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und Meſchtſcherjalen 84, R. Hanſen, 
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Wiſſenſchaften 350. 


Urgeſchichte. 


Der diluviale Menſch im Löh von Brünn. 
Mit Abbild. 15. Neue Stelettiunde in der 
Höhle von Mentone 16. v.Chlingens: 
—— Die romiſche Begraͤbnis⸗ 
fätte bei Reichenhall 37. Aliertümer 
aus der Steinzeit bei Nomgorod 68. 
Gleichzeitigfeit des Menichen mit dem 
Mammut in Sibirien 69. Kloos, 
Zwei Jadeitjlahbeile aus dem Braun 
ſchweigiſchen. Mit Abbild. 69. Wors 
geichigtliche Zeichnungen vom „Schweizer: 
bild“ 82, Sücdenabiälle der Mound- 
builder 82. Die Geſamtzahl der Schweizer 
Piahlbauten 83. Wilfer, Alte Stein 
bildjäulen in Ofteuropa. Mit Abbild. 
157. vernes, Die urgejcichtlichen 
Dentmale Sardiniens 161. ehlis, 
Die ältefte fyorm von Hacke und Beil 
am Mittelrhein, Mit Abbild, 176, 
4. Wiedemann, Poramidenmweisheit 
217, Steinbeile von Helgoland 296, 

ausurnen von den Liusstiu 348. Die 

jaunen der Bronzezeit. Mit Abbild. 
357. Much über Die Rupferzeit in 
Europa 360. Prahiſtoriſcher Irepanierter 
Schädel aus Rußland 390, 


Doltstunde (Solklore). 


Aus dem Vollsleben der Magyaren 67. 
P. v. Stenin, Aberglaube im Gouber— 
nement Zambow 76. Blumentritt, 
Shöpjungsgeihichte der alten Philips 
piner 146, Boas, Zur Myſhologie 
der Indianer Walhingtons und Oregons 
154#. Gaidoz. Un vieux rite 
medieal 199. W. % Hoffman, 
Deutiche Boltsmedicin in Pennjulvanien 
212. Zättowierung und Geiſteszuſtand 
213. P. v. Stenin, Wberglaube der 
Zandbepöllerung in Yaroslaml 214. 
W. Drexler, Der Wegenbogen ala 
Wafleririnter 257, TH. Achelis, Der 
Herenglaube als phychologiſche Ent: 
widelungsftufe des Animismus 167, 
3 Doops, Pilanzenaberglauben bei 
den Angelſachſen 3031. Dr. F. Knapp, 
Unwendung der Wunſchelrute beim 
Vaſſauer Grubenbetriebe 328, U, Herr: 
mann, Die Flutſagen der finniſch-ugri⸗ 
gu Völker 333. Die Leichengrube von 

ouzeins 365, Die Borjtellung von 
den nad rüdwärts gefehrten Füßen 330. 


Spradlides. 


5. ©. Krauß, Der Name Iſtambol 35, | 
116. Deutihe Spradprefte im franzö— 
Rerten Yothringen 52. Repjold, Bibel: | 








Inhaltsverzeihnis des LXIII. Bandes. 


vir 





drude in verjdiebenen era 0. 


G. Schultheiß, Germaniſche Völler— 
namen HH. Abnahme der litauiſchen 
Eprade in Oftpreußen 147. Berteilung 
der Sprachen in Kanada 134. Brinder, 
Die Sprache der Kap-Malaien 263. Die 
Mutterſprache der Bevölkerung Preußens 
515. Das Alphabet der Berbern 347. 
Das Qurlidweichen der bastijhen Sprache 
308. Der aligriehiiche Name Rhinolor 
fura 400, 


Nekrologe. 


Paulus Caſſel F 63. Schaaffhauſen F 


147. Blanford F 164. Lindenjhmit F 
183, Bia + 231. Senft 7275. Barthor 
lomew 278. Robert Hartmann 
314. ita Hafſan F 315. Lothar 
Dargun 7 331. Dämell 7 363. 


verkehrsweſen. 


Handel und Entwidelung der translaſpiſchen 


ge + 20. Die Eiſenbahnen Indiens 
132. Poſt und Xelegrapbie in den 
deutſchen re 163. Die jüd- 
merifaniiche Eiſenbahn 216, Eifenbahnen 
in China 232. Der Norboftieefanal 
273. Die erfte Eiſenbahn in Siam 315. 
Die Straßen in China 331. Der afrifar 
niſche Ülberlandtelegraph 348, Trans- 
portjchwierigleiten am Sambefi 364, 


Rarten. 


Entwurf zur Trodenlegung der Auiderzee 
1:530000.  Sonderbeilage zu Wr. 1. 


Fraubergers Weg von Amman nad 
Djeraſch 11. Die Salomoinjel Malaite. 
Sonderbeilage zu Ar, 3. Meigands 
Keife in Wlarnanien 1:300000 88. 
Plan von Kano in Afrila 137. Plan 
von ſtatſena in Afrika 137. Petrelius, 
Die Halbinſel Stola 1:3000000 150, 
PBetrelius, Der Imandrajee und das 
Umptefgebirge 1:900000 151. Frau⸗ 
bergers Reife von Djeraſch nach Bosra 
168. Der Hafen von Kingſton 224. 
Port Royal um 1692 224. Zieflee- 
Erpedition der „Pola* im öftlichen 
Mittelmeer 245. Umgebung von Para 
Brafilien) 1:40000 252, Dr. W. 

elds Reifen in Transtaufafien, Hoc: 


Armenien und Rurdiiten. Sonderbeilage 


zu Ar. 22 


Abbildungen. 


Europa. Wafjerträger in Ybiza 56, Ans 


fit von Ibiza 56. Die alte Almus 
deira in Ybiza 57. Thor de las Tablas 
in Ibiza 58. Befeftigte Kirche zu San 
Antonio, Ybiza 73. Landleute von 
Ibiza 74. Alter Mann und alte Frau 
von Ybiza 75. Großbauernhaus auf 
—— 90. Teil eines Dorfes auf 
Fehmarn 91. Grundrik und Querſchniti 
eines Bauernhaujes auf Fehmarn 92, 
Platigewachſene Sträudyer auf ſtola 152. 
Volargrenze Des ſtieſern- und des 
Birkenwaldes auf Kola 153. Spaniſche 
Münzen aus dem Ende des 15. Jahr: 
engem 166, Der Garten des Walt: 
ofes don Et, Gervais nad der Fate: 
ftrophe 187, Gletſcher von Tüte Rouſſe 
und Aiguille de Bionaſſah 158. 159, 
Kraterjee auf den Azoren 259. Sand: 
frater und Spalten des adäildhen Erd— 
bebens 808, Erdbebenriſſe in der Ka— 
ge von ſtaſchina 309, Grundriſſe von 
auernhäujern in Schleswig 352. 353, 
Fängsichnitt und Querſchnitt einer Diele 
in Oftenfeld (Schleswig) 356. „Deu: 








| 
| 


Afrila. 


‘ Amerifa. 


Anftenlien und Ocennien, Der Ro alift- 


berge* (Bauernhäufer) aus der Gegend 
von Warding 355. Biebelihmud in 
Schwanjen 356. 


Alten. Grab des Beduinendichters Nimer 


el Aduan 18. Perſiſcher Dreichmagen 
40. —— ein in Lowen⸗ 
gehalı zu Ilak 73. Dftjalenhütte und 
Oftjale 125. Heiliger Hain der Cft: 
jaten 124. Gögenhain am unteren Ob 
125, Oſtjakiſcher Tanz 126. Baum 
an der Meklapiigerſtraße bei Er Remta 
169. Moſchee von Derat 170. a 
rejervoir von El Fedan 170. Ruinen 
von Umm ed Dihimal 171. Römer— 
faftell in Umm ed Dichimal 171. Aino 
aus Saru 208, Borratshäufer der Aino 
204. Winohaus mit Götterzaun auf 
Jezo 205. Bid auf den O-Ruma und 
Komayaztate auf Jezo 208. Buddhi— 
iſcher Mönd mit Wttributen 235, 
olzſchnitzerei von einer ‚Pagode im 
angun 270, Zeil der unvergleichlichen 
Vagode in Rangun 271. Budphaftatuen 
in Rangun 272, Birmaniſcher Teppich 
273. Lagune Dich Leh in Atjeh 284. 
Kota Kadjah in Atjeh 286. Einges 
borene von Atjeh in Feſttracht 287. 
Spalten nah dem Erdbeben von Katſchat 
307. Chineſiſche Gotzenbilder: Kuanıyin. 
Zustisftung. Tiao-Ktün. Kch-Sings 
Ong 299. 500. Chineſiſche Abnentafel 
301. Erdſpalten und durch Erdbeben 
rag Brüde bei Bivajima (Japan) 
0. Durd Erdbeben gefrümmte Gijen- 
bahn am Kiſagava (Hapan) 341. 
Urmihmud der Waliluju 24. 
Der Guafjo-Njiro in Leilipia 25, Das 
Sibdende des Rudolfſees 26. Mafjai 
Sjangili 27, Wandernde Mafai 28. 
Pombefahrilation in Kiluye 29. Ges 
u. in Situyu 30. Gimoloanfiedelung 
lia 29. Sellfarbige Fulbefrauen reiner 
Nafie 105. 106. Der Benus bei Yarua 
107. Die Stadt Baza in Adamaua 
107. Pflanzenwuchs am oberen Kadei 
——— Hinterland) 108. Eingangs: 
hor von Taweta 134. Thorweg in 
Uganda 195. Außenwerl bei Kulfi 135. 
Stadtmauer von Geßma in Bornu 136. 
Balifiaden in Bihe 137. Songentriide 
Paliſſaden von Eobolia 139. Berhau 
im Mangbattuland 140. Wadan im 
der Dafe Didofra 141. Reede von 
Ascenjion 251. Ornamente der Betfileo 
auf Dadagaslar 289. Das madagaifiiche 
Nind 376. Typus eines alten Howa 
377. Pilt von Bontovorona ada⸗ 
gastar) 337. Stehender Stein (Mada- 
gasfar) 388, Kraterſee Tritriva Mada— 
asfar) 309. Steinernes Thor von 
enbarivo hart 390, Untis 
merinafrau (Madagaslar) 891, 
Waſſer ſche lde zwiſchen Rio 
Blanco und San Lorenzo. Argentinien 3. 
Penitentesſchnee am Rio Blancogleticher 
d. Gin Stüd von der Fahne Pizarros 
14, Querſchnitt durch Port Royal vor 
und nad der Zerftörung 225. Kampf 
der Spanier und uatemaltefen, alte 
Darftelung 239. Wittelamerifaniiche 
Alertimer von der Madriber Aus: 
ftellung 240, Korallenjandfteinbruch der 
Dermudasinieln 250. Höhlenwohnungen 
am Bacotjhit (Mexiko) 255. Höhlen 
wohnungen bei Batopilas 256, Der 
Marti von NRojeau (Dominica) 366, 
Sirafe in Roſeau 367, Thal des 
Rofeauflufies 368, 
ir me auf Malaita 693. Pirori, Drill: 
ter der Maori 202, 


' Anthropofogie & Ethnographie und Mrs 


geiniäte. Hädel aus dem Löß von 
ränn 15, Bildnis aus Mammutzahn 


VIII 
aus dem Löß von Brünn 15. 
flellungen von Zahlen durd die Finger 
und Knoten 44. Nadeilflahbeile aus 
dem Braunſchweigiſchen 69. 70, Nude 
aus Uchalzit 97, Kabbiner aus Adalzif 
8, Hellfarbige Fulbefrauen reiner Raſſe 
105. 106. Oftjatijhe Sitten, beiliner 


an. Gögenhain in Tan; 123. 126, | 


teinbildfäule von Mosgau 158. Etein: 
bilpjäule von Ultentirchen 159. Stein 
jäule von Hufiatyn in Galizien 159. 


MWeibermefer (llius) der Etlimo 1. 


Formen von Hade und Beil am Mittels 
thein 177. Wino von Jezo 203. Wino: 
vorratshäujer und Hauſer mit Goͤtter⸗ 
zaun 204.205. Papierblatt mit gl 
aus der Minahaſa 221. Holztafel mit 
eingeichnittenen Figuren aus der Dlina- 
haja 222. Mittelamerilaniſche Wlters 
tümer auf der Madrider Ausſiellung 
240. Eingeborene von Atjeh in Feſt⸗ 
tracht 337. Chineſiſche Göhenbilder 
299, 300. Tſchuwaſchen 820. 821. 


Poſaune (Lure) aus der Bronzezeit 357. 


Typus einer alten Howa 377. 


Bücherſchau. 


Auerbach, Le Plateau lorrain 361. 
Baftian, Wie das Bolt denlt 182, 
Berichte der Kommilfion für Erforſchung 
des Mittelmeeres 240. 
Vejele, Der Nord» Ditjersftanal 278. 
Bradebujh, Mapa de la Republica 183, 
Brandjtetter, Naturfinn der Malaien 362, 
Argentina 183. 
De Clercq und Shmelg, Nederlandsch 
Nieuw-Guinea 313, 
Doughty, Our Wherry in Wendish 
Lands 66, 
Dunn, Notes on the glacial Conglo- 
merate in Australia 213, 
Bin Gilbertinfeln 362, 
riiſche, Berimmung der geographijchen 
Länge und Breite 278, 
Gaido), Vieux rite medical 199. 
Gloy, Ejevelungstunde Rorbalbingiens 198. 
Hamburgiſche Feſtichrift Über die Ents 
dedung Amerilas 181, 
eger, Altmeritanijche Reliquien 216, 
Hidenbrand, Matthias Quad 51. 
oernes, Erdbebenlunde 316, 
öd, Radelwaldflora Rorddeutſchlands 199, 
v, Hohnel, Zum Rudolf⸗ und Stephanies 


ſee 24, 

Jacob, Studium in arabiſchen Geographen 
133, 

Krämmel, Plantton-Erpedition 249. 


KHubary, Karolinenarchipel 360. 
Yanghans, Kolonialatlus 67. 182. 


Dar: | 


' van Bebber, Pro 


Inhaltsverzeihnis des LXIIL Bandes, 








v. Lendenfeld, Auftraliihe Reife 18, 

Mejborg, Nordiske Böndergaarde 59. 

Mejborg, Slesvigske Böndergaarde 352. 

Much, Stupferzeit in Europa 360, 

Raft, Litauiſche Vollslieder 313. 

Neumann, Bau der Strombetten 313. 

Movibazar und Kofiovo 67. 

Oppel, Karte der Entwidelung der Erd— 
tenntnis 114. 

Fe und Brown, Bibliography of 
Marocco 277. 

Polatowsty, Panama- oder Ricaraguas 
fanal 115. 

Rein, Geographiſche Abhandlungen 18. 

Remondino, History of Cireumeision 34. 

Schuttz, Katechismus der Völterfunde 246. 

Erler, Die Frau im alten und neuen 
Merito 248, 

Sievers, Afien 18, 

Spencer, Principles of Ethies 194. 

Stevens, Wilde Stämme auf Malala 51. 

Zippenhauer, Haiti 98, 

Ule, Mansfelder Seen 362. 

Van ae Yith, Nederlandsch-Ost-Indiö 
11 


Wilten, Volkenkunde van N. Indie 18. 

Winternig, Study of Indoeuropean 
Customs 277. 

v. Wiislodi, Bollsieben der Magyaren 67. 

Wolitum, Oflafrila 361. 


Mitarbeiter (Band LXIT). 
Adelis, Th., Dr. 





Abteilungsvorftand der 
Scewarte in Hamburg. 

Blumentritt, %., Brof., Leitmeriz. 

Boat, F., Prof., Ghicago, 

Brackebuſch, X., Brof. an der Univerfität 
Cordoba in Argentinien. 

dv. Ehlingensperg: Berg, Reichenhall. 

Drexler, W., Bıbliothefar, Halle a. ©. 

Börftemann, &., Prof. und Hofrat, Dresden. 

Brante, D., Konjulatsdolmeticher, Shanghai. 

' Frauberger, H., Mujeumsdirelior, Dühjels 


dorf. 
tige, A, Dr, phil., Breiburg i. B. 
| Sir D., Prof., Paris. 
‚ Goldziber, J., Dr. phil, Yubapeft. 
Grabomsty, F., Alfiitent am naturbifter, 
Dlujeum in —— 
Greim, G. Privatdozent, Darmitadt. 
Grube, W., Prof. an der Univerjität 
Berlin. 
Grünwedel, U., Prof, Diveftorialajfiitent 
am Mujeum für Bölferfunde in Berlin. 
—— M., Privatdocent, Wien, 
ahn, A. Brof,, Tiflis. 
Hanfen, R,, Dr, Oberlehrer in Oldesloe, 
Holitein. 


Pe Oberlehrer, Bremen. | 


ermann, A., Prof., Budapeſt. 
oerned, M., Mufeumsaffiftent, Wien. 
ofiman, W. J., Bureau of Etlinology, 
‘  Waibington. 
' Hofmann, H., Lehrer, Leipzig. 
oops 3., Leltor an Der Univerfität 
Tübingen. 
galt Y., Dr. phil, Berlin. 
öjel, L. Dr, phil, Yeipzig. 
Joeſt, W. Prof., Berlin. 
Yung, E. Dr. phil., Leipzig. 
Raindl, R. F. Tr. phil., Ezernowitz. 
Kanik, F., Wien. 
Kirchhoff, U, Prof. an der Uniderfität 
Halle a. ©, 
Klittte, M., Oberlehrer, Frankfurt a. d. O. 
 Rloos, 3. 9., Prof. an der tehnijchen 
Oochſchule in Braunſchweig. 
Knapp, F., Geh.-Rat und Prof., Braun: 
chweig. 
„Reg.Ral, Wien. 
Bash: E. 9. %., Marincjtabsargt, Stiel. 
8. ©., Dr. phil, Wien. 
Lüders,6.W,, Diujeumsdireltor, Hamburg. 
ı Meplis, E, Prof., Reuftadt, Pial;. 
Meyer, 9., Dr. phil, Leipzig. 
Müller, F. Brof. an der Univerfität Wien, 
Oppel, 9, Dr,, Oberlehrer, Bremen. 
Pleyte, C. M., Koniervator des eihnogr. 
Muſeums in Amfterdam, 
Bolt, U. H., Richter, Bremen. 
old, W., Dr., Oberlehrer, Braunſchweig. 
epfold, H. Dr. phil, Yondon. 
Richter, E, Prof. an der Univerfität Graz. 
Rohlis, G. Generallonjul, Godesberg. 
Ruge, S., Prof, an der tehnijchen „oq⸗ 
ſchule in Dresden. 
Sapper, K., Dr. phil. Geolog, Coban, 
Guatemala. 
Sauer, 9, Dr, Landesgeolog, Heidelberg. 
midt, &, Prof. an der Üniverfität 


Palg. 

Schott, G., Dr. phil, Meteorol. Objers 

vatorium in Potsdam, 
Schultheiß, G., Dr. phil., Münden, 
Schwarz, B., Prof., Karolinenthal-Prag. 
Scobel, U, Kartograph, Leipzig. 
Seidel, H., Oberlehrer, Berlin. 
Seler, E., Dr. phil, Steglig. 
Sengſtale, F. Lehrer, London, 
Sieger, W., Dr. phil., Wien. 
Swarowäty, A., Aſſiſtent am geologiſchen 
Inſtitute der Univerfität Wien, 
Steffens, E,, Dr. phil., New York. 
d. Stenin, P. Lehrer, St. Petersburg. 
Bollmer, A, Dr. phil, Yübed. 
Weigand, 6 Dr. “gt Vehrer, Keipzig. 
Wiedemann, A., Prof. an der Univerjität 


Bonn. 
Willen, X, Dr. med., Karlrube. 


= 
* 
2 





Druckfehler im LXIII. Bande. 


Seite 40, Spalte 2 ijt wiederholt durch Verſehen flatt des Selunden: 

zeichens () das Wort „Fol“ gejent worden, 
Seite 235 in der Unterjchrift der Abbildung lies Koswut ftatt ai: wat, 
Seite 345, Spalte 2, Zeile 32 von umten Ues 1802 ftatt 1899. 





Bd. LXIH. 0 b U SS 0 HL 


Mufriee Zeiler fir ¶ Srderind Bolerfune, 


Karl Andree. 
Prud und Verlag von 





Herausgegeben 
bon 


Richard Andree, 











Sriedbriß Vieweg & Sohn. 








3 Dahrlich 2 Bände in 24 Nummern. Durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
Braun idw eig. u . zum Preiſe von 12 Mark für den Band zu beziehen. 1893. 





Die Penitentesfelder der argentiniihen Kordilleren. 


Don Prof. Dr. Ludwig Brackebuſch. 
J 


As Ch. Darwin am 22. März 1835 bei feiner Durch⸗ mter durchſetzen, welche aber am beſten im nicht geſchichteten 
freusung der fübamerifanifchen Korbilleren vom hoben Piu- Maffen zu jehen find. Der berühmte Reifende ſchließt dann 
quenespaß, dem weftl. Bortillopaf, über die Senke des Rio | feine Angaben mit ber Bemerkung, baf, was ben gefrorenen 
Tunuyan, welde jenen Paß von dem eigentlichen öftlih ge | Schnee beträfe, die fäulenartige Bildung die Folge einer 
legenen Portillo trennt, hinweg zu letzterem aufftieg, wurde | „metamorphiichen" Thätigkeit und nicht die eines während 
er durch eine eigentitmliche Schnechildung überrafcht. „Die | des Niederfchlages eintretenden Prozeſſes fein müſſe. — 
gefrorenen Schneemaffen”, jagt er (Meife eines Natnrforfchers | Derjelbe genannte Paß wurde im Jahre 1853 von Leutnant 
um bie Welt, überjegt von U. Mac⸗Rae, einem Mitgliebe 
V. Carus, S. 372), „waren * der U, 8. Naval Astrono- 
während des Vrozeſſes bes mical Expedition to the 
Tauend an einigen Stellen in southern Hemisphere, die 
Zinnen oder Säulen verwan— unter Leitung von Leutnant 
beit worden, welche, da jie hoch J. M. Gilliss ftand, überſchrit⸗ 
und dicht bei einander ſtanden, ten, und auch ihm fielen jene 
es bem mit bem Gepäck be eigentümlichen Bildungen anf. 
ladenen Maultier ſchwer madı- Seite 7 im erften Bande bes 
ten, zu paifieren. Auf einer auf die Erpedition bezliglichen 
diefer Säulen von Eis ftand Werkes heift ed, nachdem von 
ein gefrorenes Pferd, wie auf mancherlei Gefahren geiprodyen 
dem Piedeftal mit den Hinter- ift, die eim Übernachten in 
beinen gerade aufwärts im die dieſer unwirtlichen Gegend oder 
Luft, Ich vermute, das Tier ein Unmberwandern in ber 
muß mit dem Kopfe nach unten Dunkelheit durch Einfturz in 
in ein Loch gefallen jein, als die mächtigen Schnecbänfe mit 
der Schnee noch zuſammen— ſich bringen Bönnen: „Da diefe 
bängend war, worauf banıı großen Schneelager unter ber 
fpäter die umgebenden Teile a milderen Temperatur und den 
durch Tauen entfernt wurden.“ trodnenden Winden de3 Som: 
In einer Anmerkung fügt er alsdaun hinzu, daß diefe Bil- | mers verdampfen und fchmelzen, fo laſſen fie folide Eisfäulen 
dung am gefrorenen Schnee ſchon vor langer Zeit von | und Zinnen (pinnacles) zurüd, von benen viele jo tänfchend 
Scoresby am den Eisbergen in der Nähe von Spitbergen, | menjchlichen, befleideten, in der Einöde unbeweglichen Fi: 
und fpäterhin von Colonel Jadjon an ber Newa (Journ. | guren übneln, daß fie „Los Penitentes“ (Büßer) genannt 
of Geol. Soe. V, p. 12) beobachtet jeien, Lyell, führt | find. Obwohl fie fehr groß (colossal) find, erſcheinen fie 
Darwin fort, hat (Principles IV, p. 360) die Spalten, | doch im Vergleich mit ben öden und fahlen Granitkegeln der 
durch welche der fänlenartige Bau beſtimmt zu werden jcheint, | Umgebung nur als Pygmäen; und in biefer Gegend, wo 
mit den Spaltflächen verglichen, welche beinahe alle Felſen jeder Gegenftand aller bisherigen Erfahrung unähnlich ift, 


Globus LXIM. Re. 1. 1 
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gehört nur wenig Einbildungskraft dazu, um im ihnen Denk: | 


mäler göttlichen Zorns, die gleich Lots Weibe fiir Ber: 
brechen beftraft find, zu erbliden.“ 

Auch andere Korbillerenreifende, deren Werke weniger 
bekannt find, haben über die Penitentes berichtet; ich gebe 
fiber fie hinweg und wende mich zu dem Heifenden, der fie 
erſt in weiteren Streifen belannt gemacht, nämlich Dr. 
P. Güßfeldt. Dicken befannten und berühmten Hochgebirgs: 
forfcher,, welcher jeit einer Neibe von Jahren die Alpen und 
ſpeziell ihre Schneeverhältniffe jtudiert und dabei manchen 
noch jungfränlichen Berggipfel oder Vaß überwunden batte, 
trieb es vor nunmehr zchn Jahren binüber über ben 
Atlantiichen Ozean, um den König der amerikanischen Verge, 
den faſt 7000 m hoben Aconcagua, auf argentinifchen 
Gebiete gelegen, zu bewältigen. Die Ergebniffe diefer Reife 
bat Güffeldt in mehreren Publikationen, deren bauptiäc- 
lichfte feine „Reife in den Andes von Chile und Argen- 
tinien, Berlin 1888* ift, der wilfenfchaftlihen Welt und 
dem größeren Publikum zugänglich gemacht. Bevor er zu 
feiner Nconcaguabefteigung (die befanntlich micht ganz ihr 


Ziel erreichte) Ächritt, nahm er fich vor, die Kordilleren der | 


Umgebung von Santiago de Chile zu paffieren, und freute 
biejelben auf den von ihm jo benannten Paſſe de las Lenas 
und dem des Maivs!), Als er von erfterem zu dem 
Cajon Ancho (34° 30" jübl, Br., 3600 m hoch) genannten 
Hodıthale hinabgeſtiegen war, überrafchte ihn zum erften 
Male der großartige Anblid des Penitentesfchnees und ber 
richtet er darüber in feinem genannten Reiſewerle S. 155: 
„Bier, in dem Gajon Ando, war es, wo ich zum eriten 
Male jene wunderjam geformten Schneefelder jah, melde 
unter einem befondern Namen in die Wiſſenſchaft eingeführt 
zu werben verdienen. Ich bezeichnete fie anfänglich mit 
Kerzenfelder“, bid mir Zamorana (fein Führer) das beffere 


Wort nieve de los Penitentes ?), oder nieve penitente | 


(Büßerfchuee) an die Hand gab, ein Ausdruck, dem ich 
fpäter auch in dem Werfen von Ch. Darwin ?) und Gilliss 
begegnet bin.“ „Bon dem eigentümlichen Eindruch, ben 


diefe Felder auf den Beſchauer machen, ift es kaum möglich, | 


eine Vorftellung zu geben; wohl aber von ber Art ihres 
Entitebend. Lehteres führe ich auf zwei Einwirkungen 
zurück: des Windes und der Sonne. Zunächſt furden kon— 
ftant wehende, meridionale Winde die Oberfläche bes Schnees, 
die ähnlich, aber im größeren Dimenfionen, wie Dünen: 
fanb gerippt wird. Es entjtehen Erhöhungen und Wer: 
tiefungen, Leiften und Furchen, welche von Weit nach Oft 
laufen; auf fie wirkt die Sonne ein mit der ganzen Stärke, 
die ein boher Stand, die geringe Abjorptionsfähigfeit der 
dünmen Höbenluft, die Woltenlofigkeit der Atmoſphäre be: 
Dingen. Wie der Meißel den Blod bearbeitet, jo bearbeitet 
Sonnenftrahlung bie vergletichernden Schneeleiften, und 
es entftchen durch Wegtauen ansgezadte Figuren, deren 
bizarre Formen jede menschliche Phantafie in den Schatten 
ftellen.* 

„Ein Höllenbrenghel hätte ſich bier Motive holen können. 
Man glaubt alle nur denkbaren Formen gefchen zu haben, 


und dann erfcheinen plöglich ganz neue, welche unfere Ver: | 


wunderung nie zur Ruhe kommen laſſen. 


Figur reiht fich 


. dp Bergl. über diefe und jpäter aufgeführte Paſſe meinen 
in der Zeitſcht. J. Erdt, Verlin, im Erjdeinen begriffenen Auf⸗ 
IM über die Kordillerenpäfle (derem ich 110 bejchreibe) zwi⸗ 
den Ghile und der Urgentiniſchen Republit vom 22, bis 35, 
Grade jüdl. Br, 

2) Id würde lieber Las Penitentes (Büherinnen) fagen, 
denn die Figuren erinnern mehr an mit weißen Stleide und 


weißem Schleier bededte, Inieende Frauengeftalten, als an Weſen 


in Mannestracht. 
3) Ich lann den Ausdrud bei Darwin nicht auffinden. 


an Figur, jebe hoch und ftarr aufgerichtet, übermenſchlich groß, 
eine jede von ihrem Nachbar verjchieben, und alle fcheinen, 
verfteinerten Süudern gleih, auf ein erlöfendes Zauberwort 
zu harren. Den phantaftiichen Unregelmäßigkeiten biefer 
tanfendfältigen Formen dient die regelmäßige Anordnung in 
gerablinigen, parallelen Reiben als Folie, ald der Ausdruck, 
daß ein gemeinjames Geſetz alle bindet. Man muß dieſe 
Kerzenfelder des Nachts im bleichen Mondeslicht gefeben 
haben, wenn die Seele zum Außerirdiſchen neigt! befonders 
ſolche Felder, bei welchen der Schnee im dem Furchen und 
zwifchen den Figuren ganz weggeichmolzen ift, jo daß letztere 
nun Holiert und weiß aus dem jchwarzen vulfanischen Boden 
aufragen.” 

„Der Cajon Aucho ift weit und breit mit nieve peni- 
tente bededt, und man ſieht an feinem Punkte ungefurchten 
Schnee; nur ift die Ausbildung zu Figuren an dem ver: 
ſchiedenen Stellen verschieben weit vorgejchritten. Für die 
Karawane boten die Kerzenfelder eine große Erichwerung, — 
ganz abgefchen davon, daf wir tags zuvor bie Audes über: 
' Nettert hatten, und daß den Tieren während ber falten Nacht 
nur eine ſehr fpärliche Weide zu teil geworben war. ch 
ritt mein ftärkites Pferd, aber mich jammerte des Rappen. 
Schlimmer noch waren die Maultiere daran, deren Laſten 
fich oft zwiſchen den Furchenwänden verfchoben; auch ftürzten 
fie wohl in Schneelöcher, wollten ober konnten nicht wieder 
aufftehen, mußten abgeladen und wieder bepadt werben. 
Das gab viel Aufenthalt, der mir indes ſtets willfommen 
war. Meine braven Ehilenen mußten dann allerdings hart 
arbeiten, ich aber erhielt Zeit, mich nach allen Seiten in die 
unvergleichliche Landichaft zu vertiefen,“ 

„Mein einziger Kummer blieb, daf ich nicht das ganze 
Banorama mit der Camera aufnehmen fonute; aber das war 
unmöglich, weil jäntliche Platten in ben Safjetten bereits 
erponiert waren und die Nacht abgewartet werden mußte, 
damit neue Platten eingelegt werden konnten. Solche Ent: 
täufchungen muß der Erplorationsreilende hinnehmen. Wenn 
er am Morgen vwiffen fönnte, welde Bilder der Tag an 
feinen Auge-vorüberführen wird, jo würde er eben nicht dem 
Unbefannten zueilen. Er bisponiert täglich über eine be- 
ſchränkte Anzahl von Platten ;. foll er nun deshalb die Aufs 
nahme eines intereflanten Stiides Landſchaft unterlaffen, weil 
bie noch zurückzulegende Strede des Tagesmarſches ihm 
möglicherweife fchönere Bilder zeig. Er greift auf gut 
Süd zu. Bei fpäteren Erpebitionen habe ich mich freilich 
von dieſer Beichränfung unabhängig gemacht, und nahm auch 
bei Tage den Wechſel der Platten vor !)." 

Gußfeldt führt dann fort in der Beſchreibung des füdlich 
vom Eajon Ancho gelegenen vulkaniichen Gerro Overo und 
erwähnt einen großen Firnbruch in der Mitte feiner Sidweft- 
flanfen, der in feiner Fortſetzung zu einem zwar fteil geneigten, 
aber doch vornehm ausjebenden Gletſcher ſich umgejtaltet, 
welcher eine tiefe Kluft ansfüllte. „Ein Bullangleticher hat 
immer etwas befonders Eindrudsvolles wegen des Gegen: 
fages zwiſchen dem eifigen Strom und feinem einſt feuer— 
flütffigen Bett; bei dieſem bier zeugten aud) bie ſchwarzen, 
voten und gelben Farben des Geſteins von alter Cut, und 
traten doppelt in Gegenjag zu den bläulichweißen Refleren 
des eingejchalteten Gletſchers. Nachdem ich ſchon fo viele 
merhvürdige Eindrüde in dem kurzen Laufe eines Tages 
erbalten hatte, ftaunte ich auch die nene Ericheinnng wie ein 
need Wunder an. Die Oberfläche lich nirgendwo aufammen: 
bängende Eisflähen erkennen, jondern zeigte jich fergenförmig 
aufgefpalten, nach Art des nieve penitente, Ich fürdhtete 











1) Dem Reiſewerle Liegen verſchiedene Photographieen bei, 
| welde jpäter in der Umgebung des Aconcagua aufgenommen 
| wurden und den Penitentesſchnee aufweilen (Nr. 10, 12, 15). 


Brof. Dr. Ludwig Bradebujd: Die 


einen großen Gletſcherbach: wir hatten aber 
fein ſtrömendes Waſſer zu burdreiten, 
und ih nahm an, daß dasielbe im viele 
Rinnjale verteilt, von dem poröfen Thal: 
boden und feiner Schneedede aufgejaugt 
werde‘). Erſt fpäter, nachdem ich den Maipı 
und den Aeomcagua befucht hatte, ftieg mir Zweiſel 
anf, ob dieſer rückhaltlos bewunderte prachtvolle 
Overogleticher auch wohl wirklich ein Gletſcher jein 
umd wicht vielmehr ein ftromartig gewundenes, 
abfallendes Band von nieve penitente? Das 
führte ganz allgemein zu einer Frage, bie in dieſen 
Aufzeichnungen füglich nicht behandelt werden 
kann; zu der Frage: wann ift eine Eismaſſe noch 
als Gletſcher zu betrachten, wann nicht mehr? 
Es giebt bier Grenzbildungen auf unorganiſchem 
Gebiete, und die Klaifihfation Tann in ähnliche 
Schwanfungen geraten, wie bei gewiſſen Organis— 
men, die bald dem Tierreich, bald dem Pflanzen- 
reich zugerechnet worden.” 

So weit Gilffeldt?). Die Schilderungen bes: 
felben find jo lebhaft und fenmzeichnend, daß eine 
„erweiterte und verbefferte Auflage* berjelben laum 
möglich ift, und deshalb babe ich die Beichreibung 
des jeltfamen und hochintereſſanten Bhänomens ein: 
ſach mit den Worten bes berühmten Alpiniſten ge— 
geben. Etwas andere ift ed mit der Erklärung der 
Erſcheinung, die ich mir in den nachſolgenden Zeilen 
vorgenommen habe, und zu der mich meine eigenen 
Beobadhtungen in den Kordilleren geführt haben. 

In den eriten Jahren meined Aufenthaltes 
in der Argentinifchen Repnblif {über meine dort 
ausgeführten Neifen fiehe meinen Vortrag in ber 
Geſell. für Erdf,, Berlin 1891, Heft 1} Batte 
ich leine Gelegenheit, ewigen Schnee zu beobachten, 
da mich meine Pfade ausschließlich in Gegenden 
führten, welche nur zeitweilig in der Winterzeit 
mit Schnee bededt find; auch ald ich ſpäter Dauer- 
jchnee antraf (es war im Februar 1831), wo ich 
einen Aufftieg zum Famatinagebirge machte (bis 
5000 m Meersshöhe), und dann im November 
besjelben Jahres auf der Buna von Fujuy. Dod) 
widmete ich demjelben fein Spezielles Studium, 
da ich mur wenige, nichts Abnormales zeigende 
Scmeefelber vorfand. 

Das erfte Mal, wo ich die eigentümlichen ifo: 
lierten Eispyramiben deutlich beobachtete, fo daß 
fie meine Aufmerkſamkeit erregten, war im Septem; 
ber 1883 in den Umgebungen von Sar Antonio 
de los Gobres in der Provinz Salta, wo ſich mir 
das — beim Beſteigen des Grenzpaſſes 


Ich he diele Beilen geſperrt wieder, da ich 
auf fie in meinem Erllärungsverſuche der Benitentes 
viel Gewicht lege. 

) Derjelbe erwähnt in feinen Weijewerte die 
Venitentes nod vom Oflabhange des Atraviefo Eruz 
de Piedra, 3600 bis 3700 m, 34% 15° jünl. Br, 
(3. 207), Umgebungen bes Bullans Maips (S. 221, 
223, 232), Oberlauf des Valle Hermojo, Balle de 
Venitentes benannt, 320 25%, 4000 m hoch, bis 
101Fuß aroß IS. 274, 282), —— ähnliche 
Oberfläcenerideinung,, nur in ehr vermindertem 
Mabftabe (©. 280, 290), Ramadaleite (S. 314). 
Desgleichen in dem im Werke mit abgedrudien Reife: 
berichte an die königl. preuß. Akad, der Wiſſenſch. 
(5. 870, sn), wo die Höhe der Penitentes derart 
angegeben wird, dak ein Weiter dazwiſchen wers 
Idwinde, wie ytwifchen den Jhochſchaftigen Gräjern 
einer Sapanne. 


Benitentesfelder der argentiniſchen Rorbilleren, 





1* 


an Lorenzo. Provinz San Juan (Argentinien). Originalaufnahme von Karl Denite- 


— 
— 
— 


An der Waſſerſcheide zwiſchen Rio Blanco und 


4 Brof. Dr. Ludwig Bradebujdh: Die PBenitentesielder der argentinijhen Kordilleren. 


von San Geronimo (24 16’ füdl. Br., 4900 m) !) und 
dem Überfchreiten des Paſſes von Acay (24% 26’ fühl, Br., 
4900 m) in großer Schönheit darbot, umd zwar in eitter 
ungefähren Höbe von 4500 m. Dieſes Jahr war übrigens 
ein ungemein fehneefreies, fo daß 3. B. das fonft immer 
fchneebebedte Famatinagebirge von ber Weitfeite und bie 
Mevados der Laguna Blanca von der Weſt- und Dftjeite faft 
gar feine Schneebedeckung zeigten. Auch auf andern hoben 
Bunkten, 3. B. dem 4600 m hohen Gerro de Tacanitas 
(25° 18° ſüdl. Br), dem zur Sierra de Gajon gehörenden 
Gerro de Intapampa (26°0’ fühl, Br., 4200 m), den Höhen 
von Luingo (26° 15’ fübl. Br., 4400 m), der Abra de Gabi 
(26° 18’ fitbl, Br., 4500 m), bem unweit der Hoyoda gelegenen 
Cerro del Agua del Medano (26° 51’ ſüdl. Br,, 4200 m) 
fand ich faſt feine Spur von Schnee; erſt beim Überschreiten 
des 3850 m hoben Paſſes von Peomeito (28% 44’) am 
Ende des Dftoberd wurden wir von Schneegeftöber betroffen, 

Durch Güßfeldts Schriften wurde meine Anfmerkjamteit 
näher auf bie Penitentes hingelenkt, doch follte mich erſt bas 
Jahr 1887 wieder mit denſelben zufammenführen. Im 
Februar desfelben Jahres traf ich fie zumächft bei 4100 m Höhe 
in der Nähe des impoſanten Nevado de San Francisco an 
(3. B. an dem Paß gleichen Namens, 26%49° ſüdl. Br, 
4300 m); fpäter im März in ausgezeichneter Entwidelung 
bei 4100 m umterbalb des Paſſes von Come Gaballos 
(28° 5* fübl. Br, 4300 m). 


Höhe der Mogotes (28% 24° ſüdl. Br,, 4350 m); ich traf fie 
wieber bei 4000 m am Bafje de la Brea (28° 33" füdl, Br., 
4250 m); dann im April bei 4000 m am Pafle des Los 
Helados (28 43’ ſüdl. Br., 4350 m), wo ich eine Nacht bei 
— 20° 6. zwiſchen denfelben zubradıte X); weiterhin fand ich 
fie im Mai bei 4100 m fowohl am Pajo be fas Tortolas 
(29° 49’ füdl. Br., 4500 m) und dann auf dem gegenüber: 
liegenden Paſſe von Conconta (29% 53’ fühl. Br., 4500 m). 

Auf meiner legten großen Kordillerenreife im Jahre 1888 
hatte ich das Vergnügen, Herrn Karl Denife, einen jungen, 
talentvollen Landſchaftsmaler aus Berlin, als Reifebegleiter 
mitführen zu Können; da derjelbe zugleich mit photograpbifchen 


2) Zur Orientierung über alle die nod folgenden Lolali— 
täten verweife ic auf meine 1891 im Kommilfionsverlag von 
8. —— u. Komp. in Hamburg in 13 Blättern erſchienene 

toße Karte der Argent. Nepublif im Maßſtabe von 1:1000000; 
(ont auf meine geologiſche Karte des nordweſtlichen Teiles Der 
epublit in gleihem Maßftabe, von welcher 5 Blätter 


rgent. { 
eterm, Mitt, 


erſchienen find. Bergl. aud meinen Aufſat in 
1892, Seit VIII, ©. 177 ff. mit Kartenbeilagen, 

2) Die Tage vor und nad meiner Befteigung hatte ich in 
dieſen unmirtligen, weit von jeder menſchlichen Wohnung ger 
legenen Gegenden viel von Schneegeftöber zu leiden; in Den 
tiefer gelegenen Gegenden war es einfacher, gewöhnlicder Schnee, 
weicher bald wegſchmolz; auf den höheren Puntten Graupels 
chnee (fogen. granizo); bei meiner liberfteigung des Paſo de 
San Guillermito (25° 56’ füdl. Br., 4150 m) enigingen mir daber 


Am Nachbarpafle der Peria | 
Negra (23% 7' ſudl. Br., 4200 m} fehlten fie, ebenjo auf der 








Apparaten ausgerüſtet war, jo war ed und ermöglicht, die 
auf der Reife ſich darbietenden Scnees und Eiserſcheinungen 
auch photographiich zu firieren, Mein Weg führte mich am 
Anfange des März von San Yuan aus zumädft in das 
gänzlich unerforjchte Duellgebiet des Rio Gaftano und den 
3200 m hoch gelegenen lagunenreichen Keffel der Patos. Vor 
Eintritt im den letzteren hatten wir beim lÜberfchreiten des 
Portezuelo 4) Blanco (31945 fübl. Br., 3650 m) einige 
unbedeutende Schneebänfe zu paſſieren, die aber fchon in 
ihrer Auflöſung begriffen waren. Ein Beſuch, dem ich den 
benachbarten nad Chile führenden Päſſen des Valle Hermofo 
(30V 48° ſüdl. Br., 4100 m), Portillo (30° 47’ ſüdl. Br., 
3950 m) und Biento (30° 44’ jübl. Br., 4200 m) abftattete, 
brachte mich mit feinem Schnee direkt in Berührung, während 
die umliegenden hoben Kordilleren von Santa Rofa und Dlis 
vares volljtändig damit überdedt waren und ein graudioſes 
Schaufpiel barboten. Mein Ziel galt noch dem einft (1844) 
von Domenfo von cilenischer Seite aus erftiegenen Paſſe der 
Agua Negra oder Laguna, umd um zu biefem zu gelangen, 
mußten wir eine Reihe von Flüſſen, welche der Cordillera de 
Doüa Roſa entipringen, und in dem Rio de San Fraucisco, 
dem Hauptnebenfluſſe des Rio de Gaftano, fich vereinigen 
(außer dem Nio de San Francisco noch den Rio Seco, Rio 
San Lorenzo, Rio Blanco), fowie bie jene Flüſſe trennenden, 
von ber Gorbillera de Santa Rofa fich abzweigenden Aus: 
fäufer überschreiten. Die Schwierigkeiten und Gefahren, 
welche uns die jchauderbaften Wege bereiteten, wurben foms 
penfiert durch die herrlichſten und großartigiten Schneeland⸗ 
ichaften, die fich vor unfern Augen entrollten; und zu diefen 
gebörten dann auch die Venitentesfelder, weldye in pradıt- 
voller Entwidelung bier auftraten. Wir ftiehen auf diefelben 
am 7. März zuerst bei 3800 m Höhe, ala wir zum Porte— 
zuclo zwiſchen dem Rio San Lorenzo und Rio Blanco 
aufftiegen; biefelben füllten dann das Seitenthal aus, welches 


ſich jenfeits der 4500 m hoben Paßhöhe (30% 29° fübl, Br.) 


Beobachtungen über die Penitentes, dagegen war auf dem Pajo | 


de 108 Helados der von ijolierten Fisppramiden umgebene Boden 
40 bis 50cm hoch mit Öraupelichnee Überdedi. Eine intereffante 
Beobachtung hatte ich beim Aufſtieg zu leterem Peſſe im 
Rio de la Sal bei 3700 m unter 28049 füdl. Br. noch zu 
machen. Dort befindet ſich eine Grube, in meldher cin pradıt: 
voll waflerllares, ausgezeichnet tubiſch jpaltendes Steinialz zeit: 
meılig gegraben wird, ‘ 


| 


zu unſern Füßen (Onebrada de la Cueſta) audbreitete und 
zum Rio Blanco führte), Am folgenden Tage trafen wir fie 
dann im Oberlaufe des Rio Blanco an, und hier erhob fich 
über ihnen ein im berrlichiten Blau erglänzender Gletſcher . 
Wir ftiegen, immer den Aublick des Gletſchers geniehend, zur 
Waſſerſcheide (30°23’ fühl. Br, 4500 m) zwifchen Rio 





1, Vortezuelo — Bergjattel, 
2) Die ginn melde diejen Aufſatz begleiten, haben 
ern Oenile zum Urheber. Die eine zeigt die phantaftijchen 
Figuren der Penitentes, die andere führt uns auf Die Höhe des 
Vaſſes auf der Waſſerſcheide zwiſchen Rio Can Korenzo im 
Rio Blanco jelbft. Gerade vor uns (in nordöſtlicher Richtung) 
ichen wir einen Seitenausläufer der Sierra de Santa Roſa (meio: 
zoticher Augitdiorit); hinter demielben fließt der Nio Blanco. Yu 
unjern Füßen liegt die Quebrada de la Cueſta, zu der man auf 
einem ungemein fteilen Steine hinab Mlettert. an ihrem Ober: 
laufe (lints auf dem Bilde) ficht man ein Benitentesfeld ſich im 
Thalabhange hinabzichen; doc) ift die Entfernung zu weit, um 
die Einzelheiten desjelben unterfcheiden zu fünnen. Rechts (nad) 
Dften]) zieht ſich Die mit tief herabhängendem Firnſchnee bededte 
en de Olivares, welde der Oftlette des Gebirges anges 
ört, bin. 
3) Zu dem Gleiſcher ſelbſt und den fi) davon ablöfenden 


| PBenitentes_vorzudringen, war uns leider durch einen dazwiſchen 


' ungefährliden Schutt 
n der höhlenartigen Mine entdedte ich | 


dem eigentlichen —— Salze vorgelagert eine mehrere | 


Meter mächtige Bank von wafjerllarem Eiſe, weldes auf den 
erften Blid von dem Steinfalze nicht zu unterjheiden war, 
Rach Ausſage von Gewährsmännern foll Dice Gisbant nie 
ihmelgen; wir hätten hier alio eine Art Eishöhle vor uns, die 
vielleicht zu dem Salzgehalt des Bodens in irgend einer Ber 
ziehung fteht. Über jonftige Salzlager der Argentiniſchen Repu— 
blit ſpreche ich mid in einer in Erſcheinung begriffenen Urbeit 
über die argentiniſchen Vergwerlöverhältnife in der Zeilſchr. 
für Berg, Hütten: und Ealinenwejen aus, 





liegenden Sumpf verjagt, welcher auf den erften Blid einer 
ve gli, im Wirklichkeit fid) aber als 
ein mit Waſſer geichwängertes Kiesſeld entpuppte, tn welchem 
rettungsios jedes Lebeweſen verfunfen wäre, Mus dieſer 
trügerijchen gen floß der Rio Blanco in einem engen Spalt 
ab, der in feinem Grunde ebenfalls mit ihlammartigem Kies 
bededt war, den mit unfern Maultieren zu paffieren eine 
unglaublich jchwierige Arbeit war. Was diejen Punkt aber noch 
beionders interefiant machte, war eine thalabwärts vorgelagerte 
typiſche mächtige Endinoräne, welche bewies, daß bis hierher der 
Gietſcher vor nicht langer Zeit gereicht hatte. Derjelbe haite 
fich Ipäter zurüdgejogen, und auf dem madhgiebigen Kiesboden 
an feinem Fuße in Penitentes aufgelöft. 


Brof. Dr, Ludwig Bradebujg: Die Penitentesfelder der argentiniſchen Kordilleren. 





Penitentesfchnee am Rio Blanco s&letjher, Argentiniiche Korbillere (Provinz San Yuan). 
Nach der Natur gezeichnet von Karl Denite. 


6 Dr. 8. Hanjen: Die Trodenlegung der Zuiderzee. 











feite fanden ſich uur gewöhnliche Schneefelder auf mächtigen 


Blanco uud Agua Negra hinauf, um dann fteil ins Thal 
Rorphyrithalden vor. Der folgende Tag führte mich zum 


der Agua Negra binabzuflettern. Bon bier aus wurbe der 
4500 m hohe Paß der Laguna oder Agua Negra (30° 13’ Paſſe de fa Deidad (29" 40° ſüdl. Br., Vaßhöhe 4500 m), wo 
füdl. Br.) beftiegen, deffen Abhang wieder bei 49000 m Höhe | bei einer Höhe von 4150 m die erften Benitentes fich zeigten. 
in ein herrliches Venitentesgebiet führte. Die Höhe des | Zwei Tage ſpäter ftanden wir gemeinfchaftlic auf dem Fierro— 
Paſſes wurde von einer mächtigen Schneebanf gebildet, welche paſſe (29° 23* fühl. Br., 4700 m), den ich in früheren Fahren 
nach Ausſagen von mir befreundeten Gewährsmännern nad faſt ſchneefrei aus der Ferne geſehen hatte, auf dem diefes 
Morden zu (ind Valle del Cura hinein) fich wieber in einen | Jahr aber ungemein viel friſch gefallener Schuee ſich zeigte, 
großartigen Gletſcher (escarchal nach landesüblichen Aus: | fo daß die Baflage für uns und unfere Maultiere mit großen 
drud, von escarcha — Eis) auflöft ?). Dinderniffen verfnüpft war. Venitentes fielen mir nicht auf, 

Hm 17. März kreuzte ich mit Herrn Denife bie Oſt- Auf eimer Kreuzung der Klorbilleren auf den nahe bei 
forbilleren auf dem Colanguilpaffe (29° 51 füdl. Br., Vaßhöhe | einander gelegenen Päſſen von Atacamara und PBebernales, 
4700 m), welche etwas norböftlich von dem vorhin erwähnten | unter zirka 26° 0° fübl. Br. und 4400 m hoch, fand ſich fein 
Concontapaß liegt; auf feiner Dftfeite lag eine mächtige | mennenswerter Schnee vor, wie ich im Jahre 1883 folchen 
Schneebanf, welche am Fuße in einzelne Penitentes fih aufs | ebenfalls nicht auf den füdlich und ſüdweſtlich gelegenen 
löfte (4100 m). Dagegen auf der Höhe und an der Weft: | Päſſen von Puingo und Gabi angetroffen hatte, 





2) Bon jonftigen mir aufgeftohenen, wenigfiens aus der | drud. (Vergl. Plagemann, Peterm, Mitteil, 1857, ©. 70.) Blages 
form deutlih als joldhe erkannten Gletjchern aus den argens | mann beobachtete (S. 68) mächtige Gletſcher in den Seitenthälern 
tiniſchen Kordilleren erwähne ich noch einen jolhen am Nevado | des Rio Gadjapoal; von diejen war der jpäter von Gußſeldt 
de las Tortolas (2995 judl. Br.) und am Nevado del Potro Adagletiher benannte Eisſtrom ſchon jeit längerer Zeit bes 
125030 jüdl. Br.), Erſteren beobachtete ich in groker Nähe vom | fannt (unteres Ende 34% 32 jüdl, Br., 1910 m); aber aud in 
Gampo Negro (2. Dai 1887) und lehteren von dem Gampas | dem Gajon del Gortaderal, jowie in dem berlaufe der rechts— 
ment der Pria Negra aus (23. März desjelben Jahres). Beide | jeitigen Nebenfliffe des Rio Cachapoal (Piuquenes, Piuguens 
zeichneten ſich, wie der oben erwähnte, durch eine prachtvolle citos, Banitos, Ton Manuel, Neyes, Llanos, San francisco) 
azurblaue Farbe aus. Ta ich nit bis zum Fuße derieiben | kommen ſolche nad Plagemann vor (unteres Ende bis 2450 m), 
vorzudringen vermochte, fonnte ich feine nähere Studien über | Tarwin erwähnt einen aus der Ferne neichenen Gletſcher vom 
Moränen u. dergl. machen. Den ſpaniſchen wenig bejeichnenden | Cftabhange des Tupungato (1. e. p. 372); Gußſeldt ſolche noch 
Ausdrud ventisquero für Gletſcher habe ich nirgends im den | aus den Umgebungen des Aconcanua, Taß weiter jüdlid zahl: 
Korbilleren angetroffen, dafür aber den oben angegebenen Auss | reiche Gleticher in Patagonien auftreten, ift befannt. 





Die Trodenlegung der Suiderzee. 


Don Dr. R. Hanfen. 
(Mit einer Karte als Sonderbeilage.) 


As im fünften Jahrzehnt des laufenden Jahrhunderts | größern mufiten, veranlaften, dafı die Vorſchläge des Wer: 
die Trodenlegung des Haarlemer Meeres im Angriff ge: faſſers heftig angegriffen wurden und man eine längere Reibe 
nommen war umd ſich bald zeigte, daß das fchmwierige Werk, | von Jahren nicht am die Ausführung des Projeftes dachte. 
181 qkm feichtes Wafler in fruchtbaren Aderboden zu vers | Außerdem boten die nächften Jahre genug, um das Kapital 
wandeln, in zufriebenftellender Weile zu Ende geführt werden | im Anfpruch zu nehmen: es mußten Eiſenbahnen im ganzen 
würde, da war es fein Wunder, daß der Gedanke, noch Yande mit verhältnismäßig arofen Koften vielfach über 
Größeres auszuführen und das Gebiet der Nieberlande noh | Moorland und zahlreihe Kauäle und Flufarme angelegt 
erheblicher, um die 12. Provinz zu vermehren, rege wurde. | werden, es wurde, um Amſterdam feine Vedentung ald See: 
Es war im Jahre 1848, als zwei Amfterdamer, I. Kloppen- hafen zu erhalten, ftatt des nicht mehr ausreichenden nord: 
burg und F. Faddegon, im eimer Broſchüre die Gindeihung | holländifchen Kanals der 25 km lange Nordfeckanal nach 
ber Zuiderzee zum erften Male erörterten und warm empfahlen, | Iimmiden gebaut und dan die 504km großen Jjpolders 
Bereits 1849 erſchien eine ausführlihere Studie von | troden gelegt und urbar gemacht, es wurde für Motterbam 
Ingenieur B. P. ©. van Diggelen, die jenen Gedauken weiter | ein neuer Waſſerweg nach dem Meere erichlofjen. 
entwidelte und die Vorteile und Nachteile der Trodenlegung Trotzdem hat die einmal angerührte Zuiderzeefrage and) 
der Zuiderzee eingehend darlegte. Cr beipricht zunüchſt eine | während biefer Zeit der großen Bauten nicht ganz gerubt. 
teilweiſe Eindeihung und empfichlt, wenn man ſich mit | Im Jahre 1865 richtete Miniſter J. I. Rochuſſen die Auf- 
diefer begnügen wolle, die Anlegung eines Abſchlußdeiches merkfamfeit der Niederländiichen Bodenfreditgeiellichaft auf 
zwiſchen Nordbolland nnd Friedland über die Juſel Wieringen, | die Frage, und diefe beauftragte den Augenienr U. J. Bee: 
der im neueſten Projekte die Hauptrolle fpielt; doch iſt fein | rind, der bei der Trodenlegung bet Haarlemer Meeres fich 
eigener Plan viel umfaffender: er will einen Deich von der | reiche Erfahrung anf diefem Gebiete gefammelt hatte, mit 
Nordoftede Norbbollands öftlich von Terel und Vlieland | der Bearbeitung eines neuen Planes, Beyeriud kam bei 
nad der Südoſtece Terfcellings ziehen; diefe Juſel mit | der Prüfung des van Diggelenfchen Entwurfes zu dem Er: 
Ameland verbinden und von Ameland einen Deich durch | gebnis, daft eine Findeichung in dem dort geplanten Umfange 
das Watt nad der Küfte von Friesland und dann durch aus finanziellen und technifchen Gründen fo gut wie unaus⸗ 
die Lanwerzee nah Groningen fclagen, jo daß eine | führbar wäre, daf vor allem die Aufnahme der Jiſſel in 
Fläche von 550000 Heltaren vom Meere abgefperrt wird. | den Eindeichungsplan die Sache unmöglich made; fie müfle 
Die vielen Schwierigkeiten, die der Ausführung des Werkes | einen freien Ausfluß ins Meer behalten und dam micht nur 
entgegenftanden, beſonders die Ableitung der in die Zuiderzee | von ihrer Mündung in die Zuiderzee bis zum Marädiep 
fich ergießenden Flüſſe und die daraus fich ergebende Mot- | bei Terel durch riehge Dimme eingejchloffen werden, ſondern 
wenbigfeit, mächtige Kanäle mit riefigen Seitendeichen anzu- es fei anch eine bedeutende Verftärkung der oberen Jilfel- 
legen, die die Koftpieligkeit des Unternehmens erheblich ver: , Deiche mindeftens bis Zutphen erforderlich, um das an— 
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liegende Land gegen das nach ber Abichliefung höher an- 
fteigende Flußwaſſer zu ſichern. Wohl aber fei eine teil- 
weile Eindeichung möglich und veripreche auch finanziell ein 
gutes Ergebnis, wenn man einen Abjchlufdeich von Euk— 
huizen nach einem Punkte etwas füblih von der Jiſſel⸗ 
miünbung ziehe. Die Bodenkreditgefellfchaft hatte inzwiſchen 
auch eine Unterfuhung bes Bodens in ber Zuiderzee aus 
ftellen laffen; da das Reſultat ein günſtiges war, jo fragte 
fie am 11. Juli 1866 bei der Regierung an, ob fie bereit 
fei, eine Konzeifion zur Ausführung des Planes zu be: 
willigen, 
Beyerind, um die geäußerten Bedenken zu entkräften, einige 
Bunte geändert hatte, erflärte das Minijterium für Wafler: 
banten am 20, April 1868, daß die Konzeffion an die 
Bodenkrebitgefellichaft erteilt werden könnte, wenn einige noch 
übrige Bedenken bejeitigt wären. Die weiteren Verband: 
lungen, bei denen die frage wiederholt erörtert wurde, ob 
der Staat oder eine Privatgefellfchaft die Unternehmung aus: 
führen follte, zogen fich fehr in bie Länge, 1870 wurbe 
auf den Anteag des an die Stelle der genannten Boden: 


freditgejellichaft getretenen Komites Bos und Genoſſen eine | 


Staatslommiſſion ernannt, um die Sade aufs Neue zu 
prüfen. Nachdem das Projekt von Ingenieur Stieltjes noch 
einmal überarbeitet war, erflärte die Staatsfommilfion im 





Nach längeren Verhandlungen, in deren Verlaufe | 





1 


Jahre 1873, dab die Musführung möglich fei und große | 


Vorteile verſpreche; wenn von Staatswegen kräftige Mit: 
wirkung zugefichert werde, lönne man ſich im allgemeinen 
nicht gegen die Verleihung einer Kommiſſion an eine Privat: 
geſellſchaft ausſprechen. Nur drei Mitglieder der Staats— 
fommiljion waren der Anficht, daß ber Staat allein bie 
umfangreiche Aufgabe löſen könne. 


1875, daß die Trodenlegung und Eindeichung von Staats: 
wegen unternommen werden müſſe und micht einer konzeſſio— 
nierten Geſellſchaft zu Übertragen jei. 

Inzwiichen hatte der König bei Eröffnung der Winter: 


ſeſſion der Generalftaaten 1874/75 in der Thronrede aus; | 
Bd. 48, 1885, S. 191), doch ſcheint er feine Bemühungen 


geiprochen, daß es ihm freuen werde, mem in ber Sitzung 
Schritte gethan wirden zum Gewinn an Landgebiet auf 
Koften der Zuiderzee. Es wurde demgemäh am 5. Juni 
1875 ein Geſetz fertig geftellt, durch das eine Summe von 
8000 Gulden ansgeworfen wurde für eine neue Prüfung 
der Frage und die Aufnahme von weiteren Unterfuchungen. 
Die Kammern ftimmten faft eimmitig zu, nachdem die 
Regierung erflärt hatte, daf damit die Frage, ob das Unter: 
nehmen durch den Staat oder durd eine fongefjionierte Ge— 
jellichaft auszuführen jei, micht berlihrt werde, Am 18. April 
1377 wurde danı ein Eutwurf von der Regierung über 
die Einbeihung und Trodenlegung des jüdlichen Teiles der 
Zuiderzee vorgelegt, der im ganzen mit dem Entwurfe von 
Stieltjend übereinfommt. In Deutſchland iſt biefer Stielt- 
jensihe Entwurf am befannteften geworden durch die Ab: 


Der lebten Anficht | 
ſchloſſen fih der nene Premierminifter Heemstert und der | 
Finanzminifter van der Heim an, fie entichieden am 20. April | 


ränmige Schiffahrts und Entwäſſerungsſchleuſen werben an 
den Ausgängen der großen Kanäle, die dad nene Land 
durchziehen und um basfelbe herum angelegt werben jollen, 
gebaut, jo daß die Schiffahrt auch den Ortichaften, die von 
der Zuiderzee abgeichnitten werben, erhalten bleibt; der Mb: 
ſchlußdeich, 47 km lang, joll 5m über dem Amfterbamer 
Pegel — 2'/, m über der höchſten beobachteten Flut — liegen 
und unten minbeftend 40 m breit fein, 

Die Koften des Unternehmens waren von der Regierung 
auf 112 Mill, Gulden berechnet, die Arbeitszeit auf 16 Jahre. 
Der Hektar Landes wirde, wenn man den Raum der Bufen, 
der Kanäle, Wege u. |. w. abredjnet, auf etwa 845 Gulden 
Unkoſten zu fteben kommen; follte das Sand aber, um die 
Preife durd das große Angebot nicht zu fehr zu drücken, 
nicht auf einmal, fordern nah und mach verfauft werden, 
jährlich etwa 10000 Hektar, jo würde diefe Summe fi, 
den Zinsverluft mit gerechnet, auf etwa 1115 Gulden er: 
höhen. 

Der Regierungsentwurf war leider von vornherein ein 
halb totgeborenes Kind, ein letzter Verſuch des nur noch auf 
ſchwachen Füßen ſtehenden Minifteriums Heemslkerk, vor 
feinem baldigen Abtreten eine Spur von Lebensfähigkeit und 
Thatkraft zu zeigen. Das ihm im Oftober 1877 folgende 
Kabinet Kappeine zog den Entwurf wieder zurück und das 
Projekt ſchlummerte eine Reihe von Jahren fait vollftändig. 

Am 7. Desember 1882 wurde von A. Buma, einem 


' Mitgliede der zweiten Kammer, ein Antrag eingebracht, es 





handlung von J. Kuyper in Petermanns Mitteilungen 1876, 


S. 284 ff. und die dazu gehörige Karte auf Tafel 16, und 
die projeltierte Richtung des. Abfchlußdeiches ift auf einigen 
Atlanten eingetragen. Nach diefem Entwurſe wird ein Deich 
von Enfhnizen am die Inſel Urk und von dort au die 
Küfte bei Kampen, etwas fühlich von der Yillelmiindung 
geſchlagen und dadurd eine Fläche von 176000 Hektaren 
gewonnen; der Megierungsentwurf legt ben Deich etwas 
füdlicher, um die Sandfläche zwiſchen Urt und Enfhuizen 
auszufchließen: er geht demnach von Blokkershoek ſüdlich 
von Enfhnizen ab und füdlich von Urk nach etwa dem 


gleichen Punkte bei der Yiffelmünbung, fo daß er 157000 


Heltar einfchlicht. Das Wafler aus dieſer Fläche ſoll fich 


möge eine Unterfuchung angeftellt werben, ob eine Abſchließung 
und Zrodenlegung der Yuiderzee ansführbar fei und in 
welcher Weile fie erfolgen fünne, Sein Plan ging bedeutend 
weiter ald die beiden letzten und beswedte den Gewinn eines 
viel größeren Gebietes. Es wurden daher biejelben Ber 
denfen erhoben, wie gegen den Plan van Diggelens und 
Buma zog emblich feine ‚Anträge wieder zurüd, um auf 
anderm Wege Intereſſe für die Sache zu gewinnen. Ander— 
ſeits fuchte ein Ingenieur Linfe zu 's Gravenhage eine Ger 
ſellſchaft zu bilden zur Eindeichung von etwa 12 000 Heftaren 
im Edam-Hoorner Buſen der Zuiderzee (vergl. Globus, 


bald aufgegeben zu haben. Buma wurde von P. J. ©, van 
Diggelen in Zwolle und anderer ſich für die Sadıe 
interejfierender Perjönlichkeiten zu weiteren Schritten veran: 
laßt: er veröffentlichte im Muguft 1885 ein Flugblatt über 
die Auiderzeefrage, und am 4. Januar 1886 fand zu 
Amfterdam eine aus allen reifen ſehr ſtark beiuchte Ver: 
fammlung ftatt, in der die Gründung der Zuiderzee-Ver— 
eeniging* bejchloffen wurde, deren Statuten die Regierung 
im Auguſt 1836 genehmigte. Diefer Verein jollte zunächſt 
die verfchiedenen Projekte nach der techniſchen umd finanziellen 
Seite gründlich prüfen, Aus den von ibm veröffentlichten 
Mitteilungen erficht man, daß er ſich mit Ausdauer und 
Hingebung feiner Anfgabe gewidmet hat. 

Über den gegenwärtigen Stand der Frage unter 
richtet und die neutejte von dem Verein heramsgegebene, von 
van der Honven van Dordt abgefahte Schrift: de Zuiderzee, 
hare afsluiting en drooglegging (Brill, Leiden 1892) 
mit einer großen Harte im Maßſtabe 1:200 000 und ber 
diefer Schrift angehängte Vortrag über denfelben Gegenjtand 
von Prof. I. W. Telders in Delft, den er am 8. April d. J. 
im Berein „Bürgerpflicht" zu Amfterbam gebalten hat. Da 
der frühere erjte Ingenienr des Vereins, Lely, von dem bie 
Ergebniffe der techniſchen Unterjuchung noch größtenteild ver: 
Öffentlicht find, Minifter vom „Waterftaat* geworben ift und 
der Hauptfinanzier Holland, A. C. Wertheim, dem Aus— 
ſchuß des Vereins angehört, jo darf man hoffen, daß dies— 
mal dem Worte die That folge und in abſehbarer Zeit das 


in mehreren Bufen an dem Abſchlußdeiche ſammeln; ge: | Werk im Angriff genommen werde, Deshalb erweden die 
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neuen Veröffentlichungen des Vereins ein gang bejonderes 
Intereffe !). 


Der Entwurf des Vereins weit ganz erhebliche Ab: 


weichungen von ben früheren auf, 
Marsdieps zwiſchen Nordholland und Texel und des Vlie- 
ftroms zwiſchen Wieland und Terjcelling, die bis zu 
40 m fteigt, macht den Einſchluß biejer Injeln in bie Ein: 
deichung jo gut wie unmöglich; dazu ergaben die Boden: 
unterfuchungen, dab nördlich von der Inſel Wieringen eine 
ausgedehnte Maſſe Sandbodens, der bedeutend minderwertig, 
ja zum Zeil wertlos ift, mit eimgedeicht werden müßte. 
Daher beichränkt fich der Plan auf die innere Zuiderzee und 
der erjte Hauptpunkt ift: &8 wird ein zirka 30 km langer 
Abichlußdeih von der EmykSclenfe im Anna⸗Paulowna-— 
Bolder (gegenüber Wieringen) durch das Anftelbiep nad 
Wieringen und von dort durch die eigentliche Zuiderzee nach 
Piaam in Friesland (füblih von Maltum) geſchlagen. 
In den fo abgejchloffenen Kaum von 360000 Hektar 
ftrömen die Jiſſel, dad Swarte Water, die Cem, die 
Utrechtſche Vecht, verichiedene Meinere Bäche und das Wafler 
einer Reihe von Poldern; bei weitem am bebeutendften ift 
die Jiſſel. Diefe Waſſermaſſen follen bei Wieringen durch 


Die grofie Tiefe des | 





eine gewaltige Schleufe, die 300m breit und 4m tief iſt, 


in das nördliche Becken der Zuiderzee, ſpeziell nach dem 
Marsdiep, abgeleitet werden. Nach den Beobachtungen einer 
längeren Reihe von Jahren wirb die Schleuje ausreichen, 
um auch außergewöhnlich große Waſſermaſſen au bewältigen. 
Zur Zeit des höchſten Wafferftandes der Jahre 1871 bis 1885 
betrug das abzuleitende Quantum für einen Tag zirka 
2500 cbm per Sekunde, für 10 Tage bintereinander zirka 


2000 ebm; man berechnet, daß nach Benutzung der Schleufe 
auch bei den ungünftigiten Verhältniſſen ein jo hoher Wafler- 


ftand wie in jenen Jahren nicht eintreten und durchweg eine 
erhebliche Berbefferung der Entwäfjerung erreicht werben wird. 

Der Abſchlußdeich wird durch eine mäßige Tiefe von 
4 bis 6m geführt; nur einige Stellen erreihen 7 m. In 
der Mitte liegt die Sandflähe Breezand; dort wird eine 


Inſel Hergeftellt, die ald Aufenthaltsort für Arbeiter u. |. w. | 


dienen fol. Der Deich erreicht die Höhe von 5m über 
ordinäre Flut, 2,5 m über den höchſten befannten Wafjer: 
ftand; feine Fußbreite muß im der Mitte zirla 60m be 
tragen; er wird durch Steinboffierungen und andere Hilfs: 
mittel im ſonſt üblicher Weiſe gefichert. Die Erdmaſſen 
werben größtenteild der Inſel Wieringen entnommen, bie 
durch einen großen Kanal durchſchnitten wird und zugleich 
die große Schleufe erhalten fol. Die Bauzeit ift anf 
8 Jahre berechnet, die Koften auf 42 Mill. Gulden, 

Da die Trodenlegung nur da günftige finanzielle Er- 


fruchtbar zu nennen ijt, jo jollen von dem durch den Ab- 
ichliehungsdeich eingeichloffenen Gebiete nur die Teile troden 
gelegt werden, die guten Mderboden liefern. Von ben 
360000 Hektaren find nun 51 Bros. fchwerer Vchm-, jo: 
genannter Kleiboden, 19 Bros. leichter Fchmboden, 29 Bros. 
Sand: und I Proz. Torfboben. Die größte Maſſe Sand: 
boden liegt im dem nördlichen Teile, unmittelbar am Ab— 
ſchlußdeiche; dieſer Teil wird daher nicht troden gelegt, 
fondern ſoll ein Mittelmeer, das den Namen Jiſſelmeer 
tragen wird, bilden; im dieſes werden nicht nur die Jiſſel, 


daß nicht das ganze brauchbare Land auf einmal, fondern 
ein größerer Polder nach dem andern gewonnen und ver: 
fauft wird. Dadurch vermeidet man das Sinfen der Land: 
preife, das nicht nur für das neue Land, fondern auch für 
die andern Grundſtücke höchſt nachteilig fein mwilrde, Auf 
der beigegebenen Karte find die troden zu legenden Stüde 
nach der Neibenfolge ihrer Urbarmahung mit den Ziffern 
vom I bis XI verjehen. Es wird zuerſt cingebeicht das 
Wieringer Meer, 21500 Beltar, diefes in vier Polder mit 
eigenen Deichen geteilt umd davon zwei troden gelegt und 
dann verkauft; der Reſt bleibt vorläufig Waflerfläche, bis 
der glinftige Zeitpunkt für die Trodenlegung da ift. Ebenjo 
verfährt man meit den folgenden Gebieten; es folgt zumächit 
das Gebiet zwiichen der Jiſſelmündung und der Stadt 
Muider, 103 000 Seltar in drei Abſätzen, dann ebenfalls 
in drei Abläten das von bem vorigen burch eine 1500 m 
breite Waflerftraße getrennte Stüd in der Hooru-Edamſchen 
Bucht, mit Cinichluß eines Sandes von 9000 Hektar, 
56000 Hektar groß; endlich nördlich von der Jjſſel Mündung 
das nordöſtliche Stüd von Lemmer über Urk und Schoffand 
nah dem Zwolleſchen Diep, 50300 Hektar in drei Ab— 
fügen. 

Die Grenzen der Abfüge find aus der Karte zu erſehen. 
Der Boden der jo zu gewinnenden Polders ift nach den aus— 
gedehnten Unterfuchungen der Profefforen van Bemmelen 
und Meyer, joweit fich dider Klei findet, mit dem Boden ber 
Jipolders, eim leichter Tehmboden, mit dem der Groninger 
Seepolders zu vergleichen. 

Das jalzige Jjſſelmeer, das zwilchen den Polders und - 
dem Abſchlußdeich bleiben foll, wird allmählih ſüß werden. 
Fit dies eingetreten, fo erwächſt für das benachbarte niedrige 
Land in Nordholland und befonders in Friesland, joweit 
es tiefer liegt als der Pegel des Jiſſelmeers, daraus der 
Vorteil, dab im Hochſommer, wo die Beſchaffung guten Trink: 
waſſers für die Einwohner und für die Schiffe oft große 
Schwierigkeiten bietet, Waſſer aus dem Jiſſelmeer eingelaffen 
werden Fanıt. 

Die Vorzüge dieſes nenen Projeltes vor den früheren 
find recht bebeutend. Es wird die Verbindung Frieslands 
mit Norbholland beträchtlich abgekürzt werden fünnen dadurch, 
daß auf dem Abſchlußdeich eine Bahn angelegt wird. Die 
Jiſſel behält ihre freie Mündung in das Jiſſelmeer, ebeuſo 
das Smwarte Water und die Utrechtſche Vecht; die Gem wird 
durch einen jchleujenlofen Kanal von Dijkhuizen bit Muiden 
in freier Berbindung mit dem Binnenmeer gehalten, Die 
Schiffahrt der an der Zuiderzee gelegenen Häfen, die ihre 
alte Bedeutung zwar ſchon lange eingebüßt haben, ſich aber 


‚ nicht gern von der See abſchneiden laffen, wird auch in Zus 
gebniffe erzielen wird, wo der gewonnene Boden wirklich 





fondern auch alle übrigen Flüfe und Entwäflerungs: und | 


Schiffahrtslanüle ausflichen, Der Reſt wird im Laufe von 
32 Jahren eingedeicht, und zwar im vier verichiebenen Abs 
ftufungen, und dann troden gelegt in 11 Abjtufungen, jo 


I) Um 9, Sept. 1892 ernannte bie Rönigin einen Aus: 
ſchuß von 25 Mitgliedern unter dem Borſitze des Miniiters 
I — zur Prüfung der Ausführbarleit des vorgelegten 

rojelies, 


hunft möglich fein, teild auf den großen Waflerftrafßen auf 
dem Jiſſelmeer, teils auf den neu zu bauenden Kanälen von 
Edam über Hoorn nad Enlhuizen und von Dijthuizen über 
Harderwijt und Elburg nach der Jiſſelmündung. Vollſtändig 
frei bleibt dev Verkehr Amſterdams mit wolle, Kampen 
und Lemmer, während bie früheren Projekte auch für diefe 
Schiffahrtswege Schlenjenanlage voriehen mußten; der Sees 
handel der andern Häfen tritt gegen die genannten Orte jehr 
zurüd. Um den Verkehr des Jjſſelmeeres mit der äußeren 
Zuiderzee aufrecht zu halten, find zwei Schleuſen in dem 
Abſchlußdeich anf Wieringen projektiert, deögleichen ein Kanal 
aus dem Jiſſelmeer von Pigam längs des Seedeiches nach 
Harlingen. Von einer nennenswerten Störung der Schiff⸗ 
fahrt wird man alſo bei dieſem Entwurſe nicht ſprechen 
können, ja, der Verkehr auf dem neu geichaffenen Binnen: 
wafler wird im ganzen gefahrlofer jein, als jetzt auf ber 
offenen Zuiberzee, 

Weitere Vorteile bietet der Abſchlußdeich fiir das ganze 
niedrig gelegene Küftenland der Zuiderzee. Die Sturmflut 
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des 4. Februar 1325, ja auch trotz der inzwiſchen einge: 
tretenen Verftärfung der Seedeiche. Die Flut vom 31. Januar 
1877 bat einen beträchtlichen Küftenfaum unter Waſſer ger 
fetst; jet joll an die Stelle ber etwa 275 km langen Deiche 
der einzige Abjchlußdeich von 30km treten; ber höchſte zu 
erwartende Waſſerſtand des Binnenſees wird vorausjichtlich 
1!/, bi8 2 m niedriger fein, als er in jenen Tagen geweſeu 
it, die Eutwäſſerung aud ber weiteren angrenzenden Ge— 
biete überhaupt viel regelmäßiger werden. Wollte man von 
dem Abichlußdeiche abjehen und ſich nur auf die Troden- 
legung der einzelnen Zeile beichränten, jo würden diefe Vor: 
teile nicht allein gänzlich verloren gehen, jondern es müßten 
die Deiche der einzelnen Barzellen auch eine viel größere 
Stärle erhalten, fo daß wegen der erheblichen Mehrlojten 
die Nentabilität des Unternehmens mindeſteus ſehr zweifel: 
baft würde, 

Während dad neue Projekt vor den früheren eine Reihe 
von Vorzügen hat, teilt es mit ihnen feine Schattenjeiten. 
Direkt benachteiligt werden durch die Eindeichung vor allem 


die Fiicherfamilien. Die Ergebniffe der Zuiderzeefiſcherei 


find im ganzen micht groß und unterliegen auferbem be: 
beutenden Schwankungen, fo daß fie im Jahre 1888 nicht 
binreichten, um die Koften zu deden. 
man ben jährlichen Gejamtertrag auf 1089000 Gulden 
berechnet. Doch gilt bier, was der holländiſche National: 
öfonom, Baron Sloet tot Oldhuis, jagt: „Ein reich ausge: 
ftatteter Korns, Butters und Vichmarft wirft ganz andere 
Einkünfte ab als ein reich befegter Fiſchmarkt; Fiſcherei iſt 
und bleibt ein wenig einträglicher Beruf.“ 
Eindeihung in ihrem Berufe geftörten Fiſcher werben fich 


deswegen entweder andern Berufäzweigen, vor allem der | 


Landwirtichaft, widmen müfjen, wozu die faft ein Menſchen⸗ 
alter währende Zeit bis zur Vollendung des Unternehmens 
ziemlich unmerklich führen wird, oder ihr bleibt die Möglich— 
keit, nach Nieuwediep, Terel, Terſchelling, Jimniden zu 
ziehen und die Fiſcherei auf der Nordſee zu betreiben, 


Ein zweites Bedenken gegen umfangreiche Trodenlegung | 


it vielfach von gefundbeitlihem Standpunkte erhoben. Am 
ausführlichſten ift dieje Frage erörtert im einem Bericht der 
Herren van Geuns, Zeemann und Blace im Jahre 1876, 
die von bem Minifter des Inneren um ihr Gutachten erjucht 
waren. Sie kommen zu folgenden Sciußfolgerungen: 
Malaria tritt befonders in heißen, trodenen Sommern auf 
in Poldern, deren Trodenlegung nicht beeudigt, oder deren 
Wafferleitung nicht regelmäßig geordnet ift; der Zeitpunkt 
der größten Gefahr liegt zwilchen dem Augenblide, wo der 
höchſte Boden fich über den Waſſerſpiegel erhebt, und der 
Beendigung der Entwählerung. Je kürzer diefer Zeitraum 
ift, defto eher verlieren die Miasmen ihren nacteiligen Ein: 
Muß. Bei der Eindeihung der Jipolders, bei denen von 
vorstherein für ausgezeichnete Entwäflerung und volljtändige 
Auspumpung Sorge getragen war, bat man von mind: 
matischen Krankheiten durchaus nichts geſpürt, beim Harlemer 


Meer dagegen waren die Nachteile davon, daß noch nach dem | 
Polders den ſehr mäßigen Preis von 1032 Gulden, die 


Beginne der Vefiedelung viele Arbeiten auszuführen blieben, 
ſeht wohl zu merken, Wenn demnach, die geeigneten Maß— 
regeln getroffen werden, um die Polders raſch troden zu 


legen und für bie weitere regelmäßige Entwällerung durch 


Anlage von Gräben fofort Sorge zu tragen, jo wirb ber 
Ausbrud von Malariakrantheiten in dem entwäjlerten Ge: 
biete laum zu bejorgen fein, noch weniger brauchen die an: 
liegenden Gebiete deren Ausbreitung zu fürchten, falls fie 
wirklich fich irgendwo entwideln jollten. Da außerdem 
jedesmal mur ein verhältnismäßig Heiner Teil entwäſſert 
wird, jo ift die Gefahr nicht jo groß, ala fie bei dem Regie: 
rungsentwurf von 1377 war, auf dem cin umfangreiches 
Gebiet auf einmal troden gelegt werden follte. 


Globus LXIM. Wr. 1, 


Im Durchſchnitt bat | 


Die durch die | 


| 
| 
| 
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Die Verfandung der in das Jiſſelmeer mündenden Flüſſe 
ift eim anderer Punkt, der erwogen werben muß. Die Ebbe 
und Flut fpielen im der Zuiderzee zwar feine bedeutende 
Rolle — die Flutwelle beträgt an den Küften normal nur 
0,2 bis 0,4 m, ja and) bei Helder mur 1%/,m —, und es 
fan die Menulierung der Flußmündungen dur bie Ein: 
wirkung der Tiden micht allzu bedentend fein. Aber dies 
wenige fällt in Zukunft ganz weg. Die Zeit muß lehren, 
ob die Verbindungsitragen mit dem Jiſſelmeer durch die 
Spülkraft der Flüſſe ziemlich offen gehalten und die Haupt: 
maſſe der Sinkftoffe fich erſt im Jjſſelmeer abladen wird. 
Wahrſcheinlich muß jpäterbin für die Offenhaltung der Fluß: 
rinnen mehr gethau werden, beſonders aud zur Vermeidung 
der Eiöftopfungen im Rheine, da fich erwarten läßt, daß ein 
Teil der Eismaſſen, die bisher durch die Jiſſel gingen, fich 
durd) die andern Rheinarme wälzen wird. 

Ein weiterer Nachteil iſt jchliehlich für die außerhalb 
des Abſchlußdeiches gelegenen Hüften Frieslands und Nord: 
bollands und fir die Juſeln zu erwarten. Bei Sturmfluten 
wird das Wafler doc fraglos höher fteigen als jet, wo die 
Zuiderzee ein gutes Quautum Waſſer aufnehmen kann. Cine 
Verſtärkung der Deiche und der fonftigen Schugmittel wird 
ſich dort als notwendig herausftellen, 

Diefe Vorzüge und Nachteile des Riefenplans werben 
wahrjcheinlich nad) nicht zu langer Frift von ber Regierung 
und der Landesvertretung abgewogen werden. Da handelt 
es fich natürlich au um die Rentabilität. Die Koften 
des Unternehmens, deſſen Vollendung, wie ſchon bemerkt, auf 
32 Jahre berechnet iſt, find auf 190 000 000 Gulden ver 
anſchlagt. Der Zuiderzee-Verein denkt fich beren Aufbrin- 
gung fo: Der Staat beforgt für eigene Rechnung die 
ichwierigfte Arbeit, die Heritellung des Abſchlußdeiches — 
macht 42 Millionen —, und er übernimmt die Verzinfung 


der von ber Geſellſchaft auszugebenden Obligationen von 


148 Millionen, die zur Eindeichung der verſchiedenen Bol: 
ders, zu deren Trodenlegung, zur Anlage von Kanälen und 
Wegen, zum Ban von Wohnungen u. j. w. bejtimmt find. 
Dafür partizipiert der Staat an dem aus dem Unternehmen 
zu erzielenden Gewinne. Die einzubdeichenden Gebiete er: 
gaben nad Abrechnung des für Waffergräben, Kanäle, 
Wege nötigen Landes und des wertlofen Bodens 190 00U 
bis 200000 Heltar gut verlaufbares Land. Berteilt man 
darüber die Koften der Eindeichung nebjt dem Zinsvertufte, 
der ſich aus der zeitlichen Differenz zwiſchen Eindeichung 
und völliger Urbarmachung ergiebt, jo kommt auf den 
Heltar, wenn jährlid 10000 Hektar zum Berfauf fommen, 
die Summe von 746 Gulden, mit Einrechnung des Abſchluß— 
deiches 1032 Gulden; bei einer partiellen Eindeihung, fo 
daß fein Abichlußdeich gezogen wird, kommt man dagegen 
auf 1405 Gulden. Die Breife für gutes Aderland haben 
ſehr geſchwankt; die Parzellen im Harlemer Meer brachten 
um die Mitte des 6. Jahrzehntes durchſchnittlich nur 
473 Bulden, in den Nipolderd dagegen im Jahre 1873 
2064 Gulden für den Hektar. Nimmt man für die neuen 


Hälfte deſſen, dem die Jjpolders durchſchuittlich ergaben, 
jo- werden am Schluffe des Werkes ſämtliche Koften gededt 
fein. Wird man durch Umſtände genötigt, ftatt 10000 
nur 5000 Hektar jährlich zu verkaufen, jo erhöht fich die 
Koftenfumme anf 10553 Gulden pro Hektar, die Dauer bed 
Unternehmens von 32 auf 51 Jahre, nach deren Verlauf 
die Koften ebenfalld gauz gededt fein werden. Wenn ber 
Berfauf Schwierigkeit machen follte, jo kann man aur 
Verpachtung auf längere Zeit fchreiten; bie Koften der Ein: 
deichung erhöhen fich dann noch wegen des Anbaues von 
Pachthäuſern. Rechnet man bafiir für ben Heltar etwa 


! 250 Gulden und eine Pachtſumme von 65 bis TO Gulden, 
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fo ift das Ergebnis I ern 550 gut 5 Proz., was immer: 
bin nicht ungünftig ift, 

Wenn man die Nentabilität des Werkes ind Auge faßt, 
jo darf man dabei des großen Nutens, den es auf nationals 
ötonomiſchem und fozialem Gebiete erwarten läßt, nicht ver: 
geſſen; mit Zahlen ift er freilich nicht angegeben. Die Haupt: 
punkte mögen hier angedeutet werben. 

Man wird das neue Land nicht zu großen Grundbeſitzen 
machen, ſondern möglichjt vielen Leuten, auch denen mit be: 
Ichränfteren Mitteln, die Möglichkeit zu geben fuchen, zu einem 
eigenen Landbeſitze zu kommen; der Umfang ber Parzellen fol 
von 5 bis an 50 Beltar betragen. Durd jährliche Amor: 
tifation werben bie übernommenen Stüde nad und nad 
Eigentum. Es wird, mötigenfall® auf gejeglihem Wege, 
Sorge auch dafür getroffen, daß bei den zum Eigentum ger 
worbenen Landgltern die Zeriplitterung durch Teilung unter 
mehrere Erben nicht derartig um fich greift, wie in manchen 
Teilen Hollands und auch Deutſchlands, wo der Fortichritt 
in ber Landwirtſchaft und ihre Mentabilität dadurch in Frage 
geftelle ift. Für den Abſatz der Produfte liegen die neuen 
Volders jehr günftig: die jchiffbaren Kanäle und die Nähe 
der großen Städte machen den Transport verhältnismäßig 
billig; Getreide, und wenn man vom Körnerban zur Weide: 
wirtſchaft übergeben will, Milch, Käſe, Fleiſch ift leicht am 
den Weltmarkt zu bringen; für die ſüdweſtlichen Polders 
wird der Gemüfebau vorausſichtlich jehr einträglich werden. 
Da die Niederlande eine Maſſe Produkte, wie Holz, DI, 
Koblen, Metalle, ja auch eine nicht unbeträchtliche Maife 
von Feldfrüchten ans dem Auslande beziehen, jo ift die Ber: 
mehrung des Aderbobens und bie Erhöhung der Produktion 
von Gemüſe, Butter, Käſe und Vieh für die Ausfuhr ein 
nicht zu unterfchäsenber Faltor der allgemeinen Handelsbilanz. 

Die Bevölkerung der Niederlande ift im ganzen zwar 
recht gut fituiert — ein Segen vergangener Jahrhunderte —, 
fie entbehrt aber neuer Hilfsgquellen, da die Kolonieen ſeit 
dem Aufblühen der andern Seejtanten nicht mehr fo viel 
Gewinn abwerfen. Daher zieht cine nicht geringe Zahl 
jährlich hinaus, meiſtens nach den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Dice würden, wenn fie ibr ficheres Brot 
im Vaterlande finden fünnten, lieber dort bleiben und mit 
ihrer Arbeitskraft auch ihre Geldmittel der Heimat erhalten. 

Das Rieſenwerk wird eine bedeutende Zahl von Arbeitern 
beichäftigen, Techniker, Jugenienre, Erdarbeiter u. |. w., von 


denen jet nach der Beendigung der großen Wafferarbeiten 
manche brotlos geworben find, oder in der Gefahr find, es 
zu werben und deshalb ber Sozialdemokratie nur zus leicht 
in die Hände fallen. Für einen Tagelohn von 0,60 bis 
0,90 Gulden ſuchen viele jetzt vergeblich Arbeit. Die 
190 Millionen, auf die das Unternehmen veranichlagt ift, 
werben nun meiſtens der arbeitenden Klaſſe zufallen, die 
auf lange Jahre hinaus ihr Brot findet. Weichen bie ein: 
heimiſchen Arbeitskräfte nicht aus, jo wird ed an Zufluß 
aus den Nachbarlanden, bejonders aus Deutſchland, micht 
fehlen, 

Nechnen wir noch hinzu, was außerdem in Thätigkeit 
gefeht wird: die Dampfmalchinenfabriten für die Anfertigung 
der zahlreichen Dampfpumpwerke, die Ziegel: und Salt: 
brenmereien, die Kultur von Reisholz, von dem gewaltige 
Maffen erforderlich jein werben, die Gewerbe, die fid) mit 
der Erbauung der Taufenden von Gebäuden zu befchäftigen 
baben, die Schiffahrt zum Transport der Steine für bie 
Steinboffierungen u. ſ. w. —, fo darf man behaupten, daß 
ber größte Teil des Landes direkt oder indireft von bem 
Unternehmen Nugen baben wird, und biefer Nutzen wird 
lange Jahre dauern, da die Eindeichung ja auf mindeſtens 
32 Jahre berechnet ift, Für den Staat wird die Erböhnng 
der Einkünfte durch die Grund: und Bermögensftener eben: 
fall3 recht merklich fein, i 

Faffen wir alles kurz aufammen: das neue Projekt ift 
technisch ausführbar, beionders ſchwierig iſt nur der Abichluß- 
deich; es bat cine Neibe von Vorzügen vor den früheren 
Projekten; es veripricht befriedigende finanzielle Ergebniffe 
und bedeutenden Nusen auf ſozialem und nationalöfonomischem 
Gebiete, 

Die Niederlande haben von jeher mit Stolz ihre Waſſer⸗ 
bauten zeigen lönnen und wiederholt Rat juchenden Inge— 
nieuren anderer Yänder die gewünſchte Aufklärung geneben ; 
das neue Unternehmen wird den altm Ruhm auf bas 
glänzendfte erneuern. 

In Deutichland wird die Ausführung des Planes boffent: 
lich zu ähnlichen Unterjuchungen anreizen, Es giebt auch 
bei uns noch ausgedehnte Watten, vor allem in dem Juſel— 
gebiete weftlih von Schleswig, wo durch die Aulegung von 
Verbindungsdimmen und Yahnungen fich zwar nicht jofort, 
aber doch im Laufe längerer Zeiträume neues Marſchland 
gewinnen läßt. Bis jest iſt dort micht viel getban; ver- 
trauen wir auf das alte Wort: exempla docent, 


Von Amman nab Dieraid. 


Ein Pleiner Beitrag 


zur Karte Syriens. 


Don Heinrich frauberger. Düffeldorf. 


Bon dem wenigen Neifenden, weldye das Yand öſtlich 
vom Jordan befuchen, um ſich an den Funftvollen Bau— 
reften der altrömijchen Städte Philadelphia (heute Amman) 
und Geraſa (heute Djeraſch) zu erfreuen, wählen die meisten | 
den Weg von Amman nad) es-Salt und von da, dem Sitze 
eines Yandrates (Kaimakam), nad) Djeraſch. Ich hatte ge— 
nügenden Schutz und zuverläffige Führung und wählte 
darum den direlten Weg, Weil derfelbe auf der von 
H. Kiepert gezeichneten, der IT. Auflage von Bädelers Palä⸗— 
ftina und Syrien zu ©. 194 beigegebenen Karte von Peräa 
nicht aufgeführt ift, machte ich über diefe Nonte einige Auf⸗ 
zeichnungen, die ich hier mit allen Vorbehalten wiedergebe; 
denn es können feine genauen Anfzeichnungen fein, weil 
mir die dazu erforderlichen Iuftrumente fehlten. 


Amman liegt nahezu an der Kreuzung der 32° nördl. 
Breite mit dem 36" öftl, Yänge v. F., Tjeraſch UNE 
nahezu nördlich mindeitens 50 bis 55 kım davon entfernt. 
Beide Städte, das alte Philadelphia, wie das alte Geraja, 
hatten jo ziemlich diefelben Zchidjale. Zur Zeit der 
römischen Kaiſer wurden fie zu mächtigen Städten mit 
herrlichen öffentlichen Bauten, gewaltigen Tempeln, prächtigen, 
jäulenreichen Straßen, mit Theatern entwidelt; jo hatte 
jene ein Amphitheater und ein Odeon, diefe zwei Theater 
und zwei Naumachien. Beide Städte wurden im 7. Jahre 
hundert von den Arabern zerjtört, als diefe, um Mohammeds 
Lehre anszubreiten, gegen Damaskus und weiter nordwärts 
zogen. Ghriften waren im 12, Jahrhundert (Balduin I1.) 
wieder voribergehend die Herren der Städte und hatten die 
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Adficht, ihre Wicderherftellung zu befördern; ein herrliches | 


Schloß aus der Kreuzfahrerzeit in Amman, zwei prächtige 
Baſililen in Djeraſch legen Zeugnis davon ab, Allein 
bald daranf wurde die ganze Gegend wieder dem Halbmond 
untertfan und die wandernden Beduinen trieben ihre 
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Quelle zeigen, daß diefe Stelle des Waſſers wegen häufig 
befucht wird. 

| Von Urdjan (das nad) dev Ausfprache der Beduinen wie 

‚ sürdijän klingt) reitet man quer durch ein zur Zeit waflers 

loſes Flußthal, den Wadi Zerbi, mit Gerölle und Stein- 


Herden über die Grasflächen, bis nach dem fetten türkische | blöden ausgefüllt, und erreicht nach einem fteilen, befchwers 
ruffiichen Striege den mohammedanifchen Tſcherleſſen aus | lichen Aufftieg eine etwa 3km lange, 2km breite Hod)- 


Bulgarien beide Städte und das umliegende Yand ange 
wiefen wurde. Diefe Koloniſten ſäen Weizen in die Ruinens 
felder, bauen ſich aus den Reſten antifer Monumente ihre 
elenden Häuschen auf, 
fchaffen primitive Straßen 
für ihr primitives Fuhr⸗ 
werf und beginnen dem 
Boden wieder zu kulti⸗ 
vieren, der feiner Frucht⸗ 
barkeit wegen fchon im 
Altertum berühmt war 
und durch faft 12 Jahr⸗ 
hunderte unbebaut umd 
unbewohnt geweſen ift. 
Amman liegt an dem 
Heinen Fluſſe gleichen Nas 
mens, der zur Befuchs- 
zeit (Pfingften 1890) 
noch jehr viel Waſſer hatte. 
Öftlih von der Stadt 
treibt er eine Mühle, zu 
deren Erweiterung eben die 
Bauſteine eines reich ver 
zierten römiſchen Stadt: 
thore® benugt wurden. 
Unterhalb der Mühle teilt 
ſich die von den Tſcher⸗ 
fejien erbaute dürftige 
Strafe. Der eine- Teil 
geht öſtlich dem Fluſſe ent⸗ 
lang, zunächyft nad) einem 
fruchtbaren Thale, wo fie 
wahrſcheinlich ihr Ende 
erreicht. Der andere Teil 
geht mordwärts, in das 
zur Zeit waſſerloſe Fluß⸗ 
thal (Wadi) en Nucdjes, 
fteigt an dem Abhange 
des Berges, anf welchem 
die Burg von Amman 
aufgebaut ift, an, geht in 
nördlicher Richtung quer 
durd) das vorgenannte 
Thal nadı einer ſchwachen 
Erhöhung aus ange: 
ſchwemmtem Erdreich und 
endet in einer fruchtbaren 
breiten Mulde, auf wels 
her reifer Weizen ftand, 
Nach einem kurzen Ritt 


quer durch die Weizenfelder führt ein undeutlicher Meitweg | 


über den Kamm eines mäßig hohen Auslänfers der hohen, 
norbweitlich von Amman liegenden Berge (el Schama— 
fani?) nad) dem 3,5 km von Amman entfernten Urdjan 
(Ardiun ?). Behauene Steine, die aus dem Erdreich here 


vorlugen, denten auf ehemalige Bauten und befagen, dah 


fie aus den einftmals berühmten Steinbrüdyen von Am— 
man ftanmen, welche and zu dem von Chosröes IT. in 
el Muſchatta erbauten Schloſſe das Material geliefert haben; 
die Fußſpuren von Menſchen, Hunden und Schafen an ber 








— — — — Kilometer 


Fraubergers Weg von Amman nach Djerasch. 


ebene mit gutem Graswuchs; ar dieſe grenzen gegen Weiten, 
Oſten und Norden Wege, welche eine Höhe von 900 bie 
1000 m haben und abwechjelnd mit Pinien und Eichen in 
ſehr Toderen Beftänden 
bewaldet find. Man reitet 
auf dem nördlicher ges 
legenen Wege fast bis zur 
Spitze, ohne eine bes 
fondere Fernſicht zu ger 
winnen und hat hinter 
ſich die durchrittene Hoch—⸗ 
ebene, vor ſich eine klei⸗ 
nere, etwas höher ge— 
legene Hochebene. Nach⸗ 
dem dieſe paſſiert iſt, iſt 
in bequemem Aufſtieg eine 
andere nördlich vorge 
legene Berghöhe zu bes 
fteigen, welche ſeht ſpärlich 
mit Eichen und Pinien 
bewachſen ift; bie Bäume 
find meift hundert und 
mehr Meter voneinander 
entfernt. Bor ſich hat 
man eine breite Mulde; 
an einer Stelle derfelben 
mehrere dichtbelaubte alte 
Bäume umd davor einen 
Plag mit faftig grünem 
Grafe, den Verräter 
einer Quelle — Yadjuz 
(14,5 km von Amman). 

In HYadjuz (Mingt in 
der Ausſprache der Be: 
duinen wie Jadſchuß) fin 
den fich die Nefte einer 
nicht gerade unbedeuten⸗ 
den Stadt, die faft voll 
ftändig vom Erdboden 
verfchwunden ift. Am Abs 
hange zeigen fich im einer 
Yänge von einem Kilo— 
meter behauene Steine 
und Fundamente, aber zu 
unklar, um, ohne Auss 
grabungen anzuftellen, die 
Art des Gebaudes feſt⸗ 
ftellen zu fönnen. Bei 
der Duelle, die leider 
von den Bedninen nicht 
ordentlich gehalten wird, finden ſich einige Steine mit Ver: 
zierungen, einer mit einer Eule in Relief, ein anderer mit 
einem Löwen in Relief, aber and) eine Rundfigur eines 
Löwen. Das Material ift auch hier dasfelbe, wie in Am- 
man, und die Arbeit derb und Fünftleriic geringwertig. 
Sie verraten römifchen Einfluß und dürften aus dem 3. 
oder 4, Jahrhundert n. Chr. ſtammen. Tasfelbe ift der 
Fall mit einigen fehr verwitterten Verzierungen unter ben 
Steinen, bie, zu einer Ningmauer vereinigt, die alten 
Bäume gegen die Tiere fchligen. 
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In Madjuz liegt auch der Beduinendichter Nimr cl 
Aduan begraben, deſſen Ghaſellen noch heute gern geſungen, 
d, h. in der den Bedninen eigenen, fait monotonen, Hagenden 
Weiſe vezitiert werden, Gr wollte bei feinem Weibe, das 
er ſehr geliebt hat, im Nimrin (nahe an der Mlindung des 
Jordan, wo die Aduans ihre Winterquartiere haben) bes 
graben fein, wurde aber, während er in den Sommers 





quartieren um Yadjuz lag, plötslich fo ſchwer krank, dak 


fein Ende bevorftand. Seine Söhne fragten ihn, ob fie 
ihn in Nimrin, Jernſalem (nächſt Mefta und Damastus 
der belichtefte Begräbnisplag für Mohammedaner) oder in 
Nadjuz begraben follten. Da machte er noch im Sterben 
mit dem zuletzt genannten Ortsnamen cin Wortipiel: 
„Yadjuz nam jadjuz* (Yadjuz kann auch genügen). Wort⸗ 
ſpiele zieren ſeine Ghaſellen oft, auch in ſeiner Grabſchriſt, 
die er ſelbſt gedichtet, iſt mit den Worten „weinen“ und 
„ſchauen“ ein Wortſpiel gemacht, was den arabiſchen Text 
fo ſchön macht. Mit mir und meinen Reifegefährten ums 
ftanden, als id) das Grabdenkmal befichtiate, drei der Entel 
des Dichters, Schelh Saleh, Schelh Felah, Ali, und ein Ur 
enfel Ali das Grab. Mit ihrer Hilfe fonnte Herr Maroum 
(der Dragoman des deutjchen Konfulates in Jeruſalem) die 
Infchrift entziffern, die bereits, obwohl der Dichter erft an 
80 Jahre tot ift, jehr ftarf verwittert war. Die Infchrift 
fautet in Überfegung: 
Der Tod führt dich aus deinen Lagerftätten fort; 


Und das Schidjal führt dih von einem Haufe zu einem anderen; 
Und die Würmer des Grabes weiden in deinen Augen; 


Und die Augen der Überlebenden ſchauen in beine Yagerflätten. | 
welches zur Ehrung des berühmten | 


Das Grabmal, 
Dichters mit großen Steinblöden umgeben und dadurch 
auch gegen Zerftörung durd die Beduinenherden geſchützt 
war, zeichnete einer meiner Neifegefährten, Architelt Richard 
Yanger, der 14 Tage ſpäter in Esra (Zora) in der Ledſche 
beim Baden ertrant, nunmehr aud) in ſyriſcher Erde ruht. 

Bon Madjuz reitet man einen Abhang hinan zu einer 








Ausſicht zu ergögen, ritten wir weiter, bald thalabwärts, 


| bald auf einer Hochebene mit trodenem Graſe, wenig Buſchen 


und ſpärlich verftrenten Bäumen bis nad) Djubba 
(39,5 km v. A.), wo behauene Steine in Mengen anf eine 
ehemalige Stadt hinwiejen, und kamen nad) eimem fteilen 
Abftieg an die Kurt des Fluſſes Jabbok, der das Flußthal 
Wadi Zerfa durchfließt. Der Fluß, defien Lauf won der 

Höhe aus mehrere Kilometer weit beobachtet werden konnte 
und deſſen Einmündung in das Jordanthal von dem Aus: 
ſichtspunlte zu Huſchet el Alu gezeigt wurde, war zu beiden 
Seiten mit blühenden Dlcanderbäumen eingefaft. Dieſe 
Dleanderbäume mit ihrer Fülle von voten Blüten find in 
den Flußthälern des Oftjordanlandes nicht felten und wachien 
ftellenweife zu einer Höhe von 20 bis 30m auf, wie in 
Arat cl Emir, wo id} die jtärfiten und Uppigſten Bäume 
ſah. Sie bringen ſoſort Leben in die Yandichaft und er 
freuen obendrein als Verräter von Wafjer Menſch und Tier, 
Kaum hatten die müben und durftigen Tiere das blühende 
Thal erblicdt, als fie wider unfern Willen eilig auf den 
Fluß zurannten; denn gerade diefer Abftieg war fchr 
fteil, dazu überdies zerbrödeltes Geftein in Mengen und 
mandyer hatte den Gaul um den Hals, ald wir an die Furt 
kamen. An diefer Stelle hatte der Fluß eine Breite von 
etwa 10m umd eine Tiefe an den tiefften Stellen von 1m. 

Das Wafjer Ho mit ftarfem Gefälle Tebhaft dahin und 

mundete den Tierem auferordentlich, welche nicht zu bes 

wegen waren, vorerst die Furt zu überjcreiten. Nachdem 

fie ihren Durſt geftillt, gingen fie unbelummert um die 
darauf fitenden Reiter daran, ihre Streitigkeiten abzumachen. 
Mir und meinen Reifegefährten waren Hengfte zum Reiten 
gegeben worden, die Beduinenſchekhs dagegen ritten Stuten, 
ſchr zierlich gebaute Tiere, beſonders die 13 Monate alte 
Stute, die der 13 jährige Ali, Sohn des Schelh Felah vitt. 

Schon am zweiten Tage waren die Hengſte meins ge— 


' worden und mamtentlich durften fich feine Pferde meiner 


nur wenig von Fleinen Hügeln und Mulden unterbrochenen | 


Hochebene und gelangt nach Umm el Erul (19,5 km von 


Anman), wo vier Säulen im Graſe liegen, deren Ins 


fchriften Prof. Euting bereits fopiert hat. Bald danach 
findet man im einer breiten Mulde eine ſchmutzige Quelle, 
Ain el Dib (20,5 km v. A.) und fommt, nachdem cin 
Bergrüden überfegt ift, in der nächſten Mulde wieder zu 


einer ſchmutzigen Quelle Umm Rummare (23km vo. A). 


Bon da ift eine ſehr ſtarke Steigung, anfangs ſehr fteil und 
mühfam zu veiten, zu überwinden, und man erreicht nach drei- 
viertel Stunden den hödjiten Punkt des Berges, Bon 
diefem hat man eine ſehr ſchöne Ausſicht. Man jicht rlid- 
wärts bis Um el Eruk, hat vor fich die Ruinen von 
Dierafch und ferner hinter ihnen den ſchneebedeckten Hermon, 
gegen Often eine Reihe von niedrigen Bergen und Hügeln, 
gegen Weften ift die Ausficht mad) Jeruſalem durd den 
e Schamafant, die Ausſicht nad) dem Jordanthal durd) den 
Diebel Oſcha und Diebel Meſara verdeit. Nach weiteren 
dreiviertel Stunden ging es am der eim wenig tiefer ge— 
legenen verfallenen Ruinenftadt EI Kamſche (31 km 
v. A.) vorbei und dann fteigt es wieder nicht unerheblic) 
hinan bis Huſchet el Aluf (35 km v, U), von wo aus 
man gleichfalls eine ſehr jchöne Ausficht genießt; zwar nicht 


nad) Suden und Ziidweit, aber nadı Norden und Nord- | 


weit. Bor ſich hat man Dferafch Nebi Hub und uf, 
weſtlich davon die Schönen Umriſſe der Höhen des Djebel 
Adjlun, die freilich den Hermon verſteden, ficht aber da— 
für das obere Jordanthal eine weite Strede lang, den Sec 
Tibertas und noch darliber hinaus, 

Nach einer halbitiindigen Nuhepaufe, innerhalb welcher 
auch die Nachzügler nody Zeit hatten, ſich am der herrlichen 


Neifegefährten meinen Tiere nähern, mit dem ich hinter 
den beiden Bebninen ritt. Wir fonnten uns darum mur 
in angemefjener Entfernung voneinander unterhalten, was 
wenig behaglich war, und mußten, wenn wir an einer läugern 
Halteftelle wieder alle zufammentamen, auf die verfchiedenften 
Zwifchenfälle gefaßt fein. Zudem hatte einer der Reiſe— 
gefährten bereits vor Nadjuz einen Hufſchlag bekommen, 
war aber glüiclicherweife nur leicht verwundet worden, 
weshalb ich ſehr froh war, als es endlich mit Hilfe der 
Beduinen gelang, die jtreitenden Tiere auseinander zu bringen, 
die Hurt es Zerka (43 kmev. A.) zu paſſieren, abzufteigen, 
die Pferde an Oleanderbäume anzubinden und ſich hinter 
einer Felowand im Schatten auf die Teppiche hinzulagern, 
wo der Dragoman ein reichliches Frühſtück zugerichtet hatte. 

Wir waren alle in befter Stimmung. Bunte Schmetter⸗ 
linge und bunte Vögel flogen in den Dleanderbäumen ume 
her, bunte Blumen fpiegelten ſich in dem hellen Flußwaſſer, 
auf dem Bergabhang weidete eine Schafherde, nahe dabei 
war ein Beduinenzelt fichtbar, dicht vor und jah man reife 
(Hetreidefelder und den Bach Kerwan, der hinter Djeraſch 
in einem altrömiichen Nanmachia entipringt, wurde kurz 
vor feiner Mündung zum Bewählern zerteilt, kurzum — 


\ man wird befcheiden im ben ſyriſchen Bergen — viel Peben 


und Kultur an einem Plate beifammen. 

Wir waren um 6 Uhr morgens von Nadjuz wege 
geritten, hatten auf dem Wege mir in Ain el Dib 15 Mi: 
nuten, bet der herrlichen Ausficht in Huſchet el Aluk 30 
Minuten Halt gemacht und waren um 11 Uhr 50 Minuten 
nach der Furt gefommen, Die Gepäckkarawane mit den 
Zelten, den Lebensmitteln amd den andern Gepäctiiden 
war kurz nad) uns von Nadiuz aufgebrochen und erichien 
gegen 1 Uhr bei dem Zeltlager der Beduinen auf ber 


Heinrihd Frauberger: Bon Amman nah Tjerajd. 
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Bergeshöhe. Mit Spannung beobachteten wir die Bes 
wequngen ber ſchwer beladenen Tiere bei dem fteilen Abftieg; 
mit lebhafteftem Interefje ganz befonders ein Maultier, dem 
die Flaſchen mit Wein, Kognaf, kaltem Three und Zigarren 
aufgeladen worden waren. 
meterlang den fteilen Abhang herab und bedenklich ſchwankten 
die Kiften. Aber fie famen alle heil an die Furt und das 
Tier ſog begierig das kühle Wafler auf. Die Gepäd- 
farawane zog ohne längere Unterbredjung wieder weiter, 
damit wir bei unferer Ankunft in Djeraſch bereits in den 
Selten die nötige Bequemlichkeit vorfänden, 
30 Minuten waren auch wir alle im Sattel und famen um 
5 Uhr 40 Minuten nad) Dijeraſch. 

Zunächſt vitten wir durch die bereits erwähnte Be: 
wäljerungsanlage, erreichten dann felfige® Terrain, und 


Dftmals rutichte das Tier | 





Um 3 Uhr | 


Stiden, gelangten nad) kurzem Ritt thalab auf einen 
breiteren gebahnten Weg, hatten beiderſeits Getreidefelder, 
Graswieſen und im der Schlucht den Bad), der von 
Djeraſch kommt, geſchmückt mit blühenden Oleanderbäumen. 
So kamen wir an Er Riaſchi (Hl km v. A.) vorbei, wo 
der Weg zu einer allerdings primitiven Strafe verbreitert 
iſt. Bon da ab ſieht man die antifen Ruinen von Geraſa 
ſtets vor fich, die immer impofanter werben, je näher man 
fommt. Im Abendrot erglänzen die goldgelben Säulen 
des großen Sonnentempels, die mächtigen Nefte der Süulen— 
ſtraße mit dem Peribolos und goldigen Glanz hat der reife 
Weizen, den die Tſcherleſſen ſich eben zu mähen anſchicken. 
Vorbei geht es am ciner ausgetrodncten Naumad)ia, an der 
noch Zigreihen erhalten find, vorbei an dem jchönen antiken 
Stadtthor (55 km v. A), eine Weile durch das Kuinenfeld, 





auf einem Saumpfade bald die Höhe mit dem Ausblick | fteil hinab an den Bach, auf der andern Seite, wo die 


auf Djeraſch gegen Norden, auf das Wadi Zerfa nad) 
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modernen Häuſer ſind, hinauf, die Straße entlang wieder 








Grab des Beduinendichters Nimr el Aduan. Nach einer Stigge von Richard Langer. 


zum andern Thore der Stadt hinaus, wo gegenliber von | des deutſchen Konfulats, der mic) begleitet hat, hat fie aufs 


einer Mühle nahe am einer köſtlichen Quelle unfere Zelte 


aufgefchlagen waren, ber Koch beichäftigt war, unfer Efien, 


der Mufart thätig war, den Ejeln, Maultieren und Pferden 
das Futter zurecht zu richten. 

Zum Schluſſe noch einige Bemerkungen zur Karte, 
Obwohl ich eben die 3, Auflage von Bädekers Paläftina 
und Eyrien erhalte und in der von Dr. H. Fiſcher gezeid)- 
neten Karte „Sudliches Paläftina“ zu ©. 14, einen Weg 
von Amman nad; Djerafch vorgezeichnet finde, glaube id) 
doch, meinen Artikel nicht unterdriicen zu jollen, denn mit 
Ausnahme von Padjuz und el-Aluf (das allerdings einige 
Kilometer öſtlich won Huſchet els Alu liegen muß, wo ic 
gewejen bin), habe ich ganz andere Orte paffiert. Die Ans 
gaben machten die Beduinenſchelhs, die mich begleiteten, von 
denen namentlich der 56 jährige Schelh Felah viele Fahre 
feines Pebens jeden Sommer in diefen Gegenden fid auf 
gehalten hat und ein Araber, Herr Maroum, der Tragoman 





geichrichen. Was die Höhenangabe, welche Steigen und 
Hallen des Terrains auf dem zuritfgelegten Wege anzeigt, 
betrifft, fo beruht fie auf dem Augenmaß und ber Ber 
gleihung aus dem Gedüchtnis; ich habe diefe Aufzeichnungen 
übrigens noc am Abend meiner Ankunft in Geraſa am 
27. Mai 1890 gemacht. - Naturvölfer und namentlich die 
Nomaden — id) habe dies ebenfo wie bei den Yappländern 
im Inneren Finnmarkens, wie bei den Bedninen beobachtet 
— haben einen ungemein jcharfen Blid für Nivenu- 
änderungen und für diefelben eine Menge von Namen zur 
Unterſcheidung, wo wir nur Vera, Thal, Hochebene, Mulde, 
Duelle, Fluß, Ruine fehen. Die Bezeichnungen der Yapps 
länder in den wenig befuchten Gegenden des polaren Nor: 
dens haben höchitens ſprachlichen Wert, dagegen in diefem 
an Ruinen reichen Teile Syriens fann fir den Geſchichts— 
forfcher und den Bibelerflärer ein arabifcer Name von 
großem Werte fein, 
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Der Mundfuß eine Abart des Nafengrufes. 
Von Prof. A. Kirchhoff. 


Der Mundfuß ift ein altes Unterſcheidungsmerkmal unferer 
mittelländifchen Raſſe. Die Malaien Siüboftafiens, der 
Sildſeeinſeln und Madagaskars, die Papuas, die Hinter: 
indier, die Umwohner des nördlichen Eismeeres begrüßten 
ſich dagegen von jeher nur durch wechſelſeitiges Naſenreiben 
oder Naſendrücken. Richard Andree hat bereits im 35. Bande 
vorliegender Zeitichrift (S. 151) eine damı auch in feine 
Ethnographiſchen Parallelen" Menue Folge, S. 223) aufge: 
nommene Überichan über die Verbreitung diefes Nafengrufies 
veröffentlicht und ganz gewiß zutreffend darauf hingewieſen, 
dat der Sinn biefer Begrüßungsform im Einatmen des 
Geruchs des zu Begrüßenden liege. 

Viele Völfer murmeln beim Ausliben des Nafengrufies 
„gut, gut“, oder laffen, wie ed Darwin von den Maoris 
Nenfeelands beichreibt, dabei „ein behagliches Ghrungen* ver: 
nehmen, Jeder einzelne Menfch bat ja einen nur ihm eigen: 
tiimlichen Geruch, wie die Völker und die Raffen wieder ihren 
Gattungsgeruch haben, Für den mit ſcharfem Geruchsſinn 
ausgeſtatteten Naturmenſchen lag es mithin gar nicht fern, 
in der Begrüßung das Wohlgefallen auszudrücken, das er 
beim Einſchlürfen des Odems und der Hautausbünftung eines 
andern als des ſpezifiſchen Ausdrudes feiner Individualität 
empfinde. Er verficherte ansbrüdlich, wie gern er ben andern 
rieche, oder zeigte das mindeften® durch die Thatjache, daß er 
den Geruch ſuchte und einige Zeit lang anf fich wirken lief. 
„Den kann ich nicht riechen”, iſt ein wohl ganz ernfthaft in 
diefen Zuſammenhang gehöriger Ausdruck fehr alter Über: 
lieferung bei uns Deutfchen. 

Reichel fagt in feiner Völterfunde, wo er am ganz ge: 
trennten Stellen Mundkuß und Naſengruß erörtert, anfcheinend 
Ichlöffen ſich die Verbreitungsgebiete beider gegenfeitig aus. 
Das wird ftimmen. ber wie, wenn beibe fich zu einander 
verbielten wie „vifarierende Arten® in der Pflanzen: und 
Tiergeograpbie? Sollte nicht der Huf mit andern Worten 
nur eine andere Entwidelungsform des Nafengrußes fein, 
den man ja im der That ſchon längft aud den Naſenkuß 
nennt? 

Weinhold giebt in feinem fchönen Buche über die deutjche 
Fran einige wertvolle Hinweiſe auf die gelchichtliche Herkunft; 
ftraße unferer Kußſitte. Danach fühte mar zuerſt in Süboft: 
europa nad morgenländifchem Vorbild. Yu den Germanen 
kam das Küſſen wie das Alphabet itber Hellas und Rom, und 
zwar als ein urſprünglich jemitifcher Brand. Was mar 
von Haus aud mit dem Mundkuß gemeint hat, werden wir 
alfo nur erwarten birfen, von den altfemitifchen Kulturvölkern 
zu erfahren. Und in der That: da iſt es au erfahren. 

Gleich im Eingang des „Hohenliedes Salomonis" jagt 
die Liebende vom Geliebten: „Er Hiffe mich mit dem Kuſſe 
feines Mundes, daß man deine gute Salbe riche* Wir 
werben wohl nicht in Die Irre geben, wenn wir ftatt Luthers 
Ausdrud „Salbe* vielmehr unfer Wort „Duft“ zur Über: 
ſetzung wählen. Dann aber fagte die Hebräerin in finnficher 
Liebesglut genau dadfelbe, was noch heute die Birmanin 
äußert, wenn fie nach einem lanbesüblichen Nafenkuf ver: 
langt: „Sieb mir deinen Duft!“ 

Man jollte insbefondere die malatische Kußart Lieber Ricd;: 
fuß als Naſenkuß nennen, weil mitunter gar nicht Naſe an 
Naſe geichmiegt wird, jondern 3. B. die Wange oder ber 
Naden allein berochen wird, Von ben Alfuren auf Ceram 
wird berichtet, daß fie jogar den ganzen Oberkörper aneinander 
reiben und dabei wohlgefällig den Rüden krümmen wie 
Katen. Wenn trotzdem am meisten eine wechleljeitige Nafen: 
annäherung im Gebrauch ift, fo Tiegt dem wohl die Mbficht 
zu Grunde, mit dem Hautduft zugleich den Atem bes andern 


Der Mundkuß eine Abart des Rajengrußes, — Ein Stüdf von der Fahne Pizarros. 


einzufchlürfen. Damm aber ijt der Mundkuß erſt recht zwed- 


entſprechend, er kann alſo entftanden fein als eine fchlichte 
Barietät des fogenannten Nafengrufes, die fih dann im einen 
bejtimmten Verkehrskreiſe feſtſetzte und innerhalb deſſen auch 
Völker ergriff, die gleich den Germanen wahrſcheiulich vordem 
überhaupt nicht das Kiffen pflegten. 

Sicher ift, das Mund: wie Riechkuß feit alterd auch auf 
Hand, Kleid und Fuß bezogen wurde. Noch jüngft befchrich 
ein Reifender den Hand-Riechkuß aus Dentich » Dftafrifa : 
Der Untergebene ergreift dort die Hand des Herrn und führt 
fie hochachtungsvoll — zur Naſe, um daran zu riechen, 
„Küffe die Fußſohle“, jagt der Madegaſſe in dem mämlichen 
— wie der Oſterreicher ‚Küſſſ d’Hand, Euer 

naben !* 


Gin Stüf von der Fahne Pizarros, 
Bon G. W. Lüders. Hamburg. 

Durch die Güte des Herrn Johann Philipp Friederichs 
erhielt das Hamburger Muſeum für Völferfunde eine Reliquie, 
anf bie wir bier um jo mehr hinweifen wollen, als fie gegen— 
wärtig, in ben Tagen, wo man die Entvefung Amerikas 
feiert, von befonderm Belange ift. 

Es handelt ſich um ein Heined Stüd von jener Fahne, 
die dem Eroberer Franzico Pizarro vorangetragen wurde, 
als er 1529 mit feiner Heinen Schar zur Eroberung Perus 
auszog. Db, wie es heißt, dieſe Fahne von der ſpaniſchen 
Königin felbft gefticft worden war, möge dahin ftehen. Die 





1/, natürl. Größe. 


Königin hatte jedoch jenen Vertrag unterzeichnet, welcher am 
26. Juli 1529 ansgeftellt wurde und in dem Pizarro zum 
Statthalter von Peru (oder, wie man damals fagte, Neu: 
Kaftilien) ernannt wurde, Much erbielt der ehemalige 
Schweinetreiber aus Trujillo nod das Ordenskleid bes 
beiligen Jalob verchrt und Neuerungen in feinem Fantilien- 
wappen: bie beiden Säulen und der fchwarze Adler des 
föniglichen Familienwappens wurben ihm verliehen, auch ein 
Schiff, eine indianiihe Stadt und ein Lama in bad 
Wappen eingelegt. Unmöglich ift es nicht, daß damals 
Bizarro auch die Fahne erhielt, um die es ſich hier handelt 
und von ber ein Stückchen fich in das biefige Muſeum verirrte. 

Die alte Fahne jelbft hat ich erhalten; fie befindet ſich 
nach den von mir eingezogenen Erkundigungen in ber Kathe— 
brale zu Caracas, Zwar ift fie unter Glas und Rahmen 
gebracht, doch vom Alter jo mitgenommen, daß ich eine ge: 
wilnſchte Photographie derjelben nicht erhalten Fonnte, 

Das Heine Stüdchen nun im biefigen Muſeum zeigt den 
Grunditoff der Fahne, rotjeidenes Damajtgetvebe, worauf 
die in gelber Seide ausgefchnittene Figur (Lili?) mit 
Goldlitze eingefaht in Applikationsmanier befeftigt if. Die 
Länge des Stüdes beträgt 12cm. Her Friederichs er: 
hielt dasſelbe im Jahre 1841 von feinem Geſchäftsfreunde, 
dem Kaufmann Nibas, und diefer Ribas war früher Sekretär 
des berühmten Befreierd von Sübamerifa, Simon Bolivar 
(F 1830), gewejen. Über die Fahne, von der Ribas das in 
Frage ftehende Stüdchen entnahm, äußerte berfelbe ſich 
gegen Heren Frieberich® folgendermaßen: 


Der diluviale Menſch im Löh von Brünn. 
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„Die Fahne ruft große Erinnerungen ind Gedächtnis | über 600 abgejchnittene Gebäuje einer Röhrenſchnecke, die 
zurüd. Sie war Zeuge der fait fabelhaften Heldenthaten | auf Schnur gereibt, offenbar zum Schmud gedient hatten. 


der damaligen Spanier, aber auch der entjeglichjten Grenel- 
tbaten, bie je auf dem Erdboden ſich zugetragen. Sie jah 
den Untergang eines mächtigen Reiches und vor ihr verbiutete 
eine Million unjchuldiger Peruaner und deren unglüdliche 
Intas. Drei Jahrhunderte bewahrte bie ſpaniſche Regie— 
rung dies Denkmal. ihrer Siege in der Munizipalität von 
Lima, bis General Bolivar nach der Schlacht von Ayacucho 
am 9. Dezember 1821 die Spanier von dem Boden der Inkas 
vertrieb und unter den Siegeszeichen befand ſich aud bie 
erwähnte altertünliche Fahne. Dem Befreier Berus wurden 
große Ehrenbezengungen gemacht und demfelben eine Dotation 
von einer Million Piaſter defretiert. Aber der beicheidene 
Bolivar wies diefe zurüd und erbat ſich nur Pizarros Fahne, 
die erſte, welche Peru erblidt hatte. Diefe Bitte wurde bem 
Sieger gern gewährt und er jchenkte nun diefe Fahne feiner 
Baterjtadt Caracas. Diefelbe war bis dahin volljtändig er: 


halten. Bolivar ließ nun von dem Schilde des füniglichen | 


Wappen, welches auf der Fahne in Gold geftidt war, einen 
der Löwen und eins der Gaftillos abnehmen. Mit erfterem 
machte er Minifter Canning ein Geſchenk, unter deſſen 
Minifterium die Unabhängigkeit der ſüdamerikaniſchen Repu— 
bliten von der englifchen Regierung anerlannt wurde. Das 
zweite erhielt der britiiche Geſandte in Caracas.“ 


Der diluviale Menjh im Löh von Brünn. 


Im mähriihen Löß, der jo manche Reſte einer unter- | 


gegangenen Tierwelt birgt, ift auch im vergangenen Jahre ein 
Fund von aufergewöhnlider Bedeutung gemacht worden, 
Beim Husheben eines Kanals in einer Vorſtadt von Brünn 
waren im September 1891 die Arbeiter auf eine Anhäufung 
von Knochen, darunter Stofizähne des Mammut, geitohen. 
Nach Vollendung des Kanalbaues bat Profeſſor Matowsty 
von Brünn die Ausgrabungen in den Tagen vom 30. Nov. 
bis zum 4. Dez. in planmäßiger Weife fortgefegt und 
feine Fundergebniffe in den Mitteilungen der Anthropolo: 
giſchen Gejellichaft in Wien (III. und IV. Heft 1892) vers 
öffentlicht. Sie find von folder Bedeutung für bie Bor: 


geidhichte des Menjchen, daß wir fie den Leſern des „Globus“ 


nicht vorenthalten wollen. In einer Tiefe von 41/, m ftich 
man in rötlich gefärbtem Löß auf einen meterlangen Mammut⸗ 
ftoßzahn, unter diefem lag ein fajt vollitändig erhaltenes 
Scyulterblatt desſelben Tieres und hart daneben ein menſch— 
lider Schädel, Außerdem fanden fich, offenbar zum gleichen 
Stelett gehörend, Brucjtüde vom rechten Schlüſſelbein, von 
einer Rippe, von ber linfen Elle, von rechten Oberarm und 
Oberjchentelbein, Die Knochen müſſen einem jehr kräftigen 
Manne angehört haben und waren alle durch ein feines, 
tötelartiged, größtenteild aus Eifenoryd bejtchendes Pulver 
auffällig rot gefärbt. Bon Tiertnochen wurden noch gefunden 
ein weiterer Stoßzahn, Schädel, Rippen und Zähne des woll- 
baarigen Nashornd, ein offenbar bearbeitetes Geweihſtück, 
wahricheintich vom Reuntier, und einige Zähne eines Wild: 
pferdes. Die Lagerung der Tier und Menichentuochen war 
eine derartige, daß die Gleichzeitigleit nicht bezweifelt werben 
fan, umd zudem zeigen zwei der Nashornrippen Schlag: 
marken, die nur von Menſchenhaud hervorgebracht ſein können. 
Ju der Umgebung ded Schädeld, höchſtens einen Meter da: 
von entfernt, lagen noch folgende Erzeugniſſe von Menjchen: 
band; zwei größere durchbohrte Steinfcheiben, faft genau 
freisrund und von 150, bezw. 140 mm Durchmeſſer, drei 
Neinere Steinfcheibchen, drei runde Knochenſcheibchen aus 
Nashornrippen, drei aus Mammutbadzähnen, finf ang 
einem Stobzahn bergeftellt und teilmeife angebohrt ; ferner 


Das Merkwürdigite von allem aber war eine aus Eifenbein 
geſchnitzte mienfchliche Figur, im drei Teile zerbroden und 
urfprünglih etwa 22 bi8 23cm lang. Um Kopfe find 
ftarke Augenbrauenwillite bei niederer Stirn, am Rumpf 
der linfe Arm, Bruftwarzen, Nabel und männliche Geſchlechts- 
teile deutlich zu 
erkennen. Beine 
waren, nach ber 
unteren Wbrum: 
dung zu fchließen, 
wohl nie vorhan⸗ 
den geweſen; die 
Figur iſt der 
Länge nach durch⸗ 
bohrt. Selbſtver⸗ 
ftändlich muß fich 
unjere Aufmerk: 
famfeit zumeiſt 
auf den Scäbel 
lenken, Derſelbe 
war leider beim 
Heraus nehmen in 
mehrere Stüde 
zerbrochen und es 
fehlten nach ber 
Zufammenfegung - 
die Najenbeine, 

dad linke Hoch: 
bein, der Ober: 
kiefer bis auf 
ein rechtöjeitiges 
Bruchftiid mit fünf Zähnen, der linke Unterkiefer, das rechte 
Schläfenbein und ber größte Teil der unteren Schädellapſel. 
Trogden ließen jih die Hauptmaße nehmen, Alter und 
Geſchlecht beftimmen, Er hat einem fräftigen Manne von 
mittleren Alter angehört und bei 20,4cm Länge, 13,9cm - 
Breite einen In— 
ber von 68,1, ift 











— * 
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Schädel aus dem Löß von Brilum, 
3/4 natürl. Gr, 


alio in hohem 
Grabe dolichoke⸗ 
phal. Er gleicht 


einem andern im 
Jahre 1885 im 
Löß des voten 
Berges bei Brünn 
gefundenen Schä⸗ 
bel auffallend: 
beide find micht 








prognath, beibe 
baben die Ein: 
fenfung über bem 
Breitenwulft und 
eine ſehr jchmale 
Stimm, die letz⸗ 
tere bei 19,2 cm 
Ränge u. 13,9 cm 
Breite einen Ans 
der von 72,3. Sie gehören offenbar derjelben Rafje an. Die 
Fürbung mit Rötel iſt wahricheinlich feine zufällige. Uber 
die Bedeutung der Elfenbeinfigur ift es ſchwer, etwas Be: 
ſtimmtes zu jagen. Soviel ift ficher, fie konnte der unteren Ab- 
rumbung wegen nicht aufgeftellt werben und wurde wohl — 
wofür die Durchbohrung jpricht — ald Anhänger getragen. 

Aus dem ganzen Funde laſſen fich folgende wichtige 
Schlüffe sieben. 





Bildnis aus Mammutzahn aus dem Löß 
von Brünn. %/, natürl. Gr, 


16 Befabrung des Sees Leopolds IT. — Neue 


Der Menſch bat in Europa gleichzeitig mit Mammut 
und Nashorn gelebt und war ſchon damals nicht ohme Kunſt— 
fertigfeit und Sinn für Schmud, Sein Knochenbau und 
bejonder& feine Schädelbildung war eine derartige, daß wir 
diefen Urenropäer als Vorfahren der jpäter in unjerm Welt: 
teil auftretenden Kulturvölker anjehen bürfen, L. W. 


Befahruug des Sces Leopolds IL durd 
de Menje. 


Im Frühjahr 1882 emtbete Stanley bei der Probe: 
fahrt des älteften Gongodampferd „En Avant“ fübdlich von 
der Knango- (heute Kajlai-) Mündung ein ausgebehntes 
Beden, das er zu Ehren des belgiichen Herrichers den See 
Leopold des Zweiten nannte. 
des neuen Fundes blich lange zweifelhaft; erſt mit dem Ve: 
kanntwerden des Kaſſai⸗Sankuru-Syſtems durch Wißmann 
und Wolf fiel der Schleier, und der Leopold-See ward ala 


jelbftändiges lakuſtrines Gebilde erklärt, Faſt gleichzeitig | 


lieferten dann im Januar 1886 die deutſchen Offiziere Hund 
und Tappenbet den Nachweis, daß ber fogemannte Ents 


wäflerungsfanal des Sees oder der Mfinifluß nichts anderes | 


fei, al8 der Unterlauf des weit aus Often fommenden Lufenje 


oder Lukatta. Durch die Exrpebition Alex. Deleommunes auf | 
dem Dampfer „Roi des Belges“ in 1888/89 wurde die | 


Ergebnis beftätigt und bie Lage jener Gewäſſer auf der 
Karte des Kapitäns Ch, Martini zum erften Male natur: 


getreu wiedergegeben. Gleichwohl zählt der Leopold-Sce noch | 
au den minder erforjchten Gliedern des Congoregimes, und | 


deshalb verdient feine jüngfte Beſchiffung durch den Belgier 
Fernand de Menſe die Aufmerkfamfeit weiterer Kreiſe. 
Der Reijende ftenerte (nad) Mouv. geogr.) am 4. April 


des Jahres 1392 mit einem Kann von Mutſchie aus in die | 


dunklen Wähler des Mfini binein. Die Breite des Fluſſes 
ftieg bald auf 300 m, das Geftade blieb fortgefetst flach und 
fumpfig, und erſt jemfeit der dichten Uferwälder zeigten ſich 
in der Ferne begleitende Hügelreihen, die mit einzelnen 

° Baumgruppen bejet waren. Am 7. April erreichte man das 
Volk der Babuma, die ald Fiſcher, Töpfer und Salzbreuner 
in Ruf find, dabei aber das Odium der Menfchenfreiferei 
auf ſich geladen haben, Ihre öjtlichen Nachbaren, die Ma: 
tumba, reichen ſchon zum Lolenge oder Lukenje hinüber; fie 
treiben einen vicheitigen Aderban. 

Zum Leopold⸗See fiihrt aus dem Mftni ein enger, 3 bis 5 m 
tiefer Kanal, der je nach dem wechlelnden Stande des Waſſers 
entweder ala Abjlufrinne oder ald Speifearm dient. Am 
linken Ufer dehnt fich eine mächtige Sumpfebene ans, wohin: 
gegen das rechte Geſtade von höheren Lehmſchichten mit harter, 
felsähnlicher Baſis — alfo Laterit — gebildet wird. Bald 
erweitert fi) ber Kanal, und wir jtehen vor dem Secheden 
jelber, das fid) von Norden nach Süden in 150 km Länge 
erjtredt. Die Oft: und Nordküfte zeigt ſich vielbuchtig zerriſſen, 
weniger bie Wejtküfte, die vorherrichend in fanftwelligen 
Zuge dahinftreicht. Im Nordweſtgipfel führt ein Heiner, 
nur 4O m breiter Arm Namens SKelenybe aus dem See 
binand, um fich weſtnordweſtlich in jenen Reihenſümpfen zu 
verlieren, aus denen jpäter der Mangofluß, 60 km oberhalb 
von Lukolela, zum Gongo teitt, Wenn ſich diefe Mitteilung 
bejtätigt, jo hätten wir im Leopold: See ein Gebilde merk 
wirdigfter Urt vor uns, das nicht bloß durch den vorgenannten 
Kanal einmal Waller entjendet und dann wieder empfängt, 
fondern das noch im Zuſtande der Füllung einen Teil jeines 
Inhaltes in ein anderes Flußfiuften entleert, defien Milndung 
beträchtlich höher liegt, als die des Mfini-Haffai. Die ſchon 


Die hydrographiſche Stellung | 


Stelettfunde in den Höhlen von Mentone. 


Streden, die zur Negenzeit bis weit in die Wälder hinein 
überflutet werden. Am Strande jelber ift nirgend ein Dorf 
au erbliden; exit ein bis mehrere Kilometer im Didicht ges 
wahrt man die Siebeljtätten der ummwohnenden Stämme. 


Im Süden haufen die Babuma und Matumba,- been fich 











erwähnten öftlichen Ausrandungen öffnen ſich ſtets zwiſchen 
harten, von den Wellen gepeitichten Lateritvorfprüngen von | 


2 bis 10m Erhebung; danchen begegnen uns ganz flache 


gegen Morgen die in viele Unterabteilungen zerjtüdelten 
Zomba amjcließen, die” wieder im Norden von den Tullo, 
im Dften von ben Gundo eingeengt werden. Einen Teil 
des Weſtens haben noch die Bujanko inne, Von den Toinba 
entwirft be Meufe eine längere Schilderung, ber wir nur 
fovicl entnehmen, daß dies Volk der AUnthropophagie fröhnt, 
Fetiſche anbetet, aber an ein Fortlchen der Seele nach dem 
Tode glaubt und deshalb jeden Sterbefall eines Hänptlings 
mit SHavenopfern begleitet. Die Zirkumcifion ſoll ſchon bei 
vollendetem dritten Jahre eintreten, ebenfo die Tättowierung. 
Den Häuptlingen, beſonders mächtigeren, fteht ein Rat von 
Unterhäuptlingen zur Seite, ohne deren Zuftimmung das 
Oberhaupt nichts beginnen darf. H. 8. 


Nene Stelettfunde in den Höhlen von Mentone, 


Im Jahre 1872 entdedte Rivisre die Höhlen von 
Baouffs Nouffe in der Nähe von Mentone gegen Bentimiglia 
zu, in denen er zahlreiche Menichenjkelette fand, über die er 
in feinem Werke D’antiquite de VPhomme dans les Alpes 
maritimes (Varis 1887) ausführlih berichtete. Die 
Franzoſen rechneten diefelben zur fogenannten Cromagnon— 
rafje, von der fie annchmen, daf fie am Ende der Ouartär- 
zeit und vielleicht am Beginne der neolithiichen in Frankreich 
und an den Geſtaden des Mittelmeeres lebte, Man indentifi« 
sierte fie mit den Vorfahren der Iberier und Ligurier und 
glaubt, daß die Schädel, welche die Gebrüder Siret in 
Spanien und Profeſſor Sergi in Italien fanden, derſelben 
Raffe angehören. Gekennzeichnet werden biefe Skelette durch 
eine bedeutende Länge und ungemein jtarke Knochen, bie auf 
ein ſehr kräftiges Geſchlecht hinweiſen. Die Schädel find 
dolichofephbal. Die Tibia iſt pletyknemiſch, was indeffen, wie 
wir durch eine Urbeit von Manonvrier willen, keineswegs 
auf einen niedrigen Zuſtaud hinzuweiſen braucht, denn ber 
franzöſiſche Forſcher bat gezeigt, dab Platyfnemie der Tibia 
ſich bei ſolchen Arbeitern, Bergfteigern u. ſ. w. einjtellt, bie 
ftarf ihre Beine benuten. Der Scädelinhalt der Skelette 
von Mentone ift auch ein bedeutender: 1,590 com bei einem 
männlichen und 1,450 ccm bei einem weiblichen Schädel. 
Rivisre fand auf dem Schädel des Mannes ein Ne aus 
Meinen Schneden (Nassa neriten) und Mufhelarmbänber 
um Arme und Beine. Bei den Skeletten wurden 150 Stein: 
werlzeuge und zahlreiche Knochen von Säugetieren und Vögeln, 
jowie Fiſchgräten gefunden, Spätere Ausgrabungen, die neue 
Funde zu Tage förderten, ergaben noch eine befondere Urt 
der Beifegung: das Fleiſch war nach der volljtändigen Fäulnis 
von den Knochen entfernt worden, woranf man letztere mit 
einer Mineralfarbe rot bemalt hatte. 

Im Februar 1892 baben nun, wie wir einer Mitteilung 
des Marguis de Nadaillac aus Science (23. September 1892) 
entnehmen, abermald Wusgrabungen in den Höhlen von 
Mentone ftattgefunden. Sm unter der Oberfläche wurden 
die Gerippe eines Mannes, einer Frau und eines Jünglings 
gefunden, welde auf einem Untergrunde von Schladen und 
Holzkohle, untermifcht mit Nüchenabfällen, lagen. Das Skrett 
bes Kindes trug ein Halsband aus zwei Reiben Fiſchwirbeln 
und einer Meibe Meiner Muſcheln. Much Gehäuge aus 
Hirſchzähnen, in die man parallele Streifen eingefchnitten 
batte, wurden gefunden. Wie bei den früheren Funden 
wurden auch bier Steinwerkzenge, darunter ſehr ſchön ge 
arbeitete, entdedt, ebenjo einige robe Knochengerüte. Der 








Mann war jehr groß und mach dem 545 mm meſſenden 
Oberſchenlelknochen zu urteilen, muß derſelbe 2m groß ge: 
wejen fein. Der Jüngling maß 1,63 m. Die Zähne aller 
drei Individuen, ſelbſt des Jünglings, waren ftarf abgenust, 
bei dem Manne bis auf die Wurzeln. Die bei biejen 
Steletten gefundenen Säugetierknochen ftammten nicht von 
ausgeftorbenen Arten, auch das Reuntier war nicht vertreten. 
Die Steingeräte war nicht poliert. Danach mag man die 
Zeit der Funde an dad Ende ber paläolithiichen Zeit und 
den Beginn der neolithiſchen jegen. 


Eine Höhle, die dem Fürſten von Monaco gehört, ift 


noch nicht unterfucht-worben. Hier jollen in nächſten Früh: 
jahre Andgrabungen unternommen werben. 


War auch der Harz in der Dilnvialzeit 
vergletſchert? 
Von Dr. A. Sauer. 

Obwohl es ſich mit dem Nachweis der allgemeinen Ver— 


War auch der Harz in der Diluvialzeit vergletſchert? — Die Expedition Bia in Katanga. 








gletſcherung der norddeutſchen Tiefebene in der Diluvialzeit 


als eine faum vermeidliche Schlußfolgerung ergiebt, daß auch 
das Harzgebirge, wenigſtens in ſeinen höheren Teilen, in 
jener Zeit vergletſchert geweſen ſein müſſe, ſo hat man ſich 
doch hisher von ſeiten norddeutſcher Geologen dagegen ge 
ſträubt, gewiſſe charakteriſtiſche Ablagerungen, welche E. Kayier 
im Oderthale im Jahre 1881 entdedte, für Moränenbildungen 
anzuerkennen, trotzdem biefer Forſcher mit einem durch Reiſen 
in den Ölazialgebieten der Alpen, Standinaviens und Englands 
für ſolcherlei Ericheimungen wohl geſchärſten Blick ſich mit 
aller Beftimmtbeit dafür ausipracd. 

Da E. Kayſer, welcher die erwähnten Moränen bes 
Oderthales gelegentlich der geologiſchen Speziallartierung des 
Meptiichblattes Andreasberg auffand, neuerdings nochmals 
auf dieſen Gegenſtand zurüdtommt, einmal, um bie von 
Loſſen und Wahnichaffe erbobenen Bedenken zu entkräften 
und ſodann, um eine Anzahl von Duerprofilen mitzuteilen, 
welche die charakteriftiiche Oberflächenform jener Moränen: 
mwälle zu beleuchten geeignet find, fo halten auch wir uns für 
verpflichtet, im Intereffe unjerer Leſer über diefen Gegenſtand 
zu berichten. 


Die von E. Kayſer entbedten Moränenwälle bes 


Oderthales beginnen in der Gegend des Andreadberger 
Ninderjtalles, wo das Thal bereits eine durchſchnittliche Breite 
von 250 m und eine Neigung von noch nicht 3 auf 100 m 


bat, alſo nicht wohl zu jenen jteilgeneigten Thaloberläufen | 


gerechnet werben kann, in welchen jüngere Gehängeſchuttmaſſen 
oftmal® eine Rolle ipielen. Bom genannten Punkte laffen fich 
die Oderthaler Moränenauffhüttungen noch etwa 1 bis 
1!/, km weiter tbalaufwärts verfolgen — ob jie damit ihr 
Ende erreichen, konnte E. Kayſer nicht entjcheiden, da die ſich 
bier geltend machenden Gehängeſchuttmaſſen eine weitere 
Verfolgung verhinderten. Nach ibrer Oberflächenbeichaffenbeit 


ftellen ſie 10 bis 40m breite, bis 20 m über dem Spiegel * 
des Oderfluſſes jich erhebende Nüden dar, die hier und da | 


ineinander verjließen oder ſich teilen und bei aller Unregels 
mäßigkeit im Beinen einen gewiſſen Barallelismus im großen 
und ganzen micht verfennen laſſen. Zwiſchen den Rüden 
liegen bis 10 m tiefe Einjenkungen, wannenartig fang’ geitredte, 
abflußfofe Mulden bildend, in denen fich die Regenwäſſer zu 
Heinen Teichen fammeln, Das Material der Schotterrüden 
find fantengerundete Blöcke und Geſchiebe von Hornfels und 
Granit in der allerverichiedenften Größe uud petrograpbiichen 
Beſchaffenheit, die ohne jede Andeutung vor Schichtung in 
einem lehmigen Granitgrus eingebettet find. Viele von den 
Dlöden erreichen beträchtlichen Umfang, find nur ſchwach ge: 
rundet und befinden fich in fteiler bis ſenkrechter Stellung, 
manche zeigen jchöne Glättung und Schrammung. 


GHobus LXIII. Wr. ], 
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Daß die Wälle nicht als Schutthalden zu deuten jind, 
geht ſchon daraus hervor, daf fie vom angrenzenden Thal 
gebänge in der Regel durch eine deutliche Vertiefung getrennt 
bleiben, ſowie daran, daß ihr Material von denjenigen der 
Gebänge volllommen unabhängig iſt. Dagegen, daß fie auch 
nicht etwa von jtrömendem Waller abgelagert worden fein 


‚ können, fpricht ihr plötliches Abſchneiden in der Nähe bes 


Ninderftalles und das Fehlen mächtiger Schotterablagerungen 
auf ber langen Thaljtrede unterhalb davon. 

Die ganze Lage, Form, Zuſammenſetzung und innere 
Struktur der Wälle, ihre örtliche Beichränfung und das 
Vorlommen von geglätteten und geichrammmten Geſchieben 
(die auch von einem Kenner wie O. Torell für unzweifel 
hafte Moränenbeftandteile erflärt worden find), alle dieje 
Erſcheinungen zufammengenommen geben E. Kayſer auch 
nach unſerer Überzengung das Recht, dieſe Schotter des 
Oderthales für Glazialablagerungen anzuſehen, 
auch wenn es bisher noch nicht gelungen iſt, die untrüglichſten 
Kennzeichen ehemaliger Gletſcherthätigkeit, die charalteriſtiſche 
Schrammung auf anftehendem Fels in diefem Gebiete nad: 
zuweilen. Doch auch dieſes wird, fall ſich die dort an— 
ftehenden Geſteinsmaſſen dazu eignen, ſolche Merkmale zu 
fonjervieren, ficherlich noch gelingen. (E. Slayer, Beiträge 
zur Beurteilung ber Frage nach einer einftmaligen Ber: 
gleticherung des Brodengebietes. Jahrb. der preuf. geol. 
Landesanftalt für 1800, S. 108 bis 117, Berlin 1892.) 


Die Erpedition Bia in Natanga, 


Der Araberaufitand, dem bie Expedition Hobifter unter: 
lag, ſcheint auch viel mehr füdlich arbeitende Karawanen zu 
bedrohen. Sp wird aud Kapitän Via, der gleich Le 


‚ Marinel, Stairs und Delcommune die Erforfchung Katangas 


leitete, al3 Opfer der Mohammedaner bezeichnet. Der ge: 
nannte Offizier war, wie wir Mouvement göographique 
entnehmen, im Mai 1891 von der Heimat aufgebrochen und 


‘ hatte bereitd am 16. Oftober besfelben Jahres fein gefamtes 





Perfonal und alle Vorräte im Lager Luſambo (5° ſüdl. Br.) 
am oberen Sankuru vereinigt, Einen Monat fpäter begann 
der Überlandmarſch, zuerft am linken, dann aber — bis zur 
Mündung des Luämbe in 6920’ füdl. Br. — am rechten 
Ufer des Fluſſes und ſpäter noch 12 Tage an der Neben: 
aber hinauf. Dabei wurde die Strede oberhalb des Wolf: 
falles, wo unfer Landsmann 1886 und Uler. Delcommune 
1888 umlehren mußten, nen für die Erdkunde erichloifen. 
Mit 71/39 ſüdl. Br. bog die Route Bias oftwärts zum 
Lomami bimüber, dem man ſich durd das Thal des Luste 
näherte. Die Höhe der Waflerjcheide zwiſchen beiden Gefließen 
betrug 1235 m; für die Fährjtelle des Lomami wurden 
1060 m gefunden und für dem Übergang zum Lovoi, der 
fich in dem öſtlich ſtrömenden Lualaba ergieft, noch 1133 m. 
Erſt im Januar 1892 genof Bin von der Plateaufläche 
einen Blick auf den rundlichen Kabeleſee, hinter dem bald 
nachher der Spiegel des Lualaba felber vorſchimmerte. Mehr 
in der Ferne lieh ſich der große Upembajee erkennen, dem 
am Tinten Ufer der Heine Molunda gegemüberliegt, und gauz 
im Süden, über den Sabele hinaus, wurde der beicheidene 
Kabire ſichtbar. Mit dem Lualaba ſtehen die Seen durch 
Kamäle oder lufarme im jteter Verbindung; es ift aber 
leicht möglich, daß ſämtliche Beden bei voller Regenzeit eine 
einzige größere Waflerfläche bilden, in der bei ſolcher Aus 
dehnung die trenmenden Tandftreifen kaum wahrzunebmen 


' find, Nur jo erflärt ſich nach Bin der von Paul Neichard 


(Mitteilungen d. deutſch. Afrif. Gefellih, Bd. IV, S. 306 

uud 307 nebſt Tafel 10) dem Upembaſee beigelegte Umfang. 

Den Kabele befuhr die Erpedition im feinem nördlichen Teile ‘ 

und fand ihm tief, von Papyrusinſeln beſäet und ſehr wild: 
3 


. genannte Provinz Huelva und Nachbarſchaft beirifit. 
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reih. Seine Höhenlage bemißt jih auf 730m und fein 
Berfehr mit dem Lualaba gefchieht durch vier Arme, die 


in der Schwellzeit den Waſſerüberſchuß des Stromes im den | 
See leiten, zur Trodenzeit dagegen das Seewafler in ben 
Am 14. Januar 1892 traf Bia beim 


Lualaba abführen. 
Dorje Muſchinuma auf legtere Aber, paffierte fie ohne Führ- 
lichkeit, jah bald darauf den Kabire in der Nähe und wandte 
fi von num am jüdöftlih auf Bunkeia, die Hauptſtadt 
Katangas, zu. Kaum drei Wochen fpäter zog die Karawane 
dafelbft ein und nahm jofort, nach den letzten Briefen vont 
4. Februar, die Erforſchuug des Landes mit allem Eifer in 
Angriff. Über ihre weiteren Schidfale fehlt es bis heute 
an verläßlichen Meldungen, 


Wir fügen zum Schluß einige Daten betreffs der heißen | 


Quellen von Kafunge und der mineraliſchen Produkte ber 
durchjogenen Länder bei. Dr. Gornet, ber Geologe der 
Erpebition, fand die Thermen auf dem Platean am rechten 


Bucherſchau. 


Ufer bes Lovor etwa 600 m über dem Meere. Sie bededen 
eine elliptifche Fläche von zwei Heltaren; jebe erzeugt ein 
Büchlein, das ſich bald mit den Nachbarn zu einem größeren 
Ninnjal verbindet und, durch ein Kaltwaſſer verftärkt, zum 
Kafungefluſſe auwächſt. Die Quellen fprubeln gegen 70°. 
warm aus dem Grunde hervor und entwideln einen durch— 
dringenden Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff. Bon den Thermen 
bei Statapena, die Reichard (a. a. D. Bd. V, 776, 2) fah, 
' erwähnt die Erpebition Bia nichts, Cine Tagereife öſtlich 
bes Kafunge entdedte Dr. Cornet in kriftallinifchen Schiefern 
ein ergiebiges Eifenerz, deſſen Gehalt er auf 70 Pros. ſchätzt, 
und das wahrjcheinlic im bedeutenden Mengen vorkommt, 
Auf dem Wege zum Lualaba jpürte der Geologe ſchließlich 
im Granit einige filberführende Adern auf. Den Minerals 
reichtum Katangas, das ſich großer Kupferminen erfreut, 
wird uns boffentlih ein fpäterer Bericht der beigiichen 
Foricher noch eingehend ichildern ! Hs, 





Bücherſchau—. 


MR. v. Leudenfeld, Auſtraliſche Reiſe. Mit Abbildungen, 
Innsbruck, Wagnerſche Univerjitätsbuhbandlung, 1892. 

Die Reifen des Herrn von Lendenſeld auf dem auftra— 
liſchen Freftlande und auf Nenieeland fallen in die Jahre 1851 
bis 1886 und waren zunädft dem Studium der niederen See— 
tiere gewidmet. Während er nun bier den zoologiſchen Fach— 
genofien viel Neues übermitteln fonnte, war er aud auf geolo— 
iſchem und geograpbiigem Gebiete nicht unthätig. Die 
Gaageitichriften haben in den lehten Jahren uns eine ganze 
Reihe alpiner Forſchungen vermittelt, die Herr von Lendenfeld 
in den Gebirgen Reuſeciands, VBiltorias und Neu: Sid: Wales, 
angejtellt hat, Vor allem find es die Glazialerſcheinungen, denen 
er jene Aufmerkjamkeit zugcwendet bat und feine Enidedungen 
auf diejem Gebiete, jomohl auf dem Feſtlande als in Reuter: 
land, bilden den Grundftod des vorliegenden Wertes, welches 


für die Eiszeit Auftraliens das beite und zuverlälfigite Wert | 


in deujcher Sprache if. Keineswegs fehlen touriftiige Schilder 
rungen „Land und Yeute* — aber die Arbeiten über Die 
auftraliicdyen und newfeeländiichen Alpen geben dem Buche jeinen 
bleibenden Wert, Die Geſchichte, die Goldentcedungen, die 
Gharattertiere und die Flora werden teilweiſe monographiid) 
behandelt. Gute, Tennzeichnende Abbildungen, namentlich der 
Gletichers und Alpenlandicaiten, nad Zeichnungen und Photos 
nraphieen des Veriaflers erhöhen den Wert des Wertes. 


Dr. Johannes Nein, Geographiſche und naturwijien: 
chaftliche Abbandlungen I. Yur vierhundertjährigen 
eier der Entvertung Amerilas: Kolumbus und jeine vier 
Reifen nad dem ften, Natur und hervorragende Er— 
zeugnifie Spaniens. Mit 8 Figuren im Zert, 8 Yıdytoruden 
und 3 Starten, Sowie dem Falſimile eines KHolumbus: 
briches, Leipzig, W. Engelmann, 1892. Preis 8 Mt. 

Wir find «8 bei Seren Brofefior Rein gewohnt, dab er 
die Stoffe, die er angreift, mit feltener Gründlichleit behandelt 
und ihnen vieljeitige Oefichtspunfte abzugewinnen weiß; er ſchreibt 
ald Geograph, Naturforicher und Aulturbiftorifer, gleichviel, ob 
er von Japan, den Bermudas oder Spanien redet. An dem 
vorliegenden, vorzuglich ausgeftatteten Werte hat er zwei jehr 
verſchiedene Arbeiten vereinigt: eine Geſchichte des Kolumbus 
und eine Schilderung Südweftjpaniens. Wem es daran 
gelegen ift, neben den vielen Schriften, die jest über die Ent: 
dedung Amerilas erjhienen find und unter denen ſich aus— 
gezeichnete Arbeiten (mie 5. B. jene Ruges) neben jehr minder 
ig befinden, nod eine furz zuſammenſaſſende von etwa 
100 Seiten 7 lejen, die überall auf Quellenftoff aufgebaut ift 
und vortrefflih unterrichtet, dem jeien die beireflenden Mb; 
ſchnitie bei Rein (S. 20 bis 114) warm empfohlen. 

Hat hier der Here Verjahler mannigjahen Wettbewerb zu 
beitehen, fo bietet die deutſche geographiſche Litteratur nichts, 
was an Gründlichleit und Fülle der Nachrichten fih mit dem 
andern Abjchnitte vergleichen läßt, welcher die neuerdings we 

ein 
fennt fie aus eingehenden Studien an Ort und Stelle; er ent: 
rollt deren geograbhiſches Bild und giebt uns vorzugsweiſe 


Schilderungen der wirtſchaftlichen Wichligkeit, in ähnlicher Weiſe. 
wie er dieſes bei feinem großen Werle über Japan thut. In 
den Rio Tintominen iſt er zu Hauſe wie ein Bergmann, die 
Korkeichhe und die Kortinduftrie werden in einer befondern Ab: 
bandlung beleuchtet; an die Steineiche ſchließt er eine Schilde: 
rung der jpanijhen Schweinezucht, während die Kapitel Über 
die ſpaniſche Landwirtſchaft und den Neisbau in der Provinz 
Valencia, bei aller fahmänniihen dlonomiſchen Kenntnis, vor: 
wiegend die geographiicen Bedingungen dieſer Zweige der 
Wirtſchaft im Auge behalten, 


| vet. Dr. W. Sievers, Alien. Eine allgemeine Yandestunde, 
it 150 Abbildungen im Text, 14 Karten und 22 Tafeln 
in Schwarz: und Farbendruck. Yeipzig und Wien, Bibliogr. 
Inftitut, 1892, 
Un das im verflofienen Jahre erſchienene Wert über 
Arita reiht ſich das gegenwärtige desielben Verfajlers über 
Aien an. Nach Ausftattung und — ehören dieſe 
geographiſchen Werke in die Reihe der großen Unternehmungen 
derielben Verlagshandlung: des Tierlebens, der Böllerlunde, 
der Erdgeſchichte u. j. w., die alle auf itreng wiſſenſchaftlichem 
Boden ftchend doch für den größeren Leſerkteis berechnet find 
und die ihren Zwed vorzüglich erfüllen. Die ſchwierige Auf: 
—8 der Bearbeitung von Aſien hat ſich der Proſeſſor der Erd— 
unde in Gehen, Tr. Sievers, unterzogen; er hat es ver: 
ftanden, im einem nit zu umfangreiden Bande das gejamte, 
große Daterial zu bemältigen, wobei ihm allerdings für wid- 
tige Gebiete gute Vorarbeiten zur Hand waren; am jelbftändigiten 
behandelt Sievers die Oberflähengeitalt, und biejer zujammens 
faflende Abſchnitt ift ihm, unferer Äbſicht nah, auch am beiten 
gelungen. Klima, Pflanzen- und Zierwelt, die Bevölkerung 
reihen ſich an. Dadurch, dab die ſogenannte politiſche Geo— 
raphie nicht vernachläſſigt iſt, wie im vielen geographiichen 
udbüchern unſerer Zeit, und daß die ſtolonial- und Berlehrs 
verhältnijie eingehend berüdjichtigt wurden, erhöht ſich die pral— 
tiſche Brauchbarleit des Wertes. Da der Berlagshandlung ganz 
ausgezeichnete Abbildungen zur Berfügung ftchen, ift die Aus: 
Haltung des Werkes mit lehrreichen Illuſtrationen aud eine 
vorzüglihe. Zahlreiche, nah den beiten Quellen entworiene 
Karten erleichtern das Verftändnis. 





Dr. G. A. Wilfen, Handleiding voor de vergelijkende 
volkenkunde van Nederlandsch Indie. Naar diens 
dietat en nanteekeningen uitgegeven door C. M. Pleyte 
Wzn, Deel I. Leiden, Brill 1892. Preis 4,50 DM. 

Welchen großen Berluft die Wiſfſenſchaft der Ethnologie 
durd den allzu frühen Hingang Profefior Wiltens erlitten hat, 
| erfennt man beim Studium dieſer Borlefungen, die er an der 
| Zeidener Hochſchule gehalten Hat und die im pielätvoller, ſach⸗ 
| fundiger Weile 6. M. Pleyie Wyn. nad) den Diltaten und 

Uufzeihnungen des Verfiorbenen herausgegeben bat, Niemand 

wie Wilfen hatte einen fo —— Überblit über alle 

Ahnographiſchen und ipradlihen Berhältnifie Des oftafiatiichen 

Archipels und ift das Mitgeteilte aud nur ein Torfo, behandelt 





Aus allen rdteilen, 





es nur einen Zeil des ungeheuren von Willen beberridten 


Stoffes, jo bietet es doch in vergleihender Weile unendlich, viel 
mehr, als jonft über die behandelten Themata uns zuſammen-— 
taffend befannt geworden ift. Die hier mitgeteilten Hauptitüde 
behandeln die Nahrung und Narlotita, Schmuck und die 
Kleidung, die Wohnungen und den Hausrat, die Waffen, die 
Schauſpiele, Mufit, Tänze und Spiele, die Sprache und Schrift, 


Aus allen 


— Joſeph Thomfjons Reife nad dem Bangweolo: 
fee, über welche ber Reilende am 28, November 1892 in 
der Londoner geograpbiichen Gelellichaft ſprach, hat über die 
Landichaften im Wejten des Nyaſſaſees wichtige Aufklärungen 
gebracht. Letzterer ſoll nah Thomſon in 435 m Höhe 
liegen (bisherige Annahme 480m). Bon der au feiner 


Weſtküſte gelegenen Station Kotafota brach Thomſon mit 


feinen beiden weißen Begleitem, Grant und Wilfon, am 
23. Unguft 1890 auf durch ödes, dann bewaldetes Land, 
welches jpäter in die fruchtbare Ebene des Loangwafluffes 
überging, jenſeits deffen der Anftieg zum fteilen Muchinga- 
gebirge erfolgte. 
gelegentlich mit Granit, und ift überlagert von Sandfteinen 
und Sciefern. An einer Stelle fand man große verjteinerte 
Baumjtinme. Die Hochebene, welche ſich weſtlich auſchließt 
und nach dem Kafue (linler Sambefizufluß) abfällt, wird als 
ein prachtvoller Landſtrich geichildert. 


hinziehen, wurde feine Epur geichen. Die Waſſerſcheide 
zwiſchen Koangwafluß und Bangweolojee liegt in 1500 m 
Höhe auf der Hochebene, auf welcher ſich die noch 300 m 


höheren Bimbeberge erheben; anf berjelben liegt auch ein | 


etwa T5 qkm großer See, Als man Tſchitambo erreicht 
hatte, wo Livingjtone geftorben war, konnte man vom See 


Es befteht aus metamorpiichem Geftein, | 


Von den Lofingas | 
bergen, die nach den Karten im Süden des Bangweolojees | 


| 





| 


noch nichts emtdeden, aber der Baum, unter dem feine | 


ichwarzen Begleiter jein Gerz begruben, war noch mit les— 
barer Infchrift verjehen (+ 1873). Thomfon fand, daß der 
Tihambefi, den man als das Kopfwaſſer des Congo auſehen 
lann, in der trodenen Jahreszeit den Bangweolofee nicht 
erreicht, ſondern durch die große Sumpflandſchaft unmittelbar 
in den Luapula fließt. Im der naſſen Zeit ift alles Land 
im Süben des Sees bis nad Tſchitambo hin eine Waijer: 


| 


maſſe. Zu dieſer Zeit hat der See eine Höhe von 1143 m. | 


Die Erpedition folgte dem Laufe des Luapula durd Frucht: 
bares Land bis zu der Biegung besjelben nad) Norden und 
nahın nun die Richtung nad) dem Sambefizufluß Kafne bin, 
dann öſtlich zuritd längs den Abfällen des fteilen Muchinge- 
gebirges und durch das Land des Fürſten Mpeſini nach 
Kotafota, dem Ausgangspunkte, der am 4. Juni 1891 nad) 
einer Reife von 1900 km erreicht wurbe. 


— Dr. Dieners Reife im Himalaya (Globus 62, 
©. 190) iſt zu einem glüdlichen Abſchluſſe gediehen, nachdem 
die Cholera und politische Schwierigkeiten an ber Grenze won 
Tibet anfangs hindernd dazwiſchen traten, Ende Juni 
fonnten die Forfchungen in nördlichen Kamaon, namentlich 
am Utadurrbapaffe (5200 m) beginnen. Die Erpebition zog 
dann durch die umerforjchten Teile von Hundes und fehrte 
Ende Juli wieder auf britijches Gebiet zuriid, Mitte 
Auguſt wurde, nachdem politiihe Schwierigkeiten befeitigt 
waren, das Territorium von Rinkin Paier befucht und An- 
fangs September auch das Land Miti, von wo aus bie 
Rückehr duch das Alaknandathal erfolgte. Vom Ende 
Juli bis September bewegte fich die Reiſegeſellſchaft auf 
tibetanifchem Gebiete, dad nur von wenigen Scäfern be 
wohnt war. Einen ganzen Monat lang bivakierte fie in 


' materiellen Analyfe nicht ſtand halten. 


13 


— 


die Literatur, Zeitrechnung, das Familienleben, Ehe und Be: 
räbnis, Das private und öffentliche Recht, die Negierung, 
riegsführung, Stände, den Landbeſig und das Strafrecht der 
Bölter des Indiſchen Urchipels. Zu wünſchen ift, daß die vielen 
zerftreuten Wbbhandlungen Willens, wahre eibnographiide 
Schäge, in ähnlicher Weile durd eine Gefamtausgabe zugängig 
gemadt werden. R. Andree, 


Erdteilen. 


Höhen nicht unter 4500 m, einmal war fie in 5000 m Höhe 
eingejchneit. Am 28. Juli erftieg Dr. Diener den 5800 m 
hohen Kangribingri. Große Schwierigkeiten bereiteten ber 
Erpebition das regnerijche Wetter, welches im Auguſt allein 26 
Tage dauerte, und die fürchterlichen Stürme, ſowie gelegent- 
licher Mangel an Lebensmitteln. Die wiſſenſchaftlichen Er- 
gebniffe, in eriter Linie in geologiicher Beziehung, find reiche, 


— Über die Ausfichten ber Annahme des Chriſten— 
tums in Japan urteilt ein genauer Kenner des Volles in 
der Times vom 22,Nov. 1892 folgendermaßen: „Das Au: 
fammentreffen einer Reihe von Umftänden bat viele zu der 
Anficht gebracht, daß das Ghriftentum in Japan eine reiche 
Ernte halten wiirde und Japan an der Schwelle einer ge: 
waltigen Wiedergeburt jtebe. Dahin find zu rechnen die 
Aufgabe ded Buddhismus als Staatäreligion durch die 
gegenwärtige Regierung, der zugängige Charakter und die 
Freiheit der Japaner von Aberglauben, die Indifferenz der 
böberen Klaſſen gegenüber den alten Religionen und enblich 
die völlige Freiheit, welche die Miſſionare bei ihren Beſtre— 
bungen in Japan genichen. Wenn ich num die günſtigen 
Anſchauungen nicht teile, fo gefchieht dieſes nicht, weil ich bie 
eifrigen Anftrengungen der Miffionare nicht anerfenne, noch 
weil ich den Segen der durch fie vorbereiteten Ernte leugne. 
Uber, trogdem der Buddhismus nicht mehr Staatsreligion 
ift, bat ſich das Volk doch nicht von demjelben abgewendet. 
Die religiöjen Bebürfniffe der niederen Klaſſen finden Genüge 
durch ein Händeklatſchen und ein kurzes Gebet vor dem ver- 
goldeten Altären und die praftiichen Predigten der Bonzen. 
In der alten Hauptjtabt Kioto baut man jeit längerer Zeit 
einen Tempel aus freiwilligen Beiträgen, der, wenn er erit 
vollendet ift, al& das großartigfte bubbhiitifche Gotteshaus 
Japans daftehen wird. Man kann auch ein Volk nicht ohne 


Glauben nennen, das alljährlich zu Zehntaufenden die heiligen 


Gipfel des 4000 m hoben Fuji:yama oder des Nantaifan 


‘ wallfahrend erflimmt. Was die oberen und gebildeten Klaſſen 


betrifft, jo hat die vermehrte Keuntnis der Neuzeit ihnen nur 
Zweifel und Widerwillen gegen Dogmen gebracht, die einer 
Ic kann mir aud) 
nicht vorjtellen, wie die in ihren Glaubensanſichten jo viel: 
fach geteilten und fich befebdenden Miffionsgeiellichaften eben 
wegen ihrer Verſchiedenheit Erfolge erzielen werben. Ich 
leje im Adreßbuche von Tofio, dab hier allein 31 ver— 
ſchiedene chriſtliche Kirchen, Gejellichaften und Sekten mit 
300 mäimlichen und weiblichen Mijfionaren vertreten find, 
Da finden ſich Episfopale, Presbyterianer, Baptijten, Evan- 
gelifche, Lutherauer, die Kirche von England, Methodiften, 
Reformierte, RuſſiſchOrthodoxe, Onäfer, Unitarier und Uni: 
verjaliften, die alle gleichzeitig auf der Szene erſcheinen und 
von demen ein jeder die Himmelsſchlüſſel in der Band zu 
haben behaupte. Da kann e8 demm nicht wunder nehmen, 
wenn die Japaner, die faum daran benfen, daß der Himmel 
ihnen nötig iſt, Über dieje Maſſe von freiwilligen Thürbitern 
erftannt find. Würden die etbiihen Lehren ber Bibel ihnen 
in einem ſyſtematiſchen Werte mit Vorschriften und Gebeten 
dargeboten, jo mwitrden fie diefem willig ihr Ohr leihen. Ja, 


=u 


Aus allen lrdteilen. 





ich zweifle nicht daran, daß ein Ausihuß von japaniichen 
Sadverftändigen gern die Zufammenftellung der Moralvor: 
ichriften unternehmen würde, gerade fo, wie jie die bürger— 
lichen und Strafgefege fchbon zufammenftellten und daß fie zu 
Nut und Frommen ihrer Zandelente eine bewunderuswerte 
Syntheſe der Ethik aller Zeiten verfailen werben. Möglich 
iſt es, daß das neue Japan fich am eine joldhe monumentale 
Aufgabe beranmadıt. Inzwiſchen aber jpricht alles dagegen, 
daß irgend ein Zweig des Chriftentums oben oder beim 
Volke zur Geltung gelangt,“ 


— Handel und Entwidelung der transfajpiichen 
Eiſenbahn. Dieſes Werk ruffiicher Thatkraft ijt im Jahre 
1880 durch den befannten General Stobelew als Militär: 


bahn begonnen, aber durch General Annentow, dem die | 


Turkmenen wegen der Lofomotive „ Sfamowar:Pafcha" nannten, 
weitergeführt worden. Das ichwierige Werk, welches wajler: 
loje Steppen durdhzicht und den Drus auf einer der größten 
Holzbrüden überjchreitet, war am 27. Mai 1838 bis 
Sartarfand vollendet und ift feitdem nach Taſchkend fort- 
geführt worden. Bon jun Ada am Kafpiichen Meere bie 
Santarfand ſind 1433 km, die in TO Stunden durchfahren 
werden. Bon Berlin aus kann man jest Samarkand mit 
unmittelbaren Anſchlüſſen auf der Bahn und dem Dampf: 
ichiff in 14 Tagen erreichen. War die Bahn auch zumächt 
als Militärbahn errichtet, jo bat fie doch auch auf den Handel 
einen gewaltigen Einfluß ausgeübt, 
nahm der ruſſiſche Handel nach China, Bochara, Samarland 
und Taſchkend den weiten Karawanenweg über Kaſalinsk, 
der heute halb verödet ift, deun die Bahn hat den Waren 
verkehr zum großen Teil an ſich gezogen, wie aus einer 





— Auf den Infeln Navarin und Lennox, im Süden 
von Feuerland und in ber Nähe von Kap Hoorn, find Gold— 
funde gemacht worden, welche aus Chile und Argentinien 
Scyaren von Goldſuchern amgiehen. Es handelt fih um 
Waſchgold, das in dem rauhen Klima unter 55° jüdl, Br, 
jebt von Hunderten dort ausgebentet und über Bunta Arenas 
an der Magelbars: Straße ausgeführt wird. 


— In Aunmam bat der franzöfiihe Arzt Dr. Derlin 
die etwa unter 13% bis 14° nördl. Br. gelegenen PBlatenu- 
landichaften zwiſchen der Küfte und dem Mekong erforjcht. 
Gr entbedte die Quellwaſſer des Sa Bang⸗Kane, eines ſtarken 
Fluſſes, der nach Weiten fließend fich bei Stung: Treng in 
den Melong ergießt und ſchou 1891 einige Male von Kapitän 
Cupet gefreuzt wurde, Die Hochebene, die Nerfin bereifte, 
bat 450 m Höbe, it reich bewäfjert und mit diem Walde 
beftanden, in weldem der Elefant, das Rbinogeros, der 
Tiger u. ſ. w. häufig find. Stellenweile ift Die Gegend ftarf 
bevölkert, ſo daß alle 12 bis-15 km fi ein Dorf von 100 
bis 400 Einwohnern findet; andere Striche find gang menjchen: 
leer, Merlin hat eine volljtändige Karte des Sä-Bang Kane 


‚ aufgenommen (Nouv. göogr. Dee. 1892). 


— Theodor Bent, der englifche Archäologe, ift in Be- 


gleitung feiner Frau nach Nordabeſſinien abgereift, um im 


ftatiftifchen Zufammenftellung im der Zeitfchrift des rujfiichen 


Finanzminiſteriums zu erjehen ift. Die Ausfuhr ruſſiſcher 
Waren nah Zentralaſien bat ſich jeit der Eröffnung der 
Bahn nm 110 Proz. geboben; fie erreichte im Jahre 1891 
11 Millionen Bud, es wurden mit derielben in dem näm— 
lichen Jahre, abgeſehen von 40000 Soldaten, 202408 Fahr: 


gereinigten, ans, welcher auf dem innerafiatiichen Marfte 
den über Berjien (Bender Abbas) kommenden franzöfifchen 
und den über Kandahar eingeführten indiſchen Zucker ver: 
drängt bat. Die wichtigften Einfuhren nad Rufland mit 
der Bahn find Baummwolle, Getreide, Wolle und Rofinen. 
Erſtere ift jeit der Babneröffnung von 1 Mill, Bub auf 
21/, Mill. Bud geftiegen; fie kommt namentlich ans Samar: 
fand und Bochara. Auch indischer Thee (4 Mill. Pfd 1891) 
gebt auf dein neuen Wege nach Rußland. 


— Dr. Döfar Baumann bat jeine Forihungen 
im Süden und DOften bes Viktoria-Ryanſa mit Gr: 
folg fortgeicht. Wie er an „Vetermanns Mitteilungen“ 
(1892, S. 272) jchreibt, hat er die im Süden des Sees ge: 
legenen Iuſeln Ufara und Ulerewe beſucht, letztere ift vom Theft: 
lande nur durch einen durchwatbaren Katal getrennt. Nörd— 
lid) vom Spefegolf fand er einen zweiten, tief nad Oſten 
einihneidenden, mit hohen bewohnten Inſeln verjebenen Golf, 
ber von Stanley überſehen worden war. Sich dann in die 
Vandichaften öftlich vom See wendend, konnte er auf einer 





erſt norböftlich, dann ſüdlich und endlich weftlich führenden | 


Reiſe unſere dort ſehr verbejlerungsbeditritige Karte weſentlich 
auftlären. Namentlich die Hydrographie iſt durch Baumann 
aufgehellt worden, auch lonnte er feſtſtellen, daß der wajler: 
reiche Simbiti den Unterlauf des Wembäre bildet, der in 
den von Baumann entdeckten Eiaſſiſee (Globus 62, S. 110) 
mündet. Gegen Ende Juli 1892 befand ſich Baumanı 
wiederam Südende des Viftoriafees in Muanſa. 


Ämenusgeber: De, 8, Andree in Heidelberg, Leopoldſtraſſe 27, 
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Bor ihrer Eröffnung | Laufe des Winters die alten Denkmäler von Axum (bei 


Adoa im Tigers) zu ſtudieren. Wir find durch E. Nüppell, 
v. Henglin u, a. über dieſe Denkmäler und ihre ägyptiſch 
griechiiche Bauart qut unterrichtet, die griechiichen Inſchriften 
find durch Bödh herausgegeben und es ift nur an wünſchen, 
daß Bert dieſe Vorarbeiten bei jpäteren Veröffentlichungen 


beſſer benntzt, als er bei feinem Werke itber die Ruinen von 


Simbabje in Südafrila die Arbeiten feines Vorgängers 
Maudy berüdjichtigte. 


— Somaliland. Der Herzog von Orléans bat fich 


* J en 
gie befördert. Rukland führt namentfich Zuder, voßen und am 6, November in Brindiſi nach Verbera am Golfe von 


Adern eingejchiftt, um das Somaliland bit zum Djubafluſſe 
zu dnrchqueren, von dem aus er dann weitlich bis zum 
Viktoria-Nyanja zu gelangen hofft. Sein Begleiter ift Fürſt 
Boris Tſchetwertinski. Gelingt die Meile, jo ift aus den 
teilweife unbefannten Gegenden des afrifanifchen Oſthorns 
reicher Gewinn für die Wifjenichaft zu hoffen. 

— Die weiße Bevölkerung des Congoſtaates be: 
trug am Schluffe des Jahres 1891 ſchon 950 Köpfe gegen: 
über 254 im Jahre 1886. Es befanden fich darunter 
445 Belgier, 91 Staliener, 87 Engländer, 76 Holländer, 
67 Bortugiefen, 90 Skandirfavier und nur 14 Deutſche. 
Die meijten, Angeſtellte der belgischen Handelsgeſellſchaften, 
wohnen in Matadi (279), Boma (146) und Banana (123). 


— Ghinejen in Afrika. Es find etwa 12 Yahre 
darüber verflofien, daß Francis Galton zuerſt die Einführung 
chineſiſcher Arbeiter nach Afrika empfahl, um an Stelle der 
Meger, „die zur Arbeit sicht zu zwingen wären", den Boden 
zu bebauen. Schon damals wurden Stinmen dagegen laut 
die Chineſen noch weiter über den Erdboden zu verbreiten, 
und was die Eignung der Neger zur Arbeit betrifft, To iſt 
man darüber jest auch anderer Anficht geworden; wiewohl 
eine Gewöhnung dazu mit Schwierigkeiten verfwüpft it. 
Die Einführung der Chineſen als Arbeiter bei den Banten 
der Kongobahn ift unterdejien zur Thatiadıe geworden. An 
8. Nov. 1892 landete der Dampfer „Wotan“ die eriten 529 
hinefiichen Kulis zu Matadi am Congo. 
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Die Wiedergeburt der Perrſcher von Travancore. 


Don Emil Schmidt. £eipzig. 


„and der Frömmigkeit“, Dharma Bhumi, heift bei 
den Brahmanen Travancore, das von der Natur mit allen 


Reizen landfchaftlicher Schönheit, mit einem Übermaß üppigen | 
tropifchen Yebens und höchſter Fruchtbarkeit ausgeftattete | 


fleine Königreich, an der Südfpige der vorderindiichen Halbs 
injel. Ein 174 Meilen langes, 75 bis 30 Meilen breites 
Band, zieht es fid) wetlich von der Kante der jteil abfallenden 
Weſt-⸗Ghats, zwiſchen diefen umd dem Ufer des indiſch— 


arabifchen Meeres hin, den fdlichen Teil der Malabars | 


füfte einnehmend. Wenn im Frühling und Sommer bei 
ihrem Vorrucken nach dem nordlichen Wendefreis die Sonne 
mit ihren Strahlen die kahlen flächen der Zteppen und 
Wuſten Zentralafiens durdyglüht, dann ritdt vom Indiſchen 
Ozean her an die Stelle der dort anffteigenden Luftmaſſen 
die mit Feuchtigkeit gefättigte Yuft, ale Suüdweſtmonſun; 
fobald fie an die Steilmand der hier 1000 bit 1500 m 
und mehr hohen Chats anprallt, ichlägt fich der größere 
Teil diefer Feuchtigkeit wieder nieder, Hier fommen daher 
die drei Faktoren für das Gedeihen des üppigſten Pflanzen: 
lebens zufammen, guter Voden, viel Wärme, viel Feuchtig— 
keit. 


diefen Yanbe. 
Ein foldyes Paradies mußte, als das Brahmanentum 


fübwärts vordrang, dieſe herrſchſüchtige Kaſte um jo mehr | 


anlodten, als der bei weitem größte Teil des mittel: und 
fndindifchen Hochplateaus und des an feinem öftlicyen Fuße 
hingelagerten Tieflandes an faft fteppenhafter Titrre leidet, 


So festen ſich hier die Brahmanen fejt und fie wirkten ihre | 


Herrichaft der Geifter fo ficher zu begründen, daß fie noch 


jest, nachdem im ganzen britifchen Indien europätiches Wefen | 


ſtark an ihrer fozialen Stellung gerüttelt hat, in Travancore 
nahe an das in Manus Geſetzbuch aufgeftellte Ideal des 


Brahmanentums heranreichen. So hoch fteht der Brahmane 
in diefem Yande noch Über den andern Kaften, daß diefe 


ihm je nach ihrem höheren und niederen Nang in Eleinerer 


oder größerer Entfernung ausweichen mitfen, um feine , 


Globus LXIII. Nr. 2. 


Travancore ift einem Niefentreibhaus vergleichbar, | 
felten prangt die Natur in reicherer tropifcher Fulle, als in | 


| Heiligkeit nicht zu „verunreinigen“. Kin Mair darf ſich 
‚ ihm zwar nähern, aber ihn nicht berühren, ein Shanar muß 
36, ein Pulayar 96 Schritte zur Seite vor ihm ausweichen. 
Sobald ein Brahmane auf der großen Hauptſtraße einem 
Mitgliede einer niederen Kafle entgegenlommt, muß diefes, 
‚ und wenn es ber gebrechlichfte Greis oder ein altes unter 

feiner Holzlaft fast zufammenbrechendes Mutterchen wäre, 
von der Strafe herunter, mag es aud) im Schlamm des 
Neisfeldes bis am die Hliften verfinten oder vom Dornens 
geftrüpp des Dſchungels biutig_geriffen werden. Bordem 
die Engländer in Indien ihre Übermacht gewonnen hatten, 
war c8 feinem Europäer gejtattet, nach Trivandrum, der 
Hauptitadt des Yandes und dem Bauptfig der Brahmanen, 
zu kommen, und noch bis im die neuere Zeit ift es vor⸗ 
gekommen, daß Miffionare, wenn fie die offene Heerſtraße 
| nicht allein den Brahmanen überlaſſen wollten, geprügelt 

wurden. Brahmanen werden aud) für ſchwere Berbredyen 





| mur ganz gelinde beftraft, im Gefängnis brauchen fie nicht, 


wie die andern Kaſten, zu arbeiten, von Tobesftrafe find fie 
durch den Rang ihrer Kaſte befreit. Über das ganze Fand 
find 45 Utuperas, Safthöfe, in benen jeder reifende Brahmane 
fir zwei Tage freie Aufnahme und Verpflegung findet, jers 
ſtreut; das großartigite Freihaus diefer Art ift aber das 
mit dem, dem Viſhnu „mit dem Yiliennabel*, „Patmanabhan* 
geweihten Haupttentpel Trivandrums in Verbindung ftehende 
Utupera, Ale in Trivandrum wohnenden Brahmanen 
werden bier auf Staatsfoften gefüttert. Kurry mit Reié, 
in Waller gefochter Reis, Mil, Quark, Früchte bilden das 
Merit der Mahlzeiten, die ſämtliche Brahmanen Trivandrums 
mehrmals täglic, zum Portal des großen Tempels rufen, 
Das Staatsbudget it fir diefe Fütterungen mit 3 Yac 
Nupies, d. h. 600000 Mark jährlidy belaftet. Man zählt 
‚ in dem Yande ber Frömmigkeit nicht weniger als 3817, 
den verſchiedenſten Göttern geweihte Tempel, darunter 378 
Haupttempel, fir deren Unterhalt der Staat jährlich 5 Lac 
Ein Rünftel aller 
Staatseinnahmen wird zu Gunſten der Brahmanen ver: 
g* 


1 





Rupies, eine Million Mark, beiftenert. 


wendet. Und dazu kommen noch die Ertragaben, für die 
zahlreiche Veranlaſſungen beftehen, Die einträglichften diefer 
befonderen Spenden find das Tulä-purusha-dänam und 
das Hiranya Garbham, 

Das erftere berfelben, das Tulä-purusha-dänam (mwörts 
lich Geſchent des Mannes auf der Wage), ift eine uralte 
arifche Inftitution; es bedentet eine Schenkung, bei welcher 
reiche Yente wertvolle Dinge, Gold, Silber, auch wohl Ger 
würze oder auch nur Getreide im Gewicht der eigenen 
Schere ihres Körpers zu guten Zwecken hergeben. Nach 
der indiſchen Bußordnung ift das Tulä-purusha eins von 
den 16 großen Gefchenten, die ein König barbringen darf. 

Im Atharva Veda Parigishta handeln zwei Kapitel 
von diefem Opfer: „Die Spende Tulapurusha aber, höre, 
hat ihren Urfprung von Civa (Mrtyumjaya). Achterlei 
Metalle muß man zur Stillung aller Krankheiten darbringen. 
Blantes Kupfer bei „yahmana* (?), Zinn zur Heilung 
von Hämorrhoiden, bei Epilepfie lei, Kupfer bei dem furd)t= 
baren Ausfag, Bronze bei Plethora, Silber bei Menorrhagie 
und Urinfrankheiten, Gold bei allen Krankheiten.“ 

Mag dies Opfer urfprünglid) nur flie Krankheiten ane 
gewandt worden fein, jo empfehlen es doch auch ſchon die 


älteren Puränas für Zwecke des Dharma (Tugend), Käma | 


(Liebe), Artha (Öewinn) und Mukti (Erlöfung). 

Derartige Gaben bes „Mannes auf der Wage* find 
nicht auf Indien befchränft, jondern kommen auch in andern 
Zweigen der indogermanifcen Bölterfamilie vor, In der 
Sage von den Haimonsfindern erbietet fich Karl dem Haimon 
zu einer Sühne, die neunmal das Gewicht feines erſchlagenen 
Vetterd Hugo betragen ſolle. Auch in der lex bajuvaria 
(T, 117) ift eine ähnliche Sühne vorgefchricben und and) 
ſonſt (in Italien, Sizilien ze.) findet fie ſich. 

Dann aber werden ſolche Spenden auch ald reines Wert 
der Wohlthätigkeit gegeben. Die Mutter des nach feinem 
Tode heilig geſprochenen Thomas Vedet (des heiligen Thomas 
von Canterbury) ſoll ihren Sohn alljährlich gegen Gold, 
Stleider oder Yebensmittel abgewogen und diefe Dinge dann 
den Armen gefchentt haben, Der große Mogulfaifer Albar 
gab, wie fein Biograph Abdul Fazl berichtet, zweimal jähr— 
lid, eine reiche Spende: er opferte das erſte Mal 12 Tinge, 
fo ſchwer als fein Gewicht: Gold, Tiuedfilber, Rohſeide xc.; 
das zweite Mal acht Dinge (Zilber, Zinn, Blei ꝛc.). „Des 
Königs Söhne und Enfel werden einmal im Jahre gegen 
ſieben ober adıt Dinge gewogen.“ 

Schlagintweit erzählt (Bd. I, S. 88) von einem ſolchen 
Silberopfer vom Raja von Kolapur (1866), der ſich und 
feine zwei Frauen wiegen lieh (er jelbft wog 4000, feine 
beiden rauen über 10000 Aupien). Noch im vorigen 
Jahre gab der Naja von Benares eine ähnliche Spende in 
der heiligen Stadt Muttra, Im hinduiſtiſchen Indien 


find die „Armen“ natlirlich die Brahmanen, und wie über: | 


haupt nirgends mehr file dieſe Kafte geftiftet und gejchenft 
wird, fo wird auch die Spende des Tulä-purusha nirgends 
regelmäßiger von den Herrſchern dargebracht ale hier. 

Der jegige, 1885 zur Regierung gelangte Maharaja 
hat diefe Spende am 29. April diefes Jahres gegeben, alfo 


fieben Jahre nad feinen Regierungsantritt, Andere Herrſcher 


haben noch länger damit gewartet. Böſe Zungen jagen, 
daß die Brahmanen gern die Spende aufſchieben lafien, 
bis der Yandesherr erft recht fett und ſchwer geworben ift. 
Nicht weniger als 15000 Brahmanen waren von allen 
Teilen des Yandes in der Hauptftabt zufanmengeftrönt, 
um ſich ihren Anteil an der Schenkung zu holen. Ganze 
Bootsladungen von Reis, Butter, Früchten, Gewürzen 
famen auf der Hanptverfehrsader des Yandes, dem großen 
Lagunen-Kanal, täglic an; Reis und Kurry warden in 





Emil Schmidt: Die Wiedergeburt der Herrſcher von Travancore. 





Schuſſeln an die Säfte verteilt; Polizei war an ben Wegen 
in Baraden untergebracht, um das Hereinkommen niederer 
Kaften in die Hanptftadt zu verhindern, So verbrachten 
bie Herren Brahmanen acht Tage lang in Wohlleben, während 
welcher der Maharaja eine Menge umftändlicher Jeromonien 
in dem großen Tempel des Gottes mit dem Yiliennabel 
durdjmachen mußte. Häufige Bäder und Neinigungen, 
Salbungen, Befprengungen mit geweihtem Waffer, Anbetung 
goldener Götterbilder und der heiligen Wage, Schenkungen 
von Blumen, Juwelen, Seidenftoffen an die Vrahmanen, 
aud) eines Elefanten, den der Tempel erhielt, füllten feine 
ganze Zeit aus. Am adjten Tage erichien früh am Morgen 
der Maharaja, erwartet von den Prinzen, ben Hauptwürden⸗ 
trägern des Reiches, ſoweit fie der Brahmanenkafte angehören, 
und den bei der Wägung dienftthuenden Prieftern, Er 
war geſchilickt mit foftbaren Edelfteinen, die befonders für 
diefe Gelegenheit beftellt worden waren, in der Rechten trug 
er das Staatsſchwert, in der Yinten den mit ſchwarzem 
Yeopardenfell liberzogenen Staatsſchild. Nachdem er die 
Wage dreimal umſchritten und ſich vor ihr, Gebetsformeln 
fprechend, zu Boden geworfen hatte, flieg er in die eine 
Schale hinein; Schwert und Schild wurden in feinen Schoß 
gelegt, dann wurde auf die andere Schale fo viel geminztes 
Hold in Eäden gelegt, daß fie ſchließlich die Erde berithrte. 
Das Gold war vorher in Stüde von vier verfchiedenen 
Größen, von etwa 2 bis zu 13 Mark Wert, ausgemilnzt 
worden; die eine Seite zeigte die Worte Sri Patmanabham 
(heiliger Yiliennabel), die andere das Wappen von Travancore, 
die ftilifierte einſchalige Muſchel. Das Gold im Werte von 
150 000 Rupien, wurde nach beendeter Zeremonie an die 
anwefenden Brahmanen verteilt; den Pöwenanteil (mehr als 
10000 Rupien nad) unferm Gelde etwa 15000 Marf), 
und außerdem nocd die Inwelen, die der Maharaja auf 
der Wage getragen hatte, erhielt der Oberpriefter; die dienſt⸗ 
thuenden Priefter bekamen überhaupt etwa ein Viertel der 
zur Verteilung kommenden Summen; andere Namburis 
Brahmanen (die vornehmſte Scyattierumg diefer Kaſte, die 
befonders Kochin und Travancore zu ihrem Wohnſitz ges 
wählt hat) erhielten je zwifchen etwa 1000 und 17 Marf; 
von den Canara-Brahmanen wurde jeden Erwachſenen 
eine der größten Münzen liberreicht, die drittgrößte Corte 
wurden an die erwachſenen männlidien Tamil-Brahmanen, 
die vierte und kleinſte an die Frauen und Kinder der letzteren 
verteilt. 

So reich diefe Spende auch ift, fo ift fie doch nur 
der Vorläufer flir eine zweite, ebenfo großartige, die den 
Zweck hat, den Maharaja auf cin etwas höheres Kaften: 
nivean zu heben. Denn diefer ſtammt nicht aus der Kafte 


‚ der Ameimalgeborenen, dev VBrahmanen, fondern ihm klebt 





großen brotähnlich geformten, aus diden Bäumen geſchnitzten 


die Niedrigkeit der Sudra-Kaſte an. eine königliche 
Hoheit darf zu feiner Brabmanentochter, und wäre fie die 
Tochter des ärmſten Bettlers, das Auge erheben, um fie als 
Gattin heimzuführen; der Yandesfürt darf nicht zufchen, 
wie die Brahmanen ſich die von ihm gefpendeten Mahlzeiten 
ſchmecken lafjen, ſchon die bloße Gegenwart eines Subra 
würde diefelben ſchwer befleden; er darf keinen Brahmanen 
berühren oder ihm die Hand fchlitteln, wenn er dieſem nicht 
die Eorge aufladen will, ſich von der ihm dadurch gewordenen 
Pefletung durch umftändlice Neiniqungszeremonien wieder 
zu befreien, Als der Maharaja feinem Yande eine zum 
größten Teil von jungen Brahmanen befuchte höhere Schule 
(eine Art Umiverfität) geſchenkt Hatte, ftiftete er, um den 
Scylilern einen Eporn mehr zu fleißigem Studium zu geben, 
Preife, die er eigenhändig den befjeren Schülern erteilte, 
Fiel aber der Preis einen Brahmanenjungen zu, jo war 
diefer nicht dazu zu beivegen, denfelben aus der Sand dee 
Königs und Geichenfgebers anzımehmen, denn ſchon die 
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gleichzeitige Berührung eines Gegenftandes durch einen | an ber Feier teilnehmenden Brahmanen, Srinevafa Row. 
Sudra und einen Brahmanen war Befletung für den Zwei: | Wir entnehmen demfelben die folgende Bejchreibung. 

malgeborenen. Seine königliche Hoheit mußte das Bud) Das Gold, das bei diefer Gelegenheit fiir die Herr 
zuerft auf einen Tiſch legen, und erft dann konnte es der | ftellung des Yotosgefäßes und zu andern Zwecken verwendet 
Schüler nehmen, ohne religiös verunreinigt zu fein, wurde und das von Bombay bezogen worden war, wog 

Aber es giebt ein Mittel, den Fluch, der anf dem Sudra | 9070 Kalanja, jedes zu 78 Gran, d. h. nahezu 124 Pfund 
laftet, zwar nicht zu heben, aber doch zu mildern, und das ift | engliſchen Handelsgewichtes im Werte von etwa 6000 Pb. 
das Hiranya Garbham, die Schenfung „des goldenen Mutter | Sterl. Ein günftiger Tag wurde fir das Gießen des goldenen 
leibes*, oder der Wiedergeburt. Die Zeremonie befteht im | Gefäßes beftimmt. Diefes war cylindrifd, etwa 6 Fuß 
ihrer urfprünglichen Korm darin, daf der Niedriggeborene | Hoch und 4'/, Fuß im Durchmefler; fein Dedel hatte die 
durch die Nachbildung einer Kuh hindurchkriecht, von diefer | Form einer Yotosblume, deren oberes Ende eine reich mit 
wieder geboren wird. Er fteigt dadurch in der Rangorduung Edelſteinen verzierte Krone trug. Als das heilige Gefäß 
der Kaften etwas höher auf und mähert fid) der Stellung | hergeftellt war, wurde e8 in Prozeffion um den Palaſt 
ber Brahmanen, wenn er auch deren wirkliche Höhe nicht | und den großen Tempel getragen und im deſſen großer, 
erreichen fann. Das bei der Zeremonie verwendete Gold | von maffiven fteinernen Säulen geftigter umd mit Seiden— 
wird natürlich den letzteren gefchenkt. tüchern, gligernden Ornamenten und Guirlanden von wohl 

Im ganzen Hindutum ift die Kuh ein hochheiliges Tier. | riechenden Blumen geſchmlickter Feſthalle bis zur Haupte 
Der Niedriggeborene hofft, im jenfeitigen Yeben von einer | zeremonie aufbewahrt. 

Kuh wiedergeboren zu werden. Wer eine Kuh tötete, beging Eine Woche vor dem für dieſe letztere beftimmten Tag 
nach den alten Geſetzen Travancores einen ſchweren Mord, | verlieh der Raja die Refiden 3 und zog ſich in ein fiir dieſen 
Das Pancha-gavya, d. h. eine Miſchung der fünf heiligen | Zweck befonders geweihtes Gebäude zurüd, wo er, ganz ab» 
Produkte der Kuh, Butter, Mil, Quark, Urin und Mift, | gefondert von allen feinen Dienern aus der Sudralaſte, ſich 
ift, innerlich und äußerlich, angewendet, das wirkſamſte | des Kauens von Betel und anderer Genüſſe, fowie mög: 
Reinigungsmittel bei allen Sinden und refigiöfen Ver- lichſt auch der gewöhnlichen Staatsgeſchäfte enthalten mußte. 
unreinigungen. Cine Kuh einem Brahmanen zu jchenten, | Seine Aufgabe war es lediglich, frommen Übungen obzu⸗ 
oder im Augenbli des Sterbens einen Kuhſchwanz im der | liegen, und Arie ſpeziellen Scyuggott um langes Leben, 
Hand zu halten, Heißt fich im Jenſeits himmlische Gtüds | Glüd und Gebeihen zu beten. 

feligfeit ſichern. Am Morgen des großen Tages befuchte der Raja in 

Seit 130 Jahren machten alle Herrfcher Travancores | großer Brozeffion den Tempel, wo er dem Götterbilde reiche 
ausnahmslos die Zeremonie der Wiedergeburt durd. Und | Gefchenfe am gemünztem Gold und Juwelen darbradite, 
nicht dieje allein üben diefen frommen Brand. Als der | Dann begab er ſich nach der heiligen Halle. Man hatte 
Mahrattafürit Ragonath Row gefchlagen worden und aus | in das Gefäß eine Portion ber heiligen Miſchung des 
feiner Hauptftadt vertrieben war, ſchidte er zwei Brahmanen | Pancha-gavya, Mil, Quark, Butter, Kuhurin und Kuh— 
als Abgefandte nadı England, um ſich dort Hilfe zu er= miſt, gethan; Seine Hoheit ftieg hinein und blieb darin 
bitten. Aber bei der Rucklehr waren diefe durch die uns | während der vorgefchriebenen Zeit, während welder der 
vermeibliche Berührung mit Nichtbrahmanen in ſolchem | dienfttäuende Priefter die geeigneten Gebete herfagte. So— 
Grabe religiös verunreinigt, daß weder das Schluden noch | bald der Naja aus dem Gefäße hervorftieg, ſchenlte er unter 
die äußere Anwendung des Pancha-gavya mehr helfen | dem Donner der Salven, die von der vor dem Tempel aufs 
konnte, Nur unter der Bedingung wurden fie wieber in | gejtellten Narr-Brigade abgefeuert wurden, dem Oberpriefter 
ihrer früheren Stellung anerfannt, daß fie durch eine goldene | ſämtliche koftbaren Juwelen und andern Schmud, den er 
Kuh hindurchtriechen mußten, die dann den Brahmanen ald | während der feierlichen Handlung getragen hatte. 

Geſchenk zufiel. Nachdem die Zeremonie vorüber war, ſchmüickte ſich der 

Im Jahre 1665 machte der Naja von Tanjore diefelbe | Naja mit neuen Juwelen und umſchritt dann, gefolgt von 
Zeremonie dur. „Die Brahmanen liberredeten ihn, ein | den Mitgliedern der königlichen Familie und allen hohen 
koloſſales Bronzebild einer Kuh gießen zu laffen; feierlich, | Staatsbeamten, in feierlicher Progeffion den Tempel. Als 
in Gegenwart einer Uberaus zahlreichen Volfsmienge und | er wieder zum Götterbilde zurlidfam, warf er ſich anbetend 
unter Herjagen von Gebeten und Abfingen von Gymmen | vor dem Altar zu Boden. Dann bradyte der Oberpriefter 
fieß ſich der König in den Yeib der Kuh einfchliegen. Nach-— | eine prachtvolle Krone und fette fie dem Naja auf das Haupt, 
dem er eine genügende Zeit, während welcher die vor- | indem er dreimal dem neuen königlichen Titel Kulaseghara 
geichriebenen unzähligen Zeremonien ausgeführt wurden, | Peramal (Oberhaupt des Volles, großer Herr) ausſprach. 
darin geblieben war, wurde er zur Melt gebracht unter Wieder umzog die Prozeffion mit dem Raja, der die 
Aſſiſtenz der Frau des königlichen Guru (religiöfen Ber | Krone und das Staatsſchwert trug, den Tenipel und wieder 
raters), die bei der Gelegenheit ala Hebamme fungierte und kehrte er zur heiligen Halle zurüd, um hier in veinem 
ihn als neugeborenes Kind behandelte, während er jelbft | Waller gebadet zu werden. Nachdem dann die Prozeſſion 
ſich die möglichfte Muhe gab, das Schreien und Strampeln | noch einmal den Tempel umſchritten hatte, zog fie zum 
eines ſolchen nachzuahmen.“ (Nelfon, The Madura coun- | Palaft, wo fie wieder mit Kanonen und Mustetenfalven 
try III, 188.) empfangen wurbe. 

In gleicher Weife wurde auch in Travancore früher die Un diefer Feier nahmen eine Anzahl Heinerer Kajas 
Wiedergeburt vorgenommen, nur daß hier ftatt der bronzenen und deren Thronfolger teil, außerdem hervorragende Priefter 
eine goldene Kuh als Mutter verwandt und nad) geleifteten | und Erklärer der Bedas und Puranas und etwa 22000 
Dienften an die Brahmanen verteilt wurde. Wenn jegt | Brahmanen aus dem ganzen Königreiche, die während ber 
bei den Wiedergeburten an Stelle der Kuh eine goldene | ganzen Zeit auf Koften des Naja in der weitgehendften Weife 
Yotosblume tritt, To ift diefe geichmadvollere Weife der | bewirtet worden waren. Alle Vornehmen und Brahmanen 
Zeremonie wohl ur en Einfluß zu danken. Wir | erhielten bei dem Feſte große Geſchenke, und außerdem wurde 
befigen einen in Maftyalam veröffentlichten Bericht Über | das ganze goldene Gefäß mit dem Yotosblumendedel nach— 
das im Jahre 1854 vollgogene Hiranya Garbham des | träglic, in Münzen umgeprägt und als Geſchenk an fie verteilt. 
damaligen Raja Martanda Burmah, gefcrieben von einem Am folgenden Tage zog der Naja wieder mit einem 
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prächtigen Gefolge zum Tempel und Ichenkte dem Götter 
bilde kojtbare Gaben, darunter auch einen ſchönen Elefanten. 
Auch der Dewan (erfte Dlinifter) erhielt einen prächtigen 
Palankin und cin paar ſchöne ſeidene Tücher. Dann vers 
ließ, nachdem die Prozeſſion noch einmal die Straßen der 


inneren Stadt (des Brahmanenviertels) durchſchritten hatte, 
der Raja Trivandrum, um dem etwa 10 Meilen entfernten | 


heiligen Tempel von Tirupappur einen feierlichen Beſuch 
zu machen und auch hier, alten Herfommen gemäß, große 
Spenden zu geben. Weiter zog er nad) Aitungal, dem 
Stammftg der königlichen Familie; das bortige Götterbild 
wird als der befondere Schutzgott derfelben angefehen und 
hoch gefeiert, Bon Attungal kehrte der Naja nadı feiner 
Hauptjtadt zuriid, wo er vom feinem Volke mit großen 
Ehren empfangen wurde. 

Der Landesfürſt hat durch diefe Zeremonie erreicht, daß 
er fortan in den religiös: foziafen Rangjtufen wm einen 
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Strich höher fteht, ald die Abrigen Mitglieder feines Hauſes. 
Er fann von nun am nicht mehr mut feinen Brüdern eſſen, 
ohne ſich zu verumreinigen, Aber die Höhe der Brahmanen 
hat ex durch jene Wiedergeburt noch lange nicht erllommen; 
wohl darf cr jetzt zufehen, wenn fie effen, aber felbft mit 
ihnen eſſen — niet 

Den jegigen, 1357 geborenen Herrſcher von Travancore, 
Rama Vurma, ſteht diefe Erhöhung noch bevor; in ein bie 
zwei Jahren wird auch er nody die Zeremonie des Hiranya 
Gurbham durdymacden. Man erzählt ſich, daß, wer dieſe 
Höhe erreicht hat, micht lange mehr lebt, jondern bald einem 
neuen Herrſcher Plat macht, der wieder die großen Spender 
an die Brahmanen zu leiften hat, Der Miſſionar Mateer 
in Trivandrımm, der einen kurzen Bericht über die vor kurzem 
vollzogene Feier des Tula-purushba im „Chroniele* ver- 
öffentlicht hat, jchliegt denjelben mit den Worten: Gott 





fegne und erhalte den Maharaja. 


Die oſtafrikaniſche Erpedition des Grafen Samuel Telefi 
(18871888). 


Ueber einen von fo auferordentfichen Erfolge gefrönten 
Entdeckungszug, wie den bes Grafen Telehi und ſeines Ge— 


noffen Ritter von Höhnel, im engen Raume weniger Druds | 


feiten, unter Zugrundelegung des originalen Neijewertes !), 


Bericht zu erftatten, ift mur möglich, wenn ſich der Bericht⸗ ) 


erftatter auf die Hervorhebung der wichtigſten Ergebniſſe 
befchränft und im einzelnen den Leſer auf die betreffenden 
Abichnitte des Reiſe⸗ 
werfes ſelbſt aufs 
merkſam macht, Uns 
gewöhnlich, wie die 
ganze Erpedition, ift 
aud; die chei⸗ 
nungsweiſe des Höh⸗ 
nelſchen Reiſewerkes. 
Während von an— 
been Expeditionen 

gewöhnlich erſt der 
erzählende Reiſe⸗ 

bericht, ſpäter mono⸗ 
graphiſche Abhands 
lungen über einzelne 
geographiſche oder 
auch ethnographiſche 
Gegenſtande gegeben 
werden, iſt die Höh⸗ 
nelſche Reiſebeſchrei⸗ 
bung erſt nach der 
Publifation umfang: 
reicher Monogras 

phicen über die her⸗ 
vorragendjten geolos 
giſchen, topographifchen, ethmographiichen, zoologiſchen umd 


botaniſchen Refultate der Reiſe erfchienen, und zwar zur Zeit, | 


da fich der unermitbliche Verfaſſer bereits auf einer zweiten 
Erpedition in jein früheres Forſchungsgebiet befindet, 
Die Telekiſche Expedition bereifte bekanntlich erſt das 


!) Zum Audolfjee und Stephauieſee. Die Forſchungsreiſe 
des Grafen Samuel Teleli in Cit-Hquatorial:Ajrifa 1837 bie 
1388; geichildert von feinem Brpleiter Ludwig Ritler von Höhnel. 
Wien 1592. Berlag von Wired Holder, 





Aruiſchmuck der Wakikuju. 


| Kilimanbdfcharogebiet, drang dann durch das bis dahin auch 
von den Arabern nody nie befuchte Kikuju-Yand zum Kenia 
vor, der bis zum Sraterrand bejtiegen wurde, durchbrach 
\ von hier aus unter den ſchwerſten Muhſalen zum erjtenmal 
die witjtenhafte Zone, die den bewohnten Sliden von bes 
wohnten Norden trennt, entdeckte dort an Etelle des jagen» 
‚ haften Samburus Sees die beiden nad) dem öſterreichiſchen 
Kronprinzenpaare 

benannten Seen Ru⸗ 
dolfe u. Stephaniefee 
mit einem thätigen 
Vulkan, durchzog im 
Weften des Rudolf 
fees die fiir die Erd» 
funde gang neuen 
Gebiete der Turlana 
und der Euf und 
fehrte endlich über 
Utamba zum Stilie 
mandſcharo und zur 
Suahelitüjte zurlid, 
Im großen ganzen 
bewegte fich alfo die 
Grpedition an und 
in der rieſigen, durch 
dad ganze mittlere 
Oſtafrila nordſUdlich 
verlaufenden Bruch⸗ 
ſpalte, die allen oſt⸗ 
afrilaniſchen Fener⸗ 
bergen und ſonſti—⸗ 
gen vulkaniſchen Ger 


‚ bieten Urſprung gegeben hat, und in der die lange Reihe 


der oſtafrikaniſchen Zeen eingebettet ift. Die Erforſchung 
des Verlaufe und der Beicyaffenheit dieſer vullaniſchen 
Bruchzone, des großen oſtafrikaniſchen „Grabens“, ift der 
Hanpterfolg der Telekiſchen Expedition (vergl. die vortreff: 
lidyen „Beiträge zur geologischen Kenntnis des öftlichen 
Afrika“ von Höhnel, Roſival, Toula, Sueß, in Band 58 
der Denkſchriften der mathenat. naturwiſſenſch. Klaſſe der 
Maiferl. Alademie der Wiſſenſchaften in Wien), Andert⸗ 
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halb Jahre (1887 bis 1883) hat die Neife gedauert, und | 
dant Höhnels gediegener Wiffenfchaftlichteit und nie raſten⸗ | 
der Arbeitskraft, find ihre wiſſenſchaftlichen Reſultate jehr | 


viel reicher, als die jeder andern neueren Afrikareife, mur | 


Dr. Junlers Keife ausgenommen, 


feinen topographiichen Aufnahmen, bezliglic, deren nur auf 

feine unerreichte Karten⸗ und Profilfammlung hingewicjen | 
zu werden braucht. Diefe Yeiftungen find um fo verblüffen« 
der, wenn man erfährt, wie ſchwierig das Bordringen der 
Karawane an ſich geweſen ift, daß die ganze Keife ohne 
jegliches Orientierungstärtdien von Afrika (denn die das 
Kartenmaterial enthaltende Trägerlaft war im Beginn der | 
Reife verloren gegangen) ausgeführt wurde (5. 58, 113, 

179, 555, 687), und daß Höhnel felbft wiederhoft und | 





| Keifelitteratur leſen kann. 
Höhmels erftaunliche Bielfeitigkeit zeigt ſich zuerſt in 


fange todtrant gewefen ift (S. 304, 514, 528), Die 
ſchlichten Schilderungen diefer Muhſale, insbejondere der im 
Sullande erlitienen einmonatigen Hungersnot (S. 752 bis 
763) gehören zum Ergreifendjten, was man in der neueren 
Daß alle diefe Schwierigkeiten 
der Erpedition verhängnisvoll geworden wären, wenn die 
Karawane nicht im einzig umfichtiger und energifcher Weife 
vom Grafen Telefi geführt worden wäre, geht aus jedem 
Kapitel des Buches hervor. 

Vom geographiſchen Sefichtspuntte aus am inter 
ejfanteften jind die Forſchungsergebniſſe vom Kilimandicaro, 
Meru, Kenia und Samburugebiet, Meine Beobachtungen 
vom Kilimandſcharo ergänzt die Teletiſche Erpedition 
durch die ihrigen von dev ft und Nordfeite, wortad) diefe 
Abhänge aus durchläſſigent vulkaniſchen Geſtein beftehen, 








Um Guaſſo-Njiro in Leilipia. 


unter welchen die Gewäſſer in die Tiefe ſinken, um erft in | 
ber Ebene zu Tage zu treten (5. 233). Co findet auch 
meine Anficht von der Entitehung der in der nördlichen 
Ebene ausgedehnten großen Nirijiimpfe, die id) von oberen 
Mawenſi überblidte, Beftätigung (S. 261). Gleich dem 
Kilimandicharo hat aber auch der ihm benachbarte Merus 
berg nur auf feinen Süöflanten fliegendes Waller, wofür | 
außer der Durcjläfjigkeit des vullaniſchen Geſteins an der | 
Morbfeite auch die vorherrſchende ſüdöſtliche Richtung der 
regenbringenden Winde die Urſache it. Aus demſelben 
Grunde ift, wie die Südhälfte des Kilimandſcharo, jo aud) 
nur die Südfeite des Meru dauernd bewohnt, Dort ent- 
deckte die Expedition im Meinen Balbalfee ein Gegenftüd 
zum Djallafee des Kilimandſcharo (2.16%). Die, wie der 
Mawenfi, geborftene, nad; Oſten geöffnete Kraterruine des 
Meru reicht zu 4462 m Höhe, trägt aljo zwar periodiſchen, 
aber feinen ewigen Schnee. 


Erſcheint der Kilimandſcharo von Norden her wenig 
impofant (S. 260), jo enttäufcht der Anblid des Kenia 
von Zliden aus (2. 367). Den Weg zum Kenia nahm 
die Expedition zum erjtenmal durch Kikuju, in dem fie 
ein durchſchnittlich 1700 m hohes, reich bewäflertes und 
zerfchluchtetes (alle Wafferläufe fliegen zum Sabali), be 
völfertes und gut kultiviertes Plateanland von vultanischer 
Bildung erſchloß, das durd) einem dichten Grenzwald rings 
umglixtet iſt. England befist im diefem reichen Ghebiete 
einen der wertvolliten Yandftridie von ganz Oſtafrila 
(2. 386 ıc.). 

Am Kenia felbft, defjen Name ein Walanıbawort ift, 
während ihm die Kitujuleute „Kilimara“ nennen (Z,398), 
fand man oberhalb der Urwaldzone zwiſchen 2400 und 
3050 m Höhe einen Gürtel von Bambus und weiter oben 
bis zu 4500 m einen foldyen von Mooſen, die beide dem 
Kilimandſcharo fehlen, während das Borkommen ber felt- 
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famen Senecio Johnstoni, der Neftarinien und fonjtiger t 
Bertreter animalifchen Yebens beiden Öchirgähöhen gemeinfam | 
ift (9.407 1.). Die Grenze des feften Eiſes (und ewigen . 
Schnees) liegt wie am Kibo bei zirfa 4500 m, und ebenfalls | 
wie am Kibo ift der Gipfel des Kenia von einem mächtigen | 
(3-bi8 4 kin breiten) Kraterkefjel erfüllt, der im Grunde 
vereift ift umd ſich durch einen tiefen Barcanco öffnet, in 
welchem eim Bach abfließt. Auf dem Nande des Kraters 
erhebt fich die ſchroffe Seniafpige (3. 411), ähnlich der 
Kaiſer Wilhelmfpige des Kibo, aber nur 5300 m hoch. 

- Das füdweftlich vom Kenia gelegene Ktikuju-Hochland 
findet nördlich vom Kenia feine Fortſetzung im Hochplateau 
von Peilipia ſdurchſchnittlich 1800 ın hoch), das ebenfalls 
aus vulfanijchen Geſteinen aufgebaut ift, feinen Urfprungs- 
herb aber nicht im relativ jungen Kenia, ſondern in den 
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feine Flächengröße auf 225 qkm ermittelte, wanderte die 
Karawane nordwärts ins Unbefannte hinein, „nad 
Samburnu“. Man erfuhr bald, dag Samburu der Name 
einer Laudſchaft, nicht eines Sees jet, daß es aber dort ein 
großes Wafjer gebe (S. 494). Immer zieht man am weft: 
lichen, mehrere 100 m tiefen Abjturz des Plateaurandes ent⸗ 
lang durch ein troftlos öbes, von Stanbftürmen heimgefuchtes, 
ziefa 2000 m hohes Gebiet, deſſen Vegetationscharalter mit 
Daum-Erifas, Cypreſſen, Flechten dem des oberen Kilie 
mandſcharo fehr ähmelt (S. 543), überfchreitet die 2600 m 
hohe, zirfa 60 km lange Yorogikette, die mit ihrem meta 
morphijchen Geſtein infelgleich aus der großen vulkaniſchen 
Dede des Hochplateaus herausragt (5. 545), darauf die 
2700 m hohe Mathewötette (3.548), und fteigt daun fteil 
im die Tiefe der großen oftafrifanifchen Bruchſpalte jelbft 
hinunter, von wo nach ungeheuer mühevoller Durchquerung 
ber waſſerloſen Wuſte der bewohnte Njtroberg am Wejtrande 





Tas Eübdende des Nubolfjeed. 
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älteren weftliden Bergen des Plateaurandes (Aberbare- 
fette, Subugoberge x.) hat (5. 469), Das Yand dadıt 
ſich nach Often ab, wie Kiknju, und entroäffert ſich deshalb 
faft durchweg oftwärts (wiederum wie Kituju) zum Tana 
durch den Hauptfluß Guaſſo Nitro, deflen waflerreiches, 
2m tiefes, 10 bis 20m breites, 1 bis 5m im den Boden 
eingejchmittenes Bert Höhmel zum erflenmal bis weit über 
den vulkaniſchen Bereich hinaus und in die Gneiszone hinein 
verfolgte, ofme aber den fagenhaften Yorianfee erreicyen zu 
fönnen (5. 448, 452). Kikuju — Leitipia, Mamwenft — 
Meru, Kibo —Kenia find drei Parallelen, die wieder ein» 
mal aufs beutlichite die großartige Homogenität ber Gebilde 
in Aquatorial-Oftafrifa bezeugen. 

Bon dem durd die Effenbeinfarawanen oft befuchten 
Baringofee, bejien Meereshöhe Höhnel auf 1115 m, 





der wieder höher gelegenen Landſchaft Samburu erreicht 
wird (2, 566). Damit war ein ſchwer wiegender Erfolg 
errungen, bie Wiüftenzone zwifchen dem bewohnten Süden 
(Walunaſi, Maſſai) und dem bewohnten Norden (Burkenedſchi) 
durchbrochen. Im Samburuland fegt ſich jedoch die Wuſtenei 
noch weiter fort und wächſt bis zum endlich anfgefundenen 
„Samburufee*, dem 9000 qkm großen Baſſo Narof 
(Rudolffee Telefis), der wieder in ber Tiefe der großen, 
bier 65 km breiten Bruchſpalte nur 400 m hoch über dem 
Meere liegt (Z. 581, 588). 

Die entjegliche Ode feiner Umgebung und fein bitteres 
Waſſer trieben bie Erpebition vaftlos norbwärts nad) be 
wohnten Gegenden, nicht ohme daß man eine höchft übers 
rafchende Entdedung, die eines zirfa 200 m über dem 
Ziüdende des Sees aufragenden thätigen Bulfanes 
Teleti⸗Vultan), des einzigen aftiven Feuerberges in Aqua« 
torial-Oftafrita (S. 580, 702), mitgenommen hätte, Die 
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jungvulfanifche Natur des Gebietes offenbart ſich bier Überall, 
in der 16 Krater tragenden großen Geeinjel (5. 586), in 
ftarfen Niveauverfciebungen, die 20 m über dem Wafler- 
fpiegel große Mufchellager beobadıten fafien, während im 
See ſelbſt Baumjfelette einen neuen Berfciebungsvorgang 
verraten (S. 590) und in vielen andern Erſcheinungen. 
Bemerkenswert ift ber meridionale) Verlauf auch aller 
Heineren Terrainftörungen (S. 592). — Nach 54 tägigem, 
entbehrungkreihem Auge kommt die Grpebition endlich, | 
an der wüftenhaften 
Oſtſeite des Sees 
entlang, zu dem von 
den gaftlidhen Re— 
ſchiat (Hamiten) be 
fiedelten Nordende, 
und nach einiger Er» 
holung in 6 Zagen 
von dort wiederum 
durch üben unbe— 
wohntes Yand zu 
dem zweiten, Heine: 
ren „Samburuſee* 
(2.668), dem Baſſo 
Ebor (Stephanic- 
fee Teleti), der bei 
nur 530 m Meeres⸗ 
höhe, 24km Breite 
und zirfa 120 km 
Yänge, ſehr flache 
fahle Ufer hat und 
aleichfalls bitteres 
Waſſer enthält (2. 
675). Da das Fand 
von den ehemals 
hier nomabifierenden 
Burkenedſchi ver: 
laflen war (2.673), 
drang die Erpedition 
mit weiter nach 
Norden vor, ſondern 
kehrte zum Rudolfice 
zurlick im beglilden- 
den Bewußtſein, ihr 
Ziel, die Erforſchung 
des „Samburuſece*, 
exreicht zu haben. 
Die Rüdreife zur 
Küfte, durch die weſt⸗ 
lich vom Rudolffte 
gelegenen Yänder der 
Turfana und Suf 
entichleierte feine 
weſentlich neuen und 
intereflanten Zuge 
der geographifchen 
Phyſiognomie Dft- 
afrifas mehr. 
Gehen wir deshalb zu den neuen ethnographiſchen | 
Kefultaten der Erpedition über, jo müſſen wir damit ſchon 
amı deutſchen Meruberg beginnen, Die am Sudfuße des 
Berges hauſenden Aruſcha-Wakuafi find längft bekannt, aber 
die in bem höheren Berggegenden wohnenden, nur zirka 
1000 Köpfe ftarten Wameru, die dort in ihrer wohl 
fultivierten, zirfa 1500 m hohen Zone ein einſames Daſein 
führen (S. 165), find zuerft von der Teleki⸗Expedition bes 
ſucht und”als echte Wadſchagga, mit Kidſchaggadialekt, br: 
ſchrieben worden. Viel wichtiger ift}jedod) die Aufklärung, 
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Maſſai Siangiki, 
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die Höhnel über den wahren Charakter der Maffai auf 
Grund feiner eingehenditen Bekauntſchaft mit diefem einft 
jo gefürdjteten, num ihres Nimbus gänzlic) beraubten großen 
Nomadenvoltes giebt (S. 269, 287). Schon Dr. Fiſcher 
hatte in der richtigen Erwägung, daß bie feigen Sanfibar: 
neger mit ihren Glfenbeinfaramwanen nicht alljährlid) fo tief 
und lang ind Maflailand hineinzichen würden, wenn die 
Maflai wirklich jo furchtbare Feinde wären, wie fie wohl 
nur die Gefchäftsichlanheit der Karawanenführer zu ſchildern 
beliebte, 1883 feine 
erfte Maſſaireiſe 
unternommen und 
danach diefe Nonta: 
den wahrer und vors 
urteilslofer gezeich⸗ 
net, als es fein 
Nachfolger Thomſon 
gethan hat. Telcfiä 
Meife beweilt, daß 
die Maflaitrieger 
(Moran) nur durd) 
die große Feigheit 
der Kiſtenneger fiber: 
miltig geworden find, 
aber beicheiden wer: 
den, ſobald man 
ihmen mit Energie 
und Ruhe entgegen: 
tritt. Die graufigen 
Maſſaiſchilderungen 
anderer Reiſender, 
wie ſie z. B. auch 
Dr. Peters giebt, 
iind danach offenbar 
größtenteils nur der 
fubjektiven Auf 
kaffung der Reifen: 
den ſelbſt entſprun⸗ 
gen. Durch Fiſcher, 
Thomſon, Johnſton, 
Peters n. andere iſt 
die ethnographiſche 
Eigenart der Maſſai 
im allgemeinen hin: 
\ünglid) befannt, aber 
im einzelnen madht 
Höhnel fehr bemev- 
fonäwerte Angaben 
uber die Schafzucht 
(2. 256, 269), den 
Tber-Mbatian (Z. 
268), die Schild⸗ 
wappen ber einzel: 
nen Stänme (S. 
292), die Stellung 
ber Wandorobbo 
(2. 281), die Gift: 
pfeile der Iegteren (S. 306), die Tragochſen (S. 432), die 
Jagdhunde der Wandorobbo (S. 513), den nächtlichen 
Elfenbeinhandel (S. 2832), die Geſchichte der Mbarawujo 
Waknafi und Mafjai (S. 480), den MWortreichtum ber 
Maſſaiſprache (5. 434) ıc. 

Sobald das Mafjailand verlafjen ift, beginnen für die 
Karawane die Eorgen beim Eindringen ins Gebiet ber 
Wakikuju (2. 309) Tiefe ungemein lebhaften Bantı, 
mit denen uns Höhnel zum eritenmal befannt macht, haben 
ihre Wohnſitze nordwärts um den Oſtfuß des Kenia bis zunt 
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Äguator Hin vorgefchoben (S. 395). Cie treiben ebenfo | ahmen, hat ſeitdem ſchon Peters mitgeteilt, der nach Teleki 
intenfiv Viehzucht wie Aderbau und verraten im legteren | das Yand, aber nur im kurzen Durchmeſſer, durchzogen hat. 
durch den Anban von Banicnm-Hirfe ſeltſamerweiſe indifchen | Das durch zwei Ober-Peibone repräfentierte Volk zerfällt in 
Einfluß (S. 388). Daß fie äußerlich die Maſſai made Thalſchaften mit je vier Diftriftsälteften (S. 394), es hat 





Wandernde Maffai. 


alfo eine wohlgegliederte republifanifche Berfaffung. Ber | gift (S. 335, 348), Hlittenform (S. 346), Verkehr mit 
fonders interefjant find Höhnels Notizen Über die Bluts- den Maflai (S. 311, 314) u. ſ. w. 
bindnifje(S. 315, 341), Kriegsbemalung (S. 357), Pfeile Über die fehr merfwürdigen Refchiät des nördlichen 





Bombefabrilation in Kiluju. 


Rudolffees, dem im diefer Richtung am weiteften füdwärts | verfprengte Teile der verfchiedenen, die Umgegend des Secs 
vorgedrungenen hamitiſchen Stamme reinen Blutes, hat der | bewohnenden Stämme (Reichiät, Burkenedſchi, Randile) zu 
„SHobus“ ſchon einen ausführlichen Wericht Höhmels ge | jein (2.596); ihr Name „Elmolo* bedeutet wie „Ndorobbo* 
bracht. Ihre Nachbarn, die Tauf [den Anſeln des Sees | (bei den Maſſai) und Ngabäto (bei den Sul) ſoviel wie 
wohnenden, meift vom Fiſchfang lebenden Elmolo, jcheinen | „arme Teufel“ (S. 757). 








An die hamitifchen Reſchiat grenzen nordweitlid die 
nilotiichen Buma und Murle, deren erftere von Höhnel 
als das liebenswürdigſte aller Negervölfer gepriefen werden 
(3. 697). Ihre Frauen tragen Yippenpflöde wie die Abafa 
und Moru des oberen Nil (S. 695). Gleichfalls Niloten 
find die am Weftufer des Rudolfſees nomadifierenden Tur— 





Die oftafritaniihe Erpedition des Grafen Samuel Zeleli (1887 — 1888). 


| 
| 


ı nicht beicnitten (S. 721). 


20 





fana, deren Förperliche negerhafte Erſcheinung, insbefondere 
ihre feltfamen Haarbentel und Tättowierungen fehr ähnlich 
denen der Yango, Diur, Schillut des oberen Ni find (S. 722 
bis 725). Bemerkenswerterweiſe find fie im Gegenſatz zu 
ihren füdlichen, fonft ihnen verwandten Nachbarn, den Zul, 
Als fortwährend bewegte 


Utabaj Uajakis Gehöfte in Kiluju. 


Nomaden haben fie gar feine Hlitten, fondern mur aus | 


Zweigen zufammengeitedte Schutzſchirnie (S. 726); auch 
find fie neben den Ndorobbo einer der wenigen oftafrifanifchen 
Stämme, die ihre Hunde zur Jagd bemupen (S. 735). 


Nur noch teilweife nomadiſch find die ſüdlichen Nach 
barn der Turfana, die nilotiichen Sut (S. 764), aber trotz⸗ 
dem ift ihr nomabdifierender Teil durd) feine Biehräubereien 
fetbft von den Mafjai gefürdhtet (E. 765). Bezeicnender: 





Elmolo-Anjiedelung Alia. 


weife fitcchtet faft jedes diefer Völker, die Maflai, die Suf, | wert den Jagdgeſchichten ein breiterer Raum zugeftanden 
Zurfana, Burkenedſchi, Refchiät u. f. w., immer amt meiſten ift, als es wohl jonjt Höhnels tiefere wiſſenſchaftliche Inter 


feinen weſtlichen und nördlichen Nachbar und deutet jo auf 
die Thatſache hin, daß die Bölferbewegung in diefen Yändern 
jegt faſt durchweg vom Nordweiten ausgeht. 
Der Umftand, dak Graf Teleki felbjt in erſter Yinie 
Sportsman ift, erklärt es, daß auch im Höhneljchen Reije- 
&obus LXIN. Wr. 2. 


eſſen erlaubt hätten. Immerhin find auch fie mit jo vielen 
zoologiich und biologijch intereffanten Beobachtungen ver 
fnüpft, dab man die machgerade ermüdenden Jagdabenteuer 
felbjt germ mit in Hanf nimmt; es ſei nur hingewieſen auf 


‚ die Notizen Über das Zuſammenleben von Marabuts und 
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Aasgeiern (5. 139), über das Fallen tödlich verwunbeter 
Giraffen (S. 278), die eigenartige Vogelwelt des Guaſſo 
Njiro (S. 447), die Verbreitungägrenzen der Kuhantilope, 
Alcelaphus caama, und des Somalizebras, Equus Grevyi 
(S. 487 und 563), fiber das Vogelleben am Aubolfice 
(S. 595), die Methoden der Elefantenjagd (S. 575), gift 
ſpritzende Schlangen (5. 702) x, Nur wenn von Jagd» 
mafjenmorden berichtet wird (2. 68, 123, 147, 251, 302, 
526, 782 :c.), ſträubt ſich unfer Empfinden. 


Was den Genuß der Yeltitre wirllich nicht wenig ber | 
einträchtigt, find die vielen Auftriacismen und Schreibfehler, | 


die Höhnel wahrſcheinlich wegen feiner inzwiſchen angetretenen 
neuen Reife nicht mehr ausmerzen fonnte. So leſen wir 
J„. B. „über Einfadung* (©. 2); „über Aufforderung“ 
(2. 105 x); „es war mir wenig Wild untergefoinmen“ 
(©. 67, 79); „Nashorne* anjtatt Nashörner (E. 79, 
130, 493 x.); „Repphuhn“ (S. 190, 390) anftatt Neb- 
huhn; „einfärbig“, „lichtf är big“ (S. 77, 78, 493 xc.); 
„auf der Drüberen Zeite, im drüberen Dididyt* (©. 174, 
346) anftatt jenfeits, im jenfeitigen Dickicht; „feinerzeitige 


Beteilung* (S. 149, 709) — damalige Verteilung; „auf 


etwas vergeſſen“ (©. 114, 123); „reftlider Teil der 


Karawane“ (S. 760). Falſche Imverfion findet fi am | 


ſehr vielen Stellen (©. 52, 64, 72, 90 :c.), unrichtiges 

Euaheli in „mälago* (S.80) —= marägo (Fager); „faru“ 

(3. 118) — kifaru (Nashorn); „mesikia“ (©. 477) 
| = umerikia (haft du gehört?); „kana“ (S, 118) — 
kama (wie) u. ſ. w. 

Wegen folder nebenſächlicher Mängel aber Höhnel 
weniger für einen Mann bes Wortes ald der That halten 
zu wollen, wäre unrichtig; gerade durch die greifbare Ans 
ſchaulichteit feiner Schilderungen, durch die Wärme und 
Wahrheit feiner Empfindungen, durch die von allem Schein, 
‚ aller Übertreibung und Selbftverherrlichung weit entfernte 

fchlichte Darjtellungsweife ragt fein Buch turmhoch über die 

Mehrzahl der modernen Afrikareiſewerle empor, ganz abge: 

fehen von feiner wiflenjchaftlidyen Höhe. Von Höhnels une 
‚ ermiidlicer Ihatfraft aber giebt von neuem die Unters 
nehmung einer zweiten großen Expedition Zeugnis, die ihn 
in Begleitung des amerilanifchen Sportsman Aſtor Chanler 
größtenteil® wieder im die Forſchungsgebiete feiner erften 
Reiſe führen fol, um dort viele der Fragen, die er auf der 
erften Reife nur aufwerfen und formulieren fonnte, nun 
definitiv zu beantworten. Unſere wärmften Wünfche zu 
glucklichem Erfolge find mit ihm. 

Dr. Hans Meyer. 


Die Seitperioden der Mayas. 
Don €. förftemann. Dresden. 


Von der Natur war den Mayas nur die Zeit von 
20 Tagen gegeben, die fie fich am Fingern und Zehen und 
zwar im vier Zeilen zu je fünf abzählen konnten, jo daß alfo 
auch die Darftellung aller Zahlen bis 20 in der Schrift fich 
faft von felbft verjtand, 

Die zweite Beobachtung war die, daß bie Sonne und 
mit ihr die Pflanzenwelt nach ungefähr 18 folder 2Otägigen 
Berioden auf den früheren Standpunkt zurückkehrte. Daraus 
ergab fich das ältefte Sonnenjahr von 360 Tagen, welches 
noch fpäter immer im der Sonderftellung der fünf Schalt: 
tage durchblicdt, praltifch aber bald nicht michr verwendet 
werben fonnte, 

Hierauf aber beruht das auch fpäter immer noch an- 


gewandte Zablenfuften, im welchem die Einheit der zweiten 


Stufe 20, die der dritten 360 bezeichnet. Die der vierten 
Stufe (7200) und die ber fünften (144000) hatte nun faum 
noch Beziehung zum wahren Jahre und ift wohl erft jpäter 
ohne Rüdficht auf die Dauer der Jahre hinzugefügt worden. 
Doch mag die vierte Stufe den Anlaß zu der falichen Mach: 
richt gegeben haben, die Mayas hätten nah Abaus von 
20 Jahren gezäblt, 

Diefen verichiedenen Einheiten ftanden nun verſchiedene 
Götter ald „Herren des Zeitraumes“ vor; man vergleiche 
z. B. den „lord of the eycle“ bei Thomas study of the 
manuscript Troano, p. XXIX. Die Köpfe diefer Herren 
der Perioden von 144000, 7200, 360 und 20 Tagen 
finden wir 5.8. am Anfange der Kreuzinſchrift von Balenque 
{AB 3—6) abgebildet, neben den diefe Zeiträume bezeichnen: 
den Hieroglyphen. Die fünfte Periode, der einzelne Tag, 
zeigt keinen Götterlopf mehr, fondern ganz paflend nur das 
Werkzeng des Zählens, eine Hand mit ihren fünf Fingern, 
Ähnliches enthalten die Anfänge der Juſchriften von Copan 


in dem Werke von Maudslay, welche Anfänge geradezu bie 


Daten diejer Inſchriften darbieten, 
Der Dresdensis zeigt dieſer Weife gegenüber dem großen 
Fortichritt, dafs die Köpfe der Herren und die Hieroglyphen als 


überflüffig fortgelaffen werben und die Ziffern, wie bei uns, | 


fchon durch ihre Stellung ihren Wert anzeigen, Ebenſo 
fteht es im Peres., doch weiß ich bei dem Zuftande der Hand- 
Schrift die Zahlen nicht zu deuten. Im Tro-Cort. feinen 
nur ſchüchterne Anfänge mebrzifferiger Zahlen zu begegnen, wie 
in dem Platte, durd welches beide Teile zuſammenhängen, 
und in Tro 23—20. 

Als man nun bald erkannte, daß 360 Tage lange nicht 
die Dauer eines Jahres ausmachen, konnte man zwar das 
Bablenfpitem nicht ändern, denn als dritte Stufe brauchte 
man ein Vielfaches von 20, aber um mit Jahren rechnen 
zu können, mußte man dem Jahre eine etwas längere Dauer 
geben. Man wählte allem Anfchein nach die Zahl 364, 
wohl deshalb, weil fie fich durd 4 teilen läßt und damit 
eine gewiffe Beziehung zu den vier Weltgegenden und zu 
alle dem hatte, was in der Muthologie damit zufammen: 
hängt. 

Dieſes Jahr von 4 mal 91 Tagen liegt mehreren Ab: 
ichnitten des Dresdensis zu Grunde, am bdeutlichiten den 
Blättern 65 bis 69, wie ich in der Zeitichrift für Ethno— 
logie 1891, S. 144 bargetban habe. Ebenfo gehören dahin 
die Reiben mit der Differenz 91 auf Blatt 31 bis 32 und 
| 63 bis 64. Die Zahl 364 ift aber nicht bloß — 4.91, 
fondern auch — 28.13 und das jcheint den Aulaß gegeben zu 
' haben, das Jahr im Perioden von je 13 Tagen zu teilen, 

wie die Zeit von 20 Tagen ein matürlicer Teil des 360: 

Jahres war. Denn die Natur fcheint die Zahl 13 nicht 

geliefert zu haben, e8 müßte denm fein, daß man etwa an 
die wichtigjten Teile des menjchlichen Körpers, vielleicht die 
zehn Finger nebit Auge, Ohr und Mund gedacht hat. Oder 
es liegt der 13 auch eine mythologiiche Urfache (13 Himmel?) 
zu Grunde. 

Es mag eine Zeit gegeben haben, in der man zwiſchen 
dem 360: und dem 364-Jahre, aljo auch zwiſchen ber 
Periode von 20 und der von 13 Tagen ſchwankte. Den 
dadurch entjtchenden Schwierigfeiten au begegnen, mußte 
man nun eine Periode einführen, in die ſich ſowohl 20 al& 
13 Tage einteilen laſſen. So entjtand, gewiß nicht and 
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6. Förftemann: 
dem Volke, ſondern von ber Pricfterfchaft her das heilige 
Tonalamatl von 2650 Tagen, das nun nichts mehr mit der 
Dauer weder bed einen nocd bes andern Jahres zu thun 
hatte. Cine Hieroginphe, die das Zonalamatl bezeichnet, 
verbunden mit der Zahl 8, glaube ich auf der Kreuzinichrift 
von Palenque C2 gefunden zu haben. Die Tage ber 20: 
tägigen Periode wurben nun durch -ihre fchon feitftehenden 
Hieroglyphen, die der jüngeren 13tägigen durch bloße hinzu: 
gefügte Zahlen bezeichnet; fo ergaben fich leicht 260 ver: 
ſchiedene Tageszeichen, ganz wie im Aztekiſchen, das alio fo 
weit mit der Weife der Mayas übereinjtimmt, ebenfo gan 
wie im Dnice. 

Nun muß das Bedürfnis eingetreten fein, dieſe Veriode 
von 260 Tagen mit dem Jahre, und zwar zunächjt dem 
alten Jahre von 360 Tagen in Einklang zu bringen. Dazu 


4680 hätte eine Zeit von 4680 Tagen anögereicht, in weldyer fich 


14040 


das Tonalamatl 18 mal, die 360 Tage 13 mal wiederbofen, 
in ber aljo jeder 13tägige Zeitraum 360mal wiederlehrt. 

Aber dieſe Periode von 4680 Tagen ſcheint niemals in 
wirflichen Gebrauch genommen zn fein; man ging vielmehr 
zu dem Dreifadhen berjelben, zu 14040 Tagen über, welche 


Periode ſich allerdings mit wahrhaft erjtaunlicher Geſchmeidig⸗ 
Sie | 


feit in eine Unzahl der verichiedenften Teilungen fügt. 
ift, wie die 4680, durch 2, 3,4, 5, 6, 8, 9, 10, 12, 13 
teilbar. Was aber wichtiger ift, fie gejtattet auch Teilungen: 
1) nicht bloß duch 13, ſondern auch durch bie ver: 
ichiedenften Vielfachen diefer Zahl (26, 39, 52, 65, 78 ꝛc); 
3) nicht bloß durch 20, fondern auch durch deren Viel: 
fache 40, 60, 120, 180; 
3) durch 18, die Zahl der fogenannten Monate bes 
Jahres und durch mehrere Vielfacdhe davon (36, 54). 
Selbftverftändlich ift fie nun auch glei 54 260tägigen 
und glei 39 360tägigen Perioden. So bildet fie denn 
mit Recht den Kern des letzten Abjchnittes der Dresdener 
Handſchrift und fteht auffallend groß mit ihren Mayaziffern 
1 


19 

0 

0 
in der reiten Spalte von Blatt 73. Und von ihr aus 
geben zwei Reihen von Zahlen, deren eine die Differenz 65, 
aljo ein Viertel von 260, ein 216tel von 14040, hat, 
während die andere um 54, das Dreifache von 18, fteigt, 
das zugleich ber 260. Teil von 14040 ift, 

Verſtedt liegt die 14040 auch noch fonft in berfelben 
Handſchrift; jo ftehen auf Blatt 24 links unten drei Daten, 
von denen das rechte vom mittleren 11960, dieſes vom 
linfen 2200 abfteht, zufammen alfo 14160 oder mit Be: 
rüjichtigung des Abſtandes der dazu gehörigen Tage I ahau 
und IV abau von einander 14040. 

Und mit biefer Stelle ſtehen, wie befannt, 
46 bi 50 in naher Verbindung. 
wundern, baß auch bier, wie ich vielleicht noch an anderm 


Orte audeinanderjegen kann, durch Rechnung fich die 14040 | 


ergiebt. 


Ganz ebenfo haben auf Blatt 61 die Eudpunkte der | 
Zeiträume, welche in der erjten Schlange verzeichnet find, Die 


Differenz 14040; fiche meine Mbhandlung „Zur Entziffe: 
rung der Mayabandichriften“ II, S. 10. 


Der Zeitraum von 14040 Tagen muß alſo vor der | 


Einführung des Jahres von 365 Tagen ein ganz befonders 
wichtiger geweſen fein und ift gewiß mit einem Worte be 
zeichnet worden, das wir leider noch nicht kennen. 

Nun erfolgte die Erkenntwis, dab das wahre Sonnen: 
jahr aus 365 Tagen beſtehe, und es entitand zugleich die 
Aufgabe, dieſes Sonnenjahr mit dem Tonalamatl von 
260 Tagen in Übereinftimmung zu bringen. So fam man 


Die Zeitperioden der Mana. 


die Blätter 
Es darf alſo nicht 
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I 
denn auf den befannten Katun — 73 Tonalamatl ober 
52 Sonmenjahren — 18980 Tagen, einen Zeitraum, nach 
deſſen Ende jedes Tagesdatum wieder an diefelbe Stelle des 
Jahres rüdte. Und dem entjprechend fcheint der Katun durch 
eine Hieroglyphe ausgedrüdt zu fein, die einen beftimmten Tag 
(imix) als Hauptteil, als Superfir aber ein Zeichen des 
Zuſammenfaſſens enthält; ich habe dieſe Vermutung in der 
Zeitichrift file Ethnologie 1891, S. 152 bis 153 ausge 
ſprochen. Die Wahl des imix au biefer Bezeichnung muß 
aljo zu einer Zeit gejchehen fein, in der imix als der erfte 
der 20 Tage galt. 
Aber hierbei blieb das Schaffen von Zeitperioden nicht 
ftehen; man 309 auch die Bewegung des auffallendften ber 
Planeten, ber Venus, mit in die Betrachtung und erkannte, 
daß deren Icheinbarer Umlauf die Zeit von 584 Tagen um— 
fahte, Diefe mußte mit dem neu gefundenen Sonnenjahr in 
Übereinftimmung gebracht werben, und bas war jehr leicht, 
denn 5.584 find — 8.365 — 2920. Diele lehtere 
Zahl jehen wir num ben Rechnungen auf Blatt 24, ſowie 
| auf Blatt 46 bis 50 des Dresd. beutlich zu Grunde liegen. 

Auch die Uztefen feierten nach je acht Sonnenjahren das Feſt 
| des größten Glanzes der Venus (wenn die Venus ‚raucht“); 
fiebe Anales del museo nacional de Mexico ]I (1882), 
p. 342, Wie wir oben fahen, dafı man von 4680 zu feinem 
Dreifachen 14040 überging, um eine beſſere Teilungsfähigteit 
zu erreichen, fo jchritt mau aud) von 2920 zu feinem Drei: 
fachen 8760 fort, welche Zahl nun auch durd 3, 6, 12 
teilbar iſt. Das ift der fo vielfad erwähnte Ahau von 
24 Jahren zu 365 Tagen, die eigentliche Hanptperiode in 
der Mayageſchichte, Uber die wir eine ausführliche grumbd- 
legende Unterfuchung Cyrus Thomas verdanken; fiehe deſſen 
Study of the codex Troano, p. 23—58, 

Aber ſowohl die Zeit von 2920 als die von 8760 Tagen 
hatte noch einen Mangel; fie ftimmt nicht zum Tonalamatl 
von 260 Tagen. Deshalb wurde der doppelte Katun 
von 2.18980 — 37960 Tagen oder 104 Sonnenjahren 
eingeführt, wie wir es bejonberd Dresd. 46 bis 50 jehen, 
wo brei jolcher Perioden berechnet find, in deren jeder 260, 
365 und 584 zuſammen ftinmen, 

Weiter erwuchs nun die Unfgabe, eine Periode zu finden, 
in welcher jowohl der Ahau ald der Katun, als auch der 
Venusumlauf, allo 8760, 18980 und 584 enthalten find. 
Und fo jchritt man aud bier zum Dreifachen ber eben ges 
nannten Zahl, des Doppelfatund, fort und es entitand ber 
Ahanfatun von 113880 Tagen — 6 Katun — 13 Ahau 
— 195 Venusjahren — 312 Sonnenjahren — 438 To: 
nalamatl. 

Das Volllommenfte aber erreichte man in der Periode 
von 12 Ahaukatun — 1366560 Tagen, worin fich nicht 
bloß Tonalamatl — 260, Sonnenjahr — 365, Venusjahr — 
584, Uban — 8760, Katun — 18980, fondern auch die 
in ber Mayamptbologie wichtige 9 und damit auch das alte 
Jahr von 360 ohne Reſt teilen Können, Und biefe wichtige 
| Perisbe mit den Biffen 9 





nimmt unter den großen Zahlen des Dresd. auf Blatt 24 
die erfte Stelle ein, wie jene 14040 auf Blatt 73 die letzte. 
In auffallender Nähe dieſer hohen Zahl liegen die übrigen 
großen Zahlen des Dresd. (abgejchen von denen in dem fünf 
Schlangen) ebenjo wie die Daten der Bildfänlen von Copau. 
So jtehen wir alfo nahe vor einer Beſtimmung aller dieſer 
Zahlen nach unjerer Zeitrechnung, und das wäre ein Schritt 
von der auferorbentlichiten Bedeutung. Ya ich glaube, daß 
im wejentlichen diefer Schritt ſchon durch die geniale Aus: 
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einanberfegung von Cyrus Thomas gethan ift; ſiehe deſſen 
Stady of the eodex Troano (1882), p. 187—197. 

Die eben erwähnte große Periode von 12 mal 312 Jahren 
fcheinen die Aztelen nicht gelannt zu haben; nach den Anales 
del museo nacional de Mexico II (1882), p. 347 und 
349 hatten fie einen Eyfius von 10mal 104 Jahren und 
dad Dreifadhe davon, 10mal 312 Jahre, alfo auch hier 
immer Bielfahe von 8 Fahren. 

Sceinbar neben diefer in fi zufammenhängenden Neibe 
von Zeiträumen liegt nun noch ein ganz abgejonberter. Man 
hatte darauf geachtet, dafı der Merkur feinen icheinbaren Um: 
lauf um die Somme in 115 Tagen vollführt. Und dieſe 
115 mit dem Tonalamatl von 260 Tagen zu vereinen, it 


| 


die Aufgabe der ſchon oben erwähnten Zahl 11960 — 104. | 


115 — 46.260. Um bieje Entfermung jtehen die beiden 
Daten auf Blatt 24 des Dresd. links unten, I abau, 18, 
3. Monat und IV abaıt, 18, 17. Monat voneinander ab und 
dieſe Entfernung liegt auch der wunderbaren Reihe von 
Blatt 51 bis 58 zu Grunde, jo daß nicht bloß Blatt 46 
bis 50, fondern auch Blatt 51 bie 58 das ausführen, was 
auf Blatt 24 nur kurz dargeftellt ift. 


Und doch fteht diche 11960 mit dem oben beiprochenen | 
Der obige | 
Doppelfatun (37960) verhält ſich mämlich zu der 11960 | 


Zahlen im höchſt merfwürdiger Beziehung. 


wie dad Sonnenjahr (365) zum Merkursjahr (115), denn 
beide find mit 104 multipliziert, alſo wie 73 zu 23; beide 
Zahlen ftchen alfo um gerade 100 (mas aber nur für 
und, micht für die Mayas eine runde Zahl ift) Tonalamatl 
voneinander ab. And zieht man von jenem BDoppelfatun 
das Doppelte von 11960 (— 23920) ab, fo ergiebt ſich 
nichts Anderes als die oben erwähnte merkwirdige 14040. 

Ya jelbt die jheinbare Bahn des Mars, die merfwürdiger- 
weife gerade brei Tomalamatl — T80 Tage umfasst, jcheint 
den Reiben Dresd. 43 bid 44 und 59 zu Grunde zu liegen, 
und jene merkwürdige 14040 it gleich 18 joldher Mars— 
jahre, bie 113880 aber gleich 146 derſelben. Doc bier 
wollen wir nicht zu ficher auftreten. Vollends ſcheinen 
Jupiter und Saturn mit ihren fcheinbaren Umlaufszeiten 
von je 397 und 330 Tagen (zwifchen zwei oberen Konjunf: 
tionen), die dem Sonnenjahre jo nahe jtehen, nie in die 
Rechnung gezogen zu fein. 

Erſt lange, nachdem mir alles bis hierher Erbrterte fejt: 
ftand, habe ich erfannt, daß die Mayas auch der Periode 
des Mondumlanfes, wie es ja auch natürlich ift, ihre 
Aufmerkiamkeit zugewandt haben, Jene eben erwähnte 
wunderbare Reihe auf Blatt 51 bis 58 des Dresd. erreicht 





nämlich nur dann die Zahl 11960, wenn man berüdjichtigt, 
daß bei jeder Zahl drei Tageszeichen ftchen, in Wirklichkeit 
fteht dort als höchſte Zahl nur 11958. Diefe Zahl wird 
aber dadurch erreicht, daß Perioden von 177, 148 und 
178 Tagen merkwürdig gemiſcht ſich aufeinander folgen; 
und zwar findet fich die 177 54mal, die 148 9mal, die 
178 Gmal, Nun ift aber 


177 = 3.29 + 3.30 
148 — 2.29 + 3.30 
178 — 3.29 + 3.30 +1 


Die ganze Reihe jest fich alfo fo zufammen: 


54.177 — 162.29 + 162.30 — 10558 
9.148= 18.29 + 27.30 = 1333 
6.178= 18.29 + 13.30 +6= 1068 





.30 + 6 = 11958 


Da liegt, denke ich, nichts näher, als bier wechſelnde 
Monate von 29 und 30 Tagen zu fehen, gerade’ wie fie bei 
den Griechen wechjelten, 

Die 198 Monate der einen und die 207 ber anbern 
Art find zufammen 405 Monate, Dividiert man mit diefen 
405 in die 11958, fo findet man aber als bie von ben 
Mayas beobachtete Länge des Mondumlaufs 29,526 Tage. 

Der wirkliche ſynodiſche Mondunlauf aber dauert 
29,53 Tage, die Mayas jegen ihn alfo nur am vier Taufend- 
ftel eined Tages zu gering an; gewiß ein ftaumensiwertes 
Ergebnis. Hätten fie bloß die Periode von 177 Tagen aus 
gewandt, jo wäre der Monat nur auf 29,5 Tage gelommen, 
bei Hinzufügung der 9 Perioden von 148 nur auf 29,512; 
es waren aljo auch die 6 Perioden von 178 mit ihren 
Schalttagen ganz nötig, um zu dem jo außerordentlich genauen 
Reſultat zu gelangen. 

Wir jeben alfo auf Platt 46 bis 50 des Dresd, bie 
Bahnen von Sonne und Venus, auf Blatt 51 bis 58 bie 
von Mond und Merkur vereinigt, aljo die Umlaufszeiten der 
vier in ihrer Bewegung auffallendften Himmelslörper zu je 
zweien zuſammengefaßt, eimerjeitd die zwei langlanteren, 
anderjeits die zwei fchuelleren, aber verhältnismäßig weniger 
hellen. Blatt 59 mag dann die Marsbahn allein behandeln, 
Blatt 60, das Schlufblatt diefer Vorderſeite des ober B, 
ſcheint endlich, doch im noch umaufgeflärter Weile, gewiffer: 
mafen den ganzen Inhalt diefes Abſchnittes zuſammenzufaſſen. 
Vieleicht eben wir bier oben den Kampf zwiſchen biefen 
Geftirnen und unten den Steg der einen über die andern. 


198.29 + 207 


Die Penitentesfelder der argentiniicben Kordilleren. 
Don Prof. Dr. Ludwig Bradebufd. 


IL 


Schluß.) 


Nach den mitgeteilten kurzen hiſtoriſchen Notizen über 
meine Korbdillerenfrenzungen will ich nun die näheren Um: 
ftände angeben, unter welchen ich die Benitentes antraf. 

Erjtens. ch ſah diefelben nie auf feſtem, anftebendem 
Geftein oder thoniger Unterlage, 3. B. Pak der Peña Negra 


(Porphyrit, Sandftein, Andefit), Dftfeite des Colanguil (Bor: | 


pbyrite), Fierro (Granit und Augitandefit). Auch auf der 
Weftieite der von Gißfeldt überjchrittenen ſchneebedeckten Päſſe 
von Las Leñas und Maips, wo meſozoiſche ſolide Felsarten 
anftchen, fehlten fie; überhaupt find fie auf chilenischer Seite 





jelten ?); ich finde fie von dort nur bei Plagemann Peterm. 
Mit, 1837, ©. 68) beiläufig erwähnt, und fagt derſelbe, 
daß er diefelben in der Gegend vom Cachapoal innerhalb 
einer Höhenzone von 3500 bis 4200 m angetroffen habe, 


1) Auch betr. Bolivien, Peru, Ecuador, Columbien ıc. habe 

id) in der Litteratur über dieſe Yänder fein Lorlommen von 

ge erwähnt gefunden, Die neuern Werke von Raimondi, 

ei und Stübel, Wolf, Whymper, Getiner :c. berichten viel 

von Gletſchern aus den dortigen Rorvilleren ; joflten dort die 
Penitentes nit auch auftreten ? 
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Nähere Angaben giebt er nicht, doch weiß man, daß bas Ge— 
ftein, welchem die von ihm im bdiefer Gegend beobachteten 
Gletſcher aufgelagert find, faft durchweg aus foliden meſozoiſchen 
Geſteinen befteht, welche von bafifhen Eruptivmaffen und 
jüngeren Graniten refp. Dioriten (Stelzners Andengeſteinen) 
durchbrochen find. 

Zweitens. Die Penitentes fanden ſich nur auf loderem, 
tbonfreiem, deshalb nicht zähem und bem Waller Durchlaß 
gewährendem Boden, ald Kies, Sand, vorwiegend aber 
vultanischer Aiche, Bimsfteinfand, zerriebenen Tuffmaſſen und 
bergl, wie fie in den Korbilleren jo ungemein häufig find. 
Die Durchläſſigkeit !) der genannten Bobenarten bringt es 
mit ſich, daß ein Fluß nach Art der Gletſcherbäche die Penis 
tentes nicht begleitet; eim folcher tritt erft weiter abwärts 
plöglih and dem Thalgrunde Har und ohne Trübung ber- 
vor?); es find dies die bis dahin unterirdiſch gefloffenen 
Wäſſer, welche z. T. den abtauenden Penitentes entſtammen 
und ſogleich bei ihrer Flüſſigwerdung in die Schichten ein— 
ſidern (vergl, oben Gilßſeldts Bemerkung betr. des Overo— 
gletſchers), wo ſie ſich mit den ebenfalls am Nande der 
loderen Maflen verfiegenden Schmelzwäfler des Gehinge: 
ſchnees vereinigen 9). 

Drittens. Die echten Benitentes fanden ſich nicht auf 
abflußloien Ebenen (Trögen oder Beden), auch went dieſe mit 
jenen loderen Gefteinsinaffen ausgefüllt find. Zwar Fünnen 
die über ſolche Flächen fich ausbreitenden Schneemaſſen 
dur Einfidern von Wäſſern einen farrenfeldartigen oder 
durch Windwirlung eine gefurcdte Oberfläche anuehmen, wie 
bei Sandbünen; aber dieje Ericheinung ift doch noch weit 
entfernt von der Zerlüftung der eigentlichen Penitentes, 
welche ifoliert then und im Hocdlommer, wenn lange fein 
Schnee gefallen iſt, fein fie bindendes Schneematerial auf: 
weiſen 4). Auch auf Schuttbänfen, welche am Thalgehänge 
häufig durch eine fie thalabwärts abjperrende Geſteinsnaſe 
oder einen Thalriegel feitgebalten werben, und gewiſſermaßen 
mit dem foliden anftehenden Gejtein verwachſen find (durch 


1) Diefe Mafien find, nachdem die Desquamation bei fefteren 
Gefteinen vorbereitend gewirit hat, zum größten Teile durch 
aoliſche Einfluſſe entftanden, die in den jüdamerifanijhen Ge: 
filden eine außerordentliche Rolle geipielt haben und nody fpielen, 
Es ift außerdem eine auffallende Erjheinung der argentinifchen 
—— dab dieſelben oft weder im Waſſer noch 
unter dem Einflufie der Atmoſphäre an ihrer Friſche weſentliche 
Einbuße erleiden, weshalb echte Eluvialgebilde, zu denen die 
Staolinifierung gehört, jo fellen find — zum großen Nadıteil 
für den Pflanzenwuchs oder vielleicht auch eben wegen dieſes 
Mangels einer intenfiven etationsbededung. Zahlreiche Ges 
fteine, die id auf meinen Reifen gefammelt habe, und von 
denen eine große Mujterfammlung im Berliner Mufeum tür 
Naturkunde aufbewahrt iſt, wo fie auch unter ga Geheim: 
tat €. Kleins Auffiht peirographiic bearbeitet werden (die 

ublilationen erſcheinen fortlaufend im Reuen Jahrb. für 
ineral.), zeigen im Dinnjdliffe eine wunderbare Friſche, 
obwohl fie meiftens der direlten Ervoberflä—he entnommen find. 

2), In den tiefer gelegenen, faft ſtets ſchneefreien Gegenden 
findet man ungemein häufig die Erſcheinung, daß ein Fluß, der 
anfangs noch plätjchernd ok, plötzlich im Alußiande verſchwindet 
(Puntas del agua); weiter thalabwärts freien dann die Wähler 
mitten im jandigen Flußbetie als 0jos de agun, ngundas, 
aguaditas, oder nicht * auch unter einer mittlerweiſe durch 
doliichen in us entitandenen Yöhs oder Ihondede wieder 
hervor (fi »eimientor); diefe Namen wiederholen fi in 
den verichiedenften enden auf Schritt und Tritt. (ine 
Euelle im allgemeinen führt den Namen Manantial. 

3) Diefe Wähler find natürlich, wenigftens im Sommer, zu 
verjhiedenen Zageszeiten, je nah dem Sonnenflande, färfer 
oder jhmwäcer, worüber Gußfeldt (S. 184 feiner Reife) am 
Rio Diamante, den Günther (Phyſ. Geogr. S. 357, Unmerf,) 
irethümlih nad Chile verlegt, bejonders ſchöne Beobachtungen 
anftellen fonnte. 

+ Welder Urt die von Dr. H. Meyer erwähnten Penitenteb: 
bildungen auf dem Kilimandſcharo find (Peterm, Witt, 1800, 
©. 16, 20), vermag ich nicht zu jagen, 
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zu undurchdringlichen Gefteinen verhärten), vermochte ich, 
obwohl die Maffen den obigen Bedingungen in bezug auf 
Durchdringlichkeit noch entiprechen, feine Penitentes zu beob- 
achten; der Schnee lag dort wur als kompakte Schneebanf, 
ohne fich in Pyramiden zerteilt zu haben. 

Viertens. Die Penitentes traten noch unterhalb der 
eigentlichen Schneegrenze auf, gingen aber nicht jo tief, wie 
die normalen, auf jolider Sohle abwärtsfliefenden Gletſcher 
hinab, Ihre Maſſe war auch kein echter Schnee, ſondern 
näberte ſich mehr dem Ghletjchereife. 

Dies zumäcft die Beobachtungen, welche ich bei ben 
kurzen Beſuchen, die ich den Benitentes abftattete, bezüglich 
ihrer momentanen Lagerftätte machen fonnte, und bie fpäter 
an derjelben Stelle zu erneuern mir nicht vergännt war, jo 
leid mir dies and that, Denn ſchon ſeit geraumer Zeit 
batte ſich bei mir der Gedanke feftgeniftet, daß dieſe Veniten: 
teö zwar bis zu einem gewiflen Alter Danererfcheinungen 
wären, bafı dieſelben aber nicht an Ort und Stelle verweilen, 
ſondern laugſam bergab rutfchen, bis zur abfolnten Schmelz: 
grenze anfangen und dort, gleich bem vorgejchobenen Gleticher, 
ihr — um bildlich zu reden — Leben ausbauchen wilrden, 

Eine ſolche Bewegung ausdanernder Penitentes thalab⸗ 
wärts ift mir nun von änferjt glaubwirbigen grünbfichen 
Kennern ber Kordilleren verfichert, bie zweds Aufſuchung 
von Erzgängen oder bei Trandporten von Vich nach chile— 
nifcher Seite hin häufig denfelben Weg gemacht und mit jememt 
wunderbaren Blick, der vielen dieſer Leute für bie geringften 
Kleinigkeiten eigen ift, Beobachtungen feigentlih nur zur 
Kurzweil) angejtellt hatten, die mir von unſchätzbarem Ge: 
winne iwaren. 

Ahnlich wie bei ung in den Tropffteinhöhlen alle möglichen 
Gebilde von der Phantaſie mit lebenden ober toten Gegen: 
ftänden verglichen werben, ober wie man auf am Horizonte 
fich abjchneidenden Gebirgsfämmen allerlei Ühnlicpkeiten mit 
Köpfen biftoriicher Perfonen, oder an den Felsbildungen 
menſchliche, und thierijche Geftalten berausfindet, oder in 
feltfam gebildeten Konfretionen verjteinerte Lebeweſen ber 
verschiedensten Art zu erkennen glaubt, fucht ſich auch ber 
argentiniiche Sordillerenreifende aus den Penilentes befonbere 
Figuren heraus, deren Umrifje er ſich einmal merkt und auf 
einer ſpäteren Reife wieder auffucht, ſei es, zur eigenen 
Unterhaltung, fei ed, um einen Reifebegleiter auf das ſeltſame 
Naturjpiel aufmerfiam zu machen. Und da ift es denn den 
Lenten aufgefallen, daß fie diefelbe Figur nah Fahr und 
Tag wiedergefunden haben, aber daß dieſe nicht mehr an der 
früheren Stelle ftand, jondern tbalabwärts gewanbert war, 
wie ſich aus dem Vergleich mit feiten Marken, 3. B. Felſen, 
eine zum Schu& gegen Unwetter oder zum Nachtquartier durch 
Anfhäufung loſer Steine bergeftellte Meine Ringmauer (og. 
pircas ober reales) »c. ficher ergab. Auch wenn im Winter 
die ganze Paſſage zugeſchneit war, jo daß die Penitentes voll- 
ftändig unter der weißen Decke begraben wurden, erfchien doch 
nach dem allgemeinen Auftauen des Winterſchnees ber alte 
Belannte wieder und zwar in jo gut wie unveränderter Form. 

Einmal von diefen Thatſachen in Kenntnis geſetzt, war 
file mich die Frage über die Entftehung der Benitentes gelöft. 
Meine Erllärungsverſuche lauten demnach wie folgt: 

Erftene. Es hat ſich vor Zeiten an der unteren Firn— 
grenze auf newöhnliche Weile in einem Thale, deſſen Boden 
ben oben genannten Bedingungen ber Loderkeit und Durch— 
läſſigkeit entipricht, ein Heiner oder großer Gletſcher gebildet, 
welcher anfangs den bekannten Geſetzen beziiglich feiner Kon: 
folidierung und Fortbewegung als plaftiiche (dickflüſſige) 
Maſſe folgte. 

Zweitens. Der pordje Untergrund füllt ſich mit dem 


‚ einfidernden, durch Schmelzen von Schnee und Eis an den 
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Thalbänken anftehenden Wafler, welches unterirdifch im Thal: 
wege bergab ftrömt, durch feine Bewegung aber auf die lofen 
Maſſen ftoßend wirkt, jo daß dieſe die Tendenz erlangen, 
dem Impulſe tbalabwärts zu folgen; mit andern Worten, 
bergab zu rollen, gewiſſermaßen zu fließen oder zu ſchwimmen '), 
Dabei zieben fie die anfliegende, vom Gletſcher überlagerte 
Scuttdede mit fort und bewirken ein fortwährendes Her: 
reihen berfelben, boch der Urt, dafs ſich die entjtehbenden Riſſe 
infolge der Loderkeit des Materiald immer wieder mit ein: 
rutfhendem Schutt ausfüllen. 

Drittend. Der Drud, mit weldem die Thalausfüllung 
bergab getrieben wird, ift größer ald der, welchen bie höher 
liegenden Firnmaffen auf den fih aus ihnen bildenden 
Gteticher ausüben, Der legtere muß aljo, als feinen Zug 
ertragend, reifen; es tritt eine Art von Kalben desſelben 
ein?) Hierbei können recht wohl die oben erwähnten peni- 
tentesähnlichen Zerflüftungen, welche Wind und einfidern: 
des Wafler an der Oberfläche erzeugt haben, mit den Bruch: 
ftellen zufammenfallen ; ja es ift dies fogar wahrjcheinlich, da 
an ſolchen Stellen der geringfte Wiberftand zu überwinden 
if. Die bergabwärtörollende Schuttmaſſe nimmt an And: 
dehnung im der Richtung der Thalachſe zu; infolgedeflen muß 
die wiederum feinen Zug ausbaltende CHetichermafle in Blätter 
anfgelöft werden. Durch jtärferes Rollen der Schuttmaflen 
im Thalmege müſſen die der Sohle folgenden Blätter bie 
Tendenz zu einer tbalabwärtd fonveren Kurvenform an— 
nehmen; auch diefen Zug können fie ald Gletſchereis nicht 
vertragen, und jo müſſen fie im einzelne Blöde zeripalten, 


1) Dieje Bewegung ift micht mit derjenigen der jogenannten 
Bergrutſche zu verwechſeln, bei welcher daS ganze gleitende 
Material durch thoniges Bindemittel oder eins, aufs oder unters 

elagerte jolide Schichten eine fohärente Maſſe bildet, welde in 

ihrer Zotalität ins Rutſchen verjept wird, und jich erjt während 
des meift plöglicen Eturzes in zerfleinertes Material auflöft, 
wenngleich die Kataſtrophe ſchon lange vorher durch Spalten 
bildungen, Auswaihungen, Spannungen u. J. w. eingeleitet ift, 
(her kann man das Fortrollen und Fortſchwimmen des Sandes 
und er in Flußbellen damit vergleichen. 

2) Die Erjheinungen, melde die von Rink beihriebenen 
«isfjorde an der Küſte von Grönland darbieten, und melde 
auch 3. B. auf Spigbergen ſich wiederholen (fiche die eingangs 
diejes Aufiages von Darwin angeführten Beobadtungen Sco— 
resbys), find ganz ähnlich der Penitentesbildung; während dort 
die ozeanischen Bewegungen die Fortführung des (Files bewirken, 
ift es bier die ſich Ihalabwärts bewegende Schuttſchicht. (Bergl. 
v. Nordenitiölds Nordpolarreiien, Leipzig 1850, ©. 147. und 
die von Günther aus jenem Werke reprodugierte Figur e auf 
©. 433 in deſſen Geophyſit, II. Theil.) 

Auch die Erdpgramiden, welche in den Kordillerenthälern 
fo häufig und dem befannten Tyroler Vorlommen nicht unähn: 
lid find, erinnern durch ihre bizarren Formen lebhajt an die 
Penitentes. Auch, für ihre Gniftehungsmweile de ein lang⸗ 
james Fortrollen ihres loderen, dem fliehenden Waſſer Durdlaf 
newährenden Unlergrundes höchſt wahrſcheinlich. Sie reprälen: 
tieren teilweije alte Dloränen, erg durh Waſſerſtrömung 
umgelagerten Glazialjchutt. Löfen ſich foldre Maſſen nad ftarten 
Woltenbrüden 108 und mälzt fi, oft entiegliche Berwüftungen 
anrichiend, der wallergefhmwängerie Echutt (dev oft tolofiale 
Dimenfionen bıfitst) thalabmwärts, fo ſpricht der argentiniiche Berg: 
bewohner von dem Hervorbruch eines Vullans, ein Name, 
der mehr als einen Reiienden in jeinen Beihreibungen zu argen 
Berwechſelungen mit wirklichen Bullangusbrüchen verleitet hat. 
(Bergl. damit die ſog. vullaniſchen Schlammergüſſe auf der 
Hochebene Equadors, die lange Zeit in der älteren Geologie 
ihren Spuf getrieben haben, bis ihr wahres Weſen juerft von 
M. Wagner in feinen Weilen im trop. Amerika, 1870, ©. 411 
und 412, von Th. Wolf in jeiner Cronica de los fenimenos 
volcanicos en el Ecuador, 1873, p. 38, von Weih in der 
Zeitſcht. der deutſch. geol. Bei. 1878, S. 83 und wiederum 
von Wolf (1878) in feiner Memoria itber die legte Cotopari⸗ 
eruption 1877, ©. 21 bis 35, 29 bis 33 aufgellärt wurden.) | 
Hufliegende große Steine habe ich bei den argentiniſchen Erd— | 
poramiden nicht als charalleriſtiſches Merkmal beobachten können, 
ebenfo mie auch Gletſchertiſchen ähnliche Erſcheinungen den 
Venitenteöpyramiden fehlen, 


— — — — — — —— ————— —— — 


Prof, Dr. Ludwig Bradebuih: Die Penitentesfelder der argentiniihen Kordilleren. 





die, da bei einer Thalerweiterung die unterlagernde Schutt- 
maſſe fich auch im der zur Thalachſe normalen Richtung bin 
ausbreitet, noch das Veftreben eines führerartigen Auseinanber: 
fchreitend zeigen werden. Die einzelnen Eisblöde find nun 
von allen Seiten (mit Ausnahme der Sohle) an bem meift 
wolkenloſen Sommtertagen für gewiffe Stunden der Infolation 
ausgelegt und modellieren fich zu jemen bizarren Formen um, 
welche wir ald Penitentes kennen gelernt haben. Das ab: 
fließende Waller ſickert in den loderen burchläffigen Unter: 
grund ein; neu fallender Schnee fann zwar die Lücken zwiſchen 
den einzelnen Pyramiden wicber ausfüllen; da dieſer Schnee 
aber feinen namhaften Drud von der Thalhöhe aus erleidet, 
and beim Auftauen fogleih wieber in den loderen en 
einfidert, fo iſt eine neue Negelation fat ausgeſchloſſen, ober 
beichräntt fich auf die Nähe des Bodens, jo daß in höheren 
Lagen die Individuen am Fuße von nenem verschmolzen zu 
fein fcheinen, während ihr Oberkörper fich an ber Hille wieber 
herausgeſpült hat. Im tieferen Lagen tritt aber bei fort« 
ichreitender Wanderung wieber eine vollftändige Sfolierung 
der Penitentes ohne verbindende Eisbaſis ein. 

Viertend. Die Dauererfcheinung ber Penitentes, bie 
ſchon durch ihren gleticherartigen Urjprung ein tieferes Nivea 
als bie eigentliche Schneegrenze erlangen, ift auf die Falten 
Nächte, Morgen: und Abendzeiten und die fühle Temperatur, 
welche dem loderen, waſſerdurchläſſigen Boden eigen ift, zurück⸗ 
zuführen. Doch ift auch ihrem Dafein auf ihrer Wanderung 
einmal eine Örenze gefegt. Sie werden thalabwärts durch 
Abſchmelzen immer Heiner und Heiner, find zuletzt kaum 
mehr als Penitentes erfenntlih; nur mit Dinblid auf die 
tbalanfwärts fich findenden Pyramiden wird man nod in 
den abſchmelzenden letzten Eisbrödchen die Reſte einer ehe— 
maligen imponierenden, geifterhaften Erſcheinung erbliden. 
Daß das tiefe Niveau der Gleiſcher nicht erreicht wird, ift 
aus dem Jſoliertſtehen der Eismaffen, welchen der Gletſcher⸗ 
drud fehlt, und dem damit verbundenen raſcheren Abſchmelzen 
leicht erflärlich. hy 

Fünftene Nur auf einem mäßig geneigten und nad): 
weichenden, loderen, durchläſſigen Boden fünnen die echten 
BPenitentes auftreten; auf den Thalböden abflußlofer Beden 
oder Tröge wird man fie vergeblich fuchen, ebenſo find fie 
nicht auf den durch Gebirgsnaſen oder Thalriegel zurüdge: 
baltenen Schuttmaffen vorhanden, wenn diefe auch dem ge: 
nannten Bedingungen der Loderfeit entiprechen; auch nicht 
au den mit fteilem Böſchungswinkel verfehenen Sturzbalden 
ber Gebirgshänge. Cine impermeable, jolide oder thonige, 
zäbe, nicht weichende Unterlage ſchließt gleichfalls ihr Entftehen 
aus: auf folder entitehen eigentliche Gletſcher mit ihren 
Moränen, Korrofiond: und Ablationderideinungen (im von 
Richtbofenichen Sinne), Phänomene, welche die Penitentes 
nicht begleiten ). Die relative Seltenheit folder Unterlagen 


%, Der Unterjchied zwiihen der Bewegung don Grund: 
moränen der Gletſcher und der vom loderen Untergrund ber 
Penitentes ift höchſt einfach; bei jenen iſt der Gletſcher die 
treibende Muffe, bier ift es der Boden ſelbſt. Damit ift micht 
ausgeidlofien, daß in den oberen Zeilen des ſich thalabwärts 
in Penitentes auflöjenden Gletihers auch Yrundmoränen ähn— 
liche Bildungen auftreten können, Dieje vermengen ſich aber 
jpäter mit dem loderen Boden; felbit ein eventwelles leif: 
pulver, welches dem Gletſcherbache ihre charalteriſtiſch weißliche 
Farbe giebt, bleibt durch einen Filtrierungsprozek zurüd, und 
b fommt es, dab das jpäter aus den Ioderen Schichten hervor: 

rechende Wafler teinerlei Trübung zeigt, Grit auf feiner 
weiteren Wanderung fann es Unveinigleiten aufnehmen und in 
mechaniſch jujpendiertem Yuflande mit fortführen; je nachdem 
diefe eine charalteriſtiſche Farbe haben, hat man dann den ent: 
Handenen Flug Rio Negro, Blanco, Amarillo, Colorado, Turbio 
(ihwarzer, weißer, gelber, rother, ſchmutziger Fluß) getauft, 
—— die Mar bleibenden Gewäſſer den Namen Rio Claro 
hren, 
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in ben nörblichen argentimifchen Korbilleren ift ber Grund, 
daß heutzutage jo wenig echte Gletſcher dajelbit gefunden 
werben. Die fait alle Thäler in mächtigen Ablagerungen 
erfüllenden äoliſchen Bildungen laſſen deren Bildung nicht 
jun; dagegen beweijen alte Moränen und ungeheure Schutt: 
maflen, welche aus jenen durch Waflertransport entjtanden 
fein werben und ſich am Fuße der Kordilleren abgelagert 
baben, eine frühere große allgemeine Vergletfcherung unferes 
Gebietes, ein Thema, worüber ich mir weitere Mitteilungen 
vorbebalte, 

Es liegt anf der Hand, daß die Benitentesbildungen noch 
mannigfachen Stoff für hoch intereffante Studien gewähren, 
3 B. iiber die Gejchwinbigkeit ihrer Bewegung, die Struktur 
des Penitenteseiſes, deſſen Veränderungen mit der Zeit, wech: 
ſelnde Schmelzböbe u. ſ. w. Zur Löſung folder Tragen 
gehört aber eine längere Anweienbeit an Ort und Stelle, ald 
ich fie meinen vorläufigen und bloß gelegentlichen Unter: 
juchungen habe widmen Fönnen. ebenfalls ergiebt fich aber 
aus den vorbergebenden Zeilen, daß die Aufftellung eines 
beiondern Gletſchertypus für die argentinijchen Korbilleren, 
wie ihn Günther in feiner Geophyſik II, S. 541 und im 
feiner phyſilaliſchen Geographie S. 377 vorſchlägt, nicht 
unbegründet ift; nur würde ich denfelben nicht chileniſchen, 
noch Andentypus nennen, da der Ausbrud „Anden“ fir die 
Kordilleren in Argentinien gar micht gebräuchlich iſt, auch 
aus den Anden außerhalb der Argentinifchen Republif bis 


jet Beine fpeziellen Angaben über Penitentes vorliegen, Der | 


paſſendſte Name würde alfo fein: Argentinifher Typus. 
Selbft wenn in den übrigen Korbillerengebieten, wie Bolivien, 
Peru, Ecuador x. die Penitentes ebenfalls entwidelt waren 
(und ich zweifle hieram nicht, da dort namentlich anf dem 
vullaniſchen Schuttterrain die günftigen Bedingungen zu 
ihrer Entftehung vorliegen), würde die Argentinifche Repu— 
blich, da auf ihrem Gebiet zuerſt die Penitentesbildung als 
Hochgebirgsphänomen beobachtet wurde, ein Prioritätsrecht 
der Benennung in Auſpruch nehmen können, 

Ich ſchließe diefen Aufjag mit dem Wunfche, daß man 
der ebenjo ihönen, als wiſſenſchaftlich hochintereſſanten Er: 
fheinung bei Kordillerenftudien eine befondere Aufmerkſam— 
keit fchenten möge. 


Karten und Schulgeographie in Finnland. 
Bon R. Sieger. 

Die geographiſche Geſellſchaft im Helſingfors hat be- 
ichloffen, die vom ihr ausgehenden landestundlichen und 
fonftigen wiſſenſchaftlichen Unterjuchungen jelbjtändig in zwang: 
loſen Heften ericheinen zu laffen, während die Zeitichrift 
mehr populären Charakter annehmen foll und weſentlich zur 
Wiedergabe von Vorträgen beftimmt if. Damit büßt die 
legtere natürlich für und Ausländer am Intereſſe ein, das 
fih den neben die „Fennia® tretenden „Wiflenfchaftlichen 
Beröffentlichungen" der Gejellichaft zumwendet. In der Zeit⸗ 
ichrift, deren Verdienft um die Verbreitung geographiſchen 


Intereſſes ja beftehen bleibt, werden wir höchſteus ab und | 


zu einen jchulgeographiichen Aufſatz von Belang erwarten. 
In der vorliegenden Nummer!) nimmt die Fortfegung des 
gründlichen Berner Kongreß: und Ausitellungsberichtes von 
R. Hult unfere Aufmertiamkeit in Anfpruch wegen einiger 
auf die nordiſchen Länder bezüglichen Bemerkungen, Cine 
derfelben betrifft das Generalifieren auf Überfichts: uud 
Scullarten der norbijchen Plateaulandicaften. Wenn auf 
Roths Überfichtöfarte ded Nordens in 1:1000000 und 
ähnlichen Kartenwerfen der landichaftliche Gefamteindrud von 
Saweden und Finnland ein recht verſchiedener iſt, jo beruht 


I ) Geograßieke föreningens Tidskrift. Red. af R. Hult. 
4. dee 1892, Wr. 4. Helfingio:s 1892. 


| dies nur auf der verfchiedenen Art des Gemeralifierend im 
weſentlichen gleichartiger Landfchaften. _ Die ſchwediſchen 
Karten zeigen die wichtigiten und größten jener Plateaus 
und der breiten, wenig eingefchnittenen U-Thäler deutlich als 
folche oder faflen mehrere Platten zu einer zuſammen, aber 
immer unter Fefthalten des Blateaucharakterd von Süd: und 
Mittelichweden. Die finniſche Seenplatte dagegen ftellt ſich 
auf den Karten dar, als wäre das ganze Land von langen 
mächtigen Bergrüden durchzogen, die fich versweigen und oft 
fachartig die See- und Sumpflandichaft einjchliefen. Dan 
hat bier die einzelnen Stöde oder Platten zu Gebirgszigen 
vereinigt, was gerade bei und leicht faljche VBorftellungen er: 
weden lann. Hult fpricht fich mit Recht fr die ſchwediſche 
Methode aus. Gleich vorurteiläfrei äußert ſich der Ver- 
treter der Geographie an der finnländifchen Univerfität über 
andere Mängel des dortigen Geographiebetriebes, vor allem 
' das Fehlen einer vollftändigen wiſſenſchaftlichen Landesauf: 
nahme, die nach feiner Anſicht auch durch bie geplante Karte 





des ganzen Landes von jeiten der Geſellſchaft filr Finnlands 
Geographie nicht wird erjeßt werben Fönnen. Solange dieſe 
aber wicht durchgeführt ift, haftet allen Überfichtöfarten Finn: 
lands und feiner nördlichen Teile etwas Proviforiiches und 
Unfichered an. Interejlant ift Hults Stellung au der „germa- 
niſchen“ und der berfümmlichen franzöfiihen Auffaflung ber 
Geographie und des Geographieunterrichts, welche letztere er 
mit nicht unverdienter ronie behandelt. Während die 
offizielle Stellung der Geographie in dem norbiichen Ländern 
| zum guten Teil noch diefer veralteten, ftatiftifch » politifchen 
| Richtung entfpricht, der Betrieb der naturwiſſenſchaftlichen 
\ Geographie zum großen Teil in ben Händen der Geologen, 
Meteorologen und Naturforicher liegt und an ben Unmiver- 
| fitäten zumeift die „Staatenfunde* der Geographie voran: 
| fteht, ift eime Anzahl rüftiger Forſcher daran thätig, das 
| Berftändnis für wiſſenſchaftliche Geographie mit Eifer zu 
verbreiten und ihr den gebührenden Einfluß zu jchaffen. 
Dieje Männer, wie u. a, Carlsſon in Göteborg oder Hult 
in Selfingford, legen befondered Gewicht auf die Selb; 
ftändigfeit der Geonraphie als Wiſſenſchaft, und recht im 
Geiſte der modernen beutichen Geographie find es vor allem 
die Bobenformen und beren Einfluß auf die Lebeweſen, 
welchen ihr Intereffe gilt. Es ift diefer Schule zuaufchreiben, 
wenn der Umterricht in der Geographie an ben niederen 
und mittleren Lehranftalten dort eine Stufe erreicht hat, von 
welcher er an den Univerfitäten zum Zeil noch recht ent 
fernt ift. 


Der Name Stambol oder Iſtambol. 


Städtenamen iſt häufig das Scidfal beſchieden, daß an 
ihrem Urfprunge zuviel berumgebentelt wird, während man 
die nächſtliegende Erflärung, die alle Schwierigkeiten behebt, 
unbenchtet läht. Dies iſt auch der Fall beim türkiſchen 
Namen für Konftantinopel: Fitanbol. 

Dr. Franz Milloſich jagt in feinem letzten Werke, „Die 
türfifchen Elemente im den Südoft- und oftenropäiichen 
Sprachen" (Wien 1890): „Die allein ſtichhaltige Erllärung 
(für Itanbol) bietet eig rnv mokın, "0 env wohn“ und: 

‚Mit eig ev woAın follen griechifche Landleute die erften 
in Konjtantinopeld Umgebung gekommenen Osmanen nad 
der Hauptftabt hingewieſen haben“, jo meint er. 

Erinnern wir und, daß die Türken lange Zeit, ebe fie 
Konftantinopel erobert, im Herzen Bulgariens unter Bulgaren 
(Slawen) feiten Fuß gefaßt und daß in ihren Reihen ſowohl 
Bulgaren ald Serben gegen Byzanz gelämpft haben. Das 
bulgarijche und jerbiiche Guslarenlied klennt für Konftan: 
tinopel zwei Namen: Stanbol (in jüngeren Formen erft 
Stambol und Stambul, nie Iſtambol) und Garigrad (Kailer: 





3% 


ftabt), Daneben findet fih bei Kirchenfchriftitellern, nament: 
lich bei den Überfegern aus dem riechiichen, der Name 
Vizantije 


in Stanbol. Es liegt nun nahe, daf die Türken den Nanten 
Stanbol den Bulgaren und Serben entlehnt haben und das i 
in Iftanbol nur proftbetijch iſt, wie in istifanos für drfpervog, 
Wie aber fommen die Slawen zum Worte Stanbol? Aus 
eig mv roAtu wäre ein ſlawiſches istimpol , nie aber ein 
Stanbol geworden, Aufichluf giebt und bie Vollksſprache. 


Aus allen 


— Die Balid im Hinterlande von Kamerun. 
Dr. Zintgraff, deffen widrige Schidjale auf der leiten 
GErpedition bereit3 im Globus (Bd. 60, S. 257) erwähnt 
find, entwarf in der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde von 
feinen kriegeriſchen afrifanifschen Freunden, den Balis im 
Graslande nörblih des 6. Parallels, eine längere Schilde: 
rung, ber wir folgendes entnehmen, Die Station Baliburg, 
auf welder zur Zeit Leutuant Hutter fommanbdiert, liegt 
in gejunder Gegend etwa 1300 m über dem Meere und 
275 km von der Küfte entfernt. Der Boden ift umeben, 
weiſt pittoresle Bergyüge auf mit Bächen und Waſſerfällen 
und trägt außer der Grasbededung noch Urwaldparzellen 
und ſchmale Waldſäume an den Gefliefen. Die Bevölkerung 
iſt außerordentlich dicht, jo daß Dürfer von 3000 bis 10000 


Das Vollslied kennt aud die ftereotupe Ber | 
zeichnung u stolu.... u Stambolu — in der Refibenz, | 


Aus allen Erdteilen, 


Die Namen Konftantinos und Konftantine lauten in der 
Kofewortform bei den Bulgaren und Serben noch gegen— 
wärtig wie einft Stano, Stanoje und Stana. So 
werden auch andere Namen gekürzt, "5. B. für Nikolaos: 


 Klajo, für Ulefandros: Zefa, für Eugene: Gina, für 








Einwohnern mehrfach angetroffen werben, und ber darin | 


haufende Menſchenſchlag befigt durchweg jehnige, muskulbſe, 
wohlgewachſeue Individuen, echte Kriegergeftalten mit langen 
Schenkeln und Fräftigen Füßen, die vorzüglich marſchieren. 
Die Männer Heiden fi) in das lange Hauſſagewand; die 
Weiber gehen nadt bis auf einen Schurz aus Blättern oder 
Balmfajen. Ihr höchſtes Schmucktück ift ein fücherartig 
auögebreiteter Halmbelen, der am Hinterichurz fein Bläschen 


bat und mit dem die Baliichönen gar mannigfach und lebhaft | 


zu fofettieren wiflen, Sein Mann gebt unbewebrt aus dem 
Haufe; nur vor dem Häuptling thut er die Waffen ab, die 
fonft nicht einmal bei den üblichen Trinfgelagen fehlen 
dürfen. Und getrunken wird ſehr viel im Balilande, haupt: 
füchlich Palmwein, der im Gefäßen von 10 bie 15 Litern 
Inbalt vor den Zechern ſteht. Trotzdem gebt es fill und 
manierlich beim Stneipen her, ohne Gejchrei und Toben, wie 
es unſern Proletariern beliebt. Selbft ein tüchtig betrunfener 
Bali pflegt niemals zu lärmen; er giebt fich vielmehr bie 
größte Mühe, feinen Rauſch zu verbergen. Im allgemeinen 
gelten bie Balis als gefährlich, beimtüdijch und binterliftig 
und mar darf ihrer äuferlichen Höflichkeit in der That nie 
weit trauen. Mur wenn fie ihren Borteil fchen, wenn fie 
ihre Macht über andere Stämme ausbreiten fünnen, find fie 
dem Weißen, ber ihre ebrgeisigen Pläne unterjtügt, auch zu: 
verläjfig und treu. Gajtfreundichaft, ſonſt jo jelten unter 
ben Negern, und Blutsverbrüderung halten fie ſtreng und 
ehrlich, gewähren aber beides nicht jo bald und vor allem 
dem nicht, dem fie etwa ansplündern wollen. Ihre Götter: 
vorjtelfungen beichränfen sich auf das geringfte Maß; das 
Volk ift zu realiftiich angelegt nnd glaubt nur, was es ſieht. 
Dem Borjchlag Zintgraffs folgend, hat die deutſche Regierung 
die Balis mit 2000 Manfergewehren bewafinet; König 
Garega erkannte indes mit hellem Sinn diefe zweiſchneidige 


Maßregel jofort, durch die jeine Krieger bei fehlender Muni: | 


tion leicht wehrlo® gemacht werden lönnen, indem er ausrief: 
„Bas follen mir dieje Stöde, wenn ich feine Patronen babe!” 


Herausgeber: Dr. N. Andree im Heidelberg, Leopoldſttaße 27. 








Deralleö: Relja. Parallelen kann man fi aud aus andern 
Sprachen leicht beichaffen, Nach alledem halte ich den türki- 
ichen Stabtuamen Iſtaubol fir das bulgariſch-ſerbiſche Stanbol, 
das eine Abkürzung für Ktonftantinopolis if. 

Wien, Dr. Friedrid S. Krauß. 





Erdteilen. 


Und er gab den gemeſſenen Befchl, die alten Steinfchloßflinten 
nach wie vor feldtüchtig am erbalten. Gegenwärtig ererziert 
Leutnant Hutter auf Baliburg die Krieger zu Soldaten ein; 
denn die militäriiche Ausbildung dieſes tüchtigen Volles er: 
fegt und — obendrein bei der geographiichen Lage ihrer 
Heimat — vollfommen eine Loftjpielige Kolonialtruppe. Auch 
werden die Leute mehr als bisher an Arbeit und ftete Be: 
Ichäftigung gewöhnt, und damit hofft man, die häufig breu— 
nende Arbeiterfrage fir Kamerum ihrer Löſung näher zu 
führen. H. S. 





— Die Zahl der Einwanderer in die Vereinigten 
Staaten 1891 betrug 516 253. Im erfter Linie ftehen 
wieder die Deutfchen mit 107 727 Köpfen, es folgen dann 
Engländer, Schotten und Iren mit 97864, Italiener 
73 896, Oſterreich-Ungarn mit 69 327, Rußland mit 70415, 
wovon ein großer Teil auf die auswandernden Juden ents 
fällt, Sfanbinavier 59 508, eine fehr große Zahl, wenn 
man die Heine Einwohnerzahl der drei Mutterläuder bedenkt, 
Schweizer 6315 und Franzoſen nur 5102. Etwa 80 Proz. 
wanderten über New York ein. 


— Pas Sichota-Alin-Gebirge zwildhen dem Amur— 
Nebenflufie Uſſuri und der Küſte des Großen Ozeaus ift 
von dem ruffiichen Oberft Iwanow befonders in geologiicher 
Beziehung unterſucht worden. Er erforfchte zuerft von der 
Dlgabucht aus die Thäler von Le-ſudin und Bat: fubin; 
160 km nördlich von ber genannten Bucht liegen die von 
Ehinejen bearbeiteten Silberbergwerle. Der ganze Gebirgs⸗ 
zug bis nach Wladimwoftof hin fol reich an Erzen und Koblen 
fein (Proceedings, Dee. 1892). 


* 

Die Häufigkeit des Schnurrbarts bei Frauen 
in Konſtantinopel it cine ganz auffällige und Dr. ©. 
Weißenberg, ein ruffifcher Arzt, bat diejelbe ftatiftiich zu er: 
gründen nelucht, wobei er wiederholte Kontrollzählungen auf 
der Straße vornahm. Mädchen unter 18 Jahren und alte 


' Frauen über 50 Jahre ließ er unberüdjichtigt, da bei 





eriteren der Bart noch nicht entwidelt, bei letzteren auch in 
Europa feine Seltenheit if. Nach den mitgeteilten Zäh— 
lungen (Verhandt, Berliner Anthropol. Geſ. 1892, S. 280) 
haben 10 Bros. der Frauen Konftantinopeld Schnurrbärte 
vom feinem Flaum an bit zum fchneidigen Schnurrbarte. 


— Der Vulkan Bopocatepetl in Merifo, bisher 
das Eigentum des Generals Sandıez Ochoa, ift von diefem 
an eine Aftiengefellichaft in Mexiko verkauft worden. Die 
Geſellſchaft läßt eine Bahn nach dem Gipfel des Borges 
bauen, um die reichen Schwefellager des Kraters und das 
Eis auszubenten, 


Drud von Friedrich Bieweg und Sohn in Braunſchweig. 
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Die römiſche Begräbnisftätte bei Reidbenball. 


Don Dr. v. Chlingensperg: Berg. Reichenhall. 


Iſt das Salz der ältefte Zweig alles Verkehres, dem fich 
der Handel mit Vich, Getreide und andern Waren aus 
geichloffen bat, jo müſſen unſere Salzftätten, die zur Bear— 
beitung ber erften Bebürfniffe der Menfchen gedient haben, | 
manchen Einblit in lange vor unſere Hra zurlidreichende 
Kulturepochen geftatten. Die Salzquellen von Reichenhall 
und ihre Werkitätte find nach den Forſchungsergebniſſen 
der letzten Jahre längft vor Aufunft der Römer ein heiliges 
Gemeingut der anliegenden Bewohner gewejen und unter 
römischer Herrichaft jcheinen wicht minder die salinae divites 
ihre Bedeutung beibehalten zu haben, wie mehrfache Straßen: 
anlagen, die zablreichen Münzfunde, römijche Ghrabjteine und 
andere Baudenkmäler verbürgen; die vielhundertjährige Ans 
weſenheit der Eroberer im Lande kommt allerdings erſt durch 
einen im Jahre 1892 zum Teil erforichten römiſchen Fried— 
bof, welcher zwilchen Karlftein und Nonn, 35 Minuten von 
Reichenhall entfernt, an einem fonnigen Wieſenhauge des 


legten Auslänfers des hoben Zwieſelberges gelegen ift, zum | 


vollen Ausdrud. 

Von größtem Jutereſſe find vor allem die in dieſen zahl: 
reihen Brandgräbern erhobenen Beigaben; da nämlich bei 
den Nömern die Totenbejtattung als heilige Pilicht galt 
und das Grab nad) einer von den altitafiichen Völkern über: 
nommenen Anſchauung die Wohnung ift, im welche der Ber: 
ftorbene zu einem beiferen Daſein einziebt, jo find auch hier: 
orts die Kleingeräte des menſchlichen Lebens und Treibens, 
weldye dem Toten zum Gebrauche und zur Ansjtattung 
mitgegeben wurden und in Heinen Zügen das Privatleben 
verauſchaulichen, in mannigfacher Weile vertreten, wir finden: 
einfache, figurierte und geſtempelte Lampen aus rotem uud 
grauem Thon, Spinnwirtel, zierliche Puppeugeſchirre, Bögel, 
Pferde, Reiter u, ſ. w., Schalen und Schüffeln aus Sicgele 
erde, Riechfläſchchen und Baljamgläler mit langem Halſe oder 
einem Schnabel zum Ausgichen; dann aus Bronze: Ohrringe, 





| wurden dennoch 72 Stüd erhoben, 
| Kupfermünzen, welche verläjfige, hronologiiche Anhaltspunkte 


Eifen: Lanzenipigen, Meißel, Stemmeifen, Hobel, Ketten, 
Schöpflöffel, Screibgriffel und 12 bis 20 cm lange eiferne 
Meſſer mit gefrümmtter nnd an der Spite ausgefchtweifter 
Klinge. Bei einigen Eremplaren zeigen fi) die Seiten des 
Meſſerrückens mit Kreifen und bogenfürmigen Linien ver: 
ziert und am der Klinge, welde in einem beinernen Hefte 
ftedtte, ſieht man das Fabrikzeichen „eine Sichel von drei 
Nägeln umgeben" eingeſchlagen. 

Da befanntlic mach Abzug der römiſchen Heere aus 
Noritum vicle römische Familien im der Umgebung von 
Juvavum (Salzburg) ſeßhaft blieben und deshalb römiſches 
Geld noch lange Zeit im Verkehre ftand, jo waren jelbft in 
mehreren, dem 6. und 7. Jahrhundert v. Chr, angehörenden 
Neibengräbern der alten Baiwaren von Reichenhall römische 
Münzen als Führgrojchen den Toten in die Hände gedrüdt 
und im den Mund gegeben. Diefer chebem ſchon von den 
Griechen auf die Römer übergegangene und in der Kaiſer— 
zeit allgemein gewordene Gebrauch, ein Fährgeld (naulon 
portorium) für den Eharon in den Mund zu legen, fand 
auf hieſigem Plage häufige Nahahmung, denn obwohl bei 
dein Aufſammeln der verbrannten Leichenrefte anf dem Brand- 
plage jedenfalls mancher Führgrofchen zurildgeblieben iſt, 
Von 18 beitimmbaren 


für den Begrübniisplag abgeben, gehören vier der Regierungs: 
zeit des Kaiſers Bespafian (69 bis 79), drei dem Domitian 
(81 bis 96), drei dem Nerva (96 bis 98), vier dem Trajan 
(98 bie 117), zwei dem Hadrian (117 biö 138), eine dem 
Antoninus Pins (133 bis 161) und eine dem Commodus 
(180 bis 192) an, nebenbei können wir aus dem bei einer 


Aſchenurne gelegenen prachtvollen Gürtelbleche aus der Hall: 


Kamm, Nadeln, Fibeln, Hals- und Armreife, Heine Dolce | 


mit bronzenem Hefte, Gürtelſchließen, Niemenzungen, Fuß— 
ihnallen, Knöpfe, Ziigelring, Beſchläge, Schlüſſel, endlich ans 
Globus LXIN. Nr. 3. 


ftattzeit, jowie aus dem am Begrübnisplag aufgefundenen 
Duinar auf einen Tauſchverkehr mit der einheimischen Be: 
völferung ſchließen. Mit den erhobenen Münzen halten bin- 
fichtlich der Zeitſtellung die Fibeln ebenfalls gleiben Schritt; 
ihre zwei breiten, bandartigen, mit vier Perlkuöpfen ver: 
fchenen Aujäge am Kopfe und dann der dreiedige, teils 


5* 


38 9. Hofmann: Die militärstopographifhen Arbeiten im Ruſſiſchen Reihe 1890. 





einfach durchbrochene, teils mit Gitterwerl verfehene oder in | Mörtel ausgegoſſen it; 3. das auf drei Seiten mit einer 
zwei ineinander verlaufende Kreiſe ausgeftochene Nadel: | Tufffteinmauer umgebene und als Dachbebedung mit einer 
balter mit Mittelfmopf find beſonders bezeichnend. Dieſe großen Sandfteinplatte verfehene Grab nah Dften offen ift 
in ihrer Form höchſt merkwürdigen Schmudgeräte von | und eine Nijche bildet, im welcher die Urne in den ges 
5 bi8 15cm Größte, welche in wenigen Gräbern fehlen, | wächlenen Boden eingefegt wurde; 4. die Im hoben und 
nehmen unter den römischen Fibeln den älteften Rang ein, | 6 bis 12m langen, ald Familiengräber dienenden Steinlager 
ihre Fundgebiet erftredt fich auf den Birgelftein bei Salzburg, | eine etwas jchräge, dachförmige Bruchjteinüberbedung be 
Mautren zwifchen Linz und Wien, Magenfurt und an der | figen und bier die Oſſuarien gewöhnlich nebeneinander, 
Donau Hinab nad Ungarn (die 19cm große filberne Fibel | jeltener übereinander liegen; 5. die verbrannten Knochen in 
von Aſſar) faft bi8 an das Schwarze Meer. feiner Aſchenurne ruhen, fondern nur im eine trichter 
Die Aichenurnen befteben vorzugsweile aus ſehr ſcharf fürmige, etwa 0,40 m tiefe Grube verjenft und bier und 
gebrannten, auf der Drebicheibe erzeugten, benfellofen, am | da noch zum Schute mit einem ſchweren Feldſteine oder einer 
Hals und Boden engen und in ber Mitte etwas ausgebauchten Sanbdfteinplatte zugedeckt find. Letztere Beitattung ohne 
Thongefäßen von grauer, gelber und roter Farbe, welche Offuarium umfaßt die Hälfte fümtlicher Gräber; Beigaben 
nicht nur ihrer Form, fondern aud) ihrem Wellenornamente | trifft man bier ebenfogut wie unter Ziffer 1. bis 4. bald an, 
nach mit den am Birgelftein in Salzburg erhobenen Dfjuarien | bald auch nicht, der forgfältige Gräberaufbau ift überhaupt 
völlig identisch find ſkonf. Tafel XCIII, Fig. 1 bis 10, | auf die Beigaben von feiner Entjcheidung. 
Kunſthiſt. Atl. d. k. 8. Zentrallommiffion), jehr ftart and | Der römische Begräbnisplatz ift von einem ausgebreiteten 
gebauchte Glasurnen mit breitem, flachem Rande, ſowie Nee längſtbetretener Bergitraben und Saumpfade umzogen 
niedrige, bedenartige Thonſchüſſeln finden fich weniger vor; | und läßt ſich die Zeit ihrer eriten Verbindung miteinander 
je nach dem Grade der Verbrennung find die Urnen bis zur | wohl ſchwer noch feftjtellen, ſoviel ift jedoch ziemlich ver: 
Hälfte oder bit an den Rand mit der fehr brüchigen, knirſchen- läſſig, daf die au unſerm Wieſenhange unmittelbar liegende 
den, lompalten Knochenmaſſe der verbrannten Leichen anges | Gräberftraße von Jochberg nach dem „Langader*, Nonn, 
füllt, wovon fich zumweilen noch einzelne Teile, wie Beden:, | dann längs dem ſonnigen Gehänge des Staufend nach 
Wirbel: und Röhrenkuochen, untericheiden laſſen. Mauthauſen auf die alte Salzitraße geführt hat. Da and 
Eine Regelmäßigkeit in der Anlage dieſes Totenfeldes | wenige Schritte von dem Totenfelde entfernt eine prähifto: 
läßt fih wenig erkennen, bald ericheinen bie Gräber mehr, | rifche, noch der Bronzezeit angehörende Opferftätte von dem 
bald weniger gruppiert, nicht minder wechſelt ihre Tiefe, fo | longus agger angefchnitten wird, jo geben uns die dort 
daß der jeweiligen Mächtigleit des Bodens entfprehend vers | zahlreich erhobenen Funde aus diejer frühejten Kulturperiode 
einzelte Gräber fofort unter der Grasnarbe zu Tage treten, | im Bufammenhalte mit den vor längerer Zeit am hoben 
andere dagegen eine Tiefe von 1,70 m erreichen; im Durch⸗ Fochbergrüden und zu Manthauſen gefundenen Bronze 
ſchnitt beträgt bie Tiefe 0,50 m. Bezüglich de3 Baues und kelten die ficherjten Fingerzeige des vorhanden gewefenen Ver: 
ber Urmenfjegung find fünf verfchiedene Arten von Gräbern kehrs und uralter Anfiedelungen im Reichenhallerthale. 
zu verzeichnen, infofern 1. die Urne etwa zu einem Dritteil Die Ausbeute meiner gegen Ende Mär 1892 ber 
in den gewachſenen Boden eingelaffen und zur Sicherheit | gonmenen und fait bis Ende November desſelben Jahres 
noch mit drei bis vier geößeren SFeldfteinen umftellt ift; | ohne Unterbrechung durchgeführten Ausgrabung beträgt 251 
2, das Begräbnis nad aufen eine oblonge Quadermauer | Brandgräber, der weiteren Fortfegung und Vollendung aber 
mit ftarken, behauenen Edfteinen bildet und innen mit ; dürfte noch mindeftens ein Jahr zu widmen fein. 
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Don 5. Hofmann. 
I. 


R R ; | die von gewaltigen, zuweilen 12 Werjt langen Gletſchern er- 
1. Arbeiten der kautaſiſchen Seltion. | füllt find und entbehrt außer einigen, aber feltenen Fußpfaden 

Sämtliche Arbeiten geichehen auf dem Südabhange der | gänzlich der Wege, Die Hauptkette des Kaukaſus füllt im 
BZentralfette des Saufafus. Sie bilden die Fortietung | allgemeinen nad) Süden fteiler ab als nad Norden, fo daf 
früherer Arbeiten und bafieren auf einem früher gelegten | die Vergkette und Schluchten in Swanetien noch unzugäng- 
trigonometrifchen Net. | Ticher find als im Kreiſe Naltſchik. Große Energie und viel 

In Smwanetien find 907 Onadratwerft, im Durch: | Erfahrung war nötig, um in diefen Felsſchluchten empors 
fchmitt täglich 3,7 Quadratwerſt aufgenommen worden. Feder | zudringen und jene Schneefelder und Felſen zu erfteigen, die 
Teilnehmer war 135 Tage im Felde, aber ununterbrochener | auf den erſten Bli völlig unzugänglich ericheinen. Im 
Regen im Juni und ftarke Schueefälle im September haben | rühmlichjter Weile wurden aber alle Schwierigkeiten über— 
fo ungünstig auf die Arbeiten eingewirkt, daß nicht mehr al® | wunden, und während ber ganzen Zeit hatte man nur den 
55 bis 67 wirkliche Arbeitstage beransgefommen find. Die | Verluft zweier Kofakenpferde zu beflagen. Im hohem Maße 
fonftigen Verhälmiffe in_ dem armen, wilden und dünn bes erſchwert wurde die Ausführung der Arbeiten auch durch 
völferten Swanetien waren ebenſalls äußerſt unginjtig. Ve: | ben Stumpfſinn und die Trügbeit der Swaneten, die nad 
wohnte Striche fanden fich nur in den Thälern des Ingur | uralter Gewohnheit jede Woche drei Feiertage — Freitag, 
und feiner Nebenflüffe Muljtra und Adiſch. Der Übrige | Sonnabend und Sonntag — halten, Die Bewohner des 
Teil des aufgenommenen Gebietes beſteht aus mächtigen, | oberen (freien) Swanetien jind wenigſtens höflich und zu: 
boben Gebirgsletten mit daywijchen liegenden wilden Schluchten, | verläfftg; die des unteren aber, die chedem unter einheimischen 

— Fürſten ſtanden und im allgemeinen wohlhabender ſind als 

1) Rad) dem gleichnamigen Artitel im „Jahrbuch der | Teme, zeichnen ſich durch Grobheit, Neigung zu Räubereien 
t. ruf. geogr. Geſellſchafi in Wetersburge, VBd. II, 1892. und Nichtbeachtung der an fie geftellten Anſprüche aus. 
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Golombijewstii wurde in Unter-Swanetien von den dortigen 
Bewohnern in Gemeinfhaft mit Karatichatern und Ab: 
halfen ausgeplünbert und ſah fich genötigt, während der 
ganzen Zeit, Tag und Nacht, einen ftrengen Wachtbienft ein: 
zurichten. Die Verpflegung machte viele Schwierigkeit und 
koftete viel Geld. Im oberen Smwanetien war zumeilen bei 
Edlen und Geiftlihen Gerjtenmehl, das Bud zu zwei Rubel, 
zu befommen; Golombijewätij aber, ber in Unter-Swanetien 
arbeitete, mußte fih aus Ljailam (135 Werft) oder gar and 
Kutaid Werſt) verproviantieren. 

Der höchſte Berg des aufgenommenen Gebietes, der 
Dihanfchtan (16562 Fuß), ift ſchon aus den Arbeiten des 
Vorjahres befannt; für 1890 nimmt ber zweigipflige Uſhba 
(Imanetiich „Ungebener*) das meiste Interefle in Anspruch. 
Diefer Berg ift ein Granitmaffiv mit außerordentlich fteilen 
Abhängen nad allen Seiten und endet in zwei faft gleich 
hoben Gipfeln von 15400 Fuß über bem Meere und 
700 Fuß über dem zwiichen ihmen liegenden Sattel, Die 
Anwohner bebanpten, bisher ſei noch feiner der Gipfel be 
ftiegen worden, obwohl ein englifcher Reifender den Topo— 
graphen verficherte, er jei auf der norböftlichen Spige geweſen. 
Der einzige, einigermaßen mögliche Weg führt vom Sattel 
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über einen mächtigen Gletſcher, der aber in feinem oberen | 


Teile durch mehrere hohe Eerrafien (Eiskaskaden) jelbft für 
den kühnſten Bergjteiger unbezwingbar wird. Der Uſhba 
präfentiert fich dem Auge des Beſchauers von allen Seiten 
in vorteilhafter Weile, aber vom Thale des Dola -tichala, 
3. B. vom Dorfe Betſcho aus, bietet er ein Bild von wahr: 
haft überrafhender Schönheit und Majeftät. Sehr ſchöne 
Formen zeigt aud der Tetnuld (15918 Fuß), der gleich dem 


Uibba auf einem etwa drei Werft langen, füblichen Ausläufer 
der Hauptlette des Kaulaſus aus derſelben heraustritt. Die | 


Berge Tetnuld, Gwalda, Uſhba, Liadewal und 
Zalmjal, die man früher der Hauptfette zuzählte, 


baben ſich jest ald Ausläufer derjelben zugebörig | 


erwiejen. 

In Oſſetien wurden 1346 Duabdratwerft, im Durch— 
ſchnitt täglih 4,1 Ouadratwerft, aufgenommen, und auch 
bier wurden die Arbeiten durch diefelben Unbilden der Witte: 
rung gejtört und oft ganz unterbrochen. In den Bereich 
des nördlichen Teils des Aufnahmegebietes fällt ein Teil 
der zentralen, waflerfcheidenden Kette mit den Päſſen aus 
der Ardon:- Schlucht in das Duellgebiet des Rion und der 
Ljachrwa und mit ausſchließlich oſetiniſcher Bevöllerung. Das 
Duellgebiet des Rion bildet den Ken Oſſetiens. Der füd- 
liche Teil umfaßt die zweite Reihe der reich bewaldeten Vor: 
berge des Raufafus mit Höhen von 7700 bie 8600 Fuf. 
Hier wohnen ebenfalls Dffeten in Heinen, über die Waldblößen 
und in den Schluchten zerftrent liegenden Dörfchen. Das 
aufgenommene Gebiet hat für den Geologen viel Intereffantes. 
Ju der Ardo-Schlucht zwifchen den Schneegipfeln des Abai- 
bod (15244 Fuß) und Amialants choc (15548 Fuß) ver- 
liert die Hauptkette des Kaukaſus zum erjtenmal ihre bis 
jegt von Weiten her auf fait 300 Werft behauptete Kontir 
muität. Oſtlich vom Zmialant- choch sicht fie ſich in einer 
Kette über den Kasbek (jemfeit® deſſen fofort wieder eine 


Unterbrehung jtattfindet) und über die Berge Schan und | 


Archotis tawi zum Tebulos und weiter. Die wafjericheidende 
Linie aber geht vom Adai-choch auf den eriten Parallelzug 
über, welcher in der Nichtung des Swanetifchen Gebirges 





' zentralen Schneekette des Kaufafus liegt. 
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Wladilawkasl mit Kutais. Vom Chalaya richtet ſich bie 
Hauptwaſſerſcheide auf die Berge Sikara, Sſochs und Siljga— 
choch (12645 Ruß), welch letzterer durch einen ziemlich hoben 
Duerrüden unmittelbar mit ber Bentraffette verbunden ift. 
Der Paß Sakla (oder Trfa), der Über diefen Rüden aus 


dem Üuellgebiet bed Ardon in bad des Terek führt, bat 


10332 Fuß Seehöhe. Die Hauptwafferfceide aber gebt 
vom Siljga⸗choch nach Südoften zu den Bergen Kreßtowoj, 
Sabdſeli, Tichouchi und Arcotisstawi, der wieder in der 
Vom Ardotie: 
tawi rinnen einige Zuflüſſe nad Norden zur Aſſa und nach 
Sübden zur Pſchawskaja Aragmwa, d. b. zu den Flüſſen, burch 
deren Thäler die nene Eifenbabn durch den zentralen Teil 
des Kaufajus projektiert ift, Ursprünglich follte dieſe Bahn 
von Darg-koch nach Gori durch die Ardon-Schlucht geführt 
werben, welche an ber Stelle namentlich, wo fie die Zentral: 
fette durchbricht und Seling-buar genannt wird, jo über: 
raſchend jchöne, malerische Anfichten bietet, daß durch fie bie 
berühmte Darjal: Schlucht in Schatten geftellt wirb; aber die 
neueren Unterſuchungen haben ergeben, daß die Thäler der 
Aſſa und Aragwa weit günftiger find, 

Die ausschließlich chrüftlich » offetinifche Bevölkerung des 
oberen Arbon lebt in äußerfter Dürftigfeit, und ihre Siebe: 
lungen fteigen bie 5500 Fuß abfoluter Höhe hinauf, Im 
Onellgebiet der großen Ljachwa und ihres Zufluſſes Baza 
wohnen fie im einzelnen Höfen. Die Thäler ber Heinen 
Ljachwa und Kaffe find tief und waldreich und beherbergen 
eine ziemlich zahlreiche, ebenfalls offetinifche Bewohnerſchaft. 
Die Aufnahmen des Jahres 1890 umfahten aud noch einen 
Meinen Teil der weiten, vortrefflich bewäflerten und frucht: 
baren Zchinwal-Ebene, die von Grufinern bewohnt ift und 
fi) bis zum Kur ausbreitet, 

In Dagbeftan find 1227 Onadratwerft, d. b. täglich 
3,8 Quadratwerſt, unter denfelben mißlichen Witterungsver⸗ 
hältniffen wie in ben andern Gegenden aufgenommen worben. 


Der Eharafter des aufgenommenen Gebiete war berjelbe 


wie in Dagheftan iiberhaupt: Felfen, Abgründe, tiefe Schluchten, 
abjoluter Mangel an Wäldern, jehr dünne und fehr arme 
lesghiſche Bevölkerung, kaum Saumpfade, an Fahrwege gar 
nicht zu bdenfen. In der norböftlichen Verlängerung des 
Diulty:dagb treten die Felfen des Schunu-dagh auffällig 
hervor, die ftarf an den Berg Gunib erinnern, aber höher 
find als diefer, Auf den Wegen in Dagheftam ift das Reifen 
nicht bequemer, oft ganz ohne Weg, aber am fchwierigften 
find die Paffagen auer über die mehr ald 10000 Fuß hoben 
Gebirge. In dem Diulty-dagb, welches das Bergland von 
Dagheſtan von dem Siamurfchen Bezirk und von Trans 
laſpien ſcheidet, giebt es überhaupt nur drei Pälfe, und auch 
dieſe halten ſich in annähernd 11500 Fuß Höhe. 

In den drei Gebieten Swanetien, Oſſetien und Dagheſtan 
waren 14 Topographen thätig, die insgeſamt eine Fläche 
von 3450 Quadratwerſt aufgenommen haben. 

Wachſende Freude an Berg: und Gletſchertouren und 
der Wunsch, eine richtige Skizge der beiden Elbrusgipfel und 
ihrer nüchſten Abhänge zu entwerfen, reijten einen ber 
Topographen, Seren Paſtuchow, iiber defien Beiteigung des 
Chalaza ſchon Globus, Bd. 62 berichtet worden ift, aud) 
den Elbrus zu erflimmen. Mit drei SKofaken wurde am 


31. Juli (12. Auguſth 1890 der weſtliche Gipfel diefes 


vom Dadiaſch über die Berge Sager, Schoda, Yagorija und | 


Dolomid-Zweri zum Chalaza (12914 Fuß) ftreicht. Diefer 
letztere liegt bereit3 auf der Hauptwaſſerſcheide und ftebt durch 
das Kenet:Gebirge, welches im Mamiffon-Baffe bis 0244 Fuß 
berabfinkt, mit dem Mdaicchoch in gerader Verbindung. Über 
dieſen Vaß führt die gut chauffierte offetiniihe Militürſtraße 
aus der Schlucht ded Ardon zum Rion zur Verbindung von 


| 


Bergriefen erftiegen. Der Aufftieg begann am oberen Ende 
des Balfan:Thales und führte über den Terslol-Gletſcher an 
ber Sübdfeite des Berges zu der 17450 Fuß boben Ein— 
fattelung zwiichen beiden Gipfeln des Berges. Ein fürchter- 
licher Sturm mit Schneegejtöber nötigte Herm Paſtuchow, 
in der Nähe dieſer Einfattelung zwei volle Tage anzubringen, 
und auch während feines Aufenthalts auf dem Gipfel tobte 
ein heftiger Weftwind. Nichtödeftoweniger wurde der Zived 
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völlig erreicht, denn es gelang dem kühnen Bergfteiger nicht 


nur, die gewünſchte Skizze anzufertigen, fondern auch einige 
photographifche Anfnahmen der beiden Gipfel zu machen. 
Die Eyrpedition war jehr mühjelig und entbebrungsreich und 
hatte ſechs Tage in Anipruch genommen, 

Eine Abteilung der Sektion arbeitete auch in der Krim, 


und ihre Aufnahmen ſchloſſen fich öftlih am die des vorber: | 


gehenden Jahres an. Es ift der ganze weitliche Teil des 
Krimſchen Plateans Jaila bis zu feinem böchiten Punkte, 


dem Kemal-Egerek (5000 Fuß), und die Abhänge diejes | 


Berges nad Süden zum Meere und nad Norben bis zur 
Eijenbahn Loſowo-Sebaſtopol aufgenommen. Das Plateau 
ift eine wellenförmige Wiefenebene von nicht mehr als drei 
Wert Breite und durchſchnittlich 4000 Fuß Höhe mit vielen 
Keffeln, Einbrüden und Höhlen, deren Entitebungsurfache 
noch nicht beftimmmt erllärt if, Die Abbänge des Jaila— 
Plateaus zum Meere find ſehr fteil, denn der Abftand von 
der Küſte beträgt bei Micatla nur ein Werft und bei 
Ajudag adıt Werft, und bilden in dem oberen Teilen ſenl— 
rechte Felfen, zuweilen bit 200 Salben Höhe, 3. B. bei Wi: 
Petri. Der ganze Abfall ift fehr dicht bevölkert, ſorgfältig 
bebaut, von Fahrwegen und felbjt Chanfleen durchzogen und 
überall von hoher landſchaftlicher Schönheit. Die nördliche 
Seite ift weniger jteil, aber auf weite Striche mit Laubwald 
bewachſen, von Schluchten und Waſſerriſſen durchſchnitten 
und von dem wunberlichiten Krümmungen des Relieſs. Die 
Vorberge desjelben im Norden bilden in 10 bie 25 Werft 
Entfernung, alfo nicht in paralleler Richtung, einen beutlich 
umriffenen Zug mit jentrechten Seiten nach dem Jaila und 
ſanften Abhängen nach Norden, in welden Höhen bis 1950 Fuß 
vorfommen. Bei Kuruſchlju liegen die auch ardhüologiich fo 
intereffanten, von allen Reifenden beſuchten Berge Tſchufut— 
kale und Mangub:fale, Diejer Zug wird nach Weften bin 
raſch niedriger, nach Dften viel langjamer. Am Fuße der 


nördlichen Abhänge entlang zieht ſich die Eiſenbahn, und 


jenfeits derjelben ift eine zweite Reihe von WRorbergen zu 
untericheiden, im allgemeinen parallel der eriten, aber niedriger, 
Die vom Jaila tommenden Flüſſe Belibek, Katjche, Alma u. a. 
durchbrechen beide Vorketten und bilden dabei in der erjten 
ſehr tiefe Schluchten mit ſenkrechten Seiten. Der mweftlichjte 


Fluß, die Tichernaja, fällt in das Meer, ohme die zweite | — 


Kette zu erreichen, und bildet bis zum Eintritt in die erfte 
Reihe das waldumfänmte, reich bewäflerte, fruchtbare und 
mit herrlichem Klima gefegnete Thal von Baidar, das einzige 
Querthal des Jailagebirges. Die neue Chauffee von Bacht⸗ 
ſchiſerai nach Yalta ift die einzige, 
malerische Straße in dieſer Gegend, alle übrigen nur fir 
zweirüderige Karren oder gar nur Fußwege. 

Die Aufnabmen in der Krim (1890 im ganzen 4382 
Duadratwerft) werden im Mafjtabe von 1:21000 aus: 
geführt und fuhen auf einem engen trigonometrifchen Net. 


Die Höhen find durch cin topographiſches Nivellement mit | 


der Oberfläche des Meeres als Endpunkt Tontrolliert. 


Die aftronomilchen Arbeiten im der Krim beitanden | 


erftens im der Beſtimmung von Länge, Breite und Azimut 


des Firpunktes Bertran nahe der Bafis von Feodoſia, und 


zweitens in der Bejtimmung der Länge und Breite von adıt 
andern Punkten zur Unterfuchung der Yotabweichungen auf 
der Halbinjel. Alle dieſe Punkte find auf dad längs ber 
Südküste gelegte trigonometrijche Nch bezogen, jo daß die 
geograpbichen Koordinaten ebenſowohl aus den birelten Ve: 
obachtuugen, als auch auf geodätiſchem Wege, d. h. durch 
trigonometriichen Anschluß an den Fixpunlt Bertran erbalten 
werben können, 


wirklich gute und jehr | 
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Wenn man die Maſſe des Gebirges einerjeits nnd das 
tiefe Meer anderjeits berüdjichtigt, jo mußte der Einfluß der 
lofafen Anziehung in den verjchiedenen Teilen der Krim ſehr 
füblbar fein und mande Verſchiedenheiten ergeben. Zur 
Unterfuchung diefer Anzichungen wurden aufer Feodoſia 
noch act Punkte ausgewählt, vier auf der Norbjeite des 
Jailagebirges und vier auf der Südfeite an der Hüfte. Der 
\ wahricheinliche Fehler der Breite diefer Punkte wurde zu 
' +0,24 Zoll erhalten. 

Für die aftronomischen Läugenbeſtimmungen wurben, der 
Lage der Telegraphenftationen entiprechend, drei Puulte 
— Balaklawa, Jalta und Feodofia — gewählt. Diele Arbeiten 
wurden unter freundlicher Teilnahme des Direktors des 
Marine-Objervatoriums in Nifolajerosf, Herrn Kortazsi, aus: 
geführt und ergaben die Längen mit einem wabrjcheinlichen 
Fehler von + 0,43 Boll. 

Unter Annahme der Clarkeſchen Dimenfionen des Erb: 
Ellipſoids wurben zuerft die geographiichen Koordinaten von 
Feodofia aus dem trigonometriichen Netz der Krim berechnet 
und dabei in Feodofia eine Abweichung der Lotlinie gegen 
ben Firpunft im Betrage von + 14,0 Zoll in Länge und 
+ 7,3 Zoll in Breite feftgeftellt. 

Die Berechnungen des Oberften vom Generalftab Kulberg 
nach jeinen eigenen Beobachtungen ergaben folgende inter: 
ellante Tabelle der abjoluten Koordinaten der aftronomifchen 
Punkte auf der Halbinfel Krim: j 
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Neben den topograpbiichen Arbeiten im Kaukaſus find von 
den Offizieren der Seftion auch eine Reihe wertvoller pboto: 
graphiſcher Aufnahmen gemacht worden, von benen folgende 
hervorragendes Intereſſe bieten dilrften: Der Paß Latpara 
in der Hauptkette des Kaukaſus; die Gipfel des Tetnuld 
(15 928 Fuß), des Schetol (15 933 Auf), des Katyn-tau 
(16 296 Fuß) und des Dihanay:tau (16 568 Fuß); der 
Berg Schchara von Süden (17006 Fuß), der Uſhba von 
Südejten (15407 Fußh, Das Lager Paſtuchows am Fuße 
des Uſhba, der Elbrus von Süden und der Gletſcher Afau, 
der öftliche Gipfel des Elbrus (18447 Fuß), vom weftlichen 
Gipfel (18470 Fuß), der Fluß Jugur und die Klöſter 
Kwirika und Mlity im ehemaligen freien Swanetien, das 
Klofter Helat, acht Werft von Kutais, die Muinen des vom 
Haren Bagrat erbauten Tempels in Kutais u. ſJ. w. 
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9. Seidel: Die Salomo-Inſel Malaita, 


Die Salomo-Iniel Malaite. 


Don 5. Seidel. 


J. 


(Mit einer Karte als Sonderbeilage.) 


Der in zwei parallele Infelreiben gegliederte Salomo— 
Archipel endet im der längeren öftlichen Kette mit dem zur 
Zeit noch wenig bekannten Malaita ober Malanta, das 
nächft Jiabel zu den frübeften Entdetungen in diefer Öruppe 
zählt. Malaita wurde bereits am Palmfonntage 1567 von 
der jpaniichen Brigantine gefichtet, die Alvaro Mendana 
and der Babia del Gjtrella auf Nabel zu weiteren Forichungen 
entfandt hatte ). Die Spanier tanften ben neuen Fund 
nad) dem Entbedungstage, alſo Isla dos Ramos oder Palmen 
infel, eine Bezeichnung, welche Dalrimple und Burnet miß: 
verftänblih anf eim winziges Eiland zwiichen Kap Flokora 
und Kap Aftrolabe übertragen baben ?). Bei dem unbeftrittenen 
Anjehen der beiden Gewährsmänner verpflanzte fich diefer 
Irrtum danernd in bie englijchen Seekarten und Segelhand: 
bücher, fo daß noch heute jenes beicheidene Landgebilde als 
die Namosinjel gilt”), wohingegen Mlalaita jelbft and: 
Schließlich mit feiner heimischen Benennung in unſern Liften 
geführt wird. 

Volle 200 Jahre nach den Spaniern ſah ber britifche 
Entdeder Garteret 1766 einen Teil von Malaita, nämlich 
die bogig verlaufende Norbküfte bei ben Häfen Sio und 
Mallu“). Damm traf im Fahre 1769 der franzöfiiche 
Kapitän de Surville auf dem Handelsſchiffe „Saint: Ican- 
Baptifte" in den Salomonen ein, fuhr am nördlichen Ufer 


Malaita wieder, das er im ziemlichem Abftande auf der 
Morgenfeite pajfierte, Unbekannt mit der Indispenſable— 
ftraßie, hielt Surville Malaita und Fabel für eine zuſammen⸗ 
bängende Infel, die er in Erinnerung an die biutigen Über: 


des Arjacides, Land der Meuchelmörder, belegte»). Der 
breite Meeresarm zwiſchen Fabel und Malaita wurde erft 
fpäter, im Jahre 1794, durch Kapitän Wiltinfon auf der 
Indispenſable“ gefunden 9, Beſondere Aufmerkiamkeit 
wandte 1838 ber Weltumſegler Dumont d'Urville unſerer 
Inſel zu, indem er mit feinen Schiffen 'Aſtrolabe“ und 
„La Zelse* vom 15. bis 17. November die Weſtküſte Ma- 
laitas genaner unterfuchte und etlichen Vorgebirgen, Häfen 
und Riffen ihre noch heute üblichen Namen binterlich ?). 





2) [ber dieſe Erpedition berichtet ausführlich) das Tagebud) 
des Oberpiloten Sernando Gallego bei Dr. Buppy, The Solo- 





mon Islands and their Natives, London 1887, Cap. XI, 


. 194 2q. und dad neuerdings aufgejundene Tagebuch des erkten 
Eabimei ers auf Mendanas Flotte, Gomez Gatoira, bei Ch. M. 
Woodford, Notes on the Discovery of the Solom. Isl. by 
the Spanish Expedit. of Mendana in 1567—1569 in den 
Proceedings of the Roy, Geographical Society, London 
1590, p. 401—416, mit Karte. 

2) Dr. Guppy, The Solom. Islands ete., p. 206, 274. 

3) Findlay, South Pacific Ocean Directory, 6. Uufl., 

. 855, Woodford in den Proceedings R. G. 8., 1500, p. 406; 

nnalen der Hydrographie ıc., Berlin 1879, ©. 256. 

+) Guppy, a. a. O., Rap. XII, The Story of a lost 
Archipelago, p. 259. 

5), Der Bericht über diefe Reiſe fcht bei ME Spleurieu, 
Döcouvertes des Fraugois en 1768 et 1769 dans le sud- 
est de la Nourelle-Guinde, Paris 1790. 

6 Dumont P’Urville, Voyage au Pole Sud jet dans 
!’Ocsanie, Vol. V, Paris 1843, p. 108 und M. Gdardt, Die 
Salomo-Injeln, im „Blobus*, Bd, 39, ©. 319. 

Ne — d'Urville, Voyage au Pole Sud, Vol. V, 
p. 21-24. 


Mehr Licht über Rand und Voll in Malaita hat uns 
die jüngere Bergangenheit eröracht, vor allem feit dem Er— 
ſcheinen engliicher Vermeſſungsſchiffe und den Werfuchen ber 
Glaubensboten, bei den ſchwarzen Kopfjägern für das Chriſten⸗ 
tum Boden zu gewinnen. So verbanlen wir dem Führer 
des Miffionsichoners „Southern Groß”, Thomas Tilley, eine 
Reihe ?) zuverläffiger Ortebeftimmungen; jo baben bie bris 


\ tiichen Kriegsſchiffe Havanna“, „Diamond“ und „Noyalift“ 


bie wichtigften Häfen beider Küften behufs kartographiſcher 
Aufnahmen erforfcht, Mittlerweile fanden auch die Arbeiter: 
Ichiffe ihren Weg nad) Malaita. Im Mai 1886 umfegelte 
der engliiche Sammler Charles, M, Woodford in dem Arbeiter: 
ſchoner „Chriftine* die Inſel auf drei Viertel ihres Umfanges 
und gab namentlich über ben Oſten berfelben ſchätzenswerte 
Nachrichten herans 2). Der Arzt und Geologe Dr. Guppy 
bat Malaita nicht betreten; dafiir befigen wir in dem neueften 
Werke des gelchrten Miſſionars Dr. Codrington bie befte 
Dnelle über Leben und Gebräuche der Malaitauer °). 

Bei der Teilung det Salomo-Ardipel& zwiſchen Deutfch- 
land und Großbritannien iſt Malaita in die engliſche Sphäre 
gefallen; da aber anfcheinend die tbatjächhliche Vefigergreifung 
noch ansteht, jo wird die Anfel von den Franzoſen als 
unabhängig betrachtet +. Seit 1875 laufen franzöſiſche 


Schiffe zwilchen den Neuen Hebriden und der Salomogruppe; 
Kabels entlang, berührte Carterets Gomwer:Anfel und erfanute | 


befonders wird Malaita durch diefen Verkehr berührt, jo bafı 
in Frankreich ſchon der Wunsch nach folonialen Unternehmungen 
auf der Inſel laut geworden ift. Die Beziehungen der 
Franzoſen zu den Eingeborenen ſcheinen, banf einer in jeber 


‚ Weile vorfichtigen Behandlung, die beften zu fein *). Gegen: 
fälle der Wilden in Port Pradlin mit dem Mamen Terre | 


wöärtig befindet fich ber Sohn eines Häuptlings von Port 
Adam in Numen bei dem Direktor der Société des Nou- 
velles Höbrides, und man lebt der Hoffnung, in dem jungen 
Mafaitaner Fünftig einen zuverläffigen Vermittler bei Lands 
fünfen, wie im Handel mit den Cingeborenen zu befisen, 
Radı allem, was wir bis jest über Malaita wiffen, bat 
das Land, abgejehen von feinen fannibaliihen Bewohnern, 
jedenfalls erheblichen Wert. Es ift über 100 Scemeilen 
lang, gegen 16 bis 20 Seemeilen breit und hat an jeber 
Seite fihere Häfen mit gutem Ankergrunde. Die benach— 


1) Hydrographiihe Mitteilungen (Bd, I der Annalen ber 
Sybrograpbie zc.), 1873, ©. 196 u. 197, 

2) Ch. M, Moodford, Exploration in the Solomon Is- 
lands in den Proceedings R. G. S., 1588, p. 356 und 367 
und in dem Buche A Naturalist umong the Hend-Hunters, 
London 18, 

3) The Melanesians, Studies in their Anthropology 
and Folk-Lore. Oxford 1891. 

4) Heney Spüber, L'Ile Malaita in den Nouvelles Göo- 
graphiques (Monatsbeilage zu Le Tour du Monde) 1892, 
pP. 3b, ſpricht jogar von „les trois iles indöpendantes, 
San Christoval, Guadalesnar, Malaita*, 

5) Engliſche Quellen nennen bie —— von Pori 
Adam wild und verräterijch und erzahlen Beiſpiele ihres ſtanni— 
balismus, verübt am ſchutloſen Schiffbrüchigen. Dagegen jagt 
9. Spüder, a. a. O. p. 40: „Les chefs des difförentes tri- 
bus, qui ont des motifs de haine contre les 5 
sont sympathiques aux Fraucçais.“ „Nos allures 
frauches et loyales leur —— et les precautions du 
gouvernement pour ameliorer le sort des immigrants 
sont appräcices par les chefs.“ Derſelbe im Bulletin de 
la Societs de Geogr. commere. de Paris. Tome XIV, 





. 1892, p. 62. 
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42 9. Seidel: 
barten Meeresräume find binlänglich erfundet, und bie An— 
fegelung wird durch feicht erkennbare Landmarken, wie fie 
die hoben Inſeln in Fülle bieten, wefentlich gefördert. Ob: 
“ wohl ich der ganze Archipel anf einem unterfeeifchen Plateau 
erhebt, deffen Umfang die 2000 - Meterlinie angiebt, jo find 
deſſenungeachtet die größeren Glieder oft durd Senken von 
mehr ald 700 m geſchieden. Zwiſchen San Ghriftoval einer 
feits und Malaita und Guadalcanar anderſeits wurde mit 
400 m noch sicht der Boden erreicht, Dielen Tiefen fteben 
auf den Inſelkörpern ſelbſt noch viel bedeutendere Höhen 
gegenüber, Der Kolowrat auf Malaita fulminiert mit 
1300 m; beinahe basjelbe Maß zeigen die Gipfel auf Fabel 
und Sau Ghrijtoval, während Guadalcanar zur doppelten 
und Bongainville zur 21/,fachen Höhe aufragen. Der mehr 
plateanartige Norden Malaitas bricht nach oben mit 900 m 
ab, niedrigere Spitzen ausgenommen, wie die beim Sio-Hafen, 
wo unter andern cine Kuppe von 670m verzeichnet ift !). 
Nicht ganz 16 Bogenminnuten ſüdlich des Kolowrat hat der 
Dreiberg mit 780 m feinen Stand, umgeben von einer — 
fir Malaita — rauhen Gebirgslaudſchaft, deren Kronen bei 
veränderten Stande des Beobachter ſchnell ihr Ausſehen 
wechſeln ). Die Insel Maramaſili ift niedrig und ſelbſt in 
den Kulminationspunkten, wie es ſcheint, kaum 200 m hoch. 

Über den geologiſchen Ban Malaitas fehlt uns jegliche 
Nachricht. Der Engländer Guppy zählt die Infel, einzig auf 
Grund ihrer äußeren Formen, zu derjerigen Kaſſe der Sa— 
lomonen, welche fich ganz oder teilweife aus älteren 
vulkaniſchen Gefteinen zufammenjcken 4. Dem be 
trüchtlichen geologifchen Alter entiprechend, bat eine lange Ind 
energiiche Denubation in der Geftaltung der Bobenformen, 
die fäntlich der jugendlich-ſcharfen Umriſſe entbehren, ihre ums 
verwilchbaren Spuren eingegraben. — Die Längsachſe der 
Juſel ift durdaus von STD nah NNW gerichtet. Der 
mittägliche Endpuntt, das Kap Zulde oder Nialahau, liegt 
in 9° 44° fübl, Br. und 161° 35’ 24” öftl. L. v. Gr, und 
ſtellt ſich als ein niedriger, bewaldeter Ausläufer des höheren 
Binnenlandes dar. 
dunklen 4) Rorallenftrande des Kaps erfchlieht ſich an ber Oft: 
füfte die Bat von Saa mtit dem gleichnamigen Dorfe, wo ſich 


zur Zeit eine Station der Melanesian Mission befindet. Bei | 
ftarfem Winde ift das Landen in Saa unmöglid; die Schiffe | 


sichen es dann vor, am der Weftfüfte der Inſel bei Te Waina, 
Te Oroha oder bei Su Droba mit den Eingeborenen in 
Verbindung zu treten, Su Paina oder Grand Havre, Bft 
lich von Kap La Raro ’), und darüber hinaus das Meine 


Terisari bilden mit dem flachen Strandfee Tawa-ni-ahia die | 


Etwa 3!/, Seemeilen nördlich von dem | 





Die Salomo-Anjel Malaita, 


gang zur Lagune heißt in dem englifchen Seekarten ber Ariel: 
Hafen !). Nicht Tange danach öffnet ſich jener eigentümliche 
Hußartige Kanal, der Malaita in norbfübliher Richtung 
durchfegt und jo von dem Hauptlörper noch ein befonderes 
Eiland Maramafifi oder Malamafifi abtrennt. 

Bei dem häufigen Taufche von „r* und „[* in ben mela- 
neſiſchen Idiomen darf uns die verfchiebene Ausſprache dieſes 
Namens wicht wundern. Maramaſiki ift ein zufammens 
geſetztes Mort, deſſen erften Teil Mara oder Mala wir in 
Malaita unverkürzt wiederfchen. Die Eingeborenen heißen 
ihre Juſel Mala paina ?), das große Mala, zum Unterſchiede 
von Mala maimai oder Klein: Mala, womit jie Maramaſiki 
bezeichnen. Doch hält es Ch. M. Woodford nicht für aus: 


geſchloſſen, daß Mala mafifi oder Mara majifi das Gleiche 


beſagt 9), und diefer Auffaſſung ift neuerdings auch Neverend 


Dr. Godrington beigetreten), Die Spanier hörten das 
Wort Mala zuerft am Palmfonntage 1567, während ber 


| Neife der Brigantine von Kap Prieto zur Florida-Gruppe. 








legten am dieſer Küfte bekannten Ortlichkeiten. Gin ſehr 


enger Anferplag hinter den beiden Marau-Inſelchen am Ein: 


!) Bergl. den Plan von Eio Harbour in 1:36300 auf 
der britiihen Abmiralitätsfarte Nr. 1414. (Sämtliche bei 
diejer Abhandlung zu Rate gezogenen Karten und 
Pläne wurden mir auf dem fatjerliden Hydrogra— 
phiſchen Amte in Berlin bereitwilligfi zur Verfügung 
eftellt, jo dab ih mid gedrungen fühle, für Dieje 
Örderung den gebührenden Dant difentlih abzu: 
atten.) . ©. 

2) jindlay, South Paeif, Ocean Directory, p. 846. 

9) Dr. Guppy, The Solom. Isl. and their Natives, Intro- 
duetion, p. VI u. VII, wojelbft auch die in frage fommenden 
Gefteinsarten: Bolerite, Diabaje, Tiorite u. J. w. aufgezählt 
werden, In den von der britijchen Womiralität herausgegebenen 
amtlien Sailing Directions for the Pneifie Islands, 
Vol. I, Western Groaps, London 18% heißt es auf p. 358, 
dab „in Malaita iron pyrites* vorfommen, „used by the 
natives for staining their teeth*. 


*) The shore is of dark coral a few feet above the | 


—— to the waters edge. Pacific. Islands, Vol. I, 


&) Auch Ra Raro geſprochen und geichrieben. Bon d'Urville 


würde es Rap Hartig genannt. 





\ britif 


Ihr eingeborener Begleiter wies damit zur Isla dos Ramos 
binitber, und bie Fremden bielten jeine Worte: „Mala ita“ 
für den beimifchen Namen der Infel, Nach Woodford bat 
indes der Führer mit „Mala ita“ mur fagen wollen: „Da ift 
Mala’, was um jo wahrſcheinlicher Mingt, als die Bewohner _ 
des jprachlich eng verwandten Gundalcanar für die Palmen: 
infel der Spanier einzig den Ausdrud „Mala* gebrandhten >). 
Die Salomofprachen zerfallen „naturally into two groups“, 
zu deren einer die Sprachen, von Ulana, Malaita, Sau 
Ehriftoval oder Bauro und teild auch von Guadalcanar ge: 
zäblt werben %), Alle diefe Idiome befisen mit leifen dia; 
lektiichen Abweichungen für unfer deutiches „and“ ein und 
dasjelbe Wort, nämlich in Ulaua — malai, in Bauro — 
marau, und marau bat auf Maramaſili noch die Bedeutung 
„nfel* ). Eine Erllärung ber in Rede ftehenden Namen 
Malaita und Maramafiki it ſonach unschwer zu geben. 
Wir bemerken noch, daß die Salomoſprachen andy in den 
Heineren Iufeln häufig eine weitgehende dialektifche Sonderung 
verraten. Auf Maramaſiki 3. B. find in der Litoralzone 
zwei Dialete im Gebrauch, der cine in der Uingegend von 
Port Adam, der andere bei Saa und an der ganzen Weit: 
Kiste bis Bululaha hinauf am Eingange des Sundes. Diefer 
weſtliche Dialelt ftimmt völlig mit der Sprache von Ulaua 
zufammen; anferdem fcheint auch in Alite-Bai an der Abend: 
füfte Molaitas ein verwandtes Adiom gefproden zu werden. 
Bemerkenswert ift jedoch ber Wechſel von „n* in „I ®), 
Der Maramafiti-Kanal, ein anfangs fchmaler und nur 
für Meinere Segler und Dampfer paffierbarer Meeresarın, 
erweitert fich, je näher der Oftfilfte, zu einer breiten Wucht, 
dem fogenannten Aftuar, vor deffen Aufenthor zwei hobe, 
iſolierte Felſen Wache jtehen ). Gin vortrefflicdes Gemälde 
biefer landicaftlich, wie geographiſch intereffanten Durchfahrt 


1) Eiche Plan des Wriel Harbour in 1:6975 auf der 
Admiralitätstarte Ar. 1349, 

?) Dr. Godrington, The Melanesiau Languages, Ox- 
ford 1885, p. 516. 

#) Proceedings of the R. Geogr. Society, 1890, p. 412. 

*) The Melauesians, 1891, p. 16. 

5) Gomez Catoira Sagt in ſeinem Tagebuche bei Malaita 
ausdridlih „which the Indians of Guadaleanar call Mala“. 
Proceedings R. G. S.. 18%, p. 412. 

8) Zur andern Gruppe gehören die Sprachen „of Florida, 
the parts of Guadaleanar oppsite, and the nearest extre- 
mity of Ysabel*, Godringien ‚ Melnnesian Langunges, 


| p- 49949. 


’) 8 €. von der Gabelentz, Die melanefiiden Sprachen. 
2. Abteilung, Leipzig 1973, ©. 93, 109 u. 118. 

f) Godrington, a. a. O. p. 516, 

®, Das find der Sail Rod, 22 m hoch der, von SO ber 
tracptei, einem Hutter unter Eegel gleicht, und die noch höhere 
jelfige Pyramiden:Infel. Paeitie Islands I, p. 376. 





Der Einfluß des Handgebrauds auf die Darftellung von Zahlen. 
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bietet und bie Zeichuung im der englifchen Speziallarte 1). | nördlich der Maramafifi:Baffage legt ſich vor das bogig 


Der ſüdliche Kanalabichnitt gleicht einem mäaundriſch ge 
wunbenen Fluſſe mit vielen Nebenarmen, der ſich durch eine 
breite, in üppigfter Vegetation prangendbe Niederung fort: 
mwindet und derart von Krokodilen beuölfert iſt, daß die Um— 
wohner in fchwierigen Nechtsfällen das Durchſchwimmen des 
Sundes alö Gottesurteil ammwenden ?. Der nördliche Ab- 
ſchnitt oder das Aſtuar ruft mit feinem Heer von Riffen 
unter und über dem Waſſer, mit feinen krauſen Strömungen 
und ſchweren Brandungswellen alle Schreden der Torres: 
ftraße im Gedächtnis wach. Hier liegt, durch den Sail Rod 
gebedt, nicht weit vom Geſtade Maramafitis der Zufluchts— 
bafen Port Comind, dem im üblichen Eingange der Bon: 
gard Harbour entipricht 9). 

Der in jeder Hinficht wichtigfte Ort anf Maramaſili ift 
wohl Bort Adam oder Manaoto (Pac. Isl. I, p. 369—370), 
im Norden von Saa hinter flachen Koralleninieln verftedt, 
ein Ort, im welchen der Franzoje 9. Spéͤder die zukünftige 
Hauptſtadt ganz Malaitas zu jehen glaubt (Nouv. G£ogr., 
p. 39). Vor Port Adam erftreden fich gleich natürlichen 
Schutzdämmen die von ausgedehnten Riffen getragenen Eilande 
Malau oder Mary und Elifabeth %), Das eigentliche Hafen: 
beden zwiſchen dem niedrigen Ufer Maramafifis und den 
vorgenannten Injelhen mißt vier Seemeilen in der Länge 
und iſt im Mittel eine halbe Scemeile breit. Drei Ein- 
fahrten, von demen bie jübliche durd ein Riff ſtark eingeengt 
wird, wohingegen die innere, wie bie nördliche freiered Waſſer 
haben, bewirken den Zugang >). 

Wir kommen jest zu Malaita felbft, deſſen Küften wir 
von Weften nad Dften ummwandern wollen. Schon etwas 


3) Siehe den Plan des Daramafili-Ranals in 1:93540 
auf der britiichen Aomiralitätslarte Nr. 1349, 

2) „A man accused of serious crime is taken there; 
the wizard who manages the ordeal calls the alligators 
with his charms, and the secused who is confident in 
his innocence and in the wizard's power dares to swim 
across, No one will hold him guilty if he escapes.“ 
Dr, Godrington, The Melanesians, p. 213, 

®) Pacific Islands ‚I, p. 376 u. 871 und jfinblay, 
a. a. O. p. 848. Das Äſtuar greift Übrigens, und zwar mit 
der Deep F ‚tief nad aita hinein. Die britiſche Admi— 
ralitatstarte Ar. 1349 bringt einen Plan dieſer Bai in 1:43790; 
aber die Segelanweifungen jagen nichts. 

4) Vergl. die allerdings lüdenhajte Stigge diefes Hafens 
von W. Hilliard auf der britiſchen Adm. Karte Wr. 209. 

) Südlich —— Adam auf dem Wege nad) Saa öffnet 
fih noch die Meine Marbo⸗ oder Roas-Bucht. Pacific Islands I, 
p. 369. . 


zurlidweichende Geftade eine 12 Seemeilen lange Juſelreihe. 
Alle find Riffgebilde und haben flache, bis zum Waſſer 
begrünte Ufer. Die Zahl der Bewohner jcheint jehr gering; 
denn es fehlen fogar die Kokospalmen (Pacific Islands I, 
p. 371), dieſe ftändigen Begleiter des Menſchen auf den 
pacifiſchen Archipelen. Kurz vor Beginn der Koralleneilande 
begegnet und ein Platz Oho, in den Segelanmweifungen gar 
nicht erwähnt, der jedoch als die erfte Landbungäftelle der 
Spanier am 26. Mai 1567 feine gejchichtliche Bedeutung 
bat. Gomez Catoira befchreibt den Ort fo genau, daß Woods 
ford danach in Oho mit größter Wahrfcheinlichkeit den Hafen 
Esconbido ber Entbeder wieder erfannte. „Outside* — 
fagt die englifche Überſetzung Catoiras — „it has reefs, 
and at the entrance two points make it narrow, 
although within it widens, and makes itself an islet 
without letting itself be seen onteide* !). — Die füd- 
wärts ftenernde Brigantine ftand bald vor dem Maramaſiki⸗ 
Kanal, doch binderte der ftarke Gegenſtrom die Spanier am 
Einlaufen, Sie trafen dann vier Leguas?) über ben Sunb 
binans die geſchützte Himmelfahrtöbai, Ya Mjuncion, die 
Dr. Guppy nach dem heutigen Su Paina ®), öftlih von 
Kap Hartig, verlegt). Noch am felben Tage fegelte die 
Brigantine an der füddftlich ftreichenden Küſte weiter zu einer 
Heinen Bucht dicht am Ende ®) der Injel, von wo ber Kurs 
auf Ulaug gefegt wurde. 


1) Proceed. R. G: S., 1890, E 412 und Dr. Guppy, 
The Solom. Isl. ete., p. 219. Der Oberpilot Galego erwähnt 
nur die Riffe am Eingange, fett aber hinzu, daß damals 25 
ftarf bemannte Kanu: den Spaniern entgegentamen, — Wohl 
— es geſchah alles dies bei der zweiten Reife der Bri- 
gantine. 

2) Die Legua maritima oder caftil. mißt 5565 m ober 
20 Leguas — 1 Grad im Aquator; die Zegua nueva it, größer 
— 6637 m oder 16,64 Leguas nucvas — 1 Brad im Yauator. 
Woher Sum: 0. 8 P, = J ih 2, die le len- 
gues — 17!/, to a degree“ rehnet, ift mir unerfindlid). 
>) #. 0. D. p. 220, Rote 2. 


A , Note 2 

*) Woodſord > ben Proceedings a. a. D., p. 412 jest 

den Himmelfahrishafen nah Tawasniahia, — „from which* 
— jagen Pacif, Iel. I, p. 371 — „the coast runs north- 
west about 3 miles (!) to the channel dividing Marama- 
sike from Malaita proper*“. Damit laffen fid aber die 
4 Leguas oder 12 Scemeilen in Gballegos Bericht ſchwerlich in 
bereinftimmung bringen. Die ganze Weittüfle Maramafilis 
bis 5 Zẽle iſt nur 13 Scemeilen lang. Findlay, a. a. O., 


845. 
5) Dies lann nad Woodſord, a. a. D., d; 
r 


412 und Guppy, 
a. a. D., p. 220, Rote 3, am eheſten Su 


oba jein. 


Der Einflus des Bandgebraubs auf die Daritellung 
von Sablen. 


Warum wenden wir beim Reden ein ſchwerfälliges 
Dezimaliyftem an, wenn wir doch willen, daß ein Duobezimal: 
inftem viel bequemer und vorteilhafter wäre? — Diefe Frage 
wird beute wohl von bem meijten Gebilbeten richtig beant: 
wortet werben: wir haben das Dezimaliuften, weil wir fünf⸗ 
fingerige Hände haben, Es ift ein Überbleibfel jener altem 
Rechenmethode, die übrigens von den Naturoölfern, den Un: 
gebildeten und Kindern noch heute angewandt wird, alles an 
den Fingern abzuzühlen. Der Einfluß diejes uralten Ge— 
brauches der Hand beim Rechnen geht ſogar jo weit, daß 
alle Verſuche, ein vernunftgemäßes Duodezimalſyſtem in die 
Rehnung, Maße, Münzen u. ſ. w. einzuführen, bisher an 
der tief eingewurzelten Macht ber Gewohnheit geicheitert find, 
und dab das Dezimalſyſtem nach und mac in fajt allen 





mobernen Kulturftaaten das Duodezimalſyſtem verbrängt bat. 
Selbjt in England, das noch bis heute an feinem aus dem 
Mittelalter übertommenen Duodezimaljgiten feitgehalten hat, 
machen fich neuerdings immer gewichtigere Stimmen zur Be: 
feitigung desjelben geltend, 

Aber der Einfluß, den die menichlichen Hände und ihre 
Gebrauchsſsweiſe auf die Entwidelung der Kultur gehabt 
haben, iſt mod) viel weitgreifender und bedeutender, In 
einem höchſt belangreichen Aufſatze im Oftoberhefte det Ame- 
rican Anthropologist (1892) fegt Frank Hamilton 
Eufbing die wichtigjten diefer Einwirkungen auseinander, 

Lange, geehrte Abhandlungen haben von allen möglichen 
Standpunkten aus die allgemeine Neht&händigkeit bes 
DMeenichengeichlechtes zu erklären verſucht. Cuſhing führt die- 


Der Einfluß des Handgebrauds auf die Darftellung von Zahlen, 





Der Einfluk des Handgebraudis auf die Darftellung von Zahlen. 


jelbe in höchft einfacher Weife auf die Yebensgewohnheiten der 
Wilden zurüd. Der Naturmenfch bat tagtäglich im Streit 
mit Menschen und Tieren um fein Dafein zu kämpfen; er 


bedient ſich hierbei der Waffen, vor allem des Schildes, der | 


Keule, der Lanze und des Schwerted. Sein Herz, ber ver: 
wundbarſte Körperteil, ift auf feiner linken Seite; diejes 
juchte er naturgemäß in erſter Linie zu ſchützen; er trug des⸗ 


' find alle finger der Hand erhoben. 


halb den Schild mit der linfen Hand, und mußte infolge: 


deſſen Keule, Schwert oder Lanze im die rechte nehmen. Er 
bat betändig mit der Rechten gehandelt und ebenjo be: 
ftändig mit der Linken getragen. Es ift deshalb wicht 
mehr ale natürlich, daß die Juni: Sprache in ritwaliftifcher 
Redeweile die perjonifizierte rechte Hand den „Nehmer* , die 
linfe den „Halter“ nennt. An der Hand der Juni: Sprache, 
wo die Werhältnifje noch merkwürdig klar und einfach liegen, 
ftellt nun Cuſhing mod) eine Reihe weiterer Unterfuchungen 
über die Entitehung von Namen und Borftellungen aller 
Art aut. . 

Der verschiedene Gebrauch der rechten und linken Hand 
ift von enticheidender Bedeutung für die Benennung der 
Zahlen geweien. Wenn man zugiebt, dab die Rechts— 
händigleit von jcher allgemein war, und daß die Natur: 
meiden eine Neigung hatten, mit den Fingern zu zäblen, 
jo muß die rechte Hand immer die zählende, die Finger der 
linken mühen immer die gezäblten gewejen fein. Der Wilde 
legt feine Waffen wicht gern aus der Hand. Wenn er 
zäbfen wollte, machte er es, wie der Zuñi noch heute thut: 
er nahm feine Waffe unter den linfen Arm und preßte diejen 
an den Körper, während man dem rechten frei ließ, um ba: 
nut die Finger der fteif ausgeſtreckten Linken au zäblen. In 
diejer Stellung aber war bie Fläche der linken Hand dem 
Gefichte des Zählenden zugefehrt, jo daf er mit dem fleinen 
Finger zu begimmen hatte und mit dem HYählen von rechts 
nach links weiter ging. Wine vererbte Spur hiervon kann 
man noch heute beobachten, wenn man ſieht, wie der Juni 
mit den Fingern der rechten Hand über die der linken von 
rechts nach links fährt, jei ed nun, daß er zählt oder jummiert, 
oder daß er etwas im gewöhnlicher Weiſe berichtete, Aber 
der feine, weit reichende Einfluß diefer einfachen, natürlichen 
Gewohnheiten auf die Vorjtellungen wie auf die Sprach— 
formen iſt jo bedentend arweien, daß er fih in der Bu 
neunung jeder einzelnen Zahl nachweilen läßt. 


Die Zahl Eins heißt in der Zuñi-Sprache töp’-in-te, | 


was jo viel wie „der immer zuerſt Genommene“ bedeutet, 
Auf die Etymologie Fönnen wir bier nicht eingehen, fondern 
müfen dafür auf Cuſhings Arbeit felbft verweilen, wo bie: 
jelbe ftets ganz genau auseinander geſetzt iſt. Die ent- 
iprechende Handbewegung beftand darin, daf man den Heinen 
Finger anfbielt und niederlegte, womit Eins gezählt war 
(Fig. 1). Die Zuni-Sprache hatte, wie viele andere, feinen 
Namen für jeben einzelnen ber vier Finger, und es gab auch 
feine geiprorbenen Hablwörter, mit denen man fie hätte be 
zeichnen fünnen, Was jollte man alio thun? Man konnte 
ſich in der angegebenen Weije helfen, d. b. der Vorgang des 
Zählens der Finger der einen Band mit denen der andern 
mußte durch Worte befchrieben und bezeichnet werben, In 
äbnlicher Weiſe bedentet Kwil’-Jin (wenn für fidh allein ge: 
iprochen) oder Kwil’-li ſwenn gezählt), der Name fiir Zwei: 
„der mit dem andern zugleich Nicdergelegte*. 
iprechende Handbewegung beftand darin, dak man bie beiden 
letzten Finger zuſammen erbob und zugleich niebderlegte, wo; 
mit Zwei gezäblt war (Fig. 2). 

Ha”-in (allein geiprochen) oder ha”-i {beim Zählen), 
der Name für Drei, bedeutet „der gleich Teilende, ebenſo 
behandelt". Es ift der Mittelfinger, der bie fünf Finger in 
zwei gleiche Hälften teilt Fig. 3), und der beim Zählen von 
Drei nebſt dem beiden erften erhoben wurde (Fig. 4). A’- 


Globus LOL ir. 3 
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wi-ten (allein geiprochen) oder a’-wi-te (gezäblt), Bier, ift 
eine ungewöhnliche Bezeichnung bes Beinefingerd, Es ift 
eine Aufammenziehung aus a’-wi-ten-na und bedeutet: 
„alle beinahe zu Ende“, d. b, bis auf einen (dem Daumen) 
Bei der entiprechenden 
Handbewegung bielt man alle Finger außer bem Daumen 
auf und legte fie dann nieder, womit Vier gezäblt war 
(Fig. 5). Öp-ten bezw. öp-te, Flinf, vollendete diefe erfte 
Neibe der Zahlbenennungen. Sie bezieht ſich auf den 
Daumen und bedeutet einfach „der Abgefchnittene*, entweder 
weil man bei. der Zabl Fünf die ganze Hand mit abge: 
ipreistem Daumen emporbielt (Fig. 6 und 7), oder um aus: 
zubrüden, daf damit der Endpunkt erreicht war. ebenfalls 
ift es ſicher, daß Fünf eine lange Zeit tbatfächlich der End» 
punkt für das Zählen der Zuñi war. 

Als man dann anfing, weiter zu zählen, hatte man durch 
den fangen Gebrauch des Wortes Eins ein anderes barans 
entwidelt, das, wenn man es gleich zu Anfang gehabt hätte, 
viele Mühe beim Benennen der Zahlen gefpart haben würde; 
nämlich to’-pa, ein anderer. 

So ift Sechs einfach to’-pa-li-k'ya, „ein anderer hin: 
zugefügt”, indem man bei der Darftellung zu ber empor: 
gehobenen einen Hand noch einen Finger der nächſten hin: 
zufügte (Fig. 8). Im derfelben Weife bedeutet Kwil’-li-li- 
k'ya, Sieben, „zwei hinzugefügt“, und ha’-i-li-k'ya, Acht, 
„drei hinzugefügt“ (Fig. 9 und 10). 

Aber bei Neun, ten’-a-li-k'ya, wird das Verfahren 
wieder geändert; ftatt das Wort Vier (a’-wi-ten, „beinabe 
alle zu Ende*) ſelbſt zu wiederholen und daran den Begriff 
de& Dinzufügens zu hängen, wie man es mit zwei und brei 
zur Bildung von fieben und acht gemacht hatte, wird dad 
Prinzip der Bildung des Wortes Vier wiederholt, jo daß 
ten’-a-li-k’ya bedeutet: „beinahe alle (finger der rechten 
Hand) hinzugefügt“ (Fig. 11). 

Zehn, äs-tem-'thla, ift in etnmologifcher Hinficht viel: 
leicht der Harfte von allen Zahlnamen; es bedeutet einfach 
„alle Finger". Dabei wurden beide Hände mit gekreuzten 
Daumen nebeneinander gehalten (Fig. 12 und 13). 

Mit diefer nächſten Stufe der Zahlenbeuennung und 
:Darjtellung ſcheint der Juni fich wieder für lange Zeit zus 
frieden gegeben zu haben, indem er einfach jagte: „alle Finger 
und —* mit Hinzufiigung jeder beliebigen Zahl zur Bildung 
der weiteren Zahlen. So nahm das Wort für EI jchlich- 
lich die Geftalt üs’-tem-'thla to-pa-yü’ thl’-to-na au, 
„Ein anderer hinzugefilgt* konnte er nicht noch einmal fagen; 
das würde ja wieder ſechs geheißen haben, Statt bejien 
fagte er: „Alle Finger und ein anderer dazu emporge— 
halten“. 

Dasſelbe Verfahren wiederholte ſich bei der Bildung von 
Zwölf, Dreizehn u. ſ. w. bis Neunzehn. Aber bei Zwanzig 
ift dann wieder ein neues Hilfsmittel erſonnen. Die Zahl 
heißt in der Zuni-Sprade: Kwil-di-k'yön-äs’-tem-thlan 
(allein geiprochen) oder Kwil'-li-k'yön-As’-tem-"thla (ge 
zählt) und bedeutet: „zweimal alle Finger“, Hundert it 
einfach (äs-si-äs’-tem-'thla-k’ya, „die Finger, alle Finger 
mal*; und Taujend ift äs-si- äs’-tem-"thla-na-k'yön- 
äs-tem-thla: „die Finger alle Finger mal alle Finger“, 

Übntich wie in der Zuni: Sprache dürfen wir ung die 
Entftehung und Entwidelung der Zahlnamen jedenfalls auch 
bei andern Sprachen denlen. Einen höchſt Ichrreidien Be 
weis hierfür bietet ung der Urfprung der römischen Ziffern, 
der ums zugleich zeigt, daß dasjelbe Prinzip wie für die 
Namen der Zahlen auch für ibre ſchriſtlichen Darjtellungen, 
die Ziffern, angewandt wurde. Es iſt mehr als wahrichein- 
lich, dak die römischen Ziffern wenigftens bis hinauf zu zehn 
von ihren erjten Grfinderu mit unbewußter oder abfichtlicher 
Nachahmung der Fingerftellung beim Zählen gewählt wurden, 
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Bei I, IT, III wird jeber ohne weiteres ben Heinen, Gold: 
und Mittelfinger wiebererfennen, wie fie beim Zählen von 


| 


Der Einfluß des Handgebrauds auf die Darftellung von Zahlen, 


Kerbbolz, wie es die Zuñis bei ihren Bewäſſerungkan— 
lagen benugen, eine Voförmige Kerbe (a) oder deren Variante, 


eins, zwei, drei emporgeboben wurden (Fig. 14, 15, 16). eine fchräge Linie von links oben nad) rechts unten (b), die 


Aber bei der Darftellung von vier, fünf u. ſ. w. ftellte fich 
das Bebürfnis ein, die Einförmigfeit diefer geraden Ziffern 
abzuändern, um feine Zeit mit dem Zählen zu verlieren und 
ſie beffer mit einem Blick überjchauen zu können. Es ift 
merfwirbig, daß ber Weg, dem man hierbei einſchlug, nur 
eine Wiederholung der Methode ift, nach der ber primitive 
Zuñi fein Lantzeichen für diefelbe Zahl bildete. Um die 
Fingerzählung für die Zahl Vier zu bezeichnen, jagte der 


letztere: „Ale Finger (dev linfen Hand) beinahe zu Ender, 


d. 6. der Vorletzte, oder mit andern Worten: der Zuñi bildete 
ben Namen für Vier durch Subtraltion. Genau jo machte 
es der lateinische oder vorlateiniiche Schreiber, als er jein 


Schriftzeichen für diefelbe Zahl erfand: indem er an bie | 


gunze, mit dem Rücken ibm zugelchrte Haub mit abgejpreiztem 
Daunen dachte (Fig. 18), nahm er zur bilblichen Darftellung 
derjelben das Zeichen V an und fette dann einfach eine I 
vor diefe V, um Vier auszubrüden, womit er jagen wollte, 
daß die beabfichtigte Zahl die nächjte vor der letzten in der 


ganzen Hand ober Eins weniger als Fünf ift (Fig. 17). | 
Dazu kommt, daß die vier Finger, wenn fie mit eingejchla= | 
gerem Daumen aufgehalten werden, im der Regel ſich ſchon | 


von jelbit fo trennen, daß fie an die Ziffer IV erinnern. 
Genan jo wie dann der Zuñi bei der Benennung ber 
Zahlen über Fünf verfuhr, machte es auch der lateiniſche 
Schreiber mit feinen Ziffern: er filgte auf der rechten Seite 
der V einen, zwei oder drei Striche hinzu zur Bezeichnung 
von Sechs, Sieben und Acht (Fig. 8, 9, 10). Bei der 
Bildung der Ziffer fiir Neun aber ift fein Verfahren wieder 
ganz das gleiche wie vorher bei Vier und wie das des Zuñi 
bei dem Namen für Neun, 
ausgetreten Hände mit gefreuztem Daumen (Fig. 12, 13) 
dachte, welche Zehn bedeuten, wählte er dad Zeichen X zur 
ichriftlichen Darftellung der Zahl und fette dann zur Be: 


jeichnung der Neum einfach wieder eine I davor, Bemerkens 


wert ift übrigens, das die Junis zur Bezeichnung von Zehn 
immer bie Daumen kreuzen. Die beiden Hände getrennt 
voneinander emporgebalten, bedeuten nicht Zehn, ſondern 


zwei einzelne Fuünf. Cuſhing erläutert dies durch ein charafter | 
Während er | 
1881 als Lehrling bei dem Banptlilberfchmied unter den 


riftiiches Erlebnis, das er felbft gehabt hat. 


Zunis arbeitete, fragte diefer ihn eines Tages, wie viele 


Denn indem er an die beiden 








li’-a-li-we (Silberlinge oder Dimes im Werte von 1/,, Doll, | 


oder 10 Cents) er bei fich hätte. Da Cuſhing gerade den 
Mund voll Knöpfe batte, bielt er beide Hände ausgeftredt, 
aber getrennt voneinander im die Höhe, um ihm au jagen, 
daß er zehn Zehn:Eentftüde da habe. „Ach!, fagte jein 
Meifter, „zwei halbe Dollarftüde babe ich jelbjt fchon, 
aber ich hoffte, dir hätteft genug Zehn-Centſtücke, um fie mir 
zu wechſeln.“ Da lieh Gufhing jeine Knöpfe fallen und 
rief erftannt and: „Das hab’ ich ja auch!“ Der Schmied 
lachte und erklärte ihm, er habe das Zeichen für Zehn ge: 
ſpalten und fo zwei Fünfer daraus gemacht, fo daß er 
geglaubt hätte, es folle zwei halbe Dollarjtitde bedeuten. 

Diefe Erzählung iſt für das Verjtändnis des Urfprungs 
der Ziffer X jebr wichtig; man begreift Danach, daß bie alten 
Scweiber gerade die gefreuzten Daumen als welentlich im 
Bilde wiebergaben. 

Eufbing macht noch daranf aufmerkſam, daf in ähnlicher 
Weiſe vielleicht and die chineſiſchen Ziffern entitanden 
find. Cine genaue Unterfuhung diefer Frage von einem 
Fachgelehrten würde fich jedenfalls lohnen. 

In ähnlicher Weife finden wir den Einfluß des Fingers 
zählens auch bei andern bilblichen Darftellungen der Yablen 
wieder. 


Zahl Fünf, und eine X-förmige Kerbe (c, und di) die Zahl 
Zehn. Auch der Name eines ſolchen Anftrumentes in der 
Zuni-Sprache ift interefjant. Es heißt: a’-wi-päl-ti-ni- 
k’ya 'thlam’, d, b. „Stod, um alle (Finger oder Zahleu— 
marken) nacheinander anzuzeigen", 

Höchft wichtig iſt ferner der Einfluß des Haudgebrauchs 
auf die Darftellung von Zahlen mittel3 gefnoteter Bänder 
und Taue. Die Klarlegung dieſes Einfluffes wirft zum 
erften Male helleres Licht auf die weientlichiten Faktoren in 
dem Urfprunge und der Entwidelung der Quippos, jener 
rätjelhaften gefnoteten Taue, welche die alten Peruaner und 
Merifaner zu gewiſſen Mitteilungen zu bemugen pflegten. 
Die Zuñi haben ebenfalls mit diefer ſeltſamen Art von Tau: 
ichrift einen Anfang gemacht. Aus ihrer Sprache ergicbt 
fih, daß fie einſtmals „Liederbänder‘, „Tributbänder" nuud 
„Kriegsbänder" hatten, und Überrefte davon kann man jelst 
noch in dem mythiſchen Knoten ihrer geheimen Kultusgeſell— 
ſchaften und den verjchiedenartig gefnoteten Bändern erkennen, 
die an ibre Dpferftäbe gebunden find und den Weſen des 
Kanmes ihre Gebete mitteilen follen. 

Der einfadhfte Knoten, ben die Zuñis kennen, beit 
Fingerknoten“ (Fig. 20), weil er mittel® des Zeigeſiugers 
allein gebunden wurde, wie es die Näherinnen noch heute 
machen. Weil er mit einem Finger gebunden war, war er 
aber nicht bloß unter dem Namen Fingerknoten bekannt, 
fondern bedeutete weiterhin geradezu Eins, zwei folder 
Knoten bedeuteten dann natürlich Jwei, und drei bezeichneten 
die Zahl Drei. Wenn man dem Fingerfnoten durch Zu— 
fanmentirken von Daumen und Zeigefinger noch eine 
Schlinge mehr gab (mie geſchidte Weber und Spinner es zur 
Verknüpfung von zwei Fäden machen), jo wurde daraus der 
Daumenknoten“ (fig. 21). Der Daumenknoten bedentet 
natürlich Fünf; und mit einem einzelnen Fingerknoten 
davor oder barüber bezeichnet er Vier (Fig. 23), und mit 
einent, zwei oder brei Fingerknoten dahinter oder darunter 
Schs (Fig. 24), Sieben und Acht. Der Kunoten, der beide 
Hände zum Binden erforderte, oder ber doppelte Daumen: 
fnoten (Fig. 22) bedeutete dem entiprecbend „die beiden 
Hände“ und fomit Zehn. Ein einfacher Fingerfnoten vor 
oder über dieſem doppelten Daumtenfnoten machte daran 
Neum (Fig. 25), während ein doppelter Daumenfnoten mit 
nachfolgendem einfachen Fingerknoten Elf (Fig. 26) und zwei 
doppelte Daumenknoten mit folgendem einfachen Fingerknoten 
(Fig. 27) Einundzwanzig bedeutet. 

Dean wird leicht begreifen, daß ein Wolf, das die Weberei, 
Nesmacherei und Stiderei in jolcher Ausdehnung betrieb, 
wie die alten Junis und Peruaner, ganz natürlich auf dieje 
Darftellungsweife fam und daf die Leute, nachdem fie ein: 
mal jene erften Knotenzeichen beſaßen, noch viel weiter gingen 
und ihre verwideltjten Ghedanfen durch Weben oder Binden 
ausbrüdten. 

Wichtig ift endlich eine eigentümliche Gewohnheit der 
Zunis beim Hinzeigen auf eine Reihe von Gegenſtänden. 
Wenn ber Juni auf ein einzelnes Objekt aufmerkiam macht, 
gebraucht er, wie wir, den Zeigefinger feiner rechten Hand. 
Aber wenn er auf eine Neibenfolge von Gegenſtänden hin— 


‚ weit, bezeichnet er den erften mit dem Kleinen Finger feiner 


kehrter Handfläche. 
So bezeichnet anf dem in Fig. 19 abgebildeten | 


linten Sand, die Fläche derjelben nach oben gekehrt; dem 
zweiten mit dieſem (ummillfürlich) und dem nüächjten Finger 
zugleich, den dritten mit dem Meittelfinger, den vierten mit 
dem Heigefinger umd den fünften ebenfalls mit dem Zeige: 
finger, aber mit ausgeftredtem Daumen unb aufwärts ge: 
Wenn nun beiſpielsweiſe der dritte 
Gegenftand ein zweites, drittes oder viertes Mal gezeigt 


wird, fo wirb dazu unabänderlich der britte ober Mittelfinger 
benußt, wie das erſte Mal, und ebeuſo ift es mit jedem 
andern Finger je nach der Meibenfolge des Gegenftandes. 
Dies zeugt deutlich von der Zähigkeit, mit der fich ſcheinbar 
geringfügige, aber gewohnheitsmäßig wiederholte Bewegungen 
durch unbegrenzte Reihen von Generationen erhalten haben ; 
denn dieſe eigentümliche Weife des Hinzeigens lann mur zu 
einer Zeit entftanden fein, wo man für die Begriffe der 
Verbindung, Aufeinanderfolge und des Nanges noch feine 


Auliurerfolge bei den Sir Nations der Irokeſen. 
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| entfprechenden fprachlichen Bezeichnungen hatte und ſich des— 
halb genötigt ſah, bdiefelben durch Geften auszudrüden. 
Spüter wurde dann dieſe Gewohnheit beim Berichten auf: 
einander folgender Ereigniſſe beibehalten, auch nachdem jchon 
| Namen für die Kardinalzahlen, aber noch keine Ordinal: 
' zahlen (ber erfte, zweite, dritte u. ſ. w.) entwidelt waren. 
Alle diefe Gewohnheiten und Bezeichnungen aber gehen 
legten Endes auf das Fingerzühlen und dem Gebrauch der 
Hände in den älteften Kulturepochen zurüd. 


Kulturerfolge bei den Sir Nations der Jrofejen. 


Der Bund der Irokeſen oder der fünf, ſpäter ſechs Nationen 
im Gebiete des heutigen Staates New Nork und feiner Nach— 
barſchaſt bat feine eigene Geſchichte, die ſtets von Intereſſe 
bleiben wird. Bon allen amerikanischen Indianern baben fie 
ibre geichichtlichen Überlieferungen am beſten bewahrt; wir 


kennen ibre eigentiimliche, für das Volk vortrefflich geeignete 


Regierungsweile, über die jeit dem Beginne der europäiſchen 
Kolonifation viel gejchrieben wurde, ihre mit Männlichkeit 
durdhgefochtenen Kriege, ihre vergleichsweile gegenüber den 
andern Indianern vorgefchrittene Kultur, welche fie an die 
Spitze der Rothäute ftellte und amerifaniiche Schriftiteller 
fie mit Griechen und Römern vergleichen ließ. Bon Carolina 
im Süden bis an die großen Seen ertönte einft ihr Kriegs: 
ruf und faft ftet3 Sieger, wußten fie manden andern Stamm 
ſich zu affimilieren. Wenn ihre Slriegsfener auf den Bergen 


am Atlantiichen Oyean lenchteten oder das Kriegtgchenl der | 


Mohawls erſchallte, dann zitterten die übrigen Indianer. 
Wohl waren die fortwährenden Kriege der ſechs Nationen 


(Gayugas, Mohawls, Dneidad, Onondagas, Senecad uud | 


Indcaroras) mit Urſache, daß fie immer wenig zahlreich 
blieben, Wan nimmt an, dab von der Ankunft der Euro- 
päer bis zum Jahre 1880 ibre Zahl niemals 15000 ilber: 
ichritten bat, welde 2500 Krieger ftellten. Um fo mehr 
Erſtaunen erregt e8, daß — während die andern Indianer 
überall an Zahl abnahmen — die Irokeſen im Fahre 1890 
zahlreicher als im Jahre 1660 find. Damals zählten fie 
11000, jest 15870 Seelen. Der fette Cenſus bei ihnen 
ift von General Carrington mit großer Sorgfalt durdigeführt 
worden und bie Ergebniffe desjelben find, vereinigt mit bes 
fondern Studien über die heutige Lage der ſechs Nationen, 
von ibm und Thomas Donaldjon verarbeitet worden, 
liegen vor in cinem Extra Census Bulletin, das mit zahl: 
reichen Karten und Abbildungen verjeben iſt h. Ihm find die 
nachfolgenden Mitteilungen entnommen, 

Mitten in dem bevölferten Staate New Nork, inmitten 
der Kultur der Weißen, haben die jechs Nationen fich ihre 
Selbitverwaltung auf eigenem Grund und Boden bewahrt. 
Seine einzige Schenke, die beraufchende Getränke verkauft, 


beiteht in ihren Ländern; es giebt dort Fein Spielbaus, fein | 


Bordell. Mit Energie fümpfen überall die Jrofefen gegen 
die ſchlechten Einflüſſe der Weißen, während Gutes fie an— 
nehmen. Sie ſelbſt liegen unter ſich im Streite: Die alt: 
heidniſche, dem Glauben der Väter treue Partei lämpft mit 
der chriſtlichen, ohue daß dadurch aber der gemeinſame Zu— 
jammenbang gegenüber den Weißen geſchädigt wird. Ihr 
Staat aber hat mit dieſen religiöſen Kämpfen nichts zu thun, 
der Heide gilt in ihm foviel wie der Chriſt. 
Geſetze berricht die größte Freiheit der Perſon und die alte 


1) Extra Census Bulletin, Indians, The six Nations 
of New York, Washington D. C, 1892. gr, 4%, 98 Seiten, 


er 
ie | 


Innerhalb der | 


perjönliche Unabhängigkeit, der Sinn für Männlichkeit hat 
and früheren Zeiten ich bis heute erhalten. Die Irokeſen 
find unabhängige Leute, die felbft für ihr Auskommen forgen 
und nicht, wie die Indianer des Weiten, von dem Inter: 
ftügungen leben, die ihnen der „große Vater“ in Waſhington 
verleiht. Man hält fich die Weißen möglichht fern, denn es 
ift befannt, daß fie wenig Gutes bringen. 

Von den jehs Nationen find die Tuscaroras ſämtlich 
Chriften. Unter den Tonawandad und Onondagas find 
noch zwei Drittel Heiden und vor kurzem ging eine Anzahl 
hervorragender Ghriften aus perſönlichen und politischen 
Gründen wieder zum Heidentum über. Die Cattaraugus 
und Allegbany Senecas find der Mehrzahl nad) Heiden; die 
Cornplanter Senecas und Saint Regis- Indianer alle Chriften. 
Die Chriſten ftehen an der Spite des Fortichrittes und find 
modernen Ideen leichter zugüngig al® bie Heiden, fie geben 
mehr auf Erziehung, auf die Aneignung neuer Methoden 
und Mafchinen in der Landwirtſchaft u. |. w. Bei beiden 
Parteien find Berbrechen felten, felbft der Diebftahl, Es 
giebt fauın Arme unter den ſechs Nationen, denn die Genus: 
liſten führen derem nur’ zwei an, Groß ift die Sterblichkeit 
der Kinder unter einem Jahre, dagegen giebt es wicder mehr 
bochalterige Leute, als fonftwo in den Vereinigten Staaten 
' Die Familien wachen. Nicht ald Fremde fühlen fich die 
ſechs Nationen auf amerifanischem Boden, ſondern ald Bürger 
der Vereinigten Staaten, und die Bücher, welche in ihren 
Schulen benutzt werben, find im engliſcher Sprache gebrudt. 
Die Bibel und Hirchenlieder find in bie rofefeniprache fiber: 
fetst, auch zichen die alten Leute es vor, in ihrer Mutterſprache 
zu beten. 

Der Bund der Irofefen erſtredt ſich nicht nur über 
Nero Mork und einen Heinen Teil von Pennfylvanien, ſondern 
auch iiber Kanada. Nach dem Genius von 1890 für die 
Vereinigten Staaten und Kanada zählten fie zuſammen 
15 870 Seelen, davon 7387 in den erfteren und 8483 im 
den letsteren. In den Vereinigten Staaten verteilten fie fich 
folgendermaßen: 








Die ſechs Nationen in New York . v2 2. « 5239 
Senecas und Onondagas in Penniyloanien 08 
Senecas und Gayugas im Indian Territory . 255 
Berireuie . 5 .%..0.0 0 00000 00 eg 9 
Oneidas in Wisconfin. 222 2 1716 


zujammen 7387 


Unfere Duelle führt eine Statiftit des Irokeſenbundes 
von 1660 bis 1791 an, die wohl micht überall zuverläſſig 
iſt und bedentende Schwankungen aufweift. So betrug die 
Gelamtzabl 1660 11000; 1698 6150; 1770 10000; 
1791 7430; erſt 1877 Tiegt dann wieder eine Zählung 
vor, die 13668 Jrokeſen ergiebt und diefe hatten ſich, zu— 
ſammen in den Vereinigten Staaten und Kanada, 1890 auf 
‚ 15 780 Serlen vermehrt. 


48 
Abgeſehen von den Omeidas in Wisconfin beträgt die 
Zahl der ſechs Nationen 5133 in den Vereinigten Staaten, 
und von diefen jprechen 2844 engliſch, die übrigen 1985 
nicht; der Reſt find Kinder und ſolche, über deren Sprache 
feine Auskunft vorliegt. 
jtodt der Fortichritt und diejes macht ſich namentlich dann 
bemerkbar, wenn Beamte gewählt werben, bie des Engliſchen 
unfundig find, 

Die von den ſechs Nationen bewohnten Refervationen 
haben eine Fläche von 87 967 Ader, was etwa 16!/, Ader 


Wo die englüüche Sprache fehlt, | 


auf den Kopf ergiebt. Der Wert des Grundes und Bodens 


wird auf 1810000 Dollars geichätt. 
der That find die Mefervationen dieſer Indianer in New 
Dorf völlig unabhängig, fie bilden innerhalb diejes Staates 
ganz unabhängige politiiche Gemeinſchaften, jo gut wie jeder 
einzelne Staat der Union. Thy are in fact almost nations 
within a nation jagt der Genfusbericht. Bei Staats- und 
Gonntgwahlen baben fie keine Stimme; fie zahlen auch weder 
an die Counties noch an den Staat New VYork Steuern, 
Wollen fie Bürger, wie die Weißen werden, jo müſſen fie 
ibre beimatlichen Rechte aufgeben. Die Senecas von New 
Dort befiten ibr eigenes: Friedenegericht, welches Heinere 
Vergeben und Eheſcheidungsſachen aburteilt; von diefem aus 
kaun an den Wat der ganzen Senecanation appelliert werben, 
Die FFriedensrichter werden auf drei Jahre gewählt. Über 
die Verhandlungen wird Protokoll geführt. Die Vereinigten 


Nach Geſetz und in 


Dreſchſchlitten und Dreſchwagen. 





Der Cenſus iſt ſo ausführlich, daß er ſelbſt die Zahl der 
Nähmafchinen und Pianos bei den Indianern auführt, da 
dieſe doch einen Mafftab des Kulturzuſtandes angeben. 
283 Nähmaſchinen und 56 Pianos finden fich verzeichnet. 

Was die Beſchaſtigung angebt, fo ergiebt ich audy bier aus 
den Aufnahmen, wie bedeutend der Multurfortichritt unter 
biejen ehemals fo wilden Kriegsvöllern ift. Aufgeführt werben 
5 Rechtsauwãlte, 185 Korbmacher, 2 Bogen: und Pfeilmacher, 
32 Jimmerlente, 9 Ärzte, 578 Landwirte, 10 Fiſcher und 
Folfenfteller, 696 Handarbeiter, 10 Medaniker, 1 Miſſionar, 
2 Händler, 26 Mufifer und Lehrer, 8 Beiftliche, 4 Holz— 
ichniger u. ſ. w. furz, man findet die meiften Beichäftigungs- 
arten vertreten, 

Daß die ſechs Nationen weientlih Aderbauer geworden 
jind, erbellt icon aus der Angabe von 578 jelbftändigen 
Landwirten, m Jahre 1890 wurden 20 904 Ader Fand 
beitellt und davon eine Ernte im Werte von 97 887 Dollars 
erzielt. Wiele Indianer ziehen auch zur Erntezeit zu ibren 
weißen Nachbarn und beifen Dielen gegen boben Yohn bei der 
Ernte. Gebant werden Weizen, Hafer, Mais, weniger Roggen, 
Gerite und Buchweizen. Auch erntet man Kartoffeln, Deu, 
Bohnen, Rüben und Exrbien (zum Einſetzen). Der Viehſtapel, 
im Werte von 126 860 Dollars, beitand 1890 aus 967 


| Plerben, 1222 Schweinen, 9200 Stüd Geflügel, 1968 Stüd 


Staaten unterhalten bei den ſechs Nationen einen Agenten | 


und in jeder Nejervation einen Sculinipeftor. 


Gegenüber andern Indianern der Bereinigten Staaten, 


namentlich jenen in den Reſervationen des Weſtens, zeigen 
die ftatiftiichen Aufnahmen bei den ſechs Nationen jchr 
günftige Verhältniſſe. Bei einer Anzahl von 5133 im Staate 
New Vork fanden 1890 181 Geburten ftatt, denen 156 
Sterbefälle gegenüberftehen, jo daß fih ein Überſchuß der 
Geburten von 25 ergiebt, Die Zabl der hriftlichen Kirchen, 
abgejehen von Meineren Beträumen, beträgt 12, und im Jahre 
1890 gingen 1074 zum Abendmahl. Im ganzen find 
18 Gheiftliche und Milftonare thätig. Die Heiden verfammteln 
ſich zu ihren Kultuszweden in befondern Gebänden oder 
Wäldern. Die Tuscaroras find alle Ghriften. Unter den 
GEhriften giebt es Baptiften, Metbodiften, Wesleyaner, Epis: 


copale, Presbyterianer und Katholifen. In den 27 Schulen | 
find 23 Lehrer angeftellt. Die Koften für den Unterricht | 


überjtiegen 83000 Dollars; von 1429 ichulpflichtigen Kindern 
bejuchten 714 die Schule (darunter 10 über 18 Jahre alt). 


| 


j 


Nindvich n. j. w. 

Gegenwärtig umfaßt das diefen Indianern gehörige Ge— 
biet im Staate New Work, jomwie des der zu ihnen gchörige 
Gormplanter in Penniylvania 87 967 Ader. Es verteilt fich 
folgendermaßen: 1. Die Onondaga-Refervation im Onondaga 
Gonmty, jüdlich von der Stadt Syrakus, 6100 Ader, 2, Die 
TZonawanda-KHeiervation an der Örenze der Gountied Erie, 
Genefee und Niagara, von Tonawanda Greek durchfloſſen, 
7549 Acker. 3. Die Ullegbany Rejervation 30469 Ader 
im Gattarangns County an der Grenze gegen Pennſylvanien, 
bie größte Nejervation. 4. Die 640 Ader große Diljpring 
Reſervation, gleichfalls im Gattaraugus County. 5. Die 
Gornplanter ScnecasRejervation, jüdlih von dem beiden 
vorigen in Warren County, Peunſylvanjen, auch nur 640 
Ader groß. 6. Die Cattaraugus Reſervation an der Grenze 
der drei Counties Cattaraugus, Chautaugua und Erie gelogen 
an ben Erieſee grenzend, 21680 Ader groß. 8. Die Tus— 
carora-Refervation im Niagara County, 6219 Ader groß. 
9, Die St. Regis- (Mohawf:) Nefervation im Norden vom 
Staate New Port am St. Yorenzitrome 14640 Acker groß. 

R. Undree, 


Dreſchſchlitten und Dreibwagen. 


Neben der modernen, mit Dampf betriebenen Dreſch— 
maſchine können wir bei ung noch den Dreichflenel nleichzeitig 
in bemjelben Orte in Betrich ſehen. Es ericheint uns nichts 
einfacher, als daß mie anf eine andere Art das Getreide ur: 
ſprünglich ausgebrofchen wurde, als mit dem Flegel, deſſen 
Name von der fliegenden Bewegung feines wirkſamen Teiles 
berrübrt. Der Vorgänger des Dreſchflegels aber war der 
einfache Stock, mit dem heute noch in Baläftina Heine Mengen 
Getreide ausgeflopft werden, wie cs ſchon Ruth that (2,17). 
Und doch ift der Dreichflegel nur auf beitimmte Teile Europas 
beſchränkt; jobald wir nach dem europätichen Orient geben, 
verichwindet er und eine andere Art des Ausdreſchens tritt 
an feine Stelle, die einen noch urtümlicheren Juſtand auf: 
weilt, alt das Dreichen mit dem Flegel. Letzterer läft das 


Steob des anögedroichenen Getreides unverſehrt, bei dem | 


Dreſchſchlitten aber wird das Stroh zerjtürt, 


Der Dreihichlitten reicht von der unteren Donan bis 
tief in den Orient und nach Periten hinein und iſt feinerfeits 
wieder eine Verbefferung des ältejten Dreichinitems, nämlich 
des Austretens des Korns durch Ochſen, wie wir es auf 
altägoptiichen Deufmalen dargeftellt finden, und wie es auch 
in Balaftina durch Ochſen mit verbundenem und unverbundenem 
Manle üblich war. Die zweite, allgemeinere Dreichart war 
aber mittel® des Dreſchſchlittens (bebräiich charis oder morag 
charus, griech roiFokor, lateiniih tribulum). Gr 
bejteht im Orient meift aus zwei etwa 1’/;, m bis 2m 
langen, vorn aufwärts gebogenen, nebeneinander befeftigten 
itarfen Brettern, in deren Boden zahlreiche jcharfe Feuerſtein 
jtüde (ipäter Eijen) eingelaffen find, Das oft mit Steinen 
oder dem darauf ſitzenden Lenker beichwerte Gefährt wird von 
Rindern über die anögebreiteten Garben gezogen, wodurch die 


‚ Nörner ausgedrückt und das Stroh fein zerichwitten wird, 


Dreſchſchlitken und Dreſchwagen. 
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50 Dr. J. Woldziher: 


wie Hädfel. 
erwähnt, jo im zweiten Bude Samuelis 24, 22, wo Yuther 
„Schleifen“ itberjett, bei Jeſaias (41, 15): „Sohn, ich babe 


In der Bibel wird ber —— bäufig | 


dich zum fcharfen neuen Drejchwagen gemacht, der HYaden | 


bat, daß bu follft Berge zerdrejchen und zermalmen und die 
Higel wie Spreu machen,” 
find beute noch diefe Dreichihlitten im Gebrauche, neben 
ihnen auch bie etwas anders gebauten Dreſchwagen, bie 
gleichfalls ſchon in der Bibel Erwähnnng finden Jeſaias 28, 


einander parallel laufenden Walzen. At jeder derſelben find 
brei bis vier glatte, radförmige, geſchärſte Eiſenſcheiben jo 
befeftigt, daj die einen im die Zwiſchenräume, welche die 


andern laffen, eingreifen. Ein Sit für den Führer ijt auf | 


und eine Deichiel mit einem Joche an dem Dreichwagen an: 
gebracht; er wurde ebenfall von Rindern, doch ſchon zu 
Jeſaias' Zeit and von Pferden nesogen und leiftete die 
Dienste des Dreſchſchlittens in noch vollfommtenerer Weiſe. 
Beide zum Dreſchen gebrauchte Maſchinen ſind nach ber 
grauſamen Kriegsſitte des Altertums auch augewendet worden, 
um beſonders verhaßte Kriegsgefangene damit kurz und klein 
zu ſchneiden. 

Was die gegenwärtige Benutzung dieſer uralten land— 
wirtjchaftlichen Geräte betrifft, jo erſtredt fie ſich über Haypten, 


wo die Maſchine morag heißt (I-ane, Modern Egyptians, | 


Lond. 1846, II, 164), Syrien, von wo fie Wesitein be: 
ſchreibt, bis nach Perfien hin. Bon ber perfiihen Hochebene 
ftammt auch die nach einer Photograpbie bergeftellte Abbildung, 
welche wir hier beigeben. Babin und Houſſah, welche diefelbe 
aufnahmen, befchreiben das Gerät genau, wie oben angegeben; 
es war mit einem Eſel beipannt und erinnerte fie an bie 
Karuſſels der europäiſchen Jahrmärlte (Tour du Monde, 
Vol. 64, p. 126). 

Stellt jo Perſien (wenigftens fo weit ich es zu verfolgen 
vermag) die öftliche Grenze diefer Art Dreſchmaſchinen vor, 
jo reichen fie in ber uriprünglichiten Form noch heran bie 


Durch ganz Syrien und Paläjtina | 


Die Filtion der Bluisverwandiihnii bei orientaliidhen Böltern. 


Borftellung gelenkt, daß durch fingierte oder wirkliche Säugung 
(and; erwachener Männer) eine Art von Adoption ober 
iumbolifcher Verwanbtichaft bewirkt wird, So ſoll aud 
durch die im ben Dentmälern fymbolifierte Säugung bes 
Königs durd die Göttin jener ald Verwandter ber Göttin, 
als Adoptivfohn derfelben bekundet werden, ch verweile, 
um Wiederholungen zu vermeiden, auf die bemerfenswerten 
Analogieen, die Mafpero aus ben gejellichaftlichen Sitten ber 


' Mingrelier und Abeſſinier anführt, und wünſche in den 
27 fJ und die auch heute noch im Orient benutzt werben. | 
Dieſe Dreſchmaſchine befteht aus einen niedrigen, vieredigen 
Wagengeftelle mit zwei oder drei im Inneren desjelben und | 


folgenden Zeilen bie intereffante ethnographiſche Erſcheinung 
nur burch einige Beilpicle aus dem reife meiner jpeziellen 
Studien zu beleuchten. 

Belauntlich ftellt das lanoniſche Gejet der Mohammedaner 


die Mildyverwandtichaft 1) binfichtlich der die Ehe hindernden 


Grade auf die Linie der Blutöverwandtichaft (Tornaum, 
Das moslemiſche Recht aus ben Quellen dargeftellt, 
Leipzig 1855, S. 64). Die Grundſtelle diefer kanoniſchen Lehre 
ift Koran, Sure IV, Vers 27, wo unter den verbotenen 
draden: „Die Ammen (Mütter), welche cuch gelängt und 
eure Schweitern durch Säugung.“ Daran knüpft fich das 
traditionelle Geſetz: jahramu min al- radäati mü jahramu 
min al-nasabi, d. b. „es iſt verboten durch das Sängungs- 
verhältnis, was durch Verwandtichaftsverhättnis verboten tit* 
(A-Budäri, Kitäb al-nikäh, Nr, 20). Um dielen ein: 
fachen Grundſatz des mohammedaniſchen Ehegeſetzes bat ſich 
nun viel ſpitzfindige Kaſniſtik geranlte). Won welcher Art 
dieſelbe iſt, beweiſt z. B. die Nachricht, daß der berühmte 


Traditiouenſammler Al-⸗Buchari, aus deſſen Sammelwerk wir 


ſoeben eine Stelle angeführt haben, ſich im ſeiner Heimat 
Bodära durch die ſpitzfindige Lehre unmöglich machte, daß 
die aus der Milchgeſchwiſterſchaft erfolgenden Beſchränkungen 


‚ and) auf zwei Kinder ausgedehut werden jollen, welche von 





an die Dampfdreſchmaſchinen, die jüdlic der Donau noch 


vorkommen, In Serbien ift der Drefchflegel eine große 
Seltenheit; alles Getreide wird anf feitgeftampften Teunen 
durch Ochſen oder Pferde, größtenteils aber auf dem Felde 
felbjt, ausgetreten. In der Mitte der Tenne befejtige mar 
einen Pfahl und am dieſem ift eine Leine befeftigt, die um 
den Hals der Pferde gebt. Laufen die Pferde nun im 
Kreife, jo wickelt fih die Leine immer mehr um den Pfahl 
berum und die Pferde baben eine Spivalbahn durchlaufen. 
Dann läßt man fie zuriidgeben und jo fort, bis cine ziemlich 
vollftändige Entlörnug berbeigeführt iſt Kanitz, Serbien 593. 
In Bulgarien kennt man aber daneben nod) die einfacite 
Form des Prefchichlitteus; die Pferde jchleppen dort einen 
Pfahl beim Dreſchen hinter fich, an deſſen unterer Seite ſcharf 
zugehauene Feuerſteine cingetrieben find, um das Stroh 
gleichzeitig zur Hächſel zu zerichneiden (Nanig, Donau-Bul⸗ 
garien 1, 53). Tr. F. Scngftafe. 


Die Fiktion der Blutsverwaudtſchaft bei orieuta⸗ 
liſchen Völkern. 
Von Tr. J. Goldziher. Budapeſt. 


In den Proceedings of the Society of Biblical 
Archaeology (Jahrgang 1892, ©. 304 bis 312) hat der 
franzöfiiche Agyptologe Profeſſor G. Mafpero zur Er— 
Härung der in altäguptiſchen Denkmülern vorlommenden bild: 
lihen Darftellung der einen König ſäugenden Göttin 
die Unfmerkiamfeit auf die von vielen Völlern bezeugte 


der Milch desjelben Tieres getrunken haben. Freilich fchien 
folche Weisheit den Leuten doch zu arg; der berühmte Theo: 
loge wurde aus feiner VBaterftadt ausgewieſen. (Die Krone 
der Lebensbeſchreibungen, cd. ©. Fügel, 5. 82.) 

Es darf wohl mit Robertfon Smith angenommen wer- 
den, daß die Gleichftellung der Milch: und Bintäver- 
wandtichaft in der fozialen Grundanſchauung des alten 
Arabertums wurzelt), Dasſelbe gilt auch von einer 
davon abhängigen Gewohnbeit, für welche wir gleichfalls erit 
aus islamischen Zeiten Beweife haben. m dieſem Kreiſe 
icheint nämlich auch der Vorgang nicht fremd geweſen zu 
fein, für welhen Majpero a. a. O. Beifpiele anführt. Für 
die gejeglichen Beziehungen wird allerdings der Grundſatz 
aufgeitellt, dab Milchoerwandtichaft nur im wirklichen Säug— 
fingsalter entitehen fünne (Al-Tirmidi, Bd. I, ©. 216). 
Nichtödeftoweniger bietet und Die besiigliche Litteratur Bei: 
ipiele für die Anſchauung, daß auch im vorgerüdten Alter 
die Fiktion des Verwandtichaftsverbältniiles durch 
Singing erzeugt werben könne, Mohammed hat feinen Gläu— 


bigen die im alten Arabertum bänfige Sitte der Adoption ftrenge 


unterfagt (vergl. unfere Mobammedaniihen Studien, 
Bd. 1, S. 134 bis 136). Nun hatte ein vornchmer Araber, 
Namens Abu Hudejfa b. Otba, jchon früber einen Fremdländer, 
Namens Sälim, an Kindesjtatt adoptiert (tabamna); durch 
das Geſetz Mohammeds wurde jedoch dieſer Akt null und 
nichtig. Die Fran des Abu Hudejfa ftellt mm dem Pro: 
pheten vor, dab Salim im ber Familie ſchon längere Zeit völlig 


) Man vgl. den von Walter Seott Zuenen: Kap. 22) 
dent ſchottiſchen Häuptling Fergus Mac Yvor in den Wund 
gelegten Spruch, day „der Blutsverwandte ein Teil unleres 
Yeibes, der Milchbruder ein Zeil unjerer Seele* iſt. 

2) Tie Hauptjahen find zufammengeftelt bei Al: Damiri 
(ev. al-fabl), Bd. II, ©. 240 der Ausgabe v. J. 1254, 

3, W. Nobertjon mit, Kinship and marriage in 


‚ early Arabia (Cambridge 1885), p. 148 fg. 


Bucher ſchau. 


als Sohn lebt und als ſolcher betrachtet wird und bat um 


die Gültigkeitserllärung dieſes Verhältniſſes. Darauf erteilt 


ihr der Prophet den Rat, den Sälim zu fäugen; dadurch 
würde er ihr Sohn (Abu Dawd bei Al-Kaſtallani 
Bd. 8, S. 23). Es ift nicht zu überſehen, daß Sälim 
zu jener Zeit bereits ein volljähriger Damm war; er war au 
Hind, die Nichte feiner Mdoptiveltern verheiratet (Ul-Budari, 
a. a. O. Nr. 15). 

Auch zu anderm Zwede foll die Fiktion des Verwandt: 
ichaftäverhältnifies durch denielben Vorgang erzeugt worben 
fein, 
Ehegatten nur jenen Männern gejtattet, eine Frau in ihrer 
Wohnung zu befuchen oder diefelbe unverſchleiert zu chen, 
bie zu derjelben in einem die Ehe bindernden Verwandtichafts: 
grade ftchen. Man erzählt von “Aifcha, der fchlanen Gattin 
des Propheten, daß jie ihren Nichten befohlen habe, die oben: 
erwähnte Art ſymboliſcher Mboption an fremden. Männern 
vorzunehmen, deren Umgang fie ſelbſt wünſchte. Auch die 
Adoption des Sälim foll nach einigen Verſionen mur den 
Zwed gehabt haben, demielben den freien Umgang mit dem 
weiblichen Teile der Familie des Abu Hudeifa auch ferner 
zu ermöglichen Ußd al-ghäba, Bd. II, ©. 246). Wir 
begeguen der lafniſtiſchen Anwendung diefer Sitte noch im 
14. Jahrhundert. Da erzählt der berühmte äghptiſche Theologe 
Tadſch alsdin al» Subti (ftarb 1369), daß fein Water einer 
Fran, welche die Wallfahrt nad Mekka in Geſellſchaft eines 
fremden Mannes unternehmen wollte, zur Ermöglichung dieſer 
gemeiniamen Reife den Hat gab, ihn an ihrer Bruſt trinlen 
au laffen ; dadurch würde die Fiktion des erforderlichen nahen 


Nach dem mohammedanijchen Geſetz ift es aufier den 





Verwandtichaftägrades in gültiger Weile erzengt werben (Mls | 
| zu bewerfitelligen. 


Kaftalläni, a. a. D, ©. 36). 
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Es ift nicht zu bezweifeln, daß dieſes Auskunftämittel in 
natürlichen Aufammenbange fteht mit jener bei vielen Völkern 
verbreiteten Gewohnheit der fumboliichen Adoption. Wir 
finden fie auch beim Wolfe der Berber. Als die Araber 
dieſes tapfere Bolt zu allererft Fir den Ielam zu erobern 
fuchten, leiſtete es unter Anführung einer mutigen ran, 
welche in den arabischen Quellen gewöhnlich als die Zauberin 
(HL-Rähina) bezeichnet wird, lange Zeit hindurch (698 bis 703) 
einen verzweifelten Widerftand gegen die mohammedanifche 
Invaſion. Unter den arabischen Gefangenen, welche in ihre 
Macht gerieten, befand fich Chaͤlid b. Jezid. „Nie babe ich — 
fagte fie zu ihrem Gefangenen — unter den Männern jemand 
gefunden, der fchöner und tapferer wäre ald du. Ich will 
dich ſäugen und dadurch zum Bruder meiner Kinder machen.“ 
Sie hatte nämlich zwei Söhne; zu denen ſprach fie: „Ihr 
wißt, dab wir Verber die Sitte der Milchgeſchwiſterſchaft 
üben; wir Finnen durch die Anwendung biefes Gebrauches 
den arabiichen Gefangenen in unfere Familie ziehen und ihn 
dann beerben,* Sie nahm nun Gerftenmehl, mengte es mit 
Olivenöl und legte es jo auf ihre Bruſt. Nun rief fie deu 
Ehälid und ihre eigenen Söhne herbei und forderte fie auf, 
den Brei gemeinfam von ihrer Bruft berab zu effen. Als 
dies gejchehen war, fagte fie: „Nun feid Ihr Brüder ge 
worden“ (Ibu Adart Histoire de l’Afrique et de 
V’Espagne, ed. Dozy. Leiden 1848, Bd. I, ©. 21). 
Die berberiiche Nachricht bietet uns ein Beiſpiel dafür, daß 
man fich mit der ſymboliſchen Säugung begnügt, um die 
Fiktion der Verwandtichaft bervorzurufen, gleichwie man fich 
bei den Abelliniern (die Stelle ift bei Maſpero angeführt) 
mit dem Saugen au den Fingern begnügt, um die Mboption 


Bücherſchau. 


#3. Hildeubrand, Matthias Quad und deſen Europae 
universalis et perl Deseriptio. “in 
Beitrag zur Geſchichſe der deutjchen Kartographie. Amei 
Progr. des Gymnaſiums zu Frankenthal in der Pfalz 180 
und 1592, 8%. 43 ud 588. 

Die vorliegende Abhandlung liefert uns einen wertvollen 


Beitrag zur Geſchichte der Deutichen Karthographie im 16. Jahr⸗ 


. hundert. Mattbias Quad von Kinlkelbach, einer der be— 
deutenditen Nachfolger Mercators, der aus einer alten rheinischen 
Adelsfamilie ftammte, wurde zu Deventer in Holland im Jahre 
1557 geboren. Seine Erziehung empfing er auf der Schule zu 
Reuhauſen bei Worms und auf der liniverfität Heidelberg. 
Nah längeren Reifen ließ er fih in Köln nieder und ver— 
öftentligte hier fein erſtes Werk, einen Atlas von Europa, den 
er unter dem Titel „Europae universalis et partieularis 
Descriptio* 159 herausgab, und der im der vorliegenden 
Arbeit eingehend beiproden iſt. Quad bat dann weiterhin eine 


iche fruchtbare ichriftftelerijche Thätigleit entfaltet; eine Menge 


Schriften von ihm mit dem veriiedenartigiten Inhalt find 
auf uns gefommen; Kin Besten aber ift Teutſcher Nation 
herligleitt”, welches 1 erjdiien und einen hoben ſtultur⸗ 
und ſprachgeſchichtlichen Wert beſitzt. Über die jpäteren Vebens- 
verhältnifie Quads ift uns wenig belanni. Als er jein Haupt: 
wert herausgab, lebte er nicht mehr in Köln, jondern in der 
Balz, und bier jheint er früh, vielleicht am Überarbeitung, ge: 
ftorben zu fein. 


Hildenbrands Abhandlung ift vornehmlich der Descriptio | 


Europae gewidmet. Rach einer furzen Xebensbeichreibung und 
genauen Zujammenfiellung der Titel von Quads Werten giebt 
er uns im erften 
dann eine eingehende Beichreibung des Atlas vom Jahre 1594. 
Dabei unterfucht er mit großer kritiſcher Sorgialt jede einzelne 
Rarte auf ihre Quellen bin und fommt zu dem Ergebnis, daß 
die Quadſchen Karten mit wenigen Ausnahmen teils aus: 
landiſchen, teild einheimiſchen Originalen entnommen find, ob- 
wohl der Werfafler in ven en Fällen feine Duelle anzıt 
führen verſäumt. Mit 

giaten nahm man es in jener Zeit bekanntlich nicht ſehr genau. 


eile zunächft die Entſtehungsgeſchichte und | 





itterariichen und fartographiihen Plas | 


und Zuperläffigfeit. 


Der zweite Teil giebt zunächſt eine auf großer Sad): 
tunde berubende Darſtelktung von dem Stande der Starior 
graphie um die Wende des 16. Jahrhunderts und entwirft ein 
furzes Bild von der Terra cognita um das Jahr 159. 
Daran knüpft fi) Dann eine ausjührlihe Schilderung der 
tartographiſchen Darſtellungsweiſe des Cuadihen Wilas: des 
linenren Rartenbildes, der Flächendarftellung und der ſenkrechten 
Gliederung. g £ 

Die Urbeit macht Überall den Findrud der Gründlichleit 
Hier und da jind einzelne Drucfehler 
ehen geblieben, die ſich aber meift leicht verbeilern lafien. 

legander von Humboldt ift nicht 1767, jondern 1769 geboren 
(5.3) ud S. 11, 3.1 v. o. mu es 1565 flatt 1795 heiken. 
Es wäre ſehr wünjcenswert, wenn Hildenbrand jeine Wrbeit 
zu einem umfajienden Werte über Quads Leben und willen: 
ſchaftlichen Thätigteit erweitern würde, H. 


Hrolf Banghan Stevens, Materialien zur SKenninis 
der wilden Stämme auf der Halbinjel Waläüla, 
Veröffentlichungen aus dem loniglichen Mujeum für Bölfer- 
reg Band 2, Het 3 und 4.) Berlin, W. Spemann, 
892, 

Auf einen der bedürktigften Bunlie der Bollerlunde er: 
fireden fid) die im Hujtrage des Muſeums für Völlertunde 
und ber Birhomwftiftung unternommenen Forſchungen des Hertn 
Stevens, die, von der jorgenden Hand des = Grunmedel 
geleitet, uns hier mit wichtigem neuem Stoff und flarl ins 
einzelne gebenden techniſchen Beihreibungen geboten werden. 
Die Gliederung der „wilden® Stämme (unter denen bier fraus: 
haarige Papuas noch nicht erwähnt find) ift eine ganz andere, 
als wir jeit Yogan, Millucho Maclay u. a. gewohnt waren. 
Ihre Grenzen werden auf der Harte aufgeführt und gezeigt, 
dab es ih um vier Haupifſamme handelt: rang (Menſchen) 
Benua, ©. Belandas (Blandak), TC. Tummeor und O. Pang- 
ghan. Dazu kleinere Stämme und Unterabteilungen, zuſammen-⸗ 
gefaßt unter dem malaiiidhen Namen Drang Hulan, Walds 
menschen, ihren Aufenthalt im Dſchungel bezeichnend. Schon 
beginnen, namentlich im Weiten, jtart malatiſche Einflüſſe, auch 


52 Aus allen Erdteilen. 


—— miſchen ſich ein und einige ſind zum Katholizismus 
ehrt, 
elfie Stunde zum Sammeln gelommen war. 

Was Stevens uns bringt, find zunächſt Stammesjagen 
und Berichte über Wanderungen, dann eine äußerft genaue 
Beſchreibung des Sumpitan (Blasroh), aus dem die bergifteten 
Peile gejhoffen werden. Die Vercitung des Giftes Führt ung 
in eine wahre Derenlüde: ApusRinde (Antieris toxicarin), 
Köpfe von qrilnen Zeujendjühern, Fiſchſtacheln, Köpfe von Bift: 
ſchlangen, Schwänze bon Sforpionen werden gefoht und Der 
eingedidte Saft auf die Wieilipigen geſtrichen. Beſondere 
Zeichen an den Pfeilen, aus Punkten beſtehend, belehren den 
Orang Hutan bei einem Blicke in den Köcher, welche Art von 
Sieil, mit ſchwächerem oder ftarlerem Bifte, er zu wählen hat, 
um einen Heinen oder großen Bogel, ein Eichhörnchen oder 
einen Affen zu erlegen. 


Aus allen 


— Die Verwandticaft ber Faung von St. Delena 
mit derjenigen anderer Erdgebiete ift ſchon viel erörtert 
worden. Cine Unterfuchung über die Landmollusken der 
Juſel veranlaft Edgar A. Smith, einige Anfichten über 
diejen Punkt zu äußern (Proceed. Zool. Soc. London 
1802, ID. Die Unteriuchung gründet ſich anf die reichen 
Sammlungen, welde Kapitän W. H. Turton, gemacht hat 
und Fremplare wicht nur der meilten befannten Arten ent: 
hält, fondern and von 11 noch nicht beichriebenen Formen, 
Tas ift mehr als ein Drittel der ganzen anna, denn nad 
Smiths Schätzung beträgt die Geſamtzahl der einheimiſchen 
Arten 27. Hiervon finden ſich noch jetzt 7 lebend auf der 


Juſel, 18 find ſeit der Zerſtörung des Urwaldes ausgeſtorben, 


und 2 treten zugleich rezent und halbfoſſil auf. Forbes 
jtellte vor vielen Jahren auf Grund eines Studiums der 
Mollusten die Theorie auf, daß im früherer Zeit eine Ver: 
bindung zwiſchen St. Helena und Südamerifa beftanden 
habe. Dieje Anficht wurde indeffen von Wollafton, Jeffreys 
und andern zurückgewieſen, und mit Rücſicht auf die gegen: 
wärtige iſolierte Yage der Inſel, die außerordentliche Tiefe 
des umgebenden Ozeans und andere zwingende Gründe 
(weder die Flora noch die Anfeltenfauna von St. Helena 
zigen Verwandtſchaft mit Südamerika) erfcheint jene Theorie 
wicht mehr haltbar. Indeſſen bejtcht in der Mollustenfauna 
eine größere Ähnlichkeit zwiſchen beiden Gebieten, als bisher 
ſowohl von Forbes wie von Wollafton erfannt worben ift; 
und das Huftreten einer ſeitdem entdedten Art, die einer 
ausſchließlich in Braſilien verbreiteten Gruppe (Tomigerus) 
angehört, zuſammen mit den Gründen, die Forbes zur Auf) 
ſtellung jeiner Theorie veraulaßten, jcheinen anzuzeigen, daß 
Brafilien das Urſprungsland einiger ber einheimifchen, 
aber jet ausgeftorbenen Arten oder ihrer Vorfahren geweſen 
iſt. Wie fie nach St. Helena gelangten, 
nungsloſes Problem, und obgleich das von den Meeres— 


ſtrömungen fortgeführte Treibholz zweifellos viel zu ihrer | 


Verbreitung beigetragen bat, fo wird die frage doch immter 
ein Gegenstand der blofien Spekulation bleiben. F.M. 


- Der Moſchusochſe, ber jet anf die mörbfichiten 
Teile von Amerika beſchränlt ift, hat in der Urzeit eine ſehr 
viel weitere Verbreitung gehabt; er bewohnte Nord: Amerika, 
Guropa und Sibirien, 


letzterem Yande bei ireust an der Lena gefunden worben 
ud befindet ſich im zoologiichen Muſenm der Univerfität 
Moslau. puren dieſes Tieres find, wie Herr Anutſchin 


eitſchr. der laiſerl. Geſellſchaft der Freunde der Natur: 


beransgeber; Tr, R. Andree in Heidelberg, Leopoldätaſße 27, 


Hierzu eine Beilage: 


jo das aud auf diejem eibnograpbijden Gebiete die | 





Es beficht große Mannigialtigfeit in | 


| franzöfierte deutſche Bezeichnungen 


das ift ein hoff: | 


Der bejterhaltene Schädel mit | 
dem ganzen Gehörn, vom Oribos moschatus fossilis, iſt in 





den Biften und es giebt gewerbsmäßige Giftlöche, bie ihr Er: 
jeunnis verhandeln. 

Von vielem Belang ift das Hauptftüd über die religidien 
Vorftellungen der wilden Stämme, tiefe animiftiiche Finblide 
gewährend. In lichter Höhe thront Tuhan, der Schöpfer; die 
Seelen fahren in die Hölle, wo ein Kieienweib fie wäldıt, wor: 

N fie auf der Schneide eined Parangſchwerles über einen 
Keſſel mit Fiedendem Waller laufen müſſen; die Zeele des 
Vöjen fällt hinab, die des Guten gelangt nad der Fruchtinſel. 
Tie böſe Seele wird aber in dem Keflel, analog dem Fege— 
feuer, rein gelocht und fommi dann erft nad) der Fruchlinjel 
Ratürlicy ipielen Dämonen, Dantus, eine Rolle und gegen fie 
hilft der Pavang, Zauberer. Gin lehrreides Hauptitüd, welchts 
aud Die Yeichen: und Begräbnisgebräude umfaßt. Eine Fort: 
fegung der wichtigen Arbeit fteht in Ausſicht. 

Rıdard Andree. 


Erdteilen. 


wiſſeuſchaften VI, 18900) feſtſtellt, im europäiſchen Rußland 
nicht ſüdlich vom 51. Breitengrade (im Diſtrikte von Owrutſch, 
Wolhynien) gefunden worden, während die ſüdlichſte Fund— 
ſtätte in Weſt-Europa (Gorge d'enfer, Périgord) unter 
dem 45. Breitengrade liegt. 

— Deutſche Sprachreſte im fransdfierten 
Lothringen. Die Forſtverwaltung in Lothringen bat jest 
die franzdfiichen Bezeichnungen der Walditreden durch deutſche 
erieht, was um fo leichter war, als fie dabei vielfach auf 
ftih. Die Beilage 
der Allgemeinen Zeitung vom 5. November 1892 bringt 
folgende Beijpiele: Kerpeche (Kirchbuſch), Courholz (Hurz- 
holz), Bichelibourg (Büchelberg), Pfaffenbeche (Pfaffen— 


buſch), Au Nebel Rebeleck), Petites Berlesstauden (Kleine 
Beerenſtauden), Foussberich (Fußberg), Eibebeche (Eiben: 


buſch), Stouden (Stauden), Bois de Rihde (Riedwalb), 
La Lau (2obwald), Sur le Hals (Aufim Hals), Bousseval 
(Bufwald), Bois de Bouck (Budwald), Fond de kaler 
(Rabler Grund), Le Bannbosch (Bannbuſch), Ta Kais- 
eronde (Gaisgrund) x. x, Auch die alten Flurbücher in 
den heute franzöſiſch redenden, an der Spradigrenze gelegenen 
lotbringischen Gemeinden Baronweiler, Brülingen, Deftrich, 
Pandorf, Mördingen »c. liefern zahlreiche ähnliche Beiſpiele. 
Es wimmelt da von Bezeichnungen wie: Bourgarten, 
Schönesloch, Schoubmatt, Moutterhausen, Grossbrone, 
Gunsebach, Kirbach, Uarrestros (Narrenftraße), Gross- 
wiz (Örofiwiefe), Longwiz, Viden (Weiden) ꝛe. In 


‚ allen dieſen Gemeinden bervichte früher unzweifelhaft das 


Dentiche vor, bis es ſchließlich durch das immer mehr auf 
Kojten des dentichen Sprachgebietes wordringende Franzöſiſch 
verbräugt wurde, 

— Die Melville-Infel, an der Nordfüfte von Süd— 
auftralien gelegen, ijt im Dfltober 1887 von M. Hole 
durchſorſcht worden, welcher dariber der Royal Society of 
South Australia berichtete. Bei Kap Gambier im Süden 
der nel erheben fich die Berge bis 300 m; fie find dünn 
mit Eufalyptus, Grevillen und Alazien beftanden, . Bon da 
an fteigt das Land allmählich; es zeigt niedrige Eilenftein: 
rüden und im Norben, bei der Lethbridgebai, offene Wälder 
mit Heinen Bächen und Sümpfen. Zwiſchen diefer Bucht 
und Brenton Bay wurde ein neuer Sceeinfchnitt entdedt 
und Robinſon Inlet genannt. Die wenigen Einwohner be: 
nahmen ſich feindlich. Der Bambus fehlt anf der Inſel, 
deren Flora mit dem Feſtlande übereinftimmt. (Procee- 
dings, Dee. 1392.) 
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Das DPatertum. 


Don Dr. Albert Hermann Poſt. 


Darüber, was ein Vater ift, bat in unferm heutigen | 


Leben fein Menſch irgend einen Zweifel, und body ift das 
Batertum ein ſchwieriges ethnologiſches Problem, Ein 
moderner Gelehrter, welcher fich mit diefer Frage beſchäftigt 
bat, meint, bier „zeige ſich im der großen Welt ber völfer: 
rechtlichen Ericheinungen eine kaleidoſtopiſche, wirklich ver: 
wirrende Mannigfaltigkeit, ein wahres Heer ſcheinbarer 
Widerſprüche, welche alle Theoricen zu Schanden zu machen 
ſcheinen und bem Forfcher beinahe die Zuverficht raube, zur 
Klärung auch nur ber allgemeinften Grundzüge durchdringen 
zu können“). Solche fat verzweifelte Ausiprüde find das 


Brenen. 


geprägt. Man findet auf dem bruchſtüdweiſen Material alle 
denkbaren und undenfbaren Kombinationen aufgebaut, und 
ein wahres Heer von Hypotheſen und Gegenhypotheſen, deren 


\ wiffenfchaftliher Wert zum Teil ein zweifellojer, zum Teil 


ein zweifelhafter, zum Teil gleich Null ift, ſtürzt dem unglüd: 


‚ lichen Forjcher entgegen, welcher ſich in dies Gebiet vor: 


Refultat des ethnologiſchen Materiald, auf welches fich die 


Forſchung ftüst. Das ethnologiſche Material bejtcht vielfach 
aus verjtreuten und abgeriffenen Notizen, welche ſich nach 
unendlich vielen Geſichtspunkten miteinander in Verbindung 
bringen laſſen. Die allermeiften folcher Beziehungen aber 
find wiffenihaftlich ohne Wert. Sie führen, wenn fie weiter 


gelponnen werben, zu unhaltbaren Hypotheſen, welche eine | 


Zeitlang die Köpfe der Gelehrten beichäftigen und alddann 
rettungslos zufammenftürzen. Daß aber alle möglichen und 
auch unmöglichen Kombinationen gemacht werben, das liegt 
im Weſen der menſchlichen Wiſſenſchaft: «3 gilt erft dann 
ein Weg als der richtige, wenn alle übrigen fich mit Sicher: 
beit ald ungangbar erwiejen haben. Erſt wenn alle dent: 
baren Einwände zurückgewieſen find, ift eine wiſſenſchaftliche 
Wahrheit entjtanden. Je jünger und unentwidelter eine 
Wiſſenſchaft iſt, deſto ftärker ift das Spiel und Widerjpiel 
wiſſenſchaftlicher Meinungen; defto fräftiger ift auch einer 
ſeits eine oberflächliche Nichtung in der Zufammenfigung 
des Material, anderſeits eine jpite und rechthaberiſche 


Stepfis, welder ed ein Bedürfnis ift, alles zu zerftören, was | 
bis dahim aufgebaut ift, auch dasjenige, was zweifellos | 
Dieſe Richtungen find auch in | 


wiſſenſchaftlich fundiert iſt. 
der Entwidelungsgeſchichte der menſchlichen Familie, einem 


zur Zeit ſehr beliebten ethnologiſchen Thema, ſtark aus: | 
auch das Familienoberhaupt, der Hausvater, etwas ganz 





1) Dargun, Mutterrecht und Vaterrecht, 1802, S. 1. 
Globus LXIII. Wr, 4. 





wagt, und verwirrt ihm durch den wilden Flug der Phantaſie 
jedes klare Denken, bis er durch die Hammerſchläge ber 
Skeptiker aufgewedt wird, unter denen er alles in Atome 
jerftieben ficht, was ihm jochen noch als wenigitens halb: 
wegs lebensfähig entgegentrat. Auch das Problem des 
Batertums ift diefem Prozeſſe bereits verfallen, und niemand 
wird ihn aufhalten können. Wielleicht wird er fich jedoch 
etwas vereinfachen laſſen. Bis zu einem gewifjen Grabe 
liegt nämlich die Entwidelungögefhichte des Vatertums jo 
Har zu Tage, daß wir fie gar nicht auf irgend welche Kom: 
binationen zu ftügen brauchen, fondern daß wir und auf dem 
Boden der nadten praftiichen Wirklichkeit bewegen löunen. 
Bon diefen fich ſoweit irgend möglich nicht zu entfernen, ift 
wiſſenſchaftlich zweifellos gerechtfertigt. Ich glaube aber, » 
dab man auf dieſem geficherten Grunde recht weit in bas 
Problem des Batertumd eindringen fan, 

Heutzutage ift der Vater der leibliche Vater jeiner Kinder 
und zugleich dad Oberhaupt ded heutigen Familienhauſes. 
Unfere heutige Familie fett fich zufammen aus einem Eltern: 
paare und feiner Nachtommenjchaft: in diefer Gruppe bat 
der Vater das matürliche Übergewicht, Diefe Familie ift 
aber verhältnismäßig jungen Datums. Was etwa an äufer- 
lich ähnlichen Bildungen bei ganz tiefftehenden Völkern vor: 
kommt, trägt einen vollftändig andern Charakter. Unſere 
bentige Familie geht biftoriih auf eine Bildung zurüd, 
welche uns vielerwärts auf ber Erde noch im voller Lebens- 
kraft vorliegt, nämlich auf die Hausgenofjenichaft oder Haus: 
gemeinjchaft; eine Bildung, welche in ganz weientlichen Grund: 
zügen von unferer heutigen Familie abweicht und in welcher 


anderes ift, als der Vater unferer heutigen Familie. Solche 
7* 
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Hausgenoſſenſchaften find eime gänzlich univerjelle Erſchei⸗ 
nung. Wir finden fie ſowohl bei Judianervölkern, als im 
Malaiischen Archipel, ſowohl auf den Infeln der Südfee, als 
bei den Urvölkern Iudiens. Wir finden fie noch heutzittage 
in China und Japan. Wir finden fie bei den Basten fo 
gut, wie bei den Kabylen, und es giebt fein Voll der ganzen 
arifchen Völkergruppe, bei dem fie fich nicht ald Ausgangs: 


i 
) 
| 
| 
| 


punft der jpäteren Elternfamilie nachweiſen ließen. Selbjt | 


bei Nomadenvölkern findet ſich dieſe Bildung bereits in 


ichärfiter Ausbildung, 3. B. in den Kraalgenoffenichaften ber 


Kaffern, Der allgemeine Charakter einer folchen Hand: 
genoffenfchaft ift der, daß fie eine Gruppe biutsverwanbter 
Berfonen darftellt, welche unter einem tbatlächlich anerkannten, 
gewählten ober erblichen Familienoberhaupte fteht, 
gemeinfamen Haushalt und eine gemeinſame Wirtichaft führt 
und ein gemeinfanes Hausvermögen befist, aus welchem die 
Bedürfniffe der Hausgenoffen beftritten werden. Regel: 


einen | 


hi 


mäßig ift eine ſolche Hausgenoſſenſchaft auch durch einen | 


Ahnenkult mit Vorfahren und Nacfommen zu danernder 
Gemeinschaft verknüpft und ftehen alle Genofjen im einer 
weitgreifenden Redtsverantwortlickeit, Sowohl nach blutrecht⸗ 
licher, wie nach vermögensrechtlicher Seite. Solche Hansge | 
noſſenſchaften können ſich aus einem Grundſtod mutterrechtlich 
verbundener Perſonen oder aus einem Grundſtock vater: 
rechtlich verbundener Perſonen zuſammenſetzen. In beiden 
Füllen kanu die Hausgenoſſenſchaft eine oder mehrere Gene— 
rationen umfaſſen. Mutterrechtliche Hausgenoſſenſchaften 
finden ſich z. B. bei den menanglabauſchen Malaien auf 


| 


Sumatra, bei den Pelaninfulanern und vor allem art der | 


Matabarküfte. Über die mutterrechtliche Hausgemeinſchaft 
in Malabar (Tarawäüdu) find wir nenerdings bis in ein 
ſolches Detail anfgellärt !), dab die ganze Bildung uns 
ebenio Har vorliegt, wie unjere eigene Familie. Alle dieje 
Bausgenofienihaften, mögen fie mutterrechtliche oder vater: 
rechtliche fein, nehmen zugleich im dem zahlreichen Formen 
der künſtlichen VBerwandbtichaft und der Schutzgenoſſenſchaft 
fremde Perfonen in fich anf, jo dab eine ſolche Hausgenoffen: 
ichaft oft mehr einem minimalen Staatsweien ald einer 
Familie in unferm heutigen Sinne ähnelt, 

Das Oberhaupt einer ſolchen Hausgenoflenichaft, der 
Hausvater, ift die Bildung, aus welcher fich unfer heutiger 
Bater entwirkelt hat. Inſoweit ftehen wir für Die Ent— 
widelnngögeichichte des Batertums auf einer ganz feiten Baſis. 
Daraus ergiebt ſich aber filr die Entwidelungsgefcdichte des 
Batertums ſchon fehr viel. 

Das hausgenoffenicaftliche Familienoberhaupt erbält dieje 
feine Stellung, fei es durch thatlächliche Anerkennung, fei es 
durch Wahl, fei es durd) Erbgang. Wo die Würde des Hand: 
vatertums erblich iſt, finden fich wieder alle möglichen Syjteme. 
Dft kommt e8 vor, daf das älteſte Mitglieb der ganzen Haus— 
genoſſeuſchaft der Nachfolger wird, bald ift auch ein Mitglied 
aus der Generation des Erblaffers oder aus der nächſt jün: 
geren Generation zum neuen amilienoberhaupte berufen. 

Schon hieraus ergiebt ſich, daß der Hausvater bei einer 
Hausgenoſſenſchaft nichtS weniger ift, als der leibliche Vater 
der Hausgenoſſen. Er kann unter Umftänden ber leibliche 


werben aber Hausgenoſſen nicht feine Kinder fein; ja es ift 


möglich, dab niemand unter den Hausgenofien fein Kind | 


fein Tann, Richten wir z. B. einmal unjere Blide auf ein 
malabariſches Tarawadu. Dasjelbe fett fich zuſammen aus 
den Nadylommen eines weiblichen Ahnen und fteht unter der 
Verwaltung und Oberleitung bes älteften männlichen Familien: 
— des Karanäwen. Da in einem ſolchen Tarawüdu 


1, W. Schmold, Reffenerbrecht in Malabar in den geogra= 
Biken Nachrichten (Balel, 8, Jahrg, Seit 3 u. 4, 1802). 


lediglich Mutterrecht herricht und jeder Dann finis familiae 
ift, jo gehören feine Kinder überhaupt nicht in dies Tara: 
wäbu, fondern in das Taramadı ihrer Mutter. Der Kara— 
mämen ift daher Smusvater zwar über Perſonen, welche mit 
ihm verwandt find, nicht aber über feine Kinder, Diefen 
ift der Naranüwen des Taramadıı ihrer Mutter der Vater, 
Das Vatertum hat bier aljo mit der Erzeugung bes Kindes 
nichts zu thun. Etwas anders ftellt ſich die Sache bei einer 
vaterrechtlichen Hausgenoſſenſchaft. Hier fallen die Kinder 
in die Handgenoffenichaft des Vaters ; inſoweit fällt alſo die 
Würde des pater familias mit der leiblichen Vaterſchaft 
zuſammen. Aber e8 gilt bei ſolchen Hausgenoſſeuſchaften in 
weiteftem Umfange auch der Rechtsſatz, daß alles, was in einer 
folchen Hausgenoffenichaft geboren wird, Hausgenoſſe wird, 
aljo namentlich auch Kinder von Weibern, die der Haus: 
genoſſenſchaft angehören, bei denen der pater familias nicht 
ber Erzeuger if. Es lann daher in einer vaterrechtlichen 
Hausgenofienichaft viele Kinder geben, denen das Familien: 
oberhaupt zwar Hausvater, aber nicht leiblicher Vater ift. 
Weit komplizierter wird das Problem bes Vatertums 
' dadurch, daß mach deut weitwerbreiteten Gebrauche der Exo— 
gamie zwiſchen mehreren Hausgenoſſenſchaften Zwiſchenheiraten 
ſtattfinden, indem ein Mann aus einer Hausgenoſſenſchaft 
ein Weib aus einer andern heiratet. Hier fommt es vor, 
daß durch die Heirat der Mann in die Hausgenoſſenſchaft 
der rau übergeht oder die Frau in die Hausgenoſſenſchaft 
des Mannes, oder daf jeder Teil troß der Heirat in feiner 
Hausgenofienihaft bleibt, fo daß die Ehe überhaupt zu einem 
Zuſammenleben der Ehegatten nicht führt, fondern der Eher 


mann feiner Gattin nur Beſuche abjtattet, oder daß Mann 


und Frau zufammen eine neue Hausgenoſſenſchaft gründen 
und aus den Hausgenoſſenſchaften, denen fie bis dahin ans 


‚ gehörten, ausſcheiden. Daneben fommt es noch vor, daß fich 
bei einem Volke mutterrechtliche und vaterrechtliche Haus: 








‚ Stellung: 


genofienichaften nebeneinander finden, zwiichen denen danu 
jene Zwifchenbeiraten ſtattſinden. Schliehlich finden fich auch 
noch Hansgenofienichaften, in denen gleichzeitig mutterrechtlich 
und vaterredhtlich verwandte Perſonen enthalten find, und 
auch zwiſchen derartigen Hausgenofjenichaften ober zwiſchen 
derartigen und vein mutterrechtlichen ober rein vaterrecht⸗ 
lichen Hausgenoſſenſchaften können wieder Zwiſchenheiraten 
ftattinden, Alle diefe Bildungen kommen auch thatſächlich 
im Bölferleben vor. 

Betrachten wir nun einmal die Stellung, in welche ein 
leiblicher Vater bei derartigen Zwiſchenheiraten gerät. 

Heiratet ein Mann in die Hausgenoſſenſchaft feiner Frau, 
fo daß er aus feiner Hausgenofjenichaft durch die Heirat 
ausicheidet, jo fann die Danögenofienichaft der Frau eine 
mutterrechtliche oder eine vaterrechtliche fein. Tritt der 
Mann in die mutterrechtliche Hausgenoſſenſchaft der Frau 
über, jo gerät er regelmäßig in dieſer in eine |Havenartige 
er wird ſozuſagen ein Unterthan nieberen Ranges 
des Familienoberhaupts der Hausgenoſſenſchaft der Frau, 
Die Kinder aus einer ſolchen Ehe fallen in die Hausgenoſſen⸗ 
ichaft ber Fran; fie find Hausfinder des Oberhaupts diejer 


Hausgenoſſenſchaft. Der leibliche Vater hat über fte fiber: 
Water dieſer oder jener Hausgenofjen fein; ebenjo häufig 


haupt keine Rechte; er iſt nur ihr leiblicher Water, eine 
bei einer ſolchen Ehe gänzlich irrelevante Thatſache, nicht 
ihr Hansvater. Anders geftaltet fih die Sadye, wenn der 
Mann im Die vaterrechtlihe Hausgenofjenichaft jeiner Frau 
übergeht. Dies geichieht namentlich dann, wenn eine vater: 
rechtliche Hausgenoſſenſchaft bis auf eine Tochter ausſtirbt. 
Dann wird dieſe Tochter, um ihre Hausgenoſſenſchaft zu erhalten, 
an einen Mann aus einer andern Hausgenoſſenſchaft ver: 
beiratet, welcher in die Hausgenoſſenſchaft der Fran über: 
gebt und für bdiefe Kinder zeugt. Hier fann der Mann, 
wenn das Familienoberhaupt der Hausgenoſſenſchaft ber 
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Fran ftirbt, jelbit Familienoberhaupt dieſer Hausgenoffenichaft | 
werden, und er wird alsdann als leiblicher Vater zugleich 
Dansvater der Kinder aus einer ſolchen Che; aber dieſe 
Kinder gehören nicht im feine urfprüngliche Hausgenofjen- 
ſchaft, jondern in die Hausgenoſſenſchaft feiner Frau. 

Bleibt jeder Ehegatte troß der Heirat in feiner Haus: 
genoffenichaft, eine form, welche anfcheinend nur bei mutter: 
rechtlichen Hausgenoffenichaften vorkommt, fo fallen die aus 
der Ehe entftehenden Kinder in die Hausgenoſſenſchaft der 
Mutter, und der leibliche Vater entbehrt alles hausväterliche 
Hecht über dieſelben. 

Geht dagegen durch die Heirat die Frau im die Haus: 
genoſſenſchaft des Mannes über, eine form, welche regel: 
mäßig mit Frauenraub und Brautlauf in Zuſammenhang 
ſteht, jo fallen regelmäßig die Kinder aus ber Ehe im die 
Hausgenoſſenſchaft des Mannes, Damit ift aber moch nicht 


gefagt, daß er num auch ihr Dansvater wird, Dies wird 


er nur, wenn durch jeine Heirat ein felbjtändiges Nebenbaus 
entftcht. WBerbleibt er dagegen in der Hausgenoſſenſchaft, 
der er bis dahin angehörte, fo wird das Überhaupt feiner 
Hausgenoſſenſchaft der Hausvater jeiner Kinder, nicht er. 
Ganz außerordentlich kompliziert werden die Berhältniffe, 
wenn die Hausgenofjenichaften bes Mannes und der Fran 
beide anf die Ehegatten und auf die Kinder Aniprücde er 
beben, was ebenfalls in allen denkbaren Variationen vor: 
fommt. Um ein Beiipiel anzuführen: es kommt vor, daß 
die Kinder zwiſchen der Handgenoffenfcaft der Frau und 


des Mannes verteilt werben, fo daß etwa das erfte, britte, | 


fünfte ind in bie eine, das zweite, vierte, ſechſte im die 
andere Hausgenofienihaft füllt. Gier iſt alsdaun ber leib- 
lie Bater für die Kinder, die in feine Hausgenoſſenſchaft 
fallen, wenn er nicht etwa felbit noch unter ber Herrſchaft 
feines Familienoberhanptes jteht, auch Hausvater; dagegen 
ift für die Kinder, welche in bie Hausgenoſſenſchaft der Frau 
fallen, das Familienoberhaupt diefer der Hausvater. 


Anſprüche auf die Kinder erheben, dies die Folge haben, daß 
ein Teil der hausväterlichen Rechte und Pflichten bei ber 
Mutterfamilie, ein anderer Teil bei der Vaterfamilie fich be: 
findet. Hier ift alſo der leibliche Vater zum Teil Haus: 
vater feiner Kinder, zum Teil nicht. 

Weitere Komplifationen fönnen eintreten, wenn bie 
Hausgenoffenfchaft eine polyandriſche iſt. Dit eine folche 
Hausgemeinſchaft auf Mutterrecht gegründet, jo fan es vor: 
fommen, daß ben Ehemännern alle hausväterlichen Rechte 
fehlen; ift fie anf Vaterrecht gegründet, jo kaun es vorlommen, 
daß die hauswäterlihen Rechte ſich ausichließlich bei einem 
der mehreren Ehemänner befinden, welcher das Oberhaupt 


@in . auf der Pityujeninjel Ibiza. 


Es 
fann aber auch, wo beide Hausgenoſſenſchaften der Ehegatten 
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ber ganzen Bildung ift, 3. B. im Falle brudergenoſſenſchaft⸗ 
licher PBolyandrie beim älteften Bruder, Es können aber 
auch die hansväterlichen Rechte Über beftimimte Kinder ber 
ſtimmten Ehemännern zugeteilt werben. 

Einfacher geftaltet jih die Sachlage bei polngynifcher 
Dausgemeinjhaft. Hier ift meiftens der leibliche Water zu: 
gleich der Hausvater aller Kinder feiner verichiedenen Frauen, 

wenigſtens dann, wenn eine ſolche Hausgenojienichaft auf 
vaterrechtlicer Baſis ruht. 

Weitans die meijten Familienverbindungen bei allen 
Völfern der Erbe fallen unter den allgemeinen Typus der 
 Hausgenoffenihaften. Man wird daher mit den foeben an- 
gebeuteten Variationen des Hausvatertums jehr weit gelangen 
können. Es giebt allerdings bei ganz tiefitebenden Völker— 
ichaften noch familiäre Bildungen, welche einen andern Cha— 
rakter tragen, namentlich die Totemfamilien. Ju derartigen 
Bildungen können ſich vielleicht noch entlegenere Wurzeln des 
Vatertums auffinden laſſen. Aber dies ganze Gebiet it 
noch fo dunkel, daß zur Zeit jeder irgendwie fichere Boden 
fehlt. Es foll daher hierauf nicht weiter eingegangen werden, 

Die Hejultate, welche fih and obigen Auseinander- 
ſetzungen ergeben, find folgende: 

Die leibliche Baterichaft und dad Hausvatertum find 
zwei ganz verfchiedene Dinge. Das Hausvatertum bat feine 
Stüge nicht in der leiblichen Vaterſchaft, jondern es ift nur 
möglich, daß unter Umftänden der leibliche Vater auch der 
Haudvater jein kaun. Der Hausvater ift eine joziale Figur, 
das Oberhaupt einer fozialen Bereinigung, deren Grundſtock 
eine Gruppe verwandter Perſonen ift. Zu diefer Gruppe 
gehört der Hausvater regelmäßig ſelbſt. Er ift ein Über- 
baupt biutsverwandter Perjonen, diefe brauchen aber durch: 
aus nicht feine Kinder zu fein. Der Inhalt des Dausvater: 
tums find die mundicaftlichen Rechte und Pflichten. Diele 
verknüpfen fich lediglich mit dem Hausvatertum, wicht mit 
ber leiblichen Vaterſchaft. Mit dem vaterrechtlichen oder 
mutterrechtlichen VBerwandtichaftäfyitem hat diejes Vatertum 
nichts zu Schaffen. Diefe Verwandtſchaftsſyſteme find nur 
maßgebend fr ben Aufbau der Hausgenoſſenſchaften. Das 
Sanövatertum kann ſowohl bei mutterrechtlichen, wie bei 
vaterrechtlichen Hausgenofjenichaften vorfommen, Die Ent: 
widelungsgeichichte der Verwandtichaftäingiteme bat mit der 
Gntwidelungsgefchichte des Hausvatertums feinem In— 
balte nach nichts zu thun; fie iſt nur infofern für das 
Hausvatertum bedeutfam, als fie beftimmend darauf einwirkt, 
welche Perfon zum Hausvater berufen wird, Die Ber: 
bindung der leiblichen Vaterſchaft mit dem Hausvatertum iſt 
erft ein Reſultat der GEntwidelung der modernen euro— 
| päiichen Elternfamilie, 


Ein Beſuch auf der Pityuſeninſel Ibiza. 


Nah Bafton Duillier?). 


die füdmweftlich von ihnen, mäher dem Feſtlande zu gelegenen | 
Pityufeninfeln Ibiza (ſprich Iwiſa) und Formentera bes 


!, Herr Buillier bat die Infel Ibiza mit dem Auge des | 


Künftlers gejehen und tiefere wiſſenſchaftliche Schilderung liegt 
ihm ferner, Wber er hat Über die Bevöllerung viele hübſche 
Beobachtungen angeftellt. —— ſehrt anregend geſchriebenen 
Schilderungen ſtehen im Tour du Monde, Lieferung 1520 
und 1530. Die Abbildungen find teils mad den Stiyyen des 
Berfaſſers, teils nach Photographieen. 


L 
Weit weniger als die häufig geichilderten Balearen find | 


kannt. Ihren alten Namen verdanken fie dem Reichtum 
‚am Kiefern (midtus), welche gegenwärtig auf Ibiza noch 
Waldungen bilden. Ihre Ureinwohner waren Selten oder 
Keltiberer, die fich lange mit großer Tapferkeit gegen die 
Phönizier, Narthager und Römer wehrten, welche nachein⸗ 
ander ihre Infeln befuchten umd ſich zu eigen machen wollten, 
bis Metellus fie 123 vor Chriftus unterwarf. Fünf Jahr: 
hunderte währte die römiſche Gerrichaft, denn im Jahre 
423 wurden die Inſeln von den Bandalen erobert, welche 
diejelben 455 mit ihrem afrifanifchen Reiche vereinigten, ° 
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Siebzig Jahre fpäter bradjte fie Belifar unter die Bot: 
mäßigleit des Kaiſers Juſtinian; es folgten in ber Herr— 
ſchaft bald die Weftgoten und 798 die Araber, die über 
vier Jahrhunderte hier herrſchten, bis 1232 die Aragonier, 
und damit das Chriftentum, einricten. Schon aus diefen 


kurzen geſchichtlichen Überblick kann man erfennen, daß man | 





— —— 


es auf den Inſeln mit einem Miſchlingsvolke zu thun hat, 
in deſſen Adern vielerlei Wut rinnt. 

Das an der Oſtkuſte gelegene Abiza, die einzige 6000 
Einwohner zählende Stadt (Ciudad) der ganzen Infel, ges 
währt, da fie am Abhange eines faft vereinzelten mit einem 
umfangreichen Kaſtell gefrönten Kelähügel® liegt, von jeder 


Ein Aguador (Mafferkändfer) im Ibiza— 


Seite aus einen maleriſchen Anblid, befonders aber vom | 


Jola de Botafoch den Leuchtturm träge, Der Ankergrund 


Hafen ans. Tiefer bildet ein ſehr geräumige, hufeiſen- iſt ficher, leider ift aber die Wajfertiefe unbedeutend, weshalb 


förmiges, gegen Züden geöffnetes Beten, weldyes durd) 
drei vorliegende Felſeneilande geichligt ift, von denen die 


—— 





größere Seeſchiffe am Bollwerk nicht anlegen können, Die 
anı Eingange des Hafens und am Abfalle des Hügels cr: 


— 
Ze Ser 


— 


— ee 


Anſicht von Ibiza vom Hafen aus, 


baute Stadt zerfällt in die untere, la Marina, und die obere, 


von Wällen und Baftionen umgebene obere Ztadt. 
Buillier fand im dem einzigen elenden „Hotel“ der 
Stadt eine ehr mäßige Unterkunft. Er Magt über die Un: 
jauberfeit und die dort herrichenden ſchlechten Gerliche, vor 
denen er bereits früher gewarnt war; er fand dielelben auch 


über alle Beſchreibung, dagegen die Gaſtfreundſchaft und 
Gefälligleit der Honorationen, meiſt Geiftliche, an die er 
empfohlen war, ganz ungewöhnlid. Mit deren Hilfe, die 
ihn auch auf feinen Ausflligen ins Innere begleiteten, war 
es ihm auch möglich, ſich Uuber das Yand und die Bewohner 
zu unterrichten, was ſonſt nicht gut möglich. geweien wäre. 





Bon den Kaftilianern unterfcheiden ſich die Injulaner ſehr 
weſentlich, ja fie jcheinen gegen * ſogar eine entſchiedene 
Abneigung zu beſitzen. Mehr Übereinſtimmung zeigen ſie 
mit den Bewohnern Kataloniens, mit deren Sprache auch 
die ihrige die meiſte Ähnlichteit hat. Doc) beſitzt Ibiza 
jeinen beſondern, aud von dem der Balegaren verſchiedenen 
Dialelt, welcher die Umgangsſprache felbft der höheren 
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Stände iſt und ſorgſam gepflegt wird. Man predigt auch 
in demſelben, doch verſteht jeder Gebildete auch Kaſtilianiſch, 
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welches die amtliche Sprache if. Da dieſe nun aud) in 
den Schulen herrfcht, jo dringt fie, neben der Mundart, 
auch im die niederen Schichten des Volkes ein. 

Beim Durchſtreifen der engen, von weiß getunchten 
Häufern eingefaßten Straßen traf der Reiſende noch vielfach 
auf Überreſte mauriſcher Architektur, wie ihm denn vieles 
an Algier erinnerte, ben hoch, durch fteile Gaſſen zu— 
gängig, liegen die Kathedrale und das Kaſtell. Das letztere, 
ein alter, vom Wetter zernagter Dan, ift die alte Almudeina 








Die alte Almudeina und der biſchöfliche Palaſt in Ibiza, 


der Mauren und jegt die Wohnung des Militärgouverneurs | 
von Ibiza, Daneben liegt das erzbiſchöfliche Palais und | 
diefem gegenüber die Curia, das alte Gericdhtshaus, deſſen 
Thor eine Kombination des mauriſchen und gotifchen Stils 
zeigt. Vom Kaſtell aus überblidt man einen großen Teil 
der Inſel, die wohl angebanten und mit Gaferios und 
Predios beftrenten Ebenen de fa Salinas und das Plano de 
Villa, die dahinter aufragenden Gebirgäfetten und nad) | 
Suden zu die Infel Formentera, 


Buillier hatte beabfichtigt, diefelbe auch zu bejuchen, da 
zwiſchen ihr und Ibiza täglich Segelboote verkehren, indeſſen 
jein Gaſtfreund riet ihm ernſtlich davon ab: „Es ift cin 
diirrer Fels, wo man Nur zwei bittere Seen und drei bes 
feftigte Kirchen findet, ganz gleich denen auf Ibiza. Und 
wegen diefer interefjelofen Dinge ſetzen Sie ſich der Gefahr 
aus, einige Wochen lang verlafien, gelangweilt und in Not 
auf dem Felſen zugubringen. Denn wenn der jegt ginftige 
Wind umjclägt, dann können Sie nicht zurück.“ Da feine 
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Das Thor de las Tablas der Feltung von Ibiza. 
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wiſſenſchaftliche Zwede fir Herrn Vuillier vorlagen, fo 
unterließ er den Befuch der ſehr felten von fremden bes 
tretenen Inſel. 

Was die Domkirhe Santa Maria la mayor betrifft, 
die auch innerhalb der Mauern des Kaſtells liegt, jo wurde 
fie 1234 nad) der Berjagung der Araber gebaut. Sie ber 


fit ein gotiſches Schiff, ift aber ärmlich ansgeftattet; von 


Interefie ift darin das Bild Karls III, ber 1782 der Villa 
ö real fuerza de Ibiza den Stadttitel verlieh. Die untere 
Stadt, la Marina, mit ihren düfteren Straßen, großen 
Schmutzhaufen und üblen Gerüchen ift ein ungejunder Ort, 
in dem fortwährend Malariaficher herrichen. Auch die 
„ariſtokratiſchen“ Häuſer im oberen Stadtteil laſſen in bes 
zug auf Sauberkeit viel zu wünfchen übrig. In der Marina 


wohnen die Fiſcher, die Echiffer umd die Hanbdeltreibenden; | 


alle zehn Tage kommt ber Dampfer von Palma, um den 
regelmäßigen Verkehr zu vermitteln. Der untere Stadtteil 
am Hafen ift verhältnismäßig jung, denn er konnte fich erſt 
entwideln, als die Macht der nordafrifanischen Barbaress 
fenftaaten gebrochen war, deren Eeeräuberflotten die Inſeln 


brandicagten. 





Alles Aüchtete hinter die eitungsmanern | 


und erjt mit der Eroberung Algiers durd) die Franzoſen 


hatte die Korfarenfurcht der Ibizaner ein Ende. Die 
Märkte der Marina find ftets wohlverfehen mit Fiſchen, 
Orangen, Zitronen und Gemüſen. Es herricht dort in 
der Frühe ein lebhaftes Treiben, wenn die Yandleute ſcharen— 
weile zu Ejel, Mauftier oder Karren einritden, jeder mit 
der Zigarette im Munde, lärmend, ſchreiend oder eintönige 
Lieder jingend. Dann beginnen aud die Aauadores, bie 


Wafferträger, ihr mühfames Gefcäft zu betreiben und durdy | 


die alte Pforte de las Tablas ihre Wafferfriige nach der 
oberen Stadt auf fteilem Wege hinaufzuicleppen. Man 
gelangt über eine Jugbrüde im diefelbe; oberhalb des Thores 
ift ein großes ſpaniſches Wappen angebradjt und die Jahres— 
zahl 1585 nebſt Infchrift, welche befagt, daß Vhilipp 11. 


der Erbaner war. Rechts umd links vom Cingange fichen 


zwei verſtümmelte altrömiiche Statuen, die cine einen 
Senator, die andere einen Priefter darjtellend. 
Feſtung kein Wafler befigt, fo muß jeder Trunk von dem 
einzigen Brunnen der Stadt hinaufgeichleppt werden. Zur 
Not hat man Heine Zifternen angelegt, die aber dem Pes 
darfe nicht genügen. An dem einzigen Brunnen entwidelt 
ſich denn auch jeden Morgen ein ungemein lebhaftes und 
lärmenbes Treiben, wenn die Aguadores ihre Krüge füllen 
und diefe auf Eſeln, Karren oder den Schultern zur oberen 
Stadt hinanfjchleppen. Daß diefe Ibizaner rin Fräftiges 
und gefundes Volt feien, wagt Vuillier nicht zu behaupten ; 
namentlich an den Tagen der Limosna (Almojen), die 


alle Freitag vergeben werden, wo dann eine große Menge | 


haßlicher, buceliger, lahmer, entneroter, gelb und fieber: 
haft amsfchender Menſchen fich verfammelt, 


felten find, . 

Die einzige Induſtrie Ibizas ift die Töpferei. Schon 
zur Römerzeit befahen die Vaſen von diefer Infel den Ruf, 
dag fie gegen Vergiftung gut feien, d. h. daß fein vergifteter 
Trunk ans ihnen Wirkung erziele; ber Thon, aus dem fie 
bergeftellt werden, folle die Eigenſchaft befisen, Gift zu mens 
tralifieren, wie diefes im Morgenlande von Bechern aus 


Da bie | 


die aber | 
unter den übrigen, nicht Almofen empfangenden, auch nicht 








glaube der ibizanifchen Töpferei zu ‚gute, welche ihre Krüge, 
Baſen, Schalen u. ſ. w. überall in die Mittelmeerländer 
abjegt. 

In der Stadt felbit, wo die Blutmifchung der ver: 
ſchiedenen Völlerſchaften die größte ift, findet man ben 
arabifchen Typus feltener; weit mehr dagegen auf dem 
Yande; die Eitten in Stadt und Yand find aud) grundver« 
ſchieden und Städter und Bauern ftehen ſich nicht gerade 
freundlich gegenüber. Letztere werden von erfteren als 
Böotier angejchen. Eine befondere Klaſſe bilden die Fiſcher, 


‚ welche ſich Über die übrigen Ibizaner erhaben dünfen, aber 


abergläubijch und ungebildet find und ihre Kinder von der 
Schule fern halten. 

Die ganze Infel, deren Inneres im nächften Artikel ges 
ſchildert werden foll, befist einen Umfang von 47 Eeemeilen 
und ſamt dem dazu gehörigen Felſeneilande einen Flächen⸗ 
inhalt von 572 qkm, ift mithin etwa fo groß wie das Ger 
biet der freien Städte Bremen und Lübeck zufammengenommen. 
Sie bildet ein längliches, von NO nadı SW geftredtes 
Viereck von 21 Seemeilen Fänge und 10 Seemeilen Breite. 
Ihre höchſten Berge find der Gerro de la Atalayaſa 475 m, 
der Gerro de la Ylentrisca 414m, der Gerro de Furnas 
409 m, der Gerro de la Fuente de Paz 400 m und ber 
Gerro de Campwey 399 m. Alle diefe Berge find Kuppen 
eined von NE nad) SW dem nordweftlichen Teil der 
Insel durdigiehenden, ſtark verziveigten Gebirges. Aber 
auch im Fdöftlichen Teile Abizas giebt es zahlreiche Berge 
und Hügelreihen, Wirkliche Ebenen giebt es bloß zwei: 
das Ylano de Billa im Nordoften umd die Ebene von 
Salinas im Zidweften der Stadt Ibiza; die ganze Ubrige 
Fläche der Inſel beftcht ans Bergen und Thalmulden. 
Steilfüften mit zähen Klippen umgirten Ibiza ringsum, 
tiefe Einjchnitte (Calas) in diefelben find häufig, aber nur 
wenige derfelben haben auten Anlergrund. Anker dem 
Hafen von Abiza giebt es noch drei Heinere: die Häfen von 
San Antonio, San Miguel und Santa Eulalia. Die Ge— 
birge find zum Teil noch ftart bewaldet und in einigen 
Gegenden herricht die Kiefer, die den Inſeln den Namen 
gab, Die Gefamtfläche des Waldes wird noch auf 6700 ha 
angegeben, wovon bei weiten der größte Teil (5600 ba) im 
Diftrifte von Santa Eulalia liegt. Da auferdem 4200 ha 
mit fruchtbäumen bededt find, unter denen Johannisbrot, 
Feigen und Olbäume die Hauptrolle fpielen, jo beträgt die 
Geſamtfläche der mit Bäumen bedeckten Fläche 10900 ha 
oder ein Fünftel der Geſamtoberfläche. Das vorherrichende 
Geſtein ift ein tertiärer Kalkmergel, der Boden im allge 
meinen fruchtbar, Gewäſſer giebt es außer zahlreichen 
Quellen nur unbedeutende Bäche. Im Süden der Infel 
befinden fich ausgedehnte Elimpfe mit falzhaltigem Boden, 
wofelbft große Mengen von Salz gewonnen werden. Dieſes, 
nebſt Bauholz, Siidfrlichten und Fiſchen bildet die Haupt⸗ 
ausfuhrartikel. 

Das warme Klima (Meitteltemperatur des Winters 
12 bis 13° E.) geftattet auch den Anbau von Baumwolle 
und Bataten, welche letztere befonders ftarf kultiviert werden. 
An bezug anf die Verwaltung zerfällt die Infel in fümſ 
Munizipaldiftrikte: Ibiza, San Hofe, San Antonio, Sarı 
Iran Bantifta und Santa Enlalie. Die Bevöllerung ift 
in der Zunahme begriffen; man zählte 1785 nur 14 000 


Rhinozeroshorn geglaubt wird. Dedenfalld kam der Aber | Einwohner und jest, ein Jahrhundert fpäter, 24000. 
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Turkeſtaniſche Sektion, 


Wegen der ſchon ſeit einigen Jahren im Gebiete von 
Samarkand herrſchenden epidemiſchen Fieber wurden die 
Arbeiten auf die Kreiſe Margelan und Namangan des Fer— 


ghanagebietes beſchränkt. Die Aufnahmen find anf früher | 


beftimmte trigonometriiche Bunkte bafiert und im Maßſtabe 
von 1:210000 ansgeführtt, Das Arbeitsgebiet — teils 


bergig, mit vielen Feldern bededt und von zahlreichen Regen: | 
und ijt heute verſchlammt und jelbit für Heine Fiſcherboote 
Kultur ftehenden, auf künftliche Weife reich bewäflerten, dicht | 


ſchluchten und Hoblwegen durchſchnitten, teils aus unter 


befiedelten und außerordentlich foupierten Thälern beſtehend — 
ift reich am feinen Konturen und bietet im feinen wechjel: 
vollen Zügen ein ſehr bewegtes Relief. 

Bon hohem praftiihen Intereſſe iſt die von berielben 


25 bis 35 Fuß Tiefe bilden. Im weiteren Paufe ergieht 
fich der Rumwanich -diharına im mehreren Armen in den Sce 
Kara teren, das übrige Waſſer aber geht in den See Kara: 
bajli, im dem früher von Diten ber der Jany-darja münbete. 

Von den Armen des Kuwanſch-dſharma, die in den 
Kara:teren fallen, find der Boß- oi⸗ litlan und Purdan am 
bemertenäwerteften. Der erjte war bis 1888 feicht und fchr 
ſchmal, ift aber jest 40 Salben breit, 10 bis 15 Fuß tief 
und iciffbar. Der Purchan dagegen war bis 1888 ſchiffbar 


nur ſchwer augänglich, 
Nach der Abzweigung des Kuwanſch-dſharma bildet der 
Amu in feinem weiteren Lanfe die Arme Tſchartambai, 


Iſchan u. a., und zwei Werft unterhalb Kungrad den Ulkun— 


Seltion ausgeführte Nekognoszierung des Amu:barja-Deltas 
innerhalb der ruffiichen Grenzen. Die ſeit 1877 im Chanat 


Chiwa begonnene Unterfuchung des Unterlaufs dieſes Fluſſes 
ift jet beendet. Bon dem Mündungsarm Taldyf zieht fich 
bis zum öftlichen Ende des Sees Karasteren, der fih durch 
den Jann ſu in ben Aral:Sce ergiebt, eine 11000 Quadrat⸗ 
Werft große niedrige Ebene. Diele Ebene ift von einem 
vielverzweigten Ne von MWafferläufen und von Seen, die 
durch jene namentlich in den Einjentungen von Dau-Kara 
und Kuſchlana-tau gebildet werden, durchſchnitten und zer- 
gliedert. Außerdem finden fich bier einige iſolierte, ſaſt 
gänzlich vegetationdloie, flache Erbebungen, von denen die 
böcjte, der Kuſchlang tau an dem gleichnamigen See, 150 m 
Höhe hat, und einzelne Sandhügel. Das Grundwaſſer reicht 
bis dicht an die Oberfläche, und die aus Usbeken, Karafal: 
palen und Sirgiien beftebende Bevöllerung benutzt deshalb 
dieſe Bobenanichwellungen ald Begräbnisorte für ihre Toten. 

Der nördliche Teil des Deltas unterſcheidet ſich nad 
feinen phyſilaliſchen Eigenichaften ſehr jcharf von dem jüb- 
lichen: jener ift gut bewäflert und wohl bebant, dieſer aber 


fteppenartig und zum Teil mit Flugſand bebedt. Beide 


Zeile, beſonders jedoch der fübliche, find großen Überichwem: 
mungen ausgeſetzt. Von Mitte Mai bis September tritt 


ber Amu-darja aus feinen Ufern und jest nicht allein bie | 


fumpfigen Niederungen, fondern auch die Aulturftreden unter 
Waſſer. Tiefe Überflutungen und bäufige Heufchredenplagen 


hindern die gebeibliche Entwidtlung der Yandbwirtichaft ganz ı 


bedeutend, und Tiger und Wölfe fügen der Viehzucht empfind- 
lihen Schaden zu. 

Auch die Mimatiichen Verbältnifie des Deltas find un— 
günftig, denn im der feuchten Atmoſphäre wirft die Hitze 


äußerjt erichlaffend, und Myriaden von Bremien, Müden | 


und Fliegen lafien Tag und Naht den Bewohnern Feine 
Aube. Im mittleren und nördlichen Teile beichäftigen fich 
die Karalalpalen mit Fiſchfang. 


Die Erforihung der Teltaarme des Amu-darja ift fehr | 


lchrreich, indem fie beweift, wie raſch fich in der Natur große 
Veränderungen vollziehen, 
in wenigen Jabren, früher unbedentende werden dagegen ſchiff⸗ 
bar, Heute mündet der Amu in zwei Hauptarmen — dem 


Ullun-darja und Jany-ſu — in den Aralſee. Unterhalb | 


Mukuß zweigt fib vom Hauptfluß der Kuwanſch-dſharma in 


Baflerreihe Arme vertrodnen | 
auch diejes Anftitut nach allen Richtungen eine rege Thätig- 


darja und Taldnf. 

Der Ulkun:darja, dur Dämme geiperrt, wird anfänglich 
nur zur Bewählerung benußt und wird erft jchiffbar ununter: 
brocden bis zum Meere nach der Einmündung des Kuf, der 
bier 100 Salben breit und über 35 Fuß tief ift. 

Der Auf erbält fein Waſſer aus dem Amusdarja durch 
ben Iſchan. Im Jahre 1876 war der Iſchan unbedeutend 
und verlor fich in Rohrſümpfen, ohne den See Kuſchkang-tau 
zu erreichen. Als aber der Ticbartambaj austrodnete, be: 
gann er anzufchwellen, und 1879 fuhr auf ihm der Dampfer 
„Samarlfand‘. Jetzt ift der Iſchau bei feiner Abzweigung 
vom Amu ein 100 Salben breiter und 35 bis 50 Fuß 
tiefer Fluß. Nachdem er den Sce Sary-kul durchfloſſen 
bat, empfängt er den Namen Kul, ijt beim Austritt aus 
dem See 100 Saſhen breit und fällt im zwei jchiffbaren 
Armen in den Ulkun⸗darja. 

Früher war der Taldyf für Dampfer der einzige pralti: 
kable Weg zum Aralfee, beute ift er durch einen Damm ge: 
ſperrt und unterhalb desjelben nur nod ein trodenes Bett. 

Grwähnung verdient noch die Nelognoszierung jenes hoc: 
gelegenen, fteinigen Teiles vom Kreiſe Tſchimkent, der ſich 
mit einigen die Beden der Flüſſe Bugun und Boroldaj von 
einander icheidenden Ausläuſern zum Syr-dbarja binabienft, 

Tat Beten des Bugun it mit künſtlich bewäflerten 
Feldern bededt, und in feinem Thale zieht fich eine zufammen: 
bängende Neibe Kirgifiiher Winterlager bin. Im Beden 
des Boroldaj findet man mar im Flußthale jelbit bebaute 
Felder, da die Ufer des Fluſſes zu fteil und hoch find, als 
daß man rrigationtfanäle and demielben ableiten Fünnte. 
Auf den übrigen Streden in beiden Flußgebieten gejtatten 


‚ reiche, bis tief in dem Herbit bineindauernde Weiden den 





zwei Armen ab, welde fih 18 Werft weiter abwärts wieder 


vereinigen und einen Fluß von 100 Salben Breite und 


Kirgiſen eine ausgedehnte Viehzucht. Das Thal des Borol: 
daj ift noch dichter beſiedelt ald das des Bugun; die Aule 
und Winterlager ſtehen jo Dicht aneinander, dab fie gleichſam 
ein einziges Torf bilden. Auf den Höben, an den Abbängen 


und in den Waſſerriſſen trifft man Wälder von Gratacgus 


und Bergpappeln. 

Seit Ankunft des Generalitabs » Cberjten Gebeonow im 
aftronomisch-meteorologiichen TC bfervatorium zu Taſchlent bat 
keit entfaltet. 

3. Omskiſche Sektion. 


Im Gebiet Almolinst wurden, auf aftronomiiche, im 
Jahre 1855 beftimmte Punkte geftügt, die Wege aufgenommen, 





die in norbjüblicher Richtung durch die Hungerfteppe (Golod⸗ 
naja Step) nach Wjernoje und Taſchkent führen. Der weft: | 
lichſte Diefer Wege gebt vom Poften Toguſchkensk über die 
ebemalige Ulutawslaja Staniga nach Kara: Dibar und dann 
an ben Flüſſen Dſhisdy-kengir und Samy: u, die die Weſt— 
grenze der Golodnaja⸗Steppen bilden, ohne Weg weiter nach 
dem Kiſchlak Suſak. Die Länge diefed Weges beträgt 
777 Werft. Der zweite Weg beginnt beim Pilett Kolan: 
utmen® am ebemaligen Altawskiſchen Trakte über Kara: 
agatich bis zum Berge Kaib-ata am Sarysin, dann ohne 





Weg längs des Sary:ju nach Kara: Dibar und weiter durch 
die Sande Alınnlanyn ham und Bes-kauga nah Suſak — 
730 Werft. Die dritte Route läuft vom Grabhügel Tirins 
boj am Bade Ters:bulaf über den Sary-ſu zum See 
Bosgul, durch die Sande Samen-kum nah Sujat — 
5852 Werft. Der vierte, von den anfgenommtenen Wegen 
der am weitejten öftlich verlaufende, fängt beim ehemaligen 
Pikett Nurinst am Altawskiſchen Traft am und mimmt 
feine Richtung über die Quelle Eöfene] und den Brunnen 
Uwanas, mitten im ber Steppe, nad Sujal, Die beiden 
legten Wege find auch für Fuhrwerk paflierbar, leider fehlt 
es aber auf weiten Streden an Futter und an geniefbarem 
Wafler. Die Breite der Steppe ift faft immer nach Kamel 
ichritten gemeffen. 

Nur im nordwetlihen Teile der durchzogenen Steppe 
treten Erhebungen auf, die faum bemerfbaren Berge Ulutau 
und Arganaty, und außerdem bie Terraffe Veb:pal-tala mit 
10 Salben Höhe. Bed-pak-tala ift ein waſſerloſes, jeder 
Vegetation entbehrendes Plateau, welches ſich vom Weitufer 
des Balkaſchſees aus nad Weiten erftredt und ſich allmählich 
bis zum Fluſſe Sary fu verfladht und von allen vier vorher 
beichricbenen Strafien durchſchnitten wird. 

Im Gebiet Semirjetichenst ift an zwei Stellen ges 
arbeitet worden, 1) von Kopal bis Lepſinsk und 2) im ber 
Gegend von Wiernoje. In das erfte Gebiet füllt der Nord: 
abbang des Dibungarifchen Alatau vom Meridian der Lepfa- 
quellen bis zu feinem wejtlihen Ende, an dem Dlittellaufe 
der Flüſſe Lepyſa, Sarklan, Valſan und Alfu, Das zweite 
umfaßt das Kulturtbal, welches fich am Nordfuhe det trans: 
lichen Alatau binzicht, Es find bier im ganzen 15868 
Quadrat⸗Werſt im Maßſtabe von 1:84 000 aufgenommen 
worden, darunter auch die Sitwationspläne von Wjernoje, 
Kopal und Lepſinsk in 1:16 800, 

Beide Regionen find von ziemlich gleichen orographiſchen 
Charakter, In der eriten baben wir bie ſchwer zugängliche 
Scneekette des Dihungariichen Alatau mit felſigen Aus: 
länfern und ifolierten, meist ganz unzugänglichen Thälern. 
Die drei einzigen Übergänge über diefen Teil des Gebirges, 
der Lepſan⸗ (KHoftan), Balfan- und Sardanpaß, find nicht 
zu allen Jahreszeiten fiir Saumtiere gangbar, Die Gebirge: 
Hiffe baben nur geringe Tiefe, ein jteiniges Bett und jehr 
reißenden Lauf. Am Fuße des Gebirges find die Thäler 
sufammenbängend mit Adern erfüllt und nach allen Richtungen 
von Bewällerungsgräben durchzogen. 

In der füblichen Region fällt die ebenfalls mit Schnees 
gipfeln beſetzte Kette des transiliichen Mlatau jteil in das vor: 
liegende breite Thal ab. Der 15000 Fuß hohe Talghr: 
ummstaktichofu bildet in dem aufgenommenen Teile des Ge: 
birges das Erbebungszentrum des Kammes, und von bier 
ans wird das Gebirge durch zwei Läugsthäler — nad) Often 
das Thal des Fluſſes Tſchilik und nach Weiten das des | 
Kabin — im zwei parallele Zweige geipalten. Nach Norden 
fließen zahlreiche Flüſſe berab, die zur Bewäſſerung benutzt 
werben. Bon den vier Baflagen iiber das Gebirge — Alſu, 
Almatinsek, Alfai und Kestelenst — tft die erfte am beauem: 
ften und wird jedes Jahr von der Gebirgsbatterie auf dem 
Wege von Prſhewalsk nach Wiernoje benutzt; doch iſt auf 


Globus LXIII. We, 4. 
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allen Päſſen der Übergang nur in den Monaten Juni, Juli 
und Auguſt ansführber, Das nördlich vorliegende Thal 
verflacht ſich allmählich zum Ili bin und iſt ebenfalld mit 
künstlich bewäſſerten Fruchtfeldern bebedt. 

Endlich hat die Sektion noch eine Fläche von 2425 Quadrat: 
Werft im Mafiftabe von 1:210000 auf dem linfen Ufer 
des Fli-Unterlaufs vom Grabhügel Kurtubaj bis zum Bal— 
faichiee aufgenommen, fpeziell um die Frage zu entjcheiden, 
ob dieſes Thal zur Beſiedelung tauglich it, Dabei ergab 
ih, daß bis jet von der ganzen Fläche nur 25 Werft von 
Kirgiſen bebaut werden und etwa 50 Werft fulturfähig find. 
Von dem übrigen Lande werden 40 Werft von Saljmoräften 
und 590 Werft von Simpfen mit hohem Nöhricht eins 
genommen, und der Neft befteht aus hügeligen, mit Saraul 
beitanbenen Sandwüſten. Dieſe lehteren erſchweren die fünft: 
liche Bewäflerung der günftigen Streden unb bie Troden: 
legung der Sümpfe, denn die Ufer der Gräben werden ver: 
ſchüttet, und Steine zur Befeſtigung berfelben ſind erft im 
100 Berft und Holz gar erft in 500 Werſt Entfernung zu 
haben. Alle halbwegs erträglichen Wege find fait dem ganzen 
Sommer hindurd vom Ili überſchwemmt, und man ift dann 
genötigt, direft über die Sandflächen zu wandern. Fliegen, 
Mücken und Bremſen plagen die Menjhen Tag und Nadıt, 
Eine Ableitung der Hocflutsgewäfler ift ſchwerlich möglich, 
weil die Abzugskanäle auf weite Streden durch Flugſand 
geführt werden müßten und weil das Nivean des Ali bei 
Hochwaſſer um ein Salben fteigt bei einer Breite des Fluſſes 
von 125 Safhen und einer Strömung von 6,1 Fuß im ber 
Sekunde, Sonach dürfte an eine Beſiedelung des unteren 
Ilithales kaum zu denken fein. 


4. Irkutster Abteilung. 


Wieder wie im Vorjahre waren die Arbeiten der Ir— 
futöter Abteilung, die nur aus vier Topographen beiteht, 
auf die Aufnahme eines 20 Werft breiten Streifens längs 
bes Moskauer Traktes, diesmal von der Station Salara 
bis zum Dorfe Liſtwianka, beichräntt. Sie umfaht 3800 
Duabrat: Werft im Maßſtabe 1:42000 und 3600 Höhen: 
beftimmungen und ift Dafiert auf die zwei von Fritſche 
ajtronomijch bejtimmten Punkte Tyrſtj und Kurſan und auf 
ein zwilchen beiden Punkten gelegtes geometrisches Net. 

Das aufgenommene Gebiet ift reih an Wäldern und 
mit guten Wegen ansgeftattet. Die Flußthäler find tief 
und haben zum Teil jteile Ufer. Die befte Straße ift natür- 
lich der ſtets in gutem Zuſtaude erhaltene Moskauer Traft, 
aber auch die übrigen find Fuhrwege und fir den gewöhn- 
lichen Verkehr zwiichen den Wohnorten volllommen genügend, 
Unter den Flüffen jind Ofa und Sima nah Breite und 
Tiefe die bedeutendſten. 

Die dichte Bevölkerung längs des Traftes lebt entweder 
in Dörfern und Flecken zuſammen oder in einzeln hinter 
ſolchen Ortichaften liegenden Höfen. + Der Aderbau ift zu 
einer hoben Stufe gediehen, und die Burjäten beichäiftigen 
fich mit Viehzucht und Jagd auf Elentiere, Bären, Nebe, 
Eichhörnchen und Edelhirſche, welche Tiere zwijchen den 
Flüffen Sima und Kimiltej häufig find. Die neuen, noch 
nicht völlig verhärteten Geweihe der Hiriche werben von deu 
Ehingen ald Arzuei hoch geſchätzt und das Paar mit 200 
bis 300 Rubel bezahlt. 

Norböftlih vom Fluſſe Salari dehnt ſich die Balagan— 
Steppe aus, Hier wohnen Burjäten, die felten Felder be: 
bauen, aber auf gute Weide halten. In der Steppe giebt es 
Salzmoräjte, und das Waſſer der Salari und der Brummen 
it bitterfalzig und ungeniehbar. Die Burjäten ſammeln 
baber im Winter viel Schnee, bebeden ihn mit Stroh und 
verschaffen ſich auf dieſe Weife einen Erjat für das Waſſer 
während ber wärmeren Jahreszeit, 
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5. Sektion der Amurprovinz. 


Wegen der großen Entjermung gelangen die Berichte 
diefer Sektion immer ein Jahr Ipäter an das Kriegsminifte- 
rium, und die folgenden Angaben beziehen ſich deshalb auf 
das Jahr 1889, i 


Die Arbeiten bewegten fich wiederum in Süd-Uffuriland | 


und zwar zwiichen dem beiden Arbeitsfeldern des Jahres 
1888, von denen das eine längs des Sutſchan- umd das 
andere in der Umgebung des Ghanka- Sees lag. In den 
Bereich der Aufnahmen von 1839 fallen 1) das Beden des 
Sungatſchi und das Daubi-che von feinem Urſprunge bis zu 
feiner Vereinigung mit dem Wlasche bei der Telegrapbenftation 
Bieljzowo; 2) der Unterlauf des Ula-che und 3) der obere 
Uffuri (wie der Danbische nach feiner Bereinigung mit dem 
Ulaſche genannt wird) von Bjelisowo bis zur Einmündung 
des Muren von ber chineſiſchen Seite —, im ganzen 
10900 Quadrat-Werſt im Mafiftabe 1:84 000. 
Gegenwärtig iſt eine Verfchiebung der Bevölkerung im 
Thale des Daubi-che im Gange. 
verlaffen allmählich dasſelbe, und ruſſiſche Elemente treten 
dafür ein. So find 5. B. die von Kleinruſſen bewohnten 
Dörfer Warmwarorfa und Grodejewla und das von Alt 
aläubigen bewohnte Vetropawlomwfa men entjtanden, Die 
Manſen wandern im -die benachbarten Grenzgebiete aus. 
Sie hatten fi mteiftens mit dem Sammeln der Wurzel 
Ehen: Schen (von der Pflanze Panax Ginjeng) beichäftigt, 


für melde fie bei den Chineſen einen höchſt gewinnbringens: | 


den Abſatz fanden, 
Der Daubische tritt in jechsjährigen Perioden aus feinen 
Ufern und fett das ganze Thal jo unter Waſſer, daß ſich au 
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manchen Stellen mebr als 10 Werft breite Waſſerflächen 
bilden. Die Bewohner von Betropawlorofa fühlen fich da: 
durch aber micht beunruhigt, denn fie find fich bewußt, daß 
die Ernte eines Jahres hinreicht, auch den Bedarf eiunes 
Überichwenmungsjabres zu deden. Der Fluß ift jehr fiſch— 
reich, namentlich erfcheint in den Monaten Juli und Auguſt 
eine Salmenart in demfelben in unglaublichen Mengen. Auf 
dem Daubische werden auch große Mengen vortrefflichen 
Zedernholzes, das in der Nachbarichaft wächſt, verflöfit. 
Der Unterlauf von Yalarewa bis Bjelisowo iſt im allge: 
meinen ſumpfig umd geftattet nur Beitedelung in einzelnen 
Gehöften nach Art der chineſiſchen Fauſen. 

In der Umgegend von Ghabaromfa find außerdem noch 
200 Quadrat⸗Werſt im Maßftabe 1:42 000 aufgenommen 
worden, 

Aus den Arbeiten der früheren Jahre anf der Halb: 
injel Murawjer : Umursfij wurde im legten Nabre ausge: 
zeichnetes topographiſches Material zur Herftellung einer 
Starte der Umgebung von Wladiwoftof in großem Maßſtabe 
erhalten, 

Schließlich hatten die Offiziere der Sektion noch die 
Aufgabe, Grundlagen für die Fortjegung der Anfnabmen im 
Uffurilande zu beſchaffen. Zu dieſem Zweche wurde die 
Länge (mit Hilfe des Telegraphen) und Breite (ajtronomiic) 
für die Punkte Ghmbarowla—Graist, Laſarewo —Bjielj— 
zowo beftimmt und ferner von Naddoljno zur Mündung des 
Tiumerij-Ula trigonometriiche Reiben gelegt und mit den 
aftronomtichen Beltimmungen aus früberen Jahren ver: 
bunden. Das trigonometriihe Net im Uſſurilande jtünt 
jich anf die drei Baſen der Sungara, von Bjeljzowo und 


des Sutſchau. 
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Schluß.) 


Nach dem legten geſchichtlichen Abſchweif im vorigen Artikel 
ehren wir jest au die Weſtküſte Malattas zurück, die wir 
bis Rulafan ſchon oben gejchildert haben. Das Ufer. ift jpärlich 
gegliedert; Karten und Segelanweiſungen verzeichnen nur 
wenige Pläge, unter denen der Noyaliftsdafen !) jedenfalls 
der bedeutendjte iſt. Er wird durch eine tiche, Tecartige 
Strandbucht gebildet, hinter welcher in fait rein nördlicher 
Richtung der Mount Kolowrat in voller Klarheit zu Geficht 
kommt, Den Vordergrund erfüllen Hügelreiben, auf denen 
zahlreiche Dörfer fteben. Auch der Küſtenſaum tt beficdelt, 
wie es fcheint von freumdlicheren Stämmen, die große Neigung 
zum Dandel offenbaren, denn fie nähern ſich gern in diejer 
Abficht vorüberjegelnden Schiften (Hndrogr. Mitt. 1, ©. 196). 
Weiter gen Norden wird das Ufer rauh und zerflüftet; auch 
die Berge im Inneren befommen ein jchrofferes, ſelſiges 
Husjchen. Dann weicht das Geſtade etwas zurüd, und der 
ichöne Alite:Hafen thut fi) auf, nach der See durd) vier 
Inſelchen geſchloſſen, jo dafs bei jedem Wind und Wetter den 
Schiffen ein ficherer Anferplag winft *). Die bier, wie auf 
den vielen Eilanden der Nordalite-Bai wohnenden Melaneſier 


1 S. Plan von Waiſiſſi oder Rohaliſt-Hafen in 1:14650 
durch Leutnant Rollaiton vom britiſchen Kriegsſchiffe „Noyalijt* 
auf der Adın.Harte Rr. Lid. 

?) Nicht zu verwechfeln mit der durch ein Riff geſchloßenen 
Mordalite: Bucht, jemjeits der nördlichſten Dafeninjel. Ziche 


die Sfijze von Yentnant Meſſum aus dem Jahre 1552 in der ı 


find geſchickte und wagemutige Handelsleute, welche mit den 
Nachbarn auf der Hauptinfel in Feindſchaft leben und deshalb 
and dort keinerlei Pflanzungen anlegen (Codringten, The 
Melan., p. 298). Ihre Nahrungsmittel, bejonders die 
Schweine, faufen fie in Guadalcanar oder in der Florida— 
Gruppe, wohin fie einen lebhaften Tauſchverkehr unterhalten, 
bei dem das im Alite fabrizierte Mujchelgeld oder Diwarra 
die Hauptrolle jpielt. Die hübſch gerundeten Scheibchen 
werden forgfältig aus zerfleinerten Mufchelichalen geformt. 
Zur Herjtellung der Löcher dient ein mit einer Obfidianipite 
bewaffneter Drillbobrer. Notes Gelb führt den Namen 
„rongo“; das weiße fennt man als „turombuto“, doc 
ſcheinen beide Arten im Werte etwa gleich zw fteben, Die 
Scheiben find in der Regel auf Schnüre gesonen; ſechs 
diefer Schnüre heißen ein „rongo*, womit and das Geld 
als ſolches bezeichnet wird, und zehn rongo weißer oder 
roter Farbe machen ein „isa“. Für dies Diwarra tft in 
Malaita alles erhältlich; reiche Leute betreiben and) Leihgeſchäfte 
damit, vorläufig obne Zinſen, da fie im Geldverkehr noch 
nicht fo weit fortgejchritten find, wie die Banks» Nufulaner, 
die ihren Mammon nur „cum interesse” verborgen!) 


beitiichen Adın.:Kurte Kr. 97, Meſſum hat auch die beiden 
mittleren Eingange zum Hafen als die beiten erfundet, Find— 
lay, a. 0. ©, p. 317. 

!| Genaueres über Dielen anztebenden Gegenitand bei Gos 
drängten, The Melan., p. 328, 324 u, 325—327. 


HM. Seidel: 


Fünf bis ſechs Seemeilen vor der Küſte erſtredt ſich, 
gerade der Alite: Bucht gegenüber, ein höchſt gefährlicher 
Korallenban, das Beican: Riff), das bis zum Wafler: 
ſpiegtl emporgewachſen ift und dem unerfahrenen Fremden 
leicht verderblich werden kann (Hydrogr. Mitt, I, S. 1971. 

Im Nordweſten unferer Bai fteigt das Gebirge mad) 
kurzer Abſenkung schnell zu dem 785 m hohen Alte: Berge 
auf. Die bebarrlich in der alten Richtung fortziehende Küſte 
Int erſt bei Kap Nitters (8° 44° jüdl. Br, 160° 42° öſtl. L.) 
entichteden uorböftlich zur Taylorſpitze um, hinter welcher ſich 
die ruhige Goteridge- Buche öffnet. Nach Angabe der Karten 
muß zwiſchen dieſer Bucht und dem tiefen Ausſchnitt füdlich 
vom Kap Arſacides eine merfliche Unterbrechung im Verlauf 
des immeren Hochlandes jtattfinden. Dafür ipredien auch 
die beiden in die Goleridge-Bai tretenden Flüffe, derem einer, 
der Dtterfluß, im Mindungsgebiet 31/, bit 5m Tiefe hat, 
woraus man cine längere Eutwickelung dieſes Gewäſſers 
folgern darf. Überdies hat auch die Landſchaſt Mala an 
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möchte jagen; beijeite gerädte Teil Malaitas wird 
von einem die ilftenumriffe annähernd wieberholenden Berg: 
fande erfüllt, das, nach den bisherigen Quellen zu jchliehen, 
am ebeiten als Sochplatenu !) zu betrachten iſt. Das Ber: 
tikalmaß der von ſtark denubierten Abhängen getragenen Ober: 
fläche bejtimmen die Karten zu 900 m. 

Bon ber Coleridge⸗ Bai erſtredt ſich die Küſte noch 
23 Seemeilen in nordweſtlicher Richtung bis zum, Kap 
Aſtrolabe in 80 20 ſüdl. Br. und 1600 36" öſtl. &. Äſtlich 


dieſes Vorſprunges, der durch das beiliegende runde Inſelchen 


der öſtlichen Bucht einen größeren Fluß, der ſich gerade vor 
ich 


der Leili-Inſel ins Meer ergießt. — Der nördliche, 


Baſſakanng weithin kenntlich iſt, tritt das Geſtade bogig nach 
Süden zurlid, um erſt mit der Sio-Spitze die frühere Breite 
wieder zu gewinnen. Der Malluhafen ?) amt Kap Aitrolabe 
und Die größere Sio Bucht ?) gewähren ſchutzſuchenden Schiffen 
bequemen Unterjchlupf, wo jie indes die Unbill ber beim: 
tüdiichen Wilden zu fürchten haben. Die nördlich von Kap 
Zimion angegebene Juſel Manoba (Pc. Islands I, p. 374) 
iſt niedrig und dicht bewaldet und trägt, wie das Hauptland 
dabinter, einen ausgebildeten Niffpürtel. Die ganze Dftjeite 
Malaitas bit Kap Arjacides gilt als ungenügend erkundet, 











Der Royalift: Hafer ntit dem Kolowrat im Hintergrunde. 


die wenigen ſchmalen Einläffe 2) abgerechnet, welche durch die 
Handeld: und Arbeiterfabrzenge beiucht werden. Auch die 
Leili-Juſel, ein hufeiſenſörmiges Eiland, bedarf gleich der 





großen Bucht im Hintergrunde noch dringend einer beſſeren 


Erforichung. Die Plätze Kwalwaru und Kiwi 9), ſowie Urn 
mehr im Süden werden öfter von Händlern angelaufen, da 
die Niederungslandichaft Mala, der dieſe Küſteuſtrecke an: 
acbört, viele Nekruten file die Arbeiterichiffe ftelle 4). Um 
deswillen befuchen dieſe auch den ficheren Diamondhafen 5 
und ferner die geräumige Doppelbai, die unter der Banchingi: 


') Anı 16. November 1833 von dilliville entdedt; „je lui 
donnai“ — jagt diefeer — „le nom de recif Bejeun, du 
nom de l’'homme en vigie Er le premier larait (devou- 
vert“. Voyage, Vol. V,p. 2 
2) Das find von Norden — Süden die Funapo⸗ Cove, 
UtasCove und Attg-Cove (ſudlich der Zaun: Spipeh Fazu 
fomınen noch einige Namen von Yıtjlaner Törſern am Ztrande. 
Pläne von Uras:Eove in 1: 25210) und Atta-Wove in 1: 17610 
auf der britischen Montftarte Ar. 1214. 

a Plan von Quabauahroo und Qui von RM. Haddock auf 
der britiigen Adm.tarie Ar. At, 

4, oodford in den Proceedings R. G, 8 
und A Naturalist ete., p. 15—17, 

5) Einen vor Yentnant Elton aufgenommenen ‘lan bom 
Tiamondhaten hat die hritiſche Mdın.:Harte Nr. 6500. 


. 1898, p- 357 





Mach der britijchen Admiralitätslarte 1414. 


Spitze ziemlich tieſ in das Land einschneidet +), Dann folgt 
Manna Kwoi oder Mannagni ’), zum Teil von Riffen um: 
ſäumt, wie überhaupt die öſtliche, aljo die Windfeite 
Malaitas viel dichter als die rubigere Wefttüjte 
durd Korallen beiiedelt iſt. Es betätigt Dies nur die 
ſchon von Ehrenberg und Chamiſſo erfannte Wahrheit, daß 
jih die jteinbildenden Zoophyten mit Vorliebe in ſtark be: 
wegtem Waſſer anbguen. Riffe tragen auch die winzigen 
Schweiterinjelu ®), vier Seemeilen draußen vor Manna Kwoi; 
noch mehr beſeht erſcheint Miyo oder Henn Island, das 


! Die betreffende Yegende auf der britiihen Aom,: Karte 
Nr. 214 jagt geradezu „high and even“. 

2) Vergl. die Sfisje des Malta: Hafens von R. Haddoch 
auf der britischen Adni.-Karte Ar. a. Woodſord betitelt 
Mallu ſtels als NorpweitsBai, 8. die Harte zu S. 78 u. 79 
in A Nutorulist a. th, H, H. 

®) „In which there are several islets and some vil- 
lages,* Pac. Islands I, p. 374; dazu der Man von Sio in 
1:536300 auf der britifgen Ant, Ratte Wr. 1414. 

4) Efijje in 1:39650 auf Der briliiden Nom.: Raute 
Nr. 1549, 

d) Man in 1:42:60) auf der vorigen Karte (1340), 

*) Anlerplag bei Der Nord: Schwefler in 1:16125 auf 
Fr. 154, 
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feine Riffe wie Fangarme nad) Malaita binüberjtredt. Merk: 


wlirdig find zwei rote, über 20 m hohe Felſen, bie ſich vor | 
Mino N, genau wie die Kegel im nördlichen Maramafiki- | 


Kanal, jäh aus dem Waſſer erheben. Sie haben im Heu— 
ichober ?) dicht bei Bandyingi Point einen ebenblirtigen Che 
noffen, der in Ansjeben und Erbebung den vorigen durchaus 
gleicht. 

Die ausgedehnten Korallenbauten der Diftküjte 
haben zur Gründung merfwürdiger Siebelftätten An: 
laß gegeben. Nah Woodfords Zeugnis (A Naturalist, 
p. 16—17) jollen in erfter Linie die Riffe im nördlichen 
Küſtenabſchuitt Für derartige Anlagen in Frage kommen. 
Doch gewahren wir auch auf ben Bänlen und Inſeln der 
Alite-Bai, alfo im Weiten Malaitag, genau diejelben Riff: 
kolonieen. Jeder trodene Korallenflet, jedes Sandinjelchen 
ift von den Wohnungen des armen Strandvolfes beſetzt. 
Wo der Grund zu niedrig fchien, ift er durch Zuhänfung 
von Korallenblöden jo weit erhöht worden, daß die Banfläche 
mindeſtens Im über die Flutlinie emporragt. Auf biejer 
immerbin joliden Bajis fteben nun die Hänfer, deren Juſaſſen 
in ihrer Lebensführung fait an die vorgeſchichtlichen Pfahl: 
baumenjchen der europäischen Seen erinnern, Die Riffdörfler 
beidpäftigen fich nur mit Fiſchfang und der Serftellung von 
Dimwarra; etwa an jebem dritten Tage findet auf einem geeigneten 
Plate der Tauſchmarkt ftatt, Woodford beiuchte einen ſolchen 
an der Nordküſte Malaitas — im der Gegend von Kap 
Aitrolabe — und wie es fchien, Dürfen jelbjt Leute aus feind: 
lichen Dörfern ungefährdet diefe Märkte befuchen. Wenn 
dies ber Fall iſt, daun wäre auch den Salomo-Inſulanern 
der Begriff einer Marktfreiheit (oder eines Marktiihuses), 
woburd Fehden zeitweilig aufgehoben werden, nicht mebr 
fremd. 

Als ich vor Jahresfrift diefe Verhäftniffe zum eriten 
Male im Globus (Br. 60, S. 160) berührte, glaubte ich, 
deren Erklärung im einem möglichenfalls über den ganzen 
Archipel ausgedehnten Kaſtenſyſtem finden zu können. Der 
Ausdruck Kaſte“ ſtammt aus Woodford (A Naturalist, 
p- 40), wird jedoch vom Autor jelbit in „Totem” verbeilert, 
womit unbedingt eine jchärfere Bezeichnung der fraglichen 
Geſellſchaftsordnung gelichert iſt. Denn es bejtchen im der 
That auf den Salomonen, wenn auch nicht auf allen, ftreng 
erogame Klafjen, die fih nad bejtimmten Tieren 


nennen und dieſe weber berühren, noch jeben, mod | 
Dazu kommt noch die allgemein übliche 


balten dürfen. 
Mutterfolge der ebelihen Kinder (The Melanesians, 
p. 21). In Florida heißen dieſe Klaſſen „Kemas* und 
ihr jemaliges Namentier „Buto* (ebendort, ©. 31). Die 
Satan: Sippe, die fich nad der Kalau-Krabbe nennt, darf 
dies Tier nicht eſſen. Die Nagaombata verihmäben aus 
demjelben Grunde jtet3 die Niefenmufcel; die Yabt enthalten 
ſich weißer Schweine und die Manufama ebenjo der Tauben. 
Fragt man jemand nach der Bedeutung feined „Buto*, fo 
wird er dieſen als jeinen Borfahren anfprechen und hinzu: 
ſetzen, daß er feinen Ültervater doch nicht eſſen dürfe. Soll 
aljo für die Salomonen ein Totemismus gelten, jo ift er 
einzig im ‚Buto“-Syſteme gegeben, 

"Aber dies Syftem bat Ausnahmen, vor allem bie, daß 
auf den jpracdhlich verwandten Injeln Malaita, Ulaua 
und San Ehriſtoval leinerlei erogame Klafſen— 
—— ftattfindet. Auch folgen die Kinder bier 


1) Bei Woodford und Guppy ftels nur Iyoh geichrieben; 
wir folgen hier — wie überhaupt — der phonetiichen Schreibun 
in Pacific Islands I. Plan des Ankerplages von Aiyob auf 
Nr. 1349, 

2) In der bereita zitierten Slizze der Double: Bat heikt 
es vom Heuſchober (Haystack) „a conspieuos rei rock 
70 feet high“, 


| dem Bater und nicht der Mutter. — Überhaupt zeigt 
dies ſprachlich zuſammengehörige Gebiet auch feine 
großen ethnographiſchen Eigentümlichkeiten, die ſich 
dem fundigen Auge in der deforativen Kunſt, wie in der 
äußeren Erſcheinung des Volkes offenbaren, obgleich 
' beide nod immer vollfommen melaneſiſch bleiben 
‘ (The Melan., p- 21, 22, 41 sq.). Nnmwiefern die gerabe 
| für die fübdftlichen Salomonen ftärkere polyneſiſche 
Einwanderung ſolchen „Bartifularismms“ begünſtigt 
bat, muß bier dabingeftellt bleiben. 
Wir verlaffen deshalb dies Schwierige Thema und wenden 
\ und der Trage nah dem allgemeinen Charakter der 
| Malaitaner zu, Es ift bereits oben erwähnt, daß die 
' Kiüftenbevölterung im mittleren und nördlichen Abjchnitt des 
Weſtufers friedlicheren Gemütes ift und eine hervorragende 
| Neigung zum Handel befist, die fie vor ihren ohnehin jchon 
handelsluſtigen Landölenten noch andzeichnet. Weiter jüdlich 
— etwa bei Obo — wohnen dagegen recht bösartige Wilde, 
die bereits den ſpaniſchen Entdetern mit blutigen Angriffen 
drobten. Der kurze Nordfaum und einzelne Streden des 
benachbarten Abendgeftades beberbergen Schr jchene, verbächtige 
Stämme, die nach ibrem wahren Charakter noch gar nicht 
befanmt jind, Am meiſten gefürchtet werden die Eingeborenen 
der Oſtküſte, aljo des Teiles der Inſel, der am häufigſten 
mit den Weißen in Verkehr tritt. Daß die letzteren zu 
vielerlei Überfällen und Nachealten der Malaitaner oft und 
ernftlich Grund gegeben haben, wird niemand beftreiten, der 
„die Proftifen und böfen Kniffe“ der Labour-Trader früberer 
Jahre kennt). Der natürliche Blutdurſt der Wilden, ihr 
Kannibalismus, ihre Sucht nach Schädelbeute lichen indes 
den einmal entitandenen Haß wider die Weißen ins Ungebener: 
liche ausarten, Engliſche Quellen rechnen den Malaitanern 
ein erjchredendes Sündenregiſter vor, das bis in die Gegen: 
wart binabreicht und beim Leſer ein Grauſen erweden muß. 
Der Naturforicher Woodford berichtet, geſtützt auf forgfältige 
Ermittelungen, daß im gewillen Diftriften der Oſtküſte die 
Dörfer zur Förderung ihres bintigen Gewerbes eine Raub: 
prämie ftiften, zu der jeder Ort feinen Anteil an Muſchel— 
geld, Arm: und Halsbändern, Delpbinzäbnen und ähnlichen 
Wertjachen einzahlen muß. Die Prämie füllt demjenigen 
Dorfe zu, das fich beim Angriff auf das erſte landende 
Schiff am meiften hervortbut (A Naturalist, p. 16). Im 
Mannagui wurde biefer Blutſchatz, wie in einer Sparbantl, 
auf einem von vier Pfoten getragenen Schlage verwahrt, der 
nur mitteld Peiter zugänglich war. 
| Wir ſehen diefen Brauch als einen Ausfluß der weit 
älteren und wohl auf den meiften Salomo⸗Inſeln verbreiteten 
Vraxis des Kopfgeldes“ au, das für die Frlegung irgend 
eines Feindes, in der Megel zur Stillung der Blutrache, ge: 
jammelt und gezahlt wird 2). 

Was ſonſt im Leben der Salomonier bemerkenswert gilt: 
Waffen, Dänfer, Kanubau, Belleidung, Nahrung, Schinud, 
Geräte, Anthropopbagie, alles iſt den beutichen Leſern aus 
den Schriften eines Meinide 9), Edardt t), Natel ’) entweder 
längſt befannt oder doch in diefen Quellen jo leicht zugäng- 
lich, daß eine Wiederholung deſſen — und obendrein im 

„‚Slobnö* — von vornherein unthunlich ſchien. — Ganz 
nene Dinge ſeltſamſter Art weiß uns jedoch in dieſem Jahre 
der Franzoſe Henri Spebder aus Malaita zu erzählen. Gr 

‚ fagt: „Les Malaitiens pratiquent le eulte du feu 
(gni) qui vient da soleil (devi), prineipe de toute 





I) Vergl. Fdardt im Globus, Bd. 39, ©. 536, 

2, Dr. Guppy, The Salom.- Islands and their Natives, 
p. 17 und 20, 

3) Die Anteln des Stillen Ozeans, Vd. I, S, 160 bis 167, 

+ Die Salomo-Anieln, Globus, Br. 30, 

5, Böllertunde, Bo, it, stap. 1%, 14 und 15, 


5. Seibel: 
vie“ 1), Abgeſehen davon, daß ernfthafte Quellen nichts von 
folhem ‚Fenerkultus“, foldhen „grandes invocations A 
gui“ zu melden haben, bleibe auch nicht unerwähnt, daß 
weder auf Malaita, noch überhaupt anf den Salomo⸗Inſeln 
für unſer „Fener" das Wort „gni* gebraucht wird. 


San Chriftoval 
Ulaua tuna, 
Feuer beiht in Malaita, Saa tuna (sunn), 
» Bulnlaba — tuna, 
— Alite — duna ?). 


Das Port „gni“ fünnte Speder nur auf den Santa: 
Cruz⸗ Inſeln vernommen haben, wo „gnie* und „nie“ in 
den Bokabularen auftauchen. Der Ausdruck „dari* — 


— au oder giu, 


_- 


Die Salomo⸗Inſel Malaita. 


Sormme bürfte nach Alite verweilen, weil von bort ein ent | 


ſprechendes Lautgebilde, nämlich „dari* 


wird. Sonit 
San Ghriftoval — sinn, 
— — anto, 
heißt Soune in Malaita, Saa — sato oder saso, 
| “  Bululaha — sato, 
Guadalcanar — atho. 


Den malaitaniſchen Gni-Kultus dehnt Spoͤder gegen 
Ende ſeines Aufjages über alle Salomonen aus, und zwar 
in folgender erftaunlicher Weile: „Comme les premiere 
Vediques, ils ont pour religion de eulte du feu, qui 
s’appelle Gni au lien d’Agni, la liquear de fen, qui 
se nomme kawa au lieu de soma.“ Über die vediſchen 
Arter und ihre Soma-Opfer, aus dem Safte der Asclepins 
aciıla gewonnen, verliere ich fein Wort. Das aber ſei ae: 
jagt, daß Dr. Guppy (Solom. Isl., p- 90 — 97) den Ger 
brauch des Kawatrankes für den ganzen Salomo : Archipel 
verneinen zu müffen glaubte. Der verdiente Kenner Mela— 
nejtens, Dr. Codrington, beftätigt dies; ebenfo weiß der vor: 
fichtige und kritiſche Meinicke (Bd. 1, S. 161) nichts von 

dieſer Sitte, fo daß, wenn die Mitteilung Eckardts ®) wirklich 
Recht Hat, das Kawatrinken höchſtens auf den jüd- 
öſtlichſten Inſeln Ugi und Bauro im Schwange 
iſt. Sonft bleiben Rauchen und Betellauen bie ein- 


für Sonne angezeiat | 
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platte verehrt, zweifellos von Tridacna gigas, und daranf 
will Speder Zeichnungen gejeben haben, „dont les ıessins, 
dans leur ensemble, rappelent le scarabee! Ia 
coupe de leur pirogue — tönt unfer Orafel weiter — 
est exactment celle de la barque que repräsente le 
bas-relief du temple d’Edfon.* — Wie ſchade, daß 
Speder und nicht mit einer Abbildung jener „medaille 
gravde sur un coquillage* beichenft hat; denn bieber 
ließ fi „le scarabse* jelbft bei der ausichweifenditen 
Phantafie auf keiner bearbeiteten Tridacnafchale entdeden. 
Dabei ift Spéder erft im Jahre 1890 als Negierungs: 
lommiſſar am Bord des Arbeiterichiffes „Lad Saint:Aubun” 
nach den Neuen Hebriden, den Torres:, Banks: und Salomor 
Juſeln ausgejhidt worden. Seine aus Unfenntnis und 
Füchtigkeit gewebten Luftgefpinnfte verdienen deshalb bie 
ſchärffte Abweifung, befonders auch, um andere, die Beruf 
und Yeben nach unſerm vielgeftaltigen Archipele führt, bei 
ihren Aufzeichnungen vor dem Mitipiel trügeriicher Wer: 


' gleiche zu warnen. 


sigen, über die gejamte Gruppe verbreiteten narfotifchen 


Genüſſe. 

Die mit polguefifchen Elementen durchſetzten Malaitaner 
verraten dieſe Blutmiſchung bereits änßerlich durch ihre in 
mannigfachen Schattierungen wechſelnde Hautfarbe. „ai 
rencontré à Vile Malaita les types les plus varies*, 
jagt Herr Spüder — und was folgert er darauf? „On 
serait tente de eroire qu'ils proviennent de ces peu- 
plades du Sapta Sindhou qui ämigrerent jusqu’en 
Bactriane et dans l’'Hindoustan, passörent peut- 
etre la mer actuelle de Corail, pousses par les violents 
conrants qui existent entre les iles.“ ine Kritik dieſer 
Geheimlehre ift unmöglich; wir können nur feititellen, daß 
Henri Späder nie etwas von dem „negerägnlichen Völkern 
im Stillen und Indiſchen Ozean” gebört haben muß. 

Zum Schluß kommt unjer geiftvoller Antor wirklich im 


gelobten Sande der Myfterien, im alten Ügnpten, an. Irgend 
‚auf 8° 9 


ein malaitanischer Hänptling bat ihm eine gravierte Muſchel⸗ 


1) Diele jalomenijche Weisheit erſcheint am beten im Uri: 
u‘ wir jehen deshalb durchweg von einer Überjeyung ab. 
Die Zujammenitellungen erfolgen nah den Berzeichniifen 
bei Care, Woodford und H. E. von der Gabelentz 
3) Vergl. Blobus, Bd. 34, ©. 349 und danach Natel, 
Böltertunde, Bd. IL, e. 257. Andes, aud Woodiord, A Natu- 
ralist ete, idmeint ih über Kama aus, obwohl er von 
Deiel und Tabat ſpricht, und ebenjo verneint Prof. Gerland 
das Kawa-Trinken für die Salomo : Injeln, fiche Yitteratur: 
betichte Nr. 666, ©. 48 zu Peterinanns Mitteil. 1800. 





So lange noch auf Malaitas Huren der Kopfiäger ſchweiſt, 
jo lange das Mujchelgeld von Alite hüben und drüben burch 
dunkle Finger rollt, jo lange gilt da& mahnende Wort: „Wenn 
ein Europäer zwei oder drei Jahre unter den Wilden gelebt 
bat, jo glaubt er jicher zu fein, daß er alles über fie weiß; 
weilte er aber zehn Jahre unter ihnen, jo findet er, falls er 
ein tüchtiger Beobachter ift, daß er nur jehr wenig weiß 
und jest erjt zu lernen beginnt.“ 


Nachſchrift. 


Da zwiſchen dem Abſchluß des Manuſtkripts und der 
Fertigſtellung der zugehörigen Karte mehrere Monate liegen, 
fo erhielt der Berfaffer durch die Gefälligkeit des Herrn 
Kartographen H. Denys in Hamburg einige neuere wichtige 
Ergänzungen zu den Bofitionsangaben der Hauptvorgebirge 
Malaitas. Nach Findlay, South Pacif, Ocean Directory 
und Pacif, Island 11, 1890 fiegen: 


Kap Aitrofabe in 5" 22’ jübl. Br. 160% 29" bſtl. X. 

Kap Zelse in 9° 45° ſüdl. Br. 161% 30° 24” öftl. X, 

Mach der jüngiten Ansgabe der britischen Admiralitäts 
karte Nr, 214 vom April 1892 verändern fich dieſe Werte jo: 


Kap Aſtrolabe in 8" 20° füdl. Br. 160% 31’ öftl. ©. 
Kap Yelde in 9% 44° füdl, Br. 161° 30 öftl. L. 


Nun befindet ſich aber auf diefer felben Karte neben 
Malaita noch die Bemerkung: „The latest observa- 
tions place the whole Island about 5’ further 
to the Eastward.* Dann ergeben fich folgende Yängen. 


Kap Aitrolabe 160° 36" Bill, 2. 
„ MNitters 160% 42° 
Zelðe 1610 35' 

Hiermit ſtimmt bereits die Zeichnung Malaitas in der 
deutſchen Admiralitätsfarte Nr, 100 überein, und dies ver: 
anlaft ung, gleichfalls von den älteren Zahlen abzugeben. 

Schließlich fei noch bemerkt, daß laut „Nachrichten für 
Seefahrer" 1802, Nr. 1713 die Lage der Ramos-Inſel 
‚2 Nüdl. Br. und 160° 4,5 öftl. 2. verändert wer: 
den muß, alſo gegen früher um 12 Seemeilen NANW rechts: 
weiſend. Die vier Heinen Eilande in der Nachbarſchaft 
ſchrumpfen zu Felſen ein, welche nur 1’/, Scomeilen NW 
1/7, W von Namos entfernt liegen. 

Herrin Speder bat übrigens die Hanbelsgeographifche 
Geſellſchaft zu Baris für feine Schilderung der Eingeborenen 
auf den Salomo-Inſeln und den Neuen Hebriden — die 
„Ya Beronie-Medaille* verlichen (Bulletin 1892, 
p- 181). „M. Spöder“ — heißt es in der Begründung — 

9 


Gh 


„nous fait un tableau vraiment södnisant de leurs 
moeurs, de leur amour pour la famille et «de leur 
aflection pour les enfants ... Il est vrai qu’ils 
sont aussi quelque peu anthropophages.“ 


H. S 


_! 


Ergebnijje der Erpedition Delcommme. 


Eine Leiſtung erften Nanges mit großen wijlenichaft- 
lichen Erfolgen bat die Expedition Delcommune auf ihren 
ausgedehuten Zügen durd die mindejt erforichten Gebiete 
des tropiichen Afrikas vollbradt, Die Führer der Karawane, 
nändich Mlerander Delcommune und ſechs europäiſche Be- 
gleiter, gingen, wie Hodifter und feine Gefährten, den Congo 
und fpäter ben Lomami hinauf und verliehen letzteres Ge— 
wäſſer bei Gougo Lutita (40 4836" Füdl. Br.) am 18. Mai 
1891 mit 3TO ſchwarzen Trägern und Soldaten. Etwa in 
der Mitte zwijchen dem oberen Sankuru oder Lubilaſch und 
dem Yomami nad Süden zichend, breiteten fie belleres Licht 
über die phyſiſchen Verhältniſſe Diefer Yänder. Bei Lupungu 
reuzten fie Wißmanns Route ans 1887, trafen am 22. Juni 
in Moina⸗Goio (fajt 7° jübl. Br.) ein und überjchritten an 
berfelben Stelle, wie nachher Bia, den bier Ichiffbaren Lomanti 


(78/39 fübl. Br.), um ſchon am 19. Juli die Negerrefidenz | 


Kilemba-Maſſeia (7° 44’ 24" ſudl. Pr.) zu erreichen. 
Norden der Hauptitadt fiegt der Bogia-, Moſha- oder Mokyraſee, 
im Süben der bislang unbelannte Scmbe oder Samba. Die 
Weiterreife führte vont 20, Auguſt ab ſtracks nad Often auf 
den großen umerforfchten Kaſſali- oder Kikondjaſee, den 
Cameron 1874 nur flüchtig aus der Ferne beobachtet Imtte, 
Das Weftufer des Bedens umkreiſend, ſtieß die Grpedition 
etwa 25 kn füblich der Lualaba Einmündung auf den Lovoi 
und beftätigte ſomit, daß dieſer Tributär nicht unterbalb, 
fondern oberhalb des Sees in die Hauptader flieht. Unſere 
bisherigen Karten jagen bekanntlich das Gegenteil; fie vers 
zeichnen anch nördlich vom Kiſſali einen Heineren Zee namens 
Kibambo, der aber nadı Delcommune nicht exriftiert. 

Von KHayombe am Yufira ftiegen die Belgier im bie 
1600 m hoben Kibalaberge binanf, vafteten während der 
fetten Septembertage an den berühmten fällen von Dino 
und wanderten nun in getan ſüdlicher Nichtung sach Bunkeia 
zu dem alten, an Macht und Anfchen bevuntergefommenen 


In | 


Ergebniſſe der Erpedition Delcommune. — Bücherichau— 


Tyrannen Mfiri. Über Katanga und feine Kupferminen 
(119 jüdl, Br.) lief dann die Route ſüdweſtlich nach Ntenke 
(fajt 120 ſüdl. Br.) und dem weſtlichen Muffina im ſüdlichſten 
Abſchnitt des Congoſtaates, wo man endlich am 16. Der. 
1891 den Oberlauf des Yıralaba wicderfand und Dauer— 
quartiere bezog, um die zur Thalfahrt nötigen Hanns zu 
erbauen. Mach zweimonatlicher Arbeit brach Die Karamwane 
mit dem 25. Februar 1802 von neuem auf, und ficben 
fange, furchtbare Wochen ging es fortan ftromab durch völlig 
unerforjchted Gebiet, das kein Europäer vorher geſehen, über 
Klippen, Felſen, Strudel und Schnellen, bis mit dem 
11. April bei Kaſembe in einem ehemaligen Seebeden für 
wenig Stunden rubigeres Wafler entdedt wurde. Allein 
die Höhendifferenz zwiſchen dieſem Plate und dem Kaſſaliſeec 
blieb nody immer jo erheblich, daß der Fluß durch die nun 
folgenden Wafferftürge in den Schluchten von Nſilo (ungefähr 
10" füdl. Br.) den Unterjchied gewaltfam auszugleichen ftrebt. 
Auf einer Ztrede von 10 bdeutichen Meilen erniedrigt ſich 
das Niveau um mehr ald 500 m. 

Unter Mühen und Entbehrungen zog die Expedition vom 
Zualaba und feinem benahbarten Tributär Lufupa oder 
Lufula oftwärts über ein ödes Hungerland nach Bunleia. 
Hier waren inzwiſchen die Karawanen von Stair& und von 
Bia eingetroffen, bier war Mſiri durd Kapitän Bodſon 
getötet worden, und Friegerijche Unruhen zerrütteten jetzt die 
Trümmer des einſtigen Deſpotenreiches. Am 11. Auli 
1392 marſchierte Delcommumne vom Staatspoften am Lojoi 
zum Tanganika ab, erreichte zu Anfang des Auguſt das 
Nordufer des Mioerofees und vaſſierte bald darauf den 
großen Luapula, den er, gleichfalld im Gegenſatz zu den 
biäherigen Daritellungen, als den Hauptquellſluß des Congo 
bezeichnet, Der Lualaba führte am 31. Auguft 1891 beim 
Eintritt in den Kafjali 250 Aubikmeter Wafler in der 
Sehunde, der Luapııla hingegen bei Mpunto am 8. Angujt 
1892, alfo zur jelben Jahreszeit, ſchon 520 Kubikmeter, 

In Rumbi ſtieß Delcommune anf den Tanganifa und, 
eifte gleich nachher dem Kapitän Jagues in Milbertville zu 
Hilfe, da berjelbe von den aufftändiichen Arabern arg be: 
drängt wurde. Ein Angriff der vereinigten Streitfräfte auf 
das arabiiche Fort endete leider reſultatlos, wie der um— 
faſſende Neifebericht Delcommmmes (im Mouv. geogr.) vom 


‚ 15. September 1892 in feinem Schlußteile meldet, 


Bücherſchau. 


HG. * Doughty, Our Wherry in Wendish Lands: 

From Frieslanid, 

Lakes to Bohemia, Illustrated by his daughters. 
london, Jarrold and Sons, 

Der. Doughty, ein chemaliger britiſcher ölottenoffizier, 
findierte eines Tages die Karten des Feſtlandes, um dort eine 
Wegend zu finden, in welcher der Waileriport gut zu betreiben 
jei. Sein Blid fiel auf die zahlreichen Seen Medlenburgs und 
da er in jeinen Areijen michts über dieielben erfuhr, jo beſchloß 
er, dort discoveries zu machen. Zu dieſem Zwecke wurde ſein 
NRorjolt Wherry, das heißt ein Boot, wie es in Norſoll üblich, 
qut auögerüflet und mit allem Nötigen versehen; es war 16 ım 
lang, hatte ebenjo hohen Maft und ging nur Imı tief; da der 
Kiel abgenommen werden konnte, fo vermochte man noch ſeich— 
tere Kanäle und Seen zu durdiahren. Der Bädeler und 
Karten, wie es ſcheint, nicht immer die beiten, große Vorräte 
an Xebensmitteln wurden eingepadt, 


Douabtn nahm in dem bequemen Fahrzeuge Play, Die jungen 


Die Familie Des Herrn 


Damen, welche deutich ſprachen, legten ihre Stijzenbüdher zus | 


recht — mach den mitgeteilten, von ihnen berrührenden Ab 


und Schreibt anſchaulich, 


bildungen verſtehen fie den Stift ſehr aut zu ſühren — und | 


neben Koch und Matroje nabm no der Frieſe Vieter Plau, 
der infolge jeiner Nenntnis des Plattdeutſchen ale Tolmetſcher 
diente, Und nun begann eine luſtige, genußreiche, auf zwei 
Sommer (13 und 1801) verteilte Fahrt, auf der die ver 


' land dur Die britiſche Brille betrachtet haben. 


\ gnügte Familie ganz auf dem Wafler und ihrer „Wherry“ 


through the Mecklenburg | lebte, welde den bezeichnenden Nanten Hipin (Zigeuner) führt. 


Dieſe Fahrt zog von Yeruwarden in Friesland durd den Kanal 
nad dem Dollart, über Emden ins Oldenburniiche, wo man ſich 
in dem unvollendeten Ems-Quntefanal verjuhr, zurid nach 
Fmden, von da im Kanal nadı Wilhelmshaven, durd die 
Mordiee nah Bremerhaven, durch den Geeſtekanal nach der Elbe, 
über Hamburg dieien lub aufwärts, dann in die Elde hinein, 
durch eine große Anzahl der medlenburgiihen Seen, die Havel 
abwärts und dann auf der Elbe bis Auſſig im Böhmen. 
Gelegentlich wurden mit der Eiſenbahn Abſtecher gemacht. 

Daß es fih bei der Schilderung dieſer Fahrt nicht um 
das eigentliche Wendenland, die Yaufiz, handelt, ficht der Yeier 
lofort ein und ber Berfafier verfteht Darunter aud) Mecklenburg, 
welches er beiler als altes Chbotritenland beyeidinet hätte, 
Naturlich fonnten die Beobachtungen nur ſlüchtige ſein und 
wir begegnen oft genug ſchieſen Ilrteilen oder Heinen Arrtiimern, 
wie er z.B. Oftfriesland „Tftialen“ nennt; aber Mr. Doughty 
hat einen offenen Blid und ein warmes Her), er beſitzt Humor 
fo daß wir ſehr gern ihm auf ſeinen 
labyrinthiſchen Fahrten nefolgt find und unſer deutiches Water: 
Tiefere wilien: 
ſchaftliche Intereſſen lagen dem Berjaher fern; hätte er z. B. 
die Schrift von Prof. E. Geinitz über die medlenburgiichen 
Höhenriien und ihre Beziehung zur Eiszeit gefannt, jo würde 


Büdheridhau, 


ihm vieles Marer geworden fein und da er öfter über die 
Karten gellagt bat, jo würde bei feinem Aufenthalt in Hamburg 
ein Beſuch bei Ludwig Ärrieberichien, Neuer Wall 61, ibm vor: 
teilhafter geweſen fein, als ein Beſuch bei Stanford, Es gicht 
über die Medlenburger Seen eine nicht unbedeutende Yilleratur 
und der Ausſpruch Few Germans know or care to know 
about things aquatie if unberechtigt. Richtig aber ift, daß 
wir an Wr. Dougbiy uns ein Beiſpiel nehmen fönnen, wie 
man bie deutſchen Gewäſſer genußreich befahren lann; freilid) 
nebört dazu auch der nötige Geldbeutel, um ein jo bequemes 
Boot ſich auzuſchaffen. Es ift in den Heinen medlenburgiichen 
Städten oft genug angefhaunt worden, wo bie Norfollleute 
fit vorfamen wie caged wild beasts at the Zoo. Wuher- 
orbentlid; beiriedigt iM der Verfafler von der Landſchaft, von 
den prachtvollen Wäldern mit Hirſchen und Reben, dann deukt 
er fih zurüdverieht an den Puget Sound; er ift froh, wenn 


er ein glorious sail gemacht hat, lernt grobe und gute Menſchen | 


kennen. Wit grober Zähigleit Überwindet er Hinderniſſe in 


den ojt engen Hanälen und jein Urteil über die Nüdhtändigleit | 


des norddeutigen Kanalweſens ift zutrefiend. Von den alten 
malerischen Städten wie Yüncburg, Yübel, Meubrandens 
burg u. ſJ. w. iſt er entzückt. Medlenburg, wo Dir. Toughty 
fih am längsten aujbielt, ſcheint in bezug auf feine Kultur 


ihm nicht große Eindrüde gemadıt zu haben: Civilisation in. 


these regions seems sadl 


in arrear, Indeſſen das Ur— 
teil des jehr unterhaltenden 


uches geht nirgends in die Tiefe. 
R. Undree. 


Dr. 9.0. Wlislodi, Aus dem VBoltsleben der Magyaren., 
Ethnologijſche Mitteilungen. Münden, Huttler, 1893. 
F Es iſt jelbftverftändlih, Dak, was in magyariſcher Sprache 
geichrieben wird, für die Europäer, wenige ausgehommen, un—⸗ 
verständlich bleibt. Es fehlt daher auch magyarsicherjeits nicht 
an Dolmetichern, die zu einer europätichen Kulturſprache greifen, 
um wiſſenſchaftliche und andere Arbeiten, die urſprünglich 
magvartich eridhienen, andern Wöllern zugängig zu machen. 
Trotzdem bleibt vieles, namentlich in der Bolfslitteratur, auf 
Ungern beicräntt und es iſt Seren Dr, v. Wlislodi dafür 
Danl zu zjollen, wenn er aus derlelben uns hier eine Anzahl 
wichtiner Haupfftüde der Vollslunde vermittelt. Er bat aber 
auch reichlich Felbit geſammelt und giebt diejes vereinigt im 
vorliegenden Werke, Es iſt darin behandelt der Höhentultus 
(vor kurzem im Globus erſchienen, was der Verfaſſer verfäumt 
bat, anzuführen), Feſtgebräuche, Zauber mit menſchlichen Körper: 
teilen, Schatzgewinnung, Gerenglauben, Hexenſpruch und Zauber: 
bonn, eine Geburtögättin. Letzteres Kapitel zeigt am meiften 
originalen Inhalt; die übrigen Himmen im großen ganzen mit 
allgemeinen curopäiichen {oder univerjellen) Anſchauungen; nur 
bier und da erfennen wir Züge, die auf uralaltaiiem Boden 
gewachſen find. 
Diefer Beziehung wäre zu wlnjchen geweſen; doch it der Ber: 
fafler bemüht, Parallelen beizubringen. Jedenfalls find wir 





Schärferes Dervorheben (durd Vergleiche) in | 
nach Salonil. 


ihm danfbar, daß er uns dieſe Einblide in eine fonft ver: | 


ichloflene Bollstunde ermöglicht. 


Paul Laughaus, Deutſcher Kolonialatlat, Marten mit 
vielen hundert Nebentarten, Grjte Yieferung. Gotha, Juftus 
Verthes, 1895. Boljtändig in 15 Lieferungen zum Preije 
von je 1,60 Dt. 

Wit ungeteilter rende iſt dieſes neue, echt nationale 
Unternehmen zu begrühen, das aus dem engen Nahmen eines 
gewöhnlihen, die überleeiichen Beiigungen darftelenden ſtolo— 
nialatlas weit beraustrilt und zu einem Utlas der Kulturarbeit 
der Deutichen in fremden Yändern wird, Tenn jo bat der 
Herr Verfaſſer nach dem vorliegenden Plane feine Uufgabe 
erjaht und wer auf ähnlichen Gebieten gearbeitet hat, fieht 18 
diejem Plane an, welde Summe von Arbeit darin fledt. Daß 
unjere Rolonialgebiete in Afrila, Reu:Guinca und im Großen 
LT jean in vollendeten Tarjtellungen in dieſem Atlas ericheinen 
werden, dafür bürgt Die Verlagshandlung ſchon allein, giebt 
auch die erite Karte, ein Blatt des Schungebieted der Neu— 
Guinea-Kompanie im Maßſtabe 1:20:00, bie Gewähr. 
Mit den zahlreichen Nebentärihen in grojen Makltäben, welche 
die wichtigften Häfen und Plantagenfitie des Vismarckarchipels 
darſtellen, gewährt fie in jauberfter Ausführung (das Terrain 
it gejhummert) einen freundlichen (Findrud. 

Aber über dieſe eigentlihen Solonialgebiele hinaus: 
greifend folgt der Atlas den Deutjchen durch alle Yänder, wo 
fie angejeflen find, zeigt er deren Verbreitung und Kulturarbeit, 
in ethnographiſchen und Ruliurfarten, Wie der Verjafier dieſe 
Aufgabe graphiich zu aeflalten gedentt, dafiir bietet das Blatt 
Berbreitung der Teuticen über die Erde“ eine Probe, In 
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Mercators Projeltion gehalten, zeigt es uns die prozentuale 
Verbreitung der Deutſchen nah Staaten. Da fallen in die 
erite Hlaffe Yuremburg und die Niederlande, zwei politiſch micht 
zum Weide gehörige Staaten ınit 95 bis 100 Proz. Deutichen 
be iehungsweiſe Niederdeuffchen), während das Teutſche Neid, 
mit der Schweiz jelbjt in der zweiten Rlafie (70 bis 95 Proz. 
Teutiche) ſteht. Es überraicht, leider nit mehr Oſierreich- 
Ungern und die Vereinigten Staaten in denjelben beiden 
ſtlaſſen (30 bit 70 Proz. und 5 bis 30 Proz.) zu finden; im 
erjteren giebt es ja auch eine deutſche Staatsſprache nicht mehr 
und findet bezeichnend diejes feinen Ausdruck in der lateinischen 
Umichrijt der neuen Münzen für Die weſtliche Weichthälfte, 
mährend die öftliche, mit ungefähr der Hälfte Magyaren, ſich 
maquariſch geftempelter Münzen erfreut. Zwei der ungebeuren 
Mehrheit unverfländlice Sprachen — die einzige, die allger 
meiner veritanden wird, unierdrüdte man! Auf diefer Harte 
laßt uns ein Blid erfennen, wie viel Prozent Deutſche in den 
großen eingetragenen Städten wohnen, wo im Auslande Deutiche 
Zeitungen erſcheinen, deutsche Schulen und Ktärchen beftehen u. j. w. 
Mebenlarten zeinen die Verbreitung der deutſchen evangeliſchen 
Heidenmmjfion, die Überſicht der deutichen Huswanderung und 
die Kolomialftaaten der Erde. Im ganzen ift fie mur eine 
Quvertüre zu den weiteren Einzelausführungen, die nad) bem 
Plane vortreffliches veriprechen. Ich werde die Veier Über das 
Forlerſcheinen dieſes nationalen Wertes auf dem Yaufenden 
erhalten, das warm empfehlen .zu können mir eine große 
Freude ift, N. Undree, 


Novibazar und Koſſovo (das alte Nafcien), in Studie 
mit einer Karte, Wien 1852, Alfred Hölder, 158 ©. 0. 
Das territorial wohl fleine Gebiet, welches der im Titel 
ungenannte Autor (Konſul Ippjen) behandelt, ericheint dadurch 
politiich wichtig, weil es Montenegro und Serbien keilartig 
trennt. Gegen NR und N begrenzen es die Verge des von 
Ofterreidy « Ungarn offupierten Bosniens, ſüdlich fällt jeine 
Grenze mit der ſerbiſchen zuſammen und läuft Über den Kara— 
dagh NW — Höhen weiter fori, welche die Waſſerſcheide 
zwiſchen der Donau und Adria bilden. Wohl zwei Dritteile 
des Bodens haben rauhen Gebirgscarakter, das üdliche, mehr 
ebene Bertenland iſt aber in den breiten Thalläufen ungemein 
fruchtbar, namentlih am Yabilufie, wo auf dem befannten 
Kojlovofelde im Jahre 1339 Sultan Murad dem altjerbijchen 
Reiche ein Ende machte. Nun bildet diejes Gebiet Das von 
Pristina aus regierte türliſche Wilajet „Kofovo“ mit den 
drei Sandſchals: Plevlje, NovipazarsSjenica und Prids 
tina, in melden außer den gleihnamigen Etädten Plevlje, 
Brijepolje und Priboj liegen, die Ofterreichs Truppen bejett 
halten, ferner das altberuhmte, nicht an Gold und Eilber über: 
reiche Verggebiet von Novobrdo und Gilanz dann der ftrates 
atidh-fommerziell wichtige Endpunlt Mitrovica der Bahnlinie 


Den Hauptfiod der Bevölterung bilden nad Ippſens 
Daten 177000 moslimiiche und 123000 qriſtliche Serben, 
welden MOON, meist im Südgebiete fiedelnde Albaneſen, wenige 
ſpaniſche Juden, Tſcherleſſen und Zigeuner gegenüberftchen, 
Durd den Erodus der chriftlihen Bevöllerung nad dem 
stönigreid) Serbien und die Einwanderung der zahlreichen Albas 


nieſen aus deſſen Landſchaften Branja, Protuplje umd nis hat 
\ feit 1878 mamentlih das breite Yabıhal einen ftart arnautiſchen 


Unſtrich erhalten; trozdem wäre es Ierie. zu qlauben, ganz 
At: Serbien jei von Albaneſen bewohnt. Unleugbar ift es wohl, 
dab, wenn auch das jerbiide Glement in den nörbliden Ktazas 
ſich in Sprache, Tracht, Brauch und Denlweiſe nur wenig von 
leinen montenegtiniſch-her zegowiniſchen Stammesbrüdern unter: 
icheidet, amderjeits der armautiiche Einfluß auf die jünlicher 
ir Serben deb Vilajets ſich im neuerer Seit immer 
auffälliger geltend macht. j 

- Tiefe hier nur angedeuteten intereflanten Verhältnifie hier 
näher zu bejpreen, würde über den engen Nahmen einer Buch— 
anzeige weit hinausgehen. Ippiens Wert enthält aud) eine Fulle 
neuer Daten, melde die jüngeren politiiden Vorgänge auf 
diefem fter$ fumultuariiden Boden in befleres Licht jenen. Jin 
Gegenſatze zu einigen groimäuligen „Hihnographen“, welhe durd) 
ihre Ausplünderung älterer Reiſewerle und ihre im Eiſenbahn⸗ 
wagen gemadten „Studien“ die Baltanlitteratur zulegt ſtark in 
Berruf bradıten, herrſcht bei Appien ein beideiden auftretendes 
Weſen und objettiv aburteilender Ton vor, der, unterftügt durch 
feine überall durchleuchtende ehrliche Arbeit im Terrain, uns 
raſch Übergeugt, daß wir es mit einem die Wahrheit liebenden 
Autor zu tbun haben und wegen diejer leider immer jeltener 
werdenden Vorzüge dürfen wir fein in allen Richtungen auf: 
flärendes Bud) hier wärmjtens empfehlen. F. Kanitz. 


Aus allen 


— Eelten bat ein elchrter von jeinen Reifen ſolche 
unermeßliche wiffenichaftliche Ansbente nad Haufe gebradıt, 
wie jet Dr. R. Stublmann, der Begleiter Emin Paſchas 
auf den mehrjährigen Fahrten in ber Seeregion bed oberen 
Nil. Das kartographiſche Material beſteht zunächſt aus 
146 enge beichriebenen Oftavblättern mit den ſudaniſchen 
Nontenanfnahmen und mehreren Tanfend Fernpeilungen der 
gejichteten Höhen. 
die Vergprofile und Pandichaftsanfichten, die mit großem 


I 





Dann folgen drei Mappen, enthaltend | 


Geſchick und ficherer Erfaſſung der weientlichen Charakteriftifa | 


des Geländes gezeichnet find. Ein umfängliches Tagebuch 
bringt die Neinichrift der geodätiichen Veruteſſungen aus 
Bulkoba nebſt den Beilungen von der Rückeiſe über den 
Sce zur Feftftellung de3 bunten Inſelgewirrs. Auch die 
Aufnahme bis zur Küſte ift mit „wahrhaft ſtauneuswerter 
Bebarrlichleit* ausgeführt. 
in 46 Blättern gleih auf dem Mariche das fette Itinerar 
friſch and der Erinnerung niedergelegt und dieſe an ſich jchon 


Daneben hat Dr. Stmhlmann | 


wichtige Arbeit durch Brofile, Panoramen, umfaſſendere 


Skizzen und Kompaspeilungen alljeitig bereichert. Die Zahl 
der aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen beläuft ſich auf 65, au 
denen gleichzeitig die Mißweiſung der Magnetnadel gelucht 
it. Im die meteorologiiche Beobachtung haben ſich Stuhl: 


mann und Emin Paſcha geteilt; das Ergebnis ift eim ftatte | 


licher Folioband mit etwa TOOOO Zahlenaugaben (). Fir 
die naturwiſſenſchaftlichen und ethnographiſchen Sammlungen 
find bereits 15 Kolli eingegangen, und endlich liegen noch) 
die Bokabularien von 20 verichiedenen Sprachen vor, die 
teils Emin felber, teild Dr. Stublmann eingetragen bat. 
Laut Mitteilung des amtlichen „Kolonialblatts" ſoll nichts 
verläumt werden, um der Wiſſenſchaft diefe Schätze in beiter 
Weiſe und baldmöglichit zugänglich zu machen, 


— Forjbungen an der birmaniſch-chineſiſchen 
Grenze Ron Bhamo am oberen Irawadi ſind zwei 
Erpeditionen anfgebroden, um das Yand mördlid vom 
Tapingfluffe und der chineſiſchen Grenze aufzunehmen. Die 


zunächſt das Land zwifchen dem Taping und dem nördlich 
davon gelegenen Kaitik Marre auf. Dann wird bie chine— 


‚ amerila, 


Aus allen Erdteilen, 


Erdteilen., 


| TIhätigkeit, Er fchrieb über thüringiſche Ortsnamen (1856), 
eddiſche Stüde (1856), Über das Weihnachtsfeſt (1862), 
über den Ortönamen Berlin (1874), den er als ein deutſches 
Bruhl“ erflärt, umgefegt in ſlawiſches Brelyn, woraus 
Berlin; Symbolik des Blutes (1882), Heidelberg und fein 
Name (1886) m. |. m. 


— Zahlreiche Altertümer der Steinzeit hat im 
den letsten vier Jahren Herr Peredolsky (Congres inter- 
nat. de Moscou I, p. 139, 1892) am Ilmenſee bei Now: 
gorod auägegraben. Unter zabllojen Topficherbeu, ben ver: 
ſchiedenſten Geräten aus Stein, Bein und Horn, Schmud: 
ftüden aus durchbohrten Bären⸗ und Wolfszähnen, Schiefer: 
plättchen und dergl. find beſonders hervorzubeben: ein zum 
Unbängen durchbohrtes Stüd eines menschlichen Scheitel: 
beine®, ferner zwei nochenplatten, bie eine einen Nogelfopf, 
die andere ein menschliches Haupt mit hoher Miüte und 
langer Naſe darjtellend, Acht Schädel fonnten gemeſſen 
werden, davon waren fieben dolichofephal mit ftark vor: 
ſpringendem Hinterhaupt und nur einer brachykephal. 150 
Schädel aus jpäterer Zeit, die Herr Peredolsly aus einigen 
Kurganen uud neun verlaffenen Friedhöfen der Umgegend 
von Nowgorod gefammelt hat, zeigen das gleiche Verhältnis, 
nämlich ?/; Langſchädel. Bei der Nähe des Ausſtrahlungs— 
mittelpunktes fiir die norbeuropätichen Laugköpfe, der Standi- 
naviſchen Halbinſel, hat dieſe Ihatjache nichts Auffallendes. 
— Einführung gezähmter Renntiere in Nord: 
So jehr ſich auch Natur und Menfch im nordi- 
ichen Amerika und im nordiſchen Aſien gleichen und bier 





wie da verwandte Tierformen, Pflanzen und ähnliche Lebens: 


gewohnheiten der Bewohner ſich zeigen, haben die Esfimos 


es doch micht verjtanden, wie die Aitaten, das Menntier zu 


filche Grenze unterſucht und der ganze Winkel zwiſchen 


Taping und Jramwadi mappiert. Die Rüdlehr erfolgt über 
Sinbo am Irawadi. Die zweite Erpedition, die unter dem 
Zivillommiſſar Hertz ftcht und der drei engliſche Offiziere 
beigegeben find, verfügt über 550 Mann und bricht von 
Talawpyi, 24 km nördlich von Ayamdama am Irawadi 
auf, 
uud mach Tften jo weit vorzurüden, bis fie auf Chineſen 
trifft. Das Land zwijchen der Grenze und dem Irawadi 
wird aufgenommen. 
am Jrawadi. 


Sie hat den Auftrag, in Sima ein Fort zu erbauen | 


Die Rückkehr erfolgt über Maigua | 


zähmen und fich mutbar zu machen. hr Zugtier blieb der 
Hund, während neben dieſem in Aſien Roriäten, Tungufen, 
Tiehuftichen u. ſ. w. das Renntier benutzen. Und doch könnte 


erfte, unter Peutnant Gordon und Dr. Symons, nimmt das letstere für das arktifche Amerita von großem Mugen 


fr den Verfehr fein! Dem Mangel abzubelfen, bat, wie 
uns aus San Franciäco gemeldet wird, Dr. Sheldon Jackſon, 
dem ber Wereinigten Staaten Nevennedampfer „Rufb* zur 
Verfügung ftand, im Laufe des Sommers 1892 in Sibirien 
175 gezähmte Renntiere gelauft und bei Port Glarence an 
der Beringſtraße in Alaska gelandet, wo fie den Einge— 
borenen zur Verfügung geftellt werden follen, Vereits im 
Jahre 1811 wurden 16 ſibiriſche Nenntiere nach Unalaſchla 
gebracht, die dort vortrefflich gedicben und ſich vermehrten, 


— Die bleichzeitigfeit des Meuſchen mit dem 
Mammut ijt and in Sibirien nahgewiejen. Bei 


Krasnojarst am Jeniſſei find an den Abhängen des Berges 


— Vrofeſſor Paulus Cafiel, der vielfach auf dem | 


Gebiete der Sagenforichung, Volkskunde und Namenkunde 


neben feinen theologischen Studien thätig war, ftarb aut | 


23. Dezember 1892 zu Friedenau bei Berlin. 
am 27. Februar 1821 zu Großglogau als Saulus Caſſel 
und zum Nabbiner beſtimmt, ſtudierte er jildiſche Theologie, 
trat aber 1855 zum Chriſtentum fiber und war als Juden: 
miſſionar und Prediger in Berlin thätig. 
angeführten, uns bier intereffierenden Gebieten entwidelte or 
in Einzelichriften eine fruchtbare, gelchrte, aber wenig Eritiiche 


Hetausgebet: Dr. R, Audree in Heidelberg, Veopoldftrake 27. 


Geboren | 


Auf den oben | 


Aſontova in den leisten acht Jahren (Congres internat. de 
Moscou I, p. 120, 1892) zahlreiche (1500 Stüd) Knochen 
vorweltlicher Tiere zu Tage gefördert worden. Kerr Azersty 
hat darunter folgende Tiere fejtgeftellt: Elephas primigenius, 
Rlıiinoceros tichorrhinus, Bos primigenius und priscus, 
Cervus tarandus, Cervus euryceroe, Equus, Canis; 
am zahlreichiten find die Renntierknochen. Die Gleichzeitig— 
keit des Menschen ijt erwieſen durch die Art, wie die großen 
Knochen von Mammnt, Nashorn, Ur aufgeichlagen find, durch 
bearbeitete Noßzäbne und Menntiergerweibe und endlich durch 
zahlreiche rohe Steinwerkzeuge, teilweiſe mit Feuerſpuren. 
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Swei Jadeit-Slahbeile aus dem Braunſchweigiſchen. 
Don Prof. Dr. J. 5. Kloos. Braunfchweig. 


In Bd. 59, Nr. 24 diefer Zeitjchrift vom Jahre 1891 | des bedeutend Heineren Affebeilhens und hinter derjenigen 
machte ich einige Mitteilungen über zwei Jadeitbeilchen, | der Braunfchweiger Waffe zurückbleibt. Dad Beil erhält 
die einzigen, welche mir bis dahin aus dem Herzogtum | dadurch eine fpatelähnliche Geſtalt. Es ift im der Nähe 
Braunfchweig bekannt waren. Das eine wurde im Jahre | von Börfum auf einer dem Adermann Bötel gehörigen Feld⸗ 
1869 unmittelbar bei der Stadt Braunſchweig, oder viel | flur gefunden. 
mehr in der ald Hagenbruc bekannten fumpfigen Nieberung Der in Fig. 1 und 2 in ?/, der natitrlichen Größe abs 
gefunden, welche gegenwärtig vollftändig überbaut, mit zum | gebildete Gegenſtand beſitzt eine ſchön gewölbte, intakte, durch- 
Öftlichen Stadtteile gehört. Das zweite fand Fig.nu.2 ſcheinende Schneide und läuft ſehr ſpitz zu. 
fih im Mai 1888 am Feſtberge in der Aife, Se Die Seitenanficht zeigt eine in beiden Rich— 

Durch diefen Artikel wurbe bie Aufmerk: tungen von ber Mitte aus gleihmäßige Ab: 
famfeit der Befiger präbiftoriicher Waffen und nahme ber Dide, 

Geräte aus dem ſubherchniſchen Rorlande Die Farbe ift etwa diejenige bed Affe: 
auf dieſen Gegenitand gelenkt und jo erhielt beilchens, jedoch ohne die weißen Adern und 
ich vor kurzem die Nachricht, daß Herr Nitter: ſchwärzlichen Flecke, welche letzteres aufweift. 
gutspächter Saul in Glentorf bei Königs: Die Schmelzbarkeit liegt ſehr niedrig, denn 
futter in feiner Sammlung ebenfalls ein Me: ziemlich grobe Splitter laſſen fi vor dem 
phrit⸗ oder Jadeitwerkjeug aufzuweiſen babe. Lotrohre mit Leichtigleit zu einer blaßgrünen 
Der Befiser desſelben hatte die Güte, bie Perle fchmelzen. Dagegen ift die Härte bes 
Unterſuchung zu geftatten, und namentlich die beutend; erft Topas ritzt demtlich, ich ſchätze 
Anfertigung eines Dünnfchliffes in der mecha: die Härte auf diejenige det Quarzes. 

niſchen Werfftätte von Voigt und Hochgefang Eine fpezifiiche Gewichtsbeſtimmung mittels 
in Göttingen anzuorbnen. der Jollyſchen Federwage ergab bei zwei 

Die Waffe oder das Werkzeug iſt be Beobachtungen übereinftimmend 3,20. Zu 
deutenb größer ald die bis dahin von hier bes biefen Beobachtungen konnte nur ein vecht 
kannten Beilhen und gehört zu ben zuerft kleines Bruchhtiid verwendet werben und diefem 
von Virchow unterjchiedenen Flachbeilen }). baftete etwas verwitterte Krufte an, weshalb 
Während dasjenige von der Aſſe nur ald ein 5cm breites | das wahre Eigengewicht wohl noch etwas höher angenommen 
Bruchſtüch vorliegt und das Beildhen aus der Stadt Braun: | werben barf, 
ſchweig bei ber nämlichen Breite 10 cm Länge befitt, haben Das ſpezifiſche Gewicht ded Heinen Beiles von der Aſſe 
wir es bier mit einem Werkzeuge von 23cm Fänge und wurde bei dieſer Gelegenheit ebenfalld beftimmt und ergab 
gem Breite zu hun. Dabei ift es für feine Größe einmal 3,265, das andere Mal 3,235, im Mittel daher 3,25. 
auffällig dünn und flach, indem die in der Mitte liegende Ein Jadeitwerlzeug von noch bedeutenderen, ja ganz 
größte Dide 17 mm, daher micht mehr beträgt als diejenige | ungewöhnlichen Abmeſſungen entbedte ich in der Sammlung 
een des Ortsvereins für Geſchichte und Altertumsfunde im Ges 

I) Vergl. Verhandlungen d. Berliner Geſellſch. F. Untpros bäude des Herzoglichen Archivs zu Wolfenbüttel. Es ift im 
pologie u. j. w. im Zeitjchrift Fr Ethnologie 1831 (285). ‚ Katalog unter Nummer 471 verzeichnet, mit ber Bemerkung, 
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daß es im Jahre 1885 gelegentlich des Baues der brauns | 


ſchweigiſchen Landeseiſenbahn im Geitelder Holze gefunden 
ei. 





Prof. Er. J. 9. Rloos: Awei Jadeit-Flachbeile aus dem Braunſchweigiſchen. 





weift teinerlei fonftige Gemengteile zwiſchen ben Augit- 


durchſchnitten auf. 


Der faft vollftändig erhaltene Gegenftand (es fehlt nur ' 


ein Heiner Teil am ſpitzen Ende) hat eine Länge von 4dem | 


bei einer Breite der Schneide von Il em, die größte Dide, 
welche am fchmalen Ende liegt, beträgt 30 mm. Das breite 
Ende iſt ſtark abgeplattet und läuft im eine fanft gerundete, 
nur am vereinzelten Stellen etwas ausgebrochene durch— 
icheinende Schneide aus. Das Beil ift in Fig. 3 und 4 


ebenfalls in 1/, der natürlichen Größe abgebildet. Die Farbe 


ift blaß:, beinahe graugrün (etwa Radde 37 n), bie Struftur 
ſehr groblürnig, daher man fchon mit unbewaffnetem Auge 
Geftalt und Begrenzung ber regellos 
lörnig angeordneten, etwas fajerig erſchei⸗ 
menden und ſchwach ſchillernden Augit: 
individnen deutlich wahrnehmen kann. 

Die Form dieſes großen Flachbeiles 
ift weniger ſummetriſch als biejenige ber 
früher beſchriebenen Heineren Beile aus 
unferm Gebiete. So ift 3. B. an einer 
ichmalen Seite ein hoblfchlartiger Aus: 
ichnitt vorhanden, beffen Page ich in den 
Figuren angebeutet habe, 

Schmelzbarkeit und Härte ftimmen 
nit denen bed im vorhergehenden bes 
ichriebenen Börfiumer Beiles überein. 
Das fpezifiihe Gewicht, ebenfalld mit 
der Jollyſchen Federwage ermittelt, ergab 
einmal 3,20, das andere Mal 3,27, 
im Mittel daber 3,235, alfo überein: 
ftimmend mit den für ben Jadeit be: 
kannten Zahlen, während der Nephrit 
bedeutend leichter iſt. 

Auch von dieſem Artefatt fonnte durch 
das freunblihe Entgegenlommen des 
Sammlungsdireltors, des Herru Archi— 
vard Dr. Zimmermann, ein Feinjchliff 
angefertigt werben. 

Unter dem Mikroflop ermweifen bie 
Scliffe beiber Beile ſich fofort als Aggre- 
gate von Augitindividuen. Das Material 
des Geitelder Beiles ift bedeutend grob; 
fürniger, als dasjenige bes Geräte von 
Börkum. Beide beftehen aus größeren 
Kriftalloiden, als foldye in dem Aſſebeil⸗ 
chen vorbanden find. Durch die regellos 
förnige Struftur erblidt man im ben 
Schliffen ſowohl ner: als Längsſchnitte, daher Form, 
Spaltbarkeit und Auslöſchungsſchiefe mit Sicherheit auf 
Pyroxen zurüdgeführt werden fonnten. Die Schiefe wurde 
bit zu 40° gemeflen. Die Individuen enthalten im In: 
neren bin und wieder fremde Beimengungen oder lm: 
wandblungsprodufte in der Form Meiner Körner, find aber 
fonft durchweg Mar und ftets kompakt ausgebildet; fie 


konnte ich in dem Scliffe des Börſumer Beiles nur 
iporadiich farblofe, am Kande von einem braunen Staub er 
füllte iſotrope, daneben aber auch polarijierende, grangelbe 
Körner entdeden. Der Schliff des Geitelder Flachbeiles 


Fig. Mu. 4. 








Belanntlich haben Jadeitbeile und Werkzeuge ihre Haupt: 
verbreitung im Weiten Europas. Virchow bat bereit3 darauf 
aufmerffam gemacht, daß die braunfchweigifchen ſamt den 
thüringiſchen und ſchleſiſchen Vorkommniſſen zu den am 
meiſten öftlich befannten Funden gehören !). 

Sehr auffällig ift die Größe der im obigen befchrichenen 
Flachbeile. Das Heinere von Börßum ftimmt in feinen Ab- 
mefjungen überein mit den größeren der durd) Fifcher befannt 
gewordenen fünf Prumfbeile vom Käſtrich bei Gonfenheim 
and dem römiſch⸗germaniſchen Mufenm zu Mainz 2). Für 
das Prachtbeil von Geitelbe ift mir 
fein Vergleihungsmaterial von gleicher 
Größe befannt. Im feinem Vortrage: 
„Die Nepbritfrage Fein ethnologiſches 
Problem”, Berlin 1883, erwähnt U, B. 
Meyer große Flachbeile aus Deutichland 
bis zur Länge von nur 35,3 ein. Damı 
führt er auch ein amerifanifches Beil 
von 38cm Länge and dem Dresdener 
Mufeum an und jagt, daß ein größeres 
Mephrit: oder Jadeitbeil noch nicht be— 
ichrieben worden je. Demnach wäre 
das Flachbeil von Geitelde das bis jetzt 
befannte größte Artefatt dieſer Art aus 
Jadeit oder Nephrit. Das Börßumer Beil 
ift tadellos glatt poliert und glänzend; 
das größere von Geitelde ift zwar eben- 
fall® poliert, jedoch trotz des Schillerns 
weniger glänzend, 

Leider habe ich über die Verhältnijie, 
unter denen biefe wertvollen prähiſto— 
rifchen Gegenftände gefunden wurden, 
nichts Näheres ermitteln tönen. Die 
Fundorte ſelbſt fcheinen hinreichend ver: 
bürgt zu fein®). Die bislang aus dem 
Herzogtum Braunſchweig befammt ges 
wejenen Jadeitgeräte oder Waffen unters 
ſcheiden ſich ſowohl der Subjtanz al& ber 
Form nach wefentlih von den obigen. 
Letztere ift für bie ebenfalls polierten 
Kunftgegenftände von der Stadt Braun: 
ſchweig und der Affe in der Anthro: 
pologie auch als Steinkeil bezeichnet 
worden. Farbe und Struftur, ſowie 
der milroſtopiſche Befund zeigen über: 
dies hinlänglicye Unterſchiede, um für das Steinbeil von 
ber Aſſe und die Srlachbeile von Börßum und Geitelde einen 
verschiedenen Urjprung des Rohmaterials annehmen zu 
Können, Zu einer genaneren Prüfung des braunſchweiger 


Beilchens, welches im ftäbtiichen Muſeum  bierjelbit aufr 


bewahrt wird, habe ich bis jett die Erlaubnis nicht er 


‚ halten können. 
löſchen präzis und einheitlich aus. Als weitere Gemengteile | - 


2) In Verhandlungen der Berliner Geſellſchaft für Anthros 
pologie u. j. w. 1891 (602). 

} Bergl. 9. Fiſcher, Nephrit und Jadeit 1875, ©. 370. 

3) Auf der Feldflur des Udermanns Bötel bei Börkum ift 
jpäter auch ein Bronzebeil gefunden worden, 
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Sortibritte bei den Maoris in Neujeeland. 
Don Dr. Emil Jung. 


Der beritäimte englifche Hiftorifer und Dichter Macaulay 
hat einmal einen Newfecländer von der Londoner Brlide 
auf die Ruinen der Weltftadt miederfchauen laſſen. Dieſe 
Bifion fteht vielleicht dem Poeten an, dem mit Thatfachen 
rechnenden Gefchichtsichreiber ganz gewiß nicht. Daß die 
Maoris gleich den Goten, Bandalen sc. Über die Trümmer 
der enropätfchen Bivilifation einſt daherjchreiten ſollten, ift 
undenkbar. Wer auch immer bei einem etwa kommenden 
Regenerationsprozeß“ unfere Stelle einnehmen mag, die 
Neufeeländer find es ganz gewiß nicht. 

Noch vor kurzem ſchien es, als ob auch fie auf dem 
Ausfterbeetat ftänden. Man hatte 1856 die ganze ein 
geborene Bevölkerung der beiden großen Infeln Neufeelands 
nebft den Chathaminfeln auf 56 049 Seelen beredjnet, fand 
aber bei dem am 3. April 1881 vorgenommenen Zenſus, 
dag mur noch 44099 Maori vorhanden waren, 24370 männ« 


lichen und 19 729 weiblicyen Gejchlechts, alſo eine ſehr 


bedeutende Abnahme bei einer bebenflichen Ungleichheit der 
Geſchlechter. 


Dieſe Zählung war aber in Neuſeeland als inforreft | 


ftark angegriffen worden. Man behauptete, daß die Zahl 
der Maoris thatlächlic eine weit geringere fei, ja ber 
Minifter des Native Department erklärte fogar im Unters 
haufe der Kolonie, dak die Zahl der Eingeborenen ſicherlich 
30000 nicht überfteige. Die Aufnahmen von 1886 bes 


weifen, daß der Chef des Departements fiber die Zuftände | 
des Wetters, die Unſauberkeit, an denen fo viele ber Kinder 


unter feinen Pflegebefohlenen jehr wenig unterrichtet war. 
Die 1886 vorgenommenen Erhebungen wurden weit 
forgfältiger vorgenommen als bisher, Allerdings mußte 


man ſich aus inneren Gründen hier und dort auf bloße 


Angaben der Eingeborenen verlafien, doch konnte das End» 
rejultat dadurch nicht allzu jehr beeinflußt werden, Man 
erhielt num eine Geſamtzahl von 41969 Maori, wovon 


22840 männlichen, 19129 weiblichen Gejchledhts find. | 


Alfo wiederum eine beträchtliche Abnahme, doch war das 
Zahlenverhältnis der Geſchlechter zu einander ein etwas 
befjeres geworden. Bon der Gefamtzahl waren 4212 Diifch- 


linge, die zum größeren Teil (2254) unter den Maori und 
als ſolche lebten, zum kleineren (1958) fid) den Weißen | 


angeichlofjen Hatten. 


Bon den obigen 41 969 Maoris bewohnten 39 527 die 


Nordinjel, 1895 die Sübinfel, 151 die Stewartinfel, 195 
bewohnten die Chathaminfeln (wobei 36 Moriori mitgezählt 
find); 201 Meaorifranen, welde mit Europäern verheiratet 
waren, lebten zerftreut am verfchiedenen Orten. 

Der Rückgang der Maoribevölferung in den fünf Jahren 
zwifchen 1881 und 1386 um 2130 Seelen erſchien alfo 
bei der ohnehin geringen numeriſchen Stärke ein ſehr be- 
denflicher. Die Anficht der mit der Überwachung der fani« 
tären Berhältniffe im Maorigebiet betrauten Arzte, daß 
the beginning of the end has come for the Maori 
race, erſchien volltommen begründet, Die Maoris find 
auch felber von dem ihmen bevorftehenden Schickſal Übers 
zeugt: „Der Stamm wird ausfterben wie die Mon“, jagt 
eins ihrer Spridjwörter. 

Nun hat die Zählung von 1891 nad) dem vorliegenden 
New Zealand Handbook 1892 by E. F. van Dadelszen, 
Registrar General das überrafdende Refultat ergeben, daß 
die abjchüffige Bahn des Niedergangs der Raſſe aufgegeben 


it, daß fich fogar ein Zuwachs zeigt, wenngleich ein fchr | 


geringer. Denn es wurden 1891 gezählt 41993 Mtaori. 


Man hat dabei fic) auch daran zu erinnern, dak bei dem 
Ausbruch des Vulkans Tarawera, welcher die herrlichen 
Sinterterraſſen am Rotomahanaſee zerſtörte, mehr als 
hundert Eingeborene ihr Leben einbüßten und daß dieſe 
Eruption zwiſchen die beiden legten Zenſustermine fällt. 

Ein Ausgleid, des Mifverhältnifjes zwifchen den beiden 
Geſchlechtern hat aber immer noch nicht ftattgefunden; den 
22 861 Perfonen männlicyen Geſchlechts ftehen nur 19132 
weibliche gegenüber. Auf allen Infeln ift das weibliche 
Geſchlecht in der Minderheit, nur auf den Chathaminfeln nicht, 
doc; find die Zahlen zu winzig (65 Männer, 83 Frauen), 
um das Gefamtergebnis merklich zu beeinfluffen. Was 
aber befonders auffallend bei Prüfung der Zahlenreihen in 
die Augen fpringt, it der Umftand, daß bei den Maoris 
die Perjonen unter 15 Dahren prozentual weit ſchwächer 
vertreten find als in Europa. Denn während dort die 
unterhalb jener Altersgrenze ftehenden Perfonen männlichen 
Geſchlechts 33,22 Proz, jene weiblichen Geſchlechts 
35,22 Proz. der Sefamtbevölterung beanfpruchten, hat man 
für Europa 38,08, bezw. 42,20 Proz. zu verzeichnen. 
Danach mufte bei den Maoris entweder eine niebrige 
Geburtenziffer oder eine hohe Sterblichkeit unter der jugend- 
lichen Bevölkerung anzunchnen fein. 

Man könnte auch füglic beide Momente als beftehend 
annehmen. Die Berichte der Bezirksärzte klagen fiber die 
unpaffende Nahrung, den mangelnden Schutz gegen Unbilden 


zu Grunde gehen, nadjdem fie bereits von ihren durch frühe 
zeitige Ausichweifungen geſchwächten Eltern den Keim von 
mancherlei Krankheiten in fid) aufgenommen haben, Eie 





beflagen es, daß die Eingeborenen in Krankheitsfällen ſich 
lieber an den Tohunga, den Medizinmann des Stammes, 
wenden, als an fie, welche die Regierung zu diefem Zwed 
angeftellt hat. Die ganz allgemeine Unfitte, noch unreife junge 
Mädchen als rauen zu behandeln und die fortgefeßten 
Eheſchließungen zwifchen nahen Verwandten haben eine 
geringere Fruchtbarkeit und geichwächte Konftitution der 
Nachtommen zur Folge. Dazu kommt die allen Natur: 
völkern als jo verderblich ſich erweifende Unſitte, Kleidung 
und Gewohnheiten des Europäers fir eine Zeit anzunehmen 
und dann wieder im die alten Zuftände zuriidzutreten, aber 
nur mit einem weit weniger gegen äußere Einflüffe wider: 
ftandsfähigen Körper, eine Unfitte, die in einem fo feuchten 
und wecjelvollen Klima ſich mit verdoppelter Schärfe rächt. 
So barf es nicht wunder nehmen, wenn allerlei Kranl- 
heiten ſich einftellen, namentlic; der Atmungsorgane, ob: 
ſchon gerade hier Neuferland vor allen auſtraliſchen Kolo— 
nieen ſehr vorteilhaft ſich auszeichnet, Tasmanien vielleicht 
allein ausgenommen, den europäifchen Yändbern aber ins 
gefamt ſehr bedeutend voranſteht. 

Diefen Schattenfeiten ftehen aber aud) einige bemerkens ⸗ 
werte Pichtjeiten gegenüber. Einem fo hochbegabten Wolfe, 
wie den Maori, ift der Vorfprung nicht entgangen, den die 
Weißen durch ihre Schulbildung vor ihnen voraus hatten. 
Freilich die Alten erkannten das zu fpät fir ihre eigene 
Perfon. „Die Morgenſonne“, fagt eins ihrer Sprich 
wörter, „fann die Wolfen bewältigen, die Abendfonne kann 
e8 nicht.“ Aber jelbit die Kolonisten halten ihre Kinder 
nicht eifriger zum Schulbefuch an ald die Maori, Und die 
Schuler zeigen feine geringe Begabtheit im Auffaſſen des 
gebotenen Yernftofis, 
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Der Bericht des Minifters des Erziehungsweſens giebt 
die Zahl der Schulen, in denen Maorifinder unterrichtet 
werden, fie 1891 auf 74 an; an ihnen unterrichteten 
64 Yehrer und 36 VYehrerinnen 1517 Knaben und 1142 


Mädchen. Einige diefer Schulen find Internate, welche | 


teils durch eine jährliche Bewilligung der Negierung, teils 
aus den Einklinften von Stiftungen unterhalten werden. 


Das vornehmite der legten ift das Maori College zu Te | 
Aute auf der Nordinfel, an der Eifenbahn von Napier nad) | 


Wellington, das auch durch begüterte Maori und Stipen- 
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dien für Maorifinder oder Miſchlinge ausgeftattet if, Die 


Koften für die Maorifchulen belaufen fich jährlich auf rund 
16 000 Pd. Sterl., eine Summe, die faſt ausſchließlich 
von der Holonialregierung beftritten wird. Dieſe Schulen 
ftehen ſämtlich unter der Kontrolle des Chefs des neuſee— 
ländifchen Unterrichtsweſens. 

Die Maori find geſchickte und fehr fleißige Briefichreiber, 
wie nad) einem Minifterialbericht die Überjeger in den vers 
fchiedenen Departements jehr wohl willen. Im Parlament 
find fie fowohl im Oberhaufe als im Unterhaufe vertreten. 
In erjterem durch den chrenwerten H. K. Taiaroa, in 
letzterem durch die Herren Taiwhanga, Corroll, Taipua und 
Parata, Wenn es ſich um Angelegenheiten ihres Volles 
handelt; zeigen fie ſich als gewandte Debattierer den weißen 
Mitgliedern durchaus gewachſen. Bei Neuwahlen dieſer 
Volksvertreter erfchienen die Wähler ebenjo eifrig an ber 
Urne als die Koloniften. 

Tapferkeit im Kriege hat unficheren Erfolg, aber Fleiß 
im Yandbau hat ficheren Yohn, ift ein Ausfpruch, den man 
von einen fo kriegeriſchen Wolfe wie die Maori kaum er: 
warten follte. Er ſtimmt auch nicht mit einem andern, 
wonad) der Maori jein Yand verfauft und in der Sonne 
liegt, während der weiße Mann es kauft und es für Brot 
bearbeitet. Dieſes Berfaufen mag früher viel ftattgefunden 
haben; heute kommt es ſehr jelten vor, 
Yandeigentum der Maori auf mehr als 4000000 ha, 
zum Teil ſehr wertvolle Yändereien. Bis jegt ift verhält: 
nismäßig noch wenig unter Kultur; 1891 waren nur 
30333 ha mit Weizen, Mais, Kartoffeln und andern 
Äsrlichten beftellt, vornehmlid) aber mit Gras befäet, um das 
Vieh (262763 Schafe, 42912 Rinder, 86259 Schweine) 
zu erhalten, 


Sande in den Vordergrund. Und fo machte es ſich bald 
nötig, bei der Zahl der vorgebradjten Eigentumsllagen einen 
befondern Gerichtöhof, den Native Land Court, ins Yeben 
zu rufen, Derfelbe befteht aus einem Präfidenten, mehreren 
ordentlichen Richtern, einigen Eingeborenen als Beifigern, 
Dolmetſchern u. ſ. w. umd erfreut ſich einer großen Beliebt: 
heit bei den Maori, welche dem Gerichtshof nicht geringe 
Arbeit zuführen. Das ganze Maorigebiet ift im beftimmte 
Dijtrikte eingeteilt worden und jedem derfelben ein Richter 
überwicjen. 

So hat ſich allmählid) ein ziemlid, gutes Verhältnis 
zwifchen dem alten Herren des Yandes und den chedem jo 
verhaßten Fremdlingen angebahnt. Da felbft König Tow- 
hino, der mit feinem Anhange ſich jo lange ftreng von den 
Europäern abfonderte, hat es neuerdings für gut befunden, 
eine Benfion der engliſchen Regierung anzunehmen. Damit 
ift die Kriegsaxt wohl endgültig begraben. Die Briten 
find fehr praktiſche Yente. Es ift viel billiger, dem alten 
Herin die Heine Jahresrate zu zahlen, als es zu einem 
neuen Sriege fommen zu laffen, wenngleid) über den Aus: 
gang fein Zweifel fein fünnte. So hat auch der Minifter 
einen Fonds von 7000 Pd. Sterl. zu feiner Dispofition, 
den er in der Hauptſache dazu verwendet, wm die Verdienfte 
hervorragender Maori um die Wohlfahrt Neuſeelands, d. h. 
der britijchen Stoloniften, zu belohnen. 

Iſt num die Zukunft der Maori gefichert? Wird dieſe 
mit fo vielen ſchönen und großen Zügen ausgeftattete Raſſe 
erhalten bleiben, von ber europäljchen Kultur gehoben und 
nicht durch ein trauriges Zerrbild derjelben erftidt werden. 
Die meiften der Kenner des Stammes glauben es nicht 
und die Maori felber jehen nur mit düfterem Blick in die 
Zukunft. „So wie der Klee das Farnkraut tötete und der 
enropfifche Hund den Maoris Hund, wie die Maoris Ratte 


‚ von der Palchas Matte vernichtet wurde, ebenjo wird aud) 


Man jchägt das | 


Mit der zunchmenden Hinneigung zum Ackerbau trat | 


aud; die Frage des Eigentumsrechts des einzelnen am 


unfer Volt von den Europäern verdrängt und vernichtet 
werben.“ Es wäre zu wlinfchen, daß fie Unrecht hätten und 
daß der jett gekennzeichnete Fortſchritt ein dauernder wäre. 
Wer Hocjitetters prächtige Schilderungen der Maori und 
die von tiefen und zarten Empfindungen durchhauchten Ges 
dichte dieſes merbwlrdigen Stammes lieft, der wird gewiß 
in den Wunſch einftimmen, daß die Raſſe nicht, wie fie 
fagen, das Schickſal ihrer Kiefenvögel teile, daß vielmehr 
ihre reichen Kräfte fich im Kontalt mit den befleren Seiten 
europäifcher Kultur zur jchönen Blüte entfalten. 


Ein Beſuch auf der Pityuſeninſel Ibiza. 


Nah Gajton Duillier. 


I. 


ESchluß.) 


Der erſte Ausflug Builliers fand nach dem an der 
Weſtkuſte gelegenen Dorfe San Antonio ftatt, wobei er von 
der Stadt Ibiza aus die Infel ihrer ganzen Breite nach 
durchqueren mußte. Yandftraßen in unjerm Sinne giebt 


es auf Wiza micht und im Inneren und den bergigen | 


Teilen findet man nur Saumpfade und jchlecht gehaltene 
Wege, auf denen mit Mühe ſich Karren fortbewegen können. 
Es ging zunächſt auf San Rafael zu, deſſen weiße Kirche 
von einer Höhe dem Reiſenden entgegenleuchtete. Auf den 
Feldern wurde fleißig gearbeitet, wobei ſich die Yandleute 
vor Difteln und dornigen Kräutern durch eine vorgehängte 
Schlivze aus Ziegenfell ſchützen. Es wurde die Schlucht 


eines Regenbaches gekreuzt, dev jest troden lag und deſſen 


Bett mit Blöden und Steinen im wirren Durdjeinander 
erfüllt war, Während der Winterregen wird er zum wild» 
ſchäumenden Sturzbache, der Bäume, Tiere und felbft 
Menſchenleichen mit ſich führt, da er plöglich verheerend 
anſchwillt. Man nennt ihn cl Torrente de ſes Donas, 
der Wildbad) der Frauen, weil darin einige ertrunfen find. 
Gewöhnlich geben die Ibizaner ihren Bächen den Beinamen 
der „roten“, torrentes roigs, weil fie mit ſchmutzigroter 
Narbe in der Zeit der Hochfluten daherbraufen und dieje 
Farbe nad) ihrer Mündung im Meere nod eine Strede 
weit verfolgt werden fann. An den Abhängen des Wild- 
baches wüchſt in großer Menge eine Heine weiße, außer: 
ordentlich wohlriechende Blume, welche das Yaudvolt ra- 


Gafon Builtier: Ein Bejudh auf der Pityufeninjel Ybiza. 73 








mallets de la mare de Döu nennt. Diefe Blumen der | von Palmen überjchattet, inmitten ihrer Hafer: und Flachs— 
Muttergottes find Hier entjtanden, weil Maria dort die | felder. An den Waldrändern graften Scafherden im 
Windeln des Jeſuslindleins zum Trodnen ausbreitete. Heidefraut. Die Ölbäume gedeihen hier ſchön umd gerade, 
Nach einſtündiger Fahrt wurde die ſchon von Ibiza | cdharafterijtifch für das Yand ift der Sadebaum (Juniperus 
aus fichtbare Kirche San Rafael erreicht. Sie liegt einfam | sabina), deſſen harzige Zweige gegen Aheumatismen Ans 
und verlafien da — ein Dorf ift bei ihr nicht vorhanden | wendung finden, der Dohannisbrotbaum, die Mandel, die 
und doch ift fie der Mittelpunkt einer Gemeinde, deren | Feigen. Letztere tragen jo ftarf, daß fie durchweg geftitgt 
Häufer überall durch das Gelände, auf Berg und Thal zers | werden müſſen. 
ftreut liegen und deren lieder nur Sonntags in der Kirche Bei San Rafael war die Höhe erreicht und es ging nun 
zuſammenkommen. Biele diefer einzelnen, weit auseinander | fchrell bergab auf San Antonio zu, deſſen ſchon den Alten 
gelegenen Häufer find befeftigt, haben ftarte Mauern und | befannter Hafen, portus magnus, im Sonnenglanze vor 
Kleine Thüren, die an die Zeiten der Unficherheit und der | dem Keifenden lag. Bald konnte man bie weißen, von einer 
Steeifzlige der Korfaren durch die Infel erinnern. Manche | Art feitung umgebenen Häuſer des Ortes erkennen, und 
Yandhäufer find ganz arabifc in der Banart und liegen, | weiterhin die rotfelfige Infel Cunillera mit ihrem auf einer 








Befetigte Kirche zu San Antonio (Ibiza). 


Erhebung ftehenden Yeuchtturme, und das im ſchönen Karben | ein in der Kirche felbjt vorhandener Brunnen. War es 
leuchtende Meer. Entlang einem Heinen, am den Ufern | nötig, jo verteidigte man die Kirche, deren Mauern drei 
mit Kirſchlorbeer bewachſenen Bache erreichte man das | Meter dit find. 
wejtlihe Hauptdorf von Ibiza, wo im Preäbyterium | Der Ortsgeiftliche ließ flir den Fremdling im der Kirche 
Builier gaftfreundlice Aufnahme fand, denn ein Gajthof eine heimische Muſikaufführung veranftalten, welche die alten 
befteht dort nicht. Weihnachtslieder zur Darftelung brachte. Die Mufitanten 
Hauptiehenswürdigfeit ift die alte, aus dem 13, Jahr» | verfammmelten fich vor dem Hochaltar und führten ihre eins 
hundert ſtammende befejtigte Kirche, die nach der mitgeteilten , face und naive Volfänmfit vor, die einen hödyit alters 
Abbildung und Beicreibung allerdings cher einer Feſtung timlichen und urwüchſigen Charakter zeigte. Die Inftrumente, 
als einem Gotteshauſe gleicht. Noch jtehen im den Schieße mit denen die religiöfen Geſänge begleitet werden, find das 
ſcharten die alten Stanonen, deren Mündung gegen die Cala Flautin, eine jehr lange Flöte, das Tambo oder Tambourin, 
de los moros gerichtet ift, wo gewöhnlich die maurifchen | und ein triangeiartiges Metallinftrument. Die Aufführung 
Koriaren landeten. Wenn die Wächter deren Herannahen der alten Weihnachtsipiele, zu denen dieſe Muſik gehört, 
anfündigten, dann flüchteten die Bewohner mit ihren Habe | unterblieb matürlidy bei diefer Gelegenheit, aber es wurde 
jeligleiten im die Kirche, wo fie, mit Nahrungsmitteln ver⸗ dem Neifenden erzählt, daß auch ein ganz befonderes Gericht 
jehen, den Abzug der Sceräuber erwarteten. Waller lieferte | bei dem Feſtlichkeiten verfpeift wird. Es ift dieſes eine 
10 
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barbarifche Miſchung von Huhnern, Schweine und Hammel 
fleifch, bitteren Mandeln, Eiern und viel Honig, gewlrzt 
mit Pfeffer, Zimt, Nelten und gut durdyeinander gekocht. 
Bei den Feierlichkeiten, die zu Ehren des heiligen 
Antonius und bei andern kirchlichen Feten hier ftattfinden, 
verfammelt fich das ganze Landvoll der Umgegend in feiner 


malerifchen Tradıt, die allerdings auch anf Abiza anfängt, 


fich zu verlieren und der allgemein europäiſchen Platz madıt. 


Fin Beiuh auf der Piiyujeniniel Abiza. 


Eine vote hängende Müge mit ſchwarzem Rande det das 
Haupt der Burſchen; das weiße Hemd ift durch große Man⸗ 
fchetten ausgezeichnet und oft auf der Bruſt fein gefältelt; 
ein buntfeidenes Halstuch umſchlingt den Hals, das ſchwarz— 
jeidene Jäcchen ift mit vier Neihen großer Knöpfe aus 
zifeliertem Silber bejegt, die wie Schellen herabhängen, 
Das weiße, oben weite Beinkleid verengert ſich nad) unten 
zu; oft iſt um den Verb noch eine ſchwarze oder purpurs 





Laudleute (Pageſos) von Ibiza in Feſttracht. 


farbene Binde geſchlungen, in welcher die navaja, das lange 
Meſſer, ſteckt. An fühlen Tagen trägt man noch einen 
langen, braunen, ärmellofen Mantel. 

Weniger theatraliſch ſehen die Frauen aus, Über einem 
ſchwarzen Yeibehen tragen fie ein grellbuntes, geblitmtes Tuch 
um die Schultern; der Rod ift jo lang, daß er beim Gehen 
stets aufgehoben wird; er bejtcht aus grobem Stoff und iſt 
fein gefaltet. Cine mit vielfarbigen Arabesten gezierte 


Schürze, ein buntes Tuch um den Mopf und ein großes | 


Kreuz auf der Bruft vervollftändigen den Anzug. Was 





die Haartracht betrifft, jo nähern ich hierin die Ibizane · 
rinnen den Chineſen; ihr Haar wird in einen langen Zopf 
geflochten, der durch eingeflochtene Bänder noch länger ge— 
ftaltet bis zur Stnichöhe herabhängt. 

Ein zweiter Ausflug wurde nad) Santa Eulalia unter: 
nommen, das mordöftlid von ‚ibiza am Meere gelegen it. 
Der Weg führte diesmal der Küſte parallel, die Beſchaffen— 
heit deojelben ift ähnlicd) wie diejenige des nad) San Antonio 
führenden. In hellen Haufen und fröhlicher, bunter Tradıt 
ftrömten die Pagefos, Yandleute, an Seren Buillier voritber, 


Gafton Buillier: 


Gin Beſuch auf der Pityujeninjel Ibiza, 
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ihr Buen Dia tenguen, guten Tag, und glüdliche Keife 
wünfchend. Um die hochliegende Kirche von Santa Eulalia 
gruppieren fi) am Meereöftrande die weißen Häufer des 
Heinen Ortes. Cine weiß getlindjte, aber nod) aus ber 
Araberzeit ftammende Brlide führt über den Wildbad), der 
im Eüden den Ort begrenzt. Auch hier fand der Reiſende 
bei dem Geiſtlichen gajtfreie Unterkunft. 

Hier lernte Herr Vuillier fofort eine merkwürdige Sitte 
fennen. Draußen ertönten donnernde Kanonenſchläge und 
auf fein Befragen nad) der Urſache Flihrte der Geiftliche den 


Keifenden hinaus, wo er ein junges Mädchen ſah, dem ein 


mit einer Donnerbüchfe äftefter Art verfehener Burſche 
folgte. Als er die Schöne erreicht hatte, ſchoß er das mit 
einer breiten Mündung verfehene Gewehr vor ihren Füßen 





Alter Mann von Ibiza. 


dem Dorfe in den Hügeln einen düſteren Tanggezogenen 


Schrei, hu, hu, hu, dem jenfeits einer Schlucht eine andere | 


Stimme in gleicher Weife antwortete. Auf diefen Kriege: 


* folgten —— von Piſtolen und Donnerbüchſen, denn 


es handelte ſich um einen nächtlichen Zweilampf zwiſchen 
zwei Bauerburſchen, wahrſcheinlich Nebenbuhlern. 
oft, nach längeren Pauſen, wiederholte ſich der Schrei, auch 
ferne Stimmen vernahm man und wiederum Schüſſe. 

Was in diefem alle das Ergebnis des Kampfeb war, 
erfuhr der Reiſende nicht; aber der Pehrer von Santa 
Eulalia, bei dem er abgeftiegen war, erläuterte ihm, daf 
derartige ſchreckliche nächtliche Bweifänpfe häufig vorfämen 
und ihre Opfer forderten, die dann irgendwo im Walde 
oder in einer Feldſchlucht beigeſcharri wurden. Eine Strafe 
erfolgt nicht und die Unterſuchung bleibt ergebnislos; 


niemand fennt den Mörder, der im Dunkel der Nacht vers | 


Noch | 


in die Erbe ab, jo da Staub und Steine hoch aufwirbelten, 
Ohne zu zuden ftand das Mädchen mit miedergefchlagenen 
Augen ftill und nahm, gefdjmeichelt, diefe Art der Liebes⸗ 
erflärung entgegen. Ruhig nebeneinander herjchreitend, ent: 
fernte fi) dann das Pärchen. Je ſchlimmer die alte 
Donnerbücje kracht, defto größer die Ehre; eine andere 
Ehrenbezeugung für die Geliebte ift das Abſchießen von 
Piftolen, wenn der Burfche feinem Mädchen gute Nacht 
wlinſcht. 
| Weniger unſchuldig ift aber ein amberer Brauch), über 
den und Buillier unterrichtet und der uns zeigt, wie unge: 
zügelt auf Ibiza die Yeidenfchaften find umd wie wenig der 
Arm der Gerechtigkeit dort gefitrchtet ift. Als es dunkel 


| geworden war und nur die Sterne leuchteten, hörte er hinter 


Alte Frau von Ibiza. 


ſchwunden ift. Selbſt die Eltern des Gefallenen verraten 
nichts und auch ſchwer Verwundete, die man aufgefunden 
hatte, weigerten ſich, den Namen ihres Gegners zu mennen. 
Bor kurzem ereignete ſich der Fall, daß man im Gehölze 
zwei Schwerverwundete nebeneinander fand, bie ſich flirdjter« 
lich mit der Navaja zerftochen hatten. Beide ftarben im 
Krantenhaufe von Ibiza, ohne ein Bekenntnis über ihren 
Kampf abgelegt zu haben. Fälle, die vor das feit kurzem 
in Ibiza eingerichtete Schnourgericht gebradyt wurden, blieben 
auch ohne Beitrafung, da die Angeflagten wegen mangelnder 
Beweife freigefproden wurden. 

Als befondere Cigentümlichfeit der Ibizaner führt 
Buillier aud) an, daß fie es fehr gut verftehen, ihre Stimme 
zu verändern und fo zu verftellen, daß man nach diefer fie 
niemals zu erfenmen vermag. Kigentümlich ift ferner die 
Eitte, nad) Sonnenuntergang niemanden zu grüßen; wer 
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08 dennoch thut, macht fich einer Beleidigung fchuldig. | 
Außerlich find die Ibizaner fehr gute Katholiken, die fleißig | 
die Kirche befuchen und beichten; das hindert aber nicht 
am Clindigen, und im Grumde find fie Fataliſten, die bei 
allem jagen: Dios lo ha dispuesto, Gott hat es jo ge 
wollt. Auch der Aberglaube ift ſtark verbreitet; was 
Vuillier aber darliber anflihrt, hat fein befonderes Gepräge. 
Die Kage wird für unverleglic gehalten, etwa wie bei ung 
der Storch 

Ton Nollsvergnügungen beobachtete unſer Gewährs: 
mann in Santa Eulalia nur das joch ‘de gall, das 


” 


Hahnenfpiel, welches einen rohen Veigefchmad hat. Ein 
Hahn wurde lebend mit den Beinen an einem Baumafte 
angebunden und nun bemihten fich die mit Säbeln bes 
waflneten Bauern, mit verbundenen Augen das Tier zu 
treffen und herabzufcjlagen, Berwundet und blutend hing 
08 da, bis es einem gelang, den Vogel zu töten. Eigentümlich 
ift das Yiebeswerben der jungen Burſchen, viel Altertimlicyes 
bieten die Hodhzeitägebräuche, doch meint Vuillier mit Recht, 
um diefe richtig zu fchildern, müfle man länger, als es ihm 
vergönnt war, auf der Inſel zubringen. Sein Aufenthalt 
hatte nur zehm Tage gedauert. 





Aberglaube im Bouvernement Tambomw. 
Pon P. v. Stenin. St. Petersburg. 


In einer Heinen Skizze!) ſucht B. Bondarenko die Nefte | 
bes heidniſchen Glaubens im Aberglauben der Bauern dei | 
zentral » ruffiihen Gouvernements Tambow nachzuweiſen. 
Seiner Skizze entnehmen wir bier das Weſentlichſte. 

In einigen Gegenden des Kreiſes Kirffanow, 3. B, im 
Kirchdorfe Rudowla, eriftiert ein kuriny bog, „Hühner: | 
gott“, welder im Geftalt eines ſchwarzen Steinchens von 
der Größe eines Günfeeied an der Wand des Hühnerftalles | 
aufgehängt wird, Dieje Gottheit beichügt die Hühner und 
begünſtigt ibre Vermehrung Wenn ein Huhn frepiert ift, 
wird es an einem Bein auf der dem Hühnerſtall nichften 
Zitterefpe aufgehängt, damit die übrigen Infaflen des Hühner: 
ftalles vor dem Tode bewahrt bleiben, Der Hühnergott bilft 
auch den Menfchen und namentlich bei Zahnſchmerzen. Die 
Dorkzauberin (suacharka) führt den Kranken in den Hühner: 
ftall, flüftert ein paar Worte über dem den Hlibnergott vor: 
ftellenden Steinchen und berührt darauf die Franke Stelle 
des Patienten jechsinal freuzweife mit dem Steinden, Noch 
vor etwa 50 Jahren geſchah es, daß bei einer Vichieuche ein 
Berg in der Mitte durchgraben wurde und im der Nähe der | 
beiden Offnungen mächtige Scheiterhaufen angezündet wurden, | 
worauf das franfe Vich, nachdem die Dorfgeiftlichkeit einen 
Bittgottesdienft zelebriert hatte, durch den im Berge ent: 
ftandenen und mit Rauchwolken angefüllten Tunnel bindurdh: 
getrieben wurbe. Dad „Todaustreiben“, von dem wir 
an einer andern Stelle?) geſprochen haben, ijt auch im | 
Souvernement Tambow bei Epidemieen, Viehſeuchen sc. ge 
bräuchlich. Der Menſch ift, mad der Anſicht der Bauern, 
von zabllofen guten und böfen Geiftern umgeben. Yu den 
böjen Geiftern werben and das Fieber und der Bruch ger | 
rechnet. Um einen Menichen von Fieber zu befreien, bringt 
man ihm auf dem Hof hinaus, legt ihm das Kummer um 
ben Hals und begießt den Kranken mit faltem Waſſer. Einen | 
Bruchleidenden führt man in den nüchſten Wald, füllt dort | 
eine Eiche, fpaltet fie und zicht den Patienten dreimal durd) 
den gelpaltenen Baum hindurch; darauf wirb dem Kranken 
das Hemd ausgezogen und an einem Baume aufgehängt. 
Ein ſolches Hemd gilt für unrein und fein Rorübergebender 
wagt es, fi) dasfelbe anzueignen, 

Ein guter und allgemein geachteter Geift ift der Sand: | 
geift (domowoi), der allen ruffiihen Banern bekannt ift und 
von uns in den Spalten bed „Globus“ bereit® ausführlich | 
bejchrieben ift?). An der Spige der böfen Geifter (netschi- 


) B. Bondarenfo, Powjerja krestjan Tambowskoi guber- 
niji in der elhnogr, Yeitichrift „Shiwaja Starina“, 1890, 1. 

2, P. v. Stenin, Über den Geifterglauben in Rukland im 
„Globus“, 18%, Ar. 17 u. 18, %p, 57, 

3) Ebendajelbit. 


staja seila, eigentlich „unreine Macht") ſteht ber Satan, 
welder beftändig in der Hölle fich aufhält, feine Befehle 
erteilt und Berichte in Empfang nimmt, Bon feinen unter: 
gebenen Teufen find Ljuboftai und Farmafon am befann- 
teften. Der erftere jucht diejenigen Weiber auf, welche fich 
nad) ihrem geftorbenen oder abweienden Manne fehnen, 
fommt zu ihrem Haufe in Geftalt einer fenrigen Schlange, 
ergiefit fh im einem Funkenregen auf ihrem Dache, ver: 
wandelt ſich in den der Fran teuren Mann, tröftet fie und 
gebt endlich die Ehe mit ihr ein. Mach fünfs oder ſechs— 
monatlicher Ehe füngt die Frau zu kränkeln an und ftirbt 
ichließlih, um der Gewalt des Satans für die Ewigkeit zu 
verfallen. Farmaſon dagegen verſchafft auf Verlangen 
einem Menſchen Reichtümer, Schönheit, Nuhm, Ämter, Zur 
neigung eines fchönen Mädchens u. ſ. w., daflir muß aber 
der Betreffende den Heinen Finger der rechten Hand ſich zer— 
ichneiden und mit dem der Wunde entquillenden Blute einen 
Wechſel unterfchreiben, worin er fich verpflichtet, feine Seele 
dem Teufel zu überlaffen. Man fann feine Seele durch 
langes Bitten den Händen des Höllenfürften entreißen, doch 
Farmaſon ſchießt aus einer Flinte nach dem Bilde bed Bitt- 
ftellerö, wodurch derjelbe aller Verpflichtung der Hölle gegen: 
iiber enthoben wird, doch bleiben auf feinem Geſichte bie 
Spuren des Schuſſes fein Peben lang. Andere Tenfel find 
junge, dumme, unerfahrene Weſen, die viel Schabernad 
treiben. Oft bemerft man im Sommer auf der Landftrafe 
eine Staubjäule. Die Bauern glauben, daß es eim junger 
Teufel aus Mutwillen verurſacht. Sobald eine ſolche Säule 
in der Nähe eines Menſchen von der Erde ſich erhebt, muß 
er fich mit bem Befichte auf die Erde werfen, fonft wird er 
im die Luft emporgefchleudert und jchlägt fich beim Fall zu 
Tode. Sant man in eine Stanbjäule mit dem Mefler, fo 
ſpritzt aus derjelben Blut und fie fällt zuſammen. 

Die Tiere zerfallen aud im reine und unreine 
oder böſe. Die ſchwarze Schabe ift ein Zeichen des Reich: 
tums und des Überfluffet; ihre Vermehrung verurfacht in 
der Banernfamilie große Freude; ihr Verſchwinden ans 
dem Haufe deutet, ebenfo wie das Gehen! eines Hundes, auf 
den bevorftchenden Brandſchaden. Beim Einzuge in cine 
neue Wohnung bringt man Schaben in einem Strumpfe mit 
und läht fie im Zimmer frei. Fiſche, welche mit ber 
Strömung ſchwimmen, find rein und geniefbar; die dagegen, 
welde gegen die Strömung ſchwimmen, gelten für unrein 
und ibr Fang wird als cine große Sünde betrachtet. 

Eine Tobfiinde ift and die unvorfäglice Tötung eines 
Kindes durch die Eltern während des Schlafes (sassypänije). 
In einem ſolchen Falle muß die fchufdige Mutter nachts im 
bie Kirche geben, einen Kreis um fich gegen die „teuflifche 


Die bathtyariſchen Grabventmäler auf dem Friedhofe von Aal im weſtlichen Perjien, 
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Verfuchung" (djawolskoje nawashdenije) beſchreiben uud 
inbrünftig beten. In der erften Nacht wird ihr die Gottes: 
mutter ihr Kind blutüberftrömt zeigen; in der wächlten 
Nacht ficht fie am Kinde ſchon weniger Blut und endlich 
zeigt ihr die Gottesmutter das Kind volltommen rein. 

Der Kudud it ein von Gott verfluchter Vogel, deshalb 
bat er fein Meft, legt feine Eier in fremde Nefter und weint 
betändig.. Die Spuren feiner Thränen ficht man auf den 
Bäumen, auf welchen er geſeſſen hat, in Geſtalt von ſchwarzen 
Kreifen, Der Keucuck kann einem die Dauer feines Lebens 
propbezeien. Zu diefem Behufe begicht fich der Nengierige 
in ben Wald und ruft: „kukuschka, kukuschka, skolko | 
mnje shitj?* (Kudud, Kuduck, wie viel Jahre habe ich zu 
leben?) Wie viel mal der Kudud feinen Schrei ertönen 
läßt, jo viel Jahre bat der Betreffende zu leben. Erfolgt 
jeitens des Kuckuds feine Antwort, fo wird der Frragefteller 
no in demielben Jahre fterben, Wenn der Kudud am | 
frühen Morgen feinen Schrei hören läßt, ift eö eine ſchlechte 
Vorbedeutung. Einige Banern beeilen ſich früh morgens 
zu eſſen, damit ſie nicht etwa den Kuduck mit nüchternem 
Magen hören, jonft entiteht eine Hungersnot, 

Um eine reichlihe Getreideernte zu erzielen, darf fein 
Bauer bei der Ausſaat einem andern ein Stüd Brot oder 
Samen leihen. Um zu erfahren, wie die Ernte ausfällt, 
begiebt ſich der Älteſte in der Familie in der Sylvefternadht | 
aufs Feld und ſteckt einige Ahren verſchiedener Getreidearten 
in den Schnee hinein. Welche Ähren ſich mit Reif bededen, | 
dieje Getreibeart veripricht im Fommenden Jahre eine reiche | 
Emte Wer erfahren will, wie lange jein eben dauern 
wird, legt nadı dem Abendejien am Sylvefterabend ein Stück 
Brot auf das Fenfterbrett. it das Brot am Neujahrstage 
vom Fenſterbrett verſchwunden, fo muß derjenige, der es 
gelegt bat, im dieſem Jahre fterben. Weben it am | 
Sylveſterabend unbedingt verboten, jonjt wird der böje Geift | 
Woloſſeũ unter der Form des Knochenfraßes den Finger 





abfterben lajlen und aus demielben wird der unreine Knochen 
herausfallen. Weben ift auch an allen Freitagen unterjagt, 
denn diefe Tage find der heiligen Baraffewa, welche am 
14, Oltober alt. St. (Anfang der Flachsbreche) nefeiert wird, 
geweiht und die Heilige beftraft die Ungehorjamen, indem fie 
ihnen mit der Hede vom Spinnroden die Augen verdirbt, 
Nach dem Dankgotteödienfte am Fluſſe, am Feſte der heiligen 
brei Könige, baden fih im Fluſſe die Kraulen, um dadurd 
Heilung ihrer Leiden zu befommen, und diejenigen, welche 
ſich mastiert hatten, um ibre Sünde abzuwaſchen. Beſonders 
gefürchtet wird der Tag des heiligen Galfianus, bemm wer 
an dieſem Feſte arbeitet, den beftraft der heilige Caſſianus 
unbarmberzig; entweder ftirbt der Schuldige felbjt oder es 
frepiert bei ihm ein Pferd oder eine Kuh. Am Vorabend 
des Feſtes Mariä Berkiindigung (Blagowjeschtschenje) 
darf das Licht im Hauſe unter feiner Bedingung ausgelöjcht 
werben, ſonſt wird der Blitz einjchlagen umd ber Flachs zu 
Grunde gehen. Wer am Fefte jelbft glücklich „Schrift oder 
Adler" (orljanka) geipielt hat, wird das ganze Jahr hin- 
durch im Spiele gewinnen. 

Jeder Heilige erſcheint als beſonderer Beſchützer dieſes 
oder jenes Gewerbes oder Haustieres, ſo z. B. der heilige 
Blaſius iſt Patron der Kühe, die heilige Anaſtaſia iſt Be: 
ſchützerin der Schafe, die heiligen Florus und Laurus find 
Patrone der Pferde, die heiligen Zoſimus und Sabbatius 
der Bienen, an ihrem Feittage ftellt man das Bild dieſer 
Heiligen im den Bienengarten; Conſtantin der Apoftelgleiche 
und feine Mutter Helena gelten als befondere Beichliger der 


‚ Gurten, deshalb heißt auch ihr Feiertag (21. Mai alt. St.) 
. beim Laudvolke „oguretschny prasduik* , das Gurkenfeſt. 


Da der oder die Verjtorbene, nad) der Anficht der Bauern, 


ſechs Wochen lang nach dem Tode unfichtbar das Haus be: 


wohnt, jo wird im biefer Heit jede Nacht im Trauerhaufe 
der Tiich mit weißem Tiſchtuch bededt und darauf ein reich: 
liches Mahl für den Gaft aus dem Jenſeits aufgeftellt. 


Die bakhtyariſchen Grabdentmäler auf dem Sriedbofe von 
Ilak im weitliben Periien. 


Im 61. Bande des ‚Globus“ (S. 136) berichteten wir 
von jeltfamen Grabdenfmälern in Seftalt großer jteinerner 
Widder, welche Chantre auf dem Kirchhofe der armeniſchen 
Stadt Dſchulfa im Araxesthale gefunden hatte. Dieſe 
Widder waren Über unb über mit Skulpturen, Arabesken 
und Juſchriften bedeckt, aber nirgends zeigten ſich Kreuze 
oder andere hriftliche Symbole, woraus man fchliehen, darf, 
daß fie heidniſchen oder mohammedanifchen Einwohnern ge: 
hörten. Das hervorragendjte unter diefen Denkmälern, welches 
laut Inschrift im Jahre 1578 der dhriftlichen Ara auf dem 
Grabe eines Manuf Nazar errichtet war, zeigte auf feinen 
beiden Flanken Darstellungen von Heldenthaten des ver 
ftorbenen Ritters, - 

Eine auffallende Ähnlichkeit mit dieſen widderartigen 
Steindenfmälern in Armenien zeigen nun einige balhtna: 
rijhe Grabdentmäler, welche die Franzojen Babin und 
Houſſay auf ihrer Reife durd das weitliche VBerjien anf 
dem Friedhoſe von Ilak unweit Schuichter angetroffen babeıt. 
In ihrem Reifeberichte, der fürzlih im Tour du Monde 
(Band 64, S. 65) veröffentlicht wurde, heift es dariiber 
folgendermaßen: 

„Die Morgenröte wedte uns, und wie groß war unjer | 





darſtellen foll. 
und Dolce. 


Kirchhofe. 


von und zwei mächtige Tiere erblicten, die uns mit Auf— 
merfjamfeit zu betrachten jchienen. Cine Sehnde genilgte, 
um zu erkennen, daß fie aus Stein waren. Wir hatten 
neben einem Bafbhtyarenfriedbof geſchlafen, ähnlich denen, die 
wir fchon auf unjerm Witte durch die einſamen Gebirgs— 
thüler getroffen hatten. Über dem Grabe der Krieger erhebt 
ſich ein unſörmliches fteinerned Tier, dad einen Löwen 
Auf feinen Flanken find im Relief alle 
Waffen des Verftorbenen abgebildet: Flinte, Säbel, Piftolen 
Auf andern Gräbern fann man die rohen 
Umriffe des BVerblichenen ſelbſt erkennen, jet es zu Pferde, 
ſei es zu Fuß.“ 

Alſo ganz wie bei jenen Denknälern auf dem armeniſchen 
Huch die Geftalten der Tiere felbit zeigen große 
Ühnlichkeit im ihrer äußeren Form, und die Übereinftimmung 


untereinander iſt beinahe ebenjo groß, wie die bnlichkeit 


ber einzelnen mit Widder bezw, Löwen. Die Eingeborenen 
in der Umgegend von Schuichter wiffen von den Urhebern 
diefer Denkmäler nichts mehr, und fie bürften beshalb 
mindeftens ebenso alt fein, wie jene zu Dichulfa, von denen 
das eine, wie erwähnt, aus dem fetten Viertel bes ſech— 
zehnten Jahrhunderts ſtammt. Ob beide, wie Babin und 


Gritaunen, ald wir die Augen öffneten und kaum 100m Houſſay annehmen, auf turlomaniſche Stämme zurüchzu— 
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führen find, bie von MÜderbeidjan aus im diefe Gebirge vor: 


drangen, wird vorlänfig dahingejtellt bleiben müſſen. Dah | 


aber beide Gruppen troß ber großen räumlichen Entfernung 
doch gemeinſamen Ursprungs find, dürfte wohl außer allem 
Ameifel ſein. . 

Die Bakbtyaren find ein Gebirgsvoll tm füblichen 
Perjien, das biäber von europäiſchen Reiſenden noch wenig 
aufgelucht iſt. Sie untericheiben fich von den übrigen Perſern 


anf den eriten Blick durch ihren Typus wie durch ihre | 


Gharaktereigenichaften. Bon feiner, kräftiger, abgehärteter 
Konjtitution und außerordentliher Tapferkeit, im übrigen 
roh und wenig bewandert in der verwidelten Höflichkeit, die 


Bakhtyarengrabjtein in Förwengeftalt zu lat. 


folgendes Nescpt: „Man nimmt ein Molfsange und lüßt 
es austrodnen; wenn man ſich desielben bedienen will, läßt 
man es in Milch kochen und trinkt ct, Daranf ift man 
ſicher, daß man wicht einichläft, ſolange der Feind in der 
Näbe it.“ 

Tie Frauen find nicht verichleiert. Sie kamen oft zu 
den framzöfiichen Reiſenden, beladen mit Amuletten, von denen 
die einen bejtimmt waren, die Treue des Gatten zu gemähr: 
feiften, während die andern ihnen zablreidte Naclommten: 
ſchaft verichaffen, oder ihre Rivalinnen unfruchtbar machen 
jolften. Wenn eine Kran, ohne es zu willen, Schweinefleiſch 
angefaßt bat, jo wird fie unfruchtbar. Diefer Aberglaube 





in den Städten blüht, führen fie ein wilbes, trotziges 
Nomabdenleben und nennen ſich jelbit „die Glüclichen“ (bakht, 
das Glück). Sie zerfallen im zwei Gruppen, die Tschehar- 
Leng (Bierfüßler) und bie Haft-Leng (Siebenfüßler), deren 
Stämme in bejtändiger Feindſchaft leben. 

Die Balbtyaren find ſehr abergläubiſch; fie glauben an 
Träume, an den böfen Blid und baben zahlreiche Dämonen. 
Jeder Stamm unterscheidet die Woche der glüdlichen und 
ber unglüdtihen Tage. Sie ſprechen niemals die Zahl 


| dreizehn aus, Sondern jagen jtatt dejien „zwölf und eins“. 


Sie fragten Babin und Houſſay, was fie für Talismane 
gegen Krankheiten anmendeten, und gaben ihnen u, a. aud 





Nach einer Photographie. 


iſt offenbar ſehr alt, jedenfall älter ald der Jolam; denn 
feit der Belehrung der Stämme baben die frauen ja gar 
feine Gelegenheit mehr, dieſes Produkt zu berühren, Gewiſſe 
Muſcheln, ſowie die Geichlechtöteile der Hyäne und des Haſen 
ſind ſehr geſucht, weil ſie eine glüdliche Entbindung gewähr⸗ 


leiſten. 


Die Wohnungen der Bakhtyaren ſind natürlich ihrem 
Nomadenleben angepaßt; im Sommer leben fie in Zelten, 
im Winter dagegen it das Klima in den höheren Gebirgs: 
negenden empfindlich lalt, und es fällt reichlih Schnee. 
Während biefer Zeit ſuchen deshalb die Gebirasitämme in 
Erphütten ihre Zuflucht. Dr, J. H. 





Zur Geſchichte der Wolfsplage in Lothringen. 
Ton Dr. G. Wolfram in Mep. " 


Während die hochſtämmigen Beftände der deutichen Mittel: 
gebirge dem Wolf nicht gemügenden Unterfchlupf boten, um 
ihm vor der Ausrottung zu bewahren, hat er fidh in dem 
dichten Geftrüpp der franzöfiichen und lothringifchen Wälder 
noch bis zum beutigen Tage erhalten. Wurden doc in 
Frankreich 1884 uoch 1035 Wölfe, 1585 900 Wölfe er: 
legt! Außer durd die Belonderheit des Waldbaues iſt die 
Ausrottung des Raubtierd in Frankreich auch durch das 
feltenere Eintreten langer, ſchneereicher Winter im dieſem 
Sande gehindert worden; denn biefe bilden bei der überaus 
großen Scheu und Borficht des Wildes hente die unbedingte 
Vorausſetzung für eine erfolgreiche Fand. 

Schon Karl der Große traf Verordnungen zur Vernich— 
tung der Wölfe, und im jpäterer Beit wurden in Frankreich 
bejondere Wolfsjägermeifter (louvetiers) eingeſetzt. Wenn 
aber immer wieder neue Verordnungen nötig wurden (vier 
im 13., ſechs im 17., neun im 18. Jahrhundert), jo ſpricht 
dies zur Genüge dafür, wie wenig es gelang, der Wolf: 
plage Herr zu werben. 

Nicht anders als in Frankreich ift es in Lothringen ge— 
weſen. Wenn die beiden Länder auch politiich getrennt 
waren, fo treffen doch die Gründe, die für die franzöfiiche 
Wolfsplage angeführt wurden, aud) für Lothringen zu, uud 
falls wirklich bier durch bejondere Mafregeln ein Erfolg 


erzicht war, jo wurde derjelbe durch die franzöſiſche Nachbar⸗ 
Bis im unſere Tage | 


jchaft immer wieder in Frage gejtellt. 
bat ſich der Wolf als Wechiel-, vereinzelt auch ald Stand- 
wild in ben lotbringifcden Wäldern gehalten, und für die 
Zuftände im Mittelalter giebt eine kulturgeſchichtlich wichtige 
alte Meter Stadtrechnung eine äußerſt lebhafte Allujtration, 
Die Urkunde befand ſich unter den Archivalien, welche die 
elja : fothringijche Regierung im April 1891 aus dem 
Nachlaß des Sir Thomas Philipps zu Cheltenham für das 
Meter Bezirksarchiv erworben hat. Es ift eine 12 Fuß 
lange PBergamentrolle, welche die Ausgaben der Stadt Meg 
von Lichtmeß 1388 bis eben dahin 1339 verzeichnet. Von 
den Zahlungen entfällt ein außerordentlich hober Bruchteil 
auf Belohnungen, die für Erlegung von Wölfen entrichtet 
worden jind, und zwar find bie bezüglichen Ansgabepoſten 
unter Angabe des Ortes, wo der Wolf erbeutet wurde, aus 
geführt. Diele Drte Fliegen in einem Kreiſe von etwa 
anderthalb Meilen rings um die Stadt, und im diefem be 
ſchrünkten Bezirk wurden in einem Jahre 319 Wölfe erlegt! 
Dieje außerordentlich hohe Zahl ift wohl nur dadurd erflärs 
lid, dab fich das flache Yand von ben Verwüſtungen der 
nur furze Zeit voraufgehenden Kriege gegen die fogenannten 
Engländer und den Grafen von S. Pol noch nicht wieder 
erholt hatte. 

Über die bentige Verbreitung des Wolfes in Loth: 
ringen giebt Forſtrat v. Deede folgende Darftellung. 


Seit 1870 bat fich die Richtung der Wanderungen der | 


Wölfe deutlich erkennen laſſen. Mit Vorliebe wandern fie 
den Mofelabhängen entlang und berühren die in der Nähe 
der Mojel öſtlich und wejtlich liegenden Forſten, oder fie 
verlaffen die Mofel bei Bont a Mouſſon, um ſich nach den 
in ber Umgebung von Nomeny liegenden Forjten zu wagen 
und von dort aus nach dem Paſſieren der Seille durch bie 
Waldkomplexe, von welchen die Staatäforjten Gremeray, 
Amelecourt und Nenfcher der OÜberförjterei Chaͤteau⸗Salins 


einen Teil bilden, durch den Wald von Nemilly in der 


Oberförfterei Falkenberg bis in bie Forſten der Oberfürfterei 
bei St. Avold vorzudringen und fich von dort aus mac 
Nordweſten wendend durch die Hauptwaldlomplere der Über: 


Zur Geſchichte der Wolfsplage in Lothringen. 











aus deutichen Schupgebieten, Bo, 


— Rlimatologifhes'aus dem Ramerungebiet. 
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förſterei Bolchen und Buſendorf bis in die Nähe der Moſel 
bei Diedenhofen zu wandern, Bon dieſer Hauptwander: 
richtung aus, welche durch die Aneinanderreihung nicht 
unbedeutender Waldlomplere bedingt und begünstigt wird, 
werden Heinere Streifzüge durch die benachbarten Heinen 
Forjten unternommen, ohne jedoch weſentlich davon abzu— 
weichen. 

Für die Nahre 1876 bis 1891 ftellt ſich die Zahlen: 
reihe der erlegten Wölfe folgendermafen: 45, 44, 04, 53, 
67, 21, 34, 34, 20, 39, 14, 16, 12, 5, 5, 2. Gahrb. 
f. lothr. Geſch. u. Altertumskunde, Jahrg. 4, 1892.) 


Klimatologifches aus dem Kamerungebiet. 


Durch eifrige Mitwirkung ber verfchiedenen Forſchungs— 
ftationen wurde aud im letzten Jahre wicher wertvolles 
Material zur Hlimatologie ded Kamerungebietes gefammelt, 
das Dr. v, Dandelman zufammengeftellt und mitgeteilt hat ?). 
Die Beobachtungen am Gouvernementsgebäude wurden fort: 
geſetzt und ergaben eine niedrigere mittlere Rahrestemperatur 
als früher (24,90 gegen 26,0% bezw. 26,1%). Auch der 
jährliche Negenfall blieb etwas geringer. 

Bon gröherem Intereſſe jedoch find die von den beiden 
vorgejhobenen Stationen Yaunde und Baliburg eingefandten 
Beobachtungen, da dieſe Gebiete Schon dem Inneren des äqua— 
torialen Afrila angehören. Auf der Mannde-Station ift die 
mittlere Jahrestemperatur etwa 221,59, entiprechend ber 
Höhenlage (770 m) natürlich geringer als in Kamerun. Die 
Temperaturverhältnifie find ſehr gleichmäßige, der kühlſte (Juli) 
und der wärmſte (Februar) Monat zeigen nur eine Differenz 
ihrer Mitteltemperaturen von 2,3%, Die tägliche Schwankung 
it am größten im Januar und Februar, in denen auch bie 
beiden extremſten Temperaturen (12,5° am 25. Januar, 
32,5% am 6. Februar) beobachtet wurden. Bei jolchen gleich: 
mäßigen Wärmeverhältniſſen werben micht fie, jondern, wie 
meift in den Tropen, die Negenverteilung den Witterungss 
cbarakter beftimmen, Mit Dezember beginnt eine trodene 
Periode, die bis im die zweite Hälfte des Februar danert, 
und ſich noch durch geringe Bewölkung auszeichnet. Gegen 


‚ Mitte Febrnar fommen ſchon ald Vorboten der eriten Regen— 


zeit einzelne heftige Gewitter mit wenig Negen und von kurzen, 
aber ftarfen Winden begleitet, deren Eintreten von dem Ber 
obachter der Station, Herrn Zenler, ſehr anſchaulich geichildert 
wird. Dieje Megenzeit erreicht im April und Mai ihren 
Höhepunkt, und felten vergeht ein Tug, am dem nicht wenigſtens 
ein Gewitter, wenn auch ohne Negenfall, vorfommt Mitte 
Juni nehmen Regenfälle und Gewitter raſch an Häufigkeit 
ab, und es tritt eine zweite Trodenzeit ein, die zugleich die 
gewitterärmfte Periode des Jahres ift. Die zweite Negenzeit 
jegte am 1. September ein und hielt bis Ende Noventber 
ans, Sie ift mod gewitterreicher und bringt noch mehr 
Megenfall als die erite, dagegen find die begleitenden Winde 
nicht fo ſtarl und erhalten erſt gegen ihr Ende wieder mehr 
tornaboäbnlichen Charakter. Die Höhe des jährlichen Nieder: 
ſchlages (1400 mm), wie das Marimum in 24 Stunden 
(57 mm) ift auffallend gering. 

Die Beobachtungen auf Station Baliburg (etwa 280 km 
uördl, von der Mündung des Hamerunflufles in Höhe von 
1340 ım) ergaben nicht vier, fondern zwei Jahreszeiten, eine 
Trodenzeit von Mitte November bis Ende Mai und eine 
Regenzeit, die den andern Teil des Jahres einnimmt. Beide 
find durch Tornadoperioden in Länge von zwei bis drei Wochen 
voneinander getrennt. Die tägliche Wärmeſchwankung ijt am 





1, Mitteilungen von BOCH gEsciTEn Den und Gelchrien 
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Die Bollszählung von Algier im Jahre 1891. — Bibeldrude. 








größten in der Mitte der Trodenzeit — Mitte Jannuar —, | Mebr von 43601. Hierbei find nur die reinen und natura: 


in ber burchfchnittlich ein Marimum von 28,5°, ein Minimum 
von 7° vorhanden war, Wenn während diefer Zeit — was 
übrigens felten war — mittags Djts oder Norboftwind wehte, 
war eine ganz unglaubliche Trodenbeit, jo dab Holzteile 


Hafften und Bücherdedel fih Frumm zogen. Die Bewölkung 


war gering, Nebel abends vorhanden, Gewitter kamen fait 
täglich vor, die Windftärfe jticg auf 8. Im der Regenzeit 
war die tägliche Temperaturihwankung viel geringer, morgens 
uud abends hüllte dichter Nebel die Gegend ein, aus dem 


ein feiner Sprühregen niederfiel. . Der vormittags auftretende, | 
regelmäßig aus Sidweften kommende Wind verjagt ihn, | 


aber nur, am dichte Regenwolken zu bringen, die in gleich- 
mäßigem, melaucholiſchem Plätichern ihr Waller zur Erbe 
fallen laſſen. Gewitter find in ber eigentlichen Megenzeit 
fehr jelten, höchſtens daß ein jchwacher Donner gehört wird. 

Den Schluß bilden die — leider lüdenbaften — Beob: 
achtungen von Bwea am Kamerungebirge (Höbe 920 m). 
Es hat vollftändiges Gebirgsklima, ftarke, veränderliche Be: 
wöltung, häufige Nebel, niedrigere Temperatur als an der 
Küjte mit ftarken plötzlichen Temperaturwechleln und bewegtere, 
frijchere und reinere Luft. Obwohl ſich die Regenmenge auf 
das ganze Fahr verteilt, kann man auch bier eine Megenzeit 


von Ende Juni bis Ende September ansjcheiden, während | 


deren jortwährender ſchwacher Negen füllt. nterejlant find 


auch die Beobachtungen über den Woltengürtel am Kamerun: | 


berge und feine Veränderungen. 
Dandelmans über Anlage einer Geſundheitsſtation beſchließen 
die Mitteilungen. 


Einige Bemerkungen von | 


Bei jeder Station find tabellariiche Überſichten der be: 


treffenden Himatologijchen Elemente beigefügt, welche die Ber 
lege und ziffernmäßigen Petails enthalten. 
Dr. &, Greim. 


Die Bolkszählung von Algier im Jahre 1891. 


Über die Ergebniffe der Volkszählung von Algier im 
Jahre 1891 erftattet Onsjime Reckus in den Nouvelles 
Geographiques (1. Oftober 1892) einen ausführlichen Be: 
richt. Algerien hatte 1891 im ganzen 4124732 Ein 
wohner, d. b. 307426 mehr ald 1886. Die Bevöllerung 
des Mutterlandes Frankreich hat ſich in denjelben fünf Jahren 
nur um 1242839 Berfonen vermehrt! Abgenommen haben 
in Algerien nur zwei Elemente der Bevöllerung: Die 
Zunefier, die um 2162 (von 4883 auf 2731), und die 
Maroffaner, die um 2300 (von 17445 auf 14.645) zurüd: 
gegangen find. Der ganze Reſt ber algeriichen Bevölkerung 
bat zugenommen; die Mufelmänner, Franzoſen, franzds 
fiihen Juden und die Fremden. Abſolut genommen, haben 


\ Algier , 


die Eingeborenen an diefer Vermehrung den bei weiten | 


größten Anteil; aber relativ baben die Franzoſen einen 
größeren Sprung gemacht al$ die übrigen; die Fremden find 
fich ungefähr gleich geblieben. 


Die Eingeborenen der drei Provinzen zufammen find 


im Laufe der fünf Sabre von 3264 870 auf 3559687 an: 
gewacdlen, haben aljo 294808 gewonnen. Aber dieſer 
icheinbar beträchtliche Zuwachs ift zu einem nicht unbedeuten: 
den Teile auf Nechnung einer größeren Genauigkeit bei der 
Zählung zu ſehen. Wenn man die Tunefier und Marok: 
faner beijeite läßt, macht das arabo = berberijche Element in 
der Provinz Conftantine mehr als 92, in Algier etwas über 
86 und in Oran nur 72 Bros. der Gelamtbevölferung aus, 

Das numeriſche zweite Element, die Franzofen, ift in 
ben Testen fünf Jahren fo ſtarl angewachſen, wie nie zuvor, 
Der Zenſus von 1886 batte ihre Zahl auf 219071 ange 
geben; im Jahre 1891 wurden 267672 gezählt, alſo ein 


liſterten Franzoſen mitgerechnet, nicht auch bie Juden, bie 
durch Geſetz Franzöfiich geworden find. Wenn man diefe, 
47459 au der Zahl, mit zählt, fommt man auf 315 131 
gegen 261666 im Jahre 1886. Das ift ein Mehr von 
53465 Berjonen in weniger als fihnf Jahren. 1886 verhielt 
fih das franzöſiſche Clement zu dem einheimiſchen wie 
1:111/g: heute ift das Verhältnis anf 1: 111/, herunter; 
gegangen. Wenn man zu den 315181 franzöſiſchen Bürgern 
noch die 215 793 Fremden (mit Ausſchluß der Marokkauer 
und ITunefier) hinzuzählt, jo beläuft jich die Zahl der „Kolo: 
niſten“ auf 530924 Perjouen, welche gegenüber ben 
3559687 Mujelmännern ſchon 15 Bros. der Geſamtbevöl⸗ 
ferung ausmachen, während fie 1886 wenig mehr als 
14 Pros. betrugen, 

Woher kommt nun diefes ſchnelle Anwachſen der franzö— 
ſiſchen Bevölferung? Aus einer Menge von Urſachen: ans 
dem Überſchuß der Einwanderung über die Auswanderung, 
der Geburten über dic Todesfälle; ans den Mifchehen zwiſchen 
Franzoſen und Ausländerinnen, welche für bie Frau den 
Verluſt ibrer Nationalität nach ſich ziehen, und die viel zahl: 
reicher find, als die umgekehrten Fälle, wo die franzöſiſche 
Gattin im die nicht franzöhtiche Nationalität ihres Mannes 
übertritt; die geſetzlichen Naturalifationen auf Grund des 
oben erwähnten neuen Geſetzes, wonach jedes Kind, das auf 
franzöfiichem Boden geboren ift, in die franzöſiſchen Liſten 
eingetragen wird; endlidy die Neigung, die neuerdings viele 
israchitiiche Familien zeigen, ihre Kinder ald reine Franzofen 
und nicht als natnralijierte Juden einfchreiben zu laſſen. 

Die Statiftif der einzelnen Provinzen übergehen wir bier 
und ſchließen mit einer tabellariichen Geſamtüberſicht der 
Bevölkerung Algiers nach dem Zenfus von 1891. 
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Bibeldrude, 


Es ijt nicht nur von kulturgeſchichtlichem, jondern aud) 
von ethnographiſchem Belang und ſprachwiſſenſchaftlich von 
bobem Intereſſe, einmal die Reihe der verichiedenen Bibel: 
drude zu überschauen. Sein Bud) ift verbreiteter und in 
mehr Sprachen gedrudt worden als die Bibel, Die reichite 
Sammlung befigt die Stuttgarter Bibliothek, doch liegt ein 
gebrudter Katalog derjelben wicht vor; dagegen hat eine 
andere, an Bibeldruden in den verichiedenften Sprachen 
überaus reiche Bibliothek, die des britiichen Muſeums, jett 
durd N, Martineau einen Katalog der vollftändigen 
Bibelansgaben veröffentlicht, welcher aber auf Einzelausgaben 
des Alten oder Neuen Teftaments, auf einzelne Abſchnitte, 
die in fremde Sprachen übertragen wurden, nicht Nüdjicht 
nimmt. 

Der Katalog umfaßt 242 Seiten und führt etwa 2700 
volljtändige Bibelansgaben auf. Zunächſt behandelt er die 
vielfprachigen und bier ftebt Spanien, wo man fich fo lange 
der Verbreitung der Bibel im der Volksſprache widerjchte, 
an der Spite. Bier gab 1514 bis 1517 Gardinal Kimenez 
die erſte Bolyglotebibel, die große Complutenſiſche, in hebräiſch, 
lateiniſch und griechiſch herans, von der 600 Abzüge gemacht 
wurden und die erit, drei Jahre nach Vollendung des Drudes, 


Die Goldfunde auf den WFeuerland: Anjeln. 
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mit päpftlicher Erlaubnis verbreitet werden durfte. Es folgt 
die Polyglotte Plantins, Antwerpen 1569 bis 1573. 
Waltons große engliſche Boluglotte erſchien erft 1657. Wäh— 
rend in dem Katalog die Volyglotten 13 Seiten umfaſſen, 
machen die griechiichen Bibeln nur 2, die lateinischen 45 aus, 
Hier ſteht Gutenbergs Mazarinbibel, das erſte gedruckte Buch, 
an der Spite. Am 15. Jahrhundert wurden nicht weniger 
als 75 Ausgaben der Tateinischen Bibel gebrudt, deren Mehr: 
zabl in Deutſchland erichien. Die erite auswärts gebrudte 
iſt von dem Deutichen Sweynbeym und Pannark 1471 in 
Nom ausgegeben worden. Bollftändige bebräiiche Bibeln 
giebt es, aus naheliegenden Gründen, nicht. Die englischen 
vollftändigen Bibeln nehmen im Kataloge 88 Seiten, ein 
Drittel des Ganzen, ein, Der ältefte Teil einer englischen 
Bibel, das Neue Teſtament, wurde 1525 in Köln von Tyn— 
dale gebrudt. 

Die nicht griechiichen, lateinischen oder englijchen Bibeln 
nehmen in dem Katalog 90 Seiten ein und umfaſſen nicht 
weniger als 83 Spraden: Akra, Amhariſch, Arabiich, Arme: 


nich, Aſſameſiſch, Baskiſch, Bengali, Bifanira, Bretoniſch, 


Bulgariſch, Burmaniſch, Canareje, Chineſiſch, Chuana, Cree, 


Dakota, Däniſch, Dajakiſch, Deuiſch, Efik (am unteren Calabar), 


Ehſtniſch, Fidſchi, Finniſch, Franzöſiſch, Gaeliſch, Georgiſch, 


Gotiſch, Grönländiſch, Gudſcharati, Haroti (Indien bei | 


Kotah), Hawaiiſch, Hindi, Hinduftani, Holländiſch, Isländiſch, 
Jriſch, Italieniſch, Kafir, Haren (in Burma), Kaſchmiri, 
Kroatiſch. Lappiſch, Lettiſch, Lifu Loyalty Inſeln), Littauiſch, 


Magvariih, Malagaſſiſch, Malaiiſch, Malahalant, Manks 


(Juſel Man), Maori, Marathi, Maſſachuſetts, Nepali, Oriya, 
Dtii (Eweſprache, Guinea), Pandſchabi, Perſiſch, Polniſch, 
Vortugieſiſch, Rarotonga (Südſee), Romanſch, Rumäniſch, 
Ruſſiſch, Samoaniſch, Sanskrit, Serbiſch, Singbalefiich, 
Slavoniſch, Sloveniſch, Spaniſch, Suto (Südafrika), Suaheli, 


Schwediſch, Tahitiſch, Tamil, Telugu, Tonga, Türkiſch, 


Tſchechiſch, Wälih, Wendiſch und Yoruba. Hier find in 
diefer Liſte allerdings auch einzelne Bibeln aufgenommen, 
die nur teilweile, wie die gotifche, vorhanden find. (Es. ift 
diejes eine Inlonjequenz des Kataloges, der natürlich noch 
länger ausgefallen wäre, bätte es ſich um die Aufnahme 
alles deſſen gehandelt, was teilweife aus ber Bibel überjest 
ft. Giebt es doch einzelne Stücke felbft in auſtraliſchen 
Dialekten. Es erichienen ſechs chineſiſche Bibelüberjegungen, 
deren zwei im Mandarinen:Dialekt, wihrend eine vollftändige 
japanifche Bibel noch nicht vorliegt. Die deutichen Bibeln 
bes Katalogs nehmen 21, die holländischen 15, die franz: 
fiihen 13 Seiten ein. Die erite Bibel in der Volksſprache 
beſaß Deutfchland, es ijt die von Johann Mentelin 1466 
in Straßburg gedrudte, wie denn überhanpt ſchon vor der 
Reformation deutiche Bibeln erichienen, Die erite voll: 
ftändige franzöfiiche Bibel ift von 1510; in Italien erichienen 
1471 zwei in Venedig gebrudte italieniiche Ausgaben. Die 
erſte jpaniiche Bibel von Caſſiodoro de Neyna erichien nicht 
im Lande jelbit, jondern 1569 in Baſel und die erfte portu: 
giefiiche wurde gar von den Rieberländern in Oftindien für 


ihre portugiefiichen Unterthbanen gedrudt! Die erſte Bibel in 
In 


ſlawiſcher Sprache erſchien ſchon 1488 in Böhmen. 
Rußland aber wurde erſt 1822 die Erlaubnis zum Drucke 
einer Bibel in ruſſiſcher Sprache erteilt! 


Yandesipradhe. 


Unter den zahlreichen Bibeln, die in Sprachen umkultis | 


vierter Völfer gedrudt find, nimmt die malagaſſiſche Bibel 


Polen batte jchon | 
im 16. Jahrhundert mehrere vollftändige Bibeln im der | 


| hervorragendes Antereffe in Anspruch, denn fie wurde 1830 
bis 1835 in Madagaskar gedrudt. Volljtänbige Exemplare 
| derfelben find äußerſt felten; denn, als bald nach der Voll: 

endung der Bibel in Madagaskar die Chriftenverfolgungen 
| ausbracen, zerlegten die hriftlichen Eingeborenen ihre Bibeln 
in Heine Teile, um fie jo beſſer veriteden zu fünnen. Bon 
den Bibeln in den Sprachen der Rothäute ift die wichtigite 
die Gliotiche Uberjegung in der Sprache der Maffachufetts: 
Indianer, 1661 bis 1668, wieder gebrudt 1685. Beide 
Ausgaben find äußerft jelten und aud deshalb merkwürdig, 
weil es die erften in Amerika Überhaupt gedrudten Bibeln 
find, Die erjte Bibel im fpanijchen Amerika wurde 1833 
bit 1835 in Mexiko in ſpaniſcher Sprache gedrudt. 

Dr. Repiold. 


| 
| Die Goldfunde auf den Feuerlaud-Inſelu. 


Einem Schreiben aus Punta Arenas vom 31. Oktober 
\ 1892 entuehmen wir das Folgende, 

„Die Produftion des Waſchgoldes ift jeit dem Bejtehen 
diejer Kolonie ein weſentlicher Erwerbszweig derjelben ge: 
welen; das Gold fommt im dem ganzen Territorium vor 
und iſt alluvialen Urfprungs, jedoch nur im fo geringem 
Maße, dab am eine lohnende Ausbeute nicht zu denken ift. 
Nur wo natitrliche Kräfte das Abwaſchen von großen Onan: 
titäten lojen Gejteind und Erdreichs bejorgt haben, aljo in 
Finſſen und am offenen Meeresftrande, findet fi) das dünn— 
blätterige, feine Gold accumnliert, jo dab die Bearbeitung 
\ für die in Heinen Gruppen von fünf bis zehn Mann arbeitens 
den Leute ergiebig iſt, und meiſtens einen guten Tagelohn 

neben den Untojten abwirft. 

Dad Vorkommen von Gold in dem Lande des öftlichen 
Meeresufers in Tierra del Fuego iſt vor fünf Jahren zu: 
erit von dem Ingenieur Popper nachgewieſen, und dad Ge: 
biet von demelben in größerem Maße bearbeitet worden. 

Seitdem wurden aud bie in den Beagle-Kanal einminden: 
den Heinen Flüffe mit gutem Grfolge bearbeitet, dann auch 
die jildlichen chilenischen Inſeln, wie Picton, Navarin, Zen: 
' nor, Wollafton, mit weniger gutem Grfolge, Grit 1890 
fanden verjchiedene Gruppen von Goldiuchern Gold auf 
Lennox Island ohne nennenswerten Erfolg. Gude 1891 
wurde von Ojterreichern, die von Popper eingeführt waren, 
und bei demjelben das Goldwaſchen vermittelft Kupferplatten 
erlernt hatten, die Heine fandige Bucht, etwa 400 m breit, 
auf beiagter Juſel mit jchr gutem Erfolge bearbeitet. An: 
' gezogen von den Erfolgen, fanden ſich bald mehr Öfterreicher 
ein, Yente von zäber Arbeitskraft, die ſich Segelboote bauten 
und von hier aus unterftügt wurden. Es gelang denſelben 
an beiagter Stelle, den „Berrod*, welcher über 30 m tief 
war, bloßjulegen und vom Waſſer freizuhalten, auf welchen 
die golbhaltige „manta* abgelagert ift, und wurde ihre 
' wochenlange harte Arbeit vom beften Erfolge gelrönt. Durch 
die Funde angeregt, ftrömten vom März bis September 1892 
über Punta Arenas etwa 800 Arbeiter mad den „Golds 
inſeln“. Leunox joll bis jest im ganzen 1000kg Gold 
geliefert haben. Sicher ift, daß vom 1. Jannar bis Ende 
Dftober 1892 über Punta Arenas nach England 1801/, kg 
und nad Deutichland 641/,kg Bold verichifft wurden. 
Lennox iſt aber jet ausgebeutet und die Arbeiter haben ſich 
nach den übrigen Heinen Inſeln gezogen. Schr ausfichts: 
reich ift die Sache nicht und von einer Auswanderung dort: 
bin ift dringend abzuraten.* 
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— Der Bericht des angeblichen Miſſionars Montagne | 


über die Südfüfte von Neu-Guineg (Globus, Bb. 61, 
©. 268 und Tijdschr. Aardrijksk. Genootsch. 1892, 
S. 506 nebjt Karte) ſcheint, wie ſich nachträglich heraus: 
ftelft, wenigftens teilweiſe anf Schwindel zu beruhen. Keinen: 


fall& ift Montague ein englijher Mifftoner, für den er ſich 


ausgab, und die königl. Packetfahrtgeſellſchaft in Batavia, 
durch welche jein Bericht Verbreitung fand, erflärt jet (Beter: 
manns Mitteilungen 1892, ©. 284), daß es ſich um einen 
Abenteurer handle, der bei den Tugere Aufnahme fand. „Es 
iſt jedoch micht zu leugnen, daß er bei jeiner Aufnahme 
auf dem (holländiichen) Dampfer auf ſehr gutem rufe mit 
ben Gingeborenen zu ftehen ſchien, woraus man jchließen 
fünnte, daß feine Berichte über das Innere, wem aud) viel 
leicht etwas übertrieben, im großen Ganzen doch auf That- 
ſachen beruhen,* 


— Vorgeſchichtliche Zeichnungen im der in der 
fetten Zeit bekaunt gewordenen Station am „Schweizerbilb* 
bei Schaffbaufen (Globus, Bd. 61. ©. 333) bat dajelbft 
Here J. Naue entdedt. Diejer Fund ift um jo wichtiger, 
als bieher noch immer Zweifel an der Echtheit der vor: 
geſchichtlichen Zeichnungen aus den franzöfiichen Höhlen und 
der Höhle von Thayngen bejtanden. Herr Mane fand bie 
Kaltiteinplatte, welche auf beiden Seiten Zeichnungen trägt, 
in der urfprünglichen Lage im unterjten Teile der gelben 
Kulturſchicht zwischen Knochen und Zähnen vom Renntier, 
Pferd und Alpenhuhn. „Auf der einen Seite der Blatte iſt 
ein Vierb, eigentiimlicherweije ohne Mähne, aber mit kräftigem 
Schweif; es ift im rubender Stellung gezeichnet und wendet 
den Kopf nach links, die linken Beine deden die rechten, fo 
daß nur zwei jichtbar find, Meben dem Pferde befindet ſich 
ein Renntier, den Kopf nach reditö gewendet, dieſer bebedt 


zum Teil den Hald bes Pferdes; die zierlichen Vorberbeine | 


find zum Sprunge weit auseinander geſtellt. Unterhalb bieler 
beiden Tiere iſt noch ein drittes, allen Auſcheine nach ſoll 
es ein Füllen barjtellen; die Border: und Hinterbeine find 
nahe bei einander, den Kopf ſtreckt es mit nach vorwärts ger 
ſpitzten Obren nad) linls etwas in die Höhe; ängftlich fieht 
und horcht es im die Ferne. Auf der andern Seite find 
mehrere Tiere teils hinter: und mebeneinander, teilö über: 
einander gezeichnet. Deutlich erfennbar find zwei hinter: 
einander jtehende Pferde, die Köpfe nach links gerichtet; dieſe 
Pferde haben Mähnen; außerdem iſt eine angefangene Tiers 
zeichnung vorhanden, ſowie zwei ſehr ſchön gezeichnete Vorder: 
beine eines Pferdes, mit prächtigen Hufen verjehen. Über: 
bies find die Hinterbeine eines gewaltigen Tieres noch fichtbar. 


Die völlige Entzifferung jämtlicher Zeichnungen anf diejer | 


Seite des Steines wird mwobl erjt möglich fein, wenn ein 


Gipsabguß von der Platte, jowie eine Photographie in ver: | 


größertem Maßſtabe angefertigt fein werden. Es war dies 
befanmntlich auch jo mit den Zeichnungen auf der berühmten 
Elfenbeinplatte mit dem Mammut. Die Zeichnungen auf 
der Steinplatte find allerdings micht fo ſchön und prachtvoll 
wie die Menmtiere und Perdedarftellungen aus dem Kefler: 
loch bei Thayugen, immerhin zengen ſie von jcharfer Beob- 
achtungsgabe, und dann bot der Stein dem Künſtler eben 
weit größere Schwierigfeiten zu überwinden, als der noch 
frijche Knochen.“ 

— Forihungsreife in Idaho. Große Teile des 
nordamerifanischen Felſengebirges find immer noch ziemlich, 
unbefannt und im naturwiſſenſchaftlicher Beziehung wenig 
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erforjcht. Wie viel 3. B. auf dem Gebiete der Flora noch 
zu leiften ift, erkennt man daraus, daß der neueſte fujtema- 
tiſche Katalog der Flora der Vereinigten Staaten von 
I. U. Glarte für 1891 die Entdedung von 677 neuen 
Blütenpflanzen aufweiſt. Namentlih das mörbliche und 
mittlere Idaho ift noch vergleichsweile unbekannt; das meifte 
darüber willen wir durch Fallenfteller, Miffionare, Golds 
fucher und felbjt die beiten Starten geben für den mittleren 
Teil nur ein annähernd richtiges Bild. Idaho zieht fich 
zwijchen Montana und Wajhington mit einer ſchmalen Spitze 
nad) Norden bin, in welcher die Frelfengebirge bis au 4000 m 
fih erbeben und von denen zahlreiche Ströme nach Weften 
bin dem Columbia zufliehen und einzelne Seen liegen. 
Diejer Teil wird ſchon von der nördlichen Bacifichahn durchs 
ſchnitten, ift aber trogdem wenig erforfcht. Deshalb zog im 
Sommer eine gut ausgerüftete Erpebition unter Dr. G. J. 
Vaſey in das bergige Land, welche ihre Hauptftation am 
Glearwater River im Süden, dann nördlich vorbringend amt 
Lat Coeur d’Alene und Lat Pend d'Alène nahın, dabei an den 
Flußläufen aufwärts ins Gebirge vorbringend, Der Weh- 
vers Peal (2000 m), öftlich vom Coeur d'Alène, wurde am 
6. Juli beftiegen und auf feinem Gipfel ein gefrorener See 
entdedt. Am Dftnfer des Lak Coeur d’Ulene wurde unter 
großen Schwierigkeiten der Bad ſaddle-Berg erftiegen, au 
deffen Flanken ſich zahlreiche tiefe Cañons berabzieben und 
der dicht mit Nadelholz beftanden ift. An vielen Stellen 
ift der Wald durch Brände verwüſtet und die umberliegenden 
Baumftämme erſchwerten den Anftieg ungemein; fie bildeten 
' fürmliche Barrifaden, die mit Ceanothus und weiter aufr 
' wärtö mit Menziefia bewachſen waren, fo dicht, daß nur mit 
der Urt ein Weg durch biefelben zu bahnen war. Die 
Reiſenden ſahen an vielen Stellen im nördlichen Idaho und 
angrenzenden Dijtriften von Waſhington und Montana un: 
geheure Waldbrände, weldye Thäler und Canon mit dichtem 
' Rauch erfüllten, aus dem die höheren Berggipfel inielartig 
emporragten. Diele alljährlich wiederlehrenden Waldbrände 
richten gewaltigen Schaden in bem holzreichen Lande an, 

Die Ergebniffe diefer Expedition find (nach Science, 2. Des. 
1892) kurz aufanmengefaßt folgende: Die Beden der Seen 
Coeur d’Alene und Bend d’Dreille und des Clearwater: 
und Palonfefluffes wurden erforfht. Die botaniſch jo ziem- 
lich unbekannte Zentral: und Nordregion von Idaho ift jetzt 
buch das Einfammeln von etwa 1000 Arten, darunter 
viele mene, gut bekannt. Sie zeigt eine Miſchung der 
pazinichen Flora mit jener der Feljengebirge. 





— Rüdenabfälle der Moundbuilder. In ber 
Nähe von Aztalan im Staate Wisconfin befinden ſich aus: 
gedehnte Mounds und weit zerſtreut die Reſte ehemaliger 
Wohnſitze. Dabei fand der Geiſtliche A. N. Someré 
(P. Science Monthly, Dezember 1892) fehr bedeutende An: 
bhänfungen von Küchenabfällen, deren Ausbeutung ihm tiber 
500 Gegenstände lieferte, darunter etwa 100 Meunſchenknochen, 
bie ſich zwiſchen Tierknochen und Fiichgräten fanden. Spätere 
Unterfuchungen erhöhten die Anzahl der Menſcheuknochen auf 
etwa 800 Stüd. Der Küchenabfallhaufen war 300 m lang 
und 12 m breit und teilweife mit Lehm bedeckt. Die übrigen 
Knochen waren von Bär, Waſchbär, Büffel, Eid, Hirſch 
Heineren Säugetieren, zablreichen Vögeln, von Schildkröten 
und Fiſchen. Die menschlichen Knochen waren genan jo be: 
handelt wie bie tierijchen, d. h. Hein gefchlagen ober aufge: 
Ichligt, um zum Marke zu gelangen; gauz deutlich und 
‚ zweifelausichließend erfennt man an denfelben die Schnitt» 
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marfen von Steingeräten. Somers fchließt daraus auf 
Kannibaliämus der chemald hier banjenden Moundbuilder. 
Zufammen mit den Knochen wurben gefunden: Perlen aus 
den Schalen einer im Meritaniichen Golfe lebenden Konchylie 
(Basycon perversum), eine bemalte Thonſchüſſel, ein 
Mörier, Ahlen, balbfertige fteinerne Pfeilſpitzen, zerbrochenes 
Töpfergeſchirr, darunter Reſte von Kochgeſchirren, die bis 
50cm Durchmeſſer hatten. Die zerichlagenen Menjchen: 
knochen rühren von Männern, Weibern und Kindern ber; 
fie ſcheinen von Kriegsgefangenen zu ſtammen, welde ver: 
zehrt wurden. Die eigentlichen Moundbailder begruben ihre 
Leichen. Daß unter den nordamerilaniſchen Indianern bis 
in die nenejte Zeit herab Anthropophagie vorfam, ift befannt. 
Jene Funde haben daher nichts Auffallendes. 
Dr. C. Et. 


— Eiszeitforfhungen in England. Über bie 
Forfhungen des verftorbenen Prof. Caroill Lewis und des 
Prof. Wright wird demnächſt ein größeres Werk erfcheinen, 
aus welchem Popular Science Monthly, Dec. 1892 einen 
Auszug, von einer Originalfarte begleitet, giebt. Danach 
hat das große fkandinavifche Landeis — das nad Torrelld | 
neueſten Forſchungen allerdings cher das ruffifche genannt 
werben muß, da e3 fein Zentrum nicht in den ſtandinaviſchen 
Gebirgen, jonbern im der ruffiichen Ebene hatte — nur bie 
füdöftliche Hüfte Englands zwiſchen Flamborougb Head und 
ber Breite von London erreicht und tft vorgebrungen bis in 
die Gegend von London und bis an den Quellen der Daſe 
und des jüdlichen Armes des Humber. Von den nörbliden | 
Teilen der Küfte wurde es abgehalten durch den von Schott: 
fand berabjteigeuben Eisftrom, der bie iriiche See ansfüllte, 
und ſich an den ebenfalld vergletfcherten Bergen von Wales 
in zwei Arme fpaltete, von denen der eine dem irischen Kanal 
folgte, der andere durch dad Thal von Chefter in das Gebiet 
bes Severn vordrang. Die Gletſcher von Wales drangen 
oftwärts vor bis Birmingham. Zwiſchen dem drei Gletſcher⸗ 
maſſen und ſüdlich davon blieb eine ziemlich bebentende 
Fläche eisfrei und für Pilanzen, Tiere und Menjchen be 
wohnbar. Die Unterinchungen räumen auch gründlich auf 
mit der noch vielfach als eriwiejen angenommenen pofitiven | 
Niveanijhwanfung Englands während der Eiszeit. Dieſe 
Annahme beruht bekanntlich auf dem Borlommen von Meeres: 
muſcheln in anſcheinend geichichteten Lagern bei Maccleöfteld 
umveit Mancheſter, 1100 Fuß hoch und bei Moel Tryfan 
am Abhange des Snowdon in Wales, 1100 Fuß hoch. Die 
genaue Unterſuchung dieſer Lagerftätten hat ergeben, daß jie 
ans Meeresihlamm beftehen, welchen die Eismaſſen aus 
dem iriichen Kanal vor fich her und bis zu biefer Höhe 
emporgeihoben haben. Die Muſcheln, welche ſich bier finden, 
find jolche, die im Meere niemald zuſammen an einer Stelle 
vorfommen. Bewohner ichlammiger Flächen find mit Schneden 
gemengt, die mur am felfigen Ufern leben, die anfcheinende | 
Schichtung ift ſekundär und Folge der beim Schmelzen des 
Eifes entftandenen Waſſermaſſen. Auch die in England 
noch vielfach verbreitete Ansicht, daß die Findlingsblöcke auf 
Eiöbergen tranäportiert worden feien, bürfte durch — 
Buch endgültig begraben werben. 











— Tie Urfahen ber Büjtennatur des Landes 
zwiihen Ril und dem Roten Meere werben von bem 
ägnptiichen Telegrapbendireftor F. A. Floyer (Kew Bul- 
letin December 1892) auf die Araber und ihre Kamele | 
zurüdgeführt. Die arabifchen Namen der Wadis in jener 
Gegend find ſehr häufig von Bäumen hergenommen, die | 
einft dort wuchjen und jegt völlig verſchwunden find. Floyer, 
der au der Spite einer 1891 vom Chediv ausgefendeten | 
Erebition ftand, fucht nachzuweiſen, daß friiher das Land | 


| bewaldet und Aultivirt war, daß aber arabifdhe Wirtſchaft im 
Verlaufe von 1200 Jahren es zur Witjtenei machte. Die 

| Kamele lebten von den Blättern und Scöflingen der Bäunte 
und das Holz derjelben verbrannten die Araber. In Süd— 
arabien jeien ähnliche Verwüftungen vorgefommen und dar 
durch erkläre ſich das Verichwinden des dort einft häufigen 
Weihrauchs und der Gewürze; ebenſo in Paläftina, das einft 
eine größere Bevölkerung ernährte. Das Kamel it aljo der 
eigentliche Schadenſtifter wo es ſich aus der Wüſte zurück⸗ 

zieht und im Nilthale ald Haustier geslichtet wird, nimmt 
ed andere Formen an; es bildet ſich dort im Laufe ber Zeit 
die maſſige Spielart des Kairofamels heraus. Übrigens 
fchreitet die Verwüſtung noc fort und das Land wird 

‚ Schließlich nur noch die Wiltenpflanze Colotropis procera 
tragen, von der einige Schafe und Giel ſich nähren, deren 
Hirten aber vom Korne des Nilthals leben. 


— Die Gefamtzahl ber Sämeiser Pfahlbauten 


der Stein: und Bronzezeit giebt S. Forrer auf 200 


an. Davon entfallen auf die Vorderſchweiz 68 Stationen, 
auf die romaniſche Weſtſchweiz 132 Anfiedlungen und anf 
die einzelnen Seen verteilt: 


Neuenburgeriee. . 60 Silke ae een 6 
Genieriee . . . 34 äffterie . 2... 3 
Biclerfee. . 2.» 24 Öreifeniee . » 2 2... 8 
Bodenlee... . .. 17 Mauenie . 222.“ 3 
Zürihiee . . .. 13 Wiedermplerice . 2 
Murtnerje .„.. 13 Moofleevorlie . ... 2 
Sempageriee, .. 8 Waumplerjee u. ſ. m. je 1 


Und von ben 200 Anſiedlungen gehören, ſoweit ihr 
Alter beftimmt ijt, a: 


Oſtſchweiz Weſtſchweiz 
Der reinen Steinzeit... + ++» 35 46 
„ Stein: und Hupferzgeit. . - 6 9 
„ Stein:, Kupfer: und Brongegcit 12 26 
» Bronzezeit allin . 2... 4 40 


Woraus ſich ergiebt, dab im Laufe der Steinzeit in ber 
Dftichweiz 53 Anfiedlungen, in der Weſtſchweiz 81 Stationen 
gegründet wurden. Bon dielen ragen in die Metallzeit hin: 
ein in der Oftichweiz 18, in der Weftichweiz 35, ber Reſt — 
jo muß angenommen werden — iſt verbrannt, vertorft oder 
ſonſt unbewohnbar geworden. Für das Gebiet der ganzen 
Schweiz haben wir einen Beitand von 134 Steinzeitanjied: 
lungen und von 82 Bromzeftationen. „Der Prozeß des 
Überganges der jchweizerischen Urbewölferung von der Waſſer⸗ 
zur Sandbefiedelung bat fich alſo nicht erſt mit Schluß der 
Bronzezeit vollzogen, wie bisher angenommen wurde, jonbern 
bat bereitö zu Anfang der Dietallzeit begonnen.“ (Beiträge 
zur prähift. Archäologie und verwandte Gebiete von R. Forrer, 
1892, ©. 43.) 


— Kalimbar an der Budt von Tomini (Celebes) 
ift im Februar 1892 zum erjten Male von Europäern be: 
ſucht worden, wiewohl es von dem befannten Gorontälo gar 
nicht weit entfernt if. Der miederländiiche Regierungs— 
dampfer Zeeduif, mit Herrn van Hosvell und dem Miffionar 
Alb. Kruyt an Bord, bejuchte den Ort zum eriten Dale 
und letzterer bat darüber berichtet (Meded, Nederl. Zende- 
linggenootsch. Bd. 36, ©. 243) Der Ort ſelbſt liegt 
aufwärts? an einem Flüßchen, das nur 5m breit it und 
defien Befahrung mit einem Blotto (Boot mit Anlegern) fich 
wegen ber vom Ufer vorjtehenden Baumäfte ſchwierig erwick, 
Das erfte Haus, das man traf, war auf Pfählen errichtet, 
die anf Steimunterlagen ftanden, was jonft nicht der Fall 
tft. Auf die Frage an den Inſaſſen, ob er ſchon Weihe 
gejeben habe, antwortete er bareöpa, noch nie. Der Kam: 
pong (Dorf) Kajımbar befteht aus neun, je schn Minuten von: 
einander entfernten Häufern, Weiterhin, durch Alang Alang 
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Grasfelder getrennt, liegt ein zweites, gleichnamiges, nur | befegt, welche den Ausſatz in feiner ſchlimmſten Form und 
aus fünf Häufern beftehended Dorf. Das Haus des Hänpt: | 


lings war, zum Zeichen, daß es fih um eine fürjtliche 
Wohnung handle, mit Mrengapalınfajern (Katır) gededt und 
mit gut gepflegtem Garten verliehen. Die Weiber hatten fich 
bei Annäherung der Holländer ftets ſcheu zurlidgezogen und 
auc mit den Männern entwickelte fi nur langſam ein Ber: 
ehr, Man jicht aus dieſem Berichte, daß es in Nieder— 
landiſch⸗ Indien, troß großer Thätigkeit, noch viel ſelbſt in der 
Nähe der Negierungsfise zu erforichen giebt. 
Verjlaggever. 


Fund beftätigt die ſchon früher von dem erftgenannten ge— 
machten Angaben über das Alter der Baſaltoulkane des 
Allier-Thales, Bis in die neueſte Zeit batte man Feine 
genauere Kenntnis von dem Alter dieſer Heinen Vulkane, 
die fich iſoliert inmitten des Gneiſes erheben. Die Geologen 
glaubten dieſelben, gejtigt auf bie topograpbifchen Verhält: 
niffe, als quaternär bezeichnen zu müſſen. Nun it, jagt 
Boule, jeder dieſer Vullane eine Art von Pompeli, in dem die 
Überrefte der zur Zeit der Ausbrüche lebenden Weſen er: 
haften wurden. Die einen, wie die von Le Gonpet und 
Chilhac, waren in Thätigkeit zur Zeit, al$ das Mustodon 


ı zehren von lepröjen Leichen verbreitet werbe. 


vorgeichrittenen Stadien zeigten. Für die Unterkunft der 
Ausjägigen ift dort wicht geforgt und die Leute waren aufs 
Betteln angewieſen. In der burmaniichen Hauptſtadt Man: 
dale fand Dr. Boyle das nämlide, auch dort waren bie 
Stufen der Pagoden mit Ausfägigen bedeckt; am ſchrecklichſten 
fand er die Zuftände auf den Sandwichinſeln, wo bekauntlich 
die Ausſätzigen ifoliert find. Ganz nubaltbar ift die von 
Dr. Boyle aufgeftellte Theorie, daß der Ausſatz teilweiſe mit 
Kannibalismus im Zufammenbang ſtehe und durch das Vers 
Auf Neu: 


Kaledonien und andern Südſceinſeln will Boyle in ben 

— Alter der Bulfane des Allierthales. Marcellin | 
Boule und Albert Gaudry haben kürzlich aus den baſaltiſchen 
Aſchen des Bulkans von Scneze (Baute:Loire) das 
Skelett eine® Klephas meridionalis ausgegraben. Dieſer 





arvernensis und andere fir das mittlere Pliocän charalte 


riftifche Säugetiere lebten. Die andern, wie der von Senüse, 
find ein wenig jünger, denn fie gehören der Epoche an, als 
Elephas meridionalis an die Stelle der Maftodonten ge 
treten war. Zu Diefer Zeit war die Bildung des Allier— 
Thales und der Nebentbäler beinahe beendigt, und die Um: 
gegend von Brioude zeigte in den weientlichen Zügen das 
heutige Relief. (Comptes rendus, Vol. 115, Nr. 117.) 
F.M. 


— Über die Befchneidung ift vor kurzem in Phila— 
delphia ein Werk von Dr, Remondino erſchienen, welches den 
Titel führt History of Circumeision from the earliest 
times to the present. Nach Mötufine VI, S. 143, der 
wir biefen Titel entnehmen, ſpricht der Verfaſſer, ein ameris 


fanifcher Arzt, fich für allgemeine Einführung der Cireum- 


cifion aus geiumdbeitlichen Gründen aus, Bereits werde fie 
viel in den Familien amerifaniicher Arzte ausgeübt und um 
dieſe Bewegung zu unterjtügen, babe er fein Buch geichrieben. 


verftändnisvoller Weiſe die Natur forrigiert. 

Men it diefe Empfehlung übrigens nicht. Schon vor 
längerer Zeit hat Dr. Nofenzweig (Zur Belchneidungsfrage, 
Schweibnig 1878) ein Neichögeieg gefordert, welches für bie 
gefamte Bevölkerung die Beichneidung aus Santtätsrikklichten 
fordert. Ein befonderer jüdifcher Brauch ift die Bejchnei- 
dung befanmtlich nicht; bie Juden haben denjelben erft im 
Agypten kennen gelernt. 


— Die geograpbiidhe Verbreitung des Ausſatzes 
ift eine größere, als man gewöhnlid; annimmt, ja es ſcheint, 


N 


Hütten der Eingeborenen Leihen aufgehängt geſehen haben, 
bie bort, wenn fie im einem vorgeichrittenen Füulniszuſtande 
ſich befanden, zur Nahrung dienten. 


— Piendo:-Strandlinien. Cine für die Geologie 
nicht umwichtige Beobachtung teilt Edgar AU. Smith mit, 
Der um die Erſorſchung der Injel St. Helena hochverbiente 
Capt. W. H. Turton fand dort TOO Fuß über dem Meer eine 
Anzahl Seelondiylien, lauter noch lebende Arten, alle Hein 
oder Junge von größeren. Sie lagen in Auhäufungen von 
Saud, der unzweifelhaft durch ſchwere Stürme in die Höhe 
gerifjen worden war und ſich hinter voripringenden Steinen 
abgelagert hatte. Bon einer gehobenen Strandablagerung 
fonnte nach dem ganzen Charakter der Umgebung keine Rebe 
fein, Dieſes Vorkommen mahnt zur Borficht bei der Deutung 
iſolierter Ablagerungen von vorwiegend Heinen Konchylien. 

— Die Baſchkiren und Meſchtſcherjaken Rußlands 
find von Dr. ©. Weifenberg antbropologiih unterjucht 
worden. Ürftere, etwa 757000 Kopf, reine Nomaben, 
wohnen in Orenburg, Berm, Santara, Ufa und Wijatfa zer: 
firent. Die Meſchiſcherjalen, 137000 Köpfe, im Übergange 
vom Nomaden zum Aderbaner begriffen, wohnen in Kafan, 
Drenburg, Peuſa, Bern, Saratow, Tambow und Ufa. Der 
Sprache nad werden beide zu den QTurkoöllern gerednet. 
Die anthropologiichen Unterfuchnngen Weißenbergs (Zeitichr. 
für Ethnologie 1892, 5. 181) zeigen nun, daß die Baſch— 
firen viele für die Mongolen typiſche Züge haben und daß 
fie diefen anfänglich ſehr nahe ftanden. Ihre Zurechnung 
zu den Turkvölkern, ald einem Zweige der Mongolen, ift 
berechtigt. Die Meichticheriafen dagegen zeigen einen mehr 
blotiden, feineren, weniger brachyfephalen Typus, der fie deu 
Finnen zuweiſt. Beide haben feinen reinen Typus mehr 


— RR und find Mijchwölfer, 
Die Bölter, welche bisher dieſe Sitte ausführten, hätten in- | 


— Die Goldansbente in Britiſch-Guayana ift im 
fortwährenden Steigen begriffen. Sie begann 1882 und 
lieferte damald nur für 3740 Mark Gold, im folgenden 
Jahre fo gut wie nichts, ftieg aber 1885 ſchon auf 64980 
Mark und betrug 1891 micht weniger ald 7 505 780 Mark, 
jo daß Britiſch-Guayang jet unter den Goldländern ber 
Erde einen bervorragenden Pla einnimmt Es handelt 


ſich dabei bieber nur um Waſchgold, doch ift reicher golb- 


als ob dieſe Krankheit wieder im Zunehmen begriffen ift. | 


Darauf weift ein britifcher Arzt bin, Dr. Rob. Boyle, 
welcher kürzlich eine Schrift herausgegeben bat: A sanitary 
crusade through the East and Australasia, Namentlich 
in Burma fand er die Krankheit jehr verbreitet; die Stufen 
der großen Shwedagon: Pagode in Rangun, dieſes Mekka 
der indochineſiſchen Buddhiften, fand er dicht mit Ausſätzigen 





ſind. 


haltiger Quarz vorhanden und das Aufſtellen von Maſchinen 
zur Ausbeutung desſelben beginnt bereits. Es find jetzt 
700 Arbeiter in den Goldfeldern beſchäftigt. Keport on 
the Condition of Br, Guiana for 1391.) 

— Die Einwohnerzahl von Coſta Nica betrug 
nach der berichtigten Zählung von 1883 200280, wobei 
etwa 3500 nicht ziviliſierte Indianer unberückſichtigt geblieben 
Nach dem Zenſus vom 18, Februar 1891 iſt die 
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Ein Beſuch bei den Walacben der Maniana in Atarnanien. 


Don Dr. Guſtav Weigand. 
(Mit einer Karte.) 


Nach fiebenmonatlicem Umherziehen in Makedonien, 
Albanien und Epirus war id; nach Athen gefommen, um 
dort die Zeit zu erwarten, wo ich wieder meine Wanderungen 
in die im Winter unpaffierbaren Gebirge aufnchmen könnte, 
Drei Monate: Dezember, Januar und Februar, verbradhte | 
ich in der ſchönen, ſich rafch entwidelnden Hauptjtadt 
Griechenlands mit Fichtung und Ordnung des gefammelten 
Material mit walachiſchen und albanischen Studien ber 


aus allen Gegenden des Ballans Studenten anwejend waren, 
die mir Beihilfe gewährten. Gegen Ende Januar war 
das Wetter jo anferordentlicy mild, daß id) der Luſt micht 
widerftehen konnte, einen Heinen Ausflug an den unteren 
Aipropotamos zu machen, um die dortigen Walachen fennen 


zu lernen, die, wie ich von dem alten Täelnit Bulamatäe | 


in Gjordſcha in Albanien gehört hatte, in dem Diftrikte 
von Xiromeri in Alarnanien einige Dörfer bewohnen follten. 
Berfchiedene Griechen, die ic) befragte, behaupteten, in 
Akarnanien gäbe es feine Walachen; aber im Bädecker 
fand ich einige Angaben über ein walachiſches Dorf auf 
den Ruinen von Euroveli, die ich fpäter volllommen ber 
ftätigt fand. Pongueville (IT, 208 ff.), der qut über bie 
Wohnſitze der Walachen unterrichtet ift, erwähnt nur, daß 


während des Winters walachiſche Hirten nach Afarnanien | 


fämen, die dort Piftifi genannt ‚wilrden. Am Tage vor 
meiner Abreife erhieht ich durch einen rumänischen Juden 
die Adrefle eines Angeftellten der Tabalsregie in Patras, 
der jährlich Einkäufe bei einem gewiſſen Herrn Tfelingas 
bei Vrachori madye, - Damit war mir ein Anfnlipfunge- 
punkt gegeben. 

Ich reifte ab im Gefellichaft eine Studenten von 


Elbaſſan in Albanien, namens Ephraim Ginnis, den ich | 


ſchon in jeiner Heimat kennen gelernt hatte und der im 
Athen mein Lehrer für den gegiichen Diafeft geworben war. 
Nali, mein treuer Diener, mußte zu feinem Leidweſen in 
Athen zuritdbleiben, wollte ich dody nur mit dem Ranzen 


Globus LXIII. Wr. 6. 


| ichränft. 





auf dem Küden eine adhttägige Fußtour unternehmen und 
hatte daher mein Gepäd nur auf das Allernötigfte be 


Montag, den 20. Januar 1890, führte uns die Eifens 
bahn bei dem herrlichften Wetter durch die im hellſten 
Sonnenfcheine da liegende, ſcharf gezeichnete Yandichaft, vors 
über am dem reizend gelegenen Megara, dann hart an dent 


\ Ufer des hellglänzenden Meeres entlang nad) Kalamaka, 
ſchäftigt, wobei mir and) der Umftand zu ftatten fan, daß 


von wo der Zug mit Schnauben und Branfen die Höhe 
des Iſthmus gewinnt. 

In Korinth wollten wir den folgenden Zug erwarten, 
um im der Zwiſchenzeit Akrokorinth zu befuchen, aber wir 
hatten uns im der Heinen, am Bahnhofe idylliich liegenden 
Schenke, verführt durch den vortrefflichen Wein, etwas länger 
als nötig aufgehalten, fo daß wir es vorzogen, den ganz in 
der Nähe befindlichen Kanalban zu befichtigen. Im einer 
halben Stunde waren wir dort, aber der Anblid, der ſich 
uns bot, war wenig erfreulich. Baggermajchinen und Kähne 
liegen in träger Ruhe da, die Eifenteile verroften, Baracken 
und Kneipen find menſchenleer. Da kräht ein Hahn, das 


' einzige Zeichen, daß doc wohl ein Wächter vorhanden ift. 
Unſere fröhliche Stimmung wurde faft gedrückt beim Ans 


blide des erft zum Heineren Teil vollendeten Werkes, das 
mehr wie alles Andere gemahnt, daß im dem aufftrebenden 
Heinen Königreiche trog des fo glänzenden Anſcheins in dın 
aufblühenden Städten, doch manches nicht in Ordnung ift. 

Ein erfreulicheres Bild bot fid) ung, als wir beim 
Weiterfahren durch die berliginten Weinberge lamen, in 
denen überall die regſte Thätigkeit herrſchte. Unter den 
Arbeitern kann man felbft viele Gegen aus Nordalbanien, 
befonders ans der Schämrie (St. Maria), bemerken. In 
Patras angelommen, fanden wir im Hotel Patras gute 
Unterkunft und vorzügliche Verpflegung. Es gelang mir, 
noch an demfelben Abende von dem Herin, an ben ich ge— 


| wiefen war, einen Empfehlungebrief fir Heren Tjelingas 


in Euroveli zu erhalten. 
11* 
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Am andern Morgen fuhren wir mit dem Dampfer nad Ertrag an Wolle gehört ausſchließlich dem Täelnit, höchſtens 


Miſſolongi. Des flachen Strandes wegen legen die tief 
gehenden Schiffe weit von dem Ufer an; ein großes Segel⸗ 
boot brachte die Reiſenden dem Ufer näher, aus dieſem 
mußte man in kleinere Nachen unfteigen, die fchließlich noch 
mit Anftrengung über den Sand hin bis an den Landungs— 
fteg gezogen wurden. Bon dort bradjte uns ein Wagen 
auf dem etwa eine Stunde langen Dammmvege in die Heine, 
aber verfehrsreiche Stadt. j 
Gleich nach dem Mittageifen fuhren wir mit zwei 
- Herren, die. dasjelbe Reiſcziel hatten, in einem Landauer 
nad) Brachori. Der Weg führte im nordweftlicher Richtung 
am Fuße des Angosberges hin, auf deſſen Abhängen ich an 
verſchiedenen Stellen die armfeligen Hütten von walachiſchen 
Hirten aus dem Stamme der Farserioten bemerkte, die dort 
in dem milden Klima mit ihren Herden den Winter vers 
bringen, Wir famen dann in nördlicher Nidytung durch 
eine breite Schlucht, die von glatten, ſenkrecht abfallenden 
Felswänden eingeſchloſſen wird; jenſeits durchſchnitten wir 
die ſumpfige Niederung und gelangten gegen 5 Uhr nach 
unferm Reiſeziel Bradjori, wo wir in einem Hane abftiegen, 
deſſen Befiger, ein Albanefe, daflir forgte, daß wir in einem 
andern Haufe ein gutes Nachtlager hatten. 

Id z0g Sofort Erkundigungen über die Walachen ein, 
denen mein Ausflug galt, und erfuhr, daß in der That 
einige Dörfer derfelben in der Nähe lägen, deren Befiger 
fämtlich den Namen „Tjelingas“ hätten und Verwandte 
fein follten. Ich wußte, was id; davon zu halten hatte. 
Die Griedyen hatten aus dem Worte „Tselnik“, das fie 
nicht verftanden, „Tſelingas“ gemacht, welches Wort fie 
für einen Eigennamen hielten, während es die Stellung 
und den Titel des Gemeindevorftandes angicbt. 

Die Töelnikverfaſſung war „ehemals bei den Hirten: 
walachen fast Aberall verbreitet, kommt aber mehr und mehr 
zu Gunſten ber Familienſelbſtändigkeit in Verfall, höchſtens 
hat fie ſich bei dem umberziehenden Walachen, den Farse— 
rioten erhalten. Auch in den Dörfern, die ich dort kennen 
lernte, fand id) fie im wefentlichen wieder, weshalb ich das 
Hauptfächlichfte darliber an diefer Stelle anfithren will, und 
zwar jo, wie fie jegt noch bei dem Farscrioten im Ge— 
brauch iſt. 

Der Tselnik hat 20 bis 200 Familien unter ſich (hinter 
ih, fagen die Warderioten), deren faft unumſchränkter 
Herricher er iſt. Dem Reichtum und die einzige Nähr— 
quelle machen die Herden aus, die fie im Sommer im 
Gebirge, im Winter in der Ebene weiden und feinestwegs 
immer am benjelben Plägen, da fie nicht eigene Berge 
haben, fondern das Weiderecht bezahlen müſſen. Deshalb 
hat diefer Stamm auch feine foliden Häuſer, nicht einmal 
im Winter, ſondern fie wohnen in clenden Hütten aus 
Binfenflechtwert oder leichtem Holzbau mit Strohbedeckung, 
Kalive genannt, und ziehen dahin, wohin der Täelnit fie 
richtet. Diefer bezahlt ſämtliche Steuern, Grenzzoll und 
fonftige Verpflichtungen, während die Gemeindemitglieder 
ihm flir jedes Schaf 20 Para abgeben, wer aber nicht mehr 
als 20 Schafe hat, braucht nichts zu zahlen. Die Haupt« 
mafje der Herde gehört aber dem Tselnik allein und die 
Männer haben diefe zu weiden. Jeder Schäfer erhält 
drei bis fünf Lira und ein Paar Schuhe (Zaruchen) für ein 
halbes Jahr, das von St. Georg (April) bis St. Dimitri 
(Oktober) gerechnet wird, Außerdem befommt jeder Schäfer 
im Herbfte einen Mantel aus Ziegenhaaren. An Mehl 
wird eine fa täglich gelichert; je -zwei befommen fedys 
Ziegen zugeidiefen, deren Ertrag an Milch ihnen gehört. 
Nah 14 Tagen oder länger giebt der Täelnit auch cin 
Yamınz wenn die Schäfer ſonſt Fleiſch efjen wollen, milſſen 
fie fich welches ftchlen, was oft genug vorkommen fol. Der 


| 
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giebt er noch Käfe und Butter ab. Im Streitfällen gehen 
die Hirten zum Tselnit, deſſen Urteil fie ſich unbedingt 
unterwerfen. Im neuerer Zeit follen fich aber die Hirten 
feing Strafen vom Täelnit mehr gefallen laffen, während 
früher ihm fogar das Recht über Leben und Tod zuges 
ftanden hat. 

Seitdem Theflalien zu Griechenland gefommen ift, hat 
der Wohlftand der Tselnit bedeutend abgenommen; denn 
num, werm fie im Herbſte von dem Hoch-Pindus fommen 
und in die thefjalifche Ebene ziehen wollen oder umge, j 
find fie an der Grenze gezwungen, Steuern zu bezahlen für 
ihre Herden (70 Pig. verlangen die Türken, 30 Pig. die 
Griechen für das Schaf), Zoll flir ihre wollenen Deden, 
Spefen flie ihren Paß, Koſten, die zu bedeutend waren, al& 
daß fie fie ohne Schaden hätten ertragen können. Ihre 
Herden find zufammengefchmolzen, wie z. B. die des Täcl- 
nit Bulamatse, der früher 10000 Schafe hatte, jegt mur 
noch 2000 befist. ine weitere Folge war, daß viele feh> 
haft geworben find, fei es, daß fie zum Aderbau griffen, 
wie 3. B. die Waladıen in Bagdze bei Volo, ober als 
Handwerker ſich in den größeren Städten nieberließen. Aber 
der Wohlitand von Taufenden ift durd einen Fehler ber” 
Diplomatie vernichtet worden; Theffalien hätte nicht von 
Epirus getrennt werben durfen. 

Mittwoch; Morgen traten wir unter Führung eines ber 
Gegend kundigen Mannes unfere Fußwanderung an, Nach 
einem rüftigen Marſche von 21/, Stunden auf guter Straße 
erreidjten wir im der Nähe des Dorfes Spolaito die neue 
eiferne Brlide, die mit großem Koftenaufwand über ben 
Ajpropotamos gebant worden ift. Nach einem kurzen Aufe 
enthalte bei der Militärftation folgten wir eine Strede der 
nad) Süden führenden Strafe. in uns begleitender 
Soldat führte uns dann auf dem Fußpfade die Höhe hin- 
auf nad, Suroveli, dem erften walachiſchen Dorfe, das eine 
Stunde von der Brüde entfernt ift. 

Suroveli zählt 90 Familien und gehört dem Tselnif 
Jankas. Diefer ift Beſitzer der Häuſer, des Landes und 
der Herden, mit denen ein Teil der jungen Leute im Sommer 
den Aſpropatamos aufwärts zieht, ohne aber die türkiſche 
Grenze zu überfcpweiten, em anderer Teil bleibt mit dem 
Tselmit in den Dörfern zurli, um das Yand, das ziemlich 
ausgedehnt ift, zu beftellen. Vorzugsweiſe wird Tabak ger 
baut, und zwar foll der ans der Gegend von Vrachori 
tommende der befte von Griechenland fein. In Suroveli 
werben jährlic) ungefähr 15000 Ota, in dem nahen Ochtu 
6000 Dfa gewonnen, gewiß beträchtliche Mengen, deren 
Ertrag dem Tselnit zufällt, der, in jo beicheidenen Verhälte 
niffen er and) zu leben jcheint, doch felbit mad, unfern 
Begriffen ein reicher Mann ift. 

Auf meinen Empfehlungsbrief Hin empfing er mid, gut. 
Die Hänfer find zum Teil niedere Hütten, das bes Tselnit 
allein ist zweiftödig, daneben ift noch ein langgeftredtes, 
niedrige® Haus mit gedieltem Boden, in dem wir Unter⸗ 
fommen fanden. Die Einrichtung ift die denkbar einfachfte. 
Außer einem Tiſche, beftehend aus Platte und handbreiter 
Zarge, der am die Wand gehängt wird, bemerkt man fein 
Mobiliar, Der Boden aber ift, wenigftens wenn Beſuch 
kommt, mit fchönen Teppichen belent, die von den Frauen 
angefertigt werden. Das Gigentümliche der walachiſchen 
Teppiche ift, daß die eine Zeite von Sem langen Franſen 
bedeft ift, die durch die Verfchiedenheit der jarben das 
Mufter bilden. An den Wänden befinden fich einige ſchmale, 
dicke Kiffen, die im Verein mit den Teppichen als Bett 
dienen. Zwar iſt aud) ein Kamin im immer, ed wird 
aber wenig gebraucht, denn das Klima macht nur äußerſt 
felten eine Fenerung nötig, und die Küche wird meift im 


"Dr: Guſtab Weigand; 


Freien beſorgt. Ein Dreifuß, einige Töpfe, Panne, Spich 
und Roft bilden die einzigen Küchengerüte. 

Nach dem Abendeffen, ‚beftchend aus einem am Spiehe 
gebratenen Lamme, jagen wir im größeren Kreiſe beifammen; 
es wurden Yieder angeſtimmt, die mir zum größeren Teile 
befannt waren; einige der unbefannten jchrieb ich nieder. 
Dann ließ der Tüelme zwei Mädchen im Alter von 12 und 
14 Jahren kommen, um uns Lieder vorzufingen, die fie 
noch aus ihrer ehemaligen Heimat bewahrt hätten. In 


einem hohen Tone jeste das eine Mädchen ein, das andere | 


folgte mit einem um eine Schwebung tieferen, dann all» 
. mählidy fiel der Ton, bis das Intervall eine Terz betrug, in 
weldem Abjtande jie weiter fangen, bis die eine wicder 
einen hohen Ton auf einer Silbe aushielt, während die 
andere in jchnellerem Rhythmus den Tert fang, und im 
gewöhnlichen jchmellfintenden Sprachton ſchloß das Yied, 
Die Anwelenden hielten während des ganzen Geſanges einen 
tieferen Ton an, einerlei, ob er mit den Soloſtimmen har- 
monierte oder nicht. Der Geſang verfehlte nicht, einen 
tiefen Eindrud auf mich zu maden, ich bebauerte lebhaft, 
zu fehr Dilettant zu fein, als daß ich das Gichörte hätte 
auffchreiben können, Aber felbit einem Mufiter muß ein 
derartiger Geſang große Schwierigkeiten in der Firierung 


machen, denn in bezug auf den Rhythmus herrſcht volle | 


ftändige Freiheit, es kommen ferner fleinere Intervalle als 
Halbtöne vor, die eine befonders erregende Wirkung auf 
den Zuhörer auszuüben fcheinen, eine ungeduldige und doc) 
nicht unangenehme Stimmung in ihm erzeugen. 

Drei verſchiedene Lieder trugen uns die Mädchen vor, 
die ich mir mehrmals wiederholen ließ, und es gelang mir, 
die Tonleiter feftzuftellen, die mir große Ähnlichkeit mit der 
der Zigenner zu haben fcheint, da zwei übermäßige Inter: 
valle darin vorfommen. Sie lautet: g. a, b, cis, d, es, fis, g. 
Das Merhvlirdige aber war, daß die Mädchen, als id) ihnen 
unfere natürliche Molltonleiter vorgefungen hatte, nicht mit 
dem Grundton, jondern mit der Quinte begannen, fo daß 
ihre Tonleiter d, es, fis, g. a, b, eis, d hieß. Wunderbar an 
den Piedern war auch, daß ihr Tert den Sängern und Zu— 
hörern vollitändig unverftändlich blieb; ich fonnte viele albas 
niſche Wörter heraushören, aber es gelang felbft meinem 
Begleiter Ephraim Giris als Albaneſen nicht, einen zus 
fammenhängenden Text zu verftchen. Mein Zweifel, als zu 
Ai Paſchas Zeiten die Yente ihren Sig in Mittelalbanien 
verließen, waren fie noch, wie alle Walachen dafelbit, des 


Lied aber, wenn aud) verftinmelt, bewahrt. 

Genaues wiflen die Leute micht über ihren früheren 
Wohnſitz anzugeben, nur, daß fie aus dem Norden ge- 
fommen find. Iedenfalls haben fie, noch che fie ſich feſt 
in den jegigen Wohnfigen niederlieen, Beziehungen dorthin 
gehabt, indem fie wohl den Winter mit ihren Herden das 
ſelbſt verbradyt haben, Auch in Bolföliedern, die ich in 
Albanien fammelte, wird das Gebiet von Xiromeri erwähnt. 
Die Kleidung der Frauen iſt altertümlicdy, ähnlich der der 
Narserioten, doch abweichend davon durd) einen über. die 
Schulter hinausragenden Yappen, Tjipa genannt, der den 
oberften Teil des Armes bedeckt. Hiernach nennt man im 
Norden des Pindus derartige Walachen Tfipan, doch fonnte 
ich diefen Namen bei denfelben nicht in Erfahrung bringen. 


Sie felbft nennen ſich im ihrem eigenartigen Dialekte, der | 
fi) aber von dem der Farserioten unterjcheidet, Aromän. 
Bon den ummohnenden Griechen werden fie Staragumides | 


ein Name, der ſich vielleicht auf die ſchwarze 
der Manner bezieht. Derjelbe Name wird von 


—— 


den Farserioten, die allgemein weiß gelleidet ſind, den 
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‚ Ruinen, wo die Mädchen fid, befanden. 
Albanifchen mächtig, da fie aber feit Jahrzehnten nicht dorte | 
hin zurückgekehrt find, haben fie die Sprache vergeffen, das 
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Griechen in Theffalien mit demfelben Namen belegt werben. 
Überhaupt herricht eine ſolche Mannigfaltigteit im der Be— 
nennung der Walachen der verjdjiedenen Gebiete, daß ein 
weniger eingeweihter, Reifender fich nicht zurecht zu finden 
vermag. „Aromun“ ift der einzige Name, dem fic alle 
gleichmäßig beilegen und den wir ihnen geben follten, ftatt 
der Spottnamen Zinzaren und Kutſowlachen, oder des un— 
beitinumten Walachen, oder des ungenauen Matebo-Romanen, 
denn nicht Mafedonien, jondern Albanien und Theffalien, 
ſpeziell der Pindus ift ihre Heimat, 

Am folgenden Morgen machte id) den Ruinen von 
Stratod, auf denen das Dorf errichtet ift, einen Beſuch. 
Es ift eim weites Trümmerfeld, das man zum Teil abge: 
räumt hat, um Aderland zu gewinnen; von Gebäuden ift 
nichts erhalten, aber wohl jteht noch teilweiſe die weftliche 
Seite der hohen und breiten Stadtmauer. Ich Hetterte 
auf den mächtigen Quaderſteinen derjelben nad) unten, als 
ein überrafchender Anblid meine Schritte hemmte. Im 
einer Ecke, die von der Mauer und dem ehemaligen Thors 
audgang gebildet wird, jtanden etwa 20 barfüßige, ärmlic) 
gekleidete Sinaben und vor ‚ihnen ein Mann in der Fuſta⸗ 
nella und dem Fes, der eine lange Gerte ſchwang. Ich 
hatte die Schule vor mir, die im Januar im freien zwifchen 
den Trümmern einer antiken Stadt abgehalten wurde. Bor« 
fichtig näherte ich mid) der Stelle, um den Unterricht der 
interefjanten Schule anzuhören. Der Lehrer behandelte die 
zehn Gebote in griechiſcher Sprache, wobei die ungen ſich 


‚ im der dem Yehrer offenbar unverſtändlichen walachiſchen 


Sprache unterhielten und Wige über ihn nrachten, worauf 
die Gerte auf diejenigen, die gar zu lebhaft wurden, nieder⸗ 
faufte. Yeider wurde meine Amwelenheit durch das Geräuſch 
eines herabfallenden Steines von einem der Jungen be 
merkt, jofort wandten ſich alle Köpfe nach oben und der 
Lehrer ſchloß die Schule ſchleunigſt. Er fam zu mir und 
beklagte ſich fehr Über die Faulheit der Aungen und fiber 
feine fchlechte Bezahlung, die allerdings, da fie nur vier 
Napoleon im „Jahre betrug, nicht hoch zu nennen war. 
Außerdem durfte er bei den einzelnen Familien abwechjelnd 
zum Efjen kommen; für Wohnung hatte er auch nicht zu 
forgen, denn er ſchlief meiſtens im Freien oder wo er ſonſt 
Luſt hatte, niemand wies ihm zurlid. Die Schule wurbe 
nur bei ungünftigem Wetter im Haufe des Täelnif abge: 
halten. Er führte mich dann zu einer andern Stelle der 
Sie waren unter 
Yeitung einer Fran fehr fleigig mit Handarbeiten, Striden 
und Stiden auf Yeimvand, beſchäftigt, ſprachen auch nur 
walachiſch. Ich hielt es nur einen Augenblid dort aus, 
denn unmittelbar vor dem betreffenden Plage befand ſich 
ein ganz friſch mit Jauche begofienes Feld, was die Najen 
der Mädchen nicht im geringiten zu beläftigen fchien. 

Die übrigen dortigen walachiſchen Dörfer haben ebenfo 
ſchlechte Eculverhältniife oder gar keine Schule. Die 
armen Walachen! Yebten fie in Makedonien, dann hätte 
ihnen der Eyllogos ohne Zweifel Yehrer und Yehrerinnen 
mehr als nötig geſchickt, um fie möglichft raſch im echte 
Griechen zu verwandeln; aber num fie einmal zu Griechen: 
land gehören, 
jelbjt für den Unterricht ihrer Jugend jorgen. 

Wir gingen fpäter mit unſerm Wirte Jankas nad) dem 


‚ eine Stunde jüdlich im der Ebene liegenden Ochtu, das TU 


Familien hat und dem Täelmit Nitu Pargu gehört, wo 
wir ebenfalls eine freundliche Aufnahme fanden. 

Nach dem Eſſen bradien wir wieder auf. Unſere 
Wanderung ging durch die mit Tabaf_bebaute Niederung, 
dann eine Strecke weit durch verwilderten Wald, in dem 
Taufende von gefällten und geftürzten Bäumen vermobern, 


übrigen Walachen gegeben, während von diefen wieder die | liegen zur Rechten den Heinen See Yiguvitfa und erſtiegen 


1) 


fimmert ſich niemand um fie, mögen fie . 
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dann einen niederen, aber fteil in die Ebene abfallenden | die nun 





* 


die Neugier trieb, zu erfahren, wer die Fremden 
Ich ſprach nur griechiſch mit ihnen, mit meinem 
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Stunden von Ochtu dad Dorf | wären. 
' Begleiter Ephraim Albaniſch, das fie für eine fränfifche 


Höhenzug, auf dem 1}, 

Katſarös liegt, das den Namen nach dem Täelnif trägt. 
Diejer war nicht zu Haufe und fo führte man uns in den 
Han. Dort verfammelten fid) die Männer, die unfer 
Näherkommen in der Ebene ſchon längft bemerkt hatten, und 
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Sprache hielten, und fo hatte ic) das Vergnügen, fie ohne 
Nücdhalt in ihrer Mutterfpradye über mic reden zu hören, 
da fie nicht ahnen konnten, daß ich das verachtete Walachiſch 
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verftände. Die einen meinten, id) jei bei der in der Nähe 
im Bau begriffenen Bahn angeftellt, andere, es folle cine 
Straße gebaut werden, andere wieder, ich käme, um neue 
Steuern zu erheben, wobei fie fich befonders erhigten und 
drohende Worte gegen mich amsitiegen. Da trat der 
Tselnit ein, den ich in walachiſcher Sprache anredete, Grüße 
von Suroveli und Ochtu beftellte und ihn um ein Nachts 
quartier bat. Die Schreier, die mich ſchon zum Dorfe 


' hinansprügeln oder fteinigen wollten, waren in Nu vers 
ſchwunden, die wenigen, die mich verteidigt hatten, drängten 
ſich um jo freudiger zu mir. Als wir fpäter im Zimmer 
des Taelnit beifammenfaßen, erklärte id). ihnen auch den 

Zweck meiner Reife, aber daß ich Deutfcher jei, wollte man 

mir doch nicht glauben, „wie hätte ic; denn als ſolcher ihre 
Svrache reden können“. Eher war man ſchon geneigt, 
mic, fiir einen Rumänen zu halten, die eher ein Intereſſe 
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für fie haben könnten. Das that aber unſerer fröhlichen | fanden, Hopfte ich am die Thliv der anliegenden Stallung, 
Stimmung feinen Abbruc, Wein und Yieder wirzten unfer | worauf ein Soldat erfchien und uns, bewogen durch ein 
Mahl, das dieſes Mal nicht aus dem obligaten Yamm= | Trinfgeld, durch eine Hinterthür auf den Friedhof ans 
braten, fondern aus einem Spanferfel beftand, Dentmal führte. Er eritieg den Sodel und beleuchtete mit 
Katſaros zähle 90 Familien, 1'/, Stunden weftlic da» der Yaterne die in Marmor ausgeführte Geftalt des großen 
von liegt das Dorf Busa mit 50 Familien und eine halbe Dichters, deffen rechte Hand, beabfichtigt oder nicht, die 
Stunde weiter Nusas mit 30 Familien. Da id) doch | Haltung wie beim Geldzählen hat. Auch dem tapferen 
nichts Neues hätte erfahren können, zog ic; am mädjjten | Sulioten Marko Botfaris hat man im der Nähe ein eins 
Morgen mac, Kutsobina weiter. Meinen Führer von | faces Denkmal errichtet. 
Bradyori ſchicte ich hier zurück, da ihm der weitere Weg Um 7 Uhr des andern Morgens waren wir fon an 
unbefannt war; zu ſpät erft wurde ic gewahr, daß er mein | der Yandungsftelle der Dampfer, aber der Sturmwind, ber 
ſchönes PVeftet ans dem Nanzen, wohl zum Andenten an | dem von Patras kommenden Schiffe entgegemwehte, ver: 
mic), mitgenommen hatt. Mit einiger Mühe fand ic) hinderte dejien Ankunft. Wir warteten bis 9 Uhr vergeb- 
einen Burſchen, der uns den Weg durch den Wald zeigen lich, und da auch feine Ausficht auf Änderung des Windes 
wollte, bis wir ihm nicht mehr verfehlen konnten. Ver⸗ | vorhanden, und foweit ich mit dem Fernrohre fehen konnte, 
ſchiedene, die ich vorher darımm amgeredet hatte, lehnten es | nichts von dem Dampfer zu entdeden war, jo machte ich 
and Faulheit trotz des verfprocenen guten Trinkgeldes-ab. | unter den etwa 50 ammwefenden Berfonen Propaganda, in 
Wir famen nad) 13/, Stunden nad) Kutsobina, das auf | einem großen Segelboote mit dem Winde hinüber zu fahren, 
demielben Höhenzuge liegt wie Hatfarös. ı wozu fich auch über 20 bereit fanden, darunter zivei italies 
Kutsobina iſt das größte der Dörfer, es zählt 150 | nijche Arbeiter mit ihren Familien. Im zwei Stunden 
Hänfer. Es trägt auch den Namen Mänjana und danad) | hatte das Boot die 30km betragende Entfernung durch— 
wird aud) die ganze Gegend benannt. Auffallend ift, daß | flogen, eime äuferft kurze Zeit, die aber doch den meiften 
bier nicht ein Mann an der Spite der Gemeinde fteht, | Pallagieren zu lang dünkte, jo fehr hatte die Seekrankheit 
fondern eine Witwe, die Täelniloana, die fo lange das | fich ihrer bemächtigt. 
Dorf beherrſchen wird, bis ihr Sohn herangewachjen ift. Id) machte einen Spaziergang durd die Straßen des 
Im Norden des Gebietes wiirde ein derartiger Fall um: ſich lebhaft entwidelnden Handelsplages, und lernte dabei 
möglich fein, da der nüchſte Verwandte die Stellung des | aud) einige Walachen fennen, die dort ihre Geſchäfte haben, 
verftorbenen Tselnit einnimmt, bis der Cohn von der Ges und erfuhr, daß über 20 Familien dort fein follen, die aus - 
meinde als mundig erflärt wird. Bei den Hirten-Waladyen | Epirus (Sirafı, Kalarites, Metfovo) ftammen. Ich ere 
nimmt die Frau überhaupt eine ſehr untergeordnete Stellung | wähne diefes nur, weil Philippfon in Petermanng Mitteil. 
ein, felbit in der Mänjana haben die Sitten der umwohnen- : 1890, Heft I, S. 19 die Bemerkung macht: „Es giebt 
den Griechen noch wenig Einfluß auf die Walachen geäußert, | feinen einzigen walachiſch redenden Menſchen im Peloponnes.“ 
höchſtens dem, daf die Mädchen fich nicht mehr verborgen freilich, wenn man die fitdlichen Walachen mad) ihrer 
halten, wie das bei den Hirten-Walachen üblich ift; die ; Stammesangehörigkeit fragt, geben fie faft immer zur Ant 
Männer figen den größten Teil des Tages faul beifammen | wort: zur griechifchen; fie find ja auch begeifterte, ja” ich 
und fonnen ſich, die Frauen müflen die meiften Geſchäfte möchte jagen, fanatifche Anhänger des Hellenismus. Man 
beforgen; ich ſah ſelbſt ſolche, die Holz fällten und pflügten. betrachte nur das Polytechnikum, die herrliche Atademie, das 
Eine Stunde wejtlic von Kutsobina liegt das Dorf Arfalion (eine große Mädchenſchule), Stiftungen, die den 
Gatia Pipa mit 54 Häufern, das dem Schwiegerſohne der Millionen opferwilliger Walachen: Sturnara, Tositja, 
Tielnitoana gehört. Geftärkt durch einen Heinen Imbiß, bes | Averof, Sina und Arfaki, ihre Entftehung verdanfen. Im 
ftehend aus Eiern mit Käſe in der Pfanne gebaden, fegten | Theben, Zeituni, Karpeniſion find die Walachen zahlreich, 
wir ohne ‚Führer unfern Weg fort am der Kirche des heil. aber mur die ältere Generation bedient fich noch der wala- 
Nikolaus vorüber und kamen nad) zwei Stunden an den chiſchen Spradye, und in wenigen Jahrzehnten wird in Alt 
Afpropotamos, den wir auf einer Fähre überjchritten. Auf | Griechenland die walachiſche Sprache ganz erlofchen fein, 
guter Strafe zogen wir weiter und nach 2'/, Stunden | aber nicht fo bald wird fie am Dberlanfe des Aipropo- 
trafen wir in Etolifo ein, wo ich mid) genötigt jah, meines tamos ſchwinden, deſſen Thäler faſt ausſchließlich von Walachen 
müden Begleiters wegen einen Wagen zu nehmen, der une | bewohnt find, die nod) an der Sprache feſthalten. 
in der Dämmerung nad) Miffolongi bradıte. he Andern Tages führte uns die Eifenbahn mad) unſerm 
Nach dem Abendejien gingen wir nod) eimmal’ans, unt Ansgangspunfte Athen, deſſen ſcharfe, ftaubige Yuft mir 
dem Denkmal Yord Byrons einen Beſuch zu machen, das | unangenehm auffiel im Bergleich zu der milden, feuchten 
fich auf dem Friedhofe befindet. Da wir diefen verſchloſſen von Afarnanien. 





Bauernhöfe auf der Injel Sebmarn im 16., 17. und ıs. Jabr- 


bundert. 
Don Dr. R. BHanfen. 


Über die Bauernhöfe des Nordens erfcheint augenblicklich Unteritügung des dänifchen Staates, der „Letterstedtska 
ein größeres, reich illuftriertes Wert des dänischen Archäos | forening* in Stodholm und der gräflich Hielmſtjerne— 
logen R. Mejborg im Berlage von Yehmann u. Stage in | Roſencrone'ſchen Stiftung, und daher ift der Preis jehr 
Kopenhagen: Nordiske Böndergaarde i det 16de, 17de | niedrig, die Yieferung von etwa drei Bogen in 4" mit zahl 
og ISde Aarhundrede. . | reichen fauberen und anſchaulichen Abbildungen koftet 75 Ure, 

Der 1. Teil behandelt die Bauernhöfe des Herzogtums | die Pradjtausgabe 1,25 Kronen. 

Schleswig; Bd. 2 foll Dänemark, Bd, 3 Norwegen und Der Berfaffer beſchränkt ſich nicht auf die Schilderung 
Schweden umfaſſen. Das Werk wird herausgegeben mit | der verfciebenen alten Banernhäufer, fondern giebt and) 
13 
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eine Beſchreibung der einzelnen Gegenden, des Lebens in 


den bäuerlichen Gemeinden und der Kulturzuſtände der bes 
handelten Jahrhunderte, ſoweit es file den Bed feiner 
Arbeit von Bedeutung if. Das Material zu dem Werke 
ſtammt zum Teil and den Archiven in Schleswig und 
Kopenhagen; vor allem find die erhaltenen alten Bauern: 
häufer von dem Verfaſſer aufs eingehendfte geprüft. 

In dem verhältnismäßig wicht umfangreichen Herzogtum 
Schleswig berühren ſich verfchiedene Nationalitäten: Frieſen, 
Dünen, Angeln, Niederſachſen; im Anfange des Mittelalters 
find auch Wenden wenigjtens im Giüdojten ‚zeitweilig arts 
fähig gewefen. Daher weift die Banart der Banernhäufer 


Er u Te nn 


vermengten Thonbodens ift bedeutend. In der erften Hälfte 
des Mittelalters wurde fie von Wenden bejegt, die nicht 
auf dem Yandwege durch Medlenburg und Hofftein dahin 
gedrungen find, ſondern vielleicht von Rügen aus, wo der 
wendifche Mittelpunkt anf der Halbinjel Artona ſich befand, 
direft zur See; von Fehmarn aus haben wahrſcheinlich die 
Wenden erft die Unterwerfung des öftlichen Holſtein be 
gonnen, Sie wurden dann durch die Dünen, deren König 
Waldemar II, in jeinen Erdbuch (liber censualis Daniae 


um 1240) eine große Zahl königlicher Befigungen auf der 


Inſel anführt, und durch Niederſachſen verdrängt; letztere 
waren bald überwiegend. In dem langen Kampfe zwiſchen 
den hoffteinifchen Grafen und dem Könige Erich von Düne: 


mark in der erften Hälfte det 15. Jahrhunderts wurde fie 
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Sroßbauernhaus anf Fehmarn am Ende bes 16, Jahrhunderts, 


manche Verſchiedenheiten auf, ebenfo die Yanbwirtichaft; 
beide werden auch durch die großen Unterſchiede des Bodens 
ftarf beeinflußt, Eine ziemlich abgefonderte Stellung nimmt 
die früher zu Schleswig gerechnete und daher von Mejborg 
mit behandelte Anfel Fehmarn ein; ich; will hier die Ergeb— 
niffe der Mejborgichen Unterfuchungen, mit einigen Br 
merfungen aus andern Quellen ergänzt, zufanmenftellen, 

Die Inſel Fehmarn ift faft ganz flach oder doch nur 
flahhügelig, da die höchfte Stelle mur bis zu einer Höhe 
von 27m Hber Normal Null anfteigt; die Wälder der 
früheren Jahrhunderte find bis auf Meine Reſte verſchwunden; 
die Fruchtbarkeit des ſchweren, mit falthaltigem Mergel 


von letzterem furdytbar vecheert, blühte aber bald wieder auf, 
da Einwanderungen aus Weftholftein — vor allen, wie es 
heißt, ans Dithmarſen — ftattfanden, ’ 
Refte wendifcher und dänischer Abftammung hielten ſich 
noch; lange; Wenden jagen zulegt im norböftlichen Teile, und 
noch 1670 beftimmte die Schuiterinnung von Burg, dem 
Hauptorte der Anjel, daß fein Knabe von wendifcher oder 
ſonſtiger unehrlicher Herkunft ihr Handwerk erlernen dürfe. 
Tünen waren im dem weltlichen Teil der Infel verdrängt — 
das Dorf Dänfchendorf erinnert noch an fie — der Schimpfr 
reim, der den Weftdörfern zugerufen wurde: „Wefterbän mit 
de ſchewen Tän“, hat ſich bis in die neuere Zeit gehalten, 
Die Dörfer lagen — und liegen meiftens noch jest — 
um eine lange, breite Straße oder einen cllipfenähnlichen 


Dr. R. Hanjen: 


Platz herum; ein Steimwall umſchloß das Dorf, der an der 
Straße durch Thore, die bei Nachtzeit regelmäßig gejchloffen 

waren, vertreten wurde, Mitten auf dem Dorfplag befand 

fid) ein Dorfteich — meiftens ein ſeichter Pfuhl — und die 
Dingftätte. Es war alfo eine ſlawiſche Dorfanlage, wie wir | 
fie in Oftholftein und Oftdeutjchland weit verbreitet finden. 
Die Dorfgerichtsftätte war heilig; die Vergehen, die dort 
geſchahen, wurden härter geahndet, als die unter freiem 
Himmel begangenen. ine alte Finde befchattete den Ver— 
fammlungsplag; jeder glaubte, daß unter ‚ihrer Wurzel 
Donnerteile lagen und daß der Blig nicht in fie ſchlagen 
könnte, Um den Stamm ftand eine Grasbank, wo ber 
Altermann der Dorfgemeinde und die Vertrauenemänner 
Plag fanden; weiter „nad außen lagen große, Steine, einer 
für jeben „Nadıbarn"; ;p u diefen „Nachbarn“ gehörten alle 
Bauern, aber nicht die Dorfbewohner ohne Grundbeſitz. 
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Bauernhöfe auf der Injel Fehmarn im 16., 17. und 18. Jahrhundert. 
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Das alte Bauernhaus Fehmarns geht zuruck auf das 
altſachſiſche Bauernhaus, zeigt aber einige Abweichungen. 
Die Häuſer lagen, wie gejagt, um den Dorfplag * die 
Dorfitraße und kehrten diefer das Giebelende mit dem Ein—⸗ 
fahrtethor zu. Bor dem Haufe an der Straße lag in der 


Regel ein Waflerloch und der Dunghaufen, zwifcen denen 


der Weg in das Thor hineinführte. Rechts und linfs von 
dem Haufe lagen kleine Kohle und Gemüfegärten, die c# 
von dem Nachbargrundſtücke ſchieden; hinter ihm der Obfte 
garten, „Apfelhof“ genannt. Das Haus jelbft bildete eine 
Art dreifchiffige Bafilita, deren Seitenſchiffe erheblich niedriger 
waren als das Mittelfchiff. Die Dachkonſtruktion war vors 
züglich: die Querballen bes Mittelfchiffes ragten einige Fuß 
über die Hauptftügen hinüber und hatten bedeutende Trag— 
fähigkeit, da die Yaft des Daches zur Hauptſache von den 


Seitenſparren getragen wurde, die auf den Etändern ber 


.s 





Teil eines Dorfes auf Fehmarn. Bon Play aus geſehen. 


Seitenſchiffe ruhten und bis zu den Hahnenbalten empor= 
geführt waren, 

Die Wände waren Fachwerk, „Tafehvände*, das Holz 
dazır hartes Eichenholz. Höchſt einfach waren die niedrigen | 
Seitenwände, am gejchmadvollften die Giebelfaſſade nach der 
Strafe. Das Eichenholz war nur mit DI geſtrichen und | 
hatte daher feine natürliche braune Farbe; die Tafeln zeigten 
bunte Mufter von roten Ziegeljteinen, Mitten in der 
Vorderfront war eim großes Thor, deſſen Schwelle und 
Mittelpfoften — diefer war oft durch Schnitzereien geziert 
— ſich herausnchmen lichen, wenn das ganze Thor geöffnet 
werden mußte. Bon dem einen Thorfliigel war ein Teil 
als befondere Thitr eingerichtet; diefe war in der Mitte 
durchbrochen, fo daß die obere Hälfte allein geöffnet werden 
konnte. Den Ballen oberhalb des Thores zierten oft Ans 
ichriften, meiftens die Hausmarke, die Jahreszahl der Er— 
bauung, der Name des Erbauers und feiner Ehefrau: mit 
unter auch Berfe aus Gefängen (3. B.: „Mer Gott vertraut, 








hat wohl gebaut im Himmel und auf Erden“) oder Sprüche, 
die von alten Bauernſtolz zeugen: „So will id et hebben, 
wat fragft du danady!* Die Vorderfront hatte bei größeren 
Gebäuden große, breite enter, oft mit zwei oder drei 
Awifchenpfoften, mit zahlreichen fleinen, in Blei gefaßten 
Scheiben. Die enter in den Seitenfchiffen lagen meiftens 
niedriger als im Mittelichiffe. Kleinere Banernhänfer 
hatten oft nur in einem Seitenſchiffe Fenfter und ein Mein 
neben dem Thore. Der Sichel beftand bei den meiften 
Häufern aus Holzplanfen; unterhalb der Spitze fanden fid) 
zwei freisrunde Yöcher, durch die der Rauch abzichen mußte, 
da man nod; feine Schornſteine hatte. Bei großen Bauern 
war der Giebel oft recht ftattlich, ſprang über das Erd» 
geſchoß etwas hervor und beftand aus Fachwerk mit eins 
gefegten Ziegeln in verfchiedenen Muftern. Das Dad) war 
von Stroh, die Firft mit Grasſoden gededt. Pierdeföpfe 
an der Giebelſpitze kannte man nicht, fondern nur eine lot 
rechte Holzftange, die oft zierlich gearbeitet war, 
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Die Einrichtung des Inneren war in der Negel folgende: 
Durch das große Thor betrat man die Diele, auf der in den 
meiften Häufern aud an hellen Sommertagen ein Zwielicht 
herrſchte, da fie nur durch die obere Halbthür, die geöffnet 
war, und durch das kleine Dielenfenfter erleuchtet wurde; 
Deden und Seitenwände find geſchwärzt vom Rauch; zumal 
wenn der Badofen geheizt wurde, was meiftens mit Erbſen— 
ſtroh geichah, zogen dichte Rauchwolken über die Diele hin. 
An den Dielenbalten hingen Schinken, 
Spedjeiten, Würfte, ferner der Ähren⸗ 
franz umd eine Yaterne, deren Seiten ans 
dlinnem Kalbsfell beftanden. Unter dem 
Lehmboden lagen in der Negel Donnerteile 
und oft ein ober mehrere Pferdeſchädel, 
denn: „Peerkopp inne Deel gift Glüd to 
Hus“. Rechts vom Eingange liegt die täg- 
liche Wohnftube, daran die Küche, gerade: 
ans die beſte Stube, die große „Dörns“; 
die andern Räumlichkeiten find Kammern 
und Ställe fir das Vieh. Die Küche ift, 
wie die Diele, von Rauch geſchwärzt, da 
diefer nicht durch einen Schornſtein nad) 
außen geführt wird, fondern durch eine 
Öffnung oberhalb des Herdes nad) der 
Diele entweichen mnf. Der Feuerherd 
ift aus gebrannten Steinen gemauert; bie 
Fenerung beftand früher vielfach, und aud) 
teifweife noch jegt, bei dem Mangel an 
Holz umd Torf auf der Infel, aus ge 
troefneten Kuhfladen. 

Die tägliche Stube war niedrig und 
Hein, mit einem Fenſter nach der Vorder: 
front. Bei Wohlhabenderen war fie mit 
Holz befleidet, das oft mit Schnitzwerk 
geichmiüdt war. Der Ofen, ein jogenann« 
ter „Beileger* aus Kacheln, wurde von 
der Küche aus geheizt, von vielen Leuten ans Mangel 
an Feuerung aber jelten benngt. Alte Yente und Kinder 
blieben an falten Wintertagen oft den ganzen Tag im Bette 
liegen; Männer fahen in Schaf⸗ 
pelzen und Fauſthandſchuhen; 
Frauen und Mädchen fuchten ſich 
mit Spinnen und Wollefragen 
warm zu arbeiten und hatten 
meiftens eine ‚Furkick“* unter ben 
ßen. Es war dies ein Kaſten 
aus Holz, das mit Eiſenblech bes 
ſchlagen war, ober“ bei Wohl: 
habenderen aus Meffing, mit aufs 
tlappbarem Dedel und Löchern 
an den Seiten; hinein legte man 
am liebſten Torflohlen. Soldye 
„Kiden* findet man übrigens 
noch jegt vielfach. — Die täg- 
liche Stube hatte durchweg zwei 
„Altoven“, Bettſchränke, in der 
Wand nadı der Diele und in der 
nad) der Küche; in jenen ſchliefen Mann und frau; hier 
am warmen Herde die Altenteiler, die die Bauernftelle 


abgegeben hatten; die Kinder lagen in einer Schlafbant 


unter dem Fenſter. Die große Stube am Ende der Diele, 


jo hoch und breit wie dieje, war recht geräumig; in anfehns 


lichen Hänfern fand man die Wände hübſch gemalt, das 
Sebält mit Scnigereien geichmüdt. Hier ftanden die 
Leichen der verftorbenen Kamiltenmitglicder aufgebahrt; hier 


wurben die Gäfte empfangen, fr die die anftoßende Kammer | 
In der Außenwand war | 


zum Schlafraum beftinmt war, 





I Diele. IT Grofie Stube. 
III Kleine Stube, 
V Kammern. 








ein rundbogiger Rahmen mit einer Thlir, die in den Garten 
\ führte, über diefer Thür oft ein rundes Fenſter mit bumtem 

Sproffenmüfter und vielen Scheibchen. Am Fenfter ſtand 

die Hauptbank auf einer erhöhten Plattform, „dem Thron“, 

fo daß die Ehrengäfte von dort den ganzen Raum überjchen 
\ konnten, davor der Tiſch, über den ein Kronleuchter herab» 
\ hing. Die Stühle und andern Möbeln waren oft Finftlic, 
‚ gearbeitet und zeigten hübjche Schnigereien. Silbergeſchirr 
ftand in einem Schranke auf Borden, az 
der Wand meffingene und zinnerne Teller, 
Schiffen u. ſ. w. Bei reichen Bauern 
hatte man ſchon um 1600 Familienbilder 
ala Wandichnud, Im vorigen Jahrhundert 
wurde die gute Stube oft im Rokoloſtil 
angelegt; in dem jegigen beginnt der alte 
Banftil allmählich zu fchwinden. 

Wertvoll waren faſt durchweg die Betten; 
Deden, Kiſſen, Unterbett, alles war mit 
den beiten Daunen geftopft und erreichte 
oft ein ganz bedeutendes Gewicht. Unter 
den ſchweren Deden zu liegen, war für 
Yente, die nicht. daran gewöhnt waren, 
ungemittlich genug. 

Um das Dorf herum Tagen zunächit 
die Gärten, dann die wenigen Koppeln, 
die Privateigentum der einzelnen Bauern 
waren, eingefriedigt durch Steinwälle oder 
gewöhnlich durch lebende Hecken, d. h. auf 
niedrigen Erdwällen angepflanzte Sträucher 
oder Unterholz. Der bei weitem größte 
Teil der Dorfflur war gemeinſames Dorf⸗ 
eigentum und beftand aus zwei Teilen, die 
etwa fonzentrifch zum Dorfe lagen. Der 
äußere Kreis umfaßte die Gemeindeweide, 
von der nur felten Teile unter den Pflug 
famen und dann aud) nur auf kurze Zeit, 
da der notwendige Dünger fehlte. Der innere Kreis war 
in viele parallele Streifen eingeteilt, an deren Ende das 
Borland oder die „Vorwende“ lag, die von allen Dorf: 
bewohnern als Überfahrt gebraucht 
wurde, um zu ihren Aderftüden 
zu gelangen; eine gemeinfame Hecke 
umſchloß das ganze Aderland, 2 
der Hufner erhielt von dieſem Ges 
meindeland fein Stüd zur Bearbeis 
tung angewiefen und genoß deſſen 
Ertrag. Die einzelnen Abſchnitte 
waren durch große Steine abge 
grenzt; wo mehrere Örenzen zus 
fanımenftießen, ſtanden drei Steine 
dicht bei einander, unter denen 
man Holzkohlen und Kiefelbroden 
begrub, damit fie bei Streitig— 
feiten als wichtige Grenzſteine 
erfannt werben konnten. Größere 
Abichnitte des Feldes waren durd) 
Woffergräben oder durch Gras— 
| ftreifen, die mie unter den Pflug famen, voneinander ge- 
trennt, 

Die Yandwirtihaft Fehmarns ftand ſchon um 1600 in 
guten Nufe und war der auf den benachbarten däniſchen 
Inſeln bedeutend überlegen. Es herrichte damals die Vier: 
felderwirtichaft; die Fruchtfolge war: Brache, Gerſte, Erbſen, 
Weizen. Die Brache dauerte, da die erſte Frucht ein 
Sommerkorn war, 1/4 Nahre; im diefer Zeit wurde das 
Yand meiftens fiebenmal gepflägt. Mitunter wurde die 
Brache um ein halbes Jahr abgekürzt: wenn nämlich bei 


IV Küche, 
VI Stall. 
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ſtürmiſchenn Erntewetter viel Weizen ausgeſchlagen war, 
eggte man ihm notdürftig unter, um noch etwwas Grinfutter 
zu befommen. Dann erfolgte die erfte Pflügung im Mat. 
Die Pflüge waren ſchwere, faft klotzige Holzpflüge; wegen 
des ſchweren, bindenden Bodens mußte man oft ſechs, ja 
mitunter acht Pferde vorjpannen. Geeggt wurde jehr oft, 
auch das jchon aufgelaufene Getreide, um die Erdklöße zu 
zerfleinern und den Wurzeln Yuft zu machen. 

Die Fruchtfolge für das Gemeindeland war feft beftimmt; 
man fonnte aljo nicht zwei nebeneinander liegende Abe 
jchnitte durch Wechſel der Frucht gleichmäßig befäen. Doch 
famen geringe Abweichungen vor: man durfte ftatt der 
Gerſte auch Sommerweizen oder Sommerroggen jäen und 
ftatt der Erbfen auch Bohnen, Widen oder Mengtorn, War 
der Weizen erfroren, jo jäcte man im Frühjahr ftatt defien 
Gerfte oder Hafer. j 

Um 1730 ging eime micht unweſentliche Anderung des 
Betriebes vor dadurd), daß man anfing, auf die Weizenfelder 
Kleeſamen zu ſäen. Bürgermeifter Mildenjtein von Burg 
fol zuerft Samen aus Holland verjchrieben und das Pfund 
mit einem Dulkaten bezahlt haben. Die Nachbarn jahen cs 
anfänglic) als große Thorheit an, Gras zu fäen, und mögen 
ſich bieder gefreut haben, als der erjte Verſuch mißglüdte; 
als ſich die Neuerung dann aber bewährte, erfolgte bald eine 
Änderung der Fruchtfolge in eine fiebenichlägige, indem auf 
die obigen vier Früchte noch folgten: Klee, Weide, Weide, 


In unfjerm- Jahrhundert traten neue Anderungen ein; um | 


1850 finden wir überwiegend diefe Saatenfolge: Brache, 
Beizen, Erbjen, Weizen, Hafer, Klee, Weide. Mit der 
Anwendung künftlichen Diüngers find die Abweichungen vom 
alten Brauch inımer zahlreicher geworben. 

Der fehmarnfche Weizen war um 1600 berühmt und 
wurde nad; den Angaben Rantzaus jelbit im Frankreich, 
Spanien und Italien teuer bezahlt, Die Ernten waren 


mitunter außerordentlich ergiebig: 1768 trugen Gerſte und | 


Weizen 24fältige Frucht; im Durchſchnitt rechnet man für 
die Gerſte das 14. bis 20,, für Weizen das 8. bie 12., für 
Hulſenfrlichte das 6. bis 10. Korn — Zur Erntezeit 
famen, da es am Arbeitern fehlte, viele Leute ans benad)- 
barten Gegenden auf die Infel, um ſich eim gutes Stüd 
Geld zu verdienen und zugleich eine fette Soft zu befommen. 
Die Abendinahlgeit war die wichtigfte: Mehlbrei mit Butter; 
Mehlllöße in gebratenem Fett mit Spedjdjnitten. War das 
legte Weizenfuder zu Haufe, jo hing man an die Dielen: 
balten den Ührenfranz; nach dem Schluß der Erbjenmahd 
pilegten die Mäher auf den Senfen ins Dorf zu reiten, wo 
fie mit Branutwein „traftiert* wurden, 

Der Stolz des Bauern waren feine Pferde, deren Zahl 
ſchon wegen der Schwierigkeit des Pflügens bedeutend fein 


mußte, 13 bis 20 auf größeren, 8 bis 10 auf Hleineren | 


Stellen war nichts Seltenes. Allerdings waren die meiften 


ziemlich) unanſehnlich, aud) der Preis gering: ein gewöhn: 


liches Pferd wurde um 1600 einem Meſſingkeſſel oder drei 
eigen gemachten Bettlaten gleichgeſchätzt. Gering war die 


Zahl des Hornviches: ein Großbauer hatte im Jahre 1610 | 


21 Pferde, 15 Ochſen, 6 Kühe, 50 Scyafe, 25 Schweine; 


2 Ochſen, 2 Kühe, 9 Schafe, 4 Schweine. 
eines Ochfen wird angegeben auf 5 bis 10 ME. (ü 1,20 Mt.), 


einer Kuh auf 8 bis 141/, ME, eines Schafes auf etwa | 


2 ME, eines Mutterfchweines bis zu 6'/, ME, Während 
des ganzen Sommers blieb das Vieh tagsüber auf der Ge— 
meindeweide, wurde aber des Abends ins Dorf getrieben 
und lag auf der Strafe bit an den Morgen. Kleinere 


Füllen und Kälber, auch die Pferde, die man zum Pflitgen | 
gebrauchte, blieben auf der Koppel beim Hofe; die Kühe | 


Globus LXIII. Wr. 0, 








wurden meiftens auf den Grasftreifen zwiſchen ben Acker⸗ 
flächen „getüdert“ ober „getüddert“, wie es mod; jegt heißt, 
d. h. mit einem Tau an langen Holz= oder Eifenbolzen, die 
in die Erde geſchlagen wurden, befeftigt. Gegen Ende 
Oktober wurde das Bieh in die Ställe gebracht und mit 
Heu, Hädfel und Hülfenfrüchten gefüttert. Als ein Zeichen 
frühen Fortſchrities wird erwähnt, daß ſchon im Beginn 
des 17, Dahrhunderts das Hädlingsmefler, die „Dadlade*, 
in Gebrauch war, die bei den Bauern Seelands nod) vor 
100 Jahren als neue Erfindung galt. 

Die Pferde wurden während der Pflugzeit oft übermäßig 
angeftvengt, während jie im Winter faft ganz unbefchäftigt 
blieben. Im Mai wurden fie oft mißbraucht bei dem 
„Fenſtern“; junge Leute holten fid) von der erſten beften 
Weide cin Pferd und ſprengten in benachbarte Dörfer zur 
„Braut“. Heiratsfähige Mädchen hatten nämlich ihr bee 
jonderes Schlafzimmer, in dem fie den „Zufiinftigen“ nachts 
empfingen und mit Eſſen und Trinten bewirteten. (Ahr: 
liche Sitte herrfchte im der Propftei öſtlich von Kiel, die 
„Pfingſthochzeit“, desgleichen auf den friefiichen Infeln, wo 
der Wreier am Bette feiner Auserwählten ftundenlang zu 
figen pflegte.) Der wilde Ritt erſchöpfte die Pferde; zurüde 
gekehrt ließ der Neiter es oft laufen, wohin es Luſt hatte. 

Adelige Guter gab es am Anfange des 17. Jahrhunderts 
nur nod) eins auf Fehmarn, Hinrichsdorf, das an Herzog 
Johann Friedrich Überging, von diefem aber 1617 an feine 
„lämtlichen Unterthanen“ Fehmarns verfauft wurde; zus 
gleich verbot er, fehmarnſchen Grund und Boden an Adelige 
zu verfanfen. Wurden nun demnach aud) in der Folgezeit 
feine Dörfer von Adeligen niedergelegt und feine Bauern 


‚ zu Veibeigenen gemad)t, wie es in Dftholjtein und Mecklen— 


burg in erfchredender Ausdehnung geichehen ift, jo fehlte cs 
doch auch hier nicht an Bedrüdung der minder qut geftellten 
Bauern durd) reichere Bauern und ftäbtijche Kapitaliften. 
Es fam vor, daß kleine Yente, die ſich Saatforn lichen, ſich 
verpflichteten, zur Erntezeit für jede geliehene Tonne zwei 
wieder zu geben; der gewöhnliche Zinsfuß war um 1600 
faft 1 Schill. von einer Mark (16 Schill.), alfo 6'/, Proz; 
wer aber nicht genau am Berfalltage die Schuld bezahlie, 
mußte zwei für eine Mark, alſo 100 Proz. entrichten. 
Kleinere und verichuldete Grundbeſitzer waren daher in ihrem 
Eigentum ftart bedroht, wie ihresgleichen in adeligen und 
fürjtlichen Beſitzungen Yeibeigene, jo wurden fie durch 
Kapitaliften, Großbauern und auch durch Geiftliche leicht zu 
Bettlern. Geldfente ließen fid) ein Stück Yand nad) dem 
andern abtreten oder bei Gemeindeland den Anſpruch auf 
die betreffenden Parzellen; fo gehörte mitunter ein Teil des 
Dorfgebietes nicht den Eimvohnern, jondern Auswärtigen. 
Die weitere folge war, daß viele Befigungen, die durch 
Kauf oder Überlaſſung fir Schulden zufammengebradht 
waren, feine einheitlichen Stüde bildeten, fondern über viele 
Dörfer zerftreut Tagen. ine Katharina Marguarts in 
Gollendorf mußte 1610, als fie Witwe geworden war, ihren 
Befig aufgeben; er beftand aus 122 Stüden, die an 
97 Stellen in 16 Dorfidaften lagen; die äußerften Greuzen 


\ lagen faſt zwei Meilen auseinander. Die Bearbeitung 
ein mittlerer 3 Pferde, 5 Ochſen, 3 Kühe, 12 Schafe, 
5 Schweine; auf einem andern Hofe fanden ſich 10 Pferde, | 
Der Preie | 


folcher Höfe machte natürlich viele Schwierigkeit, zumal ba 
die Fruchtfolge für jedes Dorf feftgefegt war und man davon 
nicht abweichen durfte. 1610 hatte die Marquarts 21 Tonnen 
(a Hektar) in Brache, 35 Tonnen mit Gerſte, 18 mit 
Hüffenfrüchten, 25 mit Weizen, während auf einem andern, 


‚ zufammenliegenden Hofe in Hinrichsdorf die entiprechenden 


Zahlen waren: 24, 22, 23, 24. — Höfe von über 
100 Tonnen waren felten; ein Bauer von 40 bis 60 Tonnen 
galt fir wohlhabend. 

Das Gemeindeland iſt erft im unſerm Jahrhundert ges 
ſchwunden, da die däniſche Regierung feit 1766 überall 
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nachdrücklichſt die Aufteilung betrieb; 1830 war dieſe in 
Fehmarn beendet. Seitdem find viele der alten Bauern⸗ 
häufer verfhwunden, Yandwirticaft und Hauscinrichtung 
bat manche neuere, mehr regelloſe Formen angenommen. 
Daß noch viel Altes übrig ift, zeigen die trefflichen Illuſtra⸗ 


tionen, die das Mejborgicye Buch zieren. Es ift eine Höchit * 


werfe, deren Zahl im Yaufe der legten Jahrzehnte immer mehr 
gelichtet und deren Untergang icon wegen der Strohbedachung 
vorauszuſehen ift, in trefilichen Zeichnungen vorführt. Ebenſo 
behandelt er im den bis jet vorliegenden Yieferungen feines 
Werkes das eigentliche Herzogtum Schleswig. Alle Leſer 
des „Globus“ ſeien auf dies and) ſouſt von der Verlagsbuch⸗ 


dantenswerte Yeiftung, daß Mejborg eine Anzahl der alten Bau- | handlung vorzüglid, ausgeftattete Wert aufmerfiam gemacht. 


Germaniſche und andere Völfernamen. 


Don 5. Guntram Schultheiß. 


I. 


Die geographiiche Namenkunde ift im mefentlichen eine ı 
Schöpfung des jüngiten Menicenalterd; Namen und Zur 
fammenfafjung ber vielfach verjtrenten und vereinzelten An: 
fänge verdankt fie im erfter Neibe dem Züricher Profeſſor 
J. J. Egliij. Sie gehört zum weiten Grenzgebiet der all: 
gemeinen Erdkunde, in deſſen Bearbeitung der Geograph von 
Fach auf die Beihilfe der biltoriichen und philologiſchen 
Forschung angewieſen bleibt. Natel widmet deshalb auch in 
feiner Anthropogeographie den geograpbiichen Namen ein ge 
danlenreiches Kapitel, merhwirdigerweile ohne Egli anders 
als beiläufig zu nennen (S. 555 bed 2. Bandes). 

Für die geograpbiiche Namenkunde handelt es jih darum, | 
die bloßen Hänge, die Icheinbare Willfür der Namen in | 
finnvolle Bedeutung umzuſetzen, die eine Vorftellung hervor: 
ruft, micht nur an das Objeft erinnert, aljo recht eigentlich 
die Etymologie zu geben. Dieſe Erklärung ſetzt die Kenntnis 
der betreffenden Sprade voraus und Ipeziell die Ortsuamen⸗ 
forschung muß allenthalben nad der uriprünglichen Form 
der Namen traten und fic aus Urkunden ſchöpfen. Egli 
bat fich aber auch bejtrebt, in der Namengebung pinchologijche 
Geſetze zu finden, aljo eine Aufgabe der allgemeinen Etbno- 
logie oder Bölferpigchologie zu bearbeiten. Es will uns 
aber ſcheinen, ald ob die Völfernamen nicht ohne weiteres 
mit den Nanten für Ortlichfeiten auf gleichem Fuße behandelt | 
werben Fünnten und ald ob zu dem Zwech, bem ſich die „Ab- 
handlung“ in Eglis Nomina geographica gelett hat, auch | 
ein reichered Material notwendig wäre, reicher bejonders an 
biftoriich überlieferten Vollernamen. Denn wo jollte im 
Wefen der Sache ein Unterjchied zwiſchen modernen und 
hiſtoriſchen Völlernamen zu begründen fein? Franken und 
Franzoſen, Griechen und Hellenen, Italiener und Italiker 
gehören der Gegenwart und der Vergaugenheit an. So wird 
es wohl aud vom Standpunkte der geographiicden Namen 
funde, oder der Anthropogeograpbie im Sinne Ratzels ge— 
rechtfertigt fein, wenn im folgenden gerade die ältejten 
germanijchen Bölfernamen im Vorbergrunde der Betrachtung 
ftehen. 

Da nun bie germaniichen Sprachen unftreitig weit mehr 
durchforſcht und befanmt find, als die amerifaniichen oder 
afritaniichen,, die man zur Erflärung der Völlernamen ber: 
anzieben muß, jo ſollte man glauben, daß gerade bei den 
germanischen Bölfernamen ein fejter Boden gefunden fein 
müßte, von dem aus man die Vergleichung mit fremden be: 
wertitelligen könnte, Dem it aber nicht fo. S 


So rege und 


1) Außer vielen Meineren Weiträgen hauptſächlich durd 
die Nomina geographica, 1372. Gin Beitrag zur Geſchichte 
der Namentunde 1353. Der ſchweizeriſche Anteil an der geogra— 
phiihen Namentorihung 1854. Geichichte der geographiſchen 
Namentunde 1856 (bibliographiſch. Turdh die Trennung der 
Anmerkungen vom Tert und den Mangel eine Sadıregiiters 
ift die Benugung erihwert), Die Nominn geographiea er: 
ſcheinen zur Zeit in vr Auflage, in Lieferungen mit Weg⸗ 
lafiung der „Abhandlung“. 


, Ergebnis. 


tief eindringend bie Umterjuchungen über die Bedeutung unferer 

alten Völfernamen amgeftellt wurden, fo verichieden ift ihr 

Die folgenden Beilpiele in tabellariiher Form 

mögen dies bezeugen !). 

Ampsivarii — Verebrer der Götter (I. Grimm, ©. 782, 
und Zeuß, S.90), Emsanwohner (Much, S. 54) und ſonſt. 

Aviones — Kämpfer (Zeuß, S. 138), Auenbewohner 
(I. Grimm, S. 472 und fonft). 

Bastarnae — Bartträger (? Zeuß, S. 127), Baitichild: 
träger (J. Grimm, S. 461), Blendlinge, Baftarde (Much, 
S. 36), Landsleute (Laiſtner, S. 35). 

Batavi — bie von der Betuwe, der guten Au (I. Grimm, 
S. 531), die Guten (ZJeuß, S. 100), die Tüchtigen 
(Much, S. 148), die Volksgenoſſen (Yaiftner, S. 34). 

Bructeri die Glänzenden, Erlandten (Jeuß, ©. 92, 
J. Grimm, 5. 532), die Aufrührerifchen (Much, S. 144), 
die Zablreihen (Laiſtner, S. 22). 

Burgundi, Burgundiones — Burgbewohner ſſchon antife 
Erklärung, auch Zeuß S. 133 und J. Grimm S. 700), 
Monticolae, Vergbewohner (Kluge im Grundriß der 
germanifchen Philologie I, S. 305), — die Nagenben, 
körperlich oder übertragen Much, S. 43), — die Grofen 
und Vielen Laiſtner, S. 22). 

Canninefates — die Tapferen (? Zeuß, S. 102), die 
fühnen Reiter (Much, S. 154), die Geſchlechtsverwandten 
(Laiftner, S. 34). 

Chamavi — die Belleideten, Gerüjteten (Jeuß, ©. 96, 
Anm.), — Flußanwohner (? ham, allgemein, nicht näher 
zu deuten, J. Grimm, S. 531), — Sraftlofe (Much, 
S. 148), Zufammengebörige (Laiftner, S. 9). 

Charudes — Nbgebärtete Jeuß, S. 152), Waldbewohner 
(3. Grimm, S. 633), junge Manuſchaft, Helden (Much, 
S. 205), die Blünderer Laiſtner, S. 24). 

Chatti — die Werijteten (denk, 5. 96), Hut- oder 
Hanptbindenträger (I. Grimm, S. 577), die ſchon gehaßt 
oder verfolgt baben (nach andern Laiftner, ©. 27). 

Chauei die Hoben (oder minder wahrſcheinlich auf 
Hügeln Wohnenden) (3. Grimm, S. 676), die Kämpfer 
(Zeuß, S. 138), die Vielen, die Jahlreichen (Laiſtuer, 
©». 

Cherasci — Schwertmänner (Zend, S. 105), von perfoni: 
figiertem Cheru als Schwertgott und Ahnherrn (Grimm, 
S. 612), Haarige (Bremer in den Beiträgen zur Geichichte 


— 





I, Die Zitate beziehen fh auf Kaſpar Jeuß, Die Deuts 
idien und die Nadıbaritämme, Münden 1837 (giebt jeine Deutunz 
gen meiſt vermutungswerje); J.Brimm, Geſchichte der deutſchen 
Sprache, 1. Aufl., 13545; R. Much in Paul und Braune, Beis 
träge zur Geſchichte Der deutſchen Zpradie und Yilleratur, 
2». 17 (1502). Die Eüdmarf der Germanen, ©, 1 bis 136. 
Die Germanen am Niederrhein, S. 137 bis 177. boten und 
Augävonen, S. 178 bis 220. Nadhträge. Ludwig Yaiftner, 


Germaniſche Völternamen, Württembergiihe Bierteljahräheite. 
‚ Neue Folge, 1892. 


Erftes und zweites Heft, S. 1 bis 58, 


der deutichen Sprade 11, S. 8), die Hirſche oder Hirfch- | 
jöhne Much, S. 59), die einen Heereszug mitgemacht | 
haben, Plünderer (Laiftner, ©. 24). | 

Cimbri, beſſer Kimbri (wenn germaniich?), — Räuber ob. 
Krieger (? Zeuß, ©. 142, vergl. I. Grimm, ©. 779), 
die Streitluftigen (7 Miüllenhoff, Altertumskunde II, 118 
und Much, S. 215), die ſich Drängenden (Dichtgeicharten) | 
(Laiftner, S. 31). | 

Cugerni (bei Zeuß, ©. 85 Guberni) — ? die Tapferen, | 
die Reden (%. Grimm, ©. 332), die Viehlüfternen (für | 
Freude am Befit, wie bie Kaffern, oder als fchlimme Nach⸗ 
rede? Muh, S. 158 und 223), die Vielen (Laiftner, 
©. 8). 

Eudoses — Holzleute (jtatt Vidusii, Jeuß, S. 152), die | 
jeigen Jüten (J. Grimm, S. 738), die echten, die Mutter 
finder (Much, S. 206). 

Frisii — Die Wagenden, Kühnen (Zenf, S. 126), die | 
Freien (I. Grimm, ©. 670), die Lodigen (Much, 
©. 150, jo fhon ältere Deutungen), die Bollbürtigen, | 
Echten (Laijtmer, S. 44), Küftenbewohner (I. ten Dooru⸗ 
faat Koolmaun Ausland 49, 314, bei Egli, Geichichte ber | 
Namentunde, S. 240). | 

Gambrivii, vergl. Sugambri. RE 

Gepidae — Siegtapfere (Zeuf, ©. 436), Glüdhafte 
(I. Grimm, S. 463 u. 778), bie Freigebigen bezw. die 
Manlaffen (Much, S. 73, Gibidos und Gipidos), die 
Ansgebreiteten (Laiftner, S. 11). 

Goti — bie Erfinderichen, Spürenden (Beuf, S. 134), 
Halbgötter, Göttliche, von Gott Entiproffene (J. Grimm, 
S. 447 und Slleine Schriften III, ©. 194), Hengſte 
(? Zottner in Kuhns Zeitichrift, Bd. 5, S. 154), (Be 
iprenger) Hengungskräftige, Helden, Männer (Much, 
S. 180), weithin Ergoffene (Laiftner, S. 10 wie Wrede 
Sprache der Oftgoten, S. 44, „Undgebreitete”). 

Harii — Adler, Adlerſöhne (? Yeuk, S. 124 als Arüh, 
Heere (3. Grimm, ©. 714; Müllenboff, Beitfchrift für 
dentjches Altertum IX, S. 243, Mihverftändnis als 
Bolldname ftatt Legiones? Dentjche Altertumstunde II, 
S, 117, Heerer — Verheerer), Freunde (Much, S. 28), 
Verwandte (Laiftner, S. 30). | 

Juthungi — ? (Zeuß, 5. 146 u. 312, ibentijch mit 
Ziuvari und Teutonoaroi, jowie Jüten, jedenfalls un— 
richtig) — echte Abtümmlinge des Ziu (Miüllenhoff, Zeit: 
fchrift X, ©. 562) — Erzengte, Abkömmlinge (3. Grimm, 
S. 500, Laiftner, S. 46), Blühende (Much, S. 34). 
Allgemein find fie jeht als identifch mit den Senmonen, 
mit jüngerem Namen, auerlaunt, die ausgewandert einen 
Teil der Mamannen am Redar ausmachen, 

Lacringi — Narbenträger, Krieger (Laiſtner, S. 25), 
— Schwächlinge (Mud, ©. 117). 

Langobardi — Langbärte ſſchon antife Erflärung, mit | 
der Zeuß, S. 109, J. Grimm, S. 689, Much, ©. 124 
ſich befriedigt zeigen), — alte Krieger (Laiftner, ©. 26). 

Ligü, Lygioi, l.ugii die Schnellen, Kampfbereiten 
(? Zeuß, ©. 124) — ? (Wurzel lingan celare „ohne 
daß ich wage, den Sinn des Namens zu raten", 3. Grimm, 
S. 711), — Eidgenoffen, Berwandte (Laiftner, S. 30), 
— Lugner (Much, S. 32). 

Nahanarvali = qui dearum fatalium tutela gaudent 
(3. Grimm, S. 715}, — Totendränger (Müllenhoffs ältere 
Deutung, vergl. Detter, Zeitichr, Für deutfches Altertum 
XXXI, 207), — die Wundmale genug aufzuweiſen haben | 
(Laiftner, S. 24). "Noch feine befriedigende Deutung" 
(Much, S. 31). | 

Quadi — ? (Wurzel quedan, reden, Zeuß, S. 117) = 
Die Wirbigen oder die Schlechten (a furz oder lang? | 
I. Grimm, S. 507), für — Schlechte (Much, S. 127), 
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die zum Thing Berufenen oder Stimmberechtigten (Laiſt⸗ 

ner, S. 28). 

Reudigni — (falfch für Teutingi, Juthungi oder Teuto- 
varji, Zeuß, S. 150), — bie Ehrwürdigen (I. Grimm, 
©. 716), — die Hodr und Wohlanfehnlichen (als feiers 
liche Anrede an die Volksverfammlung) (Laiftner, S. 29), 
— Rötliche, Blühende (Much, S. 192). 

Ruxii (unerflärt bei Zeuß, S. 154, „Namen zu deuten, 
hält ſchwer“, althocdhdeutich rucchan morvere, 3. Grimm, 
S. 570), „Hingt kriegeriſch‘“ (Laiſtner, S. 27); Wolfe: 
name „die Körner” allerdings jonderbar, vielleicht bat 
eine Gefchichte dazu gehört (Much, S. 184). 

Semnones — Berfammlungsvolt der Sweben (Zeuß, 
©. 131), — die Schläfrigen (ober ähnlih Wurzel sviban, 
ichlafen, W. Wadernagel in Haupts Zeitichrift für deutſches 
Altertum VI, 5. 260), — bie Gefeffelten (für das priefter- 
liche Hauptvolk der Suchen, da den heiligen Hain des 
Irmin — Fin Niemand betrat, nisi vinculo ligatus; 
Düllenboff, ebenda VII, ©. 383), von althochd. sämo, 
lat. semen, bei Ptolemäus Einuara van, teilweife ur: 
bares Waldgebirge „niemand weiß, was ein fo altes 
Wort jonjt bedeutet habe‘, Grimm, S. 494), — 
Angehörige der Männerjaat, Volksgenoſſen (Laiſt— 
ner, ©. 9 abgeleitet aus se-mn, althochdeutſch sämo, lat, 
semen, mit bem Bilbe des Säens, „im Mittelalter wußte 
man, die Schwaben feien gefäet, nicht geboren“), — die 
Verftändigen (Wurzel des lat. sapere sapiens). (W. Much, 
Beitichr. f. d. U. XXXVI, 43.) 

Dieſe verfchiedenen Erklärungen ftehen im Zuſammen-— 
bange mit der Slontroverje über den Namen der Schwaben, 
deren Beſprechung weiter unten erfolgen muß. Hier ver 
folgen wir noch einige andere Namen in ihren Erflärungen. 
Suardones — Schwertmänner (Zeuß, ©. 154), — bie 

Schwarzen (Örimm, S. 472), — Eidgenofjen (Miüllens 

hoff, Beitichr. f. d. A. XI, S. 287), oder zur Eideshülfe 

BVerpflichtete, d. b. Verwandte, freunde (Zaiftner, S. 29), — 

Wohlgeartete oder guted Ackerland Beligende (Much, S.213). 
Suebi. Hier nur die Wortdentungen — Unftäte, Nomaden 

(Zeuß, ©. 55 Anm. u. 56, von ber einfachen Wurzel 

sviban, auch im jetigen ſchweben. Aus der Wurzel de 

altuordiichen svaefa, ſchlafen, leitete Grimm, Grammatik 

II, S. 25 die Bedeutung pacifici, pacificantes ab). 

Später — Freie (I. Grimm, Geſchichte der bdeutichen 

Sprache, S. 332 u. 490), ebenfo wie „Slawen“ von der 

Wurzel in svoi, flawiich svoboda ober sloboda, Freiheit, 

— Schwertleute (Ubland, Gefammelte Schriften zur 

Dichtung und Sage V, S. 53 ff.) wegen bes altmordifchen 

svofr, Schwert, Scläfrige (bon Wadernagel in 

Haupts Zeitichrift VI, S. 260 „Spottnamen der Wöller* 

mit Anlehnung an eine Wurzel svep, fchlafen, erhalten 

in altmordilch svarfa). Dann oft wiederholt, fo auch 

Much (Zeitſchrift XXXVI, 43), Koſſina (Weſtdeutſche 

Zeitſchrift IN, S. 199 flag. u. X, S. 104, und in Ver: 

bindung mit dem Namen der UÜbidni gejeßt, dagegen Rieſe, 

ebenda X, S. 293), — Landsleute, Stammverwandte, 

oder liberhanpt Menichen (Laijtner, S. 39). 

Sugambri — bie Siegreihen, Siegſtarlen (als Sigambri 
Zeuß, ©. 83, I. Grimm, S. 525), — überaus Tüchtige, 
Tapfere (Miüllenboff, Zeitichr. f. d. A. S. 23, 26), — 
Abgaben Erhaltende, Edle (Laiftner, ©. 28) oder — 
Landgebürtige (Laiftner, S. 45), ebenfo Gambrivi. 

Tencteri — Verwandte (%. Grimm, S. 533 und Laiftner, 
©. 36), — Würdige (Grimm ebenda), — Treue (Much, 
©. 146). 

Thuringi die Wagenden, Kühnen (Jeuf, ©. 103, 
Much, Beitr. 65), vergl. Zeitſchr XXXVI, 43, — die 
Vielen, Starken, Mächtigen (Laiftner, S. 22). 


96 





Tungri — (? germaniſch? Zeuß, S. 213) — Redende, 
Einheimische (I. Grimm, ©. 788), — bie Scharfen 
(Muh, ©. 166), — Berwandte, Landéleute (Laiftner, 
S. 35). 

Ubii — die Oberen ober die Laudbauer (? Zeuß, ©. 87), 
— Flußbewohner (F. Grimm, ©. 527), = ige 
(Mitlenhoff, Zeitichr, f.d. A. IX, S. 130); „man braucht 
den Namen nicht ald Spott: oder Efelnamen zu faffen; 
es könnte ein beldenmäßiges Epitheton darin liegen“. 
Aber in der Folge wurde es doch in erfterem Sinne ge— 
faßt, man nahm an, daß fie wegen der Hingabe an die 
verweichlichende galliihe Kultur erbalten hatten, die ihnen 
ſchwer verdacht wurde. Hingegen deutet ihn — Malefici, 

Übelthäter, Muh, S. 33 („eher als die Üppigen“), — 
Überzäblige, Viele (Laiftner, S. 8), „nicht anf des Lebens 
Überfluß, ſondern der Kopfzahl*. 

Usipii, Usipetes — Hufianwohner (? Zeuß, S. 88), = 
Gute oder Weftliche (J. Grimm, S. 514), — die guten 
Reiter (feltiih, Much, S. 139), — Gefippte, Verwandte 
(Kaiftner, ©. 36). 

Vandali — Unftäte, Schweifende (ältere Form Vindili, 
Zeuß, ©. 52), — Wanbelbare, Umnzuverläffige (Much, 
S. 32), — Verwandte (oder gleih Markomannen, 
Greuzleute, Laiſtuer, S. 38). 

Diefe Tabelle ſoll nun weder alle Völkernamen, noch 
alle Deutungen bieten, fondern nur die großen Abweis | 
ungen vor Ungen jtellen. Woher diefe? Auf die beutige 
Etymologie paßt ja doch nicht mehr Boltaires beißen— 
des Scerzwort: ]’etymologie est une science, oü 
les voyelles ne valent rien et les consonnes tr&s peu. 
Man verlangt beute, daß jeder Lautübergang durd ein 
Lautgejeg oder einen andern zureichenden Grund gerecht: 
fertigt werde. Bei der Deutung unferer germanifchen 
Völfernamen kann man wohl auch die Trene der Überlieferung 
im galliſchen, römiſchen oder griechischen Munde bezweifeln, 
aber bei mehrfahen Belegen für den gleihen Namen bat 
diefe Auskunft ihre engen Grenzen. Die etymologiſche, 
iprachroiffenrichaftliche Begründung der oben zufammengeftellten 
Deutungen bleibt ohnehin Aufgabe der philologiichen Kreiſe; 
wohl aber darf die Ethnologie und die allgemeine Methoden: | 
lehre die Frage an die Etymologie richten, ob fie fähig üt, 
die Diskuffion mit eignen Mitteln auf ein fichere® Ergebnis 
zu vereinigen. Mögen nun aber auch bie Lautgeſetze noch 
fo ausnahmslos walten, zugeftanden ift, daß die Geſetze des 
Überganges der Bedeutungen noch ſehr im Dunkeln liegen. 
Es macht durchans nicht den Gindrud eines willfürfreien 
Schließens, wenn fich zeigt, wie man zur Sinmerflärnng 
eines dunfeln Wortes im ganzen Bereich der verwandten | 
Sprachen, der früheren oder jpäteren Sprachentwidelnneg 
jede belichige Bedentung heranzicht, die gerade in den Kram | 
zu paffen ſcheint. Es ſcheint doch, als ob die Ergebniffe der 

| 





etumologiſchen Relonſtrultion jtart davon beeinflußt feien, 
was man zu finden und zu beweiſen ſucht. Gewiſſe allge 
meine Anfhauungen über die Prinzipien der Namengebuug 
beſtehen ſchon beim Beginn der Forschung und beftimmen 
die Richtung, in der man die Bedentung der Wörter, d. h. 
der Völfernamen ſucht. Es fragt fih nun, ob diefe Ans | 
ſchauungen richtig find, 

So jtellt 3. B. Jakob Grimm den Grundſatz auf, daf 
ein Bolt feinen Namen ſich nicht ſelbſt erteilt, jondern daß 
er ihm von den ummohnenden Nachbarn gegeben werde 
(a. 0. O. ©. 775). In diefer Faſſung ift der zu Grunde 
liegende Gedanke freilich ſehr unglüdlich ansgebrüdt, es iſt | 
feicht, ihn zu widerlegen. Scärfer und Harer findet er ſich 
bei Natel (Antbropogeograpbie II, ©. 562) ausgeſprochen. 
„Es ift mit den Völkernamen gerade wie mit den Laudſchafts— | 
namen, daß fie umfajlender, allgemeiner find, wenn fie | 
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von außen ber gegeben wurden, ald wer das Volk fie ſelbſt 
aus fich heraus gebar. Das Volk erſcheint dem Nachbar: 
volke leichter ald ein Zufammengeböriges als fich ſelbſt. Des: 
wegen find umfaſſende Völfernamen entweder fremden Urs 
iprungs ober fie famen erſt in Gebrauch, ald das Volk ein 
Bewuftjein feiner weitreichenden Verwandtſchaften oder Ähn- 
lichkeiten empfing.” Im Sinne Rageld müßten wir eben 
bier nur von germaniſchen Stammesnamen fprechen. Bon 
feinem Standpunkte aus fagt er mit vollem Recht: „Die 
Mehrzahl der angeblichen Völkernamen Auſtraliens und 
Brafifiens find bloß Clannamen. Die ethnographiſchen 
Karten Europas find jest jcheinbar Ärmer, im Grunde aber 
viel einfacher und Harer als diejenigen Afrikas, trogdem wir 
unfern Erbteil jo viel beffer fernen als diefen. Die legteren 
erinnern am meiften an bie Karten, welche man auf Grund 
der römifchen Berichte vom alten Germanien oder Gallien 
entwarf. Auf beiden tritt als Hauptzug bie Fülle von 
Bölfernamen hervor, mit welchen man feinen bejtimmten 
Begriff, weber im ethnographiſchen, noch geographiſchen Sinne 
verbinden kann.“ Nun, dieſes Ziel zu erreichen, ift eben 
Aufgabe der Forſchung; und wenn aud) die frage bes pfndjo: 
logiſchen Intereſſes — Was bedeuten bie vielen Völker- oder 
Stammeönamen? — mit dem geographifchen oder ethnogra— 
phiſchen Bedürfnis einer Zuſammenfaſſung des fich nahe 
ftehenden und einer richtigen Maffifitation, ſowie der Bes 
ftimmung ber örtlichen Begrenzung nicht zufammenfällt, jo 
bandelt es fich jelbft für den Standpunkt Ratzels nicht, wie 
er behauptet, um einen Irrweg (a. a. D. ©. 726), fondern 
böchften® um einen Umweg, ber ebenfo notwendig als lohnend 
iſt, aber freilich auch ſehr große Schwierigkeiten zu überwinden 
bat, Nicht die geringite ift die Voreingenommenbeit für 
Kategorien der Namenihöpfung a priori. Die ſchließlich 
aus dem Ordnungszwang des Denkens entipringenden Kate: 
gorieen und Einteilungsgründe müſſen gewiſſermaßen flüſſig 
erhalten, und durch die ftete Berührung mit der unbefan: 
genen Erfahrung immer wieber berichtigt werben, 

Jakob Grimm bat diefe Vorfiht wohl am wenigjten 
feftgebalten. „Betrachtet man“, fagt er S. 774, „ben Grund 
der Namen, jo ergeben fich die Arten, indem fie ſich ent: 
weber auf einen Stammpberrn, oder auf eine vorjtehende 
Eigenſchaft des Volkes ſelbſt oder endlich auf die Gegend 
beziehen, in der es wohnt.“ Denn den erften Grund ur: 
ipriinglicher Namenichöpfung giebt er gleich wieder preis und 
meint „daß folche Stammhelden ungeſchichtlich und miythiſch 
find, verichlägt nichts . . . ſichtbar ſind viele erſt durch bie 
Dann handelt cs 


So 


mehr im urſprünglichen Sinne verſtandenen Namens, 


verfährt die Völlertafel der Geneſis, fo führen die Armenier 


ihren Namen Haif auf einen Ahnherrn zurüd; jo führt bie 
fräukiſche Bölkertafel (um 520 nach Millenhoff) die Völker 
bes fränfifchen Neiches auf Istio zurück, Istio genuit Ro- 
manos, Brittones, Francos, Alemannos; jo fabelte man 
von einem Sohn des Ninus, Trebetas, al& Gründer von 
Trier. Ebenſo wie Hellen, Holus, Dorus, Jon und Achäus 
exit aus den Stammesnamen zurückonſtruiert find, find auch 
Eſau und Jakob, Auge, Iſtio und Irmino oder Hermino 
Erzeugniſſe der dichtenden Sage und in die Urzeit gerüdt, 

Dieſe Art von Stammesnamen ift alfo in die beiden 
andern Grimm einzureiben, Die zweite Art könnte man 
sach ihrer Bedeutung furzweg alö prädifative bezeichnen, fie 
geben auf Eigenichaften, „Freiheit, Mut und Ruhm, fagt er 
©. 778 u. flg., laufen dem Altertum durcheinander, ſeien 
nun die Balthen die freien oder Leuchteuden“, und führt 
noch andere feiner Deutungen an, bie hellen Skiren, die 
lichten Dalen, die glänzenden Brufterer. „Die Vorftellung 
der Frömmigkeit umd des Gottesdienſtes“, fährt er fort, 


„könnte man in Volksnamen gleichfall® erwarten. Zwar in 
der Regel find alle Eigennamen guter Bedeutung und nur 
als Ausnahme mögen ſchimpfliche und nacteilige Beinamen 
entjpringen. Wenn nad) Tacitus die Cherusler feiner Zeit 
inertes ac stulti geicholten wurben, jo ift dies bloß ein 
Urteil des Römers, aber es ift kein im Munde der Germanen 
geweiener Beiname. Natürlich iſt, daß die Namen als 
Helden aus der Bedeutung als Räuber übertreten, ſolche 
Namen ehrien im Altertum (S. 779). Wach von Teiblicher 
Beichaffenheit, von Haar und Bart entjpringen Namen, 
ebenfo von Kleibung und Waffen.“ Über die britte Art 
urteilt Grimm: „Am wenigften angemefjen ſcheint fir ben 


Die Juden im Raulafus, 
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Buftand beweglicher und wandernder Völker die dritte Haupt: 
art — aus der Ortlichkeit gebildete Namen — ein von Fluf, 
Berg oder Wald des Site entlehnter Name muß feinen 
Stimm verlieren, wenn dad Voll in andere Gegenden rüdt." 
Aber obgleich er auch amdermärt meint, Volksnamen and 
Örtlihem Verhältnis zu erflären, feine immer, bedenklich, 
fo zäblt er doch bier eine Anzahl auf, die Avionen, die 
‘ Bataver, die Chamaven, die Peuciner, die Mattiafer (von 
' Matte S. 582), die Angrivarier (und auch nah Zeuß, S. 108 

die Bewohner der Änger au der Wefer). Im heiligen 

Wäldern haufen die Semnonen, die Nemeten, Triboken (drei 
| Buchen) und Bucinobanten, die Harnden (S. 783). 


Die Juden im Kaufajus. 


Die Juden gerieben gleich den übrigen Völkern im Kau— 
fajus volles Bürgerrecht und die Berfolgungen und Beichrän: 


kungen bderfelben, wie im übrigen Rußland, find dort | 


unbelannt. Haben fie auch ihre Religion fich im allgemeinen 
bewahrt, jo ift diefelbe doch keineswegs vein geblieben, fondern 
ftart mit heidniſchen Elementen durchſetzt; fie jelbit find auch 
feinedwegs reinblütig und haben 
vielfah mit den Bergbewohnern 
ſich vermifcht, fo daß ihre äußere 
Erſcheinung jener der Tſcherleſſen, 
Tichetichenzen und Lesgbier oft 
ſehr ähnlich ift, wozu noch oft 
gleiche Kleidung tritt. Sie neh⸗ 
men nad allem eine befondere 
Stellung unter ben Juden ein 
und find deshalb nenerdings mehr 
beachtet worden. Sehr wertvoll 
find die Mitteilungen, welche ihr 
Glaubensgenoſſe Juda Tichernn 
und übermittelt bat, welche in 
der 1872 zu Tiflis veröffentlich- 
ten „Sammlung von Nachrichten 
über laulaſiſche Bergvölfer* ftehen 
ſdeutſche Auszüge Globus, Bo. 
38). Ergänzt werden Tichernys 
Berichte durch ein rufftiches Buch 
von Aniffimow „Die jübijchen 
Bewohner der kaulaſiſchen Berge 
(Moskau 1889), und diefes ift 
wiederum in dem Werkchen von 
E. Hahn, „Aus dem Kaulaſus“ 
(Zeipzig 1892) erzerpiert wor⸗ 
den. Menerdings hat der frau: 
zöſiſche Anthropologe Ehantre ſich 
mit den kaukaſiſchen Juden be 
Ichäftigt und Meffungen an ihnen vorgenommen. Ihre Ans 
zahl ift nur gering; fie machen etwa 1/, Proz. der Kaufajus- 
bevölferung aus, ungefähr 28 000 (N. v. Seidlit in Peter 
manns Mitteilungen, Band 26, ©. 343). 

Am bäufigften find fie in Dageftan (zwiſchen 6000 und 
7000), im Gouvernement Baku (6000), Tiflis (5500), 
Kutais (gegen 4000), aud im Tereflandftrich (4000); 
weniger wohnen fie im Gouvernement Eifabetpol und dem 
Auban:Landftrich. 

Die Juden von Achalzik find, wie die Unterſuchungen 
von Chantre ergeben haben (Tour du Monde, ®b. 64, 
S. 182), faft alle blond oder rothaarig und haben blaue oder 
grünliche Augen. Hnferlich unterfcheiden fie fich wenig von 
den Georgiern, deren Sprache fie and reden. Mach der 


Jude aus Adalzik, 





Nach einer Photographie. 


Überlieferung find fie feit der Zerſtreuuug in ihrem heutigen 
Wohnſitze angeſeſſen. Chantre wurde durch den Rabbiner, 
einen ehrwürdigen Greis mit weißem Barte, bei feinen 
| Stammtesgenofien eingefithrt, auch vermittelte diefer es, daß 

die Männer fih durch Chantre meſſen ließen, während bie 
Frauen fait alle ſich geſchidt diefer Operation zu entziehen 
wußten. Letztere find auffallend 
Hein, ja man fönnte fie Jmwergins 
nen nennen, Vieleicht kommt 
diefes von den allzu frühen Ehen 
ber; man traf ein neunjähriges 
Mädchen, das ein Heines Brüs 
derchen auf dem Arme trug und 
fchon mit einem wenig älteren 
Burjchen verlobt war. Die Luft 
in den jüdiichen Behanfungen 
fanden Chantre und Frau ers 
ftidend und übelriechend, die nie⸗ 
drigen, mit Teppichen belleideten 
Zimmer find von Ungeziefer ers 
füllt, 

Wie Ehantre betont auch Auiſſi⸗ 
mow einen Unterfchieb zwiſchen 
enropäifchen und Taukafiichen Ju⸗ 
ben, wenn er auch rothaarige 
und blonde nicht erwähnt. Er 
ichildert jie von dunkler Haut, 
mittelgroß bis groß, mit ſchwar⸗ 
zen Haaren und Augen, großen 
Ndlernafen und hervorſtehenden 
Backenlnochen, dem kaukaſiſchen 
Bergbewohner gleichend. Er iſt 
gleich dieſem ein vortrefflicher 
Reiter, bis an die Zähne be— 
waffnet, er llettert in den Bergen 
herum, er arbeitet im Walde und Felde. Das alles deutet auf 
Blutmiſchung, und in der That haben dieſe Juden ſich ſchon in 
Verſien mit dem iraniſchen Stamme ber Taten vermengt. Das 
batte zur Folge, daf die jetzige Sprache dieſer Juben zur Gruppe 
der iranischen Sprachen gehört und dann, daß in ihre Religion 
jich zahlreiche heidniſche Elemente eingeichlichen haben. So 
jind fie dem europäischen Judentum entfrembdet, ja ftehen ibm 
feindlich gegenüber, was ſich auffallend daran zeigt, wenn 
Juden aus andern Gegenden Rußlands zu ihmen kommen. 
„&8 ift micht gut, einen enropätichen Juden (Aſchkenas) durch 
einen Schnitt in den Hals zu töten, man muß ibn in den Naden 
\ Stechen, um ibn länger zu quälen“, jagt eine Nebensart ber 
| Bergiuden. Auch gegen die europäiiche Bildung verhalten 
ſie ſich ablehnend und mur wenige können lefen und ſchreiben, 
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es beträgt unter ihnen die Zahl der Analphabeten noch erſcheinen dem Menſchen in der Geſtalt eines Tieres, um 
85 Proz. Gottesdienſt und Gebete unterfcheiden fich,weient | ihm au beitrafen oder zu belohnen. Zu diefen fichtbaren 
lich von denen der europäiſchen Juden, ein Unterfchied, der | Gottheiten gehören: Num Negir, der Beſchiltzer ber Reiſenden 
namentlich in ben Feſten hervortritt. Doch ift das beiben | und der Gott ber Fruchtbarkeit; Oſhdehoe-Mar, ein Haus: 
Gemeinfame noch Überwiegend, wie ans den Schilderungen geift in Geftalt einer fiebentöpfigen Schlange; SerOvi, ein 
von Aniſſimow (jelbft ein geborener Kaufafusjude) hervor: | Waffergeift, der in Geftalt einer zarten, ſchneeweißen Jung: 
geht; ethnographiſch wichtiger ift es aber, bier auf die | frau erfcheint; Jleh Novi, eine Verbindung des Propheten 
Unterfchiede hinzuweiſen, da aus diefen fi) die Mifchung und | Elias mit dem Gotte des Neichtums, erſcheint als ärmlich 
damit anthropologische Stellung dieſer gelleideter Wanderer oder als weißer 
Juden ergiebt. Geift mit langem Barte; Schehadu, ein 

Der Unterſchied zeigt ſich auch in unfauberer Geift, welcher in allen mög⸗ 
der Beihäftigung. Zwar lebt der Berg: lichen Gejtalten den Menfchen zu be: 
jude in den Städten als Händler und . trügen und zu verführen fucht; Idor, 
Hanfterer; im den Aulen aber als Uder- eim umjichtbarer Geift und Herr bes 
bauer; dort ift er aud Handwerler, Pflanzenreichs, deſſen Feſt im Anfange 
Weber und Saffianmacher. Die um— des Frühiahres gefeiert wird; ibm vers 
gebende Natur übt ihren Einfluß auf wandt ift Semirei, der Gott des Regens, 
ihn aus; er ift ein Bergbewohner, wie bes Donners und Blitzes; Gudor Boi 
die Mohammedaner und Ghriften, bie und Seen Boi find Gottheiten des 
Gegenſätze find nur religiöfer Art und Herbites und Winterd, Man fiebt allo, 
das Beieinanbderleben iſt nicht beſſer und wie der alte Naturbienft bier noch feine 
nicht Schlechter als das der vielen wer: Rolle fpielt. Alle die genannten Gott 
ſchiedenen übrigen Stämme im Kaukaſus. beiten werben in den Anlen noch heute 

Bon hervorragenden Intereſſe find verehrt. „Um zu zeigen, wie aud bei 
die heidniſchen Vorftellungen biejer } den Feten in der Synagoge heidnifcher 
Bergiuben. Im Gegenjag au den euro: jede Braud) ſich einmiſcht, erwähnen wir mur 
päifchen Juden glauben fie an gute und Der alte Rabbiner von Achalzik. das Feſt Kuſchtſchi, welches Arawo ges 
böje, beftändige und unbeftändige Geifter; Nach einer Photographie, nannt wird. Man liejt in den Bet— 
die Feſte find vielfach andere, ebenjo häufern die Palmen Davids, worauf 
manche Gebräuche bei Hochzeiten und Begräbniffen, abgefeben | jich dort die jungen Mädchen verfammeln und die Nacht bie 
von Vielem übereinftimmenden. Sie haben, wie andere Berg: zum Morgen mit Tanzen und Singen verbringen. Dabei 
völfer, noch die Blutrache. Charalteriſtiſch für fie ift die poly: | jegen fie fid) mehrere Male zu Tiſch, fcherzen und ſpielen 
theiftifche Beimiſchung, die ihre, ftreng genommen, monotheis | und befragen das Schidjal über ihren Jufünftigen. Später 
ftiiche Religion zeigt, Sie glauben, daß außer dem einen | fommen die jungen Burſchen und man unterbält ſich mit 
Gott noch andere Weſen göttlichen Urſprungs beftehen, welche | dem Löjen von Rätſeln. In diefer Nacht wird dad Los 
in allen ihren Unternehmungen fich des göttlichen Beiftandes | eines jeden Menjchen entjchieven und es wirb von Gott bes 
erfreuen umb im der Natur und dem eben ber Menſchen | jchloffen, wer im kommenden Jahre reich nnd arm fein, wer 
große Gewalt haben. Einige diefer Wefen find fichtbar und | leben oder fterben wird, 
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L. Geutil Tippenhauer, Die Inſel Haiti. Mit 30 Holz⸗ auf eigenen Forſchungen beruhende Aufſchluſe empfangen wir 
ichnitten, 29 Unbildungen in Lichtdruck und 6 geologiſchen über die Geologie der Inſel. Syenite, Porphyre, Grauit und 
Tafeln in frarbendrud. Leipzig, F. U. Brodbaus, 1898. | Diorit find vertreten, dann melamorphiidhe Schiefer, Kreide 

Diefes umfangreiche und ſchzn ausgeftattete Wert ifi hier | und Tertiör. Es fehlt nichts an nugbaren Mineralien, auch 
den Geographen eine angenchme Überrafhung. Tie große, in | Gold, Eilber und Stupfer, aber die Ausbeute ift gering. Schr 
pradivoller Weltlage gelegene und produllenteiche Inſel ift, | volfändig werden die melcorologiſchen Berhältnifie Petrachtet 
froß einer nicht geringen, ehr erfireuten Zitteratur wenig bes | und der ungeheure Bodenreichtum gezeigt, der aud) der Ent— 
achtet worden und e8 laſſen fih auf ihr nod in mehr als | widelung harrt. 


einer Beziehung Enidedungen machen; jedenfalls verträgt jie Uber alle Entwidelung kann nur mit fremder Hilfe ers 
auf den verſchiedenſten Gebieten noch eine jorgfältige Einzel- folgen, das gefteht der Verfaffer, der ein mildes Urteil für die 
ſorſchung. Regerbevöllerung bat, unumwunden ein. Weiße Arbeit, weihes 


Um jo willlommener iſt diefe Monographie eines Mannes, | Kapital — aber wie ſollen m. bei haitifhen Berbältnifien 
in defien Udern das Blut der Ditmarſchen mit dem haitiſcher ſich dorthin wenden? In vieler Brjichung nimmt Herr Tippens 
Aritaner gemijcht rollt, der deutſche Bildung genofien hat und | bauer die Schwarzen in Schut und mande Autoren, jo Ä 
lange Jahre als Ingenieur und Beamter auf Haiti lebte. Med» | er, Hätten übertrieben, 4. ®. Epenjer St. John, defien Weit 
lich bat er zujammengetragen, was in der Xitteratur über | Über die Schwarze Wepublit_vor einigen Jahren Aufſehen er— 
. Saiti zu finden iſt und mit den eigenen reichen Erfahrungen | regte. Aber aud der Verfaſſer muß zugeftehen, daß der beids 
zu dem vorliegenden Werte verarbeitet, weldes beide Republiſen, niſche Wodudienſt noch blübt und gelegentlih mit Menidyen: 
die Haitiſche und die Dominifaniihe, umfaßt und einen unges | opfern und Kannibalismus verquidt iſt. Das aber leugnet er 
heuren Scha von Thatſachen enthält, jo dat; ed auf lange Zeit | auf das Üntichiedenfte, daß Menſchenfleiſch öffentlid auf den 
eine grundlenende Arbeit bilden wird, Märkten feilgeboten werde, 

Tippenhauer beginnt mit einer 80 Zeiten umfnfienden, Sehr wuünſchenswert wäre bie Beigabe einer arte der 
ſehr ins einzelne gehenden Schilderung der orohydrographiicen | Inſel gewejen, auf der alle neuen Forſchungen vereinigt zur 
BVerhältnifie, aus der wir erfennen, dab Die Gebirge (bis zu | Darftelung gelangt wären. Eo find wir genötigt, auf die ges 
3000 m hoch) faft dreimal ſoviel Land wie Die Ebenen eins wiß vorirefflihe, aber ſaſt 20 Jahre alte Koffmahnſche Karte 
nehmen und dab fi fünf Hauptletten unterſcheiden lafjen. An | zurkczugreifen. Die geididiligen und alten ethnographiiden 
Strömen und Bächen ift die Inſel reich, aber felbft der 320 m | Berhältnifle der Intel behandelt Zippenhauer wohl eingehend, 
lange Artibonite und der 205m lange Yaqui del Norte find | aber leider bier ohne genügende Quellenangaben, jo dak eine 
nur im Unterlaufe für Heine Fahrzeuge jchijiber. Schätzbare, | Kritif erſchwert ift. Es bezieht fich dieſes vorzugsweiſe auf den 
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Abſchnitt über die urſprüngliche Indianerbevöllerung, der zus 
meift aus Quellen zweiter Hand geihöpft ift. Wie ift es möge 


lid, das Seite 377 von den fogenannten Zemes geſagt wird, | 


fie ſeien aud aus Erz bergeftellt worden? Weich ift die Litte— 


raturzujammenftellung, doch würde der Berfajler für die jolt: 


loriftitche 


— und die Kreolenſprache bei Gaidoz et 
Sebillot, Bi 


bliographie des Traditions et de la litterature 


Aus allen 


— Eine ſehr wichtige Eutdeckung bezüglich der Nuinen 
von Simbabye in Südafrika (Globus, Bd. 59, S. 13 
nnd Bd. 61, S. 109) bat Dr, Heinrih G. Schlidter 
gemacht (PBetermanns Mitteilungen 1892, 5. 233). Der 
neue Erforicher, Tb. Bent, ſetzt fie in die vormohanmebanifche 
Zeit und denkt an arabifchen Urſprung. Schlichter ſpricht 
ihren fogar einen Urſprung zu, ber vor unſerer Zeitrechnung 
liegt. Das merfwürdigfte an den Ruinen, jagt er, find die 
bandartigen Ornamente der aus Öranitwitrieln ohne Mörtel 
bergeitellten Mauern. „Ein Blick auf die Pläne zeigt, daß 
dieſe Ornamente im direlten Jufammenbange mit 
dem Laufe der Sonne ſtehen. Sie finden fih aus— 
ichlieglih nur an ſolchen Teilen der Ruinen, welche für die 
Beobachtung der Sonne am günftigften waren und eine genane 
Unterfuchung ergiebt, daß ihr Anfang und ihr Ende teils 


mit dem Aufgang oder Untergang der Sonne zur Zeit der 


Solftitien oder Äquinoktien übereinftimmt”  Eingehend 


weiſt Dr, Schlichter dieſes an der großen elliptijchen Ruine | 


nad. Dben auf der Mauer vom Anfang bis zum Ende 
bed Ornaments fteht eine Neibe gleichmäßig plazierter Mono: 
lithen, die zur Beftimmung der Unterabteilungen des Jahres 
dienten, Die fitböjtlihe Mauer der Nuinen war allo ein 
großes Gnomon oder Hemicytlium, äbmlich jenen Bauten 
und Inſtrumenten, welche im frühen Altertum durch Chineſen, 
Babylonier und Agypter errichtet wurden. „Das Gnomon 
von Simbabye diente zur Beſtimmung des Anfangs von 
Frühling und Herbit, Sommer und Winter und zur Teilung 
der Tage in Morgen, Mittag, Abend und Nacht.“ Herr 


Dr. Schlichter geht in feinen überrafhenden Auslaflungen | 


noch einen Schritt weiter und zeigt, daß es möglich fein 


wird, mit Hilfe des jcharf nachweisbaren Anfangs und | 


Endes der Ornamente an ben Mauern das Alter der 
Ruinen zu beftimmen, nnd zwar mitteld der Veränderung 
der Lage der Elliptikl; indeffen reicht dazu bie bisherige 
Aufnahme der Ruinen noch nicht aus und eine genauere 
Aufnahme,Fals die Bentjche,zift dringend zu wünſchen. 


— Eine neue engliſche und jehr geihmadiofe, ganz um: 
geihichtliche und ſprachwidrige Namengebung beginnt anf 
den Karten Eingang zu finden, nur um der lieben Kürze 
willen, Es handelt jih um Ibea und Udoa oder Doani. 
Die Mitteilungen der Wiener geographiichen Gejellichaft 
(1892, S. 623) ſchreiben Darüber: „Die Briten erfanden 
zur Abkürzung des langen Namens, ihrer oftafritanijchen 
Befigungen ein prächtiges Wort: ben, das ſich aus den 
Anfangsbuchjtaben des Namens Imperial British East 
Africa zufanmenfegt und das Land bezeichnet, weiches nörd⸗ 
lich vom Kilimandicharo leider zu leichten Herzens - von 
Deutihland an England überlafien wurde. Die Engländer 
finden den Namen ganz reisend und er beginnt fich bereits 
auf den Karten einzubürgern. So führt ibn bereits eine 
Ravenfteiniche Karte in den Proceelingse. Man nimmt in 
England an, daß auch Deutfchland fich nach dieſem engliichen 
Borgang zur Bezeichnung feiner oſtafrikaniſchen Befigungen 
des Ausdruches Doa bedienen werde. Wollte man dieſem 


Worte noch dad Suaheliwort für Land U vor oder ni, 


populaire des Frances d’outre-mer, Paris 1886, p. 77. 
und dem Radtrage hierzu (1853, ©. 35) mande wichtige Ers 
nänzung gefunden haben, Gntgangen ift ihm aud die quellen— 
mäßige Arbeit von Xing Roth, The Aborigines of Hispaniola 
im Journ. Anthropol, Inst. XVI, p. 247 und bie Hbbande 


' lung von Walter Fewles, On Zemes from Santo Domingo, 


Americ. Anthropologist IV, p. 167. Richard Andree. 
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was basjelbe bedeutet, nachſetzen, fo gäbe dieſes Udon oder 
Doani, was, wie Ravenjtein jagt, faft jo hübſch wie Iben 
klingt. Zweifellos würde burch ſolche Kürzungen für Kartens 
zeichner viel Raum gewonnen, obgleich anderſeits berlei 
Stenographie feine rechte Bedeutung hat.” 

— Amerikaniſche Nordpolarreijen. Kapitän 
PBeary von der Vereinigten Staaten-Darine, deſſen Name 
durch feine Schneefchuhfahrt nach der Nordküſte Grönlande 
befaunt geworden ift, hält gegenwärtig Borlefungen im den 
Vereinigten Staaten zu dem Zwecke, um Beiträge für eine 
neue Polarreiſe zufammenzubringen, (Er bat von ber 
Regierung einen dreijährigen Urlaub erhalten; nachdem er 
feine Borlefungsrundreife in Amerifa vollendet hat, beab- 
| fichtigt er Europa zu bejuchen, um im Frühjahre dort feine 
arktiichen Reifeerlebniffe zu erzählen, 

Eine andere beabfichtigte arktifche Reife erregt bier gegen: 
wärtig lebbaftes Interefje; fie joll von „Freiwilligen* unter: 
nommen werben, welche auch bie Koſten beftreiten müſſen. 
Es werden für diefes Unternehmen zweierlei Gründe ange 
| führt: Zunächſt will man die Leiche des jungen Mineralogen 
VBerhoeff aufzufinden ſuchen, der furz vor der Rüdlehr der 

VPearyſchen Erpedition in der Nachbarſchaft der Mc Cormid: 
Bai, wie e8 jcheint in einer Eisjpalte, verunglüdte und dann 

will man das „unbefannte Land“ zu eutdecken verfuchen, 
\ „mach dem Tiere und Vögel gen Norden ziehen“, deren Zuge 
| man folgen will. Wiſſenſchaftlich gebildete Leute find von 
dieſer Erpebition ausgejchloffen, denn „willenjchaftliche Au⸗ 
fprüche würden ficherlih das Hauptziel, Entdedungen zu 
machen, beeinträchtigen“, An der Spige diefes Unternehmens 
fteht ein gewifler Symmes; er hat bereits eine fange Reihe 
| von freiwilligen Teilnehmern, aber wenig Geldanerbieten, zu 

verzeichnen. 
| Waibington. W. J. Hoffman. 

— Das Obſervatorium auf dem Montblanc wird 
im laufenden Jahre den Gipfel des Berges krönen, nachdem 
jetzt ſchon alle nötigen Vorbereitungen dazu getroffen worden 

find. Profeſſor Jauſſen aus Meudon, der Erbauer, hat ſich 
bekanntlich dahin entichieden, es direft auf den Schnee zu 
ftellen, da der unterliegende Fels nicht zu erreichen war, 
Verfuche, die er angeftellt bat, lieferten ihm den Nachweis, 
daß der Schnee recht aut ald dauerhafte Grundlage des 
ichweren Gebäudes benugt werden kann. Der Gipfel des 
Montblanc wird durch einen ſehr ſchmalen Felsgrat von 
100 m Länge gebildet, der von Dft nach Weit verläuft und 
an deſſen franzöjiicher Seite der Schnee dichter alö auf der 
italienifchen liegt. ° Durch eine Neihe von Jahren hindurch 
bat die Oberfläche des Schnees feine bedentende Schwan; 
fungen gezeigt. Um die ftörenden Ginflüffe der auf dem 
| Bipfel häufigen Stürme abzulenfen, hat Janffen fein Obſer— 
vatorium im Geftalt einer abgeftumpften Pyramide erbaut, 
deren unterer Teil in den Schnee eingelaffen ift; die rechts 
ectige Bafis mit 10 bei 5m. Der obere, den Beobady: 
tungen dienende Teil iſt mit einem flachen Dache gededt, das 
durch eine Wendeltreppe zugängig tft. Um die Inſaſſen 
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gegen die Kälte zu ſchützen, hat das Obſervatorium bopvelte 
Wände; die Fenjter fünnen luftdicht verichloffen werden. 
Gute Heisvorrichtungen und bequeme Möbeln find vorhanden. 

Das fertige Gebäude iſt ſtüdweiſe nah Chamonir ge: 
ichafft worden. Huf den Grand-Mulets des Montblanc jtcht 
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bereit eine Hütte für die Arbeiter und am Grand Rocher 
Rouge, 300 ın unter dem Gipfel, eine zweite Hütte, in der | 


die Arbeiter Zuflucht finden Lönnen, 
Hütten (3000 und 4500 m) ift das Baumtaterial jchon ber: 


des Gebäudes auf dem Gipfel vollenden zu fünnen (Nature). 

— As Jahr der Entdedung der Congomündung 
durch den portugiefiichen Seefahrer Diogo Cäo wurde bisher 
1484 angenommen, Begleitet von dem beutichen Kosmo— 
graphen Martin Behaim war er mit zwei Karavelen bie 
atlantifche Küſte Afrikas entlang gefahren, hatte den Guinea— 
golf gefrenzt und dann die Mündung eines großen Stromes 
erreicht, ben die Eingeborenen Zaire nannten, unfern heutigen 


Gongo, der aber damals den Namen Mio do Pabrüo em- | 
„Ein Badram war nämlich ein Steinpfeiler, welcher | 
das portugiefiihe Wappen und den Namen eines Heiligen | 
Solde Säulen follten die Entdeder an auserwählten | 


pfing. 


trug. 
Kuſtenpunlten gleichſam als Siegel und Urkunde für die 


Befigergreifung der neuen Länder aufpflanzen. Bon den 


drei Wappenpfeilern, die Diogo Cäo an Bord führte, ſetzte 
er ben erjten am Congo” (Beichel, Zeitalter der Entdeckungen 
1889). Die Infchriften der Wappenpfeiler waren in Portu- 
gieſiſch, Lateiniſch und Arabiſch. Nach einer Mitteilung von 
X. Cordeiro (Geographical Journal, Januar 1893) ſtand 
dieſer Pfeiler bis 1859, wurde damals aber durch die Kanonen: 
kugel eines engliichen Kriegsſchiffes zerftört. Auf derjelben 
Reife hatte aber CTo noch zwei andere Wappenpfeiler geiett, 
einen am Kap St. Auguſtin und einen am Kap Negro und 
die Überrefte diefer beiden find vor kurzem nad Portugal 
zurüdgebracdht und dort der Liſſaboner geographiſchen Gejell- 
Schaft übergeben worden. Gordeiro hat die Inſchriften ent: 
siffert und im Fakſimile veröffentlicht. Die Juſchrift vom 
Kay St. Auguftin (13927' ſüdl. Br.) ift mur im portu: 
giefiicher Sprache und trägt die Jahreszahl 1482, nicht 
1484. Wir baben alio 1492 als Entdedungsjahr der 
Gongomündung anznichen, 


— Erpedition Delcommune, 
Begleiter derfelben (oben S. 66), Dr. Briart, find jüngft 
ergänzende Berichte eingelaufen, denen wir folgendes ent: 
nehmen, Zwiſchen Lupungu und Moina Goio erfreuten fich 
die Reiſenden, wie chedem Wißmann, an den außerordent⸗ 
lich großen, langgeftredten und volkreichen Dörfern, deren 
meiſt doppelreibig ftehende Häuſer ſich längs einer ſchnur— 


Bis zu diefen beiden | 


Leben von 11 Hanffajoldaten, umgerechnet die verfchmachteten 
Manjematräger, die in biefer menſchen⸗, tier und pflanzen: 
leeren Wildnis dem Hunger zum Opfer fielen. Durch die 
belgiſchen Katangasiinternehmungen häufen ſich, je länger, je 
mehr die Klagen über den ummirtlichen Charakter des Landes; 
die Entbehrungen, die einft Böhm und Reichard erbulbet, 
ſtehen alſo nicht vereinzelt da, jondern bilden eine abichredende 
Eigentümlichfeit des nur feiner mineralogiſchen Schätze wegen fo 


\ wertvollen Gebietes. Die Schredniffe der Lualabafahrt von 
aufgelchleppt worden. Die Arbeit war miühevoll, aber es | 
ift alles bereit, um im laufenden Jahre die Zuſammenſetzung 


Muſſima nad Nſilo find im Globus bereits erwähnt. Der 
legte Kasladenfall mißt allein 20 m; dazu bauen ſich an 


den Seiten jähe Steilwände auf (1300 bis 1400 m Gipfel: 


Bon dem, ärztlichen ı 


geraden Mittelſtraße mehrere Kilometer weit binzichen, Im | 
Kilemba⸗Muſſeha berricht zur Zeit der König Muffeya, außer | 


einem rebelliichen Bruder der einzige noch lebende Sohn — 
die andern jindb ermordet — bes alten Kaſſongo, den ums 
Cameron als Stifter des gleichnamigen Reiches nennt. Yen: 
feit des Lualaba ftellten ji beim Paſſieren ber rauben 
Kibalaberge eruſte Mühlale ein. Morgens Hetterte man 
1700 m hoch im den Felſen number; das Mittagsinger hatte 
900m, uud abends raftete man 1500 ın über dem Meere. 
In Bunkein machte ſich bereits der Hunger füblbar; dafür 
bot die wildreiche Nachbarſchaft des Staatspoſtens am Lufoi 
ausgiebige Eutſchüdigung. Die ſchredlichſte Not begann 
erſt mit dem Auge über Katanga und Ntenke nach 
Muſſima. Die 100km lange Strede zwiſchen den letzt— 
genannten Ortlichkeiten forderte adıt Marjchtage und das 
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höhe), die den Plan einer weiteren Thalfahrt auf dem 
Lualaba, etwa zu den Seen hinab, gründlich vereiteln. So 
wurde der Rückmarſch nach Bunkeia und dem Tanganita 
beichloffen. Auch Dr. Briart jpricht, wie Alex. Delcommune, 
die Überzeugung ans, daß nicht der Lualaba, jondern 
der Yuapnla der ftärfere jei und jomit als die wahre 
Quellader des Congo gelten müſſe. H. 8. 


— Erpebitionen im äauatorialen Ditafrifa. Im 
Dftober 1892 find der englifche Leutnant C. 9. Villiers, 
Sir H. Tichborne, Dr. Mac Kennan, Leutnant Bennett: 
Stanford und Harris nah dem Somalilande aufgebrochen, 
das jest von verichiebenen Seiten ber in Angriff genommen 
wird, Ihre Ansriftung haben fie in Aden und Berbera 
| beforgt, wo auch Kamele gekauft wurden. Ausgangspunkt 

der Erpedition fol die Mündung des Jubaſtromes jein, auf 
‚ welchem jie mit bem dort verfehrenden Dampfer Keuia“ bis 
zum Eudpunfte der Schiffahrt, bei Barbera, wo v. d. Deden 
Schiffbruch litt, vordringen wollen. Kürzlich bat fich noch 
der Geolog Gregory der Expedition angefchloffen. Diejelbe 
ift wohl vorbereitet und Villiers hat bereit® früher einen 
Abſtecher in das Somaliland füdlich von Berbera bis Melmil 
unternommen. Will, wie das jest Art ift, die Exvebition 
auch der Jagd obliegen, fo fehlt es ihr doch nicht an Juſtru— 
menten und wiflenichaftlich geübten Kräften. Von Bardera 
ans beabjichtigt Villiers nach dem durch Teleki entdecten 
| Rubolfiee vorzubringen, wobei er jungfränlichen Boden ber 
tritt; dann will er fich mordöftlich durch das Fand der Gallas 
und Somal wenden, um bei Berbera am Bufen von Aden 
die Küfte wieder zu erreichen. Ein Blid auf die Karte zeigt, 
daß bier wichtige geographiſche Entdefungen gemacht werben 
können (Geogr. Journ., Jan. 1393). 

Wie bereits früber im Globus kurz mitgeteilt wurde, bat 
den gleichen Gebieten wie Villiers (wenigitens teilweife) ſich 
eine Erpedition zugewenbet, welche der Engländer Aſtor 
Chanler ausrüftete, den der bewährte Ofterreicher, Leutnant 
v. Höhnel, begleitet. Diefelbe hat im September 1892 ihren 
Marſch von Lamu ar der Oftküfte nach dem Kenia und dem 
Rudolfſee angetreten und befteht aus 178 Köpfen, darunter 
160 Suabeli, der Reit Somali und Sudanefen. Sie ver: 
fügt Über 15 Kamele, 43 Ejel und 2 Somaliponied. Die 
wiſſenſchaftliche Ausrüftung it vortrefflih. Da diefe Erpe: 
dition auch den Rudolfſee und das vulkanifche Gebiet im 
Süden desjelben, ferner den von Teleki und Höhnel entbedten 
Stephaniejee, enblih den oberen Lauf des Juba zum Ziele 
bat, jo tritt fie mit jener Villierd in Konkurrenz. 

Schließlich find noch zwei italieniſche Erpeditionen zu er: 
währen, bie ſich gleichfalls dem Juba zugemwenbet haben. 
Hugo Ferramdi will von der Mündung aus bis zu ben 
Quellen vorbringen, wäbrend in umgelehrter Richtung, von 
Norden ber, jein Yandamann Kapitän Botego ben Juba 
in Angriff nimmt. Seine Route ift durch die Lanbichaften 
im Süden Abeſſiniens geplant, von wo aus er zur Kilfte 
entlang dem Tuba binabzureiien gedenft. 


Drud von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunſchwcig. 


ax. ano by, Ss ar 
ufrierfe Zeiferi für 


Begründet 1862 
von 


"Karl Andres 


Herausgegeben 
bon 


Richard Andree. 











Prud und Verlag von —— FJriedrich Vieweg & Sohn. 











Jahrlich 2 Bände in 24 Nummern, Durch alle Buchhandlungen und Poftanſtalten — 
Braun j wei 8 zum Preife von 12 Mark für den Band zu beziehen, 1893. 








Germaniſche und andere Völkernamen. 


Don F. Guntram Schultheiß. 
II. 


Grimms Vorliebe, für die zweite, aus Eigenſchaften ge- Müllenhoffs, daß die Abtrennung des iftwälichen Stammes von 
zogene Art von Völfernamen verleugnet ſich hier ſo wenig, den Suchen oder Altgermanen nur durch den Einfluß der weit: 
als bei feinen einzelnen Deutungen. Unftreitig find fie | fichen galliſchen Kultur erfolgt ſei und auf ihrer Einwirkung 
auch für die Völterpfuchologie die intereffanteften, für die | berube (Deutjche Altertumsfunde II, 236). 
etymologijierende Liebhaberei die belichteften, Weshalb wir Es find das die berühmten „Kulturnamen", aljo Bei: 
uns aber berechtigt glauben, vereinzelte und verftreute Dentungs- | namen nadı Grimms Bezeichnung. Einwendungen gegen« 
verfuche bei Seite zu laffen, mögen folgende Worte Yaiftnerd | über (mie Rieſe, Weſtdeutſche Zeitfchrift IN, 293) berief 
iS, 2) ausjprehen: „Bloß ein paar von diefen Völler- man fich anf die incertes ac stulti Cherusci des Tacitus. 
namen herauszugreifen, darauf wird ſich eine erneute Unter: | Im Gegenſatz zu diefen Beinamen mülſſſen natürlich Die bes 
fuhung nicht bejchränten. Namen find nur aus dem Zur | treffenden Völker aud) eigene Namen führen. Treffend jagt 
jammenbange zu deuten ... aus dem ber gleicartigen | Hagel (a. a, D., S. 563): „Die Namen, welche die Völter ſich 
Beftimmung; cin Familienzug muß fich entdecken laſſen, eine ſelbſt beilegen, find, wenn fie zu näherer Beftimmung fort: 
ungefähre Abnlichkeit des Sinnes, woraus im einzelnen | jchreiten, jehr häufig lobende, ehrende Namen. Und ebenfo 
Fall beim Wettftreit formaler Möglichkeiten eine oft find bie Namen, welche einem Volke von feinen Nachbarn 
Eutſcheidung zu nehmen if. Ob die deutjchen Völker fich | beigelegt werden, verädhtlicher Urt, ſpottend, verfleinernd.” 
ihre Namen jedes felber gaben oder von den Nad: Alſo ein Paralleliämus, Sind immer die beiden Gegen— 
barftämmen empfingen, ob derbe Spottluft, höhere | mamen zugänglich und befannt? Au diefen Grundgedanten 
Bildlichkeit, poetiicher Hochſlug, andächtige Stimmung ſich wurzelt die oben angeführte Abhandlung von Much. Die 
darin ausiprechen möge, oder ob dem Geiſte bed Altertums | beiden wichtigften uns überlieferten Namenliften der germa— 
auch eine jchlichtere Poeſie bei diefen Schöpfungen dürfe zu: nilchen Völler find die des Tacitus und des Ptolemäus 
getraut werben, barliber läßt jich im voraus michts Feitftellen.“ (Buch II, Kap. XI feiner Geographie, am bequemiten in 

Der oben angeführte Grundjag Grimms, daß ein Voll | Müllenhoffs Ausgabe der Germania antiqua bes Tacitus, 
ſich feinen Namen nicht jelbit gebe, jondern daß er ihm von | Anhang, S. 123 fi). Die beträchtlichen Berichiedenbeiten 
ben Nachbarn gegeben werde, Hingt aljo bier wieder an, aber | der Bölfernamen in beiden haben ſchon vieles Kopfzerbrechen 
abgellärt zur Frage, die erft zu löſen ift, vertieft und bereichert | verurſacht. Much verfolgt den aniprechenden Grundgedanken, 
durch die Zurückhaltung gegen die feit Grimm emporgelommene | die abweichenden Namen vielfach jo zu identifizieren, daß bei 
Vorliebe, in ben germanifchen Völfernamen von andern ge: | Ptolemäus der Scheltmame, bei Tacitus der eigene Name 
gebene Spottnamen zu ſuchen. vorliege. Am Schluß feiner Ausführungen beißt ed: „Und 

Den Andgang bildet Wadernageld Deutung des Namens | mun läßt fid gar wicht mehr verfennen, welche Bedeutung 
der Schwaben oder Sueven als der Schläfrigen und Miüllen- gerade bei Btolemäus den Spott- und Übernamen zufommt, 
hoffs Dentung der Ubier ald der Üppigen. Man fand darin | ja daß deſſen Berichterjtatter fie regelmäßig bevorzugen, 
den Gegenſatz der von ber weltlichen Kultur unberührten wo mehrere Namen einer Völkerſchaft zur Verfügung fanden, 
Altgermanen gegen die ſich ihr bingebenden Rheinanwohner, Das wird vielleicht micht fo jehr im einer Tendenz ala in 
die ald „Üppige* erſchienen (Koffinna, Die Sweben im Zu: | der fozialen Stellung derfelden feinen Grund haben. 
fammenbange der älteren deutſchen Wölferbewegungen, Weit: | Es ift gewiß micht gleichgültig, ob ein germaniicher Fürft, 
deutiche Zeitichrift 1890, IX, S. 214) nad) dem Ausſpruch ein hoher Adeliger, ein Heldenfänger die Quelle ethnogra— 


Globus LXII. Nr, 7, 13* 
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phiſcher Nachrichten ift oder ob fie dem Munde eines Poſſen— 
reißers, eines Händlers, eined Soldaten entftammen. Wenn 
ſich heute ein Fremder durch einen niederöſtereichiſchen bäuer- 
lichen Viehhändler über die Nachbarländer unterrichten laſſen 
wollte, würbe er vielleicht auch ftatt von Oberöfterreichern und 
Steirerm von Moftichädeln und Kropfjobeln zu hören bes 
fommen* (5. 208). 

Nachfolgend fei zur Bequemlichkeit des Leſers eine Tabelle 
der wichtigeren Namen zufammengeftellt, bie dort jo wenig 
zu finden iſt als ein Regifter. 

Mit * bezeichnete Namen find konſtruierte, erichloffene 
Sprachformen. Fir die etymologifche Begründung der oft 
ſehr gewagten Deutungen ift natürlich auf die Abhandlung 
ſelbſt zu verweijen, 


Ehrenname. Spottname. 

Batavi die Tüchtigen Chamavi an Kraftloien, 
Cherusei die jungen *Dandugaz bei ae 6 ‚Bl 
Hirſche. S. 61 Pol. sanduöron 

Eudoses uterini, Echte Yowrfoucson, Findellinder, 
tot, en 
(Juthungi) die Blühenden Munovivyu Schwächlinge 
*"Euthungoz *Marwıngoz 
Fosi d. Fructbaren, Kroväxer, Hurert, ©. 57 
©. 57, beiler bei Strabo u. 
au ucöhtbaren, Ptolsmäus 
Gepidae die —— *Gipidös Maulafien 
*Gıbidos 
Sbepedewor, Kriegerijche Zeurdivoi Beichlertigr, 
Ptol. Sidini S. 1881) 
*Faradinoz Lemovii — 
Manimi die Veftändigen "Oueroi, Ptol. Di A — 
Movyikunes die Dlätigen, Ziryockuneg, die Sinfatigen, 
Strabo Starten, ©.51 Ptol. ©. 199 
Naristi die Tapjerften Varisti, Oöe- Die Feigften, 
‚orol, — N 73 
Reudigni — die Rötlichen yrgin die Saft⸗ und 
Zuforss, Bol. jpät, angellädl. Kraftlojen 


die Shmugigen 
(fi juhlenden), 
©. 59 u. 46. 
die nad ſtühen 
Yüfternen, &.58 
Kuhlmedhte, 
S. 158 


Seiri, *Skıroz die Glänzenden a 
t 


Sugambri die Tüchtigen Cugerni 


Cuberni 


ober beides im ſchliumſten Sinne: 
dus zweite Kuhlöhne, das erite 
für Bejtialität, &. 223. 


Hierzu kommen dann nad Much noch eine Anzahl gegen: 


jägliher Namen je zweier Nachbarvölker, wie vielleicht jhon 
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ihm verleihen.“ Es brauchen aber feine Herrennamen zu 
fein, Dem Namen der Marien, als ber Schwäclinge (nach 
W. Scherer der Schlimmen) entiprähe nah Muh (S. 114) 


| der Selbftname Chattuarii, dem Namen Tulingi, bie 


Tragenden oder Geduldigen (im Gegenſatz zu Thurones, den 
Kühnen, das find die fpäteren Thüringer) der Selbjtname 
' Marcomanni (5. 65). 


| In andern Fällen wieder läge überhaupt nur der Spott: 


das letztgegebene Beilpiel (auch die Bataven und Chamaven?): | 


fo die Seruler mit ihrem andern Namen Wilinger, als bie 
im Lager ih Aufbaltenden, im Gegenſatz zu den Accuxicoueg 
(den jpäteren Dünen), den Häuslichen oder Freundlichen; bie 
Tencteri ald Treue im Gegenſatz zu ben Bructeri, den Wider: 
ſetzlichen, Abtrünnigen (von dem Ujipeten jo genannt, „auf 
Grund von Greigniffen, die im Dunlel der Vorzeit ſich ab: 
ipielen, Löſung eines Bundesverhältnifjes", S. 146). Ahn— 
lich gebildet find auch die Namen der Nachbarſtämme, der 
Vangiones (die Sclechten) und der Ovappiwres (Btol.) 
germantich *Wargjonez — Würger. Handelt es fich dabei um 
Selbftbenennungen oder um Spottmanen? 
Falle entgingen und die eigenen Namen; denn mit Recht 
jagt wobl Natel (a.a.D,, S. 564): „Dieje (Spott:) Namen 
ſetzen natürlich immer die Exiſtenz anderer Namen voraus, 
die das Volk fich ſelbſt giebt oder die beffer gefinnte Nachbarn 


1) Untlar, ob es fih um zwei Nachbarvölter handelt und 
weldes der Ghrenname if; Lemovii vielleicht 
für beide. 


Im letteren | 





Spottname | 


S. 127), det Marsigni (*Marsingi), den Kopxorroi 

(Ptolemäns ftatt Kobxovyoi Cureungi) und Lacringi, 
dasſelbe Volk unter brei Namen der gleichen Bedeutung ala 
| die Schwädlinge (Much, S. 113, 117); bei dem Ubiern; 
‚ beiden Bandalen oder Lugiern, den Wandelbaren oder Lügnern, 
\ das eine beziehe ſich auf die Unzuverläſſigkeit im Handeln, 

das andere auf die im Reden (Much, S. 32) — ein Gegeht: 
\ ftüd zu den *Swuebiz, den Scläfrigen. So hätte ſich alio 
| nur der Spottname als gemeinſame Bezeichnung von außen 

ber fejtgefegt. Wäre er dann auch der urfprüngliche? Dies 

icheint W. Much anzunebmen, indem er Semnones erflärt 
| als die Verſtãudigen Zeitſchrift für beutjches Altertum, 
| 3b. 36, S. 43), „ebenfalls ftimmt ein Name mit der 
| Bedeutung die Berftändigen gut zum Gharafter der germa- 
niſchen Stammesnamen und zu Würde und Unſehen ber 
Semnonen. ine Art Gegenſatz vielleicht zum Namen des 
andern ſvebiſchen Hauptſtammes *lhuronez, die Kühnen; 
die Kühnen und die Verftändigen fihzu nennen, 
' hatten beide Stämme um fo mehr Anlaß, wenn nad: 
barlide Eiferjucdt ihnen den Namen *Swaebiz, die 
Scläfrigen, aufbrachte.“ 

In ſchroffem Gegenſatz zu diefen Erklärungen des Namens 
der Schwaben und der daraus entiprungenen Richtung fteht 
\ 8, Laiſtner in der oben genannten Abhandlung. „Am Rheine, 

fo beichet uns die moderne Wifjenichaft, ſeien die von 
römiſcher Kultur unberührten Bewohner des inneren Ger: 
maniens Suebi, d. i. Sclafhauben, genannt worden; dieje 
dagegen hätten, aud) nicht faul, die Höflichkeit durch Die Be: 
zeichnung Ubii, üppige Schlingel, beimgegeben ... Mit 
einem Gerevisnamen durch die MWeltgeichichte zu geben, ift 
freilich eim nicht ganz alltägliches Geſchick ..., nur möchte 
man wiffen, wie man eigentlich und von Rechtswegen heiße: 
' Semnones Fehler, hieratiſch wie Cyuuari (Verebrer des Ziu, 
nah Miüllenhoff) und Juthungi, echte Abkömmlinge des 
nämlichen Ziu (gleichfalls Müllenhoff)? Einen rechten 
Namen haben die Schwaben, wie es fcheint, niemals 
gehabt, Alamanni ſoll gar vollends zuſammen— 
gelaufenes Geſindel bezeichnen!” 

So jncht und findet denn Yaiftner bei der etymologiſchen 
Unterfuchung durchaus ganz andere, jchlichtere, primitivere 
Bedeutungen der germanijchen Völlernamen. Auf den Bes 
griff der Menge führt er die Namen der bier, der Chauken 
und Eugernen (einfach Cagi), der Chamaven und Semnonen, 
der Goten und Gepiden, der Burgunder, Hermunduren und 
Teutonen zurüd: es find durchaus die Vielen, die Jablreichen, 
die Pente des Großbolkes. Das Volk in Waffen, die Ber: 
beerer, Krieger, Narbenträger, Tapfere, Herren find die 
Cherusker und Gharuden, die Nabanarvalen und Dul: 
gubinen, die Viltualen, Deruler, Nuitbonen, Rugier, Am: 
bronen, Ghatten, Sugambern und Gambrivier. Die zum 
Volksthing verjammelten find die Quaden, die Saroıten 
(wegen ber Bewaffnung als Abzeichen der Stimmberechtigten), 
Schwurgenojjen die Suarbonen und Lugier, Landsleute bie 
Bataver und Baftarnen, Geſcharte die Marien und Kimbern, 
Verwandte und Geſippte die Tenkterer und Ufipier, die 
Ganninefaten und Chaluken, die Bandalen und Schwaben! 

Nicht ein ausgedifteltes, auf ſpäte Kulturbeziehungen ger 
ftelltes Schmähwort aus fremdbem Munde fiebt Laiſtner in 


| name vor; jo bei den Quadi (dem „Sclechten", Much, 
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dem Namen Suebi, jondern eine auf eigenem Boden ge 
wachſene, uralte Bezeichnung der Stammvermwandten, in ber 
ſprachlichen Urform Sväquö, die wohl auch nach einer in 
Volksnamen häufigen Analogie überhaupt Menſch bezeichnete, 
Auf die gleiche Form mit kurzem e liehe fich die ältefte Ger 
ftalt ded Schwedennamens zurüdführen, die Suiones bes 
Tacitus, wie ſchon Zeub ihn für gleichbedentend mit Suebi 
genommen bat. So läge hier die urfpringliche Selbft: 


bezeihnung des noch Meineren, ungeteilten Germanenvolkes 


vor, verftärkt durch die alliterierende andere Bezeihnung der 
Semnones, der Angehörigen ber Männerjaat, kurz, ber Ge: 
füeten, Suebi Semnones blieb dem alten Kern der Rolls; 
bildung ald Stammesname anbaften: es find die vetustissimi 
nobilissimique Sueborum, da® caput Sueborum, wie 
fie Tacitus nennt. Urſprünglich von gleich allgemeiner Be: 
deutung, nur fpäter in engerer Abgrenzung feftgehalten (und 
beſonders von ber Wiſſenſchaft unferes Jahrhunderts zu ter- 
minis technicis gejtempelt!), find die Bezeichnungen der Ir— 
minonen, Iſtäronen und Angävonen; das erfte nichts ald eine 
Abkürzung aus irmindeot, das Grofvolf, in der Kofeform, 
bie ben zweiten Teil zufanmengelegter Namen abwirft und 
die Endung o an den Stummel fügt. Ingävonen führt 
Laiftner auf ein Ingo — inländifch zurüd, fie find bloß die 
Landsleute; die Iftävonen (vom istu aus der Wurzel es, bier 
ſlawiſch istu verus) wären die Echten, Leiblichen, Bollbürtigen. 
Dirfen Namen nun führten bie germanifchen Stämme amt 
Niederrhein: nichts anderes als feine Überfegung wäre der 
lateinifche Name Germani, db. 5. die Echten, bie Stamm: 
haften, die Unverfälichten. So fommt die antife Erflärnng 
bes Germanennanens, ald yrjdıoe, zu neuen Ehren: merk: 
würdigerweiſe begegnen fich darin und in der Annahme einer 
germanischen Groberung ber belgiſchen Gebiete die beiden 
Antipoden auf dem Felde germaniſcher Völfernamen. Mit 
der Selbftbenennung der Echten (Umvermifchten ?) hätten fich 
die herrſcheuden Germanen den unterworfenen Kelten gegen: 
übergeftellt. Nur Hält fie Laiftner für eime lateinifche 
Übertragung des eigentlichen Namens der Iftävonen und meint, 
der galliiche Name für die Germanen ſei Tungri gewefen. 
Much aber nimmt an, daß die eingewanberten Deutichen im 
Nordoften Galliens als herrſchendes Element fich wegen der 
möglichen Verwechſelung beim Aufgeben ihrer urſprünglichen 
Sprache Germanen genannt bätten. Doc ſei das Wort 
Germanus feltiich und fateinifch, gemeinfamer Befig. 

Daß ſchon Paul Walther, Germania von Bartich, Bd. 30, 
©. 301 ff., gleihfalld® Germani im lateiniichen Sinne, von 
reiner, echter Herkunft verfteht, ſoll um jo mehr angefübrt 
fein, als aud Egli (Geographiiches Jahrbuch XII, ©. 26) 
davon Kenntnis nimmt. Bewieſen ift die Sache deshalb 
nod fange nicht. Laiſtners Etymologie von Iſtävonen als 
richtig vorausgeſetzt, ift freilich nichts gegen die Annahme 
einzuwenden, dab eim lateinijch fprechender Germane den 
Ehrentitel auf Befragen nad deffen Sinn überjegt hätte — 
wenn er ihn jelbjt noch verjtand! Das war faum mehr 
der Fall, ald aus den Volks: oder Gruppennamen ein ygmg 
Erörvuos gemacht werden fonnte! Wadernagels an ſich ſehr 
geiftvolle Frage, ob Ingo und Isko ald patronymifche Ab— 
leitungen, wicht bloß uriprüngliche Appellative, Worte für den 
Begriff des Stammvaters, gewefen fein Fönnten — ähnlich den zu 
Eigennamen gewordenen Bater- und Mutternamen — vertritt 
allerdings dem entgegengefegten Standpunkt, doch muß er als 
überwunden bezeichnet werden. Als eine zweifellos geltende 
Gruppenbezeichnung für alle germaniichen Stämme am Nieder: 
rbein fann man Iſtävonen doch nicht verfechten. Die qui- 
dam bei Tacitus, ſeien es Marjen und Gambrivier oder 
römische oder galliiche Gewährdmänner, bie doch auch Grund 
dazu gefunden haben müflen, vertreten eine andere gencalo: 
giſche Konftruftion. 














Mag nun immerhin Germani als | 
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lateiniſches Wort mit der Urbebentung von Yitävonen zu: 
fammtentreffen, jo ift doch die Benennung ber belgiſchen Stämmmte, 
der Aduatuler, Mervier u. ſ. w. als Germanen älter als 
bie römijche Invaſion, und als galliicher Völkername durch 
die Oretani, qui et Germani des Plinius in Spanien ges 
ftüst. Wenn auch darin das a kurz gegenüber dem langen a 
des lateiniſchen Wortes, jo binderte das boch um fo weniger 
gelegentliche Verwechjelung, d. b. Übertragung des lateinifchen 
Sinnes bei Schriftftelleen, als im Lateinischen Germani, 
Germanorum u. f. w. die fange Endfilbe wohl ähnlich den 
Ton am fich zog, als im griechiichen Tiepuavod u. ſ. w. 
Und für das galliiche Wort empfiehlt ſich alles in allem 
immer noch die einfache Deutung von Zeuß, ©. 59 ala 
„Waldleute* am meiften. 

Außer in ihrer Erflärung bed Germanennamens ſcheinen 
die beiden Arbeiten von Much umd Laiſtner ſich durchaus 
zu vwoiberftreben; wie fie auch zu ganz verjchiebenen Er— 
gebniffen gelangen! Wer hat num recht? Am ftrittigen 
Fällen hilft man fich fonft zwar bamit, daß man den neneften 
Anfichten, wenn fie mit dem äußeren Gewicht und Anjehen 
wiſſenſchafllicher Begründung auftreten, den Vorzug giebt, 
weil fie zugleich eine Prüfung der Vorgänger in ſich ſchließen 
müßten. Nun find aber diefe beiden Abhandlungen faſt gleich: 
zeitig und ganz unabhängig voneinander erfhienen! Soll man 
es bei einer billigen Proflamierung des fahlen Mißtrauens 
gegen die Sicherheit aller ſchwierigen Etymologieen bewenden 
laffen? Aber beide Arbeiten enthalten jehr viel Anſprechen— 
des, Das man gern gefichert jchen möchte! 

Der Grundgedanfe Muchs, die Maffe der überlieferten 
BVölfernamten teilweife durch Beachtung ihres Sinnes und 
Gegenfinnes zu identifizieren, wirft wie ein grellet Streif: 
licht auf ein bunfles Geſtrüpp verworrenen Wurzelwerfes, 
Zwar in einzelnen Füllen bat man den gleichen Inhalt ver: 
fchiedener Völfernamen ſchon erkannt oder behauptet. Die 
Markomannen find von je als Teil der Eueben bekannt. 
Zeuß hat den Namen der Chatuarier als Gefamtbezeichnung 
der Bataver und Ganninefaten gefaßt, ebenfo und nach ihm 
Müllenboff die Marfen als Teil der Eugambern. Der 
letztere hat and die Nabanarvalen in den Aftingen und 
Victualen neu auftreten gefehen. Doc bleibt Much der Ans 
ſpruch, eine neue und glänzende Hypotheſe energiich einzu: 
führen. Er geleitet durch eine Welt lebhafter Völferbeziehungen, 
ſcharf individualiſterter Stämme, Wohl bieten feine Deutuh: 
gen lauter Appellative, lauter Beinamen; wo aber Gleichklang 
ber Namen am verfchiedenen Orten ſich findet, da denlt er 
nicht an gleiche Namensbildung allein, jondern an ein Volk, 
das einen Urjprung bat. So find ihm die Nagovdsg des 
Btolemäns und die ſtandinaviſchen Hördhir ein Volk, das 
ſich geteilt hat, fo auch die Rugier am der Weichſel und die 
Rygir am Bukkefiord. Und zwar gilt ihm Skandinavien als 
die Heimat und überhaupt als der Urfig der Germanen, von 
wo fie erſt nach dem feitländiichen Germanien ausgewandert 
fein ſollen. [Beftimmter und ausführlidyer vertreten in dem 
Aufſatz: Waren die Germanen bei ihrem Gintritt im bie 
Geſchichte Wanderhirten? Zeitfchrift fiir deutiches Altertum, 
Bd. 36 (1892), ©. 97 f)] Aber weber was hier vor: 
getragen ift, noch was im gegenteiligen Sinne für die afiatifche 
Urheimat zufanmengeftellt worden (vergl. I. Secber, Zur 
Frage nad) der Urheimat der Indogermanen, Ofterreichijches 
Litteraturblatt 1892, Mr. 9 f.), läht ſich in Einklang bringen 
mit den umbeftreitbaren Thatfachen, daß bie blonde lang— 


‘ Löpfige Raffe Nordbeuropas älter fein muß, ald der ariſche 


Spradftamm, daß es ungereimt ift, bie erftere Jahrtaufende 
hindurch in dem unwirtlichen und engen Skandinavien fich 
ifoliert zu denfen, daß das Übermwiegen der blonden Langlöpfe 
unter den Urgermanen joziologiich erflärt werden muß (vergl. 
Globus LIX, ©. 209 f., ©. 280 f.j LX, S. 329. Mit 
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| 
dem Namen der fogenannten Ganftattraffe uud mit dem bes 
rüchtigten Ganftattichädel find dieſe Schwierigkeiten noch nicht | 
abgetban, da jüngere Funde die Stelle zur Genüge ausfüllen 
tönnen!). Unter allen Umftänden fpricht die Wahrſcheinlich- 
feit dafür, daf; die Germanen vom Feftlande aus, ſei es über 
die jütifche Halbinfel oder von der Weichjelmündung aus über 
die Oſtſee Skandinavien, das ſtets blinn bevöllerte, befichelt 
und anthropologiich wie ſprachlich aſſimiliert baben, ftatt daß 
von dort aus der ariſche Spracdftamm auf Kähnen and: 
geſchwärmt fein follte. Später mögen manche Wanderungen 
nach Silden ftattgefunden haben. Für die Urzeit Ipricht auch 
das Ablautverhältnis der ſtandiſchen Gauten zu den feft: 
ländifchen Goten oder Guten, über das man fo leicht micht 
binwegtommt, Schon J. Grimm meinte: hiernach können 
Gandae nichts auderes fein ald Spröflinge der Gutae, got. | 
Guthans. Much fragt: „Sollten nicht fowohl *Gautoz 
als *Gutoz, als aud *Gutonez und *Gutoz urſprünglich 
alles Namen desfelben Stammes geweien fein?" Es ift aber | 
eine Namensbildbung, die das Gepräge höchſter Altertümlich⸗ 
feit darbietet, dasielbe Gepräge der Urzeit, das die Namen: | 
deutungen bei Laiftner als Familienzug haben. Auch fie | 
find teilweise kühn genug; es handelt fich für ihn um Namen, | 
die im Strome der Zeit uud der Sprache vielfach abgefchliffen | 





und wieder fortgebildet jein müſſen, beren Sinn teilweife 
vergeffen, teilweile neu aufgefriicht fein muß. So ericeint 
der Name der Goten und der Gepiden finnverwandt. Das 
Bild einer weithin ergoffenen Bolldmenge liegt dem uralten 
alliterierenden Doppelnamen zu Grunde, der dem noch unge 
ſchiedenen Bolkdftamme gegolten baben Tann, eine zwei— 
gliederige formelhafte Bezeichnung — etwa als ob wir bie 
Weiten und Breiten bilden wollten, Die dem Namen der 
Gepiden zu Grunde liegende Wurzel müßte ſchon ihren alten 
unbefangenen Sinn etwas enger gefaßt befommen haben, obs 
gleich auch wir noch fagen könnten, das Meer gähnt, — 
als die etwas alberne Bolfsetymologie des Geſchichtchens 
von der Ausfahrt aus Standinavien in dem Bolfänamen, 
den Spoltnamen der Gähnenden, der Langſamen, der Maul: 
affen Muchs durchhören konnte. Laiſtner leugnet nicht die 


' Spottmamen, wo fie ſich von jelbft ergeben. „Merfwürbig*, 


ſagt er, „dah im Gebiete der Sueben das indogermanifche 
suep erfegt wird durch slöpan, als gälte es einer Miß— 
deutung auszuweichen“ (5.40). Es ift wie Tabuierung, 
wie fie in den Sprachen der Südſee jo oft geübt wird. Der 
ehrwürdige Vollsname follte nicht beipöttelt, herabgewürdigt 
werden durch einen ftörenden Nebenfinn, der Anfang dazu, 
die Möglichkeit lag vor. 


S. Mizons Reile von Jola zum oberen Sanga. 


Nach mancherlei Widerwärtigkeiten und Enttäuſchungen 
iſt es dem franzöſiſchen Schiffsleutnant Louis Mizon vor 
Jahresfriſt gelungen, von ſcinem umfreiwilligen Stand— 
quartier in Jola endlich nach Südoſten zum oberen Sanga 
vorzudringen. Seine anfänglichen Mißerfolge, verurſacht 
durch die Ränke der britiſchen Royal Niger Company 
und die zweidentige Haltung des Zultans Zubir, find in 
der Tagespreffe wie im den Fachblättern längft erörtert 
worden, Auch die Ergebniffe der eigentlichen Entdetungse 
fahrt zwifchen Ngaundere und der Flußinfel Komaſa haben 
bereits ihre Würdigung gefunden, wie dies auch im Globus, 
Bd. 62, S. 106 und 107 geſchehen ift. Es erübrigt jet 
nur, nach den inzwijchen von Harry Alis !) veröffentlichten 
Tagebildyern Mizons die erd» und völferfundlicden Ergeb 
nifje der Expedition mehr im einzelnen und mit fteter Ruck— 
ficht auf die deutſchen Adamang-Forſchungen darzulegen. 

Am 20, Auguſt 1891 trafen die Franzoſen mit dem 
Dampfer „Rene Gaillie* vor Jola ein. Das Perſonal 
beftand außer Mizon und dem Dragonerrittmeifter Paul 
Silveftre nur noch ans drei Europäern, zwei algerifchen 
Dolmetſchern und zwölf Schwarzen. Schon tags darauf 
ließ fih der Sultan die Freiden vorftellen, bereitete ihnen 
jedoch einen Empfang, der wenig Gutes für die Zukunft er: 
hoffen lich. Kaum vermodyte Mizon durch feine Dolmetſcher 
und etliche einheimische Freunde den Herrſcher von den 
friedlidyen Abfichten der Erpedition zu überzeugen. Den 
Schluß der Audienz bildete ein Geſpräch über den Feldzug 
der Royal Niger Company gegen die Baſchamas oder | 
Baſſamas, die etwas unterhalb Jolas zu beiden Seiten des 
Venus angefiedelt find und dem Sultanat Muri, einem | 
Vaſallenſtaate Sofotos, zugebören. | 

Mizons Plan ging urſprünglich dahin, wie Pant 
Grampel vom Ubangi, jo vom Niger und Benus nad) dem 
Tſchadſee durchzubrechen, um dergeftalt auch von Weſten 
her die Machtſphäre der Republik bis am das zentralſuda— 








!) In Le Tour du Monde 1892, Bd. II, Seit 1057 | 
bis 1660, | 


niſche Becken auszubreiten. Dabei hoffte er, die noch immer 
ſchwebende Tuburifrage zu löſen, ob nämlid), wie Barth 


| behanptet, ein direkter Waflerweg vom Benus durch den 


Mao⸗Kebbi- und den Tuburi-Sumpf mittels Scherbewusl 
und Yogone zum Tſchadſee beftche, Fir uns Deutſche iſt 
dies Projekt nicht neu; Barth umd Vogel haben die erfte 
Kunde einer ſolchen Verbindung erbracht, und der unermüd⸗ 
liche Flegel ſah die Erforfchung diefes Rätſels als weſent⸗ 
lichen Teil feiner Yebensaufgabe an. Allein was Flegel 
nicht vergönmt war, ift auch Mizon nicht gelungen; das 
Toppelipiel des Sultans und vor allem kriegerifche Unruhen 
in den öftlidyen Yändern festen der Meinen franzöſiſchen 
Expedition unüberwindbare Hemmniſſe entgegen’). 

Der erjte Ausflug, den Mizon von Jola unternahm, 
führte ihn zwecks verſchiedener Antänfe ftromab in das Ger 
biet der con genannten Baſſamas, welche dem für englifche 
Rechnung arbeitenden Hauſſas die Strafen zu den Binnen: 
ſtämmen verjperrt hielten. Bertragsmäßig zugeftanden war 
nämlich der Royal Niger Company abjeiten der Baflamas 
nur die Errichtung von Faktorcien an ben Flußufern, wohin 
die Umwohner ihre Erzeugnifje abliefern follten, Die plötz⸗ 
lid; veränderte Praris der Hauſſas, die einen direkten Aufe 
fauf der Yandesprodufte ins Werk fegten, hatte daher Uns 
ruhen zur folge, jo daß die Agenten ihre Magazine räumen 
und Echus auf den Schiffen fuchen mußten. Natürlic) 
wurde eine Straferpedition gegen die Miffethäter veran- 
ftaltet; der Ort Wumun, auf ilegels ?) Karten Numum ger 
ichrieben, lag bald in Schutt und Aſche, und feine Ein 
wohner flüchteten wie gehetztes Wild in die Wälder. Noch 


1) Es beficht der Verdacht, daß es Mizon um die Tſchad— 
reife gar nicht ernſtlich zu thun war, daß das ganze Projelt 
vielmehr als Vorwand galt, um die Aufmerkſamleit der Deutſchen 
zu töuihen, Peterm. Mitteil. 1692, ©. 94. 

2) Mir bemußen die von Dr. 9. Kiepert fonftruierte 
große Dreiblattfarte zu „Eduard Nobert Flegels Reifen 
im Gebiet des Benus* in 1:500000, beigeneben dem 
5. Bande, 3. Heft der Mitteilungen der ajrilanifhen 
Geſellſchaft in Deutſchland 1889, 





ſchlimmer erging ed dem großen rechtsfeitigen Amıburu ober 


Umburo, wo außer den materiellen Berluften viele Tote und | 


Berwundete zu beflagen waren, 

Die noch heidniſchen, kräftigen Baflamas haben ſich 
von jeher dem Bordringen des Islam widerjegt. Selbſt 
den im erften Viertel dieſes Jahrhunderts einwandernden 
Fulbe wußten fie Halt zu gebieten. Als Mohammed 
Yoöl, der zweite Sultan Adamanas, die Nefidenz von 
Grin nach dem nen gegründeten Jola verlegte, begann 


zugleich eine ftärkere SKolonijation im den umliegenden | 


Seidenländern, Nach allen Gimmelsrichtungen zogen die 
Fulbe auf, bis ihnen im Norden durch Bornu, im Oſten 
durch Bagirmi und im Weften, kurz vor den Thoren 
Jolas, durch die Baſſamas ein Ziel gefegt wurde, Nur im 
Zden öffnete ſich weithin 
freies Feld, und hier ent» 
ftanden in Ngaundere und 
Tibati jüngere Zentren des 
erobernden Volles, Alle 
blieben jedoch dem Sultan 
in Jola tributär, und erft 
jest, unter dem ſchwachen 
Subir, haben — wenn Mi: 
zon recht berichtet iſt — 
etliche Kolonicen dem Ober: 
herrſcher die Huldigung 
verfagt. Wie wir indes 
von anderer Seite erfahren, 
halten gerade die entlegenen 
fndlichen Dependenzen treu 
an ihrem Lehnsverhältnis 
feſt. Als Premierleutnant 
Morgen dem jugendlichen 
Zultan von Tibati eine 
deutiche Flagge überreichen 
wollte, wies diefer das Ge⸗ 
ſchenl mit der Bemerlung 
zurück, daß er hierzu erft 
die Erlaubnis aus Jola eins 
holen müſſe. 

Am 12. September an⸗ 
lerte Mizon wieder bei der 
Hanptſtadt, die ſich an 
einem ſumpfigen See unfern 
des Fluſſes erhebt. Bei 
Hochwaſſer ſtößt der See 
bis an die Stadt; bei Nie⸗ 
drigwafler Hingegen hat 
ſich das Becken durch einen 
ſchmalen Berbindungsarm 
dermaßen zum Benus ent 
feert, daß man reichlich 
2 km vom Strande nach den erften Häufern zu gehen hat ). 


Da die Regenperiode nicht vor September anbebt, fo hatte | 


Mizon Zeit genug, um ſich mit dem politildyen Verhält— 
niſſen und befonders aud) mit der Bevöllerung nach ihrer 


äußeren Erſcheinung, wie nad) ihren Sitten und Bräuchen 


befannt zu machen. 

Die Fulani oder Fulbe, jegt der herrſchende Stamm 
Adamanas, zeichnen ſich vor den autochthonen Heiden durch 
ihre helle, mehr gelbliche oder gelbrötliche Hautfarbe und 
ihre hübſche Ghefichtsbildung vorteilhaft aus. Die nad) 
Photographieen hergeftellten Bilder einer Fulbefrau und 
zweier Meinen Fulbemädchen zeigen uns veinblitige Glieder 

1) Eiche den Abihnitt a Yola in Mizons Auffas im 
Temps Suppläment du 10 aoüt 1892, mit Karte. 





2. Mizons Reife von Yola zum oberen Sanga. 








Hellfarbige Fulbefran von reiner Raffe. 
Nach einer Photographic. 
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dieſes Volles ). Allein bei der häufigen Kreuzung mit 
ſchwarzen Weibern treffen wir unter den Fulbe ſchon einen 
merflichen Prozentfag dunfelhäutiger Individuen. Sogar 
der Sultan und fein jüngerer Bruder El Hadſchi M'Achmed 
fünnen das Negerblut nicht verleugnen. Gleichwohl find 
auc) den Mifchlingen der ſchlanke Wuchs, die lange, gerade 
und wenig abgeplattete Naſe und die fchmaleren Lippen faft 
durchweg geblieben, kurz, jene Merkmale, welche nach Rohlfé 
Urteil die Fulbe zu dem ſchönſten Menſchenſchlage de& 
Sudan ftempeln. Urſprünglich Nomaden, haben fie jedoch 
bald mancherlei Handwerfe und vornehmlid; einen intenfiven 
Aderbau von den befiegten, ſeßhaften Negern erlernt. Mizon 
behauptet, daß man in Frankreich ſchwerlich beſſer beftellte 
Felder erbliden fönne, als in der Ebene von Jola; ja die 
Stadt jelber mache durch 
die zahlreich eingeftreuten 
Kulturen mehr den Eins 
drud eines Gemüſegartens, 
ald einer großen Reichs— 
zentrale. Die Vornehmen 
befigen außerdem in der 
näheren oder ferneren Ums 
gegend ihre anfehnlichen 
„Rundes“ öber armen 
und fogenannte „Nibaos* 
oder Yandhäufer, auf denen 
oft nahezu 1000 Sklaven 
im Dienfte ihrer Eigner 
arbeiten. 

Ungleic) ſchwächer iſt es 
in Adamaua um Hand— 
wert und Induſtrie beſtellt. 
Barth nannte uns feiner 
zeit die Schmiedekunſt als 
das einzige ortsübliche Ge⸗ 
werbe; dazu muß noch die 
Töpferei gezählt werden, die 
recht hubſche, widerftands- 
fühige Erzeugniſſe Liefert, 
aber nur für das eigene 
PVedihfnis in Haus und 
Hof fabriziert. Die Baum⸗ 
wollenweberei u. » ärberei 
beforgen die Hauſſas; die 
Kanuri treiben Kupfer 
und Cattlerarbeiten und 
ftellen im Verein mit Aras 
bern, Jorubas und Hauſſas 
die fonftigen Gebrauchs⸗ 
gegenftände des täglichen 
Lebens her. Die Olasbereis 
tung ſcheint gänzlich unbe 
fannt; fir die üblichen Schnmedjachen benust man Kupfer 
und eim minderwertiges, ftart mit Sinn verfeßtes Silber, 
Den einheimischen Handel vermitteln die beweglichen, indu—⸗ 





1) „Über die Abflammung und Herlunſt des jeltfamen 
2oltes, welches unter den Namen Fulde, Fulbe. Fulla, Fullan, 
Fullani, Fillani, Aullani, Fellata, Futa-Pihalon, Auta-Torro, 
Bulo u. j. w. befannt ift, fappen wir nod immer, wie früher, 
im Bunteln.“ So äußert fih ein beruiener Kenner, Paul 
Staudinger, Im Herzen der Daufjaländer, ©. 540. Miron 
weiß das beffer; er leitet die Fulbe friſchweg von den Huljos 
ab. „En faveur de cette opinion, Mizon cite deux remar- 
ques: d’abord, l’architecture des maisons de ’Adamaoua 
ressemble ötonnement & lancienne architecture égy 
tienne; ensuite, les Foulanis comptent au nombre de 
leurs prophötes Pharaon.“ — Bullet. du Comitt de 
l’Afrique frangaise 1892, Nr. 7, p. 5. 
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ftrtell und kaufmänniſch außerordentlich befähigten Hauſſas, 
die trotz vielfältiger Bermiſchung mit den Fulbe ıc. ihren 
befondern Typus ziemlich rein bewahrt haben, Sie wiſſen, 
teils jelbftändig, teils im Dienfte der Großen ober der 
Ausländer, 3. B. der Royal Niger Company, liberall ihr 
Geſchäft zu machen. Gewichtigen Einfluß haben fich im 
Adamana andy die Araber zu erringen gewußt; durch ihre 
ausgedehnten Reifen, ihre Weltfennenis und ihren Berkehr 


L. Mizons Reije von Jola zum oberen Eanga, 





nit Weißen halten jie ficdh fiir beſſer und flüger, als die 


bodenftändigen Fulbe. Gin erft Kürzlich aus Tunis ein 
gewanderter Araber verfticg ſich gar zu folgender Rede: 
„Der Sultan und alle die Seinen find hier zu Yande ges 
boren und willen nichts von den Meißen, ebenfo, wie fie 
kaum Über ihre unterworfenen Schwarzen Beſcheid geben 
können. Sie haben nicht mehr Verjtand, als ihre Tiere 





zu einem wahren Torado des mittleren Sudan), Hier 
treffen die Karamanen and Eofoto, Kanu und Katjena, 
aus Kufa und felbft aus Chartum zufanmen, Gier ift die 
Schatzlammer, auf welche jest die Royal Niger Company 
ihre ſchwere Hand gelegt hat, um fie nadı Gefallen auszus 
beuten. Erft die Errichtung der Benus-Stationen hat die 
chremwerte Sejellichaft in den Etand gefegt, Dividenden zu 
verteilen und ſich zur Ausbreitung ihres Einfluſſes den 
Luxus großer Geldaufwendungen und eigener Truppen zu 
geftatten, 

Mit dem Wachfen ber Flüſſe ging Mizon allen Ernſtes 
daran, feine Korfdyungen auf dem Benus und dem Mao 
Kebbi ind Merk zu leiten. Am 24. September dampfte 
der „Rene Gaillis“ von der Hauptitadt nad) Oſten, und 
bald wurde die Landſpitze Tacpa erreicht, auf jener Halb» 


und aleidyen fo ciner großen Ochſen- oder Hammelherde.“ inſel belegen, die ſich zwiſchen die Bereinigung von Faro 


Die glückliche matitrlihe Yage Adamauas und feiner 
Hauptftadt machen das Reich, wie Mizon richtig bemerkt, 





Hellfarbige Fulbemädchen von reiner Raſſe. 


erblidte. 
das Ansfchen und die Wafjerfülle des Benne ; er ſchrumpft 
“in der Breite auf 70 bis 80m ein und ſchlängelt ſich in 
icharfen Viegungen durch das Gefilde. Den Hintergrund 
ichlichen im Norden und im Ziden mittelhohe Bergreihen 
ab, wie fie das beiftehende Bild aus der Unigegend von 
Garua — bei Flegel Gurna — dem Beſchauer zeigt. Am 
29. September flo in den Benue, der fidy bereits deutlich nadı 
Zitdoften wendet, ein mordöftlicher, gleich ftarfer Arm, der 
Mao Kebbi, deſſen Fahrbarkeit Mizon jegt unterfudte. 
Dei der andnchmend geringen Schwellhöhe in jenem Herbſte 
wurde indes die Arbeit ſehr ſchwierig. Sandbänke und 
Schnellen hemmten die Neife, fo daß die Franzoſen bis zu 
Macdonalds fernſtem Punkte gelangten, der 1890 beim 
Rabarat⸗ See Halt machen mußte. Die Hochflut dauert im 
Mao Kebbi nur wenige Tage; dann finfen die Gewäſſer, 
und im Dannar 3. B. ift der ganze untere Abſchnitt von 
Lore” bis | zur Mundung beinahe troden. Oberhalb des 
letzteren Plages joll der Flug während des ganzen Jahres 


Jenſeits des Taepa wechſelt überraſchend ſchnell 


und Benus ſchiebt, wo einſt vor 42 Jahren Tr. Heinrich 
Barth ?) zum erftenmal die wogende Lebensader Adamanas 


Nad einer Photographie. 


tief und fahrbar fein, weshalb Mizon den Tuburi⸗See oder 
:Zumpf bis Yere ausgedehnt wiſſen möchte. 

Auf der Heimreiſe wagten die Franzoſen noch einen 
Borſtoß auf dem Venus ſelber; aber ſchon nach zwei 
Stunden fahen fie fich durch Waſſermangel zur Umlehr ge · 
zwungen. „Denn jenfeits der Kebbimlindung wird der 
Benus aus einen fchiffbaren Etrome zum Gebirgebach, dem 


' man fofort anmerft, daß feine Quelle micht weit entfernt 





ift* (Flegel). 
Am 5. Oftober befand ſich die Erpebition wieder in 
sofa. Tie Regenzeit ging allgemach zu Ende, und der 


I Pie Bedeutung Adamauas für Kamerun, allo filr 
Deutſchland, erficht der Leſer am beften aus 9, Jaegers irefi- 
licher Schrift „Kamerun und Sudan. Gin Mahnwort an das 
deutſche Volt“, Berlin 1892, Teil I. 

2) Vergl. Bd. 2 der „Reifen und Enidedungen in Rords 
und Zentral Afrifn in den Jahren 1849 bis 1855* und unſere 
redrängte Überficht der Varſhſchen Mdnmauc:rhedition in der 
Deutſchen Kolonial- Zeitung 18%, Ar. 23, E. 274 bis 976. 
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Führer mußte, falls er wirklich nach feinem geheimen der That ließ ſich der Sultan zu diefer Verglinftigung 
Plane !) zum oberen Sanga durchbrechen wollte, mit Nach⸗ herbei, jo dak Mizon endlich am 15. Dezember aus Yola 
drud die Erlaubnis zu einer Überlandöreije erwirten. Im | abrien durfte. innen drei Tagen war die ganze Staras 





Der Benus von den Hügeln bei Garug aus gefehen. + Nach einer Photographie, | 
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Die Stadt Gaza. Nach einer Photographie. 


wane am Mao Bati, einem Keinen füdlichen Nebenfluffe, | ftadt, von der jchon Major Denham hörte, und lagerte am 
vereinigt. Am Abend erreichte man Gurin, die alte Haupt: 19. auf einer Injel im Faro. Demnächſt umjchritt Mizon 





’) Wizon und fein Borgejester, der Oeneralgouverneur | getroffen. Damit ift die Ausdehnung der deutjchen Anterefien- 
De Brazja, haben nad einem gemeiniamen, eben geheim ger Ir nad Dften abgejhnitten. Peterm. Geogr. Mitteil. 1892, 
haltenen Plane gehandelt und ſich richtig am 4. April 1892 152, 
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auf Flegels Route!) von 1882 das Bergmaffiv zwiſchen 
jenem Fluſſe und dem Oberlaufe des Benuö und kam dabei 
durch die Orte Toroi, Torua oder Turwa und Koni. Die 
Nächte waren empfindlich falt; das Queckſilber ging bis zu 
5 und ‚3 Gentigraden hinab, und im Januar 1892 wurde 
fogar eine leichte Eisbildung beobachtet. Bon dem Marſch 
über die Tiuellvegion des Benus erfahren wir leider jehr 
wenig; Mizon beſchränkt ſich auf die Notiz: „Le 1” 
janvier 1392, nous campons ä la source de la Benou6*, 
ohne ung jedod) zu fagen, welchen der zahlreichen Gießbäche, 
die hier thalab ſtürzen, er als eigentliches Hauptwafier ans 
ſieht. Nicht entgangen ift dem Reifenden die hydrogra⸗ 
phiſche Bedeutung des Hochlandes zwiſchen Ngaundere und 


Tibati, das als wichtiges Quellzentrum durch den Benus | feiner höchfteigenen Perfon und feiner Begleitung. 


— ET ID ur 


Pflanzenwuchs am oberen Kadei. 


der Henker von Ngaundere wurde vor die Pariſer Kamera 
geitellt. Der Yamido verfügt fiber anſehnliche Streitkräfte; 
außerdem befist er, feiner Würde entiprechend, nicht weniger 
ala 1200 rauen und 7000 Sklaven: Er bewirtete feine 
Säfte während ihres 25 tägigen Aufenthaltes in befter Weile; 
beim Abſchied gab er Mizon außer mehreren Empfchlungs- 
briefen noch einen offiziellen Begleiter mit, den Bornuger 
Mai Serama, der für die Weiterreife ſehr nüglich wurde. 

« Als nmächjtes Ziel galt der Hadei oder, wie wir jett 
willen, der Hauptquellfluß des Tanga, der ſich in dem 
Berglande zwifchen Tibati und Ngaundere entwidelt, Um 


1) Auf der Karte im Globus, Bd. 62, S. 107 ift das 
Ninerar Mhons nah Ngaundere nit richtig eingelragen. 
Wir empjehlen daher nodymals die vorzitierte Kiepertſche Karte 
zu Flegels Reifen, 


2. Mizons Reife von Jola zum oberen Sanga. 


| 
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und Faro, den Kalebina-Logone, durch den Sonmaga und 
den Kader vier verfchiedene Flußſyſteme fpeift und gleich 
zeitig die Waſſerſcheide zwiſchen Kongo und Niger daritellt. 

Um 2, Januar zog Mizon in Ngaundere cin, der 
kommerziellen Zentrale Südadamanas, die nad) umjerm Ge- 
währsmann auf einem vullaniſchen (?) Plateau erbaut ift 
und ſich einer pittoresfen Befejtigung erfrent. Mizon giebt 
der Stadt 25 000 bis 30000 Einwohner ; befonders rühmt 
er den feierlichen Empfang, der den Franzoſen im biefem 
weltentrücten Plage zu Teil ward, Der „Sultan“, wie 
ſich der dortige „Yamido* oder Statthalter Mohammed 
prunfvoll nennt, gejtattete fogar — entgegen den Bor: 
ichriften des Koran — eine photographifche Aufnahme 
Selbſt 





—— 
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Nach einer Photographie. 


feindliche Begegnungen zu vermeiden, ging Mizon ftrads 
füdlich auf Hunde und Dofa zu, wobei er ein höchſt male 
rifches Gelände durchſtreifte, „au milieu duquel !) se 
dressent des crateres dteints au formes bizarres“, 
Der Ort Kunde iſt nur Hein, treibt aber lebhaften Elfen⸗ 
beinhandel, den Araber und Haujjas vermitteln.  Schn 
Tage jpäter wurde das größere Gaſa (f. Abbildung) paſſiert, 
das mit feinen 3000 Einwohnern den füdlichiten Markt: 
play Adamauas und zugleich den Endpunkt der Fulbe— 
herrſchaft bilde. Die unterworfene Bevölkerung huldigt 
nad; wie vor dem Fetiſchismus und wird darin von den 


1) Hier, wie kurz vorher, zitieren wir nad dem ſchon er— 
wähnten Aufjag im Supplement zum Temps vom 10, Auqguſt 
1892, 


Fulbe — ans Klugheitsgründen — im feiner Weife ber | 
helligt. Schon in Kunde ſprachen die Yeute von einem | 
Weißen, der ſich in der Nähe befinden follte; auch Four— 
neaus Tod aus dem Vorjahre war ihnen befannt. Jene 
unbeftimmten Gerüchte erhielten dann in Gaſa fchärfere 
Geftalt, indem die Anwejenheit der Europäer an den 
Mambere, fälſchlich Itela genannt, verlegt wurde. Mizon 
tilte daher jcleunigit vorwärts. Einen Arm des Kabdei 
(j. Abbildung) hatte er bereits vor Kunde überfchritten, und 
jegt bewegte er ſich, etwa von Saria ab, in der Nachbar— 
ſchaft des Heineren Yumbi, der ebenfalls zum Sadei flieht. 
Ein raſcher Seitenmarſch nad) dem Voſten Djambala ?) 
brachte dem Reifenden. Gewißheit fiber die Erpedition und 
den Aufenthaltsort De Brazzas, der durch vorausgefandte 
Briefe von dem Nahen jeiner Yandslente verftändigt ward. 








Am 3. April lagerte Mizon am Einlaufe des Bumbi und 
fah ſich tags darauf nach viermomatlicher Wanderung bei 
der JIuſel Komaſa, wo Mambere und Kader zufanımen- 
ftrömen, mit De Brazza vereinigt. Die Entdedungsfahrt 
hatte ein glücdliches Ende genommen; nad) 1°/, jährigem 
Fernfein langte Mizon im Juni 1892 in Paris wieder an, 
wo er glänzend bewillfommmet wurde und für feine Pläne 
einer neuen Niger: und BenussErpedition begeifterte Auf⸗ 
nahme fand, 








a) Auf der Karte im Globus irrig Ojambala geſchrieben. 
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Welche Folgen hat Mizons Reife für uns? Leider 
recht traurige; denn die deutſche Regierung hat jet ihre 
wohlbegrändeten Anfprüce auf Adamaua zum großen Teile 
verloren. Das Yand, das von einem Deutſchen — Heinrich 
Barth — zuerst erforſcht ift, das andere Deutſche, wie 
Rohlfs und Bogel, im feiner wahren Bedeutung erfannt 
und empfohlen haben, das durch die Bemlihungen eines 
Petermann, Ritter und Bunfen der Wiſſenſchaft tiefer er: 
öffnet ward, das Yand, dem Flegel fein Yeben geopfert, läßt 
man als billige Beute den Franzoſen und Engländern in 
den Schoß fallen und zieht ſich in thatenlofer Ergebung an 
den 15, Yängengrad, als der nunmehrigen Oftgrenze Kame— 
rund, zurüd. Und jelbft das will man uns in Frankreich 
nicht laſſen; bei der Mizonfeier am 5. Juli vorigen Yahres 
ſagte!) der Unterftantöfefretär Etienne von dem Reifenben: 
„ll rejoint Brazza. La rencontre des deux ex- 
plorateurs relie. le Congo au Soudan. Les 
constquences de cette exploration sont deci- 
sives etnous donnent l'action surl'Adamaoua 
et sur tous les. pays ä l'est.“ 9. Seibel. 


2) Bulletin da Comit& de l’Afrique frangaise 1892, 

Nr. 8, p. 8. In Mr, 9 desfelben Bulletins, S. 16 fteht m 

„En traversant l’Adamaoua, et en penetrant de 

Yola jusqu’au Sangha, le hardi et de officier 

(Mijon) a tracd une limite que le „Sinterland* des Came- 
roons ne pourra plus franchir.* 


Phyſiſche Anthropologie und Linguiſtik. 


(Zur Abwehr.) 


Don Emil Schmidt. 


In Ne, 1 des 62. Bandes bes Globus, in einer: „Uns 
thropologie und Ethnologie in Amerika“ betitelten Mitteilung 
berichtet Herr Fr. Müller über neuere Schriften der beiden | 
auägezeichneten amerifanifchen Linguiften D. G. Brinton und 
Horatio Hale, Er benutzt dieſe Gelegenheit zu einen ſcharfen 
Augriff anf die „Prätenfionen der in Deutſchland über Ger | 
bübr gepflegten und geichägten rein phufifaliichen Richtung*. | 
Leider babe ich (und wahrjcheinlich manche andere deutſche 
Antbropologen) diefe Mitteilung bis jebt überjehen. Da es 
aber nach dem Sat „qui tacet, eonsentire videtur“ feinen | 
Bönnte, ald ob der von Herrn Fr. Müller eingenommene | 
Standpunkt von vielen geteilt wilrde, muß ich, wenn auch 
ipät, doch noch einmal auf jene Mitteilung zurüdtommen. 

Herr Fr. Müller findet, daß jih 9. Dale „unummunden 
zu derfelben Richtung befennt, die er jelbjt vertrete": nad | 
dieſer Richtung „bandle‘ die Anthropologie vom Menjchen | 
und zwar nicht als $oov, fondern, um mit Ariftoteles zu | 
reden, ald $öo» zodırıxov*. „Linguistie authropology 
is the only true „Science of man“.“ Weiter behauptet 
Herr Fr. Müller, daß D. G. Brinton, einer der hervor: 
ragendften Ethnologen Amerilas, ganz biefelbe Anficht vers | 
fechte, und er führt zum Beweis dafiir deſſen Ausſpruch an, 
„daß die einzig mögliche Klaſſifilation der eingeborenen 
Stämme Amerikas die jet, die fi auf die Spradye grilude“. 

Herrn Fr. Müllers Auffaffung von den Aufgaben und 
dem Umfange ber Anthropologie ift ebenio einſeitig, wie feine 
Angabe nicht zutreffend ift, daß Brinton ganz diefelbe Anſicht 
bierüber verfechte, wie er und Halt. Brinton jpricht bei der 
angeführten Stelle nicht von Anthropologie, fondern mur 
von ethnographiſcher Klaffifikation, Herr Fr. Müller 
weiß fehr wohl, dafs diefer ausgezeichnete Unthropologe eine | 
ganz andere Meinung von dem Objelt und ber Ausbehnung 
der Anthropologie hat, befpricht er doch jelbft in der erwähnten 

Globus LXIII. Rr. 7. 











‚ Icheinungen, bie gleichwertig neben ihr ſtehen. 


Leipzig. 


Mitteilung im Globus die Broſchüre (Anthropology as 
a science, by G. D. Brinton), in welcher Brinton mit ber 
ihm eigenen Klarheit eine eingehende Definition deſſen giebt, 
was er für wiſſenſchaftliche Anthropologie hält, und in ber 
er weit davon entfernt ift, zu behaupten, daß Linguiſtil the 
only true science of man ift. Brinton ift eim viel zu 
weitſchauender Gelehrter, als dab er, obgleich Linguiftif fein 
Hauptfach ift, ſolch beichränften Standpunft einnehmen könnte. 
Wie die Deutichen, und wie alle Anthropologen überhaupt, 
gliedert er das ganze Feld im phyſiſche, ethniſche und. prä- 
biftorifche Anthropologie. „The study of man embra- 
eing all his nature and allthe manifestations 
of his activity in tbe past as well as in the pre- 
sent — their is Anthropology* (l. e., p. 3). Wie jollte 
Brinton jenen engen linguiſtiſchen Standpuult vertreten, ber: 
ſelbe Brinton, der an der Academy of natural scieuces 
of Philadelphia ſechs Jahre fang regelmäßige Vorlefungen 
über phyſiſche Anthropologie und Ethnologie gehalten bat? 

Die ganze Natur des Menſchen und micht bloß die eine oder 
andere Seite derjelben ift Objekt der Anthropologie. ft denn 
der Körper des Menſchen, betrachtet im Wergleih mit dem 
Körper des Tieres, betrachtet in feinen Verjchiedenbeiten nach 
Alter, Geſchlecht, Raſſe, Beihäftigung xc., nicht etwa andy ein 
Teil feiner Natur, ift er nicht etwa auch ein würbiger Gegen— 
ftand wiſſenſchaftlich anthropologiicher Unterfuhung? Dder 
iſt die Präbiftorie nicht auch eine anthropologiiche Diesiplin, 
bloß deshalb, weil wir aus jener frühen Zeit menſchlichen 
Daſeins Fein lingniſtiſches Material befigen? Ja jelbft der 
ethniſchen Anthropologie würde mit jener angezogenen Det: 
nition Hales und Fr. Müllers der größte Theil des Bodens 
entzogen, anf dem fie jteht; ift ja doch die Sprache nur eine 
einzige unter den mannigfachen anderen Gruppen von Er: 
Oder fol die 


14* 


110 


Dr. €. Steffens: Glaves Reife in Mlasta. 








ethuiſche Authropologie, weil die einzig wahre Willenfchaft | Konjektur fpricht, die die Naffe von Oſtaſien berleitet. Da- 


vom Menschen nur in der linguiftischen Anthropologie beftcht, 
verzichten auf bie Betrachtung all ber Erſcheinungen, bie aus 
den Beziehungen des Menſchen zu feiner materiellen Um: 
gebung, bie aus feinem fozialen Zuſammenleben, bie aus 
feiner äfthetifchen, intellektuellen ꝛc. Anlage fich ergeben ? 
Wohl drängt die Entwidelung allee Wiſſenſchaft zur 
Spezialifierung, zur Beichränfung auf engere Gebiete und 
zur Vertiefung in bdenjelben. Aber wenn auch der einzelne 
Forscher ich befchränft, der auf phyſiſche, jener auf ethniſche, 
ein dritter auf prähiftoriiche Anthropologie, jo fann dadurch 
doch nicht der Umfang der ganzen Wiffenichaft vom Menfchen 
beichränft werden. Der Spezialift, fei er Linguift oder 
pbnfischer Anthropolog, muß fich bewußt bleiben, daß mit ber 
Grenze, die er fich ſelbſt, entiprechend feiner perfönlichen 
Neigung oder Befähigung, gezogen hat, nicht auch die Grenze 
für die ganze Wiſſenſchaft gesogen if. Der wahre Jünger 
der Wiffenfchaft, auch wenn er nur Spezialist ift, ift beſcheiden, 
und erkennt an, daß die Welt nicht mit dem Schneckenhaus 
aufhört, im das er fich zurücgezogen hat. Und bier icheint 
ed, ald ob die phnfischen Antbropologen, die verfchrieenen 
Wilden, doch die befferen Menſchen find. Sie find fich Har 
bewußt, dab ihre befondere Disziplin das ganze Gebiet der 
Anthropologie nicht erſchöpft, ſie erkennen bereitwillig und 
danlbar die Berechtigung und bie Leiftungen der andern 
anthropologiichen Disziplinen und ihrer Vertreter — und in 
der linguiftiichen Anthropologie ift Fr. Müller einer der 
allerglänzendften — an, aber fte milffen entichiedenen Wider: 
fpruch dagegen erbeben, wenn eine der anthropologiichen 
Disziplinen den Anſpruch erhebt (id möchte das Wort „Prä- 
tenfion“ nicht gebrauchen, das mit feinem gehäffigen Bei: 
geſchmack eine fachliche Erörterung cher ſtören als fördern 
kann), allein die wahre Wiffenfchaft vom Menſchen zu fein, 
Zu welchen Ungebenerlichkeiten die lingniſtiſche Forſchung 
kommen kann, wen fie alle andern Geſichtspunlte vernach⸗ 
läffigt, zeigt niemand beffer, als der Vater jener Definition 
von ber „einzig wahren Willenihaft vom Menſchen“, der 
ausgezeichnete, höchſt verdienftvolle Linguiſt Horatio Hale 
jelbft. Im einer vortrefflichen Abhandlung über indianiſche 
Wanderungen, nachgewiefen durch die Sprache (Indian Migra- 
tions, as evidenced by language, by Horatio Hale, 
American Antiquarian, January and April 1883), kommt 
Dale, geſtützt anf rein lingwiftiiche Argumente, zu folgenden 
Sätzen: „Sprachforjcher willen jehr wohl, daf bie Sprache ber 
nordamerifanischen Indianer nichts enthält, was für die 


| 
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gegen ift ed bekannt, dab in Weftenropa ein Volk eriftiert 
mit einer Sprache, die in ihrem allgemeinen Bau cine große 
Ähnlichkeit mit indianischen Sprachen zeigt. Bon allen Raffen 
des alten Kontinentes haben allein die Baslen oder Eusfarier 
des nördlichen Spanien und des jüdweftlichen Frankreich eine 
Sprache von dem hochfomplizierten und polyſynthetiſchen 
Charakter, der die amerikaniſchen Spraden auszeichnet.” 
„Hätten die Gelehrten, die diefe Ähnlichkeit bemerkt baben, 
bie bier (in der genannten Abhandlung) vorgeführten That: 
ſachen in betreff der Wanderungsrichtungen auf dieſem 
(amerifanischen) Kontinent gelannt, fie würden wahrſcheinlich 
zu dem Schluß geführt worden fein, daß dieſe Ähnlichkeit im 
Sprachbau ein Beweis für die Naffeneinheit ſei.“ — „Wenn 
die frühe Bevölkerung Europas wirklich ähnlich der amerifa- 
nifchen war, dann dürfen wir annehmen, daß fie zufammen: 
gefetst war aus vielen Stämmen, bie in einzelnen Horden 
über das Land zerjtrent lebten, und zwar weit und zum Teil 
im Wortichag ſehr verſchieden, aber body in ihrem polyſynthe⸗ 
tiihen Bau ähnliche Sprachen redeten. Sie waren fühn, 
ftolz, unternehmend, gute Jäger und gute Schiffer. In dieſer 
letzteren Beziehung waren fie von den Urariern völlig ver 
ichieden, die, wie es bei einem Birtenvolle binnenländijchen 
Urſprungs ganz natürlich war, folange fie im Oſten lebten, 
immer einen Schreden vor dem Ozean hatten, und in Europa 
noch in hiſtoriſcher Zeit die ungeſchickteſten und am wenigjten 
unternebmenden Seeleute waren. Wenn früber einmal Ger 
noffenihaften, ähnlich wie die Iroleſen und Kariben, bie 
britischen Infeln und die Weſtküſte des gegenüberliegenden 
Kontinentes bewohnten, dann können wir ficher fein, daß ihre 
Flotten großer Kanoes, wie fie in den Torflagern und alten 
Flußbetten Irlands, Schottlands und Frankreichs ausgegraben 
worden find, längs der Küften und Uftwarien diefer Gegend 
umberihwärmten. Zufall oder Abentenerluft mag leicht einige 
von ihnen ilber den Atlantifchen Ozean geführt haben, nicht 
nur einmal, fondern in vielen aufeinander folgenden Aus— 
wanderungen, bie von ben verfchiedenen Gegenden bes weit: 
lihen Europas aus erfolgten. Die Herleitung der amerifa- 
niſchen Bevölterung von diefer Quelle bietet nicht die geringfte 
ernftliche Umvabricheinlichkeit dar.“ 

Zu ſolchen Schlüſſen fommt die Lingniftif, wenn fie ſich 
im Bewußtſein, die einzig wahre Wiſſenſchaſt vom Menſchen 
zu fein, mit einer chinefifchen Mauer vor den andern Dis— 
ziplinen verichliehen und biejen die Berechtigung abiprechen 
will, in der Wiffenichaft vom Menſchen mitzuiprechen. 


Glaves Reiſe in Alaska. 


Mitgeteilt von Dr. €. Steffens. 


Unfere Kenntnis Alasfas und eines guten Teils von | 


Britiſch⸗ Nordamerila befcjränft fic auf die Flußläufe, und 
auch dieje find oft genug wenig genan befannt und haben, 
felbft der große Yulon, auf den Karten oft genug ihr Bild 
gewechielt. Das von den Fluſſen abieit liegende Yand harrt 
aber nod größtenteils feiner Erforſchung, wie ein Blick auf 
in größeren Maßſtäben gezeichnete Marten erfennen läßt. 
Es iſt daher jeder Beitrag, der hier Aufklärung verichafft, 
willkommen und einen ſolchen hat E, I. Glave durch feine 
im Frühjahr und Sommer des verfloflenen Jahres untere 
nommene Pandreife geliefert. Diefelbe umfaßt zumächft den 
flidweftlichen Teil Alastas entlang der Grenze gegen Britifch 
Nordamerifa, dann aber and, Streden auf dem Boden des 
Dominion of Canada, welche im Weften der vom Elias— 
berge gerade nad) Norden verlaufenden Grenze liegen, 


Yew Dorf. 


Glave war fein Neuling in Alaska und hatte bereit® 
1390 eine Erpedition mitgemacht, bei der er erfannt hatte, 
daf die verhältnismäßig geringen Fortſchritte in der Kenntnis 
des Territoriums mit den fchlechten Transportmittel zu⸗ 
fanımen hängen. Die Dinge liegen dort ähnlich, wie im 
Airika; wo man die Flüſſe nicht beſchiffen kann, muß der 
Indianer als Führer und Träger verwendet werden; and) 
er keunt, jo wenig wie der Neger, den Wert der Zeit, iſt 
unverschämt und überfordert, wenn er ficht, daf das ort 
fommen der Weißen von ihm abhängig if. In Alaska, 
wo die zum Meifen geeignete Zeit nur kurz iſt und die 
Wege lang find, werden foldye Verzögerungen oft verhäng- 
nisvoll für die Erpeditionen und größere Yandreifen find 
dadurd) ausgeſchloſſen. Der Indianer trägt etwa 40 kg, 
von denen er täglid) etwa 1'/, kg zu feiner Nahrung 


Dr, C. Steffens: 


verbraucht, jo daß nad, Ablauf eines Monats feine Yadung 
anfgezehrt ift und die Neife ihr Ende hat, ganz abgefehen 
von den Bebirfniffen fr den Ruckweg. Reiſt der Indianer 
(hier fommen die Tlinfiten in Frage) allein, dann ift er 
mäfig und (lebt von getrodneten Fiſchen, in Seiellfchaft des 
Weißen aber wird er zum Vielfraß. Wild iſt nicht ſehr 
häufig und man fan nicht mit Sicherheit darauf rechnen, 


Glabes Reife in Alasta. 


daß das Fleiſch des Bären oder der Bergziege eine wills | 


fommene Abwechielung in der Sliche von Erbſen, Sped 


und gedörrtem Yadys liefere. 


Glave entſchloß ſich daher, von den Indianern abzufchen | 
und verfuchte, mit feinem einzigen Neifegefährten, John | 


Dalton, einem Öinterwäldler und im Norden erfahrenen, 
thatkräftigen Manne, zu einem andern Transportmittel zu 
greifen. Das Ziel war jene Gegend, die zwiſchen dem 
Eliasberge und den Quellflüſſen des Yukon liegt und von 
der man weiß, daß dort Goldfunde nicht jelten find. Etwas 
„Prospeeting* war nicht ausgeſchloſſen. Als Transporte 
mittel wollte man aber zum erjten Male die in Alaska 
bis dahin unbelannten Bferde anwenden. In Seattle in 
Wafhington, nahe dem Puget Sound, wurden vier Fräftige 
Pferde gekauft und ausgerüftet und dann mit dem Küſten— 
dampfer durch das Infelgewirr an der Nordweſtküſte bis 
zum Pyramid Harbour gefahren, nahe der Mündung des 
Tichilkatflufjes in den. Yonnlanal (59% 20° nördl. Br.). 
Bei der Ankunft dafelbft bemitleideten alte Händler und 
Goldſucher die armen Tiere, welche unzweifelhaft in dem 
ummwirtlichen Yande zu Grunde gehen würden. Auch die 
Tichiltatindianer, ein Stamm der Tlinfit, lachten fiber das 
Unternehmen, wieſen auf die Felſenpfade und reifenden 
Ströme hin, welche man mit Pferden nicht werbe überſchreiten 
können. 

Indeſſen dieſe Warnungen nützten nichts und die unters 
nehmenden Reiſenden ſattelten ihre Roſſe, bepackten dieſelben 
und brachen auf. Noch war der Winter nicht ganz gewichen, 
als die Küſtengebirge erreicht waren. Die Berge und ihre 
Wälder von Fichten und Hentloftannen waren noch tief mit 
Scmee bededt; am Tage jtieg das Thermometer bie 
+ 15°6,, um in der Nacht wieder auf — 5° zu fallen, 
In dem Thale, das landeinwärts ſich ausdehnte, lag ber 
Schnee noch jehr tief, aber bei dem von Tichilkatindianern 
bewohnten Dorfe Klofwan, 40 km aufwärts am Tſchilkat— 
fluffe, fand man bereits grüne Weidegründe, auf denen bie 
Pferde herausgefüttert werden fonnten, bis die eigentliche 
Reife begann. Klokwan beftcht aus etwa 20 Indianer⸗ 
holzhäufern, deren die Wände mit Schießſcharten verjchen 
find und an denen Kugelſpuren zeigten, daß hier Kämpfe 
vorgefallen fein mußten. Jedes Sans ift von drei oder 
vier Familien bewohnt und die größeren find von 60 Indianern 
befiedelt. Was Glave über die ethnographiiden Verhält— 
niffe mitteilt, enthält nichts Nenes und kann übergangen 
werben !), 

Der Häuptling, Klenta Kuſch mit Namen, beſaß eine 
Sammlung von alten Fenerwaffen und fogar zwei Stanonen, 
die von eimem geftrandeten ruſſiſchen Schiffe herrüͤhrten. 
Bemerkenswert war eine gewaltige Eßſchuſſel in feinem 
Beſitze, geſchnitzt in der Geſtalt eines liegenden Tieres mit 
grotesfem Geſichte, ſie beſtand aus einem einzigen Baumes 
ftamme. Sie war nicht weniger ald 4m lang, "m tief 
und ebenfo breit. Dieje „Schüffel“ hieß Kluk- Uk-Taik 
und war bis an den Rand mit einem Gemiſch aus Bären: 
und Bergziegenfleiich, Fiſchen, Beeren und Ol gefüllt. 
Diefe alte Eßſchüſſel, ans der einſt die Indianer große 


1) Bis Alolwan und ein Stüd aufwärts am Klihinin oder 
Klahinafluſſe iſt Seton Karr gelangt. Proceedings Geogr. 
Soc. 1892, ©, 65 nebit Harte. 
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Mengen bei ihren feſtlichen Gelagen verſpeiſten, lag nun 
abſeits von der Hitte mit Moos halb überwachſen, gleich— 
fan als ein Zeichen, wie die urfprünglicien Gewohn— 
heiten umd Sitten der Tichiltat im Untergange begriffen 
find. Immer mehr dringen mit den amerikaniſchen Hände 
lern fremde Dinge und Anfchauungen ein und das Ur— 
fprünglicye geht verloren. Den Charakter diefer Tſchilkat 
ſchildert Slave nicht fehr günſtig. Er nennt fie unberveg: 
lid), milrrifch, abergläubig, gleichgliltig gegen den Tod, ohne 
das geringite Gefühl Fir Dankbarkeit, aber ungemein 
ehrlich. Auf der Jagd oder einem Handelszuge begriffen, 
hängt der Indianer feine entbehrlichen Dinge an die Bäume 
feines Weges und niemanden wird es einfallen, die Schnee 
ſchuhe, Deden, Flinten oder getrodneten Fiſche an ſich 
zu nehmen, die der Eigentümer auf dem Ruckwege wieder 
einſammelt. Wie intereifelos diefe Tſchilkat gegen ihre Mit: 
menſchen find, zeigt Glave an einem Beiſpiel. Cine Ab- 
teilung Indianer fehrte von einer Reiſe ins Innere auf 
Schneeſchuhen zurlick. „Wo ift denn Kleuta Kuſch geblieben“, 





fragte Slave. „Ich weiß nicht“, antwortete einer. Es 
zeigte fi), daß man den Betreffenden feit drei Tagen vers 
mißte, „er war im Nebel verloren worden“. Der Gefragte, 
one weiter auf den Vermißten einzugehen, verlangte zu 
wiſſen, ob die Lachſe ſchon den Fluß aufwärts geftiegen feien, 
das war ihm wichtiger, und auf erneutes Fragen Glaves 
nad) dem Bermißten lautete die Antwort mur: „Was geht 
das mic, am; entweder ift er von einem Bären zerrifien 
worden oder in einem Strome ertrunken.“ 

Als Ende Mai der Schnee in den Thälern geſchmolzen 
und es wärmer geworben war, wurde die Neife angetreten. 
Sie führte in wejtlicyer Richtung, den Klihinifluß aufwärts, 
der, von einem Gletſcher fommend, unweit des Dorfes Slot: 
wan in den Tſchillat mundet. Die Pferde wurden hinter 
einen Kanu her durch den von den Schneewaflern ange: 
ſchwollenen Tſchillat auf das weftliche Ufer hinlibergezogen, 
worauf der Anftieg im dem fteinigen Thale des Klihini er— 





folgte; diefer jelbft mußte einige Dale, wo die fteilen Fels— 
wände des Ufers das Fortkommen jperrten, durchſchwommen 
werden, Er iſt im feinem unteren Laufe jehr reißend und 
gegen 100m breit. Nachdem eine Entfernung von mur 
30km zurüdgelegt war, mußte abermals ein Yager aufs 
geichlagen werden, da der Schnee an den Bergabhängen 
nod; nicht genligend gejchmolzen war. An dieſer Stelle 
begann die Moskitoplage, weldye auf einen großen Teil der 
Reife die ſchlimmſte Qual für Menichen und Pferde war 
und gegen welche beide durch das Einreiben einer Salbe 
aus Speck und Teer geichüigt wurden. Am Liebften ſtanden 
die Reifenden hinter ihren Pferden, deren Schweihwedeln 
die läftigen Inſelten einigermaßen vertrieb. 

Da der lodere Schnee nod) lange an den Abhängen 
liegen blieb, beſchloß Glave, um die Pferde darüber hinweg 
zu bringen, für diefe Schneefchuhe anzufertigen, Er bog 
einen jungen Fichtenſtamm kreisförmig zuſammen, füllte 
den Zwiſchenraum mit einem Sceilgeflecht und befeftigte 
diefen runden Schneeſchuh unter die Hufe der Pferde, mit 
denen, che man weiter veite, Übungen angejtellt wurden. 
Anfangs geberbeten fie ſich jehr wild und erft nad) einiger 
Zeit gewöhnten. fie ſich am ihre Beſchuhung. Indeſſen dieſe 
Borſicht erwies fich als unnötig, denn aller Schnee, den 
man fpäter auf der Neife zu überſchreiten hatte, erwics ſich 
hart umd dicht. 

Der Anftieg an den die Seüftengebirge bildenden Aus» 
läufern der Nody Mountains begann und das fleinige 
Thal des Klihini wurde verlaffen und der Pfad an den 





unteren Abhängen des Gebirges mußte teilweife erſt durch 
| den Nadelmald gehauen werden. Dann folgte Buſchwerk 
und Gras, höher oben Schnee und moosberwachjener Fels. 
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Nachdem verichtedene Rekognoszierungen gemacht waren, 
fonnte langjam und mühevoll, doch ohne ernſte Gefahr in 
1448 m Höhe der Kamm erreicht werden, der als eine 
mehrere Kilometer breite Fläche dahinläuft. Die Kälte ' 
war groß, das Yand und die Thäler lagen im Nebel, aus 
dem nur eisgekrönte Bergipigen hervorſchauten. Es waren 
große, hart gefrorene Schneefelder zu Überjchreiten, auf denen 
die Hufeiſen nicht einmal Zpuren hinterlichen; doch brad 
einmal ein Pferd durd und fonnte nur mit Mühe aus 
dem unter der gefrorenen Zchneedede flichenden Waſſer 
befreit werden. Spuren der Glaziafthätigfeit zeigten ſich 
im Gebirge in charafteriftiichen Erjcheinungen. 

Vom Klihinifluffe zum Gipfel des Gebirges und über 
die Scheide hinüber war die Route faft genau nörblich vers 
laufen. Nachdem der Abſtieg — ein jchweres Stück Arbeit | 
für die Pferde auf abſchüſſigen Bergflanfen — in zwei | 
Tagen glüdlich bewerftelligt worden war, erreichte man ein 
großes Thal, das zu beiden Zeiten bis zum Schnee hinauf 
dicht mit Nadelholz beftanden war und dem man in weft: 
licher Richtung folgte. Yawinen, Eisſtröme und reißende 
Bergwäfler hatten die Abhänge der Berge tief zerrijfen und | 
ein branfender Strom führte nach Weften zu noch immer | 
Schneewaſſer ab, Teils durch Nadelholz, teils über um- | 
gehenre Glazialablagerungen, Blöde, Kies, Sand, dann 
über reiche Wieſen oder durch Moräfte ziehend, erreichte 
Glave nach zweitägiger Wanderung das Indianerdorf Nesta- | 
ta⸗ hin, wo die Ankunft der Weißen das höchſte Erſtaunen 
der Eingeborenen hervorrief, denn noch nie zuvor war ein 
ſolcher von der Hüfte her über die Gebirge bis hierher vor⸗ 
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der feine Pelze oder Teden binterlafien hatte, 


getauſcht, welche die Tijchilfat von der Küfte bringen. 


gedrungen; es war aber nur dadurch gelungen, daß Glave | 


drei Küftenindianer, einen als Dolmetſcher und zwei als 
Führer mitgenommen hatte. Schlecht genug hatten fie ſich 
unterwegs benommen, mit Abficht oft schlechte Pfade ge: 
wählt, um die Keijenden zu entmutigen, wobei die Furcht 
vor geftörten Handeleintereſſen eine Rolle jpielte. 
entlie daher auch dieje Yente in Nesfasta-hin. 
Tort, wo man zum erften Male Pferde, ein ganz unbe 
fanntes Tier, jah, war das Erſtaunen nicht minder groß, 
ala jenes der Merifaner, als fie die erften Pferde des Gortez | 
- erblidten. Die Indianer waren in Verlegenheit, wie fie 
die großen Tiere nennen follten, und famen jchließlich auf 
den Ausweg, fie als „große Hunde“ (harklane ketl) zu 
bezeichnen. Der alte Häuptling Warfaine räumte den 
Reifenden einen Teil feines Hauſes ein und fein Weib lich 
ſich photographieren. Ein junger Indianer hatte von einem 
Tichilfat jogar die engliichen Redensarten Good night und 
too late gelernt, die er bei jeder Gelegenheit ammendete. 
Auch bier war die Mostitoplage arg und die Inſelten 
ſchwärmten oft jo dicht um die Pferde herum, daß man in 


Slave | 


einiger Entfernung deren Umriſſe nicht gemau erfennen fonnte. | 


Nestastashin ift ein Hauptort der Gunenar:Indianer, 
die zur Athabasken- oder Tinnsfamilie gehören und deren 
Sprache, von den Tlinfitftämmen an der Küfte abweichen, 


mit Yauten durchſetzt ift, die dem Serausfpringen eines | 
Korles aus der Flaſche, oder dem Zerreißen eines Stüdes 


Baummwollzeng ähnlich find. Cs find weichliche und fried: 
liche Menichen, abhängig von den Tichilfat am der Küſte, 
die fie als höher ftehend betrachten. Ginförmig verläuft 
ihr Yeben; nur für die Preife der Fuchs- oder Pürenfelle 
und für eine gute Mahlzeit haben fie Interefie. Glave 
ſah, wie ein Indianer einen Yadız harpımierte, ein Stüd 
rohes Fleiſch aus demjelben herausbiß und dem Fiſch wieder 
ing Waſſer warf, wo er weiter ſchwamm. Fur faule und 
angebrütete Tier haben fie eine beiondere Vorliebe; den | 
höchiten Genuß aber verichafft ihmen der Tabak, den fie | 
rauchen und fauen umd dem jelbit Heine Kinder ſchon ne 
nieken. Tie Toten werden verfchieden behandelt, je nach⸗ 


dem ber Verftorbene reich oder arm war, und die Mühe 
der Beftattung fic lohnt oder nicht. Glave ſah, wie die 
Leiche eines MWohlhabenden auf einen mit Fett bejchmierten 
Scheiterhanfen gelegt und dort verbrannt wurde. Tie 
Knochen» und Achenrefte jammelte man in ein Bündel, 
das im einem ber hübſch bunt bemalten Häuschen hinter 
dem Torfe beigefegt wurde, Dagegen fand er im Walde 
die nur mit Zweigen zugededte Yeiche eines armen Andianers, 
Obgleich 
der Bruder des Verſtorbenen bei dem Tode zugegen, ließ 
man die Leiche doch an der Stelle des Todes liegen. 

Die Hunde jpielen, wie bei den meiſten morbijchen 
Völkern, auch bei den Gumenar eine große Rolle, wiewohl 
fie ſehr jchlecht behandelt werden, Im Sommer begleiten 
fie ihren Herrn auf den Jagdzügen; fie tragen dann den 
Schießbedarf, oft bid zu 12 kg. Im Winter mühlen fie 
die Schlitten ziehen und hungern. Im Sommer leben fie 
von rohen Fiſchen, meift Lachſen. Ihr Hunger und ihre 
Gefräßigkeit find gleich groß; Lederwerk, ein Zeil und 
Taltons Hut wurden von ihnen verzehrt. Es ift eine jchöne, 
wolfsartige Raſſe. 

Neska-ta-hin it eim wichtiger Handelämittelpunft. Im 
Winter ziehen die Einwohner weit umber auf die Jagd und 
zum Fallenſtellen. Tie Beute, die Felle vom ſchwarzen 
und brammen Bär, von roten, blauen und weißen Füchſen, 
Wolverenen, Ottern, Bibern, Luchſen u. ſ. w., wird in Nesfa> 
ta⸗ hin gegen wollene Teden, Flinten, Pulver, Tabaf aus- 
Zie 
haben das Handelsmonopol in Händen und deshalb laſſen 
fie die Weißen nicht gern hierher vordringen. 

Von Neska-ta-hin ans erftredt ſich nach allen vier 
Richtungen hin eine vergleicheweiſe offene Gegend; im Oſten 
der Weg, den Glave gekommen war, nach Züden zu dehnt 
fid) das Thal des Alſedfluſſes bis zum Stillen Weltmeer, 
wo diefer im die trodene Bai mündet; nach Weſten zu ge 
fangt man zum Cliasberge und nach Norden hin fann man 
zu den Scen auf kanadischen Boden, dem Jſhi-il und 
Taffar-di-ajch, vordringen. Man kann, wenn man den 
Weg von der Tichilfatmündung bis Nesfastashin einmal 
fennt und nicht von böswilligen indianischen Kührern ab: 
hängig ift, die ganze Ztrede mit Padpferden in fieben 
Tagen zurüclegen. 

Flührer weiter nach dem Innern waren in Nesfa ta— 
hin unter keinen Umftänden zu erhalten. Die Eingeborenen 
erzählten von den feindlichen Tulay» Tonner, weldye alles 
niedermachten, von bodenlojen Zimpfen, gejchwollenen 
lüffen, Gletſchern. Sie fcheinen aber das Yand genau zu 
fennen und unterſtützen ihre Ausfagen dadurch, daß fie 
Karten zeichneten, bei denen fie Papier und Bleiftift recht 
qut zu gebrauchen verftanden, obwohl dieje ihnen neu waren. 
Und diefe Karten haben fich in der Folge als recht genau 
erwiefen, jo daß der führerlos vorwärts gehende Glave 
nach ihmen wiederholt jich richten konnte. Noch war eine 
Möglichkeit vorhanden, Führer zu erhalten. Während 
nämlich, die Gegend von Nesfastashin als ein Yand ber 
Üppigfeit gilt, wo im Alſecffluſſe die großen Yadıje den 
Indianern bis vor die Thüren ihrer Hütten ſchwimmen, 
find die nördlicher gelegenen, von den Gunenar bewohnten 
Striche am Jeſchi-il See und Hut- tjchy⸗Eye weit ärmer; 
darum zichen die dortigen Eingeborenen am Beginn der 
guten Jahreszeit jüdlich, um im Alſed Lachſe zu harpu— 
nieren. Gerade ala Glave dort anweſend war, traf er 
eine Anzahl diefer Leute umd fie waren auch willig, ihn 
nördlich zu führen, aber der gewaltige Medizinmann von 
Nesfasta-hin drohte ihnen mit jeinem Zorn und allen mög: 
lichen Plagen, jo daß dieje Leute ans Furcht vor dem großen 
Schamanen ſich weigerten, Glave zu begleiten. 


So waren denn die von den Indianern voh entworfenen 
Karten der einzige Führer und mit Erftaunen fahen bie 
Eingeborenen die Ameritaner aufbrechen und mit ihren 
Verden einem aufwärts führenden Zickzackwege folgen. Auf 
der Höhe flihrte der Weg durch dichte Wälder von Fichten, 
Tamarack und Cottomvood, in denen ungeheure Windbrüche 
ganze morgengroße Streden bedeckten. Dann führte ber 
Indianerpfadb wieder abwärts in ein gut bewäſſertes Wiejene 
thal. Leicht war es aber nicht, die Indianerpfade zu finden, 
denn fie werden mur eime kurze Zeit im Jahre benutzt, da 
der größere Teil den Verkehr mit Schneeſchuhen und Schlitten 
ermöglicht. An guten Waller und Futter für die Pferde 
fehlte es nicht. Die beiden erften Tage, nachdem Nestasta- 
bin verfaffen war, führte der Weg durch ein großes, in nord- 
weftlicher Richtung verlaufendes Thal. Überall zeigten fich 
üppige Wiefen mit zahllojen bunten Blumen, abwechſelnd 
mit Wäldern; von den hohen Bergen herab rauſchten Heime 
Bäche, die fich mit dem Hauptfluffe des Ihales vereinigten. 
Neben foldyen lachenden Bildern zeigten die Spuren der 
Waldbrände die Schattenfeite der Gegend. Yeiden nämlich 
die Indianer auf ihren Reifen und Jagdzugen von den 
Mostitos, fo ſtecken fie die Bäune rings um ihren Lager— 
plag einfach) in Brand, um Rauch zum Vertreiben der Mos- 
fitos zu erzeugen; forglos laſſen fie das feuer weiterbrennen, 
das alljährlic) ganze Wälder verzehrt. Auch die Seltenheit 
des Wildes erklärt ſich dadurch. Einige Grundeichhörnchen, 
Scnechühner und Rebhlihner war alles, was Glave zu 
ſehen bekam; das größere Wild ſoll ſich vor den Moskitos 
auf die Berghöhen flüchten, wo friſcher Wind weht und die 
Stechmücten ihm nicht folgen. 

Der Sommer herrichte nun mit voller Kraft und das durchs 
wanderte jungfränliche Yand zeigte fich jchön und fruchtbar. 
Die Berge lagen in Gruppen und nur kurze Ketten erhoben 
fich aus wohlbewählerten Thälern. Am dritten Tage nad) 
der Abreife von Neslastashin fah man durch eine Lücke 
in dem Gebirge einen hohen, ſchneegekrönten Berg, defien 
fteile Abhänge dicht bewaldet waren und vor dem ein 
großer See lag. Thäler ftrahlten nadı Nord und Sid aus, 
Einen 2000 m hohen Pak überichreitend, gelangte man 
wieder im offene, aber fehr fumpfige Thäler, in denen die 
Pferde tief einfanten und manchmal vor dem Verderben im 
Schlamm kaum zu retten waren; auch ftien die Moskito— 
plage zu einer unjagbaren Höhe und die legten Spuren eines 
Pfades waren verloren. Man war an diefer Stelle etwa 
110 km von Nesfastarhin entfernt, und da die Reiſenden 
hier fich ſchließlich ganz in die Sümpfe verirrten, jo entſchloß 
fi) Dalton, nad) Neslartashin zuriikzureiten und einen 
Führer zu holen. Gegen hohe Bezahlung gelang diefes auch, 
ein großer, kräftiger Burſche fan; aber das Marjchieren im 
Dienfte der Amerikaner erfchien ihm zu beſchwerlich und 
eines ſchönen Morgens war er wieder verfdwunden. Da 
kam das Süd den Keifenden zu ftatten; zwei Indianer, die 
am See HutfchyEye zn Haufe waren und von einer Handels: 
reife zurüdfehrten, trafen ein umd da ihr nördlicher Meg 
mit dem Glaves zufanmenfiel, entichloflen fie ſich, ihrer: 
ftelle zu Übernehmen. Nantſchai, der ältere Indianer, trug 
etwa 40 kg Deden und Schießbedarf, die er eingehandelt 
hatte, Tjuf, der jüngere, hatte ein 25 kg wiegendes Packet. 
Beider Yaften wurden den Pferden aufgebitrdet und fo 
konnte die Erpedition weitergehen. 

Nach einem Marche von 40km gelangte die Heine 
Erpedition an den Kaskar Wultſch-Fluß, einen Nebenfluf 
bes Alſeck. Er wird gefpeift von den Meinen Strömen, die 
von den nördlich dem Mount Elias angelagerten Gletſchern 
ftamımen, und ein bitter kalter Wind wehte ihnen entgegen, 
der fie förmlich erftarren machte. Um weiter nördlich vors 
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dahinftrömende Kadfar Wultſch auf einem Floße über: 
fchritten werden, das mit Hilfe der Indianer erbaut wurde, 
In den folgenden drei Tagen ging die Reife durch felfige 
Thäler und durch cin Yabyrinth von impfen und Heinen 
Seen, dann wieder durch fruchtbares Grasland zu einem 
Thale, das dicht mit Nadelwald beftanden war. Es führt 
bei den Indianern den Namen Schalswal. Es verläuft 
nordweftlid vom See Kuſu-ah fait bis zum öftlihen Arme 
bes Kupferfluſſes. Zeichen von Indianern waren jelten; 
hier und da eine Fuchsfalle, eine primitive Hlitte aus 
Zweigen, keine Spur von einem Wege, Glaves indianiſche 
führer zlindeten zuweilen eine Fichte an, um durch die ent⸗ 
ftehende Rauchſäule ein Zeichen zu geben, aber fein Rauch 
antwortete. Das wurde einige Tage hintereinander fort 
gefetst, bis endlich in einer Entfernung von vielleicht 15 km 
eine ſchwache Rauchſäule bemerklich wurde. Dorthin zog 
ber Weg und befand fich das Heine Yager, befien Inſaſſen 
natürlich wieder die ihnen gänzlich fremden Pferde mehr als 
die Weißen anftaunten. Der alte Nantichat wurde, troß 
langer Abwejenheit, von feiner Familie ohne Gruß und gleich— 
gültig empfangen. Die Indianer, die von ben weiter nörd⸗ 
lic, liegenden Seen ſtammten, hatten hier ihre Sommer— 
ftation; fie beftand ans ganz rohen Zweighütten, deren 
Dad) ein Serift darftellte, auf dem Fiſche und Mildpret 
getrodnet und als Wintervorrat gefammelt wurden. 
Das Fleiſch von Kenntieren, Elfen, Beragiegen, Kauinchen, 
Eichhörnchen und Fiſchen lag da in großen Haufen. Teile 
war es von einem geſchickten Jüger erbeutet worden, teils 
in Fallen gefangen, welche die Weiber zu ftellen verftehen. 
Diefe Indianer find reine Frleifchefler, von Ackerbau ift bei 
ihnen nicht die geringite Spur. Doc) verzehren fie auch 
Beeren, an denen das Yand reich ift: Erdbeeren, Stachel: 
beeren, Heidelbeeren, verichtedene Moosbeeren kommen vor. 
Das gefammelte Fleiſch, wenn es durch die Sonne und ben 
Rauch gehörig gedörrt ift, wird in Bündel geſchnürt; die 
Häute, welche die Weiber zubereitet haben, werden auf 
Schlitten geladen umd fo geht es, wenn der Schnee fällt, 
fort in die Winterquartiere. Die Felle werden im Früh— 
jahr nad; Nestastachin geſchafft und dort von den Tſchilkat 
gegen europäifche Erzeugniffe und Schießbedarf eingetaufcht. 
Ein Teil der Felle wird and) nach Norden hin, zum Yukon—⸗ 
fluſſe, gejchafft, wo fie von weißen Händlern abgenommen 
werden. Vebterer Fluß foll von der Stelle, wo Slave ſich 
befand, in fieben Tagen zu erreichen fein, Sidweftlich, in 
etwa 160 km Entfernung, lag der Eliasberg, im Norden 
die großen unerforſchten Seen Hutjchy Eye und Br fchisif, 
weiter weftlich der See Thu⸗Arny. 

Die Indianer befaßen nur wenige Flinten; noch übten 
fie die Jagd mit Bogen und Pfeil, letztere hatten Knochens, 
Kupfer⸗ oder Eifenfpigen, Schon die Heinen Knaben wußten 
vortrefflich damit umzugehen. Letztere befuftigten ſich mit 
allerlei Spielen, unter denen das Prellen eines Kameraden 
auf der Haut eines Elend ein der beliebteften war. Der 
Geprellte, der hoch im die Luft geſchleudert wurde, verjtand 
es meift auf den Füßen ftehend den Boden zu erreichen. 
Dak man im einer Fupferreichen Gegend war, erfannte 
Glave bald an den zahlreichen Knollen gediegenen Kupfers, 
die er im Befige der Indianer vorfand, Mehrere Pfund 
ſchwere Stucke fcheinen von größeren abgehadt zu fein; fie 
verstanden basjelbe Falt zu hämmern und daraus Pieilipiken, 
Zieraten für ihre Pfeifen u. dergl. herzuitellen. 

Einige Tagereifen nördlich von diefem indianischen 
Sommerlager fließt ein großer Strom nach Norden hin, 
dem Phrkom zu; es ift diefes der „Meike Fluß“, jo genannt 
nad) der milchigen Farbe feines Gletſcherwaſſers, aber von 


den Indianern Eark Hine, Kupferfluß, genannt. Dort foll 


dringen zu fünnen, mußte der 400m breite und reikend 


das Kupfer vorkommen; die Indianer, welche das Geheim- 
15 
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nis bewahren wollen, weigerten ſich aber, die Amerifaner 
dorthin zu führen. 

Diejes Indianerlager bildete den nördlichiten Punkt, bis 
zu weldem Glave vorgedrungen war. Die Entfernung bis 
zum See Jeſchi⸗it war nicht groß, aber Führer waren nicht 
zu erlangen, dagegen ward es möglich, den ſüdweſtlich ge: 
fegenen See Tlur Army zu erreichen. Der Aufbruch des 


Bucherſchau. 


Indianerlagers war ein maleriſcher. Nautſchai zog gegen | 
Norden auf die Elentierjagd und ihm folgten feine Weiber, 


Kinder und Verwandten, alle beladen mit Deden, Fellen 
und Fleiſchbuundeln. Ein anderer Teil zag zum Tlu-Arny 
und diefe Indianer dienten als Führer unter der Bedingung, 
daß ihre Vorräte und Habjeligfeiten den Pferden aufgeladen 
werden dürften. Der Zug ging langjam, da die Weiber 
unterwegs ſich mit Fallenſtellen und Schlingenlegen bes 
fchäftigten. Der Boden ift dort weit und breit von dem 
Erdeichhörnchen unterwühlt und diefen Tierchen, welche ein 
ſchmackhaftes Fleiſch und guten Pelz liefern, galt das 
Fallenſtellen. 

Der von Glave zuerſt beſuchte See Tlu-Arny bildet 
einen hydrographiſch wichtigen Punlt. Das ſudliche Ende 
ift Ilkm breit; nad) Norden zu erftredte er fich ſoweit 
das Auge reichte. Nach Ausjage der Indianer hat er im 
Norden einen Abflug nad) dem Yukon, der vielleicht zum 
Berlehre geeignet ift. Der Tlu-Aray it ein großes Waſſer— 
beten, am deflen Ufern bie Indianer fieben Nächte lagern, 
wenn fie von einem Ende zum andern ziehen. Bon allen 
Seiten ftrömen ihm Flüſſe zu und die Berge ringsum find 
reich an Zinnober. Glave glaubt auch, daß Silber und 
Gold hier vorkommen, wiewohl er ſelbſt letzteres im Quarze 
nicht entdecken konnte. Die Formation beſteht aus Granit 
und Schiefer. Der Verſuch, den See in einem ſchadhaften 
indianischen Kahne (Dugout) zu befchiffen, mißlang; es ers 





hob fich ein Umwetter, der Hahn ſank und nur mit Miihe | 


retteten Glave und Dalton ihr Yeben, doch gingen ihre Ge— 
wehre, Inftrumente und zahlreiche Vorräte bei diefer Schiff: 
fahrt verloren. 

„Der Winter naht, friſcher Schnee Liegt auf den Bergen“, 
fagte eines Tages ein alter Indianer zu Glave. So war 
es, und die Rückreiſe zur Küſte wurde beichloffen, namentlich 
and), weil durch den Schiffbruch zahlreiche wichtige Aus— 


rüftungsgegenftände verloren waren. Die Niüdreife erfolgte 
durch das Becken des Alſeckfluſſes, der ein ehr weites Ges 
biet bewäſſert. Bei der Hinreiſe traf Slave, nachdem er 
die Waflerfcheide überſchritten hatte, feinen öftlichen Zufluß, 
den Tarjanfini, welder auf Nesfartachin zufließt. 80km 
nörblic; von diefer Indianerniederlafjung fommt ein an: 
derer Zufluß des Alfet vom Zee Kluft: Schu, der ſich mit 
dem Tarjanfini vereinigt, Bon Weften her, von den unge: 
heuren GHetfchern und Moränen beim See Thu-Arny, bes 
ginnt der Kaslar Wultſch, der, von den Eiswaſſern des 
Eliasberges geipeift, nach Süden fid) durch Felsichluchten 
windet und einen Nebenfluß aufnimmt, weldyer vom Sec 
Dafjars Disafc, kommt. Diefe beiden Gewäſſer bilden den 
großen, mit einer Geſchwindigkeit von acht Knoten dahins 
ftrömenden Alſeck, an deſſen Ufern fteile Moränen liegen 
und zu dem Gleiſcher herabreichen. Oſtlich von Naluat 
ergießt der Alſeck durch die Drybai feine eifigen Fluten in 
den Ztillen Ogean. 

Das ganze von Glave bereiite Yand kann in drei Ab— 
ſchnitte zerlegt werden. Die Küſtengebirge, welche eis- und 
ſchneebedeckt find; am nördlichen Abhange derjelben unfrucht- 
bare und felfige Thäler, doc; weiter ins Innere endlid) 
üppige Weideländereien mit reichem Pflanzenwuchs und 
einem Sommerklima, in welchem Erdbeeren und andere 
Fruchte reifen. 41/, Monate dauert der Sommer, 71/, Monate 
der Winter. Im Juni und Juli acht die Sonne nur auf 
wenige Stunden unter und die Temperatur, wenn auch 
nachts falt, zeigt im Mittel + 17° C. Metalls und Erz⸗ 
fucher können nun auf dem Wege, den Slave erſchloſſen hat, 
leicht ins Innere gelangen, Die Benugung der Pferde, die 
alle wieber gefund an die Hüfte gelangten, hat ſich als prafs 
tifc bewährt und von den Mundvorräten (Spech, Mehl, 
Bohnen, Neis, getrodneten Früchten u. ſ. w.), welche die 
Reiſenden mitnahmen, brachten fie noch eine Menge zurüd, 
die für einen ganzen Monat zur Ernährung gereicht hätte. 
Der Nüdweg erfolgte wieder über die Handelsitation Nesfar 
tashin; hier trat bereits jcharfes Froftwetter ein und bald 
lag meterhoher Schnee. Der Winter tritt hier fehr plöglic) 
ein und die Warnung des alten Indianers vom Sce Tlu— 
Arny, welcer auf die friſchbeſchneiten Berge deutete, war 
nicht zu fpät gefommen, 


Bücherſchau. 


Alwin Oppel, Erdkarte, darſtellend die Entwidelung | an die Pole der lartographiſch verfügbare Raum ſtart wählt, 


der Erblenninis, vom Mittelalter bis zur Gegen: 
wart in Stufen von Jahrhunderten. Mercators 
Projettion. Wauatoriolmafftab 1:20 Mil. Lithographie 
und Berlan der Topographiſchen Anftalt (X. Echlumpf), 
vormals Wurfter, Randegger und Komp. in Winteribur, 
1893, 6 Blätter, unaufgezogen 12 Mt. 

In einer Zeit, wo infolge zahlreicher und hochwichtiger 
Grinnerungsiagne auf dem Gebiete der Erblunde die geicdhichtliche 
Seite diefer Wiffenihait mit bejonderer Gnticiepenbeit in den 
Vordergrund treten mußte, lag es nahe, den Berjuc zu machen, 
die allmäblidye Entwidelung der Erbfenntnis aud einmal mittels 
einer Karte darzufiellen. Denn es läht ſich nicht leugnen, dab 
nichts jo ſehr im ſtande ift, eine raſche und fihere Anſchauung 
von räumlichen Verhältnifien, aljo aud von den Frortichritten 
der Erlenntnis der Erdräume zu geben, als c& durch eine in 
geeigneter Weile lonftruierte Karte geichehen fann. Aber chenio 
ficher iſt es, dab eine ſolche Darftellungsweiie mit eigenartigen 
und großen Echmwierigleiten zu kämpfen bat. Solche werden 
ſchon dur die Wahl der Projeflion bereitet. Denn wo e$ 
fi um einen Gegenitand, wie den oben bezeichneten handelt, 
tann feine andere Projektion in frage lommen als diejenige 
nad Mercator. Bei diefer aber nehmen diejenigen Teile der 
Erde, welde in Wirflichleit die breiteite Ausdehnung haben und 
in der Entdefungsgeihicdhte die größte Rolle jpielen, einen ver: 
hältnismäßig Meinen Raum ein, während mit der Unnäherung 


der darzuftellende ine 
weitere Schwierigfeit befieht darin, daß die larlographiſche Tar— 
ftellungsweife ſtels einen beflimmien Ausdruck verlangt, im 
Gegenſah zu der mündliden und ſchriftlichen Darftellung. 
Letztere vermag 3. B. all den ſachlichen Unbeftimmtheiten und 
Unfiherheiten, melde jeder wifenicaftlide Genenftand, ber 
jonders aber die Entdedungsgeſchichte enthält, gerecht zu werden, 
während die Kartenzeichnung ſolche Verhältnifie entweder gar 
nicht oder nur höchſt unvolllommen berüdfichtigen fann. 

Dan wird dem jo vielfady verdienten Verfaſſer der Karte 
die Unerlennung nicht verjagen Dürfen, dab er diele und andere 
Schwierigkeiten, welde die jo umſängliche Aufgabe, die er ſich 
geftelt hat, birat, im nlüdlicher Weiſe überwunden hat, Das 


Stoff dagegen ungeheuer abnimmt. 


‚ war ja auch ſchon der Findrud, welchen die Befucher des Berner 


Kongrejies im Sommer 1891, wo die Karte im Manuftript 
ausgeftellt war, von dem Werte gewannen. 

Diefes teilt den ganzen in Betracht kommenden Stoff in 
Altertum, Wittelalter und Neuzeit, ftellt aber aus leicht be- 
greiflihen Gründen den letzigenannten Yeitraum durdaus in 
den Vordergrund, Der Umfang der Erdlenninis im Altertum 
ift ausicliehlic durch ſchwarze Linien bezeichnet, der Wifiens- 
umfang der Araber aber durd eine graue Yinie. 

An der Schwelle der Neuzeit tritt zu der Linienmanier 
das Flachentolorii hinzu, Ta Tält uns zumädft eine braune 
Fläche ins Auge, welche Die Frdfenntnis des jpäteren Mittel: 


Bügerihau. - 





alters, etwa zu Anfang des 15. Jahrhunderis, bezeichnet und 
gewifjermaßen die Grundlage bildet, von der aus die Weiters 
entwidelung der Erdlenninis erfolgt ift. Der ſeildem bis zur 
Gegenwart verflofiene Zeitraum if nah den Abſchlüſſen der 
Jahrhunderte in jünf Ubſchnitte gegliedert, dieje aber jind in 
der Richtung auf die Gegenwart zu durch die Farben gelb, 
zoja, zinnoberrot, blau und grün bezeidnet. Innerhalb ber 
einzelnen fünf Abjgnitte eriheinen mun Wlähentolorit und 
Linien nebeneinander verwendet, doch P dab die Enidedungen 
zur See ausſchließlich durd Linien auf Marinegrunde gelenne 
zeichnet werden, 

Das Flaͤchenlolorit bezieht ſich nur auf das Yand und ijt 
dann angewendet, wenn im Laufe eines Jahrhunderts ein 
gröheres oder fleineres Gebiet in jolhem Zuſammenhange be: 
fannt geworden war, daß im nterefie der Deutlichteit und 
Überfitlihleit, jomie aus lechniſchen Gründen die einzelnen 
Reifes und Worjherwege nicht mehr unterſchieden werden 
fonnten, oder wenn fih, wie 3. B. im Inneren Amerifas oder 
in Sibirien, die Fortjhritte der Erſchließung nicht ſowohl durch 
wilfenfchaftliche Untertuchungen als vielmehr durch Koloniſation, 
Erweiterung der politiſchen Machtſphäre u. a. vollzog. Yinien 


dagegen find gebraucht, wenn die dadurch bezeichneten Reifewege 


weit genug auseinanderliegen, wie 3. B. im Inneren Auſtra— 
liens, in Hochaſien, in Alasta u. ſ. w. Gelegentlich erſcheinen die 
Linien in das Flächenkolorit eingetragen. In einzelnen Fällen 
Find auch die politiichen Grenzen früher Zeiträume bezeichnet. 
Dies geihah 3. B. in Sibirien und Süpamerifa. Weiterhin 
Im mandje Grdräume dur gerade oder ſchräg geitellte mehr⸗ 
arbine Barren kenntlich gemacht; dieſe jollen bedeuten, das ſich 
das Belanntiwerben diefer Yänder in mehreren Jahrhunderten 
vollzog, ohne daß es möglich war, genau ſeſtzuſtellen, welcher 
Anteil jedem einzelnen Jahrhunderte gebührt. Das neunzehnie 
Jahrhundert aber ift vor den andern dadurch ausgezeichnet 
worden, daß der Grab der Genauigkeit in der Erſorſchung 
durch die Intenſilät der (grünen) farbe ausgedrüdt wird. 
Solches ift 3. B. in Afrila der Fall. 

Eine weitere Eigentümlichleit der Starte beftcht darin, 
daß die landläufige Schrift zur Bezeichnung der Ozeane und 
Meeresteile, der Yänder, Injeln, Seen, Flüfle u, ſ. w. durchaus 
weggelaſſen ift. Dagegen find bei ben eingezeichneten Routen zu 
Land und zu Waſſer die Namen der Reiſenden und Forſcher, ſo⸗ 
wie die Jahreszahlen der betreffenden Unternehmungen einges 
tragen. Für den reichen Inhalt der Karte nur an Einzelrouten 
ſpricht gewiß nichts beſſer als der Umftand, daß gegen 350 
Perjonennamen und cebenjoviel Jahreszahlen abzulejen find. 
Flr u aber iſt eine folde Schriftart gewählt, daß fie, aus 
einiger Entfernung geiehen, verſchwindet, der Gejamteindrud 
dadurd aljo in keiner Weiſe beeinträchtigt wird, Dieje Mit- 
teilung giebt zugleid eine Andeutung, dab in der Karte ein 
ſehr reiches Quellenmatertal verarbeitet liegt. 

Der Karte find „Erläuternde Bemerkungen“ beigegeben, 
in denen fih der Veriafier über Zweck, Darftellungsweije, 
Quellenmaterial und Stoffwahl des näheren ausſpricht. Auch 
find darin die in der Harte eingetragenen Reiferouten kurz mit— 
geteilt, und zwar nad Beitabjepnitten und Schauplägen ge: 
ordnet. Durch dieſe Beigabe wird die Benugung der Karte 
ohne Zweifel ehr erleichtert umd gan werben. 

Wie der Verfafjer bei der Bearbeitung, jo hat die topo- 
gtaphiſche Anftalt von J. Schlumpf (in Winterthur, vormals 
Burfter, Randegger und Komp.) bei der Neproduftion ber 
Driginalzeihnung ihre volle Schuldigfeit gelhan und ein Wert 
zuftande gebracht, das an Klarheit der Zeichnung und Schönheit 
der Farbengebung allen berechtigten Anforderungen entſpricht. 
Im Interefie der zunächſt Beteiligten, wie au zur Bejörderum 
der Erdfunde ift es daher in hohem Make zu wünjden, da 
das ihöne und zuverläjiige Werk eine möglichit große Vers 
breitung finde. 
Perjönligkeiten, welche fi fahmähig oder aus Liebhaberei der 
Erblunde widmen, nicht minder an alle Geſellſchaften und 


Vereine, welche fid) unmittelbar oder mittelbar mit Geographie 
ir ftigen. Ganz befonders aber möchten wir die Stantös | 
behörden, die Schulvorjtände und Lehrer erjuchen, die oben ber | 


und vielfah zu verwenden, denn gerade da wird fie großen 
Augen zu ftiiten vermögen, dadurd, daß fie die wichtigften That: 
Sachen der jo anziehenden Entvedungsgejdichte in eindrudsvoller 
Anjhaulichfeit vorführt. 


Ichriebene Karte in den ihnen unterjiellten Schulen Renee 





Dasjelbe wendet ſich im eriter Linie an alle | 





Dee Polatowäly, Panama- oder Ricaraguasfanal? 
it Karten, Plänen und Unfichten. Leipzig» Neuftadt, 
U. Solbrig, 1893. 


Die Frage nad) der Durdftehung des mittelamerifaniichhen 
Iſthmus ift wenig älter ala die Entveldung Amerilas. Bereits 
1534 befahl Kaiſer Karl V. dem Statthalter von Panama, die 
Zandenge daraufbin zu een: ob fie fid) für die Anlage 
eines Kanals eigne. Durch die Jahrhunderte hindurd bat die 
Sache nicht gerubt und bald in Europa, bald in Amerifa bes 
geikterte man ſich dafür, Die Hahl der Projette ift kaum noch 
zu äberfchauen. Bejonders groß mar die Begeifterung in den 
finfziger Jahren, und wir erinnern uns noch ganz gut, daß 
damals ein amerikanischer Dichter (im echten spread eagle- 
Sul) jang: 

Reißt den Weltteil auseinander, 

Schaft vom Meer zum Meer die Bahn, 
Laßt ihn fluten, lakt ihn branden — 
Macht ihn frei, den Dean! 


So viel aber auch gerechnet, gezeichnet und geichrieben 
wurde, zum Angriffe gelangte das R Projeft erft in unjern 
Tagen, und aus der Yahl der —— Pläne traten zwei 
in thatjähligen Wettbewerb: der Nivenulanal von Panama 
und der Schleujenlanal von Nicaragua. Bei beiden hat der 
Bau begonnen. Der Panamalanal aber, mit dem Ferdinand 
von Leſſeps jein Yeben frönen wollte, führte zu einer der 
ſchmählichſten Kataſtrophen unjeres Nahrhunderts; der mit Ber 
nutung des San Nuanflufes und Nicaraquajees zu erbauende 
Micaragualanal wird wohl mit dem Schluffe des Jahrhunderts 
der Schiffahrt übergeben werden fünnen. 

Ber der Beurteilung der verſchiedenen Unternehmungen 
ift ein riefiger Stoff zu überwinden, und derjenige, welcher ſich 
da beranmwagt, muß, will er gewillenhaft vorgeben, die viel⸗ 
jeitigften Studien maden, Geographie, geſchichtliche, finans 
zielle, techniſche, wirtihaftliche fragen find zu bemeiftern. er 
die vorliegende Schrift ftudiert, wird ſich jagen müflen, dab 

ere Dr. Polalowely in diefer Beziehung das Menjhenmög- 
liche geleiftet hat. Seit Jahren Hat er alles, was fi auf die 
Stanalirage bezieht, eifrig Audiert und gefammelt; er fennt 
Mittelamerifa aus eigener Unihauung, fteht ehrlich und unpars 
teiifch der Sache genenüber und hat in furz zuſammen Sg 
Weile, anſchaulich ſchreibend, uns hier eine vortreffliche b⸗ 
handlung geliefert. Er behandelt die Vorgeſchichte, die beiden 
Kanäle, beſpricht die Nutbarleit des Nicaragualanals und er: 
zählt uns die Schidjale der verkrachten Panamageſellſchaft bis 
auf die legte Zeit herab, Zwei jehr ſchön in lithographiſchem 
Farbendruck ausgeführte Yagepläne der beiden Stanäle find bei: 
gegeben. Die Schrift, die zur vechten Zeit ee, entipridht 
nicht nur den Tagesinterejien, fie hat aud) — Wert. 

. Undree. 


P. A. van der Lith, Nederlandsch Oost-Indiö. Leiden, 
3%. €. Brill, 1892. 1. bis 3. Lieferung. 

Es ift dieſes die zweite Auflage des vor fünfzehn Jahren 
erſchienenen populär s wilfenjcaftlihen Wertes, in weldem der 
verdiente Berfafler dem miederländiihen Bolle feine ausge: 
dehnen Befizungen in Oftindien zujammenfafiend ven: 
Das Wert hat jet jeinem Erſcheinen in erſter Auflage ſich ſtets 
eines vorzüglichen Ruſes zu erfreuen gehabt und ſchon des— 
halb begrüßen wir die zweite Auflage mit ungeteilter Freude. 
Es lieh ih erwarten, dab Profejlor van der Lith alle jene 


| Zeile jeines Werkes, die in der legten Zeit infolge neuer For— 


Ihungen veraltet waren, dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft 
gemäß umarbeiten würde, Und diefes iſt auch in trefilicher 
Weiſe geſchehen. 

Ohne Zweiſel wird das Bud) in den Niederlanden wieder 
feinen Weg machen, Indeflen würde ich bedauern, wenn es 
nur auf unjer Yand fi beichränten würde, Bei dem regen 
Interefie, weldes unjere deutſchen Rachbarn an unjern Kolo— 
nieen nebmen, möchte ich diejelben ern nachdrudlich auf das 
vorliegende Werl binweiien, das bei feinem tüchtigen Inhalte 
ihnen der beſte Gejamtmwegweier für Niederländijd » Oftindien 
fein dürfte, Das Buch iſt jegt bis zur dritten Lieferung ge: 
diehen; ich behalte mir mad der Vollendung eine eingehende 
Beiprehung vor, glaube aber ſchon jegt auf diefe wichtige 
Arbeit hinmeijen zu müſſen. 

Amjterdam. C. M. Pleyte Won. 
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— Ein Schugkleid für Reifende hat der Rufe | 


Boliakow erfunden und der Pariſer Geographiichen Geſell⸗ 
ſchaft (Comptes rendus 1392, p. 392) vorgelegt. Die 
Sache ift mebr fir den Humor al$ die Praxis geeignet, fol 
bier aber nicht übergangen werden. „Sedermann weiß“, ſagt 
der Erfinder, „dafs ber Igel, ein ſchwaches, unjchuldiges Tier, 
feine andere Mittel hat, fich gegen wilde Tiere zu verteidigen, 
als fein mit Stacheln bewehrtes Fell, die er bei nahender 
Gefahr emporfträubt.* Diejes ift das „Brinzip*, von bem 
Herr Polialow ausgeht und nach demfelben hat er fein in 
der Barijer Geographiichen Geſellſchaft andgeftelltes Schu: 
Heid bergeftellt. „Es ift mit Metallipigen verjchen, welche 
denjelben Zweck verfolgen, wie die von der Natur dem Igel 
verliehene Haut.“ 


— Erpedition Dybowéki. Grampeld Nachfolger am 
Ubangi, der Pole Jean Dybowsfi, hat unlängft in Paris über 
feine Reife vorläufigen Bericht erjtatte. Darin finden fich 


einige Neuigkeiten über die beſuchten Länder und Völker, die | 


wir zur Ergänzung (vergl. Globus, Bd, 62, Nr. 24) hier 
nadhtragen wollen. Gleich mit dem Betreten des Stromes 
fielen dem Franzoſen die merfwürdigen Unterjchiede im der 
Bevölkerung auf, Unterjchiede, die, je weiter nach Oſten, deſto 
mehr zunahmen. Sämtliche Uferſtämme find eifrige Händler; 
beſonders blüht ein abjchenlicher Menſchenſchacher — zu lanni— 
baliſchen Zweden — mit einem tiefer binnenwärts fienden 
Volk der Bonjosd, Am oberen Ubangi ſah Dybowsti die 
freundlichen, hübjchen und geſchickten Banfiri. Zunächſt 
find fie nicht Unthropophagen, obſchon fie mitten unter Kanni⸗— 
bafen leben. Im Gegenfat zu den leisteren, die fiir beide 
Geichlechter glattrajierte Köpfe verlangen (c/est le signe 
infaillible auquel on reconuait les anthropophages, 
vergl. Le Congo Illustre, Vol. I, p. 144), tragen fie ihr 
langes, natürliches Haar. Wenn Vieles sicht reich genug tft, 
‚wird es durch faljche Zöpfe, im Notfalle durch Fäden ver: 
ftärkt, jo daß bei manchen Weibern erjtaunliche Friſuren 
berausfommen. Die Stellung der Fran ſcheint weit erträg- 
licher, als bei andern Negervölfern; die Gattin ift die Ger 


bilfin, nicht die SHavin des Mannes umd leiftet nur dem ihr 


zufommenden Teil der Hausarbeit. Die Gebiete vom Ubangi 
nach dem Schari him werden, je mehr gegen Norden, deſto 
greulicher von mohammedaniſchen Horden ansgeplündert, die 


kraft ihrer Feuerwaffen den nur mit Lanzen, Bogen und | 


Pfeilen ansgerüfteten Heiden überlegen find. Das Grenz: 
land ift bereits im eine mit Ruinen bebedie Hungerwüſte 
verwandelt. 

Dybowsti hat in Paris auch feine an 7000 Nummern 
zäblende Sammlung etbnographiicher und naturhiſtoriſcher 
Gegenftände ausgejtellt, nebft den Starten, Plänen und Photo: 
graphicen, Namentlich erregten die verichiebenen Volkstypen, 
3 B. die Bilte einer Wadda-Frau, die Waffen, die Muſik— 
inftrumente, die Fetiſche, die Eifenarbeiten sc, bie größte 
Aufmerkiamfeit (Bullet. du Comit& de l’Afrique — 
December 1892, p. 10. 8. 





— Mombas, die Hauptftadt ber britiichen oftafrifaniichen 
Sefellichaft, auf einer Iuſel an der Küfte gelegen, bat, jeit 
es durch dieſe Gejellfchaft übernommen wurde, ſich gewaltig 
zu feinem Vorteil verändert. BZablreiche neue Gebäude find 
entftanden amd die durch ihren Schmug cinjt berüchtigten 
Gaſſen find jauberen breiten Straßen gewichen. 
hat auch in gejundheitlicher Beziehung ſich gebeffert; es befitt 


Mombas | 


Erbteilen, 


Erdteilen. 


ein Krankenhaus mit Arzt, 12 Betten und einer Apotheke 
am Hafen, Ein Zollbaus, ein eiferner Pier mit Dampf: 
krahn und ein hölzerner find errichtet. Cine 4 km lange 
Eifenbahn führt von der Inſel nad Kilindini auf dem Feſt— 
lande; die Eastern Telegraph Company bat eine Station 
in Mombas, welche von den deutichen Poſtdampfern an: 
gelaufen wird, In Frere Town oder Kiſawur auf bem 
nahen Feſtlande liegt die Station der engliſchen Kirchen: 
milfionsgefellichaft, gleichfalls mit Krankenhaus, und der 
gute Hafen wird immer belebter; auch die Zahl der auſäſſigen 
| Europäer nimmt von Tag zu Tag zu. Der fteigende 
Handel liegt noch vorzugsweile in der Hand indiſcher Bantanen, 
welche Stoffe, Meſſing, Eifendrabt, Perlen und Reis cin: 
führen und in das Hinterland durch Araber vertreiben, Die 
Ausfuhr beſteht aus Elfenbein, Gummi, Kopal, Sopra, 
DOrfeille, Mais, Hirfe. 





— Die Wafjerftände des Milfisfippi zeigen ganz 
auffallende Unterjchiede, welche durch bie Megenfälle bervor: 
gebracht werden, Eine Aujammenftellung von 9. 2. Wit: 
ling aus ben Berichten ber Mississipi River Commission 
ergiebt Unterſchiede, welche weit die bei unfern europäiſchen 
Strömen vorkommenden überfteigen. Als im Frübjahre 
1891 der Miffiffippi bei Kairo, wo der Ohio in denſelben 
mündet, feinen höchſten Stand erreicht hatte, konnte man 
vom Det eined Dampfers über den Schutzdeich in bie 

‚ Straßen der Stabt binabjchanen, die noch einige Fuß unter 
dem Waſſerſpiegel Ingen. Als aber der Fluß in dem gleichen 
Jahre jeinen niedrigften Staud erreicht hatte, Tag der Spiegel 
51 Fuß (15,5 m) umter der Hochwaſſermarke. 

Die Unterjchiede zwifchen dem höchſten und niebrigften 
Wallerftande betragen bei St. Louis 11,2, bei Kairo 16, 
bei Memphis 10,3, bei Helena 14,6, an der Mündung des 
White Niver 14,6, bei Vidäburg 15,5, bei Natchep 15, bei 
Baton Nouge 11 und bei Carrollton Mer Orleans) 4,9 m. 

Derjelbe Miſſiſſippi, der bei Kairo einen Stand von 
16 ın erreicht, hat zur Zeit des niedrigen Standes dort nur 
13m Waſſer. Sandbänke und Untiefen erfüllen ihn und 
machen ihm zeitweiie filr die Schiffahrt unbenugbar, Während 
die Kornelevatoren in St. Louis bis zum Rande gefüllt 
find, liegen die großen Dampfer in New Orleans unthätig 
da, weil fie den Fluß nicht aufwärt® geben Fünnen. Es 
tritt die eruſte Aufgabe an die Vereinigten Staaten heran, 
den Miſſiſſippi ordentlich zu —— 


— In Nr. 2 des 63. Bandes des Globus macht Herr 
Dr. Krauß in Bien den Vorjchlag, die Namen Stambul, 
Stanbol, Iftanbol als eine Abkürzung von Sonftantinopel 
| zu betrachten. Diefe Bermutung jcheint mir dody auf einer 
zu künſtlichen Grundlage zu beruben, und ich möchte bei der 
bisherigen Erflärungsweile verbleiben. Ich möchte dabei an 
die Namen Sctines für Athen mit vorgeſetzter griechiicher 
Präpofition, Santorin für Thera mit zwei Präpofitionen 
(eig und Er), die fich jehr wohl erflären laffen, Standio, 
Stanko für das alte Kos, welches noch jetzt danchen gebraucht 
wird, erinnern, Stieler bat auch Iſtanköi dafür. Ferner 
findet fih noch Stan Dia neben Dia bei Candia, und viel: 
leicht fan man aud Stamphano und Strivalia, die ebe: 
‚ maligen Strophaben, dahin ziehen. Alle diefe Namen find 
doch uur and dem Griechiichen zu erflären; warum follte 
‚ Stambul eine Ausnahme maden? Prof. Ang. Sartori, 
Vorſitzender der Geogr. Geſellſchaft. Lübed 
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Die beilige Inſel Pu-to. 
Don Dr. D. Franke. 
. Dolmeticher des Deutſchen Generaltonjulats in Shanghai. 
An der Küfte der chimefifchen Provinz Chefiang, am ! beamte feinen Sig hat. Im chineſiſchen Berwaltungs- 
Südende der Bai von Hang⸗chou und um die die ietztere ſyſtem hat der Chur fans Archipel den Rang eines Chihstis 


abſchießende Yandzunge herum, liegt eine Gruppe von Kleinen | ting, d. h. einer unabhängigen Unterpräfeftur !), und gehört 
Infeln, von deren Borhandenfein die europäiſche Schiffahrt | zu dem größeren Regierungsbezirk, defien Hauptſtadt der 


bis zum Jahre 1840 kaum viel gewußt hat!), die dann | Vertragshafen Ningpo iſt. Aber die Bevölferungsziffer eine 


aber, infolge der mehrjährigen Befagung der Hauptinjel | auc nur ganz allgemeine Angabe zu machen, ift, wie in 
durch die Engländer in und nad) dem Opiumkriege, zu einem | jedem Falle in China, ein Waguiß: von zwei Schrift- 
der am früheften und genanejten erplorierten Teile Chinas .| jtellern *), die beide als gute Kenner des Chnsjan-Ardjipels 
geworden iſt. Der von den Europüern allgemein dafiir | gelten können, jchägt der eine die Bevölferung der Inſel 
angenommene Name ift „Chu-ſan-Archipel“, er ift eine | Chusfan auf 120000, der andere auf eine Million! Was 
Berallgemeinerung des Namens der Hanptinfel Chonsihan | auf den andern Infelm wohnt, wird kaum ins Gewicht 
(in lofaler Ausſprache Chonsfan), der dann in Chusfan | fallen. in großer Teil der Einwohner lebt von der 
forrumpiert ift. Die genaue Zahl der Infeln anzugeben, Fiſcherei, indeſſen wird auch der Aderban in dem außer 
iſt unmöglich; ein großer Teil derfelben ift fo klein, dah er | ordentlich fruchtbaren Thälern und an den Bergabhängen 
nicht einmal der anfprucpslofen Fiſcherbevöllerung genügt, | von Ehusfan mit großem Fleiß betrieben, und zwiſchen ber 
um darauf zu wohnen, und auch die größeren meſſen felten | Feſtlandſtadt Ningpo und Tingshai findet ein beftändiger 
mehr als eine Quadratmeile, die Hauptinfel Chusfan aus⸗ | lebhafter Handelsverkehr ftatt. 
genommen. ie beftchen größtenteils aus Quarz, Tradjyt, Chu ſan befand fich, wie bereits angedeutet, von 1840 
Porphyr, Sandjtein und Granit, und die Yagerung der | bis 1845 (mit einer Unterbrechung von acht Monaten) in 
Schichten deutet oftmals noch genau bie gewaltigen Zus | englifchen Beſitz als Unterpfand fir die von den Chineſen 
fammenbrüdye an, denen fie ihre gegenwärtige Norm vere | nad) dem Opiumkriege zu zahlende bare Entſchädigung von 
danfen. Chusfan jelbft erſtreckt fich, unter dem 30, Breiten» | 21 Millionen Dollars, Während diefer Zeit hat die Be— 
grade, etwa 6 deutſche Deeilen von NE nad) SO, bei | völferung alle die gepriefenen Vorzüge der engliſchen Vers 
einer Breite von ungefähr 2"/, Meilen. Am Sidrande | waltung und Juſtiz zu genießen Gelegenheit gehabt; der 
liegt die Hauptftadt Ting-hai, im welcher der höchſte Diftrifts- | Effekt aber war, wie ein englifcher Miſſionar berichtet, der 
LER BE ſich 1845 auf der Inſel aufhielt, daß die wohlhabenderen 
No . Pr Chineſen ſich anf das Feſtland zurlidzjogen, und das Ber- 
dinge 1798 Sil guaptiniet beat, aber in dem Werite | langen nad) der Wieberfehr des heimifchen Regimentes vor: 
darüber wird die leytere als die äußerfte Grenze für die damalige | herrſchend war. 
europäifhe Schiffahrt bezeichnet. Wie weit etwa die Schiffe der - 
hollandiſchen oftindisden Kompanie vorgedrungen find, ift mir 1), (ine unabhängige Unterpräfeltur iſt eine ſolche, die 
im einzelnen nicht befannt. Das erfte Schiff, das den Ardipel | nicht von einer Präfeltur (fu) abhängt, jondern direlt einem 
ganz paffiert hat, fcheint der „Lord Amherſt“ im Jahre 1842 | gröheren Negierungsbezirt (Tao) unteritcht. 
geweſen zu fein, mit dem ſtommiſſar der engliichen oftindiichen *| Genrge Smith, A nurrative of an exploratory visit 
Kompanie, Lindſay, und dem deutichen Miſſonar Gilglaff an | to each of the consular eities of China ete. London 1847, 
Bord. Den Bericht Über dieje Reiſe hat das englijhe Parla- | und Fauvel, Promenades d'un naturaliste dans l’Archipel 
ment herausgeben lafien. des Chusan, Cherbourg 1830, 
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118 Dr. D. Frante: 


Eine ganz bejondere Bedeutung hat ſich aber der 
Archipel für die buddhiftifche Welt erworben, und zwar 
durch eines der am meiſten nad) Often, d. h. dem offenen 
Meere zu gelegenen Inſelchen, das von der Lehre Cäfyas 
munis zu einem ihrer Hauptheiligtimer im „Fernen Oſten“ 
erwählt ijt. Es ift dies das Heine Eiland Pu⸗to, das den 
Europäern in Wingpo und Ehanghai wohl befannt ift und 
auch vielfady von ihmen aufgefudyt wird, Es liegt wenig 
öftlich von Chu⸗ſan und iſt ein felſenumgürtetes Inſelchen 
von etwa 7 kin Yänge und 2 km Breite. Da der Archipel 
dem Dampferverkehr nicht geöffnet ift, jo bedient man ſich 
fir gewöhnlic, einer chineſiſchen Dſchunte von Ningpo ai, 
um die Juſel zu erreichen). Auf diefem Wege habe aud) 
ic), in Begleitung zweier Freunde, im Frühjahr 1891 den 
Beſuch von Pusto bewerkitellig. Am 16. Mat, nad: 
mittags 4", Uhr, verliehen wir das Fiſcherſtädtchen Chön- 
hai, erwa 20 km unterhalb Ningpo, an der Mündung des 
HYung⸗Fluſſes gelegen, nachdem wir am vormittage vergeblid) 
verfucht hatten, bei dem ftarfen Nordwinde mit unferm 
chineſiſchen Segelboote aus der ziemlich engen Paſſage hins 
ausjufommen. Draußen ging die See nod) hoch, und unſer 
etwa 10m langes und mit einem niedrigen Aufbau aus 
Holz und Matten verfehenes Fahrzeug. war ein leichtes 
Spielzeug für die Wogen. Um 7°, Uhr erreichten wir, 
nad) einer wenig angenehmen Nacht, bei herrlichem Wetter 
Tingshai und fuhren dann anf jpiegelglattem Waſſer amt 
Südrande‘ von Chu-ſan entlang, während zur rechten ums 
zählige Heine, bergige Infeln auftauchten, die meiſt fahl, 
jelten bewohnt und mod; feltener bebant waren. Der 
Archipel gleicht Hier faſt einer Uberſchwemmten Gebirgs— 
landſchaft, von der die einzelnen Gipfel aus dem Waſſer 
herausragen. Um 2 Uhr legten wir in einer kleinen Bucht 
bei Pu⸗to am, und durch ein hölgernes Portal, mit der Auf 
ſchrift; „Ale gehen fie hinüber (in das Nirväna) auf der 
gnadenreichen Varte*, jchritten wir auf einem mit großen 
Quadern gepflafterten Fußpfade den vom Strande aufs 
fteigenden Hügel hinan. Im dem unweit vom Meevesufer 
gelegenen „Zenpel der weißen Blumen“ jchlugen wir, den 
freundlichen Einladungen der Priejter folgend, unfer Quar⸗ 
tier auf und machten uns dann fogleid, auf den Weg, das 
liebliche Eiland zu durchſtreifen. 

Unfer erites Ziel war das eine der beiden großartigen 
Hanptklöfter, das etwa 3kım mad) Norden zu gelegene Pu— 
di-fii, das man auf einem breiten Fußwege durch tippige 
Hatne riefiger Kampher- und Geltisbäume erreicht. Auf 
eine Beſchreibung diefer ausgedehnten, ſehr gut gehaltenen 
und zum Teil ganz neuen Tempelanlagen mit ihren ums 
manerten Waſſerbecken und hochgewölbten Steinbrliden, 
ihren kleinen, ſteinerne Denktafeln enthaltenden Pavillons, 
ihren rieſigen Hallen mit den unzähligen hölzernen Götter: 
figuren u. ſ. w. einzugehen, muß ich mir hier verfagen, denn 
es wlirde einer befonderen Abhandlung bedürfen, wollte ic) 
dem Yeler eim nur annähernd deutliches Bild von einen 
großen buddhiſtiſchen Kloſter in China geben, Für etwaiges 
weiteres Interejje will ich auf das 15. Kapitel von Edfine’ 
Chinese Buddhisın verweijen, wo die Tempel von Purto 
bejonders beiprodyen werden. Dagegen will idy weiter unten 
einige hijtorijche Daten und anderes Über das Heilige Ei— 
land geben, die bei Edfins fehlen und die auch fonft, joviel 
id) weiß, noch nirgends veröffentlicht find ?). Ich habe die 
jelben einer chineſiſchen Chronik entnommen, die unter dem 
Titel „Beſchreibung des wiederhergeftellten, unter kaiſerlichem 


2) Die chineſiſche Tampfer-Gejellſchaft in Shanghai ent: 
jendet in der Regel jährlich ein= oder aud; mehrmals einen 
ihrer Dampfer nad Pu-to, doch nehmen an dieſen Fahrten 
mei nur „walliahrende* Chineſen und jelten Europäer teil. 

2) Einige wenige (teils unrichtige) Daten giebt Fauvel a. a. O. 


Die 





heilige Inſel Busto. 





Schutze ftehenden Eilandes Purto im Sid + Meere !)* 
Mitte vorigen Jahrhunderts veröffentlicht ift. 

Danach haben wir die Befigergreifung der Inſel durd) 
den bubdhiftifchen Kultus in den Anfang des 10. Jahr⸗ 
hunderts zu jegen, und zwar fünnen wir, genauer geſprochen, 
das Jahr 917, im welchem das gegenwärtige Kloſter P us 
ch i⸗ſſi gegrlindet wurde, als Anfangsdatum bezeichnen. Im 
Laufe der Zeit ift dann Pu-to zu einem der vier großen 
buddhiitiichen Zeutren des öftlichen Aſiens geworden, deren 
Namen von den japaniſchen Inſeln bis zu den entlegenften 
Steppen der Mongolei mit Verehrung genannt werden. 
Es find dies der Berg Omeisfhan in der Provinz Sfisduan, 
der dem Bodhifattwa Samantabhadra oder, wie fein Namg, 
n Allgemeines Heil“, in chineſiſcher Überſetzung (nicht Ums 
ichreibung ?) lautet, dem P'u⸗-hſien geheiligt ift, der Berg 
Wustaisihan im der Provinz Shanji mit dem Manjugri 
oder chineſifchen Wönsihu, der Berg Ch iuchua-fhan in der 
Provinz Anhnui mit dem Tirtfangswang, und die Inſel 
Pu-to-fhan mit dem Avalofitegvara oder chineſiſchen Kuans 
yin als Schugheiligen. Alle diefe imaginären Perfönlidy- 
feiten find natürlich dem altindijchen Buddhismus durchaus 
fremd; fie verdanfen erft der ipäteren Yitteratur ihre Ent: 
jtchung und find dann auf chineſiſchem Boden weiter ent 
wicelt und unmgefornt worden; der Tistfangswang, der die 
Seelen aus der Hölle errettet, ſcheint fogar ein vein chine— 
fiches bezw. finmefisches Produkt zu fein. Dem Alter nad) 
nimmt Pu⸗to als buddhiſtiſche Kultusſtätte cher den legten 
als den erften Plag unter jenen vier Punkten ein, wenigftens 
ift auf dem O-mei-fhan bereits im Anfange des 4. Yahrs 
hunderts ein Kloſter erbaut worden, und die Heiligtilmer des 
Wut ar-fhan find noch älter, während mir Über den Ch ins 
huasjhan die Daten nicht befannt find. Dagegen fteht an 
Bedentung die Inſel feinem der drei andern nad), umd 
manche halten fie ſogar für den berühmteften Berfanmlungs- 
ort buddhiſtiſcher Pilger. Sie ift, wie bereits erwähnt, der 
Göttin Knan-yin, „der großen Barmherzigkeit“, geweiht. 
Der Name diefer legteren iſt eine Überjegung von dem- 
jenigen des nordindiſchen Boilhisattva Avalokitegvara ?), 
der aud der Schutzgott von Tibet if. Das Bild dieſes 
„nachtlaſſiſchen“ Heiligen ift dann durch chineſiſche Ideen 
und Auffafjungen völ’ig verändert worden, und feit dem 


fl Es lann dies mit dasjelbe Werl jein, das Gutzlaff 
vorgelegen hat und das er im 2. Bde. des Chinese Reposi- 
tory (1884), p. 221 ff. beicheeibt, wenigftens paſſen feine Ans 
go nit auf das im meinem Beſitze beſindliche Eremplar. 
or den vielen Unathemas genen den Buddhiemus — in 
feiner frommen Wut läßt er fogar Buddha von Wirifanern 
abftammen — kommt Güglaff Übrigens gar nicht zu einer 
Darftelung des fattijhen Inbaltes des Buchet. Warum Purto 
in dem Zitel „iwiederhergeftellt“ genannt ift, wird fi unten 
ergeben. 
„9 Sansfritworte werden im Chineſiſchen entweder durch 
Uberjegung (wie fjansfr, samanta — Mine. pu, janstr. 
bhadra chineſ. hsien), oder durch Umſchreibung der Laute 
wiedergegeben (mie janstr. manjugri — chineſ. man- [oder 
wön-] shu-shih-ti, abgelürgt dann wän-shu). 
) Wvalotitegvara beftcht aus den Worten avulokita 

(= angeidhaut) und igvara (— Herr) und bedeutet entweder 
„der angejchaute Herr* oder „der anjhauende Herr*, und Diejem 
feyteren entipricht genau der andere Name der Kuan:yin, kuan 
(— jdauen}, tsi-tsai (= Herr). Dem fürzeren, ebenjalls üb: 
ligen Namen Avalofita entſpräche chineſiſch einfach Ruan, hierzu 
hat dann aber der liberieer ertlärend die Worte shih-yın = 
die Yaute, Gebete der Welt“ zugefügt; fo iſt der fombinierte « 
ame Kuan- [shih] yin-tsi-tsai = „der Serr, der auf die 
Webete der Welt ſchaut“, und der verfilrgte Auanzyin ent 
fanden. Wenn man, wie Eitel, Handbook of Chinese 
Buddhism, p. 25 meint, wirflid, den Namen in avalokita und 
svara (= Laut) zerlegt und dann durch kunn (= fdauen), 
yin (= Yaut) wiedergegeben bat, jo müßte man annehmen, 
dah dem betreffenden Überjeger die elementarften Kenntniſſe 
des Sanskrit gefehlt haben. 


Dr. D. Franke: 


Beginn des 12. Jahrhunderts iſt Auansyin, ebenfo wie ber 
Fuchfien auf dem Dsrmei-fhan, im Rolfsglauben in eine 
Frau umgervandelt, in eine guabenreiche fee, die den Schiffer 
auf ftürmendem Meere behütet, zu der die Menſchen um Abe 


wendung von Unglüd rufen, und der die Weiber opfern, | 


um Nachkommenſchaft zu erlangen. Die Yegende erzählt, 
daß die Göttin felber vom Himmel hermiebergeftiegen fei 
und jahrelang auf Purto gewohnt habe, um dort die Yehre 
Cälyanmis’ zu erklären, die Menfchen mit dem Wiffen von 
der Nichtigkeit der Dinge zu erfilllen und ihre Gedanken 
auf das Nirwäna hinzuleiten. Seit wann aber das Eiland 
den gewiflermaßen heiligen Namen Pusto trägt, ob vielleicht 
ſchon von dem Grimdungsjahre am, weiß ich nicht zu jagen; 


jedenfalls fcheint er, nad) der Chronif zu fchlieken, am Ende | 


des 14. Yahrhunderts ſchon geraume Zeit im Gebrauch ge 
weſen zu fein. Der volle Name im chineſiſchen ift Furt o- 
lo⸗chia, oder in alter Ausfpradhe Postasla-ta, eine Ums 
ſchreibung des tibetanischen bezw. indiſchen Potala, woflir 
auch Rotalata in Gebrauch geweſen zu fein ſcheint. Es ift 
dies auch der Name des Heiligen Berges bei Yhafla, der 
Hauptſtadt Tibets, auf welchem fich die Reſidenz des Dalai 
Lama befindet; da Tibet das Yieblingsland der Knan-yin, 
und der Dalai Lama die lebende Inlarnation derfelben ift, 
jo ift es leicht zu verftehen, daß ber Name von der einen 
Refidenz der Göttin auch auf die andere libertragen ift. 
Allgemein wird nun biefer tibetanifche Name wiederum für 
eine Übertragung von dem altindifchen Potala, einem Fluß— 
hafen am Indusdelta, wahrſcheinlich dem heutigen Tattah, 
erflärt, ich halte jedoch diefen Urfprung für nidyts weniger 
als feftitehend, und zwar um jo weniger, als der Name im 
Chineſiſchen durch hsiao-pai-hua (d. h. „feine weiße Blunte*) 
wie n wird, eime Überfegung, die bei diefer Ableitung 
völlig unverftändlic, wäre. Die Frage der Herkunft bei 
berühmten Wortes Potala ift noch eine offene. 

Kehren wir indes zu unferm Eilande im Chu⸗ſan⸗Archipel 
zuräd. Dasfelbe befigt feit alter Zeit zwei große Haupt: 
Höfter, denen die übrigen Heineren, mit welchen die Inſel 
überfäct ift, umterftellt find, Es find dies der fogenannte 
„vordere Tempel* mit dem Namen P'u-chi-ssi (d. h. 
„ZTenpel der Rettung aller“) und der „hintere Tempel“ 
oder Fa-yü-ssi (d. h. „Tempel des Regens oder Segens 
der Pehre* Buddhas). 
Enüpft fich auch die Geſchichte diefer Inſel. 

Im 2, Jahre Chen-ming von der fpäteren Yiang-Ty- 
maftie (917 n. Chr.) kam ein japanischer Priefter, fo erzählt 
unjere Chronif, namens Hui⸗ ngo (d. h. „Spitze der Meise 
heit*) mit einem, Bilde (oder einer Statue) der Kuanyin 
vom Berge Wu⸗t aiefhan (in der Provinz Ehanfi) mad) der 
Infel und verwahrte dasjelbe in dem Gichöft eines Bauern. 
Das legtere wurde in einen Heinen Tempel umgewandelt 
und erhielt ala jolcher den Namen „Opferhof der ſtuanſhin, 
die hier nicht weiter gehen wollte“, da die Göttin offenbar 
ihe Verlangen lund gegeben hatte, auf ber Inſel bleiben zu 
wollen. Diefer befcheidene Tempel war der erfte Anfang 
zu dem heutigen ftattlichen Klofter P'urchi⸗ſſi und zu der 
gefamten Kultusftätte überhaupt. Erheblich jüngeren Datums 
iſt die Grundung des nod) größeren umd fchöneren yaılsfli, 
das jest zweifelsohne eins der prächtigſten Klöfter Chinas 
it. Seine Entftehung fällt in das Jahr 1581, wo ein 
Priefter vom Berge O⸗mei nach Bu-to als Wallfahrer kam 


und jo entzüct von dem Platze war, daß er dort blieb und | 
ſich eine Hütte aus Schilf errichtete, die er „Bethans an | 


der Meereöflut“ nannte, Diefe beſcheidenen Anfänge der 
beiden Andachtſtätten haben fich dann beftändig weiter ent: 
widelt, letztere allerdings ungleich fchneller al& erftere: aus 
dem „Opferhof” und dem „Bethaus“ wurden durch öffent: 
liche Wohlthätigleit, durch Zuwendungen hoher Beamten 
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An die Schidſale diefer beiden 
daß es ſich um die Holländer handelt. 





119 





und durch kaiferliche Schenkungen ftattliche Tempelanlagen, 
denen Halle um Halle zugefügt ward, jede mit hochtönendem 
Namen geſchmückt. Indefien, je berühmter die heilige Anfel 
wurde, um fo mehr zog fie auch die Aufmerljamfeit der 
Außenwelt und damit manches ſchwere Geichid auf ſich. 
So ließ der Kaifer Hungswu, der Grunder der Ming— 
Dynaſtie, der, felber im buddhiſtiſchen Kloſter aufgewadhien, 
die Priefter Cälyamımis mit feinem ganzen Haß verfolgte, 
im Jahre 1388 durch einen Prinzen die Tempel auf Pueto 
niederbrennen und die Bewohner der Intel auf das Feſtland 
verpflanzen. Als aber die kaiſerliche Wut verraucht war, 
wurde alles um jo jchöner wieder aufgebaut, bis dann im 
Jahre 1554 ein neuer Feind in Geftalt der japanischen 
Seeräuber erſchien, von deren Überfällen damals die chiner 
ſiſche Küſte Überhaupt zu leiden hatte, Man rettete nur 
die Statue der Kuan-yin nad) Ting-hai hinüber, alles andere 
wurde geranbt oder verbrannt. Dieſes Mißgeſchick wieder⸗ 
holte fich im Jahre 1599, wobei der von dem Priefter des 
O⸗mei gegrundete Tempel, der raſch emporgeblüht war, mit 
verloren ging. Aber mit Unterſtützung des Kaiſers Wan-li 
wurde während der nächſten Jahre alles mwicderhergeftellt, 
und die nur folgende Zeit bis zur Mitte des 17. Jahr: 
hunderts ſcheint, troß der mit dem Sturze der Ming-Dynaftie 
verbundenen Kämpfe, eine friedliche für die Inſel geweſen 
zu fein. Die Jahre 1605 und 1607 bezeidinen jedenfalls 
eine Blütezeit für Pursto, denn fie brachten den beiden neu 
aufgebauten Haupttempeln auch nene vom Kaifer verlichene 
Namen, und zwar Mung:fhousp ust osfhansfii (d. b. „Tempel 
von Pusto zum ewig währenden Alter“) für das vordere, 
und Chenshaisihansfji (d. h. „das Meer beherrichender 
Tempel“) fir das hintere Kloſter. 

Zu Anfang der gegenwärtigen Dynaſtie (Mitte bes 
17. Nahrhunderts) aber tauchte ein neuer Feind auf, der für 
uns ein befonderes Interefje hat. „Obwohl zu der Zeit, 
da unfere Dynaftie gegründet ward“, jo erzählt die Chronif, 
„bie rothaarigen Männer Unruhe brachten in die Stille der 
Tempel, fo brannte doc, das Feuer des Weihrauches ohne 
Unterlaß.* Fauvel (a. a. O. ©. 75) vermutet, bei Ers 
wähnung einer Yegende über den Raub einer Glocke durch 
die „rothaarigen“*, daß die letzteren wahrſcheinlich Bortugiefen 
geweſen feien, die feit 1530 in Ningpo eine Kolonie gehabt 
hätten, Es kann indeſſen gar feinem Zweifel unterliegen, 
Denn abgefehen 
davon, daß die Portugiefen bereits im Jahre 1545 wicder 
von Ningpo vertrieben wurden, und daß man diefelben 
auch ſchwerlich als „rothaarig“ bezeichnen fann, geht aus 
dem mir vorliegenden chinefiichen Werke direkt hervor, daß 
nur jenes blondhaarige Volk gemeint fein fan. In der 
auc) hier berichteten Yegende von der Gloce heift es mänt- 
lich, daß die Räuber die leßtere mit nad) dem Yande Java !) 
genommen hätten; nun ift aber aus europäiſchen Quellen 
befannt, daß die Holländer, die ſich feit 1596 auf Java 
niedergelafien hatten, nach ihrer Vertreibung von Formoſa 
im Jahre 1661 wiederholt im feindſeliger Abficht an der 
chineſiſchen Küſte erichtenen, um Erfat für die ihnen ent 
riffene Kolonie zu fordern, Was die Yegende jelbft anlangt, 
fo wird erzählt, daß im Jahre 1666 bie „rothaarigen* 
plüindernd die Anfel heimſfuchten und aus dem Kloſter Fa— 
yn ſſi eine große Glocke mit fich nahmen, die von einem 
Abte desjelben mit eigener Hand gegofien war. Wegen 
ihres ungeheuren Gewichtes mußte die Glocke aber außerhalb 


1) Am chineſiſchen Tert heißt e& „das Land Nnoslinspa®, 
eine ungewöhnliche Bezeichnung für die Inſel. Ob dies eine 
Umſchreibung de8 uralten Namens Jaba bezw. Navadoipa 
(d. b. „SKorniniel*) fein fol, oder ob es, mie ebenfalls bes 
hauptef wird, den malaiiſchen Namen Kläpa für die Kolosnuß 
darſtellt, will ih dahin geftellt ſein Taffen. 
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der Stadt (Batavia?) gelaffen werden, und dort verfant fie 
allmählich in die Erde, Im Dahre 1724 hörte man dann 
plögfich am jener Stelle ein donnerartiges Getön, das bei 
Tag und Nacht nicht verftummte Man ftaunte allgemein, 
forjchte nach und fand die verſunkene Glocke. Als der Abt 
von Busto hiervon erfuhr, ließ er durch Kaufleute feiner 
Heimatprovinz Fulien Verhandlungen mit den Holländern 
einleiten, und diefe brachten auch in der That die Glocke im 
Jahre 1729 zuriid nad) der Inſel Namoa (nördlich von 
dem Bertragshafen Swatou), von wo fie durch Bermittelung 
eines hohen Beamten fünf Yahre fpäter nach Pusto zurlid- 
kai, nachdem fie fiber 60 Jahre in fremder Erde vergraben 
gewelen war. 

Falls am dieſer ganzen Geſchichte liberhaupt etwas 
wahres ift, fo dürfte diefer Beſuch der Inſel durch die 
Holländer im die Zeit fallen, als die Geſandtſchaft, welche 
unter Van Hoorn von Batavia nad) Peking ging und 
im Jahre 1664 in Fu-chou landete, vom Norden zurlid: 
fam, obwohl auch die Annahme nicht ausgeichloffen jcheint, 
daß alle diefe Expeditionen auf Reifen nad) oder von 
Japan ausgeführt wurden, wo ebenfalls feit Anfang des 
17. Jahrhunderts eine holländiiche Faktorei beftand. 

Am ſchlimmſten litt jedoch Pusto durd; die wiederholten 
Überfälle der Seeräuber, die die Tempel verbrannten und 
alles wertvolle wegführten. Die Folge hiervon war ſchließ— 
lich, daß die Provinzialregierung im Jahre 1672 die Priefter 
nötigte, die Inſel zu verlaffen und auf das Feſtland über: 
zufiedeln, ein Ertl, das volle 13 Jahre währte. In den 
hierauf folgenden Jahren wurden dann allmählich wiederum 
neue Tempelanlagen durch Ependen von hohen Beamten, 
öffentliche Beiträge sc. aufgeflihrt, und als im Jahre 1700 
der Kaiſer Kang-⸗hſi ſich auf einer Reife im den Zentral 
provinzen befand, Uberwies er jeden der beiden Hauptllöfter 
eine Summe Geldes, trieb die Oberpriefter zum Eifer bei 
den noch nicht beendeten Wicderherftellungsarbeiten an und 
verlieh den Tenpeln die Namen P'u⸗chi⸗ſſi und Fasyiisfji, 
die fich bis anf den heutigen Tag erhalten haben. Gleich— 
zeitig erhielten fie das nicht unwichtige Privilegium, ſich 
gelbe, glafierte Ziegel aus der Kaiferlichen Manufaktur in 
Nanking kommen zu laffen und zum Bau der Dächer zu 
verwenden, umd im Schmucke diefer Kaiſerfarbe prangen die 
Hauptgebäude auch heute noch. Trotz diefer Zuwendungen 
gelangte indeffen die Wiederherftellung nicht eher zu ihrer 
definitiven Vollendung, als bis im Dahre 1732 der Kaiſer 
NYung-cheng auf Antrag des General» Gouverneurs der 
Provinz Chefiang, eine Summe von 70000 Taels (gleich 
etwa 310000 Mark) dafür auswarf, und hiermit ſcheint 
man den beiden Klöſtern diejenige Geſtalt gegeben zu haben, 
in welcher wir fie noch heute vor uns fehen, wenngleich, bes 
fonders in Fa-yl-ſſi Holzwerk, Ziegel u. f. w. erft in 
jüngiter Zeit erneuert fein mikfjen. 

Die übrigen größeren und kleineren Tempel, Schreine :c., 
mit denen die Inſel überfäet ift, bieten außer ihrer oft ents 
zückenden Yage nichts befonderes. Es find meift die üblichen 
monotonen Gebände, bei denen ſchon wegen ihrer geringen 
Solidität ein größeres Alter ausgeſchloſſen ift, die oft zer⸗ 
ftört und leicht wieder aufgebaut wurden. Das Kloſter 
Pai-huasfji, in dem wir wohnten, tft eins von den arößten 
unter ihnen; es verdankt feine Entftchung einem Militär: 
beamten von Tingehai, der während der Ming Dynaftie die 
Kuan⸗ yin erfolgreich um Nachkommenſchaft bat und zum 
Dank ein Summe Geldes fr den Pau eines Tempels 
fpendete, Derjelbe wurde, als eine größere Anlage, im 
Jahre 1613 vollendet; bie heutigen Banlichkeiten find natlir⸗ 
lic) fänttlich neneren Datums, Das bei weitem ältefte 
Baudenlmal auf Purto ij die fogenannte „Pagode des 
Kronpringen® (Tlaistfiefa), von der Edfins (Chin. 
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Buddh., p. 265) fagt, daß fie zu Ehren des ig Bu 
Wansli (1573 bi8 1620) errichtet fei, der als Kronprinz 
ſehr viel gutes für die Infel gethan habe !), Ganz anders 
berichtet aber die chineſiſche Chronik: danach ift die Pagode 
während der Negierung des Kaiſers Tohan-Timur von der 
Yuan: Doynaftie, und zwar 1333 oder 1334, entitanden, 
nadjdem ein Prinz namens Hfitan=jang eine Summe von 
1000 Schuh Silber (gleich zirta 10000 Taels) dafür ges 
ſpendet hatte. Etwas näheres fiber dieſen Prinzen, ob der 
jelbe etwa ein Sohn jenes legten Mongolenfaifers und als 
folcher ein TIhronfolger (denn das bedeutet T'ai-tſi) war, 
habe ich leider nicht feftftellen fünnen, Das Bauwerk, das 
fich dicht bei dem Selofter Purschisfii befindet und jet fait 
ganz in Trelimmern liegt, ift ſehr eigenartig. Es ift eine 
vieredige Pagode von urfprünglic fünf Stodwerken, mit 
einer Gefamthöhe von 96 Fuß; die Steine follen aus dem 
Großen See bei Suchon ſtammen. An jedem Stodwert 


iſt auf jeder der vier Seiten eine Buddhafigur eingemeißelt; 


„feine der andern gleich; alle in wirdiger Haltung, von 
großer Schönheit, und der Ausdruck der Augen wie lebend. 
Cine Baluftrade führt herum, und auf den Köpfen ber 
Pfeiler derjelben find Schutzgenien, Yöwen und Yotosblumen 
angebracht, alles wie lebend gearbeitet“. Merkwürdigerweiſe 
fagt die Bejchreibung nichts über die auf dem Boden ftchen- 
den Steinfiguren, die gewappniete Männer in halber Lebens— 
größe darftellen. Wenn Edfins von Eteinfiguren ber vier 
großen (oben erwähnten) Bodhifattvas ſpricht, nämlich des 
Tistfang-wang, Avalofitegvara, Samantabhadra und Man: 
jugri, die im chinefifchen Kultus auch zugleid die Genien 
der Erde, des Waſſers, des Feuers umd der Puft find, fo 
fönnen unmöglich jene damit gemeint fein. Ebenſo uns 
wahrſcheinlich ift e8 mir, daß die Figuren „Feldherren der 
Ming Dynaſtie“ darftellen, wie mir die Priefter an Ort 
und Stelle erzählten; vielleicht find es die „Schutgenien“, 
die einft auf den Köpfen der Pfeiler ftanden, 

Daß die wandernden Priefter im Altertum an der Insel 
Gefallen fanden, ift ſehr begreiflich: fie ift ein entzlicdendes 
Stuckchen Erde im fIntenden Ozean, wie wir und während 
unſeres dreitägigen Aufenthaltes zu überzeugen Gelegenheit 
hatten. Einige niebere Vergfetten durchziehen fie von Nord 
nad Eid, die von mehreren Tiuerthälern von Oft nad) 
Weft durchfehnitten werden; in drin größten diefer Tegteren 
und eva im Mittelpumft der Infel liegt Kuschiefii, nörds 
lid) davon, am Fuße der hödhjten Verggruppe, und nur 
durch fie Yon Meere getrennt, Farhliejli. Der höchſte 
Gipfel diefer Gruppe, der den Namen Pai- hua « ting 
(— Gipfel der weißen Blumen) oder P'u⸗ſa⸗ting (— Bodhi⸗ 
ſattva⸗Gipfel) hat, iſt etwa 1200 Fuß hoch, auf einem 
ſeiner Borberge wird Thee gebaut, den die Prieſter zum 
Heilen von Lungenkrankheiten u. ſ. w. verwenden. Die 
Abhänge und Thäler find üppig bewaldet, und mächtige 
Kampherbäume, Geltis und Yiquidambar bilden dichte Laub⸗ 
dächer über den zahlreichen gut gehaltenen Fußpfaden, die 
die einzelnen Tempel miteinander verbinden. Die letzteren 
nehmen durchweg die fchönften Punkte der Infel ein: auf 
fteilen Felſenhöhen, an denen unten die Meerckbrandung 
emporfchäumt, an ben dumfelgrlinen Hängen, in licblichen 


| Thälern, in lauſchigen Schluchten, überall ſchimmern die 


Tempel und Tempelchen, laufen und Schreine herüber, 
während Gruppen von Prieftern mit dem unvermeidlichen 
Rofenkranz allenthalben herumftehen, «figen und wandern, das 
Ds misto-fo?) beftändig auf den Yippen. Hier und da ſitzt 





I) Erine Quelle hat Edlins leider nicht angegeben, 

2, Tiefer von den Chineſen gegenwärtig unverſtandene 
Ausdrud iſt nichts als die chineſſche Wiedergabe des — 
wortcs Amitabha ſgleich der, defien Glanz unermeklich iſth. Es 
iſt dies der Name einet jabelhaften Buddha, der das ebenſo 
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wohl auch ein eifriger Asket in einer Felſenniſche oder vor 
feiner Hütte, unverftandene Gebete murmelnd und felbft beim 
Anblick eines Fremden feine Meditation nicht unterbrechend. 
An den Felfenwänden prangen vielfach Anfchriften in weit 
hin fichtbaren Lettern, wie z. B. „dein Friede fei wie ein 
mächtiger Berg“, ober „die Sonne der Weisheit geht auf 
im Often“ u. a. Drunten aber am Strande ſchäumt das 
Meer gegen die Klippen, oder läuft im ftillen Buchten Fried: 
lich über den weißfchimmernden Sand, Fürwahr ein Ort 
wie wenige paflend für ein beſchauliches Gemüt, das, une 
erreichbar für das Haften der Welt, in Frieden feine Tage 
beſchließen will! 

Das „profane* Element ift denn and) der Inſel bis 
auf den heutigen Tag ferngehalten, und abgeſehen von einigen 
Kramwarenhändlern, die wohl meift den Bebitrfniffen der 
Pilger dienen, und den im Dienfte der Klöſter ftchenden 
Aderknechten, bewohnen nur Priefter den heiligen Woden, 
die allerdings jelber vielfach das profanfte alles profanen 
find. Frauen ift ein längerer Aufenthalt überhaupt ver— 
boten; ich habe zwar mehrere gejehen, weiß aber nicht, ob 
diefelben anfäffig waren. Die Herrſchaft über die Inſel 
führen, faft ganz nmäbhängig, die beiden Äbte von Puschisjfi 
und Fasplisffi, die angeblich vom Slaifer felber ernannt 
werden. Die Zahl der Tempel ift jegt insgefamt, wie mir 
der Abt des Legteren Klofters jagte, etwas über 60, die der 
Priefter etwa 1500, von denen 170 auf Fa-yl-ſſi und 
etwa eben fo viel auf Puscisfji entfallen; diefem letzteren 
unterftehen außerdem noch fünf auswärtige Klöſter, faft 
fümtlich in der Provinz Chefiang gelegen. Die Zahlen 
bedeuten einen ganz erheblichen Nidgang gegen das vorige 
Iahrhumdert, denn unſere Chromit zählt nicht weniger als 
209 Tempel namentlich anf. Als buddhiſtiſches Heiligtum 
ift die Juſel matlirkich andy ein Aſyl für die gefamte Tier: 
welt, da ja fein Anhänger Cälyanımis ein lebendes Weſen 
töten darf. (Dan machte uns allerdings keinerlei Schwierig: 
feiten, als wir in genußflichtiger Abficht ein Huhn eines uns 
natürlichen Todes fterben ficken.) Infolgedeſſen ift denn 
Pu⸗to reich an unnigen Getier, das ohne Menſchenfurcht 
dahinlebt; fo fielen mir unten beſonders die zahlreichen 
Schlangen und oben die Eichhörndyen auf, Einen fehr 
ſchlimmen Streich fpielt hier aber die Mutter Natur felber 
den weichherzigen Buddhiſten. Neben dem Stlofter, in dem 
wir wohnten, erhob ſich ein Hügel, der den Namen Pais 
huasihan (gleich Berg der weißen Blumen) führte und iiber 
und über mit weißen Blümchen bedeckt war. Berg und 
Klofter hatten offenbar von diefen ihre Namen erhalten, 
wie denn die „weiße Blume“ überhaupt eine große Rolle 
auf Pusto fpielt, Und was waren diefe harmlos dreine 
Ichanenden Blümchen? ine „Fleifchfreifende* Droferas 
Art, die fi) durch Einfangen und Abforbieren von Inſekten 
nährt, alſo organifches Leben in Mengen tötet !). Sancta 
simplieitas, wenn du wißteft, was für vaffinierten Siindern 
du Verehrung darbringft! 

Die große Maſſe der Priefter felbft ift, wie überall im 
China, eine bildungsloſe, träge, indolente Geſellſchaft, die 
ichmarogerhaft von dem lebt, was die arbeitende Menschheit 
ihr abgiebt. Dasjenige Kapitel des chineſiſchen Wertes, 
welches über die Tempel (im Text Chia-lar genannt, 


fabelbafte Reih Sufhavati (von ſulhavat aleich freudenvoll) ber 
berricht, eine Schöpfung der nordindiſchen Mabäyäna: Schule, | 
DO :mi-to:fo ruft fent jeder buddhiſtiſche Priefter in China beim | 
Willlommen, beim Abſchied und bei jeder andern Gelegenheit. 
Ganze Andadhtsübungen beftehen nur aus dem Herſagen diefes 


Namens, ’ 

1), Eine Beihreibung dieſer intereffanten Pflanzen findet 
man in v Kerner von Marilouns Pllonzenleben, Bd. I, 
S. 1333 fi. 





— „arten der Gemeinde“) ) von Pusto handelt, jagt in der 
Einleitung, anfpielend anf Üiberfchrift Ch ingelan (etwa — 
„töftlicher Garten“): „Chia-lan bedeutet im chincſiſchen 
dungsyuan (— „Garten der Gemeinde*). Die Wurzel 
ber Yehre und die Frucht der Heiligkeit wächſt in ihm und 
wird von dort weiter verpflanzt. Wenn man ihn aber „föfts 
lic)“ nennt, jo bedeutet das, daß er ein Ort ift, wo man 
in fich geht und an ſich beffert, wo man makellos lebt und 
vol Vorſicht, Ernft und Witrde, und wo man nicht wagt, 
feichtfertig oder Läffig zu fein“ Welch einen ſchreienden 
Gegenſatz zu diefen hodytönenden Worten bilden die öfter 
von hente mit ihrem Schmutz und ihren verftändnislofen 
Bewohnern! 

Eine ſehr wohlthuende Ausnahme hiervon fanden wir 
allerdings in dem Abt von Fa⸗yl⸗ſſi, einen hoch iiber dem 
Durchſchnitt ftehenden, aufgeklärten und lichenswitrdigen 
Manne. Wir kamen in das Kloſter, gerade al& eine impo— 
fante Progeffion von Prieſtern fich fingend durch den Haupt: 
tempel bewegte, Wir blieben an der Thür ftehen und fahen 
dem Echaufpiel zu, ohne dag man viel Notiz von uns nahm; 
in dem Auge befanden fid) Wallfahrer aus Japan, Korea, 
Tibet und Turkeftan, und fogar einige Taoiften = Priefter 
wurden fichtbar, die gefommen waren, um der Kuanchin zu 
opfern. Als die Feierlichkeit, die ber Abt in großen, gelbem 
Ornat geleitet hatte, beendet war, ließ uns der letztere ſogleich 
in feine Wohnung bitten, Hier wurde ung Thee vorgeſetzt, 
und wir famen bald in eine Ichhafte und anregende Unters 
haltung, am ber fich auch zwei jüngere Priefter, die dem Abt 
perſönlich zugeteilt ſchienen, von Zeit zu Zeit beteiligten. 
Hua-wen, fo hieß unſer freundlicher Wirt, ftanımte aus 
Veting und zeigte fich bald als ein ſehr gebildeter, wohl in— 
formierter Mann, der aud) für europäiſche Dinge ein regc# 
Verftändnis zeigte. Wir ſprachen fiber die Berhältniſſe 
auf der Inſel, wobei er einige wenig ſchmeichelhafte Be— 
merfungen über den Yebenswandel feines Amtebruders in 
Fuschieffi machte, und gingen dann auf andere Gegenftände 
über. Die Reifen unferes Kaiſers wurden erörtert, und 
Huga- won zog hierbei einen Vergleich mit dem Beherrfcher 
von China, der aus feinem Palaft in Peking fo wenig 
heransfäine, wie aus feinem Zeremoniell; and) das Attentat 
auf den ruffischen Thronfolger in Japan, das ſich vor 
kurzem ereignet hatte, rief das lebhaftefte Iutereſſe hervor. 
So verging die Zeit, und als wir aufbrechen wollten, hielt 
man und mit liebenswürdiger Gewalt feit, um am Abends 
effen teilzunehmen. Das fettere war uns befonder® inter 
efjant; es war ftreng vitnell und beftand nur aus Begetar 
bilien, ohme alle animalische Zuthat und dennoch war eine 
große Mannigfaltigkeit im dem zahlreichen, teils vecht wohl- 
ſchmeckenden Gerichten erzielt worden, allerdings mit Aus 
hilfenahme mehrerer auf einheimische Art Lonfervierter Gier 
mitfe. Es war 9 Uhr, als wir und endlich verabſchiedeten, 
nachdem wir die Einladung, unfer Gepück nad) Faryit-fii 
bringen zu laſſen umd dort noch einige Tage zu verweilen, 
dankend abgelehnt hatten. Mit Tragſtühlen und Yampen- 
trägern ließ uns dann der Abt auf der mit Quadern ge— 
pflafterten Sanptftraße, die zum Teil aus dem Anfang des 
17. Iahrhunderts ſtammt, nach Paishna-fjr zurlidbringen, 
das, faſt am entgegengefetten Ende der Infel liegend, eine 
Stunde von Fa⸗ylaeſſi entfernt iſt. 

Am Folgenden Tage, dem 19. Mai, um 10 Uhr morgens 
traten wir die Rüdreiſe an und trafen bei herrlichem Wetter 
und glinftigem Winde bereits um Mitternacht in Ningpo 


V Ghiaslan ift eine Abkürzung von Söngschia:lanmo, oder 
in alter Ausiprade Söngsfa-lafn)ma, was eine Umjchreibung 
des Ennelritwortes Eanahirima (von Sangha — Schar, 
Gemeinde und ärama — Warten) iſt. 
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ein. So furz unfer Aufenthalt auf Pursto leider geweſen 
war, es wurde ung ſchwer, uns von dem entziidenden Eilande 
loszureißen, diefer „Anfel der Seligen*“, wie ich 08 nennen 
möchte, wenn feine Bewohner jo wären, wie fie ſein follten, 
„Es erfcheint*, jagt Welle Willtams !), indem er ebenfalls 


1) Middle Kingdom, vol. I, p. 126. 











auf den Gegenſatz zwiſchen der herrlicen Natur und dem 
derzerrten Buddhismus himweift, „als einer der fchönften 
Punkte auf diefer Erde, wenn der Neifende landet, genau 
als fold ein Ort, wie feine Einbildung ihn als ausſchließ⸗ 
fich dem jonnigen Often angehörig ausgemalt hatte, und 


' fo weit Natur und Kraft zufammenwirfen können, ift dies 


auch in der That fo: aber bier endet die Aluſion.“ 


Die Oſtjaken. 


Don Dr. Fritz Sengftafe. 


Die ungeheure, zu Sibirien gehörige Ebene, weldye der 
mittlere und untere Ob durchſtrömt, zeigt zwei deutlich ne 
ſchiedene Abſchnitte. 


Schweigen nur durch die in ihm hauſenden PVelztiere untere 
brochen wird und deſſen duſtere Fürbung einzig durch die 
weißen Stämme und das hellere Laub der Birken Abwechs— 
kung erhält. Auf taufende von Kilometern erſtredt er ſich 


nad) allen Richtungen, nur durch majeftätiiche Flußläufe 


unterbrochen, die ihr Wett in den angeſchwemmten Boden 
eingegraben haben. Jenſcit des Polarfreifes lichtet ſich 
diefer Wald, es treten erjt kleinere, weiter nördlich größere 
Lichtungen in ihm auf, die Bäume werben Heiner, kriippels 
hafter, fie veridnvinden ganz und die nadte, unfruchtbare 
Tundra tritt an ihre Stelle, welche ſich mit der Cinförmig- 
keit eines Ozeans bis an das fibirifche Eismeer erftredt. 
Am Ob, auf den wir und hier beſchränken, herrſcht im beiden 
Regionen ein ungentein ſtrenges Klima, gewöhnlich ift die 
Mimdung des Stromes ſchon genen Ende des Oftobers mit 
Eis bebeeft, das nicht vor Ende Mai verfchwindet. Eichen 
bis adıt Monate im Jahre ift die Erde mit Schnee bedeckt 
und während des Winters friert der Boden tief hinab, jo 
dak man felbft beim Aufgraben im Sommer gefrorene 
Rodenichicdhten findet. In Bereſow, das etwa im Mittel: 
punkte der Region liegt, die uns hier befchäftigen wird, bes 
trägt die mittlere Jahrestemperatur —4° G. und im 
Dezember fällt das Thermometer zuweilen bis — 56° G, 
Dieſes ift im großen Zügen die Yandichaft, in welcher die 
Samojeden und Oftjafen des Ob wohnen; evftere zerjtreut 
in der Tundra, die letsteren mehr in ben Wäldern, - 

Das Gebiet der Oftjofen im Beeren des Ob erſtreckt 
ſich von der Breite von Tobolel im Süden bis nadı Obdorst 
unter dem Polarkreis an der Mündung des Ob, das ift eine 
Entfernung von etwa neun Vreitengraden, von 58° nördl. 
Br. bis 67%. Im Welten areifen fie nicht über den Ural 
hinaus, im Often gehen fie bis an den Jeniſſei. 
ein ungeheurer Raum und betrachtet man denfelben auf 
einer ethnographiſch folorierten Karte, z. B. jener Wenjus 
tows oder von Haardts, jo nu man umwillfürlich denken, 
daß es fich um ein zahlreiches Volk handelt. Und doch 
wäre nichts falicher als diefes. In ihrem großen Gebiete 
wohnen die Dftjaken nur zerftrent, inſelartig, meiſt an 
Flüſſen, am bichteften am Ob. Ihre Zahl ift nur eine 
geringe und auch, wie bei diefem nomadiſchen Volle felbft 
verständlich, nicht genau feſtzuſtellen. Am Jahre 1845 ber 
rechnete Gaftren gegen 20000 Oſtjaken und Rittich giebt 


Bis im die Gegend des Polarkreifes | 
ift fie mit einem dichten Nadelwalde bedeckt, deſſen einförmiges 


Das ift | 








| 





den Arktilern ober Hyperborcern geftellt wird, während 
die Ob⸗Oſtjaken, um die es ſich hier handelt, zur ugriſch⸗ 
finnischen Gruppe geredynet werden. Die Namensverwirrung 
rührt ans einer Zeit her, als in unferm Gebiete bie Tataren 
herrichten, welche alle nichttatarifchen Völker einfach unter 
dem Namen „Oſtjalen“ zufanmenfaßten. Die Oſtjaken 
ſelbſt aber nennen ſich Kondycho“, d. h. Leute von der 
Konda, an der fie vielleicht früher gewohn haben. 

Ob das Gebiet der hentigen Oſtjalen ſchon vor ihnen 
bewohnt war, darüber läßt ſich nichts jagen, denn vorge 
Ichichtliche Denkmäler, Kurgane, alte Gräber, Ruinen n. |. w., 
wie im Weften des Ural und weiter jüdlich, fehlen. Wir 
fennen nur wenig Steingeräte aus den Gegenden amt 
unteren Ob und die Knochenpfrilſpitzen, die an der Etätte 
des alten Sibir gefunden wurden, ſcheinen tatarifchen Urs 
fprungs au fein. 

In den ruffischen Chroniten bis zum 16. Jahrhundert 
ericheint der Name der Oftjafen noch wicht. Bis dahin 
beariff man fie und ihre nächiten Verwandten, die Wogulen, 
unter dem Namen der Yugrier, Der Name der Ingrier 
fommt zum erftenmale 1032 vor, als die Nowgoroder 
ihre verumglüdte Expedition mach den „eifernen Thoren“ 
unternahmen, unter denen man einen Paß im Ural zu ver- 
ſtehen glaubte. Trotdem der erſte Kriegszug mißlang, 
era ug die Nowgoroder doc, ihre Expedition in das 

pelzreiche Oſtland und legten den Eingeborcnen einen 
Tribut an Pelzwerk auf. Uber im Jahre 1187 verjagten 
die Oftjafen die Nowgoroder, 1193 brachten fie ihnen, die 
abermals angeriitt famen, eine empfindliche Niederlage bei 
und erft 1264 gelang es den Nomwgorodern, wicder feſten 
Fuß zu faſſen und die foftbaren Pelze einzuheimſen. 

ngrien wide nach der Einverleibung Nowgorods in 
das Großflirſtentum Moskau diefem tributär; aber erſt nadı 


‚ langen Kämpfen (Jermal) und der Errichtung verfchiedener 


Oſtrogs gelang es, die Oſtjaken und Eampjeden ganz zu 
unterwerfen; aber noch 1840 fand ein Aufstand ftatt, welcher 
die Ansplünderung von Obborsf zum Ziele hatte. 

Wie bemerkt, gehören die Oftjafen zur ugriſch-finniſchen 
Gruppe des aralsaltaifchen Stammes, Was ihre Körper 
bejchaffenheit betrifft, fo fteht bei Ballast: „Bon eftalt 
find fie mehrerenteils mittelmäßig und kleinlich, ſchwach von 
Kräften und befonders biimm und mager von Beinen. Ihre 
Geſichter find Fast durchgängig unangenehm, bleich und alatt, 
doch ohne irgend eine charakteriftifche Ansbildung. Das 


gemeiniglich helle und ins rötliche fallende Haar, welches 


deren 30 Jahre fpäter 24 000 (im Gonvernement Tobolst) | 


an. 
Sampjeden, im Eden Tataren und Rufen, im Weiten 
Wogulen und Syrjänen und im Often die Jeniſſei⸗Oſtjaken. 

Vestere führen aber ihren Namen „Oftjafen“ mit Un- 
recht, denn fie find weder ugriſch-ſinniſchen noch ſamoje— 


Die Nacbaren der Oftjofen im Norden find bie | 


den Männern ohne Ordnung um den Kopf hängt, verun— 
ftaktet fie noch mehr. Unter dem erwachſenen Weibsvolt, 
fonderlic; in einem reiferen Alter, findet man wenig ans 
aenchme Geſichter.“ Allen Gaftren widerfpricht diefer 
Schilderung in Bezug anf das Äußere; er hat allerdings 


' viele Oftjafen mit heller Gefichtsfarhe und blonden Haaren 


aefehen, was er einer ſyrjäniſchen Beimiſchung aufchreibt ; 


difchen Urſprungs, fondern ein Rolf, das ethnographifc zu | die Mehrzahl aber habe, fo jagt er, dunkle Hautfarbe und 
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pechſchwarzes Haar. Es geht daraus hervor, daß wir and) | nädjiten ift die ſehr wohlffingende oftjafifche Sprache der 
in den Oſtjaken ein Miſchvolk zu jehen haben, in welchem | magyariſchen verwandt, 
blonde umd dunkle Elemente ſich vereinigen. Und diefe An» Wie alle zirkumpolaren Völker, ift das Dafein der Oft: 
ſicht findet ihre Beftätigung in der Unterſuchung oftjakifcher ;-jafen auf Renntierzucht, Fiſchfang und Jagd begründet, 
(und famojedifher) Schädel durch Virchow, worans ſich er | Danad) teilt man fie in Fiſcher- und Nenntiernontaden. 
iebt, daß, anthropologifc, genommen, die Oſtjaken ein Letztere ziehen im Sommer an die Abhänge des Ural, wo 
gangäglied von den finnifchen Völkern zu dem zentrals | in der höheren Yage und frischen Luft ihre Renntiere nicht 
aſiatiſchen Diongolen bilden. Schon vor mehr als 40 Jahren ſo von den Renntierfliegen und Moskitos zu leiden haben, 
hat Middendorf bezliglic der Samojeden die gleiche Anficht | wie im den ebenen Gegenden; im Herbſt kehren fie danm 
ausgeiprochen, wiewohl fie fprachlich zu einem andern Stamm ; wieder an die Geſtade des Ob zurlid, wo fie überwintern. 
als die phyſiſch ihmen fo jehr ähnlichen Titjafen gehören. | Auch die Fiſcher find nicht im eigentlichen Zinne ſeßhaft; 
Die Oſtjaken find der Sprache nach echte innen; beide | fie ziehen am Ob auf: und abwärts, nehmen aber bei jeder 
Spradyen haben das maßgebende Agalntinationsiyften; am | Wanderung den alten Sig wieder ein, wo jie eine Hütte 











Dftiafenhitte und Dftjafe in Wintertradgt, Nach einer Photographie, 


befigen. Es giebt Familien, die vier folder Hltten ie | umd den Wald, die ihn ernährten, mit frommer Verehrung 
Eigen nennen, fir jede Jahreszeit cine. betradhtete. So ift der Charakter ded Volkes in der Haupt⸗ 

„Der Reichtum des Waldes an Wild und Pelztieren, | ſache auch noch jet; aber mit dem Eindringen der Ruſſen 
der Flüſſe an Fiſchen der Lachs- und Störfamilie und der | änderten ſich feine Vebensbedingungen vollftändig. Der 
Zundra an nlglicen Renntieren eröffnete der dünnen Ber | Wald beganır fichter zu werben, die Oftjafen mußten Jaſſak, 
völferung überreiche Erwerböquellen. Die Fiſcherei danert | d. h. Steuern, in Geſtalt von Pelzen zahlen. Gerne waren 
das gamze Jahr hindurch, die Jagd auf Zobel und Eigy- | fie bereit, ihre Fiſchereien in fricdlicher Weiſe mit den Ruſſen 
hörnchen wurde im Winter, anf Elentiere im Frühjahr bes | zu teilen, aber die Young des Gewinnes verleitete die an 
trieben. So hatte der Oſtjale Kleidung und Nahrung im | bares Geld wenig gewöhnten Menjdyen nur zu oft, bie 
Ste; andere Bedürfniſſe kannte er nicht. Die Fiſche af | Fiſchereien fir geringe Summen an die Ruſſen zu verkaufen. 
er gern roh, frifc, aus dem Wafler gezogen und gefroren, So wurden fie auf immer kleinere Fiſchräume cingefchräntt, 
das Fleiſch des Elen- und Renntieres an der Luft gedörrt. | die Schwierigkeit des Yebensunterhaltes nahm zu. Dazu 
In Feiner Weife zum ſchweren Kampf ums Dafein ver- | fam die gewifienlofe Ausbeute der ruſſiſchen Fiſch- und 
dammıt, war der Oſtjale ein friedlicher, anſprucheloſer, wenig Belzhändler, die den Dftjafen Spielereien: zinnerne und 
beweglicher Wilder, der, da er mehr als genug an dem | Eupferne Ringe, Glasperlen, Glöckchen, Tabaf und Brannt- 
Seinigen hatte, fremdes Eigentum achtete und das Wafler | wein zu fabelhaft Hohen Vreiſen verlauften. So hat der 
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Oſtjale, der im geiftiger Hinficht derfelbe forglofe und unbe 


dachtſame Menjc geblieben ift, der er vor 300 Jahren 
Sein Elend wird noch 


war, feine Reichtlimer cingebüßt. 
durch die unbändige Yeidenichaft für den Branntwein erhöht. 
Wenn der Oftjafe nicht bewußtlos niederfällt, hält er fich 
gar nicht für betrunken“ (Rittich). 

Die Oftjafen haben zweierlei Wohnhütten, den Tſchum 
und bie Jurte, eriteren für den Sommer, letztere für den 
Winter. Der Tſchum ift ein aus Stangen zufammens 
geſtelltes, fegelförmiges Zelt mit Birfenrinde gededt, das 
bei Fiſchern wie Hirten ftets an derfelben Ztelle errichtet 


wird, wo die Stangen liegen bleiben, während man die | 


Birkenrinde auf den Wanderungen mitjchleppt. 
jaliſche Name für den Tſchum ijt Kot, 

Ganz anders ift die für den Winteranfenthalt berechnete 
Jurte gejtaltet, eine rechteclige Holzblodhitte mit Dad aus 


Der oft: 


Dr. Frigz Sengftate: 


Birkenrinde, weldjes ein Loch für den Ausgang des Nauches | 
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beſitzt. Holzbänke find die einzigen Möbeln darin. Alter 

als die Jurte ift die Zemlianka oder Zimovia, d. h. (cuſſiſch) 

das Erd» oder Winterhaus, deilen unterer Teil in die Erde 

eingegraben ift, wie bei den oftfibirifchen Völtern, und zu 

defien Boden man himabfteigt. Der Herd (tschuwal) in 

‚allen diefen Hätten ijt ans Lehm gefertigt. Statt des 
Fensters dient eim Yoch entweder in der Wand oder in den 

Dache, welches Loch im Winter mit einem Eisſtücke bedeckt 

wird. Bei den n Tſchums fommen auch Fenſter, beſpaunt mit 
der Haut der Quappe, einer Fiſchart (Lota vulgaris), vor, 

Wie anthropologiic die Oftjafen ein Mifchvolt find, 

jo zeigt ſich dieſes auch im ihrer Kleidung. Bon Ziden 

her machen ſich tatarische Einflüffe, die in der Berjchleierung 
der Weiber neben andern Ausdrud finden, geltend, während 
weiter nördlich die nordiſch fibirifche Tracht fid) mehr ers 
halten hat, Neuerdings beginnt, nach ruſſiſchem Muſter, 
ſich bei Kornehmeren fogar europäiſche Kleidung einzublirgern. 
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Gotzenhain am unteren 


In der urſprünglichen Kleidung find die Oftjafen, wie | 
andere ſibiriſche Völker, weientlich auf das Nenntier ange: 


wieſen, das ihnen vom Scheitel bis zur Sohle die Bedeckung 
liefert. Der Mann ift im einen ſadartigen Pelz, die Maliga, 
eingehüillt, die bis zu den Knöcheln reicht und mit der Haar⸗ 
feite nad) innen getragen Wird; verziert ift diefelbe mit 
weißem Hundefell. Diefes ift die einfache Soutmertracht, 
über welche im Winter nod) ein weiterer Pelz aus Kenn: 
tierfell, die Parka, gezogen wird. Cine eng anſchließende 
Pelztappe, Pelzftiefel und etwas Meſſing- oder Kupferſchmuck 
an den Mefjergehängen und Gürteln vervolljtändigen die 
Ausrüftung. Ganz ähnlich find die Weiber in einen Übers 
und Unterpelz die Paniza, eingehüllt, doch iſt auch bei 
diefem armen Stamme das jchöne Geſchlecht bemüht, fich- 
herandzupugen, indem es rote umd grüne Tuchſtreifen, 
oder Hundepelzſtreifen auf ſein Reuntiergewand ſetzt. Dazu 
fommt der lange „Ochſen“, ein buntgemuſtertes Tuch, das 
über dem Kopfe gleich einem Schleier getragen wird und 
Globus LXIN. Re. 8. 


Ob. Nah DO. Finſch. 
vor den Männerbliden ſchützt. Werner allerlei Schmuck 
aus Eifen, Kupfer, Meſſing, welder Mimperndes Geräuſch 
bei jedem Schritte verurſacht. Falſches Haar wird in die 
bis auf die Waden hevabhängenden Zöpfe eingeflochten. 
Die Belehrung der Oſtjaken durch die Rufen zum 
Chriftentum begann bereits im 17. Jahrhundert; trogdem 
diefelbe oft mit Hochdruck betrieben wurde, ift der Oſtjake 
am Ob dody noch in feinem Innern ein Heide geblieben ; 
er hat noch feine alten heimiſchen Götter, denen er opfert 
und jeine Schamanen. Letztere werden in allen wichtigen 
Fällen befragt, antworten aber nicht unmittelbar auf die 
‚Stage, fondern jtellen fie der Entjcheidung der Götter ats 
heim, die «fie mach weltbefannter und übereinftimmender 
Schamanenart befragen. Solche Fragen fünnen jedoch nicht 
dem höchſten Velen, dem Turum, vorgelegt werden, denn 
diefer redet nur mit dev zornerfüllten Stimme des Donners 
und Zturmwindes zu den Menſchen. Gr ift allwiilend, 
aber den Menfchen durch Gebete unzugänglid,. Er lenft 
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Dftjafiicher Tanz. Nach einer Augenblidsphotograpbie. 
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die Geſchide der Welt und die Menfchen nad) geredhten | 


Geſetzen. Bat der Titjake daher Beistand nötig, jo muß er 
id) an untergeordnete Götzen wenden, die auf die eine oder 
andere Art dargeftellt werden und entweder Eigentum ganzer 
Geſchlechter oder einzelner Familien find, Diefe Götzen— 
bilder find meiſt ans Holz geformt, haben menjchliche Ge— 
ſtalt und ftellen männliche und weibliche Wefen dar. Man 
ſchmlickt fie oft mit Kleidern, Yappen, Halsketten und andern 
Zieraten. Sie ftehen im Walde, aud) im der Jurte und 
bei ihmen ift ein Tempelchen, in das Opfergaben an Gelb 
und Pelzwert niedergelegt werden. Gaftren fand ſolche 
Aljan genannten Götzenbilder in einem Walde bei Obdorsk; 
fie werden aus Holz geichnigt, 1'/, Ellen hoch, doch and) 
kleiner und nebeneinander aufgeſtellt. In demfelben Hain 
erblicte er auch, negenüiber den Gökenbildern, zahlreiche 
Kenntierhäute und Geweihe an den Baumſpitzen aufgehängt. 
Finſch fah einen Götzenhain bei Wespugl am finfen Obufer. 
Hauptſtuck war cin 1,30 m langes, aufrecht ſtehendes Blindel 
and rotem Zeug, Über dem oben vier metallene Teller bes 
feitigt waren. Die größeren waren and Zinn, enropäifchen 
Uriprungs, die Meineren aber antif, wohl aus Ghräbern; fie 
zeigten eine Aagdizene: ein Mann im Pelze, der mit Bogen 
und Pfeil ein Nenntier verfolgt, roh gearbeitet und zifeliert. 
Berfänflich waren die Teller nicht. Bor dieſem anjcheinend 
wichtigften Teile des Haines ftanden an ein Gerüſt gelehnt 
wohl 80 aus Baumſtämmen aefertigte Götzenbilder, oft 
1 bis 1!/, m lang und am Kopfe mit einem roh geſchnitzten 
menschlichen Geſichte verſehen. Augenſcheinlich hatten fie 
ſchon lange hier acftanden. Tas Bündel enthielt Opfer: 
gaben und die Köpfe und Schwänze von Fiſchen am den 
Bäumen stellten gleichfalls ſolche dar. 

Rabot, welcher 1890 bei den Oftjafen war, nahm an 
der Eygva die Photographie eines Opferplatzes auf, welche 
im beifolgenden Hofzichnitte getreu wiedergegeben it. Nur 
mit Mühe und eiferfüchtig von den Oſtjaken beobachtet, war 
08 ihm gelungen, nach der im dichten Walde liegenden Opfer— 
ftätte vorzudringen. Zur Linken lag eine Heine Hütte auf 
1!, m hohem Baumſtumpfe; man gelangte zu derfelben 
anf einem eingeferbten, ſchräg angelegten Stamm. 
Gottheiten im Innern beftanden aus zwei diefen Puppen, 
welche aus verfchiedenfarbigen Yapven hergeitellt waren. 
Das Geſicht des einen Gottes war aus einem Stüde gelben 
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verlangt man eine Gegengabe und hierbei ift der Schamane 
der Vermittler. Nur Turum, ber himmlische Gott, genicht 
ein höheres Anfehen, als die käuflihen Götzen, obwohl er 
feinen Gegenftand für irgend einen Kultus ausmacht. Yon 


| geringerer Bedeutung ift dagegen der Waldgott Meang und 


Die | 


) 


Stoffes gebildet, im dem vier Yöcher Augen, Nafe und Mund | 


voritellten. Neben den Götzen lagen Pfeile in rotes Tuch 
eingewicelt, ein Stück Glimmerſchirfer und Pferdefüße. Die 
Pierde, namentlich die Schimmel, find den oftjafifchen Götzen 
geheiligt. Der übrige Teil des „Keremet“ bejtand ans 


einem Yattengerift, an deſſen hervorftehenden Spitzen und | 


freuzförmigen Anfägen zahfreiche Yappen und Tücher aufr 
gehängt werden. 

Die Götter auruſen und fie durch Opfer verföhnen, iſt 
faft der einzige Gottesdienſt, der bei den Dftjafen vorfommt. 
Bisweilen feiern jedoch verschiedene Geſchlechter gewiſſe all 


gemeine Feſte den Göttern zu Ehren, wobei die Götzen aus 


den verſchiedenen Jurten zufammengebracht werden und der 
Schamane mit der Trommel feine Vorftellung beginnt. Sie 
iſt hier diefelbe wie fie von den Yappfändern am durch ganz 


Zibirien bis zu den Eöfimos in Grönland reicht und braudıt | 


nicht mehr befonders qeichildert zu werben, 

Obwohl diefe Opfer und Feſte Spuren eines beginnen: 
den Religionskultus zeigen, fo ift dieſer Kultus dod von 
Schr untergeordneter Bedeutung. Es ift fein tiefere, reli— 
giöjes Bedürfnis, fondern unr Eigennutz, was die Triebfeber 
zur Verehrung der Götter ausmacht. Man opfert und erweift 





ihnen Ehre nicht um ihrer felbftwillen, micht aus Andacht | 
und Ehrfurcht, Sondern im der Abficht, dadurd Erfüllung | 


feiner Wunſche zu erlangen. Für alles, was man ihnen giebt, 


der Waffergott Kulj, von denen ber lettere ala böfer Götze 
geſchildert wurde. In göttlicem Anfchen fteht auch der 
mit libernenfchlicher Kraft ausgeftattete Bär. Er wird 
verehrt wie bei allen fibirischen Völkern und bei ihm werden 
feierliche Eide abgelegt. Der angellagte Oſtjake zerichneidet 
eine Bärennafe mit einem Meſſer umd fpricht dazu: „Möge 
der Bär mic) auffreffen, wenn mein Eid faljch if.“ Der 
wichtigite Tag der Oftjafen ijt auch der „Bärentag“, den 
fowohl Nabot als Finſch ſchildern. Er Heißt oſtjaliſch 
Oſchni-jak und die den Bären Darftellenden tragen dabei 
Masten aus Birkenrinde, Tondi Wäſch genannt, Die 
Tänzer ahmen dabei die plumpen Bewegungen des Bären 
nach, während die übrigen Einwohner erfreut zufchanen und 
auch das weibliche Geſchlecht, meijt verhüllt, Tanzbewegungen 
ausführt. Rabot fah den Värentanz in Sartininja an der 
Soswa. Er wurde von dem Staroft des Ortes, einem 
alten Oſtjalen geleitet, der zu Ehren des Gaftes einen 
ruſſiſchen Rock angelegt hatte. Es gelang dem franzöfischen 
Reiſenden, eine Augenblidsphotograpbie diefes Tanzes aufs 
zunehmen, die hier im Holzichmitt wiedergegeben ift. 

Mit einigen Bemerkungen Über die Ehe und das Be— 
gräbnis will ich diefe kurzen Mitteilungen fiber die Oſtjaken 
ſchließen. Die Ehe iſt felbitverftändlic, bei ihnen eine rein fo- 
ztale Einrichtung. Das Weib hat bei der Eheſchließung keine 
Stimme, es iſt in der ftrengften Bedeutung des Wortes Diene: 
rin, ja es wird als unrein angefehen und lebt in der tichften 
Ermiedrigung; nach altem Brauche muß ſogar jede Stelle, wo 
das Weib geſeſſen hat, durch Räucherungen gereinigt werden. 
Tas Mädchen ift willenfos und muß es ruhig mit anfchen, 
wenn es vom Vater an ben Meiftbietenden verkauft wird. 
Der Preis der jungen Mädchen ift im dem verichicdenen 
Gegenden verfchieden. In Obdorst wird die Tochter eines 
reidyen Mannes mit 50 bie 100 Nenntieren bezahlt, ein 
arıner Mann verkauft fein Kind für 20 bis 25 Renntiere 
oder das entiprechende Geld. Das ift nach oſtjakiſcher An- 
ſchauung vollkommen gerecht; die Tochter wird dem Fremden 
übergeben in dem Alter, wo fie arbeitsfähin geworden ift. 
Wie aber kann der Fremdling darauf Anfpruch machen, 
dak man fir ihm eine Hausfrau anferziche, die ihm das 
ganze Feben Dienerin und Arbeiterin ift? Der Brautſchatz 
iſt daher der Erſatz fiir die Pflege, Erziehung und den 
Unterhalt der Tochter, die man dem Schwiegerſohne übers 
giebt. Vielweiberei ift bei den Oſtjaken erlaubt, kommt aber, 
wegen des hohen Saufpreifes, felten vor. Die niedrige 
Stellung des Weibes wird noch dadurch gefennzeicd;net, daß 
es niemals erbt. Das Erbe des Vaters acht an die Söhne 
über, welche aber verpflichtet find, Mutter und Echweiter 
nadı des Waters Tode zu unterhalten. 

Rom Peben nach dem Tode herrichen unklare Nor: 
ftellungen, Das Andenken der Berftorbenen wird mit 
Opfern und andern Zeremonien geehrt, Der Geimgegangene, 
obwohl gehörig begraben, fährt fort wie im Yeben zu eſſen 
umd ſich zu beichäftigen. Teshalb legt man teils in, teils 
neben fein Grab einen Schlitten, einen Speer, Töpfe, Meſſer, 
Feuerzeug und andere Geräte, mit deren Hilfe er ſich Nah— 
rung verſchaffen und fie zubereiten fan. Auf dent Grabe 
werden Menntiere geopfert. Stirbt ein älterer, angefchener 
Ditjafe, fo fertigen die nächſten Angehörigen fein Bild, dad 
in dent Zelte des Verftorbenen aufbewahrt wird und diefelbe 
Ehre genieht, die ihm bei Pebzeiten zufam. Bei jeder Mahl 
zeit wird das Wild zur Speife geſetzt, jeden Abend wird es 
entfleidet und zu Bette gebracht, jeden Morgen wieder ans 
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gezogen. Das Bild wird auf diefe Weife drei Jahre lang | 
geehrt und dann ins Grab eingeſenkt. Während diefer Zeit | 


Yitteratur A. Gafirens Ethnologiſche Worlefungen | 
über die altaifhen Pölfer St. Petersburg 1857. ©. 100. — 
O. Finſch, Reife nadı Wehtfibirien. Berlin 1579. S. 406, — 
A. F. Nittih, Die Ethnographie Ruklande, Gotha 1875. 
2.39 — F. S. Poljalow, Berichte über die Neife im Ob⸗ 
tbale (ruf), St. Petersburg 1877. Terjelbe (deutid von 
Kretihmann), Tie Bewohner des Ob in ruſſiſche Neue VIE 
(1878). — S. Eommier, Un estate in Siberia ira Östiaechi, | 


F. Suntram Ehultheik: Germaniſche und andere Bölkernamen. 


ſcheint der Yeib des Verſtorbenen ſchon verweſt zu fein und 
hiermit nimmt auch die Unsterblichkeit ein Ende (Gaftren). 


Samoiedi ete. Firenze 1885. — Nabot, Exploration 
dans Ia Russie boreale. Tour du Monde LXIV, p. 234 
(1892). — ©. Pallas, Neife durch Die verjdiedenen Pro: 
vinzen des ruſſiſchen Reiches. Bo, III. Frantfurt 1776. — 
Birchow, Wejtjibiriihe Schädel in Verb. Berl. AUnibropolog. 
Bejeltihnit 1877, — Middendorfis Eibiriiche Reiſe. Bo. IV, 
2. Teil, Dritte Lieferung. Die Eingeborenen Sibiriens, 
St. Peteräburg 1875. 


Germaniſche und andere Völfternamen. 


Don $. Guntram Schultheiß. 
III, 
(Schluß.) 


Es bedarf unſtreitig einer ſachlichen Kritik gegemüber | 
dem Spielen mit etumologiſchen Möglichkeiten. Von welchem 
Standpunkte ans foll fie gelibt werden? Ein gewifles Taft: | 
gefühl für die Unterjcheibung des Möglichen und des Wahr 
icheinlichen iſt Zeugnis einer glüdlichen Begabung, aber es | 
entbehrt der Beweistraft. Aber wer fich zu dem Axiom ent: | 
ichließen Fan, daß ber menschliche Geift unter gleichen Um: 
ftänden bei allen Völkern der Erde aleich funktionieren muß, 
der wird aud von vornherein die Überzeugung hegen, daß 
die Namen der germanischen Stämme im großen und ganzen 
nicht anders gebildet fein werden, als bei den übrigen Völlern. 
Die etymologiſche Forichung muß fich gefallen laſſen, daß 
ihre Ergebniffe über die uriprüngliche Bedeutung der Völker— 
namen zufammengehalten werden mit denen, die wicht jo 
zweifelhaft find. Das ift die Anfgabe vergleichender,, ethno: 
logiiher Namenforſchung. Von dem in Eglis Nomina 
Geographien, Verſuch einer allgemeinen  geographiichen 
Onomatologie, niedergelegten Material kommen allerdings nur 
die Selbſtbenennungen in Betracht und ber Reit ift keines— 
wegs jo vollftändig oder viehjeitig, als für unſern Zweck 
wünſchenswert wäre — hanptfächlich wohl, weil Völlernamen 
gegenüber den Ortsnamen eine ziemlich geſonderte Behand: 
lung erfordern, befonders nad) der hiſtoriſchen Seite bin 
und bei der Schwierigkeit richtiger Deutung. Was fich jonft 
gelegentlich bietet, ift meist von ſehr zweifelhaften Wert. 
Dahin gebört 3. B. eine Deutung des Selbſtuamens der 
Samojeben; Hassauwo — fr die der Tod aut ift (!), Globus 
8.49, 8.2161). Einen kaum fichreren Boden würden die 
keltiſchen Völkernamen gewähren können, Man betrachte nur 
die von einem jo mafvollen Keltiften wie Gh. W. Glüd (die 
bei Caſar vorlommenden keltiſchen Namen 1857) vertretenen | 
Bedeutungen; 

Aduatici andaces (die Kühnen). 

Aedui jgnei (bie Feurigen). 

Ambibarii furiosi (die Wütenden). 

Ambilinti aestuosi (die Stürmiſchen). 

Ambivareti mutuo se defendentes (die ſich gegenfeitig 

Berteidigenden). 

Andecavi invicem juneti, foederati (die Verbiindeten), 

Aremoricae maritimi (die Meeranwohner), 

Atrebates possessores (Befitjer, Finwohner), 

Caletes indurati (die Harien. 

Cenimagni locum lonquinqguum tenentes (bie Ent: 

fernten). 


Diablintres impigri (die Waderen), 

Esubi bellicosi (die Kriegeriſchen) u. ſ. w. 

1) Der Abſchnitt im Kriegls Schriften zur allgemeinen 
Erdlunde 1840, ©. 85 bis 101 „Geographiſche und eihnogtra—⸗ 
phiſche Spihnamen und Spottgeigichten*, jowie der Artifel von | 
Karl Andree, „Scherz und Spott in der geographiicden Sprache 
der Voller (Globus II, S. 217 bis 220) geben naturgemäh meift | 


Die andern Etumologicen find kaum beſſer. Belgae ift 
nach Holders Altleltiſchem Sprachſchatz (bi jetzt zwei Liefe: 
rungen) — die Geſchwollenen, Bituriges ſiund rois perpetuela 


‚ (ebenda), Volcae ift nach Arbois de Jubainville (bei Egli, 


ei 
>, 


Seichichte der Namenkunde, 292) abzuleiten vom Präfir 
vo (im heutigen Jriſch fo) und der Wurzel liqv, im lat. 
liquor, es beißt aljo Sumpfbewohner. Das heutige Jriſch, 
Gäliſch m. ſ. w. und die Wurzeln aus dem Bereich der 
andern indogermaniichen Sprachen, damit laſſen fich Freilich 
die Etymologicen heritellen, wie Die Wappen, ganz nad Wunſch 
und Neigung. Nötig ift nur der Glaube, daf alles richtig 
und echt ift. ES fehlt uns aud das rechte Zutranen, wo 
das Sanskrit in Frage kommt. E83 ift ja eine ſehr ſchöne, 
grammatiſch fein ausgebildete Sprache, aber die Mollusten: 
natur der Wortbedentungen beweift eine taumelnde Phautaſie 
oder zabllofe Anfäge zu Mumdarten und Tochterfpracen. 
Wenn man 76200y0i aus skr ober urgriechiſch parasjäs, 
die nach jenfeit Ziebenden erklärt, im Gegenjag zu dem im 
Lande Bleibenden, ärjüs Piſchel bei Egli, Geſchichte der 
Namenkunde, S. 297), jo ift dies hoffentlich ein ausnahme: 
weifer Maugel an fachlicher Kritif, ein modernes Gegenftüd 
zur alten Etymologie Noms von Horn Kraft oder Macht. 
Aber der Fall rechtfertigt doch die Borficht gegenüber der 
Etymologie auf Grund toter Sprachen. 

Allerdings beſteht jedenfalld ein Unterjchied in den 
Völfernamen bei ‚Kultur: und Naturvöllern. Faßt man bie 
Ertreme ins Auge, fo find die der eriten im ihrem uriprüng« 
lien Simme völlig verdunfelt, die Namen dev Deutichen, der 
Franzojen und Ruſſen, der Engländer find nur aus der Ge: 
ſchichte zu verfteben; der Name der Sachſen, der Preußen 
find auf einen andern Stamm, auf ein anderes Volk über: 
gegangen; ob der Name der Preußen von litauiſch prud, 
Teich oder von fit. protas, altpreußiſch pruta berfommmt, ob 
er Teichleute, Scenanwohner oder die Verftänbigen bedeutet 
baben mag oder fonit etwas anderes (vergl. Egli, Geſch. d, 
Namenkunde, S. 118 u. 237), das ift für feine Auffaſſung 
völlig abgeftorben, verflüchtigt. Alle künftlichen” Sprachen, 
joweit fie anf philoſophiſchen Grundlagen beruhen, den 
Inhalt des menfchlichen Denkens und Erfabrens gruppenweiie 
zu gliedern und dem Aufammengehörigen ühnlichen Klang 


| Wamen aus jremdem Munde, M. G. (Grünbaum?), Geogra: 


phiſche Spitznamen, Ausland 1873, S. 602, ift eine jleikige 
Arbeit, bibliographiid, wertvoll, entſtellt durch höchſt unnötige 
Huslaflungen iber die „Leidensgejhichte* der Juden. Klein— 
pauls Bud, Menſchen- und Völlernamen 1855, zeigt die be: 
fannten Vorzüge und Mängel des rajh und viel jehreibenden 
Autors. Für wiſſenſchaſtliche Zwede iſt es nur mit großer 
Vorſicht und Prüfung ſeiner Angaben zu brauden: es find 
gelanımelte und ungejichtete Feuilletons. 


zu verleihen fich beftreben, haben an wirklichen Eigennamen 
die Schranken gefunden, obgleich alle Namen aus allgemeinen 
Begriffen entiprungen find und im den Ortänamen uud 
Völfernamen von Naturvöltern noch als ſolche zu erkennen 
fein müſſen. Selbſt wenn alſo das Material unvollſtändig 
vorliegt, muſſen ſich doch von dieſem Sage einige allgemeine 
Analogieen der Entwickelung ber Bölkernamen ableiten laſſen, 
die Stufen, denen alle Böllernamen eingereiht werden lönnen. 

Die allgemeinfte Bedeutung, die ein Völfername haben 
fann, it die von „Menichen“ oder ‚Leute“. Der Gefichts; 
kreis umfaßt dabei nur die nächte Umgebung. Landsleute, 


Volt und Menichheit fallen für die Auffaffung zufammen 2). 


Nicht ganz richtig wird es fein, was Natel jagt: „Wenn 
Völker tieferer Kulturſtufe fi) mit allgemeinen Namen 
nennen, wozu eim Grund vielleicht in weiterer Verbreitung 
liegt, die fie von den Nachbarn entfernt, greifen fie gleich zu 
Menſch“. Belfer Ruge: „Ich glanbe, die meiften Naturvöller 
naunten ſich uriprünglich einfach Menſchen.“ Am beiten 
dert: Eigentlich verfteht es ſich von felbit, daß ein Wolf zu: 


erft den Menſchennamen auf jich jelbit anwendet. Hiſtoriſche 


Namen dieſer Urt find: 
Afer (und Berber) (E.). 
Lutu, Selbitname der Ügypter (H. nad) Ebers). 
Saba, luſchitijch, vorſemitiſch H. G. nach Geſenius). 
Giun, Selbſtname der Hunnen (H. nach Reinegg 1796). 


Europäifhe Ramen find: 

Jmonus, Selbfiname der Litauer (H. nad) Bott). 

Rom, Selbitname der Zigeuner (9. u. ©. nad Pott). 

Vask, Vasok, Selbftname der Basten (6). 

Almagh, Selbjtiname der Lappen nad) Auge (= Bolt), 
nad andern nennen fie ſich aber Samelads — 
Sumpfleute (E.), lehteres wäre ein jüngerer 
Name, 

Chasowa, Männer, Selbſtname der Samojeden (E. u. $.). 

Nenetsch, Menſchen, Selbitname der Samojeden. Es if 

anz mißverjtanden, wenn Egli meint, dab ibre 
Sprache für den generellen Begriff eines Menichen 
feinen Ausdruck befige, Er liegt eben im Bolls: 
kamen, für einen andern ift fein Grund ba. 

Irgun, alte Menſchen, gleihjalis Selbfiname der Samos 
jeden (Huge). 

Ahulich wären noch: 

Cymbry — Landsleute, Einheimijche (Egli, Geſch. der 
Namenkunde, S. 268). 

Tu per Söhne der Erde, Selbſtname der Eſten (@.). 

Maamaghet, Männer des Yandes, nad) Sleinpaul, S. 236. 


Weit zahlreicher find, wie ſich erwarten läßt, bie afiatiichen 
Namen: 
Leghi, Selbfiname der Lesgier (E. — Menſchen). 
Nachtsche, Selbitname der-Tjdetihenzen (&. — Bolt). 
Donke, Boge, Selbfiname der Tungujen (E, — Leute, 


enihen). 
Kamscha, Menih | Selbitname der Kamtſchadalen (E.). 
Itälmen, Einwohner] Rach Ruge lautet der erſte Rame 
Kroschscha. 

Einso, urſprüngliche Form für Mino und Jeſo 
Menſchen (E.). 

Kurilen — Menſchen (W.). 

Kuy, in Hinterindien, nad) Nagel, 

Orang, Selbitname der Malaien = Menſchen, Yeute (Auge). 

Eta, Selbftname der Negrito auf Luzon. 

Dajaken, nad U. B. Meyer bei Egli, Geſch. d. Namen: 
funde, ©. 302. 

Aus der Südfee der Name der Kanalen (E.). 

Uus Aftila Bantu — Volt und Khoi-khoin, Menſchen 
und ähnliche Namen bei den Hottentotten (IF). 


!, Das Material ift zujammengeftellt aus Auge, Abhand- 
lungen und Borträge zur Geſchichte der Erdlunde I. Die 
biftoriiche Erweiterung des Horizontes, ©. 4 bis 5. Wilhelm 
Herk, Die Rätjel der . von Saba, Dam für Deutjches 
Altertum 1888,05. XV, S. 15 U, Egli, Nomina Geo- 
graphica, Einiges dann auch bei Grünbaum, Ausland 1873, 
S. 502, und Natel, Anthropogeonrapbie II, ©. 553. Unſere 
Tabelle erhebt nur den Anſpruch, die vollftändinfte zu jein. 
Zie Buchſtaben bezeichnen den Hewährsmann. 


| 
| 
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\ (Egli). 
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Am zablreichiten liegen foldhe Namen aus Amerika vor: 

Jagan, Selbiiname der Tenerländer nad Rapel. 

Abas, Ababas, Selbjtname für die Ehirigunnos (E.). 

Cari, überhaupt für die Tupi (E.). 

Lokkunu, Selbitname der Arowalen (6. nad F. Müller). 

Naqninones, Selbitname der Chiquitos (G. nach Pott). 

Muyska in Reu-Branada — Menſchen, Leute (E.). 

Am meiſten bei den nordamerikaniſchen Indianern: 

Kutschi — Leute, Tykoothie Dineh (@.). 

Eithinojuwue, ebenſo in Kanada (E,. 

Numang kake, für die Mandanen (H. nach Votl). 

Lunnapee, Lenni Lennape, für die Telamnten ſdas 

legtere nad E. — ungewöhnliche Leute). 

Ouknde, für die Irofefen, ebenſo bedeuten Illini (Illinois) 

und Dné (Tineh) a. F. w. Menjchen (Muge). 

Thnaina (Kenaiftämme) und Thlinkit in Aljasta ($.). 

Iunuit, für die Estimo. 

Ohne Zweifel ift diefe uriprüngliche Bedeutung der Völler: 
namen auch bei andern Naturvölkern noch heute zumächft 
anzunehmen, wie in Auftralien, wovon oben fein Beifpiel 
angeführt werden konnte, Es liegt alio bier eine Lücke 
unferes Materiald vor, die auszufüllen, vielleicht ans den 
Reifewerken, andern überlaffen werden muß. Um mehr als 
um eine neue Reihe von Beifvielen wird es fich freilich wicht 
Allerdings gehört eben dazu aud die kritiſche 
Sichtung durch die Keuntnis der betreffenden Sprachen. 
In Reifebeichreibungen findet man ſcheinbare Eigennamen, 
im Geihmat von „Mufatan* (nad Egli ans der Antwort 
teetetan, ich verftehe Euch nicht, auf die Frage nach dem 
Namen des Landes?) oder allgemeine Bezeichnungen, bie 
erit im Munde von Fremden zu Eigennamen werden können, 
fauın duch Vergeſſen ihres urfprünglichen Sinnes, fo daß 
daneben der Begriff Menſch eigens ausgebildet würde. 

Genan genommen, gehören nun ſchon die oben angeführten 
Cymbry und Tallopoeg einer jüngeren Stufe an, gegenüber 
der anfänglichen Jſolierung. Es iſt die Untericheibung ber 


‘ Eingeborenen, der Inländer, der Echten, von den auftauchen: 


den Fremden. So jollen ſich die Hottentotten auch Amo 
Choin nennen (nad Egli), d. h. echte, wahre Menſchen (ans 
Globus, Bd. XII, ©. 238); die Indianer von Labrador 
Weniska-sepi, die eigentlichen Leute, gegenüber den Eskimo 
AÄhnlicher Sinn ift auch dem Namen Ienni Lennape 
zuzutrauen. Diefer Stufe entfpricht auch ebenfo unſer Wälſch, 
als das ſlawiſche Njemetz fir Deutiche — Stumme. In allen 
biefen Ausdrücken liegt der gleiche Dinkel und jo hängt biefe 
Stufe mit den Raſſenamen unmittelbar zufammen, wie fie 
anderfeitö zu den Ehrennamen binüberfühtt, So Amazigh 
— freie, Edle, Assireta — Krieger für diefe Kafte bei 
den Kurden, Mbasts — redtmäfige Krieger und Guaiana- 


\ zes — geadhtete Leute — jo nennen fich brafilianifche In— 


dianer; and Mongolen joll „Stolze und Tapfere” bedeuten, 
Schawi, Hirten, wie fich Berberftämme nennen, ijt gleichfalls 
nicht ohme Gegenſatz zu andrer Lebensweiſe entjtanden, ebenfo 
wenn eim Volt jid „Räuber“ nennt. 

Einen weiteren Anlaß zu Namenjchöpfung bildet nun 
dad Auseinandergeben in Stämme. Eine förmliche Teilung‘ 
der Namen ift freilich dabei undenkbar, Den alten Gemein; 
namen wird fange Zeit hindurch jeder Stamm feſthalten. So 
neunt jeder Tupiſtamm fich ſelbſt mit dem Namen Tupimbä, 
wobei das letzte „berühmter Mann, Krieger” heißen foll, bas 
erfte Onkel, Kamerad (Egli), fo behauptet der Name Suebi 
lange Zeit eine ſchwankende Bedeutung neben den jüngeren 
Gruppennamen der Ajtävonen, ngävonen und Irminonen; 
und auch viele der germanifchen Stammesnamen, nach ber 
Deutung Yaiftners, find jo allgemein, daß fie ganz gut an 
verihiedenen Stellen anfgetommen jein Könnten, Cine Ana: 
logie zu feinen Chaufen, Gugernen u. ſ. w. als den Vielen, 
Zahlreichen, bietet der Name Cetai — viele finds (Egli), 


wenn dies ein Selbſtname ift für die Pora Aukys, die 
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Leuteüberſaller und die Pore dentis, bie Kinderräuber am 
Nınazonenftrom. 

Im übrigen aber lönnten bei der Bildung der Stammes; 
namen ſehr leicht Unterichiede der Völkerſeelen obwalten, 
Analogieen zu den Ehrennamen germanifcher Stämme nad 
Muchs Deutung liefert Egli nicht, und aud Natel belegt 
feine Behauptung nicht durch Beiſpiele. Cigentliche Völker: 
namen find fie eben überhaupt nicht, fondern eine Art Freit: 
namen. Man könnte ſehr gut fich denken, daß der Stamm 
im gewöhnlichen Leben ſich ohne fie behilft oder fie erſt den 
Läſternamen gegenüber fich beilegt; dann könnten auch mehrere 
nebeneinander beſtehen und fie könnten leicht vertanicht 
werben, zur Verwirrung der Bericdhterftatter. Einen Schluß 
auf genenlogiichen Zuſammenhang ibrer Träger bei getrennten 
Vorkommen können fie alfo nicht von Haus and rechtfertigen. 
Der Oſtgotenherrſcher Theodorich in Italien nennt eimmal 
feine Goten in einem Edikt capillati, das wäre nach I. Grimm 
das gotiide Wort Hazdiggös, Aftinge, jonft der Name 
eines Bolksftammer oder des Königsgeſchlechtes der Bandalen, 
Solange die etymologiſche Bedentung ſolcher Namen noch Icb- 
haft gefühlt wird, bat kein Stamm ausſchließlichen Anſpruch 


daranf, und hält ihm auch, wie das Jurüdtreten der Meineven | 


Namen bei der Wildung der neuen Stammesnamen der 
Franken, Sacten, Bayern beweiit, wicht eiferfüchtin feit. 
Selbſt die Burgunder wurden zur Heit Karls des Großen 
gelegentlih Gundbadingi genannt, nach ihrem unter König 
Gundbad zuſammengeſtellten Geſetz Noch Paulus Diakonus 
weiß, daß die Yangobarden früher Winmili biehen. 

Die bilden nun Naturvölker ihre Stammesnamen? Die 
Samojeden teilen fi in Pagansej, Buchtbewohner, Nobo, 
Eisfüchſe, Palraggassowö, Waldlente, Nohotysyje, Eis: 
fuchstyſhje und Wonokanatysyje, Hundeſchlittentyſyie (Egli, 
fo audı das Folgende ohne andere Bezeichnung). Die Altai: 
Tataren nennen jich ach den Hüffen Tomkischi und Mruss- 
kischi. Wanika, Wüftenlente, nennt fib ein Stamm in Oft: 
afrika, dasjelbe bedeutet den Namen der Bebninen, Bedawi, 
und der der Slirgifen. Die mehrfachen Synonyma von „Bufd: 
man“ gelten hier nur ſoweit, als fie Selbſtnamen vorstellen; 
an ſich iſt dies ja denkbar. Einen Spottnamen, wie Hagel 
(S. 868), fönnen wir darin wicht eigentlich finden, Zumpf: 
leute fol der Selbſtuame der Yappen fein; wie Blachfeldleute 
der der Meyetsekutschi, eines Stammes der Tyſoothie in 
Nordamerika, Lamuten maritimi beifit fich ein Stamm der 
Tunanfen; Tschukutschi, Waſſerleute, ein anderer Tufoothie: 
ftanım. 
den örtlichen Verhältniſſen. 
diefe Möglichkeit bei Etymologieen ift aljo ganz unberechtigt. 
Schrankenlos jchweifende Nomaden waren die Germanen zur 
Zeit des Gälar oder vollends des Tacitus fidher nicht: das 


F. Guntram Schultbeik: Germaniſche und andere Nöllernamen. 





Namen diefer Art ergaben fich alſo ſehr leicht aus | 
I. Grimms Abneigung gegen | 


verbot Die Natur des Landes; Guthe hat Tängft den Aus- | 


druck Halbnomaden geprägt. In Wirklichkeit giebt ja and) 
J. Grimm eine ganze Anzahl derartiger Namen zu; erjt bie 
Späteren haben fie teilweife aufgegeben !). 
der Marfomannen find die Gonaqua, die Auſtoßenden, 
nämlich an den Greuzſtuß Baal, ein Stamm der Hottemtotten, 


1) Verhältnismähig jüngere Bildungen wären die Namen 
auf varii. Amfivaren und Ghaluaren bezieht man jeht all 
emein auf tie Flüſſe Ems und Haſe. 

arbarii, Marchanwohner (Much nach Yeub) und die Niduarii 
(Pilten an der With bei Beda, ebenſo Much nad Yeub). 


oder Kali als Peiitvorfabren, wie man die Bajuarit auf dus 
Yand der Bojer zurückſührt; freilich if Bajas zunächſt als 
Gegend zu jafen und die Beziehung auf die Bojer eine nicht 
zu bemweifende Annahme. Die vielbenubten Gynuari betradytet 
Yaijtner einſach als cine paläographiih zu erflärende Wer: 
Hümmelung von Recinuari, Bewohner Rhätiens (©. 7) Wir 
glauben mit allem Recht! 


’ 


Eine Analogie | 


Sie ſelbſt können fich jo nur in Beziehung auf einen Mittel- 
punft nennen; und jo jchliehen fich daran Namen, wie Oloh 
ugadju, „Leute, die ftromanfwärts wohnen“, ein Stamm der 
Dajaken (Egli, Geich, der Namenktunde, S. 302). Die 
Patagonier nennen ihre Stämme Pueltechen, Dftlente, 
Tehuelhet, Sübleute und Molutschen, Kriegsleute; alio 
doch wohl von dem letzteren aus genommen, Iſt Abenaki, 
Oftländer (bei Egli) in Neuſchottland Selbjtname? Die 
Gree nennen fih auch Nathewy-ithinjuwuc, Sübleute, ein 
Stamm der Hunbsrippenindianer, Sa-i-sa-tinneh, d. i. Bolf 
der aufgehenden Sonne, des Dftens. Ein Stamm der The- 
gihah (— Eingeborene} heißt Omaha, eigentlich Umanhan, 
Stromanfgewanderte, ein auderer Kwapas oder Ugagpn, 
Stromabgewanberte (Meferat über Third annual report 
of the Bureau of Ethnology, Globus 49, ©. 347). 
Laſſen fih analoge Benennungen nicht auch anderwärts 
denken? Gerade die Indianer Nordamerikas haben in der 
Kulturentiwidelung mandes von typiſcher Bedeutung für die 
Völkerkunde. Freilich ift ihr Spradbau ganz abweichend von 
indogermanifchen; das bezieht fich aber doch mehr auf das 
flexiviſche Element, al& auf die Vorftellungen und Bedeutungen 
im Wortſchatz. 

Nun bleibt noch eine Art von Stammesnamen, die jchon 
oben bei den Samojeden fih fand. Stammesnamen der 
Betichnanen find: Dukatla, die des Affen, Bakwain, die 


"des Alligators und Batlapi, die des Fiſches, „nach Tieren, 


die fie einft verehrten (?) und noch fürchten“ (Egli nad 
Pivingftone). Es Könnte aber einen tieferen Kulturbiftorischen 
Dintergrund haben und das Frragezeihen Eglis nicht am 
Plage fein. Die Tibu, als Vögel, wären allerdings nad 
Egli wegen ihrer Schnelligkeit im Laufen zu diefem Namen 
gekommen; jo aud die Hundsrippenindianer, die Thling 
tscha dinneh, von den ſtammverwandten Oſtnachbarn wegen 
ihrer milderen Sitten fo genannt; den Namen der Katscho- 
dinneh, der Sajenleute, und ber Ambatautdinneh, der 
Schafleute, führt Egli anf die Jagd diefer Tiere zurück. Es 
giebt wohl auch bier viel zablveichere Belege, die uns zur Zeit 
entgehen. Aber vielleicht Könnten gerade bier hiſtoriſche 
Völfernamen auf eine andere Spur leiten. Bei den Kelten 
fagt Ch. W, Glüd gelegentlich feiner Ableitung des Stammes: 
namens Cnirori von iriſch cair, Schaf, finden fich mehrere 
Vollsnamen, die von Tieren hergenommen jind, wie die bri— 
tiſchen Eridıoe (Ptol. II, S. 2, abzuleiten von ep equus), 
die galliſchen Hibroci (von biber castor [nad Holder Alt 
feltiichem Sprachſchatz, S. 416, *behros]), die galliſchen 
Avantici (von gabrant und diefes von gabr capra [nad 
Holder vom Fluß Vancon?], Ar Jagd Fünnte man nun 
freilich auch bier denken, Doch haben wir oben gejeben, daß 
man den Namen der Goten alö „Hengſte“ deutet, den der 
Cherusker als junge Hirſche, auch die Thenrii jertfärt man 
(vgl. Much, S. 69) als junge Stiere, wogegen ſich Laiſtner 
ausſpricht und nur die Verwandtichaft mit thjorr und taurus 
augiebt. Der einzige aus dem Tierreiche entnommene Name 


ſcheine ber der Hronen zu fein (S. 22, A. Müllenhoff, Zeit: 


Dazu fügen ſich die | 


an} 


k * 3 J En | eider 
(Chattuarii fucht Yaiftner ebenſo den Namen der keltiſchen Kathi | ex feine Belege beigefllgt. Aber fo gut Tiernamen die Eigen: 


ichrift für deutſches Altertum XI, ©. 287, „Hronas del- 
phini [angelfächfiich] iſt ein fchr paffender Name für ein 
Seevolk“. Seelmanı (Jahrbuch des Verein für nieder— 
deutſche Sprabe XRII, ©. 44) erflärtt den Namen der 
jſlawiſchen Warnawi (im 10. Jahrhundert bei Noftod) als 
Krähen (vergl. Kräbenindianer) und Sagt, daß Tiernamen auch 
fonjt bei den Slawen als Vollsnamen vorlämen. Leider bat 


namen von Helden und Königen find, wie Hengiſt und Dora, 
entiprechen den immigeren Maturbeziehungen Völkernamen 
von Tieren hergenommen, ob man nun an Vergleichungen 
rühmenswerter Eigenjchaften oder geradezu an Totemismms 
denlen will, Eingehend beſchäftigt jich Herbert Spencer mit 


Die Awerge im maroklaniſchen Atlas. 
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diefen Benenmungen nad Tieren (Prinzipien der Soziologie | Amdmiz, einem Meinen Orte am Norbfuße des Atlas, ſüd— 


I, 411 flg., 558, II, 416 flg.). Er weift darauf hin, wie | 


fie bei den norbamerifaniichen Indianerftämmen häufig mit 
den Glauben zufammentreffe, von dem gleichnamigen Tiere 
abzuftammen, wie die Haidah von den Krähen, die Tſchippe— 
wäb von den Hunden, die Dfagen von den Bibern, nords 
kalifornifhe Stämme von ben Orizziy: Bären, Stämme 
nördlich vom SKolumbia- Fluß von der Biſamratte. Der 


tierijche Namensvetter gilt dann auch als Verwandter umd | 


wird mit beiomderer Achtung behandelt, nicht gejagt oder 
getötet. Analogieen dazu finden ſich auch in Auftralien und 


bei den Dajafen, Den Urſprung diefer Unfchanung wie der | 


Stammes oder Sippennamen nach Tieren fucht nun Spencer 
einfah darin, daß ber Ahnherr nach einem Tiere benannt 
worden und in der fich trübenden Tradition zu einem wirt 
lien Tiere geworben ſei. Daß Perjonennamen von Tieren 
bergenommen werben, das bedarf feines Beweiſes durch die 
zwei Fürften ber Midianiter Dreb (Nabe) und Zeeb (Wolf). 
Buch der Richter, Rap. VII, Berd 25. Und mehr als 
unjere Familiennamen Löwe, Bär, Fuchs u. J. w. find auch 
die Tiernamen für arabiihe Stämme und Stammesteile 
nicht, die Spencer ald Clannamen auf den Namen bes 
Anführers in der Vorzeit zurüdleite. Wir haben den 
Geſchlechtsnamen der Welfen; er hätte ebenſo gut ein Bartei: 


nome, auch Volksname werden fünnen, wie Lothringer, | 


Weshalb jollten denn wicht auch in der Urzeit Tiermamen 
als Bölfernamen ihre Gejchichte gehabt haben? Sie können 
ja verichiedenen Uriprungs fein, nur Spottnamen find auf 
diejer Stufe darin am wenigſten zu ſuchen. Dieje ſcheinen 
uns durchaus jüngere Bildungen, teilweile von Angehörigen 
anderer Sprachſtämme geichaffen, wie bie der Hottentotten, 
Botokuden oder Dajaken, Kaffern u. dergl., andernteil® anf 
mißbrauchliche Vollsetymologieen, wie bei den Gepiden oder, 
wo ihre Etymologieen dies ganz unzmweidentig nachweiien, 
auf bloße Nedereien von nicht allzu großem Belang zurid: 
zuführen. Jedeufalls bleibt diefen Forſchungen ein hohes 
pigchologifched und ethnologiſches Intereſſe, ſelbſt Fehlgriffe 
lönnen dazu dienen, die allgemeinen Geſetze der Bildung 


von Völkernamen ſchürfer zu beleuchten, Unſer Verſuch hätte | 


feinen Zwed erreicht, wenn er die Erſprießlichkeit ver: 
gleichender Betrachtung vor Augen zu führen geeignet ift, 
wenn bie aufgeftellten Kategorien dienlich find, weitere Bei: 
fpiele einzuordnen, 


Die Zwerge im maroffanijdhen Atlas. 


Auf der Londoner Drientaliftenverfamminng im Jahre 
1591 bat R. ©. Haliburton einen Vortrag gehalten 
(Globus, Bd. 60, S. 240), in welchem er Nachrichten über 
eine Zwergraſſe in Marofto gab, welche in Alla, im Süden 
des Landes, leben jollte, Diele Angaben find vielfach an: 
gezweifelt worden, und wenn man and das Vorhandenſein 
einzelner Zwerge nicht beftritt, jo glaubte die Kritik doch 
das Vorkommen einer Zwergraſſe, ähnlich der ſüdlich vom 
Aquator in den Wäldern lebenden Zwerge (Alfa, Tikti Tikki, 
Batua u, j. w,) verneinen zu müſſen. 

Inwieweit die Nachrichten Haliburtons fich beitätigen, 


darüber erbalten wir jett durch cinen Reifenden Walter | 


B. Harris Auskunft, der Ende Degember 1892 von einer 
längeren Reife durd Süd-Marokko, auf welcher er von Dir. 
R. ©. Cunninghame-Graham begleitet war, nach Tanger 
zurückkehrte. Auch er batte von Mitgliedern der ſchottiſchen 
Miſſion von den Zwergen im Atlas gehört und befchloß, fie 
aufzujucen. Am November begaben fich die Neifenden mad) 


wejtlich von der Hauptſtadt Marokko. Won dem dortigen 
Paſcha erfuhren fie, daß innerhalb feines Bezirks eine An 
zahl der Heinen Leute lebte, daß fie aber die maroffanijche 
Regierung nicht anerfennten und feine Steuern zablten. Ein 
Soldat in Amsmiz gehörte zu diefen Zwergen; Harris juchte 
ihn anf und fand ihm wenig über vier Fuß (1,22 m), 
höchſtens 4 Fuß 6 Zoll (1,36 m) hoch. Er ſcheint danach 
genaue Meſſungen nicht angeftellt zu haben. Der Zwerg 
war von rötlihbrauner Farbe, mit glattem Gefichte amd 
batte nur wenige Haare am Kinn. Er war wie die übrigen 
Kavalleriften gefleidet und ftammte aus dem hoben Atlas 
aus einem Orte Imintella. Harris ging dorthin, ohne 
Zwerge weiter anzutreffen. Die Reife führte dann ferner 
durch die Provinzen Mzubda und Mijat im das Paſchalik 
Dueran, wo man unerwartet auf eine ganze Karawane der 
Meinen Leute ſtieß. Es waren ficben Mann, welche ihre 
Eſel vor fich bertrieben, feiner über 1,5 m hoch, meiſtens 
ältere Leute, doch einer faft noch ein Knabe, einer mit weißem 
und einer mit einem jchwarzen Barte. Sie ſprachen berberiich 
(Sclab) und verftanden fein Wort arabiib. Am ganzen 
traf Harris nuf feiner Meile 14 folder Meinen Leute, wo: 
dur, wie er richtig bemerkt, das Vorhandenſein einer 
Zwergraſſe noch nicht dargethan wird. 

Alle diefe Zwerge waren gute Mohammedaner, dafs fie, 
wie behauptet wurde, von ben Maroffanern als heilig ans 
| gejeben werden, ift keineswegs der Fall; fie ftehen mit den: 





felben keineswegs auf gutem Fuße, wie manche andere Berber, 
die fich noch nicht völlig unterworfen haben, auch. Wlan 
erzählte Harris, daß fie meift in dem hohen ſchneebedeckten 
Atlas in Steinhänfern ein wildes Leben führten, den Muflon 
jagten und auf alle, die ihren Wohnſitzen nahten, Schüfje 
abgeben. Den Maroffanern erichienen fie als nichts Beſon— 
deres; fie gehören zu einem unabhängigen Bergvöllchen, deſſen 
Mitglieder, wenn fie etwa einmal von den Nordabhängen 
des Nilas herabfteigen, eingejperrt werden. Die Karamaıte, 
| die Harris bei Dueran traf, hatte fih nur berabgewagt, weil 
damal® gerade der dortige Palcha getötet worden war und 
Seleslofigkeit in der Gegend berrichte. Sonft wagen fie ſich 
nur an den Südabhängen des Atlas hinab, wo fie vergleichs 
weife freier und ferner von der maroffanifchen Gewalt find. 

Nach allem, was Harris erfundigte, lann es ſich im 
‚Atlas wicht um eine Zwergraffe handeln, ſondern nur um 
einen unabhängigen Schellächenftamm, unter dem viele Leute 
von Meinem Wuchſe vorkommen, Und die Urfache dickes 
Minderwuchſes glaubt der Neifende in dem vanben Klima, 
der Armut, der dirftigen Nabrung ſuchen zu dürfen, welche 
allmählich zur Schaffung der vielen Heinen Leute führte, 
Daß frühere Reiſende fie nicht bemerkt haben, erflärt Harris 
aus ihrem ſcheuen, zurüdgezogenen Leben, aus ihrer Furcht 
vor den Maroffanern, deren Herrſchaft fie nicht anerkennen, 
Es giebt übrigens noch mehrere unabhängige Berberftämme 
im Atlas, 

Auf feiner Niüdreife über Minga nach Mogador bejuchte 
Harris noch die früher ſchon von ihm neichilderten Höhlen 
von Hin Tarjilt, die von dem chemals fie bewohnenden 
Troglodyten jehr kunſtvoll ausgehöhlt find. Seine ift aber 
über 1,5 m hoch, was darauf deutet, daß fie von einem 
Heinen Volke bewohnt gewejen jein müſſen. Auch die Alkoven 
in den Höhlen, die als Bettftätten gebient hatten, waren 
höchſtens 1,5 m fang. Dat hier eine Zwergraſſe gebauft, jo 
können ja die Heinen Leute im Atlas deren Nachlommen 
fein, bie in die Berge verjagt wurden, doch glaubt Harris deren 
Minderwuchs eber dem Lebensraum zuſchreiben zu mäfen, 


132 





Aus allen Erdieilen. 





Aus allen Erdteilen. 


— Die Örenzrenelung zwiſchen Franfreih und | 


Liberia an der Guinegküſte ift infolge einer Übereintunft 
non zum Mustrag gekommen. Unterzeichnet it der Vortrag 
von dem Franzoſen Hanotaux und Haußmann und dem Ber: 
treter Fiberias, von Stein. Hiernac tritt Franfreich gewiſſe 
Bunfte an der Pfefferküſte, auf die es Auſprüche erhob, die 
aber längft im thatſächlichen Befige Liberias waren, au letzteres 
ab. Liberia dagegen verzichtet auf allen Landbeſitz öftlich 
vom Cavallyfluß. Was die Grenze im Inneren betrifft, jo 
folgt fie zunächft den Cavally bis zum Einfluffe des Fireduguba, 


der von rechts kommt und erjt.menerdings vom Kapitän | 


Marchand entdecht wurde; fie gebt alsdann in nordweſtlicher 


Richtung weiter bis zur englifchen Kolonie Sierra Leone, | 


doch ſo, daß Muſardu und Mabomadu an Frankreich fallen. 
Auf letztere Orte, entdedt von dem Liberianer Anderion, erhob 
bisher Liberia Anſprüche. 


— Fortichritte des Deutſchtums in Nordſchles— 
wig. Um 25. Mai 1891 wurde in Nordichleswig eine 
fchulftatiftiiche Erhebung vorgenommen, deren bejtimmte Er: 
gebniffe erſt jest bekannt geworben find. Bon befonderer 
Wichtigkeit ift die Frage nach der Familienſprache der Schüler, 
d. h. wie viele Schüler in ihrer Familie däniſch oder däniſch 
und deutſch oder nur deutſch ſprechen. Die Erhebung um- 
faßte fümtliche niederen Schulen, alio die Volksichulen, die 
Mittelſchulen, die höheren Mädchenichufen, die Privat: und 
die Seminarübungsichulen. Die Erhebung ergiebt, daß jeit 
der leisten Feftitellung im Jahre 1886 das Däniſche etwas 
zurüdgegangen ift. 1886 ſprachen in der Familie nur 
däniih 24651, 1891 23303 Schulkinder, aljo 5,47 Bros. 
weniger; gemiſcht deutſch-däniſch 1886 1627, 1891 1883 
Kinder, 256 oder 15,73 Broz. mehr. Die Schüler lernen 
natürlich in der Schule jämtlich deutich, jo daß auch der 
Konfirmandenunterricht überwiegend in deutſcher Sprache 
erteilt wirb. R. H. 

— Fortführung von Samen durch Meeresftröme, 
Eine intereffante Mitteilung über die Fortführung von 
Samen einer Batatenwinde, der Ipomoen tuberosa, durd; 
Meeresftröme macht der englifche Botaniker W, Bottom Hems- 
ley in den „Annales of Botany* (Bd. VI, Nr. 24). Einige 


der Tropen, und Beobachtungen haben thatlächlich feſtgeſtellt, 


im Sabre 1891 nah Kew, nebit folgendem Auszug aus 
feinem ‚Tagebudy von vor 20 Jahren‘: ‚Diejer Same 
ſtammt wahrjcheinfich aus Weftindien und wurde durch den 
Solfftrom nach den Hebriden geführt, Bon den Einwohnern 
der Fangen Inſel werben oder wurden ihm befondere Kräfte 
zugeſchrieben. Der gaelifche Name bedeutet Marienbohne und 
bezieht fich natürlich auf die Mutter Gottes. Der Glaube 
war und ift wahrſcheinlich noch unter dem feltifchen römijc- 
katholischen Volke verbreitet, daß der Same in der zufanmen: 
geballten Hand einer in Kindeswehen befindlichen Fran eine 
leichte Entbindung fichert. Ach erbielt dieſen Samen von einer 


Frau der Juſel North Uiſt, und fie jagte mir, daß derjelbe 





im Bei ihrer Mutter und ibrer Großmutter geweſen fei.‘ 
Es würde intereffant fein, zu willen, ob dies eins von 
mehreren oder vielen Beiſpielen ift, daß diefer Same an die 
Hebriben geworfen wurde. Man würde nicht erwarten, daß 
er von einem einzigen Beiſpiel einen gälischen Namen und 
den Auf der ihnen zugelchriebenen Kraft erhalten hat.“ 
F.M. 





— Die Eifenbabnen Indiens 18392, Nach dem 
Berichte des Generaldireltors der indiſchen Eifenbahnen, 
endigend Juni 1892, hat das indiſche Eiſenbahnnetz um 
eine Länge von rund 1400 km neuen Linien im Jahre 1591 
bis 1892 zugenommen, Die Länge des ganzen Netzes um— 


faßt jet ſchon 16105 km weitipuriger und 11470 km 





ihmalipuriger Bahnen (Weite 1 m), wozu noch 460 km 
„Spesialbahnen‘ kommen. Die hauptfächlichiten Arbeiten 
im letten Jahre betrafen die Herftellung der Brüden über 
bie Kiſtua, die Eiſenbahn der Oftküfte, die Verlängerungen 
der Bahn von Madras, der Beginn des Baues über den 
Godawery. Das Dienftperfonal umfaßt außer 200 000 eins 
geborenen Unterbeamten 4626 Europäer und 5936 Eurafier. 
Die Zahl der letzteren fteigt auf Kojten der angeftellten 
(Furopäer, 


— Die dem Hanbel geöffneten drei Vertragshäfen 
Koreas, Fufan an der Süd-, Genfan an der Oft und 
Tichemulpo au der Wejtküfte, find alle drei im Aufichwunge 
begriffen, wie die neuen Berichte eines engliſchen Reiſenden 


| beweifen. In den jhönen und zur Aufnahme großer Flotten 
Ipomda : Arten gehören zu den gewöhnlichen Strandbpflanzen | 


dab die Samen fi lange im Salzwaffer ſchwimmend erhalten | 


lönnen, ohne ihre Keimkraft zu verlieren, Much ift erwieſen 
worben, daß die Samen oft feimen, nachdem fie ans Ufer 
geworfen worden find. Ipomoen pes-caprae iſt bierfür 
ein bervorragendes Beiſpiel, da fie an jandigen Küſten auf 
den entlegenjten Eilanden der wärmeren Zone gefunden wird. 
Ihre Sayıen find an fange Seereifen vorziiglid angepaßt, da 
fie eine dichte, ſeſte Schale zum Schutz fiir den Embryo und 
eine Höhlung im Jımeren baben, wodurch fie fähig find zu 
ſchwimmen. 

Die Samen von Ipomoea tuberosa findet man nicht 
felten im der Drift des Saraibiichen Meeres, und fie werden 
zumeilen durch ben Golfitrom weit in den Nordatlantijchen 
Dean geführt. „Es ift mir nicht belannt“, jagt Hemsley, 
„ob irgend eim Bericht vorliegt über die Selbitanficdelung 
von Ipomoea tuberosa oder über ihre durch Meeres— 
ftrömnngen bewirkte Fortführung an die europätichen Geſtade; 
aber Leut.⸗ Col. 9. W. Feilden ſchidte einen Samen davon 


Derausgeber: De, N. Andree im Heidelbetg, Yeopoldfrufe 77, 


geeigneten, tief in das Land einjchmeidenden Häfen von 
Fuſan und Genfan fand er zahlreiche japaniiche, chinefiiche 
und ruſſiſche Fahrzenge. Fuſan aber, weldes früher unter 
der Oberboheit des japaniihen Daimio von Tjufima und 
ftet3 mit Japan in engem Verkehre ſtand, befitt heute ein 
eigenes, 5000 Einwohner zäblendes japaniſches Stadtviertel, 
auch beginnen dort bie Chineſen fich anzufiedeln, während bie 
eingeborenen Koreaner mehr in den Hintergrund treten. 
Auch in Genfan find die Japaner in der Zunahme, fie be 
berrichen bier den Handel mit den nördlichen Städten Korcat; 


auf diefen Hafen baben die Nuffen ihr Augenmerk geworfen; 


geſchloſſenen Wladiwoſtok jegen zu fünten. 


fie hoffen ihm einft an die Stelle ihres im Winter durch Eis 
Während die 
Oſtlüſte Koreas noch reich an guten Häfen ift, ericheint bie 
niedrige und fchlammige Wejtfüfte weniger gut damit bes 
dadıt. Tſchemulpo wird nur dur die Nähe der Haupt: 
ftadt Söul brgünftigt, Im Jahre 1883 nod ein elendes 
Fiſcherdorf, bat es fich jeit Abichluß der Verträge zu einer 
blühenden Stadt entwidelt, in welcher 28300 Japaner, 1000 
Chineſen und 20 Europäer wohnen. 
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Über das Befeftigungsmwefen in Afrita. 
Don Dr. €. Höfel. Keipzig. 


Bon einem Befeſtigungsweſen in Afrika Sprechen zu wollen, | und der Unbeftimmtheit mancher von ihnen feine leichte Aufs 
fönnte aus verjchiedenen berechtigten Gründen wohl mander: | gabe ift. 
lei Bedenken hervorrufen, die Kämpfe der letsten Jahrzehnte | Es fei zuerft der Hindernijfe bezüglich der Zus 
jedoch haben zur Genüge dargetban, dafs fich auch der Afrikaner | gänge, wie Verbergen und Verfperren bed Pfabes, Anbrin- 
auf das Kriegshandwerk versteht, daß auch er im ftande tft, gung von Fallgruben und dergleichen und Verſchließen der 
Erfahrungen zu jammeln und fie in geeigneter Weile zu ver: , Eingänge gedacht und dann ber Umgürtungen (llmtmal: 
werten, Allerdings birgt jener Erdteil noch eine Reihe von | lungen), als der Mauern, Baliffaden, lebendigen Zäune und 
BVöltchen, welche, wenn irgend möglich, dem Kampfe aus: | Gräben, 
weichen und ohne weitere? ihre Deimat andern opfern, ans Der natürliche Schuß, den die Lage des Ortes bietet und 
ftatt ſich durch Verfhanzungen den Wiberftand zu erleichtern; , ber bei vielen Anfieblungen jedwede künſtliche Schugvorrich: 
marche haben fich auch im ſchwer erfteigliche Höhen, dichte | tung ummötig macht, ift bier außer acht gelaflen worden, da 
Wälder, Schluchten und Einöden zurüdgezogen, um dort in derfelbe beſſer an anderer Stelle abgehandelt wird. 
Frieden leben zu können; Mangel an Mut, körperliches Un: Ferner ſei bemerkt, daß von Europäern aufgeführte 
vermögen, geiftige Dürftigfeit, ungenügende Bewaffnung laffen Bauten nidyt berüdjichtigt und Länder, in denen europäiſcher 
fie vor ben Folgen eines Krieges erbeben. Doch gilt jenes | Einfluß herrichend ift, nur andeutungsweiſe mit berührt find, 
berbe Wort Buchners vom „nichtänugigen Negermachwerk“ Zunäcft tritt bei dem Neger die Abficht deutlich hervor, 
jebenfalld nur von jehr wenig Völlern Afrikas !). Da aber ben Jugang zum Orte möglichſt zu erichweren, Ähn— 
die Naturanlage der Völker jenes Erdteiles und ihre Ent: lich wie die Rothäute Amerikas, verftehen es auch viele Neger: 
widelung eine jo verichiedene iſt, jo hält es auch außerordent- vülfer, nur jo geringfügige Spuren ihrer Füße zu hinter 
lich ſchwer, allgemeine Urteile zu füllen und ein richtige® | laflen, daß es felbft einem geübten Negerauge ſchwer wird, 
Bild der Geſamtheit zu entwerfen. Wir begnügen und des | fie aufzufinden, Fremde zumal ziehen, fofern fie nicht von 
balb damit, die vorliegenden Beobachtungen miteinander zu | einem Eundigen Führer geleitet werben, an ben Wohnplägen 
vergleichen und fie au einem möglichft barmonifchen Bilde | vorüber, obne eine Ahnung von deren Daſein zu haben. 
zu gruppieren, was bei der Ungleichheit derfelben im alle Iſt der Gegner nicht geman von der Lage der feindlichen 
gemeinen, der Lückenhaftigkeit betreffs der örtlichen Verteilung | Orte unterrichtet, jo dürfte es ihm nicht leicht fallen, die 
9 Budhner Kanterun E. 65: „Im Balung;- und Bakundu Bewohner qm Sherrajben. Biete bicker —— —— > - 
gebiete find die FTörfer mittels harter Palifadenöune beieftigt | ihm unberührt, a, allen aber iſt te rechtzeitig von ‚feiner 
und nur ganz jchmale, in Yapfen fi) drehende Thüren aus Anlunft benachrichtigt, und die Einwohner haben es im der 
majfivem Holz gewähren den Zutritt, Ch dieſe Vorkehrungen | Band, die Bewegungen des Feindes rubig abzuwarten ober 
gegen Elefanten oder andere wilde Tiere oder gegen menschliche | ftillfchweigend die Flucht zu ergreifen. 
Feinde ſchügen jollen, läht ſich ſchwer enticherden, Jedenfalls Beſonders ſcheint man in der mittleren Zome des Erd: 
handelt es ſich auch bier wieder um weiter nichts als ein echtes, R A ee — 
nichtsnutiges Negermadiwert. Tenn fieht man näher zu, jo | file# dieſe primitive Art der Abwehr zu üben, und hier muß 
ftellt es jid) heraus, daß derlei Befeftigungen bloß auf der einen | fie auch am beften gelingen, da in biefen Breiten der Wald 
Seite, nach dem Fluße als der großen Verlehrsſtrahe zu, vor: überwiegt, ja auf ungeheure Entfernungen bin vollftändig 
handen und die drei übrigen Zeiten völlig frei find, Da hatte | yominiert. Es kommt weiter hinzu, daf in diefen Gegenden 


entweder die Ausdauer gefehlt, um das Begonnene zu vollenden, 5 * * > 
oder die eine Palfapenkihe gr genügte der tindlichen Vorftellungs- | die Ortſchaſten meift Mein find und ber Verkehr mit andern 
fraft gewiſſermaßen als Grimafje.“ durchweg ſehr unbedeutend üft. 


Globus LXIII. Nr. 9. 17* 








ö 
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Wo jebod die Anfteblung ihrer Größe oder auch ibrer 
erhöhten oder eigenartigen Lage wegen laum gebeim zu 
halten ift, ſo daß es zwedlos erſcheint, den Pſad zu ver: 
bergen, führt man ibn in Zickzacklinien und den ſonderbarſten 
Windungen, um den Feind zu ermiden (Tb, 96; Can. 1, 
39; 11, 55). Vielleicht beabfichtigt man auch damit, den 
Angreifer vom rechten Wege abzulenken und ibn fo unſchäd— 
lich zu machen. Jedenfalls gewinnt man baburd Zeit, die 
legten Anorbnungen zur Verteidigung zu treffen. So er: 
zähle Chavanne (E, 113) von einem Dorf am unteren 
Congo: „So mahe dad Dorf auch ſchien, es verging doch 
noch eine geraume Zeit, che wir es erreicht hatten, der Weg 
ſchlängelte ſich in den bizarrften Windungen bin“ Doch 
handelt es ſich hier nicht um Orte, welche erhöht gelegen 
ſind, ſondern um ſolche in der Ebene, und während bei uns 
ebene Wege zumeiſt einer geraden Richtung ſolgen, Wege im 
gebirgigen Terrain dagegen ſtarke Abweichungen von der 
geraben Linie zeigen, kehrt fi das Verhältnis in Afrika 
vielfach um: die Pfade zu den hocgelegenen Anfichlungen 
führen nicht felten fteil empor, wodurch ein feindlicher Au— 
ariff beinahe un: 
möglid wird. 
Ber dem Beſuch, 
welchen Cameron 
dem intereffant 
gruppierten, au 
den Abhängen 
eines Felſens ſich 
emporziehenden 
Dorſe Kambala 
abſtattete, ward 
er gewahr, daß 
nur ein einziger 
Pfad zum Gipfel, 
ber bie Hütte bes 
Könige trug, auf: 
wärts führte, und 
diefer Pfab war 
fo fteil, daß man 
an einigen Stel: 
fen lediglich mit 
Zubilfenahme 
der Hände empor: 
zuflimmen ver: 
mochte (Cam. II, 

200, 201). 

Hier und da mag es ja freilich vorkommen, daß noch ein 
zweiter, gangbarer Pfad hinan leitet, der aber aus nahe 
liegenden Gründen Fremder gegenüber ftreng verborgen ge: 
halten wird. Dies beweift Schuvers Reife ins Land der 
Lega. Man führte ihn fo abjchenliche, jteile Wege, daß Die 
Mauftiere nur met ber äußerſten Anſtrengung weiter zu 
bringen waren. Doch merkte der Neifende ſehr wohl, dab 
noch ein anderer, beguemerer Weg eriftierte, ben man ableits 
liegen lich, denn ein altes Geſetz der alla verbietet 
abjolut, diefen Weg zu benugen, um die Zugänglichkeit bes 
Landes äuferft ſchwierig ericheinen zu laſſen (B. M. E. 72, 
S. 11, 12), Über einen ähnlichen Fall berichtet Steudner. 
Der Pad zum Kloſter Zad' Amba ericien fo lebensgefährlich, 
daß die Reiſenden darauf verzichteten, es in der Rähe zu 
bewundern. im micht allzu gewiſſenhafter Mönd jedoch 
befchrieb ihmen einen befleren, aber von den Kloſterbrüdern 
wohlweislich geheim gehaltenen Wrg (3. M. XIL ©. 205 FR). 

Von nicht au unterihätendem Vorteil für die Verteidiger 
ift es ferner, daß die Pfade an wichtigen Stellen aufier: 
ordentlich eng angelegt find, jo daß eine feindliche Abteilung 
nur im Gänſemarſch vorrüden fan. Der Steig iſt zu 





Eingangsthor von Taweta, 


Tr. 2. Höſel: Über das Befeſtigungsweſen ın Afrita. 


beiden Seiten durch das dichteſte Gebüſch oder auch durch 
Sümpfe eingefaßt, und ein ſeitliches Ausweichen wird ſomit 
an dieſen Punkten uumöglich !). 

Führt nun gar der Weg nicht durch, ſondern über einen 
Verhau bin, wie wir das bei den ſeltſamen Verſchanzungen 
der Baleſſe jeben, jo muß mar es — jelbit wenn Stanley 
ein wenig übertrieben haben follte — ein tollfühnes Wagnis 
nennen, im eine derartig gebedte Lichtung feindlich vorzus 
dringen, und die Bewohner können mit Gleichmut das An: 
rücken der Gegner erwarten. Stanley berichtet (J. 1, 241): 
„Zritt man aus dem Schatten des Waldes heraus, fo führt der 
Pad anfänglich vielleicht 30m dem Stamm eines grofien 
Baumes entlang, wendet jich dann im rechten Winkel 1 m längs 
eines ftarken Ajtes und führt darauf einige Schritte über dem 
Erdboden, bis man vor einem gefüllten dien Baume von 1m 
Durchmeſſer ftebt, über den man bimveg flettern muß, um 
fich im nächſten Augenblick dem audgebehnten Geäſt eines 
weiteren Baumrieſen genenüber zu finden, durch welches man 
friechen,, gleiten und fich mwinden muß, um feiten Fuß auf 
einen Zweige zu bekommen. Aus dem Geäſt gelangt man 
auf den Stamm, 
worauf man cine 
halbe Wendung 
nach rechts macht, 
dem an Stärke 

zunehmenden 
Baume entlang 
geht, bis man 
einen auf und 
über den erſten 
hinweg gefallenen 
Stamm zu er: 
Hettern hat, dem 
man noc eine 
halbe Wendung 
nach lints auf: 
wärtt folgt, bis 
man die Höhe von 
6 m diber dem 

Erdboden er: 
reicht hat. Zwi— 
ſchen dem Geäſt 
in dieſer ſchwin— 
delnden Höhe muß 
man vorſichtig 
und ſehr nerven⸗ 
ſtark ſein. Unter mißlichem, gefährlidiem Balancieren ſetzt 
tan den Fuß auf einen Zweig und ſteigt dann vorſichtig 
von der ſteilen Höhe herab, bis man etwa 2m vom Erd— 
boden ift, von wo man wieder auf einen andern allmählich 
immer diimmer werdenden Aſt fpringt, um ihn wieder bis 
zur Höhe von Gm zu verfolgen. Darauf geht es wieder 
über einen Baumrieſen, dann nach dem Erdboden hinab 
und anf dieſe Weife ftundenlang (2) weiter im der heißen, 
brennenden Sonne und der dumpfen, dunſtgefüllten Atıno- 
ſphäre der Lichtung, bis der Schweiß in Strömen aus den 
Boren flieht.“ 

Us cigentlihe Annäherungsbindernilfe dienen den 
Afrikanern Dornen (5, 46), Löcher, Fallgruben und Pflöde, 


’) Als Graf Teleli ſich Taweta im Oflen des Kiliman— 
dicharo näherte, „verficltten querliegende Baumftämnte den 
ln jältig gewundenen Pad, inumer wieder muhle man ſich 
drüden und dreben, um den vielen Widerhalen zu eninchen, 
nur Schritt Für Schritt lonnte man fich fortbemwegen, peinlid; 
lange Stodungen entſtanden, bis der (Fingang, ein feſles, aus 
rohen Baumſſaämmen gezimmertet Thor, daB den Pfad ver 
ſchliekt, erreicht war“. Gbhnel, Mudoliire und Stephanieſee, 


zZ. 38.) 


=. 


Nach v. Höhnel. 


Dr. 8. Höjel: 





Die Löcher werden entweder zu beiden Seiten des Pfades 
offen angebracht, um am ungeſchützten Stellen das rotten- 
weile Borgeben der Feinde zu verhindern, oder man bededt 
fie wieder jorgfältig mit Erde, Zweigen und Blättern, jo 
daß fie von der Umgebung nicht unterschieden werden fünnen, 
den Fühnften zum fihern Verderben (8. St. 77). Bejonders 
in Oſtafrika befeitigt man am Grunde diefer Gruben zu— 
geipigte Holzftäbe, um die Hinabftürzenden volllommen 
unschädlich zu machen (Peters 204, 
Reichard 169) ES erinnern dieſe 
Gruben jomit in ihrem Ausſehen an 
die „liliae“ ber Nömer. Die Buſch— 
männer, allen Bölfern Afrikas in der 
Kriegsliſt voranftehend und als Gift: 
mijcher weithin verrufen, beſtreichen 
iiberdied die Enden der Pfüble mit 
tödlichen Gifte. Um gegen uner- 
warteie Angriffe möglichft ficher zu 
fein, umgeben ſie ihre Kraale mit zwei 
bi8 drei Neihen derartiger Köcher, 
die fie dann im äußerſt geichidter 
Beife wiederum verbeden; und jo 
tänjchend find alle Anzeichen und 
Spuren der menſchlichen Thätigleit 
wieder verwilcht, daß die aefahr: 
bringenden Stellen jelbft das ſcharfe 
Auge des Buſchmannes nicht mehr 
aufzufinden vermag, und wieder: 
bolt joll es vorgefommen fein, daß 
Bufchmänner in die von eigener 
Hand gegrabenen Löcher gefallen find 
(St. XVII, Hahn). Wo die Kriege: 
funjt etwas weiter ausgebildet iſt, 
dienen berartige Gruben befonbers 
dazu, die feindliche Neiterei aufzu— 
halten. In der Nähe von Molgbeu 
traf Barth (II, 461) auf eine An: 
zahl derartiger rumder Löcher von 
etwa 11, m Breite und 1"/, m 
Tiefe, welche abfichtlich gerade an der Stelle gegraben waren, 
wo der Pfad zur Linken durch einen tiefen Stromeinfchnitt 
und zur Necten durch unebenes Terrain eingeengt wurde, | 

Viele Volker pflegen die 
Babe zu ihren Wohnfigen und 
die Streden ringsum oder 
aud den Kaum zwiichen den 
einzelnen Balifladenreihen mit 
fpigen Pflöden zu ſpicken 
oder zu beitrenen und dieſe 
wiederum mit Laub an über: 
deden (8. St, 77; Bütt. II, 
198). Für den beichubten 
Europäer find fie volllommen 
ungefährlich, den barfüßigen 
Meger dagegen fünnen fie 
wenigjtens auf einige Zeit 
fampfunfähig machen. Wer: 
den fie aber noch mit Gift 
beitrichen, dann bedeuten fie 
für den Eingeborenen Tod oder doch langwierige Krankheit. 
Sie find jehr wohl geeignet, einen emergijchen Angriff ers | 
lahmen zu laflen. 

Eine vorzügliche Abwehr bieten ferner Holzwände mit | 
einer Heinen Thür zum Durchſchlüpfen, welche ſtets ſorg— | 
fältig verjchloffen wird, und Baumftämme, die mar in der | 
verjchiedenjten Anordnung im ben Boden rammt (2, D. | 
129; 9. 9. 126). Cameron fand 5. B, auf dem Wege 





1. Äußerer Eingang. 


im Inneren "der Stadt. 


Über das Befeſtigungsweſen in Wirita. 





Thorweg in Uganda, durch Palifjaden 
führend, die mit Menfchenfchädeln und lösen 
geyiert find. Nadı Spefe. 





Außenwerl bei Kulfi weſtlichen Sudan. 


der Stadt führend; dahinter 8. - zweites. 
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nach dem Mohria See die Stämme in der Form eines um— 
gekehrten V im die Erde getrieben (Cam. II, 55). Sind 
diefe Dinderniffe am ben Bunkten amgebradht, wo ber Pfad 
jtarf eingeengt wird und Dornengebüfh und Sümpfe ein 


‚ feitliches Ausbiegen nicht erlauben, jo bilden fie eine beinahe 


unüberfteigliche Schranke. Bei den Fan, welche den Pfad 
auch außerdem mit allerhand Buſchwerk und Schling- 
gewüchſen abjperren, erfüllen diefe Vorkehrungen wabricein: 
lich den Awed, den Feind zum Andern 
der Marſchrichtung zu singen, bie 
Uneingemweihten dadurch irre zu füh— 
ven und Verwirrung bervorzurufen, 
Überdies bieten fie eine treffliche Ge: 
legenheit, den AUngreifenden unver: 
jebens zu überfallen, wie fie auch eine 
willfommene Dedung beim Gegen: 
angriff ſind. 

Die eigentlichen Eingänge find 

faft durchweg äußerſt ſchmal, um das 
genteinfame Eindringen einer größeren 
Schar abzuwenden. Alle Europäer 
beklagen fich darilber, daß beim Ein: 
zuge im eine Stadt den Lafttieren 
regelmäßig die Waren abgenommen 
werden mußten, bevor fie dad Thor 
paljieren lonnten. Thore, durch 
welche, wie .in Kula, zwei bis drei 
Berfonen nebeneinander reiten fünnen, 
dürften ſehr jelten fein. In der füd- 
lichen Hälfte Afrikas find die Ein: 
gänge vielfach fo niedrig gehalten, 
dab man nur gebüdt oder gar nur 
friehend hindurch zu gelangen ver: 
mag. Auch zu den Werftanlagen ber 
Dvambo führen nur ſchmale, zwiſchen 
Paliſſaden ſich hinwindende Pfade 
(Schinz 288). 
Sind ſchon die Zugänge zu den 
Orten meiſt abgeſperrt, ſo gilt dies 
um jo mehr von den Eingängen ſelbſt. Zur Abſchließung 
verwendet man entweder Fallgatter, bie herabgelaffen werben, 
oder Thüren und Thore. Während die Paliſſaden fait 
überall (in Wejt- wie Oſt⸗ 
afrifa) mit Heinen niebrigen 
Thüren, die oft nur and 
einem einzigen Stamme ge 
arbeitet werden, verjehen find, 
gehören die Thore im das 
Keich der Thonmauern, Bon 
innen ber werben die Thilren 
in ber Regel noch mit ftarken 
Balfen oder ſchweren Klögen 
verrammelt. Die Thore find 
aus diden hölzernen Planken 
gesimmert und werben durch 
Bandeifen zufammengebalten. 
Sie drehen ſich nur ſchwer⸗ 
fällig in ihren Angeln und 
tragen Riegel, welche freilich 
nicht allerwärts einen ſehr fihern Verſchluß herzuitellen 
ſcheinen. Beſteht da3 Thor aus zwei Flügeln, jo ſchließt 
man es zur Machtzeit vermittelft eines Dnerbaltens. 

In bedeutenden Orten ſchützt man das Thor aufier: 


Nach Barth, 
Thor, in den voripringenden Mintel 


4, Granithöhen 
. Aupßere Stadtgräben. 


dem nody durch befondere Thorhäufer und VBorbanten. 


Sämtliche Thore von Gaſſang befigen jogar ein zweites 
Stodwerf, wo etwa für zwölf Schützen Raum ift. Die Bor: 


‚ bauten beftehen in mehreren Ouermauern, welche jo dicht 
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nebeneinander errichtet find, dab es immer nur einem | welche uns durch ihre Maſſigkeit, durch die Grofartigfeit der 
Manne möglich ift, mach zeitraubender Baffterung der auf | Anlage und ihre jorgfültige Ausführung in Verwunderung 
diefe Weife geichaffenen Kreuz: und Duergänge in die Stadt | ſetzen (Proceed. 1892, Nr. 5, ©. 59, PM. €), und 


zu gelangen (B. IL, 39). 


wie dies bei den Höhleneingängen in Elgon und am Gebel 
Jere der Fall ift (Tb. 456; E. P. 318). Doc jcheint 
man einen derartigen Verſchluß aud bei eigentlichen Anfiebe: 
Inngen zu verwenden. Wenigitens erzäblt Baker von der Stadt 
Zarrangolle, daf die niedrigen Vogengänge in ben Paliſſaden 
nachts durch große Äſte des mit hakigen Dornen bejegten 
Kitturbufches geichloffen werben. Und in der That mögen 
fie eine ganz gute Abwehr bilden (Baler 145). 


Einen höchſt originellen, aber weit fichereren Schuß als 


dies alles gewähren im einigen Teilen Wejtafrifas Gögen: 
dienern gegenüber bie Fetiſche. Sie find am Cingange 
des Dorfes aufgehängt und follen den Fremden fchreden und 
vor Diebereien und FFeindieligkeiten genen dasjelbe abhalten. 
Verſchiedene Neijende verfichern, daß diefe Fetiſche wirklich 
ein recht treffliches 
Mittel find (Eh. 113). 

Die Beichreibung 
der Thore führt uns 
von jelbft zur Betrad): 
tung der Umwal⸗ 
lungen, Während in 
denjenigen Gegenden, 
wo der Wald vor: 
herrſcht oder auch nur 
überwiegt, ſich bie Orte, 
bezitglich die Pfade zu 
denfelben beanem ver: 
bergen und Annähe⸗ 
rungsbindernijje leicht 
anbringen faffen, er: 
weilen fich derartige 
Verteidigungsmittel 
in den Kulturſtrichen 
und waldarınen Ge: 
bieten völlig nutzlos. 
Man muß deshalb 
dort zu einem andern 
Mittel greifen: man 
umſchließt die Anſiede⸗ 


kung durch eine Umgürtung irgend welcher Art. Im fait 


allen Ländern Afrikas finden fich diefe Schugvorrichtungen, 
bejonders häufig aber im Siüben, wo faum cin Wohnplat 
ohne eine ſolche gelaſſen ift. Da aber auf diejem gewaltigen 
Raum die Entwidelung der Völker, ihre Waffen und Werl- 
zeuge ſehr verjchiedenartig find, da ferner dad Material 
zum Bauen nicht überall dasjelbe it, jo find auch dieſe Um— 
gürtungen änferft mannigfaltig. 

Zunächft find zwei Gauptarten, Ummallungen und 
Umpzäunungen, voneinander zu ſcheiden. Die Ummmwals 
lungen erjcheinen bald als Mauern, bald al& Erdwälle, 
die Umzäunungen bier ald Pfahlreihen, dort als leben: 
dige Zäune, alle aber wieder in verschiedenen Variationen. 

Befeſtigungs mauern, bei denen bie Steine durd) 
Zement ober Mörtel miteinander verbunden find, dürften 
in Afrika äußerſt felten angetroffen werden, und jolche aus 
Stein aufgeführte finden ſich faft nur in Südafrika. Selt: 
famer Were aber find die von ihnen umſchloſſenen Räume 
unbervohnt, und die Mauern ſelbſt haben cin ruinenhaftes 
Ansieben; ibre Erbauer find unbekannt. 


Wir haben jedoch zwei bis drei Arten zu untericheiden, | 


Zunãchſt die Feitungsanlagen von Simbabie, Matindela u. a., 











Stadtmauer von Geha in Born, 
durch die Einwohner. 





dann die nicht allzu hohen und fait durchweg freisförmigen 
Wo Thüren oder Thore nicht anzubringen find, begnügt 
man ſich mit Verbarriladierung durh Dornen und Pfähle, 


Steinummwallungen, welche meift Anhöben und Suppen 
feönen. Letztere find entweder aus Granitziegeln erbaut, 
bie in regelmäßiger Anordnung aufeinander liegen und felbft 
des Schmudes nicht entbehren, oder fie beitchen aus regellos 
übereinander gehäuften Steinblöden (Bol. I, 427; IL, 435; 
Mohr I, 177; IE, 51; 3. f Ethn. III, 53; Proc. 1992, 
p- 298). 

Wen fchon jene umfangreichen Feitungsanlagen fremden 
Einfluß ihre Entitehung verdanken, jo find diejenigen Stein: 
maunern, welche chedem Kraale einſchloſſen oder noch ein: 
ſchließen, einbeimifchen Urſprunges, und fügen wir Hinz, 
dab auch die Buſchmänner in gebirgigem Terrain Mauern 
aus lofe ibereinander gelegten Steinen errichten , jo ergiebt 
ſich, dab die Südafrilaner im ber Verwendung von Steinen 
zun Bauen alle andern Bewohner des Erdteiles (die Agypter 
jelbjtverftändlich ausgenommen) überholt haben. 

Im übrigen Afrika 

tommen Steinmanern 
nur jehr vereinzelt vor, 
So befigt Dutichi, das 
in einem Labyrinth 
von feliigen Höhen ge: 
legen it, eine Mauer 
ans loſen Feldjteinen 
B. IV, 126). Ihm 
ſchließt ſich Gäbatä 
an, welches freilich nur 
auf der einen Seite 
von einem Wall von 
Feldſteinen geſchiltzt iſt 
B. IV, 64). Zwi— 
ſchen Steffi und dem 
Benue fand Rohlſs das 
Dorf Ego von bohen 
Granitblöden ganz 
umſchloſſen Quer. II, 
198). Ebenſo beſitzt 
Dildik bei Nakfah im 
nördlichen Abeſſinien 
einen Ringwall aus 
Feldfteinen, welcher 
etwa 20 m im Durchmeſſer bat. Munzinger erzäblt in dem 
Bericht (5. 219) feiner Reife ins Land der Marea von 
einem günftig gelegenen Orte, daf die Bewohner den nad) 
Norden zu führenden Paß mit einer ſtarken zementloſen 
Mauer verwahrt hatten. Die Reſte derjelben jtanden bei 
feiner Ankunft noch etwa Im hoch. Auf zyklopiſche, 6m 
hohe Manern ſtieß ferner Peters bei feinen Kämpfen am 
norböjtlichen Kilimandſcharo. Gegen fie vermöchten jelbjt 
unjere Geſchütze wenig oder nichts auszurichten; nur haben 
die Erbauer verſäumt oder noch nicht gelernt, ſie mit einer 
Bruſtwehr zu verichen, jo daß fie ihre eigenen Manern wicht 
verteidigen fünnen. In den Berberitaaten, und vielleicht auch 
in Senegambien, verwendet man zwar büufig Steine beim 
Bauen, doch befteben auch bier die meiften Stadtmauern aus 
einen Gemiſch von Halt, Kies und Lehm. 

Faft alle Mauern Afrikas find Thonmauern. 


Ausbeſſernug der Mauer 
Nach Barth. 


Daß 


dieſe unſichern Gebilde der Menjchenhand ſchweren Geſchoſſen 


nicht widerſtehen können, leuchtet von ſelbſt ein, doch gemiigen 
fte wohl für afrikanische Verbältnifie, vorausgeſetzt, daß ſie 
in gutem Zuſtande erhalten werden, was aber feineöwegs 
überall geihicht. Sie bekommen im der trodenen Jahreszeit 


ehr feicht Riffe und Sprünge und beriten dann auseinander; 
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von oben ber forgt der tropiiche Negen dafür, daß ihre Höhe | im weitlichen Sudan ſtößt man auf doppelte Ummallungen. 
nad) und mad) vermindert wird, und wenn eine gute Ver- Gaillis traf im jenen Gegenden jogar vielfah auf Dörfer 
waltung der Stabt nicht rechtzeitig und regelmäßig auf Mus: | mit zweifadher Mauer (1, 177). Auch Katſena hat zei, 
befferung bedacht ift, jo erhält die Stadtmauer bald ein | ebenjo das wiederholt erwähnte Fas, und Sekla ift von einem 
ruinenbaftes Ausſehen, und ihe Nugen ijt alsdann gleich | ganzen Netzwerl von Mauern umgeben (B. IV, 117). Doch 
Null. Ganz eigentlim: it das Streben nad 
lich mutet eö den Frem⸗ 2 “ Sicherheit nicht immer 
den an, wenn er im der Grund zur Er: 
derielben (jelbft Sofoto richtung einer zweiten 
gehört zu dieſer Gruppe) Mauer geweien. Biel: 
unweit bed Thores fach bat man die Städte 
Offnungen erblidt, durch anfänglich zu groß an 
welche bequem ein Wa⸗ gelegt, bier und da hielt 
gen fahren könnte, wäh- fih wohl auch die Ber 
rend das Thor jelbit völferung nicht auf der 
mit weiler Vorſicht und urſprünglichen Höhe, 
großer Bilichttreue jtreng oder man machte auch 
verichlofjen gehalten in fchwierigen Kriegen 
wird. Das Bild ift ein die Erfahrung, daß eine 
durchaus wechſelndes: umfangreiche Mauer 
Bei dem einen Orte iſt ſchwerer zu verteidigen 
die Mauer ſo verfallen, iſt als eine in engeren 
dab eine Aufbeſſerung Grenzen gehaltene, jo 
die größten Opfer er dab man es fpäter für 
fordern würde, und doc) vorteilhaft erachtete, die 
legt niemand Hand art; Mauer einzuziehen. Ne— 
die Nachbargemeinbe ben der inneren, wohl 
dagegen arbeitet mit erhaltenen erblidte man 
treuen Fleiße und zäber dann nad) vielen Jahren 
Ausdauer an der Er: noch die Nefte der frübe- 
weiterung und Vervoll⸗ ren, äußeren Mauer, 





ftänbigung ihrer Befeftis wie bei Maflena, der 
gungswerke. Es werden j Hauptſtadt Bagirmis, 
Lehmllumpen herbeige⸗ Pan von Kauo. Nach H. Barth. oder bei Sure im nörd⸗ 
fchleppt und an der lichen Bornu (B. III, 


Sonne getrodnet. In kurzer Zeit find fie fteinhart geworben. | 327; IV, 59). Dabei darf man jedoch wicht vergeflen, daß 
Sie werden dann an ben Ichadhaften Stellen eingelegt und | die Mauer außer den Häuſern nicht felten auch Wiejen und 
wiederum durch Lehm Felder eiuſchließt. Bei 
miteinander verbunden. manchen Städten iſt 

Abwechſelnd erlangen laum ber vierte ober 
dieſe Mauern durch ihre achte Teil des umſchloſſe⸗ 
Höhe und Breite ein nen Raumes bewohnt, 
impofante® Ausſehen. In Kano braudt man 
So erheben ſich die von der Weftjeite ber eine 
Stadtmauern von Anka halbe bis eine Stunde, 
bis zu einer Höhe von ehe man zur eigentlichen 
6 ın, die von Diloa bis Stadt gelangt, beträgt 
su Om, die von Tas doch der Umfang der 
bis zu 12m und bie Mauer 15 engl. Meilen, 
von Kano jogar bie zu Es wäre ſonach jehr 
20 m Höhe (M. 1, 587, leicht denfbar, dab man 
2. III, 127; 8.1, 129; gleich im Anfange neben 
9.9. 241). Selbft klei⸗ der äußeren, die Felder 
nere Orte baben ver: einfchließenden Mauer 
hältnismäßig jehr hohe noch eine zweite errichtet 
Mauern. Bei Kala Ka— hätte, um bei wachſender 
fra zum Beiſpiel, das Kriegsgefahr dann, wenn 
nur etwa 5000 bis die Äußere dem Feinde 
6000 Einwohner zählt, geopfert werden mußte, 





find fie 6m und bei Plan von Katſena. Nach 9. Barth. die innere zum weiteren 
dem Städtchen Iberle energiichen Widerftande 
fogar Sm hoch (M. II, 509; B. 1, 266). Die Die it | au haben. Da jedoch die äufiere vom vornherein ſchwächer 
dementjprechend; fie beträgt bei Kala Kafra 3 m. | angelegt, ihres Umfanges wegen aber bedeutende Koſten ver: 


In mancher Stadt jcheint man eine Mauer für umge urſachte und dennoch von geringem Merte und ſchwierig zu 
nügend gehalten zu baben, und jo erbebt fich denn zur behaupten war, jo kümmerte man fich wenig um ihren Verfall. 
größeren Sicherheit binter der erfteren eine zweite, die ent: | Un der inneren Seite find die höheren Mauern (mie bie 
weber höher oder niedriger als bie äußere ift. Beſonders von Kuka, Ghajr Eggomo u. a.) terraſſenförmig abgeftuft 
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(8. IV, 23). Zumeiſt aber verwandeln ſich dieſe Terraffen | 
im Laufe der Jahre im ſtark geneigte ſchiefe Ebenen oder | 
„abjcüfiige Wieſen“, wie Nachtigal fi ausdrüdt, auf denen | 
dann im friedlichen Zeiten fprunggewandte Ziegen ihr Futter | 
fuchen. Zuweilen find auch, wie bei umfern mittelalterlichen 
Burgen, die Mauern mit Zinnen gekrönt Freilich find 
diefelben nicht eben von ausgeſuchter Regelmäßigkeit. Ber 
fonders in Maroklo feinen diefe zadigen Mauern häufig zu 
fein; und gerade in biefem, den Neuerungen fo abholden | 
Lande muten fie und wie ein Nachklang aus den Zeiten bes 
Rittertums an. Wie groß in diefem Lande der Einfluß von 
Europa oder noch mehr von Ajien ber geweſen ift, erjicht | 
man auch weiter an den GEdtürmen, die im gewiſſen Ab— 
"ftänden voneinander die Mauern der wichtigiten Städte 
verftärken. Derartige Türme finden ſich nirgends im 
Sudan, obwohl jie in den übrigen Berberftaaten und in den | 
Dajen feine Seltenheit find. In etwas eigenartiger Weiſe 
verficht man die Mauern mit Schießſcharten. Man baut | 
beim Erriciten der Mauer Bfähle mit hinein, welche man 
dann jpäter, wenn ber Pehm troden geworden ift, wieder 
berausiclägt (Reichard 168). 

Daß bei Anlage einer Stadtmauer dort zuweilen Ver: 
febrtbeiten vorkommen, iſt nicht anders zu erwarten. Eine 
ſolche Verkehrtheit ift es, 
wenn man, wie in Barua 
(®. III, 38), es unterlaffen N 
bat, die in der Nähe der 
Mauer vorhandenen Schutt: J 
hügel abzutragen, jo daß 
der Feind von denſelben 
aus bie ganze Stadt liber: ! 4 
bliden und ſomit alle Be: 1 PN NL 
wegungen der Werteibiger REN 
deutlich beobachten laun. 








Pa, mie oben ange: [1 
deutet, jelbjt Dörfer mit Ums ) 201% \ t 
wallungen verſehen find, jo roll 
dürfte wohl faum irgendwo B | un 
eine Stadt gefunden werden, Ä \ “0 di J 
welche ohne dieſe Schux 


— . 


vorrichtung geblieben it. 
Um jo mebr muß eö uns 
wundern, daß gerade einige 
der wichtigiten Städte hierin eine Ausnahme machen. Die 
alte Kaiſerſtadt Gondar in Abeſſinien hat weder eine Mauer | 
noch eine Umzäunung (Nüpp, IT, 79); von Gogo, der Sanpt: | 
ſtadt des ehemaligen Songbraireiches, urteilt Barth, daf fie wohl | 
nic von einer Mauer umgeben gewejen fei. Ahnen fchließt | 
fih Mao, die Hauptjtadt Kanems art, jenes Landes, das früber 
von großer politiiher Bedeutung war, Der Grund dieler | 
Erſcheinung dürfte wohl darin zu fuchen fein, daß Die Heeres: 
macht der hier regierenden Fürſten eine Ummwallung der 
Hauptjtabt überflüſſig ericheinen ließ. Sonderbar ift, daß 
auch Timbultu, welches fortwährend von verfchiebenen Seiten | 
ber bedroht ericheint, Feine Mauer befist, Nach Barthıs | 
Meinung ift aud in früheren Zeiten die Mauer diefer Stadt 
niemals bedeutend geweien. 

Da die Mauern in Afrika faft nirgends aus Stein er: 
baut werben, fo ift es betreffs dieſes Erdteiles ſchwer, die 
Begriffe Mauer und Wall auseinander zu halten, Dem 
denken wir uns die Mauer aus Thonflumpen oder «quadern 
bergeftellt und dieſe jo angeordnet, daß fie außen ſenkrecht 
oder wenigſtens ziemlich fentrecht abfällt, den Wall dagegen 
einfad aus Erde aufgejchiittet, feine Außenſeite ftark geneigt, 
jo wird doch nad Jahren diefer Unterfchied verwilcht fein, 
wenn Sonnenglut und Regengüſſe eine Zeitlang ibre zer: 
ftörende Kraft an der Mauer ausgeübt haben. Es werden 








Paliſſaden in Bihe (Weftafrika). 
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deshalb auch von fcharfen Beobachtern beide Begriffe nicht 
immer ftreng geichieben. So jchreibt Barth IT, 199 über 
Nelkafa: — „die Befeftigungsmwerke, welche in zwei Erdwällen 
und drei Gräben beftanden* —; und bald barauf:. „Zwei 
Gräben liefen außerhalb rings um die äußere Mauer, der 
dritte war zwiſchen beiden Mauern eingejchloflen.* Un 
andern Stellen bringt er beide Begriffe in ſcharfen Gegenſatz 
au einander. Cine vermittelnde Stellung nimmt das Wort 
Erdmauer“ ein, doch wilrde eine Erbmaner immerhin mehr 
zur erfteren als zur zweiten Gruppe zu rechnen jein, Der 
Driginalität halber jet noch erwähnt, dab in Uiongora häufig 
Wälle aus Kuhdünger angetroffen werben. Stanley (}. IL, 
316) erblicte einen jolchen von 11, m Höhe, Nach langem 
Beitraume nod bezeichnen fie die Stelle, wo chedem Nieder: 


laſſungen geftanden haben. 


Nicht immer dienen die Wälle zur Abwehr feindlicher Ein- 
fälle. Die Schoa in Logone umgeben ihre Dörfer mit Erd— 
willen, bie fie burch Einlagerung von Rohr widerjtanbsfühiger 
machen, um die Anfiedelung vor den Fluten des Waflers zu be: 
wahren, dem die Schoa bewohnen eine ſehr ſumpfige, zu manchen 
Zeiten vollftändig unter Waſſer geſetzte Gegend (M. IT, 510). 

Wollten wir nım noch verfuchen, eine Grenze zwiſchen 
umwallten und umzäunten Orten anzugeben, fo wirben wir 
Afrifa im zwei große Ge: 
biete zu zerlegen baben. 
Das nördliche Afrika, der 
weltliche und mittlere Sudan 
ncbit Abeſſinien gebören zur 
eriteren Gruppe, das übrige 
Afrika zur zweiten. Schon 
in Wbamanta, wo jenes Ge— 
biet ſich am weitejten nach 
Süden zu erftredt, werden 
die Ummallungen äußerſt 
jelten. Barth führt über- 
baupt nur zwei ummanerte 
Städte dieſes Landes auf, 
und ſelbſt Gurin, der 
frühere Hauptort bes Landes, 
ermangelte dieſes Schutzes. 
Im allgemeinen dürfte die 
Behauptung gelten; Mauern 
finden ſich dort, wo der 
Islam und das Chriſtentum unter den Eingeborenen feſten 
Fuß gefaßt haben. In vielen Gegenden, beſonders im weſt— 
lichen Sudan, wechſeln Mauern und Zänne miteinander ab, 
ftredenmweife ſind fie jedoch fo verteilt, daß die Städte durch 
Mauern, die Dörfer dagegen durch Zäune umſchloſſen wer— 
ben, jo daß auf dieſe Weiſe ſchon änferli der Rangunter— 
ſchied beider weithin fichtbar iſt. Ein großer Einfluß mag 
and im mancen Öegenden dem vorhandenen Material zu: 
fommen, In Oberguinen bejtehen — nach Büttilofer (5. 197 
und 198) — die Befeftigungen in der Waldregion aus 
ſtarlen Baliffadenzännen, in der banmarmen Mandingocbene 
dagegen aus hoben und diden Wällen. Doch jpielen neben 
dem Material Religions: und Völkerſcheiden eine mindeftend 
ebenfo große Rolle. 

Die Paliſſaden befteben zumeiſt aus mittelftarken, 
halben oder gevierteilten Baumftämmen, deren Höhe zwiſchen 
2 und 7m ſchwantt. Sie find entweder einfadı nebenein: 
ander in den Grund geſteckt oder durch Flechtwerk und Quer— 
hölyer miteinander verbunden. Gern wäblt man Bäume, 
welche oben gegabelt find, und fügt fie in gewiſſen Abjtänden 
ein, um an ihnen beauem die Querhölzer anbringen zu können, 
Diele Querhölzer verhindern ein Umſinken der Paliſſaden 
nach innen und außen, verleiben ihnen einen ſicheren Halt 
und geben dem Ganzen ein regelmäßiges Ausſehen. Zus 
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Nah Serpa Vinto. 
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weilen find fie auch innen abgeftrebt, um dem Drude eines 
fie verftärfenden Erdaufwurfes zu begegnen. 


In Oberguinen begnilgt man fich nicht mit einer Palıf: | 


ſadenreihe, man errichtet deren drei bis vier in konzentriſchen 


Kreijen, doch fo, daß die äußerſte die ſchwächſte, Die innerfte | 


die ftärkfte und höchfte üft, und außerdem verbindet man die 
einzelnen Reiben wiederum durch Querwände, um Feinde, 
denen etwa das Überfteigen eines ober zweier Zäune gelingen 
ſollie, möglichſt zu ifolieren (Biütt. II, 199). Auch in 
Chitapauga ſah Liningftone eine dreifache Umzäumung, im. 
Ngola Serpa’ Pinto eine doppelte; ein Beweis, daß derartige 
komplizierte Werpalifjabierungen nicht einer einzigen Gegend 
eigen ſiud (fu. ©. I, 225; ©. P. I, 66). Einen gewilien 
Gegenfag zu dieſen vielfachen Befejtigungen bilden die der 
ftrafenfürmigen Dörfer, welche nur an beiden Enden ver: 
barrifabiert jind. 
ber Hänferreiben die Paliſſaden erſetzen; fie find deshalb auch 
in ber Regel durch auerliegende Balken und Schichten von 
Stroh und Reiſig weſentlich verftärtt (W. WU. 190). 
Sind die Palifiaden jchr hoch, jo errichtet man wohl im 
Innern mehrere Meter über dem Erdboden eine Galcrie 
als Standort für 
die Schützen. 
Verfleibet man fie 
im Innern noch 
mit horizontal 
gelegten Balken, 
oder ſtehen bie 
Stämme zwei: bis 
vierfach hinter: 
einander, jo wer 
mag laum eine 
Kugel dieſelben 
zu durchdringen, 
Entiprechend den 
Schießſcharten in 
den Thonmanern 
baben auch die 
Balifjaben viele 
Schießlöcher zum 
Durchjteden ber 
Gewehre. Wählt 
man Stämnıe, 
die gegabelt find 
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anlehnt (U. d. Fl. 205), Ähnliche Verfchanzungen ſcheint 


auch der Sudan zu bergen; Bunga ift nebft einer Thon: 


mancer von einem „Werhan dichter Holzung“ umgeben, und 


| bei Kubo beftcht der Verhau aus zwei „Reiben Büſchen“. 





Im übrigen müflen die äufieren Mände | 





Konzentriſche Paliſſadenreihen der Befeftigung von Cobolia, Rey Country 
in Piberin. Nach Büttikofer. 


oder oben feitwärts ausbiegen, jo entitehen von jelbft Cff- | 
die Siedlungen jchiigen, jo giebt e8 auch Doppelunzäunungen 


mungen, welche dieſem Zwecke dienen (Cam. 1, 120. 

Um eim Überjteigen zu verhindern, werficht man die 
Paliffaben oben mit Dornzweigen. Bor allen zeigen fich 
bierin die Bewohner Liberias geſchickt. Bei ihnen tragen 
die Edugmwänbe eine gegen 2m hohe Krönung von Dornen 
gefleht. Auch Stein, und Thonmauern, welche im dieſem 
Falle niedriger gehalten find, als dies fonjt fein würde, ver: 
fieht man wohl mit einem Auflat von Dornen, was eine 
weſentliche Verſtärkung berfelben bebeutet (Bol. 1, 387). 

Nicht felten werden die Pfahlwände vollftändig durch 
Dorngehege eriett. Vorwiegend gilt died von den Manga 
im nörblichen Bornu, welche alle ihre Städte burch einen 
dichten Dornverhan befeftigen (B. II, 211). Es bat dies 
feinen Grund darin, daß fie wenig Reiterei zur Verfügung 
haben, der Dornverhau aber eine vortreffliche Schutzwehr 
gegen diefelbe ift. In gleicher Weile ſchützen auch die Maflai 
ihre Dörfer (Th. 373). 

Außer den Dornverhanen fommen auch (ftehende) Aft- 
verhaue vor, Die Malungodörſer zwiichen bem Lualaba 
und Tanganika find jo befeftigt, daß die äußere Verteidigungs: 
linie fediglich in einem ftarfen Aftverhau befteht, die zweite 





Häufiger aber noch als Dornmaſſen verwendet man 
lebendige Dornzäune, welche bis zu einer Höhe von 
12 m den Ort umgeben. Alle Reifenden verfidern, daf fie 
beffer ſchirmen ald Thommauern. Beſonders da, wo Pfeile 
die Hauptangriffswaffen find, iſt man hinter diefen Heden 
abſolut jiher, Wo freilich das Gewebr die allgemeine Waffe 
geworden ift, da weichen fie mebr und mehr dem Dichten 
Baliffaden. Wißmann, der am Ende feiner Durchquerung 
einen 60 m breiten Tornwall erblidte, meint, daß das Ge 
büfch im der Trodenzeit fenergefährlich fer (U. d. Fl. 294). 
Dies würde allerdings ben Wert derartiger Befeftigungen 
einigermaßen berabmindern., Sie werden übrigens in den 
meiften Teilen Aſrilas angetroffen, in Maroflo, in Eene: 
gambien, in Südafrika, vorberrichend finden fie fich jedoch in 
Oſtafrila (R. M. 339 :c). Hier verwendet man fat aus: 
ſchließlich Euphorbienheden; doch follen bei diefer Pflanze 
weriger die ſcharfen Stacheln ſchrecken als vielmehr der 
niftige Milchſaft, 
den dieſes Ges 
wãchs bei einer 
Berührung von 
ſich giebt. Ge: 
langt ein Tropfen 
davon anf ein 
edled Organ, fo 
wird dadurch ein 
fajt unerträglicher 
Schmerz erzeugt, 
der jedoch augen: 
biidiihe Kampf: 
unfähigkeit zur 
Folge hat (St. D. 
I; 150% Sk 
der Gegend von 
Kwa Telaffa ſah 
Peters die Orte 
von mächtigen, 
8 bise 12 m hohen 
Kakteen umringt 
(S. 318). 
Wie die Wälle und Palifjaden oft in mehrfachen Reihen 


von Dorngebüſch (B. 11, 497). i 

Dornzänne und noch mehr Dornverbane gewähren außer: 
deu den Vorteil, daß fie in friedlichen Zeiten gegen Raub: 
tiere ſchützen. Zu Diefem Zwede gebraucht man fie vor: 
wiegend in Südafrika, wo fie-die Kraale umfaſſen. Doc 
haben fie bier noch die weitere Beftimmung, bas Vich anı 
Ansbrechen zu bindern. In diefem Falle genügen freilich 
ſchon Sehr niedrige Hecken. 

An Stelle der Dornzäune treten zumeilen (in Bortu 
und den ſüdwärts angrenzenden ändern) einfah grüne 
Zäune, weldhe ein undurchdringliches Diclicht bilden, doch 
ſcheint das Dorngebüſch ein weſentlicher Beſtandteil auch 
dieſer Züune oder Hechen zu ſein. Das Dickicht an dem 
Wall zum Beiſpiel, welcher Koli im ſildlichen Bagirmi cin: 
ſchloß, deſſen Belagerung und Einnahme Nachtigal in fo 
yadender Weiſe fchildert, war im feiner Peripherie durch 
AUnpflanzung von Dornbüſchen unwegſam gemacht (N. II, 
641). Barth jchreibt in ſeinem Werke; „Denga war vom 
dichteften Walde umgeben; endlich’ gelang es, die Maſſe von 
Dorngebitich zu durchbrechen“ (B, IV, 276). In geichidter 


aus einem Aftverhbau, welcher fih am eine Häuſerreihe Weife wird Guro vermittelft ſolcher Hecken verteidigt; denn 
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ber fühweftliche Teil der Stadt, der einem Angriff am meiften 
ausgeſetzt ift, enthält ein ganzes Labyrinth von Heden. 
Sollen diefe Zäune die größtmöglichjte Sicherheit bieten, 
fo werden fie wohl in der Dide eines Haines angelent. Die 
Höhe gleicht micht felten der eined Waldes. Bei Offela, 
füdöftlich von Gondoforo, hat ſich die uriprüngliche Umzäu— 
mung im Laufe ber Zeit im cin fo dichtes Gewirr von Büſchen, 
Dornfträuchern, Unterholz und Hochbäumen verwandelt, daß 
außer den fünftlich freigebaltenen Eingängen die Paſſage 
geradezu undenkbar iſt. Der jo geficherte Ort würde felbit 
einem Angriffe mit Schutzwaffen troßen, da ber den Wall 
bildende Wald an vielen Stellen mehr al& einen Kilometer 
breit ift (&. P. 223). Wie die oben genannten Manga 
ihre Orte durch Dornverhaue befeftigen, fo ſchützen die Be— 
wohner Sänfaras ihre Städte zumeift mit einem dichten 
Streifen Walde, Hier wie dort find es befonders bie 


Bogenſchützen, denen dieſe Befeſtigungsweiſe zum Worteif | 


gereicht, und in ihnen beruht wohl auch jet noch die Stärke 
ihrer Heere (B. IV, 128). Eine intereffante Umwandlung 
zeigt jenes von Meichard ber 
fchriebene Dorf, denn bei 
diefem Orte ift aus dem Gra- 
ben, der fih nad und nad 
mit Schlamm angefilllt bat 
und von Buſchwerk über: 
wuchert wird, ein dicht ver: 
flochtenes, undurchdringliches 
Dickicht von 30m Breite 
entſtanden. Ein Hindurch⸗ 
ſchleichen auf dem moraſtigen, 
ſchwankenden Boden iſt ganz 
undenlbar (S. 169). 

Außer dieſen Befeſtigungen 
giebt es in Afrila noch eine 
Art, welche gewiſſermaßen 
ein Mittelding zwiſchen den 
oben angeführten bildet. Man 
pflanzt Bäume fo dicht 
nebeneinander, wie die Pfoſten 
oder Stämme eined Zaunes 
ftehen, und hat dann jpäter 
nicht nötig, andere Schuß: 
vorrichtungen zu treffen, Dieſe 
lebendigen Bäume erſetzen de. 
volllommen eine Palifjaben: — — 
reihe und find beſonders dann 
von größter Wirkung, wenn man Afazion verwendet, die 
mit ihren dornigen, durcheinander geſlochtenen Äſten und 
Zweigen eine faſt unzerſtörbare, undurchdringliche Wand 
bilden (Bütt. II, 198). Auch in Muſſumba und wahrſchein— 
lich aud in andern Orten jenes Reiches (in Tanga sc.) 
umfriedigt man die königliche Behauſung mit einem ſehr 
dichten und ſauber geflochtenen Hann, welcher ein großes 
regelmäßiges Rechte bildet und deſſen Plähle durch Bäume 
vertreten find (M. I. 94, 250). Tod jollen dieſe Zäune 
wohl nur Schut gegen die Eonmenftrablen bieten; die Bäume 
ftchen zu weit auseinander, als daß fie bei Kriecgégefahren 
in Frage kommen könnten. Denfelben Zwed erfüllten wobl 
auch die Bäume, welde in Reihen um Munſas Hofburg 
gepflanzt waren (S. II, 69). 

Die Grüben werden zwar faft in allen Gegenden des 
Erbteiles angetroffen und keineswegs bloß da, wo arabifcher 
oder auch nur mobammedaniicher Einfluß vorhanden ift, doch 
fcheint ihnen im allgemeinen eine große Bedeutung nicht zus 


zulommen. Der Grund mag darin zu fuchen fein, daß dieje | 








— Verhau (Mangbattuland). Nach Junker. 


b. Privathütten Mambangas m. feiner Weiber, 
if, Yaube mit Gängen. 





Gräben nicht breit und nicht tief genug und, was befonders | 


wichtig ift, micht mit Waſſer angefiillt find. In manchen 


Über das Befeftigungsmwejen in Wirifa. 


Orten ift ihr Wert äuferft gering. Da die oben befprodjenen 
Befeſtigungsanlagen in den meiften Fällen gegen die mangel: 
haften Ungriffswaffen genügen, jo nimmt man fich wicht die 
Beit, tiefe, eine Unfumme von Arbeitäfraft erfordernde Gräben 
auszuſchachten, zumal fie in oder nach ber Regenperiode einer 
langwierigen Reinigung unterworfen werden müſſen, wenn 
fie ſich nicht verflachen follen. Micht die Trägheit hält den 
Afrilaner davon zurüd, fondern die Zwecloſigkeit des Unter: 
nehmens. Auch anderäwo würde man feine Feftungen ans 
legen, wenn fie fich nicht unbebingt nötig erwiefen. Am 
häufigsten finden fich Feitungsgräben im Eudan und im mitt: 
leren Oſtafrika, und in beiden Gebieten erlangen fie denn 
auch bier und da eine Tiefe, welche ihnen eine große Wirkung 
verleiht. Gerade diefe Gebiete find es ja auch, welche im 
Befeſtigungsweſen überhaupt einen verhältnismäßig hoben 
Nang einnehmen. Der Grumd ift unschwer einzuſehen. Im 
Sudan entftanden unter mohammedaniſchem Einfluß größere 
Meiche, es entwidelte fich eine höhere Kultur, und der von 
auswärts angeregte Gewerbefleiß erzeugte eine gewiſſe Wohl: 
habenheit. Und während eine 
Nation nach der andern ſich 
emporringt und mit Auf: 
bietung aller Kräfte danach 
trachtet, die Hegemonie über 
andere am fich zu reißen, ift 
jede Gemeinde beitrebt, fich 
jelbft die gröfite Freiheit zu 
fihern und die erworbenen 
Güter zu erhalten, In Oft: 
afrifa hat bereits die Ans 
bäufung von Feuerwaffen eine 

nderung ded Verteidigunge: 
weſens berbeigeführt. Beden 
und einfache Paliffaden ver: 
ſchwinden mehr und miehr, 
man bebt tiefe Gräben aus 
und verjlärft mit ber ausge: 
bobenen Erde die Baliffaden, 
wodurch dieje faft kugelſicher 
werden. 

Den tiefſten Graben 
bürfte Kano aufzuweiſen ha— 
ben, wie es ja auch die höchſte 
Mauer bat; er erreicht mad 
Staudinger eine Tiefe von 
15 m. Auch die von Junker 
befuchte Refidenz Mambangas verdient nach diefer Seite bin 
erwähnt zu werben, denn der Graben war bier mehrere Meter 
tief und die Seitenwände ſenkrecht ausgeſtochen (3. II, 294). 
Ebenfo bat Mſoa einen Graben von 4m Tiefe (Cam. 11, 
120). Duke befigt eine Ringmauer nnd zwei Gräben, ein 
feltener Fall, da das Verhältnis fonft immer umgekehrt ift 
(R. Ouer. 11, 133). Nur Stanley berichtet nody von einer 
leihen Anordnung in Ufimbi am Rougo (D. II, 286). 
Der Fall aber, daß ein Ort fogar durch drei Gräben und 
zwei Wälle geſchützt ift, dürfte einzig baftchen. Das oben 
bereits ermähnte Melkaja darf fich defien rühmen. 

Den Verkehr über die Gräben vermitteln mit Erbe 
bededte Holzbrüden, welche in Kriegszeiten leicht beieitigt 
werben können, ſoſern fie nicht gar Sugbrüden find (9. 9. 
603; B. IV, 224; V, 352). Wo cin Damm die Ver: 
bindung berftellt, fchiitst eine Art Brüdentopf den Eingang 
(fiche oben ©. 185 Kulfi). 

Bei denjenigen Völlern, welche zerftreut auf ibren Ge— 
höften wohnen und aljo weder Dörfer nod Städte erbauen, 
werden wir auch vergeblich nad Gräben fuchen. Grit ba, 
wo die Urt des Wohnens eine andere wird, nimmt man zu 


h. Fürftenlaube. 
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Mauern und Gräben feine Auflucht. Dieſen Gegenſatz fand 
Zintgraff ſcharf ausgeprägt zwiſchen den Bafım, Deng und 
Belom einerfeits und den Bali andererſeits (Verb. XVII, 
2319). Im Bahr:el:Gebelgebiet wiederholt fich dieſe Er: 
ſcheinung bei einer Reihe befannter Völkerſchaften. 

Anger den Mauern, Paliſſaden und Gräben, welche ben 
acfamten Ort umfchliehen, finden ſich auch folhe innerhalb 
des Drtes. Hierbei fei jedoch nicht an jene ſchwachen 
Zäune gedacht, welche die Gehöfte oder die einzelnen Hütten 
umfaffen und welche die Orte zu Hunderten in den verſchieden⸗ 
ten Winbungen durchziehen. Sie haben wohl nur den 
Zmed, das Eigentum abzugrenzen und Nengierige und Diebe 
fern zu halten. Bei einem Kampfe find fie ziemlich belang: 
los. Der Grund zur Aufführung jener Feftungämauern | 
fann ein verfchiedener fein. Iſt ein Ort aus zwei Anſiede— 
lungen zufammengewachlen,, jo beftcht wohl noch eine gewille 
Eiferfucht zwiſchen den Bewohnern beider fort, eine Eifer» | 
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fucht, bie zeitweife in Feindſeligleiten übergeht, was beſonders 
dann leicht gefchicht, wenn beide Parteien verfchiedener Reli 
gion und ungleicher Abftammung find, ine vorhin an— 
gedeutete Scheidewand wahrt die Selbftändigkeit beider Teile, 
ſchützt die eine Partei vor Übergriffen der andern und hält 
bei Zerwärfnifien bie Erregten voneinander getrennt, bis cine 
beffere Einficht die Wogen des Streites wieder glätte. So 
fiegt der Fall in Kambo:fa, weldes innerer Zwiftigleiten 
wegen durch eine Mauer in zwei Teile geichieden wurde 
(8. IV, 208). Diefe Art des Zuſammenwohneuns verdient 
in Afrika eine befondere Beachtung, denn fie iſt dort ziemlich 
häufig von Reifenden beobachtet worden. Der andere Grund 
liegt in ber nicht zu verfennenden Mbficht, wenigſtens einen 
Stadtteil noch zu verteidigen, wenn der Feind ſchon innerhalb 
der Befeftigung fteht. Hat der Serien das Leben vieler Ver: 
teidiger gefordert, jo macht fich eine Konzentration ber Streit: 
früfte auf einen Stadtteil ohmebies nötig. Sind auch Mauern 





Wadan in der Dale Dichofra. 


innerhalb des Platzes, welche ihn in feiner Geſamtausdehnung 
durchſchneiden, immerhin eine Seltenheit, jo beweiſt doch die 
Thatjache, daß die Häuptlings-, bezüglich Königswohnungen 
außergewöhnlich ſtarl gebaut und oft mit brei und mehr 
Maner: und Baliffadenringen umſchloſſen find, die Richtig: 
feit obiger Annahme. In Kambala hatte Cameron dreizehn 
Baliffadenreiben zu pafjieren, bevor er zur Hiltte des Königs 
gelangte, welche ebenfalld durch einen dichten Zaun geſchützt 
war. Am Tanganilka entdedte derjelde Reiiende ein Dorf, 
in welchem die Baliffadenreiben ftrahlenförmig von einem 
offenen Plage im der Mitte des Ortes ausliefen (IT, 225). 
Bei einer Belagerung ſieht ſich der Feind jomit gezwungen, 
jede Abteilung beſonders einzunehmen, was bei züher Ver: 
teidigung berhängnisvoll für ihn werben kann. Much inner: 
balb der Malungodörfer find immer vier bis filnf Häuſer 
zu befondern Reduits vereinigt. Bemerkungen anberer | 
Neifender zufolge ſtehen dieſe Befeftigungen im jenen Gegen: 
den nicht vereinzelt ba. 


Globus LXIII. Pr. 9. 


Nah G. Rohlfs. 


In einem gewiſſen Gegenſatze zu dieſen Anfagen bat man 
anderswo das ganze Fand mit Zäunen oder Gräben ums 
zogen. Nicht bloß, daß man Feinde vom Betreten des Landes 
abhalten will, man macht auch daburd friedlichen Reifenden 
den freien Zutritt zur Unmöglichkeit, _ Dieſes Abiperrungss 
foftem erinnert lebhaft an das ferne China mit feiner fabel- 
ummobenen Mauer. Am ausgebildetften zeigt es fih in den 
Kleinen Sallatönigreichen (Zagamara, Uallaga, Guma, Limmm, 
Bofor, Gommta, Gera, Djemma, Djandjero, Kaffa :c.), welche 
Cecchi unter den größten Entbehrungen und Leiden erforfchte. 
Cecchi (S. 170, 317) berichtet vom Königreich Limmn: „Es 
wird wie alle andern Gallaländer an vielen Stellen der 
Grenze von einer oder mehreren Baliffadenreiben umgeben, 
Ausgenommen find nur diejenigen Streden, wo bie fchroffe 
Gebirgsnatur ſchon felbft den Menſchen eine uniiberjteigliche 
Scranfe gejegt hat.“ An ben befonders gefährdeten Stellen 
hat man noch Überdies einen weiten Graben gezogen, vor 
allem, um einen Reiterangriff unfchäblich zu machen, Die 
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Thore des Landes find gewöhnlich durch eine Abteilung 
Soldaten aufs befte bewacht. — Wenn auch nicht Paliſſaden— 
reihen, jo doch Gräben umſchließen bie Länder der tapfern 
und ftreitluftigen Dichagga am Kilimandiharo (D. 271). 
Da 08 in dieſen Gegenden bei den Kriegen zumeiſt auf Vich- 
raub abgejeben ift, fo erfüllen fie noch den befondern Zwechk, 
das Fortſchaffen der Herden zu verhindern. Meyer jab auf 
jeiner Reife am Weftabbange des Kilimandſcharo den Grenz— 
graben von Urn, welcher eine Tiefe von 15m hatte. Er 
aefteht zu, daß er mit feiner Karawane ratlos vor diejem 
Hemmnis fand, bis Einheimiſche ibn bimübergeleiteten (D. 
211). — Im Bafwiri: Gebiete in Kamerun fand Buchner 
das Pand kreuz und quer von leicht fonjtruierten Zäunen 
durchzogen (5. 65). Seine Meinung, dab biefelben mur 
dazu errichtet find, wie im unfern Alpen die Viehherden ge 
trennt voneinander zu halten, erfcheint zutreffend. Immerhin 


aber dürften fie in den Fehden der Fingeborenen cine gewiffe | 


Rolle jpielen. 

Außer den erwähnten Befeftigungsmitteln ſei mod) jenes 
Vorwerkes gedacht, welches Barth bei Taganama jah. 
Es beftand aud mehreren Quergräben und erſtreckte ſich „in 
bedeutender Länge hinaus“ (B. IT, 201). 

Es erübrigt nun noch, eine der Feftungsanlagen zu 
ſchildern, welche zu den vortrefflichjten in Afrika gehört, um 
das Zuſammenwirken ber einzelnen Faktoren zu ver: 


Kriegskunſt einzelne Afritaner fich emporgearbeitet » haben. 
58 ſei jedoch Feine jener Vefeftigungen gewählt, welche aus 
den legten Kämpfen der Schugtruppe in Dentich-Oftafrifa zur 
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Wall im Boden befeftigt zu werben." Gin anderes vor: 
zliglich befeftigtes Dorf in Kawende, welches von Reichard 
in feinem Werke „Deutich : Oftafrifa" beſchrieben wirb, ift 
bereits wiederholt genannt worden. Reichard jagt von 


dieſem Dorfe, daß es ohne Eingreifen von Geſchützen un: 





einnehmbar jei. 

Aus den vorstehenden Eröterungen gebt zur Genüge ber: 
vor, daß man auch betreff3 des „dunflen Erdteiles“ von einem 
Befeſtigungsweſen ſprechen kann, wenn ſich dasſelbe auch zum 
Teil in höchſt eigenartiger Weiſe entwidelt hat. Und während 
im Norden und Oſten des Kontinentes fremder Einfluß maß: 
gebend geweſen ift, denn wir finden bier eine Reihe von Uns 
Hängen, wo wicht divefte Nahahmungen von Befejtigungen 
im früheren Europa und Aſien, ift im Gongobeden und den 
weſtwärts angrenzenden Gebieten wenig davon zu ſpüren; 
die Vefeftigungen werben hier origineller und zugleich un: 
bedeutender. Wo das Feuergewehr mehr und mehr in Ge: 
brauch kommt, da ift bereits eine Umgeftaltung des Befeftigungs: 
weſens micht zu verleunen; wenn aber große, geordnete 
Staatsweſen überall dem Kleinkriege ein Ende bereitet und 
einen lebhaften Handel, beſſere Verkehrswege und eine dichtere 
Bevölkerung erzeugt haben werden, dann ift auch ein Trans: 
port von umfangreichem Kriegsmaterial, von Proviant und 
vor allem von großen Geſchützen möglich: die heutigen Ve: 


‚ feitigungen miäffen fchwinden, moderne treten an ihre Stelle. 
anſchaulichen und zu zeigen, bis zu welcher Höhe in ber | 


Doch werden auch fie immerhin ein ſpezifiſch afrilaniſches 
Gepräge erhalten, denn es laſſen ſich europäiſche Verhältniſſe 


nicht ohne weiteres auf jenen Erdteil Übertragen, das tropiſche 


Gerige bekannt find. Wifmann beichreibt in feinem Werke | 


„Unter deutſcher Flagge auer durch Afrila“ (S. 250) das 


Dorf Kigao, weldyes von Wirambo, dem „Napoleon Oft: | 


afrifas* angelegt worden war. Es ijt diefes Dorf die ftärffte 
Feſtung von allen, welche Wißmann in Afrika zu Geficht 
famen. Sein Bericht lautet: „Das Fort war auf einer 
ſauften Erhebung in einem Vierede angelegt, deſſen Seiten 
300 m Länge hatten, Nah Dften trennte nur ein 50m 
breiter janfter Bang die Befeftigung von dem weiten Sumpf 
Muanga, nach allen andern Seiten war das Terrain jlad) 
und unbebet auf mindeſtens 500 m. In der Zeit des hoben 
Waſſerſtandes war nur vom Süden eine Annäherung mög: 
fih. Zuerſt paffierte man einen Im hohen Wall, deſſen 
Krone mit 3m hoben, dichten, nur mit der Art pajjierbaren 
Euphorbien bewachſen ift. Der Boden zu dem Aufwurf war 


WI 


inwendig ausgehoben und von der Sohle des entjtandenen | 
Grabend in Schußhöhe Schießſcharten durch den Wall ger 


macht, die im dem zühen Thon gut ftanden. Hinter dem 
Graben lief ringsum ein 4m breiter Wallgang, der von 
einem ftarfen Baliffadenzaun, der zweiten Verteidigungslinie, 
begrenzt war. An acht Stellen führten mastierte Thore, 
mit an Angeln hängenden ſchweren Bäumen verichliefibar, in 
das Dorf, im dem die dichtgebrängten Hütten einer Familie 
in wohlverteilten Gruppen, und jede durch einen Paliſſaden— 
zaun umgeben, nebjt einigen Viehlraalen im Kreiſe um einen 
freien Plat inmitten des Dorfes lagen. Die Mitte diejes 
„place d’armes* nahm als ein wohlbefeftigtes Reduit das 
Venöft des Häuptlings ein, und aus dieſem ragte, wohl 
6m hoch, cin Auslug über die Gipfel der Hütten. Ein 
dichtes Dornengebüſch war weit ab vom Dorfe angepflanzt, 
um im Falle des Krieges geichnitten und rings um den 





Klima fordert feine Rechte, und die vorhandenen, Afrika eigen: 
tiimlichen Produlte werben auch ferner einen merkbaren Ein- 
Hub ausüben. 


Ublürgungen der Quellennachweiſe. 


Baler, Albert Nyanza — Baler. — Barth, —* und 
Entdedungen = B. I—V. — Buchner, Kamerun == Buchner, 
— Büttitofer, Reijebilder aus Liberia — Biltt.L, II. — Baillie, 
Rene, Journal d’un voyage a Temboctou — Caillié I, Il. 
— Cameron, Cuer durch Wirifa = Kam. I, II, — Verdi, 
Fünf Jahre in Oſtafrila = E. — Ghavanne, Reifen und for: 
ſchungen im alten und neuen Gongoftaate = Ch. — Teden, 
Klaus von der, Weiten in Oftafrıta = ©. 1, I. — Emin 
Paſchas Briefe sc. (Schweinfurtb, Nagel) = €. P. — Holub, 
Zieben Jahre in Südafrifa Sol. L»II. — Lenz, Timbultu 
‚1. — Yen, Stijjen aus Weſtafrila — X Et. — 
Sunter, Reiſen in Write = \. IMIII. — Yivingftone, Miffions- 
reifen — Xp, I, II. — Yivingftone, Letzie Reife (aller) — 
Eon. L. — Meyer, Chafrifanijhe Gteticheriahrten — Mener O. 
— Nadtinal, Sahark und Sudan = R. I—IU. — Part, 
Mungo, Reifen im Innern von Afrila — M. V. — Peters, 
Die deutice Emin Paſcha-Erpedition, Bericht über ein Gefechi 
gegen die Marombo mlulia — Peter, — Pogge, Im Reiche 
des Muata Jammo — M. I. — Reichard, Deutid:Oftafrita — 
Reichard. — Rohlfs, Mein erfter Aufenthalt c. = 8. — 
Schweinfurtb, Im Herzen von Afrila — S. 1, II. — Schinz, 
Deutſch⸗Sudweſtafrila = Schinz. — Serpa Pinto, Wander 
rungen quer durd Afrila — ©, V. — Spele, Die Entdedung 
der Nilguellen — Ep. — Staudinger, Im Herzen der Huuffas 
länder = 9. 9. — Stanley, Durch den dunflen Weltteil — 
St. D. 1, 1. — Stanley, Jui duntlen Ajtifa = St. J. 1, I. — 
Thomson, Turd Maſſailand —= Th, — Wiljon, WeitAirita — 
2 WEN — Wißmann, Unter deutjcher Flagge quer durch 
girila = U. d. Fl. — Wibmann, Meine zweite Durchquerung 
Anuatorialaititas —= 2, D. — Wißmann, Wolf sc, Im Innern 
Afrilas = J. J. — Globus = Gl. — Petermanns Mits 
teilungen (Urgänungsbeite) = P. M. (E.). — Zeitſchrift für 
Ethnologie = 3. j. E. — Verhandlungen d, Ge]. f. Erdfunde 
zu Berlin — Verb. B. 
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Sanntbaler oder Steiner Alpen! 


Eine Streitfrage der Nomenklatur. 


Don Dr. Robert Sieger. 
Im GHobus, 62. Band, Nr. 21, hat Dr. O. Grau in | 


Laibach in ebenjo kurzer, als beſtimmter Weije den Namen 
‚Sanntbaler Alpen" oder „Sulzbacher Alpen“ als 


ummifjenichaftlic md faljch gebrandmarft und den Namen | 


„Steiner Alpen” als den allein richtigen bingeftellt, In 
ähnlicher Form geichah dies in andern wifjenichaftlichen Zeit 
fchriften und in Tagesblättern, jo daß der alpinen Verhält— 
niſſen ferner Stehende leicht zu dem Glauben geführt werden 
könnte, es fei infolge der Gratzuſchen Richtigftellung ein: für 
allemal eine faljche Bezeichnung aufgegeben und mar habe 
in Zukunft „Steiner Alpen” zn jagen. In Wirklichkeit ver- 
hätt ſich die Sadye anderd. Die Mitteilungen Gratzys an 


den „Blobus", „Betermannd Mitteilungen“, die „Deutiche 


Rundſchau für Geographie und Statiftil* find nur eine 


GEpifode eines Streites, der in alpinen Heitichriften und alpen⸗ 


ländiſchen Tageblättern feit längerem mit großer Seftigfeit 
geführt wird. So weit ich die durch Gratzy bervorgerufene 
Litteratur überjehe, find folgende Aufſätze oder Notizen zu 
nennen: Gratzy, Mitteilungen des Deutſch. und Ofterr, 
Alpenvereind 1891, Nr. 11; Peterm. Mitteilungen 1892, 


Heft 2; Deutiche Rundfchau f. Geographie u. Statiftit, | 


Me, 15, Heft 2; Globus a, a, D,; Grazer Tagblatt, 


30. Rov. 1892; Grazer Tagetpoft, 3. Des. 1892; Laibacher 


Zeitung, 14. Dez. 1892; Friſchauf, Oſterr. Touriften: 
zeitung 1893, Nr. 1 und Oſterr. Toxriftenzeitung 1893, 
Nr. 2; Hörmes, Grazer Tagblatt, 3. Januar 1803, 
ferner eine Notiz im Grazer Tagblatt, 8. Januar 1803, 
über eine VBerfammlung der MAlpenvereinsfckion Marburg )). 
Diefe Polemik ift Feine rein wiſſenſchaftliche. Ginerjeits 
zeigt ſich im unerfreulicher Weile das Beftreben gewiſſer 
alpiniftifcher Berlönlichleiten und Vereine, andern Männern 


ı Alpen“, 





| namens angetroffen habe, 





und Körperichaften auch bei dieſem Anlaffe am Zeuge zu 


fliden. Anderjeits tritt der landichaftlihe Gegenſatz darin 
bervor, daß man Sanntbaler als fteiriichen und Steiner 
Alpen als Eraineriihen Namen einander gegenüberftellt. 
Diefer Umftand wirkt ebenfall3 mit, die Stellung einzelner 
alpiner Körperichaften zu beftimmen — und man ſucht mit 
maucherlei Deitteln, einerfeits den Deutſchen und Ofterreichi+ 
ſchen Alpenverein als den mahgebenden Kreis zu einer prin- 
sipiellen Enticheidung zwiſchen beiden Namen zu nötigen, 
anderjeit3 wartet man auf dieje Entſcheidung bier und dba 
ihon mit der Hoffnung, in ihr neuen Anlaß zu weiteren 
Neibungen finden zu können. Endlich zieht man auch nationale 
Fragen herein. 

Schen wir von diefen Nebenumftänden ab, die allerdings 
für dem wiſſenſchaftlichen Geograpben eine ernjte Warnung 
bilden müſſen, fich zu vertranensvoll im diefe Frage einzu— 
laffen, jo fpaltet ſich das Problem in zwei Unterfragen: 
1. Iſt der wenig in der alpinen Literatur gebrauchte Name 
„Steiner Alpen“ ortsüblid und zuläflig? 2. Dit er 
der allein richtige Name? 

Seine Verbreitung in wiflenfchaftlichen Kreiſen dankt der 
Name „Saunthaler Alpen“ (au Sulzbacher Aipen) dem 
Bere Schaubachs „Die deutfchen Alpen“, und wejentlich 


') Seitdem obenftchendes geſchrieben wurde, ſcheint Die 
Frage „Sannthaler oder Steiner Alpen“ eine ftehende Nubrit 
der Grazer Zeitungen werden zu wollen, Vergl. aud die „Alpine 
Zeitung“ der Wiener „Deutichen Zeitung“ 1893, 11. Januat 
(Abendblatt). 





Mien. 


der Monographie von Joh. Friſchauf „Die Sannthaler 
durch welche das Gebiet überhaupt erft alpiniſtiſchen 
Kreiſen (in den ſiebziger Jahren) näher befannt gemacht warb, 
Für den Namen „Steiner Alpen“ ſpricht ih Nug. Böhm 
in ſeiner „Einteilung der Oſtalpen“, Die vielen Anklang ge 
funden hat, wenigitens infofern aus, als er ihm den andern 
Bezeichnungen vorzieht. Würde man es unternehmen, den 
Sprachgebrauch der einzelnen Alpengeograpben feftzuftellen, 
jo würde man allen drei Namen begeguen und wahrjcheinlich 
zumeift dem Worte „Sannthaler*, das darin andern Gruppen: 
Namen, wie Östhaler, Stnbayer entfpricht, daß es am eine 
Thalbezeichnung, nicht an eine Ortlichkeit anfnikpft. 

Gratzy behauptet mun, der Name Sanntbaler fei kein 
landesüblicher, fondern ein gelehrier Name, der überdies auf 
Mißverſtündniſſen berube, Dem erfteren widersprechen unfere 
Gewährsmänner ans Steiermark, wie Friſchauf, Hörnes, 
Meurer ’), die Sektion Marburg einhellig — der Name fei 
dort ſchon vor Jahrzehnten üblich gewejen. Daran würde 
ſchließlich auch fein gelebrter Uriprung wenig ändern fünnen; 
gerade im Gebirge find ſolche künftliche Gejamtnamen, wenn 
fie nur treffend waren, des öftern in den Gebrauch der Be— 
völferung übergegangen, Führer und Wirte bejorgen bier 
vor allem die Vermittelung. Was den Namen „Steiner 
Alpen* betrifft, fo bezeichnet ihn Grasyy als den allein volls— 


\ tümlichen. Friſchauf werdet ihm ein, dak er in ber Näbe 


von Stein jelbft 1891 keine Kenntnis eines folhen Gejamt- 
Streng beweijend ift dies indes 
fauın — Öefamtnamen von Berggruppen find faſt immer 
zuerſt bei der Stabtbevölferung, nicht bei dem unmittelbaren 
Anwohner jelbit erwachſen. Wir dürfen demnach kaum be: 
zweifeln, daß der Name Steiner Alpen auf der Krainer 
Seite des Gebirgszuges im Gebrauch fteht, wenn ur viel: 
leicht erjt feit kurzem. 

Dieſer letzteren Einſchränkung gegenüber ſuchte nun Gratzy 
zu erweiſen, daß der Name „Steiner Alpen“ der älteſte ger 
bräuchliche geweſen ſei. Dieſer Verſuch eines hiſtoriſchen 
Nachweiſes hat indes der Kritik Friſchaufs nicht durchaus 
Stand gehalten. Jusbeſondere die Betrachtung der Karte 
von Floriantſchitſch erweijt den Namen „Steiner Aiben*, der 
fich dort findet, nicht als Geſamtnamen, jondern als den eines 
Flur: oder Almenbereiches. Endlich ift auch zu bezweifeln, 
ob fich nicht aus ſteiriſchen Quellen ber eine oder andere ber 
beiden übrigen Namen ebenfalls für ältere Seit befegen liche, 
Das Enticheidende wäre ber Nadyweis, daß der Name Steiner 
Alpen irgendwann einmal der allein gebräudliche war, 
So lange diefer nicht erbracht ift, wird mar micht anders 
fagen können, ald; das Bebirge wurde und wirb von ben 
Anwohnern der jteiriihen Seite Saunthaler: oder Sulz— 
badyer-, von jenen der Krainer Seite Steiner Alpen ge 
nannt, ſoweit überhaupt die Ortöbevöllerung einen Gejamt- 
namen anwendet. 

Soll wirflich die Ortsüblichkeit allein oder doch in 
eriter Linie das Maß für die Zuläſſigkeit eines praftifch brauch⸗ 
baren Namens bilden — wovon man nicht alfenthalben jo 


' überzeugt ift, wie ich es wünfchen möchte —, fo iſt der Name 


Steiner Alpen zuläffig, aber jener der Sannthaler 


!, Der im Sannthale begliterd war (Öfleer. Touriflen: 


‚ zeitung 1593, Wr. 1) 
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Alpen ganz ebenio zuläfiig. Es fragt fich, welche fach: 
lihen Gründe für die Wahl des einen oder andern beider 
Namen jprechen. Da fommt vom topographiichen Stande 
punkte vor allem bie Lage der betreffenden namen: 
gebenden Orte zu der Gebirgsgruppe in Betracht, 
während den praftiichen Touriſten die Frage der Zugangs: 
ronten bejonders beftimmt. Das beiprodyene Gebirge um: 
zieht im einem nach Süden geöffneten Bogen die Quellen 
und das Thal der Feijtrig, am der mehrere Kilometer vom 
Gebirgsrande entfernt im Hügellande draußen die Stadt 
Stein liegt. Obwohl diejelbe außerhalb unferes Gebirges 
ſich befindet, lommt ibr aljo in Bezug auf dasjelbe doch eine 
Art von zentraler Lage zu. Das Sannthal bildet Hin: 
genen die nordöftliche Begrenzung der Gruppe, feine Seiten: 
thäler eröffnen unmittelbare Zugänge in den Kern derjelben. 
Orte, wie Sulzbach, liegen durchaus am Rande des Ge: 
birges, feinen höchſten Gipfeln näber ald Stein. Dieſer 
letztere Ort genießt hinwieder feit einiger Zeit den Vorteil, 
Enditation der Eifenbahn Laibach-Stein zu jein, während 
Sulzbach jowohl von der Hanptlinie Magenfurt » Marburg, 
wie von der Lokalbahn Gilli-Wollan (Station Rigdorf) noch 
erheblich abliegt. Trotzdem ift gerade für den zumeift von 
Norden kommenden Alpiniften der Umweg über Laibach fo 
groß, dafs mar zweifeln muß, ob das Sannthal jo bald auf: 
hören wird, die übliche Zugangsroute der „Steiner Alpen“ 
darzuftellen. Das ift eine Frage der Konkurrenz, die auf 
die wilfenichaftliche Bezeichnung ohme Einfluß bleiben muß, 
Zweifellos aber hat bie übliche Zugangsronte mit beigetragen, 
den Namen „Santtbhaler* einzubürgern. Folgen wir bin: 
‚gegen ansichlieflich dem Gefichtspunft der Poſition, jo dürfte 
ji) der Name „Steiner Alpen“ mehr empfeblen. 

Wir fünnen alfo den legteren vorziehen !), allein ihn mit 
Graty ald den allein richtigen zu bezeichnen, fehlt jeder 
Grund. Der andere Name (Sannthaler) ift durchaus üblich, 
er entipricht dem häufigsten Ausgangspunkte der Hochtouren 
in Diefer Gruppe und dem durch Jahrzehnte fait allein 
üblichen Zugang zu derielben, er ijt endlich dadurch vollends 
eingebürgert worden, daß die Männer, welche am meijten flir 
die Erforichung der Gruppe thätig waren, jich feiner bedient 
baben. Das lesterwähnte Moment der Pietät darf doch 
auch nicht ganz vergeflen werben — und man follte meinen, 
je mehr man von der Trefflichleit ded Namens Steiner 
Alpen überzengt ift, deſto berubigter Könnte man es der 
Zeit überlaffen, daß er fich einlebt und andere Bezeichnungen 
verdrängt. Statt deifen tritt aber eine Unduldjamfeit in 
dieſer Frage zu Tage, die in gar keinem Verhältnis zu ibrer 
Wichtigkeit fteht. Man jet wiſſeuſchaftliche und politiiche 
Vereine und Behörden in Bewegung, um das verhaßte Wort 
„Sanuthaler* aus den Generaljtabsfarten aussumerzen, Ja 
och mehr, Für die vom Deutlich. w. Oſterr. Ulpenverein 
unter Redaktion Prof. Richters heransgegebene „Erichließung 
der Ditalpen“ bat Prof, Friſchauf die Bearbeitung ber 
Gruppe fibernommen, ald deren bejter Kenner er betrachtet 








1) Einem Wiener Telegramm der Grazer Tagespoſt vom 
10. Januar 1893 zufolge hat fi nun auch dus Katſerl. und 
Mönigl. militärgeograpgiiche Inſtilut für die Finführung diejes 
Nantens neben dem bisher allein angewendreten entidieden, 
Derjelbe ericheint au, gemäk A. Boöhms Einteilung der Oft: 
alpen auf Naventteins Überfichtstarte der Oftalpen, öftl. Blatt 
(zur Zeitſchr. des Deutjch. und Oſterr. Alpenvereins 1891). 
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wird. Natürlich wird er, feiner Anficht entiprechend, das 
betreffende Kapitel „Sannthaler Alpen“ überjchreiben. Das 
durfte wicht geduldet werben — umd fo erhob, mit einem 
Proteft der Stadt Stein bewaffnet, Herr Gratzi in der vor: 
jährigen Hauptverfammlung des Deutſch. u. Oſterr. Alpen: 
vereins feierlich Einiprache gegen die Aufnahme einer ſolchen 
„unilfenichaftlichen Bezeichunng“ in das Werk, ohne damit 
beiondern Gindrud zu erzielen Demjelben Beſtreben ent: 
fpringen die erwähnten Zuichriften an geographifche Zeit: 
Ichriften, während Gratzys Gegner ibrerjeits wieder ben 
Namen „Sanntbaler" ald allein richtig bezeichnen. Ich 
glanbe, bier ift der Punkt, wo diefe Nuseinanderjegungen, 
bie wegen ihres jpeziellen Inhaltes trotz alles Strebens nach 
Kürze vielleicht ſchon zu laugatmig erfchienen, ein gewilles 
allgemeines Intereffe gewinnen. Iſt es nicht dringend mot« 
wendig, gegenüber ſolchen Zwangsbeftrebungen nad: 
drüdlichit die Freibeit der wifſenſchaftlichen Über: 
zeugung zu betonen? 

Der Name ar fich ift ja dem Geographen keine in erſter 
Linie wichtige Sache, er wird es aber durch feinen Zuſammen-⸗ 
hang mit der Einteilung umd Gliederung des Gebirges — 
und biefe legtere muß ein Ergebnis wiflenjchaftlicher Erörte- 
rung, nicht autoritativer VBorjchrift bleiben. Werfen wir 
nur einen Blick auf die Geſchichte der Einteilungsinfteme 
unjerer Alpen: von verichiedenen Gefichtöpunkten aus brachten 
fie immer neue Zufammenfafjungen und Trennungen, neue 
Namen fiir Gruppen und Abteilungen bald ftreng topogra- 
phiſcher, bald mehr geologiicher Urt. Daneben lebten die 
vollstümlichen Öruppennamen fort und der Touriſt ſchuf 
neue, um das zu bezeichnen, was ſich ihm nach Zugänglichkeit 
und Technik als einheitliches Gebiet darjtellte. Vieles davon 
blieb vergänglih — ein bloßer Buchname, dem der Sinn 
des Volkes wideritrebte — anderwärts, wo der wiſſenſchaft⸗ 
liche oder alpiniſtiſche Name fich zugleich auch praktijch erwies, 
ift er im den allgemeinen Gebrand aufgenommen und ein: 
gebürgert. Es find Namen als gut und beffer andern gegens 
über bevorzugt und empfohlen worden — aber weder Simonn, 
deſſen alljeitiges Auſehen als Gelehrter, Bergfreund und 
Menich es am eheſten entichuldige bätte, noch Sonfar oder 
Böhm oder irgend einer ber Forscher, die eine Alpeneinteilung 
verfuchten, haben diejelbe ald chernes Geſetz von ausnahms: 
lofer Gültigkeit ihren Mitarbeitern aufzwingen wollen, 
Wilrden wir heute dazu gelangen, mit Gratzy die Willen: 
ichaftlichfeit eines Werkes danach zu beurteilen, ob ber Ber: 
faſſer „Sannthaler* oder „Steiner“ Alpen jagt, wie viel 
ernſte und große Aufgaben müßte die Wiffenichaft über pedau— 
tifcher Stleinmeifterei zurüditellen, Denn Probleme, wie 
diejes, find im jedem Winkel der Alpen zu finden, dem 
Spezialforicher treten fie oft genug in den Weg — er wirb 
fich begnügen, für feine Berfon eine begründete Enticheibung 
zu treffen; im Übrigen wird er der Entwidelung ihren Lauf 
laſſen, die von jelbjt dafiir jorgt, daß diefer oder jener Name 
zum berrichenden wird. Die Entwidelung volkstümlicher 
Gebirgsnamen ift ein hiſtoriſcher Prozeß, den unjere Wiffen- 
ichaft wohl beeinfluffen, aber nicht ihm feine Geſetze vor: 
ihreiben fan. Junerhalb der Wiſſenſchaft ſelbſt aber muß 
die Überzeugung und die Kritik auch im Mleinen Dingen frei 
fein — und wenn wir dadurch auch zu Unbequemtlichkeiten 
gezwungen werden, wie es das Nebeneinander der zwei Namen 
„Sanntbaler oder Steiner Alpen“ ift. 





Zur Klimatologie Zentralajiens, insbefondere 
des Pamir. 


In dem Bulletin de la aoeiétbé de Geographie (serie 7, 
tome XII, p. 316 #. Mit einer Karte, Paris 1892) 
bat G. Eapus eine Arbeit über Zentralafiens Meteorologie 
geliefert, die eine Fülle von Notizen und Beobachtungen ent: 
hält. Schon früher hat er fich mit dieſem Thema bejchäftigt 
und die geſammelten wiſſenſchaftlichen Nefultate auch für die 
Praxis nutzbar zu machen gefucht, Es darf uns daher nicht 
wundern, daß er mit einem derartigen Gegenftande beginnt. 

Benn man die Kormlultur im Taſchlent (Turkeſtan) 
ftubdiert, jo findet man, daß dieſes Getreide im Mittel zum 
volljtändigen Ausreifen 135 Tage (vom 18. Feburar bis 
25. Juni) braucht. Es empfängt in diefer Zeit eine Wärme, 
die proportional einer Summe von 2029 am Thermometer 
abgelefenen Wärmegraden iſt. Nach derjelben Methode an- 
gejtellte Beobachtungen in Himatifch verschiedenen Ländern 
ergaben folgende Ziffern für die ‚zum Ausreifen nötige Zeit 
rejp. die babei empfangene Wärme: 


Korn von Sainte-Marie-Du-Mont 


(Dante) » 2222. 270 Tage 23659 €, 

Korn von Orlöansville (Algier) . 10 „24320 6, 
a ⏑ — 165 „218306, 
a» Mdlenl .» 246 135 nn RIP K, 


Wenn die Vorausſetzung richtig wäre, daß das Korn in 
den verschiedenen Klimaten eine gleic) große Menge Wärme 
nötig hätte, um vollftändig auszureifen, die ſich nur auf ver: 
fchieden viele — mehr oder weniger — Tage in ben ver: 
Ichiedenen Ländern verteilte, fo wäre dies für bie Landwirtichaft 
von äußeriter Wichtigkeit. Dan könnte dann den Zuſammen-— 
bang diejer drei Größen durch die einfache Formel D.t—S 
ausdrüden Y worin D die Dauer der Vegetationsperiode, 
t die mittlere Tagestemperatur während derfelben und S die 
Summe der Wärmegrabe barftellt, Um dieje Hupotbeje zu 
beweifen, wäre ed natürlich nötig, die Richtigkeit dieſer 
Gleichung durch erafte Beobachtungen in verfchtedenen Klimaten 
nachzuweiſen; dann aber wäre es leicht, aus ber eins für 
allemal beitimmten S und der an Ort und Stelle beftimmten t 
für irgend einen Ort bie D ber Vegetationsperiode zu ber 
rechnen. 

Daß dies aber, wie bie oben mitgeteilten Zahlen zeigen, 
nicht ſtimmt, ift im folgenden begründet, Die Ihermometer- 
grade werben meift im Schatten abgelefen, die Pflanze da: 
gegen ijt dem direkten Sommenjtrahlen ausgelegt. Doch aud, 
wenn dieſes wegfiele, bliebe noch der Feuchtigkeitsgehalt der 
Atmoſphäre ald ins Gewicht jallender Faltor übrig. Wenn 
die Luft mit Feuchtigkeit beladen ift, wird fie einen Teil von 
den Wärmeftrablen abforbieren; dieje Differenz muß natürs 
fich erjetst werden, um die Pflanze zu demjelben Stadium 
der Entwidelung zu bringen wie in einem trodenen Klima. 
Das kann entweder durch Verlängerung der Inſolations— 
dauer Wachſen von D) oder durch Verſtärkung der Inten— 
ſität der Beftrahlung Wahlen von t) erreicht werben, 
GEriteres findet in unfern gemäßigten Klimaten, letteres in 
den Tropen ftatt. Berlidfichtigt man diefe Erwägungen, jo 
wird mar wohl die Unterichiede der angeführten Ziffern er: 
Härt finden und auferdem aus ähnlich angejtellten Ueber- 
legungen für Rultivationsverfuche in heißen ändern Nuten 
ziehen fönnen. 

Bas nun die meteorologiichen und Mimatologiichen Ber: 
hältniſſe Zentrafafiens felbit angebt, fo iſt es natürlich, daft 
in den Aralofajpiichen Ebenen ausgeſprochenes Kontinental- 


Zur Klimatologie Zentralajiens, insbeiondere des Pamir. 


tlima herrſcht. Auf Einzelheiten einzugeben, wird wohl nicht | 


nötig fein; es mag biervon nur noch erwähnt werden, daß 
nad des BVerfafjers Angabe Turkejtan feinen heißen Wind 
befigt, gerade jo gut wie die Sahara. Er heißt garm-sir 
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oder garm-sal (zu beutih „warmer Wind*) und ift dasfelbe 
wie der töb-bad („Fieberwind*) der Perſex. Von der 
Wärme während feines Wehens giebt die mitgeteilte Tempe: 
ratur von + 460 C. im Schatten wohl die befte Vorftellung. 

Viele Thäler zeigen Steppendyarakter und Steppenffima 
bis weit aufwärts, andere im gleicher Höhe erfreuen fich 
eines gemäßigten Klimas. Dies wird hanptfächlich durch die 
Richtung des Windes und die Verſchiedenheit der atmofphä- 
rischen Niederichläge bewirkt, 

In den Hochthälern, auf den ‚Plateaus“ des Bamir und 
Alai herrſcht natürlich noch anögeprägteres Steppenklima, 
das dort hauptjächlich durd drei Punkte bisher jchon charak: 
terifiert werben konnte: Die Kälte dauert nicht an, ſondern 
macht am Tage ftarfer Erwärmung Pla; die Schueefälle 
find ganz unregelmäßig verteilt, und manchmal tritt eine 
plötzliche Schneeichmelze ein, 

Freilih waren diefe Beobachtungen nur in dem kurzen, 
wenige Wochen zählenden Sommer, in dem Frühjahr und 
Herbit gejammelt, oder von den Eingeborenen erkundet, Leider 
ift ja ber vom Verfafler ausgeſprochene Wunfch, in einem fo 
wichtigen Lande eine Station zu befigen, die mit allen In— 
ftrumenten ausgerüftet wenigftens ein Jahr beobachten müßte, 
wegen ertangelnder Geldmittel noch nicht in Erfüllung ge- 
gangen. 

Die mitgeteilten Beobachtungen, die Verfaſſer felbft in 
den Bamirs auf der Bonvalotichen Reife im Jahr 1887 
angejtellt hat, beziehen fich hauptſächlich auf die Zeit vom 
13. März bis 19. April und gehen vom dem Fuße der Mlai- 
Kette bis zur fette des Hindukuſch. Täglih wurden 
mindeftens 8 Thermometerablefungen zu verſchiedenen Zeiten 
gemacht, deren Zahl manchmal bis auf 25 jtieg. 

Was zuerſt auffällt, iſt der Umſtand, daß die Kälte nicht 
fonftant bleibt, Wenn aud in der erwähnten Periode mand)- 
mal der Gefrierpunkt des Queckſilbers in den Nächten erreicht 
wurde, ftieg am Tage die Temperatur oft wieder bis an den 
Nullpunkt und dariber. Der Marimalitand ſchien ſehr ab- 
hängig zu fein von dem Zuftaud des Himmeld. Er trat 
immer nachmittags ein und blieb in der Regel ein paar Grab 
unter Null, Die Nächte find meist ſehr kalt: auch bier ift 
die Temperatur fehr von der Bedeckung des Himmels ab- 
hängig. Das Minimum fcheint mit dem Aufgang der Sonne 
zuſammenzufallen. Weil ein Altoholthermometer fehlte, Fonnte 
die überhaupt niedrigſte Temperatur nicht beftimmt werben, 
benn die uedfilbertbermometer waren gefroren, Capus 
ſchätzt ſie auf — 44° €, 

Das Anjteigen und Sinfen des Thermometers erfolgte 
immer jehr vajch, wie zahlreiche mitgeteilte Beiipiele beweiien. 
Um 24. März 3. B. fiel die Temperatur der Luft, am Ufer 
des großen Kara-Kul, im fünf Stunden von + 1° auf 
— 192° € Die größte konftatierte täglihe Würmer 
ſchwankung betrug 63" im der Sonne und 43% im Schatten. 
Schon bierans erficht man, daß der Unterjchied im Stande 
des Thermometers in der Sonne und im Schatten ſehr groß 
jein muß; den größten Wert erreichte er bei Nang-ful am 
1. April 10 Uhr 35 Minuten: — 7,5% im Schatten, 
+ 29° €, in der Sonne, alfo ein Unterſchied von 38,5% E, 
Sowie die Sonne aufging, jtieg die Temperatur rapide bie 
zum Maximum, um dann ebenjo raſch wieder zu fallen. So 
oft eine Wolfe ſich vor die Sonne legte, trat ebenfalls rapi- 
des Fallen ein, das in wenigen Minuten bis zu 5° oder 6°, 
ja einmal in 20 Minuten bis zu 10% €. betrug, 

Der tägliche Temperaturgang auf dem Pamirplatenn im 
Winter zeigte demnach bedeutende Schwankungen zwiſchen 
Tag und Nacht, der Temperatur im Schatten und in ber 
Sonne. Der Stand des Thermometers fteigt und fällt 
rapid mit der Höhe der Sonne. Die tiefften Temperaturen 
waren begleitet von Harem Himmel und Windftille, 
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und der erfien Menjdhen ꝛc. 





In der Windverteilung lieh ſich ebenfalls ein regel: 


mäßiges Verhalten bemerken, indem während des Zeitraumes 
der Beobachtungen fajt nur Winde aus SW oder den an: 
liegenden Himmelsrichtungen wehten. Morgend waren fie 
nur ſchwach. mittags ſchwollen fie mehr an, um gegen 4 oder 
5 Uhr fturmähnliche Heftigkeit zu erreichen; am Abend nahm 
die Stärke ab und im der Nacht berichte meiſt Windſtille. 
Sie folgen der Thalrichtung, insbeſondere auch in den Seiten: 
thälern und machen deren verjchiedenartige Kriimmungen mit, 
wodurd fie unter Umpftänden eine ganz andere Richtung er: 
balten, Ginmal braufte au ein Bowiran über die. Exrpedi- 
tion hinweg, während fie ſich am Pak Duz-Bel in einer 
Höhe von 4670 m befand. Er begann um 2 Ubr nad: 
mittags und hielt 24 Stunden hindurch an, unten mit furcht⸗ 
barer Gewalt aus Diten blajend, während fich oben die 
Windrictungen kreuzten. Dieſe Kreuzung wurde auch bei 
ruhigerem Wetter häufig beobachtet, die unteren Winde waren 
dann immer W- oder SW: Winde, Gewitter wurden nicht 
beobachtet, dagegen am 25. März im Lager am Kara-Kul 
ein ſchönes Elmsfeuer. — 





Einen großen Zeil der Arbeit nimmt die Beſprechung 


der Scueeverhältniife ein, die, was den liegenden Schnee bes | 
trifft, durch zwei Kärtchen zu veranfchaulichen qejucht werden, | 


Manchmal trat in 24 Stunden überhaupt fein Schneer 
fall ein, und keiner wurde beobachtet, der ohne aufzubören 
einen ganzen Tag gedauert hätte, Die Schneefriftalle des 


friſch gefallenen Schnees hatten ſehr bübjche heragonale Formen | 


und zeichneten ſich durch jehr große Dimenfionen aus, 


Auf den eigentlichen Panird wurden viel weniger Nicders | 


ichläge beobachtet, ald in den Thälern des Mai, wo mand): 
mal Schneelagen von 3 bis 4 m aufgefunden wurden, Solche 
Stärken finden fich in den Bamirs nur ganz ausnahmeweiſe, 
vielmehr zeigen dort oft die Thäler ganz ſchneefreie Plätze. 
Die ftärkften Lager fanden fich im Alai immer am Fuße des 
Norbabhanges, die Bergfämme aber, und die freie Fläche der 
Thaliohle waren vom Winde freigeweht, In dieſen tiefen 
Schneelagern, in denen der Schnee feftliegt und nicht mehr 
dem Spiel der Winde ausgeſetzt iſt, entfteht durch bie 
Schwankungen der Temperatur eine Schichtung mit ver: 
Ichieden dichten Lagen. Die unteren find weniger dicht und 
pulverig, wie frijch gefallener Schnee, darüber liegen wider: 
ftandsfähigere Kruften, die beim Zerbrechen, fei es durch die 
eigene Schwere, oder den Tritt eines Tieres, mit einem 
charalteriſtiſchen, lauten Knall anseinanderreigen, 

Gefürbter Schnee wurde niemals beobachtet; was die 
Kirghiſen sari-kar nennen, war von oderiger Erde oder übt: 
lichen Subftanzen gefärbt, 

Auch auf den eigentlichen Bamirs ift die Schneeverteilung 
ſehr ungleih. Mandye Pläge find ganz frei und werden 
von ben Karakirghiſen aufgefucht, deren Herden dort in wohl: 
feier Weife eine freilich fürgliche Nahrung finden. Wo 
felbft diefe nicht hingehen, da fommen immer noch lebende 
Weſen vor, wie die Katjchlars und andere Tiere, die von 
dem wenigen Pflanzenwuchs ihr Leben friften. 

Die Urfache diefer Verhältniſſe ſieht Verfaſſer in der 
orographiichen Geſtaltung der Gegend und der Verteilung 
der Winde. Diele kommen von den benachbarten heißen 
Ebenen im Welten und Norbwelten und verlieren beim Huf: 
fteigen am Gebirge durch Kondenjation den größten Teil 
ihrer Feuchtigkeit. Die Nandfetten, wie der Alai und die 
weftlichen Worberge ber Pamir werden demnach den größten 
Teil der Niederichläge erhalten, während nur ein geringer 
bis zu dem zentralen Pamirs gelangt. Die Winde vor 
Süden, wie die Monſune, fönnten mehr Feuchtigkeit in dieſe 
Gegenden bringen, aber ihnen ftebt die lange und hohe 
Mauer des Hindukuſch im Wege. Die lokalen Ungleichheiten 
auf den Pamirs dagegen hängen von verjchiedenen Faktoren 


ab, wie Windrichtung, Erpofition und Intenfität der Sonnen: 
ſtrahlung, Höhe und Zuftand des Schnees ꝛc. 

Die Jutenfität der Sonnenftrahlung ift ganz bedeutend, 
Duntles Terrain wird fehr bald fchneefrei, dunkle Gegen: 
ftände, die die Expedition auf den Schnee warf, wurben jo: 
fort von dem Schmelzwajler naß u. ſ. w. Daher fommt es 
auch, daf die Sübhänge des Gebirges teilweile im März 
ſchon fchneefrei find, zu einer Zeit, wo am Norbhange ber 
Schnee noch nicht die geringite Verringerung zeigte... Solche 
Züge präfentieren ſich natürlich von Süden nad Norden 
dent Beſchauer in ganz verjchiedener Weile und es refultiert 
daraus auch eine bedeutende Verjebiebenheit der Schneegrenze 
fiir die Nord und Südhänge. 

Gletſcher find in den Pamirgebieten jelten. Aus den 
Randletten werden einige angeführt, die zentralen Pamir da: 
gegen befigen keine Gleticher, jondern nur Schnee: und Firn: 
felder. Es ift bied um fo wunderbarer, ald der Hindulkuſch, 
Karaforum, Himalaya eine ganz bedeutende Vergletiherung 
beſitzen, erflärt fich aber nach des Verfaſſers Meinung ſehr 
leicht durch die geringen Niederſchläge, und die fehr häufige 
Abwechlelung hoher Temperaturen im der Sonne und nie: 
driger im Scatten und während der Nacht. Die Schuee⸗- 
mafjen ber Hocgipfel der Pamir find auch zu gering, um 
einen Gletſcher zu ernähren, der unterhalb der Schneegrenze 
dem Scmelzen widerjtehen könnte. In früheren Zeiten muß 
dies ganz anders geweſen jein, denn viele Moränenrefte in 
den Thälern legen Zeugnis ab von dem Vorhaudenſein einer 
umfaſſenden Vergletſcherung. 

Dem Amu Daria führt die Frübjahrsichneejchmelze 
weniger Waſſer zu, ald man nach Ausdehnung des Gebictes 
erwarten follte, Huch dies hat ſich jeit ber Diluvialzeit ge 
ändert; mächtige Alluvionen weijen auf damaligen Wafler: 





‚ Niederichläge erfreut zu haben. 





reichtum. Überbaupt ſcheinen fich zu diefer Zeit die beſprochenen 
Gegenden eines gemähigteren Klimas und bebentenberer 
Ob dies mit der Aus— 
trodnung der zentralafiatifchen Depreffionen zufammenhängen 
mag? Verfaſſer läßt jih auf Behandlung diejer Frage 
nicht ein, obgleich ihm die Bejahung wahricheinlich iſt, um 
nicht von dem Gebiet der wirklich beobachteten Thatfachen 
auf das der Hypotheſe geführt zu werden. Dr. Greim. 





Die Erſchaffung der Welt uud der 
erjten Menjchen, nadı der Schöpfungsgejhidte der 
alten Philippiner. 


Der Franzistanermifjionar P. Santa Ant, defien Ger 
ichichte der Philippinen, geichrieben 1676, erft 1892 im 
Manila publiziert wurde, bemerkt, dab die Philippiner zur 
Zeit der Ankunft der Spanier - folgende Auſicht von der 
Schöpfung der Welt und des eriten Menſchenpaares hatten. 

Sie ſagten, anfünglich hätte es nur Himmel und Wafler 
gegeben, zwiſchen welchen ein Geier ſchwebte, diefer befam es 
fatt, bejtändig umber zu fliegen umd da er nichts fand, worauf 
er feinen Fuß hätte jegen können, jo Ipritte er (mit den 
Schwingen) das Waller gegen den Himmel, diefer aber, um 
jenen in Schranken zu halten und zu verhindern, daß jener 
ſich bis an ihm heran mache, füllte das Meer mit Injeln, 
damit der Geier ſich dajelbit niederließe und einnifte, und jo 
ihn in Frieden liche, 

Die Menschen, fagten fie, feien aus einem Stüd großen 
Rohres (wie es ſolches bier giebt) gelommen. Dieſes Nobr 
beſtand nur aus zwei Teilen !), es ſchwamm auf dem Spie⸗ 
gel im Meere herum, bis die Wogen es an bie Füße des 
Geiers warfen, der gerade an dem Strande ſaß. Wiltend 





!) Durch die Knoten zerfällt ein Bambus in mehrere Teile. 





darüber, daf das Nohr ibn in die Füße geftoßen hätte, zer: 
bieb er es mit feinem Schnabel und fpaltete es jo, da lam 
aus dem einen Teile der Mann, aus dem andern das Weib 
berans, 
erften Grade große Schwierigkeiten gegeben hatte, dispenſierte 
fie auf Anraten der Fiſche und Vögel einer ber Götter, es 
war died das Erbbeben, weldem dieſe Eingeborenen große 
Ehrfurdt und Verehrung erwieſen, und zwar derart, daß, 
wenn fie ein Erdbeben verjpürten, fie fich alle waffneten, ber 
reit, zu thun, was es ihnen anbefehlen würde, wie fie «8 
denn für den Kriegsgott hielten und glaubten, daß all das 
Geränich, das während eines Erbbebens anbanert, ein Zeichen 
‚wäre, in ben Krieg au geben, welchen (jemer Kriegsgott) mit 
ihm feindlich gefinnten Göttern führe. Nachdem aljo die 
beiden Geſchwiſter Dispens erhalten hatten, heirateten fie 


Aus allen 


— Infolge eines Herzſchlages, unerwartet raſch, wenn auch 
bochbetagt, ift in Bonn der Geh, Medizinalrat Dr. Hermann 
Scaaffhaufen geftorben. Geboren am 16. Juli 1816 zu 
Koblenz, jtudierte Schaaffhauſen in Bonn und Berlin, mo 
er im Jahre 1839 zum Doctor medieinae promoviert 
wurde. Mach weiten Neijen lich er fih im Jahre 1844 
ala Dozent in Bonn nicder, wo er jeitden unnnterbrochen 
gewirkt und gelehrt hat. Bhnfiologie und YAuthropologie 
waren die Dauptgegenftände jeiner Worlefungen. 1855 
wurde er anferordentlicher Profeſſor, 1868 Geheimer Medi: 
zinalrat und 1889, anläßlich feines 50 jährigen Doktor: 
jubilänums, ordentlicher Brofeffor. Er war einer der Be- 
gründer der Deutichen Anthropologiichen Geſellſchaft und feit 
langen Jahren Mitglied, feit 1883 Vorfisender des Rheini— 
ſchen Altertumsvereines. Der vicleitige und bis in feine 
letzten Tage geiftig frijhe Maun hat eine reiche wiſſenſchaft⸗ 
liche und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit entfaltet. Manche feiner 
Auſchauungen freilich find durch die fortichreitende Wiſſen 
ichaft widerlegt worden. So vertrat er 3. B. die Anficht, 
daß bie im gefchichtlicher Yeit jich bemerfbar macenden Ber: 
änderungen in ber Körperbeichaffenbeit der Völker eine Wir: 
fung der Kultur fein. Die neuen antbropologiichen Unter: 
inchungen baben jeboch gezeigt, daß biejelben auf Raſſen— 
milchungen zurücdgeführt werden müjlen; denn da, wo dieje 
durch natürliche Schranfen ausgelchloffen waren, haben ſich 
die Raſſen feit Jahrtanfenden nicht verändert. L. W. 

— Der Kampf zwiſchen dem beutichen und tichechiichen 
Element in Öfterreich ift im letzten Grund der äufere Aus: 
drud verjhiedener Bermehrung. Einer Schrift von 
Hainiſch „Über die Zukunft der Deutich- Ofterreicher" ent- 
nehmen wir-bie bedenllichen Thatſachen, daß im deutſchen Teil 
der Überfchuß der Geburten über die Todesfälle 5,17 Proz., 
im tichechiichen aber 10 Bros. betrage, daß unter den 
Deutſchen nur 30 Proz, unter den Tſchechen 35 Pros. dem 
Alter unter 15 Jahren angehören. Verheiratet find von 
100 deutjchen Frauen 41,5; von 100 tidechiichen 53; von 
100 flowenifchen 41,97; von 100 ilalieniſchen 431 Die 
Urſache davon ſucht Hainiſch hauptſächlich in den wirtichaft: 
lichen Verhältniſſen; in den deutſchen Alpenläudern übers: 
wiegen die großen Bauernhöfe, während in den Subeten- 
ländern die Parzellierung weit vorgelchritten ift, ebenjo die 
Induſtrie, woburd die Familienbildung erleichtert werde, 
Die Einbürgerung der Induſtrie in dem Alpengebieten oder 
die Zerichlagung des Grundbeſitzes werde alfo vermutlich eine 
rajchere Vermehrung des deutichen Elementes zur Folge haben, 


Aus allen Erdteilen. 


Nachdem es zuerſt wegen der Verwandtichaft im | 
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einander und erjeugten viele Kinder, von bemen -bie ver: 
fchiedenen Arten und Stände der Völker der gefamten 
Welt abjtammten, 

Dies geſchah, als die Eltern fich ärgerten, fo viele Kinder 
im Haufe zu haben, die müßig und unnüg waren; im Gin: 
vernehmen der beiden (Water und Mutter) ergriff ber Vater 
einen Prügel, um fte für ihre Tagedieberei zu ftrafen, und 
fo machte er ihnen Beine: die einen verjtedten ſich in ben 
inneren Gemäcern der Hütte und von biefen, jagen fie, 
ſtammen bie Häuptlinge ab, andere flüchteten ſich ins Freie 
und diefe bildeten dann ben Stand der freien und gewöhn— 
lichen Leute, welche fie Timana nennen, andere verſteckten 
ſich im der Küche und den Untergeſchoſſen und das find die 
Sklaven, und noch andere flohen in die weite Ferne, das 
ſind die andern Nationen, F. Blumentritt. 


Erdteilen. 


— Befteigung des Dulit auf Borneo. Über den 
Baramfluß und die Hodlande von Borneo mit dem Berge 
Dulit bat eine Erpedition det Engländert Charles Hofe 
Anfichlüfe geliefert. Der Baramfluß fänft im ganzen nörb: 
lich durch das öſtliche Sarawak und erreicht das Meer unter 
4° 37’ 15” nördl. Br. und 115° 59' 30" öftl. L. Vor feiner 
Mündung liegen eine Neibe von Sandbänfen, die ſich mit 
dem Wechſel der Monſune verfchieben. Der Fluß ift ftellens 
weile jehr tief und wird von einer Flotte von Megierungs: 
bampferu befahren. Das angrenzende Land ift niedrig und 
ſumpfig ober mit Dſchungeln bededt bis hinauf nach Claudetown, 
etwa 100 km von der Milnbung, wo fich der Boden hebt. 
Die Reiſe nach dem Mount Dulit wurde auf dem Linjar, 
einem großen Nebenfluß des Baramı, zuriidgelegt. Die Be: 
fteigung des Berges wurde am 21. September 1892 be: 
gonnen, Man errichtete zunächſt eine Hütte in einer Meeres: 
höbe von 600 m und bahnte fich dann einen Weg durch das 
dormige Buſchwerl bis zu 1200 m Höhe. Hier baute man 
eine zweite Hütte und verbrachte dafelbjt mehrere Tage, um 
naturwiſſenſchaftliche Sammlungen anzulegen; unter den auf: 
gefundenen Objekten befanden fich verſchiedene ganz neue 
Urten. Bon den Heineren VBierfüßlern fei nur Hemigale 
Hosei, von den Vögeln Colyptomena Hosei und Meso- 
bucea eximius erwähnt. Die Fauna des Mount Dulit 
zeigt große Ühnlichkeit mit der des Kina Balı und beweiit 
aufs nene die weite Verbreitung von Formen des Himalaya 
in den Hochlanden von Borneo. Der flache, moorige Gipfel 
des Berges erhebt fih 1551 m über dem Meere. Einige 
Eingeborene wollten in der Näbe das Gebrilll eine® Tigers 
gehört haben, aber Hofe fand bei näherer Unterfuchung, daß 
der Ton von einer gigantischen Kröte audging, die wicht weniger 
als 14!/, Zoll Körperumfang hatte. (Situng der Londoner 
geogr. Gef. vom 16. Jan. 1893.) 





— Abnahme der litanifhen Sprade in Dft- 
preufen. Die Zahl der Litaner innerhalb des Teiles der 
Provinz Dftpreußen, der in die Grenzen ibrer Verbreitung 
fällt, hatte 1831 nod 125440 betragen, 27 Proz. der ge: 
famten Bevölkerung des Gebietes, Die höchſte Zahl erreichten 
fie 1848 mit 150 580, ſeitdem ift fie zurückgegangen. 1890 
bezeichneten fih 121265 als Kitauer, worunter 6351 zu: 
gleich die Kenntwis der deutſchen Sprache angaben. Am 
ftärkften ift die litanifche Bevöllerung noch in den Kreifen 

Seydekrug, Memel, Zilfit vertreten, mit faft 50 Proz. der 
geiamten Einwohner. Es bejteht dort jeit kurzem eine Vers 
' eimigung zur Uufrechterhaltung der alten Sprache; ob jie 
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gegenüber der ohne jeden Zwang fortichreitenden Germani: 
fierung befondere Erfolge erzielen lann, fteht um jo mehr dabin, 
als die Pitguer und bie Deutichen viele innere Berlibrungs: 
punkte ſchon als Erbe enger Berwandtichaft innerhalb der 
indogermaniichen Völkerwelt bewahrt haben. 





— Riefentopf im Golf von Aden. Im Golf von 
Aden finden ſich große vullaniſche Felsmaſſen, die ſich mit 
bald jchroffen, bald unmerklichem Abfall bis unter das Meer 
verlängern. Auf borizontalen Bajaltflächen, die zur Ebber 
zeit troden liegen, beobachtete Jouſſeaume tiefe Höhlungen, 
die durch Rollfteine oder bewegliche Blöde, welche die Fluten 
an Ort und Stelle hin und ber bewegen, ergeugt werden. 

Die Rollfteine, zu Hein, mm der Kraft der Wogen zu 
wiberftehen, finden Stütwunkte an den Kreuzungen der zabl: 
reichen Riffe, welche dieſe Bajaltflähen nach allen Richtungen 
durchſetzen. Indem fie an dieſen Stellen feſtgehalten und 
von den Flutwellen bin und ber bewegt werden, arbeiten die 
Rollſteine täglich an der Vergrößerung und Ausgleihung der 
Umriſſe diefer Höblungen. 

Bei Little Aden bat der untergetauchte und bei Ebbezeit 
frei liegende Teil det Felfens zwei parallele dachrinnen- 
ähnliche Rillen von etwa 10m Yänge, 0,20 m Breite und 
0,12 m Tiefe. Im diefer Doppelrille bewegen ſich Roll: 
Hielel, die durch die Ebbe und Flut gleich Weberjchiffchen von 
einem Ende zum andern geführt werden. 

Am bemerkenswerteiten durch Größe und Regelmäßigfeit 
des Umriffes ift eine füdwehtlich von Perim befindliche Höh— 
Inng, die als wirflicher Rieſentopf bezeichnet werden fann. 
Sie hat bie Geſtalt eines mächtigen, leicht zulammengedrüdten 
Topfes, defien Inneres glatt und regelmäßig abgerundet ift; 
an jeiner Öffnung beträgt der zum Ufer ſenkrechte Durch: 
meiler 0,80 m, der andere 0,70 m. 
nur 0,65 m; berüdjichtigt man aber die leichte Undulation, 
bie ber Felſen am feiner Oberfläche zeigt, fo fommt man auf 
0,70 m, eine Länge, welche derjenigen de& Heinen Durchmeſſers 
der Offnung gleichlommit (Compt. rend. 1892, II, Nr. 26). 





— Angora friſch angejirihen, Am 27. November 
1892. ift der erfte Ing der anatoliſchen Eiſenbahn in Angora 
eingelanfen und damit ift Das lange verichlofiene Innere 
Kleinaſiens dem Weltverfchr eröffnet worden. Auf dem 
Auge befand ſich auch Freiherr von der Bolt, welcher in ber 


Seine Tiefe beträgt | 


Erdteilen, 


feite der Stadt dunkel. So bat der Reifende denn heute auf 
der Weftfeite das heitere, helle, auf der Oftfeite das ernite, 
büftere Augora vor ſich. Vergangenheit und Zukunft dieſes 
Landes finden in den beiden Stadtfronten ihr Sinnbild. 


— Wenig nördlich von der Ducromündung bei Oporto 
ift der neue Hafen von Leirnestangelegt worden, deſſen 
Sage und Tiefenverhältnifie Tafel 7 der Annalen der Hudro— 
graphie 1892 zeigt. Derjelbe iſt erit im verfloflenen Jahre 
vollendet worden und wirb von zwei gewaltigen Molen um: 
idloffen, die mit Benutzung der Felſen am der Küfte in das 
Meer binansgebaut und 700 und 1400 m lang find. Der 
Grund befteht teils !aus Sand" und Schlid, größtenteils 
aus Feld, An der Einfahrt iſt der Hafen 14 bis 16m, 
im Inneren 6 bis 12m tief, Der erfte transatlantische 
Dampfer lief am 1. März im den Hafen ein. Es wird 
beabjichtigt, Kajen'zu erbauen, welche den Schiffen geftatten, _ 
direft in die Eifenbahnzüge umzuladen, die den Hafen mit 
Porto verbinden, 

— Über die Trodenlegung der Sümpfe in Ruf: 
land jchreibt Weniukow an die Variſer Afademie. Mehrere 
im Andlande erichienene Karten von Rußland geben noch 
auzgebehute Siimpfe in bem vom Pripet, einen Nebenfluß des 
Dnijepr, bewäflerten Lande an. Dieje Sümpfe find aber faft 
ganz verihwunden. Seit 1873 bat die ruffiiche Regierung 
deren Trodenlegung unternommen. Die Geſamtfläche der 
durch Kanaliſation der Gewäſſer ausgetrodneten Sümpfe bes 
trägt 1000000 ha; biervon find 320000 ha in Wicien, 
106 000 ha in Felder und Gärten, etwa 600000 ha im 
Wälder umgewandelt. 

Man bat für dieſe gewaltigen Arbeiten von 1873 bie 
1891 3300000 Rubel (7200000 Mark) verausgabt. 


‚ Die troden gelegten Ländereien haben eine fait unglaubliche 


‚Stiegen. 


Allgemeinen Zeitung folgende hübſche Geſchichte vom Vali | 
der einen ernften grauen Unblid darbietenden Stabt erzählt. 


Im vollen Bewußtſein von der Feierlichkeit des Augenblicks 
bat er die Stadt anftreichen laſſen. Bei meinem Beſuche 
vor vier Jahren Fam die Rede darauf, wie viel heiterer deren 
Anblick fein würde, wenn die Wände mit Kalk getüncht 
wären, wie in uniern Landſtädtchen und Dörfern. Als 
fih die Eiſenbahneröffnung näherte, 
fommen, jo viel zu haben war, Maurer und Maler, und 
Angora wurde, ob es wollte oder nicht, von oben bis unten 
angeftrichen. Much die Ruinen entgingen diefem Schidjale 


lieb er mun Kalk ı 


nicht; ihrer hervorragenden geidichtlihen Stellung wurde | 


beionders Rechnung getragen — fte erbielten prächtige, weit: 
bin leuchtende, rote Edtürme, Das alles geichah einem 
alten Vorurteil zum Trotz, welches Weiß für die Farbe des 
Todes erllärt und behauptet, daß im dem Haufe, das man 
tünchen lafle, jemanb fterben müſſe. Und dann jagt man 
noch, daß es in der Türkei unmöglich fei, mit ben Vorurteilen 
anfzuräumen! So ſchaut deun das chriwirdige Auchra beute 
frifch geftrichen in die weite umgebende Hügellandichaft hinein. 
Zum Teil ift e3 freilich nur Schein; der Kalk hat nämlich 
nicht gereicht, und da man bier zu Sande fich ſtets zu belfen 


weiß, fo entichloß man fich kurz und qut, und ließ die Rilds 
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Preigjteigerung erfahren, indem ber Preis für Iha von 
1 Rubel auf 60 Rubel und zuweilen noch mehr gejtiegen 
ift. Die Fruchtbarkeit biefer neuen Ländereien, beſonders 
der alten Torfablagerungen mit Sanddede, ift wunderbar ge: 
Die ärmften Bauern Volehtens haben fih in 
einigen Jahren bereichert; man benft jest daran, bie aus: 
getrodneten Landſchaften durch Einwanderer ans dem über: 
völferten Großrußland befetsen zu laſſen (Comptes rendus 
1892, II, Nr. 26). 

— Die Annahme, dab Nervenkraukheiten bei ben 
Naturvöltern unbelannt! fein und eine Errungenſchaft 
der Kultur darftellten, wird at der Hand der Thatſachen von 
Daniel G. Brinton (Science, 16. Dez. 1892) mit Hecht 
beſtritten. Es giebt genug Reifende, welche darüber Bericht 
erftattet haben, wie ganze Bevblkerungen (3. B. auf Mada— 
gasfar und Nenfeeland) von Nervenepidemicen ergriffen wurden, 
die fich den Ericheinungen des Mittelalters (Flagellanten u, ſ. w.) 
an die Seite ftellen laſſen und and anf religidier Grundlage 
beruben, Die älteren Jeſuitenmiſſionare erzäblen von epide 
miſchen Nervenkraukheiten unter den Iroleſen und Huronen, 
welche auch “in dieſe Klaſſe fallen. Neuerdings bat auch 
Dr. de la Tourette im Journal de Médecine barauf 
aufmerkſam gemacht, daf echte Hufterie unter ben Negern, 
Hottentotten und Kaffern keineswegs jelten jei, desgleichen 
unter den Abeſſiniern und Madagaffen. Verbunden find 
ſolche Öufterien mit Tanzwut, die beide Geſchlechter ergreift. 
In der Klinik des Dr. Charcot in Paris wurde ein Neger 
an Neuroſe behandelt. Brinton kommt zu dem Schluffe, 
daß die Kultur eber vermindernd anf derartige nervöſe 
Krankheiten einwirke, zumal wenn fie von gewiſſen religiöfen 
Erregungen befreit werde. 
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Die Erforſchung der Balbiniel Rola. 


Obwohl die Halbinfel Kola (das ruſſiſche Yappland) | 
wiederholt und erjt noch im den legten Dezennien Gegen⸗ 
ſtand naturwiſſenſchaftlicher Unterſuchung war, wie z. B. 
von ſeiten v. Middendorfs, Böthlingks, Nylanders, Ples— 


das fidliche Schweden an Größe erreichenden Halbinſel 
doch; immer nur auf die Kitftenftreden und den gewöhnlich 
benutten Weg beichränft, der den Kolafjord im fliblicher 
Verlängerung über den Jmandra-See mit Kantalols am 
Weißen Meere verbindet. Das ganze Binnenland, das eine 
Yänge von 400 km und eine Breite von 250 km hat, wurde 


noch von feinen Naturforfcher betreten, über feine Terrain: | 


beichaffenheit und feine floriſtiſchen Berhältniſſe herrſchten 
vage Vorftellungen, über die Geologie des Gebietes wußte 
man gar nichts. 


Daß ſich der Mangel näherer Kenntnifie der Halbinfel | 
Kola amı meiften im dem topographiicd) und geologijcdy eng | 


verbundenen Finnland fühlbar machte, gab Veranlaſſung 


| 
I 





dazu, von Helfingfors aus eine Anzahl Expeditionen zur 


Erforfchung Kolas, vorzüglich aber des ungefannten Innern 
ans zurũſten. 

Die erſte Expedition, unterſtützt von der Geſellſchaft 
pro Flora et Fauna fennica, der Univerſität und Privat 
perfonen, ging im Frühjahr 1887 ab und beftand aus den 
Zoologen Balınen und Emwald, den Botanilern Brotherus 
und 8 dem Geologen Ramfay, dem Geodät Petre⸗ 
fins, Ökonom Sjöftrand und Koniervator Nyberg. Durch 
äußere Umstände war die Erpedition gezwungen, ſich zu zer— 
teilen, daß ein Teil die nördliche, ein anderer bie ſüdliche 
Hälfte der Halbinjel durchquerte, ein dritter die Küſten— 
region durchforichte. Im Jahre 1889 zog Kihlman allein 
aus, 1891 beinchten Ramſay und Hackman den Umptef, um 
diefen Ghebirgätompfer geologifch, Petrelius, um denjelben und 
den Imandra⸗See fartographiid) aufzunehmen, im Sommer 
1892 wiederholte Ramſay die Erpedition nach dem Umptek 
und dem Lujawr⸗urt gleichzeitig mit Edgren umd Kihlman. 
Ihre vortrefflichen Arbeiten find enthalten in Fennia V, 


Globus LXIII. Wr. 10, 


und Finnland. 


Heft 3 bie 8 und VI, Heft 3 (Helfingfors 1891 bis 1892), 
und darand find unfere Mitteilungen geichöpft. 
Die Halbinjel Kola nimmt eine Fläche von rund 


' 96000 qkm ein; im weſtlichen Teile allein, dicht an den 
tes u. A., fo blieb unfere Kenntnis diefer umfangreichen, | 


Ufern des Jmandra-Sees, liegen eigentliche Öebirge, die impo— 
fanten Maffive des Umptek oder Ghibinä umd das Lujawr⸗ 
urt, welche fid) zu einer Höhe von nahezu 1300 m erheben. 
Die ganze übrige Halbinjel ftellt eine ſanft gewellte Hodys 
ebene von 140 bis 180m Merreshöhe dar, über weldye 
ſich flache, durch breite fumpfige Nicberungen getrennte 
Rüden erheben. An der Nord: und Südſeite ift der Cha— 
rafter der Küste ſehr verichieden. Der nördliche und nord⸗ 
öftlidye Rand etwa bis zum Leuchtturm Orlow, das eigent⸗ 
liche Eismeergeſtade, ift cine direfte Fortſetzung der hohen 
noriegiichen Seffenfüfte, obwohl ſchon bei weitem niedriger 
als dieſe, erhebt fie ſich jchroff unmittelbar aus dem Meere 
an iſt auf lange Strecken vom Boote aus zugänglid. An 

Sitöflifte dagegen rollen die Meereswellen gegen einen 
—— niedrigen, 1,5 km breiten Strand, hinter welchen, 
durch einen 15 bis 20 m hohen, lehmigen Ball angedeutet, 
das mit Moräften erfüllte Yand nad) dem Innern allmäh— 
lich anfteigt. 

Die Halbinjel Kola beftcht zum bei weiten größten 
Teile aus Grundgebirge, wie die ſtandinaviſche Halbinjel 
Dies hat auch bier eine ähnliche Zu⸗ 
ſammenſetzung wie in genannten Nadybarterritorien, indem 
in größter Mlannigfaltigfeit Granite und Granitgneife, 
Slimmergneife mit und ohne Granaten, Glimmer, Chlorite 
und Hornblendeichiefer miteinander abwechfeln und meijt 


eine ſenkrechte Schichtenftellung einnehmen. Im nordweft- 


lichen Teile bei der Stadt Kola, auf der Fiicherhalbinfel und 


\ der Infel Kildin, an der Oſt-, Slidoft- und Eitdfüfte bie 


Kuſomen treten horizontal gefdjichtete Komplexe von Quar⸗ 

ziten, Sandfteinen, Thonfdjiefern und untergeordneten Dolo- 

miten zu Tage, die Kamſah als fraglich zum Devon rechnet; 

die Gebirgsmaſſen des Umptek und Lujawr-urt beſtehen da— 

gegen ganz und gar aus Nephelinſyenit, aus jener inter⸗ 
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Die Erforihung der Halbinjel ſtola. 





eſſanten Gebirgsart, die aud) in Grönland umd Norwegen 
und ſonſt noch im einigen Gebieten der Erdoberfläche auf 
teitt, nirgends aber jo gewaltige Maffen bildet, wie hier auf 
der Halbinjel Kola. 

Der Umptet und Yujawrsurt, welde über ein weites 
Gebiet eine beherrichende Stellung einnehmen, verleihen der 
Halbinſel Kola ihr charakteriftiiches Gepräge, denn fie 
weichen im ihrer äußeren Geftaltung durch ihre ausgeprägte 
Plateauform in jo hohem Grade von den übrigen Gebirgen 
diefer Gegend, wie Überhaupt des nördlichen Europa ab, daß 
fie für topographifche Wahrzeichen der Halbinfel Hola gelten 


können. Don weiten betradjtet, erſcheinen fic durchaus ein- 
heitlich, bei näherer Unterfuchung von zahlreichen Thälern 
durchfurcht, die im recht dharakteriftifcher Weiſe zwei ver: 
ſchiedene Formen erlennen laffen, nämlich teils einer breiten, 
‚ trogartigen Hohlform, teils einem ſchmalen, fpigwinfeligen 
Ausſchnitte gleichen. Die Thäler der erften Art haben eine 


‚ beträchtliche Yänge, fie fommen aus dem Innern des Ges 


birgsſtockes und befigen einen mit mächtigen Schotterab⸗ 
lagerungen überbedten, bis 2 km breiten Thalboden, die fpigs 
winfeligen Thäler dagegen gehören der Peripherie des 
Mafjives an, haben einen kurzen Yanf und Schotterablage- 
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rungen nur an ihrer Ausmündung. Und jo wird bie 
äußere Konfiguration diefer beiden Gebirgsklötze von einigen 
ganz einfachen Zügen bedingt, die mit immer wiederfehren: 
der Negelmäßigleit und großer Einförmigfeit in allen Teilen 
dieſes Gebietes fich erfennen lajien. Es find hohe Tundren 
mit jteilen Abhängen, oben von annähernd horizontalen Ebenen 
begrenzt, durch breite Thäler mit ebenen Böden voneinander 
getrennt, an den Rändern durch fteile, enge Thäler mit 
felfigem jchmalen Boden zerichligt. Der einfache geologische 
Bau und die gleichförmige Zuſammenſetzung der Gebirge: 
art, die horizontalbanfige Abjonderung des Hauptzuftandes 
und die gleichmäßig wirkende Denudationsarbeit der großen 





pyhiſchen Gliederung. Die Wirfungen und Ablagerungen 


Hazialzeit find die Urſachen dieſer einheitlichen topogra- | 


der Eiszeit haben auch dem ganzen fibrigen fladyen Teil der 
Halbinjel ihren bejtimmten topogtaphifchen Charakter ver: 
lieben, Bilden zwar die krijtallinen Schiefer faft durchweg 
den feiten Untergrumd der Halbinfel, fo ift diefer jedoch meift 
durch mächtige Glazialablagerungen verhüllt. Weithin bildet 
eine mächtige Dede dilnvialer Grundmoränen die Oberfläche, 
und bedingt ein jo charalteriſtiſches Oberflächenbild, als 
wenn fich die gewaltige Anlandeisdede erſt noch vor kurzer 
Zeit von bier zuridgezogen hätte: eine wpiſche fladwellig: 
hügelige Moränenlandſchaft mit zahlreichen feichten Seen. 
Im weſtlichen Teile ift die Moränendede am mächtigften, 
nad, Oſten nimmt fie allmählich; ab. 


Die Erforjgung der Halbinjel Kola. 


Es find Anzeichen dafiir vorhanden, daß die Halbinfel | | 


Kola zweimal vergletſchert war oder gemauer gejagt, daß fie 
nad) der allgemeinen großen Vergletſcherung lokal befchräntte 
Wiederholungen derfelben erlebte. Solche Gebiete mit jüngeren 
eignen Gletſchern ftellten der Umptef und Lujawr⸗ urt bar. 
Die großen, trogförmigen Thäler in diefen Bergen find die 
Betten der Gletſcher diefer Zeit. Mächti es Firneis muß 
dieſe Gebirgsſtöcke bedeckt und durch kleinere Rinnen heruntere 
gedrückt haben, um ſich in den breiten Thälern zu ge 
waltigen Eisftrömen zu vereinigen. 
finden wir Gletſchergeſchiebe und eine mächtige Grundmoräne 
ausgebreitet, quer zum Thal gleich Thalfperren bisweilen 
Endimoränen anfgefchlittet, die Etappen des Stillftandes beim 
legten Rüdzuge der Gletſcher bezeichnen 

Die Beobachtungen über die Berwegungsrichtung ber 
alten Eisdecke werfen darauf hin, daß die weftöftliche Rich— 
tung in der Nähe des Imandra eine Fortſetzung der Bes 
wegung im finnifchen Lapp⸗ 
land ift, die Nordoftrichtung 
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überragen feinen Epiegel. Sie find bei weitem nicht fo 
zahlreich, wie auf früheren Karten angegeben iſt. Seine 
hauptfächlichen Zuflifie erhält der See von Norden und 
Oſten her, von der weitlichen Seite nimmt der große Imans 
dra, wie der Hauptteil des Sees bis zur Enge von Jolo⸗ 
ſtrow genannt wird, nur ein einziges Waſſer auf, Im nörd- 


lichen Zipfel ift der See ziemlich feicht, im mittleren Teile 


| 


Auf dem Thalboden | 


foll aber die Tiefe bis zu 100 m zunehmen, während im 
jüblichen und fübweftlichen Anhange wiederum feichter, felten 
mehr al® 10m tiefer Grund vorherrſcht. Ob der Imans 
dra⸗ee mit dent Glazialphänomen in Verbindung zu bringen 
fer, ift nicht angegeben. Daß die Anzahl der Seen auf der 
Halbinfel Kola noch viel größer gewefen fein muß als jest, 
folgt aus den weit verbreiteten Torfablagerungen, welche 

viele diefer flachen Waſſerbecken ausgefüllt haben. 
Die klimatiſchen Berhältniffe der Halbinfel, von Kihle 
man im Verbindung mit den äußerst interefjanten pflanzens 
biologifchen Erſcheinungen 


7 erörtert, ſind am wenigſten 





beim Kola⸗ und Tuloma⸗ 
fluſſe, daß das Zentrum der 
egung im fimiſch⸗ nor⸗ 
wegiſchen Lappland lag. Im 
Innern der Halbinfel biegt 
die Richtung gleichfalls nad) 
Nordoften um, je weiter man 
nad Oſten fommt und vers 
läuft jchließlich fenkrecht zum 
murmanmik Ufer, 

Infolge der herrfchenden 
Bodenplaftit find die Ber: 
fumpfungen überall zahlreich 
und ausgedehnt. Zur Zeit 
der Schneeſchmelze werben fie 
vielfach überſchwemmt und 
erſt im Hochſommer etwas 
zugänglicher. Daher ift ein 
ſchnelles Fortlommen durch 
das Innere nur vor Ein— 
treten dieſer möglich. Der 
ſchwach geneigte Boden ver⸗ 





gut befannt, da die Beob⸗ 
adıtungen der rpebition 
naturgemäß nicht genligen, 
um ein verläßliches Bild zu 
geben und regelmäßige Beob⸗ 
adjtungen nur beim Leucht⸗ 
turme Orlow fir eine längere 
Zeit durchgeführt find. Mit 
Benutzung fämtlicher Ans 
gaben und der Wildfchen 
Tabellen berechnet Kihlman 
für das Plateau der Binnen: 
jeen folgende Monatsmittel, 
die ficherlich nicht vollfommen 
mit den thatfächlichen Vers 
hältniffen übereinftimmen, 
doch immerhin eine Bor: 
ftellung von dem Berlauf 
der Temperaturen im Jahre 
geben: Januar — 14,8; 
Februar — 13,6; Mä 

— 9,7; April — 4,3; Mat 


Der Imandra-See 
und das 
—— Gebirge 





anfagt mur eine langjanıe 
Bewegung des Waſſers und 
öfters gehen die Abflußbahnen 
and demjelben Morafte nach 
verichiedenen Richtungen. 





+2,33; Iumt + 7,9; Juli 
+ 11,1; Auguft + 10,1; 
September + 5,5; Oftober 
— 1,2; November — 6,8; 
Dezember — 12,5; Jahres⸗ 
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Dies macht ſich beſonders in 
den Sumpfgebieten öſtlich 
und ſüdlich vom Lujawr⸗urt geltend, welche in kleinem Um— 
freife Zuflüfle zu ſämtlichen größeren Fluſſen der Halbinſel 
entfenden. Woronje, Harlowla, Yowfjot, Ponoj, Warfuga 
und Umpa haben fämtlic ihre Quellen innerhalb eines 
höchſtens 70 km langen und kaum halb fo breiten Sumpf: 
und Seegebictes. Aber aud weiter öſtlich wiederholt ſich 
dieſelbe Erſcheinung mehrmals, beſonders in dem ſeenreichen 
Gebiete nördlich von Jowtjok. 

Unter den Seen der Halbinſel nimmt der längs der 
Weſtgrenze ſich hinziehende ImandrasSce die erſte Stelle 
ein. Obwohl häufig beſucht und beſonders der Fiſcherei 
wegen viel befahren, war der See jedoch bisher nach feiner 
Form und Begrenzung wenig befannt. 





mittel — 2,2. Beſondere 
Beachtung verdienen Die 


' plöglichen Temperaturerhöhungen, die befonders im Monat 


Es gehört mit zu | 


den Verbienften der finnifchen Erpebition, auch diefe Yilde | 


unferer Kenntnis von Kola ausgefüllt zu haben. Das 
unferm Berichte angefügte Kärtchen des Sees und feiner 
Umgebung, nad) den Aufnahmen von Petrelius auf 
1:900000 reduziert, läßt erkennen, weld; mannigfaltig zer⸗ 
lappte Geftalt derſelbe befigt. Flache, bewaldete Inſeln 


| 


Mai, von füdweftlichen, mäßig ftarten Minden getragen, 
siemtich regelmäßig auftreten umd bie eigentliche Schnee: 
ſchmelze herbeiführen. 

Von hödhfter Bedeutung für das Pflanzenleben in hohen 
Breiten ift die ſchnelle Erwärmung der Oberflächenfcicht, 
wie das ſchon v. Baer erfannte und hervorhob. In ben 
ummwirtlichen Einöden der nordiſchen Tundren fünmen in 
vielen Fällen mur diejenigen Eprofien und Wurzeln, 
welche fid) der Vodenoberfläche hart anſchmiegen, ihre Vege— 
tationdzeit anf das nötige Maß ausdehnen. Schon wenige 
Zentimeter Über dem Boden finkt die Temperatur erheblich, 
während nach unten das Grundeis fchon im geringer Tiefe 
jede Entwidelung organiſchen Yebens hindert, Flür die 
Beurteilung des organifchen Yebens in dieſen hohen Breiten 
ift es auch äußerſt wichtig, zu wifien, daß die Berührung 
mit Eis und Schnee nicht hindert, von ber oberften Bodens 
ſchicht und den fie bedeckenden Pflanzenfilz plögliche und 
häufige Temperaturſchwankungen von mehr als 30% abzu⸗ 
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halten, Da auf großen Flächen des unfrudytbaren Tundrens 
bodens für Lebende Pflanzenteile ſchon eine Entfernung 
von 5em von der Bodenoberfläche als groß zu bezeichnen 
ist, fo könnte man geradezu die außerordentliche Befähigung, 
ſtarke und ſchnelle Temperaturoscillationen zu ertragen und 
jogar den Gefrierpunlt innerhalb 24 Stunden mehrmals 
zu paffieren, als hervortretende biologiſche Eigentümlichleit 
der dortigen zwerghaften Begetation betrachten. 

Von größten Ginfluffe auf die Vegetation find die 
Winde Zwar weiß man auch hierüber noch nicht viel 
ficheres, daß aber die mittlere Windrichtung während dex 
Sommers die nordweſtliche ift, bezeugt die Vegetation an 
erponierten Stellen, befonders in der Nähe der Hüfte; an 


jeden größeren Stein, an der geringften Erhöhung tritt der 


Unterfchied zwiſchen Nordweſt- und Südoſtſeite hervor, 
während jene meiftens entblößt oder doc, nur in fllmmters 


| 


Lichter Weife bewachſen ift, trägt diefe oft einen zufanmen» 
hängenden Filz von Strauchflechten und Reifen, deren 
Zweige, fowie fie iiber den Stein emporragen, unbarmherzig 
abgejdymitten werden. Außer den oben erwähnten warmen 
Fruhjahrswinden find die winterlichen Schneegeſtöber, den 
gefürchteten Buranen Eibiriens vergleichbar, für die Halb: 
injel Hola von Bedeutung. Wenn diefe mit unwiderftch 
licher Wut über die waldloſen Tundraplatcaus bahinrafen, 
erfüllt ſich die Luft mit harten peitichenden Eisnadeln, 
weldye Augen und Nafe zuftopfen; es werfen fic die Renn— 
tiere hin, um im Schnee vergraben das VBorüberzichen de& 
Sturmes abzuwarten, 

Die relative Feuchtigkeit der Yuft ift hoch und der jähr⸗ 
lidye Gang derartig, daß ein ausgeprägtes Minimum im 
Inni, ein lang andauerndes Maximum vom Oftober bie 
Januar fid) einftellt, der Grad der Bewölkung niedriger als 





Plattgewachſene Sträuder von der Halbinfel Kola. 


Fig. 1. Fichte. — Fig. 2. 
im nördlicen Norwegen. 
— dieſe Angaben beziehen ſich wie die vorigen auf Kuſten⸗ 
gebiete — zeigt ein Maximum im Sommer, ein Minimum 
im Winter. Much über den in klimatologiſcher wie biolor 
giſcher Hinficht fo bedeutenden Faktor der Schnecbededung 
ift es nicht möglich, genaue Angaben zu gewinnen. Bon 
höchſter Bedeutung fr den Verlauf der Schmelze, wie für 


das organische Yeben ift die im den Gbebirgen, wie Tumdras | 


plateaus hödyit ungleihmäßige Verteilung des Schnees, die 
die Schmelze weſentlich beichleunigt. Cine Himatijche Firn— 
linie m. iebt es auf Kola nicht, indem auch die höchſten Teile 

ebirge zu Anfang des Sommers ſchneefrei werden. 
—— Gegenſätzen in der Entwickelung der Begetation, 
durch die ungleichmäßige Verteilung des Schnees hervor 
gerufen, begegnet man auf Schritt und Tritt umd ficht ein 
und diefelbe Spezies in der Entfernung von nur wenigen 
Schritten in den verschiedenften Stadien des Wachstums, 


Nach Handzeichnungen Kihlmans. 


Birle. — Fig. 3 und 4. Wachholder. 


Die Niederſchlagsmenge dagegen | Trogden Ruſſiſch- Lappland nicht zum geographiſchen Ge— 


biete des Eisbodens gehört, ift ein das ganze Fahr gefrorener 
Boden eine der häufigsten Erſcheinungen auf der Halbinfel, 
bejonders im Bereiche der verfumpften und vertorften Stellen, 
Nicht bloß die fontinnierlichen Flächen, auch die großen 
2 bis 3m hohen Torfhigel tauen nicht tiefer als 4 bie 
5 dem von der Oberfläche auf. 

Durch die Grenze des Baumwuchſes und die Bers 
breitung des Waldes gliedert ſich die Halbinfel in zwei 
ungleiche Teile, in die baumlofe Tundra längs der Norbfüfte 
und auf den Gebirgshöhen und das Waldgebiet, welches den 
füdlichen und größten Teil umfaßt. Dazwiſchen liegt ein Über: 
gangsgebiet von wechſelnder Breite mit Strauchwerk bes 
ftanden, Hier am diefer Grenze des Baumwuchſes erkennt 
man, daß es nicht veränderte VBodenverhältnifje, jondern Hintas 
tiiche Urfachen find (mit der Meereshöhe ſich verichärfende 


‚ Temperaturverhältniffe, abnehmende Sommerwärme und 


Verkürzung der Begetationsperiode), die plötzlich an Jutenſität 
gewinnen und das Aufhören des Baummwuchſes bedingen. 
Ein ganz hervorragender Einfluß kommt aber vor allen 
nad) Kihlman dem Winde zu. Zu den dharafteriftiichen 
Merkmalen fir windofiene Stellen gehört im Kuſten ebiete 
befonderd die Mattenform der baumartigen Gmwiche, in 


welcher die leichtwurzelnde Fichte ſich befonders ſchön ent- 
wideln fann, wobei fie die Höhe bes umgebenden Flechten⸗ 
und Reiferfilges nicht Hberfchreitet und anı Boden hinkriechend 
zwifchen dieſen ein vielfach verzweigtes Aftgewirr ausbildet. 


Die Erforjhung der Halbinfel Rola, 
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‚ And) Wacholder und Dirke findet man in dem Gebiet ber 
' Baumgrenze in diefer Wachstumsform. 

An mehr geſchlitzten Stellen, wo der Schnee ſich maſſen⸗ 
haft anfammelt, fünnen aud) die genannten Baungrten c# 
zu einer beſcheidenen Stammbildurng bringen, dabei nimmt 
aber das Aftwert hödhft charalteriſtiſche Formen an, Man 
fieht da, wie die Stammipige in einer gewiſſen Höhe wie 
abgefchmitten ift, alle ſchief aus dem Stamme nad) oben 
ftrebenden Seitenzweige find gleichfalls, ſobald fie die ver- 
hängnisvolle Höhe erreicht haben, abgeftorben, wie glatt ab- 








Volargrenze des Kiefernwaldes bei Jiigiok. 


geſchnitten. Die nach Kihlman wiedergegebenen Abbildungen 
zeigen die Wachstumsformen fitr die Fichte, Birke und Wach— 
holder. Die Yinie, oberhalb welcher alle Zweige zu Grunde 
gehen, wird durch die durchſchnittliche Höhe der Schneedecke 


Nach einer Photographie. 


zu Anfang der Schmelze beſtimmt. Beſonders die oben 
glattgefchorenen Rafen der Rottanne können, der zähen Neue 
| bildungstraft diefes Baumes entſprechend, einen beträcht: 
lichen Umfang annehmen; Kihlman ſah meterhohe, wie zu 





Birfenmwalbung auf der Tundra zwiſchen Aatſcherol and Jiigiok. 


einer Platte abradierte Individuen, deren Durchmeſſer über 
8m maß. 

Die eigentlmlichen Raſen und die Baumtiſche verdanten 
der gleichen Urfache ihre Geftaltung, dem Winde; 08 ift aber 
nicht die mechanische Kraft des Windes am ſich, nicht die 
Kälte, der Ealzgehalt oder die Feuchtigleit der Atmoiphäre, 
die diefe Kruppelformen im Gebiete der Baumgrenze ſchafft 
und dent Walde feine Schranten Tept, fondern die Monate 
lang andauernde Austrodnung der jungen Triebe zu einer 
Jahreszeit, die jede Erfegung des verdunfteten Waſſers ums 
möglich macht. 


Nach einer Photographic. 


Wenn die Wurzeln und Baſalpartieen der Zweige 
\ während jedys bis adıt Monaten hart gefroren bleiben, und 
\ der Häufig wehende Wind die Über den Schnee hervorragenden 
Teile des Baumes auszutrodnen beginnt, dann iſt eine Er: 
fegung der verlorenen Feuchtigleit von unten her abgeichnitten. 
Dazu kommt, daß der Winter, im Hochnorden oft unerwartet 
troden ift. Was fiir die Bäume gilt, wiederholt ſich auch 
an den Sträuchern und Reiſern, ſie werden in gleicher Weiſe 
vom Winde affiziert. Bei Arten, denen in geſchützter Lage 
ein anfrechter Wuchs eigen ift, werden an erponierten, leicht 
ſchneefreien Stellen die Zweige am den Boden gedrückt und 
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es iſt hier eine nicht ſeltene Erſcheinung, daß die Rinde 
durch Eintrodnung auf der Oberſeite abſtirbt und das Dicken⸗ 
wachstum nur von ſchmalen Streifen unbeſchädigter Rinde 
beforgt wird, der dem Boden feſt angedrlidt, vor dem Bers 
trocknen geſchutzt ift. 

Man hat die baumloſe Tundra mit ihrer Vegetation 
von ftarren Ried- und Wollgräfern, Moostiimpeln, von 
niedrigen Reifen von Betula, Myrtillus, Empetrum, mit 
den Baummatten und Krüppelholz mit dem baumlofen 
Steppen ſüdlicher Striche verglichen, und nicht mit Un— 
recht — beide haben viel Übereinftimmung, eime ähnliche 
Bodenplaftit, eine kurze Vegetationsperiode, eine jährlich 
andauernde Slälteperiode, häufige und ftarfe Temperatur: 
fprünge, intenfive Windwirkung, endlich fpärliche Waſſer— 
zufuhr aus dem Boden. In der Steppe liegt die Urſache 
des Waffermangels in der Eeltenheit des Regens, in ben 
arktifchen Tundrafteppen in dem eiöfalten, ſchon in geringer 
Tiefe gefrovenen Boden, welcher zeitweife jede Waſſer⸗ 
zufuhr verfagt. 

Die Hauptbeftandteile des aufammenhängenden 
Waldes find Fichte, Birke und Kiefer. Die Verteilung 
und Häufigkeit von Fichte und Kiefer fcheint hier wie anders 
wärts in den phnfifalifchen Bodenverhäftniffen bedingt zu 
fein, fo daß meift nur auf trodenem, fandigem, warmem Boden 


Zur Mutbologie der Indianer von Waſhington und Oregon. 





reine Kiefernbeftände vorfommen; in dem Maße, als der | 


Untergrund feucht und ſumpfig wird, gewinnt die Fichte die 
Oberhand. (Merktwiirdigerweife gerade das umgekehrte Ber 
hältnis, wie auf den mit fubarktifcher Flora beftandenen Hoch⸗ 
mooren des Erzgebirges mit Empetrum, Vaccinium oxy- 
coccus, Eriophorum vaginatum, Betula nana ete., wo 
bie Fichte ſchon am Rande des fumpfigen Hochmoores gänz⸗ 
lich verfiimmert und Pinus pumilio allein noch vorkommt 
und in 100jährigen, allerdings faum fiber meterhohen Ber 
ftänden auf dem Moore gedeiht. Ref. Sauer.) In guten 
Beftänden erreichen die Kiefern wie Fichten eine Höhe von 
10m. Beide find gewöhnlich mehrgipfelig. Die Fichte 
vermag die Grenze des geſchloſſenen Nadelwaldes weiter zu 
uberſchreiten als die Kiefer, indem fie allerdings da, wo fie 
nicht mehr als Baum ſich entwideln kann, Krummholz 
bildend auftritt, während die Kiefer an ihrer oberen Grenze 
fogleich baumartig erſcheint. Wie die Fichte verhält fich 
auch die Birke, ja diefe vermag fich mod) auf weitere Ent 
fernungen anferhalb der Baumgrenze vorzuſchieben, jo daß 
wir ber Birfe auf dem meiſten größeren Tunbdraflächen 
zwar nicht mehr ald Baum, doch in meterhohen flachqedritdten 
Sträuchern noch begegnen, Im allgemeinen wird die Nadel 
hofzgrenze durch eine gewundene, der Hauptſache nach von 
Südoft nach Nordweſt verlaufende Yinie bezeichnet, von 





welcher nad; Süden ein zufanmenhängendes Waldgebiet fich 
anfbreitet, während nadı Nord und Norboft die reine Birken: 
region anſchließt, die in den Thälern fich bis zur Kuſte zieht. 
Bezeichnend für das Verhalten der drei Baumarten nahe 
ihrer klimatiſchen Nordgrenze ift, daf fie fich alle auf trodenen 
oder frifchen Boden zurücziehen, während fie auf den naſſen 
Standorten entweber gar nicht (wie die Kiefer) fortlommen 
oder nur Knieholz, manchmal nicht einmal ein ſolches aus: 
zubilden vermögen, 

Was die Bewohner betrifit, jo lebten nach ben amtlich 
geführten Kegiftern in Ruſſiſch-Lappland (Kola) im Jahre 
1889: 874 männliche und 889 weibliche Perſonen mit 
einem Nenntierbeftande von 27487 Stuck. Die ruffifchen 
Lappen find nicht, wie die finmifchen, in zwei ſcharf gefonderte 
Kalten, die Fifcherlappen und Renntierlappen getrennt und 
find durchſchnittlich wohlhabender ala die finnifchen Lappen, 
indent die meiften Familien Herden von 50 bis 200 Etid 
Nenntieren befigen. Größere Herden, bis über 1000 Stüd, 
kommen in ben öftlichften Dörfern vor, wenn auch jelten, 
Die Tiere werden beiſammen gehalten, bis die neugeborenen 
Kälber (Mitte bis Ende Mai) gehörig gemerkt werben 
fönnen, dann werden fie losgelafjen und verleben den Sommer 
in unbejchränkter Freiheit auf den fahlen Gebirgshöhen 
weit von der Kuſte. Bis Ende Auguft, wenn die Tiere 
wieder eingefangen werden, ermährt fich die Familie von 
Fiſchfang (Lachs an der Kuſte, Maräne im Binnenland) 
in Gegenden, welche für jedes Dorf durch Tradition ziemlich 
genau begrenzt find. Außer Fiſch und Nenntier dienen 
Schnechühner und Eier von Wafjervögeln zur Nahrung. 
Die Dörfer beftehen ans meift zu zwei Reihen längs einer 
Gaſſe angeordneten Holzhäuſern. Sie find höchſtens 5 ım 
im Quadrat, wegen des Schneetreibens mit nur Heiner Thir, 
an drei Seiten mit je einem Fenſter verfchen. Als Feuers 
zeug dient Feuerſtein und under; ausgchöhlte Brettchen 
als Teller. In der Nähe des Dorfes weidet die Herde. 
Da aber mit der Zeit Mangel an Flechten und Brennholz 
eintritt, werden die Dörfer alle 15 bis 20 Fahre um einige 
Kilometer fortgerückt. Am Winter werden fie von Kauf: 
feuten befucht, die Nenntiere, PBelzwaren, Fische erhandeln 
und genen Kattun, Zuder, Pulver und Mefler eintauchen. 
Durch diefen Verkehr haben die Yappen von Kola viel von 
ihrer Urfprünglichteit eingebüßt. 

„Der freie Eohn der Wildnis, der manchmal vielleicht 
zu hart beftenert, doch font in ungebundener Freiheit feine 
Herde hütete, verwandelt fich allmählich in einen halbzivilis 
fierten, verfoffenen Hallunfen, der fic aus alten Zeitungen 
Aigaretten rollt und in einem abgetragenen mobernen Über: 
zieher umherftolziert.* Dr. U. Sauer. 





Sur Mythologie der Indianer von Waſhington und Oregon. 


Don franz Boas. 
I. 


Ich habe bei giner früheren Gelegenheit in dieſer Zeit: 
fchrift die hervorragenditen Züge der Mythologie der Indianer 
der nordpacifiichen Hüfte gejchildert. Die Sammlungen, 
welche mir zu feiner Zeit zu Gebote ftanden, erftredten fich 
über die Küſte von Alasfa und Britiich» Columbia. Ich 
beabfichtige, im folgendem die Miythologie der Stämme von 
Waſhington und Oregon in gleicher Weife zu betrachten, wie 
früher die der nördlicheren Stämme. Befonders beabfichtige 
ich, die eigentiimlichen Sagenkreife des Nordens in ihrer 
Verbreitung nad) Süden zu verfolgen. 


| 





Chicago, U. 


Fur meine Schilderung fommen vor allem die folgenden 
Stämme in Betracht: Die Pıyallup und die iibrigen gleich 
ſprachigen Stämme am Puget Sound, die Chihalis von 
Greys Harbor, die Chinool von Shoalwater Bay, die 


Katlamat des unteren Columbia, die Clatjop an der Min: 


dung des Columbia und die Tillamoof im Ziiden dee 
Columbia, 

Ich habe in der genannten Artifelreihe die eigentlims 
lichen !Manderfagen der nördlichen Stämme befprodjen. 
Weitere Daten über ähnlidye Sagenkreiſe habe ich in den 


Franz Boa: 








Verhandlungen der Anthropologijhen Geſellſchaft zu Berlin 
gegeben. Sagen gleichen Charatters finden ſich nun in 
ausgebehnteftem Maße unter den Stämmen Waſhingtons 
und Oregons. Hierher gehörige Sagengruppen jollen in 
dem — Auffage beſprochen werden, 

Bei den Puyallup ift der Name des Wandererd: Qonö. 

„Qous ſchuf das Yand, Flüffe, Berge und Menſchen.“ 

„Er wanderte über die ganze Welt und die Menſchen 
wirkten, daß er auf feinen Wanderungen alles verwandelte. 
Einft traf er einen alten Mann, welcher Knochen fpaltete 
und ſchärfte. Er frug ihn: „Was thuft du da!* Jener 
verjegte: „Ich jchärfe diefe Knochen, wenn der Mann tommt, 
welcher alles verwandelt, jo will ich ihm damit töten.“ 
„Steh auf“, ſprach jener, diefer gehorchte. Qond nahm 


die Knochen und ftedte je einen in feine Beine, Er rief 
nun: „Springe von dannen und werde ein Hirſch. Dir 


ſollſt feine Häuptlinge mehr töten, fondern die Menfchen 
werben dich eſſen.“ Seitdem hat der Hirſch zwei Knochen 
in feinen Unterſchenkelu. 

Er wanderte weiter und ſchuf die Flüſſe des Landes und 
ließ die Lachſe im denjelben hinaufwandern. Er ging 
weiter und fam an einen Fluß, in weldiem er einen Lachs 
ſchwimmen ſah. Er war hungrig und ſprach zum Lachs: 
„Komm etwas näher zu mir.“ Der Yadıd folgte dem 
Rufe. Er rief ihm noch näher heran, jo daß Qond ihm 
endlich fangen konnte. Er röftete ihn, Während der Lachs 
am Feuer briet, legte er ſich ſchlafen. Unterdeſſen kam der 
Nerz des Weges, jah Qons ſchlafen und den Lachs am 
Feuer braten, Da fchlich er ſich leife herbei und fraß den 
Lachs auf. Mit einem Meinen Stüddyen des Lachſes rieb 
er über Qonds Mund und Zähne und verlich ihn dann. 
Als jener nun erwachte und feinen Lachs nicht mehr fand, 
glaubte er, jemand habe ihm geftohlen. Dann aber fühlte 
er die Speiferefte zwifchen feinen Zähnen und rief: „Wie 
fommt es, daß ich noch hungrig bin und doc, den Lachs ge= 
gejien habe?“ Nach) einiger Zeit aber fiel ihm ein, daß der 
Merz ihn wohl zum beften gehabt habe und er ging weiter, 
ihn zu verfolgen, Nerz ging iiber die Berge, während Qons 
am Meeresufer entlang ging. Da dachte Merz: Ich wollte, 
Qons würde durſtig. So gefhah es. Dann flug Nerz 
fein Wafler ab und ſchuf jo einen Fluß, aus dem Qond 
tranf, Sie gingen weiter, der eine auf den Bergen, der 
andere am Meeresufer und Nerz ſchuf auf diefelbe Weiſe 
eine Reihe von frlüffen, aus denen Qond trank, ohne feinen 
Durft löfchen zu fünnen. Da dachte Yond: Gewiß hat 
Merz diefe Fluſſe geichaffen, um mic, zum beiten zu haben, 
Ic will ein großes Waſſer hinter mir entjtchen laſſen, 
damit feines mir nicht weiter folgen fanı. Er ſah einen 
Heinen Fluß, jchritt hinüber und machte, daß derfelbe weiter 
und weiter wurde, jo daß Merz ihm nicht weiter folgen 
fonnte,“ 

Es iſt auffallend, daß auch hier die Wandererfage iu 
Verbindung mit der Nerziage auftritt. Bei den nörblicheren 
Stämmen der Küſten Salifh, zu welchen die Puyallup 
ebenfalls gehören, ift der Nerz der Begleiter des Wanderers, 
während hier beide einander feindlich entgegen zu ftehen 
feinen, Der Sagenfreis des Nerz iſt hier faſt identiſch 
mit dem gleichen Sagenkreiſe der nördlicheren Stämme, 
Die Sage von der Entftehung des Hirſches findet ſich weiter 
im Norden big Rivers Inlet. Die Geſchichte vom ges 


ftohlenen Lachſe bildet im Norden einen Teil der Nabenfage | 


und findet ſich bis Dean Inlet oder fogar noch weiter nörd- 
lich. Cs iſt erwähnenswert, daß alle auffallenden Stein— 
bildungen als Schöpfungen Qonds angeſprochen werden, 
welcher Menſchen und Tiere in Felſen verwandelte, 

Bei den Chihalis Führt der Wanderer den Namen 
Qondgons, 
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„Qondgone und dev Kranich lebten bei Toke Point, wo 
fie Lachſe fingen, welche fie für ben Wintergebraud zu 
trodnen gedachten, Ihr Yager ſchlugen fie auf einer offenen 
Srasfläde auf, machten ſich Feuer und fegten ſich nieder. 
Damals hatte der Kranich noch einen ſchönen Schwanz, um 
welchen Qondgons ihn bemeidete. Während fie num dort 
afen, zlindete Wondgone das trodene Gras ar, welches den 
Schwanz des Kranichs verfengte. Diefer wußte nicht, wie 
er das Feuer löſchen ſollte. Conéqons riet ihm, feinen 
Schwanz im trodenes Gras zu fteden, um ihm zu Löfchen, 
Er folgte dem Rate und entziindete das Gras. Dann jprad) 
Qonsgone; „Stede deinen Schwanz in trodenes Fichten 
holz, das wird ihn löſchen.“ Der Kranich folgte dem Rat 
und entzlindete das Fichtenholz. Qondgons ließ ihn der 
Neihe nach den Schwanz in alle leicht brennbaren Stoffe 
fteden und jo fam es, daß derjelbe ganz verbrannte, und der 
Kranich feitdem einen kurzen Schwanz hat. Als derjelbe 
faft ganz verbrannt war, riet Qonögone ihm, ihn ins Waſſer 
zu fteden. So löſchte der Kranich das Feuer. 

Sie reiften weiter und famen zu einer Steomfchnelle, 
an der fie Lachſe fijchen wollten. Conbqons machte fid) 
ein Wehr oberhalb der Stromſchnelle, in welches die Yadıje, 
die den Fluß hinaufſchwammen, hineinfprangen. Der 
Kranic dagegen ftand mit feiner Harpune am Ufer und 
fing die beften Fische, weldye ev vorüberſchwimmen fah, So 
fam es, daß Conbqons nur alte, trodene Lachſe erhielt, 
während der Krauich nur gute Fische hatte, Als fie einen 
reichlichen Vorrat gefangen hatten, fingen fie an, die Lachſe 
zu trodnen. Qondgons aber war neidiſch, weil der 
Kranich viel beſſere Fiſche hatte, als er ſelbſt. Er dadıte: 
Ic, will ihn töten und alle feine Fifche ftehlen: Da fing er 
an zu fingen umd zu tanzen umd der Kranich fiel in feinen 
Sang ein und tanzte mit ihm. Qonägone aber hielt einen 
ſchweren Taltſtod in der Hand und fobald fein Vetter beim 
Zange jeinen Kopf beugte, verfuchte er, fein Genick zu trefjen. 
Jener aber fprang raſch bei Seite und vermied fo, getroffen 
zu werden. Er wußte aber nun, daß fein Better ihm nad) 
dem Yeben tradıtete, 

Als alle Fische troden waren, padten fie diefelben jeder 
in fünf Blindel und wollten über den Berg zu einem andern 
Yagerplag wandern. Der Kranich trug feine Bilndel, 
eines nad) dem andern über den Berg; Qondgons aber 
ſprach zu feinem Better: „sc werde fie von ſelbſt gehen 
machen.“ Gr that die Yadıje in einen Korb und hieß den 
Korb vorangehen. Da begann der Korb den Berg hinaufzu- 
Minmen. Als er aber oben angefommen war, fing er an, 
rafcher den Berg herabzurollen, bis er ſchließlich im den 
Fluß fiel, im dem die Lachſe wieder lebendig wurden und 
von dannen fchwanmen. Qonéqons verſuchte fie zu halten, 
aber fie zogen ihn ins Wafler und er wurde faft ertränt. 
Als er glücklich wieder das Ufer erreicht hatte, ſprach er: 

„Gewiß hat der Kranid mid) jo zum bejten gehabt! Von 
nun an jollen Körbe nicht mehr von felbft gehen. Wenn bie 
Menfchen eine Yaftfortbewegen wollen, jo follen fie diejelbe 
mühjelig von Stelle zu Stelle tragen. Selbſt ich konnte 
fie nicht halten,“ 

Qonögone ging zu einem Fluſſe und machte ſich ein 
Lachewehr. Er verrichtete feine Notdurft und verwandelte 
feine Erfremente in zwei Männer, welche er bei dem Wehr 
aufjtellte und denen er auftrug, ihn zu rufen, wenn ein 
Lachs im Wehr fein ſollte. Nach kurzer Zeit riefen fie ihn. 
Er jprang auf. Aber als er ins Wehr fah, fand er nur 
einen Heinen Stod. Darauf ging er zuriid. Bald riefen 
ihm die Männer wieder. Diesmal fand er einen größeren 
Stod. Da dieſes mehrere Male gefchah, vernichtete er die 
Wächter und machte ſich neue. Gr fagte denfelben: „Ruft 
mic ja, wen Lachſe im Wehr find; aber jonft laßt mic) 
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Franz Bons: 


in Ruh!“ Als der Morgen graute, riefen fie ihn, umd als 
er herab kant, fand er einen Lachs im Wehr. Er trug ihn 
ans Ufer und röftete ihn. Den Melcher warf er unter fein 
Bett, indem er fagte: „Ic wollte, du wilrdeft ein Dann.“ 
Von nun an fing er jeden Tag einen Yadıs. Am fünften 
Tage hörte er in feinem Haufe jemand fingen. Aber als 
er fuchte, fand er nichts. Fünfmal hörte er in feinem 
Hauſe fingen, wenn er abends zurlickkehrte. Da nahm er 
eine Fadel und durdjfuchte das ganze Haus, Er fand 


zwei Mädchen unter feinem Bett und ſprach: „O, meine 


Kinder! Warum habt Ihr Euch verftedt? Ic bin ein 
armer, einfamer Mann.“ Da fanten die Mädchen hervor. 
Sie trodneten feine Lachſe und halfen ihm bei der Arbeit. 
Sie waren fehr ſchön und weiß. Sie kämmten und wuſchen 
fich jeden Tag und waren ſchön anzufehen. Als fie erwachſen 
waren, dachte er: „Sie find nicht meine Kinder, ic) möchte 
fie heiraten.“ Eines Tages beſchloß er, in jeinem Boote den 
Fluß hinabzufahren. Er ſaß im VBorderteil des Bootes 
nieder, während die beiden Mädchen im Hinterteile faßen. 
Jedesmal, wenn fie Stromſchnellen durchfuhren, wandte ſich 
das Boot quer gegen den Strom ımd Qondgone rief den 
Mädchen zıt: „Kinder, wendet das Boot!“ Und fie gehorchten. 
Nachdem diefes einige Male geichehen war und fie wieder eine 
Stromfchnelle durchfuhren, rief er: „Meine frauen, wendet 


das Boot!“ Das eine der Mädchen bemerkte, was er jagte | 


und fprad) zu ihrer Schweiter: „Salt du gehört, was er 
fagte? Er nannte uns feine Frauen.“ 
verjegte: „Mein, er fagte: meine Kinder.“ Sie reiften weiter 
und als fie zu der nächſten Stromſchnelle lamen, tief er; 
— das Boot, Kinder!“ Da ſprach das zweite Mäd— 
obaſt dir nun gehört? Ex hat uns feine Kinder ge— 
— Das folgende Mal aber rief ex wieder: „Wendet 
das Boot, meine Frauen!“ Das erſte Mädchen fprad) nun: 
„Hörft du es? er hat uns feine frauen genannt.“ Die 
andere aber glaubte ihr nicht. Und bei der nächſten Strom 
ſchnelle nannte er fie wieder feine Kinder, Nachdem fie 
aber fünf Stromſchnellen durchfahren hatten, umd er fie 
fünfmal feine Frauen genannt hatte, war auch das zweite 
Mädchen überzeugt. Sie befchlofien, zu entfliehen, ſobald 
das Hinterteil des Bootes wieder das Ufer berlihren follte, 
ALS dies geſchah, nahmen fie einen großen Stock, legten 
diefen in das Hinterteil des Bootes und fprangen ans Ufer, 
Sie fagten zu dem Stod: „Wenn Qonögone ruft: Wendet 
das Boot, meine Frauen, jo mußt du es gerade richten ;* 
dieſer gehorchte und daher merkte Qonögons nicht ihre Flucht. 
Endlid) aber vief er einmal wieder: „Wendet das Boot, 
meine Kinder!“ und der Stock gehorchte nicht auf diefen 
Zuruf. Da wendete er ſich um und bemerkte, daß die 
Mädchen entflohen waren. 

Die Mädchen wanderten landeinwärts und erreichten 
endlich eine offene Grasfläche; dort fanden fie eine Schaufel, 
an ber eine Wiege befeftigt war, die von einer alten, blinden 
Frau in Pewegung gehalten wurde. Das jüngere der 
beiden Mädchen fagte: „Laß uns das Kind ans der Wiege 
ftehlen.* Sie fchritten leife daranf zu und legten ein Stück 
faules Holz in die Wiege, nachdem fie das Kind herausges 
nommen hatten. Die alte Frau bemerkte den Diebftabl 
nicht, da die Mädchen dem Holz aufgetragen hatten, ebenfo 
zu weinen, wie das Mind. Endlich aber, als fie einmal 
über die Wiege himvegfühlte, bemerkte fie das Stuck Holz 
und rief: „O, mein .Entel, wie bijt du ein Stüd Holz ge 
worden?“ Bald kam ihre Tochter zurück, und diefe ward 
ſehr zornig, als fie fand, daß das Kind verloren war, 

Die Mädchen wanderten weiter, Die Mutter des ger 
ftohlenen Kindes aber nahm ihre alte, blinde Mutter auf 
ihren Rucken und verfolgte die Mädchen. Sie ging fehr 
ſchnell und hatte fie faft liberholt, Als fie den Mädchen 


Die andere aber | 
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nahe gefommen war, warf fie ihre Mutter nieder, dieje 
ſchlug ihr Waffer ab und fofort entjtand ein großer See. 
Den Mädchen aber gelang es zu entflichen, ehe das Waſſer 
fie erreicht hatte, Die Frau nahm wieder ihre Mutter auf 
den Nücden umd feste die Verfolgung fort. Als fie den 
Mäddyen nahe gefommen war, warf fie abermals ihre 
Mutter nieder und ein zweiter See entjtand. Derfelbe war 
aber ein wenig kleiner, als der erfte und es gelang den 
Mädchen, den ſchwellenden Waller zu entfliehen. Fünfmal 
warf die Frau ihre Mutter nieder und jo entftanden flinf 
Seen, Sie fonnte aber die Mädchen nicht einholen und fie 
fehrte daher nady Haufe zurüd. Daranf nahm fie den 
Zedernaft, in welchen ihr Kind in der Wiege gebettet ge 
wejen war, gab demfelben die Geftalt einer Kindes und 
betete zue Sonne Da wurde derfelbe in einen Knaben 
verwandelt, 

Die beiden Mädchen gingen weiter landeinwärts und 
erreichten endlich zwei Felſen, welche beftändig auf- und 
zufchlugen. Es gelang ihnen, durch diefelben hindurchzu—⸗ 
lommen und fie erreichten ein offenes Yand, in dent fie ſich 
niederließen und ein Haus bauten. Die Mutter des Kindes, 
welches fie geftohlen hatten, berief alle Yente, die ſich gut 
aufs Springen verftanden, um ihr Kind wieder zu erlangen. 
Jahr für Jahr verfuchten fie dasjelbe zu erreichen; es 
gelang ihnen aber nicht, da keiner im jtande war, zwifchen 
den ſich öffnenden und ſchließenden Felſen hindurchzukommen. 
Der geftohlene Knabe aber wuchs heran und wurde der 
Gemahl der beiden Mädchen, welche ihn entführt hatten. 
Sie hatten viele Kinder. Gines Tages bat die Mutter des 
geſtohlenen Knaben, den Blauhäher zu verfuchen, ihr Kind 
zurlick zu erlangen. Der Blauhäher kam zu den Felſen und 
es gelang ihm, zwiſchen denſelben hindurchzuſpringen. Nur 
einige feiner Schwanzfedern wurden noch erfaßt, als die 
Felſen fich ſchloſſen. Nach kurzer Zeit erreichte er das 
Baus, in weldyem die Frauen und ihe Gemahl lebten. Er 
blickte durch einen Spalt in der Wand und jah dem jungen 
Mann, weldyer ſich gerade eine Pfeilfpige machte. Diefelbe 
zerbrach. Als er eine zweite und eine dritte begann, fo 
bradyen diefelben ebenfalls. Da rief er: „Jemand muß mir 
zufehen; daher zerbredyen meine Pfeilfpigen.“ Er warf dies 
felben zur Thür hinaus und traf den Blauhäher gerade in 
die Augen. Dieſer rief: „Einft ftahl ic) ihn; jest ſchlägt 
er mich ins Geſicht.“ (77) Als der junge Mann diefe 
Stimme hörte, ging er hinaus und fah den Plauhäher. 
Er rief ihn herein und diefer erzählte ihm dann, daß jeine 
Mutter ihm gefandt habe, um jenen zuriidzuholen. Und er 
erzäbfte ihm, daß feine Frauen Qonsgonss Kinder feien, 
die ihm geftohlen hätten, als er eim Kind geweſen. Da 
wurde der junge Mann ſehr betritbt. Die Frauen gingen 
regelmäßig aus, Gamaß- Wurzeln zu graben. Der junge 
Mann wartete auf fie und als er fie nadı Hauje kommen 
jah, rief er: „O!“ Sie blickten auf und er erhob fich und 
ſchüttelte feinen Stab gegen fie. Da wurden fie in Elche 
verwandelt und jprangen von dannen. Er rief: „Ahr jollt 
Elche fein und beim Anblid des Menſchen entflichen. hr 
follt feine Kinder mehr ſtehlen!“ 

Er hatte viele Kinder, Als deren Mütter num nicht 
zurückehrten, fingen diefelben an zu weinen. Eines derfelben 
machte beim Weinen einen fehr breiten, flachen Mund, Es 
wurde der Hecht. Ein anderes machte einen fangen und 
runden Mund und wurde ein anderer Fiſch. Der Vater 
gab ihnen viele Heine Hölzchen, welche ihre Gräten wurden. 
Daher haben die Fiſche viele Ghräten. Gin anderer feiner 
Zöhne wurde ein Bär und eine feiner Töchter eine Zeder. 
Er fagte ihr: „ch fende dich fort mit deinem Bruder, 
dem Bären. Im Winter nimm ihn unter deine Dede.“ 
Daher ſchläft der Bar im Winter unter ber Feder. 
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| 
Er verlieh fein Hans mit dem Blanhäher und nahm eine | felle und Lachſe. — Nach einiger Zeit ſprach der junge 
große Kifte voll Muſchelgeld mit, welche fo ſchwer war, daß | Mann: „Ic will zum Himmel hinaufgehen und die Sonne 


ein Mann allein fie nicht heben konnte. Nach einiger Zeit 
trafen fie einen Lachefiſcher. Es war dies fein Bruder, der 
aus Zederbaſt gemacht war, Derfelbe lebte von fischen, 
Eidedyfen und Schlangen, da er fehr arm war, Als der 
junge Mann dies jah, jpradj er: „O, mein armer Bruder.“ 
Er ergriff ihm an den Beinen, jchüttelte ihn, fo daß alle 


die fchlechten Dinge, die in ihm waren, ans feinem Munde 
die Sonne, er felbft wurde der Mond. 


herausfielen ; dann wufch er ihn und jener wurde ein Häupt⸗ 


ling. Dann wanderten die Brüder zufammen weiter. Bald | 


famen fie zu einem Dorfe. Da fie zu heiraten wünfchten, 
Inden fie die Töchter aller Häuptlinge ein. Zedesmal aber, 


wenn ein Mädchen kam, fo flüfterte dev Wlauhäher, welder | 


die beiden Brüder begleitete: „Schlag dein Waſſer ab!“ 
Und das Mädchen ging eiligit zurück, ohme das Hans zu 
betreten, Endlich war nur noch ein häßliches, junges Mäds 
chen da, welches über und über mit Geſchwüren bededt war. 
Sie war lahm. Man malte ihr Geficht und fandte fie zu 
dem Hanfe. Als der Blauhäher fie jah, rief er: „Laßt fie 
nicht herein; fie iſt nicht gut genug, um eines Häuptlings 
Frau zu fein." Daranf flüfterte er: „Schlag dein Waſſer 
ab!“ Seine Worte hatten aber keine Wirkung auf fie und 
fie trat hinein. Der Vlauhäher wäre faft erftict, als jie 
eintrat. Sie aber hob ganz allein die Kiſte voll Muſchel— 
geld, welche jene mitgebracht hatten, auf und ber junge 
Mann heiratete fie. Sie gab den Leuten Hirfchfelle, Elch— 








werden und immer mein Bolf ſehen.“ Er that alfo. Als 
er aber hinanffticg, wurde es fo heiß, daß die Wälder zu 
brennen begannen und die Gewäſſer kochten. Als er wieder 
herabfam, ſprachen die Yente: „Dur bift zu hei, du wirft 
uns töten.” Da fandte er feinen Bruder hinauf und als 
biefer den Himmel entlang wandelte, war es gutes Wetter, 
nicht zu warm, micht zu kalt. Daher wurde fein Bruder 


Obwohl diefe Sage bedeutend von den übrigen Wander 
fagen abweicht, wird doch von den Chihalis jelbft und von 
ihren füblichen Nachbarn, den Chinoof, Qonägone ausdrild- 
lid) mit Schikla, und den As’aiyahatl der Tillamoof und 
dent Präriewolf der oberen Chinoof gleichgefegt, fo daß fein 
Zweifel darüber fein fan, daß wir es hier gleichfalls mit 
einer Form der Wanderfage zu thun haben. Der game 
zweite Teil der hier erzählten Sage findet ſich faft gleich⸗ 
förnig bei den Stämmen bes unteren Fraſer River wieder 
und ift von mir in den Verhandlungen der Geſellſchaft für 
Anthropologie 1891, Seite 559 erzählt worden. Bei den 
Saliſchen Stämmen in Britifdj Columbia wird der Wan— 
berer jo oft ausdrücklich mit der Sonne identifiziert, daß 
wir auch hierin einen weiteren Grund filr die Identität 
beider fehen bürfen. : 


Alte Steinbildjänlen in Oftenropa. 


In den weiter Yänberjtreden zwiſchen der Oſtſee und 
dem Schwarzen Meere, die von Bölfern litauifcher, flawifcher 
und ſtythiſcher Abſtammung bewohnt werden und jegt größtens 
teils zum ruſſiſchen Reiche gehören, finden ſich zahlreiche, 
ans alter Zeit ſtammende, roh aus Steinen, meist Find— 
lingen, gehanene Bildfäufen, die fchon vielfady die Aufmerk— 


famfeit älterer und nenerer Neifenden und Altertumsforicher | 
auf fich gezogen haben. Obgleich diefe merkwürdigen Bild | 


werfe feineswegs immer Weiber, fondern vielfady auc) 
Männer darftellen, fo werden fie doch vom ruffiichen Yand- 
volfe ſchlechtweg Kamenija baby, „Steimweiber*, genannt, 
und haben fich unter diefem Namen aud) in der Wiſſen— 
Schaft eingebürgert. Es ift ſchon unendlich viel über dies 





felben geſchrieben worden, aber die neucften Arbeiten!) auf | 


dieſem Gebiete zeigen, dah man nody keineswegs zu überein 
ſtimmenden Anfichten über ihre Bedentung gelangt iſt. 
Weigel hält fie für Götterbilder, Hartmann flir Grabe 
feine, Weigel jchreibt fie den Slawen, Hartmann „mehr als 
einem Bolfeftanıme* zu, d. h. jeweils demjenigen, der früher 
im Yande der Fundſtätten gewohnt hat. 

Wir müflen geſtehen, daß ums die letztere Ansicht die 
zutreffende zu fein fcheint; denn häufig wurden die Steine 
noch auf den Grabhügeln ftchend gefunden, die menschliche 
Knoden und Beigaben enthielten umd auf der andern Seite 
jpricht ihre weite Verbreitung und auch die manchmal in 
roher Weife angedeutete Tracht und Bewaffnung gegen einen 
ausschließlich ſlawiſchen Urſprung. 


J Bildwerle aus altflawiſcher Zeil, von Dr. M. Weigel, — 
Die Bechterſtatuen in Cftpreußen und die Litleratur der Vecher⸗ 
ftatuen, von Dr. A, Hartmann,*— Ardiv für Anthropologie, 
1892, I-II. — Hartmann giebt eine umſaſſende Überficht 
über die Pitteratur, 


Globus LXII. Wr. 10, 





\ in Halland, aufrecht ftehen jchen. 


Man muß annchmen, daf die Eitte, derartige Bildfäulen 
auf Gräbern zu errichten, unter den öftlichen Zweigen ber 
Europäer, bei Pitanern, Slawen, Efythen, weit verbreitet 
war umd vom diefen auch zu ihren öftlichen Nachbaren, 
den turko⸗ tatariſchen Völkern, gedrungen ift. Im Innern 
von Eibirien, an dem Ufern des Jeniſſei und Orchon find 
ebenfalls joldye Grabſteine gefunden worden, die nad) den 
Srabfunden teilweife noch der Wronzezeit angehören und 
durch ihre teils runenähnlichen, teils altchinefifchen Anschriften 
zeigen, daß im jenen Gegenden die Kulturſtrömungen von 
Europa und Oftafien zufammtentrafen. Auch den Germanen 
war die Sitte, Steine auf Grabhügeln zu errichten, nicht 
fremd, und in Efandinavien Tann man noch mandhen 
„Bautaſtein“, wie z. B. auf dem Hligelgrabe von Gödeſtad 
Sie tragen häufig 
Runeninſchriften, manchmal auch, wie der von Tjängvide 
auf Gotland, bildliche Darftellungen, find jedoch nicht in 
Menjchengeftalt gearbeitet. Cine andere Eigentiimlicjfeit 
der oftenropäifchen Eteinbilder ift die, daß fie ſehr häufig 
mit einer oder beiden Händen ein Trinfgefäß, Horn, Becher 
oder Schale, halten, weshalb fie auch geradezu „Becherftatuen“ 
genannt worden find. Es kann dies im doppelter Weiſe 
erflärt werden ; entweder die Bildſänle ftellt den Verftorbenen 
felbft dar, dem man feinen Yichlingehumpen — „er leert' 
ihn manchen Schmaus“ — in die Hand gab, oder aber leid⸗ 
tragende Angehörige, befonders Weiber, die als Totenopfer 
darbringend gedacht find, 

Unfere Abbildungen zeigen einige der von Weigel (a. a. O.) 
befchriebenen Bildwerfe. Die erjten fünf derfelben befinden 
fi) in Danzig und wurden alle in Weftpreußen gefunden; 
bie meiften berfelben hatten früher als Grenzſteine gedient. 
Sie find ans Findlingeblöden von Granit gehauen, was 
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I 
manches von ihrer Geftaltung, die Kugelform, die in ben | mißt 0,34 m im Geviert, und ift zur Seitenfläche von oben 
Schultern ftedenden Köpfe, die anliegenden Arme, erklärt. | nad) unten in drei felder eingeteilt. Bon den vier Geſtalten 
Ein Stein trägt ein Neiterbild und auf den Seiten zwei | der oberen Felder ift die eime durch Schwert und Roß 
erhaben gearbeitete menſchliche Seftalten, von denen die eine | deutlich als Krieger gekennzeichnet, auf deſſen Grab wohl 
in der rechten Sand ein Trinfs der Dentitein errichtet wurde; eine 
horn hält. Auch die übrigen andere erfcheint durch die ange: 
vier Bildfänlen haben Teinkhörner, denteten Brüfte und den in ber 
drei Schwerter, zwei Stäbe, eine Hand gehaltenen Armring ald Weib, 
einen Leibgurt, eine einen kräftigen während bie dritte und vierte, von 
Schnurr- und Knebelbart. Schon denen die eine ein Trinlhorn hält, 
diefe Beigaben ſprechen dafür, daß vielleicht einen Kappen und einen 
wir es nicht mit Götterbildern, Mundſchenken darftellen follen. Die 
fondern mit Steinen zu thun haben, Mittelfelder find durch Kinder: 
die vornehmen Kriegern aufs Grab geftalten ausgefüllt, die fid an den 
geftellt wurden. Die Korn der Händen halten und, wie die ange 
Schwerter giebt uns einen Anhalt denteten Brüfte zeigen follen, zur 
für die Zeit der Entftehung. Solch Hälfte weiblichen Geſchlechts find. 
breite Parierftangen fommen an Drei der unteren Felder enthalten 
der germanischen Spatha erſt vom fnieende, ſchnurrbärtige Männer, 
neunten Jahrhundert an vor. Dfts die mit geſtemmten Armen das 
europa war aber im der Here Ganze zu tragen feinen und wohl 
jtellung der Waffen von Deutich als Knechte anzuſprechen find. 
land abhängig. Die Waffenausfuhr Schr eigentüimlicd, find die drei 
nad) dem Dften war jo bedeutend, im Jahre 1859 bei Bamberg aus: 
daß Karl der Große ein Ausfuhr gegrabenen Steinbilder. Cie ge 
verbot ergehen lich, um die Wehr⸗ hören, nad) den wmitgefundenen 
fähigfeit der von ihm befümpften Gegenſtänden, darunter ein Huf— 





öftlichen Nachbaren feines Reiches eifen, in die fpätere Eifenzeit und 
herabzufegen. Es müſſen aljo die Mosgan Gr. Herzogswalde. müffen wohl, da germanifche Gegen: 
fraglichen Bildſäulen in den letzten ſtücke nicht befannt find, ebenfalls 


Jahrhunderten vor der Eroberung Weftpreufens durch die | den Slawen zugefchrieben werden. Die beiden größeren, 
Deutfchen entjtanden fein. Im diefer Zeit lebten aber 1,40 und 1,49 m hodh, ftellen, wie die großen auf den 
in Yande die litanifchen Preußen; daher miüffen diefe und | Rücken geworfenen Schilde und der Schnurrs und Knebel 
nicht, wie Weigel annimmt, die bart des einen zeigen, Krieger 
Slawen als Berfertiger angeſchen vor, der kleinere iſt ohne Abzeichen. 
werden. Sie als Götterbilder anzuſprechen, 
Sicher ſlawiſchen Urſprungs ſind fehlt uns jede Berechtigung. Was 
dagegen die beiden Platten von der Weigel in feiner Einleitung über 
Inſel Rügen; denn hier wohnten die Kulturloſigkeit der Slawen und 
vor der deutichen Groberung bie der Nordeuropäer tiberhaupt im 
ſlawiſchen Rugianer (Helmold I, 3). Mittelalter ſagt, gehört einer ver: 
Auf der erften der beiden Steins alteten, auf falſchen Boransfegungen 
platten, die in die Außenwand beruhenden Anſchauung an. Aller: 
der Kirche von Altenlirchen ein dings waren die Deutfchen den 
gemanert ift, it ein Mann mit Slawen im jeder Beziehung übers 
ftarfem Schnurr⸗ und Sinebelbart legen, aber immerhin haben doch 
abgebildet, der eine Mütze und ein die letzteren ala Glied der arijchen 
langes Gewand trägt, und mit Völfergruppe teil an einer uralten 
beiden Händen ein mächtiges Trints Sefittung, und was Thietmar von 
horn hält. Weigel möchte in diejer Merfeburg, Helmold und Adam 
Geſtalt den Gott Swantowit er von Bremen von ben Städten 
blicken, doch ift es viel wahrſchein⸗ Jumne und Rethra berichten, iſt 
licher, daß wir es auch hier mit unvereinbar mit der Annahme einer 
einem Grabftein zu thun haben, fulturlofen Barbarei. 
um fo mehr al& die zweite ganz Wührend, wie wir gefehen haben, 
ähnliche Platte aus der Kirche von die Sitte, „Steinbaben“ zu errichs 
Bergen noch heute als Grabſtein ten, von Tjtenropa fich weit nad) 
eines der erjten Chriſten auf der Afien hinein verbreitet hat, giebt es 
Inſel angefehen wird. Die Tradıt and ganz im Weften unferes Erd» 





ift die gleiche, ftatt des Hornes teils eine Stelle, wo, zur großen 
aber halten die Hände ein Kreuz. Altenkirchen. Überrafcung der Altertumsforicher, 
Ob ein früher vorhandenes Trink- eine größere Anzahl bedjertragender 


horn weggemeißelt ift, wie Weigel meint, läßt fid) nicht Bildſäulen gefunden wide. Auf einem wegen der ſchon 
mehr entſcheiden. Entſchieden ſlawiſch ift and die merk: früher dort gefundenen Pildfäulen Gerro de los Santos 
wirdige, im Flußbette ber Bodhorce bei Hufiatyn in Gali- genannten Hügel bei Yecla, Provinz Albacete, in Spanien, 
zien gefundene und jest in Krakau befindliche Bildſäule. haben die feit 1871 planmäßig betriebenen Ausgrabungen 
Das Dentmal, eine vierfantige Zänle, ift 2,70 m hoch, aufer altem Mauerwert, vielen Altertümern und menſch— 


lichen Gebeinen and zahlreiche Standbilder zu Tage ge 


fördert, unter denen ſich 24, meift weibliche befinden, die | 


mit der Hand am Gürtel ein becjerartiges Trinkgefäß 


halten. Selbftverftändlich wurde dadurch der Bergleich mit | 


den ruffiichen Baben nahes 
gelegt; unter den zahl« 
reichen Forſchern, die fid) 
mit der frage befaßt haben 
(Agnado 9 Alarcon, Ama⸗ 
dor de [os Rios, Riaño, 
de fa Roda, —* 
Heuzep, Hübner, duger, 
Much, Yunghändel ') hat 
num befonders Henszel⸗ 
mann?) den Standbpunft 
vertreten, daß dieje Bild» 
werte den Goten zuzu⸗ 
jchreiben feien, die ja auch 
eine Zeit lang in Güde 
rußland gewohnt hätten. 
Allerdings ftehen die Stand» 
bilder von Yecla in Weit 
europa jo vereinzelt da, 
daß man wohl berechtigt 
ift, fie mit eimem aus 
Oſteuropa eingewanderten 
Volle in Zuſammenhang 
zu bringen. In Spanien 
find aber außer den germa⸗ 
nifchen Goten, Vandalen 
und Sueben auch ſtythiſche 
Alanen eingedrungen, 
Da nun die Sitte, beder- 
tragende Standbilder zur 
errichten, nicht germaniſch, 
wohl aber, wie verjchiedene 
Kurgane in Südrußland 
zeigen, ſtytiſch war, ſo darf 
man wohl an die Alanen 
denfen, obgleich ſie nach 
Much „als flüchtiges Reiter» 
voll gar nicht in Frage“ 
kommen follen. Die Tracht 
der Bildfänlen ift nad) den 
Beichreibungen und der von 
der Zeitichrift für Ethno⸗ 
logie gebrachten Abbildung 
entſchieden nicht gerina= 
niſch, wenn auch die Form 
der Armbruſtſibel und der 
Fingerringe für die Bölkerwanderungszeit jpricht. Die von 
verſchiedenen Forſchern hervorgehobenen Anklänge an per: 


1) Sigung der Berliner Geſellſchaft jür Anthropologie vom 


2. danuar 1892. Bericht in der Zeitſcht. J. Ethnologie 1892, IL. | 


2%) Zur Kunft der Goten. Wien 1874. 
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Steinfänle von Huſtatyn in Galizicı. 
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ſiſche Vorbilder in Gewandung, Haartradjt u. ſ. w. werden 
verftändlich, wenn wir und erinnern, daß auch die Perfer 
von ſtythiſcher Abkunft waren (Persae originitus Sey- 
thae, Ammian XXXI, 2). Die Goldſchale aus dem 
Schatze von Petrotfa in 
Rumänien, die eine becher⸗ 
haltende weibliche Figur 
trägt und auf die fid) 
Henszelmann beruft, it 
nicht von gotiſcher Arbeit; 
die Aunenjchrift des Nin- 
ges beweift mir, daß fie 
zur Kriegsbeute der Goten 
gehört hat, Kbenfowenig 
gotifch find die Goldſchalen 
von Nagy Szent Millos 
in Ungarn; einige ber 
jelben haben Schnallen zum 
Befeftigen von Gürtel ober 
Sattelriemen, weldye Sitte 
ſchon von Herodot ben 
Stythen zugefchrieben wird. 
Die Infchriften der lets 
genannten Gefäße find nicht 
in germanifchen Runen, 
jondern in einem ähnlichen 
Alphabete abgefaßt, der 
Stil iſt entſchieden ſty— 
thiſch. Wir miffen dem— 
nach an die Sarmaten 
denlen, die mit den Cr 
then ſtammverwandt waren 
(Pomp. Mela III, 4, 
Sarmatae gens habitu 
armisque Parthicae pro- 
xima). 

Man wird einwenden, 
die Alanen ſeien nicht lange 
genug in Spanien ge— 
weſen, um ſolche Werte 
hinterlaſſen zu  fönnen, 
Immerhin dürften jedoch 
die zwei Jahrzehnte ihres 
dortigen Aufenthalts zur 
Anfegung eines Manjo- 
feums fir ihr Königsge 
jchlecht genügt haben. Daf; 
unter den Standbildern jo 
viele weiblich find, erklärt 
fid) vielleicht gerade hier: 
ans, Die VYeichen der auf den weiten Seerfahrten des 
Volles gefallenen Helden lonnten hier nicht mehr beigeſetzt 
werden; dafür ftellte man die Bilder ihrer mit dem Becher 
ein Totenopfer fpendenden Witwen auf. 

Karleruhe. Dr. d. Wilſer. 


Das Weibermeijer der Esfimo. 


Die nachitehenden Mitteilungen find einer ausführlichen 
Arbeit des befannten amerifanifchen Ethnographen Otis 
T. Mafon entnommen, welcher Kurator der ethnologiſchen 
Abteilung des Nationalmufenms in Wafhingten iſt. Sie 
befindet ſich im neueſten Neport diefes Mujeums fir 1890 
(Wafhington 1892) und zeigt uns, wie an einem höchſt 


einfachen Gerät verfchiedene wichtige ethnographiſche Fragen 
erörtert werben können. 

Das Weibermeffer oder Uln der Eskimo, welches von 
Grönland bis nad) der Oftfpige Sibiriens bei dieſem Volle 
in feiner Grundform das nämliche ift und and) bei benach⸗ 
barten Indionerftämmen ſich findet, ift durch feine breite 


180 Das Weibermejier der Estimo. 


Dlatt- oder Klingenform ausgezeichnet. Der Handgriff oder | Wie die Weiber ein befonderes Boot (Umiak) haben, das 
das Heft fteht nicht, wie bei andern Mefjern, der Yänge | vom Männerboot (Kajak) verichieden ift, jo beſitzen fie and) 
nad; an demfelben, jondern breit über der Klinge, Die | das in Kede ftchende Meffer für ſich, das ihnen bei der 
Yänge beträgt durchſchnittlich 10 bis 15cm. Ühnliche Bereitung der Seehundsfelle dient. Das Gerben der Felle 
Scabmefier befigen noch unfere Gerber; auch die Grunde iſt ihre Sache, wie überhaupt bei vielen Naturvöltern, Dieſe 
form der vorgeſchichtlichen „Schaber* iſt diefelbe. | einfachen, aber ftets mit fichelförmiger Schneide verfehenen 





Weibermeſſer oder -Ulns der Eskimo. 


1. Grönland (Smith-Sund) mit Eijenlinge im Walrobheft, 3 Zoll breit. — 2. Vom Cumberland-Bolf, Eiſentlinge 
in Eichenholzariff (von einem geftrandeten Schiff), — 3. Von Hall am amerifaniidhen Eismeer gejammelt, Steinllinge in einem 
Griff, der unten aus Walrokjabır, in der Mitte aus Nenntierjtange und oben am Tuergriff aus Moſchusochſenhorn beiteht. — 
4, Aus dem Madenziediftritt, Klinge aus Bandeifen, Heit aus Walrofjahn, — 5. Bon der Barrowipige, Alasta, Klinge aus 
Schiefer in Renntierhorn. — 6. Bon der Barrowſpihe, Aasta, Klinge aus Schiefer, befeftigt am Hefte aus Knochen durch einen 
Riemen aus Fell. — 7. Kap Yisburne, Alatta, Klinge aus poliertem Jadeit in Heft aus Kiefernholz. — 9. Bon Hotham 
Anlet, Wasta, Alinge aus Hornitein, Heft aus zulammengeflohtenen Weidenruten. — 9. Ploverbai, Citfibirien, Klinge aus Eiſen 
in Heft aus Renntierhorn. — 10. Bon den Umaligmut bei St. Michaels in Alasta, Eiſenklinge mit durchbrochenem Griff aus 
Waltoßgahn. — 11. Bom Norton: Sund, Heft aus Nenntierhorn mit Schnigereien und eingravierten Estimoſzenen, Klinge 
fehlt. — 12. Bom AustolwimKRiver, Wasta, Klinge aus Eifen, Heft aus Walrohjahn, — 13. Bom Zogiaf-River (Briftol = Bat), 
Klinge aus Schiefer im hölzernen, durdlöherten Heft. — 14. Von den Zlintitindianern, Sitla, Ulasla, Klinge aus Gifen, 
Heft aus Holz. — 15. Bon den Haidaindianern der Königin Charlotte: Injeln, Klinge aus Eifen, eingelaffen in ein Heft aus 
umgebogenem ſtupferblech. 


Dr, Moriz Hoernes; 


Geräte zeigen ung nun, wie bei demjelben Volke und gleid)- 


zeitig verjciedene Formen und Verzierungen je nad) den 


Die urgeſchichtlichen Dentmale Sardiniens. 
_—- — 


verſchiedenen Kulturzentren vorfommen. Deutlich gewahren 


wir auch den Einfluß der äußeren Umgebung, die Ver— 
ſchiedenheit des bewohnten Yandes auf die Korm und den 
Stoff der Meier. Ob der betreffende Stamm jich höher 
entwidelt hat oder niedriger fteht, zeigt ſich aud) in dielen 
Geräten, was zu erfennen beim Vergleiche einer großen Uns 
zahl nicht ſchwer wird. Mafon bildet zu dieſem Zwede 
etwa 70 Eremplare ab, die ſich jäntlic im U. S.-National: 
muſeum befinden, 

Die einfachſten und älteften Formen, welche Seitenftüde 
in den Funden aus den Pfahlbauten zeigen, find mit Stein» 
flingen verjehen, welde in Hirihhorn, Knochen oder Wal 
roßzahn eingelafjen find (Fig. 5, 6, 8, 13). Gewöhnlid) 
ift das Blatt ein dlinnes Stüd Schiefer oder Hornftein, an 
der Schneide zugeſchliffen. Die Befeftigung der Klinge in 
den Griff iſt oft ſehr einfach; fie ſteckt nur in einem Schmitt 
des Heftes, oft aber wird noch dabei ein Kitt angewandt, 
der, nad) Bons, am Cumberlandgolf ans Sechundeblut, 
Thon und Hundehanren bejteht. Die weftlichen Esfimos 
durchbohren noch Klinge und Heft und fchnitren durch die 
Löcher eine Schne oder Riemen hindurch (Fig. 6). Wie 
einfach, ein Griff von den Naturvölfern hergejtellt werden 
lann, zeigt Fig. 8, der nur aus zufammengeflodhtenen zähen 
Weidenruten oder Wurzelfafern beſteht. 

Die Eskimos bilden eine der am ſchärfſten gefennzeich- 
neten geographijchen Provinzen in der Wöllerfunde; aber jo 
gut auch die Geſamtheit charakterifiert ift, ergeben ſich dod) 
Unterabteilungen und diefe find an den Ulus kenntlich. Wo 
der europäifche Miffionar und Händler feine Eimvirkungen 
begann, zeigt fich diefes fofort am Auftreten der Eifenklinge 
ftatt der urjprlinglichen Steinflinge und heute find dieſe 
legteren ſchon die felteneren. Wo das Nenntier und der 
Elch vorfommen, da greift der Estimo zur Herftellung bes 
Griffes zum —8*— (Fig. 5, 9, 11). In der Hudſons⸗ 
baigegend tritt daneben das Roſchubochſenhorn auf (Fig. 3); 
Walrogelfenbein als Stoff zum Heft hängt wieder mit dem 
Vorkommen dieſes Gefchöpfes zufammen (fig. 1, 4, 10, 
12) und wo Treibholz zu finden oder die Baumgrenze an 
das Gebiet heranreicht, da wird Holz zum Griff verwendet 
(Fig. 2, 7,13, 14), ja im einem Falle (fig. 15) ift bei 
den Haidan im Süden jogar von den Weißen ſtammendes 
Kupfer benutzt worden, 

Eine Unterſcheidung zeigen die Ulus auch in Aus— 


ſchmlickung und Verfeinerung der Form. Abgeſehen davon, 


daß hier mancher Fortſchritt auch einzelnen Individuen zus 
zuſchreiben iſt, giebt es doch Gegenden, die in Bezug auf 
Verfeinerung andere —— Neben ganz rohen Stücken 
mit prähiftorijchem Charakter (Fig. 5, 6, 7, 8, 13) treten 
ſolche auf, die Schnitzereien und jogar "Verzierungen mit 
Figuren zeigen. Der Griff verliert die einfache Form und 
wird aus einem ſenkrechten Stiel und darüber angebrachten 
Querſtock verfertigt (Fig. 2). Ja, er wird aus dreicrlei 


Stoff: Walroßzahn, Nenntierhorn und Moſchusochſenhorn 


hergeſtellt (Fig. 3), offenbar, um etwas Kunſtliches zu ſchaffen, 
da doch ein Stoff genügt hätte. Es ift befannt, daß die 
nördlicien Stämme, die Estimo, Korjalen, Tjchuktichen :c. 


alle gute Elfenbeinfchniger find und den Walroßzahn vors | 


treiflich zu bearbeiten willen. So find auch die Einflüffe 
diejer Kunſt an den Griffen der Ulus bemerkbar, die oft 
durchbrochene Arbeit zeigen (ig. 10) oder gar, nach ber 


fannter Art, die Einrigung von Szenen aus dem Leben der | 


Estimo, wie der Griff vom Norton Zund (Fig. 11) zeigt. 
Ein Exemplar (Fig. 7) zeigt eine Klinge and Jadeit. 
R, Andree. 


| 
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Die urgefhichtlichen Denfmale Sardiniens, 
Bon Tr. Mori; Hoernes. Wien), 


Die präbiftorifhen Altertümer Sardiniens bilden im 
igrer Flle und Eigenart eines der anzichenditen, aber auch 
dunkelften Kapitel in der Archäologie der Mittelmeerwelt. Sie 

| wiberjtreben derzeit noch einer hronologijierenden Darjtellung 
und fügen fich am beften in den Rahmen eines Reife: 
berichtes 

In dem großen Übergang der Sulturformen vom Orient 
nad Europa fpielen die Halbinfeln und Injeln des Mittels 
meeres eine jederman bekannte, bervorragende Rolle. Im 
Süden liegt die gerade Bahn von Dft nach Weit, im Norden 
die vorgeftredten Glieder Europas. Sardinien, ald die 
zweitgrößte Inſel jenes Meeres, bat vollen Anteil an dem 
erwähnten Prozeſſe, aber ein eigene, vorwiegend unfeliges 
Geſchick erfahren, Ungünftig ift feine Lage (zu entfernt von 
Italien und Mitteleuropa, daher ſchlecht mit dem Norden 
verbunden und auf die afrikanische Küſte hingewieſen), die 
Verteilung von Berg und Ebene, die Küftenbildung (naments 

lich gegen Dften). Neun Zehntel des Infelbodens find 
Bergland, ein Fünftel iſt mit Wald (aber meift nur Macchien) 
bebedt; der Schwerpunkt liegt in der Fruchtebene Campidano 
und im Golf von Cagliari, alfo Afrika gegenüber. Das 
Klima, Schon im Altertum ungefund, bat ſich feither durch 
Eutwaldung und Waſſerſtauungen noch verſchlechtert; die 
Bodenkultur, ehemals jehr bedeutend, iſt beträchtlich zurüd-. 
gegangen. Hauptſächlich leidet Sardinien (mit 671300 Ein: 
wohnern) an Menſchenmangel. Die Küften find jeit der 
Barbareskennot verödet. Die Hauptmaſſe der Bevölkerung 
ift bildungsarm und unterfcheidet fi von den Stalienern 
durch andere Abftammung, eine dem Alllateiniſchen näher 
ftehende Sprache, eigene Typen, Trachten, Sitten und ein 
eigenes, faft ſchwermiltiges Temperament, 

Die wahre, wenn auch immerhin ſehr relative Blüte 
Sardiniend liegt weit zuritd in vorgeichichtlicher umd phöni« 
fischer Zeit. Abgeſehen von dem ülteften, aus äghptiſchen 
Duellen erjchlofienen Auftreten eines Volkes namens Schar: 
dana im 14. Jahrhundert v. Chr., hat die erfte Beſiedlung 
ber Inſel durch Libyer aus Afrifa oder Iberer aus Spanien 
in unbelannter Zeit ftattgefunden. Direkte Verbindung mit 
Ügypten wurde von Ebers angenommen, von Helbig auf 
Grund ſchärferer Kritik der nur in karthagiſchen Gräbern 
gefundenen ügyptifierenden Gegenftände in Abrede gejtellt. 
GaraliS und Sulcis waren vielleicht ſchon vor der punifchen 
Occupation tyriiche Faltoreien. Karthago legte im 6. Jahr: 
hundert jeine Hand auf die Juſel und berrichte daſelbſt bie 
238 v. Chr. feine Sprache in bi: und trilinguen Infchriften 
zum Teile bis in die Slaiferzeit. Olbia an der Nordoftkitite 
hat griechiſchen Namen, doch fehlen jonft fait alle Spuren 
eines Verlehres mit Griechenland (Münzen u. j. w.). 

In karthagiſcher Zeit, aus der wohl die meijten mad): 
neolithiichen und vorrömiſchen Funde ſtammen, untericheidet 
man drei Kulturzonen: 1. Die farthagiiche in den Hüften: 
ftädten umd in den audbentungsfäbigen Strichen det Hinter- 
landes (Libophönikier im Campidano, Sklaven im ſüdweſt⸗ 
lichen Bergwerksdiſtrikt, Ausfuhr von Korn, Vich, Detall); 

| 2. die Zone der freien Sarden im Nordoften und Dften, ein 
rauhes Berggebiet mit halbwilden, armen Hirten und Jägern; 

' 3. die Zone der zivilifierten Gingeborenen, das Hinterland 

| der Weitfifte, die Fundregion der meiften präbiftorifchen 

Denkmäler, 

Römiſch wurde Sardinien in den Wirren des Söldner: 

aufſtandes gegen Karthago zwiſchen dem erſten und zweiten 


1 — gehalten im wiſſenſchaſtlichen Klub in Wien. 


Eigenes Reſerat des Verfafſers. 
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Dr. Moriz Hoernes: Die urgeſchichtlichen Dentmale Sardiniens, 





| 
punifchen Kriege, ganz unterworfen erſt infolge graufamer | Köcher und den Bogen, oder Schwert und Schild. Figuren 


Unterbrüdung zahlreicher Aufitände. Noch unter Ungujtus 
unternahmen die Bergjarden Raubzüge in die Ebene. Ihr 
Ruf bei den Römern ift der denkbar ſchlimmſte (Sardi 
venales, alius alio nequior), bagegeu genießt die Infel als 
Kronland hohes Anfehen (opimae Sardiniae segetes foraces, 
bei Horas). In die Vergwerle ſendete man jchon unter 
Tiberius 4000 Juden, fpäter Ehriften und überhaupt Ber: 
brecher. 458 erichienen die Vandalen als Nachfolger Kar: 
thagos auf der Inſel; 533 wird fie unter Juftinian oft: 
römiſch. Später machen ſich einheimische Kleinfürſten jelb- 
ftändig und begeben ſich, ohnmächtig gegen die Angriffe der 
Sarazenen, unter bie Oberhobeit des Papftes. Johanu XVIIL. 
predigt dem Kreuzzug gegen die Araber. Mit der Ver: 
treibung derjelben, kurz mach dem Ablanfe bes erſten chrift- 
lichen Jahrtauſends, iſt Sardinien endlich erſt definitiv für 
den Occident gewonnen und von Airika losgeriſſen. Die 
weitere Geſchichte gehört nicht hierher. 

Schon der erſte Anblid der Infel, wenn wir von Neapel 
binüberfahren, zeigt und eine menichenleere Küfte mit feljigen 
Kaps, mit Wald und Heide, ftundenmweit Feine Anſiedelung. 
Cagliari liegt ſchön und ausfichtsreih auf einem Hügel im 
Innern des Südgolfes; es ift einer der reizendften Punkte 
Sardiniend und gewährt uns auch den Aublid zahlreicher 
ländlicher Eingeborener in ihrer eigentümlichen Landestracht. 
An der Univerfität befindet fi das Muſeum mit naturbiftos 
rifchen und ardriologischen Sammlungen. Das Lapidarium 
der letzteren enthält wenig Bedeutendes (römische und einige 
puniſche Steine). Unter den prähiftoriichen Funden waren 
früher viele Fülſchungen, welche jegt entfernt find. Der Neft 
ift noch abjonderlich genug. Die Hauptmafle ftammt aus 
awei Depotfunden : 

1. Forrari Nioi bei Balenza (1880) in einem Nuragh 
von 51m Durchmeſſer. Im Zentrum des kyllopiſchen Rund⸗ 
baues fanden fich Gufrefte und Waffenfragmente mit Tier 
fnochen, dann am Nande im Felsboden ein 70cm hohes 
Thongefäß mit zirla 100 kg Bronze und etwas Gifen: 
Gußkuchen, Lanzen, Dolce, Meſſer, Sägen, Feilen, Kümme, 
Fibeln, Nadeln, Hammer und Amboß, Dreizad, eine Votiv— 
barke, Votivdolchicheide und viele Fragmente, 

Die Formen find halb europäiſch, halb orientaliſch; zur 
erfteren gebören Balftäbe und Flachbeile mit Randleiſten. 
Mach unfern Kriterien mijfen wir den Fund um 500 v. Chr, 
anſetzen. 

2. Teti⸗Abini im ber Mitte der Inſel (1865 und 
1882), ebenfalls aus einem Nuragh. Meben einer großen 
Olla voll Erde fanden fih 22 Statuetten kindlicher Kunſt, 
129 mit Bronzebändern zufammengebundene Schwerter, 
dann zerftreut 77 Bieilipigen, Dolche, Lanzen, Haarnabeln, 
Amudette, Randbeile, Kupfer: und Bleiluchen, alles zu: 
ſammen 108 kg ſchwer. Der Fund kam nur zum Teil ins 
Muſeum. 

Die Bronzeſchwerter find Votivſtücke, ähnlich den myke— 
nijchen, und waren mit Bleiverguß in Steinfodeln eingejett ; 


auf der Spitze ſteckt zuweilen ein Doppelbirich, daranf fteht | 


manchmal noch eine Kriegerfigur. Daneben erfcheinen auch 
wirkliche Schwerter, breit und fein verziert. Die figuralen 
Bronzen wurden früher (von Ed. Gerhard 1846) ſamt ben 
Nuragben für phönikiſch gehalten ; man erblidte darin farthas 
giſche Benaten; Baal, Moloch, Ajtarte, die Kabiren. Heute 
bilden die phönikiſchen und die jarbinifchen Altertümer der 
Inſel zwei ſtreng geſchiedene Klaſſen. Es find Tiere (Hiriche, 
Kühe, Steinbock, Heuſchrede) und Meunſchen dargeſtellt, letztere 
ſtarr und ohne Attribute oder als Adoranten mit Opfer: 
ſchalen, meift aber als Arieger mit voller Wehr, die Waffen 
bloß ergriffen oder in Kampfitellung Die Nüftung zeigt 


| 





mit doppelten Augen, vier Armen und zwei Schildern follen 
Götter oder fonftwie übermenfchliche Kraft bezeichnen. 

Uns der Umgebung anderer Nuragbi ſtammen 
große Steatitgußformen von Doppelbeilen, Lanzenſpitzen, 
Dolchen, meterlange Bronzeplatten, ſchwere Schmiebehämmer 
aus Stein, Mabljteinplatten, Schalenfteine, Kornquetſcher, 
Töpfe u. ſ. w. Ein paar Zertojafibeln zeugen für Die meite 
Verbreitung dieſes oberitaliihen Typus. . 

All diefe Dinge haben nicht die geringfte Ähnlichkeit mit 
den phöniliſchen Gräberfunden der Küftengegend. Die Baſis 
der urgeichichtlichen Kultur Sardiniens ift die altenropäifche 
Bronzeultur, deren Herkunft im allgemeinen ficher orien- 
talifch und für die Inſel wohl direkt orientalifch if. Als 
erftimportierter Beiltypus ericheint hier wie fonft das lady: 
beil mit Randleiften. Diefe Kultur entftand ficher vor der 
farthagiichen Occupation wohl dur phönikiiche Handelsſchiffe, 
welche bier ein reines Steinzeitvolf trafen. Die figurale 
Kunſt erinnert an hetijche und phöniliſche Vronzefiguren, an 
ägyptifche und kypriſche Votivſachen. Einem im ganzen äbns 
lichen Prozeß verdankt im Often bie myfenifche Kultur ihre 
Entjtehung. Auffallend ift die Armut au Schmucſachen: 
die Sarden waren eine kriegeriſche, an Verteidigung ber 
eigenen Scholle und Militärdienft in fremdem Solde ge— 
wöhrte Nation. Die Kriegerfiguren find wohl Anathemata 
nad abjolvierten Feldzügen (jardinische Söldner in fartba- 
giſchen Heeren nach Herodot und Diobor), die Tierfiguren 
follen Opfer bedeuten, Hirihopfer waren in Karthago üblich. 

Perrot faßt die vorgefchichtlihe Kultur der Sarden ald 
das Beifpiel eines Volkes, deffen Lehrmeifter bloß die Phö— 
nikier geweſen find. Den Genenfag dazu bilden die Etrusker 
und Staliker, die in die Schule der Griechen gegangen find. 
So eröffnet und Sardinien einen Ausblit auf eine Mittel: 
nieerwelt ohne die Öriehen. Der Ya Tane:Stil Weit: 
europas ift auf größerem Schauplag vielleicht unter ähnlichen 
Berhältniflen eutſtauden. 

Der BVortragende fchildert kurz die karthagiſchen und 
römischen Funde, Gräber und Ruinen in Cagliari und deſſen 
Umgebung und wendet ſich dann zurRegion der Nuragbi. 
Diefelbe beginnt jenſeits des Campidano, etwa unter bem 
40. Grad nördl. Br. Nach Driftano verändert fich die Gegend, 
die Bahn fteigt und gewährt Blide auf die weitlichen Küſten- 
feen und das Gebiet des verödeten Tharros. Die Palmen: 
gruppen und Kaktushecken verjchwinden, und zwiſchen Heide 
und Felswüſte erjcheinen die erften kyllopiſchen Türme, welche 
ebenjo wie die Dolmen und Hünenbetten diefer Negion ans 
dem Steinboden derfelben hervorgegangen find, Ber Sola: 
ruffa und Bauladu (104 bis 113 km von Gagliari) ſtehen 
Nuragben, an welden man die fpiralfürmige Anordnung ber 
unterjten Steinfchichten deutlich erfennt; bei Bauladu liegt 
in ber Nähe eines Nuragh auch cin Tumulus, weiter bei 
‘Baulilatino zerjtörte und erhaltene Rundtürme, ebenfo bei 
Abbajanta, teils auf Höhen, teils (jeltener) auf ebenen Flächen, 
bier auch ein Doppelnuragb. Zwiſchen Borore und Macomer 
werben dieſe fteinernen Zeugen immer häufiger. Der Vor: 
tragende beichreibt ſodann ausführlicher die Nuraghi von 
Macomer und Tamuli, ihre Anlage, ihre Kammern, Hohl: 
gänge, Plattformen, Niſchen und Aubauten, die Wahl der 
mörtello® gefügten Steinblöde, die Anwendung der Füllfteine, 
die Wölbungen, Thorbauten u. ſ. w. Die Konjtruftion er: 
Härt er in ihrem Urfprung für orientalifch (Tirgns, Myſlenä, 
Karthago). Auch find es bier, wie im Dften, Burgen, deren 
fleinere Dimenfionen nur dem Unterschiede der politischen 
Verhältniffe entſprachen. Es waren fefte Wohnfige patriar« 
aliicher Stammeshänpter. Man zählt ihrer über 2000 
in Gruppen bit 200. Aın dichteften fteben fie im relativ 


meist einen gebörnten Heim, ein Wehrgehent mit Dolch und | Feuchtbaren und waflerreichen Gebieten, aber nur im Hinter: 
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lande der Weftlüfte, nicht im üppigen Campidano, das die | 


Phönikier innehatten, und nicht im öftlichen Berggebiet der 
freien Sarden. Sie bezeugen felbftändige, aber von ber 
phönitiichen Kultur beeinflußte Stämme und deren hart: 
nädige Anbänglichkeit an bie heimiſche Scholle. 

Zwiſchen Macomer uud Safari reicht die Nuraghenzone 
bis an den großen nördlichen Inſelgolf. Das Univerfitäte- 
mujenm in Saffari ift weniger reich ald das von Cagliari, 
enthält aber mehr Neolithiſches, vielleicht weil dieſe Kultur 
von Norden her eingeführt wurde. Wir finden franzöfische 
Steinbeilformen, Silerpfeilipisen mit Schaftzungen u. dergl. 
Wichtige neolithiiche Fundftellen find in der Provinz Saffari 
die „domas de janas* (Feenhäuſer), d. i. fünftliche Grab: 
grotten im Kalltuff, ähnlich wie anf Sizilien, Pantellaria, 
Pianofa und anf dem Feſtlande, meift in der Nähe gleich, 
zeitiger Wohnplätze. Sie enthalten Stkelette, Töpfe und 
andere Beigaben. Im Süden der Yufel haben ähnliche Be: 


I 
I 
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ftattungen in natürlichen Höhlen ftattgefunden. Zu dieſen 
Menihen kamen dann die tyriichen Seefahrer uud brachten 
ihnen die Bronze und andere mitgliche Keuntniſſe. 

Ein Ausflug nad) Borto Toires, dem Hafen von Saffari, 
und die Fahrt mach Terranova gaben Feine Gelegenheit zu 
präbiftorifchen Studien. Sardinien bietet dem Urgeſchichts— 
Forscher matürlich weit mehr, alt dieler dürftige Umriß abmen 
läßt, dem bloßen Vergnügungsreifenden dagegen ziemlich 
wenig. Dieſer mag jih an Cagliari (auf der Überfahrt 
von Neapel nad Tunis) genügen laffen, Jener möchte vor 
allem wiünfchen, daß man ſyſtematiſche Ausgrabungen wicht 
bloh in punifchen und römischen Nekropolen, fonbern aud) 
in und an den Nuragben, Tumulis, Dolmen, Hünenbetten 
und Höhlen vornehmen möge, wire es felbft um ben Preis, 
daß Sardinien jtatt zwei Umiverfitäten und zwei Mufeen 
nur je eine ſolche Anjtalt befühe und die dadurch erfparten 
Mittel der intenfiveren Pflege der Wiſſenſchaft zuwendete. 


Aus allen 


— Poſt und Telegrapbie in den deutſchen Schuß: 
gebieten, die unter der Neichepoftverwaltung ftehen, haben 
(nad) der Statiftif der deutſchen Reichspoſtverwaltung 1891) 
einen großen Aufſchwung genommen. In Ramerum wurde 
1887 eine Roftagentur eröffnet, die anfangs ber Gärtner 
de3 Gouverneurs verwaltete, 1888 aber einem Selretär 
übergeben wurde, Es famen dazu ferner Voftanftalten in 
Viktoria, Bibundi und Kribi. Die deutſchen Wörmanndampfer 
bejorgen den Verkehr in 24 Tagen, zwei englifche Linien in 
30 Tagen. Man kann bereit Wertfendungen bis zu 
8000 Mt, nah Kamerun ſenden. Die Brieffendungen für 


Kamerun betrugen 1891 ſchon 27009 Stüd (aufgegeben und 


angefommen). Die Poftanweifungen hatten einen Wert von 

3829 Mt. Der Anſchluß an das bei Bonny am der Niger: 

mündung endigende Telegraphenfabel hat 1892 begonnen. 
Im Togogebiete wurde 1888 in Klein-Popo die erfte 


Boftagentur eröffnet, 1890 eine zweite in Loma. Eine Boten: | 
poft gebt nach dem engliichen Orte Duittah, der fi) von den ' 


Dampfern leichter anlaufen läßt als die beutichen Orte, Poft- 
agenten find die bentichen Zollbeamten. Ein Anſchluß an 
das Telegraphennetz ift vorbereitet. 

x Im Deutſch-Südweſtafrika wurde 1888 die erfte 
Boftagentur in Otyimbingue errichtet, aber 1891 nad) 
dem jetsigen Hauptorte Winbhuf verlegt, wo in genannten 
Jahre 3502 Brieffendungen ausgeliefert wurden. ine 
direkte deutiche Schifföverbindung befteht nicht, dagegen eine 
regelmäßige vierwöchentliche Schiffäverbindung über Walfiſch— 
bat mit Kapſtadt. Zwiſchen Windhuk und Walfiſchbai ift 
ein regelmäßiger Botendienſt eingerichtet. 

In Deutſch-Oſtafrika haben Poſt und Telegraph ſich 
am bedeutendften entwidelt, Die deutiche, vom Meiche unter: 
ftügte Ditafrifa-Dampferlinie läuft die Häfen an. Poftämter 
beiteben jest in Dar:e3:Salam, Bagamoyo, Tanga, Lindi, 
Kilwa, Saadani und Pagani. Tar:es-Salam iſt Poftamt 
eriter Klaſſe geworben; in Tanga ift ein Fachmann angeftellt, 
die übrigen Ämter werben von Angeftellten des Gouvernements 
verwaltet, Außer durch die dentiche Linie findet der Verkehr 
noch burd eine englijche, eine franzöſiſche und eine portu: 
gieſiſche Dampferlinie ftatt, meift über Sanfıbar. Für das 
Innere ift zumächit ein regelmäßiger VBotendienft von Dar:es: 
Salam über Mpuapua und Tabora nad den Stationen am 
Biltoriafee (Muanza und Bukoba) errichtet worden. Der An: 
ſchluß an die große Telegrapbenlinie bei Sanfıbar fand 1890 
ſtatt. Die wichtigsten Küſtenplätze find außerdem untereinander 
durch den Telegraphen verfnüpft. 1891 beförberten die vier 
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Postanftalten Dar: es⸗Salam, Bagamoyo, Tanga und Pindi 
69545 Briefe, die beiden erfteren 11176 Telegrammıe, 

Im Schußgebiete von Neuguinea wurden die Poſt— 
agenturen mehrfach verlegt; jegt befinden jich ſolche am Site 
der Verwaltung in Friedrich-Wilhelmshafen, in Stephansdort 
und Herbertshöhe. Der Verkehr ift noch fein regelmäßiger; 
er wird durch bie Dampfer der Nenguineafompanie unter: 
halten und findet in Singapur Anfchluß an das allgemeine 
Verkehrsnetz. Anf den Marjchallinjelm befteht eine Poſt⸗ 
agentur in Jaluit, welche 1891 1733 Briefienbungen bes 
handelte. Negelmäßige Beförderung beiteht nicht. Sämt⸗ 
liche deutſche Schutzgebiete find dem Weltpoftverein beigetreten, 


— Fahrt der ‚Lizard“ nad den Salomonsinfeln 
und Britifh Nen-Guinea 1892. Über biefe Südfee: 
infeln brachte das nach fiebenmonatlicher Fahrt, auf der 
98 Pläge angelaufen, 10700 engl, Meilen durchfahren 
wurden, am 22. Nov. v. I. nah Sydney zurüdfchrende 
englijche Kanonenboot „Lizarb* einige Neuigkeiten. Auf den 
Salomonen war es drei Monate lang in Gemeinſchaft mit 
dent „Rapid“ beichäftigt, bie in letzter Zeit an Weißen ver: 
übten Morbthaten und Beleidigungen zu beftrafen, Sieben 
Dörfer der Eingeborenen wurden bombardiert und zerjtört 
und über die Eingeborenen wurde Gericht gehalten, einer 
erichoffen. Ju Wanderer Bay an der Küſte von Ghuadal- 
canar berichtete ein Anſiedler von Goldfunden, 

Im Dftober erreichte die „Lizard* Samarai in Britiſch 
Neu -Öuinen, wo dad Malariafieber einige Opfer gefordert 
hatte. Bei der bort betriebenen Perlſiſcherei waren in vier 
Monaten 18 Tonnen Berlichale gewonnen; wegen ber zu ber 
deutenden Tiefe — meiſt 22 bis 24 Faden — war aber bie 
BVerlfiicherei eine Zeitlang aufgegeben. Bon Samarai aus 
wurden die Miffionsftationen der anglifanischen Miffion in 
Bartle Bay an der Norboftfüfte und der wesleyanijchen 
in Dobu beſucht. Beſonders die letztere bot einen ftattlichen 
Unblid, Der Adminiſtrator Sir W, Macgregor jchrieb 
über feinen Befuh in Dobu: „Mein erfter Beſuch galt der 
neuen Eingeborenen: Kirche, die in jeder Weiſe ein Erfolg 
ift. Es ift nicht nur ein ſchönes, geräumiges, feites Gebäude, 
fondern es wurde auch von den Eingeborenen mit Hilfe der 
Miffionare ohne Bezahlung , jelbft ohne den üblichen Tabak: 
tribut, errichtet. Die font jo habfüchtigen Papuas find ftolz 
auf ihr Werk und ihr Eigentum, Die Kirche hat ein Dach 
aus Sngoblättern, hohe Mauern, der Boden ijt mit fotos: 
nußmatten bebedt, auf denen 500 Leute Platz finden. Auch 
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an andern Orten, wo Lehrer find, werden nach nleichem 
Freimilligkeitsigftem Kirchen erbant und die Eingeborenen 
benehmen ſich vubig und geſetzlich“ Später bejuchte die 
„Lizard* noch die Mosanito » Anfeln, die Button » Infeln, 
Jaſaiaſa und endlich auch Goodenough Bay. 

Die feit 18 Jahren in Britiſch Neu: Guinea thätige 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft hatte im vorigen Jahre ſechs 
britiſche und zahlreiche Stationen mit Eingeborenenpredigern, 
60 Lehrer von den Südſeeinſeln und 20 aus Neu-Guinea, 
während 3000 Kinder die Schulen regelmäßig beſuchten. 
Am ganzen waren 18 englifche Miſſionare verichiedener 
Geſellſchaften im Kabre 1892 dort wirkſam außer den fatho: 
liidhen „vom heiligen Herzen“ in der Südküſte. Trepang, 
Gold, Perlichale, Kopra, Sandelholz für China find bisher 
wohl die einzigen Ausfuhrartikel und Port Moresby gewinnt 
allmählich durch Fußfteige und Baumallecen ein ftattlicheres 
Ausfeben. Dr. V. 

— Die Neije des Brof. ®. Sievers in Venezuela 
ift rot der im Lande herrſchenden Revolution und uns 
gewöhnlich heftiger Regengüffe von Erfolg begleitet geweſen. 
Im September 1892 nelangte er durch die Llanos nach 
Barquifimeto und zog dann im DOHober über Carora nad) 
Coro am gleichnamigen Golfe im Stante Falcon. Bon Coro 
and erſtredt fich nach Norden bin, wie ein Apfel am dünnem 
Stiche, die Halbinfel Paraguana in das Karaibiſche Meer, 
welcde noch laum erforicht war, Sievers fand dort tertiäre 
Berfteinerungen und ftellte die Beziehungen der niedrigen 
Hügel zur Sierra Nevada de Santa Marta feit, welde er 
früber erforscht hatte. Anfang November trat Sievers die 
Rücreiſe nach Südoften an, konnte aber nicht längs ber Hüfte 
reifen, da dort infolge der Regengüſſe alles verſchlammt war, 
fondern war genötigt, über bie Gebirge des Aumeren und 
San Luis nah Barguiftineto zu chen. „Hierbei“, ſchreibt 
er (Berhandl, Berl. Gef. f. Erdkunde 1893, S. 89), „hatte ich 
den Vorteil feftzuftellen, dab das ganze Innere von Coro 
und Lara aus zabllofen nah Oftnorboften zichenden Gebirgen 
gebildet wird, von denen man eigentlich nichts wußte. Daß 
biejelben aber bedeutend find, erſehen Sie an dem Umstand, 
daß ich ſechs Paſſe von 900 bis 1100 m Höhe zu über: 
fteigen hatte, 
Karten fait nichts anzugeben willen!" Der Reiſende bejuchte 
dann HYaracui umd die Bergwerke von Aroa und ftellte feft, 
daß das Gebirge von Nordoft: Venezuela (das faribiiche) ſich 
bis zum Rio Aroa (dev in den Golfo Trifte? mündet) aus; 
dehnt. Er wollte alsdann zum See von Valencia aufbrechen, 
um dieſen auszuloten, 


— Von Delar Banmannd Erpedition, die höchſt 
erfolgreich die Landichaften um den Victoria Njanfa aufklärt, 
find neue Nachrichten eingetroffen, welche diesmal ſich auf die 
Strede zwiſchen dem Nordende des Tanganjifa und den 
Victoriaſee bezichen. Am 5. September erreichte Baumann 
den Kagerafluß, wo er von den Eingeboremen von Urundi 
mit dem größten Entbufiaemus aufgenommen wurde, da fie 
ihn für einen Ablömmling ihrer alten Herricher bielten, der 
nun aus dem Monde — wober jene flammten — zu ibnen 
zurüdichre. Am 11. September kreuzte Baumann den 
Akenyaru, der auf unſern Karten als ein hypothetiſcher See 
eingezeichnet erjcheint, in der That aber nur ein Flußlauf ift. 
Much der fogenannte Sce Mworengo ift nur ein in ben 
Alkenyarn fließender Fluß, wie denn zwilchen dem Nordende 
des Tanganjifa und dem Südweſten des Victoria Njanfa 
fein größerer Sce mehr vorhanden ift. Am 19. September 
erreichte Baumann die Quelle des Kagera, die am Fuße 
eines abſchüſſigen und bewaldeten Gebirges entipringt, das 
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Eine großartige Gebirgslandicaft, wo die 








| angegriffenen Geſundheit nach England zurüd. 
ſchrieb aufer feinen geologiichen und meteorologifhen Be: 


die Wafferfcheide gegen das Veden des Rufiſi bildet. Diefes 


Gebirge, welches die Eingeborenen befonders verehren, heifit 


bei ihnen dag Mondgebirge. Hier liegt — ein ſonder— 
bares Aufammentreffen mit den Anfichten der Alten — bie 
eigentliche Nil quelle auf deutſch-oſtafrilaniſchem Gebiete, 
denn der Kagera muß als ſolche angejehen werben, da er ber 
bedentenbfte Zufluß des Victoria Nianfa ift. 


— Englifhe Nordpolarerpedition unter Frede— 
riet ©. Jackſon. Der Genannte führt den Ausſpruch 
Clemens R. Markhams an: „Der Nordpol kann erreicht 
werben und England muß ihn erreichen.“ Bu dieſem Zwecke 
ftellt er fich im den Dienft feiner Nation und der Wiffen: 
ichaft und beginnt eifrig mit der Nusräftung einer Expedition, 
damit die Norweger (Manfen) und Amerikaner (Beary) ihm 
nicht auvorfommen. Wir frenen uns dieſer Thätigfeit, 
welche an die Zeiten erinnert, al vor einem Vierteljahrbundert 
August Petermann mit Feuereifer die Kulturwelt für Polar: 
reifen erwärmen fonnte und manche neue Landjtrede im die 
Karten eingezeichnet wurde. Jadſon hat Schon praktiſche Er- 
fahrungen in der arktifchen Schiffahrt. Sein Ansgangspunft 
foll Franz-Joſeph-⸗Land fein, das er leicht zu erreichen hofft. 
Im Sommer 1893 will er deffen Sübfüfte aulaufen, nach 
Norden, womöglich weiter al$ die Ofterreicher vorbringen, 
um dort Minterguartiere zu beziehen. Unter 84% oder &5"' 
foll eine zweite Micderlage errichtet und in einer dritten 
Strede 1895 ber Pol erreicht werben. Ein ſchöner Sommer, 
fo jagt Jadion, genügt dazu, um dahin zu gelangen. 





— Der berühmte indiſche Meteorolog Henry F. Blans 
ford ftarb am 23. Januar 1893 zu Folkeftone, Er war 
geboren zu London 1834 und widmete ſich dem Bergfach, 
das er zu Freiberg erfolgreich ſtudierte. Zunächſt erbielt er 
1855 eine Anftellung bei der geologiichen Landesaufnahme 
in Indien, wo er namentlich die Kreibeformation in ber 
Gegend von Trichinopoly ftubierte. 1862 wurde er im 
Edueational Departement in Kalkutta angeftellt und gleich 
zeitig widmete er fi) der Meteorologie Indiens, um die er 
fich fo viel Verdienfte erwarb, wie feiner zuvor. Er war c#, 
der die Sturmmwarnungen an Indiens Küften einführte und 
die meteorologifchen Bedingungen aufklärte, unter denen die 
Buflone in der Bai von Bengalen entjtehen. 1874 wurde 
ihm die Leitung des neu neichaffenen meteorofogischen Inſti— 
tutes von Indien unterftellt, 1888 zog er fich wegen feiner 
Blanford 


richten aud eine Physical Geography of India. 


— Über die Verhältniffe der Sklaven in Ka— 
merun hat der Faijerliche Gonvernenr Mitteilungen gemacht 
(Deutich. Rolonialbl,, I, Januar 1893), aus denen hervor: 
acht, daß SHavenmärkte im Schutsgebiete nicht vorhanden find 
und daß der Handel mit EMaven nad den Kiüftengebieten 


miehr den Charakter von Belegenheitsfäufen hat. Auch Shaven- 





jagden find unbelannt, Die Regierung gebt der SHaverei 
ſyſtematiſch zu Leibe. „Das erfte Mittel ift die prinzipielle 
Nichtanerlennung eines Auftandes ber Unfreibeit; demgemäß 
werden z. B. Klagen, welche die SHaverei zur Vorausſetzung 
haben, gar nicht angenommen, der Shave wird ebenſo be: 
handelt wie ein Freier, er ericheint vor Gericht als Kläger 
und Reflagter auch im Verhältnis zu feinem Herrn. In 
bezug auf Noechtlofigkeit ftchen die Frauen den SHaven 
nahezu gleich. Es müßte daher die Regierung auch bier 
Stellung nehmen und die rechtliche Gleichftellung der Frauen 
mit ben Männern als Prinzip feftbalten. Es erfcheint auch 
in nenerer Zeit die rau vor Gericht.“ 


Erud von Yriedr. Biemeg u. Eohn in Braunſchweig. 
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Was koſtete die Entdedung Amerifas! 


Don Prof. Sophus Ruge. 


Bei der zu einer fürmlichen Sturmflut angewachſenen 
Kolumbne-Litteratur des vorigen Jahres, bei der nad) allen 
Seiten beleuchteten Frage nach den Plänen und Zielen bes 
großen Entbeters, iſt doch im allgemeinen ſehr felten auch 
der Verſuch gemacht, aus den. noch vorhandenen Rechnungen 
die Koſten der erften transatlantijchen Entdedungsfahrt nach 
ihrem heutigen Geldwerte zu ermitteln. 

Die am Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts 
(al® die Zeit, die hier in Frage kommt) übliche Rechnungs: 
münze in Spanien war der Maravedi, cine mauriſche 
Bezeichnung. Alle Preisangaben wurden in diefer Minze 
gemacht, auch wenn die Zahl in die Millionen ging. Über 
den Wert diefes Heinen Stüdes find die Anfichten gewaltig 
andeinander gegangen; und daher die Unficherheit in der 
auch nur ammäbernd zutreffenden Beftimmung der Koften, 
die den fpanifchen Majeftäten ans den Unternehmungen ihres 
genueſiſchen Admirals erwuchſen. 

Nun iſt ja bekanut, daß faſt alle unter einen beſtimmten 
Namen geprägten Münzen im Laufe der Jahrhunderte im 
Berte immer jchlechter geworben find,. Die römiſchen Silber: 
denare wurden jchließlich zu gemeinen upfermüngzen, in Frank: 
reich denier genannt, und ihr Abkürzungszeichen, im Eng: 
lichen d, im Dentichen Das Zeichen „Z* dient zur Bezeichnung 
ber Pfennige, Aus dem urjprünglich, wie es aud der Name 
verlangt, wirfich goldenen Gulden ift längft ein Silberftüd 
geworben, das nirgend nicht den Wert von 2 ME. bat. So 
it auch der Maravedi in feinem Werte mehr und mehr ge- 


| 


9. Harriffe hatte in feinem Werke (Ch. Colomb., son 
origine, sa vie ete., Paris 1884, vol. I, p. 396) dar: 
aus bie viel zu hohe Summe von 336500 Frls. heraus: 
gerechnet, diefen Irrtum aber ſchon im 2. Bande verbeflert. . 
Trogdem führt P. Gaffarel in feiner Histoire de la 
decouverte de l’Amörique (Paris 1892), vol. II, p. 88, 
diefelbe hohe Summe ohne weitere Erklärung an, als ob 
über die Beftimmung fein Zweifel herrſche. Gegen Harriffe 
wandte jich zuerft im feiner befannten Leidenſchaftlichkeit ber 
italienische Geiftliche in Liffabon Peragallo (Christoforo 
Colombo e la sua famiglia. Revista generale degli 


‚ errori del Sig. E. Harrisse, Lisboa 1339, p. 177). und 


gab folgende Erläuterungen. 

Ferdinand Kolumbus, ber Sohn des Entdeckers, fagt in 
jeinem 1529 gejhriebenen Tejtamente, 500 Pefos feien foviel 
ald 225000 Maravedis (quinientos pesos — dozientos 
& veynte e cinco mil maruredis). Danach müßte ein Peſo 
jovicl ald 450 Mar, wert fein, Es würden aljo 2500 Peſos 
— 1125000 War. fein. Nun nennt die „Hiltorie* (op. XV) 
als die von Kolumbus geforderte Summe 2500 Scudi. 
Scudi prägte man wohl in Jtalien, aber nicht in Spanien, 


\ Der angebliche Überſetzer der „Hiftorie‘, Ulloa, wird‘ alfo eine 


junfen und hatte ſchon vor 100 Jahren faum noch die Ber | 


deutung eines Pfeunigs. Man darf aljo nun auch rückwärts 
daraus jchliehen, daß er vor 400 Jahren mehr galt. Es 
handelt ſich nun darum, bem damaligen Wert zu beftinmten, 

Die Summe, um die es ſich bei der Ausrüſtung der 
erften aus drei Heinen Schiffen bejtchenden Flotte des Ko— 
lumbus handelte, wird in den Urkunden (Colec. de docum. 
insdit. rel. al. deseubrim., vol. 19, p. 457) immer gleich 
Iautend auf 1140000 Maravedis („un cuento e ciento 
euarenta mil mararedis“) beziffert. 

Wie viel beträgt diefe Summe nach unferm Gelbe? 


Globus LXIII. Rr. 11. 


gleichwertige ſpaniſche Münze mit der italieniichen Bezeich- 
nung Scudo wiedergegeben haben. Peragallo vermutet, es 
babe im Original der Hiftorte ftatt Scudi Gaftellanos ge: 
ftanden. Wir müſſen aber hinzufügen, daß, da die beiden 
Summen 1140000 Mar, (Koſten der Ausrüſtung) und 
1125000 Mar. (Forderung des Kolumbus) nahezu gleich 


' find, unun auch die Folgerung gezogen werden muß: 1 Peſo 


— 1 Gaftellano. Das entipricht den tbatfächlichen Verhält⸗ 
niſſen nicht. Daraus aber, daß nach Angabe Benzonis um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts ein Viermaravedi-Stüd in 
S. Domingo joviel wie cin Son (un Soldo di Milano) galt, 
ein Maravedi alfo gleich 1%/, Centimes nad unferm Gelde be: 
tragen babe, darf man nicht den Schluß ziehen, daß die Werte 
um 1492 ebenjo fich verhielten. Das Endergebnis Beragallos, 
wonach 1140000 Mar. — 17000 Fris. fein jollen, iſt 


entſchieden nicht richtig, die Summe zu Mein ausgefallen, 
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Die verſchiedenſten Schätungen des Maravedi find auch 
von J. Rein (Geogr. u. Naturwiſſ. Abhandlungen I, S. 37, 
Leipzig 1892) in feiner Abhandlung „Zur Entdeckungs— 
geſchichte Amerilas“ gemacht. Hier wird zuerjt die Summe 
von 3000 Mar. im Werte zirka 735 Frks. gleich geſetzt und 
dazu bie Anmerkung hinzugefügt: „Der Maravedi war eine 
den Mauren entlehnte Münze und gleich 2 Blancas*, während 
nach Peragallo 1 Blanca — 2 Marav, gejettt war, 
Darriffed Angaben waren 1140000 War. damals gleich 
336 500 Frks., alſo 1 Mar, — zirka 291/, Centimes. Diefe 
Wertangabe fteht weit ab von derjenigen, welche wir bei 
Auge (Chr. Kolumbus, 1892, ©. 77, wonad 1 Mar, da: 
mals nur 2,57 Plge. unferes Geldes entſprochen hätte) 
finden, und wiederum von denen, welche mir auf Anfragen 
bei Freunden in Spanien wurden. Nach diefen wäre ein 
Maravebi zu Colons Zeit BO Centimos des heutigen Geldes, 
aljo 64 Pfg. des unferigen gleich gefommen.* Welche Wert: 


„Nach | 


I 


I 
I 





beftimmung Nein felbft für richtig hält, ift aus der Angabe 
3000 Mar. — 785 Frls (richtiger 885 Feld.) zu erjeben; 
er folgt der Auficht von Harriſſe. Aber auf S. 47, 48 
und 69 legt er meine Berechnung zu Grunde, ohne über 
diefe Änderung irgend eine Bemerkung zu machen, Damit 
ftimmt aber wieder die Angabe S. 89 nicht, wonach 40 Mill, 
Maravedi — 257000 Mt. fein follen. Dad gäbe ben 
vierfaben Wert; aber ed müßte wohl ftatt 40 Mill, 
10 Mill. gelefen werden. Am nächſten fcheint El. R. Mark: 
bam (Life of Christopher Columbus, London 1892, 
p. 69) der Wahrheit zu kommen, wenn er 34 Mar. — 
1 Real jest, allein die Anmerkung, daß 8 Realen (1 Duro) 
4 sh 6 d wert feien und daß ein Dufaten 393 Mar, ge: 
babt habe, treffen nicht zu. 

Unterfuchen wir das Verhältnis genauer. 

Durch das Münzgeſetz vom 13. Juni 1497 wurde die 
Goldprägung wieder einmal feſtgeſetzt und diefe Verfügung 





blieb länger in Kraft, jo daß auch noch unter Philipp danach | 


in den Niederlanden geprägt wurde (vol. Münztafel, Nr. 4). 

Das Gefet lautet nun nad) Al. Heiß (Desceripe. general 
de las monedas Hispano-christianas, Madrid 1865, I, 
p- 134) folgendermaßen: Primeramente ordenamos i 
mandamos que en cada de las nuestras casas de 
Moneda se labre moneda de oro fino de la lei de 
veinte i tres quintales i tres cuartos largos i no menos; 
i que de esta lei se labre moneda, que se llame exce- 
lente de Ia granada, que sen de peso de sesenta i 
einco piezas i un tercio por marco, i que desta moneda 


de oro se labre en cada casa, adonde se traxere el | 


oro, el un diezmo del tal oro, de piezas de los dichos 
excelentes de la Granada, de dos en una pieza i de 
lo restante se labren los dos tercios de los dichos 
excelentes de la granada enteros, i el otro tercio de 
medios: los quales dichos excelentes enteros tengan 
de la una parte nuestras armas reales i una aquila 
que les tenga, i en derredor sus letras que digan: 
Sub umbra alarum tuarum protege nos: 


+ 





i de la otra parte dos caras, cada una hasta los 
ombros, la una por mi el Rei i la otra por mi la 
Reina, que se acate la una à la otra i al derredor sus 
letras que digan: Ferdinandus et Elisabeth dei 
gratia rex et regina Castellae et Legionis. 
i en los otros medios excelentes de la granada se 
ponga de la una parte las dos caras como de suso se 
contiene, i al derredor diga: quod deus conjugit, 
homo non separet. 

„Erftlich befeblen und verfiigen wir, daß in allen unſern 
Minzftätten Feingoldmünzen geprägt werden nad dem Ger 
halte von 23°%/, quintales wenigftens, und daß bie nad 
dieſem Gebalte geprägte Münze exceleute de la granada 
beißen joll, daß 65%/, Stück auf eine Mark gehen jollen und 
daß man diefe Goldmünzen überall präge, wo man Gold 
gewonnen hat und zwar von eimem Zehntel des Goldes 
Stüde von den genannten excelentes de la granada, zwei 


| in einem Stüd (aljo Doppeldulaten), und von dem Weite 


folle ?/, der genannten ganzen Ercelentes und halbe 


‚ geprägt werben, 
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Dieje ganzen Excelentes ſollen auf der einen Seite unſere Gewichtsverhültnis wirklich zutrifft, haben wir, Hofrat Erb- 
föniglichen Wappen und einen Adler, der fie hält und darum | fteim umd ich, an dem im Müngzfabinet vorhandenen Eren- 
bie Infchrift Sub umbra alarum tuarum protege | plaren beftätigt gefunden. 
nos führen; und auf der andern Seite zwei Köpfe bis zu Ein Dulaten hatte aljo 11mal 34 Maravedis, d. 6. 
den Schultern, den Kopf des Königs und der Königin, die | 374 Mar. und wie Heiß bemerft, noch 1 Dar. mehr, alfo 
fih einander anfehen, und darum bie Schrift, welche beſagt | 375. Das wird nun noch durch andere urkundliche Mit 
Ferdinandus et Elisabeth dei gratia rex et | teilungen beftätigt. 
regina Castellae et Legiones. Aus einer Verfügung der ſpaniſchen Majeftäten vom 

Und auf die halben Ercelentes d.]. gr. fege man auf der | 24. Mai 1493!) fehen wir, daß eine dobla de oro zu 
einen Seite die beiden Köpfe, wie oben angegeben, und | 365 Mar. geredinet wird (mil doblas de oro, ö por ellas 
darum die Infchrift Quod deus conj., homo n. #,* | trescientos sesenta y cinco mil maravedis). Daß unter 

Zur Erläuterung diefed Münzgeſetzes gebe ich im folgen: | ber Bezeichnung dobla de oro aber fein Doppeldufaten, fondern 
den die Abbildungen der vierfadhen, doppelten und einfachen , eim einfacher Dufaten zu verfteben iſt, ergiebt fich aus folgen» 
Dulaten aus jener Zeit, nach den Eremplaren im fönig: | dem: Bei einer Nechunng vom Juli 1493 wird ber Dukaten 
lichen Münzkabinet zu Dresden. Ich verdanfe die Gips: | zwar zu 375 Mar, gerechnet, aber dazu bemerft, daß mit 
abgüfle der Güte meines verehrten Freundes, Heren Hofrat | Zuftimmung aller Kapitäne, die an der erſten Fahrt des 
Dr. 3. Erbftein, Direftord des grünen Gewölbes und | Kolumbus teilgenommen hatten, nur 360 Dar, ausgezahlt 
Münzlabinets, wurden, da von jedem Dufaten, als Almofen für die Kirche 

1. Ein vierfaher Dufaten. Av. Wappen mit Adler | Sta. Maria de Altamira in Miranda, 15 Mar. abgezogen 
und der Umſchrift oSVBSVNBRASALARVNSTVAOo wurden (el ducado & trescientos sesenta, porque los 
Rv. Die Köpfe des Königs und ber Königin, dazwiſchen 4. quince, de consentimiento de todos los Capitanes, son 
und die Umſchrift FRRo NANDVSo ETZELISABET® | para reparo & limosna de la Iglesia de Santa Maria 
REX oEToREG 8. de Altamira de la Villa de Miranda. Navarr |]. oe. 

2. Ein doppelter Dufaten. Av. wie oben mit Um- p. 94). Die Dobla hatte alſo (angeblich) 365, der Dufaten 
fchrift SUB 8 UMBRA © ALARUM 8 TUARU ° Rr, | 375 Mar. Ach vermute num, dab ber Ausdrud Dobla von 
wie oben bie beiden Köpfe; dazwiſchen Blarcelona) und die dem beiden Köpfen auf den Dufaten, nicht von dem doppelten 
Umſchrift FERNADUS 8 ET 8 ELISABET 8 D3G8 Gewicht entlchnt ift und daß im der Angabe vom 24. Mai 
REX E38 7. 1493, wonach nur 365 Mar, auf einen Dufaten geben, ein 

3. Ein doppelter Dufaten von Ferdinand und Iſabella | Schreibs oder Leſefehler begangen ift, infofern ftatt trescien- 
aus früherer Zeit, daher mit anderer Umichrift, aber von | tos sesenta y cinco trescientos setenta y cinco, aljo 
gleichem Gewicht. 375 ftehen müßte. Thatſächlich hatte der Dufaten zur Zeit, 

4. Ein einfacher Dufaten von Philivp II. ebenfalls no | als die Rechnungen für die Koften der Entdecung Amerilas 
mit den beiden einander anfchenden Köpfen und auf dem | aufgeftellt wurden, einen Wert von 375 Mar, oder nad) 
Revers mit der Umichrift Ducatus ordi trans (issulaniae | unjerm Gelde 960 Pfa.; alio iſt der Wert eines Mara: 
i e Overyssel) va(lore) Hisp., womit geſagt fein fol, daß | vedis — 2,56 Pfg. Demmady beträgt die Gefamtfumme 
er nach dem Geſetz von Spanien (für die Nieberlande, für | von 1140000 Mar,, die von der Königin beigejteuert 


Overyſſel) geprägt ift. werben mußte, genau 29184 ME nach unſerm Gelbe, 
5. Ein Acht-Realenſtück von 1620, von boppeltem Ge: | wobei matürlich der höhere Geldwert jener Zeit micht in 
wichte als der vierfache Dufaten, Anſchlag gebracht iſt und ebenſowenig berechnet it, daß 


Die Zwei-Dufatenftüde wiegen 7 g; die vierfachen 14 g; | Palos, wegen früherer Vergeben, aus feinen Mitteln zwei 
fie haben alfo das volle Dukatengewicht und entſprechen dem- bemannte und audgerüftete Karawelen auf 12 Monate zu 
nad auch dem Geldiwerte eines Dufaten, nämlid 9 Mark | ftellen hatte, 

60 Pfennig. Dem Staate aber koftete die Entdeckungsfahrt noch nicht 

Nah U. Heiß (a. a. D. 1, S. 134) galt um 1497 ein | 30000 Mt. Davon befamen der Admiral als Jahresgehalt 
Excelente de la granada 11 Reale und 1 Maravedi; | 1230 ME. (50000 Mar.), die Kapitäne Martin, Juan 
ein Real de plata (Silberrcal) galt 34 Maravedid, Dieſes und Unton Perez jeder 768 Mt. (30000 Mear.), die Piloten 
Verhältnis beftand auch ſchon in den Jahren vorher, wie ih | 512 bis 614 Mt. (20000 bis 24000 Mar.) und ein 
noch zeigen werde. Chirurg gar nur 153 ME. 60 Po. (6000 Mar.). Die Ma: 

Da nun das Verhältnis von Silber zu Gold fich damals troſen erhielten für Lebensmittel u. ſ. w. jeden Monat einen 
wie 11 au 1 geftaltete (in den Jahren 1841 bis 1850 etwa m Dufaten zu 375 Mar.; aber fie alle mußten jeden Monat 





16:1, 1889 wie 22:1), fo mußte ein Silberreal am Ende | aud ihren Tribut von 15 Mar. an die Kirche abgeben. 
bes 15. Jahrhunderts gerade foviel wiegen als ein Dufaten 
und demnach 11 Realen auf einen Dufaten gehen. Daß das | 1) Navarrete, Col, de los vinjes y descubr. II, 65. 





Don Dierafb über El Seden nab Bosra. 
Don Heinrich frauberger. Düffeldorf '). 


Die Ruinenftadt Geraſa bot bereits beim erſten flüch-⸗ überaus raſch verging. Die treuen Bebuinen hatten uns 
tigen Rundgange jo viel des Intereffanten, daf ic) die Dauer | verlaffen, anftatt ihrer hatten die Tſcherkeſſen, der riefene 
des Aufenthaltes auf eine Woche feftfegte, die mit Meſſen, große Ali an der Spite, die Wache Über unfere Zelte und 
Stizzieren, Zeichnen, Photographieren und ähnlicdyen Arbeiten | Tiere übernommen. Der liebenswürdige Stonfulatsdragoman 
— — Maroum war wieder nad) Jeruſalem zurlcgelehrt, nachdem 

1) Bergl. in Ar. 1: Von AmmanTnad) Djeraſch. er noch vorher fiir mich den Vertrag mit den Ticherkefien, 
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die Beförderung umd Führung nad, Bosra betrefiend, abs 
geichlofien hatte und der gute Wille meines Dragomans 
Schaya (genannt Nachle) aus Beirut, dem im übrigen nur 
volles Pob für ferne Umficht gezollt werden kann, mußte mir 
genügen für die vielen Fragen, die id) von den Koloniften 


beantwortet haben wollte. 

Mid) bejchäftigte der Plan, direft von Djeraſch nad) 
Bosra auf der alten, faſt noch, wie mir gejagt wurde, gut 
erhaltenen Römerftraße zu reifen, Allein ich ſtieß bald 


auf unüberwindliche Hinderniffe, wie fie in diefen Gegen 


den fo oft auftreten. Bon Beduinen aus Zuf, die eben an 
der Mühle lagerten und die Strecke zurüdgelegt hatten, er 





fuhr id), daß an der Römerſtraße die folgenden Stationen 
feien mit folgenden Entfernungen: 


Von Dierafch nad Umm Nummane . 
„ da nad) EI Shan Azir (dort kreuzt die 
| Nömerftrake mit der Mella— 





», Ztunden 





| pilgerftrafie). » 2. . - er 

Il un u Er Hab Pe 2 ri 
J Den ei 1 m 
“nn Mmmed Didimal . ... 1a m 
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Tas find 7 Stunden. 
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———— Route 


Ösıl. Länge v. Greenwich 


Franbergers Reife von 


Diefe Zeitangaben waren mir für einen Beduinen ohne 
Uhr zu detailliert; einen befferen Begriff von der Ent: 
fernung gab mir ein anderer Beduine, welder erllärte, daß 
er bei Sonnenaufgang von dem nahen Suf mweggeritten und 
gegen Sonnenuntergang in Bosra angefommen fei; dabei 
ſei er bis kurz vor diefe Stadt tüchtig geritten. 

Ic hatte mir die Neife jo zurechtgelegt, daß wir am 
erften Tage bis El Feden reiten und dort im „Strenzfahrer: 
fchlofie* übernachten, am zweiten Tage früh nach Umm ed 
Dſchimal reiten, dort zu Studienzwecken bis Nachmittag 
bleiben und abends in Bosra eintreffen follten. 

Allein die Tſcherkeſſen weigerten fid), die Führung und 
Bewachung bei einer Neife durch diefe gefährliche Gegend 


Dierafch nach Bosra. 


zu Übernehmen und der Dragoman erklärte, daß außerdem 
auf dem ganzen Wege fein Waſſer zu finden und es and) 
nicht möglidy fei, für die ganze Karawane das Waſſer mit 
junchmen. 

Somit mußte ich diefen Plan aufgeben, mich bequemen, 
die Four über Muzerib und von da nad) Bosra zu machen. 
Übrigens wollte ich noch überlegen, ob ich nicht von Derat 
aus nad El Feden und Umm ed Dſchimal kommen könnte. 

ir ritten am 3. Dumi von Dferafch um 6 Uhr morgens 
ab und famen gegen 11 Uhr, nachdem wir beftändig den 
Sclangenwindungen eines Thales gefolgt waren, nad) einem 
großen Baume, den die von Mella heimlchrenden Bilger 
den erften Baum vor Damaskus (23km von Dieraſch) 
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nennen. Die Landſchaft hat von ba ab einen ganz andern 
Charakter und mit dem Wechſel des Baumaterials ändert 
ſich auch die Stimmung des Menſchen. Vorher in der 
Belfa hat man Bäume, Äder, Wiefen miteinander ab: 
wechjelnd, und die Bauten in Djeraſch und fitdlich davon 
and einem gelblichen Saudſtein, defjen leichte Bearbeitung 
zum Ausmeißeln von Verzierungen einlud. Nachher hat 
der Blid ein unabſehbares Weizenfeld oder gepflügte Äder 
fr die Saat oder Grunfelder, grlin von einer chen in Blüte 
befindlichen Gurkenart. Dazwiſchen vielfad in diefer Frucht» 
baren Hauranebene Feuerstein, 
vulfanijchem , ſchwer zu bearbeitendem Geſteine aufgebaut. 
Vor ſich fieht man den fchnecbededten Hermon, zur Seite 
gegen Nordoften eine Neihe fahler, niedriger Berge und 
dahinter die Höhen des Druſengebirges. Nach längerer 


Raſt ritten wir quer über die Mellapilgerſtraße und nicht 
jehr fern von derfelben nach dem Dorfe Er Remta (46km | 
von Djeraich), wo wir um 5 Uhr bei den Gifternen unfere 

Um das große Dorf herum war reges 


Zelte aufſchlugen. 


Yeben, Kamele 
in großer Zahl 
hatten Weizens 


biindel u. Futter: 
bündel auf dem 
Rüden und zogen 
den Hügel hinan 
nad) dem Dorfe. 
Bon dieſem far 
men die Frauen 
nah den ver— 
ſchloſſenen Ciſter⸗ 
nen, um Waſſer 
zu holen, oder ſie 
fingen mit un— 
ſerm Dragoman 
und dem Koch 
einen Handel mit 
Huhnern, Eiern, 
Ziegenmilch und 
Sammeln an, der 
Tſcherkeſſe Ali 
verfolgte einen 
Luchs, der fid 
zu weit vorge 
wagt hatte, quer 
feldein, als zwei 
Eoldaten herantrabten und mir eine Einladung des Muzza— 


ferif brachten, der mic über die Revolution im Druſen- 


gebirge unterrichten wollte, die während meiner Reife durch 
das Oftjordanland ausgebrochen war und inzwiſchen einen 
gefährlichen Charakter angenommen hatte. 

Demnad) wurde and, mein Plan, von Bosra aus die 
Ruinen im Trufengebirge zu befuchen, aller Wahricjeinliche 


keit nach vereitelt, weshalb ich im Einverftändnis mit meinen | 


Reifegefährten beichloß, auf alle Fälle wenigftens von Derat 
aus EL eben und Umm ed Dſchimal zu beſuchen. 
Am nächſten Morgen waren wir nad) dreiftiindigem 


Ritt um 9 Uhr in El Muzerib (51km von Pjeraldı), 


wo zur Zeit die Meltapilgerfarawane verſammelt war und 
ſich für den großen Zug durch die Wüfte rlüftete. An dem 
großen Teiche waren große Neihen von Kamelen aufgejtellt, 
im Örafe lagen mehrere Hunderte von Schläuchen, die Nanten 
der Beſitzer aus Feder aufgenäht, entweder ſchon gefüllt mit 
diefem fchredlichen, mir unvergeklichen Waſſer oder zum 
füllen bereit. In der nahen Miihle wurden Säcke mit 
Mehl den Kantelen aufgeladen, Karawanen famen und 
gingen, Im ausgedehnten Bazar war ein Gejohle und Ge— 


Tie Hänfer aus ſchwarzem, 





Baum füdlih von Er Nemta an der Meklapilgerſtraße, ein Wahrzeichen ber Pilger. 
DOriginalaufnahme von H. Frauberger, 
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| 
töfe, an das wir feit Jaffa nicht mehr gewöhnt waren und 
mit Mühe gelang es uns, einen Pla zu finden, wo wir 
ausruhen fonnten, 

Um 1,3 Uhr gingen wir zum Zelte des Mluzzaferiis, 
das durch Heine Zelte gegen die Sonne gefcügt, von vier 
Soldaten bewacht, von etwa 1000 Pilgerzelten umgeben 
war. Anch war in Selten ein weiterer großer Bazar auf: 
geftellt, mit den mannigfachſten für eine weite Müftenreife 
notwendigen Utenfilien reich ausgeftattet, Wir wurden auf 
das liebenswürdigſte empfangen; das Grgebnis der halbe 
ftiindigen Unterredbung war, daß ich es nicht wagen durfte, 
das Drufengebirge zur Zeit zu beveifen. Seine Bemerkung, 
alles fei in Revolution, was nicht unter feiner Anfficht ftche, 
veranlafte mich zu der beſtimmten Erklärung, daß ich dann 
nad) EL Feden und Umm cd Tſchimal gehen wolle, was in 
feinem Regierungsbezirte lirge. And) davon wurde mir ab— 
geraten. Ich blieb aber feft, erlegte fir ein Telegramm an 
den Vali von Tamasfus, der und die Erlaubnis zur Reife 
nach Umm ed Tſchimal erwirken follte, zei blanfe Med— 

; jidie (ein Sins 
landstelegrannı 
niit fchr wenigen 
Worten auf eine 
Ztrede von zirfa 
90 km!), ritt um 
5 Uhr ab nad 
Tierat (Edrei), 
71km von Mu⸗ 
zerib, wo wir umt 
7 Uhr anfamen 
und inzwiſchen 
erfahren mußten, 
daß weder die 
für die Führung 
bezahlten Tſcher⸗ 
fejfen, noch die 
vom Muzzaferif 
zur Verfligung 
geitellten 4 Sol⸗ 
daten den Weg 
fannten. 

Die Stadt hat 
eine ſehr gefchligte 
Yage; auf drei 
Seiten hin liegt 
tief unter ihr der 
| Wadrzel: Jedi mit dem von den Bewohnern bemußten 
Brunnen, auf der vierten fchligte einftmals eine Keftungse 
mauer, von der noch viele Trümmer vorhanden find. Es 
war gerade die Zeit, im der die beladenen Kamele heine 
geführt wurden, Flle welche unfere Pferde durchaus keine 
Empathie hatten umd wir begegneten uns doch fo oft in 
den engen Strafen, wo es beinahe fein Ausweichen gab. 
Unjere Gepädtarawane war dagegen um den Ort herumnte 
geritten amd ohne Hindernis rafcher zum Brummen ges 
fonımen, in deren Nähe die Zelte aufgeſchlagen wurden. 

Mir war es Mar, daß ich mich nach den eben gemachten 
Erfahrungen nicht auf die Führung der Ticherkeffen und 
türkischen Soldaten in diefen unſicheren Gegenden verlaſſen 
dlirfte umd ließ mir am folgenden Morgen den tapferen 
Schekh von Derat, Fendi el Faſil el Mohammed kommen, 
um mit ihm wegen der Fuhrung nach El Feden und Unm 
ed Tſchimal zu unterhandeln. Er kam zwar fehr fpät, 
dann gab es die im Orient fo zeitraubenden beiderjeitigen 
Scdjmeicheleien, aber als ev mein Verlangen hörte, ging er 
fofort darauf ein. Allein dann folgte eine ſehr langwierige 
und lebhafte Verhandlung zwifchen ihm und meinem Dra— 
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goman, welche fich, weil es in der Steppe nur fehr wenige 
Stellen mit Wafler giebt, darum drehte, welchen Weg die 
Sepädlarawane zu nehmen habe, damit fie ſicher war und 
wir fie noch vor Bosra erreichen fonnten. 
ſchloſſen, am fols 
genden Tage mit: 
einander nach 
Semme zu veiten 
und dort zu lagern. 
Am näcten Tage 
follte die Gepad⸗ 
karawane durch 
einen Diener des DIT 
Schekhe nach Umm Er 
es Surab gebradit & 
werden, wo aud: u 
reichendes Waſſer 
war, wogegen wir 
mit dent notwen— 
digſten Sepäd und 
Waſſer fir ans 
ausgeftattet, die ge— 
plante Tone je 
doch mit fo furzent 
Aufenthalte durch 
führen follten, daß 
auch wir vor Ans 
bruch der Nacht 
Umm es Surab 
erreichen konnten. 
Schon der Mor: 
gen dei 6. Juni 
veriprach einen jehr 
heißen Tag. Um 7 Uhr konnte der Zug — eine Karawane 
von 31 Tieren — erft aufbrechen, 
mußten, bie Die 
Zelte abgebrochen 
und fäntliche Tiere 
der Gepädkara⸗ 
wane ordentlich bee | 
padt waren. Nadı 
Verlauf von einer 
Stunde, während 
welcher unſer Kitt | 
auf einer ſchlechten 
Strafe zwiſchen 
Adern dahin ging, 
famen wir in die 
Steppe. Gegen 
Weften hatten wir 
ein bewaldetes Ge⸗ 
birge ziemlich nahe 
(EL Zumle), gegen 
Oſten in ber Kerne 
die Ausläufer Des 
Trufengebirges. 
Dazwiſchen eine 


ne, 


Fahr" 


Aus der Moſchee von Derat (Edrei). 


—s — — 


Es wurde be⸗ 





Originalaufnahme von H. Frauberger. 


weil auch wir warten | 





Von Tjeraich über El Feden nad Bopra, 


man erfenmen, daß der Ort ein hohes Alter habe. Tie 
wenigen Bewohner und ihr Beſitzer wußten dariiber nichts 
anzugeben. Der Ort liegt auf einem Hügel, der ganz leicht 
ein Ruinenhügel fein konnte, Wir fühlten uns aber alle 
infolge der unge: 
wöhnlichen Kite 
fo abgeipannt und 
waren jo arbeite 
unfuftig, daß wir 
ung erſt um 5 Uhr 
von den vielen 
Inſelten trennten, 
die und im ber 
übrigens Fühlen 
Hlitte überaus ge⸗ 
quält hatten, Um 
7 Uhr hatten wi“ 
Zemme erreicht, 
ein Torf, gleidy: 
foll& auf einen 
Bügel mit einer 
weiten Fernſicht 
auf die unendliche 
Zteppe. Im Po: 
den ift cin Spalt, 
etwa 20m lang 
und 5m breit und 
in einer Tiefe von 
5 m iſt Waſſer, 
welches aus der 
Regenzeit aufge: 
fammelt ıft und 
während der trodes 
nen Zeit teils durch Berdunftung, teilt durch Benutzung 
aufgebraucht wird und oftmals cher zu Ende geht, bevor 
die Regenzeit eins 

— tritt, Kaum was 

ren wir aus dem 

Sattel, ale bie 
‘Pferde fäntlicd an 
dem Zpalt nieder: 
fnieten, den Kopf 
nach der Tiefe bo⸗ 
gen, bie trodene 
Zunge nad) dem 
Waſſer aueftrede 
ten, um das Recht, 
zuerft aus dem von 
dem Wärter aufs 
gezogenen Waſſer⸗ 
fübel zu trinken, 
fich rauften — id) 
habe niemals früher 
von erden jo 
lebhaften Ausdrud 
des Durſtes ge 
fehen, wie damals, 


arasreide bene Wir fuchten gleich 
mit vielen Reiten nah den Eſſen 
verlafiener Orte Waſferreſervolr vom El Feben, im Hintergrunde Krenzfabrerihloß. Original: unfer Nachtlager 
ichaften, die au aufnahme von 9. Frauberger. anf, weil wir am 
ſchwarzem, vulla folgenden Morgen 


niſchem Geſtein aufgchant, 
Etwa um 10 Uhr kamen wir nach Dſchabir, einem 
Torfe, 
einem Elihlen Haufe Schutz gegen die anfergewöhntiche Hite 
fanden. 


das dem Schelh von Terat gehört und wo wir im | 


einen düfteren Eindruck machen. ſchon um 4 Uhr abreiten wollten, — Ich und meine Reifes 


geführten waren zwar um diefe Zeit bereit, in den Sattel 
| zu fteigen, allein da gab es wieder Hindernifle. Der Mits 
fari war mit dem Füttern der Pferde noch nicht fertig, 


Aus einigen Fundamenten und Baureſten Fonnte | was heute länger währte als fonft — weil die Pferde den 


ganzen Tag Über weder Futter noch Waller belommen förs 
nen. Dann faın der Dragoman mit der Mitteilung, daß 
die Ticherkeffen ſich weigern, weiter mit uns zu gehen. 
Weil wir einen türfifcen Offizier und vier Soldaten zu | 


unſerm Schuß, den 
Schelh von Derat 
zum Führer hatten, 
ließ ich ihnen die 
vereinbarten 120 
Frants auszahlen, 
gab dem großen 
Ali, dem anftändig« 
jten unter ihnen, 
ein tlirkifches Pfund 
als Hatichijch, 
ſchwang mid um 
5 Uhr auf meinen 

Habellenhengit, 
zwölf andere ſaßen 
bald daranf eben 
falls im Sattel und 
geradeaus ging es 
im fröhlicyen Trabe 
nad) einem fernen 
weißen Punlt — 
El Feden. 

Auf dem Wege, 
der pfadlos durch 
die Steppe ging, 
welche mit Seifens 
pflanzen, Kleinen 
settpflangen und 


rotblühenden Steppennelfen bewachſen war, paffierte nicht 
viel; wir fahen einige Antilopen, cine große ſchwarze 
Schlange und der Huf meines Pferdes ſchreckte cin junges | 


Vögeldyen aus feis 
nem Nefte. Immer 
jahen wir vor uns 
den weißen Punkt, 
aber erft gegen 
31/, Uhr ftiegen 
wir in El eben 
vom Pferde. 

El Feden liegt 
auf einem Heinen 
Hügel, dem füb- 
lichſten Ausläufer 
der Hügelfette EI 
Zumle. Es beſteht 
aus einigen ver⸗ 
laſſenen Häuſern, 
den ſehr unvollſtän⸗ 
digen Fundamen⸗ 
ten eines uralten 
Schloſſes mit eyklo⸗ 
piſchen Mauern, 
etwa in der Aus« 
führung des ſaſſa 
nidiſchen Schlofjes 
El Michatta oder 
der Fundawmente 
zur Akropolis von 


und ein ſorgfältig gebautes Waſſerreſervoir (Birket) vor 

handen, das leider ohne Waſſer war, Weil vor mie mr | 
Dr. Stübel an diefem Orte gewejen , aber fid), weil er vor 
Einbruch der Nacht mod; nad; Dſchabir kommen mußte, 


Heintich Frauberger: Bon Djerafh über El Feden nad Bosra, 
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Ruinen von Umm ed Dſchimal. Driginalaufnahme von H. Frauberger. 


Kaftell and der Römerzeit Umm ed Dichimal. 
9. Frauberger. 


Baalbet; ferner iſt eim ziemlich erhaltenes Krenzfahrerfaftell | fteht man vor dem ſchwarzen Tritmmerhanfen, den man 


ornamentales Detail. 








Driginalaufnahme von 


Umm ed Dſchimal nennt, 
In den eriten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung muß 
Unmm cd Dſchimal eine Stadt von wenigftens 10000 Ein- 
wohnen gewefen fein nad) den ausgedehnten Ruinen und 





nicht aufhalten konnte, will ich wenigftens das Saftell 
einigermaßen bejchreiben. Es ift ein quadratiicher Bau vor 
20 m Seite. Im Erdgeſchoß hat cr acht gewölbte Räume, 
zirfa 3,90 m body, weldye ihre Thüren nad) dem quabra= 


tiſchen Hofe haben, 
in deſſen Mkitte 
eine Gifterne Liegt. 
Bon diefent Hofe 
aus führten zwei 
ſchmale Treppen 
nach der erſten 
Etage, welche aus 
zwei großen und 
zwei Heinen Räus 
men beftcht. Nur 
der Raum fiber 
der ingangsthür 
hat ein größeres 
Baltonfenfter, fonjt 
find ringsum im 
Erdgeſchoß feine 
Fenſter, aber in 
der erjten tage 
Schießſcharten. 

Nach außen iſt der 
Wechſel von weißen 
Tuffſteinen mit 
ſchwarzen Baſalten 
intereſſant, aber 
ſonſt zeigt dieſer 
Bar nichts kunſt⸗ 
leriſches, keinerlei 


In einem der Erdgeſchoßräume lag 
ein ermordeter Araber anſcheinend ſchon mehrere Monate. 
Nach den erforderlichen photographifcdhen Aufnahmen 


oder Anfertigung 
von Skizzen ritten 
wir wieder durch 
die Steppe, vorbei 
an Kadavern und 
Öerippen von ges 
fallenen Kamelen, 
Pferden und un—⸗ 
begrabenen Men: 
ſchen. Man kann 
Umm ed Dichimal 
ſchon von El Tre 
den aus ſehen, 
braucht aber 21, 
Stunden, ehe man 
es erreicht. Nach 
1", Stumden aber 
freuzt man die alte, 
faft ganz gut ers 
haltene zweigleifige 
Nömerftraße, dic 
früher zur Ver— 
bindung zwiſchen 
Geraſa und Bosra 
erbaut worden war; 
nad; einem Witt 
von gleicher Dauer 
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bis zum Teil wohl erhaltenen Wohnhäuſern zu ſchließen. 
Sie hat eine Ausdehnung von etwa 1 kın in der Yänge und 
weniger als !/;km in der Breite, Zwiſchen den großen 


Mengen von Wohnhäufern liegen jehr umfangreiche Auinen 


fpätrömifcher Bauten; darumter auch cin ſehr geräumiges 


Kaſtell mit jchweren fteinernen Thiven, fteinernen Treppen, | 


gut gewölbten Erdgeſchoßräumen, einem hohen Turm mit 
jteinerner Freitreppe. Auch liegen in der Mitte der Stadt 
mehrere Wafjerrefervoire (Birke) mit Andentungen, da fie 
ehemals durch Kanäle, wahrſcheinlich vom Drufengebirge 





aus, gejpeift wurden. Aber jahrhundertelang waren fie | 


troden. Auch waren mehrere Ruinen von frühchriſtlichen 
Bafiliten vorhanden, namentlich, eine ſehr gut erhalten. 


Aber alle dieſe Bauten waren aus faft ſchwarzem, ſchwer zu 


bearbeitendem vulkaniſchen Geftein aufgebaut, das nicht ohne 
erhebliche Mühe glatt behauen und gefdjliffen wurde und wo 
man bereits von großer Willensſtärke und Geduld fprechen 
darf, wenn man die Maſſe der bearbeiteten Baufteine ficht. 
Dafür fehlen hier künſtleriſche Details, die im diefem ſchwer 
zu verarbeitenden Geſtein nicht felten in Vosra find, faft 
gänzlid. Die Cella der befterhaltenen Baſilika iſt mit 
Stud verkleidet, man fieht Spuren von Narben, allein es 
ift nicht mehr möglich, eine beftinmmte Figur herzuftellen. 


Wäahrend und kurz nad) der Negenzeit iſt diefe wohl feit | 
Jahrhundert verlaffene Stadt vorlibergehender 


dem 7. 
Aufenthalt kriegeriſcher Bebuinenftänme und darum durch— 
aus unſicher. Gegen den Sommer zu iſt der längere 
Aufenthalt wegen Waſſermangel für Menſchen und Tiere 
unmöglich). 

Um bald zu unfern Zelten und zu Wafler für die Tiere 
zu gelangen, ritten wir bereits um 2 Uhr wieder weiter, 
famen nach einer Stunde nach der Römerſtraße an der 
Stelle, wo eine altrömifche Station lag. Der Ort heißt 
EL Badge, Auf einem Heinen Hügel waren die Aninen 
einer Karawanſerei und neben der Strafe ein (leeres) Waſſer⸗ 
reſervoir. Wir kreuzten die Nömerftraße, ritten eine gute 
Weile teils auf, teils neben den Geleiſen, kreuzten fie noch 
mal und kamen nach einem bdreiftündigen, troß des frifchen 
Wuſtenwindes fehr unangenehmen Nitte vorbei an mehreren 
unbewohnten Dörfern nach Summaf, wo neben einem 
Heinen Birfet mit ſchmutzigem Wafjer ein unbewohntes Ghes 
höft ftand, in welchem uns bei Kamelmiftfeuer Kaffee ge: 
tocht wurde. Nach einer kurzen Unterbrechung, welche and) 
dazu diente, den rechten Weg nach unſerm Ziele feſtzuſtellen, 
ritten wir wieder nach der Römerſtraße, kreuzten ſie an 
einer vierten Stelle und kamen nad) ſcharfem, zweiſtündigem 
Ritt bei den Zelten in Imm es Eurab an, wo die 


Sur Moptbologie der Indianer 


Don franz Boas. 








Pferde nad) 16ftlindigem anftrengenden Dienft in der Hitze 
des ſyriſchen Sommers, in einer Gegend ohne Baum und 
Schatten endlid, Futter und Waller befamen, 

Am folgenden Dlorgen verlieh uns der Schekh, wir 
vitten um 6 Uhr ab, erft durch die Steppe, wo wir 15 Ans 
tilopen, einen Heinen Fuchs und mehrere verlaffene Orte 
jahen, dann auf einem ungeaderten, an Heinen Yavafteinen 
überreichen Boden, dann ftundenlang durch Weizenfelder und 
famen um 11 Uhr an die Quelle von Bosra, in deren 
Nähe wir unter der Kuppel einer verfallenen Moſchee 
Schatten fanden, bis die Gepäckkarawane, die zumeift an der 
Römerftraße geritten war, ankam. 

Nicht mit Unrecht gab ich dem erjten Artitel (Nr. 1) den 
Titel Kleine Beiträge zur Karte Syriens“, denn nur 
wenig Neues ift gegeben: 

1, Ein Verzeichnis der. Orte auf der Ruinenftraße von 
Dierafch nach Bosra; auch das ift micht zuverläffig, denn 
die Orte El Feden und Umm ed Dſchimal liegen nicht 
an der Nömerftraße, fondern 7 bezw. 5 km davon entfernt. 

2. Ter Ort an der Römerftraße, von dem der Weg 
nach Umm ed Dſchimal abgeht, heißt El Badge. 

3. Der Ort Summak liegt 2 kın öftlid von der Römer: 
ftraße, nicht weftlich, wie Wegftein und Tr. Stübel angeben, 
was dann in die fpäteren Karten übergegangen ift. 

4. EL Feden liegt füdlicher, Umm es Surab nördlicher, 
als auf den Karten angegeben ift. 

5. Mit einer Führung durch Beduinen (nicht Tſcher⸗ 
kejien) fann man am einem Tage von Dierafc) tiber El 
Feden nad) Umm es Surab konnen. Wenn man morgens 
5 Uhr von Tjeraſch abreitet, ift man fpäteftens um 10 Uhr 
in El Feden, fann dort im Kaſtell gefchligt bis 3 Uhr 


' bleiben und trifft um 6 Uhr Waſſer in Umm es Eurab. 


Die Gepädfarawane kann am zweiten Tage direft nad) 
Bosra gehen, während die Forſcher ſüdlich bis mm cd 
Dſchimal gehen, einen mehrftlindigen Aufenthalt dafelbft 


‚ nehmen, und die Gegend öſtlich von der Ruinenftraße bis 


Bosra abftreifen und dod) abends in Bosra eintreffen können. 

6. Man kann auch im Umm 08 Eurab (Torf) einen 
mehrtägigen Aufenthalt nehmen und unter dem Schuß der 
Beduinen, fowie unter der Begleitung des Schelh von dem 
Orte diefe Steppe ftudieren und die Namen der vielen 
Ruinen und Ruinenhügel feftftellen, vielleicht wird dadurch 
der Plag klar, wo die Orte geitanden haben, die Ieremias 
im 48. Mapitel, Vers 21 bis 24 anführt. 

7. Ein tuchtiger Reiter kann über El Feden von Tje— 
raſch an einem Tage nad) Bosra gelangen, dagegen braucht 


er drei bis vier Tage über EL Muzerib. 


von Waibington und Oregon. 
Chicago, MM. 2 


I. 


Die Wandererfage der Chinoof, 


Es war einmal ein Mädchen, das Hatte fünf Brüder, 


weiche älter waren als fie. Eines Tages entflihrte es der 
graue Bär und ihre Brüder fuchten es vergeblich ein ganzes 
Jahr lang. Da zog der ältefte Bruder aus, es zu ſuchen. 
Nach einiger Zeit traf er ein Rebhuhn. Er ſchoß dasjelbe 
und hing es am einem Zweige auf, Nachdem er weit ges 
gangen war, fand er ein Haus. Drin jah er einen alten 
Wann und einen Knaben. Gr trat ein; da fprang der 
Knabe auf und rief: „Yanfe mich, Ontel!“ Er folgte 


der Bitte des Kindes und fand bald eine Laus, welche er | 


zerdrüdte. Da biß der Knabe ihm das Genick durch. Der 
Alte und der Knabe trugen feinen Leichnam in den Wald 
und verſteckten ihm. Der Alte war aber der graue Bär, 
weldyer das Mädchen entführt hatte, und der Snabe war 
deren Sohn. Die Frau felbft aber war zu jener Zeit mit 
ihrer Tochter im Walde, un Gamaß zu graben. Plöglid) 
rief das Mädden: „Laß ums mach Hauſe gehen; es iſt 
jemand zu uns gefommen.“ Die Mutter aber glaubte ihr 
nicht. Als fie nun abends nad) Hanfe famen, roch das 
Mädchen ſofort das Blut. Sie wurde zornig und ſchlug 
ihren Bater und ihren Bruder. 

Da der älteſte Bruder nicht zurlicklehrte, ging der zweite 
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aus, feine Schweſter zu ſuchen. Und ihn fowohl, wie den 
dritten und vierten Bruder traf das gleiche Schidſal. 

Nun war nur noch einer übrig, diefer weinte, da feine 
Brüder nicht zurüdkehrten. Er weinte die ganze Nacht 
hindurch; früh morgens aber ſchlief er ein. Da träumte 
ihm: „Henn du ausgeht, deine Schweiter zu juchen, fo 
wirft du ein Rebhuhn finden; nr es nicht. Ein Uns 
geheuer entführte deine Schweſter und tötete alle deine 
älteren Brüder. Dir wirft ein Haus finden. Gehe nicht 


gleich hinein; umd wenn du zwei Yente im Haufe fichft, jo | 


bleibe an der Thür ftchen.“ — Nun warb 08 Tag und er 
erwachte. Da nahm er feine Pfeile und ging, um feine 
Schweſter zu ſuchen. Er traf das Rebhuhn, ſchoß es aber 
nicht. Nach langer Zeit fand er ein Haus. Gr öffnete 
die Thür und jah drinnen einen Mann und fein Kind, 
Lange blieb er in der Thür ſtehen. Die Frauen waren 
wieder aus, Gamaß zu graben, und plötzlich ſprach das 
Mädchen: „Laß ums rafc nad, Hanfe gehen; es it jemand 
gekommen.“ Und fie frug ihre Mutter: „Haft du feine 
Verwandten?" Diefe erwiderte: „Da, fünf Brüder ver- 
ließ ich zu Haufe.“ Sie gingen nad Haus, Und als fie 


die Thir öffneten, ftand dort ein Mann. Endlich fagte 


diefer zu feiner Schweſter: „AM unfere Brüder famen 
hierher.“ Als das Mädchen das hörte, jprad) fie: „Ziche, 
du glaubteft mir nicht.“ Nun beichloffen fie, den Aiten 
und feinen Sohn zu töten und trugen viel Fichtenholz ins 
Hand. Da frug der Alte: „Was willft du mit dem vielen 
Holz?" Die Frau erwiderte: „Im Winter werden wir 
es braudyen, um feuer damit zu machen.“ 
mun erzählte der junge Dann dem Bären lange Zeit. Als 
es faſt Tag geworden war, ſchlief derjelbe ein. Da rief er 
feine Schweſter und feine Nichte heraus. Cie verſchloſſen 
die Thur und zlindeten das Haus an. So verbranmte der 
alte Mann und fein Cohn. 

Nun ſuchte das Mädchen nad) den Leichnamen ihrer 
Onlel. Sie fand fie im Walde, trug fie zum Waſſer und 
blies darauf. Da wurben diefelben gefund und erhoben 
fih, Sie wanderten weiter und famen zu einem See, Sie 
badeten darin umd die Frau tauchte unter. Eie frug ihre 
Brüder: „Soll ich noch mehr tauchen? Sehe ich hübſch 
ans im See?“ „Ia*, antworteten diefe. Als fie aber 
fünfmal getaucht hatte, wuchs Haar anf ihrem Geſichte und 
die Brüder riefen: „Nein, du fiehft nicht ſchön aus im 
See.“ Da wurde fie in ein Ungeheuer verwandelt, welches 
im See blich. 

Nun gingen. fie nur mit ihrer Nichte weiter und ers 
reichten endlich ihre Heimat, Dort blieben fie. Endlich 
heiratete ein Häuptling das Mädchen. In dem Porfe des 
Häuptlings lebte der Blauhäher. Diefeg mochte die Frau 
nicht leiden, da fie nie lachte und bat fie, ftets zu laden. 
Endlich ſagte diefelbe zu ihrem Manne: Der Blauhäher 
quält mich immer, ich jolle lachen. Jetzt gehe und verftede 
dich im Walde; dann werde ich lachen.“ „Sie babete, 
fümmte ſich und rief den Blauhäher: „Sebt werde ich 
lachen.“ Sie lachte. Sofort verlor fie den Verſtand und 
frag alle Yente. Nachmittags lam fie wieder zur Beſinnung; 
da fpie fie alle Knochen wieder aus. Lie ſuchte nad) 
ihrem Manne, aber fand ihm nicht. Da fuchte fie unter 
den Knochen der Leute und fand aud) die ihres Mannes, 
welcher ſich aus Neugierde nicht verftet hatte. Seine Füße 
und Umterjchentel konnte fie aber nicht finden. Sie blies 
auf die Knochen und er wurde wieder lebendig, fonnte aber 
nicht gehen, da er keine Unterfchentel hatte. Sie that ihn 
in einen Korb, zog flukabwärts und machte ſich ein Haus, 

Nach einiger Zeit gebar fic zwei Snaben. Als diefe 
herammwudhfen, fante fie ihmen: „Geht nicht flußaufwärts; 
ihre dürft nur flußabwärts gehen.“ Doch als die Knaben 

Globus LXIII. Wr. 11. 


Eines Abende | 


größer wurden, konnten fie der Verſuchung nicht widerftehen 
und gingen flußaufwärts, Da fanden fie die Knochen 
vieler Menſchen. „Oh“, fpraden fie, „wie mögen alle 
diefe Dienfchen ums Leben gefommen fein?" Cines Tages 
badeten fie und vermißten, als fie nad) Haus kamen, einen 
Kamm. Sie fahen einen Korb am Dache hängen und 
dadıten, der Kamm möchte in demfelben fein. Darauf 
lichen fie ihn herunter, öffneten ihn und als fie eine Dede 
herausnahnen, fanden jie ihren Bater. Diefer fprad): 
„DO, meine Söhne, Eure Mutter ift ſchlecht. Scht, fie hat 
mic und alle meine Leute gefrefien. Häugt mid; vajdı 
wieder auf, ſonſt wird fie uns töten.“ Sie aber ſprachen 
zu ihrem Vater: „Wir wollen dic) heilen.“ Sie nahnıen 
ihn zum Waſſer, bliefen auf ihm, fo wurde er wieder gefund. 
Ihre Mutter aber verwandelten fie in eine Hündin. Dann 
begannen fie die Welt zu durchwandern. Sie erhielten den 
Namen Echikla. 

Nach einiger Zeit erreichten fie einen Ser, auf dem cin 
Schwan ſchwamm. Terfelbe hatte zwei Köpfe. Der jlingere 
Bruder ſchoß ihn und fprang dann in den See, um ihn 
ans Yand zu holen. Kaum hatte er den Schwan ergriffen, 
fo verſchwand er unter Waller. Da weinte fein älterer 
Pruder, Er erhigte viele Steine und warf biefelben im 
den Eee, welcher zu fochen begann und austrodnete. Da 
fah er auf dem Boden viele Ungeheuer. Er ergriff fein 
Meffer und ſchnitt einem nad) dem andern den Baudı auf, 
fand aber feinen Bruder nicht. Endlich blieb nur ein kleines 
Ungeheuer übrig und als er diefes auffchnitt, fand er feinen 
Bruder, der den zweiföpfigen Schwan in der Hand hielt. 


Er trug ihn zum Waſſer, blies anf ihm und berfelbe er⸗ 


heb fh. 

Sie gingen weiter. Nach einiger Zeit trafen ſie einen 
Mann, welcher ein Ruder in der Hand hielt und tanzte. 
„Was thuft du da?“ frugen fie ihn. „Ic fange Flunder.“ 
Wenn er tanzte, ſprangen diefelben in feinen Kahn. Eie 
frugen: „Haft du kein Schöpfnetz?“ Damm zeigten fie 
ihm, wie cr die Flunder ans Ufer treiben und fie fangen 
—— und ſprachen: So ſollen die Menſchen fortan Flunder 
angen.“ 

Sie gingen weiter und trafen einen Mann. „Was 
thuſt du da?“ frugen fie ihm. Er ſprach: Ich ſchieße den 
Regen.“ Sein Hans hatte fein Dad), jo daß es hinein: 
veguete und er verfuchte mit Pfeiljchäffen den Regen zu 
vertreiben. Da zeigten fie ihm, wie er fein Hans bedadhen 
ſollte und ſprachen: „Fortan follen die Menſchen den Regen 
nicht mehr ſchießen.“ 

Sie gingen weiter. Cie famen zu einem Yande, in 
welchen Feine Menjchen lebten. Da badeten fie ſich, rieben 
ihre Hände und verwandelten den Schmutz, welcher zur 
Erde fiel, in Menſchen. Und fie ſchufen Lachſe in allen 
Fluſſen, an welden fie vorbeiwandelten. 

Sie gingen weiter und trafen einen Mann, welcher 
ſprach: „Ich fchärfe meine Meſſer; denn ich will bie 
beiden töten, welche alles gut machen. Ich werde fie mit 
meinen Mefiern töten." „Gut, komm her!* verjegten jene. 
„Sieb ung die Meſſer. Nun beuge deinen Kopf.“ Dann 
ſchlugen fie ihm ein Meſſer im die eine Seite des Kopfcé, 
das andere in die andere Eeite des Kopfes und das dritte 
in feinen Nüden. „Nun fpringe fort. Du ſollſt Hirſch 
heißen. Fortan wirft du Feine Menfchen mehr töten.“ 

Sie gingen weiter und famen zu Uk’önegön, Diefe war 
eine böje Here. Sie ftand auf einem Felfen und ſchleuderte 
alle Menſchen, die zu ihr kamen, in den Wbgrund zu ihren 
Füßen. Dort ftanden viele ſcharfe Feuerſteinſpitzen, an 
welchen fie zerfchellten. Als die Knaben näher kamen, 
ſprachen fie: „Paß unfere Hunde miteinander lämpfen.“ 
Sie aber ſprach: „O, Eure Hundin ift ein Ungeheuer; fie 
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franz Bons; 


fraß ſogar ihren Mann und deſſen Leute.“ 


ſprachen: „Wie heißt deine Hündin?" „Sie heißt Kopfs 


freffer. Und wie heißt Eure?* „Sie heit Feuerſtein— 
freſſer.“ Nun kämpften die beiden Hunde miteinander und 


Schiklas Hund biß dem andern den Kopf ab, Daun fprad) 
der eine der Knaben zu ihr: „Nun wirf mich im den Ab— 
grund hinab,“ Und fie ergriff ihn an den Armen, ſchwang 
ihm flinfmal im Kreife herum und warf ihm hinab. Sie 
rief zu den untenſtehenden Knaben: „Ruft: Geh und bfeibe 
immer unten.“ Er aber rief Ihnen zu: „Ruft: Komm 
zuritet, komm zurüch.“ die Knaben riefen: „Komm 
zuriick, komm zurlick.“ „O*, ſchrie Uk’önegön, „Ahr Yente, 
jegt kommt Euer Bater herunter.“ Er aber kam unten 
unverlegt an und fand dort viele Knaben. Er nahm Waſſer, 
blies auf diefelben und fie alle erhoben ſich. Da ſprach er: 
„Nun paßt auf fie auf; ic) werde fie herunterwerfen, dann 
tötet fie mit Steinen.“ Gr erflonm den Felſen und ſprach 
zu Uk’önegön: „O Tante, die Yeute unten find nicht tot; 
fie tanzen, fingen und fpielen. Jetzt werde ich dich, hinunter 
werfen.“ Er ergriff fie am Kopfe, ſchwang fie fünfmal 
im Kreiſe herum, jo daß fie zerbarft und warf fie herunter. 
Da nahmen die Knaben Steine und ſchlugen fie in Stüde, 
Diefe warfen fie in alle Winde, Sie warfen ihre Beine 
nad; Nehelint. Daher haben die Tillamoof ſtarke Beine, 
Sie warfen ihe Haar nad) Cowlitz; daher haben die Cow— 
lie lange Haare. Sie warfen ihre Rippen flußauſwärts; 
daher haben die Klickatat krumme Beine. 

Dei den Tillamoof führt der Wanderer den Nanten 
As’ni "yahatl ober im Siletz- Dialelt Tsani yahatl. Ich 


fann nur einen Teil diefer merkwürdigen Wandererfage hier | 


wiedergeben, welche offenbar jchon füdliche Einfläffe zeigt. 

As'ai yahatl lebt weit drinnen im Yande. Einft durch⸗ 
wanderte er die ganze Welt. Er ging den Fluß hinab und 
fam nad; Natahts. Dort ſuchte er Mufcheln, machte cin 
Feuer und röftete dieſelben. Als er fie öffnete, fand er zwei 
Tiere in jeder Schale; daher ward er ſehr bald gefättigt. 
Er ward ärgerlich, daß er nicht alle Muſcheln eſſen konnte 
und Kief: „Künftighin fol nur ein Tier in jeder Schale 
fein. 

Er ging den Fluß hinauf und Überfchritt ihm mahe feiner 
Quelle, da er fein Kanoe hatte. Dort traf er eine Anzahl 
Frauen, welche Wurzeln gruben, Er fpradj: „Hier follt 
Ihe keine Wurzeln graben.“ Gr warf die Wurzeln nadı 
Glatfop. Seitdem giebt es feine Wurzeln mehr in Tillamoof, 
während diefelben in Glatfop ſehr reichlid) vorkommen. Er 
ging zum Ufer hinab und ſprach: „Künftighin follt Ihr 
Mufcheln zur Ebbezeit fammeln. Zur Flutzeit follt Ihr 
fie nach Haufe tragen und wegen derfelben ftreiten.“ Und 
er gab den Frauen die Tillamool-Sprache. 

Er fing einen Yachs im Fluſſe, trat auf denfelben und 
plattete ihn ab. So entjtand der Flunder, welcher feitdem 
in Tillamoof fehr häufig ift. 

Er traf zwei frauen, welde Gamaß gruben. Er 
wünſchte chvas von deren Wurzeln zu haben und fie gaben 
ihm eine derjelben auf feine Bitte, Er winfdte aber 
mehr zu haben und erdachte eine Liſt. Er jchmitt ſich einen 
Teil feines Gliedes ab, welden ev in drei Stücke jchnitt, 
die er im Hunde verwandelte. 


| 
Die Knaben 








Tiefe fprangen auf die | 


Frauen zu und er felbft trat im verwandelte Gejtalt auf | 


fie zu und bat fie um einige Wurzeln, welche fic ihm wieder 
gaben. So tänfchte er fie mehrere Male. Endlich aber 
erfannten fie ihm und beichlofien, ihm zu trafen, 
thaten ein Wefpenneft in ihren Korb und als As’ai'yahatl 
wieder auf fie zutrat, gaben fie ihm den ganzen Korb und 
jagten ihm, er folle ihm nicht öffnen, bis er am einen wind: 
stillen Play komme, Jener alaubte, in dem Korbe feien 
Gamaßwurzeln, fette ſich unter einige Buſche, öffnete den 


Sie | 


Zur Mythologie der Andianer von Waſhington und Cregon. 


Korb und die Wefpen zerftachen ihm über und über. Dars 
über ward er fo zornig, daß er alle Wurzeln am Fluſſe 
zerſtörte. 

Er ging nach Clatſop und fing einen Lachs, welchen er 
ans Ufer warf, Er verſuchte ihm mit einem Stode zu 
töten; es gelang ihm aber nicht. Ta nahın er etwas Sand, 
that denfelben auf die Augen des Fiſches und driidte ihn 
tot. Er fpradi: „So follen Fünftighin meine Kinder 
Lachſe töten.“ Daher töten die Glatfop Lachſe auf dicie 
Weiſe. 

Einſt fanden flinf Panther As’ai'yahatl ſchlafend. Sie 
banden fein Haar zufammen und befeftigten ſchmutzige 
Gegenftände anf feinem Kopfe. “Als er erwachte, wollte er 
aus einem Bache trinfen und erſchrak fehr, als er fein eigen 
Bild fah. Da verfolgte er die Banther, welche ihm fo übel 
mitgefpielt hatten. Er fand fie ſchlafend, zog ihre Ohren 
in die Länge und band ihre Haare zufammen. Als fie er 
wachen, erfdjrafen fie fo, als fie einander fahen, daß fie 
auf die Berge entflohen. Seitdem leben die Panther in 
Gebirgen und Wäldern, 

Er wanderte weiter und fam zu einem Plate, an welchem 
drei Menfchenfreflerinnen wohnten. Er nahm einen großen 
ſchweren Stein mit und als er fid) dem rauen näherte, 
warf er den Stein zwifchen dieſelben. Sie begannen jofort, 
ſich um denfelben zu ftreiten. Da ſchritt er hinab zu ihnen, 
verwandelte fie in Felſen und ſprach: „Ahr follt Felſen 
werden und ftehen bis ans Ende der Welt. Kinder follen 
hier fpielen und Ahr follt ihnen feinen Schaden zufügen 
fünnen. Die Menſchen ſollen bei Euch ihr Yager auffchlagen, 
und hr follt fie beſchützen.“ Sie wurden in große Felſen 
verwandelt mit tiefen Höhlen, in welchen man auf der Reife 
übernachtet. 

Er reifte weiter und lam zu einem Hauſe, im welchen 
er die Menfchen unthätig ums Feuer liegen ſah. Er frug: 
„Zeid Ihr frant?* „Nein, aber wir find dem Hungertode 
nahe. Der Oſtwind will uns töten. Fluß und Meer find 
gefroren und wir fönnen feine Nahrung erlangen“ Ta 
ſprach er: „Könnt Ihr den Wind nicht bezwingen?* Er 
verlieh das Hans und ging zum Fluß hinab, welder ganz 
gefroren war. Das Eis war fo glatt, daß er faum darauf 
ftehen konnte. Er aber ging den Fluß hinab, um den Oft: 
wind zu befiegen. Als er ſich deſſen Haufe näherte, nahm 
er ein Stuck Eis auf, welches er in den Fluß warf und 
ſprach: „Fortan follen die Winter milder fein und die 
Sommer warm.“ Er verwandelte das Eis in Fiſche, welche 
den Fluß hinaufſchwammen. Endlich erreichte As'aı yahatl 
das Haus des Oſtwindes. Er trat ein, fette fic und pfiff. 
Sein ganzes Geſicht war mit gefrorenem Atem bededt. Er 
ging nicht in die Nähe des Feuers umd zitterte vor Kälte, 
Trotzdem ſprach er: „ch bin fo warm, daf ich nicht näher 
ans Teuer fommen darf“ umd erzählte dem Oſtwinde, daß 
er aus einem Haufe komme, wo man Heringe trocknete. 
Der Oftwind erwiderte: „ES ift nicht wahr, es wird mod) 
fange feine Heringe geben.“ „Glaubſt du ner nicht?“ vers 
jegte As'ni “yahatl, „draußen giebt es viele Heringe.“ Gr 
ging hinaus, nahm einen Eiszapfen, welchen er hereinbradhte 
und am feuer erwärmte Er ſprach: „Sich mur, wie 
ſchnell fie focen*, während in Wahrheit der Eiszapfen 
ihmolz. So machte er den Oſtwind glauben, daß er einen 
Hering in der Sand hielte. Da hörte der Wind auf zu 
pfeifen, das Eis ichmolz und die Menfchen hatten reichlich 
Nahrung. Dis zu jener Zeit war es beftändig Winter ges 
weien; As’ai yahatl aber ſchuf den Wechſel der Jahreszeiten. 
Dann fehrte er zurück zu den verhungernden Yeuten und 
ſprach: „Erhebt Euch und fangt Heringe. Laßt eure 
frauen Beeren pflitden und jagt Elche und Hirſche.“ Ta 
erhoben fie fich und hatten fortan reichlich zu eſſen. 
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Er reifte weiter und fand einen geftrandeten Hal am 
Ufer. Er hatte aber kein Mefier, denfelben zu zerfchneiden. 
Nicht weit von dort jah er ein kleines Haus, aus welchen 
eine Rauchſäule ſich erhob. Er trat ein und fand zwei 
Männer am jener figen. Der eine derjelben war der 
Feuerſteinmann, der andere der Kupfermann. Gr dadıte: 
Ich wollte, fie kämpften gegeneinander, 
diejes gedacht, fo begannen beide miteinander zu fänpfen. 
Dedesmal, wenn der Kupfermann einen Schlag auf die 
Naſe erhielt, ward diefelbe verbogen; wenn aber der Feuer⸗ 
fteinmann einen Schlag erhielt, ‚jo flogen große Splitter 
von ihm ab. Diefe fuchte As’ai yahat! auf und iprad): 


„Jetzt habe ich genug Meſſer. „Hört auf zu fämpfen und 


helft mir, den Wal zerſchneiden.“ Er nahm ſich drei gute 
Meſſer und fing an, den Speck vom Wal loszutrennen. 

Endlich gelangte As’ai'yahatl an den Kolumbia River. 
Er wollte hinübergehen, fand aber, daß der Fluß zu tief 
und das Wafler zu kalt war. Da ftich er einen Felſen 
mit feinem Fuße in den Fluß hinein, wo er noch heute ftcht. 
Man jagt, dies fei As’ai yahat), der in Fels verwandelt 
ſei. In Wahrheit aber warf er den Wels in den Fluß und 
verſchwand ſelbſt. 

As’'aiy ahatl wird als identiſch mit dem Präriewolf ge: 
dadıt, obwohl er in den Erzählungen nie als folder genannt 
wird. Die am Kolumbia wohnenden Stämme dagegen 
find ſich bewußt, daf As'ai'yahatl genau dieſelbe Rolle 
ſpielt, wie der Präriewolf_ in ihren eigenen Sagen und in 
dem der Hochländer von Oregon und des nördlidyen Kali» 
fornien. Die verſchiedenen Methoden, die Lachſe zu be— 
handeln, werden alle As’ai yahatl zugeſchrieben, während 
diejelben am Kolumbia River dem Präriewolf zugejchrieben 
werden. Die As’ai' yahatl- und Präriewolf-Sagen zeigen im 
ausgeprägten Maße die Eigentitmlichleit der amerikanischen 
Vanderermpthen, in welchen die Kulturgottheit gleichzeitig 
als der große Betrliger auftritt, welcher jedermann zu fiber 
tiften fucht, dabei aber ſelbſt häufig iiberliftet wird. Om 
diefer Beziehung fchlicht ſich die Wandererfage der Tilla- 
moof an die Kabenfage von Alasla und die Gloodkap-, 
Manibozho⸗, Napis und andere Sagen des Dftens an, 


Unterfudhungen über die Gewäſſer des 
engliihen Kanals. 


Da eine genaue phyſilaliſch-geographiſche Unterfuchung 
der Gewäſſer an den britiſchen Küſten noch ausſteht, ſucht 
HN. Dijon!) dazu beizutragen, indem er wenigſtens für 
eine beftimmt abgegrenzte Region diejelbe möglichft voll: 
ftändig durchzuführen ſucht. Er arbeitete als Mitglied des 
Stabe$ der Marine Biological Association in deren 
Laboratorium zu Plymouth und hatte dort Gelegenheit, bie 
weftlichen Teile des Kanals genauer zu unterfuhen. Die 
Ergebniffe davon teilt er in der zitierten Schrift mit. 

Das ganze Waſſer des Kanals ftammt, wie vorausgejest 
wird, aus dem Atlantiichen Ozean. Es giebt dies feiner 
Unterfuchung eine befondere Wichtigkeit, da Dr, Gibion zeigte, 
da, trogdem die Zuſammenſetzung des Waſſers aller großen 
Dzeane vahezu gleich iſt, es jetst möglich nemacht werden 
faun, durch befondere amalytiiche Feinheiten Heine Unter: 
ſchiede zu entbeden, 
allemal für jeden diefer Ozeane beftimmt werden; und in dem 
Falle, wie z. B. beim Stanal, der das Waſſer aus einem dieſer 
Dzeane erhält, ift die phyſikaliſche Unterſuchung faſt ganz auf 
eine Beiprechung ber Temperaturverteilung reduziert. In 


ı, The hysicul eonditions of the waters of the Eung- 
lish Channel. 3 In „The Scottish Geographieal Magazine, 
Vol. IX, 1898, Nr. 1, p. 17%, 





Kaum hatte er | 


Gewiſſe Konftanten müſſen jo ein- für | 


| mit D beseichnete, 








der Nordjee dagegen, die ihr Waller aus dem Atlantifchen 
Ozean und dem Eismeere erhält, iſt es möglich, auf diefe 
Weife zu erfennen, woher das Wafler eines jeden Punktes 
und zit jeder Zeit ftammt, 

Eine diefer Konftanten ift die in dem Ghallengerwerf 
Da es hierbei hauptjählih auf Ber 
ftimmung der Dichte des betreffenden Waffers antommt, wurden 
15 Broben aus dem Kanal entnommen, und daraus für die 
Dichte des Waffers bei O0" auf reines Waſſer von 0% E, be- 
zogen, die Werte von 1,02799 bis 1,02833 gefunden, Die 
Beitimmungen wurden nad) zwei verjchiedenen Methoden aus- 
geführt umd ihre Nefultate werden einer eingehenden Dis: 
kuſſion unterworfen. 

Der Kanal felbft nimmt nach den mitgeteilten Zahlen 
eine Fläche ein, die etwa 480 km (300 Miles) lang, uud 
an dem breiten wejtlihen Ende 160 km (100 Miles), an 
dem Bitlichen ſchmäleren 32 kın (20 Miles) breit if. Mit 
Ausnahme einer langen, engen Einſenkung nördlich von dem 
Kanalinfeln, die Hurds Tiefe genannt wird, und etwa 60 bis 
70m Tiefe befist, jteigt der Boden mit großer Gleichmäßig- 
keit von Weften nad) Oſten. Aun der weitlichen Grenze werben 


' etwa 50 m, an dem Eingange in bie Strafie etwa 20 bis 30m 








Tiefe gelotet. Auf der nördlichen, englijchen Seite wirb bie 
Küfte gebildet von einer Folge von fichelförmigen Baien. 
Die Weftfeite derjelben zieht mahezu nord: südlich, an ihrer 
Norbipise bildet die Küſte einen rechten Winfel und nimmt 
erjt allmählich weiter nach Oſten wieder filbliche Richtung 
an. Ihre Größe nimmt allmählich von Weften nach Often ab. 

Auf der franzöfifchen Seite ift die Anordnung gerade 
umgefehrt, bei einem größeren Maßftabe der Ausbildung. 
Die Külte hat bier bie Norbjüdrichtung auf der Dftfeite jedes 
Meerbufens, biegt in einem fcharfen Winkel um und wendet 
ſich wejtwärts und norbwärts. 

Eine beigefügte Karte giebt eine Überficht über den Ein- 
tritt der Tiden. Verſaſſer hat hier die Orte der beiderfeitigen 
Küfte durch Linien verbunden, in bemen diefelben gleichzeitig 
eintreten. Die zwifchenliegenden ſtark eingebogenen Kurven 
dürften jedoch wohl kaum auf Beobadhtung beruben. Bei— 
geſetzte Zahlen zeigen an, wieviel Stunden nad Vollmond 
rejp. Mondwechſel das erfte folgende Hochwaſſer au dem 
Plage eintritt, durch den die Linie geht. Die Linien follen 
das Fortjchreiten der großen Tidenwelle zeigen, die von dem 
Sibdatlantiichen Ozean in morböftlicher Richtung fich bewegt 
und ſich au der Südweſtſpitze Englands in zwei Arme teilt. 

Die mittlere Höhe der Springflut beträgt an dem Wet: 
ende des Kanals etwa 5,2 m (17') und wächſt, wohl infolge 
der abnehmenden Breite, bis zum Oſtende noch um etwa 
1m (3° bis 4°). 

Weil der Kanal keine geſchloſſene Bai ift, füllt der Wechſel 
in der Nichtung feiner Tidenftrömungen nicht mit der Zeit 
des Hoch: und Niedrigwaflers zuſammen. Bis zum Meridian 
von Plymonth etwa find bie Verhältwilie noch regelmäßig, 
weiter öftlich aber werben fie durch die Konfiguration der 
Küſte und den Einfluß der entgegengefeht gerichteten Norb- 
feeftrömungen jehr fompliziert. Das normale Fortichreiten 
des Stromwechſels hört etwa am Golf von St. Malo auf, 
und von bort an werden die Tiden jehr unregelmäßig. Bon 
diefem Punkte aus erſtreckt jih damı die „wahre Kanal: 
jteönmung* noch weiter öftlich und wechielt zwiſchen Brady 
Dead und Worth Coreland mit einer mit ihr verbundenen 
äbnlichen Strömmug aus der Nordjee. Dieſe Strömung bat 
die Eigentümlichkeit, daß ihr Flutwechſel durch ihre ganze 
Länge von 290 kın (180 Miles) hindurch, zu den nämlichen 


| Zeiten eintreten, wie das Hoch- und Niedrigwafler in Dover. 


Ganz bejondere Komplikationen erfolgen natürlich dort, 
wo bie beiden Strömungen zujammentreffen, und zwar je 
nad) der Kombination von gleichen oder verichiedenen Phaſen. 
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Die Springfluten fteigen dadurch oft bis zur doppelten | 


fonftigen Höhe, während dort, wo verſchiedene Phaſen fich 
treffen, natürlich ſehr geringe Werte für die Fluthöhe refultieren. 
Diefe Gründe, durch die Geſtalt der Küſte unterftütst, verur: 
ſachen das beſonders ſtarle Ein: und Ausitrömen des Waſſers 
in der Bai von St. Malo, fowie eigentümliche Wirbel zwijchen 
Start Point und Portland Bill und an andern Orten, die 
teilweiſe vollftändig in ſich geichloffen find. 


Zwiſchen Poole und Southampton findet fich die merk: | 


würdige Erſcheinung eines doppelten Hochwaſſers. Die 
Tidenwelle tritt nämlich zuerft in dem weltlichen Kanal 
zwiſchen ber Inſel Wight und dem Feitlande ein und erzeugt 
das erfte Hochwaſſer in Southampton, einige Zeit fpäter 
aber nochmals in den öjtlichen Kanal, indem fie dadurch ein 
zweites Hochwaſſer hervorruft. Diejelben folgen fid in einem 
Zwiſchenraume von 2!/, Stunden in Southampton unb 
31, Stunden in Poole. 

Das Tidenſyſtem des Kanals ift immer großen Modifi— 
fationen durch den Wind unterworſen, der durch Landwärts 
blaſen das Anjteigen des Waflerd vergrößert und umgekehrt. 

Schon früher hat Dikfon eine Anzahl von Beobachtungen 
veröffentlicht, die fich auf Beftimmung ber Größe D xc. be 
zogen. Durch Entnahme nener Proben, jowie neue gemane 
Dichtebeftimmungen und Berechnung des Chloridgebaltes, 
deren Mefultate im einzelnen in ZTabellenform mitgeteilt 
werben, bat er ein größeres Material gewonnen, aus dem er 
den Schluß ziehen konnte, daß das Waſſer des engliichen 
Kanales bis zu einer öſtlichen Linie, bie die Inſel Wight 
und Cherbourg verbindet, in jeiner Zufammenfegung in den 
verfchiedenen Jahreszeiten fonftant ift, Für biefe ganze 
Waſſermaſſe erhält dann auch die Größe D am jedem Punkte 
und zu jeder Zeit denſelben Wert, der für bas vom Atlantik 
an die britifcben Küften gelieferte Waſſer, reſp. für das Wafler 
bes Atlantik felber harakteriftiich ift. 

Dieſe Folgerungen zeigen, daß fich eine weitere phyſila— 
liſche Unterfuchnung des betrachteten Meeres nur auf die Be- 
ſprechung der Temperaturverteilung zu erjtreden braucht, 

Dean erkennt vor allen Dingen ans den mitgeteilten 
Serien von Temperaturmeflungen, dab die Temperatur an 
jedem Punkte, der tiefer als etwa 6 bis 8 m liegt, merklich 
fonftant bleibt, in der darüberliegendben Lage aber augen: 
ſcheinlich von der augenblidlichen lokalen Witterung abhängig 
tft, die verfchiedene oder ähnliche Verteilung der Temperatur 
ſchaffen fan, wie man fie weiter unten findet. Läßt man 
diefe Oberflächenfchicht außer Betracht, fo kann man leicht 
eine Achſe auffinden, längs deren im Sommer Minima, im 


Achſe, die auf einer beigefügten Karte dargeftellt ift, Läuft nahezu 
parallel zu der Hüfte zwiſchen Plymonth und Start Boint 
in einer Entfernung von 16 bis 32 kın, weiter öftlich von 
diejem Bunkte erweitert fie fich zu einer Iinfenförmigen Fläche 
und verläuft dann von einer Linie, die St. Albans Head mit 
Kap de fa Hague verbindet, meift gemau in der Mitte bes 
Kanales. 

Unter normalen Verhältniſſen würden die Temperatur: 
gradienten an beiden Seiten dieſer Temperaturachie gleich fein; 
es findet dies jedoch nur auf der Sübdfeite und dem öſtlichen 
Teilen der Buchten, welche die Sidfüfte Englands bilden, 
ftatt, In dem weitlichen Teilen derjelben ift dagegen eine ab- 
norme Temperaturverteilung vorhanden, die durch beigefiigte 
farbige Profile verdeutlicht wird, welche einen tupifchen Fall 
daritellen, In bezug auf den Zuſammenhang diefer Erjchei: 
mung mit der Tidenftrömmmg fei auf das Original verwielen. 

Einige Bemerkungen über die Wichtigkeit der Ergebnifie 
für die Praxis, insbejondere die Hochjerfiicherei, beichliehen 
die Arbeit. Dr. Greim. 











Beftimmnug der Giserofion, 


Gerade in ber letzten Zeit ift wieder der Streit über die 
erodierende Kraft der Gleticher, und die damit zufammens 
hängenden Fragen über Herkunft der Grundmoräne, See: 
ausichleifung durch das Eis u. f. w. mit neuer Macht aufr 
gelobert und es ift darum fehr zu begrüßen, daß munmehr 
ein Forjcher, wie Prof. Balter in Bern, diefe Frage auf 
exalte Weife anpadt, indem er für die Größe ber Eroſion 
duch Eis bejtimmte Zahlen zu erbalten ſucht. Wie ans 
feinem Berichte erfichtlich, will er dazu das erwartete Vor- 
rücken des Grindelwaldgletihers benuten, und hat zu dieſem 
Zwed vor der Gletſcherſtirn eine Anzahl Bohrlöcher anbringen 
laffen, die auf einem Plan im Mafftabe 1:2000 genau 
verzeichnet wurden. Die genaue Aufnahme desfelben führte 
ein geübter Geometer aus, und es wurbe darauf aufer ber 
Höhe durch Nguidiftanten von 10 zu 10m die Sitnation 
durch 10 andere topographiſch-geologiſche Signaturen ange 
deutet, Die Bohrlöcher wurden 1 bis 2 m tief niedergebracht, 
ihre Tiefe durch ein in Millimeter geteiltes ftählernes Tiefen: 
maß mit Nonins beftimmt und dann mit gefärbtem Gips 
angefüllt, auf dem oben eine Lage gefärbter Thon und ein 
Dedel von Gement ſitzt. Much für die Beobachtung des 
Didenwahstums wurden Vorkehrungen getroffen, indem 
weiter oben am Gletſcher unterhalb der Steglanene vier 
Marten im verjchiedenem Abſtande von der Oberfläche an: 
gebracht wurden. 

Der Grinbelmaldgleticher wurde ald Verſuchsgletſcher ge- 
wählt, weil der Gleticherboden aus Alpenlall, eine der häufig: 
ften alpinen Gefteinsarten, befteht. Über die frühere Ein- 
wirkung des Gletſchers auf ihn wurden ebeufalls Beobachtungen 
angeftellt und in der Starte gemam verzeichnet. Diefelben 
ergaben aufer den für ihn charalteriſtiſchen Terraſſen 
(„Schöpfe* genannt) mit unebener, höderiger Oberfläe und 
den bauchig abgejchliffenen Felsbändern einige Rieſenleſſel 
und an mehreren Orten vom Eis ausgeſchliffene, bis 
1:/; Fuß tiefe Hohllehlen. 

Von früherer Erofion des Eifes find zwei Arten beob- 
achtet worden, von denen die eine bie gewöhnliche Abjchleifung 
ift, die andere in der Abreißung und Abfplitterung durch den 


Gletſcher, bejonders an den jeitlichen Hängen beſtehen foll, 


Letztere zeigte fich bejonders an den Stellen, wo der feite 
Kalk fchieferig it, oder das Gefüge durch Glivage geftört ift. 
Belonders ſchön war fie am Ranftbodenband entwidelt, wo 
geichieferte Kalkfelien mit kompakten wechſeln. Die einen 


‚ erlitten die jplitternde, die andern die abjchleifende Erofton ; 
Winter Marima der Temperatur vorhanden find, Dieſe holte ke ſ 





beide ſind durch eine ſcharfe Grenze geſchieden. Da bie ver: 
ſchiedenen Stellen nicht gegeneinander vorragen, jo wäre der 
Betrag beider Erofiondarten gleich geweſen. Wie groß er 
aber war, darüber kann niemals Spekulation, jondern mur 
die bier eingeleitete erafte Unterſuchung entſcheiden. (Bericht 
über einleitende Arbeiten am unteren Grindelwaldgleticer 
zur Beltimmung der Eiserofion. Zeitſchrift für praftiiche 
Geologie 1893, Heft I, S. 14.) 


Die ältefte Form von „Hacke und Beil“ 
am Mittelrhein. 


Während eines längeren Aufenthaltes am Donnersberg 
hatte der Verf. Gelegenheit, die ganze Gegend nad prähiſto— 
riſchen Werkzeugen mit Erfolg abzufuchen. 

In unmittelbarer Nähe des 1864 erbauten Ludwigturmes, 
der in ber Mitte des Berges auf einer Porphyrkuppe ſich 


‚ erhebt, fand jüngft der Fönigliche Waldaufſeher Raab mehrere 


Steinwerkzenge. Dicht binter dem Turme zieht fich die 
Südfeite des vorgefchichtlichen Ringwalles, der eingeſchloſſen 


Die ältefte Form von „Hade und Beil“ am Mittelrhein, 
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den nenen „Scladenwall* nnd einen auf der Sübmeftjeite 
vom Berf. entdeckten Seitenwall eine Geſamtlänge von etwa 
7000 m bat, Steinwerlzjeuge fommen innerhalb präs 
biftoriicher Ringwälle am Mittelrhein mehrfach vor. 
1. Bon ber Ringmaner bei Dürkheim ftammt ein dreifach 
gezeichnetes großes Beil. 2. Bom Ringwall auf dem Drachen: 
fels hinter Dürkheim rühren mehrere größere Steinbeile ber. 





| 


3. Auf dem Kämmersberg bei Wachenheim (Ningwall) fand | 


der Berf. felbjt einen durchbohrten Sammer. 4. Bon dem 
Schladenwall bei St. Medart am Glan ftammt ein Chloro: 
melanit:Beil ber, das ſich im Beſitze des Verf. befindet (ebenfo 
wie 1, 2, 3). 

Das erfte der drei in Betracht kommenden Stüde bat 
die rohe Geſtalt einer Hellebarde, etwa 30 cm Länge, unten 
eine mehrfantige Dülle und oberhalb derjelben Spuren von 
fünf übereinander gelegenen, ovalen, Fünftlichen Ablprlngen. 
Es iſt jeboch die Geftalt dieſer Waffe fo primitiv, daf ihre 


Fig. 1. 








Einreihung in Kunftwerkjeuge unterbleiben muß. Diefes 
erfte Objekt bildet den Übergang von Naturprodntten, 


welche der Mensch der Vorzeit zu feinen Zwecken benngt bat, | 


zu Kunftproduften, die feiner Hand entftanmen. 

Der zweite Gegenftand — eine Hade — verrät die bildende 
Hand des Menſchen in höherem Grade. Sie iſt 12,5 cm 
lang, 8 bis 10 cm breit, 2,5 cm did und befteht wie 1 und 3 
aus Feldjteinporphyr, dem der Berg geliefert hat. Der 
Mittelteil zeigt (vergl. Fig. 1) eine Erſcheinung nad Art ber 
Tomahmoks; die Vorderkante ift zu einer Spise geichlagen; 
ebenfo bearbeitet find die zwei Seitenfanten und die Nid: 
lante. Bon Scleifung zeigt ſich feine Spur. Man 
möüjte alſo vom theoretiihen Standpunkte aus das Werkzeug 
ber paläolithifchen Periode zufchreiben. 

Die Faſſung diefes Werkzeuges könnte nach gemachten 
Berjuhen eine doppelte fein (vergl. Fig. 3 und 4). Ent: 
weder man nahm einen Aft und ſchob feinen eimen, recht: 
winfelig vom Hauptaſt ausgehenden Nebenaft unter die 
Fläche der Hade und band Baft dazwiſchen. Über ber 


| 


\ 








Menſch der Vorzeit, der findiger war, als der moderne | 


Kulturmenich glaubt, nahm einen Hanptaft mit zwei Meben- 
äften, befeitigte die Hade zwiſchen ihre Ausläufer und 
verband Hade und Mebenäfte mit Baft fejt untereinander. 
Auf letzterem Prinzipe berubt die Montirung der Koma: 
hawls, wobei die Indianer zur ftärkeren Befeſtigung des 
Baſtes um den Mittelteil der Waffe eine breite Rinne ber- 
geftellt haben, 

Der dritte Gegenftand (vergl. Fig. 2) ift ein Beil von 
11 cm Länge, 4,5 bis 6,5 cm anfteigender Breite und 1,7 cm 
ftirffter Dide. Gefchliffen find daran nur die Kanten 
und bie Eden; in der Mitte ließ man das Geftein, gleich: 
falls Vorphyr, in feiner natürlichen Beichaffenheit. In vor- 
gefchrittener Periode jedoch hat man bie ganze Oberfläche 
forgfältig abgeichliffen. 

Wie dies ohne Zweifel mit fenfrecht geftellter Schneide 
als Beil wirlende Werlzeug montirt war, ift sweifelbafter. 
Es kann, wie die Beile der Schweizer Pfahlbanten, in einer 


Fig. 4. 


Fig. 3. 





Hirſchkrone mit Kitt befeftigt, e8 kann aber auch in eine 
Holzzwinge geftet und mit Baſt umwunden geweſen fein. 

Unter den mehr als 400 Steinwerkzeugen aus ber 
Vorderpfalz, welche fich im Beſitze des Altertumsverein® zu 
Dürkheim und des Verfaſſers befinden, zeigt Feines bie 
Eigenheiten dieſer älteften Werkzeuge; aus Porphyr 
befteht höchſtens eines oder das andere. Es muß demnach 
die Periode, wo der Menſch der Vorzeit am Mittelrhein fich 
geichlagener und unvolllommen zugeſchliffener Wert: 
zeuge bedient hat, eine verhältnismäßig beſchränkte ge 
wejen fein, 

Bald konnte er den Stein regelmäßig zuſchleifen, 
bald fand er beſſeres Material: Melaphyr, Bafalt, Diorit, 
Anpbibolitichiefer, Aphanitmandelitein u. f. w., und das 
neolithiſche Zeitalter brach für die Rheinländer der 
grauen Vorzeit an. Der Übergang vollzog ſich jedoch all: 
mählich; einen derſelben verfinnbildlicht der Donners- 


berger Fund. 
Dürkheim. Dr, C. Meblis, 
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Ein afritaniihes Urteil über Berlin. — Die Magdalenens-Injeln im Yorenzgoli. 





Ein afritanifhes Urteil über Berlin. 
Von Dr. Hans Meyer. 


Die Schlappe, welche ſich unfere Schugtruppe unter 
Leutnant von Billow im vorigen Herbft am Kilimandicharo 
geholt hat, und die leider immer noch ungeſühnt ift, hat im 
deutichen Publikum auch deshalb ein entrüfteted Staunen 
hervorgerufen, weil man es als einen wiederträchtigen Berrat 
deutete, daß der Häuptling der Kilimandſcharo-Landſchaft, 
Modichi, deilen Vater Mandara vor einigen Jahren eine 
Ergebenheitsgejandtichaft nach Berlin geichidt hatte und da- 
für vom deutjchen Kaiſer mit Geſchenken aller Art überhäuft 
worden war, diejes jchöne Verhältnis in jchmählicher Un— 
danlbarleit plötzlich zeritört habe. 

Es wird noch im aller Erinnerung fein, wie vor vier 
Jahren in Berlin unter Führung des Weifenden Otto 
Ehlers einige Eingeborene vom Kilimandjcharo in vollem 
Kriegsſchmuck erichienen, und wie fich ein grofier Teil der 
Preſſe befleiiigte, dem Beſuch dieſer Lente des Häuptlings 
Mandara (— deſſen „Reich“ etwa anderthalb Guadratmeilen 
groß ift umd ungefähr dreitaufend Bewohner zählt —) in 
naiver Kolonialfreude die Bedeutung einer hochwichtigen poli- 
tiichen Miffion beizulegen. Uber die Folgen, Die folder Un— 
verjtand haben mußte, hat ſich jhon damals Paul Reichard 
im „Dentichen Wochenblatt“ ausgeſprochen und ich habe des 
letzteren Worausfage beftätigt gefunden, als ich die foge- 
nannten „Mandaragefandten“ nad ibrer Heimkehr in Modſchi 
wiederjah, wo jie fich „jeit ihrer Rüdlehr von Europa 
tauſendmal befier als ihre Landeleute dünkten, abſolut nichts 
mehr arbeiteten und zerlumpt bei den Miffionaren herum— 
bettelten* (Dftafrifan. Gletſcherfahrten). 

Zu demjelben Gegenſtand veröffentlicht Die legte Januar: 
nummer (Mr. 1233) der Wochenſchrift „Les Missions 
Catholiques* einen hübſchen Bericht des am Kilimandſcharo 
vorübergehend thätig gewefenen Mgr. Alexandre Le Ron, 
der und gleichzeitig ein intereflantes Bild von afrilaniſcher 
Anſchauung euvopäiicher Verhältniffe bietet. Le Roy ſchreibt 
aus Modſchi: „Mandara hat einmal im Gefolge eines deut 
ichen Reifenden drei junge Leute nach Europa reifen laffen, 
drei Hirten, die von den deutſchen Zeitungen fofort mit dem 
Titel „Prinzen, Geſandte, bevollmächtigte Minifter" ge 
Schmidt wurden, welche gefommen jeien, um dem beutichen 
Kaiſer Afrifa im allgemeinen und den Kilimandicharo im be: 


fondern zu Füßen zu legen. Wir trafen heute dieje braven | 
Jungen, die auf folde Weile kojtenfrei eine intereffante 
Forichungstour ind Land der Weifen gemacht haben. Natür: | 


lich möchte man gern ibre Eindrüde erfahren. Was hat in 
Berlin ihrer naiven Borjtellungsfraft am meisten imponiert ? 
Die enorme Menge von Kühen, die ſie auf dem Viehhof 
geſehen baben! 
heimgelehrt. Sie hatten die Europäer immer für reiche und 
Enge Leute, für eine Art Halbgötter gehalten; „aber*, jagten 


fie, „stellt Euch vor, dort ficht man wirklliche Weiße die | 


Strafen kehren, Waſſer tragen, Hunde fcheren, Miſt faınmeln. 
Freilich giebt es auch Reiche, 5. B. bie Beſitzer jener übe, 
aber dieje geben niemals and. Sie wohnen in grofien 
Steinhäufern, in Räumen, die wie Spiegel glänzen, und 
figen von früh bie Abend auf Stühlen, die mit Zeug aus: 


geitopft find; daneben fteben Meine mit Sägeſpänen gefüllte | 


Käften, neben die man binjpudt. Diefe Menſchen find 
allerdings glüdtich :-ihre einzige Beichäftigung ift es, beitändig 
die Hände in die Taichen zu fteden. Aber die, weldye zu 
uns bier beransfommen, ſich abmühen und arbeiten, die 
haben feine mit Zeug ansgeftopften Stühle; fie find von den 


andern ausgeſchict und müſſen ganz arme Teufel fein, | 


Mandara lachte lant bei diefem Berichte feiner „Bejandten*. 
Zum Schluß der „Audienz* befichtigten wir die Geſchenke 


Im übrigen find fie vollftändig enttäuscht | 








bes beutjchen Kaifers: einen Siegelring, wollene und feidene 
Deden, zwei Küraffe, Kanonen, Flinten, Uhren, Trompeten, 
zwei Nähmajchinen, künſtliche Tiere in Schachteln. Er 
fragte uns nad) unferer Anficht, und wir fanden das alles 
jelbjtverftändlich großartig.“ 

So weit die Erzählung des Miffionard, Hoffentlich be; 
wahrt diefe trübe Erfahrung mit der „Mandarageiandbtichait* 
unfere Preſſe vor der Wicderholung fo kiudlicher Auffaffung, 
erniter kolonialer Aufgaben. Nicht indem man ein paar ur: 
teilsfofen Neger in der deutichen Hauptitadt allerlei Schönes 
jeigt, wovon fie abjolnt nichts verſtehen, kann man ihnen 
und ihrem Lande eine Borjtellung von Deutſchlands Größe 
beibringen, jondern nur, indem man den Cingeborenen 
draußen in ihrem eigenen Lande die Macht Deutſchlands in 
folchen Formen vor Augen führt, die ihrem Verftändnis an: 
gemeſſen find. 


Die Magdalenen- Injeln im Lorenzgolf. 


Über diefe wenig bekannte Infelgruppe giebt Patterſon 
(in Proc. Trans. Nova Scotia Institute, 2, Ser., vol. 1) 
eine Schilderung, der wir folgendes entnehmen. Die Magda: 
lenen-Infeln liegen fo recht den Schiffen im Wege und fie ges 
nießen deshalb troß der zahlreichen dort errichteten Leucht- 
türme unter ben nach Kanada beftimmten Schiffen eine ähn— 
liche traurige Berühmtheit, wie Sable Jöland unter den nad) 
New Dort fahrenden, Abgeſehen davon, find die Juſeln ein 
prächtiges Stüd Erde, zwiſchen den bis zu 120m empor: 
fteigenden Felfenbergen mit ausgezeichnet fruchtbarem Lehm: 
boden bedeckt, welcher jede Art Aderbau reichlic lohnen würde, 
wenn die Eigentumsverhältnifie andere wären. So aber ge: 
hört die ganze Gruppe einem einzigen Grundbefiger, dem 
Nachkommen des Admirald Sir Iſaak Eoffin, ber fie ſich 
als Belohnung für feine Dienfte im amerikanischen Kriege 
1798 ſchenken lieh; er verpachtet das Land und namentlich 
den Küſtenſtreiſen in Heinen ‚„Lots“ an die Bewohner, die 
teils Nachlommen der erften bretouiſchen Anfiedler, teils im 
der Neuzeit eingewanderte Engländer find, und deshalb bleibt 
der Nderbau zurid, während Viehzucht und namentlich 
Fifcherei in größerem Maßſtabe betrieben werben. 

Die Inſeln erfreuen ſich eines köſtlichen Sommerklimas, 
und werben von Kanada aus immer häufiger ald Sommter: 
ftation beſucht; im Winter ijt die Hüfte zwar geringer ald 
auf dem Freftlande, aber durch den häufigen Nebel empfind— 
licher und fünf Monate hindurch find die Inſeln zu einer 
großen Eismaſſe zufammengefroren und mit der Außenwelt 
nur durch dem Telegraphen verbunden, Es fehlt ihmen leider 
am einem geſchützten Hafen, die Schiffe juchen auf der Lee— 
feite Schuß und bei ſchnell umſpringendem Winde, wie bei 
dem jchweren Auguſtſturm 1873 werden mitunter zahlreiche 
Fifcherfabrzenge an den Riffen und Untiefen zerichmettert. 
Ein guter Teil der Küſte befteht aus leicht verwitterndem 
Sandftein, der den Angriffen det Meeres rajch erliegt; aus: 
gebehnte Untiefen und große Diünenreiben find. die Folge 
davon, während, wo härtere Gefteine anftchen, Riffe und 
blinde Klippen vorliegen, 

Als die Infeln am 25. Juni 1534 von Jacques Cartier 
entbedt wurden, waren fie unbewohnt, aber von großen 
Herden von Walrofien bevölkert, Letztere ſind nun lange 
andgerottet, aber Zähne werden noch immer gefunden und 
bilden einen Ausfnhrartifel. Beute beträgt die Einwohner: 
zahl etwa 5000. Davon fpredien etwa 500 Engliſch als 
Mutteriprade. Die Hauptbeichäftigung ift, nachdem die 
früber beſtaudenen prächtigen Wälder nicdergebrannt und 
damit der Schiffbau unmöglich gemacht worden, der Fiſch— 
fang im weiteften Sinne. Auch bier find infolge der nn: 
finnigen Naubwirtichaft die beiten Tage vorüber und man 
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zäbft die Fiſcherflotlen nicht mehr nach Hunderten von Segeln, 
aber immer noch gehört die Lorenzbai zu den beften Filcherei- 
gründen der Well. Das Geſchäft beginnt im März und 
April mit der Robbenjagd. Sobald dad Wetter einiger: 
maßen verfprechend ift, werben bie höchften Punkte ber Küſte 
mit often beſetzt, und fobald diefe die erften ſchwarzen Köpfe 
auf dem Eife jchen, wird die Freudenbotichaft durch Kanonen: 
ichüffe längs der ganzen Küfte verbreitet. Alsbald brechen 
die Männer zum March über das Eis auf, mit Mefern 
und Keulen verjehen; fie jchleppen flachbodige Boote mit für 
den Fall, dab eine Eisfcholle fich ablöf, Wenn die Hands 
ichollen abzubrödeln anfangen, folgt man ihnen mit Schonern 
und fängt die Robben aud mit ftarken Netzen. Nach den 
Robben kommt der Frühlingshering; früher erfchien er in 
ſolchen Mafjen, daß in Pleafant Bay einmal innerhalb 14 
Tagen 50000 Fräffer gefüllt wurden; feit ein paar Jahren 
mteidet er aber die Inſeln ober ift durch das rüdjichtälofe 
Fangen jo deyimiert, daß die Fiſcher kaum mehr foviel fangen, 
als fie ala Köber für die Hummerreufen brauchen. Im 
Juni kommt die Frühlingsmakrele; fie ift dann noch mager 
und verſchwindet bald wieder, aber Ende Juli und Anfang 
Auguſt kommt fie fett zurück und wird dann in Unmaſſen 
gefangen. 1875, einem gar nicht beſonders ginftigen 
Fahre, wurden von 200 amerikanischen Filcherbooten 30 000 
Faß nefangen, von den Juſulanern 9000 Faß, zuſammen 
für 450000 Dollars, Dieje unfinnige Verfolgung bat aud) 
bier jchon eine bedeutende Abnahme der Fiiche herbeigeführt. 
Der Kabeljau wirb das ganze Jahr hindurch gefangen; 
1880 wurden 10000 Zentner erbeutet. 

In nenerer Zeit ift der Hummerfang immer wichtiger 
geworben und zahlreiche Etabliffements zur Konfervierung 
find entjtanden. Aber and) bier treten bie Folgen der Raub— 
wirtichaft ſchon mit erfchredendber Deutlicheit hervor und 
bie Hummern nehmen an Zahl und Größe bedenklich ab. 

Die Bewohner der Magdalenen-Inſeln find trotz ihrer Be: 
dürfnislofigkeit und ihres Fleifes, wie beinahe alle Fiſcher— 
bevölferungen, arm und in den Hfnden weniger Großhändler, 
und bei ihrer geringen Bildung iſt wenigftens für den frans 
zöſiſch redenden Teil werig Ausficht auf Beſſerung. Der 
Aderbau wird ausſchließlich von den rauen betrieben, Sein 
Ertrag reicht trotz des fruchtbaren Bodens nicht für die Ber 
völferung aus und mehr al& einmal, zulegt 1882, wo das 
feiste Schiff, das Broviant holen follte, verloren ging, berrichte 
gegen Frühjahr Hungersnot. 

Kommt man von Süden oder Often, fo trifft man zus 
erſt anf die Infel Entry, welche wie eine Schildwache am 
Eingange von Pleafant Bay fteht. Ihre Hügel find bis 
175 m hoch und ftürgen 100 m überhängend ind Meer ab, 
mwährend fie nad Weften fich langjamer abfladhen, Bon dem 
Gipfel hat man eine wunderbare Ausficht. Die zehn Famis 
lien, welche bie nur 3km breite Juſel bewohnen, treiben 
ziemlich viel Aderbau und Viehzucht und find verhältnis— 
mäßig wohlbabend. Ein Hafen fehlt der Inſel ganz. Zwei 
breite Straßen trennen fie von Alrigbt Island und 
Amberft Island. Zwiſchen ibnen liegt Pleafant Bay, 
eine Meeresfläche, die aufer bei Oſtwind einen ziemlich jicheren 
Anferplag bietet. Die Hanptinfel der Gruppe iſt Amberft, 
17 km lang und 15km breit; etwa 50 bis 60 Sünder, 
am Ufer zerftreut, bilden die gleichnamige Hauptjtadt und 
find der Sit der Behörden: Sie bat keinerlei Hafenbanten, 
da das Eis alle derartigen Verſuche vereitelt; Heine Schiffe 
finden im Harbor Aubert Schub. Die Infel ift mod) 
teilweife mit niedrigem Buſchwald beftanden, ſehr fruchtbar 
und auch verbältnigmäßig gut angebaut. An ihrem Ende 
Tiegen zwei fteile Felfen von 85 m Höhe, die Demoiſelles, 
die vulkaniſchen Uriprungs fein follen. Einige Kilometer 
weſtlich liegt der gefürdhtete Felfen Deadmans Isle, an 


dem ſchon manches gute Schiff gejcheitert ift, er ficht aus 
wie eine riefige auf dem Waſſer treibende Leiche. Zwei 
Sandbänte verbinden Amherſt mit Grinditone Jsland; 
fie find in der Mitte durchbrochen, und das zwiſchenliegende 
Waſſerbecken, Basque Harbor, für Heine Schiffe bei gutem 
Wetter zugänglich, ift cin Lieblingslaichgrund des Herings, 
Auch Grindftone Island ift durch eine Kiesbank beinahe ver: 
bunden mit Alrigbt Island und durch eine längere, auf ber 
fih in der Mitte Wolf Island erhebt, mit Große-Isle, 
die dazwiſchenliegende Bai, einft ein guter Hafen, jetzt ver: 
fandet und nur noch für Boote zugänglich. Große⸗-Isle be: 
ftebt eigentlich aus vier, durch Sand und Sumpfftreden ver 
bundenen Inſeln: Coffin Jsland, Eaft Island, North Cape 
und Große-JIsle im engeren Sinne, Diefer ganze Zeil der 
Inſelgruppe wird nicht jelten als eine einzige Juſel bes 
trachtet und Magdalene Feland im engeren Sinne genannt. 
Geologiſch angelehen, ift fie aber nicht eine gleichmäßige Bil: 
dung, fondern beitcht aus drei Antiklinalen, deren zwiſchen— 
liegende Synklinalen durch Kies und Sand ausgefüllt find. 

16 km weiter nördlich liegt Bryon oder Byron, 6'/, km 
fang, aber nur 1 km breit, ein bafenlofer, 60 m anffteigen- 
der Feld, aber doch mit jehr fruchtbarem Boden und ver: 
bältniemäßig gut bebaut, Damm folgen noch die beiden 
Bad Rod, fteil auffteigende, wur bei gutem Wetter zu: 
gängliche Felſen, auf denen Unmaffen von Seevögeln niften. 
Huf dem einen fteht ein Leuchtturm, zu welchem Beſucher 
wie Provifiouen durch einen Krahnen emporgervunden werben; 
auf einer feichten Bank, welche fi ungeführ eine Meile weiter 
nördlich erftredt, iſt Schon manches gute Schiff in Trümmer 
gegangen ; außer dem Leuchtturmperfona] hat bie Inſel keine 
menſchlichen Bewohner, 

Die Gefamtoberflähe der Juſelgruppe beträgt nach der 
fetten Aufnahme (1833 durch Leutnant Collins) zirka 
78000 Acres. Bon einheimischen Säugetieren findet man 
nur den Fuchs, Das amerikanische Kaninchen und eine Maus, 
Amphibien und Reptilien fcheinen ganz zu fehlen. Ko. 


Nenere rumänische Arbeiten zur Geographie und 
Kulturgeſchichte Rumänieus. 


Mitgeteilt von Tr. Raimund Ft. Kaindl. 
Czernowitz⸗ Wien. 

Wie die ethnographiſche 1), fo nahm auch die geographiſche 
und Aulturbiftorische Forfchung der Rumänen von dem Zeit: 
punkte an einen regen Aufihwung, feitbem die Akademie in 
Bukareſt, die im Jahre 1866 nur als Litterarifche Geſellſchaft 
gegründet worben war, auch die mathematischen und Natur: 
wiſſenſchaften in ben Bereich ihrer Thütigleit zog. Dies ge: 
ſchah im Jahre 1879 und feit diefer Zeit wurden einerfeits 
in den Annalen ber Alademie zahlreiche, unfere Disziplinen 
betreffende Arbeiten veröffentlicht, anderfeits jet die Alademie 
reiche Preiſe für derartige Schriften aus und jorgt für deren 
Veröffentlichung durch den Drud, Auch befteht in Bufarcft 
feit dem Jahre 1875 eine geonraphifche Geſellſchaft unter 
den Namen „Societaten geografica romänä*, beren 
„Buletinul* ebenfalls eine Reihe von einschlägigen ‚Arbeiten 
enthält. Die Anregungen ſchließlich, welche von dieſen beiden 
Anftituten ausgingen, hatten zur Folge, daß auch einzelne 
Forscher fich diefen Wiffenszweigen mit regerem Interefle 
zuwandten und manches Erſprießliche leiſteten. 

Aus den „Annalele Academiei Romane* erſcheint 
zunächſt die Arbeit von V. A. Urechia über die fartogra- 
phifchen Darftellungen Rumäniens von Bedeutung, welcher 
eine große Anzahl Kopicen von Karten aus dem 15. bie 


1) Bergl. Globus LXII, Ar. 7. 
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18: Jahrhundert beigegeben ift (Ann. II. ®b.). über ältere 
Karten Rumäniens handelt ferner G. I. Jonesco-Gion in 
feiner „Geografia in eronicari romäni* ; befonderd aber 
noch GE. 3. Bratianu, der über bie älteren ruſſiſchen und 
öfterreihifchen Karten Rumäniens fchrieb, die auf regelrechten 
Bermeffungen beruhen. Diele „Notite asupra chartelor 
actuale ale Romäniei* find von der geogr. Geſellſchaft 
1888 herausgegeben, Von den Kartenwerlen jelbit ift be: 


fonders erwähnenswert die rumäniſche Generalftabsfarte der 
Dobrutſcha im Mafftabe 1:50000 in 60 Blättern, und im | 
Ferner noch die | 


Maßſtabe von 1:200000 in 4 Blättern. 
große geologifche Karte von Rumänien, welche das rumäniſche 
geologifche Amt (biuroul geologie) in Bufareft bearbeitet 
und von der bisher 24 Blätter erſchieuen find, 

Für die Kenntnis einzelner Orte und Diſtrikte des 


Landes find vor allem die Beichreibung derjelben wichtig, die | 


in einzelnen Bänden des „Buletinul* der geogr. Geſellſchaft 
erichienen find, 


Rumäniens, fo für Jaſſy, Arges, Waslni n. a. 

Für die Meteorologie und das Klima des Landes bieten 
vor allem der IV. und XI. Band der Annalele der Ala— 
demie wichtiges Material, Der erjigenannte enthält die 
Ergebuiffe der in Braila gemachten meteorologiichen Beob- 
achtungen bes Ingenieurs St. C. Hepites, ferner Beobad: 
tungen ans Jaſſy von Brof. P. Boni, und aus Bufareft 


von Prof. B. Carnu: alle Beobachtungen beziehen fih auf | 
die Jahre 1879 und 1880. Der XI. Band bringt aber | 
Notizen über das Klima von Bufareft in den Jahren 1885 | 


bi8 1888; fie rühren ebenfalls vom Ingenieur Hepites ber. 

An geologiſchen Arbeiten ift außer ber oben erwähnten 
Karte zunüchſt zu nennen die in den Anmalen der Akademie, 
Bb. XI erichienene Studie von 9. Zapalowicz Über die geo- 
logiſchen Grundzüge der Karpaten in Pokntien und der 
Marnarod. Ferner ein in Kraiowa 1987 erſchienenes 
Bert „Carpatii Romäni* von ©. J. Buzoianu. Endlich 
eine Mbhandfung Über den Urfprung und die Gewinnung 
des Petrofeums in den Karpaten von Gr. Cobälcesen in 
ben Annalen, Bd. IX. 

Aus der Reifelitteratur wäre nur zu nennen ber von 
G. Sion aus einem griechiſchen Manuſtript überſetzte und 
in den Annalen, Bd, X veröffentlichte Meifebericht des rumä: 
niſchen Spatard N. Milescu, der im Jahre 1675 ald Ge: 
fandter nach China reifte und den Weg von Tobolsf bis 
nach China befchreibt. 

Soviel über die geographiſchen Arbeiten. Geringer ift 
die Zahl der kulturhiſtoriſchen, und zwar find die nennens— 
werten faſt ausfchlieflih archäologiſchen Inhalts, jo vor 
allem das großartige Wert von A. Odobescu über den 
gotiſchen Schag von Petroſſa, der fich im Bulareſter Muſeum 
befindet. Es iſt unter dem Titel „Le tresor de Petrossa* 
in Paris erfchienen. Über benfelben Gegenftand ſchrieb auch 


D. D. Diineten eine rumänifche Brofchüre „Tesaurulu | 


de 1a Petrösa“. Ähnliche Arbeiten über den im Jahre 
1880 in Turnul Magurele gefundenen Schatz, ferner über 


Funde in Gradiftiora und der Marmaros veröffentlichte 


M. C. Sutu, der Konfervator des Bularefter Muſeums, in 
der Revista pentru istorie si archeologie 1883. In 
derjelben Zeitichrift finden fih auch Studien ähnlichen An: 
baltes von G. Tocilescu, dem Direktor des Nationalmufeume 
in Bulareft, der zahlreiche Ausgrabungen in Rumänien 
leitet. Erwähnenswert ift ferner die Arbeit über Sarmi- 


zegetuſa von G. Baritiu im V. Bd, der Annalen; ferner die | 


Stubie besfelben über Apnlum im VIII. Bd., und die Ber 
richte des Biſchofs Melcijebee und des Priefters S. Fl. 
Florian über die Klöfter in Numänien und der Bufowina; 
in den Annalen, Bd. VII. Von Bedeutung ift ſchließlich 


Diefelbe Geſellſchaft veröffentlichte eine | 
Reihe Lexila (Dietionar geografic) für einzelne Bezirke 








das Werk über die Kirchen und Klöſter in Rumänien 
„Monastirile si bisericele din Romania“ von €. St. 
Bileiurescu, das auf Koften des Departements für öffent: 
lichen Unterricht in Bulareft 1890 eridienen if. Bon 
großer Bedeutung fir die Kulturgeſchichte Rumäniens dürfte 
das fiebenbändige Wert V. A, Urechias fein „Die Annalen 
der rumänischen Kultur (Anale culturei nationale)“, das 
die rumänische Alademie preisgefrönt hat, von dem aber 
bisher nur ein Band erſchienen ift. 

Am Schluſſe wollen wir noch über die letzten hierher 
gehörenden Preisausichreibungen der Alademie einiges mit- 
teilen. Dieje Notizen dürften um jo mehr intereffieren, als 
die Themen Fragen berühren, bie bisher wenig in Betracht 
gezogen wurben. Ansgeichrieben find gegemwärtig folgende: 
1. Der Lazar- Preis (5000 Frks.) für das befte Werk über 
ben Weinbau, Weinbereitung sc. Rumäniens; Einreichungs- 
termin 31. De,.1892. 2. Sam Marinn- Preis (1500 Frks.), 
Numäniend Handel mit dem Auslande; derjelbe Termin, 
3. Neuihog Preis (1500 Fris), Entwidelung der rumäni- 
ſchen Anbuftrie; derfelbe Termin. 4. Hagi-Vaſile Preis (1500 
Fıfs.), Geſchichte des Handeld Rumäniens; Termin 31. Des. 
1893. Eudlich 5. Alexander Bobescn-Preis (1500 Fris.), 
die Geſchichte des rumäniſchen Theaters; derfelbe Termin, 


A Über den Brauch des Läuſeeſſens. 


Zu den Mitteilungen, welche ich hieriiber in Band 62 
des „Globus“ machte, folgen hier einige Nachträge, Herr 
GE. J. Paſig in Lübeck, früher in Amon, fchreibt mir: „Auch 
die Chinefen eſſen Läufe, foweit meine Beobachtungen 
während eines 26 jährigen Aufenthalts in China reichen. 
Im Sommer habe ich das Läuſeeſſen felten bemerkt, da der 
Chineſe dann ziemlich unbefleidet durchs Leben wandelt. Im 
Winter dagegen, wenn dem Ghinefen der wattierte Baum: " 
wollpanzer durch Einguartierung läftig wird, ſucht derſelbe 
ein ſonniges, geſchütztes Plägchen aus, entledigt ſich jeiner 
verjchiedenen Jaden-Etagen und — the feast begins.“ 

Es handelt fich bier aljo anſcheinend um das Eſſen, 
bezw. Totbeifen von Kleiderläuſen. Ich erinnere mid) nicht, 
dieſen Brauch jemals beobachtet zu haben, 

Was die Eingeborenen Auftraliens betrifft, jo finde 
ich bei Lumholtz (Unter Menſchenfreſſern, Hamburg 1892, 
S. 149) folgende Nadridt: „Das Haar wird ab und zu 
von Ungeziefer befreit, doch wird dieſe Sorgfalt mehr ala 
gaftronomischer Genuß angejchen. Bon Flöhen werben bie 
Auftralneger nicht geplant, wohl aber von Länfen, welche 
ziemlich groß, Schwarz und von anderer Gattung als der ge: 
wöhnliche Pedieulus capitis find. Sie verirrten ſich leider 
oft in mein Terrain (vergl. S. 229), fanden aber glüdlicher- 
weile feine bleibende Stätte dort. Übrigens befinden fich 
dieſe Tierden auch auf dem Körper, und man wirb ben Be: 
fiter immerwährend auf Jagd nach ihnen fehen, eine Be: 
ſchäftigung, die ihm im wahrjten Sinne de8 Wortes Ge: 
nuß gewährt, da er die Tierchen verfpeift. Die Schwarzen 
üben diefen Sport aud zu gegenfeitiger Befriedigung auf 
anderen ans, und die Operation wird als Beweis von freund: 
ſchaft und Höflichkeit vorgenommen,” Und ferner ©. 222: 
„Der Dingo bildet ein ſehr wichtiges Mitglied der Familie... 
nie wirb er von feinem Herrn gefchlagen, diefer liebkoſt ihn 
wie ein Meines Kind, frißt ihm die Flöhe weg und küßt ihn 
auf die Schnauze (5. 267). Ich ärgerte mich oft über 
Nelly, die mir meinen Hund entfrembete, indem fie oft 
ftundenlang fein Fell durchſuchte und ihm feine Flöhe ab- 
nahm, um fie dann mit Appetit zu verſpeiſen.“ 

Gerhard Rohlfé fchreibt mir: „Läufe findet man bei 
ben Mohammedauern in ganz Norbafrifa, bauptfählich in 


Marokto. Es gehört zum guten Ton, Läuſe zu haben, ja in 
Feſan behaupten die Eingeborenen fogar, der, der feine Läuſe 
befüße, jei fein guter Muslim. Dort babe ih aud die | 
Leute ihre Läufe verfpeilen gejeben, während bie 
Maroffaner dies nicht thun.“ | 


Bücherſchau. 


Hamburgiſche Feſtſchrift zur Erinnerung an die Ents | 
dedung Umerifas. Serausgegeben vom wiſſenſchaftlichen 
Ausſchuß des Komitees für die Amerikafeier. 2 Bände, 
Mit Tafeln, Karten und Abbildungen. L. Friederichſen 
und Romp., Hamburg 139. . 

Dieje beiden vornehm ausgeftatteten Bände lönnen nicht 
ohne ein wehmütiges Gefühl zur Sand genommen werden. 
Beitimmt, im Oftober 1592 einer erlefenen Feſtverſammlung 
als wiflenihaftlihe Gabe Hamburgs zur Grinnerung an die 
Entdetung Amerilas übergeben zu werben, mußten fie wegen | 
der tüdijhen Seuche, die das ſchöne und folge Hamburg heims 
fuchte, zurückgeſchoben werden. Sie find nun ohne Sang und | 
Klang ın die Welt gegangen, werden aber für alle Zeiten ein 
bleibendes Dentmal des wiſſenſchaftlichen, in der großen Hanie: 
ftadt lebenden Sinnes bleiben, ein hervorragendes Uuellenwert | 
zur Geſchichte der Fntdetung Amterifas. 

Schon das Außere nimmt uns für dieſe Feſtſchrift ein, 
denn der pergamentartige Einband mit jeinen buntfarbigen 
Zierbuchſtaben, den vortrefflich vu ra Siegeln und der 
Rosa nautiea mit der thronenden Wuttergottes vom der Welt: 
farte Juan de la Coſas, verſetzt uns in den Ausgang des 
Fünfzehnten Jahrhunderts. Auch Die übrige Ausftattung mit 
den jaljtmilierten alten Karten und loben gereicht der Ber: 
lagshandlung Y. Friederichſen und Komp. zur Ehre, 

Der Zert, aus belonders paginierten Abhandlungen be— 
ftehend, ift ein mannigfaltiger, durchweg auf die Entdedung 
Amerikas und Hamburgs Verhältnis zu Amerifa bezüglicer. 
Es bat ſich dazu eim Streit vorzüglicher Gelchrter vereinigt, 
deren jeder in jeiner Weiſe ausgezeichnetes geleistet bat. Bei 
der Berichiedenartigleit der einzelnen Beiträge iſt es aber 
einem Berichterſtatter nicht möglich, bier kritiſch zu referieren, 
zumal es fid wiederholt um Spezialitäten handelt, in denen, 
aufer dem betreffenden Verfaſſer, wohl faum ein zweiter zu 
Haufe jein dürfte. 

Erdffnet wird die Feſtichrift durch eine Ginleitung des | 
verdienten Borftandes der deutſchen Zeewarte, des Apmiralitäls- 
rats Er, ©. Neumeyer, welder in großen Zügen die welt: 
geihichtlie Bedeutung der Gntordung Amerikas behandelt, 
wobei fulturhiftoriiche Betrachtungen der verjciedenften Art, 
zum Zeil bis in das graue Altertum hinein, angeftellt werben. 
Nachdem ——— Einleitung der nötige Horizont für das 
Studium des Werkes gewonnen it, übernimmt einer der erjten 
geoseaphiicen Hiftorifer, Prof. Dr. Sophus Ruge in 

esden, die Führung, indem er auf dem fnappen Raume von 

132 Seiten uns die Entdedungsgeidichte der Neuen Welt vor: 
führt. Profeffor Ruge bat diejes Thema bereits jo oft und jo | 
ausgiebig auf die verichiebenfte Urt behandelt, er bat, man 
lann wohl jogen alles, was darüber veröffentlicht wurde, auch 
die jeltenjten Quellen, jo eingehend ftudiert, dab man bier einen 
GErtraft erwarten fonnte, in dem nur das Wichtigſte und Maß— 
aebende in kritiſch abgellärter Weile uns vorgeführt wird, An 
der Beichräntung zeigt ſich bier der Meifter. Bon den nors 
maniichen Weinlandsiahrten bis zur Geſchichte des Namens 
der Neuen Melt (unter jelbftverftändlicher Zurildweiiung der 
neuen wunderlichen — Marcous) wird bier alles Weſent⸗ 
liche geboten, was auf die Entdedung Amerilas Bezug hat. 

Ein anderer Meifter in feinem Fade, Eugen Gelcich, 
Direktor der nautiſchen Schule in Yujfinpiccolo, behandelt als: 
dann „Die Inftrumente und die wiſſenſchaftlichen Silfsmittel 
der Rautit zur Zeit der großen ee © Es wird 
hier der Zufand der Rautit mit ftaunenswerter Belefenbeit in 
den Duellenwerten zur Zeit der Entdedung Amerifas uns vor: 
geführt; die einzelnen Kapitel, welche den Inhalt diefer MO 

eiten großen Abhandlung ausmachen, führen die Titel: Die 
raphiſche Steuermannalunft. Kompas und Seckarten. Die 
ſirumente der nautiſchen Aftronomie. Methoden der ajtros 
nomiſchen Ortsbeftimmung. Die Ephemeriden. Xöjung der 

—— Nahträglihe Bemerlungen zu den Alphonſini— 

ihen Tafeln. Wie groß die deutſchen wiſſenſchaftlichen vor: 

bereitenden Verdienſte um die Nautif und damit um die Ent— 
defung Amerifas waren, wird aus dieler Abhandlung Gelcichs 





Bucherſchau. 
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Die Maroklaner töten ihr Ungeziefer überhaupt nicht; 
fie ſchenken ihm, wenn fie ſich desſelben entledigen, die Frei— 
heit, meiſtens, indem ſie das Tier wegblaſen. Wohin ſie 
es blaſen, iſt den Leuten vollkommen gleichgültig. 

Berlin. W. Joeſt. 


recht Mar. Martin Behaim war es, der den Poriugieſen die 
Tafeln des Regiomontanus in die Hände gab und fie dadurch 
betähigte, daS unbequeme Problem der Dellinationsbefiimmung 
der Sonne einfach zu löjen; es war nun fein bejonderes 
Nedinen mehr nötig, um auf Entdedungen auszugeben. Behaim 


‚ war es au, der die Anitrumente durch Einführung Meinerer 


bandlicyer Aftrolabien und durd Xieferung von Dellinationss 
tafeln der Sonne verbeſſerte, welchen man mit dem Datum 
fogleid) daS geſuchte Element entnahm, während früher dazu 
eine lange und mühſelige Rechnung nötig war. 

Hamburgs überwältigende Bedeutung im deutſchen Ver: 
fehre mit Amerila behandelt der Bibliothelar der berühmten 
Kommerzbibliothet, Herr Dr, Ernft Baaſch: Im diejen „Beis 
trägen zur Geſchichte der Handelsbeziehungen zwiſchen Hamburg 
und Amerifa* wird auf 256 Seiten, die für ſich ein ftattliches 


Werk bilden, wenn auch nicht erihöpfend, jo doch überall vor= 


bereiiend, an der Hand ardyivaliiher Quellen gezeigt, wie die 
Zeit der Entdeckungen an den deutjchen Seeftädten, aljo auch 
en Damburg, jpurlos vorüberging; erſt am Ende des jede 
zehnten Jahrhunderts begannen die Hamburger nach Brafilien 
u jahren und damit den amerikaniſchen Handel zu eröffnen. 
ie ungemein inhaltreiche Arbeit. Dr, Baaſchs gliedert fi, 
nadıdem die Anfänge der Hamburg -amerifaniihen Handels— 
beziehungen erörtert wurden, folgendermaßen: Der Hamburgs 
amerifantihe Handel während des nordamerilanijhen Unab— 
bängigfeitstrieges, Qamburg und die Vereinigten Staaten nad 
dem Unabhängigfeitstriege. Blüte und Verfall des Hamburg— 
amerifanifhen Kandel vor und nad) 1800. Hamburg und 
Umerila nad 1815, mit bejonderer Berüdfichtigung der Handels- 
verträge. Die regelmäßigen er Hamburgs 
mit Umerifa bis zur Gegenwart. Über die Anfänge der Has 
burgsamerifanijchen Poſt (als Anhang). . 
Im Befige des Herrn L. Friederichſen in Samburg, der 
nicht nur als Kartograph ausgezeichnetes leiftet, von Dem 
auch die Pulsſchläge des Hamburger geographiichen Lebens 


‚ ausgehen, befindet ſich eine, in der Feſtſchriff abgebildete Rings 


fugel oder Urmillariphäre vom Jahre 1543, ein Werl des 
KHölners Kaspar Vopell. Der um die Kunde alter Yandlarten 
vielfach verdiente Dr, H. Michow in Hamburg, hat dieje Ringe 
fugel zum Yusgangspunfte einer Monographie über den ges 
nannten „Kaspar Vopell: Ein Kölner Startenzeihner des 
16. Jahrhunderts" genommen, in weldier er uns Die Biographie 
diefed Mannes — 1511 zu Medebach, geſtorben 1561) 
vorführt und deſſen verloren geglaubte Kartenwerle, Weltlarte 
von 1558, Karte von Europa, von den Nheinlanden, die 
Himmels: und Frdgloben arten‘), jowie die Ringlugel vor⸗ 
führt. Spezieller, unter Beigabe von Zeichnungen, geht Dr. 
Michow auf die Erbbilder des Vopell auf feiner Mingtugel ein, 
mobei die Vorbilder (Schöner, Finäus) nachgewieſen und das 
phantaftiihe, den Sudpol umlagernde Yand bejonders ber 
ſprochen wird, 


Un einen verdienten Toten und zugleih an ein Stüd 


verſchwundener deutjcher Kolonifationsherrlichfeit erinnert uns 


die den zweiten Band eröfinende Abhandlung von Hermann 
A. Shumader, „Die Unternehmungen der Augsburger Weljer 
in Benezuela und Juan de Gaftellanos*, In pietätvoller Weiſe 
ift dieſes 328 Seiten umfaffende nahgelafiene Wert von deſſen 
Sohn, Dr. 9. Schumacher, herausgegeben worden, Es ift bes 
kannt, in wie jorgjältiger Weije der ehemalige deutjche Dinifters 
refident in Bogota feine neographiicdh »geichidhtlicen Arbeiten zu 
verfafien wuhte und wie ihm hierbei die genaue Kenntnis des 
Landes zu ftatten fam. So aud in diejer Welfermonographie, 
die er allerdings nicht jelbit abgeſchlofſen hat, in weldger aber 
ein rieſiges Quellenmaterial verarbeitet iſt, worüber ein 
langes Berzeihnis Auskunft niebt. Wer jene zu ſchnell dahin: 
eihwundene deutihe Kolonialthätigkeit jüpdeutiher Binnens 
änder lennen lernen will, wird Tünflig am beiten auf bieje 
Arbeit Schumaders zurüdgreifen mühlen. Angehängt ift ders 
jelben eine Abhandlung über Juan de Gaftellanos, einen abenz 
teuernden Didter der Gonquiftazeit, welcher die Thaten der 
Weljer in Venezuela bejungen bat, Gr war 1514 in Anda— 
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Injien geboren, frühzeitig fam er in die Neue Welt, in der er 
fi) lange umbertrieb und von der er auf abenteuerlichen Kreuz— 
md Duerzügen eine gute Kenntnis erlangte, Als Geiftlicher 
in Tunja jchrieb er das große Poem nieder, in welchem bie 
Welier verberrlicht find umd deſſen erfter Teil 1589 zu Madrid 
gedrudt wurde, In den Anmerkungen zu Schumaders Arbeit 
ft ein großer gelehrter Apparat niedergelegt. 

Den Schluß der FFetichrift macht eine Abhandlung von 
v. Frieverihjen über „Sir Walter Ralegbs Karte von Guayana 
um 1595% mit der großen jaljimilierten Darftellung derjelben, 
weldye den Yauf des Orinolos und Amazonenftromes nadı den 
Vorftellungen jener Zeit zeigt, Das Original befindet ſich im 
Britiihen Muſeum. Wit „Raleiah“, wie gewöhnlid ger 
jchrieben wird, jondern „Raleah* it die richtige Schreihweiſe 
des Dorabojudenden Briten, der jo jeinen Namen jelbfi ger 
ſchrieben bat. 


A. Baltian, Wie das Volk denkt. Gin Beitrag Bi Beants 
wortung jozialer fragen auf Grundlage ethniſcher Klementars 
gedanten der Lehre vom Menſchen. Berlin 15%. F. Ferber. 

Wieder ein neues Buch von dem unermüdlichen Sammler 
des ethnologiſchen Dlaterials und zwar jaft unmittelbar hinter 
feinem Riejenwerte über Borderindien. Die Arbeit, welde, wie 
immer bei Baftion, Material und Theorie in bunter Fülle 
durcheinander bringt, erinnert jehr an die früheren Zuſammen-⸗ 


Bucherſchau. 


ſtellungen, eiwa an: Die Welt in ihren Spiegelungen unter | 
dem Wandel des Völtergedantens, Prolegomena zu einer Ger | 
dantenſtatiſtilz aud hier ıft es nämlih auf einen folden ums } 


fafienden Entwurf des piydiichen Wadstums der Menſchheit abs 
geſehen. Eine Eolofale Aufgabe, die in ſich hoöffnungslos ift, 


o wird mander benten; jedenialls bedarf cs, um in dem | 


hier erdritdenden Wuit der Thatſachen nicht zu erftiden, Uarer 


Kriterien, ſcharf gelonderter Rubriten und begrifflicher Unter: | 


ſcheidungen. Es iſt ja allerdings möglih, dab manche diejer 
Schemata ſich iiberlebt haben und nur noch innerhalb der ge— 
Ichrten Kreiſe ein länftlihes Dajein iriiten, aber dab jelbit 
für uniern Gewährsmann gewifle derartige Kategorieen nicht 
u entbehren find, zeigt auch die vorliegende Unterjuhung. Es 
And deren folgende: Das Denken, Das Seeliſche, Doppelung 
der Eeele, Der Schutzgeiſt, Elementare Völfergedanfen, Die 


Horde, Wie erfichtlich, iſt es im der Hauptſache auf eine induls | 


tive Viychologie angelegt, d. h. auf eine Beleuchtung der vers 
jchiedenen Auffafjungswei en des Phychiſchen in der Menſchheit 
überhaupt, um auf rund dieſes jo fonftatierten Materials 


legten Endes zu den treibenden Ydeen zu gelangen, zu ben 


großen Wejeken, welche dieſen ganzen, jheinbar jo rajhen Vers 
lauf beberricden. Dieje erg ein Perjpettive einer Ber 
gründung, d, b, einer logiſchen Ableitung unferes pfychiſchen 
Wertes aus immanenten Belegen unjeres Bewußtſeins, 
iſt ſomit das legte Ziel dieſer mühjeligen etbnologiihen Samm: 
lungen, und um biejes verheißungsvollen Yohnes halber mag 
man die mangelhajte Sichtung und Anordnung des Materials 
vor der Hand noch entſchuldigen. Baſtian jelbjt ift, wie be 
fannt, fig dieſes unerquidlichen Auftandes ſehr wohl bewußt, 
den er auch jetzt wieder zur Eprade bringt. Durch eine 
während drei Dejennien und länger fortgejegte Sammelthätigs 
teit hat ra aus dem Zuſammenordnen nah wahlverwandt- 
ſchaftlichen Alinitäten die Märung in der Spannungsreihe der 
Glementargedanten abichliehlic gewonnen. 
höhere Stufe (eines geſchichtlich organischen Wachstums der 
Kulturſchöpfungen) erſſegen werden joll, jo mag es dem in 
bereits fertig abgeihloflenen Kitteraturtreijen an feine Säuber- 
lichleit monographiicher Abhandlungen Gewöhnten buntichedig 
wire vorfommen in Büchern, vor denen er ratlos vieleicht 
daftcht, in Berlegenheit weder Kopf noch Schwanz; Daraus 
maden zu Lünnen. Um indes eine objeltive Projeltion des 
Menſchengeſchlechtes vorführen zu können, bedarf es notwendiger: 
weile eines Ülbergreitens in alle Bariationen desjelben auf 
dem (rdenrund und in erotiſch Fremdartige Vorſtellungskreiſe. 
Dem ift nun einmal nicht abzubelien (Borrede Seite XII). Nach 
dem Urteil der Sahverftändigen beginnt in unjern Tagen jene 
Flut der jeltiamen und Überrajgenden Ericheinungen ſich all 
mäblic zu verlaufen, mit denen der auf eurobäiſche Borftellungen 
und Inſlitutionen beicräntte Forſcher fa abzufinden hatte, 
und trotz der Fülle der bis ins Unendliche jpielenden Barias 
tionen doch gewiſſe große Grundzuge, univerjale Gejege hervor⸗ 
zutreten, elementare Sedanlen, wie Baitiaon fih ausprüdi, die 
ſchlechtwen für alle Böller des Erdballs auf dem betreffenden 
Gebiete neiftigen Schaffens, fei es mun Religion, Mythologie 
oder Sitte und Recht, mahgebend find. Als vor etwa 0 oder 
40 Jahren das Sammeln begann (beridptet unser Berfafier), 
lebten wir, ſozuſagen, in einer Welt fteter Überraſchungen und 
Verwunderungen, in jenem Staunen religiöjer Deutungen; tag- 





Ziel 





jedem der fünf Kontinente. Seit dem leiten Dezennium lommt 
neues nicht mehr hinzu oder etwa nur in jeltenen Ausnahme- 
fällen, wenn unter bisher abgeſchloſenen Wilvftämmen der 
weiße Reijende ericpeint in jochen Winfeln, wo Originalität noch 
übrig geblieben war, am Eongo, am Amazonas, bei den Papua, 
in Wikronefien u. ſ. w. Es ift bis zu einem gewiſſen Grade 
bereits Erſchopfung eingetreten, bis zu monotoner Finförmigteit 
und Fintönigleit gleihjam; der Stoff ift aufgebraudt (©. 202). 
Aber, wie jhon angedeutet, nun beginnt erit die wahre mwijiens 
ei Verwertung des Rohmaterials, Die eine ganz neue 
Weltanſchauung und zugleid damit eine ganz neue Philoſophie, 
eine von den bisherigen Anläufen toto genere abweichende Er— 
fenninislchre mit all ihren Abzweigungen zu ſchaffen vermag. 
Jum Schlug noch ein Wort über dieſe inbultive pfychologiſche 
Ermittelung unſeres @eifteslebens; die Quellen des pfchiſchen 
Wachstums, die geheimnisvolle Werkitatt des Inbewußten, aus 
der unfer ganzer bewußter geiftiger Sinn entipringt, wird uns 
erit zugänglid (wenn wir wenigftens auf philojophiiche Phan⸗ 
tafieen verzichten) durd den induftiven Einblit in die Vor: 
ftellungswelt der Naturvölter, da bei ihnen das Bemuhtjein 
noch nicht, wie bei ung, zu freier, —I Unabhängigs 
feit erwacht if. Deshalb bemerkt Baſtian mit Nedt: dr 
Wilde, ein Wildling der Natur, lebt eingejentt in das Seeliſche 
feiner Grifteny, im pflanzlihen Dajein, erlebt jene Stadien, 
die aus den Träumen früberer Kindheit bei dem zur Wannbeit 
erwacenden Bewußtſein verschwinden, wie dem Kuülturvoll jeine 
präbijtoriiche Eriftenz, wenn die Ideale ſich entfalten im Lichte 
der Geſchichtsſonne“ (S. 187). Unſer Denten ift freilich im 
gewiſſen Sinne auch beherrſcht und abhängig von der Um— 
gebung; ein naturnotwendiges Produli — Strömungen 
und fulturgefchichtlicher Stimmungen, die es geboren haben, 
während wir uns häufig einreden wollen, im ftrengjten Sinne 
logiſch nüchtern zu verfahren; aber im ganzen und großen 
ift es doch das Merfmal der jortichreitenden Geftttung und 
Erlenntnis, dab jie das eigene Bewuhtjein verſtehen lernt, jo 
bab fie eben Das Daſein, das frühere Generationen nur in— 
flinftiv, im träumeriichen Halbduntel verbrachten, in dem hellen 
Licht des eigenen Geifles zu ergründen ſuchen. Um dies hehre 
k erreichen, giebt es wohl fein wirljameres Mittel als 
das Studium der Ethnologie, da Diele doch ichließlich in der 
Geſchichte der Menfchheit die Entwidelung des menſchlichen Ber 
wußtieins zu erſaſſen [chrt. Ths. Achelis. 


Paul Laughans, Deutſcher Kolonialatlas. 30 Karten 
mit vielen hundert Nebenfarten, Gotha, Juſtus Perthes, 
1893. Zweite Xieferung. 

Diefes nationale Unternehmen, welches nicht nur jedem 
Freunde der NKolonialjahe, jondern allen Deutſchen, denen 
unjere KRulturftelung und nationalen Beziehungen‘ zu den 
Nahbarvöltern von Belang find, warın empfohlen werden muß, 
fol, feiner Bedeutung gemäß, im jeder einzelnen Lieferung hier 
angezeigt werden. dk vorliegende bringt im bollendeter Aus: 
führung die Fortſezung der Neu-Guinea-Karte, den nord⸗ 
weſtlichen Zeil des Hailer Wilhelmslandes umſaſſend, und eine 


\ Karte: Das deutſche Land, Verbreitung der Deutichen und ihrer 


Wenn jegt die nächſt 


taglich fam quid novi, nicht aus Wirifa allein, fondern aus | 


eiftigen Kultur, Jowie der Vereine zur Förderung der deutlichen 

Anierefjen im Ins und Uuslande. 1:3700000, Diele Karte, 
auf ftatiftiicher Grundlage entworfen, zeigt in fünf Abftufungen 
das prozentuale Borlommen der Deutihen vom rein deutlichen 
(95 bis 100 Proz.) bis zum fremdipradigen Gebiete. Es if 
alſo feine ſogenannte ethnograpbiide Karte mit Angabe der 
Spradarenzen und Spradinjeln; es ſind vielmehr die Kreiſe zu 
Grunde gelegt und entitcht dadurch ein häufig von der Sprad: 
farte ziemlich abweichendes Bild Lauſi, Böhmen, Kärnten), 
Gingetragen find noch die Grenzen des Ober, Mittel, Nieder: 
deutſchen und der Frieſen. Unter den 16 Nebentarten erwähnte 
id) jene der Auswanderung, die mit einem Schlage Poſen, 
Weftpreußen und Pommern als die am ftärfiten beteiligten 
Provinzen erlennen läßt, die Karte der neuen deutſchen An— 
fiedlungen in Polen und Weitpreußen, die Karte der chemaligen 
deutfchen Heidelolonieen in Schleswig, auf der gleichzeitig das 
Zurüdweihen der dänischen Sprachgrenze jeit der Witte des 
vorigen Jahrhunderts eingetragen ift, 

Zur Kritik möchte ich Folgendes bemerlen. Die nieder: 
deutſche Sprachgrenze in der Provinz Brandenburg ift noch 
nicht feftgeftellt, Ste ift aber bei Yangbans zu jüdlid, gezeichnet 
worden, denn im den chemals wendiſchen, germanijierten Gegen— 
den, die bit Beeslow und Storfom füdlich Berlin reichten, iſt 
niemals plattdeutich geiprochen worden, Selbft Teupig bat heute 
noch wendijche Ausſprache Des Hochdeutſchen. In das friefiſche 
Sprachgebiet wäre Terſchelling cinzubeziehen (Winkler im 
Globus 60, S. 86). Eingetragen iſt die fremde Ramenbſorm 
bei deutſchen Ortsnamen an den Grenzen des deutſchen Sprach⸗ 
gebietes; allein bier vermifien wir Konſequenz; wenn bei Eger, 


Aus allen Erdieilen, 
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im rein deutſchen Gebiete, Cheb fteht, "dann mike Usti bei 
Auffig, Liberec bei Reichenberg, Litomerice bei Leitmerig u. j. w. 
gehn und jo im fjlovenijhen Gebiete (Klagenfurt — Gelower). 
inlawa (Iglau) ift Stichfehler für Jihlawa. 
Richard Andree. 


Dr. Luis Brackebuſch, Catedrätico de la Universidad Na- 


cional de Cordoba: Mapa de la Repüblica — 
neun | 
der Argentinien Republit in 1:3000000, die auch im diler 


tina. Escala 1:1000000. I. Parte del Norte 
Blätter), IT. Parte del Sud (vier Blätter). 
1891, Friederichſen und Komp. 
ber feinen jüdamerifanifhen Staat haben wir ber ein 
fo zahlreiches und im feinen neueften Erſcheinungen jo vorzligs 
liches Material zu verfügen, wie über Argentinien. Auber den 
in verihiebenen Mahftäben veröffentlichten Stantentarten von 
Prof. Seelftrang fam die erjte größere Wrbeit von Prof. 
Bradebujd jhon im Jahre 1835 al$ Mapa de. Interior de 
la Repüblica Argentina 1: 1000000, ſechs Blätter, 
gab Duclout jeine Überfichtstarte bon Argentinien 1:4000 000 
(Buenos Wires 1888) und mit Silveira die Karte der Pro: 
vinz Buenos Aires 1: 1000000 heraus, Das Befte, was zur 
Zeit von der Silberrepublif (lucus a non lucendo) erijtiert, 
ift die neue große Karte von Bradebujh in 13 Blättern, die 
je 73 x 50cm meflen. Das Terrain ift in brauner Schums 
merung bergeftelli, geht aber leider nur bis zu den Yandes- 
grenzen, jo daß die Nachbargebiete nur in Situation und Schrift 
vorhanden find. 
landsinjeln find bejondere Rebenfarten vorhanden. Es iſt her: 
vorzuheben, daß zahlreiche ausgedehnte Reifen und Aufnahmen 
des Autors der Arbeit zu Grunde gelegt, außerdem noch alle 
andern Reiferejultate und Materialien verwertet wurden, liber 
die Bearbeitung hat Prof, Brackebuſch jelbft in Peterm. Mitteil. 
1892, &. 177 ' Aufſchluß geneben, wo er unter anderm barauf 
hinweiſt, da& die Terrainzeichnung des nördlichen Teiles jeine 
eigene Arbeit fei, Die er auf vielen Studienreifen und mit 
Hılfe zahlreicher Peilungen ausführen fonnte, (8 ift ein ger 
maltiges Stüd Arbeit geleiftet worden; es waren die Grgebniffe 
vieler Jahre zufammenzutragen und zu bearbeiten, jo daß wir 
der freude über eine derartige vortrefjlihe Leiſtung höchſtens 


Hamburg 


Aus allen 


— Ludwig Lindenihmit F. Die deutiche Altertums- 
wiffenichaft beklagt den Tod ihres hochverdienten Altmeifters 


Prof. Ludwig Lindenjchmit, der hochbetagt und bie zuletzt 


tbätig am 14. Febr. 1893 zu Mainz die Augen ſchloß. Ge: 


boren dafelbft am 4. Sept. 1809, widmete er fich zuerft der 


Malerei, wandte ſich dann aber dem Gebiete zu, auf dem er 
dauerndes leijten jollte: der Erforſchung der vaterländiichen 
Altertümer. Seine Erftlingejchrift, „Das germanijche Toten: 
lager zu Selzen* (Mainz 1848) ftellte die altgermaniiche 


Archäologie auf neue, fihere Grundlage. Unter feinen Werken 


nennen wir „Die vaterländiichen Altertümer der fürftl. 
Hobenzollernijhen Sammlungen“ (Mainz 1860) und die um— 
fangreichen „Altertimer unjerer heibniichen Vorzeit“ (Mainz 
1358 fi.) und das unvollendet gebliebene Wert „Handbuch 


der dentichen Altertumskunde" (Braunſchweig 1880 bis 1889), | 


von bem nur der auf die Merovingerzeit bezügliche Teil er: 
ſchienen ift. Seine Hauptthätigkeit war der Schöpfung und 
dem Ausbau des römifch - germanischen Zentralmuſeums ges 
widmet, dem er jeit 1851 vorftand und das er zu bober 
Blüte eniwidelte. Auch an der Mitbegründung des Archivs 
für Anthropologie nahm Lindenichmit als Herausgeber Ans 
teil. Belanut it, dab er die Füllungen von Tiergeichnungen, 
welche bei den Thayinger Funden mit unterliefen, nachwies 
und daß er ein eifriger Verfechter der Anficht war, die Gers 
manen jeien nicht and Aſien eingewandert, jondern auf 
europätjchem Boden erwachſen. 


— Die Erpedbition von Höhnels in Diftafrika, 
welche Aftor Chanler ausgerüstet bat, brad) am 18. Septem- 
ber 1892 von der Küfte bei Lamu anf und begab fich über 





Später | 


Bom Wiffionsterritorium und von den Walt: | 








noch den Wunſch anfügen dürfen, dab von vielen Zeilen der 
Erde ſolche jpezielle Winzelarbeiten gemacht werben mögen. 
Das gäbe ficherere und für die Praxis verweribarere Rejultate, 
als etwa eine in einem internationalen Büreau hergeftellte Erd- 
farte. Es jei bier no darauf hingewieſen, dab Prof. Brader 
buſch im der Zeilſchrift der Geſellſchaft ſür Erdkunde zu Berlin 
(1592, Rr. 4) eine wertvolle Arbeit über die Horbillerenpäfle 
wiſchen der Argentiniihen Republil und Chile veröfientlicht 
bat. Die beigegehene Überſichtskarte des nordweitlihen Teiles 


niſchen Zeile Gebirgszeichnung trägt, iſt im Terrain leider 
verunglüdt, da die Ehummerung anftatt auf Kreidepapier 
direft auf Stein gearbeitet wurde. Scobel. 


Dr. Georg Yacob, Studien in arabiihen Geographen. 
Heſt IV. Berlin, Mayer und Müller, 1598. 

In hoͤchſt dantenswerter Weiſe jet Herr Dr. Jacob dieſe 
Studien fort, die bisher helles Licht auf die arabiſchen Handels: 
beziehungen e- Norden warfen und manderlei Aufllärungen 
über Deutſchland und die flawiſchen Yänder im Mittelalter aus 
arabijhen Quellen brachten. Im vorliegenden Hefte beſpricht 
er zwei Gejandtichaftsreiien am den Se tto& des Großen, Die 
wahriheinlid in das gleiche Jahr fallen, jene Tartuſchis (d. h. 
des Zortojaners) und des Ibn Jaqub, die in Merieburg zu— 
jammen empfangen wurden, Üriterer handelt mehr von 
deutihen Städten des Weſtens, Iesterer von dem jſlawiſchen 
Often, unter Beibringung wichtigen kulturgeſchichtlichen Stoffes. 
So finden wir bei Ibn Yaqub eine eingehende Schilderung 
des alten Burgwalles Medlenburg (von ihm Fili Grän ges 
nannt — jlaw. Welfigrad, Grogburg). Ion Jaqub kam als 
Kaufmann nad dem Citen, er hat aber aud) jür andere Dinge, 
als die Handeläverhältniffe ein offenes Auge gehabt, und anthro: 
pologiſch ift die Benterkung von Belang: Idaß die Bewohner 
Bohmens (Tihechen) brauns und ſchwarzhaarig find, während der 
blonde Typus jelten bei ihnen vorlommt.” Die zweite Ab: 
handlung des Heftes behandelt den botaniſchen Zeil Dazmwinis 
arabijcher Kosmograph des 13. Jahrhunderts), der landwirt- 
chaftliche, heilwißenſchaftliche, techniſche und folkloriſtiſche An: 
gaben Über viele Pflanzen bringt. 


Erdteilen. 


Witu an dem unteren Laufe des Tanafluffes, dem fie durd) 
das Land der freundlich gefinnten Wapofomo nach Norden 
und Nordweſten folgt bis Hameye, das am 28. November 
erreicht wurde und bejien Lage v. Höhmel zu 0% 7’ ſüdl. Br. 
und 39° 25’ öjtl.®. m. Or. bejtimmte. Die Expedition hatte 
mit großen Schwierigkeiten beim Durchmarſche der Wälder 
und, da Wild im Walde nicht vorhanden, auch mit Hunger 
zu fümpfen. v. Höhnel bat durch zahlreiche aftronomische 
Ortsbeſtimmungen den Lauf des Tana bis Hameye genau feft- 
gelegt und denjelben im allgemeinen um 20 bis 22 Längen: 
minuten öftlicher gefunden, als ihn die Karten darftellen, 

— Altperuaniſche Wagen befinden ſich im archäo— 
logiſchen Mujenm zu Madrid, wo Walter Hougb fie ge 
jeben und bejchrieben hat (Science, 20, Jan, 1803). Der 
Wagebalfen befteht aus einem Machen Stüd Knochen, das 
von ben Enden ans an einer Schnur emporgehalten wird. 
Die Schalen werden durch Heine feine Nete vertreten, die 
an kurzen Schnüren von den Enden der Wagebalten berab- 
hängen, Einer der Wagebalfen ift mit regelmäßigen Kreis— 
figuren, die fait auf den Gebrauch eines Zirkels hinweiſen, 
und Punkten verziert. Die Schnur, an der er hängt, zeigt 
gleichfalls Verzierung von Türkisperlen, roten und weißen 
Muſchelſchalen und endigt oben in einem Ornament aus einer 
fittenden Menfchenfigur. Brinton bat nachgewieien, daß die 
alten Pernaner Steinen ald Gewichte gebrauchten, Dieje 
Wagen in Madrid find noch völlig in Ordnung und braud: 
bar; fie ftammen aus Inkagrübern von Pachacamac und 
liefern den Beweis, wie die alten Amerikaner jelbftändig zur 
Kenntnis der Wage gelangten, 
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— Nachdem Kolonel Gilder ſchon im Jahre 1890 drin- 


gend auf das wünſchenswerte einer Erpedition nad dem 
magnetifchen Nordpol bingemwieien und bie U. S. Na- 
tional Academy of Sciences den Vorichlag beraten hatte, 
ift nunmehr auch die Amerifaniiche Geograpbiiche Geſellſchaft 
der Sache näber getreten. 
faunt, wie wichtig die Neuunterſuchung der Umgegend des 


Durch alle Redner wurde aner- - 


magnetiichen Nordpols für die Erklärung der meiiten Gr: 


ſcheinungen von irdiicher Elektrizität und Magnetismus wäre. 
AS Hauptaufgabe einer eiwa ftattindenden Erpedition wurde 
die möglichit genaue Beitimmung der Lane des Pols be— 
zeichnet, dba es jehr wahrscheinlich ift, daß er (feit feiner Ent: 
deckung durch No im Jahre 1831) einige Grade nach Weiten 


fortgejchritten ift und fich weſtlich von King Williams - Land | 


an einem Punkte der Viktoria : Strafe befindet. Sollte die 
Erpedition den Pol jelbjt nicht erreichen fünnen, fo joll feine 
Sage mit möglichjter Genauigkeit dadurd beftimmt werben, 
daß die Jioklinen mit der Inklination von 89° 30', 89° 40’ 
und 89° 50 jo gut als c& scht, feitgelent werben (Geogra- 
pbical Journal. February 1505). 

— Die zum Schußgebiete der Dentichen Men: Guinea: 
Kompanie gebörigen Fremiteninfeln (Hermitiniein, Ago: 
nes) find im Frühjahr 1592 vom Kreuzer „Buflarb* be: 
fucht worden. Nur die größte dieſer Koralleninjeln, Luf, 
ift gegenwärtig noch von wenigen Gingeborenen bewohnt, 
Nach der Menge der vorbandenen Kolospalmen zu urteilen, 
dürfte die Inſel früber zablreicher bewohnt geweien fein, jetst 
find aber, wie der frübere Kommiſſar des Schußgebietes, Role, 
ſchreibt (D. Kolonialblatt 1893, Nr. 4), nur noch fünfzig, 
dem Ansiterben verfallene Einwohner vorhanden. Sie find 
wenig fräftig, beller alö die Bewohner Neu: Önincas, mit 
vorwiegend glatten, langem Haare. Die Inſeln erzeugen 
30 bis 40 Tonnen Kopra, liefern Schildpat, Perlmuſchel 
und Tripang. Auſäſſig find dort eine deutiche Firma, Herus— 
beim, und eine von Nap (Karolinen). 


— Das deutiche Element in der Brünner Sprad: 
inſel bat fich nach den Ergebniſſen der letzten Vollszählung 
weit beſſer gebalten als in andern Enklaven, wo Deutiche 
mitten zwiichen Tichechen, Slovenen u. ſ. w. fiten. In 
Brünn jelbit find die Deutſchen von 1850 auf 1890 ge 
wachen von 48600 auf 63625, während die Tichechen 
von 32 150 auf 30768 geiunfen find. Der Einfluß poli- 
tiicher Verhältniſſe zeigt fih Mar darin, dat Brünn bis 
1866 einen rein dentichen Charakter beſaß, indem tſchechiſche 
Schulen vollftändig feblten; jest bat es deren von jeder Stufe. 
In den jechs tichechiichen Volksichulen befanden ſich au Be: 


ginn dieſes Schuljahres 2079 Kinder, gegen 1740 im Jahre | 
1888: doch befinden ſich darunter auch Kinder aus den 


nächſten Ortichaften. Im den deutſchen Volfsichulen befinden 
ſich fait 3000 Kinder. 

In den zwölf deutichen Dörfern füdlih von Brünn 
lebten 1580 7047 Deutihe und 1844 Tſchechen, 1890 
aber 3649 Dentiche und 1902 Tichechen. Im einigen andern 
Ortichaften befteben beträchtliche deutſche Minderbeiten, deren 
Schutz durch deutſche Vollsſchulen großenteils der Thätigleit 
des Wiener Deutſchen Schulvereins zu verdauken iſt. Leider 
reichen deſſen Mittel nicht aus, um alle Auforderungen zu 
erfüllen; beſonders da ſeine Einnahmen ſeit 1889 betrücht⸗ 
lich zurüdgegangen find, von 294 000 Gulden auf 212000! 
Damit fol er 180 Schulen mit 10000 Kindern ganı oder 
teilweite erbalten. 





Mujeen von Düffeldorf, Berlin, Wien u, a. zu jehen und im 
der Form den altäguptiichen und altjübifchen edigen und 
ſpitzen Kopfbedetungen verwandt find, iſt ſchon wiederholt 
Gegenftand der Unterfuchung geweſen. Man erflärte fie teils 
ald eine Art Striderei, teils als eine Art Klöppelarbeit. 
Frau Tina Franberger mweift nun im Kunſtgewerbe— 
blatt (N. 3. IV, 57) mach, daß es keins vom beiden, vie: 
mehr ein Zwifchending zwiichen beiden ift. Das Gebilde ift 
aus einem Faden verfertigt und behnbar: darin gleicht es 
der Striderei; es zieht ſich zuſammen, wenn man den Faben 
anziebt: darin ſtimmt es mit der Klöppelarbeit überein. Die 
Arbeit ift übrigens unferer Zeit keineswegs fremd. Das 
Britiiche Muſeum in London ift im Beſitz eines netzartigen 
Gebildes, das zwar fehr grob ift, aber in der Fadenführung 
jenen loptiſchen Müsen vollftändig gleicht. Es ftammt vom 
Gongo, wo diche Netzarbeit ziemlich verbreitet if. Daß die 
Chineſen ebenfalld mit derielben vertraut find, beweijt ein 
mit Seide andgeführtes Tuch, das 1889 im chineſiſchen 
Bavillon der Pariſer Weltausjtellung zu jeben war. m der 


- Näbe von Paris nahm die Firma Yemaire Fils u. Dumont 


— Die koptiiben Mützen. Die eigentümliche Her: 


ftellungsart der foptiihen Mützen, welde in den 
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ſchon 1839 diefe Arbeitdart auf Grund eines ethnographiſchen 
Gegenjtandes anf und benutzt das claftiiche Neuwerk zur 
Herftellung von Hängematten, Auch in Wien ift die Arbeit 


' bekannt und wird dort für denſelben Gegenftand verwendet, 


Sie wird bier als „Arilet* bezeichnet, und wenn wir heute 
unter Filetarbeit and ein etwas verichiedenes Gewirke ver: 
ſtehen, jo bat fie mit dieſer doch entichieden größere Ver: 
mwandtichaft al& mit der Striderei und der Klöppelarbeit. Im 
Deutſchen wird man jie am beiten ald „Netarbeit“ ober 
„Negen* bezeichnen, und wie das gefmotete Net, fo bürfte 
auch fie ihre Entſtehung der Fiſcherei verdanlen. 


— Verteilung der Spraden in Kanada. Wenn 
auch beide Sprachen, die franzöfiiche und die englische, in 
Kanada offiziell anerlannt find und geiprochen werden, jo iſt 
es doch befannt genug, dab zwiſchen ihnen ein verzweifelter 
Kampf befteht, ein Kampf, der auch über die Greuzen 
Kanadas hinaus ein gewiſſes politiiches Intereſſe bat; denn 
die franzöflihen Kanadier haben fich eine lebhafte Zuneigung 
für ihre Mutteriprache und ihr erites Baterland bewahrt, 
Im Jahre 1881 bei der vorletzten lanadiſchen Vollszählung 
famen auf die franzöfiiche Sprade 1294304 Individuen 
und auf die engliihe 3099575. In den legten zchn 
Jahren iſt die eritere um 120786, d. b. um etwa 10 Pros. 
angewachien, während ſich die zweite um 285846 oder 
ungefäbr um 9 Proz. vermehrt bat, jo daß gegenmwärtig bie 
franzöjtiche Bevölkerung Kanadas 1415090 Individuen 
zäblt (oder wenigitens zur Zeit der Schätzung zäbfte), 
während bie engliibe Bevöllerung des Landes fih auf 
3385 421 beläuft. 

Die beiden Nationalitäten verteilen fih folgendermaßen 
nah den Provinzen: die franzöſiſchen Kanadier baben bie 
Majorität allein in der Provinz Quebec, wo ſie an Zahl 
1196346 betragen. In Englifch-Kolumbia leben 1181, 
in Manitoba 11102, in Neu-Braunſchweig 61767, in 
Men: Schottland 30 181, in Ontario 101123, anf der 
Prinz Edwards-Inſel 118947 und nur 1543 in den Terrir 
torien des Nordweſtens. — Für die englischen Kanadier er: 
giebt die Statiftil 2013198 in Untario, 96432 in Eng 
lich -Kolumbia, 141404 in Manitoba, 259496 in Neu: 
Braunschweig, 420215 in Neufchottland, 97231 auf der 
Prinz Edwards Juſel, 65256 in den Territorien des Nord⸗ 
weſtens und enblih nur 292189 im der Provinz Dueber. 
Wir fagen nur in dem letzten Falle, weil diefe Ziffer nicht 
mehr ald den fünften Teil der Geſamtbevöllerung jener 
Brovinz bedeutet. 
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Die Rataftropbe von St. Gervais. 


Don E. Richter in Graz. 


In der Nacht vom 11. auf den 12. Auli 1892 wurden 
die Bäder von St. Gervais in Savoyen durch; ein plötzlich 
und ohne vorhergegangenen Negen eingetretenes Hochwaſſer 
des Baches Bon Nant, an dent fie gelegen find, fait voll- 
ftändig zerftört. 


zu berühren. 
Arve oberhalb Sallandyes ſdlich in eine enge Waldſchlucht 
ein, aus der ein ftarfer Badı — etwa vergleichbar der 
Gafteiners oder Fuſcher⸗ Ache — eutgegenſtürmt. An der 
engiten Stelle der Schlucht, einen Kilometer eimvärts vom 
Arvethal, waren zwiſchen Berg und Bach ausgedehnte und 
anfchnliche Gebäude errichtet; Wohntrafte fiir 400 Kurs 
gäfte und 60 Bedienftete, Bäder, Konzert: und Speiſeſäle, 
eine Kapelle u. dgl. Ter Raum war dem engen Thale 
mühfanm abgewonnen; unmittelbar an den Gebäuden erhoben 
fi, die bewaldeten Berghänge. 

Am Abend des 11. Juli waren 106 Gäſte bei der 
Tafel gewefen; ein Genfer Künftler hatte ſich danadı am 
Flügel hören laffen; um 11 Ihr begab ſich alles zur Ruhe. 
Es war gegen 2 Uhr morgens, als ein furdhtbares Ge— 
töfe und eine gewaltige Frjchlitterung der Gebäude die 
Schläfer wedte. Aber kaum hatten fie Zeit, aus den Betten 
zu Springen, als die Verheerung auch ſchon hereinbradh. 
Dis zur Höhe des erjten Stockwerkes veichte die trlibe, mit 
Baumſtämmen und Felstrümmern beladene Flut von 


Schlamm, welche fid) in der ganzen Preite des Thales | 


herabwälzte. Vor ihr ſanken etwa drei Vierteile der Ge— 
bände wideritandslos in fich zufommen; wor allem ein quer 
über das Ihal ftehender Flügel, der gerade in der Stoß— 
richtung lag, überhaupt alles, was mehr ftromaufwärts ſtand, 
alles ältere, ſchwächer gebaute Nebentrafte und Aubauten, 
Es blieben eigentlic, nur fibrig ein an die rechte Bergwand 
eng angelehnter Klügel, und ein neues, befonders feftes Ger 
bäude, das durch die Hefte der eingeftürzten Trafte, die den 
Strom aufhielten und teilten, gejchligt wurde, Zwei Dritte 


Globus LXIII. Nr. 12, 


Wer von Genf nach Chamounir gefahren 
ift, wird fich des Heinen Unmweges erinnern, welden die 
dort verfehrenden Poſtwagen einfclagen, um St. Servais 
Man biegt aus dem breiten Thale ber | 








teil! der Badegäjte und fieben Adhtel der Bedienfteten fanden 
ihr Grab in den trüben Fluten, ober wurden von den ein» 
ftitrgenden Gebäuden erfchlagen, dazu noch 36 Eimvohner 
der Ortichaften Bionnay und Fayet. Im ganzen verloren 
alio 160 bis 180 Perfonen ihr Yeben; man wird die ges 
naue Zahl der Opfer niemals feitftellen können. Ter 
Schaden an Feldern, Gebäuden, Brliden sc. wurde auf 
1,2 Millionen Franken geſchätzt. 

Wenige Stunden nad) der Sataftrophe war ber Bon 
Nant wieder auf feinen gewöhnlichen Stand gefunten. Da, 
wie erwähnt, längere Zeit fein nennenswerter Regen gefallen 
war, fo war die Veranlaffung der entſetzlichen Muhre zus 
nächſt vollfommen unklar. Doc wurde durch die Ber 
mühungen gelehrter Forſcher bald Licht in die Sache ges 
bracht. Die Profefjoren Forel von Morges und Duparc 
von Genf, Herr Delebeeque von Thonon, der Erforfcher 
der franzöfifchen Seen, Herr Ballot, der Erbauer des 
Obſervatoriums auf dem Montblanc, und Herr Durier 
von Paris, der Monograph des Montblanc, fanden ſich 
alsbald an der Unglüdsftätte ein und ihren Beröffent— 
lichungen verdanten wir es, daß wir uns jegt cin Mares 
Bild von den Veranlaffungen und dem Ablauf des Ereig- 
niſſes machen können '). 

Es ift ſchon im dem erften kurzen Berichte, den der 
„Globus“* auf S. 127 des 62, Bandes brachte, mitgeteilt 
worden, daß die Veranlafjung jedenfalls in dem Gletſcher 


1) Abgejehen von Heineren Mitteilungen in Tagesblättern 
und in den Compt. rend, der franzöſiſchen Alademie find Die 
widtigiten Beröflentlihungen: 3. Ballot, U. Delebecque u, 
Y. Duparc: Sur la Catastrophe de Saint-Gervais, Ar- 
chives des Sciences physiques et naturelles, XXVIII. Vol, 
Septembre 1392, mit 2 Lidtdruden und Profilen. Ch. Dus 
tier, La Catastrophe de 8, Gervais-les Bains; Le tour 
da Monde, Livr. 1669, 31. Decembre 1892, mit 13 großen 
Kolzichnitten nach Photographieen, von denen 2 hier wieder: 
neneben find. Forel, L’avalanche de glacier des Tötes 
Rousser. Gazette de Lausanne, 18. Juli 1892 und Compt, 
rend., 18. Juillet 1892, 
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„des Tétes-Rouſſes“ zu ſuchen if. Man fah felbit aus 


größerer Entfernung, daß von diejem, an der Weftjeite des | 


Montblanc gelegenen | ehr Kleinen Gletſcher ein Stück fehle. 
Eisblöcke fanden ſich weit hinab auf dem 13 km langen Weg 
der Muhre zerſtreut. Forel vermutete nun, daß infolge des 
Vorſchreitens des Gletſchers cine Eislawine fid) gebildet 
habe. Das Ende des Gletfchers fei anf zu teilen Grund 


vorgeſchoben worden, habe dadurch den Zuſammenhang mit | 


dem fibrigen Eife verloren und ſei Über das teile felſige 
Gehänge hinabgeſtürzt. Solche Gletſcherlawinen verſchiede⸗ 
ner Größe ſind beſonders zur Zeit eines Gletſcherwachs 
tumes etwas ganz Gewöhnliches. Kleinere kann man im 
Sommer jeden Tag von allen jchroffen Hochgipfeln abgehen 
jehen, die des Eiger umd der Jungfrau z. B. bilden ein 
bekanntes Schauftiit fir die Säfte auf Wengernalp. Größere 
haben wiederholt arge Verheerungen angerichtet; der Bies— 
gletfchher hat mehrmals das Dorf Nanda im Sermatts 
thale zeritört; der Gietrozgletſcher ſperrt manchmal das 
Vagnethal, der Eisferner an der Kreuzſpitze ſtürzte eimmal 
ins Rofenthal u, a. m. Im unſerm alle blieb aber nur 


das eine unerklärt, wie die Eislawine fic hatte in einen | 


Schlanmiſtrom verwandeln fünnen? Denn St. Gervais 
wurde nicht durch cine Lawine zerichlagen, fondern durch 
einen diefen Brei von Waller und Erbe weggeſchwemmt. 
Auch liegt 8 12 km von dem Urfprungsort der Yawine 
entfernt. Daß die beim Sturze entwidelte Wärme nicht 
genligen fonnte, um das Eis zu ichmelgen, wie anfangs ver: 
mutet wurde, ließ ſich durch eine lurze Rechnung erweilen, 
Es mußte alſo außer der Eislawine noch eine größere 
Waſſeranſammlung im Spiele geweſen ſein. Der Schreiber 
dieſer Zeilen — und mit ihm gewiß noch mancher andere 
— vermutete auf die erſten Nachrichten hin, daß die Eis— 
lawine, die bei ihren Sturze auf den Bionnaſſaygletſcher 
fallen mußte, dort eine Anftanung des Gletſcherbaches 
hervorgerufen babe, weldye losbrach, fobald das Waſſer 
eine gewiffe Höhe und damit Drudftärfe erreicht hatte. 
Die Eislawine mußte dann freilich zum mindeften einige 
Stunden, wern nicht Tage, vor dem zerftörenden Abgang 
der Muhre abgeftürzt fein. Tavon war aber nichts be- 
fannt geworden. 

Die Herren Vallot, Delebecque und Duparc fanden 
nun bei genauer Unterſuchung des Glacier des Toͤtes-Rouſſes 
thatfähjlich die Spuren der vermuteten Wafleranfanımlung 
in diefem Gletſcher ſelbſt. Allerdings war and) die Eis— 
Lawine wirtlich abgegangen. Tas Ende des Gletſchers 
fehlte, es zeigte ſich eine 40 m hohe und 100 m lange Abs 
bruchwand. Man konnte die Maſſe des abgeſtürzten Eiſes 
auf 90 000 cbm ſchätzen. 


Die Kataſtrophe von Si. Gervais. 








Über in der Mitte der Bruch⸗ 


wand zeigte fidy ein weites Eisthor von 20m Höhe und | 


40m Breite Man wagte cs, dem unheimlichen Tunnel 
zu folgen und gelangte nady kurzer Zeit im einen offenen 
Raum („ä ciel ouvert“). Es war cine elliptifche Ver: 


40 m breit und ebenfo tief. Ter Felsgrund war mit herab- 
geftürzten Eistelimmern bededt. Tie Wände diefes Zirkus, 
ebenfo wie die des Tunnels, zeigten deutlice Spuren davon, 
daß die Räume mit Waller gefüllt geweien waren. Kin 
weites Cisthor von 25m Höhe, aus dem ein Bach floh, 
führte im andere Teile der Gletſcher; auch dieſem Tunnel 
zu folgen war unmöglich. Man ſchätzte den Fullungsraum 
der offenen Höhlung auf 80000 cbm, den des Tunnels 
auf 20000 chm. 

Damit war die Erklärung der SKataftrophe gegeben. 
Wenn die vorhandenen 100000 cbm Waller das fie ab— 
iverrende Ende des Gletſchers wegbrüdten und mit dem 
Eife zugleich Uber die Felswand auf den Bionnaſſangletſcher 
hinabſtürzten, fo war alles folgende nur zu leicht verſtänd— 





lic. Der ungeheure Schwall belund fich mit dem loſen 
Material der rechten Seitenmoräne des Vionnaffaygletichers, 
anf die er zumächft hinunterſtürzte, darauf mit den alt 
glazialen Maffen, welche er in der Engſchlucht des Badır 
laufes mit fich vi, umd mit den Bänmen, welche von den 
Wänden nachſtürzten und gelangte jo ſchon als Muhre an 
die Stelle, wo der Abflug des Bionnaſſaygletſchers im 
rechten Winkel in den Bon Nant miindet. Dort wird er 
diefen auf furze Zeit aufgeftaut haben; jedenfalls gab deſſen 
reichliches Wafler der Muhre neue Fluſſigleit und ermög— 
lichte ihr noch rajcheren Ablauf. Schließlich verftärkten die 
Kaskaden des Bon Nant unmittelbar oberhalb des Bades 
die ohnehin ſchon umgehenre Geſchwindigkeit, welche der 
Schlammſtrom durch fein Gefäll erhalten hatte (2700 m 
Höhenunterfchted auf 12000 m Horizontalentfernung). Als 
durch die Enge von Et. Gervais das breite Thal der Arve 
erreicht war, breitete ſich die dieffliffige Mafle aus und 
überdedte einen Naum vor 75 ha mit einer SO cm hohen 
Schicht ; das wenige überſchüſſige Waſſer flo ab, in der Arve 
eine ſehr ftarfe Trübung, aber keineswegs cin bedeutendes 
Hochwaſſer erzengend. 

Es bleibt alfo nur die Frage zu beantworten: Wie find 
die Hohlräume im Gleiſcher entftanden? Die Herren 
Ballot und Delebecque fchreiben: „Wir fönnen uns bie 
Sache nicht anders erklären, als buch die Eriftenz von 
Grundſpalten (erevasses de fond), weldye, wie befannt, 
überall dort entftchen, wo das Bett eines Gletſchers konkav 
iſt. Dies iſt aber hier der Fall. Anderfeits konnten wir 
eine diefer Spalten im dem großen Gewölbe erfennen, das 
von der offenen Höhlung nad aufwärts zieht. Tanach 
ift es leicht zu begreifen, daß das aus den höheren Gegenden 
des Gletſchers herablommende Wafler durd) feinen Drud 
in den Spalten aufwärts jteigen und fie nad) dem Geſetz der 
fommmmizierenden Nöhren jogar gänzlic, ausfüllen konnte. 
Denn die Höhlungen fünnen nur als eine oder mehrere 
Grundfpalten aufgefaßt werden, die durch das Waſſer vers 
größert worden find,“ 

Ich wiirde es nicht wagen, diefem Urteile von Augen: 
zeugen und gewiegten Kennern der Gletſcherwelt zu widers 
ſprechen, wenn nidyt die von ihnen mitgeteilten vortrefflichen 
Photographieen meine Vedenken gegen die „Örundipalten“ 
fo ſehr unterſtützten, und wern id; nicht vor miehreren 
Jahren eine Erſcheinung an einem Gletſcher in den Dit: 
alpen beobadıtet hätte, die dem Eiszirkus an den Toͤtes⸗ 
Rouſſes fo ähnlid) war, ala ſich nur zwei Dinge fein fönnen, 
und die doch einen andern Urfprung hatte. Ich meine den 
Gleticherzirkus am Übelthalferner im 1 Kibnamthal, den ich 
in meinen „Gletſchern der Oſtalpen*“ &. 184 beichrieben habe, 

Tas Ausjchen des Eiszirklus an den Tetes-Roufies 
wird durch zwei dieſem Aufſatze beigegebene Holzſchnitte 
deutlich gemacht. Auf der Zunge des Übelthalferners be⸗ 


ſiand in den Jahren 1880 bis 1887 eine ganz ähnliche 
tiefung im Gletſcher, mit fenfrechten Wänden, SO m lang, | 


Bildung. Auch hier ſchloſſen fait ſenkrecht abfallende Cie: 


‚ wände einen Hohlraum ein, der bis auf den Felsgrund 





hinabreichte, ihre Höhe war ebenfalls ungefähr 4/0 m. Tie 
horizontalen Timenfionen waren 1886, als ich die Sache 
beobadjtete, freilich mehr als doppelt jo groß als an den 
Tötes-Nonfies, Aber 1881 war das Loch noch ganz Hein 
und eng geweſen. Durch die Abſchmelzung weichen die 
Wände nach allen Seiten zurlid und jo wird der Zirkus 
raſch größer. 

Amt Übelthalferner hatte ſich aber auch die Entſtehung 
der Erſcheinung mit ziemlicher Sicherheit verfolgen laſſen. 
Mitten durch das offene Eis:Amphitheater floß der ftarke 
Gletjcherbach. Nur ex konnte die Urfache der Öffnung ger 
weſen fein. Da die Eisdicke am Übelthalferner wie am 
Tote NonffesÖlerfcher nur etwa 40 m betrug, der Tunnel 


@, Richter: 


eines Gletſcherbaches aber leicht 20 m und mehr hoch wer« 
den kann, jo ift ein Einſturz der Dede eine ſehr naheliegende 
Sache, befonders, wenn etwa eine Gletſchermühle an diefer 
Stelle vorhanden war, und den Augang von Yuft und Licht 
vermittelte. Als ein durch cine Sterjchermühle eröffnetes 
Loch mit itberhängenden "Wänden ſah Dr. v. Frey den fünf 
Jahre fpäter jo weiten Eiszirfus am Überthalgietſcher im 
Jahre 1881, 

Es iſt alfo vorauszuſetzen, daß and) das Loch im Glacier 
des Totes-Rouſſes durch Einſturz der Eisdecke Uber dem 
Tunnel des Gletſcherbaches entitanden ist, und zwar ficher: 
lich Schon ein oder zwei Jahre vor der Kataftrophe. Daß 
ein Bad) unterhalb des Gletſchers Läuft, trog deſſen geringer 
Ausdehnung von nur 40 ha, geben die Herren Delebeeque 
und Genoſſen ausdrücdlid an. 

Woher ſtammt nun die Alillung dieſes Hohlraumes mit 
Wafier? Ohne Zweifel von der winterlicen Berſchließung 
des Bachtunnels, welche bei vorſchreitender Bewegung des 


— 


* 
— — 


Der Garten des Gaſthofs von 


im Martellthale und die dreimalige furchtbare Verheerung 
dieſes Thales bewirkte (1888, 1889 und 1891). Gbenjo 
verſchließt ſich jeden Winter der Ablauf des Yangthaler- 


Die KRataftrophe von St. Gervais. 


St. Gervais nad der Katajtrophe, 


| 


badyes, der eine Stunde weit unter dem Gurglergletſcher 


hinführt; ebenfo der Ablauf des Märjelenſees unter dem 
Aletſchgletſcher wu. v. a. In Perioden eines Gletſcherhoch⸗ 
jtandes dauert die Abjchliegung länger und die ſich bildens 
den Eisjeen erreichen einen beängftigend hohen Stand. End» 
lid), im Verlaufe des Sommers bei immer zunehmender 
Temperatur und Druckkraft des Waſſers, werden auch diefe 
Feſſeln geiprengt und der Schluß iſt ein verheerender 
Ausbruch. 

Da gegenwärtig die Gletſcher der Montblanc-Gruppe im 
Vorräden begriffen find, wird ſich and) der Ablauf des Baches, 
der umter dem Glacier des Tütes-Nonfies hinjtrömt, im 
legten inter nahe an feiner Mündung verſchloſſen haben, 
Als im Frühling der Badı wicder ftärker zu laufen begann, 
füllte er den oberen, nod) vorhandenen Teil ſeines unter 
dem Eiſe hinführenden Tunnels und vor allem den großen 
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Gletſchers häufig einzutreten pflegt. Es wäre ein leichtes, 
viele Dugende von Beifpielen dafür anzuführen, daß bei 
vorjcreitender Bewegung der Gleiſcher die gewöhnlichen 
Bachgerinne im Winter zugeſchoben und verſchloſſen werden. 
Einmal nimmt im Winter die Menge des durchlaufenden 
Waſſers mertlich ab, dann aber — und dies ift wohl die 
Hauptſache — ift im Winter feine warme Yuft vorhanden, 
deren Zirkulation im Sommer fo viel zur Erweiterung 
aller Höhlungen unter dem Life beiträgt und außerdem 
wird durch das Einſchneien die Luftzirkulation im Inneren 
des Gletſchers überhaupt aufgehoben. Der fortichvreitenden 
Bewegung dee Eiſes wird aljo feine Gegenwirkung ent 
gegengelegt und jo ſchließt ſich der Tunnel zu. 

Es genltgt, auf die in den legten Jahren dreimal beob- 
achtete gänzliche Verſchließung des Badıgerinnes hinzuweisen, 
welches gewöhnlid) den Abfluß des Yangenferners und den 
Busenbad; durd; den Zufallgletſcher paſſieren läßt; eine 
Berſchließung, welche die Anſtauung des befannten Eisſets 
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Nach einer Photographie. 


Zirkus mit Waſſer. Dieſe Füllung mußte den Zirkus 
weſentlich vergrößern, denn das von Waſſer befpülte Eis 
pflegt ſich gerne ſtückweiſe abzulöfen und ins Waſſer zu 
ftürgen. Daher find alle Eisjeen mit ſchwimmenden Eis— 
bergen bedeckt. Man ficht dies auf den häufigen Abbil- 
dungen des Märjeleuſees, auf der Anficht des Gurglereis- 
fees im Globus, 57. Band, Nr. 1; Simomy hat diejelbe 
Ericheinung am Karlseisfelde, der Verfaſſer am Eieſee des 
Oberſulzbachgleiſchers beobachtet. 

Im Fortgang der warnen Jahreszeit vermochte endlich 
die angeftaute Waſſermaſſe ihre Bande zu ſprengen. Nach 


"den Beobadjtungen am Martellerſtauſee ift anzunehmen, 


daß zuerft am Grund hin zwifchen Grundmoräne und Eis 
der Durchbruch erfolgt. Aber valid) vergrößert fid) das 
Eisthor, immer neue Blöde ftürzen nad), und hier an den 
Tetes-Nonffes wurde endlidy die ganze auf gencigtem Boden 
labil aufruhende Endpartie des Gletſchers mitgenommen. 
Die Eistrümmer, weldye früher an der Oberfläche des 
Sees im Zirkus ſchwammen, fand man einige Tage danadı 
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Die Kataftropbe von St. Gervais. 


E. Richter: 
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Gletſcher von Tote-Rouſſe und Aignille de Bionnaffay. Oberer Hohlraum in 3200 m Höhe, 


Nach einer Photographie. 
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Die Kataftrophe von St. Gerbais, 


E. Richter: 
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auf.dejjen Boden liegend (le fond ätait encombrö de blocs 
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de glace). Daß der Zirkus bis auf den Felsgrund des 


Gletſchers ſich abjenkte, geht aus der Angabe der Höhe der 
Eiswände hervor, melde ſowohl außen am der Abbruch— 
ftelle des Gletſchers al innen im Zirkus 40 m betrug. Es 


bleibt alſo fiir einen etwaigen Eisgrund nichts mehr übrig. | 


Auch das Wafjer eines Fleinen Baches genügt, um bei 
mehrmonatlicher Anſtauung eine große Waflermenge zu 
liefern. Der Butzen⸗ und der Yangenfernerbad im Martells 
that lieferten in drei bis vier Wochen 700000 cbm flie 
den Staufer, und diefe beiden Bäche find jo Fein, daß man 
fie ohne Bruͤde leicht überſchreiten lann. Auch müßte erft 


nachgeſehen werden, ob unter dem Gletſcher des Toͤtes- 
Rouſſes nicht ein Arm eines der Abfllifie der benachbarten | 


größeren Gletſcher durchläuft. 

Diefe Erklärung des Vorganges erfcheint weit naher 
liegender, als die mod; niemals beobadytete Bildung und 
Füllung ungehenver Grundſpalten. Einen Ablauf der Ers 
ſcheinungen, wie ev hier angenommen ift, hat man öfter be» 
obachtet, und wenn cine Photographie des Übelthal- Zirkus 
aus den Jahren 1834 bis 1856 vorhanden wäre, jo wiirde 
der Parallelismus der Ericheimungen leicht jedermann deut 
lid) werben, 

Vor allem fcheint die ſchöne elliptiiche Norm des Zirkus 
unvereinbar mit der Annahme einer Entjtehung aus einer 
inneren Epalte. Nur die Abjchmelzung, welde gleich— 
mäßig von einem Mittelpunkt nadı außen ſchreitet, 
tann eime jo regelmäßige Norm erzeugen. Es muß alfo 
die Höhlnug ſchon im Sommer vor dem Ausbruch nad) 
oben- offen geweien fein, und kann nicht etwa erſt beim Aus— 
bruch eingeftürzgt fein. 

Die Herren Delebecque und Geuoſſen ſprechen fid) über 
diefen Punkt nicht ganz deutlich aus; dod) ſcheint aus ihrer 
Darftellung hervorzugehen, da fie annchmen, das größere 
Deren ſei erft in Momente des Waſſerablaufes durch Eine 
fturg der Dede nach oben geöffnet worden. Auch bei der 
Kataftrophe im Martelithale wurde die Hypotheſe einer 
„Waflerjtube*, das ift einer im Eis eingeſchloſſenen Waſſer⸗ 
menge, aufgeftellt und- mit Eifer verteidigt. Bald haben 
aber die Thatſachen denen Recht gegeben, die nur eine 
Wafferanfammlung „a ciel ouvert“ fir möglich und ge— 
nügend zur Erklärung jolder Verheerungen gehalten hatten. 
„Das Eis ift viel zu plaftiich, um ein Gewölbe von auch 
nur 100m Spannweite zu bilden. 
ſtändlich, durch weldye Kräfte oder Agentien ſolche Gewölbe 
in einer ſich bewegenden, und zwar an verſchiedenen Stellen 


Gletſcher ihre Wohnungen zu räumen. 


Auch ift es unver: | 


| 





mit ungleicher Geſchwindigkeit fließenden Eismaſſe erzeugt 
und unterhalten werden follen. Solange noch niemand 
eine jubglaziale Waſſerſtube genauer beobachtet hat, wird 
man ficherer gehen, fie nicht als Erflärungsgrund gelten zu 
laſſen.“ Dieſe Worte Prof. Finfterwalders (Zeitichr. d. 
Alpenvereind 1890, S. 33) paſſen genau fo auf die 
Wafferjtube in den Téͤtes-Rouſſes, wie auf die des Aufall- 
gletichers. 

Die glatten Wände und die regelmäßige Geftalt des 
Eiszirlus in den Tétes-Rouſſes fpredyen meiner Liber: 
zeugung nach deutlich, dafiir, daß diefe Grube ſchon längere 
Zeit vor dem Ausbruch entitanden, durch Abſchmelzung ver: 
größert und ſchließlich mit Waſſer gefüllt worden ift, das 
dann unter dem Eiſe ablief. Wie follte jemals eine Spalte 
ſich zu der ſchönen und regelmäßigen Ellipfenform ums 
bilden fünnen ? 

Wie immer nad) foldhen Kataſtrophen ift auch diesmal 
die Frage nad) Schutzmitteln gegen eine Wiederholung eifrig 
erörtert worden. Es iſt wie gewöhnlich eine befriedigende 
Antwort nicht gefunden worden, Niemals laſſen fidy die 
Vorgänge der Gletſcherwelt erraten, kaum fontrollieren und 
ficyer nicht verhindern. Was hätte es ſelbſt geholfen, wenn 
man die angeftaute Waflermafje in dem Glacier des Tetet: 
Ronfjes Tage oder Wodyen vor dem 12, Juli entdedt hätte? 
Der Martelleriee bildete jich vor aller Augen und fein täg- 
liches Wadyien ſtand in den Zeitungen zu leſen. Doch wurde 
das Martellthal nicht weniger verheert. Und wer weiß, ob 
die Bewohner der Bäder von Zt. Gervais ſich hätten bes 
wegen lafien, wegen eines kleinen Teiches anf einem fernen 
Es ift mit Bes 
ftimmtheit anzunchmen, dag «8 nicht geichehen wäre. 

Das einzige Mittel gegen Verheernngen diefer Art ift: 
man baue menſchliche Wohnungen nicht im foldye bedenkliche 
Nähe der Gletſcherbäche. In jedem Gleiſcher können ähn- 
liche Dinge ſich ereignen. UÜberhaupt meide man die Nach— 
barfchaft der Bachgerinne. Ein gewöhnliches Gewitter fann 
im Hochgebirge Muhren entfeſſeln, denen zahlreiche Wohn— 
ftätten und Menſchen zum Opfer fallen. Man erinnere 
fid) an die fürdhterliche Sataftropfe von Kollmann im 
Eiſackthale 1801. 

Dei Anlage der Bäder von St. Gervais hat mar diefe 
notwendige Borficht im befonders hohem Grade außer Adıt 
gelafien. Durier ſchließt feinen interejlanten Auffag mit 
den Worten: „Es gab in der Schlucht dei Bon Nant 
nur einen wirklich gefährlichen Punft — und dort ftanden 
die Bäder.“ 





Sur Mptbologie der Indianer von Waſhington und Oregon. 


Don franz Boas. Chicago, JU. 
III. 
Schluß.) 
Während wir bei den nördlicheren Stämmen Flutſagen 


ziemlich reichlich vertreten finden, habe ic; in Wajhington | 
und Oregon nur eine einzige Flutſage erhalten, die aus⸗ 


genommen, welche zu dem Däls-Sagenkreiſe gehören, in 
welchen die Flut zur Strafe gefandt wird und mweldyer nur 
einer oder wenige Menſchen entgehen, die ihre Hanoe an 
einem Berge vermittelft eines Taues befeitigen. Dieſe 
Sage findet ſich im ganzen Gebiete des Puget Sound vers 
treten. Die erwähnte Flutſage erhielt ich am Golumbia 
River von den Katlamat. 





Tiefelbe ſchließt ſich unmittels | 


bar an die Flutſage der Pentlatſch am, welche ich früher 
im „Globus“ mitgeteilt habe. 
Nekschiam 

Es war einmal.ein ſchönes Mädchen. Einſt ſprach der 
Blauhäher zu ihr: „Warum heirateſt dar nicht? Da lebt 
ein großer Jäger oben am Fluſſe; dem follteft du nehmen,“ 
Am nüchſten Tage ging fie flußaufwärts und erreichte end- 
lid) ein Haus, Sie trat ein und fah, daß das Haus innen 
mit Tierbildern bemalt war. Sie ging zu dem Bette, 
weldies das Bild des Bibers trug und fegte ſich nieder, 


Franz Boad: Zur Myihologie der Indianer von Waſhington und Oregon. 


Endlich) kamen die Bewohner des Hauſes Heim. 
tam der Nerz und brachte eine Forelle; dann kam der 
Otter und brachte einen Lachs; dann fam der Waſchbär 
und brachte einen Krebs. Die Mofchusratte fam und 
brachte Schwwertlifien. Die Wildfage fam und brachte 
Enten, Die Maus brachte Gamafwurzeln. Nun waren 
alle zurüdgetehrt, außer ihrem älteften Bruder. Sie fagten: 
Bielleicht ift ein Baum auf ihm gefallen und hat ihn ge 
tötet,“ Da dachte die Frau: Gewiß ift er ein Bootbauer. 
Als es ſchon Nacht war, hörte man einen Menfchen kommen, 
Er trat ein umd fie ſah, daß er unförmlich did war. Er 
ſetzte fich zu ihr und Sprach: „Hole meine Forellen, Fran!“ 
Sie ging zum Fluſſe hinab und da fah fie viele Boote. 
Jedes trug ein Tierbild am Schnabel. Sie ging zu dem 
des Bibers und fuchte die Forellen, fand aber feine; fie jah 
nur ein Bündel Weiden im Boote liegen. Da ging fie 
zurüd und fprad). „Ach fand keine Forellen in deinem 
Boote; nur ein Bündel Weidenzweige lag darin." „Das 
find meine Forellen“, verfegte der Biber. Nach einiger 
Zeit legten fie fich ſchlafen. Sie berührte den Biber, da 
fühlte fie, daß fein Magen voll Ho war. Er fühlte, 
daß fie ihm berührt hatte, erwachte und fagte: „Sie zerbricht 
meine Knochen, fie zerbricht meine Rippen, Kyegand.* Da 
erhob fich die Tran und ging hinaus, Sie fand ein Meines 
Haus unfern vom Dorfe. Dort ging fie hinein und Iegte 
ſich nieder. Der Biber fprach zum Nerz: „Geh zu deiner 
Schwägerin und fage ihr, fie folle zurücklommen.“ Der 
Nerz ging und ſprach: „Sch komme dich zu holen, Nek- 
echiam, dein Dann fagt zu mir, ic) foll dich zurücbbringen.“ 
Daranf verfegte fie: „Ich mag dic) nicht, du bift geizig.“ 
Der Nerz ging zurlid und ſprach: „Sie ift zu träge, fie 
will nicht kommen.“ Darauf fandte der Biber der Reihe 
nad) den Ditter, den Schwarzen Bären, den Waſchbären, die 
Moſchusratte, die Maus; aber allen gab fie die gleiche Ant 
wort. Darauf ſprach der Biber zum Panther: „Gehe und 
hole deine Schwägerin.“ Der Panther ging und fagte: 
„Ad, Nekschiam, ic} fomme, dich zu holen.* Er wieder 
holte: „Ich komme, dich zu holen.“ Da fagte die rau: 
„Sei ftille und komme herein.“ Und er blieb bei ihr. Da 
der Panther nicht zurüctchrte, jandte der Biber den Nerz 
und diefer kehrte mit der Nachricht zurlid, daß der Panther 
bei der Frau geblieben fei. Da weinte der Biber fünf Tage 
lang. Da fingen die Waffer an zu fteigen und überfluteten 
das Yand und alle Häufer. Der Biber fprang ins Waffer 
und ſchwamm von bannen. Da gingen alle Menjchen in 
ihre Boot. Das Yand war ganz von Waſſer bededt, welches 
faft den Himmel erreichte. Gin Jahr lang blichen die 
Waſſer hoch. Da ſprach die frau zum Blauhäher: „Tauche“ ! 
Der Blauhäher verfuchte zu tauchen; aber es gelang ihm 
nit. Sie lieh alle Tiere nacheinander tauchen und end» 
{ich machte der Nerz einen Verſuch. Gr blieb einige Zeit 
unter Waſſer, kam aber wieder herauf, ohne den Grund are 
funden zu haben. Dann verfuchte der Otter, diefer blich 
noch; Länger unter Waffer, fam aber wieder herauf, ohne den 
Grund erreicht zu haben. Endlich verfuchte die Mofchus: 
ratte. Diefe ſprach: „Bindet die Kanoes zufammen und 
legt Planten dariiber.“ Sie thaten alfo, da warf die Natte 
ihren Mantel ab und fang: „Ic bringe herauf den Tag. 
Mein Bauch ift gerade wie der des Bibers. Mein Bauch 
ift gerade wie der des Bibers. Mein Band) ift did, mein 
Bauch ift did.“ Funfmal fang fie alfo; dann fprang fie 
ins Wafler. Eine lange Zeit blieb fie unten. Da ah 
man Scwertlilien in die Höhe kommen. Nun warb es 
Sommer und die Wafler begannen zu fallen und bald ſaß 
das Boot auf dem Yande feit. Da fprangen alle Tiere 
heraus. Auerft der graue Bär. Derfelbe brady feinen 
Schwanz am Bootrande ab. Man rief ihm zu: „Du haft 


Auerft | 





191 


deinen Schwanz verloren.“ „Ch, id; werde mir einen 
andern kaufen“, erwiderte er und lief davon, Alle Tiere 
verloren ihre Schwänze, indem fie aus dem Boote fprangen. 
Der ſchwarze Bär, der Hafe, der Hirſch liefen davon, ohne 
ihren Schwanz wiederzubolen; fie wollten ſich einen nenen 
kaufen. Daher haben diefelben heute feine Schwänze. Der 
Otter, der Nerz, der Luchs, der Panther aber fchrten um 
und holten ſich ihre Schwänze, daher haben fie noch heute 
lange Schwänze. 

Es ift fofort Mar, daß diefe Tage von der öſtlichen 
Flutſage, in welcher ebenfalls die Mofchusratte taucht, um 
das Yand wieder heraufzubringen, beeinflußt ift, Wir haben 
demnach bis jett drei Stellen an der pacififchen Küfte, bie 
zu welchen dieſe Sage vorgedrungen ift: die Gegend um 
Dean Imlet, der Columbia River und das mittlere Kali— 
fornien. An dem nördlichen Teile der pacifiichen Küſte 
findet ſich dieſe Form der Flutſagen an keiner andern Stelle, 
als an den genannten. Wir dürfen daher nicht an einer 
direften Übertragung aus dem Dften zweifeln. Der erfte 
Teil der Sage, welder die Urfache der Flut den Thränen 
des Bibers beimift, findet fid) ebenfo am Fraſer Niver und 
auf dem fitdlichen Vancouver Island, 


Die wichtige nördliche Sage vom Raub der Sonne 
durch den Raben läßt fich ebenfalls in Spuren bis in umfer 
Gebiet verfolgen. Ich habe früher eine Form diefer Sage 
von Nanaimo gegeben. Eine andere Form derfelben Sage 
habe ich am Greys Harbor erhalten, Diefelbe gehört ben 
Chihalis an. 

Es war einmal ein Häuptling, welcher die Sonne in 
einer Kifte verwahrte. Wenn feine Tochter ausging, Beeren 
zu pflüden, nahm fie diefelbe mit und öffnete fie ein wenig, 
um fehen zu fünnen. Wenn fie ihren Korb mit Beeren 
gefüllt hatte, trug fie die Kifte zu ihrem Bater zurüd. Die 
Menſchen in allen andern Dörfern waren damals fehr arm, 
da es beftändig dumfel war, und fie hielten eine Natävere 
ſammlung ab, um zu liberlegen, wie ſie die Sonne erhalten 
fönnten. Sie fandten den Häuptling Kalicho aus, um 
die Sonne zu rauben. Er reifte zu dem Lande jenes 
Hünptlings, welcher die Eonne befaß und nahm dort die 
Geſtalt eines alten Eflaven an. Dort fand man ihn und 
brachte ihn in das Haus des Häuptlings, bei welchem ber 
Blauhäher wohnte, Diefer ſprach: „Tas war ja meines 
Baters Sklave, welcher ihm eines Tages verlor, ein 
Großvater fchon war meined Waters Eflave.* Die Peute 
glaubten ihm und ließen ihm den Sklaven. Die Häupt— 
lingstochter nahm ihm mit, wenn fie ausging, Beeren au 
fuchen und lie ihm ihr Kanoe rudern. Er war ein jehr 
auter Ruderer und der Blauhäher ſprach: „Gewiß, das ift 
Teitsigaoteh, Der war auch ein ſehr guter Ruderer.“ 
Man glaubte ihm. Als fie nun weiter ruderten, ſagte der 
Have: „Teis, tsie, teis.“ Und der Blauhäher ſprach 
wieder zu feinem Bruder, dem Rotkehlchen: „Gewiß, To 
ſprach er immer, als er mich auf feinen Armen trug, wie 
ich noch ein Meiner Knabe war.“ Notfehlchen aber ers 
innerte ſich micht diefes Umftandes und der Blauhäher 
ſprach: „Dir bift älter als ich und doch weißt du das nicht 
mehr?* Endlich famen fie dort an, wo das Mädchen 
Beeren pflücken wollte umd diefelbe öffnete die Kiſte ein 
wenig. Eobald nun die Sonne erſchien, ſprang der Sklave 
auf, ergriff die Kiſte, öffnete fie und es wurde Taneslicht. 
Er rannte von dannen und fie war nicht im ftande, ihn eins 
zuholen. Die Yente hätten den Blauhäher faft qetötet, da 
feine Pligen den Berluft der Sonne verurfacht hatten. 
Kalidıo aber bradite die Sonne nach Haufe und gab fie 
den Menfchen, indem er fagte: „Bon mun an werden wir 
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ins alle der Sonne erfreuen und nicht ein Menſch allein 
Toll diefelbe befigen,* PORN 


Sagen, welche fid) auf Beſuche im Himmel, befonders 
bei der Sonne und den Geſtirnen beziehen, find nicht jelten. 
Auch ift die Methode des Auffteigens vermitteljt einer 
Pfeilfette nicht unbefannt. Ich habe eine derartige Tage 
bei den Tillamook geſammelt. Diefelbe gleicht den nörd— 
licheren Sagen fo fehr, dak ic) darauf verzichte, fie bier 
toiederzugeben. Cine recht eigentiimliche Verbindung dieſer 
Sage von den Beſuchen der Sonne und den Taönökoa- 
Sagen von Vancouver Island möchte ich indes ausführlicher 
wiedergeben. Es ift dieſes die Sage von der Kinder 
ftehlenden Gere, welche aud in der Alten Welt eine fo 
große Nolle ſpielt. Bei den Tillamook heift dieſelbe Qilgo, 
bei den Satlamet Akasqdnagena. Ich wähle die letztere 
Sage, welche von befonderm Intereſſe ift und fich mit ges 
ringen Kürzungen an diefer Stelle erzählen läßt, während 
die Tillamoof» Sage fich zu einer ſolchen MWicdergabe nicht 
fo wohl eignet. 

Es war einmal ein Mann und eine rau, die hatten 
ein Kind. Der Mann zürnte feiner Fran und dieſe vers 
ließ ihn. Sie baute fid) ein kleines Hans, nicht fern von 
dem Dorfe, in welchem fie lebte. Eines Abends verſammelten 
ſich die Dorfbewohner zu Sang und Tanz. Sie trat aus 
ihrem Hauſe und lauſchte und dachte: Ich möchte gehen 
und zuſehen. Dann aber dachte fie: 
lieber bier; denn mein Kind möchte weinen. Am nächſten 
Tage wuſch fie ihr Kind und legte 08 in die Wiege, Als 
es ſchlief, fingen die Leute wicder an zu tanzen umd. zu 
fingen. Sie lauſchte. Da konpte fie der Verſuchung nicht 
widerftehen und ging zum Dorfe. Cie Ingte durdy die 
Wand und fah, wie ihr Mann tanzt. Da trat fie ein 
und tanzte mit den andern. 
Kind ein umd fie dachte: Ch, mein Kind! vielleicht weint 
es. Ich will nadı Haufe gehen. Als fie ſich ihrem Haufe 
näherte, hörte fie ihr Kind weinen. Cie trat ein, hob ec6 
auf und fah, daß im der Wiege mr cin Stuch Holz lan, 
welches ſchrie. „Mc, mein armer Kind!“ rief fir „Ges 
wiß hat Akasqdnagena dich entführt.“ Dem war im der 
That fo. 
mit zu ihrem Haufe, im welchem fie ſelbſt und der Kranich 
wohnten. Das Kind wuchs heran und fie trug e& mit fich, 
wohin fie auch ging. Endlich aber warb ſie müde vom 
Tragen und fie lich das Kind zu Haufe. Als fie nun and 
gegangen war, ſprach der Aranich: „Komm her zu mir, 
ich werde dir zu ejlen eben.“ Gr gab ihm forellen und 
fprach: „Denkt du, daf jene deine Mutter iſt? ie hat 
dich geftohlen, als du Mein warf. Sie heit Akasq6na- 
qẽna.“ Endlich, kam fie zurück. 


Nein, ich bleibe doch 





Segen Morgen fiel ihr ihr | 


Jene hatte ihr Kind fortgetragen und nahm «8 | 
| Bergziege, welche von zwei Pfeilen getroffen war, 


Sie war böfe und fpradı | 


zum Kranich: „Was haft du deinen Neffen erzählt!“ 


Jener verſetzte: „Ich fagte ihm, daß du feine Mutter 
ſeiſt“ „Ja, mein Bruder, fo mußt du immer zu ihm 
ſprechen.“ 
mit ſich. Abends kehrte fie zuritt und am nächſten Tage 
fieß fie es wieder zu Haufe, Wieder ſprach der Kranich 
zu ihm: „Komm, ich will dir zu eſſen geben.“ Dann gab 
er dem Knaben Waſſer und fagte: „Wenn du fie töten 
willſt, laß dich von ihr im den Wald tragen. Töte fie 


Am näcften Tage nahm fie das Kind wieder | 


dort, wo du Fichtenwald findet, Du mußt ihren Hals abe | 


Schneiden; dann wird ein runder Gegenſtand herausfpringen ; 
den fange. Sie wird zu dir jagen: ‚Töte mic. ange 
aber jenen runden Gegenſtand und zerbric ihn. 
muß fie ſterben.“ Abends kam Akasgönagena zurück und 
am folgenden Tage trug fie den Knaben wieder mit fich. 
Da ſprach er: „Laß ung in den Wald achen.* Sie gingen 
landeinwärts und erftiegen einen hoben Berg. Dort ftand 


Tann | 


ein Fichtenwald. Da hielt er ſich feft an einem Baume. 
Nun ſah er ihr Genick und durchſchnitt dasfelbe. Ein 
runder Segenftand fprang heraus und rollte umher. Cie 
rief: „Tüte mic.“ Er aber ergriff ihn und zerbrach ihn. 
Da ftarb fie. Da fielen Tannen und Hemlodtannen rings 
umber nieder, Er aber erflomm eine Fichte und die fallen» 
den Bäume verlegten ihn nicht. Als er den Wipfel des 
Baumes erflommen hatte, fah er, daß er nahe dem Himmel 
war. Er nahm feine Pfeile und ſchoß. Der erfte Pfeil 
blieb im Himmtel fteden. Da ſchoß er wieder und traf 
den eriten Pfeil. So madıte er eine Kette, welche fat bis 
zum Baumwipfel hinabreichte. Gr band feinen Pogen 
daran und Metterte hinauf. Er kam am Himmel an, 
machte ein Loch und Metterte hindurch. Da fah er ein 
anderes Yand, Er ging auf einem Pfade weiter und traf 
eine alte Frau: „Was trägft du da, Alte?“ ſprach er. 
„Ic bin hungrig, gieb mir zu efien.“ Cie verfeßte: 
„Ich bin die Dunfelheit, qieb mir zu efjen.“ Sie aber 
erwiberte nochmals: „ch bin die Dunkelheit.“ Da fprang 
er auf fie zu und nahm ihr ihre Laſt ab, Es war ein 
Sad, welcher zugeftopft war. Er zog den Stopfen heraus 
und fofort wurde es dunkel, Sie rief: „Schließe ihn wieder.“ 
Er that alfo und fofort wurde es wieder hell. Er ging 
weiter umd traf eine Anzahl ſchwarzer Menſchen. „Wohin 
acht Ahr?* frug er. „Wir gehen zur Erde hinab in das 
Haar der Menſchen.“ Er ging weiter umd traf Leute. 
Er frug: „Wohin geht Ihr?“ „Wir gehen hinab im die 
Kleider der Menſchen.“ Er traf eine ‘andere Schar 
Menſchen. Er frug: „Wohin geht Ihr?“ „Wir gchen 
hinab und werben das Plut der Menſchen trinfen.” Es 
waren verſchiedene Arten Ungeziefer, weldye zur Erde hinabs 
gefandt wurden. 

Er aing weiter umd fah einen Menſchen, welcher von 
zwei Pfeilen verwundet war. Nach einiger Zeit traf er 
einen Mann; diefer ſprach: „Ach, mein Edmiegerfohn, 
haft dur nicht das Wild nefehen, das ich verfolge? Er 
erwiderte: „Ich habe nichts gefehen. Mir begegnete mr 
ein Mann, in dem zwei Pfeile ſteckten.“ „Tas ift mein 
Wild, Wenn du weiter geheft, verfolge diefen Weg. Tu 
wirft an einen Scheideweg kommen. che nicht den andern 
Weg.“ Er ging weiter und traf mach kurzer Zeit eine 
Dann 
begegnete er wieder einem Manne. Dieſer ſprach wieder: 
„Mein Schwiegerſohn, haft du nicht mein Wild gefehen?* 
„sa, ich fah es.“ „Das ift unfer Wen. Gehe hierher 
und nicht den andern Meg." Der junge Mann ging nun 
weiter und fam zum Scheidewege. Er ging zur Pinfen 
und fand viele Menſchenknochen. Gin üibler Geruch war 
auf dem ganzen Wege, Endlich fand er ein Hans, Er 
trat hinein und fuchte eine Wafchichale. Er wuſch ſich und 
fuchte nun nadı einem Kanım,. Gr fand keinen, ſah aber 
dann einen großen Korb, Er dachte: vielleicht ift der 
Kamm drin, Er öffnete den Korb und nahm filnf Mäntel 
heraus. Da fand er eine Krau. Cie war über und über 
nit Menſchentnochen geichmitdt. An ihre Haare war 
Schmuck aus Kinderknochen gebunden. Cie gab ihm einen 
Kamm, der ebenfalls ans Menſchentnochen gemacht war. 
Er fümmte fid und that die Mäntel im den Korb zurüd, 
welchen er wieder aufbing. Die Frau war der Mond. 
Er blieb dort. Nach einiger Zeit hörte er einen Lärm, als 
wenn man draußen etwas niederwärfe. Ta ſah er, daß 
fünf Männer angelommen waren, von denen jeder einen 
Toten vor dem Haufe nicderwarf. Es waren die Eöhme 
des Abenditernes, welche dieſes Haus bewohnten. Endlich 
fam auch der Vater, der Abendftern ſelbſt, zurücd. Plöglich 
begann der Korb hin und her zu ſchwingen. Da ſprach der 
Alte: „Ach!“ Wieder ſchwang der Korb und nochmals 


Franz Boab: 


fagte er: „Ah! D, meine Söhne, laßt Eure Schwefter 
herumter. Es muß ihr etwas geſchehen fein.“ Sie ließen 
fie herunter und fegten fie neben den Ankömmling. Diefem 
gaben fie einen Korb vol Menfchenaugen. Er aber dadıte: 
Ich will fie verlafien. Am nächſten Morgen gingen all die 
jungen Männer fort. Er verlieh das Haus und ging aus 
rüd,. Da fand er den andern Weg. Dort ſah er Knochen 
von Bergziegen und es roch gut anf dem ganzen Wege. 
Nadı einiger Zeit kam er zu einem Haufe, Er trat ein 
und wollte ſich waſchen. Er fand eine Waſchſchüſſel, wuſch 
ſich und wollte fi fümmen Ex fand feinen Hamm und 
jah einen Korb, aus welchem er fünf Deden herausnahm, 


war. Sie gab ihm einen Kamm, er kämmte ſich und that 
den Kamm und die Deden in den Korb zurlid, welden er 
wieder aufhängte. Die frau war die Sonne Gegen 
Abend hörte er ein Geräufch, wie wenn man ſchwere Stücke 
nieberwürfe. Da traten finf Männer ein, welche Berg: 
ziegen mit nad) Haufe gebradjt hatten, die fie niederwarfen. 
68 waren die Söhne des Morgenfterns. Nach einiger 
Zeit begann der Korb zu ſchwingen. Da fprad) der Alte: 
„Ad, laßt Eure Schweſter herunter; es muß ihr etwas 
gefchehen fein.“ Sie machten den Korb los, nahmen ihre 
Schweſter herans und ſetzten fie neben dem Ankömmling. 
Er nahm ſie zur Frau und blieb dort. Da lam der 
Abendſtern mit ſeinen Berwandten und überzog den Morgen: 
ſtern mit Krieg. Sie aber beſiegten den Abendſtern und 
beſchämten deſſen Tochter, den Mond. Sie ſprachen: „Du 
jollft den Menſchen nur nachts leuchten, wenn fie ihre Note 
durft verrichten. Du bift micht fo erhaben wie id). Ich 
leuchte den Häuptlingen, wenn fie Geſchenke untereinander 
austaufchen.“ Da ging der Mond nad) Haufe und ber 
Fremdling blieb bei der Tochter des Morgenfterues, ber 
Sonne. 

Nach einiger Zeit gebar diefe zwei Kinder, welde in 
der Mitte zufammengewacjen waren. Eines Tages ſaß 
die Sonne mit ihrem Manne vor dem Haufe und fie jpradı 
zu ihm: „Komm, ich will dich laufen.“ Gr ſetzte ſich 
nieder und grub mit feinen Fingern in der Erde Da 
machte er ein Loch und blickte hernieder. Gr ſah Häufer 
und dachte: Ach, vielleicht ift das meines Vaters Stadt, 
Er ſprach zu feiner Frau: „Laß mic) gehen.“ Gr ging 
ins Haus und legte ſich nieder; da er gar nicht wieber 
aufitand, frug fein Schwiegervater die Frau: „Zurnſt du 
mit deinem Manne?“ „Nein, aber er hat Heimweh.“ 
„Oh, mein Schwiegerfohn, warum fagft du das nicht? 
Bringt der Alten Weidenrinde.“ Diefe, die Spinne, machte 
Seile daraus und flocht einen großen Storb., Man brachte 
ihe mehr Weidenrinde und fie machte ein langes Seil. Als 
diefes vollendet war, legte der Morgenftern Mäntel in dem 
Korb und ließ feine Tochter, feinen Schwiegerſohn und die 
Kinder darauf niederfigen. Dann lieh man den Korb 
herab und fie famen auf der Erde an. 

Sie ftiegen aus dem Korbe aus und fanden bald ein 
Kind, welches mit Pfeil und Bogen fpielte, Die Frau 
nahın ihm einen Pieil fort und verftedte ihn. Der Stnabe 
rief: „Sieb mir meinen Pfeil, Blauhäher, ich bin arm.“ 
Die Frau ſprach: „DO, komm hierher. Wer bift du?* 

„Oh, ich habe feinen Bruder. Bor langer Zeit entführte 
Akasqönagena meinen älteren Bruder.“ „Das bin id), | 


Globus LXIN. Wr. 12, 


Zur Myihologie der Indianer von Wajbhington und Oregon. 
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hat mich hergejandt.“ 
Da fand er eine Frau, welde ganz mit Dentalien bededt 
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das bin ih.“ „Nein, du bift 8, Blauhäher.“ Da nahm 
ihn feine Schwägerin, blies auf fein Geſicht umd er wurde 
wieber fehend. Sie gab ihm einen Heinen Mantel aus 
Bergziegenwolle und ſprach: „Num gehe nad) Haufe und 
bringe deine Eltern hierher.“ Der Knabe ging und ſprach: 
„Mein älterer Bruder ijt zurüchgelommen.“ Da weinte 
feine Mutter. „Der Blanhäher hat dic) zum beiten ge- 


habt.“ Darauf fagte jener: „Sich nur meinen Mantel 
an.“ Sie fühlte feinen Mantel und bemerkte, daß er 


weicd; war. „PVielleicht ift er wirklich wiedergefommen?“ 
„Gewiß, gewiß, und ich ſoll Eud) holen; meine Schwägerin 
Da nahm er feine Eltern mit und 
die Frau hauchte auf ihre Geſichter. Da wurden fie wieder 


jehend. Sie ſprach: „Num geht ins Haus und macht ein 
Feuer.“ Sie gehorchten. Und dann gingen die Ankömm- 


linge in ihr Haus. Sie braditen all ihr Hab und Gut 
mit. Da öffnete der Blauhäher die Thür und beſchmutzte 
die Schwelle. Die Frau ſprach: „Nimm eine Fackel und 
ſchlage ihn.“ Der Knabe that alfo und der Blauhäher 
ichrie: „Wehe, ich bin verbrannt! Gewiß ift fein älterer 
Bruder wiedergefonmen.“ Er blidte zurlick und ſah dem 
jungen Dann. Da lief er zu allen Häuſern und rief: 
„Unfer Häuptling ift zurlidgelommen.“ Da lud der junge 
Mann alle Leute ein und verjchenkte viele Mäntel. Die 
Leute fahen feine Kinder, Sie ftanden zufammen auf und 
fie jegten fid) zufammen. Da fprady der Blauhäher zu 
jeinem Bruder, dem Rotkehlchen: „Was denkſt du? Ich 
will fie auseinander ſchneiden; dann werden wir zwei 
Häuptlinge haben.“ Jener verfeite: „Sei fill, nur du 
denkt jo etwas,“ Dreimal aber wiederholte der Blau— 
häher, was er gefagt hatte, und das Rotkehlchen unter 
fagte es ihm jedesmal. Eines Tages aber nahm er ein 
Mefler und ſchnitt die Knaben auseinander. Da ging der 
eine mac) einer Seite, der andere nad) der andern Zeite, 
ihre Eingeweide fielen zu Boden und fie ftarben. Die 
Frau ſah es und blidte den Blauhäher an. Sofort ver- 
brannte er. Cie ſprach: „Rum gehe ich mad) Haufe 
zurüd. Wenn ein Häuptling ftirbt, jo jollt Ihr eines 
meiner Kinder erbliden; wenn zwei Häuptlinge fterben, 
follt Ihr beide erbliden.“ Die Knaben wurden in Neben: 
fonnen verwandelt. 

Wir haben hier eine Sonnenmythe, welche zum Teil 
nahe Verwandtſchaft mit den nördlichen Mythen aufweift. 
Tor allen Dingen ift uns die Befteigung des Himmtels 


‚ mittels der Vfeilfette befannt, wie auch) ie Rucklehr ans 


dem Himmel. Die Auffaſſung der Sonne und des Mondes 
trägt dagegen ein Gepräge, welches bei den Sagen der 
nördlicheren Stämme nicht vorfommt, Die eigentitmliche 
Idee, daß das Veben nicht im ganzen Körper verteilt ift, 
fondern ſich nur im einer Meinem Kugel befindet, welche 
in einem beftimmten Körperteil verborgen ift, wiederholt 
ſich in den Sagen einer Reihe diefer Stämme, Die Tiilgo 
der Tillamoof trägt diefe Kugel in ihrem Hute und kann 
nur durch Serftörung diefer Kugel getötet werden. In 
einer Gage der Chinook befindet ſich das Leben eines 
Mäddjens im deren Hleineren Finger und fie kann nur ge: 
tötet werden durch Zerdrücken diefer Kugel, Vermutlich 
gehört auch die Auffafjung der Bilqula, daß die Seele in 
Geſtalt eines Eies im Genick fügt, zu derfelben Gruppe 
von Anſchauungen. 
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Herbert Spencer über die Wahrhaftigkeit. 





berbert Spencer über die Wabrbaftigteit'). 


Die volllommene Wahrhaftigkeit iſt eine der ſeltenſten 
Tugenden. Selbjt diejenigen, die ſich ald abjolut wahrhaftig 
anjehen, machen fich täglich übertriebener oder unzutreffender 
Behauptungen und Angaben ſchuldig. Übertreibung ift bei: 
nahe überall zu finden. Der beftändige Gebrauch des Wortes 
ſehr“, wo der Anlaß es gar nicht erheifcht, zeigt ſchon, wie 
weit verbreitet und tief eingewurzelt die Gewohnheit faljcher 
Darftellung if. Und diefe Gewohnheit gebt manchmal mit 
den lauteften Anſchuldigungen von Falichheit Hand in Hand. 
Nach langen, heftigen Nedereien über „Wahrheitsliche" Tommen 
unmwahre Angaben über Saden und Berjonen — Angaben, 
die unwahr gemacht werden durd; den Gebrauch emphatiicher 
Wörter, wo nur gewöhnliche Wörter gerechtfertigt find: 
Bilder, deren Umrifje richtig, während Licht und Schatten 
und Farben doppelt und dreifach fo ſtark aufgetragen find, 
als fie fein follten. 

Unter den zabllofen Abweichungen der Auslagen von der 
Wirklichkeit haben wir es bier nur mit demjenigen zu thun, 
in denen die Form ſowohl wie die Farbe faljch iſt — ben- 
jenigen, in denen die Ausſage nicht nur eine Cutftellung, 
fondern in Wahrheit eine Umkehrung der Thatſache ift. Und 
wir haben es ferner hauptſächlich mit Füllen zu thun, wo 
perjönliche Intereſſen der einen ober andern Art zur Falſch— 
heit verführten: bald der Wunſch zu beleidigen, wie durch 
falſches Zeugnis; bald der Wunſch, einen materiellen Vorteil 
zu gewinnen; bald der Wunſch, einer Strafe oder einem 
andern angedrohten Übel zu entgeben; bald der Wunſch, im 
Gunſt zu fommen, indem man jemanden jagt, was ihm ge 
rade gefällt. Denn in der Menichheit im großen giebt es 
nur wenige Beifpiele von einer Liebe zur Wahrheit nur um 
der Wahrheit willen, ohne Rüdjicht anf irgend welche Zwecke. 

Wir wollen uns jegt einige der Flluftrationen von. Wahr: 
baftigkeit und Unwahrhaftigkeit — insbelondere Umwahrs 
haftigleit — anjehen, wie fie und von verſchiedenen 
Menſcheurafſſen geliefert werben. 

Die Mitglieder wilder Stämme in verſchiedenen Teilen 
der Welt, die als Jäger oder Nomaden ihren Nachbarn mehr 
oder weniger feindlich gefinnt find, werden von Neijenden faft 
immer wegen ihrer Umnaufrichtigfeit getadelt. Das Gleiche 
gilt auch von den Angehörigen größerer Gemeinfchaften, die 
durd; Eroberung unter deſpotiſchen Herrſchern vereinigt find. 

So jagt Burton von den Dalotad: „Der Indianer, 
wie auch audere Wilde, jagt nie die Wahrheit.” Bon den 
Miſchmis jchreibt Griffith: „Sie haben jo wenig Achtung 
vor der Wahrheit, dab man fich auf das, was fie fagen, 
nicht beſonders verlaffen fan," Und eine allgemeine Be: 
merfang mit Rückſicht auf die Kirgijen bejagt dasſelbe. „Die 
Wahrheit ift im ganz Gentralaften der Macht dienftbar, und 
ein Herricher, der milde regiert, genießt nur wenig Achtung.“ 

Bon den fejt gefügten, ftaatlich geordneten Bölkerjchaften 
find zuerjt die Fidichi-Infulaner zu nennen. Williams er: 
zählt und: „Unter den Fidſchi-Inſulanern iſt die Neigung 
zum Lügen jo ftark, daß es ihmen wicht einmal darum zu 
thun jcheint, Diefelbe im Abrede zu ftellen.... Sie er 
werben fich Geichielichfeit im Lügen durch den beftändigen 
Gebrauch, den fie davon machen, um die Pläne und Anſchläge 
der Häuptlinge zu verheimlichen, welchen ein jchlagfertiger 
und geſchickter Lügner cine wertvolle Erwerbung ft... . 
Eine fidſchiauiſche ‚Wahrheit‘ gilt geradezu als Synonym für 


') Yus den Principles of Ethics, vol. I, by Herbert 
Spencer, 1592, 
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eine Lüge” Bon verwandter Art unter verwandten Bedin- 
gungen it ber Charakter der Einwohner von Uganda, „Wie 
bei allen wilden Stämmen jteht die Wahrheit in ſehr ger 
ringer Achtung, und cd wird niemals als etwas Unrechtes 
angejeben, wenn man lügt; im Gegenteil, ein erfolgreider 
Lügner gilt als ein tüchtiger, geſcheuter Kerl und wirb eber 
bewundert.” Ebenſo war es unter den alten halbcivilifierten 
Völkern von Gentralamerifa, De Laet jagt von gewiſſen 
derfelben, die unter einer deſpotiſchen und blutigen Herrſchaft 
lebten: „Sie find Lilguer, wie die meiften Indianer.“ Und 
was die modernen Indianer betrifft, von denen man wohl 
annehnten darf, daß fie mehr oder weniger ben Charakter 
ihrer Vorfahren bewahrt haben, jo fchreibt Dunlop: „Ich 
babe niemald einen Cingeborenen von Gentralamerifa ge: 
funden, der zugegeben hätte, daß irgend etwas Sindhaftes 
im Lügen liegen könne; und wenn es einem gelungen ift, 
einen andern zu betrügen, und mag der Betrug auch noch fo 
plump und niederträchtig fein, die Eingeborenen bemerken 
immer nur: ‚Que hombre vivo!" (Was für ein ge 
ichenter Kerl t).* Die gleiche Thatſache berichtete Foremaun 
in feinem Werke über die Philippinen, Cr fagt, „die Ein: 
geborenen jcheinen das Lügen nicht für eine Sünde zu halten, 
fondern vielmehr für eine rechtmäfige, wenn auch liftige Ans 
nehmlichkeit*. 

Die Litteraturen alter, halbeivilijierter Völker liefern Be: 
weife von Perioden, im denen die Wahrheit wenig geſchätzt, 
oder richtiger, in denen das Lügen ftillichweigendb oder öffent: 
lid) gebilligt wurde. Betrug, verbunden mit Graufamteit, 
wird in der älteren indiſchen Litteratur gelegentlich als Mittel 
zum perfönlichen VBorwärtsfommen anempfohlen. Wir haben 
in der Bibel Beweiſe dafür, daß, abgejehen von dem Litgen, 
welches auf falfches Zeugnis hinauslief und einem Mit 
menschen Schaden bereitete, unter den Hebräern das Lügen 
laum getadelt wurde, Da, es würde geradezu auffällig fein, 
wenn eö anders wäre, wenn man bedenkt, daß Jahveh ſelbſt 
das Beifpiel dazu gab, 3. B. wenn er, um Ahab zu ver: 
nichten, einen „Lügengeift* beauftragt, feine Propheten zu 
betrügen (1. Könige 22, 22); oder wenn er nach Helekiel 
14, 9 droht, Betrug ald Mittel zur Rache anzuwenden: „Wo 
aber ein betrogener Prophet etwas redet, den will ich, der 
Herr, wiederum laffen betrogen werden und will meine Hand 
über ihn ausftreden und ihn aus meinem Volt Israel rotten.“ 
Ein Raffencharakter, der einen ſolchen Begriff von den 
Grundjägen der Gottheit entwidelte, kann augenscheinlich 
feine große Achtung vor der Wahrheitstiche gehabt haben. 
Das jehen wir auch in verichiedenen Fällen, 3. B. weni 
Diaak jagt, Rebekka jei nicht jein Weib, jondern feine Schweſter, 
und trotzdem in demſelben Jahre eine reichliche Ernte erhält: 
„Der Herr feguete ihn“ (Geneſis 26, 12); oder wenn Rebelfa 
Jakob veranlaßt, feinen Vater zu beliigen und Eſau zu be 
trügen — eine Lüge, die nicht verdammt wird, jondern der 
gleich darauf ein göttliches Beriprechen des Wohlergehene 
folgt; oder wenn Jeremias auf den Nat des Königs eine 
Unwabrbeit jagt. Auch zur Zeit Ehrifti und ſpäter finden 
wir die Anſchauungen wicht wejentlich verändert: Beweis 
dafür der Fall des Paulus, der ſich augenſcheinlich auf feine 
Schlauheit und Verjchlagenbeit" ziemlich viel einbildet und 
feine Handlungen damit verteidigte, daß „die Wahrheit Gottes 
durch feine Lügen herrlicher geworden“ jei Römer 3, 7). 

Bon den Griechen kann man kaum viel Achtung vor der 
Wahrbeitsliebe erwarten. Ju der Ilias betriigen die Götter 
nicht bloß die Menfchen, fondern auch einander. Die Häupt: 
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linge ſcheuen fich nicht vor Lügereien aller Art. Pallas 
Athene liebt Oduſſeus, weil er jo betrügerifch ift; und, um 
die Worte Mahaffys zu gebrauden, „die ganze homeriſche 
Geſellſchaft ift voll Betrug und Falſchheit“. Auch in ber 
fpäteren Zeit war e3 nicht wefentlich anderd. Der Charakter: 
zug, der den Kretern zugefchrieben wurde — daß fie „Itets 
Pügner* fein — wenn er auch bei ihnen vielleicht etwas 
ftärfer bervortrat als bei den Griechen im allgemeinen, 
machte doch feinen weſentlichen Unterfchied aus. Mahaff 
beichreibt das griechiſche Betragen im attijchen Zeitalter als 
durch „PVerräterei* und „jelbjtiüchtige Schurkerei* gekenn— 
zeichnet, und er fagt, dab Darius einen Griechen, der fein 
Wort hielt, als eine bemerkenswerte Ausnahme betrachtete, 

Beweiſe von dem Zuſammengehen von chroniſchen Feinds 
feligkeiten und äußerfter Mißachtung ber Wahrheit bieten ſich 
uns überall in der Geſchichte Europas. In der merowin— 
gifchen Periode — „der Ara des Blutes" — wurden Eide, 
welche die Herrſchet, jelbft mit den Händen auf dem Altar, 
abgelegt hatten, fogleich wieder gebrochen; und Salvian jchreibt: 
„Wenn ein Franke falich ſchwört, was iſt Wunderbares 
daran, wo er boch den Meimeidb nur für eine Redensart, 


nicht für ein Verbrechen anficht?" Nach beftändigen Kriegen | 


während der 200 Fahre der farolingiichen Periode, mit 
Arabern, Sarazenen, Aquitanien, Sachſen, Langobarben, 
Slawen, Avaren, Normannen, fam die ältere Feudalzeit, von 
welcher Martin jagt: 
Ara von Lug und Betrug angejehen werden. In feiner 


andern Epoche unferer Gefchichte ſcheint das Moralgefühl jo | 


vollitändig aus der menſchlichen Seele vertilgt geweſen zu 
fein, als in jener erften Periode des Feudalismus.“ 

Und dann ald Begleitericheinung und Folge ber inneren 
Kämpfe, welche mit der Errichtung der franzöfiichen Monarchie 
endigten, lebte die Verräterei noch weiter fort: Die Artjto- 
fratie war im ihren Beziehungen zu einander „ohne Wahrs 
heit, Zuverläffigkeit und Uneigennützigkeit . . Weder 
- Leben noch Charakter waren in ihren Händen ſicher.“ Ob: 
gleich Lecky die mittelalterliche Gleichgültigkeit gegen bie 
Wahrheit* andern Urſachen alö den dironiichen Fehden zu: 
ichreibt, fo bietet er und doch einen Sat, ber die hier ge: 
gebene Darftellung ftüst, und ber um jo mehr gejchägt werden 
muß, weil er nicht im der Abficht, eine ſolche Stüte zu 
liefern, geichricben iſt. Ley bemerkt, daß da, „wo ber indu— 
ftrielle Geiſt noch micht hingedrungen ift, die Wahrheits: 
liebe im Vollsgeiſte felten diefelbe hervorragende Stelle in 
der Reihe der Tugenden einnimmt“, wie unter denen, „die 
in ben Gewohnheiten eines induftriellen Lebens erzogen find“. 

Auch können wir nicht umbin, in der Gegenwart in 
den Gegenfägen zwiſchen ben öftlichen und weftlichen Nationen 
Europas eine gleiche Verfnüpfung der Erſcheinungen zu 
erblicken. 

Die Überlegung zeigt jedoch, daß dieſe Verknüpfung Teine 
direfte iſt. Es beitcht Feine unmittelbare Verbindung zwiſchen 
Bintdurft und Lügen. Ebenfowenig folgt daraus, daß, wenn 
ein Menſch gutherzig ift, er auch wahrheitsliebend fein muß. 
Wenn, wie oben angedeutet, ein Leben in Freundichaft die 


Wahrheitsliebe begünftigt, während ein Leben voll Feind: | 
ichaft die Unwahrhaftigkeit nährt, jo muß bie geqenfeitige | 


Abhängigkeit eine imdirefte jein. Wenn wir einige weitere 
Thatſachen ind Muge gefaht haben, werden wir beffer ver: 
ftehen, aus weldem Grunde diefe Züge des Lebens und 
Charakters gewöhnlich miteinander verbunden find. 
Hinfihtlih der Wahrheitsliche, wie hinfichtlich anderer 
Tugenden muf ich wieder auf verſchiedene Naturvölfer hin» 
weijen, die durch den Einfall jiegreicher frember Raſſen in 
unerwünschte Wohnfise verdrängt find und dort entweber 
im abfoluter Ruhe oder doch frei von bejtänbigen Feindſelig— 
feiten mit ihren Nachbarn gelaffen find. Indem er von 


„Das 10, Jahrhundert kann ald die 


Spencer über die Mahrhaftigkeit. 


! 
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den Kois erzäblt, baf fie alle an chronifchem Fieber zu leiben 
ſcheinen (mas hinreichend beweift, weshalb fie in ihren fieber- 
reichen Wildniffen unbeläftigt gelaffen werben), fügt Morris 
hinzu: „Sie find bekannt wegen ibrer Wahrheitäliche und 
find in diefer Hinficht den civilifierteren und fultivierteren 
Bewohnern der Ebene ein gutes Vorbild.“ Shortt jagt in 
feinen Hill Ranges of Southern India von den Sowrahs: 
„Ein angenehmer Zug in ihrem Charakter ift ihre voll 
tommene Wahrhaftigkeit. Sie find nicht im ftanbe, eine 
Lüge zu erzählen. Sie find nicht civilifiert genug, um etwas 
erbichten zu Können,“ Ich will hier beiläufig bemerken, daß 
ich andere Anglo-Judier Mangel an Intelligenz ald den’ 
Grund dieſes guten Charakterzuges habe nennen hören — 
ein nicht ſehr achten&wertes Bemühen, die Ehre der höher 
gebildeten Naffen zu retten, Wenn mar bebenft, bafı Meine 
Kinder bereit lügen, und daß auch die Hunde, wenn nicht 
in Worten, jo doch in Handlungen lilgen, jo gehört ſchon 
eine beträchtliche Kühnbeit dazu, wenn man die Aufrichtigkeit 
biefer und verwandter Bölker ihrer Dummbeit aufchreibt. In 
feinem Bude „Highlands of Central India“ fagt Forfutb: 
„Der Eingeborene ift das aufrichtigfte aller Seichöpfe, und 
nur in feltenen Füllen leugnet ex eine Geldverpflichtung ober 
ein Berbrechen, das ihm wirklich zur Laſt fällt.“ Im feiner 
Beſchreibung der Ramoͤſis bemerkt Sinclair: „Sie find ebenjo 
große Lilgner, wie die meiften civilifierten Raffen, ünd fie 
unterſcheiden fich bierin von ben eigentlichen Bergftämmen 
und von den Parwärid, von denen ich einft einen Brahmanen 
fagen hörte: „Wenn bie Kunabis ein Verjprechen gegeben 
haben, jo halten fie e8 auch, aber ein Mahar (Barmwari) ift 
ein folder Narr, daß er obne jeden Grund bie Wahrheit 
fagt.* Und diefe Meinungsäußerung des Brahmanen illu: 
ftriert deutlich die Art und Weife, auf welche diefe wahrheitd- 
fiebenden Eingeborenen von ihren civilifierten Nachbarn ver: 
borben werden; denn während Sherwill von einem andern 
Stamme fagt: „Die Wahrheit wird von einem Sonthal 
beilig gebalten, und dabei geben fie ihren lügneriſchen Nach— 
bar, den Bengalis, ein leuchtende Beiſpiel“, bemerlt Man 
über fie: „Böjer Umgang übt feinen ſchädlichen Einfluß auf 
fie ans, und bald fürchte ich, wird bie fprichwörtliche Wahr: 
heitsliebe der Sonthal aufhören, ein Sprichwort zu fein.“ 

In den „Principien der Sociologie* (II. Bb., 88 437 
und 574) babe id die Namen von andern biefer wegen 
ihrer Wahrbeitöliebe bekannten indiſchen Bergftämme ger 
geben: Die Bodo und Dhimald, die Carnatifchen Urein- 
wohner, die Todad, die Hos; und bier kann ich noch einen 
hinzufügen: die Pulnyans, deren Bufluchtsort „auf allen 
Seiten von Gebirgen, Wäldern, Wafler, Sümpfen und dem 
Meere eingeſchrünkt ift”, und die „fich bisweilen durch ein 
feltenes Gefühl für Wahrheit und Ehre auszeichnen, welches 
biejenigen, die in der Kaftenffala höher ftchen als fie, recht 
gut nachahmen könnten“. Ebenſo ift es im einem bemadı: 
barten Lande, anf Ceylon. Die Wald-Veddahs werden als 
‚Iprihwörtlid aufrichtig und ehrenhaft* befchrieben. Aus 
andern Gegenden fommen ähnliche Beweife. Über einige 
norbafiatifche Völker, die anfcheinend ohne irgend welche 
Organifation zum Angriff oder zur Verteidigung find, leſen 
wir: Zum Nuhme ber Oftjalen und Samojeden muß e8 
gefagt werben, daß fie fich durch Nedlichfeit und Wahrbaftigs 
keit ganz außerordentlich hervorthun.“ 

Aber jet haben wir Thatſachen anguführen, die ums 
Halt gebieten. Es giebt Beiipiele von Wahrhaftigkeit unter 
Völfern, die nur teilweife friedlich, und unter andern, bie 
nichts weniger als friedlich find. Obwohl als „milde, ruhig 
und furctiam* charakterifiert, führen die Hottentotten doch 
nicht felten um Ländereien Krieg; und dennoch fagt Kolben 
in Übereinftimmung mit Barrow: Das Wort eines Hotten: 
totten „ift heilig, und es giebt faum etwas auf ber Erde, 
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das fie für ein gemeinered Verbrechen anſähen, ald den Bruch 
einer Verlobung‘. Morgan jagt von den rokejen, dab „die 
Wahrheitsliebe ein weiterer hervorftechender Zug des indiani⸗ 
ichen Gharafterö feit. Und doch, wenngleich die Jrokeſen— 
Liga zugeftandenermahen zur Erbaltung des Friedens ge: 
gründet war und dieſen Zwech, ſoweit es die im bderjelben 
vereinigten Völker betraf, auch erreichte, fo festen dieſe Völker 





doch die Feindſeligleiten mit ihren Nachbarn fort. Die 


patagonifchen Stämme haben häufige Kämpfe untereinander 
ſowohl als mit dem angreifenden Spaniern; und doch jagt 
Snow: „Eine Lüge gilt bei ihnen als etwas Verächtliches.“ 
Auch bei den Khonds, welde glauben, daß Wahrhaftigkeit 
eine der heiligften Pflichten ift, die die Götter auferlegt haben, 
finden doch blutige Streitigkeiten zwifchen den einzelnen 
Stämmen über ihre Ländereien ftatt. Und von den Kolis, 
welche die Hoclande des Delhan bewohnen, fejen wir, daß 
fie, obwohl „manubaft, einfach und wahrheitäliebend", doch 
„große Nänber* find und fih „unbarmberzige Grauſamleit“ 
zu ſchulden kommen laſſen. 

Was haben diefe wahrheitäliebenden und zugleich fried: 
lichen Stämme und diefe wahrheitölicbenden, aber mehr oder 
weniger Friegeriichen Völker Gemeinfames? Der gemein: 
ſame Zug iſt der, daß fie feiner Gewaltherrichaft unterworfen 
find. Daß dies bei Stämmen, welche friedlich find, ber 
Fall ift, habe ich anderswo bewielen (Principien der Socio- 
fogie II, 88 573 bis 574); und bier treffen wir nun auf 
die bebeutfame Thatſache, daß es fich ebenſo verbäft mit 


Anthropologie und Ethnologie oder Körpermejiung und Spradforjhung. 





wahrheitöliebenden Stämmen, bie micht frieblich find, Die | 


Hottentotten werben von einer Verfammlung regiert, die 
dur Majoritätäbeichluß enticheidet, und die Häuptlinge haben 


nur geringe Autorität, Die rofefen ftanden unter der | 


Serrichaft eines Rated von 50 gewählten Sachems, bie von 
ihren Stämmen abgejegt werben fonnten; und Friegerijche 
Streifzüge, die von Häuptlingen geführt wurden, welche nad) 
dem Berbienfte erwählt waren, blieben dem Privatunter: 
nehmen und dem freiwilligen Dienfte überlaffen, Inter ben 
Patagoniern bejtand nur eine ſchwache Herrſchaft: Die Ger 
folgsleute verliehen einfach ihre Häuptlinge, wenn fie un: 
aufrieden waren. In feiner Schilderung des „Gefellichafts: 
inftemes" der Khond jagt Macpherfon: „Der Geift ber 
Gleichheit durchweht die ganze Verfaffung; die Gefellichaft 
wird nur burch den moralifhen Einfluß ihrer natürlichen 
Dänpter beherricht, und das Prineip einer Zwangsherrſchaft 
ift vollftändig ausgeſchloſſen.“ 


In den Bemerkungen der verjchiedenften Heilenden finden | 
wir Beweife dafür, daß es das Vorhandenſein oder Fehlen 


einer Gewaltherrichaft ijt, was zu vorherrichender Falſchheit 
oder vorberrichender Wahrhaftigkeit führt. 


| 


Ein Blid auf die Nachrichten ilber die Eroberung von | 
Peru durch Pizarro ftellt es außer Zweifel, daß die all | 
gemeine Unwahrbaftigfeit, von der da die Rede ift, von der 


Einſchüchterung berrührte, welcher die Indianer unterworfen 
waren. Ebenſo haben wir binfichtlih der Mexikaner das 
Zeugnis: „Sie find Lügner, aber demjenigen, die fie gut 
behandeln, jagen fte bald die Wahrheit." Einen Haren Be: 
griff von der Verbindung zwiſchen Verlogenheit und Furcht 
erhielt Livingſtone durch eigene Erlebniſſe. Indem er von 
der Falſchheit der Oſtafrilauer fpricht, fagt er: „Aber fo 
groß auch diefer Mangel unter den Freien ift, er ift doch 
noch viel unangenehmer bemerkbar unter den Sklaven. Man 
fann einen Sklaven faum dazu bringen, daß er etwas wahr: 
beitögemäß überjegt: immer denkt er am das, was einem 
gefallen wird.* Und weiterhin bemerkt er, daß „Unaufrichtig- 
feit eine Art Zuflucht für die Schwachen und Bedrückten ift". | 

Ein Blid auf civilifierte Gemeinweſen liefert fofort die 
Beftätigung dafür, Inter den europäiſchen Völkern find die 
Ruſſen diejenigen, die der abjolntejten Herrichaft unterworfen 


| 
| 


find, von ihren Autokraten durch alle Stufen herunter; und 
ihre äußerfte Unaufrichtigfeit it berüchtigt. Unter ben 
Agyptern, die lange einer von bejpotiichen Benmten aus— 
gelibten Gewaltherrichaft unterworfen waren, bildet ein Mann 
ſich auf erfolgreiches Lügen etwas ein und fchreibt manchmal 
fogar einen Mangel in feiner Arbeit dem Fehlichlagen eines 
Betruged, den er an einem Dritten beabfichtigte, zu. Dann 
haben wir den Fall der Hindus, welde, in ihren älteſten 
Beiten unverantwortlich regiert, jpäter eine lange Periode 
hindurch der brutalen Herrihaft der Mohammebaner und 
ſeitdem der faum weniger brutalen Herrſchaft der Chriften 
unterworfen, jo äußerft unmwahrbaftig find, daß Eide vor 
Gericht nicht® müten und fie ſich ohne Schande zum Lügen 
belennen. Die Gejchichtsichreiber erzählen ähnliche Gedichten 
von Berlogenheit, welche, bei den Beherrichten beginnend, bald 
auch die Herricher auſtedt. Won ber fpäteren Feudalzeit in 
Frankreich jchreibt Michelet: „Es ift merfwürdig, von Jahr 


zu Jahr die Lügen und Verdrehungen des königlichen Falſch- 


münzers zu verfolgen“; aber heutzutage find politifche Be: 
trügereien in Frankreich, wenn fie auch noch vorkommen, 
doc wicht entfernt fo ftark!). Much bei uns felbit iſt es 
nicht anders gewelen, Wenn wir bie „allgemeine und um: 
auöftehliche Betrügerei, deren fich alle Staatdmänner aller 
Parteien” unter der Regierung Eliſabeths, wo die monarchiſche 
Gewalt nur wenig eingeſchränkt war, „unaufhörlich ſchuldig 
machten", mit ber Wahrheitäliche der Staatsmänner in der 
Gegenwart vergleichen, fo baben wir hier ein ähnliches 
Beilpiel für die Beziehung zwiſchen ber Unaufrichtigkeit, 
welche die Tyrannei begleitet, und der Aufrichtigkeit, welche 
mit ber Zunahme der Freiheit ſich entwidelt. 

Mithin find folche Verbindungen, wie wir fie zwiſchen 
Verlogenbeit und einem Leben in Feindſchaft nah außen 
einerfeit3 und zwilchen Wahrbaftigfeit und einem Leben in 
Freundſchaft nach innen anderjeitd bemerken, nicht auf irgend 
welche direfte Bezichungen zwiſchen Gewalt und Lügen und 
Frieblichkeit und Wahrheitsliche zurückzuführen; fondern fie 
rühren von dem gefellichaftlichen Zwangsſyſtem ber, welches 
durch chroniſche auswärtige Treindjeligkeiten hervorgerufen, 
und von dem freiheitlichen Geſellſchaftsſyſtem, welches durch 
ein Leben von Freundſchaft im Junern erzeugt wird, Es 
jollte noch hinzugefügt werden, daß in der einen Gruppe von 
Bedingungen das Lügen nur einem geringen oder gar feinem 
ethiſchen Zabel unterliegt, während in ber andern Gruppe 
die ethifche VBerwerfung des Lügens immer kräftiger wird, 


Anthropologie und Ethnologie oder Körpermeſſung 
und Sprachforſchung. 
Bon Prof. Friedrich Müller. Wien. 


Mit Bezug auf die von Herrn E. Schmidt anf S. 109 f. 
erörterte Streitfrage muß ich erflären, Feineswegs jener ſtarre 
Vertreter der linguiftiichen Richtung zu fein, als welchen 
mich Herr Schmidt den Lefern des Globus vorführt. Ach 
hufdige bloß dem alten Grundfage suum euique, wie man 
namentlich an& dem Ausland 1891, ©. 442ff., S. 617 ff. 
und S. 1025 (ic bitte Herrn Schmidt, namentlich dieſen 
Artikel zu leſen) erſehen kaun. Sch wende mich bloß gegen 
jene Anthropologen, welche alles Heil der Wilfenichaft 
vom Menſchen ausicliehlih von den Meflungen des 
Scädels und der Gliedmaßen erwarten und die Spradye 
als etwas Umvichtiged oder gar Überfläffiges ganz bei Seite 


1) Die grauenvoll verrofteten Zuflände, welche der neuefte 
Panamajlandal in der höheren Geſellſchaſt der freien franzdjis 
chen Republit — bat, dürften freilich nicht zur Ber 
ftätigung von Spencers Theorie geeignet fein. Anmerkung 
des Überſehers. 


Die gegenwärtigen Zuftände auf den Zongasdnieln. 
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jegen möchten. Ich babe von meinem Standpunkte gar 


letztereu ſchenlte König Georg feinem Volle im Jahre 1875 


nichts dagegen einzuwenden, wenn dieſe Herren alle möglichen | die Verfaſſung, die „Konifitutone*, wie die Tongefen das 


Raſſen aufjtellen und fie mit welchen Namen immer taufen ; 
ich fordere aber danu, daß fie bei ihren Raſſen bleiben 
und nicht von Völkern reden, da ich nimmermebr zugeben 
fan, dab man ein Volk ohne genaue Kenntnis feiner 
Spraben au beurteilen im Stande ift. 

Wenn daher ein Anatom gegen die Spradforichung 


ſchwere Fremdwort ausiprechen, die er ſelbſt arößtenteild auf: 
arbeitete, die von der Kammer mehrfach abgeändert, zuerft 
1877 im englifcher Sprache, zuletzt als „Law of Tonga“ 
im Fahre 1891 gebrudt wurde. Der Legislative, dem and 


31 Mitglievern beitehenden Parlament, das alle zwei Jahre 


geringichätig loszieht und die Reſultate derjelben in der | 


Ethnologie für Dinge erflärt, die von gar feinem Be: 
lange find, dann darf ich wohl dem Anatomen (und wäre 
er auch der allergrößte Meifter feines Faches) ganz be: 
ſcheiden zurufen: „Geehrter Herr! bleiben Sie bei ihren 
Raffen, reden Sie aber nicht von Völkern, da ein Bolt 
etwas ganz anderes als eine Kaffe iſt.“ 


Die gegenwärtigen Zuftände anf den 
Tonga: Ynjeln. 
Bon Er. 9. Vollmer. Lübed. 


Nach einem Telegramm and Auftralien ift am 19. Januar 
1898 der ältefte Herricher der Welt, König Georg von Tonga, 
geftorben, ein Mann, der ein Alter von weit über 90 Jahren 
erreicht bat und den bereits Mariner, der befannte Verfaſſer 
des Werkes über die Tonga-Juſeln im Jahre 1807 ala 
einen heranwachſenden Jüngling kennen lernte. Er war ein 
Entel des Häuptlings Finau, den Coof ald Freund anjah. 
Der heimiſche Name Georgs war Taufoabau, den er vor 
mehr als 60 Jahren ablegte, ald die Wesleyaner ihn tauften. 
Seitdem ift Tonga chriftfich geworden. Sein Nachfolger ift 
fein Urenkel Taupa 

Unter biefen I Umftänden ift eö von Belang, einen Blid 


auf die Tonga »Infeln, „die politiiche Foylle im gührenben | 


Bölkergetriebe der Südfee*, wie Zöller fie nannte, zu werfen 
und es geichieht diefe® an ber Hand eines Berichtes, den 
Herr Lamaze, der latholiſche Biſchof von Tentralocennien und 
Olympia in der Fiji» Times gelegentlih des 50 jährigen 
Jubiläums der katholiſchen Miffion auf Tonga im verfloffe: 
nen Jahre veröffentlichte. 

Danach zählte im Jahre 1892 die römiſch-katholiſche 
Miſſion unter P. Dlier auf Tongatabu 1905 (!/, der Be- 
völferung), Bavan 160, Haabai 60, Ninas 190, zuſammen 
2315 Mitglieber unter 12 enropäifchen, 3 eingeborenen 
Brieftern, 2 Laienhelfern, 12 europäifchen, 4 eingeborenen 
Scweitern, ferner 36 Studenten im Kolleg, 366 Schüler, 
7 Kirchen, 20 Kapellen. Die übrige Bevölkerung gehört 
mit dem Könige der „freien Kirche” und den Wesleyanern 
an. Ron der großen litterarifchen Thätigkeit der letzteren, 
bejonder8 des Rev. Moulton, wurde in der legten Jahres: 
verfammlung berichtet. Sie umfaßt eine Bibelüberjegung, 
zirka 200 Hymmen, eine Meltgefchichte in fieben Bänden, 
Aſops Fabeln mit 200 Holzichmitten, Pilgrims Progreß, 
Naturgefhichte, Geographie (Oceanika, Europa, Heil. Land), 
Karten in fünf Farben von Europa, Heil, Land ꝛc., Milton 
4 Bde, Liederbuch, Euclid Bd. 1 bis 6, Arithmetit, Bios 
grapbieen von Kolumbus, 3. Cäſar, Collegemagazin 4, 
Kindergeihichten, Katechismus, Bibellefen u. ſ. w. — Die 
Studenten führten Scenen aus Miltons Berlorenen Para: 
dies in der Tongaſprache der Moultonjchen Überfegung auf. 

Außer den kirchlichen Feſten find es beſonders zwei Tage, 
die in Tonga alljährlich feſtlich mit Illumination, Flaggen, 
Schiefen, Schmanfereien und Tünzen begangen werden, der 
4. Juni und ber 4. November. Am erfteren Tage wurden 
dem bis dahin in Hafbhörigkeit zu den Hänptlingen ftebenden 
Volle die Freiheit und das „Tulenhau*, die Beftenerung — 
9 Dollars pro Kopf jegt — im Jahre 1862 gewährt, am 


zufammentritt, ſteht eine aus zahlreichen Beamten beſtehende 
Exekutive gegenüber: 1 Landminiſter, augleih Sprecher im 
Parlament, 1 Bremier, 1 Geſundheitsbeamter, 5 Gouverneure, 
1 Generalauditor, 1 Finanzminifter, Boft-Zollbeamte (legtere 
Europäer), 3 Oberrichter, 6 Polizeimagiftrate, 1 Polizei: 
minifter, 7 Infpeltoren, 1 europäifcher und 42 eingeborene 
Konftabler, 37 Gefüngniswärter, 1 Erziehungsminifter (ber 
Premier), Vorfteher des Kollegs, 6 Tutors, 5 Schulinfpel: 


‚ toren, viele Lehrer, 2 Mufitmeifter, 18 Mufiker ꝛc. nebft 


zahlreichen Schreibern bei jeder Behörde. — Die Garde be: 
fteht aus Kommandeur, 5 Offizieren, 30 Gemeinen, foftet 


‚ jährlih 1755 Doll. — Der Hof, bejtchend aus 1 Adju— 


tanten, 1 Kaplan, 1 Sekretär, 6 Beamten (matabules), 
1 Diener erfordert eine Givillifte von 8220 Doll., das Bar: 
fament die Hälfte und da auch die übrigen Gehälter nicht 
ſehr hoch find, fo betrug ber Anjchlag der Einkünfte 1892 
93000 Doll. (gegen 82000 Doll. 1891), der ber Aus: 
gaben 86585 Doll. (1891 79292 Doll). — Die Eins 
fünfte rühren her von der Kopfftener (zirka 50000 Doll), 


' Böllen (23000 bis 40000 Doll), Lotjen: Werftgebühren, 


' van 5084, Niuafon ws, Nuatobutabu 667, 


Strafgelbern,, Licenzen, Pot, Pachtungen, Fruchtverkauf, 
Schulgeldern x. — Die Finanzen, die unter Balers Regi- 
ment jehr in Unordnung geraten waren, find durch ben gegen: 
wärtigen Zolleinnehmer Campbell geordnet, die fange rüd: 
ftänbigen Gehälter den Beamten nachbezablt, die Schulden 
ans Ausland faft anögeglihen. — Nimmt man hinzu, daß 
die Kirchenſteuern der drei Rixhengeneishtoften im Jahre 
1888 3. B. 100000 Doll., d. i. 4 bis 5 Doll, pro Kopf 
der Bevölkerung )), betengen, in den letzten Jahren etwas 
weniger, fo zeigt ſich, daß das Meine Völlchen eine nicht ge- 
ringe Stenerlaft zu tragen bat. — In den drei Jahren 1888 
big 1890 betrug die Gefamtausfuhr Tongas 941277 Doll, 
bie weiße Bevölkerung etwa 350 Perſonen. — Noch immer ift 
der Wahlſpruch „Koe otua mo toga ko koku tofin*, 
d. b. Tonga für die Tongejen, der das Wappen bes Reiches 
(in vierfach geteiltem Felde eine Krone, eine Taube, brei 
Sterne, drei Schwerter für die drei Archipele) ziert, der 
leitende für die Tongefen. Wie Lamaze ſchreibt, war dieſes 
auch die Richtſchnur für den jetst verftorbenen, greifen Herr; 
cher, der troß feiner mehr als 90 Jahre feinem Wolke als 
leuchtendes Beiſpiel überall vorſtand, ſei es, daß er bei dem 
Ban einer Strafe oder einer Kirche felbft Hand anlegte, oder 
dab er bie unter Baker verbotenen, jetzt wieder geftatteten 
Tänze feiner Unterthanen anfchante, ſei es, daß er fonntäglich 
zweimal dem Gottesdienſte beiwohnte oder daß er mit feinen 
Freunden gemiltlich bei der Kawabowle ſaß und plauberte! 
— Die mannigfaltigen Verſuche der Engländer, befonders von 
Fiji aus, ihre Herrichaft auch über Tonga andzudehnen, haben 
zwar manches Gute bewirkt, wie die Ausweifung Balers, die 
Abfaſſung des Geſetzbuches duch H. B. Ihomfon, die Orb- 
mung der Finanzen durch Campbell, aber an eine Beſitz 
ergreifung zu Yebzeiten des Königs war nicht zu denken und 
wird auch wohl faum mehr gebacht. 


2) Diefe wer auf den jehs Hauptinjeln im März 182 
auf 22 6675, Eua 358, Ohe Haapai 5614, Ciu Va— 
zufammmen 
19186 Eingeborene , nämlid) 52831 Männer, 5142 Frauen, 
W010 Yünglinge, 240 Jungfrauen, 2913 Rinder, 


Einfluk des Menjhen auf die Verbreitungsgrenzen der Nadelhölzger. — Büderjhan. 


Einfluß des Menſchen auf die Berbreitungss 
grenzen der Nadelhölzer. 


In den mitteleuropätichen Gebirgen Liegt bie obere Grenze 
ber Fichte höher ald die der Kiefer und dem entiprechend 
bleibt in Sibirien die Polargrenze ber Kiefer beträchtlich 
binter jener der Fichte zurüd,. In den Ebenen dringt die 
Kiefer weiter nach Süben und Südweſten vor als bie Fichte 
— von den Neuanpflanzungen der legten Jahrhunderte überall 
abgeiehen. In Skandinavien dagegen geht im allgemeinen 
die Kiefer weiter nach Norden und höher im Gebirge ala 
die Fichte. Dieſes abweichende Verhalten ift neuerdings von 
Kihlmann aufgellärt worden, welcher überzeugend nachwies, 
daß die ſtandinaviſche Kiefernzone überall ein Probuft menſch- 
lichen Einfluffes iſt. Wo bie Fichte nämlich den Wald- 
bränden erlegen iſt, acht die Kiefer über die Polargrenze der 
Fichte hinaus; in einigen abgelegenen Bezirken Skandinaviens, 
wo die menfchlichen Eingriffe nicht ftattfinden, fteint aber — 
wie in Mitteleuropa — die Fichte höher im Gebirge auf 
als die Kiefer. \ 

Die ſchon fange belannte, aber erjt von Kihlmann genügend 
gewitrdigte Thatjache, daß wiederholte Waldbrände zuerſt die 
Fichte aus der betreffenden Landſchaft vertreiben und dann 
auch die Kiefer früher zum Auäfterben bringen ald das Laub- 
holz, ift geeignet, da8 Schwanken der Weftgrenze ber 
Nadelhölzer in der norddeutſchen Ebene zu erklären. 
In Überzeugender Weile iſt bdiefes von Dr. Emft 9. 8. 
Kranfe (Naturwiffenichaftlihe Wochenſchrift, 25. Dez. 1802) 
geicheben. Es war nämlich im Mittelalter das Nadelholz 
gerade aus dem Teile des Tieflandes verſchwunden, welcher 
dauernd von Deutſchen bewohnt blich, während das in ber 


Völkerwanderung aufgelaffene, fpäter von Slawen bejegte 
Land ſtets große Nadelwälder aufwies. Die dichtere Bes 
völferung und die Art des Wirtichaftsbetriebes veranlaßte in 
dem beutfchen Ghebiete häufigere Waldbrände als im Stawens 
lanbe und baburd das Zurlckweichen des Nadelholzes bis 
an die Stawengrenze. Krauſe weift überzeugend nad, wie 
meben dem Klima die Breunkultur die Nadelholzgreuze be: 
einfinfte und zeigt am Beifpielen, wie Waldbrände in der 
Landwirtfchaft unferer Altvordern eine Rolle fpielten, Im 
fräntifchen Mofellande war bis zum 14. Jahrhundert folgen: 
bed Verfahren üblich: Der zum Getreidebau auserſehene 
Waldbeftand wurde abgebrannt und dann in der Regel nur 
ein Jahr angebaut. Danach blich das Feld brach liegen 
und war etwa vier Jahre gegen das Wich abgejperrt, damit 
junger Holzanfichlag auftonmen fonnte. Dann wurde er 
als Weide benugt, bis er wieber zum Abbrennen geeignet 
erichien. Diefe „Nottbufchwirtichaft" ging allmählich im bie 
Sciffelwirtichaft über, welche ebenfalls zeitiweifes Abbrennen 
ber Flächen erfordert. Die niederſächſiſche Heidewiriſchaft 
bedingt ebenfalls regelmäßige Brände, Auch das Abbrennen 
bes alten Graſes auf Weideland fcheint nach Albertus Magnus 
im 18, Rabrhundert noch in Norbbeutichland üblich geweien 
zu fein. Es hat alfo in dem Gebiete, welches während des 
Mittelalters ohne Nadelholz war, an Gelegenheit zu Wald: 
bränden micht arfehlt. Daß die ehemaligen Nabelwälder 
Nordweſtdeutſchlands und Dänemarks wenigſtens teilweiſe 
durch Brand zerſtört ſind, geht aus mehrfachen Befunden 
fubfoffiler Nadelholzreſte hervor. 

Im oftelbifchen Lande dagegen fah die ſlawiſche Bevölke— 
rung noch nicht lange genug, als daß durch fie durch Brand: - 
vwirtichaft (die auch bei den Slawen üblich) das Nadelholz 
hätte ausgerottet werben können. 


Bücherſchau. 


Arthur Gloy, Beiträge zur Siedelungstunde Nord— 
albingiens. Mit 2 Karten und 4 Tert-IAlluſtrationen. 
Stutigart, Engelhorn, 1892, 8%, 44 ©. (Forſchungen zur 
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deutihen Landes: und Bollstunde von 9, Kirchhoff. Bp. 7, 


Het 3.) 3,10 ME, 

Diefe Schrift behandelt zwei Punkte: 1. die Dichtigleit 
der Bevölkerung; 2. die Eiedelungstypen in Schleswigsholftein. 
Die Bevölterungsdichte ſucht Gloy nad dem von Kapel in 
feinem Werte Uber die geographiihe Verbreitung des Menſchen 
—— Andeutungen darzuftellen: „Am paſſendſten“, jagt 

agel, „würde die Darftelung durch Punlte verſchiedener 
Dichtiglen ericheinen, weil bier die Umnatur der jcharf abge: 
grenzten Flächen mit ihren Farbeldnen fortjält.“ Gloh giebt 
nun im Maßſtabe von 1:200000, der ihm für dies Verfahren 
erft genügend groß erſchien, einen Abſchnitt von Scleswigs 
Holftein und zwar das Gebiet auf beiden Seiten der Eider, wo 
die Provinz am breiteften ift, von Giderftabt bis Fehmarn, jo 
dak die Harte ſüdlich bis Plön, nörblid bis etwas über 
Schleswig zu. Die Dichte bat er derartig dargeitellt, 
dak er die Städte über 2000 Einwohner, die Orte von 1000 
bis 2000, von 500 bis 1000, von 200 bis 500, von 100 bis 
200, von 50 bis 100, von 10 bis 50 Einwohnern und die Einzels 
böfe durch Punkte verſchiedener Größe bezeichnet; die ganz 
unbemohnten Teile, alſo die Moore, die Heidefläden und die 
zablreichen, meift feinen Wolpftüde, find durdı beiondere Sig— 
naturen angedeutet, Auf die geologiihen Berhältnifie iſt auf 
der Karte feine Nüdficht genommen, um die Überfichtlichfeit micht 
zu Aören, der mittlere Zeil des Yandes, der zwiſchen der 
Marih und dem Hitgellande des Dftens liegt, ift ja ein Gewirt 
von Heidejand, Jung- und Dlitieldilusium und Altallupium. 

&loy bemerkt jelbit, das für Karten in fleinerem Maß— 
ftabe ein derartiges Verfahren, die Bevölferungsdidte darzu⸗ 
ftellen, fich nicht empfichlt und man dann zum Flächenlolorit 

reifen mil. Ich glaube, dak auch bei dem gewählten Maß— 
Vet die Vergleihung der einzelnen Landesteile nad ihrer 





grökeren und kleineren Ortjchaften vergleichen und aus ber 
Verteilung der Orte einen, mwenigfiens in der Mehrzahl der 
Fälle zutreffenden Schluk auf die größere oder geringere Gilte 
des Bodens ziehen, wo es fi, wie in Schleswig-Holſtein, um 
eine vorwiegend Iandiwirtichaftliche Bevölkerung handelt. Wenn 
Gloy das Flächenlolorit gemählt und dabei nicht willtürlich 
abgegrenzte Bezirke, fondern den Bodenverhältnifjen entipredhende 


' Meine Wbichnitte zu Grunde gelegt hätte, jo würde der llber« 


blid jedenfalls viel leichter gewelen jein, Beſondere Schwierigs 
keit madıen in Schleswig-Holſtein die zahlreichen Einzelhöfe ; 
Gloy bezeichnet fie dur feine Punkte, Diefe find aber, wie 
Gloh jelbft ſchon bemerkt, zu Mein ausgefallen und flören auch 
dadurch die Gewinnung eines richtigen Bildes, daß nicht wenige 
Einzelhöfe zu der Bruppe 10 bit 50 Einwohner gehören, ohne 
einen „Ert* zu bilden. Die langgedehnten Däulerreiben. die 
wir bor allem in einigen Teilen der Mari treffen, und die 
gewifjermaken ein in die Länge gezogenes Dorf bilden, treten 
ebenfalls auf der Harte gegen andere nicht fo volfreidhe, aber 
geſchloſene Ortihaften zurüd, zumal da Gloy bei den aus 
einem Meinen Kern und mehreren Hauſerreihen beftchenden 
Dörfern in den Stern die für den ganzen Ort ausreichende 
Signatur gejebt hat, Wie jehr die großen Hüter die Bevölter 
rung auf einem niedrigen Punkt halten, ſieht man dagegen 
redit gut aus einer Bergleihung des an Bauerndböriern reihen 
Fehmarn oder der Probjtei öflih von Kiel mit dem mittleren 
Wagrien oder der Halbinjel Däniſchwohld. Die Mari ift 
durd beionderes Kolorit fenntlih gemadt; ich vermifie hier die 
Grenze des wirklich beftebelten Gebietes, des Seedeiches, der 
leicht hätte eingezeichnet werden können, 

m 2. Äbſchnitt behandelt Gloy die Siedelungsinpen 
Scyleswig-Holfteins. Er unterigeidet: den Marichentgpus, den 
Finzelbof, das Gut, das Haufendorf, den flawiſchen Typus. 
Maxſchentypus nennt er die Bauteile, wo fid die Häuferreihen 
an einen Deich, eine MWetterung, einen Weg anlchnen. Dos 
fann man indes nicht eigentlich einen feften Typus nennen, da 


ichte nicht Teicht möglich ift; man fann mur die Zahl der ſich faft in jämtlichen Marien je nad) der Zeit der Befiedelung 


verſchiedene Anlagen finden: Wurtdörfer, Deichdörfer, Dörfer 
am Deichfuh oder an Wetterungen und zerftreuten Anfiedelungen, 
nur daß nörblid von der Eider in altem frieſiſchen Lande die 
Wurtdörfer jeltener find als füdlih und die Einzelhöje zahl: 
reicher vorflommen. Daufendörjer giebt es zahlreiche bejonders 
im mittleren Zeile der Provinz. Die interefjanteften und von 
Gloy am ausführliäften behandelten find die flawiſchen Sieder 
lungstgpen. Zu bedauern ift, daß zahlreiche alte Flurkarten, 
die in verſchiedenen Urdiven aufbewahrt werden, noch nicht 
genügend Tg find; auch Gloy bat fih auf das Studium 
der Mebtiichblätter beichränten muſſen. Dies iſt um jo mehr 

bedauern, als eine nicht geringe Zahl von Bauerndörjern 
Bit dem 16. Jahrhundert dur den Adel niedergelegt und in 
Meierhöfe umgewandelt find, bejonders im eigentligen Wagrien, 
wo wir deshalb wenige jlamijche Dorfiypen antreffen. Gloy 
untericheidet fünf verjhiedene formen jlawilder Dörfer: 
1. Rundlinge, 2. Straßendörfer, 3. Miſchformen zwiſchen Rund- 
ling und Straßendorf, 4. Sadgaffen, bei denen eine Seite des 
Dorfes unzugängli it, 5. Rechtecke, bei denen alle vier oder 
drei Seiten oder nur die beiden Längenfeiten bebaut find, 
Letzltere finden fih auf Fehmarn und außerdem zweimal an 
der Weitgrenze der Slawen, an der Heide, Bonebef bei Born: 
böved und Kropp nördlih von Nendsburg. Außer den von 
Gloy aufgeführten Orten gab es früher entſchieden — manche 
andere mit ſiawiſchem Typus, der J. B. in Rümpel (früher 
Rumpnigh) noch deutlich zu erkennen, wenn auch durd Vers 





Bucherſchau. 


einigung des jpäter damit verbundenen Luttelen Numpnigh | 


een © etwas verwiſcht if. Nah Welten Hin find bie 
lawiſchen Dorfanlagen bis an die Weitgrenze des Geſchiebe⸗ 
lehms zu verfolgen. Gloy vergleicht damit die Sachſengrenze 
Karls des Großen, den limes Saxonieus, den er eiwas ab- 
meihend von jeinen Vorgängern einträgt (Harte 2), ohne zu 
rechter Sicherheit über den wirklichen Verlauf des fraglos nur 
kurze Zeit eine Rolle jpielenden Grenzwalles zu fommen. Jeden: 
falls waren bei feiner Unlage die Slawen etwas nad) Dften 
zurüdgedrängt. Richt erörtert iſt von Gloy die Möglichkeit, 
das einige ſiawiſche Ortihaften urjpränglih deutihe Haufen: 
dörfer gewejen und durch Schaffung eines Dorjplages erft zu 
Hawiihen Dörfern umgewandelt find. 

In den Gtymologieen der Ortsnamen hätte Gloy vor: 
fichtiger jein mäflen: die Ableitung z. B. von Gammmendorf 
auf Fehmarn von gam — Gaumen oder bon dem ſinmiſchen 
gammen, „Helt“, was die Dänen mit nad Fehmarn gebracht 
haben jollen, ift dod mehr alö zweifelhaft. Warum nit die 
Ars nesciendi ausüben ! ß 

Interefjant it der Schluß, den Gloy aus einigen Uns 

aben im Erdbuche Waldemars II, ableitet, dab in einigen 
örfern Fehmarns eine fompalte Bing Bevölterung zurlid: 
geblieben war, in einem Borfe Deutihe und Wenden nebens 
einander ſaßen (vergl. Globus, Jahrg. 63, ©. 70. Die 
Rarte 2 wäre viel wertvoller geweien, wenn Gloy ſamtliche 
DO rte mit fiher jlawijhen Namen aufgenommen rt 
anſen. 


Heuri Gaidoz, Un vieux rite mädical, Paris, Librairie 
E. Rolland, 1892 (85 €.). 

Dieje vortreffliche Arbeit behandelt jenen uralten, fajt auf 
der ganzen Erbe verbreiteten Gebrauch, einen Kranten Durd 
eine Offnung zu ziehen, und jo die Strankyeit zu heilen, 
Diejer Aberglaube hat bei den verſchiedenen Vollern die vers 

iedenften Formen angenommen, Bald ıft es ein Brombeer— 
rauch mit zwei Wurzeln, bald ein Baum mit einer natür- 
lien Gabelung oder einem fünftlih eingeſchnittenen Spalt, 
bald ein Loch im der Erde oder cin Ring aus Raſenſtücken, 


bald Steine und Felſen mit natürlichen oder Kilnftlichen Dfie ! 


nungen. In —— Zeit wird dann der Brauch zwar beis | 


behalten, aber auf die Särge oder Neliquientäften der Heiligen 
Übertragen, unter denen man hindurchlriecht. Uuch zahlreiche 
andere Gebrauche gehen auf denjelben Uriprung zurüd, Wenn 
man in verjdiedenen Gegenden ſich beim Schwure die Hände 
durch ein Loch in einem Stein reiht; wenn die Seeleute an 
der Nordojiläjte Schottlands bei ſchlechtem Fiſchſang ihr Boot 
Durch zwei Taue ziehen; wenn die Wohammedaner ſich zwiſchen 
zwei eng aneimander flehende Säulen in der Moſchee von 
Kairo hindurchzwängen, um vor Unglüd ſicher zu jein: jo liegt 
allen diefen Handlungen offenbar die eine gemeinjame Grunds 
lage des Hindurchziehens durch eine enge Öffnung unter. 

Bür alle dieje Fälle Führt Gaidoz zahlreiche Belege aus 
allen Yändern an deine jehr reihe Samſulung bat aud 
R. Undree, Ethnogr. Parallelen 31), worauf er fih an eine 
Beipredung der Theorieen macht, welche jur Erklärung Diejes 
merfwürbigen Brauches aufgeitellt find, Hier weiſt er zumächit 
die alte, banale Theorie eined „Kultus der Naturktäfie“ als 
gänzlid unzureidend ab, und noch entjchiedener verwirit er die 
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Anfigt Nyrops, daß diefer Brauch urfprünglih zur Reinigung 
don den Sünden gedient habe und erft jpäter auf die Reinigung 
von den förperlihen Sünden, den Krankheiten, übertragen jet. 
Gaidoz betont mit Recht, daß die Ideen der Sünde und der 
Reinigung von berjelben viel zu raffinierte Ideen find, die nur 
aus einer Philojophie oder Theologie entipringen lönnen. Jede 
Neinigung jei zumäcit eine phyſiſche und werde erft jpäter al 
eine moralische, geiftige angejehen. 

Gaidoz greift deshalb auf die einfachere, materiellere Ers 
Närung durch die Theorie der Übertragung von Krank— 
beiten zuräd, wie jte bereits Jacob Grimm u. a. gegeben 
hatten. Es ijt die Theorie, welche unzähligen Gebräuden ber 
Vollsmedizin zu Grunde liegt, Gebräuchen, durch welde man 
die Strantheit, an der man leidet, auf einen Stein, eine Pflanze 
oder ein Tier zu übertragen glaubt. 

Dieje Übertragungsidee dürfte aber nad Baidoz' Meinung 
noch mit einigen andern verichmolzen fein. Erſtens mit der 
rg dai man ſich durd Abftreifen von einem 

bel befreien fann, worauf Busch im jeinem „Deutſchen 
Voltsglauben* zuerft hingewieſen hat. 

Die TR mi an erflärt auch, weshalb man bei 
dem geipaltenen Baume genau darauf achtet, daß die Wunde 
verſchioſſen und der Baum möglichft wieder in feinen früheren 
Zuftand zuridgebradht wird: das Übel bleibt dann in 
dem Baume. Bielleiht miſcht ſich Hier auch nod) eine andere 
Yore hinein, eine Theorie, die jahrhundertelang eine der 
Grundiäge der menihlihen Wiſſenſchaft war: diejenige der 
Sympathie. Der Baum und das Kind waren durch dieſen 
iympathetiihen Brauch in eine geheime Beziehung zu einander 
gebracht, und das Leben des einen hing vom Leben des andern 
ab. Und weil das Hindurdziehen durch einen gejpaltenen 
jungen Baum befonders bei Kindern mit einem Bruch an- 
gewandt wird, jo dürfte hier vielleicht außerdem noch eine 
metaphorijhe Auffajjung hineinjpielen, 

IM chriſtlichen Zeiten find dann dieje alten vollstümlichen 
Bräuche auf Heilige und deren Gräber und Weliguientäften 
übertragen worden. Der Ritus blieb derfelbe; aud die Vor— 
ftellungen, mit denen das gewöhnliche Bolt diejelben erfüllte, 
maren in vielen — noch die alten; nur die Deutung, die 
die Prieſter der e gaben, war eine andere geworden. 

Ih fan mich mit den Ausführungen Gaidozg' volllommen 
—— ertlären. Ich glaube ebenfalls, daß im dieſem 
Brauche, wie in den meiften andern dieſer Art, verſchiedene 
Borftellungen zufammengeflofien find, während die Vorftellung 
einer Befreiung von Krankheiten durch Übertragung und durch 
Reibung hierbei die Grundlage lieferte, 

Die Materialfammlung ift jo volftändig, wie nur mögs 
lid, und wenn fi aud noch mandje weitere Belege beibringen 
lafjen, eine wejentlid neue Form des Ritus wird faum mehr 
zu finden fein. Sch habe jelbft Beijpiele für dieſen Brauch ges 
jammelt und will hier nur einen Wall erwähnen, von dem ich 
in Nordweltdeutichland, in der Umgegend von Bremen, hörte, 
Hier erzählte mir vor etwa jehn Jahren ein fiebyigjähriger Greis 
mit augenſcheinlicher Bejorgnis, er fürchte, er werde nun aud) bald 

erben miüfjen. (Er jei als Sind durch den Spalt eines jungen 
Fihbaums gezogen, um von einem Bruce geheilt zu werden. 
Der Spalt jer gut wieder verwachſen, und wie er jelbft, jo 
habe ſich auch der Baum kräftig weiter entwidelt. Aber Kürze 
lich jet ver Baum bei einer Deichtorreltion trog feiner wieder: 
holten Bitte umgehauen worden, und da jein Leben mit dem des 
Vaumes verfnüpft jei, werde aud er nun bald fterben mäfjen. 

Gaidoz’ Monographie ift in jeder Beziehung mufterhaft 
zu nennen. Er verbindet bei —* Forſchungen philologiide 
Schärfe mit einem weiten eihnologiſchen Blick und dem richtigen 
Verſtandnis der Bollsſeele. Und zu dem allen fommt eine 
tlare, lichtvolle Darſtellung. Wenn wir derartige Urbeiten 
öfter erhielten, würde bald philojophijce Klarheit und Ord⸗ 
nung in Die dunleln Gebiete des Vollsaberglaubens gebracht jein. 

Dr. 3. Hoops. 


Dr. F. Höd, Nadelwaldjlora Norddeutihlands. Etutt- 
gert 1393, I. Engelhorn (Forſchungen zur deutſchen Landes: 
und Voltöfunde, VI. Bo., 4. Heft), 56 Seiten und 1 Karte, 

Verfaſſer ift beftrebt, die Forjhungsergebnifje der Botas 
niter den Weographen zugänglid zu maden, Derartige, 
zwiſchen zwei Gebieten vermittelnde Urbeiten find bei der zus 
uchmenden Zerjplitterung der Wiſſenſchaft in Specialfächer ftets 
freudig zu begrüßen, jobald fie nur Das, was fie bringen, 
feitisch gefichtet haben und erfennen lafien, wo weiter neloricht 
werden muß, Übrigens bringt das vorliegende Heft aud Ers 
gebnifie jelbjtändiger botaniſcher Unterfuchungen. 

In Rorddeuticland find fünf Nadelholzarten einheimiſch. 

Die Eibe kommt wildwachſend nur in Gebirgsgegenden und 

längs der Oſtſee von Koftod oftwärts vor, jcheint im übrigen 
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Teil der Ebene aber ausgeftorben zu jein. Der Wacholder 
ift an der hanndverſchen und u Rordfeefüfte jehr 
jelten, jonjt überall verbreitet. Die Stiefer wächſt jett faft 
überall, ift aber vor dem 16, — in der bene auf 
den Often beichränft geweſen. Höds eingehende Sperialunters 
juhung ergiebt, daß Die gegenwärtige weſtliche Verbreitungss 
grenze den Gharalterpflanzen der brandenburgiichen -Siefer: 
wälder, auf der Strecke zwiſchen Oſtſee und Harz, im allge 
meinen jener mittelalterlichen Stieferngrenze jehr nahe liegt. 
Gr meint, jene fieferngrenze fei durch das Klima bedingt ge 
wejen und hält (im Gegenſatz zum Referenten) ihr nahes Zur 
fammenfallen mit der Slawengrenze für zufällig. Indeſſen ift 
ihm nicht entgangen, daß einzelne Vorpoſten der Nieferwald- 
flora ſchon im die neuerdings angeſäeten ſtieferwälder des 
Weſtens eingedrungen find, Reſerent möchte ergängend bes 





Aus allen Erbteilen, 


merken, dab die bereit3 durch eine reiche ar Flora 
befannten Sieferwälder am unteren Main gie 3 in einem 
bis dahin ohne Radelwald newejenen Gebiete angeſäet find, 
allerdings jhon im Anfange des 15. Jahrhunderts. Das Ber: 
breitungsgebiet der Fichte und der Edellanne hat Höd nad 
Willtomms forſtlicher Flora dargeftellt und iſt Hier auf hiſto— 
riſche Fragen weniger eingegangen. Daß er daS frühere Bor: 
fommen der Edeltanne am Garz bejweifelt, beruht auf einem 
Mihverftändnis der Quelle. Es ijt nämlid in Thals Sylva 
hereynia (Franlfurt a. M. 1588) die Edeltanne nidt Abies, 
jondern Picen genannt, und angegeben, dab fie um Ilſeld und 
Wernigerode wachſe. Thale Alsies ift die Fichte, weiche von 
ihm, duch Weglaffung jeglicher StandortSangabe als häufig 
gefennzeichnet wird. 

Kiel. E. H. L. Hrauie. 


Aus allen 


— Der Kanal von Korinth. In Pr, 6 des laufen: 
den Bandes diefer Zeitichrift hat Dr. G. Weigand geichildert, 
in welch traurigem Zuftande er die Arbeiten am Kanale von 
Korinth im Januar 1890 angetroffen bat. 
einiges neues Leben in die Arbeiten gelommen, aber ob die 
Vollendung im April diejes Jahres wirklich ftattfindet, wie 
es kontraftlich fein fol, fteht dahin. Der Bau wurde im 
März 1882 von der Socict“ internationale du Canal 
Maritime de Corinthe, an deren Spige der ungariiche Ge— 
neral Türr ftand, begonnen. Der Kanal wird 6 km lang, 


Seitdem ift | 


bat am Boden eine Minimumbreite von 21m und am 


Waſſerſpiegel 24,65 m. Seine Tiefe beträgt 8m. Ber 


Ichäftigt find gegenwärtig gegen 2500 Mann, Armenier, 


Montenegriner, Jtaliener, Griechen. Als 1889 von ben 
auszuhebenden 112/, Mill, ubikmetern Erde erft 81/, Mill. 
bewältigt waren, waren aud die Geldmittel zu Ende und 
feitdem haben zwei neue Geſellſchaften fich der Sache ange: 
nommen, fchließlid) die Societe gönerale d’Entreprises, 
der gegenwärtig der Kanal gebört. Im ganzen bat derielbe 
die Summe von 55 Mill, Mark verjchlungen und es ift jehr 
fraglich, ob diefe Summe fich jemals verzinfen wird. 

— Die Gründung meteorologifcher Beobach— 
tungsftationen im Atlautiſchen Ozean hat der Fürft 
von Monaco in die Hand genommen. Wie der Kölniichen 
Zeitung berichtet wird, bat er bie Seeftaaten eingeladen, zu 
diefem Zwede Abgeordnete nad) Monaco zu enden. Als 
Stationen find die Azoren, die Kap Verde Inſeln, die Kana— 
rien» und die Bermudas-Inſeln in Ansficht genommen, die 
jegt telegrapbiich mit Europa in Verbindung fteben. 
Vorſchlag des Fürften geht dahin, auf diefen Juſeln je zwei 





Der | 


Obfervatorien, das eine nahe dem Meeresftrande, das andere | 


auf dem erreichbar höchſten Punkte, zu errichten. Jede 
Station erhält einen Objervator und einen Aififtenten, deren 
Aufgabe es ift, mittels jelbjtregiftrierender Apparate ununter: 
brochene Auſzeichnungen des Yuftoruds, der Temperatur, ber 
Feuchtigkeit, des Windes und der Bewöllung auszuführen. 
Soldye Beobachtungen find für die Theorie der Luftzirkula— 
tion von größter Wichtigkeit, befonders wirde eine Hochitation 
anf dem Pic de Teyde die wertvollften meteorologiichen Daten 
liefern lünnen. Much die fogenannten Sturmwarnungen 


zeichneten Juſeln großen Nuten haben, obgleich man legtere 
zumächit nicht allzu hoch verauſchlagen darf, weil der mittlere 
Teil des Atlantifchen Dzeans völlig infellos ift und auf 
dieſer ungehenren Fläche rafche und vielfache Veränderungen 
der atmojphäriichen Drudverteilung zu erfolgen pflegen. 


| 


Erdteilen. 


— Eine wahre Nevolution bat fih in China in ber 
Bauart der Häufer oder wenigftens eines Teiles berjelben 
vollzogen. Bis jegt waren ſämtliche chineſiſchen Gebäude 
vom Palaft bis zur Hütte mit jenen charakteriftifch aus: 
fehenden Dächern gedet, die an den Eden hörnerartig empor: 
gebogen find, ſehr viel foften, ehr fchwer auf ben Mauern 
lajten und nur in böchft unwirkſamer Weife gegen den Regen 
ſchützen. Aber jest fangen bie Chinejen an, dem Beilpiel, 
das ihnen von den europäischen Anſiedlern gegeben wird, zu 
folgen und den Vorteil der Metallpächer zu erfaffen. Sie 
erjegen die antife Dachform, die ihnen von ihren Vorfahren 
überfommen iſt, durch Dächer aus galvanifiertem Eijen- 
blech. Diefe Umwandlung bat erjt gang vor kurzem ihren 
Anfang genommen, und ſchon verbreitet fie fich mit großer 
Schnelligkeit, Man lann ſich einen Begriff davon machen, 


indem man die Einfuhrftatiftit des Hafens von Shanghai 


zu Rate zieht. Im Jahre 1890 wurden durch dieſen 
Hafen 5085 Pikul galvaniſiertes Eiſenblech für Dächer im 
Werte von 20972 Tasls eingeführt; feit 1890 find dieſe 
Ziffern auf 12913 Pikuls und 51018 Tasls gejtiegen. 
Da der Bilul 60473 kg wiegt und der Taël 5 Mart 
wert iſt, jo ficht man, daf der Verbraud dieſes Fabri— 
fat3 nach Ablauf von zwei Jahren ein Gewicht von 839 
Tons und einen Wert von 300 000 Mark daritellt. Sollte 
China auf dem Punkte fteben, feine alte Unbeweglichkeit 


‚ aufzugeben ? 


— Fürſt Galisin bat den Auenstun und den 
Himalaya auf dem gewöhnlichen Wege über Narfand — 
Ladak — Srinagar durchlrenzt, um dem Vizekönig von 
Indien einen Beſuch abzuftatten. Derjelbe hat ihn zu Simla 
in Gegenwart von Mr, Davijon empfangen, jenem eng: 
liſchen Offizier, der auf feiner Reife im Grenzgebiet von 
Ferghana im Jahre 1891 von den ruffiichen Behörden feft- 
genommen wurde. Fürſt Galigin iſt dann auf demjelben 
Wege über Yarland in das ruffiiche Aſien zurüchgekehrt; 
denn die englifchen Behörden widerjegten fich feiner Abreife 
nach Gilgit und Wachan, was aber einen andern ruſſiſchen 
Reifenden; den Grafen Komarowsti, nicht abgehalten bat, 


‚ auf dem Wege über Pamir im diefelbe Gegend vorzudringen. 
 Komarowsfi hat jogar Dir und die Umgegend von Peſchawer 
würden durch tägliche telegraphiiche Meldungen von dem be- | 


befucht, von wo aus er ſich wieder nach Hochaſien gewandt 
hat, nachdem er die Eifenbahn von Peſchawer nach Attol 
gekreuzt hatte. Unglücklicherweiſe wurde er auf diefer Rück— 


; reife verwundet und hat fich im einer Stabt von Engliſch⸗ 


| 


Indien in ärztliche Kur begeben müſſen (Comptes rendus 


| 1892, 477). 
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Reife im ſüdweſtlichen Jezo. 


Don Dr. Adolf frite. Freiburg i. B. 


Im Norden des japanischen Neiches liegt, durch die Tfu- 
garu » Strafe von der Hauptinſel oder Hondo getrennt, die 
Juſel Jezo, die einen Flächenraum von 79294,1 qkm ein: 
nimmt Für das Jahr 1874 giebt Rein die Bevölkerungs: 
‚zahl der ganzen Inſel auf 149547 Seelen an, nach den 
neneften Bekanntmachungen des laiſerl. ſtatiſtiſchen Bureaus 
betrug dieſelbe 1891 270263 Köpfe. Es ift cin ſchönes 
und interefjantes Stiid Erde, dort im äußerſten Oſten Ajiens, 
und die Leute, die den Japanern rieten, Jezo an Deutſchland 
zu verlaufen — es hat folche gegeben! — um fo jowohl ein 
ſchönes Geld, als aud) eine fräftige Schugwehr gegen Ruf; 
land zu erhalten, wußten ſehr wohl, was fie thaten. Für 
die Japaner paßt das Land eigentlich wenig; fie lönnen ſich 
nicht von ihren, aus Holz und Papier gebanten Häuſern 
trennen, und dieſe find fir eine Gegend, in der im Winter 
häufig 4m hoher Schnee liegt, denn doch zu falt. Ferner 
gedeiht ihr Hauptnahrungsmittel, der Reis, in Jezo nur an 
ganz vereinzelten, befonders günftigen Plägen, und für den 
Theeſtrauch ift das Klima ebenfalls zu kalt, Den ungebenren 
Holzreichtum der Inſel — fie ift faft ganz mit Urwald ber 
dedt — verwerten die Japaner nicht, fie haben ja anf den 
übrigen zu ihrem Reiche gehörigen Juſeln Holz und Bambus 
im Überfluß. Es bleiben fomit, jo weit man bis jetzt Jezo 
fenut, eigentlich nur zwei fiir die Japaner wertvolle Produlte 
übrig, das find erſtens die Koblen, die in den Bergwerken 
von Poromai-buto zu Tage gefördert werben, und zweitens die 
File, deren ſowohl das Meer an der Hüfte, als auch die 
Flüſſe der Infel einen unerſchöpflichen Reichtum bergen. 

Ganz anders nimmt ſich die Sache and vom Stand- 
punkte des Europäers, fpeciell des Deutjcdhen, betrachtet. 
Alle Früchte des Feldes, alle unſere Objtforten, die im 
eigentlichen Japan wicht fortlommen, gedeihen in prächtigfter 
Weiſe. Wo man Verſuche gemacht hat mit Roggen, Weizen, 


Gerfte, Hafer, Zuderrüben, Kartoffeln, Hanf, Apfeln und | 


Birnen, überall dasjelbe glänzende Reſultat. Ju der Ebene 
von Sapporo gebeiht der Weinftod, und wenn der von ibm 
gewonnene Tranf ſauer ift, fo dürfte dies weniger die Folge 
eines ungünftigen Klimas und fchlechter Bodenbeichaffenbeit 


Globus LXII. #r. 13, 


| fein, als vielmehr der mangelnden Erfahrung auf dem Ge: 


biete der Traubenkultur und Weinbereitung zugefchrieben 
werben milſſen. 

Gleich günftig, wie für den Aderbau, liegen die Verhält: 
niſſe für die Vichzucht. Die Pferdezucht iſt fchon heute auf 
Jezo in hohem Mae entwidelt, und die Jezo-Ponies er: 
freuen ſich eine& guten Rufes in ganz Japan. Nindvich 
und Schweine gedeihen vorzüglich, das einzige europätiche 
Haustier, für deffen Zucht Jezo ungeeignet zu fein fcheint, 
ift das Schaf, welches auch im übrigen Japan trotz vielfacher 
Verſuche bisher noch nicht eingebürgert werden fonnte, 

Der Schäse an Holz und Kohlen habe ich jchon Er- 
wähnung gethan, und wenn ich noch hiuzufüge, daß bas 
Klima ein für uns Deutſche durchaus angenchmes und ge 
fundes ift, jo wird man mir zugeben, daß wohl laum ein 
zweiter Punkt anf der Erde eriftiert, der fich im demfelben 
Maße zur Koloniſation durd deutſche Bauern eignete, 

Ich will bier die mittlere Fabrestemperatur der Haupt: 
ftadt Sapporo für das Jahr 1877 angeben, wie fie nad) 


‚ Beobachtungen im Agrieultare-College in Sapporo zu: 


ſammengeſtellt iſt, und zum Vergleich die mittlere Jahres: 
temperatur von Freiburg i. B. daneben jeten: 


Eiprore Areiburg i. 8. 
Januar — 196, > 13506. 
Februar — 21 + 324 
Mid 2.2.2.5 +12 6,07 
Hl «sn .% + 63 10,99 
ee + 94 + 14,50 
NT —— — + 16,2 + 18,63 
TI ee 20,7 + 20,65 
Yugult . » 2. + 22,2 + 19,8 
September . . .» 16,6 + 16,78 
Oftober 10,4 11,26 
November. . + 23 5,02 
Dezember. ... —:17 + 1,65 


Aber wo fo viel Licht iſt, muß auch etwas Schatten fein, 
und das ift denn auch bei Jezo der Fall: eine furchtbare 
Plage bilden die Fliegen. Von wenige Millimeter großen 
GEremplaren bis zu riefigen Bremſen ift jede Größe vertreten, 
und zwar im einer derartigen Anzabl, daß man im Sommer 
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in ber Tiefebene nicht ohne Schleier und Haudſchuhe reifen 
fann. Dabei ift der Stich einer ganzen Reihe von Arten 
recht jchmerzbaft, befonders der einer großen Art, deren Stich 
durch die Kleider dringt. Je weiter man indes in die Höhe 
kommt, um jo weniger machen fich die Fliegen bemerkbar. 

Landſchaftliche Schönbeiten bietet der Hoffaido, wie Jezo 
von den Japanern genannt wird, in Hülle und Fülle Eine 
Kette von Bulfanen, teils thätigen, teils erlojchenen, durch ⸗ 
zieht dad Land, unter ihnen der etwa 2500 m hohe To: 
fahi: Tate, maleriiche Gebirgsjeen finden ſich in den ver: 
ichiedenften Teilen der Juſel, aroße, fiihreiche Flüſſe, wie 
der Iſhilari und Teibio, durchftrömen das wellenumranicte 
Eiland, an deſſen Küften und Flußufern die Nefte eines 
eigenartigen, im Erlöſchen begriffenen Vollsſtammes wohnen, 
die Nino, 

Wohl gab es eine Zeit, in welcher die Nino ein mächtiges, 
weit verbreiteted Volk waren, und in der Gegend von Omori 
bei Tokio findet man gelegentlich Steine, welche ganz ähnliche 
Verzierungen zeigen, wie die, welche die Nino noch heute 
auf ihren Kleidern und Geräten anbringen. Aber um das 
Ende des erften Jahrhunderts nad Chriſto ftießen fie mit 
den von Süden vordringenden Japaner zufammen, und bie 
größere Antelligenz, die bejieren Waffen der letteren trugen 
den Sieg davon. Wohl ſuchten in jahrhundertelangen, 
blutigen Kämpfen die biäherigen Herren des Landes ſich der 
Eindringlinge zu erwehren: umfonft, immer weiter wurden 
fie zurüdgetrieben, und beute finden wir ihre letzten Reſte 
im ſüdlichen Teile von Sadalin, auf einigen Inſeln ber 
Kurilen⸗Gruppe, und vor allem auf eo. 

Aber fie find wicht mehr die Herren des Landes. Jezo 
und die Kurilen gebören zum japanifchen Reiche, Sachalin 
zu Rufland, und in Jezos herrlichen Urwäldern räumen das 
Feuer und die Urt japanischer Koloniften auf. Eine Eijen: 
bahır verbindet den Hafen Otarunai an der Weſtküſte mit 
der japaniſchen Hauptjtadt der Juſel, Sapporo, und dieſe 
mit den Koblenbergwerken von Boronai:buto, eine weitere ift 
im Bau begriffen nach der entjtehenden neuen Hauptitadt | 
Kamifawa; wohl im ftande gebaltene Heerſtraßen durchziehen 
einzelne Teile der Inſel, und immer nene Anſiedler kommen 
aus dem japaniichen Süden herüber. Aber noch durdhftreift 
der gewaltige Jezo⸗Bär in ungezählten Stüden den Urwald, 
noch fteigen die dichten Scharen der Yachje in die Flüffe auf: 
wärts, und ihmen ftellt der Nino nach mit dem Feuergewehr 
oder Pfeil und Bogen, mit dem Nete oder der Harpune. 

Ich hatte diefem eigemtümlichen Fiſcher- und Yägervolke 
ſchon einen Beſuch an den Stromjchnellen des Iſhikari ge: 
macht, ich hatte es kennen gelernt gelegentlich eines Feſtes in 
Sapporo und wollte zum Schluß meines 3!/, monatlichen 
Aufenthaltes auf Jezo noch eine Strede der Süpküfte der 
Infel beiuchen, wo die Nino verhältnismäßig dicht wohnen. 
Dein uriprünglicher Vorjag war, etwa zehn Tage auf dieje 
Reife zu verwenden, unerwartete Umftände riefen mich indes 
früher nach Tofio, als ich erwartet hatte, und jo wurde die 
Dauer berfelben auf fünf Tage beichräntt. 

Ehe ich indes zur Schilderung der von mir bei dieſer 





ſeltenſauna von Jezo in die Worte anfammenfaflen: 





Gelegenheit durchzogenen Gegend und zur Beiprechung der 
Nino übergehe, will ich mit wenigen Worten die Fauna von | 
Jezo berühren und die Tierwelt der Aino-Inſel mit einigen 
groben Strichen ſtizzieren. 

Das für Jezo am meijten cdarafteriftiiche Tier ift der | 
Bär, der von einigen für identiich mit dem Grisiy: Bären 
Norbamerifas (Ursus ferox), von andern für eine große | 
Barietät des gemeinen Yandbären (Ursus arctos var. be- 
ringiana) gebalten wird. Auf der Hauptinfel feblt er, 
während auderſeits der Heine japanische Bär (Ursus japoni- | 
eus) auf Jezo nicht vorfommt, In folofjaler Menge be: 





Juſel; berichtet Böhmer doch, baf im Winter 1874 bis 1875 
allein in der Provinz Hidafa an 30000 Hirſche getötet 
wurden. est ift, bank ber vortrefflichen Kolonifations: 
methode der Japaner, diefes ſchöne Tier beinahe ausgerottet, 
und die Bären müſſen fih nunmehr an die Pferde halten. 
Bon charakteriftiichen japaniſchen Säugetieren fehlt der Affe 
(Inuus speciosus), der nörblih bis zur Zjugaru » Strafe 
vorkommt. 

Unter den Vögeln füllt namentlich auf das Fehlen ber in 
Japan jo häufigen Fafanen, auch für fie bildet die Tſugaru— 
Strafe hier die Nordgrenze. Dafür tritt im Winter maffen: 
haft das Hafelhuhn (Tetrastes bonasia) auf, das aud auf 
Sachalin ſehr häufig ift, dagegen der Hauptinſel fehlt. 

An Reptilien ift Jezo fehr arm, die wenigen, in geringer 
Individuenzahl vorkommenden Arten find mit denen der 
übrigen japanifchen Inſeln identiſch. An Fröſchen ift im 
Jezo Fein Mangel, dagegen feblen die Salamandridengattungen 
Uryptobranchus, Onychodactylus und Ellipsoglossa. 

Unter den Fiſchen find äuferft wichtig die lachdartigen 
Fiſche, von denen in den Flüſſen Jezos ſechs oder fieben 
Arten vorfommen; fie bilden einen Haupterportartifel der 
Inſel. 

Auf die zahlreich vertretene, hochintereſſaute Gruppe der 
Juſelten lann ich bier nicht näher eingehen, neue, ſchöne, 
teilweiſe der Iuſel eigentümliche Formen treten auf, während 
eine Reihe japaniicher Arten verichwindet, die Käfer zeichnen 
fich namentlicd) aus durch ihre große Individueuanzahl. Ferner 
machen fich recht unangenehm bemerklich, wie ſchon gejagt, die 
ungehenren Maſſen von liegen, welche machts durch bie 
Moskitos abgelöft werben. 

Im großen und ganzen läßt fih der Charakter der Ju— 
Die 
anf der Hauptinfel noch zahlreich vertretenen tropiichen und 
jubtropiichen Formen und Färbungen verjchwinden auf Jezo 
oder Auden ſich doch nur nod in ſehr verringertem Maße. 


An ihre Stelle treten nordilche Formen, welche ſich im all: 


gemeinen durch geringere Körpergröße und bunflere Farben: 
töne von jenen unterjcheiden. 

Von den übrigen Tierlaffen fällt keine in fo hervor: 
ragendem Mafe in die Augen, daß fie bier erwähnt werden 
mühte, 

Wenden wir uns nad diefem Heinen Ausfluge auf fauni— 


ſtiſches Gebiet nunmehr meiner Reiſe ſelbſt zu. 


Am 2. September 1890, morgens 7 Uhr, brach ich von 
Sapporo auf in Gefellichaft eines Herrn Kowaſe, eines 
böberen Bojtbeamten, den mir der Gbeneralgouverneur der 
Juſel, General Talayama, als Führer, Dolmetſcher und 
Reiſemarſchall mitgegeben hatte. Da er mit einem liebend: 
würdigen und zuvorkommenden Weſen Kenntnis des Landes 
und cine verbältnismähig große Sprachgewandtheit verband 
— Herr Kowaſe ſprach außer feiner Mutterſprache fliehend 


\ engliich und etwas Ainoſprache — jo paßte er vortrefflich 
; für einen Auftrag, wie der ihm zu Teil gewordene. 


Für uns jelbit hatte ich eine Art Break gemietet, ein bei 
jedem Stein ſtark ſtoßendes Vehikel, in welchem außer unjern 
Perſonen das notdürftigite Gepäd, unfere Gewehre, Mumi: 
tion und Lebensmittel Blas fanden, das Gros der Bagage 
wurde nach langem refultatlojen Probieren mit Padpferden 


auf einem andern gewöhnlichen Wagen transportiert, mit 


dem Neft und meinen Sammlungen war mein Diener im 
meinem alten Quartier zurückgeblieben, er jollte erft in einigen 
Wochen nahlommen, 

So traten wir denm bei leidlihem Wetter und gutem 
Humor die Neije an. Der Weg führte und Hügel auf, 
Hügel ab auf breiter Ehauffee durch ſchönen Wald, bis wir 
genen 10'/, Uhr Shimamadfu erreichten. Hier hat ein 


völferte früher auch der japaniſche Hirih (Cervus sika) die | ftrebfamer Japaner ſich eine reizende Niederlaffung gegründet. 


Dr. Udolf Frrige: 


In einem gejchligten Thal erhebt fi, umgeben von Meis: 
felbern, Apfel: und Birnenplantagen cin fauberes Theehaus, 
um bad mehrere Meinere Häufer ftanden, Cine Wanb im 
Inneren des Theehaufes war befonderd reich mit Schriften 
bedett, fie befagten, daß bier ber Kaiſer von Japan bei 
feinem Beſuche anf Jezo geraftet hatte. Und wahrlich, er 
batte ſich kein übles Plätzchen ausgewählt, namentlich jetzt 
war es fjchön, denn aus bem zwei, dem Theehaufe gegenilber 
liegenden Teichen ftiegen Krone an Krone die herrlichen 
Blüten der Lotosblume in die Höhe, Es ift dies ber nörb- 
lichfte Punkt, am welchen ich der Lotosblume begegnet bin, 

Richt ohne ein gewiffes Gefühl von Wehmut verliehen 
wir den idylliſchen Plag und erreichten gegen 1 Uhr Chitofe, 
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worben: weit und breit Sumpfebene mit niederem Buſchwerk 
bewachſen. Landſchaft und Staffage erinmerten mich lebhaft 
an Scenen aus ber Zeit des 30 jährigen Krieges. 

Um 7 Ubr famen wir in völliger Dunkelheit in Toma- 
fomai am der Küfte an, wo wir infolge Überfüllung bes beften 
Theehanfes mit einem weniger guten vorlich nehmen mußten. 

Als wir am andern Morgen gegen 1/,7 Uhr aufbrechen 
wollten, war ber Pachwagen verſchwunden. Dem Kutſcher 
war fein Verfprechen wieder leid geworben, und er hatte es 
vorgezogen, fih im Morgengrauen unter Preisgabe feines 
Lohues davon zu machen, Derartige Konteattbriüche find 
übrigens häufig genug ın Japan. Nun mußte alfo doc ein 
Badpferd heran, allein eine kurze Strede hinter Tomakomai 


einen japanifchen Ort, bei dem ſich wenige Ninobiltten finden. ſtreikte deſſen Beſitzer ebenfalls, es drohte zu regnen, er 


Etwa 1), Meilen 
weiter entfernt liegt 
ein größeres Aino: 
dorf, aber die knapp 
bemejjene Zeit ver: 
binderte uns, diefem 
einen Beſuch abzu: 
ftatten. Chitoſe iſt 
auf dieſer Route der 
erſte Ort mit Aino⸗ 
bevölferung, von jetzt 
ab werben fie aber 


häufiger. 

Gleich Hinter Chi: 
toje trafen wir auf 
der Straße hoch zu 
Roß einen Aino aus 
Saru, deſſen Be: 
fanntichaft ich früher 
einmal in Sapporo 
gemacht hatte, einen 

ihönen, kräftigen, 
fehr Tiebenswirbigen 
Menſchen, der auf 
feinem feurigen Tiere 
einen recht ftattlichen 
Eindrud machte, Die 
Freude des MWicders 
ſehens war nun eine 
gegenfeitige, und ich 
alaube, eine echte. Ich 
will vorausſchicken, 
daß die Nino ein gut: 
artiged, offenes, an: 
genehmes Bolt find, 
das bie Guropäer 
liebt, während es 
gegen bie Japaner weniger freundlich gefinnt ift. So habe 
ich es foft überall gefunden, auf eine Ausnahme werde ich 
meiter unten au fprechen kommen. Hinter der Ortfchaft 
Bibi wurbe bie Gegend fumpfig, bald traten See und Sumpf 
bis an die Chanffee heran. Hier ift im Spätherbſt ein Platz 
für den Liebhaber der Jagd auf Waffergeflitgel: Enten, 
Gänfe und Schwäne finden ſich bier in umgezählten Scharen 
zufammen,. Leider war es noch zu früh im Jahre, fo daß 
wir für biefes Mal auf einen Entenbraten Verzicht leiſten 
mußten. 

Jehzt fing es an, neblig zu werden, was am diefer Küſte 
faft ſtets der Fall fein foll. Inzwiſchen hatte fich auch unſere 
Karawane vermehrt und bot, wie fie fo durch Nacht und 
Nebel dabinbraufte, einen ganz maleriichen Anblid; vier 
—* Wagen, vor, hinter und neben ihnen Reiter und ledige 
Pferde. 


Aino aus Sarı, 





Nach einer Photographic, 


1} 


fürchtete, er wiirde 
naß, und wollte in: 
folgebeffen umkehren. 
Die Auficherung einer 
etwas größeren Be: 
zahlung brachte ihn 
indeö auf mildere Ge⸗ 
danken, Der Regen 
ſtellte fich auch binnen 
wenigen Minuten im 
Seftalt eines kurzen, 
aber Sehr heftigen 
Scanerd ein, bald 
darauf Härte es fich 
auf, und wir hatten 
nun den Tag über 
das ſchönſte Wetter, 
Wir fuhren an der 
Küſte entlang, zur 
Rechten die jchönen 
Formen bed Tarı: 
mai⸗Gebirges, eines, 
wie es fcheint, er: 
loichenen Vulkanes. 
Auffallend häufig war 
bier eine Weihen⸗Art 
(Milvus govinda), 
auch gelang es uns, 
ein paar Wildenten 
zu ſchießen. Auf der 
Strafe fuhren wir 
an vielen Nino vor: 
bei, Männern und 
Weiber, die meinen 
Gruß ftets mit höf⸗ 
lichen Lächeln er: 
widerten. 

Die Hänfer der Aino hier an der Küſte find bedeutend 
anber8 als die, welche ich in den Wäldern an den Stroms 
ſchnellen des Iſhikari geiehen babe. Letztere waren unregel: 
mäßig gebaute Hütten mit fehrägen Wänden, die oft mit 
großen trodenen Blättern bededt waren, den Eingang bildete 
ein zeltartiger, vorm teilweife mit einer Matte verichlofjener 
Vorbau. Außere Erſcheinung und innere Einrichtung zeigten 
die größtmögliche Ärmlichteit. Bier dagegen find fie mit bes 
dentend mehr Sorgfalt gebaut, größer und verhältnismähig 


\ gut eingerichtet, die Dächer waren fauber aus Rohr ber: 


Dabei war bie Gegend immer einförniger ge: | 


geftelft, das terrafienförmig übereinander gelagert war, Wir 
hielten uns indes nicht bei ihnen auf, fondern machten eine 
längere Baufe erft gegen 11 Uhr in Shiraoi, einer ziemlich 
großen Ainoſtadt. Bor dem Theehauſe angelangt, holte 
ic) mir drei ältere, beſonders tnpifche Nino heran, ließ ihnen 
Safe, japanifchen Reisbranntwein, vorfesen und fing an, fie 
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abzuzeichnen. Allmählich ſammelten ſich mehr, und ſchließ— 
lich hatte ich gegen 15 Aino zuſamnen, auch einen ſehr 
ſchönen, kühn ausſehenden Miſchling von Jopaucru mit Aino, 
die nun fröhlich zu zechen begauuen. 

In Sapporo hatten früher Dr. Grimm und ich einmal 
eine Anzahl Aino zu einer Heinen Feſtlichkeit eingeladen, und 
will ich hier Die Aufzeichnungen wiedergeben, die ich mir 
damals gemacht babe, Es waren fünf Frauen und vier 
Männer, einer von den letteren war der ſogenauute Aino— 
könig Pennrink, der Sproß einer chemtals reichen und mäch— 
tigen Häuptlingsfamilie, dem wir Europäer auch fo ziemlich 
unfere ganze dur Batchelor, Siebold, Schenbe ıc. auf uns 
gelommene Ainokenntnis verbanten, da faft ſämtliche Aino— 
forſcher bei ihm gewohnt haben. Er iſt ein alter Herr von 


patriarchaliſchen Ausſehen, mit langem, weißem Rauſchebart, 


— 


Reife im ſüdweſtlichen Jezo. 


nur ſchade, daß die Illuſion ſich bei näherer Bekanntſchaft 
mit ihm ſofort verflüchtigt, da er eigentlich immer total be: 
trunken ift. Auch ſonſt ſcheint die Würde nur mäßig zu 
fein. Dr, Grimm hatte ihn einmal im feinem Hauſe in 
Saru beſucht, und bei diefer Gelegenheit feinen Töchtern ein 
paar en (japanische Dollar) geſchenlt. Einen davon hatte 
ihnen der Alte wieder entriſſen, um Safe dafür zn kaufen, 
und nun entjtand auf dem Boden eine reguläre Balgerei 
zwiſchen Vater und Töchtern, bis leßtere ihren Jen wieder 
erobert batten, 

Doch zurüd zu unſerm Feſte. Der Echanplag war ein 
großes Zimmer im einem japantichen Theehauſe. Nachdem 


Grimm und ich ums auf einer voten Wolldede vor dem 
Kohlenbecken nicdergelaffen batten, nahmen die Aino auf der 
andern Seite Plag. 


Das Salefaß wurde hereingebradt, 








Rorratshänfer der Aino. 


alle hoben zweimal die Hände mit mach oben gerichteten 
Dandjlähen auf, verbeugten fi dabei gegen und als die 
gütigen Saftgeber und ftrichen fich dann einmal den Bollbart. 
Nun wurde der Zapfen beransgezogen, der Safe in einen 
Kübel geſchüttet und aus diefem im japanische Lachkſſchalen ge— 
füllt, quer über welche cin Stäbchen lag. Dieje Trinkfläbe, 
fie heißen Ikubasni, find oft zierlich neichnigt. Vor dem 
Trinfen tauchten fie bas Stäbchen in den Sake, jpristen, alt 
Opfer, einige Tropfen mach verfchiebenen Richtungen, legten 
es dann wieber quer über bie Taſſe, hoben fich ſodann mit 
dem Stäbchen den Schnurrbart in die Höhe und tranken, 
Tiefe Geremonien find übrigens nicht überall gleich, in ver: 
ſchiedenen Gegenden habe ich Heinere Abweichungen beobadıtet, 
nie aber trinken fie, ohne vorher mit dem Stäbchen den ge 
waltigen Schnurrbart in die Höhe nchoben zu baben. 

Im weiteren Verlanfe des Feſtes nahmen dann die 


liche Menge. 
zu erſtehen, was ich bisher vergeblich verſucht batte, 


Nach eiuer Photographic, 


Frauen ein flaches Brett zwiſchen ſich und ſangen, indem ſie 
dazu mit den flachen Händen im Talt auf das Brett ſchlugen. 
Das Lied war ſehr eintönig und ſchien mir nur aus drei 
Silben zu befteben, die fich beftändig wiederholten. Dann 
führten fie einen Tanz auf, der darin beitand, daß fie einen 
Kreis bildeten und nun feitwärts büpften, wozu fie eiuen 
girrenden Laut ausſtießen. Als Grimm und ich ung jpäter 
entfernten, waren "und die Männer in freunblichiter Weile 


| behilflich, unfere Stiefel, die wir nad japanischer Sitte hatten 


auszichen müſſen, wieder zu befommen, und wir fchieben als 
die beiten Freunde von der Welt. 

Meinen Aino in Shiraoi ſchmeckte der Safe auch, und 
da ich ihnen feinen Einhalt gebot, fo traufen fie eine beträcht⸗ 
Hier gelang es mir auch, einen ihrer Hunde 
Der 
Ainohund ift cin Ichafalartiges Tier, welches vollftändig das 
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Ausfehen eines Wildhundes hat, die vorberrfchende Farbe 
ift hellrothraun, die Stimme ift eim Geheul. Auch feine 
Sitten erinnern jchr an die feiner wilden Verwandten. 
Mein Freund Grimm befaß ein fchönes Pärchen, von welchem 
die Hündin die Stammmutter eine ganzen Rudels wurde, 
Gelegentlich fette fie Tich des Nachts an die Spitze ihrer 
ſämtlichen Sprofien, der Schwarm brach aus und grub ſich 
von umten in irgend einen Hühnerſtall ein, in dem dann 
alles zerrifien wurde, Much meine Erwerbung und fein 
zweiter Ainohund, der ipäter hinzukam, acigte in Tofio die: 
felben Neigungen, Bei Tage find die Tiere indes gegen 
ihren Herrn jehr zutraulich und zärtlich. Die Aino benuten 
die Hunde anf der Bärenjagd, wie man mir fagte zu dem 
"doppelten Amel: eritend den Bären aufzufpüren und zu 
ftellen und zweitens, wenn Hungerögefahr eintrete, ale 
Nahrungsmittel zu dienen, 

Gegen 2 Uhr verließen wir Shiraoi und gelangten um 
1,5 Ubr nad Noboribetiu, einem aus einem japaniſchen 
Haufe und mehreren Ainohütten beitehenden Heinen Ort. 
Von bier ſchichten wir alles eben entbehrliche Gepäck nad 
Mororan voraus, der Reſt wurde auf ein Packyferd verladen, 
wir jelbjt festen und ebenfalls zu Pferde und unter Führung 
eines Minojungen ning e3 auf fteilen, ſchmalen Wegen durch 
lichten Wald nach Bad Noboribetin, wo wir nach etwa ein: 
einbalbftündigen Ritt, während deſſen wir von Heinen Fliegen 
ziemlich ſtark beläftigt wurden, ankamen, 

Habe ich eben vom Hunde geiprochen, To fei auch des 
hauptfächlichften Haustieres auf Ieso, bes Pferdes, mit einigen 
Worten gedacht. Es iſt eine Art Doppelpony und zeichnet 
ſich namentlich aus durch Ausdaner und durch feine, Fühig— 
feit, Schwer zu paffierende Gebirgspfade zu überflettern. So 
weit meine Erfahrungen reichen, wird es bierin nur noch) 
übertroffen von den Heinen Pferden der Liu-Kiu-Inſel Oli— 
nawa, die auf diefem Gebiete geradezu Unglaubliches leiften. 
— Die Pferde find anf Jezo billig, ein wirllich gutes Reits 
pierd koftet ur 30 Jen — 90 Mt. Die Aino find übrigens 
vorzügliche Neiter, einige von ihnen beteiligen fich ſtets an 
den einmal im Jahre ftattfindenden Rennen in Eapporo. 

In Bad Noboribetiu angelangt, machten wir es ung, fo: 
weit es unter ben ſehr primitiven Verhältniffen möglich war, 
bequem und begaben ung früh aur Ruhe. 

Bad Noboribetiu ift berühmt wegen feiner heißen Quellen, 
aber nur wenigen vom Glück Begünftigten ift es erlaubt, 
diefe ſchauerlich Ichöne Wildnis zu betreten. Läge fie in 
Europa, fo würden die Alten jedenfall® hierhin und nur 
bierbin den Eingang in die Unterwelt verlegt haben. 

Gegen 10 Uhr machten wir uns in Begleitung eines 
Führers — ohne einen ſolchen ift es zu gefährlich — auf, um 
die heißen Quellen zu befichtigen. Der Weg führt über eine 
etwas wadlige Brüde, dann durch jchönen Wald am Ufer 
des Baches hinauf zu der eigentlichen Oncllenregion. Die 
Duellen, die bier entipringen, ſpeiſen den weißlichgran auss 
fehenden Bach, der bei dem Badehauſe von Noboribetin, ge: 
teift durch verjchiedene Nöhren, in breiteren und ſchmäleren 
Strahlen vieleiht 10m hoch von der Felſenwand herab: 
ſtürzt. Man kann fich unter dieſe Strahlen ftellen, was ich 
indes in Anbetracht der jchr hoben Temperatur des Waſſers 
licher unterlich, batte ich doc am Morgen noch gelehen, wie 
ein Aino feinen Maistolben im Wache gar fochte. Etwas 
unterhalb dieſes Waflerfalles befindet ſich am linken Ufer 
des Baches eine Anzahl von heißen Quellen und eine lalte. 
Eine der erfteren und die letstere werben durch Holzröhren 
in das Badebaffin, eine große Holzwanne, geleitet, die in 
einem Bretterhanfe fteht. Durch Einlegen von Steinen je 
nach Belieben in eine oder die andere der Röhren fanır man 
in Fürzefter Zeit eine böbere oder niedere Temperatur dee 
bier kryſtallllaren Waſſers bervorbringen, 


Oberhalb des ge: | 





nannten Bretterhaufes ift moch ein zweites, im welchem zwei 
Badewannen fteben, deren aus dem Bade entnommenes 
Waſſer, wie diefer felbft, weißlichgrau ift. Von ben dem 
erfteren Badehauſe genenüber befindlichen Quellen ift eine 
beſonders bemerkenöwert, weil ihr ale Baſſin ein bobler 
Baumftanm dient, aus beffen Grunde fie bervorquillt. 

Das find die Bade + Einrichtungen von Noboribetin, und 
nun weiter auf unferer Wanderung in die Hauptregion der 
Dnellen! Beim Austritt aus dem Walde ſieht man vor 
ſich eine zerflüftete, von ſpitzen Zaden gefrönte, votbraune 
Felſenwand, teilweiſe verdedt durch die didten, weißen Dampf: 
wolfen, welche überall aus dem Boden auffteigen. Hier und 
da entjpringt ein Meiner, fochender Duell, während ein ftarfes 
Branfen und Ziſchen, ſowie der auffteinende Dampf einen 
in nächſter Nähe befindlichen Sprudel anzeigen! Mur noch 
wenige Schritte weiter, und wir ftehen oberhalb besfelben. 
Aus einer Pocca ftrömt ſchäumend und zifchend im Bogen 
dunfelbraunes Waffer heraus und mifcht fich mit dem dunkel⸗ 
bleigranen Wafler einiger nur wenige Schritte entfernter 
HMeinerer Quellen. Da, wo jett eim kochender Sumpf fich 
befindet, in dem überall fiedende Quellen bervorbrechen, 
founte man noch vor Jahresfriſt ftehen, wenn auch nicht 
ohne Gefahr, denn ein Profeffor vom Sapporo-Goflege, der 
fi zu unvorſichtig auf das nicht ganz fichere Terrain ge 
wagt hatte, war bis über die Knöchel darin eingebrochen und 
hatte fich beide Füße verbrannt. 

Jetzt dreht ſich der Wind, eine Wolfe heißen Dampfes 
fommt und gerade entgegen und nötige und, ſchleunigſt weiter 
zu gehen. Was ift das für eine troftlofe Gegend! Überall 

nungen, aus denen Dampfwolfen auffteigen, überall 
fochende Quellen, deren Waller teils Har ift, teil$ eine weiß: 
liche, grauſchwarze oder bunfelbraume Farbe zeigt. Der 
ganze Boden von Schwefel durchſetzt, abbrödelnde Hilgel von 
gelber, grauer, braunroter Farbe, das Erdreich am den meiften 
Stellen fo heiß, dab man die Hand wicht auf ben Boden 
legen kann. An einer Stelle ftoße ich meinen Stod in die 
Erde, er dringt bis an den Griff ein, Weiter! Da fpringt 
in unzäbligen dünnen und feinen Strahlen etwa meterhoch 
Mares, lochendes Wafler ans der Erbe, vor und, hinter ung, 
rechts und links, überall größere und MHeinere lochende 
Sprubel, während die Spuren auf unferm Wege zeigen, 
daß noch vor wenigen Monaten Bäche lochenden Schweſel⸗ 
waſſers ihren Weg quer über denjelben nahmen, An einem 
Heinen, Haren Duell fteben ein paar „Inabo", heilige Hölger 
der Nino, ein Stein über dem Quell nennt ben Namen bes 
erften Auffinders desſelben. Der Duell genießt eine bes 
fondere Hochachtung, fein Waſſer ſoll gut fein für krauke 
Augen. Immer nene Baſſins mit lochendem Waſſer, immer 
neue Duellen zeigen ſich, bald einfach auffochend, bald ihr 
dunkles Waffer im Bogen wild hervorſchleudernd, während 
bier und da aus dem Walde auffteigende Dampfwolten uns 
den Beweis liefern, daß auch dort die Gewalten der Tiefe 
keineswegs fchlummern, 

Wir find am Ende ber großen Ouellenregion angelangt, 
nur noch werige Schritte und ein ſchmaler, fteiler Waldweg 
nimmt uns auf und bringt uns in etwa zehn Minuten auf 
den Gipfel eines Hügels. Welch ein Anblick bietet ſich uns 
dar! Tief unter ums ſehen wir einen fochenden See, in 
dem eine Mafle von Quellen entipringen, deren Eprubel wir 
an der Oberfläche bemerken. Am andern Ufer erbebt ſich 
mit fteiler, zerflitfteter Wand ein Berg, feinem Gipfel ent» 
fteigt eine Heine Rauchwolle: es ift der Vulkan von Nobori: 
betiu. Wir fagten unferm Führer, wir wollen den Berg er: 
fteigen, er will micht mit, es habe fich feines Willens noch 
fein Menfch hinauf gewagt. 

Weiter folgen wir dem fchmalen Pfade, der uns um 
einen vorliegenden, niederen Hügel berumführt: da, zu unfern 
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Füßen wiederum ein kreisrunder Keſſel und in demſelben 
zwei freisrunde Öffnungen, im denen ſchwarzes, kochendes 
Waſſer emporjprudelt. Wir gehen bie ziemlich dicht am eine 
derjelben hinunter, lange Bruchlinien am Rande rufen uns 
ein nachbrüdliches „Vorjicht!‘ zu, und wir verzichten auf 
eine Ofular:Inipektion aus nächſter Nähe, 

Die Bäume rings umber find abgeftorben, über denfelben 
jehen wir aus einem andern Keſſel eine Dampfwolfe auf: 
fteigen, Hier befand fi) noch vor drei Jahren ein Spring: 
quell, der fein Waſſer 13 m hoch emporwarf, augenblidlich 
iſt nur mod) ein winziger Sprubel dort. 

Es füllt uns ſchwer, uns von dem eigenartigen, inter: 
eilanten Bilde zu trennen, aber einmal muß e3 fein; bie 
Befteigung des Bulfans ift für dieſes Mal unmöglich, der 
Magen knurrt, alfo zurück zum Babehaufe. Auf dem Rüd: 
wege famen wir an der Stelle vorüber, wo ich auf dem Hin: 
wege meinen Stock in bie Erde geitoßen hatte, unvorjichtig 
brachte ich meine Finger über das Loc), zog fie aber aläbald 
mit einem lanten Schmerzensichrei zurlick, denn lochend heiße 
Luft eutftrömte der Öffnung und verurfachte mir alsbald 
mehrere Heine Brandblajen auf der Haut. 

Am Abend erhielten wir die Nachricht, daß ein Nino 
and dem an ber Landftrafie gelegenen Noboribetſu einen 
Bären geichoffen babe, und da es für heute zu fpät war, fo 
beichloffen wir, ihm morgen einen Beſuch abzuſtatten. 

Am 5. September 7 Uhr früh galoppierte ein junger 
Aino, die Flinte auf dem Rücken, mit fünf ledigen Pferden 
vor dem Badehauſe vor, drei Pferde waren für unfern Ge: 
brand) beftimumt, zwei liefen frei neben und hinter dem 
Heinen Zuge ber. Auf teilmeije etwas haläbrecheriichen 
Wegen ging e3 nun hinunter nach Roboribetfu, wo wir gegen 
9 Uhr anlangten und und al&bald in die Hiltte des glüd: 
lichen Jägers führen liefen. Leider war der Bär ſchon ab» 
gezogen und zerlegt, der nur teilweile von Tell entblößte 
Kopf lag auf einer Ladplatte, umgeben von heiligen Hölzern, 
Brofatftüden, Schwertern mit Holzklingen, wie fie früber 
den Aino von den Japaner verkauft wurden, und andern 
Zierat, darunter auch eine geftopfte filberne Tabakspfeife. Es 
bängt dies zufammen mit dem eigentümlichen Bärenfultus 
der Aino, auf den ich ſpäter noch etwas näher eingehen 
werde, Das Fell des Bären, fowie das eines vor zwei 
Tagen gejchoffenen jungen Tiered wurde uns zum Kauf ans 
geboten, da die Frelle jedoch infolge der Jahreszeit nicht ſchön 
waren, jo rejleftierten wir nicht weiter daranf. Hinter dem 
Haufe befand fich in einem Käfig ein junger, aber ſchon 
ziemlich großer Bär von ſchöner Flabellfarbe, derſelbe ſollte 
im November bei einem Bärenfeit die Hauptrolle ſpielen. 
Daß der Bär bier ſehr häufig iſt, ſah ich an der großen An- 
zahl von Schädeln, die die Aino auf ihre jogenannten Götter: 
zäune geftedt hatten. Diefem Schmud begegnet man überall 
in den Ainogegenden vor Jezo, und zwar werden nicht nur 
die Schädel der erjagten, fondern aud die der jung ein— 
gefangenen, aufgezogenen und Ipäter beim Bärenfefte getöteten 
im diefer Weile aufgepflanzt (Abbild, S. 205). 

Um 10 Uhr. brachen wir wieder von Noboribetju auf 
und erreichten in einer Stunde das große Ainodorf Horobetiu, 
das mir wegen feiner Schönheit gerühmt worden war, Bon 


legterer konnte ich nichts entbeden, wohl aber fiel unangenehm | 


auf, daß die hieſigen Aino weit weniger entgegenfommend 
und-viel verjchmigter waren, als an ben andern Orten. Hier 


in Horobetiu hat der befannte Aino-Mifjionar und Forſcher 


Batchelor zwei Jahre gewirkt, viele der Nino find Ehriften, 
und e3 drängt fich dem Reiſenden bier wieder die unerquid: 
liche Frage auf, ob nicht das Ehriftentum, weit entfernt, die 
Eingeborenen zu veredeln, das Gute, was fie haben, ihnen 
auch noch weguimmt. Wenigſtens weiß ich mich eins mit 
allen Deutichen Japans, ſoweit diefelben wicht ſelbſt Geiftliche 
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find, daß die buddhiftischen und fchintoiftifchen Diener, was 
Fleiß und Ehrlichkeit betrifft, den chriftlichen im allgemeinen 
weit vorzuziehen Find. Als Illuſtration dazu möge bienen, 
daß mir in Tokio ein Koch mit den Worten empfohlen 
wurde: „Sie fünnen fih auf den Mann verlaſſen, er it 
durchaus anftändig, fleifig und chrlich, trogdem er ein Chriſt 
ift!” Ich verfüge micht über das nötige Material, um biejer 


‘ Frage näher treten zu können, ich gebe nur die allgemeine 


Anficht wieder. 

Eine weitere Fahrt von zwei Stunden, zunädft durch 
Wald, dann am Seejtrande entlang, brachte und nach Shin- 
Mororan, dem Ankerplatze des Dampfſchiffes, das zwiſchen 
dem genannten Orte und dem an ber Südküſte der Vulkau— 
Bai gelegenen Mori den Verkehr vermittelt. 

In Shin:Mororan, am Strande, unmittelbar gegenüber 
der Abfahrtöftelle des Dampfers, liegt ein jehr guted Thee— 
haus. Hier verbrachten wir den Neft des Tages. Schr 
bedauerte ih, daß die Zeit mir micht erlaubte, hinüber zu 
fahren nah Kiu-Mororan und von dort nad) Uſu. Dies 
foll einer der landichaftlich ſchönſten Punkte von ganz Jezo 
fein, Über dem Orte erhebt fi der Bulfan Uſu-Tale und 
hinter ihm liegt der herrliche Gebirgsſee Uſu-To. Aber wie 
gejagt, es war feine Zeit, diefen fchönen uud intereffanten 
Platz zu beſuchen. 

Bei ſchönem, fonnigem Wetter und leichtem Winde ver: 
ließ am 6. September der Dampfer, die „Mororan -Maru*, 
die prachtvolle Bucht von Mororan. In der offenen Vulkan: 
Bai hatten wir im Verhältnis zur Kleinheit unferes Schiffes 
ziemlich ftarfen Seegaug, und ich konnte wieder einmal die 
ſchon mehrfach gemachte Beobachtung beftätigen, daß die Ja— 
paner erftaunlich leicht von der Seefrankheit befallen werben. 
Kurz nach 10 Uhr liefen wir in Mori ein, wurden ſamt 
Gepäck und Hunden in einem Boote an Land geichafft und 
fanden bald in einem andgezeichneten Theehauſe Unterkunft. 

Ich mietete bier einen befondern Wagen für die Weiter: 
fahrt nach Hakodate, eine Mafregel, deren ſehr wohltbätige 
Folgen fich bald bemerkbar machten, denn die vier regelmäßig 
fahrenden Ommibuffe waren mit fchmusigen Anlis und 
andern ebenfowenig angenehmen Pafjagieren überfüllt. 

Nachdem. wir von Mori aufgebrochen waren, fuhren wir 
durch eine wenig intereffante Gegend — der zur Linken 
liegende Koma⸗-ga⸗Take war leider in Wolfen gehilllt — auf 
ziemlich guter Strafe bis zum See Ko: muma. An feinem 
Ufer liegt ein reizeudes Theehaus, das Starke Spuren europäi⸗ 
ſcher Givilifation aufweist: Betten, Tiſche, Stüble nnd fogar 
Zeitungen, legtere allerdings von ziemlich cehrwürdigem Alter. 
Der See beherbergt große Karpfen und Male in Menge. 
Gleich hinter dem Ko-numa beginnt die Straße zu fteigen, 
wir verließen den Wagen und ftiegen zu Fuß bis zur Paß— 
höhe hinauf. Bon einem Punkte der Strafie hatten wir 
eine prachtvolle Ausficht auf den am Fuße des Koma ga: 
Tate und dem Komuma gegenüberliegenden O-numa. D:numa 
und Sosmuma bedeuten großer und Meiner See, Auf der 
Paßhöhe trafen wir mit den andern vier Wagen zuſammen, 
und nun bewegte“ fich der ganze Zug thalabwärts. Wenig 
angenehm war der ohrenzerreißende Lärm, den die Kutſcher 
vor jeder Biegung der Straße auf ihren Blechinftrumenten 
hervorbrachten. Bon jest am führte der Weg großenteils 
dur Obftplantangen, deren Bäume jehr durch Raupen des 
Baumweißlings, Pontia crataegi, der übrigens die Tfugarıı- 
Straße nicht überfchreitet, zu leiden hatten, 

Kurz vor Hakodate wurde noch einmal Halt gemacht und 
eine Maßregel getroffen, die für die dortigen Verhältniſſe 
ganz charakteriftiich if. Es ift mämlich polizeilich verboten, 
daß die Wagen zwiſchen Mori und Hakodate nur einen 
Kutjcher haben; es follen zwei fein, einer, der auf die Pferde 


‚ acht giebt, und einer, der die Paſſanten vor dem Wagen 


Reife im ſadweſtlichen Jezo. 
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Bid anf den O:numa und den Koma:gastale (Inſel Jezo) 
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wegjagt. Da aber zwei Kuticher etwas teuer find und auf 
der ganzen Strede keine Polizei zu finden ift, jo hilft man 
fi) folgendermaßen: An den eriten Hiufern von Hafodate 


ipringt ein zu diefem Zweck gemieteter Heiner Junge auf den | 


Wagen, der num mit lautem Geſchrei den zweiten Kutfcher 
darſtellt. 


So kamen wir mit ben vorſchriftsmüßigen zwei Kutſchern 
auf einem jehr fchlechten Wege in völliger Dunkelheit in 


Hakodate an, wo ein ſchönes Theehaus am Hafen die Müden 
aufnahm. 


Emil Schmidt: Die Verminderung der Bevölferungsjunahme in Franfreid. 





Halodate, einer ber fteben ben Europäern geöffneten Ber: | 


tragshäfen von Japan, befigt eine ſehr günftige Lage an dem 
füdlihen Ausläufer der Inſel Jezo. Durch dem mit der 
eigentlichen Inſel nur durch einen ſchmalen Iſthmus ver: 
bundenen Peak von Hakodate wird ein geräumiger, durchaus 
fiherer und das ganze Jahr hindurch eiöfreier Hafen ge: 


bildet, der durch ein Fort verteidigt wird, in dem aber, wie 


fo Häufig in japanischen Forts, die Kanonen fehlen. Der 
Hafen macht beinahe den Eindrud eines Binnenfeed, an 
befjen Geſtade die Stadt amphitheatraliſch emporfteig. Den 


| 


Rufen dürfte Halodate ald Kriegähafen befonders in die . 


Augen ftechen, denn ihr an der Küſte des afiatiichen Feſt 
laudes wur wenig weiter nördlich gelegenes Wladiwoftod ift 
während des größeren Teiles des Jahres durch Eis für bie 
Schiffahrt gefperrt. 

Rein giebt in feinem Buche über Japan die Bevölkerung 
von Halodate für das Jahr. 1874 auf 30000 Köpfe an, 
darumter 600 Aino und 70 Fremde. Auch Dentichland 
unterhielt damals bier ein Konſulat, gerade in jenem Jahre 
fiel der deutiche Konſulats Verweſer Haber unter den Schwert: 
bieben eines japantichen Samurai. Heute liegen bie Be: 
völferungsverhältniffe wejentlih andere. Europäiſche Kauf: 


| 


leute find gar richt mehr hier, nur noch amerikanijche und | 
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franzöfiiche Miffionare. Ein Konſulat unterhält nur noch 
England. Auch die Aino find verfhwunden, und bie rein 
japanische Bevölferung betrug nach den Ungaben des laiferl. 
japanifchen ſtatiſtiſchen Bureaus für 1891 52909 Köpfe, 
ift alfo ftart im Zunehmen begriffen. Im Yahre 1854 
ichäste fie Lentnant Maury von der Perry: Erpebition nur 
auf 6000 Seelen. 

Ar Schenswürbdigfeiten befist Hakodate einen Heinen, 
aber recht nett angelegten botanischen Garten und, umgeben 
von unbedeutenden Anlagen, eine ethnographiiche und eine 
zoologiihe Sammlung. In erfterer find am bemerlens: 
wertejten die Modelle von Häufern und Schiffen der Nino, 
lettere enthält wenige Säugetiere und Vögel, ſowie einige 
Reptilien, Amphibien, Fiſche, Muſcheln, Echinodermen und 
Korallen. Das Ganze ift wenig wert, doch foll hier eine 
gute Sammlung von VBogelbälgen, von Bladiftone herrührend, 
eriftieren. — Im übrigen ift Hakodate eine ziemlich lang» 
weilige, und wegen bes unfreunblichen Benehmens der Be: 
völferung für Europäer wenig angenehme Stadt. 

Am 8. September "morgens ſchiffte ich mich auf dem 
javanischen Dampfer „Jamajhiro-Maru* ein, bald verſchwand 
der ragende Beat von Hakodate und nach zweitägiger, an: 
genehmer Fahrt Fam ich glüdlicdy in Jolohama an, 
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Die Verminderung der Bevölterungszunabme in Srantreic. 


Don Emil Schmidt. 
1: 


Seit langer Zeit ift es den franzöfiichen Statiftifern auf: 
gefallen, daß die Größe der Bevölkerungsiunahme in Frank: 
reich im ftetiger Abnahme begriffen iſt. So lange ſich Frank 
reich ſchmeichelte, an der Spite der Welt zu ſtehen, machte 
man ſich darüber nicht allzuviel Sorge. Aber ald das Un— 
glüf von 1870/71 über das Land hereingebroden war, 
gewann die Sache ein anderes Anſehen. Wenn das verlorene 
Preſtige wieder bergeftellt, wenn Frankreich wieder „den ihm 
gebührenden Haug“ in der Reihe der Völfer einnehmen jollte, 
jo war es micht gleichgültig, ob die Bevölkerungszahl im 
allgemeinen, und insbejondere die Zahl der waffenfähigen 
Männer gegenüber andern Völleru und inöbejondere den 
Deutichen, zurückblieb. Vor 50 Jahren hatten Frankreich und 
die das heutige Deutſche Reich bildenden Länder eine nabezu 
gleich große Bevölkerung, heute zählt Frankreich 38, Deutich: 
land faft 50 Millionen Einwohner. Selbft wenn man die 
4 Millionen, die während dieſer Heit aus Deutſchland and: 
gewandert find, micht mitrechnet, hat doch dies letstere Frank: 
reich in einem halben Jahrhundert an Menfchenzahl um 
fait ein Drittel überholt. In Deutſchland werben jährlich 
1800000 Kinder, im Frankreich nur 900000 Kinder ge 
boren, in 20 Jahren wird aljo erſteres doppelt jo viel Nefruten 
ins Feld ftellen, als letzteres. „Eine ſchwere Gefahr licgt 
über unſerm Lande", ruft der Statiftifer Bertillon aus, „die 
Kleinheit der Geburtäziffern fest Frankreich der jchredlichen 
Gefahr ans, feinen Feinden gegenüber wehrlos zu fein.“ 


Globus LXII. Wr. 13, 
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Leipzig. 


Die Frage der abnehmenden Bevöllerungszunahme iſt 
für Fraukreich eine brennende geworden; Politiker, Stati: 
ftiter, Nationalöfonomen, Ärzte, Anthropologen haben fie auf- 
genommen, die Thatjachen feitgeitellt, ihre Urjachen ftubiert, 
Mittel zur Vefeitigung des Übels aufgefucht. 

Em. Levaſſeur bat die wahrjceinliche Bevölkerungsziffer 
Frankreichs filr das Jahre 1328 auf 21 Millionen berechnet; 
1789 betrug fie 26 Millionen, vom Jahre 1815 an laffen 
fich die Vergleiche mit der Bevölkerung anderer größeren 
Staaten durdführen, 

Im Fahre 1815 verbielten ſich die Bevölkerungszahlen 
der europäiichen Großmächte folgendermaßen: Preußen batte 
10, England 19, Frankreich 291/,, Ofterreih 30 (der 
deutſche Bund 30), Rußland 45 Millionen Einwohner, An 
der Sejamtzabl der Bevölkerung diefer Staaten nimmt alſo 
Frankreich, das vor 200 Jahren noch im Verhältnis doppelt 
foviel (?,,) Einwohner hatte, mit 20 Proz. Teil. Dagegen 
haben fih 1880 die Bevölkerungszahlen der militäriich be— 
langreihen Staaten im folgender Weife geftaltet: Jtalien 
28,6, England 34,8, Frankreich 37,2, Ofterreich 39, Dentiches 
Reich 45,6, europäiſches Rußland 84,5 Millionen, Zu 
der Geſamtſumme trug aljo ſchon damals Frankreich nur 
noch 13 Proz. bei und dies Verhältnis ift ſeither für Frank: 
reich noch ungünſtiger geworden, fo daß feine Bevölkerungs— 
zahl jetzt nur moc ein Achtel derjenigen aller Großmächte 
darſtellt. 
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Die Vollszahl eines Landes läht ſich dem Niveau eines 
Balfıns vergleichen; wie diefed durch die Größe des Zu— 
und Abfluſſes des Waſſers beftimmt wird, jo ijt für jene 
maßgebend einerfeits der Gewinn durch Geburten, ander: 
feit8 der Verluſt durch Todesfüle (und Auswanderung). 
Die Statiftif zeigt, daß es micht der Verluſt durch große 
Mortalität, jondern daß es der geringe Gewinn der Geburts: 
siffern, der Natalität it, an dem Frankreich krankt. 

Da erjt jeit Anfang dieſes Jahrhunderts genauere ftati- 
ſtiſche Zahlen vorliegen, jo laſſen ſich Vergleiche über frübere 
Beiten nicht gut anjtellen. Wenn Moreau de Jonnas Am 
gabe richtig iſt, daß unter Louis XIV. eine Million Kinder 
jährlich in Frankreich geboren wurden, jo ift die Natalität 
dieſes Landes in Unbetracht der größeren. Bevölkerung in 
unferm Jahrhundert bedeutend dahinter zuridgeblichen. Im 
erjten Jahrzehnt unjeres Jahrhunderts betrug die Zahl der 
Geburten im Minimum 903 700, im Maximum 919000, 
im Mittel 3,23 Proz. ber ganzen Bevölkerung, 1811 bis 
1320 883 950 (Min), 994 100 (Mar.), 3,1 Proz., 1821 
bid 1830 963900 (Min.), 992,300 (Mar.), 3,08 Proz. 
Ebenjo nabm das prozentariiche Verhältnis der Geburten in 
jedem der folgenden Jahrzehnte um durchichnittlich O,1 Proz. 
ab: 1881 bis 1886 bewegte fich die Geburtsziffer zwiſchen 
924460 und 937450, betrug alfo nur noch 2,46 Pros, 
der Bevölkerung, 1886 wurden nur noch 912000, 1887 
899000, 18838 882639 Kinder, d. h. 2,22 Proz. der Be- 
völferung geboren. 

Die folgende Überficht zeigt, wie Frankreich ſchon vor 
10 bis 15 Jahren von allen Stanten Europas in Bezug 
auf feine Natalität am ungünftigiten geftellt war, mag man 
die Zahl der Geburten auf die weibliche Bevölkerung über 
15 Nahre, oder mag man jie auf die Geſamtbevöllerung be- 
sichen. Zum Vergleich ift der Durhichnitt von 1878 bie 
1882 genommen; für Spanien waren nur die Jahre 1865 


bis 1870, fir Rußland 1867 bit 1878 als Grumdlage zu | 


benutzen. 























Jährliche Sal der Geburieu. — * 
be rogen auf 1000 Einwohner weiblidien | 255 
Geſchlechas über 16 Jahren „nr 
f N} = ner | * uuver · 28 4 
iaege ſant peiratete | beimatete | &” F ® 





Frantreich . 68 115 10,9 24,8 
Lelgien . .. Hr 184 13,9 29,9 
ollund . 109 208 6,6 35,6 
Spanien. . — — — 31,0 
Nalien 107 154 16,9 36,3 
Schweiz . - 8 176 7,4 29,9 
Deutſchland. 14 | 202 207 37,7 
Öfterraih. . . » 112 187 33,0 38,1 
Ungarn . . . 192 147 25,2 43,5 
Rupland . - | —- — | 30,0 
Schweden 8 100 158 | 2,6 
Norwegen . 05 150 14,7 ! 309 
Dänemart . Hr 107 19,2 32,5 
England... . 103 10 10,2 31,0 
Schottland . . . 100 an 13,1 33,7 
SItland. » 5 74 177 3,1 24,9 


Fir eine eingehendere Beurteilung dieſer Verhältniſſe 
gemügt es aber nicht, nur die allgemeinen Durchſchnittszahlen 
zu kennen; es ift wichtig auch zu willen, wie ſich bie Kinder 
zahl auf die einzelnen Familien verteilt. Die erite Gelegen— 
beit, dieſe Frage für Frankreich zu unterfuchen, bot die Volks— 
sählung von 1836, bei weldyer nach dem Vorſchlage Ghervins 
und des älteren Bertillon Rubriken über die Zahl der 
Kinder im den einzelnen Familien in die Zähllarten einge: 
führt wurden, 

Die 10425321 Familien Franlreichs gruppierten ſich, 
nach der Anzahl der Kinder geordnet, in folgender Weife: 














Die Verminderung der Bendllerungsjunahme in Frankreich. 


Kinderloſe Familien -» » 2... 207325 — 8,0 Proz. 
Familien mt 1 ind... 2.2.2. 2542611 = 44 „ 

» n„ 2Kinden » 2... 2265317 = 218 „ 

z „ 4 wu een 1512054 — 45 „ 

5 er a ——— 9083 = 90. 

_ le 42V rare 549693 — 52 , 

= ——— 31340 — 29 „ 

7 J7 und mehr Kindern. 232168 — 22 „ 


Genauere von Chervin durchgeführte Unterfuchungen dieſer 
Statiftit haben gezeigt, daß die Verhältniſſe in dem einzelnen 
Departements fich ſehr verfchieden geftalten. Im Durchſchnitt 
famen auf jede Familie mit Kindern nur 2,59 Kinder, ein 
höchſt ungünftiges Verhältnis. Departements mit ſehr ge: 
ringer Kinderzahl (200 bis 228 in hundert Familien mit 
Kindern) find im nordweftlichen Frankreich Orne, Galvados, 
Eure, Oiſe, Seine et Dife, Seine; im Nordweften Aube und 
Cöte dor; im Südweften Charente infsrienre, Gironde, 
Lot, Lot et Garonne, Gerd, Tarn et Garonne; im Sild: 
weiten Gard und Bouches du Nhöne; im mittleren Frank: 
reih Indre et Loire und Rhoͤne. Umgekehrt zeigen eine 
verbäftrismäßig günftige Ziffer (285 bis 340 Kinder auf 
100 Familien) die Departements Brötagne, Boiton, Sovoie, 
Auvergne, ein Teil Limouſins und Berrys, Flandres, 
Artois, Baſſes Pyroͤnbes, Haute-Garonne, Aveyrou, Ardöce 
und Corſica. 

Alle bisher mitgeteilten Zahlen zeigen die geringen Ge— 
burtsziffern der franzöſiſchen Bevöllerung. Der Zufluß zum 
Baſſin iſt gering; es fragt fidh: wie verhält ſich dem gegen— 
über der Abfluß, die Mortalität. 

Ein Vergleih der Sterblichkeit in den bedeutenderen 


| Staaten ergiebt folgende Zahlen. 
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Inatien Gngland 
1872-79 1870-80 | 1870-79 | 150680 
2349 | 2222 | 2902 | 1675 
? 66) 0 | 8 
5210 66 | 13,4 93 | 146 6,9 
10-15 „ 42 6,4 4L| 62 4,0 
15-20 „ 6,0 7,0 4,0 | 72 5,8 
20-1 83 91 - 9,0 5 
23-0 , 95 98 N 78 | 100 7 
—353 9,8 103 10,5 
30 102. 119 106 | 151 | 95 
0, 113 | 194 47 42 181 
sl) 13,0 | 16,1 “| 170 ' 
Ds 17,0 2121 . 251 ,- 
5-0 > aa II 3a N 178 
6-65 5 336 lt 46,2 1 
6-0 , 26 A N 31,8 
10-75 . 78,3 06,2 | RT z 
5-0. Fımı | a N 6754 J 638 
Zuſammen | 22,3 | 30,1 25,0 31 | 22,2 


Frankreich ift nach diefen Zahlen im Bezug auf feine 
Mortalität günftiger geftellt, als die meiften audern Staaten; 
es wird hierin wur von England um ein Weniges übertroffen, 


\ dagegen haben Preußen und im noch weit höherem Grade 


Ofterreich und alien eine bedeutend größere Sterblichkeit 
als Franfreih. Und doch gebt Frankreich troß feiner 
günftigen Sterblichfeitsverbältniffe und trotz der ungünftigen 
ber andern Länder dieſen gegenüber entichieden zurüd. Der 
überſchuß der Geburten Über die Todesfälle beträgt in: 


Aranfreid Oſterteich · Ungatu Brenden 
1831. ... 108229 156 161 330 550 
1832, . 47027 1501 571 335 788 
1833. ... Bu 181 495 317 472 
1381. ... 78074 21178 ' 332 98 
135... 0. 87661 171 170 347 673 
1536, . 52616 197 605 331 603 
18897... . 56536 217 176 3 Bl 
188393. ... 4772 203 323 425 789 





Wir fehen aljo, dab fih in Frankreich trotz feiner gün— 
ftigen Mortalitätöverhältnifie die Differenz zwiſchen Gewinn 
und Berluft mehr und mehr vermindert, während fie in 
DOfterreih und Prenfen immer größer, alfo günſtiger wird. 


Emil Schmidt: Tie Verminderung der Bernöllerungsjunahme in Frankreich. 


Es kann aljo nur die geringe Natalität fein, die die unbeim: | 


lihe Abnahme der Bevölkerung verichuldet. 
Eine Bekämpfung des Übels muf, wenn fie wirkſam fein 


ſoll, dasjelbe an der Wurzel, d. h. feinen Urſachen angreifen. | 
Der Erforichung diefer Urſachen war die mehr als ein Jahr | 


lang durch alle Sitzungen der Barifer anthropologiſchen Ges 
ſellſchaft ſich binziebende Diskuſſion gewidmet, zu welcher 
Frau Claͤmence Royer die Anregung gegeben hatte. Der 
Anfang war gerade nicht viel veriprechend: ohne Selbſtverherr⸗ 
lihung geht es nun einmal jenſeits der Vogefen micht und 
Fran Royer wußte auch aus giftigen Blumen den Honig der 
Selbjtberäuchernng zu fangen: „Wenn die franzöfiiche Nata: 


Kität fchneller, alö die der andern yivilifierten Völker abnimmt, | 


fo kommt das daher, daß gerade die franzöſiſche Raſſe in- 
telleftuell und fünftlerifch begabter, zerebraler, mit einem 
Worte weniger als irgend eine andere jenem unwillkürlichen 


Triebe unterworfen ift, der die Weſen jeder Art dazu drängt, | 


fich zu vermehren; bei ihr wird dieſer Trieb ftraffer durch 
die Reflerion beherrſcht!“ Aber bie Diskuffion gewann doch 
bald wieder fachlichen Boden und in den fangen Verband; 
lungen wurbe die Frage mach der Urfache der verminderten 
Bevöllerungszunahme von allen Seiten beleuchtet. Freilich 
neben die Anfichten über die wirkenden Urfachen, über die 
wirffamen Mittel weit auseinander, 

Bon Seiten der Ärzte hoffte man große Erfolge von ber 
Möglichkeit, die Mortalität des Landes herabzufegen, 
trachtet man die Sache nicht ſanguiniſch, jo darf man ſich 
nach dieſer Seite bin nicht zu bochgeipannten Hoffnungen 


hingeben. Die Kunſt der Ürzte vermag im vielen Einzel: 


füllen zu lindern, aber wie jelten tritt doch der Fall ein, wo 
ein gereiffenhafter Arzt ſich jagen darf, daß feine Kunſt dem 
Tode ein Leben entriffen hat. 
der durch ärztliche Kunft vom Tode Geretteten kaum in Be: 


tracht gegenüber den ricfigen Zahlen der Geburts- und | 


Sterbeliften des ganzen Landes. Ebenſo kann auch wohl 
die Hygiene im ganzen günftige Gefundheitsbedingungen 
ſchaffen, aber die Zahl der durch allgemein gelumdheitliche 
Mafregeln dem Tode Entgangenen würde immer noch gegen: 
über jenen Zahlen ganz unbedeutend fein, ſelbſt daun, wenn 
die Geſundheitspflege abjolute Mittel gegen Kontagien und 
Miasmen beſäße. Nie würde es ihr möglich) fein, alle patho— 
genen Bakterien aus ber Welt zu Ichaffen. Geſetzt aber auch, 
der Hygiene gelänge es, natürlich mit enormer Arbeit und 
enormen Koften, 3. B. den Typhus vollftändig verfchwinden 
zu laffen, was würde ber jährliche Gewinn der erhaltenen 
Leben in Frankreich fein? Nach den allerficherften Schätzungen 
16000. Dem gegenüber braucht Frankreich, nm mit ben 
andern Staaten gleichen Schritt halten zu fünnen, jäbrlid 
450000 Leben (Beburten) mehr. Was wollen biefer Zahl 


gegenüber die 16000 nicht durch den Typhus bingerafiten | 


bebeuten ? 
Noch geringer wäre der Verluft an Meenichenlchen, wenn 


die Zwangsimpfung, die im Dentichland mit fo gutem Er: | 
' In Frankreich ftieg im Jahre 1871 infolge von Krieg und 


folge arbeitet, auch in Fraukreich eingeführt würde, Drei: 
bis höchſtens viertanfend Menſchen weniger würden dort au 
Poden fterben und dem Lande länger oder kürzer erhalten 
bleiben — noch nicht ein Prozent der Summe von neuen 
Leben, die Frankreich bedarf. 

Es wurde (Bariot) anf die mangelhafte Organifation der 
Kinderhofpitäfer und deren große Sterblichkeit hingewieſen, 
und einzelne erichredende Thatfachen von Hofpital-Infektionen 
wurden aufgeführt. Die Thatiachen find für den Menfchen: 


Be: | 


Jedenfalls kommt die Zahl | 





freund ſehr betrübend, ihre Befeitigung kommt aber für den | 
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Statiftifer und Demographen, der mit rieſigen Zahlen 
rechnen muß, als Heilmittel für das große Übel der Ber 
völferungsabnahme Fraukreichs faum in Betracht, Und eben: 
jowenig ift von den Vorichlägen der Einrichtung von Kinder: 
frippen, Meinfinberbewahranftalten zc. eine wejentliche Beſſe— 
rung des Übels zu erhoffen. Frankreich würde mur einen 
fehr problematiſchen Nugen davon haben, wenn e8 ihm mit 
Aufwendung ſehr beträchtlicher Koften gelänge, ein paar 
Hundert tuberfulöfe, ſtrophulöſe, fupbilitifche ac. Kinder, die 
ja vorzugäweife in jenen Anftalten abgejegt werben, dem 
Leben zu erbalten, 

Nimmt man an, daß fich jelbit die übertriebenften Hoff: 
mungen der ſauguiniſchſten Hugieniter erfüllen ließen, fo würde 
das Reſultat doch nur fein, daß fih die allgemeine Morta- 
lität Frankreichs um 2 pro Mille verminderte. „Was Frank: 
reich fehlt, um feiner Bevöllerung den nötigen Aufſchwung 
zu geben, ift, daß es feine Geburtenziffer von 25 auf 
37 pro Mille der Bevölkerung bringt. Statt deffen ver: 
ſprechen (?) die Hygieniker, die Mortalität von 22 auf 
20 pro Mille herabzuſetzen. Der Bevölkerung würde, felbft 
wenn fich jene Verſprechungen erfüllten, doch noch ein 
Defizit von 12 pro Mille bleiben“ (Bertillon). 

Eine weitere Erwägung läßt die Bebentung hygieniſcher 
Mafregeln für Frankreichs Bevölterungsabnahme noch frag: 
licher erfcheinen; dem Lande wäre felbft bei ben idealſten 
hygieniſchen Leiftungen im Bezug auf fein Zurüdbleiben 
binter andern Ländern noch lange nicht geholfen. Denn 
die Gefumdheitspflege ift eine internationale Wiffenfchaft, 
ihre Fortichritte würden natürlich den andern Ländern auch, 
ja in noch höheren Grabe zu Gute fommen, als Frankreich. 
Dieſes it jet fchon in Bezug auf feine Mortalität günftiger 
peftellt, ala (mit einziger Ausnahme Englands) alle übrigen 
Länder Europas. Gelünge es der (internationalen) Hygiene, 
alle Epidemieen zu vertilgen, itberall die günftigften gefunds 
heitlichen Verhältniſſe zu ſchaffen, jo würden natlirlich bie 
jegt ungünftiger geftellten Länder in nur noch höherem Grade 
Nusen davon zieben, ihre Mortalität wilrbe ſich in höherem 
Maße vermindern und das Verhältnis der Benölferungs: 
zunahme würde fich deshalb bei ihmen noch im ftärferem 
Grade verbefiern, als dies in Franlreich der Fall jein würde, 


Letzteres würde alfo nur noch mehr mit jeiner Bevölkerung 


binter der den übrigen europäifchen Staaten zurüdbleiben, 
Huch eine Erwägung anderer Art zeigt, dab die Ver 
minberung ber Mortalität der Bevölferungszunahbme Franf: 
reichs nicht förderlich fein würde. Die Demographie lehrt, 
daß zwiſchen Mortalität und MNatalität unter ſonſt gleichen 
Verbältniffen ein regelmäßiger Barallelismus herrſcht. Wo 
viel geboren wird, wird auch viel neftorben umd umgekehrt. 
Sachſen und Preußen haben hobe, Belgien umgekehrt niedrige 
Geburts⸗ und Mortalitätäziffern. Schweden verzeichnete im 
vorigen Jahrhundert viele Geburten und viele Todesfälle; 
allmählich nehmen beide ab und heutzutage find ſowohl Ges 
burts· als Sterbeziffern relativ niedrig, Trifft irgend eine 
Ralamität, Krieg oder Seuchen, ein Land, und vermehrt fich 
infolgedefien feine Sterblichkeit, fo darf man mit Sicher: 
beit darauf rechnen, daß in der darauf folgenden Zeit ber 
Ausgleich ſich durch erhöhte Zahl von Geburten vollzieht. 


Poden die Sterblichkeit anf 35 pro Mille, in den vier daranf 
folgenden Jahren bob ſich die Natafität von 25,5 auf 
26,7 pro Mille. Ebenfo ftieg die Geburtöziffer in Preußen 
nach dem Kriege mehrere Jahre lang von 39 auf 41,5 pro 
Mille. In Finnland bob fich die Natalität mach der ver: 
beerenden Hungerenot von 1868 während mehrerer Jahre 
auf eine ganz ungewöhnliche Höhe. 

Sole Thatfachen erflären fich einfach. Jede Lücke, die 
ein Todesfall reift, giebt Raum fir eine neue Geburt, 
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212 Dr. med. W. J. Hoffman: 





Stirbt ein Kind, fo fehnen ſich die Eltern nach einem an: 
dern; befonbers läßt fü in fi 
wie 3. B. in der Normandie, verfolgen. Stirbt ein Er 
wachſener, jo tritt im deſſen Stelle ein anderer ein, ber, 
fall3 der Play eine Familie ernährt, wahrjcheinlich heiratet 





und Kinder bekommt. War ein alter Verjtorbener arın, ſo 


kann die Familie an ſeiner Stelle ein Kind aufziehen, war 
er reich, Jo dient fein Erbe den Nachlommen zur Gründung 
neuer familien, 

So zieht jeder Todesfall im allgemeinen neue Geburten 
nach ſich. Verminderung der Todesfälle durch hygienische 
Maßnahmen — Verminderung der Geburten. Das Re: 
ſultat wirde für Frankreich fein eine ältere, fchwächlichere, 
aber keineswegs eine zahlreichere Bevölkerung. 


Deutſche Bolksmedizin in Pennfylvanien. 
Von Tr, med, W. I. Hoffman. Wafhingten. 


Unter den weniger gebildeten Klaſſen haben fih in den 
Vereinigten Staaten, wie anderswo aud, abergläubiiche Vor: 
jtellungen und Gebräucde noch in größerem oder geringerem 
Grade erhalten. 
findet man indeſſen im den ijolierten Niederlaffungen und 
Dörfern der Deutfchen in Pernfylvanien. Diefe Leute, ob: 
wohl im allgemeinen recht fromm und fleißig, hängen feſt an 
dem Glauben, dab gewifle Individuen mit aufergewöhnlicher 
Macht begabt find, um böſe Geifter auszutreiben und Krank: 
beiten zu heilen, um Verbrecher und Heren zu entdeden, ver: 
lorene oder verborgene Schäge aufzufpliren und Zaubermittel 
und glüdbringende Fetiſche zu verfertigen. Frauen find 
jelten mit diefer Gabe gefegnet; aus ihren Reihen gehen ge: 
wöhnlich nur Seren hervor, die ald Unglüdsbringerinnen 
gemieden werden. Sie fanmeln Pflanzen, aus denen fie 
Heiltränfe und Abkochungen für gewöhnliche Leiden aller Art 
bei Kindern und alten Frauen bereiten, 

Der Mann dagegen ift öfter mit der Kenntnis des Über: 
natürlichen begabt, und fein Einfluß ift im einem gewiſſen 
Wirkungskreife manchmal eim ganz gewaltiger. Die gewöhn: 
lihe Bezeichnung für eine derartige Perfönlichkeit ift Hera: 
boftor oder Brauda:boltor. 

Natürlich laſſen fich ſolche „Doftoren* nur ſehr ungern 
und wiberwillig zu Mitteilungen herbei, die zu einer Ent: 
deckung ihrer Geheimmittel oder der eigentiimlichen Art ihrer 
Zubereitung führen könnten. Aber nachdem ich mehreren 
diejer Leute, mit denen ich auf freundſchaftlichem Fuße ftand, 
Aufflärung über die Eigeuſchaften verſchiedener Heilmittel 
gegeben hatte, mit denen fie vorher noch nicht belannt ges 
wefen waren, wurden fie mitteilfamer. Cine derartige Perſon, 
die im einem engen Thale der Blauen Berge in der Graf— 
ſchaft Cumberland, Bennfylvania, lebt und weit und breit 
den Nuf genicht, den Biß der Klapperſchlange (Crotalus 
horridus) beilen zu können, babe ich vor furzer Zeit auf: 
geiucht. Er Hatte mir fchon früher viele wertvolle Mit: 
teilungen über Folflore gemacht; aber mir war jchr viel 
daran gelegen, fein Heilmittel gegen bie tötlihen Wirkungen 
des Biſſes der Klapperſchlange kennen zu lernen. Er fängt 
diefe giftigen Neptile ohne Angft und bietet fie ald Merk: 
würbigfeiten zum Verlanf an; aber gewöhnlich zieht er mehr 
Gewinn aus dem Verkauf von Haut, DI, Zunge u. f. w. 
Zuweilen bricht er die Giftzähne der Klapperfchlange heraus 
und bewahrt fie auf, um feinen Beſuchern damit zu impo- 


Das intereffantefte Material diefer Art | 





x 


seh lu Volfsmedizin in Pennfylvanien. 





während dieſer 
‚ indem er es 
in äußerft Heinen Mengen verkauft. Es foll Taubheit heilen 
und wird zu dieſem Zwede jeden Abend ins Ohr getropft. 
AÄußerlich angewandt, heilt es auch Rheumatismus. 

Von jungen Leuten wird bie Zunge am höchſten geichägt; 
' fie glauben nämlich, wenn fie diefelbe auf die Handfläche 
legen, jo müſſe das Mädchen, deſſen Hand fie umſchloſſen 
halten, ſich notwendig in fie verlieben und ihren Willen thun. 


| Dollars — 32 Mt.) die flüſſige Unze, 




























































































Dieſer Zauber wirkt ſogar durch den Handſchuh hindurch. 








nieren. Wenn eine Schlange getötet iſt, entfernt er die Haut | 


und läßt das Fett jich ſammeln und in ein darunter ftehen: 
des Gefäß tropfen. Bisweilen muß das DI durch Erhitzung des 
Fleiſches herausgeſchmolzen werben. Der Preis des Klapper⸗ 
ichlangenöles beträgt bei den Drogijten im Einzelverlauf acht 


Wenn die Klapper der Schlange an ein Band gebunden und 
am Halle eines Kindes befeftigt wird, fo wird das Ichtere 
feine Schmerzen beim Zahnen haben. 

Für die Behandlung des Biſſes ciner Klapperſchlauge 
giebt es mehrere örtliche Heilmittel, Die befanntejte Methode 
üt, dem Opfer joviel Whisky zu geben, bis es betrunken ift; 
denn man glaubt, folange das Gift noch im Körper feine 
böfen Wirkungen ausübe, fei Erunfenheit unmöglid. Ber 
ftoßene Zwiebeln und Salz werben auf die Wunde gelegt. 
Einige Leute halten es für ein anögezeichnetes Mittel, den 
Ufter eines lebendigen Kükens auf die Wunde zu balten; 
das Gift wird auf diefe Weife beransgezogen, aber das 
Küken muß fterben. Eine andere Methode befteht darin, 
ein lebendiges Kitlen in zwei Teile zu ſchneiden und die 
bintende Oberfläche einer der Hälften anf die verwundete 
Stelle zu halten. 

Das Heilmittel aber, an welches der oben erwähnte Ge— 
birnsdoftor mit der fefteften Zuverficht glaubte, und welches 
ihm eine fo weit verbreitete Berühmtheit verichaffte, beſtand 
aus den Wurzeln einer Pflanze, aus denen bisher das größte 
Geheimnis gemacht wurde. Die Pflanze ift auch andern 
Leuten des gleichen Gewerbes in den Gebirgsgegenben von 
Birginien, Maryland und Peunſylvanien befannt und ift die 
Sanicula Marylandica L, Sie wird von biefen 
Schamanen Mefchter-Wärtfel (Meifterwurzel) genannt. 
Die Wurzeln werden zerquetſcht und in heißem Waller ein: 
geweiht und dann anf die gebijfene Stelle gelegt; zugleich 
giebt man dem Patienten eine Abkochung aus demjelben 
Stoffe, welche zubereitet wird, indem man etwa eine Unze 
der zerquetſchten Wurzel in einem halben Liter Milch kocht. 
Es ift möglich, daß etwas mehr als bloßer Aberglaube an 
biefem Heilverfahren liegt. Der Name Sanicula ftammt 
vom lateiniichen sanare, heilen, wegen ber gerühmten Eigen: 
ſchaften des Krautes als Wundmittel, und es ift mehr als 
wahrſcheinlich, daß eine Pflanze der Gattung Sanicula, der 
vorliegenden ähnlich, im längſt vergangenen Zeiten in gleicher 
Weile zur Deilung von Wunden, wenn nicht ebenfalld zum 
Ausjaugen von Gift, angewandt wurde. Es ift wohl mög: 
ih, daß bei einer genauen Unterfuchung der phyſikaliſchen 
und chemifchen Gigenichaften diefer Wurzeln ein Allaloid 
oder ein fonftiger Stoff gefunden wird, der die Fähigkeit be- 
fitt, die Wirkung des Erotalus:Biftes unſchädlich zu machen. 

Zum Schluß biete ich hier noch eine Zauberformel, die 
in ber Grafichaft Lehigh gebräuchlich ift. Ste wird geiprochen, 


‚ während gleichzeitig eine Ablochung des ſchwarzen Schlangen: 


wurzes (Cimieifuga racemosa EI].) innerlich und äuferlich 
angewandt wird. Sie lautet folgendermaßen: 

Gott hot alles erichaffe, und alles war aut, 

Als du alle", Schlang, bilcht verflucht, 

Verflucht folfcht du ſain und dai® Gift! 


f $ 
Sing Sling Iſiug 
Jedesmal, wenn das Wort fing ausgeſprochen wird, 


‚ macht der Sprecher das Zeichen bes Kreuzes über die Wunbe, 


die der Biß der Schlange verurjacht bat. 
Der Grund zur Benutzung des ſchwarzen Schlangen: 
wurzes ergiebt ſich aus einem weit verbreiteten Vollsglauben, 


Eine vordiluviale Eiszeit in Auſtralien. — Die Tättowierung und der Geiſteszuſtand. 








dab eine jchwarze Schlange, ſobald fie von einer Klapper: 
ſchlange gebiffen wird, unverzüglich zu diefer Pflanze ihre Zu⸗ 
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zugeben. Das aber fcheint jetst ſchon aus den mitgeteilten 
Beobachtungen bervorzugeben, daß dieſe Konglomerate eine 


flucht nimmt und von dem Blättern derfelben iht, wodurd das | große regionale Verbreitung in Südauftralien beſitzen. Wallace, 


Gift unfchädlich gemacht wird. Kämpfe zwiſchen diefen beiden 
Schlangenarten kommen thatfächlic oft genug vor, aber da 


bie Schwarze Schlange viel kräftiger und -energifcher als ihre | 


Segnerin ift, fo wird fie jelten bejiegt. Nur werben ihre 
Siege gewöhnlich nicht auf diefe wahre Urſache, fondern auf 
das angebliche Verzehren ber Pflanze zurüdgeführt. 


Eine vordilnviale Eiszeit in Anjtralien. 


Unlängft wurden in Süboftauftralien, in Viktoria, über | 


ein Gebiet von etwa 36 Quadratmiles verbreitet, höchſt 
charakteriſtiſche, konglomeratiſche Ablagerungen nachgewiejen, 
deren Struktur und Aufammenjegung nicht den leiſeſten 
Zweifel darüber auffommen lafjen, daß man es mit echten 
Glacialbildungen zu thun bat. Dieſe glacialen Konglomerate 
liegen unmittelbar auf dem filurifchen Felsgrund des Ge: 
bietes und werben ftellenweife von Tertiärfchichten vom Alter 
des Pliocäns überlagert. 

Soweit fie oberflächenbildend auftreten, ftellen fie eine 
ſlachwellige Landſchaft mit gerumdeten Konturen bar, ihre 
Meächtigkeit erreicht 300 bis 400 Fuß und ihr höchfter An: 
ftieg über den Meeresipiegel 700 Fuß. Die Bildung befist 


welcher über dieſes Vorlommen berichtete (Notes on the gla- 
cial Conglomerate [Wild Duck Creek] by E. J. Dunn. 
Melbourne 1892. — Nature, 17. Nov. 1892), ift geneigt, 
dieſe Konglomerate zum Paläozoikum zu ftellen, offenbar in 
der Erwägung, daß paläozoiſche Konglomerate mit allen 
Merkmalen von Moränenichutt auch ſchon von andern Punkten 
unferer Erdoberfläche belanut geworben find, Es ift da an 
die Vorkommmiffe anf den Britiichen Juſeln, an jene von 
Kanada und aus dem Himalaya, ferner an bie durch Schencks 
Unterfuchungen aus Südafrika befannt gewordenen Divylas 
Konglomerate der Karrooſormation, endlich an die zufegt von 
Haus Reuſch aus dem Varangerfjiord (Norwegiſch-Lapplaud) 
bejchriebenen paläozoischen Konglomerate zu erinnern, welche 
allefamt darauf binweifen, daß ſchon im einer fehr früben 
Periode unferer Erdrinde Vorgänge auf derjelben ftatthatten, 
die wir mit jenen in der diluvialen Eiszeit vergleichen müſſen. 

Angefichts der neuen Eutdeckung in Sibdauftralien wird 
man auch in weiteren Kreiſen biefen intereffanten vor dilu— 
vialen Konglomeraten die gebührende Beachtung nicht länger 
verfagen dürfen, und es endlich aufgeben müſſen, dieſelben 
zu den jogenannten Piendoglactalbifdungen zu werfen, will 


‚ mar fich nicht dem Vorwurfe ausfegen, die Augen vor un 


nicht durchweg die fefte Verkittung alter Konglomerate, denn 
die Grundmaſſe zwiichen dem Geſchieben ift oft nur jandig- 
thonig, und gleicht dann jener aus unferem bekannten din: | 


vialen Blocklehm. Die Geſteinseinſchlüſſe, von zum Teil 
adhtunggebietenber Größe (12 bezw. 20 Fuß im Länge uud 


Breite) beberricht nach Form, Größe und Zufammenfegung 


ein fait unbegrenzter Wechjel; fie find edigicharflantig, kauten⸗ 


beftoßen oder wohlgerundet, angeſchliffen, ifoliert oder ger 


ftreift. Einige der bärteften Hornfelsblöde find gleichzeitig 
an mehreren Seiten angejhliffen, andere Blöde find mit tiefen 
Furchen verjehen ober mit fo feinen Streifen bebedt, daß 
es nur mit der Lupe gelingt, fie zu erfennen. Cbenfo 
mannigfaltig wie die Urt der glacialen Bearbeitung ift auch 
die Zufammenjegung des Materiales; ja es ericheint fo 
mannigfaltig, wie wenn die Felstrümmer aus dem Bereiche 
eines ganzen Kontinentes bier zufammengetragen und in will: 
fürlichfter Durdmifchung abgelagert worden wären, Man 
trifft demgemäß bier bei einander die verfchiebenften Granite, 
Syenite, Gneije, Porphyrite, Bhyllite, Schiefer, Konglomerate, 
Sandfteine, Mandelfteine, Gangquarze, Jaspiſe u. ſ. w., von 
bemen einige mit Vorlommuiſſen aus Viktoria identifiziert 
werden fünnen, andere aber unbefannt jind. 

Stellenweile find harte Sanbfteinbänfe zwiſchen gelagert, 
welche darzuthun fcheinen, daß die Ablagerung von Moränens 
material durch fluviatile Thätigkeit unterbrochen wurde, 

An einigen Auffchlüffen, welche den Untergrund ber 
Glacialablagerung entblößt zeigen, erfcheint auch, diefer ge: 
glättet, abgejchliffen und mit Schrammen bebedt, 

Es fehlt diefer Ablagerung fonach kein einziges charafter 
riftifches Merkmal zu einer zweifellofen Moränenbildung. 

Konglomerate, die zu den bier beſchriebenen geredjnet 
werben müſſen, jheinen in Südauſtralien übrigens eine zient⸗ 
lich große Verbreitung zu befigen, jo trifft man fie allein im 
nörblichen Teile von Viltoria auf eine Erftredung von uns 
gefähr 250 Miles am Fuße der Hügel zu Tage treten, 
welche fich längs des Murrayfluſſes hinziehen, ähnliche Kon: 
glomerate bilden das Liegende der goldführenden Ablagerungen 
von Greswid und Garisbroof, fie finden fich auch bei Bacchus 
Marſh und noch an einigen andern Punkten, meift tauchen 
fie unter altpliocänen Ablagerungen unter, fo dab es ſchwer 
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bennemen Thatfahen zu fliehen, nur um lieb gewonnene 
Theorieen nicht verlaffen zu müſſen. Sauer. 


Die Tättowiernng und der Geifteszuftand. 


Im zweiten Hefte des 22. Bandes des Archivio per 
l’Antropologia e la Etnologia befindet ſich eine interefjante 
Arbeit über das Tättorwieren in Sizilien, befonders in der 
Umgebung von Milazzo und Catania, von Prof. E. Berté, 
in welchem der Autor befonderes Gewicht darauf feat, daß 
bei Lenten, welche befondere Vorliebe fiir Tättowierungen 
zeigen, bei genauerer Beobachtung faft immer das erkennen 
laſſen, was die itafieniichen Autoren eine debolezza psichica, 
eine verminderte geiftige Widerſtandslraft, neunen. Die 
Tättowierung ift in Milazzo faft ausnahmslos auf den Teil 
der Benölferung beichränft, der zur See führt oder in ber 
Marine gedient hat. Namentlich die Soldaten und Matrofen 
ber Ktriegsmarine find nahezu alle tätowiert, auch viele 
Fiſcher. Im Gegenfat dazu findet fich bei den Soldaten 
der Armee fat nie ein Tättowierter; wenn die Matrojen jo 
im Kaſernenhof herumgetrieben würden, wie wir, jagen die 
Soldaten, würden fie auch wicht auf ſolche Dummbeiten ver: 
fallen. Die älteren Matrofen haben die Sitte von ihren 
maltefiichen und engliichen Kameraden angenommen, bei denen 
fie allgemein ift. Das Tättowieren gejchieht trotz aller Ver: 
bote feitens ber Vorgeſetzten und obwohl jtrenge Strafen 
darauf fteben, und obwohl die Tättomierten willen, daß bie 
Zeichen ihnen im Fall des Konfliftes mit der Juſtiz ſehr 
unangenehm werden können. Im Gegenteil kann man be: 
ſonders in Catania beobachten, daß eim ganz auffallend großer 
Prozentiat der Verbrecher tättowiert ift, eine Erſcheinung, 
die auch Lombrojo hervorhebt und über welche neuerdings 
8. Bontecorvo eingehendere Unterfucdhungen angeftellt hat. 
Die Mafiafi, die Mitglieder des gefürchteten Geheimbundes 
Mafia, tragen ohne Ausnahme ein Tättowierungszeichen; fie 
zerfallen nach Berts in zwei Klaſſen, folde, die von dem 
Geheimbunde leben und den Verbrechern zuzurechnen find, 
und folche, welche ihnen als Werkzeuge dienen und als Per: 
fonen mit verminderter geiftiger Widerftandsfähigfeit an- 
aufeben find, Die große Häufigkeit der Tätowierung in 


hält, im nörblichen Viktoria ihre genauere Verbreitung an: | Catania, wo der Gebrauch fich nicht auf die Marinari be 
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ſchränkt, fchiebt der Autor auf die dort befonders große aber: 


gläubifche Frömmigkeit, die auch al® debolezza psichica 


anzufehen jei. Übrigens ift der Gebrauch dorthin befonders 
durch die engliiche Beſatzung zu Anfang diefes Jahrhunderts 
aefommen und war früher entichieben häufiger als heute. 
Im ganzen find die Ausführungen Bertss für feine Theorie 
gerade nicht ſehr beweijend und es bebarf wohl noch weiterer 
Unterfuchungen, ehe man die Luft zum Tättowieren als ein 
wichtiged Symptom für die gerichtliche Medizin anerkennt, 


Aberglauben der Landbevölkerung im 
Gouv. Jaroslawl. 
Von P. v. Stenin, St. Petersburg. 
Bis auf den heutigen Tag nennt der ruffifche Bauer die 


P. v. Stenin: Aberglauben der Landbevölferung im Boup. Jaroslaml. 


denfelben mit Wafler ab und gab dasjelbe den Kranken zu 
trinken. Blieb das Heiligenbild nad der Abwaſchung beil, 
fo war eö ein ſicheres Zeichen, daf der Kranke genefen wird; 
war das Metall angelaufen, fo bedeutete es den ficheren Tod 


des Patienten. Ebenſo heißt es beim Volke, daf demjenigen, 


Heiligenbilder „Götter“ und das Winfelbrett, anf dem bie | 


Heiligenbilder aufgeftellt werden, „boshniza“, den „Götter: 
ſchrein“. 


Bon einem Menſchen, welcher alle Heiligen zu Zeugen 


anruft, jagt man: „Er nimmt alle Götter vom Götter: 

ſchrein herunter" (wsjech bogow s’boshnizy snimet). 
“Die Heiligenbilder werden nie „getauft“, jondern nur 

ausgewechſelt“, obgleich man für fie Geld bezahlt, Merk: 


wilrdigerweiſe wird die Kate, ein Liebling des Hansgeiftes 
(domowoi), im Kreife Poſchechonje nur gegen 2 Kopeken 
‚ trinfen. Im Kirddorfe Fedorinskoje befindet ſich cin Stein, 


„ausgewechielt“. 

Beim Tanz und andern Vergnügungen werben bie Heiligen: 
bilder, welche in einem Bauernbaufe die Vorberede, die jo: 
genannte „vote Ede‘ (krasniy ugol), einnehmen, verhängt. 
In einem Zimmer, wo Heiligenbilber ſich befinden, bedeckten 


Hauptes zu figen oder zu pfeifen, gilt fir eine Sinde. Im 


Gouvernement Wologda glaubt man auch, daß der Hausgeiſt 
(domowoi) durd das Pfeifen im Zimmer zum Verlaffen 
der Wohnung gezwungen wird, Beim Umzuge in eime neue 
Wohnung, welchen die Banern gewöhnlich im der Macht 


veranftalten, bringen fie zuerft in bie neue Wohnung ein | 
' schelnik) brennt man mit der am Feſte der Ericheinung 


Heiligenbild. 

Belommt ein Heiligenbild einen Riß ober fällt es auf 
den Boben, fo giebt es im Haufe entweder einen Toten oder 
ein anderes Unglüd. Dasjelbe bedeutet, wenn im Speiſetiſch 
ein Ri entfteht. Verbrennt bei einem Feuerſchaden ein im 
Hauſe verblicbenes Heiligenbildb, jo bemerkt man eine gigan- 
tifche Feuerſclule, welche an ein riefiges Kirchenlicht erinnert. 
Ebenſolche Feuerſäule ericheint auch, wenn ein Menſch in 
den Flammen feinen Tod findet. Das Bild der Gottesmutter 
vom „unverbrennbaren Buſch“ gilt als cin ſicheres Schub: 
mittel gegen den Braudſchaden. Entweder geht man mit 
dieſem BHeiligenbilde um den Feuerſchaden, um die Macht des 
Feuers zu brechen, ober man ftellt das Heiligenbild bei einem 
benachbarten Haufe auf, um dasfelbe vor dem Feuer zu be: 
wahren. 

In der Stadt Poſchechonje ſah U. Baloff, deffen Mit 
teilungen !) wir zum Teil dieſe Skizze entnehmen, einen „ekla- 
den* (mehrere Brettchen mit Heiligenbildern, zum Zuſammen⸗ 
ſchlagen eingerichtet), welcher die wunderbare Macht beſaß, 
Kranke zu heilen, Die Befigerin diefes „skladen“ wuſch 


3) Shiwaja Starina 1891, Zieh. III, 





bei welchem fein Halskreuz binufel geworben ift, ein Unglüd 
bevorfteht. 

Nicht Selten taucht im Volke die Nachricht auf, daß irgend 
ein Heiligenbild „fi erneuert“, d. b. auf einem alten Bilde 
mit audgeblichenen Farben treten die Farben deutlich hervor. 
Dabei tritt aus dem Heiligenbilde reichlicher Schweiß hervor, 
Befiger der „fi erneuernden“ Heiligenbilder ſchlagen ſelbſt⸗ 
verftändlih aus dem Wunder Geld heraus, unter dem Vor: 
wande, für das DI für die unauslöfchliche Kirchenlampe vor 
dem Wunberbilde zu fanmeln. Oft bommen auch „weinende* 
Heiligenbilder vor, bei denen blutige Thränen hervorquellen. 
Sobald man aber die Ehränen mit Händen ober irgend 
weldyem Öbegenftande berührt, verjchwinden fie für immer. 
Im Dorfe Gorilzo, Kreis Poſchechonje, eriftiert cin Ma- 
donnenbild, welches nach dem Niederbrennen der Kapelle, in 
der es fich befand, vom Feuer unverjchrt blieb, Mich wunder⸗ 
thätige Kreuze werben vom Landvolle hoch verehrt. In einem 
Dorfe der Dawydkoffſchen Gemeinde (wolost) war ein 
ſolches Kreuz; die Kranken ftrömten ind Dorf, um vom 
Kreuze ihre Heilung zu erbalten. Zu diefem Zwecke gof 
man anf das Kreuz Waſſer und gab es den Kraulen zu 


welcher mit dem Leben des heiligen Feodor in Verbindung 
gebracht wird. Das Regenwaſſer, welches ſich in den Ver: 
tiefungen des Steines fammelt, wird vom armen Volke für 
beilfräftig angefehen. Ju einem andern Dorfe des Kreifes 
Poſchechonje wird ein Meines, mit Moos bewachſenes Stein: 
den aufbewahrt, welches auch in Krankheitsfällen mit Waſſer 
übergoflen und dann das Waller den Leidenden zum Trinken 
gereicht wird. Überhaupt gilt das Krenz als das ficherfte 
Schutzmittel gegen die finfteren Mächte. Am Vorabend des 
Feſtes der heiligen drei Könige (kreschtschensky ssot- 


Ehrifti (am 6./12. Januar) geweihten Kerze in die Thüren 
des Haufes und der Hofgebäude Kreuze gegen den Tenfel 
ein, An vielen Orten bebeden bie Banernweiber Gefäße 
nit Milch kreuzweiſe mit Späuchen, welche die Mänfe ab- 
halten jollen, da bielelben neben den Neptilien, Würmern 
und Raupen als Ausgeburten der Hölle betrachtet werben. 
Wer ofme Kreuz fich badet, verfällt dem Waffergeifte (wod- 


' janoi); wer ohne Kreuz zu Bette gebt, wird in der Nacht 
vom Hansgeifte geplagt werben. Wenn ein Menjch ertrunfen 





ift und man lange feine Leiche nicht auffinden lann, wendet 
man folgende& Verfahren an: an einen mit Weihrauch und 
glühenden Kohlen halb angefüllten Topf bindet man ein 
Krenz oder ein Heiligenbild und fetst ihn ins Waller. Der 
Topf wird fo lange fich im reife drehen und umber: 
ihwimmen, bis er die Stelle erreicht, wo der Ertrunkene 
verborgen ift, bier bleibt der Topf unbeweglich fteben. Beim 
Gebet muß man die Beine eng zufammenhalten, fonft läuft 
der Teufel zwischen die Beine und läßt dem Betenden feine 
Ruhe. Bevor man jich befrenzigt, muß man auf die Finger 
blaſen, um den auf ihnen womöglich jisenden Teufel zu vers 
ſcheuchen. 


Aus allen 


Aus allen 


— Bir freuen und, die Rüchkehr Dr. Oskar Bau: N 


manns nach glänzend durchgeführter Reife Ende Februar 
nad Pangani an der deutſch-oſtafrikaniſchen Küſte mitteilen 


zu können, Baumann verließ am 17. Januar 1892 Tanga 
mit dem Auftrage, die noch wenig befannten Landjchaften | 


zwiſchen dem Ktilimandſcharo und dem Viktoria: Nyanfa zu 
erforjhen. Schon am 12. April befand er fich zu Kadoto 
am See, wobei er vielfach umerforfchte Dijtrikte durchzogen 
hatte und den großen, biöher gänzlich unbelannten See Eiaffi 
entdedt hatte, der etwa 150 km lang ift und im dem von 
Weiten ber der Wembäre mündet. Er erforichte dann die 
Laudſchaften im Dften det Viktoria Nyanfa, ging um deſſen 
Südende herum und hellte bie Geographie bes Landes zwiſchen 
diejem See und dem Mordende des Tanganjifa auf, wobei 
er (oben ©. 164) die fogenammten „Mondgebirge* fand und 
im Kagera, deſſen Quelle er aufſuchte, den längſten Zufluß 
des Viktoria Nyanja und damit die eigentliche Nilquelle feft- 
ftellte. Seine Rüdfehr zur Küfte erfolgte über Tabora. 
Tebenfalld dürfen wir von Baumann jehr wichtige Auf: 
ſchlüſſe Über die durchreiſten Länder erwarten; er, ber am 
Gongo, auf Fernando Poo, in Ujambara ſich ſchon jo große 
BVerdienfte erwarb, fteht jegt unter bem titchtigften und erfolge 
reichiten Afrifareifenden mit in erfter Linie ba, 





— Die Rerguelen: Infeln im füdlichen Indiſchen 
Ocean unter 50° ſüdl. Br. und 70° öftl. L. v. Gr. gelegen, 
find von dem franzöfischen Kommandanten Lieutard für frank: 
reich in Beils genommen worden. Entdedt wurden fie 1772 
von dem franzöfifchen Seeoffizier Kerguelen, nach dem fie den 
Namen tragen. 1775 bejuchte fie Cool, 1874 die deutiche 
Korvette „Arkona® und die englische Korvette „Challenger“, 
in demjelben Jahre landete dort die „Gazelle“, die bemtiche 
Benuserpedition, der wir bie genauefte Kenntnis der Infels 
gruppe verdanken, Sie umfafjen 180 geographifche Quadrat⸗ 
meilen, von denen 129 auf die Hauptinfel entfallen, welche 
eine beifpielloje Küftenentwidelung zeigt und allein 15 Halb- 
infeln (darumter die Bismardhalbinfel) befigt. Die Juſel— 


gruppe wird durch eine vulkaniſche unterfeeiiche Bodenerhebung | 


gebildet und ijt von zahlreichen Gebirgen durchzogen, im dem 
Baſalte berrichen und die zuweilen dachfiritartige Formen ans 
nehmen. Höchſte Erhebung ift der 1880 m hohe Mount 
Roß. Es fommt jüngere, wahrjcheinlich ausbentungsfähige 
Kohle vor. Charakteriftiich find die von ausgedehnten Schnee: 
firmen herabjteigenden Gletſcher, welche deutliche Spuren 
bes Zurüdweichens zeigen. Bäume und Sträucher fehlen; 
die Begetation befteht aus antarktiichen Mtoojen, Gräfern und 
Farnen. Eine cigentümliche Nutpflanze ift der Serquelen- 
tohl (Pringlea antiscorbutiea). Die Fauna iſt arm und 
bejtcht aufer Seevögeln aus wenigen Inſekten, Spinnen, 
Kruftern und einer Schnede, 
drei Robbenarten und eine Maus vertreten. Erſtere find 
die Urſache des Beiuches der Inſeln duch Robbenſchläger 
und die einzige Nutzung derjelben. Die Witterung ift ſtürmiſch 
und reich am Nicberichlägen. Die mittlere Sommertemperatur 
beträgt + 5,4° €. 

— Näheres über dad Land der Baziba im Weiten 
des deutſchen Ufers des Viktoria Nyanfa und fildlich von der 
Station Buloba erfahren wir and nachgelaſſenen, bisher nicht 
veröffentlichten Briefen des hochverdienten verftorbenen fatho: 
lichen Miſſionars P. Schynie, die in der Kölniſchen 
Volkszeitung‘ (26. Februar 1893) mitgeteilt werden. "Sie 
fammen aus dem Februar 1891, find durch Zufall gerettet 








Die Säugetiere werden durch 
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worden und nicht. in dem durch Kanonikus Hespers beraus- 
gegebenen Tagebuch Schynies enthalten. 

Schyuſe war befanntlic dem Weftufer de3 Sees nad) 
Norden gefolgt, das meiſt fteil zum Viktoria abfällt und eine 
prachtvolle Ausſicht auf deffen Infeln gewährte, von denen 
Bumbidde aus zwei Teilen beiteht. Das Geſtade ift mit zahl⸗ 
reichen Heinen (nach Weften!) fließenden Bächen bewäſſert, mit 
reichen Weidegründen und dicht bevölkert. Die Bäche fammeln 
fich in einem ſüdnördlich dem Viktoria zufließenden Strome, 
der zur Regenzeit ſtark anſchwillt und dann auf Brüden und 
Knüppeldämmen überichritten wird. Die Baziba find frieb: 
fertig, jehr abergläubiich und gute Landbauer, Schynfe fand 
bei ihnen die erften Kaffeebäume, welche eine Meine Frucht 
liefern, bie bei den arabiſchen Händlern Karagwkaffee heißt. 
Unzertrennlich find fie von ihren großen mit Bananenwein 
gefüllten Kürbisflafchen, die fie ſtets mit ſich herumſchleppen. 
Die Rindviehzucht fteht bei ihnen in hoher Blüte. Die 
prachtvollen Herden verſetzten Schynje in Erftaunen. „Jedes 
erwachlene Tier trug als Kopfihmud Hörner, die einer 
deutſchen Stubentenfneipe zur Zierbe gereicht hätten.” Das 
Land ift dicht bevbllert und Dorf reiht fih an Dorf. 


— Aufnahmen in Böotien bat ©. B. Grundy 


‚ ans Oxford im Verlaufe des legten Winters gemacht, die ſich 


namentlich auf die Schlachtfelder von Platäi und Leuftra, 
fowie auf die Ruinen der Stabt Platäfi eritredten. Die 
Wintermonate mußten gewählt werben, da dann die Felder 
abgeerntet find und die vom Kopaisfee ausgehenden Malarias 
fiebergefahren geringer find. Grundy bat einen Raum von 
36 qkm aufgenommen und in einer Karte (3 Zoll zur Meile) 
niedergelegt. Es ift ihm gelungen, manche fcheinbare Wider: 
ſprüche in den Schlachtberichten der Alten und der Boben: 
beichaffenheit aufzuflären. 


— Die epochemadende Reife Kapitän Bowers durch 
Tibet von Welten nach Dften wurde von dem Reifenden in 
der Sigung der Londoner Geographiſchen Geſellſchaft vom 
20. Februar 1893 beſprochen. In Begleitung des Dr, Tho— 
rold brachen die Reifenden am 14. Juni 1891 von Lech in 
Ladal auf, von wo fie unbemerkt nach Tibet hineingelangten. 
Oſtlich ſich wendend, überſchritten fie einen Paß von 5600 m 
Höhe, an deſſen entgegengelegter Seite der Horpa Tſcho, der 
höchſte biöher befannte See Tibets, vielleicht der höchſte der 
Erde, in 5465 m Höhe liegt. Auf dem öftlich verlaufenden 
Wege wurden noch viele Seen angetroffen, alle falzig und 
ohne Ausfluß, jo daß füßes Wafler felten war und ein Keſſel 
voll Hagellörner den Neifenden fehr zu ftatten fam. Als 
Transporttiere benutzte Bowers Ponies und Eifel, da Makochlen 
fein Getreide freflen und Gras felten getroffen wurde, Nach 
einer Reife von 1100 km in öftlicher und fitöftlicher Richtung 
wurde Bowerd etwa 300 km vor der Haupiſtadt Lhaſa von 
Tibetanern angehalten; fie verfagten feinem chineftichen Paſſe 
bie Anerkennung und zwangen ihn zur Umkehr. Sieben Tage 
fang verfolgte er daher den alten Weg zurüd, wandte ſich 
nördlich und umging die Hauptftadt in einem Bogen, um 
dann wieder Öftlich zu reifen. Ende Oktober überjchritt er 
Püäjle von 5500 m bei einer Temperatur von — 25° E, und 
heftigen Winden. Gegen Ende November fchlug man in 
4500 m zum erften Male nad vier Monaten wieder bie 
Zelte auf und erreichte bald darauf Tſchiamdo, wo die bud- 
dhiſtiſchen Monche den Neifenden einen feindlichen Empfang 
bereiteten und jie am Betreten der Stadt verhinderten. Sie 
mußte umgangen werden, worauf die Strede bis zu der be: 
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fannten Stadt Batang am oberen Kin-ſcha (30% nörbl. Br., 
99° äftl. 2. v. Gr.) ohne Schwierigkeiten zurüdgelegt wurde. 
In Tastichen-Iu wurde hinefiiher Boden betreten und Shang- 
bai am 29. März 1892 erreicht. 

Diefe Reife, bie durch das verichloffene Tibet von Welt 
nah Oft bindurchführte, ift eine Leiftung erften Hanges und 
fonnte nur unter gewaltigen Schwierigfeiten, welche bie 
Natur und die Menjchen den Reiſenden entgegenitellte, ans: 
geführt werden, Die Tibetaner erfannten überall Chinas 
Oberhoheit nicht an umd behaupteten, nur vom Dalai Lama 
in Phaffa abhängig zu fein, Schr jchwer war es, Nachrichten 
über das Laud zu erhalten und feine zwei Tibetaner be- 
zeichneten Seen oder Berge mit bemjelben Namen, 


— Ngami:See, Über feine Reife im fübweftafrifa: 
niſchen Schutgebiete berichtet Dr. Fled in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beiheften zum beutjchen Kolonialblatt (VI. Bd., Heft 1). 
Bejonders intereffant erfcheinen feine Mitteilungen über den 
Ngami⸗ (NMhabe) See. Wenn es ihm aud, durch die Ein: 
geborenen verhindert, wicht gelang, genane Lotungen auszu— 
führen, jo fonnte er doch auf jeinen paar Fahrten daranf 
feftitellen, daß er nur eine ganz geringe Tiefe (ſchätzungsweiſe 
etwa 10 Fuß) befigt. Er ftellt aljo eine große Pfanne, ein 
im Verhältnis zur Größe jehr flaches Beten dar, Solche 
große, flache Seen bat es nach Dr. led unzweifelhaft in 
diejem Zeile Afrifad noch in der Diluvialgeit, in der Allu— 
vialzeit, ja vielleicht noch im biftoriicher Zeit gegeben, und die 
Kaltichichten, die man alleuthalben auf dem Urgebirge horis 
zontal aufgelagert findet, ſind nicht etwa triaſſiſch oder einer 
andern Formation angehörig, fondern Niederſchläge aus 
diefen großen Seen. Aus verſchiedenen Anzeichen ſchließt 
Dr. Fled auf eine größere Ausbreitung des Ngami-Sees in 
früherer Zeit, fo daß der jetzige nur noch als ein fümmer: 
licher Reſt desfelben anzufeben wäre. Gr. 


— Der Sabifluf im yortugiefifchen Dftafrifa (Gaza: 
land) ift von Baughan Williams bis zu dem fernften 
Punkte, wohin die Flut reiht, 50km aufwärts, befahren 
worden, (Er drang durch den Makau, den nörblihen Mün— 





dungsarm ein, ber zur Ebbezeit eine 1,5 m unter Wafler | 


liegende Barre befigt und 0,8kın breit if. Er fand bie 
Ufer mit Dichungel bewachſen, in dem die Kautſchulkpflanze 
vorkommt. Das Volk am unteren Laufe fpricht dichelbe 
Sprache wie die Bangai und ftand im Kriege mit einbringen: 
des Sulus. Williams fehrte anf einem Heinen Seitenarme, 


der für Boote fahrbar ift, nach Tichiloane (füdlich Sofala 


an der Küſte) zurück. 


— Die füdmerifanifhe Eifenbahn, weldhe deu 


neße verknüpft, ift im November 1892 eröffnet worden. 
Sie geht von Puebla (2170 m) aus nad der Grenze der 
Staaten Puebla und Daraca und dann nad Tecomavaca 
(450 m). Die Länge diefer Abteilung beträgt 220 km; fie 
führt durd ein dicht beficdelte® und an Erzeugniffen reiches 
Land, Nun folgt die Bahn 24 km lang dem Rio Salado 
und fteigt dann jenjeit Euicatlan am den jteilen Abhängen 
des Tomellin Canon empor nach dem Paß von Las Sedas 
(1929 m), von wo fie wieder nad dem in 1540 m Höhe am 
Anfange eines fruchtbaren Thales gelegenen Daraca fintt. 
Die ganze Länge von Puchla bis Daraca beträgt 365 km. 

— Im 1. Hefte des 4. Bandes der wiſſenſchaftlichen 
Beibefte zum deutſchen Kolonialblatte befinden ſich alt Fort: 
ſetzung der meteorologifhen Beobadtungen inden 
bentfinen Saundaebieten Neferate über die digkeit 
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der Stationen in Togoland. Bon Bismardburg liegen nun— 
mebr ſchon für das dritte Jahr meteorologiſche Beobachtungen 
vor und ergaben Nefultate, die nicht, welentlich von denen der 
früheren Jahre abweichen. Much in Klein: PBopo und nad 
Umzug des Beobadhters, des kaiſerl. Zollverwalters Böber, 
in Sebe wurden biefes Jahr Aufzeichnungen gemacht. Wenn 
diefelben auch in erfter Linie dazu dienten, die im Innern 
des Schutgebietes von beutichen Reilenden angeftellten baro- 
metriichen Höhenbeſtimmungen ficher berechnen zu fünnen, 
wurden fie doch von dem freiwillig amtierenden Beobachter 
auf verfchiebene andere Gegenftände ausgedehnt. So wurbe 
neben Luftdrud und Temperaturmeſſungen und Windhäufig: 
keiten auch die Stärfe ber Brandung bei Klein: Popo, ſowie 
bie Temperatur des Meeres und der Lagune bei Klein-Popo 
längere Zeit beobachtet. Auf der Station Mijahöhe find 
ebenfalls während des Jahres 1890/1891 in beichränktem 
Umfange meteorologifche Beobachtungen argeftellt worben, für 
deren Reſultate wir auf die Duelle felbft verweijen müſſen. 

Gr. 

— Die aus dem Scloffe Ambras in Tirol ſtammenden, 
jebt im Wiener Hofmuſeum befindlichen altmexikaniſchen 
Reliquien find von Franz Heger neuerdings in einer 
mit koſtbaren Tafeln verjehenen Abhandlung (Annalen des 
f. 8. naturbiftor, Hofmuſeums, Bd. 7, Heft 4, Wien 1892) 
geichildert worden. Je jeltener diefe aus vorlolumbiicher 
Zeit ftammenben Altertiimer Merikos find, welche jchon bald 
nad der Eroberung in die Runftlammern der Habsburger 
gelangten, bejto verbienftvoller ift deren mit gewohnter Sorg- 
falt ansgeführte Beichreibung und kulturgeſchichtliche Auf: 
Härung durch Heger. Es handelt ſich da um einen ſchon 
früher von Zelia Nuttall abgebildeten berrliden Schild aus 
Federmoſaik, um einen Eöftlichen Federfächer, um einen Tier: 


' kopf in Mofaifarbeit umd einen einzig daſtehenden Schild 
‚mit Tirfismofait von 42cm Durchmeffer, deffen zahllofe 


Türkisplättchen auf einer Holzſcheibe in Harzgrundlage ein- 
gelaſſen find. Auf der Grundlage heben fich 23 menjdliche 
Figuren, Krieger, teils ftehend, teild knieend mit Pfeilen und 


‚ Wurfbrettern ab. Es iſt wahricheinlich einer der Schilde, 





ben Montesuma dem Gortez ſchenkte und diefer an Karl V. 
fandte. Die übrigen Stüde find von ähnlichem kultur: 
geſchichtlichen und Hinftleriichen Belange. 


— Die Tasman: und Lord Howe-Öruppe, nörd- 
lih von den Salomonen gelegen, gehört zu den Heinften 
Eilanden des deutſchen Scusgebieted in der Südſee und 
haben nur durch die Erzeugung der Kopra Bedeutung. Sie 
wurden 1892 von dem Kreuzer „Buflarb* mit dem Som: 


miſſar des Schutzgebietes, Roſe, an Bord befucht, welcher im 
metallreichen Staat Daraca mit dem nördlichen Eifenbahn: | 


beutichen Stolonialblatt vom 15. Febr. 1893 darüber berichtet 
hat. Beide benachbarte Gruppen bilden Atolle mit niedrigen, 
mit Kofospalnten beitandenen Juſelchen, von denen nur wenige 
bewohnt find, Auf der Tasmangruppe allein die grofie 
Infel Niumanno, auf Lord Howe finden fich adıt Wobnpläge, 
von welchen nur Leueneuwa und Balao von Bedeutung find. 
Die 300 Bewohner der Inſeln find, nach dem Außern zu 
urteilen, polynefiiher Abkunſt, helllichtbraun, von hohem 
Bude, gut genährt und zeigen langes, glattes, gewelltes, 
nicht gefräufelte® mar. Die Weiber find abichredend häß— 
lid; alle Bewohner find am ganzen Körper tättowiert, wo— 
durch fie fich ichon von den Bewohnern der Salomonen unter: 
Icheiden. Auf beiden Gruppen ſcheinen Häuptlingsgewalten 
anerkannt zu fein und bie Negenmacher (Mafuä) ftehen in 
bobem Anjchen, Die Sprache ift auf beiden Gruppen bier 
jelbe und die gleiche, wie auf der Mortlods und eedinfel: 
aruppe. 
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pyramiden-Weisheit. 
Von A. Wiedemann. Bonn. 


J. 


Kein Monat, ja man kann jagen, feine Woche vergeht, Ariſtoteles vermutet nebenbei, die Herrſcher hätten fie anf- 
ohne daß die eine oder andere Arbeit erfchiene, deren Ber | führen laſſen, um das Volk zu befchäftigen und von Empö- 
fafler von dem Gedanken befeelt ift, ihm fei 8 vorbehalten, | rungen abzuhalten, und Plinius bezeichnet fie als läppiſche 
das Rätfel der ägyptifchen Pyramide zu löſen. Denn für | Prunfzeichen der Könige, die fie hätten bauen laffen, um 
die Mehrzahl diefer Gelehrten giebt es nur eine Pyramide, | nicht ihre Schätze ihren Nachfolgern oder Gegnern zu über: 
die größte Pyramide von Gizeh, welche der durch Herodot laſſen. Die Araber, die fonft die merkwürdigſten Fabeleien 
berühmt gewordene zweite König der vierten ägyptiichen | von den Pyramiden, ihrer Anlage und ihrem Inhalte zu 
Dynaftie, Cheops, vermutlich im vierten Jahrtaufend v. Chr. | erzählen willen, hielten im allgemeinen an diefer Anſchauung 
errichten ließ. Daß daneben andere ähnliche Bauten vor | feft. Der funeräre Charakter der Bauwerke ward ihnen 
handen find, pflegt man entweder einfach zu übergehen oder | beftätigt, als fie bei ihrer Unterſuchung in ben innern 
mit wenigen Worten abzuthun, um ſich dann mit voller | Kammern Särge und in diefen Mumien vorfanden. 

Kraft dem Beweiſe des Satzes zuzumwenden: es giebt nur Als Erbauer galten die alten Könige des Yandes ober 
eine Pyramide und deren Prophet bin ich, der Autor diefes | Niefen, oder aud) Götter wie Hermes und Agathodämon. 
Bertes. Bor allem find es England und Amerika, unter | Gegen Ende des erften Jahrhunderts n. Chr. ſprach der 
deren Himmel dieſe Yitteraturgattung üppig gedeiht, dies | jübifche Gefchichtsichreiber Joſephus auch einmal die An- 
jelben Länder, in denen zu allen Zeiten myſtiſche Beftrebungen | ficht aus, feine Yandsleute ſeien es geweſen, die zur Zeit der 
dankbaren Boden fanden; doch auch in Deutſchland beftrebt | Bebridung durch Pharao die — thatfählid) um etwa 
ſich eine erlledliche Zahl Schriftfteller, auch hierin dem Aus | 2000 Jahre Altern — Pyramiden errichteten. Im dieſer 
lande nicht nachzuſtehen und manche deutſche Zeitichrift und | phantafievollen Bermutung ward Joſephus 1801 weit 
Zeitung kann es nicht unterlaffen, Anffäge zu bringen, in | übertroffen durch einen Engländer, Dr. Clarke’), welcher die 
denen eo. Werke ernſt genommen werden. Unter | Juden zwar vorzugsweife mit Badjteinen bauen läßt, ihnen 
ſolchen Berhältnifien lohnt es fich wohl der Mühe, einen | aber. doc; auch eine Beziehung zu den Pyramiden zufchreibt; 
Did auf diefe Studienform, ihre Entwidelung umd ihre | iſt ihm doch die große Pyramide das Grab Joſephs, aus 
Ergebniffe zu werfen, vielleicht daß eine ſolche Überficht den | dem beim Auszuge unter Mofes feine Gebeine wieder ent- 
einen ober andern Leſer vor dem Lodtönen der Sirene zu | nommen wurden — letzteres offenbar, damit nicht ein 
bewahren vermag, die ihn im den Strudel der Bewegung | findiger Pyramidenforfcer die Mumie des alten jüdischen 
zu ziehen verſucht. Bei dem faft unliberfehbaren Umfange | Minifters entdede. 

der Poramidenstitteratur können die folgenden Seiten freis In Joſephs Zeit verlegten bereits zahlreiche mittelalter- 
lich feine Vollftändigkeit erftreben, fie müſſen ſich damit bes | liche chriftliche Pilger die Bauten. Sie hatten ſich gewöhnt, 
gnügen, eine Auswahl zu treffen und dabei nur der Syfteme | an jeder Stätte, die fie im Oriente beſuchten, Reſte der in 
zu gedenken, deren Ergebniſſe befonders großartige waren, | den heiligen Schriften erwähnten Denkmäler zu finden. So 
oder deren Berfertiger infolge ihrer fonftigen wijlenfchafte | verknüpften ſich ihnen naturgemäß auch Ägypiens größte 
lichen oder techniſchen Leiſtungen einen geachteten Namen | Werte mit dem Manne, der laut des Alten Teftamentes um 
befigen, der fie berechtigt, auch fiir ihre Berivrungen das | das Nilthal ſich amt höchſten verdient gemacht hatte, die 
Intereſſe in Anſpruch zu nehmen. Pıramiden wurden die Kornhäufer Joſephs. Diefe Er- 

Die griechiſchen und römifchen Schriftfteller des Alters | Klärung bot den nicht zu unterfchägenden Vorteil dar, daf 
tums verfichern einftimmig, die Pyramiden feien Gräber. | man mit ihrer Hilfe eime beliebig große Zahl Pyramiden 
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unterzubringen vermodjte, man brauchte nur den befannten 
Pyramiden entſprechend aud) die Zahl der Kornniederlagen 
zu fteigern. So fpricht das um 570 n. Chr. abgefaßte 
Itinerar des Antoninus von Piacenza von den 12 bei 
Memphis gelegenen und noch gefüllten Kornhäuſern Joſephs, 
während Dienil im 9. Jahrhundert nur fieben Speicher 
kennt. Vergebens widerfprady Gregor Bar» Hebräus in 
feiner Schilderung der Reife des Dionyſius von Telmahre 
nad, Ägypten (829)*) und fpäter Breydenbach von Mainz 
(1486) der Anficht und erklärten, die Byramiden feien feine 
Kornhäufer, Tondern nichts al& über den Gräbern alter 
Könige errichtete Denkmäler. Der größte Teil auch der 
fpätern Pilger wiederholt ruhig die alte Sage, noch Bolden- 
jele und Mandeville willen von den Kornhäufern Joſephs 
zu berichten. Daß ſich diefe Anſchauung jo lange erhalten 
konnte, lag zunächſt an der Unwiſſenheit der Pilger, welche 
feitiflos die Behauptungen ihrer Vorgänger wiederholten, 
und ebenfowenig die Thatſachen felbft zu beobachten ver- 
ftanden, wie ihre klaſſiſchen Vorgänger, von denen beifpiels- 
weiſe Ammian Marcellin, Solin, Caffiodor und Aufonius 
einftimmig verfichern, die Pyramiden jeien jo hoch, daß fie 
feinen Schatten mehr wilrfen. Beſtärlt werden die Pilger 
aber jedenfalls in ihrer Vermutung durch das Wort Pyra> 
mide ſelbſt, welches fie ebenfo wie Stephanus von Byzanz, 
der Kompilator des Etymologieum magnum u. a. mit 
zvpös, Öetreide, zufammengebradjt haben werben, im Gegen: 
jag zu Ammian Marcellin und feinen Mein enofjen, 
die es ebenſo unglücklich mit mUg, jener, in Verbindung zu 
fegen trachteten. 

Die älteren Autoren bewegen fi) im diefen Dingen im 
allgemeinen in gleichen Gedantenfreifen, die neueren haben 
es verjtanden, mehr Abwechlelung in ihre Hypotheſen zu 
bringen. Einen ber originellften Gedanken hatte Samuel 
Simon Witte, Herzoglich Mecklenburgiſcher Hofrat und 
Profefjor des Natur» und Völkerrechts, der 1789 und 
1792 Schriften über den Urfprung der Pyramiden in 
Ägypten veröffentlichte. Er erklärte diefelben und mit ihnen 
die Sphing, das Labyrinth, den Zenstempel von Girgenti, 
die Paläfte zu Perfepolis, den Palaft der Inkas in Peru 
und ähnliche Bauwerke für vulfanifche Naturbildungen, die 
Pyramiden insbefondere, die thatſüchlich aus Kallſtein be— 
ftchen, für Bajaltauswilrfe. Sogenaunte Inſchriften, wie 
die in Perfepolis, ſeien durch Auswitterung entftanden, oder 
Abdrüde feiter Körper, an denen fic die Bafaltmafje, als fie 
noc hei war, ftieß. Gelegentlich konnten die Infchriften, 
wie beifpielsweife die Hieroglyphen auf Obelisken, auch 
Pholadenlöcher oder Bohrungen fonftiger Seetiere fein, wie 
man folde bekanntlich am Serapistempel zu Puzzoli ent- 
det habe. Dies beweife u. a. der weiße Kitt, den man 
zuweilen in den Zeichen fände; fei er doc) ein Reſt der ver— 
witterten Seetiere. Der angeblidhe Sarkophag im der 
großen Pyramide ift nichts als ein Uluaderftüd von Bafalt, 
auf das zufällig ein anderes fo fiel, daß das Ganze wie ein 
Kaften ausſah. Der Brunnen in dem Bau entpuppt ſich 
Wittes Scharfjinn als ein Luftloch, durch welches Yuft in 
die Pyramide eindrang und fie bei diefer Gelegenheit abs 
fühlte. Die Glätte des Außern aber entftand dadurdı, 
daß die Pyramide bei ihrer Eruption durch gefchmolzenes 
Geſtein ging, diefes flog am ihr herab und auf diefe höchſt 
einfache Weiſe ward die Oberfläche geglättet. _ 

Mit diefer Anſchauung, welche den alten Ägyptern micht 
einmal mehr den Bau der Pyramiden gönnt, ift Witte 
allein geblieben *). Unter all den Propheten des Baues hat 
er feinen Schiller zu finden vermocht. Vermutlich nur, 
weil er feinen Kreis zu weit geſpannt hatte und alle, nicht 
nur die eine Pyramide erklären wollte, die der geltenden 
Anficht zufolge unter allen ihren Schweftern befonders aus— 
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gezeichnet ſein mußte. Dieſen einen Bau erklärte eine Reihe 
von Gelehrten für ein Kultobjelt. Schon Abd-⸗Allatif) 
fabelt, alle Yänder der Erde ſeien zu den beiden großen Pyra— 
miden, welche nad) den Sabäern die Gräber des Agatho— 
dämon und des Hermes enthielten, gewallfahrtet. Nach 
Shaw ’) war die Königslammer dem Oſirisdienſt geweiht, 
der Sarkophag diente als heiliger Kaften oder als Behälter 
für das heilige Waffer. Fur Par °) ift der Bau das Grab 
des Ofiris, fir Wake7) ein Tempel des Set, fir St. John *) 
ein Tempel der Hathor, fir Dupuis’) der Sonne geweiht. 
Greaves !0) hält die Pıramiden zwar im allgemeinen für 
Gräber, doch meint er, fie verbankten ihre Geftalt wenigſtens 
zum Teil dem Umftande, daß die Heiden ihre Götter durch 
loniſche Säulen oder Obelisten, die Pyramiden wären aber 
nur eine größere Art Obeliöfen, darſtellten. Noch eine 
längere Reihe entjprechender Anſichten ift ansgefprocen 
worden, welche alle gleichwertigen, mehr jchönen als rich⸗ 
tigen Einfällen ihrer Verfaſſer ihr Dafein verdanfen, 

Die nächfte Gruppe der Pyramidenbearbeiter wird ges 
bildet von dem Utilitariern, welche fie für Nugbanten aus- 
geben. Hier ift als erfter P. W. Forchhammer!) zu 
nennen, der bekannte Philolog und Mythenforſcher, der in 
faft allen antiken Mythen Schilderungen des Waflers und 
feiner Erfcheinungen wieberzufinden ſich beſtrebt. Ihm, 
der feine den Pyramiden gewidinete Arbeit mit den Worten 
agıorov uivr VÖwg beginnt, find aud die Pyramiden 
Waflerwerke, Sie waren erridtet, um das Verdunften des 
in großen unter ihmen befindlichen Gifternen gefanmelten 
Naß, welches den Städten zugeführt werden follte, zu ver» 
hindern. Der Pyramidengang war ein Luftſchacht, er lag 
nad; Norden, damit die Sonnenftrahlen nicht hinein ſchienen 
und fein Eingang war fo hoch über dem Boden angebracht, 
daß ihm der Flugſand nicht ausflillen konnte. Der nad) 
Herobots Angabe zu den Pyramiden führende Steindamm 
war eine Waflerleitung, und die Behauptung des Rhetors 
Ariftides 1), der Bau der Pyramide unter der Erbe fei 

erade jo groß wie tiber der Erbe, bezieht ſich auf dieſe 
daſſeranlagen. 

Das ungefähre Gegenteil von Forchhammers Waſſer⸗ 
werfen fieht de Perfige 3) in den Pyramiden, die ihm zus 
folge ſtets an den Ansgängen der Wiftenthäler errichtet 
wurden, um zu verhindern, daß der Wuſtenſand ſich in das 
Fruchtland ergöffe. Daß die Anlagen thatſächlich nicht in 
den Thälern, fondern auf dem Hochplateau ftanden, und 
daß die Poramidenform für Sandfänge die denfbar unge- 
eignetfte gewefen wäre, hat weder die Aufftellung der 
Theorie zu verhindern vermoct, noch derjelben Anhänger 


erfpart. 

Älter als die beiden genannten Schriftiteller ift Herwart 
von Hohenburg !%), welcher meinte, die alten Ägypter hätten 
erfannt, daß ſich der Nil Leicht nad) Weften hin Gänge 
durch den Sand graben könne, um fid) auf diefe Weife 
neue Mundungen zu verihaffen. Um ein ſolches Beginnen 
des Fluſſes zu verhindern, ſetzten die fcharffinnigen Männer 
auf den Anfang eines jeden derartigen Ganges eine ſchwere 
Yajt, eine Pyramide oder eine Niefenfphinr; damit war 
ohne weiteres dem ferneren Durchbruch des Stromes eine 
Schranke gefekt. 

Undere ähnlich empfindende Gelehrte fehen in den Pyra— 
miden befejtigte Burgen und Schatzkammern, Bibliotheten, 
Muſeen, Laboratorien, Zeitweifer (Gnomen) und derartiges 
mehr!>), Weit verbreiteter als diefe, nur durch einzelne 
Schriften vertretene Meinung ift die bereits von Proflus 
in feinem Kommentar zu Platos Timäus ausgejprodene, 
die Pyramiden feien eigentlich, Stermwarten. Giner der 
jüngjten Autoren, der eine derartige Anficht darzulegen ſich 

beſtrebte, de Ballore 1%), läßt zu diefem Zwedce die große 


219 





Poramibe zu zwei verfchiedenen Zeiten errichten. Erſt er 
baute man den unteren Teil als eine Sternwarte, mittels 
deren man das Horoſtop des Königs Cheops feftitellte. 
Als diefer felbft geftorben war, fette man auf diefes oben 
flach, abjchliegende Objervatorium eine Spige und beftimmte 
das ganze zum Grabe des Herrſchers. 

Hatte der aprioriftiiche Glaubensſatz, die große Pyra— 
mibe fei eine Stermvarte, einmal in dem Gedanken eines 
Forſchers Wurzel gefchlagen, fo gewann für denfelben der 
Neigungswinkel des in den Bau einführenden Ganges bes 
fondere Bedeutung, da diefer feinem Empfinden nad, mur 
behufs der Beobachtung eines beftimmten Sternes angelegt 
jein konnte. Diefer Stern aber war @ Draconis, „der 
einzige Stern, der groß genug war, um im Wltertume von 
primitiven Menſchen als Polarführer benugt zu werden“, 
Aus diefem Neiqungswintel ergab fid), da demmad zur 
Erbauungszeit durch den Gang ce Draconis, dem er ſich jet 
nicht mehr zuneigt, gefehen werden mußte, Herſchel als Er—⸗ 
bauungsjahr der Pyramide 3970, Piazzi Smyth erft 2129, 
fpäter 2170, Hardy 3700 bis 3600 v. Chr. 9. !. 
Smith 17), der dem zweiten Anfag von Enmth folgt, ift 
dabei zweifelhaft, ob die Ägypter ihr mathematifches Wiſſen, 
welches von ihm aus dem Verhältnis der Pyramidenhöhe, 
den Maſſen der Königinnentanmern, der Zahl m und 
andern von ihm zufammen phantafierten Dingen erſchloſſen 
wird, ihrer hohen Kultur verbanften ober einer Infpiration. 
In diefer Beziehung ift ©. F. Hardy 1°) glüdlicder. Da 
um 3700, wie er behauptet, eben die Neubelebung der 
Aſtronomie in Babylonien durch Sargon ftattgefunden hatte, 
fo beweifen die mad) feiner Erklärung zur Errichtung der 
Poramiden nötigen aſtronomiſchen Kenntniſſe Har und deut⸗ 
lich eimen frühen Ginfluß der Semiten auf Äghpten. 
Übrigens hat, um dies mebenbei zu erwähnen, nicht nur die 
Poramiden das Verhängnis getroffen, fir Stermvarten er 
Härt zu werden; nad) dem Aſtronomen Podyer find auch 
die ägnptifchen Tempel eigentlicd nur große Fernrohre ohne 
(Häfer zur genauen Beobachtung der Sonnen: und bejonders 
der Sternaufgänge. . 

Auf ein geheimmisvolles Gebiet der Pyramidenerflärung 
führt uns der gelehrte Jeſuit Athanafius Kircher, der Be 
grunder einer wiſſenſchaftlichen Erforſchung der koptiſchen 
Sprache, wenn er in feinem Buche de Obeliscis 1666 an— 
deutet, die Obelisfen und Pyramiden hätten myſtiſche, ver 
borgene Bedeutungen, welche näher Har zu legen und zu 
erweifen er freilich verfchmäht. Diefe Rolle übernahm ein 
Anonymus bei Pierius 1), Durch die Pyramide ftellten, 
fo führt er unter andern aus, die Ägypier die Natur der 
Dinge und die ungeformte Subſtanz dar, welche alle Formen 
empfing. Denn, wie die Pyramide ihren Anfang in einer 
Spitze hat, allmählich aber nach allen Seiten fich verbreitert, 
fo geht die Natur aller Dinge von einem unteilbaren Ans 
fang und einer Quelle aus, nämlich von Gott, dem oberften 
Werfmeifter; dann aber nimmt fie verſchiedene Geftalten 
an und teilt fich im verschiedene Arten, alle aber vereint fie 
in jener Spige, von der alles ansgeht und ausfließt. Einen 
andern Grund fir die Pyramidengeftalt kann man aus den 
vortrefflichen aftronomiichen Kenntniſſen der Äghpter ab: 
leiten. Bei ihnen war jedes Zeichen des Zodiacus eine Art 
Pyramide, deren Bafis im Himmel ftand, und deren Spite 
fich im Erdmittelpuntte befand. Da nun im diefen Pyra- 
miden alle Dinge geſchahen, und da das Kommen der 
Sonne, welches eine Art Punkt im Bezug anf diefe Zeichen 
war, der Grund der Entftehung aller Dinge, der Fortgang 
der Sonne dagegen bie Veranlafjung ihres Verderbens ift, 
fo ſcheint es dem Umgenannten fehr angemeſſen, wenn mar 
durch eine Pyramide die Natur, die Mutter aller Dinge 
ausdridt, 
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Ähnlicher Art war die Phramidenanficht Herders 2"). 
Ihm ift „die Pyramide von jeder Seite das heilige Dreicd, 
was ficd oben in ihr Geheimmis, die große Monas, die 
alles überfieht, endet, Pyramide unten ein Viereck, und 
wenn oben die Kugel darauf ruhete, dat Rund und Eins, 
Symbol Gottes und der Welt beifammen*, ferner war 
die Pyramide die defomponierte Geftalt des Piromis, d. h. 
Menschen, deren Urbild der Herme war, und die Herme war 
Mitrofosmus, Sie war „Dfiris geweihet, dem Welt: eite 
bater! ihn alfo auch abbildend! er alfo auch in feiner 
ganzen Symbole (ſchöner und genauer Ausdruck!) darunter 
begraben: denn unten war das Beitdenfmal, das Orakel 
des Forſchens, im welches die Ofirisgehermniffe einweiheten*. 

Am  durchgearbeitetften finden wir die geheimnisvoll 
philofophifche Erklärungsweiſe der Pıramiden bei GHadifch *"). 
Diefer Schriftfteller erflärt von vornherein die ägyptiſchen 
religiöfen Anjchanungen im weiteften Sinne des Wortes für 
identifch mit denen bes Empebofles. So enthalten denn 
auch die Pyramiden und die phramidenförmigen Spitzen 
(Poramidion) der Obelisfen Anfpielungen auf die Grund— 
lehren des griechifchen Philofophen, Sie haben vier Seiten 
auf Grund der Zahl ber vier Elemente, welche flir die Ur: 
wurzeln aller Dinge gelten und weldye die Geſamtheit der 
Dinge erichöpfen. An dem Pyramidion des von Auguſtus 
in Rom aufgeftellten Obelisfen ficht man den Käfer und 
darüber eine Kugel. Hier — in Wahrheit ift das Bild 
eine Darftellung der aufgehenden Sonne — ift nadı 
Gladiſch der Käfer das Eymbol der Schöpfung umd das 
Ganze bedeutet „das Auseinandergehen des Urweſens oder 
des Sphairos aus feiner Einheit in die Vierheit der Ele 
mente, woburd) die Welt und alle Wefen in ihr entftchen*. 
Der Sinn der Phramiden ift etwa derſelbe. „Als Bilder 
von ber Entwidelung ober dem Zerriffenmwerden der Gott⸗ 
heit oder des Sphairos aus der Einheit in die Vierheit der 
Elemente, wodurd die Welt und alle Weſen in ihr ent 
ftehen, und von der Rückkehr derfelben aus der Vierheit und 
Vielheit in die Einheit als Bilder des Ads, mußten fie 
natürlid, in koloſſaler Geftalt ausgeführt werden. Daf die 
Ägypter — felbftverftändlich nur bei Gladiſch, den alten 
Agyptern felbft ift folder Unſinn nie eingefallen — das 
Zerriſſenwerden der Gottheit als den Tod, die Weltents 
widelung als das Grab, und die MWiederherjtellung der 
urfprünglichen Einheit als die Wiedergeburt der Gottheit 
anſchauten, geſchah in dem vollften Einklange mit ber Grund— 
anficht des Empedokles, welcher ja denſelben Prozeß der 
Trennung und Bereinigung ausbritdlich als den Tod und 
die Geburt bezeichnete.“ Daher eigneten ſich die Pyra— 
miden auch zu Grabſtätten für Könige umd andere ausge— 
zeichnete Perſonen. „Dies“, ſchließt Gladiſch, „ift das 
Miofterium der ägyptiſchen Pyramiden und Obeliäfen in 
ihrer einfachen Grundbedeutung.“ 

Dunkel ift der angeführten Rede Sinn und dumkel ift 
der der Ausführungen der zahlreichen Myſtiker, welche jeder 
in feiner Art den Schleier hoben, der mad) ihrer Anſicht 
dem profanen Auge die geheimnisvolle Eymbolif der Pyras 
miden verdedte. Cine genauere Vorführung des dabei vor- 
gebrachten Galimathias hätte werig Zweck, der Leſer wird 
an den angeführten Proben, welche noch immer nicht die 
ſchlimmſten hierher gehörigen Yeiftungen darftellen, ohnehin 
a | haben. 

eführlicher Filr die gefunde Entwidelung der Wiffen- 
ichaft als diefe Dunfelmänner, von denen jeber fein einziger 
Anhänger zu bleiben pflegt, war und ift noch eime Reihe 
von Forfchern, welde mit Hilfe von Mathematik umd 
Aftronomie das Pyramidenrätjel zu Löfen wiffen. Sat es 
doch file das menfchliche Empfinden etwas Berlidendes, wenn 
aus langen, verwidelten Berechnungen eine einfache Formel 


23* 


C. M. Pleyte Bin: © 


Die Entzifjerung der Minahafa-Bilderihrift, 





ſich ergiebt, und die zahlenmäßig vorliegende Genauigkeit 
des Ergebniffes die Nichtigkeit der Borausfegungen zu be— 
ftätigen fcheint. Solcher freude gegenüber vergißt man 
dann auch die alte Kinderregel, daß drei Äpfel und zwei 
Pirnen nimmermehr fünf Pflaumen ergeben, und multie 
pligiert und addiert die verfchiebenartigften Begriffe, um 
dem Schlußergebnis eine weitere ganz ungeahnte Bedeutung 
beizulegen. 

Die Krone auf diefem Arbeitägebiete gebührt einem in 
Ägypten thätigen armenifchen Ingenieur, welcher als Ted 
nifer tlichtige Yeiftungen zu verzeichnen hat, Hefefyan Bey ??), 
Die alten Ägypter befaßen, nad) feiner Entdetung, einft 
die Wiſſenſchaft von Khemy, oder „die aftrogeologiiche Wifien- 
ichaft*, vermittelft deren fie im ftande waren, die geolo⸗ 
giſchen Bewegungen ber Erdoberfläche zu regeln und an in 
Fluſſen und Scen errichteten Dentmälern zu verzeichnen. 
Diefe Wiſſenſchaft hatten fie unter andern ben Etrusfern 
mitgeteilt, welche mit ihrer Hilfe die jegt unbewohnten 
Sümpfe Italiens bebaubar machten. Im Altertume gab 
es eine Reihe von „Siriadifcen Monumenten“, am denen 
ſich die Hebungen und Senfungen der Erdoberfläche „autor 
chroniſtiſch“ regiftrierten, und von denen zum Gluͤck einige 
erhalten geblichen find. Das ältefte war das aftrogeolo: 

i —— Obſervatorium zu Memphis, d. h. der Nilmeſſer auf 


367 Byſe, —— I, ‚B 284. 
berj. in Abd-Allatif, Relation de l’Egypte, über). 
von > Sur 


5) Seiler in Novi Commentarii Soc, Gotlingensis V, 
1775, p. 224 fi. hat den einer gewiſſen Orginalität nicht ent 
behrenden Bande. einige Pyramiden feiern nicht aufgebaut, 
ſondern Reſte anftehenden Gefteines, welchem man, wie der phinz, 
den Memnonftatuen, den monolithen Tempeln, die Geſtalt einer 
Pyramide gegeben habe. Richtig ift hieran nur, daß der 
innerfte Kern mander Pyramide aus anftchendem Geſlein be: 
ficht, or welches — der Bau aufgeführt worden iſt. 

©, p. 1 

j Voyage en Barbarie I, p. 146 fi. 

—— philosophigues sur les Egyptiens et 

inois, 
n — * signification ofthe great pyramid, 1583, 
#) 1832; cit. Byſe, Pyramids II, p. 512. 
9 Origine des Cultes I, p. 52 f. 
10) Pyramidograpbia in — Works 1737, 
I, p. 86 — er war 1633 und 1639 in Agypten. 


les C 


| der Inſel Röda bei Kairo, welcher bereits von Menes rin- 





gerichtet ward. Andere find die Pyramide des Soris (O-firie) 
und Suphis I., d. h. des Cheops, errichtet 4863 v. Chr., die 
große Sphinr Suphis’ 1]. von 4714, der Obelist von Helios 
polis, errichtet von Ammanemes N auf der erhaltenen 
Inſchrift diefes Obelislen fteht freilich, daß ihm Uferteien 1. 
weihte, doc ftört diefe Kleine Differenz cine fo hervor» 
tragende Kraft wie Hefefyan nicht — 3330 v. Chr. u. ſ. f. 
Helelyan ift es mun gelungen, die Art und Weife zu ents 
ziffern, in der diefe Selbjtregiftrierung erfolgte, obwohl die- 
jelbe bei Ägnptern, Babyloniern und Duden etwas ver: 
ichieden war, und was befonders wichtig ift, dieſelbe mit 
der menfchlichen Geſchichte zu verbinden. Wie er eigent: 
lich feine Refultate erzielt hat, fegt er nicht auseinander, doch 
ſpricht er bei feinen Rechnungen viel von farapidifchen 
Kolumnen, talismanifchen Zahlen, zootomiſchen Formeln, 
hndromafonifchen Orbdinaten und ähnlichen, dem gewöhnlichen 
Sterblicyen verfcjlofienen Dingen. Bermittelft dieſer Formeln 
gelingt es ihm, die wichtigeren Ereigniſſe der Weltgefchichte 
von Anbeginn bis auf Philipp III. von Spanien auf die 
Minute genau zu beredinen. So ergiebt fid) 3. B. für den 
Negierungsantritt des Menes der 17. Mai 5652 v. Chr. 
5 Uhr 15 Min. abends, und für die Empfängnis Saras 
der 1. Mai 2184 v. Chr. 6 Uhr 45 Min. morgens, 


z ie pyramidibus — Kiel 1837. 


— in Opera II, p. 363. 
u) De ——— * de Putilits permanente des 
pyramides, Paris 1845. 

“) Admiranda Ethnicae Theologiae mysteria propa- 
lata. Ingolſtadt 1623, €. 20. 

25) Vergl, z. B. die Zuſammenſtellungen bei Meifler, 
Novi Comment. Soc. Gotting. V, p. 200 fi., der jelbft die 
— richtig für Gräber —— 


Nature XIX, 1891, 
7) Eillimans Journal III, * S. 324, 821. 
1#) Academy, 29. Oct, 189%, p. 39 
29) — —— lib. 2 Ende; über. 3. B. bei Greaves, 
N Hr 55 fl. 
Urkunde des Menſchengeſchlechts I. Riga 1774, 


©. Sf. 
— Das Mofterium der ägypi. Pyramiden und Obelisten. 
le 


N A treatise on the ehronology of Siriadie monu- 
ments. London 1363, 


Die Entzifferung der Minahaſa-vBilderſchrift. 


Don €. M. Pleyte Wzn. Amfterdam. 


In Dr. A. B. Meyers „Bilberfchriften des Oſtindiſchen 
Archipeld und der Sübdfee* (Leipzig 1881) findet man eine 
Abbildung zweier vober Zeichnungen, welche, aus der Mina- 
haſa ftammend, 1863 vom Miffionar Lineman nach Europa 
geichidt wurden umd gegenwärtig im Städtiſchen Ethnogra 





phiſchen Muſeum au Rotterdam aufbewahrt werben. Diefe | 


Zeichnungen haben, weil fie ohne Angabe der Bedeutung ber 
darauf vorgeftellten Scenen überfendet wurden, ſchon ein paar: 
mal die Eihnologen zu Erfärungsverfuchen veranlaßt, ohne 
zu einem richtigen Ergebnis zu führen. 


| 


Beſonders jei bier | 


auf Profefjor Tieled Eutzifferung bingewiejen !), die, troß 


des großen Scharffinne, womit fie durdgeführt wurde — er 
glaubte einen Donnermythus darin zu erkennen — jet fallen 
muß. Ich felber habe auch noch eine Deutung versucht, gleich: 


1) Tiele, Dr. C. P., Mededeelingen v. w. het Nederl, 
Zend. Gen,, Teil VI, ©. 98 fi. 


' en Volkenkunde van Nederl. 


fall ohne zu endgültigen Rejultaten zu gelangen !). Faſt 
30 Jahre find alſo verfloſſen, ohne daß bie Löſung auch nur 
um einen Schritt näher gelommen wäre. Seht hat aber der 
Miffionar Tendeloo von der Station Ajermadidi, Minahaſa, 
fich dieſer Bilderichrift angenommen und uns über berem 
Bedeutung in der That befriedigend aufgeklärt), Durch 
Forjchungen unter ben Prieftern Torſeas ift es ibm ges 
lungen, zu einer faft vollfländigen Kenntnis der Hauptſache 
zu gelangen. Das Reſultat feiner Forſchungen halten wir 
für wichtig genug, um durd den Globus in weiterem Kreiſe 
befannt zum werben. 


1) Pleyte, C. M. Wzon., Bydragen t. d. ders Land- 
ndie 188%, p. 

*) Tendeloo, ee v. w. het Nederl, Zend, 
Gen., Zeil XXXVI, ©. 329 ij. Wir referieren hierneben nur 
fürzlid) das — dieſes Aufſatzes, der aber auch manch 
Wichtiges ſonſt bringt. 
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Die Zeichnungen, deren 
eine auf ſehr grobes, ver: 
gilbtes Papier mittels eines 
Binfeld gemalt, die andere 
aber in eine Holzplatte ein: 
geſchnitten und nachher zur 
BVerbeutlihung mit Kalk 
eingerieben wurde, veraus 
Ichaulichen beide benjelben 
Vorgang, mamentlih aber 
das Opferfeft Mangellep, 
defien Hauptmoment bie 
feierliche Abfchlachtung eines 
Weibes war. Dieſes Feſt, 
welches jeit ungefähr 150 
Jahren der Geſchichte aus 
achört, dauerte 9 Tage, an 
deren legtem das Menjchen: 
opfer ftattfand. 

Betrachten wir nun an 
der Hand diefer Kenntnis 
die Zeichnungen, zunächit 
jene auf Papier. Die erfte 
Scene linls obenan zeigt 
das Weib fitend auf einem 
Seſſel feitgebunden, mit 
einer Pfanne zur Aufnahme 
ihres Blutes (das nachher 
getrunfen wird) in den beis 
den mac vorm gejtredten 
Händen, während der Haupt: 
priefter Wal ian mit einem 
flammenden Kris in der 
Hand im Begriffe fteht, ihr 
den tödlichen Stoß zu ver: 
fegen, Im SHintergrunde 
fieht man feinen Gebilfen 
mit gezogenem Schwerte in 
der Rechten und einem 
Bund Tamaänblätter in 
der Linken. 

Die zweite Zeichnung 
ftellt wiederum den Haupt: 
walian bar, begleitet von 
zwei Gehiffen von niebri- 
gerem Range. Erſterer ift 
von letzteren durch feine 
Kleidung, die wir fein Groß⸗ 
galafoftüm nennen können, 
zu unterfheiden. Das läfig: 
artige Objelt in der linken 
Ede iſt ein von Comboe; 
latten verfertigtes Häuschen, 
worin der Hauptwalian fich 
nieberjegt, nachdem er durch 
fortwährende? Anrufen des 
Empong (— Veit) Tumi⸗ 
laäl — dem man das Opfer 
darbringt — endlich durch 
deffen Geift befeekt, und in: 
folgebefien als eine Inkar⸗ 
nation Tnmilaäls betrachtet 
wird. Schräg vom Haufe 
berunter ijt eime Linie ans 
gebracht, die Treppe, um 
das Häuschen, welches auf 
einem hohen Gerüfte auf: 





Facſimile eines Papierblattes mit Figuren ans der Minabafa. 


Nach Mededeelingen Nederlandsch Zendeling-Genootschap. 


36, Jahrgang. 
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geſtellt wird, befteigen zu Förnen, 
bliden wir einen Kreis mit Franfen an der einen Seite unb 
ein Viereck in der Mitte, Der Kreis iſt eine Nachahmung 
ber Wanne Sofiru, worauf man dem Geift ein Opfer, 
and Reis, Schweinefleiich, Sirihpinang sc. beitchend, zurecht 
macht, und dad darauf auf einem Teller und einem zuſammen 
gefalteten Stüde Leinwand niedergelegt wird. Die Franſen 
endlich find Wotapalmblätter, welche cbenfalld dabei zur 
Verwendung kommen. Die forkzicheräbnlichen, neben dem 
Hauſe anfgebangenen Gegenftände wurben nicht erflärt, 


| 
In den Häuschen er: 


C. M. Pleyte Wın.: Die Entzifferung der Minahaja-Bilderfarift. 








Die dritte Zeichnung links zeigt und bie Mädchen, 
welche zum erften Male am Feſte teilnehmen, Ihnen voran 
neht der Hauptwalian. Sie milffen unter Geſang burd das 
Dorf schen, um Speife und Baumwolle einzufammeln. 
Lestere zur Anfertigung eines ſpäter zu beichreibenden Gegen: 
ftandes. Setzt folgen vier gewölbcartig ſtizzierte Abbildungen 
(4 bis 7), wovon bie zweite nichts enthält. Warum biefe 
Form gewählt wurde, fonnte nicht in Erfahrung gebracht 
werden, cebenfowenig wie eine genane Mitteilung erworben 
wurde, was bie darin befindlichen Perfonen eigentlich aus— 





Holztafel mit eingefchnittenen Figuren, 1857 im Dorfe Samangan in der Minahafa gefunden, 
Die Vertiefungen find mit Kalk eingerichen. 


richten. In den oberen Gewölbe ſcheint ein Weib mit einem 
Bund Tawnänblätter in der Rechten und einem vieredigen 
Tuche in der Linken bargeftelle zu fein, während im ben 
beiden unteriten der Hauptwalian beichäftigt ift mit dem An 
rufen der Geiſte Moray. Ju feinen Händen hält er die 
Dubi, ein Zierat von Blättern. Die links angebrachten, 
runden Figuren in den Gewölben find wieder die fchon be- 
Ichriebenen Sojiru; rechtö Stehen Bandtrommeln. 

Die achte Zeichnung links ftellt den Zaun Mei:rei 


vor, Er befteht aus meun Bambuspfählen won je einem 


| Faden Länge, durch Querbalken verbunden. 


Die oberen 
Enden dienen als Blumentöpfe; au dem fchräg aufwärts ge 
stellten Piahl hängt ein Bündel Tamwaänblätter, Auf diefen 
Zaun laffen fich die Geifter der dahingejchiebenen Ahnen 
nieder, um das Feſt mit anfchanen zu können. Hinter dem 
Zaune wird die Papoſanan aufneftellt, d. i. eim Brett, 
worguf die Handlungen des Feſtes duch den Walian ab- 
gemalt werden und das nach Ablauf der Ceremonie vom 
Feſtgeber al& Andenken aufbewahrt wird. Links von dem 
Zaune, in der Luft, hängt ein leiterförmiges Objekt, es iſt 


Dr. C. Steffens: Das Erdbeben von Port Royal (Jamaika) 1692, 


die Wöriad, ein Korb, der mit Speifen gefüllt für bie 
Ahnen auf den Boden geftellt wird, Das vieredige Ding 
auf dem Boden iſt eine Kifte von Gaba⸗Gaba (Sagopalm: 


blattftiele) verfertigt, worin die Totoöd ihren Plag finden. 
Die Totodd find verſchiedene, teils männliche, teils weibliche | 


Steine, neun an der Zahl, worin fich nach der Überlieferung 
die Erfinder des Feſtes verwandelt haben, Deshalb dürfen 
fie auch micht auf den Boden niedergelegt werden, jondern 


auf dreimal drei mit Speiſen gefüllten Tellern, die auf einem | 


Stüd Leinwand ruhen, das wiederum auf eine neunfach ge: 
faltene Silarmatte gelegt wirb. 

Die zehnte Zeichnung auf diefer Seite enthält nur brei 
St. Andread Strenge und zwei Isfürmige Figuren, welche 


Gerätichaften zum Aufhafpeln der Baummolle barjtellen, bie | 


die Mädchen einfammelten. E3 find daraus die Fäden ger 
dreht worden, welche zur Verzierung des Zaunes nötig find, 
Die Abbildungen der elften Zeichnung find nicht alle 


deutlich. Sicherheit befteht nur über bie beiden tanzenden | 


Berfonen; es find Waltans, welche das Tumarel ausführen, 
d. i. das fingende Unrufen der Geifter von allen Walian 
während ber Nacht. Der Hauptwaltan leitet ben Geſang 
und jchreitet dabei hin und her auf einem beionders dafiir 
von Calumpé holz angefertigten Breite (Dabid), das 
fieben Fuß in der Länge und einen Fuß in der Breite mißt. 
Gerran beftimmt wurde auch bie länglich-vieredige Figur. 
Sie ift die Tanged, der Reisftampfblof mit neun Löchern, 
der vor dem Beginn des Feſtes mit viel Geremoniell aus 
einem PBenpänbaum angefertigt wird, An dem einen 
Ende ift das Bild eined Hundes, an dem gegenüber das eines 
Anuang (Antilope depressiöornis) ausgejchnitten, 

Hiermit find die Zeichnungen linis erläutert. Über jene 
rechts können wir kurz fein, da fie bauptjächlich eine Wieder: 
holung der ſchon beichriebenen darjtellen. Die tanzende 
Berjon am oberen Ende ift wieder der Hauptwalian, ber auf 
feiner Dadid fih mit Tumarel beichäftigt. Wiermal wirb 
er in dieſer Funktion auf diefer Seite abgebildet. Was aber 
die am unteren Ende des Papiers gezeichneten Männer bar: 
ftellen, iſt nicht aufgeflärt, 

Die runden Gegenftände in der zweiten Abteilung (rechts) 
find wieder Sofiru. 

Abteilung 3 zeigt obenan wieder die Nei-rei, darunter 
drei an Stäben fetgebundene, mit dem Kopfe nad oben 
ftehende Schweine, welche außerhalb des Dorfes abgeftochen 
werben und nachher, gekocht, auf dem zum Schluß abzuhalten: 
den Fefteflen ericheinen müſſen. 
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I 
| Unter diefer Jeichnung ſehen wir noch ein Schiff, das, 
obwohl es mit dem Feſte felbft nichts zu thun hat, wahr: 
fcheinlich abgebildet ift, weil es in den Feſtgeſängen eine Rolle 
fpielt. Auf diefem Schiffe jegelt Tumilaäl herum; er foll 
ſelbſt damit Niederland befucht haben! 
| Aus verſchiedenen Anzeichen gebt hervor, daß es fich hier 
nur am ein Erinnerungsregifter handelt an alles, was bei 
dem Feſte geihah, und daß diefe Minahafa » Zeichnungen ſich 
aljo im wefentlichen nicht von andern, deren Löſung früher 
icon belfannt wurde, unterjceiden. Sie find bloß zu bes 
| trachten als cin Verſuch eines fchriftlofen Volkes, um ein 
' wichtige Ereignis in ber Erinnerung feftzuhalten und für 
die Nachkommen aufzubewahren !). Es ergiebt fich hieraus 
aber auch, und zwar überzeugend, daß alle Erflärungen ſolcher 
| Zeichnungen verfehlt und umſonſt find, wenn nicht der Zufall 
dem Erflärer ben Schlüffel in die Hand giebt, wie dieſes bier 
' gefcheben it. Die Bemühungen zur Löſung werden um jo 
weniger von Erfolg jein, als bei den Naturvölfern ber aus: 
übende Künftler nicht immer die gleichen Figuren zur Ber 
zeichnung eines und besfelben Gegenftandes wählt, was ben 
Vergleich unmöglich macht. Beweis bafür ift die roh in 
Holz eingefchnitte Darftellung bes gleichen Feſtes in ber 
zweiten Abbildung, die allerding® viel Übereinftimmendes, 
aber auch viel Abweichendes zeigt. Wie weit bie verſchiedene 
Anſchauung der Naturvölter Hierbei geht, erläutern wir am 
beiten durch ein von Miklucho-Dlaclay erzühltes Beifpiel. 
„Während meines Aufenthaltes auf Neu: Guinea veran: 
faßte ich", jo jchreibt er, „meine Freunde, Begebenheiten dars 
äuftellen und ſah bald ein, wie verichiebenartig die Dar: 
ftellungen der gewöhnlichiten Dinge ausfallen, die erftend ein 
fehr begrenztes Verftändnis der Darftellung zulaſſen, und 
zweitens eine volljtändbige Unmöglichkeit für einen andern, 
diefe primitive Schrift oder dieſes bildliche mnemoniſche 
Mittel zu verftchen. Ich will ein Beifpiel kurz anführen, 
Ein Mann wurde faltiſch von einigen (ja fogar von dem— 
jelben Künftler) erftens als cine rohe menſchliche Figur, 
zweitens als eim Geficht mit Mugen und mit einem großen 
Mund, drittens ald ein Kamm mit einem Federbuſch, viertend 
als männlicher Geichlechtsteil bargeftellt .“ 








!) Siehe für den allgemeinen Gebrauch: Andree, Ethno— 
grarbiide Parallelen unter „Mertzeihen und Snotenichrift“. 
und II, 
) R. v. M. Macday, Ethnographiſche Bemerkungen über 
die Papuas der Maclayfüfte. Notumk. Tydschr. v. Nederl. 
Indi#, Teil XXXVI, ©. 312 fi. 


Das Erdbeben von Port Royal (Jamaika) 1092. 


von Dr. €. Steffens. New Dorf, 


Neuerdings find im der Bibliothek bes Injtituts von 
Samaila in Kingſton eimige archivaliſche Funde gemacht 
worden, welche Oberft A. B. Ellis veröffentlichte; mit ihrer 
Hilfe ift es möglich, einen Haren Einblick in die merk 
witrdige Kataftrophe zu gewinnen, die gerade vor 200 Jahren 
einen blühenden Ort vernichtete. Die Erbe wanfte und 
das Meer verichlang die blühende Stadt in wenigen Mir 
nuten; Waffer flutete da, wo eben noch volkreiche Straßen 
ſich ansdehnten. Selbſtverſtändlich wurde das Ereignis als 
eine beſondere Strafe Gottes angeſehen, denn Port Royal, 
gegenüber der heutigen Stadt Kingſton, war wegen feiner 
berlichtigten und leidytfinnigen Einwohner verſchrieen — 
es war nämlich ein Hauptfig der Buccaniere geweſen; 
doc, hatten diefe den Ort ſchon verlafien, als das Erd— 


beben in nicht ſchwer zu erflärender Weiſe den Ort faft 
ganz vernichtete, 

Port Royal ftand da, wo die gegenwärtige, denfelben 
Namen tragende Stadt ſich erhebt, am weftlichen Ende der 
langen Sandzunge, die unter dem Namen „die Paliffaden“ 
bekaunt ift und den Hafen von Stingiton an der Südſeite 
abſchließt. Die Ausdehnung war 1692 ungefähr diefelbe 
wie heute, da die Fluten durch Anſchwemmungen fpäter 
wieder gut machten, was das Erdbeben verſchlang. Nur 
nad) Norden zu ift die Ausdehnung geringer und hier 
bezeichnet die „Kirchenboje“ noch die Stelle, wo die alte 
Kathedrale verſchwunden ift. 

Die Sandzunge, etwa 14km lang, entftand durch das 
Zuſammenwachſen einiger Heinen Inſelchen, zwifchen denen 
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ſich der Sand anhäufte; jo bildeten ſich „die Baliffaden“ | 1660 Karl IL. den englifhen Thron beftieg, empfing der 
und heute noch ift außerhalb derfelben, im Süden, ein ähn- | neue Ort den Namen Port Royal, 

licher Prozeß im Gange. Als die Spanier Jamailka ent Es war jet die Zeit, in welcher die Buccaniere raubend 
dertten, waren dieſe Imfeln noch nicht feft mit Sand zu einer | und plündernd an den Hüften hinzogen. Die eroberte Beute 
Landzunge verbunden. Der englifche Abenteurer Oberft | brachten fie mit Vorliche nadı Port Royal zum Verkaufe, 
Jackſon (welcher Jamaikas Hauptjtadt St. Iago de la Vega | wo ein leichtſinniges Yeben herrichte und allerlei zweifelhafte 
plünderte) fand die Stelle, wo fpäter Port Royal fich auf  Menfchen zufammenftrömten. Der Buccanierhäuptling 
einem Kalkfelſen erhob, noch 1635 von dem Baliffaden ' Morgan hatte damals eine Flotte von 28 englifchen Schiffen 
durch einen Kanal getrennt, den er mit feinem Fahrzeuge mit 180 Kanonen und 1326 Mann; fowie 8 franzöfijche 
durchfuhr. Zwanzig Jahre jpäter Fahrzeuge mit 95 Gefchligen und 
war biefer Kanal verfandet, wie 520 Mann unter fi. Auf den 
Angenzengen, die ihn 1635 durch⸗ Strafen von Port Royal war 
fahren hatten, bezeugten. (ine damals das erbentete Silbergerät 
einzige Yandzunge, and Kallfelſen aufgehäuft, da es an Raum in 
und Sand in abwechſelnder Folge den Häufern dafür fehlte. Man 
beftehend, erjtredte ſich von der beichlug die Pferde mit filbernen 
Infel Jamaita nad) Weften, ab- Hufeifen, aber recht loſe, damit 
fchließend mit dem Punto de Ga- fie diefelben verloren und die Yente 
guaya, jenem Kaltfelfen, den die jagen konnten: „der Reiter ift 
Engländer fpäter Careening Point reich“. Das zog mehr und mehr 
mannten und auf dem fie 1556 Menſchen an, die alle Teil an der 
ein kleines Fort mit einigen Ka— Beute haben wollten; neue Häufer 
nonen bewehrt errichteten. Das entftanden wie Pilze ans der Erbe 
Fort wurde der Kern eines Ortes, Der Hafen von Kingfton. und da auf dem alten Kallfelſen 
welcher zunächſt militärifchen Be- Caguaya ſchon lange alles voll 
dirfniffen diente und da bderjelbe infolge feiner günftigen | gebaut war, jo ſchob man die nenen Straßen immer weiter 
Yage mehr nnd mehr wuchs, jo baute man die Häuſer bald auf den loderen Sand hinaus, bis ſchließlich der größere 
nicht mehr auf den Felſen, der feinen Pla mehr bot, ſon- Teil der Stadt auf Paliffaden und Piloten ftand, die im 
dern auf den umgebenden angefchwenmten Sand, Als | den Meeresfand hineingetrieben waren. Die Ausdehnung 





























Port Royal zur Zeit der Zerftörung. Der weiß gelafjene Teil innerhalb der geftrichelten Linie blieb 
beim Erdbeben erhalten. 
1. Morgans Lines. 2, Whites Lines. 3, Church Lines. 4. Magazin. 5, Rings Houſe. 6. Neue Schiffäwerit. 7. Parade. 


erfolgte meift in öftlicher Richtung; im Norden aber lag | gegangen ; doch galt Port Noyal noch immer für — der 
der tiefe Hafen, der geeignet war, die größten Fahrzeuge | größten Städte Jamaikas damaliger Zeit. 
aufzunehmen. Der alte Plan, den Ellis aufgefunden hat und Bu hier 
Mit dem Dahre 1672, als die Vorftellungen der fpani- | wiedergegeben ift, zeigt und die Stadt in ihrer Beſchaffen ⸗ 
ſchen Krone in England gefruchtet hatten, hörte Port Royal | heit vor dem Erdbeben. Im Südweften, erbaut auf dem 
auf, ein Marktplatz für die Buccaniere zu fein. Cs wurde | urfpräinglicen Fels, lag Fort Charles mit einigen nach 
ftiller und einfamer und als 1687 Eir Hans Sloane die Nordoſten hin anſchließenden Strafen als der folide Kern 
Stadt rn, zählte fie in 2000 Hänfern gegen 4000 Eins der Stadt. Die Strafen, die ſich nördlich davon aus- 
wohner. Die große Menge, welche das liederliche Yeben dehnten, ftanden dagegen auf dem Sande, der jenen Kanal 
und der Raub der Buceaniere angezogen hatte, war fort | ausfüllte, durch den 1635 Oberft Yadjon gefahren war, 
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Speziell der öftliche Teil der Stadt, der auf Pfählen ruhte, | hob und fenkte fich wie das bewegte Meer — ein fonder- 


die in den Sand gerammt waren, hieß danad) Palifados, 
ein Name, der jegt auf die ganze Halbinſel übertragen 
worden ift. Einige Batterien und Feſtungswerle waren 


gleichfalls auf dem Sande erbaut, namentlidy ort Rus | 
Fort James mit | 


pert, das die Stadt im Oſten ſchützte. 
13 Kanonen lag im Nordweſten. Wallers Schugwälle be» 
herrcjten den Eingang zum Hafen, die Morgans: Wälle 
verteidigten die Seefeite. Mas die Bauart der Häufer 
betraf, jo war der untere Teil aus Stein, der obere aus 
Holz erbaut. Bier Fünftel der ganzen Stadt jtanden auf 
dem angefchwenmten Sande am Rande des tiefen Meeres. 
Yeichtfinnig und forglos lebten die Bewohner von Port 
Royal auf diefer gefährlichen Yage dahin, wiewohl die dort 
häufigen Erdbeben fie gewarnt hatten. Am 20. Oktober 
1687 fand ein Erdſtoß ftatt, bei dem die Sirchengloden 
läuteten und tiefe, fraterartige Yöcher fi im Sande der 
Straßen öffneten, in denen unten das Meereswaſſer ſtand. 

Der ‚7. Juni 1692, der Tag des großen Erdbebens, 
war fehr heiß, fein Wölkchen ftand am Himmel, als etwa 
furz vor 12 Uhr 
mittags ſchnell 

hintereinander 

mehrere Stöße 
erfolgten, die von 
unterirdiſchem 

Getöſe begleitet 
waren. Die Be⸗ 
vöfferung lief auf 
die Straßen hinaus, da erfolgte der Hauptſtoß und im 
Berlaufe von einer Minute — länger dauerte es nicht — 
lagen vier Funftel der Stadt in Ruinen und das Meer 
flutete darüber hinweg. Die Straßen an der Nordfeite 
am Rande ded Hafens, wo der Sand am fteilften aufs 
geſchwemmt war, brachen zuerſt zuſammen und verfanfen 
in eine Tiefe von vier bis fünf Faden. Dann jtürzte die 
Kirche mit dem Turme ein, es folgten die Befeftigungen 
Morgans weiter 
im Süden und 
endlich der ganze 
Teil der Stadt, 
welcher auf ber 
Stelle des öfter 
Icon erwähnten 
Schiff «Kanals 
ftand. Die um 
den Fels herumliegenden Häufer fanfen nur mit ihrem 
unteren Teile, während der obere über Waſſer blich. Er— 
halten aber blieb alles, was auf Cacuaya erbaut war; ver 
ſchwunden aber war die Sandbant mit allem, was darauf 
geftanden hatte, am ihrer Stelle brandete wieder das Meer 
an den Inſelfelſen heran, defjen Häufer allerdings auch 
durch die Erbbebenftöße arg zugerichtet waren. Etwa 1600 
Menſchen verloren bei diefer Sataftrophe ihr Yeben, Die 
beiden Durdjichnitte erläutern zuſammen mit dem Plane 
von Port Royal deutlich die Wirkungen diefes Erdbebens. 

Es erübrigt noch, einige Schilderungen des Erdbebens 
von Augenzeugen hier anzuführen, deren mehrere in den 
Philosophical Transactions vom Jahre 1694 (vols 17 
und 18) abgedrudt wurden. 

1. „Der Teil von Port Noyal, weldyer übrig geblieben 
it, fol auf Fels ftehen. Es ift merkwürdig, daß das 
gewaltige Erdbeben diefen Felſen nicht gerftörte und daß er 
nicht mit unter dem Waſſer verichwand, wie der übrige 
Teil der Stadt. Denn der Stoß war fo heftig, daß er die 
Yente, die auf die Strafe heransgerannt waren, anf die 


| 
| 
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barer, aber von jedermann hier als zutreffend gebrauchter 
Bergleich —, und einige Häuſer, die noch vorhanden find, 
wurden ellenweit von ihrem urfprünglichen Standpunfte bei 
Seite gefchoben. Eine Straße ward fo verſchoben, daß fie 
nad) dem Erdbeben noch einmal jo breit, wie vor demfelben 
war, Es entftanden zahlreiche Riffe und Springe im 
Boden, deren Major Kelly 200 bis 300 fah, und im diefen 
Riffen verſchwanden Menichen, ja, da die Riſſe fich wieder 
ichlofien, jo wurden gerade Hineinfallende fo gequeticht, daß 
ihr Oberkörper in die Yuft hinausftand, während die untere 
Hälfte von der Erde umicloffen war, welde an einigen , 
Stellen dann wieder mit Wafferftrahlen die Körper ausfpie. 
Das waren die fleinen Offnungen; 08 gab aber and) große, 
in denen ganze Häuſer verfanten, Stellemweife fprangen 
ganze Bäche aus der Erde hervor und fpritten hoch in bie 
Yüfte empor, wobei fich ein übler Geruch bemerken lich. 


. Der Himmel, zuvor klar und hell, war düfter und wie ein 
 rotglühender Ofen geworben ıc.“ 


2. „Was Sie Über unfer Erdbeben in Jamaika wifien 
wollen, will ich 
beantworten mit 
dem, was id 
ſelbſt ſah amd 
hörte. Ich lebte 
in Port Royal, 
Am Dienstag den 
7. Juni 1692 
zwiſchen 11 und 
12 Uhr mittags befand ich mic; in einen Wirtshauſe, wo 


ich das Hans erbeben fühlte und fah, wie die Ziegel des 
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Flurs fich erhoben; zugleich ertönten auf der Straße die 
Rufe: Erdbeben! Wir rannten hinaus, wo wir die Men- 
jchen mit emporgehobenen Händen Gott um Gnade flchen 
hörten, Wir rannten die Straße aufwärts, da wir am 
andern Ende die Häufer zufanmengeftärzt und verfchlungen 
fahen. Der Sand der Straßen bewegte fic wie die Wellen 
des Meeres, bald 
die daranf ftehen- 
den Menſchen 
hochhebend, bald 
in Yöcher binab- 
fentend. Gleich) 
zeitig drang das 
Waffer flutend 
ein und rollte die 
armen Seelen hin und her; manche Änchten ſich an den 
Überreften der Häuſer feſtzullammern, andere ftedten im 
Sande feit und treten ihre Arme hevans, Gott fei Tank! 
Der Kleine led Boden, auf dem wir zu 16 oder 18 
Perfonen ftanden, ſank nicht. — Die Indengaffe und die 
Bollwerke verfanten vollftändig umd nur 8 oder 10 Gaſſen 
blieben erhalten. Sobald der Erdſtoß vorüber war, be 
gannen die Schiffer und Waſſerleute die Häufer auszu— 
plündern, Einige Schiffe und Boote im Hafen fenterten 
und gingen verloren. Die Fregatte „Der Schwan“, welche 
am Werft lag, wurde durd das gewaltige Fluten bes 
Meeres und das Niederfinten des Werfts fiber die Dächer 


mehrerer Häufer hinweggeworfen.“ 


Die Erdbebenftöße dauerten, ſich ſtets vermindernd, drei 
Wochen lang; die lberlebenden verliefen den Fels und 


ſchifften zur Ebene von Yiguanca hinüber, da, wo jeßt die 


Kniee, ja ſelbſt auf das Geſicht niederwarf. Der Boden | 


Globus LXIII. Ar. 14. 


Stadt Kingſton ftcht. Hier lagerten fie, litten Not und 
Hunger, wodurd; eine Sende unter ihmen ausbrach, die 
mehrere Hundert Opfer forderte, Die ganze Anfel hat unter 
dem Erdbeben von 1692 gelitten * die Oberfläche der: 
felben ift damals vielfach, verändert worden, In Paflage 
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Fort bfich fein Haus ftehen, in Yiguanen ein einziges, in | Fort Carlisle, konnte aber nicht hineingelangen, da der 
Spanish) Town ein paar alte Hütten, An den Berge Zugang mit Korallen verwachſen war. Doch ſah er Has 
abhängen wurden ganze Wälder abrafiert und in die Tiefe nonen und ermöglichte die Bergung einer Glocke der alten 
geſtürzt, jo daß von ferne die fahlen Schrammen an den | Kirche, welche heute im Muſeum des Jamaica Institute 
Flanken zu jehen waren. Manche Flüfje und Bäche nahmen | aufgejtellt ift. Cine andere Erinnerung ift ein Grabftein 
einen neuen Yauf an. | in Green Bay, Port Royal gegenüber, deſſen jegt mehr und 
Was Port Noyal betrifft, jo ftand es wieder als der | mehr unleſerlich werdende Infchrift folgendermaßen lautet: 
Inſelfels da, der ed noch 1635 gewejen war; die menſch- „Hier liegt der Körper von Yerwis Goldy, der diejes Leben 
liche Arbeit von 57 Jahren war in ein paar Minuten | verlieh zu Port Koyal am 22, Dezember 1736 im Alter 
volljtändig zerftört worden, Heute ift der Ort ichon wieder, von 80 Jahren. Gr war geboren zu Montpellier in Franke 
wie zur Zeit des Erdbebens, durch die „Paliſſaden“ mit reich, verließ aber fein Land um des Glaubens willen und 
Jamaila verfuüpft, doc ſcheint die Yandverbindung nur | wohnte auf diefer Infel. Bei dem großen Erdbeben bes 
langſam vor ſich gegangen zu fein, denn 1698 beftand noch Jahres 1692 wurde er von der Erde verſchlungen, durch 
ein über die Ruinen himvegführender Kanal. Noch 1783 | Gottes Fürforge aber durch cinen andern Erdſtoß in das 
wird Port Noyal als „Say“ in amtlichen Berichten bezeichnet. | Meer geworfen, wo er ſich wunderbarerweiſe durch Schwim- 
60 Dahre nad) dem Erdbeben konnte man bei ruhigem | men fo lange erhielt, bis ihn ein Boot aufnahm. Er febte 
Meere noch Teile der verfunfenen Stadt unter dem Waffer noch viele Jahre nachher in großen Ehren, geliebt von allen, 
erkennen, und heute noch find unter der fogenannten Kirchen⸗ die ihm kannten und viel beweint bei ffnem Tode.“ 
boje Haufen von Mauerwerk zu bemerken. Die Phantafie Durch Anſchwemmung des Sandes ift der Inſeleay 
glaubte unter diefen Mauern große Keichtiimer zu fehen, | mit Port Royal wieder mit Jamaila verbunden worden 
denm nach der Überlieferung hatte der Hafen gerade voller | und die Paliffadenhalbinfel zeigt jest ungefähr wieder das 
Koftbarfeiten gelegen, als das Erdbeben eintrat. Die Sage | Ausſehen wie im Jahre 1692, Cine Lehre haben ſich die 
vergrößerte diefe Schäge der Buccaniere, obgleich) zur Zeit | Bewohner aber nicht aus der großen Kataftrophe gezogen. 
des Unterganges Port Poyal ſchon eine zurückgekommene Abermals ftcht ein Teil der Neubauten auf dem Sande 
Stadt war. Im Jahre 1861 umterfuchte ein amerifanis | und was vor zwei Jahrhunderten ſich ereignete, kann bei 
ſcher Taucher, dem eine Unterftägung von der Regierung | der Häufigkeit der Erdbeben in Jamaika ſich nochmals 
gewährt wurde, den Grund. Gr traf auf die Ruinen von | wicberhofen, 











Die Verminderung der Bevölterungszunabme in Sranfreic. 
Don Emil Schmidt. Leipzig. 
I. 
(Schluf.) 
Wenn nach dem bisher Geſagten nicht in der Mortalität | Drillings:) Geburten auf größere oder geringere Frudhtbar- 
die Urſache dafür liegt, daß die Mehrung der Bevöllerung | feit jchließen darf: auf 1000 Geburten fallen Zwillinge: 
in Frankreich ftetig und ftark abnimmt, jo muf der Grund | geburten in Belgien 9,7, in Frankreich 9,9, in Ftalien 11,4, 


allein in der geringen und abnehmenden Natalität gefucht | im Ofterreih 11,9, im Norwegen 12,5, in Preußen 12,5, 
werden; es verlohnt fich daher, den Urfachen derfelben nach: | in Ungarn 13, in Holland 13,1, in Dänemark 14,12, in 


zugehen. \ Schweben 14,5. 
Iſt die franzöfiiche Raſſe phyſiologiſch unfruchtbarer als | Ge nachdem man den einen oder andern Grund ala phy— 
anbere ? fiologifch: pathologiſche Urſache einer geringeren Fruchtbarkeit 


Leider liegen Bergleichzahlen über das Verhältnis, wie | anfah, hat man verfchiedene Vorjchläge zu deren Bejeitigung 
fih die Kinder auf die einzelnen Familien verteilen, aus gemacht: Die Ehe follte in viel früherem Alter erlaubt 
andern Ländern nicht vor, jo daß dieje Frage nicht mit ftatis werden, „wo die Geſchlechtsfunktion noch in überſprudeluder 
jtifcher Sicherheit zu beantworten if. Die oben mtitgeteilte Kraft ift, und man follte nicht warten, bis das Gehirn durch 
Tabelle giebt das Verhältuis der Finderlofen zu der Gefamt: Alter und Lebensumftände ein verhängnisvolles Übergewicht 
beit der Ehen mit 20 Proz, an, Dabei ift jeboch zu er- fiber die Rückenmarkszentren erlangt hat”. Es ift jehr frag: 
wägen, daf von vornherein eine Menge Ehen deshalb als lich, ob dadurch die Bevölferung Frankreichs an Qualität und 
kinderlos mitgerechnet find, weil fie noch nicht die Dauer Quantität verbefiert würde. Dann hat man den Mißbraud) 
einer normalen Schwangerſchaft erreicht haben, und daß des- des Tabak, der Spirituofen als Urſache der geringen Kinder: 
balb finderloje Ehen nicht gleichbedeutend find mit umfrucht: | produktion hingeſtellt — als ob nicht andere Länder mit ſehr 
baren Ehen. Schon 1856, als die Natalität Frankreichs | günftiger Natalität fich nicht viel mehr diefen Genüffen bin: 
noch bedeutend höher war als heutzutage, war doch das Ver: | güben, ald Frankreich. Ob die Syphilis in Frankreich 
hältnis der finderlojen zu den Kinder befigenden Ehen genau | wejentlih verbreiteter ift, al3 in andern Ländern, läßt jich 
fo, wie drei Jahrzehnte jpäter; das jpricht nicht dafür, daß ſchwer entjcheiden; jedenfalls heißt es jtark übertreiben, wenn 
größere Sterilität die Urſache der zunehmenden Kinderabnahme man ihr auch nur einen befcheibenen Anteil an der Abnahme 
ift. Über die Zahl der Tinderlojen Ehen andrer Länder liegen | der Geburten in Frankreich zufchreiben wollte, 
nur Schägungen von Ärzten, nicht genaue Zühlungen vor; So wohlgemeint alle biefe Vorjchläge find, fo wenig treffen 
danach ſcheint, wie Vertillon angiebt, das Verhältnis der | fie deu Stern der Sadıe. Denn nicht phyſiologiſche Impotenz 
finderlofen Ehen im Frankreich nicht größer zu fein, als iſt der Grund der geringen Bevöllerungszunahme Frankreichs, 
anderswo. Indeſſen ſcheint doch eine andere Erſcheinung ‚ fondern bewußte, abfichtliche Beichränkung der Kinderzahl. 
für größere Sterilität in Frankreich zu fprechen; wenn man Tritt dieſe Abneigung gegen reicheren Kinderſegen ſchon 
wenigſtens aus dem Vorkommen von Zwillings— (und im der geringeren Zahl der Eheſchließungen hervor? 


Emil Schmidt: 
Die folgende Überficht zeigt die relative Häufigkeit der 
Ehen verjchiedener Länder, und zwar ſowohl auf die Zahl 
der Unverheirateten über 15 Jahre, als auch auf die ganze 
Bevölkerung bezogen. Es find, wie bei der Tabelle auf 
S. 210, im allgemeinen die Jahre 1878 bis 1882, für 
Spanien bie Jahre 1865 bis 1870, für Rußland 1867 bis 
1878 zu Grunde gelegt. 
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Nach diefen Zahlen ift die Neigung, Ehen einzugeben, in 
Frankreich nicht wejentlih von der anderer Länder ver- 
ſchieden, die in Bezug auf Bevölkerungssunahme Frankreich 
ganz erheblich Überflügeln. Deutjchland und Ftalien haben 
genau denfelben, England jogar einen etwas geringeren Prozent: 
ja von Ehen, wenn man deren Zabl mit der allgemeinen 
Bevölferungszahl vergleicht. Freilich hat es den Anſchein, 
ald ob die Neigung zu heiraten in ben lebten Jahren ab» 
nehme, Die Zahl der Eheichliefungen betrug in Frankreich: 


im Jahre 
1883 . . . 284519 
1854 .. +... 289 555 
1856 . +... 283 170 
1856 ..... 283 208 
1887 — — 277 060 
18B . 2. 0% 276 548 
1889... .. 27294 


Das Verhältnis der Zahl der Ehen zu der Gefant: 
bevölterung ift im dieſen ſechs Jahren von 7,5 auf 7,1 pro 
Mille geſunlen. Immerhin ift dies Verhältnis noch günftiger, 
als in vielen andern Staaten, die Franfreih in Zunahme 
ihrer Bevölkerung überlegen find, und da die Verminderung 


der Eheſchließungen erft im den legten Jahren bervorgetreten ) 


zu fein ſcheint, Tamm fie nicht eine wefentliche Urfache jenes 
ſchon feit Anfang diefes Jahrhunderts fich bemerkbar machen: 
den Übels fein. Im Frankreich wird nicht weniger ge: 
beiratet, aber erheblich weniger geboren, ale in andern Lündern. 
Immerhin ift es möglich, daß eine Erhöhung der Heirats— 
ziffern auch eine Vermehrung der Geburtsziffern zur Folge 
haben würde, und die Vorichläge fir Hebung der erfteren 
find daher der Erwägung wert. 

Wir erwähnen nur als ſolche Borjchläge die Emanzipation 
der Frauen, Beitenerung der Junggefellen, Verminderung der 


Militärzeit — felbft wenn fie durchführbar wären, wirbe ber | 


Wert ſolcher Mafregeln fiir die Förberung ber Ehefchließungen 
doch ſehr problematisch fein. 

Andere versprechen fich Großes von ber Erleichterung ber 
Eheichliehung durch Verminderung oder Aufhebung erichwerens 
der gefetlicher Formalitäten. Heutzutage find die often ber 
Heiraten im ganzen hoch, befonders wenn es fih um Ehen 
zwiſchen Perfonen verjchiedener Nationalität handelt (Orenz: 
departements und große Städte); dann find auch die durch 
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| den napofeonifchen Koder vorgefchriebenen Formalitäten um— 
ftänblih, lange dauernd. Es ift befonders von Herikaler 
Seite die Aufhebung der Zivilehe als eine Panacee geprieſen 
worden, wie auch die Einführung der Eheſcheidungen und 
bie zunehmende Anzahl ber letzteren als cin Haupiarund der 
Bevölferungsabnahme hingeftellt worden if, Es bürfte 
ſchwer fein, das letstere zu beweiſen, und ebenfo ift es fehr 
fraglich, ob die. Erleichterung gefeglicher Formalitäten die 
Zahl der Eheicliehungen und befonders der Kinder wefent: 
lich erhöhen würde. Wer heiraten will, überwindet auch die 
Schwierigkeiten, bie ihm die Beftimmungen des Code civil 
in ben Weg legen, und wer fie nicht überwindet, der behilft 
ſich mit einer wilden Ehe und fett doch ebenfo viele Kinder 
in bie Welt, ald wenn das Geſetz die Ehe fiir legitim ers 
Härt hätte. 
Wenn von Herifaler Seite die Beſtimmungen des bürger: 
lichen Geſetzes ala Ehehinderniffe bingeftellt werden, bat man 
urmgelehrt von kirchenfeindlicher Seite die katholiſche Kirche 
angefhuldigt, ein Hemmmis für Ehe und Vollsvermehrung 
au fein. Schon vor dem grofien Kriege 1870/1871 war 
von der franzöfiichen Regierung eine Kommiſſion erwählt 
worden mit dem Anftrage, die Bevölterungsbewegung Frank: 
reich® zu ftubieren: die Refultate wurden 1870 in Straf- 
burg veröffentlicht. Es findet fid) darin die hier wieder: 
gegebene Tabelle über die Bevölferungssunahme in verschiedenen 
katholischen und nichtfatholifchen Ländern: 


































I ge si: —* wieriel. 
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Rukland . 50 \ Belgien . 
Schweden. . | 1,33 555 Malin . . 
Rorwegen 1,32 53 Bayern . „0,70 En] 
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| Man wird gut thun, diefen Zahlen nicht allzuvich Ge: 
‚ wicht beizulegen. Es ijt befannt, daß das Fatholiiche Polen 
ſich gerade durch Kinderreichtum auszeichnet, während die 
| proteftantifchen Vereinigten Staaten von Nordamerika zu den 
aller finderärmften Ländern gehören, In Frankreich find 
gerade die am intenfivften Fatholifchen Gegenden, wie die Bre— 
tague, zugleich auch die linderreichſten. 
Wenn daher auch im allgemeinen die katholiſche Kirche 
‚ nicht Finderbeichränfend wirkt, jo thut fie es doch eutſchieden 
in beihränfterem Umfange, fpegiell bei ihren Dienern durd 
das CEblibat. Der Zenſus von 1886 bat gezeigt, daß in 
Sranfreih 127143 kirchliche Cölibatäre leben, nämlich 
63158 Männer und 63985 Nonnen. Radikale Weltver- 
befjerer haben angedeutet, daß durch Aufhebung des Gölibats 
die Bevölferungsichäden Frankreichs gehoben werden fünnten. 
' Aber ganz abgefehen davon, daf eine ſolche Maßregel bei der 
' jegigen Stellung der katholiſchen Kirche micht durchfiihrbar 
iſt und für ſehr lange Zeit eine Unmöglichkeit bleiben wird, 
würde bdiefelbe doch nur jehr wenig beifen. Die Frauen und 
Männer, die in ein Klofter geben, thun dies gerade aus 
dem Grunde, weil fie feine Neigung haben, in den Stand 
ber Ehe zu treten. Aber jelbft angenommen, daf dies nicht 
der Fall wäre, und daß Jümtlihe 63 985 Nonnen die 
63158 Mönche und Priefter und die fehlenden 827 Laien 
heiraten würden, fo würde doch der hieraus zu erwartende 
Bevblkerungszuwachs ein Minimum fein gegenüber dem Be: 
darf. Die Wahricheinlichkeitärechnung verfpricht uns für 
29% 
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diefen Fall einen jährlichen Zuwachs von 4624 Geburten, 
und Frankreich braucht jährlih 450000 Kinder mehr, um 
mit der Vermehrung der Bevölkerung feiner Nachbarn gleichen 
Schritt zu halten! 

Alle diefe Vorjchläge, die darauf binzielen, die Zahl ber 
Ehen zu vermehren, find zum Teil gar nicht, oder bei weiten 
nicht genug wirfam. Denn die Zahl der Ehen gebt nicht 
parallel mit ber Geburtsziffer eines Landes: die Bretagne, 
die fich durch großen Kinderreichtum auszeichnet, gehört zu 
den Gegenden Frankreichs, in denen die Zahl der Ehen velas 
tiv am allergeringiten iſt. Ebenſo fteht es in Flandern 
(Belgien), wo gleichfalls relativ wenig geheiratet, aber jehr 
viel geboren wird. Und ganz Frankreich beftätigt ja ben 
Sat, daß zwiſchen Nuptialität und Natalität fein unmittel- 
bares und konſtantes Berhältnis befteht. Denn in Frank: 
reich ift die Zahl der Ehen normal, die Zahl der Geburten 
eine abnorm geringe. 

Eine Erſcheinung, wie die der geringen Mebrung der 
Bevölkerung Frankreichs ift jo fompleger Natur, alle dabei 
mitwirfenden Verhältniffe find fo mannigfaltig und jo ver: 
wicelt, daß es eine große Einfeitigkeit wäre, nur nach einer 
Urfache zu fuchen. Jeder der bisher genannten Umſtände 
mag ein Faktor in der Rieſenrechnung fein; feine Abftellung 
aber, fo winfchenswert fie auch im manchen Fällen aus bu: 
manen Gründen fein mag, würde doch nur von geringer Bes 
deutung fein für die gründliche Löjung der Frage. Hoc 
über alle jene untergeordneten Urſachen ragt nach der Anficht 
aller, die fich ernftlich mit der Frage befchäftigt haben, eine 
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lichkeit und Wohlleben — all das läßt dem wohlfitwierten 
Städter eine größere Kinderzabl als eine, womöglic zu 
vermeibende Laft und Sorge erſcheinen. Wie fehr aber 
Sorgenfreibeit förbernd anf die Mehrung der Kinderzahl 
in ben Familien einwirkt, zeigt ſchlagend ein won Laucry 
(1890) beiprochenes Beifpiel. Fort Mardid bei Dünkirchen 
ift eine von Ludwig XIV. gegründete Kolonie und die damals 
vorgeichriebenen Satzuugen find noch heute in Gültigkeit. 
Sobald eine neue Familie gegründet wird (von der ber eine 
Teil in der Gemeinde geboren fein muß, und von der der 
Mann feiner Dienftpflicht in der Marine gemügt haben muß), 
erhält fie zur Nutznießung (nicht als Befis) ein 22 Acres 
großes Stüd Pand und am Ufer eine Stelle für den Nets 
Fiſchfang. Ludwig XIV, gewährte der Gemeinde im ganzen 
einen größeren Landkompfer; was davon den Familien zur 
Nutznießung nicht übergeben wird, wird von ber Gemeinde 
vermietet und bringt derſelben durchſchnittlich 3000 Frants 
Ertrag. Die Familien können das Land, das fie zur Nut: 
niekung haben, nur ihren Kindern übergeben, nie aber fann 
eine Parzelle geteilt werden. Deshalb könuen auch keine 
Schulden auf Grundbeſitz gemacht werden; das Land fanıı 
auch weder veräußert, noch geteilt, noch vergrößert werben. 
Diele Einrichtung hat eine wohlhabende, forgenfreie Bevölle⸗ 


rung erzogen, bie fich über Erbſchaft an Nachkommen nicht 
den geringften Kummer madıt. Die Männer heiraten, fobald 


andere hervor: bie freiwillige Beichränfung der Kinderzahl 


der Familie Wäre es auch möglich, alle vorgenannten 
Übelftände abzuftellen, Frankreich würde doc im ganzen mit 
unverminberter Gelchwindigfeit auf dem Mege der Bevölke— 
rungsabnahme voranfhreiten; entichlöffe man fich dagegen, 
die freiwillige Beſchrünkung der Kinderzahl aufzuheben, fo 
wäre das Land mit einem Schlage vor der ihm drohenden 
Gefahr gerettet. Die meiften aller Familien mit wur ein bis 
zwei Kindern, 58 Bros. aller Familien mit Kindern, haben 
nur deshalb nicht mehr, weil fie nicht mehr haben wollen. 

Aber Frankreich ift doch ein reiches Land, das leicht eine 
große Zahl von Kindern ernähren Fünnte; insbelondere befigt 
es einen zablreihen, wohlhabenden Banernftand und einen 
ſehr zahlreichen Heineren ober befjer fitnierten ftäbtifchen 
Mittelftand. Gerade das Umgekehrte von dem, was man 
erwarten follte, ift ber Fall. Gerade in biefen wohlhabenden 
Kreiſen ift die Kinderzahl der Familien beichränkt, die Nata— 
lität in Frankreich ift um jo geringer, je wohlbabender eine 
Gegend ift. Zu den reichiten Brovinzen Frankreichs gehören 
die Normandie, das Thal der Garonne, fie find zugleich bie 
finberärmften, In der Bretagne dagegen, einem jehr armen 
Lande, find die Familien reih mit Kindern gefeguet. In 
den Städten biefelbe Erfheinung: in den wohlhabenden 
Streifen wenig Kinder, in den Vierteln der Proletarier ein 
wahres Kindergewimmel, „In dem Kreifen, in denen man 
an jein Vermögen denkt (weil man Vermögen bat), giebt es 


wenig Kinder, im denen, bie nicht an ihr Vermögen benfen 
(weil fie feind haben), giebt es eine gemügende Zahl von 


Kindern“ (Bertillon). 


Wer eine große Zahl von Kindern erzeugt, belaftet damit | 


einerſeits ſich ſelbſt in ſehr hohem Grade, anderſeits auch 


feine Kinder. In der Stadt iſt es Raummangel, Teuerung 
der Wohnungen und Lebensmittel, Ansprüche au Repräſen— 
tation, der hohe Lohn und die Schwierigkeit, gute Dienſtboten 
zu befommen; die Fran ift im Geſchäft thätig, den Wohl: 
ftand der Familie zu mehren; fie muß dabei die Küche führen, 
das ganze Hans in Ordnung halten — für die Kinder bleibt 
ihr Feine Zeit. Dazu kommt der Wunich, das Dafein ohne 





viel Mühe forgenfrei zu gejtalten, Verlangen nad) Bequems | 





es ber Dienft in der Marine geftattet (durchichnittlich mit 
24 Jahren); Eheſchließungen find häufig, unebeliche Geburten 
äuferft felten (1 auf 60 ebeliche), die Zahl der ehelichen Ge: 
burten dagegen überaus groß, 43 auf 1000 Einwohner, ein 
Verhältnis, das von feinem Land in Europa, anfer von 
Rußland übertroffen wird. Und infolge ber günftigen Lebens 
verhältniffe erreichen von 43 dort Geborenen 33 ein Alter 
von 20 Jahren, Der Auſſchwung der Bevölkerung ift baber 
dort eim fehr beträchtlicher: die Vollszählung ergab 1851 
615, 1886 1481 Einwohner. 

Iſt in der Stadt bei einem fehr großen Teil der Familien: 
häupter bie Sorge um bie eigene Bequemlichkeit und um die 
Sicherheit der eigenen Zukunft der Grund der freiwilligen 
Kinderbefchränfung, jo läßt fich die Lanbbevölferung haupt: 
ſächlich durd die Sorge für die Kinder ſelbſt dazu beſtimmen. 
Das Vermögen, das der Vater mühlam erworben und zur 
fanımengebalten hat, es zerjplittert fich bei größerem Kinder: 
fegen in viele Heine Teile, zu Hein, um jedem Kinde ein 
gleich gutes Leben zu geftatten, wie es der Water jelbft ge: 
habt hat. 

Weit entfernt aljo, daß Wohlhabenbeit und Reichtum, 
weil fie die Möglichkeit geben, eine größere Zabl von Kindern 
aufzuzieben, deshalb auch zu großer Kinderproduftion führen, 
liegt im Gegenteil hierin ein Antrieb, die Kinderzabl zu be 
ſchrünken. Diefe Erfcheinung tritt in allen Ländern zu Tage, 
nirgends aber (wenigftend in Europa) beutlicher, als in 
Frankreich, dem Lande des Mittelftandes und weit verbreiteter 
Wohlhabenheit. Wie das Land im ganzen, jo zeigen auch 
feine einzelnen Departements diefelbe Erjcheinung: fruchtbares 
Land — freiwillig unfruchtbare Ehen, und umgekehrt: fteriler 
Boden — fruchtbare Ehen. Selbft in den einzelnen Centren 
laäßt ſich dieſe Regel nachweiſen; Chervin bat gezeigt, wie im 
reichen, aber finderarmen Departement Lot et Garonne auch 
wieder gerade bie reichften Gentren die kinderärmſten, die 
ürmeren Gentren die finderreicheren find, 

Hierin liegt das Hanptübel, hierin aber auch die große 
Schwierigleit, dasfelbe zu heben. Wie foll dieſe Rüdjicht 
auf die eigene und auf der Kinder Zukunft bekämpft, aufs 
gehoben werden? Auch bier find vide Borichläge gemacht 
worden, jeder glaubt ein befonderes, unfehlbares Mittel zu 
willen, nur Schade, daß die meiften andern nicht ebenjo von 
deſſen Wirkfamfeit überzeugt find. 
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Man wollte die Laſt und Sorge einer Finderreichen 
Familie dadurch erleichtern, daß der Unterricht in allen Schulen 
foftenfrei erteilt werden follte; ganz abgefehen von der großen 
Entlaftung des Familienvaterd würde bei bem durch dieſe 
Mafregeln erreichten Bildungsnivenn auch die Zukunft der 
Kinder geficherter fein, jo daß auch diefer Grund für bie 
Kinderabftinenz wegfiele. 

Würde eine ſolche Einrichtung die Kinderzahl der Familie 
beben? Dede Erleichterung bed Vaters würde bejien Ver: 
mögen mehren, aber gerade dad Vermögen ift der Feind 
finderreicher Ehen. Weiter aber würden bie Koften bes all- 
gemeinen freien Unterrichtes die Staatsausgaben, und fomit 
die Steuern vermehren. Höhere Steuern aber bezahlt nie: 
mand gern und es iſt faum anzunehmen, daß ſolche Vorfchläge 
den Beifall der gefeisgebenden Gewalten finden wirben. 

Die Geldfrage kümmert freilich die Vertreter diefer Ans 
fichten nicht. Die Sache ift jehr einfah, man nimmt das 
Geld and den Erbichaften, zunächſt aus denen, bie Seiten: 
verwandten zufallen, in zweiter Linie aus den direkten Erb: 
ichaften. Rouauet fchlägt vor, daß jede Erbſchaft in fo viel 
Teile ald Kinder da find, minbeftens aber in drei Teile ges 
teilt werben fol. Sind nur zwei Kinder da, dann folle ber 
Staat ein Drittel, bei nur einem Kinde zwei Drittel, bei 
tlinderlos Verftorbenen das gange fonfiszieren. Der Staat 
würde alſo bei den 2073205 kinderloſen Familien das 
ganze Vermögen, bei 4777928 Familien zwei ober ein 
Drittel des Vermögens berjelben ſich aneiguen; fein Gewinn 


würde jährlich ſechs bis fieben Milliarden, wahrſcheinlich 
noch viel mehr betragen. Damit lichen fih dann freilich | 


foftenfreier Unterricht — und mod viele andere ſchöne 
Saden — einführen. Ein ſchönes Luftſchloß, das aber 
leider an maßgebender Stelle noch nicht in Erwägung ge 
zogen worben iſt. 

Würde ein andrer von Le Play angebrachter Borjchlag 
von größerer Wirkung fein? Pe Play möchte die geſetzliche 
Gleichteilung der Hinterlaffenihaft unter die Kinder ab: 


geſchafft und die freie Vermögensverfügung eingeführt wiſſen. | 


Er glaubt, daß durch die biöherigen gefeglichen Beſtimmungen 
die Kinder ſich ſchon zu Lebzeiten des Vaters ald Miteigen« 
tümer des Vermögens anfehen, und daf ans biefem Grunde 
die Eltern es vermeiden, fih in vielen Kindern viele Mit: 
eigentiimer zu ſchaffen und fo ihre Verfügung über ihr Ver: 
mögen zu beichränfen. Befonders von katholiſcher und von 
feudaler Seite wünſcht man in diefem Punkte eine Änderung 
des mapoleonifchen Geſetzbuches und die Wiebereinführung 
des Erftgeburtsrechtes. Aber das Mittel wird nicht helfen, 
einfad) weil es, als völlig dem Geift der Zeit zuwiderlaufend, 
ſtets eine Utopie bleiben, nie und nimmer eine Thatſache 
werben wird. 

Schon im Jahre XIII der alten Republit, am 29, Ni: 
vofe, war ein Gele angenommen worden, daß jeder Bater 
von fieben Kindern das Necht haben folle, eins derjelben auf 
Kojten des Staates erziehen zu laffen. Das Gefet wurde, 
als die Frage der Minderung ber Bevölterungszunahme 
in Frankreich lebhafter und dringender hervortrat, am 
8. April 1885 vom Abgeordneten des Departements Donbs, 
Mr. Bernard, wieder aufgenommen, als ein Mittel zur 
Hebung der Kinderzahl der Familien. Bernard glaubte, daß 
die Summe von 20000 Irks. jährlid) genügen würde; 
die Kammer votierte, da Javal auf das Ungenügende 
dieſes Betrages hinwies, in Ermangelung genauerer Daten 
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| 400000 Frks. jährlich. Indeſſen betrugen die Anſprüche 
ſchon nach einem Fahre über eine Million und fie fteigerten 
ſich noch weiter in ſolchem Grade, daß die Kammer das Ge— 
fe wieber anfhob. Als dann eine genane Zählung im Jahre 
1886 ergeben hatte, daß nicht weniger ald 232188 Familien 
fieben und mehr Kinder hatten, wurde beichloffen, daß diefe 
Familien von ber Wohn: und Kopfftener befreit fein jollten. 
Trogdem, dab nur 148808 Familien auf diefe Wohlthat An: 
fpruch machten (darunter 113636 Familien mit durchſchnitt⸗ 
fich 9 Fris, 29697 mit durchſchnittlich 22, und 5475 mit 
108 FIrks. Steuer), erboben doch die Gemeinden kräftigen 
Widerſpruch, jo daß das Geſetz dahin abgeändert wurde, daß 
nur den ärmeren (mit weniger als 10 Frks. Steuer) dieſe 
Abgabe erlaffen werden jolle, Damit fällt matitrlich ber 
Zweck und die Wirkung dieſes Geſetzes völlig im fich zu: 
fammen: einmal find es ja gerade bie Ärmeren, bie ſchon 
' jeßt die größere und eine genügende Anzahl Kinder haben, 
und dann find 10 Frka. jährliche Steuereriparnis wohl kaum 
ein Antrieb für Mehrung der Kinderzahl der Familien. 

Das ganze Geſetz trifft nicht den Kern der Sache: es 
lommt nicht darauf an, daß die Familien gerade fieben Kinder 
baben follen, jondern darauf, daß die Scheu vor mehr als 
drei Kindern überwunden wird, Darum findet auch Ber: 
tillon, die erite Autorität auf dem Gebiete der Demographie, 
daf jenes Sieben Kindergeſetz eine viel zu zaghafte Maßregel 
fei: Das Gefeg müſſe zurüdgreifen bis auf die Zahl von 
drei Kindern und alle Familien, die diefe Zahl nicht erreichten, 
müßten micht im geringem, fonbern im ſehr ftartem Grabe 
höher beftenert werden, ald die Finderreicheren. Auch Kinder: 
befonmmen und saufzieben jei eine Steuer, d. h. ein Gelb: 
opfer zu Gunften des allgemeinen Wohles. Denn daß die 
Familien viele Kinder hätten, liege ſehr im öffentlichen Inter: 
eſſe, die Unkoſten derjelben betrügen aber bei weiten mehr, 
als irgend eine andere Steuer. Es fei daher nur billig, daß 
ein Familienvater, der in feinen Kindern fchon eine fo hohe 
Steuer zahle, in anderer Weife gegenüber den Finderarmen 
Familienvätern und Junggeſellen entlaftet werde. Ganz be: 
fonders hoch aber müſſen die Erbichaftsitenern fein; gerade 
fie träfen den mwunden Punkt. Denn gerabe bie Ausficht, 
die Exrbichaft für jedes Sind zu vermindern, verringere die 
Anzahl der Kinder. Wilrde daher bei geringer Kinderzahl 
die Erbichaft gejeglih vermindert, bei reihem Kinderſegen 
nicht, jo falle der Hauptgrund für die Kinderbeſchränkung 
weg, und fomit würde ſich das Übel von felbit heben. 

Eine folche Beftenerung mag tbeoretiich ſehr ſchön fein, 
praktisch ift fie nicht durchführbar. Dem gerade der Wunſch, 
den Kindern recht viel Vermögen zu binterlaffen, alfo die Ur: 
fache ber freiwilligen Beſchräulung der Kinberzahl wird 
immer zur Ablchuung derartiger Geſetze führen, falls fie 
ernftlih und an maßgebender Stelle in Vorſchlag gebradt 
werben follten. 5 

Über keins der vorgefchlagenen Heilmittel gegen das Übel 
iſt man fid) einig. Jedes hat wenige Anhänger, viele Gegner. 
Und jo wird man, jo lange Frankreih ein Land mit vielen 
wohlhabenden Familien bleiben wird, die Zahl der Kinder 
beichräufen. Frankreich fteht vor der traurigen Perſpeltive, 
daß feine abfolute Bevöllerungszahl nicht mehr, wie bisher, 
nur wenig zunehmen, fondern geradezu abnehmen wird. 

In der That ift jchon im vergangenen Jahre (1892) 
die Zahl der Geburten gegen die der Todesfälle zurüd- 
geblieben. 











Ergebniſſe der Erpedition Monteil. 


In der Barifer Geographiſchen Geſellſchaft erftattete jüngft 
der Kommandant Monteil einen Gheneralbericht über feine 
Meile vom Scnegal:Niger zum Tichadfee und von dort quer 
durch die Wüfte nach Tripoli. Als Zweck der Expedition 
galt die genauere Erkundung der von Großbritannien und 
Frankreich unterm 5. Auguſt 1890 feſtgeſetzten Intereſſen— 
grenze zwijchen Niger und Tſchad, die nach dem Wortlaut des 
Vertrages ganz Sofoto nebft Anhang den Engländern zuwies. 
Monteit brad; im Oftober 1890 von St. Louis anf und gelangte 
in faum 21/, Monaten über Bammalo nad) Segu. Mitte 
Januar wurde der große Marktort San pajfiert; dann lief 
die Route ftrads füdlich über Kinian nad) Silaſſo, der Haupt: 
ſtadt Tisbas (Globus, Bd. 60, ©. 12), wobei Monteil ein 
Stüd von Cailliés Itinerar anfs neue beging. Jetzt bog 
der Pfad nach Often ab, zuerſt am oberen Volta entlang und 
fpäter fiber Jalo nad Waghadugu — Bingers fernften 
Runfte (Globus, Bd. 60, S. 25) — im Reiche Mofft, das 
die Franzoſen nach kurzem Aufenthalt verliehen. Sie wander: 
ten in norböftlicher Richtung itber Wegu und Dori — Gurma 
blieb zur Rechten — au die Bartbiche Route, der ſich Monteil 
von Sehba bis Say anfchlof. In Uro: Geladicho fand er 
beim Sultan Ibrahim, dem Lehnsherrn aller Heinen Nachbar— 
Fönige, freundliche Aufnahme, trot der fanatiichen Bevölke— 
rung, der Ibrahim erjt vorhalten mußte, wie fein Vater einft 
Abd-el-Kerim, d. i. Heinrich Barth, auch gaftlich empfangen 


Ergebnifſe der Expedition Monteil. — Sqhandung der Altertümer x, 


| Karawane ihre einzige Wüftenraft vom 12. bis 29. September. 


Monteil beftimmte bei dieſer Gelegenheit die Breiten von 
Tibbela und Anai; im ganzen hat er 120 Punkte ajtrono- 
miſch feftgelegt und einſchließlich der letzten Strede von Kauar 
über Murſuk zur Mittelmeerkfüfte einen Weg von 7000 km 
begangen, Wichtige Gebiete im Nigerbogen, wie in den 
Hanffaftaaten, in Kauo und dem wejtlichen Bornu find ber 
Erdkunde nen erjchloffen worden, und Frankreich, das * 
land Mouteils, ſieht durch die Verträge von Dori, 
Hauptftadt von Liptako und Uro-Geladſcho feinen Bio 
im woetlichen Suban erheblich gefördert, - H. 8. 


Shändnug der Altertümer von Yufatan 
und Zentral: Amerika, 


Die alten Bauwerke und Sfulpturen von Nulatan und 
Zentral: Amerifa find innerhalb weniger Jahre ftart be: 


‚ Ihädigt und entjtellt worden durch die Gleichgültigkeit der 
Eingeborenen und die Eitelkeit ber fremden Reifenden, bie 


ihre Namen in großen Lettern auf die Seiten der Gebäude 


‚ malen und im die Skulpturen einichuigen. Nur einige Fälle 
dieſer Art feien hier aufgeführt. Das prächtige „Haus des 


babe. Den Niger überfchritt Monteil bei Say am 27. Auguft | 


1891; der Weitermarſch mac Sofoto führte im nördlichen 
Bogen durch ein bisher umbetretenes Gebiet, im Weften 
Dſcherma oder Scherma, im Oſten Mauri oder Arewa ge 
nannt, das fich im vollen Aufruhr gegen die Hauflas befindet 
und der Schreden der zahlreichen Karawanen ift. Zwiſchen 
Argungu und Sofoto wurde eine Strede des Mayo Kabbi 
oder Rima-Fluſſes nen aufgenommen, Neu ift ferner ber 
letzte Teil des Weges von Sofoto nach Kano, das Monteil 
über Gandi, Kaura und Maſſaua am 23. November erreichte, 
Dabei ſoll ſich „ein ſchwerer Fehler“ in der Bartbichen Poſi— 
tion von Bofo heransgeftellt baben; auch wird Staudinger, 
der Kaura, Bofo, Bakura und Gandi (Mitt. d. afrif. Geſellſch., 
Bd. 5, Taf. 4) an einem und demfelben Fluſſe liegen läßt, 
eined Irrtums gezieben, da es fich bier nicht um einen, 
fondern um zwei ganz verichiedene Flüſſe handle. Zwiſchen 
Kano uud Bornu paſſierte Monteil Ende Februar 1892 die 
völlig fremde Gegend Hadeidicha; der Landesfürſt gab ihm 
eine ftarfe Bebedung mit, unter deren Schuß er am 3. März 
die Grenze Bornus kreuzte. Die Strafe zog fi) etwa am 
Komadugu entlang durch Kargi und Borfari, wo dem Reifen: 
den ein Bote aus Aula entgegenfam und ihm anzeigte, daß 
er die Hauptſtadt betreten dürfe. Der Empfang bajelbit — 
am 9, Aprif vorigen Jahres — war feſtlich-geräuſchvoll; 
indes fonnte auch Monteil für die Zukunft einen gewiſſen 
Argwohn unter der Einwohnerſchaft nicht zerſtreuen, zumal 
er wegen der Megenzeit nicht weniger als vier Monate im 
Orte verweilen mußte. Beſonders wollte man ihn an einem 
Beluche des Tſchadſees hindern, damit er fich nicht „des 
Goldes und der Korallen” bemächtige, die dort zu haben jeien, 
Der Reifende ging daher von Kuka über Jo am Komadugn, 
bezüglich deffen er ſchon wieder „de graves erreurs de 
Barth* zu forrigieren (?) fand, nad Barua, wo er genane 
Ortsbeſtimmungen vornahm, da bier die englifch: franzöfiiche 
Grenze ihr Ende erreicht. Lett, fern der Hauptſtadt, 30 
die Erpebition direlt am Seeufer hin, um bei Ngigmi, dem 
legten Dorfe Kulas, den March durch die Sahara zu be: 
ginnen, Im der Daſe Kanar, die in SOkm Länge und 
8 bis 10 km Breite zwiſchen Felſen gebettet liegt, 


hielt die | 


Gouverneurs" in Urmal, wahriceinlih das grofiartigfte 
Bauwerk, das in Mufatan jest noch fteht, ift auf der Front: 
feite und den zementierten Innenmauern beinahe ganz mit 
Namen bededt. Diefelben find in Schwarz, Rot und Blau 
gemalt; die Buchftaben find in einigen Fällen 12 Zoll hoch, 
und es find fogar Namen barumter, die einen Ruf in der 
wiſſenſchaftlichen Welt haben! Das „Saus der Zwerge“ in 
derfelben Stadt bat in gleicher Weiſe gelitten. Viele der 
Skulpturen, die von den Gebäuden in Urmal beruntergefallen 
find, wurden vorjäglich zerbrochen, insbefonbere zwei der 
ſchön geichnigten Schildfröten vom „Haufe der Schildfröten“, 
bie augenscheinlich mit einer Art zerfchlagen waren, 

Das große Gefiht, das von Stephens im feinen „In- 
ceidents of Travel in Yucatan“ (II, 434) abgebildet ift 
und fich auf einen Grabhügel im Hinterhofe eines Ladens 
zu Jzamal befindet, ift beinabe vernichtet. Das ganze Ge— 
ficht zwifchen den Mugen und dem unteren Teil des Kinns 
iſt verſchwunden, und die Steine follen zur Ausbeſſerung 
eines Zaunwalles gebraucht jein. Auf der andern Seite 
dieſes Hügels fteht das Basrelief in Stucco, das von Char— 
nen entbedt wurde, und auch dies brödelt langſam weg. 
Die Stufen, die nad) der Spige der Großen Pyramide führen, 
werben heruntergeworfen; und viele Grabbiügel in Miatan 
werden auch heute noch zerftört, um Baumaterial zu liefern. 
Ja, follte fi auch nur ein Bienenneſt in einem ber alten 
Gebäude finden, die Indianer würden es teilweife nieder: 
reißen, um zu dem Honig zu gelangen, 

Als die Honduras:Erpedition des Peabody Muſeums den 
beutigen Zuftand der Idole von Copan mit den Photogra- 
phieen verglich, die Mauddlay vor fieben Jahren aufge: 
nommen hatte, fand es fich, daß in dieſem Zeitraume einige 
der allerſchönſten Skulpturen durch Schläge mit Hrien und 
andern Inſtrumenten entjtellt waren, Die Stele, die als 
Titelbild in Stepbens genanntem Werke (1. 3b.) gegeben 
wird, ift von irgend jemand arg entjtellt worden, welcher ver: 
ſchiedene Ornamente und ein ſchönes Medaillon » Gefiht an 
der Norbieite abgebrochen hat. Eines der Gefichter und ver- 
ſchiedene Nafen find an den fitenden Figuren auf dem Altare 
abgeichlagen, die von Stepbens in demjelben Bande S. 142 
abgebildet find. Auf einigen der Idole und Altäre find 
Namen eingejchnitten, befonders auf dem Niüden der Stele, 
die bei Stephens S. 158 abgebildet ift, und von berjelben 
ift außerdem ein grofes Stüd abgebrochen. Bei der Aus— 
grabung eines der Zimmer des Hanptgebäudes wurde eine 
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wunderſchöne hieroglyphiſche Stufe entdedt; aber bevor man | bat viele der Skulpturen beichädigt, weil die Steine von ber 


nur Zeit hatte, eine Photographie davon aufzunehmen, be 
nutzte ein Bejucher die Gelegenheit, während niemand im 
der Nähe war, um einen der Buchſtaben abzubrechen. 

In Quirigua wurde einer Heinen Statue, die Maudslay 
entderft und mach einem Händchen in ber Nähe des Rancho 


von Quirigua geſchafft hatte, der Kopf und der eine Arm | 
abgeſchlagen. Dieje State war von der höchiten Bedeutung, 
da fie große Mbnlichleit mit dem berühmten „Thaacsmol“ 
batte, der ſich jett im mexikaniſchen Muſeum befindet, aber | 


von Le Plongeon zu Chichen Ita entbedt wurbe. Auf einer 
der Stelen zu Quirigua wurde erſt gang kürzlich ein Name 
eingefchnitten, Aber bie Skulpturen dieſes Ortes find in 
einem viel befferen Zuftande erhalten als die von Copan, 
weil fie in einiger Entfernung von der Straße liegen und 
von dichter, tropifcher Vegetation überwuchert find, während 


diejenigen von Copan weniger ald eine Meile von dem Dorfe 


entfernt find und früher eine Strafe über die Plaza Grande 
mitten durch die Bildwerke hindurchlief. Auch die Ver: 
brennung des Buſchwerls zur Urbarmahung des Bobens 


Aus allen 


— Die Überjhreitung des Hispar-Paſſes in 
Baltiftan durch Conway ift jest im Geogr. Journal 
(Februar 1893) genau geſchildert worden. Da die Leſer des 
Globus über den Verlanf der Erpedition bereits unterrichtet 
find, fo bejchränfen wir und hier nur auf die Schilderung 
der Überjchreitung. 

In kurzen Tngemärfchen wurde auf dem 1 engl. Meile 


von Hispar enbigenden Hispar-Gletſcher vorgerüdt. Sein 


unterer Zeil ift vollftändig mit Schutt bededt, der erft in der 
Hälfte des ebenen, fanft gemeigten Gletſchers geringer wird. 
Das etwa 40 Meilen lange Thal weiter aufwärts wirb voll: 
ftändig von ihm ausgefüllt, Nach brei Tagen wurde eine 
Up und Zeltplas, Haigutum, erreicht, die etiwa in der Hälfte 
des Gletſchers auf der linken Seite liegt. Von Süden 


fomınt hier der Haigutum »Öleticher, über den der Weg zum | 


Nuſchik La führt, während man ilber den oberen Teil bes 
Hauptgletichers nach dem Hispar-Paſſe gelangt. Conway 
ſelbſt überschritt den Nuſchik La, von Schneeſturm und Nebel 
verhindert, nicht, dagegen war es zweien feiner Gefährten 


mit 13 Maun Begleitung gelungen, den Übergang zu bes | 


werkitelligen, worüber ein mitgeteilter Tagebuchandzug der: 


ſelben berichte. Dielelben waren nämlich von Hozar aus 
desſelben gehört zu haben, in Aslole dagegen erfundete Con: 


vorausgeihidt worden und hatten den Pak zur Paſſage 


benust. 
Über denjelben Pa wurde von Haigutum aus ein Teil | 
des Gepäds und der überflüſſigen Mannfchaft zurüdgeichidt. | 


Beſonders gerühmt wird bei dieſem ſchwierigen Marſche die 
Anſtelligleit und Geſchicklichteit Zurbriggens, der bis zur 
Vaßhöhe mitging und dann wieder zu der Haupterpebition 
zurüdfebrte. Lehztere hatte die Zeit feiner Abweſenheit zu 
Refognoszierungen auf dem. dort manchmal ziemlich zer: 
riſſenen Gletſcher beuutzt und eine Anzahl Meſſungen mit 


dem Theodoliten ausgeführt. Am 18. Juli wurde aus dem | 


Lager aufgebrochen, in der Abficht, abends am biesjeitigen 
Fuße des Paſſes zu fampieren. Infolge der günjtigen 
Schneeverhältnifie erlitt der Plan eine Anderung und in 


reichen oberen Teil unter der geſchickten Leitung Zurbriggens 
und gelangte über ein letztes ſteiles Schneefeld um 9 Uhr 
auf die Paßhöhe (Höhe nach den mitgeteilten Zahlen zu 
4400 bi 4500 m berechnet), Mit begeifterten Worten 











Hitze zeripringen, 

Huch die Spuren auf der Inſel Zapatero im Nicaraguas 
See, die von Squier in feinem Buche „Nicaragua, its People, 
Scenery, Monuments“ etc., Vol. II, geidhildert find, follen 
im Laufe weniger Fahre ſehr arg zugerichtet und entftellt fein. 

Da die Regierungen von Merilo und die ber zentral: 
amerifanischen Republifen wenig oder gar feine Anftrengungen 
machen, die Altertiimer zu ſchützen oder zu erhalten, jo wer: 
den ſich wohl die Vereinigten Staaten diefer verſchwindenden 
Denkmäler der Vergangenheit annehmen müſſen. Das Pea- 
boby Muſeum der Harvard University zu Cambridge bat 
bereits die Imitiative in diefer Angelegenheit ergriffen, und 
es iſt ihm auf zehn Jahre die Sorge für die Altertümer im 
Honduras übertragen worden, Es ift eine Maner errichtet, 
welche bie Überrejte in Gopan umfchließt, und ein Wächter 
ift mit der Obhut beauftragt; er bat den ftrengen Befehl, 
nicht zu gejtatten, daß das Geringſte zerftört ober weg— 
geichleppt wird (Saville, Afiftent am Peabody Mufenm in 
Science, 30. Dec. 1892, p. 365). 


Erdteilen. 


wird der Ausficht von dort auf die weite Eid: und Schnee: 
wifte ringsum gedacht, bie an Großartigkeit natürlich die 
Alpen weit übertrifft. 

Beim Abſtieg ging es zumächit Über ein janft geneigtes 
Schneefeld, dann wieder durch eine Maffe und über eine 
weite ebene Schneefläche. Ringsum waren Berge von folcher 
Steilheit und Höhe, dag man fie mit europäifchen nicht ver⸗ 
gleichen kann und vorwärts behnte fich weithin der Biafo— 
Gletſcher aus, Über den ber weitere Weg führte, in ber Ferne 
kaum zu unterfcheiden von den barüberhängenden Wollen, 
Nac einer unter Schneefall zugebradhten Nacht ging es über 
feinen jvaltenlofen Rüden durch Schnee, Eis und Waſſer 
weiter abwärts. Am folgenden Tage wurbe der größte Teil 
der Erpebition nach Aslkole vorausgefhidt und erreichte dad: 
felbe nach forciertem Marſch von 25 Meilen, während Con: 
way mit einem Begleiter in einem hübſchen Thal noch einige 
Tage zuridblich, um Aufnahmen zu machen. 

Der Weg liber den Hispar-Paß vom Ende bes Hispar- 
Gletſchers bis zu dem des Biafo-Gletſchers ift 80 englifche 
Meilen (etwa 130 km) lang und einer der fängften ver: 
gletſcherten Pakübergänge auferbalb der arftiihen Negion. 
In Nagyr erinnerte fih niemand, von einer Überſchreitung 


way ganz beftimmte Traditionen von derartigen Erpebis 
tionen, Gr. 

— Rückkehr der Erpeditionen Delcommune umd 
Bia, Der belgiſche Reifende Alerander Delcommune, 
deſſen legte Berichte (Globus, Bd. 63, S. 66 u, 100) vom 
Tanganika datiert waren, ift anfangs Februar mit dem Neft 
der Expedition Bia in Leopoldville eingetroffen. Beim Ab- 
marich vom See plante Delcommune eine Erforſchung des 
Lukuga bit zum Austritt in das Beden des Lanichi, dem 
bisher noch fein Europäer beſucht hat. Nach Umkreiſung 
diejes Gewäſſers ift die Noute zum Lomami verfolgt, ent: 


‘ weder gleich nach Congo Lutete oder etwas füdlicher zur 
ſchnellem Tempo eilte die Erpebition durch den fehr ipaltens | 


Mündung des Lurimbi, jo daß eine Vereinigung mit der 
GErpebition des Leutnants Dhanis ftattfinden fonnte. Letsterer 
batte kurz zuvor den räuberiichen Horden des Arabers Sefu, 
eines Sohnes von Tippu= Tip, eine empfindliche Nieder: 
lage beigebradt. In Luſambo erreichte Delcommune nad) 


— 
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31/, monatlicher Wanderung und einem Marjche von 2000 km 
den jchiffbaren Sanfüru, wo ein Dampfer der Société du 
Haut-Congo zur Thalfahrt bereit ftand, Die Karamane 
Bias (Globus, Bd. 63, ©. 17 u. 18), der auf dem 
Heimmwege von Katanga an einem Leberiibel geftorben war, 
hatte ſich gleichfalls nach Luſambo gewandt und fehrte nun 
unter Delcommunes Führung zum Pool zuriick. — In 
Lucian Bia, geboren zu Lüttich am 2, Dezember 1852, 
hat das Congo » Werk einen vielfeitig erprobten, tüchtigen 
Offizier verloren, der bereits feit 1887 mit glüdlichem Er: 
folge au der Foricherarbeit in Afrika thätig war (Le Mouvem. 
Geogr. 1893, Nr. 5). : 


— Walfiſchfang im nördlihen Eismeere. Nach— 
dem die Jagb auf den eigentlichen Bolarwal infolge der Aus-⸗ 
beutung der Fiſchgründe immer umergiebiger geworden war, 
drangen die amerikaniſchen Walfifchfänger immer kühner in 
unbelannte Teile des Polarıneered vor, Bis vor kurzem 
war indeffen die Barrowfpige, welche man von der Bering: 
ſtraße aus erreichte, der äußerſte öftliche Punkt. Wie ber 
MWeferzeitung von fundiger Seite (und danach Annalen der 
Hydrographie 1893, S. 63) mitgeteilt wird, wagen fich nener: 
dings die Walfiſchfänger noch weiter öftlih bis zur Mündung 
des großen Madenzieftromes (135° weſtl. 8) und fogar 
darüber hinaus, Dort, wo fie überwintern, ift ein jehr 
reiches Fanggebiet eröffnet worben, wie die Ergebniffe des 
Dampfwalers „Mary D. Hume*, Kapitän I. Tilton, beweifen, 
welcher am 30. September 1892 nad 2'/, jähriger Ab: 
wejenheit nah San Francisco zurücklehrte. Das Ergebnis 
diefes einen, nur 88 Tonnen haltenden Dampferd waren 
104600 Pfund Barten im Werte von 630000 Doll. und 
400 Fuchsfelle. 


die Pacific Steam Whaling Company, weldyer der Dampfer 
gehört, einen Gewinn von 500000 Dollar hatte. Der 
erfte Winter wurde anf der Herrfchelinfel (139% weft. 8.) 
zugebracht, im Sommer 1891 abermals weiter öſtlich bei 
Kap Bathurft gejagt und im zweiten Winter an der Mündung 
des Madenzie Ouartier bezogen. Der Sped der Wale ging 
aus Mangel an Tonnen verloren. Außer der „Mary Hume* 
waren noch zwei Dampfer in jener Gegend thätig, alle drei 
erbenteten zufammen 55 Wale, 





— Die Kohlenvorräte Europas. Infolge eines 


Die Mannfchaft erhielt reichlichen Anteil | 
an dem Gewinn, ber Kapitän allein 40000 Doll, während | 








Auftrages des Handelsminiſters von Berlepſch bat Bergrat | 


Naſſe „die Koblenvorräte der europäifchen Staaten, ins- 
befondere Deutſchlands und deren Erichöpfung“ ermittelt und 
unter diefem Titel (Berlin, Puttkammer und Miühlbrecht, 
1893) eine Schrift veröffentlicht, die zu folgenden Ergebnifjen 
gelangt. 
109 Milliarden Tonnen, wovon 45 auf Oberſchleſien. 50 auf 
das Rubrbeden, 10,4 auf das Saarbeden, der Reit auf die 
andern Beden entfällt. Die in Deutfchland vorhandenen 
Braunkohlen entiprechen etwa drei Milliarden Tonnen Stein: 
fohlen. Was die übrigen europäiſchen Yünder (ohne Ruß: 
land) betrifft, jo berechnet Bergrat Naſſe die gewinnbaren 
Koblenvorräte derſelben auf 248 Milliarden Tonnen, und 
zwar befist Großbritannien 198, Frankreich 18, Oſterreich— 
Ungarn 17 (?), Belgien 15 Milliarden Tonnen, 
zurechnung Dentichlands ergiebt ſich aljo für Weft- umd 
Veittelenropa ein Koblenvorrat von 360 Milliarden Tonnen, 
Die Förderung betrug im Durchſchnitt während der drei 
Jahre 1889 bis 1891 zuſammen 331,8 Millionen Tonnen 
(Großbritannien 184,2, Deutichland 81,8, Fraufreich 25,3, 
Dfterreich : Ungarn 20,5, Belgien 20,0), Mit Zugrunde: 
legung dieſer Zahlen wiirde in Belgien, Frankreich uud 
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Die Steinkohlenvorräte Deutichlande betragen noch 
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Öfterreich: Ungarn nach fpäteftens 500 Jahren Erſchöpfung 
der Kohlenvorräte eintreten; dann in Großbritannien und 
zulegt (in 800 bis 1000 Jahren) in Deutſchland. Bei 
einer Steigerung der Förderung und des Verbrauches auf 
etwa 800 Millionen Tonnen jährlich, würden aber jchon in 
670 Jahren die Koblenvorräte Welt: und Mitteleuropas ers 
ſchöpft fein. 


— Die Eijenbahnen in China beginnen Fortichritte 
zu machen. Die Linie von Tientfin nach Taku iſt jetst bis 
zum Fluſſe San-ho fortgefegt worden und bat nuu eine in 
Betrieb befindliche Länge von 208 km. Sie Überichreitet 
ben Fluß bei Lu-tai, von wo fie bis Kai-ping (norböftlich ge— 
legen) im Bau begriffen ift. 


— Das erfte der diesjährigen „Vierteljahrähefte zur 
Statiftit des Deutichen Reiches“ enthält eine Nachweiſung 
über die Zufammenjegung der Bevöllerung nad 
Alter, Gefchleht und Familienftand, welche nach den 
Ergebniffen der PVollszählung vom 1. Dezember 1890 
aufgeftellt worden ift. Danach befanden ſich unter ben 
49423470 Einwohnern des Deutſchen Reiches: 


Miunt. Berfonen Beibl. Perionen 


Ledige -... 150598108 14 591 560 
Berheirateie . 8372436 8399607 
Berwilmele. . . . 774%7 2157870 
Geſchiedene . . 25271 49601 


Zufammen 24230832 25179638 
Dem Alter mad) gliederte fich die Bevöllerung, wenn 
man nur einige große Altersklaſſen unterfcheidet, in folgen: 
der Weije: 
Es ftanden im Alter von: 


Berionen Present 

unter 15 Jahren 17972100 35,1 
13-20 ,„ 10112174 7 

40—60 „5 30554 18,2 

über 60 5 3944542 80 

Yufammen 49423470 100,0 


Insbeſondere wurden 8392 Perfonen und zwar 3205 
Männer und 5597 Frauen gezählt, welche ein Alter von 
mehr als 90 Jahren erreicht hatten. . 


— Das Waſſer des großen Salzſees in Utah ift 
befannt durch feinen wechjelnden Salzgehalt zu verjchiedenen 
Zeiten. Dr. Walter vom Columbia College hat jeine Studien 
darüber neuerdings in der „School of Mines Quarterly“ 
veröffentlicht. Vergleicht man dieſe mit den früheren Reiul- 
taten von Allan ꝛc., fo zeigt fich ein fortwährender Wechſel 
im Salzgehalt und eine genauere Unterſuchung Verſchieden— 
heiten von Play zu Plag. Diefe werden verurſacht durd die 
verichiedene Stärke der Verdampfung und den Einfluß von 
fühem oder falzigem Waſſer, in manchen Füllen durd unter: 
feeifche Duellen. Für manche der darin enthaltenen Stoffe 
ift das Waffer auf dem Süttigungspunkt und Temperatur: 
differenzen fünnen demnach die Zufammenfegung jehr beein: 
Hufen, Lithium and Brom ift in den Salzen ebenfalls 
vorhanden, die fich in den Neften des chemaligen Late Bonne: 
ville, dem heutigen großen Salzſee und feinen Heineren Nadı: 
barn, finden. Sand» und Kiesterraffen, die man hoch oben 
an den Abhängen ber Wahſatch Mountaing und der Oquirrh 
Range fieht, find die Zeugen der ehemaligen großen Aus: 
dehmung des Sees, ber zehnmal fo groß als der jetzige Salziee 
und ebenfo groß wie der Lake Huron war. Seinen Abfluß 
fand er durch den Med-Nod: Pak nad Morden, durch den 
feine Waſſer den pazifischen Ozean erreichten. Gr. 


TDrud von Friedr. Bieweg u. Sohn in Braunſchweig. 
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Pflichten der Religiofen und Laien im ſüdlichen Buddhismus. 


Don Prof. A. Grünmwedel. 


Mit dem Namen Buddhismus bezeichnet man in Europa 
die religiöfen Anjchauungen und Kultusformen verſchiedener 
Völker Süde, Oft: und Gentralafiens, ſoweit diejelben die 
BHilofophie des indifchen Prinzen Gotama, genannt „der 
Buddha“, zur Grundlage haben oder wenigftens zu haben 
vorgeben. Entſprechend der jehr verfchiedenen Bildung und 
Kultur der einzelnen Völker find die‘ zu Grunde liegenden 
Anſchauungen mit der Zeit mehr und mehr mobifiziert, 
ja teilmeife volllommen zur Nebenſache gemadyt worden. 
Während in dem Tropenklima Ceylons, Birmas und Siams 
— dieſe Pänder bilden die ſüdliche Schule — die alten 
Einrichtungen der in Indien entwidelten Lehre Buddhas 
ſich im wejentlichen rein erhalten haben, ift die entartete 
Form der fogenannten nördlichen Schule in Tibet und ber 
Mongolei geradezu zum Gegenteil deſſen geworden, was ber 
Stifter angeftrebt hat. Aber auch diejenige Form, welche 
der Buddhismus bei den alten Kulturvölfern Chinas und 
Japans, auf deren einheimische Kulte er aufgepfropft wurde, 
annehmen mußte, ift ftart von ben urfprünglichen An— 
ſchauungen abgewichen. Rein äußerlich macht fid) dies Ver— 
hältnis dadurch kenntlich, da das von Buddha gegründete 
Mouchtum, wie e8 ſich in Geylon, Birma und Siam rein 
erhalten hat, als gemeinfamen geiftigen Mittelpunft nur die 
tanoniſche Yitteratur in der von Buddha ſelbſt geſprochenen 
Sprache, aber feing gemeinfame Obrigkeit anerkennt, während 
in den andern Yändern die Geiftlichkeit mehr oder minder 
feft gegliederte Hierarchieen entwidelt hat. 





Co ift es im | 


Berlin, 


buddhiſtiſche Moral, wie fie ausgeübt werben foll durd) 
die Mitglieder des Ordens einerfeits und durch die Yaien 
anderſeits. 

Ich will mit dem Leben des Stifters ſelbſt beginnen, 
mich in der Hauptſache an die Texte halten und Räfonner 
ment und Bergleiche ausſchließen. 

Nach den einheimiſchen Quellen ergiebt ſich etwa das 
Folgende als ſicher. Der Stifter des Buddhismus iſt eine 
wohl beglaubigte Perſönlichleit, durch die wir in der indiſchen 
Geſchichte ſogar einen annähernd feſten Punkt gewinnen. 
Nach ſinghaleſiſchen Berichten ſtarb er 543 v. Chr., während 
enropäifce Gelehrte Gründe daflir gefunden haben wollen, 
daß dies Datum ins Jahr 412 gehöre. In Kapikavaftu, der 
Hauptſtadt eines Heinen Fürftentums am Fuße der Gebirge 
von Nepäl, herrichte ein König aus dem Geſchlechte der 
Cälya, deſſen Familienname Gotama war. Bon feiner 
Gattin Mäyäbevi wurde ihm ein Sohn geboren, welcher 
den Namen Ziddhärtha erhalten haben fol, Seine Mutter 
ftarb ficben Tage nad) der Geburt und ſo zog ihn die 


Schweſter feiner Mutter auf. Die wundervollen Ereignifie, 


welche fich bei feiner Geburt zugetragen haben jollen, find 
in den Yegendenblihern zu großartigen Epopden bearbeitet 


\ worden: ich muß mich hier auf das weientlichfte beſchränken. 


Fruh verheiratet, genicht er den ganzen Luxus eines orien« 
talifhen Fürſten, aber in feinem 29. Jahre ging mit ihm 
eine große Veränderung vor. Auf einer Spagierfahrt fol 
ihm ein Engel in vier Geftalten erſchienen jein: als alter 


Yaufe der Jahrhunderte gefommmen, daß eine Religion, welche | gebrochener Greis, ald kranker Mann, als verweiende Yeiche , 


die Armut verherrlicht und deren Stifter ſelbſt eine Königs— 
frone ausichlug, in ihren äußerten Ausläufern eine Hierarchie 
hervorgebradjt hat, weldye nidjt nur die Repräfentantin der 
Religion felbft. ift und alſo direkt ſelbſt angebetet wird, 


fondern auch alle politifche Macht in Händen hat: id} meine | 


den Lamaismus Tibets. 

In den folgenden Zeilen möchte ich verfuchen, nach einem 
funzen Reſumé über die uriprüngliche Auffafjung Buddhas 
die praftifche Seite feiner Religion zu ſtizzieren, alfo die 
Glbus LXIII. At. 15. 


und als Asket. Nur Gotama ſah die Geſtalten, ſowie 
fein treuer Wagenlenker Tſchanna, welcher ihm dieſe Ge— 


| fichte auslegte. Dies bradjte eine große Bewegung in feinem 


Herzen hervor und er fragte fich, wozu Jugend, Yuft und 
Freude nlgten, wenn der Menjc dem Alter, der Krankheit, 


‚ dem Tode anheimfalle. Als ihm fein einziger Sohn Rähula 
' geboren wurde, fürchtete er, dieſes Band möchte ihn noch 


fefter an das Yeben fetten; er verlieh in der Stille der 
Nacht mit feinem Wagenlenter Tichanna den Palaft, um 
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fic) in die Einſamkeit zurüdzuzichen. Der böfe Geift Mära 
foll ihm die Herrſchaft über die ganze Welt verſprochen haben, 
wenn er umtkehren wolle, aber Gotama blieb bei feinem 
Vorjag und ritt die ganze Nadıt bis am den Flug Anomä, 
Hier übergab er allen Schmud feinem Wagenlenter und 
befahl ihm, damit nad) Kapilavaſtu zuriiczufehren, Im 
Gewande eines Bettlers ging er ſelbſt nadı Radſchagaha, 
der damaligen Hanptitadt des Reiches Magadha. Im der 

Nähe diefer Stadt hatten ſich Mönche angefiedelt, Bhilo- 
ſophen brahmanijcher Obfervanz, bei denen der Prinz, ohne 
Defriedigung zu finden, in die Schule ging, Deshalb zog 
er fich mit fünf Schülern in den Wald bei Uruvela zurüd 
— nahe beim heutigen Tempel von Buddhagaya —, um 
den ftrengften Büßungen ſich zu unterwerfen, bis er fast zu 
einem Schatten abgemagert war, Da ertennt er, daß das 
Faften und die Askeſe nicht frei machen könne, da fie ben 
Geiſt umnachten. Seine Schüler werden an ihm irre und 
verlafjen ihm. Er geht weiter nad) Gayä, um dort unter 
einem Feigenbaume vom frühen Morgen bis zum Sonnen- 
untergange einen inneren Kampf auszufämpfen, der ihm 
endlich das Licht der Erkenntnis brachte: er wurde „Wuddha“, 
nachdem er alles Einftürmen der böfen Geifter fiegreid, 
zurückgeſchlagen hatte. Er hatte den langgefuchten Seelen 
frieden gefunden, mit einen Wlide Überſchaute er feine 
eigenen früheren Geburten, und die aller andern Weſen aller 
Zeiten; er erlannte die Verfettung aller Urſachen und Wir- 
kungen, die Urſache des Übels und feine Heilung. 50 Tage 
verharrt er mod) in Nachdenken, dann geht er nach Benares, 
um Menſchenliebe zu predigen und alles Belchte von den 
Qualen, welche das Dafein bringt, zu erlöjen, Im Gazellen⸗ 
park zu Benares predigt er zum erftenmal und gewinnt 
die früheren fünf Schiller wieder; obgleich er felbft dabei 
die Magadhiſprache ſprach, ſoll jeder den Inhalt jeiner 
Predigt in feiner Zunge verftanden haben. In der Folge 
ſammelte fich um ihn eine Schar gelb gekleideter, geichorener 
Möndye, an deren Epige er in der trodenen Zeit herum 
reifte, Während der Regenzeit blieb er an einem Ort, wo 
er fid) dem Unterrichte feiner engeren Schüler hingab. Zo 
joll er, von Furſten und reichen Kaufleuten unterſtlitzt, 
45 Jahre das weitliche Bengalen durchwandert haben, bis 
er in der Nähe von Befäli (Befärh) feinen Tod herannahen 
fühlte. Als er nach dem Dorfe Päwä aufbrad), ud ihm ein 
Goldſchmied zum Efjen ein und fegte ihm junges Schweine 
fleifh) vor. Am Nachmittag brad) er nad) Kufinärä auf, 
wo er in dem Hain der Mallassürften zur Ruhe einging 
oder wie der Nitualausdrud lautet, das Nirvana erreichte, 

Gotamas Philojophie zeigt ihm als Schitler der Bräb> 
manas, er kennt das Übel in der Welt am und ift vor allem 
beftrebt, es zu bejeitigen, ohme nach dem Urſprung ber Welt 
zu fragen, Er anerkennt ferner die Stufenreihe der Seelen: 
wanderung, aber fein Weg, die Erlöfung zu erreichen, ift 
dadurch neu, daß er fie nicht auf dem Woden der orthodoren 
brahmantichen Fitteratur fucht, auch nicht durch Opfer umd 
Geremonien, nicht durch Buße und Aötefe, jondern durch 
innere Beſchauung und Selbftüberwindung Um 
jeine Grundlehren richtig verftehen zu lönnen, müſſen wir 
damit beginnen, wie er den Menſchen betrachtete. 

Im Auſchluß an die in Indien allgemein geltende Seelen⸗ 
wanderungstheorie ift and) nadı ihm die Menge der Weſen 
eine unendliche. Alle lebenden Weſen: Götter, Dämonen, 
Menſchen und Tiere haben weſentlich diefelbe Natur und 
find fterblich, ihre mehr oder minder gute Exiſtenzform iſt 
das Reſultat guter Handlungen in einem früheren Dafein. 
Der Menſch jpeciell beftcht aus einem Aggregat verſchiede⸗ 
ner Eigenidyaften, von denen fünf Hauptgruppen aufgezählt 
werden: 1) Matericlle Eigenjchaften, im ganzen 28, 
dazu gehören die Elemente; euer, Wafler, Erde, Yuft, dann 
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die fünf materiellen Attribute: Norm, Schall, Geſchmack, 
Geruch und Subjtanz, die Gefdylechtsunterfchiede u. f. w., 
2) die Senjation, 3) die abjtraften Ideen, 4) die 
geiftigen Botenzen, 5) die Vernunft. Alle diefe 
förperlichen Eigenſchaften, welde zufammen den Menſchen 
bilden, gelten al& materiell und vergänglic mit einziger 
Ausnahme einer geiftigen Potenz, des jogenannten Manas, 
d. h. des inneren geiftigen Organs, deſſen Perceptionsiphäre 
die Wahrheit, d. h. das Dharma ift die Pehre Buddhas, 
welche zur Erlöfung führt. 

Die primäre Urſache num, welche neue Wejen entftchen 
läßt, ift die Begierde (Tanhä); denn durd) den Kontakt der 
Sinnesorgane mit der äußeren Welt entftehen Senſationen, 
aus den Senſationen Verlangen und darans Handlungen; 
aus dem Facit der Handlungen eines Weſens aber entfteht 
die Anlage einer neuen Exiſtenzform. Dieſes Facit der 
Handlungen heit Harman, Wenn alfo ein Menſch ftirbt, 
fo werden die ihn fonftitwierenden Elemente aufgelöft, nur 
fein Karman bleibt, indem es die Identität mit einem neu 
entjtehenden Weſen vermittelt. Am beften zufammengejaßt 
ift der Erlöfungsweg in den fogenannten vier großen Wahr: 
heiten, weldye der erjten Bredigt von Venäres entnommen 
find. Es find vier Punkte: 

1. Das Übel. Geburt, Krankheit und Tod bringen 
Scymerz. Trennung von beglüdenden Dingen, Verlangen 
nach dem, was man nicht erhalten kann und alle Zur 
ftände, welche mit zum Selbftbewußtfein gehören und das 
Gefühl der Trennung auffommen lafjen, find Urſachen des 
Schmerzes. 

2, Die Entftehung des Schmerzes. Die Eins 
wirfung der Welt auf die Sinne erzeugt Verlangen oder 
Luſt; beide find vom Übel. . 

3. Das Aufheben des Übels, die vollftändige Über: 
windung diefer Purft ift das Mittel, wodurch das Übel aufhört. 

4. Der Pfad, welder zur Aufhebung des Übels 
fithrt, ift der fogenannte achtfache oder Mittelweg. Er 
ftcht in der Mitte zwifchen der Enthaltfamfeit von den Luſten 
und. der Asfefe umd Selbftpeinigung anderfeits und be 
fteht aus: 

1) dem richtigen Blid, die Wahrheit vom Irrtum zu 

unterfcheiden, 

2) aus richtigen Zinn oder Auffafiung der Yehre, 

3) aus rechter Node, 

4) aus rechten Handlungen, 

5) aus rechter Yebensweife, 

6) aus rechtem Streben nach der Erlöfung, 

7) aus richtigen Gedächtnis, 

8) aus richtiger Beſchauung. 

Die erften vier gehen alle Menſchen an; die legten vier 
aber nur die Möndye. Buddha drang mit aller Kraft 
daranf, daß der Menſch jelbft ſich losmache durch ernite, aber 
nicht aufreibende Zügelung feiner Sinne, wodurd die Be— 
gierde ausgelöſcht werden joll; denn nad; feiner Auffafjung 
ift der Menſch für feine Handlungen felbft verantwortlid). 
Der Weg zur Erlöjung ift durch Buddhas Yehre und Bei- 
fpiel vorgezeichnet, aber jeder einzelne muß feine eigene Er: 
löjung bewirken, indem er den vorgeicjriebenen Pfad betritt. 

Die eigentliche Hicche beftcht aus Mönchen, welche den 
Ehrentitel „Bettler“ (Bali Bhikkhu, ſanskr. Bhikfhu) führen 
und unverheiratet waren, aber jeden Augenblid aus dem 
Orden austreten können, Eheloſigkeit war nad) des Buddha 
Auffaſſung notwendig, um die legten vier Stufen des oben- 
genannten achtfachen Pfades betreten zu können. Daneben 
lich Buddha auch Laien zu, welche fich zu feiner Vehre bes 


| kannten, die Predigten anhörten umd die Möndje durch 


Almoſen unterftiigten. Die Aufnahme in Buddhas Neligion 
geſchah durch die öffentliche Erllärung der fogenannten drei 
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Zufluchten: Ich mehme meine Zuflucht zu Buddha, ich Diefe flinf Gebote gelten fiir Mönche und für Paien; 
nehme meine Zuflucht zur Wahrheit, ich nehme meine Zus | die folgenden nur für Yaien: 6. Du folljt nicht zur Uns 
flucht zu der Gemeinde (dev Möndye). Die übrigen Gebote zeit oder nachts eſſen. 7. Du follft keine Kränze tragen, 
gehen im wejentlichen daranf hinaus, daß der Anhänger noch Salben gebrauchen. 8. Du ſollſt auf einer Matte 
Buddhas Luſt, Haß und Geiz überwinden und gegen alle | auf dem Boden ſchlafen. 9. Du ſoilſt dich der Muſik und 
Weſen ra Liebe beweifen fol. Die Haupt: | des Tanzes enthalten. 10. Du ſollſt fein Gold oder Silber 
gebote find: 1. Du ſollſt fein Yeben zerftören. 2. Du annehmen. Diefe zehm Gebote muß der aufzunehmende 
ſollſt nichts nehmen, was dir micht gegeben wird, 3, Du | Mönch bei der Aufnahme in den Orden feierlich befennen. 
ſollſt feine Unkeuſchheit begehen. 4. Du follft micht Lügen. | Wer Mönch werden will, muß jelbjtändig fein oder die 
5. Du ſollſt feine beraufchenden Getränfe trinken, Zujtimmung feiner Eltern oder Verwandten haben, aud) 








Buddhiſtiſcher Mönd. Nach einer birmanifchen Zeichnung bei U. Perucca, In Birmania, S. 35. 


Diele Zeihnung wurde gewählt, weil fie die Beräte des Mönches, deren Namen in birmaniicer Sprache nachgeltragen find, gut 
zeigt. Außer den drei Kleidern: kurze Schürze (unter dem Unterfleid), Untertieid mit Gürtel, Nobe, trägt der Mönd in Der 
rechten den PBalmblattfächer, auf dem Nüden ein Sitleder, dann den Wmojentopf, welcher mit einem Wlechdertel bedett und 
mit einem weißen Garne überzogen if, unter dem Almoſentopf ein ladiertes, ſchalenartiges Behtell zum Daraufftellen des 
Topfes beim Eſſen. Die Rechte hält außerdem einen Roſentranz. Transjlription der Namen nad der Ausipradhe): Sleider, 
Then-kan; Schurj: Then-haing, Unterlleid: Kai-wat, Nobe: Du-gu-di; — Tha-heik, Taſche dafür: Tha-beik-eik, 
Geſtell dafür: Tha-beik · cye, Fächer: Yat, Roſenkranz: Taip-pu-di. Bergl. die Paͤli-Ramen auf der foigenden Seite. 


muß er geſund und darf nicht krüppelhaft ſein. Noch eingekleidet fein muß. Der Kandidat tritt im Laientracht 
heute lommt unter den Fragen, welche an den Novizen bei | ein, trägt aber die drei gelben oder gelbroten Mönchskleider 
der Aufnahme gerichtet werden, die Frage vor, ob der | mit fid); er verneigt fich ehrerbietig griifend umd über: 
Aufzunehmende nicht ein Drache (Näga) jei: in Ers reicht ein Meines Gefchent als Zeichen der Achtung und 
imnerung eines Borganges zu Buddhas Vebzeiten, wo ein | bittet dann dreimal um Aufnahme. Der Vorfigende bindet 
Drache in Menjchengeftalt die Weihen empfing. Die Auf | ihm die Kleider um den Hals, worauf der Novize fort: 
nahme im den Orden geichieht, ganz frz befchrieben, | geht und alsdann als Mönd) gekleidet wieder erſcheint. Er 
etwa in folgender Form. Cs wird ein Kapitel von minde- | fmiet nieder, wiederholt die drei Zufluchten und erflärt 
ſtens zehn Mönchen gehalten, welche in zwei Reihen auf | feierlich, die zehn Gebote halten zu wollen. Damit ift er 
Matten einander gegenüber anf dem Boden Plag nehmen | Novize (Sämanera) und wählt ſich einen Yehrer, der ihn 
umter Borfig eines Mönches, der mindeftens zehn Jahre unterweiſt. 
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Die vollftändige Aufnahme in den Orden geichieht in 
ziemlich ähnlicher Form im 20. Fahre des Novizen; nur 
daß der Yehrer des Novizen dabei eine empfehlende Rolle 
fpielt und der Vorfigende dem Aufzunehmenden den Almoſen— 
topf um den Hals bindet. Beſitzen darf der Mönd nur 
folgende Dinge: drei Kleidungsſtücke (Tieivaram), ein 
Lendentuch (Antaravasaka), ein Untertleid (Sangbätı) 
und eine Robe (Uttarasanga) von gelber ober gelbbrauner 
farbe, einen Gürtel (Käyabandhanam), den Almofentopf 
(Patta), hänfig an einem Ne oder in einer Hängetafche 
(Thavika), ein Raſiermeſſer (Väsi), eine Nähnadel (Süci), 
ein Waflerfilter (Parissävanam), um die im Trinfwajler 
vorhandenen Tiere vor dent Verſchlucktwerden zu retten, und 
die Zahnhölzer (Dantakattha), um die Zähne zu reinigen, 
Dazu kommen bei der modernen Kirche noch Sandalen 
und die großen Palmblattfächer (Tälapannam), hinter 
denen jic der Mönch vor dem Anblid von frauen ver- 
bergen fol. Bon diefen Tälapannam (Palmblattfächer) 
ſtammt der in Europa für die Mönche Birmas und Siams 
gebräuchlich gewordene Name Talapoinen. Die gelbe Kutte 
darf nicht abgelegt werden, auch nicht des Nachts, und 
Bart und Haupthaar müſſen ftets gejchoren gehalten wer: 
den, da die Haare als umreiner Auswuchs der Haut aufs 
gefaßt werden. 

Die Mönche mitjfen zufanmen in Klöſtern (Vihäras) 
leben: bisweilen (wie in Birma und Siam) find es große, 
reich geſchmückte hölzerne Gebäude für den ganzen Konvent: 
in Geylon meift einfache Blätterhäuschen, welche je von 
einem Möonche bewohnt. In der Mitte dieſer Anſiedlungen 
fteht dann eine Verfammlungshalle, die Vihära heißt. Zu 
dem Bihära lommt wohl noc ein Heiner Reliquienturm, 
fo daß das Ganze einer chriftlichen Kirche nicht unähnlich 
ſieht. Die Zahl der Kloſterinſaſſen ift ſehr verichieden. 
Da Buddha ſich zur Regenzeit an einem Orte aufbielt, fo 
follen auch die Mönche während der Monate vom Vollmond 
des Juli Dis zum Vollmond des November ſich im Kloſter 
meditierend aufhalten, möglichjt wenig ſprechen, und mög: 
lichft wenig Speiſe und Schlaf genießen. Die älteren 
Brüder follen während diefer Zeit die jingeren in veligiöfen 
Dingen unterrichten umd ihre Zweifel löſen. 

Am Schluß der Regenzeit wurde eine Predigt an das 
Voll gehalten. Dept ift die Sitte des Baſſahaltens, wie 
der Name lautet, teilweife etwas modifiziert worden. Da 
diefe Monate in Ceylon die ſchöne Dahreszeit bilden, vers 
laſſen die Mönche ihr Klofter und ziehen umher, indem fie 
in temporären Hlitten wohnen, welche das Volk für fie baut. 
Sie halten unter den Yandleuten, welche fonft keinerlei 
Gottesdienſt fennen, während diefer Zeit Berſammlungen 
und fefen ihnen ans den heiligen Terten vor, welche fie in 
der Bollsſprache erklären. Beſonders beliebt find die Er— 
zählungen aus Buddhas mythiſchen PBräcriftenzen, die ſoge— 
nannten Didyätafad. Cine Probe eines verwandten Tertes 
in Überfegung möchte ich nachher noch anſchließen. Dieſe 
Berfammlungen, meift bei Mondlicht gehalten, bilden die 
Feſtzeiten der Yandbevölferung: auf einem großen Feigen— 
baume, der mit Yampen behängt ift, jind Gerüſte errichtet, 
von denen aus der Mönch feine Predigt hält, Das Volt 
begrüßt diefe Kecitatoren mit dem altindischen Glucksruf: 
Sadhu, ſadhu! 

Der Vollsunterricht iſt faft durchweg im den Händen 
der Mönche: die Kinder lernen die Yandesfpradye lefen und 


) 








wer ſich für beſſere Bildung fähig zeigt, durch Pati die | 


Sprache der heiligen Texte und etwas Sanstrit, In Birma 


hat die englische Negierung den Volksunterricht anf Phayres | 


Empfehlung mit Vorteil den Mönchen belafien, 
Um die Dieciplin aufrecht zu erhalten, foll an jedem 
Neumond oder Vollmond Beicyte gehalten werden. Das 


Broj. U. Grünmwedel: Pilihten der Religiofen und Laien im jüdlihen Buddhismus, 


Pätimoffhafntta, weldes alle Bergehungen, deren ſich ein 
Mönch ſchuldig machen kann, aufführt, wird zu diefen 
Zwecke vorgelejen und nach jeden Abjchnitt herumgefragt, 
ob die Anweſenden diefe Borfchrift befolgt haben. Belennt 
ſich jemand fchuldig, jo wird er je nach Umſtänden abjolviert 
oder mit einer Buße belegt, nur bei hartnädigem Berharren 
in derfelben Stinde wird Ausſtoßung aus dem Orden ver: 
hängt, Was die Verfafiung betrifft, jo werden auf Ceylon 
die Borfteher von der Gemeinde gewählt, in Siam und früher 
in Birma, aber auch häufig vom Könige ernannt, Die 
Möndye haben dem Borfteher, der den Namen Thera (fanstr. 
Sthavira) führt, zu gehorchen, doc) darf er wichtige Ans 
gelegenheiten nicht ohne die Zuftimmung der Mönde er: 
ledigen. Alle buddhiſtiſchen Klöſter ſtehen in einer Art 
geiftiger Gemeinschaft, welche die Reinheit der alten Bor- 
ichriften heutzutage oft im umfangreicher Yitteratur zu er: 
weifen bemüht ift und über die forrefte Tradition ber 
tanoniſchen Terte eifrig wacht. 

Im ganzen muß das Yeben in den Klöſtern ſehr mono 
ton fein; die Novizen oder Samaneras haben die geringeren 
Dienfte zu verfehen, die Zellen zu ehren u. |. w. oder einen 
andern Mönd auf feinen Betteltonren zu begleiten, Der 
volle Mönch foll meditieren und zwar find filnf Medita: 
tionen vorgefcrieben: 

1. Über Liebe, in welcher der Mönd) aller Wefen ges 
denken und alle beglüdwünſchen joll. 

2. Über Erbarmen, im welcher er an alle unglüdlichen 
Weſen denken und Gefühl des Mitleids für fie erweden fol. 

3, Über freude, in welder er an das Glück andrer 
denfen und fich mit ihnen freuen joll. 

4. Über Umreinheit, im weldyer er Über die Nichtigkeit 
des Körpers, Krankheit und Verderbnis desjelben nady 
benten fol. 

5. Über Gelaffenheit, wobei er alles, Gutes und Böfes, 
Freude und Yeid mit voDftändiger Indifferenz und Gemittes 
ruhe an ſich vorbeigehen laſſen foll. 

An diefe furze Skizze des Möndhtums der füdlichen 
Kirche möchte ich nun noch die Pflichten der Laien im alle 
gemeinen darftellen, Ich hoffe dies am beiten dadurch 
zu erreichen, daß ich hier die im Sigäloväbafutta auf 
geführte Haustafel in Überſetzung mitteile. Es werden ba 
beſprochen: 

I, Die Pflichten der Eltern und Kinder: 
Die Eltern follen ihre Kinder: 

1) von Yeidenfchaften fernhalten, 

2) im Tugend ergichen, 

3) fie in Künften und Wiſſenſchaften unterrichten Lafjen, 

4) fie in pafjender Weife verheiraten, 

5) ihnen ihr Erbe geben. 

Das Sind foll jagen: 

1) ic) will die unterftüßen, die mich unterftügt haben, 

2) idy will die Familienpflichten erfüllen, 

3) ich will das Eigentum meiner Eltern bewahren, 

4) id) will mich wlirdig machen, ihr Erbe zu fein, 

5) wenn fie abgejchieden find, will ich ihr Andenten 

ehren, 


I. Die Pflichten der Yehrer und Schüler, 
Der Yehrer fol feinen Schlilern feine Yiebe zeigen: 

1) daß er fie in allem unterweiſt, was gut iſt, 

2) daß er fie lehrt, die Kenntniſſe feftzubehalten, 

3) daß er fie in den Wiſſenſchaften unterrichtet, 

4) daß er ihren Verwandten und Kameraden gegenüber 

gut von ihnen ſpricht, 
5) daß er fie vor Gefahren bewahrt. 
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Die Schüler follen ihren Vehrer ehren dadurch: 
1) daß fie in feiner Gegenwart aufftehen, 
2) daß fie ihm dienen, 
3) daß fie ihm gehordhen, 
4) daß fie ihm mit dem verfchen, was er bedarf, 
5) daß fie auf feine Unterweifungen aufmerfian find, 





| 
III. Pflichten des Mannes und der Frau. 


Der Mann foll feiner Frau mit Yiebe begegnen dadurd): 
1) daß er fie mit Achtung behandelt, 
2) daß er gegen fie und gütig ift, 
3) daß er treu gegen fie ift 
4) daß er dafür jorgt, daß fie auch durch andere geehrt 
wird, 





5) daß er ihr paffenden Schmud und Kleidung giebt. 
— Frau foll ihre Zuneigung gegen ihren Dann zeigen 


— af; fie ihren Haushalt in Ordnung hält, 

2) daß fie gaftfrei gegen Verwandte und Freunde ift, 
3) daß fie keuſch ift, 

4) daß fie eine ſparſame Hanshälterin ift, 

5) daß fie Geſchick und Fleiß in allem zeigt, was fie thut. 


IV. Pflichten der Freunde und Genofien 
gegeneinander. 
Ein rechtihaffener Mann foll feinen Freunden dienftwillig 
fein dadurch: 
1) daß er ihmen Gefchente giebt, 
2) daß er höflich mit ihnen ſpricht, 
3) daß er ihr Intereſſe förbert, 
4) daß er fie als feinesgleichen behandelt, 
5) daß er mit ihnen fein Eigentum teilt. 
Die freunde follen ihre Anhänglichkeit zeigen dadurch: 
1) daß fie über ihm wachen, wenn er fich nicht im acht 
nimmt, 
2) daß fi fein Eigentum bewahren, wenn er forglos ift, 
3) daß fie ihm im der Gefahr Zuflucht bieten, 
4) daß fie im Unglüd zu ihm ftehen, 
5) daß fie feiner Familie Gutigkeit zeigen. 


V, Pflichten der Herren und Diener. 
—* ** ſoll für das Wohl feiner Untergebenen ſorgen 


— daf er ihnen Arbeiten giebt, die ihrer Kraft entfprechen, 
2) daß er ihnen angemefiene Nahrung und Yohm giebt, 
3) daß er fie im Krankheitsfalle pflegt, 
4) daß er ihmen and) beſſere Speife reicht ala gewöhnlich, 
5) daß er ihnen Rafttage gewährt, 

Die Diener follen ihre Ergebenheit beweifen daburd): 
1) daß fie vor ihm aufftchen, 
2) daß fie fpäter wie er zur Ruhe gehen, 
3) daß fie mit dem zufrieden find, was ihnen gegeben wird, 
4) daß fie freudig umd nicht halb arbeiten, 
5) daß fie gut von ihm reben. 





VI. Pflichten der Yaien gegen die Religiojen. 


Ein rechtichaffener Mann ift dienftwillig gegen Neligiofe: | 
1) durch Piebe in der That, 
2) durch Liebe in Worten, 
3) durch Yiebe in Gedanken, 
4) durch bereitwillige Bewilllommnung derjelben, 
5) er Beſchaffung defien, was fie zum Unterhalt bes | 
dürfen. 
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Die Religiofen zeigen ihre Yiebe dadurd): 

1) daß fie den Paien vom Yafter abhalten, 

2) daß fie ihm zur Tugend ermahnen, 

3) daß fie freundliche Geſinnung gegen ihn an den 

Tag legen, 

4) ihm in der Religion unterrichten, 

5) feine Zweifel aufhellen, 

6) ihm den Weg zur Erlöfung zeigen. 

Zum Schluſſe noch em paar Sprüche, welche verfificierte 
Sätze Buddhas enthalten mögen, zu einem derfelben gebe ich 
die Erzählung des Kommentars, Nicht den Thoren dienen, 
fonbern dem Weifen dienjtbar fein, die zu ehren, welche der 
Ehre witrdig find, das ift das höchſte Gld. Biel Einficht 
und gute Erziehung, Gewalt über fich jelbft und gütige Rede 
und jedes Wort am rechten Orte, das ift das höchſte Ghlüd, 

Ein wirklicher Schag ift der, welchen ein Mann ober 
eine Frau ſich fichert durch Almoſen und frommen Sinn, 
Mäßigung und Selbftbezähmung, Güte gegen jegliche 
Kreatur; wenn der Schatz jo aufbewahrt ift, liegt er ficher 
und geht nicht verloren. 

„er ftets der Freude ergeben, immer Blumen ſammelt 
und in der Sinmenluft fich micht genug thut, dem bringt der 
Tod in feine Madıt.* 

Die Erllärung diefes Wortes gab der heilige Lehrer 
bei einem Aufenthalt in Savatthi in Bezug auf eine Frau 
mit Namen Patipüdschikä, „die den Gatten chrende*, 
Der Vorgang hatte feinen Grund im Himmel der „Drei 
undbreigig Götter. Dort heift es, war der Götterjlingling 
Mäläbhäri, „der Srängeträger*, umgeben von taufend 
Göttermäbchen in den Garten gegangen. Fünfhundert dieſer 
Feen waren auf Bäume geftiegen und hatten Blüten herabs 
geworfen, während die andern fünfhundert die herabgefallenen 
Blüten fammelten, um den Gott zu ſchulicken. Eines dieſer 
Gottermädchen glitt vom Baumaſte herab und erloſch wie 
ein Licht. Sie wurde wiedergeboren im Hauſe eines 
Bürgers zu Savatthi und im Moment der Geburt gedachte 
fie ihres früheren Dafeins, daß fie ein Weib des Götter: 
jünglingd Mäläbhäri fei. As fie größer geworden, zu 


‚ Berftand gekommen war, machte fie Opfer von Hohl 


gerlichen und Dlumenfränzen und erflchte die Wiedergeburt 
bei ihrem Gatten. Sechzehn Jahre alt, ward fie verheiratet, 
da gab fie der Gemeinde Buddhas Speifealmofen und Woh- 
nung für die Negenzeit und ſprach: Möge dies Almofen mir 
zur Wiedergeburt in meines Gatten Nähe gereichen. Da 
gaben ihr die Mönche, weil fie immer hin und wieber lief 


| und um ihren Gatten bat, den Namen „Patipüdschikä*. 


Sie aber blich ftets im der Nähe des Kloſters, ließ Trink 
waſſer bringen und forgte fir Schlafdecken und leitete auch 
andere, welche Speifealmofen u. ſ. w. ſpenden wollten, auf 
diefe ihre Mönchgemeinde. In der folge gebar fie vier 
Söhne und zog fie auf und eines Tages, nachdem fie Almofen 
gegeben und andere Heilshandlungen vollbracht hatte, ſtarb 
jie an einer Krankheit und ward am der Seite ihres Gatten 
wiedergeboren. Die andern Göttermädchen waren nod) damit 
beichäftigt, den Gatten zu jchmiiden. Der Götterjüngling er» 
blickte die Wiedergeborene und fragte fie: Seit heute Morgen 


wurdeſt du nicht mehr gefehen, wohin warft du gegangen? 


„Ich war geftorben und auf der Erde wiedergeboren.*“ Mas 
ſagſt du? „Es ift wirklich jo." Wo warft du wieder 
geboren? „In Eavatthi, im Haufe eines Bürgers.“ Wie 
lange haft du da etwa gelebt? Zehn Monate ruhte ich im 
meiner Mutter Schoß, mit ſechdzehn Jahren kam ich durch 
Heirat in eine andere Familie, vier Kinder gebar ich, aber 


‚ich gab Almoſen und übte alle Heilsthaten; dem ich ſehnte 


mich nad) dir, darum bim ich wicdergefommen, bei dir 
wiedergeboren worden,“ Wie lang ijt denn etwa das Leben 
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der Menden? „Höchſtens hundert Sommer.“ 
die Wejen, weldye ala Menſchen wiedergeboren find und eine 
fo kurze Yebenädauer erlangt haben, jicher, wachſam und 
wenden ihre Zeit an und geben Almofen und vollbringen 
Tugendwerte? „Was jagft Du, Herr, als hätten fie cin 
enblojes Yeben erhalten, als wären fie ohne Alter und ohne 
Tod, find fie ſtets nur dem Sinnengenuß ergeben. Da 
erfaßte den Mäläbhäri ein gewaltiger Schmerz; denn 
wie follen, wenn fie jo handeln, die Menichen Erlöſung 
finden? Denn im Himmel der dreiunddreißig Hötter find 


Merilo und Mittelamerifa auf der amerifanifh:biforijhen Ausftellung sc 


Und find | hundert menſchliche Jahre gerade Tag und Nacht, und 


dreifig folder Tage ein Monat und zwölf folder Monate 
ein Jahr und taujend folder Jahre ift das Yeben eines 
Gottes. So war, während Patipüdschikä auf Erden 
ein ganzes Yeben durchmachte, für Mäläbhäri noch nicht 
ein Tag vorbei und die ganze Zeit war wie ein Augenblid 
gewejen. 

Die Mönche finden anı Morgen nad) Patipüdschikäs 
Tod ihre Wohlthäterin nicht mehr und erhalten auf ihre 
ragen von Buddha die erzählte Auskunft, 


Merito und Mittelamerita auf der amerikaniſch-hiſtoriſchen 
Ausitellung in Madrid. 


Don Dr. Eduard Seler. : 


Im vorigen Jahre ift im aller Welt der vierhundert: | 


jährige Gedenktag der Entdeclung Amerikas mit mehr oder 
minder Gepränge gefeiert worden. Es liegt in der Natur 
ber Sache, daß Spanien hierbei ſich befonders hervorthun 
zu müſſen glaubte, Und es giebt jicher nicht eine einzige 
ſpaniſche Stadt, im der im vergangenen Jahre nicht irgend 
etwas zu Ehren Golons unternommen worden ij. Die 


bedeutſamſte diefer Beranjtaltungen iſt die Ausftellung, die 


im Anfang November 1892 in Madrid eröffnet wurde und 
im Februar dieſes Jahres geſchloſſen wurde. 
Die Ansftellung zerfällt in zwei Abteilungen, eine euros 


päifce und eine amerifaniide, Tem urjprünglichen Pros | 


gramm gemäß follte die erjtere den Zuftand Europas im 


jener benfwirdigen Epoche vor Augen führen, und war 
indbejondere noch dazu beftimmt, allerhand Reliquien, die 
auf die Perfonen der Entdecker Bezug haben, zu vereinen. 
Die amerifanifche Abteilung dagegen jollte den Zuftand zur 
Anſchauung bringen, in dem der neue Kontinent ſich 
zur Zeit der Entdefung oder unmittelbar nachher befand. 
Es darf nicht wunder nehmen, daß dieſes Progranım nicht 
genau inmegehalten werden konnte. Tie europäijde Ab- 
teilung bat ſich zu einer Art kunſtgewerblicher Ausftellung 
ausgebildet, in der Gegenftände verfciedener Epochen zus 
jammengefonmen find, und zu der, neben vielen Privaten, 
namentlich die Kirchen und Köfter” ihre Schatze beigeftenert 
haben. Die amerifanische Abteilung bat fich durch inten: 
five Veteiligung der amerifanifcdyen Republilen zu einer 
höchit glänzenden geftaltet, ift aber, namentlich von jeiten 


unter Yeitung des Herru Francisco del Pajo y Troncofo, 
des Direktor des meritaniichen Nationalmufeums, an dem 
Ort der alten Totonafenhauptitadt vorgenommen worden 
find. Endlich ift noch ein Modell der merfwürdigen Pacata 
von Mechoacan ausgejtellt. Tas find jchmale, vielſtufige 
Foramiden in Geftalt zweier auf gemeinfamer Grundlage 
fi) erhebender T. Tas hier auögeftellte Modell ift das 
des Nacata von Facona bei Tzintzuntzan und ift nach dem 
Aufnahmen des P, Plancarte angefertigt. 

Nächfidem find die großen, vielbeſchriebenen Zteinftulps 
turen des Museo Nacional de Mexico in naturgroßen und 
mit der natürlichen Steinfarbe bemalten Abformungen aus 
Papiermadje zur Ausstellung gebradyt. Zu bedauern ift, 


daß die Kopie eines der beiten und intereflantejten Stüde, 


der Nordamerifaner im ihren Zielen beträchtlich erweitert 
worden, indem auch die allgemeine Ethnographie und die 


modernften Kulturerzeugniſſe des neuen Kontinents mit zur 
Anſchauung gebracht worden find. ‚in folgendem will ich 
von den in diefer Abteilung ausgeitellten Gegenſtänden eine 
kurze Rechenſchaft geben. Gemäß dem Geſagten gliedert 
fich mein Stoff in zwei Abteilungen: Archäologische Funde 
und andere ethnographiiche Gegenſtände. 

In der eriten Abteilung find befonders ausgezeichnet die 
merifamifche Ausftellung und die der Republilen Goftarica 
und Kolumbien. 

Tie Meritaner haben in eriter Yinie es ſich angelegen 
fein laffen, von den großen monumentalen Banten aus 
alter Zeit eine Anſchauung zu geben. Modelle find aus- 
geftellt von Kochicalco, von dem Tajon (dev hohen, im ſeche 
Abfärgen fich erhebenden Pyramide von Papantla) und von 
dem Haupttempel von Gempoallan. Tas legtere ijt ange 
fertigt nad) den neuen Unterfuchungen und Aufnahmen, die 


. wenige Stüde vertreten. 


des großen jogenannten Salenderfteins, der richtiger wohl 
„Zonnenjtein“ zu nennen ift, durch Undichtwerden der mit 
Zinkblech ausgeſchlagenen Kifte zu ſchaden gefommen und 
vollftändig vernichtet worden iſt. Außerordentlich reich iſt 
die mexitaniſche Ausſtellung an kleineren Altertümern, Stein— 
ſiguren, Thongefäßen u. ſ. w. Wie noch nirgends in ähn⸗ 
licher Bolljtändigkeit, find bier die verſchiedenen, auf ethnifcher 
Berjchiedenheit und befonderer hiftorifdyer Entwidelung bes 
ruhenden Multuren des alten Merifo zur Anſchauung ge: 
bradıt. Nkatan ift vertreten durch ein paar Käften voll 
Thonpiippdyen, die das Instituto Campechano geſandt, 
und unter denen ich die Haupttnpen der Mlatan⸗Sammlung 
des Berliner Mufeums wiederfand. Won den Ghontal in 
Tabasco ſtammen Kriegerfiguren aus Thon, mit dem Wurf: 
breit in der Hand, wie fie ähnlich auch das Musce du Tro- 
eadero befitt. Ans der Miſtequilla (Gegend von Tlalie: 
conan im Füdlichen Beracrus) Figuren mit abgeplatteten 
Köpfen und eigentümlichen Friſuren, die ebenfalls in der 
Trocadero » Zammlung reich vertreten find, Und neben 
ihnen große Ihonköpfe und Figuren, wie fie Herr Sirebel 
neuerdings ans der Gegend füdlich von Veracruz erhalten 
hat. Nur wenige Ztüde find da von dem jogenannten 
Ranchito de las animas - Typus des Heren Strebel, 
d. h. wohl der primitiven (totomafischen?) Bevölkerung des 
Staates Beracruz. Ebenſo ift die Huarteca nur durch 
Sehr reich dagegen iſt die Samm— 
fung von zapotefischen Alterinmern. Die fchönen Figuren: 
gefähe mit den merholirdig verſchnörkelten Geſichtern und 
dem riefigen Kopfputz, und eine game Zahl der Meinen 
Thontöpfe (meift Oberteile von Pfeifen), wie aud ich fie 
in größerer Zahl im Daraca gefammelt babe. Für die 
eigentlich merifanifchen, d. h. mahnatlatifchen Altertümer 
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bildet den Grundſtock die in Puebla angefaufte Sammlung, 
derem früherer Befiger Herr Konful Dorenberg dafelbft war. 
Als Prachtſtücke hebe ich aus derfelben hervor die ans der 
Mirteca ſtammenden, reich gejchnigten Wurfbretter, ‚eine 
Kenochenraſſel mit eingeritter Zeichnung und verichiedene, 
ans Obfidian gefchliffene Gegenftände Zum erftenmal 
ferner ift hier im der mexikaniſchen Ausstellung eine größere 


Zahl von Altertlimern aus Medyoacan und aus dem Yande 


der Matlaginca vereinigt. Ein Teil derfelben gehört dem 
Museo Mechoacano, der größere und wertvollſte Teil das 
gegen ijt von dem P. Plancarte zufanımengebradht worden. 
Die Kultar der norbweftlichen Stämme ift durch ein paar 





Fig. 1. 


dem von der Hand eines allerdings ſchon enropäifd ges | 


ichulten indianifchen Maler, aber unzweifelhaften Zeitgenofien 
der Eroberung, bei weldien die verjchiedenen Schlachten 
dargejtellt find, die Tlarfaltelen, die indianischen Hilfskräfte 
und Bundesgenofien des Cortes, beteiligt waren. Ich gebe 
daraus als Illuſtration die Darftellung des Kampfes mit 
den Guatemalteken (Fig.,1). Zur Yinfen fieht man den 
ſpaniſchen Reiter mit der langen Yanze. Und dahinter die 
nach meritanifdem Stil gerüfteten tlarkalteliſchen Krieger, 
mit den großen Federbitichen, die auf den Rüden geſchnallt 
getragen wurden, »den mit bunten Federmoſailen befleideten 
Rundſchilden und den mit ſcharfen Obfidianfplittern be— 
ſetzten Anütteln. Zur Nechten find unter der Hieroglyphe 


Qnanbtemallä. -« 
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| Stüde der Plancartejhen Sammlung, aus dem alten Ges 
biete der Teco und dem der Tecorin im Territorium Tepic 
ftammend, vertreten. Der Nordoften endlich durch Gefäße 
aus der Caſas Grandes von Chihuahua, die im Anfchen 
und der Ornamentation ihre nahe Verwandtichaft zu dem’ 
Kulturkreiſe der Pueblo» Indianer Neu-Mexikos und Aris 
zonas befunden, 

Ein befonders ſchätzenswerter Teil der mexikaniſchen 
Ausftellung find die vielen Bilderjchriften, mit der Hand 
' gemachte Kopieen ober chromolithographiſche Vervielfälti« 

gungen der in Meriko befindlichen Driginale, Un erfter 
Stelle erwähne ich das berühmte Yienzo de Tlascala, auf 


Kampf mit den Guatemaltefen, 


von Quauhtemallan oder Guatemala (Adler — quauh und 
' Federfnopf — temal) die Öuatemaltefen zu fehen, mit 
Federkronen auf dem Kopf, mit bambusgeſlochtenem Edyilbei . 
mit Pfeil und Bogen und Holzleule bewaffnet. Hinter einer 
Steinmaner hervor jenden fie ei i 


feile und ſchleudern Steine den 
Anrüdenden entgegen. Ich kann die andern hier aus 
geftellten Malereien nicht alle namhaft machen. Befonders 
erwährtenswert find nod) ein paar Handichriften mirtefifcher 
Herkunft. Die Handicrift der ehemaligen Dorenbergfchen 
Sammlung, die jetzt von der Funta Colombina (dev Kom⸗ 
miſſion, die aus Anlaß der gegenwärtigen Ausſtellung in 
Mexiko gebildet worden iſt) unter dem Namen Cödice Co- 
| lombino publiziert worden ift, Ferner der nad) feinem nr« 
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Fig. 6. MNahnatlakifche Aichenurnen in 
Schuhform aus Nicaragna. 









Fig. 2. Aus der Samm— 

fung des Biſchofs Thiel. 

Eule mit Menſchenlopf im 
Schnabel aus Goto, 


Ce) 


on 





Fig. 7. Nahuatlaliſche Aſchenurnen im 
Fig. 5. Hieroglyphen von Schuhform aus Nicaragna. 
einem Gefäß aus Guate: 


mala, 







Fig. 3. Große Platte 
aus vulkaniſchem Stein. Bon 
den Gusẽtar. 


Fig 4. Salamander Vale aus Nicoyn, Gofta Rica. Fig. 8, Nahnuatlakiſche Urne aus Nicaragua. 
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iprünglichen Befiger Deheja genannte Koder, und der, welcher | pacifiichen Tiftrifte erhielt. Es find drei große Tierfiguren, 


dem Präfidenten der Republik zu Ehren als Cödiee Porfirio 
Diaz bezeichnet worden ift. Cine rohe und ſpäte Malerei, 
aber intereffant wegen des Gegenjtandes ift eine Handichrift 
zapotefifcher Herkunft, anf der die Könige von Zaachilla 
mit ihren Namen und Namenshieroglyphen dargeftellt find. 
Endlich finden ſich unter den ansgeftellten Handichriften noch 
eine Anzahl Malereien aus Diechoacan, mit den tarasfifchen 
Benenmungen der Orte und Berfonen. 

Eine legte Abteilung bilden moderne Andianertrachten 
und Modelle aller Koftime, Waffen und Rangabzeichen. 
Letztere von Dr. Peñafiel ausgeftellt. 

Auch die Publikationen des Museo Nacional, das unter 
feinem neuen Divektor einen ganz bedeutenden Aufſchwung 
genommen, find ansgeftellt, und eine Menge Abbildungen 
und Photographieen, unter denen ich mamentlid) die von 
C. Maler angefertigten VBhotographieen yulateliſcher Monu⸗ 
mente hervorhebe, die der Staat Yukatan zur Ausſtellung 
gefandt. — Die Gefamtheit der Ansftellung ift wohl 
geeignet, ein Bild von der Bedeutung und der Art der 
Kulturentridelung der alten Nationen Merikos zu geben. 
Den Mitgliedern der Funta Golombina in Merito nnd 
dem ausführenden Yeiter der Ausjtellung, Herrn Pafo u 
Troneozo, und jeinen Gehilfen, gebührt uneingeichränftes 
Lob. Die mexilaniſche Ausftellung gehört zu dem Beften, 
was überhanpt auf der Madrider Austellung geboten wurde. 

Die Merifaner haben fich aber nicht darauf beſchränkt, 
auf der Austellung befonders glänzend und würdig auf: 
zutreten. Sie haben auch ein bleibendes Denkmal ſchaffen 
wollen, das die Erinnerung an diefes Yubiläum auch für 
jpätere Zeiten fefthielt. Und fie haben das in der würdig— 
ften Weife gethan, indem fie die oben genannten brei mir 
tefifchen Handſchriften, das Lienzo de Tlascala und ein paar 
andere Handichriften, endlich Abbildungen einer Anzahl 
höchſt merlwürdiger Altertümer aus Chiapas (über die id) 
vielleicht fpäter noch einmal befonders berichte), in drome- 
lithographiſcher Vervielfältigung herausgegeben und unter 
andern den Delegierten der verichiedenen Nationen zum 
Geſchent gemacht haben. Die Wiſſenſchaft wird den großen 
Dienft, der ihr damit erwieſen ift, zu wilrdigen wiflen, Flir 
das Yand Merito aber legt diefe Bublifation auch infofern 
ein ehrendes Zeugnis ab, als fie im Lande jelbft und ganz 
mit einheimiſchen Kräften Hergeftellt ift. 

Von den andern Nationen Centralamerikas hat auch 
die coftaricanifche im ähnlicher Weife, wie Mexiko, ein Ge 
ſamtbild der Kultur der alten einheimifchen Bevöllerungen 
zu geben gewußt. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
dasſelbe nicht ganz jo glänzend ausgefallen ift, wie das ber 
merifanifchen Nationen. Denn die alten Stämme Koftaricas 
ftanden nicht auf einer ähnlichen Höhe der Kultur. Immer— 
hin enthält die coftaricanijche Ausſtellung eine große Zahl 
fchöner und — Dinge. Und das Ausstellungs 
fomitee, an defjen Spitze der Geſandte der Nepublif, der 
rühmlichft befannte Hiftoriter Manuel de Peralta und der 
Direktor des Muſeums, Herr Alforo, ftehen, hat das Bild 
in paffenditer Weiſe zu vervollſtändigen gewußt, indem er 
die Wände mit © (gemälden ſchmüden ließ, die die tropiſchen 
Waldlandſchaften der Gegend, Typen der eingeborenen Be— 
völferung, die Gräberfelder und Rekonſtruktionen der alten 
Behauſungen zur Anſchauung bringen. Die Bilder find 
eingevahmt von Tierfiquren nach alten Muftern, und aus— 
geftopfte Exemplare der farbenprächtigen gefiederten Bes 
wohner des Yandes hoden an denfelben, als ob fie eben 
dahingeflogen wären. 

Zu den intereffanteften Altertimern gehören die großen 
Steinfiguren, die unfer Yandemann, der Biichof Thiel von 
Goftarica, ans den Dörfern der Coto (Bornca) der fdlichen 
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aus weißem Stein, mit kurzem, aufgerichtetem Schwanz und 
langer Schnauze, "drei liberfebensgroße menfchliche Figuren 
toher Arbeit aus demfelben weißen Stein und die Figur 
—* Eule, die den Kopf eines Menſchen im Schnabel hält 
(Fig. 2). 

Die Hanptkulturcentren von Goftarica find das Gebiet 
von Nicoya, in weldem die Mangue (oder Chorotega), den 
Nikaragua verwandte Stämme, lebten, und die beiden cens 
tralen Thäler von San Joſo und von "Kartago und Turri⸗ 
alba, die Wohnfige der Guötar. 

Bon den Altertlimern der letzteren hebe ich zunächſt die 
große Platte aus vulkaniſchem Steine hervor, von der ſchon 
Dr. Polakowsky eine Abbildung gegeben hat (vgl. Fig. 3). 
Sie ift vieredig, mit abgerundbeter Baſis und hat offenbar 
gegen einen andern Körper (Hanswand oder Baum) gelehnt 
geſtanden. Der obere Hand zeigt in der Mitte die ftehende 
Figur eines Affen mit erhobenen Pranten, zu beiden Seiten 
eine Eule und an den Enden wieder die Figur eines Affen 
mit nad) der Seite gewendetem Arme, An den Seiten der 
Platte wechjeln Affenfiguren mit liegenden, nad) der Seite 
gewandten Jaguaren. Die Figuren gehen an den Seiten 
nicht bie zur Bafis der Platte, wohl aber das Flechtenmuſter 
der Seitenränder. 

Nächſtdem find die verfciedenen Formen der Steinfite 
zu erwähnen, auf denen die Kaziken während der Opfer— 
handlungen faßen. Sie wurden dem Toten mit feinem 
Schmud u. ſ. w. ins Grab mitgegeben, und man findet fie 
häufig unter dem Kopfe des Toten eingegraben. Drei 
Haupttypen laflen fid) unter diefen Seſſeln unterfcheiden. 
Es find teils niedrige, nach unten und oben etwas anfchwellende 
Säulenſtumpfe, an der Baſis verziert oder vorn in Geſtalt 
eines Tierfopfes ausgearbeitet. Oder rumde Tiſche ver— 
jchiedener Größe, deren Platte von Tierfiguren getragen 
wird, die auf einem die Baſis bildenden Ringe ftchen. Oder 
endlich quer geftellte ftilifierte Tierfiguren mit gerade vorge: 
ftredtem Kopf und langem, nad) unten gejchlagenem Schwanz. 

Eine intereflante Serie bilden auch die Muhlſteine. Sie 
find, gleich den eben befchriebenen Sefjeln, aus vulkaniſchem 
Stein hergeftellt und zeichnen ſich vor den merifanifchen 
Metated dadurch aus, daß fie nur drei und in ber Regel 
höhere Füße haben, Diefe Füße find Häufig mit Löchern 
verjehen, die wohl zum Feſtſchnüren des Gerätes auf einer 
Unterlage dienten. Die Platten der Steine find mulden— 
fürmig gekrümmt und in der Negel an beiden Enden mit 
Flechtenmuftern oder Ornamentbändern verziert. Häufig 
find fie auch in Geſtalt eines Tieres (Iaguar, Tapir, Par 
pagni) gebildet. 

Unter den Steinfiguren fiht man beſonders häufig 
ſitzende Geftalten, die ein Nohr im Munde halten, Merk— 
witrbig jind ftehende Figuren mit zwei Köpfen. Weibs 
liche Figuren, die die Bruſt darreichen, erinnern an beftinmte 
Typen mexikaniſcher Handichriften. Figuren, die mit beiden 
Händen vor der Bruft einen Kopf halten, ift man verfucht, 
mit der vorhin befchriebenen Eule zu parallelifieren. 

Ans dem Gebiete der Guötar ſtammt auch die Haupt⸗ 
maſſe der Goldſachen, die in der coftaricanifchen Abteilung 
ausgeftellt find. Die Formen erinnern an die Typen ber 
Chiriqui + Funde: Adler mit auögebreiteten Flügeln und 
nach unten ausgeſchweifter, flacher, vertifaler Bafaltplatte, 
jaguartöpfige Geftalten, Affen, Fröſche und Eidechſen. Aber 
auc) eine ganze Anzahl menschlicher Geftalten, die vielleicht 
als Idole anzusprechen find, Darunter eine Figur mit 
langem Rohr (Pfeife?) vor dem Munde. Große dünne 
Scheiben werden ale Bruftplatten gedient haben. Die Figur 
eined Affen mit in einen Rachen endigenden Kopf ift viel: 
feicht als Myeetes mit Greifſchwanz zu deuten? 


31 


212 


A. Wiedemann: PyramidensWeisheit. 





Neben goldenen Ecimudfadhen hat Herr Alforo, dem 
eine Menge intereffanter Ausgrabungen zu verdanfen ift, in 


Gräbern von Turrialba auch Ohrpflöde aus gelbem Harz | 


gefunden. Das ift unzweifelhaft der „Ambar“, aus dent 
die alten Merilaner Yippenpflöde und andere Schmucſſachen 
fertigten. 

Die Keramik der Totenftädte der Guötar erinnert cbens 
falls an die Chirigui = Typen. 


ſpitz zulaufenden und in der Negel durch Tierfiguren (Affen, 
Eidechjen, Vögel, Infelten) gebildeten Füßen ftehen. 
andere charatteriſtiſche Form find kleine Echüfleln (Räucher- 
Löffel) mit horizontal abſtehendem hohlen Griff, der ebenfalls 
faft ausnahmslos in Gejtalt eines Tieres oder eines Kopfes 
gebildet ift. Stärfer ſigürlich und oft ſchön bemalt find die 
thönernen Raſſeln und thönernen Pfeifen. Auch unter den 
Schuſſeln in Tiergeftalt begegnen wir einer Anzahl ſchön bes 
malter Stüde. 

Die Gräber von Nicoya unterfcheiden ficd durch die 
größere Vollendung, die mannigfaltigere Form und jchönere 
Bemalung der Gefäße. Menſchliche Figuren find häufig. 
Beſonders intereffant ift ein Gefäß, am deſſen Vorderſeite 
ſtark herausgearbeitet die Figur eines gefledten, lang« 
geſchwänzten Tieres (Salamander?) zu fehen ift (fig. 4). 
Während in ben Gräbern der Gustar endlich fait nie Grün— 
jtein (Mephrit) gefunden wird, ift derfelbe in den Gräbern 
von Nicoya ein häufiges, fat regelmäßiges Vorkommnis. 
Intereffant waren mir auch unter den Beigaben der Nicoya— 
Gräber Perlen aus blauen (altvenetianifchem ?) Überfang- 
glafe, wie fie ähnliche and) Herr Strebel aus feinen Aus— 


grabungen der alten Totonafenjtädte im Staate Beracruz 


erhalten hat. 
Ein letter Beſtandteil der coftaricanifchen Ausstellung 


find die Publikationen, unter denen die des Herrn Peralta | 


einen hervorragenden Plag einnehmen. Darunter befindet 
ſich auch ein Atlas, in welchem die alten Karten über das 
Gebiet geſammelt find. Die Veranlaſſung fir diefelben 
boten die Grenzſtreitigkeiten, die zwifchen Goftarica und den 
benachbarten Republilen beſtehen. 
der wichtige Atlas noch nicht zur Publikation beſtimmt. 

Von den vier übrigen Republilen Centralamerikas haben 
ſich Guatemala und Nicaragua ebenfalls in hervorragenden 
Maße an der Austellung beteiligt. 


Bejonders charakteriftiich 
tind Heine Töpfe mit runden Boden, die auf drei hohen, 


Eine ı 


Yeider ift, wie ich höre, | 


Guatemala hat, neben modernen Erzeugniffen und Kurios 
 fitäten und Prachtititden aus ſpaniſcher Zeit, auch eine ganze 
Unzahl Altertümer ansgeftellt: Gefäße mit Figuren und 
Hierogipphen im Maya⸗Charalter (teils in Nelief, teils be: 
malt), Tierfiguren, die Jadengefäße von Amatitlan und die 
becherförmigen Schalen mit einem Geficht am Rande, die 
ohne Zweifel Opferichalen waren, da Dr, Karl Sapper 
ähnliche bei den heidnifchen Yacandonen noch heute in Ges 
brand) fand, Unter den Hieroglpphengefäßen ift eines bes 
fonders intereffant, weil es die Hierogiyphe zeigt (Fig. 5), 
welche faft regelmäßig als Anfangshieroginphe auf den Stein⸗ 
pfeilern von Coban nnd den Tempelinfcyriften von Palengue 
zu jehen ift. Nach Förſtemann bezeichnet fie den Zeitraum 
von 7200 Tagen, d. b., wie id) meine, der Ahau fatun. 
Wohl nur eine Kuriofität it der Scarabäns mit ägyptifchen 
Hieroglyphen, der im Eee von Atitlan gefunden ward. Die 
Ausſtellungskommiſſion hat ſich aber veranlaßt gefehen, den⸗ 
felben durch die Aufftellung befonders hervorzuheben. 

Nicaragua war in feiner Hauptausdehnung von Böllern 
bewohnt, die den Stämmen des zu Goftarica gehörigen Des 
partements Nicoya verwandt waren, Unter den Altertiimern 
von Nicaragua finden wir daher vielfach diefelben Typen 
wieder, die ic vorhin aus Goftarica beichrieben habe. Gin 
eingefprengter Bruchteil war die nahnatlakiſche (mexilaniſche) 
Vevölferung ber Infeln und der Ufer des Sees von Nicas 
ragua. Die großen Steindenfmäler derfelben find durch die 
ſchöne Publikation des Dr. Bovallius näher befannt ges 
worden. Modelle derfelben und ein relonfirnierted Modell 
eines Tempels und der Art, wie an einem folden die Steine 
fiquren angebradjt waren, hat der genannte Reiſende in der 
ſchwediſchen Abteilung der Ausftellung zur Schau geftellt. 
Dieſer nahnatlatifchen Bevölkerung Nicaraguas gehören auch 
die großen Ajchenurnen in Schuhform an, 

In der Nicaragua » Abteilung der Ausftellung find eine 
ganze Anzahl derfelben, größere und kleinere, zu ſehen. Sie 
zeigen fait alle auf der Oberfeite die Zeichnung eines Ger 
ſichtes, das aber in ganz merkwürdiger Weife ftilifiert und 
undeutlich geworden iſt (Fig. 6, 7). Im übrigen zeigten 
die Töpferarbeiten auch der nahnatlafifchen Bevölterung eine 
große Berwandticaft mit der der benachbarten Mangue. 
Nur in einigen Ornamenten (Federbällen, ftilifierten Toten: 
föpfen) jcheint ein. Anklang an befannte merifanische Typen 
ſich Fundzugeben (Fig. 8). 
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ESchluß.) 


Der Gedanke, daß die Phramiden irgend etwas mit 
mathematiſcher oder aſtronomiſcher Weisheit zu thun hätten, 
iſt am und fir ſich nicht neu, er findet ſich bereits bei aras 
bijchen Autoren. Zo enthielten nad El-T.odä’y?°) die Ins 
Ichriften im den drei großen Pyramiden unter andern bie 
Prinzipien der Seontetrie, Medizin und Aftrologie. Nach 
Abd el⸗Rachyd el Bafony?*) fand man in den Pyramiden 
ein altes Buch, welches die behufs der Konftruftion der 
Bauten angeftellten Himmelsbeobachtungen enthielt und für 
diefelben das Jahr 390 vor der Zintflut ergab. Auch 
Macrizi erwähnt die Anficht, die große Pyramide entftanıme 
der Zeit vor der Sintflut; Hermes Trismegiftos, der 


hebräiiche Henoch, errichtete fie, um feine Schätze und | 


wiſſenſchaftlichen Vücer vor dem Untergange in der Flut 


zu retten, Nur ganz allgemein behauptete mehrere Jahr: 
hunderte jpäter Bailly ?°), die Pyramiden jollten, wie ihre 
Orientierung, die ohne Kompaß nur mit Mühe erreichbar 
war, zeige, das aſtronomiſche Können der Ägypter darlegen, 
Noch allgemeiner freilich drückt ſich Diderot **) ans, wenn 
ex bemerkt, die Pyramiden feien gebaut pour &tre couverts 
‚ un jour de Ja science politique, civile et religieuse de 
la contröe, die Kunde von diefen Dingen follten fie ber 
Nachwelt aufbewahren. 
Jomard, einer der hervorragendften unter den Gelehrten 
der Napoleonifchen Erpedition nad) Agnpten, hat als der 
‚ erjte den Gedanken, daß den Einzelmafjen der großen Pyra— 
mide mathematische Weisheit zu Grunde liege, ſyſtematiſch 
durchgeführt 7). Das Apothema und die Bafisfeite, führt 
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er ans, ftanden im Verhältniffe von 4:5, die abfolute 


Differenz beider Zahlen ergab die Arura, die Grundlage | 


des ägpptifchen Adermaßes, die Oberfläche der Baſis hatte 
genau 25 Aruren, jede Seite genau 10. Der Gang der 
Poramide konnte ald Tubus zur Sternbeobadjtung auch bei 
Tage dienen. Die Bafisjeite war nad) der Erdachſe oriene 
tiert, ermöglichte aljo deren etwaige Veränderung zu beobs 
achten. Die Bajis von 231m hat genau 400 jegige 


äguptifche Ellen, ferner ift 231 m der 480. Teil des Erd⸗ 


grades in 
Höhe mit ihren 184,72 m iſt der 600. Teil diefes Grades 
und damit das ägnptifche Stadium. Der 500. Teil der 
Bafis ift 462 mm, d. h. die gewöhnliche Elle von 6 Palm 
oder 24 Finger und damit um 6 finger Fürzer als 
die Yanbeselle, 
demnad) Y/, Minnte des Erdgrades in Mgypten; ging man 
12 mal um den Bau, fo durchſchritt man einen ägyp— 
tiſchen Schönus, that man es 120 mal, einen Erdgrad. 
Dem Einwurfe, die Ägypter brauchten ja nicht den Erd— 
grad gelannt zu haben, begegnet Jomard mit der höchſt 
einfachen Antwort, dann könne derfelbe doch nicht in den 
Mafen der großen Pyramide miedergelegt fein. Ans 
hängern ber Pyramiden-Weisheit möchte ich bei diefer Ge— 
legenheit eine allgemeinere Anwendung diefer Art Bes 
grundung vorjchlagen und eine Übertragung derielben auf 
hiftorifche Verhältniſſe. Es liche fi dann ohme weiteres 
erweifen, daß die alten Ägypter bereits wußten, daß 
1348 n. Chr. eine Revolution eintreten wilrde. Braucht 
man bod; nur die Pyramidenbaſis von 231 mit 8, der 
Zahl der Finger des Drittels der Elle zu multiplizieren, 
um 1848 zu erhalten. Hätten die Ägypter nichts von 1848 
gewußt, jo hätten fie doc auch keinen Hinweis auf diefe 
Jahreszahl in den Pyramidenmaßen niederlegen können, 
Auch geometriſch enthält die Pyramide flir Jomard aller 
hand Weisheit; fo zeigt fie, daß die Summe der drei 
Winkel eines Dreiecks gleich zwei Rechten ift, und ähnliches 
mehr, Die kleinen Pyramiden können mit Gräbern etwas 
zu thun haben, die große nimmermehr; die Behauptung, 
dieſelbe fjei eine Grabftätte, wird mit dem geradezu ver— 
blüffenden Sate abgefertigt: „Qui sait si le génie myste- 
rieux qui semble avoir prösid& aux travaux scienti- 
fiques des collöges d’Egypte, n'a pas lui-möme erde 
la tradition qui a fait passer la Grande pyramide 
pour la sepulture d’un roi. 

Jomards Methode, Schlüfje zu ziehen, war vorbildlich 
für die meiften feiner Nachfolger, welche wie er mit Hilfe 
der Poramidenmaße fpefulierten und immer großartigere 
Refultate aus ihnen herausſchälten. Entdeckte doch ein 
Engländer, Agnew 2°), 1838 auf amaloger Bafis, daf 
den Ägyptern die Ouadratur des Zirkels mit aller mög: 
lichen Genauigkeit befannt war, und daß die Pyramiden 
Embleme der heiligen Sphäre und deren großen Streifes 
waren, welche in der angemefienften Architefturform aus— 
geführt wurden, 


Die Behandlung der Pıramidenfrage ward für ihre 


Freunde zwar ſchwieriger, aber auch weit ergiebiger, als man 
eine zweite myſtiſche Borftellung mit zur Löſung zu vers 
werten begann, die von der „heiligen Elle“, Bereits bei 


Der Perimeter der großen Pyramide ift | 


Ägypten, der 110833 m zählt; die fchräge 











byzantinischen Autoren fpuft eine heilige Nilelle, welche ſich 


im Serapistempel befand, von Konftantin fortgenommen, 


aber von Julian zurlidgegeben ward 2°), doc; blieb diefe | 
Erdachſe; da die Poramidenelle in 25 Pyramidenzoll zer: 


Vorſtellung unſchädlich, bis man auf den unglüdliden Eins 


fall kam, ein heilige Elle nachweiſen zu wollen, auf der die | 


Maße aller Völker beruhten. Nur darüber könne man 
uneins fein, ob diefe Normalelle einer Infpiration ihr Das 
fein verdanke, alfo abſolut richtig fei, oder ob fie aus menſch⸗ 
licher Kombination hervorgegangen jei. Dafiti ftand aber 


feft, daß fie den Juden befannt war und von biefen vor 
allem bei dev Anlage des Tempels verwertet ward. Die 
einzige Schwierigkeit lag darin, daß die Fänge dieſer Elle 
nicht überliefert war und es am Material fehlte, um 
diejelbe feftzuftellen. Da trat Iſaak Newton’) auf und 
erklärte, aus den von dem Keifenden Greaves gefundenen 
Maßen der Höhe der Pyramide, der Breite und Höhe ihres 
Ganges, der Königslammer u. ſ. f. fönne man mit Sicher 
heit erſchließen, daß die heilige Elle der Agupter und Juden 
1,717, bezw. 1,732 englifche Fuß lang war. Zu zwei 
römifchen Fuß verhalte fie ſich wie 16:15, mit der von 
Greaves anf 1,824 engl. Fuß berechneten Kairener Elle 
ftinnme fie nidyt Aberein, es wäre aber, meint Newton, auch 
fein Wunder, daß ein Maß im Berlaufe von drei Jahr: 
taufenden etwas wachſe. 

Nach langem Hin und Her haben ſich die neueren, ind« 
befondere die engliſchen Boramidenweifen dahin geeinigt, daß 
der Zweck der großen Pyramide die Symbolifierung folgen- 
der Begriffe war: 1. der Yänge des Sonnenjahres, 2. der 
Fänge der Erdachſe, 3. der Größe der mittleren Entfernung 
der Sonne von der Erde, 4. der Zahl m (die Höhe ift der 
Radius eines Kreifes, dejjen Umfang dem der Pyramide 
entjpricht, daher ftehen auch viele Poramidenmaße zu ein- , 
ander in dem Verhältnifje von 7:22, was fic der Zahl — 
nähert). Der Saften in der Hönigs-, richtiger metrijchen 
Kammer ijt ein Normalmaf für Inhalt und Gewicht. So 
erflärt z. B. Petrie!!) — nicht zu verwechjeln mit dem 
trefflichen Erforſcher ügnptifcher Ruimenftätten W. M. 
Flinders Petrie — die Sonnenferne ſei gleich 10*’mal die 
Poramidenhöhe, welche 5835 engl. Zoll betrage. Daß die 
letztere Zahl weder vor ihm mod; mad; ihm gemefjen 
worden iſt — die wahre Höhe ift 5776 engl. Zoll —, thut 
der Richtigkeit feiner Entdetung in feinen Augen natur: 
gemäß keinen Abbruch. Borle’?) meint, die Yänge bes 
Jahres mühe in der Pyramide enthalten fein. Um die 
felbe nachzuweiſen, nimmt er an, die Bafislänge betrage 
9152 Zoll — in Wahrheit ift fie 9068,38 Zoll — und 
gewinnt dann das gewünjchte Nefultat. Die Bafislänge 
muß aber jo groß fein und alle Maße mit feiner Theorie 
ftimmen, ſonſt würden die Mafe nicht im richtigen Ver— 
hältnifie zu einander ftehen und die Pyramide nicht korrekt 
gebaut jein. Da aber an der richtigen Ausführung der 
Poramide nicht gezweifelt werden darf — fonft wären bie 
Behauptungen Boyles falſch, was doc; unmöglich ift — jo 
muß alles jo fein, wie Boyle es annimmt, und damit ift 
bewiefen, daß die Anlage der Pyramide geometrifch, arith— 
metifch und im jeder Beziehung vortrefflich iſt. 

Der augenblidliche Wortführer diefer Schule, deſſen 
wiſſenſchaftliche Autorität derjelben leider im weiten, freis 
(ich meift dilettantifchen Sreifen, Verbreitung verlichen hat, 
ift der Astronomer Royal for Scotland Piazzi Snmyth. 
In einem anmfangreichen, 1878 von dem franzöfifchen 
Phyſiler Abbe Moigno unter den Ansdriden höchſten 
Entzüdens überſetzten Buche *) behandelte er die Frage, der 
er auch ſonſt zahlreiche Studien gewidmet hat), wobei 
er von einem 1859 erſchienenen Werte Hohn Tanlors 3°) 
ausging. 

Nach Smmth enthielt die Pyramide im ihren Maßen 
zumächft die Zahl 7, denn ihre Höhe verhält fid zur 
doppelten Bafisfeite wie der Diameter zum Umfang des 
Kreiſes. Die Pyramidenelle ift ein 10 millionftel der halben 


fällt — fie thut dies nur bei Suyth — und 25 x 365,25 

— 9140, d. h. die Bafislänge der Pyramide ergicht, 

fo jymbolifiert der Dan in diefem Make das Jahr von 

365%, Tagen. Die Maße der Pyramide deuten weiter die 

geographifche Breite an, im welcher fie errichtet ward, daher 
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konnte auch ſolche Pyramide nur am diefer Stelle errichtet 
werden; ihre Erbauer ftammten vermutlich nicht aus der 
Gegend, jondern kamen eigens zum Pyramidenbau hierher 
und zogen dann wieder fort, 
farge ward die Grundlage des Gewichtes feftgelegt. Um 
dasjelbe zu gewinnen, füllte man den Kaſten mit Waller, 
welches die fonftante Pyramidentemperatur von 20° C. — 
diefe Temperatur herrſcht nur bei Smyth in der Pyramide, 
thatſächlich ift diejelbe um einige Grad höher — beſaß, 
diefe Waſſermenge ergab die notwendige Einheit. 20° iſt 
eine Temperatur, die gerade Y/, der Entfernung vom Ges 
frier= zum Siedepunkte bezeichnet; da nun 5 die typifche 
Teilzahl für die Pyramide ift, jo ward der ganze Bau fo 
angelegt, daß in ihm gerade diefe Temperatur herridyen 
mußte. Dieſe 20% C. entjprechen 50° der von Smyth 
anfgejtellten Pyramidenſtala, welche zwiſchen Gefrier⸗ und 
Siedepunkt 2500 zählte, und ſind von beſonderer Wichtigs 
feit, da die durch fie bezeichnete Temperatur die für den 
Menſchen angemeflenfte mittlere Jahrestemperatur ift. 

Aus den bisher angeführten und einigen andern Zahlen 
erſchließt Smmth das Pyramiden» Hohlmaß, Flächenmaß, 
lineare Maß, darunter die heilige Elle, Wärmemaß, Ges 
wicht. Die große Gallerie und die fogenannte Königinnen: 
fanımer fumbolifieren ferner die von Gott eingefeßte, 
von den Ägyptern ſpäter nicht beobachtete 
der Woche und zeigen zugleich), daß ſechs Tage der Woche 
einander gleich find, der fiebente aber eine beiondere Be 
deutung beſitzt. Die Höhe der Pyramide mit 1000 Mil— 
lionen multipliziert ergiebt den mittleren Abſtand der 
Erde von der Sonne. Nimmt man eine heilige Kubilelle 
Materie von der durchichmittlichen Dichte der Erde, fo 
wiegt die Pyramide 5273834 folder Einheiten und die 
Erde 1000 Billionen ſolcher Pyramiden. Um die mittlere 
Dichte der Erde zu erhalten, dividiert man das Gewicht 
des fogenannten Königsſarges durch 50 x 50 und erhält 
fo das Byramidenpfund, welches gleich 5 Kubitzoll der 
mittleren Erddichte ijt. Alle diefe und noch mehr ebenfo 
wertvolle Erfenntnis hat Smyth aus den Pyramiden- 
maßen abzulefen vermocht, nachdem er die Maße zunächit 


diert und amderfeitig behandelt, bezw. mißhandelt hatte, 
Dabei verführt er mit einem ſolchen Scharfſinne, daf 


Siebenteilung | 


PVoramidens Weisheit. 


Im dem fogenannten Königs | 





Bauwerle anzubringen pflegte. 


ihre Größe, noch ihre Form iſt eime feftftehende, duch Ge— 
jeg und Gewohnheit geregelte; bald iſt ihr Bau fpiter, bald 
flacher; bald find die Seitenflächen glatt, bald fteigen fie 
ftufenförmig an; die inneren Gänge verlanfen verjchieben, 
das Verhältnis der Maße der einzelnen Teile zu einander 
wechjelt von Bau zu Ban, In ihnen fteht der Sarg bes 
Beitatteten. Nicht felten finden ſich in feiner Ghrabfammer 
oder im andern abgelegenen Räumen die Särge anderer 
Perjönlichteiten, feiner Tochter oder wohl fonjtiger Ber— 
wandten. Zur Zeit der 5. und 6. Dynaſtie war es üblich, 
die Gänge und Nammern mit religiöfen, auf das Ienjeits 
bezüiglichen Inschriften zu ſchmücken; im der 4. und 12, 
Dynaſtie war dies nicht der Fall, in ben damals entjtandenen 
Pyramiden finden fid) an den Mauern hödjftens Steinmeg- 


‚ marken. Da arabijche Schriftjteller aber mit großer Bes 


ſtimmtheit verfidyern, daß die jetzt verſchwundene äußere 
Bekleidung der großen Pyramide mit langen Infchriften bes 
det war, fo ift es wohl möglich, daß hier ähnliche Terte 
ftanden; wie diejenigen, welche man fpäter im Inneren der 
Gefunden haben ſich im 
den die Pyramide umgebenden Schutthaufen freilich mur 
vereinzelte bejchriebene Blöcke, weldye Nefte von Beſucher— 
injchriften tragen. Zu jeder Pyramide gehörte ein Tenpel, 
in weldiem man dem oder den im Bau Beigefegten, jeltener 
auc) andern in nahegelegenen Gräbern ruhenden Perſönlich— 
keiten Totenopfer darbradıte, 

Die beften Mefjungen, die zuverläſſigſten Pläne, die 
forgjamften Unterfuchungen der Pyramiden verdankt die 
Wiſſenſchaft W. M. Flinders Petrie’*), dem Gntdeder 
mytendiſcher Kulturreſte im Nilthale. Hervorzuheben iſt 
dabei für unſere Zwecke vor allem, daß dieſe thatſächlichen 
Mafe bei der großen Pıramide mit den von Smyth und 
feinen Genoſſen angenommenen nicht übereinftimmen. Weiter 
zeigen dieſelben, daß die Bauwerke überhaupt nicht mit 
ſolcher peinlichen Genauigkeit errichtet worden find, wie dies 
für. Normalmafe und fteinerne Weisheitöardjive notwendig 
gewejen wäre. Die verſchiedenen Seiten der Baſis der 
großen Pyramide ftimmen nicht genau überein, die Neigungs- 


‚ wintel find nicht abfolut identijch, die Höhe ein und desfelben 
richtig, d. h. der Theorie entiprechend amgefegt, und fie | 
dann mit richtig ausgewählten Zahlen multipliziert, divis | 


man über fein Nefultat erftaunen fan, es vielmehr ein 
Männer, weldye, wie Abb& Moigno erflärte, das Problem 
gewünſchte Zahl nicht ans der Pyramide herausgerechnet 
ſchaft, hätten ſich ſolche Fehler nicht zu fchulden kommen 
Sipfelpunft der Weisheit, welche mit Hilfe der „exakten | 
Wifienichaft* den Pyramiden entlodt worden ift; hoffentlich | 


Wunder fein wilde, wenn auf diefem Wege irgend eine 


werden fünnte, Smyths Arbeit bezeicdynet einftweilen den 


wird diejelbe nicht zu bald durch eine noch größere Yeiftung 
übertroffen. 


Die vorjtehend zufanmengeftellten Beispiele werden ger | 
nügen, wm dem Yejer einen Gefamteindrud von der Art | 
und Weife zu geben, in welcher auf dem Gebiete dev Pyra- 


miden= Weisheit gearbeitet oder beffer gefündigt wird, und 
vie befchaffen die Kefultate find, die man hier erzielt. "Über 
alle dieje Yeiftungen und zweifelsohne aud) über alle, die 
noch auf diefem Gebiete zum Borſchein kommen werben, 
kann ſachlich nur ein einheitliches wiſſenſchaftliches Urteil 
beftehen. 
ihrer Propheten, die alten Agypter haben nie an ſolche 
Dinge gedacht, mie minftiiche Weisheit durch die Pyramiden 
zum Ausdruck bringen wollen, 

Flle die nlichterne, der Romantik bare Wiſſenſchaft 
find die Pyramiden nichts als regelmäßig geformte Stein— 
bügel, weldye das Grab eines Könige, ober feltener das 
eines Mitgliedes der königlichen Familie umſchloſſen. Weder 


Ganges wecjelt. Es find dies Abweichungen, welche an 
und für ſich der trefflihen Bauart im allgemeinen feinen 
Abbruch thun, und es nicht verhindern, daß die Pyramide 
eines der jorgfältigit ausgeführten Werke des gefamten 
Altertums bleibt. Allein inipirirte Architeften und weiſe 


der Sonnenferne beſſer gelöft haben, als die moderne Wiffen- 


lafjen dürfen. 
So bleiben denn die Pyramiden nad) wie vor Anlagen, 


| welche mit rein menſchlichen Mitteln, ohme befondere mathes 


matiſche oder fonftige wiſſenſchaftliche Kenntniſſe errichtet 
wurden, deren Aufführung technifc kaum größere Schwierigs 
feiten darbot, wie die anderer megalither Werke primitiver 
Böller. Freilich) war bei ihnen wie bei legteren die Hers 


| ftellung nur im einer Zeit möglich}, in welcher die förper- 


liche Arbeitslraft des Menſchen ſo gut wie wertlos war, 


und Tauſende einem derartigen Unternehmen zum Opfer 
\ fallen konnten, ohne dag man deswegen an eine Unters 


Alle dieſe Weisheit lebt nur in der Phantafie | 


bredjung der Arbeit gedacht hätte. Die fogenannte Pyra- 
miden Weisheit und ihre Behandlungen aber find nichts als 
Beiträge zu der Geſchichte der Verirrungen des menſchlichen 
Geiſtes. Als folche aber haben diefe Studien, weldye wäh— 
vend Jahrhunderten getrieben worden find, und weite Kreije 
nicht unbedeutender Männer gefeſſelt haben, ein beträchtliche, 
freilich häufig tragifomtjches Intereſſe. Derartigen Pyra— 
miden-Bhilofophen gegenüber, welche inmitten des glänzen« 
den Aufſchwunges, den die Erfundung des Altertumes und 
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feines geiftigen Lebens in unferm Jahrhundert genommen „Ic jag es dir, ein Kerl, der jpefuliert, 
hat, ſich mit dem gefchilderten und analogen phantaftifchen Iſt wie ein Tier auf dürcer Heide, 
Tränmtereien tragen, gilt eben, wie bei den meiſten modernen Bon einem böjen Geiſt im Kreis herum geführt, 
Moftitern, das Goetheſche Wort: Und rings herum liegt ſchöne gritne Weide.“ 
=s) Sit. Norden, Voyage ed. Langlois III, p. 273. ) Report of the Proc. of the 2. intern. Congress of 
24) Um 1412; eit, Deser. d’Egypte, Ant, 1, p. 184. | Orientalist at London 1874, p. 32. 
#5) Hist. de l’Astronomie ancienne, 2. Aufl. 1781, 33) Life and Work at the Great Pyramid. Bergl. 
p- 178, 818. - 9. Elauzel, Le triomphe du Christ, 1878; Proctor, The 
ae - ‘die möthod. Philosophie II, p. 3095. 1792. | great Pyramid. 1332, Des Iepteren Refuliat weichen im 
= Der Sie en all II, Bi 201 fi. einzelnen vielfach von denen feines Meifters ab. 
=) Rufinus, "Hit. ecel. hie Sotrates, Hist. ecel. I, | 1964, ”) GERT Trash of Edinburg XXIII, 
18; Sozomenes, Hist. ecel. 3 cr p R 
30) Die Arbeit echhien in — Miscellaneous Works II. ) The great Pyramid, why was it built? 
London 1737, p. 405 fl. 36) The Pyramids of Gizeh. London; A Season in 
3) Points in Theories of The Great Pyramid. Glasgow Egypt. London 1888; Kahun. London 1890; Illahun. Yondon 
1868, p. 415. 1891; Medum. London 1992. 


Die Tiefjeeforjhungen der „Pola“ im öftliben Mittelmeer. 


Auf Anregung der Wiener Alademie der Wiſſenſchaften | wichtigen Ergebniffen geführt haben, über die jet zufammen- 
hat der öjterreichifche Traneportdampfer „Bola*, mit einem | fallende Berichte vorliegen !). 
Stabe wiffenichaftlicher Arbeiter an Bord, in den Jahren | In Bezug auf die Bodengeftaltung haben die drei— 
1890, 1891 und 1392 bybrographifche Unterfuchungen im | jährigen Lotungen ergeben, daß der mittlere Teil des Meeres 
öftlichen Mittelmeerbeden vorgenommen, welche zu äußerft | der tiefjte if, Mit Tiefen wie im freien Ocean tritt diefe 


Tiefsee - Expedition der „Pala’ 


im östlichen Mittelmeer 


1890.91.92. 


Tiefen in Metern. 








Senkung bi dicht an die Küſten von Sicilien, Griechenland, | von 4055 bis 4067 m gelotet; aber die Lotungen der „Bola“ 
Kandia und an das Platean von Barka heran. Der fteilfte laſſen es außer Zweifel erfcheinen, daß die tieffte Stelle 
Abfall wurde bei der Inſel Sapienza in der Nähe vou — — 

Navarin gemeffen, wo in uur 10 Seemeilen Entfernung von PER — —— 5 A n Lern * a 
Lande eine Tiefe von 3150 m gefunden wurde, woraus fich Hielmeer tie Reihe. Aus den Tentſchriſten ber failer- 
eine Böihung von 10% ergiebt. Schon im Jahre 1887 lihen Alademie ber Wiſſen ſchaſten in Wien. Band 69. — 


- — aus, Die Tieſſetſorſchungen S. M. S —* Pola“ den 
hatte in der Mitte dieſes Beckens der „Walhington“ Tiefen rg der Wiener geogr. Gejellic. 1893, Nr. 1. Mit Harte, 
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noch 180 Meilen weiter öftlich, etwa 54 Meilen ſüdweſtlich 
von Kap Matapan zu jehen ift, wo 4400 m gelotet wurden. 
Zwiſchen der Bola: und der Wafhingtontiehe liegt ein 1000 m 
auffteigender, nordweſilich verlaufender Rüden, wie es fcheint 
eine Fortjegung des afrikanischen Barkaplateaus. Ebenſo 
trennt eine von diefem Plateau nordöſtlich mad Kandia bin: 
ziehende Bodenjdywelle, über der wenig mehr ald 2000 m 
Waſſer liegt, die Polatiefe von der Depreſſion bes öftlichen 
Mittelmeerbedens. In letzterem liegt die größte Depreifion 


ſüdlich von der Neinafiatifhen Küfte, wo 28 Meilen füdlich 
' Globus (S. 109) gemachten Bemerkungen über Phyſiſche 
fand die „Bola“ nur vier Tiefen von Über 2000 m, im | 


von Mari 3591 m gelotet wurde. Weſtlich von Syrien 
Kanal zwiſchen Cypern und Kleinaſien nur zwei Tiefen 
über 1000 m. 

Was die Mecerestemperatur betrifft, fo geben darüber 
1655 ZTemperaturmefjungen der „Bola* Auskunft. Da bie 
drei Fahrten jämtlich im die Sommermonate fielen, jo find 
die erfundigten Berhältniffe auch nur für diefe maßgebend. 


Es fand fih, daß im öftlichen Teile das Waſſer höher ers | 


wärmt war alö im weftlihen. Von der Oberfläche nach ab- 
wärts nimmt bie Temperatur bis ungefähr 100m raſch, 
dan immer fangjamer ab und von 400 bis 1000 m nur 


noch um 0,5% C. Unter 1000m bis zum Grunde berricht | 


dann eine gleichmäßig bleibende Temperatur von 13,5 bis 
13,9% C. -Diefe hohe und beftändige Wärme ber Tiefen: 
ſchichten, welche ſich im weftlihen Mittelmeer um 1°°G. 
niedriger ftellt, verdankt das Mittelmeer außer feinem 


Klima der Abjchliefung vom Ocean, mit dem es nur durd) | 


die Straße von Gibraltar im ſchmaler, oberflädlicher Ver— 
bindung fteht. Von der oceaniſchen Zirkulation des Tiefen: 
waſſers abgeichloffen, befindet fich das Mittelmeer — die 
oberen Schichten bi$ 400 m ausgenommen — in einem Bu: 
Stande der Stagnation, wodurd die erwähnte Wärmeverteilung 
in der Tiefe, der Salzgehalt, fowie das organische Leben be: 
einflußt und bebingt werben, 

Das ſpecifiſche Gewicht des Seewaſſers in ber 
ganzen Dfthälfte des Mittelmeeret ſchwanlt zwijchen 1,0290 
und 1,0300 {auf 17,5%. rebuziert) entiprechend den Salz: 


gehalten von 3,79 und 3,83 Proz; es ift höher ale im | 


freien Oceau und höher als im weftlihen Mittelmeer. Der 
Salzgehalt nimmt in den oberen und Mitteljchichten von Weit 
gegen Dit zu. Ju dem feichteren Gewäſſern vor dem Nil: 
delta macht fich der verfühende Einfluß des Nilwaſſers nur 
bis auf 15 Meilen von der Küſte bemerkbar, 

Die Durdfichtigkeit des Waflerd wurde durch das 
Verſenken von weißen blanken Metallicheiben bejtimmt, wobei 
fih eine außergewöhnlich hohe Transparenz ergab, Die ge 
ringfte Sichtbarkeitätiche war 32 m uud zwar gerabe bei der 
tieften Stelle, in mehreren Fällen entſchwand die Scheibe 
erft in Tiefen von über 50m dem Auge. Weftlich von 
Beirut war die Scheibe noch bei 6O m Tiefe fihtbar, Wie 
tief chemisch wirkſame Lichtftrahlen in das Meer eindringen, 


an denen bei 550 ın Tiefe noch Lichteindrüde wahrnehmbar 
wurden, 

Endlich wurde die Farbe des Seewaflers durch eine be: 
ftimmte Skala blauer Flüffigkeit beftimmt. Hierbei zeigte 


Phyſiſche Anthropologie und Ethnologie. — Büderihau. 





fich eine Abnahme ber dunklen Meeresfarbe mit der Zunahme 
der Sonnenhöhe, 
Im Laufe des Sommerd 1893 wird bie „Bola* ihre 


' verbienftvollen Arbeiten durch Unterjuchung des Äqguiſchen 





Meeres abjchliefen. 


Phyſiſche Anthropologie und Ethnologie. 
Von Emil Shmidt (Leipzig). 
Herr Profeſſor Friedrid Miller hat meine in Nr. 7 bes 


Anthropologie und Linguiftit mit einer Entgegnung über bie 
Stellung der Anthropologie beantwortet (Nr. 12, S. 196), 
die im erfreulicher Weife feine principielle Übereinftimmung 
mit ben andern Vertretern beider Forſchungsrichtungen feſt⸗ 
ftellt. Ich würde nicht wieder zu dem Gegenftande das 
Wort ergreifen, wenn Seren F. Müllers Entgeguung nicht 
wieder jcharfe Angriffe auf die „Anatomen“ enthielte, die, 
wie es mir fcheint, zum Teil werigftens auf Mifverftänd- 
niffen beruhen und deren Beiprehung zur Märung der Sadıe 


| beizutragen verſpricht. 


Es mag „Anatomen” geben, die die Bebeutung ihres 
Faches überfchägen, wenn mir auch fein Vertreter ber phy— 
fiichen Anthropologie belannt ift, der ſich zu dem Gegenftild 


des Saßes verjtiege: „Linguistie anthropology is the 





only trae Science of man*. Aber in vielen Fällen iſt 
gewiß die Örenzüberichreitung nur fcheinbar. Mifverftänds- 
niſſe entfteben leider oft genug durch die ungenaue Anwen: 
dung des Wortes EBrog.und feiner Ableitungen. Phyſiſche 


‘ Anthropologen fprechen von ethnischen Merkmalen, von eth— 


niſchen Scädeln, von ethnischer Verwandtichaft und meinen 
damit nur förperliche Dinge, Naflenverhältniffe. Aber die: 
jelben Bezeichnungen gebraucht aud ber Ethnologe und der 
Sprachforſcher für die fociale Gruppe, das Wolf, deſſen 
harakteriftiiches Merkmal die Spradye ift, das fidh aber 
fait in allen Füllen nicht mit der „Kaffe dedt. Aus 
diefer Anwendung gleicher Bezeichnungen für verfchiedene 
Dinge müfen notwendig Mifverjtändniffe hervorgeben und 
auf ſolchen beruben wohl häufig die Klagen, die aus beiden 
Lagern über das Übergreifen der andern Disciplinen er: 
ichallen. Es wäre ein Fortichritt, wenn das Wort „ethniich” 
in ber. phyſiſchen Muthropologie immer durch ein anderes 
erjegt würde, das fich nur auf die Rafje bezieht, wenn man 


alſo, zur Unterjcheidimg von Ethnographie von „Phulo- 


graphie" (PoAor, Gattung, Naffe, Pu, zeugen), wenn 
man ftatt von erania ethnica von erania phyliea :. 
fprechen wollte, Manches jener Mifverftindniffe würde das 
durch verſchwinden. 

Wiſſenſchaftliche Differenzen und ‚Auseinanderjegungen 
find oft wenig erquidlih. ch würde mich aber iiber meine 
Diskuffion mit Herrn Fr. Müller, dem von mir fo hoch ger 


‚ Ichägten Gelehrten, freuen, wenn jie eine ſchärfere Unter: 
wurde durch Verſenlung lichtempfindlicher Platten unterſucht, 


ſcheidung in der Bezeichnung deſſen, was das Bolt (jociale 
Gruppe), und was die Naffe (ſomatiſche Gruppe) betrifft, 
anbahnen, und wenn fie die gegenfeitige Achtung und Au— 
erfenmung der Vertreter gleich wichtiger Disciplinen bes 
fördern würde. 


Bücherſchau. 


Dr. Heinrich Schurs, Katechismus der Völlerlunde | nur in den eigenllichen ethnographiſchen Fachtreiſen, mehr viel⸗ 


Mit 67 in den Tert gedendien Abbildungen. 
Verlagsbuchhandlung von N. I Weber, 
Tas Bedürfnis nad) einer neuen Aufamutenfaflung der 
eibnographiichen Forſchungen in einem Kompendium der Böller: 
tunde if umftreitig vorhanden und wird lebhaft gefühlt; nicht 


Leipzig 1808. 


leiht noch in den hiſtoriſchen und philologiſchen Disciplinen, 
welche mebr und mehr das ethnologiſche Fundament ſuchen, 
am häufigſten im gebildeten Bublitum, das ſchon praktiſch durch 
die ausgebreiteten Stolonialbewegungen der Neuzeit und ben 
lebhaft von der Tagesprefie begleiteten Fortichritt der geogras 


Büderihan. 


phiſchen ebungen an der Sache der Böllerfunde intereifiert 
it. Dies Benlirfnis wird aber durd das vorliegende Heine 
und lomprefie Kompendium der Bölterlunde mehr gereizt alt 
bejriedigt. Der Hauptjebler des an fi) jo tüctigen und vers 
dienktlihen Werlchens ift feine Kürze und Gedrängtheit, 

Es giebt eine untere Grenze in ber fompreflen und ge: 
drängten Darftellung einer Wiflenihaft, die micht itberichritten 
werden darf, ohne dab die ganze Leiſtung eigentlich emimertet 
wird. Und dieje untere Grenze jheint dem Referenten — 
gewiß aus rein Aukerlicden, leidigen Berlegergründen — hier 
in völlig unzuläffiger Weiſe überſchritten. Eo vermögen wir 
uns eigentlich gar fein Publilum zu denfen, dem das Büch— 
fein genügen lönnte. Der Eihnograph von Fach findet im dem 
Werthen, zumal in defjen erftem allgemeinen Teil, größtens 
teils Belanntes zufommengeftellt; neue Anſichten, in ziems 
liher Zahl vorgetragen, find fo furz abgeihan, daß fie willen: 
ihaftlih unverwendbar bleiben. Der olRoriter oder Philologe 
wird mit Bedauern jeden Yitteraturnadiwris vermiſſen, was 
überhaupt ein jehr empfindlicher Mangel des Büchleins ift; 
auch das große Publilum joll doch mit den wichtigfien Namen 
und Leiſtungen befannt gemaht werden — eine Zuweiſung 
des vorgeiragenen Siofjes und der vorgebradten Ideen an 
die betreffenden Autoren hätte doch wenigftens in den Haupt: 
ſachen — ohne zw große Beſchwerung des Buches — durch— 
—— werden loͤnnen. Ebenſo iſt die Entdeckungs- und Er— 
Ak ungsgeſchichte gänzlid bei jeite gelaſſen. Wir hätten 
aber gedacht, das aud in einem „Katedhismus der Wölterktunde* 
von einem Livingfione oder Barth, von einem Kool oder 
Wallace die Rede Eu müßte, 

In den wichligften Partieen und nad den meiflen Ge— 
fihtspuntten folgt das Werften den beiden großen jid er: 
gänzenden Daritellungen Rantes und Friedt. Ratzels. 
Namentlich des legteren Gelehrten „antbropogeographilde* Ber 
trahtungsweile eignete fih das Füclein ſowohl ſtofflich wie 
methodiſch in ſeht prononcierter Weiſe an. Es iſt indeſſen zu 
erinnern, dak niemand glücklicher und einſichtiger auf diefem 
Wege geweien und vorangegangen iſt, als Oslar Peſchel. 
Bei Ratel und ihm folgend, bei Schurs wird dieje Betrad)- 
iungswerje bereit vielfach zu einem Spiel oder befier zu einer 
tunſtlichen Arditettonit der Begriffe. 

Unmöglih lann an diejer Stelle, dem Faden der Dar— 
ftellung folgend, im eine Aritit des dargebotenen Stoffes, die 
mandmal zur Polenit werden mühte, eingegangen werden. 
Rur einzelne Bemerkungen möchte ſich der Referent zu gewifſen 
Bartieen geftatten, melde neue Ideen bringen, wie auch Heine 
Berichtigungen von Einzelheiten, ohne jelbitverfländlich irgend: 
wie den Arlprud der Bollfländigkeit zu erheben. Damit aber 
Referent fi vor jedem Verdachte überwollender Kritit ſchütze, 
jet zum voraus erflärt, dab er mit größter Anerlennung jos 
wohl das ausgebreitete Wiſſen wie die denfende Durchdringung 





des Stoffes, die der Verfafler in jeinem Kompendium entz | 


widelt, und mit Freude ben angenehmen Vortrag würdigt. 
So vor dem Berdacht mißglinftiger Mälelei geſchügt, wollen 
wir eine Tleine Reihe von Einwendungen vorlegen. ehr 
arador iſt rege die Behauptung, dak der Fleiſchgenuß „an 
ch unnaturiich“ (5, 20) ſei, und dab diefe Unnatürlidleit in 
den wohlbefannten tapriciöfen Speifeverboten zum Aus— 
drud lomme. Die Wiſſenſchaft 3 wohl aus dem Gebiſſe dr& 
Menihen den Sat; erbärtet, dat der Menſch uriprünglid ein 
Allesejier war. Die Speifeverbote hängen befanntlich doch mit 
dem Totemweſen zujammen. Erdejjen in Neuguinea (©. 21) 
ift irrtümlich berichtet; die Beobachter dürften die häufigen 
Barberaen für ehbare Erden genommen haben, wie dies 
. Finſch erflärt (Annalen des naturh. Hofmuſeums, Bo. Vl, 
©. 88). Bei den primitiven Feuerztugen wäre — des 
pneumatiſchen Feuerzeuges (in Ghina, durch die Chineſen im 
malaitihen Archipel verbreitet, wie auf den Philippinen, bei 
den Batats u. |. mw.) nicht zu vergeſſen geweſen. Bollftändig zur 
Diskuffion ftehen aud noch die Anfihten des Verfaſſers über 
die Entwidelung der Sleidung — aus feiner befannten Schrift 
über „Zie Philoſophie der Tracht“ herübergenommen, Sie 
durften faum in jo dogmatiſchem Tone, wie auf &, 40, vorge: 
bradyt werden. Bei dem Kapitel: Wohnftätten, vermißt man 





ſehr die Schilderung und Hiftoriide Ableitung der Wohnungss | 


einteilung, die ja ihren Ausdrud in jeparaten Wohns, Epeijer, 
Schlafhüiten über weite Gebiete geiunden hat, wie in Afrife, 
Dreanien u. ſ. w. Auch die Ginrichlung der malaiiſchen Jung- 
neiellenhäufer, der Zabuhäufer u. j. w. iſt nicht beiproden, 
Über die Art und Weile des Erbauent wäre ebenfalls etwas 
mitzuteilen gewejen; wo es durch Weiber, durch den Stamm, 


dur Berwandtengruppen u. j. w. gejhieht. Die Verbreitung | 


der Armbruf (©. 53) iſt ſehr unvollftändig angegeben; fie 
tommt auch in Afjam, bei den fairen (in Pegu), in Kambodja 
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ouhot) vor, im Afrila bei den Anwohnern der Bucht bon 
enin, — ©. 54: Der Kopfſchemel erſcheint auch in China und 
Japan, ja in Indien als Stlaffrüde der Falire; bezüglich der 
auf derielben Eeite beſprochenen Sejjel hätte jeine Entwidelun 
zum Thron Bevorrechteler erwähnt werden fönnen. Ma 
&.55 „finden ſich die Ehſtabchen des chineſiſchen Sulturkreifes 
bei den Papuas*, was irrige Vorftellungen erwedt. Tie „Fb: 
ftäbchen* der Bapuanen find ein jpigiger, meift mit Dufchelgeld 
—5*— Knochen und ſelten genug. Biel zu dürftig iſt das 
apitel über „Shmud“ (©. 55) ausgefallen, Es jehlt ganz 
der Gefihtspunft, daß ſich der Schmuck (und jo die Kleidung) 
vielfah als urſprüngliches Schutmittel des Körpers entwidelt 
bat; außerdem ala Rudiment zu praltiichen Amweden ange— 
—87 Utenſilien; übrigens ftanden dem Berfafler nur 29 
Zeilen für dies Thema zu Gebote! Bei ver Farberei wäre im 
Anichluf an die Mitteilung vom Aufnäben von Schuslappen 
bei den Hauſſa, eine furze Mitteilung über die fFärbemethode 
durch Unterfnüpfen, ſowie das javaniſche (übrigens auch recht 
weit verbreitele) Batilen anzubringen geweſen. Höchft parador 
find die Eingangsbemerlungen zum Ada: „Menih und Tier® 
(&. 64): „der Jäger jtehe den Tieren feines Waldes bereits 
(sie!) nicht im ſchroffer Feindſchaft gegenüber.“ Der primitive 
Menſch ift ſogar von zweckloſer Verfolgungswut gegen die Tier: 
welt bejecit — und dieſer Zug gehört zu feiner Charalteriftik. 
Im Abſatz: Zeitmeſſung und ſtalender (S. 78) if der Münfts 
lien Kalendereinrichtungen nicht gedacht; man denfe an den 
ingenidjen Kalender der Baial, Auch der Uriprung des 
Sonntags und der fFeiertage hälte eine Bemerkung verdient, 
Die Tanztunft ift ©. 82 recht mißverftändlich erllärt, wenn fie 
als „Idealifierung der menſchlichen Geſchlechtsluſt“ aufgefakt 
wird. Eie ift auf primitiven Stufen die mimiſche Darftellung, 
und Aufforderung zum Goitus, Etatt der nad keineswegs 
weſentlichen Geſichtspunlten vorgenommenen (Einteilung der 
Masten von Friedrich Nagel wäre die von Richard Andree 
in jeiner jhönen Wbhandlung Über diejes Thema (E. P. u, 
B. IT) mit größerem Ruben anzuziehen gewejen. Dak der 
Zongaftil durch die immer ſich wiederholende Menjhenfigur 
Anrakterifiert jei (©. Se iſt wohl eine Verwechfelung mit dem 
Stil der EnlomonssInjeln, für den jene Bemerkung cher zus 
trifft. Vonftändig irrtümlich ift das ©. 95 über den Büd— 
dhismus gelagte: Buddha trat feineswegs „gegen bie Priefter 
und gegen die Vorurteile der Hafte* auf. Nah Oldenbergs 
und Hardys Werten durfte dieſe alte Auffajiung nidt mehr 
wiederfehren. Die Grußformeln (&, 115) bat Herbert 
Spencer in höchſt lehrreicher Urt in beitimmte Reihen ges 
ordnet, was dem Berjafler völlig entgangen iſt. Dies alles 
find eg rd nur Splitter, die wir aus dem gejunden 
Fleiſche des Werlchens herausziehen, und zwar jomeit es feinen 
erften allgemeinen Zeil betrifft, Der zweite, Die beſchreibende 
Völferfunde, bringt in jehr lobenöwerter Weile zum Eingang 
eine gute Überſicht über die bisher verſuchten Kaifififationen 
oder eihnographiſchen Syſteme des —— — 
in der Beſchreibung aber ein neuts und ſelbſtandiges Syiiem, 
gegen das ſich nicht minder ſchwere Bebenfen erheben laffen, 
als gegen die verlafienen Einteilungen. Was ift beiſpielsweiſe 
nicht alles in Schurg’ Gruppe der negroiden Völler zufammenz 
geführt? Papuas, Melanefier, Negritos, Auftralier, Dravida- 
völfer, Rear, Buidhmänner und Hotientotten! Das ift doch 
das Zerrbild eine Spftems! Am gei@idteen ſcheint Reſe⸗ 
renten noch immer die Einteilung O. Peſchels, mit einigen 
von R. Hartmann glücklich vorgeſchlagenen Modifilationen. 
Allzu große Ungleichheil der Behandlung macht dieſen beſchreiben⸗ 
den Teil hödft ungleichwertig. So find die Negervölfer im 
ganzen völlig ausreichend und dabei jehr gut dargejtellt, wos 
gegen die malaiische Völfergruppe recht ftieimütterlih behandelt 
iſt. Noch dürftiger und in der That unzuläjjig laloniſch ift die 
Gruppe der mongoloiden Völfer abgehandelt. Den Japanern 
find beifpielsweije faum drei Seiten gewidmet, Korea eine ein- 
zige! Überall ift die Friedrich Mullerſche Ethnographie zu 
runde gun Einzelne Unrichtigleiten laufen mitunter mit. 
Co iſt ©. 155 das Elu als die Sprache der Singhalejen 
ſchlechtweg bezeichnet, während es doch die verlünftelte Schrift: 
ſprache iſt, die von dem eigeniliden Singhaleſiſch ſich höch 
erheblich, namentlich im Sprachſchat unterſcheidet. ©. 336 i 
das Armeniſche als iraniſche Sprache bezeichnet; nach Höbſch— 
manns Forſchungen wird es heute allgemein als europöiſcher 
Zweig der indocuropäiſchen Sprachfamilie genommen u. j. w. 
Wir jchlieken dieſe Würdigung des neuelten Berfuches einer 
zujammenfafenden Darftellung der Wöllerfunde mit dem 
Wunſche, dab auch diejes efwas engbrüftige Organ der Ethnos 
grapbie unferer jungen Wiſſenſchaft Freunde im weiteſten 
reife aufrufen helfe, 


Wien. Dr. M. Haberlanbdt. 
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Gäcilie Seler, Die frau im alten und im heutigen 
Merito, Mad Überlieferung und eigener Anſchauung. 
Mit 9 Abbildungen, Berlin 1893, Richard Leſſer. 

Eine Heine, in bejheidenem Gewande auftretende Ehrift, 
die aber ihren Plak in der Eihnograpbie mit Ehren behaupten 
fan. rau Seler, die ihren Gatten nad Mexilo begleitet 
hat und Zeil an jeinen amerifanijhen Studien nimmt, ent: 
wirft uns bier an der 
unter Bezugnahme auf die bildfichen Darftellungen des Koder 
Mendoza, ein Bild vom Lebenslaufe der Merilanerin, wobei 
die Vergleiche aus dem Leben der heutigen Indianerinnen die 
nötige Erläuterung bieten. Noch arbeitet die Andianerin 


Aus allen Erbdteilen, 


Dand der alten Quellen, namentlich | 


| 


Aus allen 


— Über die Honduraserpedition bes Peabody: 
Muſeums für amerikanische Archäologie und Ethnograpbie 
bat Brof. Putnam einen Bericht erftattet. Das Muſeum 
bat von der Regierung von Honduras die Erlaubnis erbalten, 
in den nächiten zehn Jahren Ausgrabungen und Sammlungen 


in den vorkolumbiichen Ruinen des Landes zu veranftalten ; | 


mit diefer Aufgabe wurden im verfloffenen Sabre die Herren 
Saville und Owens betraut, welche bereitd eine ſehr 
ihöne Ausbeute eingeheimft haben. Zunächſt wurden Aus— 
grabungen in den Nuinen von Gopan gemacht, wobei eine 
herrliche Skulpturenfammlung zuſammengebracht wurde; groß 
war die Musbente an Töpferware, Stein-, Knochen: und 
Muſchelzieraten, Steingeräten. Auch einige Gerippe wurden 
gefunden, deren Zähne auf eigentümliche Weife verziert waren ; 


die Schreibezäbne waren nämlich vorm angebohrt und in 


das fo entftandene Loch war ein Heiner grüner Stein 
(Fabeit?) eingefetst. Putnam will hierin, fowie in manden 
Übereinftimmungen der Bauwerke aſiatiſchen Einfluß er: 
fennen (7). Bon der Plaza und ben wichtigften Bauten 
Gopans wurden genaue Pläne aufgenommen, alles erreidy 
bare wurde photographiert, Hierogluphen und Skulpturen, 
die ſich nicht wegbringen lieben, in Gips abgegoffen, jo daß 
ſchon diejes erfte Jahr der Hondurasforſchung reiche Aus: 


beute lieferte, weldye der wiſſenſchafilichen Verarbeitung harrt. | 


— Über die Chatham-Inſeln hielt im der Februar 
fitung der Londoner geographiichen Geſellſchaft der Natur: 
forſcher 9. O. Forbes einen Vortrag, welcher die Ergebniffe 
feines neuerlichen Beiuches der Inſeln umfafte und daran 
wichtige Schluffolgerungen bezüglich eines antarktiſchen 
Feftlandes fmüpft. 

Die ganze Oberfläche der im Weften Neuſeelands ge: 
legenen Inſeln, namentlich von Warefauri und Raugiauria, 
ift mit Torf und Sumpf bedeckt, die ftellenmweife bis 12 m 
mächtig find. Mur diejenigen, welche genau mit den örtlichen 
Verhältniſſen vertraut find, können ohne Gefahr zu verfinten 
das Innere überjchreiten. 
grüner, wohlriechender Moosteppich das baumiloſe Torfland, 
auf dem bunte Blumen in üppiger Fülle gedeihen, Vielfach 
fteht der Torf im Brande und glimmt unter der Oberfläche 
weiter, während an andern Stellen große, ausgebrannte Löcher 
die langjährige Ihritigfeit des Brandes andenten. Schon 
1840 erwähnt Dieffenbach bei jeinem Beſuche der Infeln 
diefe Torjbrände, die bereitö vor 1834 entftanden fein follen. 
Eine Eigentiimlichkeit der Inſeln bilden ihre zahlreichen Seen 
und Teiche; die meiften liegen im Oſten der Hanptinfel vor 
dem niedrigen Hügel an der Petre-Bai. Der größte ift 
24 km fang und hat über 60 km Umfang. 

Die Hauptaufgabe von Forbes war das Nachforſchen nad) 
den Überreften des ansgeftorbenen Vogels Apbanapteryr, ber 
zu den Nallen gehört und auf Chatham untergegangen ift, 


Herausgeber: Dr. R. Andree in Braunſchweig, Falersieberthor- Promenade 13. 


An vielen Stellen deckt ein faftig | 


Merilos hodend, wie es auf ben Bildern jenes Koder dargeftellt 
ift, noch ift die Zubereitung ber Epeijen bie nämliche, wie jur 
Zeit der Eroberung, damals war bie Töpferei weibliches Hand» 
wert und fie iſt es noch heute. Aus Sahagun werden bie 
Moralvorfriften des Baters an die Tochter mitgeteilt und fie 
find der Art, daß nach diefem Franzistanermoönche, welder 
1529 ſchon nad) Mexilo fam, fie eine chriftliche Predigt erjegten. 
Geburt, Heirat, Tracht, Put werben gejhildert. Fächer und 
Kanupttus waren aber ausſchließlich männliche Witribute, 

ber die jociale Stellung des altmeritanijchen Weibes ift wenig 
befannt, viel höher als jene der heutigen Indianerinnen bürjte 
fie aber faum gewejen fein. R. Undree. 


Erdteilen. 


tie der Dodo auf Mauritius. Seine Knochen wurden ziemlich 
häufig in den Küchenabfällen der Morioris gefunden, der den 
Maoris Neufeelands nahe verwandten Bewohner von Warel: 
auri, Noch heute giebt es auf Chatham verichtedene flüigel: 
loſe Vögel, die anderwärts nicht vorkommen, einige weit 
voneinander entfernte oceanische Inſeln ausgenommen. Um 
diefes zu erflären, muß man auf die ehemalige Verbreitung 
von Land und Wafjer zurildgreifen, bie von ber heutigen 
verschieden war. Das Vorhandenfein ähnlicher Formen auf 
den drei füblihen Kontinenten, Südamerika, Südafrila, 
Auftralien, läßt ſich am cheften dadurch erflären, daß ein che: 
maliger Südfontinent weit nach Norden bin reichte. Eo 
lange wir aber wicht umfangreichere Tieffeelotungen der jüb- 
lichen Meere haben, laſſen fich die alten Umriffe des Auftral: 
lontinentes auch faum annähernd beftimmen, aber die Fauna 
der Masfarenen, Neufeelands, der Chatham-Inſelu deutet 
darauf hin; verwandte Formen finden fih in Sübnmerifa 
und Auftralien, ſolche der Maskarenen in Neufeeland. Zeichen 
einer großen vullaniſchen Thätigkeit, die im Zuſammenhange 
mit dem Untergange des Südlontinents ftehen, find auf Neu— 
feeland, in Südamerika, den Masfarenen und im Sitdpolar- 
fande vorhanden. Unterftiigt wird die aus biologischen 
Gründen erfolgte Annahme eines Auftralfontinents durd) 
die befannten Tiefen des antarktiichen Meeres. 


— Über Basra (Baflora), am rechten Ufer des Schat: 
el:Arab, etwa 100 km aufwärts von deifen Mündung in 
ben Perſiſchen Golf, berichtet Major Jennings (Geogr. Fourn., 
März 1893). Abgejchen von einer Meinen Barre bei Me: 
hamntarah (28 km unterhalb Basra) und einer oberhalb der 
Mündung bei Fao ift das Waſſer des Fluſſes tief. Aus— 


‚ geführt werben Datteln, Wolle und Pferde, letstere meift aus 





Montefil und dem Amaralande, weniger, aber eblere, aus 
Moful und Nedſchd. Da alles verfügbare Land der Dattel— 
fultur gewidmet it, fo liegt der übrige Aderbau danieder. 
Seit dem Aufbören des Reisbaues und der folgenden Ent; 
wäjlerung ift das Alima von Basra gefunder geworben, doch 
herrichen immer noch Malariafieber. 


— Die Namen der baltifhen Städte Dorpat und 
Diünaburg, welche der ruffiichen Negierung zu deutſch 
fingen, find von derjelben ausgemerzt und durd andere er: 
jegt worden. Dorpat oder Dörpt, entjtanden aus dem eſth— 
niſchen Tarto, Tartolinna, wird fortan Jurjew beifien, 
nach dem chriftlichen Namen des ruſſiſchen Großfürjten Ja: 
roslaw, welcher nach ruſſiſchen Chroniften 1133 die Stabt 
gegründet haben fol. Was Dünaburg betrifft, jo ift dieje 
in ben ruſſiſchen Chroniken Newgin genannte Stadt 1277 
vom Orden ber livländiichen Schwertbrüber erbaut worden, 
Dwindf, der men eingeführte Name für diefelbe, entbehrt 
jeder geſchichtlichen Bedeutung. 
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Die deutibe Planftonfahrt'). 


Mit ganz befonderer freude begrüßen wir das Erſcheinen | 
des „PBlanftonwerkes“, nicht nur wegen feines wichtigen, die | 
Wiſſenſchaft vom Opean vielfach fürdernden und erweitern⸗ 
den Inhaltes, jondern auch, weil es den Bericht Über ein 
nationaldeutſches Unternehmen bringt, dem hoffentlid, noch 
viele ähnliche zur Ehre des Reiches folgen werden. Die 
Vielſeitigleit, welche durch die hydrographiſchen Unter | 
fuchungen bedingt werden, veranlafte and) die Heranziehung 
vieler Mitarbeiter; aber der jachlundigen und hier „lber 
dem Waſſer ſchwebenden“ Redaktion des Prof. Kriimmel in | 
Kiel ift es gelungen, ein vornehm ausgejtatteted Werk her— 
zuftellen, das in feinem größeren, der Reifebejchreibung ge> 
widmeten Teile micht nur für die Fachleute von Wichtigkeit 
ift, fondern auch von allen Gebildeten, die für die im Rede 
kommenden Fragen ſich intereffieren, mit Nugen gelefen 
werben laun. 

Der Plan dazu ift nad) und mad) aus langen Borvers 
ſuchen und andern Unterfuchungen gereift und datiert in 
feinem erften Anfang aus der Zeit, da Prof. Henſen, der 
Yeiter und die Seele des ganzen Unternehmens, fic die Aufs 
gabe ftellte, den Verhältniſſen der Eier des Goldbutt (Pla- 
tessa vulgaris, Bl.) in der Kieler Bucht nadızufpitren, 
Sehr bald ergab ſich, da diefe auf dem Meere treiben, denn 
fie ſchwammen auf dem Seewafler, wenn deſſen Salzgehalt 
nicht unter eine beſtimmte Grenuze fintt, Sie waren deshalb 
auch zur Yaichzeit überall auf dem Meere vorhanden, reip. | 
lagen bei geri ii ingerem jpezifiichen Gewicht des Waſſers Überall 
auf dem Grunde, obgleich, fie doch von den ſich zufanmens 
fcharenden Fifchen an deren wenigen Berfammlungspunften 
ausgeitoßen werden. Sie mitijen ſich demmad) notwendig 
verteilen, und diefe Verteilung erfolgt unter dem Einfluß 
der Vewegung des Meeres, wird alſo deſto gleichmäßiger, je 











4 Reifebefreibung der Plankton Expedition von Prof. 
Dr. Otto Krümmel nebjt Einleitung von Dr. Henſen und 
Borbericgte von DDr. Dahl, Apftein, Lohmann, Borgert, Schütt 
und Brandt. Mit 100 fyiguren im Text, fowie 5 Starten, 
2 Tafeln und einer Photogravüre, Kiel und Yeipzig. Verlag 
von Lipfius und Tiſcher. 1892 
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‚ aber auch die Hauptfrage nicht auker acht 


länger die Eier treiben und je mehr ſich das Meer während 
der Zeit bewegt. 

Diefe Gleichmäßigkeit in der Verteilung, oder beſſer 
geringe Ungleichmäßigkeit bildet die Grundlage der Expedir 
tion. Neue, auf die ſonſt noch im Meere treibenden und 
ſchwimmenden Organismen ausgedehnte Unterfuchungen in 
der Oftfee ergaben das Reſultat, dag man, fobald die offene 
See erreicht war, an einem Tage an verjciedenen Orten, 
ja fogar einige Tage hintereinander ſiſchen konnte, ohne im 
großen und ganzen andere Ergebnijje zu erzielen; daß alfo 
das Plankton, das man an einem Plate fing, jchon in aus: 
reichendem Maße erſehen ließ, was an andern —— nach 
Maſſe und Formen gefangen werben würde. Man hat es 
alfo in dem Meere viel bequemer, eine genaue Überficht über 
die gefamte Zeugung zu gewinnen, als auf dem Yande, wo 
den Tieren und Pflanzen Hilfsmittel zur leichten Fort« 
bewegung zum größten Teile nicht in fo ausgedehnten Maße 
zur Verfügung ftehen. Es war mun die Hauptforge, die 
ftörenden Einflliſſe zu eliminieren, die wohl hauptfächlich 
darin beitanden, daß nicht alles, was am der betreffenden 
Stelle im Meer vorhanden war, gefangen werden konnte. 
Hierher fielen einesteil$ die großen, gewandt ſchwimmenden 
oder ſparſam verteilten Formen, wie Fiſche, Tintenfische xc., 
andernteild die Heinjten Weſen, namentlid) Bakterien und 
fonftigen Pilzformen. rftere treten aber an Mafle und 
Menge jehr zurück, umd auch die zweite Kategorie ift nur 
fpärlich vorhanden und deshalb an Mafje gering. Wenn 
demnach natürlich die Fänge etwas zu Hein ausfallen, fo 
ſchadet dies aber micht viel, da Fänge mit demfelben Net 
doch jedenfalls unter ſich vergleichbar bleiben, 

In den folgenden Jahren wurde bei Fleineren Fahrten 
in ber Oſtſee, im Sfagerrat und Kattegat befonders an ber 
Ausbildung der Methodik des Fanges eifrig weiter gearbeitet, 
delaſſen. Es 
zeigte fic dabei, daß in Binnenmeeren durch verſchieden— 
artige Verhältnifie die Negelmäßigkeit in der Verteilung der 
ſchwimmenden Materialien mannigfache Störungen erleidet, 
Bon ſelbſt mußte fid) daher der Plan aufdrängen, die 
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Die deutiche Planktonfahrt, 





Unterfuchungen auf folce Flächen auszudehnen, die diefen | Im Februar 1889 aber bewilligte Kaiſer Wilhelm II, die 


Störungen nicht unterworfen find, auf den Ozean. Eine 
Beantwortung der aufgeworfenen Fragen konnte dann viel« 
leicht durch quantitative Beftimmungen erreicht werden. 
Daß auch praftiche fragen bier mit ins Spiel lommen, 


wie die nad) der Nahrung, reſp. der Keichlichkeit derſelben, 


für diejenigen Tierformen, die, wie die großen Fiſche, die 
hohe See auffuchen und ſich dort der Beobachtung entziehen 
und nur ans Yand kommen, um dort zu laichen, jei hier 
nur erwähnt. 

Um dieſe Unterſuchungen auszuflihren, dachte Prof. Henſen 
zuerſt an eine kleinere Fahrt auf den Atlantiſchen Ocean 
— aber bald wurde aus verſchiedenen Gründen davon 
abgeſehen. Um aber eine größere zu ermöglichen, bedurfte 
es bedeutenderer Geldmittel, zu deren Herbeiſchaffung eine 
bezũgliche Eingabe an Kaiſer Friedrich III. gerichtet wurde, 
Durch die Erkrankung Kaiſer Friedrichs und ben Throne 
wechſel im Sommer 1888 verzögerte ſich die Enticheidung. 


a" 
Kr 


i 


erbetene Summe nnd ficherte dadurch das Unternehmen. 
Freilich waren mod) manderlei Verhandlungen und eine 
nochmalige Abänderung des Reiſeplanes nötig, che die 


' Erpedition glüdlich den Kieler Hafen verlafien Fonnte. 





Auf dieſe Eimleitung folgend, finden ſich einige Ergeb 
niffe der Expedition, ſoweit fie fich bis jetzt überblicken laſſen, 
zufammengeftellt. In demfelben ſtolzen Tone, wie die Ein— 
leitung, von Prof. Henfen gefchrieben, der weder fid) irgend» 
wie um die Yatenwelt fiinmert, nod} von Fachmännern, und 
feien fie auch felbft dem Unternehmen wohlgefinnt, Einwürfe 
gegen Methode noch Deutung der Refultate zuläßt, — 
fie ung in kritiſchen Beſprechungen über das bis jet Über 
jchbare zu orientieren. Bon dem Inhalt diefes Kapitels 
auf Heinen Raum eine Überficht zu geben, ift ganz unmög« 
lid), wir verweifen deshalb auf das Original und erwähnen 
nur, daf der Einfluß der Tahreszeit und der Kuſte auf die 
Fänge, die VBollftändigfeit der Befunde, die Fänge mit dem 





Steinbruch im Korallenjandftein der Bermudas-Inſeln. 


Scjließneg in der Tiefe u. |. w. erörtert werden. Auf einer | 


Karte iſt im überfichtlicher Weiſe die Größe der einzeluen 
Fangvolumina zufanmengejtellt und daran find Ausführungen | 
über Fehler in der jo enthaltenen Kurve und Erklärung der 
Unvegelmäßigleit der Fänge gefmüpft. Als Beifpiel über 
den Bang der Dichte der Fänge find die Zahlen für die 
gefangenen Copepoden tabellariidy mitgeteilt und das Ganze 
mit einer Anseinanderjegung über das Ziel der Erpedition 
beſchloſſen, ald das der Wunſch angegeben wird, eine univer⸗ 


felle Stenntnis des Yebens am der Oberfläche des Tzeans zu 


gewinnen, und die Forſchungen der Syſtematit und Biologie 
möglichſt zu fördern, zu welchem Zweck ein reiches Beob⸗ 
achtungsmaterial yufantmengebracht werden follte und, wie 
die mitgeteilten Zahlen zeigen, auch erbeutet wurde, 

Den tolgen enden eigentlichen Neifebericht hat Prof. Krümmel 
verfaßt; ird mur durch kurze Auffätze der Übrigen wiſſen— 
ichaftlichen Mitarbeiter iiber Teilfannen unterbrochen. 

Der von der Expedition gecharterte Dampfer „National“ 
war am 6. Juli im Kiel eingetroffen; c& wurde ſofort 
mit feiner Herrichtung zur Planktonfahrt mit großem Fleiß 


wiſſenſchaftlichen Arbeiten unangenehm beeinflußte, 


begonnen. Auf Det wurde ein Sonnenfegel angebracht 
und das Schiff anfen weiß angeftrichen. Zu diefen Bor: 
richtungen für die Tropenzone anı Außern des Schiffes lam 
die Einrichtung eleltriſcher Beleuchtung, die vom Keidje- 
marineamt zur Berfügung geftellten Inftrumente wurden 
an Bord gebracht, die Einbauten im — — aus⸗ 
geführt, und die vielen Kiſten, Kaſten, Tonnen und Koffer, 
die die Ausrüſtung enthielten, abgeliefert und in dem Border 
raume verſtaut. So fonnte denn am 15. Juli, vormittags 
11 Uhr die Abfahrt vor fic; gehen, Am andern Morgen 
war der große Belt durchfahren und mittags Skagen paffiert. 
Unterdeflen wurde fich wohnlich eingerichtet, die Bibliothek 
aufgeftellt, die meteorologiſchen Inſtrumente in Ordnung 
gebradıt, die Farbe des Waſſers beftimmt u. ſ. w., jo daß 
die Zeit raſch verging. Am 17, Juli paffterte man in der 
Frühe Map Yindesnäs ganz nahe und bald darauf frifchte 
der Wind auf, was außer dem perfönlicen Befinden die 
Leider 
wurde and hier jchon die Eutdeckung gemacht, daß das 
Schiff nicht die vorgejchene Geſchwindigkeit erreichen konnte, 
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Die deutſche Planklonfahrl. 


jo daß eine Abkürzung der Halteſtunden im Ozean ungus- 
bleiblich ſchien. 


nörbfichften, Lewis, wurde der erfte Planftonzug von 100 m 
vertifal aufwärts mit beftem Erfolge ausgeführt, und von 
mm an das gleiche tägliche Programm eingehalten. Der 
erfte Zug mit den verſchiedenen Negen geſchah gewöhnlich 
morgens gegen 10 Uhr, der andere abends gegen 6 Uhr. 
Die Zwiſchengeit flillte man mit Eortieren und Konfervieren 
der Fänge aus, Prof. Krümmel machte Dichtigkeitöbeftims 
mungen x. an Seewaflerproben und Marinemaler Eſchle 
fuchte einen Pla für jeine Staffelei, wo fie vor den Schwan« 
kungen des Schiffes und dem dichten Nandwolten des 
Schornfteines fiher war, um Stizzen von Seegang ober 
Szenen an Bord anzufertigen. 
beiden Stenerleute beteiligten fich bei der Ausfilhrung des 
Fanges, wo fie konnten, und legten in vorteilhafter Weile 


Swifchen den Orkney⸗Inſeln und der | 
ſchottiſchen Küfte durchfahrend, gelangte das Schiff am 
19, Auli in die Nähe der Hebriben und nörblich von der | 


Auch der Kapitän und die | 





überall mit Hand an. Dazwiſchen fielen die verjchiedenen 
Mahlzeiten, die anfangs im fogenannten Kartenzimmer, 
fobald man wärmere Breiten erreicht hatte, aber unter dem 
Sonnensegel auf dem Achterdeck eingenommen wurben. 

Unter ſchönem und ſchlechtem Wetter, Yoten, Fiſchen :c. 
wurde weiter gefahren und am 22. Juli der Kadaver eines 
Walfiſches entdedt. Da das 8,2m lange Tier zu groß 
ſchien, um es ganz zu fonfervieren, wurde ihm, nachdem es 
heranbugfiert war, der Kopf abgeichnitten und das Übrige 
dem Spiel der Wellen überlafien. Darüber hatte der abends 
liche Planktonzug unterbleiben müffen, mit dem fiber: 
rafchendften Erfolg wurden aber am folgenden Tage in pro- 
grammmäßiger Weife zwei Züge ausgeführt. Am 25. Juli 
erkannte man aus Farbe und Dichte des Waſſers, daß man 
fi) dem falten Strome näherte, der am der Oſtküſte Grön⸗ 
lands aus dem Norbmeer nach Süden vordringt und gleich⸗ 
zeitig fiel bei regneriſchem Wetter Waffer- und Lufttempe⸗ 
ratur unter 9° G. 





Reede von Ascenfion. 


Am 26. Juli zeigten ſich dann draſtiſchere Zeichen, 
indem das Schiff mit einer Maſſe von Treibeis zufammtens 
kam. Im grotesfen formen, vom Negen und der Yuft von 


oben, von wärmeren Seewaſſer nach unten angefreffen, teils | 
Klar blangrlin, wie Gletſchereis, teils erdig und ſchmutzig, 


kamen diefelben dahergejcrwonmen. Diefe Begegnung ver- 
anlaßte aber ben Kapitän, den Kurs mehr nad) Eliden zu 
richten, denn er flrdjtete eine Beſchädigung der Schraube, 
und fo kamen die Teilnehmer um den von allen gewünſchten 
Anblidt des Kaps frarvel. i 

Am 29. Juli abends kam das Schiff durch einen fo 
genannten Tierftrom, Wie blutrote Wolfen ſchwamm «u 
an dem Schiffe vorbei und Fangverſuche lieferten Maſſen 
eines Gopepoden, det Balanus finmarchieus. Im der 
Nacht und am folgenden Tage wurden einige Eiöberge paffiert 
und weiter gearbeitet. Yeiber hatte die Expedition am biefem 
Tage einen ſchweren Verluft zu beklagen, indem das große 
BVertifalne bei dem Vormittagszuge verloren ging. Unter 
deſſen war man an die große Neufundlandsbanf gelangt 





und follte nun den Kurs der großen trandatlantifchen 
Dampfer kreuzen. Da Nebel eintrat, war die Aufgabe für 
den Kapitän feine geringe und auch der wiſſenſchaftliche 
Stab litt jehr durch die fortwährenden Signale während der 
Nachtzeit. Trotzdem wurden die Planktonfänge programm 
mäßig ausgeführt. 

Die Berhältniffe änderten fih am 2, Auguſt. Durch 
die fobaltblaue Flut und den Stand des Waflerthermometers 
erkannte man, daß das Schiff fich im Floridaſtrome befand, 
aber aud; vom Himmel jandte jegt die Eonne glühende 


' Strahlen, und bie Nepräfentanten der Tierwelt, wie fliegende 


Fiſche u. a, zeigten, daß man fid) den Tropen nähere und 
08 Zeit war, das Winterzeug abzulegen. Die Fänge er— 
gaben in diefen Tagen, daß ber Floridaftrom auffallend 
wenig Plankton enthält. Unter fortwährend ſchönem Wetter 
wurde am 6. Auguſt der Hafen von Et. Georges auf den 
Bermudas-Infeln erreicht. 

Fir den Aufenthalt dort waren zwei Tage vorgefehen, 
da aber die Kohlenaufnahme dann noch nicht vollendet war, 
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wurden vier daraus, Der Veiter der Expedition benutzte 
dies, um dem Gouverneur feine Aufwartung zu machen, die 


Die deutſche Planttonfahrt. 


Dr. Dahls ber die Yandfauna der Bermudas Zeugnis ab- 
legt. Es ergab fid) eine große Arnınt an Yandtieren, die 


andern Mitglieder fuhren natürlich mit nach Hamilton, | vorkommenden, abgefehen von den Wirbeltieren, weifen faft 
feiner Reſidenz, und lernten fo raſch die Inſelgruppe kennen — ausſchließlich auf die Antillen als Hertunftögebiet. 


Die Bermudas bilden ein Korallenriff von elliptiicher G 

ftalt, der amı meiften polwärts vorgerlidte Korallenbau * 
Erde und erheben ſich an der Luvſeite in einigen laug— 
geftredten, halenförmig gekrümmten Infeln über den Meeres— 
fpiegel. Deshalb ift das Material, aus dem die Infeln bes 
ftehen, nur organischer Kalt. Über dem Meeresipiegel 
werben die Kalktrümmer durch den Wind aufbereitet und 


Am 9, Auguft waren die Kohlenarbeiter von Bord ges 
gangen, num wurde das Schiff gefcheuert, Friſchproviant 
und Trinkwaſſer eingenommen, und am 10, Auguft wieber 
in Sce gegangen, wm quer durch ben Alantit nad; den 
Kapverden zu gelangen, Über die Mefultate der Fahrt 
durch diefen Teil des Meeres, die — Sargaſſoſee, 
iſt ſchon früher im Globus (Bd, 60, S. 94) berichtet wor⸗ 


dann durch infolge —— gelöften Kalt wieder zu | den, es ſei deshalb hier —— verwiefen. Unter zum größten 


einem poröfen, zum 
Teil noch loderen Kalt: 
ſandſteine verfittet, der 
alles Gelände erfüllt 
und bis zu 75 m über 
das Waſſer auffteigt. 
Unter dem Meere das 
gegen bildet fic ein 
harter, muſchelführen⸗ 
der Kalk, der am bie 
Luft gebracht, klingend 
hart wird und jcharf 
ausgezackt bricht, ja 
fogar Politur anneh- 
men kannt. Der erftere 
wird allgemein zum 
Bauen benutzt und des · 
halb in vielen Steins 
brüchen (f. Abbild.) 
abgebaut. Er ift leicht 
zu bearbeiten und vers 
härtet dann zafch an 
der Luft. Die Qua— 
bern werben mit Ports 
landcement verbunden 
und die Häuſer, außen 
weiß verputst, geben fo 
eine ſehr gefunde Wohs 
nung. Die Porofität 
und der Spaltenreich⸗ 
tum des Gefteins find 
aber auch der Punkt, 
wo bie zerftörenden 
Kräfte einfegen. Bicke, 
zum Teil mit ſchönen 
Stalaftiten beſetzte 
Höhlen find ausge— 
waschen, Einſturzkeſſel 
nichts Seltenes, und 
ganze Thalmulden und 
Meerbufen auf dieſe 
Weiſe entftanden. Im Heinen, wohlgepflegten und gegen die 
Stürme gefhligten Gärten treiben die Bewohner mit großen 
Erfolg die Zucht von Kartoffeln, Zwicheln, Tomaten x., 
von denen im Jahre durchfchmittlich für 17/, Millionen 
Mark exportiert werden. Abgeſehen von der ſtarken eng— 
liſchen Garnifon, die dieſe vorzügliche Scefeftung beſetzt 
hält, beſteht die Bevöllerung hauptſächlich aus Farbigen, 
deren Intelligenz ſehr gelobt wird. 

Auch zu Sammelzweden wurde der Aufenthalt mit 
großen ti auẽgenutzt, wovon der eingeichaltete Abschnitt 


1), Us Relatiet liefert Prof. Krümmel eine kurzgefaßite 
Beihreibung, die wohl andern derartigen zum Mufter dienen 
fann. Wir entnehmen derjelben nur obenitehendes. 








Karte der Umgebung von Para. 


i 


Teil ſchönem Wetter 
wurbe hier durchge⸗ 
fahren und eifrig mit 
Thermometer, Fang ⸗ 
netzen, Sandfätfcher ıc. 
gearbeitet, fowie auch 
die Durchſichtigleit des 
Waflers durch eine 
weiße Scheibe beftimmt 
und das treibende Sar⸗ 
gaſſum mit den darans 
hängenden Tieren ge 
fammelt, beobachtet 
und Fonferviert. Am 
21. Anguft wurden 
die Baflatgegenden er⸗ 
reicht, wie man fchon 
aus der charafterifti- 
fchen Himmelsanficht 
erfennen fonnte, und 
zu gleicher Zeit in das 
Gebiet des kuhhleren 
Kanarienftromes ein⸗ 
getreten. Die bort 
fo ſtark auffrifchenden 
Nordoftwinde waren 
in den nächſten Tagen 
der Fiſcherei ſehr hins 
derlich. Bei trübem, 
vegendrohendem, dann 
etwas lichterem Him⸗ 
mel erreichte man am 
27. Auguſt die Hape 
verden und, nach dem 
BPaffieren der eriten 
derfelben, der 2000 m 
hohen, vullanifchen 
Antond-Infel und der 
Heinen Vogels Infel, 
den Hafen von Porto 
Grande (St. Vincent), 
wo gegenliber der Heinen Stadt Mindello vor Anfer ge · 
gangen wurde. Es iſt dies ein Meiner Hafen auf einer faft 
vegetationslofen, öden Anfel, felbft an Waſſer mangelt es 
dort, umd faft aller Proviant für die Eimvohner muß von 
der Et. Antons» Infel herübergefchafft werden. Trotzdem 
ift er bei den Seefahrern wohl befannt, da er Poft- und 
Ktohlenftation ift und deshalb jährlich von vielen Schiffen 
befucht wird, Intereſſant find die Beobadjtungen über Leben 
und Treiben der Bevölkerung, die uns mitgeteilt werben. 
Nachdem Kohlen eingenommen und das Gröbſte der 
Schiffsſäuberung vorliber war, wurden am 29. Auguft 
wieder die Anker gelichtet, um über die durch ihren Fiſch⸗ 
reichtum beritäimte Leitũo-Bank nadı Porto Praja auf SAo 
Thiago zu gelangen, Unterwegs angelte man nach? er: 
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füjeinenben jungen Haien, +8 wollte aber Heiner trog bed | e8, daß bie Erpebition einen Arzt au Berd hatte; aber für 


verwendeten löſtli Spedes anbeiken. In Porto Praja 
wurde dem Lande ein Beſuch abgeftattet und von der Haupt: 
ſtadt Cidade da Praia auf Ejeln ein Ausflug in das 
Innere der Infel unternommen, die Gapverden im 


ganzen und ihren wirtchaftlichen Zuſtand wird eim ſehr 


ichlechtes Urteil gefällt, an dem zurückgebliebenen Yuftand | 


fol hauptſächlich Indolenz der Regierung, wie der Unter: 
thanen ſchuld fein. 


Nachdem die verschiedenen Meſſen durch Einkauf, Tauſch 


und Angeln im Hafen mit geeignetent Friſchproviant ver⸗ 
fchen waren, wurde abends Abſchied genommen umd mit 
Südfurd dem weiteften Ziel der Erpedition, Ascenſion, zu: 
geftrebt. Unterwegs ereignete fich hierbei leider ein bes 
dauernswerter Unfall, indem Stenermann Peterfen beim 
Ölen der Mafchine, während das Netz aufgezogen wurde, 
von dem Draht erfaßt wurde, Gludlicherweiſe ging es 
ohne innere Berlegungen ab und befonders: von Vorteil war 





die wiljenfchaftlichen Arbeiten war es infofern ſehr unan⸗ 
genehm, als jegt der Kapitän von feinen eigentlichen Dienft- 
verrichtungen viel mehr in Anſpruch genommen wurbe. 

Am 7. September follte dann der Äquator gefvenzt 
werden. Natürlich gab es dabei die übliche Taufe. Die 
folgenden Planktonzüge lieferten wieder mafjenhafte Fänge, 
unangenehm war dabei das Abtreiben des Need, das durch 
Manöver mit dem Schiff verhindert werben mußte. Am 
Abend des 10. September war Ascenfion erreicht. Da der 
Kapitän die Einfahrt nicht kannte, wollte er bei Nacht nicht 
nahe an Yand gehen, doch cin Meines Dampfboot bradjte 
einen Lotſen und mit deſſen Hilfe erreichte der Dampfer 
um 7/10 Uhr die Reede. Der „National“ war angentelbet 
und von feiten der Bewohner alle Vorkehrungen getroffen, 
den Reifenden einen mögliche angenehmen Aufenthalt zu 
bereiten. Leider konnte derſelbe aber nur auf einen Tag 
ausgedehnt werden und diefer wurde benutzt, den „Örlinen 


Blid auf den Kraterfee von Sette Cidades, St. Michael (Nzoren). 


Berg“ zu befuchen, der die Inſel überragt, und mit feiner 
Vegetationsbede angenehm gegen die Ede der voten und 
ſchwarzen andern Flächen abfticht. Nach der Ansfchiffung, 


bie mit Schwierigfeiten vor ſich ging, wircde noch ein Spazier⸗ 


gang am Hafen (f. Abbild.) mit feiner biendend weißen 
Strandbiine und den ſchwarzen Yavaklippen gemacht, und 
dann bie Wagen bejtiegen, die die Teilnehmer auf wohl 
gepflegtem Wege durch die roten Michen und Yavaftröme and 
Ziel bringen follten. ben wurde als Säfte der Negierung 


vorzüglich gejpeift, die Brunnen« und Ofonomicanlagen ber | 
fichtigt, und die Ausficht bewundert. Schnell wurde im dem | 





Magen der Ruckweg zurädgelegt, und nad) einem Befuche 


bei den Scildfrötenteichen und in den Marineanlagen 
wieder an Bord zurücgefehrt, um am andern Morgen 
weitergufahren. 

Die Reife führte nun mit WN W-Kurs vor dem Paffat 
her, der fich beim Fortlommen recht nützlich erwies, fiber 
Fernando Noronha nach Para in Brafilien. Der von 
weiten einem riefigen, fait ſenkrecht über die Kimm heranss 


| 


tragenden Daumen gleichende Pit der erfteren fam am 
18. September in Sicht; ans verfchiedenen Grüuden wurde 
von einem Beſuch der Infel abgejehen und nur mit dem Glaſe 
im Borbeifahren mit Intereſſe nad) der Straflolonie der 
Brafilianer hinitbergefchaut. Kurz vor dem Eintreffen vor der 
braſilianiſchen Kuſte wurde ein unangenchmes Geräufc an 
der Schiffsſchraube hörbar, die Unterfucung aber wegen ber 
Nähe des Hafens verichoben. Kin Lotſe erfchien und noch 
an demjelben Abend wurde bie ſchwierige Einfahrt mad) 
Park begonnen, Schr interefjant find die Beifpiele fiir bie 
Sorglofigteit der Regierung; überall fehlte an den zum Teil 
ſchwierigen Plägen die Betonmung, der Zuftand des Feuer: 
Schiffes wird faſt unglaublich geſchildert. Deshalb wurde 
machte nochmals Halt gemacht und erft am folgenden Morgen 


gluckich Parı erreicht. 


Da ſich bei Vefichtigung der Schraube auswies, daß zu 


ihrer Reparatur eim längerer Aufenthalt erforderlich jei, 


wurde von den Erpeditionsteilnchmern eine Anzahl Aus: 
flüge im den nahen Urwald, den Guamafluß hinauf, auf 
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die Ilha das Ongas u. ſ. w. gemacht und dort eine ganze 
Maſſe interefjanter Sachen befichtigt, aber aud) mit qutem 
Erfolge dem Sammeln obgelegen. Als freundliche Führer 
fungierten hierbei in Bari anfäffige Deutfche, die ſchon ſo— 
fort bei Ankunft des Dampfers an Bord gekommen waren, 
um ihre Yandöleute zu begrüßen. Am 2, Oktober follte 
dann nach Reparatur der Schraube eine Fahrt nach dem 
Amazonenftrom unternommen werden. Es waren dazu 
wegen des befonders ſchwierigen Fahrwaſſers zwei qut 
empfohlene Lotſen mitgenommen worden, doch diefelben 
führten den Dampfer auf eine Sandbank, von der er nur 
mit. Anftrengungen wieder abfam. Da ſich bei diefer Ges 
legenheit herausftellte, daß fie das Fahrwaſſer gar nicht 
kannten, famı es, wenn and mit ſchwerem Herzen, zum Bes 
ſchluß, zurüczufehren und überhaupt an den Heimweg zu 
denken. Kurz vor Para, bei Pinheiro, führten die beiden 
Lotſen den Dampfer nodymals auf eine Sandbant, von der 
er aber leichter wieder abfam, da er diesmal bei Niedrige 
waſſer aufgelaufen war. Nach der zweiten Ankunft im 
Para wurden dann vajch die noch tibrigen Geſchäfte er 
ledigt, mit der deutschen Kolonie bei Kicker Bier ein fröh— 
licher Abſchied gefeiert und am 7. Dftober die Nüdfahrt 
angetreten. 

Parä, einer der geſundeſten Orte der Tropen, hat nadı 
Schägungen etwa 70000 Einwohner und dementſprechend 
ſchon einen entſchieden großftädtiichen Zug. Pferdebahn, 
ein dichtes Telephonnes, Gas: und Waflerleitung find denen 
einer gleid großen europäiſchen Stadt ähnlid. In den 
Hauptitraßen find ſchöne, elegant ausgeſtattete Yäden, frei: 
lid) mit amerifanifchen Preifen. Gigene Induftrie "befitt 
es nicht, dagegen acht der Handel des umliegenden Landes 
über Park, Als Hauptartikel find vor allem der Gummi, 
der Kakao und die Paränüffe zu nennen und der Gefamts 
export bezifferte fi) 1885 bie 1886 auf den Wert von 
125 Millionen Mark. 

Dei der Abfahrt von Park hatte man den Plan, bis 





Friedrich Shwattas Belud bei den Höhlenbewohnern Merikos. 





St. Michael (Azoren) angelaufen werden. Durch einen 
Nordſturm ſich durchlämpfend, langte der „National“ am 
24, glüdlic) dort an und ging in dem durch einen halb» 
vollendeten Wellenbrecher geſchützten Hafen vor Anter. 


| Tropdem das Trodended frei war, gelang c& doch nicht, in 


der gewünſchten Schnelligkeit den Schaden auszubeflern, 
und ber Aufenthalt wurde dadurch unliebſam verzögert. 
Dies benugten die Mitglieder der Erpebition, um die Infel 
etwas kennen zu lernen, Konnte freilidy auch der deutſche 
Konful wegen Krankheit fich nicht zur Verfügung ftellen, 
fo hatte er in dem dänischen Bizelonful einen liebenswürdigen 
und ſtets bereiten Vertreter geftellt. Größtenteils unter 
deſſen Führung wurden Spaziergänge durch die Stadt, und 
Ausflüge nad) der Villa des deutichen Konſuls und den 
Kraterfeen unternommen. Die ganze Infel ift vullauiſch, 
Spuren diefer Thätigfeit finden ſich noch in den Spring- 
quellen von Furnas, die zu Bädern benußt werden. Bon 
Ausbrüchen blieb fie feit dem 16. Jahrhundert verichent, 
dagegen fanden in der Nähe öfter jubmarine Eruptionen 
ftatt. Auch im dem äußerſten Weſten findet ſich noch ein 
Zeuge, der große ringförmige Kraterwall von Alagoa das 
Sette Cidades, Man fuhr in Wagen bis zum Fuße, und 
ritt dann auf Ejeln in dem dort üblichen feitlichen Sig 
auf den Ningwall, von dem aus man (fiche Abbildung) 
einen prachtvollen Wusblit auf den im Hauptfrater ges 
legenen Zwillingsfee, die ſechs bis acht ſekundären Aſchenkegel, 
die bereits meift vol Wald und Vegetation find, und über 
das weite Meer genießt. Gegen Ascenfion macht die Inſel 
einen viel freundlicheren Eindruck, weil nicht überall das 
nadte Geſtein heraustritt, fondern von reichem Pflanzen« 


| wich verdeckt wird. 


nad, Kiel durchzufahren, ohme ſich unterwegs noch irgendwo | 


aufzuhalten. Am Anfang ging auch alles qut, 
einmal wieder an der Schraube verdäctige Geräuſche ges 
hört wurden. Am 19. Oktober wurde der frühere Kurs 
gefreuzt und als am 20, gutes und ruhiges Wetter eintrat, 
benutzte dies der Kapitän, um mit dem Etenermann vom 
Boot aus die durch das Mare Waſſer gut fichtbare Schraube 
zu befichtigen. 
hatte, die fie an ber Stelle fefthielt, und es mußte deshalb 
fofort der Plan geändert und Ponta Delgada auf der Infel 


bis auf 


Es zeigte fich, daß fid) die Mutter gelodert 
| Inhalt würde der hier verfügbare Raum 


Endlich am 27. Oktober konnte die Abfahrt vor fich 
gehen. Am 2. Novenber pafflerte man Yizard und fuhr 
in unangenehmen, trübem und regneriſchem Wetter durch 
den Kanal. Darüber fielen die Tage auf der Nordiee für 
die Yahreszeit unerwarteterweife deſto ſchöner ans und anı 
7. November morgens lag der Dampfer wieder im Kieler 
Hafen. 

e Damit war die Reife vollendet. Die eigentliche, größere 
Arbeit folgte freilich erft, die jetzt noch nicht vollendete 
Sichtung der Fänge und Verwertung zu Nefultaten. Das, 
was ſich darüber jetzt Schon jagen läßt, ift im den ſchon oben 
erwähnten Sonderberichten der einzelnen Teilnehmer zwiſchen 
die Neifebefchreibung eingeſchoben; zur Angabe von deren 
nicht reichen. 

Dr. Greim. 


Sriedrib Schwatkas Beſuch bei den Böblen- 
bewobnern Merifos'). 


Im nördlichen Teile Merifos, an der Grenze von Chis 
huahua und Eonora, liegt eine der am wenigften erforjchten 
und dod) hochintereffanten Gegenden des ganzen nordameri 
kanifchen Kontinentes. Am Beginne des März 1889 übers 
ſchritt ich an der Epite einer Meinen Expedition die Grenze 


der Vereinigten Staaten ſfüdlich von Deming und gelangte 
bald in ein reiches und fruchtbares Fand, das ftarf mit dem | 


diirren Regionen im Sidweften von Neu-Merito fontraftiert. 
a. — fließen von den Abhängen der Sierra 





1) Es iR dieſes die letzte Arbeit des am 1. November 1892 


verftorbenen Reifenden, die hier mach Century Monthly Maga- 


zine, Vol. XLIV, Nr. 2 mitgeteilt wird. 





Madre herab und bewäflern reichlich die Worberge der Kor⸗ 
dilleren in einem Yande, das wir, ähnlich wie Neu: Meriko, 
faft wafjerlos zu finden glaubten. Es ift das Yand, in 
welchen die wilden Apatjches ihre Ponies grafen. 

In diefen Teile von Chihuahua fanden wir die Ruinen 
von Häufern, Dörfern und Städten in den Thälern da, mo 
der Boden am reichten war; wir fahen dort Terrafien und 
Vewällerungsfanäle an den Bergabhängen, die ficher von 


‚ einer friedfertigen Lebensweiſe Zeugnis ablegten. Aber auf 


den Deragipfeln und anf den Spigen der Klippen zeigten 
ſich dagegen unzweifelhafte Spuren alter Befeftigungen, 
welche wieberum anf Krieg denteten. Ich hatte viele Ruinen 
in dieſem Teile des Yandes erwartet, aber diefe große Menge 





feste mich in Erſtaunen. Auf einem Nundritte von 48 km 
von meinem Standquartiere am Piedras Verdes-Fluſſe ans 
zählte ich an einem Tage weit Über 100 verfchiedene Ruinen. 

Tief im Innern der Sierra Madre fand ich ein paar 
eigentitmlich verknüpfte und längit verlafjene Höhlens und 


Friedrich Schwatfas Bejud bei den Höhlenbewohnern Mexikos. 


| 


Klippenwohnungen, die auf merkwilrdige Art mit Waffer | 


verforgt wurden. 
verfchiedene Meine Abteilungen zerlegt, im deren einer ein 


ungeheurer, thönerner Waflerbehälter ben ganzen Raum eins 
nahm, der, wenn die Höhle nicht dicht bewohnt war, den 


Inſaſſen wenigftens für eine Woche Wafler geliefert haben | 


müßte. Im der andern Höhle war die Waflerverforgung 
tompfizierterer Art. Statt eines Behälters gab es deren 
mehrere, ſtufenweiſe iibereinander, fo daß der tiefer ftehende 
von bem 
höchſte fein Wafler aus einer Quelle empfing. So waren 
die Bewohner, wenn belagert, vor Waſſermangel geſchlitzt. 
Steinbeile und Steinärte wurden häufig in der Nähe dieler 


Ruinen gefunden. Diefe verlafienen Ruinen fcheinen mir | 


in Verbindung zu ftehen mit den alten Cliffdwellers von 


Höblenwohnungen am Bacotjdhik. 


Halbzivilifierten ſuchen den Fremden auf Schritt und Tritt 
auszumeichen und die Wilden verfteden ſich wie ſcheue Tiere, 
Die Maultiertreiber in der Sierra Madre find ein lärmen- 


des Wolf und ihr Schreien hat einen guten Grund: fie | 


machen ſich dadurch entgegenfommenden Manftierfarawanen 
leichter bemerkbar, jo daß auf dem engen Pfaden an ein 
Ausweichen bei Zeiten gedacht werben kann. Aber aud) der 
Tarahumari hört diefen Lärm und verbirgt fich fchen. So 
berichtete mir ein Meritaner, Don Auguftin Becerra, daß 
er wiederholt das Yand der Tarahumari feiner ganzen Auss 
dehnung nach mit Maultieren bereift habe, ohne auch mur 
einen einzigen Bewohner zu fehen, während er bei einſamen 
Kitten, ohne Begleitung, fie öfter zu Geſichte betommen habe, 

Vor cin paar Jahrhunderten hatten fich Jeſnitenmiſſio— 
nare unter diefem Volke niedergelajien und einen Teil des— 
jelben befehrt; das find die Halbzivilifierten, die in roh ges 
bauten Häuſern wohnen und Aderban treiben, Die Wilden 
dagegen haufen in Höhlen und auf Klippen, beten die Sonne 
an, bauen nur fehr wenig Korn umd leben fonft von der 
Jagd. Die Zivilifierten jah ic) am Papigotſchu den Boden 
mit einem armfeligen Pfluge mit hölzerner Pflugſpitze be: 
Stellen, z 


An einer Stelle war eine tiefe Höhle in 


fluß des oberen genährt wurde, während der | 
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Arizona und Neu-Mexiko, forwie mit den Iebenden Höhlen: 
und Klippenbewohnern des fildweftlichen Chihuahua, wohin 
wir unfere Schritte lenlten. 

Die Gegend der Sierra Madre im Yande der Iebenden 
Eliffdwellers zeigt einen alpinen Charakter. Wir näherten 
und den Felſen und Klippen von Often her über eine Hody- 
ebene, don der wir dann im Felſenthäler hinabblidten, während 
wir, wenn wir von Weiten, vom Stillen Ocean, gekommen, 
zu ihnen hätten hinaufbliden müſſen. 

Die Eingeborenen, nit denen wir zufanımentrafen, waren 
von zweierlei Art: halbkultivierte und wilde, doch fo allmäh— 
lich) ineinander ibergehend, daß eine Scheidelinie zwifchen 
ihnen nicht erfennbar ift, während die beiden Ertreme ſcharf 
voneinander abweichen. Mit ben halbeivilifierten trafen wir 
zuerst im Herzen der Sierra Madre amı Papigotſchu-Fluſſe 
zuſammen. Cie bearbeiteten ihr Kleines Feld und gehörten 
zum großen Stamme der Tarahumaris, welcher in diefem 
Teile Mexikos weit verbreitet ift und zu dem wohl auch bie 
Cliffdwellers zu rechnen find, Wilde wie halbzivififierte 
ſtimmen überein in ihrer großen Furchtſamkeit, felbft die 
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Nach einer Photographie gezeichnet von Otto Bacher, 


Es war im Beginne des Mai, als wir mit unfern 
Mauftieren den ſchönen Fluß Bacotſchit kreuzten. Jäh 
fielen die Felſen zu beiden Seiten ab und der enge Pfad 
war mit Steinen Überſäet; er führte in einer tiefen Schlucht 
aufwärts, wo wir nad) einem Steigen von 100 m oben ans 
gelangt, durch die ſtrauchartigen Nadelhölzer einen Blid auf 
die jenjeitige Wand der fteilen Schlucht hatten. Im derjelben 
lag eine Höhle, die am Eingange bis faft zum oberen Ende 
besfelben vermauert war. Ich glaubte fie in die Reihe der 
alten Höhlen von Arizona und Mexito ftellen zu dürfen, 
doch; mein mexitaniſcher Bewohner erklärte mir, fie fei bes 


| wohnt, doch zeigten fich die Bewohner nicht. Ich glaubte 


dann, e8 handle ſich etwa um Yandftreicher oder Ansgeftoßene, 
die ja aud im fultivierten Yändern gelegentlich derartige 
Höhlen als Wohnftätten wählen; dem widerſprach aber mein 
im der Gegend begüiterter und mit dem Yande genan ver» 
tranter merifanifcher Freund, Er gab die Zahl der Höhlen- 
bewohner in diefem Teile der Sierra Madre auf 9000 bis 
12000 an. Ich jelbft habe im Berlaufe der Reife zwifchen 
300 und 500 zu Geſicht bekommen, wonach — bei ber be— 
kannten Scheu diejes Bolkes — die Schätzung des Don 
Auguftin Becerra nicht übertrieben ericheint. 


256 Friedrid Schwatlas Beſuch bei den Höhlenbewohnern Mexilos. 





Als wir der Höhlenwohnung gegenüberjtanden, jahen 
wir unten in der Schlucht einen Indianer feines Weges 
ziehen. Er führte Bogen und Pfeil und war nur mit einen 
Schurz beffeidet. Seine Hautfarbe war faſt jo dunkel wie | 
die eines Negers und fein Haar fiel lang herab. Cinige | 
Steine, die von unferm Standpunfte herabfielen, verurjadjten 


Poftläufer die Strede von der Stadt Chihuahua nad) den 


Bergwerten am Weſtabhange der Sierra Madre, eine Strede 


| von 800 km, teilweife über das rauhe Gebirge, hin und 


Yärm; er erblidte uns und war fofort hinter einem Wellen | 
ı Ein Tarahumarikurier legte diefen Anfr und Abftieg in 


verſchwunden, ohne daß wir ihm wieder gefehen hätten. 


Die Halbzivilifirten Tarahımaris dienen im Gebirge als | 


Boftboten oder Kuriere; fie find fo ſchnellfüßig, daß fein 
Mauftier ihnen gleichtommt. Eines Nadymittags um 3 Uhr 
fam eim ſolcher Postläufer bei unſerm Yagerplage im Ges 


birge vorlber; er hatte biefelbe Strede vor ſich, die auch 


wir zu durchreiſen gedachten und die wir im zwei tlichtigen 
Tagemarſchen auch zuridlegten. 


Der Tahumari war aber 


noch am Abend des gleichen Tages an Ort und Stelle, 


wovon wir uns nach der Anlunft an unſerm Ziele über— 
zeugten. Es iſt Thatſache, daß ein mit 15 kg beladener 





Höhleuwohnungen bei Batopilas, 


l 


feinem Maultiere ſenkrecht in eine Tiefe von 800m im dem | 


grundlofen Canon hinab. An einer andern Stelle, am 
UrignesSaumpfabe, fanden wir den plötzlich aufhörenden 


Weg, um die Fortjegung zu ermöglicdyen, „angeklebt“ an den 
\ Kilometern hin Ächreitet der eritannte Wanderer durch ein 


Felſen, wie ein Schwalbenneſt und das an einer Stelle, wo 


man 150 m ſentrecht im die große Barranca des Llrique | 


hinabjchant. 


Dort oben atmeten wir frifche Yuft, tranten 


von dem Haren Eiswaſſer des Gebirges und hörten den 
Wind im Nabelholze rauſchen. Ein Ritt von drei Stunden | 


abwärts führte uns dagegen in Orangenwälder, in denen 
eine fürchterliche Temperatur brlitete und kein Yüftchen die 
breimend heiße Vuft bewegte. Wir waren in vertifaler 
Richtung etwa 1"/, km abwärts geftiegen; auf dem Saum— 
pfade mit feinen SZidzadwindungen hatten wir aber eine 
Entfernung von wenigjtens 15 kın zurückgelegt. Tiefe große 


Barranca des Urique übertrifft in ihrer Art den berühmten | 


Cañon des Coloxrado⸗Fluſſes; ſie ift fein To ununterbrochener, 
monotoner Canon, wie der lettere, dem fic hat an manchen 
Stellen Filometerbreite Ansbuchtungen, aber die Geſtaltung 


zuruck in ſeche Tagen zurüdlegte! In der Barranca del 
Cobre führt ein ſteiler Pfad auf den Kamm des 1500 m 
hohen Gebirge, den man mit Mauftieren in etwa fechs 
Stunden anfwärts und im vier Stunden abwärts fteigt. 


1 Stunde 20 Minuten zurüd. Tarahumari bedeutet „Fuß: 
venner“, 

Die Saumpfade in der Zentralſierra führen in äußerft 
fteilen, lurzen Zickzadwegen aufwärts und find meift jo 
ſchmal und fteinig, daß fie nur der geitbte Fuß des Taruhu⸗ 
mari oder das gemfenartig fteigende Maultier benugen kann; 
diefe Pfade find felten über fünf Zoll breit und ein Fehl⸗ 
tritt bedeutet oft dem Verluſt des Lebens. Bei Batopilas, 
im Herzen der Sierra Madre, mo die Höhe des Gebirge: 
üiberganges bei Ya Inifinidad Liegt, ſchaut der Reiter von 


Nach einer Photographie gezeichnet von Dtto Bacher, 


und Zerfläftung der Felſen ift unendlich, mannigfaltiger und 
maleriicher. Der Arroyo de las Iglesias (dad Thal der 
Kirchen) follte eigentlich. das Thal der Türme und Finnen 
genannt werden, denn auf die Entfernung von mehreren 


Wunderland von, wie ihm fcheint, behauenen Felſen und 
wajlerzerriffenen Wänden, die ihn mit allen Geftalten ver 
traut machen, weldye die Einbildungsfraft eines Bildhaners 
zu jchaffen vermag. Figuren von Tieren und Vögeln, Büſten 
und Statuen, Fratzengeſichter wie an gotischen Domen find 
hier in unerjcöpflidyer Fulle vertreten. Höhle an Höhle 
reiht fich hier, ausgewaſchen von den einft höher ftehenden 
Gewäſſern und darüber erheben fi) Dome, Säulen, Mina- 
vers ſchlank und hoch wie an einer Kathedrale im die Lüfte, 
Auf einzelnen dieſer natürlichen Steinfäufen, welche alle 
andern Bildungen überragen, find oben Geftalten zu jchen, 
wie bei derartigen Denfmälern; wie Säulenheilige ftehen fie 
und id; erinnere mic, einer Zäule, auf der täufchend ähnlich 
ein Adler mit ansgebreiteten Schwingen ftand, 


In vielen diefer wilden Höhlen leben die Tarahumaris, 
Manche Höhlen find ohne weitere Anderung bloß am Ein— 
gange mit einer fünftlichen Mauer geichlofien, andere durd) 
Querwände in Heinere Räume abgeteilt und wenige, wie die 
bier abgebildeten, ſind noch mit einem Badofen und einfachen 
Börten zur Aufbewahrung primitiver Klichengeräte verfehen. 
In einigen ſehr großen, hochgelegenen Höhlen fand id) Kleine 
Häuschen eingebaut: drei Mauerfeiten, während bie vierte 
von dem natürlichen Felſen gebildet wurde. Am merk: 
würdigſten erſchienen mir die Wohnftätten, die frei am die 
fteilen Klippen angebaut waren, da, wo feine Höhlen vor— 
handen waren, Die find ftets da angebracht, wo eine 
weiche, ungefähr 2%, m hohe Schicht aus den Stlippen 
tief ausgewaſchen ift und Schirm gewährt. Tiefe Furche 
bildet den Hintergrumd der Behanfung, die durch den Bau 
von drei Mauern, vorn und zu beiden Zeiten, hergeftellt 
it; der Fels bildet das Dad) und den Boden, 


genden der Furche im Fels aufgebaut, fondern es bleibt ein 
Zwiſchenraum und durd) diefen dringt das Licht ein; dann 


fehlen die fenster. Der Zugang zu den Höhlens und Stlippens | 


wohnungen ift häufig fo jteil, daß felbft die im Klettern ge 
wandten Tarahumaris nicht ohne künstliche Mittel hinaufs 
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Schr | 
Meine Fenſterlöcher und eine Thir geftatten dem Yichte eine | 
zudringen. Oft find dieſe Mauern nicht bis zum Hans | 
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' gelangen können. Treppenartige Stufen find in den Fels 
eingehauen umd ganz jenfredyte Felsmauern werden mit 
Hilfe roher Treppen überwunden, die einfad; aus einem ans 
gelehnten Baumſtamme beftehen, im weldyen man Stufen 
eingeferbt hat. Affenartig Kettern die Indianer daran 
empor und ziehen fie den Baumſtamm ſich mad), dann jind 
fie in ihren oft 100 m über der Sohle der Barranca ge 
legenen Höhlen vollfommen ficher und abgejchieden. 

Die Tarahumaris der Sierra von Chihuahua find ein 
ſchlankes, muskulöſes, aber mageres Bolk von ſehr dunkler 
Farbe, Der Geſichtsausdruck iſt ſanft; fie find Sonmen- 
anbeter und fegen die Neugeborenen jofort am erjten Tage 
den Strahlen der Sonne aus. Die Eile, der fie viele ge: 
fährliche Eigenſchaften zufcreiben, betrachten ſie mit aber 
gläubiſchem Sranen. Ihre große Furchtſamteit erfchien mir 
als der hervorftechendfte Charakterzug. In den entfernteren 
Teilen der großen Barranca gehen fie noch, abgejehen von 
einem Lendenſchurz, völlig nadt. Yon Tättowierung be 
merkte ich nichts. Uber ihr inneres Yeben ift wenig befannt, 
Von den civilifierten Tarahumaris und den Mexikanern 
werden fie mit Veradjtung angefehen. Da aber ein hberans 
reicher Bergwertsdiftrift in ihrer Gegend feine Schätze ges 
öffnet hat, jo werden fie bald der näheren Beobadjtung, der 
Givilifierung oder dem Umtergange entgegengehen. 








Der Regenbogen als Waſſertrinker. 


Don Dr. W. Drerler. 


Im Bull. de l’ac. imp. des sc. de St. Pötersbourg, 
II, p. 339 will 4. Naud in, dem Berfe des Empedofles bei 
Tepes, Alleg. Honi. 15, 86 Ipıg 8x meidyovg avenov 
ige ı ulyar Öußgor (vergl. Matranga, Anecd. gr. I, 
p- 120), ftatt 2% weiapovg fchreiben ExoeAapoüo’ 
„die erglänzende Iris bringt Wind oder Negen“. Sehr 
mit Unrecht. Schon bei den Griechen und Römern war 
der Glaube verbreitet, daß der Negenbogen das Wafjer aus 
den Flüſſen und dem Meere ziehe. Die einschlägigen 
Stellen der Haffiichen Autoren find verzeichnet bei Bruno 
Arnold „De Iride den quaestionam specimen I" (Nord- 
hanfen 1886), p. 18, Anm, und von Mar Mayer |. v. Iris 
in Roſchers Yer. II, S. 321, weldyer auch den Vers des 
Empedokles zitiert; vergl. auch Preller, Griech. Myth. 1’, 
S. 409, Anm. 4. 

Es iſt hinſichtlich dieſes Glaubens aber ein wahrer 
eonsensus gentium fejtzuftellen. Wie Plantus, Curculio 
Alt 1, Sz. 2, 41 von einer der Flaſche ergebenen Alten 


jagt: eece autem bibit arcus; herele credo hodie pluet, | 


fo jagen die Slowaken von einem Trunkenbold: er trinft 
wie ein Negenbogen, Melusine 2, col., 12, 2 nadı Afanafiev, 
Vues poctiques des Slaves sur la nature. Bei den 
Wotjaken heit der Regenbogen wujuis (— wujuisj), der 
„Waifertrinter“, Sjögren, Über die Bedeutung des ehftnifchen 
Namens für den Regenbogen, Witlerfaar, Bull. de la cl. 
hist.-phil. de l’ac. imp. des sc. de St. Pätersbourg, 
Tom. IX, 1852, sp. 168, note. 58. Ebenſo bebeutet jein 
Name Ma-sa-n-rün in der Hauſſaſprache „Trinker des 
Waſſers“, René Baſſet, Mölusine 2, col., 71, VIII, 6, 
vergl. Pott, Benennungen ded Regenbogen, Ztiſchr. f. vergl, 
Sprachforſchung 1853, Bd. 2, ©. 430. Auch der Name 
tzmok, den er im Kreiſe Lutzt in Volhynien führt, fol „der 
Sauger“ bedeuten, Mölusine 2, col., 42, IV, vergl. 3. Koper- 
nifi, Przyezyneck do etnografii ludu ruskiego na 


Wolynia, Zbiör. Wiadomosei do antropologii Krajowej. 


Globus lLXIII. Wr. 16, 


Balle a. 5. 


| Tom. XI, Kraköw 1837, p. 217, wonad; emok, der 
Regenbogen, mit zwei Mäulern im Meere trinkt; polniſch 

| bedeutet smok „Zchlange“ , als welche, wie wir jehen wer— 

‚ den, der Megenbogen oft gedacht wurde Gr trinkt im 

Meere und in den Fllen in Ya Corina (Jose Pörez 
Ballesteros, Biblioteca de las tradiciones populares 

' espahiolas. Tomo IV, 1884, p. 90, nr. 32); deögfeichen 
in den Quellen in Afturien, wo ein Vollsvers lautet : 


Cuando la perdiz canta 

y el arco bebe, 

no hay mejor senal de agun 
que euando Ilueve, 


Y. Ginez Arivau, Contribucion al folk-lore de Asturias, 
‘ Folk-lore de Proaza: Biblioteeca de las tradieiones 
' popnlares espafiolas VII, 1886, p. 268, or. 140. In 
Florenz trinkt er im Arno, Archivio delle tradiz. pop. 
‚ 1882, p. 432, Mölusine 2, col., 13, 2,(. In Santa 
Yıcia di Tallano auf Corfica fagt man beim Erſcheinen 
des Regenbogens, der Teufel wolle im Meere oder in einem 
Fluſſe trinken, Ortoli, Melusine 2. col., 13, 2,j. In 
der Haute- Bretagne glaubt man, der Regenbogen muſſe 
teinfen, fonft verbrennen die Wolfen; er wolle feinen Durjt 
ı föfchen. Dan hat dort auf ihm den Vers: 


Arc-en-ciel 

Descends du ciel, 

Les deux bouts dans une fontaine; 
Si tu n’y descends pas, 
Je te eouperai par In moitie. 
Avee mon grand sabre d’acier, 





Sebillot, Contes popul. de la Haute-Bretagne. 2. ser. 

 Contes des paysans et des pöcheurs, Paris 1581, 

| p- 350. Aus (iniftöre berichtet Save, Melus. 2. col. 

| 13, 2, i, er lomme vom Durſt geplagt anf die Erde nieder 

und trinfe manchmal ganze Seen aus. In Nopezyc und 
93 
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Dr. W. Drerler: 





Umgebung erzählt man, der Regenbogen trinke Wafler aus 
einem Sturzbadıe (potoka), in welchen er fid) mit dem 
einen Ende herabläßt ; bei diefer Gelegenheit habe er einmal 
einen Jungen mit zwei Rindern cmporgezogen, Zbiör 
Tom. X, Kraköw 1886, p. 107, nr. 389, In Liv— 
land am Peipusſee hält man ihm flir ein Zeichen ber 
Trodenheit, weil er alles Wafler austrinft. Steht er Über 
dem See, flirdjten fich die Fischer auszufahren, weil an dem 
Ort, wo er das Waſſer berührt, ein Wirbel entfteht, welcher 
die Hähne verichlingt, E. Adaievsfi, Mälus. 2. col., 454 
nr. XXIV. Die Yetten im Bezirk Wolmar glauben, er fange 
das Waſſer der Flliffe und der Quellen auf, um damit den 
Himmel zu verforgen, E. Adaievsfi, Mélus. 3. col., 129 
nr. XXVI. Nad) Anficht der Haven in Birma verfchlingt der 
Regenbogen Menjchen; davon wird er durftig und kommt 
herab, um Waſſer zu trinken, Mafon, Relig., mythol, and 
astronomy among the Karens, Journ. of the As. Soe. 
Bengal 1865, part. II, p. 217; Tylor, Anfänge der 
Kultur 1, ©. 290, Mölusine 2. col., 15, nr, 4; Baftian, 
Völkerftänmme am Brahmapntra, ©. 66. Auf den Ko: 
moren droht man unfolgfamen Kindern, jie würden nad) 
dem Tode vom Durft gequält werden und ihre Zunge, vere 
wandelt in dem Negenbogen, werde ſich zu vergeblichen 
Trintverfuchen verlängern, Mölusine 2, col., 15, nr. 5 nad) 
Hildebrandt, Fragmente der Johanna-Sprache in Zeitichr. 
f. Ethnol. 1876, S. 90. 

In Finnland, wo der Ausdruck „der Regenbogen trinkt“ 
verbreitet ift, halten ihm die Landlente für ein Ungeheuer, 
welches gewaltige Waflermaflen aufjangt und alles, was 
ſich unter feinem Haupte befindet, verfchlingt, Eliel Aipelin, 
Mälus. 2, col., 7, nr. X. Gewöhnlich ftellt man ihn ſich 
als eine in den Gewäſſern der Erde trinfende Schlange vor, 
jo im Departement Götessdu:Nord, Yuzel, Rev. eeltique 
II, p. 450, Mölus. 2. col., 12—13, nr, 2, b. Bosnien, 
dr. ©. Krauß, Am Ur» Quell, N. 5, Bd. 1, 1890, 
S. 73, nr. 4; in Weißrußland, Melus. 2. col. 14, ar. 2,8. 
nad) Hianafiew; bei den Albanefen, wo er vAußfgı heißt, 
Pott, S. 428 nad) Hahn, und in Rumänien, Mélus. 2. col., 
13, nr. 2. ], nad) Cihae, Diet. tym. daco-romane. J. €. 
Bouche, La religion des negres africains, en particulier 
des Djedjs et des Nagos, Melus. 2. col., 14, nr. 2, w. 
berichtet, bei den Nagos an der Sflavenküfte gelte der 
Regenbogen (Aido-Khonddo) für eine ungeheure Scjlange, 
die auf dem Grunde des Dzeans lebt und ſich dort mit 
Wafler anfillt; nad) Burton, Mission to Gelele I], p. 242, 
Melns. 2. col., 14 nr. 2, v. heißt ein Teich bei der Haupt⸗ 
ftadt von Dahome Danh-to-men „Schlange oder Regen— 
bogen im Waſſer“. Auch nah A. B. Ellis, The Ewe- 
speaking peoples of the slave coast of West Africa. 
London 1890, p. 47f., zeigt ſich der Regenbogengott 
Anyi-ewo als eine Schlange , die nur erſcheint, wenn fie 


durftig ift; doch trinkt nad) ihm die Schlange, ihr Haupt 
erhebend, in den Wolfen, während ihr Schwanz auf dem | 
Als Vorftellung der Zulus verzeichnet 


Grunde bfeibt. 
Tylor, Die Anfänge der Kultur I, ©. 290 f. nad) Galla- 
way, Nursery Tales of the Zulus (vergl. Melus. 2 col. 
14 or. 2, v und James Macdonald, Manners, customs, 
superstitions, and religions of South Africa Tribes, 
Journ. of the Anthropol. Institute of Great Britain 
and Ireland, Vol. XX, 1891, p. 129): „Der Kegen- 
bogen lebt mit einer Schlange, d. h. wo er ift, da ift auch 
eine Schlange; oder er gleicht einem Schafe und wohnt in 
einem Teiche, Wenn er die Erde berlihrt, jo trinkt er aus 
einem Teiche. Die Menſchen fürchten Sid), i in einem großen 
Teiche zu waſchen; ſie ſagen, es ſei ein Regenbogen darin, 


Der Regenbogen alt Wajjertrinter. 





und wenn ein Menfch hineinfteige, fo fange und verfpeife | 


er ihn. Der Regenbogen, der aus einem Bache oder Teiche 


fommt und am Boden ruht, vergiftet die Menſchen, denen 
er begegnet, indem er fie mit Ausſatz ſchlägt.“ 

Mertwürdig ift der alte Adtius, Plac. III, 5, 2, Diels, 
Doxographi Graeci, p. 372, überlieferte Staube: ul 
Öuvdevounro rıveg @ (se. ey» ige] raugon 
xepahrv Eyovaav Dr rovg Zorcuous. 
Dieſelbe Borſtellung haben die Ehſten auf Oſel. Sie 
ſagen, der Regenbogen (wikkerkaar) habe einen Ochſen— 
kopf, mit dem er alles Waffer ans dem Fluſſe ausſchlürfe. 
Daflir werfe er cine Menge Regenwürmer auf die Erde, 
Holzmayer, Osiliana p. 50, I. nr. 4. Im Departement 
Götesedu- Mord ftellen ſich die einen den Negenbogen als 
große Schlange vor, die im den Gewäſſern trinkt, andere 
dagegen geben ihm ein Ochfenhaupt, Yuzel, Rev. celt. 3, 
p- 450, Melus. 2. col. 12—13, nr. 2,h F. v. 
Schwark, Sonne, Mond und Sterne, ©. 35, erklärt diefe 
Vorftellung aus "der Ähnlichkeit, welche der durch eine 
Wolfe unterbrodyene Regenbogen mit einem Stierhaupt mit 
zwei Hörnern habe. Diefe Erklärung befriedigt mid) nicht. 
Der Regenbogen -wurde aud) in vollftändiger Kuhgeſtalt 
gedacht. Im Neuflowenifchen wird er mävra, demin. 
mävrien, „ſchwarzgefleckte Kuh“ genannt (vergl. Krauß, 
Melus. 2. col. 111, nr. XIT) (mavra, „die ſchwarze Kuh“, 
im Sroatiichen). Pott, ©. 426, benft „wegen dev Mehr— 
farbigkeit“ ; Gregor Krek, Einleitung in die flawiſche Yitte- 
raturgejch. 2. Aufl., Graz 1887, ©. 423 f. und franz 
Hirſch, Die Seelenbritde, Altpreuß. Monatsichrift, 1867, 
Bd. 4, ©. 58—64 erinnern daran, daß Negenbogen und 
Milchſtraße (Kaupat, Kuhpfad) als Brücke nach dem Lande 
der Seelen und die Kuh als Pſychopompos angeſehen wurden. 
Auch dies Liegt zu weit ab. Ochſenhaupt oder Kuhgeftalt 
wurden dem Negenbogen wohl deshalb gegeben, weil die 
Phantafie der inbogermanifdjen Bölfer feuchte Naturgebilde, 
wie Gewitterwolfen, Scen, Fluſſe (id erinnere an bie 
griechifchen Flufgtter) gern fid) ala Rinder vorftellte, 
vergl. über dieſe Anſchauungsweiſe Mannhardt, Ger. 
Mythen, S. 3ff., um nur diefen zu zitieren. Wegen ber 
Verbindung des Negenbogens mit dem Gewitterregen wer 
den ihm auch zuweilen She als Eigentum zugeſchricben. 
Um ihn zu vertreiben, fingen die Sinder in Deur-Sovret: 

L’arc-en-eiel 
M’a fait battre, 
Pour un boeuf, 


Pour une vache, 
Je le coupe en quatre, 


B. Souché, Melus. 2. col., 17, nr. 12, f. 
Richtiger ſcheint die Formel erhalten zu fein im der 
Umgebung von Redon (Illeset-Billaine) : 


Fre-en-ciel 

Tu m’as fait hattre 
Par tes uls 

Par tes vaches; 
Ere-en-eiel, 

J'te coupe en quatre, 


E. Rolland, Melus. 3. col., 576, nr. XXXIII; in Saint 
Enliac: 

Argancid, 

Tu m’as fait fonelter 

Par tes boeufs, par tes vaches: 

Je te coupe en quartier, 
in Brig: 

Ereaneit, 

Tire ta vache de mon bie, 

Ou je te coupe par la moitie, 


v. Decombe, Melus. 2. eol., 133, nr. XVI, e und f; vergl. 
auch die von Eibillot a. a. O. 2, S. 349 mitgeteilten 
Formeln : 


Dr. W. Dregler: 


Der 


Carcaneid, earcaneie, 

Si tu mets tes vaches dans mon ble, 

Jte coupe par la moitie 

Avee mon grand couteau d'acier, — 

Arc-en-ciel, 

Ne mets pas tes boeufs dans ma lucerue: 

Je te donnerai du miel. 

Si tu les y mets, 

Tu auras des coups de fouet. — 

Arc-en-ciel, 

Ta vache a passe dans mes choux. 

Si tu n’vas pas la ramener, | 

Je vais Vcouper tes petits 'sochons par 
la moitie, 


Regenbogen als Wafjertrinter. 





Hier find die Rinder des Negenbogens offenbar die 
Gewitterwolken, welche den Feldern Gefahr drohen und des- 
halb verjagt werden jollen. Verwandt mit den angeführten 
Formeln find die von Walter Gregor, Notes on the folk- 





lore of the North-Enust of Scotland, Publications of 
the Folk-Lore Society, VII, p. 153, mitgeteilten: 
Rainlow, rainbow, 
Krack and gang hame, 
The cow’s wi" * ealf 
The yow's wi’a Jam, | 
And the coo'ill be calvt | 
Or ye win hame, oder: | 
Rainbow, rainbow, 
irack and gang ham | 
Yir father an- yir —X aneth 
the ‚layer-stehn ; ; 
Yir e00’s calrt, yir mare's foalt, 
Yir wife ill be dead 
Or ye win hame, 

Vergl. auch noch eine Keimformel aus dem Aargau, | 
welche hergefagt wird, wenn während des Negens ein Negens | 
bogen kommt: 

Une bane Bohneblatt, 

Wie mänge Chuch iſch nonig jatt? 
Ziebe Geiße und e Chueh. 

Sant Peter jchloh't de Stalthür zue, 
Milert de Schlüfjel Über de Rhi: 

Mor’n am Morge fon's ſchön Wetter fi, 


Rochholz, Alemannifches Kinderlied und Kinderſpiel aus 
der Schweiz, ©. 112, or, 224, Mannhardt, Germaniſche 
Viythen, ©. 391. 

Bielfach begegnet auch die Vorftellung, der Regenbogen 
ſei ein Rohr, eine Pumpe, weldie das Waſſer aus Fluſſen 
und Seen emporpumpt. In Wales meint man, ex tauche 
mit einem Ende in den Fluß und pumpe das Waller in 
die Höhe, John L. Williams, Melus. 2. col., 13, nr. 2, k. 
Im Departement fa Gorröze glaubt man, er bilde fich im 
Meere, er pumpe das MWaffer in den Fluſſen empor und 
habe immer einen Fuß im Waffer, Yöpinay, Melus. 2. col,, 
13, nr. 2, k. In Pleternica in Slawonien fagt man: der 
Hegenbogen pumpt das Wafler (upija vodu), F. ©. Krauß, 
Melus. 2. col., 43, nr. 8. Im Yubliner Bezirk gilt er 
fie ein langes bogenförmiges Rohr, welches mit dem einen 
Ende das Waffer aus Teichen und Flüſſen aufzieht, um 
es als Regen wieder auf die Erde niederfallen zu lajien, 
Lud. Serya 17. Yubelstie, Teil 2. Kraköw 1884, 
©. 73, nr, 3, Derjelbe Glaube wird fir den Bezirk Yitin 
in Podolien beftätigt in der Mélus. 2. col., 42, nr. IV, 
Im Gouvernement Chartow ift er ein Rohr, welches mit 
einem Ende den Himmel berigrt, während das andere Ende 
in einen Brummen taucht; auf diefe Weife zieht die Mutter 
Gottes Waſſer, Mölus. 2. col., 14, nr. 2, O nad) Afanaſiew. 
Im Gouvernement Saratow wird er verglichen einer von 
drei Engeln bedienten Pumpe; der eine Engel zieht das 
Wafler mit dem einen Ende aus den Fluſſen empor, der 
andere macht daraus Wolfen, der dritte Regen, Melus. 
a. a. ©. or. 2, p. nach Afanaſiew. Auch mit einer 
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glänzenden Palanfa, einem gebogenen Holze mit zwei 
Eimern, defjen ſich die Waflerträger bedienen, vergleicht man 
ihm in einigen Gegenden Rußlands und meint, die heilige 


Jungfrau jchöpfe damit im Ozean, um bie Erde zu ber 
' wüäffern, Melus. 2. col., 
‘ Eine ähnlidye Vorftellung. wie die lestangeführte mögen bie 


14, or. 2, q. nad) Afanafiew. 


Eingeborenen Brafiliens mit dem Regenbogen verbunden 
haben, wenn fie ihn guai mi ybyräapärä „vetulae lignum 
curvum“ nannten, wie denn Pott, ©. 432 dazu vermutet: 
„etwa wie ein Holz zum Waffertragen oder dergl.?* Werner 
bedeutet im Ungarischen der Name des Regenbogens szivar- 
varoy and) „Spritze, Röhre”, Pott, S. 430. Kin ehft- 
niſches Volkslied, umgenau übertragen bei Neuß, Ehfin. 
Volkslieder. Abteil. 1, S. 103, wird von Sjorgren a. a. O. 
Ep. 169 fo überfegt: 

Funf des Gewitierregens Rinder 

Waren Wärter bei der Bumpe: 

Lebte eins in des Meeres Innung, 

Un dem ftäten See das andere, 

Plegling war des Borna das dritte, 

Jungfrau noch im Fluß ein viertes, 

Sohn von der Duellenwitwe das fünite. 

Bogen fie am Saum der Wolfe, 

Aufzubauen des Negens Brüde, 

Un dem Wams des Nebels zu weben. 

Goldgelb bauten fie den Bogen, 

Ubendrot des Bogens Ränder, 

Grün wie Gras den Wen des SAN, 

Glänzend blau Marias Britde. 

Zur Erklärung bemerft er Ep. 167 bis 168: „Nad) 
der nationalen Borftellungsweife der Ehften und anderer 
tichudifcher Böller ift der Regenbogen ald Saugeapparat 
gedacht, der mit feinen beiden Enden das Waffer von der 
Erde in die Wolfen zicht, damit es dann wieder als Regen 
zurlidfalle... Der gedachten Vorftellungsweife gemäß er 
teilt nun der Dichter des chftnifchen Volksliedes dem von 
Pikker oder, in alterierter form wikker abhängigen Regen, 
alfo Sewitterregen (wikkerwihm), fünf Kinder, die er an 
verschiedenen Orten wohnen läßt, das erfte im Meer, das 
zweite im See, das dritte im Brunnen, das vierte im Fluß 
und das fünfte im der Quelle. Aus allen ſolchen Stellen 
trinft nach der feineren nationalen Borftellungsweife der 
Regenbogen felbft unmittelbar und in vollen Zügen, foviel 
ihm gelitftet und er gerade nötig hat, wie ja auch die Bauern 
in Ehftland und Finnland ſich namentlid) des Ausdrudes: 
er trinkt aus dem Meere oder der Eee u. f. w. bedienen, 
wenn fie ben hellen Regenbogen in der Yuft ſchweben und 
mit feinen beiden Enden Waſſer und Yand unmittelbar be: 
rühren ſehen. Somit wird der Regenbogen jelbft zu einer 
Pumpe, wodurd; dem Gewitterregen oder jedem Regen über: 
haupt aus den verjchiedenen Waflerbehältnifien der Erde 
neuer Stoff zur Selbftreproduftion zugeführt wird,* Zelbft 
in Siam ſcheint eine derartige Vorftellung üblich zu fein, 
da Baftian, Die Völler des öftlichen Afiens III, S. 241 bes 
richtet, der Negenbogen heiße dort Rung-Kim-Nam oder 
der Glanz, welcher das Waffer verzehrt und es werde Kung 
auch als Gräber erklärt, dev das Waffer aus dem Meere 
aufpumpt. 

Auch mit einem Eimer, Krug, Schußlein, Kelle, Waſſer 
aus Quellen u. ſ. w. ſchöpfend dachte man ſich ihn (vergl. 
die Kanne der Kris), Im Departement Haute⸗Loire glaubt 
man, an der Stelle, wo er trinkt, finde man eine Stelle oder 
eine Schuſſel, Paul Ye Blanc, Melus. 2, col., 15, nr. 13a. 
Mori Buſch, Deutfcher Volfsglaube S. 250 verzeichnet: 
„In Edywaben meint man, berfelbe ftelle ſich mit dem beiden 
Endpunkten, mit denen ev die Erde berührt, immer fiber 
Sewäfler, aus denen er dann mit zwei goldenen Schlifjeln 
ſchöpfe.“ Im Bulgarien findet man an bem Ort, wo er 
Waſſer geſchöpft hat, eine filberne Schale, Melus. 2. col., 

38*+ 
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15, nr, 3, e. nad) Afanafiew. J. V. Grohmann, Abers 
glauben und Gebräuche aus Böhmen, ©. 40, or, 246, Anm, 
berichtet: „Fragt man den ruffischen Yandmann nach dem 
Regenbogen, fo fagt er: Veselka vodu bere, die Rejelfa 
holt Waſſer. Die Veſella ift bei den Kleinruſſen ein kleinck 
Mädchen, das mit einem Eimer aus Fluſſen, Seen und 
Brunnen Waſſer ſchöpft und damit die Erde begieft.* 

Mit der Borftellung, daß der Regenbogen Waſſer teinfe 
oder aufpumpe, ift verbunden der Glaube, dag er bei diefer 
Gelegenheit Fiſche, Fröſche, Scylangen mit emporzicht und 
dann wieder auf die Erde fallen läßt. So fagt man im 
Dep. Charentesnförienre, wenn der Regenbogen (art) in 
die Gharente oder ind Meer taucht, er fiiche, Yemarie, 
Melns. 2, col., 16, or. 8, b. Fiſche und Fröſche läßt er 
niederfallen in Finiſtäre, Sauvé, Melusine 2, col., 18, 
nr. 2, i, Fiſche auch in der Lauſitz, v. Schulenburg, Wend. 
Sagen, &.270, Melus. 2. col., 134, or. XXI, 1, im Lub- 
liner Bezirk, Vud. Soma 17, S. 73 nr. 3, in Bosnien an 
der Save, F. ©. Krauß, Am Ur-Quell. N. F., Bd. 1,1890, 
S, 73, nr. 4; im Bezirk Wolmar, Melus. 3. eol., 129, 
or. XXVI. Wenn man auf Ternate (Molukken) beim Er: 
ſcheinen des Negenbogens jagt: Die Fiſche werden billig 
fein, Baftian, Indonefien 1, S. 81, Ratzel, Bölkerkunde 2, 
S. 482, fo beruht dies jedenfalls auf derjelben Borftellung. 
Miöglicerweife hängt damit auch zufanmen der Name 
ded Megenbogens in der Sprache der Mandan in Nord: 
amerifa chäh-ikuhndä (vergl. chäkuhnele Bit, chäh- 
husch Regen), da in diefer Sprache po-ikuhndä das Fiſch— 
net bedeutet, Bott, ©. 4321), Auch fein kroatiſcher Name 
Rodieca, Rodieica, der Heine Storch, F. S. Strauß, Melus. 
2. col., 111, nr. XII, erklärt ſich vielleicht aus der Vor: 
ftellung des Negenbogens als eines Fängers der Waſſertiere. 


Die Gasquellen bei Wels in Ober-ſterreich. 
Bon Franz Araus. Wien, 


Nicht geringes Aufſehen erregte gegen Ende des Jahres 
1891 bie Nachricht, daß einem Rohrbrunnen in der Nähe 
des Babuhofes von Wels nicht nur Waller, jondern aud) 
brennbare Safe enttrömten, Lestere in jolcher Menge, daß 
der glüdliche Befiter des Brunnens daran geben fonnte, die 
völlig geruchloſen Safe zu Leucht⸗ und zu Heizzwecen zu ver: 
wenden. Urſprünglich war die Bohrung zu dem Zwecke 
unternommen worden, um für die anägebehnten Ghärten des 
Handelsgürtners, Herrn Ammer, genlgende Waffermergen 
zu bejchaffen, nachdem die im Schotter abgeteuften Brunnen 
unzulänglich geworben waren, Unter dem Schotter und 
Sande liegt im Weljerboden eine mächtige Schlierſchicht von 
mergeliger und lehmiger Zuſammenſetzung, welche bisher von 
feiner Bohrung durchfahren worden ift. Profeffor Dr. Guſt. 
Ad. Koch hatte ihon im Mai 1892 eine erjte Nachricht über 
die Gasauellen publiziert, und in Nr. 7 der Mitteilungen 
der k. E, geologiſchen Reichsanftalt auch die wiſſenſchaftlichen 
Kreiſe dafür au intereffieren verſucht. Das größte Auf: 
jeben erregte jedoch der unerwartete Erfolg in der Stadt 
Wels jelbft, und jeder Grundbeſitzer möchte gern feine eigene 
Gasquelle haben, Herr Ammer fand daher Nahahmer in 
großer Zahl, der Erfolg war jedoch micht ſtets der gleiche. 
Nach den Beobachtungen des Bergingenieurs, Heren Iwan, 
der die Gasquellen im Januar 1893 unterfucht bat, jcheint 


I), Als ein Nep ftellen fi den Regenbogen auch die Ber 
wohner von Nias vor, nur iſt hier der Gedante an das Waller 
aufgegeben; man hält ihn für cin von Nadaoja zum Meniden: 
fang über die Erde ausgejpanntes Jagdnetz, oder für den Hand 
oder den Schatten desjelben, Baſtian, Andonefien III, €. 54, 


51, 62, 


| das Gasgebiet jowohl gegen Südweſten als gegen Süden 


' 


nit dem Gebiete der Stadt fo ziemlich zuſammenzufallen, 
nachdem im dieſen Richtungen bei allen fpäteren Bohrungen 
eine Tontinnierliche Abnahme der ausftrömenden Gasmenge 
feftgejtellt werben fonnte, Die bei Ammer entitrömende 
Gasmenge beträgt 160 m? pro Tag, eine Menge, die der 
Befiger nicht aufzubrauchen vermag. Diefe Menge ift fich 
auch dann noch gleich geblieben, ald der Nachbar des Herrn 
Amer ebenfalls einen Gasbrunnen erbohrt hatte, dagegen 
lieferte der jüdweftlichfte Brunnen im Haufe des Seren Ruh— 
land nur noch GO m? und ein bazwifchenliegender im Hauſe 
des Herrn Hönig 100 m?. Drei jüblih vom Ammerfchen 
Brummen, in der inneren Stabt vorgenommene Bohrungen 
lieferten troß ihrer größeren Tiefe noch fein Ergebnis, Über: 
baupt jcheint nach den Iwanſchen Beobachtungen die gas: 
führende Schicht wicht in der Tiefe, fondern in einem Niveau 
von 130 bis 160 m unter der Erdoberfläche zu liegen. In 
diefem Niveau fand bei ſämtlichen gasliefernden Brunnen 
die ftärffte Gasausftrömung ftatt. Bei weiterem Bohren 
vermehrte fich zwar der Waflerandrang, nicht aber die Gas— 
menge. Aus diefem Grunde werben jene Brummen, die nur 
des Gaſes wegen erbohrt werben, nicht unter dieſes Niveau 
abgeteuft. 

Leider werden die Bohrungen bandwerksmäßig betrieben, 
und die wiffenfchaftlichen Aufſchlüſſe, die über die Natur der 
durchfahrenen Schichten hätten gewonnen werden Fönnen, find 
gleich Null. Es wurde weder ein Bohrjonrnal geführt, noch 
wurden Schlammproben aufbewahrt. Alles was Herr Iwan 
darüber erfahren konnte, beftand darin, daß man Spuren 
von Fiichichuppen bemerkt haben wollte und daß fich der 
Bohrſchlamm aus einer Tiefe von 130 bis 160m durch 
eine dunklere, bräumliche Färbung vom oberen und vom 
unteren unterſcheiden ſoll. ft diefe Beobachtung richtig, fo 
dürfte ſich das Nätfel durch die Annahme erklären laffen, 
daß im dieſem Horizonte eine bei 30 m mächtige Schicht 
zwiſchen zwei gasleeren Schichten eingefchloffen ift, die orga- 
niſche, tierifche oder Pflanzenrefte enthält, aus denen ſich das 
Gas entwidelt hat. Dafür fpricht auch die durch den In— 
genienr der Sodafabrif in Ebeuſee vorgenommene Analyfe des 
Gaſes, mach welcher dasjelbe folgendermaßen aufanınen- 
geſetzt iſt 


Sumpfgas (CI). .... 79,4 
Sauerfofl 2222...» 2,0 
Ktobhlenorydul . x. 2.2... 1,2 
Koblenfänte » 2 2 2.. 0 
100,0 


Waſſer zirkuliert auch in der 16 bis 20m mächtigen 
oberen alluvialen und diluvialen Schotters und Sandichicht, 
in welche die Traun ſich eingefchnitten bat. Diefer Waffer: 
zirfulation mag auch die merkwürdige, im Dilnvialichotter 
liegende Wanfhammer : Höhle ihre Entjtehung einft verbanft 
haben, bis fie dur den Einriß der Aurach troden gelegt 
worden ift. Im der oberen Schicht ift das Wafler von 
reinem Gejchmad, jenes der Gasſchicht, welches auf Erfuchen 
des Herrn Brofeflors Koch vom Borftande des chemiſchen 
Laboratoriums ber f. f, geologiſchen Neichsanftalt, Herrn 
C. von John, unterfucht worden iſt, fehmedt falzig, mit einem 
metalliichen Nachgeſchmack. Es enthält Kochſalz in größeren 
Mengen und etwas Chlorcalcium, ſowie Spuren von Schwefel: 
jäure, Magnefia x. Der mit dem Waſſer emporfteigende 
Schlamm enthielt Ammoniak, Eifenoryd, Thonerde x. Herr 
Ammer rühmt die Heilfvaft des Waſſers, und auferdem die 
günftige Einwirkung desfelben auf feine üchengewächfe, was 
wohl nicht von der Temperatur berfommen kann, die nur 
+ 11° €. beträgt, jondern cher der chemiſchen Zujammen- 
jegung des Waflers zugefchrieben werben könnte, wenn es 
wirfic der Fall fein jollte. 


Meteorologiihe und klimatiſche Verhältniſſe im „Todesthale* (Ralifornien). 


Gelegentlich einer Diekaffion über das Referat des Heren | 


Ingenienrd Jwan in der Fachgruppe der Berg: und Hütten: 


männer des öjterreichifchen Ingenieur: und Ardhiteltenvereind | 


wies Herr Oberbergrat Rücker nach, daß die Gaëbrunnen 


von Wels eine große Analogie mit ähnlichen befannteren | 


Vorkommen in Galizien, Siebenbürgen, und auch mit den 
Petroleumbrunnen von Bakıı zeigen, und ſprach die Erwartung 
aus, daß eine regelrecht durchgeführte Bohrung bie zu einer 
Tiefe von 500 bis 1000 m, nicht nur praftiiche Refultate, 
fondern anch wertvolle wifjenschaftliche Aufichlüffe über die 
Unterlagerung des Schlier bringen müßte. 

Die ganze Umgebung von Wels iſt fchon mit Freiſchürfen 
auf Kohlen belegt, was jedoch die Grundbeſitzer nicht zu 
hindern braucht, auf Gas oder Petroleum weiter zu bohren, 
welche in Ofterreich bergrechtlich frei find. Eine Reihe neuer 
Bohrungen find and thatlählich in Angriff genommen wor: 
ben; fie werben über den Berbreitungsbezirt des Cafes in 
nördlicher Richtung wenigitens Aufſchluß geben. Weitere 
Aufichlüffe find infolange nicht zu erwarten, als micht eine 
rationellere Bohrmethode eingeführt wird, und dahin follten 
jene Herren vor allem wirken, deren Sorgfalt und Eifer die 
Daten zu danken find, die in vorjtchendem Kurz zufanmen: 
gefaßt erjcheinen. 


Meteorologijche und klimatiſche Verhältniſſe 
„zodesthale* (Kalifornien). 
Vor Dr. B. Schwarz. Karolinenthal. 


Ende 1892 hat Mark W. Harrington, Vorftand des nen 
organifierten Wetterdieuftes der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, als Bulletin Nr, 1 of U. S. Department 
of Agriculture, Weather Bureau, die Ergebniffe einer fünf: 
monatlichen metcorologifchen Beobachtungsreihe im Tobesthal 
(Death Valley) von Kalifornien gegeben, einer Gegend, die 
fo wohl wegen ihrer fenfrechten Gliederung, ald wegen ihrer 
höchſt intereffanten Wetterverhältniffe zu den merkwürdigſten 
der Erde gehört. Die folgende kurze Überficht über die er: 
haltenen Ergebniſſe ſchließt fich der Mitteilung an, welche 
Prof. Hann in der Jannarnummer 1893 ber „Meteoro: 
logiichen Zeitichrift” veröffentlichte. 

Death Balley Liegt zwiſchen den Mbhlingen der bis 1800 m 
anfteigenden TFrumeral- und Armagoja- Mountains im Dften 
und der im Durchſchnitt 2500 m hoben Panemint- Mouns 
tains mit dem ZTeleflop Beat (3200 m) im Dften, etwa unter 
36° nördl, Br. und 1161/40 weht. 2. v.Gr. Es ift 120 km 
lang, von ber einen Kammlinie zur andern im Durchſchnitte 
35 km, im Thalgrunde nur etwas über 20 kın breit, Das 
Thal jenkt fi von Nord nach Süd, hat aber feinen Abfluß, 
da fih am Südende desjelben ein etwa 600 m hoher Berg: 
rüden vorfchiebt. Im Süden ftrebt dem Thale der Armagofa- 
fluß, im Nordoften der Furnace Creel zu. Erſterer verfidert 
aber, noch bevor er die Thalachſe erreicht. An den Abhängen 
der Funeral⸗ und Armagofabergletten , fowie an der Oſtſeite 
des Thales ſelbſt, läuft ein ſchmales Band von aus dem 
Boden ausgewittertem Salz, welches ftellemweife von glänzen: 
den Borarrinnen durchlegt ift. Ju feinem mittleren Teile 
ift die Thaljohle von bradigen Sümpfen bededt. Daraus 
kann gefchloffen werden, daß die Thalniederung einft von 
einem Bitterfee eingenommen war und dieſe Auficht wird 
bejtätigt durch den Umſtand, dafs noch jetst der ſüdlichſte Teil 
des Thales in maffen Zeiten nicht felten unter Waſſer geſetzt 
ift, Die Vegetation ift im allgemeinen äußerſt ſpärlich, ob« 
wohl das Land ſehr fruchtbar fein dürfte, wie die Verſuche 
der Paecifie Borax Company beweijen, welche am Fuße 
der Funerals Mountains, in der Nähe des Einfluſſes des 
Furnace Ereef 30 Acres Lad künstlich bewäſſert hat, Sie 
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erutet dort jährlich ſechs- bis fiebenmal ausgiebige Mengen 
von Alfalfagras, 

Die Thalfohle liegt ungewöhnlich tief. Der Thalboden 
fol, obgleih er Über 300 km vom Stillen Meere entfernt 
it, noch unter den Meeresſpiegel hinabreichen. 1850 foll 
dort eine größere Gefellichaft von Einwanderer verburftet 
fein. Diefes traurige Ereignis gab dem Thale den Namen, 
3 km nordweftlic vom Einfluffe des Furnace hat die Borar- 
Geſellſchaſt der meteorologiſchen Station Obdach geneben 
(36° 28" nördl. Br. 116° 51’ weſil. v. Gr). Der Boden, 
fiber dem die Anftrumente aufgejtellt wurden, beſtand aus 
weißem Triebfand und war bis auf einige Mesquitebüſche 
gänzlich vegetationslog. 

Die Thätigkeit der Beobachter erftredte fi) vom 1. April 
bit 30. September 1891. Gehen wir die erhaltenen Hima- 
tofogiichen Elemente durch, jo ergiebt ſich zuerft als mittlere 
Höhe des Luftdrudes im Juli faft genau 760mm. Die 
Karte in Dir, Hanns meteorologiſchem Atlas für die Juli— 
iſobaren ergiebt im Meeresipiegel für die Gegend des Todes: 
thales 760 mm, woraus der Schluß gesogen werben muß, 
daß der Beobachtungsort nahe im der Höhe des Meeres: 
fpiegelö liegt. Die mittlere Monatsfchwankung des Baro— 
meterftandes (16 mm) entjpricht nahe bem Werte, welchen 
die Hanuſche Karte der mittleren monatlihen Barometer: 
ſchwankungen fir dieſe Gegend liefert. Merlwürdig find die 
außerordentlic; großen täglichen Luftdrudänderungen, die fich 
auf fat 4 mm im Mittel belaufen, während bie Buchanfche 
Karte für Kalifornien bloß 2 mm als täglihe Schwanfung 
ergiebt. 

Die Temperaturbeobadhtungen, auf die eine befondere 
Sorgfalt verwendet wurbe, liefern ald Sommermittel (Juni 
bis Auguft) 36,80 Eelfind. Drei Tage hintereinander 
wurden eimmal 50° C. abgelefn. Das Julitemperatur: 
mittel belief füch auf faft 39% C.! Direktor Hann erwähnt, 
daß ihm ein jo hohes Julimittel bisher mod micht vor— 
gelommen ift, Die höchſte von einer Station ded Wetter: 
bureand gemeldete und bloß einmal beobachtete Temperatur 
war 53,30 zu Manimoth Thank in der Coloradowüſte. Der 
18. Juli hatte eine DVarimaltemperatur von nahezu 49°, 
ein Temperaturminimum von 379 und eine Ditteltemperatur 
von nahezu 43% Übrigens waren die fieben Tage vom 
18. bis 24. Juli fürchterliche Hitetage: Der kühlſte von 
ihnen hatte eine Mitteltemperatur von 41,3%. Meben 
ben Temperaturverhältniffen charakteriftiert auch die außer— 
ordentliche Aufttrodenheit das Klima de3 Death Valley als 
ein wahres Wüſtenklima. Die relative Feuchtigkeit war im 
Mittel aus den Meffungen um 5 Uhr abends etwas mehr 
ald 16 Proz., d. h. die Luft enthielt nur 16 Proz. derjenigen 
Dampfmenge aufgelöft, die fie bei der um 5 Uhr berrichen- 
ben Mitteltemperatur von nahezu 40% E. aufgelöft erhalten 
könnte. In Mitteldentichland ſinkt am den beifeften und 
trodenjten Tagen die relative Feuchtigkeit felten unter 20 Bros. 
Unter den Beobadjtungstagen waren 40 Proz. vollftändig 
heiter, während unſere Gegenden kaum 8 Proz. aufweifen, 
Die Negenmenge ift unbedentend, Unter den 153 Beob: 
achtungs tagen finden ſich bloß 50 Negenftunden. Davon 
entfallen 35 auf die Nacht:, 15 auf die Tageszeit. Es 
regnet alfo vorzugsweife bei Nacht. Das in den fünf Mo: 
naten gefallene Negenwafler wiirde, wenn nichts davon ver: 
ſiderte und verbunftete, eine Höhe von 35,6 mm einnehmen, 
Dir. Hann errechnet in Ermangelung eines richtigen Wertes 
für Death Valley eine jährliche Regenhöhe von etwa 114 mm, 
was etwa dem vierten Teil der Regenhöhe von Prag gleich— 
käme, und Prag liegt fait im regenärmften Teile von Mittel 
europa. Schr häufig jah man Regen von den Wollen herab: 
fallen, ohne daß derielbe den Boden zu erreichen im ftande 
war; Eine Folge der ertremen Trodenheit der Thalniederung. 
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Die Luft ift ftark bewegt; die oftmals auftretenden Süb- 
ſtürme fteigern aber nur noch die Hitze. Nach Berichten, 
weiche die meteorologifchen Beobachter gefammelt haben, ift 
die Temperatur im Schatten ſchon auf 589 C. geftiegen. 
Menschen, die fich der Sommerfonne ausgejegt haben, find 
ſchon infolgedeffen wahnfinnig geworden. Im Winter foll 
das Klima ſehr gefund und angenehm fein. Auf den Bergen 
giebt es Schneefall bis zur Meterhöbe. In Nachbarſtationen 
bat die Temperatur ſchon 5° unter Null erreicht. 


Die natürlidhe Ausleſe beim Menfden. 


(La selection naturelle chez ’homme.) 


Für jeden, der fih daran gewöhnt hat, die vielgeftaltigen 
Erſcheinungen menschlichen Lebens mit dem Auge des Natur: 
forſchers zu betrachten, fanın es feinem Zweifel unterliegen, 
daß der Menſch, wie alle andern Lebeweien, ben von Dar— 
win gefundenen Geſetzen natürlicher Entwidelung, Anpaffung, 
Vererbung und Ausleſe unterworfen ift. Das Walten dieſer 
Geſetze zahlenmäßig nachgewiejen zu haben, ift daS Verdienft 
Otto Ammons, der im 6. Heft bes abgefchloflenen Jahr: 
gangs 1892 der Zeitfchrift I’Anthropologie einen Auszug 
aus einem umfangreicheren, zur Zeit unter der Preſſe be 
findlichen Werke giebt, 
Berechnungen bilden die Unterfuhungen der Karlöruber Ans 
thropologifchen Kommiſſion, die, bei der Ausbebung und an 
höheren Schulen angeftellt, num bald das ganze badiſche Land 
umfaffen und die Zahl von 17000 erreicht haben. Eins 
der eriten Geſetze, das ſich ergab, war das, daf die Städte 
mar durch Zuzug vom Lande wachen. Unter 1313 Heeres— 
pflichtigen, die in zwei der größten Städte des Landes zur 
Mufterung famen, zeigte ſich folgendes überrafhende Ber: 
hältnis der eigentlichen Städter (Vater in der Stabt geboren) 
zu den Halbſtädtern (Bater eingewandert) und den Ein: 
gewanderten; 


Eingewanderte (vom Lande) . . 1018 
Salblläbtr - . » - 2 2 20 0. 299 
Glikt 222220000. 96 


Wollte man als „Städter* nur diejenigen betrachten, 
deren Öroßväter jchon in der Stadt geboren find, jo würden 
nur ganz wenig übrig bleiben, Es findet aljo in ben Städten 
ein ganz gewaltiger Verbrauch von Menfchen ftatt, der in 
verſchiedener Hinficht einer natürlichen Ausleſe aleichfommt. 
Da unfere Bevölkerung feine einheitliche, jondern eine ge: 
mifchte ift, jo entfteht die Frage, wie beteiligen fich die ver: 
ſchiedenen Beltandteile an dieſer Ausleſe. Belanutlich jegen 
ſich die europfifchen Völker authropologiſch aus drei Raſſen 
zuſammen, die ſich nur ganz vereinzelt, in beſonders ge— 
ſchitzten Ortlichkeiten rein erhalten haben: 

I. Urenropäer: 

a) Arier (langköpfig, groß, blanäugig, bell von Sant 
, und Saaren), 


Die Grumdlage für die Ammonfchen | 


Die natürliche Yusleje beim Menſchen. — Über Berneinen durd Koptbewegung— 


einem aus fo verfchiedenartigen Beftandteilen zuſammen— 
geſetzten Volle diefelben fich auch im verfchiebener Weife be: 
thätigen werden. Die Arier find hochbegabt, unternchmend, 
friegerifch, die Mongolen fleißig, unfelbftändig, friedlich. So 
waren bie einen überall da, wo es etwas zu „wetten und 
wagen” gab, im Mittelalter auf den Schlachtfeldern, in der 
Neuzeit in den Städten, den Kampfplätzen des geiftigen Wett: 
ftreites, die andern bauten ruhig den Ader und vermehrten 
ſich. Trog ursprünglich großer Vermehrungsfähigleit wurden 
die Reihen der Arier infolge des unabläfligen Wettlampfes 
mit eifernen und geiftigen Waffen allmählich gelichtet, ge— 
gewannen die Rundköpfe an Zahl die Oberhand; Herrſchaft 
und Führung aber blieb den erfteren Fraft ihrer überlegenen 
Eigenschaften. Wielleicht wird aber eine Zeit fommen, im 
ber das arifche Blut aufgebrandt ift. Die Geichichte gicbt 
uns Beifpiele genug von ſolchen Wöllern, die an großen 
Erinnerungen zehren. Schen wir zu, wie ſich heute die 
Standesunterſchiede auch in der Kopfform ausdrücken. Selbft- 
verftändlich hat die Schädelform als folche feinen Einfluß auf 
die geiftige Begabung, fie ift mur ein Kennzeichen ber Ab— 
ftammung. Während die Laudbevöllerung 12 Proz. Fang: 
füpfe und 38 Proz. ausgefprochene Rundköpfe hat, ftellt fich 
das Verhältnis bei den ſtädtiſchen Wehrpflichtigen folgender: 
mahen: 


Langlöpfe Rundlöpie 
Eingewanderte . . 13 Bros. 36 Proz 
Halbjtädter. . . . -» 24 „ 23. 
Städbtr. . 2. 3 „ 13 , 


Wie man fiebt, lehrt ih in der Stadt nach wenigen Ge: 
nerationen die Sadhe um. Aus den Langköpfen gehen die 
eigentlichen Stäbter hervor. Alles, was auf den Lande von 
langföpfiger Rafje noch vorhanden ift, wird von den Städten 
aufgefogen und dort langfam verbraucht, Ammon bat auch 
die Kopfmaße von einer Reihe von Gelehrten in Vergleich) 
gezogen. Hier ftellt fich das Verhältnis noch unglinftiger 
für die Rundlöpfe, 6 Proz. auf 33 Pros. Langlöpfe. 

Diefe wenigen Andentungen werben ſchon genügen, um - 


die Tragweite diefer auf rein naturwiſſenſchaftlich- matbema: 





b) Ibero-Semiten, auch Mittelmeerrafje genannt (lang- | 


töpfig, etwas weniger groß, mit dunkeln Augen 
und Haaren); 

11. Aſiaten oder Mongolen (rundköpfig, Hein, dunkeläugig, 

ſchwarzhaarig. 

Für Baden lommen, wie die Unterſuchungen gezeigt haben, 
nur 1a und II in Betracht. Mit ihren körperlichen Merk: 
malen vererben dieſe Raſſen ſelbſtverſtändlich auch ihre geiſtigen 
Anlagen und Fähigkeiten, die, wie ſich denlen läßt, uriprüng: 
lich recht verjchieden waren. Es iſt ja aus der Gejchichte 
befannt, was die Arier und was die Mongolen geleiftet haben; 
es iſt feftitehende Thatfache, daß die Arier die höchſtſtehende 
Menſchenraſſe überhaupt find. Es ift einleuchtend, daß in 


tiſchem Wege erreichten Ergebniffe begreifen zu laffen. Das 
angeführte, im Druck befindliche Werk, auf das bierburd im 
voraus hingewiejen fein möge, wird alle diefe für das Ver: 
ftändnis des Völkerlebens jo wichtigen Fragen ins einzelne 
verfolgen, Ludwig Wiljer. 


Über Berneinen durch Kopfbewegung. 
Bon Prof, W. Joeſt. Berlin, 


In R. Andrees Ethuographiſchen Parallelen und Ver: 
pleichen, Nene Folge, findet fih ©. 52 ein Zitat aus Beter- 


' mann „Reifen im Orient“, wonach „die Orientafen und 


namentlich die Araber Syrien... . beim Bejahen mit dem 
Kopfe ichütteln ; wollen fie verneinen, jo werfen fie den Kopf 


in die Höbe und ſchnalzen dabei mit der Junge, was übrigens 


auch unterbleiben faun“. 
Es jet mir geftattet, hieran einige Bemerkungen zu Inüpfen, 


da ich auf meiner leiten, vorjährigen Reife durch die afri: 


kaniſchen Mittelmeerlänber der ſtummen Art des VBerneinens 
der Eingeborenen durch Kopfs und Handbewegungen befondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt habe. 

Zunächſt möchte ich vorausihiden, daß mir von einem 
Kopfichütteln der Orientalen zum Zeichen der Bejahung nichts 
bekannt iſt. 

Die ftumme Art des Ablehnens und Verneinens durch 
laugſames oder ruckweiſes Emporheben bes Kopfes, wobei 
mit dem ausgeftredten Zeigefinger der rechten Hand das auch 
in Italien, Sübdfranfreih und Spanien allbekannte ver: 





Aus allen Erdteilen. 
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neineude Zeichen ausgefiihrt werben fan, ober wozu ſich | jo, wie Europäer. Ich habe darüber bei hochgebildeten, 


zumal wenn man ärgerlich ift — das bei Pevantinerinnen 
und fyeifchen Griechinnen jo reizend Hingenbe, leicht ges | 
ichmalzte „Bi 8!" gefellt, iſt mir durch häufigen und langen 
Aufenthalt in Haypten dermaßen Gewohnheit geworden, dafs 
ich mich diefer Bewegungen in Dentichland ſtets nur mit 
Selbftüberwindung enthalte. . 

Zudringlihe Zeitungsverläufer, Blumenmädcden und 
jugendliche Stiefelwichjer in London, Petersburg oder New 
Vort find von mir oft unverbient jcharf angefahren worben, 
weil ich nicht Dbedachte, daß die Leute meine Bewegungen 
nicht verftanden, 

Darum war meine Überrafhung eine anferordentliche, 
als ich Fürzlich ausfand, daf niemand, aber auch kein 
Menſch, weder Araber, Berber, Maure, Neger, Jude oder 
Chriſt in Marokko, Algier, Tunis und Tripolis biefe 
Art des ſtummen Verneinens kannte noch verjtanb! 

Wohl herrichte überall die Sitte des Abwinkens mit dem 
rechten Zeigefinger, ebenjo hörte man dazu beinahe ftet3 neben 
dem arabiſch⸗ maghrebiniſchen „la! In!” ) ein oder zwei „BI — 





aber alle Menſchen ſchüttelten babei den Kopf genau 


1) Beral, Quedenfeld, Zeitſchrift für Ethnologie 18, 
331 d. Verb. 





©. 
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— Ju der Sierra Nevada de Santa Marta, im 
Norden der jübamerifanifhen Republit Colombia, und 


wie bei ganz gewöhnlichen Eingeborenen zahlreiche Verfuche 
angeftellt — immer mit bemfelben Erfolg! 

Weil nun das Emporwerfen deö Kopfes weder in Mas 
roffo noch Algier, ebenſowenig wie in Tunis und Tripolis 
Sitte ift, fo fam ich zu der Überzengung,, daß diefer Brauch 


‚ Überhaupt entjchieben Fein arabijher, noch türkiſcher 


fein fann, trotzdem heute in Konſtantinopel, Kleinaſien, Syrien 
und AÄgypten bis in den Sudan hinein diefe Bewegung des 
ftunmen Verneinens allgemein ausgeführt und überall ver: 
ftanden wird, 

Als wir von Tripoli& nad Syrakus gelangten, wilnjchten 
wir das dortige Mufenm zu beiuchen. Unſer Kutſcher rief 
einem vor dem letzteren berumlungernden Galeriediener anf 
eine ziemlich beträchtliche Entfernung die Frage zu, ob bie 
Sammlungen ſchon vor der geſetzlichen Zeit zu beſuchen feiern. 

Statt jeder volalen Autwort hob der Mann einfach fein 
tafiertes Kinn langſam in die Höhe, ohne fich dabei die Mühe 
zu geben, dieſe Berneimung and noch durch jeinen Zeigefinger 
zu umnterftügen. ine ſolche Bewegung würde ein Tripoli- 
taner tie ausgeführt haben. 

Wie fommt der Brauch nach Sizilien? Sollte er aus 
Griechenland ftammen und von dort mach dem Orient 


‚ verpflangt worden fein? 


Deutſchen bekannt durch ein Werk von W. Sievers (Leipzig 
1887), bat der Franzoſe de Brettes im Auftrage der | 


dortigen Regierung Reiten unternommen, deren Ausgangs: 


punkt im Auguſt des verfloffenen Jahres Rio Hada am | 


Karibiichen Meere war. Nach den Comptes rendus (1893, 
p- 112) bat de Brettes fünf Meine Seen und 37 bisher 
unbekannte Flubläufe, Zuflüffe des Palomino, Frio und 
Diego nachgewieſen. Die Lagerhöhen des Neifenden in ber 
Sierra find am Rio Palomino 1214 m; Dulu-Jiffac 4676 m; 
Nurnukumalela 4320 m. Zwiſchen dieſen beiden letzteren 
erhebt ſich der 5210 m hohe Gerro Gholafſanka. De Brettes 


bat aftronomifche und trigonometriiche Beobachtungen gemacht | 


und 34 Koßlenlager, Kupfer: und Eifenminen entvedt und 
Bold nachgewieſen. An den Onellen des Don Diego fand 


er einen 200 m hoben Wafferfall, ferner die Ruinen einer | 
ı nen bevorjtehenden Nordpolarerpeditionen zur Beachtung 


alten Judianerſtadt, in der er Pociguera vermutet. 


— Die Sprade der Hap-Malaien!), Stellenbojch, 
den 6. Febtuar. Auf Ihre Anfrage „Fdiom der Ablömm— 


linge der alten kapiſchen Malaien* betreffend, kann ich Fhnen | 


nur antworten, daß diefe ihr Jdiom verloren haben. Übrig ge: 
blieben find wenige Wörter und der grammatifalifche Ein: 
fluß, den das Malaiiſche (famt dem Hottentottiichen) auf das 
Holläudiſche ansgeübt, wobei Wörter (mie banj, viel; 
tamai, groß; piringe, Untertaffe; blätjang, fpanifcher 
Pfeffer mit Aprifojen und Eifig zufammen gemengt) u. a. m. 
im Rap-Holländifchen gang und gäbe geworden find, 
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fünnen ben Koran ein wenig im Arabijchen leſen, er wird 
aber im Kaps Bolläudiichen interpretiert. Auf Grabiteinen 
von Malaien findet man Bhrafen aus dem Koran in ara- 
biſcher Sprache, nirgends aber etwas im malaiischen Idiom. 
Die Vokabulare und Grammatiken über diefes Idiom, die 
in den lapiſchen Bibliothefen fich finden, ftammen alle aus 
dem indifchen Archipel. Hier jcheint nichts der Art produziert 
worden zu fein, Wenn Menichen einmal „enslaved“ ge— 
worden jind, dann ift es auch bald mit ihrer Nationalität 
und ihrem Idiom zu Ende; nur eine eigentiimliche Kleider⸗ 
tracht haben fid) die „Stamaier&*, wie die Malaien und alle 
Anhänger Mohammebs bier heifen, bewahrt, die mehr an 
Indien ald an Afrifa und Europa erinnert. 
B. 9. Brinder. 


— Zur Diät in der Bolarregion veröffentliht Dr. 
W. H. Neale einige praltifche Beobachtungen, die er bei den 


empfiehlt. Neale war 1881 Mitglied und Arzt der Erper 
bition unter Leigh Smith nad) Franz sJofefd- Land, wobei 
deſſen Schiff „Eira* nahe der Küfte im Eile zergueticht 
wurde, Es gelang nur, Lebensmittel für zwei oder drei 
Monate aufs Eis zu retten und 25 Mann fahen mit diejen 
geringen Mitteln dem Winter entgegen. Man erbaute ein 
Dans und lebte in demjelben volle zehn Donate lang, ohne 
daß ein Krankheitsfall fich ereignete, bis die Schiffbrüchigen 
im Sommer 1882 im offenen Boote fih nad Novaja 
Semlja retten konnten, Diefer günftige Geſundheitszuſtand 
wurde nach Dr. Neale durch die Behandlung der erbeuteten 


Die Malaien, die noch unvermiſcht am Kap eriftieren, Jagdtiere herbeigeführt. Es wurden in dem Jahre 1881 


find Einwanderer neuerer Zeit. Die Ablömmlinge ber 


alten, von den Holländern eingeführten Malaien find jest | 2000 Lummen. 


bi8 1832 verzehrt: 36 Polarbären, 29 Walroffe und über 
Jedes geſchoſſene Tier lieh man jorgfältig 


ein Baltardgefchlecht mit europäiſchem, malaiiſchem und Neger: ausbluten, che es zerfchnitten wurde und jeden Tropfen Bint 
biute, das das Kaps Holländifch angenommen hat, welches | bewahrte man in Blechbüchfen und Pfannen auf. Binnen 


felbft im ihren Mojcheen gebraucht wird. Ihre Hadiis 





!, Antwort auf eine Anfrage des Heren Prof. Blumentritt, 


15 Minuten war das frijche Blut gewöhnlich gefroren und 
jo bewahrte man es auf, bis es benugt wurde, Wenn 
möglich, ſetzte man täglich ein Pfund von dieſem Blute der 
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Suppe zu. Das Blut war fo gut wie friich, demm es war 
fchon gefroren, ebe es Beit zu gerinnen batte und bewahrte 
jo die vollen Eigenjchaften friſchen Tierblutes. Dadurch 
wurde ber Storbut vermieden, der bei fortgelettem Gebrauch 
von fonferviertem Fleifch ficher eintritt. 


den neuen Forſchungen von O. Baumann als der eigentliche 
Quellſtrom des Nils angefeben werben muß, ift neuerdings 
vom Grafen Schweinig (von der Antifklaverei » Erpedition) 
in ausgehöhlten Baumſtämmen befahren worden. Wie er 
(Kolonialblatt 15. März 1893) meldet, ift der Kagera ein 
mächtiger, meift mehrere hundert Meter breiter Strom mit 
Papyrus bewachlenen Ufern, der am dem tiefiten Stellen 
8 bis 12m tief iſt; nach dem See zu nimmt die Tiefe ab, 


Aus allen 


Erbteilen. 


zoien im norbweftlichen Afrila in Verbindung zu fegen; er 
trat in die Fußftapfen des unglücklichen Crampel und 
Dibowstyt. Sein Ausgangspunlt war im Juli des ver: 
flofjenen Jahres die Station am Kemo, den Bruuache 1891 
erforscht Hatte (Karte im Globus, Band 62, S. 357). Von 


dieſem Nebenfluffe des Ubangi brach er direlt nach Norden 


— hin auf, kreuzte die Waſſerſcheide zwiſchen Congo und Tſchad⸗ 
— Der Kageraſtrom in Deutjch-Oftafrika, welcher nach ſoe und gelangte nad) adhtmonatlicher Reiſe an der Niger: 


muündung an, von wo er am 25. März 1893 telegraphierte: 
Ich bin mit Brunache, Clozel, Behagle, Bonnel de Mazieres 


In Karagwe ſah Schweinig Ufer von 20 bis 30m Höhe, 


während fie am Viltoria Nyanfa bloß 2 bit 3m hoch find, 
Wald begleitet die Ufer in Saragıwe. Der Fluß bildet vice 
Windungen und iſt von reißender Geſchwindigkeit; jeiner 
Mündung in den See ift eine Barre vorgelagert, über welche 
an der von Schweinig befahrenen Stelle nur 0,5 m Waſſer 
ftanden. Doch glaubt der Reijende, daß die Barre für 
Dampfer mit geringem Tiefgange paffierbar jei. Der Kagera 
bildet die Grenze zwiſchen dem Ugandareiche einer: und ben 
BWafıba- und Karagweſultanaten anderfeits. 


— Über Fournereaus archäologiſche Forſchungen 
im nördlichen Siam berichten die Comptes rendus der 


und Briquez völlig geſund in Akaſſa (Migermündung) ange: 
langt. Wir find friedlich durch den Süden Bagbirmis ge: 
zogen und haben fo den UÜbangi mit der Route Nachtigals 
verknüpft. Um Schari und Logone haben wir Verträge 
abgeſchloſſen. Wir erreichten Adamaua auf einem uner- 
forſchten Wege nach vielen Schwierigkeiten und Gefechten, 
in denen wir einige Verwundete hatten.” 

Ein Blid auf die Karte zeigt die Bedeutung der Erpebi- 


‚ tion Maiftres in wiſſenſchaftlicher und politifcher Beziehung. 


Eine gegen 500 kın lange Strede, von der wir jo gut wie 


gar nichts wußten, ift dadurch aufgeflärt worden, es ift der 


Boden, auf dem die Wafferfcheide zwiſchen Congo und Scari 
Tſchadſee) liegt, mit verwickelten hydrographiſchen Verhältniſſen. 
Nachtigal hatte 1872 am 29. Juli feinen ſudlichſten Punkt 
in Bagbirmi, die Ortſchaft Gundi, erreicht, die zwiſchen dem 
Schari (Ba Buſſo) und deifen jüblichen Parallelfluffe Ba 
Logon in etwa 9° ſüdl. Br. gelegen ift. Bon bier bis zum 


' Ubangi und den von da aus nach Norden zu Durch bie Fran- 


Pariſer geograpbijchen Geſellſchaft (1893, p- 116). Danach 
begab ſich diefer durch frühere Reifen befannte Forjcher im 


Novenber 1891 von Bangkot aus auf dem Menamfluffe 


nach dem Norden, um bie alten Hauptftäbte der Thais oder | 


Sajam (mas die Braunen bedeutet, woraus dad Wort Siam | 
entſtanden ift) zu erforjchen. Kampheng Phet, bei Sajjanalaya, | 


ift jo gut wie ganz verſchwunden; von diefer heiligen Stadt, 
in der einft die Reliquien Buddhas aufbewahrt wurben, 
konnte Fouruereau fauın noch den Plan berftellen. Er be 
gab fi; dann nach Sufhodaya, heute Sufhothai, das einen 
auferorbentlichen Reichtum an Ruinen, alten Bats (Tempeln) 
befigt, wo der Reifende alte Infchriften und eine Fußſtapfe 
Buddhas abklatſchen Konnte, die im Muſée Guimet in Paris 
untergebracht wurden. Drei Tagereifen führten ihn von 
Sufhothai nah Sangkolok, das unter Pflanzenwuchs ver: 
ſchwunden ein Aufenthaltsort der Affen und Fledermäuſe 
geworben ift. Hier ftehen auch zahlreiche Tempelruinen und 
mafjenhaft Brennöfen, in denen Porzellan, Schmelsziegel, 
Steingut hergeftellt wurde, bis durch die Eroberung der von 
Norden kommenden Thai diefer Juduſtrie ein Ziel geſetzt 
wurde. In zwei Tagen gelangte Fournereau nah Thung 
Jang, deſſen Tempelbauten chinefiichen Einfluß aufweilen. 
Die letzte ſiameſiſche Hauptftadt im Norden, die er bejuchte, 
war Uttharadit (170 22° nördl, Br). Überall traf der 
Neifende noch auf Kleinere zerfallene Städte, die von ciner 
früheren Kultur Zeugnis ablegen, Uber Bang Pen; und 
Aiuthia kehrte er zurüd. 


— Erpedition Maiftre in Zentralafrifa. Frank: 
reich hat einen neuen bedeutenden Erfolg feiner Afrifareifen: 
den zu verzeichnen, ber neben demjenigen von Mizon und 
Monteil zur Erweiterung unſeres Wiſſens und amderjeitö 
zur Stärkung der franzöfiichen Macht in Afrika beigetragen 
bat, Maiftre, dem fünf Gefährten beigegeben waren, ge 
börte zu jenen Forſchern, denen die Aufgabe geſtellt war, 
das franzöfiiche Congoland mit den Beſitzungen der Fran: 
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zoſen erfundigten Lanbichaften lag unbelauntes Gebiet. 
Diefes und die weiter weftlich, nach Adamana zu gelegenen 
Gegenden für die Willenichaft erobert zu haben, ift jetzt das 
Verdienft Maiftres. 


— Der Herzog von Orléans, deflen Reife ins 
Somaliland wir (oben S. 20) meldeten, befand ſich am 
10. Dezember wenig öftlich von Harrar. Er hat eine 1600m 
bobe Bergkette überſchritten. Nach der Aufnahme des Landes 
zwiſchen Harrar und Milmil beabfichtigt er nach Berbera an 
der Küfte zurüchzukehren. 


— Franzöliihe Namengebung in Algerien. Bon 
amtlicher Seite ſind wieder eine Anzahl Orte in Algerien, 
welche bisher arabifche Namen führten, mit franzöfiichen ver: 
ſehen worden. Es gefchieht diefes einmal, um die Namen 
foldyer Franzoſen, die ih um Algerien und fonft verbient ge: 
macht haben, zu verewigen und dann, um die fehr häufig 
vorlommenden gleihnamigen arabiſchen Bezeichnungen zu ver- 
mindern. Tocqueville iſt jest der Name für Ras-el-Ued, 
Provinz Conftantine, Arrondiffement Sitif. Ein meu an: 
gelegter Fiſcherort an der Bucht von Algier, öftlich von der 
Stadt hat den Namen Jean Bart erhalten. Wins men, 
33 km ſüdlich von Sctif, heißt jet Colbert. Win:Bubi: 
mar auf dem Platean von Moftapanem wurde Belle Cöte 
getauft, und Sidi-Brabim am linken Ufer der Miökerra in 
Dran wurde nad dem General Prudon bemannt; aus 
Temlufa füpöftlich von Conftantine ift Montcalm geworden, 
aus Numerian, wejtlih von Gonftantine in den Bergen von 
Mila, machte man Richelieu. Zwei nen angelegte Dörfer 
in der Provinz Gonftantine zwifchen dem Setif und bem 
Meere erhalten die Namen Chevreul (nad dem berühmten 
Chemiker) und Faidherbe, mach den befannten verdienten 
General; desgleichen bie neue Kolonie Damuni, 18 km nord: 
öftlih von Tiaret wird nah Oberſt Trumalet benannt 
und Tabjena in der Provinz Algier nach dem Maler und 
Schriftſteller Fromentin. 
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Ein Ausflug nab der Südgrenze von Guatemala. 


Don Dr. Karl Sapper. 


Es war ein trüber, unfreundlicher Tag, als ich mit drei 
indianischen Trägern die Stadt Guatemala (1480 m) ver- 
ließ; regendrohendes Gerwölt verhüllte den Himmel, zäher 
Kot bededte die Strafen und es war mit Beſtimmtheit zu 
erwarten, daß wir auf umferer Reife gar manchen naſſen 


| 
| 


Gruß vom Himmel erhalten würden; wir kümmerten uns | 


nicht viel darum, es war eben Regenzeit und des Stadt: 
lebens überdrüffig, waren wir froh, uns wieder in Gottes 
freier Natur zu willen. 

Ein jungeruptives Maſſengebirge bededt den größten 
Teil der Gegenden, welche wir zu durchreifen beabfichtigten; 


fanft gerundete Bergformen mit breiten, ſchwach welligen | 


Rucken, Kuppen und Gräten machten den Grundzug bes 
landicaftlichen Charakters aus und nur die tiefen Schluchten, 
welche das fließende Waſſer ſich ausgewaſchen hat, bringen 
kraftvolle, fühn gezeichnete Bilder hervor. Mit Wohlgefallen 
ruht das Auge am den ſtolz aufragenden Bulfankegeln, 
weldje den Südrand des Mafjengebirges begleiten oder and) 
auf einzelnen Linien in das Innere desfelben vorgebrungen 
find: fchöne anziehende Berge, welche mit üppigem Yaubs 
wald befleidet find, da fie den von der Sudſee kommenden 
Luftitrömungen einen großen Teil ihrer Feuchtigkeit ent- 
ziehen, während das Hinterland (mit Ausnahme der Thals 
Ichluchten) manche Züge von Trodenheit aufweiit, arm an 
Wald ift und auf weiten Flächen Grasfluren und niedrige 
Gebliſchformation zeigt. Der Streifen Yandes, welcher ſich 
vom Fuße der Bulkane bis zur Hüfte des Meeres erftredt, 
ift eine ſchwach geneigte Ebene, jo daß der Accord der Yand- 
{haft nach diefer Seite ſanft ausflingt. 

Meine Reife ging ohme vielen Aufenthalt vor ſich; 


Kegengüffen und Nebel verfolgt, zuweilen aber aud) im Voll» 
enuß der prächtigen Ausſicht auf die nächften größeren 
ultane Bacaya (2530 m) und Agua (3700 m), welche ic) 

kurz vorher beftiegen hatte. In einer Höhe von 1860 m 

über dem Deere erreicht die Straße auf dem plateanähn- 
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lichen, breiten Bergrüden ihren höchſten Punkt und als wir 
nun allmählich, gegen Süden abftiegen, begann ſich aud) die 
Ausfiht auf den nahen,. mehrgipfeligen Bulfan von Tecus 
amburro zu eröffnen, welcher mein nächſtes Reiſeziel fein 
follte. Zeitweife lenkte aud) der Heine, aber ſehr regelmäßig 
geftaltete Vullan Gerro redondo und ein Heiner Eee (Laguna 
del Pino) die Aufmerkfamteit auf fid. 

Am Abend des dritten Wandertages (1. Auguft 1892) 
näherten wir und, aus dem walbigen Thale des Rio de 
los Esclavos kommend, dem Bulfan Tecuamburro, von 
deſſen merkwürdigen Eigenfcaften man uns Wunderdinge 
erzählt hatte, Der Sdjwefelfee von Irpaco (1120 m), 
auf den wir auf unjerm Wege zuerft ftießen, ift im ber 
That jehr merkwiirdig: man denle ſich einen faft freis- 
runden Eee von etwa 250 m Durchmeſſer, weiß wie Milch 
und ringsum von einem breiten, ununterbrochenen Wall 
umringt. Schwefelfumarolen und heiße, mit fujpendiertem 
Schwefel beladene Quellen haben das Waſſer diejes Krater 
feed in Schwefelmilc umgewandelt. in von Süden fom- 
mendes Bächlein (von Harem, ſüßem Waffer) mündet in 
den See ein und fließt, milchweiß gefärbt, in enger Schlucht 
wieder ab. 

Am Morgen des 2, Auguſt bejuchte ich eine Mofette, 
welche fi, in der Nähe der Hacienda Tempirque am Nord« 
abhange des Bulfans befindet: am Nande einer undeutlich 
fraterförmigen Einfentung erblidt man eine vegetationslofe 
Stelle, welche durch zahlreiche tot umherliegende Inſekten 
ausgezeichnet if. Als ich die etwa 5 bis 6 em hohe Schicht 
toter Inſekten beijeite räumte, konnte ich durch Berſuche mit 


ı brennenden Zindhölzern feftftellen, daß hier Kohlenfänre 
ſchweigſam zogen wir unferes Weges, dann und wann von | 


über dem Erdboden dahinfliche, denn die Zundhölzer er 
löfchten etwa 2 cm über dem Boden urplötlich, wenn man 
fie tiefer hinabſenken wollte. Yeichter Schwefelgeruch erfüllt 
die Luft umd deutet auf das Borhandenfein von Schwefel⸗ 
erhalationen, deren Ausgangspunkt ich aber nicht finden 
konnte. 
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Ich überfchritt den Kamm des Tecuamburro in einer 
Pafeinjentung von 1570 m Höhe, ftets in prächtigem Hoch⸗ 
walde dahimvandernd; die Gipfel, weldye diefen Kamm 
krönen, zeigen keine Spur von Sratereinjentungen, wie mir 
die Anwohner des Berges mitteilten, jondern mögen als 
Überreft einer früheren, riefigen Kraterumwallung aufzu— 
faſſen ſein. Ein Heiner Krater liegt jenfeits der erwähnten 
Paßhöhe am Fuße der höchſten Spigen, welche eine Höhe 
von 1800 m erreichen mögen und id; habe nicht verfäumt, 
aud) diefe Stelle zu beſuchen, um jo mehr, als fie durch 
zahlreiche Scywefelfumarolen ausgezeichnet iſt; fie liegt 
unfern dem Weiler Tecuamburro in 1440 m Höhe. Das 
anftehende Geſtein ift im der Nähe der Solfataren tief 
hinein zeriett. 

Nach kurzem Aufenthalt an diefem intereffanten Krater 
ftiegen wir zur Küſtenebene ab, meift im Schatten des 
Waldes, was wir der rajc) zunehmenden Temperatur wegen 
recht angenehm empfanden. Da und dort erreichten wir 
auch Kleine Yichtungen, welche eine herrliche Ausficht auf die 
Kuſtenebene und das weite Meer, ſowie auf die benachbarten 
Berge im Südoften boten. 

Segen Abend erreichten wir das ausgedehnte Dorf Chis 
quimulilla (330 m), wo ic den Abend mit flüchtiger Auf⸗ 
nahme der Sinca⸗Sprache verbrachte. Rings um den Süd: 
fuß des Tecuamburro- Maffivs wohnt nämlich der größte 
Teil der Sinca⸗Indianer, eines Stammes, der bereit? 1524 
in mehreren Schlachten trog tapferer Gegenwehr von Pebro 
de Alvarado befiegt, aber erjt 1526 von Don Pedro Porto- 
carrero unterworfen wurde. 

Auffällig iſt für den Fremden, der in diefe Gegenden 
kommt, namentlich die jehr einfache Kleidung der männs 
lichen Indianerbevölterung, welche lediglich in einem Lenden⸗ 
ſchürzchen und einem Strohhut befteht, wozu meift nod) 
ein leichtes vieredfiges Tuch fommt, das ben —* bedeckt. 
Freilich iſt das Klima dort ein ſo warmes, daß man ſich 
in ſolcher Kleidung wohler fühlen dürfte als in unſerer 
Europäertracht, ein Gedanke, der mir in den nächſten Tagen 
mehrfady verlodend vor die Augen trat, wenn ich im 
Schweiße meines Angefichts fteile Hügel erflimmen ober in 
glühender Sonnenhige über ſchattenloſe Grasflächen dahin- 
wandern mußte. 

Wir überfchritten (den 3. Auguft) auf ſchöner, lianens 
geflocjtener Hängebrüde den Rio de los Esclavos (250 m) 
und wanderten über S. Anita (1320 m) und den Rio 
Mearguerita (370 m) nad, Moyuta (1320 m), von wo aus 
ich am 5. Auguft den gleichnamigen Bulfan erjtieg. Ich 
bejuchte den jchönen Krater (1575 m) und die höchſte Spige 
des Berges, flir welche mein Aneroid eine Höhe von 1640 m 
angab. Da ich aber weder ſchöne Ausficht (des Waldes 
wegen), noch irgend welche Spuren fortdauernder vulfanifcher 
Tätigkeit fand, jo hielt ich mich nicht lange auf, ſondern 
fegte meine Wanderung über Conguaco (1250 m) und Yal« 
patagua (570 m) nadı Comapa (1230 m) fort — eine 
Wanderung, welche außer manden hübfchen Bliden auf bes 
nachbarte Berge, namentlich den ſchön geformten Bulfan von 
Chingo und den unermüdlich thätigen Bullan Izalco, wenig 
Bemerfenswertes bietet. In Comapa traf id; einige Indianer, 
welche die im Ausfterben begriffene Sprache dieſes Dorfes 
(Pipil) noch kannten, weshalb id) dort einige Aufzeichnungen 
Uber diefelbe machen konnte. 

In zahlreichen Zietzadwindungen an gewaltigen Fels— 
wänden vorbei und unter fühnen Felſenköpfen him ftiegen 
wir (am 7. Auguft) fteil in die wilde Thalſchlucht der Rio 
Paz hinab, um nach Überfchreitung diefes anfehnlichen Fluſſes 
(in einer Höhe von 450 m über dem Meere) auf der andern 
Seite faſt ebenjo fteil bei drückender Schwille wieder hinans 
zufteigen. Über das Dörfchen Sapotitan (380 m) führte 
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unfer Weg uns auf den breiten Höhenrücden von Papadurro, 
auf dem wir längere Zeit in einer mittleren Höhe von 1000 m 
nad) Süden wanderten. Im dem herrſchenden Nebel und 
Regen verirrten wir und und waren froh, bei Einbruch der 
Nacht in einer, auf allen Seiten offenen Hütte Unterkunft 
und Schu vor dem Ummwetter zu finden (950 m). Erſt 
am mäcjjten Morgen ftiegen wir ins Thal von Chingo 
hinab, gingen durd) das Dörfchen Chingo arriva (720 m), 
überjchritten das lichen, das im der Thalfohle dahinflicht 
(670 m) und begannen auf der Hauptftraße zwiſchen Guate ⸗ 
mala und San Salvador an den Hlingen des Bulfans bins 
— — wobei ſich ein reizender Blick auf die benach 
barten Gebiete von San Salvador, auf das freundliche Thal 
von Chingo, auf den ſtolz und ſteil aufragenden Bulkankegel 
von Chingo und drei kleine Vullankegelchen am Sudfuße 
desſelben eröffnete. 

Bon der Heinen Viehhacienda El Jato ans (350 m) 
unternahm ic; (dem 9, Auguft) in Begleitung eines meiner 
indianischen Träger die Bejteigung des Berges, deſſen herrs 
liche Geſtalt mic). ſchon längft herausgefordert hatte. Raſch 
gings auf ſchmalem Fußpfade aufwärts, bis in etwa 1000 m 
Meereshöhe der Pfad aufhörte und gleichzeitig der Böfdyungss 
winfel immer fteiler wurde; unter folden Umftänden mäßigte 
ſich die Geſchwindigkeit des Anftieges bedeutend und noch 
langfamer ging ed voran, al$ wir (in etwa 1350 m Höhe) 
in den Eichenwald eintraten, welder die Kuppe des Berges 
bedeckt, da nunmehr von dem voransicreitenden Indianer 
Schritt fir Schritt mit dem Buſchmeſſer erft ein Weg ger 
bahnt werden mußte, wenn es uns micht gelang, unter den 
jeweiligen Hindernifjen der Begetation hinwegzukriechen. 
Endlich erreichten wir, ziemlich, erſchöpft, die tieffte weſtliche 
Einjenkung der Sraterummallung (1680 m), wo der Wald 
eine Steede weit gelichtet ift und daher eim freier Blick 
über die benachbarten Yanditriche von Guatemala und Sarı 
Salvador möglidy ift. Yeider lagerten allenttalben über 
den Bergen der Umgebung dide Wolfen, jo daß die Echön- 
heit der Rundſicht ſtarl beeinträchtigt war; ich ging daher 
durd; den Krater (1640 m) — auf gutem Wege — nad) 
der jenjeitigen öftlichen Einſenkung der Ummwallung (1730 m), 
von wo aus id) eine Fernficht nad) Often hin zu gewinnen 
hoffte. Allein der dichte, vegenfeuchte Eichenwald verhinderte 
jeglichen Ausblid und da auch der nördliche und ſüdliche 
Gipfel des Kraterwalles, weldye beide über 1800 m aufs 
ragen mögen, von dichtem Walde bedeckt find, jo kehrte ich 
auf demfelben Wege, den ich gekommen war, nach EL Jato 
zuriick, wm noch am gleichen Tage die Schritte heimwärts 
zu lenfen, 

Ehe ich aber ben Abftieg begann, fegte ich mich noch ein 
Weildyen in die oben erwähnte Yichtung an der Weftfeite 
des Kraterwalles ins Gras und mufterte noch einmal lange 
und aufmertfam die Terrainverhältniffe zu meinen Fußen. 
Tief unter mir erblicte ic; den langgeftredten breiten Höhen: 
rüden von Papadurro, weldyer vom Dorfe diefes Namens 
an gegen Norden hin allmählid, anfteigt und in ungefähr 
1200 m gipfelt; das ziemlich tiefeingeichnittene, faſt halbs 
freisförmige Thal von Chingo trennt diefen Höhenzug von 
dem Bulfan, auf dem ich mid, befand. Das war der 
Kriegsichauplag des Jahres 1890, 

Die Vorgänge, welche im Juli 1890 eine gewaltjame 
Umwälzung der Berhältniffe in der Republit San Salvador 
hervorriefen, find wohl nod) in aller Erinnerung. Was 
Guatemala zur bewaffneten Einmiſchung bei diefer Gelegen⸗ 
heit bewogen hat, iſt eigentlic, unerfindlich; gerlichtweife ver 
lautete, dai der damalige Präfident M. L. Barillas den 
Krieg gegen San Salvador aus perjönlicien Motiven vom 
Zaun gebrochen habe (wegen eimer ihm von Menendez ber 
zahlten jährlichen Penſion), doch ift die Wahrheit oder auch 


Dr. Th. Achelis: 


nur Wahrfcheinlichkeit ber Behauptung nicht zu beweifen. 
Bei dem Dörfchen EI Coco am Fuße ded Vulkans von 
Chingo begannen die Feindfeligkeiten zwifchen den guatemals 
tefiichen und ſalvadoreñiſchen Truppen; das Gefecht endete 
mit dem Ruckzuge der erfteren nach Chingo arriva, nur bie 
guatemalickiſche Artillerie unter dem Befehl des (1891 ers 
ſchoſſenen) Generals Sanchez wußte ihre Stellungen zu be 
haupten, Nach diefem erften Erfolge beſetzten die Salvas 
dorenos ben Gipfel des Bulkans von Chingo, brachten auf 
eimem raſch erbauten, von S. Iſidoro ausgehenden Wege 
fogar eine Kanone hinauf, lichteten den Wald in der Um— 
gebung der weftlichen Ummwallungsfcharte und beichoflen 
von hier ans die feindfichen Stellungen auf den Höhen von 
Papadurro; von hier aus ſchwärmten aud) ſalvadoreñiſche 
Soldaten bis EI Jato und ins Thal von Chingo. Abges 
fehen von einem fpäteren Einfall der Salvadorenos, welcher 
fie vorübergehend bis in die Nähe des feindlichen Haupt: 
quartiers Papadurro brachte, verharrten aber von nun an 
die beiberfeitigen Heere in faft völliger Umthätigkeit und be- 
fchränften fid) auf gegenfeitiges Beobachten und Hin» und 
Herziehen Meinerer Truppenteile den Grenzen entlang. 

Dies waren die thatfäclichen Ereigniffe eines Krieges, 
von welchen man in der amerifanifchen und enropäifchen 
Preſſe abenteuerliche Schlachtenberichte zu leſen belam. Schon 
in den erften Schlachten hätten bie Guatemaltecos — jenen 
Berichten zufolge — mehr Leute verloren gehabt, als ihre 
Armee im ganzen zählte! Cine Meine Revolution, melde 
in einigen öftlichen Departements von Guatemala ausbrach, 
aber von den Negierungstruppen unter General Fr. Villela 
raſch umterbrückt wurde, wurbe von ber aus ländiſchen Preſſe 
mit dem Kriege gegen Salvador in Verbindung gebracht 
und vermengt. (Auch am der — Grenze fanden um 
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jene Zeit Unruhen ftatt, welde von Barrundia angeftiftet 
gewejen fein follen, bemfelben Barrundia, der 1885 nad) 
Barrios' Tode die Fonds der Nordbahn in unrechtmäßiger 
Weife an ſich geriffen haben foll und der fpäter, wie bes 
kannt, im Hafen von ©. Yof& auf einem amerifanifchen 
Schiffe erſchoſſen wurde.) 

Daß aus den amtlichen Kriegéberichten und den nicht 
amtlichen Zeitungsnacrichten fein richtiges Bild der wirt: 
lichen Vorgänge herausgelefen werden kann, ift nach Maß— 
gebe der hiefigen Verhaltniſſe ohne weiteres klar und wenn 

auch — der geringen Zahl von Verwundeten nach zu 
344 die im Mititärhoipital von Guatemala eingeliefert 
wurden — vermuten konnte, daß feine größere Schlachten 
vorgefallen fein fonnten, fo glaube ich doc; nur den Mit» 
teilungen der in den vom Kriege heimgeſuchten Yandftrichen 
anfäffigen Yandleute Glauben ſchenlen zu follen, namentlich) in 
Fällen, wo biefelben keinerlei Interefje an einer Entftellung 
der Ereigniffe haben fonnten. Ans foldhen Quellen habe 
ich obige Mitteilungen gefchöpft, die ich für quverläffig an« 
ſehen kann. Allgemein war die lage der Yanbfeute über 
\ den großen Schaden, welden bie zahlreichen in jenen Gegen⸗ 
| Bes angefammelten Truppen (durch Berbrauch der Mais: 

vorräte, Erſchießen des weidenden Viehes u. dergl.) vers 
urſachten, während die heimkehrenden Soldaten anderfeits 
| ſich bitter über die gänzlich ungenügende Berpflegung 


während bes Feldzuges beſchwerten. Der ganze Krieg (von 
Anbeginn an in Guatemala höchſt unpopulär) war ohne 
genligende Vorbereitungen begonnen worben und hat Guate⸗ 
mala in große finanzielle Schwierigkeiten geftürzt. Zudem 
mußte Guatemala in dem durch bie fremden Mächte vers 
mittelten Friedensſchluß die new geſchaffenen Zuſtände im 


Sar Salvador anerkennen. 


Der Berenglaube als pſychologiſche Entwidelungsftufe 
des Animismus. 


Don Dr. Th. Adhelis. 


Im Gefolge des Glaubens an den Teufel, in deſſen Figur 
altorientalifche, jdifchechriftliche, antil heidniſche und nordiſch⸗ 
myjthologiſche Begriffe zuſammengenommen waren, brach der 


ganze Wuſt abergläubiſcher Vorſtellungen iiber die enropätiche | 
Menfchbeit herein, welcher auch heute noch lange nicht aus: | 


gelehrt ift, und ber in unferm Vaterlande die wunderlichften 
unb wahnwitzigſten Meinungen über Kobolde und Unholde, 
Berzauberungen, Entrüdungen, VBerwanbelungen und Ber 
felfenfein, ſowie die Tächerlichften und efelhafteften Praktiken 
in Berng auf Wahrfagung und Zeichendenterei, Wetter: 
machen, Schasgraben, Neſtelknüpfen, Schlofichliehen, Ver: 
nageln, Treffihiehen, Feſtmachen gegen Hieb, Schuß und 
Stih, Diebftablsweifen, Alraunen, Galgenmännlein, Liebes— 
zauberbilder, Geiſterbeſchwören u. ſ. w. jabrhundertelang im 
Gange erhielt und, wir dürfen es uns nicht verhehlen, teil: 
weiſe bis jetzt erhalten hat. Wir fagen bier gerade noch, daß 
die Reformation den mittelalterlichen Teufelsglauben und 
allen daran llebenden Unſinn keineswegs antaftete, ſondern 
eher nach Kräften ſtürkte und ſanktionierte, was nur eine 
logiſch⸗ notwendige Folge ihrer theologischen Anfchaunng war. 
Diefe Worte des bekannten Kulturbiftoriters Schere (Deutiche 
Kultur: und Sittengefhichte, S. 358) find begeichnend fir 
die landläufige Anficht, daß wir e8 bei biefer Verirrung mit 
einer fpeciell enropäifchen Ericheinung zu thun haben, deren 


Bremen. 


Wurzeln zwar anf orientalifche Ideen zurückführen; immer: 
hin glaubt man dabei nie auferhalb des gewöhnlichen kultur; 
gefchichtlichen Horizontes hinausgehen zu müſſen, das 
Schema umſerer ruhmredig als Weltgeſchichte geprieſenen 
indogermaniſchen Stammeseinrichtung mit ben befannten An—⸗ 
hängſeln blieb ein für allemal maßgebend. Daß wir aber 
hier vor einer ganz allgemeinen, überall auf den betreffenden 
Kulturſtufen ſich wiederholenden völferpigchologiichen Schöpfung 
ſtehen, das konnte erft in der mobernen Ethnologie zum 
Durchbruch gelangen, weil erft bier die fümtlichen Phaſen 
bes geiftigen Wachstums anf dem Erbball urkundlich vor 
fiegen. Daß mit dieſer focialpfuchologiichen Erflärung eine 
betallierte biftorifche Begründung, die auf einzelne, gerade 
befonberd ausfchlaggebende Zeitftrömungen Rüdficht nimmt, 
nicht bejeitigt werben foll, verfteht fich von felbft; müſſen fich 
doch in allen Füllen beide Beripektiven, die vergleichends 
ethmologifche und bie fpecififch:geichichtliche, ergänzen und 
gegenfeitig fügen, Wie wenig felbft die Völferfunde für 
den konkreten Fall eben diefe engere hiftorische Betrachtung, 
biefen Pragmatismus, wie man mohl jagt, au ſcheuen braucht, 
das fünnen wir z. B. auch ans Baftian erfehen, der wohl 
nicht gerabe im Verbacht fteht, einer allgemeineren Verſpeltive 
Ängftlih aus dem Wege zu geben. Indem er von ben 
hentigen Herenverfolgungen in Deutichland fpricht, fährt er 
34* 





folgendermaßen fort: Noch 1783 leuchtete ber düſtere 
Schein ihrer Fackeln auf deutſchem Boden. Und doch fügt 
fich auch dieſe dunkle Periode des Aberglaubens in den all: 
gemeinen Entwidelungägang ein, fie war notwendig, um von 
jener gewaltigen Mevolution, die am Ende bed Mittelalters 
über das Menſchengeſchlecht hereinbrach, zur Gegenwart 
hindurchzuführen. Dur die großartigen Ereigniffe, die 
fih dann kombinierten, wurde der biöher in dem engen 
Schranken feiner chinefiichen Zunftverhältniſſe verfnöcherte 
Geiſt des Germanentums plötzlich und unmotiviert auf die 
ſchwindeludſte Höbe gerifien. Er, dem die fremde Religion 
feine Vorzeit vernichtet hatte, blidte jet durch die Eröffnung 
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der klaſſiſchen Litteratur in das Saleidoflop der Vergangen: | 


beit, wo bie Geſchichten längst verichollener Wölter auf das | 


mannigfaltigfte durcheinander fpielen; er, bem das heilige 
römiſche Reich bisher für das Land der Mitte gegolten, ſah 
jetst rings um ſich ber neue Kontinente unbefannten Meeren 
entjteigen; er, der bisher unbefümmert auf ben Grundſeſten 
der Erde geruht hatte, fühlte fich plötzlich hineingeſchleudert 
in das umermeßliche Weltall und umbergewirbeit in den Tanz 
der Sphären. Wohl war das eine Zeit, ſich fragend an 
feine Umgebung zu wenden und ungeftüm die Natur um 
ihre Geheimniſſe zu beftimmen, War es feine Schuld, wenn 





ihm nur ein höhniſches Lachen der Dämonen von allen 


Wölbungen des Firmamentes antwortete, wenn er, dem 


niemand die Geſetze der Schöpfung gelehrt, das leere Echo 


für den göttlichen Schall nahm? Wir mögen zurüchſchaudern 
vor ben Fragen, im denen unſere Kurzſichtigkeit micht die 


vermittelnde Harmonie zu erkennen vermag, aber verfennen | 


wir nicht die Beftrebungen unjerer Väter, audy jie haben es 
ehrlich gemeint. In der biutigen Feuertaufe des Malleus 
Maleficorum errangen die Naturwiſſenſchaften die fichere 


Bofis, auf der fie jegt das Reich der Finfternis bekämpfen | 


(San Salvador, S. 94). s 


Nach ethnologiſcher Anſchauung ift der Herenglaube nur 


ein Teil des umfafjenden, bei den Naturvölfern üppig 
wucheruden und mur im den Stufen höherer Givilifation 
zurüdgebrängten Animismus, der uralten, aus allen Mytho— 
fogieen ja jattfam befannten Anficht, daß bie ganze Welt von 
Geiftern belebt und erfüllt it, Diefe fundamentale Fee, 
die ald biametraler Gegenjat zu ber in ber modernen Natur: 
wiffenichaft zum fiegreihen Durchbruch gelangten mechanischen 
Weltanſchauung fteht, und dem gewöhnlichen Manne felbft 


in unfern Tagen eigentlich) noch im Fleiſch und Blut ftedt, | 


infolge diefer Seelenwanderung (sit venia verbo!) befteht, 
und ebenfo umgekehrt dadurch, daß irgend eim feinbfeliger 
Dämon im unbewachten Augenblid in ben Leib eines Un— 
glüdlichen einfährt und nun ift es bie fchwierige Aufgabe 
der Hugen Priefter, gegen entjprechende Opfer oder andere 
Gaben den Heimgefuchten von feiner furchtbaren Plage wieder 
zu befreien. „Durch die ganze Entwidelung&geichichte ber 
Medizin (bemerkt Tylor) zieht fich der Kampf zwiſchen dieſer 
alten Geiftertheorie und den neueren Anfichten der Ärzie, 
die die Krankheiten durch Diät uud Mebilamente heilen. 
Wenn auch bie letzteren jeht die Oberhand gewonnen haben, 
fo find doch die älteren Vorftellungen noch bei vielen Völkern 
mit Ausnahme der allercivilifierteften verbreitet. Als Bro: 
feſſor Baftian, der Anthropologe, in Birma reifte, befam fein 
Kod einen Schlaganfall. Die Fran desfelben bemühte fich, 
ben beleibigten Dämon, ben fie ald ben Urheber des Schlag: 
anfalles betrachtete, zu befänftigen, indem fie Meine Häufchen 
von gefärbtem Reis vor ihm auffegte und ihn bat: O plage 
ihm nicht! D laß ihm gehen! Ergreife ihr nicht jo hart! 
Du jollft Reis befommen; o wie gut der fchmedt! Wo 


dieſe Krankheitötheorie verbreitet ift, findet der Kranke im 


feinen eigenen Fieberphantafieen eine Beftätigung derfelben, 
Da er von der Eriftenz der Dämonen vollftändig überzeugt 
ift, fo erfennt er diefelben in dem Geftalten, die er in feinen 
Träumen ober feinen Phantafieen erblidt, ja er verliert in 
feiner Frankhaften Phantafie jo fehr das Selbſtbewußtſein, 
daß er jeine eigene Stimme für die Stimme des Dümons 
hält, welcher in feinem Juneren antwortet. In Indien kann 
man bäufig ſolche Szenen beobachten und die Stimme des 
Dämons aus dem Munde des Kranken verfündigen hören, 


\ wer er fei und weshalb er gefommen fei. Wenn der Dämon 





zerfällt nun nad) den beiden überall maßgebenden dualifti- 
ſchen Principien in die bekannte Vorſtellung (um ben lands | 


läufigen Ausdruch zu gebrauden) eines Gottes- und eines 
Teufelreihes oder allgemeiner geſprochen gültiger, fegen: 
fpendendber und amderjeits böſer, Ichädlicher Dämonen, An 


diefen ganz einfachen Gedanken, wie er fich jedem, ſelbſt 


dem blöbeften Naturmenfchen in ber tagtäglicden Erfahrung 
und Arbeit aufbrängen mußte, reihte fich dann das ganze, 


aus dem verjchiebenften Beifpielen zur Genüge erinmerliche | 


Spiel der weifen und ſchwarzen Magie, die Praris der 
Priefter in dem Verlehr mit ben bimmlichen Mächten, die 
Erorcifationen, die Pathologie der Beſeſſenen u. ſ. w. Daß 


feinen Zwed erreicht hat oder durch bie Beſchwöruugen und 
Drohungen des Zauberers bezwungen ift, willigt er ein, den 
Franken zu verlafien. Der Kranke hört auf zu fchreien und 
zu raſen und finkt erichöpft in Schlaf, aus dem er nicht 


| felten geftärft und beruhigt erwacht. Man hat übrigens 


wicht einmal nötig, nad) Indien und China zu geben, um 
diefer Krankheitätheorie zu begegnen. Auch in Spanien 
treiben die Priejter aus dem Munde und ben Füßen epilep- 
tiicher Kranken die Teufel aus. Doc kommt diefe Behand: 
fung der Kranken vielleicht balb aufer Gebrauh, wenn es 
befannt wird, mit welchem Erfolg man in neuerer Zeit 
diefe Krankheit mit Bromkalium behandelt (Anthropologie 
S. 428). 

Nach diefer Perſpeltive mußte jede Störung des nor 
malen Verhaltens — einerlei zunächſt wie ſtark oder ſchwach — 
ald das Werk eines feindlichen Dämonen gelten, der aber 
auch (und das ift für unjere Crörterung wichtig) an dem 
betreffenden Menichen ein gefügiges Werkzeug feiner Bosheit 
finden konnte; er wurde jein geheimer Bundesgenoffe und 
fuchte nun ausgerüftet mit gewiſſen übernatürlichen Kräften 
and) andere zu verderben. Deshalb mußte der Priefter in 
einem folchen dämoniſchen Eindringling ganz konſequenter 
Weife einen gefährlichen Rivalen erbliden, der auf illegitime 


‚ Urt bedeutfame Enthüllungen über die Zukunft oder über: 


aber ber bilflofe, von den elementaren Naturgewalten und | 


von den nicht minder furdtbaren Gebilden der eigenen 


gemeine animiftifche Anſchauung, daß bie Seele nicht immer 


im ftanbe ift, denſelben zu verlaffen und fich einen andern 
Sit (wenigſteus zeitweilig) zu ſuchen. Aus diefer Abweſen⸗ 
beit erflärt fih dann am einfachften jede ernitere Krankheit, 
die ſchließlich demnach in einer Schwächung des Organismus 


haupt wunderbare Wirkungen in Ausficht ſtellte; es beginnt 
dann das allbelannte Schaufpiel des töblihen Kampfes 


| zwifchen weißer und ſchwarzer Magie, zwiſchen Gotteswert 
Phantaſie heimgeluchte Naturmenfch fich mehr ber bdüfteren | 
Seite der Dümonologie zumenbet, ift ohne weitere Gründe 
begreiflih. Dazu fommt daum noch die weitere, ganz all: | 


und Teufelskunft nach mittelalterlichem Ausdruck. Ganz be 
ſonders find zufolge ihrer zarteren nervöſen Veranlagung, 
ihre Temperamentes und endlich ihres überſinnlichen, 


‚ mpftifchen Hanges bie Frauen flir derartige vifionäre Phan- 
und unabänderlich an den Körper gebunden, fondern vielmehr | 


tasmen oder auders ansgebrüdt, für ſolche dämoniſche Eins 
flüffe prädifponiert, ober auch zum zwitterartigen Herma-— 
phrobitismus meigende Naturen, woraus daun jeinerjeits 


| wieder bie im dem Myfterien und religiöfen Orgien fehr ber 


merkenswerten Geſchlechtsverwandlungen, oder and bie über: 
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all hervortretenbe Bevorzugung des Cblibats beim Klerus 
fich erllärt. Baſtiau berichtet von einem viel befuchten Tempel 
eines Dämonen in Alutnuwera auf Geylon, wohin zu jeber 
Jahreszeit eine Menge Menſchen wallfahren, um von dämo— 
niſcher Beſeſſenheit, die andern Mitteln widerfteht, zu ge: 
neſen. Hauptſüchlich find es rauen, die unter ſolchem Ein: 
fluß zu fein glauben. Tanzen, fingen oder ohne Urſache 


fchreien, zittern und mit den Gliedern ſchütteln oder häufigen | 


und verlängerten Ohnmachtanfällen ausgelegt fein, gelten als 
Symptome eines Bejefienheitsfalles, WBisweilen verfuchen 
Frauen, die fich unter diefer eingebildeten Macht zu befinden 





glauben, von ihren Wohnungen zu entlaufen, fehmähende | 


Schimpfreden ausjtoßend, oder fie zerbeißen und zerreißen 
ihr Fleiſch und ihre Haare. Mitunter dauert der Anfall 
nur eine Stunde zur Zeit, mitunter aber folgt Anfall auf 


Anfall in furzen Zwiſchenräumen, zumeilen überfommt er | 


die Frauen nur Sonnabends und Mittwochs ober einmal in 
drei oder vier Monaten, immer aber dann, wenn eine 
Dämonenceremonie ftattfindet (Beiträge zur vergl. Piychol. 
S. 182). Die eigentliche Procedur der Erorcifatlon unter: 
ſcheidet fih im nichtd von den befannten Teufelaustreibungen 
durch unfere Priejter, überall biefelbe Reihenfolge von Ver: 


ſprechungen und Lockungen einerſeits (matürlich auch ent: | 


iprechenben Opfergaben) und anderſeits von fi) immer mehr 
fteigernden Drohmitteln und furchtbarſten Berfluchungen. 





Durch Orbale, befonder® wirkſame Amulette und Reliquien, 


durch jahramentale Vorkehrungen (Efien der Hoftie, dem 
bei den Negern das Kaflacfien entipricht) u. a. wird ber 
Dämon zum Weichen gebracht, die Befejfenheit, wie wir uns 
treffend ausdrüden, die teufliiche Infarnation macht dem nor: 
malen Zuftande Play und der Unglüdlihe wird entlajfen. 
Dieſe Austreibung der unfauberen Geifter, um die Bezeich- 
nung ber Schrift anzuwenden, erjtredt ſich aber häufig nicht 
nur auf einzelne Perſonen, die augenjheinlih von dämo— 
nischen Mächten beherricht find (in erfter Linie gehören bier: 
bin alle befonders fenfitive Individuen und die Epileptifer), 
fondern auch, gleichjam prophylaltiſch zur Verhütung größeren 
Unbeils, auf ganze Ortichaften. Dieſe Reinigungsfefte, die 
in Rudimenten noch bei ben Haffiichen Völkern und nicht 
minder fich auch im Chriftentum erhalten haben, find fo be 
fannt, daß bier nun ftatt aller weiteren Ausführungen ein 
Beilpiel aus dem dunklen Erbteil angeführt werben mag, 
das Baftian berichtet: „Eine merkwürdige Sitte eriftiert im 
Alt:Kalabar, es wird nämlich alle zwei Jahre die Stadt von 
allen Teufeln und böjen Geiftern gereinigt, welche nach Aus 
ficht der Autoritäten während dieſer Zeit von ihr Beſitz 
ergriffen haben. 
Geremonie wird an der Goldfüfte gefeiert. Zu einer be 
ftimmten Zeit wird eine Anzahl Figuren, Nabilems, ber: 
geftellt und bier und da in ber Stadt verteilt. 
Figuren, benen man verjchiedene Geſtalt giebt, werben aus 
Stäben und Bambusgeflecht angefertigt. Einige ſehen aus 
wie menfchliche Körper, mit Armen und Beinen. Phantafier 
volle Künſtler ftatten dieſe Produkte mit einem alten Stroh⸗ 
but aus, geben ihm eine Pfeife in den Mund uud einen 
Stod in die Hand, als wenn fie zu einer Meife gerititet 
wären. Einige diefer Figuren follen Vierfüßler vorftellen, 
andere Krofodile oder Vögel. Bon den böfen Geiftern wird 
angenommen, daß fie nach drei bis vier Wochen in ihnen 


Sie nennen dies Indok, und eine ähnliche | 


Diefe 





Wohnung nehmen, Kommt bie Nacht ihrer allgemeinen Aus: 
treibung heran, fo follte man meinen, die ganze Stadt wäre 
verrüdt geworden, Die Bevölkerung ift und trinkt feitlich 
und zieht dann im Gruppen aus, um in alle leere Winkel 
zu fchlagen, als ob dort empfindende Weſen zu verjagen 
wären; dabei machen fie Hallo aus Leibeskrüften. Schüſſe 
fuallen, die Nabikems werden mit Gewalt umgeriffen, in 
Brand geftedt und im den Fluß geworfen. Die Orgie 
dauert bis zur Morgendämmerung und die Stabt ift dann 
für weitere zwei Fahre von Geiſtern befreit“ (ber Fetisch 
©. 21 nad) Hutdinfon). 

Dieſe verhängnisvolle Zauberei umfaßt, wie vorhin ſchon 
angebeutet, dad ganze Gebiet bes privaten Verkehrs und des 
öffentlichen Lebens; ob eine entjegliche Seuche (wie die Peſt) 
das Land verheert, ob der gewohnte Regen ausbleibt, ob 
irgend ein Verwandter plötzlich von einer unbeilbaren Kranf: 
beit ergriffen wird, ob einem Arzt unerwartete Kuren gelingen 


| oder ob fich jemand durch eine gewiſſe myſtiſche Schwärmerei 


bemerklich macht, überall ift der Dimon im Spiel. Und, 
fragen wir und ehrlich, ohme unfern fubjeltiven Standpunkt 


' zum Mafiftab zu nehmen, konnte es für ein unentwideltes 


Bewußtfein, das eben noch ganz und gar unter dem Banne 
des Animismus ftcht, anders fein? Will man nicht in 
völlig unangebrachter rationaliftiicher Kurzſichtigkeit dieſe 
ganze, in allen Völkern des Erbballes auf beftimmten Stufen 
ihrer Entwickelung vwieberfehrende Bewegung auf fchnöben 
Lug und Trug ber Priefter zurüdführen, ſucht man umge: 
kehrt den treibenden Grund biefer fo mächtigen religiöfen 
Strömung zu verftehen, jo bleibt eben nichts anderes übrig, . 


als von der einfachen, ſich ebenfall® überall wiederholenden 
Naturanſchauung der fogenannten Wilden auszugehen, welche 
‚ ihre ganze Umgebung, vom Himmel und den großen fosr 


mischen Gewalten an bis zu ben Pflanzen und ben unſchein⸗ 
barjten Gegenftänden ihres Gefichtsfreifes herab, mit den 
Gebilden ihrer fo üppig geftaltenden Phantafie bevölfern, 
Der Hexenglaube ift nur eim Glied im diefer zufanmens 


' hängenden Kette müutbologifcher und religiöfer Ideen, aber 


infofern ein nicht unbebeutendes, weil es noch bie ganze 
ungebrocdyene Kraft des urfprünglichen Animismns, wie er 
bas Grundprincip aller Neligion ift, deutlich erkennen läßt. 
Daf aber das GChriftentum einen beſonders frudtbaren 
Boden für diefe Anſchauung bieten mußte, ift fchon aus dem 
ftreng dualiftiichen Gegenfag begreiflih, der für basfelbe 
maßgebend war und der durch die gewaltfame Eutthronung 
unferer germanifchen Götter maturgemäß noch verjchärft wer« 
den mußte. In dieſer Beziehung ift die Bemerkung Baftians 
völlig zutreffend: „Eine fiegende Priejterichaft mag die Gott: 
beiten des unterworfenen Volkes in ihr Syſtem aufnehmen, 
ihnen bort eine untergeordnete, beicheibene Stellung anweiſen 
und aus den Geheimmiffen ihrer Diener lernen, aber eine 
Offenbarungsreligion, durch den Belchrungseifer der Miſſio— 
nare verbreitet, muß fich im einen bualiftiichen Gegenſatz zu 
allem jegen, was nicht mit dem Buchftabenglauben des hei— 
ligen Wortes übereinjtimmt. Die Römer luden bie Götter 
zu befagernder Städte ein, ihren Sit auf dem Kapitol zu 
nehmen, aber das Chriftentum verwandelte das zahllofe Heer 
der heidnifchen Dämonen, Seren und Götter in ebenfoviele 
Teufel, alle gleich ſchwarz und häßlich“ (Menſch im ber 


Geſchichte IT, 99). 





Birmanifhes Runftgewerbe. 








Holzſchniuerei über einem Pagodenthor in Rangun, 
Nach ciner Photographie. 





Birmaniidbes Kunftgewerbe. NT 


Der wichtige Handels- und Hafenplag Rangun, ber 
nebft dem Reſte der bivmanifchen Kuſte im Jahre 1854 an 
England fiel, hat fich feitdem außerordentlich vergrößert 
und verfchönt. Bereits von fern entdedt man die Reihen 
weißer Häuſer zwischen üppigem Grlin, und hoch darüber 
erhebt fich die ſchimmernde Kuppelfpige der „goldenen“ Pas 
gode Schoay- da- gung, die ihren Schmuck und Reichtum 
vielen birmaniſchen Königsgeſchlechtern verdankt. Längs des 
Fluſſes erſtrecken ſich die breiten, buntbelebten Hauptfiraßen 
mit ihren Kontoren und Bazaren, auf die unter rechtem 
Winlel die Heineren Gaſſen und Guüßchen der ärneren Bes 
völferung münden. Cine Trambahn eilt auf weitverzweigtem 
Netze dahin; Dampfer kommen und gehen, und der fchrille 
Pfiff der Yolomotive meldet Züge auf den Yinien von Prome 
oder Mandalay. Die völlig ebene Unterftabt lehnt fi an 
eine höhere Bodenſchwelle, die mit parfähnlichen Gärten 
bebedft ift und ſchon zu Baſtians Zeit (1861 und 1862) 
die Villen der vornehmeren Europäer trug. 

Kangun ift ohne Zweifel das erfte Handelscentrum ganz 
Birmas; es hat gegenwärtig 90 Proz. der gefamten Ein: 
fuhr am ſich gezogen und beteiligt fid) mit 60 Proz. am der 
tiberfeeiichen Ausfuhr). Demgemäß nimmt aud) die Zahl 


1) The India Office List for 1889, p. 143. 





der weißen Kaufleute, Beamten und Reiſenden fortgeſetzt zur, 
und nicht minder fteigert fich die aſiatiſche Einwohnerſchaft 
von Tag zu Tag. Neben ben heimischen Birinanen und 
Karen haufen verfchmigte Chinefen, braune Hindus aus 
Bengalen, Bombay oder Madras, gewandte Armenier und 
beſcheidene Handwerker aus dem nachbarlichen Siam. Ter 
gemifchten Bevölkerung entſpricht die Zahl der Religionen, 
deren Vielheit fchon äußerlich an den mancherlei Gottes— 
häufern erlennbar ift. Da winfen mohammedanische Bet— 
ftätten fir Echiiten und Sunniten; da ftcht bicht bei einer 
Pagode das Kirchlein der Armenier; da ragt ein Hindus 
tempef aus dem Grun hervor, und dort im jenem Rau 
pflegen die Chinefen ihre Andacht zu verrichten. Ja jelbft 
an Verehrern des heiligen Feuers, alfo an Parjen, fehlt es 
sicht. Außerdem wirkt feit 1859 die Society for the 
Propagation of the Gospel in Foreign Parts mit einigem 
Erfolge unter der autochthonen Bevolkerung. Sämtliche 
Hauptpläge am Iramabdy haben ihre Miffionefchulen; auch 
die größeren Küſtenorte find längft mit derartigen An— 
ftalten verfehen, und ihre Arbeit ſcheint namentlid) auf die 
Jugend beiderlei Geſchlechts einen wohlthätigen Einfluß 
zu üben !), 


1) Allgemeine MiffionssZeitigrift 1893, Heil 1 und 2. 





Wer von Rangun nad) Norden ftrebt, kann jegt, außer 
den Dampfern der Irawaddy Flotilla Company, zivei 
Schienenwege benugen und nordweſtlich bis Prome oder 
gleich direft zur Hauptftadt Mandalay reifen. Dort waltete 
jeit 1879 ein britischer Refident, und ebenfo lange verbindet 
der Telegraph das Delta mit den oberen Gebieten. Der 
Irawaddy wurde jhon früher in regelmäßigen Touren be 
fahren; doc) erſt der dritte birmanifche Krieg, der den gänz— 
lichen Anheimfall des Yandes an Großbritannien zur Folge 
hatte, belebte auch diefen Verkehr zur jegigen Höhe. Die Schiffe 
laufen noch über Mandalay hinaus bis Bhamo, nördlid, vom 
24. Parallel, und bringen die Produfte dieſes bedeutenden 
Marktes jchnell an die Hüfte, Auf dem Tſchindwin, einem 
rechtsfeitigen Nebenflujle des Jrawaddy, gehen die Dampfer 
nur bis Kendat, da oberhalb diefes Ortes das Fahrwaſſer 
zu ſchwierig wird. Der emergifche Ausbau der Eifenbahn 
Rangun — Tounghu mad) der Hauptftadt ſchreibt ſich gleich- 
falls vom legten Feldzuge her; die Linie iſt alſo in Wahre 
heit, wie bei der Eröffnungsfeier bemerkt wurde ), das erſte 
Geſchenk, das England der jungen Kolonie darbot. 





Teil der „unvergleichlichen" Bagode in Raugun. 


niedergerifjen werden, damit dergeftalt eine fichere Grunde 
lage für den eigentlichen hohen Tempel entjteht ?). Be 
ruhmt ift außer der jchon erwähnten „goldenen Pagode“ 
Kanguns und der faum minder foftbaren in Prome die 
neuere „unvergleichliche“ Pagode in Mandalay, ein 
Rieſenwerk, gebildet aus einer Scyar niederer Kapellen, die 
ſich in gedrängter Reihe um ein ftolz aufragendes Central 


Heiligtum gruppieren. Das Ganze ift im Biere angelegt | 


und jteigt terraffenförmig nad) innen empor. Den Zugang 
vermitteln breite Stufen, die uns vor offenftehende, jegt ein» 
ſame Thore führen. Allerorts machen ſich Zeichen des bes 
ginnenden Verfalls bemerkbar; die Vergoldungen bleichen, 


der äußere Putz brödelt ab, und die leichten Badjteinmanern | 


darunter finfen zufammen, Seit dem Sturze der bivma- 
niſchen Herrſcher fehlt der weitläufigen Kultusjtätte, die 
Baftian erjt im den Anfängen ſah, jeder Schutz und jede 
Pilege. Statt frommer Buddhiften tummeln ſich Eidechſen 


1) Ausland, Bd. 62, 1859, ©. 578, 
2) Yaflian, Die Bölter des öftlichen Afiens, Bd. II, ©. 98, 


Birmanijhes Aunftgewerbe, 





erı 


Die nad) Zahl und BVBerbreitung dominierenden Eins 
wohner Birmas, die Birmanen, find ein anftelliger, in dem 
bejieren Klaſſen Tehr hell gefärbter, mittelgroßer Menſchen⸗ 
ſchlag, der ſich durch äußeren Schliff fowohl, wie durch 
Fleiß, Handelstrieb und vielerlei Kunſtfertigkeiten auszeichnet, 
Getadelt wird jedoch ihr unreinliches Welen, ihre Neigung 
zur Lüge und zum Betrug und der oft fittenlofe Ton ihrer 
Geſpräche und Theaterftüce. Die birmaniſchen Häufer find 
durchweg einftödig, im Flachlande meist auf Bambuspfählen 
erbaut und mit Palmenblättern gedeckt. Das niedrige Dad 
ragte vorn über die Mauer hervor, jo daß es durch Pfeiler 
gejtligt werden muß. Zum Schutz der Innenwände, wie 
zur Scheidung der Zimmer dienen zierlich geflochtene Matten. 
Die Hauseinrichtung iſt ſtets jehr einfach, ohne jeden Prunt, 
ja fogar ohme befondere Bequemlichleit. Größeren Umfang 
und eine prächtigere Ausftattung zeigen nur die königlichen 
Paläfte, ſowie die ungezählten Pagoden und Klöſter. Bei 
den Sotteshäufern wird weder Zeit nod) Geld, noch Mühe 
geipart, um den Bau in aller Herrlichkeit auszugeftalten, 


\ Oft errichtet man zuerſt mehrere Meine Pagoden, die wieder 


| 


Ener — R r un 
. +: 


Nach einer Photographie, 


in den geweihten Räumen, und von den weißen Kuppel- 
bächern lafjen Naben ihr heiferes Krächzen erfchallen ). 

In den Tempeln und Klöſtern und noch mehr in den 
föniglichen Paläften Mandalays wird jeder fremde über 
die entzlidenden Werke der birmaniſchen Holzjchnigerei 
ftaunen. An prächtigen Frieſen und Dedenfüllungen, den 
hundertfad wiederholten Arabesten und Göttergeftalten tritt 
und die Kunſt der einheimiſchen Meifter in allen Phajen 
entgegen. Und bei ſamtlichen Arbeiten gebraudjt der Bir 
mane „als ftets angemefjenes Werkzeug den Dah (Dao) 
oder das Waldmeffer, mit dem er Bäume umhaut und ziers 
liche Skulpturen ausführt, Häufer baut und Zahnſtocher 
jchmeidet*,. Unjer Bild zeigt die Schnigerei über einer 
Thlie der goldenen Pagode Ranguns, gewiß eine treffliche 
Probe hinterindifcher Kunſt, die uns nicht bloß durch Fein— 
heit und Reichtum der Details, jondern ebenjo jehr durch 
treue Wiedergabe der Natur in den Menfchens und Tier 
formen — 


1) * Tour du Monde LXIV, p. 333 (18%). 
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ſttunſtgewerbe. 








As eine Art Maſſenprodultion Birmas find die uns 
gezählten Buddhaſtatuen zu erwähnen, die alljährlich in 
verſchiedenſter Größe und aus verfchiedenften Material hers 
geftellt werden. Die goldene Pagode enthält z.B. in einer 
ihrer Kapellen ein förmliches Meufterlager diefer Stand» 
bilder. Inmitten der feltfamen Schar prangt cin aus vers 
goldetem Silber beftehender Gott; feine Gefährten rings an 
den Wänden find aus Marmor, Alabafter, koftbaren Hölgern 
oder auch aus Silber angefertigt, jeder mit dem ftereotypen 
glüdfeligen Yächeln um den Mund. Die beliebten Kolofjals 
figueen des angebeteten Gautama werden meift aus Bad: 
fteinen errichtet, dann mit Pu oder Stud überzogen und 
ſchwarz gefirnift, worauf man bie dlinne Dlattvergoldung 
anbringt. 





Bubbhaftatuen in der goldenen Pagode zu Rangum. 


vorliegenden Bilde das birmanische Fußballſpiel troß der | 
großen Menge der Teilnehmer jehr anſchaulich und Iebendig | 
wiedergegeben. Im einem andern Gemälde erſcheinen mehrere 
Reiter, die in verſchiedener Haltung zu Pferde figen und nad 
verſchiedenen Sriten fortgaloppieren. 
zeichnen find die Birmanen wohl erfahren. Die fönigs | 
liche Bibliothef in Mandalay beſaß eine ſtattliche Kartens 
ſammlung, die zum Leidweſen ber engliſchen Topographen 
arg verjtrent wurde und ſich jpäter, als man den Nutzen 
diefer Werke eingefehen hatte, nur ſchwer wieder zufanmene 
bringen lich. Major Hobday von der indischen Yandee- 
vermefjung konnte lediglich nad, birmanifchen Starten, denen 
oft ein beftimmter Maßftab zu Grunde liegt, ein siemlich 


verläßliches Überfichtsblatt entwerfen, das den Raum von | 


fieben Yängens und vier Breitengraden umfaßte. Wo es an | 


Bei Prome am der Norbweftbahn ift das ganze | 


Selbſt im Kartons 


Muſter empfängt. 


Irawabdysllifer mit Pagoden befegt, und fFelswände und 
Mauern ftarren förmlich, von Darftellungen des heiligen 
Religionsſtifters. 

Auf den Fahnen, die vor Buddha wehen, auf Papier⸗ 
bogen, Matten und Wänden pflegen häufig die birmanifchen 
Maler ige Talent zu entfalten. Sie bedienen fid mit vielem 
Geſchick der gelben, blauen, voten, ſchwarzen, weißen und 
braunen Farbe, verftchen auch das Miſchen und befolgen 
in ihren Bildern eine gewiſſe perjpektivifche Anordnung, die 
jonft dem Orientalen fremd if. Als Borwlirfe gelten 
Scenen aus Buddhas Yeben, fchredliche Einzelheiten der 
ewigen Strafen, wie ſie hauptſfächlich den Tiertöter erwarten, 
Karikaturen von Europäern ober Illuſtrationen zu natio- 
nalen Sitten und Bräucden. So ift 5. B. auf einem mir 


Z ZLLZIIZ j. 55. 


ya 


— — 


Nach einer Photographie. 


Zeichnungen fehlte, z. B. fir die uördlichen Schanſtaaten, 
nahm man ortskundige Leute zu Hilfe, die im Sande ein 
erſtaunlich inhaltreiches Relief der unbekannten Gebiete 
auszuarbeiten wußten ). 

Bon der Zeichenlkunſt in gewiſſer Hinſicht abhängig iſt 
die Seiden⸗ und Teppichweberei, da ſie von jener ihre 
Der Teppich im nebenſtehenden Bilde 
fällt zunächſt durch die feinen und geſchmackvollen Rand— 


| arabeöfen auf; dann erſcheint darin zweimal ber heilige 


Pfau, diefer Repräſentant der Sonne, der niemals fehlen 
darf. Er gehört zu den vornchmiten Tieren; gleid) nach 


V Proceedings Roy, Geogr, Society, London 1889, 
IE 215, 216. Undree, Cihnogr. Parallelen, Stuttgart 1878, 
ildet ©. 215 eine birmanijdhe Karte aus dem Jahre 1796 ab, 


ihm folgt der Safe, der ben Mond bewohnt und durch fein | 


Konterfei ftetd das milde Nachtgeſtirn andeute. Manche 
Gegenſtände werden ſogar mit den Vertretern beider Himmels- 


den Pfau als Wappen und Siegel; audy die landesüblichen 
Münzen wiejen einft den verehrten Vogel anf, und ar Pa— 
goden, Denkſteinen und 
Infchriften begegnet mar 
ihm nicht minder. Mächit 
dem liebt der Pirmanc 
den Elefanten, vor allem 
den weißen, und bringt 
fein Bild ſehr häufig in 
Stidereien und Teppichen 
an. Er gilt dem Nolte 
ala Symbol der Weisheit, 
zumal er die Blätter der 
Bubdhafrige oder Ficus 
religiosa verfpeift und 
von jeher bei den einge 
borenen Monarchen im 
hödhitenn Ansehen stand. 
Von fonftigen Tieren, wie 
Yöwen, Strofodilen, Fi 
gern und den Tabelhaften 
Sphinzen und Dradırn 
werden gern Koloſſal 
figuren geſchaffen, die dent 
Reiſenden auf dem Yande 
wie aud in den Städten 
fortwährend zu Geſicht 
fommten, 

Unser Teppich enthält 
ale Mittelſchmuck die 
Daritellung eines Mannes 
umd einer Frau von ſelt 
ſam archaiſtiſchem Tupns, 
fo daß man daraus auf 
eim bedeutendes Alter der 
Weberei felber, wie im 
weiteren auf ein beharr⸗ 
liches Feſthalten an den 
einmal üblichen Muſtern 
ichliegen darf, In ridy 
tiger Würdigung der vor: 
handenen Talente haben 
deshalb die Miffiond: 
anftalten der Pflege weib⸗ 
ficher Sandarbeiten fofort 
ihre Aufmerkſamleit zu: 
gewandt. Im Lftober 
1868 fonnte Reverend 
Marks den Herrſcher in 
Mandalay einen Kaſten 
nit wundervollen Näh— 
und Stidarbeiten überreichen, welche die birmaniſchen Wläd« 
chen in Moulmain für ihre Königin angefertigt hatten, 

Die Vifte der im Lande heimifchen Gewerbe ift jedod) 
mit obigem noch längft nicht erſchöpft. Unter den Holz: 
waren intereffieren uns neben den geſchätzten Ziermöbeln 
J. B. die aus Rohr gefchnikten, niedlichen Beteldoſen, bie 


Birmanijcher Teppich. 


Hobus LXIII. Rr, 17. 
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auch in glänzend ladierten und brmalten Kremplaren zu 


| haben find, Ebenſo ftchen die Blumenvaſen in Auf und 
ferner die Flechtarbeiten, von denen außer manntafachen 
förper geziert. Der König führt feit undenflichen Zeiten | KHörben, Schachteln und ähnlichen Behältern noch wafler 


dichte Trinfbedyer zu nennen find, 


Bei dem Reichtum der 


Kolonie an Gold, Zilber und Edelfteinen, in erfter Linie 





Nach einer Photographie. 


an Rubinen und Zar 
phiren, ift es nicht ver— 
wunderlich, daß die Kunſi 
der Juweliere in hoher 
Bluͤte ſteht. Einen be 
ſondern Zweig bildet die 
Jade-Induſtrie, die aus 
den Nephritbrlichen des 
Nordens cin ganz vor: 
züglicen Material bes 
zieht ). Endlich möge 
auch die Keramik nicht 
vergeſſen werden, obſchon 
ihre Erzeugniſſe einfacher 
und hauptſächlich filr 
ben Maffenverbraud; be» 
rechnet find. Großer Ber 
liebtheit erfreuen ſich 
unter anderm bie poröfen 
Kühlgefäße, deren jeder 
Bazar einen  ftattlichen 
Vorrat befigt, da biefe 
Mrüge bei ben heißen 
Mlima geradezu unent 
behrlich find. 

Hält man alles zus 
jammen, das weite, frudhts 
bare Land und feine fried» 
liche, durch Geſchichte und 
Religion im Gehorſam 
erzogene Bevöllerung, die 
dem Aderban und Ge— 
werbefleiß glei nach— 
haltig obliegt, jo wird 
man den Briten zur Uns 
nerion des birmaniſchen 
Reiches unbedingt Gluck 
winfchen fönnen. Doch 
auch die Kolonie jelber 
hat bei dem Wechſel des 
Megimente gar feinen 
ichlechten Tauſch gemadht. 
Während früher „unter 
dem grauſamen Deſpotis⸗ 
mus der eingeborenen 
Könige nur die Willkür 
herrſchte, Eigentum und 
Yeben der Unterthanen 
nle ficher waren und jeder 


Handelsverkehr mit der Außenwelt ſtockte, werden jetzt 
alle Hräfte angefpannt, um geordnete Zuftände zu ichaffen, 
und Dandel und Anduftrie heben fich nun mit reißender 


Schnelligkeit“. 


I) Globus, Bo, 58, S. 147 u, Bd. 62, ©. 320. 
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Gerhard Rohlfs: Tuat. 


Tuat. 


Don Gerhard Rohlfs. 


Der Name Tuat ift heute im Frankreich in jedermannd 
Munde a, wir behaupten, wenn es einem Franzoien ge: 
länge, dieſe Dafe zu durchziehen, jo hätte er in den Angen 


eines jeden Franzojen ein größeres Werk vollbracht, als z. B. 
Monteil, der joeben den Schwarzen Erdteil durchichritten hat. 


Bis heute ift ed in der That feinem Franzoſen gelungen, 
nach dieler jo viel begehrten Dafe bin zu fommen. Der Grund 
davon liegt in dem religißfen Fanatismus ber Bewohner 
und in der Furcht, von Frankreich amneftiert zu werben. 
Gründe, die aber beide hinfällig find, denm wie die zahl: 
reichen Tuater, die alljährlich zum Arbeiten nach Algerien — 
auf Zeit — auswandern, erfreuen ich dort die mohamme: 
danifchen Unterthanen der weitgehendften Rechte, einſchließlich 


der Bielweiberei und der mit diefer ungertrennbar verbundenen | 


Sfaverei. Und was die Annerion anbetrifft, jo muß jeder, 
der aus Tuat nach Algerien fommt, jagen, daß es ſich unter 
franzöſiſchem Scepter taufendmal beſſer febt, ald im Schatten 


der grünen Fahnen des Scherifö von Maroffo, dab bei den 


Franzofen von willkürlichen Steuererbebungen, von And: 
preſſung der Bewohner feitens der Beamten, von Strafen bis 
zum Köpfen ohne Richterfpruch Feine Rede ift. Und dennoch 
bis heute fein Zandern, fie wollen einmal nicht unter die Herr: 
ichaft der verhaften Rumi!) treten. 

Tod) jagen wir dem Lejer biejer Zeilen zuerft, daß Tuat 
jüdlich von Algerien und zwar von der Provinz Oran gelegen iſt. 
Tuat ift alfo in der That das wahre Hinterland von Algerien. 
Getrennt von diefem durch den Erg?), liegt diefe große Daſe 





ungefähr zwijchen dem 30. und 26. Grad nördl. Br. und 
zwifchen dem O. und 3. Grad öftl. 2. v. Gr., hat alio eine | 


ungefähre Länge von 400 km, während die Breite fehr ver- 
ſchieden ift und von 1 km bi8 60km wechfelt. Überhaupt 
muß man ſich Tuat — wir meinen immer Tuat im großen — 
nicht ald ein Zufammenhängendes vorftellen, ſondern c# ift 
eine Dafe, die oft durch große Zwilchenräume von Wüjte: 
neien, wie überhanpt alle großen Oaſen, durcheinander ge: 
riffen erfceint. 

Bir können wohl mit Sicherheit annehmen, daß den 
Nömern Tuat bekannt geweſen it’), Es ift uns befannt, 
daß ein römiſcher Feldherr, Suetonius Paulinus, in die 
Berge des Atlas mit einer Armee drang, das Gebirge über- 
fchritt und fodanın in die Wüfte fam. Und bier nun ftieh 





er auf den nach Süden fließenden Ger, jedenfall® eine Be: 


nennung der Eingeborenen. Diefes Ued Ger oder Bir, ein 
häufig in Norbafrifa wicberfebrender Flußname, it nun 


der Bewäſſerung der Dafe Tuat teil. 
falls ein Beweis, wie lange ſich derartige Namen durch Fahr: 
taufende hindurch umverändert erhalten, denn noch beute 
nennen bie Eingeborenen diejen felben Fluß Ger. 

Wir finden fodann Tuat erwähnt im Jhn Batutah +), 
ber eine Reife nah Timbults unternommen hatte und nad) 
Fed zuricgefehrt war. Der arabiſche Geograph uud Ge— 
ichichtsfchreiber jagt uns, daß er mit einer Karawane von 
600 jungen Sklavenmädchen heimgefehrt fei, wie die Kara— 
= 1) Bit Rumi bezeichnen die Eingeborenen alle Ehriften 
ihlediweg, d. h. aljo Römer, mitunter hört man aud wohl 
den Namen Nzrani, d. h. Chrift, anwenden, im pl. njara. 

2), (rg oder Areg heißt Sandpüne, 

ji en —— 3 1. 9 

'Ibn Batoutah, texte arabe, aceom u 
— tra nation par Defrömery et le Dr. B. R. ar 
netti. Paris 1858. T. IV. 





ſich binzichenden Erg. 
einer der Nebenflüfle des Ued Sfaura, nimmt alfo direft an 
Zugleich ift er eben: | 


wane das Gebiet von Haccar — wir verftehen darunter 
Hogar oder Ahagar — durchquert habe, daß dort Berber ge: 
hauſt, welche ihr Geficht verfchleiert hätten — was in ber 
That die Tuareg moch heute thun — umd wie er nach Buda, 
einem ber hauptjäclichiten Orte in Tuat, gefommen fei, 
Sodann jpricht er noch von Tegabit, einer Stadt in Tuat, 
und erzählt uns, wie er von Buda nah Sidgelmiſſa gereift 
ſei. Dieſes war im Jahre 1352. 

Erwähnt jei bier noch die Reifebeichreibung nach Tuat 
von Abu Behr el Aiaſcha. Dieſer hatte 1662 den Ued 
Draa, eine ungefähr 500 Km weit von Tuat im Weften ent: 
fernte Dafe, verlaffen, um ſich nach Mekka zu begeben. Er 
fam über Sibgelmifja, dem heutigen Tafilet, überjchritt die 
Sammada, von welcher er ein fehr tranriges Bild entwirft, 
fam dann much dem Ued Ger, von deſſen Mächtigkeit er be: 
troffen war, nnd erreichte Igli am Ued Sſaura. Dem 
Fluſſe entlang gehend bis Tſabit, ging er von da bis Degba: 
meiha in Gurara und fette feine Neife fort über Golea 
und Urgla. 

Endlich joll noch nachgetragen werden, daß vor etwa 
vierhundert Jahren Leo Africanne !} eine Beichreibung von 
Tajebit, worin wir die heute noch in Tuat beftehende Ort: 
ſchaft Tiabit mit Peichtigkeit wieder erkennen und von Tego: 
tarin, womit die jet Gurara genannte Dafe gemeint it, 
und giebt. 

Obſchon mun noch manche arabijche Schriftfteller Tuaté 
erwähnen, fo findet ſich doc in jpäterer Zeit Tuat jo ganz 
aus dem Gedächtnis ber Geographen uud aller Leute ent: 
ſchwunden, daß 3. B. Karl Ritter in feinem 1822 cr: 
ichienen Buche „Die Erdkunde‘, erſtes Buch Afrifa, Tuat 
gar nicht erwähnt, Sogar Heinrich Barth, der 1857 jene 
denfwiürdige Reife durch die Sahara madıte, erwähnt Tuat 
nur infofern, ald er auferhalb mit den Bewohnern der Dale 
in Berührung fam. 

Natürlich änderte die Einnahme von Algerien im Jahre 


' 1830 durch die Frauzoſen die Sadjlage gründlich, obſchon 


jie in den erſten Fahren der Eroberung nicht daran denken 
konnten, ihren Einfluß bis nach Tuat auszudehnen. Aber 
die Unternehmungen von Colomb, der im Jahre 1857 nach 
Tuat vorbringen wollte, die von Golomien nnd Burin, die 
1860 bis Timimun in Gurara famen, aber vor den Thoren 
der Kſors umverrichteter Sache wieder umkehren mußten, 
brachten uns nur Aufllärung über den nörblid) von Tuat 
Der jehr tüchtige Henn Duveyrier 
giebt uns von Tuat eine gute, aber nicht auf eigene An: 
ihauung berubende Schilderung und von jpäteren Reiſenden 
baben wir nur noch die vergeblichen Berfuche von Palat und 
Douls, die dafiir beide mit dem Leben büßen mußten, nnd 
die Meife von Paul Sofeillet zu erwähnen. Letzterem war 
es gelungen, bis Tidifelt vorzubringen, aber der Eintritt in 
einen Kſor diefer Daje wurde ihm unbebingt verwehrt, er 


‚ mußte wieder umlehren. 


Von den übrigen Europäern ift nur der englifche Major 
Zaing zu nennen, dem es 1826 gelang, nad Tibifelt zu 
fommen, wojelbft er Ain Sala aſtronomiſch feftlegte und 


dieſen Kior fomit zum Ausgaugspunkte aller jpäteren Ber- 


mefjungen machte. Danı gelang es mir, als eritem Euro— 
päer, allerdings unter der Maske des Islam, mit Hilfe des 





1) Johann Yeos, des Afrifaners, Beſchreibung von Afrila, 
aus dem talienifhen von G. W. Lowsbach. Herborn 1800, 
©. 462, 
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Großſcherif von Ueſan, die ganze Daſe Tuat vom Norden Die Fegäger von Tidikelt haben alle eine ſehr ſtarle Strömung 
nach dem Süden im Jahre 1864 zu durchziehen und über und Richtung von RO nad SW. 

Hin Sfala in Tidikelt im Jahre 1865 nah Tripolis heim» | Was nun zumähft die Bevölterung von Tuat anbetrifft, 
zufehren. Noch heute beruben alle franzöfifchen Bücher, die | fo ift die Urbewölferung unzweifelhaft libyſchen Urfprungs 
über Tuat erjchienen find, auf diefer Meife, während bie Er: | und wir nennen fie Berber. Jedenfalls find fie in ber 
fundigungen,, die die Frauzoſen bei Eingeborenen eingezogen | Mehrheit und fie gehören der Kabylenrafje au, die wir in deu 
haben, mehr oder weniger zweifelhaft find, Mit Necht jagt | Bergen des Atlas finden. Zum Teil findet man auch im 
daher Sabatier in feinem Bude Tonat, Sahara et Soudan | den füdlichften Ortichaften vom eigentlichen Tuat und von 
Paris 1891: „ce beau voyage de M. Rohlfs effectus en | Tidifelt Tuareg befiedelt. Sodann finden fih in zweiter 
1864 reste encore aujourd’hui la source la plus pr&- | Linie Araber, die meift unter dem Titel Schürfa einzelne 
cieuse et la plus süre de renseignemente.“ | DOrtichaften in Befis haben. Als drittes Element kommen 
Man wirb verzeihen, wenn ich dieje Anerkennung feitens | die jogemannten Harratin (Sing. Hartan) in Betracht, Ub: 
eines Franzojen hier bervorhebe, aber matürlich finden gegen: | kümmlinge von Arabern und Negern, die aber frei find. 
über den Unfeindungen, denen ich von andern Seiten franzd- | Endlich find auch die Neger zu nennen, die meift aus SHaven 
fifcherfeit3 ausgefegt bin. Ich menne nur ein Buch: Le | beftehen, die aus den Sudan» Ländern, barunter vorzuge- 
Transsaharien, un an apres par G. Rolland, reponses | weiſe aus Bornu und ben Haufla Ländern importierten 
ä Mr. Mr. Gerhard Rohlfs, Duponchel etc. Paris 1891. . Schwarzen beſtehen. Die ganze Bevölferung von Tuat ift 
In der That find in den legten Jahren fo viele Bücher ſtark vom fubanischen Blut durchſetzt, ſo daß die Hautfarbe 
über Tuat in Frankreich ericienen, daß man eine ganze mehr dunkel als hell ift; auch die gebogene Naſe, die man 
Bibliothek damit füllen könnte. Zum Teil hervorgerufen | fonft bei den meisten Arabern antrifft, verfchwindet bier gänz- 
durch die immermehr brennende Frage einer transjaharifchen | lich umd macht der geraden oder ber andgebogenen Negernaje 
Bahn. Und beängftigend hat diefe Litteratur zugenommen Platz. Das Naturell der Eingeborenen ift bedeutend fried- 
feit dem eugliſch-franzöſiſchen Ablommen, wonach dem Fran: | licher, ald das der fie umgebenden Völker. Das kann fich 
zojen freie Hand im Süden gelaffen werden follte für alle | nun im Laufe der Zeit — es war vor einem Menſchenalter, 
Länder füblich vom Atlas bis zu einer geraden Linie von als ich Tuat befuchte — bedeutend geändert haben. Die 
Barrua am Tſchad und Sai am Niger. Aber jo mannig: | ewigen Hetereien, die Furcht vor den Franzoſen, „aufgefreffen* 
faltig die Bücher und Litteratur über Tuat auch find, be | zu werben !), der aufgeftachelte Fanatismns laſſen dies wohl 
reichert haben fie das Willen fiber diefe Dafe leineswegs, | erllärlic ericheinen. Den Tuatern werben mit Recht Gaſt⸗ 
ebenfo wenig über die jüdlih davon gelegenen Landſtriche, freundichaft, Nechtlichteit und Treue nachgerühmt, und mit 
wir können daher getroft baram gehen, eine Beſchreibung Dank muß ich befeunen, bag mir während der ganzen Zeit 
diefer Dafe, auf unfere jelbfigefehbenen Erfahrungen geftiitt, | meined Aufenthaltes in Tuat wicht das Geringfte abhanden 
zu geben. gekommen ift. Faſt alle Tuates find fra?) (Pl. von Fakir) 
Wenn man im Auslande — wir verftehen bier unter | von Muley Thaib von Ueſan, und für die Armut des Landes 
Ausland Algerien, Marokko, Tripolitanien und die ſudaniſchen zieht Ueſan einen nicht unbebentenden Tribut aus biefer 
Länder — von Tuat ſpricht, jo verjtcht man darunter ben | Dafe, denn man kann annehmen, daß Tuat gegen 50 000 Frl8. 
ganzen Daſenkomplex, Gurara, das eigentliche Iuat längs ded | Almoſen jährlich an die durchziehenden, mit Briefen von dem 
Fluſſes Mſaud und Tidilelt. Im Imlande, d. b, in den  Großicherif von Ueſan verjehenen Schürfa giebt. 
tuatinifchen Daſen, unterfceidet man aber Gurara von der | Wie alle Menjchen ſich irgend einer Leidenſchaft hingeben, 
Dafe des Ued Difaud, d. b. Tuat im engeren Sinne, und | fo ijt bei den Tuatern dad Opium⸗-Eſſen zur wahren Manie 
nimmt dann Tidifelt ebenfalld als eine befondere Dafe. geworden. Diefe Pflanze, d. h. Mohn, wird jet jtarf im 
Die Dafen liegen teils eingebettet im Sande um einen | Morben bes eigentlichen Tuat angebaut; auferbem rauchen 
Salziee wie Gurara, teil befinden fie fih in einem Flußbette oder ſchnupfen faft alle Tabal und ift für dies Prodult Sali 
oder längs desjelben, wie die des Ued Sfaura und des Mſaud. im Süden des eigentlichen Tuats Hauptjtapelplat. 
Dieje beiden Flußläufe haben aber fein oberflächlich fließen: Auffallend find in Tuat, und bejonders bemerkte ich dies 
des Waſſer, jondern das Waſſer riefelt im Bette dahin, was | in Ain Sfala in Tibikelt, die fetten rauen. Der Tuati er 
indes jo feucht und von Wafjer burchtränkt ift, daß man beim | blict in einer fetten Frau fein höchſtes Ideal der Schönheit. 
Scharren gleich anf ein bis zwei Fuß Tiefe Wafler befommt. Es giebt Frauen oder Jungfrauen, die jo fett find, dafs fie 
Der Drang des Waſſers ift von Norden nach Süden, wie ſich mit 20 Jahren nicht mehr erheben und fortbewegen 
denn die ganze Abdachung des Fluſſes aud dahin gerichtet | künnen. Natürlich findet man dies nur bei den vornehmften 
it. Im Tidikelt hingegen wird die Dafe ganz duch Kunſt und reichiten Ständen. Man mäjtet die jungen Mädchen 
bewählert, d. h. man hat Fegäger gegraben, bie vom Plateau | mit Kamelmilch und Kamelbutter, hält fie eingeſchloſſen in 
von Tademeris ausgeben. Diele Fegäger find Galeriebrunnen, einem engen Raum, bis fie den gewünſchten Grad von Fettig: 
die man im der länge von 1 bi$ 2 km gegraben hat, derart, | keit erlangt haben. 
dag man von Zeit zu Zeit Stollen, wohl um Luft hinzu | Deporta und nächſt ihm Pouyanne geben die Bevölle 
treten zu laffen, in biefen langen unterirdiichen Graben ber: rung von Tuat auf ungefähr 290000 Seelen an, fie rechnen 
ftellen muß. Die Bewällerung mittel einer Fogara, nad dem Suftem der flintentragenden Männer ober der 
dies ift der Singular von Fegäger, iſt eine der Funftvolliten  Häufer. Wir wagen nicht eine beftimmte Zahl anzugeben, 
in der ganzen Sahara, wo man fie übrigens fait in allen | wollen nur bemerken, daß Tuat, Gurara und Tidifelt über: 
Dajen neben den übrigen Bewäjlerungsarten in Anwendung völkert find, was aus der ſtarken Auswanderung bervorgebt, 
findet, Wuffallend ift mur, daß dieſe im Tidilelt, die doch . 
nur an dem ſchmalen Rande von Tademeit, hier Diebel Tidi: Be 1 j 
felt genannt, fommen, jo reichlich Waller geben, während doch lich —— „iakluni“ jagen die Voller wört— 
ſonſt das Plateau von Tademeit ſich nad) Nordoſt abdadıt, 2) Faſt alle Mohommedaner gehören einer beſtimmten 
und dem Ued Mia als Abflufigebiet gilt. Und wenn die Selite, oder einem Orden an und man_nennt die Anhänger 


Bewohner Tuat? — wir meinen ganz Tuats — aud) jagen, nes Ordens fra, Der Orden Mulei Thaibs von Ueſan ift 
* einer der verbreitetſten in Rordafrika, wenn er auch neuerdings 
daß bei ihnen mie Regen vorfomme, jo muß man doch an: pen Orden der Snufli, d. b. der mohammedaniihen Jeiuiten, 


nehmen, daß dies nur mit großem Vorbehalt zu glauben ift. hat weichen müflen, 
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die alljährlic nach Algerien und Marokko ftattfindet. Much 
Sabatier bejchäftigte fih mit ber Zahl der Benölterung, be 
bauptet aber, daß bie Angaben Deportas ungenau feiern. 
Was die Produkte Tuats anbetrifft, jo haben wir natürs 
lich in erfter Linie die Dattel !) zum nennen, Obgleich bie 
Datteln in Tuat weder jo gewürzreich wie in Tafilet, noch 
fo billig wie im Ued Draa find, wilrde ich doch nicht wie 
Nolland behaupten, daß fie nicht erportfähig wären. fehlen 
auch hier die ausgezeichneten Sorten wie Falus, Djeböl, Buskri 


und Bu Haffen, fo ift doch die Bu Machluf in Tuat eine köſt- 


fiche Frucht, ebenfo die Tinafor genannte. Ich zweifle nicht, daß 
ſich allein dieſe beiden Sorten ausgezeichnet für ben Export 
nach Algerien reſp. Fraufreih und dem übrigen Enropa 
eignen würden. Die Namen ber angepflanzten Datteln und 
Balmen bezeugen übrigens auch, daß fie urſprünglich von 
Berberbevölterung angepflanzt find, denn faft alle find in 
Schellah-Sprache benannt, ich nenne aus den hunderterlei 


verfchiedenen Sorten nur heraus Tinhut, Tinnufchdin, Tin: | 
Wie ich früher an andern Orten | 
ſchon hervorgehoben habe, wird, je weiter man nach Weſten | 
in Nordafrika kommt, die Dattel deſto edler. Die von Ta: | 
filet und Draa übertreffen hinſichtlich des Aromas und der | 


ſua, Tinturmet ?) ꝛc. xc. 


Süße die von Tuat, wie die von Tnat die Dattel Es bad 
el Dierid in Tunis, wober jeht die meiften Datteln nach 
Europa lommen umd jene von den tripolitanifchen Dafen über: 
treffen. Die Palme von Tuat erreicht nur eine geringe Höhe, 
liefert aber beſſeres Bauholz ald in den weftlihen Dafen. 
Von Getreide baut man Gerfte, Weizen und Bifchna 
(Sorghum), leßtere, die im Auguft geſäet und im Oltober 
ſchon geerntet wird, erlaubt auf dieje Art eine zweimalige 
Getreideernte im Jahre. Jedoch iſt das Getreide lange nicht 
hinreichend, um die Bewohner ernähren zu können, diefelben 
find deshalb genötigt, den übrigen Teil vom franzöfiichen 
Tell 3) zu beziehen. An ruchtarten gedeihen nur Granaten 
und Weintranben, aber beide fchlecht, da das Klima zu heiß 
if, An Gemüfen fehlt es nicht. Im Winter baut man 
rote und weiße Rüben, Kohl, Kürbiffe, Gurken, Zwiebeln 
und Knoblauch, im Frühjahr gewinnt man eine eigene Bohne, 
die ſehr wohlichmedend iſt, und zieht außerdem Melonen und 
Paſtinaken. Baummolle gedeiht jebr gut in den Gärten und 
wird fleißig gezogen und beuutzt. Senna und Henna wächſt 


überall wild und aus ber Krauka (calotropis proe.), die | 


überall wild vorlommt, bereitet man durch Verbrennen vor: 
zügliche Kohle, welche zur Pulverbereitung bemuist wird. Im 


jüblihen Tuat hat man eine Mimofe, Tifilith von den Ein: | 


geborenen genannt. Tiere eigener Art find in ganz Tuat 
nicht vorhanden, wenn man fie nicht im Inſeltenreiche ſuchen 
will. Schafe, die dorthin vom Norden kommen, verlieren im 
zweiten Jahre ihre Wolle und befommen ftatt deſſen Daare. 
Hühner find hier nicht größer als bei uns die Küchelchen. 
Rinder giebt es gar keine, Pferde nur im fehr Heiner Zabl 
und fie werben wie die Efel mit Dattelm gefüttert, Die 


Heine graue Wildtanbe fehlt, dahingegen giebt es Sperlinge. | 


Das Klima von Tuat gehört zu dem heißeſten unſerer 
Erde, aber ein Mittel fehlt bis jetzt. Wir find indes im 
ftande, einige Ungaben zu machen, woraus man ermeſſen 
kann, welcher hohen Temperatur fid die Dafe erfreut. 

Am 14. Anguft 1864 zeigte dad Thermometer im 
Zimmer — 36°, am 15. Auguſt + 38% um 1%, Uhr nadı: 
mittags, dies war in Brinken. In Adhrar in Timmi (in 
Tuat) zeigte das Thermometer um 1'/, Uhr nachmittags 
-+ 42% im Schatten am 20. Auguft. Am 25. Anguft vor 


4) Die Franzoſen reden von V000000 Palmen, was mir 


jehr übertrieben ericheint. 
2) Das Wort Tin ift targiſch und bedeutet Dattel. 
3) Unter Tel verfteht man das Hodland nörblid von ber 


Sabara. 


- Sonnenaufgang dasjelbe + 23°, mittags im Schatten + 370, 
In Mharfa in Tuat am 9. September ein nachts erponiert 
gewejenes Thermometer vor Sonnenaufgang + 25%, Jn 

' Kor el Arb, Ain Sſalah in Tibikelt am 5. Oltober vor 

| Sonnenaufgang ein nachts erponiert geweſenes Thermometer 

morgend + 24°, im Zimmer nachmittagg + 30%. Ich ber 
merke hierbei, daß die Zimmer alle offen waren und mit der 

freien Luft fommunizierten. Dieſe große Hige nimmt im 

November allmählich ab und es tritt dann eine relativ kühle 

Jahreszeit ein. 

Intereffant ift, daf die Bewohner von Tuat nicht nad 
Mondsmonaten rechnen, d. b. fie haben das Monbjahr der 
Mohammedaner, fondern ihrer Palmen und der übrigen 
Bewirtihaftung wegen die chriftlichen Monate auch mit 
Namen beibehalten haben. Sie fagen 3. B. die erfte Dattels 
ernte ift im Sttober, im Fefrair muß man Weizen füen. Die 
Monate bei ihnen, wie überhaupt in der ganzen großen Sa: 
bara heißen: Jennair, Fefrait, Mars, Abril, Maio, Junio, 
Julio, Ruft, Stember, Ktobr, Nvembr und Diembr, Man 
wird wohl nicht fehl gehen, bierin eine alte chriftliche Remi— 
niscenz zu fehen. 
| Tuat ift im allgemeinen ein vollfommen flaches Land, 
| im Weften fcharf von Ued-Sfaura, der, wie gejagt, von Tas: 
fout an ben Namen Ued Mſſaud annimmt, begrenzt, gehen 
| 
| 
| 


nah Dften zu die einzelnen Dafen mehr oder weniger in bie 
Wüfte hinein, und treten manchmal, wie im Norben Hogerut, 
Gurara, Sua und Tataff, in der Mitte Sha, Gerara, im 
Süden Tetaff und Nomeneſſ felbftändbig auf. Das eigent: 
liche oder Meine Tuat iſt jedoch eng an ben Ued Mſaud ge: 
bunden, Betrachten wir nunmehr bie einzelnen Provinzen, 
fo haben wir zumäcft im Norden Gurara mit zahlreichen 
Kſors !) und dem Hauptort Timimun, welches ber gröfte 
Marktplag der ganzen Dafe ift. Südlich von Gurara folgt 
die Dafe Sun mit mehreren Kſors und öftlih von Sua die 
Dafe Hogerut mit verschiedenen Dörfern und füblic von Ho: 
gerut die Dafe Dfran mit mur zwei Kſors. Dann wieder 
nad Weften gehend, ftoßen wir auf die Dafe Tſabit und füb- 
lich davon die Daſe Sba und ebenfalls füblih von Tfabit 
etwas zu Weſt die biftoriich bekannte Dafe Buda mit vielen 
Kſors. Dftlih vom füdlichen Ende und mit berjelben zu: 
fanmenhängend, finden wir dann die große Dafe Timmi mit 
vielen und großen Kſors und jüblich von Timmi ftoßen wir 
anf die felbftändige Dafe und Stadt Tamentit mebft deren 
Gebiet. Es folgt nun jüblich die Daſe Bu Faddi umd weit: 
lic) davon Tasfant und füböftlich Nomeneff, einzelne Ortichaften 
mit Dafengebiet. Mit dem Orte Tenorohin betreten wir 
nun das eigentliche Tuat, das fich längs des Fluſſes Mſſaud 
binziebt und wo ein Kſor auf den andern folgt, bis die 
Dafe mit dem Kſor Taurirt abſchließt. 

Als wichtigfte Orte von ganz Tuat möchten wir Timi— 
mun, Tſabit und Tamentit bezeichnen. Beſonders wegen 
ihres Handels find erftere beiden berühmt. Was Tamentit 
anbetrifft, jo halten wir fie für eine der merfwürbigften 
Städte Tuats. Der Ort bildet mit dem ihn umgebenden 
Palmen eine im politifcher Beziehung unabhängige Daſe, re 
giert von der Diemma und deren Schi. Einer der älfteften 
Centralpuntte Tuats, war der Ort früher glei) mehreren 
andern in Tuat von Anden bewohnt, die jedoch nach dem 
Hereinbrechen ber Mohammebaner und ihrer Neligion mit 
Gewalt befehrt oder anägerottet wurden, jo daß heutzutage 
bier wie in ganz Tuat Fein einziger Jude mehr vorhanden 
ift. Much wenn man die jeßigen Bewohner betrachtet, die 
fich jelbit Abkömmlinge der Juden nennen, läßt nichts auf ihre 
Abkunfe jchliehen, denn durch die ftarfe Vermiſchung mit ben 


1, Kſor ift ein Wüftendorf, welches gewöhnlich mit einer 
Mauer umgeben ıft, 


— —— 


MNegern Sudans find fie ebenſo dunkelfarbig geworben, wie 
die übrigen Bewohner Tuats. Indes hat ſich unter ihmen 
die bekannte Rührigkeit und Betriebſamleit ihrer Voreltern 


erhalten, Handel und Wandel und allerlei Handwerke, als die 
der Schuh: und Kleidermacher, Waffenſchmiede und Schlofier, 


find noch jetzt ftarf im Gange. Tamentit mag gegen 
6000 Einwohner haben, eine Kasbah, fünf Mojcheen, alle 
jedoch ohne jebe architeltoniſche Bedeutung und ohne Mina: 
rets, dann mehrere lange Gaſſen, an beiden Seiten mit 
Heinen Verlaufsbnden, bilden das Angiebendfte fir den 
Fremden. Was die Eingeborenen jedoch ald dad Merk: 
würbigfte rühmen, ift ein nad) ihrer Yusfage vom Himmel 
gefallener Stein, der im Hofe der Kasbah liegt. Erſt ſoll 
er Silber gewejen fein und ſich dann im Eiſen verwandelt 
haben, Obgleich ich ihn ſah, war es mir nicht vergönnt, ihn 
näher umterfuchen zu können, denn ſogar bas AUnfaffen wurde 
mir verboten. Sein Durchmeſſer beträgt einen halben Dieter, 
von außen ſchwarz, ift er mit zahlreichen Fingereindrücken 
verjeben, und es fanın wohl fein Zweifel barüber fein, daß 
wir es bier mit einem Meteoriten zu thun haben. 

Mit Taurirt, dem jüblichften Eude der Dafe Tuat, haben 
wir num dem füdlichften Punkt der Mſaud erreicht. Won 
bier am weiter nach dem Süden zu endigt er in einer Sebcha 
und wir biegen nun nach Nordiwelten um, um Tidikelt zu 
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befuchen, deſſen ſüdweſtliche Dafe, Aulef, ungefäbr 50 km 
davon entfernt it. Und nun immer im „Haba“, d. b. im 
Walde weitergebend, erreichen wir endlich nach etwa 100 km 
immer in ber norböftlichen Richtung bleibend, Min Sſala. 
Diefer fogenannte Wald, den wir ſoeben durchritten haben, 
ift nichts weniger als ein Wald in unferm Sinne, fondern 
nur mit niederen Sträuchern bewachſen. Ertim, Kranka, 
Domrahn find die hauptſächlichſten Pflanzen, die uns be 
weilen, daß man hier überall in geringer Tiefe auf Wafler 
| ſtößt. Min Sfala ift eine der wichtigiten Daſen von Tuat, mo 
ic) in einem der Hauptorte, in Kſar el Arb bei dem mäd)- 
tigften Schich der Dafe, für längere Zeit Onartier nahm. 
Da Yin Sjala faft unter dem 27. Grad nördl. Br. gelegen 
ift, fo Fönnten bie Franzoſen den halben Weg nah Timbuktu 
bis hierher zurüdiegen, ohne irgend das Waſſer entbehren 
zu müſſen, deun vom Figig führt der Weg in umunter 
brochener Folge bis Taurirt oder Auleſ. Daher auch die 
Anftrengungen, die Frankreich macht, um eine Rektifitation 
der Grenze im Südweſten feiner algeriniſchen Beſitzung von 
Marokko zu erlangen. Wenn man aber von dem Grundſatz 
ausgeht, daß Tuat eigentlich Feiner Macht gehört, fo kann 
man nur wünjcen, daß es bald zu Frankreich fommen und 
dadurch der Civilifation und einer weitergehenden Kultur ge— 
wonnen werbe. 


Bücherſchau. 


R. Lambert Playfair und Dr. Rob, Brown, A Biblio- 
graphy of 


ıhe end of 1891, London 1893. John Murray. 


Diefe 2243 Titel umfahlende Bibliographie bildet das | 


dritte Heft des dritten Bandes Der Supplementary Papers, 
melde von der Londoner geographiſchen — herausgegeben 
werden. Sie it mit ausjligrlihem Autoren: und Sadregiiter 
veriehen, hat eine Karte und zeigt in der (Finleitung den 
heutigen Stand unjeres Willens von Marofto, . 

Obgleich feine Küften der einzige Teil von Afrika find, 
den man von Furopa aus jchen fan, und ſelbſt einige halb- 
europäijche Küftenftädte befigen, ift jein Inneres dem Reifenden, 
Milfionar und Eporismann 
teften Urmälder des Congo, Die Schwierigkeiten, die fih in 
den Weg ftellen, find politiiger Natur, denn in dem Volle 
wurzelt ein tiefer Haß gegen alles, was Ghriften heift. Des: 
wegen find auch die am beften aufgenommenen Diftrifte höchſtens 
durch KRoutenfarten oder Hartenjlizzen belannt. Weite Strecken 
bat überhaupt noch fein Furopäer gejeben, und es giebt Städte, 
nur wenige Zagereifen von Tanger, die noch niemand befucht 
bat, der fähig wäre, fie gemau zu beſchreiben. Undere, bie 
wenig weiter find, zu beireien, ift im fall der Entdedung des 
Gindringlings gleichbedeutend mit ficherem Tod. Kaum ein 
Flußlauf i 
nicht in die entlegeneren 
Land zu finden. 


tovinzen zu neben, um unbelanntes 


a5 Bolt ift ebenjo ſchwierig zu behandeln, wie die | 


Ghinejen. Die Einwohnerzahl beträgt nad der Bibliographie 
ihägungsweile vier Millionen, andere Autoritäten ſchwanken 
zwiſchen 1'/, und 15 Millionen, 
tragenen Straken find meiftens Eſel- und Samelipuren, die 
von den Füßen der Padtiere geſchäffen find. Fähren find im 
Inneren jelten und Brüden fajt ganz unbefannt, Auch die 
Verteilung der Orlihaiten weicht von den bei uns gebräud): 
lichen Regeln ſehr ab. Sie find außerhalb der Wege erbaut; 
weit ab vom Weg ift der Bewohner ficherer vor dem Steuer: 
einnehmer und Regierungsbeamten. Cine große Zahl von Orts: 


namen auf der Karte eines jo dünn bevölterten Yandes ent: | 


ſpringt der Thatjahe, dab die Deiligengräber jo michtige 
Landmarlen find, daß fie angegeben werden mußten, jelbft wenn 
nur wenige Perjonen daneben wohnen. So i 
ganze Anzahl mit dem Worte „Sidi* (Herr, Meifter) und zeigen 
dadurd) an, daß es entweder 
oder das Grab den Punkt ge 
Stadt oder Dorf erhob. „Sol“, ein anderes Afiir, das häufig 
vorlommt, bezeichnet einen Marftplaf;, der mandmal zwiſchen 


orocco from the earliest time to 


mehr verjchlofien, als die dich⸗ 


fartographiich genau feitgelegt und man braucht 


Die auf den Karten einge | 


Ep beginnen eine 


er derartige Gräber find, | 
bildet hat, um den ſich allmählich 


| den verjchiedenen Berfammlungen der dort Handel treibenden 
Bepölterung volftändig unbewohnt if. 
Die Himatijden Berhälinifje von Marolfo ſcheinen in 
nberung begriffen zu fein, und die natürlichen Bedingungen 
des Bodens find weniger günftig für den Aderbau alö wenige 
Jahrhunderte früher. Die Wälder find mit großer Sorglofig« 
feit verwüftet worden, und an manden Stellen ift der Boden 
vollftändig ausgetrodnet. Sicher joll fein, daß fi der Regen- 
all —— bat und manche Seen austrodneten, auch früher 
chiffbate Flüſſe können mi mehr befahren werden, weil 


| Irodene Etreden oder Stromſchnellen dadurch eniftanden. 


Rur in einem — in dem enthufiaftiichen Mohammeda— 
mismus der Bevölferung — zeigt fih feine Spur von Kids 
br Doch fönnen die Mauren feine CEhriſtenſtlaven mehr 
alien, deren Geſchichten einen großen Zeil der Bibliographie 
einnehmen. In einem foldhen Lande fonnten früher Europäer 
nur in dieſer Verlleidung weiter vorbringen, jept iſt es inſo⸗ 
fern anders, als fie als offizielle Geichäftsträger einer euto— 
paiſchen Macht unter iperieller Protettion reiſen können, aber 
—— bewacht und beobachtet in ihren Studien * Land 
und Bolk. 


Dr. M. Winternitz, On a u study of 
indoeuropean eustoms, with specialreference 
to the marriage customs (Extracted form 
— of the International Folk-lore Congress 
1891 


) 

Der um die Erſorſchung der Geſchichte des indiſchen Hoch— 
| jeitsrituell® wohlverdiente Berfahler jucht in vorliegender Schrift 
ju methodiſchen —— für das vergleichende Studium 
der indogermaniſchen Sitlengeſchichte zu gelangen. Er fragt 
ih, unter welhen Berhältnifien bei serien Konlordanzen man 
einen gemeinjamen indogermanifhen Uriprung für eine Sitte 
in Anſpruch nehmen dürfe, und warn nicht. ie Bedeutung 
bon ftanmfremden Analogieen, die auf dem Boden ber Eitte jo 
häufig und zahlreih anzutreffen find, wird richtig abgewogen. 
Trotzdem will es uns jcheinen, daß die Hofinung des Berjaflers, 
neben der vergleichenden Grammatit der indogermaniſchen 
Spraden eine ebenjo methodisch ftrenge und geficyerte ver: 
gleichende Sittengeſchichte dieſer Völter fi entwideln zu jehen, 
eine janguinifche jei. Pie Yaute find ein Teil der Phufis 
| des Den) en und darum die Gebilde aus ihnen, die Spraden, 
ftceng wiſſenſchaftliger Erforſchung abit hingegen Yebens: 
gewohnheiten und Brauche fallen im die Vollerpſyche und find 
\ darum hödftens ftatiftiicher Feſtftellung (mie dies beiſpiels— 
meite R. Andree im jeinen allbelannten Ethnogräphiſchen 
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Parallelen für zahlreiche Aulturelemente unternommen hat) 
fähig. So lange wir nicht zu lonlreteren Vorftellungen über 
das Wie? der gemeinfamen Abfunft und ein chemaliges Zu: 
jammenleben der indogermaniſchen Völter gelangt find, ſchweben 
alle Unlerſuchungen über —— gemeinjame Kulturs 
elemente einigermaken in der Luft. icht die Konlordangen 
von Einzelheiten find auffällige Zeugniſſe, jondern nur Über: 
einftimmungen ganger Gruppen von Eitten in bejtimmter 
Folge lönnen allenfalls als —— Erbgut angeſprochen 
werden. Denn die Einheitlicleit des ganzen Menſchengeſchlechtes 
in diefen Dingen ift eine unglaublid) feiagenae, wie der Ethno⸗ 
graph am allerhäufigſten erfährt, rt. M. Haberlanbdt. 


G. Belele, Der Nord» Oftjee-RKanal. Seine Entftehungs: 
geſchichte, fein Bau und feine Bedeutung in wirticaftli 
und militäriiher Hinſicht. Mit drei Karten, jowie zahl 
nr Stiygen, Tabellen und graphilgen Darftellungen. 
Kiel und Leipzig 1893. Lipſius und Tiſcher. 

Das großartigfte Waſſerbauwerl, weldies Deutſchland e 
ſchafſſen, der 100 km lange Norb:Dftjeerftanal, geht im Jahre | 
1395 jeiner Bollendung entgegen. „Die hervorragenditen teil® | 
fertigen, teils in UAngrifi genommenen Ranalbauten alter und | 
neuer Zeit in irgend melden Etanten oder Weltteilen fichen 
meift in Hinſicht der Yan —— des Baues und immer 
in Betracht der für die große Seejhiffahrt geeigneten Abmefſungen 
ihres Querſchnities hinter dem NordsDfljeesRanal zurüd. 
Neben der Bedeutung des Kanals in Betreff jeiner Einwirkungen 
auf die Kriegkmarine, ſowie auf Handel und Verleht weiterer, | 
auch nicht deuticher Gebiete bietet die Art und Weiſe feiner | 
Bauführung, jowie die Geftaltung der Arbeiterverhältnifje bei 
demjelben großes Interefle, da auf diefem Gebiete ein Zeil ber 
Sorialpolitit des Deuticen Reiches mit Erfolg von Stantswegen | 
in die Praris Übertragen worden iſt.“ Die vielieitigen in Dielen 
Worten der Borrede berührten Gejihtspuntte führt an der 
Hand quellenmäßigen Dlaterials das zeitgemähe mit jehr Ichr« 
reihen Abbildungen und arten verjehene Werk näher aus. 
Die Vorgeſchichte, die ung 16 verſchiedene, von Kolding im 
Norden bis Hamburg im Süden reichende Projelte vorfübrt, 
wird zunäßft erläutert — fie reicht Über vierthalb Jahr— 
hunderte, it dem Erlaß Kaiſer Wilhelms vom Jahre 1883 
und ber —— der Linie Kieler Bucht, Rendsburg, 
Brunsbiitel an der Elbe beginnt die Geſchichte des nun der 








Aus allen 


— Theodor Bents Erpedbition nah Axum 
Abeſſinien), über deren Abgang oben S. 20 berichtet wurde, | 
bat allerdings ihr Ziel erreicht, ift aber durch die in Tigra 
herrſchenden Bilrgerkriege jüh unterbrochen worden. Nur 
unter großen Schwierigleiten und mit Hilfe der Italiener | 
gelangte Bent, der von feiner Frau begleitet war, von Maffana 
aus in die Hoclande hinauf, wo Ras Aula und Ras Man: | 
gaſchia einander befriegten. Im Februar wurde Adon, die 
Hauptſtadt Tigres, erreicht, von wo aus Bent einen Ab: 
itecher in eine 20 km entfernte Berglandichaft machte, in der 
er einen alten bimjaritiihen Tempel entbedte, der . 
durch fieben Inſchriften identifiziert werden fonnte. Wiewohl 
der italienische Reſident in Adoa wegen der umberjtreifenden 
Näuberbanden vor dem Beſuche Axums gewarnt hatte, brach 
Bent doch dorthin auf. Ausgrabungen, wie er gehofft hatte, | 
fonnte er dort nicht veranftalten. Doc gelang es ihm, | 
Abllatiche, Photographieen und Maße von den bekannten 
(namentlich durch Rüppell, Heuglin u. a, erforfchten) Denk: 
mälern zu erhalten. Nach adıttägigem Aufenthalt war er 
jedoch zur Flucht genötigt und nur unter Beihilfe einer 
italienischen Truppenabteilung unter Leutnant Mulayani | 
konnte er nah Maſſaua zurückgelangen. 


— Karl Ferdinand Senft, Profeffor an der Forſt— 
alabemie zu Eifenad), ftarb dafelbft am 28. März 1893, 
Er war geboren 1810 zu Mochra, wurde bereit? im Jahre 
1835 Lehrer und entwidelte auf dem Gebiete der Geologie 





Aus allen Erbteilen. 


Vollendung entgegengehenden Kanals, für den durch Weider 
eſetz 1 die Mittel bewilligt wurden. Die gewaltige Ab: 
Bias des Secweges durch benjelben erläutert ein befonderes 
Kapitel nebſt Karte. Rad jeiner Vollendung wird der Schiffe: 
verleht zwijchen Nord» und Oſtſee eine gewaltige Verſchiebung 
erleiden, Sp gewinnt 3. B. Hamburg bis zur Inſel WMoen 
wo in der ee die Linien um Sfagen herum und dur den 
anal fih ſchneiden) 425 Seemeilen oder 45 Stunden, Bremer: 
aven 32 Stunden, London 22 Stunden u. ſ. w. Gin großer 
it der Schrift iſt iechniſcher Urt, ein anderer beſchäftigt ſich 
mit den Baur und Betriebbloſten und der Wrbeiterfürjorge, 
wobei wir den leſenswerten Wbichnitt Über die Baraden- 


| age en und die Berföftigung der Arbeiter hervorheben. 


Schr interefjant ift die große Karte der Strandungen im der 
Nordoftjeefahrt, eg auf einen Blid erfennen läßt, dak mit 
der Benugung des Kanals aukerordentlih gefährlide Schiff: 
fahrtsgebiete an Dänemarks Auſten nun umgangen werben 
fönnen. Mit der Schilderung der wirtſchaftlichen und militäri: 
ſchen Bedeutung jchließt die Schrift, die vollſtändigſte und befte, 
die über das große Kanalwerk vorliegt. Dr. | Höfer. 


Dr. Feitfae, Über die Behimmung der geographiſchen 
Länge und Breite und ber breit Elemente des Erd— 
magnetitmus durd Beobachtung zu Lande, jomwie 
erbmagnetiihe und geographiihe Mejjungen an 
mehr als taufend verjgiedenen Orten in Wiien 
und Europa, ausgeführt in den Jahren 1867 bis 
1891. St. Petersburg 1893 (in deutjcher Sprade). 

Durch den Titel des Werkes ift ſchon ausgedrüdt, daß 

es in zwei geſonderte Zeile zerfällt, von denen fich der erfte im 


' allgemeinen mit ber Methode beſchäftigt, die der Berf. zu den 


päter mitgeteilten Beftimmungen verwandte. Es werden hier— 
ei die allgemeinen Senninifje der Art und Weiſe, wie man 
aſtronomiſch⸗ geographiſche Bektimmungen macht und die Eles 
mente des Grdmagnetismus mibt, vorausgejegt und nur die 
Bormeln, insbefondere auch in Bezug auf ihre Bereinfadhung, 
einer Disfuffion unterzogen. Die durch diefe Methoden er— 
haltenen Reſultate werden im zweiten Zeile jujammengeftellt 
und beziehen ſich hauptjäclic auf das europäiſche und afiatifche 
Rußland und den mördlicen Zeil des chineſiſchen Reiches. 
Einige autographierte Üderficgtstarten find zur Erläuterung 
beigegeben. 


Erdteilen. 


und der Landeskunde Thüringens eine anregende und viel: 
feitige Thätigkeit. Unter feinen zahlreichen, bier einfchlägigen 


Werfen find zu nennen: Beichreibung des morbweitlicen 
\ Thüringer Waldes (1858), die Humus-, Marſch-, Torf: und 


Limonitbildung (1862), Steinfchntt und Erdboden (1867). 


' Seine lehrreiche Abhandlung über die Wirkungen des Regen: 


waſſers auf die Erdoberfläche erſchien im „Ausland“, 


— Zn Edinburg ftarb am 29. März 1893 im 63. Lebens⸗ 
jahre der ſchottiſche Kartograhh John Bartholomew, 
der Befiger einer großen geographiichen Anftalt, die von 
feinem Bater begründet worben war, Bartholomew war ein 
Schüler Auguft Petermanns, zur Zeit, als diefer „Königlicher 
Geograph“ in London war. 1856 trat er in das väterliche 
Geſchäft ein, das er zu hoher Blüte entwidelte. Zahlreiche 
Atlanten, die fich teilweife am deutſche Vorbilder anfchloffen 
und teilweiſe mit beutichen Kräften ausgeführt wurden, gingen 
aus feinem Verlage hervor. 


— Erpedition Gonſalvez Tocantins auf dem 
Kuminyan im Amazonnägebiete, Als im Jahre 1890 
der Amazonas die großen, zur Viehweide dienenden Ebenen 
bei Obidos (55° wehtl. L. v. Gr.) überſchwemmte, lieh die 
Regierung der Provinz Para mad andern, beifer gelegenen 
Weidegründen juchen, von denen die Jeſuiten in früheren 
Zeiten berichtet hatten. Unter dem Ingenieur G. Tocantins 


‚ wirrbe im Oftober eine Expedition den Rio Trombetas auf: 


Aus allen Erdteilen. 
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wärtd gelandt, ber bei Obibos in ben Amazonas mündet. 
Man fuhr denfelben bis zum Einfluffe des von Dften 
fommenden Ruminyan (Cuminä, Guminhan) aufwärts und 
leulte dann im dieſen völlig unbelaunten Strom ein, ber in 
feinem erften (untern) Abfchnitte durch Felſen und Waflerfälle 
die Schiffahrt unmöglich machte und auf dem bie Ktanoes 
verloren gingen. Jenſeits der Wafjerfälle wurde aus der 
Rinde des Taparibaumes ein neues Kanoe gebaut, mit dem 
man zunächſt in den Urufuriam einlief, einen Tinten Neben: 
Auf dei Kuminyan. Diefer in dichtem Urwalde fliehenbe 
Fluß wurde zehu Tage laug verfolgt und dann zum Kumins 
van zurüdgefehrt, um Ichteren weiter aufwärts zu verfolgen. 
Am linken Ufer bes letsteren eutdeckte man das erſte Indianer: 
dorf, doc gelang es nicht, mit den Infaffen, die jchen flüchter 
ten, in Verkehr zu treten. Am 28, November traf bie Expe: 
dition endlich anf die gefuchten Ebenen. Bon einem 400 m 
boben Berge am Kuminyan aus konnte man jehen, daß bie 
Grasebenen fich in große rernen öftlich erftredten; im Norben 
erblidte man die Tumac: Humac»Berge an der Grenze von 


Guayana, nah Süden zu, gegen den Amazonas hin, war ' 


alles mit Urwald bededt. Das ganze Plateau ift von zahl: 
reihen Flüſſen durchzogen und der Kuminyan war au biefer 
erreichten Stelle 250 m breit und völlig ſchiffbar. Das 
Klima, jagt Tocantind, jei in biefer Gegend gefund und die 
Ebenen zur Viehzucht geeignet (Geogr. Journal, April 1893). 





— Diterreihiiche Aufnahmen in Griechenland, 
Die 1889 vom öfterreichiichen militär »geographbifchen In— 
ftitute begonnene Aufnahme von Griechenland unter Leitung 
von Oberftlentnant 9. Hartl ift jchon fo weit vorgefchritten, 
daß ihr Triangulationsneg fich ilber das ganze Königreich 
erftredt. Im Fahre 1893 wird die jchon 1891 begonnene 
topographiiche Aufnahme von Theſſalien fortgefetst werben. 
Gleichzeitig jendet die Wiener Aladenie der Wiſſenſchaften 
ben Geologen Hilber und den Botaniker E, v. Hallaci in bie 
unerforfchten Hochlande Norbweit:Theffalieus. Da die Hora | 
Theflaliens fich vielfach von. der der übrigen Balfanhalbinfel 
unterjcheibet, fo erwartet man durch dieſe Erpebition wichtige 
Aufihlüffe. Auch nach Albanien wird ein Botaniker gefandt. 


— Der ehemalige Bufammenhang dei Schwarzen 
und Kajpifchen Meeres und des Aralſees iſt durch 
van Beneden durch Bergleichung der in den Umgebungen ber 
drei Wafferbeten vorkommenden Getaceen (Congrös inter- 
national de Zoologie. Moscou 1892, I, 22) dargethan 
worben. Die Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau* berichtet 
darüber folgendermaßen: Die Vergleichung der foſſilen 
Getaceen, die man in den Gegenden nm das Schwarze 
Meer, das Kaſpiſche Meer und ben Araljce anteifft, mit 
den im diefen Wäffern zur Zeit lebenden, führte den Ver— 


Auftande findet man im Baljin des Schwarzen Meeres alle 


fieren: Baläniden mit ihren Varten, Ziphioiden, bie 
mar noch in ben äqnatorialen Gegenden leben, Delphiniden 
und Sireniden, Aus diefer Menge ber verfchiedenen Ge: 
taceengruppen gebt hervor, da das heutige Schwarze Meer 
bei weitem nicht mehr diefelben Verhältniſſe barbietet, wie 
ehemald. Zieht man die folfilen Cetaceen mit in Betracht, 
welche im Stromgebiete der in das heutige Schwarze Meer 
ſich ergießenden Flüſſe gefunden find, fo läßt ſich der Sag 
aufrecht erhalten, daß dad ganze mittlere Europa am Ende 
der miocänen Periode von zahlreichen Meeredarmen durch— 
zogen war und da das Schwarze Meer zu diejer Zeit fich 
bis nach Wien, Linz und felbft zum Bodenſee erftredte. 


| 
| 


! 





Meerenge des Bosporus und die Waffer des Mittelmeeres 
drangen in ein Beden ein, das ehemals mit dem arktiſchen 
Meere in Verbindung ftand. Dadurch wurde die Einwande 
rung einer neuen Faung ermöglicht, welche allmählich, be: 
glinftigt durch die fich verändernden Eriftenzbedingungen, die 
alte Fauna verbrängte. So find die Auſter und die Bohr: 
muſchel im Schwarzen Meere aufgetreten und mande Fiſche, 
urfjprünglich diefer Negion fremd, haben eine große Ver: 
breitung erlangt, jo die Sardelle. Zuerſt trennte ſich der 
Kafpifee, bevor noch bie neuen Formen fich ſoweit aus: 
gebreitet hatten, nnd man findet daher im ihm 54 Spezies 
von Filchen, die weder im Araljee noch im Schwarzen Meere 
vorfommen und nur 6 Spezies dieſer Klaffe, die er mit den 
beiden letztgenannten Waflerbeten gemeinfam bat. 

Nefumierend faßt ber Verfaſſer feine Unterſuchungen 
dahin zufammen, daß das Schwarze, Kaſpiſche und Aral: 
Meer nur ein einziges Waſſerbecken bildeten, das nach dem 
arktiichen Meere hin offen war, und die Getaceen, die in 
dieſem großen Waſſerbecken eriftierten, wurden durch ſolche 
erſetzt, welche durch den Bosporus aus dem Mittelmeere 
am Ende ber tertiäiren oder am Anfange der gegenwärtigen 
Erdperiode einwanderten. 

— über die alten Gleticher Nenfeelauds veröffent: 
licht im 2. Hefte des „New Zealand Alpine Journal“ 
Kapitän F. W. Sunobn eine Schilderung n ebft Karte, Nach 
dem Auszuge, den das Geogr. Journal (April 1893) bier: 
von giebt, waren die Gletſcher einft viel größer und reichten 
im Silben weiter abwärts als heute. Die Endbmoränen im 
norbweftlichen Nelfon liegen 820 m über dem gegenwärtigen 
Meeretipiegel; der Sce Rotoiti in Süd-Neljon liegt in 600 ın 
und ber See Sumner, ein Öleticherfee nach Sutton, in 500 m 
über dem Meere. In Sid: Canterbury befindet ſich die 
Endmoräne in 300 m und in Süd-Otago nur 180m über 
dem Meeresiviegel. Im Weſilande und den Sunden ber 
Weſtküſte reichten die Gletſcher bis unter den heutigen Meeres⸗ 
ipiegel. Der GHetjcher des Boulder River war 6 km, jener 
des Rotoitifee® etwa 20 km lang; der Gletſcher am Urſprung 
des Waiau-na oder Dillon 22, der des Rakaia 88, der 
Wanaka⸗Gletſcher 90, der Walatipu⸗Gletſcher 130 umd ber 
des Te Anan 100 km lang. Es befteht aljo ein bedeuten: 
der Uuterfchied in den relativen Verhältniſſen zwiſchen ben 
alten Gletſchern und ihren heutigen Vertretern, was aus der 
die Abhandlung begleitenden Karte deutlich hervorgeht. Sie 
erreichen heute ihr Maximum in Sid; Canterbury und wer: 
den von da nad) Norden und Süden zu Meiner; in früherer 
Zeit lag aber ihre Maximum im mittleren Otago. Wielleicht 
wird der Unterfchied dadurch herbeigeführt, daß die Otago- 
Berge früher verhältnismäßig höher als heute waren, ber 


‚ er wurde durch die größere Breite der Berge in Central: 
ſaſſer zu einigen nicht unintereffanten Nefultaten. Im foſſilen 
früher in der großen Giägit mit Schnee bededt waren, 
die Formen, welche heutzutage die Fauna ber Ozeane charateri- | 


\ ftreden. 


Otago verurſacht die jetzt 1200 bis 2100 m hoch find nnd 


— Die neue Norbpolarespebition Pearns follte 
Mitte 1893 angetreten werden und fich auf zwei Jahre er: 
Er nimmt nur 10 auserlefene Leute mit und will 
fich auf einem Walfiichjäger von St. Johns in Neufundland 
einschiffen und nach der Nordküſte des Juglefield-Golfes be: 
geben, der unter 77° 30’ nördl. Br. in die Weſtküſte Grön- 
lands einfchneidet. Nach einer Aufnahme dieſes von hoben 
Bergen umgebenen Golfes joll mit Schlitten auf dem Fu: 
lanbeife vorgedrungen, vorher aber eine Niederlage von 


Lebensmitteln weit im Innern errichtet werben, Die eigents 


Gegen Eude ded PBliocäus oder auch am Anfange der quars + 


tären Periode bilbete ſich infolge beträchtlicher Sentungen die 


liche Reife ins Innere hofft er bereit? im März 1894 an 
treten zu Können und hierbei ſollen Ponies und Eſel bemust 
werben (vergl. die Verſuche Glaves in Alaska mit Pferden, 
denen Schneeſchuhe angelegt wurden, oben im Globus S. 111), 


280 Aus allen 


Erbteilen. 





Das Vorbringen nach Nordoſten fol auf einem Wege er: 
folgen, der zwifchen der Hin: und Nüdreife feiner vorigen 
Erpedition in der Mitte liegt, welcher den Vorteil zu bieten 


icheint, daß er weniger auf große Eisipalten trifft. Haupt: | 


swed der Expedition ift, die noch vorhandenen Lüden der 
Küfte Grönland zwiſchen Kap Independence, das Peary auf 


jeiner vorigen Neije entbedte und Kap Bismard, dem fernften | 
ſich die Erblichkeit genealogiſch verfolgen, und zwar ſowohl 


Punkte der deutſchen Eypedition unter Kapitän Solderwey 
1870, feitzuftellen, 
Grönland liegt, ſoll unterfucht werben — über defien Aus— 
dehnung mach dem Nordpol zu find wir völlig im Unklaren. 
Bor dem Sommer 1895 dürfte Beary kaum heimkehren; es 
joll dann ein Schiff audgeiandt werben, um ihn aufzufuchen. 


— Bon der berühmten Stellerihen Seekuh (Rytina 
Stelleri oder gigas) find neuerdings mehrere wohlerhaltene 
Gerippe aufgefunden worden. Das zur Sirenenfamilie ge: 
börige, ungeheure, bis 10 m lange und bis 4000 kg wiegende 
Tier wurde 1741 von Vitus Bering auf der nach ihm be 
nannten, in ber Beringjtraße gelegenen Juſel entbedt und 
von feinen Begleiter, unferm Landsmann Steller, beſchrieben. 
Seine baldige Ausrottung erfolgte durch Nobbenicläger. 
Nenerbings hat Dr. Evermann (Science, 3. Febr. 1893) 
anf den Commander Inſeln in der Beringftraße cin faft voll: 
ftändiges Exemplar des Skelettes gefunden. Nach Leonhard 





Auch der Archipel, der nörblih von 


bekommen, als in der vorhergehenden. 


Stejneger (Seience, 10. Febr,) befinden ſich noch gut erhaltene 


Stelette im Alademie⸗Muſeum zu Stodholm, von der Vega: 
erpebition Nordeuſtiölds ftammend, im Britiichen Mujenm, 
im Alademie-Mufenm zu San Francisco, welches das voll: 
ftändigfte ift und von der Alasfafompanie dorthin geſchenkt 
und 1881 auf ber Beringiniel gefunden wurbe, Undere 
Stelette find nod in St. Petersburg, Mosfau, Odeſſa, Wars 
ſchau und Lemberg (durch den Polen Dybowski bortbin ge: 
langt). Außerdem find zahlreiche einzelne Schädel vorbauden, 
fo daß ed au Stoff zum Studium des Skelettes diejes großen 
Meerſäugetieres micht fehlt. 


— Die Urſachen der Mehrlingsgeburten beiprach 
Brof. v. Windel in der Februarſitzung der Münchener Ans 
thropologiſchen Geſellſchaft. Einem Berichte der Allgemeinen 
Zeitung entnehmen wir darüber das Folgende. Gin folches 
Fomilienereignid wird meift als ein zweifelbaftes Glück be: 
trachtet und ift im fpefulativen England in den Bereich der 
Unfallverfiherung einbezogen worden; die Entjchädigung für 
eine Zwillingsgeburt beträgt 50 Pfd. Sterl., für eine Drillings: 
geburt TO Pd. Sterl. Das Vorkommen von Mehrlings— 
geburten iſt vom antbropologiichen Standpunkte aus Feines: 


Genenteil ald eine regelmäßige und wünſchenswerte Erjchei: 
nung und ald ein Ausdruck gefunder PBroduftionsverhältnifie 
eines Volkes zu betrachten. Die Zahl der Mebrlingsgeburten 
ift bei den einzelnen Völlern ſehr ungleich; fie beträgt in 
Rußland die abnorm hohe Ziffer von 2,38 Broz., die nächſt 
niedere in Finnland und in Schweden ift 1,48 Proz, in 
Deutſchland 1,25 Proz, in Europa mit Einichluß von Ruß— 


— 


0,89 bis 1,14 Proz. Das iſt Fein Zufall, vielmehr find 
die Urſachen im der Fruchtbarleitsziffer überhaupt, in ber 
Dichtigkeit der Bevölkerung, der langfamen Anfeinauberfolge 
der Geburten, der Infizierung vom nahen Frankreich ber, in 
der großen Zahl Juden und in der Wohlhabenheit der Be: 
völferung zu ſuchen. Als gewiß fteht der Zuſammenhang 
der Mechrlingsgeburten mit der Fruchtbarleit feft, ebenjo läfit 


nad der Mutter: wie nad) der Baterjeite bin, während der 
Beweis für die paternelle Vererbung vom angtomiſchen und 
phyſiologiſchen Standpunkte bisher noch nicht geführt und 
auch anf kliniſchem Wege nicht jo Teicht zu erbringen: ift. 
Weiter erörterte der Redner jene Urjachen der Mehrlings 
geburten, welche in den einzelnen Individuen felbft Tiegen uud 
anf anatomijchen VBerhältuiffen beruhen, und wies bie be 
ftimmten Geſetze nach, au welche ihr Vorlommen gebunden 
ift. Die intereffantejten Folgerungen daran find, daß die 
größte Zahl von Zwillingen von Frauen zwiſchen dem 25. 
und 29. Jahre hervorgebracht wird und eine Frau im jeder 
folgenden Schwangerichaft mehr befähigt ift, Zwillinge zu 
Dieſe ſicheren Geſetze 
führte der Vortragende dann auf die anatomiſchphyſiologiſche 
Baſis zurück und betrachtete die Fragen ber superfoecun- 
datio und superfoetatio, die ſchon jeit uralten Zeiten An: 
laß zu Mythen und Aberglauben gegeben haben, 3. B. zn 
dem Wahne, daß Zwillingsichwangerichaft nur durch Ehe: 
bruch entitanden fein könne, 

— Die Chinefen in Bofton zählen jegt 1000 Köpfe; 
700 derſelben beichäftigen fich in 180 Geichäften mit der 
Wüfcherei, etwa 300 find Kaufleute, Händler n. |. w., die 
alle in Harrifon Avenue angefeffen find. Dort befinden fich 


‚ auch 63 Spielhöllen und verfchiedene in den Kellern gelegene 


Opiumfneipen, bie teilweiſe von Amerikanern niedrigſter Art 
gehalten werden. Wie M. Chapman (im Journ. Americ. 
Folklore 1893, p. 321} bemerkt, iſt aber höchſtens ein 
Drittel der chineftichen Bevölkerung Boftond dem Opium: 
genuffe ergeben. Sie leben übrigens wie in ihrer Heimat 
und haben chineſiſche Gemüſe, darunter die Eierpflanze, in 
befondern Görten angebaut. Nur in Bezug auf die Kleidung 
haben fie fich der amerikanischen Mode aubequemt, aber nur, 
damit fie weniger leicht erkannt und von Pöbel nicht beläjtigt 
werden. Sie find fleißig und fenden auch einiges Geld, das fie 
eripart haben, in die Heimat, doch nicht im jo hohem Make, 


als man gewöhnlich) annimmt. M. Chapman glaubt, daß die 


Chinefen gern willig jeien, das Ghriftentum anzunehmen, 


was aber jonftigen Erfahrungen in Amerila wideripricht. 
wegs alö cine Anomalie oder als ein Unglüch, jonderh im - 


— Über die Deutichen in Kleinaſien machte D. Bellet 


einige Mitteilungen an die Barifer Geographiſche Gefellichaft 


 (Compt. rendus 1893, p. 86). 


| 
| 


land 1,57 Proz. und ohne dasſelbe 1,18 Proz. Die Statiftik | 


ergiebt ferner die größere Häufigkeit von Mehrlingsgeburten 
bei den fruchtbaren Völkern, den Ruſſen, Magyaren, Slawen 
und Germanen, mit Unsnahme der Juden, bei denen ſich 
werig Vechrlingsgeburten ereignen. Dagegen ſchwankt fie 
innerhalb eines Volkes, ja jelbjt innerbalb eines Vollsſtammes. 


werde. 


J 


In Bayern find fir die Jahre 1879 bis 1888 in fieben | 


Negierungsbezirten gleichmäßige Flultuationen zwiſchen 1,10 


und 1,51 Pros. nachgewielen, nur die Pfalz zeigt dauernd | 


eine auferordentlich niedrige Hiffer der Mehrlingsgeburten: 


Dieſe ſtarke Einwande- 
rung, ſagt er, ſei eine merlwürdige Erſcheinung und ſtehe 
mit dem politiſchen Einfluß in Verbindung, den Deutſchland 
in der Türlei zu gewinnen trachtet. Schon hätten die 
Deutſchen ſehr wichtige induftriclle Unternehmungen in ihre 
Hände gebracht, fo den Bau der Eijenbahn nad Angora. 
Und infolge diefes Baues fände eine vollftändige deutſche Ein- 
wanderung ſtatt, die von der türfijchen Negierung begünftigt 
An der ganzen Bahnlinie vom Bosporus bis An: 
gora figen deutſche Ungeftellte, die ihre Franen, Kinder, Ver: 
wandten und Freunde an fich ziehen. Esfi Scheher befigt 
ichon eine bedeutende deutſche Auficdlung. „Diefe mertwilrbige 
Thatſache iſt wohl zu beachten; auch wäre es gut, jein Augen: 
merk darauf zu lenfen, welche Ausfichten dieſes große Land 
der Kolonifation und Thätigkeit der Europäer barbietet,* 





Hetausgeber: Dr. R. Andree in Braunſchweig, Ballersleberthor: Promenade 13. 


Drud von Friede. Vieweg u. Sohn in Btaunſchweig. 


Hierzu eine Beilage der Weidmannſchen Buchhandiung in Berlin. 


Bd. LXIM. \ by, Ss Nr. 18. 
freie Blei fi NN Sindernd Fülekune 


Begründer 1862 Herausgegeben 
von bon 


Karl Andree Rihard Undree. 











Drud und Verlag von a Friedrich Vieweg & Soßn, 











s Jahrlih 2 Bände in 24 NR Durd alle B ndlungen und Poftanftalten ; 
Braun id weig. — "an Yorke u 12 Mark für ven on zu beziehen. 1893. 


— — — —— ——— 





Ein Beſuch in Atjeh auf Sumatra. 
Don Dr. Gerhard Schott. Berlin. 


Atjeh H, der nördlichite Teil der Infel Sumatra, liegt | wenn möglich noch zu erreichen. Meichlic 50 Proz. aller 
zwar an einer geographiſch außerordentlich gnftigen, leicht | Segelſchiffe find, was hier nebenbei bemerkt fein mag, in 
zu erreichenden Stelle der malaiiſchen Inſelwelt — bier der Weife beichäftigt, daß fie europäiſche, befonders englische 
bewegt fich dicht am der Hüfte entlang der gefamte Dampfer⸗ Kohlen laden und um die Eildipige von Afrika oder Anes 
verfchr zwifcen Europa und Singapore, Oftafien, jo daß | rifa herumfegelnd, diefelben nad) großen Häfen, welche viel 
man vom Yande aus die Rauchwolken der ihren Weg ver Dampferfahrt haben, bringen, wo diefelben ein begehrter 
folgenden Dampfſchiffe jehen kann; hier um die Nordfpige | Artikel find. Für die Rüdreife wird dann in Indien haupt- 
Sumatras herum ſegeln jedes Jahr viele Hunderte von ſächlich Reis, Inte u. ſ. w., an der Weftküfte Südamerikas 
Segelichiffen, welche, aus dem Sihdindifchen Ocean fommend, | Salpeter, Hölzer u. a. m. geladen: auf diefe Weife vermögen 
nad) den Straits Settlements oder nad) den Neishäfen | die Segelſchiffe heute noch ein kauſmänniſch durchaus erfolge 
Birmas beſtimmt find —, und doch ift dies Yandgebiet bis | reiches Geſchäft zu vermitteln. So hatte auch der Segler 
heute eines der unbefannteften und unzugänglichften in fämt „Peter Nidmers“ ungefähr 4500 Tons Kohlen von Cardiff 
lichen holländiſchen Kolonieen. nad) Sumatra gebradjt und war nunmehr nach Saigon 

Die folgenden kurzen Mitteilungen bringen num nicht | beftinumt, um dort eine volle Keisladung einzunehmen, 
‚etwa Auffchlüffe über das Innere des Yandes — wir wer Dies Schiff alfo ſuchte ich in Enmatra auf, weil id) 
den jpäter jehen, warum dies volllommen ausgeſchloſſen auf ihm meine hydrographiſchen und maritimemeteorologifcen 
ift —, fondern bezweden hanptjählich, am der Hand meiner | Studien, weldye jo ziemlich den einzigen Zweck meiner Reifen 
eigenen kurzen Neifen dajelbft, einen Überblick zu geben | gebildet haben, fortfegen wollte. Man ficht, daß ich alfo 
über die höchſt eigentilmlichen Verhältniſſe, weldye teils durd; | nur ganz zufällig nach Atjeh gefommen bin, jedenfalls ohne 
die Natur, teils und ganz beionders durch die Eingeborenen | die Abficht, eingehende Beobadjtungen irgend welcher Art zu 
des Landes bedingt find. macen; man möge daher auch dieſe Reiſeſtizzen nachſichtig 

Als ich, von Japan kommend, im März vorigen Jahres | beurteilen. 

(1892) nadı Singapore zuritdgefehrt war, hatte ich die Ab- Abgeſehen von Poftdampfböten der holländifchen Yinie, 
ficht, von irgend einem hinterindischen Plate aus auf einem | welde, von Europa kommend, in Atjeh anlegen und nad) 
Segelichiff der arofen, wohlbelannten Bremer Reederei Batavia weitergehen, wird der Poft- und Paſſagierverlehr 
„R. C. Ridmerd* die Heimreife um das Kap der Guten | Atjch® von Pinang aus vermittelt, jener befannten, in enge 
Hoffnung nach Dentjchland anzutreten, Ach meinte, ich liſchem Beſitz befindlichen Inſel an der Weitküfte ber mas 
wilrde in Nangun oder in cinem andern der großen Heise laiiſchen Halbinfel, welche den nächſt Eingapore weitaus 
häfen an Bord gehen. Da id) aber hörte, daß das Vier: | bedeutenditen Handelsplat der „Straits“ trägt, außerdem 
maſtvollſchiff „Peter Ridmers“, Kapitän Anderfen, noch in | aber auch mit einer ſolchen Fülle landſchaftlich geradezu 
Olehleh, dem hauptſächlichſten, ja einzig nennenswerten | wundervoller Szenerieen, üppigfter Tropenvegetation und 
Hafenplag von Atjeh, fich befinde, Kohlen löfchend, jo ent | charakteriftiich ausgebildeter indischer Berhältnifie ausgeftattet 
jchloß ich mich, ſogleich ebenda dies Schiff aufzufuchen und | it, daß dies Stüdden Erde in meinen Reifeerinnerungen 
— . jedenfalle immer eine der erften Stellen einnehmen wird. 

4) „Atjch“ ift die holländische und angemeſſenfle eibart; > on: . 

aufin "weißes man meift auf den Marten It, ii Durch die |. ZONCTER Herzens m verlich ich daher Pinang, zumal 
englifhe Ausipradhe des Namens veranlakt. Mir fagen daher | Mir ſchon gejagt wurde, daß ich „drüben auf Sumatra 
auch „Aticher“ und nicht eiwa „Aiidincien“., ı mein blaues Wunder fchen wiirde. So gar arg ift es nun 


Globus LXIII. Pr. 18, 36 
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freilich nicht geworden; den weitaus unangencehmften, ans 


firengendften Teil der ganzen Tour bildete die Überfahrt 
jelbft, die wahrlich nicht zu den angenehmen meiner Neifen 
gezählt werden fann. 

Es laufen, ſich abwechjelnd, zwiſchen Pinang und Oleh— 
{ch zwei Heine, alte Dampfer, welche einer großen chineſiſchen 


Firma in Pinang gehören. Ich fchiffte mich am 28. März | 


vorigen Jahres auf dem „Nadjah Kongſee Atjeh“* ein; der 
Kapitän, 3. Woods, ein bejahrter Engländer, wurde mir 


bald eine intereſſante Perſönlichteit, da es fid) herausftellte, | 


daß er Ende der fiebziger Dahre auf Yap und auf den 
Palau» Infeln lange Zeit mit dem berühmten ruſſiſchen 
Neifenden Miklucho Madlay zufammen gewejen war und 
viel von demfelben und deſſen Sonderbarteiten, außerdem 
aber and) im vorzliglicher Weife von jenen paradiefischen 
Eilanden und ganz Oftindien überhaupt zu berichten wußte. 

Die fo oft während meiner Fahrten gewann id) aud) 
hier wieder die Überzengung, daß eine große Fülle der vors 


züglichiten, zuverläjfigften Beobachtungen und Erfahrungen, | 


wie fie von ſolchen Yeuten im Yaufe eines langen Yebens in 
den Kolonien gemacht werden, unbenugt und unverwertet 
bleiben, zum Schaden von Wiſſenſchaft und Praris, während 
diejenigen Perfönlichkeiten, die mahgebenden Einfluß aus— 
zuitben vermögen, ſchon infolge ihres ganz andern Ycbens- 
ganges ſehr vielfach nicht im der Page find, and) nur arts 
nähernd eime gleiche Einficht im das, was Kolonicen Not 
thut, aufzuweiſen. Dies ift, wird man vielleicht fagen, ein 


„Gemeinplag* oder allbefannt, aber es liegt mir jehr daran, | 


im Hinblid auf manche SKolonialpolitif der neuen und 
neneften Zeit, auf folce Verhältnifie nachdrüdlichit anfınerts 
fam zu machen, 

Der Offizier des Schiffes und Stellvertreter des Kapi- 
täns war ein 75 jähriger Holländer, eine vom Alter und 
durch die Einwirkungen des Klimas volltommen gebrodyene 
Seftalt; er vermodjte nur noch mit Mühe zu gehen und 
feinen Dienft, der aud) des Nachts keine ungeftörte Ruhe 


ihm Fick, zu verfehen: reichlich 60 Jahre hatte diefer Mann 


ſchon auf den Meeren der Erde zugebradjt und noch feine 
Kaft! 

Diefe zwei, der Kapitän und fein Offizier, dazu endlich 
der Mafchinift (wiederum ein Engländer) bildeten dem euros 





Freien, fo daf id; unter Ded im einer an den Seiten der 
Kajiite angebrachten Koje meine Nachtruhe ſuchte. 

Ich bin während fämtlicer Seereifen mie im irgend 
nennenswerter Weife ſeekrank geweſen, ſelbſt bei ſchwerem 
Wetter nicht; aber hier unten im Bauche dieſes Schiffes 
„war es fürchterlich“ und ich war mehrmals nahe daran, 
lediglich infolge der unbeſchreiblichen Atmoſphäre, unwohl 
zu werden. Um jchlafen zu fünnen, entledigte ich mich des 
allerlegten Kleidungsſtückes und erwachte doch, nach wirrem 
Scylummer, in Schweiß gebadet. 

Dies war meine Überfahrt von Pinang nad) Sumatra, 
Der erſte Plag an der Nordoftlüfte Sumatra, welcher ans 
gelaufen wurde, war Edi, eine holländiſche Station ſUdlich 
von Diamond Point, jener auf den Karten auffallenden, 
vorspringenden Landſpitze, wo die Hüfte aus der Oftrichtung 
in eine Slidoftrichtung übergeht. 

Während in gar nicht ſo großer Entfernung von Edi, 
nämlich in Langkat, in Deli u. ſ. w., durchaus geordnete, 
gejicherte Verhältniſſe find — befindet ſich ja dafelbft das 
Gentrum des Tabaksbaues — ift Edi bereits im Gebiet der 
kriegerischen Atjeher gelegen und deshalb der ganze Eindrud, 
den man bei Betreten des Yandes erhält, gegeben durch den 
feit nunmehr 20 Jahren währenden Kriegszuſtand, welcher 
zwijchen den Holländern und den Eingeborenen diejes Teiles 
von Sumatra beftcht. Bon diefem Kriege und feinen Eigens 
tilmlichkeiten wird weiter unten im Sufammhange berichtet 
werden. 

Hier mag nur zumächft erzähft fein, daf ich erflärlichers 
weife die Stunden unferes Aufenthaltes auf der Reede ber 
mußte, um am Land zu gehen. Die Reede ift volltommen 
offen und am der Kuſte fteht, wenn eine nur einigermaßen 
frische Brife weht, eine ſchlimme Brandung. Hat man die 
felbe paffiert, jo ftenert der Eingeborene den Sampan in 
die Mündung eines Heinen Fluſſes hinein, wo man in 
Ruhe und ſicher an das Yand kommt Höchſt maleriich, 
in ungeordneten Reihen ftehen die Bitten der Malaien auf 


‚ Pfählen in dem fumpfigen Terrain; fiber fie ragen hoch 


paiſchen Teil der Befagung; ich felbjt war der einzige euros | 


väifche Paflagier. Alles übrige, was von lebenden Wefen 
an Bord war, beitand einesteil® aus Chinefen, Malaien, 
Klings (von Borderindien), Birma :Peuten, bunt durchein⸗ 
ander gewürfelt — Männer, frauen und Kinder lagen ba 
an Det herum — amdernteild aus einer Unmenge von 
Schweinen, Hühnern, Enten und andern Getier, weldyes 
in weitgeflodytenen Körben yzufanmengepferdyt und über: 
einander aufgeftapelt war, wahrlid) eine Yadung, deren 
Mannigfaltigkeit nichts zu wunſchen übrig ließ, welche aber 
fir die Sinnesnerven eines noch nicht ganz abgeftumpften 
Europäerd, befonders fitr die Gehörs- und Geruchänerven 
mit der Seit fürchterlich wurde. Dazu nehme man die zeit: 
weilig entſetzlich ſchwüle, feuchtheiße Luft — die Sonne 
ftand gerade fenfrecht über den Breiten der Malaffaftrafe 
— und man wird begreifen, daß meine Yage nicht beneidend: 


wert war, objchon der Kapitän fie mir fo angenehm wie 


unter den Umftänden möglic; zu machen fuchte. Den ganzen 
Tag Über freute ich mich ſchon anf den Abend, die Stunde, 
da die Sonne unter den Horizont gejunfen fein würde. 
Vielfach) losbrechende heftige Gewitterbben mit ſtarlen Regen: 
ſchauern bildeten eine im jeder Beziehung erwünſchte Abs 
wechlelung. In den zwei Nächten, welche ich an Bord des 
„Radjah Kongſee Atjeh* zugebradyt habe, erduldete ich wahre 
Höllenqualen; an Ded war nicht wohl Plat für mich, ich 
ſcheute damals and) aus andern Grunden das Schlafen im 


hinaus die Wipfel der Kofospalmen, deren ſchön gefiederte, 
grüne Wedel fich deutlich gegen den weißlich-grauen Tropene 
himmel abheben. 

Ich hatte eine Heine Viertelftunde zu gehen, um vom 
Strande nad) dem holländifchen ort, welches auf nur ganz 
wenig anfteigendem Terrain am Fuße eines Higels belegen 
ift, zu gelangen. Doppelte, jehr hohe Paliſſaden umgeben 
dasjelbe; vor den Paliffaden liegen vingsherum noch breite 
Streifen Yandes, die mit ftachelichten Aloe- und Kaktus— 
pflanzen befegt und von fpigen Drahtgefledten umzüunt 
find, jo daß für den Fuß der Eingeborenen jeder Angriff 
von vornherein ausfichtslos erjcheint. Der am Cingange 
mit dem Gewehr ftchende Wachtpoſten, augenicheinlicy ein 
Javane, ließ mich als einen durch den weißen Tropenanzug 
hinreichend fegitimierten Europäer anftandslos paffieren, 
Im Innern befinden ſich die Häuſer des Aififtentrefidenten, 
des Montroleurs und des Arztes; während gegenüber von 
diefem ort im eigenem Terrain für ſich abgejchloffen das 
Militär liegt, 

Ich wurde auf das Liebenswürdigſte von den Holländern 
aufgenommen; noch heute denke ich mit Vergnügen an die 
angeregte, lebhafte Unterhaltung auf der Veranda des Haufcs 
des Nefidenten, wo ich zum erjtenmale authentische Mit: 
teilungen über Atjeh erhielt, Meine Wirte wunderten fich, 
daß ich es gewagt hatte, ohme jede Waffe allein von der 
Yandungsitelle aus zum ort zu gehen. Als wir in einem 
der beliebten Fleinen, zweiräderigen Wagen eine kurze Fahrt 
außerhalb des Forts machten, zeigte mir der Kontroleur, 
Herr Vermenfen, wohl den Chineſen-Kampong — die 
Söhne des himmlischen Reiches fehlen hier ebenfo werig wie 
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an irgend einem andern, weltverlorenen Plage dieſer Gegen⸗ 
den —, vermied es aber, durch das Dorf der Atjcher zu | 
fahren: und dies waren mod) jogemannte „befreundete“ Ats | 
jeher! Er meinte, es fei zwar gerade feine direfte Gefahr, 
aber doch beifer, möglichit wenig die Leute zu beläftigen. Es 
foınmen auch hier, obwohl der Hauptſchauplatz kriegeriſcher 
Ereigniſſe in die Gegend von Kota Radjah fällt, kleine 
Scharmitgel und hinterliftige Morde häufig genug vor, jo daß 
die Holländer in die, foweit man ſehen kann, ziemlich, flache, 
ausgedehnte Landſchaft hinein ganz jelten größere Streif 
touren unternehmen, und dann nur mit Aufgebot zahlreichen 
Militärs. 

Ic) verbrachte noch einige fehr angenehme Stunden im 
Fort auf der vom ibyllifcher Ruhe umlagerten Veranda, 
wobei ic zum erftenmale die berühmte Neistafel zwar nicht 
fennen, aber ſchätzen lernte — denn Reis und Currie in 
richtiger Weile zu bereiten, haben eben unter den Europäern 
allein die Holländer gelernt — und fehrte dann gegen 
Abend in dem von ſechs Eingeborenen geruderten Negierungds 
boot, weldyes ftolz die holländifche Kriegsflagge wehen lieh, | 
an Bord des Dampfers zurüd. 

In der folgenden Nacht fuhren wir um Diamond Point | 
herum, früh morgens machte der Dampfer für etwa zwei 
Stunden vor Segli, einer Edi ähnlichen Station, Halt, 
nur um Briefe abzugeben und mitzunchmen: dann ging es 
weiter nach Dlehleh, wo wir bereits gegen Mittag ans 
langten und ic, den Dampfer verlieh. 

Von Diamond Point am weit die Hüfte Gebirgszüge 
auf; ganz nahe am Strand hin mur zieht fid) ein ſchmaler 
Streif flachen Yandes, der durch feine hell gefärbte Begetation 
ſogleich ſich deutlich markiert gegenüber den dunkeln, tiefblau 
erjcheinenden, oft kouliffenartig ſich hintereinander ſchieben⸗ 
den Bergreihen des inneren Landes. Im Goldberg, welcher 
nahe der Nordipige Sumatras ſich befindet, kulminieren 
dieje Gebirge, joweit fie die Oſtküſte begleiten. Der Gold» 
berg, jchon aus weiter Entfernung auf See ſichtbar, iſt ein 
impofanter Gipfel; meist lagern um den oberen Teil des— 
jelben ſchwere Wollenmaſſen, die aber die eigentliche Spitze 
freilaffen. Seine Höhe wird noch recht verſchieden ange 
geben; im Stielerichen Handatlas finde ich noch auf dem 
neueften Blatt von 1891 2088 m verzeichnet, während das 
große holländijche Kartenwerk über Niederländiid"Oftindien 
(im Maßſtab 1:900000) auf dem Blatt Nord- Sumatra 
dem Berge nur 1726 m giebt. Die Weftfüfte anderfeits 
ift im ihrer ganzen Yänge von einem befonders im mittleren 
Teile Sumatras ſtark entwidelten Gebirge begleitet, welches 
nach Norden zu an Höhe abnimmt‘; die Berge, welche den 
nächſten Hintergrund der Atjeher Yandichaft ausmachen, 
fteigen bis etwa 700m an; fie find es, welche man auf 
dem beigegebenen Bilde erblickt, diefelben ſetzen fich fort auf 
Pulo Braſſe, der einen jener Infeln, die der äuferjten Nord: 
fpige Sumatras vorgelagert und in den feemännifchen reifen 
aller Nationen wohl befannt find; denn mit der Erreichung 
von Pulo Braffe und Pulo Wai beginnt ein neuer, meift 
der letzte Abſchnitt der Seereiſe. 

Leider ſind dieſe lodend in die Niederung von Atjeh 
herniederſchauenden Berge für jeden verſchloſſen; das hols 
ländiſche Gonvernement erlaubt es in Nüdficht auf den 
Kriegszuftand unter feinen Umftänden, Reifen außerhalb 
des holländifchen Machtbereiches zu machen. So mitjfen 
wir und damit begnügen, das Gebiet des unteren Atjeh— 
Fluſſes etwas fennen zu lernen. Die Grenzen desjelben 
find hier durch die Außenforts gegeben, weldye in ziemlich 
weitem Bogen um Kota Radjah, den Mittelpunkt und die 
Feſtung von Atjeh, fic gruppieren, Diefe jo umgrenzte 
Landſchaft hat etwa einen Flächeninhalt von 3"/, geogr. 
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Quadratmeilen und ift der Teil Atjehs, welchen Holland 
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in feiner direften Gewalt hat. Ungleich größer ift das Ger 
biet, welchem der Name Atjeh beigelegt wird, welches aber 
zum größten Teil, wie man auf Spezialtarten fieht, noch 
ganz unbekannt if. Die offizielle Grenze Atjehs liegt an 
der Weftfüfte bei Troemon in 3% nörbl. Br., der bedeus 
tendfte Play ift Hier Analabu. An der Oſt- und Nordfüfte 


‚ haben wir Edi und Segli fchon kennen gelernt, die Grenze 


gegen das Gebiet von Deli Liegt zwifchen Edi und Pangtat. 
Diefer ganze Teil Nordfumatras, welcher von den Atjehern 
als Eingeborenen bewohnt und in feinem ganzen Umfange 
von Holland beanjprucht wird, hat einen Flächeninhalt von 
rund 650 Quadratmeilen und foll, nad) Veths Schäkung, 
eine halbe Million Einwohner haben, 

Wir haben c8 hier, wie gefagt, nur mit dem um Kota 
Radjah herum gelegenen Gebiete zu thun, welches die fpezielle 


' Bezeichnung Groß⸗Atjeh führt. 


An der Kuſte ift da allein Olehleh zu nennen, der 
Hafenplatz Atjehs. Es liegt auf einer ſehr ſchmalen Yand« 
zunge, die auf der einen Seite vom Meere, auf der andern 
von einer ausgedehnten Yagune, die jedoch auch mit dem 
Atjeh-Fluß in Verbindung ftcht, begrenzt wird. Dlehleh 
ift ein im jeder Beziehung erbärmlicher Aufenthaltsort; der 
Pla ift zu groß, um die bei ganz Fleinen Stationen, wie 
in Edi, natlirliche Gaſtfreundſchaft aufzuweiſen, und audı 
wieber zu Heim, um dem Guropäer ein Unterfommen in 
einen Hotel zu gewähren, jo daß man an Yand nichts von 
dem erhalten kann, was den Tag Über dem Menſchen not 
wendig iſt. Die hier ftationierten Holländer haben mir, 
mit ganz wenigen Ausnahmen, einen unvorteilhaften Eins 
druck gemacht, fie ſcheinen fich, abgefchen von ihrem Berufe, 
faum fir etwas anderes zu intereffieren als fiir Schlafen 
und Schnapstrinken. 

Freilich ift das Klima ein fehr erfchlaifendes. Die Luft 
ift ſehr hei, viel drüdender als z. B. in Singapore, und 
bösartige Fieber, die Cholera, allerhand Hautkrankheiten 
und bejonders das gefürdjtete Beriberi find faft immer in 
einzelnen Fällen vorhanden. 

Das Gleiche gilt aud) von dem nahe gelegenen Kota 
Radjah, wohin man auf einer Heinen Eifenbahn in kurzer 
Zeit von Olehleh aus gelangt. Die Landſchaft, durch welche 
man fährt, ift recht anziehend. Am Ansgange von Olehleh 
ftehen eine große Zahl jener wunderfamen Produkte tros 
piſcher Vegetation, welche durch ihre von den Äſten herab⸗ 
hängenden Luftwurzeln, die im Boden fortwachſen, einen für 
uns jo jeltjamen Anblit gewähren, Die Bäume, Waringin 
genannt, gehören zur Gattung Ficus, wurzeln jehr wenig 
tief in Boden, und die einzelnen Wurzeläfte liegen hoch 
heraus aus der Erde, ein ganzes Ne runder oder leiften- 
förmiger Bänder bildend, fo daß es oft Mühe macht, zum 
Stamm zu gelangen. Charatteriftifch für die Yandfchaft 
find ferner die Arengpalmen, welche ich nirgends jo häufig 
gejchen habe wie hier, Arenga saccharifera fann man 
entſchieden nicht zu den jchönen der Balmenarten rechnen; 
ihre maſſenhaft auftretenden Witten» und Fruchtſtände 
hängen in großen Traubenbiindeln von der Spitze des im 
ganzen nicht gerade hohen Baumes herab, manchmal die 
Blattwedel ganz verdedend. Bon den abgeftorbenen Blättern 
bleibt der unterfte Teil des Stieles am Stamm figen, und 
dies Rudiment verrottet mit der Zeit, jo daß die härteren, 
widerjtandsfähigeren Rippen desfelben in ber Form eines 
langen, braunen fafergeflechtes herabhängen. Daher ge- 
winnt der Baum ein ungemein ftruppiges, unſchönes Auss 
fchen, Sein Saft wird Übrigens zur Zuckergewinnung mit 
Vorteil verwertet. 

Tiefe genannten Bäume, endlich cine große Menge 
anderer tropijcher Waldbäume, beftimmen die Phyfiognonie 
des Waldes, durch den man fährt. Nach Kota Radjah 
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hin fommen dann Fichtungen ; 
die zwijchen Bäumen verjtedt 
liegenden Hütten der „befreuns 
beten“ Atjcher werden ab und 
zu fichtbar und damit treten 
auch ſogleich die Kolospalmen, 
Betelnußpalmen und Bananen 
auf, In einer ziemlich aus⸗ 
gedehnten Ebene liegt Kota 
Radjah vor und; eim ſehr 
hoher, dichter Zaun von eiſer⸗ 
nen Stäben umgiebt die ganze 
Stadt, Nah Einbruch ber 
Dunkelheit wird jeder Zugang 
forgfältig verjchlofien. 

Die Stadt felbft beftcht 
aus zwei Teilen, nämlich aus 
der — Kraton), welche 
innerhalb des ſchon erwähnten 
Zaunes liegend noch mit ſtar⸗ 
fen Mauern umgeben ift und 
das gefante Militär in ſich 
birgt, und dem man fann 
jagen „bürgerlichen“ Teil, wo 
die Sefchäftsleute, beſonders 
die zahlreichen Chineſen, woh⸗ 
nen. Mitten durch die Stadt 
hindurch flieht der Atjeh⸗Fluß. 
reichlich 100 m breit und ſehr 
waſſerreich, bei einer mittleren 
Tiefe von 8 bi$ 1Om. Inner: 
halb der Feſtung liegt aud) 
das Haus des Gouverneurs, 
Der größte Teil des Arcals 
im der Feſtung wird von den 
zahlreichen niedrigen hölzernen 
Wohnhäufern der Soldaten 
eingenommen, Vegtere find jo 
ziemlich alle mit Weib und 
Kind verfehen, Malaiiſche 
Truppen ſieht man wenig; das 
größte Kontingent ſtellen die 
Holländer ſelbſt, auch find viele 
Deutſche darunter. Um den 
Soldaten das Yeben einiger⸗ 
maßen angenehm und bequem 
zu machen, wird die Berheis 
rotung berjelben mit einge 
borenen rauen durchaus ges 
ftattet, und der Staat über⸗ 
nimmt die Erziehung und den 
Unterricht der aus dieſen 
Verbindungen entipringenden 
Kinder. Ein ungemein buntes 
Yeben fann man daher unter 
den fangen Hallen ſich bewegen 
ſehen, da alle Berrictungen 
fopiel wie möglid außerhalb 
der Zimmer  vorgenonmen 
werden, Mit unfern Begriffen 
von Militär mögen ſolche 
Berhältniffe wenig überein⸗ 
ftimmen; diefelben find aber 
hier vollfommen angebradıt, 
zumal die Frauen für Ord— 
nung und Inftandhaltung der 
Serätichaften, fir Wäſche und 
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Kota Radiah. Aufnahme nach der Natur. 


Kleidung, auch für das Eſſen jorgen, und dadurch der 
Mititärverwaltung felbft viel Arbeit eripart wird. 

Der blirgerliche Teil der Stadt, wie id) ihm nannte, ift 
ziemlich weitläufig und regellos gebaut; fumpfige, wüſte 
Strecken wechſeln ab mit ſchönen Straßenzligen. Befonders 
fällt die auf dem Bilde von Kota Nadjah im der Mitte 
fichtbare, ſehr hübſche Moſchee auf, diefelbe ift, von 
Holland für die Atjeher unter Aufwand ganz beträchtlicher 
Koſten vor noch nicht langer Zeit gebaut worden, indem 
man hoffte, durch dies Entgegenfommen die widerfpenftigen 
Eingeborenen, welche ſchon feit vielen Dahrhunderten zum 
Islam ſich befennen, zu gewinnen und ihmen dadurch zus 
gleich einen Mittelpunkt ihrer Intereſſen im holländiſchen 
Plag Kota Radjah zu ſchaffen. Aber diefe Erwartung 
iſt vollkommen fehlgeſchlagen. Die Atjeher meiden das 
Heiligtum, da es von Chriſten gebaut ift; am derſelben 
Stelle hat vor der Invafion der Holländer eine von einem 
atjehifchen Sultan erridytete Moſchee geftanden, die aber 
im Jahre 1874 bei der Erjtlirmung Kota Kadjahs zer— 
ftört wurde. i 

Auf demfelben Flußufer wie der Kraton und die Moſchee 
liegt auch ein Stadtteil, „Gedah“ genannt, in welchem 
Offiziere, Beamte und Kaufleute wohnen. Huf dem andern 
Flußufer befindet ſich der recht ausgedehnte Chinefen- 
fampong, welcher natürlich auch ein jeden Abend jtark bes 
fuchtes chineſiſches Theater aufzuweilen hat, ferner ein 
Atjeherviertel, dann noch zahlreiche Wohnungen von Euro— 
päern und endlich das fehr große und mufterhaft eingerichtete 
Mititärhofpital. Alle dieje auf dem rechten Ufer zufammen 
gelegenen Stadtteile heißen Bantjeh peraf, indem ber 
Name Kota Nadjah eigentlic, nur der auf dem linken Ufer 
gelegenen Stadt zufommt. 

Das fo geſchilderte ganze Gebiet wird von dem erwähnten 
eifernen Zaun gleichmäßig umgeben; an jeder einigermaßen 
erponierten Stelle find hohe Gerüfte mit freier Ausficht 
über das vorliegende Terrain erbaut und von hier wird Tag 
und Nacht ſcharfer Ausgud nach etwa anſchleichenden feind- 
lichen Atjehleuten gehalten. Trotzdem ift das Gefühl der 
Unficherheit in der Stadt bei allen Einwohnern cin fo 
großes, daß jeder, der es ſich leiften fann und etwas zu 
bewachen hat, fein Haus nadıts von einem Soldaten oder 
einer jonftigen geeigneten Berlönlichkeit beſchützen läßt. Daß 
diefe Borſichtsmaßregeln micht übertrieben find, zeigen Bor— 
kommniſſe noch der legten Monate: die Atjeher entwideln 
oft foldy' unglaubliche Tolfühngeit und fanatiſche Berwegen— 
heit, dag es ihnen, nachdem jie in die Stadt eingedrungen, 
mehr wie einmal gelungen ift, eine ganze Reihe Menſchen 
abzufcjlachten, ehe fie jelbft überwältigt werben fonnten. 

Kota Radjah ift von etwa einem Dugend Forts ums 
geben, die durch eine Eifenbahn unter ſich und außerdem 
mit der Feſtung verbunden find; die bedentenditen find 


Ketapangdöwa im Südweſten, Yambaroe im Züdoften, | 


Yampriet im Norden. Die Wagen der Heinen Eijenbahn 
haben da, wo ſonſt die Fenſter find, Stahlplatten, weldye 
nur ganz oben dem Yuftzutritt einigen Raum laflen; dieſe 
Panzerung hat ſich notwendig gemacht, da der Feind ſich 
ſehr vielfach in dem hohen Graſe zwifchen den Forts ver: 
ſteckte und die vorbeipaffierenden Züge beſchoß, und dies, 
obwohl der Abjtand der Forts untereinander meiſt fo gering 
ift, daß man im der Ebene — denn diefe iſt allein beſetzt — 
das eine fort vom andern aus noch jchen kann. 

Diefe Außenforts, von den Holländern Bentings ge 
nannt, gleicyen ſich natürlich alle jehr in der Anlage; ic 


bejuchte, der Einladung eines in holländiichem Dienfte | 


ftehenden deutſchen Arztes folgend, Hetapangdöwa und hatte 
fo Gelegenheit, ein folches Kort im Inneren in allen feinen 
Teilen tennen zu lernen, Biel ift da freilich nicht zu ſehen. 
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Schwarz geftrichene Baliffaden umgeben den Play, der mur 
400 bis 500 m Umfang haben mag. Außerdem ift das 
anliegende Terrain im derjelben Weife, wie es bei Edi be- 
ſchrieben wurde, mit fpigem Drahtgeflecht bebedt oder mit 
ftachelichten Pflanzen beſetzt. An jeder der vorfpringenden 
Eden der Benting ift eine mit ihrer Mündung über die 
Palijjade reichende Kanone aufgefahren; in halber Höhe der 
Paliſſade läuft außerdem im Inneren ringöherum ein Weg, 
von dem aus man das Terrain gut liberfchanen und mit 
dem Gewehr beftreichen kann, ohne ſich felbft zu erponieren. 

Die Befagung eines ſolchen Forts beläuft ſich auf etwa 
durchſchnittlich 100 Maun, die unvermeidlichen frauen und 
Kinder der Soldaten nicht mitgerecdjnet. Daß da auf dem 


‘engen Raum bei der großen Menfchenzahl der Aufenthalt 


mit der Zeit eim höchſt unangenchmer, läftiger wird, kann 
man ſich vorftellen, ich kann mir denſelben nad) den Ein- 
drüden, die ich erhielt, nur als geradezu entſetzlich, geift- 
tötend vorjtellen, Denn jegliche freie Bewegung außerhalb 
des Forts ift gefahrmoll und unmöglich, und im Inneren 
jtehen dem Offizier — denn diefer wird ſchließlich das 
Schwere der Situation allein recht empfinden — nur feine 
zwei Zimmer nebjt Veranda zur Verfligung. Und dabei 
machte, wie ich ſehr amerlennen möchte, das Fort einen 
durchaus fauberen, freundlichen Eindrud. 

Was holländifche Frauen in wirflichem Heroismus 
feiften, möge man danad) beurteilen, daß eine ſolche ihrem 
Mann, als er zum einzigen Offizier einer ſolchen Benting 
ernannt wurde, auch da zur Seite geblieben ift und alſo 
unter einer vielfach recht rohen Soldatesta und unter eine 
geborenen Weibern als einzige Europäerin anshält: wenn 
man ſich die Situation näher überlegt, wird man erft ein 
ſolches Verhalten zu würdigen verftehen. 

Was den Krieg felbjt anlangt, der fid) wie ein roter 
Faden durch alle Mitteilungen, die Atjch betreffen, not» 
wendig hindurdhzicht, fo ift da im Grunde gar nicht jo viel 
zu jagen, 

Die Kämpfe mit den eingeborenen Atjehern haben im 
Jahre 1873 begonnen; gleid) als Holland anfing, ſich diefes 
Teils von Sumatra mehr anzunehmen, fand es den Widerftand 
der höchſt feindfeligen und kriegeriſchen Bevölkerung. Dies 
felbe hat eine große geſchichtliche Vergangenheit hinter ſich. 
Neben Malakka und Brune auf Borneo hat Atjch von 
allen malaiiſchen Staaten früherer Jahrhunderte die weitaus 
bedentendfte dynaſtiſche Entwidelung gezeitigt. Schon im 
Jahre 1205 foll ein mohammedaniſches Reich in Atjeh bes 
ftanden haben; feine höchſte Blüte erreichte Atjch unter 
den Sultanen des 16. und 17, Jahrhunderts, von welden 
wieder Jöfander Muda (1606 bis 1636) der mächtigfte 
und reichte geweſen iſt. Es ift derjenige, welcher die von 
den Holländern 1874 zerftörte oben erwähnte Moſchee ger 
baut hatte. Das Kota Nadjah jener Zeiten, bie Hauptſtadt 
der Zultane, hatte 40000 bis 50000 Einwohner; der 
Palaft ftand da, wo die heutige Feſtung fich befindet. 

Bon all der orientaliſchen Pracht, die die Neifenden 
früherer Jahrhunderte uns ſchildern, ift kaum eine Spur 
noch vorhanden; Sultane beftehen längft nicht mehr und 
damit iſt das ſchwache Band, weldyes die einzelnen Stämme 
der Ütjcher zuſammenhielt, ganz zerrifien. 

Der Krieg, den die Eingeborenen führen, ift ein Krieg 
der Einzelnen gegen die Holländer ; jeder Atjeher ſucht auf 
eigene Fauſt den verhaßten holländifcden Soldaten zu bes 
jeitigen, wie und wo er kann. Es fehlt den Atjchern eine 
Organifation, und dies ift ein Glück fur Holland, Denn 
die Atjeher find ſehr gut bewaffnet, fie follen in den erften 
Jahren des Krieges mehrfad, weitaus beſſere Gewehre ge 
habt haben, als die Holländer, und letztere haben ſich darüber 
beklagt, daß die Engländer ſich feine Sfrupel daraus machten, 





den Eingeborenen dieſe Waffen zu liefern: ob dieſe Klagen 
berechtigt waren oder nicht, kann ich nicht entſcheiden. 

Lest dürfte das Einſchmuggeln von Waffen jehr ſchwierig 
fein; denn die gefamte Küſtenſtrecke Atjehs, an der Malaffa- 
ftraße bis Edi, am Indiſchen Ocean bis nadı Analabu 
herab, ift ftreng blodiert durch zahlreiche holländiſche Krieger 
ſchiffe. Es ift erflärlich, daß ein nunmehr an die 20 Jahre 
dauernder Krieg befonders and unter den Atjchern alle 
Bande von Moral und Geſittung ſehr gelodert, ja ver: 
nichtet hat. Nicht wenige ber Kleinen Radjahs und Dorf 
fürften haben fich, fei es mit ihrem ganzen Dorfe zuſammen 
oder allein fiir ihre Verſon, zu den Holländern gejchlagen 


und werden von demfelben als fogenannte „befrenndete Ats . 


jeher“ behandelt, ihr Ehr⸗ 
geiz wird womöglich durch 
Verleihung irgend eines 
Ordens teilweiſe befriedigt. 
Solche „befreundete At—⸗ 
jeher“ ſpielen dann oft in 
den Kämpfen gegen ihre 
eigenen Landsleute eine nach 
unſeren Begriffen ummwlirs 
dige Rolle; ein holländifcher 
Offizier erzählte mir, daß 
ein folder Radjah an Bord 
eine® Kanonenbootes, wel: 
des Leute aus dem Kam⸗ 
pong des Betreffenden bei 
dem verbotenen Fiſchfaug 
überrafcht hatte und be 
ichoß, jedesmal laut aufge: 
jubelt, wenn die Kugeln in 
die Brawen feiner früheren 
Dorfgenofien ſchlugen, und 
immer dann noch, als die 
Sache ein Ende erreicht, 
die Fortſetzung lebhaft ge: 
wünscht habe. 

Diefe Einzelheit möge 
zur Gharakterifierung der 
Verhältniſſe dienen und 
zeigen, wie demoraliſierend 
ein ſolcher Krieg, der heute 
noch ohne Ausſicht auf 
weſentliche Änderung ge 
führt wird, wirken muß. 
Kein Menfch traut dem ans 
dern, jedes Haus, auch der 
Eingeborenen, iſt befeftigt. 

Man kann nicht jagen, 
daß Holland in den vielen 
Jahren aud) nur den gering⸗ 
ften Fortſchritt zu einer 
Löſung der kritischen Page gemacht habe, Wohl find Oleh— 
(eh umd Kota Radiah, wie ed heute ausficht, immerhin 
beivundernewerte Yeiftungen der Holländer — denn dire 
Plätze, welche Eifenbahn, Telegraphen, Telephon u. a. m. 
aufzuweisen haben, find noch feine 20 Jahre alt und erft 
in der Zeit von 1874 bis 1877 entitanden, ja der Kraton 


Kota Radjahs ift erſt im Jahre 1882 fertig geftellt wor: 


den — aber das, worauf es anfommt, die Pacifizterung des 
Pandes und die Gewinnung bdeöfelben für einen friedlichen 
Handelsverkehr hat keinen Schritt vorwärts gethan. 

Ia im Gegenteil, räumlich betrachtet, ift das Gebiet, 
welches Holland im Anfang des Krieges inne hatte, viel 
größer ald das heute beherrichte. Als im Nahre 1874 der 
alte Sultansfig Kota Radjah definitiv im die Gewalt der 
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Eingeborene von Atjeh in Feſttracht. Nach einer Photographie, 
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Holländer gefommen war, wurde das gefamte Gebiet des 


Atjeh-Fluſſes, welcher bei einem einige 100 km langen 
Yauf im der Gegend des Goldberges entipringt, durch 
Forts befegt umd auc lange Zeit militäriſch wirklich bes 
hauptet. Diefe weit mad) dem Gebirge zu, wenn auch mod) 
im Flußthal gelegenen Posten find eingezogen worden, 
teils wohl, weil e8 ſchwierig geweſen ift, fie zu behaupten 
und befonders die Berbindung mit Kota Radjah immer frei 
zu halten, teils, weil die allgemeine Politit Hollands Atjch 
gegenüber in den legten Jahren infofern eine Anderung 
erfahren hat, als man ſich bemlihen will, foviel wie irgend 
| möglich die Aticher-im Guten zu gewinnen und alfo nicht 
mit Gewalt eine Enticheidung herbeizufiihren. Dem ent» 
ſprechend find im Lande 
eine game Reihe folder 
Pentings eingezogen worden 
und man nimmt, geftikt 
anf das feſte, kaum zu 
überwältigende Kota Rad⸗ 
jah, eine abwartende Stel⸗ 
fung ein. Der oben er—⸗ 
wähnte Bau einer neuen 
Moſchee durch die Holländer 
war ja von denfelben Ab⸗ 
fichten veranlaft. 

Man muß nun zwar 
zugeben, daß eine ſolche 
Politik unter ben obwaltens 
den Umſtänden bie einzige 
auf die Dauer mögliche ift, 
denn eine kriegerifche Offen: 
five in das wildgebirgige, 
völlig unbekanute Innere 
hinein wilrde ungemein viel 
Menichentchen koften und 
überhaupt nur einen Sinn 
haben, wenn die durch⸗ 
zogenen Gebiete ftändig bes 
fegt blieben, aber man fann 
auch anderſeits nicht ver: 
fonnen, dak cine ſolche 
Defenfivpolitif gerade dieſen 
Gingeborenen gegenüber et⸗ 
was Mifliches hat, jedens 
falls in abjehbarer Zeit feine 
wefentlice Beflerung der 
Yage herbeiführen durfte. 

Der Charakter biefer 
Atjehlente wird überein⸗ 
ftimmend, aud) in nieder 
ländiihen Quellen, fehr 
unglinftig beurteilt; unbe 
grenztes Mißtrauen, Heim: 
tücke, Rachſucht, Mordgier und andere ſchöne Eigenſchaften 
bilden die Grundzüge ihres Weſens und man möchte ſagen, 
daß diefelben im gewiſſem Grade ihnen auf die Stirn ges 
ſchrieben find; felbft die befrenndeten Atjeher find höchſt 
zweifelhafte Eubjefte und machen feinen vorteilhaften Eins 
drud, Der Gegenfag gegen die Malaien der Malakla— 
halbinfel fiel mir ſehr auf, da ich nicht fange Zeit vor dem 
Beſuche Atjehs auf dem Feftlande im Inneren der Provinz 
Wellesley unter dem harmloſen, Iuftigen Yeben und Treiben 
derfelben mic, ſehr wohl gefühlt hatte. Nach den wenigen 
Yenten, die ich gefchen habe, zu urteilen, find die Atjcher 
nicht befonders große Geſtalten, aber relativ fehr dunkel, 
entichieben dunkler als die Mafaien des Feſtlandes, und 
dunkler auch als die Battas von Gentralfumatra. Für 
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| 
gewöhnlich beichränkt ſich die Kleidung der Atjeher auf dem ſtizzen mitgeteilt wurbe, an einer geographiſch ungewöhnlich 


Sarong und ſehr weite Beinkleider, fo daß alfo der Obers 
körper nadt bleibt. Dazu fommt nur noch das ftets um 
die Stirn gewundene Kopftudy, welches zum Schutz gegen 
die Sonnenftrahlen getragen wird. Die Frauen gehen in 


i 


ganz derjelben Kleidung. Bei feitlichen Gelegenheiten ift 


der Atjeher kaum wiederzuerkennen; eine vollkommene, 
bei den Frauen koſtbare Kleidung wird dann angezogen, 
phantaftiicher Kopfſchmuck, allerhand Waffen, darunter der 
nie fehlende Klewang, werden angelegt, und die rauen 
üiberladen ſich förmlich mit Schmuck, befonders mit Gold: 
ſachen (ſ. Abbild.) 

Atjeh wird Hbereinftimmend als ein goldreiches Yand 
befchrieben. Auch Kohlen jollen vorhanden fein. Dazu 
fommt noch eine große Produltion an Pfeffer und Betel— 
niffen, fo daß, wenn hier friedliche Zuſtände herrichten, das 
Yand gar nicht zu verachten ſein dürfte. Der Eingeborene 
baut feinen Reis und hat, nach holländischen Berichten zu 
urteilen, auch einen zahlreichen Biehſtand. 

Aber eben dies Atjeh, welches alfo durchaus nicht aller 
natitrlichen Hilfsmittel bar ift, giebt bei den friegerifchen 
Verhältnifien dem dort ſeßhaften Holländer fo gut wie nichts, 
einzig und allein vielleicht den Pfeffer ausgenommen. Die 
Niederung, welde Holland allein in Befis hat, kann für 
irgend welche Produktion nicht in Betracht fommen, es ift 
eim zu kleines und fumpfiges Gebiet. Daher muß Holland 
fir die große Garniſon, welche im Yande notwendig ift, 
unter ganz erheblichen Koſten fo ziemlich den geſamten Lebens— 
unterhalt von Pinang her einführen: die ganze Ladung des 
Dampfers „Nadjah Kongſee Atjeh“, weldye eingangs ev: 
wähnt wurde, war für die Verproviantierung der Militär: 
ftationen beftimmt. Billig befommt natürlich die hollän« 
diiche Regierung alle dieſe Sachen nicht; die Anlage und 
Errichtung eines einzigen Forts an der Weftfüfte foll 
200000 Gulden gekoftet haben. Dabei ift micht bloß das 
Militär am Yand zu erhalten, fondern auch die ans zahl 
reichen Ranonenböten beftchende Flotte, welche die Blockade 


durchführt. Im Laufe des Dahres kommen etwa ein halbes | 


Dutend Segelichiffe von Europa, welche diefe Kriegsfahrs 
zeuge mit emglifcher Kohle verforgen; eine& berfelben war 
auch 3. B. der „Peter Ridmers“, um defientwillen id) fiber: 
haupt nach Eumatra mid) begeben habe. 

Solche Einzelheiten geben einen Anhalt darüber, welche 
folofjale Eummen dies Atjeh jährlich Holland foftet: und 
man bedenke dabei, daß ſeit bald zwei Dahrzehnten dieſe 
Sachlage ohne erhebliche Änderung beitcht. 

Es lebt im Atjch thatfächlich alles vom Kriege, und 
Holland bezahlt ihm natürlich. In Olehleh, befonders aber 
in Kota Nadjah find mehrere deutfche Kaufleute, die, mit 
allen möglichen Gebrauchs- und Bedarfsartifeln hardelnd, 
ganz gute Geichäfte machen, aber ſelbſtverſtändlich bloß To 
lange beftchen fönnen, als der Krieg, der die Beamten und 
Offiziere dafelbft fordert, andauert. 

Aufgeben lann Holland das Gebiet nicht; erftens einmal 
ift die nationale Ehre nun ſchon viel zu ftark hier engagiert, 
als daß ein Ruckzug ohne großen moralifchen Schaden, be— 
fonders hinfichtlic feines Anſehens bei den Gingeborenen 
der übrigen Gegenden möglich wäre; fodann wilrde England 
fofort auf diefer Landſpitze fich feſtſetzen, und dies kann 
Holland and) nicht zugeben. 

Atjeh liegt ja, wie gleich am Eingange diefer Reiſe— 





begünstigten Stelle, Bon dem gefamten —— 
Oſtindien hat feine Gegend, wie ein Blick auf eine Übers 
fichtsfarte darthut, folche vorzügliche Lage in Nüdficht auf 
den heutigen großen Weltverfehr als eben Atjeh. Ich hörte, 
daß auf der dicht bei Olehleh liegenden Inſel Wat die Err 
richtung einer großen Kohlenſtation geplant werbe; dieſelbe 
wiirde für den Dampferverfehr nad Oſtaſien eine jehr 
wichtige Station fein und beionders dann eine Zukunft 
haben, wenn die Kohlenminen der Ombiliengegend (bei Pas 
dang in Mittelfuntatra) eine für die Echiffezwede brand). 
bare Kohle liefern, fo dak dann auf Pulo Wai eine dem 
turzen Transportweg entſprechend billige Kohle abgegeben 
werden fünnte. 

Fur ein friedliches Atjeh der Aufunft wird von weſent⸗ 
licher Bedeutung endlich noch die telegraphiiche Verbin: 
dung mit Europa fein. Diefelbe fehlt bis jegt, ließe ſich 
aber leicht von Pinang oder Deli einrichten. Soweit id 
die nautiſchen Verhältniffe kenne, unterliegt es mir kaum 
einem Zweifel, da dann Dlehleh einmal als Kohlenplag für 
die Dampfichiffahrt, befonders aber als „Orbreplag“ für die 
Segelſchiffe eine ſehr große Bedeutung erlangen wird. Eine 
große Zahl der Segler läuft bei den heutigen Marktverhält⸗ 
niften in Ballaſt nadı Oftindien und holt fich bann in 
irgend einen leicht anzufegelnden Hafen „Drdre*, d. h. die 
inzwilchen telegraphifd) von Europa eingegangene Anweifung 
über die weiteren Fahrten des Schiffes. So wird jekt 
Pirang ſehr vielfach zu diefem Zwecke angelaufen; aber alle 
Segler wilrden, da fie enge Fahrwaſſer wie die Malaflas 
ſtraße n. ſ. w. ohne zwingenden Grund nicht gern auffuchen, 
in Atjehb zur Empfangnahme der Nachrichten einlaufen, 
wenn ber Telegraph da wäre. Auch die Kohlenftagion auf 
Pulo Wai wird die Segelichifie anziehen, indem letztere 
dann gleich englifche Kohle hier abliefern könnten. Allers 
dings ift die Reede von Olehleh eine ziemlich ungeichügte, 
nämlich offen gegen den Norboftmonfun; das Gleiche gilt 
aud) von der in Betradyt kommenden Station auf Pulo 
Wai. Diefer Nebenumſtand hat aber noch nirgends bie 
Entwidelung eines Safenplates dauernd zu hemmen ver- 
mocht. 

Viel wichtiger, ja Vorausſetzung für’ eine Bllite Atjehs 
nach diefer Richtung ift die vollfommene Eicherheit und 
Friedlichkeit des Yandes felbit; ein frequenter Schiffeverlehr 
befonders der Segler verlangt, daß Pebensmittel aller Art, 
bejonders Gemiife, Frlichte u. a. m. ſtets in hinreichender 
Menge zu beſchaffen find: das ift aber heute nicht möglich, 
fondern erjt dann, wenn die Cingeborenen ſich dazu vers 
ftehen, die Produlte ihrer eigenen Kultur an den Markt zu 
liefern. Iſt erſt der Krieg zu Ende, dann läßt ſich ſicher 
mit geringen Mitteln Atjeh zu einer zulunftsvollen Kolonie 
geftalten: aber die Kernfrage ift eben immer: „Wie ift dem 
Kriegszuftande ein Ende zu machen?“ 

Tiefe Frage kann wohl niemand furz und bimdig beant- 
worten. Die ganze Eitwation in Atjch führt und eindring« 
fid) vor Augen, daß jede Kolonialpolitit vor allem andern 
eim qutcs Einvernehmen mit dem Eingeborenen unter allen 
Umftänden, mit Hintenanfegung augenblidlich vielleicht er⸗ 
reichbarer Vorteile, herzuftellen ſich bemühen muß. 

Dies Scheint felbftverftändfich und wird doch in praxi, 
in Einzelheiten, bei Kleinigkeiten, die oft ungeahnte Folgen 
haben, jchr oft vergeſſen. 
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Die Ornamente der Betiileo-Malgalien. 


Während bei Malaien und Polyneſiern eine ſehr aus: 
gedehnte Verzierung ihrer Geräte und Waffen aus Holz feit 
langem die Aufmerkſamkeit und Bewunderung erregt bat, 
zeigt fich bei den ftammverwandten Sowas auf Madagaslar 
nichts dergleichen. Sie fcheinen in der That das einzige 


malatifch:polynefiiche Volt zu fein, dem der Sinn für defo- | 


rative Ausjtattung fehlt, bei dem Malerei und Holzichniterei 
auf einer niebrigen Stufe verharren, 

Es ift daher von Wichtigkeit, daß von einem andern 
malatifchen Stamme Madagaskars, von den Betſileo, jest das 
Gegenteil bekannt geworben üft. Wir verdanken diefe Kunde 
dem Miffionar Shaw, der Zeichnungen und Abllatſche 
von Berfileoihnigereien mabm, und dem befannten Er: 
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forjher Mabagaslard, James Sibree. Letzterer giebt im 
Journ. Anthropol. Instit. XXI, p. 230 ff., jest Mit: 
teilungen über diefen Gegenftand, aus deinen ich folgendes im 
Auszuge wiebergebe, 

Die Betfileo bewohnen die mittleren ſüdlichen Hochlande 
von Madagaskar und find von ben Howas, bie über fie 
herrſchen, durch fräftigeren Körperbau und dunklere Farbe 


geſchieden. Ihre Zahl beträgt ungefähr eine Million. Ihre 


Hauptftadt ijt Fianarantfoa und in deren Umgebung, fowie 
zwiſchen Ifandrandaby und Ambofitra bat der genannte 
Miſſionar die ſchönen Holzſchnitzereien dieſes Volkes ſtudiert. 
Sie werden meiſtenteils auf den Grabdenkmälern, oft auch 


an den Häufern oder im den Zimmern gefunden und zeugen 
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Holzſchnitzerei der Betſiles auf Madagaslar. 
Fig. 1 bis 3. Schnitzereien an Grabpfoſten. — Fig. 4 und 6. Fenſtervorſätze. — Fig. 6. Zwiſchenſtüd. 


von einem nicht ungewöhnlichen Geſchmacke. Stets find es 


Urt von Grabmälern vor, die aus behauenen Granitfteinen 


geometrifche Muſter mannigfacher Art, zu denen fich auch | beftand, auf denen etwa ein Dutend Baar ſchlanker Hörner, 
Blattornamente geiellen. Die Grabbentmäler beftehen aus | von Form der Ochfenhörner, angebracht war. Der Budel- 
Pioften, die manchmal zu einem thorartigen Geftelle vers ochſe jpielt bei den Betfileo eine große Rolle, er hat bei ihnen, 
einigt find, hier und da mit Ochienfchäbeln verziert, darunter | und auch bei den Homwas, einen halb heiligen Charakter und 
große Steine, An den Pfojten num find die ſchönen Holz- die eingeborenen Könige werden alt ombelahy, Stiere, be: 
ſchnitzereien angebracht, von denen die Abbildungen einen | 


Begriff geben. 
fie häufig und auf einem Neinen Raume zählte Sibree deren 


40 bis 50 von verjchiedener Urt der Zufammenftellung der | 


BVioften, das Grab ſtets mit großen Granitjteinen gededt. 
Ein großer Pfoften, der vieredig behauen war, erreichte eine 
Höhe von 7 m und war an allen Seiten vom Fuße bis zur 
Spige mit Schnitzwerk bededt. 


Globus LXIM. Rt. 18. 


grüßt. Sibree bat alte Gräber geſehen, auf denen mindeftens 


Zumal in’ der Gegend von Ambofitra find | 500 Ochſenſchädel lagen. 


Die erften Häuſer mit gejchnisten Pfoften traf Sibree 
in Jvalofianja. Der das Haus tragende Vfoften war von 
unten bis oben auf der Anfenfeite mit einem aus Viereden 
und Diagonalen verjehenen Ornamente beichnigt, das in 
feinen Grundzügen der englifchen Flagge, dem Union Jad, 


Daneben kam eine andere glich. Im Ifandrianag waren die Hauspfoften ähnlich ver; 
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ziert und außerdem die Fenftervorfäge in fehr ſchöner Weife 
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Außer auf Häufer und Grabpfoſten erftredt ſich die 


(Fig. 4 bis 6); hier foll die Sonne mit ihren Strahlen dars | deforative Kunft der Betfileo nod auf Kürbisflafhen und 


geftellt fein. Seltener traf Sibree Ochſen- und Menfchen: 
figuren auf den Pfoften au, Der Name der letteren bei 
ben Betfileo ift Aeza oder Aezan-Kaso, was etwas Dauer: 
haftes, Aufrechtftehendes bedeutet. 


Tabakbüchſen aus poliertem Bambus, auf denen die Bid: 
zadmufter ſchwarz angebracht find. Sumbolifche ober refi: 
giöfe Bedeutung haben diefe Ornamente nicht; fie find rein 
ausſchmüclender Art. Dr. F. Sengftate, 


Der Kephrit der Tenfeeländer. 


Don M. Klittfe. Frankfurt a. O. 


Wie bekannt, befteht ein Teil ber in Europa gefundenen 
prähiftorifchen Steingeräte aus dem durch bejondere Härte 
und Zähigkeit ausgezeichneten grümlichen Nepbrit. 
artige Gegenftände haben fich auch im Aſien, Afrika und 
Amerita gefunden, und da lange Zeit nur eine Stelle in 


Aſien bekannt war, an welcher ber Nephrit an urfprünglicher | 


Lagerftätte vorkommt, fo konnte die Anſicht entjtehen und ſich 
behaupten, daß alle an andern Orten gefundenen Mephrit: 
gegenftände von dorther jtammten und auf dem Handeläwege 
oder vielleicht gar bei ber Ureinwanderung ber Völker ariichen 
Stammes mit nach Europa gelangt feien. 

Allein Entdefungen der leisten Jahre haben dieſe ganze 
Hypotheje hinfällig gemacht; Nephrit oder der ihm ähnliche 
und mineralogijch naheſtehende Jadeit iſt anftehend in 
Schleſien bei Jordansmühl am Zobten, ferner hoch im Ges 
birge bei Borgonovo in Graubünden und auch in Alaska 
von Leutnant Stoney in den Jade Mountains, 150 engl. 
Meilen nördlich von der Mündung des Kowak River, ſowie 
als Heine Rolliteine von G. M. Dawſon im oberen Thale 
des Lewes River an der Dftgrenze von Alaska gefunden 
worben. Daß er auf Neujecland häufig ſei, wurde fchon 
durch Cook befannt. In Afien gilt er noch heute als Halb: 
ebelftein, findet aber im übrigen Feine Verwendung mehr zu 
Werkzeugen, Immerhin waren jedoch die europäijchen Ans 
ſiedler auf Neuſeeland in der Lage, die Induſtrie vor dem 
gänzlichen Erlöfchen kennen zu fernen, und es dürfte daher 
nicht unintereffant fein, Einblit in eine auf Grund langer 
perſönlicher Belanntichaft ausgeführte neue Arbeit von F. R. 
Chapman „Über die Bearbeitung des Nephrit® durch die 
Maoris“ (Transact. New Zealand Institute, vol. XXIV, 
Wellington 1892) zu erhalten. 

Der Nepbrit, für gewöhnlich von ben Maoris „Pounamu* 
genannt, kommt mit Ausnahme einer Abart (des Tangiwai) 
nur in einem Heinen Bezirk an der Meftküfte der Südinfel 
vor, und zwar ald Geröll von Kiejelgröße bis zu Blöden von 
20 Kubiffuß im Bette der Ströme Taramakau und Arahura, 
fowie im der Bai zwiſchen beiden; jedenfalls ift er vom Ge— 
birge herabgeſchwemmt worden, obwohl man ihn ald au: 


ſtehendes Geftein dort mod; nicht kennt; die Wellen werfen | 


ihn dort während heftiger Stürme aus. Die Bai iſt höchjt 
wahricheinlih das in Maorifagen häufig vorlommende Wai- 
Pounamu (Waffer des Nephrits), nach dem die ganze Süd» 
infel ihren Namen erhalten hat. 
zum Meere ab, es bleibt fein Weg frei; auch im Rücen iſt 
fie nur über gefährliche Hochalpenpäſſe zu erreichen, die den 
‚Maoris unbelaunt waren? die Bevöllerungen der Oft: und 
Weſtküſte waren daher in alter Zeit völlig getrennt, und 
Verlehr mit der Wejtfüfte konnte nur auf dem Scemwege 
ftattfinden, wobei die Landung durch die ftürmifche Brandung 
noch jehr erichwert wurde. Daher erflärt es fich, daß der 
Mephrit bei den Maoris jehr body geſchätzt wurde. 
find an der Weſtküſte die berühmten Goldwäſchereien im 
Betriebe und bei dieſer Gelegenheit wird viel Nephrit ge 
funden; er ift baber ganz billig geworben, zumal die Maoris 


Der: | 








ihn faſt gar nicht mehr zu Werkzeugen beuutzen. Trotzdem 
find größere, tabellofe Stüde aber felten, und als bie 
Deutichen in Melbourne dem Fürſten Bismard einen Brief: 
bejhwerer daraus verchren wollten, fand ſich nur mad 
längerem Suchen ein paflendes Stüd, obwohl mehrere Tonnen 
Auswahl vorhanden waren. Die oben erwähnte Varietät 
Tangiwai (Ihränenwaffer) ift geringwertiger; fie läßt ſich 
anfangs leicht mit einem Meſſer bearbeiten; befonders fchöne 
Stüde fommen in PBiopiotahi am Milford:Sund vor (nörbs 
liche Weſtküſte). 

Die Maoris unterjhieden je nah Ausſehen und Per: 
wendbarfeit eine Menge verjchiedener Varietäten, von benen 
die hauptlächlichiten in der Anmerkung angeführt find ). 

Außer der Barietät Tangiwai find alle Urten ſehr hart, 
fo daß eine Meſſerſpitze fie nicht ritst, ſondern vielmehr eine 
Metallipur auf dem Steine zurüdläßt. Wenn die Blöde im 
Flußbett gefunden werben, jo find fie meiftens von einer un: 
Icheinbaren Zerſetzungsrinde bededt und ſehen dem übrigen 
Geröll jo ähnlich, daß nur ein geüübtes Auge fie zu unterfcheiden 
vermag. (tere Maoris wußten die verſchiedenen Quali: 
täten jehr gut herauszufinden ; biefe Kenntnis ift aber mit ihnen 
untergegangen, denn das jetst lebende jüngere Geſchlecht über- 
läßt das Polieren wertvoller Gefteine enropäifchen Arbeitern, 

Unter dem Mikroſtop erſcheint der neuſeeländiſche Nephrit 
ald eim verfilztes Aggregat von bündel- und bitfchelförmig 
angeorbreten Blättchen und Fajern, In gewöhulichem Lichte 
find fie faft farblos und nicht merkbar pleochroiſch; zwiſchen 


2) 1. Rahurangi: glängendgrän, durchſcheinend, ohne Flecke, 
bisweilen aber ſchedig oder mit weißen Streifen durd;ogen; 


' galt am wertvolliten, weil am jeltenften, e8 wurden Ohrgehänge xc. 


daraus verfertigt. 2. Inanga: weißlich, nicht durchſcheinend, 
an Wert dem Hahurangi nachſtehend; lieferte die beften Meres, 
3. Kawalawa: glängendgrün bis duntelolivgrün, halbdurch- 
ſcheinend, benannt nad den Blättern eines bei den Maori gleich: 
namigen Straudes (Piper excelsum); wird jegt von Stein: 
chneidern vielfah verarbeitet. 4. Kahoten: dunkelgrün mit 
chwarzen Fleden, weniger durchſcheinend als andere; führte 
aud den Namen Tuapata, war don geringerem Wert und 
wurde zu Meikeln und fleineren Werkzeugen verbraudt, 
5. Auhunga: mattgrün, zwiichen Inanga und Kawalawa jtehend, 


‚ aber nicht jo duricdeinend wie leterer. 6. Tangiwai oder 


KRolotangiwai, auch Malatangiwai genannt: durchſichtig matt 


‚ grün, ſcheinbar Waffertropfen eingeſchloffen enthaltend. Eine 


Die Weftküfte fällt fteil | 


Set | 


weiche und brüchige Warietät, die fi nur bei Piopiotahi am 
Mitford-Sound und in Heinen Stüden am Meeresufer nördlich 
davon findet und von ben Maoris am wenigſten geihägt 
wurde, unter Europäern aber als die jhönfte gilt. Ste fann 
zumächft mit Meſſer oder Feile bearbeitei werden, erhärtet aber 
an der Luft. Die Eingeborenen pilegten durch derartige Kiejel 
ein Zoch zu bohren und diejelben als Obhrgehänge bei Rindern 
* verwenden, jonft aber nicht weiter zu bearbeiten. 7. Mawa— 
ama tangimai: von der farbe grünen Glaſes (wahricheinlich 
gleich Holotangiwai). 8. Totomeln — Welas Blut, wahridein- 
lic) die Barietät mit roten Fleden oder Streifen (Wela ein 
Bogel, Ocydromus australis), aud zeigen die Streifen bie: 


weilen einen aöbeftähnlihen Glanz ; wird an der Wejttüfte nach 


heftigen Stürmen ausgeworfen. 9. Pipiwaheiron (nach BYuller: 
Pipimarauroa): weiß und grün, benannt nad einer ähnlid ger 
fiederten Rududsart, dem Chrysococeyx lucidns, 
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gefrenzten Nilols dagegen treten prächtige Polarifations: 
farben in Gelb, Rot und Purpur auf. Infolge der faferigen 
Struktur läßt fih das optiſche Verhalten nur ſehr ſchwer 
oder gar nicht beftinnmen; im einzelnen Fällen findet man Aus— 
löſchungswinkel von O bis 20%, Der Nephrit wird dadurch 
der Amphibolgruppe zugewieſen. 


find ftaubartige Teilchen von jchwarzer ober gelber Farbe, 
enthalten aljo wahrfcheinlich Eifen; doch iſt es bei 750 facher 
Vergrößerung noch nicht möglich gewefen, fie zu beftimmen. 

Ihrer chemiſchen Zufammenjegung nach ſtehen die Me: 
phrite Neuſeelands denen der Schweiz, fowie den nord— 
amerifanifchen fehr nahe; die Analyſe berjelben!) hat fol- 
gendes ergeben: 




















Berbrennungss 
produfie . . . 

Kiejelläure . . » . [56,78 | 56,67 67,11 
Thonerde - .... 38,22) 1580| 1,98 0,68) 1,01) 2,57 
Manganoryd . [2ruren Senren | Spuren Sruren Spuren | Sonren 
Eijenorydul . 5,9% | 6, R 7, 7,67! 5,15 
ll. . 20... 13,24 | 13,45 | 12,54 12,72 | 13,36 11,54 
Maognefie. ... . 19,42 | 21,06 21,54) 20,92 19,96. 21,38 





Sufammen . .|99,40 | 99,84 100,35 99,26 |100,10 99,81 

Beſaß ein Nephritſtück noch nicht die zur bem beabfichtigten 
Zwede geeignete Geftalt, jo ſuchte man es mitteld eines 
andern Stückes zu zerſchlagen; oft aber ſchien es zweckmüßiger, 
es zu zerſchneiden. Zu dieſem Behuf ſammelten die Maoris 
ſtets einen Vorrat flacher Stüde Trap, Glimmerſchiefer oder 
harter Sandfteine. Diefelben wurden entweder in Holz 
gefaßt oder einfach mit der Hand geführt, und mit Hilfe 
von Onarz, Sand und Waffer, welches aus einem barüber 
angebradjten Gefäß herabtröpfelte, eine Rinne von !/, Zoll 
Weite in den Mephrit gefchnitten. Der leichteren Arbeit 
wegen fägte man von zwei Seiten bis zur Mitte und brad) 
dann das Stüd durch einen heftigen Schlag entzwei. Die 
entitanbenen Bruchſtücke wurden auf flachen Sanbfteinplatten 
unter fortwährender Benegung mit Waſſer aller Unebenheiten 
und Eden beraubt und jchliehlich poliert. Wo nötig, bohrte 
man zum Schluß ein Loch hindurd und zwar mittels eines 
Bohrers eigener Erfindung, der feinem Charakter nach unferm 
Drillbohrer an die Seite geftellt werben muß (f. die Abbild. 
S. 292). Er beftand aus einem Stabe von 40 bit 47 cm 
Länge, der entweder unten zugeipigt oder mit einem Spalt 
verfehen war, in dem ein jpiter Fenerfteins oder Obfidians 
fplitter befeftigt war. Etwas unter der Mitte diefer Bohr: 
fpindel waren zwei Steine von gleichem Gewicht feftgebunden, 
welche die Stelle des Schwungrabes vertraten. Um das 
obere Ende wurde eine Schnur gewidelt; zog man ihre 
Enden abwechlelnd an, jo trat eine rapibe Drehung ein; bie: 
weilen benußte man eine mit einer Höhlung verjehene Holz: 
oder Knorpelplatte, in welche das obere Ende der Spindel 
lofe eingepaßt war und bie entweber mit bem Munbe feit: 
gehalten, oder mit Kinn oder Bruft eingedrückt wurbe. 
Bohrlöcher wurden ebenfalld von beiden Seiten nad ber 
Mitte zu begonnen, und da ſich mit der Bearbeitung des 
Rephritt meiſtens bie alten, nicht zum Kriegsdienſt tauglichen 
Männer befchäftigten, deren Augen wicht mehr die rechte 
Schärfe befahen, jo trafen die beiderfeitigen Löcher ober die 
Sägeeinſchnitte oft micht ganz ober gar nicht aufeinander, 
wie man an vielen Eremplaren unvollendeter Steingeräte 
beobachten kann. Überhaupt war die ganze Arbeit äuferft 
langmwierig und erforderte viel Geduld; man wechielte gegen: 


!) Proc. U, St. National Museum 1888, p. 115—1%0. 


Die winzigen Einſchlüſſe 


feitig ab, benugte auch jeden Augenblid der Raſt auf den | 


Die | 
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Wanderungen, um an einem folden Stüde zu arbeiten. 
Mancher ftand fogar nachts auf, um an einem Lieblingsftüd 
herumzupolieren, und wie jest das Rauchen, jo füllte in 
alter Zeit diefe gleichförmige Beſchäftigung die Mufeftunden 
aus und berubigte die aufgeregten Nerven. 

Seit dem Eindringen der Europäer ift die Kunſt zum 
größten Teil verloren gegangen; und wo fie noch ausgeübt 
wird, bedient man fich der Schrotläge zum Zerſchneiden bes 
Gefteind. Kriegsgefangene Maoris verfertigten ſich aus 
Zaundrabt ein roftähnliches Geftell mit 10 Stäben, welches 
von zwei Mann bins» und hergezogen wurde, während ein 
britter ben Nephrit mit einem Gemifh von Sand und 
Waſſer befeuchtete, es entitanden fo 11 jchmale Blättchen, 
die dann zurecht geichliffen, poliert und an einem Ende durch⸗ 
bohrt wurden. Dft zog ſich die Vollendung eines befonders 
hervorragenden Stüdes durch mehrere Generationen, mud 
daher erflärt fich der bobe Wert, den die Maoris auf folche 
Gegenftänbe legen. f 

Die bei der Bearbeitung benutzten Werkzeuge trugen fenn- 
jeichnende Namen und find in der Anmerkung aufgeführt '). 

Es wurden einerfeits Waffen und Geräte, anberfeits 
Schmuckſachen aus dem Nephrit hergeftellt. Den hervor: 
ragendſten Play unter den erfteren nehmen die jogenannten 
Meeres ein, kurze Keulen von 34 bis 40cm Länge, am 
Handgriff durchbohrt und mit einer Schnur aus Hundefell 
verſehen. Dieſe Meres wurden im ber ältefien Zeit au 
weißen Walfiſchknochen angefertigt, ſpäter aber aus Nephrit. 
Sie waren überall auf das forgfamfte poliert und galten für 
den foftbarften Beſitz, vererbten fich infolgedeſſen Genera- 
tionen lang, wurden mit befondern Namen befegt und fpielen 
in der Geſchichte Neufeelands eine hervorragende Rolle, 
Man trug fie im Gürtel, war der Feind aber mit Rampfs 
ftöden (hani ober taiaha) zu Boden gefchlagen, fo ergriff 
man ihn mit ber linken Hand bei den Haaren und führte 
mit dem Mere einen Schlag gegen feine Schläfen, ber ibm 
den Reft gab. Wie ein Beil zum Hieb von oben durfte es 
nicht benugt werden, weil es beim Parieren leicht zerbrochen 
wäre, Die Meres galten ferner als Zeichen des Beſitzes 
und wurden bei Landverfäufen dem neuen Eigentümer mit 
übergeben, Auf diefe Weile find eine Anzahl in die Hände 
der Engländer gelangt. 

Auch Arte aus Nephrit find häufig; fie wurden jedoch 
nicht zu gröberer Arbeit benutzt; foldhe von der Art ber 
Bimmermannsdbeile hießen Kapu, die gewöhnlichen dagegen 
Toli oder Toli Uru. Große Eremplare find ſehr felten; 
dagegen finden jich am häufigſten Meißel von 10 bis 20cm 
Länge und 5cm Breite, Paude gemannt; neben ihnen 
fommen auch folhe von Sem Länge und 3em Breite, ja 
fogar von 3em Länge und 7 bi8 Bmm Breite vor. Bor 
40 Jahren noch wurden mit ihnen Holzjchnigereien ausge: 
führt, wie fie fih am Schnabel des Kanoes und an ben 
Häufern finden. Die Meineren Arten fanden zugleih Ber: 
wendung als Bohrer, wie e8 fcheint, aber nur in Holz, micht 
in Stein; mande haben eine Spige wie ein Hohlmeißel, bei 
andern zeigt diefelbe vier Fazetten. Ebenſo kommen Shawl⸗ 
nabeln und Angelbatenipigen vor, auch Ringe (Kant), welche 
den gezähmten Papageien um den Fuß gelegt wurden. Die 
Schmuckſachen waren verſchiedener Art, die Heineren, fappen- 
förmigen Stüde wurden ald Ohrgehänge getragen, bie 





2) 1. Hüru Pohatu, Steinhammer, d. h. nichts weiter als 
ein pafiend geformte Stüd Nephritgeröll, ungefähr von der 
Größe eines Menjchentopfes. 2. Parihi Pohatu, ein Stüd 
harten Traps oder andern harten Wejteind zum Zerjägen des 

ephrite, 3. Hoanga, Sandfteinplatte zum Schleifen und 
Polieren. 4. Hurupala, ein an der Weftfüfte häufiges glimmer- 
baltiges Geflein zum Abſchleiſen und Polieren. 5. Mata, 
Spigen aus Obfidian für den Bohrer (Pirori). 


87* 


292 





größeren aber auf der Bruft; erftere galten fir wertvoller 
als die gleichfalls geihägten Haifiſchzähue (Make, Die 
größeren Anhängſel abmten bisweilen die menichliche Geftalt 
oder einen Fiſch nad, wechielten aber gleich dem Obrihmud 
vielfah. Am merhwürdigften ericheinen die fogenannten 
Heitikis. Diefelben find grotesfe Nachbildungen ber menjch: 
lichen Geftalt, mit verhältnismäßig großem Kopfe und ges 
frümmten Armen und Beinen; legtere berühren ſich. An 
den Händen zeigen fie nur drei Finger, und zwar, wie alte 
Maoris angeben, deshalb, weil Beleidigungen, die einem 
jolchen Heitifi zugefügt würden, von dem Beſitzer nicht ge: 
rächt zu werden brauchten, was der Fall jein müfle, wenn 
jte genane Darftellungen eines Menfchen wären, Sie wur: 
den an einer Schnur nm den Hals getragen und nur auf 
der Nordinſel verfertigt. Die HeitifiS wurden auferorbent: 
lich hochgeſchätzt und mit jedem Beliger begraben; bei ber 
nad längerer Zeit ftattindenden, endgültigen Beiſetzung der 
Gebeine nahm man fie wieder heraus, und gingen in den 
Beſitz des nächſten Erben über. Durdy die Berührung mit 
dem Toten wuchs ibr Wert, fie galten 
geradezu ald heilig und wurden nicht 
felten von dem letten eines Geſchlechtes 
an gebeimer Stelle vergraben. Trafen 
fich Bekannte oder kehrte ein Verwandter 
nad) langer Abweienbeit zurüd, jo nahm 
man dad Heitifi vom Halfe, legte es auf 
einen Grasbüſchel oder ein reines Blatt 
und ſtimmte Gejänge zum Gedächtnis 
der früheren Befiger an, ja, man vergoh 
Thränen und brachte fich bintige Wunden 
ihnen zu Ehren bei. Die Heitifis find 
aljo nicht, wie man früher wohl annahm, 
Idole oder dergleichen, jondern einfad) 
Produkte einbeimiicher Kunft, die als 
Grinnerungszeichen an die Dabingeicie- 
denen dienten. Je öfter ſie oder andere 
Schmuckſachen einem Grabe entnommen 
worden waren, um jo höher ſtieg ihr 
Wert, und einige find gewiß mehrere 
bundert Jabre alt, Ein Häuptling wei— 
gerte fih 3 B., einem Europäer ein 
Obrgebänge zu überlaſſen, weil es ein 
„Piraus Tupapakı fei, d. h. etwas, was 
mit einem Toten in Berührung ge: 
weſen“. Auch der Name ſpricht gegen 
die Annahme einer religiöfen Bedentung. 
Hei bebeuter einen Halsſchmuch, und mit 
Tifi begeichnet man die großen Holz: 
figuren, die anf den Häufergiebeln oder in der Nähe der 
Wohnungen errichtet wurden. Ein Heitifi ift aljo eine Meine 
derartige Figur, die als Halsihmud getragen werden fann. 
Tift gilt ferner ald der erite Menich umd daber wird jede 
bilbliche Daritellung eines Menſchen ein Tili genannt. 

Die Kunft, den Nepbrit zu bearbeiten, muß von den 
Maoris bei ihrer Einwanderung bereits mitgebracht worden 
fein, auch ſcheint cs, als hätten fie fi darin vervollfommnet, 
denn die angeblich von den erften Einwanderern herrührenden 
Heitifis find plumper und rober gearbeitet al& die neueren. Die: 
felben ftellten überhaupt die höchfte Stufe ihrer Kunſtprodulte 
in Stein bar und wurben nur von den geſchickteſten Leuten 
angefertigt, während jich die meijten alten Männer und viel: 
fach auch Weiber und Kinder mit dem Abjchleifen und Polieren 
von Werkzeugen und andern Schmudjachen beichäftigten, 

Die fjagenhaite wie die wirkliche Geichichte Neufeelands 
it vielfach mit dem Mephrit und den daraus gefertigten 
Serätichaften verknüpft. 

Als Cool die Inſeln beiuchte, erzüblte mar ibm allerlei 


M. Alittle: Der Nepbrit der Neuiceländer. 








Pirori, Drillbohrer der Maori. 
Rad Shortland, Southern Distriets 
of New Zealand. London 1851. 





jonderbare Geſchichten über biefen Stein; er jet uriprünglich 
ein Fiſch, der erft nach dem Fang fih im einen Stein ver: 
wandle, oder, er entitehe in einem Fiſch und erhärte an ber 
Luft. Wahrſcheinlich find diefe Erzählungen ald Umjchrei: 
bungen des Umftandes aufzufaflen, daß der Nephrit im 
Waſſer gefunden wurde. 

Wie die Sage der Maoris erzählt, wurde in alter Zeit 
ein Mann Namens Ngahue aus ihrer Urbeimat, der jagen: 
baften Inſel Hawaiti, vertrieben und entdedte auf der Flucht 
nah mannigfachen Abenteuern Nenfeeland, Er hatte einen 
Nephritblod Namens Poutini mitgenommen; diefen „pflanzte* 
er dort ein (eine merkwürdige Übereinftimmung mit dem 
and in Deutichland noch bis im die neuefte Zeit auf dem 
Lande berrihenden Glauben, daß die Steine in der Erde 
wachſen), brach dann ein Stüd davon ab und fehrte damit 
nah Hawaili zurüd, woſelbſt er alle im Kriege miteinander 
antraf und durch feinen Vericht von einem großen, menichen: 
leeren und nepbritreichen Lande eine Anzahl jeiner Freunde 
zur Auswanderung bewog. Aus dem zurüdgebrachten Stüd 
Nepbrit, welches ſeitdem als „der Fiſch 
des Ngahue“ bekannt ift, fertigte er zwei 
Ürte, Tutauru und Hauhan-te-rangi, 
aus den Bruchftüden aber einige Heitifis 
und eine Anzahl von Ohrgehängen ar. 
Eins der letzteren, Kanfaumatua, war 
noch 1846 im Beſitz des Häuptlings 
Heuben und wurde mit ihm bei einem 
Bergfturz verſchüttet, ift aber neuerdings 
wieder andgegraben worden. Mit Hilfe 
der Nepbritärte bauten nun eine Anzabl 
Männer, deren Namen erhalten find, 
einige cbenfalld dem Namen nad be 
fannte Kanoes, jegelten nach Neuſeelaud 
binüber und vermehrten fich bier zu einem 
mächtigen Bolte, das fich bald in vide 
Stämme fpaltete, welche ewig miteinander 
im Kriege lagen. — Eine andere Sage 
behauptet, Ngabue babe bei feiner erſten 
Fahrt feinen Nephrit bejefien, jondern ibn 
vielmehr erſt auf Neujecland „im leblojen 
Zuftande*, d. b. unbearbeitet, aufgefunden. 

Den biftoriichen Wert diefer Berichte 
könnte der Umſtand abſchwächen, dab es 
wohl wahricheinlich ift, wenn eine große 
Juſel von einer Heinen aus aufgefunden 
wird, daß aber die Rückehr von der 
eriteren zur letzteren ziemlich ſchwer fein 
müßte. Dazu kommt, daß die Maorid 
jpäter von Nenfeeland aus keine weitere Entdedungsreiſen 
unternabmen. Indes wurden die meiften der polyneſiſchen 
Injeln von den Infulanern durch eigend dazu ausgerüſtete 
Erpeditionen entdedt, auch haben die Nenfeeländer jedenfalls 
die Schiffabrtöfunde vernachläſſigt, als der Befis eines aus: 
gebehnten Landes die Gefahr einer Übervölferung nicht mehr 
in dem Grade, wie auf einer Heinen Injelgruppe befürchten 
fie. Man dürfte daber jener Tradition doch nicht jeden 
biftoriichen Wert abipreden. Was nun die aus jener Zeit 
erhaltenen Schmudgegenftände betrifft, jo find allerdings 
Zweifel an ihrer Echtheit geftattet, dem die Maoris hatten, 
wie ein Miffionar berichtet, die Gewohnbeit, nach dem Ber: 
[uft eines wertvollen Schmudftüdes ein ähnliches anzu: 
fertigen und ibm den Namen des verlorenen beizulegen; auf 
diefe Weiſe wurde wenigitens der Name der uriprünglichen 
Gegenftände durch die Jahrbunderte erbalten. 

Wie ſchon oben erwähnt, kam der Nepbrit vor dem Ein: 
dringen der Europäer und der damit beginnenden Entwal: 
dung des Yandes nur auf der Weitküfte der Südinjel vor, 


Ban Bebber:  Höbe und Suggel 





Nachdem nun die Norbinfel von den Maoris bevöltert war, 
fiedelten ſich einzelne Stämme auch auf der fjüblichen an; 
der im Befit der Fundſtelle befindliche trieb bald einen aus: 
gebehmten Handel mit Nepbrit, blieb aber lange Zeit von den | 
übrigen unbeläftigt, da die Stämme der Dftküfte durch für 
umüberjteigbar gehaltene Gebirge von der Wertfüfte getrennt 
waren. Da fand, wie die Sage erzählt, zufällig ein irr: 
finniges Weib einen Übergang zur Oſtküſte, und als fie 
dort Männer mit dem Bau eines Kanoe& beichäftigt antraf, 
meinte fie, ihre Steinärte wären doc ſehr ftumpf. Auf 
die Frage, ob fie befiere hätte, zeigte fie ein Nephritbeil vor 
und erregte dadurd die Begierde mad) dem Beſitz gleicher 
Werkzeuge. Es wurden Streifpartieen abgejandt, und ber 
ſich aus dem Handel bald entwidelnde Krieg endigte mit der 
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gängzlichen Unterwerfung des weftlichen Stammes. Aber auch 
die Eroberer konnten fich nicht lange ihres Beſitzes freuen, 
denn felbft Stämme der Nordinfel, weldye von dort vertrieben 
waren, fuchten neue Wohnfise im Süden und liefen ſich weder 
burch die Höhe der Gebirge noch durch die Ummegfamkeit ber 
Küſte abhalten, Diefe Kämpfe endigten häufig mit völliger 
Vernichtung der Unterliegenden, bie Sieger nährten ſich auf 
dem Rückwege meift von dem Fleiſche der Ericdlagenen, 
ftanden auch sicht an, einige SHaven zu jolchen Zweden zu 
töten. Erſt dad maſſenhafte Herbeiftrömen der Goldgräber 
machte den genenfeitigen Naubzligen ein Ende, und bie Be: 
jiedelung der Südinfel durd die weiße Kaffe vollzog fich 
nun ohne jenen heftigen Widerftand von jeiten der Maoris, 
der auf der Norbinfel foviel Blut und Gelb koftete, 





Döbe und Zuggeihwindigteit der Woltenformen. 


Seit dem Jahre 1886 mwurben auf dem Blue Hill-:Obfer- 
vatorium (1. S. U. 42% 13’ nördl. Br, 719% 7’ weftl. 2, Gr.) 
Wollenmeſſungen amngeftellt, und zwar fowohl im Bezug 
auf die Höhe ald auch auf die Richtung und Geſchwindigkeit 
ihres Zuges. Die Ergebniffe diefer Meſſungen find von 
9. Helm Clayton und S. P. Perguffon in einer größeren 
Arbeit zufammengeftellt worden !), aus welcher wir hier einige 
Hanptrefultate wiedergeben wollen, Die folgende Tabelle 
enthält eine vergleichende Aufammenftellung der mittleren 
und ertremen abjolnten Höhen für die einzelnen Wolfen: 
formen, wie fie in den Bereinigten Staaten und in Schweden 
gefunden wurden. Die Klaſſifikation ift diejenige, welche 
in Schweden bei den Meſſungen von Elholm und Saaftröm | 
zu Grunde gelegt wurde. | 

Eine kurze Erllärung der einzelnen Woltenformen mag 
bier eine Stelle finden: | 

1) Cirrus (eir.), Weiß, zart, feberig oder faferig, bald 
abgefondert, bald zu langen Streifen vereint, den | 
Himmel durchqueren, | 

2) Cirro stratus (Cir. str.). Weißlicher, zarter Schleier, 
meift ohne Struktur, giebt dem Himmel ein milchiges Anss | 
fehen. Die niedrigeren Wollen find dichter und von grauer | 


ober bläulicher Farbe, geben Somme und Mond einen 
belleren Flech aber feine farbigen Ringe, wie die höheren. 
Cirro eumulus (Cir. eam.). Meine Floden ober 
Bällhen, ganz weiß, falerig, ohne Schatten, oft in 
Heihen geordnet (Schäfchen). 
Alto Cumulus (Alt. cum.). Floden ober Bällchen, 
gröber als Cir. cum., weiß; oder gran, Schatten geben, 
Strato cumulus (str. cum.). Graue, bicht anfchließende 
Ballen, oft den ganzen Himmel bededend. 

Falſche Cirrus. irrusartiger Schirm über einer 
Strato cum, Wolfe. 

Cumulo stratus (Cum. str.). Große Ballen dunkler 
Wolken, die oft den ganzen Himmel überziehen, oft den 
blauen Himmel ſichtbar laſſen. 

Cumulus (Cum.). Dide, geballte, unten meift flache, 
oben fugelförmige oder anfquellende Wolken. 

Nimbus (Nimb.). Digſchichtige, düſtere Wolfen, ver- 
ſchwommen (Niederjchlag gebend). 

Stratus (Str.). Vom Boden gehobener Nebel, niedrig, 
gran, ſtrulturlos (micht bei Regenwetter). Diefe Wolfe 
entfpricht nicht derjenigen Form, welche man biöher in 
Deutichland unter „Stratus" verftand, 
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Höhen der Wollen (Meter). 














Oirrostratun | 








bobe niedrige | hube 
































Alto- “En. 


niedrige 
















Uum.-strat, Cumulus 
Girfel | Wa 


| Btrato- | Br | 


Nimbus 
cum. | Ci 


trat. 


Wirte | ‚ Balls 





























Blue Hill (Mail). Sommer. 

„ball * ‚Sueflangen ..0 120 “2 18 su 18 | 82 24 11 5 7 ı” 32 * 
SHöpe, ainere. 023 54 ou 7006 Bios | 2108 2008 aaa - 1208 yını 1478 sı@ [2% 
* —— Wim — 14990 12134 12000 10620 Ba | TOT s32R 12300 — 1890 — 3582 120 , 250 

» geringe Bra 6i 2200 | 4772 | a9 Tas 11090 5399 _ a | 146 71 “ss | 180 

Winter. 
zabl der Wellunaen - - - 58 10 a 18 .. a I - | _ 8 — 48 — 2 
Döbe, mittlere 2 4 4» » so ı Ta | 2080 | a9e2 *4 Ber 1589 _ 1082 _ v0 
a en 00 | Abe | — so| — _ = .- 2058 | a0 | — — 
J 77° 7v? Pe si“ | | — 4571 = == _ _ — | 100 632 — — 
Upfſala. Sommer. 

Jabl der. — ua 73 * | 4 17 100 118 166 5 18 2 5 215 185 18 
Höbe, mit i as | a | 5] FÜ | ar | 2 sur | ans | 106 | ım55 | ass0 | ner 623 
- ardät Pr 13376 118P1 | 5087 1023) Bau aRan 41324 5470 h970 180 so 2148 3700 E73 

- Een 22,1 ame | ww | “ran | wo | “004 | 1008 87 | 2005 | 1000 | 1180 En 148 213 414 

Storlin (Jemtland). en: 

AJabl der Seflangen .0.. 142 N — | 26 | 37 | - 5 - os 0 l > 1 
höbe, mE . oo >. “ ser 7 }} 2744 v8 — — — aAs | 1901 1064 [2 
7 erg —— 10410 — Tas | mn | ana | 200 - 3616 _ wo | wm 8741 _ 

nee... 6148 - | ms | am | nım2 | 088 zum | - I nm | ma ı 0m 





Unjere graphiſche Darjtellung, welche wir nad dem | 
tabellariichen Zahlenmaterial angefertint haben, giebt eine | 
I, Annals of the Astron. Observ, ol Harvard College 


Vol, XXX, Part III. Observations made at the Blue I A | 
Meteor. Observatory, Mass. under the direct. of A. Lau- | 








Mare Überficht der Höhen der Woltenformen für Blue Hill, 
Schweden und Centraldeutichland (Berlin nach Vettin), wobei 
reuee Rotch A. M. Measurements of cloud heights and 


velocities by H. H. Clayton and 8. P. Pergusson. (am- 
bridge 1592, 





204 
noch die Geſchwindigleit des Wollenzuges für die vericie- 
denen Höhen beigeichrieben if. Die Höhen der Wolken: 
formen wurden zu Blue Hill und in Schweden hauptſäch— 
lih mit Theodoliten gemeflen, während zu Berlin die erfte 
und letzte Beleuchtung der Wolfen bei auf» oder unter: 
gehender Sonne zur Beftimmung der Höhe benutzt wurde. 


Berüdfichtigt man die großen Schwankungen der einzelnen | 


Wollenformen, wie fie ſich auch in den Ertremen ausipridıt, 
jo ſcheint die Übereinftimmmng für fo entfernte Gegenden 


Ban Bebber: Höhe und Zuggeſchwindigkeit der Wollenformen. 


eine jehr große zu fein. Die größere Höhe der Wolkenformen 
(ausgenommen der Stratus und Nimbus) zu Bine Hill 
iceint in der höheren Sommertemperatur zu liegen, Als 
höchſte Wolken wurden beobachtet: zu Blue Hill 14930 m, 
zu Upfala 13376 m, zu Storlin 10419 m und zu Kemw 
‚ 13664 m. 

Die Höhe der Wollenformen hat eine ausgeiprochenc 
\ jährliche Periode, indem diefelbe für alle Formen im Sommer 
\ erheblich höher ift ald im Winter. Ebenſo giebt es auch 


Mittlere Höhe und Zuggeihwindigkleit der Wolkenformen. 
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AB. Ge bedeutet 4 — hebe, m == miedtige Aellken der betreffenden Aoım. 


eine tägliche Periode der Höhen der Wollenformen, indem 
diefelben mit zunehmender Tagedwärme auffteigen und mit | 
abnehmender Wärme in eine niedere Lage übergeben. 

Die Geihwindigkeit der oberen Wolken, welche meiftens 
aus SW bis NW ziehen, ift eine auferorbentlich große, 
namentlich in ber fälteren Jahreszeit: ſchon in ber mäßigen 
Höhe von 2000 m haben die Wolfen im Winter eine 
mittlere Geſchwindigleit, welche derjenigen eines ftarfen bis 
ſtürmiſchen Windes entipriht, Ju S000 m Höhe ift die 


mittlere Geſchwindigkeit des Wolfenzuges fo grofi, daß fie nur | 


mit der Quftbewegung im ben heftigiten tropifchen Orkanen 
verglichen werben kann. In Einzelfällen iſt die Geſchwindig— 
feit fo bedeutend, daß jie an der Erdoberfläche ihres Gleichen 
nicht mebr findet; auf Blue Hill wurde ald Marimum 103 m 
in der Sekunde beobachtet; eine Windgeſchwindigkeit, wovon 
wir uns eine Vorftellung machen lönnen, wenn wir jie mit 
derjenigen des Schalles vergleichen. 

Auch die Zuggeihmwindigfeit der Wolfenformen hat eine 
ansgeiprochene jährliche Periode, jo zwar, daß diejelbe im Winter 
erheblich größer ift, al& im Sommer, Ban Bebber. 


a. Scobel: Der jegige Stand der nordamerifanijhen Indianer. 





Der jekige Stand der nordamerika— 
nijhen Indianer. 
Bon 4. Scobel. 


Über die ehemalige Volkszahl der Indianer gehen bie 
Meinungen weit auseinander und die Schägungen ſchwanken 
zwiſchen 700000 und 2000000, die das eigentliche Nord: 
amerila (unter Ausſchluß Mexilos) bewohnt haben follen. 
Faſt immer ftanden fich bei der Beurteilung der Indianer: 
frage zwei Parteien gegenüber, von denen die eine alle Rot: 
bäute mit Pulver und Blei vernichten wollte, während die 
andere im jedem Indianer einen Husbund von Tugend er: 


blidte, ber einer Cooperſchen Verberrlihung durchaus ent: | 


ſprach. Im übertriebenem Gefühle wurde der Wilde zum 
Schoßlind der Geſellſchaft gemacht und man vergoß blutige 
Thränen, wenn man vom „Ausjterben“ der Indianer ſprach. 
Ein NRüdgang in der Vollszahl mußte jelbft ohne Indianer: 
kriege eintreten, denn viele werben ſchon der umvermittelten 
Berührung mit der Civilifation erlegen fein. Eine bedeutende 
Urſache für ein Zuridweichen dürfte aber in Blutvermiſchung 
zu fucen fein, worauf ſchon Wilfon aufmerffam machte, 
„Sowie and der Milhung von Weißen und Negern die 
nicht unfruchtbaren Mufatten entftanden, jo geihah und ge: 
ſchieht es zwiſchen Europäern und Indianern, indem zunächſt 
die weißen Männer die Miſchung einleiten, die unanfbaltiam 
weitergeht, im Dften mit Übergewicht der Weißen, im Weften 
mit bem der Indianer. 
Bollbiutindianer, daß fie ausfterben, aber es liegt in der 
Natur der Verhältniſſe, dab die Vollblutinbianer aufhören. 
Das indianifche Blut zirkuliert in weißen familien. Daher 
erklärt fich zum Teil das fcheinbare Ausfterben der Indianer, 
daher auch die jcheinbar geringe Zahl der Miſchlinge.“ Auf 
der andern Seite darf man bei einer im einem gewiſſen 
Zeitraume nachgewiefenen Zunahme nicht fofort am eine erheb⸗ 
liche Bermehrung denken, denn oft find größere Zahlen nur 
das Ergebnis genanerer Zählungen oder Schätungen. So 
fann ja auch heute in den ausgedehnten Gebieten Kanadas 
von einer bid anf den Kopf zutreffenden Zählung noch Feine 
Rede fein, und man darf bier aus einem Zuwachs der In— 
dianer innerhalb der fetten zehn Jahre noch feine voreilige 
Sclüffe ziehen. 
Die neneften Aufnahmen laffen fir Nordamerika etwa 
378962 Indianer annehmen, gegen 444 704 zehn Fahre 
vorher, und zwar in folgender Verteilung: 


Alasta (1800) .. 2.» 1040 (1880) 13628 
Ranada (1891)... » . 121638 (1881) 108547 
Verein. Staaten (1891). . 246834 | (1880) 322584 





Zufammen (1890/91) 373962 ; (1880/81) 444704 

Fir Alaska giebt der letzte Cenſusbericht die Zahl 
23274 an, wovon aber 12784 Eskimos abzurechnen find, 
Es bleiben dann nur noch 10490, von denen 4739 Thlin- 
fiten find und 3441 Athabasfen. Die Zahl der Indianer 
ift aljo in Alaska etwas geringer ald 1880. Zu dem Er 
gebnis der 1890er Zählung wird man noch 200 bis 300 
Indianer hinzurechnen müfjen, die wahrjcheinlich zur Zeit 


der Zählung abwejend und bei der Hopfenerute im Staate 


Baihington thätig waren. Die Mijchungen, die früher von 
Ruſſen mit indianischen Weibern vorfamen, find jest ohne 
Bedeutung und bier geht auch die Miſchlingsnachlommen— 
ſchaft ſtark zurüd, Über die Givilifierung liegt nur aus dem 
erſten Zählbezirle, dem füdöftlichen oder Sitfadiftrilte (die 


vacifiichen Kiüftengebiete öftlih vom Meridian det Clin; | 


berged), ein Bericht vor, wonach 1049 indianifche Schüler 
vorhanden waren. 

Fir Kanada wurde nad) dem Genfus von 1881 die 
Indianerbevölferung zu 108547 angegeben, nach den Mit: 


‘ fernhalten. 








\ teilungen des Indianerdepartements 1891 Zu 121638, alſo 


ein Zuwachs von 13091; dagegen ein Minus von 947 
gegen das Jahr 1890, wo 122585 gezählt wurden. Es 
darf hierbei micht vergefjen werben, daß unter andern in 
Britiſch-Kolumbia noch feine dauernden Judianeragenturen 
eingerichtet find und die Zahl der Indianer dort nur geſchätzt 
werden fonnte. Die größere Zahl der legten Angaben rührt 
daher, daß in einigen neuen Plägen Kolumbias Schägungen 
vorgenommen wurben, bie möglicheriveife fpäter zu reduzieren 
find. In den öftlichen Brovinzen lann man wohl von einer 
Zunahme reden und es ift zu hoffen, daß fich auch die In— 
dianer des Nordweſtens allmählich dem civilifierten Leben 
anpaffen und dann vielleicht ausdanern werben, Mit Be: 
friedigung ift zu vermerken, daß die Indianer regen Anteil 
an der Schulerzichung ihrer Kinder nehmen und daß bie 
alte Schulſchen immer feltener wird, befonders bei den Blad: 
feet. Biele der Induſtrie- und Koſtſchulen (Alummaten) find 
von großer Bedeutung, da fie für die Indianer größeren 
Wert beſitzen ald die einfachen Tagesſchulen und die Zög— 
linge ben fchädlichen Einflüffen ihrer indianiſchen Heimat 
Daß die Indianer „mehr Gefühl für die Wohl: 
thaten des Unterrichtes* haben, wie jich ein Bericht ausdrückt, 
ergiebt fi) aus der Zahl von 7554 Schülern im Jahre 1891 
gegen 4126 Schüler im Jahre 1881. Die größte Schüler: 
zunahme hat im genannten Zeitraume Manitoba mit den 
Norbweftterritorien zu verzeichnen. Die Regierung fucht 


‚ mit allen Erleichterungen bie Indianer zur Sefhaftigfeit zu 


Es Liegt nicht in der Natur der erziehen, fie giebt ihmen Saatgetreide, Adergeräte und Vieh, 


um fie zu Farmern zu machen. 1891 gab es 75193 an— 
gefiedelte Indianer (gegen 46962 im Jahre 1881), die 
400 qkm bearbeitetes Land und einen Vichbeftand von 
61051 Stüd hatten; die bereit? 166588 hl Getreide und 
104615 hl Kartoffeln und Rüben ernteten, und Induftries 


‚ werte von 5,3 Mill, ME, erzeugten, 


In den Vereinigten Staaten liegen die Dinge ver: 
widelter al im Norden. Die Individualität der einzelnen 
Stämme ift eine jo verjchiedene, daß man nicht zwei Nejer- 
vations als völlig gleih anfchen faun. Alle Tribus zeigen 
verjchiedene Phaſen der menschlichen Entwidelung. Nur 


‚ wenige leben noch von Jagd und Fiſchfang, einige find er: 


folgreiche Vichzüchter, wie die Navajos; einige treiben mit 
Erfolg Landwirtſchaft und manche beſchäftigen ſich mit Handel 
und Gewerbe, Ginige leben begeneriert, mehr als Vieh wie 
ald Menſch, während andere ihre nationalen Eigenheiten ab: 
legten und fich bitrgerlic Heiden. Die Apatſchen in ben 
Weißen Bergen haben z. B. feinen Begriff von Lernen und 
Unterricht, die Poncas und Pahnis (Parwnect) dagegen 
ſchiden alle ihre Kinder zur Schule, Während die große 
Majorität von 250000 zum Unterhalte fat nichts direft 
von der Regierung erbält, find andere, wie die Siong, Che: 
yennes, Arapahoes und Apatſchen nur von den Rationen ab: 
hängig, die ihnen durch die Negierungsagenten zuflichen. 
Einige ftehen unter direfter Kontrolle der Regierung und 
verlangen fait immer eine gewifle Aufficht, die meiften ber 
andern, fo die Indianer in den Staaten New Mork und 
Michigan und die 67 000 der civilifierten Stämme find nur 
nominell unter Kontrolle. Schon 1824 wurde ein Biürcan 
für Indianerangelegenbeiten eingerichtet, 1878 eine Indianer: 
polizei, 1882 ein Indianergerichtäbof, 1885 wurben aber 
die Indianer unter das allgemeine Strafgefet geftellt. Die 
Möglichkeit der Erwerbung des amerikanischen Bürgerrechtes 
wurde 1887 gegeben und von diefer Vergünftigung machten 
fofort 10122 Gebraud). j 

Die Zahl der Indianer in den Vereinigten Staaten nad 
bem legten Genius (die Aufnahmen erfolgten vom September 
bis zum Dezember 1890) betrug 249273, während das 
Indianerdepartement für 1891 nur noch 246834 angiebt, 





gegen das Jahr 1880, wo noch 322534 gezählt wurden, eine 
Abnahme von 75500 Köpfen. Während früher die civilifterten 
Indianer eine größere Vermehrung zeigten, ſcheint es jest, als 
ob die Bürgerindianer rafcher abnehmen ald die in Stämmen | 
lebenden, Von den 67000 der fünf civilifierten Tribus | 
(Zichirofi, Kril, Tſchidaſaw, Ticholtaw und Seminolen), die 
im Imbdianerterritorium leben, entbehren nur noch 500 ber 
vollen bürgerlichen Meidung. Von den übrigen 179 834 Ins 
dianern zählt man 75166, die bürgerlich geHeidet find und 
39547, die es erft zum Zeil find. 20696 wohnen in 
Hänfern, von denen jhon 1763 von Indianern ſelbſt gebant 
find. Geburten wurben während eines Jahres 4128 eins 
geichrieben, Todesfälle aber 4762; 30 Indianer wurden | 
durd Indianer, 368 durd Weihe getötet. Die Landwirt: 
ſchaft treibenden Indianer haben heute ein fultiviertes Areal 
von 1312 qkm umd das Doppelte diejes Areald iſt bereits 
eingezäunt, Der Viehſtand belief fih auf 303879 Pferde | 
und Mauftiere, 175444 Rinder, 44405 Schweine ud 
1630579 Schafe. 

Im Jahre 1890 teilte der Kongreß das Audianerterri- 
torium amd gründete das Territorium OMaboma aus dem | 
weitlihen Teile des Andianerterritoriums einſchließlich des 
Streifens öffentlichen Landes zwilchen Kanfas und Kolorado, | 
aud) befannt unter dem Namen No Mans Land. Ju Okla— 
homa wie in andern Bebieten haben neuerdings viele Indianer 





— 


Aus allen 


— Von Belang iſt ein Fund von Steinbeilen auf 
der Juſel Helgoland, die den Beweis liefern, daß dieſe 
vereinzelt liegende frieſiſche Inſel auch, gleich den der ſchles— 
wigichen Weftfüfte vorgelagerten, zur Steinzeit ſchon bewohnt 
war. Bei ben neuerdings ftattfindenden Befeftigungsarbeiten 
wurden zwei regelmäßig gearbeitete und polierte Feuerſtein— 
beile von 20 und 13 cm Länge, beide mit vechtedigem Quer— 
ſchnitte, das erfte im der Mitte ded Oberlandes, das zweite 
an der Norbipite, jedes ungefähr Im tief im Sande ger 
funden. Beide Stüde gehören der jüngeren Steinzeit ar 
und zeigen denfelben charakteriftiichen Typus, wie ihm die 
reiche Steinzeithultur von Hannover und Schleswig : Holftein 
aufweift. Sie find wohl von den großen Werkftätten des 
Feftlandes eingeführt, alfo nicht an Ort und Stelle gefertigt 
worden, Trotzdem ſcheint aber auch auf Helgoland eine 
Fenerfteinmwerkitätte beftanden zu haben, denn durch Deren 
Sädte find roh gejchlagene Meffer, Abfalliplitter u. ſ. w. auf 
Helgoland gefunden und in das Diufeum für Völkertunde in 
Berlin eingeliefert worden, wo auch die beiden neugefundenen 
Feuerſteinbeile ihren Pla& gefunden haben. 





— Eine erfolgreiche Reife durch Arabien bat Baron 
Nolde aus Rußland vollendet, Er durchzog Nedſchd und 
gelangte auf der Pilgerſtraße über Hail Ende März in Bag: 
dad an, Nolde hat auch Ihn Raſhed beiucht, das zwiſchen 
E Riad und Schafra gelegen ift, 





— Zwiſchen Siam und Frankreich berrichen jeit 
längerer Zeit Grenzftreitigkeiten. Letzteres beanfprudt | 
als Oberberr von Anam und Kambodia das ganze Land bi 
zum Mekongfluffe, während anderjeit? Siam weit über das 
linle Ufer diefes Fluſſes binausgreift bis an den gegen Anam 
gelegenen Bergen, welche die Wafjericheide bilden. Und jo tft 
das Verhältnis auch meift auf den Karten bargeftellt. E& | 


Heraußgeber: Dr. R. Andree in Braunſchweig, Fall eroleberthor · Vromenade 13. 


Koſtſchulen (boarding schools). 


Aus allen Erbteilen. 





Landpatente erhalten, d. b. am jedes Tribusmitglied werden 
160 Acres (64 ha) abgegeben. Die Reſervations der Indianer 
nehmen tro& aller uriprünglichen Verträge von Jahr zu Jahr 
ab. Im Jahresbericht von 1890 waren noch 138 Refervations 
angeführt, die ein Areal von 417260 qkm umfafiten, bereits 
48290 qkm weniger als ein Fahr vorher. Im Jahre 1891 
wurde das den Indianern zugeiprodene Gebiet wieder um 
32660 qkm gekürzt und vom Minifterium des Juneru find 
noch weitere Beihränkungen geplant, Ein großer Teil des 
den Indianern gelaffenen Landes liegt in der dürren Steppen+ 
region, die ohne künſtliche Bewäſſerung nicht fr den Land: 
bau nutzbar gemacht werden Tann. Daher bewilligte der 
Kongreh 1891 unter anderm eine Summe von SOO0O00 Mt. 
für die Krähenindianer in Montana zur SHerftellung einer 
fünftlichen Bewäſſerung in den Thälern des Big Horn und 
Little Big Horn Rivers und am Pryor Creek. 

Für Unterrichtöswede wurden 1891 7,3 Mill. ME. aus: 
gegeben, fir 1892 aber 9,2 Mil. Mt. ine große Zabl 
neuer Schulen wurden gegründet, darunter Fachſchulen und 
1891 gab es zuſammen 
256 Schulen mit 13580 Schülern. Won religiöfen Gefell: 
Ichaften und Miffionen wurden 1892 für Indianerichulen 
2,4 Mill, ME. aufgebracht. Die Gefamtloften der Indianer: 


\ erhaltung der Vereinigten Staaten belichen fih 1890/91 


auf 28,5 Mill. ME, 1891/92 anf 43,9 Mill, Mt, 


Erdteilen. 


berrichen darüber nicht nur diplomatifche Verhandlungen, 
jondern Frankreich gebt auch tbatjächlicy vor. Zunächſt haben 
bie Franzoſen im März die etwa 1000 Einwohner zäblenbe 
Stadt Stung Treng am linten Mekongufer, nabe der Örenze 
von Kambodia, beſetzt, von wo die ſiameſiſche Befagung ab: 
309. Ferner wurde auch Chong bejegt, wo ein Hafen für 
eine Kanonenbootflotte angelegt werden joll, zum Schutze des 
mittleren Melong. 


— Über die Herftellung der ald Götzen dienenden Kopf: 
tropbäen der wilden Jivaros am Oſtabhauge der Kor: 
dilleren in Ecuador herrichte bisher noch einige Unklarheit, 
wierwohl Barriero, Reiß und Andere ſchon bejtimmt berichtet 
hatten, fie entftänden durch Mbziehen der Kopfhaut, in welche 
dann heiße Steine geftedt würben, damit diefelbe zufanmen- 
ſchrumpfe. Wiewohl es nahe lag, diefe Heritellung bei 


uns einmal zu verfuchen, ift diefelbe doch erft jet von Dr. 


Wilhelm Hein (Mitt. Wiener Anthropol. Geſ., Sigungs: 
berichte 1893, ©. 28) ausgeführt worden. Verſuche, die 
er im patbologijh: anatomischen Inſtitute des allgemeinen 
Krankenhauſes in Wien mit mehreren Kopfhänten von da- 
felbft verftorbenen Frauen und Männern machen lieh, er: 
gaben, daß die Einſchrumpfung thatfählich, wie dies von 
Reiſenden berichtet wurde, durch Ginfüllen von beißen 
Steinen bewirkt werden kann. Ws Demonjtrationsobjefte 
waren vier folcher Kopfhänte, und zwar eine von einem 


Weibe und drei von Männern, ausgeſtellt; der weiblichen 


Kopfbant war zur Vergleihung der Größenunterichiebe der 
dazu gehörige Schädel "beigegeben. Außerdem wurde auch 
eine von den drei im Beſitze des f. f. naturhiſtoriſchen Hof- 
muſeums befindlichen echten Kopftrophäen der Jivaros 
demonjtriert. Ein Verſuch, eine weibliche Kopfhaut durch 
Trochnen an der Sonne zum Schrumpfen zu bringen, mit: 
lang volllommen. 


Trud von Frieder, Vieweg u, Sohn in Braunſchweig. 
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Die chineſiſche Volksreligion und ihre Beeinflufung durch 


den Buddhismus. 
Don Prof. Dr. Wilhelm Grube. Berlin. 


Der Volksglaube und Vollskultus, wie er heutzutage in | Tiche Verhalten im allgemeinen, der fittliche und gejellichaftliche 
China beſteht, ift dad Rejultat einer Jahrtaufende langen | Talt darunter zu verftehen, und emblich bie dem fittlichen 
Entwidelung, feine Formen und Satungen find nur zu vers | und fehidlichen Verhalten entiprechende innere Geſinnung. 
ftehen im Zuſammenhange mit älteren Borftellungen und | In biefem legteren Sinne bildet bas li im Vereine mit 
Bräuchen, aus denen fie hervorgegangen, feine vielfachen | Menfchlichkeit, Gerechtigkeit, Weisheit und Aufrichtigfeit die 
Wandlungen nur zu erflären durch die umgeftaltenden Ein» | fünf Karbinaltugenden der confucianiichen Sittenlehre. Wo 
flüffe, innere ſowohl als äufere, denen er im Lauf der Zeit | es fich Hingegen um ein Äquivalent für unfern Ausdruck 
unterworfen war, ch möchte baber, che ich auf die Schilde: | Religion handelt, bedient fich der Chineſe des Wortes kiko, 
rung der chineſiſchen Vollsreligion der neueren Zeit und der | weldes „Lehre, Unterricht” bedentet; jo bezeichnet er ben 
Gegenwart eingebe, verfuchen, die erften Grundlagen, aus | Confucianismus ald Ju -kiäo, die Lehre der Litteraten, den 
deuen fie hervorging, joweit ſich dieſe aus ben älteften Über: | Taoismus als Täo-kiho, die Lehre vom täo, den Bub: 
lieferungen der chineftjchen Litteratur ermitteln laflen, wenn | dhismus als Fuh-kiso, die Lehre det Buddha. Ebenfowenig 
auch nur im flüchtigen Umriſſen zu jlizzieren, Denn nur | wie ber Ehineje einen bejondern Terminus fir den Begriff 
durch die gefchichtliche Verknüpfung der Gegenwart mit der | Religion kennt, befigt er eine fodifizierte Sammlung reli- 
Vergangenheit läßt fih Sinn und Orbnung im dem ars | giöfer Lehren und Satzungen. Wir können die chineſiſche 
ſcheinend unentwirrbaren Durcheinander verſchiedener Reli- Litteratur durch vier Jahrtauſende verfolgen, ohne daß wir 
gionsformen aufbelen, durch welches die moberne Volls- | in ber Lage wären, auch nur eine Religionénrkunde in ber- 
religion in China charalteriſiert ift. felben nachzuweiſen, abgejehen natürlich von der buddhiſtiſchen 

In feiner Abhandlung über Neligion und Kultus der | Litteratur, deren Heimat außerhalb Chinas zu fuchen ift. 
alten Chineſen jpricht Plath die Anficht aus, daß von dem | Desgleichen fehlt bem Chineſen das Epos: nicht muthiſche, 
Chineſen dasjelbe gelte, was Preller von den Römern jagt: | jondern geſchichtliche Erzählung entiprach feiner einfeitig 
„daß wir fie in allen Sachen des Glaubens weit mehr zum | biftorischen Geiftedrichtung; baber das verhältnismäßig frühe 
Kultus umd zur Religiofität als zur Mythologie und Afthetit | Auftreten des biftorifchen Romanes. Wohl aber findet fich 
aufgelegt finden‘, Im der That Fönnte das religiöje Be: ſchon im ältefter Zeit ein bis in das Heinfte Detail ausge: 
wußtjein der Ehinefen kaum beffer und fchärfer gefenmzeichnet | arbeitetes Ritualweſen, deſſen zahlloſe Vorjchriften in drei 
werden, als es durch dieſe Worte neichieht. Dit es doch | umfangreichen Ritualwerken, welche während der Han: Dynaftie 
charakteriftifch genug, daß die chineſiſche Sprache wohl ein | auf Grund alter Dokumente und Überlieferungen zufammen: 
Wort befitt, durch welches die äußeren Formen ber Reli- geſtellt wurden, niedergelegt find. Aus diefen ſowie aus ben 
gion bezeichnet werben, aber feines, weldhes unfern Be: | bis im bie älteften Beiten binaufreichenden, als lanoniſch 
griff der Religion, fei es der Religion im allgemeinen, | geltenden Schriften find die religiöfen Anſchauungen und Ge— 
ſei e8 biefer oder jener Ipeziellen Religion, ausbrüdte. Und | bräuche, welche im alten China berrichend waren, zu entnehmen, 
jenes erftere ift überdies weit entfernt, ein auf das religiöfe Die ältefte Form des religiöjen Glaubens in China ift 
Gebiet beichränkter Terminus zu fein; denn das chineſiſche unftreitig der Ahnenkultus, der, gleichſam ein Überlebfel aus 
Wort Ji bebeutet neben dem religiöfen zugleich das höfiche |. vorgeichichtlicher Zeit, noch feine Staatsgemeinſchaft, fondern 
Zeremoniell, bie Etikette; es ift aber auch ferner das ſchick | bloße Geſchlechts- höchſtens Stammesgemeinfhaft zur Bor: 
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ausjegung bat, Charakteriftiich it num, daß die Verehrung 
der Vorfahren, welche aud das punetum saliens der con: 
fucianifchen Lehren bildet, bis auf ben heutigen Tag ber 
leitende Gedaule des religiöfen Lebens geblieben ift. Aber 
ſchon in dem älteften Urkunden des chineſiſchen Schrifttumes 
ericheint neben diefem Ahnenkultus ein weit verzweigter und 
wohl organifierter Naturdienft. Obenan fteht der Glaube an 
ein höchites Wefen, welches bald als Schang Ti, d. b. hoher 
oder höchſter Herr, bald als Thien, Himmel, verehrt und an- 
gebetet wird. Daß beide Namen ein und dasfelbe Welen 
bezeichnen, gebt nämlich daraus hervor, daß der eine den 
andern ohne weitere& vertreten fan, jo daß von beiden bie- 
felben Prüdifate gelten. 


Himmel zumähft an Würde und Aufeben ftebt die Erbe, 
denn and der Gemeinſchaft und Wechjelwirfung von Himmel 
und Erbe gehen alle Dinge hervor. In ähnlicher Weiſe 
werden Sonne, Mond und Sterne als von Beiftern bewohnt 
und gelenkt vorgeftellt, denen gleichfalld Opfer dargebracht 
werben. Schon frühzeitig bildete ſich die Vorftellung aus, 
daß gewiſſe Sterne oder Sternbilber beftimmte Gebiete des 
Natur: und Meenfchenlebens lenken und beberrihen. So ift 
von einem Geftirn die Rebe, welches ben kaiſerlichen Dekreten, 
von einem andern, das dem Wolke, dem Winde, dem Regen 
vorjteht u. ſ. w. Doch fcheint fich diefer Glaube im Altertum 
noch keineswegs in ein mithiſches Gewand gehüllt zu haben. 


Der Himmel lenkt die Gefchide der | 
Menſchen, er ftraft und belohnt in ewiger Gerechtigkeit. Dem | 





Die mythologiiche Entwidelung des Geftirnfultus, welche | 
mit der Entwidelung der Ajtrologie Hand in Hand ging, | 


blieb erft einer fpäteren Zeit vorbehalten. Unter den irdiſchen 
Geiftern nehmen die der Berge und Ströme wohl bie erjte 
Stelle ein, da im Schu-king ihr Kultus ftets mit dem des 
Schangsti verbunden ift, und zwar werben den Bergen und 
Strömen beſonders bei Überſchwemmungen, Dürren und 
epidemiſchen Krankheiten Kollektivopfer dargebradht. Ferner 
gehören hierher die Schutzgötter des Erdbodens und ber 
Saaten, des Neiches, der einzelnen Bafallenjtaaten, der 
Städte, und endlich die fünf Schutgeifter des Hauſes: der 
Schutzgeiſt der Pforte, bed Herbes, ber Thore, der Wege 
und des Siübmweftwinfels, wo fich die Schlafitelle befand. 
War mur folchergeftalt da3 ganze Umiverjum fozufagen 
bis in feine festen Schlupfwinkel von Geiftern beſeelt und 
beherricht, fo bot andrerfeit® bie Ahnenverehrung die Air 
regung, jenen Naturfult durch eine Art von Heroenkult zu 


ergänzen, Es lag nahe, gewiſſen Verjönlichkeiten, die ſich 


über die Grenzen der Familie und des Haufes hinaus um 
größere Lebens» und Berufögebiete verdient gemacht hatten, 
wicht nur private, jondern auch öffentliche Verehrung zu Teil 
werben zu laſſen. Diefen Weg der Legenden: und Mythen: 
bildung bat denn auch der Volksglaube je länger je mehr be: 
ſchritten. Ich erinnere nur an den Kriegsgott Auan-ti, der 
zu den populärften Geftalten des chinefiichen Heroenkultus 
schört und fowohl von Staatswegen offizielle Anerkennung 
ald and Aufnahme in das Pantheon der Taoiften und der 
Buddhiſten gefunden bat. 

Nachdem ich verfucht habe, in wenigen allgemeinen Zügen 
ein Bild der Religion zu entwerfen, wie fie ung in ben 
ülteften Erzeugniſſen der chineſiſchen Yitteratur, den ſoge— 
nannten King und Schu, d. h. den Fanonifchen und klaſſiſchen 
Büchern entgegentritt, möchte ich zugleich hervorheben, wie 
ſich in der Entwidelung diefer Religion die Entwidelung des 
chineſiſchen Staatswejens wiederjpiegelt. Die hierarchiſch 
gegliederte Geifterwelt, an deren Spitze Schang»Ti, ber 
höchſte Herricher, fteht, fett nicht mehr wie der Ahnenkult 
bloße Geichlechtö: oder Stammesgemeinichaft, ſondern bereits 
ein entwideltes Staatöfuften mit monarchiicher Spige voraus; 
fie iſt ſozuſagen die transzendentale Projektion des irbiichen 
Staates; jogar die Bezeichnung des Herrichers, Ti, ift bei 





beiden die gleiche, Noch mehr jedoch kommt biefer, wenn ich 
mich jo ausdrüden darf, bureaukratiſche Zug der altchinefischen 
Religion im Kultus zur Geltung. Cine Priefterkafte giebt 
es nicht, vielmehr erftredt ſich das Prieſterrecht auf alle 
und jeden, jedoch wiederum in charakteriftiicher Abſtufung. 
Der Kaifer ſteht auch in Saden des Kultus als Pontifex 
maximus an der Spite; er ift der T’ien-tsi, der Himmels: 
fohn, doch ift diefer Name eine bloße Metapher und micht 
etwa in theofratiihem Sinne aufzufaflen; er ift gewiflerr 
maßen nach unten Vertreter bes Himmels, nach oben Ver: 
treter ded Volles. Wie der Himmel einerfeit3 durch ihm 
bie Geſchicke des Volkes leukt, jo trägt er andrerſeits bie volle 
Verantwortung für fein Volt und ift jo der Wermittler 
zwiſchen dem höchſten Heren und dem Volke. Nur er darf 
dem Himmel opfern, während das Opferrecht der Lebens: 
fürften ſich nur bis auf die Schutsgeifter des Erbbodens und 
der Saaten, und das der Großwürdenträger bi auf die fünf 
häuslichen Zaren erftredt. Die misera plebs hat ſich auf 
das Uhnenopfer zu beſchrünken. Nicht minder bezeichnend 
ift, da der Nangunterfchied der Geifter auch im Opferritual 
feinen entiprechenden Ausdruck findet: gegen die fünf heiligen 
Berge beobadıtet man nach dem Li-ki, dem lanoniſchen 
Ritualkoder, dasſelbe Zeremoniell wie gegen die drei Premier: 
minifter, gegen bie vier heiligen Ströme das im Verkehr mit 
den Lehensfürſten gebräuchliche. . 

Es fragt fih mun: Wie konnte fich dieſer Ahnenkult 
troß des gänzlichen Mangels an Religionsurfunden, trotz des 
Fehlens einer Priefterfafte dennoch eine gewiſſe fanonifche 
Geltung erringen und unbefchadet vielfacher Abweichungen 
und Neubildungen bit auf den heutigen Tag bewahren? 
Und diefe Frage führt uns auf eine Perfönlichkeit der chine: 
ſiſchen Gefchichte, die, wie feine zweite, einen geradezu bomi- 
nierenben, freilich vielleicht cebenfo hemmenden wie fördernden 
Einfluß auf die Geſchicke und die geiftige Entwidelung der 
Nation ausgeübt hat. 

In einer Zeit tiefften ftaatlichen und fittlichen Verfalles 
ſuchte Confucius die Schäden feiner Zeit durch reforma- 
toriiches Zurüdgreifen auf das Altertum zu heilen. Zu 
biefem Zwecke ſammelte er die älteften gefchichtlichen, rituellen 
und dichterifchen Überlieferungen und veranftaltete eine And: 
leſe aus denfelben, welche ihm geeignet erſchien, den Fürſten 
wie dem Volke ald Sittenfpiegel zu dienen. Diefer jeiner 
Thätigleit verdanlen wir jene alten Urkunden, welche unter 
dem Namen der fünf Sing oder fanonifchen Bücher be: 
fannt find und bis auf ben heutigen Tag eine nahezu un: 
antaftbare Autorität befigen. Man mag daber die Religion, 
wie wir fie and jenen älteften Denkmälern der chineſiſchen 
Litteratur fennen gelernt haben, famt der auf fie ge 
gründeten confucianiſchen Sittenlehre als Confucianismus 
bezeichnen, nur darf mit dieſem Namen nicht die Vorſtellung 
verbunden werden, als wäre Confucius ein Religionsſtifter 
gewejen — dazu fehlte ihm nicht weniger ald alles, Seine 
Lehre war rein ethiſchpolitiſcher Natur, charakterifiert durch 
fteten Hinweis auf die Herricher und Juſtitutionen bes Alter: 
tumes, die er feinen Zeitgenoſſen als zu erftrebendes Ideal 
vorbielt. In religiöfer Hinficht beſchränkt er ſich im wefent: 
lichen auf den Ahnenkult, den er ald höchſten Ausdrud der 
BPietät in den Mittelpunkt feiner Sittenlehre ftelt. Meta: 
phyſiſchen und theologiſchen Fragen hingegen, wie folchen über 
das Wefen der Geifter und das Fortleben nach dem Tode, 
ging er grunblätlich aus dem Wege. 

Daß neben diefer jtaatlich beglaubigten Form des Kultus 
ihon im Wltertume ber naive Volksglaube die Rätjel des 
Dajeins auf feine Weife zu löſen verjuchte und jene farblojen 
Geifter miſthologiſch verſinulichte, darf wohl al& ſicher ange: 
nommen werben, wenngleich Die meiften Beftalten bes heutigen 
Vollsglaubens weit jüngeren Datums find, ebenfalls hat 
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die Religionöform, welde unter dem Namen Taoismus bes 
kannt ift und den Bao-tfi als ihren Begründer profamiert, 
wohl ſchon lange vor diefem bejtanden , denn die Lehre, welche 
in dem bem Sao-tfi zugefchriebenen Tao =teh: fing, d. h. dem 
Kanoniſchen Buche von der Norm und der Tugend, nieder: 
gelegt iſt, iſt viel zu tief, zu dunkel und au ſchwer verftändlich, 
ald daß fie je Gemeingut ber großen Menge hätte werben 
Fönnen. Das Tao, d. h. die verninftige Norm, die nad 
der pantheiftiichen oder panlogiſtiſchen Lehre des Laostji als 
fosmifches, intelleftuelles und ethiſches Prinzip das Univerfum 
durchdringt umd regiert, erfcheint in dem vulgären Taoismus 
ald Terminns für die geheimnisvollen Methoden, durch 
welche ber Stein ber Weilen gefunden und das Elirir der 
Unfterblichkeit erlangt wird. Allem Anfchein nach beichränfte 
fih der vulgüre Taoismus urfprünglich im weſentlichen auf 
Alchymie, deren Ziel die Erlangung der Unfterblichkeit mar, 
und anf Erorcismus, der den ſchädlichen Einflüffen böfer 
Geiſter entgegenzuwirken ſuchte. Daß fich der Taoismus in 
der Folgezeit nıythenbildend entwickelt und anderſeits feſtere 





Kuan : yin, 


Die chineſiſche Bolksreligion te. 


nüchtern = praftiichen Chinejen rechnen, ber, weit entfernt, die | 


Annehmlichkeiten de3 Erbenlebens gering anzujchlagen oder 
gar zu desavonieren, vielmehr jeine ganze Kraft raſtlos daran 
fest, fich und jeinen Nachlommen das höchſt erreichbare Mafı 
materiellen Wohlſtandes zu erringen. Bor allem aber mußte 
ihm das Gebot des Eölibates ein Greuel fein, da bekanntlich 
jeder Chineſe Kinderlofigkeit für das größte Unglück hält — 
eine Anſchauung, die im dem Ahnenkultus ihre piochologiiche 
Begründung findet, benn wer ohne Nachtommenſchaft zu 


binterlaffen ftirbt, findet feine Nubeftätte und muß als ob: | 


dachloſes Geſpenſt umherirren. Kinderſegen, Reichtum und 
langes Leben find vielmehr die san-fuh, die drei Segnungen, 
bie jedem Chineſen als die erftrcbenswerteften Güter des 
Lebens vorſchweben — Dinge, für welche dem reinen, unver: 
fälfchten Buddhismus jedes Verftändnis abgeht, Und wenn 
es bemfelben dennoch gelang, diefe aufcheinend unverfühnbaren 
Gegenfäte zu überbrüden, fo it das nur einer der vielen 
Beweiſe für die erſtaunliche Aljimilationsfäbigleit dieſer jo 
eminent propagandiftiichen Lehre, die vor feinem logiſchen 
Salto mortale zurüdjchredt, wenn es nilt, Hinderniſſe, die 
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Formen einer hierarchiſchen Gemeinfhaft angenommen bat, 
bie ihm einen nicht unbebeutenden Einfluß auf das religiöfe 
Beben ficherten, verdankt er wohl zumeijt einem Greignis, 
welches von außen ber hinzukam und von nachhaltiger Ein- 
wirkung auf dad gefamte geiftige Leben Chinas wurde, id 
meine bie Einführung des Buddhismus, welche im 1. Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung erfolgte. 

Daß der Buddhismus nur langſam und faum vor bem 
4. Jahrhundert in China heimifch zu werden vermochte, ift 
begreiflich genug: laufen doch jeine Lehren allem, was ben 
Chineſen zum Chineſen macht, fchnurjtrads zuwider. Die 
iprihwörtliche Geſchäftigkeit und der raftloje Fleiß ber 
Chineſen und der beſchauliche Quietismus der Singer 
Buddhas find Dinge, die einander auszuſchließen jcheinen. 
Ebenjomwenig konnte das peliimiftiiche Asketentum, welches 
in ber enblichen Erlöjung von den Leiden ber Wiedergeburt 
oder, wie wir jagen würden, in der Berneinung bes Willens 
zum Dafein, den höchſten, ja einzigen Zweck bed Lebens fieht, 
auf ein entgegenfommendes Verftändnis von feiten des 





Tu⸗ti⸗ kuug. 


ihrer Verbreitung im Wege ftanden, zu beſeitigen. Hatte es 
doch der nörbliche Buddhismus (und mit diefem allein haben 
wir es bier zu thun) durch einem pſychologiſch leicht ver: 
ſtändlichen dialeftifchen Prozeß ohnehin fertig gebracht, im 
fein eigenes Gegenteil umzufchlagen, indem er den Atheismus 
der uriprünglichen Lehre Buddhas zum benfbar götterreichiten 
Polytheismus umgeftaltete ! 

Es galt zumächft, den wunden Punkt det bieherigen reli: 
giöfen Glaubens der Ehinefen zu finden, und dad war nicht 
gerade ſchwierig. Der Geiſter- und Ahnenkult reichte zwar 
aus, um einerjeits den Pflichten der Pietät zu genügen 
und anderſeits die unſichtbaren Mächte, welche die Ger 
ſchide der Welt wie des einzelnen Individuums lenken, günſtig 
zu ftimmen — aber des Lebens größtes Rätfel, der Tod, 
blieb ungelöft. Als Tii Lu, ein Schüler bes Confucius, 
ben Meijter iiber den Tod befragte, gab ibm dieſer die 
charakteriftiiche Antwort: „Du kennſt das Leben noch micht, 
wie wollteft bu den Tod kennen?” Dieſe Antwort mochte viel: 
leicht dem Philoſophen gemügen — das naive Gemüt des 
Alltagsmenſchen Fonute fie nicht befriedigen. Bier bot fich 
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aljo dem Buddhismus eine Lücke im religiöfen Bewußtſein, 
die er mit Leichtigkeit durch politive Glaubensſätze ausfüllen 
fonnte, und zwar fam ihm zu diefem Zwecke einerſeits feine 
Theorie der Seelenwanderung, anderleit® der Glaube an 
Himmel und Hölle in wirfamfter Weife zu ftatten. 

Amar hatte Lieh:tii, ein Vhilofoph des 4. Jahrhunderts 
v. Chr, bereit4 ben Gedanken der Seelenwanberung ausge: 
ſprochen, doch verfolgte er dabei ein rein theoretifches Interefle: 
die praftijchen Bebirfnijie des religiöien Gemütes kamen für 
ihn wicht im Betracht; daher drang dieſe Vorftellung auch 
nicht ins Bolt. Überhaupt fehlten den Chinefen des Alter: 
tums jegliche fejten WVorftellungen über das Fortleben nad) 
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dem Tode; daß fie an ein folches glaubten, erhellt ja aus | 


dem Ahnenkultus zur Genüge, allein es fehlte diefem Glauben 
eben an einer faßbaren und vorftellbaren Form. Dem 
Taoismus war freilich die Vorftellung von einem Paradieſe, 
welches fern im Weften, im Khun⸗lun⸗-Gebirge Sag und von 
der Sirwang:mu, „ber königlichen Mutter bes Weſtens“, bes 
herrſcht wurde, bereits lange vor Einführung des Buddhismus 
geläufig; aber dies Paradic# war nur für diejenigen erreich: 





Tſao⸗Kiüu. 


geſchöpfe zu verſtehen find, Es iſt nun höchſt bemerkens 
wert, daß unter dieſen gerade die Prtas, jene Grauen er— 
regenden Bbeipenfter, die zu fortwährendem Hunger und Durſt 
verdammt find, eine Bauptrolle fpielen. Der Grund ihrer 
Popularität ift leicht erlärt, wenn man ſich nur vergegen: 
wärtigt, dab bereits nach aftchinefifcher Auffaffung, wie ich 
vorhin erwähnt habe, die Geiſter ber kinderlos Berftorbenen, 
die jogenannten Lih, gleichfalls als huugernde und obdachlos 
umherirrende Geſpenſter vorgeftellt wurden, Alljährlich läßt 


der Vollsglaube die Preͤtas im ſiebenten Monate auf der 


Oberwelt ericheinen, um ihren Hunger zu ſtillen. In diefem 
Monate werden dann auch — ebenfall® eine Sitte, die an vor: 
bubdhiftiichen Brauch auknüpft — nicht mur den Manen ber 
verftorberten Angebörigen, Sondern allen abgejchiedenen Seelen, 
infonderheit denen ber Finderlos Verjtorbenen, Opfer barge: 
bracht. Übrigens hat es der Buddhismus verftanden, deu 
Ahnenkult nicht nur anzuerkennen, fondern auch zu Gunften 


feiner Geiftlichkeit ausjubenten; denn im den Vorfchriften | 


| 





über die Seelenmeſſen im fiebenten Monate werden dem | 


Buddha die Worte in den Mund gelegt, daß keine Seele aus 
ber Hölle gerettet werden könne — es ſei denn durch die ver: 
einten Kräfte der geſammten Geiftlichkeit. 


\ kannt, wie dem gefamten alten China, 


bar, die entweder ald fromme Asketen ober durch den Trant 
ber Unjterblichkeit diefe Tegtere erlangten, ed war ſozuſagen 
ein Paradies für die „oberen Zehntanfend“, und die Frage 
über dem weiteren Berbleib der übrigen Sterblichen lieh auch 
der Taoismus unbeantwortet. Auch war die Vorftellung 
einer Hölle dem vorbuddbiftiihen Taoismus ebenfo unbe: 
Man wird nicht 
irren, wenn man annimmt, daß dieje beiden mächtigen 
Vhantafiegebilde ber Furcht und der Hoffnung im erfter 
Linie dazu beigetragen haben, den Buddhismus die Herzen 
der Menge zu gewinnen, est aber läßt ſich auch begreifen, 
wie der Buddhismus auf Grund feiner Lehre von der 
Seelenwanderung, vom Himmel und von ber Hölle in bem 
ihm ſcheinbar prinzipiell entgegengefesten Ahnenkult nunmehr 
gerade den geeigneten Stützpunkt fand, um den Hebel feines 
Belehrungswerles anzufeten, 

Belauntlich vollzieht ſich mach buddhiſtiſcher Lehre der 
Wechjel der Wiebergeburten innerhalb ber ſechs ati, der 
ſechs Wege oder Klaſſen von lebenden Wefen, unter welchen 
die Götter, Menſchen, Aſuras, Tiere, Prötad und Höllen: 





Kch: Sing: Ong. 


Hatte der Buddhismus auf diefe Weife feiten Boden ge: 
wonnen, jo war es ihm fortan ein leichtes, feinen Einfluß 
anf allen Gebieten des religißfen Glaubens und des Kultus 
zur Geltung zu bringen, Im der That gelang es ihm denn 
auch bald, die Geiſter der altchinefiichen Naturreligion joviel 
ald möglich mit feinen Göttern zu identifizieren, und im 
Taoismus ift diefer Amalgamierungsprozeß machgerade jo 


weit vorgeichritten, daß es auf bem erften Blick oft ſchwer 


erjcheint, das geijtige Eigentum nachzuweiſen. Jusbeſondere 
bat der Kultus, zumal der taoijtiiche, im Laufe der Zeit immer 


‚ mehr bubbhiftiiche Elemente in fi aufgenommen; ich brauche 


nur an die bildlichen Darftellungen der Götter zu erinnern, 
die wohl durchaus der Anregung des Buddhismus zu vers 
danken find. Und wie die buddhiftiiche Geiftlichkeit beim 
Ritual des Ahnenkultus mitwirkt, jo gefchicht es auch nicht 
felten, daß die Verwaltung taoiftifher Tempel buddhiſtiſchen 
Bonzen Übertragen wird. 

So fehen wir, wie jene drei gefonderten Ströme religiöfen 
Glaubens ſich jchlieflih in einem gemeinfanen Bette ver 
einigen und auf dieſe Weile jenes eigentümliche Mifchungs: 
probuft hervorbringen, welched die moderne Volköreligion der 


Chineſen darſtellt. Die in China ſprichwörtlich gewordene 
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Redensdart: sän kiäo yih kiäo, d. b. „die drei Lehren (näm— 
lich Gonfucianismus, Taoismus und Buddhismus) find eine 
Lehre”, ift jomit mehr ald ein bloß geiftreiched Paradoron. 
Übrigens haben die drei Lehren troß dieſer Fufion ihre ſelb⸗ 
jtändige Erijtenz leĩneswegs aufgegeben. Wie in den buddhi— 
ftiichen und taoiftiichen Klöſtern Buddhismus und Taoismus 
nad wie vor ein ungeftörtes Dafein führen, jo bat ſich in 
der fogenannten Staatäreligion der altchinefiiche Ahnen: und 
Naturkultus bis auf die Gegenwart erhalten, body fteht das 
Bolt derjelben fremd und teilnahmlos gegenüber: die Briefter 
dieſes offiziellen Kultus find der Kaijer und das Beamten: 
tum, fo daß der burenufratifche Charakter der altchineſiſchen 
Religion bier getreulich gewahrt it. 

Nach diefer mehr allgemein gehaltenen Darftellung möchte 
ich mir erlauben, das bieher Geſagte 
an einem konkreten Beijpiele zu vers 
anjchaulichen. Ich wähle zu diejem 
Zwede ein Stüd aus dem häuslichen 
Kult der EmnisChinejen, welcher von 
Brofeffor De Groot!), dem gründ- 
lichften Kenner der chineſiſchen Volle: 
religion, an Ort und Stelle ftubiert 
und in eingehender Weife beichrieben 
worben ift. Übrigens wird diefe auf 
Emmi bezitgliche Schilderung mutatis 
mutandis auch für den häuslichen 
Kult aller übrigen Chineſen über: 
haupt zu gelten haben, 

Der Hausaltar, wie er in feinem 
chineſiſchen Haufe zu fehlen pflegt, 
dient gleichgeitig der Verehrung der 
Götter und der Ahnen, und zwar ift 
den Göttern ftets die linfe Seite des 
Altar, ald die nach chinefifchen Be: 
griffen ehrenvollere, den Manen der 
Vorfahren hingegen bie rechte Seite 
geweiht. Sowohl beim Ahnens wie 
beim Götterfult verficht der pater 
familias mach echt patriarchaliichem 
Brauch das Priefteramt. Um mit dem 
Ahnenkult als dem älteren Beſtaud⸗ 
teile des häuslichen Kultus zu ber 
ginmen, ſei zunächft erwähnt, daß bie 
Mauen der Vorfahren im Gegenſatze 
zu den Göttern micht durch Bilder 
oder Statuetten vepräfentiert find, 
jondern nad uraltem Brauche durch 
fogenannte Ahnentafeln, auf denen 
der poſthume Name des Verftorbenen, 
die Dynaſtie, unter welcher er lebte, 
fowie der Name deöjenigen, der bie 
Ahneuntafel errichtet hat, verzeichnet 
ſtehen. Die Tafel ift ſtets durch einen Längsichmitt im eine 
vordere und eine hintere Hälfte geteilt, die beide vereint in 
einem hölzernen Sodel fteden. Auf der Innenſeite der bins 
teren Hälfte find die Namen, Unter und Würden des Ver: 


ftorbenen, jein Geburts: und Todedtag, das Alter, das er | 


erreicht bat, fowie der Ort, wo er begraben liegt, ange: 
geben, jo daß dieje AUhnentafeln zugleich gewiſſermaßen eine 
Art gebrängter Familienchronik barftellen. 

Nur dem älteften unter den überlebenden Söhnen ſteht 
das Recht zu, eine Ahnentafel zu errichten; auch bleiben die 
Abnentafeln ſtets durch direlte Vererbung im Beſitze des 
älteften Sohnes, und die übrigen Mitglieder der Familie 





!) Les föten annuellement eslöbröes a Emoui (Annales 
du Musee Guimet. Tom. XI—XII}, Paris 1886, 
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haben fich ſomit in feinem Haufe einzufinden, fo oft fie 
den Ahnen ihre Verehrung erweifen wollen. Tritt der Fall 
ein, daß einer der jüngeren Brüder bie Heimat verläßt, fo 
nimmt er eine fogenannte Familien-Ahneutafel mit, auf 
welcher die Namen jümtlicher Ahnen, deren Tafeln ſich auf 
dem Hausaltare des älteften Bruders befinden, vereinigt 
find, und die ihm jo ald Erfat für diefe dient. Much werben 
folhe Kollektiv: Ahnentafeln biweilen aus Nüdfichten ber 
Raumerſparnis angefertigt, wenn die Zahl der Ahnentafeln 
zu ſehr angewachien ift. In der Megel kommt zwar jede 
Ahnentafel nur einer Perfon zu, doch wird den Eltern auch 
oft eine gemeinfame Tafel errichtet. 

Was das Ritual des Ahnenkultus anlangt, fo deckt fich 
dieſes im allgemeinen mit dem des Götterfultus. Es befteht 
mithin in Speifer und Tranfopfern 
und im Verbrennen von Opfergeld 
und Mäucherkerzen unter den üblichen 
Kniebeugungen, woran fi unter 
Vortritt des Familienoberhauptes 
ſämiliche Familienglieder beteiligen, 
Das Opfer findet regelmäßig am 1. 
und 15. Tage jeden Monats ftatt, 
das Mbbrennen von MNäucherkerzen 
täglih. Außerdem werben die bes 
fondern häuslichen Gedenktage, wie 
Geburtös und Todestage der Vor: 
fahren, feftlich begangen, aud wird 
jedes freudige oder traurige Ereignis, 
welches die Familie betrifft, wie Ges 
burt3: und Tobesfälle, Rangerhöhung 
u. dgl. m., kurz, jede Begebenheit, der 
eine gewiſſe Wichtigkeit für das häus⸗ 
liche Leben beigemeffen wird, ben 
durch die Ahnentafeln repräfentierten 
Vorfahren feierlichft mitgeteilt, 

Bir wenden und nun zu den Haus⸗ 
göttern, unter denen ſich in Emmi 
bie Göttin der Barmberzigfeit, Cuan⸗ 
Din, ber Lokalgott, Keh: Sing Ong, 
der Gott des Reichtums, Tu stisfung, 
und ber Gott des häuslichen Herdes 
oder der Küche, Tſao-kiun, einer 
befonbern Bevorzugung erfreuen. 

KuanPin, die Göttin der Barmı- 
berzigkeit, gehört au den popnlärften 
Gottheiten be3 modernen China und 
dient zugleich ald ein eklatautes Bei— 
ſpiel dafür, mit welcher Gewandtheit 
der Buddhismus verftanden hat, fich 
mit dem chinefiichen Vollsglauben zu 
verjchmelzen. Als buböhiftiiche Gott⸗ 
2 heit entipricht Kuan-Pin dem Bodhir 
ſattva Moalofitözvara des nördlichen Buddhismus und er- 
fcheint als folder urfprünglich ſtets männlichen Geſchlechts 
Wie ſich die Metamorphofe vollzog, durch weldye der Bodhi⸗ 
ſattva WUoalokitägvara zur Göttin Kuan:Pin wurde, ift 
aus der Legende von ber chineſiſchen Vollsgöttin Miao- 
Schen erlichtlih, mit welder Kuan Pin ibentifipiert wurde. 
Diefe Legende, welche fih bis auf den heutigen Tag in 
Emmi erhalten bat, giebt eine fo lebendige Anfchanung von 
der Art und Weife, wie aus der Miſchung ‚volstäimlicher 
Überlieferung mit buddhiſtiſchen Elementen neue religiöfe 
Krenzungsprodbufte hervorgingen, daß ich mir nicht verfagen 
laun, diefelbe wenigiten® in verlürzter Faſſung wieberzugeben. 
Sie lautet folgendermaßen: 

ı Vor Alter herrichte im Weiten ein König mit Namen 
Miao-Tſchuang; feine Gemahlin hieß Mino: Ted. Da bie 
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Ehe lange Zeit kinderlos blieb, begab fich der König mit 
feiner Gemahlin auf den Hoa-ſchau, den Blumenberg, auf 
welchem fich das Bildniß einer überaus mächtigen Gottheit 
befand, die jegliche Bitte zu gewähren vermochte. Nachdem 
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fie derjelben mehrere Tage bindurd Opfer dargebradht hatten, | 
kehrten fie wieber heim. Bald darauf gebar die Königin drei | 


Töchter nacheinander, von denen Miao-Schen die jüngfte | 


war, Während ſich die beiden älteren, fobald fie erwachſen 
waren, verheirateten, zog Miao- Schen vor, dem natürlichen 


Willen zuwider, ledig zu bleiben und entflob, um dem Zorne 


des Vaters zu entgeben, im eim Moſter. Saum hatte der 


König von diefem Schritte Kunde erlangt, jo ließ er das | 


Klofter in Brand fteden; aber Miao-Schen durchſtach fich 


mit einer Daarnadel die Kehle, und das Blut, das gen | 


Himmel emporiprigte, kam als Regen wieder auf die Erbe 


herab und löjchte das euer. Nun ließ der König fie greifen 
und befahl, fie zu enthaupten, — aber vergeblich, denn das 
Richtſchwert brach in der Hand des Henfers, ohne fie zu ver: 


legen. Endlich gelang es, fie zu erhängen; da erhob fich | 


jebodh ein gewaltiger Orkan, und während ber Himmel ſich 
verfinfterte, ward Miao-Schen plötzlich von einem bellen Licht: 
fchein umgeben, und der Schutgott jener Ortlichkeit, der ſich 
inzwifchen ind Mittel gelegt und von dem Thien-kung, dem 
Himmelsfürften, die Weifung erhalten hatte, den Leib der 
Miao:Schen zu retten und ibre Seele in bie Unterwelt zu 
führen, fam in Tigergeftalt berbeigeftürgt und trug die Leiche 
davon. In der Unterwelt angelangt, ward Miao-Schen durch 
die Leiden der Verdammten von tiefem Mitgefühl ergriffen 
und erlöfte fie durch die Macht ihres Gebetes. Selbjt die 
Fürften der Hölle baten, ihren Gebeten beimohnen zu dürfen, 
und Miao-Scen ging darauf unter der Bedingung ein, daß 


bie Seelen der Verdammten befreit werden follten, Alsbald 
ward der Ort der Qualen in ein Paradies verwandelt. Aus | 
Angft, jeine Herrichaft gänzlich zu verlieren, gab endlich Yanta, | 





ber Höllenlönig, die Seele der Miao-Schen frei und ließ fie 


anf die Oberwelt zurlidgeleiten. Auf den Nat des Cüf: 
yamımi Buddha begab fie fich jest nach P'ut'o, einer Inſel 
des Tſchu⸗ſan⸗Archipels, woſelbſt fie ſich dauernd niederließ. 
Zugleich gab Buddha ihr als Wegeloſt für die 3000 Meilen 
weite Reiſe eine Pfirſich aus dem Garten des oberſten 
Himmels mit, womit ſie ein Jahr lang ihren Hunger ſtillen 
konnte. Dieſer ſcheinbar unweſentliche Nebenumſtand iſt 
inſofern von Intereſſe, als von einem Pfirſichbaume in den 
Gärten der Si⸗wang⸗mu die Rede ift, der alle 1000 Sabre 
einmal Früchte trägt, wie denn überhaupt diefe Frucht in 
der taoiftiichen Mythologie eine große Holle ſpielt. Somit 
gefellt fich im diefer Legende zum buddhiſtiſchen Einfluß noch 
der taoiftijche hinzu, 

Ich übergebe die weiteren Erzählungen der Legende und 
will nur bemerken, da; Miao - Schen bald die Buddhawürde 
erlangte und zum Schluſſe noch die Gelegenheit findet, fich mit 
ihren Eltern zu verjöhnen, indem fie ihren Vater von einer 
ſchweren Krankheit rettet. Übrigens wird die Kuan-Pin nicht 
nur ala Göttin der Barmherzigkeit, jondern auch unter dem 
Namen Sung:tfi Kuan-NYin, d. b. Kinder jendende Kuan-Yin, 
als Göttin des Kinderiegens verehrt; auch fpielt fie außerdem 
noch eine Rolle, welche der der heiligen Afra ähnlich ift. 

Der zweite unter den genannten Hausgöttern, Kch-Sing: 
Ong, it ein Lofalgott der Provinz Fuh-kien. Was die 
Chronik diefer Provinz über ihn berichtet, ift dürſtig genug 
und beicdränkt ſich auf folgendes: 16 Jahre alt, begab ſich 
Keh-Sing-Ong, einen Krug Wein in der Hand und feine 
Kub am Seile führend, ind Gebirge, erflomm den hödhiten 
Gipfel, fette fich dort nieder und ftarb. So fand man ihn 
eines Tages tot, in fitender Stellung, der Krug war Icer, 





und von der Kuh war nur das Geripve übrig geblieben, Die | 
Dorfbewohner, die er im Traume zu Sich einlud, errichteten | 


ihm einen Tempel, und in kurzer Zeit verbreitete fich fein 
Ruhm im ganzen Lande, denn er gab demen, die feinen Mat 
begehrten, ſtets richtige und zutreffende Antwort. Verſchiedene 
Wunderthaten, die ihm zugeſchrieben wurden, hatten zur 
Folge, daß der Sung-Kaiſer Kao-Tſung (1131 bis 1163) 
ben Kult des Keh-Sing-Ong offiziell beftätigte.| 

Abweichend von diefem dürren Bericht lautet die Volls— 
Überlieferung. Nach diefer war ber Vater des Kch-Sing- 
Ong ein Shave. Als einmal bei dem Herrn bes letzteren 
ein Geomant zu Gaſte war, war biefer mit dem Dienften 
des SHaven jo zufrieden, baf er ihn aufforberte, einen Wunſch 
zu äußern. Der Sklave antwortete, er wünſche fich Räucer: 
wert für 10000 Generationen feiner Naclommen. Da 
führte ihn der Geomant mit fi) in die Einfamkeit der Berge, 
ſuchte dort einen für eine Grabftätte paffenden Pla aus und 
fagte dem Shaven, er folle dort die Gebeine feines Vaters 
begraben, doch ſolle er damit warten, bis ihm ein Mann mit 
einem eifernen Hute und ein Büffel auf einem Kinde reitend 
begegnet wäre. Der Mann that, wie ibm befohlen war, 
grub die Gebeine feined Vaters aus, legte fie in eine Urue 
und begab fich mit diefer an ben bezeichneten Ort, um bort 
das Eintreffen jener Vorbedingungen zu erwarten, Es 
dauerte auch nicht lange, fo begann es zu regnen, und ein 
Bauer, der des Weges daher kam, ftülpte ſich einen eifernen 
Topf zum Schutze gegen den Regen auf den Kopf, und gleich: 
zeitig verkroch ſich ein Kind, das gerade einen Büffel auf die 
Weide führte, zu dem gleichen Zwede unter den Bauch des 
Tieres. Der Sklave zögerte jetst nicht länger, ſondern ftellte 
die Urne mit den Gebeinen feines Vaters in die Gruft, die 
ſich danu von Selber ſchloß. Bald darauf warb ihm ein 
Sohn geboren. Diefem träumte nun in feinem 16. Jahre, 
daß er zu einem Deiligen beftimmt jei. Er erzählte das Er: 
lebnis feiner Mutter, wuſch und lämmte fich, fette fich mit 
untergejchlagenen Beinen auf einen Stubl und ftarb in diefer 
Stellung. Gleich darauf ftieg er ſamt feinem Sige zum 
Himmel empor, während feine Mutter gerade noch Zeit hatte, 
das eine feiner Beine zu umllammern; daher wird er ſtets 
mit einem herabbängenden Beine dargeftellt. — So hatte ſich 
der Wunſch des Skaven, Näncherwert für 10000 Genera- 
tionen feiner Nachlommen zu erlangen, erfüllt, bemm zu 
Tauſenden ftrömt das Volk alle drei Jahre im achten Monate 
im Heiligtume des Keh-Sing⸗Ong zuſammen. Dieſe Legende 
iſt zwar weder beſonders tiefſinnig, noch beſitzt fie irgend 
welchen poetiſchen Reiz, aber ſie zeigt doch, wie wenig man 
braucht, um es in China bis zum Gott zu bringen. 

Was den T’ustisfung, den Gott des Meichtums anlangt, 
fo läßt fich fein Kult bis in das frübefte Altertum zurüd: 
verfolgen. Wie bereits erwähnt, nahm in der altchinefiichen 
Naturreligion bie Erde neben dem Himmel, als dem höchſten 
Heren, die zweite Stelle ein. Himmel und Erde find Vater 
und Mutter aller Dinge. Indeſſen trat fchon frühzeitig ber 
Kultus der Erde im allgemeinen gegen den ihrer lokalen 


| Bertreter, der Sche und Tſih, der Götter des Erbbodens und 


der Saaten, zurüd. Der Gott num, der unter dem Namen 
Tntifung, d. h. Fürſt der Erde, ald Gott des Neichtums 
angebetet wird, ijt offenbar durch eine leicht verftänbliche 
Metamorphofe aus dem Sche, dem Gotte des Erdbodens, 
hervorgegangen, denn ber Gedanke liegt nahe, daß einem fo 
eminent aderbautreibenden Volle, wie die Chinefen es von 
Alters ber waren und beute noch find, der nährende Boden 
der Erbe ald der Jubegriff des Neichtums und Spender 
aller irdiichen Güter erfcheinen mußte. Er wird in der 
Regel in Gejtalt eines ehrwürdigen Greifes mit wallendem 
Barte dargeftellt, der in der einen Hand einen Silberbarren, 
in ber andern meift einen Stab hält. Es mag noch erwähnt 
fein, daß er zugleich als Schugpatron der Aderbauer, Kauf: 
leute, Bettler und Diebe gilt. 


Dr. Johannes Hoops: 


Pflanzenaberglaube bei den Angelſachſen. 


Ebenſo alt wie ber Kult des T'u⸗ti⸗kung iſt der des Tjao: 


fiün, der ala Gott des häuslichen Herbes und Schugpatron 
der Familie auf keinem Hausaltare fehlen darf. Bereits im 
Lisfi wirb er unter den fünf häuslichen Zaren erwähnt; doch 
ſcheint er urjprünglich nicht allein als Gott des Herdes, 
fondern zugleich als Gott des Feuers im allgemeinen ge: 


golten zu haben. Ähnlich dem vebifchen Agni war er ald 


Gott der himmelwärts züngelnden Flamme recht eigentlich 
der Vermittler, welcher die Gebete der Menſchen zum Himmel 


emportrug; und es iſt interejlant, zu beobachten, wie biefe | 
feine Bermittlerrolle zwiſchen Göttern und Menfchen noch im | 


heutigen Volkskultus zum Ausdruck gelangt, obwohl er heut: 
zutage vielfach zum Küchengott degradiert erjcheint. Am 
24. Tage des legten Monated begeben fih nämlich bie 


Hausgötter, in erfter Linie der Gott des häuslichen Herbes, | 


gen Hinmel, um dem Thien⸗-kung, dem Fürſten des Himmels, 
über die ihrer Fürſorge anvertraute Familie Bericht zu er: 
ftatten, und zwar ift diefe Himmelöreife immer mit befondern 


Feierlichleiten verbunden, welche der Zeit der Jahreswenbe | 


ihr eigentümliches Gepräge verleihen. Bevor die Götter ſich 
auf den Weg begeben, wirb ihmen ein Abſchiedsmahl vor: 
gejest, wobei diejenigen Gaben, welche dem Gotte der Küche 
ober des häuslichen Herded zugedacht find, vor dem Herde 
Aufftellung finden. Nachdem fümtliche Familienglieder 
Räucherlerzen angezündet haben, zieben fie fich unter den üb- 


lichen Verbeugungen zurüd, um die Götter dem Genuffe des | 


Mahles zu überlaffen und ihrerfeitö die erforderlichen Vor— 
bereitungen für die bevorjtehende Reiſe zu treffen, Dies 
geſchieht durch Verbrennen von Opfergeld und von Papier: 





blättchen, auf denen Pferde, Sänften und Sänftenträger ab: 
gebildet find, derem ſich die Götter auf ihrer Hinmelöreife 
zu bebienen haben. Um etwaigen Mifverftändniffen vorzu⸗ 
beugen, fteht auf jedem Blättchen der Name der Gottheit, der 
es geweiht ift. Am vierten Tage erfolgt bie Rückkehr ber 
‘ Götter, die in genau derfelben Weife gefeiert wird, 

Selbjtverftändlich braucht der häusliche Kult keineswegs 
auf die hier genannten Götter befchränft zu bleiben; viel- 
mehr liegt es auf der Hand, daß jedermann den Gott, der 
als Schutzpatron feines Berufes gilt, beſonders bevorzugt, 
wie denn beifpielöweife die Tiichler und Zimmerlente den 
Lu Bang, die Varbiere den Lil Tungspin, die Seelente 
die Ma Tiuspo verehren u. ſ. . Wie jever Beruf und 
jedes Gewerbe, mit einem Worte jedes Natur» und Lebens: 
gebiet ſeinen ſpeziellen Schuggott befist, fo jtehen auch bie 
verschiedenen Tierarten unter der Obhut ſchützender Gotts 
heiten, und es giebt demgemäß einen Schußgott der Pferde, 
der Rinder, der Läufe u. ſ. w., doch ſcheint diefe letztgenannte 
Gruppe von Gottheiten durch die Lehre von der Seelen« 
wanderung wmotiviert, mithin auf buddhiſtiſchen Einfluß 
zurückzuführen au fein. 

Überbliden wir zum Schluffe das gefamte Gebiet des 
chineſiſchen Volksglaubens, jo gewahren wir, wie die Zahl 
der Götter durch Aufnahme fremder Elemente ſowohl, wie 
dur Neubildungen bis ind Unüberjehbare anwächſt, jo daf 
man vor lauter Göttern keinen Gott mehr ficht; und, aud- 
' gehend von einer Vergeiftigung der Natur, ift die Volls— 

religion in dem gegenwärtigen Stadium ihrer Entwidelung 
\ bei einer Entgeiftigung der Götter angelangt, 





Pflanzenaberglaube bei den Angeliadien. 


Don Dr. Johannes Hoops. 
1. 


Der fcheinbar unüberfehbare Wuft von Thatſachen und 


Einzelerfcheinungen, welche die ethnologiſche Forſchung in 
den erſten Jahrzehnten ihres Beſtehens aus allen fünf 


Kontinenten zuſammen trug, hat fic, durd; Anwendung ber 
induftiven, vergleichenden Methode in geradezu überrafchender 
Weiſe geklärt. 
Baſtian, Wilken, Tylor und Spencer, von Poſt und Andree, 


von Peichel und Nagel haben uns gezeigt, welch erftaunliche | 


Gleichartigleit und Übereinftimmung unter den religiöien, 


ethiſchen und ſozialen Anſchauungen, den Sitten und Ger 
bräuchen ber verſchiedenſten Böller herricht, wie überall aus 
der Fülle des Stoffes wenige Typen hervorragen, um die 


ſich alles andere fchart, die ſich ihrem Wejen mach ewig gleich 
bleiben und nur je nach den wechſelnden geographiſchen Be— 


dingungen eine verſchiedene äußere Hülle annehmen. Man | 
gewöhnt fic heute immer michr, die ifolierten Erjcheinungen 
aus dem Kahmen des einzelnen Volles herauszuheben und 


im Spiegel der Geſamtheit zu betrachten, und von diefem 


höheren, vergleichenden Standpunkte aus erſcheinen uns eine | 


Menge alt bekannter Thatſachen in völlig neuem Yichte, 
Dabei erfennt man, wie auch auf dem Gebiete bes Völler— 
lebens eine ftrenge Geſetzmäßigkeit waltet. 

Zur Feitftellung diefer ethnologiſchen Gefese und eles 
mentaren Thatfachen mußte man naturgemäß möglichft cin 
fache Bedingungen aufjuchen, und man hielt ſich deswegen 


vorwiegend an die Naturvölfer, weil bei diefen die ethnifchen 


Erfcheinungen gewiffermaßen noch im ihrem Zellſtadium zu 
beobachten find. Die Erforſchung diefes Gebietes ift in den 
legten Jahrzehnten fo weit vorgeichritten, daß Baftian fie 
in feinem neueften Werke „Ideale Welten“ im wejentlichen 


Die bahnbredjenden Unterfuchungen von 


Tübingen. 


| für abgejchlofien erflärt (vergl. Globus 62, S. 382). Die 
neneften Sammlungen fördern felten noch etwas zu Tage, 
was ſich nicht einem der befannten Grundtypen unterordnen 
| ließe, Die Ethnologie wird fich deshalb nunmehr an ihre 

zweite Aufgabe zu machen haben: die Verfolgung des Ent: 
wickelungsprozeſſes, den dieje elementaren Erſcheinungen unter 
den immer verwidelteren Verhältniflen der Kulturvölker 
durchgemacht haben. Das ift aber eine ungleich ſchwierigere 
\ Aufgabe als jene erfte, und ihre Yöfung wird jedenfalls eine 
Arbeit vieler Jahrzehnte, wenn nicht von Nahrhunderten er⸗ 
heifchen. Denn während der Naturſtamm, von den Banden 
der umgebenden Natur gefeflelt, eine mehr ungeftörte Ent« 
widelung durchlebt, kreuzen ſich bei den Kulturvölkern die 
Faden der gegenfeitigen Beeinfluffungen mit dem Fortſchreiten 
der Ziviliſation in immer finnverwirrenderer Weife, und eine 
Entwirrung diefes Kulturgewebes ift dem Ethnologen nur 
mit Hilfe des Vhilologen und Hiftorifers möglich. Denn 
‚ eine gewilfenhafte Text- und Quellenkritik der überlieferten 
Sprach- und Yitteraturdentmäler ift hierzu die erfte Bor⸗ 
bedingung, und die ift ohne genaue philologifche Einzel 
kenntniſſe fchlechterbinge undenkbar, Die Wiſſenſchaften 
muſſen fic hier in die Hand arbeiten, wie Herr Dr. Kraufe 
in feinem Ichrreichen Auffage über „Die indogermanischen 
Namen der Birke und Buche“*“ (Globus 62, 153 ff.) fo 
treffend ansgeführt hat: Die gegenfeitige Abhängigkeit der 
Völker in der geiftigen Kultur ift weit größer, als man viel- 
fach glaubt, und die hiſtoriſch-archäologiſchen Forſchungen 

(3. B. in Ägypten) liefern im diefer Hinficht jedes Jahr 

überrafchende Ergebniffe. Diele Abhängigkeit beſchränkt fid) 

nicht bloß auf die Religion: wir finden fie auf allen Ges 
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bieten des öffentlichen und privaten Lebens, wo immer die 
Völfer inniger miteinander in Berlihrung gekommen find. 
Und wie die Philologie bei der wiſſenſchaftlichen Behandlung | 
einer Sprache die Fremdwörter ausfondert und auf ihren | 
Urfprung und die Zeit ihrer Aufnahme him unterſucht, 
fo follte es auch die Ethnologie mit den von außen eins 
gedrumgenen Sitten und Anfcanungen machen. Erſt nad} 
dem dies gefchehen, wird eine Wiffenichaft der vergleichenden 
Ethnologie möglich fein; erft dann werden wir eine zugleich 
geographifchehiftoriich begründete und durch Vergleichung ge— 
Härte Entwickelungsgeſchichte der ethnologifchen Erſcheinungen 
bei den einzelnen Völkern geben können. 

Am weiteften dürfte man im diefer Beziehung auf dem 
Gebiete des Nechtes fein. Auch in der Religionswiſſenſchaft 
ift für die Quellenkritik Schon viel geleiftet worden. Baftians 
gelchrte Werke bergen eine Fülle von Stoff, ber allerdings 
zum großen Teile noch ſyſtematiſch geordnet werden muß. | 
Aber auf dem Gebiete der Mythologie und vor allem in 
ber fogenannten Folllore, der Lehre vom Aberglauben, der 
Bolksmedizin, ben volfstiimlichen Gebräuchen u. f. w., ift 
in dieſer Hinficht, wenn wir auch nur in dem Heinen Kreiſe 
der germanischen Wölfer bleiben, noch äufßerft wenig ge 
ſchehen, trogbem gerade diefer Zweig der Altertumewiſſenſchaft 
von jeher ein Stedenpferd dilettantifcher Neugier geweſen iſt. 

Wir haben auf dieſem Felde gegenwärtig eine ganz 
unüberfehbare Fulle kritikllos geſammelter Thatſachen, welche 
durch die daran gefnlipften phantaſtiſchen Hypotheſen der 
Sammler und Bearbeiter oft nur noch ſchwerer verwertbar 
geworden find. Meift war fir diefe der Geſichtspunkt maß 
gebend, möglichſt viel für eine Wiederherftellung der ver- 
lorenen altgermanifchen Mythologie zu retten, und man 
nahm deshalb gleich alles, was mur irgend danadı ausjah, 
als echt urgermanifch hin, ohne fi) der Mühe einer Quellen: 
unterfuchung zu unterziehen. Selbſt Jalob Grimme 
„Deutſche Mythologie“*“ bietet uns leider zum großen Teil 
auch nur eine Rüftlammer, deren reicher Inhalt noch der 
Einzelunterfuchung harrt. Auf die höhere vergleichende 
Mythologie der Indogermanen haben Elard Hugo Meyers 
geiftvolle Unterfuchungen manches Licht geworfen; aber auf 
dem Gebiete des Aberglaubens bleibt eigentlich noch alles zu 
thun übrig. Es ift darum wohl einmal am der Zeit, auch 
auf diefen Gebiete vorurteilsfrei eine ftreng kritiſche Unters 
fuchungsmethode in ihr Recht treten zu laſſen, die Nefte des 
Aberglaubens der älteren Berioden bei den verſchiedenen 
germanifchen Stämmen nach allen Seiten hin zu unter 
fuchen und dabei vor allem bie einheimtjchen Elemente von 
den fremden Einflüflen zu fondern. Einen beſcheidenen Vers | 
fuch nach diefer Seite hin möchte die vorliegende Abhandlung 
Über die Stellung der Pflanzen im angelfächfiichen Aber: 
glauben liefern '). 

Die ziemlich reichhaltige medizinische Litteratur der Angels 
fachfen haben wir nur fo weit bemutst, als mit den Nezepten 
wirflich abergläubifche Vorftelungen verfulipft wurden. 

brigens wäre eine kritiſche Bearbeitung diefer Arznei» 
bücher auf ihre Quellen hin eine lohnende Arbeit für einen | 
Mann, der mit philologifchen ein gewiſſes Maß medizi— 
nifcher Kenntniffe verbindet, 





1. Allgemeine Zeugniffe über Pflangenverchrung | 
bei den Angelſachſen. | 


Daß die Verehrung und abergläubifche Verwendung ber 
Pilanzen unter den Angelfachjen noch ziemlich verbreitet ger | 
wefen fein muß, bezeugen uns eine Neihe von Verboten, | 


a. RR: il nee und Bi 
oops, Uber die altenglifchen Pflanzennamen, frreiburger 
Sie a, 6. den Yan ö 


Pilanzenaberglaube bei den Angeljadjen, 


| die von Geſetzgebern und Geiftlichen erlafien wurden. „Wir 


verbieten ermftlich alles Heidentum“, heißt 8 im einem Ge 
ſetz Knuds des Großen !); „Heidentum befteht darin, daß 
man Idole verehrt, d. h. daß man heidniſche Götter und 
Sonne oder Mond, Feuer oder Waſſer, Quellen oder Steine 
oder Waldbäume irgend welcher Art verehrt.“ Und 
in einem Geſetze König Eadgars ?) ift die Rede von der 
Zauberei, die „an Holundern und aud; am verſchiedenen 
andern Bäumen“ getrieben wurde. Auch Älfric eifert in 
einer Homilie gegen die Verehrung und abergläubiiche Ver: 
wendung von Manen: „Es ift feinem Chriftenmenjdyen 
erlaubt, daß er fein Heil ſuche bei einem Steine oder bei 
einem Baume, außer es fei das heilige Kreuzeszeichen ®).* 
Und weiter: „Der weife Auguftin fagte, daß es ungefähr: 
lich fei, wenn jemand ein Arzneikraut eſſe; aber das rechnet 
er unter die unerlaubte Zauberei, wenn jemand die Kräuter 
an fich bindet, es fei denn, er lege fie auf die offene Wunde #)." 

„Kein Menſch foll mit einem Zauberſegen ein Kraut 
Sehnen, fondern mit Gottes Worten es fegnen und fo 
effen ).* Daß Älfrie ſich fo ausführlich Aber diefen Punkt 
ausläßt, beweift jedenfalls, daß die Verbote des Aberglaubens, 
welche die eriten Kirchenväter im allgemeinen erließen, aud) 
beim angeliächfifchen Volke noch notwendig waren ®), 


2, Antile Elemente, 


Die erhaltenen Spuren dieſes Pflanzenaberglaubens 
bieten aber durchaus fein einheitliches Bild. Nur die eine 
Hälfte ift echt germanijch, während ein andrer, nicht ums 
wefentlicher Teil auf griechiſch-lateiniſche Quellen 
zurlicdgeht. Knüpft fich der Aberglaube an eine Pflanze, 
die erjt nach Nordeuropa eingeführt ift, oder die, wenn fie 
wirklich im Norden heimiſch war, uns nur mit einem fremden 
Namen überliefert ift, fo werben wir ihn von vornherein 
mit größerer oder geringerer Sicherheit im die letztere Kate— 
gorie weifen dürfen. Aber auch fonft geben fich manche 
Vorftellungen, die auf den erften Blick ein entſchieden ger 
manifches Gepräge zeigen, bei näherer Betrachtung als 


‚ fremde Eindringlinge zu erkennen. 


Eins der ſchlagendſten Beifpiele bietet uns die Geſchichte 


der Betonie (Betonica officinalis 1..), angelſächſiſch be- 


tönice, welche fich im Altertum und Mittelafter einer weit 
verbreiteten und hohen Verehrung erfreute. Schon Plinius 7) 
fagt von der Pflanze, fie jei „ante eunctas laudatissima, 
die gepriefenfte von allen* gewefen; aber nichts zeugt mehr 
von dem hohen Anſehen, das dieſelbe im Altertum genoſſen 
haben muß, als cine eigene Monographie De herba Veto- 
niea, die fälfcjlich unter dem Namen des Peibarztes des 
Auguftus, Antonius Mufa, auf uns gekommen ift, und in 
der die Betonica ala Univerfalheifmittel gegen 47 Krank⸗ 
heiten empfohlen und abergläubifch verherrlicht wird. Aus 
diefer Schrift nun haben ſich verschiedene Notizen in einige 
Diostorides « Handicriften eingefchlichen *) und find von da 


1) Knuds Geſetze II, 5: Schmid, Geſetze der Angelſachſen, 
©. 272. 2. Aufl. Leipzig 1858. 

2) Canones editi sub Eadgaro rege co. 16. Veral. 
Grimm, Dentihe Mythologie, ©. 543, Anm. 2. bis 4. Aufl, 


5) Hlfrics Somilien, ne Thorpe,. 2 Bde. London 1844 
bis 1816, I, 474, 29 bis 3 
+) Fbenda 476, 3 bis 6. 
6) Ebenda 476, 8 bis 10, 
6) Vergl. auch Fiſcher, Aberglaube unter den Angeljaien, 
. 5 fi. Programm des Renlanmnafiums zu Meiningen, 1891. 
?) Blinius, Natoralis Historia, 25, 46. ed. Veileſſen. 
6 Bde. Berlin 1866 bis 1882, Überfest von Wittftein, Leipzig 
1880 bis 1882, 6 Bde. 
8), Bergl, Dioscoridia opera, ed. Sprengel, 4,2, Anm. 14. 
2 m Leipzig 1829 bis 1890 (Kühn, Medicor. Graee. opera 
6). 


13 Bor. Berlin 1875 bis 1878, 


26. 2 


aus nebft andern Bemerkungen des Plinius und des Dios- 
forides vom Pfeudo =» Apulejus in fein Herbarium aufge: 
nommen. Weiterhin haben fie dann ihren Weg im die ges 
famten mittelalterlichen Arzneiblicher und Herbarien gefunden, 
und man darf wohl behaupten, daß, wie die heutigen Namen 
(badönikli, bathengel u. ſ. w.), fo auch alle abergläubifchen 
Vorftellungen, die ſich heute noch in manchen Pändern an die 
Betonie oder andere Pflanzen, auf die diefer Name übers 
ging, nüpfen, ausnahmslos antiken Urfprungs find! Bis 
jest ift 68 noch von niemand bewiejen, daß die Betonie bei 
den alten Germanen ſich einer ähnlichen Verehrung erfreut 
habe, wie bei den Griechen und Römern, — ebenjo wenig, 
wie ein alter einheimifcher Name der Pflanze nachgewieſen 
werden kann. Allerdings citiert Grimm in feiner Mytho— 
logie !) eine intereffante Stelle aus einem „angelſächſiſchen 
Kräuterbudy“ , die ung im erften Augenblit wirklich vecht 
urgermaniſch anmutet: „Diefe Pflanze, die man Betonien 
nennt, wäcjt auf Wiefen und auf reinem, bergigem Ger 


lände und am ruhigen Plägen. Sie ift gut ſowohl für des | 
Menden Seele wie fir feinen Körper: fie ſchützt ihn auf 
unheimlichen Nachtwanderungen und gegen fchredliche Ger 


fichter und Träume), und die Pflanze ift ſehr heilig." — 
Aber dieſes „angelſächſiſche Kräuterbuch“ erweiſt fich bei 
näherem Zuſehen als die angelſächſiſche Überjegung des 
Herbarium Apuleii, und jene Stelle findet fid) genau fo 
nicht nur im lateinifchen Apulejus, fondern ſchon im Dios- 
forides, wo fie lautet: „Die Betonica wächſt auf Wiejen 
und bergigen Plägen, die rein und mild find in Bezug auf 
die Gewächſe; und fie bejchligt die Seelen und Yeiber der 


Menſchen und hilft bei nächtlichen Wanderungen und an | 


gefährfichen Orten und bei ſchweren Träumen; und fie ift 
für Kuren aller Art gepriefen Y.“ Wenn Berger im feinen 
„ Dentichen Pflanzenfagen“ *) erzählt, daß die Betonie „aud) 
von Schlangen und anderm Falten Gewürme geflirdhtet* 
werde, jo heißt es bei Plinius: „Auf Schylangenbifje wird 
vorzugsweife die Betonie gelegt, der man eine ſolche Kraft 
zuſchreibt, daß die Scylangen, wenn fie ringsum mit ders 
felben eingeſchloſſen werden, durd Schlagen fich ſelbſt töten >).* 

Ganz ähnlich verhält 8 fi) mit der Mandragora 
oder Airaunwurzel (Mandragora offiein. Mill., Atropa 
Mandragora 1.). Auch diefe war feit den Seiten der 
Alten eins der berühmtejten Heilmittel und fpielte im der 
Zauberkunſt bis in die neueſten Zeiten eine hervorragende 
Rolle ®), Urgermanifc aber ift die Verehrung berjelben 
ebenfowenig, wie die der Betonie. Zwar Grimm meint 


in feiner Mythologie, wahrſcheinlich verführt durch die ante | 


thiſch Hingende althochdeutſche Überſetzuug alrüna fir man- 
dragora: „Alle diefe Beftimmungen Klingen alt und können 
hoch hinanf reichen ?).“ Aber das ift aus dem einfachen 
Grunde unmöglich, weil die Pflanze gar nicht im Nord— 
europa heimisch war, Der Kultus der Mandragora jcheint 


vielmehr urſprunglich ſemitiſcher Herkunft zu jeim, wenns | 


i) Grimm, Mythol. III, 865. 
hio hyne seyldeth with unhyrum nihtgengum and 
with egeslicum gesihthum and sweinum. 
ioscorides 4, 2: „Berrorixn yarrärıs dv Yopro- 
xonelosg zul üpeswolg Tömorg, zei xulhepois zwi —8W 
zrepi ta yarıluere zei Wurüc drdonnwr zei awwere go- 
Adtres wurtepirig te Ödosmoplug zwi tönowg dmußkeaßeig zei 
Brwong yeicmoug ärterepyel® xui eig nägen Inalv darıw 
eöloynulwn.“ 
4) Berger, Deutiche Pflanzenſagen, &. 144. Stuttgart 1864. 
5) Plinius 25, 55: „Morsibus imponitur Vettonica 
praecipue, cui vis tanta perhibetur, ut, inclusae eireulo 
eius, serpentes ipsae sese interimant flagellando,“ 


°) Vergl. Rojenthal, Synopsis plantarum diaphoricarum, | 


p. 466. Syſtemat. Überficht der Heil-, Nuge und Giftpflanzen 
aller Yänder, Erlangen 1862, 
7, Orimm, Mythol. 1006. 


Globus LXIII. Rr. 19, 
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gleich er erjt durch Vermittlung der Griechen und Römer 
zu und gelangte, Die lange angelfächfifce Schilderung, 
weldye Grimm in feiner Mythologie *) citiert, ftanımt aus 
dem angeljächjifchen Herbarium Apuleii 2), wo ſich eine 
genaue Anweifung über die geheimnisvolle Art der Ger 
winnung findet. Nun iſt allerdings ber Artikel über die 
Mandragora, der letzte des lateiniſchen Apuleius, nicht aus 
dieſem überſetzt; denn in den auf uns gefommenen Faſſungen 
des letzieren findet er fic entweder überhaupt nicht mehr 
oder doch nicht im einer Form, die der angeljächjiichen ent⸗ 
ſprich.. Nichtsdeſtoweniger ift er entſchieden antiken Ur- 
ſprungs, und nach dem, was Perger in ſeinen Pflanzenſagen 
(3. 10) bemerkt, ſcheint das Weſentliche der angelſächſiſchen 
Darſtellung auf Joſephus zurüdzugehen ®). 

ber den Bogel-Knöterich (Polygonum aviculare 
L.), angeljächfiich unfortriedde, führt Grimm (Myth. 1002) 
folgende Stelle aus einem „angeljähjiichen Kräuterbuch“ 
an: „Gegen Uugenfchmerz. Gehe vor Aufgang der Sonne 
oder furz, bevor fie völlig unterzugehen beginnt, zu demſelben 
Kraute Proserpinaca (Knöterich) und umfchreibe es außen 
mit einem goldenen Ringe und fage, daß du es zu einem 
Augenheilmittel nehmen wolleft. Und nad) drei Tagen gehe 
wieder dahin vor Sonnenaufgang und nimm es und hänge 
es um des Mannes Naden; es hilft gut.“ Auch diejes 
Gitat ift dem altenglijchen Herbarium Apuleii *) ent— 
nommen und ift eine genaue Überſetzung des lateinijchen 
Tertes beim Pfendo« Apulejus 5); ſelbſt die abergläubiſchen 
Borjchriften „vor dem Aufgang der Sonne oder kurz bevor 
fie völlig unterzugehen beginnt“ und „umſchreibe fie außen 
mit einem goldenen Ringe“, anf die Grimm befonderes Ge: 
wicht legt, finden ſich bereits im lateinischen Originale, 

Als Mittel gegen Ermüdung auf der Reife wird bei 
Grimm der Beifuß (Artemisia spec.), angelſächſiſch 
mucgwyrt, erwähnt: „Bei einem großen Gange über 
Fand nehme man, damit man nicht ermatte, Beifuß in feine 
Hand oder thue ihn in feinen Schub, damit man nicht müde 
werde; und wenn man ihn nehmen will vor Sonnenaufgang, 
fo fage man vorher diefe Worte: ‚Tollam te, artemisia, 
ne lassus sim in via'®),* Nun ſcheint der Beifuß aller 
dings auch bei den alten Germanen in Anſehen geftanden 
zu haben; aber hier deutet fchon der lateiniſche Spruch auf 
den antiken Urfprung diefes Mittels hin. Das Citat findet 
fi) in ähnlicher Faſſung im angelſüchſiſchen Herbarium 
wieder ?), und hier ift es wieder nur eine Ülberfegung aus dem 
lateiniichen Original *). Aber diefer Aberglaube läßt ſich 





I) Grimm, Mythol. 1007. 

2) Herbarium Apuleii 182, 1. Herausgeg. bei Eodayne, 
Leechdoms I, 1 ff. London 1364 bis 1866. 3 Bde. 

9, Es ift hier nicht der ges. eine eingehendere Darftellung 
von dem Urjprung und der ei des mittelalterlihen Mans 
dragorafultus zu geben; es fei dafür verwielen auf: Remnich, 
Algen, BolnglottensLeriton der Naturgeidyichte I, 536 bis 539, 
— 1793 bis 1795. 2 Boe,, 40. — Grimm, Myth. 1005 ff. 

erger, Planzen;. 10 j. und beſonders Perger in den Schriften 
des Wiener AltertumssBereins 1862, ſowie die intereffante 
Stizze von Bed, Gartenlaube 1893, 29 (Mit Abbilb.). 

*, Herb. Ap. 19, 5. 

5) ],. Apuleii de medicaminibus herbarum liber, ed. 
3. €. G. Adermann, Nürnberg und Altporf 1788, Hier heißt 
es c. 19, 4 (Adermann, ©. 176): „Ad oculorum vitia et 
dolorem, herbam proserpinacam accede ante solis ortum, 
et circumseribes eam aunulo aureo et dices tollere te re- 
medium oculis; deinde post triduum ante solis ortum 
sublatam eircumdabis collo; proficiet.“ 

9), Grimm, Muth. 1013 f. Die Stelle findet ſich bei 
Godanıte, Leechbook I, 86, 

7) Herb. 11, 1. 

8) Pseudo-Apul. 11, 1 (Mdermann, S. 165): „Ad iter 
faciendum. Herbam Artemisiam monoelonon si quis iter 
‚ faciens secum in manu portaverit, non sentiet itineris 
! Iaborem.*“ 
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Erdbebentunde. 





noch viel weiter zuriidverfolgen. Schon bei Plinius heißt 
08: „Man fagt, wenn ein Wanderer die Artemifia an fid) 
binde, fühle er feine Ermidung Y.“ Und in einer bei 
Grimm citierten griechifchen Stelle: „Wenn man auf dem 
Marſche die Pflanze Artemifia bei ſich hat, vertreibt ſie die 
Ermidung Y.“ — Wir haben es alſo auch hier mit einem 


uralten, * dem klaſſiſchen Altertum ſtammenden Aber⸗ 


glauben zu thun, der aber im Mittelalter allgemein ver: 
breitet geweien zu fein ſcheint ). — Das Gleiche gilt von 


1) Plinius 26, 89: 
gatas qui habeat viator, negatur lassitudinem sentire,* 
„Grimm, 1013: „setzweiar zw Borien® EI dog Eyos 

iv 4, — Tor xduaror.“ 
Bergl. Ronred dv. Megenberg, Bud der Natur; ed. 
— Pfeiſfer. Stuttgart 1861. Hier heißt es 385, 16: „ez 


sprechent auch die maister, wer ez (pei CH an diu pain | —— Weihe.» Raturm. AL 14, Bo. (1888) 
I . ahem.⸗ . . A 


pind, ez benem den wegraisern ir müe 


einem weiteren Aberglauben, der ſich an dieſe Pflanze Mmütpft: 
„Sie verſcheucht auch die Teufelsfrankgeiten, und im dem 
Haufe, in dem man fie befigt, verhindert fie böfe Heilmittel 
und wendet auch böſer Menſchen Blid ab !),* Diefe Worte 
maden gewiß einen echt germanischen Eindruck, find aber 
auch nur überſetzt aus dem lateiniſchen Apulejus?). Auch 
dieſer Glaube hat im Mittelalter eine ſehr große Berbreitung 
gehabt; zur Abhaltung von Heren und als Mittel gegen 


| Epilepfie ftand der Beifuß in hohem Anſehen ®). 


\Artemisiam et eleliephacum alli- | 


1) Herb. 11, 1. 

2) Apul. Ackerm, 165: „Fugat et daemonia in domo 
posita et prohibet mala medieamenta et avertit oculos 
malorum hominum.* 

3) Vergl. Perger: Studien über die deutſchen Namen der 
in Deutidland heimiihen Pflanzen. Dentichriften d. Wiener 
©. 210. 


Erdöbebenfunde. 


Unter diefem Titel!) Hat Prof, Hoernes ein Werk er 
ſcheinen laſſen, in dem er in ausgezeichneter Weife nicht nur 
die bis jet erzielten Nefultate zufammenfaßt, fondern mit 
eigenen kritiſchen Bemerkungen verficht, das wohl berufen 
fein fann, auch fir fpätere Zeiten noch einen Markſtein in 
dem von ihm behandelten Wiſſenszweige darzuftellen. Das 
Hanptgewicht ift auf die Beobadjtung der Erdbeben gelegt, 
denn, wenn auch eine große Anzahl ſchon befannt ift, und 
aud) im neuerer Zeit in verfchiedenen Yändern der Unfang 
zu einer ſyſtematiſchen Verfolgung der Beben gemacht wurde, 
fo bleibt gerade hier noch viel zu thun, um ein eimvanbdfreice 
Material als fichere Unterlage für die vollftändige Aufs 
tlärung über diefe Fragen zu ſchaffen. Nicht behandelt reſp. 
nur geftreift find in dem Buche die Seebeben, die milroſeis⸗ 





miſchen Bewegungen und ber Zufammenhang ber Erdbeben | 
mit kosmiſchen Erſcheinungen, weil die einen nicht in das 


Gebiet der eigentlichen endogenen Erjclitterungen des Bodens 
gehören, die Behandlung der andern aber zu weit führen 
und zum Teil doch nur Hypotheſen zu Tage fürdern lönnte. 

In den weniger von Erdbeben heimgefuchten Yändern 
macht eine plöglich eintretende Bewegung des Bodens natür⸗ 
lich einen großen Eindruck auf den Menſchen, den jchon 
Humboldt ſehr anfchaulic, befchreibt. Von Jugend auf ift 
man gewohnt, die Erde als feft und unbeweglic zu betrachten, 
da wird plötzlich diefe langjährige Täuſchung zerftört. Wenn 
auch heutzutage durch den ausgezeichneten Nachrichtendienit 
fehr oft Funde von Erdbeben zu uns kommt und insbefondere 
der Forſcher durd) die Erbbebenfataloge und die Beichäftigung 
mit den Urfachen der Erdbeben jehr bald zur Einſicht ge— 
langt, daß diefe Beben nichts Ungewöhnlicyes, fondern etwas 
notwendig Eintretendes jind, jo wird doch die Wirkung des 
erjten felbjterlebten Erdbebens auf den Menschen immer bes 
deutend fein. Es ift daher ganz natürlich, daß die Völker 
fi) mit dem Urſachen der Erdbeben befaßten, und je nad) 
ihrem Wiſſensſtande gelangten fie, wie uns die Einleitung 
zeigt, zu ganz verſchiedenen Rejultaten. Die einfachfte Er— 
Härung ift ficher die in den religiöfen Vorftellungen vieler 
Völfer enthaltene: es ſei eine unmittelbare Einwirkung der 
Gottheit. Won diefer aus werden wir vom Autor durch 
die Meinungen der griechifchen und römischen Autoren, die 
mittelakterlichen Anfichten, die Einfturztheorie, die Theorie 


1; Dr. R. Hoernes, Erdbebenlunde. Die Erſcheinungen 
und Urſachen der Erdbeben, die Methode ihrer Beobadtung. 
Mit zahlreichen Abbildungen und Karten im Text nebſt zwei 
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der vulkaniſchen Entſtehung und durch die Verſuche von 
Perry, Falb ꝛc., die Erdbeben mit kosmiſchen Urſachen in 
Zuſammenhang zu bringen, hindurchgeführt zu der neueren 
Zeit der Forſchungen über die Gebirgsbildung. Die hier 
von Heim, Such und Dana verbreiteten Anfichten wirkten 
auch nen befruchtend auf die Erdbebenforichung, indem man 
dadurch zu viel befricdigenderen Erklärungen kam und die 
Klaſſe der jogenannten „Dislofationsbeben* neu aufftellen 
fonnte, Beſonders wertvolle Refultate ergaben noch die 
feit 1880 in Thätigfeit befindlichen Erdbebenkommiſſionen 
in der Schweiz und den angrenzenden Yändern, ſowie die 
ſeismologiſche Geſellſchaft in Japan, die ſich beide eine mög— 
lichſt vollftändige Aufzeichnung der in ihrem Gebiete ein— 
tretenden Erdbeben als Aufgabe geftellt haben. 

In dem erften Teile der eigentlichen Erdbebentunde, den 
Erdbebenericheinungen, werben die Phänomene der ver 
ſchiedenen Beben theoretiſch erörtert und durch Beifpiele ers 
läntert und dann die wahrnehmbaren Wirkungen beſprochen. 
Es giebt drei Arten von Bewegungen, die durch Erdbeben 
eintreten können, die ſuccuſſoriſchen, undulatorifchen und vor 
titofen oder rotatoriſchen. Alle drei können vereinigt bei 
einem Beben auftreten, wie das der mit heftiger Detonation 
verbundene Ginfturz einer fogenannten „Glode* in ber 
Königsgrube in Oberſchleſien zeigte. Diefe Beobachtung ift 
deshalb ſehr wichtig, weil daraus hervorgeht, daß die ver- 
ſchiedenen Arten der Erſchütterung nicht etwa auf genetische 
Verſchiedenheiten hindeuten, fondern durch ein und diefelbe 
Urſache erzeugt werden können. Überhaupt ift eine von den 
dreien, die fogenannte rotatoriſche Bewegung, gar feine bes 
fondere Art, jondern nur eine Wirkung gewöhnlicher Stöße 
oder der undulatorijchen Bervegung auf Körper, die nicht in 
ihrer Schwerlinie firiert find und deshalb um den Firierungs- 
punft gedreht werden. Hieraus ſchloß Yafaulr, daß es bei 
den Erdbeben Überhaupt nur eine Art von Bewegung giebt, 
und nur die Nichtung, mit der fie in unfere Wahrnehmung 
teitt, die Verſchiedenheit bedinge. Man könnte fie demmad 
als Schwingungs⸗ oder Wellenbewegung auffaffen, bei den 
fuccufforifchen Stößen ift nur die Stellung des Beobachter 
zu ben Wellenbergen eine andere als bei den undulatoriſchen. 
Anknüpfend daran fann man ſich die weiteren Erſcheinungen 
an ber Bewegung eines Waflerfpiegels klarmachen, wenn ja 
auch die beiden verglichenen Wellenbewequngen in mandem 
verfchteden find, An der Hand dieſes Vergleiches folgt man 
mit Veichtigkeit den Ausführungen des Verfaſſers über Ber 


ſtimmung der Oberflächengeſchwindigkeit, Uber die daraus 


Dr, ®, Öreim: 





folgende des Epicentrums, d, h. des oder der Oberflächen- 
punfte, bie über dem Herd ded Bebens liegen und die aus 
der Geftalt des Herdes folgende Einteilung der Beben im 
tentrale, axiale und laterale, 

Ein Unterſchied beftcht jedoch zwiſchen der Wellen— 
bewegung des Waſſers und der der Erdbeben. Während 
bei erfteren die erregende Urſache an der Oberfläche wirkt 
und die Bewegung bort fortjcjreitet, liegt bei den Erdbeben 
der Erregungspunft in der Tiefe, und wir kennen weder 
diefe Tiefe, noch Geſtalt oder Ausdehnung des Erregungd« 
ortes. Deshalb fchreitet auch die Beweguug nicht am der 
Oberfläche fort, ſondern trifft diefe mehr oder weniger ſchief 
unter dem jogenannten Emergenzwinfel. Iſt es möglich, 
die Größe desjelben an mehreren Orten zu beftimmten, fo 
hätte man baburch ein Mittel, bie Tiefe des Erbbebenherdes 
feftzuftellen. Diefe Methode ſuchte Mallet zu benugen, ins 
dem er aus den Beichädigungen der Gebäude, insbefondere 
den Springen, die fie erlitten, die Emergengwintel und ba= | 
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durch das Gentrum beftimmen wollte. Yeiber find jedoch 
die Prämiſſen zu feinen Überlegungen falſch geweſen, wie 
zum Teil geftügt auf Neumayrs Fritifche Bemerkungen ger 
zeigt wird. Denn erftens werden mandımal größere Schollen 
Landes gleichzeitig erfchlittert, fo dak man von einem eigent⸗ 
lichen Centrum nicht reden fann, dann können durch vers 
jchiedene Stöße ganz verfcjiedene Springe an den Gebäuden 
entftchen, die insbefondere noch durch die Page ber Fenſter x. 
beeinflußt werden, und in der Auswahl der Sprünge, die 
man zum Beftimmen der Winkel verwendet, ift dem fubjet: 
tiven Ermefjen des Beobachters zu viel Epielrammı gelaſſen. 

Auch K. v. Seebadys Methode, die aus dem Zeitpunkte 
des Eintrittes an verſchiedenen Orten ben Herb zu beſtimmen 
ſucht, ift nicht eimwurfsfrei, da fie ebenfalls vorausfegt, daß 
das Erdbeben ein centrales ſei. Ebenſo wenig wird 8 
zutreffen, baß bie Fortpflanzungégeſchwindigteit in allen Exd» 
ſchichten gleich iſt, ſowie, daß alle verwendeten Zeitbeſtim— 
mungen mit hinreichender Genauigfeit ausgeführt wurden, 





Spalten und teichterförmige Öffnungen nach dem Erdbeben von Katſchar am 10. Januar 1869, 


Nah Oldham. 


Ebenfalls auf centrafe Erdbeben beziehen ſich v. Yafaulı" 
Erörterungen über Zuſammenhang der Tiefe des Erdbeben: 
herdes mit der Stärke der Wirkungen und dem Umfang dee | 
erjchittterten Gebietes. 

Eines der fchwierigften Probleme der Erdbebenforfdung 
bietet die Fortpflanzungsgefchwindigteit. Cine ganze Ans 
zahl Forſcher haben ſich bemiiht, fie erperimentell zu unters 
fuchen, und find dabei zu den Nefultate gekommen, daß fie 
nicht nur wejentlich von dem Medium abhängt, durch die 
die Erſchltterung fortgepflanzt wurde, fondern aud) von der 
Stärke des Stofes. Weiter zeigte fich, daß eine einfache 
Erfchittterung häufig im verſchiedene Bewegungen zerlegt 
wurde und daß die Fortpflanzung der Stöße an der Über: 
fläche ganz anders ftattfinde, als im der Tiefe. Auch die 
Struktur der Erdrinde beſitzt auf die Fortpflanzung weſent— 
lichen Einfluß, jo daß ein Stoß, der ſich fenkrecht zum 
Schichtftreifen fortpflanzt, bedeutend verzögert und geſchwächt 
wird gegenüber einem von derſelben Stärke, deſſen Weiter: 
ichreiten parallel zum Streichen erfolgt. Von wefentlidyer 





Bedeutung ift auch die Beichaffenheit des Untergrundes an 
dem Ort, wo das Erdbeben wirkt, indem an unmittelbar 
benachbarten Punkten auf Felsboden die Wirkung der Er: 
fchlitterung minder intenfio und werheerend ift, als auf fode- 
rem, 3. B. Eandboden, Auf diefe Weife erfläten ſich auch 
die fogenannten Grbbebeninieln, feite Felsmaſſen, die in 
foderen, fie umgebenden Schichten aufragend, die Wirkung 
der Etöße viel weniger empfinden als letztere. 

Als Begleiterfcheinung treten faſt bei jedem Erdbeben 
Schallphänomene auf, die bald vorhergehen, bald gleich 
zeitig auftreten, bald and) noch nach der Erfclitterung ans 
dauern. 

Die Eimvirfungen der Erdbeben auf ben Boden können 
ſehr verschieden fein amd wir haben hier vor allem ſolche 
Erſcheinungen, die als Folge von denfelben auftreten, von 
denen zu trennen, die Urfachen des Beben find. Zu legteren 
gehören vor allem die teftomiichen Verſchiebungen in der 
Erbrinde, die die Dislofationsbeben erzeugen. Dieſe find 
jedoch, äußerft ſchwierjg zu erlennen und viele von den Bes 
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richten fiber derartige Veränderungen haben ſich bei genauerer 
Prüfung als falſch herausgeftelt. Wir erinnern mur an 
die von der Weftküfte Stidamerifas berichteten Niveauver» 
änderungen, die bei den Erdbeben 1822, 1835 und 1837 
vorgelonmmen fein follen und von Sueß in feinem „Antlik 
der Erde* widerlegt wurden. Dod muß nach Hoerned' 
Meinung auf geodätifcem Wege die Konftatierung folder 
Veränderung möglic) jein und es handelt ſich nur um die 
Auswahl der geeignetften Punkte. 

Unter den Folgewirkungen, die bleibende Veränderungen 
an der Erdoberfläche hervorrufen, find vor allem die durch 
Erdbeben ausgelöften Bergftürze zu erwähnen. Beifpiele 
hierfür find der Bergſturz von Dobratſch in Kärnten 1348, 
fowie die im der Umgegend von Delphi bei dem großen 
photiſchen Erdbeben 1870 eingetretenen Felsſturze, von 
denen uns Julius Schmidt eine anſchauliche Beihreibung 
geliefert hat. 

Biel häufiger als am feften Geftein find Veränderungen 
im loderen Boden, fo daß hier von vielen Erdbeben Berichte 
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vorliegen. Hanptfächlic, entftcehen hier Spalten und trichter⸗ 
förmige Öffnungen (f. Abbild. 1), die teil$ radial angeordnet 
find, wie dies bei dem Talabrifcyen Erdbeben ausgezeichnet 
beobachtet wurde, teils parallel und im die Yänge gezogen 
| find. Mandymal erlangen diefelben ſolche Dimenfionen, daß 
ganze Häuſer hineinfallen, die dann von der fid) wicber 
ſchließenden Spalte förmlich verfchludt werden. In andern 
Fällen rutſchte das ganze Terrain mit den daraufſtehenden 
Bäumen, die an ihrem neuen Standort luftig weiterwuchjen. 
Eine häufige Ericheinung bei heftigen Erdbeben find Sens 
tungen von aus loderem Material beftchenden Uferftreifen, 
fo 3. ®. bei Pifjabon, am Ran of Katſch und beim achäiſchen 
Erdbeben 1861 (f. Abbild. 2). Dort glitt das ganze, aus 
Schuttmaſſen beftehende Gebiet durch die Erfchlitterung vom 
Grundgebirge nach Norden ab umd geriet mit feinem nörds 

lichſten, etwa 1300000 qm betragenden Rande unter den 
| Meeresfpiegel. Zugleich wurde das Yand vollftändig von 
| Spalten zerrifien, die im ganzen der Küſte parallel zogen, 
| ſich ftark verzweigten und durch Querriſſe verbunden waren. 








2, Sandfrater und Spalten, entftanben nad dem achäiſchen Erdbeben vom 26. Dezember 1861. Im Hintergrunde 
ragen bie Gipfel verfunfener Bäume ans dem Waffer hervor. Nah J. Schmidt. 


Mandye hatten eine ſolche Breite, dag fie Schmidt nicht 
Iberichreiten konnte. Sie waren höchſtens vier bis flnf 
Fuß tief und mit Erde, Sand und Schlamm gefüllt, Durd) 
den vielfad, und raſch wechſelnden ungleidyen Drud wurden 
dieje leicht beweglichen Maſſen an manchen Stellen herauss 
gequeticht, umd bildeten unter Umſtänden kleine Kegel. 
Kamen dazu noch Gasblaſen oder Waflerftrahlen, fo bildes 
ten ſich Meine Krater in den Kegeln, wie das Schmidt ver 
ſchiedentlich beobachten konnte, Der Durchmeſſer des Fußes 
der Kegel ging bis zu 20m, der Durchmeſſer der Krater 
bis Im (ſ. Abbild.). j 

Daß eine Bewegung eines größeren Stüdes der Erd— 
oberfläche fich der Atmoſphäre mitteilen muß, ift Har. Diefe 
Bewegung wird fid) ala Windftoß, Rauſchen oder Saufen 
bentertbar machen, und ſolche Ericheinungen find bei Erd: 
beben thatſächlich beobachtet worden. Die lofalen metcoros 
logiſchen Verhältniſſe ſtehen dagegen mit den Erdbeben ficher 
nicht im Zuſammenhange, und es ift daher aud) vergebene, 
in ihmen Vorzeichen für Erdbeben ſuchen zu wollen, Anders 


Beobachtungen fcheint es, als ob fehr geringer Luftdruck 
wohl richt Erdbeben verurſache, aber doc; zur Auslöfung 
icon vorhandener Spannungen beitragen fünne, Es mag 
jedod erwähnt werden, daß andere Beobachtungen dieſen 
gegenliberftchen. Fur manche Bewegungen des Bodens ift 
jedod) wirklich der Luftdruck entjcheidend, d. h. nicht die ab« 
folnte Größe, wohl aber der Gradient. Es find dies die 
fogenannten mifrofeismiichen Bewegungen, die aber nad) 
ihrer Urſache nicht zu den eigentlichen Erdbeben gehören. 
Auch, Licht⸗ und Feuererſcheinungen follen bei Erdbeben 
vorkommen, doch find die Beobadytungen bis jetzt zu ungenau, 
um ein ficheres Urteil darüber zu ermöglichen. 
Erfchütterungen, die die Kitftenftriche trefien, teilen ſich 
ſehr oft auch dem Meere mit, und werden hier mit erftauns 
licher Schnelligkeit über viel größere Flächenräume fort 
' gepflanzt, als auf dem feiten Erdboden. Ein Beifpiel hier 
\ fr liefert die Erdbebenwelle von Simoda in Japan, die 
ſchon nach 12 Stunden 38 Minuten den 4527 Seremeilen 


verhält es ſich dagegen mit den Puftdrud; denn nad) mandjen 
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langen Weg nach San Francisco zurückgelegt hatte (am | Dauer, Richtung und IAntenfität der Erſchütterung. Der 


23. Dezember 1854). 
theoretifches Interefle, weil man aus den dabei beobachteten 
Größen nad) einer von Airy aufgeitellten formel einen 
Schluß auf die mittlere Tiefe des durchlaufenen DOceans 
ziehen kann. 


Diefelben haben auch deshalb noch ſchwierigſte Punkt ift die Feitftellung der Stoßzeit in wiln- 


ſchenswerter Genauigkeit und, feitdem die wiſſenſchaftliche 


‚ Erdbebenforfhung angefangen hat, hören die Klagen darüber 


| 


Belannt find die VBerheerungen, bie folche Erdbebenwellen | 
anrichten, denn fie übertreffen meift den Schaden, der durd) | 


das eigentliche Erdbeben verurfacht wird. Bei faft allen 
hat man zuerft ein weitgehendes AZuritdiweichen von ber 
Küfte beobachtet, deſſen Urfache noch nicht mit vollfommener 
Sicherheit erklärt ift, 

Auch auf Sifwafferfeen, Teiche und Quellen haben die 
Erdbeben Einfluß, der durch Berichte über das Serum 
ſchleudern des Waſ⸗ 
ſers aus erſtern oder 
das Verſiegen der 
Quellen bezeugt wer⸗ 
den laun. Manch— 
mal findet auch Aus⸗ 
treten des Grund⸗ 
waſſers mit großer 
Heftigleit ſtatt. 

Der Zuſammen⸗ 
hang der Erdbeben 
mit maguetiſchen 
und elektriſchen Er⸗ 
ſcheinungen iſt ſehr 
zweifelhaft, denn ihr 
BZufammentreffen 
mit Gewittern er: 
folgt augenſcheinlich 
ganz zufällig und 
die Bewegungen der 
feineren magnetischen 
Inftrumente werden 
durch deren Aufs 
ftellungsweife auch 
ohne Zuhilfenahme 
magnetiiher Stö- 
rungen erflärt wer: 
den fünnen. Dens 
noch wäre es zur 
vollftändigen Auf⸗ 
hellung wunſchens⸗ 
wert, am felben Ort 
felbftregiftrierende 
Seismographen und 
magnetifde Appa⸗ 
rate nebeneinander 

aufzuftellen. 

Was die Eimvirkung auf den Menſchen betrifft, fo iſt 
diefe nur beim erjtenmal fehr groß. Man kann wenigftens 
jehen, daß in Yändern, welche häufig von Erderichütterungen 
heimgefucht werden, die Menſchen ſich bald daran gewöhnen. 
Die Tierwelt ſcheint dagegen viel empfindlicher zu fein, denn 
ſchon feit dem grauen Altertum wird uns berichtet, daß die 
Tiere das Beben früher merken als die Menſchen, fo daf 
ſich, wie erzählt wird, die Einwohner der Stadt Caracas 
geradezu Hunde und Katzen als Erdbebenwarner halten. 

Um die bis jegt erwähnten Erſcheinungen der Erdbeben 
zubeobachten, fann man auf verjchtedene Art vorgehen. Die 
meiften Beobachter werben ohne Inftrumente arbeiten müfien, 
und flir diefe giebt der Fragebogen der Schweizer Erdbeben: 
fommtiffion gute und genaue Anhaltspunfte. Diefe, fowie 


3. Kapelle von Kasina. 


die mit Inſtrumenten ansgeftatteten Stationen haben ihr 





| 





Augenmerk hauptſüchlich zu richten auf die Stofzeit, auf die 


nicht auf. Won verschiedenen Seiten find hier Vorſchläge 
gemacht nnd Apparate fonjtruiert worden, die in den neuer» 
dings hergeftellten und in Japan erprobten Seismographen 
zu einem vorläufig befriedigenden Nefultat führten. in 
Teil von dieſen dient zugleicy zum Meffen der Stärke und 
Richtung des Stoßes, die mit Hilfe derfelben in ihre einzel: 
nen Komponenten zerlegt aufgezeichnet werden. Auf diefe 
Weiſe konnte Prof. Seliya fogar ein Modell aus Kupfer 
draht heritellen, das die komplizierten Bewegungen eines 
Erbteildyens während bes Bebens am 15. Januar 1887 in 
Tofio zur Anfchaus 
ung bringt. Wenn 
num daraus auch er 
fichtlich ift, daß wäh- 
rend eines Bebens 
eine ganze Anzahl 

von Bewegunges 
änderungen ftattfin« 
den kann, deren Wir: 
fungen id) gegen» 
feitig irritieren und 
daß deshalb bie 
Malletſche Beſtim⸗ 
mung der Herdtiefe 
nicht durchzuführen . 
ift, fo haben doch die 
Beobachtungen fol 
cher Beichädigungen 
an Gebäuden ihren 
Mert, indem man 
ſich daran wenigs 
ftens über die Ridy- 
tung der Haupt: 
oscillationen orien⸗ 
tieren kann. Auch 
iſt es wohl von In⸗ 
tereſſe, welche Bau⸗ 
art der Häuſer im 
Falle eines Erbe 
bebens am leichteften 
ihren Einſturz her⸗ 
beifühhrt. Man hat 
gefehen, daß hohe 
Gegenftände und 
Gewölbe am meiften 

beeinflußt werden. 
Als Beifpiel bafür 
wird unter andern die Kapelle von Kasina erwähnt (f. Abs 
bild. 3), die von dem Agramer Erdbeben am 9. November 
1880 betroffen wurde. Der aufgefetste Turm ift auffallend 
gegen NNO geneigt, die Sprünge durchzichen ohne Regel 
die Wände und zeigen nur Abhängigkeit von den Fenſter⸗ 
öffnungen. Die Außenanficht ließ aber faum die Zerftörungen 
im Innern ahnen, die durch das vollftändig eingeftiirgte Ges 
wölbe angerichtet worden waren. Wefentlich hängt jedoch 
auch die Zerſtörung von der Bauart und dem Material ab, 
aus den das Haus gebaut ift, und es haben fich hier fchon 
mancherlei wertvolle Fingerzeige ergeben, 

Um and) dem ohne Anftrument arbeitenden Beobachter 
Mittel an die Hand zu geben, um die Intenfität zu be» 
ftimmen, hat Forel eine willfitrliche Sala von zehn Graden 
anfgeftellt, Beſonders nüglic, ann fich aber ein folder 
Beobachter durch Aufzeichnung der Begleitericheinungen, wie 


Nach einer Photographie. 


Geräujſche, Wellenbewegung des Meeres x. machen, — Die | 
| vermöge deren überhaupt alle Erderſchütterungen auf Ein- 


Aufgaben, weldye durch diefe Beobachtungen gelöft werden 
ſollen, beftehen vor allem im der Erforſchung der Ber: 
breitung der Erdbeben nach Raum und Zeit. Hier gilt es 
vor allen Tingen, die Grenzen der Erjchütterung des 
betreffenden Erdbebens feftzuftellen und dies ift gewöhnlich 
gar nicht leicht, wie uns Hoernes durch Beiſpiele zeigt, 
weil bei jedem Erdbeben eine ganze Maſſe fich widerfprechens 
der Berichte einlaufen. Ebenſo geht es natürlich mit der 
Abgrenzung von Intenfitätszonen, doch ift es bis jetzt faft 


immer gelungen, wenigitens ein fogenanntes „pleiftojeifted“ 


Gebiet, in dem die IAntenfität am größten war, feftzuftellen, 
Selten fommt ein Stoß bei einem Erdbeben, meiſt find es 
eine große Anzahl, von denen nur einer oder einzelne durch 
befondere Stärke hervortreten. Bei derartigen Erdbeben: 
ſchwärmen, wie auch bei getrennten Erdbeben in berjelben 
Gegend lann entweder der Herd gleich bleiben oder es findet 


Ein merlwürdiges Nordlicht. 





ein Wandern der Stoßpunkte ſtatt, wofür eine Anzahl Bei- 


fpiele mitgeteilt werden, 
andern dadurd; ausgezeichnet, daß fie oft von Erdbeben be 


Mandye Gegenden find auch vor 


troffen werden; jo find die vullaniſchen Gegenden ſowie die 


Kettengebirge umd ihre Umgebung weit öfter davon heim- 
geſucht, ale die großen Ebenen. Dadurch werden wir zu 
den Urſachen der Erdbeben geführt, nach denen man jett 
drei Hauptfategorieen unterjcheidet, die ſich durch charakteri⸗ 
ftifche Erjcheinungen erkennen lafien. Es find dies die Ein» 
fturgbeben, dadurd; hervorgerufen, daß fich durch Auslangung 
große unterirdiiche Hohlräume, z. B. im Kallſtein, bilden 
und durch den Einfturz ihrer Dede eine Erſchütterung des 
Bodens bewirken. Viel häufiger als diefe find die beiden 
andern Arten, nämlich bie vulkaniſchen Beben, durch Stöße 
erzeugt, die durch die entweichenden Gaſe (vorwaltend über 
hitzter Waflerdampf) in der Nähe vulfaniicher Eſſen ent: 
ftehen, und die teftoniichen oder Dislofationsbeben, die an 


gewiſſe Linien gebunden, mit der gebirgsbildenden Thätigkeit 


in Zufammenhang ftehen. 


Im den folgenden Abfchnitten werden diefe Beben im 


Es ift unmöglich, bier auf dem zur Verfügung ftehenden 
Plage auch nur einigermaßen eine Überſicht von dem Ins 





ſachlich Volger beſchäftigt und eine Theorie daran getnüpft, 


ftürze unterirdiſch ansgewafchener Höhlungen zurüdzuführen 
wären. Diefe allzu weite Ausdehnung bat feine Anfichten 
bei den übrigen Geologen in Miffredit gebracht umd Hoernes 
bemüht fich nun mit Erfolg, den richtigen Kern, der darin 
ftedt, zu ſuchen, und Bolger, ſoweit er es verdient, wieder 
zu rehabilitieren. Bei einer derartigen Sonderung der 
Beben ergiebt ſich, daß den Einfturzbeben nur geringe Be 


deutung als Urſache von lofalen Erderjchütterungen zufonımt. 


Ein großer Raum ift natürlich der Beiprehung der 
Tislofationsbeben gewidmet, die durch eine Erörterung der 
Natur umd der Urfachen der teftomiichen Borgänge eingeleitet 
wird. Die einzelnen Arten, welche durch tangentiate Bes 
wegungen erzeugt werden, wie die Dlatt- und Vorſchubbeben, 
ſowie die durch vertifale Bewegungen in Senkungefeldern 
entftehenden Erjchlitterungen werden durch einzelne Beiſpiele 
erläutert und nochmals auf die Schwierigkeiten hingewieſen, 
letstere von den häufig im dem betreffenden Gebieten gleich 
falls auftretenden vulfaniichen Erſcheinungen zu trennen, 
Die Beifpiele find hauptfächlich aus Unteritafien und dem 
Gebiete der Alpen genommen, inäbefondere ans den Zübs 
alden, den Alpen Niederöfterreicht, den Schweizer Alpen. 
Angereibt find das erzgebirgtich-vogtländiiche Beben alt Be: 
weis, daß aud im älteren Gebirgen derartige teftomifche 
Beben, wenn auch jeltener, noch vorfommen, da& andaluſiſche 
Beben von 1884, dat mit den Tiuerbrüchen der betiichen 
Kette zuſammenhing, fowie die Beben an der neuerdings 
auf große Erftredungen verfolgten Jordanſpalte. 

Schon durch Kluge und Laſaulx war darauf hingewieſen 
worden, daß durch eine, wenn auch Meine Erjchütterung an 
ganz entfernten Punkten die Anslöfung vorhandener Epans 
nungen ftattfinden und fo neue Beben dort erzeugt werben 


‘ könnten. Tiefen, von Laſaulx „Relaisbeben* genannten, ift 


ber vorletzte Abjchnitt gewidmet, und es find darin die Bei— 
fpiele zuſammengeſtellt, die am meiſten auf derartige Er— 


ſcheinungen hinweiſen. 
einzelnen beſprochen, anfangend mit den vullaniſchen Beben. 


halt dieſer Kapitel zu geben; es mag deshalb auf einzelnes | 


aufmerkfam gemacht werden, Die Beſprechung der vulla⸗ 
niſchen Beben wird eingeleitet durch eine ſich hauptſächlich 
auf Heer, Neumayr und Scrope ftügende Erörterung über 
die Phyſil der Eruptionen, die wichtige Rolle, welche dabei 
beigemengte Waſſerdämpfe und andere Yiquida fpielen, ſowie 


Den Beſchluß macht eine Beſprechung der Zintflut, 
hauptſächlich geftügt auf die befannten Sueßſchen und Branco» 
ſchen Arbeiten über diefen Gegenſtand, aber erweitert durch 
die neuen Tertforfcgungen Zimmerns und Jenſens über den 
babyloniſchen Zintflutberict. Nach der ausführlich ent⸗ 


‚ widelten Anficht des Verfaſſers dürften diefelben jedoch am 


über die von Ecrope unterfchiedenen Phaſen der vulfaniichen | 


Thätigfeit, beſchränkt fich aber nicht mur auf das an vielen 
Beiſpielen erläuterte Auftreten der Beben, fondern zicht 
auch die Begleiterfcheinungen, wie die Veränderumgen der 
Stranblinie bei dem Ansbruche des Monte Nuovo, den Aus- 
brüchen des Veiun x. in ihren Kreis. Da vullaniſche Er: 
Icheinungen von den Disfontinwitäten der Erdrinde abhängen, 
it es manchmal ſchwer, die vulkaniſchen von dem teftonifchen 
Reben zu fondern, 


Tyrrheniſchen Meeres zuſammenhängt, in der fich aber auch 
ficher vulkaniſche Erdbeben einftellen, deren radial zufammens 
laufende Ztoßlinien fich in dem Yiparen treffen. Den 
Schluß macht die Beſprechung der Beben in den phlegräifchen 
Feldern und auf Jechia, welche letztere inäbefondere Laſaulr 
als Einſturzbeben anfehen wollte, und die vom Kaiſerſtuhl 
in der oberrheiniichen Tiefebene ausgegangenen Erdbeben im 
den Nahren 1882 bis 1886, 

Für das Studium der Einfturzbeben find bauptfächlich 
wichtig und imtereffant die ſchon friiher erwähnten Cinftürze 
auf Grubenbauen. Mit den Einſturzbeben hat fich haupt: 


So z. B. in Unteritalien, wo ſich eine | 
Schüttergone befindet, die mit dem Ginbruchegebiet des | 





der Sueßſchen Erklärung faum eine Änderung herbeiführen. 
Dr. ©, Greim. 


Ein merfwürbiges Nordlicht. 
(Beobadtet zu Arhangel am 23. bis 24, Februar 1892.) 

Die Ericheinung der Norblidhter fteht im engem Zu: 
fammenbange mit den Sonnenfleden und den magnetiichen 
Stürmen auf unferm Planeten, Mit Zunahme der Menge 
der Sonnenfleden mehren fih die Störungen der Magnet: 
mabel, entflammen auch bie Norblichter häufiger am Himmel, 
und umgekehrt, Alle drei Elemente find periodifh; im Ber: 
laufe von 11 Jahren nehmen fie au, erreichen ein Marimum 
und nehmen dann wieder ab bis zu einem Minimum. 
Nadı Beendigung der 11 jährigen Periode rüdt von neuem 
ein Marimum der Sonuenfleden, ber Norblichter umb ber 
magnetiichen Stürme beran. Das legte Marimum ift im 
Jahre 1833 beobachtet, und demmach mühten wir und jebt 


— — 


wieder dem Maximum nähern, das im Jahre 1894 erwartet 


wird. Und im der That war das verfloſſene Jahr 1892 
enge vieler, von magnetischen Störungen begleiteter Nord⸗ 


lichter. Jedesmal, wenn der Telegraph Nachricht von Norb: 


lichtern brachte, find auf dem Konftantin » Obiernatorium 
in Pawlowsl auch Störungen der Magnetnadel beobachtet 


worden; und umgelehrt, wenn fih auf dem Obfervatorium 
Schwankungen der Nadel bemerkbar machten, konnte man 
mit Sicherheit jagen, daß irgendwo im weiten Norben der 
Himmel von einem Nordlicht erhellt worden jei. 

Die Intenfität des Norblichtes iſt aber nicht immer fon: 
form dem Werte der magnetiihen Störung. 
von dem Arzte Audrejew, dem Beobachter der meteorologiichen 
Station in Archangel, und von dem Leutnant Shdanfo im 
Laufe der drei Monate Januar, Februar und März; 1392 
die ftärfiten Norblichter verzeichnet am 17. Januar, 1., 2., 
16., 23. bis 24. Februar, 29. Februar bis 1. März und 
13. bis 14. März. Unter ihnen waren von den ftärkften 
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So wurden | 


magnetijchen Abweichungen begleitet diejenigen vom 1. und | 


2, Februar; durch größte Intenfitit aber zeichnete ſich das 
vom 23, bis 24. Februar vor alle andern aus. 

Dasjelbe begaun am 23, Februar abends um 7 Uhr 
35 Min, bei ſchwachem Südwinde und bei einer Temperatur 
von —12° C. Es erſchien im norböftlichen Viertel des 
Horizontes in Gejtalt zweier Bogen, von demen fich der eine 
in feinem oberjten Teile um 12% und der andere um 35° 
über den Horizont erhob, Zwiſchen diefen bogenfürmigen, 
weißen, phosphoreszierenden Streifen begannen ſich bald 
einzelne Strahlen zu zeigen. Diele zuerjt feltenen Strahlen 
wurden bald häufiger, erglühten immer ftärfer und ftärfer, 
erhoben ſich immer höher zum Zenith und ſchoſſen dann 
gleichlam im rafcher Bewegung über denfelben hinaus und 
wieder zurüd, „Ein Norblicht von folder Stärke“, fagt 
Andrejem, „hatte ich noch nicht geſehen. Bald aber änderte 
ſich das Bild mit einem Schlage, und num bot ſich ein Schaus 
ipiel dar, wie ich es nicht bloß bier im Archangel nicht erlebt 
babe, fondern auch nicht am Nordlap, noch in Hammerfeit, 
noch im nördlichen Eismeere, noch im Sarifchen Meere. 
Auch von den älteren Leuten kounte ſich niemand erinnern, 


während ihres 50+ bis 60 jährigen Lebens an Ort und Stelle | 


ein ſolches je geſehen zu haben,” 

Es erſchienen von allen Seiten de3 Horigontes bleiche, 
öfterd hellxofarote Zungen, wie Feuerzungen, erhoben fich 
raſch wellenförmig vom Horizont zum Zenith und gingen 
über denfelben hinaus, nach der andern Seite, um den von 
jeuſeits fommenben zu begegnen, 

Um 12 Uhr nadıts glühte bad ganze Himmelägewölbe, 
Es fah aus, ald wäre unter der Erdoberfläche ein Rieſen— 
icheiterhaufen entzündet, deffen hinter den Rändern bes 
Horizontes auflodernde Flammen die Erbe ringsum ums 
gaben und ihre fenrigen Zungen auf dem ganzen Horizont 
von allen Seiten zum Zenith und darüber hinaus empor: 
würfen. Es war eine Mare, wolfenlofe Mondnacht; aber der 
Glanz des Norblichtes verdunkelte zeitweile das Licht des 
Mondes, der in jolchen Augenbliden wie eine bleiche Scheibe 
erſchien. 


ſtärkler und ſtärker, und die Feuerzungen jagten, wie von 
einem Sturme getrieben, in ungeheuren breiten Wellen vom 
Horizont nach dem Zenith, und das ganze Himmelsgewölbe 
war wie von Feuer übergoſſen, loderte und glühte, ſo daß es 
nicht zu verwundern war, wenn bie erhabene Ericheinung er: 
ſchredend und niederdrüdend auf das einfache Volt wirkte, 

So dauerte es fort bis 1 Uhr des 24. Februar, wo das 


sıl 


liegenden Teil des Himmeld, Die Strahlen und Streifen 
zeichneten fich durch ſehr helles Licht aus, waren aber nur 
ſchwach gefärbt, jeltener leicht rofarot, öfter gelblich; im Zenith 
aber hatten fie Roft- oder Yimtfarbe. Die Erſcheinung hielt 
an bis 2 Uhr nachts, um welche Zeit fie raſch verſchwand. 
Während der ganzen Dauer war keinerlei Geräuſch ober 
Kniftern hörbar. Nach dem „Meteor. Wjeſt.“ war dieſes 
Norblicht vom 23. bis 24. Februar 1892 überall, wenigſtens 
in Europa, von gewaltigen Schwankungen aller Elemente des 
Erdmagnetismus begleitet und gehört ficher zu ben glänzend: 
ften Erſcheinungen diefer Art, („Praw. Wjest,“ Nr. 47, 
16. März 1893.) H. H. 


Phyſiſche Anthropologie uud Sprachforſchung. 


Der Meinungsaustauſch über dieſes Thema, welchen einer 
der bervorragenbditen Linguiften der Gegenwart, Herr Profeflor 
Friedrich Müller in Wien, und der hochverdiente Bro; 
feffor der Anthropologie an ber Leipziger Univerfität, Dr. 


' Emil Schmidt, im diefer Zeitichrift jeit einiger Zeit geführt 


haben, bat ficher zur Klärung der Frage und zur Abgrenzung 
der Gebiete ber beiden Schwefterdiseiplinen beigetragen, Die 
Redaktion giebt hier noch einmal einem jeden der Beteiligten 
das Wort, erklärt aber ibrerfeits für ben Globus die Dis: 
kuſſion als gejchloffen. 

1. 

Mit meinen im 62. Bande, S. 15 des Globus nieder: 
gelegten Bemerkungen, welche ich bei Gelegenheit der Anzeige 
einer Abhandlung H. Hales mir erlaubte, babe ich leider, 
wie ich mum ſehe, manchen Herren ein Ürgernis gegeben. Ich 
habe jedoch (dies kann ich zu meiner Eutjchuldigung auf mein 


Ehrenwort verfichern), wie man zu fagen pflegt, micht „ans 





Nachdem das Norblicht auf einige Augenblide fat | 
ganz erlofchen war, erglühte es von meuem wieder immer | 


gefangen“, fondern ich wurde burch wiederholte Ausiprüce 
von Männern, welche in der anthropofogiich : ethnologifchen 
Wiſſenſchaft für große Autoritäten gelten, zu diefen Bemers 
fungen gleihjam provoziert. Man wird mir baber geftatten, 
nod einige Worte in biefer leibigen Angelegenheit fagen zu 
dürfen. 

Bor allem andern muß ich erflären, daß ich nicht jener 
„verbohrte* Linguiſt bin, ald den man mich betradyten möchte, 
und daß ich auch die andern Nichtungen der antbropologifch: 
ethnologiſchen Forſchung mit Interefje und Aufmerkfamteit 
bisher verfolgt habe und noch immer verfolge, wie ich dies 
ſchon au wiederholten Malen ausgeſprochen und, wie ich 
glaube, auch bewiejen habe. ch ſchätze daher ſelbſtverſtünd⸗ 
lich die in diefen Richtungen erjcheinenden Arbeiten hoch und 
babe auch große Hochachtung vor jenen Männern, welche jich 
ihnen widmen, ohme jedoch ein jelbftändiges Urteil und das 
daraus fließende Selbftbewußtfein Preis zu geben. 

Meine in dem oben angeführten Artikel niedergelegten 
Bemerkungen wollten nur jo viel jagen, daß ich mich freue, 
nun auch die linguiftiiche Seite der ethnologiſchen Forſchung 
in ben Vordergrund der Diskuſſion gerict zu ſehen, nachdem 
auf diejem Gebiete bisher die Kraniologie beinahe ausſchließ— 
lic das große Wort geführt hat. Ach verkenne nicht einen 


Augenblick die Wichtigkeit diefer Forihungsrichtung, ich kann 





allgemeine Glühen des Himmels aufhörte, dafür aber eine | 


andere Erſcheinuug eintrat, die in diefer Gegend ebenfalls 
äußerjt jelten und auch von Andrejew nur einmal im nörd— 
lichen Eismeere, da aber im ungleich ſchwächerer Urt beob: 
achtet worden if. Das Norblicht erichien nur im Zenith, 
in Geftalt eines riefigen K, deſſen Teil £ mit einem Ende 
nah NW und mit dem andern nach O gerichtet war, und 


\ aber nicht zugeben, daß auf dem antbropologiich:ethnologifchen 


Gebiete die Linguiftit weniger wert fein foll und daß deren 
Refultate weniger ficher find, als jene der kraniologiſchen 
Wiſſenſchaft. Wenn daher 5. B. ein berühmter Anatom jagt 


' (Korreipondenzblatt d. beutich. Unthropolog. Gefellichaft 1889, 


| 


aus dieſem Buchftaben ergoflen fich leuchtende Strablen, | 
‚ geringfchäsige Bemerkung betrachten, die einem förmlichen 


Streifen und Schichten in den wilden NW und SO 


©. 227): „Ich möchte den Herren Linguiften nicht zu nahe 
treten, allein ihre Unterfuchungen baben, wenn fie auf 
ihwierigere Punkte angewandt wurden, felten ein zur 
verläfiiges Refultat ergeben" — fo muß ich dies als eine 
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Verdammungsurteile der ganzen linguiſtiſchen Richtung auf 
dem Gebiete der Ethnologie gleich ſieht, und die ich nun, 
nachdem ich jahrelang geſchwiegen habe, nicht ohne eine 
Gegenbemerkung hinnehmen kann. — ch babe wohl, bei 
aller Hochachtung für dem Urheber dieſes Ausſpruches, das 
Recht, ganz beſcheiden zu fragen, erſtens: welche ſchwieri— 
geren Bunkte hat der Herr Nebuer gemeint und zweitens: 
wie ijt er im ftande, den Vorwurf der Seltenheit des 
zuverläffigen Refultates zu rechtfertigen? 

Auf folche allgemein gehaltene und unbegründete Anklagen 
möchte ich zumächft, um zu zeigen, daß die Herren Anatomen 
gar Feine Urfache haben, die Linguiftit von oben herab zu 
ſchulmeiſtern und ihr Unficherheit ihrer Refultate vorzuwerfen, 
als vorläufige Antwort das hier Folgende vorbringen. 

Um mich in Betreff der Verwendung der krauiologiſchen 
Forſchungen für pofitive Schlüffe zu vergemiffern, legte 
ich einmal meinem Freunde 3. Hyrtl bie frage vor, ob ein 
Anatom im ftande fei, einen Schädel, ohne deifen Prove— 
nienz zu kennen, auf feinen Raſſencharalter hin zu be 
ftimmen nnd ethnologiſch zu Maffifizieren? Hyrtl fab mid) 
verwundert an und fagte ohne fich lange zu befinnen, dies fei 
der Anatom nicht im ftande und wenn einer behauptet, es 
im ftande zu fein, fo fei er — (da gebrauchte er einen kräf⸗ 
tigen Ausdruch, den ich nicht wiedergeben will). 

In ganz derjelben Weile hat befanntlich Hyrtl in jeinen 
Büchern, namentlich in feiner „Topographiichen Anatomie" 
fich geäußert, Man leſe befonders das, was er in $ III, c 
„Raffenverfchiedenheiten" darüber fchreibt. Speciell möchte 
ich auf die Stelle hinmweifen: „Ich bewahre zugleich Schädel 
and Ofterreich auf, welche fremden Raffen jo täufchend ähn— 
lich find, daf ich fie als Verierfchädel für die Enthufiajten 
der Kraniometrie, weldye mein Muſeum befuchen, verwende. 
Ein Wiener Schuötergelelle wurde von allen dieſen 
Herren für einen Neubolländer gehalten.“ Dem 
möchte ich ald Ergänzung beifügen, daß unter „diefen Herren" 
auch ber berühmte U, Retzius fich befand. 

Ich frage nun: wenn von einem Meifter ber anatomischen 
Wiſſenſchaft, der fich eifrig auch mit vergleichender Anatomie 
beichäftigte, ſolche gar nicht zuverfichtliche Urteile über die 
Refultate feiner eigenen Disciplin gefällt werden — hat dann 
der Anatom überhaupt das Necht, Über bie Linguiftif und deren 
Refultate fich jo geringfchägig zu äußern, wie dies in der 
oben citierten Stelle aus dem „Korreipondenzblatt d. deutich. 
Anthropolog. Geſellſchaft“ der Fall ift? 

Von den Fortichritten einer Wiſſenſchaft faun man ſich 
auf Furzem Wege baburch unterrichten, daß man bie von 
Zeit zu Zeit erichienenen Lehr: und Handbücher derſelben 
auficlägt. Dort findet jih im der Regel alles das nieder: 


gelegt, was in Fleiſch und Blut der betreffenden Wiſſenſchaft 


übergegangen iſt. So fieht man 3. B. den Fortſchritt der 
Chemie am beften, wern man ein Buch aus dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts mit einem heutzutage erichienenen Kom: 
pendium dieſer Wiſſenſchaft vergleicht. Der Fortjchritt in 
der Behandlung der griedhiichen Grammatik wird einem Har, 
wenn man ein vor dem Auftreten von Georg Gurtius ge 
ſchriebenes Lehrbuch und dann ein in letter Zeit erjchienenes 
durchlieft. 

Wen verdanken wir die meiften und bauptfächlichiten 
Fortichritte in der Ethnologie? 








Wenn wir ein Lehrbuch, das über Ethnologie hanbelt, 


fo 3. ®. das jlingft erfchienene Büchlein von Dr. Schurtz, 
Katechismus der Völkerkunde”, uns anfehen, fo begegnen 
wir faſt auf jedem Watte Entdetungen und Thatiachen, 
welche wir beinahe ausſchließlich der vergleichenden Spradı: 
wiffenjchaft verdanken. — Ach frage: Wer bat unter die 
mannigfaltigen Stämme des indifchen und pacifiichen Oceans 
Ordnung gebracht und uns über deren Heimat und Wande: 


rımgen unterrichtet? Wer hat die Wöller Indiens im die 
drei Gruppen, in Arja, Drawida und Munda geteilt? Wer 
hat die Bevöfferung Afrikas Haffifiziert? Woher wiljen wir, 
daß die Madegaſſen mit ben Malaien zufammenbängen ? 
Wer hat in das Völfergewirr Afiens überhaupt und dann 
des Kaukaſus insbeſondere Ordnung gebradt? — Woher 
willen wir, daß es hamitifche Völker giebt und daß dieſe mit 
den Semiten zufammenhängen? Wer hat begonnen, das auf 
den eriten Blick unentwirrbare Völfergewirr Amerikas auf- 
zulöjen und ein natürliches Syſtem diefer Völker aufzubauen? 

Sind dies etwa Leiftungen der Kraniologie? Ich muß 
gen, daß ich, jelbit auf bie Gefahr bin, den Vorwurf der 

bereilung und Unbeſonnenheit mir zuzuziehen, als die Haupt: 
aufgabe einer jeden bejchreibenden Wiffenfchaft eine erafte 
Klaſſiſilation ihrer Objete, ein Syftem, betrachte, Ohne 
Syftem giebt es feine wahre Wiſſenſchaft. 

Eine Disciplin, welche es entweber noch zu feinem Sy: 
ftem gebracht hat, oder innerhalb welcher beinahe jeder Forſcher 
fein eigenes Suftem ſich aufbaut, oder wo man gar über die 
entſcheidenden Punlte, auf denen das Syftem fußen joll, noch 
nicht einig geworben ift — eine ſolche Disciplin macht den 
Eindrud von etwas Unfertigem, mag fie aud bie aller: 
ftrengfte Methode befolgen. Eine ſolche Disciplin thäte über: 
haupt gut, beicheiden aufzutreten und jede Hilfe, welche ihr 
von anderer Seite geboten wird, mit Dank anzunehmen. Am 
allerwenigften jedoch ift eine folche Disciplin berechtigt, eine 
Schweſter⸗ Wiſſenſchaft, die es bisher zu bemerkenswerten, 
allgemein auerlannten Reſultaten gebracht und ein Syſtem auf- 
zuſtellen wenigſtens verſucht hat, im jenem Tone zu apojtro: 
phieren, wie dies in ber oben citierten Stelle des Korreſpon— 
denzblattes und am manchen andern Orten geichehen ift. 


Wien. » Friedrih Müller. * 


11. 


Kur der ſchon durch zu viele Nummern des Globus fich 
binzichenden Diskuſſion über das Verhältnis ber Linguiſtik 
und phyſiſchen Anthropologie hat Herr Fr, Müller nody ein: 
mal das Wort ergriffen und babei wieder heftige Angriffe 
gegen die letztere gerichtet. Es iſt für mich nicht zuläffig, 
an diejer Stelle in eine ausführliche Erörterung über die 
Leiftungen derjelben und über ihre Abgrenzung von ihren 
Nahhbarbisciplinen einzutreten, aber ich mache doch gern von 
der mir von der Redaktion des Globus gewährten Erlaubnis 
eines Schlußwortes Gebrauch, um einerſeits auf die erfreu⸗ 
liche Seite unferer Diskuffion hinzuweiſen, anderfeits ein be: 
dauerliches Mifverftändnis Herrn Müllers, den Entſtehungs- 
punkt dieſer ganzen Verhandlungen, aufzullären. 

Inu Nr. 1 des 62. Bandes des Globus hat Herr Müller 
ausdrücklich ausgeſprochen, daß fich Hale mit feinem Sage 
„linguistic anthropology is the only true science of 
man“, ‚„unumwunden zu derfelben Nichtung befenne, die er 
(Herr Mitller) ſelbſt vertrete”. Ich ſehe es als eine erfreu— 
liche Frucht unſeres Meinungsaustauſches an, wenn Herr 
Müller im Gegenſatz dazu es heute ausipricht, daß er „ſelbſt⸗ 
verftändlich die im den Richtungen der anthropologiſch- ethno⸗ 
logiichen Forichung erichienenen Arbeiten hochſchätzt und auch 
große Hochachtung vor jenen Männern bat, welche fich ihnen 
widmen“. 

Und nun zu dem Mißverjtändnis, Herr Müller glaubt, 
nicht „angefangen“ zu haben, jondern von den Kraniologen 
angegriffen worden zu fein, da Virchow im Korreiponbenzs 
blatt d. deutſch. Anthropolog. Geſellſchaft 1889, S. 227 die 
Bedeutung der Linguiftit herabſetze. Ich will bier nicht näher 
darauf eingehen, daß ed im dieſem Falle wohl richtiger ges 
weſen wäre, wenn jene Angriffe ſogleich an derjelben Stelle 
abaeichlagen, und nicht drei Jahre nachher im Globus durch 


! einen heftigen Angriff erwidert worden wären, ich möchte 


vugeraen. 
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aber bier, da nicht jebem Leſer des Globus das Korreipon: 
denzblatt zur Hand ift, nur daranf hinmweifen, daß an jener 
Stelle überhaupt nicht der phufiiche Antbropologe, ſondern ber 
Ethuologe Virchow fpricht. Er weiſt dort auf die Schwierig: 
keiten der Abgrenzung, nicht ber Raſſe, ſondern des Volkes 
der Aemannen und Bayern in Süddeutſchland und Ofter: 


reich bin und er glaubt, daß fich darakteriftiichere Unter: | 


ſcheidungsmerkmale in der Einrichtung des Hauſes und Hofes, 
fowie in der Flureinteilung finden würden, al® in der 
Sprade. „Dies Material würde mandjes aufllären, was 
mon lange Zeit wegen der vorwiegend ſprachlich geführten 


Bruno Renmann, Studien über den Bau der Strom: 
beiten und das Baeriche Bejen, * Königs: 
berg i. Pr. 1898. (96 Seiten und 1 fiqurentafel.) 

Dieſe tüchtige Arbeit bringt auf den erſten 13 Seiten die 

Grundzüge des Baerſchen Gelege, ſowie einen furzen rblid 

über den Inhalt derjenigen Schriften, welche fid) bitlang mit 


en — jei e8 zuflimmend oder widerlegend — beſchüſtigt | 
n 


Die eigene Aufgabe des Berfafiers gliedert fi) in drei Abr 
ihnitte. Der erfte, theoretiiche, handelt von dem Einfluß der 
Erdrotation auf irdiſche Bewegungen im allgemeinen. In dem 
folgenden Ubſchnitte beſpricht der Verfafier die Kräſte, melde 
bei der Thalbildung ter Waflerläufe und der 
überhaupt thäti End. und gelangt an der Hand biejer Aus— 
Führungen jlieglih zu dem Ergebnifle, daß in der Theorie 
ein Einfluß der Erdrotation auf die Flüſſe wie auf 


alle — — an der Erdoberfläche nicht zu leug⸗ 


nen fei. Wergleicht man aber dieſen Einfluß mit den Ber: 
hältniffen, welde für die Beftaltung des Flußbettet beftimmend 
jind, jo wird man zu der Überzeugung fommen, dab er in den 
Wirtungen, welde die das Flußbett geftaltenden Kräfte hervor: 


bringen, volftändig untergeht, dab alfo unmöglich durch die 
ablentende Kraſt der Erdrotation geologiſche Wirkungen zu | 


ftande gebracht werden können, wie es von Baer und jeinen 
Anhängern behauptet wurde. In der Praxis abjorbiert 
die unausgejegte, durch Waſſerbewegung und Sedi— 
mentlührung bewirfte Umgeltaltung des Flußbettes 
jeden Einfluß der Erdrotation.* 

Es folgt ſchließlich im dritten Teile eine kritiſche Bes 
ſprechung einzelner Punkte aus Baers Abhandlung und andern 
von jeinem Geſetze handelnden Arbeiten, 

Braunſchweig. W. Pettzold. 


L. Naft, Die Volkslieder der Litauer, inhaltli und mufis 


laliſch. Wiſſenſchaftliche Beilage zum Berichte des königlichen | 


Gymnmafiums zu Tilfit. Oftern 1898, 

In der Beurteilung des Inhaltes der in Teulſchland 
wenig befannten Dainos oder Bollelieder der Litauer in Oft: 
preußen jchließt is Oberlehrer 2, Naft hier der 1886 erichienes 
nen Arbeit von Chriſtian Bartſch „Dainu Baljai* an, während 


er in dem zweiten Zeile feiner verdienftvollen und uns meue 


Gefihtspunkte erjehliehenden Abhandlung in jelbftändiger Weije 
die Melodieen des litauiihen Vollsliedes einer jorgfältigen 
Würdigung unterwirjt. Er iſt bier ohne Vorgänger und hat 
„Die ſchaſende Bollsſeele bei der Arbeit belauicht*, da der 
litauifde Vollsgeſang nicht abgeihlofien ift, jondern ſich noch 
im vollen Fluſſe befindet. Das ift eihnographiſch wichtig und 
um jo mehr anjuerlennen, als unjere Mufiter ſich noch wenig 
den mufilaliſchen Veiftungen der Raturvölfer (die natürlich bier 
nur entfernt den Litauern vergleichbar) zuwenden. Über Anfänge 
und Entwidelung der Mufit iſt aber bei dieſen wiflenichaftlich 
allein Auskunft zu holen (vergl, Bater, Mufit der amerifanischen 
— 8* Diufit der Hindus; Krehbiel, Mufit der Chi— 
nejen u. j. w.). 

Das Itauifce Volfslied, jührt der Berfajier aus, jei durch 
die Fülle feiner rhythmiſchen und melodiſchen Gigentümlichleiten 
und Unregelmäßigfeiten jelbft dem Mufiter auf den erften Blid 
underfländlih und man begreife es erft beim tieferen Verſenlen 


in — 

ie Melodieen beſtehen meiſt aus lurzen Sätzen von 
wenigen Talten. Sind zwei Sätze vorhanden, wird gewoͤhn⸗ 
lich der zweite refrainartig wiederholt, An rhythmiſcher Bes 
ziehung fällt das verhältnismäßig jeltene Vorlommen des Auf- 


@lobus LXIU. Sir. 19, 


Unterfuchungen ind Dunkel bat jtellen miſſen.“ Virchow 
bewegt ſich in jenem Vortrage „Über den Hausbau und 
die Einrichtung der Flur: und Dorfanlagen" aus: 

ſchließlich auf ethnologiſchem Gebiete, von kraniologiſchen oder 

fonft phyſiſch- ethmologiichen Dingen, von Raſſe fommt dort 

‚ fein Wort vor, und es kaun daher bei jener Gelegenheit ab- 
folut nicht von einem „Anfangen“ oder „Vrovozieren“ ber 
| Anatomen, von einem „Apoftropbieren der Schweiter-Wiffen- 
ſchaft in jenem Tone“ jeitens der phyſiſchen Antbropologen 
bie Rede fein, 
Leipzig. 


Emil Schmidt. 


Bücherſchau. 


bie Kaulel oder Kanliys, ein Seiteninſtrument, hat Herr Najt 

unterfudt und deren Einfluß auf die Melodieen erörtert. In 
! die muſilaliſchen Einzelheiten einzugehen, fehlt uns das Ber: 
Händnis. Der Berfahler empfiehlt ſchließlich die Melodieen zur 
meiteren Unterfuhung und zwar einem Manne, der zugleich 
Muſiler und ſprachvergleichender Philologe fei, dabei au das 
litauijche gründlid lennen müſſe. „Für einen joldyen bietet 
' das lauiſche Vollslied in jeiner naiven, urwüchjigen, von feiner 
Kunjtmufit beeinflußten Natürlicteit unbetretene, aber ausſichts- 
volle Wege zur Begründung eines neuen Zweiges der Willen: 
ſchaft.“ Dr. J. Höfer. 


8. S. A. de Glereqg und J. D. E. Schmels, Ethnogra- 
phische Beschrijving van de West- en Nord- 
kust van Nederlandsch Nieuw-Guinea, gr. 4%, 
XV + 800 Seiten Text und 42 (meift kolorierte) Tafeln 
nebf 51 Tertbildern. Xeiden, P. W. Di. Trap, 1893, 

Der frühere Refident von Zernate, FJ. S. U. de Clercq, 
‚ hat in den Jahren 1597/88 viermal die Weit- und Norblüfte 
| don Niederländijch Neu: Guinea befahren und dabei an 101 vers 
ichiedenen Orten (die auf einer dem Werk beigegebenen Rartens 
ſtizze mit fortlaufenden Rummern bezeichnet find — eine Neues 
rung, die für ähnliche Zwecke jehr empfehlenswert ift, um eine 
ſchnelle Orientierung zu ermöglichen) umfafjende eihnographilge 

Sammlungen angelegt. Das vorliegende Wert enthält die Be: 

\ Ireibung diejer reichhaltigen Sammlung, die unter Jugrunde- 

legung vom Sammler an Ort und Stelle gemachten genauen 

Aufzeihnungen, von dem verdienftvollen Konſervator des ethno⸗ 

graphiſchen Reihsmujeums in Leiden, Y. D. E. Schmeltz, den 

wir als Meifter in der Beſchreibung eihnographiſcher Gegen⸗— 
ftände ſchon lange kennen, in ausgiebigfter und Danlenswertefter 

Weile durchgeſührt if. 

\ Nach Borrede, Angabe des Inhaltes und der bemutten 

Litteratur (S. I bis XV) beginnt das Wert mit einer dyronor 


| taltes auf. Auch die Nationalinftrumente der Litauer, namenilid) 


lu&bettgeftaltung | 


logiſchen Schilderung der vier Fahrten, aus der Weder des 
Seren de Glercg. Die drei erften Reiſen im Jahre 1387 wurden 
auf dem Kriegedampfer „Java“, die vierte im Jahre 1883 auf 
dem Goubernementädampfer „Havit“ von Ternate aus unters 
nommen. Sie nahmen im ganzen ‚die verhältnismäßig furze 
Zeit von 165 Tagen in Aniprud; es wurden an 10] vere 
ſchiedenen Orten etwa KO Arten von Gegenftänden gefammelt, 
Für einige Orte rejp. Infeln wurden andere als die auf ben 
Karten angegebenen Namen als richtige ermittelt. 

Daran ſchließt fih die Beſchreibung der gefammelten 
Gegenftände (5. 10 bis Seh die zum größten Teile auf den 
dem Werte beigegebenen Tafeln, auf die wir noch zu ſprechen 
tommen, abgebilvet find. Eine Trennung der Tafeln vom Tert, 
als bejonderer Atlas, würde nad) unferer Meinung die Bes 
nutzung beſonders des bejhreibenden Zeiles ſehr erleichtert haben 
und jolte bei Werten mit vielen Tafeln ſteis durdgeführt 
weıden. 

Der befieren Überfiht wegen find die Gegenſtände in 
größere und kleinere Gruppen getrennt behandelt worden, und 
da dieſe von Schmeltz getroffene Einteilung zugleid die Mei 
altigleit der Sammlung deutlid, erfennen läßt, wollen wir ke 
in der Hauptſache wiedergeben: 

A. Kleidung und Echmud, 1. Haartracht, Kopfbedeckung 
und Kopfihmud. 2. Naſenſchmuch. 3. Ohrringe und Obrs 
aehänge. 4. Halsihmud, 5. Bruftihmud, Oberarms und 
Handgelenkbänder. 6. Fingerringe. 7. Bauchringe und Gürtel, 
s Huftſchmuck. 9 Trauerfledung. 10. Echambebedung. 
11. Fußgelenlverzierungen. 
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B. Wohnungen und Gegenſtände des täglihen Ge— 
brauches: 1. Mohnungen (mit vier daralteriftiihen Zertbildern). 
2. Hausrat. 3. Spatl, Löſſel und Mefier. 4. Tabal: und 
Betelbebälter. 5. Traglörbe und Taſchen. 6. Matten. 7. Kopf⸗ 
Möge reſp. Nadenihemel. 

C. Gegenftände, die auf Handel und Gewerbe Bezug 
haben: 1. Böte und Bootverjierungen. 2. Ruder. 3. Fiſcherei⸗ 
geräte. 4. Fiſchſperre und Harpunen. 5. Produlte. 

D. Waſſen:? 1. Pieile. 2. Bogen. 3. Spcere und Lanzen. 
4. Schilde. 

E. Dinge, die bei Feſten und andern Gelegenheiten ger 
braudt werden: 1, Mufifinftrumente. 2, Hölzerne Bilder. 


3. TZalismane 4 Verzierungen an ben jogenannten „roem | 


seram* und den Tempeln. 5. Binge, die bei Hodyeiten, Be: 
gräbnis, Tanz und Spiel gebraudt werden. 

Der zweite Teil des Werles (S. 191 bis 252), der von 
Schmelg allein bearbeitet iſt, giebt unter Beihilfe von vier aus: 
führligen tabellarijhen Überfihten eine Skijje der geoura 
phiſchen Verbreitung der ethnographiſchen Gegenjtände und 
einiger Sitten und Gebräuche in Reu-Guinea, ſowie Beiträge 
zur Ornamentit und Berwandtihait der Gegenftände mit den: 
jenigen des angrenzenden Gebietes. 

Mit den Tabellen beabiicdhtigt der Verfaſſer einen doppel: 
ten Swed zu erfüllen. Erſtens jollen ſie demjenigen, die in Der 
Lage find, zur Vermehrung unjerer Kenntnis in Neu: uinen 
beijwiragen, ein Mittel in die Hand geben, aus dem man mit 
einiger Sicherheit eriehen fan, was in Bezug auf die Ethno— 
graphie der Inſel bereits befannt und wo noch Yüden vor: 
banden find., Zweitens iſt nad) des Verfaſſers Meinung eine 
tabelariiche Überſicht der über die Eihmographie eines Woltes 
befannten Thatjahen das befte Mittel, um ragen zu beants 
mworten, welde die Berwandiichaft dieſes Volles mit einem 
andern beitreten oder welden Einfluß VBölterwanderungen auf 
einen beftimmten Stamm ausgeübt haben. Wir ftimmen diejen 
Anſichten durhaus bei und wollen, damit dem erſten Zwede ger 
dient werde, hoffen, dab unſer Kolonialamt, die Neu: Guinea: 
Kompanie und die jonftigen Erwerbsgejeltidaften unjeres Sid: 
ſee⸗Gebietes, recht bald das Werl in die Hände dort befinplicher, 
geeigneter Perjönlichkeiten gelangen lajien möchten. 

Thatſachen, die jhon bei einer oberflächlichen Durchſicht 
der Tabellen auffallen, find das jporadiiche Auftreten von Kaudy: 
gesätihaften, Panzern, Speerwurjhölzern (die nur auf wenige 

örjer bei Hapfeldhafen beihränft, erſt in der Torresſtraße 
wiedergefunden werden und befanntli auch in abmeichender 


Aus allen 


— Robert Hartmann +. Wufrichtig beffagen wir 
den am 20. Upril 1893 zu Nenbabelsberg erfolgten Tod 
des Geh. Medizinalrats Dr. Robert Hartmann, welcher bie 
Profeffur der Anatomie an der Berliner Univerſität inne: 
hatte, Er gebörte zu dem älteren Geſchlechte derjenigen, 
welche in Deutſchland bahnbrechend für die Ausbreitung der 
anthropologiſchen Wiſſenſchaften wirkten und war in weiteren 
Streifen durch feine Neifen in Nubien befannt. lberall, wo: 
bin er griff, fei es auf antbropofogiichen, ethnographiſchem 
oder zoologiſchem Gebiete, hat Robert Hartmann anregend 
und befruchtend gewirkt und eine fange Reihe von Arbeiten 
auf dem bier und intereffterenden Gebieten wird dafür Sorge 
tragen, daß fein Name in Ehren ſtets genannt wird, 

Nobert Dartmanı wurde am 8, Dftober 1332 zu 
Blankenburg am Harz geboren; er erhielt jeine Bildung in 
Berlin, wo er auch von 1852 an Medizin ſtudierte und fich 
früh auszeichnete. Nach Beendigung feiner Studien begleitete 
er den Freiberrn von Barnim, den 19 jährigen Sohn des 
Prinzen Adalbert von Preußen, als Arzt auf einer Reiſe 
nach Äghpten und Nubien, die für Hartmann von größter 
Bedeutung werben follte, da er hier auf anthropologiich-ethno: 
graphiſchem Gebiete Studien machte, welche für feine jpäte: 
ren Arbeiten von beftimmendem Einflufje waren. Die Reife 
führte in einer Zeit, als der Sudan eben erſt erichloffen 
wurde, bis nach Noferes am Blauen Ni, wo Freiherr 
von Barnim im Juli 1860 dem Fieber erlag. In dem 


Aus allen Erdteilen, 


| Form in Auftralien vorfommen); der Beichneidung und des bei 
den damit verbundenen Feſtlichkeiten gebrauchten Schwirrholzes ; 
die höchſt eigentümliche Verbreitung des hölzernen Bogens, der 
in der Form amt vollendeifien in der Humboldtbai auftritt (mo 
der Speer fehlt) und von da längs der Nordofititite ſich ver- 
breitet, während auf der Wefttüfte der Bogen aus Bambu ge: 
bräudlidy ift u. a. m. — Im allgemeinen ftellt ſich heraus, daß 
Gegenstände aus dem Weften von Neu: Guinea bis etwa zur 
Humboldtbai, wo die Fingeborenen zuerft mit der malaiiſchen 
Bevölferung in Beziehung traten, in vielen jrällen Verwandt: 
ihaft, ja jelbft Übereinftimmung mit malaiiihen Gegenftänden 
jeigen, während im Ojten, wo die Benöllerung diefem Einfluß 
wenig oder gar nicht blohgeftellt war, die Gegenjtände in Be: 
zug auf Ornamente, Verzierungen, ja ſelbſt Form, im vielen 
Fällen Übereinftimmung mit jolden der Melaneiter eigen, weldye 
die Öftlih von Neu s Guinea liegenden Anjeln — — 
(ine Einwirlung von den Eingeborenen Auſtraliens Her wird 
\ nicht erfichtlich. j 

Der dritte Teil des Werkes (5. 254 bis 300) bringt eine 
ausführlide Bibliopraphie aller feit 1884 erjdienenen Karten, 
Werfe und Artikel in Zeitichriften, ergänzt alſo Ryes Biblio- 
eraphy of New-Guinen, und wird jeber, der ſich mit 
Neusuinen beihäftigt, dem Werfajler dafür zu Dant ver: 
pflichtet fein. 

Ausführliche Negifter der gebrauchten einheimiichen Namen, 
ein Namen: und Sadregijter für beide Dauptteile gefondert 
und ein Inhalisverzeichnis der einzelnen Tafeln tragen zum 
bandliceren Gebrauch des Wertes weſentlich bei. 

Wir kommen endlih zum Schlußteil des Werkes, den 
42 zum größten Zeil farbig ausgeführten Tafeln. Die drei 
legten derjelben, mit Typenbildern, find von einem Teilnehmer 
an den Fahrten, Herrn F. W. van de Waarde, nad dem Leben 

gezeichnet. Die übrigen hat jämtlih Herr Trap in Yeiden nad) 
| den Sammlungen qezeihnet und in vollendeter Weije in Bunt: 
drud ausgeführt. ie aus der Vorrede zu erjehen, iſt nur 
durch das (gar einzig daftehende) Entgegentonmen bes Ver: 
legerd, Deren Trap, die Tafeln auf eigene Koſten herzuitelten, 
die Herausgabe des vorliegenden Werkes überhaupt ermöglicht 
morden und können wir dies nicht genug rühmend anertennen 
und zur Rachahmung empfehlen. 

Dlöge bald auch für unjern deutihen Zeil der Inſel ein 
foldyes Werk erſcheinen, und fi) dem vorliegenden ebenbürtig 
anreihen, für das wir den dabei beteiligten Herren ju großem 
Tante verpflichtet find. F. Örabomsty. 





Erdteilen. 


Prachtwerl „Reife des Freiberen A. von Barnim durch 
Nordoſtafrika“ (Berlin 1863) fette Dartınanıt dem früh ver: 
Ichiebenen jungen Freunde ein Denkmal, bewies er aber auch 
zugleich, daß er ein vortrefflicher ethnographiſcher Beobachter 
und guter Zeichner war, Nachdem Hartınann von 1865 
an als Lehrer der Zoologie in Proskau gewirkt hatte, wurde 
er 1867 als Profeffor der Anatomie nach Berlin berufen, 
wo er feitvem blieb, Er war Mitbegründer der dortigen 
Anthropologiichen Gefellichaft und gab 1869 zujammen mit 
A. Bajtian die „Zeitichrirt für Ethnologie“ heraus, welche 
ipäter unter Zutritt Virchows fich zu einer der eriten anthro— 
vologiichen Frachzeitichriften entwidelt bat. Bier legte er 
eine große Anzahl gediegener Abhandlungen nieder uud in 
jedem Jahrgange begegnen wir dort feinen Arbeiten über die 
Norbdoitafrikaner, die antbropoiden Affen, bie Haustiere, meiſt 
von eigenen, ſehr charakteriftiihen Feichmungen und Mana: 
rellen begleitet. Auch dem ‚Globus“ wandte er frühzeitig 
ſeine Mitarbeiterjchaft zu und der fünfte Band bringt u, a. 
\ eine längere Begetationsjchilderung der Landichaft Senncar 
von ihm, Seine langjährigen afrifaniichen Erfahrungen und 
Studien zufammenfaflend, gab er (Berlin 1876) fein Haupt: 
wert „Die Nigritier* heraus, von bem leider nur der crite 
Teil erichienen iſt. Es handelte jich bier um eine fritiiche 
Durcharbeitung des bis dabin bekannten ethnologiſchen Ma: 
terials über Afrifa, wobei Hartmann beftrebt war, die ge: 
jamten Afrikaner ald ein Ganzes darzuitellen, das allerdings 


Aus allen Erdteilen. 


in drei große Abteilungen zerfällt, aber durch Übergangs: | 


glieder miteinander verknüpft if. Dabei verftand es Hart: 
man in vortrefflicher Weije, die Kulturpflanzen und Kultur: 
tiere Afrifas mitzubehandeln. Trotzdem das Werk heute 
infolge der fortgefegten Forſchung in manden Teilen veraltet 


ift, erſcheint es noch als eine wichtige Fundgrube für afrika: | 


nische Ethnologie, auch durch die 52 von Hartmann meist ſelbſt 
aezeichneten (zuweilen etwas grotesfen) Tafeln. Ein kürzeres, 


für das arößere Bublifum berechnetes Werk über denjelben 


Gegenftand, „Die Völker Ufrifas*, veröffentlichte er 1879 im 
Leipzig bei Brodhans, Neben den „Nigritiern" (biefen 
Namen führte Hartmann ein) war es das Studium ber 
Morphologie der menfchenähnlichen Affen, das ibn jeit 1875 
lebhaft beichäftigte. Sein ſchönes, mit prachtvollen Zeich— 
mungen verjehenes Werk über den Gorilla legt davon Zeug— 
nis ab. Abgeſehen von feiner Thätigfeit ald Lehrer an der 
Univerjität und feinen anatomijchen Arbeiten wirkte Hart: 
mann am eifrigften in der Anthropologiichen Gefellfchaft, wo 
er noch im verfloffenen Jahre die Sculineger, welche in 
Berlin weilten, beipradh. Ju dem großen Werke „Forichungs: 
reife S. M. S. Gazelle* (Berlin 1888) ift die Bearbeitung 
des anthropologifchen Materiales im erften Bande aus Hart: 
mann® Feder, der auch eine Anzahl Tafeln fiir diefen Band 
zeichnete. Undree, 


— Die Mutteriprade der Bevölferung 
Preußens Indem wir uns vorbebalten, näher anf die 
GErgebniffe einzugeben, welche die 1890 ftattgefundene Gr: 
bebung über die Miutteriprache der Bevölkerung Preußens 
lieferte, bringen wir bier einige vorläufige Nachrichten über 
diejelbe. Mit Ausnahme von Sachen, wo noh 50000 Ein: 
wohner das Wendiſche ald Mutteriprache reden, und abgefehen 
von den zeitweilig in Dentichland ſich anfbaltenden oder ein- 
gewanbderten Fremden, entfällt die ganze fremdſprachige aber 
reichsangebörige Bevölkerung auf Preußen. 
29957367 Einwohnern (1890) bedienten ſich 26438070 
des Deutichen ald ihrer Mutterſprache; es macht das 
58,25 Proz. der Geſamtzahl aus, fo daß 11,75 Proz. ber 
Einwohnerſchaft eine fremde Mutterſprache hatten; von lebte: 
ren entfielen 10,43 Proz. auf jlawiiche Sprachen, Es 
wurden gezählt 2816657 Polen (im Pojen, Wejtpreußen, 
Sclefien und zerjtreut); - 139399 Dünen (weſentlich im 


Nordihleswig); 121345 Litauer (in Dftpreußen, IS61 noch 


147 556); 105759 Majuren (proteftantiiche Polen in Dft: 
preußen); 67967 Wenden (in der Laufig, 1861 noch 
88414; rechnet man die 50000 Wenden Sachſens hinzu, 
jo ergiebt fi eine Geſamtſumme von etwa 135000 Wenden 
im Deutichen Reiche); 58408 „Mährer* ſim füblichen 
Schleſien; es find dies Tichehen); 55540 Kaſchuben (in 
Weitpreußen); 48827 riefen (in Schleswig); 11058 
Wallonen (bei Malmaͤdy in der Nheinprovinz); 1861 zählte 
man 10738); außerdem 40957 Holländer, 17670 Tichechen, 
10299 Engländer, 6643 Frauzoſen, 5984 Schweben, 
5315 Italiener, 2523 Ruſſen und 4949 verjchiedene. 


— Einen oft beobachteten niedrigen Gharakterzug unſeres 
deutſchen Volkes bringen die deutſchen mennonitiſchen 
Koloniften im ruſſiſchen Gouvernement Jekateri— 
noslam jetzt wieder zur vollſten Anſchauung; fie haben, wie 
ruſſiſche Zeitungen berichten, unterthänigſt darum gebeten, die 
deutſchen Namen ihrer Dörfer in ruſſiſche ver— 
wandeln zu dürfen. Die Gemeinde Schöneberg ging mit 
fchlechtem Beifpiel voran, fie nannte ihre Kolonie Smolja- 
naja und diefer Hangvolle mosfowitische Name lie 16 andere 
Gemeinden nicht ſchlaſen, fie thaten dasjelbe und die „Son: 
vernementäzeitung“ von Jelaterinoslaw veröffentlicht die „Be: 
willigung* der Namensänderungen. Aus Nojentbal wird 


Von deſſen 


als 
Kanzerorko, aus Roſengarten Nowoslobodka, aus Burwalde 
Baburka, aus Blumengarten Kapuftianfa, aus Krousweide 

Krutogorsf, aus Neuenburg Malaſchewla, aus Neuhorft Ter- 
| nowataja nnd fo geht es fort; ein newer Beweis dafür, daf das 
deutſche Element im Auslande, wenn e8 nicht wieder unter 
deutſcher Verwaltung jteht, fich großenteils als Kulturdünger 
| für untergeordnete Völlerſchaften gebraudyen läht, dann aber 
‚ fein Volkstum aufgiebt. Geichmad ift auch nicht bei diefem 
' Umtaufen, denn Blumengarten ift nun ‚Kohldorf“ geworben, 

was wörtlich Kapuſtjanka bedeutet. 


— Die Nachricht von dem am 14. März 1893 zu Kairo 
erfolgten Tode des Nvothelers Vita Hafjan erwedt die 
Erinnerung an die Zeit, ald Emin Paſcha noch ägyptiicher 
Gouvernenr in Sabo war, wo ber Verftorbene einer feiner 
treuen Gehilfen auch im wiſſenſchaftlicher Beziehung war, 
wie Junker im feinem Meifewerke anerkennend hervorhebt. 
Vita Haſſans Gärtchen nennt der Reifende „eine Heine Idylle“, 
feine Apothele befand fich nach demſelben in der vorzüglichften 
Verfaffung. Emin Paſcha hat Vita oft zu diplomatischen 
Sendungen zu benachbarten Häuptlingen, jo Kabrega, benutzt 
und er ift feit 1880 deffen ftändiger Begleiter gewejen; erft 
auf ber Niücdreife Emins trennte er fih in Bagamoyo von 
feinem Chef. Vita Haffan war, nad Junker, ein Jude aus 
Tunis und 1858 geboren; andere jagten, er jei italieniſcher 
Abjtammung Mit Plänen für eine neue Reije nah dem 
Sudan beichäftigt, die nach feinen Kenntniffen und Erfah: 
rungen für die Wiſſenſchaft höchſt fruchtbar hätte werden 
können, erkrankte er im vorigen Jahre an einem unbeilbaren 
Leiden, von dem ihn der Tod nunmehr eriöft bat. Glück 
licherweije hat er vor feiner Erkrankung noch die Zeit gehabt, 
die während feines zehmjährigen Aufenthaltes bei Emin Paſcha 
gejammelten Erfahrungen in einem Werke niederzulegen, von 
dem der erfte Band unter dem Titel: „Die Wahrbeit 
über Emin Paſcha, die ägyptiſche Nanatorialprovinz 
und der Sudan“ demmächt bei D, Neimer in Berlin er: 
ſcheinen foll. 





— Die erfte Eifenbahn in Siam iſt im Beifein des 
Königs am 11. April 1893 eröffnet worden, Es ift nur 
eine kurze Strede, die von der Hauptſtadt Bangfof nach Var: 
nam an der Mündung des Menamftromes führt, Den erſten 
Spatenftich dazu that der König im Juli 1891. 


— Vorkommen von Bären im Bleiftocän Maltas. 
Durch Admiral Spratt und Prof. Leith Adams war in den 
Höhlenablagerungen der maltefiichen Inſeln eine interefjante 
Landfauna aufgefunden worden, unter ber fich Elefanten, 
Flußpferde, Landſchildkröten, rieſige Siebenfchläfer und Waſſer 
vögel befanden und deren Vorkommen auf einem jo beichränften 
Naume mit den gegenwärtigen phujitaliichen Bedingungen der 
Inſeln unvereinbar eriheint. Bei feinen Unterjuhungen in 
der Zebbughöhle, Uied el Kbir, ftellte Spratt 1859 feit, daß 
viele der ausgegrabenen Elefantenknochen die Anzeichen ftarker 
Benagung aufwieſen, und gleiches beobachtete Hdanıs jpäter 
an andrer Stelle. Beide Foricher zogen den Schluß, daß 
gleichzeitig mit den Didbäutern Raubtiere gelebt baben mühten, 
aber trotz eifriger Nachforichung, die ſich auf einen Zeitraum 
von 20 Jahren erftredten, konnten fie feinen direkten Beweis 
dafür auffinden. 

Im Prübling 1892 bat nun John H. Cooke einige 
Nachgrabungen in der Har Dalam-Höhle am Dftende Maltas 
vorgenommen und nachdem er Hunderte von Knochen von 
Hippopotamus, Elephas und zahlreicher anderer Tiere ge- 
funden hatte, war er fo glüdlich, einen vollftändigen 
Unterkieferaft eines Bären (Ursus ferox) mit Ed: und 
Badzäbnen in situ nebit fünf andern Edzähnen, die andern 
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Individuen berjelben Species angehörten, zu entdeden, Yu: 
fammen mit biefen Überreſten wurden mehrere Wirbel und 
Bruchftilde von Gliebmaßenknochen von Hippopotamus, ſowie 
Wirbel und Geweihteile von Hirſchen vorgefunden; aber 
feiner dieſer Knochen zeigte Spuren von Benagung. 

Alle von Coole unterfuchten Lagen der Höhle zeigen dent: 


lih Zeichen von Schichtung; aber in dem unteren fontraftiert 


die Die der Ablagerungen und ihre größere Gleichförmig- 
keit ſtarkl mit den zahlreichen binnen Schichten, aus welchen 
die oberen Lagen zujammengefegt find, und mit den Kieſeln 


und organifchen Überreften, die fie einfchlichen. Nach dieſen 
Anzeichen ſcheint es, daß die Ablagerungen auf periodilche | 


Überfintungen der Höhle zurüdzuführen feien, während deren 
die über dem Höhlenboden nahe am Eingange zerftreut liegen: 
den Refte weiter bineingewafchen und in den fchlammigen 
Niederichlägen ded Waller begraben wurden, Der Zuftand 
der Mineralifierung, in dem fich die Überrefte des Hippopo- 
tamus, des Hirſches und des Bären befinden, zeigen an, daß 
diefe Tiere das maltefiiche Gebiet gleichzeitig bewohnten 
(Geological Magazine, Febr. 1804). F. M. 


— Die Fremden in den Vereinigten Staaten in 


den Jahren 1850 bis 1890 werden in einem kürzlich aus: 
gegebenen Cenſusbulletin behandelt. Cine Unterſcheidung 
zwiſchen einheimifchegeborenen und foldyen, die in der Fremde 
geboren find, fand zum erftenmale 1850 ftatt. Die all 
gemeinen Ergebniffe waren folgende: 


Jabt Geſamu· In der Fremde Vrozentſan 
* bevolterung arberen d, Iepteren 
1850 23 191 876 2 244 602 9,63 
1860 31443 321 4138697 13,16 
18570 33 558 871 5567 229 14,44 
1880 50 155 788 6679 943 13,82 
18% 62 622 250 9249547 14,77 


Geht man auf Einzelheiten ein, fo findet ſich, daß in dem 
Jahrzehut 1880 bis-1890 am ftärkften Vermehrung unter 
deu Fremdgeborenen die Ungarn mit 441 Proz., die Ruſſen 
mit 411 Proz., die Jtaliener mit 312 Proz, Zunahme ver: 
treten waren. Im Jahre 1880 zählte man erſt 11526 in 
Ungarn geborene, die 1890 ſchon auf 62 435 geftiegen waren. 
In demielben Jahrzehnt nahmen zu die in Dänemark und 
Schweben geborenen um 100, in Norwegen und Portugal 
geborenen um 75, in England geborenen um 37, in Deutſch⸗ 


land geborenen um 42 Proz. Was fpeciell unfere Landsleute | 
betrifft, d. h. die im Deutichland felbft geborenen, fo betrug | 


ihre Anzahl unter ben Fremdgeborenen überhaupt 1850: 
26,01 Proz., 1860: 30,83 Proz, 1870: 30,37 Bros, 
1880: 29,44 Proz. und 1890: 30,11 Proz. Die Irländer, 
die 1850 noch 42,85 Proz. der Fremdgeborenen ansmachten, 
waren 1890 auf 20,23 Proz. zurückgegangen. Ammerbin 
machten aber Deutſche und Irländer noch die Hälfte der fremd- 
geborenen Nordamerifaner im Jahre 1890 aus. 

— Pflanzenjalzbereitung der Neger. Die Bongos 
am oberen Ubangi ſammeln nad einer Mitteilung von Dy: 
bowsti an die Barifer Afadbemie Waflerpflanzen, die zu 
den Familien der Gramineen, Bolngonaceen und Aroideen 
gehören, um fie zur Salzbereitung zu verwenden. 
eine genigende Menge zufammengebracht und bat die glühende 
Sonne die Stengel der Pflanzen getrodnet, jo werben die 
Kräuter langjam verbrannt, 


wirb dann mittelS eines Stüdes Zeug filtriert und bie 
fo gewonnene Löſung in irdenen Töpfen bis zur Trodne 
eingedampft, Man erhält einen feiten kryſtalliniſchen Rück- 
ftand, der faft völlig weiß, zuweilen leicht braun gefärbt 
ift. Dies ift das Salz, deifen man fich zum Würzen der 





Alsdann wird die Aſche im | 
große Gefäße gethan und mit Wafler angerührt. Die Maffe | 


Aus allen Erdteilen. 





‚ Speifen bedient. Merlwürdig ift nun, daß nach ber von 
‚ Demoufiy ausgeführten Analyſe der Hanptbeftandteil diejes 
. Speifefalzes Chlorkalium ift, während Chlornatrium barin 

fehlt. Neben dem Chlorkalium (67,98 Proz.) ift der wich— 

tigfte Beftanbteil Kaltumfulfat (28,73 Proz.). Als Dybowski 
ſpäter die Gegenden im Innern befuchte, die fich zwiſchen dem 
Ubangi und den Zuflüffen bes Tichadjees erftreden, fand er, 
daß dort das Salz im derfelben Weije gewonnen wird, nur 
daß bie Pflanzen nicht an ber Oberfläche des Fluſſes, ſondern 
in den Sümpfen gefammelt werden. Es find bier befonders 
Farne und Aroideen, die geſammelt werben. Das Salz ber 
Tokbos am Fluffe Remo enthielt 64,26 Proz. Chlorkalium 
und 29,28 Proz. Kaliumſulfat; das der NGapus in Scha— 
rittale 53,96 Proz. Chlorlalium und 36,87 Proz. Kalium: 
fulfat. Vom Chlornatrium findet man überall nur Spuren 
in diefem Salze. Es ift gewiß bemerkenswert, daß bei längerer 
Gewohnheit die Kaliſalze ohne Schaden für die Geſundheit 
genoffen werben können; vielleicht ift auch micht einmal bie 
Gewohnheit hierzu notwendig, denn Dybowskis Senegalejen 
bedienten fich, jobald das Chlornatrium zu mangeln anfing, 
des Salzes der Eingeborenen, ohne daf er einen nachteiligen 
Einfluß desjelben beobachten konnte. Steinjalz gelangt ab: 
ſolut nicht im diefe Gegenden, die weder mit den mujel- 

manijchen Bölkern um den Tſchadſee noch mit europäiſchen 
‚ Händlern in Verbindung geftanden haben (Comptes rendus, 
T. CXVI, Nr. 8). 


— Die franzöfiihe etbnologiihe Kommiſſion, 
beftehend aus den Herren Lagneau, Hervé, Hovelacque, Las 
‚ borde, Monouvrier, &. de Mortillet, Salmon und Sanjon, 
‚ verjendet jet Fragebogen, mit deren Hilfe fpäter eine 

nationale Anthropologie Frankreichs bearbeitet werden ſoll. 
‚ Die Franzojen von heute find, wie die Übrigen enropäifchen 
Völker, ein Mifchvoll, hervorgegangen and Aguitaniern, Li— 
‚ gurern, Kelten, Belgen, Germanen (Burgunder, Franken, 
Normannen), Juden u. ſ. w. Antbropologen, Ethnographen, 
Demographen, Mediziner, Geologen und Prähiftoriter haben 
ſchon viel geleiftet, um die Anthropologie Fraukreichs auf: 
‚ zubellen und auch bie Geſchichtsſchreiber haben außerorbent: 
liches auf dem Gebiete der Aufllärung der früheften Geſchichte 
Frankreichs gethan. Aber ſehr viel bleibt noch zu thun 
übrig, ſoll die nationale Anthropologie der Franzoſen ge: 
ſchrieben werden. Die Kommiſſion wendet ſich mit ihren 
Fragebogen namentlich an bie Lokalforſcher und erſucht fie 
um Beantwortung der geſtellten Fragen, die dann an bie 
Anthropologiiche Gefellicaft eingefandt werben jollen. Ab: 
gefehen von den Ausgrabungen und den Berichten über prä: 
biftorische Funde ſollen Aufnahmen an Lebenden nad 
folgendem Schema ftattfinden: Farbe der Augen bei Er— 
wachienen (wie viele Individuen, ob blau, grünlich, grau, 
hellbraun oder jhwarz). Farbe der Haare bei Kindern (rot, 
blond, hellbraun, dunkelbraun, jhwarz). Haarfarbe der Er- 
wachlenen (ebenjo). Berhältnis von Farbe der Augen und 
der Haare (befle Haare und braune Augen fombiniert, dunkle 
Haare und helle Augen fombiniert),. Der Bart (gleiche Farbe 
| wie die Haare, heller oder dunkler als biejelben?). Form 
bes Geſichtes (lang, mittel oder breit). Naſe (platt, gerade, 
aufgeworfen, groß, mittel). Lippen (dit, mittel, bünn). Haut 
' (weiß oder braun). 





— Auf dem Kaſpiſchen Meere find im Jahre 1802 
| im ganzen 142019 Stüd Seehunde im Gefamtgewicht 
von 147248 Pud 20 Pfund erbentet worden. Aus Aſtra— 
han wurden 104681 Bud Thran und 142368 Std 
Häute dieſer Tiere im Gewichte von 15102 Pub 20 Pfund 
verſendet. 
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Entftebung und Dauer der Weltmeere. 


Don Dr. A. Swarowsfy. 


Mien. 


Obwohl die geographiſche Erforfhung der Deeane wicht | ums im Rieskeſſel oder beim Hegau entgegentritt, Wenn größere 


weit in bie Vergangenheit zurückreicht, liegt doch ein umfang- 
reiches Material, welches in den leisten Jahrzehnten erworben 
wurde, zum Stubium vor und ermöglicht die Erörterung 
der verſchiedenſten Probleme. So find durch bie Tieſſee— 
erpebitionen wichtige biologische Thatfachen befannt geworben, 
und dem Geologen wurde durch die Entichleierung der ge: 
beimnigvollen Tiefen manches Rätſel gelöſt. Während aber 
das Studium der feften Landesſcholle ſchon läugſt greifbare 
Ergebnifje bezüglich der zeitlichen Entſtehung und Bildung 
geliefert hatte, blieb man über diefe Fragen binfichtlich der 
Meere im Unklaren, und erſt vor wenigen Jahren hat 
E. Sueß in feinem Antlig der Erde, Bd. II, grumblegende 
Gedanken in dieſer Hinficht ansgeſprochen. 

Neuerdings hat ſich in engliichen Zeitichriften eine leb— 
bafte Beſprechung über die Dauer der Oceane entwidelt, es 
haben hervorragende engliſche und amerilaniſche Geologen 
ihre Anfichten geäußert. Die einen behaupten, die Tiefen 
der Dceane feien etwas Beftändiges, während andere es be: 
jtreiten. Zu den letzteren gehört auch der große Wiener 
Geologe E. Such, der vor Furzem in biefer Trage eine 
wiſſenſchaftliche Abhandlung ) veröffentlicht hat, die neben 
feinen früberen befaunten Anſichten eine Reihe fo belangreicher 
Geſichtspunkte enthält, daß ſich auch im einem deutſchen Lefer: 
kreife Intereffe dafür zeigen dürfte. 

Sueß gebt bei jeinen Betrachtungen von den beiden Kräften 
aus, die am der Oberfläche der allmählich erftareenden Erd: 
fugel wirken; von der Tangentialkraft, welche Faltungen hervor: 
ruft und Gebirge bildet, und von der Schwerkraft, welche 
Einftürze der Oberflächenfcholle verurſacht. Durch Faltung 
werben die Höhen, durch Einbrüche die Tiefen gebildet. Letztere 
find maßgebend für die Eutſtehung großer oceaniſcher Beden. 
Die Einftiirze find bald größer, bald Meiner und befigen im 
leteren Falle eine freisartige oder elliptiiche Form, wie fie 


N) Are great —— — permanent? Natural Science, 
vol. II, March 189 


Globus LXII. Re. 20, 





Landſchollen einbrecdhen, laffen fi) an den Nändern lange 
Bruchlinien verfolgen, die meift von vullaniſchen Ergüffen 
begleitet find; als Beilpiel hierfür ift die Bruchzone am 
Südrande des Balkan von Pirot bis Kap Eminch am 


' Schwarzen Meere zu erwähnen, welche von Ernptivgejteinen 


und heißen Quellen begleitet ift. Sinken größere Schollen 
unter das Meeresnivenu hinab, fo ift zur Musfüllung eine 
gewiſſe Waffermenge erforderlich, welche dem Weltmeere ent: 
nommen wird. Es finft daher bie Meeresoberfläche über den 
ganzen Planeten um einen entjprechenden Betrag. Küſten 
tauchen anf, die Kontinente fcheinen fich zu heben, das frühere 
Meeresufer bildet über dem neu entitandenen Niveau eine 
eigene Strandmark, Es fragt ſich nun, wieweit bie 
faktiihen Auftände mit biefer Erflärung in Ginflang zu 
bringen find; da find es vor allem die Hüften, welche manden 
Aufibluß gewähren. 

Rings um dem pacifiichen Ocean, mit einziger Ausnahme 
eines Küftenfragmentes in Guatemala, bilden gefaltete Gebirge 
die Vegrenzungslinien. Der alentiiche Bogen, die nord: und 
ſüdamerikaniſchen Kordilleren, die auftraliichen Alpen, mebft 
den Gebirgäzügen auf Nenfeeland und Nenfalcdonien, die 
oftafiatifchen Bergzüge, fie alle find gefaltet und ihre Faltungs 
richtung it gegen den Pacific gelehrt, welchem fie ihre Außen: 
feite zuwenden. Der Ocean nimmt überall diejenige Stellung 
ein, welche Such an anderm Orte ald Borland bezeichnet hat, 
So ftelft ſich der pacifiiche Tupns dar, bei welchem binficht 
lich der großen Meeredtiefen noch auf folgende Erſcheinung 
binzumeifen if. Verfolgt man das Berhältnis zwiſchen 
Borland und Faltungsgebiet, jo zeigt fich häufig, daß zwifchen 
beide fich Depreſſionen einſchalten. 3. B. treten Depreifionen 
am Fuße des öftlichen Atlas anf, vor ben Himalayaketten 
find die großen Thalweiten der indischen Flüffe, der Perſiſche 
Golf liegt vor dem Zagrosgebirge; jo find auch die großen 
Tiefen öjtlih von Japan als Depreffion vor dem japanifchen, 
furilifchen und alentiichen Faltungsbogen anzuſehen. Es 


‚ beftebt alfo zwilchen der großen Tuscaroratiefe und bem 


40* 


18 


Gangesthale in gemetifher Hinficht eine große Hhnlichkeit, | 


indem beide die Grenzen zwijchen Faltung und Vorland 
kennzeichnen, 

Ganz anders geftalten ſich bie Verbältniffe beim Atlan— 
tiſchen Ocean; die Grenzlinien deöfelben werben nicht von 
der Außenfeite langer Faltenzüge gebildet, fondern größten: 
teild von den Rändern uralter Schollen, die eine flache 
Lagerung aufweifen. Wir haben es in den Küftenregionen 
mit großen Brlichen zu thun, die längs der Küften von 
Afrika, Kanada und des nördlichen Europa auftreten; aller: 
dinge zeigen manche Heinere Küftenpartieen mit fteilem, zadigem 
Ufer ebenfalls gefaltetes Gebirge, wie 3. B. im ſüdweſtlichen 
Irland, in Cornwall, in Neufundland und Neubraunſchweig, 
es find dies aber ſämtlich Faltenzüge, die quer gegen ben 
Ocean ftreihen und gegen benfelben hin abbrechen; am 
Meeresgrunde fest ſich das. Gebirge fort, wie bie ftart 
wechfelnden Tiefen an den oben genannten Küſten beweifen. 
Un andern Streden, wo jcheinbar Fraltenzüge mit ihrer Yängs- 
richtung an den Atlantik herantreten, wie die Alleghanys in 
Nordamerika und das brafilianiiche Gebirge, zeigt fih, daß 


diejelben vom Meere abgewendet find und diefem ihre Junen- 
feite zufehren. Im diefem alle ift der Ocean nicht das 


Borland, fondern das Rückland. 
Die Küftenzone des Atlantik ift alſo welentlich anders 


aufgebaut als die des Pacific, und Such unterscheidet dem: | 


gemäß einen atlantifchen und einen pacifiichen Küſtentypus; zu 
erfterem gehört auch der Indiſche Ocean, während die Heineren 
Mittelmeere fich bald diefem, bald jenem oder beiden Typen 
anfcliehen. 

Nach dem Vorausgegangenen jehen wir, daß die Begrenzung 
der ocenmifchen Raume fich nach verhältnismäßig einfachen 
Geſetzen vollzieht, und daß es überall Senkungen der Feftlande: 
ſcholle find, demen die Meere ihre Entftehung oder Erweiterung 
verbanfen. Fragen wir aber mad) der Zeit diefer Bildungen 
ober in andrer Form danach, ob die großen oceaniſchen 
Tiefen permanent feien, dann muß das Material, welches die 
Küftengebiete zufammenfegt, Hinfichtlich feiner zeitlichen Ent: 
ftehung unterfucht werden, Wir unterfcheiden bekanntlich 
Ablagerungen des Meeres (die meiften Salfe, viele Sand: 
fteine, 2etten u. f. f). Mblagerungen von ſüßem Waffer — 
welches das Vorhanbenjein größerer Landmaſſen vorausiett — 
und Ablagerungen des feſten Landes. Die Beiteinteilung, 


Dr. A Swarowsty: Ontfichung und Dauer der Weltmeere. 








welche bie Geologen in dieſe verſchiedenen Sedimente gebracht 


haben, ift befanntlich eine relative. Die paläiogoiiche Serie 


gilt als das ältefte Glied mit Tier» und Pflangenrejten, | 


darüber lagern fich die jüngeren meſozoiſchen Gebilde, welche 
wiederum älter jind als die tertiären und quartären Sedimente, 
Unter den vpaläozoischen Bildungen nimmt der fogenannte 
alte rote Sandftein an der Küftenformation Schottlands 
hervorragenden Anteil; auf den Orkney: und Shetlandinjeln 
ftebt er ebenfalld an, auch auf Spitbergen, an den lapp— 
ländijchen Küften und am Weißen Meere ift fein Vorkommen 
in gleicher Weife fonftatiert; da er eine ertramarine Bildung 
it, jo muß zwifchen den genannten Regionen in ber Devon: 
periode, welcer er angehört, ein Feſtland bejtanden haben, 
welches erft jpäter verſchwunden iſt. 
flutet und am nördlichen Atlantik große Eisberge ſchwimmen, 
beitand früher eine fefte Landesſcholle, und es iſt damit die 
Nichtpermanenz dieſes Teiles der See nachgewieſen. 

Im füdlichen Afrika liegt über gefalteten und abradierten 
paläozoischen Felsarten flach gelagert und viele Hundert Meter 
mächtig cine Serie von Songlomeraten und Sandfteinen, 
welche pflanzenführende Schichten enthält, und in denen auch 
Refte von fremdartigen Reptilien und primitiven Säugetieren 
vorkommen. Es iſt dies die Karrooformation, welche zum 
Teil paläozoiſch, teilweife aber auch im die mejozoifche Hra 
hineinreicht. Auf der vorderindiichen Halbinfel treffen wir 


eine Gruppe ähnlicher Bilbungen, die man mit dem Namen 
Gondwanag bezeichnet. Ju beiden Gebieten find gleichartige 
Pandfloren, die fih auch auf Madagaskar wiederholen. 
Indien und Afrika haben zu Ende der paläozoifchen Ara ein 
zufammenbängendes Feſtland gebildet, das nach feinem Eins 
fturze einem großen Teile des Indiſchen Oceans Raum gab. 

So liefen fih nody eine Menge Süfwaffers und Land: 
ablagerungen aufzählen, aus benen hervorgeht, wie im ber 
Vergangenheit auf unferm Planeten große Veränderungen 
ftattgefunden baben, wie Land und Meer fich in verfchiebenen 
Zeiten abgelöft haben, Der Erbball bricht ein und die 
Waſſerflut folgt nad. Die Hydroſphäre ift hierdurch Ver: 
änderungen in horizontalem und vertilalem Sinne ausgeſetzt. 

Zeigen und die Küftengebiete in ihrem Aufban und in 
ihren Felsarten ein Bild von ehemaligen Fandkompleren, jo 
begegnen wir im Junern der heutigen Kontinente Bildungen, 
die nur im tiefen Meeren entftanden fein können, und die 
beweifen, daß am Stelle unfrer Landveſte fich früher der, 
Ocean ausgebreitet hat. So finden fich Verfteinerungen in 
Tibet, im Himalaya und in den Alpen, bie fih jo äbnlich 
ichen, daf man an einem gemeinfamen ehemaligen Aufenthalts: 
orte biefer Tiere (in ein und derjelben See) nicht zweifeln 
kann. Seit der untern paläogoiichen Ara bis in die obere 


meſozoiſche z0g ein breiter Meeresarm quer durch Eurafien 


und hat im Verlaufe außerordentlich langer Zeiträume vers 
ſchiedene Schickſale durchgemacht, bis nur ein Heiner Zeil 
von dem früheren Weltmeere übrig blieb, welcher jetzt unfer 
Mittelländifches Meer bildet, Das ehemalige Große Meer, 
von Sueß Tethys genannt, bat Sedimente in einer Mächtig: 
feit von mehr al3 3000 m (in Tibet) hinterlaffen, es müſſen 
alſo ſehr beträchtliche Tiefen an Stellen eriftiert haben, wo 
beute die höchften Gipfel der Erde aufragen. Auch in unfern 
Hochalpen finden fich Kalte mit Hornfteineinfchlüflen, die aus 
Radiolarienſchalen zufammengefetst find; und die Radiolarien 
find mikroſtopiſch Heine Meereäprotogoen, die im jetzigen 
Meeren nur aus großen Tiefen bekannt find, 

Der Tethyſche Ocean hat — wie ſchon erwähnt — im 
Laufe langer Zeiten verjchiedene Veränderungen erlitten, die 
Ausdehnung bdesfelben und die Lebewelt bat ſtarl gewechſelt. 


Zur Tertiärzeit war er jchon ſtark zuſammengeſchrumpft. 
Noch ftand er im Rhonethale und ſchmale Arme breiteten 
ſich an der jetzigen Außenfeite der Alpen weit nad Often bis 


Perfien aus. Sueß bat bie Ablagerungen desſelben erfte 
Meediterranftufe genannt. Das Meer fceint fih im Abs 
bampfungszuftande befunden zu haben — eine Menge gipe: 
und jalzhaltiger Sedimente Wieliczla) machen dies wahr: 
ſcheinlich —, es folgte hierauf ein anderes Mittelmeer, welches 
die Sedimente der zweiten Mebiterranftufe zurüdließ. Dann 
erjcheinen verſchiedene Brak- und Süfwafjerjeen, bit durch 


den verhältnismäßig fehr jungen Einbruch des Sgäifchen 


Wo heute die Norbiee | 





Meeres eine größere Stabilität erfolgte. Sueß führt noch 
mebrere Beilpiele an, welche die Gejchichte dieſes Mittelmeeres 
illuſtrieren und welche zeigen, wie fluftwierend die jett fcheins 
bar ftabilen großen Waſſeranſammlungen find. 

Mit dem Wedel von Land und Waffer hängt die Ent: 
widelung des organischen Lebens auf das Annigfte zuſammen, 
und deshalb find die biologiſchen Thatſachen, auf welche Such 
binweift, von micht zu umnterfchätender Bebeutung, Es iſt 
befannt, daß bei bem Höheren Tieren im Laufe der Ent: 
widelung die Lungen an die Stelle der Kiemen getreten find, 
die Kiemen waren das Uriprüngliche, und die ganze durch 
Lungen atmende Landfaung ift deshalb eine derivierte Faung, 
abjtammend von Amphibien, welche das jeichte Waſſer ver: 
laſſen haben, Durch welch lange Zeiträume muß Trodenland 
eriftiert haben, bevor die Anpafjung der in Waſſer lebenden 
Tiere an das Land erfolgen konnte! Ferner macht Sue auf 


‚ den Zuftand der Mugen gewiffer Tierformen aufmerfam. 


P. v. Stenin: 


Der Aufenthalt in einem lichtloſen Raume reduziert den 
optiichen Apparat infofern, als eine Rüdbildung und allınäh- 
liche Erblindung eintritt; es ift dies befamnt bei Tieren, 
die in dunkeln Höhlen Ieben, ebenfo auch bei ben Tieffee: 
tieren. Gewiſſe Formen der leteren zeigen eine vollftändige 
Veränderung des Auges, es ift der Tiefſee angepaßt, während 


die in normalen Tiefen lebenden Formen auch normale | 


Augen befigen. Die blinden Tieffeetiere gehören ebenfalls 
wie die Sandfauna einer derivierten Fauna an, So fommt 


Die Tihumwaiden. 
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| man zum Sciuffe, daß die ganze Tierwelt von einer Ur— 

fauna abjtammt, welche in mäßigen Meerestiefen lebte, und 
daß diefelbe in vorpaläozoischen Zeiten ihren Anfang genommen 
bat. Das war au einer Beit, im ber unſer ganzer Planet 
wahrscheinlich von einer zufammenhängenden Hydroſphäre, 
der VBanthallaffa, umgeben war, und wo es noch feine 
Maftiichen Ablagerungen gab, Erft mit dem Auftauchen von 
trofenem Lande entftanden letztere und bedingten zum Zeile 
‚ die Veränderung der Meere. 


Die Tſchuwaſchen. 


5 Don P. v. Stenin. 


Im öftlichen Teile des Europdiſchen Rußland, in den 
Wäldern des einstigen Khanats Kafan, haujt ein Volk von 


rätſelhaftem Urſprung — die Tſchuwaſchen, deren Zahl an 


680000 Seelen beträgt und welche die jegigen Gouverne— 


ments Kaſan, Perm, Ufa, Orenburg, Samara, Simbirst | 


und Sarator bewohnen. Wis auf den heutigen Tag find 
die Ethnographen über die Abftammung der Tſchuwaſchen 
nicht einig, jo z. B. hält fie O. Veichel für Nachkommen 
der Wolga-Bulgaren, welche Anſicht auch P. S. Sametjeff 
teilt, während Frau A. Fuchs fie für die alten Chafaren 
hielt 1) und W. Shojeff ihre Abftammung vom Volte der 
Burtafjen ableitet ?), wobei er feine Hypotheſe auf folgens 
des grlindet: 1) die heutigen Tſchuwaſchen bevöltern dasjelbe 
Yand, welches nad) den Berichten der arabiſchen und perfifchen 
Schriftfteller Maſſſudi, Idrizi, Ibn» Challedun, Ahmed 
Tuſi :c., von den alten Burtaflen bevölkert war. 2. Der 
Name Burtaffen oder Burnaſſen läßt ſich mit Leichtigkeit 
aus dem Tſchuwaſchiſchen erklären, denn burtas ift eine 
alte Form vom Zeitworte burnas — bewohnen, anfälfig 
fein. 3. Tſchuwaſch ift die wörtliche Überfegung des 
Wortes burtas ins Tatarifche, wo dschiwasch oder tschu- 


wasch (von dschiw — Heim) Hausbermohner oder Ans | 


fäffiger bedeutet. 4. Viele Worte aus der Sprache der 
Tſchuwaſchen deuten auf den Burtaffenurfprung, fo heißen 
z. B. ein Fluß und ein Dorf Lotryt von lotra — niedrig, 
ein Fluß und ein Dorf Sfolur, von ssokur — ſchief, 
wintelig, die Dörfer Chura, von chura — trodenes Gras, 
Sfjusjum, von ssjuse Weidenbaum, Tſchiberlei, von 


tschiber — ſchön, hubſch, Wyrypajewla, von wyry — die | 


Mitte und pujan — reich u. ſ. w. 

Es darf uns nicht wunder nehmen, daß bei den Tſchu— 
wajchen ein Nüdgang in der geiftigen und religiöfen Ent: 
wickelung bemerkt wird und daß fie im Vergleiche mit den 
relativ hocheivilifierten Wolga-Bulgaren und Burtajjen, ihren 
angeblichen Ahnen, als Halbwilde erjcheinen. Bon ben 
Siegern in die Urwälder zuriidgedrängt, ind Innere des 
Yandes von den Ufern der Wolga, ihrer früheren Handels: 
ftraße, zuritdgeworfen und von den Bezichungen zu den 
Kulturvöltern völlig abgeſchnitten, mußten die Tſchuwaſchen 
naturgemäß verwildern. 

Die erfte Kunde von den Tſchuwaſchen verbreitete ſich 
in Rußland unter der Regierung des Zaren Johann IV., 
des Schredlicen, um das Jahre 1551 umd unter der Kegie- 
rung der Kaiferin Elifabeth (1741 bis 1761) wurden die 
Tjchuwaſchen zum Chriſtentum griechiſch-katholiſcher Kon- 
jeffion rein äußerlich befehrt, doch noch heutigen Tages find 
Spuren de8 alten Heidentums nnd des Gögendienftes bei 
den Tſchuwaſchen anzutreffen. 

In ihrem Äußeren erinnern die Tſchuwaſchen an die 
Tataren, doch find fie Meiner und ſchwächlicher. Die Haare 


St. Petersburg. 


find in der Regel ſchwarz oder faftanienbraun ?), der Bart 
lang und nicht felten im Haarbüſchel zufanımengedreht. 
Von ihren Nachbaren, den Tſcheremiſſen, unterſcheiden ſich 
die Tſchuwaſchen in der Tracht, indem die Männer graue 
Kaftane und ſchwarze Fußlappen tragen, während die 
Tſcheremiſſen in dev Regel weiße Kaftane und weiße Fuß 
lappen anhaben. Die Weiber tragen Hemden, weldye auf 
der Vruft, um den Hals und am Saume mit bunter Seide 
ober Wolle ausgenäht find, wobei bei den Mädchen auf der 
Bruft ein Kreuz mit einem Strange, bei den Frauen zwei 
Kreuze ausgenäht find. 

Trogdem die Tſchuwaſchen ſchon feit dem 18. Jahr⸗ 
hundert zum griechiſch- orthodoxen Glauben betehrt worden 
find, find bei ihnen zahlreiche abergläubiſche Gebräuche und 
der Geifterglaube des Heidentums erhalten. Alle Geifter 
der Tſchuwaſchen zerfallen in zwei Kategorieen; in qute und 
böje. Die guten Götter zerfallen wiederum im irdiſche und 
himmlische. Zu den legteren gehören: der Gott der Sternen« 
welt Sfjuldi-Tora mit feiner Gemahlin Sijuldi-Tor-amyfh 
und feinen Sohne Sfjuldis Tore ywylefem, der Lichtgott 
Sfjud-Tunfy:-Tora, weldyer den Menſchen Yicht und Wärme 
fpendet; Tſchon⸗ ſſioradan⸗Tora, welcher den Menſchen Seelen 
giebt, denn die Tſchuwaſchen glaubten, daß die Menjchen- 
feelen vor der Geburt der betreffenden Kinder im einem 
herrlichen Yande im Sidoften vom Tſchuwaſchenlande ſich 
aufhalten und nad) der Geburt in die Körper der Menjchen 
überjiedeln. Der Geift des Donners und des Blitzes heißt 
Aslasaddiy-Tora, d. h. Gott⸗Großvater. Der Tſchuwaſche 
fagt anftatt „es donnert“, „der Großvater fingt“ (asla 
addıy audat), anftatt „es donnert jehr ftart“, „der Groß—⸗ 
vater fingt laut“ (asla addiy chyda audat), Kebe mit 
feinen Gehilfen Piülüchfi und Pigambar repräfentiert das 
Schickſal; Pilichfi verteilt unter die Deenfchen Glück und 
Unglüd, Armut und Reichtum; Pigambar (wohl vom per: 
fiichen peigam — frohe Botſchaft und bürden — tragen) 
verleiht den Zauberern die prophetiſche Macht und befchentt 
die Menschheit mit guten und ſchlechten Eigenſchaften des 
Herzens und des BVerftandes; jest ift diefe Gottheit zum 
Veichliger des Viehes degradiert, worliber der Kenner der 
Tſchuwaſchen, Sbojeff, mit Recht: sic transit gloria deo- 
rum paganoram! ausruft. Ira Tora ift Schuggeift des 
ehelichen Yebens und Eheftifter. Peregget» Tora (vom ara- 
bifdyen bereket — Fulle, hebräifc barach) ift Gott der 
Fülle, des Kinderfegens, Vermehrer der Früchte und Hüter 
von dem in der Erde vergrabenen Schätzen. Chwel-Tora 
ift Sonnengott. Didj-Tora ift der Mond. Perterli Schuge 
geift des Haudwerkes, macht auch die Speifen der Tſchu— 
waſchen unſchädlich und geniekbar, Sſlllan (vom tata= 
rifchen dshilan — Schlange) fliegt in der Luft umher und 
macht die Weiber fruchtbar. Sſir-aſſche iſt Schöpfer der 
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Erde. Der Gott des Windes heit Sfil- Tora. Sflircn- 
Tora iſt Helfer derjenigen, weldye von einen unerwarteten, 
unverdienten und ungeahnten Unglüd betroffen werben. 
Cherle⸗Sſir⸗ Tora ift Gott der Fruchtbarkeit der Erde. Alyk⸗ 
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erblich, doch iſt es erlaubt, nad) A. Jegoroff, aud) den 


osjan= Tora ift himmlifcher Thlirhikter und ChurbansTora | 
(vom arabiſchen kurban — Opfer) fpielt den Vermittler 


zwijchen den Menſchen und den himmliſchen Geiftern. Zu 
den irdiſchen Geiftern rechnen die Tſchuwaſchen Sfirdispad- 
ſcha, d. h. der irdifche König, wahrjcheinlic) ein als Gott 


verehrter Herrſcher des Volkes aus der Zeit des Heidentums, 


Sfiol-Tora (von ssiol — Weg) ift Schutzgeiſt der Reifen: 
den und Gott der Wege. Kilran-Tora, der Hausgeiſt, ents 
ſpricht dem ruffiichen Domowoi ). Sardran = Tora ift 


Schutzgott der Biehftälle, Wurman- Tora (vom tatariichen | 


urman Wald) Gott 


andern Tſchuwaſchen ſich die fr Yomsja nötigen Kennt⸗ 
niffe und Erfahrungen anzueignen. In SKrankheitsfällen 
werdet fich der Tſchuwaſche zuerst am den (die) Yomsja. 
Der Momsja gebraucht bei feinen Erperimenten ein Stüd 
Brotrinde, weldye an einer Schnur hängt und Yonms Sju- 
fry genannt wird. Aus der Yage der Brotrinde zur Diele 
deutet der Momsja die Art der Krankheit und den Ort, wo 
Keremet vom Bittfteller ein Opfer in Geftalt einer Gans, 
einer Ente x. erwartet. 1841 wurde eine Yomsja aus 
dent Dorfe Chotſchaſchewa, namens Natalja Betroff, nad) 
Kafan gebracht und für ihre Zauberklinfte im Nonnenklofter 
unjerer lieben Frau interniert), Im Dorfe Maßlowa 
richten die Momsja an die Bewohner fürmliche Predigten. 

Bei der Geburt 





der Wälder u. Chir⸗ 
ran» Tora Gott der 
Wiefen und Felder. 

Au den böfen 
Geiftern odır Zeus 
feln gehören verichie- 
dene Keremet, wie 
Aslı » feremet, der 
Hauptteufel, Kümul⸗ 
feremet, der filberne 
Teufel, Tſchiriſch⸗ 
lawar s feremet, ber 
Teufel der Tannen» 
wälder ꝛc. Im An⸗ 
fange hieß Steremet 
der Erftgeborene des 
höchſten Gottes, jo 
erzählen die Tſchu⸗ 
wafchen, doch die 
Menſchen, von dem 
Schaitan, dem Sa: 
tanas, überredet, 
erſchlugen Keremet, 
welcher auf einem 
prachtvollen, mit 
weißen offen bes 
fpannten Wagen die 
Erde befuhr und 
Gluck, Fruchtbarkeit, 
Reichtuümer mit freie 
gebiger Hand aus 
teilte. Um den Mord 
vor dem  hödyitem 
Gott zu verbergen, 
verbrannten dann 
die Menſchen den 
Leichnam und zer 
ſtreuten die Aſche mad; allen Windricdhtungen. 
Aſche auf die Erde fiel, entwuchjen ihr Bäume nnd im 
ihnen entitanden zahllofe Keremet, welche jegt an den 
Menichen Rache nahmen. 


Bei den Tſchuwaſchen eriftiert noch eine ganze Neihe | 





Tſchuwaſchinnen, von hinten geſehen. Nach einer Photographie, 


Wo diefe | jenigen Kinder, welche ftarben, bevor 


andrer Yegenden über die Entftehung der Keremet. Einige | 


halten Keremet für die Nachlommenicaft eines hohen Be— 
amten ded Himmels, welcher vom oberjten Ghotte aus dent 
Himmelreiche verbannt worden iſt ). Im hohen Anfchen 
ftehen bei den Tſchuwaſchen ihre Zauberer und Zauberinnen 
(Domsja, Wiruffe), welche auch unter ihren ruſſiſchen Nach— 
barn ſich großer Popularität erfreuen, jo 3. B. war bie 
VYomsja Malis (Martha) Sadjaroff im ganzen Kaſaner 
Gonvernewent durch ihre Kunſt, die Trunfſucht zu heilen, 
berühint, 


Gewöhnlic, ift das Amt des oder der MWomsja | 


— — — eines Kindes zer 
ſchlägt der Yomsja 
über dem Haupte 
des jungen Erden⸗ 
bürgers cin Ei (im 
Dorfe Maßlowa das 
gegen wirft die Hebr 
amme ein Ei und 
eine Hand voll Malz 
und Hopfen auf den 
| Hof hinaus). Ein 
Kind, das mit Füßen 
zuerft zur Welt 
kommt, wird als jehr 
glucklich gepriejen 
und die Tſchuwaſchen 
\ glauben, daß ihm 
Reichtum zu teil wer⸗ 
den wird. Gin im 
Hemde geborenes 
Mäddyen wird mit 
der Zeit Here (asa- 
mys polat), ein im 
Hemde geborener 
Junge dagegen ein 
Vollsanführer wer: 
den. Nach dem Tode 
eines Kindes dürfen 
feine Eltern bis zu 
Oſtern feine Gier 
und bis zum Tage der 
Verllärung Chrifti 
keine Äpfel genießen, 
ſonſt befommen ihre 
verftorbenen Kleinen 
im Senfeits dieſe 
nicht zu efien. Die 
fie an der Mutter: 
bruſt gelogen haben, werden zu Waldtenfeln (ar-rjori, 
d. i. Halbmänner). Die Tſchuwaſchinnen gebären ziemlid) 
ſchwer und entbehren bei den Geburtswehen jeglicher Hilfe, 
denn die fogenannten Hebammen kommen hauptſächlich, 
um verjciedene aberglänbifche Gebräuche zu verrichten, fo 
3. B. bei einer Frühgeburt wird die Seele in den Körper 
ded Neugeborenen eingelafien. Das gefchieht auf folgende 
Art: gleich nad) der Geburt ergreift eine Hebamme eine 
DOfenthir oder eine eiferne Schöpfkelle oder eine Brate 
pfanne, begiebt fi) auf den Boden des Haufes umd auf 
ihr Inſtrument jchlagend, ruft fie aus: „Tora! es atscha 
tschonnoe bar!“ (Gott! gieb dem Kinde eine Secle.) 
Inzwiſchen gcht eine andere in den Raum unter den Fuß⸗ 
boden und fchreit dort: „Schaitan! es te bolin atscha 
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tschonnos bar!“ (Teufel! gieb du wenigſtens dem Kinde | 


eine Seele.) 

Eine Dritte geht mit einem dazu gebadenen Brote auf 
den Hof hinaus und ruft da alle Geifter mit den Worten: 
„Ssirdi s’ir yisch, Sjirdi- Tora, min tüntschi yraosal, 
atscha tschonnoe baryr!* (Familie der irdifchen Geifter, 
Erdgott, gute und böfe Geifter der ganzen Welt, gebt eine 
Seele dem Kindel) an. Darauf bringt fie das Brot wieder 
ins Haus zurlid und verzehrt es mit den beiden anbern 
Hebammen ?). Um den Neugeborenen vor frühem Tode zu be 
wahren, wird das Kind gleidy nad) der Geburt auf den Hof 
hinausgetragen, wo ein Momsja feiner harıt. Er nimmt das 
Kind auf den Arm und tritt mit den Worten: „Atscha 
toprym; godadyp; iler! Gyre kirle bole gjak atscha? 
(Ich habe ein Kind gefunden; ic; verfaufe es; kauft! Biel- 
Leicht braucht Ihr dieſes Kind?) ins Haus ein. Die Ans 
wefenden fragen den Y)omsja, wo er das Kind gefunden 
habe, worauf diejer antwortet entweder „cjüp gilitsche 
toprym!* (Ich habe es im Kehricht gefunden!) oder „gül 
kosintschen toprym!* (Sc habe es in einer Quelle ges 
funden!) Die Hebamme überreicht dem PMomsja fünf Ko 
pefen und darauf beräuchert der Pomsja den Neugeborenen, 
bläft dreimal auf ihm und ſpuckt zur Seite aus, dabei Ges 
bete und Beſchwörungen murmelnd. N. Solotnizty, der 
Berfafler des ruſſiſch⸗iſchuwaſchiſchen Wörterbuches, verfuchte 
diefen Braud) aus der biblifdyen Erzählung von der wunder 
baren Rettung des Kleinen Moſes, welche den Tſchuwaſchen, 
zur Zeit ber Herrſchaft der moſaiſchen Chaſaren befannt 
wurde, zu erklären. Bei der Geburt von Drillingen wurde 
in früherer Zeit das dritte Kind von der Hebamme um— 
gebracht, um dem Untergange der Welt vorzubeugen, Uns 








Wagen ein Holzgefäß mit Mehl, Hopfen, Malz und einem 
Hühnerei, und einer der Brüder des Neuvermählten ergreift 
das aus dem Wagen hängende Bein der jungen rau und 
hebt und ſenlt es dreimal, was meiftend zu nichts weniger 
als anftändigen Auftritten Beranlafjung giebt. Dieje Gere 
monie heißt bei den Tſchuwaſchen „yiran sjuklös*. Aum 
Hodyeitstage brauen die Familien des Bräutigams und der 
Braut 100 bis 200 Eimer Bier und in der Regel der 
ältefte Bruder des Bräutigams und feine Frau begeben ſich 
zu allen Bekannten und Verwandten, um fie zur Hochzeit 
einzuladen. Nachdem die Neuvermählte den Wagen ver 
laſſen hat, begiebt fie fi, in ihr neues Haus umd fegt ſich 
auf einen Bettpfühl vor dem Herde nieder und fängt zu 
weinen an. Gin Jungling reißt. ihr mit einem Stödchen 
ihren Brautfchleier ab, wobei die Amwefenden um fie herum 
tanzen und aus den Ärmeln ihrer Hemden und Saftane 
Roggenmehl ausſchutten, wodurch das ganze Haus in Staub 
gehlillt wird. Sobald der Staub ſich gelegt hat, ſegnen bie 
Schwiegereltern die Neuvermählten mit den Worten: „Söhne 
den und Schwiegertöchterlein feid akfurat! achtet Euch 
gegenfeitig! habet Kinder und werdet reich! Segen über 
Euch!“ Am nächſten Tage nad) der Hodyeit wird der 
Hochzeitsſchmaus fortgefegt; die junge Frau beſchenkt die 
Verwandten ihres Mannes mit roten Hemden, Handtlichern 
und andern Stleinigkeiten, worauf die Verwandten der Neu— 
vermählten zu den Verwandten des Neuvermählten zu Ga 
gehen. . 
Während fie dort bei Speife und Trank fi) amüfieren, 
werden auf dem Gehöfte der Nenvermählten Tifche mit 


‚ Speifen und Fäſſer mit Bier aufgeftellt. Sobald die Ber: 


fruchtbaren Tſchuwaſchinnen ift es geftattet, drei Tage lang 


mit einem fremden Iingling das Yager zu teilen, wofür 
der Yüngling ein Stüd Leinwand und der Momsja bares 
Geld bis 30 Kopelen von der Frau befommen. 

Während die Tſchuwaſchen ihre Mädchen mit dem er— 
reichten neunten Pebensjahre zu allerlei ſchweren häuslichen 
Arbeiten anhalten, genießen ihre Knaben relative freiheit 
und verrichten nur die leichteften Arbeiten, führen 3. B. 
Perde zur Tränfe x. Sobald ein tſchuwaſchiſcher Jüng— 
fing 18 bis 19 Jahre alt wird, ſehen ſich jeine Eltern nad) 
einer für ihm pajjenden Braut um). Win Tage der 
Brautwerbung bejchenft die Braut den Bräutigam mit 
einen Taſchentuch (dem fog. „kjrü totry“, d. i. Bräutigams- 
tuch), dejien Eltern mit roten und deren Verwandten mit 
weißen Hemden. Am Hochzeitstage begiebt fic der Bräuti— 
gam mit feinem Gefolge ins Haus der Braut, Das Ge— 


folge bittet den Wirt um Grlaubnis, ſich etwas amüfieren | 


zu dürfen und auf die bejahende Antwort des leiteren be- 
fichlt der Feſtordner (toi bose) dem mit dem Bräutigam 
angefommenen Mufilanten, welcher gewöhnlich auf einer 
Art Dudelfat (gurnai, schybyr) bläft, aufzufpielen. Die 
Braut ſtimmt mit ihren Freundinnen einen gehenlartigen 
Sefang an, wobei fie alle Anwejenden namhaft macht und 
fie auffordert, fie (die Braut) anzufchen. Weſſen Namen 
fie nennt, befommt von zwei Mädchen eine Hanne Bier, 
welche er austrinfen und dafiir den beiden Mädchen Geld 
(ein bis zwei Kopelen) jchenten muß. Darauf erfolgt ein 
Tanz mit Geſang, die gewaltjame Entführung der Braut 
vorftellend. Nach der Beendigung bes Gefanges verabs 
ſchieden fid) die Freundinnen von der Braut und gehen fort, 
während die Braut ihren Hochgeitoſtaat fich anlegt. Mit 
ihrem Brautkleid angethan, tritt fie zum Herde umd ein 
Stlid Yehm davon abbredjend, ruft fie: „Aida, chirt gort, 
chamba perijlö!“ (Komm mit mir, Hausgeift!) ans. Nach 
der Nückehr dev Neuvermählten aus der Kirche wirft man 
von der Treppe des Haufes ihres Mannes über ihren 


’ 





wandten der jungen frau wieder zuritd find, umarmt fie 
diefelben unter Thränen und macht dasfelbe mit den Pferden 
vor ihrem Brautwagen. 

Bei den Tſchuwaſchen des Gouvernements Ufa rufen 
uneinige Gatten ein Schiedsgericht aus den ältejten und 
angejehenften Männern des Dorfes zuſammen. Nachdem 
die Schiedsrichter ein Urteil gefällt haben, führen fie die 
beiden Gatten auf die Straße hinaus, ftellen fie mit Ritden 
aneinander und binden fie mit einem Gurt zufammen, 
worauf einer von den Richtern mit einem Meffer den Gurt 
durchſchneidet und die Gatten einander einen Fußtritt vers 
fegend, zum Fluß oder Brummen eilen, um fic zu waſchen. 
Solche, kirchlich nicht gultige, Eheſcheidung heißt Scharagat. 


Die Schiedérichter bekommen für ihre Mühe von der ſchul— 


digen Partei reichlich Branntwein *). 

Die Tſchuwaſchen find in der Regel fleißige Aderbauer 
und dungen fogar ihre Felder, was ihre ruſſiſchen Nach— 
barn nicht thun. Sbojeff jagt: „Beim Betreten eines 
Kirchdorfes oder Dorfes in den Gouvernements Kaſan, 
Eimbirst und Orenburg können Sie im voraus fagen, wer 
darin wohnt: Ruſſen, Tataren oder Tſchuwaſchen; Eie 
brauchen dabei nur auf die Drefchtenne zu achten. Walls 
Sie Ende November oder Anfang Dezember auf der Dreich- 
tenne fein Getreide, fondern nur eine auf dem fpigen, mit 
Stroh gebeten Wetterdadye der Ringe befeftigte Korngarbe 
bemerken, können Sie verfichert fein, daß dieſe Anfiebelung 
eine tſchuwaſchiſche und feine tatarijche oder ruſſiſche ift.“ 
Daß der Aderbau die Hauptbefchäftigung des Tſchuwaſchen 
ift, erfieht man auch daraus, daß die Hauptfefte diefes 
Volkes auf die Bodenkultur Bezug haben, jo wird im Früh: 
ling 3. B. das Pflugfeſt (aga-dur) gefeiert, wobei die Exrd- 
geifter angerufen werden. Nach der Ausfaat feiert man 
das Feſt Agasputty, wobei Brei und gefärbte Eier für die 
Erdgeifter auf dem Ader eingegraben werden. Beim Feſte 
Distfchuge (vi — Feld, tschug — Opfer) fleht ein Greis 
den Segen des Himmels anf das Getreide herab und erlegt 
einen Ochſen, nachdem derfelbe reichlich mit Wafler aus 
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einem Duell begoffen worden ift !°}. 
Regen (sjomyr-tschuge) graben Kinder und Yinglinge 
unter 20 Jahren einen Teich ans, in welchem fie ſich baden 


und Opferfpeifen (aus Mehl, Milch, Eiern, Grüge und 
Butter) verzehrend. Nach der Drefchzeit feiert man das Feſt 
Arynschry (awyn — Ringe, gyra —= Bier); dabei muß ein 
Hahn ala Opfer jein Yeben laſſen. Dankesfeſt fiir die gute 
Ernte heißt kil yysch putty (Familienbrei) oder sjin tyr 
polba (Gebet mit neuem Brotvorrat) und beftcht in ber 
Kegel ans einem Mahle, bei welchem das neue Mehl die 
Hauptrolle fpielt. Ahnlich verläuft das Weit sra tschuk- 
löni (Dpferbier). Bei diefem Feſte, welches vor Weihr 
nachten ftattfindet, bringen der Hauswirt und feine Frau 
Bier als Dankesopfer Gott dar und gießen auch eine Kanne 
Dier auf den Herd aus, Neben dem Aderbau treiben bie 
Tſchuwaſchen mit Vorliebe Geflligels und Bienenzudit. Die 
Tſchuwaſchen befigen ſogar Bienengötter und feiern ihnen 
zu Ehren das Bienenfeft (Chort⸗ſchuge oder Chort-tawraſch); 
einige Gebete und unmäßiges Trinken von Bier, welches 
mit Honig verfüßt it, macht den Hauptinhalt diefer Freier aus. 


Ein tichuwajchifches Dorf macht gewöhnlich den Eins 
drud eines regelloſen Häuſerhaufens. Straßen, wen dabei 


überhaupt von Straßen 
die Rede fein kann, find 
eng, winfelig und führen 
nicht jelter in einen Sof 
oder fogar in einen Vich- 
ftall hinein. Diefe Regel 
lofigteit ift die natiktliche 
Folge des Verhältniſſes 
des Familienoberhauptes zu 
ſeinen Verwandten. Ein 
Familienoberhaupt läßt ſich 
gewöhnlich an einem ihm 
fonvenierenden oder ihm 
von der Behörde Uberlaſſe⸗ 
nen Orte nieber und ume 
zäunt einen. ziemlich be 
deutenden Raum als fein 
Gehöft. Heiraten feine 
Söhne, fo bauen fie fid) 
Häufer innerhalb berfelben 


Umzäunung im Sreife um das väterliche Haus herum und | 


auf diefe Weiſe entftchen diefe regellos gebauten Tſchu— 
waſchen⸗ Anficdlungen. 

Dis jet bauen die Tſchuwaſchen in ihren Häufern ben 
Eingang dem Dften zugefehrt; rechts vom Cingange bes 
findet ſich der Buldyr (ein Verſchlag) und links cin Schieb— 
fenfter. An ber jitdlichen und weſtlichen Wand in einem 
Tſchuwaſchenhauſe ziehen ſich breite Pritſchen (gagand) hin, 
welche zum Schlafen und Sitzen dienen. An der nördlichen 
Wand fteht ein aus getretenem Yehm gemadhter Herd (ku- 
maggsa). In ben Häufern der Armen eriftiert kein Schorn: 
ftein und der Rauch entweicht durch ein hinter dem Herde 
angebradjtes Schiebfenfter. Hinter dem Haufe wird ein 
Viehhof (karda) errichtet umd im Südoſten befinden fich 
Speicher, nicht felten zweiftödige. 

Die gewöhnliche Speife der Tiſchuwaſchen beftcht aus 
Roggen⸗, feltener Gerjtenbrot und einer Jaſchla genannten 
Suppe, welche bei den Reichen mit Fleisch und Grütze, bei 
den Armen nur mit Örüge oder mit Milch, oder auch mit 
unehter Bärenklau (Heracleum spondylium) gefocht wird, 
An Feiertagen braut man Bier (gyra) und fügt zu den ge 
nannten Speifen noch Brei (putu), Käfe (iegetsch), Heine 
laden (pashalu) und Fiſch (Cjawrjan pol) hinzu. 

Bemerlen die Tſchuwaſchen, daß cd mit eimem ihrer 


Beim Gebet um | 








Vorratshäuſer der Tſchuwaſchen. Nach einer Photographie. 








Angehörigen zu Ende geht, fo fchleppen fie ihn von feinem 
Yager zur Thx Hinliber und legen ihn mit bem Gefichte 


‚ zur Wand hin, damit er nichts ſehe. Im Dorfe Maßlowa 
und fpäter in ihm Brotlaibe werfen, dabei Gebete murmelnd | 


ift bei den Tſchuwaſchen der Aberglaube verbreitet, daß, 
wenn der Kranke ‚mit dem Geſichte nach Weſten gefchrt 
feinen Geift aushaucht, im Trauerhauſe noch ein Unglück 
geſchieht. Der fterbende Tſchuwaſche, falls er pater fami- 
lias ift, verſammelt um fich alle feine Angehörigen und 
teilt ihmen feine Anordnungen mit, er beftimmt fogar, wer 
ihm nad; dem Tode abwajden und feinen Sarg zimmern 
fol. Stirbt ein Nomsja, fo beftimmt er vor feinem Tode 
feinen Nachfolger (reſp. feine Nachfolgerin) und fpricht zu ihm: 

„Pagil cana ywylym mann wyryna!® (Segen 
über did), mein Sohn, auf meine Stelle!) Sobald der 
Tod eingetreten ift, muß eine der Verwandten ded Ber: 
blichenen ein Ei zerfichlagen und die Zauberin (Yomoja) 
einem Hahn den Kopf abreifen und beidr& ald Opfer flr 
die böfen Geifter auf den Hof hinauswerſen. Bom Cins 
tritt des Todes bis zum Moment, wo die Yeiche eingefargt 
wird, darf man dem Herb nicht heizen. Diejenigen, welche 
ber Sterbende zum Abwaſchen feiner Yeiche beftimmt hat, 
begeben fc zum Brummen, um das nötige Waſſer zu holen 
und werfen im demfelben ein Geldſtlick, um anzubenten, daß 
fie das Waſſer nicht ums 
fonft nehmen, und etwas 
Zwirn hinein, damit das 
Waſſer vom Zwirn dem 
Verftorbenen in den Mund 
träufele, wenn er im Jen⸗ 
feits fiir feine Sünden bes 
Tranfes entbehren follte, 
Nachdem die Yeiche einge 
fargt ift, legt eine der an- 
weſenden Weiber im Dorfe 
Tichefhlama in Ihren, 
Nafe, Mind und auf die 
Augen des Toten rote feis 
dene Zwirnfäden und er— 
mahnen ihn, im Jenſeits 
den Geiſtern auf ihre Fra⸗ 
gen zu antworten: „Chul- 
gaba iltmenj, kosba 
korman gumsaba echyr- 
schlaman, gjuwarba niminjde osal gumach kalaman !* 
(Ich habe nichts mit Chren gehört, mit Augen nichts ge- 
fehen, mit dev Nafe nichts gerochen, mit dem Munde nichts 
Schlimmes geredet!) 

Im der Regel befommt ber Tote auch Geld mit, was 
dazu führt, daß die ruſſiſchen Nachbarn der Tſchuwaſchen 
oft die Gräber öffnen und die Peichen des Geldes berauben; 
es kam noch 1877 beim Gericht von Tichebofgary ein 
folcher Grabſchändungeprozeß gegen die Bewohner des rufjis 
ſchen Dorfes Barskija Iſſeni zur Verhandlung. Im Dorfe 
dyalkina befommt ein jeder Mann eine Pfeife mit Tabaf, 
Wachslichter und Pfannkuchen, ein jedes Weib ein Std 
Leinwand, Zwirn und eine Nähnadel in ben Sarg mit. 
Dabei ermahnen die Angehörigen einen verftorbenen Mann 
mit den Worten: „Oesd awlan onda! Is sör anbol!* 
(Heirate dort! Sei nicht ohne Arbeit) und eine verstorbene 
frau: „Oesö katschtscha kai onda laiysch sjynna! 
Tschiber horp!* (Verheirate did) dort mit einem guten 


\ Manne! Pebe glüdlih!) Hinterließ der Verftorbene Raifen, 


fo müfjen diefelben dreimal über den Leichnam klettern, 
damit fie der Bedrüdung entgehen (tuluch pusmandan), 
eine Eitte Ubrigens, die auch bei den mohammedaniſchen 
Tataren im Kreife Mamadyſh herrſcht! Beim Hinanss 
tragen der Leiche aus dem Haufe berührt man mit dem 
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Fuße des Berſtorbenen den Thürpfoſten, zum Zeichen, daß 
er in dieſem Hauſe nichts mehr zu ſuchen habe. 

Trauermahle, wobei nicht ſelten reguläre Trinkgelage 
mit Muſik und Geſang entſtehen, ſinden am Todestage, 
am erſten Donnerstage nach dem Tode, an irgend einem 
Tage in der zweiten und dritten Woche und am 40. Tage 
ſtattz am 40. Tage geht es beſonders hoch her und nicht 
ſelten wird ein Ochſe verzehrt und bie 100 Eimer Bier 
geleert. Nach einer Berechnung im Kirchenboten von 1877 1) 
toſten ſolche Trauermahle einem gewöhnlichen Tſchuwaſchen 
in der Regel 30 bis 40 Rubel, Als Zeichen der Trauer 
wechjeln die Angehörigen des Verftorbenen fieben Tage lang 
nad) feinem Tode ihre Leibwäſche nicht. 

Außer diefen Gedächtnisfeiern bei den Todesfällen in 
der Familie feiern die Tſchuwaſchen mod; allgemeine Toten- 
feier im Herbfte, Sommer und Frühling. Die Totenfeier 
im Herbſte (in der Regel im November 1?) heißen awdan 
sry, d. i. Hahnenbier. Die Tſchuwaſchen begeben ſich in 


1) 1. Fuchs, Notizen Über die Tſchuwaſchen und Tjchere⸗ 
miffen ſtuſſijch 
2) m, — Die Tſchuwaſchen in fozialer, hiſtoriſcher 
und religiöjer Vezichung (rujfiich). 
er Aa Reife durch verſchiedene Provinzen des Nuffiichen 
eiches. 
‘ P. v. Etenin, Über den Geifterglauben in Rußland 
(Globus, Bd. 57). 
b) PVriefter U. Semljanizly, Zwei Legenden über die Ents 
ftehung der Steremete ſruſſijch). 
6) Priefter €, A. Maloff, Das Nonnenflofter unjrer lieben 
Frau zu Kaſan (ruffiih). 
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den Wald, fällen dort eine Yinde, ſchälen die Rinde von ihr 
ab und befleiden fie mit einer Mutze ober einer Haube, je 
nadjdem fie einen Mann oder ein Weib vorftellen fol, 
opfern den BVerftorbenen Pfannluchen und einen gefochten 
Hahn und kehren mit der Finde nach Haufe, wo um dieſelbe 
mufiziert, getanzt umd geweint wirb, woran am meiften 
reichlich genofiener Schnaps und Vier jchuld find. Später 
wird die Pinde auf den Kirchhof gebradyt und da zurüd- 
gelajjen. Die fonmerliche Totenfeier (gemik) findet am 
Donnerstag oder Sonnabend vor Pfingjten, und die Toten« 
feier im Frühling oder gjorda gone (b. h. Fichtertag) ent» 
weder anı Sonnabend in der Charwoche oder am zweiten 
Ofterfeiertage ftatt und die Hauptfache bei beiden Feſten ift 
unmäßiges Eſſen und Biertrinfen; der einzige Unterſchied 
zwifchen dem gemik und dem gjorda gone befteht darin, 
daß am leteren Feſte jo viele felbftgefertigte Wachslichte in 
jeden Tſchuwaſchenhauſe beim Eingange angezlindet werden, 
wie viele verftorbene Angehörige die betreffende Familie zählt. 

9m. Magnisto, Material zur Frllärung der alten Reli: 
gion der Tſchuwaſchen (ruffiich). 

&) U. Ienorofi, Stizze des Gewohnheitsrechtes der Tſchu⸗ 
waſchen in den Rreiien Yadrinst, Koßmodem’janst und Tichebol: 
gary 388 

9) Menihoff, — des Lebens und der 
444 der Achuwachen ſtuſſiſch 
| 0, Mad) einem Manujtripte 8 * a. J. Dobrodo- 
' toff, —5* ſelbſt von * —77* Ei 

21) Religidier Zuftand der een im Kreije Zimilst 
‚ dei Goupernemenis Kaſan (rujfiic) 

12) SC herpriefter 9. Proiopopofi, Kurze un der 
abergläubijchen Gebräuche der ẽ ſchuwaſchen (ruſſiſ 





bei den Angelſachſen. 


Tübingen. 


Schluß.) 


3, Germaniſche Elemente, 


Nach Abjonderung der antifen Elemente bleiben uns 
auf der andern Zeite aud) eine anſehnliche Zahl zweifellos 
germanifcher Vorftellungen itbrig. 
punkte gewährt uns hier die Namensforfchung. 

wlfthone „Albranfe* (von wlf — der Alb, Elf und 


thone — Dohne, Ranke, Schlinge) ift der angelſächſiſche 


Name dee bitterfüßen Nachtſchattens (Solanum dulca- | 
mara L.). Die Pflanze war, wie ſchon der Name jagt, 
ein den Alben oder Elfen geweihtes Kraut und ein wichtiges 
Mittel gegen Albdruck und Beſeſſenheit). Diefe aber- 
gläubifche Verehrung des bitterfühen Nachtſchattens Scheint 
allen germaniſchen Stämmen gemeinfan zu jein, wie eine 
Vergleihung der Namen beweift. In Deutſchland heikt | 


er noch heute vielerwärts Alfranlen, Alpranten, Alpkraut?), | 


in Holland Alfsranfen; ähnlich and) in Norwegen Troldbaer 
und in Schweden Trullbär?). 

Auch dweorge-dwostle, der Name der Waſſer-Polei 
(Mentba pulegium L.), fcheint in feinem erften Beſtand— 


teil eine mythologifche Beziehung zu den Zwergen zu ent | 


halten, die wir indejjen nicht mehr verſtehen fönnen, weil 
ber r zweite Teil etymologiſch nicht Mar u Grimm +) zieht 


) Verpl. u; Leechbook III, 
Bilanzenjagen, ©. 182 

2) Prigel und Ieffen: Die deutſchen BVollsnamen der 
Pflanzen. Hannover 1882, ©. 381. 
) Hemnich a. a. ©. II, 1316. 

*) Muth. 1017 a. 2. 


. 64. — Berger, 


Wichtige Anhaltss | 


' das altnordiſche dustl „levis opera, „vielleicht quisquilise“ 
und das Verbum dustla „everrere* zur Erklärung heran 
und fiberfegt „Zwerges Kehrricht“; ob mit Recht? Im 
andern germanifchen Epradyen ift der Name micht belegt. 
Auch ans der mannigfachen Verwendung zu mebizinifchen 
werden laffen ſich feine beftimmten Schluſſe ziehen, 

Fornetesfolm oder Forneotesfolm ift ein Name, 
deſſen botanische Bedentung aus den wenigen Belegen nicht 
feftgeftellt werden kann, ber aber offenbar auf eine Pflanze 

| mit Blättern, Wurzeln oder Stengelbildung von der Form 
| einer Hand hindeutet (folme = Hand) und begrifflich etwa 
| deutfchen Namen, wie „ZTeufelsflane, Teufelshand* ent⸗ 
| ſprechen würde. Der Name ift auf das Angelſächſiſche bes 

‚ Ichränft; aber der erfte Beſtandteil Forneot ift ohne Zweifel 

‚ der Name eines Gottes, der mit dem nordiſchen Sturm—⸗ 

riefen Fornjöte identifch Tein wird. Fur das Althochdeutiche 

wäre der Name als Firnezes-folma anzuſetzen, ift aber 
nirgends nadynveisbar, Auch pofitive Angaben itber eine 
abergläubifche Verwendung diefer Pflanze find uns nicht 
erhalten }), 

Aber wie ffeptifch man bei diefen Unterfuchungen ver: 

\ fahren und wie jehr man jic) hliten muß, aus derartigen 
Namen übereilte mythologiſche Schlüffe zu ziehen, ergiebt fich 
aus den Namen zweier Pflanzen, die bisher allgemein als 

| Bertreter echt germanifchen Aberglaubens aufgeführt wurden. 

wödewistle, der Name des Wafferfchierlings (Ci- 


!) Bergl. Grimm, Myth. 199. — Hoops a. a. O. 50, 


Tr. Johannes Hoops: 


cuta virosa L.), ift, joviel ic) ſehe, bislang von allen For— 
ichern mit dem Gotte Wodan im Beziehung gebracht '). 
Gleichwohl hat der Name mit Wodan ficher chenfo wenig | 
zu then, wie das heutige niederdeutſche Wodendung oder | 
— und Wodeskerne (ebenfalls alte Bezeichnungen 

des Schierlings). Schon die Vedeutung „Wodansflöte* 
wäre höchſt ſeltſam und unerklärlich. Aırfjerdem ſprechen 
aber dev Mangel de8 n in wöde-?), ſowie die umgelautete 
mittelniederdentjche Horn wödewisle #) und wödewispele = 
eieuta #) entſchieden gegen eine Beziehung zu dem Götter: 
nanıen Wödan. Bielmehr ſteckt in dem erſten Kompoſi— 
tionägliede aller diefer Wörter das angeljächfische Adjektiv | 
wöd oder wöde-, gotiſch wöds, althochdeutſch wuot — | 
unfinnig, toll, wlitend, welches aud) font in Benenmungen | 
des Schierlings und anderer Giftpflanzen auftritt: fo z. B. | 
iſt angelfächjiih wödeberge (Wutbeere) — elleborus; 
mittelhochdeutſch wuot-scherling, wuotich oder wötich — | 
eicuta, wüeterich — cieuta. Man vergleiche ferner die 
plattdeutiche Benennung Dulltvüt für den Echierling ®), 
das neuhochdeutſche Tollkirfche m. a. Und nun wird uns 
and) der Sinn der eigentlimlichen Bezeichnung Far. Der 
zweite Teil des Kompofitums iſt das angelſächſiſche hwistle, 
wistle — Peife, Flöte. Der Name bedeutet alfo „Wuts | 
flöte, Tollflöte*, von den ſcharf aiftigen Eigenſchaften des 
Schierlinge, aus deſſen hohlem Stengel ſich leicht eine Art 
Flöte madyen läßt. In manden Gegenden Niederdeutich- 
lands wird er deshalb auch scharnpipen genannt®). Der 
Ausdruck Wut flöte ift ebenfo wie das niederdeutjche Dull- 
trut nicht jo zu verftehen, als ob die Menſchen durch ihren 
Genuß in Tobſucht und Raſerei verfegt wiirden — das | 
Scyierlingsgift hat bekanntlich gerade im Gegenteil eine er⸗ 
ichlaffende, erftareende Wirkung — fondern der HAusdrud 
Wut- oder Toll- ift hier, wie auch anderswo, Lediglich zur 
Kennzeichnung der Gift pflanze gebraucht. 

thunorwyrt, das Donnerfrant, der Hauslauch 
(Sempervivam tectorum L.), tritt uns im der ganzen 
angelſächſiſchen Yitteratur nur einmal in einen Rezepte ent: 
gegen ?). Bon einer abergläubifchen Verwendung desjelben 
ift ums alfo gar nichts überliefert. Gleichwohl läßt der 
Name „Donnerkraut* feinen Zweifel daran zu, daß die 
Pflanze, wie bei den meisten andern europäiſchen Völkern, 
jo auch bei den Augelſachjen bereits auf die Dächer der | 
Häuſer gepflanzt wurde, um vor dent Donner zu jchliten. 
Aber wenn dies auch wirklich geſchah, jo braucht darun der 
zu Grunde liegende Glaube an die Kraft diefer Pflanze 
ſelbſt doch micht urgermanifch zu fen. Schon die Ber: 
breitung dieſes Glaubens liber mehrere außergermaniſche 
Völker, ſowie der Lateinische Name Jovis caulis, Jovis 
barba, franzöſiſch Jonbarbe mußte ftußig machen‘). Nun 





V So von Müllenhoff in feinen Rordalbingiſchen Studien 1, 
28. — Schiller: Zum Tier: und Kräuterbude des medien: 
burgiſchen Bolfes. 3 Hefte. Schwerin 1861 und 1564 (1, 32). 
Grimms Muth., 4. Aufl., II, 60. — Großmann: Teutidhe 
Pflonzennamen ©. 20. Stettin 1870, 

2), Schon das ältefte angeljähfiihe Sprachdenkmal, das 
Epinalgloſſar, liet uuödae-uistlae (245). 

3, Mittelniederbeutiches botaniiches Gloſſat, herausgegeben 
von Mone in jeinem Anzeiger j. Kunde der teutſchen Vorzeit | 
1835, €. 212, W. 

4 Meyer: Vergleichende Ertlärung eines bisher no un: 
in reinicderveuiſchen Pflanzengloſſars. Nönigsberg 
1337, 

s) Es a... I E: 

6) Schiller I, — Fee: Niederfädhfiiche vollstumliche 
Planzennamen. 2, Eu bh. d. Naturwiſſ. Ber, Bremen 
IH und V ıSier II, 252 und 256). 

7) GEodanne, Leechhook ], 47, 2. 

#) Vergl. Remnich a. a. ©, II, 1278. — Grimm, Muth. 
152 }. III, 68. Ferner Monumenta Germauiae, Leges I, 
157, 1, j 
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Pilanzenaberglaube bei den Ungeljadien. 


und umfchreibe ihn mit einem 


925 


berichtet aber bereits Dioscorides von unferer Pflanze, 
‚ fie pflege vom Volke in irdene Schalen gepflanzt und auf 
die Häufer gefegt zu werden !). Und dann hätte man vor 
allem doch auch beachten follen, daß die Pflanze über— 


haupt in den norbenropäiidhen Yändern nidt 
heimiſch, vielmehr urſprünglich eine Hochgebirgepflanze ift, 


die erft aus den Alpen und aus Südeuropa zu uns einges 
führt wurde 2). Nach alledem kann fein Zweifel mehr dar— 
über bejtchen, daß diefe der allgemeinen Annahme zufolge 
uralt germanifche Verehrung des Donnerlandyes gleichfalls 
autiken Uriprungs ift. 

Wie es ſich mit dem Namen thunordsfre „Donner: 
Eee" (Ajuga reptans 1.) verhält, muß bahingeftellt bleiben, 
Die Pflanze kommt nur zweimal in Rezepten vor®), Es 
fragt fich überhaupt, ob die von Cockayne!) gegebene Iden⸗ 
tifizierung mit der blau blühenden Ajuga richtig iſt; der 
Name Donnerklee läßt cher auf eine rot blühende Pflanze 


ſchließen 


Außer dieſen Andeutungen, die und die Namenforſchung 
liefert, haben wir aber auch mehrere poſitive Reſte einer 
abergläubiſchen Berwendung von Pflanzen erhalten. 
Dieſer Gebrauch bezieht ſich durchweg auf mediziniſche Heil⸗ 
zwecke. Dabei kann entweder die Krankheit ſelbſt den Ein— 
wirkungen böfer Geifter zugeichrieben werden, oder nur die 
angewandte Behandlungsweise ift abergläubifcher Natur. 

Zu den Fällen, wo Pflanzen gegen dämoniſche Ein— 
flufſſe (Herenſchuß, Abdrud, Beſeſſenheit u. dergl.) empfohlen 
werden, gehört vor allem ein Mittel gegen eine Albkrank— 
heit (wlfädl), wobei der Alant (Inula helenium L,.), 
angeljächjiich eolone, elene, eine wichtige Rolle fpielt, Es 
lautet folgendermaßen: „Segen elfädl, Gehe am Donners⸗ 


| tagabend, wenn die Sonne untergegangen ift, dahin, wo 


du Alant ftehen weißt; finge dann das Benedicite und 
Paternofter und die Litanei und ſtecke dein Meſſer an das 
Kraut; laß es daran ſteden; gehe hinweg. Gehe wieder 
hin, wenn Tag und Nadıt fid) ebem ſcheiden; in derſelben 
Meorgendämmerung gehe zuerft zur Kirche und fegne did) 
und befichl dich Gott. Gehe dann fchtveigend weg, und 
wenn die auch irgend etwas Schredlidyes entgegenkommt 
oder ein Menfch, fage du fein Wort zu ihm, bevor du zu 
der Pflanze fommft, die du am Abend vorher gemerkt halt. 
Sing dann das Bencdicite und Paternofter und die Pitanci; 
grabe das Kraut aus; laf das Meſſer daran fteden. Gehe 
wieder, io ſchnell du tannſt, zur Kirche und lege es unter 
den Altar mit dem Meſſer. Laß es liegen, bis die Sonne 
anf ift, waiche es dann, thu es zu einem Trank, und 
Biſchofskrant und Flechten von einem Kruzifix. Waſche es 
dreimal in Milch; gieß dreimal Weihwaſſer darauf; fing 
ein Paternofter und Credo und Gloria in excelsis Deo 
barliber, und finge über ihm (dem Kranken) eine Pitanei 
Schwerte auf vier Seiten im 
Kreuz (7), und er trinfe den Tranf; dann wird ihm bald 
wieder beffer fein’), Jalob Grimm bemerft dazu ®): 
„Bier ſcheint die lateinische Grundlage, mit Cinfchaltung 
Ariftlicher Gebräuche, offenbar.“ Tas ift am ſich wohl 


' möglich; doch habe ich ebenfo wenig wie Grimm felbft eine 


Quelle für diefe Stelle entdeden können. Und da die Alben 


‚ oder Elfen doch immerhin fpezififch germaniſche Gottheiten 


1) Diose. 4, 88: yberes di ir Tönmıg optwols "ze dv 
datgixorg Ersas yurskovo esta Fri Tr alznuiten., 

2) Vergl. Nojenthal a. a. ©. 575. — Walſon, Geograph. 
Verbreitung der Gewächſe —— Überfeit von 
Beilſchmied. Breslau 1837. ©. 

s) Godayne I, 374, 6; — 2 (God. 3. Bd. 

% Godayne II, 414, 

5) Kodayne, Leechbook III, 62 (Xeehdoms II, 346, Ibis 28, 

"), Myth. 1008. 
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find, fo werben wir diefes Mittel dem Kerne nad) vorläufig 
als gut germaniſch anfchen dürfen; auch der Donnerstag: 
abend ſpricht dafür. Natitrlich iſt diefer Kern von dem 
didyten hriftlichen Gewande faft vollftändig verhält. Man 
erkennt hier wieder einmal, wie gut die Mönche es vers 
ftanden, den heidnifchen Aberglauben, einerlei ob germa- 
niſchen oder römischen Urſprungs, in eine hriftliche Form 
zu Heiden. 

Es lichen ſich noch eine Reihe anderer Beifpiele an— 
führen, wo Pflanzen als Mittel gegen bämonische Eins 
wirfungen empfohlen werden; aber da es ſich in denjelben 
durchweg nicht um beſtimmte einzelne Pflanzen, fondern um 
Salben und Ertrafte aus mehreren Kräutern handelt, und 
da hier auch die antiken Beftandteile ſchon weit ftärfer in 
den Vordergrumd treten, jo kommen fie für unfere Zwecke 
weniger in Betracht !). 

Eine hervorragende Rolle in der Behandlung von Krank⸗ 
heiten aller Urt fpielen die Sagen und Zauberſprüche, 
die noch manche heidniich=germanifche Elemente enthalten, 
daneben aber, unter fteter Wahrung der äußerlich chriftlichen 
Form, auch viele antife Zanberweisheit bringen. Auch in 
diefen treten verjchiebentlih Bilanzen auf. In einem 
Zanberfegen gegen verhertes Yand heißt es unter andern: 
„Nimm dann einen Teil von jeder Baumart, die auf dem 
Yande gewachlen ift, außer Hartbäumen ?) und von jedem 
namhaften Kraut einen Teil mit Ausnahme der glappe*) 
allein +)*. Und weiter in demjelben Segen: „Und er mache 
ſich aus Ebereſchenholz vier Kreuze’) Endlich: „Man 
bohre dann in den Baum [des Pflugs Weihrauch und 
Fenchel, geweihte Seife und geweihtes Salze)". Im letz⸗ 
teren Kalle weiſen die Ingredienzien zweifellos auf fremden 
Einfluß. 

Der wichtigite hierher gehörige Segen ift der fogerannte 
Neunfräuterjegen, der leider der Interpretation große 
Zchwierigleiten bereitet, die durch die jchlechte Überlieferung 
noch vergrößert werden. Er möge als Beifpiel für der» 
artige Segen in deutfcher Überfegung hier eine Stelle finden ?). 
Auf eine ſachliche Erklärung mitjfen wir verzichten. Manches 
ift verderbt, viele Anspielungen find unverftändlich, und ein 
großer Teil wird uns wohl immer dunfel bleiben, weil ex 
es den Schreiber diejes Segens ſchon war. Wer einmal 
Gelegenheit hatte, unter dem heutigen Volke derartige Segen 
zu ſammeln, weiß, wie vätjelhaft diefelben faſt ausnahmslos 
ftellenweife find. Aber je myſteriöſer fie abgefaßt find, defto 
höhere Adıtung hat das Volt vor ihrer Wirkungstraft. 
So ift es gewiß in angelfählischer Zeit auch ſchon geweſen. 

Der Neunfräuterfegen, 

Erinnere du dich, Beifuß , was du verlündeteft, 

Was du anorbneteft in feierliher Kundgebung. 

Una heiheſt du, das ältefte der Aräuter; 

Du haft Macht gegen 3 und gegen 30, 

5. Du haft Mat gegen Gift und gegen Anftedung, 


8 
Du haft Macht gegen das Ilbel, das iiber das Yand dahin fährt. 


!) Es genüge, die betreffenden Stellen hier zu zitieren, 
Sie finden ſich bei Godayne; Leechbook I, 64. 58, 2; III, 51. 
61 bis 65. 67; Yacnunga 11. 

*, d. b. Eiche und Buche, vergl. Grimms Moth, 1055, 

+) Nicht genau zu beſtimmen; jedenfalls nicht Klette, wie 
Grimm überfegt, 

4) Zauberienen I, 7; abgedrudt bei Wälfer, Bibliothel d. 


angelſachſiſchen Poeſie. Staffel 1881 ff. (5. 312 bis 330). Auch | 


bei Godayne I, 393 bis 406. 

5) Zauberjegen I, 17. 

9) Ebenda I, 46. 

?, Den angeliächfiihen Triginaltert babe id} in meiner 
Abhandlung über die altengliiden Bilanzennamen (5. 56 fi.) 
zum genauen Abdruck gebradit und ſoweit als möglich zu er— 
tlären verſucht. 

8, Angelfähfiih mucgwyrt, Müdentraut. Es ift die 
Artemisia. 








| 28 bis 29 unflar. 


Dr. Johannes Hoops: Phlanzgenaberglaube bei den Angelfahien. 


Und du, Wegerich!), Mutter der Pflanzen, 
ten nah Cften, mächtig im Innern: 
ber did fnarrien Wagen, Über dic ritten frauen, 
. Über did) jchrieen Bräute, über did jhnaubten Farren: 
Allen widerftandeft und widerſetzleſt du Dich: 
So widerjiehe du aud dem Gift und der Anfledung 
Und dem Älbel, das über das Land dahin fährt. 


Stune?) heißt diefe Pflanze, fie wuchs auf dem Steine; 
Sie widerficht dem Gift, fe widerſetgt ſich der Srankheit, 
Die Starre heißt fie, fie widerfteht dem Giſt, 
Sie verjagt den Böſen, treibt aus das Giſft. 


15. 


Dies ift das Araut, das gegen den Wurm ſocht; 
Das hat Macht gegen Gift, es hat Macht gegen Anftedung, 
Es hat Macht gegen das Ilbel, das über das Yand dahin jährt. 
re du nun, Uttorlaihe, die fleinere vor der grökeren, 
ie größere vor der Hleineren, bis das Hilfe gegen beide ift 3). 


Erinnere dic, Kamille*), was du verfündeteft, 
Was du vollendete in Alorford: 

. Das nimmermehr [jemand] durch Anftedung jein Leben verlor, 
Seit man ſtamillen zu efjen ihm gab. 


Dies ift die Pflanze, die Wergulu heiktd); 
Dieje entjandte der Seehund über den Rüden der See 
Uls Hilfe gegen die Bosheit andern Giſtes. 


. Dieje neun mögen geben gegen neun Gifte, 
Ein Lindwurm fam gefroden, er zerriß einen Menjden: 
Ta nahm Wodan neun Wunderjweige, 
Erſchlug da die lange, daß fie in neun Stüde zerfloh. 
Da vollbradte der Apfel und jein Gift, 
35, Daß fie nie mehr zu einem Haufe fommen wollte. 
Kerbel und Fenchel“), zwei gar mächtige, 
Die Kräuter erichuf der weile Herr, 
Der heilige im Himmel, als er lam Kreuze] hing; 
Gr Inte und jandte fie in die jtieben Welten, 
Den Urmen und Weichen allen zur Hilfe. 


Sie widerfleht der Krankheit, fie widerjegt ſich dem @ijt, 
Sie hat Macht gegen 3 und gegen 30, 
Gegen des Feinde Hand, — — — 


Gegen die Gererei Meiner Wichte®). 


40. 


45. 


Run haben dieje neun Kräuter Macht gegen neun böfe Beifter”), 
Gegen neun Bifte und gegen neun anftedende Krankheiten: 
Gegen das rote Gift, gegen das ftinfende Bi, 

Gegen das weihe Gift, gegen das wülende (2) Gift, 
Gegen das gelbe Gift, gegen das grüne Grit, 

Genen das dunkle Gift, 

Gegen das braune Gift, gegen das purpurne Gift; 

Gegen Wurmblattern, gegen Wajlerblattern, 

Gegen Dornblatiern, gegen Tiftelblattern, 

Gegen Eisblattern, gegen Giitblattern, 

Wenn irgend ein Ort fommt von Often geflogen 

Oder irgend eins von Norden fommt, 

Oder irgend eins von Weften über die Menjchheit. 
Chriſtus hatte Macht über Krankheit aller Art. 


Ww., 


55. 


1) Angeliähfiih wegbrüde, Plantago, 

*, Botanische Bedeutung unſicher. 

°) Bers 21 bis 22 ganz unverftändlidh; auch die botaniiche 
Bedeutung einer gröheren und Heineren attorläthe (Gift: 


‚ Feindin) ſicht nicht feſt. 


4, Angelſachſiſch mugthe. 
5), Bolaniſche Bedeutung unſicher; vielleicht Reſſel. Auch 

#, Hille ond finule. 

?) Ders 43 und 44 find im Originaltert ganz verderbt 
und volllommen unverftändlic. 

*) Bis hierher geht die Beipredung und Lobpreiſung der 
einzelnen Krauter; es folgt jet eine allgemeinere Verberes 
lihung ihrer Rräfte, die, wie daS vorige, ebenfalls zum größten 
Teil in alliterierender Rede abgefaßt ift. 

9, Eigentlih: der Himmelsherrlichleit Entflohene; glory 
banished ones: devils überjegt Godayne. Es ift aber frags 
lid, ob dieſe Deutung richtig if; vielleicht find auch mit 
diefem Worte anftedende Kranlheiten gemeint, wie in ber fols 


‚ genden Zeile, 


Dr. Johannes Hoops: Pilangenaberglaube bei den Angeljadjen. 








60, Ich allein weiß das Wafler rinnen, 
Und die neun Schlangen jhauen [auf mid]. 
Mogen nun alle Unfräuter aus den Kräutern ſpringen, 
Die Meere jerftieben, alles 5* er, 
Wenn ich diejes Gift von dir blaje !j! 


Beifuß, Wegerich, der nad) Djten offen if, Piennigkraut * 
Altorlathe, Kamille, Neſſel, Holzapfel, 

Seife: flohe die Kräulter zu Staub, menge fie mit der Seife 
und mit des Apfels Saft (?), Wade einen Brei aus Waller 
und Aſche, nimm Fenchei, fodhe ihn in dem Brei und bade es 
mit einer Eimiſchung, wenn er die Salbe auftbut, entweder 
vorher oder nachher. Singe den Yauberiprud über jedem der 
Kräuter dreimal, bevor er fie aufitreidht, und über dem Upfel 
ebenjo; und fing dem Manne in den Mund, in die beiden 
Ohren und auf die Wunde den gleichen Zauberipru, bevor er 
die Salbe aufjtreicht. 


Die proſaiſche Gebrauchsanweiſung folgt in der Hands 
ſchrift ummittelbar anf den Segen und ift auch jedenfalls 
von Anfang am mit ihm verbunden geweſen, wie jchon die 
Worte: „Eing den Zauberſpruch über jedem der Kräuter“ 
beweiien. Gehörten die beiden nicht zuſammen, jo würde 
ja das Rezept diefed Zauberfpruches und umgelehrt der 
Neunfränterfegen der nötigen Gebrauchsanweiſung ent 
behren. Hängt aber dad Nezept mit dem Segen zufammen, 
jo werben auch die neun Kräuter des Nezeptes mit denen 
des Segens identiſch fein, und da dies bei fieben von ihnen 
in der Ihat der Fall ift, fogar unter genauer Beobachtung 
der Reihenfolge, jo dürfen wir mit ziemlicher Wahrſcheinlich⸗ 
feit ſchließen, daß auch die übrigen zwei, lombes eyrse und 
netele, mit den entfpredienden stune und wergulu bes 
Segens identisch find. Der Segen jelbft ſtammt jedenfalls 
ichon aus älterer Zeit, und stune und wergulu find darum 
wohl als alte Namen von lombes eyrse und netele anzus 
fchen; weil biefelben aber zur Zeit des Schreibers wahr- 
ſcheinlich jchon veraltet waren, fo fegte er im der Gebrauchs⸗ 
ammweifung die ihm geläufigen Namen dafiir eim. 

Bir erhalten jo folgende neun Pflanzen: mucgwyrt, 
wegbräde, stune (=lombes cyrse), attorläthe, megthe, 
wergulu (— netele), wudusürweppel (Hofzapfel), file, 
finul. Aus diefer Zufammenftellung laſſen ſich Schlüfie 
auf Alter und Entfichungsweife des Segens machen. Die 
Mehrzahl der Namen ift jedenfalls germanifch; es finden 
ſich aber drei lateiniſche Lehnwörter bezw. Überjegungen 
darumter, nämlidy: fille — chwrephylion, finul — fue- 
ouculum und attorläthe — venenifuga. Daraus folgt 
offenbar, daß der Segen, jo wie er uns vorliegt, ſchon 
unter dem Cinfluß der antifen Argneifunde und Botanif 
fteht. Und da anderfeits auch germaniſcher (Woban 32, 
die Hererei Heiner Wichte 45) und chriſtlicher Einfluß (der 
weife Herr, der heilige im Himmel, als er am Kreuze hing 
37 f., Ehriftus 59) nicht zu verfennen ift, jo erhalten wir 
drei zu Grunde Tiegende Elemente: ein heidniſch-germa⸗— 
niſches, ein antiles und ein chriſtliches. Der Verfaſſer des 
Segens war wohl einer jener Wunderdoktoren oder Kräuter— 
ſammler, der Bruchftliche vollstümlicher Zanberfegen durch 
Zuthaten aus der antifen Arzneitunde erweiterte, das Ganze 
in das übliche chriftliche Gewand Mleidete und auf diehe 
Weife einen neuen Segen zufammenjchrieb, der nun als 
Univerfalmittel gegen alle möglichen Krankheiten ange» 
priejen wurde. 

Bei allen bisher angeführten Beifpielen ftand die prafs 
tiſche Verwendung in der Heilkunde im Vordergrunde; von 
einer rein religiöfen Pflanzenverehrung find ums 
nur ſehr geringe Reſte erhalten, wenngleid aus den ein: 

1) Bis hierher der eigentlihe Segen, der größtenteils in 
Profa mit alliterierendem Rhythmus geicrieben iſt. Es folgt 
jest die Gebraubsanmweilung in gewöhnlicher Proſa. 

2) Ungeljähiiih lombes eyrse = Yammtrejie. 


| 
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gangs mitgeteilten Zeugniffen zweifellos hervorgeht, daß 
eine ſolche Verehrung thatjächlich ftattgefunden hat. 
Vielleicht reicht eine abergläubifche Verehrung des Zwerg⸗ 


‚ oder Krautholunders (Sambucus ebulus L.), angel 


BEE: MER DEREN DER | erft ans bedeutend fpäterer Zeit haben. Einer alten Sage 


jächfifch wealwyrt, ellenwyrt, eofole, bi® im die angel- 
ſächſiſche Periode zurüd, obwohl wir Nachrichten dariiber 


zufolge fol nämlich der Zwergholunder and dem Blute 


| der im dem Kämpfen zwijchen Knud dem Großen und 
' Edmund Ironfide (um 1016) erſchlagenen Dänen auf- 


— 





geſproßt fein, woher er auch den Namen Daneball, Danes' 
blood, Danewort oder blood hilder erhalten habe !). 
Diefe fagenhafte Geſchichte findet ihre Erklärung und teil 
weile Beftätigung duch eine Mitteilung Cockaynes?). Im 
Norfolt, wo die Pflanze ebenfalld Danewort oder blood 
hilder?) genannt wird, gcht die Erzählung, die Pflanze ſei 
von den Dänen übers Meer gebracht und von ihnen auf 


die Schlachtfelder und die Gräber ihrer erſchlagenen Yande- 


leute gepflanzt worden. Für die Glaubwürdigkeit diefer 
Sage fpricht die Thatſache, daß es auch fonjt eine bei vielen 
germaniichen Stämmen verbreitete Sitte war, Holunder— 
bitfche auf die Begräbnispläge und Friedhöfe zu pflanzen). 

Bon anderweitigen aberglänbifchen Vorftellungen, die 


ſich an Pflanzen Inlipfen, iſt befonders merkwürdig der 


Glaube an einen Einfluß des Mondes auf die Härte 
de8 Holzes, Nach einem alten Bolfsglauben fol man 
nur dasjenige Holz als Bauholz verwenden, das zur Zeit 
des Vollmondes gefällt ift, weil diefes härter und haltbarev 
ſei. Älfrie berichtet hierüber in einer feiner Homifien - 
„Es ift jedoch, mad) der (ihm) bei der Erſchaffung (ein- 
gepflanzten) Naturanlage, jedes körperliche Geſchöpf, das 
die Erde hervorbringt, voller und Fräftiger bei Vollmond 
als bei Neumond. So find aud) die Bäume, wenn fie bei 
Vollmond gefällt find, härter und dauerhafter für den Bau, 
vor allem, wenn fie faftlos gemacht (ausgetrodnet) find. 
Das ift feine Zauberei, fondern es ift etwas Natürliches 
durch die Schöpfung’). Ganz ähnlich heißt es aud) an 
einer Stelle bei Codayne: „Es ift natitrlid), daß alle irdi— 
ſchen Körper voller bei zunehmendem Monde find als bei 
abnehmenden, Auch die Bäume, die bei Vollmond gefällt 
werden, find härter gegen Wurmfraß und haltbarer als die, 
welche bei Neumond gefällt find‘),“ Beide Stellen gehen 
auf eine Bemerkung Bedas zurüd, der feine Angaben 
nicht nur auf das Zeugnis des Kirchenvaters Ambroſins, 
fondern auch auf die alltägliche Erfahrung der Zimmer— 
leute ftügt 7). 

Endlich wäre noch ein eigentimlicher Aberglaube zu er 
wähnen, welcher bei Codayne III, 144, 10 bie 14 über- 
liefert ift. Um zu erkennen, ob eine ſchwangere Frau einen 
Knaben oder ein Mädchen gebären wird, foll man folgen- 


!) Britton und Holland: Dietionary of English Plant 
Names. London 1886 (Engl. Dialeet Society 22. 26, 45. 
Orig. Gloss). ©. 1425. Gang vorzüglihe Sammlung. 

2) Godayne II, S. XXXIL 

9) hilder ift ein Lehnwort aus dem Rordiſchen. 

+) Berger, Pilanzenfagen 257. 

5) Alfeic, Somilien I, 102, 20 bis 26. 

9 Godayne III, 208, 7 bis 12, 

7) Beda, De temporum ratione, e. 28 (Opera omnia, 
ed. Giles, VI, 200, 4 Bi: „De arborum quoque internis 
idem —— qui hoc usu proprio compererunt‘. Hace 
beati Ambrosii verba etiam architeetorum omnium 
ars et quotidianus usus adfirmat, qui observandum 
praecipue docent, ut a quinta decima luna usque ad vi- 
cesimam et secundam arbores —— ex quibus 
vel liburnae texendae vel publica quaeque sunt opera 
facienda, His enim tantum octo diebus cenesa materies 
immunis servatur a carie, reliquis autem diebus praceisa 
etiam in eodem anno, interna vermium labe exesa, in 








 pulverem vertitur.* 
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dermaßen verfahren: „Nimm diefe beiden Pflanzen im die 
Hand, nämlich eine Lilie umd eine Rofe; bringe fie der 
ſchwangeren Frau; ſage ihr, fie folle nehmen von den 
Blumen, welche fie wolle; nimmt fie die Yilie, fo gebiert fie 
einen Knaben; nimmt fie die Nofe, ſo gebiert fie ein 
Mädchen.“ Ob diefer Aberglaube ſich in England jelbit 
entwidelt hat oder aus antifen Schriftitellern übernommen 
it, vermag idy nicht zu entſcheiden. In Plinins und Tios- 
corides finde ich nichts dergleichen. 


Dr. F. Hnapp: Tie Anwendung der Wünſchelrute beim PBajiauer Grubenbeirich, 


So zeigen die uns erhaltenen Reſte eines angeljäd- 
ſiſchen Pilanzenaberglaubens durdyweg ein buntes Gemiſch 
von germaniſchen und antifen Glementen; namentlich die 
legteren nehmen einen weſentlich breiteren Raum ein, als 
man wohl zu envarten gencigt wäre, und es iſt im jedem 
einzelnen Falle die genauejte Prüfung erforderlich, um die 
beiden Elemente voneinander zu jcheiden. Weide aber wer: 
den äußerlich zufammengehalten durd das Band des 


chriſtlichen Ritus und Glaubens. 


Die Anwendung der Wünſchelrute beim Paſſauer Grubenbetrieb. 


Don Dr. $. Knapp. Braunſchweig. 


Die Wünſchelrute — das Kind des Streben, die im 
Schoße der Erbe verborgenen Scräge obne Mühe und often 


als die Verarbeitung der Metalle. Ihr Gebrauch geht bie 
in die vorgeſchichtlichen Zeiten zurüd: ſchon der Wunderjtab 
des Hermes der Griechen (das daßdsıor) und des Merlurs 
der Römer (die virgula !) weilen auf einen folchen Ursprung 
bin. Nicht minder ift jenes bergmänniiche Hilfsmittel dem 
germanischen Altertum befaunt, es hieß im Mittelhochdeutſch 
„wünschelruote“ (auch wünschelgerte) im Ailthochdentichen 
„wunsciligarta“. 

Im leicht erfenmbaren Zufammenbang mit dem Glauben 
an die Kraft der Wünſchelrute fteht das wiederholt durch alle 
Zeiten bis auf die Gegenwart beobachtete Auftreten von 
Berfonen, denen cine derartige gefteigerte Senfibilität des 
Merventums inne wohnt, dab fie das Vorbandenjein von 
Metallen oder von Waſſer im Boden durch cine eigentiim- 
liche, aumeilen bis zum Zittern gehende Erregung wahr: 
zunehmen vermögen, Das Auftreten jener Fähigkeit bei ber 
fonders nervös veranlagten Perſonen furzweg ins Reich des 
Aberglanbens oder Schwindels zu verweilen, hieße gegemüber 
beglaubigten Proben, namentlich bei den ſogenanuten „Wafler- 
ichmedern“, zu weit geben; doch hat fih als Summe der ge: 
machten Erfahrungen ergeben, daf derartige Anzeigen viel zu 


vag und unbeſtimmt ausfallen, um eine verläfige Grundlage ' 


für darauf zu gründende Unternehmungen abzugeben. Da- 
gegen lag es mabe, eben in jene gefteigerte Nervofität mancher 
Perſonen die Urſache von der Wirkung der Wünſchelrute zu 
verlegen; in die Fähigkeit alio, die Nähe von Waſſer oder 
Metall durch die bloße Empfindung zu erkennen. Sie teile 
fich, To ftellte man ſich vor, durch irgend acheimnisvolle Ber: 
mittelung — die man bald als tieriichen Magnetismus anfab, 
bald als „animalische Elektrometrie“, bald alt Fiderismus“ 
anſprach — ber Rute mit, die dann unter dieſem Einfluß 
das Vorhandenjein des Geſuchten durch Ausschlag zu erfennen 
gebe. Im Beginn dieſes Jahrhunderts erregten namentlich 
Pennet am Ende des 18. Jahrhunderts, dann Cambetti 
(1806), zu dem Nitter von München eigens nach Italien 
reifte, und Amoretti viel Aufieben im der Rhabdomantie, wie 
man diefe Praxis nannte. Gin Auswucht diefer Rhabdo— 
mantie, da& Erkennen verborgener Metalle mit dem Pendel, 
ging von dem eritgenannten, von Pennet aus. Gin Bendel 
— uriprünglich ein Kryſtall von Eiſenlies, nachher ein ander: 
weites Stüd Metall — jollte nach jeiner Angabe in ver: 
ſchiedenen, aber ganz beftimmten Richtungen der Windroie 
ſchwingen, je nach der Art des darumter verborgenen Metalles, 
Noch im den 20er Jahren, wie ſich Verfafler aus feinen 
Ingendjahren jchr wohl erinnert, war jene Eigenſchaft bes 


3, Richt mit dem znoVzeror und Uadeceus zu verwechſeln. 


Pendels vielfach geglaubt und man erperimtentierte eifrig 
| damit, bis endlich Chevreul ihre Grundloſigleit nachwies und 
au entbeden — ift fo alt, als das Bedürfnis nach Waller, 


fie ald vom bloßen unbermmften Einfluß des Willens ber: 
rührend erfannte, 

Die Amwendung der Wünichelrute bat vorwiegend bei 
bem Bergbau ihr Dajein gefriftet, bis fie endlich im der 
Gegenwart vor dem eindringenden wiſſeuſchaftlichen Betriebe 
des Bergbaues allmählich in den Hintergrund trat. In den 
Hintergrund trat — aber keineswegs von der Bühne ver 
ihwand. In Regionen zurückgezogen, zu denen eine ratio: 
nelle Bewirtihaftung noch nicht vorgedrungen, übt fie beute 
noch ihre Herrſchaft. So in jenen Piftriften unterhalb 
Paſſau am linken Ufer der Donau in den Graphit: und 
Vorzellanerdegruben bei Obernzell (Hafnerzell). Das Vor 
kommen der Borzellanerde gehört dem Granit, das bet 
Graphit dem Gneis des dort von der Donau durchſtrömten 
bayerijchen Waldes an; beide find durchweg Gigentum der 
Banernichaft in der Gegend. Die Ausbeutung der beiden 
Produkte erfolgt in der Winterszeit, wo der Aderbau ruht, 
ald Ausnutzung dieſer Ruhezeit betrieben, Im Munde des 
Volkes heißt die Vorzellanerde „die Weihe‘, der Grapbit 
„der Tegel“, letzterer jo genannt, weil die ganze Förderung 
urfpränglich in der Verarbeitung zu Schmelztiegeln im be: 
nachbarten Hafnerzell aufging. m der Zeit vor der Ge: 
werbefreibeit war die Probuftion der Tiegel obrigkeitlich 
geiperrt, auf einige konzeſſionierte Hafnergerechtſame einge 
ichräntt, Infolge davon und der weltberübmten Vortrefflich- 
keit der „Paflaner Schmelztiegel* — dies war die übliche 
Handelsbezeichtung — Fam diefer Betrieb cine Zeitlang zu 
anfebnlicher Blüte, einzelne Hafner arbeiteten mit 20 und mebr 
Gefellen; aber bald war ibre Leiſtung den gefteigerten An- 
forderungen der rajchen Gutwidelung der Metallindujtrie 
nicht mehr gewachſen. Es fam dahin, daß man bare Vor— 
auszahlung Monate vorher zu leiften batte, um Ware zu 
erhalten! Der Nüdichlag blieb nicht aus: die Metallfabrika- 
tion fing an, die Tiegel, noch dazu in befferer Qualität, jelbit 
zu machen und bezog den dazu erforderlichen Graphit von 
den Baueru. Der- Graphit wurde vorwiegend Dandeldr 
ware, die Bauern reiche Leute, die Hafner verarmten, Der 
Verkehr mit Vorzellanerde war ähnlichen Krifen nicht unter: 
worfen; er nahm mit der Ausdehnung der Borzellanfabrika- 
tion regelmäßig zu. 

Beide Bergprodufte, die Porzellanerde ſowohl, als auch 
ber Graphit, finden fich im feichter Tiefe und werden im 
einem Betriebe gewonnen, den man füglich noch als Tagban 
bezeichnen lann; ohne alle maichinelle Hilfsmittel, alles mit 
Leiter, Spaten, Haue und Eimer; Kinder, Kuechte und 
Mägde Segen Hand au. Für den Anfang gebt dieſe Gräberei 
erträglich, war aber der Grundwafleripiegel einmal erreicht, 
fo begannen die Schwierigkeiten. So weit es ging, ſuchte 


man das Waſſer durch Ausſchöpfen mit Eimern zu bewältigen, 
überflieg endlich der Zudrang das jo zu bewältigende Maß, jo 
verlieh man die Örube, um an einem andern inzwiſchen auf: 
geinchten Vorkommen eine neue zu eröffnen, — Der Staat 
beichräufte fich bei der Ausbeutung der Yager des „Tegels“ 


und der „Weißen“ lediglich auf die Ausübung feines Auf: | 


ſichtsrechtes, d. h. auf die jährliche Verichterjtattung eines zu 
dem Zweck an Ort und Stelle gefandten Bergbeamten, ohne 


übrigens daranfbin weiter geeignete Maßregeln zur Hebung | 
| Nechten, beide dicht an die Bruſt angelegt, in der Weile, daß 


der Betriebsweiſe zu veraulaſſen. Nur ausnahmsweise geſchah 
8, daß die bäuerlichen Beſitzer benachbarter Gruben fich zur 
Anlage eines gemeinichaftlichen Stollens (eines „Schlauches") 
zur Löſung der Waſſer einigten und dies nur durch perfün: 
liche Borftellung und gelegentliche Zureden des Bergbeamten. 

Daß die bier geſchilderte, wicht viel beffer ald Naubbau 
zu bezeichnende Bewirtichaftung des wertvollen Vorkommens 
den rechten Boden abgab für die Anwendung ber Wünſchel— 
rute, leuchtet ein. Erkundigungen über das Verfahren bei 
der Aufſuchung der im dortiger Öegend mannigfach zerſtreuten, 
äuperlih an ber Erdoberfläche nicht wohl erleunbaren Lager, 
ergaben, dab dies allgemein durch „Nütlen“ gejchehe, wie 
die Anwendung der Wilnfchelrute bei den Bauern heißt. 


Minftifche, gebeimnisvolle Obfervanzen bei Beichaffung der | 


Rute und ihren Gebrauch find bier gänzlich unbelannt und 
durchaus nicht in Übung; die Rute braucht nicht unter be> 
jondern Konstellationen, nicht bei beftimmten Phaſen des 
Mondes, nicht in der Johannesnacht, nicht unter Ansiprechung 
beftimmter Formeln, noch unter Aurufung von Beiftern oder 
Heiligen geſchnitten zu werden; es gilt für die Wirkſamkeit 
der Rute völlig gleich, ob dies bei Tag oder bei Nacht, ob 
es in dieſer oder jener Stunde, ob es im der einen oder der 
andern Jahreszeit geſchieht. Diele Wirkſamkeit bleibt fich 


5. Seidel: Die neuen belgiihen Forſchungen in Innerajrife. ° 








gleich, wo fie auch bergenommen fein mag, ob von der Hede, | 
dem Zufall einen erfletlihen Spielraum einräumt, in Ber 


vom Wald, vom Berg oder vom Thal. Dagegen iſt fie von 
zwei unverbrüchlichen Negeln jederzeit und fchlechterdiugs ab: 
hängig und bedingt: fie muß mit Ausſchließung jedes andern 
Strauchet, Banmes oder andern Gewächſes ſchlechterdings 
von der Safelftaude entnommen fein !); fie zeigt ferner die 
unterirdiichen Schäte nicht in der Hand belichiger, ſondern 
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ihrer Wirffamteit, wenn fie ftatt als zweizinfige Gabel 
gewachſen zu fein, erit künſtlich durch Einfügen der einen 
Zinke mit dem Meffer zu einer ſolchen gemacht wird. Auch 
darin Spricht ſich deutlich die ſozuſagen rationelle Auf- 
fafiung des Rütlens , das Fernſein der ſonſt üblichen Deyftit 
aus, Beim Gebrauch zum Aufſuchen von den Graphit: 
und Porzellanerdelagern faßt der Nütler fein Werkzeug 
nicht am Stiel, jondern, wie es von jeher Gebrauch war, 
an den Zinken, die eine mit der Linken, die andere mit der 


der Stiel wagercdht von dem Träger abfteht. So ſchreitet 
er langſam über das zu erforichende Gelände vorwärts, 
Führt ſein Gang über eine Stelle, die im Boden „Weihe“ 
oder „Tegel* birgt, jo macht der freiftehende Teil der Rute, 
aljo der Stiel der zweizinkigen Gabel, eine raſche, plögliche 
Bewegung abwärts gegen den Boden, das „Niltel ſchlagt“ 
und giebt damit das Vorhandenſein von Örnbengut im Boben 
zu erkeunen. Auf meine ausdrüdliche mit ungläubiger Miene 
geäußerte Frage, ob das Schlagen nicht etwa nur in ber 
Einbildung beitehe, ob es denn im der That deutlich wahr: 
nehmbar und fühlbar ſei in der Hand? entgegnete der Rütler 
in feiner Mundart „daß Wunnen wern" ſdaß es Wunden 
giebt)! 

In der Zeit, von der bier die Rede, Stand der Glaube 
an die Kraft der Wünſchelrute durchaus feit, ja einzelne 
wiſſenſchaftlich gebildete Vergbeamte nahmen nicht Anftand, 
ibn zu befennen. Bei der Thatſache, daß die Anzeigen diejes 
Juſtrumentes in einer großen Anzahl von Füllen ſich au: 
treffend erwielen, daß die Auffindung und Ausbeutung von 
vielen Gruben unbeftreitbar der Wünfchelrute zu verdanken 
war, ijt jener Glaube unſchwer zu begreifen. Huf der andern 
Seite ift jedoch die große Verbreitung und Häufigkeit des 
Vorlommens von Graphit ſowohl ald von Porzellauerde, die 


tracht zu ziehen; zumal wern man hinzunimmt, daß bie 
Anzeige der Wünſchelrute feinen Unterschied auf der Qualität 


‚ macht, daß fie bei einer lehmigen, eiſenſchilſſigen Borzellan- 


nur in der Hand gewifler, mit eigentümlicher Begabung auss | 


gerüfteter Berfonen, Medien gleichſam, wie dies die 
lieferung der Wünſchelrute mit fich bringe. Im übrigen ift 
der ‚Rütler“ bei der Ausübung feiner Kunſt cbenjowenig 
an bejtimmte Negeln gebunden, au einen bejtimmten Tag, 
eine bejtimmte Tageszeit oder Stunde wie dad Schneiden 
der Rute. Kurz, man macht von der Mute ganz ebenfo 
Gebrauch, wie der Manrer vom der Schwage oder Kelle, 
wie der Tifchler von der Säge oder vom Hobel. Keinerlei 
Urt von Geheimnis umgiebt die Rute. Yur Zeit, ald der 
Verfaſſer bei feinen jährlichen Dienftreifen nach Hafuerzell 
Gelegenheit nahm, fih von dielen Verhältniſſen zu unter: 
richten, wurde er von allen Seiten am ben damals in der 
ganzen Gegend gebrauchten Rütler Namens Oberneder ver: 


Über: | 





wiefen, Er war ein wohlhabender Bauernhofbeftger aus der | 


Gegend, eine offene, nüchterne, verftändige Natur, fern von 
Schwindel oder eingebildeter Ruhmredigkeit jeder Urt. Er 


gab mit aller Offenheit, ebenjo wenig vorlaut als zurid: | 


haltend, Auskunft über alle Einzelheiten des Nütlens. 

Die Rute beitcht, wie dies ftetd und allerorten ber 
Fall war, aus einem dreiſchenleligen Dajelzweig in Form 
einer zweizinfigen Gabel mit Stiel, letzterer etwas, aber 
wicht viel länger als die Zinken, die nicht parallel, wie, bei 
der Gabel, fondern im einem Winkel von ungefähr einem 
balben Rechten jtchen, Es benimmt der Rute nichts an 


1) Wohl ein Rachklingen der Vedeutung dieſes Straudes 
in der Heidenzeit. 


erde 3. B. ebenfogut, alö bei der allein verwertbaren lehm— 
freien Schlägt; alles Begebenheiten, bie natürlich die Zahl der 
Frehlichläge der Rute in hohem Grade beſchränken müſſen. 

Noch iſt eine befonders auffallende Ericheinung bei der 
Würnſchelrute der Paſſauer Gegend zu erwähnen, die nämlich: 
daß fie lediglich Bergprodufte, aber niemals Wafler im Boden 
anzeigt! Es iſt dem Verfaffer nicht gelungen, über diejen 
Umftand irgend Aufſchluß zu erhalten. 


Die neuen belgiſchen Forfhungen in Juncrafrifa. 
Bon 9. Seidel, 
1. Alexander Delcommunes lette Neife. 


In Belgien berricht gegenwärtig außerordentliche Freude 
ob der glüdlichen Heimkehr dieſes Afrifaforichers und feiner 
Begleiter, denen ſich, wie unſre Lefer bereitt willen; and 
die Überlebenden Mitglieder der Erpebition Bia angejchloffen 
haben. Delconimune brach am 6. Oftober 1892 aus Mpala 
am Tanganika nach Weiten auf, marſchierte im fildfichen 
Bogen, um die Wüſtenei am oberen Lukuga zu vermeiden, nad) 
Kaſſanga, dem Mafajenga der Karten, und erreichte bann bei 
dem norböftlich belegenen Deufalombi dem jchon genannten 
Abfluß des Sees. Er folgte dem linten Steomnfer bis zum 
14. November, an welchem Tage die Verbindung mit dem 
Congo erreicht wurde. Kurz vorber gebt dem Lukauga cine 
größere füdliche Mebenader zu, der Luifi; aber ein Laudſchi— 
Sce, wie er in diefer Gegend jolange auf unjern Starten ger 
prangt hat, eriftiert nicht. Etwa 100 km thalauf vollzieht 
ſich beim Dorfe Antorro die Konfluenz des Luapula mit dem 
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Lualaba; der erftere iſt jedoch der bei weitem ftärkere Arm | 


und fomit als der wahre Uriprung des Congo anzuſehen. 
Um ganz genau zu fein, muß der Tſchambeſi, der von dem 
Hochplateau zwiſchen Tanganika und Nyaſſa ſchon auf eng: 
liſchem Gebiet herabitrömt, als die eigentliche Congoquelle 
bezeichnet werden. Wie der obere Abichnitt des Luapula 
— von Bangweolo bis zum Modro⸗See —, zeigt ſich auch 
der untere Teil des Fluffes durch Schnellen geftört, die fein 
Nivenn erheblich vermindern. Am Ghegenjag zu ihm ift der 
ichwächere Lualaba laut eingebolter Erfundigungen oberbalb 
Antorros bis zum Kaſſali-See, zwei leicht paſſierbare Schnellen 
ausgenommen, für die Schiffahrt frei. Unterhalb der Ston: 
fluenz jedoch, auf der Strede von der Lufuga- Mündung zum 
arabiichen Poſten Kaflongo, hemmt ein größerer Kataraft 
jeben Verkehr. Der Lukuga hat nad) Delcommunes Erfahrung 
weder als Abfluffanal des Sees, noch als Speifearm bes 
Congo irgend welche Bedeutung; fein Gefälle beträgt von 
der Anätrittftelle, die S21 m über dem Meere liegt, bi zum 
Ende ungefähr 150m. Leider fonnte Delcommune den 
geplanten Vorſtoß nah Süden bis Kilondſcha, feiner vor— 
jährigen Überfabrtsftelle, wo Kapitän Halansjon gefallen war, 
nicht ausführen, und jo blieb der eifrig erftrebte Auſchluß an 
feine erſte Noute, wie die genauere Erforſchung diefes Fluß: 
abfchmittes, ein frommer Wunſch. Der Neifende mußte fich 
weitwärt® wenden, vorberband zum Yomami bin, dem er 
etwas oberhalb des linfsfeitigen Lukaſſi am 5. Dezember zu 
Geſicht befam. Nach Überichreitung beider Gewäller zog er 
fich norbweftlid mach Gongo-Putcte und von dort in rein 
weftlicher Richtung nach Luſambo am oberen Sankuru. Nur 
drei Tage nad) Delcommune traf die Expedition Bia eben: 
dafelbft ein. Weil ein Dampfer vorläufig ausblich, wurde die 
Thalfahrt in Kanus begonnen, bis jpäter die „Prinzeffin 
Klementine“ die Neifenden aufnahm und fie am 5. Februar 
dieſes Jahres wohlbehalten in Kinſchaſſa abſetzte. 


2. Pia und Francaui am Moäro- und 
Bangweolo:-See. 


Unfere Nachrichten über die Expedition Bin (Globus 63, 





Die neuen belgijden Forfhungen in Annerafrila. 


bei Kafimbi und begaben ſich, jett filböftlich marfchierend, 
nach Tſchitambo, dem Sterbeorte Livingftones, wo fie an 
einem Baume inmitten des Dorfes die Gedenktafel der Londoner 
Geographiſchen Gefellichaft befeftigten. Der Bangmweolo ift, 
wie unfere beſſeren Karten jchon andenten, nur in feinem 
nördlichen Teile ein wirklicher See; der ſüdliche Abſchnitt, 
auch Bemba genannt, muß als die Erweiterung (?) deö Luapula 
angejchen werden. Jene friiheren Notizen über das Gin: 
ichrumpfen des Sees würden ſich demnach vorderhand auf den 
Bemba beziehen. Die Sciffbarkeit det oberen Luapula von 
den Statarakten bei Mere:Mere (oder richtiger Miöle-Miöle) 
wird bis Mpnöto nicht öfter als zweimal durch leicht paſſier⸗ 
bare Schnellen gehemmt. 


3. Bias Tod und der Nüdmarich feiner 
Erpedition. 


Während der Reife durch das öſtliche Katanga befand 
ſich eine Abteilung der Biaſchen Karawane unter Lentnant 
Derſcheid, Dr, Cornet und Dr. Amerlind in Bunleia. 
Erſt lichteten Hunger und Krankheit die Heine Schar: dann 
fegte Die Megenzeit ein und verwandelte das Jammerland in 
einen See und lieh vorher winzige Bäche zu tiefen Strömen 
anichwellen. Die Teilerpedition marjchierte nach Derſcheids 


\ Bericht (Mourement Göogr. 1893, Nr. 8, p. 36) ſüdlich 


über Schipuna ober Kipuna am Lufira hinauf, wobei der 
Geologe Cornet gewiſſe intereffante Entdedungen machte, 
Er beobachtete im Mat und Juni 1892 am rechten Fluß— 
ufer die Kette der Aundelungu: Berge, die, von der Wafler: 
ſcheide des Congo-Zambeſi ausgebend, fich bier als trennen: 
der Landesfirſt zwiſchen Lufila (oder Lufra) und Luapula 
verichieben. Gegen den erftgenannten Fluß ftürzt das Ge— 
birge in 350 m boben Klippenwänden ab, worin ſich zahl: 
reiche Höhlenwohnungen ber troglodytifchen Balomotos finden. 


\ Am 5. Auguſt traf Derjcheids Teilfolonne im Ntenfe mit 


S. 17 u. 231) erfahren jetzt eine weientliche Ergänzung durd 


ein Schreiben des Leutuants Francqui an den befammten 
Seographen Wanters in Brüffel, Die Karawane traf 
Anfang Februar 1892 in Bunkeia, der Hauptjtadt Katangas, 
ein. Im April wurden die Führer an den Moëro oder 
Meru gerufen, wo, wie e& hieß, zwei von Dften fommende 


Europäer bei Kaſembe den Luapula paffieren wollten, aber 


durch den Ortshäuptling daran gebindert wurden, Da Pia 
leidend war, 
Tagen, teil zu Fuß, teils im Kann, dem ſüdlichen Teil des 
Mosro-Sees, der von dem Reifenden als einfadhes Stan- 
beiten angeiprochen wird, dem nicht die Bedeutung zulomme, 
die andere Forfcher ihm beilegen, Der jüdweftliche End— 
punkt muß auf den Karten etwa 12 Minuten nach Norben 


Bia zufammen; aber ſchon am 30, desfelben Monats erlag 
diefer einem hämaturiſchen Gallenfieber, und feine Expedition 
wanderte jetzt ſüdweſtlich auf die Quellen des Qualaba zu. 
Selbige liegen auf einem weiten Plateau ohne deutliche 
Waflerfcheide in der Nähe des Qufra-Uriprungs, aber mehr 
nad Norden und Often, als bisher geglaubt wurde. Die 
Scrednifje der Thalfahrt kennen unjre Lefer aus den 
Schilderungen Delcommunes (Globus 63, S. 66); ebenjo ift 
ber Lubuda, in deſſen Nähe Dr. Eornet eine bemerkenswerte 
Fundſtätte behauener Kieſel entdedte, ſchon länger in unfern 
Karten verzeichnet. Auf der jandigen Hochflädhe im Süd⸗ 


‚ weten dieſes Gefließes ſah die Expedition nahe bei einander 


fo erforichte Francqui allein während act | 


gerüct werden. Nun ging Fraucqui am Luapula hinauf bis | 
Tichafolonguta, Kafembe gegenüber; der Fluß ift bier mur | 


500 m breit und bei Hochwaſſer Gm tief, beſitzt alfo längft 
nicht die ihm früber zuerfannte Ausdehnung Wohl aber 
zieht fich am rechten Ufer die von Kivingftone und Giraud 
bejuchte Lagune Monfus hin, die 30km fang und 15 bis 
20 km breit ift, ohne jedoch mit dem Luapula ein zuſammen⸗ 
bängendes Ganze zu bilden. Neue Meldungen von Weißen 
zwiſchen dem Bangweolo und feinem Ausflug riefen Bin 
und Francani weiter nach Süden; fie überfchritten den uf 


die Quellen des Lubilaſch-⸗Sankuru, des Lucmbe, des Lofor, 
des Lomami und vieler Heineren Adern. An den Granit: 
rüden zwiſchen Lubilaſch und Lusmbe nad Norden zichend, 
gelangte die Karawane bit Mpafıı und von dort in zchn 
Tagen nad Gongo-Lutete am Lomani, wo die Verbindung 
mit Leutnant Dhanis hergeftellt wurde. Der Weitermarich 
nad) Luſambo am Sankuru vollzog ſich ohne Störung, fo 
daß die Überlebenden endlich Zeit fanden, ihres großen und 
gefährlichen Werkes froh zu werben. „Nous rapportons“, 
ſchreibt Leutnant Francgui, „plus de quatre-vingt-quatre 
positions geographiques et plus de mille altitudes 
determinees au cours du voyage. Nos documents 
nous permettront de donner une carte physique 
de la region du Katanga et Cornet fera 
1" esquisse de „a earte geologique des terri- 
toires qu’il a Ktudide.® 


Aus allen Erbteilen, 
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— Auf dem Geographentage zu Stuttgart berichtete 


Poſt — verjtanden haben, and der Ethnologie Gewinn für 


Graf Zeppelin (Konftanz) unter Vorzeigung mehrerer | die Jurisprudenz, deren Geſchichte und Entwidelung zu 


großer Karten über die Mejultate ber von bem beteiligten | ziehen. 
Uferjtaaten begonnenen Unterfuhung des Bodenſees. Troppau geboren, 


Zum Zwei der Aufnahme einer Tiefenkarte waren mehrere 


tanfend fuftematifch verteifte Fotungen vorgenommen worden, | 


die jet ein jehr deutliches Bild von der Oberflächengeftaltung 
des Seebodend geben. Bei der Betrachtung unterjcheibet 
man am bejten bie Uferzone bis zu 10m Tiefe von dem 
tiefer gelegenen eigentlichen Seeleſſel. Letzterer befitst, wie 
die andern alpinen Seen, eine jchr flache Sohle mit relativ 
fteit zu ihr abfallenden Böſchungen, jo daß bas Ganze die Ge: 
ftalt einer im die Hochebene eingejenkten flachen Pfanne be: 


fügt. Im der Nähe der Rheinmündung find bie urſprüng⸗ 


lichen Verhältuiſſe durch die Geſchiebe, die der Fluß mitbringt, 
zum Teil verwifcht, je weiter man aber abwärts gebt, deito 
mehr kann man hoffen, an Sohle und Ufern die alte Geftalt 
und die alten Thalbänge vorzufinden. Das tiefite „Schweb* 
(Lofalname für bie plateauartigen Seegründe) nimmt bas 
mittlere Drittel des Sees ein; es ift von den paar umliegens 
den durch äuferft geringe Höhendifferenzen getrennt, jo bafı 
man jedesmal beim Fortichreiten zur folgenden Tiefenkurve 
bedentende Flächenräume abdieren muß. 

Im oberen Teile des Sees interejlierten befonders die 
Lotungsergebniffe im unterfeeifchen Rheinriunſal. Dasjelbe 
hat eine gewundene Geftalt und läßt fih S!/,; km weit bis 
zum Schweb von Langenargen verfolgen als eine etwa 


400 bi8 600 m breite Rinne, Ihre Sohle ift zwiſchen teil | 


abfallenden Seitenwänden noch 70 m unter das Nivenu deö 
Seebobens außerhalb diefer Dämme eingejchnitten und befitt 
ein Gefälle von 2,4 Prog Ein ähnliches unterleeiiches 
Strombett zieht vom Dorfe Altenrhein bis zum Rorſchacher 
Schweb und erflärt den Namen des Dorfes auf einfache 
Weiſe. 
mündung nachgewieſen werden. Bezüglich Erllärung dieſer 
Verhältniſſe ſchloß ſich Graf Zeppelin vollſtändig an die von 


Forel für den analogen Einfluß der Nhone in den Genfer | 


Sce gegebene an. Bei diefer Gelegenheit wurde auch die 
Entitehung der präalpinen Seen überhaupt geftreift und er: 
wähnt, daß die glaziale Ausichleifung für den Bodenfee nicht 
in Betracht konmte. 


Der Boden des Sees ift zum überwiegenden Teile Schutt, | 


nur vor Meeröburg wurde anftchender Fels getroffen. Bon 
Meersburg etwas worbweftlich bis zur Mainau zieht ein 
Nüden unter dem See, der dad Becken des Überlinger Sces 
abtrennt, und wohl einer alten Stirnmoräne angehört. Biel: 
leicht fest diefe ih bis Konftanz fort und bildet jo auch den 
Damm, der den Unterfee abtremnt, 

Was die Uferzone anbetrifft, jo it das fogenannte „aus: 
gefpülte* Ufer vorherrichend. Ihre Breite wechjelt bis zu 
2kım und ebenfo aud ihre Bedeckung. Vielfach findet man 
am Ufer die Überbleibjel alter Moränen, aus denen bie 
leichteren Teile ausgewaſchen find, 


An der Rohrſpitz dagegen konnte feine alte Rhein | 





Lothar Dargun wurde am 7. Oktober 1853 zu 
Unter jeinen hier einschlägigen Schriften 
nennen wir: Mutterrecht und Raubehe (1883), Urjprung 
und Entwicelungsgeihichte des Eigentums (1884) und das 
im Erſcheinen begriffene Werk: Mutterreht und Baterredht 
(Leipzig 1892). 


— Verneinen durch Kopfbewegung Zu ben in 
Nr. 16 diejer Heitfchrift gebrachten Mitteilungen des Herrn 


| Prof. W. Jo eſt geftatte ich mir folgende Bemerkung; 


Es will mir ſcheinen, daß das Niden als Bejahung und 
das Schütteln oder Zurücdwerfen des Kopfes ald Verneimung 
weiter nichts ift, als die unwilllürlich fortgefegte Bewegung 
des Sänglings: Neigen des Kopfes ift Annahme der ibm 
gebotenen Nahrung; Zurücdwerfen des Kopfes Abweifung 
(Verneimung). Iſt diefe, meine Annahme die richtige, jo er: 
ſcheinen auch alle Fragen nad) dem Urſprunge des gleichen 
Brauches bei allen Völkern gelöft. 

Kenzingen, Baden. Dr. U. Pacius, 








— Der franzöfiiche Neifende Fernand Foureau ift 
von jeiner Erſorſchung der jüdalgeriihen Sahara im Te 
bruar 1893 glüdlih nah Biskra zurückgekehrt, von wo er 
ber Pariſer Geographiſchen Geſellſchaft (Uomptes rendus 
1893, p. 129) Mitteilungen über die von ihm verfolgten 
Wege machte, die vor ihm noch fein Europäer zurüdgelegt 
batte, Es handelt ſich dabei um die Region ſüdlich von 
Tuggurt und Wargla bis Temaſſinin und weftlich von Gha— 
dames, Nen aufgenommen und in einer provijorifchen Starte 
1:5000000 niedergelegt find folgende Streden: 1. Bon 
Aın-Taiba direkt jüdlich nah Haffı: Muilah- Maättallah, 
zeoifchen der Ronte von Flatters im Weften und einer frühe: 
ven Fourcand durch den Gaſſi Tui im Oſten. 2. Route 
von Temaflinin nad Ghadames am Südrande des großen 
Erg bin und nördlich von der Route von Gerhard Rohlfs. 
3. Route von Ghadames dur den Erg in nordweitlicher 
Richtung nad) Halt - Tuniza, awifchen den Routen von Lars 
gcan und Bonnemain. Die Tuareg Azdjer, in deren Land 
Foureau reifte, wollen demnächſt eine Geſandiſchaft nach 
Algier fenden, um den Vertrag von 1862 zu erneuern. Der 
Handel in Ghadames fei gleich Null, jchreibt der Reiſende. 


— Die Landftraßen in China waren ber Gegen: 


| ftand eines Vortrages, den Herr Kingsmill vor der Shaug— 


Der Unterfee, deſſen hubrographiiches Ende bei der | 


Stiegener Enge anzufegen ift, beiteht aus drei geſonderten 


Beden. Auch bier find die ſcheidenden Höhenzüge wohl 


Gr. 


glazialen Uriprungs. - 

— Aın 25. April 1893 ſtarb zu Krakau der Vrofeſſor 
bes beutjchen Nechtes am ber dortigen Umiverjität, Dr. 
Lothar Dargun. Mit ihm ift einer aus jener Heinen 
Zahl von Juriften dahingegangen, die es — wie Kohler und 


hai:-Abteilung der Asiatie Society gehalten bat und in dem 
er ausführte, daß fein Land der Welt von ähnlicher Nultur: 
höhe wie China mit jo clenden Straßen, wie dieſes verſehen 
fei. Die „Strafen“ find die alten, urjprünglichen Wege, 
welche zwei Orte verbinden, nicht gefchottert und überall der 
Oberfläche des Bodens folgend, ohne Gräben und in der 
Ebene ohne beftimmten Verlauf, von der erften Linie rechts 
und links abichweifend, je machdem der Boden aufgeweicht ift 
(ähnlich wie bei uns im der Lilneburger Haide). Die be: 
nachbarten Bauern, deren Felder durch den Verkehr auf diejen 
„Strafen“ in Mitleidenſchaft gesogen werben, graben oft 
Gräben anf denfelben, um die Heifenden zum Answeichen zu 
zwingen. In den Lörlandichaften, wo die Wagen und Neit- 
tiere den feinen Boden auf den „Straßen* fortdauernd auf- 
wiühlen, wird dieſer al3 Staub über die benachbarten Felder 


geweht und im Verlaufe der Jahre erhöhen ſich dadurch die 
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Felder, während die Straße einſinlt — in manden Fällen | umfangreiche Begräbnispläße derjelben — bei Piſchpek und 


beftehen. folde Wege, die 10 bis 16m tief in den umgeben- 
den Boden auf diefe Weife eingejchnitten find; langt bie fo 


ausgefahrene und abgetäufte Straße vor einer Brüde an, die | 


im alter, hoher Lage über einen Fluß führt, fo wird es für 
bie Wagen jchwierig, weiter zu fommen. Daher hat auch 
im Delta des Mangtie und ben füdlichen Provinzen der 
Wagenverkehr jo ziemlich ein Ende und der Schublarren mit 
einen Rade tritt an deſſen Stelle; daß dieſes wicht einſinke 
und die benutte Furche grundlos tief werde, hat man in der 
Mitte der Strafe etwa 30 bis 60cm breite Öranitplatten 
gelegt — immerhin ein Fortſchritt! Eine Ausnahme machte 
die unter ben Kaiſern der Milan: Dynaftie erbaute Straße 
von Peking nah Tung-iſchau am Peibofluſſe. Sie ift mit 


großen, eng aneinander jchließenden Granitblöden von 16 bis | 


24 m Länge gepflaftert, die aber jetzt teilweile jo zerftört find, 
daß die Straße faſt unfahrbar ift. Als ein frübzeitiges Bei: 
fpiel der Anwendung der Ingenieurkunſt beim Straßenbau 
kaun die vom erſten Mingfaifer (1868 bit 1399) erbaute 
Strafe vom Norbufer des Mangtfe bei Nanfing nach feinem 
Geburtöorte Anhni gelten, die gleichſam nivelliert und auf 
gut gebanten Bogeuoiabutien über die Thäler fortgeführt ift. 
Eine von James Goot berrübrende Neliquie er: 
bielt in dem legten Tagen des fürzlich verstorbenen Königs 
Georg von Tonga, der um die Geſetzgebung Tongas ver: 
diente Herr B. Thomfon, der gegenwärtige Kommiſſar für 
Eingebornenanlegenheiten Fijis. Es ift ein Stüd des roten 
Tuches, von dem ber große Weltumfegler Cook in feinen 
Reifewerke ſpricht al3 eines Gejchentes an einige Einwohner 
Tongas auf feiner dritten Reife. Die Nachkommen bes 
eriten Empfängers, des Häuptlings Tui Haatecho, hatten es 
forgfältig aufbewahrt und es vergingen Jahre darüber, che 
der leiste Eigentümer bervogen werben fonnte, jich davon zu 
trennen und es dem Könige Georg zu überlaffen, der es 
für 9. Thomſom beftimmt hatte, Urſprünglich waren es 
zwei Ballen Handgewebe, die aber bei einem „soleou*, 
einer Feſtverſammlung, vor zehn Jahren zerftört wurden, 
fo daß außer diefer Reliquie nur noch ein Stüd in Tonga 
verblieb, wo es bdiefelbe Verehrung genießt, die Autiquis 
tätenfannmler derartigen Überreften aus alter Zeit angebeiben 
laſſen. Dr. V. 
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— In der letzten Sitzung der orientaliſchen Kommiſſion 


der Moskauer Archäologiſchen Geſellſchaft erſtattete Herr 
M.R. Pantuſſow Bericht über die Fortſetzung feiner 
Unterjudung des neftorianischen Kirchhofes bei der 
Stadt Piſchpel im vorigen Herbft. Im China, der Mon: 
golei und Turkeftan haben nejtorianische Gemeinden, aus 
eingewanbderien Syrern und von diefen zum Ghriftentum be 
fchrten Eingeborenen zufammengefegt, vom 7. bis zum Ende 
des 14. Jahrhunderts, bis zur Verwüſtung durch Tamerları 
bejtanden, uud Spuren von der 700 jährigen Eriftenz dieſer 
Gemeinden haben ſich in buddhiſtiſchen Ceremonien, im den 
uitſchuriſchen, mongoliſchen und andern Alphabeten, in den 
Nachrichten chineſiſcher Quellen, arabiiher Scriftfteller und 
enropüifcher Neifenden erhalten. Als wirkliches, fachliches 





Denkmal des Neftorianismns in Inneraſien wer aber bis | 


jest nur eins befannt: jenes berühmte, unter dem Namen 
„Neftorianische Tafel* befaunte Monument mit einer chineſiſch— 
inrifchen, chriftlichen Infchrift, das im Jahre 781 in der 
alten chinefiichen Metropole Hfisngan-fu errichtet und 1625 
dort wieder ausgegraben worden ift (vergl. Richthofen, China, 
Br. 1, S. 552). 1855 find nun im ruſſiſchen Turfeftan, 
in der Umgebung des Iſſyk Kul, wo man die einftige An: 
wefenbeit von Neitorianern gar nicht vermutet hatte, 





——— Dr. 9. Andree in Braunſchweig, Fallersleberthor⸗ Promenade 13. 


wer ı 


bei Tokmak — mit zahlreichen Denkjteinen eutdedt worben, 
welche mit Kreuzen geſchmückt und mit Inschriften in ſyriſcher 
und türkifcher Sprache in forifchen Schriftzeichen verjchen 
find, Der Statthalter des Gebietes Semirjetichendt hat 
Mafiregeln zur Erhaltung der fojtbaren Denkmäler ergriffen, 
und Here Pantuſſow übernahm die Durchforſchung der Kirch: 
höfe. Bon diefem Gelehrten find bis jet 100 Gräber, die 
Umgebungen der Kirchhöfe und die von Erde verjchüittggen, 
um dem Kirchhof der Stadt Piſchpel liegenden Ruinen einer 
durd Feuer zerftörten Stadt unterjucht worden. Mehr als 
100 folder Steine hat er an die kaiſerliche archäologiſche 
Kommiſſion nach Petersburg geſchidt und für ruſſiſche Forſcher 
mehr ald 600 Kopien ſolcher Infchriften bergeftellt. Auch 
im biftorischen Muſeum zu Moskau befinden ſich etwa 20 
folcher Denffteine. In der erwähnten Situng wurden 200 
dieſer Infchriften gezeigt, welche intereffante Angaben über 
die Chronologie, den damaligen jyrifchen und türfifchen Ka— 
lender, Familienverhältniſſe, kirchliches und öffentliches Leben) 
Perfonennamen, Woriſchatz u. ſ. w. enthalten, Außer Kreuzen 
finden fich auf einigen Denkſteinen and Abbildungen anderer 
Gegenftände, 3. B. Krüge, Tiſchchen ꝛc. H. H. 

— Hohe Barometerftände. Der höchſte bisher beob: 
adhtete Yuftdrud wurde im Dezember 1877 zu Barnaul in 
Weftfibirien konftatiert. Das abjolute Dezembermarimum 
ergab fi zu 802,5 mm auf 0% C. und das Meeresnivean 
unter 45° Breite reduziert. Am 14. Sammar 1893 wurde 
um, wie Herr Sresnewslij, Beobachter der meteorologiichen 
Station in Irkutsk, berichtet, dajelbjt morgens 7 Uhr ein 
Baroneterftand von 750 mm abgeleſen. Wegen der aufer- 
orbentlichen Kälte am diefem Tage (— 46" E.) fann Dice 
Ablefung nicht nach den gewöhnlich benugten Formeln auf 
ben Meeresfpiegel reduziert werden, Im Märzbefte der 
„Meteorologiichen Zeitſchrift' giebt nun A. Woeikof eine 
Reduktion diefer Ableſung auf Grund des Jahresmittels des 
Barometerftandes in Irfutst und fiudet für den 14. Januar 
Uhr Früh eine Höhe der Quedſilberſäule von 
500,1 ımm (fir 0° E, im Meeresnivenu unter 45° Breite), 
ein Wert, der das Jahresmittel für Same (767,2 mn) 
um faft 33 mm ——— 





— Zum Klima von Tentrat⸗ Afrika. Rev. R. 
Stewart Wright hat vom November 1887 bis Januar 1888 
und dann wieder vom Juni 1889 bis Mat 1890 zu Fiwantbo, 
64km füdoftlih vom Tanganyikafee, in 1620 m Seehöhe 
die Temperatur beobachtet und in der Zwiſchenzeit vom 
Juli 1888 bis Jannar 1889 auf der Heinen Inſel Kavala 
im Tanganyilafee. In Fwambo (8° 53’ füdl. Br., 510 45’ 
öftl. 8. v. Gr.) betrug die mittlere Jahrestemperatur 19,6%, 
etwa fo viel, wie in Algier, da$ Temperaturmarimum 36%, 
das Dlinimum 19, Die Regenhöhe belief ſich auf fait 90 cm, 
war aljo fait doppelt jo hoch wie die durchſchnittliche jährliche 
Negenmenge im Mitteldentichland, Im März und April 
zeigt fich eine ausgeſprochene Regenzeit. In dieſen zwei 


| Monaten fiel mehr als die Hälfte der Gefamtregenmenge. 


Gewitter wurden 59 gezählt. Auf der Ravalainfel zeigten 
ſich ähnliche meteorologiſche Verhältuiſſe. Die Infel ift 10 km 
lang, 3km breit und 10km von der Weftfüfte des Sces 
entfernt; HOkm fitdweftlich von Ujiii. Wegen der Lage 
im Sce und der niedrigen Breite find die täglichen und jähr- 
lichen Temperaturichwankungen geringer als in Fwambo. 
Während in Fwambo Dftwinde vorberrichen, ſteht Kavala 
unter der Herrichaft der Nordwinde, doc find Norboftwinde 
in allen Jahreszeiten häufig. 
(„Meteorologische Zeitichrift.“) 
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Die Slutſagen der finniſch-ugriſchen völker. 


Don Prof. Dr. Anton Herrmann. Budapeſt. 


Dr. Richard Andree, der Redakteur des „Globus“, 
hat durch inftruktive Zufammenftellungen von Analogieen 
der bedentenditen Züge im Yeben verschiedener Völker der 
Bolksforfhung erhebliche Dienfte geleifte. Sein jungſtes 
Wert, welches die ſyſtematiſche Zufammenfaffung eines der 
verbreitetiten und wichtigften Sagenthemen, der Flutſagen, 
nebft den aus dem reichen Materiale ſich ergebenden Kon: 
fequenzen bezüglich der Entlehnung und Verbreitung dieſer 
Sagen enthält, bietet in der Erſchöpfung der zugänglidyen 
Fitteratur, ber Überfichtlichteit der Anordnung und der 
Klarheit der Folgerungen ein Ichrreiches Beiſpiel fiir derlei 
SpecialsInventare der Bolksüberlieferungen der Menſchheit, 
welde dann am bequemften als Ausgangspunkt und Grund⸗ 
lage dienen können für weitere Studien und Nadyweife, die 


nicht nur die Induktion bereichern, fondern auch die Debufs 
tionen ergänzen, bezw. befräftigen. Selbft die Lucken foldher ) 


Regifter find wertvoll, da fie von felbit zum Ausflillen eine 
laden und es aud) dem Sammler, der über befchränktere 
geiftige und fitterarifche Mittel verfügt, ermöglichen, auf 
dem Boden der Tradition ſicher zu ſchlirfen, jeine Wunde 
feicht und beftimmt auf Neuheit zu prüfen und was fi 
bewährt hat, fofort ſelbſt in das fertige Syſtem einzufügen. 

Das reiche Gebiet der Volfstradition und des geſamten 
Bollslebens der Magyaren, überhaupt noch jpärlich be— 
arbeitet, ift für die allgemeine Wiffenfchaft nur noch zum 
Heineren Teile erjchloffen. Dem ungariſchen Ethnographen 
bietet ſich micht nur ficere Ausbeute in der Forſchung, 
fondern auch die danfbare Aufgabe der VBermittelung der 
Refultate, Diefe Aufgabe erſtreckt ſich and) auf die Ethno- 
graphie der übrigen ural-altaifchen Völkerſchaften, in deren 
Erforſchung ungarifche Gelehrte bahnbredjend waren. Welche 
Scyäge da noch zu heben find, dafür mag als beſcheidene 
Probe diefe Heine Zufammenftellung von Flutſagen der 
Magyaren und der ſprachverwandten Wogulen und Wot- 
jafen dienen, von denen Andree nur cine wogulijche 
Faſſung fannte, Die magyarifchen hat der Sammeleifer 
und das Finderglüd Yudmwig Kälmänys, des fleifigen 
Sanımlers und verdienftvollen Forſchers magyarijchen Bolls⸗ 
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lebens, zu Tage gefördert; die übrigen entnehmen wir dem 
riefigen Materiale, welches der gelehrte Zibirienreifende 
Bernhard Munkäcjt heimgebradjt, und welches uns eine 
ganz neue Welt des Folklore eröffnet. 

Es kann hier noch erwähnt werden, daf im der finnifch- 
ugrifchen Tradition Numi-Tärem die Waflers, bezw. die 
Feuerflut !) zu dem Zwecke verurfacht, um den Xul'-äter ?), 
den Geift der Finſternis, zu vernichten, der die Gattin des 
erfteren verführt hatte und mit ihr im Cinverftändnis ift. 
Später trat unter dem Einfluß des Chriftentums am die 
Stelle des Xul’-äter der Satan und an Stelle von Nu- 
mi-Tärems Gattin die Frau des Noe. In dem Urziügen 
der finniſch⸗ugriſchen losmogoniſchen Sagen ift das Prinzip 
des Dualismus unverkennbar, und fie find daher wohl auf 
parfifchen Urfprung zurüdzuführen. Die magyariſche Sage 
zeigt zwar im ganzen das Sepräge der biblifchen Über 
lieferung, in ihren eigentümlicheren Zügen fteht fie der wot- 
jatifchen am nächſten. Grwähnt werden noch mordviniſche 
und ticheremifische Verſionen der Flutſage. 


I. ann Sagen?). 


In seen erzählt man: „Als Gott 
dem Noe befohlen hatte, daß er eine Arche verfertige, fagte 
N., daß er nicht im ftande ſei, fie zu verfertigen. — „Ic 
werde dir jchon einen Menſchen ſchicken, der dir zeigen wird, 
wie dir diefelbe zu machen haft.“ — Gott erfchien ihm num 
täglich in der Geftalt eines Eagels und zeigte dem N., wie 


1) Auch für beide, nacheinander eintretend, finden ſich Beis 
ipiele; bei den Duices erft Wafler, dann brennende Harz, 
Undree, ©. 110; bei den Aramwalen erft Feuer, dann Wafler, 
Andree, ©. 120; bei den Elgömic in Briliſch-⸗Kolumbia erft 
Teuer, "dann — ey Verb. d. Berliner Geſellſch. f. Ans 
thropol. ; ©. 

aX=h; * = Ei ‘= ſch. 

3) Criginaltert Diefer Engen wurde nad Aälmanys Auf 
jeihnungen von mir mitgeteilt im der Heitichr, der ungar. 
—* eg „Eibnographia* II, ©. 146 bis 150; III, 

50 bis 8 
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er die Arche zu machen habe. N. arbeitete 300 Jahre 
lang an ber Arche; feine Gattin wünfchte gar ſehr, zu 
wiſſen, wohin er gehe, aber weil es Gott ihm verboten hatte, 
jemandem etwas davon zu jagen, jo fagte es ihr N. nicht! 
Schließlich machten die Geſchwiſter der Gattin ein Getränt, 
von dem N. einfchlief; als er aus dem Schlafe erwachte, 
vergaß er Gottes Befehl und erzählte feiner Frau, daf er 
am Waldſaum an des Meeres Ufer ein Haus baue, denn 
es komme ein fo großes Wafler, daß es die Bölfer von der 
Erde fortſchwemmen wird. Am andern Tage in der Frühe ging 
N. hin zu feiner Arche, legte feine Sadyen nieder; als er 
wie gewöhnlich fein Beil ins Holz ſchlug, erflang das Holz; 
er erjchraf, denn früher ericholl das Holz nicht; er bemerkte 
fogleich, daß er eine Sünde begangen habe. Er betete dann 
zu Gott, er flehte ob feiner Sünde; da kam ein Engel daher 
und gab ihm ein Knäuel Garn; er befahl ihn, das Ende 
besfelben anzubinden, dann es loslaſſend, weiterzutragen. 
N. ging aljo (damit) weiter, aber der Engel band (das 
Ende) des Knäuels los, fo dag N. das Garn hinter ſich 
einherzog. Als nun N. das Garn ganz abgewidelt hatte, 
da jah er, daß er das Garn nach ſich ziehe, Sieben Jahre 
lang irrte er im Walde herum, denn er war nicht im jtande 
zurüczufchren; da erſchien ihm wieder der Engel, fagte ihm, 
daß dies Gottes Strafe fei, weil er feiner Gattin gejagt 
hatte, daß er eine Arche verfertige. Da fuchten die Ges 
ſchwiſter der Gattin den N. auf (um zu fehen), was er 
made? Sie ftaunten, dag er fich ob ſolcher Sachen feit 
fo langer Zeit den Kopf zerbreche, von denen man feinen 
Nugen habe. Dann fpotteten fie den N., dann idj..... fie 
im die Arche. Auch die andern Menſchen gingen jo lange, 
die Arche anzuſehen, daß N. gezwungen war, fie im Stiche 
zu laſſen. Da fandte Gott aufs Volk ſolche Gejchwüre, 
von denen es auf feine Weife genefen konnte, bis fich nicht 
ein kranker Menſch mit dem in N.s Ardje befindlichen Kote 
bejchmierte, ex fiel hinein, wodurch er ſogleich gejund ward. 
Dann reinigten die Menjchen die Arche ganz und gar and, 
denn fie trugen (dem Kot) als Arznei fort. Dann erfolgte 
in der That die von Gott verheißene Strafe, die Sintflut. 
Durd) einen Engel ließ Gott dem N. fundgeben, daß er 
num in die Arche iberfiedeln folle; aber aud) diesmal lachten 
ihn feine Verwandten aus, weil er in den Wald gezogen ift, 
um da zu wohnen, Dann trat die Eintflut ein; Gott be— 
fahl nun dem N., daß er, außer jeiner Familie, niemanden 
(im die Arche) aufnehme. As R. in die Arche hineinging, 
(ud feine Gattin ihre Geſchwiſter ein, fie möchten aud in die 
Arche einziehen. Als das Waller ſchon fo groß war, daß 
man kaum mehr waten konnte, da eilten fie herbei, aber I. 
ließ fie nicht hinein. Ns wegen hätten fie noch hinein 
fönnen, aber der Löwe war ihm zur Hilfe; denn als er fah, 
dag N. kämpfte, da ftellte fich der Yöwe vor die Thür, jo 
daß fie im die Arche nicht himeingehen konnten, Gott bes 





fahl dem N., daß er nur ſolche Tiere aufnehmen jolle, die | 
im Waffer nicht leben können; die Maus aber, als ihr Yod) 


voll Waffer ward, fam hervor und kroc ohne N.s Wiſſen 
in die Arche hinein, As N, jah, dak die Maus feine 
Arche benage, zog er feinen Handſchuh von der Hand, warf 
ihm auf fie; ans dem Handſchuh ward die Kate, die feither 
das ſchadliche Getier vernichtet; fie vernichtete auch die 
Maus. Als das Waller ſank, blieb die Arche auf dem 
Berge Rororät ſtehen.“ 


2. 


In Sgöreg erzählt man: „AS Noe die Arche ver- 
fertigte, war ihm von Gott befohlen, daß er niemandem 
jagen jolle, was er made. N. richtete es nun alſo ein, daß 
niemand erfuhr, wohin er gehe. Im Nadjbarlande war ein 
großer Wald, im deſſen Mitte eim fehr großer Berg, auf 
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deſſen Gipfel verfertigte N, die Arche. Als im Walde auf 
dem Berggipfel die Arche gezimmert wurde, da erſchienen 
ſchon allerlei Tiere in der Nähe derfelben. Sie befahen-fie, 
aber nur die Tiere konnten fie jehen, denn es war eine 
folche Arche, die von Menſchen nicht gejehen werden konnte, 
Sort hatte eben dem N. befohlen, daß er ſelbſt feiner Frau 
davon nichts jagen ſolle). Auch das war ihm anbefohlen 
worden, daß er ſich jeden Morgen wajchen folle, bevor er 
zur Arbeit gehe, denn wenn er ſich nicht wafche, jo vollende 
er fein Werk nicht. N. alfo machte fid) an die Arbeit. Das 
Wert fchritt vor, aber niemand wußte, wohin er geht; denn 
er ftand vor Sonnenaufgang auf und fehrte ſpät abends 
heim, fo daß niemand feinen Weg erfahren fonnte. Der 
Teufel aber wollte es um jeden Preis erfahren, wohin N. 
sche. Er ging aljo zur Gattin desfelben und fragte fie, 
wohin N. gehe? Aber die Frau fonnte es ihm nicht jagen, 
denn fie wußte nur joviel, daß N. jedesmal vor Sonnen— 


' aufgang weggehe und zuvor fid) waſche. Sprach der Teufel: 


„Yeg alfo das Waſchwaſſer weg!“ Als fie das Waſchwaſſer 
weggelegt hatte, jo wuſch ſich N. nicht und ging ungewaſchen 
zu feiner Arche hin. Als er num zu arbeiten begann, jo 
hörte man jein Zimmern und Klopfen bis nad) Haufe; jo 
fam man ihm auf die Spur. Die Yeute waren von ihm 
ſchon nicht weit entfernt, als Gott einen Engel zu ihm 
fandte, damit er ſich fogleich, wenn auch mit feinem Urin 
waſche, jonft ſei es mit feinem Werke aus! Gr wuſch ſich 
gleich und ein jo großer Nebel ließ fich fofort nieder, daß 
die Leute nicht weitergehen konnten und ſich verirrten. Seine 
Gattin that num jeden Morgen das Waſchwaſſer bei feite, 
aber ohne Erfolg; denn er wuſch ſich mit feinem Urin. Als 
num der Teufel jah, daf die Frau das Waſchwaſſer erfolg: 
los bei ſeite jchaffte, jo verfertigte er mit der Frau aus 
Gerſte und Hopfen ein Zaubermittel, damit fie dies dem 
N. zu trinfen gebe und er demzufolge die Arche nicht ver 
fertigen könne. 

Dreimal mußte er den Bau der Arche im Stich lafien, 
denn er fonnte fie wegen des Teufels nicht ohne jeden Unfall 
vollenden, und fo vergingen 100 Jahre, bis die Arche voll: 
endet wurde, Dann trat Regenwetter ein; 40 Tage und 
40 Nächte lang regnete es ununterbrochen und allerlei Ger 
tier, das im Waſſer nicht leben konnte, ftrömte zur Arche. 
Die Völker hielten and) dann noch immer Schwelgereien 
ab. N. nahm nun von den Tieren in jeine Arche auf, die 
liege ?) aber trieb er weg; dieſe aber kroch ins Ohr 
der Tiere, ſtach fie und ward auch von da weggetrichen. 
As N. hinausblickte, hatte fie ſich im Trocknen, unter dem 
Firſte niedergelaffen, da jagte er: „Fliege, ſei hier!” (leey, 
itt lögy; im ungarischen heißt legy — Fliege, aber and): 
jei, bleibe). Seit diefer Zeit hat fie diefen Namen (nän« 
lich: legy). Auch der Teufel trat heran, damit er ihm ein» 
laſſe. NR. aber wollte ihn nicht hineinlaſſen und fo ſchlich 
er ſich hinein. Unter dem Ohre des Elefanten ſchlich er 
in der Geftalt einer Schlange hinein >) und N. wußte fo 
lange nichts von feiner Anweſenheit, bis die Arche ein 
Loch befam, da nahm N. wahr, daß fic ein Feind in der 
Arche befinde. Sie unterfuchten alles und fanden ihm, aber 
er hatte die Arche ſchon angebohrt; fie nahmen ihn nun 
beim Kragen und warfen ihm aus der Arche hinaus. Als 


IN. wahrnahm, daß das Waſſer finke, jo ließ er zuerſt 


1) Bergl. R. Andre, Flutjagen S. 35, Mundari: Die 
Menjden wollten fid) nicht waſchen und betranfen ſich. 

JDie Fliege gilt in Szeged als Belgebubs Tier; in 
—* als Diabolus-Gejucht. Die dem Ahriman "ente 
iprofienen Devs haben Bliegengefalt, 

3) Der Iblis des Jslam kommt auch durch Lift zwiſchen 
den Zähnen der Schlange ins Paradies. Auch jonft finden ſich 
Spuren der Paradiesjage des Islam in den magyarijden 
Eintflutfagen vor. 
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einen Raben, dann eine Taube los. Die Taube flog hin | machen!“ Der Engel kehrte zu Gott zurück, der ihm wieder 


und ber und kehrte im die Arche zuriid, Als das Wafler 
ſchon tief gefunfen war, blieb bie Arche auf den Bergen 
Armentens ftehen, worauf N. abermald eine Taube los⸗ 
ließ, die dann im Schnabel einen Olzweig brachte; da 
war N. überzengt, daß das Wafler gar tief geſunken fei 
und er verlieh die Arche. Als ſich da N. umfah, fing er 
an, zufammenzuflauben: er las Ruten zufammen, um das 
Sinken zu bezeichnen; daraus (aus ben vielen eingeftedten 


Nuten) entftand die Weinrebe; fo kam N. zu einem Wein« | 


garten. Als fie der Arche entitiegen, dankten fie Gott. 
Diefer verfprad; ihnen, daß er fie nicht mehr mit Sintflut 
beftrafen werde, darum gab er ihnen den Kegenbogen; die 
Tabatspfeife aber ordnete er am, um damit anzuzeigen, daß 
die Welt durch Feuer zu Grunde gehen werde.* 
8, 
Im einer Sage ans Egyhaͤzas-Koͤr wird erzählt: „Gott 
befahl dem N., daß er eine Arche ober eine Scifflade 
- verfertige, aber davon niemandem etwas ſage. eine 
Gattin fragte ihn: „Wohin gehft du?" N. wollte e8 ihr 
nicht jagen. Die frau aber fick ihm feine Ruhe, fragte 
ihn fo lange aus, bis er ihr endlich fagte, daß er eine Arche 
bauen gehe. Vordem, bevor er es ihr gefagt hatte, brauchte 
er am Holze weder zu hauen, noch zu bohren, denn jeber 
Balken paßte dahin, wohin er ihm legte; nun aber mußte 
er daran hauen und bohren, damit er hinpaffe ). Als die 
Arche fertig war, befahl ihm Gott, im dieſelbe famt feiner 
Familie eingufteigen und von jeder Tierart ein Männchen 
und ein Weibchen dahin mitzunehmen. N. that es and), 
nur bie fliege wollte er nicht mitnehmen. Diefe flehte ver 
gebens; N. trieb fie hinaus und ſprach: „Weib du nur 
draußen!” Sprad der Satan: „Herr, wenn die Fliege 
in die Arche nicht hineingeht, fo gehe ich ftatt ihrer!“ 
Sprach N.: „Bleib weg!* Aber Catan betrog ihn, ins 
dem er fich im Schatten der Gattin N.s verbarg und fo 
hineingelangte. Alſo ſchlich ſich Satan doc; ftntt der 
liege hinein. Nun regnete es 40 Tage und 40 Nächte 
lang. Als das Waffer ſchon hochſtand, durchnagte die Maus 
an einer Stelle die Arche fo, daß im diefelbe das Waſſer 
hineinſickerte. Als dies die Schlange jah, fpradı fie: „An 
meiner Geſtalt ift die Welt betrogen worben, fchon Adam 
fündigte. Damit biefe vielen Tiere, Gottes Geſchöpfe, 
nicht zur Grunde gehen, verftopfe ich das (durd) die Maus 
genagte) Loch!“ Und fie veritopfte es au). Als das 
Waſſer ſank, ließ N. den Naben auäfliegen; diefer aber 
fehrte nicht mehr zuriid; alfo ließ er eine Taube los. Die 
Tanbe kehrte mit einem gritnen Olzweige zuritd, und nun 
wußte N., daß es draußen jchon trodenes Yand gebe, N, 
ließ nun die Tiere aus der Arche heraus, gab jedem ber= 
felben einen Namen: das ift der Hund, dat wieder bie 
Katze; feither hat jedes Tier den Namen. Die Arche fick 
N. oben auf dem Berge Armeniens zurück, wo fie ftehen 
geblieben war; dann baute er Weinreben an...“ 


4. 

In Magyar» Kanizfa lautet die Sage: „Nachdem bie 
Gattin den N. beraufcht nenacht hatte, hörte man ftets das 
Klopfen des Beiles des N, Daraufhin kamen die Peute 
zu ihm, fpotteten feiner: wozu er denn das mache! Sie 
befudelten auch die Arche; da lieh N. das Werk im Stiche. 
Gott fandte dann einen Engel zu ihm, damit er die Arche 
weiter mache, N. aber wollte fie nicht machen: „Ic fann 
fie nicht machen; man hat fie mir befubelt; wie foll ich fie 


1) ®eral, Kalevala, XVII, 677. 
FR 9) Beral. R, Andre, Flutſagen 26; bei den Mundari 
macht die Schlange der Flut ein Ende, 
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zu ihm fandte, damit er die Arche weiter mache; es werde 
ſchon leicht gehen. Gott verhinderte nun die Menjchen 
dadurch, daß fie voll Wunden wurden, die fie mit dem 
Kote, womit fie die Arche befudelt hatten, einichmieren 
mußten, am geheilt zu werden ). So warb die Arche 
wieder rein und N. konnte fie vollenden.“ 


b. 

In Magtar-Szent-Märton erzählt man ferner: „Als 
N. die Arche machte, fagte ihm Gott, daß er es niemandem 
fagen jolle, was er mache. Seine Gattin fragte ihm fort- 
während, wohin er gehe, wohin er reife oder was er arbeite? 
Aber er fagte es ihr nicht, was er arbeite! Einmal, als 
ſich N. rüftete fortzugehen, rilftete fich auch feine Gattin, 
ihm nachzufolgen; fie ging ihm auch ein Stüd nad), aber 
da verſchwand er, Da brach die Frau im Walde in 
Thränen aus, weil fie ihren Gatten nicht finden konnte; da— 
mals fagte fie, verflucht fei der Baum, damit ich hören foll, 
wo (in welcher Richtung) er arbeitet? Seither fallt die 
Art im Baume; früher drang fie (fo lautlos) ins Holz, 
wie ins Waffer; der Baum, den er füllte, pahte fo, daß 
man ihn nur hinzulegen brauchte. Da ging der Teufel 
hin, als er Feuer machte, fragte: „Was macht du N.?* 
N. fagte es aud dem Teufel nicht. Wie da N. feuer 
machte, da zürnte der Teufel gar fehr und f..... in dasjelbe, 
feither raucht dad Feuer. Als der Teufel fortging, ſchlug 
N. die Art ins Holz und da war ein Knoten, daß die Art 
eine Scharte erhielt.“ 

6 


„Wie lange ſchallte NS Art im Holze nicht?” fragt in 
der Gegend von Maghar⸗Kanizſa der Beiftand den Brante 
führer bei Hochzeiten, „Dean hörte fo lange nicht den 
Schall der Art”, lautet die Antwort, „bis die Gattin den 
N. nicht beraufcht gemacht hatte, feither hört man ihn.“ 
Die dortige Sage erzählt dieöbezitglid: „Gott offenbarte 
dem N., daß die Welt zu Grunde gehen werde; er ſolle ſich 
eine Atche machen. Er trug ihm auch auf, niemandem 
etwas davon zu fagen, wohn er gehe. Seine Gattin fragte 
ihn fortwährend, wohin er ausgehe, aber N. wollte es ihr 
nicht jagen; er ſagte es ihr auch nicht, bis fie ihm micht bes 
rauſcht machte. Seiner Frau hatte irgend eine Janberfran 
nelchrt: fie folle ihn betrunten machen. Sie fagte ihr, fie 
jolle in einem Topfe Gerfte ?) kochen und ihm den Saft zu 
trinfen geben; davon warb N. fo beraufcht, daß er alles 
ausplanderte. Seitdem hörte man feine Art fchallen, und 
feither jchallt bis auf den heutigen Tag die Art im Holze.“ 


T 


In Torontals Monoftor erzählt man: „MEN. früh 
morgens aufftand, begann er zu arbeiten, aber die Arbeit 
fchritt nicht vorwärts. Er arbeitete, bie ihm der Schweiß 
rann ?), umd doc; fam er damit nicht vorwärts, Da famı 
feine frau zu ihm und fragte: „Was macht du?" — 
„Ic arbeite, daß ich beinahe umfalle und fomme doch nicht 
vom Fled!* — „Was fann daran fhuld fein, daß dur nicht 
vorwärts fommft?* — Da fam zu ihm fein Sindlein, das 
ihm fagte: er läme mit der Arbeit deshalb nicht vom Friede, 


1) Der Heilfeaft des Menſchenkotes begegnen mir auch 
fonft im maghariſchen Vollsglauben; bei eitrinen Geſchwüren 
wird pulverifierter Menſchenlot aufgelegt, um die Eiterbilbung 
und Heilung au beichleunigen. 

Das Bier wurde durd den Islam zum verbotenen Ber 
trönf; urfprünglich hatte ein weiblicher Demiurg (hier Sauber: 
frau) feinen Gebraud gelehrt, wie bei den Finnen; , jpäter 
wurde er dem Diabolus zugeſchrieben, bei den Wotjalen Sajtar, 
vergl. die bier zulent mitgeteilte wotjafiiche Sage. 

3) Wie dem Adam nad der Vertreibung. 
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weil er fich nicht gewaichen habe! Da fiel es dem N, cin, 

dak man jeden Morgen fid) waschen und beten müſſe, und 

daß man in Gottes Namen jein Werk beginnen ſolle.“ | 
8, 

In Yüszova geht die Sage: „Als N. die Arche baute, | 
begann er das Werk ungewajchen, und was er num immer 
daran machte, war's nicht recht, das Waſſer drang ftets | 
hinein, umd nichts wollte dahin paflen, wo er es hinlegte. | 
Da befehrte er ich zu Gott, wuſch ſich und betete und | 
machte fi) dann am die Arbeit. Da pafte jedes Holsftüd | 
dahin, wohin er es legte, und alſo vollendete er die Arche.“ 

9 

In Temestöz » Pörinczfalva erzählt man: „Hundert 
Jahre lang arbeitete N, an der Arche und konnte fie doc) 
nicht vollenden; da offenbarte ihm Gott, er folle fich waſchen, 
fonft arbeite er vergeblich. Als er ſich nun gewafchen hatte, 
jo pafte jedes Stlid dahin, wohin er es legte.“ 

10, 

Ähnlich berichtet die Sage ans Eguhäzas- Her: „Es 
ift eine Sunde, am die Arbeit zu greifen, an das Brot oder 
was immer zu greifen, bevor man ſich nicht gewaſchen und 
bevor man nicht gebetet hat; denn als N. ungewaſchen einen 
Nagel in die Arche eingefchlagen hatte, jo drang dort das 
Waſſer hinein.“ 


11. 

In Töröt- Kanizja erzählt man: „N. hatte unge 
waſchen einen Nagel in die Arche eingeichlagen und an ber 
Stelle rann das Waffer im die Arche hinein. Als er den 
Nagel eingejchlagen hatte, da fiel es ihm cin, daß er nicht 
gut gethan habe, aber es war ſchon zu fpät; was immer er 
nun that, das Waſſer drang dod) an der Stelle in bie 
Arche ein,“ 

12, 

Einen neuen Zug enthält die Eage ans Temeslöz— 
Pörinczfaloa: „Als Gott dem N, auftrug, eine Arche zu 
bauen, da offenbarte er ihm auch, daß, wenn er anf einem 
eifernen Tiſche eſſe, er im die Arche einziehen folle. Ein— 
mal, als fie ausgingen zu ernten, fick ununterbrochen der 
Regen, jo daf fie ihr Brot nirgends hinlegen fonnten. Was 
war zu thun? Cie thaten daher drei Sicheln zuſammen 
und legten darauf das Brot. Da fiel es dem N. cin, daf 
es nun Zeit jei im die Arche einzuziehen, denn jest aßen fie 
auf einem eifernen Tiſche. Cie zogen alfo ein und es 
tegnete ununterbrochen fort.“ 

. 13, 

In einem Bruchſtlid aus Cſanad-Apucza heißt e8: „N. 
war cin MHuger Mann und doch betrog ihm der Teufel, Er 
fragte ihn: „Was macht du, N.“ Tiefer wollte es ihm 
nicht jagen. Als er es ihm doch gefagt hatte, daß er eine 
Arche baue, da zerftörte der Teufel jedesmal fiber Nacht das, 
was N. am Tage gemacht hatte. Da fandte ihm endlid, 
Gott einen Engel zu Hilfe; fo konnte er das Werk vollenden.“ 

14. 

Über die Erfchaffung der Kate heift es in Säguifaln: 
„As N. im der Arche war, ſuchte der Teufel ein Loch in 
diefelbe zu bohren, damit fie alle im Waſſer ertränfen, Aus 
dem Teufel wurde eine Maus, die die Arche durdnagen 
wollte; aber N. bemerkte fie und warf feinen Handſchuh 
nad) ihr. Aus dem Handſchuh ward die Katze. Darum 
ift die Hate der Maus fo Feind,“ 

15. 

In Pörinczfalva erzählt man: „Als N. in die Arche 

einzog, nahm er von jeder Tierart ein Paar mit fi; auch 
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die Mans vergaß er nicht. Da fagte der Teufel zur Maut: 
fie folle die Arche durchnagen, damit diefelbe unterfinte. 
Das Waller begann bereits in die Arche zu dringen; ale 
dies die Schlange bemerkte, verftopfte fie das Yoch mit 
ihrem Schwanze, damit die Arche nicht unterfinte, Die 
Kate aber fraß die Maus.“ 


16. 


In Szöreg erzählt man: „In der Sintflut gingen 
auch die Riefen und Feen zu Grunde, denn fie wollten die 
Gebote Gottes wicht halten; fie ſchwelgten fortwährend 
und führten ein ausſchweifendes Yeben, und fo kamen fie 
auch um ®),* 

17. 


Ebenda heißt 8: „Die Menſchen verguügten fich und 
ichwelgten in einem fort, darum vernichtete fie Gott mit 
der Sintflut.“ 

18, 


In Jaͤtzova heißt 8: „Zuerſt lieh N. einen Adler 
108, dann eine Taube. AS N, der Arche entftiegen war, 
gab Gott den Negenbogen. Den Regenbogen gab Gott 
darum, daß er die Welt nicht mehr durch Waffer vernichten 
wird; die Tabafäpfeife aber gab er darım, daf die Welt 
eher durch Feuer zerftört wird, als durch Waſſer; das ift 
ihre Bedeutung.“ 

19. 


In Szöreg heißt ed: „ALS die Menjchen noch nicht 
die Pfeife raudıten, machten fie Waflerblafen; dies bedeutet 
die Sintflut; daß die Welt durch Wafler zerftört wurde; die 
Tabatspfeife aber bedeutet, daß fie jpäter im der Folge 
durch Feuer zerftört wird.* 


I. Woguliſche Sagen ?). 


1. 

Yange gingen fie ®) jegt, oder kurze Zeit gingen fie, 
an einem Orte, wie fie hinunterbliden: 
iſt ihr reifartig rollendes, rundes Erddjen 
von feurigem Waller bededt ), 
auf eine Höhe von fieben geftempelten Klaftern 
fpringt hinauf des Feuers Flamme. 
Jegt gingen fie wieder, fange oder kurze Zeit gingen fie, 
einmal nur, als fie hinunterbliden, 
find ihren gold-vorderfüßigen, heiligen Tierchen 
die Klauen der Vorderfliße, die Klauen der Hinterfüße 
von der heiligen Feuerflut ganz verfengt. 
Sold-äter hob feine Muütze ab, 
feine Haarflechten breitete er aus, 
und fomit gchen fie weiter. 
Einmal nur, als fie hinunterbliden: 
iſt nichts anders (was geſchah, als daß) fein Waldbaum 

geblieben ift, 
ja fogar die Erde erblidt man nicht (verſchwindet ganz 
fpurlos). 


1) Vergl. meinen Yuflay über den Weltuntergang in 
der magyariihen WBoltsüberlieferung (Mittel. d. Anthropol. 
Gel. in Wien, 1893, Sitzungsber. Nr. 1). 

2) Originaltert in DMuntäcis Sammlung woquliſcher Volls⸗ 
poefie (Repek 66 önekek a viläg teremtöserol, Budapest 
1892. Bd. I, Seit 1, ©. 45 bis 48, Zeile 119 bis 162.) 

2. 9 Tie Gotiheiten Goldsäter und jeine Schweſter Gold» 
altes, 

#) Bergl. Feuerflut der Mundari: Andree, ©, 25; bei den 
Eslimos: heiße üluten, Andree, ©. 69; ſeht warmes Waffer 
bei Erdbebenflut der Dlafat + Indianer, Andree, ©. 9; Fer: 
Hörung durch Feuer (Sadannenbrand) bei den Puracare in 
Bolivia, Andree, ©. 124. 
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Jetzt gingen fie auf diefelbe Weife weiter. 
An einem Orte deuft ſich Gold-äter: 
„Ohne Menfchen, wie kann die Erde fo betchen? 
Auf irgend eine Weiſe follten doch Menſchen entitchen!* 
Jetzt feine Mutter und feinen Vater ans ihrem Grabe 
weinend er heraufbejchwört: 
„Gold-Kwores, mein Bäterchen, Gold»-S’i4, mein 
Mütterchen, . 
ohne Menfchen, wie foll ich denn leben ?* 
Gold-Kaltes, jeine Schweiter fpridit: 
„Prüderchen, was iſt dir gefchehen, warum weinft du?“ 
„Ich, mein Schweiterchen, weine nur darum: 
auf der ftehenden heiligen Erde 
fiehe! ift heilige Fenerflut entjtanden; 
nicht blieb der legte Waldbaum, 
nicht blieb ein Menſchz 
ohne die Menjchlein, wie fol ich leben!" * 
„Briderchen, blick' nur hinunter!“ 
Wie er hinunterblict: 
in einem ſiebenfachen Pappelholzichifi !) 
find eine alte frau und ein alter Mann. 
Auf dem heiligen Waller ſchwebend, gelangen fie (jegt) aufs 
Trodne; 
fie erheben fich nun jegt, ſieh da! hinaus fie nun fchreiten, 
Xul’-äter entiteigt dem Bauche der rau ?), 
jener nabelgejchnittene Menſch, 
ihre Töchter und ihre Söhne, 
ja wir, Rufen und Manst °) im Verein 
leben alle bislang ..... 
2%), 

1) Numi-Tärem, unfer Vater, dachte darliber mach, wie 
er den Kul’-äter töten fünne. Die von Xul’-äter bewohnte 
Erde mit heiliger Fenerſſut zu überſchwemmen beabfichtigt 
er. Fur fein eigenes Bolt ein eifernes Schiff er verfertigt, 
aus fiebenfacher Störhant ein Dedzelt er verfertigt. Nach— 
dem er fertig geworden, lieh er fein eigenes Volt in das 
eiferne Schiff fteigen, fein mansi-artiges Volt aber kroch 
in das liber dem Birkenfloß errichtete Dedzelt. Numi- 
Täreım ging jet hinauf im feinen Himmel und lieh dann | 
herab die heilige Feuerflut. Feuriges Waſſer, lebendige 
jür- Wurmer, lebendige sossel- Wurmer ließ er von oben 
herab. Wo immer befindlicher Bergbaum, Waldbaum 
wurde famt Erde, jamt allem vernichtet. Sechs Schichten 
des Floſſes der Menschen verfohlten im Feuer, eine Schichte 
blieb Ubrig. Welcher Menjc über das Floß hinausftürzte, 
der ftarb; eim andrer blieb unverſehrt, fein Leben (Seele) 
rettete ſich. 

2) Den Xul’-äter brachte die Feuerflut nicht um. 
Während Numi-Tärem das eiferne Schiff zu verfertigen 
ging, fam er zu Numi-Tärems Gattin, ſprach zu ihr: 
Wohin geht dein Gatte ftets?* Die Frau ſprach: „Wo— 
her ſoll ich es denn wiſſen?!“ Xul'-ater ſpracht „Tränte 
ihm mit dem im dieſem Faſſe befindlichen Waſſer, er ber 
rauscht ſich, dann jagt er es dir, wohin er geht.“ Numi- 
Tärem fehrte heim, mit ſolchem Wafler fie (feine Frau) 
ihm tränfte; er beraufchte fich, feine Frau fragte ihn und 
er fagte ihr feine Mbficht, daß er Heilige Feuerflut mache. 
Den Xul’-äter fegte (die Frau) heimlich in ein Nähzeugs 
lädchen, trug ihn dann hinauf in das eiferne Schiff, fiber 
die heilige Feuerflut hob fie ihm. Obgleich die Exde zer— 
trümmert ward, Xul’-äter ward doc; nicht getötet. Died 
war die Art der Rettung jeines Pebens, 


3) Eigentlich ein Floß. vergl. die folgende Enge, 
*) Siehe woguliſche Sage 5. z 
3) — Wogulen. 

4) Driginaltert, a. a, ©. S. 68, 69, 
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1) Sieben Winter und Sommer brennt das Feuer. 
Sieben Winter und Sommer verzehrt das Feuer die Erde. 
Sieben Winter und Sommer ſagt altes (großes) Weib, 
alter Mann: „Unfre- Welt, ſieh! überſchwemmt verändert 
fid) in eine andre, wie fönnten wir fernerbin retten unfer 
Leben (unfre Seelen)?“ Ein alter Menſch, ein anderer 
alter Menſch, viele, wenige Menſchen verfammeln ſich. In 
einem Dorfe verfanmelten fie fich, begannen Rat zu halten: 
auf welche Weife werden wir num leben? 

2) Ein bejahrter Menſch, ein bejahrter Mann fpridjt: 
„Auf welche Weife wir von nun am unſer Yeben retten?! 
Wie ich gehört habe, foll man marflofe Birkenbäume fpalten, 
Flöße fol man machen?) Wenn dadurch unjer Leben 
gerettet wird, fo (mur dadurdy); Übrigens wird ſich auf 
keinerlei Weife unfer Yeben retten. Wenn wir auf diefer 
unfrer bewohnten Erde leben wollen: muß man ein flinfs 
hundert Klafter langes Seil flechten aus Weidenbaums 
wurzeln ). Wenn dann diefes unſer Zeil fertig ift: ſoll 
man ein Ende (deöfelben) in eine Tiefe von einer Klafter 
in die Erde verjenfen, das Ende an unfer Birtenbaum- Flo 
binden. Auf diefes unſer Floß möge der viele Töchter, 
viele Kinder befigende Mann fteigen. An das eine Ende 
diefes Floßes foll man einen Eimer mit reinem Fiſchthranu 
hinftellen, den vier Eden gemäß fol man vier Eimer hin« 
ftellen. Dann fol man über die Kinder aus Störhaut 
einen Baldachin nähen. Nach Berfertigung des Baldadins 
fol man ihm über die Kinder halten. Für den Verlauf von 


ſieben Nächten, fieben Tagen (hinreichende) Speifevorräte, 


Getränke fol man bereiten; im Störhaut-Baldadin ſei viel 
zum Eſſen und Trinken. Wenn dann auf ſolche Weiſe ſich 
unſer Yeben vettet: jo rettet es ſich auf dieſe Weiſe.“ 

3) Dann ging jeder heim in fein Dorf. Dann als fie 
ſchon heimgelangt waren, floß>verfertigende Männer aus 
marklofem Birfenbaum Flöße machten, feil= verfertigende 
Männer Seile flochten. Sieben Nächte, fieben Tage 
mühten fie fid) alfo ab. Welcher der Männer Flöße nicht 
verfertigen kann, er erfragt es vom alten Menichen. Der 
alte Menſch lehrt ihn: dies auf diefe Weife mad)’, jenes auf 
jene Weife mach’! Nun mandyer Menſch Flöße zu machen 
nicht verftchend, einen hohen Ort zu juchen beginnt, Bere 
gebens geht er herum, bewohnbaren Ort findet er nicht. 
Dann fragen fie vom alten Menſchen: „Du erwuchſeſt vor 
uns (früher als wir), vielleidyt weißt du irgendwo einen 
(geeigneten) Ort?" Der Alte antwortet: „Wenn wir auch 
wißten, wie habt ihr dort alle Platz; alle habt ihr doch 
nicht Platz?! Siehe da ift ſchon die heilige Feuerflut über 
uns gefommen, ihres Kommens Geräuſch, Braufen iſt ſchon 
feit zwei Tagen hörbar; fo ſchnell wohin follen wir gehen, 
fie hat uns ſchon eingehoft!“ 

4) Dann eilte jener Menſch, defien Floß fertig war, 
daranf mit feiner Tochter und feinem Sohne. Welcher 
Menich aber fein Floß hatte, den vernichtete das feurige 
Waſſer, fo wie er war; fo wie er war, verbrannte 68 ihn. 
— Damm an welches Menſchen Floße das Seil (infolge 





I) Originaltert zuerſt bei Paul Hunfaloy, Reguly hapyo- 
mänyai, von ba in die MWeltlitteratur übergegangen; Undree 
Ina Yenormant), S. 45, 46 u. ©. 135 zählt dieje Sage zu 
den uripränglicden, Bei Munfäci a. a. ©, ©. #9 bis 72, 

9, Much bei den Kamtſchadalen veranterte Flöhe mit 
Rahrung und Gütern, Andree ©. 35. ‚ 

3), Nach Andree ein bedeutungsvoller Jug; vergl. hierzu: bei 
Indern bält ein Fiſch das Tau, Andree 17; bei den Twanas, 
Andree ©. 90; bei den Bella-Goola hängt die Erde an einem 
Faden, Undree S. 101; bei den Aramwalen ein Seil aus Lianen, 
Andree 120; bei den Efrgomie ift das Boot mit einem Seile 
an den Berg gebunden, j. Verb. d. Berliner Gef, j. Anthr. 
1591; ©. 689, 
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des Steigens der Wafjeroberfläce) das Ende erreichte 
(d. h. nicht lang genug war) !}: der ſchnitt entzwei (das 
Seil); er ſank beinahe unter: wie er das Seil entzwei ſchnitt, 
fo trug ihm (fort die Flut). Welches Menſchen Strid fang 
war: der fo wie er war, ſchaukelt (auf dem Waſſer). Wenn 
das Ende des Floßes ſich entzlindet (vom feurigen Waffer): 
begießt er es mit reinem Fifchthran ?) und löſcht (das feuer). 
— Dann nadı Verlauf von diefen fieben Nächten, fieben 
Tagen demjenigen Menſchen, der (die Not) zu überftchen 
vermochte, dem ſank (vertrodnete) das Waller; demjenigen, 
der fie nicht zu überftehen vermochte, deſſen Seil zerriß, und 
ihm trug die Flut weg. Welcher Menſch es füberjtand, der 
gelangte auf feinem eigenen Yandjttk aufs Trodne. Die 
übrigen Menſchen, wohin fie gelangten, dort erreichten fie 
das Trodne. Welcher Menſch (die Drangfal) nicht über 
ftehen konnte, ward ſamt Töchtern, famt Söhnen, fo wie er 
war, vernichtet; ihr Peben entſchwand ihnen jo (ihre Seele 
ging ſo weg). Dann begannen die Übriggebliebenen Menfchen, 
d. h. diejenigen, die auf ihrem Yandjtüc geblieben waren, 
dort zu wohnen ?). ) 
49), 


Dann trat von draußen ein Mann herein, zum Väterchen 
des Gold» Kwores, er ſpricht: „Sich da, bereitet ift die 
warme Badeſtube!“ Erin Väterchen Gold »Kwores hob er 
empor umd trug es im die Badeſtube. Nachdem er fein 
Bäterchen Gold» Kwores in die Badeſtube getragen hatte, 
tam ber weltbeobadytende Mann [aus dem Haufe] heraus. 
Seine mansı» Menjchen rief er mit fih: „Komm! — fo 
ſprach er. In des weltbeobadhtenden Mannes eigenes Haus 
gingen fie hinein. Im dem Haufe ftanden (ſaßen) drei 
Keſſel. Die Keſſel, fo wie fie fiedeten, ſprudelten über und 
herausfloß das Waſſer. Wie fie auf die umten befindliche 
Erde fehen, hat von da eine beträchtliche Anzahl Volkes das 
herausgeftrömte Waſſer weggetragen, Weltbeobadhtender 
Mann berlihrte die Bäuche der Keſſel mit einem Tuch, ihr 
Sieden ließ nad. Ein wenig hielten fie inne, die Keſſel 
begannen zum zweitenmal zu fieden und iberliefen wieder, 
Wieder eine beträchtliche Anzahl Volkes trug fort (das über: 
laufene Wafler), Weltbeobadhtender Mann berührte die 
Bänche der Keſſel mit einem Tuche, das Eieden derfelben 
mäßigte fi. Sie hielten wieder inne; die Keflel begannen 
auch zum brittenmal zu ſieden. Weltbeobadhytender Mann 
berührte fie wieder mit einem Tuche, ihr Sieden mäßigte, 
möäßigte fich, zulegt mäßigte es ſich ganz, fie fieden nun nicht 
mehr. 
mansirMienfcen: „Komm, gehen wir!“ Hieranf gingen fie 
in das Haus des Vaters Gold-Kwores, 

Bater Gold-Kwores fam aus jener Badeſtube herein. 
Er fpricht zu feinem Sohne: „Söhnden, warum haft du 


2) Auf den Pelau⸗Inſeln war das Tau aus Maldichlingen 
an bem auf Rat der Bötter erbauten Floß der Milatk aud zu 
furz; fie ertranfen, wurden aber wieder lebendig; Andree, S. 61. 

2, Nicht ſuſſige Butter und nit zum Schmieren des 
Seiles beim Ahlafien, wie Andree S. 46 mitteilt. 

3) Nah Hunfelugs Mitteilung (Reguly haryomanysi, 

. 158) hatte Requly nach dieſer Sage angemerft, daß zur 
Bi der großen Waller das Bolf der Sähn (Sigva) fih auf 
den Nankit oder Rais-Nlting am Berge Eortang geflüchtet 
habe, denn dieſer „war nicht untergelunfen, er ragte hervor; 
ale drängten fih dahin; die Erbe, das feite Land, ragte hand 
gelent, zwei Epannen bob hervor. Zu jener Zeit lebten 
die Wölfer der ige Rangle und Manja. Doribin retteten 
fie ihr Leben. Am Unterlaufe des Fluſſes (Sigva) war damals 
tein Dorf, faum das Yopmus da war, an der Grenze von 
Muntes war auch die Stadt Muntes.* 

4) Eriginaltert bei Muntäci, ©. 75, 76. 
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Weltbeobadhtender Mann fpricht mun zu feinem 





vereitelt (niedergetreten) mein Streben?“ Weltbeobadjtender 
Mann fpricht: „O Vater, wie follte ich es nicht vereiteln; 
ich bedauerte meine vielen Menſchen!“ 
59). 
Neulich, als die heilige Feuerflut ausbrach, fam Xul’-äter 
‚ gar bald darauf, daß ihn Tarem wohl töten werde, Jener 
Alte?) ficht ihn nicht, die Frau ficht ihn. Der Alte ber 
flieg fein Schiff, die Frau bleibt ftehen, Die heilige Flut 
aber war ſchon ausgebrochen. Der Alte ſpricht: „Steig 
ein!“ Sie ſteht nur. Wieder ſpricht er: „Steig ein!“ 
Sie fteigt nicht ein. Zum drittenmal ruft er hin: „Steig 
ein, di Teufel!" Da kroch der Teufel (Xul’-äter) in den 
Bauch der frau und gelangte auf das Schiff. Später 
aber, als das feurige Waffer geſunken, betradjtete es (Gold⸗ 
äter)®)- alfo wie der Alte und feine Fran ihren Pappelſchiffe 
entfteigen, fprangen fie heraus und auch Kul’-äter fprang 
heraus; er war lebendig. Auf ſolche Weife hat er fein Leben 
gerettet. 


II. Wotjakiſche Sage). 
1 


Vor Zeiten hatte Inmar (der oberfte Gott) einen ihm 
gefälligen Mann, namens Noj. Diefer No ſprach: „Großes 
Waſſer wird die Welt überfluten* — und begann ein großes 
Schiff zu bauen. Zu diefem Werke ging er drei volle 
Jahre lang jeden Tag hinaus, Sajtan bemerfend, daß Noj 
tagtäglich fein Dorf verläßt, fragte einmal Nojs Fran: 
„Wohin geht jo dein Gatte?“ — „Ach weiß es jelber 
nicht*, verfegte Nois Weib, „ich habe ihn auch gefragt, 
aber er fagt es mir nicht.” — „Wenn er es nicht geſagt 
hat, fo, werden wir jet durch ihm es und fagen lajien“, 
ſprach Sajtan zu Noj's Frau umd zeigte ihr Hopfen. „Du“, 
ſprach er, „diefen Hopfen lege in einen Bottich und koche 
ihm mit Waſſer und Mehl; dies Gebräu wird Bier 
werden; wenn Noj diefes Bier trinft, dann wird er dir 
fagen, wohin er geht.“ Nojs Weib lochte auf Sajtans Nat 
das Bier, und machte ihren Gatten beraufcht. Betrunfen 
fagt Nof feiner Fran: „ch gehe, um ein Schiff. zu bauen!“ 
| Noje Weib, fagte diefe Worte des Gatten dem Sajtan. Da 
' zerftörte Sajtan das von Noj erbaute Schiff ganz. Noj 
begann ein neues Schiff zu bauen. Nachdem er zwei Jahre 
‚ lang daran gebaut hatte, begann ein großes Waſſer die 
ganze Erde zu überfchwenmen. Noj dies fehend, ſtieg, 
dem Befehle Inmars gemäß, in fein Schiff und rief auch 
' feine Gattin. Die Frau ging nicht hinein. „Alfo*, rief 
im Zorn Noj feiner Gattin zu, „alfo Teufel, komm herein!“ 
| Dies hörte Sajtan und fagte: „Er hat mic, gerufen!“ 
und er ftieg hinter der Frau auch hinein. Als fie auf dem 
Schiffe hin und her ſchwammen, befahl einmal Sajtan der 
Maus, Nojs Schiff zu durchlöchern. Nachdem fie e8 durch. 
löchert hatte, begann Waffer ins Schiff zu dringen. Auf 
dem Schiff war ein Löowe. Ta lieh diefer Löwe aus 
einem Naſenloch eine Schlange, aus dem andern eine Kate 
heraus. Die Kate, und die Schlange brachten die Mans 
um, und fo fonnte Sajtan dem Noj nichts anhaben 5).* 


2) Nach Munkächis mündlihem Bericht, dem viele Epilode 
bon Nomim, dem Gewährsmann der woguliſchen Sage 1 mits 
geteilt wurde, 

9 — Numi-Tarem. 

3) Sohn des Gold⸗Kwores. 

4) Originaltert bei MWuntäcit (Votjük 
hagyomänyok, Budapeſt 1887), S. 50 bis 52. 

°) Wir führen noch eine Flutſage der Cowitchin aus 
Britiſch⸗Columbia an, die fih in den Berh, der Berliner Ge— 
jeltichaft j. Anthrop. 1891, S. (633) befindet. 
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Das grobe Erdbeben Japans vom 28. Oltober 1891. 


Don Dr. U. Sauer, 


Japan ift das Yand der Erdbeben, denn wir fennen | 


kaum ein Gebiet unferer Erdoberfläche, welches von dieſem 
furchtbar verheerenden, Menſchen und Tieren gleich unheime 


lichen Naturereignis häufiger und heftiger heimgefucht wiirde, 


wie diefes Inſelreich, das im feiner ganzen Ausdehnung 
durch 12 BVreitengrade ein großes Schlittergebiet barftellt, 
mit feinen etwa 600 Über das ganze Jahr verteilten Erd— 
beben kaum je wirklich zur Ruhe gelangt und ſich fait jeder: 
zeit an der einen oder andern Stelle der langen Küſtenlinie 
im ſeismiſcher Bewegung befindet. 

Es erſcheint felbjtverftändlich, daß man in Japan mit 
Einzug der europäifcen Kultur und Wiſſenſchaft das Be— 
diirfnis empfand, die Erbbebenerfcheinungen unter Beob— 
achtung zu ftellen. Doc; hat man erft feit noch nicht einem 
Jahrzehnt angefangen, diefelben ſyſtematiſch zu ftudieren 
und das Pand mit einem Neg von Beobadhtungsjtationen 
zu überfpinnen, welche gegemwärtig jchon auf die Zahl 650 
geftiegen find. Wenn man zunächſt von den Beziehungen 
abficht, weldye ſich der räumlichen Verteilung der Erdbeben 
zu den teftonifchen Hauptlinien dieſes Gebietes ergeben, jo 
find die Kefultate diefer neuen Erdbebenftatiftit noch ber 
jonders in die Augen fallend dadurch, daß es. jcheint, als 
ob Japan einer Periode erhöhter ſeismiſcher Thätigkeit ent 
gegen gehe. Wenn man aud) den Umftand beriidjichtigt, 
dat, jo lange die Einrichtung des Beobachtungsdienſtes in 
Japan nody nicht ftabil geworden ift, d. h. jo lange nodj 
Stationen und Beobachter vermehrt werden, die Schulung 
der legteren und die Unalität der Inſtrumente ſich ver 
bejfert, ſich noch fortwährend eine ſcheinbare Vermehrung 
der Erdbeben ergeben muß, alfo, jelbft wenn man diejen 


Umſtand berückſichtigt, ergiebt ſich doc immer noch der 


berſchuß der Erdbeben der legten Jahre als fo beträchtlich, | 


daß ſich derfelbe nur durch eine gleidygeitig thatjächliche Zu⸗ 
nahme der Erdbeben in den legten Jahren erklären läßt. 
So fand man als Summe der Erdbeben für ganz Japan 
im Jahre 1885: 482; 1886: 472; 1387: 483; 1888: 
630; 1389: 950. Beſonders beweiſend aber für eine 
wirkliche Zunahme find die Beobachtungen des kaiſerlichen 
meteorologiichen Objervatoriums in Tokio, wo bie feit 1885 
mit Hilfe ein und desſelben Seismographen beobadjteten 
Erdbeben folgende auffteigende Neihe ertennen lafjen: 1886: 
65; 1887: 96; 1888: 122; 1889: 137 Stöße Wie 
lange noch diefe Steigerung fortdauern und ob ihr eine ge 
wiſſe Veriodicität inne wohnen wird, das find Fragen, deren 
Beantwortung natürlich nur durch Jahrzehnte hindurch fort⸗ 
gejetzte Beobachtungen möglich fein wird. Hier mag noch, 
was die Zahl der befonderö verheerenden Erdbeben der 


Vergangenheit betrifft, daran erinnert werden, daf, wie Kein | 


berichtet, aus dem 17, Dahrhundert LO größere, aus dem 
18. Jahrhundert 13 größere und aus dem 19. Jahrhundert 
einfchließlic des legten großen Erdbebens deren 16 befannt 
geworden find. Auch hieraus ſcheint ſich eine allerdings 
ſalulare Steigerung der Erdbeben zu ergeben, wenn ſich 
auch die niedrigere Zahl aus dem 17, Jahrhundert zum 


Teil wohl aus der Mangelhaftigkeit gefchichtlicher Übers | 


lieferung erflären dürfte; ficherlich aber nicht allein aus ihr. 

Bas num das legte große Erdbeben betrifft, jo hätten 
wir gewünſcht, unfern Leſern Mitteilungen darüber an der 
Hand eined officiellen und ausführlicen Berichtes geben 
zu können, Ein folder ift aber bisher noch nicht erfchienen. 
Dagegen ift in der Tour du monde eine jehr ausführliche, 














aus Berichten von Augenzeugen von G. de Roton zufammen- 
geſtellte, durch naturgetrene Illuſtrationen erläuterte Ber 
ſchreibung dieſes Erdbebens gegeben, weldyer wir für 
nachfolgendes die wictigften Angaben über die Art des 
Auftretens und die Ausdehnung der Serflörungen, ſowie 
auch die beigefligten Abbildungen entnehmen konnten, 

Während das vorlegte große Erdbeben, dasjenige and 
dem Jahre 1855, welches mehr ald 100 000 Menſchen das 
Leben koſtete, Tokio und feine Umgebung heimfuchte, ber 
ruhrte das legte Erdbeben hauptſächlich die etwas weitlicher 
gelegenen Küjtengebiete der Provinzen Owari und Mino, 
erſchien aljo näher an den auch ſchon im frliherer Zeit oft 
und ſtark erſchütterten Kreis von Kioto herangerüdt. Das 
Erdbeben ereignete fi am 28, Oltober morgens kurz nad) ' 
6 Uhr. Bei den erſten Strahlen der Sonne entftand plöß- 
lich ein Lärm gleich einem gewaltigen Donner oder einer 
heftigen Kanonade, faft gleichzeitig erfolgten furchtbare Ere 
fchlitterungen und ®/, einer Minute genügten, um einen 
dicht bevölferten, von Millionen Menſchen bewohnten Yands 
ſtrich in einer kaum glaublichen Bollftändigfeit zu verwüſten 
und auf Jahre hinaus des Mohlftandes zu berauben, um 
mehrere 100 Städte und Heinere Orte zu zerftören, mehr 
als 20000 Menſchen unter deren Trlimmern zu begraben 
und ebenfoviel ſchwer zu verlegen. 

In Tokio waren jchon am Abend vor der Kataftrophe 
mehrere und bis zum Cintritt derfelben nicht weniger als 
19 Stöße verjplirt worden, glädlicherweife ohne Schaden 
anzurichten. Nähert man fid) dem engeren Schlittergebiet, 
in defien Mitte Nagoya und Gifu liegen, von SO her, 
fo beginnen ſchon bei Ogaſali, d. h. im einer Entfernung 
von 36 km von Nagoya, jo ftarfe Beichädigungen am 
Boden und der Bahnlinie ſich einzuftellen, daß ſchon hier 
der Betrieb aufhörte; die Scyienen find gerifien, die Dämme 
zerbrochen, der Boden von Spalten durchſetzt. Zwiſchen 
Nagoya aber und Gifu find die Serftörungen furchtbar, 
furdjtbar auch befonders dadurch, daß dieſes Gebiet zwiſchen 
Gifu und Nagoya zu den geſegnetſten und darum dicht bes 
völfertiten Japans gehört und geradezu als der Garten 
Nipons bezeichnet wird, In Nagoya, der Hauptſtadt ber 
Provinz, trat das Erdbeben morgens 6 Uhr 39 Min. 
50 Sef. ein; ein furchtbarer Stoß, dem nod) einige andere 
ziemlich heftige Stöße folgten, und die Häufer ſtürzten mit 
betäubendem Yärm im fich zufammen, die ftärkften Mauern 
gleich, Kartenhäufern oder wie von einer umfichtbaren Hand 
berührt umd dann verbreitet ſich, um Scjreden und Ber: 
wüftung zu vermehren, mit Bligesichnelle eine Feuersbrunſt 
durch die dicht bevölferte Stadt; 4500 Hänfer werden voll- 
ftändig, 3000 zur Hälfte zerftört. Hierbei ift bemertens: 
wert, und diefe Erjceinung wiederholt fi) im ganzen 
Scüttergebiete, daß die mach enropäifcher Art erbauten 
Steinhäufer ftärfer gelitten haben, als die nad) alter japa— 
nifcher Sitte hergeftellten Holzbauten, was and) ſehr erklär⸗ 
Lich ift, da diefe legteren elaſtiſch und nachgiebig, die erfteren 
aber jpröde Maſſen darftellen. 

Unmittelbar vor Nagoya bei Atruta befindet fic eine 
große maffive, nahezu 500 Arbeiter befchäftigende Baum— 
wollenfpinnerei, bie fait vollftändig zerftört iſt. Der 
feitende Ingeniene war im Augenblide des Erdbebens Augen- 
zeuge, wie der hohe Ziegelſchornſtein beim erften Stoß nad) 
rechts und links ſchwantte, ſich von oben noch unten fpaltete 
und danad) mit furchtbarem etöfe zuſammenbrach. Im 
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Pivajina, einer der Borſtädte von Nagoya, ift der Boden | 


von Spalten gänzlich zerriſſen (jiche Abbild. 1). Die hier 
über den Chonairgava führende Holzbrüde hat fid von 
beiden Ufern ber nad) der Mitte des Fluſſes hin eingejentt, 
wo die Pfeiler verſchwanden, fo daß die Brüde im Fluſſe 








auflicgt, ohme jedoch ihren Zuſammenhalt zu verlieren 
(Abbild, 2). Eine fandere eigentiimlidye Erſcheinung, auch 
| an einer Brüde, und zwar an der Eifenbahnbrlide, die ober: 
halb besz'genannten Ortes, im gewiſſer Höhe über den 
Häufern - zwei Dämme verbindet, ift die folgende; Beide 








1, Erdſpalten infolge des Erdbebens bei Vivajima, 


Dämme haben fid gehoben und mit ſich die beiden Wider: 
lager der Brlide, welche letztere, ohne zerftört zu werben, 
ihren Parallelismus verloren und jegt wie zwei ſchiefe 
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2. Die hölzerne Brüde von Bivajina nach dein Erdbeben. 


folgten, jo daß fie jegt mit ihrem Dad; das Niveau der | 


Britde überragen, die früher über ihnen hing, iſt die Eiſen— 
fonftruftion nicht zerbrochen, fie hat nachgegeben, fich gewifier: 
maßen gedehnt. Einen jeltfamen Anblick bietet auch die 
Bahnlinie über den KHifogava. 





Die fonjt gerade Strecke 


Nach einer Photographie. 


Thürme von Pila im Meinen ſich darbicten. 


Trog dicfer 
beträchtlichen Tislofationen, bei denen aud) die in der Nähe 
der Dämme liegenden Hänjer der Bewegung der legteren 





Nach einer Photographic. 


und jtellt jegt Windungen dar, wie eine im Felde fid) dahins 
ringelnde Schlange (Abbild. 3). 

Tict am Chonai-gava jtand ein Bauernhaus mit 
Bambuspflanzung; beide wurden durch den Stoß vom 
Boden aufgehoben und im einer Entfernung von 30m auf 


ift bald rechts und bald links von der Richtung abgewichen, | das andere Ufer verfegt, 
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Globus LXII. Wr. 21, 


Dr. U. Sauer: 


Wie Nagoya, fo hat auch Gifu, der mächft größte Ort 
des Schlittergebietes, ſchwer gelitten, jo daß von 5800 
Häufern biefer Stadt kaum eines wirklich intaft geblieben, 
mehr als 2/5 aber volllommen zerjtört worden find. Es 


ſcheint, daß gerade die zwiſchen Nagoya und Gifu fi aus— | 


dehnende fruchtbare Niederung, die mit Anfiebelungen über: 
füet iſt, ſtark gelitten hat. Die Eigentumsgrengen find 
mehr oder weniger verwiſcht, Spalten von 50 bis 60m 
Fänge, bis zu 20m Breite und 100 m Tiefe durchziehen 
den Boden. AZumeilen ſanken Häufer fanft an denſelben 


ab, ohne Schaden zu nehmen, fo daf fie gegenwärtig nod) | 
bewohnt werden können, nur daß bie Bewohner genötigt | 


find, durch das Dad) am die Oberfläche zu gelangen, in 
andern Fallen dagegen gerieten die Häufer in eine Bes 
wegung, wie wenn fie gegeneinander borten, tiefe Spalten 
thaten ſich auf, verichlangen die Häufer ſamt Hunderten 
von Bewohnern und ſchloſſen fid) wieder, Zwiſchen Tatao 
und Utfufi drangen aus den Spalten ſchwefelwaſſerſtoff 
haltige Quellen, weldye die Luft im weiten Umfkreife vers 


efteten. 

Nach Beobachtungen des Objervatoriums in Gifu wäre 
das Gentrum, der Ausgangspunft der verderblichen Er— 
ſchütterungen im Hakufans Gebirge, dicht bei Nagoya zu 
fucen. Der Hauptftoß wurde bis Tofio, Sendai, Naga- 
fafi, d. h. etwa fiber von ganz Japan, verfpürt, ſchwächere 


Erjchlitterungen ı wurden noch fühlbar auf dem Obfervatorium | 
von Zifaswei in China, d. h. im einer Entfernung von 
Nach Wadas Mitteilungen und Berechnungen | 


1655 km. 
umfaßt das eigentliche Schüttergebiet einen Fläcenraum 
von 11500 qkm, und befigt faſt genau elliptifche Form 
mit nordſudlich ftreichender großer Achſe, während das 
weitere Gebiet, bis an deffen Grenzen überhaupt noch Er- 
fchütterungen zu verzeichnen waren, einen Flächenraum von 
151900 qkm einnimmt. Charakteriſtiſch ift auch die Art 
der Bewegungen und verhängnisvoll für alles gewefen, was 
ſich auf der Oberfläche befand. Es waren nicht blog Stöße 


oder wellenförmige Bewegungen, jondern eine Kombination 


beider, die den Erdboden geradezu in eine dem erregten 


Meere ähnliche unruhige, in Aufruhr befindliche Maffe ume | 


gewandelt haben. 

Blatt Nagoya der japanifchen geologiſchen Karte im 
Maßſtabe 1:200000 (Tokio 1891, aufgenommen von 
©. Miura) zeigt, was die geologische Befchaffenheit für bie 
Beurteilung ber vorliegenden Erdbebenerfcheinungen betrifft, 
daß zwiſchen Nagoya und Gifu ſich eine 60 km lange und 
30 bis 50 km breite, reich bewäſſerte Niederung, eine Allu- 
vialniederung erftredt, die wir als eine ehemalige Wort: 
fegung des Atſutabuſens nad; Norden betrachten müſſen. 
Der hier in denfelben einmindende Kiſogava jchlittete delta= 
artig feine Allnvionen in diefer Bucht auf und füllte dies 
felbe im Yaufe der Zeit mit fruchtbarftem Flußſchlick zu. 
Rings um die alte Bucht, die annähernd die Breite unferer 
oberrheinijchen Tiefebene, aber nur Y/, ihrer Yängserftredung 
befigt, erhebt fich älteres Gebirge, aus Kompleren des ſo— 
genannten Chichibuſyſtemes der japanifchen Geologen be 
ftehend, es find das nicht gegliederte paläozotiche Schichten 
mit Kalklagern, die durchragt werden von mächtigen Granit-, 
Porphyr⸗ und Vorphyritmaſſen. Tertiärs und Diluvial⸗ 


ablagerungen begleiten dieſes amphitheatralif—e, die alte | 


Bucht umſchließende Bergland in Form eines breiteren 
oder fchmäleren Bandes, welches gegenüber dem Alluvial- 
gebiet eine höhere Terraffe bildet. Nagoya liegt nun im 


fhdöftlichen Teile diefes alten Buſens, dicht am Rande auf | 
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einer ſolchen Diluvialterrafje, Gifu im nördlichen Teile, auf 

der Grenze zwiſchen Alluvium und feftem Gebirge, vor- 
| wiegend aber auf erfterem felbft. 
| Es iſt einlenchtend, daß die Gefteinsbejchaffenheit, die 
geologische Zuſammenſetzung, die Teltonik von größten Ein- 
fluſſe für die Fortpflanzung der Erderſchütterungen ift, ja, 
daß diefe Faktoren nicht bloß im ftande find, die Art der 
| Bervegungen zu beeinflufien, fondern fogar zu beftimmen. 
| Dafür liefert gerade unferes Erachtens das japaniſche Erd⸗ 
| beben ein Beispiel. Wo feftes Geftein die Erdoberfläche 
bildet, werben fich die Erberfchütterungen weiter fortpflanzen 
als da, wo dasfelbe unter aufgefchlitteten Maffen, Alluvial- 
und Diluvialbildungen verborgen liegt. Dieſe letzteren 
werben im ftande fein, die Wirkungen der Stöße abzus 
ſchwächen, folange der Stoß nicht bedeutend und die aufe 
geſchüttete Maffe jehr mächtig ift, bei ſtarken Stößen aber 
um fo verhängnisvollere Bewegungen annehmen, je geringer 
ihre Mächtigkeit ift. Denn dann entftchen jene furchtbaren 
wirbelnden und fpringenden Bewegungen, wie fie auch von 
unfern legten japanischen Erdbeben gemeldet werden, die 
im Nu alles Wert aus Menſchenhand in Schutt und 
Triimmer legen. Und fo erklären ſich auch nach unjerer 
Anficht die ſchweren Schädigungen, welche gerade die beiden 
großen Städte Gifu und Nagoya erlitten haben, nicht bloß 
durd) die Seftigfeit der Stöße, fondern aud) durch ihre 
Lage am Rande des Alluvialgebietes, alfo im Bereiche 
relativ gering mächtig aufgeſchütteter Mafjen. 

Um noch kurz der japanischen Erdbebenerfcheinung im 
allgemeinen zu gedenken, fo gehört Japan, wie wir wien, 
in feiner ganzen Yängenerftredung zu den habituellen 
Scüttergebieten. Ein Blid auf eine die Verbreitung ber 
Erdbeben in Japan darftellende Karte, befonders auf jene 
kürzlich von Supan veröffentlichte Karte, belchrt uns, daß 
diefelben in erfter Yinie mit teltoniſchen Störungen, mit 
Dislokationen gewaltigfter Art in Verbindung gebradjt wers 
ben müflen; denn die ungehenren Tiefen, zu welchen der 
Meeresgrund an der pacifiichen Seite der japanischen Küſte 
abfällt (es find befanntlich die größten gemefjenen Meeres: 
‚ tiefen von 8000 m), beruhen auf einem mächtigen Abbrud, 
welcher erft Sidweft-Norboft, dann meridional ftreicht und 
ſich im morböftlicher Richtung im der Kurilenfpalte fortfekt. 
Und längs diefes Bruchrandes gruppieren ſich nun in der That 
die häufigften und heftigften Erſchütterungen des japanifchen 
Archipels. Daß ferner die vullaniſchen Erjceinungen 
dieſes Gebietes mit den Dislofationen und darum auch mit 
den Erdbeben in Verbindung zu bringen find, ift nicht wohl 
zu bezweifeln, nur ift deren Zufanmenhang jedenfalls jo 
aufzufaſſen, daß fie nicht Urfache, jondern lediglich eine Ber 
gleiterfcheinung, eine Folge der in den Erdbeben ſich äußern: 
den Dislotationen find. Darum ift aud) nicht zu erwarten, 
da notwendigerweife mit jedem Erdbeben die dortigen Bul- 
fane in Thätigkeit treten müſſen. Doch ift zu beachten, 
dak beim legten Erdbeben der Ajamayana am 29, Dftober, 
alſo einen Tag nad) der Erjchlitterung, eruptiv wurde, der 
Fufisyama, das Wahrzeichen Japans, blieb zwar ruhig, 
erlitt aber, wohl infolge inneren Einfturzet , eine Einbuße 
an feiner &haratteriftiichen Form, indem ſich an einer feiner 
Flanken ein riefiger Abgrund öffnete, der al$ weithin ficht- 
barer Ausſchnitt bemerkbar wurde (Pitteratur: Le Tour 
du monde, 24. Dezember 1892. — Petermanns Mit- 
teilungen 1893, Heft 1. Ergebniffe der japaner Erdbeben⸗ 
ftatiftit von A. Eupan. — Geological Survey of Japan. 
Blatt Nagoya von S. Minra). 


Dr. 4. Oppel: 


Die Vermehrung der Weißen im britijgen Norbamerifa. 
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Die Vermehrung der Weißen im britiſchen Nordamerika. 


Von Dr. A. Oppel. 


Kanada, der Hauptteil des heutigen Britiſch- Nordamerila, 
iſt von den Franzoſen entdedt und beſiedelt worden. Nach— 
dem im Jahre 1523 bie erſte Befigergreifung der Umgebungen 
des Laurentiusgolfes erfolgt war, erforſchte Jacques Cartier 
feit 1533 ben Lorenzſtrom bis zu der Andianerortichaft 
Hochelaga, am deren Stelle ſich heutzutage die große Stadt 
Montreal ausbreitet. Die Befiedelung dagegen ließ etwas 
länger auf fi warten. Im Jahre 1541 hatte zwar Jeam | 
Frangois de fa Rogue, Seigneur de Roberval, eine Station 
auf Cape Bretom angelegt, aber erft jeit dem Anfange bes 
fiebgehnten Jahrhunderts gewinnen die Unternehmungen ber 
Frangofen Dauer und Beſtand. Ihr Held ift Samuel | 
Champlain, der Entdeder des Gebietes der großen Seen, der 


Bremen. 


haben; numeriſch aljo waren fie ben Weißen, über deren da⸗ 
malige Beträge jpäter Mitteilung gemacht werben wird, weit 
überlegen. Aber ſchon zur Zeit bes Beſitzwechſels fcheinen 
fich die Vertreter beider Naffen einander ungefähr gleich ge 
ftanden zu haben. Denn im Jahre 1759 hatte Kanada 
65 000 Franzofen aufzuweifen, während die Eingeborenen 


anf Grund einer im Londoner Archiv befindlichen Urkunde, 


ein Menfchenalter, von 1602 bis 1635, fait ununterbrochen 
in dieſen Gegenden weilte und der Sache feine volle Kraft 


anwandte, ohne freilich glänzende Erfolge zu erzielen. Von 


ihm war 1608 Quebec gegründet worden, Bald nad) feinem | 


Tobe entitand auch Montreal, 1642, und nun begann man 
ben Aderban in etwas größerem Maßſtabe auszuüben, Um 
diefelbe Zeit erfchienen auch die Jeſuiten, die fich namentlich 
in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts große 
Berdienfte um die Auſſchließung des Landes, namentlich an 
den großen Seen und am oberen Miffiffippi, erworben haben. 

Bis zum Jahre 1663 war Kanada der Thätigkeit und 
dem Unternehmungsgeifte von Privatperfonen überlaſſen ges 


wejen; von da am aber wurde es auf Betreiben des berühm: 
‚ Aber bdiefe Angabe, wie auch verjchiebene andere, bie ich bier 


ten Minifterd Colbert Krontolonie und blieb es ein volles 
Jahrhundert, bis es infolge ber befannten Eriegeriichen Er: 


eigniffe im Jahre 1763 am England abgetreten wurde. 


Fünfzig Jahre früher war dasſelbe mit den Hubfonbailäudern 
und ber Juſel Nenfundland gejchehen. 


Die Geſchichte wie bie Entwidelung ber weißen Bevöl- | 
ferung im britifchen Norbamerifa zerfällt demnach im zwei | 


Hauptabſchuitte. Der erfte derfelben umfaßt die ausſchließ— 
lich franzöfische Zeit, welche für Neufundland mit 1713, für 
Kanada aber mit 1763 abichlieft. Der zweite Abfchnitt 
begreift die Zeit der englischen Herrichaft von dem Beſitz— 
wechjel bis zur unmittelbaren Gegenwart. Während der 
franzöfiichen Periode nahm das Land, entiprechend den da: 


maligen fofonialpolitifchen Grundſätzen, ausichließlich franzd- | 


ſiſche Einwanderer auf, deren Zuzug mit dem Beſitzwechſel 
fofort aufhörte und auch jeitbem nicht wieber in Fluß gebracht 
worben ift. Die engliſche Periode führte anfangs auch nur 
Engländer ins Land, aber feitbem fich bier mit dem Anfang 
diefed Jahrhunderts im diefer Beziehung andere Anfichten 
Geltung verjchafften, ift Kanada der freien Einwanderung 
geöffnet und es bildet fich bier im Heinen ein Völkermoſail 
aus, wie es bie benachbarten Vereinigten Staaten in weit 
größerem und gegenjagreiherem Maßſtabe barbieten. 





| 


| 


Die erften franzöfischen Einwanderer und ihre Nachfolger | 


fanden das Land, wohin fie auch famen, mehr oder minder 


düun von Indianern, an dem Saume der Norbfüfte aber | 


von Estimo bewohnt. Im Beden des Lorensftromes und 
in ber Umgebung der großen Seen lebten die untereinander 


feindlichen Stämme ber Algonfin und ber Srofefen, von 


denen die letzteren, wie auch die fünf Nationen — die Onon: 
baga, Mohawk, Oneyda, Cayuga und Seneca — im Jahre 
1700 die franzöfifhe Oberhoheit anerkannten. Über ihre 
Anzahl liegen für die ältere Zeit irgendwie genaue Angaben 
nicht vor. Im 17. Jahrhundert follen die Algonkin reich | 


| 


die von 12000 Kriegern ſpricht, ſchwerlich mehr ald 60 000 
Köpfe ſtark gewefen fein dürften. Diefe Angaben beziehen 
fi) natürlich nur auf diejenigen Eingeborenen, welche in den 
von den Weißen bejiedelten Landjtrihen und deren Um: 
gebungen lebten. Über die andern Gebiete des britiſchen 
Nordamerika fann man irgend welche ftatiftifchen Daten um 
fo weniger erwarten, als große Teile desfelben erſt am Enbe 
des vorigen ober im Laufe dieſes Jahrhunderts entdeckt und 
näher befannt geworden find. Seitdem bat man fich vielfach 
um bie Feitftellung ber Kopfzahl der Indianer und Eskimo 
bemüht, aber eö ift doch recht zweifelhaft, ob man biefe mit 
voller Genauigkeit ermittelt bat. 

Wie dem aber auch fein mag, foviel fteht feit, daß der 
Anteil, den die Eingeborenen an ber Geſamtbevöllerung 
nehmen, im Laufe diefes Jahrhunderts fich mehr und mehr 
verringert hat. Schon im Jahre 1841 ftanben fich, nach 
J. Wappaeus, 27 000 Indianer und zwei Millionen Weihe 
gegenüber; fie verbielten fih alfo wie 1:75, ober erftere 
machten etwas mehr ala 1 Proz. der Geſamtbevöllerung aus, 


übergebe, find noch recht vag. Etwas fefteren, aber noch 
nicht ganz ficheren Boden betreten wir mit dem Jahre 1871. 
Nach dem Zenſus diefes Jahres hatte 


Er der 

Einwohnet Gingeberene veoditerung 
Ontario. 2.2 2... 1621851 12976 = 08 
ı Dub.» 000. 1191516 CB — 0,6 
News Braunichweig - . . 286504 14038 = 05 
Neucchotiland . . . . 387800 1666 = 0,4 
Prinz Edwardsiniel .. MI 338 = 0,8 
Wanttoba . 2... 1963 6585 — 47 
Brit. Kolumbia . 42000 0 = 714 
Rorbwelterritorien „85000 74000 = 871 
Zujammen 3718765 19796 = 35 


Diele Berbältniffe haben ſich im Laufe der fetten beiden 
Jahrzehnte nicht weſentlich geändert, einmal weil man unter: 
defien bie wirkliche Zahl der Eingeborenen beffer kennen ge 
lernt hat, fobann weil die Weißen in berfelben Zeit ſich in 
anfehnlichem Mafe vermehrt haben. Im Jahre 1889 bis 
1890 hatte Prey. der 


Pr 
Einwohner — * I 

Prinz Edwarbiniel. » » » + 122 277 a21 = 08 
Reu:Scottland . . ... - 491239 2107= 04 
gen 349395 1660 — 04 
zen N 3698398 31875 = 08 

rovinz Manitoba. - . .» . 1030 25743 = 17,1 

ie Dijtrifte Wifiniboia, Sas⸗ 

art 

ca, Reewatim, das Nord⸗ — 

weſtterrilorium und das 107510 25054 = 23,3 

—— oͤſtlich der Hud⸗ 

onsb: 
Provinz Brit. Kolumbia .. 156641 86416 — = 226 


Zujanımen 5075855 12255 = 24 
Demnad find die Eingeborenen in den Küſtenprovinzen 


lid 90000, die Frofefen aber gegen 10000 Köpfe gezählt | ganz ſchwach vertreten, etwas ftärfer in dem eigentlichen 
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Kanada, am beften noch im Inneren und im Weften ; nirgends |, 


aber erreichen fie innerhalb der oben angegebenen Einteilung 
auch nur ben vierten Teil ber Geſamtbevöllerung. 
Daß ſich im Laufe der Zeit eine, wenn auch geringe 
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Miichraffe heransgebildet hat, fteht feſt, aber fie wird jeitens | 


der offiziellen Statiftit nur für die Provinz Manitoba berüd: 
ſichtigt. Diefe hatte im Jahre 1871 11963 Einwohner; 
davon 5757 franzöfiiche Miſchlinge, 4083 engliihe Miſch— 


linge, 1565 Weiße und 558 Indianer. Nachdem im Jahre 


1885 nnd 1886 in Manitoba und in ben brei Norbweit: 
territorien eine Aufnahme jtattgefunden hatte, ftellten fich die 
Beträge der verfchiedenen Beftandteile wie folgt: 


Glumohner Int ianer Miikblinae 
Vanitoba . . 108610 5575 — 5,1 Proz. 7985—= 7,4 Proʒ. 
Afinıboia . . 208 42—=207 „ Wi= 46 „ 
Saskatſchewan 1076 62060 — 588,66 WUM=M2 „ 
beria... 15553 MB—=606 „ 1237= 80 „ 








Sch wende mich nun zu der Veuölferungägefchichte der 
Weißen Während der franzöfiichen Epoche nahmen dieſe 
ſehr langſam zu, wie dies die folgenden Angaben zeigen. 
Die Stammkfolonie Quebec hatte 1620: 60 Einwohner, 
1641 aber erft 240. Die erweiterte Kolonie „la Nouvelle 
France“ batte 1663: 2500 Einwohner, davon 800 in 
Duebec, 1665: 3215, 1668: 6282, 1675: 7832, 1676; 
8415. Die eriten Einwanderer ftammten aus den Lands 
ſchaften Poiton, Perche und Normandie, denen fich jpäter 
foldye aus den Provinzen Bretagne, Anjou, Saintonge, Pro: 
verce un. f. w, anichloffen. Während des 18. Jahrhunderts 
wuche die Zahl ber franzöfiichen Kanadier ſchon deutlicher ; 
fie betrug im Jahre 1722: 25000 Seelen, 1759 aber, 
wie bereitö erwähnt, 65000. Dieſe aber gingen nicht alle 
in das neue mit dem Jahre 1763 beginnende Beſitzverhältnis 


Demnach ftieg die weiße Bevölkerung von 1851 zu 1861 
um jährlih 77613 Köpfe oder 3 Proz, von 1861 zu 
1871 um 24404 Köpfe oder nicht ganz 0,8 Broz., was 
eine für ein Kolonialland äußerſt ſchwache Zunahme bebeutet, 
aber durch den Erobus der franzöfiichen Kanadier erklärt 
wird, von 1871 zu 1881 um 62214 Köpfe ober 1,7 Proz, 
enblich von 1881 zu 1389 um 73707 oder faft 2 Proz. 
Auch der letztgenaunte Betrag kann im Vergleich mit andern 
auswärtigen Gebieten nicht als ein ſehr erheblicher angeichen 
werben. Er ift geringer, als 3. B. derjenige Auſtraliens 
umd der Vereinigten Staaten (1880 bis 1890: 2,6 Pros. 
im jährlichen Durchichnitt). 

Die für Kanada befonders interejffante und’ wichtige Aus: 
einanberlegung der Weißen in die beiden Fonfurrierenden 
Nationalitäten kann mit Auſpruch auf einige Genauigkeit erjt 
vom Jahre 1851 am durdigeführt werben, da erft von da 
an vergleichbare Zahlen einander gegemübergeftellt werben 
fönnen. Aber auch für die vorherige Zeit giebt es mancher: 
lei Angaben, von denen ich hier einige mitteilen will. 
3. Wappaeus rechnet fiir 1848 in Oberfanaba, dem jetzigen 
Ontario, 383084 britifche Kanadier, 64560 Engländer, 
57604 Schotten, 140673 Iren, 7730 Deutſche, 32599 
Amerikaner aus den Vereinigten Staaten und 20490 frau: 
zöfiiche Kanadier. Für Unterfanada, das jegige Quebec, 


‘ rechnet er 400 000 franzöfiiche Kanadier und 112 000 andere, 


In Nen-Braunfchweig haben, wie er jagt, die Engländer das 
numerifche Übergewicht. In Neu-Schottland waren 1847 nach 
Schätzung 7000 Acadier, zum Teil mit Mic Mac gemifcht, 
4000 Dentiche und 4000 Neger, aber 565 000 Anglobriten 


‚ vorhanden, letere der Mehrheit nach aus foyaliftiichen Ein: 


über, fondern ein Teil derfelben wandte ſich nadı Franfreid. | 


Bald nad jenem Greignis begann die Zahl der Weißen 
ichneller ald bisher zu fteigen, nicht nur weil England feine 
Vertreter fchickte, ſondern auch weil fich eine anſehnliche Menge 
von Loyaliſten, d. h. von foldhen Leuten, welche mit der Los: 
trennung der dreischn Kolonieen von England nicht einver- 
ftanden waren, mad ber neuen englifchen Erwerbung zu 
dauerndem Aufenthalte begaben. Dadurch befam das eng: 
liche Element eine erwünſchte Kräftigung gegenüber den 
Franzofen. 1765 zählte man in Kanada bereits 69810 
Weihe, 1775: 90000, 1784: 123012, 1806: 321000 
und 1814: 430000. z 

Noch Iebbafter wurde der Zuzug nach Beendigung ber 
napofeonischen Kriege, indem nun auch nichtenglifche Beſtand— 
teile in ber Beſitzung erfchienen. Im Jahre 1834 waren 
bereitd 1302961 Weiße vorhanden, Bon befonderer Be: 
deutung war der mit 1841 anbebende Erodus ber ren, 
der auch für Kanada etwas abwarf, wenn auch micht fo viel 
wie filr die Vereinigten Staaten. Im Jahre 1844” batte 
- Kanada 1802889 weiße Einwohner. Später trat infofern 
ein Rückſchlag ein, als etwa feit 1850 zahlreiche franzöſiſche 
Kanadier ihre Heimat verliehen und nad den Vereinigten 
Staaten überfiedelten, wo fie fich namentlich die Neuengland— 
ftaaten zu dauernden Aufenthalte auserforen. Man nimmt 
an, daß es fich dabei um einen Betrag von mindeſtens 
600000 Seelen handelt. Unter Abzug einer geringen Zahl 
von Ghinefen und Negern — Chineſen gab es 1371: 2000, 
1881 aber 4383; Neger waren 1871: 21490, 1881 aber 
21394 vorhanden — wuchs die Zahl der Weißen in ben 
letzten fünf Jahrzehnten wie folgt. Es waren vorhanden: 


IB. 025 2547158 Perſonen 
1881. = 0 we 3323292 a 
181. 2 or 0 +. 0 3567339 

1. 413946 „ 
1 ee: 4A „ 


wanberern bervorgegangen. Auf Prince Edward-Inſel eud- 
fih gab es im Jahre 1848 5000 franzöfiiche Acadier, 
16 000 Einwanderer aus Großbritannien und 26 000 andere, 
welche teild Schotten, teils Nachkommen von Loyaliften wareıt. 

Unter den veridiedenen Nationalitäten, welche Kanada 
jest. birgt, find es naturgemäß die franzöfiichen Kanadier, 
deren ftatiftijche Geſchichte im Vordergrunde des Intereſſes 
ſteht. Demm ähnlich wie die Holländer in Südafrika haben 
fie dem thatfräftigen und aufjangenden Wirken der Briten 
einen erfolgreichen Widerftand entgegenzufegen, ihre Sprache 
und ihr Bolfstum zu behaupten gewußt. Über die Zunahme 
der franzöfiichen Kanadier in dem Zeitraume 1851 bis 1881 
hat F. Rameau de Saint Pore in der Revue frangaise 
(1890, Nr. 100) verfchiedene Aufftellungen gemacht, denen 
ich das Folgende entnchme. Danach gab es im den vier 
Provinzen Ontario, Quebee, Neu-Braunſchweig, und Nen: 
Schottland zufammen: 


Lrez. der Yres, der 
aamarier „Gelamt. adnanfır 
beröitermmg berötterung 


1851: 741445 = 32,1 1871: 108240 = 81,1 

1861: 939502 —= 30,4 18-1: 1237417 = 31,5 

Die jährliche Zunahme betrug im Durchſchuitt 1851 bis 
1861: 18805 Berfonen — 2,5 Proz, 1861 bis 1871 aber 
14343 Perjonen — 1,5 Bros. und 1871 bis 1881 
15547 WVerjonen 1,4 Bros. Der auffällige Rüdgang 
in der Jahresvermebrung findet jeine Erllärung in der mehr: 


fa erwähnten Auswanderung der franzöfiichen Kanadier 


nach den Vereinigten Staaten. Da deren Betrag auf rund 
600000 Seelen geſchätzt wurde, jo darf man bie Geſamtzahl der 
franzöftfchen Kauadier für 1881 auf rund 1800000 Seelen 
ichägen. Dieſer Betrag aber ift bei der ungewöhnlichen Ver: 
mehrungskraft der Leute nicht zu hoch bemefien. Denn in 
Bezug auf natürliche Vermehrungkraft ftehen diefe wohl faft 
einzig da, Dafür ſprechen die folgenden Thatſachen. Im 
April 1890 beichloß der geſetzgebende Körper der Provinz 
Quebec cam Geſetz, wonach jedem Familienvater mit mehr 
als 12 lebenden Kindern ein Stüd Land von 100 Acres 
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unentgeltlich überwiefen werben folle. Bis zu einer gewiſſen 
Zeit hatten fih 778 fo reich geſegnete Väter gemeldet, aber 
nach dem „Courier des Etats Unis“ giebt es in ber 
Provinz Quebec mehr ald 1000 Familien mit mehr als 
einem Dutzend lebender Spröflinge. Unter jenen 778 waren 
die finderreichften ein gewiffer Vaillanconrt von Kamourasla 
mit ſiebenunddreißig und ein gewilfer Gingras aus ber 
Grafſchaft Bellechaffe mit vierumdbreifig eigenerzengten 
Nachtömmlingen. Im Gegenfas zu den Nationalfranzofen, 
deren natürliche Wermehrungsfraft niemals bedeutend war, 
neuerdings aber faſt zu verfiegen droht, haben die fana- 
diichen Franzoſen ſtets eine außergewöhnliche Fruchtbarkeit 
entwidelt. Im Jahre 1671 3. B. wurden in der Kolonie, 
welche bamald 7000 Einwohner zählte, 700 Kinder ge: 
boren, alfo die Zahl der Geburten betrug 10 Proz., während 
man jonft fchon 4 Proz. als eine recht hohe Leiftung anzu: 
feben pflegt. Die erwähnte Thatſache wurde auch feiner Zeit 
in Frankreich mit Genugthuung anerkannt. Denn ein mini 
fterielles Schreiben, datiert von Saint: Germain = en = Raye, 
4. Juni 1672, beglüdwünichte im Auftrage des Königs die 
Ranabier zu diefer matirlihen Vermehrung und drückte die 
—5 — aus, daß fie fortfahren möchten „zu wachſen und 

ch zu vermehren” nach den Lehren des Evangeliums. Wie 


bie obigen Mitteilungen zeigen, ift die Hoffnung des großen | 


Königs aufs glänzendfte in Erfüllung gegangen, wenn dieſe 
auch nicht Franfreih, ſondern England zu gute kommen 
follte. Ich möchte noch erwähnen, daß im Jahre 1812 ein 
geroiffer Thomas Bonillant im Alter von 99 Jahren ftarb; 
diefer Hinterlich eine 94 Jahre alte Witwe, 19 Kinder, 
88 Enkel und 106 Urenkel. Gin folder Patriarch gleicht 
allerdings einem Baume, gepflanzet an den Waflerbächen, der 
feine Frucht bringt reichlich. 

Die Verteilung der franzöftfchen Kanadier auf jede einzelne 
der vier Provinzen gejtaltete fih in den drei Jahrzehnten 
1851 bis 1881 auf Grund ber Zenfusergebniffe wie folgt. 
Es lebten in: 


Bros. der Pro. der 

Ontario Gt ſauit · Que bee eat: 

bevolterung benölterung 

1851: 847 — 238 669523 —= 75,2 
161: 33297 — 24 547615 —= 76,3 
1871: TB — 46 929817 = 780 
1881: 102743 —= 53 107380 = 79,0 

Frog. der Neu Proz, der 

Braunfämcg — edottlaud — 
1851: 22600 = 115 23000 — 84 
1613 833600 — 18,8 25000 = 76 
1371: 4907 = 155 2833 — 86 
1881: 56635 —= 176 41219 = 10 


Für den Übrigen Teil bes britiſchen Nordamerika gebe 


ih nur das Jahr 1881 betreffende Zahlen, Danach batte 


Ginmebiter Franzeſen Brojent 

—— geil 108891 W751 = 100 
tanttoba. .» =» » » 6504 9409 — 140 
Bag Kolumbien . 49459 916 = 30 
Territorien . 56416 28.6 = 5 


Die Zählungen, welche 1885 im den drei Norbweitterris 


torien und 1886 in Manitoba ftattgefunden haben, ergaben 


niboia 479 — 2 Proz, in Sasfatfhewan 210 — 2 Proz. 
und in Alberta 831 Franzojen — fait 6 Pros. der Geſamt⸗ 
bevölferung lebten. Bemerkenswert ift hierbei der abfolute 
und relative Nildgang, den die franzöfifchen Kanadier in ber 
Provinz Manitoba erlitten haben, jowie auch der geringe 
Anteil, den fie an dem Ausbau der weitlichen und nordweſt⸗ 
lichen Laudesteile nehmen, 

Die bisherigen Feſtſtellungen bezogen fi auf das nume⸗ 
riſche Verhältnis der, Franzojen zur Geſamtbevölkerung und 
diefe ergaben das immerhin beachtenswerte Nefultat, daß 


wenigftens in den vier Hauptprovinzen troß ber Auswande - 
rung die Francofanadier allmählich vorwärts fchreiten Ein 
weitere® Intereſſe Mmüpft fih an das Verhältnis zwifchen 
den meiftbeteiligten Nationalitäten. In Kanada gab es nad) 
der Zählung von 


1871 1881 ——* Be 
Briten!) ... . 1256315 1591111 334756 2,7 Proz. 
Francofanadier . 1062940 1208529 215989 faft20 „ 
Rer 846414 957403 110989 13 „ 
Deutliche . 202991 254323 51328 2,5 # 


Die andern europäifchen Nationalitäten fallen gegen die 
vorjtehend genannten wenig in Betracht, im Sabre 1881 
waren ed 30412 Holländer, 4588 Schweizer, 4214 Dünen, 
Schweden und Norweger, 1849 Italiener, 1227 Ruſſen und 
Bolen, 1172 Spanier und Portugiefen, 1009 Isländer, 
667 Juden, 43586 Perfonen bagegen von unbelannter 
Nationalität. 

Ordnete man bie einzelnen Beträge nach dem drei vor: 
kommenden Hauptrafien, wobei die Engländer zur germa— 
nifchen, die Schotten und Wallifer dagegen zur keltiſchen 
Raffe gerechnet werben, fo gehörten von 4145 Mill. Berfonen 
40 Proz. der feltiihen, 32 Proz. der romanifcen und 
28 Proz. ber germanifchen Nafje an. Dan wirb wohl vers 
wundert fein, Kanada als ein vorwiegend keltiſches Gebiet 
anfprechen au follen, Freilich darf man die® nur vom Stand: 
punkte der Anthropologie oder ber hiſtoriſchen Ethnographie 


thun, nicht aber vom Standpunkte der Linguiftil, Denn in 


biefer Beziehung barf Kanada getroft ald ein vorwiegend eng: 
liſches Gebiet gelten. 

Und in Zukunft wird dies noch mehr ber Fall fein ala 
jest. Deun obwohl die Francofanadier ald die zweitftärffte 
Nationalität fich nicht nur einer außergewöhnlichen Ber: 
mehrung erfreuen, obwohl fie an ihrer Mutterfprache, ſowie 
an altfranzöfiihen Sitten und Gewohnheiten fefthalten, ob: 
wohl fie ſich nicht mit den Englänbern vermengen, ihre eigenen 
Kirchen, Schulen, Univerfitäten, Zeitungen u. ſ. w, haben, fo 
liegen doch Gründe für die Annahme vor, daf mit der Beit 
die franzöſiſche Sprache, etwa mit Ansnahme der Halbinsel 


Gaspé und der Umgebungen des unteren Lorenzſtromes, nad) 
und nach verfchwinden und untergehen wird, Diefer Vor: 





gang beginnt fich, wie angedeutet wurbe, bereits von Weſten 
her bemerflich zu machen, wo die franzöfiiche Sprache einen 
offenbaren Rüdgang erfahren hat, befonders im Stromgebicte 
des Saslatſchewan und des Miliniboia. Früher ſprachen die 
Vonageurs, die Meftizen und die Indianer neben dem India— 


niſchen nur Franzöfiich und die Angeftellten der Hubfonbai: 


gelellichaft mußten daher Franzöſiſch lernen. Jetzt reden bie 
Meftizen und die Indianer vielfach auch englifh. Das Zentrum 
der Anglifierung des Weſtens ift die Stadt Winnipeg, die 
Beförderer des Vorganges aber find die Eiſenbahnen, deren 
Erbauer und Verwalter vielfach die urſprünglich franzöſiſchen 
Ortönamen durch engliſche Überfegungen verdrängt haben. 
So lieft man jest auf den Karten Lake of the woods, Two 
river, White Wood u. a, ftatt ber uriprünglichen Bezeich: 
nungen Lac des bois, Deur riviores und Bois Blanc, Vor 


| einiger Zeit berichtete die Revue frangaise, baf Herr Royal, 
das Refultat, da in Manitoba 6321 — 6 Proz., in Aifi- | 


der Verwalter der Mordweltterritorien, beim Berlefen der 
Thronrede ſich ausschließlich der englifhen Sprache bebient 
babe, während die franzöfiiche Sprache dod) gleiches Bürger: 
recht mit der engliſchen befite. „Wie konnte", fo ruft das 
Blatt aus, „Here Royal, ein Francolanadier, jo die Rechte 
feiner Sprache opfern, welche die Verfaflung ſchützt,?“ Der 
Vorfall ift gewiß ſymptomatiſch. 

Wer aber die Thatkraft und den Unternehmungägeift der 
—— lennt, wird ſich nicht darüber wundern, daß das 





) Engländer, Walliſer und Schotien. 
41 
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frangöfifche Element auch im Dften in gewiffen Hinfichten 
den Rüdzug antreten mußte. In Montreal ift der Kampf 
um die foziale und induftrielle VBorherrichaft längft zu Gunften 
der Engländer und Schotten entſchieden. Zwar befteht bie 
Hälfte der Einwohnerſchaft aus Francofanadiern, aber dieſe 
find aus ben großen Gejchäfttrevieren verdrängt und in der 
Hauptſache auf die engen, büfteren und jchmusigen Gaffen 
des alten Montreal beichränft; fie betreiben das Kleingewerbe 
und ben Kleinhandel, beteiligen fich aber nicht an ben Fort: 
{dritten des großftäbtifchen Lebens. Auch in Quebec find 
die Engländer der tonangebende Teil; der größte Teil bed 
Handels und die Großindujtrie ruhen in ihren Händen; fie 
bauen Eifenbabnen und Kanäle, legen Fabriken und gewerb- 
liche Anftalten an, beberrichen das Kapital und das ganze 
Bankweſen. Die Angeftellten find durchweg englifchen ober 
ſchottiſchen Urſprungs und, wenn ein Franzoje eine ftaatliche 
Stellung annimmt, fo gejchieht dies auf Koften feines alts 
franzöfifchen Wejens, - 

Die Aufredterhaltung desſelben würde felbft dann ſchwierig 
fein, wenn Kanada mit Frankreich in lebhaftem geiftigen und 
materiellen Verlehre ſtände. Das ift aber nicht der Fall, 
Beide Zweige ein und desſelben Volksftammes find daher 
nicht nur örtlich und politiich, fondern auch zeitlich voneinander 
geſchieden. Während nämlih, um mit der Sprade ber 
Geologen zu reden, ber Nationalfranzofe ein durchaus mober- 
nes, alfo quaternäres Gepräge zeigt, trägt der Francolanadier 
in der Hauptſache einen tertiären Habitus. Der zwiſchen 
ben beiden Spielarten der gleichen Spezies bejtehende Unter: 
fchied fünnte nur dann allmählich ausgeglichen werden, wen 
ein lebhafter Zuzug aus Frankreich ftattfände, ber die Keime 
der ſtets fich verändernden Kulturform nach dem ehemaligen 
Neufrankreich übertrüge. Das ift aber bekanntlich nicht im 
geringften der Fall, noc auch in Zukunft irgendwie au er: 
warten. Die Haupteinwanderung erfolgt vielmehr von Groß: 
britannien und Irland ber, 

Die einzelnen Beträge der Einwanderung zeigten im 
Laufe der Jahre einen beträchtlichen Wechſel. Innerhalb des 
legtvergangenen Decenniums hatte bas Jahr 1883 den höchften 
Betrag mit 53566 Berfonen, ben niedrigſten aber das Jahr 
1885 mit 22928 Berfonen, Immerhin bat die Bewegung 
im Durchſchnitt erheblich zugenommen, indem fie vom achten 
zum neunten Decenmium von 20000 durchſchnittlichen Jahres: 
betraged auf rund 40000 ftieg. Die Auswanderung aus 
dem Deutſchen Neiche nad Kanada iſt unbeträchtlich; nach 
ben Ausweifen des Statijtifchen Jabrbuches für das Deutiche 
Reich umfaßte fie in dem Zeitraume von 1872 bis 1888 
nur 4770 Perfonen. Es ift daher wahrſcheinlich, daß die 
250000 Deutſchen, welche der Cenfus von 1881 nachweiſt, 
größtenteild über die Vereinigten Staaten nad Kanada ger 
fommen find, 

Über die zweite Quelle der Volkövermehrung: die natür: 
liche Zunahme durch Überfchuß über die Todesfälle, Liegen 
mir leider feine ausreichenden Materialien vor. Von der 
Stadt Montreal macht Reclus auf Grund handſchriftlicher 
Mitteilungen die Bemerkung, daß die Zahl der Geburten im 
Jahre 1888 8658 ober 42,91 Proz. die der Todesfälle im 
Jahre 1887 aber 5918 oder 27,96 Proz. betragen habe. 
Da die Zahlen nicht and demſelben Fahre ftammen, fo 
lajjen fie weiter feine Schlüſſe zu. Nur foviel jei bemerkt, 
daß von dem rechneriichen Durchſchnitten die Beträge der 
einzelnen Nationalitäten ſehr ftart abweichen. Bei den 
Geburten hatten die Franzoſen 55, die Iren 30 und bie 
Briten 25 anf das Tauſend zu verzeichnen; die entiprechen: 
den Ziffern der Todesfälle waren 36, 27 und 18 auf 
1000 Köpfe. Dieſe lehteren Beträge aber find namentlich 
bezüglich der Franzoſen nicht für das ganze Land maßgebend, 
da Montreal wegen feiner hohen Kinderfterblichkeit bekannt ift, 


— — — 0000000000000 nn 


An Kanada ſchließe ich zunächſt diejenigen Inſeln an, 
welche geographiſch und hiſtoriſch dazu gehören, durch den 
Gang der politiſchen Ereigniſſe aber davon mehr oder weniger 
getreunt worden find, ich meine bie hritiſche Kolonie Neu: 
fundland und die franzöfiiche Befitung Saint Pierre und 
Miquslon. Beide haben bezüglich der Beficdelung durch 
Weiße infofern merlwürdige und wechſelvolle Schidjale 
durdigemacht, als wegen der Eiferfucht der um die Fiſcherei 
in Wettbewerb getretenen Möller es lange dauerte, che ein 
feiter Kern dauernder Einwohner ſich ausbilden fonnte. 

Die bemwegtefte Bevölkerungsgeichichte haben ohne Frage 
die Eilande Saint Pierre, Miauslon und Genoflen auf: 
zuweilen. Zuerſt von I. Cartier ansdrüdlid erwähnt, aber 
unbewohnt gefunden, nahmen fie im Jahre 1604 einige bass 
fiiche Seelente auf. Aber diefe wurden von den Engländern 
bald verjagt. Mach 1763 landete eine Anzahl aus Neun: 
fchottland vertriebener Acadier, aber aud fie fonnten nicht 
feften Fuß faſſen. 20 Jahre fpäter erfchienen neue An: 
fiedler, aber fie hatten dasſelbe Schidjal. Endlich, nach 1816, 
konnten bie erjt Vertriebenen, nun wieder Zurüchgekehrten auf 
die Dauer bleiben. Ihre Zahl ift mach und nad) etwas an- 
gewadjen, jo daß 1387 auf Miquélou 574, auf Saint 
Pierre 3244 und auf den andern Eilanden 611 Perjonen 
lebten, Sie find ſümtlich Franzofen. 

Nicht ganz fo bewegt ift die Geſchichte der Bevölkerung 
auf Neufundland, aber fie erhält dadurch eine Abwechſe⸗ 
lung nad) anderer Seite, als die Infel bei dem Bekanntwerden 
den Indianerſtamm der Beothuk beherbergte. Dieſe aber 
wurben im Laufe der Zeit teild von den Meißen, teils von 
den vom Feſtlande überſetzenden Mic Mac dermahen becimiert 
und im die Enge getrieben, daß die Überrefte derfelben in der 
Einfankeit der Wälder und Moräfte des Inneren Schus und 
Mettung fuchten. Aber auch bier wurden die Unglüdlichen 
ihres Dafeins nicht froh, und bejonders, nachdem zu Anfang 
diefes Jahrhunderts die Negierung Preife auf ihre Köpfe 
geſetzt hatte, wurden fie verfolgt und die leyten ihres Stammes 
im Jahre 1823 eingefangen. Daher war es zu ſpät, daß 
im Jahre 1828 in St. Johns eine Deotbuk Society ent: 
ftand, welche fich die löbliche Aufgabe ftellte, den armen Flüch— 
tigen zu helfen. Bon den Beothuf giebt e8 zur Zeit nur noch 
einen Schädel im Mufeum zu St. Johns, ein kurzes Wort: 
verzeichnis und einige durchbohrte Steine. Wenn fich aber 
beutzutage noch Indianer auf Neufundland finden, fo find 
das ein paar eingewanderte Familien vom Stamme der Mic 
Mac. Diefe jcheinen fih noch dazu eines nur gebrüdten 
Dajeind zu erfreuen. Denn ſchon Wappaens machte die Be— 
merkung, daß c# noch einige eingewanderte Indianer vom 
Stamme der Mic Mac gäbe, und ſeitdem fteht das im den 
meiften geographiſchen Handbüchern zu lejen. 

ber die Anfänge der weißen Bevölferung weiß ich mur jo 
viel mitzuteilen, daß den erſten Vertretern derfelben der Aufent: 
balt aufs äuferfte erjchwert wurde, indem bie Befehlshaber 
der die Fifchereiflottile gewöhnlich begleitenden Kriegsiciffe 
angewiefen waren, nichts an ben Küſten zu bulden, was einer 
dauernden Beſiedelung Vorichub leiften fünme Daher gab 
es zu Anfang dieſes Jahrhunderts höchſtens 20000 Weihe 
auf der Injel, Während der napoleoniſchen Kriege aber, 
wo bie angebeuteten Mafregeln nicht andgelibt wurden, ftieg 
die Zahl derielben bis 1816 auf 70000, Diefe aber ge 
rieten in eine jchwere finanzielle Kriſis und Arbeitsnot und 
ſchon hatten einige Tauſend die Juſel verlaſſen, als ſich die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe wieder zu beſſern aufingen und 
die Auswanderung aufhörte. Seitdem hat ſich die Bevölke— 
rung, hauptſächlich auf dem Wege natürlicher Fruchtbarleit, 
nach und nach vermehrt. 1845 zäblte man 96000, 1861: 
122638, 1874: 161374, 1886: 191732, 1889 aber 
205000 Einwohner, . 


Das Alphabet der Berbern, 
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Die Scheidung derfelben mach Nationalitäten läßt ſich 


leider nicht ausführen, da die offizielle Statiftit dafür feine 
Handhabe darbietet. Zu einer ungefähren Beurteilung dieſer 
Verhältniffe kann man nur auf Umwegen gelangen und zwar 





und führt fenfrecht oder in irgend einer beliebigen andern 
Nichtung fort. Da die Wörter häufig nicht getrennt werben, 
da Interpunttion und große Anfangsbuchftaben unbelannt 
find, und da die Neibenfolge der Zeilen richt firiert ift, fo 


zunäcft durch die Konfeifionsitatiftit., Unter den 197352 | ift es feine Sleinigkeit, ein Tuarekmanuſtript zu entziffern. 
Berfonen des Jahres 1886 gab e8 120411 Anglifaner und | Wenn ein Eingeborener diefe Aufgabe unternimmt, fo fängt 


Wesleyaner, 74651 Katholifen und 2290 andere. Selbft- 
redend find die Anglifaner und Wesleyaner, wenn nicht au: 
ichließlich, jeboch vorwiegend Briten (Engländer und Schotten), 
die Katholiken aber betchen aus Franzofen und Iren. 

Nun lehrt eine andere Beobachtung, daß an der Sid: 
und Weſtküſte vorwiegend oder ausſchließlich Franzoſen an: 
gefiebelt find, an der Dftküfte dagegen Briten und Iren, Da 
nun 1884 an der Südfüfte 33752 und an der Nord: und 
Weſtküſte 11973 lebten, jo müßte man dieſe ald Franzojen 
anfprehen. Demnach würden von den rund 75000 Katho- 
lifen rund 45000 Franzofen und 30000 Iren fein, 


Das Alphabet der Berbern. 


Die Berbernftänme werben von einigen "Schriftjtellern 


mit dem Sammelnamen Samiten, von andern als Proto— 
femiten bezeichnet, Bon den älteften Zeiten der Geichichte 
an haben jie den größten Teil der Fläche zwiſchen dem Nil: 
thal und dem Atlantiichen Ocean nördlich vom Suban bes 
wohnt. Sie haben auch Ipradjliche Verwandte in Abeffinien 
und anliegenden Teilen von Oſtafrika. Die alten Äthiopier 
gehörten zu diejer Völlergruppe; Timbuftu wurbe von einem 
ihrer Häuptlinge gegründet, und die ansgeftorbenen Guancen 
der kanariſchen Inſeln waren Glieder desfelben Stammes, 
Zu ihmen gehörten ferner die Haffischen Libyer, Numibdier, 
Mauretanier und Getulier und in jpäteren Zeiten eine um: 
zäblige Menge Meiner Völterjchaften, von denen die hervors 
ragendften heute die Rifianer von Marokko, die Kabylen von 
Algier und die Tuareld oder Tamaſchels der Sahara find. 

Die Ethnologie diefer Stämme hat Brinton, ber ber 
kannte amerifaniiche Ethnologe und Sprachforſcher, auf zwei 
Bejuchen 1888 und 1889 mäher zu erforſchen gefucht und 
ift dabei zu verjchiebenen intereffanten Nejultaten über die 
Sprade der Berbern gefommen. 

Die Berbernhorden von heute wenden mit einer Aus: 
nahme das arabiſche Alphabet an, obwohl dasjelbe nicht im 
ftande ift, alle Laute der Berberniprache genau wicberzugeben. 
Die eine Unsnahme bilden die Tuareks der Sahara. Dieje 
benugen ein eigenes, einheimiſches Alphabet von hohem Alter 
und zweifelhaften Uriprung. Sie nennen es tifinar, was 
ein Plural von dem Singular tafinek it und „Beichen" 
bedeutet. Genau genommen, bezeichnet das Wort tifinar 
nur diejenigen Buchjtaben des Alphabetes, die durd gerade 
Linien dargeftellt werben lönnen, während eine Reihe andrer, 
die durch Punkte auägedrüdt werden, den Namen tidde- 
bakin führen. 

Das Tuarefalphabet ift nichts weniger ald ſyſtematiſch. 
Die Anordnung der Buchitaben ift ganz willkürlich; bie 
Formen berjelben find bei verjchiedenen Stämmen oft weſent⸗ 
fih von einander verſchieden. Es giebt Feine Vokalzeichen 
wie im mobernen Hebräifchen; aber was noch ſchlimmer, es 
giebt nicht einmal eine Megel, ob die Schrift von rechts nach 
lints oder von lints nad rechts, von oben nach unten oder 
von unten nach oben gelefen werden muß. Der Schreiber 
beginnt bisweilen in einer Ede der Seite umd geht von 
rechts wach linls ober von linls nad) rechts, wie es ihm be— 
liebt; am andern Nande angelommen, wendet er das Blatt 


3) Aus einem Bortrage von Brinton im Orientalijchen 
Club zu Philadelphia am 9. Februar 1893. 











er bamit am, die Konſonanten laut mit fingender Stimme zu - 
buchjtabieren und die verschiedenen Vokale nadyeinander darauf 
zu probieren, bis er ein Wort findet, welches Sinn giebt. Die 
Volale werben nämlich, wie in den femitischen Spraden, 
nicht durch befondere Buchftaben ausgebridt. 

So umolllommen dies Alphabet nun auch jcheint, fo iſt 
es doch unter ben Tuareks allgemein im Gebrauch, bei 
Männern fowohl wie bei Frauen. Barth fand, daß fein 
junger Kameltreiber mit Leichtigkeit leſen konute. Und auch 
Duveyrier berichtet über die Tuarels des Nordens, daß fie 
leicht leſen und fchreiben. 

Die meiften Forſcher haben das Tuarel:Alphabet auf bie 
Karthager zurüdgeführt und feine Buchftaben mit denen ber 
puniſchen Schrift zu identifizieren geſucht. Seine Geſchichte 
it indeſſen nicht jo einfach zu euthüllen. Daß verfchiedene 
Buchſtaben mit dem femitiichen Alphabet identiſch find, ift 
zweifellos; aber andere find es nicht; und Diejenigen, welche 
in beiden libereinftimmen, können bie nicht vielleicht auf eine 
gemeinfame Duelle zurüdguführen jein? j 

Das Material zur Löſung diefer Probleme müſſen und 
die alten Infchriften bieten. Deren giebt ed num eine große 
Dienge, und fie alle beweifen, daß ein altes Berbernalphabet 
ſchon fange vor der hriftlichen Ara im nördlichen Afrika in 
Gebrauch war; ja, nach ber Meinung einiger Archäologen reicht 
basjelbe ſogar bis vor die Gründung von Karthago zurid. 

Die Infchriften find zweierlei Urt: die einen finden ſich 
auf behauenen Steinen, wie Grab: und Gebenktafeln; die 
andern auf Feldwänden, wo fich gerade eine geeignete glatte 
Fläche darbot. Die Grabinfhriften, welche zum großen 
Teile von General Faidberbe gefammelt und herausgegeben 
wurden und von Prof. Halcuy teilweife entziffert find, ger 
hören wahrjcheinlich ſämtlich dem zweiten oder britten Jahr: 
hundert vor Chriftus am. Doc herrſcht auch hier über die 
Bedeutung verfchiedener Buchſtaben noch Streit, Weit 
ichwieriger find die Felsinſchriften zu beurteilen, die ſich in 
großer Menge auf beiden Abhängen des Atlas von Marokko 
bis nach der libyſchen Hochebene und felbft füdlich von Fezzau 
und auf ben kanariſchen Infeln finden, Das Merkwilrbigfte 
an den älteften Typen diefer Felsinſchriften ift, daß fie zwar 
einige Buchftaben enthalten, welche den Alphabeten der Tua- 
ref, Libyer und Punier gemeinfam find, daneben aber aud 
eine Anzahl, die nicht Übereinjtimmen, und bie aljo auf 
andern Urfprung zurüdgehen müffen. 

Wenn man fragt, wo denn die Heimat derjelben zu ſuchen 
ift, jo laun wohl nur ein Land in Betracht kommen, nämlich 
Ägypten, von wo auch die femitifchen Alphabete legten 
Endes entlehnt find. Und eine ſolche Löſung bietet keinerlei 
hiſtoriſche Schwierigkeiten. Direlte und viel begamgene 
Karawanenftraßen aus dem Herzen bed Berbernlandes bis 
nach Ägypten gab es jchon vor dem 12. Jahrhundert v. Chr. 
„Ich habe nicht den geringften Zweifel“, ſchreibt Barth, daß 


| die Imoſchagh (Tuarels) auf den altägyptifchen Skulpturen 


in den Tambu und den Maſchawaſch wiebergegeben find.“ 
Wir willen auch, daß Tauſende von Berbernfoldaten in ber 
Rameſſidenzeit in die ägyptiſche Armee eingereiht waren. 


Die hohe Bildung, welche fie befaßen, wirb durch das Beute⸗ 


verzeichnis in der Juſchrift von Merenptab bezeugt. Ohue 
Zweifel wurden fie auch mit dem verichiebenen Schreib: 
methoden befannt, die damals in Hgypten in Gebrauch waren. 

Flinders Betrie behauptet, daß bie Buchſtaben des phöni— 
fiichen Alphabetes direlt ans Ägypten entlehnt worden feien, 
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Aus allen Erdteilen. 





Es ift ſehr wahrjcheinlich, daß eines oder mehrere der älte— 
ften Berbernalphabete auf diejelbe altehrwürdige Duelle der 
Kultur zuriidzuführen find. Dazu wurden dann vermutlich 
verſchiedene Zeichen aus den mannigfachen jemitischen Alpha: 


beten hinzugenommen, und der Verkehr mit dem femitiichen | 


Händlern und Koloniften führte im Laufe der Zeit zu einer 
immer größeren Uniformierung der Schreibweifen, jo daß 


Aus allen 


— Der afrifanijche Überlandtelegraph. 


das libyſche Alphabet des dritten Jahrhunderts v. Chr. feicht 


‚genug füljchlich fiir eine Tochter ftatt für eine Schwefter des 


Fartbagiichen Alphabetes angejehen werden fonnte. Aber fie 
find nie volllommen identijch geworben, und je weiter wir 
zurüdgeben, deſto größer ericheint ihre Verſchiedenheit, jo 
daß die Theorie eines gemeinfamen Ursprungs die einzige 


‚ zu fein jcheint, die die vorliegenden Thatfachen erklärt. 


Klein | 


und engberzig, ohne Kenntnis. der olonialgefchichte und der | 


Geſetze, welche die Ausbreitung der enropäiichen Raſſe über 
den Globus beberrichen, ift das Widerftreben jener, die gegen 
die Befiedelung und Nutzbarmachung Afrifas ihre Stimmen 
erheben. 
gehen und zwar in rajcherem Takte ala bisher gejchehen. 
Eine notwendige Aufgabe ift es, daß wir dabei überall, wo 


Sie ift im Fluſſe und wird unabwendbar weiter: | 


Erdteilen. 


eine Temperatur von 60° C. bat, und liegen faft genan öjt: 
li von der Stadt Chillan in der Meereshöhe von 1864 m, 
am Eude ded Baumwuchſes. Faſt neun Monate im Jahre 
find fie im Schnee begraben; im vergangenen Jahre lag am 
21. Januar noch Schnee unmittelbar bei den Bretterhänschen, 
in denen die Babegäfte wohnen, Auch der Bulfan von 
Galbuco, der norböftlih von Puerto Montt und ſüdlich 


' vom Bulfan von Oſorna Tiegt, bat ſich in Thätigkeit geſetzt, 


es noch fein kann, mit zugreifen und für Deutjchland einen 


Anteil uns fihern. Als ein neuer Beweis, wie cd auf dem 
Gebiete der Einbeziehung in den Völterverlchr vorwärts geht, 


verdient die Gründung der afrifanifchen Überfandtelegraphen- | 
gejellihaft in England unter dem Vorſitze des Herzogs von | 


Abercorn bier genannt zu werden, welche ein Kapital von 
2800000 ME. anfgebracht bat und deren Ziel die Ber: 
bindung der Kapftadt mit Kairo auf telegraphiſchem 
Wege ift. Bon Sudan aus reicht der Telegraph bereits bis 
nad Fort Salisbury, dem englifhen Hauptorte in Mafchona: 
land, wo vor 30 Jahren die Reifenden (Mauch n. ſ. w.) 


ihre erften Entdeckungen machten. Von hieraus wird jett | 


die Linie nah Sumbo am Sambefi gebaut; das Material 
ift über Beira und den Sambefi unterwegs und dieje Strede 
bietet feine Schwierigkeit, Läugs dem Nyaffa: und Tan: 
ganjifajee erfolgt alddann die Fortführung nad) Uganda, wo 
unterdeſſen die britiiche Macht fich befeftigt haben wird. Die 
Vollendung nad Norden wird von. ber Ordnung der polis 
tischen Verhältniſſe im Suban und ber Niederwerfang des 
Mahdismus abhängen. Der vorgejchriebene Weg für die 
ZTelegraphenlinie iſt bier der Nil, an dem, zur Zeit der äghp- 
tifchen Herrſchaft, der Telegraph bereits bis Chartum reichte. 


— Hausurnen gehören zu ben felteneren Erſcheinungen 


der Zöpferkfunft; wir fennen in Europa einen nörblichen | 


ſdeutſchen) und jüdlichen titalienischen) Verbreitungsbezirk, 
Dr. M, Haberlandt weiit nun (Mitt. d. Anthropol. Geſ. 
in Wien, Bd. 23, Heft 1) eine ſolche aus farbig glafiertem 
Steingut von den Liu-Kiu-Inſeln nad, die im natur— 
biftorifchen Hofmuſeum zu Wien fich befindet. Es ift eine 
Graburne zur Aufnahme des Leihenbrandes mit zahlreichen 
Verzierungen, das Ganze in Geftalt eines oftafiatiichen Tempels 
oder Palaftes mit hohem Dach, das durch den Deckel gebildet 
wirb und verhältnismäßig modern, 

— Qullanausbrüde in Chile, Wie die Zeitungen 
vom 4. März berichten, hat der Vulkan von Chillan 
einen Ausbruch gemacht. — Es ift nicht geſagt, ob es der 
Volcan viejo, der alte, ober der weiter weftlich gelegene Vol- 
can nuevo, der nette, welcher 1862 thätig war, iſt, der jetzt 
die Leute erſchrect. Die „Waflerlaven“ [?], Aſche und 
größere Steinchen find bis zu den Bädern geflogen und haben 
dort leichte Beſchädigungen verurfadt, Mehrere Badegäfte 
find aber im eriten Schreden zu Fuß bimuntergelaufen. 
Diele Thermen find heiße Schwefelquellen, deren beifefte 
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\ oder Dampfmafien beichräntt. 


dieſe aber bis jetzt anf die Entwidelung von großen Aſchen— 
Dr. R. U. Ph. 


— Ruſſiſches Hungerbrot, welches Prof. Virchow 
von dem vorjährigen anthropologiichen Kongreß in Moskau 
zuritdbradhte und in Berlin unterſuchen lieh, bat zu einem 
ſehr merkwürdigen Ergebnis geführt. Dasjelbe war während 
der legten ſchweren Hungerzeit von den ärmeren Bewohnern 
ald Erjag für Roggenbrot aus den feinen Samenförnern 
eines in der Nähe bewohnter Pläge ſehr häufigen Unkrautes, 
eines Chenopodinum, bereitet worden und bildete eine ſchwarze, 
torfühnliche Maſſe. Nach den in dem Verhandlungen der 
Berliner Anthropologiſchen Gejehlichaft 1893, ©. 507 mits 
geteilten Ergebniſſen ber chemiichen Unterfuchung enthielt 
diejes Hungerbrot viel mehr Eiweiß und Fett, dagegen nur 
balb joviel Stärfemehl ald gewöhnliches Roggeubrot, ift jomit 
weit nabrhafter als biejes, 





— Tiditral, der oft genannte, Heine, unabhängige 
Staat im Nordweften Indiens, am Südfuße des Hindukuſch, 
ift im Januar von E. G. Bruce und Dr. Robertfon be 
jucht worden, Bon Gilgit aus gelangten fie in einem 
300 km langen Marjche durch Schnee über den Schanbur: 
Vak (3734 m) bei ftrengfter Kälte dorthin, Bei heftigen 
Binden zeigte das Thermometer in der Frühe — 17° bis 
— 200€, Bei dem früheren Hauptorte des Mechtar, Maa— 
ting, lagerten fie bei grimmiger Kälte im Freien, bis der 
gegenwärtige Mechtar fie nach Tſchitral einlud, wo fie gut 
untergebracht wurden, Die Zuftände des Landes waren troft- 
lofer Art: drei Fürſten waren ſchnell aufeinander gefolgt, es 
bereichen NRäubermweien und Blutvergießen, die Bevölferung 
befand fich in halbverbungertem Zuftande. Die Landicaft 
wird von den Reiſenden als großartig gepriefen. In einer 
Entfernung von 50km ſchloß der 6700 m hohe Tiretſch 
Mir das Thal ab. 

Unjere Kunde von Tichitral beruht bisher auf den Ber 
judhen von Ney Elias, Lodhart, Biddulph, Kitcher u. a., ift 
aber immer noch ſehr ergänzungsbedürftig. Hauptfluß ift 
der Kaſchkar, mach dem das Land wohl auch benannt wird. 
Die durcichnittliche Höhe des Thales beträgt 1600 m. Im 
letzterer Zeit zahlte ber Mechtar (Herricher) Tribut an Kaſch⸗ 
mir, Die Einwohnerzahl ſchätzt Biddulph auf 150000 bis 
200000. Die Ethnograpbie des Ländchens ift eine ziem- 
lich verwidelte und ſprachlich it dort noch manches Rätſel 
zu löſen. 
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Unterfuhungen und Reifen in 


Transfaufafien, Poch-Armenien 


und Kurdiltan. 
Don Dr. Waldemar Beld, 


Als mid) im Juni des Dahres 1888 ber verewigte 
Werner von Siemens nad) Transfaufafien hinausſchidte, 
um auf feinem im Gouvernement Eliſabethpol, faum 40 km 
nördlich von dem mächtigen Goektſchai-Alpenſee gelegenen 
großen Kupferwerke Kedabeg den elektrolytiſchen Betrieb zu 
leiten, erfudjte mic, Herr Prof. Rudolf Virchow, den 
präbiftorischen Verhältniffen jener Gegenden einige Beachtung 
zu fchenten, Ich kam diefer, fpäterhin auch von Herrn 
von Siemens, dem allzeit ceifrigen Förderer der Wiſſen— 
ſchaften, wiederholten Aufforderung um jo lieber nach, als 
ich dem ſtets gefälligen, liebenswirdigen Forſcher reichlich, 
zu Dank verpflichtet war und meine gefchäftliche Thätigkeit 
mie auch hinxeichend Zeit fiir derartige Unterfuchungen 
übrig lieh. Nach kurzer Zeit bereits war id) jo glücklich, 


dort ein prähifterifches Grab anfzufinden, dem fich im 


rafcher Folge weitere anſchloſſen, und jchon am Ende des 
‚Jahres 1888 fonnte ich Herrn Virchow über die Entdedung 
von nicht weniger als fünf ausgedehnten Sräberfeldern bes 
richten, denen ich fpäterhin noch weitere fünf hinzufligen 
konnte. Alle diefe prähiftorifchen Grabſtätten liegen in der 
nächiten Umgebung der beiden dortigen Kupferhlltten Keda— 


beg und Salalent und der Kobaltgrube Dafchkeffan, alle | 


drei den Gebrüdern Siemens gehörig. Die auf ihnen bes 
findlichen Gräber zählen nad) vielen Taufenden, ja ich kann 
wohl jagen, Zchntaufenden, und legen Zeugnis daflir ab, daß 
jene jo außerordentlich fruchtbaren und mit einem milden, 
gefunden Klima gefegneten Gebiete ſchon in den älteften 
Zeiten ſtark bevölkert waren. Es war naturgemäß von 
vornherein mein eifrigftes Weftreben, diefe Ghräberfelder, 
foweit e8 meine gefchäftliche Thätigkeit geftattete, zu erplois 
tieren, um aus den zu erhoffenden Kunden Aufſchlüſſe zu 
erlangen tiber das kulturelle und geiftige Peben längft ver- 
gangener Epochen und ſpurlos verfchtwundener Völker. 


Globus LXIII. Wr. 22. 


I. 
(Mit einer Karte.) 


Nachdruck verboten. 


Es iſt mir das auch bei der ideellen und materiellen 
Unterſtützung, welche meine Beſtrebungen bei Werner 
v. Siemens und Rudolf Virchow fanden, bis zu einem ge— 
wifjen Grade gelungen, und die von mir zufammengebrachte, 
umfangreicde Sammlung von Fundobjeften aus transfaufas 
ſiſchen prähiftorifchen Gräbern, melde dem größten Teile 
nad) etwa dem Ende des zweiten Jahrtauſends v. Chr, are 
gehören dürfte, führt uns ein hochfultiviertes Wolf vor, das 
ſich im vielen Punkten fehr ſcharf von allen andern bisher 
befannt gewordenen hiftoriichen, reſp. prähiftorifchen Kultur 
völfern untericheidet. 

Zum befjeren Verſtändnis der Leſer will ich vorher 
einige allgemeine Bemerkungen über jene Gräberfelder machen. 
Sieben derjelben habe ich näher unterfucht und auf ihnen 
über dreihundert, zumeift der jüngeren Bronzezeit, reſp. der 
älteren Eifenzeit angehörende Gräber im Yaufe der Jahre 
geöffnet, davon mehr als 200 auf einem einzigen Gräber: 
felde, das demnach auch die meiſten Kunde und Aufſchlüſſe 
geliefert hat. Die Gräber felbft gehören faft ausnahmslos 
dem befannten Typus der fog. Steinfifte an, deren Raums 
inhalt dort freilich häufig den eines reſpeltablen Zimmers 

erreichte. Die Größenverhältniffe diefer, aus mächtigen 
Steinplatten erbauten, unter der Erde angelegten Grabs 
fammern variierten außerordentlich, fo z. B. die Fänge von 
1,40 bis 5,50 m,- die Breite von 0,60 bie 2,80 m, bie 
Tiefe von 0,4 bis 3,1m und der Hubilfinhalt von 0,4 bis 
zu faft 50cbm! Die Seitenwände, wie auch die Dede 
beftanden aus einer oder mehreren Steinplatten — dort 
meift Kaftftein — von denen einzelne 8000 bis 10,000 kg 
und noch mehr Gewicht erreichten! 

Die meiften diefer Grabfammern, zumal die größeren, 
beren Herſtellung enorm teuer geweien fein muß, wurden 
auf Vorrat gearbeitet, Bei der Anlage derielben wurde 
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auf eine beftimmte Himmelsrichtung — wie wir es bei | defien Öffnung zwiſchen den Zinfen der normalen Halsdide 


vielen andern Böltern ſonſt beobadjten — hier nicht geachtet. 
Die Toten wurden einzeln oder zu mehreren (2, 4, 8, 10 


bis zu 35!) im einer Grabkammer beftattet, und zwar im + 


vollen Schmuchk, die Krieger von ihren Waffen, ſehr häufig 
auch von ihren Hunden umgeben und oft mit ihrem Yeib- 
pferde zufammen. Als eine befondere Eigentlimlichkeit 
muß die Sitte bezeichnet werden, Pferde allein in großen 
Steinkiften zu begraben, Auch fonjt weicht die Art der 
Beftattung von dem, was wir bei andern Völkern darüber 
wiſſen, erheblid) ab, doc; will ich hier nicht näher darauf 
eingehen, wende mich vielmehr zunächſt den im jenen Grä— 
bern gemachten Wunden zu, welche von mir ausnahmslos 
Herrn Prof. Birchow überfandt wurden und fpäterhin im 
Mufenm für Völkerkunde in Berlin zur Aufftellung ge 
langen jollen. 





Unter den Objekten diefer Sammlung war nun von | 
ganz befonderem Intereſſe eine Reihe außerordentlich fchön | 


verzierter Gurtelbleche, welche dort vedjt häufig vorfamen 
und als eine befondere Eigentümlichkeit der Bevölkerung 
jene® Gebietes ericheinen. Wenngleidy es bei dem meift 


ſtarl verwitterten Zuſtande diefer bei großer Breite fehr | 


dünnen Gitrtelbleche mir auch bei äußerſter Vorficht nur 
felten gelang, größere Stlide fir die Wiflenfchaft zu retten, 
fo genügen doc) die vorliegenden Eremplare, um einen Aus: 
blid im eine hochentwicelte und ganz eigenartige Kultur zu 
eröifnen, Häufig genug find es einfache Wellenlinien oder 
vielfach, verfchlungene Spiralen, die mit bewundernswerter 
Genauigkeit und Treinheit auf der Bronze eingraviert find, 
jo zart und ſchön, dak das Ganze wie hingehaucht erfcheint, 
und dabei wieder von einer Horreltheit, daß man kaum mit 
unfern beiten heutigen Maſchinen etwas Volltommeneres 
liefern könnte. Noch weit mehr aber wird bie Aufmerfs 
ſamleit gejejlelt durch ſolche Gürtel, die bededt find mit 
zahlreichen, ebenfalls ſehr ſauber und fchön ausgeführten 
Tierzeichnungen, und zwar wilder Tiere, Vorzugsweiſe find 
Bierfüißler, und zwar Jagdtiere, dargeftellt; vereinzelte Vögel 
und Schlangen dienen mehr zur Ausfüllung von Lücken. 
Diefe einfeitige Behandlung der Jagdtiere deutet auf eine 
jagbliebende Bevölterung hin. Faſt ausnahmslos aber 
zeigen die Gravierungen höchſt eigentiimlice, phantaftifche 
formen, bei denen man ſchwer herausbringt, was fie dare 
ftellen follen, ob wirkliche Tierbildungen oder willkürliche 
Kombinationen, etwa wie die Greifen, Man fieht Viers 
füßler mit Krallen neben Vögeln von ſchwer beftimmbarer 
Art; gewiſſe große Tiere jehen aus wie Verde, aber auch 
fie haben Vogeltvallen. Unter den Hirfchen finden ſich micht 
jelten Doppeltöpfe mit einfachen Yeibern, Einhufer mit 
Hörnern u, ſ. w. Kurzum, diefe Kunſt wird beherricht 
durd eine Phantafie, welde in zauberhafter Kombination 
die fonderbarften Gebilde ſchafft. Etwas Ähnliches finden 
wir in ber aſſyriſchen Welt, aber die hier jo charatteriftiichen 
Tierformen, namentlich der Yöwe umd die Sphinx, fehlen 
jener Kultur abjolut, deren Graveure fich auch durch die 
viel gejchmeidigeren und gefälligeren Kormen ihrer Tiere 
vorteilhaft von den weit fteiferen Afinrern unterjcheiden, 
Außer diefen Gurtelblechen bezeugte auch noch eine ganze 
Reihe andrer, ausnahmlos jehr ſchön gearbeiteter und in 
ihren Formen der Wiſſenſchaft neuer Gegenstände die Eigen- 
artigkeit jener Kultur. So erwähne ich neben mehreren jehr 
elegant gearbeiteten Pferdegebifien aus Bronze (Hufbeichlag 
erhielten die Pferde jener Epoche nicht!) große Emaille— 
Inöpfe mit ſternförmig eingelegten verſchiedenfarbigen Feldern, 
welche als Kopfichmud:der Pferde dienten, einen prachtvoll 
verzierten metallenen Kommandoftab und mehrere höchjt 
eigentümliche Waffen, fo. z. B. ein zweizinfiges, bronzenes 
Inftrument, das einer Heugabel täufchend ähnlich ficht und 





des Menfchen jehr qut entſpricht u. a. m. 

Bei der Betrachtung und Unterfuchung all dieſer Pros 
bufte einer eigenartigen, neuen Kultur beichäftigte mich fort: 
gejegt die Frage lebhaft: „Wer waren die Verjertiger all 
biefer faſt ausnahmslos ſehr ſchön und elegant gearbeiteten 
Sadıen, welcher Nation gehörten fie an?* 

Ich vermutete als Träger diefer hervorragenden Kultur 
bie älteften Bewohner Armeniens, jene fagenhaften Nade 
fommen des biblischen Haif, welde Moſes von Chorene, 
der ältefte armeniſche Gefchichtsichreiber (F 440 v. Chr.), 
zur Zeit des Bel und der Semiramis dort einwandern 
ließ, und welche die Vorfahren der heutigen Armenier repräs 
fentieren,. Und da nun auch Herr Virchow für die Auf: 
hellung diefer Frage befonders lebhaftes Intereſſe bekundete, 


ſo beſchloß ich, diefelbe dadurch zu emticheiden, daß ich 


nad) den durch die Überlieferung jelbft als ältefte Wohn: 
fige dieſes Volkes anertannten Orten hinreifte, um dort vors 
handene prähiftorifce Gräber zu öffnen und durch Vers 
gleichung der Fundobjekte meine Vermutung im pofitiven 
oder negativen Sinne entjcheiden zu fünnen. Als foldye 
uralten Pläge gelten vor allem die Umgebung bes Vanſees 
und die Stadt Ban felbft, dann aber auch die Gegend von 
Eriwan, fpeciell die angeblich ältefte armenische Königsſtadt 
Armavir. Ich will gleid) vorweg bemerken, daß ich damals 
— im Jahre 1891 — mit der Keilfchriftforichung ſelbſt, 
zumal aber mit ihren auf das altarmenische Neid, das 
Vans Reich ober, wie es aſſyriſch-babyloniſch heikt, Urartu, 
bezliglichen neueren Ergebniffen, gar nicht vertraut war. 


| Somit hatte ich auch keine Kenntnis davon, daß wenige 


Dahre zuvor durch die Bemühungen Sayces zum erftenmale 
ein erfolgreicher Verſuch gemacht worden war, die Geſchichte 
jenes Ban-Reiches aus dem mehr wie 21/, Yahrtaufende 
währenden Dunkel auf Grund der vanniſchen Keilinfkrips 
tionen wieber aufzuhellen. Da num die Armenier, wie auf 
Grund jener Infchriften feitfteht, nicht gut vor 650 v. Chr. 
in ihre heutigen Wohnfige eingewandert fein fünnen, die 
in Trage ftehenden prähiftorifchen Gräber aber einer weit 
älteren Zeit angehören, jo war meine damalige Vermutung, 
fie als die Träger der betreffenden Kultur anzufehen, nature 
gemäß eine irrige. Dagegen konnten letztere ſehr wohl in 
den Bewohnern des alten Van-Reiches, den Urartäern 
oder, wie ich fie lieber nach dem Vorgange des Herrn Dr. 
G. F. Yehmann nennen will, den „Chaldern“ zu fuchen 
fein, worüber in jedem falle in der Nähe von Van vorzunch: 
mende Ausgrabungen Aufſchluß geben mußten. 

Demgemäß traf ic, vor meinem Weggange von Kedabeg 
alle Vorbereitungen für die geplante Bereifung Armeniens, 
die bei der fo jehr gebirgigen Natur des zu erforfchenden 
Gebietes mur zu Pferde erfolgen lonnte. Meine Freunde 
in Tiflis, vor allem Se. Ercellenz N. 8. v. Seidlitz, der 
Chef des Statiftifchen Amtes für den gefamten Kaukaſus, 
verforgten mich reichlich mit Empfehlungen für den ruffischen 
Teil Armeniens, während der deutſche Konſul dafelbft, Herr 
v. Saldern, mir für alle Eventwalitäten Empfehlungsbriefe 
an den Kronprinzen von Berfien beichaffte. Für die 
Turkei erhielt ich durch die bereitwillige Vermittelung des 
Heren Prof. Virchow und unferes Botihafters in Konftan- 
tinopel, Herrn v. Radowitz, Tesferes der türkischen Regies 
rung an die in Frage fommenden Walis, Mit allem fonft 
Notwendigen, zumal den erforderlichen Päflen wohl verfehen, 


brach ich am 6. Mai 1891 von unferer Siweighlitte Kala— 


fent mit vier Pferden und in Begleitung eines deutſchen 
Dieners und Dolmetichers, namens Friedrich Bommersheim, 
auf. Lebtzterer, ein geborener Heſſe, aber feit feinem dritten 
Yebensjahre im Kaulaſus aufgewachſen, jprach nicht weniger 
als neun Sprachen: georgiich, imeritinisch, tatarifch, perſiſch, 
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türtiſch, griechiſch, armeniſch, ruſſiſch und deutjch, und 
leiſtete mir, zumal im Anfang der Reiſe, um ſo wichtigere 
Dienſte, als ich trotz meines faſt dreijährigen Aufenthaltes 
in Kedabeg bei dem ſteten und faſt ausſchließlichen Um— 
gange mit Deutſchen kaum mehr als die allernotwendigſten 
ruffiichen Broden erlernt hatte, 2 

Wir ritten zunächft nach dem zirta 45 Werft entfernten 
Siemensſchen Kobaltwert Daſchkeſſan und von dort am 
nächften Tage zu einem kurzen Befuche des nahegelegenen von 
den Armeniern fir außerorbentlic) alt ausgegebenen Kloſters 
Kuſchy. Ich will hierbei gleich bemerken, daß ich, foweit 
es der eigentliche Zweck der Reife geftattete, meine Unter 
fuchungen nach Möglichkeit and; auf andere wiſſenſchaftliche 
Gebiete erftredte. Ich habe auf diefe Weife im Yaufe der 
achtınonatlichen Reife in meinen Tageblichern ein nicht un« 
bedeutendes geographiſch⸗ ſtatiſtiſch⸗ethnographiſches Material 
zufammengetragen. In den Gebieten nördlich von Arares, 
fpeciell in den Gouvernements Elifabethpol und Eriwan, 
verfolgte ich noch zwei befondere archäologiſche Zwecke; einer 
ſeits ſuchte ich nach Möglichkeit aus vorhandenen Infcriften 
das Alter der dort eriftierenden Klöſter zu beftimmen, um 
daraus eventuell einen Anhalt zu gewinnen für die Zeit, 
in welcher das Chriftentum im diefen Gebieten eine wurzel⸗ 
kräftige Ausdehnung gewonnen hatte, Anderſeits richtete 
ich mein Augenpterk auf das Borfommen von Keilinfchriften, 
um bergeftalt die nördliche Verbreitungsgrenze derfelben 
fejtzuftellen. Bezüglich des erften Punktes will id) vorweg 
mitteilen, daß ich zu irgend welchen definitiven Ergebnifjen 
nicht gelommen bin, aud) nad) Yage der Sadje nicht kommen 
konnte. Denn entweder ſcheuklt man den erjt im weit 





fpäterer Zeit niedergefchriebenen, oft mehr als märchenhaften 


Kloſterchroniken Glauben, und dann find weitaus die meiften 
der armenifchen Klöſter bereits von den Apofteln, reſp. den 


Apoftelfchilern gegründet und erbaut worden, wobei die 
Vorſteher der Hlöfter das auffallend jugendliche Ausſehen | 


der Bauten im ſehr einleudjtender Weife mit öfterer Zer— 
ftörung durch Tataren, Türken und Perfer, oder gar die 


gefitcchteten Yesghier und darauf erfolgten Neubau erflären, | 


Oder aber man hält ſich an die thätſächlich vorhandenen 
Inschriften, welche alle dieſe Klöſter nördlich vom Arares 


zwifchen 800 und 1000 n. Chr, erbaut werden laflen, Da 


num unzweifelhaft auch jchon vorher in diefen Gebieten zahls 
reiche, in ihren Ruinen mitunter noch nadyweisbare Klöfter 


eriftiert haben, welche augenfcheinlich in den Sriegeftiirmen 


bes VII. bis X. Jahrhunderts zerftört und fpäter wieder 
aufgebaut worden find, fo iſt am eine authentische Beant⸗ 
wortung der oben erwähnten Frage heute nicht mehr zu denfen, 

Dagegen empfichlt ſich der Beſuch und die genaue 


Durchforſchung diefer Klöſter für den Gefcichtsforicher aus | 
andern Grlinden außerordentlich. Die auf der Außen und | 


Innenfeite derfelben angebrachten, fehr zahlreichen und häufig 
genug ſehr langen Infchriften enthalten trog ihres lediglich 
auf das betreffende Kloſter bezüglichen Tertes eine große 


Fullle Hiftorifchen Materiales, das, in gefcidter Weife bes | 


nut, Über viele der damaligen armenifchen Kleinftaaten, 


ihre Gefchichte, Verfaſſung, Herrfcher und Feldherrn, fowie 


in mancher Beziehung and) über das kulturelle Yeben jener | 


Zeit helles Yicht zu verbreiten geeignet ift. Die armenifchen 
Gelehrten felbft haben die Wichtigkeit diefer Inſchriften 
längft begriffen und ſich jchon feit längerer Zeit darum bes 
mübht, diejelben, nach der altarmenifchen Brovinzialeinteilung 
gejondert, zu ſammeln und durch Drudveröffentlichung all: 
gemein befannt zu machen, ins der beften derartigen 
Werke ift das von Yon Aliſchan, das aber noch bei weitem 
an Ghrimdlichkeit und Austattung übertroffen wird durd) 
das Prachtwerl des Pariſer Armenologen Sarkiffian; in 
beiden Fällen ift leider nur zu bedauern, daß alle Beröffent: 








lichungen lediglich in armenifcher Spradje erfolgen, fomit 
für die Mehrzahl der Sefchichtsforfcher fo gut wie unzugäng- 
lich find. So verdienftvoll nun die Arbeiten dieſer Ge— 
fehrten auch find, fo ift doch von einer erfchöpfenden Ber 
handlung des vorhandenen Stoffes keine Nede, namentlid) 
find die jehr zahlreichen Inſchriften der Klöſter in Türkiſch- 
Armenien nur zum Meineren Teile oder gar nicht darin 
enthalten, was fi) zur Genüge durch die von der türkischen 
Regierung folchen Arbeiten bereiteten Schwierigkeiten erflärt. 

Aber auch nad) einer andern Richtung hin empfiehlt 
ſich fiir den Gelehrten der Beſuch diefer Klöſter, nämlich 
wegen der in ihnen aufgefpeicherten Schätze der altarıne- 
nifchen Yitteratur. Es iſt unglaublich, im welch elendem, 
gänzlic, verwahrloftem Zuftande fich faſt alle diefe mehr 
oder minder umfangreichen Bibliothefen befinden. Es ift 
ſchon als rühmlich hervorzuheben, wenn die koftbaren, un: 
erfeglichen Manuffripte — denn faft nur um ſolche handelt 
es ſich hierbei — nicht im irgend einer abgelegenen dunklen 
Kammer im wiften Durcheinander verſchimmeln, ver- 
modern und durch den Zahn der Zeit und die noch fchärfes 
ren Zähne von Mäufen, Natten oder allerlei ſchädlichen 
Infekten einer allmählidyen aber ſicheren Zerftörung ent 
gegengehen. Bon einer zweddienlichen Katalogifierung diefer 
Schäge ift nirgends die Nede, felbft in Etſchmiadzin micht, 
deſſen mehr als 3000 Handſchriften fic zwar feit einigen 
Sahrzehnten in guten Bibliothelsräumen geordnet befinden, 
anfcdjeinend auch ſchön Fatalogifiert, trotzdem aber zum weit 
aus größten Teile ihrem Inhalte nad) and) heute noch 
völlig unbefannt find. Kommt es doch auch dort fehr 
häufig vor, daß bei befonders difleibigen Folianten — wie 
fie dort, wie aud) in andern armeniſchen Klöſtern, bie zu 
50 und mehr Kilogr. Gewicht vorhanden find — der Katalog 
nicht einmal die Titel der in diefen Bänden ganz regel= 
108 zufammengefaßten Mannffripte angiebt. Und dabei 
befindet fich die berühmte Bibliothet von Etſchmiadzin in 
einem geradezu mufterhaften Zuftande gegenüber demjenigen 
andrer Klöſter! Dem entiprechend finden ſich in diejen 
Klöſtern nod) zahlreiche ungehobene und unvernmtete Schätze, 
deren Bearbeitung den Yitterarhiftoriteen und Philologen 
noch fitr viele Jahrzehnte lohnende Beichäftigung liefern dürfte. 

Ich hatte in Kuſchy ſchon ſehr Schnell aus vorhandenen 
Inſchriften feftgeftellt, daß diefes Kloſter nicht, wie der 
einzige dort lebende, ſehr unwiſſende Mönd, behauptete, im 
Anfang des 5. Dahrhunderts, fondern erft im Jahre 989 
erbaut worden war. 

on dort ftieg ic im die Kura-Ebene hinab, zumächft 
nach Helenendorf, einer Kolonie ſchwäbiſcher Bauern, etwa 
745 km füdlic von Elifabethpol. Diefe bilden mit den 
Bewohnern des nur etwa 33 km weiter weſtlich gelegenen 
Dorfes Annenfeld einen Teil jener ſchwäbiſchen Bauern, 
welche in einer Stärke von etwa 1000 Familien im Jahre 
1318 aus religiöfen Gründen ihre deutſche Heimat vers 
lichen und von der ruſſiſchen Negierung in Transfanfafien 
angefiedelt worden waren. Anfänglich hatten fie mit 
argem Mißgeſchick zu kämpfen, viel unter den kriegerifchen 
Verwidelungen Rußlande mit Perſien und fpäterhin 
unter der durch Schamyls Ghuerillafrieg geichaffenen Un— 
ficherheit zu leiden, während Fieber, Cholera und andere 
tüdifche Krankheiten einen großen Teil der Bauern hinwege 
rafften. Jetzt freilich gcht es ihnen fchr gut, die meiften 
von ihnen haben es zu blühendem Wohljtande gebracht. Co 
arbeitete Herr Chr. Bohrer, mein liebenswürdiger Wirt in 
Helenendorf, ein gelernter Schneider, im Jahre 1840 noch) 
für den fürglichen Yohn von 40 Stop., ift aber dann durch 
gliidliche Handels» und gewerbliche Unternehmungen mehr- 
facher Millionär und ein Mann von hervorragendem Eins 
fluß geworden, Die Hauptbejchäftigung aller diefer deutſchen 


Dr. R. Hanjen: 


Die Bauernhäujer in Schleswig. 


Kolonisten beftcht nicht im Getreidebau oder Viehzucht, 
fondern im Weinbau, für ben, joweit das unerläßliche Bes 
riefelungswaffer vorhanden ift, alles geeignete Yand benugt 
wird. Der Wein der deutſchen Koloniften ift bedeutend 
beffer und deshalb auch höher bezahlt, wie derjenige der 
Armenier, Georgier oder anderer eingeborener Völkerſtämmie. 
Wie der Grund und Boden infolge der durch die Deutſchen 


dorthin verpflanzten Kultur an Wert gewonnen hat, erhellt | 


am bejten aus der Thatfache, daß zur Zeit der Eimwande: 
rung die Schwaben die Defijatine (etwa 1 ha) Weinland 


(d. h. für Weinanban geeignetes Yand) mit 5 Rubel kauften, | 


während fie heute daflr 500 Rubel und noch mehr zahlen 
nuljfen umd auch zahlen! 
Nachdem ich meine Reifcausrüftung in Elifabethpol vers 


volljtändigt hatte, ritt ich, mid, immer in den Borbergen | 


des feinen ober Antifaufafus und möglichft fern von den 
großen Heerſtraßen haltend, im ſüdöſtlicher Richtung weiter 
nadı Schuſcha, eine der wunderlichſten Schöpfungen,, welche 
die Welt dem Ende des vorigen Jahrhunderts zu verdanken 
hat. Erbaut auf einem über 5000 Fuß hohen Plateau, 
‚ weldjes gegen die unmittelbar angrenzende Ebene faſt jent: 
recht etwa 3000 Fuß ſteil abfällt, kann ſich Schuſcha bei 
feinem Grunder außer flir die eminente Erſchwerung allen 
Verkehres auch noch für den abſcheulichen, diden Nebel, reip. 
feinen Regen, in den die Stadt faft die Hälfte des Jahres 
hindurch eingehlillt ift, und die dadurch erzeugten Fieber 
und Erfältungen bedanken. Steigt man ans der fonnigen, 
lachenden Ebene zu dem nebligen Schufcha empor, fo ift es 
' gerade, ald ob man den Hochſommer mit dem naßfalten, 
regneriſchen, unfreundlicen Epätherbft vertaufcht. 








Die Bauernhäuſer in Schleswig. 


Don Dr. R. Hanfen. 


Die Bauernhäufer Schleswigs erweden deswegen ein 
bejonderes Intereffe, weil wir auf dem nicht jehr umfang- 
reichen Gebiete mehrere Typen vertreten finden, über deren 
Verhältnis zu einander unter den Forſchern ein Einver— 
ſtändnis noch nicht erzielt iſt. Iſt das frieſiſche Haus des 


wetlichen Schleswig Vertreter eines felbftändigen Hanstypus 


oder aus dem ſächſiſchen Haufe hervorgegangen? oder ift es 
eine Abart der in Nords 
fchleswig herrichenden Baus 
art? In welder Bezie— 
hung ſteht der befonders in 
Eiderftedt heimijche „Deus 
berg“ zu dem friefifchen 
und ſüchſiſchen Haufe? ift 
er eine jiingere Schöpfung 
und wie hat man fid) feine 
Entftehung zu erflären ? 
— Bon deutfchen Forſchern 
fommen hierbei befonders 
in Betracht: Meigen, Das 
deutſche Haus, Berlin 
1882; R. Henning, Das 
deutfche Haus in feiner 
hiſtoriſchen  Entwidelung 
(Straßburger Quellen und 
Forschungen, 47) und: Die 
deutſchen Haustypen (ebend. 
55, 2); Laſius, Das frie⸗ 





Dldesloe '). 
| iertiimlich nad) Holftein verlegt ift, während es im Schles— 


wigſchen liegt. 

Das altjächjijche Bauernhaus, dejjen Hauptmerkmale die 
große, das Haus in feiner Yänge durchſchneidende Diele, der 
Herd auf der dem Eingangsthore abgewandten Seite, die 
Ställe auf den Seiten der Diele find, ift in raſchem Aus» 
fterben begrifien; die meiften nod) erhaltenen Beifpiele haben 
Ausbauten Hinter dem 
Herde, Wohn: und Schlaf⸗ 
räume, zeigen aljo eine auf 
mehr Anjprüche berechnete 
Fortbildung des ſächſiſchen 
Hauſes. In dem von 
Meiborg behandelten Ges 
biete finden wir entſchieden 
den ſächſiſchen Bauftil in 
Fehmarn und dem jliböjt- 
lichen Teile vom eigent⸗ 
lichen Schleswig, der durch 
die Schlei, Eider und 
Treene begrenzt wird, teil- 
weife auch noch weſtlich 
von der mittleren Treene. 
Uber das fehmarnjce Haus 
vergl. die in der Anmer: 
fung genannte Abhandlung 
in dieſer Zeitfchrift. Die 
Dorfanlage iſt wendiſch, 


ſiſche Bauernhaus (ebend. Fig. 1. Aus der Gegend von Tondern (im 18. Jahrhundert). das Haus ſächſiſch mit 
55, 1); ferner mehrere Ab» I. Ställe. IT. Lohdiele. II, Futterdiele. III. Scheunen. einigen Abweichungen: das 
handlungen in den Vers VI. Wagendurdfahrt. VII. Torfraum. 1. Vordiele. 2. Küche. tägliche Wohnzimmer liegt 
handlungen der Berliner 3 Süderftube. 4 Norderftube. 5, Kleine Stube, 6. Piſel. nad) dem Dorfplage zu, 


7. Kammern. 9. Keller. 10. 


Geſellſchaft für Anthropos 
logie, befonders Jahrgang 
1890 von Uhle, Über das Föhringer Haus (S. 62) und 
von Jahn, Über das Oftenfelder Haus (5. 530), das dort 


1) Auf das von dem däniſchen Altertumsforider R. Mejborg 
herausgegebene Werl über nordiihe Bauernbäujer habe ich bes 
reits im dieſer Zeitihrift, Br. 63, ©. 89 aufmerliam gemacht 
und im Unſchluß daran eine —— der Bauernhäujer 
auf Fehmarn und der landwirticaftliden Verhältniſſe während 
der leuten Jahrhunderte gegeben, Der erite Band: „Slesvigake 
Böndergaarde i det 16,, 17, og 18. Aarhundrede* (Kjöben: 
havn, Yehmann u. Stage, 1892) liegt jent ganz vor, Fr umiakt 
220 Seiten in 40 und enthält 260 Abbildungen, teils Grund: 
rifje von Dörfern und Käufern und Durchſchnitte, teils Bilder 


13. Anedhtefammer, 


Bachſtube. 12. Mädchenkammer. 


die Kche daneben an der 
Seite der Diele; das Dad) 
| ruht zum größten Teile auf den Trägern der Seitenfchiffe, 

nicht auf denen des Hauptſchiffes, wie im fdlichen Schles- 





bon Dörfern, Däufern, Hausteilen, bemerfenswerien Möbeln 
und Pieraten. Das Wert erjeint mit Unterftügung der 
Regierung und zweier Stiftungen und ift deswegen möglichſt 
populär geichrieben ohne gelebrte Erlurſe und genaue Quellen: 
angaben. Ein Nadıtrag, Verweiſe, Beilagen u. |. w. enthaltend, 
ift im Ausſicht geftellt. Wis Vertreter dieſer Ergänzung dient 

‚ für einige Partieen des Werles Die 1891 von bemjelben Ber 

fahſer erfdienene Schrift: Om Bygningsskikke i Slesvig 
(Köbenhavn, Lehmann u. Stage), 82 Seiten in 4% mit 
51 Abbildungen. 
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wig. Hier findet ſich ein altertümliches ſächſiſches Haus 
mit dem Herde auf der Nüdjeite auffallenderweife in Oftens | 
feld, öftlich von Huſum, in einer Ortfchaft, die im Mittel⸗ 
alter von Einwanderern oftfriefiicher Herkunft befiedelt fein | 
fol und mandye Eigentümlicheiten, befonder® in der Frauen» | 
tracht, bis im die Neuzeit gerettet hat. In Dänifcwohld | 
und Schwanſen, den beiden. ſUdöſtlichen Halbinjeln Scyles- 
wigs, jind in den nod; erhaltenen alten Häufern hinter dem 
Herde durchweg Zimmer angebaut, die hier und da nicht 
die ganze Breite des Hauſes umfaſſen, während fie in Bol: 
—* mitunter darüber hinausgehen und jo das Haus zum | 

V» Haus machen (ſ. Virchow, 
Verhandl. der Gef. fir Anthro— 
pologie 1890, ©. 81). 

Mejborg umterfcheidet im 
Schleswig drei Hanpttypen : 
1) Wohnhaus, Scheune und 
Stall zufammen unter einem 
Dade; 2) Wohnhaus u. Stall 
vereinigt, die Scheune getrennt 
oder in einem Trligelanbau; 
3) Wohnhaus, Ställe und 
Scheune ſämtlich gefondert. 

Ich gehe von dem zum erſten 
Typus gehörenden ſächſiſchen 
Hauſe gleich zum dritten über, 
dem in Nordſchleswig üblichen 
Bauſtile. Dort liegen um einen 
meiſt quadratiſchen, mitunter 
ein unregelmäßiges Viereck bildenden Hofplatz, zu dem nur 


eine oder zwei Einfahrten bleiben, das Wohnhaus, bie | 


Ställe, Scheunen und Tennen. Vergl. den Grundriß eines 
Hofes in fig. 1. Mit Recht macht Henning (Das deutfche 
Haus, S. 59) auf die Ähnlichteit diefer 
Bauweife mit der fränkiſchen aufmerf- 
fam; da fon im 12. Jahrhundert 
ähnliche Bauweiſe in Dänemark vor⸗ 
fonmt, wie Henning felbit bemerkt, fo 
it eime Übertragung mindeftens fchr 
zweifelhaft; dazu ift die Anordnung 
der einzelnen Baulichfeiten nicht jo 
gleichmäßig wie beim fränkischen Stil, 
bejonderö fehlt die gleichmäßige Ans 
ſchließung an eine Strafenfront. 

In Mittelichleswig, Weſtſchleswig 
und den Juſeln der Nordſee finden 
wir den zweiten Typus, charakteriſtiſch 
durch die ifoliert oder in einen Fluͤgel⸗ 
anban liegende Scheune, Che id) in- 
deſſen diefe Bauweiſe beſpreche, will 
ich auf eine Stelle in Neolorus, Ger 
ſchichte Dithmarſchens (vollendet etwa 
1624, herausgegeben von Dahlmann 
1327) aufmertjam machen, die ich in Rüde. 
der neueren Yitteratur über das deutjche 
Hans noch, nicht berücdiichtigt finde, die aber für die Ent | 
fcheidung Über die Verfchiedenheit der nordfriefiihen und 
ſächſiſchen Banftile nicht unwichtig if. Es heißt dort 


I. Stall. 
1. — 


(Bd. l, ©. 164), nach einer Beſprechung der Stelle des | 
Taeitus fiber die Bauweiſe der alten Germanen, folgender 


maßen: Itt fin averjt int gemein de Hüſer ma ere Gelegen— 
heit unde umme Bequenlicheit willen in dre Hövetdele under 
ſcheeden. Alß in der Midde dat grötefte Del, de Dehle, 
darop je dörjchen edder jonft chre Gewerke driven, amt einen 
Ende de Behjtall, fe nömen itt de Book edder Mittbalfen, 
am andern Ende ein ehrlick Gemack, fe hetent Pifell, darin | 
fe vor Olders tho Winters- und Sommerk-Tit, nun averſt 





Fig. 2. Aus dem mittleren Schleswig (Flensburger 
Gegend). 

1. — mit Herd. 8. Stube. 

I. Stall. II, Lohdiele. 





Fig. 3. Aus dem Gotteskoog (friefiich). 


IT. Lohdiele. 
2. Stube, 3. Grohe Stube. 


| E 
| bi den meiften des Sommers ehr Weſent hebben mitt chren 
Gefinde unde Kindern gehatt, od darin je einen frombden 
| Saft gevöret umde getracteret; den vor weinig Jahren noch 
Winterftuve noch Köde in der Inſula Büſum, welche 
ftebeshen de. olden Gewanheit unde Scden am lengejten be» 
| bolden, tho fehende gewefen. Ungefehr vor 20 Jahren fin 
baven veer effte viff Dornſchen unde noch weiniger Köcken 
unde Schornſtene im gantzen Karſpel Buſen nicht gefunden 
| unde i® ſolches erſtlich am der Paftoren edder Prediger 
Gebuwten angefangen. Den def Winterß beholpen je fid an 
den Kilern in olden Tiden, de aljo ihogerichtet worden: bat 
man einen Qunnenbodden nam, 
denfulden mit Leemwaſen be 
ſchloch unnd ummeher bewallede, 
dat mitten eine Grove edder 
Kule bleeff, darin man dat Buer 
helt unde vorwharede. Hernha 
worden de Buerſteden erdacht, 
fo veereckede Sponden edder 
Kiſtelin fin up veer Pilern, od 
woll Rullen, datt menß anfaten 
unnd allenthalven hen gemacklich 
dragen edder ſchuven kan. Dieſe 
werden mit Yemen gefüllet unde 
mitt Stehnen averleht, up 
welchen je Hölevuer anleden und 
darbi ſich erivermeden. Se hed- 
ben od an einem Ortt edder 
Winfel der Dele ere Fuerfteden, 
| der fe Vier anleden edder mit Stroe kaleden. Nun averft 
fie allenthalven Dornſchen edder Winterftuven im Gebrude, 
umme der groten Bequemlichkeit, de je thor Siden aff 
gemeiniglic in den Affſettelſen edder Uthftelligen hebben. 
Die älteften Häufer, die Neolorus 
auf feiner Infel Büfum — feit 1609 
Ben vergl. diefe Zeitfchr. Bd. 61, 
77 — noch kannte, hatten drei 
Teile: Stall, Tenne oder "große Diele, 
in beren Ede die Feuerſtätte war, und 
den Wohnraum, Pifel, der urfprling- 
lich nicht heigbar war; jeder mußte 
ſich an der Feuerkliele wärmen. Der 
Hauptuntericiied von dem ſächſiſchen 
Haufe ift die Yage der Diele und der 
Ställe: beide gehen quer durch das 
Haus, Bon Scheunen ſpricht Neo— 
forus nicht; dieſe werden entweder 
gefonderte Gebäude oder Schuppen ges 
wejen fein, oder fie haben gefehlt, und 
man bradıte das Korn ind Haus über 
die Ställe und die Tenne oder legte es 
in Diemen. Derartige Häuſer, wie 
fie uns Neokor bejchreibt, finden ſich in 
etwas erweiterter Form im mittleren 
Schleswig, nad) Mejborg (Bygnings- 
| jite, S. 30) bis zur Yinie Apenrader-Tondern, an der Weit: 
feite auch noch weiter gegen Norden, io auf Röm, Manö 
und Fand. Der von Mejborg a. a. Ö. 5.29 und Bönderg. 
S. 123, Nr. 160 gegebene Grundriß (vergl. Fig. 2) gehört 
nach ihm zwar einem Erweiterungsbau an, doc) darf man 
ähnlidye Häuſer ficher als friiher weit verbreitet anſehen, und 
ich halte fie für die Urform der im mittleren Schleswig zahl- 
| reichen Gebäude, bei denen die Querdiele vorfommt. Im den 
Berhandl. d. Gef. f. Anthr. 1890, ©. 62 hat uhle einen 
Föhringer Bauſtil entwickelt, bei dem meiſtens die Querachſe 
dominiert, fo daß die Häufer nicht mit der Schmal⸗, fondern 
| mit der Yängenfeite der Strafe zugefehrt find; viele Ähn- 


45 


5. Grobe Stube. 
III. Scheune, 


IT. Scheune, 
6, Reller, 
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lichteit mit ihnen haben die Bauernhäufer in den frieſiſchen | Die alte Querdiele ift teils in zwei Dielen, die Dreidy- 
Feſtlandsmarſchen und auf den andern Inſeln, fo dak tenne und die Vordiele getrennt, und zugleich iſt eim Teil 
Mejborg diefe Banart die friefifche benennt, Ich glanbe, |; zur Hüce und der daran ftoßenden täglichen Stube, der 
daß fie nur eine Erweiterung des alten einfachen Buſumer Dörnfe Neokors, umgewandelt, teils ift fie zur Bordiele 
Hauſes find, zumal da die alte Injel Büſum, wo Neoforus - jamt Küche und Dörnfe geworden, während die Tenne neben 
jene Hänfer vorgefunden hat, von friefischer Einwanderung | den Stall, der dann oft die Yängenrichtung erhielt, oder in 
nicht unberührt geblieben ift. In der norderdithmarſiſchen die bei dem friefifchen Hauſe fehr üblichen Flügelanbauten 
Marſch finden wir neben Häufern mit Yängsdielen manche, \ verlegt wurde (vergl. Fig. 3). Cigentlinlich ift dem nord: 
ältere und neuere, mit Querdielen, auf der Geeſt, fo weit ; friefiichen Haufe der Giebelbau über der Eingangsthür, deſſen 


ich weiß, attfächftiche oder daraus abgeleitete Bauernhäuſer. Zweck fraglos von vornherein war, das Cmftürzen des 





Fig. 4. Längendurchſchnitt einer Diele in Dftenfeld. 


Daches bei einer Feuerbrunſt aufzuhalten, Der Rauch vom | aus ja nicht geheizt werden. Trotz mancher Verſchiedenheiten 
Herde zog urfprünglich durch die Dielenthüren ab, fpäter liegt | des landwirtſchaftlichen Zwecken dienenden Hinterhaufes und 
der Herb in der Mitte zwifchen Küche und Dörnfe, um letztere einiger Abweichungen in den Wohnräumen ift ein Hervor- 


von außen heizen zu können; der Ofen der Dörnfe, meiftens | gehen aus jenem einfachen Bauplan überall denkbar. 


ein jogenannter Beilegerofen, fonnte von der Dörnſe ſelbſt 


An der Grenze gegen das Gebiet des ſächſiſchen Haufes 





Fig. 5 


merken wir befien Einfluß, befonders im ſüdlichen Angeln | 
und in der Huſumer Gegend; die Yängsdiele mit den Ställen, 
in denen die Tiere der Diele den Kopf zuwenden. Wenn 
a U. Jahn verfucht (in den Berhandlungen der Berl, 

Geſellſch. f. Anthrol. 1890, &, 534), das friefifche Haus 
als eine Abart dee fächftfchen binzuftellen auf Grund der 
Häufer in Oftenfeld, fo kann ich diefen Verſuch nur für 
anz verfehlt halten, Vergl. die beiden Durchſchnitte 
Fi 4 und 5. 


die alte Bevblkerung fi nur in der Dorfanlage und 





Querdurchſchuitt einer Diele in Oſtenfeld. 


den Dorfnamen erhalten hat, während die ſlawiſche Yan: 
| weife geſchwunden ift, jo hat es ſich ins Schleswigſche hinein 
verbreitet auch dort, wo keine altjächjiiche Bevölkerung vor- 
handen war. Ich finde daher in den Oftenfelder Häufern 
nicht den Grundſtock des frieſiſchen Hauſes, das fich aus 


| dem fächiiichen weiter entwidelt haben foll, jondern die 


ſächſiſche Bauweiſe, bei einigen Häuſern unverfälſcht, bei 


| anderen mit Anklängen an die ehemals hier üblich geweſene 
Wie das ſächſiſche Bauernhaus in chemals | 
ſlawiſche Gebiete eingedrungen it und die Erinnerung an 


friefijche Bauart. Ich kann daher auch Virchow nicht bei⸗ 
ſtimmen, der (Berh. 1890, ©. 82) die frieſiſche Form ale 
eine jelbjtändige anzweifelt, 
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Die Flügelanbauten beim friefiichen Haufe und bei | wunberlices Bild, da an die Flügel wieder neue Flügel 

vielen Häuſern des mittleren Schleswig find gewiß nicht | angefegt find. 

urfprünglid;, jondern durch die Anlehnung der chemals ge» Die von Henning vorgenommene Scheidung eines norbs 

trennten Scheunen an das Wohn und Stallgebäude ents | angler und füdangler Typus, die ſich durch die Stallform 

ftanden. Manche diefer Flugelanbauten geben eim vecht | unterfcheiden, hat ſchon Uhle mät Hecht verworfen (a. a.D., 








Fig. 6. „Seuberg“ ans der Gegend von Garding und Eiderſtedt (19, Jahrhuudert). 


©. 71); im Eitden hat chen der ſächſiſche Bauſtil feinen | norbichleswigfchen, deren Zuſammenhang mit der frieſiſchen 
Einfluß geäußert, während der nordangler wohl benjelben | mir noch zweifelhaft ift. Vielleicht giebt der zweite Band 
Urfprung wie der weſtſchleswigſche hat; weiter nördlich, fo ; des Mejborgichen Wertes, der die Banernhäufer Däne- 
in Sundewitt und auf Alfen, nähert ſich die Bauart ber | marts umfaffen fol, darüber nähere Auffchlüffe. 





— Mh ri 


Fig. 7. „Henberg" aus der Gegend von Garding, erbaut 1775. 


Außer den genannten Bauſtilen treffen wir endlich im | weiß aber die Zeit nicht genau anzugeben. Mejborg fommt 
Eiderftedtichen ſehr häufig, vereinzelt auch in den friefiichen | nach der Prüfung der gleichzeitigen Schriftfteller zu dent 
Mearfchen zwiſchen Huſum und Tondern, die fogenannten | Ergebnifle, dak um 1600 in Ciderftebt noch Häufer nad) 
„Heuberge*. Sie find, wie Henning hervorhebt (Haustgpen, frieſiſchent Muſter, wie in den Marjchen nördlich von Huſum, 
©. 6, vergl. das deutiche Haus, ©. 44), auf eine Übers | vorherrichend waren, die jegt dort mur vereinzelt anzutreffen 
tragung aus dem weltlichen Friesland zuriiczuführen; er find; im 17, und befonders im 18. Dahrhundert mehren 
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die Heuberge fi raſch, find um 1800 faft allein üblich, 
gehen aber jet langſam dem Ausfterben entgegen. In ben 
Niederlanden finden fie ſich ſchon im Mittelalter, find zahl 
reich in den Marſchen weftlic von der Weſer und vereinzelt 
in Dithmarfchen, fo im Kronprinzenfooge, bei Meldorf und 
im Kirchſpiele Büfun. Vergl. auch Allnters, Marichen: 
buch, ©. 339 f. und Yafius a. a. O und Fig. 6 und 7. 
Der Urfprung der „Heuberge“ ift weder von Henning 
und Laſius nod) von Uhle (a. a. DO. S. 73) genügend 
erklärt; wie fam man zu dem mitunter wahrhaft impofan- 
ten PVierfant in der Mitte des Haufes? Vielleicht trägt 
folgendes zur Löſung der Aufgabe bei. Der Name „Heu: 
berg“ deutet darauf hin, daß die Bauart mit der Aufs 
fpeicherung der großen Heumaſſen, die man dem grasreicyen 
Marfchlande abgewann, eng zuſammenhing; zu diefer Auf- 
fpeicherung diente aber nur ein Teil, cben das Vierfant, 
das fi) von der Diele bie an das Dad) erftredt. Ich 
nehme nun an, daß diefes Vierkant urfprünglich ein be— 


fonderes, nach allen Seiten freies Bauwerk war, und vers | 


nleiche damit die in der dithmarfifchen Marſch nicht jeltenen 
Pierrutenberge, die von Mejborg nirgends erwähnt werden, 
in Schleswig alfo wohl nicht vor: 
kommen, auch auf der dithmarſiſchen 
Geeſt, ſoviel ich weiß, mur felten 
zu finden find. Ein Vierrutenberg 
wird gebildet durch vier lange, ftarfe 
Balken, die an den vier Eden eines 
quadratiichen Platzes in die Erde 
gelafien werden; oben liegt ein im 
eine Spite auslaufendes Dach, das 
herabgelajien und an jeder Stelle 
befeftigt werden fan. Der Umfang 
des Vierrutenberges entjpricht im 
ganzen dem eines einfachen Bier: 
fants; er dient zum Auffpeichern von 
Getreide, Stroh oder Heu, liegt 
meiftens durch das Haus ober ein 
Nebengebäude etwas geichligt gegen 
die Wetterfeite, aljo auf der Dit: 
oder Norbjeite der Gebäude; die 
obere Lage ift ftets gefchägt dadurch, 
dak das Dach bis auf die aufge 
fpeicherten Mafjen herabgelafien wird. 
Dentt man ſich diefen Vierrutenberg 
in das Haus verlegt, fo haben wir ein einfaches Vierfant; 
ein zweis oder dreifaches Vierkant gleicht zwei oder drei 
nebeneinander geftellten PVierrutenbergen. Die Entſtehung 
des großen „Heuberges* aus diefen Vierrutenbergen wird fo 
gewejen fein: der Wunſch, die im legteren gegen Näffe von 
oben geficherten Heumaſſen aud; an den Seiten zu ſichern, 
veranlaßte Berfuche, den Berg in das Haus hineinzulegen 
und um den Verg, das Vierfant, herum die fonft nötigen 
Räumlichkeiten zu gruppieren: die Ställe und die Dreichdiele. 
In Eiderftebt hat ſich eine feit geregelte, gleichmäßige Baus 
weife der Henberge nicht heramsgebildet: die große Thür 
findet ſich teils auf der ſchmalen, teils auf der langen Seite 
des Hauſes, die Tenne liegt bald auf einer der langen Zeiten, 
bald auf der Ruckſeite. Einige Gebäude find wahre Koloſſe; 
eins der gewaltigften, der „Rote Heuberg* bei Simonsberg 
in Adolphskoog, aus der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
galt in dem Munde der Bauern fir ein Werk des Teufels, 

Beobachtungen an andern Orten, befonders dort, wo die 
Henberge ſich finden, über das Vorkommen des Bierruten: 
berged werden zur Entfcheidung über die Nichtigkeit ber 
hier vorgetragenen Vermutung beitragen. Der umgekehrte 
Vorgang, das Entftchen des Wierrutenberges ans dem Bier: 
fant, ift zu unwahrſcheinlich. 











in Schwanfen, 





Die Wohnräume find verfcicden geordnet, je nachdem 
der Haupteingang auf der Giebelfaſſade oder auf der Seitens 
faſſade angebracht ift; jenes macht die Wohnräume ähnlich 
denen bei dem füchjiichen Bauernhauſe, dieſes denen im 
friefifchen Bauſtile. Daher unterfceidet Mejborg Heuberge 
nad) deutſchem und nach frieſiſch-däniſchem Muſter. 

Das Material, aus dem die Wände im Schleswigſchen 
errichtet werden, ſchwanlt im Paufe der Jahrhunderte. Im 
Mittelalter, wo auch im den jeßt jo qut wie ganz von Wald 
entblößten Flächen noch reicher Holzbeftand vorhanden war, 
vor allem an Eichen, müffen Wände von Holz ehr weit 
verbreitet geweien fein; das Ausroden der Wälder, woran 
die zahlreichen Köhlereien mit fchuld find, nötigte mehr als 
das Verbot der dänischen Könige zum Aufgeben diefer Baus 
weife. Eine der älteften derartigen Bauwerke, eine Scheune 
im Kirchdorfe Emmelsbüll im Kreiſe Tondern, ftammt wohl 
nod) aus dem 16, Dahrhundert. Hier und ba finden wir 
den unteren Teil der Wand aus Holz befichend, den oberen 
aus Steinen, früher wohl aus Lehm, der dicht unter dem 
Überftchenden Strohdache dem Einflufie der Witterung ent 
rückt war. Allgemein üblich wurde dann der Fachwerlbau, 

nur in den Marſchen ift man ſehr 
früh zur Aufführung maffiver Mauern 
aus Ziegelfteinen übergegangen. 

Die Verjchiedenartigkeit der Bau⸗ 
ftile tritt auch im dem Giebelſchmuck 
zu Tage, Das ſächſiſche Hans zeiate 
befanntlic; meiftens Pferdelöpfe, Fir 
die an einzelnen Stellen etwas ge 
fchweifte Holzblätter, im Alten Yande 
Schwanenföpfe eintreten, vgl. Peters 
fen, Dahrblicher für die Yandesfunde 
der Herzogtüimer Schleswig, Hols 
ftein und Lauenburg, Jahrg. 1860, 
S. 208 ff. Im füdlichen Schleswig 
finden ſich nad) aufen gerichtete 
Pierbelöpfe (vgl. Fig. 8), die weiter 
weihwärts, auch im Dorfe Oftenfeld, 
zu fehlen jcheinen, auch ein Beweis 
für das Vorbringen des Sachſen— 
haufes und deſſen Kombination mit 
friefifcher Bauart im fettgenannten 
Dorfe. Im Gebiete des Friefiichen 
Stils mit feinen gemanerten Giebeln, 
im Angelnichen, bei den Eiderftebter Heubergen findet fich 
fein Giebelſchmuck. In Nordichleswig, befonders in der 
Gegend von Hadersleben, ericheint der „Husbrad“*, die 
fäulenartige lotrechte Stange, ähnlich, wie in Fehmarn (val. 
die Bilder der Fehmarnſchen Häufer in diefer Zeitſchrift 
Bd. 63, ©. 90, 9). Dieſe Stange ift in Dänemark nod) 
jet recht verbreitet und herrſchte früher auch in größeren 
Städten; dameben giebt es anf der Inſel Taafınge, füdlich 
von Fünen, Hahnenköpfe, auf Yalland, früher auch auf 
Alfen, Kuhhörner (aus Holz). Vergl. Bygningeſtilke ©. 1. 

- Mejborg richtet (Bygningsſt. ©. 22, Bönderg. S. 163) 
die Aufmerkſamkeit auf einige runde, oben ſpitz zugehende 
Scheumen, die anf A lfen noch hier und da vorlommen, indes 
im Berſchwinden find. Ob die Bauweiſe verhältnismäßig 
jüngeren Datums ift oder ein Neft von Nundbanten, wie 
fie fid) bei vielen Bölkerſtämmen noch jegt finden und in 
der Vorzeit auch wohl bei uns vorfamen, läßt Mejborg 
unentjchieden, und läßt ſich auch ſchwerlich enticheiden. Die 
von’ Mejborg abgebildete Scheune aus der Gegend von 
Norburg auf Alfen, die ala Holzraum benutzt wird, ift mit 
Rohr gedekt, hat 12 Fuß Durchmeſſer und ift ungefähr 
ebenſo hodı. 

Das Wert Mejborgs behandelt nicht bloß die Einrichtung 


Die Pojaunen 


des Bauernhaufes in den früheren Dahrhunberten, ſondern | 


giebt and) zahlreiche, auf handjchriftlichen Aufzeichnungen 
oder älteren Werfen beruhende Schilderungen des bänere 
lichen Lebens, des Schulweſens, Über die Aufteilung bes 
Gemeindelandes, die bis in das jetzige Jahrhundert hinein 
dauerte, u. ſ. w. Trefflich ift die Darftellung der Rinder- 
peit, die — nad) dem Bolfsglauben veranlaft oder vorher 
angedeutet durch den Kometen von 1744 — im Jahre 
1745 ausbrad; und, allerdings mit manchen Unterbredjungen, 
bis and Ende des Jahrhunderts fortdanerte; fie griff auf 
das Argfte im die bäuerlichen Verhältniſſe ein und bradyte 
manchen reichen Landmann an ben Betteljtab. 

Intereffant find auch die Mitteilungen über die Holz: 
fchnigarbeiten der früheren Jahrhunderte; leider find die 
meiften Stüde frliherer SKunftfertigkeit aus den Bauern: 
häufern verfauft und manches Prachtjtit ift in die weite 
Welt gewandert, manches in Privatſammlungen verftedt, 


der Bronzezeit, 
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In der Provinz bergen dad Thaulow-Muſeum zu Kiel 
und das Fleneburger Muſeum ehr viele wertvolle Schätze. 
Mangelhaft ift bei Mejborg die Bezeichnung der Ort 
ſchaften, aus denen die Abbildungen der Häuſer, Haus— 
' teile u. ſ. w. entnommen find; gewöhnlich nennt er nur die 
\ Gegend. Sonft verdient die Arbeit alle Anerkennung, zumal 
| da die Zeit nicht mehr fern ift, wo die alten Bauernhäufer 
immer fpärlicher zu finden fein werden. Die Strohbedachung 
wird immer feltener, wenn fie auch jegt noch weit über— 
| wiegend ift, und bei meneren Bauten herrſcht feine ſolche 
Ebenmäßigkeit des Stiles, wie in früheren Dahrhunderten ; 
‚ man fann dort cher von einem Stil der Baumeifter veden 
| als von einem volfstümlichen Bauftil. Ähnliches trifft man 
allerdings and; fchon früher, jo auf Alfen nad) Mejborgs 
ı richtiger Bermutung, doch nicht in dem Umfange wie jegt. 
Nach 100 Jahren werden viele Dörfer ein vollftändig anderes 

| Ansehen haben als heutzutage. 


Die Poſaunen der Bronzezeit, 


Das Original der hier abgebildeten Poſaune oder Pure 
aus Bronze befindet fid) im Kopenhbagener Nationalmnjenm, 
wo allein 19 derartige Blasinftrumente aufbewahrt werden, 
bie zufammen mit.Bronzeihwertern in Torfmooren an ver: 
ichiedenen Orten in Dänemark gefunden wurden, Auch in 
andern Oftjeeländern kommen diefe vorgeichichtlichen Muſik— 
inftrumente vor, die früher kurzweg als „Kriegspofaunen* 
bezeichnet wurden, wiewohl fein Grund dafür vorliegt, fie ala 
befondere militärische Blasinftrumente anzuſehen. Dieſe 


ziemlich großen und bis fieben Pfund wiegenden Bronze: | 


hörner beftehen gewöhnlich aus zwei aneinandergejegten Teilen. 


| Der untere Teil ift mit einer runden Scheibe verfehen, die 
im Charakter der Bronzezeit geihmüdt ift; am Munbftüde 
hängen Meine Bronzezierate in Plattenſorm und an einigen 
find auch fange Bronzeletten vorhanden, 

Über diefe Poſaunen hat kürziich Dr. A. Hammerich einen 
Vortrag in der Dibfkrift: Selätab zu Kopenhagen gehalten, 
ans dem hervorgebt, daß diefe Juſtrumente der Bronzezeit in 
ihrer Art ſehr vollkommen bergeitellt und heute mod) völlig 
verwertbar find, Die Muſil entwidelt ſich unter den Künften 
eined Volkes in der Megel am fpäteften: Malerei und 
Stulptur gehen ihr voran; bier aber zeigt fich bereits eine 








hohe Entwidelung der Blasinftrumente, auf benen zur Demon: 


ftration deö Vortrages von Mufitern nicht nur Mlkorde und 


Skalen, jondern auch Märfche u. |. w. geblajen wurden, 
Nah dem Vortrage Dr. Hammerich® zeigen die Rohre 
der Luren ihrer ganzen Yänge nach loniſche Form, was in 
der Herjtellung Schwierigkeiten verurſacht, aber zur Hervor⸗ 
bringung ftärkerer und weicherer Töne nötig ift. Das Volt 
ber Bronzezeit hat es verftanden, eine aluſtiſche Aufgabe treff: 
lich au löſen. Es ift von Anfang an aufgefallen, daß man 
die Luren meift paarweile auffand und daraus ſchloß man, 
daß ſtets zwei zum gleichzeitigen Blafen gehörten, Die Paare, 
ſymmetriſch wie ein Baar geſchwungene Ochſenhörner, zeigen 
ftetö die gleichen Mafverhältniffe, woraus weiter geichloflen 


Globus LXHI. Nr, 22. 


werben darf, daß man ſchon in der Bronzezeit darüber Har 
war, daß gleiche Dimenfionen eines Inftrumentes and gleiche 
Töne verurſachen. Im einem Torfmoore bei Frederidsborg 
bat man jogar ſechs Luren bei einander gefunden, welche drei 
Paare bilden; die zwei vollftändigen jtimmen nach Dr. Hamme⸗ 
richs Unterfuchungen in Es und C; andere ftimmen in D, 
G und E. Da die Tiefe und koniſche Art des Munpftüdes 
die Weichheit des Tone bebingt, fo ift ed von Wichtigkeit 
zu erfennen, daß (ganz wie bei modernen Pofaunen) anf 
diefe Rücſſicht bei der Herftellung der Zuren genommen wurbe, 
betragen wurben bie Luren mit den runben verzierten 
Scheiben nach oben, wodurd der Schall weit umbergeworfen 
wurde und die Verzierungen zur Anſchauung famen. Wie 
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die Unterfuchung ergab, haben die Luren in drei Oltaven acht | 
Töne, die zufammen einen Altord bilden, ein Umfang gleich 
jenem der heutigen Tenorpoſanne, bie Klangfarbe gleich jener 
der Altpofaune, 


— N 
I 


— — — — — 


Dieſe Frauen ſeien von ſehr einnehmendem Außern und 
weißer Hautfarbe, wenngleich ihre Körper behaart und die 
Haare fo lang ſeien, daß fie auf der Erde nachſchleppten. 
Im zweiten oder dritten Monate (bes Jahres) ftürzen fie 
fi ins Wafler und werben auf dieſe Weife jchwanger; fie 





' gebären dann im jechiten oder fiebenten Monat. Diefe Frauen 


Das Land der Tättowierten und das Land der 
Fraueun bei den alten Ghinejen, | 


Globus (Bd. 62, S. 74) einer eingehenden Beſprechung 
unterzogen. Jene Abhandlung bildete die erfte in einer Reihe 
von Vearbeitungen geographiſcher Probleme, welche ſämtlich 
die Stellung der auswärtigen Völker bei den chinefifchen 
Diftorifern zum egenjtande haben. Heute liegen zwei 
weitere Aufläge ?) diefer Serie vor: über das Land der Tätto- 
wierten und dad Land der Frauen. | 

1. Wenstihin Kuo, das Land der Tättomwierten. 
Wenstfhin bedeutet einen „Körper, ber mit Figuren ge- 
ſchmückt“, d. b. tättowiert ift. Diefen Namen haben die 
Chineſen einem Volle gegeben, von dem man in China zum 
erjtenmale zu den Zeiten der Dynaſtie der Liang (502 bis 
566 u. Chr.) etwas hörte. Das Land lag über 7000 Li 
norböftlic von Japan. Die Einwohner waren geftreift, wie 
wilde Tiere. Auf der Stirn trugen fie drei Streifen, an 
deren Stärke und Geſtalt man die gefellichaftliche Stellung 
unterfchied. Die Vornehmen trugen große und gerade, die 
Leute aus dem Volke Heine, gefrümmte Streifen. Das Land | 
war fehr reich. Der Balaft des Königs war mit Golb und 
Silber und wertvollen Edelfteinen geſchmückt. Er war von 
einem 12 Fuß breiten Graben umgeben, der mit Quedfilber 
gefüllt war, 

Es würde nun jehr ſchwer fein, die Lage dieſes Landes 
der Tüttowierten zu beftimmen, wenn wir von den Ein— 
geborenen weiter nichts wüßten, als dafs fie fich tättowierten; 
denn alle Bewohner der Infeln des japaniichen Meeres tätto: 
wieren fich oder tbaten es doch früher, und von Jeſſo bis 
nach Grönland giebt eö überhaupt nur zwei Meine Stämme, | 
die diefe Gewohnheit nicht haben: die Giliafen und die Itel⸗ 
menen auf Kamtſchatla. Alſo daraus ließe fich nichts Be— 
ſtimmtes ſchließen, wenn uns nicht die Übrigen Angaben eine 
genauere Specialifierung ermöglichten. Mu der Hand der 
alten Nachrichten von de Vried, ber 1643 die Kurilen er: | 
forjchte, zeigt uns Schlegel nun, daß es fich um die Aino 
handelt. 

Soweit Schlegel. Daß die Wen tſchin der Aino-Raſſe 
angehörten, fcheint mus nach dem auffallenden ethuologiichen 
Übereinftimmungen allerdings kaum zu bezweifeln. Ob aber | 
die Lofalifierung auf der Inſel Urnp, wie Schlegel meint, | 
richtig iſt, müſſen wir dabingeftellt fein laſſen. 

2, Niu-Kuo, das Land der Frauen. Alle Völker 
des Altertums, im Orient wie im Dccident, wiffen von dem 
einen oder andern Lande zu erzäblen, das nur von Frauen | 
bewohnt jei. Es ift deshalb nicht überraſchend, daß auch die 
Chineſen ein derartiges Land kannten. Sie haben jogar 
mehrere: eind im Weiten, eins im Dften und eins im 
Süden von China, Dem Niu-Kuo im Often ift Schlegels 
vorliegende Abhandlung gewidmet. | 

Wir verdanken die erfte Erwähnung desjelben dem bub: 
dhiftiichen Schamanen Hoer⸗tſchin, eben demjelben, der uns 
zuerſt über Fu-ſang berichtet hat. Er erzählte, daß ſich 
1000 Li öſtlich von Fu sang das Land der Frauen befinde. 


Schlegels Loſung der Fu-ſang-Frage haben wir im | 








!) Problömes Geographiques. Les peuples ötran- 
ers chez les historiens chinois. Il, Wen-chin Koueo. | 
‚e Pays de Tatoués. IIL Niu Kouo. Le Kays 

— Par Gustave Schlegel. Leide 1892, 
. J. Brill, | 


| haben feine Brüſte. Wenn fie einen Mann jehen, laufen 


fie erfchredt davon; denn fie haben Angft vor ihren Chatten. 
Sie nähren ſich von Salzpflanzen wie die wilden Tiere. 
Die Blätter diefer Salzpflanzen haben Ähnlichkeit mit denen 
des wohlrichenden Hao (Artemisia japonica). 

Im Nanztichi heißt ed: im Jahre 507 n. Chr. fei cin 
Mann aus der Provinz Fu-kien an eine Inſel verfchlagen. 
Er habe dort Eingeborene angetroffen, deren Weiber den 
hinefiichen glichen, aber deren Sprache er nicht verftanden 
babe, Die Männer hätten menfchliche Leiber, aber Hunbstöpfe 
gehabt, und ihre Stimme babe wie Hundegebell geflungen. 
Dies find die einzigen Bemerkungen, die wir von einem 
Lande der Frauen im Dften Chinas haben und aus dieſen 
gebt zugleich deutlich genug bervor, daß es in dem Laube 
jedenfalls auch Männer nab. Es fragt ih nun, wo haben 
wir und dies Land zu denken? 

Einen Anhalt gewährt die Bemerkung des Hoei:tichin, 
die Frauen haben fih von Salzpflanzen ernährt, wie die 
wilden Tiere. Hier fann nur von Tang (Fucus eseulentus) 
die Nebe fein, dem die Chinefen hai tai oder Meeresband 
nennen, und ber noch heute bei Ninos, Japanern und Chineſen 
eine ſehr gefuchte Speife if. Er wächſt überall auf den 
Infeln des Ochotskiſchen Meeres, an den Küſten von Jeſſo 
wie an den Kurilen. 

Daß die Einwohner jenes „Landes der Trrauen* ebenfalls 
zur Aino-Raſſe gehörten, jcheint aus der Bemerkung Hoei: 
iſchins bervorzugeben, daß ihre Haut zwar jehr weiß, aber 
ihr Körper behaart geweien fei. Bis joweit laffen fich die 
obigen Angaben jehr leicht und einfach erflären. Aber der 
Reft gehört dem Reich der Fabel an und bat feinen Uriprung 
auf einem ganz andern Gebiete. 

Wie bemerkt, wird der Fucus esculentus nicht nur 
von den Menſchen, jondern mehr noch von den Scehunben, 
beſonders den Ührenrobben des Genus Dtaria gegeſſen. 
Auf dieje, bei denen die Eiferfudht der Männchen bekannt 
ift und von denen erzählt wird, daß die Weibchen Thränen 
vergießen, wenn man ihnen die ungen raubt, deutet 
Schlegel einen Teil der Berichte, da auch die chinefiichen 
Schriftfteller das Gleiche erwähnen. Bei ihnen wie bei 
andern Völkern find jo die Sagen von Sirenen und Meer: 
jungfrauen entjtanden. 

Und hier haben wir auch den Urjprung jener Sage von 
dem „Lande der Frauen“ zu ſuchen. Alle die oben aufge: 
zählten Merkmale: die belle Hautfarbe, die langen Haare, das 
Leben im Waffer, die Ernährung mitteld Seetang, das Fehlen 
der Brüfte, die Eiferfucht der Männer und die Furchtſamkeit 
der Frauen: alles findet fich hier wieder und erflärt ſich nun 
anf höchſt einfache Weiſe. Und auch die Angabe dei Nantichi 
von dem Hundegebelle der Männer erfcheint jetzt im dem 
richtigen Lichte; denn die Robben beilen bekanntlich genau jo 
wie Hunde, 

Es lann dauach kaum zweifelhaft fein, daß fih im den 
chineſiſchen Berichten über Niu-⸗Kuo, das Land ber rauen, 
genan jo wie bei Fu⸗ ſang Thatfahen und Fabeln gegenfeitig 
durbdrungen haben. Es find Sechunde, welche auf den 
Kurilen in großer Menge vorfommen, und welche in ber 
Phantaſie der chineſiſchen Reiſenden zu ſeltſamen menfchlichen 
Weſen wurden. Das „Land ber Frauen“ haben wir eben: 
fall? auf den ſüdlichen Kurilen-Inſeln zu fuchen. 

Dr. H. 


Rlajjifilation der Anthropologiſchen Wiljenihaiten 


Klaffififation der Authropologiſchen 
Wiſſeuſchaften. 
Von Dr, G. Brinton. Philadelphia. 
Die dringende Notwendigkeit einer gleichmüßigen Klaſſi— 


fifation und Nomenllatur der verſchiedenen, mit dem Studium 
des Menfchen verknüpften Willenfchaften drängt fich allen 


denen auf, die mit dem Studium ber laufenden anthropolo- 


giichen Litteratur vertraut find. Der hier vorgelegte Plan 
gründet ſich auf die Werke wohlbekannter engliſcher, franzd- 
ſiſcher, deutſcher, italienischer und amerilaniſcher Gelehrten. 
Der Vorjchlagende nimmt für fich fein anderes Verbienft in 
Anfprucd, als das der Auswahl. Er bietet feine neuen Be: 
nennungen. Die Hauptbezeichnungen, die in fetten Typen geſetzt 
find, find in all den angeführten Sprachen die gleichen und 
werben in ben antbropologischen Schriften aller Lünder ver: 
wendet, und es ift mur notwendig, fie in der gleichen Beben- 
tung zu verwenden. In dieſem Sinne übergebe ich dieſe 
Haffififation allen, die ſich mit dem Studium ber Antbros 
pologie befaffen. 


I. Somatologie. (Phyſikaliſche und erperimentelle 
Anthropologie.) 

1. Innere Somatologie. Dfteologie, Kraniologie, 
Projopologie, Myologie, Splanchnologie. 

2. Außere Somatologie. Anthropometrie, Farbe, 
Haare, Größenverhältniſſe, phyſiſche Schönheit. 

3. Pſychologie. Erperimentell und praftiich, Empfin- 
dung, Thätigkeit ded Gehirns und der Nerven. 

4. Entwidelnde und vergleihende Somatologie. 
Embryologie, Heredität, Teratologie, menſchliche Biologie, 
Anatomie der Antbropoiden, ethuifche Anatomie und Phyfio- 
logie, vergleichende Nofologie und mebizinifche Geographie, 
Fruchtbarkeit und Sterilität, Bathologie der Raſſen, Anthro: 
vologie der Verbrecher, Kebensftatiftit, anatomiſche Stafii: 
fifation der Rafien. 


II. Ethnologie. (Hiftorifhe und anafytiiche Anthro- 
yologie). 


1. Sorciologie. Regierungsſyſteme und jociale Ver: 
haltniſſe, Gejege und ethiihe Stellung, die Geſchlechts— 
gemeinschaft, fociale Klaffen und Einrichtungen, internationale 
Beziehungen (Krieg, Handel, Kolonifation). 

2. Tehnologiee Die nützlichen Künſte (Ziegel: 
bereitung, Töpferei, Baukunſt, Aderbau, Transportmittel, 
Kleidung, Maf und Gewicht, Taujchmittel). Die ihönen Fünfte 
(Mufit, Zeichnen, Malen, Bildhauerkunſt, Ausihmüdung, 
Spiel, Wohlgerüche) 

3. Religion. Pſuchologiſcher Urſprung und Eutwide: 
lung. Berjönliche, Familien», Stammes: und Weltreligionen, 
Animismus, Fetiſchismus, Bolytheismus, Monotheismus, 
Atheismus. Mythologie und Mythogenie; Symbolismus 
und religiöje Kunft.- Heilige Orte und Gegenftände; Riten, 
Geremonien und Totengebräuce; Religionslehren, Klaſſen 
und Lehren; Theofratien; Analyſen befonderer Religionen ; 
Philoſophie und Naturgefchichte der Religionen. 

4. Linguiftil. Geberden- und Zeichenſprache, ge 
fprochene Sprache, Spradhteile, Grammatik, Uriprung, Ent: 
widelung und Einteilung der Spracden, ihre Beziehungen 
zur Ethnographie. Geſchriebene Sprache; piltograpbiiches, 
fnmbolifches, ideographiſches und phonetifches Schreiben; Ent: 
widelung der Alphabete, phonetiiches Syitem; Formen des 
Ausdrudes: poetiich, dramatifch, projaiich. 

5. FolksXore, Überlieferte Gebräuche nnd Erzählungen, 
Sagen, abergläubige Gebräude und Unfchanungen, 


. — Iſopachyten oder Mächtigleitsturven. 


111. Ethnographie. (Geographiſche und beſchreibende 
Anthropologie.) 


1. Allgemeine Ethnographie. Urfprung, Gharaf: 
teriftit und Unterabteilungen der Nafien und Völker, Die 
„geographifchen Provinzen* oder „Gebiete der Gharalteri- 
fierung‘. Anthropogesgraphie. Wanderzüge und nationaler 
Zuwiſchenverlehr. 

2. Beſondere Ethnographie. Die eurafrilaniſche 
oder weiße Raſſe (nordmittellündiſcher und filbmittelländiicher 
Zweig); die auſtafrilaniſche oder ſchwarze Raſſe, die aſiatiſche 
Raſſe (ſinitiſcher und ſibiriſcher Zweig), die amerikaniſche 
Raſſe, inſulare und Strandvölker ſnigritiſcher, malaiiſcher und 
auſtraliſcher Zweig). 


IV. Archäologie, (Borgefhichte und refonftruftive 
Anthropologie.) 


| 

| 1. Allgemeine Archäologie. Geologie mit Bezug 
auf den Menſchen. Eiszeit. Diluviale und alluviale Ab: 
lagerungen. Phyſiſche Geographie des Onaternär. Bor: 
- geichichtliche Botanik und Zoologie. Vorgeſchichtliche Perioden. 
Die Steinzeit (paläolitbiihe und neolithifche); die Bronzezeit; 
bie Eifenzeit. WVorgeichichtlicher Handel. Paläoethnologie; 
protohiftorifche Zeit, 

2. Befondere Ardäologie. Äqyptiſche, aſſyriſche, 
phöniziſche, Haffiiche, mittelalterliche und amerikaniſche Ur: 
häologie. 

| 


Iſopachyten oder Mächtigkeitskurven. 


Ein Aufſatz des ſchwediſchen Geologen Freiherrn Gerard 
de Geer im letzten Hefte der Verhandlungen der geologiſchen 
Geſellſchaft in Stodholm (Geologiska föreningens förhand- 
lingar, 15. Band, Nr. 150, März; 1893, S. 130 bis 135) 
bebeutet einen menen Fortſchritt in ber graphiſchen Ber: 
anfhanlihung natürlicher Verhältniffe durch den Schichten: 
linien entiprechende Kurven. Schon vor einigen Jahren hat 
de Geer es mit Erfolg verfucht, die „lines of equal defor- 
mation* der Amerifaner unter dem Namen „Niobajen* in 
Europa einzubürgern. Siofatabajen jind Linien, welche alle 
Punkte, die eine gleich große Senkung erfahren haben, und 
Foanabafen folche, welche die gleich ftart gehobenen Bunte 
verbinden. Durch die Vorzeichen + und — laſſen ſich 
beide zu einem einheitlichen Syſtem von Iſobaſen verbinden 
und e3 ift de Geer fo gelungen, ein überaus anſchauliches 
Bild über die Veränderungen zu gewinnen, welden bie 
ſtandinaviſche Halbinfel im poftglazialer Zeit durchgemacht 
hat. In ähnlicher Weile laffen fich wohl auch Veränderungen 
ber unmittelbaren Gegenwart veranichanfichen, wie 3. B. Die 
fortgehende „Jälulare Verſchiebung ber Straudlinie" am den 
ı Küften Schwedens, Norwegens und Finnlands. In meinem 
| in der Beitichrift der Gefellfchaft für Erblunde in Berlin 

erjcheinenden Aufſatze „Seenfhwanktungen und Strandver: 

ihiebungen in Standinavien* werde ich es zum minbeften 

verjuchen, ſolche „Säkularifobajen" zu entwerfen und die 

ihrer Konftruftion entgegenftehenden Schwierigkeiten erörtern. 

Nunmehr berichtet de Geer über eine von ihm praktiſch 
| erprobte Methode, die Mächtigkeit gewifler Schichtfolgen 
oder Gejteinstomplere durch ähnliche Linien zur Darjtellung 
zu bringen, welche er als Iſopachyten (Üvog und maeyveng) 
bezeichnet. De Geer macht mit Recht geltend, daß ſolche 
Kurven ein befferes Bild zu geben vermögen, als jelbjt eine 
größere Anzahl durch ein Gebiet gelegter Profile, Er erörtert 
ihre Verbindung mit Höhenkurven und mit Jſobathen in 
verjchiebenen Füllen und die Möglichkeit, mehrere Syſteme 
von Iſopachyten übereinander zu legen. Indes wird dies 
legtere Verfahren immer ziemlichen Schwierigkeiten begegnen 
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und meines Erachtens dürfte überhaupt die Anwendung | Kubikmafſſe bereiten, Sie laſſen ſich endlich nach feiner An- 


von Iſopachyten in der Hauptſache auf jene Fälle beſchränkt 
bleiben, wo es ſich darum handelt, auf einer Karte bie 
Mächtigleit eines oder weniger beftimmter Formations- 
glieder darzuftellen. Ein vorzüglides Hilfämittel werden 
fie 3. B. abgeben, wenn man die Mächtigkeit einer be: 
fonders productiven, bergmännisch wichtigen Schichtfolge bar: 
ftellen oder — was fehr dankenswert wäre — in Gebieten 
einförmiger geologiiher Beſchaffenheit die Mächtigkeit ber 
oberflädlichen verwitterten Lagen mit bezeichnen will. De Beer 
ſelbſt hebt den Vorteil hervor, der darin befteht, die wechjelnde 
Mächtigkeit , der fo verjchiebenen Duartärbilbungen, wie 
Moräne, Aar, marine Sedimente, im einfacher Weile 
veranjhaulichen zu Können, ebenjo wie die Gefamtmächtigkeit 
des Ouartürd oder beftimmter anderer, ein Grundgebirge 
verhüllender Dedichichten; der Jſopachyten der Glazialgebilde 
würden ferner ähnliche Kurven für die Mächtigleit der 
ehemaligen GEisbede entiprechen, 


befonders vorteilhaft zeigt. Unter den zahlreichen von 
de Geer ſonſt angeführten Vorzügen diefer Linien fei noch 


Ähnlich laſſen fich die | 
Mächtigkeitsfurven verwenden, um an der Hand der Erofions- | 
vefte die ehemalige Landoberfläche einer beſtimmten neologifchen | 
Epoche feftzulegen, wobei jih die Verbindung mit Slohypfen 


ſicht auch außerhalb des geologischen Bereiches fitr ähnliche Ber: 
\ bältmiffe auf andern Gebieten anwenden. So bieten fie ein 
| Mittel, auf hydrographiſchen Karten die Mächtigkeit ver: 
| ſchiedener übereinander liegender Waflerichichten zu veran- 

fchaulichen, 3. B. jolcher von beftimmten Salzgehalte, be: 
ſtimmtem Gasgehalte, beftimmter Temperatur u. ſ. w., ohne 
daß man Profile zu Hilfe rufen müßte. De Geer bemerkt 
bierbei weiter, daß anderſeits auch die Ifohalinen det 
Hndrographen auf auderu Gebieten ihre Analogieen finden 
fünnten, indem man etwa für gewifle Formationen Linien 
gleichen Kalkgehaltes konstruieren könnte. Wendet ſich dieſe 
letztere Bemerkung mehr an den Geologen, jo glaube ich, daß 
bie Iſopachyten im allgemeinen und ihnen analoge Linien 
auf den verfciedenften Gebieten geographiſcher Darftellung 
ihre Anwendung finden fünnten. So werden bier und da 
ſich Mächtigkeitskurven des fruchtbaren Bodend, der gegen: 
wärtigen Gletſcher u. dergl. recht gut einzeichnen laſſen — 
auch eine Anwendung auf die Meteorologie (Mächtigkeit einer 
Luftichicht von beſtimmter mittlerer Temperatur) wirb viel: 
leicht mit der Zeit einmal nicht ganz ausgefchloffen erſcheinen. 
Wir werben jedenfalls diefe neue Darftellungsweife überall 
| dort in Erwägung zichen müflen, wo wir bisher mit Pro- 


die wejentliche Erleichterung hervorgeboben, welche fie der | filen allein auszuiommen genötigt waren. 


Berechnung einer mittleren Mächtigkeit oder jemer einer | 


Wien. “ Dr. Robert Sieger. 


Bücherſchau. 


J. S. Kubary, Ethnographiſche Beiträge zur Kenntnis 
des Rarolinen-Ardipels, — im Auftrage 
der Direltion des lönigl. Muſeums für Böltertunde zu 
Berlin unter Mitwirkung von J. D. F. Shmelk. 1. und 
2. Heft. Yeiden 1889 und 1892, P. W. M. Trap. 

ſtubarys Arbeiten, die fih auf die Harolinen beziehen, 
find recht zerſtreut erſchienen. Im Journal des Mujeum 

Godeffroy, in Publikationen des Berliner Mujeums filr Völters 

tunde, in jelbftändigen Brofchüren, einverleibt in Werte Baftians 

traten bisher dieſe werivollften aller Forſchungen, welde wir 


über die Bewohner des Rarolinenardipels befigen, an den Tag. | 


Durd langjährigen Aufenthalt, namentlih auf den Belauinjeln, 
jowie durd jeine Berheiratung mit einer Fingeborenen, war 
Kubary auch bejonders geeignet, tief in das Weſen diefer 
Mitvonefier einzubringen, Dazu 
Sammeltalent, deſſen Früchte im 
Berliner Muſeum für Bölterfunde zu jehen find. Daß ſtubarys 
bier vorliegende „Beiträge“ in Leiden erſcheinen, hat feinen 
Grund darin, daß dieje freundliche niederländifche Univer— 
ſitatsſtadt eine Reihe vorzüglicher Kräfte birgt, welche der Ethno— 
grapbie bereits unjhägbare Dienfte geleiftet haben. Das ethno—⸗ 
graphiſche Neihsmujeum unter Serruriers Leilung beſitzt 
Scäge erjten Ranges, befindet ſich aber leider jeit Jahren in 
unzureichenden, age er Räumen, jo dak man bei dem 
Gedanten zittert, der umerfejlide dort aufgeipeicderie Stoff 
tönne eines Tages in Flammen aufgehen. An der Hochſchule 
Leidens wirkte bis vor zwei Jahren der unvergekliche, jo früh 
verftorbene Eihnograph ®, A. Wilten; bi = 


hohe Werdienfte erworben haben und deren Namen auf dem 
Gebiete ihrer Sonderftudien (Linguiftif) weit über Niederlande 
Grenzen einen hellen Stlang haben. Um eine jo internationale 


bier Ichren Schlegel, | 
Kern, de Broot u. a,, welche fih alle um die Völkerkunde 


in dieſen Zagen leider ein plötßliches Ende gefunden hat. Wy 
wenschen hem eene vrolyke opstanding! 

In diejen BVerhältnifien liegt aud) der Grund, daß der 
von Hubary für das Berliner Muſeum für Völterfunde ge: 
—— Stoff mit vorzüglichen Tafeln verſehen in Leiden das 

icht der Melt erblidt, Das einzigartige Geld der Pelaus 
injulaner (&lasflüfe, gebrannte Erben von auswärts in alter Zeit 
eingeführt) wird hier mit den jocialen Wirkungen, die es übt, 
in der eingehendften Weije gejchildert; nicht minder jorgiältig 
auch der Hausbau und bie Induftrie der Pelaunner. Auch die 
Induftrie und der Handel der Rudinjulaner werden jo ausr 
führlid) behandelt, wie nie zuvor, da es leinem Europäer vers 


‚ gönnt war, jo fich in das merbwärdige Weien jener Mikronefier 


gjent fid) ein vorzüglices | 
ujeum Godeffroyg und im | 


f 
' Niveau der 
| 





Wiſſenſchaft, wie die Völkerlunde, aud) international zujammens | 


ufafien und die "ggg derjelben unter den ver⸗ 
\eiccnen Kulturvöllern unter einem Hute zu vereinigen, war 
ein Ort geeigneter als Yeiden, welches der politiichen Eifer: 
jüchtelei der größeren Bölfer entrüdt ift und wo alle zu fröh— 
lihem Werle ſich einigen fonnten. So iſt es auch geweien: 
unjer Yandsmann J. D. E. Schmelg, befannt durch en 
Thätigleit am ehemaligen Dlufeum Godeffroy in Hamburg 
und den muftergültigen Ratalog der eihnograpbiiden Abteilung 
diefer Anftalt, 
Herren und anderer tüchtiger Ethnographen das zu hohem An« 
jehen gelangie „Internationale Arhiv für Ethnographie* ger 
gründet, welches, 


at dort unter der Veihilfe der oben genannten | 





nachdem fünf Bände desjelben erſchienen find, | 


einzubringen, als Kubary. Falſch werden die Darftellungen 
faſt ftets, wenn wir mit europäiihen Anſchauungen an die Ber 
urteilung jener Raturvölfer herantreten und die Schilderung 
ergiebt dann Yerrbilder:; erft wenn es gelingt, auf das geiftige 
ingeborenen fi) zu verjegen und mit Deren 
eigenen Augen zu ſchauen, wird es möglich, das richtige Bild zu 
erfajien. Und das hat durd langjährige Übung Kubary ver: 
ag darin liegt jein großes Verdienft. Was er hier nieder: 
egte, ift fiherer Etofi für den Aufbau der Geſchichte vom 
Menſchen. Richard Andree. 


Dr. Matthäus Muh, Die Kupferzeit in Europa und 
ihr Verhältnis zur Kultur der Indogermanen. 
Mit 112 Abbildungen im Tert. Zweite, vollftändig unge: 
arbeitete und bedeutend vermehrte Auflage. Jena 1303, 
Hermann Koftenoble. 

Seit der erften im Jahre 1836 eridrienenen Ausgabe der 
vorliegenden Arbeit ift eine jo eritaunlihe Menge von Gegen— 
ftänden aus ungemiſchtem Nupfer an den verichiedenften Stellen 
Furopas an den Tag gelommen, bejonders auch durch die 
eifrigen Forſchungen des Verfaſſers, dab derjelbe es für zwed 
mäßig hielt, feine Arbeit zu vervolftändijen und namentlich 
die die Kupferfunde begleitenden Grigeinungen, wie 3. Be die 
beiherförmigen Gefähe, Shmudjagen aus Stein u. j. w., mit 
in den Kreis jeiner Betrachtungen zu ziehen. 

Während früher angenommen wurde, daß zu einer ge: 
willen Zeit ein mit melallenen Waſſen ausgerüftetes Bolt nad 
Europa gelommen und den Steinzeitvölfern und ihrer Kultur 
ein jähes Ende bereitel, oder doch ſich die Bronze mit einem- 
male wie ein überilutender Strom über Europa ergojien habe, 
ift es dem matürlihen Gange der Dinge viel entipredhender 
und wird duch die Forſchung immer deutlicher bejtätigt, dab 


Bucherſchau. 
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die Steingeitvölter ſelbſt, während fie in ihrer Heimat 1* 

eblieben, allmählih mit dem Metalle betannt geworden find, 
Ind zwar ift dieſes Metall das reine, unvermniſchte Kupfer ge: 
weſen; es hat der Verfajier deshalb für die gangszeit aus 
der Stein: in die Bronzezeit den Ramen Rupferzeit gewählt, 
Gr jucht in der vorliegenden Arbeit Thatſachen für die Bes 
antwortung der fragen beizubringen, ob_ die während der 
Steinzeit im mittleren und nörbliden Europa wohnenden 
Böller hier das Dleiall jelbftändig entdedt, oder deſſen Kenntnis | 
durch den Verkehr mit den Nacbarvöltern erlangt, oder endlich 
ſchon in jener Zeit mitgebracht haben, als fie mit ihren Herden 
» und Wdergeräten nah den Mammut: und Renntierleuten in 
Europa eingezogen find. 

Zuerſt behandelt der Verfaſſer das Vorfommen, die Bers 
breitung und Art der Aupferfunde nidt allein in Guropa, 
jondern aud in Aſien (neuerdings behandelt Berthelot, Comptes 
rendus CXVI, p. 161, 1998, wieder eine 4000 jährige Kupfer: 
figur aus Chaldaa. Ref.) und Airifa und mo es irgend mög: 
lid), wird als Beweis die chemiſche Unalyje des Objektes in An- 
wendung gebracht. Bejonders die Funde des Pfahlbaues am 
Ausflufe des Mondſees in Oberöfterreih find von herbors 
ragender Bedeutung, da fie durch einzelne bejondere Er: 
ſcheinungen, wie 5. B. die Krumm- oder Halbmondmejler, die | 
Steinperlen, die Knöpfe mit VrBohrung und durd die Vers 
zierungsweile der Thongefähe zu —— —— 
derſelben — in andern Yändern (Cypern, Troja) in 
enger Beziehung jtehen. Im Deutſchen Reiche, wo an 68 Orten 
ben etwa 400 in ganz Furopa) SKupferfunde gemadt wurden, 
ind es beſonders die Thongefäße der Hupferzeit und die nord- 
deutihen Doppelärte; in Großbritannien und Irland die 
senöpfe und Zierſcheiben mit V+Bohrung und die Schwertftab: 
tlingen; in Frantreih die Steinperlen; in Portugal und 
Spanien wiederum die Schwertftäbe, die dem Berfajler Anlaß 
zu Ausführungen bieten, auf die näher einzugehen bier nicht 
der Plag if. 

Ws iypiſch für die Kupferzeit, ſowohl durd ihre Zahl, 
wie durch ihr weitverbreitetes Borlommen, find das Flachbeil, 
der Dolh und der Pfriem aus Kupfer. 

Dann behandelt der Berfafler Das Alter der urgeichichts 
lichen Kupferfunde und den Übergang in die Bronzezeit, und 
fommt nad grünblider Widerlegung der eg Kerpen 
Meinungen zu dem Schluß, dak das Boll der une in 
feinen bisherigen Wohnfigen jebhaft blieb, jelbft zur Verarbeitung 
des Kupfers ſchritt und dann ganz allmäblıh aud zur Ber: 
wendung von Bronze gelangte. Gr jpricht dann über die Ber 
arbeitung des Hupferd und vermag dur Thatlahen (Funde 
der Giehlöffel, Schmelztiegel zc.) nadyzumeifen, daß ſchon in der 
Steinzeit die Runft, Kupfer zu ſchmeljen und durd Gießen und 
Schmieden zu Geräten zu verarbeiten, an vielen Orten Europas 
befannt geweſen if. Daß auch die bergmänniiche Gewinnung ' 
des ſtupfers in urgejchichtlicher Zeit in Europa befannt gemejen — | 
was lange titten wurde —, hat der Verſaſſer durch jeine 
vortrefflihen Unterfuhungen des vorgeſchichtlichen Kupferberg⸗ 
werles auf dem Witlerberg bei Biihoishofen und auf der 
Kelchalpe nächſt Kisbühel in Tirol außer Zweifel gelcht, Die | 
Gntdedung des Metalles im Erze mußte mad) des Berfafjert 
Meinung durch einen entſprechenden Stand der ſtultur vorbe: 
reitet fein, fie it wahrſcheinlich in derjelben Weife vor fich ges 
nangen wie die Entdedung des Feuers. Intereſſant ift der 
Gegenſatz, welcher in der Verarbeitung des ſtupfers zwiſchen 
Rordamerifa und Europa —* Dort wurde das gediegen 
vorgeſundene Kupfer ausſchließlich durch Hammern in die ge: 
wünſchte Form gebracht, ein Vorgang, der ſich mit zwingender 
Notwendigfeit aus der bisherigen Lebensweiſe ergab. Unders 
in Europa. Mille in den Muſeen vorhandenen Gegenftände find 
von frühefter Zeit an duch Guß erzeugt, wenn aud durch 
Hämmern überarbeitet worden und fann man der während der 
jüngeren Steinzeit in Mitteleuropa jekhaften Bevölferung, die 
Verſaſſer für ariſche hält, much die jelbftändige Entdedung des | 
Kupfers, nad des Verfafiers Ausführungen, mit großer Wahre | 
ſcheinlichteit zuſchreiben. Huch die vergleihende Spradforihung 
bat, was für die Prüfung der archäologiſchen Thatiahen von 
Wichtigkeit ift, die unzweitelhaite und ganz Mare Thatſaqe 
ergeben, daß die Arier Hupfer (und Bold), jonft aber fein Mes 
tall gelannt haben, woraus der Schluß gezogen werden fann, 
dak fie das Kupfer jelbitändig und unbeeinſiußt von andern 
Völtern endet haben. 

Zum Schluß me Urbeit kommt der Verſaſſer auf die 
ziffeenmähige Zeitbeftimmung der ſtupferzeit, die er für nicht 
ganz wertlos hält, und gelangt nach eingehender Beiprehung 
der ähnlichen Berjuche jeitens verichiedener Autoren zu der 
Anfiht, daß die Mitte des zweiten vorchriſtlichen Jahriaufends 
als der legte Abbruch der Aupferzeit in Europa zu betrachten ift. | 


! 














Jeder Gebildete, der die Forſchungen auf urgeſchichtlichem 
Gebiete verfolgt, wird das vorliegende ft mit großer {freude 
begrüßen und menn der Forſcher im Einzelheiten auch anderer 
Meinung jein lann, jo wird es auch ihm ein wertoolles Hand⸗— 
budy fein. 5. Grabowsty. 


Wilhelm Wolfrum, weiland Leutnant der oftafrifanijchen 
Schugtruppe. Briefe und Tagebudblätter aus Oft: 
afrita, ünden 1898, Franzſche Hofbuchhandlung. 

Briefe und Tagebuchblätter eines im oftajrilaniichen Holo« 
nialdienft gefallenen Offiziers: ſchon darum nehmen jie unter 
den mancherlei Schriften der Schuytruppenoffiziere und Geſell⸗ 
ſchaftsbeamten eine eigene, Stellung ein. Der Inhalt war 
urfprünglidy nicht für die Öffentlichkeit beftimmt, da ev nur aus 

Privatbriefen und lofen Tagebuchblättern befteht, aber gerade 

deshalb feſſelt die Meine Sammlung, die als cin Bermädtnis 

von Freundes Hand der Offentlicjkeit übergeben worden ift, 


den Leſer durch die Ummittelbarleit der Eindrüde und bie 


Tfienheit der Außerungen. Der Verſaſſer ift mit jeinem 
Rameraden v. Bülow im Sampfe gegen Meli am Kilima— 
udſcharo gefallen. Sein leyter Brief ſchließt mit den hofinungs: 
frohen Worten „Bald dente ih Euch einen ſchönen ee melden 
u fönnen; für heute leht wohl!* Es mar ein „Lebe wohl“ 

r ewig, Durd die äußere Form des Buches und durd das 
jah hereinbrechende Ende feines Verfaſſers erinnern Wolfrums 
Briefe und Zagebudpblätter jehr an das Büchlein des unver: 
ehlidhen Dr. Rihard Böhm. Freilich, ein feiner naturwiſſen— 
aftlicer Beobachter und meifterhafter Scyilverer wie Böhm 
war Wolfrum nicht; er war ein braver gerader Soldat, bejeelt 
von hohem Idealismus für die deufjche foloniale Sache, durchaus 
wahr und ofien in jeinen a or und namenilih von tiefem 
Verftändnis für die folonialen Aufgaben. Für die Geographen 
und Naturforjcher enthält Wolfrums Buch nichts Wefentliches, 
aber der Kolonialpolititer und Pflanger fann aus den oft jehr 
treffenden Ktritilen der oſtafritaniſchen SKultivationsunter 
nehmungen vieles lernen und ing Im Laufe der Yeltüre 
erlebt man die geiftige Entwidelung des Berfafferd vom jugend- 
lichen Schwärmer bis zum reifen Beurteiler gleihjam mit, und 
wenn man das Bud) endlich ſchließt, bellagt man nicht nur den 
tragiihen Tod eines trefflichen Menſchen, ven man liebgewonnen 

t, jondern auch das Ende eines Aulturpioniers, der feinem 

aterlande und der Kolonie noch jehr viel Hätte jein fünnen. 

Leipzig. Dr. Hans Meyer. 


B. Auerbach, Lie plateau lorrain. Essai de göographie 
regionale avec 24 eroquis ——— ues et 21 vues 
— Paris-Nancy 180%, Berger-Levrault 
et Comp. 

Das vorftehende Werk bezeichnet einen bemerlenswerden 
Fortjchritt in der geographiſchen Litieratur Frankreichs. Während 
man in dieſem Lande bislang den gergeapbiigen Spetials 
beſchreibungen politifde Einheiten zu Grunde legte, ift bier 
um erftenmale der Verfuch — ein engeres Gebiet in 
einer natürlichen Begrenzung darzuſtellen. Der Verfaſſer 
rechtfertigt dies Verfahren ausführlich in ſeiner Einleitung und 
beruft ſich hierbei auf das erfolgreiche Vorgehen deuticher Ge— 
lehtter, namentlich er Pend und Supan, fowie auf die 
„Forſchungen zur deutſchen Landes: und Wollstunde*. Das 
Gebiet, weldes er feinen Forſchungen zu Grunde legt, ift das 
Plateau von —— Er zerlegt dasjelbe in eine er = 
Nleinerer natürlicher Gebiete, die jodann einzeln unter Dars 
legung ihrer phyſitaliſchen Berhältnifie, ihrer Verkehrswege, der 
Rultur des Bodens, der Wechſelbeziehungen zwiſchen Land und 
Bevöllerung u. |. w. genauer beihrieben werden, Kartenſtizzen 
und Abbildungen unterftügen die Darfteflung. 

Es wäre wunderbar, wenn bei dieſem Thema nicht auch 
die pofitijche Zugehörigkeit Lothringens berührt wurde, um jo 
mehr, als der Berfafler ein Franzoſe ift, wenngleich fein Name 
auf eine Hertunft aus Deutidyland hinweiſt. Wan mu ihm 
nadjagen, dab er dieje Frage taftvoller behandelt, als fonjt 
jenfeits des Wasgenmaldes zu geſchehen pflegt, gleichwohl fünnen 
wir feinen Ausführungen in diefem Punkte nicht beipflichten, 
Sicherlih wird niemand leugnen wollen, daß Yothringen mad 
feinen geologiſchen Verhältniſſen ein einheitliches Gebiet bar: 

ellt, ebenjo wenig, dab dasjelbe von Franfreih durch minder 
ohe Gebirgsihranfen getrennt wird als von Deutidhland. 

Daraus folgt aber noch längft nicht die politiſche Zugehörigfeit 


er -othringens zu Frankreich! Denn mag das Yand geo— 
ogiſch ein einheitliches Gebiet fein, ſprachlich iſt es geteilt, und 
die Richtung feiner Fluſſe weit es entſchieden auf Deutihland 


hin. Sodann aber tit aud das öftlide Randgebirge Yothringens 
nur in feinem jüdlihen Zeile, dem eigentligen Waspenwalbde, 
wirllich eine Vertehrsichranfe, im Norden der Zaberner Senfe 
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er jeit jeher zahlreiche Bertehräftraßen von Deutſchland nad 
othringen hineingeführt,, jo dak_hier die Verbindung beider 
Yänder nit minder volltommen ift, als die zwiſchen Lothringen 
und Frankreich. Dies beweift auch die Ausbreitung der deutſchen 
Sprade in diefem — jest deutſchen — Teile Lothringens, 
welche jelbft in der langen Zeit franzöfifcher Herrſchaft nicht 
underdrädt werden konnte, ein Umftand, auf den der Berfafler 
bei Beurteilung der Bugehörigleit Loihringens ebenjomwenig 
Gewicht zu legen ſcheint, wie auf die Richtung der Flußläufe. 
Letzieren Punkt berührt er nur furz, nachdem er auf Grund 


a Bucherſchau. 
= a 





des Bodenreliefs jein Urieil r Buniten Franlkreichs geiproden : 

A vrai dire, Phydrographie trahit plus de complexite, 
e perplexit® que le relief“, und nachdem er die That 
di lexite que le relief® f} die Thatjadhen 
bier Kurt tegiftriert hat, fügt er naiv hinzu: „L’amour-propre 
national des Lorrains ne souffre pas de cette inconse- 
quence de leurs rivieres, mais leur prosperit@ materielle 
N est tros interessce, et au prix de l’amenagement des 
its 


fluviaux, ne peut qu’en bendficier.“ Immerhin bleibt 
anzuerfennen, dab der % aller got bei die ſer Droge feine 
Ruhe wahrt und von figen fih völlig fern 


gebt ge 

hält — eine Objektivität, welde ſich aud darin äußert, dab 

derjelbe, wie die zahlreihen Fußnoten beweifen, die deutjde 

Yitteratur über Lothringen ebenio würdigt wie die — 
Braunſchweig. W. Begold, 


Dr. Renward Brandſtetter, MalaiosPolynejiihe For— 
ſchungen. I. Der Naturſinn in den älteren Litteratur⸗ 
werfen der Malaien. Luzern 1893, Dolejdal. 

Un der Hand der älteren, bis zum Jahre 1800 reihenden 
Litteraturerzeugnifie der Malaien unterſucht der Berfafier den 
Naturfinm der Malaien, wobei er unter leierem die Gabe, die 
Natur (bp beobachten und das Beobachtete in Poefie und Proja 
anſchaulich — verſteht. Die Empfänglichteit des 
Gemütes der Malaien für Eindrüdde, die von der Ratur aus: 
geben, die Freude an der Ratur zeigt fi nun vollftändig ent: 
widelt und oft fommen —— von Raturereignifſen und 
Erideinungen vor, an welde der Dichter die Bemerkung fnüpft: 
„Dein Herz wurde baburd) erfreut“. Die Beifpiele And reich 
li in guten berjegungen nad) den Quellen gegeben, in Metas 
— und Gleichniſſen, in Sprichwörtern, Rätſeln und Pantuns. 

uch Spiele und Kunſtgegenſtände, in denen fih Raturſinn 
äußert, werden betrachtet. berail offenbart fi bei den Dlalaien 
ein reges Hin» und Herweben zwilhen Naturs und Menjden: 


gemilt, Dr. I. Höfer. 
Dr. O. Finſch, Ethnologiſche Erfahrungen und Beleg: 
Rüde er .. Süd A nt Katalog einer 


Sammlung im f. k. naturhiſtoriſchen Hofmufeum in Wien. 
Dritte Abteilung: Mikronefien; @ilbertinjeln. Mit 

8 Tafeln und 65 Xertabbildungen. Wien 1899, Hölder. 
Weit aus dem Rahmen eines Hataloges hinausgreifend 
und eine jpecielle ethnographiſche Beihreibung gebend, behandelt 
Dr. Finſch hier auf Grund eigener Erfahrung und unter Ber 


nuyung der zerfireuten Literatur die wichtige, erft fürzlid von 
den Engländern bejeste Bilbertgruppe, welche mit den Marſchall⸗ 
injeln, Karolinen und Marianen Mitronefien bildet. ift 


ein Gebiet, welches für Die Due ber Sübjee von bervors 
ragender Bedeutung ift, um jo mehr, als hier ſich der Ülber: 
gang der Südjeeinjulaner zu den Malsien am ebeften fludieren 
—* und — — die —— il —* 
neſien zu Hauſe juſammen mit zoogeographiſchen That: 
ſachen auf die —— aus Weften deuten. Bei den 
mannigfadhen, oft laum merfbaren Übergängen, die zwiſchen den 
einzelnen Gebieten der Südjer herrſchen, behält nie den 
Kamen Mikronefien nur aus Jwedmäßigleitsgründen bei, woran 
er recht thut, denn er ift — und dom geographiſchen 
Standpunkte aus bewährt. Weit mehr iſt überein tmmenb mit 
Polyneſien als jdeidend; der Kannibalismus fehlt in Mikro 
nefien im Gegenfage zu Melanefien und Polynefien; Doppel: 
fanus, verbreitet in den andern Regionen der Südſee, fehllen 
gleichfalls und jo mancher einzelne — die ethnographiſche 
‘Provinz lennzeichnend. Dagegen haben die Gilberlinſeln 
mandes Auszeichnende, wie befondere Arien von Schlagfteinen 
und die Vola zum Wange der fFregativögel — jonft unbelannt 
in der Südſee. Dagegen ift die Weberei eine darakteriftijche 
Wigentümlichleit Milroneſiens und zwar der Karolinen allein, 
wobei aber der Webſtuhi unbelannt iſt. Die —— Ginger | 
borenen verftehen bier aus Bananens und Hibiscusfajern Zeuge 
zu weben, Die auf Kuſchai jogar mehrfarbig find, jo dab bier, | 
als einziges Vorlommen in der Südjee, die Färberei auftritt. | 





Zöpferei, in Melanefien wohl bekannt, in Polynefien jehlend, 
ift nur auf den weftlihen Karolinen geübt. 

Belonders auf die Gilberts übergehend, ſchildert Finſch 
nad lurzem iberblid über Entdeckungsgeſchichte, Geographie, 
Flora und Fauna, Wrbeiterhbandel und Milfion, die Einge— 
borenen, deren Sprade, Eharalter, die Sitten und Gebräucht 
Läufe werden gezlichtet und bejonders jeite Exemplare als 
iebesgaben zum Berjpeifen verjchentt), die Urbeit und die 
Peer ätten, alles jehr ausführlid an der Hand der mitger 
bradten Sammlungen, die in den Tafeln in jehr guten Ub- 
bildu uns vorgeführt werden. F die Kunde der Gilbert⸗ 
inſeln liegt bier ein grundlegendes Werl vor. WR. Undree. 


Dr. W. Ule, Die Mansfelder Seen und die Borgänge 
an benielben im Jahre 1892. Misleben 189%, 
Ed, Winfler, 

Über die Kataftrophe, welche die Mansfelder Seen ber 
trojien hat, wurde bereits in allen wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften 
berichtet. Die Erjheinung des plöglihen Schwindens einer jo 
bedeutenden Wafjeranjammlung wie der „Ealzige See*, deſſen 
Länge 6,2 und befjen mittlere Breite 1,5 km beträgt, war zu 
auffallend, als daß fie hätte totgeſchwiegen werden fönnen. 
Dr. Ule unternahm eb nun, alle in der erjten Zeit publizierten 
Nachrichten, ſowie Die jeither gemachten weiteren Erfahrungen 
in einem anziehenden Büchlein zujammenzufafien, weldjes aud) 
dem Fachmanne mandes Wiſſenswerie bringt. Mit Plänen 
und Yihtdrudbildern reich außgeftattet, macht es dem Berfafier 
und dem Berleger Ehre, Schritt a Exritt führt Dr. Ule den 
Leſer um den Ser herum, deſſen Schönheit er mit Liebe 
| Ibert, die jo weit geht, aud den an den Ufern des Binder: 
ees wachſenden Rollädorfer in für beſſer ala feinen Ruj 
u erklären, Dann aber zeigt er, welde Veränderungen 
as Schwinden des Sees bewirkt hat, und jind diesbezüglich 
bejonders bie beiden Lichtdruckbilder, „das Badereſtaurant im 
ObersRöblingen nad einer Aufnahme von 1890* und diejelbe 
Anſicht nach einer Aufnahme vom Oktober 1892, von bleibendem 
Werte. Während in ber erften Anficht die Stielboote an der 
Quaimauer landen, dehnt fi im zweiten Bilde eine trojtlofe 
Sandebene zwijden der Duaimauer und dem Geeufer aus. 
Damals beirug die eg ig Ko See ſpiegels 1%/, m, melde 
either auf Zm geftiegen ift. Aber nidt nur der Ser ift ges 
unten und demzufolge eingejhrumpft, aud das Grundwahler 
tt gefallen, und durch die verjudgte Tieferlegung der Brunnen 
wurde nur ungeniehbares jalziges Waller gefunden, und jo ift 
die Bepölterung auf den Genuß des aſſers angewieſen, 
welches zum Glücke gleichzeitig bedeutend Ben ewor den 
iſt. Die Kataſtrophe fol nach den Erhebungen Dr. Ules 

on früher angefündigt haben, die Unzeihen wurden aber 
nicht beachtet oder unterſchagt. Zuerſt erfolgten die Wafler: 
einbrüce in ben Schädten der Mansfelder Gewerfihafl, dann 
fant das Grundmwahler auffallend, Weiter zeigten fi Erbiälle 
und Spalten, bie in einer faft geraden Linie von Unter: Röb- 
lingen bis über Erdeborn hinaus verlaufen. Endlich brad) der 

Seeboden jelbt an feiner tiefften Stelle, der jogenannten 

Zeufe* ein, und von da an datiert das raſche Sinlen des 

Sees, deffen Niveau innerhalb 24 Stunden um 1 bis 2cm 

fant. Alle früger durd die beiden Seen gefpeiften Bäde wur- 

den troden gs, und aud feine Zuflülie wurden auffallend 
eringer. Boden, dem das Grundwaſſer Fa Ay war, 
bs eben mehr Niedericjläge ein als früher. mit den 

—— in den gewerlſchaftlichen Schächten ein Zu— 
ſammenhang beſtehe, ift aud für jeden Laien ebident. Es wer: 
den dort ganz enorme ur herausgepumpt, ohne dab 
es möglich war, die zufließenden Maſſen zu bewältigen, was in: 

— ertlärlich iſt, als es ſich nicht nur um das Waſſer der 

een allein handelt, jondern aubh um das Grundmwaller des 
ganzen Riedericlagägebietes. e t man den Ausführungen 

. Ules mit Yufmertfamteit, jo wird es flar, daß die Sata: 
ftropbe, melde für die Mansfelder Seen hereingebroden, nur 
eine Folgeerſcheinung ift, und dak die eigentliche Urſache darin 
liegt, daß fic die Grundmwäller Wege zu den Schächten gebahnt 
haben. Daß durch den. verminderten Gegendruch aud die See 
waſſer ausbraden, kann nicht wunder nehmen. Welde folgen 
für die Bewohner der Umgebung, außer der Verminderung ber 

— des Landſchaftsbildes, noch weiter erwachſen lönnen, 

iſt noch gar nicht abzuſehen. Auf dieſe möglichen Folgen zuerſt 

Singewuen zu haben, ift ein Verbienft, weldes Dr. Ule wicht 

abgeftritten werden fan. Möge er jeine Thätigleit im Interehie 

der ölferung ebenfo eifrig als bisher fortjegen. 

Wien. Franz traus. 
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— Verneinen durd Kopfbewegung. Ich erhalte 
eben Nr. 20 des „Globus“, Da Sie die Unterfuchung über 
das Verneinen durch Kopfbewegung fortjegen und da Herr 


Pacius die Hälfte der richtigen Löſung gegeben hat, von der | 


ich jagen darf, daß fie die meimige ift, jo will ich fie ver: 
vollftänbigen. Es ift eine durch die Beobachtung wohl be: 


faunte Thatjache, daß, wenn ein Haustier, ein Hund, eine | 


Kate und vielleicht auch andere Tiere, wie bas Pferb, bar: 
gebotenes Futter zurlidweift, ed den Kopf abwendet, aversus 
tuetur, wie die Lateiner jagen, gleich den Menfchen unter 
denjelben Umſtänden. Beſteht man darauf, fo wieberholt 
der Hund diefe Bewegung, als wollte er zu verfteben geben: 
„Ich habe es ja ſchon gefagt, daß ich nicht will; muß man 
es dir denn wieberbolen und nochmals wiederholen?" Das 
Kind, welches noch keine artifulierte Sprache befigt und in 
vigchologiicher Beziehung noch dem Tiere nabe fteht, gebraucht 
die Zeichenſprache der Tiere. Der Menfch bewahrt dieſes 
Zeichen und hat demfelben durch die Wiederholung no 


mehr Bedentung gegeben, indem er nämlich den Kopf ſchnell 


nach beiden Seiten ſchilttelt. Dieje Urt der Vermeinung 
durch Zeichen ift für mich der Ausdruck einer Sprache, ger 
meinfan für ben Menſchen und die animalia muta: nicht 
nur durch feine Anatomie und jeine Phyfiologie mähert ſich 
der Menſch dem Tiere. Es ift ſchon lange ber, daß ich nicht 
mit Hunden verlehrte und ich bebaure dieſes, denn in mancher 
Beziehung ift der Hund mehr wert ald der Menſch. Unter 
diejem Borbehalte füge ich hinzu: Ich glaube mich zu erinnern, 
daß der Hund jenes Zeichen nicht nur macht, wen man ihm 
ein Freſſen darbietet, das er verjchmäht, fondern auch, wenn 
man ihn zu etwas veranlaffen will, was ihm nicht gefällt. 
Paris, Henri Gaidoz. 


— Ein Schr hoher Regenfalt ift kürzlich im fühöft: 
lichen Queensland in Crohamhurſt beobachtet worden, welches 
an der d’Uguilar - Range, einem Ausläufer des Bladall: 
Ranges, liegt. Wie der Regierungsmeteorolog Wragge 
(„Nature“, 4. Mai 1893) berichtet, fielen daſelbſt am 
1. Februar 10,7, am 2. 20 und am 3. 35,7 engliſche Zoll 
Regen, wobei ber Negenmefler alle drei Stunden, Tag und 
Nacht hindurch, geleert werden mußte. I think meteorolo- 
gists will agree that for a 24 hours’ fall we have 
beaten the worlds record, fügt Wragge diejer Thatjache 
hinzu, Es ift zu bemerken, daß in Ticherrapundici, am 
Südabhange der Kafftaberge in Indien, am 14. Juni 1876 
nicht weniger ald 104 cm — 39/, Zoll Regen gemeffen 
wurden, die höchite bis dahin beobachtete Regenmenge. 


— Unterfuhungen an der Küfte von Deutfc: | 


Südweftafrifa bat im Jaunuar 1893 ber Kreuzer ‚Falle“ 


angeftellt, die fich namentlich auf bie Ermittelung einer guten | 


Landeftelle bezogen, denn der einzige gute Hafen an der Küſte 


unferes Schutgebietes, die Walfiichbai, ift ja in den Händen | 
der Briten. Die nördliche Grenze des britiſchen Gebietes | 
bildet der Tjoakhaub (Tfoaroub), an deſſen Mündung auf | 
der rechten Seite cine deutiche, aus drei Wellblehhänfern | 


beftehende Station liegt. Der Fluß war damals fehr reißend, 
führte viel Waſſer und Schwemmholz. Die Landung erfolgt 
hier leicht, ein vorjpringendes Riff ſichert die anfernden 
Schiffe, Trinkwafler ift ftetS vorhanden und die Verkehrs: 
wege nach dem Juneren find gut, auch fehlt es wicht an Futter 
für das Vieh, fo daß die Tjoafhaubmändung ſich zur Anlage 
einer Landeftelle im größeren Stile empfiehlt. An der weiter 


| nörblich gelegenen Croßbucht (22° fübl. Br.) fand ber 
ı Kreuzer eine Landeſtelle, die, wenn die See nicht allzu ftart 
| brandet, benugbar ift. Trinkwaſſer war in der Nähe der- 

jelben bei einfachem Graben nicht zu erhalten. Der Anker: 
' grund ift hier gut; aber die Anlage einer Station empfiehlt 
| fich bier nicht. Zwiſchen der Croßbucht und dem Tſoalhaub 
| mündet der Omaruru burd einen Einſchnitt in die lang: 
' geftredten Sandbünen, ein Fluß, der nur jelten Waſſer zeigen 
' fol. Eine Landung war bier wegen ber Brandung unmöglich. 


— Walfiſchfang im fühlihen Eismeere Bon 
Dunbee in Schottland fegelten im Beginn des September 1892 
vier Walfiichjäger „Balaena*, „Active“, „Diana“ und „Polar 
Star” zu dem Zwede aus, das fübliche Eismeer bezüglich feiner 
Ergiebigkeit für die Walfiſchjagd zu erforfchen. Ende Novent: 
ber und Anfang Dezember trafen bie Fahrzeuge bei den 
Falllandinſeln ein, welche ihr Nusgangspunkt wurden, Mitte 
Februar d. J. trafen fie dort wieder ein, ohne hohe Breiten 
erreicht und Walfifche gejagt zu haben, jo daß im allgemeinen 
ein Mißerfolg zu verzeichnen if. Nach dem Geogr. Four: 
nal (Mai 1893) trafen die Schiffe auf ungeheure Eiöberge, 

deren einige eine Länge von 35 bis 80 km hatten, „Active“ 

und „Balaena”, welche am 11. Dezember die Falllandiuſeln 

verlaffen hatten, trafen nach einer Woche Dampffahrt das Eis, 
wo fie vier Tage lang im bichte Mebel gerieten, bei deſſen 
Aufbellung fie dicht nebeneinander ſich fanden und gleich— 
zeitig bie „Diana“ trafen. Man kreuzte bei kaltem, ſtürmiſchem 
Wetter bid zum 2. Januar 1893 und gelangte bis zu 
67° fübl, Br. Nur wertlofe Wale (Finnerd und Hund): 
bad) wurben getroffen. Dagegen waren Sechunde häufig 
und man machte gute Beute, „Balaena* 6000, „Aective* 
4000, „Diana* 4000 und „Bolar Star" 2000 Stüch, 
deren Hänte und Thran wertvoll find. Stilrmiſches Wetter 
verhinderte weiteres Bordringen nah Süden. Die Fahr: 
jeuge waren mit guten Inſtrumeuten verfehen, jo daß noch 
einige Ausbeute in wiſſenſchaftlicher Beziehung zu erwarten ift. 





— Einer und jhon alt dünkenden Epoche afrikanischer 
Entbetungsreifen gehört William Cotton Oswell an, 
welcher im Alter von 75 Jahren am 1. Mai 1893 zu 
Groombridge bei Turnbribge Wells in England ftarb. Früh: 
zeitig war er im indiſche Dienfte getreten, dann aber nad) 
dem Kaplanbe gegangen, wo er verfdiebene Reifen unter: 
nahm und fich wiederholt Livingftone anfchlof. WIE diefer 
1849 von Kolobeng aus — einer Gegend, die heute im We: 
reiche des Telegraphen liegt — nach Norden zu feiner großen 
Entdetungsreife in unbekannte Regionen aufbrach, begleitete 
ihn aufer Murray auch Oswell. Diefe drei wurden (Ende 
Juli) die Entdeder des fpäter oft genannten Ngamifees, 








— Die Leihengrube von Bouzeiad. Wie in ab: 
gelegenen Gegenden Europas noch barbarifche Bräuche, welche 
an längft verfloffene Zeiten erinnern und weit hinter dem 
zuridftehen, was wir als ‚prähiſtoriſch“ bezeichnen, in vollfter 
Ausübung find, erkennen wir an ber im Dörfchen Bouzeias 
noch jetzt gebräuchlichen Leichenbeftattungsart. Bouzeias liegt 
body am wejtlichen Abhange der Meeralpen, im Arrondiiies 
ment Buget Thoͤniers des franzöfifchen Departements Alpes 
Maritimes, Wie F. Arnaud aus Barcelonnette berichtet 
(Bull. Soc. d’Anthrop. 1892, p. 537), feinen im diefem 
Orte keinerlei Geſetze über die Geſundheit oder die Begräbnis: 
art zu herrſchen. Es giebt dort feinen Friedhof und die Ver: 
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. ftorbenen aus den 15 Häufern, welche Bonzeias bilden, werben 
bunt durcheinander in eine gemeinfame Grube geworfen. 

Ungefähr 50 m entfernt von dem Weiler liegt eine etwa 
drei Geviertmeter im Grunde mefjende Heine Hütte, deren 
Schieferdach ein Kreuz trägt. Die Thür fteht fortwährend 
offen und jedermann kann eintreten. Das nadte innere 
zeigt inmitten des Bodens eine Steinplatte von 60cm im 
Geviert und hebt man diefe auf, fo erblidt man im nur 
1; m Tiefe eine Anfammlung von Knochen und nadten 
Leihen. War der Verftorbene wohlhabend und find bie 
Erben nicht habjüchtig, fo laſſen fie ihm menigftens fein 
Leinenzeug. 
entkleidet man die Leiche völlig und wirft ſie ſo in die ge— 
meinſame Leichengrube. 

Dieſe ſchredliche Grube, in welcher Chriſten des 19. Jahr⸗ 
hunderts beftattet werden, liegt der vollen Sonne ausgeſetzt, 
fie iſt ſchlecht geichloffen und die Verweſungsdünſte verbreiten 
fich in der Luft; man bemerkt fie auf eine Entfernung von 30 m. 

Der Weiler Bouzeiad gehört zur Gemeinde Dalmasıle- 
Sauvage des Kantons St, Ktienne. In ber letsten Zeit foll 
ein frauzöſiſcher General dort gewelen fein, welder die Er: 
richtung eines Friedhofes anregte. Ähnliche ſchreckliche Zu: 
ftände ſollen bis vor furzem in Italien und Korfita vor: 
banden gewefen fein und die Leichenhöhlen im Kaufafus 
ſtehen auf derjelben Stufe. 


— Bezüglid der Abgrenzung zwiſchen Kamerun 
und dem britifchen Dil-River: Broteftorat am Golfe 
von Guinea ift zwiichen dem Deutichen Reiche und Groß— 
britannien folgendes Ablommen getroffen worden: 1. Das 


im dentjcdjrenglifchen Abkommen vom 1. Juli 1890 erwähnte | 


„obere Ende des Nio del Mey Kriels wird am dem Punkte 
feſtgeſetzt, wo die auf der deutſchen Wbmiralitätslarte von 
1889/90 mit Uriifien und Ikankan bezeichneten Wafferarme 
am Norbweftende der wejtlih von Oron gelegenen Juſel 


zufammentreffen, 2. Bon diejem oberen Ende des Rio bel | 


Rey bis zum Meere, das heißt bi zu dem auf der gedachten 
Karte mit Wet Huf bezeichneten Vorſprung, joll das rechte 
Ufer des Rio del HeyWafferlaufes die Grenze zwiſchen dem 
Dil-Nivers -Proteftorate und der Kolonie von Kamerun 
bilden. 3. Die deutſche Kolonialverwaltung verpflichtet ſich, 
nicht zu geftatten, daß auf dem rechten Ufer des Rio bel 
Ney Kriekls bezw. Wafferlaufes irgendwelche Handeldnieder: 
laffungen beftehen oder errichtet werben. Ebenſo übernimmt 
die Verwaltung des Dil-River-Proteftoratö die Verpflichtung, 
nicht zu erlauben, daß auf dem weftlichen Ufer der Bataffey- 
Halbinfel vom erften Kriek unterhalb Arfibonsdorf bis zum 
Meere und oftwärts von diefem Ufer bis zum Rio del Hey 


irgendwelche Handelönieberlaffungen beftehen oder errichtet | 


werben, 


— In „Nature“ vom 13. April 1893 wird über einen 
Bortrag Ruſſels vor der Royal Society von Nen-Süb- 
Wales über die dortigen Hagelftürme berichtet. Diefelben 


find im Sommer dort eine regelmäßig wiederkehrende Er: | 
ſcheinung und dürften durch den Schaden, den fie anrichten, bei | 


jpüterer dichterer Befiedelung eine recht empfindliche Plage 
werden. Die Stürme fommen meift aus weftlicher Richtung 
und haben cine Hauptfturmbahn von 200 bis 300 Narbe 
Breite. 
Ruſſell wegen der noch geringen Anzahl einfchlägiger Beob- 
achtungen Feine Mitteljahl, bei einem betrug fie 55, bei einem 
andern 57 Meilen die Stunde, Sehr intereffant wären 
Angaben über die Windgefchwindigkeit; bei dem Fehlen von 
Anemometern ift man anf die nach ben Verwüſtungen ab: 


Das ift aber mur felten der Fall, gewöhnlich | 


Für die Geſchwindigleit des Fortſchreitens giebt | 


geſchätzte Zahl von 140 bis 150 Meilen in der Stunde 
(62 bis 67m in der Sehnde) angewiefen, Cine ganze 
Anzahl derartiger Stürme traten in der erjten Hälfte des 
Oktober 1892 anf, fo indbejonbere am 13. Oftober allein 
vier, Genauere Meldungen darüber liegen vor aus Narrabri, 
wo ein Sturm, aus Norbweften fommend, abends 6 Uhr 
15 Min, eintraf, der von beftigen Blitzen und Donnern be: 
gleitet war, aber keinen Hagel bradte. Bon dem Winde 
wurden dabei zwei bis drei Fuß ſtarke Eufalyptus » Bäume 
abgebrochen oder mit den Wurzeln ansgeriffen. Am näm— 
lichen Tage, 8 Uhr abends, wird aus Tulcumbab, firdöftlich 
von Narrabri, ein zweiter gemeldet, der mit heftigen Donnern 
einen ftarten Hagelſchlag brachte. 15 bis 20 Minuten nad 
dem Sturm anfgelefene Hagellörner hatten noch 6'/, Zoll 
Umfang und ihre Gewalt war derart, daß eine Maffe toter 
Vögel und Küänguruhratten nachher gefunden wurden. Die 
Fenfter auf der Sturmfeite waren natürlich alle zertrümmert 
und fogar Dächer von Eifenwellblech wurden fo durchlöchert, 
daf man in manchen Blechen 40 bis 60 Löcher zählte. Die 
größeren Körner beſaßen trianguläre oder fonoidale Formen 
und unebene Oberfläche, und jollen wie zufammengebadene 
gefrorene Wafjertropfen ausgejchen haben. Die Hleineren 
hatten meift mitten einen unburchfichtigen Kern, nur wenige 
waren ganz Mares Eis, Auch in Avondbale, nördlich von 
Narrabri, trat um 8 Uhr abends ein furdtbarer Sturm mit 
Blisen, Donnern und Hagelfall von Weften fommend anf, 
deſſen Herannahen als weiße Wolle man jchon um 7 Uhr be: 
merken konnte. Much hier wurden durch die hühnereigroßen 
Sagellörner ftarke Verwüftungen angerichtet, Vögel erichlanen, 
‚ eine Schlange 3. B. in zwei Teile zerfchlagen, aber auch der 
Wind wirkte bier micht weniger ftarf. An einem Hauſe 
wurden an zwei Seiten die Veranda weggeriſſen und Eiſen— 
teile davon 1/, Meile weit fortgetragen. Die Mafle des 
Hagels wird am beften dadurch veranichaulicht, daß mach den 
Mitteilungen von Beobachtern die Landſchaft weiß wie nach 
einem Scneefturm ausſah; denn die Hageldede betrug im 
Durhichnitt 4 bie 6 Hol, Das Gras war vollftändig 
' zerftampft, Blechdächer wie mit Hämmern bearbeitet und 
große Verheerungen an den Bänmen angerichtet. Much in 
der Umgegend von Avondale und Narrabri wurden Stürme 
beobachtet. Gr. 





— Die Transportihwierigfeiten in den Pän: 
dern am Sambefi, welche durch den Wißmannſchen 
Dampfertransport nach dem Nyaſſaſee fich recht empfindlich 
offenbaren, werden fehr auſchaulich durch einen Bericht des 
Franzojen Lionel Deloncle, welcher für das Parifer Ethno— 
graphiſche Muſeum fammelt, Aus Zumbo, am mittleren 
Sambeſi fchreibt er an Dr. Hamy (Comptes rendus 1893, 
' p. 132): „Sie können fich feinen Begriff davon machen, 
welche Koften und Schwierigkeiten der Transport der ge 
ſammelten Gegenftände verurſacht. Ich habe ſelbſt ſehr 
ſeltene und wertvolle Stücke deshalb zurücklaſſen müſſen; jo 
eine Rieſentrommel, die mich 200 m Baumwollſtoff geloſtet 
hatte. Zwölf Mann vermochten ſie nicht zu tragen. Man 
muß einfach baukerott werden, wenn man, wie hier, einen 
Träger mit 1O m Baumwollftoff für 150 km bezahlen und 
dabei diefe Baummolle mitjchleppen muß. Bon Jumbo bis 
Tete brauche ich 1200 m Baummollftoff, die landesübliche 
Münze; nad Sanfibar gar 3000 bis 9000 m, ohne die 
andern Waren zu rechnen. Der Meter davon kojtet 70 Gen 
times. Außerdem muß man die Leute ernähren, das macht 
| wieder I m alle zwei Tage für den Kopf. Daraus ergeben 
ſich für TO Mann 600 m im Monate allein für die Er: 
, näbrung, dann 1400 m für die monatliche Zahlung.“ 
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Dominica. 


Reifeerinnerungen von Dr. med. Ernft h. £. Kraufe. Kiel. 


Dominica war, wie St. Vincent, im Wachener VBertrage 
von England und Frankreich für neutral erklärt und den 
Karaiben überlaffen worden, In den folgenden Jahrzehnten 
fiebelten ſich viele Franzofen auf der Infel an, und im fieben- 
jährigen Kriege wurde fie von England militärisch beſetzt. 
Von diefer Zeit Kimpften beide Seemächte wiederholt um 
ihren Beſitz, bis fie nach der Schlacht bei Trafalgar dauernd 
England zufiel. Im erften Drittel unſers Jahrhunderts 
nahm Dominica an der Blüte der Rohrzuckerprodultion teil, 
um nach ber Aufhebung der Sklaverei zu verivildern gleich 
den andern engliichen Antillen, mit Ausnahme von Barbados, 

Gegenwärtig wird die Zahl der Weißen auf Dominica 
auf faum 50 geichägt, in dem abgelegenen Berglandichaften 
haben fi) einige Ablömmlinge der Karaiben gehalten, der 





Hauptmaſſe nach befteht die Bevölkerung aus Megern. Auch 


dieſe jollen an Zahl abnehmen, doch ift eine genaue Statiftik 
diefer Halbwilden kaum möglich. Die Amts: und Verkehrs: 
ſprache ift ein mehr oder weniger ſchlechtes Englifch, die Um: 
gangäfprache der Neger ein verdorbenes Franzöfifch, welches 
von ihmen jelbft Patois genannt wird. Auch darin klingt 
noch) der franzöfiiche Einfluß nad, dab die Neger der Mehr: 
zahl nach ſich zur latholiſchen Kirche bekennen, 

Die Hauptftadbt Roſeau liegt im Südweſten der Juſel, 
bie dortige Reede ift offen und unficher, deshalb liegen Kriegs: 


ſchiffe und Walfifchfänger, welche fich länger bei der Inſel 
aufhalten, meift nicht vor Roſeau, fondern vor Portämonth, | 


welches einige deutſche Meilen nordwärts an der Prince 
Rupertbai gelegen ift. 
Bon der Seefeite ift diefe Stadt wenig angenfällig. Man 


fieht nur einzelne Negerhlitten, eine Kirche und ein größeres | 


Wohnhaus, Bei letsterem ist eine hölzerne Anlegebrüde, in 
einiger Entfernung davon eine zweite. in breiter Gürtel 
von Kokospalmen ſäumt das Ufer: hellgraue, dünne, bin: 
und hergebogene Stämme mit gelbgrünen Kronen. Bier und 


mit roten Ziegeldach fichtbar, umgeben von neubepflanzten ?) 
Zuderfeldern. Weiter landeinwärts, jowie rechtd und links 
vom Orte ift alles mit Gefträuch bewachſen; auf manchen 
Streden ericheint dasfelbe jo gleichmäßig niedrig, daß man 
ſchließen darf, das Land fei noch nicht lange von der Kultur 
aufgegeben, 

Bei der Landung erfennt man, daß der Ort beträchtlich 
größer ift, als die AUnficht vom Schiffe aus vermuten läßt. 
Portsmouth hat etwa 500 Einwohner, durchweg Neger, nur 
wenige Mufatten find darunter. Das einzige größere, ſchon 
von der See auffallende Profangebäube ift die Dienftwohnung 
deö einzigen Weißen, des eugliichen Beamten, ber bier zu: 
gleich die Polizei, den Zoll und die Steuer, fowie den Hafen- 
und Wegebau leitet. Außer dieſem VBerwaltungsbeamten 
unterhält die Koloniafregierung oft noch einen Arzt in Ports: 
month. Daß es an Verkehr nicht ganz mangelt, erſieht man 


‚ aus ben ber Schiffahrt gewibmeten Einrichtungen, nämlich 
der Öffentlichen Anlegebrüde und der Wafferleitung, welche 





da ift das dunkle Grün eines Mango: ober eines Brotfrucdht: | 


baumes dem Palmenwalde beigemifcht. Hinter den PBalınen 


und Hütten ift auf fanft anfteigendem Hügel ein Landhaus 


Globus LXIII. Mr. 23, 


bis aus Ende diejer Brücke hinausgeführt ift, um den Schiffen 
Trinkwaſſer zu liefern. Dies Waſſer wird ziemlich weit 
aus dem Inneren hergeleitet, aber die Röhren find ſchlecht ge: 
legt und ſchlecht verbunden, liegen oft im Fahrwege zu Tage, 
und nicht weit oberhalb der Stadt fand ich eine ſchmutzige 
Grube, in welcher die Nöhrenleitung volllommen unterbrochen 
war, Kein Wunder, daß das Wafler an der Landeftelle trüb 
und für einen vorfichtigen Europäer ungenießbar erſchien. 
Eine regelmäßige Schiffsverbindung hat Bortsmouth 
durch die fogenannten Banauendampfer, Heine Schiffe, welche 
die Tafelfrüchte der Antillen (hauptſächlich Bananen) auf die 
Mürkte der Vereinigten Staaten bringen. Etwa alle fünf 
Wochen kommt ſolches Fahrzeug, um die Erzengniffe der 
Portsmonther Gärten abzuholen. Herner wird im einiger 
Menge Nutzholz ausgeführt, forgfältig aufgefchichtet liegen 
zahlreiche Heine Knüppel am Strande zum Verladen bereit; 
das meiſte ift Gaffia, weniger Kampecheholz. Auch weißer 


1) Mein Bejuch fiel in den Februar 18M. 
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Kaneel, Ingwer, Arrowroot und andere vegetabilische Pro: | bängten Netze, daß die Portsmouther dieſen Reichtum wicht 
ungenutzt laſſen. Die Netze find durchweg importierte Garne, 


dufte werben gelegentlich in Heinen Mengen mit verkauft, 
Hille dieſe nicht eines Eiltransportes bedürftigen Waren, zu 
denen von Früchten noch die Kokosnüſſe kommen, werden in 
Heinen Schonern verladen. Nicht wegen der Erzeugniſſe 
des Landes, jondern wegen der quten Anterpläge ſuchen, wie 
ichon erwähnt, amerikanische Walfiichfänger häufig, Kriegs: 
ichiffe gelegentlich die Prince Rupertbai auf, Deshalb find 
die Portsmouther auch auf Lieferung größerer Mengen von 
friſchem Proviant eingerichtet, wofür man aber hier faft 
doppelt ſoviel bezahlen muß, wie in Kingstoron auf St. Vincent, 

Die Prince Rupertbai ift fiſchreich. Dem Landenden be 
weifen die zahlreichen am Strande zum Trocknen anfger 





1 


außerdem hat man noch aus Palmblättern geflochtene Reuſen. 
Zwiſchen den Neten liegen Haufen von Seeichnedenfchalen 
(Tritonium) und Korallenbruchitiide, Abfälle aus den Zug: 
neben. Es ift ein großer Einfluß der latholiſchen Kirche 


\ darin erfennbar, daß die Neger mur zu dem gebotenen Faſt— 


tagen Filche fangen, Vielleicht würden fie ohne jene treibende 
Kraft diefen Erwerbszweig ganz aufgeben, Man mag über 
den religiöien Wert jenes Faltengebotes denlen wie man will, 
ein nationalötononsc erzieblicher Einfluh iſt ihm thatſächlich 
nicht abzuiprechen. Auch die katholiſchen Schriftiteller, welche 
und den Zuſtand Nordeuropas im 15. Jahrhundert als einen 





Der Markt von Rofeau (Dominica), 


möglichſt idealen darftellen, pflegen die damalige Blüte der 
Fiſchzucht nit im erjter Linie anzuführen. 


Neben Fiichen Fommen auch große Seefchilbfröten im der 


Nupertbai vor, und dem fteinigen Grund beleben Mufcheln 
und Schneden, unter welchen die eigentümlich geftalteten 
Kaferſchnecken (Chiton) häufig find, ferner Seeigel, Einfichler: 
und andere Krebſe. Seevoden und MWetinien jigen neben 
Korallen und Algen auf den Steinen. Am Strande trifft man 
neben allerlei Weichtierfehnlen zuweilen einen Walfiſchknochen. 
Intereffant war mir die Beobachtung eines Seeigels, ber ein 
von einem Einſiedlerkrebs bewohntes Scnedenhaus ans 
ſchnitt, er muß doch in biefem Hauſe noch die urſprüngliche 
Beligerin vermutet haben, denn den Krebs kann er nicht bes 
wältigen. 


In der Stadt felbft verläuft die Hauptſtraße dem Strande | 





Nach einer Photographie. 


parallel, Sie ift ziemlich breit und gerade, natürlich un: 
gepflaftert und wenigftens im der Hälfte ihrer Breite mit 
Kräutern und Halbfträuchern bewachſen. Die Käufer fteben 
nicht ine geichloffenen Fronten, fie find durchweg von Holz 
uud denen der Barbadenjer !) ähnlich; manche haben einen 
fteinernen Unterbau, Das beträchtlich größere Regierungs— 
gebäude wurde jchon erwähnt, Unter ben Heinen Gebäuden 
fallen eine einfache Kneipe, cin Kaufladen und die Poſtagen- 
tur auf, Einige Heine Bäche durchſließen bie Stadt, im 
Süden begrenzt fie ein größeres Gewäſſer, der ndian:River, 
über welchen eine Kettenfähre führt. Gegen die Enden ber 
Haupiſtraße treten ar Stelle der hölzernen Häuschen echte 
Negerhütten ans Blatt: und Strauchwerl. Etwas lanbein: 





1) Bergl, Globus, Bd, 60, ©. 273, 
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wärts liegt die latholiſche Kirche, ein Meiner und niedriger 
Kreuzbau, der einem europäiſchen Dorfe zur Zierde gereichen 
würde, An ihrer einen Seite ftehen die Ruinen eines viel 
größeren Bauwerkes in gotiichen Stil. Diele größere Kirche 
hat aber nie eriftiert, man hatte die jeßige durch eine neue 
und größere liberbauen wollen, aber Gelb und Arbeitsluſt 
haben nicht ausgereicht. Gleich hinter ber Kirche läuft eine 
zweite Straße parallel mit der Haupiſtraße, welcher fie in 
Breite und gerader Anlage vollfommen gleicht, aber an diejer 
iſt kein einziges fefteres Haus mehr, fondern nur elende 
Hütten. Es folgen landeinwärts noch mehrere Strafen, 
aber die find mehr oder weniger durch Gebüſch verwachſen, 
und ed ftehen nur ganz vereinzelte Bitten daran. Den Ab; 


palmen umgeben, bie Refte ber veripeiften Nüffe liegen maffen- 
haft umher. Bleiben die abgefallenen Nüffe ſich felbft iiber: 
laffen, fo feimen fie frei auf dem Boden liegend; aus der 
Spige wählt die Wurzel, aus dem Stengelende der Stamm 
hervor. Zwiſchen den jchlanfen Palmen fteht an der See 
feite dorniges Gitronen= und Limonengebilich !), maſſenhaft 
Tiegen die Meinen gelben Früchte verberbend am Boden, und 
niemandem wirb vermehrt, fih nach Belieben davon zu 
pflüden, Apfelſinenſträucher find nur vereinzelt dazmwilchen, 
Der einheimiiche Uferjtrauch, Coccoloba uvifera, nimmt in 
dem Vegetationsbilde nur noch einen untergeordneten Platz 
ein, Schon an der binmenländiichen Seite ber Hauptftraße 
ftehen die Kolospalmen weniger dicht und bald wird ber 


ſchluß nach ber Landſeite bilbet eine Heine wesleyaniſche Kapelle. | Mangobaum fir den Landſchaftscharakter beſtimmend. Brot: 
Die Häufer der Stadt find von fruchtbeladenen Kolos- | feucht, einige Kakao: und andere Fruchtbäume miſchen fich 


De. 





Straße in Roſeau (Dominica), 


dazwiſchen. 
ferner der Erbſenſtrauch (Cnjanus) und Eibiſche, ſowohl der 
Hibiseus ésculentus als andere, lediglich ihrer Blütenpracht 
wegen gefchättte Arten. Am Boden gedriben Ananasftanden, 
Kürbiffe, Bohnen und Ingwer, Balfaminen, großblumige 
Oxalis und Canna indica Ichmüden mit ihren Blüten 
diefes Gewirr, an welchem aufer den genannten noch zahl: 
reiche andere Pflanzenarten beteiligt find, ſowohl eingeborene 
Amerikaner, ala Kinder der Alten Welt. Etwas Sorgfalt 
ift in dieſen ſonſt fo verwilderten Gärten nur den Banarten 
gewidmet, Dieſe bleiben auch bier Aulturpflanzen, weil fie 
unter den gegebenen Stanbortöverhältniffen nicht verwildern 
fönnen, vielmehr ohne Pflege bald von andern Pflanzen iiber: 
wuchert werben. Es ift ein wahrer Segen, daß werigftens 
biefe eine, dem Neger unentbehrliche Frucht ihm nicht ganz 
ohne Arbeit in den Mund wächſt. 


An Stelle der Citrusarten treten Unonen auf, | 


Nach einer Whotographie, 


An Haustieren befigen bie Portsmouther recht viel Rind» 
vieh, jowie auch Schweine, Schafe, Ziegen und Hühner, 
Verde und Hunde, Der reihen Flora entiprechend, berricht 
in der Stadt auch ein mannigfaltiges Inſektenleben, und Koli— 
bris find hier auffallend Häufig. Aus diefer Schilderung 
ergiebt ſich bereite, daß der Verlehr nicht gerade lebhaft iſt. 
Nur am Sonnabend führt der Wochenmarkt eine gröfere 
Menge von Menſchen zuſammen. Die während meiner 
Anweſenheit feilgehaltenen Lebensmittel waren vorwiegend 
Bananen und Kuollenfrüchte (Bataten, Mams), ſodann 
Lablabbohnen, Maistolben und eßbare Schneden, Der 
Markt wirb auf offener Straße gehalten. Ferner berrichte 
am Faſtnachtsabend ein buntes Treiben in den fonft jo öden 


Es it Gödratier und Citronnier der franzöſiſchen Nomen: 
tlatur gemeint, 
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Strafen, indem mastierte Neger zahlreich herumliefen. Alle 
Masten, die ich jab, waren importierte europälice, 

Un dem größten der durch Bortämoutb fließenden Bäche 
liegt etwas oberhalb des Ortes noch cine Zuderplantage, die: 
felbe, die jchom von der See fihtbar war. Souſt ift nur 
wenig Land mit Feldfrüchten beftellt. Kleine Beete mit 
Bataten, Pams, Maniot, Cajanus und Bohnen trifft man 
bin umd wieder. Das unfultivierte Sand ift im Süden des 
Ortes auf große Streden mit Gefträudh von Guaven und 
Icaco (Chrysobalanus) bewachſen, zwiſchen welchen bobe 
Gräſer, Mimojen und blühende Stauden, durchrankt von 
Winden, Acanthaceen, bohnenähnlichen Gewächſen und Abrus 
einen bunten Teppich bilben, Unter den Stauben find 
manche, die nur vormittags ihre Blüten entfalten und mittag 


Tr. med. Gruft H. L. Arauje: 


Eominica. 


ſchon die Kronblätter verlieren. Der Boden ift bier eiu 
grober Kies, der an fich kaum zu dauerndem Aderbau taugen 
bürfte, 

Weit dichter und Faft waldähnlich it bereits der Pflanzen; 
wuchs an Nupert Buff, dem Euppelförmigen Hügelpaare, 
welches die Rupertbai im Norden begrenzt, Die beiden Hügel 
find etwa 100 m hoch, ein Sumpf trennt fie vom Hinter: 
fande, und ein Heiner Bach fließt zwischen beiden, Der Boden 
ift vullaniſcher Stein, welcher mit hinreichender, fruchtbarer 
Erbfrume bededt ift. Hier und da trifft man im Geſträuch 
auf die Mauern eines Hauſes, an andern Stellen find tiefe 
Waſſerbehälter gemauert und Häufer darüber errichtet. Dide 
Türme, ftarfe Mauern, Thor und Gräben finden ſich hier, 


| alles verfallen und von Walde überwachen. 








Thal des Roſeaufluſſes mit Limonenpflanzungen. 


Gut erhaltene eiſerne Geſchützrohre, dem Kaliber nad 
Vierundzwanzig⸗ und Zweinuddreißigpfünder, liegen am Boden, 
in geringer Entfernung findet man die zugehörigen Lafetten, 
Weiterhin ijt cin Mörfer von Geſträuch überwachen, uud 
in ben Gemäuern liegen Haufen von Geſchoſſen, zumeiſt aus: 
einandergefallene Traubenfartätichen, Ein alter Neger hat 
ſich hier eingeniftet und bittet Vieh, Im Gebüſch begegnet 
man Rindern, Schweinen und Ziegen. Die Vegetation be: 
jtcht der Hauptinaffe nah aus Sträudern von der Größe 
unferer Haſeln. 
bäume und jogenannte weiße Cedern, die übrigens ein Yaub: 
boly ıft (Bignonia Leucoxylon), in größeren Gruppen aus 
dem Didicht bervor. Durch einzelne Exemplare find mehrere 
andere Baumarten vertreten, am bemerfendwerteften iſt unter 
ihnen Erythrina Corallodendron mit Slleeblättern und 


| 
| 


Stellenweile ragen Mango, Seidenwolls | 


Nach einer Photographie. 


Trauben langer, leuchtendroter Schmetterlingsblumen. Seine 
Samen find wie die ded Abrus rot mit ſchwarzem led, 
gleichen aber an Größe den Bohnen. Stümpfe gefällter 
bier Bäume trifft man jelten, Unter dem Geſträuch berricht 
das Kampecheholz (Ilaematoxylon) vor. Dazu lommen 
Guaven, Limonen und Zitronen. Diefe Sträucher traf ich 
dicht mit unreifen Früchten jeden Alters beſetzt, aber eine 
reife Frucht jah ich mur ganz felten, und dann war fie meift 
angefreffen, Ebenſo verhielt fich die eine der beiden bier 
vertretenen Anonenarten, A. muricata, während die A. reti- 


‚ eulata voll reifer Früchte (die ſogenanuten Ochſenherzen) 


bing. Für Tetptere ſcheint ſich alſo im der Tierwelt dieſes 
Waldes fein befonderer Liebhaber zu finden. Recht häufig 
it Amomis acris, der Baum, aus deflen Wlättern der 
Bayrum feinen wejentlichen Beſtandteil erhält. Alle Erem; 


Dr. Waldemar Beld: Unterjuhungen und Reifen in Translaulajien ıc. 
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plare diejer Urt waren verbauen und hatten nur miebrigen 
Stodaufihlag. Von dem wertvollen Eiſenholz (Cithare- 
xylon) find nur wenige and ganz Heine ſtrauchige Judivi— 
duen vorhanden, Ein lichteres Geſträuch bilden jtredenmweife 
die graublätterigen Crotonarten. Bromeliaceen belaften die 


Zweige der Holzgewächle, und windende Kräuter nebjt ſchwachen 


Lianen verdichten das Didicht. Zahlreiche Schnecken leben 
dort, zumeift zweibörnige Arten mit flachkegelförmigen Ger 


häufen. Am Mauerwerlk und in verlaffenen Ameifenbanten 


find dagegen vierhörnige formen mit ſpihen Gebänfen in 
Menge zu finden, Ferner gehören zur dortigen Fauna 
amphibiſche Taſchen⸗ und Einfiedlerkrebfe, 


Spinnen, Libellen, Schmetterlinge, Heufchreden und ver: 
wandte Gattungen von oft abjonderlicher Geftalt find zahl: 
reich vorhanden. 


Einen mehr uriprünglichen Charakter hat die Vegetation | 


bei Portsmouth nur an ſolchen Stellen bewahrt, welche auch 


bei reichlich vorbandenen Arbeitsträften dem Aderban nicht | 


batten dienftbar gemacht werden Bönmen. Am Unterlauf des 
bier durch die eindringende Flut bradigen Indian Rivers 
wächft undurchdringliches Dieicht, umfäunmt von hohen Aroiden. 
Ähnlich ficht es am Picard River aus, einem Meineren Fluſſe, 
welcher etwas fürlih von Portsmouth minde. In das 


etwa eine halbe Wegſtunde binnenlands von der Stadt mehr | 


ansteigende Gelände find durch die Gewäfler tiefe Schluchten 
eingefchnitten, deren Pflanzenkleid noch viel Urwäldliches ent: 
bält, 


Blättern wachſen am Boden und Hettern an den Baum— 
ftämmen hinauf, und bier und da fteht cin zierlicher Farn— 
baum, Wo freilih in der Schlucht das Waller geebnete 


Pläge troden gelaffen hat, da hat mit Vorliebe der Neger 


Heine Pflanzungen angelegt, da jtchen Bananen und Arrow: 
root zufammen mit Guaven und beichattet von Seidenwoll: 
und Mangobäumen. 

Daß Portsmouth trotz feines guten Hafens wicht hoch— 
kommt, ift Schuld des Klimas. Es ift nämlich einer der 
verrufenften Fieberorte Weftindiens, und ald Wohnort für 
Europäer unbrauchbar, 
von St. Vincent!) den Wetterunterſchied am verfchichenen 
Stellen ein und derjfelben Inſel bervorgeboben. Auch 
zwilchen Porttmonth und Roſeau befteht eine folche Ver— 
ſchiedenheit. Ach babe von Bord des in der Prince Rupert: 
bai aukernden Schiffes oft geſehen, daß während über Ports: 
month und Umgegend ein Regenguß niederging, im Süden 
klarer Himmel war, und auf einer Bootsfahrt nad Nofcan 
war die Wettericheide an der Südede der Prince Rupertbai 
deutlich wahrnehmbar, 


1) Globus, Bo. LXI, ©. 26 . 


Eidechfen finb | 
durch viele Individuen mehrerer Arten vertreten, Ameifen, 


An den Abbängen blühen zwiſchen zierlichen Farn 
fräutern Martynien und Begonien; Aroideen mit großen 


Ich habe jchon bei der Schilderung 


Während der Fahrt längs der Küfte zwiſchen Portsmouth 
und Roſeau jicht man bei St. Joſeph-Hillsborough und 
einigen andern Plägen Zuckerfelder, viel öfter trifft man 
Negerdörfer, weithin kenntlich an den Kokospalmen, zwiſchen 
welchen die Hütten fich verbergen. Das meiſte Laud ift 
urbar geweſen und verlaffen. An vielen Stellen ragen hobe 
Gacteen und Furecroyen oder Agaven aus dem Gefträuch 
der Uferabhänge hervor, Anzeichen trodener Standorte. 

Roſeau bleibt aljo Hauptftadt, trot der fchlechten Reede. 
Und während im der gefchütsten Briuce Rupertbai der Schiffs: 
verkehr ‚ein unbedeutender ift, liegen auf der Roſean-Reede 
nicht felten mehrere Dampfer, und am Dafen und den Zander 
brüden herrſcht reges Leben, Die Stadt hat einige Tauſend 
Einwohner, ihre Straßen find gerade und regelmäßig ange: 
legt und mit großen, umbehauenen Steinen gepflaftert, 
zwiſchen denen im der Mitte der Rinnſtein läuft, Eine 
große Fatholifche Kirche ziert die Stadt. An ihrem Sübende 
liegt der Marktplag, eingefaßt mit leider arg verhauenen 
Sandbüchlenbäumen und in der Mitte mit einem ormanıen: 
talen, aber ganz verrofteten und vernachläffigten Brunnen, 
Weiter jüdwärts ſchließt ſich an-die Stadt ein altes, aus 
Stein gebantes Fort am, welches jegt als Bolizeigebäude 
und Duarantäneamt dient, Weiter folgen das Gouvers 
tements: und das Gerichtsgebände, vor ihnen find öffentliche 
Anlagen, die durch ihre gut erhaltenen Springbrunnen, 
hübſch gezogenen Bänme and fanberen Beete zu dem Markte 
uud den Straßen der Stadt wenig ftimmen, 

Auf dem Markte ift zwar auch in Roſeau der Haupt— 
umfastag der Sonnabend, aber es find auch an andern Tagen 
Waren feil, und zwar neben Feld» und Sartenfrüchten (Mais, 
Bananen, Bohnen, Gurken, Auonen, Ananas, Mango— 
pflaumen) auch Brot, Mehl und andere Materialwaren. 
Für Holzkohle ift etwas abjeits ein befonderer Stand. 

Roſeau befist auch ein einfaches, fanberes, teures Hotel. 
‚ Der „Salon* enthielt nur einen runden Tiſch, eine Bank 
und wenige Stühle. Die Neger willen ſich den Boftdampfer: 
verkehr durch Verkauf von allerlei Andenken an die Reiſen— 
den uußbar zu machen. Sie jtopfen die großen Fröſche 
(„Erabbo“) aus und präparieren die Herkuleskäſer, welche im 
Inueren der Inſel nicht felten find, und erzielen mindeſtens 
75 Pfennig für jedes Exemplar. Billiger geben fie Kolibris 
amd Kofferfiiche ab, ferner Muſchel- und Schneckenſchalen, 
‚ bunte Erbjen und Bohnen (Abrus und Erythrina). Nörb- 
lih der Stadt mündet der breite, aber flache und fteinige 
Rofeaufluß. In feinem Thale find mod) ausgedehnte Limonen: 
plantagen im Betriebe, Im Often erhebt ſich ein nach der 
Stadt und dem Fluß fteil abfallender Bügel von einigen 
bundert Fuß Höhe, der Morne Bruce, Er ift von feiner 
Südſeite zugänglich und trägt oben einige Höfe und die ver: 
laffenen Baraden der chemaligen Garnifon. Die Abhänge 
find ganz mit Limonengeftrüpp bewachien. 





Unterſuchungen und Reiſen in Transkaukaſien, Poch-Armenien 


und Rurdiſtan. 
Don Dr. Waldemar Beld. 


reifen weit der Poſtſtraße folgend. Ich befuchte Wyfagorst 
mit feinen Saners und Eifenquellen und pajjierte weiterhin 
das große armeniſche Dorf Duch, defien Ställe und zum 
Teil Ketof Wohnungen in die Sandfteinfelien hineingehanen 


II. 
Von Schuſcha wandte ich mic nach Züden, einige Tage⸗ 


find, und in deſſen Kirchhofsmauer ich uralte chriſtliche 
‚ Grabjteine entdeckte, laut Auffchrift der Mitte des 7. Jahr: 
‚ hunderts entſtammend. Much das im fruchtbarer Ebene 
' gelegene Kreisſtädtchen Geruſſi weift einen ganzen Stadtteil 
auf, defjen Wohnungen direkt in das hier fchr weiche Geftein 
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getrieben find. Die Erofion gewaltiger Waflermaffen hat 
im Yaufe der Fahrtaufende einem Teil der Felſen eine höchſt 
eigentliche, zuderhutähnliche Geftalt gegeben, die der Land⸗ 
ſchaft ein wunderbares Gepräge verleihen. Auf dem Weiter: 
marfche nadı Süden hatte ich den wohl höchit feltenen Ge— 
nuß, einen reißenden Gebirgsfluß auf natürlicher Welfenbrlide 
zu überschreiten; der Bergutſchewtſchai hat den unter dem 
harten Geftein des eigentlichen Flußbettes lagernden Tuff 
eine große Strede hin durch- und weggewafchen, was ih 
durch die aus dem Tuff ſelbſt hervorbrechenden, ſehr Starten 
Kohlenfänre- und Eifenquellen und vorhandene große Spalten 
jedenfalls fehr erfeichert wurde, umd fließt nun auf dem ſich 
mehr und mehr auswaſchenden Tuff etwa 6 bis 7 m unters 
halb feines früheren Bettes. Der größte Teil desfelben ift 
allmählich, nachgeftürzt, und heute beweift nur eine etwa 
noch 100 m breite Felſenbrücke zwiſchen den beiden Fluß— 
ufern die Eriftenz des alten Bettes. Auf diefer vom Volls— 
mund „Satanakoerpi* (— Teufelebrüde) getanften natiirs 
lichen Felſenbrücke brechen außer verschiedenen Eifenquellen 
mehrere fehr ftarfe warme Sanerquellen hervor, welche mit 
Hilfe des im Geſtein maſſenhaft vorhandenen Kalkes aus 
den dort üppig wuchernden Bilanzen die herrlichiten Stalafs 
titen erzeugen. Bohrungen würden die ſchon jetzt dort jehr 
bedeutende Kohlenfäurequantität noch beträchtlich, vergrößern 
und dort leicht cin ziveites Brohl ſchaffen. 

Unmittelbar in der Nähe befindet fid) das altchrwilrdige 
Kloſter Tatiw, deffen Gründung die Kloſterchronik in das 
Jahr 33 m. Chr. verlegt und dem fagenhaften Apostel 
Statiem zuſchreibt; die jegt eriftierenden Gebäude follen 
nad) der im Jahre 1294 geſchriebenen Chronit 896 erbaut 
worden fein, was glaublich erjcheint, da eine von mir dort 
aufgefundene Anjchrift die Dahreszahl 991 zeigt. Erbaut 
in wildromantifcher Yage an einem fteil wohl an 200 m 
abfallenden Abgrunde, der fich weiterhin noch 400 m tiefer 
zu der vom Bergutſchewtſchai durchſtrömten Schlucht fentt, 
und liberall umgeben vom herrlicften Walde, zeigt das 
Klofter ſonſt noch ala Merkwürdigkeit eine etwa 9m hohe, 
fr heilig und unzerftörbar gehaltene Säule, angeblich ers 
richtet 893 umd aus einzelnen behauenen Steinen ohne 
Mörtel zuſammengeſetzt, die einſchließlich des Funda— 
mentes durch mäßiges Stoßen eines Menfchen in ſchwingende 
Bewegung verfegt werden kann. 

Auf dem im ſüdlicher Richtung zum Ararcs fortgefegten 
Marſche ſtieß ich zunächft am mittleren Yaufe des Ocht— 
ſchutſchai auf eine Reihe von KHupferhittten, von denen ſich 
drei in den Händen von Öbricchen, zwei in denen von 
Armeniern befanden. Der Unterfuchung jener Gruben: und 
Hiittenverhältniffe widmete ich volle elf Tage. Wie die 


zahlreichen, dort vorfommmenden alten Stollen und die darin | 


gemachten Funde an Werkzeugen u. ſ. w. beweifen, werden 
diefe Hupfergruben ſchon ſeit uralter Zeit betrieben. Das 
Erz — der Hauptfache nad reiner Kupferkies, reſp. Buntes 
lupfererz, oder durch Verwitterung gebildete Schwarze orydilche 
Erze, Schwefelfies kommt jo qut wie gar nicht vor — tritt 
in Gängen von 2” bis zirka 3° Mächtigkeit auf und erreicht 
einen Kupfergehalt bis zu 50 Proz. Dede europäiſche Firma 
wiirde bei dem auch font nicht gerade ungünftig liegenden 
Berhältniffen hier die lukrativſten Geſchäfte machen, die 
Aftaten friften kaum das Peben. Und weshalb? Zunächſt 
wiſſen fie abfolut nichts von einem vernünftigen Abbau, ftatt 
deſſen fie, jo lange es geht, Naubbau betreiben; von einer 
zwedentiprecjenden Zimmerung der Schächte und Stollen 
ift feine Rede, Ungluicks- und Todesfälle kommen auch genug 
vor, aber dem fontrolierenden Kronsingenienr, der ftets in 
der größten Angft ſchwebt, wenn er ja einmal im Fahre die 
eine oder andere Grube befährt, wird mit ein paar hundert 
Rubel der Mund geftopft, umd alles bleibt beim Alten, 
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| Höchſt amifant ift die Förderung der Grubenwäſſer und 


Erze, den meiften Leuten fcheint nämlich fogar das Wort 
„Förderkorb“ unbekannt zu fein. Jedenfalls werden alle 
Erze ohne Ausnahme aus den bis zu mehr ald 100m 
tiefen Schachten auf dem Rücken von Menſchen ans Tages— 
licht gefördert! Und das Grubenwaſſer? Ganz ebenfo, 
in großen, zivfa 33 bis 35 Liter haltenden Schläuchen, 
Burdjuf genannt! Naturgemäß ftellt fic bet ſolcher Förde— 
rung das Erz ehr toner fir den Befiter, von 90 bie 
200 Mark per Tonne, je nad) der Mächtigkeit des Ganges. 
Da nun zudem die Yente von europäiſcher Verhittung 
nichts verftehen, vielmehr einen beträchtlichen Teil des 
Kupfers mit den Schladen fortwerfen, außerdem auch bie 
Brenmmaterialien etwas teuer find, fo verarbeiten fie über— 
haupt feine Erze unter etwa 15 Proz. Kupfergehalt, viel: 
mehr durchſchnittlich folche von 25 Proz. und trogbem er= 
zielen fie feinen Gewinn, fondern lediglich Berluſte. Dabei 
betrügen fie die Negierung fortgefeßt um enorme Summen, 
denn am die gefegliche Stener von 75 Kop. pro Bud 
produzierten Kupfer zu umgehen, fchaffen fie ihre Pros 
duftion immer heimlich in der Nacht weg, führen aefälichte 
Bücher umd geben der Regierung ftatt ihrer thatjächlich 
gefanten Jahresproduktion von zirfa 40000 bie 50.000 Pud 
nur etwa die Hälfte an! Und die Negierungsbeamten ahnen 
den Betrug, find wittend, daß fie am dem Berdienſt nicht 
beteiligt werden, können den Glttenbefisern bislang aber 
nichts nachweiſen. Bier wäre in der That ein ergiebigcs 
Arbeitsfeld fiir europäiſche Intelligenz, die and ſofort die 
gewaltige Wafferkraft des Ochtſchu⸗Tſchai den Hüttenzweden, 
ſowie dem Bergwerkebetriche dienftbar machen wiirde. Bo 

Auf dem Südufer des Ochtſchu⸗Tichai fteigt majeftätiich 
der mehr als 3060 m hohe Kuftup empor, den die Armenier 
für heilig haften, und zu defjen Gipfel fie alljährlidy einmal 
im Yaufe des Yumi reſp. Zuli wallfahrten. Dort oben foll 
ſich das Grab eines Einfiedlers in der Nähe ciner großen 
Höhle befinden, welch letztere felbft drei mächtige, ſtets mit 
Waller (wohl Schneewaſſer) geflillte Becken beherbergt, in 
denen ſich die Pilger zu baden pflegen. 

Bon diefen Hitten aus führte mid; der Weg über 
Schachaus auf den Kamm des den Ararıs im Norden be: 
grenzenden Gebirgszuges, den wir im etwa 2600 m Höhe 
überjchwitten. Es war dieſes der ſchwierigſte Marſch, den 
ich auf der ganzen Reife auszuführen hatte. In dichten 
alten Walde, auf außerordentlich fteilen, meist ſehr feljigen 
Fußpfaden erfiommen wir die Höhen, nicht ohne dak wir 
einmal, von der Dunkelheit und einem Gewitter überraſcht, 
uns grundlich verirrt hätten und ohne Weg und Steg durch 


den ſtockfinſtern, dazu fehr ſumpfigen Wald ftundenlang 


marichiert waren. Dabei verloren wir einen großen Teil 
unſers Gepädes, das wir troß aller Nachforichungen am 
andern Tage nicyt wiederfinden konnten. Und als wir am 


nächſten Nadmittage fchon fast den Kamm des Gebirges 


erreicht hatten, bradı eines unfrer Pferde vor Überanftrengung 
zuſammen, fo daß wir zum größten Schreden unfrer armes 
nifchen Führer und Begleiter, die ſich außerordentlich vor 
den dort angeblich zahlreich haufenden Räubern fürchteten, 
an Ort und Stelle, und zwar mit hungrigem Magen, itber- 
nachten mußten. Nur mit Gewalt konnte ich damald meine 
Führer daran hindern, die Flucht zu ergreifen. So ſchlecht, 
ſcharf und fteinig waren hier die Wege, daß wir unjern 
Pferden faft durdyweg täglich neue aſiatiſche Hufeifen auf 
legen mußten! 

Faſt hinauf bis zur Kammhöhe begleitete uns herrlicher 
Wald, der, foweit das Auge reichte, den ganzen Nordabhang 
der Gebirgskette bedeckte; um jo mehr wirkte der Kontraft, 
auf dem Sidabhang zum Araxes hin, der von Bäumen 
gänzlich entblößt, faft vegetationslos war. Und fo wie hier 





— 


iſt es im ganzen Thal des Arares, auf beiden Ufern baum» 
loſe Gelände; 54 ZTagereifen weiter follte ic erſt wieder 
Wald zu fehen befommen. Über das Wein und Seide 
prodizierende große armeniſche Dorf Aſtaſur ftiegen wir 
hinab in das glühend heiße Thal des Araxes, wo wir auf 
den Kojakenftationen der ruſſiſch-perſiſchen Grenze überall 
gaftfrenndliche Aufnahme fanden, die nur in Alidara einen 
etwas gefährlichen Charakter dadurch anzunehmen drohte, 
da ein betrunkener Offizier mir durchaus, umd zwar im 
aller Freundſchaft, in der Nadıt den Kopf abjchneiden 
wollte, In Migri lernte ich in einem Armenier Namens 
Matthewos Schachiauz einen eifrigen Verehrer des Herrn 
Virchow kennen, der dort als Amateur zirka 1 Dutzend 
präbiftorijcher Gräber geöffnet hatte. In feiner Geſellſchaft 
machte ich einige Steinfiften auf, die leider keine Beigaben 
aufwieſen. 

Ich will mich nicht bei allen Einzelheiten dieſer Reiſe 
aufhalten, ſondern eile weiter am den mehrere Kilo— 
meter langen, impofanten Stromfcnellen des Araxes vorbei 
nad) dem fast ganz tatarifchen Kreisſtüdtchen Ordubad, in 
deſſen Nähe ich das durch feine Millionäre und fein uraltes 
Kloſter berlihmte armenische Dorf Atuliß beſuchte. Als 
Vorftcher des Kloſters lernte ich dort den hochgebildeten 
Erzbifchof Gregorius Agaperiaus kennen, einer der wenigen 
armenifchen Geiftlichen mit gründlicher afademifcher Bildung, 
dejjen Empfehlungen mir fpäterhin in Etſchmiadzin außer 
ordentlic wertvoll werden follten. Etwa 10 Werſt weſtlich 
von Drdubad befuchte ich die weitansgedehnte Nuinenftätte 
der chemaligen, von Schach Abbas zeritörten armeniſchen 
Stadt Gilan, heute Charaba (— zerſtörtes) Gilan genannt, 


deren gefante Einwohnerſchaft damals nach Neicd von den 


Perſern verpflanzt wurde, welches demgemäß bei den 
Armeniern aud heute noch „Neu-Gilan“ genannt wird. 
Im den Trümmerftätten des alten Gilan wird von ben 


Bewohnern der benachbarten Dörfer viel nach verborgenen 
Schätzen gegraben, wobei häufig genug ſehr intereilante 


Sachen, namentlich and) ſehr zahlreiche Minzen gefunden 
werden. Ich felbjt bemerfte dort, umd zwar innerhalb der 


Ummallung der alten Stadt jelbit, ſehr viele und zum Teil | 


außerordentlich große Steinkiftengräber. Letztere hatte ich 
auf meiner ganzen bisherigen Route überall ſehr zahlreich) 
angetroffen, war and) wiederholt in der Yage geweſen, kon— 
ftatieren zu können, daß diefelben nad) Bauart und Inhalt 
an Beigaben durchaus übereinſtimmten mit den Gräbern 
von Kalefent. Bon Charaba Gilan ab aber, wo bald darauf 
nad) Weiten hin die weitausgedehnte Ebene des mittleren 
Arareslanfes beginnt, fehlen in letzterer jelbft alle derartigen 
Gräber! Meder bemerkte ich ſelbſt fie je, noch auch konnte 
ich) bei meinen unermidlichen Nachfragen nad} deren Vor— 
tommen je eine andere als eine verneinende Antwort erhalten. 

In der Nähe von Dſchulfa, der ruſſiſch-perſiſchen Grenz— 
und Zollſtation, bejuchte ic; die Ruinen der chemaligen 
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armeniſchen Stadt Dſchulfa, die Schach Abbas gleichfalls 


bis auf den Grund zerftörte, während er die Bewohner nach 


Iſpahan, bei den Armeniern ſeitdem Neu-Dſchulfa genannt, | 


verpflanzte. Die in der Nähe von Dichulfa iber den Arares 
führende gemauerte Bogenbrüde ließ ev zerftören, um den 
Bewohnern von Perfien ans die Rückehr möglichſt zu 
erjchweren. 
Bedentung des alten Dſchulfa zeugt Heute nur noch der 
gewaltige, mit prachtvollen Grabmonumenten gejchmitdte 
Kirchhof. 


Bon der einftigen Größe und kommerziellen | 


Bon dort führte mid) der Weg nad) Nachichtjchewan, 


der Nefidenz der chemaligen gleichnamigen Chane. 
ihrer glanzvollen Herrſchaft find heute nur noch ein paar 
ſehr alte, auf der Außenfeite durdyweg mit Mofait und 
tufiichen Infchriften bededte Türme übrig geblieben, die 


Von | 


| 1) warn — altarm. Endung, die fih häufig bei Städte 
| namen angehängt findet, jo z. ®. Naditiheman, Eriwan, Ktagis— 
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den Eingang zu ihrem Palafte flankieren. Umfangreiche 
Trümmer und Schutthaufen, aus denen eifrige tatarijche 
Schatzgräber genug des Intereffanten, fogar vollftändige, 
ſehr gut erhaltene Porzellanfervices, wie ich ſolche, dort ge 
fundene im Befige von Nahim Chan Nachichtſchewanski 
gefehen habe, zu Tage fürdern, find ftumme, aber beredte 
Zeugen für die wiederholte, vollftändige Zerſtörung der 
Stadt, die flir eine der älteften in Armenien gilt. Moſes 
von Chorene läßt ſchon Tigran I., den Zeitgenoſſen des 
Cyrus, hier gefangene Meder anfiedeln. Nur ale Kuriojum 
will ich anführen, daß dort auch das Grab des Noah gezeigt 
wird, und zwar auf dem heutigen armeniſchen Kirchhofe; 
es iſt diefes eine halbunterirdiſche, erſt im neuerer Zeit 
erbaute gemanerte Sammer, deren Bogengewölbe im der 
Mitte geftiigt wird durch einen Pfeiler, welder genau die 
Stelle bezeichnen fol, wo der ziveite Stammvater ber 
\ Menjchheit begraben liegt. Ich möchte bei diejer Gelegen- 
heit auf die eigentümliche Thatſache hinweisen, daß die 
Armenier während des 1. Jahrtauſends, namentlich jeit dem 
8. Jahrhundert n. Chr. geradezu einen Sport daraus madıten, 
uachzuweiſen, daß jie eines Stammes mit den Juden, dem 
auserwählten Wolfe Gottes feien. Wie fie felbit ihre Abs 
ſtammung von Hail, einen Urentel Noahs ableiten, jo be 
ziehen fie auc) die wichtigften Pläge ihres Yandes auf Noah 
jelbft und haben zu diefem Zwecke die Ortsnamen im ber 
willfirlichften Weife verdreht und gedeutet. So machten fie 
3. ®. aus dem alten Namen Nachtſchwan!), der feinerlei 
Bebentung hat, Nachitichewan, das fie als aus „nach“ (erfte) 
und „itſchewan“ (Station) — „erfte Station“ (Moahs!) 
beftchend interpretierten, alfo als den Ort, an dem ſich Noah 
zuerst aufhielt oder wohnte, als er die auf dem Berge Ararat 
gelandete Arche verließ. Ebenſo erklären die altarınenifchen 
Scyriftfteller den nichts bedeutenden Städtenamen Eriwan, 
‚ indem fie ihn von dem. Berbum „Serivil — erſcheinen“ 
ableiten, als das, was im Gefichtöfelde Noahs lag, als er 
auf dem Ararat war. Am Nordabhange des Ararat liegt 
ein Dorf, das altarmeniſch Akuri oder Agguri heißt, ein 
ebenfalls nicht weiter zu erflärendes Wort; jpätere Schrift: 
jteller haben daraus Arksuri — „gepflanzte Rebe" gemacht, 
als Bezeichnung für den Ort, wo Vater Noah feinen Wein« 
garten angelegt hat! 

Der parallel dem Arares laufenden Poftftraße folgend, 
die hier wegen der zahlveichen und äußerſt frech ausgeführten 
Überfälle umd Näubereien der perſiſchen Kurden nichts 

weniger wie ſicher war, eilte id) Eriwan zu, wo ich bei dem 
Kontroleur am indoeuropätfchen Telegraphen, Deren Gillner, 
gaftliche Aufnahme fand. Bon der früheren Feſtung diefer 
ehemaligen Refidenz der perſiſchen Serdare (— Statthalter) 
find jegt nur noch einige, ſehr unbedeutende Reſte der höchſt 
zerfallenen Yehmmanern vorhanden, und cbenfo iſt ber 
Palaft der perfiichen Statthalter faſt durchweg heute ein 
wüjter Schutt⸗ und Trümmerhaufen. Nur der fog. Spiegel: 
faal, von dem aus man eine wundervolle Ausſicht auf den 


Ararat genicht, fteht noch wohl erhalten da, während die 


Regierung das jehr ſehenswerte Sommterhäuschen in dem 
alten Serdar⸗Parle ruhig verfallen läßt. 
Von Eriwan aus befuchte id) das zirka 30 km öftlid, 


| davon im Gebirge gelegene Baſch Garni, wo Tiridates III. 


zu Anfang des 4. Dahrhunderts m. Chr. fir fid) und feine 
Schweſter in hochromantifcher Yage auf fteilem, faft fent: 
rechtem Felsabhange am Garnitſchai prachtvolle Schlöffer 


' erbaute, deren Grundriſſe aus den vorhandenen Überreften 


wohl aud) heute noch feitzuftellen fein würden. Bon feinem 





wan, Sariwan und vor allem die Stadt Wän (oder Ban) jelbft. 
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berühmten Balafte (im Vollsmunde der „Ihren des Tirt- 
dates“ genannt) ſteht heute mur noch ein Teil des Thor— 
einganges, aber die zahlveic, vorhandenen, ſehr Schön orna— 
mentierten Quadern lafen auf die Pracht jchliehen, mit 
welcher der Sommeraufenthalt des erſten chriftlichen Könige 
von Armenien ausgeftättet gewwefen war.  Gntgegen den 
üibereinftinmmenden Berichten früherer Reifender, denen zufolge 
dort feinerlei Infcriften vorkommen follten, fand id) bei 
eifrigem Nachſuchen auf den mächtigen Steinblöden des 
Palaftes doch drei arabiſche Infchriften, darunter eine mit 
der Jahreszahl 171 der Hedſchra, ein Beweis, daß zu jener 
Zeit der Palaft noch erhalten war. Ich bin feit überzeugt, 
daß es dort noch mehr Anfcriften geben wird, Nicht uner- 
wähnt will ich lafjen, daß mir von glaubwitrdigen Perfonen 
in Eriwan mitgeteilt wurde, in Baſchgarni fei vor mehreren 
Jahrzehnten eine goldene Kinderwiege beim Bau eines 
Hauſes gefunden worden, 

Weiterhin befuchte ich mod) das zirka 10km nördlich 
von Baſchgarni gelegene Höhlentlofter Kjegart, in welchem 
gewöhnlich die Yanze aufbewahrt wird, mit der angeblich 
Jeſus' Seite durchbohrt wurde. Da gerade der große 
Wallfahrtstag fiir diefes Kloſter war, fo hatte ich reichlich 
Gelegenheit, die von allen Seiten herbeigefteömten Armenier 
in ihren Sitten und Gewohnheiten bei Begehung jolcher 
Feierlichteiten zu beobachten; ihre Hauptandacht ſchien im 
dem Bertilgen großer Quantitäten von Speiſen und Ge— 
trünken zu beſtehen. 

Bis Eriwan hatten mich die Regierungsbehörden in 
jeder Weiſe bei meinen Forſchungen unterftägt; am Araxes 
hatte ich mit den Koſaken zuſammen gegraben, für Charaba 
Gilan hatte mir der zuftändige Beamte jede gewitnjchte 
Anzahl von Arbeitern zu liefern verſprochen. 
das anders. Nicht nur, daß General Freſe, der Giouvers 
nenr von Eriwan, ſich weigerte, mir diefelbe Unterftligung 
angedeihen zu laffen wie fein Amtslollege von Elifabethpol, 


der Fürft Nakaſchidſe, fondern ich wurde fortan faſt ftändig | 


als verbächtige Verfönlichkeit imägeheim überwacht, und die 


untergeordneten Beamten bereiteten mir, wo fie fonnten, | 


Schwierigkeiten jeder Art. Ohne die bei der im jenen 
Grenzgebieten herrichenden außerordentlich großen Unficher 
heit ) aller Wege fo fehr erforderliche Koſalen- reſp. 
Gendarmeriebedeckung mußte ich hinfort weiter reifen. 
Zunächſt ging es zum Kloſter Etichmiadzin, dem Sitze 
des armeniſchen Katholikos, deſſen Stuhl durch den im April 
desſelben Jahres erfolgten Tod des Papſtes Makar damals 
vafant und erſt in Jahreéfriſt nen zu beſetzen war?). Die 
warıne Empfehlung des Erzbiſchofs Gregorius von Aluliß 
verſchaffte mir gaſtfreundlichſte Aufnahme beim Erzbiſchofe 
Sarfis, einem der drei nterimäverweier des päpftlichen 
Stuhles, welcher mir bei meiner Abreife cin offenes 
Empfehlungsicreiben an die Geiftlichkeit und das gefamte 
armeniſche Volk mitgab, dem mit im erjter Neihe ich meine 
fpäteren Erfolge anf armeniſchem Boden, zumal in der 
Titrfei, zu verdanfen hatte. Allerdings hatte mein Aufents 
halt bei dem hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof auch wieder 
manche Nachteile für mic) im Gefolge, von denen ich erft 
fpäter durch meine einflußveichen ruſſiſchen Freunde in Tiflis 
Kenntnis erhielt. Der Herr Erzbiſchof Sarkis jtand näm— 
lich bei der Regierung in dem Übrigens ganz ungeredtfertigten 


1) Zur IMluftration derielben diene, dak zur Zeit meiner 
Unmelenheit dort der Kreishauptmann mit vielen Rojaten nur 


wenige Kilometer vor den Ihoren Eriwans von Räubern am 
hellen Tage überfallen und zum ſchleunigen Nüdzuge ge: | 


jwungen wurde. 

2) Gegenwärtig ift Hatholifos der ftreitbare Khrimean, ches 
mals Patriarch von Jeruſalem und Erzbiſchof des dicht bei der 
Stadt Ban gelegenen Klofters Warrof, 
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‚ Verdacht, der ruflenfeindlichite aller höheren armeniſchen 
Seiftlichen zu fein, und dem zufolge vermutete man fogleich, 
daß ic, mit ihm Fonfpivierte, ergo: noch forgfältigere Liber: 
wachung diefer höchſt verbächtigen Perfönlichkeit. Über 
meine Studien in diefem von Gregor Illuminator, dem 
Apoftel der Armenier, 303 n, Chr, gegründeten berühmten 
Klofter und defien näherer und weiterer Umgebung gehe ich, 
weil deren Beſprechung zu viel Raum beanfpruchen wiirde, 
hinweg, wende mic) vielmehr ſogleich nach dem zirka 35 km 
weitlich davon gelegenen Kuinenhügel der altarmeniſchen 
Königsrefidenz Armavir, defien Berhältniffe ich genau unters 
fuchte. Bezüglich der Geſchichte diefer Stadt, welche die 
Armenier als ihre ältefte bezeichnen, wenngleich nicht ganz 
mit Recht, habe ich feitdem aus dort vorgefundenen Keil— 
infchriften feftgeftellt ), daf die Burg von Armavir erbaut 
wurde von dem chaldiſchen Könige Argiftis I. (zirla 770), 
dann bei einem Aufftande zerftört, von Argiftis wieder auf 
gebaut, nochmals zerftört und fpäter durch Sardur 11. 
(zirka 750) wieder aufgebaut warb, VYebterer legte auch einen 
mächtigen Kanal vom Arares her bis zum Fuße des Hligels 
von Armavir an, fchaffte fo die Bedingungen für den Anbau 
des Yandes und damit fiir die Entftehung und Beſiedlung 
der Stadt Armavir. Die auf der Spige eines felfigen, 
in OWsNichtung ftreichenden, relativ nur zirfa 120m 
hohen, aber verhältnismäßig fteil auffteigenden Hügels ange: 
legte Burg des Argiftis gewährte jedenfall® der lediglich auf 
den Abhängen des wenig umfangreichen Berges angelegten 
Anfiedlung hinreichenden Schutz. Von letterer find, heute 
nur vegellofe Stein und Trümmerhaufen übrig, im denen 
die Bewohner der benachbarten Dörfer eifrig nach Gold und 
andern Schätzen graben und auch häufig genug ſehr inter: 
eſſante Sadyen finden. Won der alten Burg ift ein Teil 
der Maner, und zwar der im Oſten gelegene Eingang zu 
ihr, noch in ziemlicher Höhe erhalten; von hier ſtammen die 
in Etſchmiadzin befindlichen Keilinfchriften. Der übrige 
Teil der Umfafjungsmaner, welche, wie bei den meiften 
diefer antiken Bauten, aus mächtigen behauenen T.nadern 
ohne Anwendung von Mörtel zuſammengefligt ift, läßt ſich 
in feinen Umriffen, obgleid) unter einer zirfa 2 m hohen 
Schuttlage verborgen, doch deutlich; verfolgen, da die „Schat- 
gräber* viele Stellen derſelben bei ihren Arbeiten bloß- 
gelegt haben. Der lofale Befund zeigte mir hier, wie bei den 
andern von mir unterſuchten Bauten der Chalder, fo in 
Toprafalch, Haifapert, Agthamar u. ſ. w., daß das Haupt⸗ 
gebäude im Often ftand. In Toprafalch war das der 
Tempel des Gottes Chaldis, und in wünſchenswerteſter 
Übereinftimmung damit erzählt uns Mofes von Chorene, 
dak Semiramis auf dem „öftlichften* Punkte des Van- 
feljens einen Tempel erbaute! 

Von Nrmavir zog id) weiter gen Weſten, Hberjchritt 
oberhalb Surmali den ftarf angeſchwollenen, reißenden Arares, 
wobei mein Diener mitfamt dem Pferde beinahe ertrunfen 
wäre, und befuchte dann das jeit dem älteften Zeiten ausge 
beutete Zalzbergwert Hulp ?). Immer dem Ararces aufs 
wärts folgend, zog id) nach Sagisman, wo die Nuffen ein 
Negiment Soldaten liegen haben, und ſodann auf dem 
Hochplateau zwiſchen dem Arpatichaifluß und Mars in nörd- 
licher Nichtung nach Digor, um von dort aus die weit: 
berühmte Nuinenftätte der armeniſchen Königeftadt Ant zu 








1) Vergl. u. a. meinen Bericht in der Zeitſchrift für Ethno— 
logie 1802, ©, 481. 

2) Der dort betriebene Bergbau ift der denlbar einachſſe, 
denn das Vorkommen beiteht in einem bis zu 200 m und mehr 
relativer Höhe ansteigenden, zirfa GO km langen Bergzuge aus 
fat reinem Steinjalz, von dem nach Bedarf abgebaut. wird. 
‚ In den Stollen von Hulp werden pradtvolle Steinhämmer ges 
ı funden, ein Beweis für das Alter des dortigen Bergbaues, 


befuchen. Cinftweilen fam ich aber nicht dazuz der Kreis: 
hauptmann von Digor wollte mir nämlich im Hinblid auf 
die von mir mitgeführten photonraphifchen Apparate ver: 
bieten, dort irgend welche Aufnahmen zu machen, und als 
ich mich unter Beilegung meiner Yenitimationspapiere be: 
fcnverdeflihrend an den Gouverneur des Karſer Militär 
bezirkes, General Tomiſch, wandte, forderte mich diefer auf, 
ihn zunächſt in dem zirka 50km entfernten Kara aufzu— 
fuchen. Dagegen war nichts zu machen, ich vitt alfo nadı 
Kars, wo mir aber alle Welt, General Tomiſch an der 
Epige, mehr oder weniger dentlich zu veritchen gab, daß 
man mic; für einen Spion, einen verkteideten preußiſchen 
Offizier, halte, der unter dev Maske archäologischer Unter: 
juchungen lediglich nadı Kars gekommen fei, um dort zu 
fpionieren. Da ic; der naiven Forderung Er. Excellenz, 
ihm eine Beicheinigung des Herrn Profeſſor Virchow vor 
zulegen, in der mich letzterer zu diefer Reife bevollmächtige, 
reſp. fie mie wenigftens erlaube, Leider nicht genügen konnte, 
da ich ja auf eigene Veranlaffung und eigene Kojten reifte, 
fo depeichierte der Gonverneur an alle möglichen Yente, um 
Auskunft über mid) zu erhalten. Meine durchans in Ord— 
nung befindlichen Päſſe, die Empfehlungsichreiben feiner 
Amislollegen und ebenſo die ihm von mir als Noferenzen 
aufgegebenen Berfonen, welche zu den befannteften und 
angejeheniten des ganzen Kankaſus achörten, und beren 
meine Reiſezwecke durchaus Mar Legenden Berichte genlig— 
ten Sr. Ercellenz keineswegs, er beſchloß vielmehr noch 
erſt die Zuſtimmung des kaiſerl. Statthalters in Tiflis, 
des Generals Scheremetieff, Fiir das bedenkliche, die Sicher⸗ 
heit des Yandes augenscheinlich jehr arführdende Bhotogras 
phieren ber alten Ruinen einzuholen. Meinen, dem drohen: 
den »eitverluft gegenüber aleid am erjten Tage ihm 
gemachten“ Borſchlag, durch Vermittelung des Auswärtigen 
Amtes und unſeres Botichafters in Petersburg die ers 
forderliche Information über mic auf meine Koſten einzu— 
holen, wies er mit der mehr wie eigentiimfichen Begrün— 
dung, das wiirde zu tener für mich werden, zurdid, 
hielt mich aber adıt lange Tage in Kars feit, das ic 
nicht verlaffen durfte, obgleich ich wiederholt verfichert 
hatte, ich verzichtete mach den gemachten Erfahrungen 
gerne auf alles Photographieren und Unterfuchen in diefem 
Bezirke. Daß ich während diefer Zeit auf Schritt und 
Tritt von Gendarmen bewacht wirrde, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Endlich traf die Enticeidung des Statthalters ein, die 
mir General Tomiſch mit folgenden Worten mitteilte: 
„Mein Herr, ich bin ſehr trübe, Ahnen fagen zu müſſen, 
daß der Herr Statthalter Ahnen das Photographieren und 
die archäologische Befichtigung der Nuinenftädte am Ar: 
patichat und überhaupt im Karſer Militärbezirk durchaus 
verbietet. Ihrer Abreiſe ſteht jetzt nichts mehr im Wege, 
doch rate ich Ihnen, meinen Bezirk ſo ſchnell als möglich 
zu verlaſſen!“ 

Darauf erwiderte ich: „Excellenz, unſre Profeſſoren in 
Berlin werden noch trüber fein, wenn fie erfahren, wie man 
hier Forscher an der Ausitbung wiſſenſchaftlicher Arbeiten 
hindert. Ich werde mid) natürlich durch Vermittelung des 


Herrn Profeſſor Birchow in Berlin und Peteréburg bes 


ſchweren und hoffe, daß bei meiner in zwei bie drei Monaten 
erfolgenden Rucktehr die betreffende Erlaubnis zu folchen 
Arbeiten hier bei Ihnen eingetroffen fein wird.“ 
Wutfprühend dariiber, daß ich es wagen wollte, ihm 
zu trogen, entließ mich Se. Excellenz und rächte ſich daflir 
in recht Heinlicher Weite dadurch, dak er den mid) fortan 
begleitenden Koſalen reip. Gendarmen durch feine Unter: 
beamten befehlen ließ, mir die Flührung meiner Tagebücher, 
welche ich ftets während des Reitens ſchon fchrieb, zu vers 
bieten, was and treulich ausgeführt wurde, Unter jo 


Globus LXII. Nr. 23, 
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mißlicen Verhältniſſen durchzog ich das Karſer Gebiet 
natlirlidı fo ſchnell ala möglich, Ich berührte zwar Ani, 
hielt mid) dort aber nur 24 Stunden anf, um dann madı 
Alerandropol weiter zu eilen, das bereits wieder im Eriwan⸗ 
fchen Gonvernement liegt. Ich unterlafie es, mic) hier des 
weitern Über Uni umd die in der Nähe gelegenen alt 
ehrwürdigen Klöſter Beſchtiliſſa (Funftirchen) und Koſcha— 
wank, ſowie die ſehr alte Feſtung Magaspert auszulaſſen, 
das würde in den Rahmen einer beſonderen Abhandlung 
gehören. Bemerken will ich nur, daß ich dort zwar nicht 
wagte zu photographieren, wohl aber alles Antereffante bes 
fichtigte und notierte, auch mir zur Nachtzeit einen Plan 
von Ani machte. In Anbetracht, daß die Stadt vor zirfa 
550 Jahren, nachdem fie bei einem Erdbeben jerftört worden 
war, definitiv verlaffen worden ift, haben fich die maſſiver 
erbanten Gebäude, wie Kirchen und PBaläfte, und nament⸗ 
lich andy die durchweg ans behauenen, verfchiedenfarbigen 
Steinen aufgeführten folofialen Stadtmauern ſehr gut 
erhalten. Nähert man ſich Ani von Norden her, fo iſt 
der Eindruck durchaus der einer von hohen, faft unver: 
fchrten Mauern und ftarfen Tlirmen umſchloſſenen Stadt, 
deren Verwüftung man erft bemerft, wenn man das außer— 
ordentlich ſtarl befeftigte Stadtthor durchſchritten hat. Von 
Süden dagegen kommend, wie id) es that, ift der Anblick 
nicht fo impojant, man erblickt in der Hauptfache mır die 
mehr oder weniger qut erhaltenen Überrefte zahlreicher großer 
Kirchen und anderer monumentaler Gebäude und die nadı 
dem Ztadtinnern zu fehr ſtark demolierten Mauern; das 
übrige bildet ein wliftes Trümmerfeld, auf bem die Negierung 
zwar den europäifchen Gelehrten alle Ausgrabungen und 
Unterfuchungen verbietet, den unaufhörlichen Schatgräbereien 
der Kurden und Armenier aber feine Schwierigkeiten bereitet. 
Und gefunden wird dort genug, jowohl an Waffen, wie aud) 
Minzen, Schmitdgenenftänden, Urnen u. f. w. Sehr be— 
dauerlich iſt es, daß die ruſſiſche Regierung nicht allein 
nichts für die weitere Erhaltung der Ruinen thut, ſondern 
auch dem Bandalismus der umwohnenden Kurden nicht 
ftenert, welche ans den Gebänden die Schön behanenen Quadern 
heranebrechen, um fie beim Bau ihrer Häufer zu verwenden, 
und anf diefe Weihe die durch den Zahn der Zeit erfolgende 
Zerſtörung mächtig fördern. Es ift aber ſtark zu vermuten, 
daß diefe Läſſigkeit dev Negierung nicht etwa lediglich Gleich— 
güftigkeit, Tondern vielmehr bewußte Abficht derfelben ift, mm 
mit dem völligen Verfall der durch ihre Pracht To hochbe— 
rühmten Königeſtadt auch die Erinnerung der ftarf national 
gefinnten Armenier an die einftige Glanzzeit ihres Bolkes 
zu verwiſchen. 

Nachtragen muß ich noch, daß ich, jobald ich die 700 
bis 80) m fiber dem Araresthale liegende Hochfläche erreicht 
hatte, wieder das Vorhandenfein zahlreicher Steinfiftengräber 
fonftatieren konnte, die von da ab auf dem ganzen gebirgigen 
Gebiete nördlich vom Ararcs überall auftraten, befonders 
zahlreich aucd in der Nähe von Ani und Alcrandropol. 
Dagegen fand ich diefelben nicht anf dem fitdlichen Araress 
ufer, obgleich ich gerade in Kagisman eingehende Forſchungen 
danadı anitellte. 

In Alerandropol wurde ic) vom Generalleut. v. Schack, 
einem geborenen Berliner, und dem armenifchen, auf 
deutschen Hochichulen ausgebildeten Lehrer Vahan Barſamow 
aufs Picbenswärdigfte aufgenommen und bei meinen Arbeiten 
direft und indirelt unterjtiigt. Won meinen, von dort aus 
unternommenen Streiftonren erwähne ich hier nur diejenige 
nad) dem neun Werft NMWevon Alexandropol gelegenen 
Dorfe Ganlidſcha, im deffen Nähe ich auf einer Baſalt— 
felfemvand eine auf die Eroberung diefes Gebietes bezligliche 
Keilinſchrift des Könige Argiftis J. Fopierte, 

Dann zog ich weiter nadı Deligan, wo ich, freundlich 
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aufgenommen von dem dortigen Telegraphen = Kontrolleur 
Herrn Gaßmann, in mehreren Wochen das nahe gelegene 
prähiftorifche Gräberfeld von Redtin Yager troß aller mir 
von der Polizei bereiteten Schwierigkeiten eingehend unter 


Hunderten noch umeröffneter Grabkammern  feititellte, 
Hier, in Deligan, mußte ic; meinen bisherigen Diener, der 
ſich inzwifchen ald großer Trunkenbold und ein ebenfo frecher, 
wie diebifcher und verlogener Menſch entpuppt hatte und 
ſich ſchließlich fogar zu gefährlichen Bedrohungen meines 
Lebens verjtieg, Knall und Fall fortjagen. 
daflir, indem er eins meiner Pferde mit allem Zubehör und 
einen Teil meines Gepäckes für ein Spottgeld an ein paar 
ihm befrenndete, gleich gejinnte Griechen verkaufte. Auf 
meine Nequifition hin ließ der Kreishauptmann die ganze 
Sefclichaft im den Turm werfen, was mir fehr bald 
wieder zum Bejige meines fämtlichen Gigentums verhalf. 
Da ich mittlerweile auf der Reiſe genigend ruſſiſch gelernt 
hatte, jo engagierte ich mir jegt einen ruſſiſch, tatarıfch und 
türkisch Äprechenden Armenier aus Eriwan, Namens Sarkis 
Ivanow, ald Diener und Dolmetſcher, mit dem ich audı 
bis auf einige wenige Vorfälle redjt zufrieden war. 

Inzwischen hatte ich in Erfahrung gebracht, daß am 
Siidufer des Goektſchai-Alpenſees mehrere mod, unbefannte 
Keilinſchriften eriftieren follten. Daraufhin beſchloß ich, che 
ich das türkische Armenien aufjuchte, den mächtigen See zu 
umreiten. Don dem sieta 1400 m hoch gelegenen Deligan 
ging ich über den etwa 2200 m hohen, dazwiſchen liegenden 
Gebirgeriiden zu dem etwa 2000 ın hody gelegenen Goektſchai⸗ 
fee und befuchte dort zunächſt das auf einem Kleinen Felſen— 
eiland, hart am Weftufer des Sees belegene Kloſter Sewan, 
nach dem der See andy bei den Armeniern benannt ift, 
„See von Sewan“. Auf diefer Infel und in unmittelbarer 
Nähe der älteften Kirche bemerkte ich die noch heute deutlich 
ertennbaren Fundamente eincd großen Gebäudes, weldhe 
der Kloſterchronik zufolge die Überrefte eines Apollotemipels 
darftellen follen, an deilen Statt der Apoftel Gregor 
Illuminator hier im Jahre 303 n. Chr. eben dieſes Stlofter 
erbaut habe. 

An der SW-Ecke des Sees fopierte ich beim Dorfe 
Ordallu eine auf einem mächtigen Feleblocke unmittelbar 
am Seeufer befindliche Keilinfchrift des Königs Argiftis 1, 
der darin über feine Eroberung diefer Gebiete berichtet, und 
ritt dann fiber Nowo Vajazet mad) Koclani Girlan. 
der Nähe des legteren Dorfes befindet ſich eine große Keil 
infchrift, die aber, weil ummittelbar von den Wellen bes 
Sees beſpült, ſchon außerordentlich zerftört iſt. 
halben Körperhöhe im Waſſer ftehend, fopierte ich im Yaufe 
von drei Stunden etwa Y/; der Anfchrift, gab aber dann bie 
äußerft mühjelige und langwierige Arbeit auf, weil mir bes 
richtet wurde, der armeniſche Biſchof Mesrop Sempadianz — 
ein auf dem Gebiete der armeniſchen Keilſchriftforſchung ſehr 
thätiger Geiſtlicher — hätte ſchon vor mehreren Jahren die 
ganze Inſchrift im Laufe von drei Tagen von einem Kahn 
aus fopiert. Leider iſt dieſe Kopie fait gänzlich unbrauchbar 
und ungenau; dagegen ergiebt der von mir fopierte Teil mit 


herrührt und über feine Kriegezüge hier und im den füd- 
ticheren Gebieten berichtet, 


Er rädhte ſich 


Unterfuhungen und Reifen in Zransfaufafien x. 


Auf dem Gipfel des dieſe Infchrift tragenden Berg 
rlidens fand ic) die Nuinen einer ausgedehnten Burg, deren 
Banart durchaus analog derjenigen der chaldiſchen Burgen 


| (Armavir, Hailapert u. f. w.) war, namentlich waren auch 
fuchte und unter andern das Norhandenfein von mehreren 





die enorm ftarten Unfafiungsmauern und ebenſo cim noch 
ziemlich qut erhaltener vierefiger Turm lediglich aus be: 
hauenen Steinen ohme jeden Mörtel aufgeführt. Da die 
Burg durchaus die am Seeufer entlang führende Paſſage 
beherrſchte, jo iſt es wahricheinlich, daß Sardur II. diefelbe 
eroberte umd zerjtörte und aus dieſer Veraulaſſung die bes 
treffende Keilſchrift ſetzen lich. 

Beim Dorfe Sagalu an der äußerſten füdöſtlichen Ede 
des Sees fand ich ganz ähnliche Verhältniſſe; auch dort be— 


‚ merkte ich auf einem breiten Felſenrücken die Trümmer einer 


In 


Bis zur 


zu erreichen. = 
Gewißheit, daß die Iuſchrift von Sardur II, (zivla 750 v.Chr.) | — 








chemals ftarfen Befeftigung, hier faft nur aus rohen Wels 
blöden errichtet, und in deren Nähe auf ſenkrechter, ſchwer 
zugänglicher Felſenwand eine ebenfalls ſehr ſtark zerftörte 
Keilinſchrift, die id) leider auf die Nachricht hin, daß Biſchof 


WMesrop fie bereits kopiert habe — was ſich fpäterhin als 


erfunden herausftellte — auch nicht fopierte. Ich nehme 
indeffen hohe Wahrjceinlichteit dafiir in Anſpruch, daf fie, 
ebenjo wie die jett im Tiflifev Muſeum befindliche (fälſch— 
lich Infchrift von Nowo Bajazet genannt) Inſchrift von 
Atamchau — zwiſchen Nowo Bajazet und Koelani Girlan 
gelegen — von Sardur II. herrührt '). 

Nachdem ich mich einige Tage in dem faum 75 kin von 
Sagalu entfernten Kedabeg von den bis dahin unaufhör— 
lichen Strapazen der Reife erholt hatte, kehrte id) am Nord: 
ufer des Sees über Nowo Iwanowka und Micdailowta 
nach Deligan zurüd, 

Dort fand ich bereits von Herrn Birchow die Nachricht 
vor, daß die von ihm in meinem Intereſſe angeregten Re— 
Mantationen unferes Botſchafters in Petersburg ‘erfolgreich 
gewejen wären, und der Statthalter in Tiflis angewieſen 
fei, meinen weiteren archäologiſchen Unterfuchungen feine 
Hinderniffe in den Weg zu legen. Ich beſchloß indeſſen 
zunächſt Türkisch Armenien zu beſuchen und brad) demgemäß 
jofort nach Eriwan und Etſchmiadzin auf, wo mir aber 
leider wieder ein 14 tägiger Aufenthalt dadurch erwuchs, 
daß ſich die Behörden anfänglich weigerten, meinem Diener 
wegen der in der Türkei drohenden armeniſchen Unruhen 
einen Paß nach dort auszuſtellen, und ſpäterhin, als auf 
meine Vorſtellungen beim Eriwanſchen Gouverneuer dieſcs 
doc; erfolgte, die Angelegenheit aus reiner Chicane ganz 
ungebührlic in die Yänge zogen, Als mildernden Umſtand 
muß ich hierbei freilich anführen, daß ich es den Beamten 
gegenüber durchaus an den üblichen Trink: und Beftchungs: 
gelbern fehlen ließ. Durch diefe unliebfame Berzögerung 
wurde mein Plan, den Ararat zu befteigen, vereitelt, denn 
inzwifchen war dort der erfte friſche Schnee gefallen, und 
jo machte ich mich denn anfangs Septeniber auf den Weg 
zur türkiſchen Grenze, die ich in der Richtung Igdir⸗ Orgow⸗ 
Bajazet auch am Mittag des zweiten Tages in einer Höhe 
von 2390 m auf dem Weſtabhange des großen Ararat 
überfchritt, ımı noch am demſelben Abend Wajazet jelbft 
(Fortſetzung im nächſten Bande.) 

’) Während des Trucdes ift mir der Tert obiger Inſchrift 


nach einer allerdings ziemlich mangelhaften Kopie bekannt ge: 
worden, der meine Annahme durdjaus beftätigt, 
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Catats Soribungsreile in Gentral-Madagaskar. 
Don M. Klittke. Frankfurt a. O. j 


Zu den wichtigſten Reifen, welche in der legten Zeit auf 
der teilweife erſt befannten großen Inſel Madagastar ger 
macht worden find, gehört diejenige, welche Dr. Catat im 
Vereine mit feinen Freunden Maiftre und Foucart 1889 


J. 


bis 1891 im Auftrage des franzöſiſchen Unterrichts— 


miniſteriums ansfithrte, 
ericienen !), welcher ſich im weſentlichen auf die Central⸗ 
provinzen bezieht, während die wichtigen den Süden bes 
handelnden Reifen fpäter nachfolgen werben. 

Die Reifenden landeten in Tamatave an der Oſtluſte 
und verfahen ſich hier mit allem, zum Marſch in das Innere 


Nötigen, befonders den allein gangbaren Fünffrankſtücken der: 
fateinifchen Union, Da viel faljches Geld aus Blei oder‘ 


Jet ift der erfte Teil derfelben | 


filberartigen Metallen 'angefertigt wird, fo find die Mal: 
gaſchen außerordentlicd, mißtranifch; der Käufer wiegt jedes | 


der vielen Stüdchen, in die man das Fünffrankſtüch teilt, 
auf einer Wage einheimischen Fabrikates forgjam nad), läßt 
es aud) wohl noch von feinen Verwandten und Befannten 
unterjuchen, und jo bedarf es oft einer halben Stunde, che 
man ein Huhn im Werte von 4 Sous gefauft hat. 
Tamatave ald Haupthandelscentrum der Küſte hat fein 


altmalagaſſiſches charakteriftiiches Ausfehen längjt verloren, | 


beſonders, jeitdem die Rohrdächer der Hütten der Einge— 
borenen durch ſolche aus Wellblech, Siftenbrettern oder Faß— 
danben erfegt werden. Es führt hauptſächlich Wich nad) 
Mauritius und Neunion aus. Unter den 12000 Ein: 
wohnern leben etwa 100 Franzoſen und eine geringe Ans 
zahl anderer Europäer. 

Das Reifen in Madagaskar wird durch die jämmerliche 
Beichaffenheit der Straßen und den Mangel an Tranäport: 
mitteln jeher erſchwert. 
Fußpfade, die fic über Berg und Thal ziehen, oft aud) 
eine Strede im Bett eines Gebirgsbaches fortlanfen oder 
Simpfe durchidjneiden. Die HowarKegierung thut abficht- 


lich nichts für die Beflerung derfelben, denn fie hält mit | 


Recht den gegewärtigen Zuſtand fiir das ſicherſte Mittel 
gegen ein fchnelles VBordringen der Fremden. Alle Waren 
mühjen durch Träger transportiert werden, welche unter dem 
Namen Borizanos eine eigene Gemeinſchaft bilden. Sie 





Die Wege find eigentlich mur 


find meift aus Imerina und Betſileo und tragen eine Yaft 


von 40 bis 50 kg in zwei Paden, die an den Enden eines 
0,70 m langen, jtarten Stabes befejtigt find. Der Neifende 
ift gezwungen, ſich einer Filanjana anzuvertrauen, d. h. 


einem Geſtell ans zwei langen, durch Querſtübe verbundenen | 


DBambusftangen, in deren Mitte der Sig nebjt einer Fuß— 
ftiige fo aufgehängt ift, daß er unter allen Umftänden feine 
wagerechte Yage beibehält. Die Borizanos find ein jchwat- 
haftes, Iuftiges, ja ausgelafjenes Völlchen, keineswegs fo 
zurüchaltend und furdytjam gegemübet dem Guropäer, wie 
die fibrigen Malgafchen. Sie befigen einen gewiſſen Corpe— 
geift und der Reiſende kann ſich infolgedefien einigermaßen 
auf fie verlaffen. Durch den beftändigen Drud bilden ſich 
auf ihren Schultern mächtige Schwielen und felbft abs 
ſchreckende Wunden; die jlingeren und daher noch gelenfigeren 
tragen die Filanjana. Der Yohn flir eine Keife von Tama— 


i) In Le Tour du Monde 1593, Band 65, ©. 1-64, 
Hiernach der obige Auszug jamt den Abbildungen. Kine liber: 
ficht der ganzen Reiſe nebſt Harte befindet ſich ſchon Globus, 
Band 59, ©. 123. 








tave nad) Tananarivo beträgt pro Dann drei Piafter außer 
freiwilligen Gejchenfen dev Reifenden. 

Gatat brachh am 18. März 1889, im Beginn der 
Regenzeit, auf und zog zunächſt Füdlicdy, Überjchritt den 
Yvondrona an feiner Mündung auf mehreren Piroguen 
und wandte fich erft bei Andorovanto weftlicd ins Innere. 
Die Küfte wird hier von Lagunen begleitet, weldje durch 
einen mehr ober weniger breiten Zandgürtel vom Meere 
getrennt find. Derſelbe ift zumächft fahl, weiter ſüdlich 
treten jedoch) Sebiifche und zulegt kleine Wäldchen auf, welche 
aus Palmen, Botafe (Brehmia spinosa) und andern 
Pflanzen beſtehen; Ordjideen find häufig, ebenfo auf den 
Lichtungen Farnkräuter. Jenſeits der Yagunen erheben ſich 
niedrige Hügel, Über welche himveg man in der blauen ferne 
die Kämme der Kuſtenkette erblidt. Man befindet fich im 
Gebiete der Betfimifarafa. Wie eine ihrer Yegenden be— 
richtet, war die Umgegend von Ambodiſiny der Wohnſitz des 
Rieſen Darafify und feiner Weiber NRajoabs und Raſoa— 
mafay. Er befreite die Provinz nicht nur von furchtbaren 
Ungeheuern, fondern vernichtete and) die Niefenfchlange von 


Tanifotſy. Schließlich geriet ev jedoch mit einem feiner 


Nachbarn in Streit; 08 gelang ihm zwar, denfelben zu bee 
jiegen, doch verlor er feine rechte Hand und jtarb nach 
einiger Zeit an diefer Wunde. Aus feiner Nedjten wurde 


die Inſel Fonga, und aus den Thränen feiner untröftlichen 


Frauen bildeten ſich die beiden Seen, weldje mod; heute 
ihren Namen tragen. Man zeigt nod jest in Ambodiſiny 
ein ungeheures Thongefäk, welches Dorafiiy als Becher ge 
dient haben foll; außer feiner Größe bietet es nichts Ber 
merfenswertes. Man findet es im der Nähe des Dorfes 
auf einer Pichtung, halb in die Erde geſunken. Die Eins 
geborenen erweifen ihm eine Art Verehrung, indem fie 
Ochſenköpfe auf Pfählen in feiner Nähe anfrichten. 

Die Berfimifarafa «Hütten bilden ein Rechtech von 
6% 4m Seitenlänge; das zweifeitig abfallende Strohdach 
wird in dm Höhe von einem Firſthallen getragen, der auf 
zwei in der Mitte der beiden Giebelfeiten eingerammten 
Pfoſten ruht; leichtere Pfoften und Querhölzer vervollftän- 
digen das Gherüift. Die Aufens und Zwiſchenwände be 
ftehen aus den Blättern der Kavinola, weldye durch dünne 
Querſtäbe in ihrer Yage gehalten werden. Der Fußboden 
befindet ſich ftets DO bis 60 cım über der Erde; mar ftellt 
ihn aus Banmrinde her, die mit Matten bededt wird, Als 
Herd dient ein in einer Ede ftchender vierediger Kaften voll 
feftgefchlagener Erde; die Kochtöpfe (toko) ruhen auf 
Steinen. Bier Pfoften tragen darüber ein Gerüſt (sulaza), 
auf welchem Fleiſch und gedörrter Fiſch geräuchert wird; 
der Rauch mag fehen, wo er einen Ausweg findet. Tiſche 
und Sitgelegenheiten gelten fir überflüſſig; ein paar 
Bretter dienen zum Fleiſchhaden; das Bett beſteht meiftens 
aus einer Binfenmatte, die bisweilen mit einigen Bänden 
Schilf beftrent wird. Ferner bemerkt man einige künſtlich 
geflochtene Körbe (sobika) zur Aufnahme von Reis, Maniot, 
Bataten ꝛc. An der Kuſte bedient man ſich bereits ciferner 
Kochtöpfe emropäifchen Urſprungs. Da fein Thon vor: 
fommıt, der ſich zum Brennen eignete, fo ftellen die Betſimi— 
farafa ihre Gefäße aus Bambus ber, indem fie in einem 
etwa Bm langen Stüd die Zwiſchenwände der einzelnen 
Stengelglieder mittels eine® Speeres mit Ausnahme des 
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| 
unterjten durchbrechen; natlirlich bedarf es langer Übung, | 
bevor ein Europäer mit diefen Gefäßen umzugehen lernt; 
meiſtens verjchiittet ev den Inhalt. 

Bon Andorovanto an der Dftklifte unter 19" jüdl. Br., 
wählte Catat jtatt des liblichen, kürzeren Weges nad) Tanana= 
rivo einen längeren durch die Zlimpfe von Tanimandıy. 
Vegterer Ort, jüdlich von der eben genannten Stadt, ein 
Dorf von 200 Hütten, ift ein im Jahre 1863 von der 
Königin Nojoherina angelegter Militärpoften; in feiner 
Mitte liegt, wie bei allen Howa-Bauten, die Kova, eine 
Gitadelle, bejtehend aus einer Umzäunung zugejpigter Pa: 
liſſaden, welde Wohnungen des kommandierenden Dffizierd 
und fonftiger Wirdenträger umſchließt. 

Nach Uoerſchreitung des Iharofo ändert fic) der Charafter 
der Gegend; jtatt des bisherigen Sandes tritt cin roter 
Yehm auf, dev bis weit ins Innere den Keifenden jtändig 
begleiten und den Borizanos viele Schwierigkeiten bereiten 
jollte. Stellemweife bedeckt ihm eine ſchwarze Humusſchicht. 
Die bisherige Ode verfchwindet, reicher Pflanzemvudys und 
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mit ihın Reis⸗, Maniol⸗, Bataten« und Zuderrohrpflanzungen 
zeigen fih. Man begegnete dem Telegraphendireftor , der 
die Urſache einer Betriebeftörung zwiſchen Tamatave und 
Tananarivo zu ergründen fuchte. Kurz hinter Tanimandıy 
betritt man die erſte, nur ſchmale Waldzone; der zunächſt 
feſte Boden wird weicher und weicher und verſchwindet bald 
unter dem Waſſer. Bald hemmt eine tiefere Stelle den 
Marſch; fie wird auf einer Brlide itberichritten, welche nad) 
einheimijcher Sitte aus mehreren, nebeneinander liegenden 
Baumftänmen bejteht, über die man der Quere nad), Zweige 
geworfen hat; fie liegt 30cm unter Waffer und der Übers 
gang erfordert bedeutende Geſchicklichteit. Jenſeits beginnt 
erjt der eigentliche Sumpf; er erſtreckt ſich von NND nad) 
SSW und miht an der breiteften Stelle im Süden etwa 
2,5 km. Zahlreiche, ca. 20 m hohe Bäume mit prachtvollen 
Kronen geben ihm das Ausſehen eines Waldes; zwiſchen 
ihnen wächſt Schilf, allerlei große Gewächſe und zahllofe, 
weiß: und gelbblühende Waſſerpflanzen mit breiten Blättern. 
Aus dem ſchwarzen, hier und da mit ivifierenden Membranen 
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Das madagaſſiſche Rind, 


liberzogenen Waſſer fteigt ein pejtartiger Geruch auf; Bögel | 
bemerkt man felten, dagegen Schmetterlinge und Yibellen 
und unzählige Fröſche und Kröten, welch letztere beiden ein 
ohrenzerreißendes Konzert anftimmen. Der Weg wird | 
durch im Schlamm liegende Baumſtämme bezeichnet, die 
aber gleich der vorher erwähnten Brucke vielfach nicht ſicht⸗ 
bar find; um fo mehr muß man die Geſchicklichteit der 
Vorizanos bewundern, die Catat trog der Schlüpfrigkeit 
nicht ein einziges Mal fallen ließen. Die Durdjicjreitung 5 
des Sumpfes hatte 55 Minuten erfordert. Won diefem 
Punkte mußte man bis zur Hauptſtadt noch einen Wen von 
250 kin zurlidiegen und dabei eine Steigung von 1250 m 
überwinden, 

Die vorher erwähnten Lagunen find eine ſehr charalte— 
riſtiſche Erfcheinung der Dftfüfte von Madagaskar; man 
finder fie zwijchen 16” 52’ und 22” 25° füdl. Br. auf einer 
Ztrede von 485 kn, doch treten ſie nur zwiſchen der 
Mündung des Svondrona (18° 15’) und der des Matitanana 
(22° 24) fo häufig und jo nahe bei einander auf, daß fie 
zur Küſtenſchiffahrt beugt werden können. Sie find da: 
durch entitanden, daß eine mächtige Meeresſtrömung gegen 





Nach einer Photographie. 


die Schmale Kuſte gerichtet ift, am weldyer nur Flüſſe von 


‚ geringer Thalentwidelung mlinden. Ihre Mündungen ver- 


fanden daher leicht, und jo find ihre Waflermengen ge 
zwungen, ſich jeitwärts auszubreiten, ine weitere Folge 
iſt, daß die Flüſſe die Yage ihrer Mündung häufig ändern. 
Die Breite der Lagunen wechſelt ſehr; jtellenweife fann 
faum eine Pirogue paſſieren; während jie ſich am andern 
Orten zu Seen von mehreren Kilometern Breite und bedeu- 
tender Yünge entwideln. Wenn fie auch nicht alle und nicht 
ſtets ſchiffbar find, fo ermöglichen fie doc) eine Art Küſten— 
ſchiffahrt, weldye wegen der heftigen Strömung nicht auf 
dent Meere ſelbſt ftattfinden kann. 

Nachdem die Reiſenden bei Bemaſoang auf das redite 
Ufer des \tharofa, der von viermonatlichem Regen ange 
ſchwollen war, üibergejest waren, zogen fie durch eine hiigelige 
Gegend direkt gen Weſten. Dieſe Hitgel find ehemalige, durch 
die tropijche Vegetation feftgelegte Dünen; in den Thälern 
und Vertiefungen zwifchen ihnen bilden ſich infolge der 
Undurcyläffigleit des Untergeundes Sitmpfe; die Abhänge 
jind mit didyter Vegetation bededt, weldye durch die Raſia 
(Raphia Madagascariensis, Sagus raphia) und die 
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Ravinola (Urania speciosa) ein charakteriftiiches Gepräge 
erhält. Grftere trägt auf einem kurzen, durch die Blattjtiel- 


narben rauh erſcheinenden Stamme einen Büchel jchöner, | 


gefiederter Blätter von 5 bis 6m Yänge Die Ravinola, 
befamnter unter dem Namen „Baum der Neifenden* , be 
figt eine fächerförmige Krone prachtvoller Blätter von 2m 
Yänge und 0,5 m Breite, ähnlich denen der Banane; fie 
jtehen auf langen Blattftielen, welche am Grunde nad) viel: 
fachen Berichten ein Mares, trinfbares Waſſer zurückhalten 
follen, in dürren Gegenden eine große Wohlthat für den 
verſchmachtenden Wanderer. Yeider ſtimmt dies für Mada— 
gasfar nicht, denn nad) Catats Beobachtungen findet ſich die 
Kavinola nur in den Thälern und an den Flußbetten, nicht 





aber in den dürren Gegenden, wo allein fie dem Reifenden | 


nütlich fein könnte. Beide 
Bäume zeigen fid) auf den 
Hügelabhängen ſchon ſelte⸗ 
ner, faſt gar nicht aber 
auf den Gipfeln; ſie gehen 
nicht über 600 m hinauf, 
und werben beim Hutten⸗ 
bau, ſowie zu vielen fon- 

igen Zwecken von ben 
Malgaſchen verwendet. 

Statt des Sandes bildet 

von num an voter Yehm bie 
Oberflähe,; man befindet 
fich im Gebiete der Betſimi⸗ 
farafa, eines Volles, deſſen 
Stämme chemald einen 
gefitrchteten Bund bildeten, 
aber infolge Eiferfüchteleien 
ihrer Häuptlinge 1820 von 
Radama J., dem Könige 
der Antimarina, unter⸗ 
worfen wurden. Sie be- —* 
figen ein rundliches Geſicht a‘ 
mit hervorftehenden Baden- X 
tnochen, die Augen ſtehen 
einander nicht ganz nahe. ge 
Die Hantfarbe iſt dunkel, 
variiert aber in ſehr vielen 
Schattierungen. Den Kopf 
bededen dichte, wellige oder 
fraufe Haare, die von den 
Männern kurz gefchnitten, 
von den Weibern aber in 
ſehr fomplizierten Koif- 
füren getragen werden, die 
teil® and zahlreichen Flech— 
ten am Hinterfopfe und 
über den Ohren beftehen, 
teild durch Scheitel getrennte Chignons zu beiden Seiten der 


Stirn, liber den Ohren und auf dem Hinterfopfe bilden. 


Letztere Haartracht ift die üblichere. Bei den Kindern läßt 
man oft über der Stirn einen Heinen Haarbliſchel ftehen, 
den fie jedesmal beim Gruß (finaritra) berühren. 


Die Tracht der Männer beftcht aus einem Aurzärmeligen | 


Hemd aus grobem Nafiagewebe, unter weldem fie eine rote 
Leibbinde (salaka) tragen, die zwifchen den Beinen nad) 
hinten Hindurchgezogen wird. Sind fie nicht bei einer 
Arbeit, welche möglichfte Freiheit der Glieder erfordert, fo 
hüllen fie fich im die nationale Yamba, ein Stück Baum— 
wollenitoff. Die Frauen Heiden fidy im eine Art Unterrod 
und eim kurzes Yeibchen, wodurd ihre Bruft ſehr eingeengt 
wird; darüber tragen fie ebenfalls eine Lamba, welche ſich 
jedody als ein mehr oder weniger weiter, oben und unten 





Rainimananmıbe, Typus eines alten Howa. 
Nach einer Photographie, 


offener Sad darftellt; fie ziehen ihn bis umter die Achſeln 
hinauf und halten ihm dort durch, unaufhörliche Bewegungen 
ber Oberarme feſt. An Schmuckſſachen werden fupferne 
oder filberne Ohrringe, auch Hals: und Armbänder aus 
Glasperlen getragen. 

Die Betfimifarafa befigen einen janften, friebliebenden 
Charakter und beugen fic geduldig unter das Joch der 
Howa; fie treten gern im den Dienft der Weißen und ihr 
einziger fehler iſt ihre Vorliebe für Alkohol. Weiter geht 


es bergauf, bergab; bei Nanomafana trifft man einige heiße 
Quellen, welc)e im Bette eines Baches emporiprudeln, Bald 
nachher tritt zum erftenmal Gneis, Glimmer, Bafalt und 
auch große Blöde eines grünlicyen, granitartigen Porphyrs 
zu Tage, 


Hinter Ampaſimbé werden die Hügel fteiler und 
höher, die Thäler tiefer, 
man befindet fid) in 400 m 
Meereshöhe; auch läßt ſich 
bereits erkennen, daß die 
Kuſtenkette  hauptjächlich 
von NNO nah SSEW 
reicht, Die Waflerlänfe 
verwandeln ſich in tobende 
Gießbäche, deren meiſt 
trubes Waſſer ſich brauſend 
dahinwälzt und ab und-zu 
hubſche Waflerfälle bildet. 
Nach und nach ändert ſich 
auch die Vegetation; die 
Ravinala verſchwindet, die 
Raphia wird ſeltener, man 
betritt die erſte Waldzone. 
Zunächſt kundigt fie ſich 
durch vereinzelte Baum— 
gruppen, Gebüſche und 
Bambusdickichte an; auf 
den Yichtungen bemerkt man 
die Reſte durch Feuer ge 
töteter Baumrieſen. Nach⸗ 
dem noch einige Dörfer 
durchſchritten ſind, darunter 
Keforona in einer Fieber⸗ 
gegend, gelangt man endlich 
zum Hochwalde. Trogdem 
er häufig von Rodungen 
mit Dörfern in ihrer Mitte 
u unterbrodyen wird, bietet 

oo er einen ſchönen Anblick; 

.r unter dem Laubdach der 
höheren Bäume ſprießen 
Baumfarne und Zwergpal⸗ 
men, Schilf und Sträucher 
empor, deren Blumen be— 
täubende Düfte aushauchen und welche insgeſamt von Yianen 
zu einem undurchdringlichen Dickicht verwebt find. Immer— 
bin erreichen die Bäume feine bedeutende Höhe. Der Weg 
iſt dagegen fo fchlecht als nur möglich; auf beiden Seiten 


| wird er von jenkrechten, 5,6 m hohen Yehmwänden einge 


faßt; man jteigt auf rohen Stufen, die die Träger in dem 
Yehmboden ausgetreten haben, langjam empor; jeder Regen 
zerftört diefelben natürlich und jo vertieft ſich der Pfad nad) 
und nad) immer mehr. Jeden Augenblick drohen Felsblöcke 
oder Bäume, die nur noch von wenigen Wurzeln gehalten 
werden, auf den Wanderer herabzuftürzen, und man begreift 
es, daß die Malgafchen fitr diefe Pfade den Namen „Fito— 
manianomby“, d. h. „eim Aufftieg, der einen Ochſen zum 
Weinen bringen könnte“, erfunden haben. Die tiefe Stille 
wird nur ab umd zu durd; den Schrei ſchwarzer Papageien 
48 
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oder grüner Tauben umterbrodyen; man ficht außer ihnen | unter den einheimifchen Indbuftrieen nimmt die Fabrilation 
feine Vögel, während an der Küſte und in der Dlinen- | von Yambas aus Seide und Baumwolle ein; Frauen unter: 


gegend die ſchwarzweiße Krähe (goaika), der weiße Silber: 
reiher (vorompotsy) und fonitige Wafjervögel häufig 





ziehen ſich diefer Arbeit und ihre Produkte Haben oft einen 
Wert von mehreren hundert Franke. Sie find in lebhaften 


waren. Ebenſo jelten zeigen ſich Infekten, häufiger mr ein | Farben, unter denen ein lenchtendes Violett die Hauptrolle 


dunfelgrüner Tanfendfuß (Sphaerotberium). 

Auf immer anfteigendem Pfade, wobei zahlreiche Bäche 
üiberjchritten werden, welche alle zum Ranombary, einem 
Nebenfluffe des Iharofa fliegen, gelangt man nad) Behena 
und verläßt damit die Waldzone, Bon den legten Gipfeln 
der Kuſtenkette (990 m) genicht man eine weite Ausficht 
nad) Often und Weiten über das breite Thal des von Nord 
nad, Sid ſtrömenden Mangoro; im der Ferne erheben ſich 
die hohen Berge von Anferamodinifa, die legte Gebirgs— 
ftufe, bevor man das Gentral-Maffiv von Imerina erreicht. 
Der Keifende betritt nun das Gebiet der Bezanozano, hier 
Antanfay genannt; die Hütten werden geräumiger und 
enthalten mehrere Zimmer, Thüren und Fenſter lafjen ſich 
durch Bretter ſchließen. Infolge der Niveauänderung iſt 
auch das Klima ein anderes geworden, zwar noch nicht ſo 
fühl wie in Imerina, aber doc) nicht mehr jo drlidend wie 
bisher, befonders die Morgen find kalt und feucht. Nach 
Überfchreitung. des SO m breiten Mangoro gelangt man zu 
den Vorbergen des Ifody; im Thale reiche Vegetation aus 
Binſen, Schilf, Farnen und vorzüglichem Graſe; infolge: 
deſſen treiben die Bezanozano ausgedehnte Rindviehzucht; 
liberall bemerkte Catat bedeutende Herden von Zebus (Bos 
zebu), einer den indifchen und afrikaniſchen Buckelochſen 
verwandten Art (Abbild. ©. 376), 

Die Abhänge des Nody find kahl, der Gipfel dagegen 
von einem Meinen Wäldchen bedeckt, das von den Einge— 
borenen für heilig gehalten wird. Der Ifody gehört zu den 
Borbergen der Gebirgskette, welche die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Ocean und dem Kanal von Mozambigte bildet. Er 
ift von derjelben durch ein Thal getrennt, deſſen jenfeitiger 
Abhang auf einem ſchrecklichen Wege, z. B. im Bett eines 
Gießbaches, ertiegen wurde. Zahlreiche Bäche ſtürzen zum 
Mangoro hinunter; links von Wege erhebt ſich der Angavo 
(1270 m); Gatat und Maiftre genoffen von feiner Spitze 
eine prächtige Ausficht, Auf dem Kamme der Waflericheide 
betritt man die zweite Waldregion, fie ſchmiegt ſich den Gipfeln 
an, ift nur einige Kilometer breit und hört plötzlich vor dem 
Dorfe Anleramadinifa auf. Bald nachher überfchreitet man 
in der Nähe des Ambatombe (1470 m) die Paßhöhe. 
Bor den Neifenden liegt die Provinz Imerina. Statt der 
Nohrhlitten bemerkt man ſolche aus Yehm; die Nähe der 
Hauptjtadt fümdigt ſich durch die immer dichter werdende 
Bevölterung an. Nach Kurzem Marſche erreicht man das 
auf einem Hlgel gelegene Tananarivo, Die Stadt macht 
and der Kerne einen angenehmen Eindruck, der ſich aller: 
dings bei näherer Belanntichaft ſchnell verflüchtigt, da die 
engen und fteilen Strafen den Bazaha (Europäer) nötigen, 
fich auch hier der Kilanjana zu bedienen, Wie kaum ein 
anderer Ort, zeigt Tananarivo das Dahinſchwinden alter 
Sitten und Gewohnheiten vor dem Eindringen des Weißen. 
Die Hänfer mit ihren Ziegeldäcyern haben ein ganz modernes 
Ansiehen; nach dem Borbilde des Vornchmen, weld)e voll- 
ftändig europäische Tradıt angenommen haben, ſucht auch 
das übrige Volk bis im die unterften Stände hinab die 
Weißen naczmäffen umd trägt wenigitens ein Sleidungs- 
ſtück nad) europäiſchem Zuſchnitt. Bei den Borizanos be- 
ſchränkt ſich dies anf den Strohhut, der ihnen zugleich als 
Eßgeſchirr und Wahlerfilter dient. Nur die aus dem 
Inneren fommenden Eoldaten, jowie die Sflaven tragen 
noch die Nationaltradyt. Die Einwohnerzahl diirfte 100 000 
überfteigen; darunter find 200 Enropäer, von denen wiederum 
die Franzoſen zwei Drittel bilden, 








| Belau » Infeln. 


| Äpielt, geftreift, zeigen auch oft auf beiden Seiten hübſche 


Muster von Blumen, Blättern und ähnlidyen Motiven. 

Kurz nad) feiner Ankunft mietete Catat von einem aften 
Howa namens Nainimanamıbe ein Meines Haus mit voll- 
ftändigem Möblement und wartete jo den Schluß der 
Regenzeit ab, welcher in diejen hohen Regionen gegen Ende 
April einzutreten pflegt. Am 1. April machte er dem 
Premierminifter Rainilaiarivony feinen Beſuch, wobei er 
gleichzeitig einen Einblick im die Nefidenz der Königin 
Ranavalona III, erhielt. Alles ift nach europäiſchem und 
jpeciell franzöſiſchem Geſchmack eingerichtet. 


Geld und Socialismus auf den Pelau-Inſeln. 


In den die Karolinen betreffenden Monographien des 
befannten Reijenden Johann Kubary, welche im Auftrage 
des Mufeums für Völkerkunde in Berlin veröffentlicht wer: 
den 1), behandelt diefer beſte Kenner des Karolinen⸗Archipels 
auch das einheimiſche Geld auf der Inſel Dap nud ben 
Er hat darüber bereits früher in dem ein- 
gegangenen Journal des Mufeum Godeffroy Mitteilungen 
gemacht, kommt aber bier viel ausführlicher anf das eigen: 
tümliche Geld der Inſeln zurüd, das bort zu einem wirf: 
lichen normalen Zahlungsmittel fich auẽgebildet hat und auf 
die gefamte Gejellichaftsordnung der Inſulaner Wirkungen 
andübt, welche im mancder Beziehung eine Verwirklichung 
derjenigen Forderungen find, welche gegemwärtig die Social: 
demofratie erhebt. Bemerkenswert ift, daß ſolche Verwirf- 
lihung mit einem nieberen Kulturgrade zufammenfält und 
bei einem jolchen auch wohl nur beftehen kam. 

Mit großer Gründlichkeit legt und ber verdiente Foricher 
alle die einzelnen Geldforten, welche die an fich verſchiedenen 
Wertinfteme der beiden Gebiete aufweilen, Har; wir fünnen 
bier daraus nur hervorheben, daf auf der Juſel Map das 
Geld einmal und zwar hauptſächlich als Bälan aus Arrago: 
nitſtücken in beftimmter Form, wechjelnder Größe und danach 
verichiedenem Wert, ſodann als das befonders wertvolle Gau 
ang Spondulusfcheiben und endlich als Mar aus im eigener 
Weile abaeichliffenen Perlmutterſchalen beftebt, während dat 
Geld auf den Pelau-Iuſeln, das Audouth, teils and einer 
derben, undurchſichtigen, verglaften, muſchelbrüchigen Maſſe, 
den Porzellan ähnlich Baral and Bunau), teils aus Fünft: 
lichen Perlen von ähnlicher Beſchaffenheit (Kalbülub, Klul 
und Adolaͤbok), teilt aus Gas (Kaldsyof) -von beftimmter 
Form und Größe im dreierlei Unterarten (durchfichtig, mit 
Emaille ausgelegt, undurchſichtigh bergeftellt ift und ſodaun 
wieder in zabllofe, mit eigenen Namen bezeichnete Einzel: 
forten zerfällt, in welche fich bincinzuarbeiten ſchon allein 
eine erhebliche Mübewaltung umfaßt, um fo mehr, al& eine 
große Zahl der einzelnen Münziorten eine folche Seltenheit 
befigt, daß man fie überhaupt gar nicht oder nur mit Mühe 
zu Geficht befommen kann. Der wichtigſte innere Unter: 
ſchied zwifchen dem Map und dem Pelau:&elde, welcher aller: 
dings auch auf die ganzen Verbältniffe beider Völlerſchaften 
von Bedeutung fein muß, liegt datin, daß das Mapiche Arra- 
gonitgeld von den Infulanern jelbit angefertigt und auch jetzt 
noch fortgeſetzt gewonnen wird, wogegen das Audouth der 
Pelau⸗Iuſeln in feiner Menge abgefchloffen und von den Be— 


1) Aubary, Ethnographiſche Beiträge zur Kenntnis Des 


Den wichtigſten Plat | Karolinen-Ardyipels, Heit 1u.2, Leiden 1839 bis 1892, Trap. 





mwohnern nicht bergeftellt, Sondern von außen übernommen 
ift, wie Kubary nicht ohne Wahricheinlichkeit annimmt, von 
den früheren, jett unterbrüdten Bewohnern der Inſel Map, 
fo daß alſo das jetige Pelau-Geld ein älteres Möſches dar: 
ftellen würde. Bon ganz befonderm Intereſſe ift es aber, 
wie Kubary den Einfluß und die hervorragende Wichtigkeit, 
welche dad Geld für das gefamte Leben und die focialen 
Einrichtungen des Volkes auf den Pelau-Inſeln hat, zufanmen: 
ftellt. Der ganze Verkehr, das politische und fociale Leben 
wird durd das Gelb beherrſcht, mit welchem bei jeder einzel: 
nen Gelegenheit gewiſſe nad Wert und Stüdzabl beftimmte 
Zahlungen zu leiften find. Mit Geld kann — dies in 
gleicher Weife übrigens wie in fäntlichen malaiiſchen Staaten 
— jedwede Strafe für politische, fociale und religiöfe Ver: 
gehen ansgeglichen werben ; der Verkehr zwiſchen den einzelnen 
Stämmen beruht auf dem Austauſch feſt bejtimmter Geld: 
beiträge; innerhalb des Stammes ift jedermann verpflichtet, je 
nach jeiner Stellung durdy Sitte feit neregelte Geldausgaben 
zu machen, er muß auch für feine Kinder, feinen Anhang 
bezahlen; jede Leiftung eines Fremden wird mit Geld bezahlt, 
jede Beleidigung damit gefühnt; durd) feine Heirat muß ber 
Mann, obwohl er ebenjo wie feine Nachkommenſchaft zur 
Familie der Fran gehört und ihr folgt, dauernd ein beftimms 
tes Horaus Geld und im Falle des Todes der rau auch 
noch ein Sterbegeld zahlen; vielfache Leiftungen an Vrieſier, 
Seher, Zauberer, Beſchwörer ıc, müſſen bei Krankheiten den 
Zorn der Götter befchwichtigen; ja endlich darf ein’ Ver: 
ftorbener nicht beerdigt werben, ohne daf vorher die gebräudh: 
liche Summe erlegt wäre. Bei der großen Menge ber ſtets 
notwendigen Zahlungen ift es zu verwundern, daß man mit 
der beichränften Summe des überhaupt vorhandenen Geldes 
fertig zu werden vermag. Underfeit3 muß ſich aber dadurch, 
daf mar bei jeber Gelegenheit zu Geldzahlungen gezwungen 
wird und das Geld dadurch eine größere, ſtets hervortretende 
und fich fühlbar machende Bedeutung hat, an ſich ein ver- 
mehrtes Suchen nach Geld und ein ftärferes Beſtreben, mög— 
lichſt viel Geld im feinen Befig zu bringen, geltend machen. 
Dem wird nun aber wieder durch eine fefte Regelung, welche 
im gar nicht zu verfennender Weiſe mit focialiftifchen Ten; 
denzen im Einklange fteht und auf ſolchen beruht, entgegen: 
gewirkt; es foll dadurch jede Anſammlung größerer Geld- 
fummen in der Hand des Ginzelnen vermieden und der 
Umlauf des Geldes innerhalb der ganzen Gemeinfchaft ge- 
fördert werben. Selbjt den Hänptlingen ift es Dadurch un- 
möglich gemacht, für fich einen Schag zu bilden; an biejelben 
fallen zwar ſämtliche Strafgelder, welche für die Vergehungen 
jeber Art zu entrichten find, dieſe Strafgelder bilden aber 
auch ihre einzigen Einfünfte, da Staatsabgaben nicht beitehen ; 
die Häuptlinge find aber einmal bezüglich der Straffälligfeit 
felbft dem übrigen Volle volllommen gleich geftellt und baben 
außerdem fowohl dem Wolfe wie auch den andern Häupt: 
fingen gegenüber eine Neihe durch Gewohnheit feſt geregelter, 
nicht zu umgehender Leiftungen zu machen, fo daß fie zu 
großartigen Verausgabungen von Geld gezwungen find; auf 
diefe Weife können aljo auch die Strafgelder dem allgemeinen 
Geldumlaufe nicht entzogen werden, Für den Einzelnen 
wilrde ein ausſchließliches Anfammeln des Geldes mit Um: 
gehung des fittlich gebotenen Geldausgebens nur durch einen 
völligen Ausſchluß aus dem Verbande des geſellſchaftlichen 
Lebens überhaupt möglich fein. Diefes wird aber wieder 
dadurd gehindert, daß niemand ſelbſtändig leben und fein 
eigener Producent fein lann; dasjenige, was er ſelbſt ver: 
fertigt, darf er nicht gebrauchen, jondern muß es zum Ver— 
kauf bringen, während er die Sachen für feinen eigenen Ge— 
branch von andern durch Bezahlung erwerben muß, wobei 
wiederum zur Verhütung einer gegenfeitigen Ausbentung und 


Die Beruhigung der Meereswogen durch Di. 


ſtimmt, umveränderlich und jedermann befaunt find. So 
bildet das einheimische Gelb auf den Pelau-Juſeln gewiffer: 
| maßen eine beitimmende Grundlage für die ganze ſociale 
Geſellſchaftsordnung dafelbft, welche durch mathematiſch gengue 
| und ausführliche Einzelvorſchriften die möglichſie Decen- 
‚ tralifation der Geſellſchſchaft erreichen will und auch erreicht. 
| Maucherlei Aukläuge an die Grundſätze der Socialiften des 
heutigen Europa find darin deutlich zu fehen und cs wird 
dadurch immerhin ein Beweisftüd dafür geliefert, daß das 
Streben nach einem geficherten, georbneten und gleichberedy: 
tigten Dafein dem meuſchlichen Geſchlechte ſchon in ſehr 
frühen Stadien feiner Eriftenz eigen war, Dr. Z. 


Die Beruhigung der Meereswogen durch Öl 


I 
iſt neuerdings von R. Klimpert in ber Zeitfchrift „Praftijche 
Phyſik“ (1892) einer eingehenden Unterſuchung unterzogen 
worden, Die Wirkung des Oles auf die bewe te See zeigt 
ſich darin, daß eine wenn auch noch jo Heine Olſchicht anf 
bie großen Wellen (Diiuung) zwar nur geringen Einfluß 
ausübt, die Keinen (ſekundären) Wellen dagegen und die 
Wogenkimme, die für die Schiffer gerade die gefährlichen find, 
faft gänzlich unterdrüdt. Um diefe Wirkung bervorzubriugen, 
find didflüffige Dle geeigneter als diinuflitffige; die dazu nötige 
Menge ſchwaukt zwiſchen %, bis 9 Liter auf die Stunde — 
je nach ber Größe der Schiffe und der angewandten Methobe. 

Während ſchon Ariftoteles und viel fpäter Franklin, die 
Gebrüder Weber und van Beek darin übereinftimmen, daß 
die geringe Reibung des Windes an der geölten Wajler: 
oberfläche die Urſache der Wellenberubigung ift, und Rottof 
(1888) außer dieſem Faktor noch die gröfiere Kohäſion und 
Zähigkeit der Olhaut betont, bejtreitet Großmann (1892), 
daß der geölte Waſſerſpiegel glatter fei als der ungeölte, Nach 
feiner Anficht ift vielmehr die durch die Ollage vergröfierte 
Oberflächenſpanuung des Waſſerſpiegels die Urfache des Ver— 
flachens der Heinjten Wellen. 

Letzterem gegenüber ſucht Klimpert nachzuweiſen, daß 
eine Olſchicht, welche ſich ungehindert auf dem Waſſer auszu: 
breiten nermag, dem Winde weientlih weniger Reibungs— 
widerſtand darbietet, ald das umgeölte Waſſer, ferner, daß 
von einer durch Of vermehrten Oberflächenipannung des 
Waſſerſpiegels keine Rede fein kann. Wenn aber doch durch 
die Diichicht der Widerftand gegen die bei eintretender Wellen- 
beunruhigung von unten an die Oberfläche tretenden Wafler: 
molefüle vergrößert wird, jo dürfte dies vielleicht darin jeine 
Erklärung finden, daß bier nicht die Örenzichicht einer größeren 
Olmaffe, als vielmehr — bei der überaus geringen Dide — 
eine Ollamelle als Ganzes in Wirkſamleit tritt und als ſolche 
auf die emporfteigenden Wafjerteile eine fpannende Kraft 
gleich einem ausgeſpaunten Tuche ausgibt. — Nach den Geſetzen 
der Hydroſtatik fteigert fich die Spammung einer Flüſſigleits 
lamelle mit abnehmender Dide, jo daß unter fonft gleichen 
Umſtänden die bünnfte Olfchicht die größte Spanmmug be: 
ſitzt. Ferner ift durch Verſuche erwieſen, daß eine Heine 
Scifenblafe im allgemeinen neben einer größeren Krümmung 
aud) eine größere Spannung äußert. Demeutſprechend muß 
ſich auch die Spannung der dünnen Olichicht in dem Maße 

' fteigern, wie die von unten an die Oberfläche emporfteigenden 
Wafferteilchen, welche die Bildung ſekundärer Wellen anftreben, 
bie Dllamelle in ihren einzelnen Teilen zu größeren partiellen 
Krümmungen zu veranlaffen ſtreben. Durch dieje ſich gegen- 
feitig fteigernden Kräfte muß aber ſchließlich ein Gleichgewichts: 
zuftand eintreten, d, h. die Bildung jefundärer Wellen und 
fomit auch die Bildung von Wellenkämmen unterdrüdt werben. 

| Braunichweig. W. Pettold. 


Übervorteilung die Preiſe und Zahlungen im voraus be: | 
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Die Borftellung von den nad rüdwärts 
gefchrten Füßen 


ift eine ſehr weit verbreitete und merlwürdige. Sie in 


ihrem Zuſammenhange dargeftellt zu baben, ift jet das Ver: 


dienft von Prof. Henri Gaidoz in Paris, welder in 
feiner vortrefflichen volfskundlichen Beitichrift „Melusine* 
(VL, Mr. 8, S. 171) folgendes beibringt. Bei Äſchylus 
(Sieben vor Theben) werden die Eriunyen einmal au zovg 


gelehrien Fuüßen. — Aus allen Erdteilen. 





zubenammt, was gewöhnlich als hurtig, dem Fuß beugend, 


überfegt wird, Gaidoz gebt die verſchiedeuen Deutungen 
und Überſetzungen, die dieſer poetiſche Ausdruck gefunden 
bat, durch und findet ſchließlich, daß man denſelben ant beſten 
nit „rüdwärts gelchriem Fuße“ überſetzen müſſe, was zum 
Gharafter der Erinnyen, den furdhtbaren Göttinnen des 
Fluches und der Rache, am beften paffe und durch die Volks: 
anſchauung begründet werde, wie folgende Parallelen beweiien, 

In einer mittelalterlichen iriſchen Legende, welche Stokes 


(Goidelien, London 1872, S. 180) mitteilt, kommt der | 
Teufel ſchön gepugt zum heiligen Moling, um ihm zu vers | 


ſuchen, wird aber von diefem cerfannt und geprüft. Auf die 
Bemerkung des Heiligen, der Teufel jolle die Kniee beugen, 
antwortet diefer: Ich kann nicht knieen, denn meine Kiniee 
ſtehen nach hinten.“ Da nun der Teufel den Irländern aus 
dem chriſtlichen Mömerreiche überkommen iſt, jo lann die 
Legende auf denſelben Urſprung zurückgeführt werden. Darauf 


deutet auch hin, daß Arturo Graf (Miti, leggende e super- | 


stizioni del medio eve, Turin 1593) aus den Bollan- 
diften eine Geſchichte beibringt, wie der heilige Guthlae von 


Aus allen 


— Neue Beobadhtungen aus der Mammut-Höble 
in Kentuchy ergab ein Beſuch, welchen 9. E. Hovey derjelben 
im März dieles Jahres abftattete. Nach feinen Mitteilungen 


| 


(Science, 7. April 18953) entipricht das bei der Höhle liegende | 


Hotel nicht den jetzigen Anforderungen der Reifenden, die 


Höhle ſelbſt ift noch ohne eleltriſche Beleuchtung, während | 


andere Höhlen, wie die von Luray, fchon lange eine ſolche 
haben. Icdoch bat der jetige Leiter des Unternehmens 
matıche danfenswerte Einrichtungen im ber Höble ſelbſt ge: 
troffen, So ift die jogenannte Audubon-Avenne, der erfte 


Gang, der rechts von der Haupthöhle abacht, der früher durch | 


eine Menge beruntergeftürgter Kallblöde ſchwer zugänglich 
war, leicht paifierbar gemacht, wenn and in der praltiichen 


einem Teufel gequält wird, der mit rüdwärts ftehenden Füßen 
(plantis aversis) geſchildert iſt. 

Wiederum jchildert Couto de Magalhaes (Globus, Bo. 25, 
S. 298) einen Waldgeift der brafiliantichen Indianer, Gura: 
pira genannt, defjen Füße mach rüdmärts ftehen, In Argen: 
tinien erzählt man ſich auch von Indianern, deren Knice 
umgekehrt find, nach Pelleschi handelt es fich um die wilben, 
blauäugigen, höblenbewobnenden Chirionoffos, die er aller: 
dings nicht ſelbſt gejehen bat und an deren Dafein er zweifelt, 
von denen ihm aber Eingeborene, die mit ihnen gefämpft 
haben wollen, berichteten, 

Und auch im Orient nnd Afrika fehlen dieje Fabelweſen 
nicht. Nach Leith werden fie im Mahabharata und Rama: 
yana als Paſchadangulajas erwähnt; in Arabien und Perſien 
befigen gewiſſe böfe Geiſter jene Eigenſchaft, bei den Iſubus 
an der weſtafrikaniſchen Küſte, einem Bantuftanıme, zeigt der 
Meergott Jiengu umgewenbete Füße und umgewendete, nach 
rüdwärts fchauende Köpfe fommen häufig in den Vollsvor— 
ftellungen vor. Selbft in der Südſee, in Neu: Kaledonien 
weiſt Gaidoz die rüdwärts gelebrten Füße nah. Bater 
Lonrdet (Missions catholiques, 24. ferr. 1803) börte 
die Eingeborenen von einem Manguemene genannten, höhlen⸗ 
bewohnenden Fabelweſen erzählen, deffeu Ellbogen nad vorn 
und deſſen Kniee mach hinten ftehen. 

So finden wir überall böje Geifter, denen die Eigentüm— 
lichleit anhaftet, daß ihre Füße mach hinten ſtehen. Warum 
fragt Gaidoz? Sicher deshalb, weil, wenn fie Menſchengeſtalt 
zeigen, fie bäflich und mifigeformt fein müffen. La laideur 
est expression esthetique de la möchancete, 


Erdteilen. 

die Dixons Höhle, die man früher für den einentlichen Ein: 
gang zur Mammmt: Höhle bielt. Der Boden von White 
Gave ift von zahlreichen Meinen Kanälen mit überous Narem 
Waſſer durchſchnitten, die Dede mit zahlreichen Heinen Sta: 
laftiten bededt. Die Höhle wird durch eine Reihe pracht⸗ 
voller Stalagmiten, die an Größe die in der Mammut-Höble 
weit übertreffen, in der Yängsrichtung durchzogen und endet 
in einer tiefen Schlucht, die nad einem Führer, der ben 
Boden derſelben zuerft erreichte, „Bisbops Dom“ genannt 
wurde. — Die Diron:Höble zeichnet fich durch ihre richge 
Mündung aus, Die Höhle beftcht aus einer einzigen, groß- 
artigen Halle von 460 m Länge, 18 bis 24 m Breite und 


| 15 bis 38m Höhe, Dimenfionen, die von einem Ende bis 


Abficht, dort ähnlich, wie Frepillon und Mery in Frankreich, 
im großen Mafftabe Champignons zu züchten. 5000 Doll, : 


find zu dem Zwedce bereits aufgewandt und unter Leitung 


fachfundiger Gärtner glanbt man des Erfolges ficher zu fein. | 


Eine andere fchr zwedmäßige Neuerung ift der fortan als 
Ganter Avenue bezeichnete Weg, der 2600 m lang ift, einer 
Reibe von natürlichen ſchmalen Spalten folgt, die durch 
S:prengungen erweitert wurden und über 200 Wendungen 
und Biegungen macht. Diefer Gang ermöglicht jetst ſtets 
den Beſuch aud jener Teile des Höhlenlomplexes, die früber 
fait während der Hälfte des Jahres durd den hoben Wafler: 
ftand in den mittleren Teilen der Höhle unzugänglic waren. 
Während des Beſuches Anfang März bildeten der Echo-Fluß, 
der See „Lethe*, der Siyr und das Tote Meer eine einzige 
Waſſerflüche, die am einzelnen Stellen 30m tief war. Die 
Temperatur von Luft und Waffer beträgt in der Höhle das 
ganze Jahr hindurch gleihmäßig -+ 12,2°G. Dann wur: 
ben zwei Heinere Höhlen befucht, die weiße Höhle (White 
Cave), eine halbe Meile vom Mammut-Hotel entfernt und 


Heraudgeber: Dr. N. Andree in Btaunſchweig, Frallersleberthor: Promenade 13. 


| 


zum andern, auch in ber Höhe, ziemlich gleich bleiben. Die 
Dede ift bier und da mit alabafterweißen Stalaftiten verziert 
und unzählige überwinternde Fledermäuse hingen in Klumpen, 
äbnfich wie feitfigende Bienenfchwärme, von derjelben herab. 
Im Anfange diefes Jahrhunderts wurde aus der nitröjen 
Erde im der Höhle Salpeter gewonnen. Das Ende ber 
Diron: Höhle, die fich in fanftem Bogen von Südoft nad 
Sid erftredt, jcheint von cinzelnen Teilen der Mammut: 
Höhle mur 18 m entfernt zu fein und Tönnte jomit leicht 
mit derielben verbunden werben. Gy, 


— Tie Örenzregelung zwiſchen den Engländern, als 
Befigern von Oberbirma und Siam, die feit Jannar 
im Gange war, ift nun beendigt. Die im allgemeinen 
bereit8 im Jabre 1892 zwilchen den Beteiligten feitgeitellte 
Grenze ift beibehalten worden, doch bat fich bei der endgültigen 
Negelung ein Wunder ereignet: Die Engländer haben 
nämlich den chemal& birmaniichen Staat Kiang:chaing, welcher 


‚ zu beiden Seiten des Mekong liegt, den Sinmefen überlaflen. 


Trud von Friedt. Bieweg u. Sohn in Braunſchweig. 
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Grum⸗ Grſchimailos Sorihungen in Turfan (Eentralafien). 


Mitgeteilt von €. Hahn. 


Im Fahre 1889 unternahm G. E. Grum-Grſchimailo 
im Auftrage der Kaiſerl. Ruſſ. Geographiſchen Geſellſchaft 
eine Expedition in das weſtliche China, um die noch wenig 
belanuten Gegenden bes Tjan⸗ſchan, der Mongolei und des 
nordöftlichen Tibet zu erforſchen. Die Erpebition, welche 


auf gemeinfame Koften Sr. Kaiferl. Hoheit des Großfürften 
Nicolai Mihailowitih, des Generals Kolpatowäku, der Geo: 


graph. Gefelichaft und des Minifteriums der Vollsauftlärung 
ausgerüftet war, Eehrte im Januar 1891 nach Peteräburg 
zurüd. Der kühne Neifende wird mit der Zeit eine ums 
fangreiche Arbeit über das Nefultat feiner Forſchungen auf 
Koften der Geograph. Geſellſchaft veröffentlichen, giebt aber 
einftweilen unter dem Namen von „Skizzen“ im ‚Ruſſiſchen 
Boten" ungemein intereffante Nacrichten über Turfan, wo 
er 1'/, Monate (Oktober und November 1889) geweilt hat, 
Schr gewiffenhaft hatte ſich Grum-Grichimailo vor Antritt 
feiner Reife in der einfchlägigen Literatur über Turfan um: 
geſehen, dieſelbe erwies ſich aber als ziemlich dürftig, Mit 
um fo größerem ntereffe dürfen wir daher das neue 
Material begrüßen, welches uns bier geboten wird, müſſen 
es aber mit dem gelchrten Berfaffer bedauern, daf drei Um- 
ftände es bemfelben nicht möglich machten, feinen Forichungs: 
drang in vollem Maße au befriedigen: die Unkenntnis der 
landläufigen Sprade, Mangel an Mitteln und das feind: 
felige Berhalten der chineſiſchen Behörden gegen die Erpebi: 
tion. 
anruft: Fecimus, quod potnimus, jo glauben wir ibm 
gern. Ehre und Ruhm dem Manne, der geleiftet hat, was 
wenige zu leiften im ftande find! 

Ungebeure Schneemaffen bededen den Gebirgékamm, 
welcher im Norden das Tiefland von Turfan abſchließt, aber 
auch diefer Kamm dient nur als Piedeſtal für den majeftä- 
tiſchen dreigipfeligen Bergriejen, welcher in der Phantafie der 


Wenn der Verfafler zum Schluß feiner Einleitung | 


Tiflis. 

„Tas Mo: Fu (Buddah) hat diefen Berg ſich zur ewigen 
Wohnftätte erwählt“, fjagten und bie Bonzen (chineſiſche 
Priefter), „und das darum, weil er nahe bis an ben 
Himmel reicht.“ 

Seine ablolnte Höhe tft geringer als die anbrer Berg: 
foloffe im Pamir und Tjansfchan, wie z. B. des Chan— 
Tongra, ded Muftag-at, des Dis: Megen:or u. a.; dagegen 
nacht feine relative Höhe einen geradezu erbrüdenden Ein: 
drud auf den Menſchen und nicht umfonft nennen ihn die 
Chineſen „Wunderberg" (Lin-ſchan) oder „Berg bes Glüds 
und langen Lebens" (Fu⸗ſcheu⸗ſchan). 

„Die Schnee und Eismaſſen diefes wunderbaren Berges 
glänzen wie Kryſtalle, er felbit iſt jo hoch, daß er Sonne 
und Mond bedeckt“, ruft der Chinefe aus. Und wir verfteben 


ſein Entzücken, wenn wir uns die traurigen landſchaftlichen 





Voller, die jemals zu feinen Füßen gewohnt haben, die Rolle 
eines heiligen Berges und Thrones des höchſten Welens | 
‚ des Tjan⸗ſchan. Hier ift die Natur weniger großartig, dafür 


geivielt hat. 


Globus LXIII. Nr, 24, 


Bilder der unfrucdhtbaren, wüſten und öden Gegenden vors 
ftellen, welche died ungemein fteil auffteigende Bergmaffiv 
von allen Seiten umgeben. In dieſer ungebenren Eindde 
eröffnet fich plöglich das herrliche Panorama wilder Fels— 
partieen, präcdjtiger Wälder und klarer Alpenjeen am Fuße 
des majeſtätiſchen Bergrieſen. „Diefer Berg ift der Wohn: 
fi der Götter”, dachten die Nomaden und der Gott Ta-mosfur 
hat es mit eigner Hand auf eimem über bem See empor: 
ragenden Felſen eingefchrieben: „Menfchen, betet mich hier 
an, denn diefe Stätte habe ich mir erwählet.” Freilich find , 
wicht alle Pläge gleich heilig, denn mur ber höchſte Gipfel ift 
der des Gottes wilrdige Thron. „Aber er weilt nicht immer 
in feinem Gispalaft dort oben, er fteigt zuweilen hinab, um 
iiber den See zu fahren; dann ereignet ſich manches Wunber: 
bare in diefen Bergen, dann erglänzen auf dem See un— 
zäblige Lichter“ .... Das alles, fowie auch die AInfchrift 
an jenem Felſen bat der fromme Haube der anmwohnenden 
Völker ſich ausgedacht. Unſer Reilender konnte troß aller 
Nachforſchungen jene Anschrift nicht entbeden ... 

Vom äufßerften Weften führt uns Grum-Grſchimailo 
nach Ofen zu der mächtigen Einfenktung des Hauptmaſſivs 
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aber umgemein originell und bietet vicles Überraichende. | 


Wenn man die Seichichte des alten Reiches ber Tſcheſchi, 
des jpäteren Gaotſchan, machliejt, fo erfahren wir, daß die 
Chiognu, Scheu sihan und Gaogni zu allen Zeiten und 
ohne bejondere Müben aus ben dſchungariſchen Steppen in 
das jetzige Turfan herübergezogen find und daß der Verkehr 
zwiſchen den nördlichen und füdlichen Tſcheſchi durchaus fein 
beichwerlicher war. Und doc geben alle bisherigen Ber 
ichreibungen uns die Vorſtellung, als ob der öftliche Tjan: 
ſchan mit ewigem Schnee bedeckt und ganz unzugänglich wäre, 
Man muß alfo annehmen, daß die Geographen auf Ritter 
und Humboldt fußend, den öftlichen Tjan »fchan nicht richtig 
geſchildert haben. 

Auf dem Meridian von Pitſchan führt ein breiter Fahr— 
weg über das „Hinmelgebirge* weſtlich davon fteigen gleich 
riefigen Bürften Schieferfelfen auf, welche bier unglaublich 
fteil vom Hauptmaſſiv des Gebirgskammes abfallen; nad) 
Diten breitet fih eine Ebene aus, auf welcher epibotiiche 
Diorite, Syenite und thonhaltige metamorphiſche Schiefer 
bald einzelne, nicht hohe Hügel, bald zufammenhängende 
Fetten mit der Hauptrichtung nach Nordweſt bilden. Dieſer 
Platz zeigt ungemein komplizierten geologifchen Bau und ift 


in politifcher, wie im geichichtlich - geographifcher Beziehung | 


von höchſter Bedeutung. In feinen Thälern bis zu 1500 m 
fich herabſenkend, bietet das Plateau eine Menge bequemer 
Durdgänge von Süden nach Norden, welche jet Handels; 
zweden dienen, während in früheren Zeiten die wilden No: 
madenhorden durch diefelben in die reichen Aulturländer des 
öſtlichen Turkeſtan einbrachen. 

Zwiſchen diejen beiden äußersten Punkten, dem koloſſalen 
Lin⸗ſchan (Fu⸗ſcheu⸗ſchan oder Bogdo-Dla) und der genannten 
plöglicen Einfenking des Tjan-ſchan erreicht letzterer eine 
ganz bedentende Höhe, fein Kamm fteigt über bie Schnee 
linie empor und iſt ſchwer zugänglich (die Schneelinie liegt 
etwa in 3700 m Höhe am nördlichen Abhange, am jüblichen 
Abhange zwiſchen 4000 bis 4100 m). Die füdlichen Mb: 
bänge fallen weniger teil ab, find aber dabei viel öder als 
die nördlichen. Eine Menge wilder, unfruchtbarer Schluchten 
führt in diele Berge; die Flüßchen, welche durch diejelben 
abfließen, gelangen zwar bi® zur Ebene, verſchwinden aber 
bdafelbft bald im der Erde; außerdem haben jie fich tief 
in alluviale Konglomerate eingegraben und tragen daher 
wenig bazı bei, die Steinmwüfte zu beleben, welche mit einem 
breiten Gürtel den Bogdo umgiebt. Es ift das eine im 
vollen Sinne des Wortes tote Wüfte, in welcher eine Ephedra- 
art und die Earotia ceratoides ein fümmerliches Dajein 
friften. Es fan in der Natur nichts Traurigeres geben, 
al& dieje Gegend; es ijt wohl fein Play auf der ganzen 
Erde, wo in der Sommerbite alles Leben jo ausgeſtorben 
ift, wie bier. „Sogar die Vögel“, fchreibt ein chinefischer 
Geograph, „verfammeln fi im Sommer am Ufer der Flüſſe 
und wenn einer von ihnen auffliegen wollte, jo würde er 
fogleich von ber Sonne verbrammt zur Erde fallen.“ 

Die Breite dieſes toten Streifens beträgt etwa 40 km. 
Im Süden Ichnt er jih an den Berggrat des Tus-Tau an; 
diefer wird durch Querthäler im nichrere Teile geteilt, von 
welchen der mittelfte durch die originellen Gebilde des ver: 
witterten Sandfteines die Aufmerkſamkeit auf fich zieht. Er 
trägt den Namen Jeti-kys“, d. i. „Sieben Jungfrauen“ ; 
folgende Sage nüpft fich an demjelben, 

Us die Kalmyfen !) die Heere des früheren Herrſchers 
diejes Landes geichlagen batten, nahmen fie auch feine fieben 
Töchter gefangen; aber dieſe wollten feinen Heiden beiraten 
und flohen in einem günftigen Angenblid aus der Gefangen: 


1, Die türkischen Stämme nennen alle Mongolen „Sal: 
mali“, woraus das Wort Kalmel* entftanden ift, 
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ichaft. Als die Verfolger ihnen ſchon auf den Ferien waren, 
ließen fie ihre Pferde am Fuße des genannten Berges laufen 
und Fletterten auf deſſen Grat. Dort flehten fie Allah an, 
er möge fie licher in Steine verwandeln, als fie aufs neue 
in die Hände der verachteten Heiden abgeben. Allah erfüllte 
ihre Bitte und feit der Zeit ift der Berg öde geworben, das 
Gras abgeftorben, Tiere uud Wögel haben ihn verlaflen und 
die Menfchen meiden denjelben. 

Dieſe eigentümlich geformten Felſen waren den Chineſen 
ſchon in den erſten Jahrhunderten unſerer chriſtlichen Zeit: 
rechnung befannt; fie nannten fie Tſcheſchi und wunderten 
ſich über die „Wunderbaren Gipfel“. Es läßt ſich daher 
annehmen, daß die Entſtehung dieſer Legende, die jetzt ſich 
dem Islam angepaßt bat, anf die erſten Zeiten zurückgeht, 
wo fich bier Menschen niederließen, d. i. im eine Periode, 
von welcher auf uns feinerlei Nachrichten gelommen find, 

Der Gebirgskamm Tus:tan, welcher fi) von Weiten nach 
Dften parallel dem Tjan-ſchan hinzicht, teilt die turfaniche 
Niederung in zwei Hälften, von denen bie übliche, welche 
die größte Einſenkung von Gentralafien in ſich einſchließt, im 
Durchſchnitt 360 m niedriger ift, als die nördliche, Dieſe 
füdliche Hälfte it jenes „Feuergebiet*, wo bie Luft ſich wie 
in einem Glutofen erbitt. Die Chinefen erzäblen darüber: 
„Regen fällt bier niemals, die Luft ift jo troden und glühend, 
daß ber Himmel Fener zu atbmen ſcheint, deshalb Heißt das 
Land Chostichen, d. i. „Freitergebiet“. 

Im Sommer ift Turfan niemal® von Guropäern be: 
fucht worden, deshalb müffen wir uns mit den Husfagen 
der dortigen Einwohner begnügen, welche aber völlig die Be— 
ichreibung der Chineſen beftätigen. Wenn Abel Remufat 
von ewigem Rauche jpricht, der dem Tusſ tau entjtröme und 
in der Nacht leuchte, jo ift das cin Irrtum; ebenforwenig 
ift die Behauptung Humboldts richtig, welcher von vulfas 
nijcher Thätigleit in jenen Gegenden fpricht; der Tusstau 
und die benachbarten Berge, auch der Bogdo⸗ola haben nicht 
die Spur von vullaniichen Geſteinsarten. 

Das „Feuergebiet* iſt eine ebenſo traurige, lebloſe und 
unfruchtbare Steppe, wie die nördliche Hälfte von Turfan. 
Auerft eine fteinigte Ode, weiter nad Süden eine Ichmig- 
fandige Steppe, bededt mit mäßig hoben Wällen des fidh be- 
wegenden Sandes, ein troftlofer Anblid für das Auge; nur 
im äußerften Süden, am Fuße des Ticholztau, d. i. der 
„Open Berge“, wird die Gegend etwas belebt durd ein mit 
Schilf beftandenes Areal; doch auch hinter diefem beginnt 
der Sand aufs neue; bier freilich liegt er feft, Tamarisfen, 
Albagium camelorum, Peganum harmala, Salsola 
spissa u. a. halten ihn auf. 

Diele Sandwüſte, welde die 50m unter dem Meeres: 
niveau liegende Einſenkuug Aſſa bededt, bat eine große, wenn 
auch ebenjo unverdiente Berühmtheit erlangt, wie das Ge: 
birge Tus:tau, 

Die chiueſiſchen Geographen beichreiben fie wie folgt: 
„Das Erdreich ift troden und fandig; es herricht fo grofier 
Mangel an Gras und Waller, daf Pferde und Ochfen um: 
fommen, wenn man wicht große Vorräte von beiden mit 
fid) nimmt; der wandernde Sand begräbt bei Sturmwind 


Menſchen und Tiere, böfe Geifter quälen den ganzen Tag 


ben unglüdlichen Wanderer. Quer durch biefe Wüſte fließt 
ein großer Strom, der die Richtung nach MWeften einjchlägt, 
aber bald im wandernden Sande verſchwindet. Die Sand— 
wälle zieben ſich auch längs des Flußbettes hin, hinter 
welchen nad Norden ein vötlicher Berg, Cho⸗jan⸗-ſchan, auf: 
taucht; dieſe Gegend heißt Chan-chai.“ 

Klaproth bat das Wort „Chan:dai* mit den Worten 
„Trodenes Meer* überſetzt. Allein mit „hai“ bezeichnen die 
Chineſen nicht mır Meere, jondern überhaupt jedes Wafler- 
balfin, gleichviel, welchen Charakter und welche Größe es hat, 


6. Habn: 


Grum-Grſchimailos Forſchungen in Zurfan (Gentralajien). 


2333 





jo B. Sſi⸗chai — Uraliee, Scho-chai — Iſſil⸗kul, Sci: 
ja⸗chai ⸗ Bagratſch⸗ kul, Zin⸗chai — Kuku⸗nor, Lirhai — 
Lob nor, ja jogar Bocchai und Yuyschai, Heine Salzſeen ober 
einfah Sümpfe weitlih vom Ala-ſchan. Wenn wir daber 
Chan-chai“ überjegen „trodener”, oder beſſer, „audgetrod: 
neter See”, jo erhält obige chineſiſche Beichreibung einen ganz | 
andern Sinn, ald Klaproth angenommen bat. In Wirklich: | 
keit fonnte die Einſenkung Affe noch in biftoriicher Zeit, 
wenn nicht ein See, doch wenigftens ein großer, mit Schilf 
beftandener Sumpf fein; darauf weift auch ein turfanifches | 
Lied hin, welches mit den Worten beginnt: „Auattyke | 
dschongljada“, was foviel bedeutet ald „die großen anats | 
tytſchen Schilfſümpfe“. 

Durch Klaprothé Beſchreibung find viele Gelehrte irre: 
geführt worden. Prof. Grigoriew hat ſchon vor etwa 
25 Jahren ſich jo ausgeſprochen: „Slaproth hielt es nicht | 
für nötig, feinen chinefifchen Gewährsmann wörtlich anzu | 
führen und bat in deſſen Beſchreibung des öſtlichen Turke— 
ftans feine eigenen phantaftifchen Ideen eingeflochten, jowie | 
bem Chineſen ſolche Gedanken zugefchrieben, welche derjelbe 
nie gehabt hat, nämlich, daß die unfruchtbaren Steppen von 
Oſtturkeſtan nichts anderes feien, ald ehemaliger Meeres: 
grund.” Witter bat die Worte Klaproths als die Worte 
eines hinefiichen Gewährämannes angenommen ,,.... 

Oben haben wir gefehen, daß Chanschai einst von Oſten 
nach Weiten von einem großen Fluſſe durchſtrömt wurde. 
Der Fluß ſelbſt eriftiert jet micht mehr, dagegen hat ſich 
fein Bett erhalten und an deſſen Ufer die Ruinen zahlreicher 
buddhiſtiſcher Klöſter. Cine beftimmte Antwort auf bie 
Frage, was für ein Fluß das war und wo feine Quellen 
zu juchen find, kaun Grum-Grſchimailo micht geben, weil er 
das alte Flußbett nicht weiter verfolgen fonnte, als bis zu | 
der Stelle, wo es aus dem Gebirge Tichol-tau, welches den | 
Kefiel von Turfan im Süden und Often begrenzt, beraustritt. 

Ju einer Entfernung von 50km öjtlich von biejem | 
Punkte durchſchnitt der Reifende das trodene Bett eines großen 
Fluſſes, welcher einſt die Waller des Tjan-jhan und des 
Böisfchangebirges zu Thal führte, noch jegt lenken viele 
Bäche ihr Waffer bierber, aber jie erreichen entweder das 
Flußbett nicht oder bilden größere und Heinere Sümpfe. 
Grichimailo, welcher bei der Station Jandun jenes Fluß: 
bett etwa 70 km von feinem wahrſcheinlichen Urjprunge zum 
zweitenmal zu Geficht befam, berechnete den Fall auf diejer 
Strede mit 500m. Berichiedene Gründe, befonders aber 
das eigentümliche topographiiche Relief der ganzen Landichaft 
legten dem Forſcher die Vermutung nahe, daß der Fluß des 
Thales Aſſa identisch fein könnte mit dem Fluffe Jan-dun. 
Es wäre von ungemeinem utereffe, wenn mar irgenbiwie 
nachweiſen könnte, wann diefer Fluß erütierte. Das gut 
erhaltene Flußbett, die ausgeprägten Uferterraffen, die Ruinen 
der Klojterftadt Affa am Ufer, eine Menge einzelner Bau: 
werke, welche jegt halb vom Sande verichüttet find — alles 
das weift darauf bin, daß der Fluß verhältnismäßig noch 
nicht lange verſchwunden fein kann. Welches aber mögen | 
die Gründe feiner Verſandung und ſeines Vertrocknens ges 
wejen jein? waren fie lofalen oder allgemeinen Charakters ? 
Hängen dieſe Gründe zufammen mit der allgemein bemerf: 
baren Abnahme der Waſſerbaſſtus in Gentralgfien oder nicht? 
Dabei läßt fich nicht verichiweigen, daß eine Menge von That: 
fachen gegen die Eriftenz diefes Fluſſes in hiſtoriſcher Zeit 
ſpricht. Nirgends finden wir aud die geringſte Andeutung 
von dem Fluffe, der ald die bequemfte Verbindung zwifchen 
Chami und Turfan angeleben werden muß... | 

Weiterhin kommt Grſchimailo zu folgendem Scluffe: 
Das Gebiet von Turfan ift in jo hohem Grade unfruchtbar 
und hat eim folch entjetliches Klima, daß es wohl niemals | 
einem Nomadenvolle einfallen fonnte, ſich bier niederzulaſſen. 





Selbft zugegeben, daß die Einſenkung Alla einft, wenn auch) 
nicht einen See, fo doch wenigftens ein mit Schilf beftande- 
ned Sumpfgebiet dargeftellt hätte, jo wäre foldes für No: 
maden ebenfomwenig tauglich gewejen al& jest: Myriaden von 
Inſekten und die heißen Dünfte hätten in fürzefter Zeit alles 
Vieh verjagt und diejes hätte im den ſteinigen Steppen von 
Norbturfan oder in den öben Bergen der Südabhänge des 
Tian⸗ſchan feinen Untergang gefunden. Ebeuſo ift die Ver: 
mutung abzuweiſen, daß einft Nomadenzüge aus der ſüd— 
lichen Diungarei in die Nieberung Aſſa ftattgehabt haben, da 
eritere die jhönften Winterweiben in Hülle und Flle auf 
weift; ed war alfo fein Grund vorhanden, jo weit mad) 
Süden zu zieben. 

So läßt fih mit einiger Gewißheit behaupten, daß die 
eriten Anfiedler in Turfan Menichen waren, die auf einer 
hoben Kulturftufe ftanden; jie wußten, wie man in der Witfte 
das Leben hervorrufen kann; ſie lichen fich bier nieder in 
ber vollen Hoffnung, daß ihre großen Mühen durch die 
ungeheure Fruchtbarkeit des Bodens reichlich belohnt werben. 
Und fie haben jich wicht getäufcht, Aber wer waren jie? 
Kamen fie von Weften oder von Dften? Erfteres ift wahr: 
fcheinlich, da die Chinefen mit ber Einrichtung der unter: 
irdiichen Kanalnetze ganz und gar unbefannt find !),. 

Demgemäß müſſen die erften Bewohner von Turfan 
Jraner gewelen fein. 

Es iſt aber ſehr fraglich, ob die Tſcheſchi Franer waren 
ober ob fie letztere verdrängt haben; aber auch fie mußten 
wieder den Gaotichan Play machen, einem Volle, das in feiner 
Zufanmenjegung und in feiner Kultur die allerverfchiebenften 
Elemente aufmweift. 

Die Gefchichte Turfaus, feiner Dynaftieen, feiner Kriege 
und deren Chronologie find uns binlänglich bekannt, dagegen 
fehlen und genaue Nacprichten Über das innere Leben des 
Staates umd über die ethnograpbifchen Beftandteile jeiner 
Bewohner und alles, was darüber geichrichen wird, ift mit 
großer Borjicht aufzunchmen. 

So behauptet 3. B. Klaproth, daß die alten Tſcheſchi und 
die zu Ende des 5. Jahrhunderts an ihre Stelle getretenen 
Gaotſchan, fowie die Uiguren, welche in den achtziger Jahren 
des 9. Jahrhunderts auf den Trümmern des gaotichanjchen 
Reiches einen Staat gründeten, alle türkiiche Stänme waren. 
Wenn wir aber auf die Karte von Chami und Turfan ſchauen, 
fo finden wir lauter mongoliiche Benennungen, wie: Kutjol, 
Kofchetirdaba, Ulansdaba, Scoto-daba, Metidin:ola, Zagan: 
chamar, Scharsnor ꝛc. Woher jollten diefe Namen kommen, 
wenn bie urjprünglichen Anfiedler und diejenigen, die fie 
ſpäter verdrängt, Türken waren? Zu welder Sprache ge: 
bören ferner bie vielleicht buch die Türken verberbten, aber 
ihrer Sprache völlig fremden Wörter: Aſſa, Auat, Pitſchan, 
Mogai, Morgo, Schamane, Syngim u. dgl,? Die Behaup: 
tung Klaproths, daß die alten Tſchemyſchi zum tilrkifchen 
Stamm gehören, fteht ganz und gar in der Luft; jeine Be: 
weisführung, welche auf dem Anklang des Wortes Guſchi 
an das Wort Gaotſchan fußt, iſt als gänzlich mißlungen zu 
bezeichnen. Noch mehr widerjpricht es allen befannten 
Thatjahen, wenn er die Gaotſchan, die er als Verwandte 
ber Gaogqui anficht, als Türken bezeichnet; indem er dieſe 
beiden vermiſcht, macht er ſich des gleichen Fehlers fchuldig, 
vor welchem er jelbjt die Geichichtsichreiber warnt, welche in 
den Hunnen und Chiognu (Ehunnn) ein und dasfelbe Volt 
ſehen wollen. Was die Uiguren anbelangt, fo gelten fie bei 
ben meiften Orientalijten und Hiftorifern als Türken. Man 
beruft ſich dabei auf das niguriſche Wörterbuch, weldyes auf 
Befehl der — Kaiſer im 16. und 17. Jahrhundert 


) * dieſer Kanäle heißt in Turſan ganz ſo wie in 
Verfien „Harys*, was wohl fein zuiälliges Juſammentreffen ift. 
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| 
verfaßt wurde. Mögen nun auch die Uiguren des 16. Jahr: 


huuderts das gleiche Volk fein, wie das des 9. Jahrhunderts, 
fo iſt jedeufalls auffallend, daß in allen Legenden der gegen: 
wärtig in Zurfan lebenden Türken die Uiguren-Kalmyken, 
d. i. Mongolen, genannt wurden; auch ift wohl zu beachten, 


\ 
} 


dab im dem chinefiichen Chroniken aus dem Aufauge des | 


15. Jahrhunderts wir jchon drei einander feindlich gelinnte 
Völker in Chami aufgezeichnet finden: die Choi⸗choi, die Beiur 
und bie Kara-choi, wobei eine andere Duelle die letzteren 
noch Thasta, d. i. Mongolen, nennt; ein gleicher Unterjchieb 
der Nationalitäten berrichte auch in Zurfan, wo neben den 
Uiguren aud die Choi- choi wohnten, die ſich won eriteren 
durch Religion und ihr Koftüm ſtark unterjcheiden. 

Die älteſten türkiichen Schriftitilde, welche mit dem uigu— 
riſchen Alphabete geichrieben find, ftammen aus den Fahren 
1434 und 1436; fie enthalten unter andern die Sage von 
der nächtlichen Reiſe Mohammeds in den Himmel. Aber 
damals waren ja die Uiguren noch Buddhiſten. Wie follten 
fie von Mohammed und feiner Reife jchreiben? Dabei 
wollen wir auch daran erinnern, daß ſchon zwei Jahrhunderte 
früher die Mongolen das uigurifche Alphabet braudten, daß 
gebildete Uiguren bei ihmen als Schreiber dienten und daß 
die Uiguren ihrerſeits diefes Alphabet bei den Gaotſchan ent: 
lehnt haben, Die jegigen Türken haben befarintlic) das ara: 
biiche Alphabet, benutzten aber früher zur Zeit der Dſchaga— 
taiden das niguriſche. Darf man aber daraus den Schluß 
ziehen, daß die Uiguren Türken waren? Noch weniger 
fpricht hierfür das niquriiche Wörterbuch, welches unter ben 
Kaijern der Min: Dymajtie abgefaßt worden iſt. 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß der Islam durch die 
Türken ins öftliche Turfeftan gefommen if. Schon Klap— 
roth Hat die Bemerkung gemacht, daß die türkiiche Sprache 
fo wenig fich verändert und jo jtetig ijt, wie feine andere 
der uns befannten Sprachen. Und wirklich jprechen vom 
Jeniſſei bis nach Konftantinopel alle Vertreter des türliſchen 
Stammes eine und diefelbe Sprache mit jehr wenigen Ver: 
änderungen. Die geringen Abweichungen ber einzelnen Dia: 
fette voneinander beruhen lediglich auf der Beimijchung von 
arabiichen, perfiichen und mongoliihen Wörtern. Allein bis 
auf den heutigen Tag verftehen die kaſanſchen Tataren ohne 
weiteres die Kara Kirgiſen vom Küen-Lün oder Pamir. So 
bat die türkiſche Sprache die Anlage, alle andern zu ver 
drängen und fich weit über die Grenzen ber Gebiete zu ver— 
breiten, wo bie türliſchredende Bevöllerung die vorherrichende 
ft. Die Galtiha und Tadſchiken dei ruffiichen Turkeſtans 
fünnen als eklatantes Berjpiel dieſer auffallenden Ericheinung 
dienen, da fie, nachdem fie fogar den Usbeken ihre Kultur 
übergeben, dennoch von dieſen die Sprache angenommen haben. 
Im öftlichen Turkeftan, wo nach den Zeugniſſen aller Reiſen— 
den vor Einführung des Islams jede Stadt ihre eigene 
Sprache hatte, hat ſich allentbalben mit demijelben aud die 


türfijche Sprache eingebürgert. So konnten alfo auch die 


Uiguren mit der Annahme des Islam ebenfalls ihre ur: 
fprüngliche Sprache vergefien, wie wir das bei den Bewohnern 


von Kaſchgar und den Tadjchilen von Weft: und Oſtturkeſtan 


ſehen. So ift es fehr möglich, daß die Kaiſer der Min: 


Dymaftie die Abfaffung eines Wörterbuches der damals bei | 


den Wiguren ſchon landläufigen türliſchen, aber wicht alt: 
niguriihen — möglicherweife mongoliſchen — Spradye ver: 
anlaft haben. Damit würde fich jo manches erklären laſſen, 


was jetst unbegreiflich fcheint, To 3. B. die Meenge mongo: | 


liicher Benennungen von Ortſchaften, Bergen und Flüſſen im 
ganzen öſtlichen Tian-ſchan und in den Gobi: Steppen von 
Chami bis Yan Tſchou, verſchiedene Vollsſagen, Eigentim: 
lichleiten der Sprache, das Koſtüm der Bergbewohner von 
Chami Tagtſchi, die Bauart ihrer Jurten und endlich ihre 
Geſichtszüge, welche ſehr an mongoliſche erinnern, 





Geſchichte des Gebietes ſpielen follte, 


Wenn die Chiognu und die Uiguren Türken waren, jo 
ift doch das Vorwiegen ded mongoliichen Elementes in folchen 
Gegenden, wo feit undenklichen Zeiten die herrichenden Völter 
nicht Mongolen, fondern Türken waren, ſchwer zu erflären. 

Jedenfalls baben wir vorderhand noch viel zu wenig 
Anhaltspunkte, um die Frage von der ethnograpbiichen Zus 
fammenjegung der Bevölkerung des jetigen Turfan end: 
giftig zu enticheiden, welche zwar die türkiiche Sprache ge: 
braucht, aber mit ſolchen Eigentümlichkeiten, daß fie von den 
Kirgiſen und Sarten des ruſſiſchen Turkeſtans ſchwer ver: 
itanden werden. Doch ſchwinden die „alten" Wörter mehr 
und mehr, 

Die Bewohner von Turfan find ausschließlich AUderbauer, 
daher treffen wir daſelbſt viele Dörfer, aber wenig Stübte, 
Übrigens ift auch der Mangel an fliehendem Wafler ein 
Grund deſſen, daß größere und volkreide Städte fehlen. 
Die größten Flüffe find Bulnrük: Baur, Kara: Chodicha und 
der Pitſchan. An ihren Ufern lagen einft im Aitertum bes 
bdeutende Städte und noch jest Spielen Turfan, Luktſchin und 
Pitihan die Rolle der wichtigften abminiftrativen und kom— 
merziellen Gentren. 

Die Nuinen der ehemaligen Nefidenzen der Herrſcher von 
ZTurfan überrafchen durch ihre mafliven Gewölbe und Mauern, 
find aber im allgemeinen von geringem Umfang. E3 waren 
eher Schlöffer als Städte. Die meiften diefer Ruinen 
finden wir am Slaraschodiche, im deſſen Thal ſich auch inter: 
eſſante Überbleibſel buddhiſtiſcher Gögentempel und Kiöfter 
erhalten haben; die Zellen der Mönche find in den fenfrechten 
Felfen im roten Sanditein ausgebauen, Die Malereien 
haben auffallend lebhafte und frische Farben, die Mlabajter: 
ftnccatur und das Holzgeflecht darunter haben ein jo friiches 
Ausſehen, als gehörten fie der jüngiten Zeit an. Man er: 
zählt, daf vor etwa 60 Jahren die Dungan bier übel ge: 
bauft, die künftlich geſchnitzten Götzenbilder zerftört und die 
Basreliefd von den Wänden herabgerifien haben. Noch bis 
auf den heutigen Tag bewundern die Anwohner die kunſt⸗ 
vollen Malereien des einft bier anfäffigen Volles, der fo: 
genannten ‚Uülgur-Kalmaken“. 

Bon andern Überreften alter Bauwerle erwähnen wir 
noch eine alte Feſtung inmitten der großen Ortichaft Kara: 
chodicha !), deren hohe Mauern von mächtigen Türmen flan: 
fiert find; dort haben ſich Bauten mit ſtarken Gewölben er: 
halten, am denen noch die Stuccatur zu ſehen ift. Der 
bekannte Reiſende Negel (vergl. Petermanns „Geographiſche 
Mitteilungen‘ 1880, 26, S. 207) glaubte ſich beim An: 


blick diefer Ruinen im alte griechiiche oder römiſche Bau— 


werke verjegt, obwohl er weiß, daß weder Griechen noch 
Nömer ihre Macht jo weit nach Oſten ausgedehnt haben; er 


| glaubt diefe Bauten deshalb in die Zeit verlegen zu follen, 


welche bem Eindringen ber Uiguren vorausging. — Die ein: 
beimifchen Überlieferungen fchreiben den Bau der Stadt 
einem miütbiichen König Dike-Janus zu, über welchen aber 
feinerlei Nachrichten vorhanden find; möglich, daß wir bier 
die Nuinen des alten Cho-tjchen (Fenerftadt) vor uns baben, 

Dean fanın mit ziemlicher Sicherheit behaupten, daß die 
Stadt Chara:choto nur in ber kurzen Zeit zwischen 874 
und 913 gegründet werben fonnte; Dagegen ift es ſehr 
ſchwer, eine Antwort zu geben auf die Frage, weldye Um— 
ftände den Verfall dieſer Stadt herbeigeführt haben. Sie 
eriftierte nod; unter den Kaiſern der Min-Dymaftie (1368 bis 
1644), doch taucht um diefe Zeit ſchon fehr häufig der Name 
Turfan anf, welches bald eine ſehr wichtige Nolle in der 
Die Kriege gegen die 

!) Der Ort bieb früher Chara-choto; da „chodſcha“ der 
Titel der Nahlommen Mohammeds ift, jo fonnte die Ber 
nennung Hataschodicha erſt mit Einführung des Yelams in 


Turfan, d. i. nicht vor den 14. Jahrhundert, auftommen. 





Dichagataiden, welche mit Gewalt den Islam im Lande ein: 
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umd jteinigen Sandboden habe. Dod wird das Land als 


führen wollten, brachten der Stadt den Untergang. Hier haben | dicht bewölfert gejchildert, jo daß 3. B. der Herrſcher von 
Gaotſchan ohne weiteres 10000 Mann ins Feld jtellen 
\ Tonnte, 


die Scharen Ehyfr-Chodihand, Tamerlans (1388) und Mans: 
furschand Übel gehauſt. Mit dem Eindringen des Islamé 
mußte Cho-tichen, ein Hanptpunkt des Buddhismus, feine 


Bedeutung verlieren, während die auſäſſigen Uiguren ſich ent 
weder mit den von Weften eindringenden Türken vermifchten 


oder nad Dften au&wanderten in Gegenden, wo ber mohant: 
medaniiche Fanatismus fie nicht erreichen konnte. Dem all 
mählichen Zerfall Cho⸗iſcheus ift es zusufchreiben, daß die 
Bandenkmäler verhältnismäßig gut erhalten find N). 

Öftlih von Cho-ticen ftoßen wir auf Ruinen von 
Türmen und fogenannten ‚Kalmak-maſar“, d. i. uiguriſchen 
„Stups” (Behälter der Aſche berühmter Toten). Solde 
Türme finden wir aud in den Umgebungen von Pitſchan 
und andern Ortjchaften im Turfangebiet; befondere Auf 
merkſamleit verdienen aber die Überrefte der Klofterftadt Afja- 
ſchar; ein von drei Seiten lichtempfangender Saal und bie 
längs der Mauer in zwei Gtagen übereinander liegenden 
Zellen haben fich fo gut erhalten, daß fie als vorzügliche 
Mufter eines längft vergeffenen Banftils gelten können. 


was wir jet in den Städten Turfans jehen, Hein und un: 
anfehnfih. Gewölbe und Kuppeln zu bauen verfteht man 
nicht mehr, Skulptur und Malerei find in völligen Verfall, 
die Kunft, eine gute Stuccatur herzuſtellen, ift vergeilen. 
Jet wird überall nad der allgemein chineſiſchen oder turfe: 
ſtaniſchen Schablone der primitivften Art gebaut. Wir haben 
aljo einen völligen Rüdgang der Kunft zu verzeichtten. 

Einft war Turfan nicht nur durch feine Kriegsmacht, 
ſondern auch dur feinen Reichtum berühmt; die Kunft- 
fertigfeit der turfaniichen Handwerker war felbit bei ben 
Chineſen anerfannt; bier gab es große Bibliotheken, Künſte 
und Wiſſenſchaften blühten, der Handel nach aufen hatte ſich 
To entwidelt, wie in leinem andern Gebiete des Bftlichen 
Turkeſtans. 

Jetzt iſt davon auch nicht die geringfte Spur geblieben. 
Das Bolt ift gänzlich verarmt und zum Nichts herabgefunfen. 





Die Gründe dafür find mehr äußerliche; die Erhöhung der 
Macht der Dicdyagataiden im Weiten, ihre Bemühungen, Tur: | 


fan zu unterjochen und mit Gewalt den Islam daſelbſt ein: 
zuführen, die völlige Erploitation des Gebietes durch die 
Kuntaiſchi, welche den größten Teil der Einwohner nötigte, 


die Heimat zu verlafen und nad Dften, ins weitliche China, | 


auszumwandern; dann ferner die Verdrängung des niguriſchen 


Eementes dur das eingewanderte usbekiſche und die Ver: 


drängung der buddhiſtiſchen Religion durch den Islam; 
ferner Ereigniffe neneren Datum: der Aufftand der Dun: 
gan, das Raubſyſtem der chinefiichen Verwaltung uub der 


Dane von Lutjcheun, die umerjchwinglicen Abgaben und 


dazu noch bie allgemeine Berarmung der Bölfer Gentralafiens. 





Der Boden von Turfan war feit alter Zeit durch feine 
Fruchtbarkeit berühmt; chineſiſche Schrifiteller, weldye das 
Laud bejchreiben, rühmen das fette Aderland, auf welchem 
alle Arten von Getreide gedeihen, wo Hirſe und Weizen eine 
zweimalige Ernte geben, wo alle möglichen Früchte und Ge— 
milfe wicht nur im Überfluß gedeihen, fondern auch ganz be 
jonders ſchmackhaft find. Zu gleicher Zeit finden wir aber 
auch ganz entgegengejette Nachrichten von dem äußerſt trode: 
nen und heißen Klima Turfans, weldyes faſt gar kein Waſſer 

1) Übrigens zeichnen ſich alle buddhiſtiſchen Bauten im öft: 
lichen Zurteftan durd) foliden Bau und vortrefflides Material 
aus: das am weiteſten nad Weſten liegende buddhiſtiſche Baus 
wert ift das jogenannte „Tajch:rabat“, ein prädtiges Gebäude 
auf der nöraigen Seite des gleichnamigen Paſes im Gebirge 
Albaital, nörblih vom See Tihatyreful (3300 m U. d. Meere), 





\ beerbänme ꝛc. abgegrenzt, 





Wenn nun das Land fo fruchtbar und die Bevölkerung 
eine fo dichte war, fo entfteht matürlich in erfter Linie bie 
Frage: woher fam das zur Bewäſſerung der Felder und für 
die Bedürfniffe der Einwohner nötige Waller ? 

Der erfte europäilche Reifende, welcher Turfan befuchte, 
Negel, hat wohl der originellen Urt der Bewäſſerung der 
Felder mitteld des Netzes von unterirdiichen Kanälen feine 
Aufmerkſamleit geichenkt, bat aber ihren Zweck und ihre Ein: 
richtung nicht verſtanden. 

Die den fildlihen Abhängen des Tjan-fchan entipringen: 
den Flüſſe verichwinden entweder im Sande ober führen den 
fogenannten „Aryks“, d. i. Bewäſſerungskanälen, jo wenig 
Wafler zu, daß ſolches faum für den 20. Teil der Bevölle— 
rung genügen würde. Das übrige Wafler, das auferdem 
nötig war, mußte daher feit alter Zeit mittels bemerlens⸗ 
werter hydrotechniſcher Bauten, welche in Turfan unter dem 


' perfiichen Namen ‚Karys“ bekannt find, gewonnen werden. 
Im Vergleih mit dieſen Prachtbauten ericheint alles, | 


Ganze Dafen, wie 3. B. Chan-du (das alte Chan: choro), 
Kara: hodicha »karns, Syngim (das alte Bilu?) und andere 
verdanfen ihr Daſein ausſchließlich dem Waſſer diefer „Karys*; 
andere Dajen, wie Turfan, Pitſchan, Tuöt, Chara-chodica, 
Lutſchkin und Multuk erhalten nur einen Teil ihres Waſſers 
aus den Flüſſen, das übrige aber alles aus ben Karys“. 

Die letzteren werben im folgender Weife eingerichtet. Ju 


einer Gegend, wo die wallerhaltigen Schichten verhältnis: 


mäßig nahe unter der Erdoberfläche liegen, wird ein enger, 
tiefer Brunnen gegraben, vier bis fünf Faden weiter ein 
zweiter, britter u. j. w., bis die Tiefe einen Faden nicht 
überjteigt; dieje Brummen werden durch einen unterirdifchen 
Kanal miteinander verbunden; beim legten berjelben aber ber 
ginnt der „Aryl“. Um die Waffermenge in den Karys“ 
zu erhöhen, werden noch Seitenfanäfe gegraben, oder aber 
mehrere Brunnenſyſteme untereinander vereinigt. Daß die 
Unterhaltung der Karys“ viele Mithe koftet und beftändige 
Remonten fordert, wird begreiflich, wenn man bedenkt, daß 
bie erften Brummen manchmal, wie z. B. bei Chan⸗du, eine 
Tiefe von mehr ald 40 Faden haben. Much ift die Arbeit 
in den „Karys" jehr gefährlich, jo dak nur die ärmften Leute 
fich damit abgeben. Dafür aber werben die Verunglüdten 
auf Koften der betreffenden Ortichaft begraben und ihre 
Gräber vom Volke in Ehren gehalten. 

Diefe Karys“ find durch die Schwierigkeit und bas 
Sinureiche ihrer Einrichtung ganz wunderbare Bauten, Ge 
rechtes Erſtaunen ergreift und, wenn wir bebenfen, daß 
3. B. in Chau⸗-du für die Bewäſſerung eines Flächeuraumes 
von acht Deflätin ein „Kargs” von wenigjtens drei Wert 
Länge erforderlich-ift und die herausgehobene Erde wenigſtens 
300000 Kubiffuß ausmacht. In der Dafe Chan-du zählt 
man genen 200 ſolcher Syſteme, im ganzen nördlichen Tur- 
fan ift ihre Zahl ungeheuer. Bei Anlage von Seiten: 
brunnen bemerft man eine Abnahme des Waſſers. Im 
Sommer ift das Nivean des Waſſers in den Brunnen höher, 
was mit dem Tauen des Schuces auf dem Bogdo-ola zu: 
ſammenhängt. 

Daſen, wie Chan-du, gewähren inmitten der ſteinigen 
Sandwiften mit ihrem üppigen Wachstum cinen wunder: 
baren Anblid, Die terrafienartig fich erbebenden Felder find 
mit Seſam (Sesamum indieum indivisum), Sorgbo (Sor- 
gum cernuum), Baumwolle und allen möglichen Kultur: 
gewüchſen bepflanzt und durch Baumlinien (Ailanthus, Maul: 
Der dichte Schatten der Bäume, 
die Kanäle mit ihrem Haren, falten MWaffer, die fanberen 
Wege fallen uns beim Eintritt in die Dafe auf, Noch mehr 
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wird dad Auge emtzüdt, wenn wir mäher treten und die 
Menge von Fermen erblicten, welche im dichten Grün ber 
Maulbeer-, Aprikoſen⸗ und Pfirfihbäume, der Apfel: und 
Birnbäume faft verſchwinden; allenthalben jchlingen ſich 
Weinreben und verichiedene Elematisarten an den Bäumen 
empor. Da ift auch ein klarer Teich mit einer leichten, 
bogenfürmigen Brüde darüber. Man denfe ſich einen Teich | 
inmitten dieſer Icblofen fteinigen Wüſte, der jchredlichiten in 
ganz Gentralafien! Und all das Waſſer fommt aus einer 
Tiefe von 60 und mehr Meter! Sind das nicht ganz er- 
ftannliche Leiftungen der Bewohner jener Gegenden ? 





Wollen wir nun diefen Bewohner von Turfau näher 
betradhten. Er ift im allgemeinen nicht fo ſchön und jtattlich 
wie der Sarte von Ruſſiſch-Turkeſtan, dabei aber ebenjo 
lebhaft und rührig. Die Backenknochen ftechen mehr hervor, 
die Augen find enger geichligt, aber jchr ausdrudsvoll; der 
Haarwuchs auf dem Geficht ift jehr gering, der Körper ift | 
mager, von mittlerem Wuchs, die Bruft oft eingefallen. Der 
Turfaner macht den Eindrud eines phyſiſch ſchwächlichen 
Menichen, ift aber auferordentlic) ansdauernd, arbeitfam und 
unermüdlich. Es Scheint, als jei er jo veranlagt, daß er bei 
fehr geringer Nahrung fatt werben kann; er ift auffallend 
wenig. So beiceiden wie im Eſſen ift er auch in allem | 
übrigen. Einſt wurde bier herrlicher Wein bereitet, der die | 
Chineſen in Entzücken verjegte; mit Einführung bes Islam | 
hat das aufgehört umd jet werben geiftige Getränke wohl 
faun gebraudt. Die Kleidung ift einfach, aber fauber. 
Sie befteht aus einem langen, weißen Hemd (uüpeh) aus | 
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Wucher nirgends jo verbreitet, wie in dieſem Lande. — Alte 
Leute erzählen: „Früher war es viel beffer bei ung, damals 
war das Volk ehrlicher. Diebſtahl und Betrug wurden 
jtreng beftraft; jett aber fürchtet niemand mehr diefe Strafen.“ 
Allentbalben berrjcht jest Willkür und Geſetz und Gerechtig- 
feit eriftieren nur für die Reichen; fein Wunder, daß das 
Volk jo verdorben ift. 

Dennoch bat der Turfaner dankt feiner Pünktlichkeit, 
Arbeitsliebe und feinen geringen Bebürfniffen jein anftändiges 
Auskommen; bei oberflächlichen Blick macht er jogar den 
Eindrud eines wohlhabenden Menſchen: er ift immer jauber 
gelleidet, Hof und Haus find reinlich gehalten, 

Dian hört oft über die Inrkeftaner Hagen, da fie Lügner 
und Heuchler jeien, daß Treulofigleit, Egoismus und Grau— 
ſamteit bei ihnen charakteriſtiſch ſeien. Grum-Grſchimailo 
teilt dieſe Auſicht nicht und will auf die Turfaner angewendet 
wiſſen, was ber Akademiler Middendorf über die Sarten 
von Ruſſiſch⸗Turkeſtan fchreibt (Studien über das Thal von 
Fergan, 1882, ©. 363). Diefer jagt folgendes: „Wenn 
wir dem Charakter der Sarten, denen man in ber Regel 
nichts Gutes nachſagt, gerecht werben wollen, fo müffen wir 
geitchen, daß diejelben außer prächtigen Anlagen zu allem 
Guten und bebentender Begabung fich durch ein poctiich: 
weiches Gemilt auszeichnen, Ich will ihre großen Mängel 
und Fehler nicht ableugnen; aber dieſe verfchwinden faft ganz, 
wenn man bedenkt, unter welchen Bebingungen fich der ge 
ſunde Kern herausgearbeitet hat, welcher fich bis jegt erhält.“ 

„Mir fcheint“, bemerkt Grichimailo dazu, „daß der große 
Leichtfinn der Turkeftaner, ihre Gejelligkeit und Schwats: 


einheimifcher Baumwolle und eben ſolchen Hofen (Dambal), haftigleit, welche wenig Vertrauen erweden, die Urſache jener 
welche in Stiefeln aus Pferdeleder ſtecken; ferner aus einer | unginftigen Urteile über ihren Charakter find. Man kann 


wattierten Jade (Dichaimel), welche auf der linken Seite | 
zugefnöpft wird und fo weit ift, daß fie durch einen Gürtel 


ihmen wirklich nicht immer trauen, aber die Veranlaffung 
zur Lüge ift oftmals nicht böje Abficht, fondern fie laſſen 


(Butö) aus Zi oder Baumwollenzeug zufammengebalten ſich dabei eher durch die feurige Phantaſie hinreißen.“ 


wirb und enblih aus einer Mile mit Pelzrand, wie fie | 
allentbalben in Turkeſtan getragen wird. Ju den Städten 
tragen reiche und vornehme Perſönlichkeiten anitatt des 
Dſchaimek“ Ehalate (b. i. Schlafröde). 

Was den Charakter der Turfaner anbelangt, jo find fie 
außerordentlich beicheiden. Sie ertragen geduldig die Tyr 
rannei ber chineſiſchen Beamten und ihrer Fürſten. Das 
ift fange nicht mehr der frühere unrubige und Briegerifche 
Bewohner des Landes. Er liebt jest Frieden und Ruhe 
und läht fich gebuldig ins Joch ſpannen; er wird der Sklave 


eines jeglichen, der ihn ausbeuten will; daher ift auch ber ı 


Dieſes Volk“, führt Middendorf fort, „hat einen weichen 
Charalter und ift ungeachtet feiner alltäglichen profatichen 
Beichäftigungen poetiſch geftimmt. Nur die himmlischen 
Sphären der Muſik find ihm noch micht ganz zugänglich. 
Der Turfeftaner hat zwar das Bedürfnis zu fingen und 
fängt bei jeder günftigen Gelegenheit ein Lied an — aber 
der Menſch verſuche die Götter nicht!” 

Letzteres, jagt Grſchimailo, kann man freilich von den 
Turfanern nicht jagen, da unter allen Völkern von Central: 
alien die Bewohner von Turfan und Ehami die meiſten An: 
lagen für Mufil haben. 


Catats Soribungsreiie in dentral-Madagastar. 


Don MT. Klittfe. Sranffurt a. D. 
II. 
ESchluß.) 


Mit dem Beginn der trodenen Jahreszeit beſchloß 
Catat anfzubrechen und ſich zunächſt ſüdlich nady den Bergen 
von Anfaratra zu wenden, einen Öebirgsmaffiv, welches | 
durch ein Thal von der Waſſerſcheide getvennt wird und 
deſſen 2000 bis 2700 m hohe Gipfel ſich ſtaffelförmig von 
Norden nad) Züden auf eine Strede von 50 km ausdehnen. 
Es bildet das Genteum der Provinz Imerina; feine Gipfel 
find abgerundet, die Abhänge nicht fteil und bejtchen aus 
Yehm, and dem der nackte Fels nur auf den höchſten Spitzen 
zu Tage tritt, Obwohl fie die höchften Berge Madagaskars 
find und ſich etagenartig iiber die Hugellandſchaft von Anti— | 
merina, die auch jchon im Durchſchnitt 1600 m Höhe erreicht, 


erheben, jo machen fie doch nicht einen fo impofanten Ein- 
druck wie die zerflifteten Gebirgspartieen der Ebenen von 
Sidbetfileo. Unter der dien Yehmfdicht liegen Urgneiſe, 
welche am Fuße des Maſſivs an manchen Stellen von Granit 
durcchbrodyen find; an den Flanken bemerkt man Bafalt und 
tradyytifche Sefteine, aus denen aud) die Kämme und höheren 
Firſten bejtehen. Die Flora ift ziemlich ärmlich. Am 
jolgenden Morgen beitieg man den höchſten Gipfel, den 
Tjiofajavona; die Führer erklärten fid) nur unter der Bes 
dingung bereit, daß man Fein Zchweinefett, jowie feine 
Zwiebeln mitnehme, auch mußten die Träger ihre Kleider 
waſchen, da jie möglidyerweife mit Schweinefett bejubelt 





fein fönnten, Übrigens befteigen die Hawa den Gipfel ſelten. | 
Am Morgen des Aufſtieges betrug die Temperatur nur | 
11° G,, der feuchte Nebel durchnäßte die Yambas der Einge— 
borenen, und daher halten fie fich in den Frühſtunden inner⸗ 
halb ihrer Hütten. Der Pfad führte hinauf und hinunter 
in beftändigem Wechſel; am Boden friechen jämmerliche 
Aloes dahin, der Pflanzenwuchs ift durch die erſten Fröſte 
vergilbt; ab und zu trifft man einen Waffertümpel. Sein 
Vogel, kein Inſelt zeigt ſich, nichts unterbricht die Stille. 
Um 10 Uhr fällt der Nebel und man erblidt den Rüden | 
des Ambohijamba, der in einigen Minuten erftiegen wird 
(2160 m); man umgeht von hieraus den Tſiafakafo und 
gelangt auf fteilem, felfigem Anfticg endlid) um 12'/, Uhr | 
mittags auf den Gipfel des ITfiafajavona (2640 m). Man 
befindet ſich auf einer ifolierten Spige, die aus dem wallen« 
den Nebel wie eine Inſel aus dem Meere hervorragt. Nur 
nad; Weiten ficht man im einer Lücke fern den See Itafy | 
fhimmern. Auf dem Gipfel erregen zwei Steinhaufen die | 
Aufmerkfamkeit des Neifenden; die Führer bitten, ſich nicht | 
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zu nähern, da jie Gräber der Vazimba und „faby“ feien. 
Dies Wort entſpricht in feiner Bedeutung etwa dem bes 
fannteren Ausdrud „Tabu“ und wird ebenjowohl von Pers 
fonen als and) Sachen gebraucht und zwar dauernd ober 
fir einen beftimmten Zeitraum, Es fann für das damit 
belegte Individuum großen Nuten haben, indem basjelbe 
dadurch gleichſam geheiligt wird und gewifien Gefegen umd 
Verpflichtungen nicht unterworfen ift; amderfeits wirft c8 
aber auch wie ein Bann, der ſich ſelbſt bis ins Denfeits 
erſtrecken kann. Außerdem bedienen ſich die Könige und 
Häuptlinge desfelben, um ihre Unterthanen beffer im Zaume 
halten zu fünnen, 

Nad) dem Abjtieg ſetzte man den Marſch nach Süden 
längs des Anfaratra fort, die Hügel werden platter und 
ſcheinen bei qleichbleibender Höhe in eine zufammhängende 
Ebene überzugehen, allein nur ſcheinbar, denn zahlreiche 
fteile Schluchten zwingen zu fortwährendem Auf- und 
Niederfteigen. Die Gegend ijt öde und menfchenlcer, wenig 
Planzungen und nur die ifolierten Hlitten der Ninderhirten 





Der Pil von Vontovorona (2010 m). 


tauchen hier und da auf. Bei Ardroratry fteigt man zum 
Thale des Mangoro hinab; die Hügel werden niedriger, 
die Thäler verbreitern fid) und von zahlreichen Bächen bes 
wäflerte Reisfelder bededen ihren Boden. Am 4. Mai 
erreichte man das Dorf Antifatra, den Hauptort vor 
Vakinankaratra. Der Häuptling überreicht zum Willtommen | 
ein Schwein, drei Hühner und einen Korb Krebſe vom 
Anfaratra; als Gegengabe erhält er den dreifachen Betrag 
an Silber, eine Sitte, welde in ganz Madagaskar herricht 
und ſpeciell in Imerina und Bitfileo; hier wartet man nicht 
erft das Betreten der Dörfer ab, fondern hält den Reifenden 
ſchon unterwegs an. 

Die Häufer der Antimerina find aus dem hier reichlich | 
vorhandenen Thon erbaut, rechteckig, mit den Yandfeiten 
nad) Nord und Sid orientiert und enthalten ein im zwei | 
ungleiche Räume geteiltes Erdgefchoß mit darüber liegenden 
Dachboden. Ihr und Fenſter liegen auf der Weftfeite; 
am Nordgiebel bemerft man zwei Fenſter übereinander, 
von denen das untere dem größeren Gemache des Erd» 
geſchoſſes, das obere dem Boden Yicht giebt. Kine an der 
Sñdſeite entweder innen oder außen angebrachte Lehmtreppe 





Nach einer Photographie. 


führt zum oberen Geſchoß. Die Ausmaße des Gebäudes 
überfcjreiten felten 4 zu 6m, die Höhe beträgt etwa 4m, 
jo daß man mitten auf dem Boden kaum aufrecht ftehen 
fann. Die Thür und Fenſteröffnungen find eng, durch 
erftere vermag man nur feitwärts einzutreten. In den 
bedentenderen Dörfern fängt man jedod) an, Häuſer von 
ehwas größeren Dimenfionen und nad) anderm Plane zu 
bauen. Die Mauern find mit einem Überzuge aus Erde 
und Kuhmiſt bededt, Thiren und Fenſter mit Brettern ges 
Ichlofjen, der Fußboden beftcht aus Yatten; ebem ſolche geben 
auch dem Strohdad Halt. Das Innere ift keineswegs 


| anziehend; man betritt zuerft einen engen Raum, der den 


Schweinen und Hammeln zum ftändigen Aufenthalt anges 
wieſen ift; auch die Hlihner, Enten, Gänſe und Kälber 
flüchten ſich bei jeder Gelegenheit dorthin. Cine Thür mit 
sche hoher Schwelle führt aus ihm in das größere, nad) 
Norden gelegene Gemach, beim Durchſchreiten ftößt man fid) 
feicht den Kopf an der oberen Thüreinfaſſung. Matten, 
Waſſerkrüge, Kochtöpfe, Körbe mit Nahrungsmitteln, zwei 
bis drei Kalebaſſen und manchmal eine Hleiderkifte machen 
die ganze Ausftattung ans. Die Matten liegen unmittel: 
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bar auf den Lehmfußboden, man wechjelt fie nie, fondern 
legt über eine ſchadhaft gewordene einfach eine neue. In 
der Norbweftede befindet fid) der aus einer platten Yehms 
ſchicht beftchende Herd, drei Steine dienen zum Daraufiegen 
der Töpfe; die Nordoſtecke nimmt ein mächtiges Vett, eins 
fach mit feineren Matten oder einer Yage Schilf bededt, 
ein. Die Erntevorräte werden auf dem Boden untergebracht, 
bisweilen dient er aud) als Kitche und Speiſezimmer. 

In der Umgegend von Antifatra wird aufer Neis und 
Maniot auch die nenerdings in Madagasfar eingeführte 
Kartoffel angebaut; fie fomunt in den hochgelegenen Negionen 
des Gentrums vecht gut fort und verbreitet ſich immer mehr 
in Imerina und Bitfileo, fowie den benachbarten Gebieten 
fhdlich vom Centralmaſſiv. Infolge der primitiven Kultur 
und mehr noch der Bodenverhältniſſe degeneriert ſie jedoch 
ſchon nad} einigen Nahren. 
Ebenfo giebt es in dieſen 
Gegenden und befonders in 
der Nähe von Tananarivo 
in den Gärten europäische 
Semtife, als Kohl, Bohnen, 
Möhren, Salat x., dod) 
finden die Cingeborenen 
feinen Geſchmack daran, 
fondern verlaufen fie an die 
Bazaha. Bei Antifatra 
tritt der Fels häufiger zu 
Tage; Quarz durchbricht 
ſtellenweiſe den Granit, 
Glimmeradern und andere 
Mineralien zeigen ſich, die 
Abbänge werden ſteiler 
und große Feleblöde bilden 
nun ftellenweife ſenkrechte 
Mauern auf ihnen. Im 
Weften von Antifatra aber 
nimmt die Gegend einen 
ausgeſprochen vulkaniſchen 
Charalter an; die durch 
Baſaltausbrüche ſchon ver— 
worfenen Urgeſteine ſind 
von Lavaſtrömen neueren 
Datums durchbrochen, hier 
und da erheben ſich ches 
malige Bultanfegel, deren 
Krater jest Waſſer aus— 
füllt. Die Lava verwandelt 
fich am Abhange der Verge 
in einen ſchwarzen Staub, 
der alle Thäler überdedt. 
Weiter nad Welten, an 
der Grenze von Amerina, geht dieſe vullaniſche Hügelland 
ſchaft allmählich in die großen Plateans von Zafalava ber. 

Mit einer Schwenkung nadı Oſten erreicht man nach 
einigen Kilometern den Onivé, einen Fluß von 60 m Breite, 
aber geringer Tiefe, der zum Manjoro ftrömt: in der Nähe 
wird ein Steinbruch befucht, Hunderte von Eingeborenen 
haben ſich an Sanffeilen vor einen mächtigen Granitblock 
geſpannt und ziehen ihn ohne Anwendung von Hebebäumten 
und Walzen langfam fort, er ſoll als Grabplatte dienen, 
Man gewinnt diefe Platten auf cine eigentiindiche Weiſe, 
welche lebhaft am die Manier erinnert, deren ſich die alten 
Römer bei ihren Felsſprengungen bedienten, Gin geeigneter, 
platter fyeläblod wird mit einer mehr oder weniger dicken 
Schicht getrockneten Kuhmiſtes bedertt, welche man anzündet, 
Der beim Daranklopfen entſtehende Tom zeigt am, bis zu 
welcher Tiefe die Yoslöfung bereits vorgeichritten ift; indem 





Stebender Stein von Ambohiponana. 


' man danach das feuer reguliert, in einzelnen fällen aud 
noch kaltes Waſſer auf den erhitten Felſen gießt, erhält 
man mit der Zeit eine Platte von der gewünfchten Größe, 
Bei Earobaratra, in öder und unfruchtbarer Gegend, befindet 
ſich eine von den Howas ansgebeutete Soldlagerftätte. Der 
Weftrand der zweiten Waldzone erftredt ſich bis im dieſe 
Gegend, der Wald bedecktt die gefamte Oſtabdachung des 
Gentralmaffivs zum Thal des Mangoro und bildet jo 
eine jehre deutliche Oſtgrenze der ‘Provinz Imerina. Im 
Tjinjoarivo am Onive erblidte man die erften Holzhäufer; 
da die Ernährung und Unterbringung der zahlreichen Träger 
in den winzigen Dörfern von Imerina immer größere 
Sdjwierigleiten machte, jo befchlojjen die Reiſenden, ſich zu 
trennen; Foucart wollte denfllnterlauf des Mangoro und 
das Gehiet der Betanimena unterfuhen, Maiftre die an 

Imerina geenzenden Di— 

ſtrilte der Provinz Saka— 

lava und Catat ſeinen 

Marſch durch das Innere 

von Imierina fortſeten. 

Folgen wir zunächſt ihm. 

Er wählte den längeren 

Weg an der Sid» und 

Weltgrenze von Imerina, 

der zwar ſchwieriger war, 

aber auch mehr Neues ver: 
ſprach. Steile Aufs und 

Abftiege folgten ohne Unter: 

laß und die Hütten wurden 

ſehr felten, an dem Wege 
bemerfte man mehrfach 

Steinhaufen, Fanataovana 

genannt, denen die Träger 

ihrerfeits Steinden hinzu« 
fügten, um ſich dadurch 
dem Gott der Reifenden 
geneigt zu machen. Die 

Fanataovang find im Ans 

teren und an der Betſimi⸗ 

farafafüfte häufig und be— 
ftchen aus Steinen, Erd: 

Hößen und Holzſtüden, 

denn jeder Noritbergehende 

wirft das erfte beſte darauf. 

Weiter jüdlich fommt man 

in die goldreiche Gegend 

von Analambato, und be= 
tritt damit wieder die Aus: 
fäufer der Waffericheide, 
welche ſich hier aber nicht 
in abgerundeten Suppen, 
jondern in iſolierten, von tiefen Ihälern getrennten Kegel- 
bergen präfentiert. Als eriter der letzteren ftellt ſich der 
Botrara (1990 m) dar, es folgt der Jankina (2060 m) und 
als weitlicyiter endlidy der Yontovorona (2010 m), Catat 
beſtieg den Janting unter kührung feines Wirtes, eines Antis 
marina; anf dem Gipfel fand er einen den Fanataovana 
ähnlichen Zteinhanfen, auf welchem einige Stangen befeftigt 
waren, die auf ihrer Zpite Köpfe von Hähnen und die 
life von Hühnern trugen, an den Heineren flatterten Lum— 
vor, die größten waren mit Ninderföpfen gefhmiüdt. Der 

Rühver holte unter feiner ſchmutzigen Lamba einen friſch 
abgeichnittenen Hammelkopf hervor und ftedte ihn auf einen 

der leeren Pfähle, beſchmierte jodann den Gipfelblod mit 

Rindertalg und legte endlich auf der Oftfeite des Stein 

hanfens einige Dugend Steinchen hinzu. Nun glaubte er 

den in der Nähe unter einem Ghrasbüfcel verborgenen Geiſt 


Nach einer Photographie. 


des Vazimba befänftigt zu haben und fchritt dazu, ihm mach 
einem Heilmittel gegen das Fieber, am dem er litt, zu be» 
fragen. Zu dem Zweck verſetzte er einem mächtigen, auf: 
recht ftehenden Phonolithblode eine Anzahl kräftiger Schläge, 
infolge deren der Stein tönte. Diefe Töne gelten als 
Antwort des Bazimba; der Führer hörte heraus, er bürfe 
von num an keine Enten mehr eſſen, um geheilt zu werben. 
Zum Dank träufelte er ein wenig Ricinusöl auf den Stein 
und legte eine Haarlocke darauf nieder. 

Diefe Gräber der Bazimba findet man in ganz Imerina 
entweder auf den Bergfpigen oder in einſamen Thälern; fie 
beftehen aus einem unförmlichen Haufen mächtiger Stein 
blöde und werben von ber Bevölferung nicht ald eigentliche 
Grabftätten, fondern vielmehr als beftändige Zufluchtsorte 
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ber Seelen Berftorbener betrachtet. Die Yegende der Anti 
merina ficht die Bazinıba als die Urbewohner bes Central 
maffivs an, welche infolge beftändiger Nadhftellungen teils 
ihr Gebiet verliehen, teils fi mit den Eiegern vermifchten, 
zum größten Zeil jedody von den erjten Howahänptlingen 
vernichtet wurden. Direkte Nachkommen der Bazimba follen 
nach Grandidiers Angabe noch in Menabe, an den Ufern 
des Manambolo in der Provinz Satalava, fowie nad) Pater 
Abinal im Norboften und Norbweiten von Imerina vor« 
kommen. Catat ift ihnen nicht begegnet. Die Howa leben 
jedoch des Glaubens, daß fie fidy einft wieder des Landes 
mit Hilfe der Seelen ihrer Vorfahren bemächtigen würben, 
\ und fucen dieslegteren daher durch Opfer zu befänftigen. 
Anderſeits hält man fie für fähig, Krankheiten zu Heilen, 





Kraterſee des Tritriva (1820 m). Nach einer Photographie, 


Das füdliche Amerina, Vakinankaratra genannt, ift eine 
fehr ärmliche und ſchwach bevölterte Gegend; die Hlitten liegen 
ſehr vereinzelt und find befonders von Manioffeldern ums 
geben; außerdem baut man Kartoffeln, Bataten und Mai, 
ab umd zu auch Reis. Neben Heinen Rinderherden finden 
fi) Schafe und Ziegen. Erftere gehören der ſchwarzköpfigen 
Tettfteißart an, die im Afien und Afrifa fo häufig ift; fie 
geben feine Wolle und das Fleiſch ift zäh und von ſchlechtem 
Geſchmack. Die Zahl der Ziegen ift noch geringer; in 
diefer Gegend befigen fie ein kurzhaariges, rotes Well und 
Kleine, zuriichgebogene Hörner; die von Betfileo und Sakalava 
gehören einer andern Art an. Bon fonftigen Haustieren 
fommen ber Hund, die Hape und das Schwein vor. Es 


ift befannt, bag einzelne Stämme, wie die Howa und Berjileo, 


letzteres jchr hocichägen, während andere es verachten. Die 
Globus LXIII. Wr. 24. 


| Howa haben es bei den unterworfenen Stämmen eingeführt, 
| fo kommt es, daß es fich im gewiſſen Vierteln mancher 

Städte ruhig auf der Straße wälgen darf, in andern aber 
verfolgt wird, Als 1885 die Howa des ort Danphin nadı 
dem Bombarbement durch die Franzoſen verließen, megelten 
die Antanofy fofort alle Schweine nieder. 

Weiter weitlich, einige Kilometer jenfeit des Dorfes 
Soandrarina, eined Ortes von 60 Hütten, erhebt deu. ehemalige 
Bulfan VBontovorona (f. Abbild.) feinen Kegel aus einer Um⸗ 
gebung ſanft geneigter Hügel, welche aus der bisher durch— 
ſchrittenen Felſengegend im eine mehr plateauähnliche und 
fruchtbarere hinliberleiten. Die Waſſerſcheide läuft dicht an 
ihm vorüber, Nach und nad verſchwindet der Quarz und 
andere Felsarten und am ihre Stelle tritt eine zellige Yava, 
das Produkt früherer vulkaniſcher IThätigkeit. Die Weiler 
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werden häufiger umd die Dörfer find von ausgedehnten 
Kukturen umgeben. Auffallend erfcheinen nur die vielen 
verlaffenen, dacjlofen und dem Cinfturz nahen Hänfer; man 
fünnte geneigt fein, diefe Erjcheinung auf Entvölferung 
zurüdzufüihren, doch würde dies eher in den der Trunffucht 
anheingefallenen Stämmen der Safalava, Betfimijarafa 
und Betfileo zutreffend fein, während die Antimarina, 
Antanofy und Antaiſaka fid) bisher von dieſem Yafter noch 
ziemlidy frei gehalten haben, Catat ſucht den Grund viel: 
mehr in der Ge 
wohnheit der Einges 
borenen, die Defekte 
ihrer Hütte nicht 
auszubeflern, fondern 
ſich lieber, wenn die 
bisherige ganz uns 
brauchbar wird, eine 
neue daneben zu 
erbauen. Natürlicd) 
teagen feindlidye Ein⸗ 
fälle oder eine blutige 
Regierung ebenfalls 
dazu bei, doch erſetzt 
ein hierdurch deci⸗ 
mierter Stamm ſeine 
Lücken bald durch 
die rapide natlirliche 
Vermehrung. 

Das nächſte be 
deutendere Dorf ift 
Antifirabe, es zählt 
100 Hütten und ift 
aud) von zahlreichen 
Pflanzungen umge⸗ 
ben; in den Thälern 
findet man mit viel 
Mühe hergeftellte 
Keisfelder. Anti⸗ 
firab& führt feinen 
Namen nadı heißen 
Quellen, welche weſt ⸗ 
lich davon in einem 
Heinen Thale empor⸗ 
fprudeln. "Die erſten 
zeigen eine Tempe— 
ratur von 37° G,, 
find von norwegi⸗ 
ſchen Miffionaren 
gefaßt und im ein 
primitives Badehaus 
geleitet worden; ans 
dere haben eine Tem⸗ 
peratur von 4606. 
und fitllen zwei bis 
drei Bafjins, Ebenjo 
haben die Miffionare 
in der Nähe eine Yeproferie eingerichtet. Catat flieg nun 
zum Thal des Ambonvato hinab, um zunächſt das fUdlichſte 
Dorf von Imerina, Ambohiponana, zu beſuchen. Unterwegs 
fand er amı Ufer des Baches einen aufrechtftehenden Mono» 
lithen von 4m Höhe (f. Abbild.); man nennt derartige 
Steinfänlen dort Vatotfangana oder Vatolahy, und der 
Neifende begegnet ihnen einzeln ober in Gruppen ziemlich 
häufig im Gentralmafjiv bei den Antimerina und Betfileo, 
ſowie auf der Oſtabdachung der Inſel bei den Antanofy 
und Betjimifarafa. Sie tragen weniger einen veligiöfen 
Charakter, fondern follen vielmehr Erinnerungszeichen an 


M. Klittle: Catats Forſchungsreiſe in Gentral-Madagastar, 





Steinernes Thor von Fenoarivo. 
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| wichtige Ereignifje, wie Siege, gerichtliche Entſcheidungen, 
| feierliche Gelübde und fonftige Thaten der Vorfahren fein, 
Ebenfo dienen fie aud) zum Gedächtnis der Toten, welche 
fern von der Heimat dahingingen. Mebenbei fchreibt ihnen 
das Wolf allerlei übernatürliche Kräfte und Fähigkeiten 
zu, erweilt ihnen daher durch Einfalben mit Fett und 
durch, Darauflegen von Steinen eine gewiffe religiöfe Ber— 
chrung, was allerdings anderjeits nicht hindert, daß man 
dem Batolahy, wenn er nicht antwortet, feine Mißachtung 
durch Schläge ber 
greiflich macht. 
Mit Ambohipo- 
nana beginnt die 
Neihe der mit einer 
allerdings ſchwachen 
Howa ⸗ Garniſon ber 
legten Dörfer, welche 
die Grenze von Ime⸗ 
tina gegen die Ein: 
fülle der Salalava 
ſchützen follen; die 
von Aınbohiponana 
wurde auf etwa 300 
Mann angegeben, 
doch erſchien bei der 
Parade faum ein 
guted Mandel. 
Denfeits des Fluß · 
thales erhebt ſich 
fteil das Felsmaſſiv 
des Ibity (2200 m), 
zerflüftet wie ber 
Botrara und Jans 
fina und jeder Vege: 
tation bar; nachdem 
er liberftiegen ift, ges 
langt man bei Han: 
dra an den Fuß bes 
Bulkans Tritriva, 
Die ehr fteilen Ab- 
hänge find begrait, 
der Boden bald ein 
ſchlupfriger Thon, 
bald mädjtige Yava- 
maflen Der Gipfel 
bildet eine Längliche 
elliptiſche Maife, 
welche, nach Weiten 
allmählich anfteigend 
in der Epite eine 
Höhe von 1820 m 
erreicht; oben fieht 
man, daß er eine 
mächtige Vertiefung, 
den von einem Zee 
ausgefüllten, ehema⸗ 
figen Krater umſchließt (j. Abbild). Die Wände find 
ſentrecht und erlauben nur an der Südſeite den Abftieg 
zum Saume des Gewäſſers; die Tiefe muß bedeutend fein, 
denm rings herum fonnte Gatat nirgends mit einem 98 m 
langen Rafiatau Grund finden, 

Auf dem Weitermarſch nad) Betafo erblidt man eine 
Anzahl Heiner Krater ehemaliger Vulkane; meiſtens find 
fie von einer Üppigen Vegetation erfüllt; der Weg fteigt 
rapide an und bald zeigt fich der Gipfel des Javoko; eine 
Lücke läßt die Kraterform and) bei ihm erfennen, Die 

| Ebene, auf welcder das Dorf Betafo liegt; hat einen ganz 


Nach einer Photographie, 
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andern Charakter als die zuletzt durchwanderten Gegenden. 
Bisher fpielte troß der vielen vulfaniichen Geſteine und er- 
falteten Yavaftröme doch der rote Lehm, weicher den Reiſen— 
den ſchon fo lange begleitete, die Hauptrolle in der Färbung 
der Landſchaft; jest wird der Boden von einer ſchwarzen, 
ftaubigen Erbe und dunkelglänzenden Kieſen gebildet, der 
Lehm tritt nur noch auf den Hitgelluppen auf. Auf letzteren 
bemerkt man Kleine, von einer fteinernen Mauer umſchloſſene 
Hänfergruppen aus gleichem Material; 
teilweife aus Yavaplatten. Doch verfchwindet diefe duſtere 
Färbung der Gegend bald umd der rote Yehm tritt wieder 
in den Vordergrund, Die vier Eden des Marftplages eines 
Dorfes find mit mächtigen Monolithen gejchnitdt, 
einer eine Infchrift trägt. Betafo, eine Ortſchaft von zirka 
150 Hütten, liegt im 
Thale von Andrant⸗ 
fay, einer äußerſt 
fruchtbaren Gegend, 
und ijt der Haupt» 
ort des weſtlichen 
Valinanfaratra; die 
Thalſohle ift völlig 
von Pflanzungen be: 
det und Reisfelder 
ziehen ſich ctagen- 
förmig an den zahle 
reichen Wafferläufen 
empor, weldye ſich 
von den ſchwärzlichen 
Felſen herabftürzen. 
Der Gegenſatz zu 
dem fo öden Weit 
vatinanfaratra iſt 
fehr in die Augen 
fallend. In Betafo 
haben fomwohl die 
norwegischen Miffio- 
nare als auch die 
Jeſuiten eine Mif- 
fionsftation errichtet, 
auch befinden ſich 
in der Nähe einige 
heilfräftige warme 
Quellen. Alle Dör: 
fer feit dem Bonto- 
vorona find befeftigt 
und obwohl man ſich 
nur drei Tagereifen 
weit von Tanang= 
rivo befindet, fo ift 
doch bie Herrichait 
der Howa nur nomie 
nell, die größte Umficherheit und beftändige Furcht vor Ein— 
fällen der Satalava herrſcht an der Weftgrenge von Imerina. 
Catats Kolonne wurde mehrfach für eine feindliche Ab- 
teilung gehalten und ihr das Betreten einiger Dörfer erſt 
nach längeren Verhandlungen geſtattet. Der Begetations— 
charalter ändert ſich weiter nordweſtlich inſofern, als ein 
zirla 2 m hohes Gras, Vero genannt, auftritt, im welchem 
die Träger gänzlich verſchwinden; eine drückende Hige macht 
zubem das Marjchieren jehr beſchwerlich. Die Befeftiqungen 
der Dörfer werden komplizierter, je weiter man nadı Norden 
vorrüdt; auf einen breiten Graben folgt ein Erdwall, welcher 
mit einem undurchdringlichen Gewirr von gelbblihenden 
Nopalkaktus bepflanzt ift. Dahinter erhebt fich eine mit Ban 
quett verjchene Mauer, auf der in gewiſſen Abftänden icharf: 
fantige Quarzſtücke aufgehäuft liegen, um den Schleuderern 


Antimerina : Fran. 


das Dach befteht | 





deren | 





Nach einer Photographie, 


als Wurfgefchofle zu dienen. Im Weften, jenfeits der 
Grenze von Imerina, zeigt fic der Wohibe ; eine Beſteigung 
wird durch Weigerung der Träger, das Gebiet der Sala— 
lava zu betreten, vereitelt. Am 30. Mai verläßt man 
die Grenzzone der befeftigten Dörfer und betritt ruhigere 
Gegenden, deren Hanptorte Fenoarivo und Mahatfinjo find. 
Die Gegend zeigt wieder vullaniſchen Charakter und ber 
Ambolavaky erinnert im feinem ganzen Habitus lebhaft an 
den Vulkan Tritriva; alte Yavakegel treten immer häufiger 
auf und bald befindet man fid) in der Umgebung des Itafys 
fees, der vulkaniſchſten Gegend des Weſtens. 8 Dftufer 
diefes Sees wird von ehemaligen Yavaftrömen bes Vulkans 
Raſigs gebildet, feine Größe ſchwankt auferordentlidy; im 
Febrnar bedecken jeine eweſſer den doppelten Flächenraum 
wie im Juli und be⸗ 
rühren unmittelbar 
den Fuß der Berge; 
fpäter verkleinert er 
ſich mehr und mehr 
und ſchließlich ver 
ſchwindet die ‚Ober: 
fläche des Waſſers 
faft völlig unter einer 
fehr dichten Dede 
von Nenuphar= und 
Waſſerpflangen⸗ 
blättern. Der Ste 
wird alsdann von 
einer mehrere Hun⸗ 
dert Meter hohen 
Nohrzone umgeben, 
auf welche ein tiefer 
Scylammgitrtel 
folgt, der den Zutritt 
zum freien Waffer 
überall abidjneidet. 
Das Rohr wird viel» 
fach zur Verfertigung 
von Matten und 
Huten benugt und 
bildet jo den Haupt: 
reichtum diefer Ger 
gend. Der See iſt 
befonder® in der 
Mitte und auch im 
Norbweiten, wo hohe 
Gipfel an ihn heran⸗ 
treten, furchtbar tief, 
außerdem auch fiſch⸗ 
und frofodilreich. 
Seinen Abfluß bildet 
der Yily, am Auss 


tritt 100 m breit; er führt die Gewäſſer nad) einem Laufe 


von 50km zum Safay, einem recjtsfeitigen Nebenflufje 
des Tfiribihina. Infolge der jumpfigen Umgebung des Itafy 
herrſchen bösartige Sumpffieber, und diefe zwangen aud) 


Gatat, feinen Aufenthalt auf wenige Tage zu befchränfen. 
Hier am See machte er zum erftenmal die Bekanntſchaft 


des Reitochſen, der allerdings nidyt, wie er annimmt, auf 
Madagaskar beſchränkt ift, jondern aud) im Inneren Afritas 
verwendet wird. Die Malgafchen, in der Abficht, den 
Europäern gleich zu fommen, jtugen in Ermangelung von 
Pferden, weldye nur in geringer Anzahl eingeführt worden 
find, einen jungen, möglichft lebhaften, gut gebauten Jebuftier 
von brauner farbe in einer Weife zu, daß er ihren nicht 
ſehr verwöhnten Augen ungefähr wie ein Pferd ausſieht. 
Au dem Zweck fürzt man ihm den Schwanz, fpigt feine 
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Ohren und entfernt die Hörner, den Höder auf dem Wiber- 
rift und die Wamme; das Thier heift nun ombysaavaly 
und gilt für ein Pferd. Trotz der fchmerzhaften Ber 
ftümmelungen thun fie auf den ſchlechten Pfaden recht gute 
Dienfte, gehen einen fehr ausbauernden und fürbernden 
Trab und vermögen große Laften zu tragen. 

Es blieb Catat, nachdem er den Often, Sudoſten und das 
Gentrum von Imerina befucht hatte, nur noch der Norden 
übrig; er durchzog ihm im großem Bogen, berlihrte dabei 
Fenoarivo, einen durch mächtige Felfenthore ausgezeichneten 
Ort, befichtigte die Wafferfälle des Ombifotiy und die bes 
Iopa bei Tafaina und kehrte endlich am 18, Juni nad) 
Tananarivo zurüd. Hier fand er bereits Nachrichten von 
feinen beiden Gefährten vor. 

Maiftre hatte die Abſicht gehabt, weſtlich bis an das 
Meer vorzudringen, ſah ſich aber durch den Krieg zwifchen 
den Safalava und Howa gezwungen, an ber Howagrenze 
nach Norden zu ziehen, alſo faft auf demfelben Wege, 
den Gatat zulegt verfolgte. Gleich legterem berührte er 
Mahatjinjo (im Weften des Kaſyſees) und Bevato und 
zog von hier aus nad) Weſten. In Tfiromandidy mußte 
er mangels eines Pafles 14 Tage warten und dann bis 
Bevato zuritidgehen;; aud) er befuchte Fenoarivo am Maſiala. 
Derfelbe geht, entgegen den bisherigen Mitteilungen, zum 
Mopa. Hier erreichte ihm die nachgeſuchte Erlaubnis aus 
Tananarivo und fozog er, indem er fich, durch die Defertion 
aller feiner Träger gezwungen, einer Safalava-farawane 
anichloß, weſtlich bis Ankavandra durch ein ziemlich öbes 
und mienfchenleere® Land; der Ort felbit zählt 300 bis 
400 Hütten und war überfüllt durch die gefamte Bevölle— 
rung einer weiter weftlich gelegenen Ortichaft, welche vor 
den Safalavas flüchtete. Maiſtre ſah ſich daher nach acht ⸗ 
tägigem fruchtloſem Aufenthalt gezwungen, nad) Tananarivo 
zuräidzufehren, 

Foucart hatte inzwifchen den Unterlauf des Mangoro 
unterfucht, welcher Fluß in einer Fänge von ungefähr 
200 km von Nord nad) Sid zwifchen den beiden der Kuſte 
parallet lanfenden Bergketten dahinftrömt; er wendet ſich 
weiter ſudlich nach Often und mundet bei Mahanoro in den 
Indiſchen Ocean. Der Oberlauf von der Quelle bis zur 
Krenzung mit der Strafe von der Küſte nach Tananarivo 
war ſchon 1869 von Grandidier befucht worden. Foucart 
entſchloß fic daher, auf einem nördlichen Ummege ben 
Mangoro zu itberfchreiten, zur Küfte hinitberzumandern und 
dann den Fluß von feiner Mündung an bie zu dem Puntte, 
von wo an er befannt war, hinaufzufteigen. Er durchzog 
zumächit das Gebiet ber Betanimena, bei denen mehrfach 
aufgerichtete Steine von Im Höhe in Öruppen von ein bie 
fünf bemerft wurden; man erweift ihnen eine Art Ber: 
ehrung, indem man Heine Schächtelchen voll fett darauf 
ftellt, fie mit fettgetränften Yappen behängt und zur Zeit 
ber Beichneidung Odhfenföpfe auf gegabelten Pfählen im 
ihrer Nähe anbringt. Wisweilen liegen diefe Steine mitten 
in einem Orte, geſchützt durch ein primitives Dad auf 
Bambuspfählen. Nachdem der Mangoro bei Andafana 
(der gewöhnlichen Bezeichnung für Überfahrtsftellen) fiber: 
ſchritten war, ging es im Thale des Manampotſy zur Küfte 
hinab und an letsterer im fliblicher Richtung nad) Mahanoro, 
einer Ortſchaft von 600 Hütten, welche lebhaften Erport in 
Rinderhäuten, Kautſchuk und Vanille treibt. Der Mangoro 
ift hier am feiner Mündung etwa 1 km breit, flach und voll 
Sandbänke, die oft mit der Strömung ihre Stelle wechſeln. 
Trogdem fann man den Strom 15 bis 16 km bis zur 
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Stromfchnellen und Heine Wafferfälle, die fogenannten Has: 
laden des Mangoro. Der Marſch wird von hier ab filr 
Reifende durch die Seltenheit menfchlicher Behaufungen und 
die Weglofigkeit des Gebietes ſehr erſchwert. Der Fluß 
hat hier mod) eine Breite von 400 bis 500m, fein Bett 
ift mit großen Blöden überſät und feine Gewäſſer fließen 
zwifchen ihnen und über niebrige Felsſtufen braufend dahin. 
Dazu treten Meine Infeln häufiger auf, je weiter man 
hinauffteigt; zuerft fandig und niedrig, nehmen fie bald einen 
felfigen Charafter an. Der Weg führt am rechten Ufer 
dahin, ftundenlang völlig überbaut von den 4m hohen 
Stauden des Longozy (Amomum Danielii), Die Dörfer 
find nicht häufig und beftehen felten aus drei bis vier Hütten. 
Bei Ambatoramifugity gabelt ſich der Strom an einer 
großen Infel; weiter oben, bei Sahandilenmy nimmt er vor 
Norden her einen wafjerreichen Nebenflug auf, während 
auf dem rechten Ufer vor dem Dnivs kein bebeutenderer 
erjcheint. Von Sahandileny an ändert ſich das Terrain; es 
treten in ben amphibolithifchen Gefteinen Bafaltadern auf, 
und unter einer mächtigen Thonlage zeigt ſich Gneis; 
die Hügel erſcheinen weniger abgerundet, obwohl bededt 
von dichter Vegetation, aus ber ſich die Rafia hoch in 
die Lüfte erhebt. Hier wurde der Neifende von einem 
heftigen Wieberanfall ergriffen; der Vefiger der von ihm 
bewohnten Hutte fand die Urſache darin, daß er fich des 
Mordes an einer Eidechſe ſchuldig gemacht habe, die er 
in einem mit Alkohol geflillten Gefäß erblidte. Oberhalb 
Ambalavero, eines gewerbfleißigen Dorfes, deſſen Einwohner 
ſich im Gegenſatz zu ihren Nachbarn mit der Fabrikation 
von Seilen, Matten und fogar Thongefchirr- befchäftigen, 
nimmt der Fluß eim anderes Ausjchen an, es treten in 
Abftänden größere Wafferfälle auf, von längeren Streden 
ruhigen Waſſers unterbrodyen. Der erfte, oberhalb Sala⸗ 
lava, ift nur unbedeutend, der zweite, bei Anofiarivo, er 
reicht fchon eine Höhe von 5m, eim dritter wird durch einige 
Feloſpitzen im drei jelbftändige Fälle geteilt. Oberhalb eines 
jeden verbreitert fic, der Mangoro zu einem fecartigen, von 
vielen grünen Inſeln belebten Beten; Kriimmungen und 
tiefe Buchten find häufig. 

Die Bevölferung zeigte ſich als gutmiitig, zugleich aber 
als faul und wenig emergifch, fie trägt geduldig das Joch 
der Howa. 

Oberhalb der Miindung des Nanomainty, eines rechts⸗ 
feitigen Nebenflufies, verſchwinden die bisher fo häufigen 
Hinderniffe im Bette des Mangoro, die Krlimmungen hören 
auf, und der Fluß nimmt ziemlic, genau die Richtung von 
Norden nach Stiden an; zahlreiche ſchmale Inſeln teilen ihn 
in zwei Arme, die Ufer find faft fenfrecht und geben ihm 
das Ausfehen eines Kanales. Die waldgefrönten Berge 
zichen ſich zurlick und bilden ein breites, terrafjenförmiges 
Thal, welches am Fluſſe felbft von kurzem Rafen, weiterhin 
mit dichtem Buſchwerk bebedt ift. Einige Tagereifen nörd- 
lich, treten die Ghebirge wieder dicht am den Strom heran, 
zahlreiche Bäche, darunter der Iſahana bei Manafana, er 
gießen fich in ihn; nachdem auf dem linken Ufer endlich der 
Sohamariavano Überfchritten war, gelangte Foucart bei 
Moramanga auf die Straße, weldye von der Kite nad) 
Tananarivo führt, und kehrte auf derjelben nad) der Haupt: 
ftadt zu feinen Gefährten zurück. 

Diefe Streifzlige im Centrum ber Infel find indejien 
nur als Vorbereitungen für die weiteren Reifen im Norden 
und Süden von Madagastar zu betradjten. Wir werden 
fpäter, wenn weitere authentifche Berichte Catats und feiner 


Inſel Nofindrava auf Piroguen hinauffahren; hier beginnen | Gefährten vorliegen, darauf zurlickkommen. 
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„Andrees Globus und die Magyarifierung in Ungarn.“ 
Don Dr. $. Guntram Schultheiß. 


Die fnappe ethnographiſch· ftatiftiiche Skizze über dieſen 
Gegenftand, die zu Ende des vorigen Jahres im Globus 
erſchienen ift (®b. LXH, Nr. 23, S. 353 bis 357, Ne. 24, 
©. 376 bis 379), hat eine umfängliche Entgegnung ans 
Ungarn hervorgerufen. (Ungariihe Revue. Mit Unter 
ftügung ber Ungarischen Akademie der Wiffenichaften, heraus: 
gegeben von Profefior Dr. Karl Heinrich 1898, I. u. II. Heft, 
S. 107 bis 128. „Anbrees Globus und bie Magyar 
rifierung*, unterzeichnet von Dr. Guſtav Thirring) Die 
zahlreichen perfönlichen Ausfälle können nun freilich, jo wenig 
fie mit wiffenfchaftlicher Diskuffion zu thun haben, baburch 
erflärlich werben, daß man in jeder Darftellung der nationalen 
Verhältniſſe Ungarns, die fich nicht dem magyariichen Stand: 
punkt dienftbar macht, jofort den Verſuch ſieht, „ſich im die 
inneren Angelegenheiten Ungarns einzumengen* und fich be#- 
halb Mühe giebt, alles Unbequeme zu übertrumpfen. Auf 
bochtönende Worte, wie fie die Erregung eingiebt, felbt auf | 
Verbrehungen, wie fie mit unterlaufen, wenn bie einzelnen 
Säge aus ihrem Zufammenhange geriffen werben, bedarf es 
keiner Antwort, Auch das, was die ausführliche Entgegnung 
an Thatiachen zu bieten hat, macht es nicht nötig, auf den 
Gegenftand zuridzulommen: der Unterfchieb beruht eigentlich 
nur in der Auffaffung. 

Denn daß es in Ungarn jo etwas wie Magyarifierung 
giebt, das ftellt auch die „Ungarifche Revue“ nicht in Abrebe, 
fo wenig al8 irgend ein Punkt unferes Geſamtbildes ald uns 
richtig bezeichnet werben konnte. Was foll das gelten, baf 
in den ficbenbürgifch » jächfiihen und rumänifchen Lehrer: 
feminaren die Unterrichtsfprache noch nicht bie maghariſche 
iſt. Welche Lehrer erhalten dann die andern Deutichen in 
Ungarn, alfo 1,5 Millionen? Doch wohl folche, die felbft das | 
Deutſche höchſtens ald Mundart kennen! Die wichtigſte Auf: 
gabe der Vollsſchule in Ungarn bleibt eben fiir die herrichende 
Richtung bie Pflege der „Staatsiprache"; denn jo fordert 
es das „Staatöprincip*. „Diefes ift in Ungarn das Gleiche 
wie in Deutichland, Bulgarien oder Cohindina*; und „daf 
man im Ungarn bemüht ift, die andern Nationalitäten zu 
affimilieren, ift ebenfo felbftverftändlich, wie daß jede 
andere Nation ſich durch Verjchmelzung fremder Elemente zu | 
kräftigen trachtet*. Das ijt das letzte Argument; auf eine 
weitere Diskuffion läßt fich der Auffat der „Ungarifchen Revue“ 
erft dann ein, wenn man ihm nur eine einzige Schule in 
Deutſchland zeigt, in der die deutſche Sprache nicht gelehrt wird. 

Ob num freilich das „Staatäprincip* in Preußen micht 
doch ein etwas anderes fein könnte ald in Ungarn, darüber 
wird fich feine Verftändigung erzielen laſſen. Nur jollte man 
auch nicht überjehen, daß jehr vielen Deutjchen herzlich wenig 
an ber „Affimilierung“ der Bolen liegt; daß ſehr viele Deutiche 
zufrieden find, wenn nicht die Deutichen in Pofen, Weit: 
preußen u. ſ. w. polonifiert werben, daß fehr viele Dentiche | 
den Polen innerhalb ber preufifchen Grenzen wie außerhalb 
die nationale Erijtenz gönnen, wenn fie die traditionelle 
Feindichaft gegen die Deutichen, dies Trachten nach dem 
ehemaligen Reich des weißen Adlers ald unvereinbar mit 
dem Rechte des Deutſchen Reiches auf haltbare Grenzen 
erklennen. Ob ferner die paar tanfend däniſch, litauiſch, 
wendiſch, ja ſogar bie franzöfiich jprechenden Schulkinder in | 
einigen Winkeln des Deutfchen Reiches leichter, lieber uud 
vorteilhafter deutjch fernen, als die ſlowakiſchen, ferbiichen, | 
rumänifchen, ruthenifchen und deutſchen Schulfinder in großen 








nad) Lugos. 


Gebieten Ungarns magyariſch — ober nicht, das wirb wohl 
nit durch Citate aus ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen zu 
erledigen jein: Von dem deutſchen Schulunterricht an pols 
niſche Kinder foll bisher nach einigen Jahren wenig mehr 
zu merfen gewefen fein, wo nicht vielfache Berührungen bes 
Leben, der Umgebung die Hauptſache thaten. Für bie 
Kenntnis deutſcher Verbältniffe bei dem Mitarbeiter der 
„Ungariichen Revue“ mag aber folgender Sag zeugen: „In 
Deutjchland, wo die gewaltfame Unterdrüdung der polnijchen 
Bevölkerung alles überfteigt, was ber „magyarifche Chau— 
vinismus“ je zu träumen gewagt hätte, Wann hat man 
in Ungarn gewagt, harmloſe Bewohner anderer Nationalität 
aus bem Lande zu weilen!)? Wann bat der Landtag im 
Ungarn 100 Millionen bewilligt ?), um den Bewohnern, bie, 
weil fie eine andere Sprache reden, ihr bischen Land wegzu⸗ 
faufen, um fie an ben Betteljtab zu bringen und zur Mus: 
wanderung aus dem Lande zu zwingen? Die deutſche Nation, 
biefe Leuchte der Civilifation, der Kultur und der Humanität 
war ed, die ſolches in Poſen wagte! Und die Verhältniffe 
im Elſaß find nicht um vieles beffer!* Mit derartigen Ber: 
drehungen wird eben die Magyarifierung von den ungarischen 
Zeitungen ald Recht verteidigt; bie unbequeme Wirklich— 
keit, daß bie Magvaren eine Minderheit find, daß bie Wer: 
fuche der völligen Magyarifierung — jo wünſchenswert fie 
felbftverftändlich für Die magyarifche Nation iſt — eben mit 
Verhältniſſen zu thun haben, wie fie in Preußen oder im 
Elſaß micht beftehen, verſchwimmt in dem Dunftfrei®, ber 
aus ben ftet8 wiederholten Phrajen fih bildet, Die Fata 
Morgana, dad delibäb bed magyariihen Nationalftaates, 
wird fo zum Bögen, bem bie jogenannten Nationalitäten 
bargebracht werden follen; mit vollem Bedacht haben wir 
von einer Mafjenpiuchofe geiprochen und halten diefen Aus— 
drud für vollauf berechtigt. 

Eine Diskuſſion iſt bei folchen Verſchiedenheiten des 
Standpunktes ohne Musficht auf Abſchluß. Wber unter feinen 
Umftänden braucht ſich die Öffentliche Meinung in Deutjchland 
und beſonders bie deutſche Wiſſenſchaft das Verbot gefallen 
zu laſſen, fich mit den ethnographiichen Verhältniffen in Ungarn 
und mit der Lage ber zwei Millionen Deutichen zu beichäftigen, 
oder fogar an den Veröffentlichungen der ftatiftiichen Behörben 
Kritit zu üben. Denn daf die Königl. Ungariſche Statiftik 
nicht unfehlbar ift, giebt auch bie „Ungarifche Revue“ zu, mit 
den Worten: „Daß bier und da ein übereifriged Organ viel: 
leicht ein paar Slowaken ald Ungarn eingetragen hat, dürfte 
wohl vorgelommen fein; doch ebenfo geichah auch das Gegen: 
teil.“ Im übrigen bat auch die Statiftif gerade bei ethno— 
graphiichen Erhebungen ihre Grenzen, bie im ber jchwanfen: 


3) 1861 die deutjchen Beamten, 1867 die deutſchen Gymnaſial⸗ 
lehrer, 1873 die deutjchen Eijenbahnbedienfteten ! 

2, Dem ungariſchen Reichstag liegt zur Zeit ein Geſetg— 
entwurf über innere KHolonifalion vor, der dem Uderbauminifter 
3 Mill. Gulden zur Berfülgung ftellt. Als. im Dezember vorigen 
Jahres in der Romitatsverjammlung von Krafio über die Un: 
fiedelungen auf Staatsgütern verhandelt wurde, zog die rumänijche 
Bevölferung, die davon Unterdrüdung fürdtet, in hellen Saufen 
Ohne Erfolg verlangte man Überlafiung der 
Gitter an Die Numänen gegen Amortijation; es handelt ſich 
eben um Unſiedelung von Wagyaren — aljo ganı analog der 
Kolonijation in Boten. Nur wurden die 100 Millionen in 
Preußen von einer zu neun Schnteln deutihen Bevöllerung 
aufgebradt. 
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den Bebeutung der Begriffe Mutteriprache, Umgangsiprache ıc, | ber übrigen Nationalitäten erreicht habe. Die Differenz 


für die Praxis der Zählung liegen. Denn jtreng ges 
nommen Tann die Mutterfprache im Laufe des Lebens nicht 
geändert werben, wie die, Umgangsſprache. 
nun die Meinmngsverjchiebenbeit über die frühere (d. h. bis 
1867 dauernde) Bebeutung der deutſchen Sprache als inter: 
nationales Verjtändigungsmittel (mur fo ift dad Wort allge: 
mein zu fajien, wie bie Zufammenftellung mit dem Lateinischen 


für den unbefangenen Leſer ergeben muß!) ganz und gar | 


nicht abzuthun mit der Anführung der Zahl der 1881 
magyariſch und deutſch Medenden, Denn 1881 hatte eben 
Ichon die Zurüddrängung des Deutjchen gewirkt, auch die 
Gelegenheit e8 zu erlernen und zu üben abgenommen durch 
die Aufhebung ber deutſchen Gymmafien und Realſchulen — 
aber trogbem bielten die Stände und Schichten der Bevölferung, 
die das Bebürfnis, eine Verftändigung mit Angehörigen ver: 
fchiebener Sprachen empfanden, 3. B. der Handelsſtand, der 
Adel, die gelehrten Berufe, die Kenntnis des Deutjchen für 
wertvoll. Noch heute Ichren bie höheren Schulen in Kroatien 
das Deutfche, aber nicht das Maghariſche: und wenn auch bie 
magyarischen Gymnaſien u. |. w. deutſchen Unterricht pflegen, 
jo iſt das chen ein Bebürfnis umd giebt Anſpruch auf 
Dankbarkeit von jeiten Deutſchlands. Wenn die deutiche 
Sprache noch jest in Veit geiprochen und gejchrieben wird, 
fo ift das gewiß fein Ergebnis des deutſchen Unterrichtes an 
den Gymnaſien! Denn wer könnte leugnen, daß man die 


biftorifche Stellung ber deutſchen Sprade in Ungarn zu | 


guniten der „Staatöiprache" möglichjt geſchwächt hat und darin 
fortfährt 7 

Der Artikel der „Ungarifchen Revue” fpricht auch von der 
„famofen SKiepertichen Affäre‘. Trotz diefer geringichätsigen 
Bezeichnung wird gerade eine geographifche Zeitfchrift dem 
Standpunft des hochverdienten Altmeiſters deutſcher geo— 


Ebenſowenig iſt 








graphiſcher Wiſſenſchaft nach wie vor feſthalten — nicht nur | 
die Abnahme des deutſchen Elementes in den Stübten. „Die“, 


bürfen, fondern — müſſen. Blieb auch Kieperts Broteft 
gegen die Magyarifierung der deutichen Ortsnamen in Ungarn 
erfolglos , jo wirb es boch eine Pflicht der deutſchen Wifien- 
ſchaft fein, fie fort zu gebrauchen und auch die Tageszeitungen, 
die Herausgeber von Reiſeſchilderungen oder Fahrplänen 
nötigenfall® darüber zur Rede zu jtellen, Entgegen der 
Behauptung, die Budapeiter Patrioten bätten feinen magya- 
riſchen oder magyarifierten Ortsnamen erfunden (Hunſalvy, 
Die magyariichen Ortönamen und Herr Profeſſor Heinrich 


Kiepert in der „Ungarifchen Nevne* 1883, ©. 405 bis 438), 


bat ſchon Egli, Geichichte der geographiſchen Namenkunde, 
©. 250 folgende Stelle gebracht: „Als Jlluftration erfahren 
wir, daß im Komitat Zölyom (Sohl) mit Genehmigung der 
Regierung die Namen von 111 Gemeinden geändert wurben 
nach dem Borfchlage der Municipalität. Die Generalver: 
jammlung bes Komitats, abgehalten am 20. März 1885 zu 
Befteregebanya, d. i. Neuſohl, hat die Vorſchläge angenommen, 
Ein Teil find biftorifche Namen, ein anderer gelungene Über: 
fegungen,* (Die Bewohner find zu zehn Elftel Stowaten.) 
Ein Beilpiel aus nmeuefter Zeit ift der Beſchluß des Obden- 
burger Komitat über die Magyarifierung der deutichen Orts: 
namen, meift durch Überjegung; vom 1. Januar 1894 an 
werben die bisherigen völlig geftrichen. 

Sp wenig nee Belehrung wir demnach dem Artikel des 
Herrn Dr. Thirring entuehmen können, jo wollen wir boch 


nicht unterlajlen zu fonftatieren, daß die bisherige Meinung, | 
daß die Magyaren fich durch geringe Kinderzabl an die Seite | 


der Franzoſen ftellen, durch die Volkszählung von 1890 
jedenfall® widerlegt worden ift. Feruer erflärt Herr Dr. 
Thirring unjere Berechnung der Zahl 292 345 ala dei Be; 
trage der Magyarifierung für zu hoch gegriffen und stellt 
ihr die Summe von 132669 entgegen als den Zuwachs, 
den das magyarijche Element jeit 1869 durch „Aljimilation“ 





erflärt fich teilweife dadurch, daß Herr Dr. Thirring von 
einer Anzahl der Manyaren im Jahre 1870 (nad ber 
Mutterſprache der als jchulpflichtig konfkribierten Kinder ber 
rechnet) auögeht, die höher iſt als die von und aufgenommene 
Zahl von 5°, Mill, „echten“ Magyaren im Jahre 1369, 
weil bei unferer vor allem die halbe Million Juden von 
damals als eigene Nationalität ausgefchieden find, Wir 
halten ferner feit, daß unter den Schullindern, die Mitte 
der fiebziger Jahre fich ftellten, eine beträchtliche Anzahl ſolcher 
fih befanden, bie magyariicher Mutterſprache zugehörig be⸗ 
zeichnet wurden, während es ſich in Wirklichleit nur um eine 
völlige oder teilweiſe Anderung der Umgangsſprache handelte. 
Der Verwendung des Wachstums der Konfeſſionen zur 
Kontrole desjenigen der Nationalitäten haften jelbftverftänd- 
lich Ungenauigkeiten an: die Entgeguung betont, daß der 
Übertritt möglich und Einwanderung ſowie Abzug Ände— 
rungen verurjachen fonnten. Doc wird es jeltene Ausnahme 
fein, daß 3. ®. in letter Zeit im ber katholiſchen Gemeinde 
Zſablya im Peter Komitat, die aus 660 Deutfchen und 
720 Magvaren beftand, die Deutichen ſich entihloffen, zum 
Proteftantismus Überzutreten, weil die deutſche Predigt fortan 
ftatt jeden zweiten Sonntag nur jeden dritten ftattfinden 
follte und der Erzbiichof von Kalocſa eine Beichwerde unbe: 
achtet lich. 

Wir können die Meinungsverjchiedenbeit über die bie: 
berigen Erfolge der Magyarifierung um fo mehr in der 
Schwebe laſſen, als ein Auflag von Vargha in dem gleichen 
Hefte der „Ungariichen Revue“ (S. 59 bis 83) und in die 
Lage fest, die verichiebene Vermehrung der Nationalitäten 
durd; Kombination der dort gebotenen Tabellen überſichtlich 
barzuftellen und daburch unfere früheren Ausführungen im 
einzelnen durch unanfechtbares Material zu ergänzen. 

Eine von vornherein zu erwartende Erjcheinung ift nun 


wie Vargha jagt, „unjtreitig jenem Umftand zugemmtet werden 
kann, daß fich die Deutichen mit der ungariichen Nationalität 
am Fräftigften alfimilteren ?)." „Dasjelbe*, führt er fort, 


„steht auch bezüglich der Slowaken, und wenn trogdem dieſe 
Nationalität in den Städten mit jelbftändigem Municipium 
eine genügende Zunahme aufweift, jo verurjacht dies die große 
Anzahl der nach der Hauptſtadt wandernden flowaliichen 
Urbeiter.* 

In den 25 Städten mit jelbftändigemn Mumicipium bes 
trug die Anzahl der 
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Die ftarfe Zunahme der Magyaren in diefen Städten 
wird beleuchtet durch cine gelonderte Aufführung der ein- 
zelnen ſtark gemiſchten Städte. 


1) Als Symptom jei erwähnt, daß in Prefbur, 5 Sn 
ſchluß des bürgerlihen Theater-Ausſchuſſes nad Ablau vs 
gegenwärtigen Pachtlontraltes das Haus nidt mehr an eine 
deutiche Truppe vergeben wird, obgleich bisher eine ungariſche 
Geſellſchaft bet zweimonatlidjer Salon vor halbiceren Räumen 
pielte. Der Minifter des Inneren bat für die Stabilifierung 
des ungarijchen Theaters eine namhafte Unterftütung verſprochen. 
Das Gleiche fol in Temesvar geſchehen. 
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) I | 
*) Dabei Ginwanderung von Qeramertöarbeitern. 


Wie viel von der Mehrung der Magyaren vielleicht der 
Zuwanderung zu verdanken ift, mag dabingeftellt bleiben. 
Das Schmelzen geringer Minoritäten in überwiegend magya- 


rifchen Landesteilen, jo 3. B. in Komorn, bedarf nur bes 


Hinweiſes. 

Ähnliches Wachstum des magyarischen Elementes zeigen 
die 107 Heineren Städte, mit georbnetem Magiftrate, Es 
betrug die Anzahl der 
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Die 3000 Ruthenen, die 27 000 Kroaten-Serben haben 
bei geringer abſoluter Mehrung die Verhältniszahl gewahrt 
(lettere 2,40 Proz.). 


Geringer iſt der Vorſprung der Magyaren in ben | 


Provinzialgemeinden, die Verſchiebung der Verbältniszablen, 
größtenteild durch ftärkere Vermehrung der Magharen, aber 
doch wahrſcheinlich auch durch Maghariſierung jeder Stufe, 


geht bei der Landbevölkerung im ſehr langſamem Schritt. Es 


vermehrten fich: 
Broi 


Die Magvaren um „ 644408 — 12,77 
mn Teutiden um „1348 = 9,38 | 
Walachen um . 170812 = 7.73 | 


Pros. 
Die Rutbenen um .. , 26473 = 7.58 
Aroaien · Serben u 87863 = 7,17 
m Slowaten um... + 40233 — 2,36 


Der Grund der Ubnahme der Deutſchen in den Städten | 
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(39,46) | 


Mithin Liegen im dieſem Landesteile ſehr verſchiedene 
Prozente der Vermehrung vor. Bon der auffallenden Bus 
nahme ber Magyaren im der Zips umd in Saros jagt 
Vargha, es fünne das cbenfowerig fir eine Zunahme im 
Inneren ber Bevölkerung, ald für eine Aſſimilierung eines 


| großen Teiles der Bevölkerung angefeben werben; es fei dies 


ausschließlich dem Umſtande zu verdanfen, daß die intelligenten 





Klaſſen fih der ungarischen Nationalität angehörend be: 
fannten. Die Zunahme der Deutfchen in Bereg und Ung 
wird einem Verſehen der Volkszählung von 1880 zuge: 


ſchrieben, indem die bortigen Juden damals als Ungarn 


und Ruthenen aufgenommen worden feien, während fie einen 
verborbenen deutſchen Jargon Iprechen. 

Südlich ſchließen fich ald ein Übergangsgebiet an folgende 
Komitate mit überwiegend magyariicher Bevölkerung:; 
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fan demnach kaum zweifelhaft fein; aber man wird aud | 


annehmen müfen, daß von der deutſchen Pandbevölterung 
ein Abfluß im bie Städte gebt und bort bie Anzahl der durch 
Magvarifierung gelichteten Deutfchen wieder verjtärkt. 

Die Zufammenfaffung von zwei andern Tabellen, die die 
Arbeit von Varghas enthält, ermöglicht die Verfolgung des 
verfchiedenen Zuwachſes nad den Landesteilen, indem wir 
ftatt der Gebiete links und recht? der Donau und Theiß 


ethnographiſche Gruppierung wählen und die winzigen Bei- | 


mifchungen außer Betracht laſſen. Die in Klammern beige 
fügte Prozentzahl bedeutet die Weränderung jeit 1880. 

Rordungarn umfaßt die vorherrſchend ſlawiſchen Geſpan— 
ſchaften. 
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Merkwürdigerweiſe haben alſo in dieſen vier Komitaten 
die Deutſchen und die Slowaken ſo bedeutend abgenommen 
während die Magyaren zunahmen. Kann man bier nicht den 
Einfluß der Magvarifterung greifen ? 

Betrachten wir nun die Komitate zwifchen der Donan 
und ber fteieriichen Grenze, zunächt die au das gefchloffene 
beutiche Sprachgebiet ſtoßenden. 
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Das Emporichnellen der Magyaren in Wieſelburg erflärt 
ſich teilweiſe durch die Herübernahme von fieben magyarifchen 
Gemeinden des Komitats Prefburg; aber es ift auch ungweifel: 
haft, daß gerade dieſe deutſchen Grenzbewohner Ungarns ſich 


maſſenhaft darin gefallen, die Magyaren zu fpielen. Leichter 
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Jagd und Fildfang bei den See⸗Dajals. 





erklärlich iſt es, daß die deutſchen Sprachinſeln im Inneren, 
nördlich und füblich des Plattenſees, ſchmelzen: die 2323 
Deutſchen der Raaber Geſpanſchaft zeigen eine Abnahme von 
15,45 ®roz., die 11672 von Komorn eine ſolche von 3,74, 
bie 19 721 Deutjchen von Somogy eine von 13,84 Broz.; 
dagegen liegt im Komitat Stublweißenburg eine Bermehrung 
vor um 6,71 Bros. (26077), in dem von Weißbrunn 
(Beszprim) von 3,95 (35 962) — die Magyaren haben hier 
nur 3,12 Proz. Zuwachs. — In dem Ed zwiſchen Donau 
und Drau finden fich wieder beträchtliche deutſche Striche, in 
Tolua und Barauya; in Tolua zeigen die 80 114 Deutſchen 
eine Vermehrung um 6,04 Proz. gegenüber 169 346 Magyaren 
mit 8,16 Pros.; in ber Baranya haben die 112 396 Deutſchen 
eine Vermehrung von 11,59 Proz, die 168376 Magyaren 
eine von 10 Pros. Wuch die Dfener Spracdhinfel mit einer 
Sefamtmehrung von 2,17 Bros. und mit 206 342 Deutichen 
gebört in die Reihe der weitungariichen deutichen Anftebeluns 
gen; im Gejamtbetrage von faft 800000 bilden die Deutſchen 
noch immer mehr als ein Viertel der gefamten Bevöllerung 
des ungarischen Gebietes weftlich der Donan! Mber es fehlt 


eben bie Geſchloſſenheit der weitverftrenten Anfiedelungen. | 


Auch in Zukunft wird die Entnationalifierung ſtellenweiſe fort: 
ſchreiten. Günftiger liegen die Verhältniſſe für das deutſche 


I 





Element in Sidungarn auf der üftlichen Seite der Donau, 


wie folgende Tabelle zeigt: 
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Jagd und Siſchfang 


Jagd. 


Die Jagd ift bei den See Dajals mehr ein gelegentlicher 
Beitvertreib ald eine ftändige Beichäftigung oder eine Eriftenz- 
bedingung. Sie leben mehr von vegetabilifcher als von ani- 
malifcher Nahrung, und fiſchen weit mehr, als fie jagen. 
Nur ein: ober zweimal bilden fie Jagbpartieen, wenn das 
ganze Dorf im Begriff ift, ein periodifches Feſt zu feiern, 
wo es bann eine unummgängliche Pflicht wird, micht nur reich: 
liche, 
beihaffen. Andere Stämme verwenden mehr Zeit auf die 
Jagd und weniger auf den Aderban. 

Jagd mit Hunden. — Der Jäger zieht gewöhnlich zu 
Fuß aus, von feinen Hunden begleitet, welde vorauseilen 
und das Wild auficheuchen, während er jelbft gemächlich einher: 
bummelt und unterwegs allerhand Dinge aufbebt, bie ihm 
von Nuten fein Fönnen. Wenn die Hunde auf der Spur 
find, ftoßen fie ein eigentiimlich heulendes Gebell aus, und 


fobald der Jäger dies hört, eilt er hinzu, um das Tier, das | 


fie geftellt haben, mit dem Speere zu töten. Ein Dajal: | 
Dorf it voll von Hunden, von benen aber nur wenige für 
die —— geeignet find. Sie find Hein von Geſtalt und von 


1) Aus der Abhandlung über die Gingeborenen von Borneo 
von H. Ling Roth (Broole Lows hinterlaffene Papiere) im 
Journal of the Anthropological Institute of Great Britain 
and Ireland, XXI, 45 ji. (1892). 





bei den See-Daiafs'). 


fondern and mannigfaltige Nahrung für die Gäfte zu | 





Bargba bemerkt hierzu: „Das bebeutendfte Ergebnis ber 
neuen Volkszählung ift das Umfichgreifen der ungariichen 
Nationalität in dem Theiß-Marosbecken, wo die Ungarn 
den geringften Teil der Bevölkerung bilden," Chanad, wo die 
Magyaren drei Viertel der Bevölferung ausmachen, haben wir 
weggelaffen als nörblich der Maros gelegen und zum ges 
Ichloffenen magvyarifchen Sprachgebiet gehörig. Die Zunahme 
ber Magyaren betrug dort 20,09 Broz., die der andern 
19,78 Proz. Für die Wibderftandsfähigkeit des Deutſchtums 
zeugt auch der Umftand, daß in den Teilen Kroatiens, die 
füblih an Baranha und Batich ſich anſchließen, in den Komi- 
taten von Verovititz (Verdezc) und Syrmien die Dentichen 
17,38 Proz. und 16,57 Proz. ber Bevölkerung betragen. 
Und die Überfiedelung dauert fort. 

Die Rüdficht auf den Raum nötigt ung, Davon abzufehen, 
auch die unverhältnismäßig ftärkere Zunahme der Magyaren 
gegenüber dem geſchloſſenen rumänifchen Sprachgebiet an der 
Hand von Varghas Tabellen darzuftellen. Es ſei nur darauf 
bingewiefen, daß in den 25 fiebenbürgiichen Städten mit 
geregeltem Magiftrat die Magyaren um 17,64 Proz., alle 
übrigen um 3,59 zugenommen haben; noch anffallender ijt 
das Verhältnis in den ſächſiſchen Städten Sermannftabt und 
Biftrig; im erfterer haben die Ungarn um 54,91 Pros. (jest 
3199 von 21465) zugenommen, die übrigen um 5,09 Proz., 
in letterer um 96,17 Proz. (jet 1126 von 9109), bie 
andern um 6,59 Proz. Wenn nun in ganz Siebenbürgen die 
Zunahme der Magyaren 10,70, die der Waladen 7,77 Proz. 
beträgt und beilpieldweife in Kronftabt, wo die Magvaren, 

Sachſen und Rumänen ziemlich gleich ftark find, die Prozente 
des Wadhstums 5,05 — 0,76 — 2,44 lauten, jo mag zwar 
| das Zuritdbleiben der Sachſen aus befannten Mißbräuchen 
fich erklären laffen, aber die Verschiedenheit der Zunahme der 
| Baladıen von der in andern Komitaten muß boch dem all- 
| gemeinen Eindrud rechtfertigen, daß die Magvarifierung für 
| das Ergebnis der Volkszählung ſtark ins Gewicht fällt. 


| rotbranner Farbe und gehören zu der Spezies, die unter dem 
wiffenjchaftlichen Namen Canis rutilans befannt ift. Einige 
find ſchwarz geftreift, andere einfarbig, uud fie werden dem 
entiprechend als saih ober sabit unterjchieden. Die erteren 
| find bie wilberen, und bie beften von ihnen, d. b. diejenigen, 
die beim Jagen verwandt werden, find mutige Meine Gejchöpfe, 
die einen Eber angreifen, ber breis bie viermal jo groß ift 
als fie jelbit. Für Stämme, wie die Batalans, die für die 
Gewinnung ihres Unterhaltes auf die Jagd angerwielen, find 
fie von geradezu unfhägbarem Werte. 
Im allgemeinen ziehen die Dajals Schweinefleiih dem 
Wildbret bei weitem vor, da es nahrbafter, fetter und faftiger 
ift; denn das Wildbret des Landes ift zäh und mager. Bei 
der Bereitung der tierijchen Nahrung verfährt man jehr fpar: 
fam, Die Hörner und Fangzähne werben zu zahlreichen 
Zweden benugt; die größeren Knochen werben aufbewahrt, 
um fpäter zu Meſſergriffen verarbeitet zu werden; die Heine: 
ren werben mitſamt bem Fleiſch und Fett zerhadt und dann 
geſalzen oder geräuchert. ingepöfelte Speijen aller Art, 
Makaſam, find jehr beliebt, beſonders gepöfeltes Schweine: 
| fleiſch; gepöleltes Wildbret und gepöfelte Fiſche werben mit 
großer Begier verjchlungen. 

| Die Kiñahs bewahren die Schäbel und Kiefern der Tiere 
auf, die von ihren Hunden auf der Jagd getötet find, und 
derjenigen, die fie als Opfer barbringen. Aber wenn fie 
das Dorf aufgeben, laffen fie fie zurüd; denn die Sitte er: 





Jagd und Fiſchſang bei den Eee: Dajafs, 





laubt es ihnen nicht, fie von einem Plage nach dem andern | liegende Ufer zu erreichen. Die Eingeborenen wiſſen, wann 


mitzunehmen. 

Feberbogen: Fallen. — Da die Bälder voll von Wild- 
ſchweinen und Reben find, fo nehmen die Dajaks zu ver- 
ſchiedenen Hilfsmitteln ihre Zuflucht, um diefe Waldbewohner 
in ihre Gewalt zu bekommen. Tederbögen werben gejtellt 
und Gruben gegraben an Stellen, wo bie Tiere häufig ver: 
ehren. Das peti, wie ber Federbogen genannt wird, 
befteht aus einer einzelnen Bambuslanze, die an einem ela- 
ftifchen Stamme befeftigt ift. Diele Lanze wird in horigon: 
taler Richtung fo boch über dem Boben angebracht, ald das 
Tier, welches es durchbohren fol, groß if. Ein junger 
Baum oder At, der zu diefem Zwecke zurecht gebogen wird, 


bildet die Feder, indem er zurüdgehalten wird; eine Schnur, | 


die über den Weg geipanmt ift, läßt bei der geringften Be 
rübhrung die Feder los und treibt den Bambus in geraber 


Richtung über den Weg und durch das Tier, das zufällig | 
‘ auf neben dem Bündel Menſchenköpfe, das unter dem Dache 


vorübergeht. 


Dos nklubang oder Fallgrube ift ein anderes, ges | 





wöhnliched Mittel, um Wild zu fangen und aufzuſpießen. 


Der Boden der Grube ift mit Spiefen aus Bambus ober 
Eifenbolz beſetzt, und bie Öffnung wird mit Zweigen und 


Blättern jo verbedt, daß fie von der umgebenden Begetation | 


in feiner Weile zu unterfcheiden ift. 

Jagd mit dem Netze. — Auch das jarieng iſt bei 
den Dajals allgemein im Gebrauch, wenngleich die Idee 
von den benachbarten Malaien entlehnt ift. 
das Wild in die Mafchen eines Netzes getrieben und getötet, 
bevor es durchbrechen fan. Das jarieng, wie biejes Net 
genannt wird, iſt einfach ein langes Tau and Rohr, von 


aus Rohr herunterhängen, und das fünf Fuß hoch ift. Wen 
ein einzelnes Tau nicht genügt, werden zwei oder mehrere 
aneinander gebunden, bis die erforderliche Länge erreicht iſt. 
Eine Biegung des Fluſſes wird ausgewählt, wo man bie 
Tiere verborgen weiß. Das Net wird über die enge Spanne 
Landes geftredt und jtraff gehalten, Dann teilt ſich die Ge— 
ſellſchaft? einige bewachen das Netz, die andern treiben das 
Wild darauf zu. Sie thun dies, indem fie mit allee Macht 
heulen und jchreien und bellen wie die Hunde, um das Wild 
anfznichendhen. Die erichredten Tiere ſpringen aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor, eilen dem Walde zu, treffen dabei auf 


das Neg und verwideln ſich in den Majchen desjelben. Bevor 


fie Zeit haben, ſich daraus zu befreien, find fie von den 
Wächtern ſchon umgebradt. Diejer Sport faun bei Nadıt 


ebenfogut wie bei Tage betrieben iverden, vorausgeſetzt, daß | 


es mondhell ift. 

Fallen. — Die fleineren Arten Wild, wie Stachel: 
ſchweine, Hafen, Nebhühner, Junglehühner u. ſ. w., werben 
in Fallen gefangen, und durch dieje allein fan ein geſchickter 
BWaidmann-feine Familie mit diefer Art Nahrung im liber: 
Muß verforgen. Die Schnüre, die fie für ihre Fallen ge 
brauchen, haben fie jelbjt angefertigt; fie find ſehr ſchön und 
ftarf und aus der inneren Rinne verſchiedener Baumarten 
gemadt. Sie haben auch Käfigfallen, im welche Eich— 
höruchen und Mäuſe durch Lieblingsipeiien bineingelodt wer: 
den, und die dann zufallen und jie feithalten. Tauben und 
andere Vögel werben in Fallen und mit Vogelleim gefangen, 


der auf denjenigen Bäumen angebracht wird, auf denen fie | 


fih ihre Nahrung juchen, beionderd auf den verjchiedenen 
Spezies von Kaſuara (lieus), die im großer Menge vor: 
banden find, und auf denen ſich die mannigfachen Arten diefer 
Vögel mit Vorliebe nähren. 


fallenden Früchte dicht den Boden bebeden, ſtürzen ſich die 
Schweine, nachdem fie die eine Seite des Fluſſes abgefreffen 
haben, inftinttiv ins Waſſer und verjuchen, das gegenüber 


Globus LXIII. Ar. 24. 


Hierbei wird | 


fie dieſe Wanderung zu erwarten haben, und wenn bie Zeit 
ſich nähert, bilden fie Abteilungen, um den Schweinen an 
verſchiedenen Punkten aufzulauern. Sie warten geduldig 
tagelang, bis fie fchließlich eine Herde aus dem Walde her- 
vorbrechen und dem Fluſſe zuftürmen jehen, wobei fie ihrem 
Führer in dichter, nebrängter Mafie folgen. Wenn fie recht 
in der Strömung find, eilen die Kanoes in ihre Mitte, und 
nun erjtechen die Füger fie von rechts und linf3 und machen 
eine enorme Beute. Da die Schweine fich längere Zeit von 
Früchten genäbrt haben, jo find fie fetter als gewöhnlich, und 
ihr Fleiſch ift wohlichmedender, 

Krofodiljagd. — Aus abergläubijchen Gründen thun 
bie Dajals dem Krokodil nichts, bis es Menſchen angreift. 
Dann aber ziehen fie in Menge aus und führen Krieg gegen 
das ganze Gejchlecht und töten fie in Maſſe. Die Köpfe 
nehmen fie mit nach Hauſe und hängen fie über dem Herde 


bängt. Als die Dajaks von Pulo Pifang vor einigen Jahren 
einen ihrer Leute durch ein Krolodil verloren , beichritten fie 
den Kriegspfad und töteten aus Rache 16 Krofodile, und 
als Aran Nyiga von Batu Gadiang jein Weib verlor, zogen 
die Kyans und Schops in Maffe aus und brachten im Laufe 
eines Monats 30 um. Sie ſuchen den Grund der Siümpfe 
und andere Bläge mit langen Stangen ab und zwingen fie 
jo, an die Oberfläche zu fommen, wo fie fie dann mit ihren 
Speeren tüten, Die Undups glauben oder thun, als ob fie 


‘ glaubten, daß die Krofodile ihrem Stamm wohlgefinnt jeien, 


amd fie ſcheuen fich deshalb, fie zu töten. Sie jagen, daß 


‚ einmal, als der König der Krofobile erkrankte und dem Tode 
dem eine ununterbrochene Reihe von Schleifen oder Schlingen | 


‚ Nachitellungen ficher fein jolle, 


| 





nabe war, cin Medizinmann der Undups geholt wurde, um 
ihn zu heilen, und als Belohnung das auddrüdliche Ver: 
fprechen erhielt, daf er und fein Stamm fir immer vor 
Als defienungeachtet ſpäter 
eine Undups Fran angegriffen wurde, ließ das Ungebener fie 
los, jobald fie zu fchreien anfing. Sie wurde von ihren 
Freunden gerettet, welde erflärten, daß das Vieh jie erft 
irrtümlich für eine Sakarang hielt, aber fie loslich, als es 
an ihrer Stimme erkannte, daß fie eine Undup fei. 

Die gewöhnliche Methode, ein Krokodil zu fangen, be: 
ftebt darin, dakı man einen hölzernen Hafen, an dem ein 
Köder befeftigt ift, und ein lojes Tau nimmt, Die unmiber: 
ftehlichfte von allen Lockſpeiſen it der Leihnam eines Affen 
(auch ein Hund oder Huhn genügt), und je durchdringender 
der Geſtauk iſt, defto größer ift die Wahrjcheinlichkeit, einen 
Biß zu erhalten, da das Tier nur verfaulendes Fleiſch ver 
ſchlingt. Friſches Fleiſch wird im Machen weggeichleppt und 
an einem ficheren Blage verborgen, bis es zu faulen anfängt, 
Die Leine iſt loſe, and Ketten gemacht, viele Meter lang und 
nicht befeftigt, To daß das Meptil fie mit ſich fortichleppen 
fan, wenn es den Köder ergriffen bat. Die Boje am 
andern Eude ber Leine treibt auf dem Waller und dient als 
Leitfaden fir feinen Aufenthalt; und wenn es entdedt ift, 
wird es ans Land geholt und gefejlelt, Während dies ge: 
ſchieht, wird es in eulogiſtiſchen Rebewendungen angejprochen 
und ſozuſagen überredet, feinen Widerftand zu leiften; aber 
in dem Augenblide, wo feine Arme und Beine auf dem 
Rüden zufammengebunden find und es feinen Schaden mehr 
anrichten kann, jchreien fie e8 an und lachen es wegen 
feiner Leichtgläubigfeit aus, Dann ſchlitzen fie ihm den 
Bauch auf, um mach menschlichen Überreiten zu fuchen und 
hauen es in Stüde, Es wehrt jich wiltend, aber vergeblich, 


und bald iſt es mit einer Art enthanptet, Statt eines Hafens 
Schweineftehen. — Einmal im Jahre, wenn die 


wirb oft ein kurzer, an beiden Enden zugelpister Stod ge: 
braucht, der jo mit dem Köder verbunden wird, daß er der 
Länge nach werjchlucdt werden muß. Um dies zu erreichen, 
wird der Köder auf einem Zweige angebracht, der den Fluß 


b0* 
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überhängt, aber mehrere Fuß über dem Wafferfpiegel, damit 
das Krokodil gezwungen ift, in bie Höhe zu fpringen, um 
es zu erreichen. Die Unftrengungen, die es macht, das Holz 
wieder auszufpeien, drehen es berum, fo daß es kreuzweis 
in feinen Schlund zu fteden kommt. Es ift üblich, einen 
Hund weiter oben in bemfelben Baume aufzubängen, damit 
er durch fein Geheul das ſchwimmende Reptil anzieht. 

Die Sarawal-Krofodile wechjeln in ber Länge von 10 zu 
20 Fuft, aber die gewöhnliche Größe it 10 bis 15 Fuß. 
Bon dem Augenblide au, wo fie das erſte Menjchenfleisch ges 
ichmedt haben, werden fie gefährlih und darum alsbald zu 
Tode gejagt. 

Die Stachelſchweine und Affen werben ihrer Bezoarfteine !) 
wegen gejagt, die Eichhörnchen ihres Pelzes und ihrer Zähne 
wegen (Eichhörnchenzähne werden als Halsbandtroddeln ges 
braudit); Bären, Tigerfagen und Panther werben ihrer 


Zurüdweichen der baskiſchen Sprade. 


Zähne wegen gejagt, und ihre Felle werden zu Kriegsjaden | 


und Teppichen gebraucht; die Hormvögel, Junglehühner und 


Argusfafanen ihrer Federn wegen, bie zum Schmude von | 


Helmen und Schwertideiden verwandt werden; der Schnabel 
des Rhinozeros⸗Hornvogels wird zu Ohrgehängen und Helm- 
büſchen benust und Krolodilzähne zu Salbenbüchſen; Bären: 
zähne und Sauer von Ebern für Zauberei und das rote 
Horn des Buceros rhinoceros zu Obrgehängen; der Helm 
des Galeatus ald Schwertbudel, 


Fiſchfaug. 


Die Dajaks find vortreffliche Angler, und Fiſchen iſt ihre 
Lieblingsbeichäftigung. Sie fangen ſchon in ſehr jungen 
Jahren an zu fiſchen, und die Luft daran nimmt mit dem 
Alter eber noch zu. Sie haben das Wafler gern und 
ſchwimmen und tauchen jehr gut. Sie ſchwimmen wie bie 
Hunde und machen beim Tauchen nie einen Kopfiprung, fon: 


den beiden liegt in der Größe; das letztere ift bei weiten 
größer. Die Fallen werden aus ben Rippen ber Apieng- 
Palme verfertigt. 

Fiſchen beim Fackellicht. — Eine andere Art des 
Fiſcheus beiteht darin, daf man nad Eintritt der Duntelbeit 
in einem Kanoe bem Ufer entlang fchleicht, mit einer Fackel 
in einer Hand und einem Fiſchſpeer im der andern, um bie 
Schlammfiſche au ſtechen, wenn fie, durch das Licht verwirrt, 
an die Oberfläche kommen. Auch Garnelen werben auf dieſe 
Weile gefangen, aber mit einem Handnetz. 

Tubai-Fiſchen. — Die beliebtefte Art zu fiſchen 
jedoch, ob in großem oder Meinem Maßſtabe, ift die mit der 
Tubai- Wurzel (menispermum), deren Saft in den Strom 
gegoflen wird, um fein Waffer zu vergiften und die Fiſche 
zu zwingen, betäubt an die Oberfläche zu kommen. Zuerſt 
werden die Empang oder Schirme aus Flechtwerl an der 
Mündung des Fluſſes aufgeftellt, um die Fische zu verhindern, 
in reines Waſſer zu gelangen. Jede Perjon bringt ihr 
eigenes Tubai, ein bi® zwei Bündel, mit, Ein Karan— 


' gan wird ausgewählt, wo paljende Steine in genügender 
\ Menge vorhanden find. Die Kanoes jtellen fih am beiden 


dern jpringen immer aufrecht, mit dem Füßen zuerjt hinein. 


Tauchen nah Fiſchen. — Sie fangen die Filche oft: 
mals, indem fie im bie felfigen Teiche tauchen und fie aus 
den Löchern und Spalten beranäholen. Die sema ind 
befondere werden auf dieſe Weiſe gefangen. 

Einjalzen. — Die frauen falzen die Fiſche ein, Ent: 
weder trodnen fie diefelben im Nauche eines Holzfeuers, oder 
fie zerſchneiden fie und kochen fie in Salzwaſſer und pöleln 
fie jo ein, indem fie makasam ikan madıen. 


Streichnetz. — Dad Streichnet wird bejonders von | 


den Frauen angewandt, welche gern, das Net in der Hand 
und einen Korb an einer Schnur über der Schulter tragend, 


im feichten Waſſer umherwaten, und Garnelen und andere 


Heine Tiere ſchöpfen, die ihnen in den Weg fommen. Zur 
weilen thun fie die Fiſche in einen hohlen Kürbis, den fie 
fragen. 

Wurfnetz. — Das jala oder Wurfneg iſt gewöhnlich 
aus rot gefärbter Tengang: Schnur gemadht mit samak, um 
es zu fonfervieren, und es wird durch Steine befchwert, wenn 
nichts Beſſeres zu haben ift, 

Angeln. — Sie verftchen den Gebrauch des Köders 
vollfommen und verjehen ihre Haken regelmäßig mit benjelben. 
Angelichnire werben aus der Apieng-⸗Palme verfertigt, 

Die angewandten Fiſchſpeere find die Benamwan und 
Serampang; das Penawan ift ein gewöhnlicher Speer mit 
Widerbafen und einem dünnen eifernen Bordericaft; das 
Serampang it ein gabeliger Speer mit einem langen Bam— 
busichaft und zwei oder brei metallenen Zaden, 

Die üblichen Fiichfallen find das Babn und Aban. 


| 


Sie find beide aus ſteiſem Korbwerk gemacht und gleichen 


in Geſtalt einer Eichel. 


Der einzige Unterſchied zwifchen 


1) Kleine Steine, die ſich in ihrem Magen bilden, und bie 
als Amuletis jehr geihägt werden. 


Boarn mit dem Basfischen im Streite liegt. 


Ufern auf, und auf ein gegebened Zeichen beginnt bie gefamte 
Bala, db. h. Gefellihaft, die Wurzeln auszubänmern. 
Einige Minuten jpäter, wenn alles fertig ift, wird die giftige 
Fliffigkeit in den Strom gegofien, und nach kurzer Weile 
beginnen die Kandes langſam ftromabwärts zu treiben; und 
jobald bie Fiſche an die Oberfläche fommen, werben fie mit 
der Fiſchgabel aufgeipieht oder mit Handnetzen gefangen. 
Der Hauptipaß ift in ein bis zwei Stunden zu Ende, aber 
viele bleiben trotzdem noch bis jpät in den Abend da, um 
auf neue Filche zu lauern, Die Frauen nehmen an dem 
Sport teil und ſchöpfen die junge Brut mit ihren Negen 
auf. Die Gewohnheit verbietet e8, mit Speeren nach den 
Fiſchen zu jchleudern; jeder Unglüdsfall, der aus einer Über: 
tretung diefer Regel entipringt, it ftrafbar. 


BZurüdweihen der basfijhen Sprade. 


Im Jahre 1875 hat Paul Broca feine Carte de la 
langue Basque gegeichnet, die in ber Revue d’Anthropologie 
(Bd. IV, Tafel 3) erichien, im welder mit großer Sorgfalt 
die Grenzorte eingetragen find, bis zu denen — ſowohl auf 
der ſpaniſchen als der franzöfifchen Seite der Pyrenäen — 
die baskiihe Sprache damals erflang. Im ſpauiſchen Anteil 
ift auch die Zone hervorgthoben, wo die baskiſche und die 
faftilianische Sprache nebeneinander geredet werben, Nament: 
lich die letere ift im Vorbringen, weniger die franzöfiiche, 
da bier nicht die Schriftfprache, ſondern der Dialeft von 
Seitdem hat 
das Baskiſche abermals an Boden verloren, wie aus dem 
Verhandlungen der Association francaise im verfloffenen 
Jahre (zu Pau) hervorgeht. E. Gartailhac bat darüber 
(Revue des Pyröndes 1893, p. 58 ff.) berichtet. Dr. Guilbeau 
legte dort eine neue Karte des baskiſchen Sprad- 
gebietes vor, auf welcher durch Farben die Gebiete unters 
ichieben waren, in welchen 1. das Baskiſche noch berrichende 
Sprache, 2. wo es nur noch Sprache der alten Leute, alfo 
im Abfterben begriffen ift, und 3. wo es früher geiprochen 
wurde, heute aber unbekannt ift. In dem beigegebenen Terte 
behandelt Dr. Guilbeau die Urfachen des Hinfchrwiudend der 
baskiihen Sprache in ben jpaniichen Provinzen Wlava, 
Guipuzeoa, Biscaya und Navarra, Die ſpaniſche Regierung 
fteht der baskiſchen Sprache feindlich gegenüber und befördert 
ihren Untergang, da mit berfelben gleichzeitig gewiſſe ihr 
unbequeme Überlieferungen (namentlich die Fueros, Vrivilegien) 
ihwinden. In allen Schulen wird in kaftilianifcher Sprache 


Aus allen Erbteilen, 


unterrichtet, jelbjt in ber Religion. Da das Spaniſche leicht 
zu erlernen ift, fo greift e8 mehr und mehr um fih. In 
Frankreich liegen die Dinge etwas andere. Bier ſind die 
Schulen fchlecht befucht und bie gascogner Mundart wieder: 








ftebt dem Basken. Die Geiftlichkeit hängt treu an der alten | 
Sprache, begt und pflegt die alten Gebräuche und Über: 


tieferungen. 
Bei der genannten Verfammlung wurde auch ein Band 
Notices sur Pau et les Basses-Pyrändes verteilt, welcher 


©. 384 bi 395 eine Arbeit des befannten Sprachforicers | 
Gegenüber 
der ziemlich allgemeinen Annahme, daß das Baskifche früher 


Julien Binfon La langue basque enthält. 


einen weit größeren Landſtrich beherricht habe, erMärt Binjon: 
Es giebt kein geichichtliches Zeugnis noch eine wiffenfchaftliche 
Wahriheinlichkeit, daß das Baskiſche in alter Zeit einen 
geograpbiich größeren Naum als heute eingenommen bat. 
In Frankreich haben wir feinen Grund zu glauben, daß 


Aus allen 


— Bräbiftorifcher trepanierter Schädel aus 
Rukland. Im der Situng der Moskauer Archäologiſchen 
Gefellichaft vom 7. Februar 1893 zeigte Herr Anutſchin 


ein aus dem Knochen eines menfchlichen Schäbels bergeftelltes | 


Amulett vor. In Wefteuropa, befonders in Franfreich, war 
die Trepanation des Schäbeld im tiefen Aitertum im Ge: 
braud. Der befannte Anthropologe Broca hat der Trepa: 
nation einen ganzen Band gewidmet, in welchem intereffante 
und wiſſenſchaftlich wertvolle Daten gefammelt find, bie 
beweifen, wie jehr die Trepanation ſchon im Steinzeitalter 
entrwidelt war. An lebenden Berjonen ift bie Trepanation 
wahrjceinfih zum Zweck der Heilung von verjchiebenen 
Krankheiten bed Gehirns, befonders von Epilepfie, ausgeführt 
worden. Aus den Scädeln von Toten wurde mitteld eines 
ſcharfen Steines ein Stüdchen ald Amulett herausgenommen, 
welchem Heilkraft gegen Kopftranfheiten zugefchrieben wurde. 
Das in der Sigung vorgezeigte Amulett iſt zugleich mit 
vielen Geräten aus der Steinzeit bei der Ausgrabung von 
Auinen im Gonvernement Koftroma gefunden worden. Der 
Fund befitt hohes Intereſſe, da trepanierte Schädel bie jetzt 
in Rußland nicht bekannt geweſen find (Praw. Wjest. 1893, 
Nr. 24). H. H. 





— Die Korallenriffe von Dar-ed-Salaam in 
Dentih-Oftafrika find der Gegenſtand einer Abhandlung von 
Drtimann im Zoologiſchen Jahrbuch (Abteilung für Syſte⸗ 
matif, Bd. 6, 5. 631), über welche die „Naturwiffenfchaft: 
liche Rundſchau“ folgendermaßen berichtet. Die von dem 
Verfaſſer befuchten Korallenriffe gehören einem Küftengebiete 
an, welches deutliche Merkmale negativer Strandverichiebung 
aufweist, und bieten daher Gelegenheit, die charakteriftiichen 
Eigentütmlichkeiten der Korallenbildung in einem Hebungs: 
gebiete zu ftudieren. Für eine Strandverfchiebung im nega= 
tiven Sinne fpricht nicht mur das an mehreren Stellen der 
Küfte beobachtete Vorkommen feften, zweifellos an Ort und 
Stelle gebildeten Korallenfalfes über dem jetigen Meeres: 
ipiegel, jondern aud dad Vorkommen von marinen Mufchel- 
ſchalen auch noch jet im Meere dort lebender Arten in einer 
7 bis 9 ın über dem höchften Wafleritande liegenden Humuss 
ſchicht. An einer folchen Küſte können fich natürlich vorzugd- 
weiſe nur Stranbriffe bilden, nur bei jehr Hachem Abfall ders 
jelben ift eine Bildung von Korallenriffen auch in einiger 
Entfernung vom Strande möglich, Die Bildung folder Riffe, 
für welche Verfafler den Namen „Flachſeeriffe“ vorichlägt, 
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feine Grenze zurücdgewichen ift. Dagegen ift es leicht zu 
zeigen, daß es in Spanien feit einigen Jahrhunderten an 
Boden verloren bat; man findet dort jelbjt eine gemijchte 
Zone, wo das Basfifche im Begriffe ſteht zu verſchwinden, 
in der ed nur von einer Minderheit ber Bewohner noch ges 
rebet wird. Übrigens aber ftrebt die Sprache faft überall 
unter dem wachſenden Einfluffe des Franzöſiſchen oder bes 
Spaniſchen danach, ſich mehr und mehr zu ändern Am 
meiften wiberftehen noch die Mundarten im Mittelpunkte, das 
Guipuzcoaniſche und das Labourdin, letzteres in grammatifa: 
liſcher Beziehung das beſſer erhaltene. Die lange ohne Wider: 
fprud) verbreitete Anficht, daß die iberifche Halbinjel und felbft 
ganz Sübweit- Europa von Raſſen bevölkert war, beren 
Sprachen zum Baslkiſchen gehörten, ſtützt fich nur auf Ety- 
mologieen und kann heute nur ald reine Hypotheſe angejehen 
werben, Ju der Wirklichkeit weiß man nicht, welches bie 
Sprache ber alten Iberer war.” R. A. 


Erdteilen. 


ſcheint vielfach von lokalen Einflüjfen, wie 3. B. Meeres, 
' ftrömungen oder Detritusablagerungen, beeinflußt zu fein, 
ihre Berteifung ift eine ziemlich regelloje, manchen flachen 
Kiftengebieten, jo 3. B. dem fandigen Strande von Baga— 
moyo und Sabaani, fehlen fie ganz. Im Gegenfage zu den 
echten Barriereriffen ber Südſee fehlt ihren der fteile Abfall 
nad) der Meeresjeite. Ebenfo fehlen in dem vom Verfaſſer 
unterjuchten Gebiete echte Atolls. Zwar laſſen einige Riff: 
bildbungen — jo 3. B. die Sinda-Inſeln — eine ringförmige 
Seftalt erkennen, doch unterjcheiden fich diefelben von den 
Atolls der Südfee durd die geringe Tiefe des Meeres in 
ihrer Umgebung (nirgends mehr als 10 Faden), jowie da: 
durch, daf fie fich viel höher als jene Über ben Meeresſpiegel 
erheben, — Überhaupt ift ein charakteriftiicher Zug der 
Korallenriffe des Küftengebieted von Dar-ed: Salaam ihre 
fehr verichiebene Höhe. Während einige noch jo tief unter 
dem Wafjeripiegel liegen, daf Dampfer über fie hinwegfahren 
können, erreichen andere gerabe die Oberfläche, während noch 
andere im ſehr verjchiedener Höhe diejelbe überragen, Es iſt 
dies gerade ein Verhalten, wie wir es in einem Hebungs— 
gebiete erwarten müſſen. 

Indem Ortmann die charakteriftiichen Eigentümlichkeiten 
diefer Korallenriffe in einem Hebungsgebiet hervorbebt, er: 
Märt er fich gegen die Beweistraft der von Guppy gegen die 
Darmwinjche Theorie der Korallenbildung angeführten Gründe 
und glaubt namentlich, dab Guppy, indem er die Tiefen: 
grenze für das Vorkommen riffbauender Korallen erheblich 
tiefer legte, micht forgfältig genug zwiſchen Steinforallen im 
zoologiſchen Sinne und wirklich riffbauenden Korallen unter: 
fchieden hat. Das Vorkommen gewiffer Steinforallen im 
großen Meerestiefen beweift noch nicht, daß dort auch die 
Bedingungen zur Riffbildung gegeben ſeien. 


— Statiftit von Ceylon. Nach dem jüngst erichiene: 
nen Jahresberichte des Kolonialſekretärs für Ceylon beträgt 
die Bevölkerung (Zählung von 1891) 3008466 Seelen, 
wovon 1594 182 männliche und 1414234 weibliche. Die 
Bevölkerung gewinnt nicht wenig durch die Heranziehung in: 
difcher Kulis als Arbeiter, jo betrug der Überſchuß diejer 
Einwanderung über die Nüdwanderung 1891 43107. 
Die Einkünfte betrugen 1891 17962710, die Ausgaben 
16435079 Rupien. Beide Boften jind erheblich höher als 
in ben Rorjahren, am bemerkenswertejten it bie Zunahme 
der Einnahmen aus dem Betriebe der Eifenbahnen, ganz 
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bedeutend war auch der Ertrag ber Perlfiſcherei (961 541 
Rupien). Die finanzielle Lage ift eine gute; Ende 1892 
ergab ſich ein Überſchuß von 2741086 Nupien. Die 
Kolonialfchuld hatte am 1. Januar 1892 eine Höhe von 
2501759 Bid. Sterl. erreicht. Der Gefamthandel bezifferte 
fih 1800 auf 114219279 und 1891 auf 125435137 
Rupien; von letsterem Betrage fommen auf die Einfuhr 
66 635 392, auf die Ausfuhr 58799 744 Rupien. Haupt: 


handelsartifel find Reis, Baummollwaren, Vier, Wein und 


Spiritwojen, Maſchinen, Metalle und Metallwaren, Kohlen. 
Dagegen werden vornehmlich ausgeführt Thee, deſſen Aus: 


Aus allen Erdieilen. 





fuhr außerordentlich ſchnell fteigt (1890 45 799518, aber | 


1891 67718571 Bfb.), während der Erport des früher 


berühmten Kaffees noch fchmeller abnimmt (1891 nur 


39673 tr), ferner Bimmet (2810098 Pfb.), fodann 
auch Produfte der Kolospalme, wie Kofosnüffe, Kokosöl 
(426 669 Etr.), Urraf, dann Graphit (400 540 Ctr.), Zimmet 
(2810098 Pfo.), Eitronelladl (12139814 Ungen), Ein: 
chona (5589 550 Pid.), Nardamomen (408866 Pfb.) n. a. 
Der Schiffsverkehr ift in ftetem Steigen, wenngleich die Zahl 


der Schiffe abnimmt, ein Beweis, daß größere Fabrzenge 


den Platz der Heineren einnehmen. Es liefen 1891 ein 
3461 Schiffe von 2857919 Tond, aus 3450 Fahrzeuge 
von 2839021 Tons, Die Eifenbabnen, welche jest fünf 
Linien mit zufammen 308 km umfafien, arbeiten mit an« 
ſehnlichem Gewinn, 1891 betrug derielbe 2477 787 Rupien 
oder 6,6 Proz. des Anlagelapitald. Die jittlihen Zuftände 


icheinen fich zu heben, wenn man die Kriminalftatiitit ber 
letzten Jahre als enticheidend annehmen will. Die Zahl der | 


ichweren Verbrechen nimmt ganz bejonders ab, jo daß 1891 


nur 17 Binrichtungen ftattfinden mußten gegen 25 im ı 


Jahre 1890 und 36 im Sabre 1889. Ohne Zweifel übt 
die gejteigerte Teilnahme der Bevölkerung am Schulunter: 


richt dabei feinen Einfluß. Im Jahre 1891 war bie Zahl 
| Mitteln danach trachtete, die in feinem Lande berrichende 


er Schulbeiucher auf 153843 geftiegen (118388 Knaben, 

35455 Mädchen). Die Zahl der Schulen betrug 4052, 
davon 436 Negierungsichulen mit 41746, 971 von der 
Regierung unterftügte Schulen mit 74855, 734 Privat: 
ichulen ohne Unterftütung mit 28969 und 1911 Hindu— 
oder Panſalaſchulen mit 8273 Schülern, die legten in ſchneller 
Ubnahme, Von den 436 Regierungsſchulen hatten 422 
und von den durch die Regierung unterſtützten 971 Schulen 
854 die einbeimifche Sprache als Unterrichtsſprache, die 
übrigen das Engliſche. Dr. E. J. 


Bewegung der Bevölferung in Oftgrönland. 
Leutnant Ryder beſuchte auf jeiner oſtgrönländiſchen Expedi- 
tion 1891 bis 1892 die Esfimoanfieblungen im Angmag- 
falial: Diftrikt (etwa 66% nördl. Br.), wo 1884 bis 1885 
Kapitän Holm überwintert hatte, Wie diefer, veranftaltete er 
eine Zählung der Eskimos; es ergab fich eine beträchtliche Mb: 
nahme der Kolonie. Holm zählte in den 11 Niederlaffungen 
193 Berjonen männlichen, 220 weiblichen Geſchlechts, zu⸗ 
fammen 413, ferner 37 Zelte, 25 Frauenböte, 119 Kajals; 
die entiprechenden Zahlen Ryders find: 132, 162, 294, 
29, 16, 68. Bon den 413 Perfonen des Holmfchen Ver: 
jeichniffes waren 107 geftorben (3°/, Bros. jährl.), 114 ſüd— 
wärts gezogen, beſouders nad Söndre-Umivik (anf etwa 
64° nördl, Br). Bon den 107 ftarben 87 
lichen (3 Proz. jährl.), 3 durd Mord, 4 durch Selbftmord, 


2 wurden von Bären getötet, 7 kamen in Kajals um, 4 durch | 


verschiedene Ungliitsfälle, Mit den drei Morben hatte es 
eine eigentümliche Bewandtnis. Als einige Leute von Ang: 
magjaliat 1890 einen Beſuch auf der Weftküfte machten, er⸗ 
Härte einer von ihrem Gefolge, er wolle an jeder Anſiedlung 
einen Mann — fo tötete er ſchon im — 
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eines natilr- | 





zwei Leute, von denen der eine feinen Schwager umgebracht 
hatte, dann in Fgbloluarfuf zwei Männer. Die Mitreifen: 
den befürchteten daher, er könne ihnen Verlegenheiten bereiten 
und ſchoſſen ihm über den Haufen, In Angmagſaliak ſchrieb 
man den Tod einem unglüdlihen Schuffe zu, doch geftanden 
die Leute dem Leutnant Ruder, ber jchon eine andere Berfion 
gehört hatte, den Sachverhalt und fragten ihn, ob fie nicht 
richtig gehandelt hätten. 

— Der jeltfjame altgriehifche Name Rhinokolura, 
wörtlich „verftümmelte Naje*, für das heutige El 
Ariſch, den Grenzort zwiſchen Hanpten und Syrien am Mittel: 
ländifchen Meere, ift neuerdings von Heinrich Brugic 
in der ‚Voſſiſchen Zeitung“ aufgeflärt worden. „Der Name 
fünnte*, fo jagte er, „feinen Urſprung etwa von einer Menge 
von Bildfänlen mit verjtimmelten Nafen herleiten, obgleich 
man nicht recht einfteht, wie gerade nach dieſer Einöde ägup- 
tifche oder fonft antife Statuen verpflanzt worden jeien, ober 
aber auf cine Anftedelung von Menſchen mit verftümmelten 
Naſen hindeuten, bie gleichfall® manche Unmwabricheinlichkeit 
im fich trägt. Und dennoch fehlt es nicht an Mafjiichen Zeug: 
niffen gerade für dieje Auffaſſuug, demm es wird von zwei 
griechiichen Schriftftellern übereinftimmend berichtet, daß ein 
äthiopifher König des Ramens Altifanes, welder als 
Eroberer über Agypten herrſchte, alles diebiiche Gefindel im 
Sande nad) biefem Orte verbannt habe, nachdem den Leuten 
vorher die Naje abgejchnitten worden jei. 

„Sp jonderbar die Sache Hingt, jo ſehr ericheint fie durch 
die merhoürbige Entdedung einer Steininjchrift in Theben 
begründet. Der einst erftaunlich lange Tert in bieroglur 
phiſchen Schriftziigen, welcher eine Fläche von etwa 5m 
Höhe bei 3m Breite bededt, enthält nämlich die Abichrift 
eines Beichluffes des Könige Horemhebe, welder im 
15. Jahrhundert v, Chr. in Ägypten regierte und mit allen 


Willkür und Ungerechtigkeit der pharaoniſchen Beamten durch 
änßerfte Strafen zu unterbrüden,. Bor allem war ber Un: 
wille des Königs gegen die Steuereintreiber gerichtet, welche 
die vom Volke zu leiftenden Abgaben mit aller Härte ein: 
zogen, auch dieſelben nicht vollzählig ablieferten und fonft im 
übrigen fith wie Diebe und Räuber dem ärmeren Teile der 
Einwohnerſchaft gegenüber benahmen. An eimem jeden uns 
getreuen Beamten dieſes Schlages follten nach dem Befehle 
des Königs bejondere Arten von Beſtrafungen vollzogen 
werben. Dazu gebörte die Verftimmelung der Naje und 
die Verbannung nad einem Zarı genannten Orte an ber 
öftlichen Grenze Äghptens. Die Worte des Königs lauten 
mach ihrer äghptiſchen Faſſung: „ES werde vollzogen an 
ihm das Geſetz durch Abjcdhneidung feiner Naſe und dur 
die Verweifung nah dem Orte Zaru.“ Nach einem jo 
ausdrüdlichen Zeugniſſe kann kein Zweifel darüber beiteben, 
daß der Urſprung des griecifchen Namens Rhinokolura 
thatlächlich wohl begründet war. Die eigentümliche Straf: 
art ift mebenher bemerkt in einem großen Neiche Aſiens bis 
auf dem heutigen Tag noch nicht ansgejtorben; beftrafte 
Diebe und Verbrecher laufen dort mit verftimmelten Najen 
in den Gaffen der Stübte des Landes einher.“ 

— Die Zabl der Ghinefen in den Bereinigten 
Staaten, die jegt wegen ber Verfolgungen, denen fie dort 
ansgelest find, zu willen von Belang ift, ergiebt ſich aus 
einen eben ausgegebenen Cenſusbulletin, welches die Heineren 
religiöjen Gemeinſchaften behandelt. Nach diefen betrug die 
\ Gejamtzabl der Chineſen nur 107475, wovon der größere 
Teil, 72472, auf Kalifornien entfällt. 9540 leben in 
Oregon, 3260 in Walbington, 2935 in New ort. 





dDua von Friedt. Bieneg u. Eohn in Braunſchweig. 


Hierzu eine Beilage von Th. Grieben's Berlag (8. Fernau) in Leipzig. 


HSlobus. 


LXIV. Band. 


Digitized by Google 


Globus. 


Sllufrierte 
Seitihrift für Länder- und Völkerkunde. 


Begründet 1862 von Karl Andree. 


Herausgegeben von 


Ridhard Andree. 


Vierundjehszigiter Band. 


un ar 


Braunfdhwein, 
Drud und Berlag von Friedrih Vieweg und Sohn. 
1893. _ 


L 





IJnbaltsverzeihbnis des LXIV. Bandes. 


Europa. 


Sum fand und Dfterreich 5 


aru. 
ſtaindl, PA cr a mr | 


maner 48. Fürſt Bismard über den | 


nieberbeutichen Stamm 52, G. Greim, 
Das Auhrlohlenbeden. Mit Karte 72. 
Sieger, Der Bodenſecausflug des 10. 
deutihen Geographentages. Mit Ab: 
bid, 95. Ule, Die diluviale Ver: 
—— des Rieſengebirges. Mit 
bbild. 121. Arauſe, Deulſchlands 
ehemalige Eichenwälder 138. Kraus, 
Eröfinung von Dolinen in Mähren 
durh Prof. Trampler 148. Partſch, 
Das Dacfteinwert Simonys. ii 
Abbild. 174. —— Limes Saxo⸗ 
nieus. Mil Ka 
Rügen 209. Franz ſtraus, Fran— 
jr Höblenforihung im Öfterreidhiichen 
arfte 219. er des Taunus 
und Odenwaldes 219. Veede, Über 
Dünen der pommerihen Injeln. Mit 
Karten 2837, Heinede, Die Nationali- 
täten im preukifgen Staate 285. 
Schultheiß, Landaberg am Lech. Mit 
Abbild. 287. Die Wanderbinen an der 
Dftiee 300. Kraus, Martels Höhlen: 
fahrten in Krain 309. Die Tuchler 
Heide 338. Schultheiß, Mieders 
eritarten des Deutihtums in Eüptirol 
367. Zur Statiftif der Juden im König: 
rei Preußen 369. 
Großbritannien, Niederlande, Belgien, 
eiz und Skaudinavien. Die Be: 
wohner der farder 17. Thoroddſens 
Reifen in Island 36. Hanjen, Die 
Alheide in Julland und ihre Befiedelung 
durch Pjälzer. Mit arte 85 ff. Unter⸗ 
—— der Landſeen Englands 220. 
engliihe See MWindermere 299, 
Thoroddien, Forſchungsreiſe auf Is— 
land 1693 301. Hanſen, Die Troden- 
legung des Lammefjordes (Seeland) 
366. Engliiche Kinderehen im 16, Jahr: 
hundert 380, 


Franfreid, Fialien, Spanien und Por⸗ 


ingat, Tie Gagots in Bean. Mit 
Adbild. 1 


178. @redner über 


— 





4. Delebecques Unterſuchung 


franzöfiſcher Seen 36. Die Leichengrube 


von Bouzeias 68. Eine neue Karte des 


alten Rom 212. Noeft, Ehinefiiche | 


Kolonie bei Gibraltar 312, 
— Rußlaud und die Ballan—⸗ 

albinfei. Finniſches Hungerbrot 51. 
er Handel der Cylladen 132. Volks— 


namen der Rumänen 132, Bürdner, | 


Der Prafias: Ere in Maledonien 311. 
Steffens, Die Fiſcherei der Ural: 
loſalen 399. ; 


Aſien. 


Vorderaſien, ran und Arabien. Tr. 
W, Beld, Unterfuchungen und Reilen 
in Trandfaulafien, 
Rurbiflan 158 fi. 
in Bizutun. Mit 


od) =» Armenien und 
bu, Ein Beſuch 
Abbild. 169 fi. 





En PFrauberger, Die Ernte in Cypern. 
it Abbild. 191, Erdbeben in Balud- 
ſchiſtan 204. Der Wijent im Kaulaſus 
218. Braupergen. Die Zöpierei in 


gras. Dar Abbild, Een . d 
eidlitz, uchows eigung des 
Schach La Dit Karten und Abbild, 


253 fi. 
Paläftina 2368. Naumanns anato— 
liſches Neifewer. Mit Abb 


— 


Urmftrongs NRelieftarte von 


bbild. 304. | 


Bents Keife nad) Hadramaut 352, 
Aſiatiſches Aufland. Der nörblide Eee: 
weg nah Sibirien 9. Schiffahrt auf 
den fibiriihen Wlüffen und Seen 181. 
Oppel, Die Vermehrung der Weißen 


im ruſſiſchen Afien 142. Die Stein: | 


fohlenlager von Sadalin 236. Ber 
Seeweg nad der Jeniſſeimündung 315. 
Leder, Reife von Srfutst nah Urga. 


Mit Abbild. 319. Jadſons Reife | 


nad) der Halbinjel Jalmal 852, Bar: 
tins Weile unter den Oftjalen 968. 


Die Pilanzendede von Sadalin 368. 
orſchungen über die | 


8. v. Schrencks 
Amurvoller. Mit Abbild, 371 ff. Eifen: 
bahnen in Ruſſiſch⸗Aſten 384, 
Britifch- Indien. E Schmidt, Das 
Weddawerl von P. und F. Sarafin 21. 
Wirkungen des Opium und Allohol⸗ 
genuſſes in der indiſchen Armee 100. 
Einverleibung von Tſchllas in — 
Indien 1831. Die indiſche Landesauf⸗ 


nahme 1892 184. Hart, Indien als 


Uriprungsiand ber Cholera 221. Shame, 
Ein —2 beim Bezier von Yadat 
248. epjold, Der Kampf um das 


Aubihlahten in Indien 266. Die 
Schlangenfteine Indiens 293, Fieber, 
Chinin und Poſt in Indien 383. Die 
frühefte Geſchichte Kaltuttas 384, Modi, 
Die Yelhengebräucde der Parſen. Mit 
Plan 3. 

Hinterindien, Ronkel, Ein malaiijcher 
Bericht Über die Djalun der Halbinjel 
Malatla 53. Grenzverichiebungen auf 
der hinterindiſchen Halbinjel 88, Eridel, 





Gupets Reife zu den wilden Stämmen 


im Hinterlande Annams. Mit Harte 
und Abbildungen 186. Der Gunong 
Kerban in Peral 168. Sprache ber 


Zihin in Birma 168. Höfer, Anthros | 


pologie der ſtambodſchaner 179. Siam 
und die europäiſche Kultur 278, Peral 
368, Die Wa:-Stämme in Birma 368. 
Indonejien n. Philippinen. F. Blumen: 
tritt, Die YHongoten auf Luzon 165. 
Portugieſiſch⸗ Timor 220. Beſteigung 
des Bullans Awu auf GroßsSangi 267. 
Buttitofers Reiſe nad Vorneo 268, 
Külenthals Reife nad den Molulten 


Ghina, Koren und Japan, Potanins 
tpebition nach Se:tihuan, Weile durch 

die Mongolei 15. 367. 
von Run 
9. Frige, Ein Beſuch bei den Wine. 
Mit Abbild. 41, ie Telegraphen in 
China 68. Radloffs Unterfuhung des 





Verbindung | 
und Poeſie in Japan 16. | 


| Nordafrifa und bie Sahara. 


Or edens 69. Verbreitung der Deut: 
en bei den Ärzten Japans 
100; Waulejelgugt in Yünnan 152, 
Ausbreitung des Chriftentums in Japan 

‚> ‚Die tibetanishen Forſchungen 
wor Sri Earat Chandra Das 27, 
Die hinefiidhe Seifenfteininbuftrie 316. 
Hahn, Grum:Grigimailos Forſchungen 
in Zurfan 333, 


Afrifa. 


W. Ko— 
belt, Die Franzöſierung der Kabylen 
13. Merys Meile zu den Xuareg 
Asdjer 47. R. Ferri über Dodzeils: 
bräuche im Riff Maroklo) 40. Die 
öftlihe Wüſte von Aghpten 109, 

Senegambienund Nigerlande. Maifttes 
He vom Congo zum RNiger. Mit 
Karte 31. 

Dberguinen nnd Kamerun. Menſchen— 
ichädel als Trinfichale im Togoland 52. 
Spactes Weile in Südfamerun 17, 
Klings Reife im Hinterlande von Togo 
67, Geologie von Sterra Leone 84. Niger: 
luſte · Schuhgebiel 84. Stettens Erpes 
dition in das Hinterland von Kamerun 
235. 332, Sanatorium Aburi, Gold: 
füfte 253. Grenzregelung in Ramenuın 
400. 


| Niederguinen, Gongojtaat, Bortugiefiich: 


ftafrifa. Hannibalismus in Fran: 
oſiſch⸗ Congoland 183. Francquis 
Criotihung des Moörojees 204. Frobe⸗ 
nius, Die Penfterthüren im Gongos 
beden. Mit Abbild. 326, Parminters 
Belahrung des Djuma 352, Francquis 


GErforihung des Yualaba. Mit Karte 
379. 

Südafrifa. Beira in Portugiefiich: Oft: 
afrita 51. U. Seidel, Böller und 


Sprachen in DeutihsSidweftafrita 77, 
Ruinen von Simbabje 131. Ewaziland 
132. WBölferpijyhologijhes über die 
Aritander 235. Die Beirabahn 332, 
Die Goldfelder von Tranevaal 349, 
Die Auinen in Maihonaland 352. 
Förfter, Der Smwafilandvertrag 399. 

Dftafrifa, Abeſſinien, Nillande. R. An— 
dree, Der Bullan —* und ſeine 
Höhlenbewohner 17. ie Expedition 
v. Höhnels und Chanlers 20. 299, 383. 
Fromms Grforidung des Wufibji- 
fiuſſes 83. Ernſt Gedges Reiſe im 
udweſtlichen Uganda 130. Bumillers 
Griorichung des * ivinaflgnegebirged 167. 
Sur alien —* thiopiens 188. 
Neumanns zoblogiſche Reiſe in Teutſch- 
Oſtaſrila 184. Gregorys Beſteigung 
des Kenia 204. Botkegos Erpedition 
in die Galla- und Somalländer 234. 
Brir Förfter, Der neue Friedens— 
vertrag in Uganda. Mit Karte 202, 
Öregory, Über die Geologie Oftajritas 
352 


Madagaskar und benachbarte Juſeln. 
Voelulows Reiſe im nordweſtlichen 


VI 


Inhaltsverzeihnis des LXIV. Bandes. 





Madagasltar 151. Goeze, Belud der 
Aldabra-Inſeln 213. 
von Madagaslar 334. 


Amerifa. 


Britiſch-Rordamerika u. Alasfa. Tojii, 
Mima und Aderbauverfude in Alasla 
15. Forſchungsteiſen ın Kanada 36, 
Frpeditionen im Yulongebiete 51. Bir 
ihof Reeves Meile durch Britiſch— 
Nordamerifa zum Eismeer 111. Die 
stohlenfelder der Bancouver-Aniel 300. 
Preife jür Menſchenfleiſch in Britiich- 
Golumbia 316, . 

Vereinigte Staaten. Die Gleiicher der 
Bereinigten Staaten, Mit Abbild. und 
Karten 56#. Der Ortäname Sobofen 
68. Neubildung des Zaltonfces in Mali: 
fornien 167. Steffens, Medaillon: 
bildnifje von Indianerhäuptlingen. Mit 
Abbild. 176. Matürlihes Gas in den 
Vereinigten Staaten 252. Die Seen 
Winneiotas 298, Ausbreitung von Sal: 
fola Kali in Minnelota 392. Tills 
manı, Foſſile Wälder im Nellomftones 
Bart. Mit Abbild, 205. 

Merito n, Mittelamerila. K. Sapper, 
Die Vullane von Guatemala, Mit 
Starte 1. Crefſons Erpedition zur 


Eriorihung der Mapaalteriümer 68. | 


Unterfucdung des Pils von Drizaba 
152. Zapper über die Grhaltung 
mittelamerifaniicher Altertümer 234. 

u ge n. zeritrente Juſeln. Agafſig, 
Über die Gntftchung der Bahamas 20, 
Die Anjel Aruba 220. folgen der 
Ellavenemancipation auf Cuba 284. 

Südamerifa. R. Andree, Die Nuinen: 
ftätte von Tiahuanaco. Mit Abbild. 5. 
W. Joeſt, Über Guayana 18, Mojess 
ftadt in Argentinien MM. Ausbruch des 
Galbuco in Chile 36. 100, Wrana, 
Die Schiffbarkeit des Pilcomayo 37 ji. 
Hübner, Jauitos und die Kautſchuk— 
famımler am Amazonenfirom, Mit 
Abbild, 101. Die Glodenfteine von 
Juan Fernandez 116. Petzold, Regen, 
Bilanzendede und Beſiedelung der tropis 
ſchen Anden 164, en Kates For 
Ihungen im nordweſtlichen Argentinien 


150, Künne, Der Stamm der lirus | 
A. v. Dumboldts | 


in Bolivia 219, 
Verfolgung in Brafilin 233. Pic 
Namen „Öuayana“ und „Noucougenne* 
231. Alter des Tabalraubens in Süd—⸗ 
amerifa 235. Bismard als Heiliger im 
Gran Ehaco 236, Seler, Tie Quim— 
baya und ihre Nadıbarn, Mit Abbilv. 
242. Fond, Über die Steinzeit Ehiles 


250, Deutlich: brafilianiihe Grpedition | 


in das Innere Brafiliens 268. for: 
idungsreifen im füdlichen Chile 378, 


Auftralien. 


Das Feitland, 
Annerauftralien 36, 
liſche Barrierriff 0, 
änderung der auſtraliſchen Flora unter 
dem Ginfufe der Befiebelung 150, 
Bootblys Durdauerung von Auftra— 
lien 365, Japaniſche Yuswanderung 
nadı Auftralien 300, 

Die AInfeln, Statiitif von Britiſch-Reu— 
Guinea 51. Goofs Reiſetagebuch 100. 
Gegenmärtige age Tahitid 116, 
Bollmer, Bei den Gegenfünigen der 
Samoa⸗Inieln 129. Bericht Über Die 
Maritiallinieln 168. MWandlarte von 
Kaiſer MWilbelmsland 182, Neue Auf- 


Das große auftra- 


nahme der Nordküfte von Neu:Pommern | 


219. Grenze 
und Britijch: Neuguinea 252. 


zwiſchen Niederländiſch⸗ 
Britiſche 


Riejenlemuride | 


Pearys neue Mordpolarerpedition 20. 


Dodrographie. Oceane, 


Delebecques Unterſuchung franzöſiſcher 





Yindlays Karte von 
Wicler, Ber: | 





— der ſüdlichen Ealomo: 
Inſeln 282, Hlittle, Hagens Reiſen 
auf den Neuen Hebriden. Mit Abbild, 
= f. Zuſtände auf den Marqueſas 


Polargebiete. 


282, Kallftenius’ und Pjörlings 
Grönlandreije 67. 383. Grönlanderpedi- 
tion von E.v. Drygalsfi 68. Abgang 
von Naniens Rorbpolarjahrt 88. 167. 
233. Jadſons Reiſe nah Nomaja 
Semlja 84. Grpedition zur Beſtim— 





Tiergeographie der 





mung der Lage des magnetischen Nord: 
pols 131, rpedition der „Mande* | 
nad Yan Mayen und Spitbergen 152. | 
Rabot, Über die Gletſcher Spitibergens | 
284. Fahrt der Nemport bis 849 nörbl, | 
Breite 2099. Die Südpolſahrt der 
DundersBWalfiihjäner 315. Gardes 
Reife auf dem Anlandeije von Gröns 
land 352, 


Seen 36. Etromlauf der mittleren 
Oper 50. Walibers allgemeine Meeres | 
tunde 82. Der nördlidie Seeweg nad) | 
Sibirien W. Pehold, Die Größe der 
Meereswellen 1590. Unterluhung der 
Yandieen Englands 220. linterjuhung 
des englijchen Secs Windermere 298, 


Meteorologie und Geophyſik. 


Tojfi, Klima von Alaska 77, 


Perl 
mutterwolten 115. (rpedition zur Ber | 
fimmung der Lage des magnetischen | 
Nordpols 131. Blafius, Über Etürme 
und moderne Meteorologie 2, Schott, 
Über die Stürme des iropiſchen Andi: | 
hen Occans. Mit Darflellungen 2597. | 
Die Schwankungen in der geographiicden 
Breite 329, 


Geologie. 


Alte von Java 13. Agaſſiz, Über die 
äoliihe Eniftchung der Bahamas 20. 
Ausbruch des Galbuco in Gbile 56. 
100. Tie Gletjher der Bereinigten 
Stanten. Mit Abbild, und Karten 
56. Greim, Das Ruhrtohlenbeden. 
Mit Harte 72. Die Überflutung Weft: 
euvopas am Ende der Glacialzeit 80, 
Geologie von Sierra Yeone 4. Sieger, 
Der Bodenjeenuäflug des 10. deutichen | 
Geographentags. Mit Abbild. 95, 
Gtodenfteine von Auan Fernandez 115. | 
Die öftlihe Wuſte von Anypten 109. 
Ule, Piluviale Bergletigerung des 
Kiejengebirged, Mit Abbild. 121. | 
Kraus, Gröffnung von Tolinen in 
Mähren durch Trampler 148, Richt- 
vullaniſches Erdbeben in Baludſchiſtan 
204. Macgee über das Alter der Erde 
212. Bergletſcherung des Taunus und 
Odenwaldes 219. Tillmann, Foifile 
Wälder im Mellowftone Bar. Mit ı 
Abbild. 205. Die Steinfohlenlaper von 
Sadalin 236, Deede, Uber Dünen 
auf den pommerjhen Anteln Mit 
Starten 237. Natürlidies Gas in den 
Vereinigten Staaten 252, E, Krauſe, 
Neue Ergebmifie der ſchwediſchen Cuar: 
tärforihung 280, Pehold, Fie Eupen 
der KHüftenformen 281. Über Die 
Grenzen zwiſchen Geographie und Geo— 
logie 29, Die Wanderdünen an der 
Citfeer 300. Tie Stohlenjelver der 


Nepbrit aus Afrita? 19, 


Vancouverinfel 300. Kraus, Martels 
Höhlenfahrten in rain 830%. Ber 
Streit um die Pildung der Korallen: 
infeln 381. Die Golpjelder Trans: 
mals 349, 


Botanif und Soologie. 


landbewobnenden 
Wirbellofen 35, Nordafritaniiche Bürtel 
83. Yandbbildende Macht der Man: 
groven 84. Gegen die Tietjefliege 132, 
Krauje, Deutihlands chemalige Eichen- 
wälder 138. Wieler, Veränderungen 
der auftraliichen flora unter dem Kin: 
fluffe der Beſiedelung 150. Wauleic: 
zudt in Pilnnam 152, Wit Bor 
tommen der Wanderratte in Nordairita 
154, Der Wiſent im Kaulaſus 213, 
Verbreitung der Ruſſian Thiſtle (El: 
ſola Kali) in Morbamerifa 392, Die 
Pitanzendede von Sadalin 368. Rieſen · 
lemuride von Madagastar 334. Roth, 
Pflanzenanfiedlungen auf Heinen Inſeln 
398. Wanderungen ber Fiſche 400. 


Urgeſchichte. 

Gartailbacs 
Werk über die Altbauten der Balcaren. 
ii Abbild. 74. Wunde aus der älteiten 
Steinzeit in Ungarn 84. Mitier, 
Neue Beiträge zur Kenntnis der nordi: 
ihen Bronzezeit 98. Grabowsty, 
Der Streit um den paläolitbiiden 
Menihen in Amerila. Mit Abbild. 
108. Feuerſteinwerlzeuge von Pille: 
panche 116. _ Vorgeſchichtliche Anthro— 
pophagie in Aghpten 167. Vorgeſchicht⸗ 
liche Anthropophagie in Slandinavien 
168. Neue palgaolithiſche Funde in 
Spanien M. Analyfen prahiſtoriſcher 
Knochen 220. Mammutleichenfeld von 
Predmoſt in Mähren 252, Tie Stein⸗ 
zu in Chile 20. War Müller, 
Die älteften Hundenamen 269. Die 
erften Renntierfunde in Ungarn 315. 
Megalithiiche Dentmäler in Italien 316. 


Grabomsty, Diluvialer antbropoider Anthropologie und Cthno⸗ 


graphie. 


Kobelt, Die Franzöfierung der Rabylen 


13. Die Gagots in Bearn 14. Anthro— 
pologie der Bewohner der Far-der 17. 
€. Schmidt, Das Weddawerf von P. 
und F. Earafin 21. F. Starr, Nord: 
amertfanijche Antbropolonen, Mit Ab- 
bild. 28. 9. Frite, Ein Beſuch bei 
den Aino. Wit Abbild. 41. Hochzeits⸗ 
ebräuche im Hifi (Maroffo) 49. Rontel, 

ie Djakun der Malaiiſchen Halbinjel 
53. U. Seidel, Böller und Sprachen 
in Deutih- Süidmweitafrita 77, UAndree, 
Spielzeugparallelen, Mit Abbild. 111. 
Ertragen von Schmerzen bei Nubiern 
116. Oppel, Vermehrung der Furopäcr 
im ruſſiſchen Aſien 142, Blumen 
tritt, Die Mongoten auf Yırzon 165. 
Steffens, Medaillonbildniſſe von 
indianerhäuptlingen. Mit Abbild, 176. 
Höfer, Anthropologie der Kambo— 
dihaner 179. M. Onberlandt, Über 
Frauenwaffen 185. Tina Frau— 
berger, Anotenlofe Nengefledite, eihno⸗ 
graphiſch betrachtet. Mit Abbild. 19. 
Künne, Der Stamm der Urus in 
Bolivia 219. Seler, Tie Quimbaya 
und ihre Nachbarn, Mit Abbild. 242, 
Der aufrechte bang des Menſchen und 
feine Gehirnenlwidelung 281. Yüders, 
Die Falſchungen ethnographiſcher Gegen: 
ftände 295. Die Zaubermufter der 


Trang Semang 29. ‚„Feuerpumpe* 
der Malaien 299. Wieilgifte 315, De 
Lapouge, Die Ausleje durch den ſtrieg 
317, Frobenius, Die Fenſterthüren 
im Gongobeden, Mit Abbild. 326, 


Jacob, Das Beduinenleben im Lichte | 


der Beduinenpoeſie 358. Zur Sta: 
tiftit der Iuden in Preußen 369, 
Lv. Schrends Forihungen über die 
Amurvölter, Mit Abbild, 371. Ache- 
lis, Organijation und Bedeutung der 
Geleimbünde 355. Modi, Die Leichen⸗ 
gebräuche der Parſen. Mit Plan 394. 


volkskunde (Solklore). 


O. v. Wlislodi, Kosſsmogoniſche Sagen 
der Wotjalen 63. Goldziher, Ber 
arabijche ge Antar in der geogras 
phiihen Romentlatur 65. Kaindl, 


Aus dem Vollsglauben der RAutenen in 


Galizien 93. Rhamm, Neuer Beitrag 
zur Salewalalitteratur. Mit Wbbild. 
117, Krauß, Bogelopfer in der Volls— 
medizin 132, F. Mocwes, Berwens 
dung ſoſſiler Fiſchzähne. Weit Abbild. 
232. 
238. Seidlig, Abchaſiſche Redeweiſen 
330. Undree, Die Plejaden im My: 
thus und in ihrer Beziehung zum Jahres⸗ 
beginn und Yandbau 362. Engliſche 
Kinderehen im 16. Jahrhundert 330, 


Spradlides. 


Die ſwaliutlſprache 19. A. Seibel, 
Die Spraden in Deutid»Süpwejlafrifa 
77. Die nationale Schrift der Magyaren 
100. Berbreitung der deutjchen Sprache 
bei den Arzten Japans 100. Bolls: 
namen der Humänen 132, Praktiſche 
Vorführung der indianischen Zeichen⸗ 
ipradie 169. Nepjold, Die Sprache 
der Tſchin in Birma 168. Die tibe: 
taniſchen — — von Sri Sarat 
Ghandra Das 297, 


Biograpbieen. Nekrologe. 


Karl Semper + 19. F. Starr, Nord: 
ameritaniiche Anihropologen. Mit Bild; 
nifien 23. Friedrich Marthe 7 67. 
Sohn Rae + 151. 
Varle + 24. Brir Förſter, Das 
Yeben Emin Paſchas 265. Yang + 
269. Mebolsfin + 268. Stur F 300. 
W. Smith F 1382. Julius Fröbel + 
368. Kreilner + 339. Bennet + 384. 


verkehrsweſen. 


Die Telegraphen in China 68. Schiſſahri 
auf den ſibiriſchen Fluſſen und Seen 
131. Die Beirabahn 332, Eiſenbahnen 
in Ruſfſiſch⸗ Aſten 384. 


karten. 


R. Sapper, Kartenſlizze von SlidsGuater 
mala 1:1300000. Sonderbeilage zu 
Nr. 1. Maiftees Reiſe vom Kongo 
zum Niger 32. Die Steintohlenablage: 
rungen in England, Schottland, Belgien, 


Die Ornamentit der Hannalen 





9. Lange 7 219. | 


 Amerifa. 
Rapana 6, Hauptfigut des Monolith- | 


Weitfalen, bei Yahen und Saarbrüden | 


1:5000000. Sonderbeilage zu Kr. 5. 
Starte der Alhtide in Jüiland 87, 
Thompjon, Karte des Dit, Shajta in 
Stalifornien NM. Cupets Weile im 
—— von Annam 136. Limes 

axonicus nah Bangert 178. Die 
Dunen zwiſchen Swinemunde und Mis— 
dron 1:100000 289. Die Dunen bei 
Sinnowit auf Ujedom 1: 100000 240, 
Paſtuchows Reiſen im öftlihen Daghe: 


Europa. 


Alien. 


itan 257, Ber See Tſchilid 256. Scher 
matiſche Darftellung von Eyflonen Des 
Indiſchen Occans 262. Paſtuchow, 
Gipfel des Schach⸗Dagh 274. Die relis 
gidſe Finteilung von Uganda 202, Das 
Hinterland von Angora 1: 750000 SM. 
= Lauf des Lualaba nad Francqui 
379, 


Abbildungen. 


Schoiter und Wloräne 
Kid 96. Aus dem alten Delta bei 

berlingen 97, letichertopf auf dem 
Adlerield des Niefengebirges 121. Die 
Scartenfpit; 175. Lechufer bei Lands— 
berg 288. Marliplag von Landsberg 
280, Das Bayerihor in Landsberg 20. 
Japaniſche Zeichnungen mit Gier 
dichten 16. Wbbildungen von Aino von 
der Intel Jeſo 41 bis 45. Danbtätto- 
wierungen der Wino 46. Aino-Grab 
42. Poͤnongtypen (Unnam) 137. Didir 
araifrieger (Unnam) 138. Gemeinde 
baus der Bahner (Annam) 139. Be: 


gräbnisftätte der Radé (Annam) 140, | 
Vegräbmisjtätte der Bahnar (Unnam) | 


141, ug der Wilden (Annam) 158, 
MWebende Kaifrau (Annam) 159. Ber: 
palliladierter Dorfeingang (Annam) 159. 
Ta-Hois-Typen (Annam) 159. Junges 
ſtha⸗ Ehepaar (Annam) 160. Waſſer⸗ 
trägerin (Unnam) 161. Me—-Sao mit 
Familie (Annam) 161. Haus Des Me: 


Anhaltsverzeihnis des LXIV, Bandes. 


bei | 





Sao 162. Der Berg Bizutun in Ver: | 


fien 172. Relief der Injchrift von Bis 
zutun, Berfien 189. Dreſchtennen und 


Drejhichlitten auf Eypern 192. Sorns | 


ſpeicher und Getreivemühle auf Eypern 
193. Figuren aus den Örotten von 
Taghe Boltan (4 Abbild.) 208 bis 211. 
Die Zöpferei auf Cypern (3 Abbild. 
225 bis 227. Kurujd, das höchſte Dor 
in SKaulajus 257. Einwohner von 
Kurufd 258. Der —* im 
Kaulaſus 272. Der Kitihen: Dagh im 
Kaufajus 275. Aufgang zur Feſte von 
Gmalior (Indien) 294. XZurtmenendborf 
Topaflü {Hleinafin) 309. Zürtijche 
Hütte zu Knidos (Harien) 306. Bazar 
von Kaifari (Sleinafien 
maſu⸗Thal bei Derende (Hleinafien) 308. 
Wintermald bei Irluist 320. Unſicht 
von ſtiachta 321. Saramanjerei bon 
ſtiachta 324. Giljaliſche Sommerjurte 
372. 


307. Foih⸗ 


Sommerzelt der Orotſchen 372. 


Giljaliſches Muſter auf Birlenrinde 373. | 


Sommerhut der Giljalen 374. Übren: 
wärmer der Giljafen 390. Giljaken 
in Winterfleivung 301. 392. Golde in 
Sommerfleidung 393. Plan und Durd: 
icpnitt eines Turms Des Schweigens 


Sim. 
Das Monolitdthor von Al: 


ihores von Alsfapana 7, Woeflügelte 
Figur von Uls:fapana 8. Gobelinges 
webe don Ancon 9. Urchilelloniſcher 
Bio von Pumapungu 9. Bildſaule 
von Alsrfapana 10. Bildjäule von 
Ziahuwanaco 11, Pumafopf aus Thon 
11. Zhonvale von Tiahuanaco 12. 
Mount Dana 57. Gleticher Des Mount 
Dana 58, 
Mount Lyell 58. 
#ispyramide 59. 


am Mount Shafta W. Der Wintun: 
Gleticher am Mount Shafta 92. Strake 
ın Iquitos 102. Kirche in Iauitos 108, 
Mädchen aus Aquitos 104. tr eines 
Kautjhutiammlers am Baditen 124, 
eh vis Beat in Nevada 128, 
Mount Moran in der Teton Range, 


Fuß des Danagletjcers 58. | 
Gletſchertiſche und | 
Mount Shafte in 
Kalifornien MO, Der Whıtney-Öbleticher | 





vu 


Wyoming 129. Medaillonbudniſſe von 
Invianerhäuptlingen 177, Berjteinerter 
Wald im Pellowfone- Part 206. Grabr 
ſchachte der Quimbaya in Kolombien 
243. Goldſiguren der Quimbaya 244 
bis 246. 

Auſtralien und Oceanien. rau von der 
Inſel Tanna 338. Pflanzungen der 
Eingeborenen auf Tanna 339. Trommel⸗ 
bäume auf den Neu-Hebriden 840, Un— 
fit von der Inſel Mallicolo 357, Ein: 
eborener von Wallicolo 358. unge 

adchen von den Neushpebriden 359. 
Frau von Mallicolo 360, 

Bildniffe. F. W. Powell, Cyrus Thomes, 
G. Mallery, Omen DTorſey 4. W. 
Matthews, Tb. Wiljon, Otis Mafon, 
W. Fewles 3. F. W. Putnam, €. 
Starr 26. Yarin Parasle, Kareliſche 
—— 117. Friedrich Simony 

— Ethnographie und Ur— 

eſch 


ſchichte. Finger einer Cagote aus 
Boͤarn 14. Typen von Aino 41 bis 
45. Handtättowierung der Aino 46. 


Ano » Grab 47. Durchſchnitt und 
Grundrik eines Nau von Wenorca 75. 
Bronzering von Majorca 76, Irdene 
Baje von Menorca 76. Durchſchnitt 
durd; den Delamwarefluk bei Trenton. 
108. Palsolithiſche Geräte von Mai: 
fonvile und Wem Gomerstomm 108. 
Gleticherterrajie von New Comerbtown 
109. Spielzeug aus Wltägypten, von 
den Ainos und Jakuten 111, Wönong 
und Balnar aus Unnam 137 und 138, 
Gemeindehaus und Begräbnisftätte der 
Babnar in Annam 139 und 141. Bes 
räbnisftätte der Nadd in Annam 140, 
— und Typen der wilden 
tamme Annams 158. 162. Medaillon— 
bildniſſe von Indianerhäuptlingen 177. 
Knotenloſe Rehtzgeſlechte 195. Schloß 
"aus fojfilen Lepidotuszähnen 232. Grab⸗ 
ſchachte und Golvfiguren der Cuimbaya 
in Golombien 243 bis 246. Hullle mit 
Fenſterthür im Gongoboden 327. Frau 
von der Inſel Tanna 338. Trommel⸗ 
bäume von den Neu-Hebriden 340, 
ingeborene von Mallicolo (NeusHe: 
briden) 358 bit 560. Sommerwohnungen 
der Giljafen und Oroiſchen 372. Giljas 
tijche Diufter auf Birtenrinde 373, Gils 
jaten 391. 392, Golde 308, 


Bücherſchau. 


Achelis, Entwidelung der Ehe 182. 

v. Andrian, Wetterzauber der Altaier. 

Ardouin⸗Dumazet, Voyage en France 
318. 

Arnous, Korea 113. 

Bangert, Die Sachſengrenze an der Trave 
178 


Varteld, Medizin der Raturvölter 383. 

Baltian, Der Buddhismus 50, 

Bädecker, Rordamerila 18. 

Bergemann, Anthropophagie 114. 

Berger, Erdlunde der Griechen 181. 

Blaſius, Stürme und moderne Meteoro⸗ 
logie 202, 

Boas, Kwakiutl Language 19, 

Bradebujch, Bergwerle Argentiniens 19. 

Buckmann, VBererbungsgejege 112. 

Gartailhac, Monuments primitifs des 
Baleares 74. 

Kerifier, Impressions coloniales 251. 

Ghrylochuos, 'H Mouases Alurn 811. 

1 Journal during bis first Voyage 

Gredner, Rügen 204. 

Dent, Hodjtouren 118. 

Deville, Geographie eommereiale 3%. 

Du VoisrReymond, Maupertuis 152. 


vn 


Tupont, Mines d’or de l’Afrique 349. 
Gtbnotogiiche Mitteilungen aus Ungarn 92, 
elie und Yent, Geologie von Mexilo 214. 
Fiſcher, Italien 114. 
Bunt, Samoaniſche Sprade 131. 
— a ya Karte von Wilrttenberg 113. 
Hilchto 
Japan 314. 
Houghton, Language of the Chins 168. 
Howard, Transsiberian Savager 203. 
Jacob, Studien in arabiſchen Dichtern 183, 
Soc, Ethnographiſche⸗ aus Guayana 18, 
Knight, Where Three Empires Meet 181. 
Koten, Die Vorwelt 30. 
ſtrauſe, Die jalzigen Gefilde 81. 
Krauje und Scortenjad, Megalithijche 
Gräber der Altmark 216. 
Zaneiani, Forma Urbis Komae 212. 
Langhans, Deutſcher Kolonialatlas 82. 
Yeonbard, Stromlauf der Oder 50. 
Lörl, Felsarten 382. 
Martin, Feuerländer 115. 
Middendorf, Peru 382, 
Naumann, Vom Goldenen Horn zu den 
Quellen des Fuphrat 304. 
Neovius, Parasken runot 117. 
Neumann, Nordairita nad Herodot 183. 
Ohnefalſch⸗Richter, Aypros 381, 
— Ethnographie Rordoftafrifas 
215. 
Penka, Heimat der Germanen 217. 
Voſt, Ethnologiſche Jurisprudenz 216. 
v. han a rift 114. 
Romanes, Beiltige Emtwidelung 118. 
Runge, Rubrfteintohlenbeden 72. 
Saraſin, Die Weddas von Geylon 21. 
Saville Kent, The Great Barrier Reef 9. 
Eat Vrafilien 182, 
egel, Problemes — — 301. 
Schneider, San Remo 216, 
v. Schrend, Amurlande 371. 


Scultheik, ee des deutihen Rationals | 


gefübls 215. 

Schütte, Die Tuchler Heide 328, 

Seier, Mexilaniſche Bilderhaändſchriften 
Humboldis 217. 

Selous, Travel in South East Africa | 
BIER ‘ 


Drudfebler im LXIV. 


‚ Ancient Burial Mounds of | 


Simony, Das Dahfteingebiet 174. 


Stephens, Madoc 217, 


Stevenſon, Islands Nights 115. 


Stübel und Uhle, Nuinenftätte von Tia— 
huanaco 5. 


Inhaltsverzeihnis des LXIV. Bandes, 


dJacob, G. Privatdozent, Greifswald, 


Kaindl, R. F., Dr. phil, Gjernomig. 


\ Alittle, M., Öberlehrer, Brantfurt a. ©, 


Swod statistitchetskich sakawsskawo 


Kraja 251. 


| Udtomeli), Drientreife des rujfiichen Thron: 


jolgers 293, 
Bita Haflan, Emin Paſcha 50. 313, ; 
Walther, Ullgemeine Meeresfunde 82. 
Weltfarte, Deutihe 313. 
Weftermart, Geſchichte der Ehe 216. 


v. Wiislodi, Siebenbürger Sachſen 132, 


Mitarbeiter (Band LXIV). 


Achelis, Th, Dr. phil, Bremen, 
Alb, 3, Eanitätkent, Berlin, 
Andree, R. bil., Braunſchweig. 
Beld, W,, — p il. Gießen. 
Viumentin F. Prof Leitmeritz. 


Bürchner, * Dr. phil, Amberg. 

Deede, ‚ Prof. an der Umiverfität 
—— — 

De Lapouge, ®., Prof., Rennes, 

' Förfter, Brig, Oberſtleutnant a. D., 
Münden, 


— 9, Muſceumsdireltor, Düſſel⸗ 
re a Zina, Düfeldorf. 


Brise, U — phil,, VBrivatdozent, Frei⸗ 
burg i. 

Frobenius, 2 8, Bremen, 

borze, €., Tr. Apil,, Greifswald, Bota⸗ 


milder Garten. 
Goldziber, 3., Dr. phil, Budapeft. 
Grabomäty, $., Aſſiſtent am naturhifter, 
Mufeum in Braunſchweig. 


Greim, G. Tre, Darmftadt, 
| gebelandl, IR — — ien. 
5* Beeief or, Tiflis, 
anſen, %2 Oberlehrer in Oldesloe. 
einede, U rien erlin. 
vd. Holten, 3, Codabamba, 


öfer, I., Dr. phil, Berlin, 


übner, 6 Sau 


oops, S, Leftor, Tübingen, 
J ann, Rieſa. 


Seite 113, 


Kloos, Vrof., Braunjcweig. 

Robelt, Dr. phil, Schwanheim. 
Strahmer, Generalmajor z. D., Wernigerode. 
Kraus, F., Neg.-Rat, Wien. 

Kaufe, E. 9. 8., Marincitabsargt, Kiel. 
Krauß, F. ©, Dr. phil,, Wien, 

Leder, 8*. Entomolog, Jauernig. 
Yüders, C. W., Direktor ve Mujeums 

für Bölterhunde, Hamburg. 
Müller, F., Prof. an der Univerfität 


Wien 

Mühe, 3 . M,, Prof. an der Univerfität 
—8 

8* hil. Oberlehrer, Bremen. 

an der Univerſität 

Va > 

Vegold, W, Dr. phil., Oberlehrer, Braun: 
ſchweig. 

Repfold, H. Dr. phil. London. 

Rhamm, A. Privatgelehrter, Braunſchweig. 


v. Ronlel, ÿ. S., Leiden. 
Roib, E. Sibliotpelcuftos, alle a. ©. 
Sappır, a » phil., Geolog, Coban. 


u ‚ Prof. an der Univerfität 
a Dr. phil., Meteorologiiches 
Objervatorium, Potsdam 


Schultheiß, F. ©., Dr. phil, Münden. 


Seidel, A., Rolonialjetre är, Berlin, 
Seidel, 9. —— Berlin, 

v. —— Statstat, Tiflis. 
Scler, €,, Dr. phil, Steglig. Berlin. 
Sieger, a, Dr. phil, Wien. 

Shawe, F. * vᷣ onan Leh, Ladal. 


Strebel 0 Damburg. 

Starı, .. Prof. an der Univerfität Chicago. 

Steffens, 6., Dr. phil, New Wort. 

—* „Adjuntt, javil. 

— P. (None, Hallen. & 
cW * tivatdozent, Halle a. ©. 

— ai. phil, Eübed. 

Wilſer, X, "Dr. med, —* 


— Dr. phil, "Privatdozent, Brauns 
meig, 


lis odi, H., Dr. pbil., Budapeft. 


Bande, 


Seite 18, Spalte 2, Zeile 5 von oben lies alter ftatt aller. Spalte 1, Zeile 13 von oben lied danach flatt den- 
2. h 065. 16 „ unten „ Polgerungen ſtatt noch. 
Forſchungen. .„ 1 „ un 18. 900m aber flnit eben. 
" 3% - % » 3% „ oben „ umgeprägte ſiatt J 1 „ Lo 5 5 nn der Reit den. 
umgezeugte. .» 08 0. 12 „ umten ıft „vergl. Abbild. 6* 
-» 3% -. % » 2 „ unten „ Stügepparat jlait zu ftreichen 
Eee ee » 219, 3% 16 „ untenlies Iruito fait Truito. 
— 23. db oben „ Poftulat ſtatt Re: » 23, » L n 27 „ oben it 696405 zu ftreichen. 
, jultat. » 5, „ bh 2 7a» fe ui hatt Eduard. 
n» 30 unten in der Tabelle lies Bruſtumfang von . Sapper „MM dm. unen „ Weintreſtern ſtatt 


nicht 68, ſondern 78 cm. 


Weinreitern, 


BD. LXIV. 0 by Ss Mt 


Ai le TERN Se ii 


Rihard Andree, 


Begründet 1862 
von 


Karl Andree. 











Druhk und Verlag von SFriedrih Vieweg & Sobn. 








zum reife von 12 Markt für den Band zu beziehen, 


— — m — 





B raun j ch wei g. Jahrlich 2 Bünde in 24 Nummern. Durch alle Bughandlungen und Poftanftalten 1893. 





Die Dulfane der Republit Guatemala. 


Don Dr. Karl Sapper. Coban. 
J. 
(hierzu eine Karte.) 


7 Vom Dörfchen Calvario (330 1m) aus wanderte ich am 
Bulfan von Ipala 1630 m. 26. Januar 1892 früh morgens mit einem indianischen 
Häufig hatten mich auf meinen Wanderungen im vers | Begleiter dem Fuße des Berges zu, wo wir gegen 9 Uhr 
ſchiedenen Gebieten Guatemalas die ſchönen Geftalten ber | morgens ankamen; ohne Weg ftiegen wir die fteil geneigten 
zahlreichen Vulkane zu einem Befuche herausgefordert und je | Hänge hinan und erreichten gegen 11 Uhr vormittags den 
länger es anftand, che ich dem Wunfche meines Herzens | Gipfel des Berges. Die Befteigung war jtellenweife etwas 
Folge leiften konnte, defto jtärker wurde auch meine Schn: | mühjam, da auf diefer Seite des Berges wenig feites Geftein 
fucht, diefe herrlichen Berge näher fennen zu lernen; als ich auftcht und der größere Teil des Hanges aus loderer Aſche 
im Januar 1892 auf einer Reife im fiidöftlichen Guatemala | gebildet ift. Die Vegetation, welche im vegenreichen Gegen: 
in die Nähe eines Vullaues kam, befchloß ich daher alsbald, den Guatemalas wegen ihrer Üppigkeit dem Bergſteiger 
denjelben aufzuſuchen. binderlich wird, Bietet wenige Hemmuiſſe, ſchützt aber auch 
Der Vulkan von Ipala, welchen mein Beſuch galt, ift | den Wanderer nicht gegen die Strahlen der Sonne und fo 
ein verhältnismäßig niedriger Berg, welcher fi inmitten | hat mich denn die Meine Tour manchen Schweißtropfen ge: 
einer keſſelſörmig gejtalteten Dochebene von etwa SOO m | fojte. Wer etwa, wie ich früher einmal, an einem jchönen 
mittlerer Höhe erhebt und (nach meiner barometrifchen Be: | Augufttage um die Mittagszeit den Nichenkegel des Veſuv 
ftimmung) eine Höhe von 1630 m erreicht. Trotzdem bietet | zu Fuß erftiegen bat, wird fich gut in meine Lage verſetzen 
der Berg eine fehr impojante Ericheinung durch die Schön: | können, 
beit der Form und feinen maffigen Bau; dem mächtigen Die Ausficht, welche fich mir auf bem Gipfel des Berges 
Krater nimmt ein ſehr regelmäßiger ovaler See ein, deſſen barbot, war aber jo ſchön und eigenartig, daß ich die Ans 
Längsacfe etwa Ikım mift. Die Hänge bes Berges find | ftrengungen des Unftieged raſch vergah und lange Zeit in 
ftellenweife mit fpärlichem Baumwuchs (meift Fichten) ber | ftillem Erſtaunen den prächtigen Anblick genoß. Gegen 
wachen, im übrigen aber abgebofzt und als Pferbeweide be: | Norden hin allerdings hinderten dichte Wolfen, die über den 
nutzt, da und dort auch troß der Steilheit der Hänge dem | Berglämmen lagerten, die Ausſicht vielfach; um fo reiner 
Maisbau gewidmet. Die Umwallung des Kraters nehmen | und ſchöner war aber der Blick nad Weit und Sid, wo 
ſchöne Eichenbeftände mit mächtigen Baumrieſen ein. ein großer Teil von Südguatemala und San Salvador fich 
Wir befinden uns bier im Inneren der Republik Guate- zu den Füßen des Beſchauers ausdehnt, während von Oſten 
mala; die von den Meeren kommenden Luftjtrömungen, bes | ber etliche hohe Bergesbäupter der Republik Honduras her: 
reits früher des größten Teiles ihrer Fenchtigfeit beraubt, | überwinken. In friedlicher Stille lag die weite Lanbichaft 
bringen hier nur wenig Nieberjchläge hervor und ermöglichen | da, ftille waren ‘auch die zahlreichen unterirbijchen Eſſen, 
nur auf den Bergkämmen und an günftig gelegenen Hängen | welche fih in mannigfach geformten, fchönen Bulfanbergen 
aufammenhängende Wälder, während im den tiefer liegenden | verkörpert haben, felbft der ruheloſe Fzalco im nahen Salvabor 
Ebenen der Charakter der Vegetation jteppenhaft wird. Auch | hatte für ein Weilchen feine Thätigkeit eingeftellt, aber nur 
am Fuße des Vulkaus von Ipala breitet fich eine Art Strauch: | für furze Zeit, dann fliegen wieder mächtige ſchwarze Hauch: 
fteppe aus, wo zwilchen dürrem Dorngeftriipp, Kakteen, Cres- wollen aus feinem Schlunde hervor und erinnerten inmitten 
centia-Bäumen und Grasbüfcheln allenthalben das fchwarze | der herricenden Ruhe der gefamten Natur am die Gewalten, 
vullaniſche Geſtein zu Tage tritt. welche das Innere der Erde beherbergt. Stille aber und 
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lachend blidte aus der Tiefe der große Sce von Güija ber 
auf, befien Ausdehnung und ſchön geftaltete Ufer die Auf: 
merkſamleit auf fich lenken und wenn das Auge des Be 
ichauerd miübe von dem Sonmmenglanz ſich abwendet, findet 
es an dem regelmäßig geftalteten Kraterſee mit feinen träus 
meriſch dunklen Waſſern einen Ruhepunkt, welcher wieder 


Reize ganz auderer Art in ſich birgt und aufs neue den 


Beſchauer ſeſſelt. 


Endlich riß ich mich von dem Zauber los, welchen die 


prachtvolle Ausſicht auf mich ausübte, und trat ben Heimweg 
an. Ich ftieg zum Kraterſee (1480 m) hinunter, deſſen 
Spiegel fih nur 3m unterhalb ber tiefſten (ſüdweſtlichen) 
Einfentung der Ummwallung ausbehnt, wanderte dann über 
alte Favaftröme nah dem Dörfchen Monterica (1150 m), 
erftieg den gleichnamigen parafitiichen Vulkankegel (1300 m) 
und fchrte dann nach Galvario zurüd, wo ich nachts gegen 
8 Uhr anfam. 

An nächiten Morgen trat ich darauf den Heimweg nach 
Coban an, wandte aber häufig meine Augen nad bem 


ſchönen Vullan zurüd, der durd feine erponierte Stellung | 


eine Ausficht von jo hervorragender Eigenart und Schönheit 
gewährt, und im Herzen nahm ich mir feft vor, daß meine 
mächfte Reife den gewaltigen Vulkanen gelten follte, welche 
in langer Reihe am Sübdabfall der Küftenkorbilleren von 
Guatemala aufragen. 


Tacana 3990 m. 


Nach langen Unterhandlungen war e3 mir anfangs Juni 
1892 gelungen, drei Träger für die in Ausjicht genommene 
Reife zu bekommen und am 13, bes genannten Monats 
marjchierte ich, wie gewöhnlich zu Fuß, mit denfelben von 
Coban (1320 m) ab, meinem fernen Ziele zu. Die Sommer: 


regenzeit hatte ſchon mit Macht eingefetst und verfolgte und | 


mit faft alltäglich ſich wiederholenden Regengüffen ; allein da 
die Indianer in den voranfgegangenen trodenen Monaten 


ihre Maisfelder zu beftellen pflegen, fo hatte ich micht früher | 


Träger befommen fünnen. 

Am 14. Juni überſchritt ih den Nio Chiroy (630 m), 
erreichte am 15. Juni S, Miguel Ufpantan (1800 m), am 
20. S. Eruz del Ouiche (2020 m), am 23. Huchuctenango 
(1880 m) und begann darauf die Altos Cuchumatanes (Sierra 
Madre von Guatemalar hinanzuſteigen. Won S. Wiabel 
(2370 m) aus erblidte ih (am 26. Juni) zum erfterrmale 


auf diefer Reife die prachtvollen Bulfantegel des Tacanı und | 
Tajummulco und begrüßte fie mit lebhafter Freude, Ich hatte 


den Ichönen Anblid diefer Berge von früheren Reifen ber 
noch wohl im der Erinnerung und bemerkte baber eine Heine 
Anderung fofort, welche fich im dieſer Jahreszeit geltend 
machte: am Norbofthange des Tajumulco zog ſich ein langes 
Scneefeld herunter, im Sonnenſchein glänzend, ein Anblid, 
der mich mit eigentümlichen Gefühlen erfüllte, denn feit 
meiner Abreife von Europa (1888) hatte ich nie mehr Schnee 
gelehen ! 

Raſch rüdten wir von S. Mabel unferm Ziele näher, 
Über einen Paß von 2550 m Höhe wanderten wir nad 
S. Pedro Necta (1550 m), überſchritten bei Trapichillo den 
Nio Salegui in 1150 m Höhe, dann gings Über eine umge 
mein fteile Bergkette der Sierra Madre (Paßhöhe 2910 m) 
nach Gnilco (1210 m), über das Dörfchen Carizal (2330 m) 
und den Ganivalfluß (1340 m) mach Teatitan (2180 m), 
und in früher Morgenftunde erblidten wir am nächſten 
Tage von der naben Paßhöhe aus (2480 m) die Stadt 
Tacana und ein gut Stil weiter im Hintergrunde ben riefigen 
Kegel des Tacanı in einfamer Größe, da die Höhenzüge der 
Küftenkordilleren feine Mebenbuhler verbedten. Gegen 
Norden und Norboften füllt die Profillinie ungebrochen und 
fteil im ein tiefes Thal ab, während gegen Siübdoften ein 





\ fanfter geneigter Grat mit mehreren Abſätzen ſich gegen die 
‘ Küftentordilleren hin erftredt, 

Kurz nah 10 Uhr vormittags hatten wir das Städtchen 
Tacanı (2380 m) erreicht, wo wir bie zum mächften Morgen 
verblieben, um uns zu verproviantieren und einen Führer 
zu engagieren. Beides gelang ung, freilich im nicht fehr zu: 
friedenftellender Weife und mit großer Mühe, und im der 
Morgenbämmerung des 1. Juli verließen wir mit unjerm 
Führer, einem Soldaten, die Stadt. Unſer Weg ftieg an: 

fangs fanft am und führte und zumächft durch Wiefen, deren 
riefige Grasbüfchel meine Verwunderung erwedten. Indem 
' wir höher aufjteigen, nimmt die Landſchaft immer mehr 
alpinen Charakter an. Wir fommen (oberhalb 2700 m) an 
‚ Steiler geneigte, mit Felsblöden überfäete Hänge, melde 
niedriger Rafen mit Moojen und Heinen Blumen bededte; 
| dann nimmt den Wanderer lichter Hochwald auf, deſſen Be: 
ftände fich zum größeren Teil aus langnabeligen Kiefern, 
zum Heineren aus Tannen und etlichen wenigen Laubbäumen 
zuſammenſetzen; WBaccineengebiljh oder niebriger Malen be: 
dedt den Boden im Schatten des Waldes. In 3290 m 
‚ Höhe erreichten wir den Kamm eined im Halbkreis um den 
Vulkan berumftreichenden Grat? und fliegen nun zu ber 
Einſenlung ab, in welcher die letzte menjchliche Wohnftätte 
(Haciendita 3000 m) ſich befindet. Es find einige malerische 
zerftreute Indianerhütten inmitten von Pferde: und Schaf: 
weibden, Kartoffel» und Weizenfeldern. Che wir noch die 
Hütten von Haciendita erreichten, war unfer famofer Führer 
ſpurlos verihwunden; ich war im Grunde genommen frob, 
den läftigen, lügenhaften Meuſchen los zu fein und machte 
mich mit meinen Indianern daran, eine Unterkunft zu juchen. 
Da aber die dort wohnenden Judianer fein Wort Spaniſch 
und wir fein Wort ihrer (Mam:) Sprache verftanden, jo 
war guter Mat teuer und wir quartierten und eben, ohne zu 
fragen, in einer armjeligen Schafhütte ein, wo wir wenigftend 
Schuß vor dem bald ausbrechenden Umwetter fanden. Den 
größten Teil des Nachmittags und der Nacht bauerte das 
Umwetter fort; bald gefellte ſich auch heftiger Wind hinzu 
und diefer mag nebft der verbünnten Luft fchuld daran ge: 
tragen haben, daß ich im diefer Macht, fowie beim Anftieg 
am näcjten Morgen etwas an Atembeichwerden litt; es ift 
dies das einzige Mal, daß ich Spuren der Höhenkrankheit 
an mir bemerkte; bei ben fpäteren Bulfanbejteigungen habe 
ich nichts mehr bavon verjpürt, da fich mein Organismus 
bereits beſſer dem veränderten Luftdruck angepaßt hatte, 

Als ich am Morgen des 2. Juli erwachte, brach gerade 
der Tag an und fo raſch ald möglich) beendete ich meine 
Vorbereitungen, um in Begleitung eines meiner indianiſchen 
Träger den Vulkankegel zu erjteigen. Ich zählte hier wie 
bei allen folgenden Bergreijen die Zahl der Schritte, nahm 
mit dem Kompaß den jeweiligen Richtungswintel auf und 
zeichnete dies alles mebit der entiprechenben Höhenfote (die 
ich meinem Aneroid entnahm) auf, um an der Hand diefer 
Aufzeichnungen bei der Heimkehr wieder den richtigen Weg 
finden zu können, eine Methode, die fich auf meinen Reifen 
aufs befte bewährte und mich manchmal vor dem Fehlgehen 
im Nebel bewahrt bat. Ich hatte zwar einen meiner Keldi: 
Indianer bei mir und ich möchte micht verfäumen, dem aus: 
gezeichneten Ortsſinn und der jcharfen Beobachtungsgabe 
meiner indianischen Begleiter die vollfte Gerechtigkeit wider: 
fahren zu laſſen. Wie oft war ich jchon mit benfelben im 
Urwald umbergegangen und ftet3 hatten fie mich, da fie am 
Heimweg ſich gewiſſe Merkmale einprägten, z. B. wie fpielend 
einige Zweige oder Blätter abfnidten oder dergleichen, mit un: 
triglicher Sicherheit denfelben Weg zurüdgeführt! Aber das 
war in den regenfeuchten Wäldern ihrer Heimat geweſen. 
Auf bobe Berge waren fie noch niemals gelommen; dort 
bot die fpärlichere und ihmen zudem nicht. vertraute Vege— 














tation minder gute Anhaltspunkte und zudem berricht in 
folden Höhenlagen häufig genug dichter Mebel, welcher die 
beiten Merkmale dem Ange zu entziehen vermag, Auf 
Nebel aber mußten wir uns bei allen künftigen Bergreijen 
gefaßt machen, denn wenn auch fait alle Tage in prächtiger 
Klarheit anbrachen, jo pflegten doch mit auferordentlicher 
Negelmäßigfeit gegen 9 Uhr vormittags dichte Wolfen and 
den Thälern anfzufteigen und die Berge einzubiillen; in den 


frühen Nachmittagäftunden pflegte dann der Negen einzu: | 


ſetzen, um in der erjten Hälfte der Nacht wieder aufzuhören 
und für furze Zeit ſchönem Wetter Play zu machen. 

Unter ſolchen Umftänden bielt ich es für geraten, mic) 
bei meinen Bulfanbejteigungen nur auf mich allein zu ver: 
lajjen und ich freute mich, meine früher gejammelten Er⸗ 
fahrungen wieder einmal praktiſch verwerten zu können. Die 
Bergreifen, welche ich in ben Alpen gemacht, gehören zwar 
durchaus nicht zu dem ſchwierigeren; da ich fie aber meift 
ohne Führer, großentcils auch allein unternommen hatte, fo 
babe ich mir doch eine gewiſſe Sicherheit im Wegfinden und 
Unabhängigkeit von fremder Hilfe erworben, was mir bier 
zu Sande ſchon oft zu gute arfommen ift. ch weiß mohl, 
daß im deutjchen Tonriftenfreifen das führerlofe Gehen viel: 
ſach ſcharf verurteitt wird und für viele Fälle gewiß mit 
Recht, allein es ift anderſeits auch micht zu leugnen, daß 
der Alleingänger gerade deshalb, weil er nur auf feine eigene 
Kraft geitellt ift und mit feiner fremden Hilfe rechnen fann, 
viel genauer alle Scwierigkeiten und Gefahren in ihrer 
richtigen Größe und Tragweite fennen lernt und daher nicht 
nur felbftändiger und findiger, fondern zu guterletzt auch 
vorjichtiger werden wird, als derjenige, welcher mur am 
Gangelbaud der Führer die Bergwelt durchzieht. Doc) 
genug davon! 


Am 2. Juli morgens 6 Uhr brad) ich mit einem meiner 


indianiſchen Begleiter auf und ftieg ohne Weg fteil aufwärts, 
dem oben erwähnten Südoftgrat folgend, deſſen Gratzinfen 
wir nad links umgingen. In 3100 m Höhe blieben die 
letzten Heinen Getreidefelder zurüd, in 3550 m die legten 
Tannen, in 3630 m die leten vereinzelten Laubbäume und 
ald wir nad 3'/,ftilndigem, von wenigen letterpartieen 
unterbrochenem Steigen den Gipfel des Berges (3990 m) 
erreicht hatten, jo hatten wir auch die Region der liefern 


und damit die Baumgrenze Überhaupt überschritten; außer | 


Gras und einer gelben Kompofite fand ich nur noch ein 
unferm Wacholder ähnliches Gebüfh auf dem Gipfel vor. 


Leider entſprach weder die Ausficht noch die Bejtaltung des 


Gipfel meinen Erwartungen. Wir waren oben angelangt, 


als der Nebel bereits in feine Rechte getreten war uud wenn | 


wir aud vereinzelte weite Blide nach dem Inneren von 
Ghiapas, nach der Küftenebene und der Südfee gewannen, 
fo waren diefe Bilder doch zu jchr abgeriffen, um einen mach: 
baltigen Eindruck binterlaflen zu können. Auch meine Hoff: 
nung, auf dem Gipfel des riefenbaften Berges, der unver: 
mittelt aus der pacifiſchen Küftenebene auffteigt, auſehnliche 
Spuren noch fortdauernder vulkaniſcher Thätigkeit ?) zu finden, 
hatte mic grümblich getäufcht. (Ein eigentlicher Krater fehlt 


vollftändig, wenn man nicht etwa eine im Verhältnis zur | 
Größe des Berges lächerlich Heine Einfenfung, nahe dem 
ans fofen Blöden aufgebauten Gipfel dafür anjehen will; | 


GErbalationen von Gafen oder Waſſerdämpfen fonnte ich 
nirgends finden; dagegen beobachtet man 100m unter dem 
Gipfel einen deutlichen halbfreisfürmigen Wall, den Überreft 
eines ehemaligen großen Kraters. In dem dadurch gebildeten 
Atrium, im welchem fich einige Pferde umbertrieben, befinden 
ſich die Reſte einer Hiltte, in welcher die Ingenienre der 
merifanifch:guatemaltefifchen Grenzkommiſſion, fpäter die der 


1) Eine leichte Eruption hatte 1355 ftattgejunden. 
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trauskontinentalen Eiſenbahn einige Tage zugebracht hatten. 
Den Gipfel de3 Berges krönt ein Signal, ein Marlſtein der 
Grenze zwiſchen den Republifen Merito und Guatemala. 
Fre dichten Nebel verliehen wir gegen 11 Uhr vormittags 
| den Gipfel und fehrten nach Haciendita zuriid, wo wir um 
1 Uhr im Regen anfamen, um alsbald nad dem Dörfchen 
Sibinal weiter zu wandern, 


TZajumulco 4120 m. 


Ron Sibinal (2530 m) führte unſer Weg jteil hinan bis 
zum Dauptlamm der Küſtenkordillere, auf deſſen flachen, 
breitem Rüden wir längere Zeit zu geben hatten. Im 
3490 m Höhe überichritten wir den Kamm, um wieber nad 
der pacifiihen Seite bin abzufteigen, In bdichtem Nebel 
wanderten wir durch das Dörfchen S. Griftöbal Irchivuan 
(3220 m) und eilten unter beftigen Negengüffen der Gin: 
ſenlung zu, weldhe das Maſſiv des Tajummlco mit der Küften: 
fordillere verbindet. Es war jchon dunkle Nacht, als wir 
vor einer der zahlreichen Indinnerhütten (3020 m) Halt 
machten und um Unterkunft baten. Der Befiger gewährte 
und diefelbe gern, ohne ſich lange zu befinnen und machte 
file mich fofort einen Schemel und einen Play am Feuer 
frei, damit ich mich erwärme, m der Hütte, welche im 
ganzen nicht größer war als ein geräumige Zimmer in 
Deutſchlaud, hauſten zwei volkftäudige Familien: Water, 
Ventter, Schwiegerjohn, zwei erwachſene Töchter und cinige 
Enkelchen, außerdem ein halbtaubes Mütterden. Dazu fanı 

| nod ein Judianer mit Fran und Sind, welder zufällig auf 
Beſuch da weilte. Man kann ſich denken, daß es da eng ber: 
ging in der Hütte, die wie die meiften ihres Gleichen nur 
aud einer einzigen Stube bejtand:; trotzdem aber war es gar 
gemütlich an dem warmen Feuer, wihrend draußen der Sturm: 
wind beulte und die ſchweren Regentropfen vom Blätterdach 
wiebertroffen. Freilich beizte der Rauch zuweilen meine 
Augen, denn die Feuerftelle ift ohme jeglichen Rauchfang, 
aber c# war boch wenigftens warm, während abjeitd davon 
der kalte Wind, durch die Ritzen der Wand eiudbringend, 
mich fröfteln machte. Mit einiger Mühe fand ſich nod ein 
Bläschen für mein Feldbett und da jchlieh ich dann vortreff: 
lich bis zum frühen Morgen, 
Es war mod finftere Nacht, ald ich am 4. Juli gegen 
4 Uhr erwachte: die Iudianerinnen waren bereits am Feuer 
 beichäftigt, um dem Mais für Herftellung der Tortillas vor: 
zubereiten. Raſch erhob ich mich, nahm einen Meinen Jmbiß 
ein und machte mich mit einem meiner Indianer noch in 
der Dunkelheit auf den Weg. Langſam ftiegen wir aufwärts, 
bit der heillichte Tag aubrach und ein fchnellere® Steigen 
ermöglichte. Wir becilten und jo fehr ald möglich, um noch 
vor dem Anffteigen der Wolken den Gipfel zu erreichen, 
was und dann and gelang. Zunächſt ftiegen wir über einen 
Lavaftrom hin, dann fteil empor zu einem langen Grat 
(3700 m), auf deſſen Schneide wir einen Fußpfad fanden, 
der uns bis zum Gipfeltegel bradıte. Dort verloren wir 
den Fußweg im vulkauiſchen Geröll und Hetterten cben ohne 
diche Hilfe direft fiber die Schutthalden und Felslöpfe zum 
Gipfel empor (Ankunft 74/, Uhr vorm.). Eine große Zahl 
von gabelförmigen Stöden ftad dort im Boden; zudem ber 
merkten wir Koble und zahlreiche, mit runden Yöchern durchs 
bohrte Scherben, wie fie die Mame-Indianer zum Räuchern 
zu benugen pflegen. Der Gipfel des Tajumulco fcheint 
demnach eine Art Opferplag für die (dem Namen nach chriſt⸗ 
lichen) Indianer der Umgebung zu fein; daher ber ver: 
bältwismäßig gut begangene Pfad auf der Schneide des 
Gratd! Die Indianer geben freilih an, daß fie dort oben 
Schwefel holen wollten; allein Schwefel iſt nur in ſo ge— 
' ringer Menge am finden, dab man die Angabe als eine Auss 
rede anfchen muß. 


4 Dr. Karl Sapper: Die Bullane der Republif Buatemala, 





Die Vegetation ift auf dem Gipfel (4120 m) jehr fünmer: 
lich; einige Phanerogamen (bei. Gräſer) beobachtet man noch 
außer Moojen und Flechten, der größere Teil des von Ge— 
jteinsblöden überjüeten Bodens ift ohne Spuren pflanzlichen 
Lebens. Die letste, zwerghaft verkümmerte Kiefer findet fich 
in einer Höhe von 4000 m am Sidwefthange des Berges; 
geichloffene, wenn auch lichte Beftände von Kiefern findet 
man erft unterhalb 3700 bis 3800 m Höhe. 

Leider herrichte auf dem Gipfel bei ſchneidendem Winde 
eine folche Kälte (+ 2,2% E.), daß es uns nicht möglich 
war, lange bier auszuhalten und die großartige, nach allen 
Richtungen hin vollfommen Mare Ausſicht zu genießen, Ach 
hatte noch niemalö eine jo weite Rundſicht erſchaut, allein 
ih war, was die landichaftliche Wirkung betrifft, offen ge 
ftanden, einigermaßen enttäufcht. Die Ausficht vom Veſuv 


ift zwar in Bezug auf Weite des Blides gar nicht mit der 


jenigen von Tajumulco zu vergleichen, aber an landichaftlicher 
Wirkung übertrifft fie die legtere bedeutend, Der Blid auf 


das nahe, tiefblaue Mittelmeer, auf die fchön gefchwungenen | 


Uferlinien des Golfes von Neapel, auf die zahlreichen Anjeln 
und Vorgebirge, die Städte und Dörfer, Gärten und Land: 


bäufer ift eben von ganz bervorragender Schönheit und | 


Farbenwirkung. Die ungeheure Waſſerfläche der Südſee da- 
gegen iſt zu weit von den Bulfanen Tacanı, Tajumulco u. ſ. w, 


entfernt, um noch Farbeneffefte zu erzeugen, und die Küſte 


ift viel zu einförmig, um durch die Gliederung ber Ufer: 
linien irgend welden nachhaltigen Eindrud zu machen. 
Landwärts aber ftand gleichfalls die Ausſicht hinter meinen 


allerdings hochgeipannten Erwartungen zurück. Das erup: 


tive Mafjengebirge der Küftenfordillere mit feinen gerundeten 
Kuppen liegt bereitd zu tief und befist zu wenig eigenartige 
Bergformen, um mächtig zu wirken, und das Settengebirge 
von Mittelguatemala, obgleich an Höhe beinahe ebenbürtig, 
vermag das Auge nicht zu fejleln wegen des einfürmigen 
Verlaufes der Kämme. Der Blid auf die zahlreichen, dem 
Tajumulco an Höhe wenig machftehenden Vullane iſt aller: 
dings von eigenartiger Schönheit, ift aber gerade dadurch in 
jeiner Wirkung beeinträchtigt, daß feiner derjelben, von dieſer 
noch gewaltigeren Warte aus geliehen, wirflid dominiert, 
So ruht denn das Auge mit dem meiſten Woblgefallen auf 
der großartigen Umgebung und auf ber nahen Küſtenebene, 
welche am Fuße des Berges einfegt und ſich ſanft gegen das 
Meer Hin abdacht. Reizend iſt der Blick anf die weißen 
Gebäude und Trodenpläge der zahlreichen Kaffeeplantagen, 
welche fich ungemein freundlich von dem dunklen, grünen 
Hintergrund abheben; bejonders ſchön liegt Porvenir, die 
Pflanzung der Hamburger Plantagengefellichaft, unmittelbar 
am waldbedetten Fuße des Berges in ungebenrer Tiefe vor 
dem Beſchauer da (mehr ald 3000 m Höhenunterschied). 

Nah 7/5 ftündigem Wufenthalte auf dem mit einen 
Signal gefrönten Gipfel ftiegen wir zum Krater hinab, um 
dort an einem windfreien Plätzchen die erjtarrten Glieder 
an der Sonne zu wärmen. Auch mein frugales Frübjtiid — 
etwas Wein, Schinfenfonjerven und gefochten Neis, legteren 
als Erjat fir Brot, das jeit einigen Tagen ausgegangen 
war — legte ich in die Somme, um es vorzuwärmen und 
mir durch den falten Imbiß nicht au Schaden. Auf folder 
Höhe ift der Unterfchied der Temperatur in birefter Sonnen: 
einwirkung und im Schatten am windfreien Orten auf: 
fallend groß. 

Während mein Frübjtid von den Sonmenftrahlen er: 
wärmt wurde, jtieg ich im dem Krater hinab, wo unter ben 
mächtigen Lavablöcken ſich noch etwas Schnee erhalten hatte — 
ratzam li que, „Salz der Kälte“, jagen bie Indianer — und 
befuftigte mich mad Jahr und Tag wieder einmal mit 
Schneeballwerfen, zum großen Erjtaunen meines Begleiters, 
der mich anſah, ala ob er an meinem Verſtaude zweifelte. 











gemeſſen, doch i 


Nach einem längeren Aufenthalte im Krater (4070 m) ſtieg 
ich dann zu dem Sattel hinunter (3960 m), der den Haupt: 
aipfel von dem fübmeftlichen Seitengipfel trennt; ich beitieg 
diefen jelbft (4020 m) und machte mich darauf (10 Uhr 
vormittags) auf den Heimmeg, ben wir zum Teil im dichten 
Nebel zurüchlegten. Gegen 1 Uhr nachmittags hatten wir 
unjer Obdach wieder erreicht und blieben dajelbft des bald 
eintretenden Negenwetterd wegen bis zum nächiten Morgen. 

Als wir nach einer bitterfalten Nacht am 5. Juli unfere 
Reife fortjegten, erblidten wir den Tajumulco bis zu einer 
Höhe von etwa 3600 m herunter in, blendendweißem Neu: 
ichnee eingehüfft, ein prachtvoller Anblid, der mein Gerz 
böber ſchlagen machte und mir den Tajumulco jo recht als 
den König der mittelamerikaniſchen Berge vorjtellte 1). 


Gerro Ducemado 3230 m. 


Am 6. Juli kam ich gegen Abend in ein von ben Reften 
eines mächtigen Bergſturzes erfülltes Thal, welches ſich weit: 
lich von dem eigentümfichen, langgeftredten Wulfan Cerro 
Quemado befindet. Da ein beftines Unwetter drohte, beſchloß 
ich, in einer Meinen Indianeranſiedlung (2500 m) am Fuße 
des Berges Unterkunft zu ſuchen. ch befand mich hier im 
Verbreitungsgebiet der Ouiche Indianer, und da ich auf 
früheren Wanderungen mande unangenehme Erfahrung in 
Bezug auf die Gaftfrenndlichkeit diefer Indianer gemacht 
batte, jo ſchickte ich einen meiner Begleiter, der die Quiche: 
fprache verftand, voraus, um ein Obdach filr und zu fuchen, 
Derjelbe wurde am mehreren Stellen abgewiefen, fand aber 
doch endlich — gegen Bezahlung — Unterkunft für uns alle 
im Hauſe eines älteren, mit zahlreicher Nachlommenſchaft 
gefegneten Indianers. Bon hieraus unternahm ih am 
nächften Morgen mit einem meiner Kefchi:Fudianer die Be: 
fteigung des Vulkans, während ein zweiter meiner Begleiter 
nad Quezaltenango zum Einkaufen von Lebensmitteln ges 
ſchictt wurde, der dritte aber beim Gepäd zurückblieb. 

Die Erfteigung des Cerro Quemado foll von ber Dftfeite 
her fehr leicht jein; von der Weſtſeite aus, wo id) fie unter 
nahm, fann man dies nicht mit demfelben Nechte jagen: eine 
gewaltige Kataſtrophe hat in grauer Vorzeit die wejtliche 
Kraterummwallung in einem Bergſturz ins Thal hinabgeführt, 
und baber befinden fich auf diefer Seite mächtige Steilmwände, 
die micht ohne Schwierigkeit zu überwinden find, Auf 
ſteilem, jtellenweife ſchwindeligem Pfade ftiegen wir zum 
Krater (3080 m) des Berges hinauf, wo an zahlreichen Stellen 
heiße Waſſerdämpfe, mehrfah mit Schwefelmaflerftoff und 
ichwefliger Säure vermengt, bervordringen. Über mächtige, 
loſe übereinander getürmte Lavablöde ftiegen wir dann 
langjam zu der riefigen Felswand hinan, welche den Krater 
im Oſten abſchließt und nach mehreren vergeblihen Ver: 
Suchen gelang es ung in einem Kamin diefe Wand zu über: 
winden, und nun von der Dftjeite aus den Gipfel zu er- 
reichen (3230 m). 

68 war etwa 91/, Uhr vorm. Die Wolfen hatten be: 
reits die benachbarten Berggipfel erreicht und hüllten auch 
uns dann und wann in Nebel. So konnten wir die Ans; 
ſicht nur ſtückweiſe genießen: da und dort eröffnete jich der 
Blick auf die benachbarten Vulkane, auf die Küſtenebene und 
einen Streifen der Südfee u. ſ. w., allein die Höhe des 
Berges iſt zu gering, feine Lage nicht erponiert genug, um 





1) Der Tajumulco ift in der That — nad Mitteilungen 
bon Herrn Edwin Rochkſtroh — der höchſte Berg Guatemalas. 
In früheren Werten findet man für viele Berge, namentlich 
für Acatenango, Agua und Fuego zu hohe Höhenzahlen anger 
geben. Ich folge hier meinen eigenen barometrijchen Meſſungen, 
welche natürlich auch feine völlige Sicherheit gewähren. euer: 
dings (1592) haben ameritaniihe Ingenieure die Höhe genau 
iſt die Beröffentlichung ihrer Arbeit erft in 
einigen Jahren zu erwarten, 
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eine Rundfiht in großem Stil zu bieten. Schön ift der 
Blid auf die nahe Stadt Quezaltenango und die wohl be 
bauten Niederungen im Norden; am intereffanteften aber iſt 
aweifellos der Überblick des Berges ſelbſt mit feinen wilden 
Felſenmauern in dem Krater, feinen mächtigen Lavafeldern 
im Norden und Dften, ben gewaltigen Steilwänden im Weften 
und den freundlichen Matten der Borberge. 

Gegen 10 Uhr verliehen wir den Gipfel, da der Nebel 
immer dichter zu werben begann, und folgten dem Südgrate 
der Berge, in der Hoffnung, einen beſſern Abftieg zu finden; 
aber wir famen vom Negen in die Traufe. Als wir bis 








Nihard Andree: Die Auinenftätte von Tiahuanaco, 
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zum Ende des Grats geffettert waren, fenkten fich bie Hänge 
mit außerordentlicher Steilheit ins Thal hinnuter und wir 
mußten bier auf mißlichem Terrain abfteigen, ohne daß wir, 
wie am Aufftieg, jtredtemmweife einen Fußpfad hätten benugen 
fünnen, Ein Holzbauer, den wir in halber Höhe des Berges 
antrafen, riet und außer großer Vorſicht im allgemeinen 
noch bejondere Vorficht vor den zahlreichen, in den Klüften 
des Geſteins baufenden Schlangen an. 

Wohlbehalten und ohne nennendwertes Vorkommnis er: 
reichten wir gegen 1 Uhr nachmittags unjer Quartier wieder 
und jeten mach kurzer Naft unſere Reife fort. 


Die Ruinenfätte von Tiabuanaco,. 
Don Richard Andrer. 


Aus dem heißen Tieflande von Arica am Stillen Ocean, 
über 3000 m hohe Päſſe emporfteigend, gelangt man auf 


das falte bolivianijche Hochland, in das der blaue Titicacas | 


fee eingebettet ift, von dem öſtlich die majeftätiiche Gipfel- 
reihe der inneren Andestette mit dem Sorata (6500 m) 
und Illimani (6400 m) ſich hinzieht, Auf diefer Hoch— 
ebene, in einer Yage, deren nähere Umgebung jeglidyen land« 
ſchaftlichen Reizes entbehrt, befindet ſich ungefähr 20 km 
vom Südende des Titicacaſees entfernt, zwiſchen baumloſen 
Grasjteppen in 3897 m Höhe das von Aimaras Indianern 


bewohnte Dorf Tiahuanaco, welches durch feine vätjelbafte | 


Trhimmerftätte weit und breit berühmt geworden ift. Nätjel- 
haft iſt hier alles, felbit der Name läßt ſich micht deuten 
und and den geringen gejchichtlichen Nachrichten, die uns 
über den Ort erhalten find, ift nur hervorzuheben, daß die 
Intas Hier einft ſtaatliche Gebäude beſaßen und ihre Poſt⸗ 
ſtraße dort vorilberführte. 

Daß einſt auf jener falten und kahlen Hochebene eine 
nicht geringe Kultur geblüht haben muß, beweifen die grof- 
artigen Ruinen bei Tiahuanaco, die, eigenartig in ihrem 
Stil, dem fpäteren Inkabauten fich nicht vergleichen laſſen 
und von denen wir jagen mlfien, daß fie vorinkaiſch find, 
Wenn wir and) heute ihre Bejchaffenheit genau kennen, jo 
bieiben doch die wichtigjten kulturgeſchichtlichen Fragen, die 
mit ihnen in Zuſammenhang ftehen, noch zu löſen. Nach 
wie vor ftehen wir vor einem Kätfel, verwandt jenem, die 
uns die Steinbilder der Dfterinfel oder die Ruinen von 
Simbabje in Südafrika aufgeben, Während aber von 
legteven mit Sicherheit gejagt werden fann, daß fie nicht 
von Afrifanern ftammen, fteht feit, daß Tiahuanacos alte 
religiöfe Gebäude der amerikaniſchen Bevölkerung jener 
Gegend ihren Urſprung verdanfen. 

Viel ift Über die Rinen gefchrieben und phantafiert 
worden; viel Brauchbares und Richtiges neben viel Falſchem 
wurde im Yaufe der Dahrhunderte über diefelben zu Tage 
gefördert. 
teilweife mifroftopifc genaue Arbeit verdanten wir aber 
erſt jegt Alfons Stübel. Auf faſt zehmjährigen Reifen 
hatte er als Geologe die füdameritanifchen Anden durch-— 
zogen und reiche Schäge eingeheimft, die heute noch großen: 
teils ihrer Veröffentlichung harren. Überangeftrengt und eve 
mldet war er auf der Heimreife begriffen, als er am legten 
Tage des Jahres 1876 auf die Ruinen von Tiahuanaco 
traf. Tief ergriffen von dem Anblide der Stätte begann 
er dort zu meſſen, zu zeichnen, Abklatſche zu machen und 
fammelte im Berlaufe von neun Tagen den Stoff zu einem 
jest erfchienenen Prachtwerke, welches wir nicht anftchen 
als eines der wichtigften Urkundenblicher der vorfolumbiichen, 


Eine wahrhaft fritifche, liberans gründliche, ja 





amerikanischen Menfchheit zu bezeichnen, ein Tinellenwert !) 
eriten Ranges, das für ale Zeiten bemußt werden muß, 
wenn wir es verjuchen wollen, an die frühefte Gefchichte des 
Menſchen in den Hochlanden der Kordilleren heranzutreten, 
Einen unterrichteten und verftändnisvollen Mitarbeiter ges 
wann Stübel dabei an dem Erhnographen Mar Uhle. 
Schon frühzeitig, als die Spanier in die Hochlande 
vorgedrungen waren, erivedten die mafjenhaften Ruinen 
von Tiahnanaco das höchſte Intereſſe der fie Beſuchenden 
und bereits Piedro Cieza de Yeon, „dem Flirten unter den 
amerikoniſchen Chroniften“ , verdanfen wir eine frifche und 
lebendige, wie es ſcheint, an Ort und Stelle aufgenommene 
Beichreibung, die uns beweift, daß die Ruinen zu feiner 
Zeit (16. Dahrhundert) ungefähr denſelben Umfang befaßen, 
wie heute. Mar Uhle hat mit großer Sorgfalt die ge: 
fchichtlichen Nachrichten fiber Tiahnanaco zufammengeftellt, 
d. h. die Beichreibungen, die wir dariiber feit Cieza de Yeon 
fennen und daran die für die Dentung wenig ergiebigen 
Mythen über die Ruinen gereiht, welche bis zur Mitte des 
17. Dahrhunderts reidyen, Der Franzoſe d'Orbigny hat 
das Verdienft, die Unterfuhungen im 19, Jahrhundert 
wieder aufgenommen zu haben; ex war im Juni 1833 drei 
Tage in Tiahuanaco; ihm folgte 1845 de Gaftelnan, der 
nur eine flüchtige Beichreibung hinterließ, 1849 Y. Angrand, 
deſſen wertlojer Bericht die Toltelen als Erbauer von Tia— 
huanaco hinftellt, 1858 J. J. v. Tſchudi, dem fehr wichtige 
Auftlärungen zu danken find; 1859 und 1863 war ber 
Engländer Forbes dort; im die ſechziger Jahre fällt der 
Beſuch des Amerifaners Squier, deffen wertvolle Beobs 
achtungen in feinem befannten Werte über Peru mitgeteilt 
find, 1867 folgte ihm Inwards, 1877 fanden die Auf- 


' nahmen von Stübel ftatt, welche dem vorliegenden Werte 
' als Stoff dienten, und etwa gleichzeitig arbeiteten dort bie 


Franzoſen Ber und Wiener. Der letztere, der ſich Fäl— 
ſchungen erlaubt hat, darf nicht ernft genommen werden, 

Auf alluvialem, chemals zum Titicacafee gehörigem 
Boden, aus dem ein einfamer Hügel fid) erhebt, liegt das 
Dorf Tiahnanaco und bei ihm dehnen fi, im zwei ge: 
trennten Gruppen, die Nuinen aus, weldye in den muſter— 
gültigen Tafeln und dene mit minutiöfer Sorgfalt aus- 
gearbeiteten Terte uns deutlich und greifbar vor Augen 
geführt werden. 

Die zwei Ruinengruppen erftredten fic nördlich umd 


1) Die Ruinenflätte von Tiahuanaco im Hodlande de& 


' alten Beri. Eine tulturgeihichtlihe Studie auf Grund jelbs 





Händiger Aufnahmen von A. Stübel und M. Uhle. Mit einer 
Karte und 42 Tafeln in Lichtdruck. Bretlau 1892, Verlag 
bon C. T, Wistott, @rokfolio, 
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Die Nuinenftätte von Tiahuanaco. 


Rihard Andree 


Dad Monolith.Thor von Ablapana (Vorderanjicht). 





Nach einer Photographie, 
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öftlich vom Dorfe Tiahuanaco. Die Gruppe der nördlichen 
Ruinen nimmt einen Flächenraum von 10 ha ein und liegt 
1km vom Dorfe. Sie umfaßt den Berg (EI Cerro oder 
Feſtung genannt), die große Steineinzäunung von Als 
fapana, das wichtigſte Denfmal mit dem Monoliththor, 
die Meinere als „EI Palacio* bezeichnete Steineinzännung, 
Manerrefte, die alt „Wäder der Inlas“ befannt find, ein 
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| Heineres Monolithther, und die „Opferftein“ genannte, 

große ausgcarbeitete Steinplatte. Oſtlich vom Dorfe und 

etioa 11/, km von der vorigen Trümmerſtätte entfernt liegt 

die zweite Ruinengruppe Pumapungu, ein Trlimmerfeld von 
unvollendeten Baumaterialien, 

Die große Steineinzäunung Ak-kapang bildet ein ans 

‚ nühernd orientiertes Nedyted von 120 x 113 m; fie war 





Fig. 2. 


einſt ganz von Steinpfeilern umgrenzt, von denen heute nur 
noch Reſte vorhanden find. Der Name ift noch nicht fange 
in der Litteratur befannt; danchen jagt man fiir die öde, 
von Steinen eingegrenzte Fläche auch El Templo, wiewohl 
nicht bloß Ak-kapana, jondern die gefamten Bauten einjt 
religiöjen Zwechen gewibmet waren. Der dabeiliegende 
Hügel ift nicht kunſtlicher Art, wiewohl von ſehr regel— 
mäßiger Form. Um ihn herum und an feinen Abhängen 


Hauptfigur des Reliefs am Monolith:Thore von Ak:-fapana. 


Nach dem Gipsabguſſe. 


find zahlreiche Bautrümmer zerftreut, die wohl von nicht 
fertig gewordenen Anlagen ſtammen. 

Der mertwürdigfte Überreft in Af+fapana, ja in ganz 
Tiahnanaco, ift das monolithifche Thor (Fig. 1), welches 
gebrodyen, tief in die Erde gegraben auf einer fetundären 

\ Yagerftätte zu ftchen fcheint, auf der man cs ungeichidt 
wieder aufrichtete. Es iſt vielfach beſchädigt, zum Ghlikc 
am wenigften auf der Sauptfeite, welche an cin Triumphs 


Rihard Andree: 


thor erinnert. Architeltoniſche Formen treten bei dieſem 
Thor in den Hintergrund, dafür waltet plaſtiſcher Schmud 
vor, aus welchem im der Mitte ber dem Eingange eine 
Hanptfigur hervortritt. „Diefe Figur“, fchreibt Stübel, 
mit gleichjam verherrlicht und die VBerherrlichung durd die 
umgebenden Figuren zum Ausdruck gebracht; fie thront 
gleichfam auf einem abgeftuften Sodel. Durch ihre Dar: 
ftellung en face, durd; die beiden Scepter, welche jie in 
ſymmetriſcher Weife nad; rechts und lins hält und durch 
ihre geiftige innere Ruhe erfcheint fie wie ein thronender 
Herr. Links und rechts erfennt mar in drei Reihen übers 
einander im flachen: Relief ausgearbeitete Figuren in Heinen 
quabratijchen Feldern. Sie find in Profil, von beiden 
Seiten der Hauptfigur in der Mitte zugewandt. Auf ein 
Knie niedergelaffen und das Ecepter, weiches eine jede ders 
jelben führt, vor den Füßen aufgefett, befinden fie ſich in an— 
betender Etellung 
vor der Hauptfigur. 
Sämtlich geflligelt, 
in ber Mittelreihe 
außerdem noch niit 
Bogelköpfen ausge: 
ruiſtet, geben fie 
fofort zu ertennen, 
daß die dargeftellte 
Scene eine mhthos 
logische ift. Die Fi⸗ 
guren im ben eine 
zelnen Horizontal: 
ftreifen gleichen 
fih. Ein Fries mit 
bandartig fort 
laufendem Mufter, 
dr Scene nicht 
direlt angchörend, 
aber nicht ohne 
mythologiichen Be: 
fang, schlicht die 
Darftellung nad} 
unten ab.“ 

Das Thor hat 
eine Höhe von 3 m, 
eine größte Breite 
von 3,852 m und 
eine Stärle von 
0,42 m. Es beſteht 

aus hellgrauer, 
andeſitiſcher Lava, 
einem Stoffe von 
befonders großer 
Härte, Das Gewicht des Bloces, wie er jeht vorhanden, 
mag 9500 kg betragen. 

Zahlreiche Ornamente und Ornamentgruppen find an 
verfchiedenen Stellen des Bildſchmuckes im identifcdyer Weiſe 
wiederholt, unter denen ftilifierte männliche and weibliche 
Kondorköpfe, der Pumalopf, ein Fiſchkopf neben menschlichen 
Geſichtern hervorragen. Die Hauptfigur (fig. 2) des 
Thores zeigt veiche Verzierung; fie iſt konventionell fteif 
in den Normen und vorwiegend rechtwinklig begrenzt; der 
Kopf nimmt etwa die Hälfte der Figur eim; er ift mit 
einem Kranze von 24 Strahlen umgeben. Als Armgchänge 
dienen menjchliche Köpfe, die beiden Zepter endigen in 
Kondorköpfen, Der mit kurzen Beinen verſehene Körper 
iſt bekleidet, das Gewand reich geſchmlickt (Menſchenköpfe, 
Pumalðöpfe, Kondorlöpfe); als Mittelverzierung auf ber 
Bruſt ein ſich irummender Fiſch. Was die Verzierungen 
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für Thränen anſprechen wollen. Allein Uhle zeigt mit 
Recht, daß es ſich wahrscheinlich um tättowierte Abzeichen 
handelt. Erwähnung verdienen noch die Menſchenköpfe an 
ben Armen, weldje als Trophäen, Köpfe erlegter Feinde, 
gebeutet werden, da ähnliche abgefchnittene Totentöpfe auch 
auf bemalten pernanifcen Thongefäßen und Geweben aus 
dem Gräberfelde von Ancon vorfommen. Unter der Figur 
zieht fich ein reichverzierter Sockel mit Kondors und ges 
frönten Pumaföpfen hin. 

Letztere kehren aud), neben Geſichtern, wieder in der 
Miäanderfompofition, die unter den erwähnten 48 geflügele 
ten Figuren (Fig. 3) Aber die ganze Breite des Thores ſich 
als Fries hinzieht. An den beiden Enden diefes Frieſes 
find zwei ſehr fein ansgearbeitete, nur 8m hohe Figuren 
von Wichtigkeit, weil fie, wie Stübel zuerft ausfindig madıte, 


fur die Beſtimmung diefer Bildwerfe von Wichtigkeit find. 





Fig. 3. Geflügelte Figur vom Monolitb:Thor von Al:kapana. 
Nach dem Bapierabdrude, 





auf den Wangen der Figur betrifft, jo hat man fie wohl ı 


Er hatte nämlich 
in einem Mumien⸗ 
ballen des Totens 
feldes von Ancon, 
der fi von ben 
übrigen Mumien- 
ballen weſentlich 
unterfchted, einen 
1,20 m fangen 
und 0,60 m hohen 
Poncho (Fig. 4) 
von ungewöhnlich 
feiner Arbeit ge— 
funden. Die Ber⸗ 
zierungen dieſes in 
Gobelinart geweb⸗ 
ten Kleidungs⸗ 
ſtückes find durch 
die in der Abbils 
dung dargeſtellten 
Figuren in bunter 
und wwecjelnder 
Farbengebung ge 
bildet umd dieſe 
Figuren crweiſen 
die engfte Überein 
ftimmung mit den 
Figuren des vor 
genannten Thores. 
Die Ornamente, 
Puma: u. Kondor: 
topf, die Flügel an 
ben Figuren, deren 
techtedige Begren» 
zung, die fcepterartigen Stäbe, der tierifche Kopf der einen 
Figur, die Krone der linfen und viele Einzelheiten ftimmen 


überein. Stubel zieht aus diefen Übereinftimmungen folgen: 


des Ergebnis: „Die faft an allen Einzelheiten der Figuren 
des Vondomuflers nachgewieſene ſtiliſtiſche und formale 
Übereinſtimmung mit den ſiglirlichen TDarftellungen des 
Thorreliefd von Tiahuanaco zwingt zu dem Schluſſe, daß 
beide Erzengniffe Werke einer und derielben Kultur, wahr: 
jcheinlich auch eines und desjelben Volles find und vielleicht 
einer und derfelben Zeitperiode angehören, Die vorhande: 
nen geringen Abweichungen mögen fih zum Teil aus den 
Eigentiimlichkeiten ihres verichiedenen Materials erklären, 
zum Zeil wohl auf die individuellen Freiheiten der ver 
ſchiedenen Berfertiger zuridzuführen fein,“ 

Hier iſt micht der Raum vorhanden, anf alle die einzel« 
nen Ruinenreſte einzugehen, fo wichtig fie auch für die Be— 
urteilung des Ganzen erſcheinen. Nur noch einige fenns 
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Fig. 5. Architektoniſch bearbeiteter Block aus amdefitifcher Lava von Pumapungu. Border: und Rücanſicht. 


Höhe Im, Breite 1,01 m, Stärke 061 m. Beſteht aus einem Hauptteile A und einem Heineren Teile B, welcher pieilerariig 
hervorfteht und beiderjeits mit fonfolenartigen VBorjprüngen K und J verjehen if. Der Daupiteil zeigt niſcheartige Uus— 
arbeitungen C und D und falzartige Bertiefungen EFGIE Wliederung der Borders wie der Kaldjeite jommelriid. 


Slobus LXIV. Rr. 1, 2 
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zeichnende Einzelheiten follen hervorgehoben werden. 
betrifft .diefes zunächſt die architektoniſch bearbeiteten Stein— 


blöde der Trlmmerftätte von 
Pumapungu, 17/; km füdöſtlich 


von Tiahuanaco, die in großer. 


Maffe, nad) Größe, Form 
und Bearbeitung verſchieden, 
iiber mehrere Plattformen zer: 
ftreut liegen. Man unterjcheidet 
Trümmer von monolithifcen 
Thoren, Platten, regelmäßig be> 
arbeitete fleinere Steine, ſolche 
mit muldenartigen Vertiefungen, 
mit frenzartigen Ornamenten. 
Regellos liegen fie untereinander, 
** Anſchein nach das Ma— 
terial zu einem Ban, der nie 
vollendet wurde, ein unfertig ver- 
lafjenes Wert. Wie diefe Stein- 
blöde von Pumapumgu zum 
Teil bearbeitet find, zeigt die 
Abbildung (Fig. 5), weldye (mit 
eingetragenen Maßen) in ifo- 
metriicher Projektion in "/s, der 
natürtidyen Größe vorgeführt ift. 

Gleich wie Al-fapana wird 
auch Pumapungu zu veligiöfen 
Zwecken gedient haben; aber es 
iſt eine Vanftätte geblichen, wo: 
für ſchon Cieza 8 anſprach. 
Die Bauten aber, zu deren Er— 
richtung die auf der Tritmmer- 
ftätte umherſtehenden Blöde 
hätten verwandt werden ſollen, 
wurden praftifchen Zwecken nicht 
gedient haben können. Denn 
die Blödcke geben alle Verhältniſſe, 
welche ſonſt an Sebäuden vor- 
fommen, verkleinert wieder. 
Dasjelbe wirden die fertigen 
Gebaude gethan haben, die man 
alfo zum Wohnen nicht benußt 
haben könnte. Dann bliebe als 
alleiniger Zwed ihrer Errichtung 
nur der religiöfe übrig. Biel 
leicht follten es Altäre werden, 
welche in verfleinertem Maß: 
ftabe die Form von Gebäuden 
nachahmten. 

Die Zweckmüßigkeit der Ge: 
ftalt der Blöde im einzelnen zu 
erklären, ift faum möglich, denn 
„es giebt vielleicht auf der ganzen 
Erde nicht noch einmal eine 
Architektur, in welcher jo eigen⸗ 
timlich geftaltete Blöde vor- 
fonımen*, Ihre wintelförmigen, 
regelmäßigen und nur in ihrer 
Anordnung unregelmäßig fchei- 
nenden Ausarbeitungen find das 
Ergebnis künstlerischer Abficht 
des Baumeiſters. Für uns aber 
jind fie ſchwer zu verftehen und 
jelbft die Berfaſſer, denen Mo— 
delle zur Verfllgung ſtanden, 
haben erſt nach langer Beſchäfti— 
gung mit dieſen hier und da 
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Fig. 6. Bildſäule aus rotem Sandjtein von Al-kapana. 


ein Berftändnis erlangt. Durch Zufammenftellungen haben 
fie Fronten mit Thoren erhalten, bei denen die Steine durch 


Falze ineinandergreifen. Das 
Ganze zeigt dann aber Miniatur 
bauten, weldye einen harmont- 
ſchen Eindrud gewähren, aber 
für praftifche Zwecke ungeeignet 
find. „In der Kunſtgeſchichte 
der Völker hat eine Architektur 
diefes Charakters als ein Glied 
in der Entwidelung der Bau— 
kunſt bis jest noch feine Stelle 
gehabt. Selbft der Name muß 
erſt noch für fie gefunden wer- 
den. Man könnte fie vielleicht 
megalithifche Ardjiteftur ober 
megalithiiche Baukunſt nennen.“ 
Die konſtruktiven Ginzelheiten 
in der Gliederung der Faſſaden 
deuten auf die Ausbildung der 
fonftruftiven Normen innerhalb 
des Holzbaues hin, wie dad an 
Einzelheiten von den Berfafjern 
nachgewiefen wird, die dann zu 
folgenden Ergebnifie gelangen : 

„Bol; fehlt auf der bolivia- 
nischen Hochebene. Der Holz 
bauftil, welcher an den Stein 
blöden der Ruimenftätte durch 
das fremdartige Material durch⸗ 
ſcheint, muß alfo in einer ans 
dern wärmeren Gegend zur 
Ansbildung gelangt fein. Dies 
Refultat ift von hoher Wichtig 
feit. Es beweift, daß die ganze, 
auf der Kuinenftätte von Tia- 
huanaco ſich zeigende Kultur 
nicht autochthonen Urfprungs 
iſt, ſondern ſich über den Schul— 
tern einer andern, in wärmerem 
Klima ausgebildeten Kulturform 
ein Stück weiter erhoben hat. 
Mit diefer Erkenntnis dringt 
ein vereinzelter Strahl über das 
Tunfel, weldyes die Ruinen: 
ftätte ſelbſt umgiebt, hinaus im 
die noch dunklere, noch ſchwerer, 
wenn überhaupt je aufzuhellende 
Borgeſchichte des Ihales von 
Tiahnanaco,* 

Außer diefen Architektur 
ſtücken find noch gigantifche Bild- 
fäulen aus rotem Sandftein an- 
zuführen. Fig. 6 wurde 1877 
an der füdweftlichen Ede von 
Alstapana freigelegt; fie bildet 
ein einziges 2,30 m hohes Stück 
bei einer Stärfe von 0,60 m 
und zeigt eine fteif und ftreng 
gearbeitete männliche Figur in 
archaiſchem Stile. Ganz ähn- 
liche Bildfäulen find nod) mehr- 
fach gefunden worden, jo die 
Fig. 7 abgebildete, gleichfalls 
aus rotem Sandftein beitehende, 
1,65 m hohe, figend dargeitellte 
Seftalt, die jet am Portale 


dev Kirche von Tiahuangeo fteht, deren Realisnins auf 
fallend von den übrigen eigen und ftilifierten Figuren ab- 
Auch Ornamente und Gefäße aus Thon find 
3. B. der fräftig ftilifierte Pumalopf 


weicht. 
gefunden worden. 
(Fig. 8) von Tiahua⸗ 
naco, welcher ben Cha: 
rafter des Raubtieres 
ſehr gut zum Ausdrude 
bringt und das reich 
verzierte Trinfgefäß 
(Fig. 9), eine Gelichts: 
vaſe, aus der ſtilförmig 
die Naſe hervorkritt; 
fie ift Schwarz, gelb und 
rot bemalt, 

Das find im flüch⸗ 
tigen Zligen die wichtig> 
ften Vorfommmiffe der 
Ruinenftätte. Auch das 
Material, aus dent 
Bauten md Bildwerte 
beftehen, haben die Ver: 
faffer einer gründlichen, 
mineralogifcdyen Unter: 
ſuchung unterzogen, 
bezw. durch Fachmänner 
unterziehen laffen. Ge 
handelt fich dabei ut 
Andefit, Sandftein und 

Thonglimmerfchiefer. 
Die ald Material nad): 
weisbaren Geſteine kön⸗ 
nen wegen des geolo— 
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Fig. 7. 


Bildſäule aus rotem Sandſtein. 
von Tiahuangco. 


Die Ruinenſtätte von Tiahuanaro. 


laſſen ſie ſich nicht vergleichen, 
Buchten des Titicacaſees, transportiert wurden, läßt ſich 
mr vergleichsweife ergriinden. 
daß zum Transport eines (uach Squier 1000000 kg 
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Wie die Paften, z. T. über 


Garcilaſo erzählt nämlich, 


wiegenden) Steines bei 
Cuʒeo 20000 Indianer 
benutzt wurden, welche 
mit Tauen und Baum— 
ſtämmien ihn ins Rollen 
brachten. Der Trand: 
port Über den See fand 
dann wohl mit Baljas 
(Flößen) ftatt, welche 
fehr tragfähig find. 
Laſſen Herkunft und 
Transport der Steine 
zu den Bauten von Tia— 
huanaco fich erklären, 
fo ift die Frage nad 
der Technik der Stein: 
arbeiten jchon eine viel 
Ichwierigere. Wer die 
Steine gefchen hat, ift 
erftaunt über deren ge: 
naue und jchöne Wear: 
beitung und hierbei 
handelte es ſich um ein 
ungewöhnlich hartes und 
zähes Material, das be— 
meiftert wurde, Feſt⸗ 
zuhalten aber ijt dabei 
(trog der mißlungenen 
Auseinanderfepung von 


gifchen Charakters der Thalebene nicht an Ort und Stelle | Hoftman), daß fein Stahl und Eifen, die im vorkolumes 
gefunden, ſondern müſſen entfernten Gefteinstageritätten | bifdyen Amerifa unbefannt waren, dabei verwandt wurden ; 


entnommen worden jein. 
Andefit läßt Sich im 
ganzen Ihale und an 
den Rändern bdesfelben 
nicht wahrnehmen. Das 
gegen zeigen bie lofen 
Blöcke an den Abhängen 
des Vulkanberges Gas 
pira bei Yunguyo am 
Titicacaſee die gleiche 
mineraliſche Zuſammen⸗ 
ſetzung wie die andeſili⸗ 
ſchen Blode der Ruinen⸗ 
ſtätte. Und im dieſer 
Gegend iſt and) ber Ur: 
fprung der letzteren zu 
fuchen, worauf noch auf 
dem Transport liegen 
aebliebene große Andeſit⸗ 
blöde zwifchen beiden 
Ortlichteiten hindeuten. 
Der rote Sandſtein 
ſtammit dagegen von der 
Nähe der Nuinenftätte. 

Es handelt ſich hier 
um den Transport um: 
geheuer ſchwerer Blöde, 
denn foldye von etwa 


100000, 150000 und mehr Rilogranım find vorhanden 
und der Vullanberg Capira, von dem fie ſtammen, liegt 80 km 
weit von der Trümmierſtätte. 
ESteinblöden (die Memnonjäule wiegt über 1000000 kg) 


Fa. 8. 


Freilich mit den ägyptiſchen 


Pumalopf aus rotem Thon. 





Natürl. Größe. 


auch höchſt wahrſchein⸗ 
lich keine Bronze, die 
nicht hart genug iſt, 
ſondern nur Steingeräte 
in Hammerform. Die 
Technil der Steine zeigt 
eine vollkommene Be: 
herrichung der andefiti- 
ſchen Yava in ber Aus: 
arbeitung figlirlicher 
Vertiefungen in Relief, 
eine vorzüglice Ser: 
ftellung der Flächen an 
den  architeftomifchen 
Möden, andgezeichnete, 
mit genanen Winfeln 
verfehene Vertiefungen 
(Nischen, Falze u. j. w.) 
und ſcharfe regelmäßige 
Kanten; allgemeine An- 
wendung und meeilter- 
hafte Ansführung recht: 
winfliger Formen; nie 
fehlende Annehaltung 
der richtigen Mafvers 
hältniffe und forgfältige 
Ghättung verſchiedener 
Flächen. 


Daraus ergiebt ſich, daß die Verfertiger der Blöcke ein 
Hilfsmittel beſeſſen haben müſſen, mit welchem fie die recht⸗ 
winklige Form immer trafen; daß ſie ſich gewiſſer Maß— 
ſtabe bedienten, welche ſelbſt für kleinere Verhältniſſe zuver- 
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läffig waren; daß fie verſchiedene Verfahren gefannt, um 
die Steine zu ſchleifen und zu glätten Auch müſſen fie, 
worauf ſcharf ausgearbeitete Vertiefungen denten, ſcharfe 
Inſtrumente beugt haben, Bei der erjten, vohen Bearbeis 
tung der Steine, deren mehrere, die Anfänge der Technil 
zeigende, noch vorhanden find, wurde höchſt wahrſcheinlich 
Feuer angewandt. 

Auch die Altersverhältniſſe der Ruinen ſind von den Ver— 
faſſern einer Unterſuchung unterzogen worden, Sie ftanımen 
der Hauptſache nach aus ein und derfelben Zeit. Daneben 
machen ſich jedoch vereinzelte fpätere Eimwirkungen einer 
andern Kultur auf 
den Ruinenſtätten be 
merlbar, welche viel⸗ 
leicht der jpätsaimari: 
fchen Multur des 
Reiches von Batuns 
colla bei Puno, zum 
Teil vielleicht auch der 
Kultur der Inka zus 

geichrieben werden 

mitten. Das Bor: 
tommen der Erzeug- 
nifie von verſchiedenen 
Kulturperioden nebens 
einander wird noch da: 
durch auf der Nuinen: 
ftätte befonders mert- 
würdig, daß ein fehr 
großer Teil der älte— 
ften Werle überhaupt 
nie zur Vollendung 
gebradjt worden iſt. 
Die an den Abhängen 
des Cerro geplanten 
Anlagen find ebenſo 
wenig fertig geworben, 
wie dieſes für Puma: 
pungu feftiteht. 

Zahlreiche, von den 
Verfaſſern angeftellte 
Vergleiche zwischen den 
in Tiahuanaco gefun= 
denen Reſten mit ans 
dern and peruaniſcher 
Vorzeit ergeben nur 
wenig Ubereinſtimmen⸗ 
des, was jie namentlich dem hohen Alter der Baureſte zu: 
ichreiben, Doch ift das vorhandene Vergleichsmaterial ver 
hältnismäfig gering; nod) find die alten Rninenſtätten Perus 
nicht gemitgend erforfcht und der chriſtliche Fanatismus im 


Fig. 9, 


Nihard Andree: Die Ruinenftälle von Tiahuanaco, 


| 





Raje aus Thon. 


erſten Jahrhundert mad; der Eroberung hat viel wichtigen | 
Stoff zerftört. Auf dem Wege der et it daher aud) | 


nur wenig Yicht zu erhalten; am meiften Ähnlichleit bieten 
noch eine von Natmondi beſchriebene Reliefſigur einer Granuit— 
platte und der jchon erwähnte Poncho von Ancon. 

Der tolteliſche Urſprung der Ruinen, für den nanents 
lich Angrand eintrat, nad dem die Erbauer von Tiahna- 


naco aus Merito lamen und hier im peruanifchen Hodjlande | 


ſich niederlichen, wird mit Recht von den Verfafjern ver: 
worfen, ganz abgefehen davon, daß wir wohl mit Brinton 
die Toltefen in das Bereich mythiſcher Völker verweiſen 
dlirfen, Auch der inlaiſche Urjprung, den hauptiäclich 
Markham vertrat, wird zurückgewieſen und dagegen mit 
guten Gründen gezeigt, daß es ſich in Tiahnanaco um eine 
vorinkaiſche Kultur handelt, in welder der Schöpfer 
Biraeocha die höchſte Verehrung genoß; ein Kultus, gegen 
den die Inkas urſprünglich feindlic, auftraten, den fie aber 
ſpäter anerkannten. Aus gefchichtlichen Grlinden, wie aueé 
dent Stile der Ruinen weilen die Berfafler zurikk, daß die 
Infaperuaner eigent: 
fich die Erbauer der 
Werfe von Tiahuanaco 
waren. Und damit 
teitt flir fie die Mög: 
lichkeit heran, daß die 
Vorfahren der heute 
dort wohnenden Ai: 
mara, welche einft 
einen viel größeren 
Verbreitungsbezirl bes 
faßen, die Erbauer 
waren. Öegemvärtig 
freilich reicht deren 
Kulturgrad nicht him, 
um Werke wie Tia— 
huanaco zu errichten, 
aber früher, jo meinen 
die Berfaſſer, ſcheinen 
ſie auf einer weit 
höheren Stufe geitan- 
den zu haben. 

Man ficht aus dies 
fen kurzen zuſammen— 
fajienden Auszügen, 
daß die Ergebnifje des 
großen Werfes von 
Stübel und Uhle viel⸗ 
fady negativer Art 
find. Nur wenig Yicht: 
ftrahlen fallen auf die 
Ruinen und deren 
Schöpfer. Dahin ge: 
hört die Feſiſtellung, 
daß die Steinarchitel: 
tur derfelben ſich aus 
dent Holzbau entwidelt hat und ſomit die Rorfahren der 
Erbauer in einem wärmeren Klima gewohnt haben nitiien, 
dahin gehört auch der Vergleich mit den Ornamenten dee 
Fondyos von Ancon, der verhältnismäßig jung iſt. Mas 
beim heutigen Stande unfrer Kenntnis fich über Tiahuanaco 
Sagen ließ, haben Stübel und Uhle in ehrlicher deutſcher 
Arbeit beigebracht; der Stoff iſt für kommende Geſchlechter 
gerettet und wenn je cin glücklicher Zufall auf dem Gebiete 
ſüdamerikaniſcher Altertumeforſchung ums Anhaltepuntte 
Über die Erbaner von Tiahnanaco bringen follte, jo liegt 
verarbeitet das Mlateriol vor, am weldes die Wiſſenſchaft 
weiter anknüpfen fan. 


Natürl, Größe. 


Die Franzöfierung der Kabylen. 
- Bon Er. W. Kobelt. 


Seitdem die Republik gelernt bat, Kabylen und Araber 
zu unterfcheiben und bie erfteren ihren nationalen Eigen— 
tümlichkeiten gemäß zu behandeln, haben dieſelben ſich rubig 
in ihren Bergen gehalten und merkwürdig raſch mit ber 
frauzöſiſchen Sprache und den frangöfifchen Gewohnheiten 
befreundet. Schon in meinen 1885 erjchienenen „Reife: 
erinmerungen* babe ich darauf aufınerffam gemacht, daß, 
während die Araber fich völlig ablehnend gegen die europäiſche 
Bildung verhalten, die jonft fo geizigen Kabylen gern bereit 
find, pefuniäre Opfer zu bringen, um eine franzöſiſche Schufe 
im ihr Dorf zu befommen. Im vorigen Jahre find allein 
in der großen Kabylie, oder, wie jie officiell heißt, der Com- 
mune mixte du Djurdjura, 12 neue Schulen gegründet 
worben und eine Kommiffion von 18 Mitgliedern, welche 
das Land im Auftrage der Kammer bereifte, konnte nicht 
Worte des Lobes genug finden über die Fortichritte im der 
Frranzöfierung der Kabylen. Die Sache hat aber auch ihre 
Kehrjeite. Armand Birs, welder die Kabylie in dem: 
felben Jahre bereift hat, hebt diefe in einem intereffanten 
Aufjage in den Bulletins de la Sociöte d’Anthropologie 
de Paris (1893, p. 89) bervor.. Er bat fich länger dort 
aufgehalten und die Kabylen genauer kennen gelernt als die 
Kommiſſion, und hat micht nur wie diefe die officiellen Per: 
jünlichkeiten befragt, welche der Kabyle mit Föftlichem Humor 
die „Beni Oui-oui* nenut. Zwar über die Schulen 
felbft und über die Lernbegierde und die Befähigung der 
Kabylen ift er genau berfelben Anficht, wie die Kommilfion; 
er findet den Durchſchnitt der Schüler in den kabyliſchen 
Schulen mindeften® ebenfogut, wie in ben franzöftjchen; 
Knaben wie Mädchen lernen im zwei bis fünf Jahren bad 
Framzöfifche völlig richtig ſprechen und fchreiben und benehmen 
ſich völlig wie frauzöſiſche Kinder gleichen Alters; fie lernen 
frauzöſiſche Witze und Scherze verjtchen und erwidern fie 
mit großer Gewandtheit. Die Mädchen zeigen denfelben 
Lerneifer, wie bie Knaben; ihre Studien werben freis 
lich meift durch frühzeitiges Heiraten unterbrochen, aber 
Viré fah mehrfach junge Frauen mit ihrem Bebs auf dem 
Nüden in die Schule geben. Beſonders die Töchter der 
wohlhabenderen Klaſſen erhalten eine recht forgfältige Er- 
ziehung. Die junge Hardia (Röschen), die Tochter eines 
Amin, machte in Abweienbeit ihres Vaters dem Franzoſen 
die Honneurs des Haufes genau fo fein und liebenswürdig, 
wie irgend eine junge Dame in Frankreich. 

Aber Birs legt fich die Frage vor: woher dieſer Drang 
nach Bildung und nach Beherrfchung der franzöfifchen Sprache? 
Ans Liebe zu Frankreich? oder wegen der Schönheit ber 
Sprache, wie die „Beni Oui-oui* ber Kommiffion verfichern ? 
Scwerlih. Es find im Gegenteil fehr materielle Gründe, 
Ein Kabyle, der franzöfifch fpricht und jchreibt, wird nicht 


Die Frangdlierung der Kabylen. — Dilupialer antbropoider Affe von Java. 
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tenerungen feiner Ergebenheit für Frankreich, aber als ihm 
am Abend der Wein die Zunge löfte, ſchwärmte er vom 
Muley : Saar (dem Meffias, wörtlich dem Herru ber 
Stunde), welcher eines Tages lommen und die Rumis aus 
dem Gebirge in die Ebene und dann ins Meer treiben 
werde; und dann würde die glüdfiche Zeit für die Kabylen 
kommen. Dem entipricht auch, daß der Kabyle ſich zwar 
unter dem Einfluß der frauzöſiſchen Bildung vom Islam, 
der bei ihm ja nie tief eingedrungen, löſt, aber nicht Chrift 
wird; was eigentlich feine veligiöfe Überzeugung ift und zu 
wen er bei den nationalen Feſten auf den heiligen Berg- 
ſpitzen betet, hat immer noch niemand ergründet. 

Nur in einem Punkte ändert fich der Kabyle wirklich, er 
giebt die frugale Lebensweife feiner Vorfahren auf und ges 
winnt Geſchmack an befferen Speifen und namentlich an Ge— 
tränfen, Die vermehrten Bedürfniffe aber treiben ihm mit 
zwingender Gewalt aus dem übervölferten Bergen, die ihre 
Kinder auch bei der frugaljten Lebensweiſe nicht nähren 
konnten, hinaus im die Ebene und zur Konkurrenz mit ben 
enropäifchen Koloniften. Mag die Adminiſtration diefe noch 
fo ſehr begünftigen, der Kabyle gewinnt ihnen Tangfam den 
Vorfprung ab und wird aus dem Tagelöhner zum „Meta: 
ver" (Bebauer auf Halbpart), aus dem Metayer zum 
„Proprictaire”. Auch der kabylifche Handwerker lerut dem 
frauzöſiſchen fchmell feine Handgriffe ab und wird ibm ein 
gefährlicher Konkurrent; den Kleinhandel haben Mozabiten 
und Laghuatis ohnehin fait ganz in Händen, Durch die 
franzöfiiche Bildung gewinnen nun aber die zerjtreuten 
Berberftänme, die es bisher ja noch nicht einmal zu einem 
gemeinfamen Namen gebracht haben, das, was ihnen fehlte, 
ein Nationalbewuhtiein, und die Franzoſen hegen dasſelbe, 
weil es fich zumächit gegen den gemeinfamen Feind, den un— 
verjöhnlichen und umnverbefferlichen Araber wendet, Die 
Zeit iſt vielleicht nicht fern, mo fie das bedauern werben. 
Vorläufig haben fie freilich mod nichts zu befürchten, denn 
die Kabylie ift jeit 1871 entwaffnet und die ſchlechten Teuer; 
fteinflinten, die ſich trogbem noch in jedem Dorfe finden, 
fünnen gegen die Lebelgewehre nicht aufloınmen. Die Repu— 
blik wird aber trotzdem gut thun, wenn fie die Worte be 
herzigt, mit denen Birs feinen Aufſatz ſchließt: „Aussi 
ne devons-nous pas nous endormir dans une trop 
confiante steurit, et devons-nous, au contraire, rester 
toujours sur la döfensive.“ „Les Kabyles 
nous subissent absolument comme ils subissent les 
invasions de sauterelles; ils ne nous aiment pas plus 
qu'ils n’aiment les redoutables acridiens." 


„.... 


Diluvialer aunthropoider Affe von Java. 
Bon F. Grabowsty. 


Nachdem bereits im Jahre 1891 in alt-diluvialen 
Schichten bei Trinil in Java außer zahlreichen Reften andrer 


nur feinen ungebilbeteren Landsleuten fiberall vorgezogen, | Säugetiere (Bos elaphus, Garialis ete,) auch ein Zahn und 
fondern aud) dem neneingewanderten Franzofen. Die Admi: | das Schädeldach eines anthropoiden Affen gefunden waren, 
niftration erteilt ihm mit Vorliebe die Anftellung als Feld: | der von Eng. Dubois unter dem Namen Anthropopithe- 


büter, als Polizift, als Subalternbeamter, au den Eiſen— 
babnen, und wenn er and angefehener Familie ift, ald Amin 
(Bürgermeifter) und Vorftcher mehrerer Dörfer. Dafür ift 
der Kabyle jehr empfänglich, aber im Grunde feines Herzens 


bleibt er der unbändige, trotzige Bergbewohner, der er jeit 


den Karthagerzeiten war und der im Franzoſen den Unter: 
drüder ficht, den ſchlimmſten von allen, den erften, dem es 
gelungen iſt, ihm wirklich das Joch der Dienftbarkeit aufans 


cus ereetus befchrieben ift, bat man bei der Fortfegung jener 
| Ausgrabungen im Auguſt 1392 im dem tuffartigen Geſtein, 

nur 15m von ber erjten Fundftelle entfernt, auch den linken 
Oberſchenkellnochen dieſes Affen gefunden, der nad ein: 
gehender Unterfuchung als zu demfelben Individuum wie der 
Zahn und das Schädeldach gehörig, wahricheinlich einem aus; 
gewachſenen Weibchen, erfannt ift. Nach einem Bericht über 
diefen Fund (Tijdschrift van het Kon. Nederlandsch 





legen. Bir hatte Belegenbeit, einen jungen Rabylen von ; Aurdrijkskundig Genootschap, Deel X, Nr.2, p. 310 ff.) 
ganz franzöfiicher Bildung kennen zu lernen, deffen Familie | übertrifft der javaniſche Anthropopithecus bie bisher be: 
den Franzojen ihre Erhebung verdankt und für unbedingt | fannten anthropoiden Affen, den Gorilla, Schimpanje und 
zuverläffig gilt. Er floß den ganzen Tag über von ‚Ber den im nächſter Näbe in Borneo lebenden Orang⸗Utang, in 
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jeder Dinficht au Menſchenähnlichkeit. Er hatte bereits, wie 
aus ben eingehend gemachten, vergleichend ofteologiichen Unter: 
ſuchungen fich ergeben haben ſoll, jene vollfommen auf— 
gerichtete Haltung, die man bisher als ausſchließliches 
Vorrecht des Menſchen in Auſpruch nahm. Es gebt dies 
beſonders aus dem 45,5 cın langen und ſehr ſchlanken Femur 
bervor, deſſen Länge zur Dicke (in der Mitte des Knochens) 
fich wie beim mormal gebauten erwachfenen Menſchen wie 
16,5: 1 verhält, und nur im Punkten von untergeordneter 
Bedeutung mit dem gleichen Knochen der erwähnten Antbro: 
poiden übereinftimmt. Auch die anmähernd berechnete Kapa— 
cität des Schädels übertrifft die des Schimpanje und Gorilla 
um ein Bedeutende und beträgt den 2,3. Teil der mittleren 
Kapacität des Menichenichädels. 

Wenn wir nun and den Schlußfolgerungen nicht bei: 
pflichten können, die aus dem Funde gezogen wurben, „daß 
Audien, wie man vermutete, die Wiege des menjchlichen 
Geſchlechtes geweſen ift“, fo ift der Fund doch intereffant 
genug, um feine Erwähnung auch an diejer Stelle zu vedht: 
fertigen. 


Die Cagots in Béarn (Pyrenäen). 


In der Medizin werden mit dem Namen Onychogry- 
phosis, Scabrities oder Asperitas unguium ete. gewille 
Störungen der Finger und Zehennägel bezeichnet, die auf 
einer die Norm überjchreitenden Vermehrung der Nagelmaſſe 
beruben. Die Nageljubitanz ift dabei verdidt, getrübt, britchig, 
die Oberfläche des Nagels uneben, rauh, riffig, feine Form 
frallen: oder widderformartig. Die Störungen greifen oft 
anf die feitliche Umgebung des Nageld über, die gleichfalls 
rauh und rifjig wird. Auch das Nagelbett verändert fich, 
feine Leiften find vergrößert und verbidt, und ebenjo auch 
die Papillen der benachbarten Kant, die gegen äufere Neize 
fehr empfänglid wird. Sole Auftände fönuen durch 
örtliche "Einwirkung entfteben, in andern Fällen liegen fon: 
ftitutionelle Urjachen oder Erblidkeit zu Grunde, und jo 
finden fie fich bei Fiſchſchuppenkrankheit (Ichthyosis), bei 
Syphilis, beim Ausſatz. 

Im vorigen Jahre haben Regnault, Lajard, Magitot auf 
derartige fraufhafte Zuſtünde hingewieſen, die in den Pyrenäen 
und bejonders in der Landichaft Bearn gruppenweile, auf 
einzelne Familien beichränft, vorkommen. Die Nägel dieſer 
Leute find (Mbbildung!) im Onerfchnitt ſtark, frallenartig ge: 
wölbt, jo daf fie vorn hoch über dem Nagelbett anfragen 
(ouneles de carcoils, Schnedenhaus: Nägel); oft find fie 
brüchig, ſpröde und dann vorn mit fonfaver Ausbuchtung 
ausgebrochen, im übrigen aber ſcheint die Nageliubftanz 
normal zu fein. Eine bacilläre Urſache des Leidens ift bie 
jetzt nicht aufgefunden worden, Much in der Umgebung des 
Nagels iſt die Hornhaut verdidt und durch Riſſe gefpalten, 
die bis anf die Lederhaut bimabdringen und die daher recht 
ichmerzbaft find und leicht Entzündungen veranlaffen. 

Die Störung der Epidemoidal-Sebilde beſchränkt ſich nicht 
anf die Nägel, ſondern erftredt fich auch auf die Haare. Sie 
find am Kopfe, wie amı ganzen Körper fpärlich, gewöhnlich 
rötlich gefärbt, das Einzelhaar düun. 


(die doc auch weientlich eftodermaler Natur find) jcheinen | 


feinerlei charakteriftiiche Veränderung zu erleiden. Auch am 
übrigen Körper fand Magitot, der über diejen Gegenftand 
in ber Barijer Authropologiſchen Geſellſchaft (Bulletins de la 
societe d’Anthropologie de Paris, IV. Serie, t. II, 
1892, p. 553 ff.) einen Vortrag hielt, feinerlei wejentliche 
Störungen. Lajarb dagegen wied noch beſonders auf die 
Pigmentarmmt, den bleichen Teint der von jenen Nagel: 
ftörungen Befallenen hin. Beide Ärzte haben dieſe kranf: 
baften Erſcheinungen eingehend an Ort und Stelle jtudiert 


Die Zähne dagegen | 


Die Cagots in Béarn (Pyrenäen), 


und gefunden, dafs fie nur erblich innerhalb gewifler weniger 








| fommen. 


Familien vorfommen, die die Klaſſe der fog. Cagots bilden. 

An friiheren Jahrhunderten wurde diefer Name (and 
Agot, Kakou, Unssot) im den Pyrenäen einer Klaſſe von 
Menschen gegeben, die von allen gefcheut und verächtlich be- 
bandelt, vom näheren Verkehr mit der Übrigen menſchlichen 
Geſellſchaft durch ſehr ftrenge und erniedrigende Vorichriften 
ansgefchloffen und auf ſich ifoliert war, eine Art Parias. 
Die Schärfe der böfen Meinung über die Cagots und ihre 
Verachtung bat fih mit der Zeit vermindert; jetzt beißt nur 
uoch eine gewiſſe Anzahl von Familien Cagots, die im der 
Geſellſchaft nicht mehr minderwertig angejehen werden, Auf: 
fallend aber ift, daß die beichriebenen Störungen an Nägeln, 
Haaren und Pigment ausfhliehlih im jenen Familien vor: 
Sowohl Lajard als Magitot haben die Stamm: 
bäume einzelner diefer Familien verfolgt und gefunden, daß 


| troß Awifchenheirat mit ganz Gefunden doch immer wieder 


ab und zu im verichiedenen Generationen einzelne mit jenem 
erblichen Stigma Behaftete auftauchen. 

Wer find nun jene Cagots? 

Guyon und Guilbeau glaubten, daß fie eine ethniſche 
Gruppe darftellen, daß fie Nachkommen der Golen jeien, 
und daß ihr Name fchon darauf hindeute (Uaas Goth, 
Goten — Hunde). 





Finger einer 47 jährigen Cagote aus Salies:de: Bear. 
Nach einem Gipsabguffe. 


Nichts ſpricht für dieſe Erflärung. Die Cagots find 
feine ethniſche, jondern eine herebitär + pathologische Gruppe; 
wie die genannten franzöfiichen Forſcher zeigten, find fie Die 
Nachkommen von Ausfägigen und die Kranfheit tritt durch 
Vererbung, wenn auch ftart abgeſchwächt, doch immer noch 
in den patbologijchen Veränderungen der Nägel, der Haare 
und des Pigments hervor. Gerade die Pyrenäen und bie 
Landſchaft Bearn waren ſchon vor und während der Kreuz— 
züge durch dem Ausſatz geradezu verbeert, uud erjt im 
16. Jahrhundert, gleichzeitig mit dem ftärferen Hervortreten 
der Syphilis ließ die Seuche an Stärke und Ausdehnung 
nach, Strenge Edikte (Fors de la Navarre et du Béarn) 
wurden erlaffen, um die Ausjägigen joviel als möglich zu 
iſolieren; fie mußten auf ihren Kleidern ein rotes Abzeichen 
in Form eines Gänjefußes tragen; Bäderei und Viehzucht 
waren ihnen auf das Strengfte verboten (nur Schweine auf: 
äuzichen war ihnen geftattet); Seilerei, Schreinerei und 
Zimmerei waren die einzigen ihnen erlaubten Handwerke. 
Bei feinem Aufzuge oder Feſt durften fie zufammen mit Ge: 
funden ericheinen; im Prozeſſionen marichierten fie in ge: 
fonderten Saufen, im die Kirche durften fie nur durch ein 
bejonderes Thor, die porte des cagots, eintreten, fie hatten 


©. N. Potanins Erpedition nah Sertihuan. — Klima und Aderbauverſuche in Alasta, 


beim Gottesdienſt einen beftimmten Winkel, und das Weib: 
wafler wurde ihmen nur mit einem langen Stod gereicht. 
Das ganze Ländchen hatte drei große Hofpitäler, jedes Dörf: 
chen fein befonderes Haus fir die Ausjägigen. 

Später, als die Krankheit ihren verheerenden Charakter 
mehr und mehr verlor, verminderte fich auch Schritt für 
Schritt der gelellichaftliche Abichen und die den Verkehr 
bemmenden Schranlen. Jetzt ift an die Stelle der Furcht 
und des Schredend nur das Mitleid getreten mit ben wenigen 
Gagotd, in deren Familien die legten, fange vererbten, aber 
änferft abgeſchwächten Reſte der Krankheit noch zum Vor— 
ichein fommen. Sch. 


G. N. Potanins Erpedition nad Se—tſchuan. 
Meije durch die Mongolei.) 


...„Aın 18. Oftober (a. St.) reiten wir mit mongo- 
liſchen Poſtwagen and Kiachta ab und famen am 21. Oftober 
in Urga an; von hier brachen wir am 25. Oftober wieder 
auf und langten nad 12 Tagen in Kalgan und am 13, No— 
vember in Peking an. Der Weg von Urga nad Kalgan ift 
ichon von Palladins und jpäter von Pordnejerw beichrieben 
worden, und da wir täglich vier bis fünf Stationen zurüd- 
legten, jo batte ich Feine Gelegenheit, ausführlichere Beob- 
adıtungen zu machen, al& meine Vorgänger. Ich beichränfe 
mic) be&halb auf wenige Bemerkungen. 

‚„Als höchſte Punkte auf dem Wege zwiichen Urga und 
Kalgan zeigten fich die Stationen Tichirgalantu, Modon und 
Tolicbulyt, Von Urga an bis zu dieſen Stationen jteigt 
der Weg fortwährend an, dann fenft er fich wieder abwärts 
bis zur Station Schara-muren, die ſchon in ber jülblichen 
Mongolei liegt. Modon und Tolisbulyf gelten bei den bier 
lebenden Mongolen ala ſüdliche Verbreitungsgrenze des 
Murmeltiered, und wie Posdnejew mitteilt, jehen die Mon: 
golen diefe Gegend als Nordgrenze der Gobi an. 

Nach der Pflangendede kann man das Land im zwei 
Zonen teilen, eine nörblihe von Urga bis Sair- uſſu und 
eine fübliche von da bis Scharasmuren. In der nördlichen 
Zone ift der Charakter der Grad: (Stipa) Steppe vor: 
herrſchend. Der Boden ift mit denfelben Gräfern bededt, 
wie im dem nördlich angrenzenden Lande Chan-hai; nur 
giebt es bier feine Lärchenwälder, wie bort, und auch nicht 
diefe Kräuter, die man im jenen Lärchenwäldern findet. 
Außerdem wird das Land, je weiter man mach Süden 
fommt, immer öber und die Pflanzendede immer lichter. 
Südlich von Sair uſſu treten in den niederen Stellen weite, 
mit wildwuchernden Gebilſch von Charmyf (Nıitraria Scho- 
beri) und Buburgan (Archangelica ?) bededte Flächen auf. 

ftlih von Scharasmuren, zwilchen den Stationen Zagan— 
chuduk und Tſchintai wird das Yand von der Wermut— 
Steppe eingenommen, und noch weiter in der Richtung nach 
Kalgan beginnt wieder die Grasſteppe. 

Fortſchreitende Sande haben wir auf dem ganzen Wege 
nirgends angetroffen, Es giebt wohl Sandhigel, aber das 
find keine Barchane, fondern Haufen von Sand, die um 
Nitraria: Gebüſche zufammengewebt find. 
reichen zuweilen einen Saſhen Höhe, und die mit berartigen 
Hügeln befetsten Flächen ziehen ſich manchmal auf eine 
Strede von vier bis filnf Werft bin; aber dieſe Sand- 


anwehungen untericheiden fich Scharf von den Barchanen. Der | 


Sand häuft fich hier nur zwiichen den Stengeln und Zweigen 
ber Gebliſche an; die Flächen zwiſchen dem Gebilſchen werden 
nicht vom Sande verweht und bleiben entblößt. Alle Hügel 
ftehen mit ihrem Fuß in gleichem Niveau, und die Steppe 
erfcheint in Form einer mit Warzen bebedten Fläche, 

„Um 27. November fam auch W. A. Obrutſchew im 
Beling an, Wir warten bier, bit wir unjere Bälle erhalten, 


Solche Hügel er: | 
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| und nur diefer Umſtand hindert unfere Abreife aus Peling. 
Bon dem Inhalte der Paſſe wirb auch unſere Enticheidung 
| abhängen, wobin wir gehen. Bis jest kaun ich nur ſoviel 
| fagen, daß wir uns aus Peking nach Hſi-ngan-fu begeben 
werben.” 

Nach einer Mitteilung des ruſſiſchen Gefandten in Peling, 
des Grafen A. P. Kaſſini, it Potanin am 16. Dezember 
aus Peking abgereift und am 3. Januar 1893 bat and 

Obrutſchew die Stadt verlaffen, nm Botanin zu folgen 
 („Iswestija* 1893, Heft 2). H. H. 


| Klima und Aferbauverjune in Alaska. 
on P. Toji!), 


Während vier Wintermonaten ſchwanlte die Temperatur 
| im der Gegend zwilchen der Pukonmündung uud dem Kus— 
foquim:&ebirge zwiſchen — 17,8% und — 23,3% C. an einigen 
wenigen Tagen erreichte fie — 28,90 C. September und 
Dftober waren fehr regenreich und ftürmiich. April und 
Mai find Monate mit fhönem, warmem Wetter, Der Schnee 
| ſchwindet Ende Mai oder im Anfang des Juni, Das Eis 
\ bricht gewöhnlich zwifchen dem 20. und 25. Juni auf. Die 
mittlere Sommerwärme beträgt zwiſchen 4 7,20 C. und 
15,60€. Die Nächte find Falt und windig, 
| Die Vegetation ijt im allgemeinen eine dürftige; wenige 
geſchützte Orte audgenommen. Die Bäume find kaum 
nennenswert und entlang dem Mulon und dem Kuskoquim, 
fowie an der Süpdfeite der Konfivalberge wachſen wenig 
Büſche. Der Boden ift mit einer dichten Moosdede von 
25 bis 45 cm Dide bededt, Im Mooſe wachlen verichiedene 
Beerenarten in großer Fülle, 

Die Wälder beginnen 250 bi 300 km landeinwärts. 
Zunächſt trifft man auf Birken; fpäter tritt die Fichte auf, 
die bis zu den Onellen der Ströme geht. Die hoben Berge 
find unbewalde. Die böchiten Bäume wachſen auf deu 

\ Hußinfeln. Die Vegetation entwidelt fih Ende Mai und 
erreicht am 10. Juni ihren Höhepunft. Von der Zeit an, 
wenn das Eid auf dem Yulon und Ktuskoquim zu brechen 
beginnt, was Mitte Juni der Tall ift, bis Mitte September 
fehlt der Froft. Am 20. Mai begannen wir den Boden für 
die Gartenarbeit berzuftellen und Ende Mai zu pflanzen. 
In Nulato am Pufon und weiter aufwärts teitt ber 
‚ Frühling cher ein; beim Forty Mile Creek und jenfeits des: 
‚ felben bricht das Eis Ende Mai auf. Dort iſt das Klima 
mild und weniger veränderlih. Das Thermometer fteigt 
dort bis 26 und 30%G,, zuweilen jogar bis 4309 C. An den 
Seen und an der Mündung des Bellufluffes, ſchon auf 
lanadiſchem Boden, beginnt die Schueefchinelge im April und 
' Anfang Mai ift alles fchneefrei. Dort find Mai und Juni 
berrlihe Monate. Hier gedeihen die Saaten jchnell und 
werden volltommen reif, 

Von der Mündung des Pelly in den Nulon bis zum 
Küftengebirge, Fidöftlich etwa 5Okın vom Meer, wädhit 
überall Büſchelgras, ausgenommen in den Ebenen. Am 
22, Angnft 1857 fammelte ich an der Südfeite des Sees 

2a Barge zehn faft ganz reife Weizenähren au einer Stelle, 
wo im Jahre zuvor Berglente gelagert hatten, Hier, wie in 
Nulato, fand ich die verfchiedenften Beeren, Kranbeeren, Erd: 
beeren, Hodelbeeren u. j. w. 


!) Mir verdanten dieſe Mitteilung der Freundlichkeit des 
U,S. Department of Agrieulture in Walhington. Rev. Tofi 
ift Generaljuperior der fatholiichen Miſſionen im nordweſtlichen 
Alaska und interejfiert ſich perlönlic Fr die Aderbauverſuche, 
die namentlih zu Nulato am Yulonflufle, auf der Miſſton 
Kozyrewsly am Nordufer des Yulon, etwa 400 km von feiner 
Mündung und zu Kap Vancouver am Beringsmeere angeftellt 
wurden. 





In Nulato zeigt die Temperatur während fünf Monaten 
im Mittel — 31,60 C. und an den fälteften Tagen — 50. 
Im Winter 1887 fiel die Temperatur fo, daß das Dued- | 
filber am 23. Dezember gefror; es blieb in diefem Zuftande | 
bi8 zum 21. März 1888, Der Schnee ift 30 bis 60cm 
tief, in dem Küftengebirge 1,30 bis 2m. An den Seen 
fand ich ihm 1888 nur 0,30 m tief, 

Den erften Verſuch mit Pflanzungen unternahm ich ſelbſt 
1888 in Nulato. Ich bejtellte eine Heine Fläche und erzielte 
ſehr jchöne Rüben und Salat, mehr als ich verzehren konnte, 
fo daß die durchziehenden Miners froh waren, wenn fie in 
der Miſſion Gemüſe erhalten konnten. Ausgedehntere Ver: 
ſuche wurden bei der Heiligen Kreuz-Miſſion, 400 km von 
der Mulonmindung, gemadt. 1890 wurden verichiebene 
Sümereien dem Boden anvertraut, doch mit jchr geringem 
Ergebnis. Der Kobl wuchs in großen Blättern, bildete aber 
feine Köpfe. Die Urjache des Mißerfolges lag darin, daß 
das Moos nicht tief genug weggeichafft war, da es den Boden 
am völligen Auftanen verhindert. Als dies daher im nächſten 
Jahre (1891) geſchah, waren die Ergebniffe weit zufrieden: 
ftellender. Düngemittel wurden nicht angewendet. In dieſem 
Jahre ernteten wir im Garten über 2000 ſchöne Kohllöpfe 
und von einem Viertel Ader Yaudes 20 Buſhel Kartoffeln. 
Dazu 70 Buſhels Rüben, einzelne davon auferordentlich 
groß. Nadieschen, gelbe Rüben, rote Beten, Flachs und 





Gichorien gedieben vortrefflih. Weit weniger gut dagegen | 


Zwiebeln, und Roggen und Bohnen verfagten ganz. Die dort 
anfäffigen Väter wollen nun Verfuche mit Heinen Früchten 
und dem fibirifchen Apfel machen, ebenfo mit verfchiedenen 
Grasarten. 

Was das Hausvieh betrifft, jo verträgt es die langen 
Wintermonate ganz gut, vorausgefest, daß ein gemügender 
Futtervorrat vorhanden. In Kozyrewsky hatten die Miſſionare 
acht Stück Nindvich, von dem fie verichiedene Kälber zogen, 
Namentlich befindet fich das Vieh im Sommer in einem ſehr 
guten Stande. Es war übrigens feine gute Raffe, die auf 
der langen Scereije gelitten hatte. Das einheimiiche Gras 
gebeiht üppig, liefert aber jchlechtes Gew, ohne Nabrungswert. | 
Die Anficht ift verbreitet, daß die Ziegen in Alaska gut | 
gedeihen werben und in Kozyrewsky bat man auch Verfuche 
im diefer Richtung angeftelt, Die drei aus San Francisco 
geihidten Tiere waren aber Angoragiegen, die viel zu zart 
für das rauhe Klima waren. Sie gebeiben wohl, milifen 
aber jorgfältig vor rauher Luft und deu wilden Hunden des | 
Laudes gebütet werden. Letztere find auch der Verbreitung | 
der Rindvichzucht binderlich. Pferde wilrden nutzlos fein, 
da fie im vielen Gegenden weder im Sommer noch im Winter 
brauchbar jein wirben, es fei denn, daß ſie ſich mit getrodneten 
Fiichen ald Nahrung, wie auf Island, begnügen würden. 


Die Verbindung von Poeſie und Kuuſt 

in Japan. 

Ber und in Europa ift es gang und gäbe, daß ein 
Künftler die Werke eines Dichters mit Abbildungen verficht 
und weit feltener iſt der umgefehrte Fall vorhanden, daß ein 
vorhandenes Bild Poeten zu einem Gedichte begeiftert, In 
Japan dagegen ift das letztere Verfahren weit häufiger und | 
ausgebreiteter, etwa jo wie bei uns ein Komponift Gedichte 
in Muſik fest. Bild und Gedicht gehören zuſammen md 
oft genug unterhalten ſich Geſellſchaften damit, daß ein 
Dilettant oder Künſtler raſch eine Zeichnung mit Stift oder 
Pinfel auf das Papier wirft und ein anderes Mitglied ber 
Geſellſchaft jofort die dazu nötigen Verſe improviftert, Es 
ift die Nede von einer Reife, die einer der Anwejenden ge: 
macht bat oder von der Pracht der Frühlingsblumen; schnell 
zeichnet der eine ans dem Gedächtnis ein Stüdchen Yand- 


Die Berbindung von Pocjie und Kunf in Aapan. 


ſchaft, der andere Blumen und die Skiggen wandern im die 
Hand des Dichters, der nun jeine paffenden Verſe (uta) bazu 
ichreibt. Die Kunſt ber Improvifation auf der einen ober 
andern Seite erntet Lob oder Tadel in der Gejellichaft; die 
, Blätter aber, bie ſolcher Weile entſtehen, werden ſorgfältig 


aufgehoben und in einem ‚Album' vereinigt, um als an- 


genehme Erinnerungen zu dienen, 

Zwei folcher Gelegenheitszeichnungen, die mir kürzlich 
zugingen und bie bier, allerdings ohne Farben, wieder: 
gegeben werben, mögen dieſe Verbindung von Kunſt umd 
Poeſie, die ald eine Art Geſellſchaftsſpiel in Japan betrieben 
wird, näher fennzeichnen, In dem einen Falle hat ein 
Künftler mit flotten Pinfelitrichen einen Berg gemalt, über 
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welchem ein Flug Vögel dahinzieht. Das Blatt wurde 
einem gewiſſen Aritfuns, einem nicht unbelannten japaniichen 
Dichter , übergeben, der nad) kurzem Befinnen feinerjeits bie 
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paſſenden Verſe der Farbenſlizze binzufügte. Sie iind eine 
einfache Eingebung, eine Gefühlsäußerung, ein imi, wie die 
Japaner fagen, und lauten bier in der wörtlichen Überfegung 
folgendermaßen : 

„Aufwärts zum hohen, kahlen Gipfel des Berges ftreben 
wir, um dort zu erkennen, daß die flüchtigen Vögel, die hoch 
über und den Neitern zuftreben, weit mehr als wir von den 
Schönheiten der Natur ſehen.“ 

Der einfache, aber hübſche Gedanke im diefen Verfen, das 
imi, ließe fich natürlich poetiich auch im deuticher Sprache 
ſchöner umd tiefer ausführen, aber wir begnügen uns bier 
mit der wörtlichen Überjetung. 

In einem andern Falle, der in der zweiten Abbildung 
illuſtriert iſt, tritt die poctifche Auſchauung der Natur, die 


Der Bullan Elgon und jeine Höhlenbewohner. — Zur Anthropologie der Bewohner der Farder. 





dem Japaner eigen, mehr in den Vordergrund, Er liebt 
den Frühling und feine Blumenpradt jo gut wie wir und 
wenn bie Kirfchen blühen, hängt er auf Streifen Papier ges 
fchriebene Verje an die mit Blüten beladenen Zweige, welche 
deren Lob und Herrlichkeit verfündigen. So bat jede Jahres: 
zeit ihre Lieblingsblumen, welche befungen werben, Im 
Herbſt ift e3 das Chryjanthemum, das jet auch bei uns 
Modeblume geworben ift, im Winter die Camelie, im März 
die Päonien u. ſ. w. 

Die zweite, gleichfall® in einer Gefellichaft entitandene 
Zeichnung bezieht ſich auf Herbſtblumen; zwiſchen Gras: 
balmen find Nüchtig die Blüten des Chryjantbemum bin: 
geworfen und dabei eine Heufchrede. Diele Skizze wanderte 
in die Hand eines „Dichters“, welcher dazu folgende Verſe 
ichrieb: 

„Die letzten Tage des Herbftmonats neigen dem Ende 
zu und das läftige Zirpen der Grillen verklingt. Nur noch 
der ſüße Duft der Herbitblumen durchſtrömt die Auft, fie 
ftatt des Grillengefanges erfüllend.“ 

Das Mitgeteilte ift nur eim Heiner, einzeln heraus: 
gegriffener Zug zur Kennzeichnung des japanischen Gemütes. 
Uber er trägt dazu bei, daß wir das Volk, welches ſich all- 
gemeiner Achtung in Europa erfreut, noch mehr ſchätzen 
lernen. v. H. 





Der Vulkan Elgon und ſeine Höhlenbewohner. 


Im Nordoſten des Viktoria-Nyanſa liegt unter 1% n. Br. 
der erlojchene Vulkan Elgon, welcher im Dezember 1883 
zuerft von dem Engländer J. Thomſon beſucht wurde (Durch 
Mafjailand, Leipzig 1885, ©. 455). Er fand die gewaltige 
Bergmaſſe, die zu 4300 m Höhe ſich erhebt, auf der nord: 
füblih verlaufenden großen afrifanischen Bruchſpalte jtehend. 
Beim Anftiege entdedte er am ſüdlichen Abhange eine mit 
Baumſtämmen verſchanzte Höhle, ein ‚ungeheures Loch, 9 m 
tief, 30 m lang und etwa 6m breit, welches ſenkrecht aus 
einem vulfaniichen Agglomerat von großer Dichtigkeit her: 
ausgehbanen war”, Nach den Seiten gingen verichiedene 
Kammern ab und drinnen wohnten Menjchen, tummelten jich 
Kühe und Kinder. Die Einwohner glichen denen der Um— 
gegend und rebeten auch deren Sprache. Auf Befragen ant: 
worteten jie, bie Höhlen feien Gottes Wert, fie jelbjt hätten 
fie mit ihren armjeligen Geräten nicht machen können; jchon 
ihre Vorväter hätten barin gelebt. Trotzdem verſicherte 
Thomſon, dieje großen Höhlen feien „durchaus von Menichen: 
band ausgehöhlt.“ Alle Tiegen im gleichen Niveau bes 
Berges, alle in dem fejten Agglomerat, feine einzige im den 
unmittelbar darüber liegenden Lavaſchichten. Nach vielem 
Nachdenken fommt dann Thomfon zu dem jehr unwahrjchein: 
lihen Schluſſe, „dab in einem ſehr frühen Zeitalter eine 
ſehr Früftige Raſſe, die in Künſten und Givilifation weit 
entwidelt war, dieſe großen Höhlen ausgegraben bat, um nach 
foftbaren Steinen oder vielleicht nach koſtbaren Metallen zu 
ſuchen“. Er denkt an die Ägypter bei diefer wilden Hupothele, 
giebt aber keine Aufihlüffe darüber, warum bier in einem 
Vulkane nach koftbaren Metallen gewilhlt worden jein joll. 

Dr. Karl Peters, welcher 1890 füdlich vom Elgon vor: 
über kam, geht auch auf die ägyptiſchen Spekulationen ein, 
malt fie weiter aus und bringt Die fünftlichen Höhlen, die er 
jedoch nicht fah, ebenfalls mit Ägyptern in Beziehung (Die 
deutiche Emin-Bajcha-Erpebition, Minden 1891, S. 403). 

Indeſſen alle diefe Spekulationen, deren Dintergrund 
ein unwahrſcheinlicher ift, zerfliehen jett in ein nichts, da 
die Vorausſetzung derjelben, daß jene Höhlen fünftliher 
Natur feien (Thomion hatte fie jogar 100 m tief gefunden, 
ohne das Ende zu erreichen a. a. O., S. 459), ſich nicht 
bewahrheitet. 


Globus LXIV. Rt. 2. 
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Ein ungenannter Berichterſtatter der „Times“, welcher 
in deren Auftrage ſich nach Uganda begeben hat, wo er früher 
fchon einmal war, berichtet jest (Times, 29. Dlai 1893) 
folgendes über die Höhlen des Elgon, deſſen Gipfel beim 
Beſuche im Januar 1893 mit Schnee bedeckt war: „Nörblicd) 
von Kitoſch famen wir zum Berge Elgon und jeinen be: 
rühmten Höhlen. Dieje Höhlen ziehen ih rings um ben 
Perg und kommen ebenfowohl in der Lava als in ben 
Id kann mic daher der Theorie 
I. Thomſons, dab es ſich um alte Ausgrabungen handle, 
nicht anfchließen; denn nad) einer ziemlich jorgfältigen Unter: 
juchung verschiedener derjelben, deren eine in 2100 m Höhe 
lag, bin ich zu der Erkenntnis gelommen, daß fie nur große 
Blajelöcher de3 Berges find, welcher ein mächtiges Exemplar 
eines erlojchenen Vulkans ift, deflen Krater einen Durchmeſſer 
von 13 km bat, bei einer Tiefe von 450 bis 600 m. 

„Die Höhlenbewwohner haufen au der Südfeite bes Berges, 
während ar der Morbieite dichter ein Stamm wohnt, der 
den nörblien Wa-Elguwi verwandt ift. Diejes elende Volt 
wird beftändig von den Wa-Mandi überfallen, welche bei 
ihnen leicht Beute finden. Möglich, dab fie eines Tages 
ganz von ber Erde verſchwinden. 

„Die eben erwähnten, forwie einige wenige Wandorobbo, 
find bie einzigen Bewohner des mächtigen Berges, welcher 
4300 m hoch ift und eine Bafis von 240 km Umfang hat. 
Im Jahre 1890 überftieg ih mit F. I. Jadion und einer 
Karawane von 500 Mann den Berg über den Gipfel bin- 
weg, wozu wir, glaube ich, acht Tage gebrauchten, Wir ver 
meilten eine Nacht im Krater, wo alles fteif fror: die Zelte, 
die Wafferflaichen, die Menſchen — alles, Es hätte bloß 
eines guten Regenguſſes oder Dagelfalles bedurft, um uns 
allen im unferer tropifchen Kleidung ein Ende zu bereiten, 
dem wir glüdlicherweife entgingen. Das war eine „tros 
piſche“ Erfahrung, welche ich noch nicht vergejlen babe. Es 
ift noch nötig, zu bemerfen, daß eine der Suahelihandels: 
ſtraßen entlang dem Fluffe Angolul zieht, der im Krater 
entipringt und von da in nordöſtlicher Richtung nach Nga— 
boto fließt, wo er fih mit dem Ngaboto durchitrömenden 
Fluſſe vereinigt, der durch Ngamataka in ben Mubolfjee gebt. 
In diefen Diſtrilten werben viel Elfenbein und Sklaven 
eingebanbelt.“ 

Nach diefem Berichte fcheint der Schreiber Erneit 
Gedge zu fein, welcher 1889 bis 1890 die Erpebition 
F. 3. Jachſons begleitete und die Karte zu dieſer Reife zeich: 
nete (Proceedings Roy. Geogr. Society 1891, p. 248). 
Port ift auch (S. 202) die Erjteigung des Elgon angegeben ; 
fie nahm vom Fuße bis zum Krater vier Tage in Anſpruch. 
Die Höhe des Berges wird zu 14094 Feet = 4296 m 
angegeben. Die erjte Höhle in etwa 2300 m Höhe fand 
man verlaffen. Es jtanden darin 30 längliche Hütten; etwas 
tiefer fand man fpäter noch bewohnte, allein damals jchon 
drängte ſich Jadſon die Überzeugung auf, daß diefe Höhlen 
keineswegs durch Menfchenhände entitanden feicn. 

Nigard Audree. 


Zur Kutfrspolsgie der — der Faröer 


giebt Brigadearzt Arbo in Kriſtianſand in der däniſchen 


geographiſchen Zeitſchrift 1893/94, Heft I-I, ©. 7 fi. 
intereflante Mitteilungen nach den Unterſuchungen, die von den 
Ürzten Dr. Berg, Hoff, Haufted und Lund von der Infel- 


| gruppe gemadt und von dem erjtgenannten in einer Heinen 


Monographie veröffentlicht find. Sie betreffen die Körper: 
pröße, die Schädelbildung, die Farbe der Haare und ber 
Augen und die Nafenform. Daraus ergiebt ſich, daß die 
etwa 11000 Einwohner der nfelgruppe keineswegs jo ein- 
heitlichen Tupns zeigen, wie man erwarten follte. Allerdings 
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umfafien die genauen Angaben nur 200 Perfonen, von dem 
Norddiſtrikt und Südbiftrift je 20 Männer und Frauen, 
von dem Diftrifte Thorshaun 60 jeden Geſchlechts; von 
abjolnter Sicherheit des Ergebniſſes lann man alfo nicht 
fprechen, nur von ziemlicher Wahrjcheinlichkeit. Das Haupt: 
ergebnis ift: Im Norddiſtrikt findet fich eine ausgeprägt 
bolichofephale männliche Bevölkerung, während die Mehrzahl 


| 





der Frauen mejofephal ift; im Dijtrift Thorshavn ift die 
Hälfte (51,6 Bros.) beider Geſchlechter bolichokephal, der Heft 


teil$ meſo⸗, teils brachylephal; im Süddiſtrilt dagegen be: 
tragen die Brachyfephalen 85 Broz. beider Gefchlechter. Die 
Körpergröße der gemeſſenen Männer beträgt für die 3 Di: 
ftrifte 169,5, 167,6 und 165,2 cm, der Frauen dagegen 
153,4, 155,4, 158,5, fo daß das Verhältnis fich geradezu 
umkehrt. Die Haarfarbe ift bei den Männern überwiegend 
blond, bei den Frauen ift die braune Farbe etwas häufiger ; 
rotes Haar hatte von den 200 Perſonen nur eine männliche, 


Die Farbe der Augen ift vorwiegend blan ober grau; braun 


find wenige, doch mehr bei Frauen ald bei Männern. 
Das Auffallenbite ift jedenfalld die Zahl der Brachyke— 
phalen im Sübbiftrit. Arbo zieht daraus den Schluß, daß 





die Bevölkerung der füdlichen Inſeln nicht den gleichen 
Urjprung hat wie die der andern und eine urjprüngliche 
brachykephale Bevölkerung fich mit einer ſpäter einwandernden 
Gruppe Dolicyofephalen vermiicht bat. Da nun Dicuil im 
feiner Schrift de mensura orbis (etwa 825 abgefaßt) erzählt, 
daß aller Schiffsverlehr von Schottland nach dem weiter 
nördlich gelegenen Juſelgruppen ftattfand, und da die Namen 
Veitmannafiord und Beitmannahaun bei Stromö auf die 
Anmefenbeit der Veitmannen, d. b. Leute ans Irland und 
Schottland, hinweiſen, jo Itegt die Vermutung nahe, daß 
Leute gäliihen Stammes vor den Normannen auf den Jufeln, 
bejonders auf den jüblichen, geſeſſen haben, die jpäter mit 
den Normannen vermifcht find. Eine andere Möglichkeit iſt 
die, daß die normänniichen Einwanderer aus verſchiedenen 
Teilen Norwegens kamen, von dem ber größte Teil nad 
Arbos Unterfuchungen mefotephal bis dolicholephal ift, der 
ſübdweſtliche Teil aber mehr brachykephal, doch hält Arbo 
dies für weniger wahrjcheinlih, da der Charakter der Be: 
völferung auf dem füdlichen Inſeln entſchieden mehr Ber: 
wanbtichaft mit Kelten ald mit den Norwegern zeigt. 
Dr. R. H. 


Bücherſchau. 


K. Bäbeler, Nordamerifa. Die Vereinigten Staaten mebft 
einem Ausflug nad Mexilo. Handbuch für Neifende Weit 
17 Karten, 22 Plänen und 2 Grundrifien. Leipzig 1893, 
Kt. Badeler. 

So viel Bücher wir aud in deutſcher Sprade über die 
Vereinigten Staaten befigen, wiſſenſchaftliche wie — 
wir haben leines wie dieſes. Hunderterlei wiſſenswerte Dinge, 
die dort drüben ganz anders als bei uns find, praltiſche und 





nötige Kleinigleiten, fommen in jenen nicht zur Darftellung, 


werden hier aber, weil zum Fortlommen durchaus nötig, ein 
gehend erörtert. So ergänzt das Reiſehandbuch in wünſchens- 
werter Weile alle übrige Hunde der Vereinigten Staaten und 


bejondern Wert. Es ift nach dem engliihen Handbuche bears 
beitet, welches im gleihen Berlage erſcheint, deſſen Berfafler 
2%, Jahre Die Vereinigten Staaten bloh zum Zwecke der Ders 
lung des Wertes bereiſte. Alle die wichtigeren Städte, Routen, 
andidaftlid hervorragenden Gegenden find aufgenommen; die 
Pläne und Karten find die beiten. welche ſich in Reiſehand⸗ 
huchern finden. Die Deutigen, die jegt nach Chicago wall: 
fahrten, fönnen ſich dieſem Führer getroft anvertrauen. 


Prof. Dr. W. Joeſt, Ethnographiiches und Verwandtes | 


aus Guayana. Mit 8 Tafeln und michreren Tert— 
abbildungen. Suppiement zu Band V von „Internationales 
Archiv für Ethnographie*“ Leiden 159, P. W. M. Trap. 

Jede Arbeit, mit der Herr Prof. Joeſt uns bejhenkt, if 


unterhaltend zu Ieien und entbehrt dabei wiſſenſchaftlicher Tieie 
jelbfiverftändli nicht; fie geht nicht ausnetretene Geleije und | 


erfreut durch friſche Anſchauung, die in rüdhaltlojer Weile, oft 
jubjeltiv gefärbt, vorgetragen wird, Herrt Joeſt hat weite 
Heilen unternommen und ift ein jo gründlich ——— 
Ethnograph, daß er ſtets die Dinge von der tieferen 


fünf Erdteilen eingeſammelt und vermag daher ftets vers 
aleihend vorzugehen, jeder Erſcheinung im Bölferleben, jedem 
Gegenftande dabei jeine richtige Stellung in der Geſchichte der 
Menſchheit anweiſend. 

Im Jahre 1890 hat Joeſt Guayana, namentlich Surinam 
beſucht, wo er eine hubſche Rachleſe zu Belanntem gehalten hat 
und Belanntes unter neuen Gefihispunften feſſelnd ſchildert. 
Erbaut ift er nicht von der Verwaltung der 


it jehr abfällig. Surinam wird von Holland vernadläjfigt ; 
die Weißen pflanzen fi) dort, wie gewöhnlich in den Tropen, 
nicht fort und Herren der Städte find dort die jeit langer Zeit 
eingewanderten portugieſiſchen Yuden, welche ſich mit der ihrer 
Raſſe eigenen Alllimatijationsfähigkeit auch dort völlig einger 
wöhnt haben, jelbitverftändlich ohne dabei perjönlich zu arbeiten. 


eite und | 
niemals einjeitig befangen anjdaut; er hat reihen Stoff in 


! i r ieberländer in 
der reichen Kolonie; im Begenteil, jein Urteil, das er begründet, | 





Dabei find e3 infolge von * ſchwächliche, triefäugige, ver⸗ 
wachſene, ſtrophulöſe Leute, die aber durch ihre Nüchternpeit 
ſich vor den übrigen dem Allohol ſtart verfallenen Rafſen 
auszeichnen. 

Was die Farbigen der Kolonie betrifft, jo iſt zumädhit 
zwiſchen den Negern an der Küfte und den „Bulchnegern* ftreng 
zu unterſcheiden. Un der Küfte hat der Indianer ausgejpielt 
und der eingeführte afrilaniſche Schwarze herridt vor. Die 
Miſchlinge jhlieben fih ihnen an und gehen allmählich wieder 
in ihnen auf. Es ift ein wenig erfreuliches Bild, welches wir 
von diejen jegt freien Yeuten erhalten, die in Der europäiſch 
durchhauchten Kolonialjpgäre Leben. Berhungern können fie 


befommt dadurch, abgejehen von feinem praltiihen Zwede, nod | dort nicht und da fie bedürfnisios find arbeiten fie nicht. Die 


Kolonie geht aber Dabei zu Grunde und in unjerer Zeit der 
Humanität ift Arbeits zwang ausgeſchloſſen. Herr Prof. Joeſt 
trägt hier ſehr vernünftige Anſichten vor, mit denen wir jeit 
langem übereinflimmen, die aber von einem liberalen Europäer, 
mwelder die Böller nur nad feiner dürftigen Schablone ſich 
zurecht legt, al& barbarii und mit der „Philanthropie* nicht 
übereinftimmend verworfen werden, Mögen dieſe Schwärmer 
au folgendes in Rechnung ziehen: Bon 1935 in Surinam im 
Jahre 1859 geborenen Kindern waren 335 chelid. 

Ganz anders die Buſchneger, die Rachlommen der in bie 
Wälder entwihenen Sklaven, melde ſich vortrefflih organi⸗ 
fierten, die Holländer befiegten und ihnen heute ak freie 
Leute, eine eigene Republit an den mittleren Flußläufen 
bildend, gegenüberftchen. Sie find die Herren, aber in allem 
wieder zu echten Afrikanern in Glauben und Sitten geworden. 
Aller Transport nad) dem Inneren gebt durch ihre Hände, fie 
* freie Leule und feine Säufer. Hier kennzeichnet Proj. 
Joeſt ein intereſſantes eihnographiſches Problem und der Abs 
ihnitt über die Buſchneger ift der wichtigſte in feiner Schrüt. 
Diefe Buſchneger haben aud allein in Surinam eine Zufunft 
und wenn die Niederländer nicht Änderungen in der Verwaltung 
treffen, fo glaubt der Berfafier, man könne es nod erleben, 
„daß erſt eine Republif mit halbjüdiſcher, halb farbiger Dligs 
ardie ſich Dort entwidelt, bis eines Tages ber emautzipierte 
Neger verbündet mit feinem im Urwalde lebenden Betier, dem 


Buſchneger, die ganze europäiſche Wirtſchaft, Juden und Juden: 


genofien, zum Yande hinausjagt, um auf dem Grabe einftiger 
euxopälicher ſtultur das Zerrbild centralafritanijher Häuptlingss 
herrlichteit und blutigen Fetiſchismus mit all jeinen &räuelm 
und haarfträubenden Läderlicpleiten wieder erſtehen zu lafien.“ 
Zu den mehr oder minder unberährten Indianern im 
Inneren und am oberen Laufe des Fluſſes ift Prof. Joeft nicht 
eg Was er von den Reiten der Ureingeborenen an der 
üfte berichtet, ift traurig und bietet frog forgjamen Forſchens 
verhältnismäßig wenig Yusbeute. „Heute wird ber Indianer 
an der Hüfte des franzöſiſchen und holländiſchen Guayana von 
betrunfenen Eltern gejeugt, von einer beirunlenen Mutter 





Aus allen Erbteilen, 
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empfangen und geboren, von derjelben genährt und mit Schnaps | nife und Grubeneinrichtungen, die höhere und niedere Ber 


—— — iſt es da ein Wunder, daß die ganze Raſſe 
verfommt und ausflirbt ?* 

Viele ethnographiiche Einzelheiten, auf die der Herr Vers 
fajler Gelegenheit hatte einzugeben, werden in beachtenswerter 
Weile behandelt. Sehr richtig tritt er für dem Böltergerud) 
als Rafjienmerkmal gegenüber jenen ein, deren Geruchsſinn 


ungenägend entwidelt ift. Der Verichterftatter Hat bereits vor | eingetragen u... durch Zeichen unterjdieden. 


15 Jahren (Gorrejpondenzblatt deutſch. Anthropol. Geſ., Mai 
1876) die gleihen Anfiten zum erfienmal zjufammengeftellt 
und freut ſich der Übereinftiimmung; gut erläuternd ift auch, 
was derr Joeſt über die Couvade der i 
Erklärung, die bei diefem oft behandelten eihnographijchen 
Thema nicht Überjehen werden jollte. . Undree, 


Brof. Dr. —5 Die —— der 
Argentiniihen Kepublit. Mit einer Täfel. Separats 
abdrud a, d. Zeitjcgrift für das Berg-, Hütten⸗ und 
Salinenwejen im preubijhen Staat, 1893. 

In der vorliegenden Abhandlung bemüht ſich der Verfaſſer 
mit großem Erfolg, durch eine langjährige Kenntnis des Landes 
unterftügt, eine i 

ebauten Erze und nußgbaren Mineralien zu geben. Grftere 

nd nad Fundorten, d. h. Provingen, legtere nad) den einzelnen 

Mineralien geordnet. Am intereifanteften für den Nichtmine- 


ndianer beibringt, eine | 


erfiht der in der Argentinischen Republit abs | 


| 
| 





ralogen ift Ä wohl die @Finleitung, die nad ganz furzem | 


Abrık der Entdedungsgeſchichte des Landes, die Abbauverhält: 


anıtenmwelt des Bergmwerlsbetriebes und die Lebensweiſe der Berg: 
arbeiter, die Urt und Weife, wie nemutet und Belchnung er: 
halten wird, jowie die primitiven Gitteneinrichtungen beſpricht 
und da ei grelle Schlaglidter «af die vorhandenen Zuftände 
wirft. % F der beigegebenen R ste, die aud die angrenzenden 
Zeile von hile mit umfaßt, jind die einzelnen Borlommen 
Dr. Breim. 


Dr. franz Bons, Vocabulary ofthe Kwakiutl Lan- 
unge, before the American Philosophical 
society, 18. November 1892, 

Die Awaliutl: Sprade wird an der Hüfte von Britiſch— 
Columbia geredet, von Kap Mudge bis Douglas und Gardner 
Channels, mit Ausnahme von Dean-Inlet und Bentind:Arm, 
wo die Bilgulas Sprache herrſcht. Das Kwaliutl gehört zur 
Walajhans familie, die mit dem Nuila oder Aht an der Meft: 
füfte von Vancouver verwandt iſt. Die Form diefer Spraden 
erinnert in mander Beziehung an jene der Seliſch-Familien 
und es ift möglich, daß zwiſchen beiden eine Verbindung befteht. 

Dr. Bons hat das hier mitgeteilte Vocabular in den 
Jahren 1886, 1888, 1889 und 1890 gefammelt und nad 

ewielen, dab das Amaliutl in drei Mundarten zerfällt. Die 
ebeit ift um jo verdienſtlicher, je weniger wir biäher über 
diejelbe wußlen. Das Yohanness und Maithäusevangelium 
find ſchon in diefelbe von Hall (London 1832 und 1884) über⸗ 
jegt worden. 


Aus allen Erdteilen, 


— Karl Semper, Profefjor der Zoologie an der Uni: 
verfität zu Würzburg, ftarb bdafelbft nach längerem Leiben 
am 30. Mai 1893. Lag and feine Thätigfeit auf feinem 


Hauptgebiete, der Zoologie und vergleichenden Anatomie, jo hat 


er doch durch weite Reifen und verfchiedene darüber veröffents 


lichte Werke ſich Verbienfte um die Geographie und Erhno: 


grapbie erworben. Zu Altona 1832 geboren, entichied er ſich 
für die Seemannslaufbahn, machte dann als junger Dann 
den ſchleswig⸗ holſteinſchen Krieg mit und befuchte die poly: 
technifche Schule in Hannover, dann die Univerfität Wirz- 
burg, wo er unter Köllikers Leitung fich zoologiſchen Studien 


ſich in Würzburg und begann die Verarbeitung feiner von der 
Reife heimgebrachten wiſſenſchaftlichen Schätze. Im Jahre 
1868 wurde er Profeſſor der Zoologie daſelbſt, ald welcher 
er eine fruchtbringende Thätigleit entfaltete, bis Krankheit ihu 
vor einigen Jahren zum Nüdtritt in den Ruheſtand zwang. 


— Mephrit aus Afrika? Während Europa, Aſien, 





die Sübdfee-Infeln und Amerika reich an Funden der Stein: 


zeit aus Nephrit und Jadeit find, auch nun das heimifche 
Vorkommen der auffallenden Mineralien in diefen vier Erd: 


teilen teil® nachgewiefen, teils nicht mehr zweifelhaft ift, bleibt 


woibmete, um dann größere Meilen zu naturwiffenfchaftlichen 
Zweden anzutreten. Drei Jahre lang, von 1859 bis 1861, 


hielt er fich auf ben Philippinen auf, die er in geographifcher, 
naturwiffenichaftlicher und. ethnographiſcher Beziehung unter: 
Änchte. Eine Frucht diefer Reife ift die Schrift: „Die Phi: 
lippinen und ihre Bewohner" (Würzburg, Stuber 1869), in 
welcher er über die Vulkane, die Riffe und das Leben im 


Meere, das Klima und das organiiche Leben, die Negritos 


und die heidnifchen malatischen Stämme, die Mohammebaner 


und bie nene chriftliche Zeit des Archipeld ſich verbreitet. | 


Seine Studien über die dortigen Korallenriffe brachten ibn 
in Gegenja zur Darwinſchen Senkungetheorie; die zoolo— 
giſchen Grgebniffe der Reife find im dem großen Sammel: 
werfe „Reifen im Archipel ber Philippinen“ (1867 ff.) nieder: 


gelegt. Am legten Tage des Jahres 1861 begab ſich Semper | 


von Manila mit einem Heinen engliſchen Schuner nad) den 
Belau-njeln, ber die er eine eigentiimlich fubjettiv gefärbte, 





mit zahlreichen perjünlien Abenteuern vermengte Neifer 
ſchilderung lieferte, im welcher die Eingeborenen, mit denen | 


Semper innig verkehrte, felbftredend eingeführt werden. Diefe 


Arbeit erſchloß und zum erftenmale das geiftige Weien des 
eigentäimlichen Juſelvöllchens, welches damals noch ziemlich | 


unberührt von europäiſchem Einfluffe war. 


Dur die | 


Arbeiten Kubarys find allerdings die ethnographiſchen Schilde: | 
rungen Sempers überholt worben, doch behält feine Schrift 


„Die Pelau-Juſeln im Stillen Dcean* (Leipzig, Brodbans, 
1873) noch immer bleibenden Wert. Im Jahre 1865 kehrte 
er über China und Ceylon nach der Heimat zuriid,* habilitierte 


Afrifa, das doch auch feine Steinzeit hatte, weit hinter deu 
übrigen Kontinenten zurück. Wir kennen fchon durd Fiſcher 
in feinem befannten Nephritwerle beichriebene Chloromelanit: 
und Yadeitfcarabien aus dem Wiener, Wiesbadener und 
Frankfurter Mufeum, allein für die altägyptiſchen Kunſt-⸗ 
produfte handelte es ſich um eingeführtes Material. Nabour-: 
bin bat neben andern vorgeichichtlichen Werkzeugen aus 
Feuerſtein auch das Bruchſtück einer polierten Art aus Ne: 
phrit im der algeriichen Sahara gefunden (Bull. Soc. d’An- 
thropologie 1881, p. 115), deffen Farbe gleich jenem ans 
Neufeeland if. A. B. Meyer hat diefem Funde in feinen 
Beröffentlihungen aus dem Königl, Ethnographiſchen Muſeum 
in Dresden (III. Jadeit- und Mephritobjelte aus Aſien, 
Oceanien und Afrika 1883) noch einen Jade: Talisman in 
Form eines Gelted aus der Chriſtyſammlung binzugefigt. 
Das alles ift wenig und die mineralogifche Beftimmung üt, 
joviel mir befanmt, bei allen dieſen Gegenständen, die Scara- 
bien abgerechnet, micht ficher. Immerhin ift es aber von 
großem ntereffe, den Nephrit in Afrika nicht aus den Augen 
zu laſſen und beizubringen, was darüber befannt wird, damit 
eine gründliche mineralogifche Beſtimmung ftattfinden Könne. 

Aus diefem Grunde will ich hier auf einen neuen Be: 
richt hinweifen, welcher fich abermals auf die algeriſche Sa— 
bara bezicht. Nach einem Berichte, welchen E. Blanc am 
7. April 1893 der Barifer Geographiichen Gefellichaft 
(Comptes rendus 1893, p. 202) erftattet bat, fand ber 
Reifende Foureau im Lande der Tuareg, wo cr bis Temaffi- 
nin vorbrang, zahlreiche gefchlagene Steine, polierte Arte aus 


20 Aus allen 


Stein, Pfeilfpigen aus Feuerſtein et des fragments de 
jade, ce mineral rare, qui, jusqu'âà present, est con- 
siderö comme special à certaines parties de l’Asie, et 
dont la prösence en Afriqne et un fait nouvenu. Herr 
Blanc entwidelt hier zwar feine große Kenntnis in Be 
zug auf das Vorkommen des Nephrité in Afrika im be 
fondern, wie aus dem vorber Mlitgeteilten erhellt, aber der 
Fund an ſich durch Foureau dürfte fih wohl beftätigen, wenn 
wir ihn mit jenem Rabonrdins zujammenhalten. R. A. 

— Die nene Pearyſche Nordpolarerpedition foll 
am 20. Juni 1893 Amerika verlaffen und auf einem Wal: 
fiſchfahrer zur Inglefeldbucht- am Eingange des Smithjund 
vordringen, wo das Winterhaus gebaut wird. Die Expebi- 
tion befteht nur aus zehn Mann, darunter Dr. Coof als 
Arzt und der Norweger Eivind Aftrup, welcher bereitd die 
frühere Pearyſche Grönlandreife mitgemacht bat und der einen 
Teil der Ausriftung im Norwegen bejorgte. Drei Teils 
nehmer follen in Juglefieldbucht zurücdbleiben, während bie 
übrigen fich nördlich Über dad Inlandeis nach der im vers 
floſſenen Jahre an der Norbtiljte Grönlands entdedten In— 
dependencebucht begeben. Bon hier jollen dann einerjeits 
Vorftöße nad Norden, möglicherweile bis zum Nordpol, 
anderſeits nach Südoften gemacht werden, um bier den Ber: 
lauf der unbekannten Küſte bis Kap Bismarck, dem nörd— 
lichſten von ber zweiten beutjchen Norbpolarerpedition erreichten 
Punkt, kennen zu lernen. Auch auf diefer Reife follen, wie 
auf der vorigen, norwegiſche Schneeichube eine Rolle jpielen. 
Peary nimmt Hunde zum Schlittenziehen mit, auch foll ein 
Berfuh mit Ponied gemacht werden, denen man Schnee: 
ſchuhe anlegen will. Die Erpedition foll im Herbfte 1894 
wieder in Inglefielbbucht vereinigt fein. Die Rückkehr ift 
für den Sommer 1895 angejett. 








— Die Erpedition v. Höhnels ud W. A. Chanlers 
im britijchen Oſtafrika hat zu einem hübſchen Erfolge geführt, 
welche uns Kenntnis bringt von einem neuen vulfanifchen 


Gebirge Diambeni, im Nordoften des Kenia und vom Laufe | 


des Fluſſes Guafjo Niiro, der nicht, wie bisber angenommen 
wird, in ben Tanafluß mündet. Nach dem längeren Berichte 
v. Höhneld (Petermanns Mitt. 1893, ©. 190) verlieh er 
nit Ehanler Hameye am Tanı am 5. Dezember 1892, ging 
legteren Fluß durch Gneishügelland aufwärts bis zur Mün— 
dung des Heinen Madenziefluffes in denjelben, und folgte 
diefem in fünftägigem Marjche nach Nordweſten bis zu feinem 
Urfprung in dem mit vielen erlojchenen Kratern verfebenen 
Diambenigebirge, das fich ziemlich gleihmäßin zu 2100 m 
erhebt und von einem 30000 Köpfe zählenden Bantuftanme, 
den Waembe, bewohnt ift, welche Aderbau treiben. Einige 
andere Bantuftänme wohnen am Fuße des fruchtbaren Ge: 
birges. Am 22. Dezember brachen die Neijenden weiter 
nach Norden auf, zum Guaſſo Niirofluffe, den v. Höhnel auf 
feiner großen Reife mit Graf Telefi im oberen Laufe kennen 
gelernt und im November 1887 bis 37° öſtl. & nm. Gr. 
verfolgt batte. 


Fälle bildend, zunächſt durch ſchöne Gneislandſchaft, dann 
durch ein feftungsartig ericheinendes wulfanifches Plateau von 
120 bis 150 m relativer Höhe, welches Marift » el» Logwa- 
jamba heißt, und endigt unter 39° 3° öſtl. L. im einem 
Sumpfe Lorian, ben v, Höhnel auf der Karte feiner erſten 
Erpedition jchon andentet. Der Rückmarſch mußte erfolgen, 
da die Hilfäquellen audgingen; er führte am Nordfuße des 
genannten vulfanifchen Diambenigebirges nach Weiten, dann 
nah Süden dur fruchtbare, ſchöne Landſchaft, im welcher 
der Guaſſo Niiro floh. Nach der einen Seite ging das 





Heraudgeber: Dr. R. Andree in Braunſchweig, Prallersleberthor- Promenade 13. 


Jetzt wurde der öjtlichere Teil des Fluſſes, 
auf den man unter 38% 11’ öftl. 2. traf, verfolgt. Er floh, 





Erdteilen. 


Land ſanft in dem im ſchöner Kegelform im Südweiten vor 
den Reifenden liegenden Kenia, nad) der andern in das von 
ihnen entdedte Diambenigebirge über, Bon der Kammhöhe 
bes lesteren aus (2050 m) Tonnte v. Höhnel deutlich den 
Machen Rüden wahrnehmen, welcher die Dijambenifette mit 
dem Kenia verbindet; derſelbe bildet die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Tana und Guaffo Njiro. Am 10. Februar 1893 war 
nach 67 tägiger Reife wieder das Lager von Hameye erreicht. 


— Die nene „Mofesftadt“ in Argentinien ift 
durch den bekannten Wohlthäter der Juden, Baron Hirich, 
begründet worden. Sie liegt 15 km entfernt von der Station 
Balacios der Eiſenbahnlinie von Buenos Aires nach Roſario 
und beftcht aus 180 Wbteilungen zu 100 ha, bie wieder 
in je vier „Kongeffionen* zu 25 ha eingeteilt find. Bon 
2850 Juden, faft alle aus Rußland, die 1891 im Argen- 
tinien landeten, haben fi 462 in Moſeßſtadt niebergelafien, 
das jegt and 90 aus Adoben (Luftziegeln) erbauten Hütten 
beſteht. Sie find mit Stroh gebedt, haben die Erde als 
Flur, diürftige innere Ausftattung und reihen ſich, jede 30 m 
von der andern liegend, im Halbkreile um einen großen 
Platz. Das Land (die Konzeffion) wird den Juden gegen 
Abzahlung übergeben; fie erhalten Lebensmittel, Pflüge und 
fonftige Aderbaugeräte, ſowie Ochſen. Die Abficht ift, aus 
ihnen Mderbauer zu erziehen, was gewiß jehr wünſcheuswert, 
aber wenig ausjichtsvoll if. Eine Anzahl, die diefer Auf- 
gabe nicht gewachſen ift, hat die Kolonie bereits wieder ver: 
laſſen. Moſesſtadt hat feinen Rabbiner; Schule und Syna- 
goge find im Ban begriffen und man hofft bier ein wichtiges 
jüdiſches Centrum zu Schaffen. Ihre nationalen Eigenichaften, 
ſowie die deutſch-jüdiſche Spradye wollen die Einwanderer 
gewahrt wifjen. Biele von ihnen jprechen auch ſchon ſpaniſch. 

— Agaſſiz über die äolifche Entjtehung der Ba: 
hamas. In der „Nature“ vom 27. April 1893 befindet 
fid) ein Brief von Alerander Agaffiz an I. D. Dana vom 
März 1893 abgedrudt, der über des erfteren Beobachtungen 
in Weftindien vorläufigen Bericht erftattet. Agaſſiz bat 
zwar auch einige Schleppzige im der Tiefſee ausgeführt, als 
Hauptobjeft für feine Unterfuchungen hat er fich aber die 
Bahama-Bank ermählt und auf ber ihm zur Verfügung ge: 
ftellten Dampfyadıt, wie die einzelnen anfgezählten Routen 
erweifen, nach allen Richtungen bin durchkreuzt. Als Reful- 
tat werden einige Bemerkungen über die Eutftehung der Ba: 
bamas mitgeteilt. Danach follen diejelben alle rein äolifcher 
Entftehung jein. Sie wurben gebildet, als die Bänke ein 
großes, niebriged, unregelmäßiges Land waren, an deflen 
Küften nah und nadı Ketten von miedrigen Hügeln ent- 
ftanden, ungefähr wie man es noch in New Providence ficht. 
Nachher fam eine ausgedehnte allmähliche Senkung, deren 
Betrag anf 100 m veranſchlagt wird, und während diejer 
Zeit fchritt die See weiter und weiter vor, bis zuletzt noch 
bier und da einzelne Meine Streifen Land von der Form, 
wie wir ſie heute jehen, vorhanden waren, Die Tiefe des 
Abſinkens von 100 m findet ihre Stütze im der Tiefe 
einiger Stellen auf der Bahama-Banf, die Agaſſiz unterſucht 
bat und fie jubmarine Höhlungen in dem äoliſchen Kalt der 
Bahamabiügel erflärt. Natürlich hätten dieje fich gebildet, 
als fie in höherem Nivean lagen. Dieſe Anficht erflärt uns 
freilich nicht, and was ber Untergrund der Bahamas auf- 
gebaut it, wie Agaſſiz ſelbſt bemerkt. Die jetzigen Riffe 
bilden demnach keinen integrierenden Beſtandteil derſelben. 
ſondern haben nur hier und da eine Bucht des Meeres mit 
mehr recentem Korallenkalk ausgefüllt, der dann gegen den 
Strand aufgeworfen, eine Korallenküſte bildet, wie man ſie 
am Florida⸗Riff findet. Gr, 
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Als Virchow 1881 feine Abhandlung über bie Weddas 


von Geylom jchrieb, in der er trog ungenügenden anthros 


pologifchen Materiales fir ethnologiſche Dinge lediglich auf 
die Angaben anderer angewiejen, doch mit bem ihm eigenen 
Scharfblid alle weſentlichen Erſcheinungen im körperlichen 
und gefellichaftlichen Dafein der Weddas richtig erfaßte, ſchloß 
er mit dem Wunfche, daß der Eifer der Beobachter nicht er: 
lahmen möchte, damit noch vor dem völligen Erlöfchen deö 
ſehr ſtark gelichteten Stammes Sprache und Sitte, leibliches 
und geijtiges Weſen der Weddas in allen Einzelheiten feft- 
geftellt werde. 

Diefer Wunſch ift im raſche und jchöne Erfüllung ge 
gangen, Kaum zwei Jahre nad) der Veröffentlichung Vir— 
chows zogen 1883 die beiden Yoologen Paul und Fritz 
Sarafın nah Ceylon, um die Jnſel naturwiſſenſchaftlich 
gründlich zu ftnbieren. Auf zahlreichen Fußreiſen, die oft 
Monate dauerten, lamen fie in häufige Berührung mit den 
Weddas; es erſchien ihmen alö heilige Pflicht, die hin: 
Ihwinbenden Trümmer dieſes Stammes der Wiſſenſchaft 
zu erhalten. So unternahmen fie es, diefen Stamm fyfte: 
matifch zu ftnbieren, fie juchten die verjchiedenen, oft weit 
auseinander liegenden Webdagruppen auf, machten Photo: 
graphieen typifcher Weddas, ſammelten Stelette, und drangen 
foweit als möglich in die Sitten und Anſchauungen diefes 
Stammes ein, 
Studien nicht auf die Weddas; wenn fie die Stellung ber 


Aber fie beichränkten ihre anthropologifchen | 
‚ Tpeciell der Weddas. Naturgemäß gliedert fich die Betrachtung 


letsteren richtig erkennen wollten, mußten fie zum Vergleich | 


notwendig die beiden andern, die Iuſel bemohnenden Völter: 
ftämme mit heranziehen und jo widmeten fie auch den 
Singbalefen und den Tamilen eingebendes Studium, 


Nach ibrer Nüdkehr wandten die beiden Forfcher ſogleich 
ihre volle Kraft der Bearbeitung dei von ihnen gefammelten | 





Leipzig. 


an die Bearbeitung ihres anthropologiichen Materiales herans 
traten, ba ftellte e8 fich heraus, da, jo umfichtig und forg- 
fältig fie auch auf ihrer faft dreijährigen Reiſe beobachtet 
und gefammtelt hatten, doch noch mander Bunkt dunkel, 
mand)e frage unbeantwortet geblieben war. Sie waren in 
der glücklichen Lage, im Jahre 1890 eine zweite Reife ſpeciell 
zu den Weddas unternehmen zu Lönnen: jetzt konnten fie, 
wie fein Reifender vor ihnen, mit präctjefter Frageftellung 
an ihre Aufgabe herantreten, und jo ein Beobadhtungsmaterial 


' fammeln, das an Umfang wie an Echtheit alles frühere 


übertraf. 

So liegt jetzt als britier Band ihrer Ergebniffe ihr 
Wedbawerk !) vor uns, eine Fierde der anthropologifch-etbno: 
logiichen Literatur, eine erjchöpfende Fundgrube für die 
Weddaforihung, in der alles Thatſächliche über den dahin: 
ſchwindenden Stamm mit einer von andern derartigen Arbeiten 
kaum erreichten VBollftändigkeit und Genauigkeit feitgeftellt ift. 

E3 lann nicht Aufgabe diefer Beiprehung fein, den 
reichen Inhalt des Werkes and nur auszugsweiſe wicbers 
zugeben, wir Binnen denjelben nur jehr ſummariſch andeuten. 

Das Bud wird eingeleitet durch eine Betrachtung über 
die geographiichen und allgemein naturwiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
hältniffe der Iniel; es folgt eine Überficht über die Bevölfe: 
rung von Geylon und ihre geograpbijche Verbreitung, und 
dann die eingehende Unterjuchung diefer Bevölkerung und 


in einen anatomischen (pbyfiich-antbropologiihen) und einen 
ethnologiichen (Ergologie) Teil. In erjterem wird die äußere 


Erſcheinung der Weddas, der Tamilen und der Singhaleſen 


Beobachtungsmateriales zu; im dem drei erften Jahren nach 


ihrer Rücklehr erfchienen die beiden erften, die zoologiſche 


Ausbeute der Inſel umfafienden Bände ihres Pradjiwerkes: 
„Ergebniffe naturwiffenichaftlicher Forichungen anf Geylon, 
Wiesbaden, C. W. Kreidel 1887—1890.* 


Globus LXIV. Nr. 2. 








(auch der Rodias, der in ber finghalefiichen Kaſtenordnung 
am tiefften ftehenden Gejellichaftägruppe, fowie der Indo— 
araber, der Hanbelölente Ceylons) beiprochen; dann folgt 
eine ſehr eingehende ofteologiihe Analyfe der drei Stämme 
— Die 4 Weddas von Geylon und die fie umgebenden 
Bollerſchaften, ein Berſuch, die in der Phylogenie des Menſchen 
ruhenden Wätfel der Lölung mäher zu bringen, Bon Dr. Paul 
Sarafin und Dr. Frit Sarafin, Wiesbaden 1892 bis 1898, 
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der Infel. Sie werden nicht mur untereinander, ſondern 
auch mit andern, außerceyloniſchen Menfchenvarietäten vers 
alichen und ihre Stellung zu den hypothetiſchen antbropoiden 
Vorfahren des Menſchen wird beiprocden, In dem ethno: 
logiihen Teile wird Wohnung, Kleidung, Nahrung und 
Nahrungserwerb und die bei diefen gebrauchten Geräte und 
Waffen behandelt. Daun folgt die Beſprechung der Haus: 
tiere, beſonderer Knuſterzeugniſſe, des Geſchlechts- und 
Familienleben? (Sexualismus). Das Kapitel Sociologie 
giebt die Einteilung der Weddas in Clans nach den Angaben 
von Nevill und Stevend wieder. Wir danken eö den Herren 
Sarafın, auf die gemeinjame Duelle jener beiden Autoren, 
den fingbalefiichen Regierung: Mubdeliar von Batticaloa, Herrn 
de Silva, aufmerffam gemacht zu baben. Referent hatte Ge: 
legenbeit, auf feiner Reife zu den Weddas, dieſen Deren zwar 
als einen begeifterten Freund alter ſinghaleſiſcher und Elu— 
Litteratur, aber auch als einen mit der undisciplinierteften 
Phantaſie ausgeftatteten Beobachter kennen zu lernen. Schon 
der Umstand, dab das Wort Clau, „warge*, d. b. Raſſe, 
ein modern fingbalefifches, dab einzelne Clannamen einfach) 
ſinghaleſiſche Bezeichnungen find (Kowil warge heißt wört: 
lich Tempelraffe, Ura — wadiya — warge, Schweine — 
Winlkel — Raſſe ıc.), ift verdächtig, Jedenfalls wird man 
gut thun, jene Angaben Nevills und Stevens über die fociale 
Gliederung der Weddas mit großer Borfiht aufzunehmen, 
In dem Weddawerfe wird dann weiter die Leichenbehaudlung, 
die Religion, die Tänze, Geſang und Pocfie, Verftand, Kennts 
niffe und Charalter, Schätzung ſeitens der umgebenden 
Völlkerſchaften, Handel, Einwirkung der Kulturvölker behandelt. 
Den Schluß bildet ein Hinweis auf bie ältere Litteratur 
über die Webdas und vorderindiſchen Waldjtämme, bier wird 
bejonder& auf die hohe Bedeutung von Palladins’ Schrift: 
„Über die Völker Indiens“ hingewieſen, in der ein anonymer 
Thebener (Hgupten), der im 4. Jahrhundert p. C. ſechs 
Jahre lang Gefangener bei den Weddas geweſen war, dieje 
im weſentlichen jhon genau fo ſchildert, wie fie und noch 
heute entgegentreten. 

Der Tert wird illuftriert durch einen Atlas von 84 faſt 
durchweg in Photogravüre und Kupferdrud ausgeführten 
Tafeln, ein Mufter für autbropologiiche Darftellung. Alle 
von den Verfaflern jelbjt ausgeführten Tupenpbotographicen 


Stämmen der Infel, und zeigen, daß ihr Körperbau dem ber 
Tamilen näher ſteht, als dem der Singhalefen, die viel arifches 
Blut in fich aufgenommen haben. Wie aber ift das Ber: 
hältnis zwiſchen Weddas und Tamilen anfzufafien? Sind 
die erfteren ald Rüdbildung der Tamilen, oder dieſe als 
Weiterbildung der Weddas anzuſehen? Die Verfaffer nehmen 
an, daf die Weddas die Primärform barjtellen, aus welcher 
fich erit die Tamilen Ceylons und überhaupt die große Maſſe 
ber Dravider bervorgebildet hätten, Die Frage und ihre Be: 
antwortung erinnern am bie gleich nach dem Gricheinen von 
Darwins Origin of species aufgetaudte Frage: Stammen 
die Menichen vom Affen ab? Kein Naturforjcher behauptet 
das heutzutage mehr; es kann fih aud für den entichiedenen 
Darminianer nur darum bandeln, ob Menich und Affe ge: 
meinjame Vorfahren gehabt haben. Genau fo fteht es mit 
der Frage der Verwandtihaft von Tamilen und Weddas. 
Der erftere ftammt nicht vom Wedda, und diefer nicht vom 
Tamil ab; beide find unzweifelhaft alt Fortbildung einer 
früheren gemeinfamen Menjchenvarietät anzufeben, von der 
die eine Gruppe von Nachkommen, die Weddas, ſich unter 
fümmerlicen, die andere unter günftigeren Verhältniſſen 
weiter entwidelt hat !). Die näcjten Verwandten der Weddas 
find die Heinen Waldſtämme Vorderindiens, die der ceylo— 
nischen Tamilen die dortigen dunkelhäutigen Rulturftämme. 
Sarafin betrachtet die erjteren ald die Hefte der Urberwohner 
Indient: es dürfte richtiger fein, fie ebenfo wie die Kultur: 
ftämme, als bie michr oder weniger modifizierten Nachfommen 
einer gemeinfamen früheren Warietät anzuſehen. 

Mit der Auffaffung, daß die Webdas zu den Tamilen 
Ceylons und ben andern „Draviden“ Indiend im Vater: 
Sohn: Verhältnis ſtehen, geben die beiden Forſcher an die 
Aufgabe, zu unterfuchen, wie weit andere dunlelhäutige 
Stämme mit bem einen ober andern dieſer beiden indiſchen 
Stämme verwandt fein? Sie glauben, daf bie Überein- 
ftimmung „zwilchen den Draviden Indiens und dem Auſtra— 
lier jo groß ſei, daß an einer Verwandtichaft und uriprüngs 


lichen Zufammenhang der beiden Gruppen nicht gezweifelt 


find im ftrenger en face- und Profilitellung und einheitlich 


gleichem Maßftabe auf weißem Hintergrunde aufgenommen; fie 
find von einer unmittelbaren Wahrheit und Wirkung, wie 
fie keine Zeichnung und fein andere Reprobuktiondverfahren 
auch nur annähernd hervorbringen könnte. - 

So ift bier in Wort und Bild ein überreiher Schatz 
von Thatſachen niedergelegt, der uneingeichränftes, abjolutes 
Lob erheiſcht. 

Nicht ganz in gleicher Weile lann ſich eine müchterne 
Kritik einverftanden erklären mit den allgemeinen antbropo- 


' nicht erfennen. 


logischen Forſchungen der Verſaſſer. Sie haben den Verſuch 


gemacht, auf Grumd ihrer Weddaforſchungen „die in der 


Phylogenie des Menſchen ruhenden Rätſel der Löſung näber 


zu bringen“. Wenn es das hohe Ziel aller Biologie iſt, 
nicht nur die Thatſachen des Lebens zu beobachten und zu 
ſammeln, ſondern ſie auch logiſch zu verknüpfen und ſie zu 
durchdringen, jo verlangt auch die Authropologie danach, ein 


werben kanu“. Die Anftralier ſeien eine eigenartig umge: 
zeugte Varietät der Dravider, nur ſei bei dem Auftralier 
alles derber geworden und die Knochenbildung babe ſich ins 
Ungeheure gefteigert. 

Wir können eine fo nahe körperliche Verwandticaft 
zwilchen Auſtralier und dem dunkelhäutigen Kulturindier 
Weniger als in der Bildung de3 Hirn: 
ichädel® (obgleich auch bei dieſem die ftarfe Hupficephalie, der 
hoch dachſörmige Scheitel, die gewaltige Entwidelung der 
Angenbranen: und Stirnglagenwüljte den Auftralier vom 
Tamil untericheiden) find beſonders im Bau des Geſichts⸗ 
ichädel& wejentliche Unterſchiede gegeben, die den Auſtralier 
doch recht fern vom Wedda fowohl ald vom Tamil rüden. 
Der Auftrafier jteht hierin viel tiefer, als irgend eine andere 
indiſche Barietät. Wenn die ftarfe Ausbildung der Zähne 
und ihres Nuss und Bewegungsapparates eines ber be: 
deutſamſten Unterfcheidungsmerkmale des Tieres gegenüber dem 


I) Wenn Referent die fleinen, unter ungünftigen Verhälts 
nifien lebenden Wald: und Bergflämme Indiens als „Kümmer: 


‚ formen* der dunfelhäutigen platyrehinen Bevölterung Indiens 


Verftändnis des Menichen zu gewinnen durd die Erkenntnis | 


jeiner Stellung im Syſtem der Yebeweien, eine Stellung, bie 


nur durch die Annahme einer genetischen Verknüpfung dem | 


Verftändnis näher gebradyt werden laun. An eine ein; 
gehende Betrachtung niederer Menſchenvarietäten tritt daher 
die Aufgabe heran, zu unterfuchen, wie jie ſich einerjeits zu 
den übrigen Menicdenvarietäten, anderſeits zu dem dem 
Menschen ähnlichkten Lebeweſen verhalten. Die Herren Sarafın 
vergleichen zunächſt bie Weddas mit dem beiden andern 


bezeichnet hat (Globus, Bd. 61, Ar, 3), jo war er damit nicht 
der Meinung, da dieſe Rümmerformen degenerierte Rüdbildungen 
der gröberen dunfelhäutigen Platyrrbinen feien. Beide ftehen 
nicht im Verhältnis von Bater und Sohn, jondern in dem von 
Geſchwiſtern, von denen das eine fi fümmerlih, das andere 
gedeihlih entwidelt hat. Die gemeiniamen Borfahren haben 
wir nidyt mehr vor uns, wir können aljo auch nidyt jagen, ob 
die eine oder die andere der Nachlommenvarietäten begeneriert 
oder meiter gebildet if. Temnach halte ich die Bezeichnungen 
„Kümmerform“ und „Gedeibform“ für berechtigt; ſie jagen ja 
nur, dab die eine unter unglinftinen Verhältniſſen fümmerlich, 
die andere unter gunſtigen gedeihlich entwidelt if. 


Prof. Frederid Starr: 








Menfchen ift, fo müſſen wir den Auftralier nach feinem Ge: 
biß vielleicht auf die unterjte Stelle in der Stufenreihe der 


Nordamerikaniſche Anthropologen, 


Menichennarietäten ftellen und er rüdt durch dies wichtige 


Merkmal recht beträchtlich von den indijchen Varietäten ab, 
in denen bie Riidbilbung des Gebiſſes (bes Gefichtäjkelettes) 
verhältuismäßig weit vorgefchritten if. Wir können daher 
auch den Auftralier nicht mit Sarafın ald Nachkommen ber 
Draviben anfeben, die „zweifellos eine große Erpanfionstraft 
beieffen hatten, ſo daß fie über weite Pänderjtreden, vermut: 
lich über einen großen Teil der Alten Welt ſich ausbreiteten 
und felbft fchmale Meeresarme überwanden“. 
in den körperlichen Eigenichaften beider Varietäten Beine Be: 
gründung für die Wanderung finden, die ans Indien „ver 
mutlich über Land bis zur Südſpitze von Malafa, und von 
da über die noch heute relativ fchmalen und in früheren 
Zeiten jedenfalld noch jchmaleren Meeresarme von nel zu 
Injel ging, bis Auftralien in der Gegend des Golfes von 
Garpentaria erreicht wurde". 


Die beiden Forfcher gehen aber noch weiter. Sie denfen 


ih, „da auch die Urier (die heilhäntigen Lodenbanrigen) | 
ſich aus dravido-auftraliichen Stämmen entwidelt haben. So 
gut die Draviden nach dem fernen Auftralien einen Vorftoh 


machen konnten, werben fie auch wohl einen großen Teil ber 
Alten Welt in Befig genommen haben“. 
glauben, daß „die weddaiſchen, dravido auſtraliſchen und bie 
arischen, fomit natürlich auch die gefamten, Weftafien, Nord: 
afrifa und Europa bewohnenden Völker eine engere Ber: 
wandtſchaft zu einander befigen und eine große Völkerfamilie, 
die der Gymotrichen oder Welligbaarigen, bilden“. Die 
Stammform eben diefer gejamten cymotrichen Völkerfamilie 
jeben fie in den weddaiſchen Stämmen Vorderindiens, 

Dier befinden wir uns ganz auf dem ſchwankenden Ge: 
biete konjelturaler Anthropologie. Wenn man aud zugeben 
fann, daß die Öymotrichen untereinander näher verwandt 
find, ald mit den Wlotrichen (Wollhaarigen) ober mit ben 
Liffotrihen (Straffhaarigen), fo ift doch ein näherer Zur 
ſammenhang innerhalb diefer einzelnen Gruppen noch voll: 
ftändig dunkel, und zur Begründung eines beftimmten Ber: 
wandtichaftöverhältuifles, inöbefondere der Draviden als 
Stammmwäter der Nuftralier und der „Arier* fehlt und aller 
Anhalt, Iſt es auch nicht unwahrſcheinlich, daß alle Cymo- 
trichen in letter Inftanz auf eine gemeinfame Wurzel zurüd: 
geben, jo ift doch noch unerwiefen und von vornherein une 
wabricheinlich, daf die Weddas und die Dravidas, d. b. die 
jiingften Glieder langer ethniſch-anthropologiſcher Entwide: 
lungen, die unveränderten Repräjentanten jener alten gemein: 
ſamen Borfabren find. 

Man überfiebt bei folchen Spekulationen zu leicht, bis in 
welche Zeitfernen hinein der Menſch da fchon eriftierte, wo, 
fo weit wir zurückſchauen lönnen, „Mrier" faben. Wenn 


gleticherungen Europa befiebelt hatte, jo iſt es wohl kaum 
gerechtfertigt, den heutigen Europäer von Vorfahren heran: 





Die Verfaſſer 


| 








durch dieſe Kritik nicht geichmälert; 
der Menſch unzweifelhaft ſchon zur Zeit der großen Wer: | 
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leiten, deren unveränberte Repräjentanten nod) jest in Süd» 
indien wohnen, Und fo wenig wir die Dravidas als folche 
Vertreter ber gemeinfamen Vorfahren anjehen künnen, jo 


\ wenig können wir die Weddas für die unveränderten Nepräs 


fentanten der cymotrichen Primärvarietät halten. Solche 
Primärvarietäten mögen ein Wefultat fein, aber repräfen: 
tiert und demonſtriert werben fie durch feinen der heutigen 
Heinwüchligen Stämme. 

Die Verfaffer behandeln zum Schluß diefer allgemeinen 


' Betrachtung noch die Stellung der Weddas zu den dem 
Bir fönnen 


Menſchen am nächſten ftehenden Lebeweſen, den Anthropoiden. 
Bon letzteren dürfte, alles in allem genommen, der Schimpanfe 
der Stammform des Menfchen am nächſten jtehen, wenn er 
fih auch im einer Meibe von Merkmalen wieder ſelb— 
jtändig von diefer entfernt hat. Die beiden Forjcher zäblen 
num eine größere Neihe von Merkmalen auf, durch welche 
der Webda eine größere Annäherung an eine ſchimpanſe— 
ähnliche Form zeigt al3 der Europäer, In andern Merf: 
malen entfernt fi der Webda weiter vom Schimpanje als 
ber Europäer, fo bejonders in der größeren relativen Länge 
feiner Unterertvemitäten. Wenn wir auch mit den beiben 
Forſchern darin übereinftimmen, daß fih nur aus einer 
großen Zahl zufammenftimmender Eigenſchaften bie Höhe oder 
Tiefe einer Varietät erkennen lajje, jo möchten wir diefen 
Sat doch aud noch dahin erweitern, daß diefe Eigenfchaften 
nicht nur gezählt, fondern aucd gewogen werden müſſen. 
Und da ſpricht ein ſehr gewichtiges, an diefer Stelle von den 
Verfaifern nicht erwähntes Merkmal ſtark gegen einen näheren 
Aufammenhang der Weddas mit einer hypothetiſchen, den 
Antbropoiden Ähnlicheren Stammform des Menjchen, nämlich 
die ftarfe Reduktion des Gebiffes bei den Weddas. In der 


cymotrichen Gruppe zeigen die Auſtralier, in ber nlotrichen 


viele Neger, aljo nad Sarafin erft ſelundäre oder tertiäre 


\ Varietäten, auf diefem Punkte eine weit größere Annäherung 


an niebere Formen, al® jene angenommene Primärvarietät, 


| die Webbas. 


Es ift ein mißliched Ding, die Aufftellung von Stamm: 
bäumen, wenn uns fo viele lieder im der überaus großen 
Berwandtichaft fehlen. Die beiden Forſcher fagen: „Wir 
wollen und durch das von unjerm verchrten Lehrer und 
Freunde, 2, Rütimeyer, beobachtete „Kniftern und Krachen 
von bereits abgeftorbenem Blatt: und Aſtwerk beim Betreten 
diefer jo haftig aufgefchoffenen Wälder von Stammbänmen” 
warnen lafjen, diefen noch voreiligen Schritt (dad Ent— 
werfen eined Stammbaumes) nicht zu thun.“ So ganz find 
fie diefer Warnung nicht gefolgt, die Wurzel, die Stänme 
und Zweige, die fie uns vorführen, find doch in jenem 
Walde gewachlen, 

Der hohe Wert des Sarafinihen Weddawerles wirb 
er liegt nur nicht im 
fonjelturalen, jondern im realen Teile ded Werkes; nad) 
diefer Seite bin iſt umd bleibt es cin unübertreffliches Vor: 
bild anthropologiſch⸗ ethnologiſcher Forſchung. 


Nordamerikaniſche Anthropologen. 


Von Prof. Frederick Starr. 


Der Hauptſitz der anthropologiſchen Thätigfeit ĩ in Amerika 


Chicago. 
Powell die Geologie iſt, jo hat er doch auch für die Ethno— 


befindet fid) in Waſhington, wo diefelbe durch einige vorzüg⸗ | graphie Erſprießliches durch die Veröffentlichung zahlreicher 
lich eingerichtete ſtaatliche Anftalten, wie das Bureau of | Abhandlungen und feine Forſchungen unter den Mofis geleiftet. 


Ethnologv, das Nationalmuſenm und das Army Medical 
Museum gefördert wird. 
of Ethnology jteht unter der Yeitung von Major F. W. 
Powell. Obgleich das eigentliche Arbeitsgebiet des Majors 


Das zuerft genannte Bureau | 


Bor kurzem erfchien and) jeine Spracenfarte von Nord: 
amerika, die von einer vorläufigen Abhandlung Über die 
Sprachfamilien nördlich von Merifo begleitet ift. Powell hat 
um ſich einen tüchtigen Stab von wiſſenſchaftlichen Mit 
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arbeitern verfammelt, unter denen ſich Gelehrte erſten gann feine Thätigkeit auf dieſem Gebiete mit ber Herausgabe 


Ranges befinden. Won diefen find der Schweizer Aibert 
©. Gatſchet und Dr. med. Walter I. Hofjman bereits 


frither im Globus (Bd. 61, S. 273, 337) unter Beis | 


fügung ihrer Bildniffe gewürdigt worden, fo daß id) fie 


hier übergehen darf, zumal id; im diefem furzen, allgemein | 
gehaltenen Artikel nur ſtizzenhaft die Thätigkeit einzelner | 
hervorragender Anthropologen djarakterifieren fann, ohne | 


irgendwie vollftändig zu fein, 

Einer der erften Arbeiter, ein Bionier unter ben amerifas 
nischen Anthropologen ift Garrid Mallery, welcher durch 
feine eingehenden Arbeiten tiber Piltographie und Gebärden: 
ſprache befannt geworden ift. Schon vor längerer Zeit bes 





des Dakotafalenderd — einer bedeutfamen Bilderjchrift über 
den Berlauf des Jahres. Seitdem hat er unter dem Beis 
ftande verichiedener Mitarbeiter einen ganz bedeutenden 
Stoff auf diefem Gebiete gefammelt, von dem aber erft 
wenig veröffentlicht wurde, viel aber noch zu erwarten ift. 
Nirgends kann die belangreiche und ſchwierige Frage der 
Bilderfchrift und ihrer weiteren Entwidelung befjer ftudiert 
werden als in Amerika, wo der Gebrauch der Bilberjchrift 
noch bei einigen Stämmen fortbeftcht und wo täglich noch 
die Zeichenſprache zwifchen verjchieden fprechenden Stämmen 
Anwendung findet. 

Die höchfte Entwidelung ber Bilderſchrift auf amerifas 





Cyrus Thomas, 





Garr id Mallery. 


nische Boden finden wir in den Handjchriften der alten 
Aztelen Mexilos und der Mayas von Yulatan. Dem 
Studium derſelben hat ſich unter den Amerikanern vor allen 
andern Dr. Cyrus Thomas gewidmet, dem wir zahlreiche 
Schriften dariiber verdanken. Man braucht nicht mit allen 
Schlußfolgerungen Dr. Thomas’ cinverjtanden zu fein, 
um doc; fernen Fleiß und feinen auf diefem Gebiete ent: 
widelten Scharfſinn zu bewundern, Außerdem hat er auf 
einem andern wichtigen Gebiete der ameritaniſchen Ethno— 
graphie gearbeitet, auf jenem der Moundjorichung. Die 
zahlreichen archäologiſchen und ethnographiichen ragen, 
die mit den Mounds, den großen und oft jehr alten Erd— 
werfen der Flußthäler im Imneren und im Süuden der 
Vereinigten Staaten verknüpft jind, wurden von Gyrus 
Thomas bejonders lichtvoll behandelt. Nach feiner Anficht 


3. Owen Dorjey. 


find fie von verichiedenen Vorfahren heutiger Indianer 
ſtämme erbaut worden, keineswegs aber von einer fremden, 
heute ausgeftorbenen Raſſe, die etwa Vorläuferin der In 
dianer war, 

Die Zeit liegt nicht fern hinter uns, daß bei ung die 
Erforfchung der Mounds als das belangreichfte Feld ar: 
cäologifcer Thätigfeit galt. Doch jegt hat ſich ein neues, 
wichtiges Arbeitägebiet im Südweſten eröffnet. In den 
ditrren und wüſten Landſchaften von Arizona und Neue 
Mexito, fowie im jidweftlichen Colorado und Utah harren 
merkwürdige Nefte aus der Vergangenheit der Erforichung: 
die Hunderte von verfallenen Stein⸗Pueblos und die Klippen⸗ 
wohnungen, Und ebenſo wichtig, wie der archäologijche 
Stoff, der hier zu Tage gefördert wird, find die Arbeiten, 
die ſich dem ethnographiſchen Forſcher mod) unter den leben: 
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den Bueblosindianern jener Region darbieten, Deshalb | lungen angelegt, die im Nationalmufeum ihren Plag gefunden 
haben ſich aud) einige unſerer tlchtigjten Arbeiter diefem | haben, und arbeitet gegenwärtig noch Frau Stevenjon. 


Gebiete zugewandt. Bon feiten der Smithsonian Institu- | 
Die Ges | 


tion wurde Frant Gufhing dorthin gejandt. 
ſchichte feines Aufenthaltes bei den Pireblosindianern, jeine 
Aufnahme in ihre heilige Prieſterſchaft, lieſt ſich wie ein 
Roman. Gingehend vermochte er dadurch die Sprache, das 
Feben, die Kunft und die religiöfen Vorſtellungen diefer 
mertwurdigen Indianer zu ſtudieren. Aber der an Ent 
behrungen reiche Aufenthalt untergrub feine Geſundheit und 
nur langjam erholte er fich, um feine alten Arbeiten wieder 
aufnehmen zu können. In derfelben Gegend hat auch der 
verjtorbene Leutnant Etevenjon große ethnographiſche Samm⸗ 





Olis T, Mafon, 


gefchrieben. In neueſter Zeit hat er befonders die Stein 
Brüche der Ureingeborenen Nordamerikas jtudiert, in denen 
er dem Urſprunge des Materiales zu den Steimverfzeugen 
und deren Herſtellung nachging. Kürzlich hat er die ſo— 
genannten „paläolithiſchen Geräte“ von Nordamerika einer 
ſcharfen Kritit unterzogen; er glaubt, daß fie Steinbruch— 
abfälle (quarry rejects) find, welche nicht vollendet wurden 
und daß die Glazialdepoſite der Steinbruch war, aus dem 
die Indianer ihr Material bezogen. 

Auf linguiſtiſchem und ſoclologiſchem Gebiete verdient 
als hervorragender Forſcher Rev. I. Owen Dorſey hier 
genannt zu werden, deiien Omaha Sociology eine Muſter— 
arbeit erften Ranges if. Seine legten Werke find cine 


| 





Die erften Arbeiten von William Holmes fallen 
gleichfalls in diefelbe Region. Als er vor längerer Zeit 
noch Dlitglieb der geologijchen Aufnahmen unter Hayden 
war, lenkte ex zuerſt die Aufmerkſamteit dev wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt auf die Mlippenwohnungen, Er ift Specials 
forjcher auf dem Gebiete des Studiums ber primitiven 
Künfte und Technit und hat hier zahlreiche wertvolle Ab» 


handlungen über die Töpferarbeiten der Mounds, über den 


Urfprung und die Entwidelung von Normen und Aus— 
ſchullckung der Töpferwaren, liber die Hunfterzeugnifje der 
alten Einwohner von Chiriqui (Globus, Bd. 59, ©. 220) ıc 





Thomas Wilfon. 





KR. re a. er 
J. Walter Fewles. 


butions to North American Ethnology, vol. VI), die 
von den Omahas und Vonlas geſprochen wird, welche line 
guiftifch zum großen Sprachſtamme der Sioux gehören, 
Beſonders wertvoll wird ber ſtarke Band auch durch die 


' Mitteilung einer großen Anzahl von Mythen, Erzählungen 


| 





Neuausgabe von Kiggs’ Dakota-Engliſchem Wörterbuche 


und feine große Arbeit über die Cegiha-Sprache (Contri- 


und Briefen der Bonfas und Umahas, die tm Urterte mit 
Überjegungen umd Anmerkungen wiedergegeben find. Dies 
ift aber nur einer von den 23 Beiträgen Owen Dorfes 
zur Kenntnis der Siourſtämme. Die meiften Veröffent- 
lichungen der bis jegt genannten Forſcher ftchen in ben 
Jahresberichten des Bureau of Ethnology, in den Con- 
tributions to North American Ethnology und in den 
in Veofchitrenforn heransgegebenen Bulletins. 

Nicht im Zuſammenhange mit dem Bureau of Ethno- 
logy ſteht der unabhängig arbeitende Dr. Washington 

4 
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Matthews, Als Arzt der Armee der Vereinigten Staaten 
hat er vier Jahre lang in fort Wingate (Nen:Dterifo) im 
Herzen des wilden Indianerlandes des Südweſtens gelebt. 
Hier fand er vortreffliche Gelegenheit zu eingehenden Studien, 
die im einer langen Reihe von wertvollen Schriften nieder: 
gelegt find, welche fich auf die Kärperbeſchaffenheit, Ethno— 
graphie und Sprachtunde der Indianer beziehen, Schr 
geichägt ift feine ſchon 1877 erſchienene Etbnograplıy and 
Philology of the Hildatsa Indians. Je weniger die 
Arzte der Vereinigten Staaten = Armee wifjenjchaftliche 
Arbeiten geliefert haben, deſtomehr muß die Ihätigkeit W. 
Matthewe' anerfannt werden, Wiewohl er nicht unmittel⸗ 
bar mit dem Bureau of Ethnology in Verbindung fteht, 


werten Arbeiten doch im den beiden Schriften beider Ans 
italten veröffentlicht. 

Titchtige Arbeiter auf dem Gebiete der anthropologijchen 
ES omatologie find im dem durch reiche Sammlungen aus: 
gezeichneten Arıny Medical Museum vereinigt. Hier haben 
die Aızte Dr. Fletcher, Dr. Billings und Tr, Shu— 
feldt fid) einen Namen gemadjt. Außer diefer Anſtalt 
find aber in Washington moch zwei weitere zu nennen. In 


Nordamerilanifhe Anibropologen. 


der Smithsonian Institution befindet fid) die prachtvolle 
Altertlimerfammlung unter der Yeitung von Thomas Wil- 


ſon, der unermitdlich thätig tft, die Schäge derjelben in ger 


diegenen Abhandlungen zu veröffentlichen, Die Serien aus 
den Mounds, die Überreſte der Steinzeit aus allen Staaten 
und Territorien der Union, Zammlungen aus Merito, 
Gentralamerifa und von den Antillen find hier jo voll- 
ftändig wie möglich vertreten. Hier befindet ſich auch die 
berühmte Latimer-Sammlung von Portorico, eine der wid 
tigften, welche ung die Steingeräte der alten Antillenbewohner 
vorfiihrt, Nicht minder beadytenswert find die Sammlungen 
ans den Pueblos und aus den Klippenwohnungen, die im 


| guten Modellen vorgefithrt find. 
oder mit den Nationalmufenm, jo werden feine ſchätzens 


Das zweite Muſeum it das berühmte Nationalmufeum 
mit feiner, alle andern amerifanifchen Dlufeen Üibertreffenden 
ethnographiichen Zammlung. Direktor derjelben ift Prof. 
Olis T, Maſon, der in Amerika als der erfte Kenner in 
allgemein ethnographiſchen Tingen gilt. Durch vorzügliche 
Anordnung und Überſichtlichkeit iſt dieſes Mufeum bejonders 
ausgezeichnet. Sch will dieſes beſonders deshalb erwähnen, 
weil wir in Amerifa außerordentlich eifrig im Sammeln 
und Anhänfen des Materiales waren und deshalb weniger 





F. W. Putuani. 


Rückſicht auf Aufſtellung und Anordnung nehmen konnten, | 


Doch diefes wird jet befier und von Jahr zu Jahr nehmen 
die Muſeen ein mehr geordnetes Ansfehen an, wobet das 
Nationalmuſeum an der Zpige steht. 

Bisher habe ich mich mit den Gelehrten und den Arbeiten 
in Walhington beſchäftigt. Jetzt werde ich mid) andern 
amerifanijcden Ztädten zu, in welchen die Anthropologie 
eine Stätte gefunden hat. So finden wir zunächſt im 
Philadelphia einen Heinen Stamm tüchtiger Gelehrter. Da 
find zunächſt Tr. Daniel Brinton, Tr. Abbott, Mr, 
CEulin und Fran Zara Ztevenfon zu nennen, hier be— 
finden fid) auch tüchtige Sammlungen in der Akademie der 
Wiſſenſchaften und in der Univerfität von Pennſylvania. 
Namentlich befindet ſich im der erſteren die berühmt ge— 
wordene Schädelſammlung, auf deren Grund einer der 
erjten Anthropologen Nordamerikas, Dr. Samuel G. Mor: 
ton, jein wichtigex Wert Cranin americana und feine 
Crania aegyptica ſchrieb. In der Univerfität befindet 
ſich die archäologiſche Sammlung, deren ameritanifche Ab: 
teilung unter Dr. C. E. Abbott jteht, während Frau Steven— 
fon die äguptifche Seltion unter ſich hat. Unter den gelchrten 
Amerikanerinnen ninmmt fie eine ähnliche Stellung ein, wie 
Miß Edwards in England fie beſaß. Das Haupt und die 
Seele der. Anthropologen in Philadelphia ift aber Tr, 


Frederick Starr. 


Daniel 6, Brinton (Biographie und Bildnis im Globus, 
Bd. 60, 9.104), der als ein hervorragender Sprachforſcher 
befonders im Studium der amerikaniſchen Sprachen großes 
geleiftet hat. Unter uns ijt feiner, der dieſes Feld beſſer 
beherrſchte old er, und der es mehr verftanden hätte, das 
Intereſſe vieler demfelben zuzuführen. Und cbenjo zeichnet 
er ſich unter allen amerilaniſchen Ethnographen durch die 
ausgedehntefte Kenntnis der geſamten ethnographiſchen Yitte: 
ratur aus. 

Sammlungen giebt es noch in New Nor, New Hawen, 
Salenı, Tavenport und Zt. Louis und hier auch wirfen 
überall titchtige Anthropologen. In Ealem z. B. nimmt 
der aud) in Europa wohlbefannte Prof. Edward S. Morfe 
eine hervorragende Stelle ein. eine genaue Keunmis 
Japans ift in zahlreichen Abhandlungen dargethan. Be— 
ſonders hervorzuheben iſt noch, die Thätigkeit in Boſton, wo 
der Eig der amerifanischen Folklore-Geſellſchaft ſich bes 


‚ findet und wo fid) das Hauptquartier der Hemenwar Ar- 


chaeologienl Expedition befindet und das Penbody 
Museum fülr amerifanifce Altertümer und Ethnologie be- 
gründet wurde. Die Hemenway-Expedition wird einzig 
durch die großmütige Gabe einer reichen Dame unterbalten 
und ihr Zwed iſt das befondere Studium der Altertümer 
und Gihnologie des Ziidwejtens der Vereinigten Staaten 


Dr. Karl Eapper: 


Die Vulkane der Republit Guatemala, 
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unter Yeitung von Dr. I. Walter Fewkes. Die ber 
deutenden Peiftungen unter den Mofis und in Zuñi find 
im Journal of American Archaeology and Ethnology 
veröffentlicht worben, von dem biäher drei Bände erfchienen. 

An der Spige des befannten Peabody Museums ftcht 
Prof. Frederid W. Putnam, einer der Pioniere der 
anthropologifchen Wiſſenſchaften in Amerika. In gewiſſer 
Beziehung ſtehen die Sammlungen des Peabody Museums 
unerreicht da. Sie enthalten die‘ zahlreichiten jogenannten 
paläolithifchen Geräte Amerikas, großartige Sammlungen 
aus den Mounds, fehr wichtige Gegenftände aus Yulatan 
und eine einzig daftehende Sammlung der Altertümer von 
Honduras. Ans Heinen Anfängen heraus hat Prof. Puts 
nam es verftanden, ein großes Mufeum zu ſchaffen, das 
allerdings im Bezug auf Anordnung und Aufftellung noch 
viel zu wünjchen übrig läßt. Denn das Anwachſen bes 
Stoffes und mandmal Geldmangel verhinderten eine that 
fräftige Förderung in diefer Beziehung. 

Wenn auch die Univerfitäten und GCollegs von Amerila 
ſich im allgemeinen noch wenig um Anthropologie fünnmern, 
fo ift doch hierin allmählich eine Beſſerung zu verſpüren. 
In Toronto hat Sir Daniel Wilfon ſeit einigen Jahren 
anthropologifche Vorlefungen gehalten. Putnam iſt Profeffor 
für amerikanische Archäologie und Ethnographie an der | 
Haward⸗ Univerſitüt, Brinton hat die Profefiur der amerifa- 
nifchen Yinguiftit ander Umiverjität von Bennfylvania inne, 
Dr. A. I. Chamberlain wirkt an der Clarks lniverfität. 
An der neuen Univerfität von Chicago hat der Schreiber 
diefer. Zeilen, Prof, Frederid Starr, den Pehrftuhl für | 








Anthropologie erhalten. Dr. Starr hat die Herausgabe 
eines Sammelwerkes unternonmen, in dem bie verſchiedenen 
anthropologiſchen Dieciplinen von hervorragenden Gelehrten 
Amerikas und Europas behandelt werden; das Werk wendet 
ſich an das große gebildete Publikum, das er für die An- 
thropologie intereffieren will. Gerade gegenwärtig iſt 
Chicago ein Hanptfit für anthropologifches Wirken, denn 
hier iſt gelegentlich der Worlds Columbian Exposition 
ein unter Prof. Putnanıs Yeitung ftehendes Department 
of Ethnology errichtet worden. Befondere Expeditionen 
wurden zur Erforſchung und Ausbentung der Mounds von 
Ohio ausgeſchickt, andere gingen zu den Cliff Dwellers, 
nach den Ruinen von ?ufatan, zu Ausgrabungen altperuas 
niſcher Vegräbnisftätten und die reiche Beute wanderte nach 
Chicago zur Ausftelung. Die befondere Abteilung der 
phyſiſchen Anthropologie fteht unter der Peitung von Dr, 
Franz Bons, der aus Deutichland ftammt und ber bes 
reits Taufende von Indianern von verfcjiedenen Stämmen 
gemefjen hat. Die Ergebniffe feiner mühjeligen Arbeiten 
werden in Geftalt großer Wanddiagramme zur Anjchauung 
gelangen. Die Ausftellung wird auch ein vollftändiges an« 
thropologifches Yaboratorium enthalten und nicht minder 
werden dort verfchicdene amerikaniſche Bölferichaften mit 
ihren Geräten und Behanfungen zu ſehen fein. Man beabs 
fichtigt, damit einen anthropologifchen Kongreß zu verbinden, 
auf dem hoffentlich recht viele europdiſche Gelehrte unſere 
Säfte find. Wenn fie fommen, dann werden die amerika— 
nifchen Anthropologen — bie id; hier nannte und die ich 
auslieh — ihnen ein herzliches Willlommen bieten, 


Die Pulfane der Republif Guatemala. 


Don Dr. Karl Sapper. 


Coban, 


I, 
(Schlaf) 


Santa Maria 3300 m. | 


Es war in fpäter Nachmittagsftunde, ala ich am 7. Juli 
mit meinen drei Kelchi⸗Indianern die höchitgelegenen Indianer: 
hütten (2760 m) am Nordofthange des Vullans von Santa 
Maria erreichte. Da der Befiger gerade nicht anweſend 
war, warteten wir gebuldig auf deſſen Heimkehr, um ihn um 
Unterkunft zu bitten. Wir warteten erft furze Beit, als ein 
Indianer mit feiner Fran in großer Aufregung auf uns 
zueilte und uns beftige Borwürfe wegen Eindringens in 
fein Eigentum machte; er zeigte deutlich die Abſicht, uns 
hinausjumerfen, und erjt nach langen Beſchwichtigungsver— 
ſuchen und unter Aufbietung aller meiner Beredjamfeit ge— 
Lang es mir, den Mann zu beruhigen und von ihm bie Er: 
laubnis zum Übernachten zu erhalten. Als feine Frau dies 
hörte, begann fie heftige indianiſche Wechjelreden mit ihrem | 
Mann und wandte ſich dann plöglich an mich mit ber naiven 


Frage: „Y no come V. gente?; Nosotros tenemos 
miedo;* („Und eſſen Sie feine Menihen? Wir haben | 
Ungit!). Nach langem Neben gelang e3 mir, die Frau 


einigermaßen zu beruhigen und trotz allen Mißtrauens wurde 
mir geftattet, in einer unbewohnten Hütte der Anfiedelung zu | 
mächtigen. Aber Tags darauf forfchten die Leute im meiner | 
Abweſenheit meine Träger aufs genaueſte aus, welche Speifen 
ich zu geniehen pflege, und waren troß ber berubigendften 
Auskunft noch nicht gänzlich von dem Aberglauben geheilt, 
daß die Europäer Menfchenfrefler wären, So fteht es nad) | 
faft 400 jährigen „Givilifationd* » Beftrebungen feitend der | 


Spanier und ihrer Nachkommen mit der Intelligenz ber 
einft wohl civilifierten Indianer, und das 11/, Leguas von 
der volfreichen Stadt Guezaltenango entfernt ! 

In der Morgendämmerung bed 8. Juli brach ich mit 
einem meiner Träger auf und ftieg erſt im dichtem Wald 
langſam aufwärts, dann fteil und immer fteiler an ben baum: 


arm werbenden Hüngen des mächtigen Kegel hinan; bie 


obere Grenze der Kiefern überragt der Gipfel nicht. Die Be- 
fteigung bietet keinerlei Schwierigkeiten, ift aber anftrengend ; 
die legte Strede muß über teile Felſen erflettert werden. 
Es war fur; vor 9 Uhr, als wir den Gipfel des Vulkaus 
erreichten (3800 m), eine Heine, unebene Fläche, mit mächtigen 
Lavablöden überſäet, ohne Spuren einer Kratereinſenkung. 
Eine ungemein großartige Ausſicht wartete meiner gegen 
Nordweiten, die zahllofen Kämme und Kuppen des Kettens 
gebirges von Mittelguatemala und der Küſtenkordillere, auf 
der andern Seite die Küſtenebene und im ungeheurem Bogen 
das Stille Meer fast die Hälfte (170%) des Geſichtskreiſes 
einnehmend, zu beiden Seiten aber in maleriicher und inter: 
eſſanter Gruppierung in langer Reihe die gewaltigen Vulkane 
Guatemalas; über den Kamm des Zunil hinweg grüßt ein 
Heiner Streifen des Gebirgsjees von Atitlan. Das Ganze 
ift ein Bild, wie man es großartiger nicht leicht irgendwo 
wiederfinden wirb, ein Bild von unermehlicher Weite des 
Blides, das ſich vermöge der Schönheit einzelner Partieen 
unauslöichlich dem Gedächtnis des Beſchauers einprägt. 
Leider begannen bald nach meiner Ankunft auf dem 
Gipfel Nebelwolten aufzufteigen; nur mit Mühe gelang es 
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mir, bie wichtigften Punkte anzupeilen — eine Arbeit, bie 
mir durch die magnetablentende Kraft deö Gefteines erſchwert 
wurde —, dann befanden wir uns mitten im bichteften Nebel, 
Es blieb uns fo nichts anderes-übrig, als wieder ben Ab— 
ftieg anzutreten. Noch ein kurzer Aufenthalt in der Indianer: 
hütte, wo ich übernachtet hatte, dann zog ich zur großen Bes 
friebigung meiner mißtrauiſchen Gaftgeber mit meinen Trägern 
wieder ab und in weiten Bogen ging ed nun am Fuße des 
Vullans hinunter zum Dörfchen S. Maria (1660 m). 

Am 9. Juli fetten wir von bier aus auf breitem, in 
zahllofen Windungen binlaufendbem Fahrwege am Hange des 
Vullans unjere Reife fort; Kiefern und Muyrtengebüſch 
blieben bald hinter ung zurüch, ein warnter Lufthauch drang 
von der Küftenebene zu ung hinauf und wurde von und 
nach der ungewohnten Kälte der legten Tage mit Freude be- 
grüßt; üppige Laubwälder mit Schlingpflanzen und Epiphyten, 
Farnbänmen und Heinen Palmen treten auf; von ben 
Hängen des Vullans ftirgen zahlreiche raufchende Bäche ber: 
unter, welche im dunklen Schatten bes wundervollen Waldes 
dabinfliehen, und an manchen Biegungen des Weges eröffnet 
ſich ein Blid auf den tadellos ſchönen Kegel des mächtigen 
Vulkans. Bald lichtete fich, während wir weiter wanderten, 
der Wald und an feine Stelle treten Kaffeepflanzungen und 
Maisfelder, indes die bradjliegenden Kulturflächen von 
dichtem, jungem Gebüſch bewachſen find. Bei Ei Palmar 
(680 m) begrüßen wir bie fchönen Kokos⸗ und Corozopalmen 
und von S, Felipe (670 m) ab begleiten uns auf unferm 
Wege Zuderrobrpflanzungen, und — im Schatten großer 
Laubhölzer — Kaffee: und Kakaobäume Es ift ein Wechſel 
von verjchiebenen Eindrüden und Vegetationsbildern, welche 
einen unbeidreiblihen Zauber auf den Wanderer ausüben, 
der unmittelbar zuvor alpinen Florencharakter in den Hoch— 
regionen der Vulkane geichaut hat. 

Gegen Abend langten wir, vom heftigen Regenſchauern 
durchnäßt, in der Stadt Retalhuleu (260 m) an, wo ich in 
dem trefflihen Gran Hotel Unterkunft fand, Wir hatten 
einen tüchtigen Tagemarfch hinter uns und bofften daher 
vortrefflich zu fchlafen — weit gefehlt, wir litten alle an 
ftarker Schlafloſigkeit, wofür ich neben der ftark erhöhten 
ufttemperatur vor allem ben ftarken Luftdruckunterſchied 
verantwortlich mache, denn ich fühlte feit unferer Ankunft in 
der Küftenebene bie Bruft beengt und das Atmen erichwert, 
während id) zwei Tage darauf, nachdem ſich mein Organis— 
mus an den erhöhten Luftdruck gewöhnt hatte, feinerlei Be: 
ſchwerden mehr fühlte und mich des beften Schlafe® erfreute. 

Am näditen Morgen machte ich einen Heinen Spazier: 
gang im der Umgebung der Stadt und bewunderte die pradıt: 
volle, Mare Ausficht: den Mittel: und Glanzpunkt des Landr 
ſchaftsbildes bildet der herrliche Bulfanfegel des S. Maria, 
der mich unwillkürlich an den Ätna erinnerte. Der Vullan 
von S. Maria ift feinem berühmten Nivafen in Sicilien 
durchaus ebenbürtig binfichtlih ber Höhe und übertrifft ihn 
bedentend in Bezug auf die Schönheit der Geſtalt. Der 


ſchlanke kühne Kegel des S. Maria iſt iiberhaupt die ſchönſte, 


regelmäßigfte Berggeſtalt, die ich jemals geſehen babe, und 
trotzdem ift der Eindrud, den er auf den Beſchauer macht, 
lange nicht fo überwältigend, wie es beim Htna der Fall ift. 
Vor allem ift es der Mangel der Schneebedeckung, die ge: 
ringere Maſſenhaftigleit des Baues, dann aber auch haupt: 
ſächlich die beträchtliche Höhe des Hinterlandes und die Nach— 
barfchaft der andern Vulkankegel, was die landſchaftliche 
“ Wirkung beim S. Maria beeinträchtigt, während gerade die 
dominierende Stellung des Ana gegenüber allen benachbarten 
Bergen und Gebirgsletten zum großen Teil ben impojanten 
Eindruck diefes Berges verurjact. 

Um gleichen Vormittage fuhr ich mit der Eifenbahn nad) 
dem Hafenorte Champerico, einmal, um dadurch eine Stütze 





Die Vulkane der Republif Guatemala. 


für die barometrifchen Höhenberechnungen zu gewinnen, dann 
aber aud, um vom Strande der Südfee aus die Gefamt: 
wirkung der Vulkaureihe Guatemalas zu ſehen. Leider aber 
waren bie meiften Gipfel von Wolken bebedt, fo daß von 
einer wirkungsvollen Ausſicht nicht die Rede fein konnte, 
Abends Fehrte ich mit der Bahn nach Netalhulen zurüd, 


Mittlerer und nördlicher Mtitlan 3050 m 
reſp. 3030 m. 


Mit Tagesanbruch wanderte ich mit meinen Trägern 
am 11. Juli ans ber Stabt Netalbulen hinaus, den fernen 
Bergen zu. Zahlreiche Indianer eilten bereits der Stadt zu 
und wir ſahen fogar eine europäiſche Dame in der Fühlen 
Morgenftunde einfam jpasieren gehen; in ber rechten Hand 
trug fie einen Sonnenſchirm, in der linken einen blisblanfen 
Revolver. ch hätte fie gerne angelprocen, um ihr zu raten, 
e8 lieber umgelehrt zu machen, da fie mit ber linken Hand 
doch wahrſcheinlich ſchlecht ſchießen würde und anderſeits 
wenig Ausſicht hätte, mit dem Sonnenſchirm einen Angreifer 
zu erſtechen. Da ich aber ſah, daß es ein eraltierte® Franen- 
zimmer war, lieh ich es doch lieber bleiben. Beiläufig be: 
merkt ift die perfönliche Sicherheit in Guatemala durchſchnitt⸗ 
lich ebenfo groß wie irgendwo in Europa, und das Tragen 
von Schußwaffen als Schu gegen böje Menfchen ganz um: 
nötig, obgleich allgemein gebräuchlich. 

Andertbalb Tage wanderten wir in. der Küſtenebene bin, 
ohne irgend welches nennenswerte Ergebnis (mit Ausnahme 
eines Erdbeben am 12. Juli morgens 7 Uhr, welches den 
Boden unter uns im bedenfliched Wanken brachte), Bon 
bem Dörfchen Chicacao aus (490 m) ftiegen wir fteil bie 
bewaldeten Hänge der Kiftenforbillere hinan und erreichten 
am Abend des 12. Juli die Kaffeepflanzung Mezebal (1340 m), 
wo ich ben Abend und den folgenden Tag in fröblichem Ber: 
fehr mit meinem Fremde Ernft Zeipprand verbrachte, welcher 
als Verwalter die genannte Plantage bewirtichaftet. 

Erft am 14. Juli fetten wir unfere Reife fort und er: 
reichten gegen 8 Uhr früb einen Punkt (1770 m), wo wir 
nad einer Seite hin einen prachtvollen Blick anf die drei 
Atitlanvulfane, auf die Küſtenebene und das Meer hatten,‘ 
während fich nach der andern Seite bin eine nicht minder 
ichöne Ausfiht auf den wundervollen großen Gebirgsiee 
von Atitlan mit dem dahinter liegenden Bergen und dem 
Vulkan von S. Petro eröffnete. Am Südrande des ans: 
gebehnten Sees, defien Spiegel fich in einer Meereshöhe von 
1500 m befindet, zogen wir unferes Weges, über zahlreiche 
zerflüftete Savaftröme hinweg, die häufig bis in den See 
hineinreichen und bort formenreiche Halbinfeln und Juſelchen 
bilden. An verichiedenen Stellen des Weged genieht man 
eine herrliche Ausſicht auf die malerifchen Ufer des Sees 
und der benachbarten Berge; am jchönften ift der Blid vom 
Gipfel des Felſenhügels Cerrito de oro (1820 m), den ich 
vom Wege aus beftieg, Abends gelangten wir nah dem 
Dorfe S. Lucas (1530 m), wo ich qute Unterkunft fand und 
mich eingehend nach dem Wege au den Vulfanen von Atitlan 
erhundigte. Da die Zırtubil-Indtaner, welche diefe Gegenden 
bewohnen, nicht ſehr freundlich gegen Ausländer fein jollen, 
jo fürdhtete ich, unterwegs von etwa begeguenden Judianern 
feine Auskunft zu erbalten. 

Wohl wilfend, dab ein Tag nicht zur Befteigung des 
größten jildlichen Atitlan-Bulfans (3750 m nad) Angabe von 
Dolfus und Montjerrat) hinreichen würde, beichloß ich, bloß 
den beiden Meineren Bullangipfeln von Atitlan meinen Be: 
fuch abzuftatten und verlieh am 15. Juli morgens 5°/, Ubr 
mit einen meiner Indianer das Dorf, um wein Vorhaben 
auszuführen, Leider verloren wir bald den Weg und fahen 
uns darauf angewielen, mit dem Buſchmeſſer einen Weg 


\ durch den mit dichten Unterholz bewachlenen Urwald zu 


bahnen. Langſam und unter großer Anftrengung (nament: 
lich jeitens des vorausgehenden Indianers) kamen wir jo 
vorwärts und erreichten erft gegen 121/, Uhr den Gipfel 
des mittleren Atitlan-Vulkans (3050 m), wo wir uns eine 
kurze Raſt gönnten, Won Ausfiht war ded Nebels wegen 
nur wenig zu jeben. Ich ftieg darauf zur nördlichen Ein: 
fattfung hinab (2940 m), bejuchte eine ſtarke, nicht ganz 
leicht zugängliche Solfatare nahe dabei (2930 m), beftieg im 
Negen den nördlichen Atitlan-Bulfan (3030 m), hielt mid) 
noch ein wenig mit Beſichtigung des dortigen Kraters auf, 
und als ich endlich an den Heimweg dachte, war es bereits 
41/4 Uhr nachmittags. Auf dem Wege, den wir gelommen 
waren, Fonmten wir nun wicht mehr wohl zurüdfchren, ich 


beichloß daher, direkt vom nördlichen Vulkangipfel aus abzus 
fteigen, im ber Hoffnung, noch bei Tag die höchitgelegenen | 


Maisfelder zu erreichen und dort einen Weg nadı S. Lucas 
anzutreffen. Mein Indianer bahnte, obgleich ſehr ermüdet, 


abermals mit dem Buſchmeſſer einen Weg durch den Wald | 


fteil den Berg hinunter und vor Einbruch der Nacht erreichten 
wir einige Maisfelder (2550 m), von wo and wir tief zur 
unfern Füßen das Dürfchen S. Lucas und den herrlichen 
. See erblidten; trog Nebel und Waldesdidicht hatte ich auf 
Grund vorheriger Beilungen leicht mit dem Kompaß die 
richtige Richtung gefunden. Wie aber jollten wir in der 
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Nacht dem Abjtieg bewerkftelligen? Wir waren durchnäßt, 
unfer Proviant ging auf die Neige und jo beichloffen wir, 


unter allen Umständen das Dorf zu erreichen. Wir waren 
jo glüdlih, einen Fufpfad zu erreichen, dem wir natürlich 
folgten; mach einiger Zeit aber bemerlten wir troß ber 
dunklen Nacht, daß wir und immer mehr von unſerm Ziel 
entfernten, da der Weg in weitem Bogen um ben Norbhange 
des Berges berumführt. Als wir daher ein rechts ab: 
zweigendes Seitenwegchen erreichten, bejchloffen wir diefem 
zu folgen und wanberten mutig im die nachtbunklen Mais: 
felder hinein, 

Aber nur allzubald ftanden wir am Ende des Maid: 
feldes, der Weg hatte aufgchört und wir mußten entweder 
zurückkehren oder durch das wirre Buſchwerk, das vor uns 
war, durchzudringen ſuchen. Wir entichloffen und fürs 
letztere. Dieſe Gegend liegt im Windſchatten des Berges, 
weshalb bier die Vegetation viel weniger üppig ift als an 
der Dft-, Süd: oder Weitfeite der Atitlanvulfane und daher 
fonnte ich hoffen, ohne Hilfe des Buſchmeſſers auszufommen. 

Ich übernahm nun die Führung; wo e8 nicht gelang, 
mit dem Körper durch das Gebliſch durchzudringen, that 
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| endlich in dem Dörfchen S. Lucas einzogen, über und über 


mit ſchwarzer vullaniſcher Erde beichmust. ine Meute 
von Hunden ftürzte unter lautem Gebell auf uns los; ärger: 
lich ſchlug ich mit meinem ſchweren Bergftod unter die Tiere 
und traf jo gut, das eines jämmerlich beulend am Wege 
liegen blieb, während die andern lautlos Reißaus nahmen, 
Bald hatten wir unfere Herberge erreicht und erfreuten uns 
der wohlverdienten Ruhe. 

Am 16. Juli verließen wir das freundliche Dorf 
S. Lucas und ftiegen auf jchöner Strafe an den Bergen 
öftlih vom See hinan. Da und dort hatten wir eine 
prachtvolle Ausficht auf den wundervollen See und feine 
Umgebungen, die Vulkane von Atitlan und S. Pedro, bald 
auch auf die SKiljtenebene und das Meer, während jpäter 
nahe Godines (2090 m) ſich gleichzeitig die Ausſicht auf die 
Bergricien des Ucatenango, Fuego und Agua eröffnet. Es 
ift gerade dies eine Wanderung, welde an landichaftlicher 
Schönheit und Mannigfaltigkeit der Eindrücke ihres Gleichen 
auf der Erde jucht; jebenfall® gehe ich nicht zu weit, wenn 
ich den Umgebungen des Sees von Atitlan binfichtlich male 
riſcher Schönheit die Krone umter den Landſchaften Guate— 
malas zufpreche. Bedauernd nahm ich Abſchied von dem 
prachtvollen Blid anf den See und ging meines Weges, 
neuen Zielen entgegen, 


Agua 3700 m. 


Am 18. Juli fam ich nachmittags gegen 2 Uhr nad 
der Stadt Antigua (1530 m), wo ich mich den Reſt des 
Tages aufzuhalten bejchloß. Ich machte einen langen Spazier: 
gang durch die Straßen der Stadt und in die benach— 
barten Allen und Promenaben ; allenthalben zeigen ſich 
Kloſter⸗, Kirchen: uud Palaftruinen von intereffanter Archi— 
teftur und beträchtlicher Größe der Anlage, die Zeugen einer 
ſchönen Vergangenheit, zugleich aber auc der Zerſtörungs— 
mut ftattgehabter Erdbeben. Obgleich der alte Glanz längft 
erlofchen ift und die breitlinigen Straßen recht jtill und öd 
find, erkennt man doch an der Pracht der aus alter Zeit 
ftammenden Bauten noch jetst Die einftige Bedeutung ber 
Stabt ald Metropole Mittelamerilas und noch immer muß 
Antigua als die jchönfte Stadt Guntemalas gelten, wegen 
der Bedeutung ihrer einftigen Kunftbauten, wegen der ſchönen 
Pläge und Promenaden und der berrlichen Umgebung. Am 


mieiſten Eindrud machte auf mich der Markplatz mit dem 


mein jchwerer Bergjtod vortreffliche Dienfte; da es troß der 
Sternenbelle zu dunkel war, um irgend etwas vom Were zu 


ſehen, jo unteriuchte ich bei jedem Schritt mit dem Stode 
die Stelle, auf welche ich treten wollte, und als ich einntal 
an einer feljigen Stelle eines trodenen Bachriſſes in der 
leeren Luft berumftocherte und mit dem Beraftod feinen 
Grund mehr finden fonmte, da wußte ich genau, daß es nun 
Zeit war zurüdzuflettern und einen andern Weg zu fuchen. 
Bald in Maidfeldern, bald in dichtem Buſchwerke jtiegen wir 
abwärts; von Zeit zu Zeit wurde ein Zündholz angezündet 
und mit dem Kompaß die Richtung feitgejtellt, die wir in 
dem Wirrſal von hochgewachſenen Maisftanden, von Build) 
und Baum und zabllofen großen und Heinen Lavablöden 
nur allzu oft verloren. Bald Erochen, bald ruſchten wir 
über die rauben Felsblöde weg, deren Heinere Erhöhungen 
wir natürlich micht jeben fonnten und mehrmals erſt durch 
Anichlagen von Arme oder Beine in unliebſamer Weiſe kennen 
leruten. Offen gejtanden, es war gerade fein Vergnügen, 
jo in der Finſterniß ohue Weg umd Steg dahinzumandern ; 
wir waren daher jehr froh, ald der Mond aufging und wir 
bald daranf den Reitweg zwilchen Atitlan und S. Yucas 
erreichten, noch frober aber, als wir — 1!/, Uhr morgens — 


Globus LXIV. Nr. 2 


ihönen arladengeſchmüdten Negierungsgebäude und dem 
Ausblick auf die naben Vulkane Agua, Fuego und Mcate: 
nango — cin Bild von großartigen, fajt bedrücdendem Eruſt. 

Unmittelbar im Süden der Stadt ragt der Agua auf, 
ausgezeichnet durch die Maffenhaftigkeit feiner Geftalt und 
durch jeine Formichönheit, und ich beichloß, demſelben als— 
bald meinen Beſuch abzuftatten. Der böbere und kühner 
gejtaltete Fuego hätte mich freilich noch mebr gereist, allein 
ich wuhte von Velteigungsberichten anderer ber, daß er wicht 
feiht — ohne Bivonaf auf halber Höhe — erftiegen werden 
könnte und deshalb verzichtete ich auf die Tour, da ein Bivonaf 
ohne Zelt und andere Bequemlichkeiten in der berrichenden 
Megenzeit nichts Verlodendes für mich hatte. Der Agua ift 
außerordentlich leicht und bequem zu erjteigen, da ein Reit— 
weg bis zum Krater binaufführt. 

Zu Fuß, wie gewöhnlich, verlieh ich mit meinen drei 
Trägern früh morgens am 19. Juli die Stadt Antigua 
und erreichte auf einer ausgezeichneten Straße gegen 81 Uhr 
vormittags das Dorf 5, Maria (1990 m); dort ließ ich 
mein Gepäck zurüd und brach gegen 9 Uhr mit einem 
meiner Indianer auf. Auf gutem Reitwege ftirgen wir ge: 
mäclich aufwärts im Genuß einer immer weiter ſich aus: 
dehnenden Ausſicht, von welcher namentlich der Bid auf 
ben hübichen See von Amatitlan Erwähnung verdient. Grit 
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ging ed durch Mais: und Kartoffelfelder mit Pirfichgärten, 
dann (von 2550 m) durch fchönen Eichenwald, endlich (von 
3000 m an) im Bereiche der Sliefernregion aufwärts. Bon 
dem Kraterrande aus (3580 m), wo der Reitweg fein Ende 
nimmt, hatten wir einen prächtigen Blid auf die Stadt 
Antigua zu unfern Füßen, welche mit ibren geradfinigen 
Straßen und großen Gebäuden inmitten grünenber Gärten und 
Staffeepflanzungen einen ſehr freundlichen Anblick gewährt. 
Auf dem Gipfel (3700 m) aber jahen wir uns fo fehr in 
Nebel eingebüllt, daß wir nicht nur Feine Ansicht hatten, 
fondern nur mit Hilfe des Kompafjes den Rückweg finden 
fonnten. Im Krater felbft, der nicht die geringften Anzeichen 
noch fortdauernder vulfanischer Thätigkeit aufweiſt, hielten 
wir noch ein Welchen Raſt, um einen Imbiß zu uns zu 
nehmen. Dann ftudierte ich das Fremdenbuch, als welches 
die quf dem Sraterboden umberliegenden Lavablöde dienen. 
Die ülteften Namen, welche ich auf jolden Blöcken einge: 
meißelt fand, find aus dem 17. Jahrhundert [B. Suherres (?) 
1683, außerdem zwei andere unlejerliche Namen mit der 
Jahreézahl 1654 und 1669], dann folgen einige Namen 
aus dem 18. und dem Beginn des 19. Jahrhunderts, endlich 
viele and der jüngften Zeit, darunter manche Deutſche (mein 
Name ift nicht dabei, da ich wohl einen Steinhammer, aber 
feinen Meißel bei mir hatte). Bei der außerorbentlichen 
Leichtigkeit der Befteigung jeit Anlage des Neitweges ift der 
Beinch des Berges ein recht häufiger geworden und er jollte 
in der That von feinem naturfreundlichen Reijenden, der in 


dieje Gegend fommt, verfänmt werben, denn es wird nicht | 


leicht irgendwo ein Berg von jo beträchtlicher relativer Höhe 
und jo erponierter Rage bequemer bejtiegen werden können, 
wie der Agua. Sogar eine Heine, freilich jetzt verfallende 
Schutzhütte befindet fich im Krater des Berges. 

Gegen 6 Uhr abends waren wir wieder in S. Maria 
angelangt, wo ich im eimem Zimmer des Hathaufes Unter: 
funft fand. 

Pacaya 2530 m. 


Am 20. Iuli 1892 verließ ich mit meinen drei Trägern 
das Dorf S. Maria und wanderte über das Städchen 
Amatitlan (1220 m) und das Dörfchen Pacaya (1540 m) 
nad) der Hacienda Yas Galderas (1780 ın) am gleichnamigen 
Kraterſee. 

Von hieraus erſtieg ich am nächſten Morgen in Be 
gleitung von einem meiner Indianer deu Vulkan Pacaya. 
Das Wetter war mir nicht hold, denn ſchon frühzeitig ftiegen 
Mebel auf und ald ich nach mehrfachen Umherirren im die 
Nüäbe des Vulkane kam, bervahrte mich nur der Kompaß das 
vor, dafs ich nicht auf der andern Seite des Bergkammes 
wieder abjtieg. Ich babe überhaupt die Erfahrung gemadıt, 
daß die Mitnahme ortsfundiger Führer namentlich bei den 


Hleineren Vulkanen angebracht ift, weil im den niedrigen 
Regionen zahlreiche Kreuz⸗ und Querwege geben und fremde | 


Bergformen ftörend nahe hevantreten. Ber den großen, 


regelmäßig geftalteten Vullanen ijt ein Verirren beim Uns | 


jtieg beinahe ausgefchloffen; man fteigt chen immer höher 
hinauf, bis der Gipfel erreicht ift; Dagegen ift die Abftiegs: 


richtung bei der gleichförmigen Geftaltung mancher Gipfel | 
im Nebel recht ſchwer zu finden und nur der Kompaß fan | 


dann einen ficheren Führer abgeben. 


Ms wir nach Überfteigung eines halbkreisförmig ge: 


krümmten Kammes am Fuße des thätigen Vulkanfegels !) an- 
langten (2350 m), empfing uns cin ungemein heftiger Wind, 
Wir banden die Hüte zur Sicherung feft und ftiegen fo raſch 
als möglich die Geröllhalden binan, vom Zeit zu Zeit jtill- 
baltend, um mit Dilfe des Bergjtodes wieder einen feften 
Halt zu gewinnen und vom Winde abgewendet wieder rubiger 


1, Die legte Gruption fand 1775 ftatt. 
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atmen zu können. Endlich war ber Gipfel (2530 m) er 
reicht und raſch -überjchritten wir dem Kraterwall, um im 
Windihus desſelben anszuruben und an dem, an zahlreichen 
Stellen herausitrömenden Waflerdampf die Hände zu er: 
wärmen. Nach einer Weile ftieg ich zu dem ſehr Heimen 
Kraterboden ab (2500 m), dann ging ich zum jemfeitigen 
Unmwallungsteil und wieder zurlid zum Gipfel, wo ich auf 
dem Boden liegend hinter einem Felsblod wenigſtens ſoviel 
Schub vor dem Sturmwinde fand, daß ich mein Aneroid ab: 
lejen konnte, 

Dann und wann zerſtreute der Wind den berrichenden 
Nebel und in foldyen Augenbliden gewann ich hübſche Aus: 
blite auf die benachbarte Landichaft und das Meer im 
Hintergrumde, Won bejonders großer Wirkung war es, ale 
fih einmal die Nebel zerteilten, mit einem Schlage fich in 
geipenftiger Größe die nahen Rieſengeſtalten des Agua 
(3700 m), Fuego (etwa 3800 m) und Acatenango (etwa 
3900 m) vor meinen Ange erhoben; da begriff ich deun im 
ber That, warum ein vielgereifter, geiftreicher Naturforſcher 
(Moris Wagner) in Erinnerung an die Nusficht vom Pacaya 
es in Frage ftellen fonnte, ob die Alpen wirklich das ſchönſte 
Gebirge der Erde wären und nicht vielmehr der mittel- 


' amerikanifchen Vullanreihe diefer Hang gebühre. So fchr 


id) aber auch die Schönheit der Vulkane Guatemalas und 
ihre Aussicht bewundere, jo kann ich doch im diefem Falle 
nicht beiftimmen, denn es will mir fcheinen, al& ob es ſich 
bei dieſer Frage überhaupt um infommenjurable Größen 
handeln würde. 

Gegen Mittag waren wir wieder in Las Galderas an: 
gelangt, von wo aus wir nad) Amatitlan und Tags darauf 
nad) Guatemala-Stadt (1480 m) wanderten. 


Seimfchr?). 


In Guatemala hielt ich mich gefchäftlich eine Zeit fang 
auf, machte dann mit der Eifenbahn einen (Icon wegen der 
berrlichen Ausſicht lohnenden) Ausflug mach Escuintla 
(400 m), um Herrn Edwin Nodftrob, dem beiten Kenner 
der Vulkane Guatemalas, zu bejuchen, und feste am 30. Juli 
meine Neife nach dem Süden ber Nepublil fort, um die 
dortigen Vulkaue fennen zu lernen. Ich unterlaffe es an 
diefer Stelle, über die erwähnte Reiſe eingebender zu bes 
richten, weil fie vergleichsweife wenig touriſtiſches Interefle 
bietet, Es genüge bier hervorzubeben, daß dort Vegetations- 
und Temveraturverhältniffe im allgemeinen weit unginjtiger 
für Bergbefteigungen find, als im Hochland und daß man 
zudem meift auf den Gipfeln — der Waldbededung oder der 
geringen Höhe wegen — feine bedeutende Ausſicht hatte. Am 
Vulkan von Ehingo (etwa 1800 m) befindet fich allerdings 
in 1680 m Höhe eine Lichtung, weldhe wenigftens nach einer 
Seite bin ſchöne Ausſicht bietet, allein es ift nicht zu ver: 
geſſen, daß der Anftieg vom Dörfchen Chingo aus bis bort- 
bin ebenso weit ift, wie von den höchſten Wohnjtätten am 


9 Von allgemeinem Intereſſe mag vielleicht folgende Zus 


\ Jammenftellung jein: 
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Jeh jelbft terug auf der Reife aufer Kompaß, Notizbud umd 


Bergftiod noch Barometer, Buſchmeſſer, Steinhammer, Revolver 
Mein Gewicht beitrug am 22. September 1892 
bereits 131 Bid. 


Tacans, Tajumulco oder S. Maria bis zum Gipfel der 
genannten dominierenden Vullane. 
friedigt vom Beſuch der Heineren Vullane im Sübden der 


Maiſtres Reife vom Congo zum Niger, 


} 


Ach war etwas unbe⸗ 


Republik und kehrte, dem Drängen meiner Träger nachgebend, | 


von Chingo and nadı Coban zurid, wo wir am 18. Muguft 


1892 gefund und munter, wenn and etwas abgemagert, 


ankamen. 
legt, nur die letzte Strede, von Salama nach Coban, hatte 
ich zu Pferd gemacht. 

Die Reife hatte fich manchmal recht anftrengend geftaltet, 
bier und da waren wir auch mehr al$ beſcheiden verprovian; 
tiert, weil es eben in dem Heinen Ortichaften micht möglich 
war, genügend Lebensmittel einzufaufen; aud das Wetter 
bat uns zuweilen übel mitgeipielt; allein es trat bei dieſen 
Bukanbeiteigungen — im Gegenſatz zu den Wanderungen 
im waldreichen Settengebirge von Mittelguatemala — keinerlei 
Mißverhältwis zwiſchen dem körperlichen Kraftaufiwand und 
dem dadurch erworbenen äftbetiichen Genuß ein, und ich fann 
nicht umhin, jedem Bergfreunde, der in dieſe Gegenden 
kommt — und es wohnen ja zahlreiche beutiche Landsleute 
in Süd-Guatemala —, zu raten, auf die großen Vullkaue 
zu jteigen, die jo nahe bei den bedeutendften Städten bes 
Landes (Guatemala, Antigua, Ouezaltenango) und bei den 
von den Bafenorten S. Joſée und Champerico ausgehenden 
Eifenbahnlinien anfragen, denn eine prachtvolle, eigenartige 
Ausſicht harrt des Befteigerd umd die Anftrengungen find 
verhältnismäßig geringe. ch gebe freilich au, daß es nicht 
jedermann leicht fein wird, geeignete Führer und Träger 
zu finden und Stoll$ lebendige Beichreibung feiner Beſteigung 
des Fuego !) zeigt, daß bejonders für die höchiten Negionen 
auf Indianer fein ficherer Verla ift, obgleich diejelben viel 


1) Er. Otto Stoll, „Guatemala“, Leipzig 1856. 


Wir hatten die ganze Neife zu Fuß zurück ge 
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zuverläſſiger find, als die Miſchlinge. Ich jelbft babe alle 
Befteigungen in Begleitung eines Kekchi-Indianers aus— 
geführt und habe niemald die geringften Schwierigkeiten mit 
demfelben gehabt; ich habe dabei unter meinen drei Trägern 
abgewechjelt und alle gleich vorzüglich und willig befunden. 

Immer weiter werden von Jahr zu Fahr die Kreiſe der 
Tourijtenbewegung, immer fernere Gebiete werden von deu 
Bergfreunden aufgefucht und ich dächte, die Vulkane Mittel: 
amerikas find micht die leisten, welche verdienen, von Tonrijten 
befucht und bewundert zu werben. Unerſtiegene Gipfel von 
Bedentung dürften freilich nur wenige zu finden fein — in 
Guatemala wenigſtens find alle wichtigeren Bulfane ſchon 
von Europäern beftiegen worden, vielleicht mit Ausnahme 
der Vulkane von S. VBetro (etwa 2900 m) und Suditan 
(etwa 1800 m) — aber ift denn die Ausſicht darum minder 
ichön, weil der eine oder andere Sterbliche fie vorher einmal 
geichant hat? Ich bin überzeugt, daß jeder, der bei gutem 
Wetter einzelne Vullangipfel erreicht bat, mir zuſtimmen 
wird, daß die Ausſicht von diefen hoben Warten an eigen: 
artiger Schönheit reich ift und für immer in angenehmer 
Erinnerung bleiben wird; mich ſoll eö freuen, wenn dieje 
ichönen Berge dereinft cimen beredteren Schilderer finden 
als mid), 

Es ift in der That ein herrlicher Anblick, wenn man 
dieſe Berge in ungebrochener, ſchön geſchwungener Linie von 
der Küftenebene bis zu der namhaften Höhe von 3000 big 
4000 m anfteigen ficht und trog dieſer riefenbaften Größen: 
verhältniſſe herricht eine edle Ruhe und Ginfachheit der 


| Formen, welche in merkwürdigent Gegenſatz fteht zu den 


wilden Wänden, Zaden und Hörnern gleich hober Alpen- 
gipfel. Man mag die legteren jchöner finden, aber immerhin 
wirb niemand den kühnen Vulkankegeln Guatemalas den Zoll _ 


der Bewunderung verfagen lönnen. 


Maiftres Reife vom Congo zum Niger. 


Mit einer auerkennenswerten Zähigleit hat das Comite 
de !’Afrique frangaise and nach dem Scheitern der Erpe: 
ditionen von Grampel und Dybowsti die Erreichung des 
Tſadſees von Süden ber und die Verbindung der franzöfiichen 
Befigungen am Congo mit jenen im Norden Afrikas ver: 
folgt. Als ein glänzendes Gegenftüd zu der Reife Mizons, 
welder, vom Niger ausgehend, durch Adamauag und das 
Hinterland von Kamerun zum Congo gelangte, fteht die 
rpebition von C. Maiftre da, welcher durch jeine Reifen 
mit Gatat auf Madagaskar für eine erfolgreiche Expedition 
vorgebildet war. 
von dem Teilnehmer %. 3. Clozel, weldyer im „Temps“ vom 
24. Mai veröffentlicht wurde, entnehmen wir das Folgende, 

Herrn Maiftre war von genannten Komitee die Aufgabe 
geitellt worden, vom Congo aus nad dem Tſadſee vorzn: 
dringen, ein Ziel, das cr allerdings nicht erreichte, ohne daß 
dadurch aber die Bedeutung jeiner Reife in wiflenjcaftlicher 
oder politiicher Beziehung abgefchwächt worden wäre, 
waren als Begleiter fünf Franzoſen: Clozel, de Bebagle, 
Riollot, Bonnel de Maizieres und Chaſtrey beigegeben. Die 
Ausrüftung war auf zwei Jahre berechnet. An 10. Januar 
1892 erfolgte die Einjchiffung in Bordeaux mad dem Congo 
über Loange. In Brazzaville traf man mit Dybowski zu: 


Einem ſehr langen Berichte über diefelbe | 


1 


war zumächft mit Dampfern, die dem Congo aufwärts gingen, zu 


erreichen, Ar Stelle der gleid) anfangs erkrankten und zurüds 





Ihm | 


fammen, der auf der Rüdkehr nach Europa begriffen war, | 


und erfuhr von diefem, daf fein Geführte Brunache am Kemo, 
einem nördlichen Zufluſſe des Ubangi, cine Station errichtet 
babe, Dieſe bildete den Ansgangspunkt der Expedition und 


febrenden Erpebitionsmitglieder Niollot und Chaftrey trat 
Brunache ein, wodurch ein neuer erfahrener Afrilareiſender 
gewonnen wurde. Am 5, Juni war der Poſten Bangi am 
Ubangi erreicht, wo Kühne von den Banfiris gemietet wurden, 
mit denen man nach Remo (70 km von der Mündung des 
gleihnamigen Fluſſes in dem Ubangi) fuhr. Hier wurde die 
Ausrüſtung in 14 Tagen vollendet und am 29. Juni 1892 


ſetzte ſich die Erpebition in Marſch, nachdem fich ihr noch in 


Bangi Herr Briquez angeſchloſſen hatte, Im ganzen waren 
es etwa 100 ſchwarze Träger und 60 Senegalefen, die 
bereits frühere Expeditionen mitgemacht hatten. 

Der erjte Teil der in unbefannte Negionen führenden 
Reife ging vom Kemo zum Gribingi, dem Bahr:ch-Ardhe der 
Karten, welcher bereitö dem Flußſyſtem des Schari und fomit 
dem Tſadſee angehört. Die Richtung war nördlich und zus 
nächjt wurde das Sand der Togbos durchſchritten, die mit 
den Weißen ichon bekannt waren und fich freundichaftlich 
verbielten. Es folgte das Land der Ndris, deren Hauptort 
Azamgunda am 2. Juli erreicht wurde, wo man auf einen 
arabijch ſprechenden Eingeborenen traf, von dem man wert: 
volle Erfundigungen einziehen fonntee So weit aljo reicht 
ſchon der arabifche Einfluß von Norden ber an das Congo: 
beden heran. Mit den Ndris, von denen wir hier zum 
eritenmale hören, wurde ein SFreundichaftävertrag geſchloſſen 


| und dann der Weg trotz täglicher Regen und angefchwollener 
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Bäche nad Amafaga fortgefeit, wo man am 8. Juli eintraf. 
Nördlich von hier beginnt eine SO km breite Witjtenei, welche 
die Noris von den Kas und Mandjias trennt. Acht Inge 
lang marjcierte man durch diefelbe, ohne einen Menfchen 
oder einen Pfad zu fehen, bis man eine Hochebene erreichte, 
von der ein Heiner Fluß, Fafa, nach Oſten und dann nad) 
Norden zu fließt: mar hatte die Waſſerſcheide zwiſchen 
Gongo und Tfadiee erreicht. Hier begannen wieder Pfade, 
denen man folgte, um Lebensmittel zu erhalten, die auf dem 
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Maiftres Reife vom Eongo zum Niger. 


Wege durch die Wüſtenei erfchöpft waren. Am Abend des 
18. Juli, als man das erfte Dorf jab, wurde die Vorhut 
bes Zuges mit PVfeilichüffen empfangen, Man lagerte und 
rüdte erjt am nächſten Tage in das verlaffene Dorf ein, in 
welchem reichlich Lchensmittel vorgefunden wurden. Die 
Mandiias, in deren wohlbebautes Land man eingetreten 
war, hatten ſich völlig zurüdgesogen; die Gegend war wie 
menjchenleer und 14 Tage reifte man jo durch das verlaffene 
Land, bis am 2, Auguſt abermals Pſeilſchüſſe bewielen, daß 
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Maistres Reise vom Congo zum Niger. 


noch Menjchen vorhanden ſeien. Einen Gefangenen, den 
man machte, entließ man bald wieder reich beichenft — aber 
keinerlei Annäherung fand ftatt, dafür aber fam es am 
8. August zu einem neuen Kampfe, in dem die Manbjins 
achte Tote verloren. Bom 12. bis 21. Auguſt blicb man 
in einem großen Dorfe liegen und hier traten Berührungen 
mit den Mandjias ein, Mit einem Häuptlinge diefes keinerlei 
volitiiches Band umfaflenden Stammes wurde trogbem ein 
Vertrag abgeichloffen. Unter fortwährendem ſtrömenden 
Regen wurde der Weg immer nördlich fortgefest und endlich 


am 29. Auguft die Grenze des Mandjiagebieted erreicht. 
Die Mandjias waren der zahlreichſte bisher angetroffene 
Stamm und wiewohl man von Süd nach Nord mehr als 
100 kın durch ihr Gebiet zog, eritreden fie ſich doch noch 
weit bedeutender von Oft nad Wet. Das Land iſt ſehr 
dicht bevölkert, Dorf folgt auf Dorf, Weiler auf Weiler. 
Gewöhnlich traf man alle 2 bis 3km auf ein Dorf und 
die Geſamtzahl des Stammes darf wohl auf 40000 an- 
geichlagen werden. Jedes Dorf ift unabhängig vom andern, 
ſteht unter einem befondern Häuptlinge und ift im Kriege mit 


den Nachbarn. So hatte es auch Maiftre in feinen Kämpfen 
ſtets nur mit einzelnen Dörfern, nie aber mit der Geſamt⸗ 
heit des Stammes zu thun, 


Die Mandjiad ſcheiden fih von Sid nah Nord in | 


Gurich, Tommy und eigentlihe Mandjia — indeffen das 
find feine ethmifche oder politische, ſondern nur geographiiche 
Unterſchiede. Südlich won ihnen wohnen die Noris, im 


Oſten die Kas und Ngapus, im Norden die Uia-Uias, im 


Norbweiten die Mbru⸗Mbru und im Weften die Sabangas. 
Alle diefe Stämme, zu denen man nod) die Togbos am emo 
rechnen fan, gebören zu derjelben Naffe und ſprechen mit 
geringen munbartlichen Abweichungen die gleiche Sprache, die 
am oberen Ubangi als Ndrie befannt ift, Die Beſchneidung 
ijt bei ihnen allgemein und nicht erft von Mohammedanern 
eingeführt, die als Häubler von Dar Runa bis an den 
Kemo ziehen, um Elfenbein und Sklaven einzuhandeln. Alle 
find Fetiſchdiener, alle find Anthropopbagen und die Noris 
verzehren ihre Toten, ftatt fie zu begraben. Gleich vielen 


andern Menjchenfreffern halten ſich diefe Stämme Hunde, die 


fie mäften und verzehren. Vielweiberei ift das Vorrecht ber 
Neichen, welche mehrere Frauen kaufen fünnen. Die poli— 
tiſchen Einrichtungen ftehen auf niedriger Stufe: es giebt 
feine großen Hänptlinge, feine Conföderation, der Husbrud 
Stamm hat bei ihnen nur geographiiche und ethnographiſche, 
niemals politifche Bedeutung. Die Togbos find ſchwäch— 
licher als die Mandjias, zwifchen beiden ftehen die Noris, 
Grftere find etwas heller; im Bezug auf die Gefichtszüge, 
die Waffen, den Schmud beitehen kaum Unterſchiede. Die 
Togbos tragen mehr Schmud von Quarz oder Metall in 
den Lippen, der Nafe und den Ohren als die Mandjia, 
die Kleidang beftebt aus einem Schurz ans einheimiſchem 
Rindenftoff bei den Männern, ans einer einfachen Hüften: 
ſchnur bei den Weibern, 

Die Erpedition, die ſich nun im Gebiete des Tſchad be: 
fand, traf zunächſt auf den Meinen Stamm der Uia-llia, 
deſſen Gebiet man durchwanderte, worauf man zu den 
Amala fam, deren Häuptling zum erftenmale wieder einen 


politijchen Machtgeber darftellte, weldyer iiber mehrere Dörfer | 


gebot. Man jchlof daher mit ihm eimen Vertrag. Die 
Uia und Awala konnten fich noch mit dem Dolmeticher in 
der Togboſprache verjtändigen; fie Magten über die Einfälle 
der Mobammebaner. 

Es war am 22, September um 9 Uhr morgens, als die 
Vorhut der Erpebition durch einen ſchnell dahin branfenden, 
gelb gefärbten Strom von ctwa 40m aufgehalten wurde. 
Diefes war der Gribingi oder Gribijft, von dem feit zwei 
Monaten jhon die Rede geweſen war und in dem Maiftre 
den Bahr-el⸗Ardhe erfannte, der nach Erkundigungen von 
Norden ber geitrichelt auf unjern Karten eingetragen ift; 
es ift ein Arm des Schari und damit war cin wichtiger Ab: 
Schnitt der Reiſe vollendet. 

Das bis dahin durchzogene Land war fehr einförmig in 
feinem Anblide. Es befteht aus einer Neihe mehr oder 
weniger paralleler, von Weſtſüdweſt nach Ditnordoft ver: 
laufender Hügel, die ſich einerjeits zu dem Gebirgsfnoten ver: 
einigen, der unterhaib Bangi die drei Beden des Sangha, 
Übangi und Tſchad trennt, anderfeits die Mmbandagebirge 
bildete, welche die Zuflüffe des Tſchad von denen des Ubangi: 
Uelle trennten. Das Land ift fehr waldig und von zahlreichen 
Waſſerläufen durchfurcdt. Im Süden lernte die Erpedition 
den Tommy kennen, welcher in den Kemo fließt; am Norb- 
abbange einen ziemlich bedeutenden, dem Gribingi unter 
16° 15° (öftl. 2. v. Paris) zuftrömenden Fluß, den die Ein: 
geborenen Nana nannten, was aber einfach ‚Waſſer“, Flufi 
bedeutet. Der höchſte, auf der durchreiſten Strede von ber 
Erpedition an der Waſſerſcheide überfchrittene Punkt über: 
jteigt nicht 650 m. Worherrichend war Lateritboden. 


Maiftres Reife vom Congo zum Niger. 
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| Der Übergang über den 7 m tiefen Gribingi auf Flößen 
nahm fange Zeit in Anipruch, doch konnte die Expedition 
am 10. September an deffen rechtem Ufer weiter nad) Norden 
ziehen, wobei fie durch eine völlig veränderte Landichaft kam. 
Meite, ſumpfige, mit niederen Kräutern beftandene Ebenen 
lagen vor ihnen, in denen die Stämme der Alungu, Rutu 
‚ oder Aretu, Ngama und Tenue wohnen, die zwiſchen ben 
früher bereiften und den Saras, die man fpäter kennen lernte, 
den Übergang ausmachen. Man erfuhr, daß weiter im 
Norden der Bamingi (Bahr-el-Abiad der Karte) fliche, 
der mit dem Gribingi zufammen den Schari bildet, 

Um nicht mit den unter dem Einfluffe Wadais ftehenden 
Mohammedanern im Nordoſten in Berührung zu fommen, be: 
ſchloß man wejtlich abzufchwenken und ging am 28. Scptember 

wieber auf das linfe Ufer des Gribingi über, paffierte zahlreiche 
geſchwollene Hüffe und gelangte am 4. Dftober nah Mand— 
jatezze, dem erften Dorfe der Saras. Die fehr Heinen 
runden Hütten der Eingeborenen liegen zerftreut in den 
Hirjefeldern und find durch Zickzackwege verbunden. Das 
Volt ipricht hier fchon eine ganz andere Sprache uud bie 
Berjtändigung war bejhwerlich. Es find jchöne, jehr große 
(2 m und mehr) muskulöſe Leute von tiefichwarzer Farbe, 
ohne gelblichen oder rötlihen Schimmer. Die Frauen tragen 
nur einen Franzeuſchurz, die Männer eine hinten herabfallende 
Lederſchürze. Sonft geben fie nadt. Die Saras yerfallen 
in eine Anzahl Heiner politischer Gemeinichaften, die im 
Norden unter den Einfluffe Bagirmis ftehen, 

Nachdem Maiftre mit dem Häuptlinge von Mandjaterze 
einen Vertrag abgeichloffen hatte, brach er am 6. Oktober in 
wejtlicher Nichtung auf, die nun, ftatt der nördlichen, die 
berrichende wurde. Das Land war durchaus eben und über: 
ſchwemmt, jo daf die Karamanc bis am die Knie im Waller 
marfchieren mußte umd froh war, wenn fie auf Umwegen 
abends ein trodenes Plägchen fand, wo das Lager aufge 
ichlagen werden konnte. Am 12. Oktober änderte ſich dieſes 
und man erreichte die jchönen ausgedehnten Pflanzungen von 
Kifanda, wo man zum erjtenmale bekannte Ortönamen 
börte, darunter Gundi, das 1872 von Nachtigal erreicht 
worden war, Ein grofies Ziel war erreicht: Nachtigals 
ſüdlichſter, bis dahin befannter Punkt war mit dem Congo 
in Verbindung gebracht. 
| Die Freude, fich anf trodenem Boden zu befinden, banerte 
indeſſen nicht lange, denn wiederum mußte die Erpedition die 

tiefen Sümpfe durchſchreiten, die im Süden des Schari ſich 
ausbreiten. Man traf inmitten diefer Wafferlandichaft auch 
Dörfer der Saras, die, wie Garenki, auf Pfählen erbaut 
waren. Wenn die Wafler hochſtehen, läuft der Sumpf wie 
ein großer Strom gen Norden bin: es ift der Babar Sara, 
der mit Machtigald Ba-Ili zuſammenfließt. Diefer großen 
Wafferlandichaft folgten andere, die unter Mühjeligkeit und 
Gefahren durchichritten wurden, bis man am 24, Oktober 
bei dem Dorfe Gako auf Hügellandichaft traf, wo endlich 
das amphibiſche Leben ein Ende erreichte. Der weite, jums 
pfige Laudſtrich entwäſſert fich erft gen Süden, dann gegen 
Weiten und heißt Bahr-Namm. Wie der Bahr Sara, ift er 
in der trodenen Jahreszeit waſſerlos. Ob er zum Logone 
ſich entwäflert, ließ fich nicht mit Sicherheit feſtſtellen. 

In Gako wurde Maiftre im beften Arabifch von einem 
Meinen, gut gefleideten Schwarzen begrüßt, der fich als Moham— 
medaner aus Bagbirmi vorftellte und mit der Cintreibung 
der Stenern befaßte. Said, jo hieß der Mann, war ber 
Bertreter des Sultans bei der Konföderation der Sara-PDai, 
deren Gebiete von dem emvähnten Pfahldorf Garenki bis 
Sada, jenſeits Dai reiht. Der Dann benahm fich freund- 
ſchaftlich und hilfreich und geleitete die Franzoſen zu den 
weftlicher wohunenden Sara Kumras. Bis hierher reicht die 
‚ politische Macht Baghirmis nach Süden, wiewohl es micht 
8 
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ohne Einfluß bei den noch weiter ſüdlich wohnenden heid— 
niſchen Stämmen der Tummod, Sontrai und Gaberi ift. 
Diefe haben ihre Selbftänbigfeit noch bewahrt, doch mat 
Baghirmi fih dort eine Art Schutzherrſchaft an. Der 
Mbang oder Herricher von Bagbirmi hat jeine Vertreter bei 
allen Sarabänptlingen, deren Söhne er gern an feinen Hof 
zieht, wo fie Geſchenle erhalten, arabifch lernen und zum 
Islam übertreten. Heimgekehrt werden fie Vertreter der 
Volitik Bagbirmis. 

Die Dörfer der Dais und Kumras zichen fich auf Hügeln 
bin, wo fie vor ben Überſchwemmungen geſchützt, ſelbſt aber 
von fließenden Waſſer abgeſchnitten find, jo da fie Brummen 
graben, die oft 30 bi 40m tief find. Ihre Pflanzungen 


erftreden fich auf Kilometer Weite in der Umgebung und | 
mitten drinnen liegen die Wohnungen. Hinter Dai ſah Maiftre 


die erften Pferde Innerafrifas, eine Art Heiner Ponies. 
Nur werig Nachrichten find feit dem Jahre 1873, als 
Nachtigal diefe Gegenden Südbaghirmis verlieh, darüber 
nach Europa gelangt. Damals war alles im Kriege und 
der Mbang Mohammed Abbu Sekkin herrſchte. Er gründete 


ſpüter die königliche Reſidenz von Maiba in einer Vorftabt | 


des wichtigen Dandelsplates Bugurman am rechten Logone— 
ufer und ftarb 1885. 


gbirmi gedeiht heute. 

Ohne Nachtigals Gundi, das in Ruinen faq, zu ber 
rühren, begab die Expedition fich nach dem etwas weiter 
weſtlich liegenden Palem, wo Nadhtigal in der Nacht vom 
31. Mai zum 1. Juni 1873 zugebradht hatte. Palem wurde 
am 7. November 1892 erreicht, wo der Häuptling, ein 


Sein Bruder Ganranga wurde | 
Nachfolger; er lebt mit den Nachbarn im Frieden und Ba: 


j 


1} 





kräftiger Greis mit weißem Barte, fich noch recht aut des 


deutfchen Neifenden erinnerte, Unter den Borafluspalmen, 
unter denen faft zwanzig Jahre früher das Zelt Nachtigals 
geftanden, lagerten jetzt die Franzoſen. 

Aber bier endigt auch die Berührung mit der Route 
Nachtigals. Mangel an Mitteln hinderte Maiftre nad) 
Norden, zum Tichad, zu reifen. Er marjcierte in weftlicher 
Richtung weiter, abermald auf jungfräulihem Boden, der 
unerforichten Landſchaft Far zu. Sie beginnt bei dem Dorfe 
Modagene am Anfang der Ebene, durch die der Logone 
fließt. Das Ausſehen der Eingeborenen wechjelt nicht fehr, 
wiewohl fie zu einem neuen Stamme, dem der Gaberi ger 
hören. Spradye und Ausſehen bleiben gleich. Am 18. No: 
vernber war Modagene erreicht, wo die Pferde immer häufiger 
wurden, 
Graben befeftigt, ebenſo Djunu, die folgende Stadt. 
bar befand man fich bei Leuten, die von Ariegen zu erzählen 


wußten umd ihre Feindſeligleit gegenüber den Frauzoſen zeigte | 


ſich dadurch, daf; fie zwei Mann aus der Nachbut derfelben 


ermordeten; Krieg gegen diefe Leute zu führen, war micht | 


angebracht; fie beſaßen eine zahlreiche Reiterei und befeftigte 
Stäbte und der Logone, der große, ihr Land durchzichende 
Fluß, mußte bei dem Hauptorte Pai überjchritten werden. 
So marſchierte man denn durch wunderbar beftellte Felder und 
unter Palmen weiter, unter denen die fräftigen, mit Lanzen 
bewebrten Krieger, das Geficht rot und gelb bemalt, Stranfen: 
federn im fraujen Haare, dem Einzuge der Fremdlinge in 
die Stadt Par zufahen, Hier wurde mit dem Sänptlinge 
Dallem ein Vertrag geichloflen,, der diefe wichtige Stadt uud 
das Land zu beiden Seiten bed Logone unter den Schuß 
Frankreichs ſtellte. N 

Am 23. November fand der Übergang über den Logone 
ftatt, welcher bei Lai 600 m breit und 12 m tief if. Er 
fließt mit einer Gejchwindigkeit von 2 km in der Stunde 
dabin. ai liegt am rechten Ufer, am dem es ſich auf 4 km 
Länge binzicht. Die Zabl der Einwohner beträgt 10000. 


Kiene, der nächte Ort, war mit Erdmauern und | 
Offen | 





Maiftres Reife vom Gongo zum Niger. 


im Weften, alfo am linken Ufer des Logone, bis zum Ba- 
Tennö, der in ben Pogone mündet. 

Auf dem Weitermarfche wurbe die Erpebition verräte: 
riicherweife in einen Hinterhalt gelodt, wobei fie mehrere 
Träger verlor, die Verräter aber züchtigte und deren Dorf 
verbrannte, Das veruriachte einigen Aufenthalt, aber am 
29, November fonnte der Marſch wieder fortgefett werben 
und am folgenden Tage war bie Grenze des Gaberilandes 
erreicht, 

Es erfolgte der Eintritt in die Landſchaft Laga, wo 
man führerlos am 2. Dezember im Dorfe Mangcs eintraf. 


‚ Die Sprade hatte fich nicht geändert, auch die ledernen 


Hinterſchürzen der Männer fehlten nicht und das hielt an 
bis zur Grenze von Adamana,. Dagegen ſah man zum erjten: 
male im Dorfe Gundum, das am 5. Dezember erreicht 
wurde, die Berumftaltung der Lippen bei den Weibern, indem 
40 bis 50 mm große Elfenbeinplatten in die Lippen eingeführt 
wurden, jo daß der Mund wie ein Entenichnabel ausjah. 
In dem 10km weiter weftlich gelegenen Dorfe Derem:Bai 
war dieje Unfitte aber wieder verſchwunden. Am 11. Dezember 
erfranfte Glozel und bald daranf Maijtre am Fieber, wodurd) 
ein Aufenthalt von einem Monate verurfaht wurde. So 
endigte das Jahr 1892. 

Am 6. Januar 1893 traf eine Geſellſchaft von Fulbe— 
und Kannrihändlern ein, welche die Frauzoſen baten, nach 
Adamauag mit ihnen reifen zu dürfen, Gerne willigten 
dieſe ein, da fie jo auverläfjige landeskundige Führer erhielten. 
Um 11. Januar brach man nach Gerug in Adamana auf, 
wobei die heidniſchen Dörfer Palla, Herde und Lame durch: 
jogen wurden, die fegten ihrer Art, denn dann beginnt die 
Herrſchaft des Islam. 

Von Lane aus nach Weften zu erblidten die Reifenden 
einen vereinzelten, durch auffällige Form fich auszeichnenden 
Berg, der als Landmarke und Grenze zwischen Heiden und 
Mohanmedanern gilt: es ift der Hadjar Gumbaire; 
wetlich von ihnen beginnen bie Fulbe, öftlih bis zu den 
Gaberi wohnen bie Laga, die anch feine gemeinfame politische 
Organifation befigen, fondern in eine Menge Heiner Staaten 
zerfallen, mit denen die Franzoſen Verträge abſchloſſen. 

Aın 17. Janıar lagerte die Karawane am Fuße des 
Hadjar Gumbaire und zwei Tage darauf wurde Audjali, 
das erjte Fulbedorf von Adamana, betreten, Gin ſchönes 
bergiged Land begann, die Senegalefen ber Expedition 
wunderten ſich, daß fie jih im Dialefte von Auto Toro mit 
den Eingeborenen verjtändigen fonnten. Man war wieder in 
einem befannten Lande, die Entdeckungsreiſe batte ein Ende, 
Am 21. Januar überjchritt Maiftre den Venus und ging 
dann über Gerna nach Mofa. Damit war er im Bereiche 
der engliichen Nigergeiellichaft. Am 24. März hatte er in 
Akaſſa an der Nigermündung den Dccan wieder erreicht. 

Die Ergebniffe der Reife find in geographiſcher 
Beziehung ſehr bedeutende. Vom Ausgangspunkte Remo 
bis ins öftliche Adamana ging diefelbe in einer Länge von 
1300 km durch völlig unbefanntes Fand; die Waſſerſcheide 
zwifchen Congo und Schari wurde beſtimmt. Der Gribingi 
wurde über 100 km weit verfolgt und als ciner der Duell: 
flüſſe des Schari erkannt, während der Bamingi ald nördlicher 
Arm des letzteren erfundigt wurde, Auch die von Süden 
ber in den Gribingi mündenden Flüffe wurden zuerſt von 
Maiftre nachgewieſen. Der Logone wurde als bedeutender 
jelbftändiger Fluß erkannt. Bahlreiche bisher unbelannte 
heidniſche Negervöller im Süden von Bagirmi und im 
Dften von Adamana wurden in die Harte eingetragen; daß 
Maiſtre mit ihnen Verträge abichloß, welche fie unter dem 
Schuß der franzöfiichen Republik ftellten, erſcheint in politischer 
Beziehung ald wichtiges Ergebnis, das aber mit Rüdficht 


Die Herrſchaft dieſer Stadt reicht im Dften bie Mobagene, | auf den deutich-franzöfischen Vertrag vom 24. Dezember 1885 





der Änderung unterliegen muß, wenigftens foweit es bie 
weitlich vom 15. Grade öftl. Länge von Greenwich gelegenen 
Landftriche betrifft. 

Bemerkenswert ift bei der (Erpedition auch, daß ein 
feindliher Jufammenftoß mit Mohammedanern nirgends jtatt: 
fand. Maiftre hatte am 1. März 1892 in Loango afrika: 
nischen Boden betreten und war am 24. März 1893 wicber 
in Alaſſa an der Nigermündung angelangt. Auf diefer Reife 
wurden 5220 km zurüdgelegt, davon 2380 zu Fuß, ber 
Reſt mit Dampfern und Kähnen. Die ſechs Franzofen, 
welche au der Erpebition teilnahmen, fehrten alle geiund in 
ihr Heimatland zurüd. Von den 179 ſenegaliſchen Sol: 
daten und jchwarzen Trägern wurden fünf von feindlichen 
Eingeborenen getötet, während 42 den Mühjeligfeiten der 
Reife und Krankheiten erlagen. 

Maiftres Leiftung verdient die höchſte Anerkennung der 
wiffenschaftlihen Welt. Nicht ohne Neid vermögen wir auf 
diefelbe zu bliden, zumal unjere deutschen Bejitrebungen für 


die Erfchlichung des Hinterlandes von Kamerun überall in | 


den Anfüngen fteden blieben, wiewohl deutſche Neifeude: 
Barth, Nachtigal und Flegel hier die Vorarbeiten gemacht 
hatten, welche den franzöfischen Reiſenden erft die Wege wieſen. 


Zur Tiergeographie der landbewohnenden 
Wirbellvjen. 

Die vielen Fragen, welche infolge der Deszendenztheorie 
die Naturforfcher zu bejchäftigen begannen, veranlaften die 
Fachzoologen das Hauptgewicht ihrer Thätigkeit auf embryo- 
logiſche, vergleihend anatomische und phylogenetiiche Studien 


zu verlegen und bewirkten eine ſolche Bernachläffigung der ,| 


Syſtematik, daß jogar die hiſtoriſchen Begriffe des „Genus“ 
umd der „Spezies" unter bem lebhaften Eindrude der Dar: 
winichen Lehre in übertriebenem Maße als ſchwankend und 
fubjeftiv behandelt wurden. 


zoogeographiſche Statiftit durchgeführt werden kann. Die 


Scater-Wallacefhe Einteilung der Verbreitung der Wirbel: 


tiere in paläaratiſche, orientaliſche, äthiopifche und andere 
Regionen, die ans der Summe von Thatſachen, die für die 
einzelnen Tiergruppen gefunden worden find, aufgeftellt ift 
und allgemeine Geltung gefunden hat, kann deu Nicht: Zoologen 
nun leicht zu der falſchen Auffaſſung verleiten, daß diejelbe 
im großen und ganzen aud fir die Verbreitung der übrigen 
Tiergruppen maßgebend ſei. Schon Wallace erfannte aber 
jelbjt für höhere Tiergruppen eine Anzahl von Ausnahme— 
fällen an, und für die niederen Tierkreiſe geftalten fich die 
Berbreitungsbezirte wejentlich anders, In einer im diefer 
Beziebung jehr Ichrreihen Arbeit: „jur HZoogeograpbie 
der landbewohnenden Wirbellojen“ (Bierteljahrs- 
ichrift der naturforjchenden Gelellichaft in Zirih, Jahr: 
gang XXXVII, 1802, S. 233 bis 275, erſtes Stüd) zicht 
Prof. Dr, Otto Stoll die Berbreitungsarenle jolher Gattun— 
gen terreftriicher wirbelloier Tiere, die ald „morpbologiich 
feit umgrenzte, alljeitig anerlannte Größen ums entgegen- 
treten*, im den Kreis feiner Betradhtung und fommt zu 
folgenden Ergebniffen von allgemein zoogeographiſcher Wich: 
tigkeit, die von ibm mit Thatjachen belegt werden: 

1. Zunächſt zeigt es fich, daß in allen der hier in Frage 
foınmenden Gruppen wirbelloſer Landtiere eine nicht ter: 
bebliche Anzahl von mehr oder weniger ilolierten, jcharf 


charalteriſierten Gattungen vorbanden find, die troß der ge | 


ringen Zahl und der relativen Seltenheit ihrer Arten über 
fo weite Erdbezirke verbreitet find, daß ihre Verbreitung 
mehrere, in einigen Füllen jogar jüntliche der großen zoogeo— 


Zur Ziergeograpbie der landbewohnenden Wirbellofen. 


Nun ift aber die „Gattung“ | 
vielmehr noch als die „Art* der Gruudpfeiler, auf dem eine | 
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graphifchen Regionen umfaht. Die fpecifiiche Differenzierung 
ift dabei jo weit gediehen und bie Einzelheiten der Verbrei: 

| tung find fo charakteriftiich, daß eine recente Verbreitung 
durch aftive oder paſſive Wanderung fajt mit Leichtigfeit aus; 
geſchloſſen werben lann. 

Unter „recenter Verbreitung* will der Verfaſſer einerſeits 
diejenige verftchen, welche nad) und teilweife infolge der 
legten eiszeitlichen Veränderungen in der Facies der Erd: 

| oberjläche, aljo nach dem Rüdzuge der großen Vergletfcherun: 

gen, erfolgt ift, anderjeits aber auch diejenige, die innerhalb 

\ der biftorifchen Zeit vornehmlich durch die, beabfichtigte ober 

umabjichtliche, Einwirkung des Menſchen eingeleitet wurde. 

2, Die Verbreitungsareale diefer Gattungen find zonen— 
förmig im der Richtung der Parallelfreife gelagert. In 
vielen Füllen find fie ringfürmig geichloffen, d. h. fie erftreden 
ſich über alle Landmaßen der betreffenden Breiten, jedenfalls 
' aber iſt durchichmittlich ihre Ausdehnung in der Meridian: 
richtung eine ausgedehntere, als nach der geographiichen Breite. 

3. Wo die Verbreitungsringe Lücken aufweiſen, fallen 
diefe bei den einzelnen Gattungen durchaus unregel: 
mäßig, bald auf intras, bald auf ertratropifche Gebiete 
ſowohl der weftlichen, al$ der öſtlichen Landmaſſen. Gin 
allgemeines Gejeg im Auftreten diefer Berbreitungslüden 
it daher nicht zu erfennen, fie müffen von Fall zu Fall, 
von Öruppe zu Gruppe unterjucht werben. Nur ſo viel ift 
zu fagen, daß diejelben nicht vom Wärmegang abhängig find, 

In einzelnen Füllen find die Lüden jo auffallend, daß 
man mit einer gewiſſen Wahricheinlichkeit ihre jpätere Aus— 
füllung durch lebendes oder folfiles Material bei gründlicherer 
Durdforichung der betreffenden Gebiete erwarten kann, 

4. Es giebt eine Anzahl von gut charakterijierten 
Gruppen, bei denen die Sattungscharaktere bereitd in ber 
Weile ſich zu differenzieren begommen haben, daß jehr nahe 
‚ verwandte, aber doch nicht mehr völlig identiſche Geuera oder 
Subgenera vifarierend für einander in den verjchiedenen 
Abfchnitten des Verbreitungdringes auftreten. 
| In andern Fällen dagegen kommt auch den Subgenera 

eine allgemeine Verbreitung zu. 

5. In Bezug auf die Breitenerjtretung kommen, bei 
deutlicher Tendenz zu ringfürmiger Lagerung der Areale, 
verichiedene Fülle vor, nämlich: a) Beſchränkung der Gattung 

entweder auf die borealen oder auf die notialen Regionen ber 
tierischen Ofumene. h) Beichräntung auf Die borenlen und 
notialen Negionen mit Ausichluß des intratropiichen Gebietes, 
ec) Beihränfung auf das intratropiſche Gebiet, zuweilen mit 
Einbezug der fubtropiichen Regionen, aber unter Ausichluf 
des eigentlich borenlen und notialen Gebietes, d) Inbifferente 

Verbreitung durd die intras und ertratropiichen Gebiete. 

6. Wo die Berhältniffe beſonders günftig liegen, wo 
fich ein und derſelbe ſcharf umſchriebene Gattungstypus ber 
Jetztwelt an der Hand foſſiler Refte in vergangene Epochen 
der Erdgefchichte zurückverfolgen läßt, zeigt es ſich, dab im 

' allgemeinen eine Einengung früher ausgedehnterer Ber: 

' breitungsgebiete jtattgefunden bat. 

In wicht jeltenen Füllen bat diefe Einengung eine 
Auflöſung früher zufammenbängender Areale in Infeln zur 
Folge gehabt. 

Bei einer Anzahl von Gattungen läßt die Einengung 
deutlich ein Zurücweichen des betreffenden Genus von deu 
höheren Breiten gegen den Hquator hin und damit eine 
Abhängigkeit von den thermiſchen Gürteln der Erde und 
ihren Anderungen im Laufe der Erdgeichichte erkennen. In— 
deſſen ift dieſe Abhängigkeit ftet® cum grano salis zu 
nehmen und jedenfall$ keineswegs der einzig ausſchlaggebende 
\ Faktor bei der Verſchiebung der Areale. 
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Aus allen Erdieilen. 





Aus allen Erdteilen. 


— Th. Thorodpfen hat eine neue Reife nad Is— 
land angetreten, die fich zur Aufgabe macht, bisher noch uns 
befannte Gegenden im Inueren der Inſel zu erforjchen. 
Thoroddien ift gegenwärtig der hervorragendfte Kenner Js: | 
lands, tiber deſſen Naturbefchaffenbeit er im April d. 3. in 
der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde einen Tehrreichen | 
Vortrag hielt. Seine neue, mit Unterftügung des Stopen- | 
bagener Staatsrat? Gamelerfolgende Forichungsreife acht | 
in den unbefannten Teil des unbewohnten Hodlandes von | 
Island am ſüdweſtlichen Rande des Vatna-Jðkull, um die | 
bisher unbefannten Duellen des Sfaptä und Hverfiefliöt zu | 

| 


erforfchen. Außerdem wird er die in der Nähe befindlichen | 
merkwürdigen vnlkaniſchen Streden unterfuchen, in denen ſich 
einer der großen Lavaſtröme befindet, der durch einen Aus: 
bruch im Sabre 1783 beim Skapta hervorgerufen wurde. 
Die wenig bekannte Umgegend von Katla, des nächſtgrößten 
Bulfand auf Island nach dem Hella, wird gleichfalls auf 
diefer Reife, die big Mitte Scptember dauern dürfte, unter- 
fucht werben. 


— Inner-Auſtralien. In Adelaide ift jest die Karte 
erſchienen, welche die Forſchungen und Entdedungen ber 
Elderſchen Erpedition unter Führung von David Lindfan | 
darſtellt. Wiewohl es diefem, wie früher ausführlich mit: | 
geteilt, micht gelang, alle vorgejchriebenen Ziele zu erreichen, 
jo bringt doch die von ihm heramsgegebene Karte nach dem 
Urteile des Geogr. Journals I, 552 viel menen und wichtigen 
Stoff. Sie umfaßt den Raum zwilchen 27° ſüdl. Br. und 
28° 20" ſüdl. Br., beginnt im Dften an der Everard Range 
und kreuzt die wejtliche Grenze der Kolonie an den Blyth 
Hills. Das Land innerhalb diefer Grenzen ift forafältig | 
nach allen Richtungen durchforſcht. In Weftauftralien drang 
Lindfay von den Blyth Hills nordweſtlich nach einem Punkte | 
vor, der 30 km nördlich von Mount Squires liegt und ging 
von bier in direkter Finie nad den Viktoria Springs, dann 
gerade füdlich nach der Fraſer Wange, darauf nordweſtlich 
zum Mount Monger in der Nübe des Lefroy-Sees, wo die 
Erforſchung 1891 enbigte, Im folgenden Jahre wurde der 
öftliche Teil von Weftanftralien in Angriff genommen. Gr | 
brad von einem Punkte 100 km fübweftlich von Kimberley 
Range anf, reifte gegen Weiten, erreichte 27° 55° jüdl. Br. 
und 1249 öftl, L., wo er fid) nördlich wandte; die Marte iſt 
an Einzelheiten fchr reich und mit Bemerkungen über die | 
Geologie und phyſikaliſche Geographic des durchreiften Landes 
verſehen. 





— Die Unterfuhung franzöſiſcher Seen, zumal 
der Heinen Waflerbeden im öftlichen Frankreich, wird von 
N. Delebecque rüftig fortgejegt. Jetzt find wieder feine 
Mitteilungen über die Lacs des Sept» Laur (Iere) und be 
la Girotte (Savoyen) erſchienen (Comptes rendus 1893, 
CXVI, p. 700). Die eriteren bilden eine Neihe von fünf 
Seen an der einen Seite des Col des Sept: Laur und von | 
vier Seen an der andern. Das Waſſer, welches durch dieſe 
Beden gebt, unterliegt im denjelben einem Abklärungsvrozeſſe, 
läßt feine Niederschläge zurück, wird immter durchfüchtiger, jo 
daf in drei hintereinander liegenden Teichen bie Sichtbarkeit | 
einer weißen Sceibe von 7,5 auf 10 und endlich auf 13 m 
Tiefe fteigt. Der Meine See von Girotte in Savoyen, der | 
it 1700 m zwiſchen den Thälern von Benufort und dem 
Bon:Nant liegt, zeigt einige eigentimliche Verhältniſſe. Seine 
größte Tiefe beträgt 100 m, feine Länge 1 km. Abweichend 
von andern Alpenſeen wurde jein Waller im Sommer mit | 


\ amt Boden am Fälteften gefunden. 


Im Juli betrug die 
Oberflächentemperatur + 179 E,, kühlte ſich bei 24 m Tiefe auf 
+ 4° C. ab und ftieg dann fangjam wieder bis auf + 706C. 
am Grunde. Die chemiſche Natur des Waſſers wechſelt 
auch ſehr, je nach der Tiefe. An der Oberfläche enthält 
dasjelbe 7 Teile feiter Beftandteile auf 100000 Wafler, ant 
Boden dagegen 52 Teile, zumeiſt Gips; auch ift Schwefel: 
wajjerftoff in den tieferen Schichten nachweisbar, welchen 
Delebecque jedoch nicht als Zerſetzungsprodukt organiſcher 
Stoffe anſieht, ſondern als ein Erzeugnis aus Sulfaten, 
die fich dem Waſſer mitteilen. 


— Forjhungsreifen in Kanada. Der Norden und 
Nordweiten von Britifch Nordamerika zeigen nicht nur noch 
große unerforichte Flächen auf den Karten, jondern ein großer 
Teil der Flußläufe und Seen ift nur ungenau und oberfläch— 
lic) niedergelegt, jo daß jede neue jorgfältige Aufnahme gegen: 
über dem ülteren Kartenbilde wefentliche Anberungen zeigt. 
Die geologische Landesaufnahme von Kanada rüdt jetzt all: 
mäblich auch in dieſe Negionen wor. J. B. Tyrrell ift 
beauftragt, im Sommer 1893 das Land zwiſchen dem Alba: 
basfafee und dem weftlichen Geſtade der Hudſonsbai aufzu: 
nehmen. Er wird dabei, von Cheſterfield Inlet ausgehend, 
die Barren Grounds durchziehen amd dabei das Land in 
feinen Hauptzügen kennen lernen, deſſen Kenntnis immer 
noch wejentlich auf den über 100 Jahre alten Reifen von 
Sammel Hearne beruht. Eine zweite Expedition unter A. P. 
Lom wendet fich nach dem Inneren der gleichfalls ungenilgend 
belannten Labradorhalbinſel. Sie wird ſich zunächſt mad 
dem Miftafjini-See (zwifchen dem Lorenzitrom im Oſten und 
der Jamesbai im Weiten) wenden, dann zum Eaft Maine-Fluſſe 
gehen, welcher in die Hudſonsbai mündet, dem er bi zur 
Duelle folgen will. Von da aus wird er verfuchen, in füd- 
nördlicher Richtung das Innere von Labrador zu durchziehen, 
wobei er die zur Hudſonsbai flichenden Ströme jchmeidet, 
um an der Ungavabai an ber Hudjonsitrafe wieder das Meer 
zu gewinnen, Dort joll überwintert und dann 1894 das 
Juunere des nördlichen Yabrador bis Hamilton Julet durch: 
jogen werden (Geogr. Journal 1893, I, 549). 


— Ausbruch des Galbuco in Süddile Am 
Südoftufer des Sees Llanquihue erbebt fich der zum Teil 
mit ewigen Schnee bededte, 1691 m hobe Vulkan Calbuco, 
welcher eine unvegelmäßige und abgeplattete Norm beſitzt. 
Von feinem Gipfel baben wir erit nähere Nachrichten durch 
Downton erlangt, welder ibn im Jahre 1372 beftieg. Nach 
denjelben befindet fich hier ein Krater von fünfediger Form 
und ungeſähr 1500 bis 2000 m Durchmeſſer. 

Im allgemeinen hielt man den Galbuco — wie aud) die 
andern Vulkane, Oforno, Punteagudo u. |. w. — für andge: 
brannt und glaubte nicht an die Möglichkeit einer neuen Tbätig- 
keit; aber feit ungefähr fünf Wochen entftrömen dem Krater 
Dichte, zum Teil mit Hauch untermifchte Dampfwolten, Bon 
Erdbeben ift dabei aber in hiefiger Gegend nichts zu ſpüren. 

Wie ich erfahre, brach vor einigen Tagen eine Erpedition 
nach dem Galbuco anf, um an Ort und Stelle nähere Daten 
über die Ihätigfeit desfelben zu ſammeln. Wenn irgend 
möglich, will man ihn erjteigen und jein Treiben aus nächiter 
Nähe beobachten. Sobald die Erpedition zurüdgelchrt fein 
wird, werde ich nicht verfänmen, Sie von dem Reſultat der 
jelben in Kenntnis zu jehen. (Onilanto, am See Yan: 
quihue, 24. März 1893.) G. 
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Die Schiffbarkeit des Pilcomapo. 


Don Emilio 5. de Arana!). 


Die Jejniten, in der Abjicht, eine Verbindung zwiſchen 
ihren Miffionen von Tarija und Chiquitos berzuftellen, be: 
auftragten im Jahre 1741 die Pater Choms und Caftanares 
mit der Erforichung des Pilcomayo und zwar follten beide 
zu gleicher Zeit die Reife unternehmen, der erftere zu Land 
flußabwärts, bis er ſich mit den Vöten des lehteren treffen 
würde, die von der Mündung aus ftromanfwärts gehen follten. 
Der Bater Caſtañares jchiffte fih am 20. September ein 


und fürchte in den oberen Arm, Mraguay, einzubringen, mußte , 


denfelben jedoch am 25. September jchon wieder verlafjen, 
nachdem er höchſtens eine Legua weit hinaufgefahren, um ale: 
dann den üblichen Arm zu nehmen, in den er am 3. Oktober 
hineinfuhr. Die Erpedition endete am 24. Dezember, alſo 
uach 83 Tagen, von denen wahrjcheinlich die meiſten mit 
Stillfiegen verbracht wurden, und wurde er zur Umkehr ge: 
zwungen, weil, wie cine Nandbemerfung im Sciffsjournal 
jagt, ed an Waffer fehlte, die Böte flott zu halten, 


1. 





Nimmt | 


man die mit Stillliegen verlorene Zeit in Rechnung, kann er | 
höchſtens 40 Leguas zuriidgelegt haben. Dem Bater Chome | 


ging's nicht beffer. 

Der Bater Caſtañares ftarb drei Jahre Ipäter, im Sabre 
1744, unter den Händen der Dialaguavos, die ihn ermordeten, 
als er verfuchte, fie der Gerichtsbarleit von Tarija zu unter: 


bes Pilcomayo. 

Der wohlunterrichtete Pedro de Angelis erwähnt im 
jeiner Borrede der „Gran expedicion di Cornejo al Chaco“ 
eines Erforjchungsverfuches eines gewifien Caſales, dem von 
der Audiencia de Charcas 9000 Pelos zu dem Zwecke 
vorgejchoffen wären, und der im einer Stromfchnelle unweit 
Tarijas geſcheitert fein foll; giebt jedoch nicht die Zeit noch 
ſonſtige Einzelheiten an. Es iſt wohl anzunehmen, daß 
diefes nach Gaftanares und vor Azara jtattgefunden bat. 


y * von J. von Holten in Cochabamba aus 
Publicacion de la Sociedad Geografica de Cochabamba 
Agosto y Octubre 1391. 
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Im Auguft 1785 unternahm Felix de Azara feine Erplo— 
ration des Pilcomayo, um, wie er in feiner von Angelis 
veröffentlichten Reiſe jagt, feitzuitellen, ob überhaupt der 
Fluß ſchiffbar fei oder nicht. Am jechiten Nachmittag jchiffte 
er fich in einem Flachboot ein und am achten gelangte er zur 
Mündung, unter 25° 21” füdlicer Breite. Er ging unge: 
fähr 20 Leguas flußaufwärts, bis er fih zur Umkehr ge: 
zwungen ſah. Allerdings war die Reife mur kurz, deſſen⸗ 
ungeachtet ift die wohl begründete Ausſage des Unternehmers 
nicht zu bezweifeln, 

Diefer Geograpb, jedenfalls die erſte Autorität in allem 


was Reifen und Studien des Paraguay und Rio de fa Plata 


jur Zeit der Spanier anbetrifft, erflärt den Pilcomayo für 
micht ſchiffbar. „Die Sondierungen”, jagt er, „ergaben nicht 
mehr wie jechs Fuß; die Strömung war mit Rudern wicht 
zu bewältigen, und an Stellen, die den Boden berührten, 
müßten die Leute das Boot mit Striden zichen, was eine 
ſehr ermüdende Arbeit war, deun die Ufer find body, und 
muß der Strom jchräg durdichwitten werden. Das Fluß— 
wajler ijt trübe, wie Schlamm, und führt eine Maffe Blätter 
und Pflanzen mit ſich. — Aus allem diefem läßt ſich ſchließen, 
dag unter gewöhnlichen Umpftänden der Fuß weder für 


‚ beladene noch unbeladene Fahrzeuge ſchiffbar ift, und felbft bei 
werfen, und zwar jüdlich vom genannten Ort, in der Nähe | 


hoher Flut ift gegen den Strom micht anzugehen, wenn 
weiterhin die Ufer ebenjo hoch find wie Hier, aljo den 
Gebraud von Segeln nicht geftatten.“ 

Natürlich verjchwinden beim Gebraud von Dampfidifien 
die Schwierigkeiten der Strömung und eingeengter Ufer, aber 
ſei dem wie ihm wolle, mur bei außergewöhnlich hohem 
Waflerftande wäre überhaupt die Beſchiffung möglich, und 
jelbjt nur, wenn dieſer Waſſerſtand anhaltend und die zu be: 
fahrende Strede nur kurz, ſouſt läuft man das Nififo, einge: 
ichloffen zu werden und nicht zurüdfommen zu können, wie 
das ſchon mancher zu jeinem Schaden erfahren.  Selbit 
Fontana, der ftet3 für die Schiffbarfeit des Pilcomayo 
ihwärmte, mußte 1882 ſchleunigſt umkehren, in Gefahr, jein 


, Schiff auf dem Trocknen zu laſſen. 
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Nach der Expedition von Azara geriet der Pilcomayo 
in Vergeffenheit, bis gegen Mitte biefes Jahrhunderts die 
bolivianiiche Regierung dieſes alte Projekt wieder aufnahm 
und 1843 den General Magarinos damit beauftragte, Der: 
felbe baute in Las Punta, nahe Chuguifaca, drei Böte, jedoch 
infolge von zu großem Tiefgange mußte die Reiſe ſchon nad) 
wenigen Leguas wieder aufgegeben werben, 

Im Fahre 1844 rüftete die Megierung eine weitere 


Erpedition aus, beitchend aus drei Piraguas und adıt Kanoas, | 


die dem Marineoffisier Ban Nivel untergeordnet wurde, dem 
außerdem noc eine militärifche Begleitung von 56 Mann 
unter Befehl des Majord Ada mitgegeben wurde Die 
Erpebition verlieh am 30. September Magarinos, einen Punkt 
füdlih der Stromichnelle Caiza, und mehr oder weniger 
unter dem 21. Breitengrade, Am 5, Dftober, nad) vielen 
durchgemachten Schwierigkeiten, mußten die Kanoas mit einigen 
Lebensmitteln zurüdgelaffen werden, und gingen nur bie 
Piraguas weiter, bis zum elften, wo es fich herausſtellte, daß 
der Fluß fih im einige ſechzig Kanäle verteilte, die ſich 
wiederum in eine Lagune von zirka 20 Leguas Durchmeſſer 
verliefen. 
wie 20 Zoll Tiefgang hatte, war am eine MWeiterreife zu 
Waſſer nicht zu denken, und da die führer behaupteten, in 
einigen Tagen müfle der Paraguay zu erreichen fein, entſchloß 
fih Ban Nivel, die Böte zurüchzulaſſen und zu Fuß weiter 


zu geben, Nach 12 Leguas angeftrengten Marjches durch 


Urwald und Moräfte, angegriffen von den Indianern, die ſich 
von Anfang an feindlich gezeigt hatten, wurbe das Flußbett 
wieber aufgefunden und neun Tage bemjelben folgend, wurden 
nenn Waflerfälle gezählt, bis der Fluß fih wiederum in 
einer Lagune von zirfa 60 Leguas Umkreis verlor. 

Die Lebensmittel gingen auf die Neige und mußte zu 
Fiſch und Caraguatawurzeln Zuflucht genommen werben, und 
da zubem bie Führer nicht wußten, wo fie fich befanden, gab 
Van Nivel die Order zur Umtehr, 

Die Erpebition hatte 37 Tage gedauert, und obgleich im 
Bericht fehr verichwenderifch mit Zahlen ungegangen wird, 
denn nach demfelben waren 389 Leguas zurüdgelegt, und 
hätte fie mit 80 000 Indiern gefämpft, find die hybrographiichen 
Angaben wohl als richtig anzunehmen, und jcheint es auch 


feitzuftehen, dab Nivel von allen Erforjhern des oberen | 


Pilcomayo der einzige ift, der wahr berichtete, Mögen alle, 
die für die Schiffbarkeit des Pilcomayo ſchwärmten, haupt: 
fächlich der Pater Gianelli, der foviel gegen Nivel ſchwatzte, 
behaupten was fie wollen: hat man zwijchen der Glaubwürdig⸗ 
feit eines Seemannes und eines gewöhnlichen Pfaffen zu 
mählen, wird man fich für den erfteren entſcheiden. 

Der Pater Jofe Gianelli, unter dem bombaftiichen Titel 
„Paeificador de los indios del Pilecomayo“, den er von 
ber bolivianifchen Regierung erhalten, unternahm 1863 eine 
Erforſchungsreiſe zu Yand, begleitet von 50 Milizen unter 
Anführung des Kommandanten Nivas, ben Flußufern folgend, 


Am 24. August verlieh er Villa Eöperanza, und nad) einem . 


schntägigen Marſch von 67 Leguas erreichte er Piquerrenda, 


etwas unterhalb des Bunftet, von wo Nivel zurückgekehrt 
war. Er behauptete, daß der Fluß fich micht im einer Yagune | 
verliere, ſondern weiter liefe, mit einem Hauptkaual von 


237 Zoll Tiefe. Wieviel mag er in der trodenen Zeit haben? 
Außerdem behanptet er, daf das, was Nivel für einen großen 


See angeleben habe, nichts anderes wäre als eine große | 
Die Erpedition | 


Biegung, die der Fluß nach Norden mache, 
Gianelli bildet ein gutes Seitenftüd zu ber IThonarichen, 
der auch behauptet, ber Pilcomayo ſei ichiffbar, und zwar weil 
er ihn auf feiner Neife von Bolivien nach dem Paraguay 
viers oder fünfmal zu Geſicht befommen. Diefer edle Herr 
dedte die Geheimniffe des Pilcomayo auf im Sattel feines 
Maultieres, und maß die Tiefe feines Laufes mit feinem 


Obgleich felbft das größte der Böte nicht mehr | 


genugſam befannt. 


eigenen Körper, den er ald Sonde gebrauchte, wie ſolches aus 
feinem brillanten Bericht hervorgeht. 

Infolge der von Gianelli gemachten Angaben fing man 
wieder an, am die Schiffbarkeit des Pilcomayo zu glauben, 
wodurd auch eben fpäter der unglüdliche Erevaur zu feiner 
Reife veranlaft wurde. Bor ihm wurden jedoch noch einige 
andere Reiſen unternommen, 

Ein unternehmender Franzoſe, Androͤ Porraz, ging in 
einem Boote mit brei Begleitern im Juli 1870 den Bilcomayo 
binanf. Er erreichte eine große Yagune, deren Umfang er 


‚ auf 80 Leguas ſchätzte, und auf ebenfoviel jchlägt er die ge: 


machte Neife an. Hierbei muß jedoch berüdjichtigt werben, 
daf er in den Pilcomayo kam durch einen der verfchiedenen 
Abzugslanäle, viele Meilen entfernt von den bekannten 
Windungen des Fluſſes. 

Der damalige Gouverneur de3 Gran Chaco, und jekiger 
General Napoleon Uriburn, dem die Geographie dieſer 
Region viel verdankt, und der einer ber erften war, ber bie 
Rechte der unglüdlihen Indier vertheibigte, unternahm in 
Begleitung jeines Sekretärs, ded Kommandanten Fontana 
und verjchiedener anderer Offiziere am 23. Juli 1875 eine 
Unterfuhung der Mündung des Pilcomayo, dem Hügel 
Lambars gegenüber und ging ben Fluß zirfa 40 Leguas 
binauf, bis zum früheren Bräfidio von Lopez, dem fie den 
Namen Puerto Clemencia gaben. Am 25. gingen fie nad 
Billa Deeidental zurüd, 

Luis U, Bernet unternahm im Dezember 1878 eine 
andere Erpedition für Rechnung der Regierung von Argens 
tinien, und obgleich jolche mit großen Koften hergerichtet war, 
blieb fie doch ohne jedes Nefultat. Im feinem Berichte giebt 
er an, in 13 Tagen 198 Leguas zurüdgelegt zu haben, und 
daß eim perfönliches Unglück ihm geswungen, umzukehren, 
da er niemand hatte, der ihn erſetzen konnte. 

Jetzt lommen wir zum Jahre 1882 und jomit zu der uns 
glüdlichen Erpedition des Dr, Crevaux, deffen traurige Ende 
Diefer berühmte franzöfiiche Arzt und 
Naturforicher kam mach dem Rio de la Plata eigentlich in der 
Abſicht, das Duellengebiet des Paraguay zu erforichen und 
allenfalls dasjenige irgend eines der verichiedenen Flüſſe, die 
fich in den Amazonas ergichen; durch bejondere Verhältniſſe 
trat hierin eine Änderung ein, Bolivien befand ſich im 
abnormen Verhältuiſſen; durch den Krieg mit Chile hatte 
es fein Litoral verloren und richtete fich daber die Aufmerkſam⸗ 
keit auf einen möglichen Ausweg nach dem Paraguay. Der 
bolivianiſche Minifter machte daher Crevaur Anerbieten zur 
Erforfhung des Pilcomayo und da folder ebenfalld ein noch 
unbetanntes Gebiet war, ging Crevaur daranf ein, ging nad) 
Bolivien, um den Fluß abwärts zu erforjchen, an deſſen 
Ufer erreichte ihn fein Schidjal. Crevaux ftarb als ein Opfer 
zu großen Vertrauens, hörte nicht auf die vernünftigen Vor: 
ftellungen, die ihm in Bolivien gemacht wurden, und im ber 
Ueberzeugung, den Paragıray leicht zu erreichen, erwartete er 
nicht einmal die Ankunft einer militärifchen Bededung, melde 
die Regierung ihm geben wollte. 

An 19, April ſchiffte er fich in der größten Eile ein, micht 
einmal ſich Zeit laffend zur Herftellung einer Kajüte; und 
rechnete in 17 Tagen nah Aſuncion zu kommen. Dem 
Bunfte der Einſchiffung gab er den Namen: „Embarcadero 
Omiste*, 

Die Erpebition zählte 15 Mitglieder: Dr. Jules Erevanr, 
Chef; de Biller, Aftronom; Auguft Ringel, Maler; Juan 
Dumigron, Adjutant; Erneſto Haurat, Steuermann; zwei 
argentinifche Matrojen: Enrique Rodriguez und Garmelo 
Blanco; zwei bolivianiiche Dffisiere: Kapitän Bernardino 
Balverde und Leutnant Veneſio Valverde mit 5 Freiwilligen : 
Julien Romero, Jacinto Saite, Miguel Montero, Edtanidlao 
Zeballos und Francisco Zeballos und noch der Dolmeticher 





Irinaye; der Aſtronom, Adjutant, Maler und Steuermann 
waren mit Crevaux zufammen von Frankreich gefommen. 
Denfelben Tag der Abreife erreichte die Erpebition Jrua, 
| 





am 22. Tage, wo Crevaux ruhig mitten zwiſchen ben 
Indianern fchlief; fein Vertrauen war jo groß, daf er bie 
Batronen aus den Wincheſterbüchſen, bie die Leute filhrten, 
hatte entfernen lafjen, bamit dieſelben durch Schiffe in bie 
Luft die Indianer nicht erfchreden follten. Am 24. wurde 
Gaboyo Repoti erreicht, am 25. paffierte man einen Heinen 
Fall von 1/, Bara, was keine große Schwierigfeit machte; von 
da ging's ruhig weiter bis zum 27., wo das traurige Drama | 
ſich vollzog. — Es war 12 Uhr mittags, alle Leute waren 
and Rand gegangen, ohne Waffen, wie Crevauxr befohlen, als 
die Indianer fie umzingelten und mit Lanzen und Macanazos | 
(Keule) ermordeten. Der einzige, ber fein Leben rettete, war 
der junge Francisco Zeballos, der bei den Böten zurüd: 
gelaffen war; als er verfuchte fortzulommen, wurbe er von 
den Indianern eingeholt und verwundet, fehr bald baranf 
jeboch von benjelben an bie Miffionare von San Francisco 
Solano überliefert, um Frieden zu machen. Der Steuer: | 
mann Haurat und Matroje Rodriguez entlamen dem Blut: | 
babe, wurden jeboch gefangen genommen und farben im ber | 
Befangenichaft. | 

So endete bied Unternehmen, wodurch, fall glücklich ab⸗ 
gelaufen, wahrſcheinlich das Nätfel gelöft worben, mit ber 
Feftftellung der Unſchiffbarleit des Pilcomayo. | 

Infolge des Unglüds dieſer Erpebition fchidte bie | 
argentinische Regierung eine andere aus, möglichermeife | 
die Refte des unglüdlichen Crevaux aufzufinden. | 

Die Führung wurde dem Kommandanten Luis G. Fon: 
tana, Sekretär ded Gouverneurs von Chaco, übergeben. Die 
Erpebition beftand ans zwei Dampfern, dem „Avellanedo* von | 
100 Tons und vier Fuß Tiefgang, der „Zara Leona‘ von 
21/, Fuß Tiefgang, außerdem ein Flachboot, ein Boot und 
einer Kanone, Die Mannichaft ‚zählte 42 Mann, von denen 
12 zur Bemannung des „Wvellanebo* gehörten; fieben wiſſen⸗ 
ſchaftliche Mitglieder, unter ihnen die beiden Ingenieure 
Marguin und Rittersbacher, erjterer ald Vertreter bed In- 
stituto geografico argentino, und der Naturaliſt Gonzalez 
Ada; den Reſt bildete die militärifche Begleitung. 

Am 31. Juli 1882 liefen fie im die mittlere Mündung 
des Pilcomayo ein, Lambar& gegenüber, nachtem fie Tags vor: 
ber von Formofa abgegangen, wo die Expedition organifiert 
worden. Ohne große Schwierigkeiten ging die Fahrt bis 
zum 8. Auguſt, wo Las Juntas erreicht wurbe, und hatte | 
man bis dahin nur verichichene treibende Stämme und 
Wurzeln beifeite zu ſchaffen. Bei Las Yuntas teilt der 
Fluß fich in zwei Arme und nach einer oberflächlichen Unter: 
fuchung entichied ſich Fontana fir den öftlichen, entgegen ber 
Anficht des Marguin, der behauptete, daß ber weitliche der 
eigentliche Pilcomayo fei. Fontana machte hier einen Fehler, 
unbegreiflih für einen, der überhaupt nur etwas hydrogra⸗ 
phiiche Kenntniſſe bat. Weder die Breite noch Tiefe, weder | 
die Stromgefhrwindigfeit noch die Qualität des Waſſers be— 
rechtigte dazu, den linfen Arm überhaupt zu wählen. Bis 
zum 13, wurden vergebliche Verfuche gemacht, mit dem 
„Avellanedo” weiter zu fommen, und mußte man wieder bis 
zum Bufammenfluß zurück, beffen Breite von Marguin mit 
24° 57' 41" bezeichnet wurde. Am nächſten Tage, 14. Auguft, 
wurde die Reife fortgeſetzt, wieber im öftlichen Arme, jedoch 
mit der Dampffchaluppe „Laura Leona", mit zwei Böten und 
16 Mann, darunter die zwei Ingenieure; der Meft ber 
Maunſchaft blieb im „Avellanedo*, Am nächſten Tage fand 
man eine Menge Arme, die verfchiedene Richtungen nahmen. 

Unter fortwährender ſchwerer Arbeit wurde die Neife 
fortgefeßt,, fich fortwährend einen Wen buch ein wahres 
Geflecht von Baumſtämmen und Treibholz bahnend und am 
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27. und 29, wurde ſolches beinahe unmöglich gemacht. Am 
30. endlich, nad) einer Berechnung, gab Fontana Befehl zur 


Rückkehr; es war einfach unmöglich, weiter zu fommen, ber 


Fluß hatte nur noch 2%/, Fuß Waſſer, welches in 24 Stun: 
den um 8 cm abnahm. Während der ganzen Reife hatte 
man Lagunenmündungen und fonftige Zuflüffe beobachtet. 
Am 8. September fam man wieder beim „Avellanebo" an; 
der Fluß fiel jchnell. Einige Tage fpäter, und die ganze 
Erpedition wäre einfah im Trodnen fisen geblieben. Am 
16. gelangte man zum Paraguay und am 18, lief die Erpe⸗ 
dition im Hafen von Formoſa ein. 

Fontana telegraphierte dem Präfidenten der Argentina 
fofort das Reſultat der Reife: „Ich verbiirge mich mit meinem 
Wort dafür, daß der Pilcomayo fchiffbar bis zu 22° und 
daß ber Gelehrte Erevaur nicht unter 23° 14’ umgelommen 
fein Tann, wie behauptet worben, benn 15 argentiniſche Sol: 
daten, Gewehr im Arme, haben diefen Punkt paffiert, ofme 
die Nefte gefunden zu haben, und alle Schwierigkeiten des 


‘ Fluffes und zu Land, brennende Pampas und Wälder, von 


den Indianern angezündet, überwindend, find fie feften 
Schrittes und unerſchroden bis zu unferer nörblichen Grenze 
gelangt.” 

Unbegreiflich bleibt e3, wie ein foldy unterrichteter Mann 
dergleichen behaupten kann, wenn nah Marguin, ber bie 
ganze Erpebition mitgemacht, man nicht weiter wie 24% ges 
fommen war, und felbft angenommen, man hätte bie Breite 
erreicht, unter der Crevaux gefallen, jo fonnte Fontana ganz 
unmöglich deſſen Nefte finden, ba er jebenfalld einen andern 
Arm beruntergelommen war, 

Ans dem Bericht und Plan, vorgelegt vom Ingenieur 
Marguin, geht hervor, daß man nicht weiter wie 24° ge 
fommen, und was die Schiffbarkeit anbetrifft, jagt derſelbe 
wörtlich: „Das bleibt der Zukunft vorbehalten ; die Erpebition 
bat viel zu wenig ded Stromes burchlaufen, um danach ein 
feſtes Urteil neben zu lönnen.“ 

In einem fpäteren Bericht, den Fontana gab, verneinte 
er fogar die Eriftenz des ſüdlichen Ausfluſſes, denn in ber 
ganzen Strede, bie er durchfahren, Batte er feinen Anafluf 
in der Richtung entdedt, und dachte überhaupt nicht daran, 
dafs derfelbe viel weiter nörblich abgehen fonnte. Zudem 
ſcheint e8, daß Fontana überhaupt einen bis babin unbefannten 
Arm befahren, und das it das einzige Verbienft der Erpe— 
bition, und war es ihm ſomit einfach unmöglich, biefen 
Ausfluß, Araguay Mini, zu finden, beifen Einfluß überhaupt 
bedentend nördlich von Las Juntas liegen muß. 

Der wohlbefannte bolivianifche Schriftſteller Vaca Guz⸗ 
man, jedenfalls der befte Kenner ſowohl der Geographie wie 
Geſchichte dieſes geheimmisvollen Fluſſes, ift derfelben Uns 
ficht, nur daß er den Fluß Patiũo für identiih mit Araguay 
Mint hält, 

Zu gleicher Zeit mit diefer Erpedition rüftete bie 
bolivianiſche Regierung noch eine andere aus, zu dem doppelten 
Zweche: Die Überrefte Crevaux' zu fuchen, und bort eine 
Kolonie zu gründen, und auch zu gleicher Peit über die 
Schiffbarkeit des Pilcomayo zu berichten. Merkwürdig bleibt 
dabei, daß man zu Land einen Fluß erforfhen follte, deſſen 
Ufer überhaupt felten zugängig find. 

Artur Thouar fam nad) Bolivien, angeblich im Auftrage 
der franzöfiichen Regierung, die Reſte Crevaux' aufzuſuchen; 
er wurbe ber Expedition zugeteilt, die dann fomit das 
feltene Glück hatte, drei Anführer zu haben: Dr. Daniel 
Gampos, Eivil; Oberftlentnant Sammel Pareja, Militär, 


und Thonar, Gelehrter, der dann aud) fo recht feine Unfähig— 


feit bewies, wie auch bei zwei andern Erpebitionen, bie ihm 
untergeorbnet wurben. 

Im Juli 1883 wurde in Tarija bie Organifation be— 
endet, und die Erpebition begab fich mach Caiza, wo fie mit 


einem argentinischen Detachement zuſammentraf, unter Befehl 
des Kommandanten Ibaceta, ebenfalls ausgeſchickt, nach den 
Neften des berühmten Geographen zu forjchen. Am 20. 
wurde dieſer Punkt verlaffen, und nach dem Pilcomayo 
marjchiert, der am 22, erreicht wurde, bei Santa Barbara 
de Teyu, wo dann amı 29, die Kolonie Crevaux fererlichit 
gegründet wurde, unter 210 33’; dajelbft verblieben außer 
den Beamten ald Garnifon 174 Mann; der Reit von 147 
bildete die eigentliche Erpebitionsmannjcaft. 

An 10. September fing ber Kreuzzug des Chaco, in der 
Richtung des Paraguay, an, foviel wie möglich dem Bett des 
Pilcomayo folgend, und zwar an der Sübfeite, den Strom 
verlaſſend oder ſich ihm nähernd, wie bie Bodenbeichaffenheit 
ſolches geftattete, bis zum 22., wo au das emtgegengeletste 
Ufer iibergegaugen wurde. Unterwegs hatte man zwei jo: 
genannte Forts errichtet, und diejelben Guijarro und Campero 
benannt. Am 23, entfernte man fih vom Fluß, doc fam 
derielbe den nächſten Zap wieder zu Geficht und wurden 
verschiedene Stromfchnellen geſehen; bi& zum 8. Oktober folgte | 
man dei linken Ufer, wo wieder das andere Ufer genommen 
wurde; am 12, endlich wurde wieder ans nördliche Ufer | 
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Medaillen zuerkannt wurden, wurden ihm mod zwei weitere 
Expeditionen anvertraut, natürlich mit demjelben Refultate, — 
Dem Mutigen gehört die Welt! 

Verichiedene andere Erpebitionen wurben noch zu gleichem 
Zwede unternommen, bis zu der lebten von Storm und 
Page im vergangenen Jahre, jedoch alle, mit Ausnahme der 
von Feilberg im Jahre 1984, jo refultatlos, daß ein einfaches 


‚ Aufführen derjelben genügt. Feilberg bat das Verbienft, eine 
‚ Karte entworfen zu haben, ein pofitive® Zeugnis ber 


von Buenos Mires, 





übergegangen und am 13. wurde der Fluß vollftändig aus | 
den Geficht verloren, um nicht twiedergelehen zu werden. 

Da das Wafler cine etwas grüuliche Farbe hatte, be- 
hauptete der berühmte Thouar, es lönne nicht der Bilcomayo 
fein, obgleich die Judianer, Bewohner der Gegeud, die 
beim Übergange behilflich geweien waren, natürlich das 
Gegenteil behaupteten. Er bejtand darauf, daß die Expedition 
ſich nordwärts wende und führte dieſelbe dann jo in die 


Unſchiffbarleit des Pilcomayo. 

Im Jahre 1884 unternahm Valentin Feilberg, Kom— 
mandant der argentiniſchen Marine, in Begleitung des In— 
genieurs Storm, dem ſpäteren Führer der Expedition von 
1890, eine weitere Erforſchung des geheimnisvollen Fluſſes. 


| Er ging den Hauptarm hinauf bis zu der von Fontana 


anfgefundenen Las Juntas, deren Lage von Storm aſtronomiſch 
beftimmt wurbe unter 24° 56° Breite und 0,06’ weitlich 
Darauf erforfchte er den weitlichen 
Arm in einer Entfernung von 150 Meilen, wo die Strom: 


ſchuellen ein Weiterfommen verhinderten, 240 24’ Breite. 


In feinem Berichte jagt Storm: „Auf einer Länge von 
30 Leguas beidjreibt der Fluß 1600 Kurven; anfänglid in 
15 Fuß Tiefe fahrend, fanden wir bald darauf 5 Fuß und 
fur; nachdem wir dieje ſeichte Stelle palfiert hatten, zeigte 
das Senkblei wieder 13 Fuß. Am Zuſammenfluſſe des 
Rio Dorado hat der Pilcomayo nur 10 bis 20 Fuß Wafler 
und 11/, Leguas weiter oberhalb Bäuke von hartem Tuff: 


\ ftein mit nur 2 Fuß und zwifchen dieſen Bänken tiefe 


Stmpfe des Confufo und des Fluſſes Verde, wo fie unbe | 
dingt elendig umgelommen wäre, falld wicht ein merkwürdiger 


Zufall fie gerettet hätte. 


Endlich, mach 25 Tagen Todesangit, fam man ganz | 


unvermutet an einen Heinen Fluß und traf dajelbit einen 
Holzhauer, oder wie Thouar ſich mehr poetiſch ausdrüdte: 
„Hallaron su ‚Providencia‘ representada por un 
hbumilde correntino carpinchero“ (unüberjeglides Wort), 
Hofe Gaung, der die dortigen Gewäſſer befuchte, wahricheinlich 
um Bauholz zu finden. Man befand jich zirfa 30 kın nörb: 
lich von Villa Hayes, und am 15. November wurde Aſuncion 
erreicht, wohin ber genannte carpinchero die Herren Thouar 
und Gampos, jowie deſſen Sekretär Oberſt Eſtenſaro in 
feinem gebrechlichen Fahrzeug glüdlich brachte. Einige Tage 
jpäter kam der Meft der Expedition mit dem paraguayſchen 
Kanonenboot „Pirapo“, das die Regierung fofort zum Suchen 
derfelben abgeſaudt hatte. 

Das das Ende der berühmten bolivianischen Expedition. 
Bemerft muß noc werben, daß Thouar bereits am 4. Ok 
tober die Reife beinahe für beendet erflärte, als einige In— 


dianerhütten zu Geficht kamen, am Ufer einer Yagune, lints 


vom Pilcomayo und die Thouar für Presidio de Lopez 
nah, befanntlich nahe der Mündung des Pilcomayo; und 
am 8. behauptete er wicder, man hätte noch acht Tage bis 
zum Paraguay, 

In einer Vorlefung, die diefer prätendierte Geograph am 
19. Juni 1885 im Salon des Instituto geografico 
Argentino in Buenos Aires hielt, jagte er, daß er feit dem 
15. September feinen Punkt mehr aftronomiich Feftitellen 
konnte, da bie Einteilung feines Sertanten ihm nicht erlaubte, 
die Sonnenhöhe zu nehmen, wonach zu ſchließen, daß es ihm 
überhaupt unbefannt, daß man zu Beobachtungen doch noch 
die Planeten und Sterne benugen kann, ein großes Urmuts: 
zeichen für feine wiffenichaftliche Bildung. 

An den Ufern des Fluſſes, den er erforschen follte, fand | 
fih Thouar gerade fo verlaffen, wie ein Seemann im der | 
Mitte ded Oceans, wenn er Sertant und Kompaß verloren, 
Und nicht allein, daß diefem großen Manne von Frankreich | 





Stellen von 20 bis 30 Fuß." Der erwähnte Rio Dorado 
ift ein Zufluß vom rechten Ufer des Pilcomayo, 1!/, Leguas 
füblich der erwähnten Stromjchnellen. 

Anf Koften der argentinischen Negierung unternahm 
Thouar im Jahre 1885 und in Begleitung von 25 Soldaten 
unter Befchl des Leutnauts Gonzales eine andere Ürpe: 
dition zu Land, der erftgemachten entgegengejegt, aber ebeuſo 
unnütz. Das Wichtigfte der ganzen Erpebition iſt jedenfalls 
fein telegraphiſcher Bericht, den er von Aſuncion unterm 11. De: 
zember an den Kriegäminifter richtete: „Soeben fomme ich hier 
an, nachdem ich zu Land dem ganzen oberen argentinischen 
Pilcomayo vollitändig ſtudiert habe, in all feinen verſchiedenen 
Abteilungen, Verzweigungen und Überſchwemmungen und babe 
die topograpbiiche Karte aufgenommen. (Wie hat er das ge: 
macht?) Am 12. November gelangten wir an den Punkt 
Los Napidos, wo wir mit Judianern zuſammenſtießen, bie 
jedoch ohne Verluſt von unferer Seite zurüdgeichlagen wurden. 
Die Stromjdnellen wurden genan unterjucht, obgleich ich 
diefelben jchon von meiner früheren Reiſe flußabwärts (anf 
dem Maultiere?) kannte. Bon bier aus gingen wir ben Fluß 
binab in einer canon aus palo borracho, jede Handbreit 
des Fluſſes unterſuchend. Ws Refultat bat ſich heraus: 
geftellt, daß der Fluß fchiffbar, die Stromichnellen find Fein 
Hindernis für die Schiffahrt, Die Truppe bat fi jehr 
bewährt, es berrichte das beite Einvernehmen unter Soldaten 
und Führer und nur dadurch ift ein jolch wichtiges Refultat zu 
erzielen.“ 

Die Erpebition von 1886 war nichts weiter, wie 
ein fruchtlofer Verfuch, den Ibobi oder Tacones, nach ans 
dern Araguay Guazu, zu erforichen. Der Frregattenleutnant 
Federico W. Fernandez juchte eine außergewöhnlich hohe An: 
ichwellung zu benutzen, um hinaufzukommen, arbeitete jedoch 
vergebens umd wenig fehlte, jo hätte er fein Fahrzeug troden 


zurüclaſſen müffen, in weniger Entfernung von ber Mündung, 


in 24° 45" Breite. 

Nochmals ericheint die hiſtoriſche Perſönlichleit bes Artur 
Thouar anf dem Schauplag der Erforſchungen des Pilcomaho, 
obgleich diesmal indirekt. 

Suarez Arana, einer der fühigften Männer Boliviens, 
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unternahm das Projelt, dem Lande einen Hafen zu geben 
und erhielt 1884 von der Regierung die Berechtigung, einen 
Landweg zu eröffnen nach Bahia negra oder Puerto Pacheco. 
Nach verſchiedenen Verſuchen beftimmte er die Linie, und 


ließ eine Schueiſe ſchlagen bis zur Mitte des Weges zum | 


Baraguay und im Fahre 1887 mit Bewilligung der Regie: 
rung übergab er bie Vollendung au Thouar. 


Natürlicherweife verwarf Thouar die vorgezeichnete 


Linie, die wirklich die einzige praftifable war, verneinte die | 
Eriſtenz des Eerro San Miguel, wo Suarez Arana felbft 


geweſen war und ben Minchin im feiner Karte auf 19% 20" 
Breite fejtftellte, Immer vom Bilcomayo träunmend, wendet 
er ſich ſüdwärts, um fo beide Wege zu vereinigen, Das 
Refultat war ſchlimm; verlaſſen von feinen Truppen, die halb 


verhungert und verburfet in der Kolonie Erevanr anfamen, 
blieb Thouar mit drei Begleitem Teofilo Novis, Nocl Prat 
und Remigio Balverde in Garandati zurück, ungefähr 
60 Leguas von ber erwähnten Kolonie, wo er am 10. No: 
vember von Truppen des Oberjten Martinez gefunden wurde, 
die ihn dann nach Crevaur brachten. 

Einige Monate fpäter unternahm ber Sohn des Suarez 
Arana in Begleitung eines M. Galvimonted die weitere 
Eröffnung des beabjichtigten Weges; fie kamen wieder au ben 
Cerro San Miguel, deifen von Thouar verneinte Erijtenz 
nun definitiv feitgeftellt wurde und am 19. Mai 1889 er- 
reichten ſie ohne bejondere Schwierigkeiten den Paraguay, jo: 
mit den Beweis liefernd, daß cine Landverbindung in ber 

| Höhe des 20. Grades herzuſtellen jci, 





Ein Beiub bei den Nino. 


Don Dr. Adolf Srige. Freiburg i. B. 


Ob die Aino die Ureinwohner von Jezo find, das ift 
noch immer eine offene Frage, jo viel auch jchon darüber 
bin und her geftritten worben it, Faſt überall an deu 
Plähen, an denen jeht noch Aino + Niederlafjungen ſich 
befinden, und am vielen, wo deren Bewohner durch die Ja— 
paner verdrängt find, finden fich länglich wieredige Gruben, 
die offenbar zu Wohnungen gedient haben. Au ihnen finden 
fich Topfiherben, Steinmeißel, Obfidianpfeilipigen ıc., wie fie 
die Aino jegt micht mehr gebrauchen. Ob dieſe von Wor: 





Aino, 


Japanern eingeführte verächtliche Bezeichnung fein. 
eriftiert eine Aino⸗Sage, nach welcher dieje die Nachkommen 
der Tochter eined Mikado und eines Humdes fein, Sie 
felbft bezeichnen mit dem Namen Nino nur die Männer und 
nennen bie Frauen im Öenenjag dazu japaniſch Menoko“. 

Die Zahl der Aino wird ſehr verſchieden angegeben. 
Rein nennt für das Jahr 1874 die Zahl 16163, Sceube 
veranfchlagt fie 1878 auf 17000 Köpfe. ch glaube, man 
darf diefe Zahlen als zu hoch anſehen, die Aino find im jteter 
Verminderung begriffen, 


| gängern der Nino oder von ihren eigenen Ahnen herrühren, 
die Löſung dieſer Frage ift, wie gelagt, moch der Zukunft 
vorbehalten, Die Aino ſelbſt geben an, daß vor ihnen eine 
Awergraffe, die fie „HKoropofguru* nennen, auf der Inſel ger 
lebt habe; dieſe Anficht iſt auch unter den Japanern allgemein 
verbreitet, aber irgend ein für fie jprechender Beweis. Tiegt 
nicht vor. 
Der Name „Aino* wird häufig als eine Korruption bes 
japanischen inu, Hund, dargeftellt, witrde alfo eine von den 
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Nach einer Photographie, 
Auch | 


Die Körpergröße der Aino ift die der Japaner, im Mittel 
1,5 bis 1,6 m, die rauen find Heiner, Der Körperbau ift 
kräftig, namentlich haben fie eine breite Bruft, die Hautfarbe 
ift die der Japaner, wenn fie auch infolge der großen- Un; 
reinlichkeit der Aino dunkler ausficht. 
| Was dem Gefichte der Nino fein harafteriftiiches Gepräge 
giebt und was es fo ſehr verfchieden ericheinen läßt von dem 
aller Mongolenjtänme, das iſt der Eoloflale Haar: und 
Bartwuchs, der ftärker ift, als jelbft bei ſtark behaarten 
‚ Europäern. Auch der jonftige Körper iſt auffallend ſtark 
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mit Haaren bebedt, man findet bei älteren Leuten micht ſelten 
Brufthaare bis zu 10, und Nüdenhaare bis zu 5 em Länge. 


Namentlich bei diefen zeigen aud die Haare Neigung, fich zu | 


fräufefn, und wern Dönitz das Gegenteil behauptet, fo rührt 
das daher, daß er nur junge Leute gefehen hat. Hilgendorff 
bat feitgejtellt, daß auch der Durchmeſſer der einzelnen Haare 
ein ſehr großer ift. 

Bon faft allen Europäern, die mit den Aino in Be: 
rührung gefonmen find, wirb behauptet, die Frauen ſeien 
häßlich, ich glaube, man kann dies nicht jo unbebingt feſt 
binftellen. Daß die Zabl der häßlichen Frauen die der 
ichönen bei weitem überfteigt, ift richtig, aber dies Verhält⸗ 
nis wirb fih wohl fo ziemlich überall auf der Erde wicder- 
finden. Außerdem dürfte der gewaltige tättowierte Schnur: 
bart der Aino: Damen nicht dazu beitragen, diefelben in den 
Augen der Europäer hübſcher erfcheinen zu laſſen. Ich habe 
indes, namentlich am oberen Iſhikari, unter den Frauen wirt: 
liche Schönheiten gefeben, 
die, glaube ich, troß ihrer 
Kleinheit und Tättowierung 
auch vor dem fritiichjten 
Auge beftanden hätten. 

Beim Anblid von Aino— 
Photograpbieen, namentlich 
von folden von Männern, 
wird man zugeben müſſen, 
daß die Aino weit mehr an 
die Kaulaſier, als an bie 
Deongolen erinnern. Nun 
ift es ja gewiß richtig, daß 
Bart und Haar eine bedeu— 
tende Rolle hierbei fpielen, 
aber auch die gerade Stel 
fung der Augen und das 
Fehlen oder nur Angedeutet 
fein der Falte des oberen 
Augenlides unterjcheidet ſie 
ſehr von ihren Nachbarn, 
den Japanern. Noch auf 
einen Umftand will ich bin 
weifen, der mir aufgefallen 
ft: bei den Japanern finden 
ſich faft ftets Anomalieon in 
der Stellung der oberen 
Schneidezähne, während bei 
fümtlihen Aino: Schädelt, 
die ich Jah, die Schneidezähne 
volljtändig normal neben 
einander ftanden, Eine nähere Betrachtung des Schädel: 
baues >c. würde weit über den Rahmen dieſer Skizze hinaus: 
geben; erfchwert werden die Unterfuchungen noch dadurch, 
daß namentlich au der Südküſte von Jezo eine ftarfe Ver— 
miſchung von Wing mit Japanern ftattgefunden hat. 

Über die Frage der Raſſenzugehörigkeit der Aino erlaube 
ich mir Fein Urteil, um jo weniger, als gründliche Kenner, 


Sr 


Nino von hinten, 





Nadı einer Photographie, 


wie Scheube und Dönitz. nad dem gemaneften Unter: | 


fuchumgen zu folgenden, einander fait diametral entgegen: 
gefegten Noefultaten gelommen find. Erſterer jagt: „Nach 
dem Deitgeteilten Tann ich bei den Ainos bem mongolichen 
Typus nicht wiederfinden; der hohe Grab ber Behaarung, 
die Stellung der Augenböhlen, die Bildung der Naſe, die 
mäßige Jochbreite, der fehlende Prognathismus — alles find 
Momente, welche diejelben von den Mongolen unterſcheiden.“ 
Dönitz dagegen faßt dad Nefultat feiner Unterfucdungen in 
die Worte zufammen, „daß die Ainos Mongolen find, und 
ſich von den Japauern vielleicht weniger unterſchicden, als 
bie Germanen von den Romanen. Von einer Annäherung 
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derielben an den Typus ber Wefteuropäer kann gar Feine 
Nede jein", 

Der Reifenbe, bem e3, wie mir, bie Umſiände nicht er: 
laubten, ſich mit Schädelmeſſungen und andern genauen 
antbropologiichen Unterfuchungen au beichäftigen, wird ſich 
jedenfalls der Scheubefchen Anficht anfchliehen. Übrigens ift 
es ſehr ſchwer, an Aino Meffungen vorzunehmen, eines Aber: 
glauben® wegen. Sie werden nämlich mach ihrem Tode ger 
meſſen, und fürchten, wenn man fie vorher mißt, bald fterben 
zu milſſen. Diefelbe Furcht fand ich bei den Liu-Kin— 
Infulanern in Bezug auf das Photographieren. Mit großer 
Mühe gelang es mir, einige Leute dazu zu bringen, fich von 
mir photograpbieren zu laffen, der Ausdruck der Geſichter 
zeigt auf dem betreffenden Bilde das Unbehagen, das bie 
Drigimale bei diefer Manipulation empfanden. Noch in 
einem andern Punkte fand ich eine Analogie zwiſchen beiden 
Völkern. Die Aino verwenden auf die Gräber der ibrigen 
fehr wenig Sorgfalt, trotz⸗ 
dem find fie im höchſten 
Grabe bejorgt, daß die Ruhe 
der Verjtorbenen nicht ges 
ftört werde. An der Hüfte 
müſſen die Toten auf den 
Friebhöfen ber Japaner be: 
erdigt werden, im Innern 
des Landes begräbt man fie 
irgendwo im Didicht. Bei 
Chubetſu am oberen Jihis 
fari fand ich ein Kinder 
grab in unmittelbarer Näbe 
der Hütte. Kenutlich ges 
macht find die Gräber durch 
einen Ipeerartigen Pfahl. 

Die Aino verraten bie 
Stelle, wo ein Grab fi 
befindet, jehr ungern, und 
die meiſten Yino : Schädel, 
welche ſich im öffentlichen 
Sammlungen oder Privat 
befig befinden, find nädt:- 
liher Weile ausgegraben 
und geftoblen worden. Ein 
engliicher Konful in Hako⸗ 
date lich einmal, um dem 
damaligen emgliichen Ge— 
fandten, Sir Harry Parles, 
einen Gefallen zu thun, drei 
Nino:Leichen ausgraben und 
ins Konſulat ſchaffen, um die Skelette präparieren zu lafen. 
Die Sadje wurde indes ruchbar und es bemächtigte fich der 
Nino eine fo bedenkliche Gärung, daß der Konful die Leichen 
wirder herausgeben und feiner Sicherheit wegen Halodate 
Ichleunigft verlaffen mußte. 

Einen ähnlichen Abſcheu gegen das Berfchleppen der Reſte 
ihrer Landölente zeigen auch die Liu Kiu-⸗Inſulaner. Als ich 
int Herbjt 1891 die Infel Olinawa bereifte, erfuhr ih von 
einer Höhle, in der Schädel der Eingeborenen liegen follten. 
Ic wandte mich an den mir fonft in jeder Beziehung ent: 
gegentommenden Gouverneur, Herrn Marnofa, mit ber Bitte, 
einen meiner Leute dorthin fchiden und einen Schäbel dort 
holen laffen zu dürfen, Die Bitte wurde mir indes nicht 
gewährt, mit dem Bedeuten, ber Gouverneur dürfe mit Nüd: 
jicht auf die Stimmung der Bevölkerung richt wagen, feine 
Einwilligung zu geben. 

Nod eine andere Eigenſchaft haben die Nino mit ben 
Lin Sin Infulanern und diefe wiederum mit ben Chinefen 
gemeinfam: fie find fürchterlich Ichmusig, während bie Japaner 
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wohl das reinlichite Voll der Erde genannt werden bürfen. 
Es joll hochbetagte Aino⸗Greiſe geben, denen das Waſſer ala 
Mittel zur Neinigung des Körpers vollftändig unbekannt ift. 
Gegen bie maffenhaft vorhandenen Ecto : Barafiten bedienen 
fie ji eines gebogenen, löffelartigen Juftrumentes, um ſich 
da zu fragen, wohin fie mit der Hand nicht reichen Können. 

Diefe ihre Unreinlichkeit ift aber auch die einzige Eigen: 
ſchaft, die im ftande wäre, die Sympathie des Europäers 
für fie zu beeinträchtigen, im übrigen find fie, wie jchon ges 
jagt, freundlich, höflich, gutmiltig und ehrlich, geradezu rührend 
ift der Blid ihres großen, dunflen, treuen Auges, wenn man 
ihmen irgend eine Sleinigkeit ſchenkt oder ihnen fonft fein 
Wohlwollen zeigt. 

Ritter nennt das Benehmen der Nino ‚kriechend unter: 
wirfig‘, damit kann ich nicht übereinftimmen, ich finde im 
Gegenteil in ihrem Benchmen viel mehr Würde und Selbit- 
bewußtjein ald in dem eines Japaners in niedriger, jocialer 
Stellung. Freilih darf man von der Würde nicht zu viel | 
verlangen. Sieht man einen ſolchen weißbärtigen Batriarchen 
an feinem feuer 
figen, fein gemeflenes, 
rubiged Benehmen, 
jo erſcheint es einem 
beinahe als eine Pro⸗ 

fanierung, dieſen 

würdigen Greis ans 
aureden. Kaum bat 
man aber bad Wört: 
den „Safe* auöge: 
iprochen, jo leuchten 
die Augen, das Ge: 
fit nimmt den Aus: 
drud ber holdeſten 
Freundlichkeit an und 
die ganze Würde ift 
wie weggeblafen. 
Bei Chuberfu gelang 
eö mir einmal, von 
einem Mifchling einen 
großen Bärenjchäbel 
zu erjtehen, Der Ver: 
fäufer mochte indes 
boch wohl Gewiſſens⸗ 
biffe empfinden, deun 
ehe ex mir denfelben 
überließ, wurbe ber 
Schädel auf eine Ladplatte gelegt, vor ihm gebetet und er 
dann mit etwas Safe begoſſen. Das war zu viel für einen 
alten, an der Geremonie teilnchmenden Nino, Er hob den 
Gegenftand feiner Verehrung von der Ladplatte herunter 
und trank gierig den an diefem heruntergelaufenen Sake. 

Die Nahrung der Aino ift mehr animaliſch als die der 
Japaner, fie befteht zum großen Teil aus Fleiſch und Fiſchen. 
Fleiſch lieferten ihnen früher die maſſenhaft vorkommenden 
Hiriche, nach deren Ausrottung bleibt als einziges neunens: 
wertes Jagdtier der Bär übrig. Die Aino ſchießen ihn mit 
vergifteten Pfeilen, dem erlegten Bären wirb das Fleiſch in 
geringem Umkreiſe der Wunde ausgeichnitten, und dann das | 
übrige ohne Gefahr gegejien. Unter den Filchen fpielen die 
Hauptrolle in der Ernährung der Aino die Lachsarten, und 
an den Kiüften der Thunfich,. — Die Stelle bes bei den 
Japanern jo beliebten Reiſes vertritt bei den Aino die Hirie, 
auch begegnet man vielfach einer Art Kuchen aus Banmrinde, | 

As Eßgeſchirr dienen japaniiche Näpfe und Eßſtäbchen, 
die größeren Geräte, wie Löffel :c. find häufig mit geſchmack— 
vollen Schnigereien bededt. Der Kochtopf ift meiftens aus 
Birkenrinde hergeſtellt. 


Alter Nino, 








Nach einer Photographie. 


Als Hauptgetränf dient Waffer, Thee wird nur wenig 
getrunfen, Won ber Vorliebe der Aino für Sake habe ich 
bereits geſprochen. 

Tabak wird viel konſumiert, das Nauchzeug ift in feiner 
Zufammenfegung dem japaniſchen nachgebildet, Die Pfeife 
ift entweder ſehr roh aus Holz geſchnitzt, oder Kopf und 
Mundftüd find von Metall; letzteres ftammt ftetd von den 
Japanern, da die Nino ebenjowenig Metall» ald Töpfer: 


induſtrie kennen. Die auf Jezo gefundenen, mit rohen 


Ornamenten bededten Topficherben rühren entweder von den 
Vorgängern der Aino ber, oder von ihren direkten Vorfahren; 
dann wäre alfo die Kunft der Töpferei im Laufe der Zeit 


wieder verloren gegangen. 


Die gewöhnliche Kleibung der Aino bejteht aus einem 
vorn offenen Rot, der bis zur Mitte des Unterfchentels 
binabreicht. Er ift gefertigt aus dem verarbeiteten Baft von 
Ulmus montana, japanifh „Obio=no»fi*, der einen guten, 
dauerhaften Stoff abgiebt. An der Bruft, dem Halfe, den 
Ärmeln, dem unteren Saume und auf dem Rüden find als 
Verzierung meiſtens 
Stüde von blauem 

Baummollenzeug 
aufgenäht, und auf 
dieſem wiederum 
Stidereien aus bun- 
ten Fäden angebracht, 
deren Grundprinzip 
aber die doppelt ge: 
ichlängelte Linie bil 
det (——). Wie man 
mir fagte, find bie 
Mufter je nach den 
einzelnen Orten ver: 
ſchieden. Die Beine 
find? mit Waben- 
ftelimpfen bebedtt. 
Die Männer haben 
das „Fundofhi", das 
Schamtuch, von ben 
Japanern übernoms 
men. Im Sommer 
geben die Aino faft 
immer barfuß, im 
Winter aber tragen 
fie Schuhe aus Fell 
ober Lachöhant. Ihre 


\ Schneeichube find Hein, gleichwohl wiſſen fie fich berjelben 


ausgezeichnet zu bedienen. Den Kopf jhigt im Winter eine 
Kapuze, die Frauen tragen vielfach eine blaue Kopfbinde. 
Die Männer haben dad Haupt fonft unbededt, nur bei Feſten 
jegen fie fich eine Art Krone auf, die „Shabasimyfe*, Die: 
jelbe bejteht im wefentlichen aus Baumrinde und ift vorn 
mteift mit einer Schnigerei, häufig mit einem Bärenkopfe ver: 
ziert. Eingeflochtene Holzipiralen dienen der Krone ebenfalls 
zum Schmud, aud) finden ſich Bärenflauen x. an derfelben 
befeftigt. 

Das Feſtkleid beftcht häufig ganz aus Baummollenzeug, 
mit aufgenähten Verzierungen. Scheube erwähnt auch, "daß 


\ Häufig abgelegte, reichgeſtickte Kleider japaniicher Tänzerinnen 


von den Aino als Feitleider getragen würden. Ich habe 
das nicht geichen. 

Zufammengebalten wird der Rod durch einen fchmalen 
Gürtel, der häufig japanifches Fabrikat ift. Die Kleidung 
der Frauen ift von der der Männer nicht unterfchieden, als 
Schmuck tragen beide Geſchlechter große Ohrringe, bie 
Frauen noch außerdem bei feitlichen Gelegenheiten Ketten 
von Blasperlen, die teilweiſe aus Sadalin ſtammen follen. 
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Wir haben e8 aljo hier mit den Ausläufern ruſſiſcher In— 
duſtrie zu thun. 

Ferner ſah ich bei rauen gelegentlih Broſchen, ein 
Chryjanthemum darftellend, von japanifcher Arbeit, auch 
bängen bier und ba von ihren Halsketten aus derſelben 
Duelle ftanımende Metallicheiben herab. 

Zum Tragen der Laften bedienen fich die Aino einer 
Stirnbinde aus dem gleichen Stoff, aus dem aud ihre ger 
wöhnlichen Röde befteben. 

Höchft eigenartig und einen befrembenden Eindrud hervor: 
bringend ift bie 
ſchon erwähnte 
Sitte bes Tütte: 
wierend bei den 
Frauen, Am auf: 
fallendften ift bie 
Zeichnung bed 
Geſichtes, wo ſich 
um den Mund 
herum ein ge 
woaltiger, an den 
Spiten nach oben 
hinauf gezogener 
Schnurrbart be 
findet. Much jind 
oft die Mugen: 
brauen über ber 
Nafe vereinigt 
und endlich ift 
der Unterarm auf 
beiden Seiten mit 
parallelen Krei: 
fen, der Band: 
rüden mit einem 
netzartigen Linien > 
ſyſtem und die 
Wurzel zweier 
ober auch mehrerer 
Finger an ber 
Oberſeite mit zwei 
parallelen Linien 
geziert. Scheube 
giebt an, daß die 

Schnurrbart⸗ 
Tättowierung all: 
mãhlich geſchehe, 
vom ſechſten Le— 
bens jahre bis zur 
Verheiratung, die 
Tattowierung der 





Über Zweck und Herkommen der Schnurrbarttättowierung 
iſt nichts belanut. Scheube meint, fie ſolle den Frauen ben 
ihuen von der Natur verſagten Haarſchmuck erſetzen, ich 
glaube, eine andere Dentung hat mehr Wahrſcheinlichkeit für 
fich. Sch verdanfe diejelbe Deren Dr, Grimm, ber fie mir 
einmal geiprächsweife mitteilte, Die Japaner ftehen in dem 
Rufe ſtark ansgejprochener ferueller Neigungen und werben 
den Aino wohl oft genug ihre Frauen einfach weggenommen 
haben. Iſt es da micht fehr denkbar, daß die Ainofrauen 
auf ben Gedanken kamen, fich jo zu tättowieren, damit jie 

and einiger Ent: 


ng fernung den Män⸗ 
. nern glichen, um 
fo geichiigter gegen 

die Nachitellungen 


ihrer japaniſchen 
Serren zu fein? 
Auf Okinawa er: 
fubr ich, daß die 
Eingeborenen, 
b. h. die befferen 
Familien, ihre 
Frauen ängſtlich 
vor den Augen 
der Japaner ver: 
bergen, und dad 
bürfte wohl auch 
nicht ganz ohne 
Grund fein. 

Wo die Aino 
in Dörfern zur 
ſammen wohnen, 
wie an der ſtüſte 
der Bultan:Bai, 
da jind Diele 
Dörfer auch um: 
regelmäßig ange: 
legt. Das Haus 
bildet ein Rechteck, 
fein Gerüſt be: 
ftebt aus Pfählen 
und Stangen, die 
Wände und das 
Dadı ans Binfen. 
Ein Heines Fen— 
ſter wird durch 
eine Binſeumalle 
verſchloſſen, der 
Fußboden beſtebt 
aus geſtanipfter 





Hand und des Erde. Ju der 
Unterarms das Mitte des Hauſes 
gegen im einer befindet ſich bie 
Sitzung vollendet Feuerftelle, ein 
werde, Ürfteres Aino im Feſtkleide. Nach einer Photographie, oder mehrere hei: 


ſtimmt mit meis 
nen Beobachtungen überein, dagegen babe ich bemerkt, daß 
auch die Handtättomwicrung allmäblich angebracht wird. Bei 


Heinen Mädchen fand ich zwei furze parallele Linien über | 


den Handwurzeln, die erft fpäter zu Streifen ergänzt werden | 


follten, und bei etwas erwachjeneren fanden jich erſt die 
erften Linien des Netzſſtentes. Die Tattır- Zeichen befteben 
aus Heinen Linien, welche mit einem japanijchen Raſiermeſſer 
in die Hant gefchmitten werden, dann wird die Stelle mit 
Farbe, nach Scheube mit Ruß von gebrannter Birkenrinde, ein: 
gerieben. Much biefe Handtättowierung, wenn auch mit anderm 
Mufter, findet fich bei den Frauen vor Okinawa wieder, 





lige Hölyer, foge: 
nannte „Inabo“, ſtecken gewöhnlich am Rande derſelben. 
Fener wird durch Stahl und Stein erzeugt. We Schlaf: 
ftelle dient eine Matte, eine zweite, zufammengerollte, alt 
Kopfliſſen. 

In großen japaniſchen Lackkäſten verbirgt der Nino feine 
Softbarkeiten, deren faktiicher Wert indeffen ein höchſt ne 
ringer ift. Aber bie einzelnen Gegenftände find vom Groß: 
vater auf den Vater und von diefem anf den Sohn vererbt, 
und nur äußerſt ſchwer trennt fich der Aino von diefen ſowohl, 
als von feinem gewöhnlichen einfachen Hausrat. Es ift 
deshalb auch nicht leicht, Aino⸗Gerate von dieſen ſelbſt zu er: 








langen, — Unter den Koftbarkeiten figurieren in erfter Linie ' 


Gegenftände, die auf bem Kultus Bezug haben, ſodann 
Schwerter in dünnen Blechſcheiden mit Holzklingen, bie ihnen 
die Japaner verkauft haben, und die natürlich abjolut nicht 


zu gebrauchen find. Nur bei feierlichen Gelegenheiten wer: | 
ben fie an einem Gehänge getragen. Eine große Nolle fpielt 
natürlich wieder das Trinkgeſchirre es befteht aus der großen | 


Kanne, ber Taſſe mit Unterfag und Präfentierbrett, und dem 
Trinfholz, das oft jehr zierlich geſchnitzt iſt. 

Nehmen wir hierzu noch die Ohrringe beider Gefchlechter 
und die Halsketten der Frauen, jo haben wir die Schätze 
eines Aino⸗Hauſes aufgezählt, 

In der Nähe der Wohnhäuſer der Nino liegen auch deren 
Borratöhäufer, aufeinem 
etwa 1,3 m hohen Pfahl: 
gerüfte erbaut. Auf den 
Bfüählen liegen nach unten 
gebogene Bretier, um bie 
Ratten abzuhalten. Das 
Vorratshaus felbit be: 
ſteht aus Rohrwänden 
und iſt mit einem Rohr⸗ 
dach bededt. Um zu 
dem Haufe hinauf zu ges 
langen, legt man einen 
Balken jchräg hinan, im 
den als Stufen eine 

‚ Meihe von Kerben ge: 
bauen find, 

Die Hauptwaffen der 
Aino find moc heute 
Bogen und Pfeile, Letz⸗ 
tere beſtehen aus einer 
Bambusipige mit Wider: 
baten und einer Vertie: 
fung zur Aufnahme des 
Giftes, auf die Spite 
folgt ein kuöchernes 
Mittelftüd, an welchem 
jene wur loſe befeftigt ift, 
und endlich das Rohr. 
In Horobetiu fand ich 
auch einmal zwei Pfeile 
mit Metallfpigen, legtere 
waren ehentalige, ihrem 
menen Zweck entiprechend 

umgejtaltete japanische 

Raftermejler. Zur Bere 
wahrung ber Pfeile dient 
ein Holzlöcher, der mit 
Rinde überzogen iſt. 
Eine Taſche ans Fell 
umd ein gebogened Jagd⸗ 
meſſer, defien Scheibe 
von dem Aino ſelbſt geſchnitzt wirb, vervollitändigen feine 
Fagdausrüftung. Als Pfeilgift dient Afonitin. Selbft- 
ihäffe find allgemein im Gebraud und wenn auch die 
Orte, wo folche gelegt find, Tenntlich gemacht werben, fo 
paljiert es doch gelegentlih, dak ein Aino angeſchoſſen 
wirb. 
ans und wäſcht fie, auf dieſe Weile foll er dann mit bem 
Leben bavonfommen. Im das Hofpital in Sapporo fam 
voührend meines Aufenthaltes dort einmal ein Japaner, dem 
ein ſolcher Pfeil in den Oberichenkel gebrungen war, aud) er 
blieb am Leben. 

Hier und da findet mar auch bei den Nino Flinten, mit 
denen fie ſehr geichict umzugehen willen. 


Globus LXIV, Rr. 8, 





Nino: Frau mit Lippentättowierung, wahricheinlich Miſchling. 
Nach einer Photographic. 


Dann fchneidet er mit einem Mefjer die Wunde ı 
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Zum Fiſchfaug bedienen ſie fich außer dem Nete und der 
Ungel der Harpune unb einer Art beweglicher Zangen; bie 
Metallſtüche beider Geräte erhalten fie von den Japaner, 
Die auf den Flüſſen gebräuchlichen Boote find fauber ge: 
glättete Einbäume, für ben Gebrauh auf Sce werden die: 
jelben dadurch tüchtiger gemacht, daß die Wände durch auf: 
gebundene PBlanfen erhöht werden. 

Von einer Induſtrie der Aino kann man nicht wohl 


\ reben, man könnte höchjtens erwähnen, daß fie recht geichntad: 


volle Muſter auf Holsgegenftände jchnigen, und hübſch au: 
jebende Matten zu Hlechten willen. 

Die Aino ‚haben eine befondere Sprache, aber außer 
dieſer verſtehen faft alle japaniih. Schriftzeichen haben fie 
richt, indes eriftiert eine 
Sage, daß ſie vor alten 
Zeiten ſolche beſeſſen 
hätten. 

Die Religion iſt eine 
einfache Naturreligion, 
jie verehren die Sonne, 
den Mond, das Feuer; 
fennen einen Hausgott, 
einen Berggott zc., die 
Hauptrolle fpielt indes, 
wie im ihrem ganzen 
Leben, jo auch in ihrer 
Religion, der Bär, 

Die Zeit der Büren: 
feite fällt in den Winter, 
deshalb fand ich leider 
keine Gelegenheit, einem 
ſolchen perſönlich beizu— 
wohnen, Bei ihrer Be: 
bentung für die Nino 
will ich indes den Ver: 
lauf einer ſolchen Felt: 
lichkeit nach Scheube be 
ihreiben. Den Spuren 
derfefben, ſei es in 
Geftalt Icbender junger 
Bären, ſei es ın Ger 
jtalt der bon den Götter: 
zäunen  berabnidenden 
Schädel der bei dieſer 
Gelegenheit Getöteten, 
begegnet man überall. 

Gegen Ende dei 
Winters gebt der Aino 
auf die Sude nad 
jungen Bären, gelingt 
es ihm mit Hilfe der 
Hunde einen ſolchen auf: 
zuſpüren, jo nimmt er 
ihm mit zum Dorfe, wo 
derjelbe von einer Minofrau geläugt wird. Aber bald ift 
er für diefe Art der Ernährung zu groß, und nun jperet 
man ihn in einen auf Pfählen ruhenden, aus Balfen be 
ftebenden und oben mit Balken oder Steinen beichwerten 
Käfig, der meift hinter dem Haufe ſteht. Hier wird Bes 
mit Fifchen und Hirſe gefüttert, bis er die gewünſchte Größe 
erreicht hat. Solcher junger Bären habe ich eine große Zahl 
geliehen im derfelben Gegend, wo nah Schenbe die Bürenfejte 
ſchon 1880 ſehr jelten geworden waren. Es jcheint dem: 
nadı, ald ob in neuerer Zeit eine Zunahme berjelben zu fon: 
itatierem jei. 

Iſt der Tag des TFeites gekommen, zu welchen Freunde 
und Verwandte geladen fiud, fo zieht der Nino fein Feierkleid 
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an, fett feine Rindenfrone, die Skabaumpe, auf, holt feine | 
oben beichriebenen Herrlichkeiten aus den Ladfäften, und | 
hängt ober ftellt fie an eine Wand feines Hauſes, das heute | 
etwas reinlicher ift als fonft, zur Schau, 

Zum Beginn des Feſtes wird an der Feuerſtelle im 
Haufe ein Trankopfer bargebracht, ſodann dasjelbe vor dem 
Bürenkäfig wiederholt. 

Nun wird von den Frauen vor dem Käfig ein Tanz 
aufgeführt, bei welchem die Amme des Bären, oft mit 
Thränen in den Augen über das Schidfal 
ihres Pfleglings, vortanzt, 

Inzwiſchen wird unjere Aufmerkſamleit 
anf einen andern Punkt gelenkt, den an ber 
Dftfeite des Hauſes ſich erhebenden, ſchon 
mehrfach erwähnten „Götterzaun“ („mushä- 
kammi“), auf dem eine größere oder ges 
ringere Zahl von Schädeln Zeugnis für früher 
abgebaltene Feſte ablegt. Der Zaun beſteht 
and Rohr, über demfelben erheben ſich oben ge: 
gabelte Stangen, welche die Bärenföpfe tragen, 
bisweilen findet fich auch dazwiſchen ein Ichen: 
der Baum, in deſſen Äften einige diefer Tro- 
phäen hängen. In die Erde vor dem Zaun 
gejtedt und am diefem ſelbſt befeftigt, finden 
ſich Inäbo. Es find dies heilige Hölzer, and 
einem Zweige eines beſtimmten Baumes her- 
geftellt. Es giebt zwei Arten von Imäbo, 
den Zékori-Inäbo und die Shiüti-Jnäbo. 
Erfterer befteht aus einem 50 bi8 75cm 
langen Holzſtabe, ber von unten gegen bie 
Spige zu auf der Oberfläche abgehobelt wurde. 
Die langen, fpirafförmigen Späne bleiben 
an dem Stode hängen. Bon ben Shiüti- 
Inabo jab ich zwei Sorten: die eine nur etwa 
25cm, bie andere etwa 75cm lang. Sie 
befteben im einem unten zugeſpitzten, noch 
mit der Rinde verjehenen Holzjtüd; bei den größeren iſt 
an zwei Stellen, bei ben Meineren nur an einer das Holz von 


oben nach unten abgehobelt, bleibt aber gleichfalld mit dem | 


Stode in JZufammenhang. Die Inäbo 
baben diefelbe Bedeutung, wie bie 
„Sobei* genannten Bapierftreifen 
der Japaner: fie repräfentieren die 
Gottheit. 

Ein anderer religiöfer Gegenſtand 
heißt Ilayup“. Es iſt dies ein 
Stüd Holz oder and zwei bis brei 
aufammenpaflende in Form eines 
Köchers, auf deilen einem Teil eine 
Anzahl flacher, runder Blechſtücke 
von verjchiedener Größe befeftigt find. 
Der andere Teil ift mit flach ein- 
geſchnittenen Ornamenten verziert. 
Nach Scheube bedeuten die Blech— 
ſcheiben Sonne, Mond und Sterne. 
In meiner mitgebracdhten Sammlung 
von Ainogegenftänben befinden ſich 
Ikaynp von ſehr verſchiedener Größe, von Stüden von viel: 
leicht 25 cm bis zu gewaltigen Eremplaren von wohl 75 cm 
Länge und entiprechender Breite. 

Auch Ilayups find heute am Götterzaune aufgehängt, 
ferner Schwerter und Ohrringe und Halsfetten, mit denen 
fpäter der Kopf des Bären geſchmückt werden joll. Hier 
und da wird etwas frischer Bambus angebracht. 

Vor dem Götterzaune wird num wiederum ein Trank: 
opfer dargebradht, wobei die Opfernden übrigens keineswegs 
fich ſelbſt vergeffen. 


N 








Handtättowierung einer 
Aino-Frau von Chubetju am 
oberen Iſchikari. 


Handtüttowierung eines Aino-Mädcdens 
von Chubetſu. 


Nunmehr wird ber Käfig des Bären abgebedt, das 
Tier heransgeholt und zunächſt mit eigenartigen Pfeilen ge: 
ſchoſſen. Anſtatt der Spite haben diejelben ein bdideres, 
mit Ornamenten gejhmüdtes Holzftüd, auf dem ein rotes 
Zeugläppchen angebraht if. Nachdem alle Anmefenden 
fih an diefem Spiele beteiligt haben, wird dem Büren 
ein Stüd Holz in dad Maul geftedt, und berielbe dann 
von einer Anzahl junger Männer, die auf ihm knieen und 
feinen Hals feft auf ein Balkenſtück prefien, erdrofielt. 

Jet wird ber Bür auf eine Matte vor 
den Götterzaun gelegt und gefhmüdt, Speije 
und Trank wird ihm vorgeſetzt, und mit einem, 
dem Bären dargebrachten Trankopfer eine 
große Zecherei der Feitgenojien eröffnet, all: 
gemeine und totale Betrunlenheit beſchließt 
den erften Tag diefes ſchönen Feites. 

Am folgenden Tage — dies Trinfgelage 
dauert noch zwei Tage fort — wirb der Bär 
geſchlachtet, das Blut wird fofort getrunfen, 
die Leber in Heine Stüde zerichnitten und 
roh aegefien. Das Fleiich kommt am zweit 
näcjten Tage unter die Anweſenden zur Ver: 
teilung, der Kopf des Bären und, noch mit 
ihm aufammenhängend, das Tell, wird vor 
den Götterzaum niedergelegt, abermald ger 
Ihmüdt und wieberum ein Trankopfer dar- 
gebradyt. Dann wird die Haut, abgejehen von 
den Ohren und der Schnauze, vom Schädel 
abgezogen, in bie eine Seite des Hinterhaupt⸗ 
beines — je nad dem Geſchlechte die rechte 
ober bie linke — ein Loch gefchlagen, und das 
Gehirn mit Safe vermifcht getrunken. 

Dann wird der Schädel mit Holzipiralen 
ausgefüllt und, nachdem ſich die verjchiebenen 
Geremonien nochmals wiederholt haben, über 
dem Götterzaume aufgerichtet. Das Feft endet, 
wie es begann, mit einem Tranlopfer, die für einen Aino 
oft recht bedeutenden Koften trägt der Gaftgeber, 

Ich will hiermit meine Skizze beenden, auf ihre Familien— 
verhältniffe will ich micht weiter 
eingeben, da es mir auf dieſem 
Gebiete am eigener Erfahrung gänz— 

lich gebricht, nur über bie mutmaßs 
- liche Zukunft der Nino will ich noch 

einige Worte jagen. 
a Scyenbe ficht dieſelbe in rofigem 
Lichte. Er kann von einer Ber 
drüdumg und Verdrängung der Nino 
durd die Japaner nichts wahr: 
nehmen, ebenjowenig werben nad) 
feiner Meinung die erfteren von den 
letzteren verachtet, wenn aud) die 
Japaner fich felbft für viel höher 
r jtehend halten, wie die Aino. Die 
Trunkſucht giebt er nur für bie 
Gegenden zu, in denen bie Japaner 
mit ihrem Safe fich feitgejegt haben, 
Krankheiten, die den Stamm decimieren, find mach ihm nicht 
vorhanden. Nach feiner Meinung werben die Aino auf: 


hören, als befonderes Volt zu eriftieren, aber fie werden nicht 


ausſterben, fondern fich in den Japaner auflöfen. 

Sceube befuchte die Aino im Sommer 1880, ich elf 
Sabre jpäter, und meine Eindrüde von der Zukunft der 
Aino ftimmen mit den Scheubeichen abjolut nicht überein, 
Von Bebriüdung der Aino merkt man allerdings nichts, wohl 
aber von fteter Verbrängung derfelben durch die Japaner. 


Aus Sapporo und feiner näcten Umgebung find die Aino 


längit verſchwunden, nur felten läßt fich dort noch einer von 
ihnen fehen. Überall legen die Japaner ihre Militärkofonieen 
an, die japanische Kegierung hat Jezo zum Deportationdort 
für feine Verbrecher eriehen, und anf der ganzen Inſel trifft 
man auf größere ober 
fleinere Poſten von Sträf: 
lingen mit dem unvermeids 
lichen Geleit von Poliziften. 
Vernichtet ein Taifun im 
füdlichen Teile des Neiches 
die Meidernte, fo werben 
Taufende ber Bewohner 
diefer Gegend anf Koften 
der Regierung nach Jezo 
geihafft, um fich dort ala 
Koloniften nieberzulaflen, 

und nur an ber Küfte halten 
Aino neben den Yapanern 
aus, bier finden allerdings 
vielfah Vermifchung beider 
Stämme ftatt. 

Der japanische Kauf: 
mann übervorteilt den Aino 
in der nieberträchtigften 
Weiſe, und mir ift weder 
aus eiguen Grfahrungen 
noch aus den Mitteilungen 
andrer ein Platz befannt, 
andem die Trunfjucht unter 
den Aino nicht zu Hauſe 
wäre. Die Zahl ber 
Kinder iſt eine geringe, und 
nach der Verſicherung von 
Ärzten ift die Syphilis, 
zu Sceubes Zeiten eine 
jeltene Kranfheit, jegt all 
gemein verbreitet. 


Aino⸗Grab. 


Litteratur: Grimm, Beitrag zur Kenntnis der Horos 
palguru auf Jezo. Mitt. d. deutihen Oſtaſiat. Gei., Bd. V, 
5.369. Dönig, Bemerkungen iiber die Aino, Mitt. d. deutſchen 
Sftafiat, Geſ., Bd, I, Heft 6, ©. 61. Hilgendorff, Bemerlungen 
über die Behaarung der Uino. Mitt. d. deutſchen Dftaftat. 
Geh., Bo. I, Heft 7, ©. 11. Scheube, Die Ainos. Mitt. d. 
deutihen Dftafiat. Gej., Bd. II, ©. 220. Scheube, Der Bärens 
fultus und die Bärenhege der Ainos mit einigen Bemertungen 
über Die Tänze derjeiben. Mitt, d. deutfhen ftafiat. Bei, 
Bd. III, Heft 22, S. 44. 9. v. Siebold, Ethnologiſche Studien 
über die Aino. Berlin 1881. John Batchelor, The Ainu of 


Mirys Reife zu den Tuareg Aadjer. 





Nach einer Photographie. 


47 


Daf die Aino civilifationsfähig wären, glaube ich ſelbſt, 
| das waren aber die Tasmanier auch, und fie find doch zu 
Grunde gegangen. Japaniſche Fiſcher und Kaufleute find 

feine Givilifatoren, da hat Scheube ganz recht, und ich möchte 
noch hinzufügen: Sträflinge 
und Poliziſten aud nicht. 
Scheube jest jeine Hoffnung 
auf die befieren Elemente ber 
japanifchen Nation, aber wo 
der japaniſche Koloniſt ſich 
im Inneren der Juſel nieder⸗ 
läßt, da geht eben der Aino 
weg, oder, bleibt er da, fo iſt 
mit dem Koloniften auch der 
Kaufmann, und mit biefem 
die Sake⸗Flaſche eingezogen. 
Ich glaube nicht, daß 
unter ſolchen Verhälmiſſen 
die Frage nach der weiteren 
Erxiſtenzfähigkleit ber Aino 
im günſtigen Sinne zu be: 
antworten it, mit ihrer 
immerhin fräftigen Koniti« 
tution mögen fie nod eine 
Zeitlang Widerftand leiften, 
und ein Bruchteil derſelben 
wird auch jedenfalls in den 
Japanern aufgehen. Am 
allgemeinen aber glaube ich, 
daß man die Aino auf 
die Lifte der ausjterbenden 
Naturvölter ſetzen muß, eine 
Thatjache, die jeder, der 
mit diefen liebenswürdigen 
Meufchen in perfünliche Be: 
rührung gefommen ift, auf 
das tiefite betranern muß. 


| Japan. London 1892. Nomyn Hilchcoch, The Ainos of 

| Jezo (Report of National Museum for 13%), Wäshing- 
ton 1502, I. Ropernidi, O kosciach i ezaszkach Ainosow. 
Krakau 1881 (Deutjger Auszug, Ausland 1881, S. 649). 
G. Bus, Description of an Aino Skull. Transact. of the 
Ethnologieal Soc. N. S., Vol. VI, p. 109 (London 1368). 
Virchow, Ainoſchädel mit Eecipitalverlegungen. Berhandl, Ber- 
liner Anthropol. Geſ. 1882 (224). Anutſchin, Materialy dlia 
Autropologij wostotschnei Asii; Plemia Ainos. Mos- 
kau 1876 (Ausführlide Auszuge Revue d’Anthropologie 
1878, p. 148, 349). 


Morys Reife zu den Tuareg Asdier. 


Mit derjelben Thatkraft, mit der die Franzoſen von 
Süden her ihre weiten Beſitztümer in Afrifa für den Handel 
erſchließen, gehen fie auch von Norben ber vor. Es liegt 
ihnen daran, den Handel der Mlittelmeerfüftenländer mit dem 
weſtlichen Sudan völlig in die Hand zu befommen und die 
Schranke, welche die Tuareg im Süden von Algerien ihnen 
bereiten, zu bejeitigen, Es ift diefes ein altes Beſtreben, 


dad 1362 den Vertrag zwijchen Franzofen und Tuareg in 


Ghadames veruriachte, von deſſen praktiſchen Folgen aber 


nicht viel verjpürt wurde. Zu Wargla im Süden Algeriens | 


beftebt ein ſudaneſiſches Syndikat, welches hauptfüchlich den 
Zweck verfolgt, den Sudan für Algerien zu eröffnen und 


Berträge mit den mächtigen, die Witte beherrichenden Tuareg | 


abzuichließen. Zu diefem Zwecke wurde am 31. Des. 1892 


G. Möry mit einer aus 65 Menjchen und 66 Kamelen be- 
ftebenden Karawane nah Süden gefendet. Sein einziger 
weißer Begleiter war der Guilloux. Wie cd nad dem Be— 
richte des Reiſenden (Comptes rendus soc. geogr. 1893, 
p. 236) ſcheint, ift der Zwed, neue Freundſchaftsverträge 
mit den Tuareg Asdier zu Ichließen, erreicht worben, Dabei 
wurde aber auch für die Erdkunde mancher jchätsenswerte 
Gewinn eingeheimit. 

El Erg, die Region ber Sanddünen, durchziebend und 
immer in füblicher Richtung vorbringend, erreichte Miry das 
namentlich durch die Erpedition Flatters bekannt gewordene 
Bett des Igharghar, „eine natürliche Strahe, ganz frei von 
Sand, die für unfere Thätigkeit offen daliegt, Diejer beute 
\ trodene majeftätiiche Fluß ift Zeuge der vorgeſchichtlichen 
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Dftpreußifge 


Lippowaner. 





Epoche Afrifas geweien; er hat aber feinen großartigen An— 
blid aus der Zeit bewahrt, als die Fülle feiner Gewäſſer 
noch dabinraufchte. Freilich find die grünen Abhänge ver: 
ſchwunden und ftatt ihrer haben fich mächtige Sanddilnen um 
fein mit Kies bededtes Bett aufgchäuft", Mary folgte dem 
Bette des Igharghar neun Tage lang ohne Waffer zu finden, 
bis er auf die Hamada, das felfige Plateau traf, wo er 
zwischen Kreideklippen eingefchlofien ift. Den von Ghabames 
nad Inſalah führenden Weg fchneibend, erreichte Moͤry am 
22, Januar 1893 Temaffinin. Es ift nad ihm ein wich: 
tiger Platz, an welchen die Tuareg ans Oft und Weſt zu: 
fanmentreffen, eptitanden an ber Kuba, dem Grabmale des 
verehrten Marabtt Si Muſſa. Es ftehen dort 200 Dattel: 
palmen und fpringt ein heller Duell. Auf 50km in der 
Umgebung liegen zahlreiche Sebchas mit Vegetation und um: 
geben von Felſen, die verſchiedenen geologiichen Formationen 
angehören und in denen man jubfoffile Muſcheln findet, bie 
Zeugnis davon ablegen, daß die Sebchas einft wirkliche 
Seen waren. 

Nah Süden hin begann nun die bergige Gegend. Der 
Berg Chanfus war der erfte Vorpoften des Taſili (fteinige 
Hochebene). Am 5. Februar lagerte man bei Am—⸗el-Hadiaj, 
defien Brunnen man erft ausränmen mußte, um Waſſer zu 
erhalten, Hier dehnt ſich der Igharghar zwiichen dem fteini: 
gen Plateau im Süden und den Sanddünen im Norden 
aus; das Land ift reich am Futterkräutern und befäct mit 
ben großen Schaf: und Biegenherben der Tuareg. Die 
Tamarisfe und andere Sträucer wachlen zu hoben Bäumen 
heran. Am 15. Februar gelangte man an den „See* Men: 
chung, der heute troden daliegt und anf deſſen Boden ein 
echter Walbe ftebt. Hier verhandelte Moͤry mit dem Häupt: 
ling Gedaffen vom Stamme der Dragben, der einer der wich 
tigften de& Bundes der Tuareg Asdjer ift, mit dem er cin 
Bündnis ſchloß. „Siche*, fagte er, gegen das Ucd: Samen 
zeigend, „da liegt der Weg nach dem Sudan. Kommt und 
geht in Frieden, Deine Brüder und Du!” 

Der Weg, jo meint Möry, fei nun offen. Man mühe die 
gute Stimmung ber Tuareg benuten und praktiſch vorgehen. 
Der Neifende lehrte auf dem gleichen Wege, den er gelommen, | 
zurück. Einige aftronomijhe Beobachtungen wurden von 
Guillour angejtellt, der Weg mit dem Kompaß aufgenommen; 
auch stellte man meteorologijche Beobachtungen an und bradıte 


eine reihe Sammlung von PVerfteinerungen und ein Her: | 


barium zurüd, 


Dftprenhifhe Yippowaner. 
Bon Dr. R. F. Kaindl. Czernowih. 


Unter diefem Schlagworte wurde im 60. Bande des 


über zwei Anficdelungen diefer merkwürdigen Sekte in dem 
Fohannisburger Forfte (Megierungsbezirt Gumbinnen) ver: 
öffentliche. Der Bericht ift um jo willlommener, als faſt 
feit einem halben Jahrhundert feine Nachricht über die oft: 





preußiſchen Lippowaner befannt geworden ift. Die lebte Er: 
wähnung berielben finden wir nämlich in dem 1846 in 
Königsberg von Schubert herausgegebenen Handbuch ber all: 
gemeinen Staatskunde von Europa, 6. Bb., ©. 569. Da 
das Buch nicht in jedermanns Händen fein bürfte, anderſeits 
aus demfelben hervorgeht, daß die Lippowaner nah Oſt— 
preufen nicht am Ende des vorigen Jahrhunderts, wie int 
eingangs citierten Berichte vermutet wird, fondern erft in | 
den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts einmwanderten, fo | 
mag die betreffende Stelle hier mitgeteilt werben. 

Die griechifch + Fatholifhe (?) Kirche befist (in Preußen) | 
außer ben wenigen zerftreut wohnenden Anhängern nur drei | 





Gemeinden im Staate mit eigenen Bethäufern, wovon zwei 
Meinere der orthodoren Kirche angehören, die britte zur 
Sekte der Bhilipponen im Kreiſe Sensburg (Regierungs: 
bezirl Gumbinunen). Die Philipponen, ein Zweig der im 
17. Jahrhundert von ber orthoboren griechiichen Kirche ge: 
trennten ruffifhen Raskolniken, welche gleich den Menno: 
niten die Eidesleiftungen und den Militärdienft verweigern, 
erhielten nach ben Kabinetsorbres vom 5. Dezember 1825 
und 22. Auguft 1826 das Recht zur Anfiebelung in ben 
Negierungsbezirten Gumbinnen und Königsberg, wenn fie 
fich auf nicht urbaren Ländereien nieberlaffen, diejelben ur: 
bar zu machen ſich verpflichten und in der dritten Gbenera- 
tion auch der Ableiftung der Militärpflicht unterwerfen 
wollten. Bei wüften Ländereien von Domänen wurde ihnen 
ein, bei Forftländereien brei Freijahre eingeräumt. Die 
Hauptlolonie wurde durch Einwanderer aus dem nordöftlichen 
Teile des Königreiches Polen zu Alt: Ua im reife Sen 
burg gegründet; fie erbielt infolge des polnischen Aufftandes 
im Jahre 1831 zablreicheren Zufluß, aber bie Zahl ihrer 
Mitglieder wurde durch Wanderung auf Hilfsdienfte in land: 
wirtichaftligen Gewerben jehr ſchwankend, doch ift fie ſeit 
1834, wo fie 472 Köpfe betrug, in ftetiger Zunahme: 
1840 = 988, 1842 = 1277, 1845 —= 1480. hr 
Kulturzuftand ift im Verhältnis zu dem übrigen Bewohnern 
des Staates noch als ein fehr zurüdgebliebener zu betrachten. 

Soweit der Beriht. Db die in bemfelben erwähnte 
Lippowanerlolonie mit ben Dörfern in dem Johannisburger 
Forſte identifch fei, läßt fich nicht genan feftjtellen, weil weder 
im Globus a. a. O. nod in dem dort citierten Berichte in 
den Verhandlungen der Berliner Anthropologiſchen Gejell- 
ſchaft ) die Namen der zwei Dörfer genannt werden. Der 
Lage nach zu fchliehen, könnten immerhin die Dörfer Alt: 
Ulla und Neu: Ua gemeint fein. Betreffs der Verbreitung 
ber Lippowaner in den andern Ländern mag bemerkt werben, 
daß diefelben nicht nur in der Bulowina, ſondern vor allem 
in Rufland, dann in Rumänien und Bulgarien leben. 
Näheres darüber, wie auch die neuere Litteratur zur Kunde 
diefer Sekte, findet man jegt in Kaindl, Kleine Studien 
Czernowitz 1893). 

Was die Charakteriftit der oſtpreußiſchen Lippowaner 
betrifft, welche uns der citierte Bericht in dieſer Wochenſchrift 
bietet, jo muß bemerkt werden, daß fie faft im allen wejent: 
lichen Zügen derjenigen der Lippowaner in der Bulomina 
und wohl auch in andern Ländern entſpricht. Es erflärt 
ſich dies einerfeitd aus dem überaus fonfervativen Charakter 
dieſer Selte, anderfeit® aus dem Umftande, daf die Lippo— 
waner aller Lünder durch wandernde Boten miteinander in 
Verbindung ftehen. Am jo mehr fällt die Bemerkung auf, 
daß die oftpreufifchen Lippowaner zum Selbftmorb neigen 


' follen. Dies widerspricht nämlich ganz und gar einem ihrer 
Globus, S. 334, eine kurze, aber jehr intereffante Mitteilung | 


oberjten Grundjäse, nach dem Töten überhaupt unerlaubt ift 
und ben fie fo ftreng beachten, daß jeit ber Einführung ber 
allgemeinen Wehrpflicht in Ofterreih die Zahl der Zippo: 
waner bafelbft abnahm, weil fie ſich durch die Flucht ins 
Ausland hartnädig dem Militärbienfte entziehen. Übrigens 
iſt es bier ein ganz unerbörter Fall, daß fich ein Lippowaner - 


‚ das Leben genommen hätte, Es muß jomit diejer Charakter: 


zug ber oſtpreußiſchen Lippowaner durch befondere örtliche Ver: 
hältniſſe hervorgerufen fein, deren Unterfuchung ficher inter: 
effant wäre, wie überhaupt ein ausführlicher und vergleichender 
Bericht Über diefe Anfiedelungen jehr zu wünſchen ift. 

2) 1891, S. 434. Zu der zmeifelnden Bemerfung dajelbft 
über den Urſprung des Namens Philippowaner oder Kippowaner 
mag bemerft werden, daß nach einer Erllarung der Lippowaner, 
welche diejelben dem öjterreidhifchen General Enzenberg vor 
110 Jahren madıten, derjelbe vom Apoftel Philipp abzuleiten 
fei, deſen Yehren diefe Sette befonders beobachten joll. 


Hochzeitsbräuche im Riff (Marolto). 
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Hochzeitsbräuche im Riff (Maroffo). 
Rad dem Spaniihen des Don Rafael Ferri'). 


Die Vielweiberei hat unter den Bewohnern des Riff nur 


wenig Anklang gefunden, wohl hauptjählich deshalb, weil 


aud bier der Kampf um das Dajein ein ſchwerer ift. Die 


meiften begnügen fich daher nur,mit einem einzigen Weibe, | 


biejemigen aber, welche noch cin zweites Weib erhalten können, 


nehmen fich dieſes erſt dann, wenn bie erfte Lebendgefährtin | 


durch die anhaltende und ſchwere Arbeit alle ihre Reize ein: 
gebüßt hat. Im einem ſolchen Falle wird die erfte Frau 
entweder ihrer Familie „anrücgeftellt“ oder fie bleibt zwar 
im Hanfe ihres Mannes, ift aber dann wie eine Magb ber 
jungen rau unterstellt. Arbeiten aber müſſen beide im 
gleichem Grabe. 

Ein wohlhabender Riffbewohner — und wohlhabende 
find dünn geſäet, da fie alle mehr oder minder in denjelben 
dürftigen Verbäftnifien leben — pflegt die Braut ſich durch 
Vermittelung feiner Angehörigen zu erwerben. Die Familie 
des Freiers bietet gewöhnlich den Eltern der Auserwählten 
eine Anzahl von Ochſen, Kühen und Schafen und — außer 
anderen Geſchenlgegenſtänden minderen Wertes — eine Summe 
Geldes an, welche zwiſchen 150 und 300 „Sultanen“ [wahr: 
ſcheinlich entſpricht dieſe Münze den ſpaniſchen Piaſtern (?)] 
ſchwankt. Über dieſen Brautpreis wird nun zwiſchen den 
beiden Familien mit großer Zähigkeit gefeilſcht, die Eltern 
der Braut preiſen die Vorzüge des Mädchens, die Eltern des 
Bräutigams kritiſieren fcharf diefe Lobpreiſungen, bis endlich 
der Preis endgültig feſtgeſetzt wird. 

Die Verwandten der Braut bringen diefer num Gefchente, 
“ welche deren Austattung bilden jollen:; dieje beftcht aus 
Baumwollzeugen, Tüchern aus billigem Stoffe, welche aber 
in fchreienden Farben prangen milffen, Armbändern aus 
Kupfer oder (jeltener) aus Silber und andern Schmuckſachen 
vom geringem Geldwerte, welche aber durdy ihre eigentüm: 
liche Formen und Arbeit — es find Erzeugniffe der 


Riffgoldichmiede — geeignet find, die Aufmerffamfeit eines | 


Sammlerd zu erregen, Der Bräutigam hinwieder wirb von 
feinen Verwandten mit Geſchenken bedacht: von den Weibern 
erhält er weißes, von den Gefchentgeberinnen kunſtvoll ge: 
ſtictes Zeug, von den Männern Waffen und Munition, 

Drei oder vier Tage vor der Hochzeit jperrt ſich der 
Bräutigam im dem Haufe ein, das für die nen zu gründende 
Familie erbaut worden if. Während biefer Zeit, wo der 
Bräutigam ſich unfichtbar macht, ziehen feine Verwandten 
von Duar zu Dar, um die Einladungen zur Hochzeit zu 
überbringen. 


Am Hoczeitätage jelbjt verfammeln fich die Freunde | 


des Bräutigams jchon in ber Morgendämmerung vor dem 


Haufe bdesielben und orbnen fi zum Feſtzuge, der unter | 
gräulihem Lärmen und dem Knalle der Freudenſchüſſe ih 


zu dem Haufe der Braut begiebt, um diefe abzuholen. 

Die Braut, feitlih geſchmüldt und umgeben von ihren 
Freundinnen und Verwandten erwartet das Cintreffen des 
erwähnten Feſtzuges, um dann anf ein außerordentlich reich: 
geihirrtes Pferd oder Maultier zu fteigen; nun begiebt ſich 
der ganze von dem Gefolge und der Verwandtichaft der Braut 
vermehrte Feitzug in das Hochzeitshaus. Auf dem ganzen 


Wege fließen fid) fortwährend Zuzügler an uud alle mit | 


Gewehren und Biftolen verjehene Teilnehmer des Zuges, 
fowie die Zufchauer geben ohne Unterlaß Schüffe ab, jo daß 
das Knallen und Knattern kein Ende nimmt, 


An Ort und Stelle angelangt, wird der Braut der Schleier | 


abgenommen, im welchen fie während des ganzen Umzuges 





!) frei wiedergegeben von F. Vlumentritt nad einer 
Schilderung des in Melilla lebenden Berjaflers im Imparcial 
vom 20. Februar 1893, 


von Kopf bis zu Füßen eingehüllt war. Sie fett ſich nun 
mit dem Bräutigam auf eine Bank nieder, die mit bunt: 
‘ farbigen Zeugen, Blumen und Zweigen oft recht künſtleriſch 
ausgeſchmlickt iſt. Bon diefem Site aus empfängt das 
Brautpaar die Ölüdwünfche und Feſtgeſchenle der erichienenen 
‚ Güte. An den Wänden des Gemaches kauern Männer 
und Weiber, welche mit verfchiedenen Mufikinftrumenten 
\ Ipielen, weldyes Spiel die Begleitung von Ghorgefängen bildet. 
Letztere find teils Liebes-, teild Kriegälieder, welche mehr oder 
minder an die andalufiichen Volksweifen erinnern. Die ger 
bräuchlichſten Mufitinftrumente find: eine mit bunten Schleifen 
verzierte Trommel, ein in den verfchiedemartigften Formen 
ſich präfentierender Dubeljad, eine filberplattierte Flöte, eine 
Art Hirtenfcyalmei, eine primitive Geige, ein Tamburin, eine 
| Doppelflarinette, welche über einen auferordentlichen Reichs 
tum von Tönen verfügt und wie es ſcheint, das Lieblings: 
inftrument diefer Leute bildet, Während dieſes Konzertes 
wird mit Majoran und Honig verjegter Thee und verſchie—⸗ 
denes Backwerk berumgereicht. Unter freiem Himmel werden 
am Spiefe Hühner, Lämmer, Hammel und Rebhühner ge: 
braten. Das Konzert wird häufig durch die Ankunft von 
aus ber Ferne eintreffenden Gäften unterbrochen, deren 


Herannahen fchon von weitem durch das enbloje Knallen und 


Anattern der abgefenerten Biftolen und Flinten fi) bemerkt: 

bar macht. Das Eintreffen eines ſolchen Zuges gewährt 

einen prächtigen Anblid. Als Vorhut erjcheinen einige junge 

bis an die Zühne bewaffnete Männer. Diefe marfchieren 

nicht gerade einher, jondern bewegen fich unter Bodiprüngen, 
‘ Burzelbäumen und anbern clorwnartigen Saltos mortales 
vorwärts, wobei fie im den unmatürlichjten Körperjtellungen 
fortwährend Schiffe abgeben. Dann folgen in langer Reihe, 
meift zu Fuß, einige aber auch auf Maultieren oder Eſeln, 
Weiber und Kinder, welche auf zierlich gearbeiteten Schüſſel⸗ 
‚ chen oder in and Palmblättern nett geflochtenen Tajchen die 
für das Brantpaar beftimmten Gefchenke tragen. Den Schlaf 
bilden die älteren Männer und Frauen. Jeder folder Zug 
wird mit Gewehrfalven von jeiten der ſchon verfammelten 
Feftgenoffen empfangen und da diefe Salutſchüſſe wieder von 
den Anfümmlingen erwibert und überdies von beiden Seiten 
Jubelrufe ausgeftoßen werben, fo entjteht ein Höllenlärm, 
der nicht cher endet, als bis alle heifer gefchrieen und fchweih: 
bededt notgedrungen ſich Ruhe gönnen müſſen. Nach einer 
Baufe beginnt der durch die Zuzügler verftärkte Chor von 
neuem fein Konzert zu eröffnen. 

Sind alle Säfte beifammen, jo beginnt jenes Feſtſpiel, 
dad unter dem Namen „Phantafia* oder „Fautaſia“ in 
Europa befannt iſt. Es ift eigentlich ein eiteripiel, da 
aber im Riff micht viel Pferde vorbanden find, weil rauhes 
Bergland vorwiegt, jo wird bier felten eine Phantafia zu 
Pferde abgehalten, fondern diefes Feſt mimmt bier den 
Charakter eines Anfanteriegefechtes an. Die Teilnehmer 
‚ an dem Spiele teilen fih im zwei Gruppen: Freund und 
ı Feind. Bei dem Sceingefechte fucht jeder Schütte Dedung, 
jede Bobenfchwellung, jeder Stein, jede Staude wirb ſorg— 
fältig bemust, um unbemerkt an den Feind heranfchleichen zu 
fönnen. Unter dem Jubelgeſchrei der Zuſchauer prallen 
ichließlich die Parteien aneinander und e8 beginnt der Kampf 
mit ber blanten Waffe, wobei mitunter die erhigten Kämpfer 
vergefien, daß mur ein Sceimgefecht jtattinden ſoll. 
Meiſt aber endigt das Feft ohne jeden blutigen Zwilchenfall 
' damit, baf beide Parteien ſich wieder zu einem Korps ver: 
einigen, welches dann einige Fechterkunftitüde zum  beften 
giebt. 
| Nah Beendigung diefes Kampfſpieles wird ben Tafel: 

freunden gehulbigt, bis die Nacht hereinbricht, Die Frauen 
| und Kinder werben unter Dach gebracht, die Männer aber 
huüllen fih in ihre Mäntel und jchlafen zuſammengekauert 


‘ 
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unter freiem Himmel, Am andern Morgen wiederholen 
fih die Scenen von gejtern, am dritten Tage nimmt das 
Feft fein Ende, abends verabſchieden fich die Gäfte von dem 
Brautpaare, das endlich fich ſelbſt überlaffen bleibt, benn bis: 
ber durften fie ſich nicht berühren, 

Am Morgen des vierten Tages wird an bem Thore des 
Hochzeitshauſes das Leintuch des Brautbettes zur öffentlichen 
Befichtigung ausgeftellt, um ben Beweis von ber Jungs 
fräulichleit der Braut zu liefern. Nun befucht die junge 
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Fran bie Nachbarhäuſer im Geſellſchaft ihrer Freundinnen, 
um Geldgeſchenle, welche als eine Art von Entſchädigung für 
die bei der Hochzeit genofjenen Speifen und Getränke bienen 
follen, in Empfang zu nehmen. Damit ift die fchöne Zeit 
für die junge Fran vorüber, von nun an muß fie auf bie 
Felder und Weide hinaus, um zu arbeiten ober Vieh 
zu hüten, um das Loos aller Riffweiber zu teilen, das 
Arbeitstier des Mannes und die Mutter feiner Kinder zu 
| werben. 


——— 


Bita Haſſan, 


Sie Wahrheit über Emin Paſcha, die 
ägyptiide 


en und den Sudan. 
Unter Dlitarbeit von Elie Di. Barud aus dem franzöſiſchen 
Original von Dr. B. Morig. 1. Berlin 1888, 
Dietrih Reimer. Preis 3 Mt. 50 Bi. 
Der vor kurzem verftorbene, aus Tunis ftammende Apos 
theler Bita Hafian fam im Jahre 1880 in die unter Emin 
Baia ſtehende Aguatorialprovinz, wo er zehn Aa lang im 


Zeil, 


innigiten Verlehre und alö getreuer Gehilfe Emins feines Amtes 
waltete und von diefem auch zu andermweiligen Geſchäften und 
diplomatijden Sendungen herangezogen wurde. Dadurch hatte 
er"@rlegenheit, in alle Berhältnifje tief einzubringen. An der 
Duelle erlebte er Die geſchichtlich gewordenen Ereigniffe, den 
Aufſtand des Mahdi, das Erjheinen Stanleys und den Abzug 
Emins nad der Oftlüfte mit. Er macht den Eindrud eines 
wahren und tüctigen Mannes und vieles Zeugnis ſiellt ihm 
aud) Yunler, der ihn kennen lernte, aus, Dabei bejak er ein 
offenes Auge für die Eingeborenen, jo daß fein vorliegendes 
Wert nicht nur eine vorzüglihe Quelle für die politiihe Ges 
ſchichte des agyptiſchen Sudans ift, jondern auch eihnogra: 
phiſchen Wert hat. Bieles, was uns Bita Hafian erzählt, ift 
ſchon genügend durch die angeihmwollene Litteratur über die Aqua: 
torialprovin; gut befannt; aber auch vicdes ift neu, zeigt die 
Berhältniffe in anderm Lichte als bisher. 

Die Verwaltung, die Finanzen, das Heerweſen, der 
Handel, die wirtſchaftlche Entwidelung der unter Emins Leitung 
ftehenden Provinz werben hier von einem, der an biejer Ents 
mwidelung teilnahm, eingehender als am irgend einem andern 
Orte gelildert. Wäre der N pi erhalten worden, jo zweifelt 
Bita Haflan nicht daran, daß Agquatoria „ein Evelftein“ unter 
den Provinzen Aayptens geworben wäre. 

Das zehnjährige Zufammenleben mit Emin befähigte Dita 
Hafian natülich zu einem eingehenden Gharalterbilde diejes viel⸗ 
berufenen Mannes. Er erzählt defien Borleben, das nicht ohne 
Schattenſeiten ift, wohin namentlich das ®erhalten des Redals 
teurs Emin in Stonftantinopel gegenüber der türlifhen Regie 
rung zu rechnen if. Emin ift ungemein eiferfüdtig auf jeine 
Stellung gewejen und bat ſolche Leute entfernt, von denen er 
alaubie, da fie neben ihm eine Rolle jpielen könnten; allein 
die Summe der guten Eigenſchaften ift Überwiegend. Stets 
wird feine große Gilte, die bis zur Schwäche gehen fonnte, hers 
vorgehoben, „er befümmerte ſich mit einem geradezu wunderbaren 
Eifer und välerlicher Fürſorge um die geringften Sadyen zu 
dem Awede, unter den Truppen und der Benöllerung Zur 
— und Ordnung zu erhalten“. Wie er dabei für die 
Wifienichaft arbeitete, ift befannt und wird durch den Berfafier 
beflätigt: „min war auf Kine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
nicht minder eiferfüchtig wie auf feine Macht und vertrug ebenſo 
wenig eine Konkurrenz, wie einen Eingriff in jeine Prärogative.“ 

Tas Bud i 
merlungen und derungen. Über das Nadahmungsvers 
*7— der Schwarzen erhalten wir ſchlagende Beiſpiele. Bita 
Hallan teilt über den Geruch der Nilneger mit, daß die Dinla 
und Yaiula die einzigen find, an die der Europäer ohne Ried: 
ray berantreten lann; die andern haben den auf mehrere 

eter Entfernung bemeribaren Geruch nad faulen Zwiebeln. 
Sehr — Anſichten werden über die Sklaverei aus— 
geſprochen. Der Verfaſſer findet ſich hier in übereinſtimmung 
mit allen hervorragenden Kennern Innerafrikas, aber nicht mit 
jenen Theoretifern Guropas, denen vor allem Sadlenninis 
mangelt, 

Gewundert hat uns mur, daß vom den reihen maturs 
wifienicaftlihen SKenntniffen mins wenig auf Pita Hallan 
übergegangen zu fein jcheint. Daß der Gorilla (S. 8) am 
Sobat vorfomme, ift unrichtig. Auch hat der Verfafler ſich 
von den Sudaneſen Fabeln aufbinden laffen, die er (5. 9 u. 10) 


reih an vortreiflihen eihnographiichen Be⸗ 


| gläubig weiter erzählt. Wir hören da von großen Affen, die 
mit Prügeln bewehrt, 50 bewafinete Soldaten in die Flucht 
jagen, von andern Affen, welde Maistolben in Garben zus 
— ———— und wegſchleppen, wieder von andern, die * 
Gurtel aus Baumrinde machen und dahinein die Maistolben 
eden. Was das für große (120 hohe) Affen find, vermag 
ita Haſſan nicht zu jagen. Fehler wie —— hatt 
Schnitzer, Lado am reden Ufer des Nil oder „Erforihung 
des Aguators* hätten im der Überjegung unierdrüdt werben 
mäüfien. Rihard Andree. 


N. Leonhard, Der Stromlauf der mittleren Oder. 
naug.s Difj., Breslau 1893. (5. 9 bis 53, dazu 17 ©, 
uellennadhweije und 4 Kartenjliggen.) 

Der Verfaffer legt zunäcft dar, wie ſich der Yauf der 
Der infolge des allmaͤhlichen Yurüdweihens des Inlandeiſes, 
welches in der älteren Diluvialzeit von Norden her ganz Rord« 
deutichland bebedte, eniwidelt dat, und weift nad, dab es bie 
feitliche Erofion allein war, welche in dem loderen diluvialen 
Untergrunde die eima 5 bis 15 km weite Thalniederung des 
Fluſſes ausgejpült hat. — Der folgende Abſchnitt handelt von 
den lünftlihen Veränderungen des Stromlaufes, welde etwa 
jeit dem 18. Jahrhundert zum Schug gegen Überſchwemmungen 
oder zur Hebung der Schiffahrt vorgenommen wurden. — 
Hieran flieht fi eine eingehendere Beichreibung des gan 
wärligen Strombeites und der bedeutenderen älteren Laufe. 
Zmei Anhänge bringen ſodann nod im bejonderen die Verände— 
rungen der Stromlagen bei Glogau und Breslau. 

Die_ zum Schluß ‚gegebenen Quellennachweiſe nehmen 
eiwa 17 Eeiten ein und umfajlen 233 Nummern, ein Beweis 
für die Reichhaltigleit der Kitteratur, welche von dem Berfafler 
zum Zwecke diefer Abhandlung verarbeitet worden iſt. 

Braunjhmweig. W. Pegold, 


A. Baftian, Der Buddhismus als religionspbileijos 
phiſches Syſtem. Vortrag, gehalten in der Aula des 
tönigl. Mujeums für Böllertunde in Berlin. Mit 3 Tafeln. 
Berlin 1893, Weidmannjhe Buchhandlung. 63 ©. 

Eine außerordentliche Fülle gelebrien Materiales findet 
fih in dem Rahmen diejes Bortrages zufammengedrängi, der 
während der legten Weihnachtsferien ım Mufeum für Böller: 
tunde gehalten wurde und der in mehr als einer Hinſicht mit 
dem jüngft erjdienenen großen Werte des Verfaflers, den 
„Idealen Welten“, in naher Beziehung fteht. Baftian führt 
ung zunädft die gewaltige Ausdehnun des Buddhismus über 
den ganzen Erdball vor Augen: von Indien aus nah China, 
Korea und Japan im Oſten, nad) Iava und weit nad Occanien 
binein im Süden, nad der arabijhen Halbinjel oder gar bis 
ans Mittelmeer im Weſten und bis nad Tibet und zu dem 
Buräten Sibiriens im Rorden. Jene chineſiſchen Fiſcherſagen, 
wonach buddhiſtiſche Priefter Aber Fu⸗ſang ihre Yehre jogar bis 
an die Hüften des Toltelenreihes gebracht haben jollten, haben 
fi freilich bis ſoweit nicht als ſtichhaltig erwieſen. Baftian 

weiſt ſodann auf die immenje Widhtigleit des Buddhismus als 

Beobadjtungsfeld für die indultive Forihungsmethode der Eth— 

nologie bin, weil die philoſophiſchen Syſteme Indiens in völliger 

Molterung von ber rg ntwidelung des Oecci⸗ 

dent3 zu jener gigantiihen Größe herangewachſen jind, und 

weil fie für das Studium der —— der weftlichen 

Stüde Seitenſtücde von allergrößtem Werte zur Vergleichung 

darbietet, Der Verfaſſer führt dies im einzelnen aus, indem 

er eine Reihe jolder Parallelen ſelbſt zieht und damit nachweiſt, 
wie faft alle epochemachenden Ideen der oecidentalen Philojopbie 
alter und neuer Zeit im Buddhismus ihren Urjprung haben. 

Bon einer Auspusgung „diejer allehrwürdigen Schartele des be- 

ſchaulichen Indiens zu einem neuen Evangelium“ will er das 
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egen nichts wiſſen, weil ſie dem ganzen Geiſte „unſerer zu 
— — Schaffen beruſenen Zeit“ widerſpreche. 

Es wirb dann im weiteren eine Entwidelung ber buddhi⸗ 
Rüden Philojophie auf hiſtorijch- piychoto Grundlage ges 
geben. Der Berjafler führt aus, mie der Weile nad einem 
Leben in eig: racht und Herrlichleit u die dreifachen 
Anzeichen des Alters, der Krankheit und des Todes zum Ber 
mwuhfjein der ag ge und Nictigteit des Daſeins ger 
bradt und von mer; über das (Elend des Lebens erfüllt 
wird. Damit ift aljo der Schmerz als thatjählih vorhanden 
anerfannt — die erfte Stufe der buddhiſtiſchen Philojophie. 
Es erhebt fi jodann die weitere frage: Woher flammt 


Aus allen 


— Die Hafenftadt Beira im portugiefifchen Oftafrifa, 
an der Sofalaküfte und der Punguemünbung, ift ald Ausgangs: 
bafen des goldreichen, dem Briten gehörigen Manifalandes 
von wacjender Bedentung. Sie ift erft 1891 gegründet 
worden und gehört ber Moçambique-Geſellſchaft. Allerdings 
ftand bier ein Paliffadenfort und datieren die Anfänge ſchon 
300 Jahre zurüd, ald bier die Portugieſen Beira de Mizan- 
zane, d. b. Sandbank von Mizanzane, gegründet, dad aber bald 


verfiel. Im Jahre 1838 erlannte Oberft d'Andrade, daß ber | 


Bungne eine gute ſchiffbare Straße nach dem Inneren bilde und 
da die Engländer Mafchonaland bejekten, jo gewann Beira 
mehr und mehr an Bedeutung. Unter den 800 Einwohnern 
befinden fi 200 Europäer (100 Engländer) und 30 Indier, 
welche meift mit dem Eifenbahnbau nah Manika zu thun 
baben. Die Einfuhren befteben im dem’ verichiedenften euro: 
päilchen Artikeln und Baumaterial; ausgeführt werden Häute, 
Kautichut, Elfenbein, Wachs. Beira bat einen guten Hafen, 
in welchen tief gehende Fahrzeuge ficher liegen fünnen, Seine 
Hauptentwidelung für die Ausfuhr wird aber erjt mit ber 
Vollendung der im Ban begriffenen Eifenbabn beginnen, 
die im Dftober 1892 in Angriff genommen wurde, Sie 
bat ihren Ausgangspunkt am rechten Punguenfer, S8km 
unterhalb Moves Ferreira und 65 km oberhalb Beira. Der 
Ausgangspunkt hat den Namen Fontesvilla erhalten. Es 
handelt ſich zunächſt um eine 120km lange Bahn bis 
Chimoio, welche das durch die Tſetſefliege unwegſam gemachte 
Land burchichneidbet und dann weiter in das golbreiche 
Majchonaland geführt wird. 


— Über zwei Erpedbitionen im Yukongebiete, welche 
1839 von ber Megierung der Vereinigten Staaten zur ge: 
nauen Feftitellung der öftlichen Grenze Alaskas ausgefendet 
wurden, bringen die „Beonraphiichen Blätter" (1893, Heft 2, 
©. 200) eine furze Nachricht. Weide Erpeditionen fuhren 
mit dem Dampfer den Yukon aufwärts bis zur Mündung 
des Porcupine, der von Norden ber unter dem Bolarkreije 
mündet. Von bort fuhr Mc, Grath den Hauptſtrom auf: 
wärts bis zur Mündung des Forty Milesfluffes; bier, wo 
wegen der ergiebigen Goldminen im Oberlaufe des genannten 
Heinen Fluffes die ſcharfe Beitimmung der Grenze von be: 
fonderer Wichtigkeit war, wurde ein Winterlager bezogen und 
durch genane aftronomifche Beftimmung (1890 bi 1891) 
nachgewieſen, daß die Minen noch auf amerifanifchem Ge: 
biete liegen. Im Sommer 1891 erbeuteten 150 Weiße 
dort fir 80000 Doll. Bold. — Mit der zweiten Abteilung 
fuhr J. H. Turner den Porcupine hinauf und bezog etwa 
50 km ftromaufwärts von Nampart Houfe ein Winterlager. 
Letzteres (welches 1869 von der Hudſonsbai⸗Geſellſchaft für 
das ben Amerikanern Übergebene Fort Yukon angelegt worben 
war) erweift fich jetzt als noch auf amerilaniſchem Boden 
liegend und muß nun gleichfall3 von den Engländern geräumt 
werden. Im März 1890 unternahm Turner eine brei 
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dieſer Schmerz ? 


Wenn dies gefunden, wird zu underjuchen 
fein, wie 
den 


berjelbe aufzuheben und endlih, wie man auf 
der Erlöfung gelangt, Bas ift das Grundproblem 
des Buddhismus, das der Berfaſſer dann im einzelnen weiter 
ausführt. 

Es ift ja ſchon ſehr viel und von jehr hervorragenden 
Forſchern Über den Buddhismus geichrieben worden; aber e& 
bedarf wohl faum der Erwähnung, daß ein Baftian auch einem 
folhen Thema immer noch wieder neue, originelle Seiten und 
Geſichtkzpunlte abzugewinnen weiß. Bon — Intereije find 
3. 3. auch die angehängten Tafeln, denen eine eingehende Ber 
ſchreibung beigegeben ift. Dr. I. Höfer. 


Erdteilen. 


| Wochen dauernde Sclittenfahrt nach Norden, auf der er 

eine Berglette von 1000 m Höhe überjchritt, um dann in 
einem von hohen Bergen eingeichloffenen Flußthale das Eis: 
meer zu erreichen. 





— Finniſches Hungerbrot. Zu der Nachricht über 
ruſſiſches Hungerbrot, welche der Globus, Bd. 63, S. 348 
| bringt, kann ich Ihnen ein Seitenftüd aus .unjerm Finn: 
fand melden, das auch häufig genug an Hungersnot mit 
nachfolgenden Hungertyphus zu leiden hat. Hier ift es das 
Rinden- ober Borkenbrot, welches feine ungewöhnliche Er: 
ſcheinung ift. In manden Gegenden von Savolaks und 
Tavaftland kann man in Zeiten der Not die jungen Kiefern 
in ber Nähe der Dörfer ihrer Rinde beraubt fehen, die von 
den Bauern fein gefchabt, in Gefäßen als Wintervorrat auf: 
bewahrt wird. Wird das Roggenmehl zum Brotbaden 
knapp, jo jet man ihm gefchabte Borke, bis zur Hälfte, ja 
noch mehr zu. Die Lente effen das nad) Terpentin ſchmeckende 
Notbrot nicht ungern, ja fie gewöhnen ſich daran und be: 
halten einen Heinen Zufas von Rinde zum Brot jelbjt in 
guter Zeit bei. Daß die Kiefernborke nur ganz geringen 
Nährwert hat, liegt anf der Hand, aber fie filllt wenigſtens 
den knurrenden Magen, Außer der Rinde pflegt man auch 
den Samen des häufigen Sauerampferd (Rumex acetosa), 
Flechten, verfchiedene mehlige Wurzeln n. ſ. w. dem Noggen- 
mehle beizumifchen. Dem Landvolke erfcheinen ſolche Zufäge 
als nichts Auffallendes, fie find biefelben jeit alterd gewohnt 
und fchon in der Kalewala wird derartiges Brot erwähnt. 
Wiborg. H. v. H. 


— Statiftif von Britiſch-Neuguinea. Der vor 
kurzem erichienene Jahresbericht des Adminiſtrators des 
britischen Anteiles von Neuguinea für 1890 bis 1891 weift 
einen zwar nicht erheblichen, aber doch ftetigen Fortſchritt 
der Entwidelung dieſer jungen Kolonie nad. Bekanntlich 
fteht diefelbe unter der Verwaltung der Regierung von 
Dneensland, doch jo, daß Neuſüdwales und Riktoria mit 
diefem, auf Grund der British New Guinea Act von 
1887 fich verpflichten, jährlid) einen 15 000 Pfd. Sterf. nicht 
zu überjchreitenden Betrag zur Verwaltung der Kolonie zu 
zahlen. Dieſer Betrag ift in dem legten Rechnungsjahre auch 
wirklich verausgabt worden. Die Ausgaben betrugen 1888 
bis 1889 10770, 1889 bis 1890 14975 und 1890 bie 
1891 15000 Pfb. Sterl., während bie Einnahmen in ben: 
felben Beiträumen nur 2680, besw. 3016 und 2674 Pfb. 
Sterl. erreichten. Vornehmlich iſt es die Bejoldung zahl: 
reicher Beamten, welche diefe Ausgaben nötig machen, Der 
Handel ift noch nicht bedeutend, aber im fichtlichem Auf— 
ſchwung. Die Befigung hat zwei Häfen, die von Schiffen 
zur Erhebung der Zölle angelaufen werden müffen, Port 
Moresby an der Diftküfte des Papuagolfes und Samarai 
ober Dinner Jsland weiter öſtlich. Die Einfuhr über erſteres 
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Aus allen Erdteilen. 





betrug 8075, über das zweite 7455 Pſd. Sterl., meiſt Eh: 
waren, Kleider, Tabak und Zigarren, Eijenwaren und andere 
enropäiiche Fabrikat. Während die Einfuhr im den legten 
drei Jahren fich nicht wefentlich verändert bat, ift die Aus: 
fuhr ftetig angewadjen; 1888 bis 1889 betrug diefelbe 
5943, 1889 bis 1890 6455 und 1890 bis 1891 
8134 Pf. Sterl., wobei das auf den Inſeln St. Aignan 
und Subeft in der Lonifiadengruppe gewonnene Gold nicht 
mit eingerechnet ift, ba basjelbe von dort gleich nach Queens: 
land gebt. Dort wurben verzeichnet: 1888 bis 1889 
14387, 1889 bis 1890 12440 und 1890 bie 1801 
8371 Bd. Sterl. ald Wert des von ben Infeln kommenden 
Goldes, das aber zum großen Teil gar nicht angemeldet 
wird. Bon dem obigen Ausfuhrbetrag fir 1890 bis 1891 
famen auf Trepang 5030, auf Kopra 1433 Bid. Sterl.; 
die früher amfehnliche Ausfuhr von Perimutter ift ganz 
zurüdgegangen. In demfelben Zeitraume liefen 37 Seeſchiffe 
von 2950 Tons ein und 30 Seeſchiffe von 2537 Tons 
aus und von Küftenfahrern 27 von 1647 Tons ein und 
31 von 1828 Tons aus, Außer der ſchon fange auf dieſem 
Gebiete thätigen Londoner Miſſionsgeſellſchaft, welde an 
der Küſte und auf deu benachbarten Inſeln 50 Stationen 
befigt, an denen 50 Europäer. 67 Sübfeeinfulaner und 
34 Papua thätig find, arbeiten bier der franzöfiiche latho— 
liche Orden des Heiligen Herzens, der feit 1885 die Auler 
Inſel mit 12 Vätern und 7 Schwejtern unter einem Biſchof 
beſetzt hat, jowie feit 1892 die Anglitaner und Wesleyaner. 
Die einheimische Bevölkerung jhägt man auf Grund ber auf 
den jüngsten Reifen gemachten Erfahrungen auf 489 000 Köpfe, 
die nichteinbeimifche Bevölkerung beftand Anfang 1892 aus 
272 Köpfen, worunter wur 44 weiblichen Geſchlechts. Da— 
von waren 115 Briten, 20 Franzofen, 4 Deutfche, 89 Poly: 
neſier (33 Frauen) und 18 Malaien und Javanen. Sit 
der englijchen Behörden ift Bort Moresby an der Süd— 
oftjeite des Papuagolfet, unter 9° 20’ ſüdl. Br, und 147% 30° 
öſtl. 2. v. Gr. Das Bafilist Opening im Neuguinea 
Barrier Riff bietet einen bequemen Jugang zu dem jchönen 
Hafen. Hier wohnt der Adminiftrator mit feinem Stabe von 
Beamten, eine auftraliiche Firma hat ein großes neues 
Warenlager errichtet. Hier hat audy die Londoner Mifftond: 
geſellſchaft eine Kirche errichtet, Die Schule wird von 
100 Papuakindern befucht, ſämtliche Schulen von etwa 1000. 
Die etwa 150 Häufer der Eingeborenen zählen etwa 800 In- 
ſaſſen. Dr. E. J. 


— Wie ein Menſchenſchädel zu einer Trinkſchale 
im Togolande verarbeitet wurde, erzäblt ausführlich der ehe: 
malige Stationsvorfteher von Miſahöhe, Premierleutnant 
Herold (Mitteil, aus deutſchen Schutzgebieten VI, S. 61, 
1895). Ein großer Zauberer in Atadi, im Hinterlande, er: 
mordete im Februar 1892 einen Händler von der Küſte 
namens Doju, ſchnitt ihm Kopf und Hände ab und riß ihm 
das Herz aus dem Leibe, Gerold lich fih den Mörder aus: 
liefern, welcher gleichgültig zugeftand, daß er Hände und 
Herz geräuchert und in feiner Hütte ald Siegeszeichen auf: 
schängt babe; den Kopf jedoch habe er gelocht, vom Fleiſche 


gereinigt und ans ber Hirnſchale dann ein ſchönes Trinfs | 


gefäh gemacht. Letzteres befindet fi) heute im Dinfeum für 
Völkerkunde zu Berlin. 
jollte, vergiftete ſich, ebe ihn die Strafe ereilte. Gerold be 
merkt erläuternd, dab die Sitte, erichlagenen Feinden den 
Kopf abzujchneiden, im Hinterlande von Togo allgemein fei; 
man benutzt die Schädel zum Schmüden der Kriegetrommteln. 
Es gilt dort ald große Schmach, wenn ein Toter ohne Unter: 
fiefer vor Gott treten muß; darum entfernt man dem er— 
Ichlagenen Feinde dem Unterkiefer und hängt ibm im den 


Der Mörder, der beftraft werben \ 


Hiitten auf, In Nlonya, im Dtichiiprachgebiete, wirb dem 
SHauptfetiich jedes Fahr eine neue, aus einem Menfchen: 
ichädel gefertigte Trinkſchale geopfert, da eine Kürbisſchale 
fir ihm nicht genügt. Diefelben Gebräuche find bei ben 
Grobos auf dem rechten Ufer des Volta, im engliihen Ger 
biete vorhanden, 
Wir wollen dazu noch einige Bemerkungen machen, 
welche die allgemeine Sitte erläutern. Die hriftliche Kirche 
ipendet heute noch Wein aus SHeiligenihäbeln, wobei 
matürlich der Reliquienkultus maßgebend ift. Zu Anspach 
trank man Heilung aus dem Schädel des Heiligen Gumper: 
tus, zu Ebersperg in Oberbayern aus dem "Schädel bes 
Heiligen Sebajtian noch heute, zu Neuß aus dem Schädel 
des Heiligen Quirinus. Vorgeſchichtliche zu Trintichalen 
verarbeitete Schädel aus Höhlen und Pfahlbauten find mehr: 
fach bekannt geworden; die Haffischen Schriftfteller (Herodot, 
Livius m. ſ. w.) erzählen viele Beilpiele für bie Benutzung 
von Menſchenſchädeln als Zrinfgefäße und im Mittelalter 
fanden fi) Beifpiele bei Langobarden, Petjchenegen u. ſ. w. 
Bei den heutigen Naturvöltern aber Fennen wir Beijpiele 
von den Auftraliern, vielen fübamerifanifchen Indianern, von 
den Fidſchi⸗Inſulanern, von den Tibetanern, aus Border: 
inbien, aus China und andern Ländern. 
— Fürſt Bismard über den niederbeutiden 
Stamm. Fürft Bismard bat es wiederholt verftanden, in 
kurzen Worten treffende ethnographiſche Gharakteriftifen zu 
geben; wir erinnern nur an feine Kennzeichnung der Polen 
im preußijchen Abgeordnetenhauſe. Am 24. Mai d. I. bat 
er ſich auch gegen eine Abordnung von Oldenburgern über 
die Niederdentichen ansgelprochen, wobei ber Fürſt indefjen 
keineswegs unterlich, dem innigen Zuſammenhang mit den 
Dberdeutjchen zu betonen. Die Kennzeichnung ift jo treffend, 
daf fie wohl verdient, auch in einer Yeitichrift, die fich mit 
Völkerkunde befaßt, wiedergegeben zu werden. Der Fürſt 
fagte: „Was der niederbeutihe Stamm fchon im alten Zeiten 
für das Anjehen und den Ruhm Deuticlands geleiftet bat, 
das kann man in feinen Wurzeln anrüdverfolgen, wenn man 
bis auf die eriten Wanderungen der Sadfen nah England 
unter Hengift und Horſa zurüdgebt. Der bejte Teil im 
Blute der engliichen Nation ift ſächſiſch und ftammt aus dem 
plattdeutichen Bezirke. Und auch das erſte rein beutjche 
Kaifergefchlecht, das nach den Karolingern 100 Jahre lang 
von Belt bis nad Sicilien mit einer Sicherheit herrſchte, 
die fpäter mie wieder erreicht wurde, war ein ſächſiſches. Die 
Kaifer aus diefem Haufe ſprachen plattbeutich, fie waren von 
plattdeutſch rebenden Müttern geboren und von plattdeutſchen 

Ammen aufgezogen, Aber auch andern großen und welt: 

beberrichenden Fürſtengeſchlechtern iſt unſer Land in ber 
. Elbe: und Weferniederung der Ausgangspunkt gewelen, 
' Gerade Ihr fpecielles Vaterland Oldenburg hat dem däniſchen 

Reiche, Schweden und Rufland bis zur Beringitraße Herricher 

geliefert, und dicht danchen entiprang das Geichlecht, dem bie 
Kaiferin von Indien und Königin von England entftanmt. 

Das Hohenzollernihe Haus, das heute die Führung im 
| Deutjchland inne bat, jchreibt feinen Aufihwung aud erit 
von der Zeit ber, ald es im plattdeutichen Lande, in ber 
Mark Brandenburg, ſich anſäſſig gemacht hatte. Deshalb 
darf man wohl ſtolz darauf fein, einer für die Geſchichte 
der Welt fo bebeutiamen Raſſe anzugehören. Ich be: 
daure, daß die plattdeutſche Sprache jo vollitändig ins 
Hintertreffen fommt. Sie war bis zu Luthers Zeit bei uns 
auch die alleinige Schriftiprache und ich beſitze noch eine 
plattbeutiche Bibel aus dem 16. Jahrhundert. Seitdem hat 
ihr die Schrifttultur gefehlt, aber fie ift ein Erkennungs- 
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Ein malaiiſcher Bericht über die Diafun der Palbinſel Malafta. 


Don P. S. v. 


Bei dem ntereffe, welches die Ethuograpbie an den ein— 
heimischen Stämmen der Halbinfel Malakka nimmt, die neuer: 
dings von Hrolf Vaughan Stevens (Veröffentl. des königl. 
Mufenms für Bölferkunde zu Berlin, Bd, II) näher ſtudiert 
werben, wird bie vorliegende, aus dem Malaiifchen über: 
felste Arbeit eines gebildeten Malaten willklommen jein. Der 
Verfaſſer Abdullah war arabiſcher Abkunft, aber durch 
Bwifchenheiraten und Lchensgewohnheit gauz zum Malaien 
geworden. Sein Urgroßvater Sjaich Abdulkadir ſtammte 
aus Memen und wohnte fpäter in Nagore; deſſen ältelter 
Sohn Fam nah Malakta, wo er eine Malaiin heiratete, die 
Mutter unferes Erzählers, der malaiifch dachte, ſprach und 
fchrieb, jelbjt eine Malaiin heiratete, aber ſich noch arabiſch 
Heidete. Daf er den Koran recitieren Ternte, erzählt er; 
nirgends aber, daß er arabiſch verftehe. Dagegen hatte er 
die Sprache der Klings (Telugu oder Tamif?) und bei den 
in Malakka liegenden Sipoys and Dindoftani erlernt, Er 
trat in die Dienfte des bekannten englischen Gouverneurs 
Sir Stamford Raffles und ließ ſich 1819, kurz nach der 
Gründung von Singapur, in dieſer Stadt nieder, von wo er 
oft nach Malakla kam und Newbold kennen lernte. Ab— 
dullah ſtarb 1854 in Malalla, wie es ſcheint, an der Cholera. 

Seine Lebensbeihreibung gab er 1845 in Singapur 
heraus; fie führt den Titel Ilikayat Abdullah - hei 
Abdelkadir Munshi terkarang olih Abdullah sen- 
diri, Geichichte von Abdullab, dem Sohne von Abdel— 
Yabir Munſchi (Sprachlebreri, verfaßt von Abdullah felbft, 
Diefe Hilayat Abdullah wurde 1882 von H. C. Mlinfert 
in Leiden herausgegeben; in dieſer Ausgabe beginnt der 
Bericht Über die Diakun S. 433. Es zeigt derſelbe 
manche Abweichungen von dem Berichte Newbolds über 
die Diakun, der 1839 erichien im zweiten Bande von 
deſſen Political and Statistieal Account of the British 
Settlements in tbe Straits of Mulacen. Es ift dieſes 
von Wichtigkeit feitzuftellen, da Newbold in Geſellſchaft 
Abdullah die Diakun beſuchte. In der bier folgenden 


Globus LXIV. Nr. 4. 
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Ronfel. Keiden. 

überſetzung babe ich mich bemüht, mich möglichft genau 
dem malaitichen Originale anzufchließen, wodurch einige 
Hürten der Sprache ſich erflären. 


Eines Tages fagte Herr Newbolb zu mir: wir gehen 
nad) Gumong Pentjuri, zufammen mit Herrn Wefterbont N), 
damit wir die, Dialun beſuchen. Am folgenden Morgen 
6 Uhr gingen wir zu Pferde auf den Marſch. Die Geichenfe, 
die wir fir die Djakun mitbrachten, beitanden in Tabak und 
Puppen, weil diefe Sadıen ihnen jehr lieb find, ja fogar viel 
licher ald Gold, würde man es ihnen geben. Um 4 Uhr 
famen wir nach Wlur-Gadja, und dort blicben wir jene Nacht. 
Am folgenden Morgen braden wir unter Geleit eines 
Malaien auf, der den Weg zeigte. So gelangten wir an den 
Fuß des Gunong Pentjuri, wir fliegen einige Zeitlang und 
famen an die Stelle Als Dolmeticher hatten wir einen 
Diakun, der an den Umgang mit Malaien gewöhnt war und 
malatifch veden fonnte, Wir fetten und und ruhten aus. 

Der Diakun nun ging in den Wald, um die Diafım zu 
rufen, Er trug ein mit Löchern verjehenes Bambusrobr und 
darauf hörten wir ibn blaſen. Nah einer Weile kamen 
jieben Diakun heraus, Männer und Weiber, Alte und Junge. 
Und als wir aus der Ferne ihre Öeftalt und Weſen fahen, 
waren wir ganz erftaunt und lobend ſagten wir zu Gott: 
„DO Herr, wie groß bift du, der du die unterichiedenen Menſchen⸗ 
geichlechter geichaffen haft, jedes mit feiner Vernunft, feinem 
Charakter, feinem Ansjchen, in größter Verſchiedenheit.“ 

Was ihre Öeftalt angeht: ich jah, jie waren Menfchen 
wie wir, jedoch; ihre Art und Geſinnung waren wie die ber 
Tiere, weil wenigſtens die Tiere fich zu reinigen verftehen 
und das veriteben fie gar nicht. Und ihr Haar war wie 
grobe Notankörblein und nicht wie Menſchenhaar ſah es aus, 
fondern es war befleiftert mit Erde und Baumgummi, wes; 


) an über ihn Nembolb, Pol, and St. Ace, I, 
P. 152, 23 
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balb es ausſah wie Baumrinde; ich weiß nicht, wie viele obert und überall, wo diefe jene fanden, töteten fie diefelben. 


Infekten und Läufe darin waren, Gott weiß es! 
Sie hatten weder Kain noch Badju !), fein Faden ſaß 
auf ihrem Leibe. Nur ein Stüdden Teraprinde, von der 


Nah meiner Anficht find fie aus Furcht in die Wälder ge: 
flohen und allmählic wild geworden. Außerdem haben fie 
noch heute Kirchen im Juneren Malaffas; aud giebt es 


Größe einer Handfläche, hatten fie als Bededung der Scham: | Gräber in den großen Wäldern, auf deren Steinen Bud: 
teile. Ihren Bart fchnitten oder rafierten fie niemals in | ftaben geichrieben find. Auch ſah ich, daß ihre Geftalt und 
ihrem Leben. Ihre Haut ſah keinesfalls aus wie Menſcheu- | ihr Antlig gar nicht ausjahen, wie die der Malaien oder ber 


baut, fondern fie glich Erde in mehreren Lagen, mit Baum- 
gummi gemifcht, und der Schmug ihrer Augen glitt herunter 
bis auf die Wangen. j 

Jeder trug einen Korb auf dem Rüden; in diefen Korb 
legten fie allerlei Speifen. Unter ihrer Achſel trugen fie ein 
Bambusrobr, auch ein Blasrohr von Bambus trugen fie, und 
ein anderes Bambusrohr, dünn wie ein Daumen, gefüllt mit 
pub?) — und Blaspfeilchen. Und fie liefen, der eine 
hinter dem andern; als fie uns jahen, wollten fie nicht näher 
tommen. In diefem Augenblide nahm ich meine Schreib: 
feder, mit Tinte getränft, in meine Nechte und ein aufgerolltes 
Papier in meine Linfe, denn ich wollte aufichreiben alles 
was ich hören und jehen würde; jo war ich ja mit Herrn 
Newbold tibereingefommen. Da rief ich fie einige Male zu 
mir, fie wollten aber nicht. Und fie alle jaßen aufeinander 
gedrängt am Fuße eines Durianbaumes, eng aufeinander ge 
preit. Die Meinen Kinder Hammerten fich feft an den Hals 
ihrer Mütter. Aller Augen waren wüft und fie ſahen aus, 
ald wollten fie jchnell davonlaufen. Sie rebeten unterein- 
ander; ich hörte es, es war wie die Stimme zankender Vögel. 
Laute wie „falalstafaf*, „kang“, „fing“, „tjaku“, ſolche ſchrieb 
ich auf; ich wußte aber nicht, was fie fagten und den Sinn 
der Wörter verstand ich nicht. 

Unfer Djalun fam zu und und fagte: dieſe Leute haben 
große Furcht mäher zu fommen, weil fie jehen, daß jener 
Herr dort — bierbei wies er auf Herrn Newbold — ein 
rotes Badju hat. Dieſer legte nun das Babju ab. So 
gingen dann unſer brei zu ihnen und als fie uns Fommen 
jaben, drängten fie fich defto mehr zufammen und formten 
einen Haufen. 

Und die Geſchenke, die wir mitgebracht hatten, Tabal 
unb Puppen, die legten wir vor fie nieder. Unfer Djakun 
fagte: dies find Geſchenke von jenen Herren. Nun ſah ich 
ihre Weiber lachen; fie blidten uns zum erjtenmal in das 
Geficht, fortwährend hatten fie die Augen niedergeichlagen ges 
haften. Jeder Mann griff nad dem Tabak, ſteckte ihn in 
den Mund und fchludte ihn ein. So ſaßen wir noch eine 
Weile. Dann fagte Herr Newbold zu mir auf engliſch; 
„Stegen Sie fi mit ihnen dorthin, ſchreiben Sie ihre Sprache 
auf, ihre Zahl und ihre Sitten; ich will effen gehen.“ Herr 
Newbold ging mit Herrn Wefterbout zurüd. Als die Dia: 
kun nun faben, daß jene zurüdgegangen, fingen fie an, unter: 
einander zu reden, immer lachend, Worher hatte ich ein 
tleines Bud, ein Wörterbuch jozujagen, zu mir geftedt; im 
Malaiiſchen ift dafür fein Name, im Engliichen heißt es 
bokabelari °). 

Und ich fragte: was jagt man für Erde und Himmel? 
Und fie fagten es. Die eine Hälfte ihrer Laute fam überein 
mit ben malaitfchen, die andere mit den „Nagräni‘ t So 
famen wir an ben Namen Gott; dafür fagten fie „Deus“. 
Als ich das hörte, ward es für mic) recht deutlich, daß fie 
wohl urjprünglich Portugiefen fein. Diele hatten Malalta 
von den malaiishen Fürften genommen, jpäter wurde bas- 
jelbe mit Hilfe der Holländer wieder von den Malaien er: 


) Die gewöhnlichſten malaiisden Kleidungsitide, 

*, Eine Art Pilanzengift. 

3) Man ertennt hieraus das engliihe Vocabulary., 

*) Nacräni: eigentlih ⸗ Najarener; orang-nagärani 


Khriften, Röm.:Katholiten, Portugieje. — Proteftantijche Chriſten 


heiken orang-mesehi. 








andern Völler; ganz und gar bad Ausjehen ber Bortugiefen 
batten fie. Und alle diefe Zeichen verglich ich untereinander, 
bie daß es ficher in meinem PVerftande wurde, daß fie wohl 
urfprünglich Portugiefen ſeien. Jedoch das fteht bei Gott, 
der es am beften wei. 

Darauf begann ich zu fragen, wie ihre Ehebräuche 
wären. Und fie jagten: wenn ein Weib überall, wohin fie 
geht, verfolgt wird von einem Manne, dann ift jolches ein 
Zeichen, daß er im dieſes Weib verliebt if. Es wird den 
Eltern und Freunden befannt; man wartet, bis daß bie 
Früchte des Tampumibaumes reif find, Darm kommt man 
zufammen ans verjchiebenen Orten, geht in den Wald und 
nimmt die Früchte des Tampnwibaumes. Dan macht daraus 
Arrak und jeberman fucht Tiere, Affen, Sauen, große Schlangen, 
überall, wo man fie finden fan, Miles bringt man zu: 
jammen auf bas flache Feld oder auf die Hügel und kocht 
es. Und alle Djakun, die im Walde find, kochen, jeber für 
fih, die Tiere, und man trinkt, ift Ubi-kelabi ?) und trinkt 
Arrak; groß ift ihr Lärm im Walde, Und das Weib, das 
man verheiraten will, laſſen fie jo viel Arrak trinken, bis es 
trunfen wird. Dann jchmüdt man ed; der Schmud iſt 
hinefiicher Pfeffer, aufammengereiht an den Hals gehängt, 
wilbe Blumen und Baumblätter, ft es fertig, dann geht 
man große Erbhaufen, worin weiße Ameifen wohnen, juchen, 
Alle jtehen, und man befichlt dem Weibe, um den Erdhaufen 
au laufen; ihr Geliebter, gerade wie fie geſchmückt, muß das 
Weib fangen, rings um den Saufen, Weil das Weib jehr 
trunlen ift, fällt e8 und wird vom Manne ergriffen, Alle 
Verwandte jauchzen fehr erfreut. Dann gebt jedermann in 
ben Wald zurüd; der Mann und das Weib gehen in den 
Wald, — So ift ihre Ehe. 

Darauf fragte ich: wie es geht, wenn fie fterben. Sie 
antworteten: wenn ein freund, oder eins der Eltern, oder 
ein Kind, oder die Ehefrau ftirbt, dann lafjen wir den 
Körper auf der Stelle, wo er liegt; wir gehen dann mach 
einem andern Orte und der Tote bleibt dort, bis daß er ver: 
fault ift, aufgefrefien von den Tieren. Später wollen wir 
und nicht mehr an jene Stätte begeben, weil die Stelle einen 
unferer Freunde getötet bat. 

Darauf fragte ich: wie gebt e8, wenn Kinder geboren 
werden? Sie antworteten: wenn jemand niederflommen 
muß, fei ed am Abend oder am Tage, fo zündet man ein 
großes Holzfener an. Wenn es nicht mehr lodert, ſchafft 
man bie brennenden Stüde weg, jo daß nur heiße Aiche 
übrig bleibt. Dort gebürt man. Wenn das Kind geboren 
iſt, ſchneidet man den Nabelftrang mit einem Bambusmefler 
ab. Dann wird das Kind in der warmen Ajche herum: 
gewälzt; die Mutter nimmt Aſche und jchmiert fie auf ihren 
Leib, Sie widelt das Kind in Baumblätter und Baumrinde 
ein und legt ed in ihren Korb, dann geht fie in deu Wald. 
Und jede Speile, die die Mutter ift, kaut fie und ftedt jie 
dem Kinde in ben Mund; auch giebt fie ihm bie Bruft, Iſt 
das Kind groß — ungefähr zwei bi drei Jahre alt —, dann 
lehrt fie e8 die Bäume erflettern; kann es Hettern, dann lehrt 
fie es das Blasrohr beugen; weiter lehrt fie ihm, weit zu 
geben, über ſchmale Äſte laufen und alles zu verfolgen, was 
fie ihm anzeigt; es folgt ihr überall, wohin fie geht in den 
dichtejten Wald hinein, auf die Berge binanf. 


4) Mehlige Erdfrucht. 
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Und ich fragte, ob die Dialun auch eine Religion ober | 
Gottesbilder u, ſ. w. hätten, Sie antworteten: das fennen 
und verftehen wir gar nicht, nur verjtehen wir jeden Tag 
unfern Unterhalt zu ſuchen und jebes Jahr einmal, wer bie | 
Früchte der Tampınvibäume reif find, machen wir darans 
Arraf und zu jener Frift bringt jedermann ein Tier mit, bratet | 
es und ift ed auf. Das find unjere Feſttage. | 

Darauf unterfuchte ich die Körbe, die fie auf dem Rüden | 
trugen. Und ich ſah darin einige Affenfchentel und Keladis, 
gebaden, zwei, drei an der Zahl und eich des Python — | 
vier Stüde, weiter Salz, ein Meines Brett, um Specereien fein | 
zu reiben, Kurkuma und ein Rohr, gefüllt mit trodenem Tabat, 
dann vier Ubisbenggala !), eine Hand voll Limonen, einige | 
Kandisfrüchte 2), einige junge Piſangs und zwei Pinangs. | 

Alle genannten Sachen waren im Korbe. Außerdem 
batte jeder ein Bambusgelent — eine Spanne lang — umter 
der Achſel aufgehängt, darin war Pfeffer und Salz ein: 
geftampft. Und alles, was fie effen, tauchen fie im jenes 
Bambusgelent, ehe fie es verzehren. 

Nun fragte ich nad) ihrem Gift, wie die Wirkung wäre 
und woraus fie ed machten und welche Tiere nicht daran 
fterben. Und fie fagten: wenn auf eine Entfernung von 
100 Klaftern irgend ein Tier oder Menſch von uns mit bem | 
Blasrohr angefchofjen ift umd feine Wunde ift nur jo groß 
wie eine Nadel und hat fich einmal bas Gift mit dem Blute | 
gemifcht, dann muß er sterben (ausgenommen der Elefant, | 
der nicht jtirbt, wenn er getroffen wird, weil feine Haut jo 
did ift und er ſehr viel Wafler in feinem Bauche hat), denn 
diefes Gift fteigt langſam auf im Leibe. 

Ich fagte: werden dann und wann Diakın von einem 
Tiger aufgefreffen? Sie antworteten: vielleicht, wenn man 
plöglih auf einen Tiger ſtößt und feine Zeit hat, fich feines 
Blasrohres zu bedienen, denn überall, wo wir find, darf fein 
Tiger im Walde bleiben, weil er unjer Gift fürchtet. Ur: 
ſprüuglich iſt Ipuh der Name eines Baumes, von diejem 
Baume nehmen fie Gummi, mifchen ihn mit mehreren andern 
Biften und vielen Baummurzeln und Specereien. Aber fie 
wollten mir nicht mitteilen wie, 

Darauf fragte ih: wie viele Stämme oder Arten zählen 
die Djafun? Sie antworteten: es giebt viele Stämme, die 
Namen diefer Stämme find: erſteus Beuuwa, zweitens Djakun, 
drittens Safi, vierten Udai, fünftens Alil, ſechſtens Najet. 

Die Benumwa find die urfprünglichen Ginwohner des 
Landes; fpäter ift ihr Land von andern Stämmen oder Königen 
erobert worden und aus Furcht find fie geflohen und im die 
Wälder gegangen, und allmählich verwandelten ſich ihre 
Sitten, Sprache und Kleidung; fo fürchteten fie fich endlich 
fogar, Meuſchen überhaupt zu begegnen. 

Die Djakun find wie wir. Die Safı find, ihrer Art 
nach, ebenfalls jo wie wir, allein fie find gewöhnt, auf ben 
Bäumen zu wohnen und wenn fie Menſchen jehen, fliehen 
fie wie wilde Tiere. Die Udai find auch Menichen, aber 
nie haben wir fie gefehen, daber Können wir nichts über fie 
mitteilen, wir willen micht, wie ihre Beichaffenheit ift, nur 
ficher iſt es, daß fie im den großen Wäldern leben, damit fie 
feinem Menichen begegnen. 

Weiter fragte ich: wie find eure Wohnungen, habt 
ihr Häuſer oder irgend fehlte Wohnftätten? Sie antworteten: 
die Wohnungen der echten Diakın find ganz von Baum— 
banirs 3) im Walde, Und wenn wir irgendwo übernachten | 
wollen, da nehmen wir Baumblätter, uns zu bebeden; und | 
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dort Übernachten wir, Am folgenden Morgen gehen wir 
fort und ſuchen Effen. Sind wir an einem Orte, wo ſehr 
viele wilde Tiere find, dann fteigen wir während ber Nacht 
auf die Bäume und jchlafen dort, weil oft Freunde von uns 
von Tigern ergriffen wurden, während fie in den Spalten 
ber Banirs fchliefen. Nun aber können die meiften Djakun 
Hütten machen, aber ſolche find nicht die echten, 

Und ich ſah, dat Schmuß ihrem ganzen Körper anflebte. 


Ich jagte: badet ihr euch minimer und werft ihr niemals 


euren Schmug von euch? Sie antworteten: nimmer baben 
wir Djafun uns mit Waffer, nur wenn e3 regnet, laffen wir 


unſern Körper naß werden. 


Wenn wir und recht gut babeten und reinigten, würden 
wir franf werben, weil jo die Gewohnheit ift von uns Dia: 
fun, von alteräber. 

Darauf fragte ich nach allem, was ich die Leute über bie 
Diakun hatte erzählen hören, daß fie tüchtig wären in Zaube: 
reien, und könnten jemand verrüdt machen und feinen Tod 
bewirken ober bei einem gegen den andern Haß erregen (jedoch 
alle Herren, die meine Geſchichte lefen, müſſen willen, daß 
ich nimmer dergleichen dumme Dinge geglaubt habe; nur 
Läfterung und Lüge und Betrug ift es, nicht Wahrheit). Sie 
antworteten: ja das ijt wahr, die meijten unferer Leute find 
tüchtig in diefen Dingen, fie haben Gejpenfter, die fie alles, 
was fie wollen, thun heißen. Auch giebt es viele, die Die Leute 
durch Zaubereien frank werben laffen lönnen; unſere Zauber- 
mittel find nur Wurzeln und Blüten von Bäumen; viele 
Malaien fommen zu und, um nah Zaubermitteln zu fragen. 

Und indem ich ſchrieb und fragte, famen Herr Newbold 
und Herr Weſterhout mich rufen, wobei fie jagten: es iſt 
ſchon fünf Uhr, kommen Sie, ſchnell müſſen wir fort, damit 
wir Alur-Gadjah erreichen, Und eilends padte ich meine 
Papiere, Tinte und Feder auf, und wir gingen von bannen, 
Die Djakun kehrten zurüd zu ihrem Walde und Herr New: 
bold ſchloß Freundſchaft mit jenen Djakın, 

Nah 16 Tagen kam ich nad Malakla. Nun hatten 
mir die Djakın ein Blasrohr mitgegeben, ich nahm Pfeilchen, 
that Jpuh darauf und fchoß auf einen Hund, den ich für bie 
Brobe beftimmt Hatte. Und fogleich ftarb der Hund, mit 
Vorder: und Hinterfüßen zudend, durch das Gift des Ipuh, 
das ſich faum mit bem Blute gemiſcht hatte; jo kräftig war 
das Gift. Ich weiß nicht, was gefchieht, wenn ein Menſch 
es anfaht, aber Gott behüte uns vor jo etwas, denn das 
Ipuh ift das ärgfte Gift, das die Malaien haben. 

Die Diafun, deren ih Erwähnung that in meiner Hifäs 
yat-Balajaren !), nämlich „Neife von Abdullah nad Pahang“ 
und deren Beihäftigung es ift, Elfenbein, Benzos und Rotan 
zu verfaufen oder einzutauſchen für allerlei Güter an bie 
Leite in den Städten, dieſe find mit den Malaien vertrant 
geworben, kennen die malatische Sprache und Heiben ſich wie 
die Malaien. Hieraus erhellt, daß fie ganz verichieden find 
von den Diakun anf dem Berge Bentjuri, deren ih Er- 
wähnung gethan babe. 


1) Die „Reife nad den Neichen Pahang, Pranggano und 
ſtalantan“ (alle auf der Tiftlüfte Malattas) ift in Singapur 
herausgegeben ; ipäter (1839) in Xeiden, In der legtgenannten 

usgabe ift von den Djakun die Rede S. 10 u, 14; die Stellen 
lauten: die Leute des Schiffleins gingen an das Ufer, um 
Waſſer zu holen. Und als fie in den Wald kamen, begegneten 
fie Djalun; als dieſe Menſchen kommen jahen, flohen ke mit 
lauten Yärm in den Wald, — Schr viele Djakun find in den 
Oberländern Pahangs; ihre Beihäftigung ift, Kaufware aus 


' dem Walde zu bringen, wie Aloe, Benzoe, Harz und Notan. 


I) Eine Erdfrucht. 

2) Sehr jaure Früdjte. 

3) banir — Yuswuds unten am Baume, der daher aus— 
fieht, als wäre er von diden Bretlern geflügt. 





Auch giebt es Djalun, die mit den Malaien zujammen Gold 
graben, und viele haben Gärten und bringen allerlei Fruchte 
aus den Wäldern, um fie zu verlaufen oder einzutauſchen fir 
Tabal und Salz mit allen Handelsleuten. 





Die Gletiher der Bereinigten Staaten. 





Die Gletiber der Vereinigten Staaten. 
I. 


Die Gletſcher der Sierra Nevada). 


Die Sierra Nevada ift bei weitem die großartigfte unter 
den Bergfetten der weltlichen Vereinigten Staaten, befon- 
ders in dem Teile, den die Kalifornier als High Zierra 
bezeichnen, zwijchen 36° und 33° 30’, oder zwiſchen Owens 
Yafe und Yale Tahoe. Die High Sierra ift eine der malerifch- 
ften und großartigften Gebirgsmaſſen der Neuen Welt, 
ein endlojer Wechiel von rauhen Gipfeln, jchmalen Kämmen, 
unzugänglichen Klippen und tiefen Schluchten. Der Kulmi- 
nationdpunft liegt am Züdende, wo Mount Whitney ſich 
zu 14448’ erhebt; am ihm reihen ſich kaum weniger hoch 
Mount King, Mount Humphren und zahlreiche andere Gipfel. 
Auch um Lake Mono herum liegen zahlreidye Hochgipfel, 
von denen ſich Mount Yyell, Mount Ritter, Mount Dana 
und der Tower Peals über 13 000" erheben. Nach Züden 
hin nimmt das Gebirge raſch an Höhe ab; ale Süidgrenze 
betrachtet man die Einjentung des Tehitichipi-Pafles, wenig 
nörblic vom 35. Breitegrad. Nach Norden hin erſtreckt 
ſich ein wahres Meer von Felſenlämmen umd tiefen Schluchten, 
unzugänglich für jeden, der feine Flügel hat; erft vom 
Sonora: Pafle an wird der Gebirgscarakter etwas weniger 
wild, aber das eigentliche Ende der Hochſierra bezeichnet 
erſt Yale Tahoe, der „Ebdelftein der Sierra“. — 

Ein großer Teil des Gebirges beſteht aus hellfarbigem 
Granit; diefe Berge find mur mit ſpärlicher Vegetation 
bekleidet und haben einen falten, grauen Ton, Die Ums 
gebung von Mono Yale bejteht dagegen aus metamorphiichen 
Sebimentgefteinen und zahlreichen Granitdurchbrüchen, in 
den mannigfaltigiten farben prangend und einen reizenden | 
Kontraft zu dem monotonen Weftabhange bietend. Ganz | 
befonders ſchön ift das tiefe Yangsthal, welches diefen Teil 
des Gebirges durdhjchneidet. 

Die Sierra Nevada ift für die Bildung großer Gletſcher 
durchaus nicht jo geeignet, wie die Alpen, da ihr die großen 
Sammelbeden für die üiberichliffigen Scneemafien, die 
Girfusthäler, fehlen. Trotzdem ift fie reich am echten Ghlet- 
ſchern. An allen Hocgipfeln, die Aber 11500 Fuß auf- 
ragen, finden ſich, fobald an der Nordjeite einigermaßen 
geeignete Keſſelthälchen liegen, dauernde Schneemaflen, die 
an ihrem unteren Ende in Gletſcher übergehen. An den 
Minarets und am Mount Ritter haben jic auch am der 
Dftfeite in beionders tiefen Keſſeln Gletſcher entwidelt. 
Gerade diefe fcheinen die füdlichiten in den Vereinigten 
Staaten zu fein, wenn nicht etwa die Schneefelder an den 
Ouellflüffen von Owens River, die Johnſon gejehen, aber 
nicht betreten hat, auch Gletſcher find. 

Einer der ſchönſten Gletſcher ift der des Mount Dana. 
Diefer Berg, der ſich bei einer Gefamthöhe von 13227 Fuß 
gegen 6000 Fu hod) Über den Spiegel des Monojees er: | 
hebt, ift nur einer der zahlreichen Trümmer, im welche die 
Verwitterung den fteilen Kamm zerfreilen hat, der den See 
nad Welten hin begrenzt. Unſere Abbildung ftellt ihn von 
der Südſeite geſehen dar; er ericheint als ein gerumdeter | 
Gipfel, während er nad) Norden hingegen 1000 Fuß hodh 
ſenlkrecht abftiirgt. Auf diefer Seite ſchließt fich ein tiefer 
Cañon an, der früher ganz mit Eis erfüllt war, das ſich 
mit dem großen Yeevining Greek Gletſcher vereinigte, der 


1) Nah Rufjel, Istacl C., Existing Glaciers of the 
— 8. In Fifth Annual Report of the U. 8. Geological 
urvey. 


‚ natur diefer drei Eismaſſen nicht gezweifelt werden. 


auch mehrerer Jahre. 


' geehrt in das Eis ein. 


bis in den Monofee hinabreichte, Jetzt ift nur am oberen 
Ende noch eine Eismaſſe von etwa 2000 Fuß Yänge er 
halten, weldye am unteren Ende durch eine Moräne begrenzt 


‘ wird, vor welcher ein Meiner Öleticherfee liegt. Die Abs 


bildung zeigt diefen Gleiſcher und die Eiszungen, durd) 
welche er mit der Neve auf dem Gipfel zufammenhängt ; 
die Eisfläche ift furchtbar zerfreſſen. 

Steigt man den Dana Greef hinunter bis zu feiner 
Vereinigung mit dem Tuolumne Canon, jo gelangt man 
dort in eine breite Schlucht mit ebenem Boden, die offen» 
bar früher auch von einem Gletſcher erfüllt war. Zie 
führt zum Gipfel des Mount Lyell, in ein Amphitheater, das 
ſich an deſſen Nordfeite ausdehnt; ihr oberer Teil ift durch 
quere Felſenzüge in eine viefige Treppe verwandelt, und 
muß, als der Gletſcher noch jo weit reichte, eine prachtvolle, 
wildzerrifiene Eistasfade gebildet haben. Unſere Abbildung 
zeigt den Berg mit dem Gletſcher, wie er heute eriftiert; 
er iſt nur eim winziger Reſt des alten, dejien Spuren ſich an 
den Wänden der Schlucht bis 2500 Fuß Über der Zohle 
finden, 

Ein dritter, etwas fleinerer Gletſcher liegt am oberen 
Ende des fteilen Barker Creet Cañon, der ſich gleichfalls 


in den Monofee öffnet. Auch er hat an feinem Fuße mehrere 


große Lonzentriiche Moränen und bietet alle Kennzeichen 
eines echten Gletſchers. Überhaupt fann an der Gletſcher⸗ 


=: 
zıe 


' zeigen am oberen Ende eine regelrechte nev& ans fürnigem 
Schnee, ſcharf gefdhieden von dem Gletſchereis, ſchon durch 


die weiße Färbung, den Mangel von Steinen und Schmutz, 
und die eigentümlich unebene Oberfläche, wie fie durch das 
ungleihmäßige Schmelzen des vom Binde zuſammengewehten 
Schnees erzeugt wird. Der Übergang in das Gletſcher⸗ 
eis erfolgt ſehr raſch, in Parlers Creel auf dem Raum von 
wenigen Fuß. Das Eis ift deutlich gebändert, oft mit Schmutz 
bändern durdizogen, von Spalten durchſetzt, mit ausge— 
ſprochenen Randipalten, die Schrunden oft mit Schneebrüden 


‚ überwölbt, im Inneren prachtvoll blau, Tie „Schmug- 


bänder“ erjcheinen, befonders aus einiger Entfernung ge 
ichen, als deutliche Schichten, offenbar hervorgebracht durch 
ben beim Schmelzen zurücdbleibenden Ztaub eines, vieleicht 
Gleiſchertiſche find zahlreich umd, 
wie die Abbildung S. 57 zeigt, von demen der ſchweizer 
Gletſcher nicht verſchieden. Der größte wurde auf dem 
Barker Creel Gletſcher beobachtet; ein vulfanifcher Felsbloch, 
34 Fuß lang, 23 Fuß breit und 10 Fuß did, ruhte auf 
einem Eisfuße von 6 bis 8 Fuß Durchmeſſer umd gleicher 
Höhe. Die Fleinften Steine, die noch einen Gletſchertiſch 
bilden können, waren 16:10 Zoll groß; Heinere finfen um- 
Auf dem Lvyell⸗Gletſcher war be 
ſonders auffallend die Bildung der Eispyramiden; eine 
große Fläche war mit ſolchen in einer Höhe von 3 Zoll 
bis 3 Fuß bededt; an der Nordfeite ihres Fußes lag jedes- 
mal ein Stein, mandmal 5 bis 6 Zoll im Durchmeſſer, 
oder auch ein paar Heinere Kieſel oder eine Handvoll 
Schmutz. Die Nordjeite der Pyramide ift fonfav und ber 
jtcht aus jolidem Eis, an der Suüdſeite ift das Eis porös. 
Wir bilden eine ſolche Eispyramide auf S. 57 ab. Lie 
entiteht jedenfalls dadurd, daß der Stein, durch die Sonne 


erhitzt, das Eis ſchmilzt; durch das Wiedergefrieren während 


der Nacht bildet fic kompaktes Eis, das der Tonne mehr 
Widerftand leiftet, als das pordſe Gletſchereis, mehrfache 
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Mount Dana von Süden. Nach einer Photographie. 


Der Gletſcher des Mount Dana, 


Nach einer Photographie, 
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Die Gletſcher der Vereinigten Staaten. 


Der Fuß des Dana-⸗Gletſchers. Nach einer Photographie. 


Mount Lyell vom Tuolumne Thal aus. 


Nach einer Photographie. 
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Wiederholung diefes Prozeſſes bringt ſchließlich die mehrere 
Fuß hohen Pyramiden hervor. 

Mittelmoränen haben die heutigen Gletſcher der Sierra 
Nevada nicht, da fie nur einfache Eisftröme ohne Seiten: 
zuflüſſe find. Nur hier und da laufen von vorjpringenden 
——— ſchmale Schuttſtröme aus. Die Endmoränen 


find dagegen auffallend groß. Die des Dana-Gletſchers 


ift etwa 1000 Fuß lang, 30 bis 40 Fuß breit und gegen | 


100 Fuß had); etwas weiter 
thalab liegt eine zweite noch 
größere und mod) tiefer die 
Trümmer mehrerer anderer. Am 
Wyells und Parler⸗Gletſcher 
find die Endmoränen erheblich 
größer. And) eine Grundmoräne 
fehlt nicht, polierte Felſen und 
gefragte Geſchiebe find allent- 
halben nadweisbar. Genauere 
Mejlungen der Gletſcherbe— 
wegung fehlen noch; an einem 
Heinen Gletſcher am Mount 
Mac Clure bejtimmte fie John 
Muir 1862 auf 47 Zoll im 
Marimum innerhalb 46 Tagen. 
Jedenfalls find die Gletſcher der hohen Sierra Nevada gegen« 


wärtig nicht im Vordringen, jondern im Ridgang begriffen. 


Die Gletſcher der Nevada verdanken ihre wiflenfchaft- 
liche Entdeckung dem falifornifchen Geologen John Muir, 
der fie 1871 zuerſt befuchte und ihre 
Gletſchernatur, und 1872 auch ihre 
Bewegung feftitellte. Im Jahre 1872 
und 1873 fette Prof. Joſeph Ye Conte 
die Unterſuchungen fort, befonders am 
Mount Yyell. Im Gegenfag zu 
beiden Forſchern beftritt Whitney, der 
1882 und 1883 geologiide Auf: 
nahmen in der Sierra machte, die 
Exiſtenz echter Gletſcher ſüdlich vom 
43, Grade nörd. Br, ganz entſchieden, 
wahrſcheinlich beſuchte er den Gipfel 
früher im Jahre, wie der Schnee noch 
die Eismafien verhlillte und über ihre 
wahre Natur täufchen konnte, Die neneften Unterfuchungen, 
zu Ende ded Sommers und im Anfang des Herbites vor: 
genommen, haben die Angaben Muirs beftätigt; die Eis— 
maſſen am Gipfel der höchiten Berge find echte Gletſcher, 
freilich nur ſchwache Überrefte ausgedehnter Vergletſche— 
rungen in früherer Zeit. 

Diefe haben überall die dentlichften Spuren hinterlafien. 
In einer, geologiſch geſprochen nicht weit zurlicliegenden 
Periode ift unzweifelhaft die ganze Sierra Nevada mit 


einem Eismantel bedeckt geweſen, aus weldem nur die | 





Gletſchertiſche vom Barker Greet:Ötetjcer. 





Eispyramide am Mount Lyell-Öfeticher. 
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I 
| hödjften Spigen hervorragten und von welchem ausgedehnte 
' Eisftröne durd) die Cañons öſtlich und weſtlich herabfloſſen. 
Die nad) Weſten gerichteten Ströme waren ganz erheblich 
größer und länger als die öftlichen, einmal weil der Abfall 
dorthin weniger fteil und zerrifien iſt und deshalb bie 
Bildung größerer Nevss geftattet, und dann, weil damals 
ſchon gerade wie jet der Niederjchlag auf der dem Meere 
zugewandten Weftfeite ftärker war, als auf der Dftjeite, 
Vor allem zeigt das breite 
Thal, das vom Mount vyell 
nordbwärts gerichtet ift, bie 
Spuren des großen Tuolummes 
Gletſchers, welcher es meift 
ganz ausfülltee Er empfing 
einen ftarfen Zufluß vom 
Mount Dana und erftredte ſich 
dann miündeſtens 2000 Fuß 
mächtig und 30 bis 40 Meilen 
lang bis in das Heich-Hetchy⸗ 
Thal; feine Grenze ift dort 
noch nicht ficher feſtgeſtellt. 
Andere gewaltige Gletſchet 
ftiegen vom Mount Lyell und 
Mount Ritter durd) die Thäler 
| des Merced und des Can Joaquin herunter und gaben 
diefen ihre heutige Geftalt. Auch öſtlich der Waſſer— 
icheide finden ſich in allen Thälern Rumdhöder und die 
Seitenmoränen laffen fich mitunter bis in die Ebene hinein 
verfolgen, als parallele Uferhöhen die 
Bäche begleitend. Befonders deutlich 
find folde an den Ausmündungen 
von Bloody Greet, Parker Greef 
und Raſh Creek. An den beiden 
eriteren laſſen ſich jogar ganz deut- 
lic; zwei Ausdehnungsperioden bes 
Gletſchers nachweiſen, die in ver 
fchiebener Richtung erfolgten, einmal 
nach rechts, ein andermal nad) linke. 
Der Gletſcher von Raſh Creek war 
bei weiten der bedeutendfte, der in 
das Mono-Beden eindrang; er war 
bei feinem Austritt in die Ebene noch 
1500 Fuß mächtig und wurde hier durch einen vors 
ſpringenden Felſen in zwei Arme gefpalten, von denen 
‚ der fitbliche fich durch feine Moränen ſchließlich ſelbſt den 
‚ Weg verfperrte, fo daß fein Abflug beim Beginn des 
‚ Nüdganges den Weg rüdwärts nehmen mußte, Cine 
Änderung des Klimas, wie fie im großen Beden 
‚ unzweifelhaft im verhältnismäßig menerer Zeit mehrfach 
ſtattgefunden hat, würde wahrfcheintich genligen, um den 
ps Kleinen Gletſchern ihre frühere Ausdehnung wieder 
zu geben. 





Die Shiffbarteit des Pilcomano. 
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5. de Arana. 


I. 
ESchluß.) 


Jetzt lommen wir zu den Erpeditionen von Storm und 
Bage, die wichtigften, die im diefem Jahrhundert gemacht 
wurben, Bon ber erfterenm werde ich nur ein kurzes Reſum 
machen, mich aber ausführlicher mit ber letzteren beichäftigen, 
den Bericht jo gebend, wie der junge unternehmende Seemann 
Page mir folchen mündlich mitgeteilt. 


| Am 6. Janıtar 1890 verlieh der Ingenieur D. Dlar y 
Storm am Bord des Dampfers „Erplorer" Aſuncion. Der 
Dampfer hatte lachen Boden, 46,3 m Länge, 11,6 m Breite, 
1,6 m Zwiſchendeck und 0,80 m Tiefgang: Rumpf aus 
Stahl, zwei wajlerbichte Kompartementd und war in Eng: 
land ertra für Beichiffung des Pilcomayo gebaut, Eigentum 
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von Alfredo Burf, der ihn Storm zur Dispofttion geftellt 
batte. Führte außerbem mit ſich ein großes und ein Heines 
Boot und ein weiteres Boot aus Segeltuch: Provifionen für 
brei Monate. 

In Begleitung von Storm gingen der paraguayfche Land— 
vermefler Federilo Freuund als zweiter Chef, der Botanifer 
Dr. Morong und einige zwanzig Mann Befatung. 

Bei jehr hohem Wafferftande wurde in den Pilcomayo 
hineingegangen und deffenungeachtet Schon auf wenig Ent: 
fernung traf man wenig Waffer, aber eine Unmaffe Treib: 
holz, das das Weiterfommen ungemein erſchwerte; am 21. 
wurbe bie Juntas erreicht. Storm, ber den Strom bereits 
kannte von der Reife mit Yeilberg, an ber er Teil genommen, 
nahm den Hauptarın, alfo den rechten. 

Von bier fingen bereit? die Schwierigkeiten an, in 
einiger Entfernung von diefem Zuſammenfluß fanden fie ſchon 
fehr wenig Wafler, aber defto mehr treibende und feitliegende 
Bäume, durch die hinburdpgearbeitet werden mußte, Am 
10. Februar fanden fie fich bereits 10 km fübdlich der Min: 
bung des Dorado, bekannt jchon feit 1884. Hier fingen die 
Stromfchnellen an und da man effeltiv nicht weiter fonnte, 
blieb die Erpebition während fieben Tagen auf demſelben 
Flecke, der mit dem Namen Lago do Las Penas bezeichnet 
wurde. 

Da die Proviſionen bedenklich abnahmen, ging der zweite 
Chef mit dem großen Boote und ſechs Mann mach Aſuncion, 
um jolche zu holen, aber als am 14. März Freund noch 
nicht zuriidgefehrt war, deffen Neife auf nicht mehr wie 
35 Tage gerechnet worden und die Lebensmittel mittlerweile 
vollftändig ausgingen, wurde ber „Exrplorer* verlaffen und 
die ganze Erpedition ging wieder in zwei Böten, die fte ſich 
mittlerweile ans Juchan umd dem Sanmuhu der Guaranis 


(Chorisia insignis) gebaut hatten, flußabwärts. Nach fünf | 


bejchwerlichen Tagen, während ber man nur von ber Jagd 
gelebt hatte, trafen fie fich mit freund, der zurüdfam, in Be— 
gleitung eines Freundes Noble, Lebensmittel bringend für 
drei Monate und auch noch ein anderes Boot mit ſich 


führend. Seine Reife hatte fich verlängert, da der Fluß fo | 


fehr gefallen war. 

Nach ein paar Tagen fing der Fluß wieder an zu wachien, 
ed wurde alfo umgekehrt und ber „Explorer“ am 24. April 
erreicht. Das hohe Waffer benugend, gelang es, die Strom: 
ſchnellen zu paffieren, doch mufte der Weg für drei 3 km 
mit Hade und Art geöffnet werben. Ungeachtet aller diefer 
Arbeiten fingen die Schwierigkeiten bier erft in Wirklichkeit 
an und ftieh man jest auf einen Wafferfall, der cine ſenk— 
rechte Höhe von 1,20 m hatte, Um denfelben zu umgeben, 
wurde das Schiff aufs Yand gezogen und einen oberen Weg 
machend und mit Hilfe von Walzen und Flaſchenzügen, ger 
lang es dann, das Fahrzeug binüber zu bringen War 
unnüte Arbeit gewefen, 2 km weiter verlor der Fluß fich wie 
ein überfchwenmtes Land (banado) in Lagunen, vollftändig 
mit Schilf und Rohr bewachſen. 

Unmödglich, hier weiter zu fommen, wurbe der „Explorer“ 
dem Noble übergeben, mit der Ordre, denfelben, falld der 
Fluß fiele, ebenfo wieder hinunterzuſchaffen, wie er herauf: 
geholt worden. Storm, Freund mit acht Mann und Lebens— 
mitteln für einen Monat, gingen weiter in zwei Vöten, die 
Lagunen zu erforihen. Sieben Tage und Nächte befanden 
fie ich in den Lagunen, ohne die Böte verlaffen zu können 
und nur durch Scieben konnten folche-weiter gebracht werden. 
Pie aquatiſche Vegetation wurbe immer dichter und feiter, 
fo dab an ein Weiterfommen auf diefe Art nicht zu denken 
war und fo entichlofien fich denn die unternehmenden Reifen: 
dem, zu Fuß fich durchzuarbeiten und jo entweder das Ufer 
der Lagunen, oder möglicherweiie das Flußbett wicberzufindent. 


Die Anftrengung wurde mit Grfolg gefrönt; als fte die 





Lagunen durchſchritten, fanden fie den Fluß zwifchen hoben 
bewaldeten Ufern. 

Das Waſſer fiel jedoch fchnell und fo wurde denn am 
30. Mai der Entjhluß zur Rücklehr gefaßt und trafen fie 
Noble noch damit beichäftigt, den „Erplorer" um ben Fall 
berumzubringen, was am folgenden Tage beendet wurde. 
Am 1. Juni wurde bie Rücreiſe angetreten, wobei bie 
Stromfchnellen wieder viele Arbeit machten; ein Tag mehr 
Aufenthalt und der „Erplorer* wäre auf bem Trocknen ge: 
blieben. Endlich am 17. Juni erreichte man den Hafen von 
Aſuncion nach einer Abweſenheit von 162 Tagen. 

So endete die Erpebition Storm, ber fich um die Wiffen: 
ſchaft jehr verdient gemacht; er war bis zum 24. Grad gelangt, 
der höchſte bis jeßt erreichte Punkt, hatte zubem eine genaue 
Karte entworfen, die einzige genaue, die bis jegt vom Pilco: 
mayo eriftiert. 

Somit kommen wir jet zur letzten Expedition, der wich: 
tigften der bisher unternommenen, die zwei braven Leuten 
das Leben Eoftete, und eine ununterbrochene ſchwere Arbeit 
von 14 Monaten nötig machte, 

Kapitän Page verlieh Buenos-Aires mit der „Bolivia“, 
einem Dampfer von 76’ Länge, 16’ Breite und 2" Tiefgang, 
mit PBroviant beladen. Das Schiff war in England expreß 
gebaut fir eine Kompanie und für die Schiffahrt anf dem 
Pilcomayo beftimmt. Das vorgeftedte Ziel der Erpedition 
war, bis Bolivien vorzudringen, und obgleich ein Privatunter: 
nehmen, wurde fie doch von der argentinijchen Regierung 
unterftütt. Mit Kapitän Page gingen fein Sohn Nelfon, 
der Naturalift Graham Herr und die nötige Bemannung. 
In Reſiſtencia ſchloß fich noch der Dampfer „General Baz*, 
120" Länge, 22* Breite und 3° Tiefgang, der Expedition an, 
die jomit folgendermaßen organifiert war: 

Dampfer „VBolivia*, unter Befehl des Kapitäns Page, 
Chef der Expedition, Fregattenleutnaut Leon Zorilla, Nelfon 
Bage und Graham Herr, zwei Mafchiniften, ein Feuermann 
und acht Matrofen, im ganzen 15 Mann. 

Dampfer „General Paz“, unter Kommando des Marine: 
fähnrichs Mathe, Fregattenfähnrich Protafio Lamas, Ober: 
ftenermann Alejandro Gafares und 13 Manu unter Mas 
ichinenperfonal und Matrofen, zuſammen 16 Mann. 

Außerdem wurde der Erpebition als Begleitung mit: 
gegeben Kommandant Bacedo, die Leutnants Donavan und 
Araoz mit 50 Mann Soldaten, alfo im ganzen 84 Mann. 

Am 12. März 3 Uhr nachmittags lief die Expedition in 
die Hauptmündung bes Pilcomayo ein, Lambaré gegenüber, 
und wurde durch einen ganz außerordentlich hoben Waſſerſtand 
begünftigt. 40 Leguas unterhalb der Juntas, am 17. März, 
wurbe ber „Seneral Paz“ zurückgelaſſen. Am 22. wurben 
die Juntas erreicht, und batte man auf der ganzen Reife nur 
zwei bis acht Faden Waffer gehabt. Page berechnete die Lage 
von La Juntas auf 240 55°, alfo nur cin Unterſchied von 
1*19“ mit Storm. 

Unglüdlicherweile wurbe wieder der linfe Arm genommen; 
wäre man dem andern gefolgt, hätte man ſich mit Storm 
getroffen. Am 29. fand man eine Bronzeplatte mit der 
Inſchrift: „Expedition 2. G. Fontana 1882* und fand fich 
diefe unter 240 51'353" Breite und 58% 3° 1” Länge weſtlich 
von Greenwich. Unter diefe Platte wurde eine andere be 
feftigt: „Expedition Page, 29. März 1890", 

Von diefem Tage an nahm der Wafferftand bedentend 
ab, am 31. morgens traf man am linfen Ufer eine große 
Lagune. Am 1. April wurde Araoz mit 12 Mann zurild: 
gelaffen, ein Fort zu errichten, dem ber Name: „9% Ga: 
balleria“ gegeben wurde, Hier fand ſich eine Untiefe von 
21, Fuß und lief der Dampfer feft. 

Bis zum 19. gings weiter unter großen Schwierigkeiten, 
jetst aber ſaß der Dampfer feft, ohne vor: noch riidwärts zu 
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fünnen, der Fluß war 4 Zoll niedriger geworben, Hier 
fingen nun erft die wirklichen Schwierigkeiten an, ed war 
genug, irgend jemand abzufchiden, oder wenigſtens zu ver: 
anlaffen, ein weiteres Anwachſen des Waſſers abzumarten, 
Bage jedoch war nicht der Mann danach, jo leicht nachzu— 
geben und jo beſchloß er denn, Fünftlich das Waller durch 
anfgeworfene Dämme zu heben und jo ſoweit vorzurilden 
wie es überhaupt möglich ſei; es war eine Arbeit, die die 
größten Anftrengungen erforderte; oft durch bie Waller zer: 
ftört, mußten fie nen gemacht werden und nur dadurch, daß 
alle, vom Kommandanten bid zum leiten Soldaten hinab, 
vor feiner Arbeit zurüdichredten, gelang das Werk. 

Am 16. wurde mit dem erjten Deich angefangen, mittags 
fiel ein ftarter Regen, der Fluß bob ſich 6 Zoll, der Deich 
brach, doch konnte weiter gefahren werben bei heftigem Regen 
die ganze Nacht. Am 19. Märte das Wetter jih auf, bie 
Schiffahrt wurde enorm erjchwert durch die Mafle Bäume, 
die quer über den Fluß lagen, „eine Straße von Bäumen“, 
wie Page in feinem Tagebuch fagt. 

Vom 23. bis 27. wurde genrbeitet, den Deich Nr. 2 zu 
machen nnd als er fertig, ging's nachmittags am 28. weiter. 
Am 29. lief man anf bei einer Jnjel, der der Name Pur— 
gatorio gegeben wurde ; der Fluß teilte fich und da der rechte 
Arm zu fchmal für den Dampfer war, wurde ber linfe ge: 
nommen, wo aud nur wenig weiter gelommen wurde; es 
wurde aljo ber Deih Nr. 3 gemadt. Am 1. Mai fing 
Leutnant Jorilla damit an, den Deich Nr. 4 zu machen, 
quer über dem rechten Arm, um jo alles Waſſer zufammen 
zu bringen. 

Am 3. ging’3 weiter und mit Zichen und mit Flafchen: 
zügen wurde eine halbe Biegung des Fluffes überwunden, am 
nächſten Tage der Reit. Am 5. wegen Mangel an Waſſer 
ging's zurid zum Deich Mr, 3; er war gebrochen und mußte 
nen gemacht werben; am 6. ging's abermals weiter, der Fluß 
war 6 Boll geftiegen und am 7. gelangte man zum Deid) 
Nr. 4, der fich vier Biegungen oberhalb Nr. 3 befand. 

Am 8. nahm das Waffer abermals zu und jo ging's bann 
weiter bis zum 9, morgend 6 Uhr, und da das Wafler wieder 
gefallen, wurde angefangen, den Deich Nr. 5 zu bauen. 
Während der Arbeit famen die Böte des Kommandanten 
Bacedo an, der früher zurüdgegangen, Lebensmittel zu 
bringen und die er in Obraje de Göl, 10 Leguas unterhalb 
der Flußmündung, gefunden hatte. 

Nachdem am 19. Mai der Deich Nr, 5 fertig geworben, 
ging's wieder weiter, doch wurde der Kommandant Bacedo 
mit fämtlichen Soldaten bi® auf drei zurüdgelajfen, um ein 
weiteres Fort zu banen, das den Namen „General Donovan* 
erhielt. Dieſe jah man nicht wieder, da fie aus Mangel 
an Lebensmitteln bad Fort verließen und nach Reſiſtencia 
zurückgingen. 

Ohne beſondere Zufälligkeiten ging's weiter bis zum 19. 
wo fie auf einen großen Baumſtamm ſtießen, der nicht zu 
umgeben war, wobei das Steuer zerbrad. Da folches von 
der Maunſchaft vergebens gefucht worden, warf Page fich ins 
Waſſer und gelang e8 ihm, das Steuer zu fallen. Am 20. 
wurbe es jehr falt, das Thermometer zeigte 36% Fahrenheit. 

Am 21. wurde angefangen mit dem Deich Pr. 6, am 
25., als berfelbe beinahe beendet, wurde ein Ruhetag ange: 
ordnet zur Erholung nach jo vielen Auftrengungen und 
eine Freudenſalve abgefeuert mit der Maxim-Kanone, die 
der Dampfer mit fich führte. Die Leute gingen jagen nnd 
hörten die Schüfe, die von Fort „I Caballeria” abgefenert 
wurden. Am 29. morgend brach der Deich und da das 
Waſſer ſehr ſchnell ablief, ſaß man wieder einmal auf bem 
Trodnen. Am felben Tage entjandte Kapitän Page feinen 
Sohn nach Fort „General Donovan“, um zu ſehen, was da 
vorgefallen; er fand den Poften verlaffen, Bacedo hatte ihn 
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verlaffen und dem Deich zerftört, um mit den Böten fluß— 
abwärts zu gehen. 

Am 3. Juni war der Deich Nr. 6 wieberhergeftellt und 
die Fahrt ging weiter; am 9. liefen fie wieder auf eine Bant 
von hartem Tuffftein und nur mit den größten Anstrengungen 
ging's darüber weg, einen Kanal mit Hade und Schaufel 
ausgrabend; an biefem Tage jahen fie die erjten Indianer, 
Um 13. ſaß man wieder feft und nachdem bis zum 14. nad: 
mittags ummfonft gearbeitet worben, um flott zu werben, 
wurde mit dem Deich Nr, 7 angefangen. Hier lieh Kapitän 
Bage ein Boot maden, um Leutnant Zorilla abzuſchicken, 
mehr Lebensmittel zu holen, da folche bedenklich auf die 
Meige gingen. 

Am 22. ging Nelfon Bage fort, den Fluß zu unterfnchen, 
um zu jehen, ob mehr Indianer in der Nähe fein; Lebens— 
mittel nahm er feine mit, auf Jagd rechnend. Am felben 
Nachmittage kam er zum Deich Nr. 6 im WUugenblide, wo : 
derjelbe brach und jo ging e8 weiter nach Nr. 5, wo er brei 
Spuren fand von Truppen von Indianern und ſah zubem 
in Entfernung einen ftarken Prärie- und Waldbrand. Die 
Nacht verbrachte er am Deich ohne Dede bei nur 32° Fahren: 
heit, Hm 23. ging er zurüd, da er ohne Lebensmittel war, 
unterwegs traf er fich mit einer Abteilung von ſechs Mann, 
ausgeſandt ihn zu fuchen, da man fürdhtete, er fei vom In— 
dianern getötet; es vegnete den ganzen Tag’und abends 
wurde der „Bolivia* erreicht. 

Am 27. brach der Leutnant Zorilla mit zwei Mann 
und Lebeusmitteln für zehn Tage auf, Hilfe zu fuchen, kam 
jedoch nicht wieder. Da Kapitän Page erkrankte, übergab er 
von dieſem Tage an feinem Sohn das Kommando, Ber: 
gebens wurde auf ein Anſchwellen des Fluffes gewartet, der 
Deich erhöht, es Fam jedoch kein Waſſer. 

Da bie Sranfheit de3 SKapitäns fich verichlimmerte, 
wurden bie Arbeiten eingeftellt und entichloß er fich, den Fluß 
binabzugeben, um fich wiederherzuftellen, feinen Sohn zurild: 
laffend bis zu feiner Wiederfunft — wie wenig Ahnung 
hatte der brave Seemann davon, welches traurige Schidjal 
ihn erwartete! 

Die Ubreife war am 18. Juli feſt befchloffen und jo 
wurbe dann ein altes Boot, das einzige, was noch eriftierte, 
hergerichtet und amı 28, 8 Uhr morgens jchiffte Page ſich 
mit zwei Mann ein, Nachdem einige Schwierigkeiten gliid: 
lich überwunden waren, lieh er jagen, daß es ihm an Wafler 
feblte, weiter zu kommen und fo ließ denn fein Sohn den 
Deich durchbrechen, um ihm zu helfen. Dies war die fette 
Nachricht, die Nelfon Page von feinem Vater erhielt und erft 
bei Ankunft des Leutnant? Ganbioti am 4. Oftober erfuhr 
er deſſen Tod. 

Niemand Hatte jo etwas vorausgeſehen; der Arzt, Dr. 
Viguole, hatte die Krankheit nicht für gefährlich erflärt und 
als der junge Page ihn fragte, ob die Reife irgendwie ge: 
fährlich fei, erflärte er beftimmt mein; die Krankheit ſei nichts 
tie mervöfes Kopfwehh. Möglich, daß er die Skrankheit er: 
fannt, aber die Wahrheit verfchwieg, auch er unterlag den 
Beichwerben der Reife ſchon am 8. September. 

Nachdem, was der Sohn jpäter dariiber berichtet, jcheint 
es, daß Page infolge der miasmatiſchen Ausdünftungen das 
Sumpffieber befommen, verfchlimmmert durch die fortwährenden 
Aufregungen, Anftrengungen und Entbebrungen; er war nie 
von ftarfer Konftitution umd Hagte oft itber Schmerzen in 
der Region der Blaje. 

Kapitän Page ſtarb am 2. Auguſt, 7 Uhr morgens, 
180 Meilen oberhalb der Mündung. Die Seeleute, die mit 
ihm waren, gelangten mit der Leiche am 5., 3 Uhr nadır 
mittags, nach dem Hafen Pilcomayo. Der dortige Subpräfekt 
ließ ihm beerdigen und benachrichtigte die Regierung von 
dem Borgefallenen. 
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Vom 1. Auguft an, da feine Hilfe fam, lieh Nelion Bage 


die Nationen auf die Hälfte reduzieren für die acht Soldaten, | 


die ihm geblieben waren, und am 18. fogar auf ein Viertel. 
Es wurde fleißig Jagd gemacht, um fo auszuhelfen. Die 
Judiauer umſchwärmten fortwährend die Eppedition und 
machten überall große Feuer. Am 12. September fam der 
Kapitän Mantel Toba als Freund mit 15 Indianern, blich 
vier Tage und verfprach den ganzen Stamm zu bringen. 

Bis zum 4. Oftober, wo endlich Hilfe fam, danerte die 
traurige Page. Der Lentnant Gandioti, abgefandt vom 
General Donovan, brachte 7 Ochſen, zubem Reis und Mehl 
für zwei Monate, fowohl fiir die Expedition als auch filr feine 
Leute, 19 Soldaten vom 12. Ravalleriereginient, Er war vom 
Hafen Pilcomayo am 5. September aufgebrochen und hatte 
die Neife zu Land gemacht. 

An demfelben Tage, nachdem er die Nachricht vom Tode 
feines Vaters erhalten, ging der junge Page nach Bnenos— 
Aires ab, Verhaltungsmaßregeln zu holen, dem Leutnant 
Gandioti das Kommando laffend. Am 11. kam er in Bil: 
comayo an, am 4. November ging er wieder von Bucnos- 
Aires ab und erreichte den „Bolivia“ am 23. besfelben 
Monatd, Den Weg bin und zuriid am Pilcomano hatte 
er auch zu Fand gemacht. 

Da jeine Auftruftionen dahin lanteten, wenn irgend 
möglich das Schiff zu retten, auch an ein Weiterfommen 
nicht zu deulen war, fing er am 24. damit an, die Abreije 
vorzubereiten, beorderte den Deich Nr. 6 wieder herzurichten, 
und zum Andenken an den unglüdlichen Kommandanten ber 
Erpebition ließ er auf palo ä pique (Holz, das unterfinkt) 


ein Fort herrichten, das den Namen „Kommandant Page” 


erhielt. — Diefes hoch bergeftellte Monument liegt unter 
240 20 Breite. 

Am 25. lamen bie Indianer an; während der Abweſen— 
beit de3 jungen Page waren fie bereit3 einmal da geweſen, 
aber da fie ihm nicht angetroffen, wieder abgezogen. 

Am 1. Dezember morgens gingen die Leute nach dem 
Deich Nr. 6 hinunter, wo ſie am 2, nachmittags ankamen; 
ans mächften Tage wurde ber Deich Nr, 5 hergerichtet, der 
Dampfer lag immer noch bei Nr. 7, da Wafler fehlte, In 
der Nacht vom 8. verfuchten die Indianer die Manltiere 
zu ſtehlen. 


Da jedoch das Waſſer nicht ftieg, wurde beſchloſſen, mitt | 


ferweile eine Yanderpedition zu machen, um Zeit zu gewinnen, 
daß der „Bolivia* möglicherweife flott würde. Am 10. ging 
Leutnant Candioti mit 15 Soldaten ab, fich weitlich wen— 
dend. Am 13, erreichten fie ein Indiauerdorf, es war ber 
Stamm des Manuel, der ſchon bei ihnen gewelen war. 


Am 15. wurde ber rechte Arm des Pilcomayo erreicht | 


und fand man dafelbft eine runde Vertiefung, der Punkt, bis 
wohin Storm gefommen war. Auch diefer, der Hauptarm, 
war volljtändig troden, Cine Legua weiter oberhalb liegt die 
Lagune Batino; bier verliert fich der Fluß im dieſem foge- 
nannten See, der vollftändig mit Scilf bewachlen und erjt 
nach weiteren 15 Leguas wird er wieder normal, mit 1 m 
boben Ufern und 20 mm Breite, das Waffer bleifarbig und falzig. 


Um 16. wurden einige Flußläufe übergangen; einige | 
vollftändig troden, andere mit einer Kleinigleit Waffer; am | 


18. famen fie zu einem 40 bis 50m breiten, aber trodenen 
Flußbette, im deſſen Mitte fie zwei Vertiefungen fanden mit 
füßem Wafler; mit einer Sonde von 30 Fuß wurde der 
Boden nicht erreicht. Hier fand ſich ein Indianerborf der 
Pilayas (grofobrig), Fremde des Kapitäns Mannel, und baten 
diefe fie, ein feindliches Dorf anzugreifen, mehr nach Norden 
und gaben zu dem Awede 50 Mann als Begleitung mit. Seit 
dem 16. war die Nichtung nach Norden beibehalten. 

Am 19. nachmittags fam die Erpedition zu einem Fluß, 
welcher wahrscheinlich der finfe Arm war, derfelbe, in dem 














der „Bolivia* fich befand; er hatte hier 8 bis 10m Breite, 
fteife, 15 m hohe Ufer und 11/, Fuß Waſſer; Strömung 
keine bemerkbar. 

Am 20. wurde mac einem Heinen Gefecht das Dorf ger 
nommen, die Indianer flohen, doch wurden 50 Schafe er: 
beutet. Die Judianer, die ald Begleitung mitgelommten, 
waren Higerweife zuridgeblieben. Mehr Dörfer fanden 
ſich nicht, 

Das genommene Dorf lag weftnordweit vom „VBolivia*, 
in gerader Linie zirka 25 Leguas entfernt, doch waren wenig: 
ftens 60 bis 65 Leguas zuriidgelegt, um am dieſen Punkt 
zu gelangen. 

Um 23. ging's zum „Bolivia“ zurüd, wohin man am 
27. gelangte. Das Schiff war noch nicht flott. 

Am 4. Januar ging Leutnant Candioti mit zwei Sol: 
daten nad Pilcomayo, den AZuriidbleibenden den Befehl 
gebend, nicht mehr zu arbeiten. 

Am 5, ging Nelfon Page mit einigen Indianern nad 
dem Deih Nr. 5; am 11. endlich war e3 möglich, mit Hilfe 
der Indianer und dreier Soldaten, die bilfreihe Haud 
feifteten, unter ihnen ber Gefreite Ontivero vom 12. Kavallerie- 
regiment, den Deih Nr, 6 zu paffieren, Nachdem einige 
Flußwindungen durchlaufen waren, brad Deich Nr, 5, der 
alfo erft wieder hergeftellt werben mußte. Als man anfing, 
weiter zu geben, fam ein ftarker Platzregen und wiederum 
brach der Deich. 

Nachdem der Fluß wieder angejchwollen, konnte endlich 
am 26. weitergegangen werden md am nächjten Tage, 10 Uhr 
morgens fam man dann zum Deich Nr. 5. Denfelben Tag 
ging Page mit Ontivero, zwei Soldaten und einigen In— 
bdianern, die Deiche Nr. 3 und 4 wieder in Ordnung zu 
bringen und am 27. abends kam ber „Bolivia“ glüdlich bis 
zum Deic Nr. 4. Nachts brach der Deich und wieder lag 
man troden. 

Am 30. ging Page wieder mit demfelben Gefreiten, den 
Soldaten Diaz und den Indianern, ben Deich Nr. 2 ber- 
zuftellen. Nach einigen unglücklichen Verſuchen gelang es, 
mit dem Dampfer drei Windungen weiter zu kommen, ba 
brad) ein Nad und zudem ſaß man wieder feſt. Die Repa— 
ratur dauerte bis zum 24. wo Kapitän Bonchan mit 
Ganbioti- anlam, dieſen letzteren abzulöfen. Bouchan, ein 
ſehr energiſcher Maun, tadelte das Benehmen Canbiotis, 
übernahm den Beſehl der Soldaten und gab ſofort Ordre, 


die Arbeit energifch aufzuuchmen, 


Am 25. ging's morgens weiter,.aber ſchon am jelben 


' Nachmittage brach das Rad wieder, ald der Deih Nr. 3 


paffiert wurde. Am 28. ging Caudioti nach Pilcomano zu: 
rüd; denfelben Abend erreichte der Dampfer Deich Nr. 2. 
Am 1. März wurde Deich Nr. 1 bergeftell, Am 5. ging 
der „Bolivia“ durch den Deich Nr. 2 und fam 12 Wen: 
dungen weiter, ald Deich Nr. 1 brach; das Waller fiel ſofort 
und der Danıpfer lag einmal wieder feſt. Jetzt ging's an 


' die Arbeit, einen andern Deich zu machen, weiter unter: 


halb, der mit Nr. O bezeichnet wurde und gelang e3 num, das 
Waſſer zu heben. 

Am 12. März, Jahrestag des Einfaufens in den Pilco- 
mayo, wurde Deich Nr. 1 pajliert und ging die Fahrt bis 
zum 24,, wo beim Deih Nr. O halt gemacht wurde. Ohne 
weitere Zeit zu verlieren, ging’® jofort an die Arbeit, 
drei weitere Deiche zu bauen, die Nr. 1, 2 und 3 unter: 
balb benannt wurden, eine Arbeit, die 20 Tage in An— 
ſpruch nahm. 

Am 14. April wurde Deich Nr, 1 unterhalb paifiert, 
die Fahrt ging rubig weiter durch Deich Nr. 2 gleicher 
Klaſſifilation am 27. früh morgens und bdenjelben Tag 
9'/, Uhr abends wurde noch Deich Ne. 3 erreiht. Am 
28. morgens wurde diefer leiste Deich durchbrochen und eben 
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unterwegs wurden fie durch plötliches Anfchwellen des Fluffes 
begünftigt, daß fie unbeläftigt die Reife fortſetzen Fonnten, 
bis nach La Juntas, das am 7, Mat 5 Uhr nachmittags er- 
reicht wurde. 

Hier fanden fich, an einem Pfoften genagelt, zwei Platten 
bejejtigt vom Ingenieur Ariſtides Sol, der hier vor einigen 
Monaten gewefen, zur Zeit, wo Page und Storm die beiden 
Arme erplorierten. Er war gefommen, das rechte Ufer auf: 
zunchmen, um die dortigen Läudereien zu vermeifen. Über 


diefe Erpebition ift nichts weiteres befannt geworben, als | 
Die größere Platte fagte: „Senulfo y | 


was bier erwähnt. 
Ariftides Sol. Aufnahme, Sondierung und Nivellierung des 


Bilcomayo — 195,768 m“, die Heinere gab die Breite an, | 


die diefer Ingenieur aufgenommen: 240 53'418". — Page 
lich eine andere Platte anbringen: „Erpedition Page lief im 
linfen Arm ein am 21. 3. 90 und kam heraus 7. 5. 91.” 
Niemand bat beffer jondiert wie Page. 


Am Tage nad der Ankunft bei Las Juntas wurde die 


Weiterreife fortgefett, nachdem das Steuer, das in Umordnnung 
gekommen, wieder bergeftellt worden. Yır 9. liefen fie auf 
eine Tufffteinbant, doch gelang e3 nach einer Stunde wieber 
abzufommen; am 10., nachdem acht verjchiedene Bänfe pafjiert 


waren, gerieten fie wieder feit; am 11., nachdem vier Bänke | 


pafftert, lief der „Steamer* auf der fünften feft und erjt 
10 Uhr abends gelang es frei zu fommen. Am 12. wurde 
der Punkt erreicht, wo der Dampfer ‚General Paz" zurfidblich 
und hatte der Kommandant desjelben daſelbſt ein Fort er: 
richtet mit dem Namen „Altamirano“. Am 13. liefen fie 
nicht weniger wie Lömal feft. 

Am 14. waren fie an der Stelle, wo Kapitän Page ge: 
ftorben, uud fo wurde dafelbft cin hölzernes Kreuz errichtet 
mit der Infchrift: „Bier ſtarb der Fregattenfapitän Inau 
Page am 2. Auguſt 1390, 7 Uhr morgens." Dielen felben 
Tag kam das Schiff fiebenmal auf Grund, 

Am 15. ging's ohne befondere Schwierigkeit über ſechs 
Untiefen hinweg, auf ber leiten ſaßen fie wieder feft, am 16. 
ging's ohne Unfall, am 17. brach cin Rad, am 18. ftieh ein 
Boot zu ihnen mit Soldaten, die vom Ctabliffement Gil 


famen; am 19., als die Reparatur des Rades beendet, ging's | 


weiter und am nächjten Tage wurde das eben genannte 
Etabliffement erreicht im Nugenblide, wo dad Rab zum 
drittenmal brach. Am 22, mit repariertem Rade, ging's 
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weiter nach Pilcomayo, welcher Punlt am 23., 2 Uhr mor- 
gend, erreicht wurde. Heftige Berwünfcdungen wurden bier 
auf den fchlanmigen Fluß ausgeftoßen, ben fie jebt glücklich 
überwunden hatten, nach ſolch undenllihen Arbeiten und 
Strapazen. 

Hier wurde auf weitere Ordre gewartet bis zum 3. Juni, 
two der „Teuco” ſolche brachte, Am 4. verließen fie Bilcomayo, 
am 5, in Formofa und am 6. in Timbé anlanfend und am 
' 9. ging der Dampfer zu Anker in Barrangneras, dem Hafen 

von Reſiſteneia. 

Soweit der Bericht des jungen Bage. Nach feiner Anz 
ficht ift die Beichiffung des Pilcomayo von Las Juntas 
unmöglich, der rechte Arm beffer wie der linke, obgleich er 
beide volljtändig troden geſehen; man braucht nichts weiter 
wie die Berichte von Storm und Page gelefen zu haben, um 
‘zu gleichem Schluß zu fommen. 

- Diefer kapriciöſe Fluß, der vollftändig unbejtimmt dem 
Chaco burchjlieht, ohne, wenn man den Ausdruck gebrauchen 
fanır, feinen Weg finden zu können, der feit der Erpebition 
Gaftariares bis heute fo unendliche Opfer an Arbeit und 
Geld gefordert hat, kaun nicht zu den fchiffbaren Flüſſen ge: 
zählt werben. 

Dieſes ſchließt natürlich nicht aus, daß er micht Fünftlich 
fanalifiert werben lönne, wenn die Umſtände das erfordern 
und das nötige Kapital disponibel, aud) glaube ich gern, daß 
im Laufe von Jahrhunderten er von ſelbſt fchiffbar wird, 
fobald er ſich ein regelmäßiges tiefes Bett gebildet durch die 
moraftigen Ebenen, die heute noch im geologifcher Bildung 
begriffen und wie der ganze Chaco unlengbar die Teudenz 
haben, ſich zu heben. 
| Zum Schluß mod) die Bemerkung, daß die argentinische 
Regierung die Pflicht bat, das Andenken des würdigen 
Mannens zuchren, der in Erfüllung feiner Pflicht fein Leben 
gelaffen; ein gleiches Necht auf Anerkennung bat jedenfalls 
fein Sohn F. Nelſon Page; es erregt Bewunderung, wie ein 
noch bartlofer junger Mann die Energie haben konnte, ſolche 
Arbeit durchzuführen, die Erfahrung und fpecielle Kenutuiſſe 
erfordert, babei noch mit ber Wiberfpenftigkeit der Soldaten 
fümpfend und das nur, um das Schiff zu retten, das feinem 
verftorbenen Vater anvertraut worden und um deſſen Namen, 
| jetzt berühmt im der hydrographiſchen Geſchichte des Fluſſes 
' 2a Plata, er in vollen Ehren zu erhalten, 





kRosmogoniſche Sagen der Wotialen. 


Mitgeteilt von Dr. Heinrih v. Wlislodi. 


Dr, Bernhard Munkäcfi hat im Jahre 1885 in Be 
gleitung von Karl Bapai, mit Unterftigung der ungariſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, eine Stubienreife ind Land der 
Wotjaten und Wogulen unternommen (f. feinen Reifebericht 
in der „Unger. Revue‘ 1890), deren Grgebnis reichhaltige 
Sammlungen von Bollsüberlieferungen waren. Einen Band 
Wotjakiſcher Vollsdichtungen (Votjük nspkölteszeti hagyo- 
mänyok) bat Munkac im Verlage genannter Akademie 
1887, im Driginaltert mit phitologifchen Anmerkungen be: 
gleitet, veröffentlicht, Wir teilen bier in genauer Überfetsung 


die fosmogonifchen Sagen mit (Driginaltert bei Muntac, 


©. 49 ff.), die für die vergleichende Sagenforfhung von Be: 
deutung find '). 


1) Ich war beftrebt, die Überfegung fo genau wie nur mög: 
lich zu geben, daher die Unebenheiten derſelben. 


| 1. Die Erfhaffung der Welt, 


An der Stelle dieſer Welt war anfangs nichts; Waſſer 
allein umgab das Al. Inmar (der oberjte Gott) fuhr auf 
| diefem Waſſer auf einem großen Schiffe herum, Alſo herum: 

fahrend, dachte Inmar einmal bei fi: , „Wie foll ich jest 
| bier eine Welt ſchaffen 7“, (umd) er rief Sajtan (Gott bes 


Böjen : Satan). Nach Sajtans Ankunft befahl ihm Inmar; 
„Sehe du hinein im dieſes Wafler und von feinem Boden, was 
bu findeft, das bring berauf in deinem Munde!“ Saitan 
begann nah Iumars Wort ſich auf den Grund des Waſſers 
hinabzulafien. Sich hinab und hinab laſſend, gelangt er 
doch noch micht auf des Waſſers Grund. Sehr viel Zeit 
verging;; er begegnete dem Krebs. „Wohin gebft du?" fragte 
ihn jett der Krebs. „Auf des Waller Grund fteige ich hinab, 
dorther, was ich finde, bringe ich in meinem Munde herauf,” 
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fagte Sajtan zum Krebs. „Was fingft du am zu benfen“, 
jagte der Krebs; „ich lebe in diefem Waſſer ſchon 12 Jahre, 
aber ich habe noch nie feinen Grund fehen können.“ _ „Na, 
laſſen wir es fein; nun ich laſſe mich hinab!“ ſprach Sajtan 
und begann wieder ſich hinabzulaſſen. Sehr, fehr lange ab: 
würts fahrend, gelangt Sajtan gar ſchwer auf des Waſſers 
Grund und von hier Sand im feinen Mund nehmend, hob 
er fich aufwärts. Yu Inmar kommend, befahl Inmar ihm, 


daß er ben Sand aus feinem Munde jpeie: „Nicht ein Sand: | 


förnlein laffe in deinem Munde!“ ſprach er. Sajtan, ben 
Befehl Inmars börend, dachte: „Warum wohl läßt Inmar 
es wicht zu, daß ich auch nur ein Sandförnlein in meinem 
Munde zurüdhalte?* — und er fpie nicht allen Sand aus 
feinem Munde. Darauf fein aufs Waſſer geipieener Sand 
heranwachſend, ward zur Erbe, und zu wachen begann 
auch der in feinem Munde, befindliche Sand. Jumar, bie 
aufgebumjenen Wangen Sajtans chend, jprah: „Warum 
haft du mein Wort nicht befolgt? ich hatte dir ja geſagt, 
dab du micht ein Sandlörnlein, behaltend, (alles) aus: 
ipeieft?" — und er befahl dem Sajtan, daß, er aus feinem 
Munde die Erde ausfpeie. Wenn dieſe, aus Sajtand Munde 
(nachträglich) ausgeipieene Erbe nicht geweſen wäre, jo wäre 
auf der ganzen Welt die Erbe chen, Dadurch, daß er (aus 
feinem Munde nachträglich noch Erde) ausipie, entitanden 
auf der Erde Klüfte, Thäler und die großen Gebirge!). 


2. Eutftehbung der Sindflut und des Bieres. 


In alten Zeiten hatte Inmar einen lichen Menichen 
namens Noj (Moab). Diefer Noj ſprach: „Die Welt wird 
ein jehr großes Waſſer überſchwemmen“ — und er begann 
ein fehr großes Schiff zu bauen. , Zu diefer Arbeit ging er 
drei Jabre lang jeden Tag aus. Sajtan bemerlend, daß Noj 
aus feinem Dorfe ausgebe, fragte einmal bei Nojs Weibe nad: 
„Wohin geht hin dein Gatte?“ „Ich weiß es felber nicht", 
ſprach Noje Weib, „er geht irgend wohin; ich fragte ihn, aber 
er jagt ed (mir) nicht.“ ‚Wenn er es wicht, jagt, nun jo 
werben wir es ibn ſchon jagen machen“, ſprach Sajtan und 
zeigte Nojs Weibe Hopfen, „Du*, ſprach er, „diefen Hopfen 
in deinen Bottich Tegend, Foche ihn mit Wafler und Mehl; 
died Gebräu wird Bier; wenn dies Bier Noj trinkt, jo wird 
er dir fagen, wohin er geht." Nois Weib, das Bier 
nad Sajtand Weifung kochend, machte den Gatten beraufcht. 
Noj berauſchte fich, fagte feiner Gattin: „Ich gebe ein, Schiff 
bauen!“ Nois Weib fagte ihres Batten Ausſage dem Sajtan. 
Da zertrümmerte Sajtan das von Noj verfertigte Schiff 
ganz. Noj begann ein neues Schiff zu bauen. Nachdem 
er zwei Jahre lang daran gebaut, begann die ganze Erde 
ein großes Waffer zu bededen. Noj dies fehend, ging auf 
Aumars Befehl ind Schiff und rief auch feine Gattin. Die 
Gattin ging nicht hinein, „Nun“, ſprach Noj in feinem 
Zorne zu feiner Gattin abermals,, „nun, Teufel, lomm ber: 
ein!“ Dies Wort hörend, ſprach Sajtan: „Mich hat er ge 
rufen!“ — und ging nad) der Frau auch hinein. Als fie 
mit dem Schiffe herumfuhren, befahl Sajtan der Maus, fie 
jolle Nojs Schiff durchlöchern. Nachdem fie es durchlöchert 
hatte, begann das Waſſer ins Schiff einzudringen. Auf 
jenem Schiffe befand fich ein Löwe. Da lieh biefer Löwe 
aus einem jeiner Naienlöcher eine Schlange bervorkricchen, 
aus dem andern eine Kate. Dieſe Katze und Schlange ver: 


— 


1, Ganz ähnlich eine zigeuneriſche Sage in meiner Samm- 
lung: „Märchen und Sagen der transfilvaniihen Zigeuner“ 
(Berlin 1586), S. 1; ferner eine Sage der Eſthen, mitgeteilt 
von W. Schott in einem der ältejten Jahrgänge des „Magazin 
für die Litt, des Auslandes*; und eine Sage der DMordwinen 
im ungarifchen Werte Ferd. Barnas: „A mordvaiak pogäny 
stenei etc.“ (Die heidn. Götter d. Mordw.), p. 7. 


Dr. Heinrich v. Wlislodi: HKosmogoniihe Sagen der Wotjalen. 


nichteten die Maus und ſomit konnte Sajtan dem Noj 
nichts anhaben, 


3. Die Sünde des Menſchen. 


Warum der Menſch fein ganzes Leben hindurch ſich 
plagen und fchlieflich fterben muß, darüber berichten die Alten 
aljo: Nach der Schöpfung ſprach Iumar (ber oberjte Gott) 
zum Menfchen alfo: „Nun, ich ftelle dich hin auf die Mitte 
bes Feldes und geftatte, daß jedes Wildtier, Geflügel dein 
Blut vergiehe. Wenn du dich dieſen nicht übergiebſt (nnd 
wicht geftatteft, daß fie dir (ein Leid) zufügen: fo wirft du 
fehr, fehr gut leben, du wirft nie fterben, du wirft Nahrung 
und Kleidung bie nicht juchen müflen. Wenn aber jene bein 
Blut zu vergießen imftande find, fo wirft du, eine Zeitlang 
lebend, fterben; dein ganzes Leben wirft du, dich abplagend, 
anbringen, ohme Arbeit voll Schweifivergießen wirft du dir 
weder Nahrung noch Kleidung erwerben können; alſo wird 
dein ganzes Leben beichaffen fein, Damals konnte der Menſch 

nirgends fejten Stand faſſen; was nur auf der Welt furdts 
bare, riefige Wildtiere waren, alle kamen mit erberzitterndem 
Gebrüll an ihn heran, Was nur auf der Welt Windmühlen 
gleich beſchwingte Vögel waren, aber ftürzten auf ihn los. 
Der Menſch aber ergab fich ihnen nicht. Zuletzt kam auch 
ein Sperling zu ihm. „Ei!“ fagte lächelnd ber Meuſch, „dem 
Jumar Gleichende haben mich nicht befiegt, ein der Laus 
Gleiches wird mich befiegen? komm her nur, dich will ich 
nicht forttreiben!“ Der Menfch hatte feine Rebe noch nicht 
beendigt? — und ber Sperling — zipp, zipp! zwickte bie 
Kopfweiche des Menjchen, vergoß fein Blut. Nachdem fich 
der Menfch dem Sperling alfo übergeben hatte, ftirbt Jumars 
Worten gemäß der Menſch und lebt, um Nahrung und 
Kleidung fein ganzes Leben hindurch fih abmühenb. 


4. Die Sünde des Weibes, 


In alter Zeit hing der Himmel fo tief wie ein Zimmer: 
dachbalten herab; hohe Menichen erreichten mit der Hand 
den Himmel, Einmal warf eine rau ihre Kinderwindeln 
zum Trocknen auf den Himmel hinauf. „Diefer Menſch 
(d. 5. Menſchengeſchlecht) trägt gar hoch ben Kopf; er weiß 
ichon wicht mehr, was er beginnen joll; jelbit meinen Wohn: 
fig befudelt er“, fagte Inmar und hob zornig den Himmel 
höher hinauf. Damals gedich dem Menfchen das Getreide 
—F reichlich — ohne Mühe war der Stiel und auch bie 
Ihre voll Körner. Infolge diejes Getreidellberfluſſes fannte 
der Menich nicht den Wert des Getreides, Als aber Jumar 
den Himmel höher hinaufhob, nahm er aud das Getreide 
dem Menſchen. „DO mein Jumar, mein großer Jumar!“ 
flehte, dies fchend, der Menſch; „la mir wenigftens bie 
Spige, die Ahre, font fterbe ich." „Dein Wunfch geſchehe!“ 
ſprach Inmar, den Menichen bedauernd. Bon diefer Zeit 
an gedeiht für den Menſchen nur an ber Spitze bed Stengelg, 
in der Ihre das Getreide !). 


5. Untergang der Riefen und Erfheinen der 


Heinen Menſchen. 


In alter Zeit lebten auf der Welt andere Menſchen — 

ſo eine Art Rieſen. Einmal ging ein folcher großer Menſch 
im Walde herum und erblidte einen Heinen Menſchen unierer 
Art, als diefer einen Bienenforb an dem Wipfel eines Baumes 
befejtigte*). „Dies ift ſicher ein Specht!” iprach ber große 
Menſch, erariff den Heinen Menfchen, ftedte ibm in feine 








1) Siehe die ähnlichen maghariſchen Sagen in der Seit 

ſchrijt „Ethnol. Mittel, aus Ungarn“ 1891 bis 1892, ©. 141. 

r 9) Die Wotjafen jtellen ihre Bienenlörbe auf hohe Tannen: 
baume. 


* 





Der arabiſche Held "Antar in der geographiſchen Romentlatur—. 
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Heine Tafche und trug ihn heim. „Hei, Mütterchen!* rief 
er zu Haufe amgelangt, „ich habe einen Spechtiungen ge: | 
funden, aber er Icheint” mir doch etwäs größer zu fein, ala | 
ein Speht!" — „Ei, mein Sohn, mein Sohn; dies ift Rein 
Spechtjunge, dies ift ein Menſch!“ ſprach feine Mutter, dieſen 
Meuſchen von unferm Schlage betradhtend ; „von nun werben 
bie Menichen von diefer Art fich über bie ganze Welt ver: 
breiten; wir aber werben ausſterben )!“ So fprad die 
Mutter und befahl ihrem Sohne, den Heinen Menfdhen an 
feinen früheren Platz zuriidzutragen. Der Heine Menic 
ging nun ins Matıwejs Revier). Am diefem feinem Walde | 
lebte er, Vögel, Dafen:, Marberfchlingen jtellend, Er lebte 
von ben Vögeln und Tieren, die fich in feinen Schlingen | 
und Fallen fingen. Einmal fing ſich in einer Schlinge diejes 
Menſchen ein ihm ähnlicher Meuſch ſamt Pferden und Wagen. 
Den in der Schlinge befindlichen Menfchen erblidend, fürchtete 
fih anfangs der Sclingenbefiser, wagte fih der Schlinge 
micht zu nähern. „Komm nur, komm, befreie mich aus deiner 
Schlinge. Der Schlingenbefiger ging bin, befreite ihn. 
Dann begannen fie aljo miteinander zu reden, „Wie heißt 
man dich?“ fragte der befreite Menſch den Schlingenbefiger. 
„Säjtäg“, antwortete diefer, „und wie beißt man dich ?* 
Dſchumja!“ antwortete der in der Schlinge geweſene Menſch. 
Didumja war ein Weib. „Willft du meine ran werben?“ 
fragte Säjtäg die Dichumja. „Sa, aber höre auf mein Wort!” 
ſprach Dihumja ; „dreimal ſchlage mit beiner Art feit auf die 
Erde und feg’ dich nieder, um zu fchlafen.“ „Gut“, ver: 
fette Säjtäg; fchlug dreimal mit der Art auf die Erbe, legte 
fich nieder und fiel im fehr tiefen Schlaf, Während feines 
Sclafes entftanden auf der Erde Gebäude; Kleidung und 
Fußbedetung für den Menfchen kamen hervor; alles, was 
der Meuſch auf der Welt braucht, fam hervor. Dann bes 
gannen Säjtäg und feine Fran Dſchumja ſehr gut zu leben, 
erzeugten viele Kinber. Da dachte bei jih Sältäg: „Dies 
Gebiet am Ljug-Fluß werde ich mir aneignen!“ und er um: 
gab das ganze Gebiet am Ufer des Ljug-Fluſſes entlang mit 
Burgen. Diefe Burgen jtürzten (mit der Zeit) zufammen, 
wurben Ruinen, gingen zu Staube; nur hier und da ficht man 
noch ihre Spuren. Bon der Zeit an begann unſer Geichlecht 
fich anf der Welt zu verbreiten; die großen Menjchen ftarben, 
den Worten ihrer Mutter gemäß, noch zu Süjtägs Leb— 
zeiten aus. 


6. Der Menih im Monde. 


Haft bu je bei ſchönem Wetter den Menſchen mit ber 
Waflereimerjtange im Monde gejehen? Darüber berichten 
die Alten alfjo: Im alter Zeit ftarb die Mutter einer Maid, 
und ihr Bater nahm fich eine nene Frau. Won biefer Stief: 
mutter hatte die arme Maid gar viel zu leiden. Einmal, 
zur Zeit bes Eis; und Umiſton-Feſtes (Weihnacht und Heilige 
Dreikönig), ſchidte die Stiefmutter dieſe Maid zeitig in der 
Frühe zum Teih um Waffer. Auf dem Wege dachte die 
Maid nach (über ihr Schidjal), und begann fehr zu weinen. 
„Anstatt ich fo dulden ſoll“, ſprach fie, „lieber foll ich zu 
Grunde gehen!” Dies Iprechend, ging fie zum Teich und 
iprang in ein Loch (der Eiädede) hinein. Aber das Waffer 
wollte fie nicht aufnehmen. „DO, mein glänzender, weißer 
Mond dort oben!” flehte num die Maid in ihrer Qual; 
„Sieht du vielleicht diefe meine Qual; ſelbſt das Waffer will 
mich nicht aufnehmen!" — „Ich che es!” ſprach der Mond 
und bob lautlos die Maid famt der Waflereimerftange zu 
fi empor. Seit der Zeit ficht man die Maid mit der 
Stange im Monde. 








!) Bergt. Müller, Siebenbürg. Sagen, 2. Aufl., S. 10, 13. 
2, Ein Waldgebiet in der Mühe des motjafiihen Torfes 
Buz » zumja, 





7. Sonigreihtum der Bienen, 


Warum die Bienen viel Honig, die Wildbienen wenig 
und die Wefpen geradezu feinen Honig baben, — darüber 


‚ bie Alten aus Inmars (des oberjten Gottes) Buche aljo: 


Einmal befam Inmar Luft, die auf Erden Lebenden kennen 
zu lernen und zu beſuchen. Er ftieg daher aus feinem 
Himmel herab und ging überall bin, Zur Wildbiene ger 
fangend, verlangte er von ihr Honig, damit er ihre Neigung 
auf die Probe ſtelle. Zu damaliger Zeit hatte die Wildbiene 
vielen Honig, aber fie dachte: „diefer Inmar wird ficher 


‚ meinen Honig forttragen“, — und fie jagte: „Ich habe keinen; 


(ich habe) nur fo viel, um damit meine Kinder heranzufoden!“ 
Jumar, ob der Lüge der Wildbiene erzürnend, verfluchte die 
jelbe: „Dein ganzes Leben lang joll dein ganzes Geſchlecht 
nur fo viel Honig haben, um damit feine Kinder herbeiloden 
zu können.” Bon der Zeit an bat die Wildbiene gar wenig 
Honig. Bon der Wildbiene ging Inmar zur Welpe. „Haft 
du Honig?" fragte Iumar dieſelbe. Die Welpe Dachte fo, 
wie bie Wildbiene, und ſprach: „Honig habe ich nicht einmal 
von der Größe einer Thräne; ich babe nur trodenes Wachs,” 
„Wenn du nicht haft, fo follft du auch nicht haben; dein 
ganzes Geſchlecht ſoll außer trodenem Wachs nichts haben!“ 
Iprach Jumar und verfluchte fie. Bon bier ging Inmar 
zur Biene. Zu der Zeit hatte die Biene noch dem wenigften 
Honig; als fie aber Inmar fragte, jagte fie: „Ja, ich habe; 
ich babe viel; Dank ſei Inmar! die Bewohner der ganzen 
Welt konnen ihn nicht verzehren.” „Sehr gut!“ ſprach 
Inmar und feguete fie; „jo foll es auch bleiben; die ganze 
Welt foll deinen Honig eſſen uud ihn doch wicht verzehren 
Bönnen ; ex joll von allem Süßen das Süßeſte fein!” Seit 
der Zeit hat die Biene den meisten und den fühejten Honig. 
(Nr. 1, 2 und 5 wurden am 24. Juni 1835 im Dorfe 
Vuzzumja vom alten Larenkej mitgeteilt; die übrigen im 
Monat Auguft von Nilolaj Jvanov in Kafan.) 


Der arabiſche Held "Antar in der geogra- 
phiſchen Nomenklatur. 
Von Jan. Goldziher. Budapeſt. 


Der volkstümlichſte Held der arabiſchen Vollsſage iſt der 
ſchwarze Rede und Dichter "Antara, ober wie er gewöhn: 
lich genannt wird, Antar ibn Schaddad, ang dem Stamme 
der Banu "Abs. Das fange Liebeswerben des von ciner 
ſchwarzen Sklavin geborenen Helden um das edle Araber: 
mädchen Abla, der Widerftand des Stammes gegen eine 
Berbindung, welche nach arabijchen Begriffen als Mifheirat 
verpönt warb, die unzähligen, Ehre und Anſehen des 
Stammes zu Zeiten großer Gefahren rettenden Heldenthaten, 
durch welche der verjchmähte Werber trog der immer wieder 
von neuem bervortretenden Vorwände umd ntriguen der 
Gegner und Neider nad langem Ausharren ſich Geltung 
und Anerkennung verſchafft, abentenerlihe Kämpfe in fernen 
Ländern bilden den Gegenftand der au Epifoden uud Ein: 
ſchachtelungen überaus reichen "Antar-Erzäblung (Sirat 'W.), 
einer durch die freie Erfindung und das Walten zügelloſer 
Phantafie von Generation auf Generation immer reicher an— 
gewachlenen Nabmendichtung, welche ſtets ein bevorzugter 
Gegenſtand der orientalifchen Müärchenerzähler war (es gab 
unter ihmen Specialiften für den "Mutar- Roman), jetst feit 
zwei Jahrzehnten auch europäiichen Forſchern in gedrudten 
Ausgaben allgemein zugänglich iſt. Am vollftändigiten finden 
wir diefelbe in einer durch den Kairoer Buchdruder Schähin 
1869 — 1870 veranitalteten Ausgabe in 32 Bündchen, 
Schon früher konnten auch Nictorientaliften durch Auszüge 


und (micht vollftändige) Überſetzungen einen teilweilen Einblick 


in die verichlungenen Bänge des Romans gewinnen; im Die 
9 
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deutiche Litteratur führten ihn bereits 1819 Hammer⸗Purg— | 


ftalls Auszüge (in den „Wiener Jahrbüchern der Yitte: 
ratur") ein. Dies intereffante Litteraturproduft des arabifchen 
Drients iſt jedoh im allgemeinen Antereffe hinter der 
„Zaufend und eine Nadt* zurüdgeblieben. Und dies 
aus begreiflichen Gründen. Kann c8 ja bimfichtlich des Zur: 
fammenbanges mit der Weltlitteratur und ber Wirkung 
auf diefelbe mit den Erzählungen der Schehrezade nicht im 
entferntejten wetteifern. Aber nichtsdeſtoweniger wird jeder 
Kenner der Sirat Antar zugeſtehen, daß eine eingehendere 
Belanntjchaft mit ihrem Juhalt für die Sagengeſchichte 
manche Ausbeute liefern kann. Dasfelbe gilt auch von dem 
arabifchen Roman des Seyf b. Dfi Jezen (gedrudt in 
17 Zeilen, Kairo 1877), durch deſſen ungerechtfertigte Ver: 
nachläſſigung fid) die Sagenforjcer eine überaus ergiebige 
Duelle entgehen laffen. 

Im Verfolge feiner Heldenthaten läßt der Noman den 
Antar in den weitejten Gebieten herumfommen; freilich ſteht 
der geographiiche ebenjo wie auch der dhronologifche Rahmen 
des Romans dem eigentlichen Inhalte an phantaftiichen Ele: 
menten nicht nad, Die Thaten des Helden find nicht auf 
den Boden des eigentlichen Arabien und feiner Beduinen— 
ſtämme bejchräntt. Ju aller Herren Länder kommt der um: 
befiegbare Rede herum; überall flößt er Furcht ein und 
nicht Beweiſe feiner fabelhaften Kraft und Tapferleit, Zu 
wiederholten Malen finden wir ibn in Perfien, in Mefopo: 
tamien, in Damaskus, im 29. Bändchen begleiten wir ibn 
nach Konftantinopel, wo er anı Hofe des Kaifers große Ehren 
genteht, an Tonrnieren und jonftigen Ritterfchauftüden teil: 
nimmt und auch manches galante Abenteuer erlebt. Im 
30. Bd., S. 56 ff. jehen wir ihm auf feinem Triumphzuge 
durch Barka, Kairowan, Tunis und Alerandrien; auch gegen 
die Deere der Könige von Hind und Sind kämpft er an ber 


Spitze arabifcher Scharen mit Erfolg (22. Bd.), allerdings | 


nicht in ihrem eigenen Lande, Auch in fabelhafte Länder 
führen ihn feine Abentener, um mit Menſchen, Löwen und 
Dſchinnen zu kämpfen u. ſ. w. 

Die geograpbiihe Nomenklatur der von Arabern bes 
wohnten Länder, wo man überall von "Antars Heldentbaten 
erzählt, zeigt uns, daß die Pofalifierung derfelben nicht bloß 
an dem Boden des eigentlihen Arabien haftet. Wir 
legen Gewicht auf die Konftatierung diefer Thatſache, weil 
der im mörblichen Arabien mehr als andere Europäer be: 
_ wanberte Neifende Dougbty im feinem großen Werte 

„Iravels in Arabia deserta“ das nördliche Arabien 
als die Stütte der Heldenlaufbahn "Antars bezeichnet. Er 
wird in diefer Annahme geleitet durch die Häufigkeit von 
Ortönamen, welche an die Antarſagen aufnüpfen, die in 
der That nirgends fo oft vorfommen, ald in Nordarabien. 
Auf dem Gebiete von Hisma zeigt man das Haus bes 
Antar und die Träufe feiner Pferde: aud eine "Autar: 
ruine (Charäb "U.) wird ebendort erwähnt (Burton, The 
l,and of Midian, london 1879, I, p. 156 f.); über 
Ihtabl "Antar vergl. Situngsberichte d. Kaiſerl. Akademie d. 
Wiffenfhaften; phil.» biftor. Klaffe 1851, Bb. 6, ©. 107. 
Wenn es nun ach wicht zu leugnen ift, dafs eben dieſe 
Stätten, wie dies Doughty nachweiſt (vergl. Bd. 1, S. 162), 
fehr reich an geographiichen "Antarüberlieferungen find, fo 
muß wieder anderſeits auch äugegeben werden, daß ſich die: 
felben über Arabien hinaus anf weitere Gebiete erftreden, 
welche von arabijchem Bolt bewohnt find. Der veremigte 
Arabiſt, Heinrich Thorbecke, hat in ſeiner Erſtlingsſchrift 
„Antarab, ein vorislamiſcher Dichter“ (Leipzig 1867), 
©. 44 f. eine große Reihe von geographiſchen Ankunpfungs— 
punkten ber arabiichen" Antarüberlieferungen zufammengeftellt, 
Auf diefe Arbeit bier verweiſend, verſuchen wir es, dieſelbe 


Der arabiide Held Antar in der neographiidhen NomenHatur. 





ohne den Anſpruch auf Vollftändigkeit zu ergänzen, um auch | 








daran zu zeigen, wie weit fich die Lokaliſation der "Antar: 
erzählungen über Arabien hinaus erftredt. 

Wir fommen von, Arabien nad Paläftina, Da finden 
wir fildlich vom Teköa der Bibel einen verfallenen Turm, 
den Ban de Belde (Neife durd Syrien und Paläftina, 
deutjch von Goebel, Leipzig 1855, Bd. 2, ©. 73) als Kasr 
"Anter, "Antard Schloß, bezeichnet. Auch weiter nördlich im 
Dſchölan findet man Antarreminiscenzen; der Held ſoll auf 
jenem Gebiete in Al: Duweir gewohnt haben (Schumacher, 
Beitfchrift des deutſchen Paläftinavereing, Bb. 9, 
S. 281). Im Gebiete von Tyrus erwähnt Giorgio Mar: 
figli eine Ortichaft Derentare (9. Prutz Aus Phönikien, 
S. 279), der Name iſt wohl — Dejr Antar. Im Küſten⸗ 
lande des Liwä Lädikijja iſt eine" Antareiſterne (Dſchubb "A.). 
Prof. Hartmann bezeugt in feiner Monographie über dieſen 
Landftrih: „An den Sagenbelden Autar knüpfen ſich auch 
fonft in diefer. Gegend Erinnerungen" (Zeitſchr. d. d. Bal. B,, 
Bd. 14, ©. 156, 199). Der Höhenzug im Nordweiten von 
Karjatein, durch welchen die Strafe von Palmyra nad 
Emefa führt, heißt Marbit als hisän, d. h. die Stelle, wo 
Antar fein Pferd angebunden hat Sachau, Syrien und 
Mefopotamien, S. 38); am mordöftlihen Abhauge des: 
felben ift eine Duclle namens Abu +1: jawäris; dieſer Name 
(„Vater der Nitter") ift in der Sira das ſtäudige Epi— 
theton des Helden, 

Bon dem Band Taulab in Mejopotamien, wo auch der 
Roman zabfreiche Epifoden der Heldenlaufbahn "Antares ſich 
abipielen läßt, erfahren wir von Fathalla Sajeghir in Lamar— 
tines Voyage en Orient (Paris 1841, vol. Il, p. 517): 
„Ces Bedouins ont une grande v&neration pour le me- 
moire d'Antar, dont ils se pretendent les descen- 
dants... ils nous reciterent plusieurs fragments de 
son poöme.* Bir glauben jedoch nicht, daf der Name 
des Platzes in Küfa "Antarat al-haggam (A: Baladjori, 
ed. de Goeje, S. 282) zu unſerm Helden in Vezichung zu 
fegen iſt. 

Viele Beiſpiele aus Ägypten und Nordafrika hat Thor: 
bede (a.a.D., ©. 45) zufanmtengeftellt. Der einheimische 
gelehrte Staatsmann "Uli Baſcha Mubärak, deſſen großes 
Werk eine reiche Duclle für die Kenntnis der Topographie 
Agyptens bietet, führt ein Minjet "Antar unter den Ort: 
fchaften des Delta weftlih vom Dantiette: Arm (Mudirijja 
al:gharbijja, Kreis Scarbin) auf, ohne uns jedoch über 
den hiftorifchen oder legendariſcheu Auknüpfungspuult diefer 
Benennung zu beichren (Al: Chitat al-dſchadida, Kairo 
1589, Teil. 16, ©. 79). Soll diefer Ort mit dem zwilchen 
Kairo und Damiette fonjt erwähnten Miet "Antar identiſch 
fein? — Schr häufig find die "Antarortönamen auf algie: 
riſchent Gebiete (Exploration seientifique de l’Al- 
görie. Hist. et geogr., vol. VIII, p. 124). Kobelt 
berichtet von den Beduinen im Gebiete von Bogbar, ſüdlich 
von Media: „BVielfady begegneten wir Eingeborenen, von 
denen ein paar Familien dicht am Fluffe ihre Zelte aufge: 
Ichlagen hatten, Sie behaupten, echte Araber zu fein und 
erflären ihre auffallend dunlle Särbung durch ihre —— 
von keinem geringeren als von 'Antar ibn Schedbäd . 
Die Autad "Antar haben übrigens ihre Stammesiage von 
Scheliff neu lofalifiert und zeigen jogar die Stelle, wo ihr 
Held in hohem Alter erichlagen wurde* (Meifeerinnerungen 
and Algerien und Tunis, ‚Frankfurt a. M. 1885, 
S. 128). — Über Dichebel "Antar ("Antarsberg) im Maroffa- 
nijchen vergl. ElAyaſchi, Voyages dans le Sud de 
l’Algerie, überjett von Berbrugger (Paris 1818), 
S. 161. 

Aber auc bei einem nichtarabiſchen Volfe hören wir dem 


' Namen ded Helden vom Stamme "Abs nennen; jedoch bier 


nicht in ber geonraphiichen Momenklatur, fondern im einem 





Aus allen Erdteilen. 
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Zufammenbange, ber uns im fulturgefchichtlicher Beziehung | it durch Bermittelung von Mohammebanern, die, gleichviel 


ungewöhnlich bemerkenswert ericheint. Die Sijahpuſch-Kafirs 
im Hindukuſch, die in fortwährendem Kampfe gegen bie 
Mobammebaner, dem Eindringen mohanımedaniicher Elemente, 
wenn auch in völlig veränderter Form, nicht entgeben Fonnten 
(3. B. Wasmullab, ein geiftlicher Titel u. a. m.), nenmen böfe 
Dämonen Antar (Bull. de la Soc. d’Anthropol. 
1890, p. 261), Der Ruf des arabiſchen Rationalhelden 


Aus allen 


— Am 11. Juni 1893 ftarb zu Friedenan bei Berlin 
BProfeflor Dr. Friedrich Martbe, Dozent an der Kriegs: 
akademie, ein um die Erbfunde vielfach verdienter Daun, 
deſſen Arbeiten durch große Sewifienhaftigkeit ſich auszeichnen. 


Er war 1832 zu Niemegk in der Mark Brandenburg ge: | 


boren, jinbierte zu Berlin und Halle und begab jih 1857 


als Lehrer nach Odeſſa, wo er die ruſſiſche Sprache und die | 


Kenntnis der rufftichen Litteratur ſich aueignete. Auf diefem 


Gebiete war er nach feiner Heimfehr von 1861 an umer: | 





müblich thätig durch Vermittelung ruſſiſcher geographiicher | 
dem Bongola vereinigt, welcher dem Campo zuflicht. 


Arbeiten, die in felbftändiger Beiprechung in ben verjchiedenen 
Zeitfhriften der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde und and) 
im Globus wiedergelegt find. Fünfnudzwanzig Jahre lang 
war er ber nie raftende Schriftführer ber genannten Ge: 
fellihaft. Größere Werke hat er nicht geichrichen. 


— Über die Grönlanderpebitiom ber beiden ſchwe— 
diſchen Reifenden Kallftenins und Biörling berrichen 
in Stockholm Bejorgnifie, jo dag man Nachforſchungen nad) 
deren Verbleib unternimmt. Die Neifenden waren im ver- 
floffenen Jahre von der grönländiichen Kolonie Godhavn, an 
der Südküſte der Disko Inſel, in einem jchr Heinen Fahr: 
zeuge in nordweſtlicher Richtung gegen den Lancajterfund ger 
fegelt. Das in Amerika gekaufte Schiff foll von jchlechter 
Beichaffenheit geweſen fein und führte nur drei Mann Ber 
ſatzung. Die erjten aus Grönland im diefem Jahre heim- 
gefehrten Poftdampfer bringen feine Nachrichten über bie 
Erpebition, fo daß es feftfteht, daß fte nicht in dem däniſchen 
Kolonieen Grönlands überwinterte. 

— Im füdlichen Kamerun hat im Gebiete des Grenz— 
Hufjes Campo der Zollbeamte Spaete eine Erpedition ins 
Innere unternommen. Er brach von der au ber See ge 
fegenen Station Campo am 13. Februar 1893 im öjtlicher 
Richtung auf zu dem Zwede, die Samagunde zu veranlaflen, 
ihren Handel nach Campo binzulenten, woran fie durch bie 
zwifchemwohnenden Stämme gehindert wurden. 
ichwerlichen Märfchen über aufgeweichten Boden und Regen: 
bäche gelangte Spacte amt vierten Tage an das Felſengebirge, 
das überjchritten wurde, woranf nach weiteren zwei Tagen 
das Pangwedorf Benyemayong, das in einem Bergkeſſel liegt, 
erreicht wurde. Sich alsdann füdöftlich wendend und bie 
Ebene der Saffu durchziehend, befand ſich Spaete am achten 





Nah ber | 


Tage am mittleren Campolauf; der Fluß it bier fo breit 


wie an der Milndung und Gm tief. Jenſeits desſelben lag 
das Reifeziel, das Lum genannte Dorf der Samagunde, wo 
der Zweck der Meife, die Anbahnung der Handeläbezichungen, 
erreicht wurde, Wie ans dem Berichte (Deutiches Kolonial: 
blatt, 1. Juni 1893) hervorgeht, rechnet Spacte auf die 
Entfernung von Meere bis zu deu Samagunde 45 deutſche 
Meilen. Die durchjogene Landichaft ift anfangs wellig, von 
Hügeln durdigogen, wird dann gebirgig und flacht dann 
wieder zur Pangweebene am Campo ab. In dem frucht- 





welcher Nationalität oder Raſſe fie auch immer angehören 
mögen, von den arabischen Bildungselementen tief beeinflußt 
find, wohl auch zu ihnen gebrungen. Sie hörten von den 
Niederlagen, die diefer Nationalbeld allen Gegnern der Araber 
bereitet hatte; der ben Mohammedanern hochſtehende Held 
wandelte ſich in ihrer Vorftellung zu einer Schaden bringen: 
ben Kraft, zu einem böfen Dämon. 


Erdteilen. 


baren, von zahlreichen Flüſſen und Bächen durchzogenen 
Boden waltet Lehm vor; er ift waldreidy mit guten Hölzern. 
Im Gebirge wohnen die Pangwe, ein Jägervolk und ein 
noch völlig wilder Stamm, die Lekujas, welche Schießgewehre 
noch nicht kennen, feine Dörfer befigen und nur temporäre 
Reifighütten bauen. Ob der Campo im Oberlanfe, öſtlich 
von Lum, ſchiffbar iſt, konnte Spaete nicht erfahren; nad) 
Weiten zu hat der breite tiefe Strom Waſſerfälle. Aus 
dem Gebirge fließt nach Welten bin der Heine Fluß Betano 
(im oberen Laufe Bembe und Kombe genannt), der fich mit 


— Hauptmann Klings Neife im Hinterlande 
von Togo, Am 15. September 1892 ftarb zu Berlin 
Hauptmann Kling, dem die Erforichung des deutſchen Togor 
landes viel zu danken hat. Er erlag den Folgen ber Nubr, 
welche er durch Genuß ſchlechten Trinkwaſſers auf der Reife 
fich angezogen hatte; doch find die Ergebniffe feiner Arbeiten 
gerettet und Dr. v. Danlelman bat über diefelben in der 
Juniſitzung der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde berichtet. 
Im April 1891 brad Kling von Lome auf und marjchierte 
nach Salaga, wo er am 31. Auguſt eintraf, Am 7. Sep: 
tember zog man oftfüdöftlich in einem ſpitzen Winkel mit der 
biäherigen Marſchrichtung nach Bismardburg, wo damals der 
Botaniker Dr, Büttner Stationävorjtcher war. Die Kara— 
wane wurde dort nen organifiert und am 21. Oktober der 
Weg nad) Paratau angetreten. Am 10, November war 
diefer Ort erreicht. Stang überbradhte dem Häuptling Bulari, 
den jchon Dr. Wolf befucht hatte, Geſchenle des Kaiſers. 
In der Hauptjtadt Wangara, des weiter nördlich liegenden 
Sugulandeö, verweilte man vom 20. bis 24. November. 
Nach zwei Tagemärfchen erwartete die Karawane ein freund: 
licher Empfang in Birin, dem füdlichften Orte des Borgu— 
landes. In Borgu jelbft Fam man jedoch nicht weit. Am 
239, November traf die Karawane in Yalo, nur noch 12 km 
von ber Haupiſtadt Knembe entfernt, eine Botſchaft des 
Königs mit dem Befehle, umzukehren. Da alles Berhandeln 
nichts half, jo mußte man fich zur Umkehr entichlichen. Es 
wurde in Erfahrung gebracht, daß feiner Zeit der Tod 
Dr. Wolf vielfahe Wirren und Unruben im Lande ver: 
urſacht hatte und daß der König aus diefem Anlaſſe keinem 
Weißen wieder Einlaß geftatten will. Auf dem alten Wege 
ging man zurück bis Aledio, wo eine weftliche, fpäter jüdweft- 
liche Nichtung eingelchlagen wurde, um wieber Salaga zu 
erreichen. Diejer bislang noch unbekaunte Weg führte durch 
wohlhabende, dichtbevölterte Gebiete; in Salaga traf man am 
19. Januar 1892 ein. Ein Abftecher durch unbefannte Ge— 
genden in wejtfüdweftlicher Richtung führte am 30. Januar 
nach Kintampo, wo man bis zum 4. Februar verweilte, um 
dann im großen Bogen weiter nordwärts nah Salaga 
zurüdzugehen. Die Savanne, die man hierbei durchſchritt, 
zeigte fich überan® reich an Elefanten, Antilopen und anderm 
Wilde, Weſtlich Salaga vereinigten fih die Qnellflüjie 
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des Volta, der weiße, der rote und der ſchwarze Volta. 
Da man indes, bei beiden Märchen nur zwei diefer Flüſſe zu 
überfeten hatte, fo dürfte der Vereinigungspunkt zweier ber: 
jelben, des weißen und des roten Volta, weiter nördlich 
liegen, als es die Karten angeben. Auf dem Rückmarſche 
lam die Expedition übrigens micht ohne Friegerifche Abentener 
davon. Krank langte Kling am 11. März 1802 in Bis— 
mardburg an, fo daß er jchleumigft zur Küſte und mach 
Europa aufbrechen mußte, wo ihn der Tod ereilte. 

Ein woefentliches Ergebnis feiner Neife ift die Auf: 
ſchließung bis dahin unbefannter Gebiete mit dichter Ber 
völferung und fichtlichem Wohlftande. Der Ort Bafilo, den 
er auf dem Mariche von Aledjio nah Salaga zuerſt antraf, 
befteht ans 15000 Bitten und iſt erbeblich größer als 
Salaga. Den Wohlftand diejer Gegenden zu erhalten und 
diefelben weiterer Kultur zugänglich zu machen, bedarf es, 
wie Kling angiebt, zunächſt nichts weiter, ald den Schu bes 
Beſitzes durchzuführen, indem man die Raubzüge, die Afrika 
allentbalben verwüjten, bier verhindert. Won Einzelbeob— 
adhtungen Klings führte Herr v. Danfelman einige Anz 
gaben über die geographiiche Verbreitung der Kulturpflanzen 
an, welche mit älteren Angaben im MWiderfpruche ftehen, 
Binger, der Togo durdreifte, jagt beifpielsweile, daß die 
Tichibutterpflange bis zu 12° mördl. Br. hinanfgche, die 
Olpalme bis zur Breite von Abome. Kling fand dem gegen: 
über die erftere nur bei 8° bis 8,40%, die Olpalme bis 12% 
nördl. Br. 





— Die Telegrapben in China gewinnen immer 


größere Ausdehnung und werben bald im verichiedenen | 
Gegenden Inneraſiens bis an die Grenzen des Reiches ger | 


führt fein. Zunächſt ift die Fortſetzung nah Dftturkeftan in 
Arbeit. 
der Hauptjtadt der Provinz Kanſu, bis Turfan am Fuße des 
TiansSchan vollendet. In diefem Jahre wird der Telegraph 
bis Kaſchgar im Weiten und bis Urumticht im Norden 
weiter geführt, 


— Von der Örönlanderpedition des Dr. E.“ 


dv. Drygalsti find bei der Berliner Gefellichaft für Erd: 
kunde Berichte eingetroffen. Danach ift es dem Reiſenden 
im März diefes Jahres gelungen einen Abftecher nach Umanak 
zu machen, da ein ftarker und anhaltender Oftwind bie weit: 
grönländijche Küſte vorübergehend vom Eiſe befreite. Die 
hierbei entlandten Briefe befagen, daß alles gut geht, fowohl 
hinfichtlih des Geſundheitszuſtandes, wie der Fortichritte 
der Urbeiten. Die Forſcher haben ihre Station am Fuße 
einer Felswand errichtet, über der das Inlandeis beginnt, 
Ju den Fiord, an deifen Ufer fi die Wand erhebt, münden 
zwei Eisftröme, fo daß fich dort fehr bequem die Verhält— 
niſſe des Inlandeiſes, der Gletjcher, des Tierlebens in den 
Fiorden u. ſ. w. beobachten faffen, Was die Bewegung des 
Eiſes betrifft, jo wurde diefe und andere auch auf jener 
Fahrt nah Umanak an zwei lokalen Gleiſchern fejtgeftellt. 
Man fand dort Marken, die 1879 angebracht waren und 
ermittelte, dab fich dieſe feitdem um 1100 m weiterbewegt 
haben. Zur Beobachtung des Inlandeiſes fchritt man be— 
reits im Muguft vorigen Jahres, mußte den Verſuch aber 


aufgeben, weil das Eis zu weich und allerorten von Waffer: | 


ftrömen überflutet war. Einen Monat fpäter fand man 
alles feit und für die Beobachtung geeignet. 57 Bambus: 


ftangen wurden behufs feititellung der Bewegung 2 m tief | 


Im Jahre 1892 wurde die Linie von Lantfchon, | 


Aus allen Erbieilen. 








im Eiſe befeftigt und ihr Standort trigonometriich feitgelegt. | 
Die Temperaturen im Inlandeife wurden den Winter bin | 


durch mittels eines v. Siemenéſchen Differentialtbermometers 
bis auf Tiefen von I m gemeffen und zwar unmittelbar vom 


Stationshauſe aus, wohin das Thermometer jeine Angaben 
elektrifch überträgt. Im Dezember und Jannar fanden and 
mileoftopifche Unterfuchungen des Julandeiſes ftatt. Die 
Kälte in Wetgrönland war diefen Winter auffallend gering: 
im Januar ſtieg dad Thermometer mehrfach über 10" G, 
und ſank felten unter den Gefrierpuntt. Trodene und warme 
Oftwinde jchienen diefe Verhältniſſe herbeizuführen; auch der 
Schneefall war unbedentend, der gefallene Schnee ſehr loder, 
jo daf er leicht verroeht wurde. Auf einigen zu Lande ge: 
machten Mbjtechern vermochte man auch noch andere Gletſcher 
zu unterfuchen, Ende September hoffen die Forſcher wieder 
in Berlin zu fein, 





— Dr. Hilborne T. Erefjons Erpedition zur 
Erforfhung der Mayaaltertüümer ift von gutem Er: 
folge begleitet geweien, Im Auftrage des Wafhingtoner 
Bureau of Ethnology brad er im Janunar nad) Merito 
auf und drang nach Partedo de la Frontera an der Grenze 
von Öuatemala vor, von wo aus er fi nach dem See von 
Peten im Norden diefer Republik begab. Hier ftarb fein 
Führer und nur von einem Mayadiener begleitet vollendete 
Creſſon jeine Forihungen, fo lange die Jahreszeit das Meilen 
geftattete. Die heimgebradten Sammlungen bieten unge: 
wöhnlich ergiebigen Stoff zur Entzifferung der immer noch 
ungeleſenen Mayahieroglyphen. Creſſon bevorzugte das 
Zeichnen derſelben in natürlicher ober halber Größe gegen— 
über der photographiſchen Aufnahme, die bei nicht ganz ent: 
fprechender Beleuchtung in der Wiedergabe wichtiger Einzelr 
beiten öfter verſagte. Daran find zumeift die dichten Wälder, 
welche die Nuinen umgeben, jchuld und häufig auch die 
Schatten, welche die erhaben gearbeiteten Hieroglyphen werfen, 
wodurch Linien in den Gruppen entſtehen, welche zu falichen 
Auffafjungen Anlaß geben. 


— Der Bericht über die Leihengrube von Bon: 
zeias (Globus Br. 63, ©. 363), welcher berechtigtes Auf: 
ſehen erregte, kann fchneller ald vermutet, in dad Bereich 
der Gefchichte verwiefen werden. Befreundeter Hand ver: 
danken wir bie Zufendung der Zeitichrift „La Mödicine 
moderne" vom 7. Juni, in welder zu leſen fteht: „Diefe 
Ausnahme beitcht nicht mehr. In diefem Jahre bat 
fogar Bonzeiad einen Friedhof erhalten. Der Heine Weiler 
zähle nur 19 Einwohner. In 1900 m Höhe gelegen, 
nur 100 m unter dent Col de Fourches, ift die Erde im 
Winter jo hart gefroren, daß es bort faſt unmöglich ift, 
Gräber herzuftellen und daher erflärt ſich der alte, von 
BP. Arnaud in der Parifer anthropologiichen Geſellſchaft er- 
wähnte Brauch.“ 


— Der Ortsname Hoboken. Während einige ihm 
als einen holländiichen Ortsnamen betrachteten, andere ba: 
gegen die Behanptung aufftellten, der Ort babe feine Be: 
nennung dem Familiennamen bes erjtens Anfiedlers „Hobnd“ 
zu verdanken, jcheint mach Mitteilungen von Dr. H. Rabenau 
in New Vorf in feinen „Wegetationskiggen vom unteren 
Laufe des Hudſon“ (Mbhandl. der Natnrforichergejellih. zu 
Görlitz, Bd. XX, S. 4, 1893) der Name SHobofen anf 
indianifchen Urſprung binzudeuten. Wie dic New Port 
einnehmende Iufel von der Indianerzeit ber den Namen 
Manhattan (Land der Trunkenheit) führte, jo ift Hobofen 
aus „Hobocan Hadnight“ zu erflären. „Hobocau“* bedeutet 
Tabafepfeife und -„Hadnight* Land, alfo dad Land der 
Tabafspfeife. Nach vorhandenen Berichten ſoll Tabat cin 
natürliches Erzengni& der Gegend gewefen fein, über welde 


‘ Indianer die unbeftrittene Herrſchaft ausübten. 
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Radloffs Unteriuhbung des Orchon-Beckens. 


Im Sommer 1891 entfandte die kaiferl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu St. Peteräburg ihr Mitglied, Dr. W. 
Radloff, zu einer archäologischen Unterſuchung des Orchon, 
eines rechtsſeitigen Nebenflufies der Selenga, um feftzuftellen, 
weldyer Art die in dem ausgedehnten Becken diejed Stromes 
und feiner Nebenfliffe vorhandenen Ruinen feien und ob 
ſich etwa ein Zufammenhang mit denjenigen am Jeniſſei 
und in Transbaifalien, jowie dem übrigen füdlicen Sibirien 
feſtſtellen laſſe. 


ew und Yewin teil, letzterer als Naturhiſtoriker. Dem 
im Bulletin der Petersburger Afadenie [Nouvelle Serie 


III (XXXV), Nr. 3] erfchienenen vorläufigen Berichte ent» | 


nehmen wir auszugsweife folgendes: 

Im Juni 1891 in Kijachta angelangt, entſchloß ſich 
Radloff, die eigentliche Umterfucyung erſt in Urga am Tola, 
einem rechtöfeitigen. Nebenflufje des Orchon, zu beginnen, 
und brach daher mit der mongolifchen Poſt dorthin auf. 
Nachdem die, wie herkömmlich, von den djinefiichen Bes 
hörden bereiteten Schwierigkeiten befiegt waren, verfolgte 


die Hauptabteilung unter Radloff die Poſtſtraße von Urga | 


nad; Uliafjutat, verlieh diefelbe aber bald und ſuchte die 
Ruinen von Tjagan Baiſchin am Tola auf, welche ſich nad) 
einer Inſchrift als Kefte eines von Tſchoktu⸗Taidſchi während 
eined Zeitraumes von 17 Jahren (vom Jahre ber „Eifernen 
Kuh“ bis zu dem der „Feurigen Schlange“) erbauten Kloſters 
erwiefen. Dasjelbe war feinerfeits auf den Nuinen eines 
BPalaftes der Chane aufgeführt worden. Zurücklehrend zur 
Poftftraße, entdedte man im Thale des Barakticin einen 
riefigen „Obo* (Steinhügel), der der Sage nad) auf Ger 
heiß Tſchingis⸗Chans durch feine mr errichtet worden 
fein fol, Weiterhin, vorliber an den Ruinen eines andern 
großen Kloſters, welches allem Anſchein nach auch vor 
mindeftens 100 Jahren verlaffen fein mußte, gelangte Rad: 
foff am den Ügei-Nor, einen See, welchen er wegen der Un: 


An diefer Erpedition nahmen außer dem | 
Yeiter derfelben und feinem Sohne der Topographensstapis | 
tän Stſchegolew, jorwie die Herren Klemenz, Dudin, Jadrins | 


umging, um einen am Südufer gelegenen Obo zu befuchen. 
Derfelbe teilte ſich als ein 5 Faden hoher und je 50 Faden 
langer quadratiſcher Wall dar, welcher eine mit Ziegelbrud)- 
ſtücken bededte künſtliche Erhebung aus Lehmſchichten um— 
ſchloß. Das Ganze war jedenfalls ein befeſtigtes Heerlager 
geweſen. Der Ügei-Nor fteht mit dem Orchon durch einen 
Waſſerlauf in Verbindung, zur Zeit der überſchwemmungen 
auch mit dem Heineren See Tfagan:Nor. Man iberfchritt, 
nadydem das Waffer nad) einigen Tagen gefallen war, den 
Orchon umd zog, vorüber an dem von hohen Hügeln ums 
gebenen See Toiten« Nor, nad) der Auinenftätte Charabals 
gaſſun, 35 Werft vom Ügei-Nor entfernt. Man kann hier 
‚ deutlich nahe dem Orchon die Nefte eines Palaftes der 
Mongolen-Chane und weiter entfernt vom Fluſſe die Ruinen 
‚ einer alten Stadt der Uiguren (und Tufüe?) unterjcheiden. 
Zwiſchen beiden liegt ein gewaltiges Denkmal in Geſtalt 
einer Öranitplatte von 1,80 m Breite, 2,00 m Höhe und 
090m Dide, 8 ift der chineſiſchen Anfchrift nad im 
8. Yahrhundert vom Kaiſer von China zu Ehren eines 
nigurifchen Chans errichtet worden; als Fußgeftell hatte ein 
granitner Löwe gedient, die obere Verzierung bildeten ſechs 
Drachen, zwifchen weldyen fid) auf jeder Seite ein fünfediger 
Schild befand. Die Infchrift war im chineſiſcher und nigus 
rifcher Spradje abgefaßt und die Nüdfeite mit Runenzeichen 
bedeckt, wie fie ähnlich am oberen Jeniſſei vorkommen. 
| Übrigene ift das Ganze derart gewaltfam zertrümmert, daß 
‚ der Abklatſch der Inschriften nur zum Teil möglid) war. 
Die Ruinen der Uigurenftabt bededen ein Feld von ſechs 
bis acht Werft Yänge und lafjen die chemaligen Straßen, 
Kanäle und Wälle noch dentlic, erkennen. Inſchriften ge: 
lang es nicht zu entdeden. Der Palaft befteht aus einem 
durch Pfähle gefeftigten Lehmwalle, welcher die Reſte eines 
| umgeheuren Turmes umſchließt; derjelbe ift ans Schichten 
von Ziegele und Vehmfteinen errichtet, denen man durd) 
horizontale Balfen größeren Halt zu geben verfucht hatte. 
Auferdem erkennt man die Nefte Meinerer Gebäude. Rad— 








möglichfeit, den angeſchwollenen Orchon zu überſchreiten, loff hält das Ganze für die Ruinen einer fünfftöcigen Par 
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gode, die Möntö-Chan 1256 auf den Trümmern eines 
lliguren: Balaftes erbaut haben mag. 

Hier in Charabalgaffun vereinigte man fic mit Jadrin⸗ 
zer und Yewin, welche inzwifcen den Lauf des Tola von 
Urga ab unterfucht hatten. Der Fluß befigt eim weites, 
bei Hochwaſſer zum Teil überflutetes Thal, welches mit 
jeinen reichen Weiden einer dichten Bevöllerung Nahrung 
giebt. Die Ufer des im Juli nur 50m breiten und 1m 
tiefen Stromes find ftellemweife mit Pappeln, Weiden ıc. 
befegt, höher hinauf dagegen unfruchtbar und gehen ſchnell 
in die mit Pfriemengras und Deryfium bewachſene Steppe 
über; daher befchränkt ſich das Tierleben auf die Flußufer, 
iſt hier aber relativ rei. Man bemerkte zahlreiche Scharen 
wilder Gänſe und Enten, Trauerenten, Kraniche, Neiher 
und mehrere Schnepfenarten; in der Steppe felbft dagegen 
nur Verden, einige fleine Nager und Wölfe. Die Höhen- 
fetten zu beiden Seiten erheben fic bis 100 m, fie find uns 
bewaldet und ſehr zerriffen; aus der ferne geſehen, er 
ſcheinen fie wie begraft, doch rührt diefe Erſcheinung nur 
von 
bededt find. Sie ſetzen ſich aus Graniten, metamorphiſchen 
Quarziten und Schiefern zuſammen: im Triebſand und 
Geröll der Schluchten haben ſich von Sträuchern Spirnea 
amygdalina nana, eine Caragana (Erbſenſtrauch) u. a. 
angefiedelt; die Caragana befonders erweift ſich als ſehr 
geeignet, den Dünenfand, der von der Steppe aus hergeweht 
wird, feitzulegen. 
Deryſſum-⸗Gras nur Convolvolus, zwei Allium:Arten und 
die Garagana. 
und die Gegend ift aus Waflermangel völlig unbewohnt. 
Rechtwinkelig zum Tola zieht ſich der Man-Chada Pitſchikte, 
ein mit mächtigem Abſturz endigender Höhenzug von 
20 Werft Yänge, hin, an den ſich ein anderer parallel mit 
dem Tola anſchließt, der Ongon, dem ſchließlich ein bitter, 
noch unbenannter gleichfalls parallel läuft. Yesterer endigt 
mit einem hohen Ausläufer im Norden, 
Zwiſchen den beiden legtgenannten Gebirgszügen dehnt ſich 





grünen und roten Flechten her, mit denen fie völlig | 


Im der Steppe fand man außer dem | 


Außer diefen trägt der rote Sand nichts 


| Im | 
\ fiichen Tempel erflärten Ruine liegen marmorne Riefen- 


dem Patdjan. | 


ein mächtiges Thal aus, bededt mit einer Anzahl Heinerer | 
und größerer Seen, erftere mit jüßem, der größte, Iche⸗ 


Nor, dagegen mit falzigem Waſſer gefüllt. Diefes Thal 
nimmt feinen Anfang in den Gobi ſelbſt und ift von nos 


madifierenden Mongolen bewohnt, welche ſich ſowohl des | 
am Iche-Nor ausfinftallifierenden Kocjalzes, als auch der 


mit organischen Subſtanzen durchtränften und daher brenns 
baren Thonjcyiefer des Patchan bedienen. Yegtere enthalten 
außerdem zahlreiche Petrefatten, befonders Knochenfiſche. 
Diefer Thonſchiefer ruht in den unteren Yagen auf gelbem 
Thon, weiter oben auf Granit umd Quarz. 
lich ift der Patchan vor nicht allzu entlegener Zeit von 
einem großen Züßwafjerfee umfpilit worden. Heute ent 


Wahrſchein⸗ 


ſteht auj ſeinen Abhängen ein echter Steppenfluß, der | 


Ar-Didirgalintu, der ſich, nachdem er einen der Seen durch⸗ 
floſſen hat, als Ubyr- Didyirgalintu, zum Charu Chai hinab: 
zieht, Ausgedehnte Dünen an letzterem zwangen zu be— 
deutenden Umwegen, als man zum Orchonthale hinabfteigen 
wollte. Der Orchon ift bei Charabalgafiun etwa 10 Werft 
breit und bildet eine Äippige Grabebene mit fandigelehmigen 
Untergrunde und einer dünnen Oberfchicht ſchwarzer Erde. 
Einige Bäche und zahlreiche Reſte alter Bewäſſerungs— 
anlagen, fowie Spuren chemaligen Aderbanes find überall 
bemerkbar, daher auch allerfei Wild, wie Trappen, bie 
Dierene-Antilope (A. gutturosa) und mehrere Nager (La- 
-gomys), zit finden. Der Orchon ſelbſt ift jehr fiſchreich und 


Süden und Welten durd) umvegfame Gebirge abgeſchloſſen, 


ſo daß fic die Vorliebe der Mongolen:Chane dafür und die her⸗ 


vorragende Rolle, welche dieſe Gegend feit etwa 1000 Jahren 
in der Geſchichte der Mongolei fpielt, leicht erllärt. Die 
Ufer des Orchon beftchen aus Granit und metamorphiſchen 
Schiefern. Oberhalb vom Klofter Erdeni Dju treten vul⸗ 
taniſche Gefteine auf, welche fid) von hier bis zur Selenga 
und über ihr Thal hinaus fortfegen; ebenfo erftreden fie 
ſich weit nad) Sitden. Die Umriſſe find änßerſt phantaftiich 
und einzelne Berge, wie der Elifte Nuru, erinnern in ihrer 
Geſtalt außerordentlich an den Beſup; der Orchon wird 
durch einen Felslegel, den feinen Changai, in zwei Arme 
geipalten und bildet 10 Werft oberhalb diefer Stelle einen 
Waflerfall. 

In Charabalgaſſun beſchloß man, ſich zur leichteren 
Durchforſchung in drei verſchiedene Gruppen zu teilen, 
neben welchen ſich der Topographen- Kapitän Stichegolem 
fpeciell mit der Aufnahme des Orchonbedcens bejchäftigte. 
Radloff felbft ging im Begleitung von Dudin und Lewin 
nad) den Dentmälern von Koſcho Tfaidam und dem Kloſter 
Erdenie Di (ſudlich). Erſtere liegen am Kolſchin-Orchon 
und beftehen‘ aus vier Grabmälern aus aufrechtſtehenden 
liefen; zwei derjelben befigen keine Infchrift, das dritte 
dagegen gehört nad) einer folden dem Ki: Tegin an und 
ift im Jahre 732 unferer Zeitrechnung errichtet, das vierte 
datiert von 733. Die beiden letzteren beftchen aus je 
einem mächtigen quadratifchen Granit-Opferaltar (1 x 2m) 
mit tiefer, runder Höhlung im der Mitte; am denjelben 
ſchließt ſich öſtlich eine mit marmornen Menſchen- und 
Yöwenfiguren gejcdimidte Erhöhung an; die Köpfe find ab- 
geſchlagen, jedoch vermag man ſich aus den Figuren ein 
Bild der Kleidung der alten Tufie (Türken) zu machen. 
Süden diefer von Radloff für einen ehemaligen chine— 


childfröten, die Bafen von Dentmälern, nebſt umgeftärzten 
Marmortafeln mit chineſiſchen Infchriiten, ferner nadı Oſten 
zwei Hirſche aus demjelben Material. Es folgen nun zahl: 
reiche Tukle-Gräber und eine zwei Werft lange Allee 
ftchender und liegender Steine, welche im Weiten | ſchließlich 
mit einem aufrecht ſtehenden Steine abſchließt. Das wohl 
erhaltene Grabmal des Kitis Tegin trägt auf der Stirnfeite 
die chineſiſche Inſchrift: Dentmal des verftorbenen Kli— 
Tegin, auf der Nüdfeite eine lange Runenſchrift mit dem 
Geſchlechtszeichen (Tamga) der Tulte-GChane. Cine Unter 
ſuchung der Grabfammern wurde von den chineſiſchen Ber 
amten nicht getattet. Die Sitte, bei den Gräbern Stein 
figuren aufzuftellen, muß alfo weit verbreitet unter den alten 
Turken gewejen fein, auch waren die Nunenimfchriften bei 
ihnen vor dem 8. Jahrhundert üblich, woraus ſich das Vor- 
fommen der erfteren bis nadı Zlidrußland und das ber 
legteren am Jeniſſei und Tabargatai erklärt. Am 7. Anguft 
erreichte Radloif das Klojter Erdeni-Diu; es liegt 40 Werft 


‚ jüdöftlid von Rofcho « Tfaidam und 30 Werft füdlidh von 


die heute allerdings auf das Didirmantais Gebirge bes 


ichränften Wälder mit Wild angefüllt, Konnte alſo das 
Orchonthal ehemals eine Bevölkerung von Hunderttauſenden 





ernähren, fo war es zugleich im ftrategifcher Beziehung gegen | 


Sharabalgafiun, am rechten Ufer des Orchon und bildet ein 
von einer Mauer umgebenes Quadrat von 250 Faden 
Seitenlänge, Diefe Mauer fteht auf einem grasbewacjenen 
alle, dem Reſte einer älteren Lehmmauer, weshalb anzu 
nehmen it, daß das Kloſter auf der Stätte eines älteren 
Gebäudes errichtet worden ift. Man fand hier 16 In— 
ſchriftenſteine, teils aufrecht vor den Tempeln, teils im die 
Gebäude und Thore eingemanert; fie find jedenfalld aus 
der mächften Umgebung von den Mönchen zufammengeholt 
worden. Drei biefer Steine enthielten mongolifche, einer 
eine tibetifche, einer eine perſiſche und alle übrigen chineſiſche 
Infchriften; in letteren fonımt häufig das Zeichen „Cho- 
Pin“ und „Ta-Cho-Pin* (dinefiicher Name fir Karalorum), 
in der perfiichen die Worte „Schähri Chanbalyt* (per 


Radloffs Unterfugung des Orchön-Bedens. 





71 





ſiſcher Name derſelben Stadt) vor, jo daß alfo mit Gewiß-⸗ | platten mit Hirſchdarſtellungen fanden. Nach Überſchreitung 


heit angenommen werben kann, die Ruinen der nörblic vom 
Kloſter gelegenen alten Stadt feien die von Karalorum, der 
Refidenz der Nachfolger Tichingie-Chans. Diefe Reſte find 
auf drei Seiten von einer ſchwachen Mauer umgeben und 
laſſen im Inneren noch deutlich die ſich freuzenden beiden 
Hauptftraßen und die Hausftellen erkennen. An der Sid: 
oſtede entdedte man eine rieſige Granitſchildlröte, die Bafis 
einer leider verſchwundenen Grabtafel. Sie ift von einem 
Walle und fünf mächtigen Erdhiigeln (Kurganen) umgeben 
und bezeichnet wahrſcheinlich die Grabftätte von Mitgliedern 
der Familie der Chane. 

Nach der Unterfuchung des Kloſters trennte ſich Rad— 
loff, da der Herbft herannahte, von feinen Gefährten und 
fuhr mit der mongolischen Pot zunächſt ſüdlich bis zur 
Station Loß und dann ſüdöſtlich durch die Wuſte Gobi 
über Kalgan nach Peking, woſelbſt durch chineſiſche Gelehrte 
die Abllatſche der Inſchriften lopiert wurden. 

Die übrigen Mitglieder der Expedition ſchlugen von 
Erdenis Dfu fehr verſchiedene Wege ein. Klemenz follte 


den Aufammenhang zwiſchen den Kulturreſten am oberen 


Jeniſſei und denen des Orchon unterfuchen und womöglich 
die Yage der „Stadt der Koftbarkeiten* feftftellen. Er zog 
am Dichirmantajin-Gol, einem linken Nebenflufie des Or— 
chon, hinauf und durch eine fehr gräberreiche Gegend zum 
Ortu⸗ Tamir, wobei er der großen, bisher unbefannten Salz ⸗ 
fee Builan-Nor entdedte, überjchritt dann die Waflerfcheide 
zwifchen Orchon und Selenga, und fand in der Nähe des 
Sees Ichi⸗Chanin⸗Ror und des Flüfchens Chanui ein aus- 
gedehntes Trümmerfeld, welches wohl für die ehemalige 
Stelle der „Stadt der Koftbarkeiten* gehalten werden 
könnte. Am auffälligften war darin ein hoher, quadratiſcher 
Erbwall mit vier Thoren, welche mit Flieſen im tibetifcher 
Architektur befleidet waren. Die Gebäude beftanden aus 
Ziegeln und zahlreiche granitene Säulenbafen fanden fich vor. 
Einige Werft entfernt von den Ruinen entdedte er zwei 
Orone (Steingräber) aus Schieferpfatten, innerhalb beren 
fehr roh gearbeitete Steinfiguren ohne Köpfe ftanden. Außer 
wei ähnlichen Dentmälern fanden fich derartige, wie fie im 
Bert von Minuffinst häufig find, nicht vor. Das Thal 
des Chamyns» Col kann durchaus mit dem des Ordjon an 
Grasreichtum rivalifieren. Weiterhin gelangte er zum 
Kloster des Bandi Gegen, dann zur Selenga und verfolgten 
fie aufwärts bis dahin, wo fie aus ter, Bukſſue und Tel 
gir-Diuren entiteht. Die Ufer des Bukſſui und des großen 
Sees Sfangin-Dalat mifjen, wie Unmengen von Kerelfiuren 
(Kirgifengräber) und Steingräbern darthun, recht ftart bes 
völfert gewejen fein, find aber jegt infolge de8 Mangels an 
Sußwaſſer fat menſchenleer. Bon dem Sſangin- Dalai 
ging der Weg weiter weftlich zu einem andern Salzfee, dem 
Zumemol-Nor, von dort zum Teßfluß und hinüber zum 
Jeniſſei, den Slemenz, nachdem er im Gebiete von Urian— 
hai eine größere Anzahl von Inſchriften kopiert hatte, auf 
einem Floß bis Minuffinst Hinunterfuhr. Durch diefe Kor: 
chungen ift die Verbreitung mongolifcher Gräber und Dent: 
mäler vom Orchon bis zum Jeniſſei nadjgewiefen. In der 
Mongolei führte der Weg durch Gegenden mit kryſtalli— 
nischen und metamorphifchen Geſteinen, erft im Gebiet von 
Uriandai traten Sedimente auf. Die Flora der nördlichen 
mongolischen Steppe ſteht nad) den gemachten Beobadjtungen 
der am Altai und im Gebiet von Minuffinst troß der dar 
zwifchenliegenden hohen Gebirge ſehr nahe, 

Dudin und Yewin zogen von Erdeni-Dſu den Orchon 
aufwärts zum Naryn⸗ und Gorigin⸗Gol, zwifchen denen fie 
zahlreiche Kerelſſuren (Steinhaufen, umgeben von einer kreis: 


bes Dichirmantaifluffes unterfuchten fie die Ruinen beim 


Kloſter Dfafiggin- Chirä, ſowie die heißen Quellen von 


Cholon » Orſchan an demfelben Strome. Diefelben ents 
firömen einem mitten in einem weiten Moor liegenden 
Dioritfelfen und find nur auf einem einzigen Fußpfabe zu⸗ 
gänglich. Sie beiten eine Temperatur von 70% C. und 
find geruchlos und von angenehmen Gefchmad. Sie werben 
in hölzernen, zum Teil auch granitenen Behältern aufgefangen 
und follen nach Angabe des dort wohnenden Yama gegen 
Syphilis umd veralteten Rheumatismus gute Dienfte leiften. 
In dem aus ihmen entjtehenden Bache wachſen rote Algen. 

Weiter weftlich ging man zum Thal des Tſetſerlik, eines 
Nebenfluffes des Tamir, hinüber. Lewin bezeichnet die 
Gegend ald ein Taufendftromland, fie ift höchſt fruchtbar, 
aber den Mongolen zu feucht und daher wenig bewohnt. 
Die Berge bedeckt üppiger Yanbwald, welcher eine Fülle von 
Wild, wie Wildidyweine, Elentiere, Edelhiriche und Bären be: 
herbergt. Man findet daher mehrfach die Ruinen ehemaliger 
Sommerwohnungen und Jagdſchlöſſer ber Chane, z. B. bei 
den eben erwähnten Heilquellen. Das Yand nad) der Se: 
lenga zu wird unfruchtbar und öde, ändert fid) aber an 
diefem Strome mit einen Schlage und erfreut ſich in feinem 
Thale einer dichten, aderbautreibenden Bevölterung. Der 
Boden befteht aus einer Miſchung von fandigem Lehm und 
Löß, das 20= bis 30 face Korn gilt troß der ehr primis 
tiven Beftellung der Felder nur als eine Mittelernte, und 
der Getreideanbau könnte bei intenfiverer Wirtfchaft aufer- 
ordentliche Erträge ergeben. Die Thäler des Orchon und 
der Selenga gehen daher vielleicht einer großen Zukunft 
entgegen und werben jedenfalls noch einmal einen Jantapfel 
zwifchen China und Rußland bilden. Unter allen Teils 
nehmern der Expedition gelangte Jadrinzew am weiteſten 
nad; Sitden. Nachdem er mit Yewin den Tola bis zu feiner 
Biegung nad) Norden verfolgt und dabei zahlreiche Kerek— 
ſſuren, Grabtafeln, Steinbilder von liber 2m Höhe und 
Darftellungen von Edelhirichen aufgefunden hatte, wandte 
er ſich füdweftlic zum Orchon, durchzog das oben genannte 
Scenthal und über das Gebirge zum Oberlauf des Orchon, 
überall denjelben Grabmäler-Typus antreffend. Yon Chara- 
balgaſſun ging er den Kolſchin-Orchon hinauf, ſodann die 
Kette des Changai ſüdlich entlang bis zum Ongyn, wofelbft 
man bie fehr verwitterten Nefte eines großen Bauwerles 
bemerkte. Denfeit des Fluſſes befuchte man Schwefelquellen 
und einen Öranitbruch, aus weldyem die überall zerftreuten 
Grabplatten entnommen worben waren. Der hier in einem 
Kloſter wohnende Gouvernenr der Gobi, Efajm-Nojen, ver: 
bot heimlic, allen Mongolen, den Reiſenden Nadjrichten 
über Denkmäler ıc. zu geben, jo daß diefe zur Liſt ihre Zu— 
flucht nehmen mußten, Sie zogen daher weiter ſüdlich bie 
zu den legten Ausläufern der Ghangaifette und fahen von 
hier die Gobi in ihrer ganzen Majeſtät vor fich ausgebreitet. 
An der Grenze der Wuſte entdedten fie die Ruinen einer 
Feſtung, Boro Choto genannt. Trog ber Kunde von 
Steinfiguven weiter fhdlich im der Wuſte mußten fie ums 
fehren, ‚erfuhren jedoch mündlich, der Ongin verlaufe fich im 
Sande, die andern ſudlich ſtrömenden Fluſſe endigten in 
Salzfeen und der Ulan-Nor liege noch weiter weſtlich. Auf 
dem Rudwege zum Kloſter des SfajinsNojen gelang re, 
das vorher verheimlichte Denkmal aufjufinden. Es war 
eine oben abgerundete, vierfeitige Säule mit Nuneninfchrift; 
vor ihre ſtanden öftlicy zwei gramitene Püwen, derem Köpfe 
abgefchlagen waren und weſtlich vier, mit untergeichlagenen 
Beinen figende Menfchengeftalten. Cine hielt, eine Art 
ovaler Schale in den Händen, zwei freuzten die Arme anf 


förmigen ober vieredigen Steinfegung von wenigen bis | der Bruſt umd die fette ſtützte eine Hand auf die Hlfte. 


100 Schritt Durchmeſſer oder Seitenlänge) und auch Steins | 


Bon dem etwa 50 Schritt langen Grabmale zog ſich eine 
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Allee aufrechter Steine 500 Schritt weit hin; einer zeigte | 
dagfelbe Zeichen, wie das Denfmal des Kiti-Tegin. Bon | 
hier reiſte Jadrinzew über Erdeni» Dju durd) das Gebiet | 
von Aſſ⸗Chete nad) Kjachta zurlid; in Afl-Chete jelbft ent: 
deckte er eime dunkle Yavaplatte, auf welder im Basrelief | 
drei Menjchen mit kirgiſiſchen oder altaifchen Pelzmigen | 
dargeftellt waren, jede hielt eine Schale in der Rechten, die 
eine trug außerdem eine halbrunde Jagdtaſche, und oberhalb | 
einer andern war ein Vogel nebjt dem Runenzeichen des 


Kits Tegin eingemeißelt. Mehrfach wurden Steine mit 
Hirfchbildern und zahlreiche Kerelſſuren aufgefunden. 
Neben den archäologiſchen Ergebniffen wird ſich vor 


‚ allem als Refultat der Orchon-Expedition eine bedeutende 


Berichtigung der bisherigen Karten diefer Gegenden ergeben, 
denn erſtere haben ſich in vielen Punkten, befonders bezüglich 


‚ der fidlichen Gegenden als ungenau ober falſch erwicfen. 


Man darf daher dem gemaueren Berichte Radlofis wohl 


‚ mit Spannung entgegenfchen. 


Das Rubrftoblenbeden. 


Don Dr. 6. Greim. Darmitadt. 
(Hierzu eine Karte.) 


Zu mehreren Malen bat in den leisten Jahren das Ruhr: | 
fohlenbeten durch die dort andgebrochenen, zum Zeil ſehr 
umfangreichen Striles die Augen auch de3 größeren Bublitums | 
auf ſich gerichtet, und es dürfte darum nicht unintereffant 
fein, die Verbältniffe in diefem bebentendften Produktions: | 
gebiete ber ſchwarzen Diamanten auf dem europäiſchen 
Kontinente kurz zu erörtern. Das bedentendite der fontinentalen 
Beten muß das an der Nuhr genannt werden auf Grund 
der jetigen Anfichlüffe in horizontaler und vertifafer Richtung, | 
fowie der förderung, die fih im Sabre 1891 auf über | 
37 Millionen Tonnen belief. Dieſe Zahl wird von keinem | 
andern Kohlenrevier übertroffen und mit ihr im Einflaug 
fteht die Zahl von 137 245 dort beichäftigten Arbeitern. 

Der große Vorzug gegenüber andern Steintohlenablage: 
rungen des Feſtlandes beruht im Ruhrbecken vor allem auf 
der bedeutenden Mächtigkeit der kohlenführenden Sedimente 
von 2300 m, und dem günftigen Verhältnis zwiſchen Ge: 
birgsmächtigleit und abbaumwürdiger Kohle, dad im Durch— 
fchnitt 34,05 :1 beträgt, aber in einzelnen Horisonten bie 
auf 20,7:1 fteigt. Beſonders wichtig ift jedoch der Reichtum 
an ben befferen, badenden und verfofungsfähigen und gas: 
reichen Kohlen, denen der Bergmann in Wejtfalen wegen 
ihres größeren Werte den Adel der Erzgünge verleihen zu 
fönnen glaubte, indem er dieſe „edlen“ Kohlen von den ge: 
vingerwertigen mageren ober Sinterfobfen unterſcheidet. Über 
15 Bros. der im Rubrlohlenbeden geförderten Kohlen werden 
verfoft. 

Wie die Aufichliffe, fowie die aufgefundenen Verfteine- 








rungen zeigen, find die Steinfoblemablagerungen an der Rubr 


geologiich vollfommen identifch mit den auf der beigebrudten 
Karte angegebenen in England, Schottland, Belgien x. Mit 
legteren ftehen fie durch die Koblenablagerungen von Nachen 
geradezu in Zuſammenhang, deren Fortjegen nach dem Nuhr: 
kohlenbezirt unter der Bonner Bucht durch Tiefbohrungen 
linfs des Rheins ſchon feit langer Zeit befannt if. Ob 
aber aus der Anordnung der Koblenablagerungen, wie fie | 
die Karte zeigt, weitergehende Schlüffe auf die Entftehungs: 
art umd insbefondere die Lage einer alten Küftenlinie um 
ein Meer, das etwa der heutigen Nordiee entipräche,. gezogen 
werben bürfen, wie das Munge!) im feinem nenerbings er: 
Ichienenen vortreffliben Werte über das Ruhrkoblenbeden 
thut, ericheint zweifelhaft. 

Das flögreiche Oberlarbon an der Ruhr lagert, ſoweit 
es bis jet durch Grubenbaue, Bohrungen ꝛc. anfgeichloffen | 
ift, in einem großen Dreieck, deſſen Edpunkte etwa durch 


') Das Rubrfteintohlenbefen. Unter Benutzung des amt: | 


lichen Karten⸗ uud Altenmateriales bearbeitet von Dr, Wilhelm 





unge, Geb, Ber oo. Mit einem Atlas von 12 zum Zeil 
farbigen Tafeln, Berlin 1892, Lithographiſches Inftitut, Julius 
vier, | 


Barmen, Dinslaken und Hamm bezeichnet werden. Es tritt 
nur im füblichen Teile unbebedt zu Tage, und wird in feinem 
nördlichen Teile von jüngeren Schichten in zum Teil be 


| deutender Mächtigkeit überlagert. Die ſüdliche Grenze zieht 


ziemlich gerade von Horath (nördlich von Elberfeld) über 
Haßlingshauſen, Wetter und Herdede nach Stridherdede, 


ſuüdlich Unna und befitt eine Länge von 41 km. Bei Wetter 


und Herbede tritt die Nuhr über diefe Grenze und durchieht 
in vielen Serpentinen das zu Tage liegende oder nur von 
wenig Diluvium und Alluvium bededte Kohlengebirge bis 
Kettwig. An ihren mandmal 50m boben Steilufern find 
eine große Anzahl Flöte fichtbar; jie gaben ſchon vor 600 
Jahren Veranlaffung zu mehr oder weniger andauerndem 
und kunſtreichem Bergbau. Im Weften ift die Grenze burd) 
Bogen tief eingefchnitten und verläuft von Horath zuerſt in 
der Richtung nach Hattingen, dann über Kettwig und Mühl: 
beim a. d. Rubr, wo die Bebedung durch die Kreide an: 
fängt, nach Duisburg und Rubrort an den Rhein. 

Die flötzreichen Schichten lagern kontordant auf dem 


' Sublarbon ober der flögarmen Abteilung, die im weftlichen 


Teile ans Kohlenkalk beftebt, während im Often Kulm auf 
dem oberbevoniichen Cypridinenſchiefer reſp. Clymenienlall 
auflagert. Der Kulm beſteht aus kieſeligen und ſchieferigen 
Geſteinen, die jüngeren, flötzreichen Glieder des Karbons aus 


quarzigen und thonigen Sedimenten, z. B. Sandſteinen, ans 
Konglomeraten, die nur durch die Größe des Kornes von 


biefen verfchieden find und aus Scieferthonen. Darin liegen 
die Steintohlenflöge, Eijenjteine, Phosphorit und Lager feuer: 
feften Thones. 

Aın reichlichiten finden fich die Eiſenerze in ber tiefiten 
Flöspartie. Sie find entweder reiner Spateilenftein von 
gelblichgrauer bis jchwarzer Farbe, der in einem bis 57 Zoll 
mächtigen Flötz anf weite Erſtredung verfolgt ift, oder aus 
fogenanntem Bladband, ſchwarz gefärbtem Kohleneifenftein, 
deſſen Flötze die Steinlohlenflöge teils im Liegenden, teils 
im Dangenden, teilö als Bergmittel begleiten, ja manchmal 
ganz verdrängen. Endlich treten noch bie in allen Kohlen: 
revieren befannten Spbärofideritnieren auf, die zwar in allen 
Etagen verbreitet find, fich aber doch in ber unterften am 
bäufigiten finden. Ebendaher ftammen aud die Phospborite, 
oder richtiger phospborithaltigen Spateifenfteine, die im 
früheren Seiten manchmal zu Superphosphaten verwendet 
wurden. Sie werden jest nicht mehr abgebaut, dagegen 
betrug die Eifenerzförderung im ARubrrevier im Jahre 1890 
über 3 Millionen Centner. 

Im Norden legt fih auf die Karbonſchichten dislordant 
die Kreide auf und zwar etwas füdlich von einer Linie 
Effen-Bodhum-Dortmund, die alle drei ſchon auf Kreide liegen. 
Der Bergmann nennt diefen Schichtenfompler nach bem darin 
vorwaltenden Geftein das „Mergelgebirge‘. Natürlich hören 
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unter diefer Bededung die Steintohlenflöge nicht auf, fonbern 
ſetzen weit nach Norden fort, wo man fie bi zur Linie 
Hamm:Dinslalen durch Bohrungen in 400 bis 600 m Tiefe 
nachgewieſen bat. 

Bis zu diefer Linie, die natürlich noch nicht als bie 
änßerfte Nordgrenze der Ablagerung- anzufchen ift, beträgt 
das Areal der fläche, unter der Kohlen nachgewieſen find, 
rund 2000 qkm. Won derjelben werden aber bis jest nur 
etwa 1185 qkm ausgebentet, nämlich der fübliche Teil bis 
zu einer Linie etwas nördlich von dem Fluſſe Eiſcher, ber 
5km unterhalb Rubrort in den Rhein mündet. Die Fläche, 
auf der die Koblenformation zu Tage ausgeht, bildet einen 
Streifen an dem Siüdrande des Beckens von nur 532 qkm 
Ausdehnung. * 

Die ganze Karbonablagerung it parallel ihrer Siboft 
grenze gefaltet, jo dab alſo Sättel und Mulden von Weit: 
füdweſt nach Oftnorboft ſtreichen. Sowohl die ganzen Falten 
zeigen in der Nähe der älteren Gefteine fteileres Einfallen 
der Flügel, al$ in weiterer Entfernung von ihnen, fo daß fie 
weiter nad) Norben zu fich immer mehr verflachen, wie auch 
bei jeder einzelnen Falte kann man deutlich erkennen, daß 
der Sübflügel fteiler aufgerichtet ift, als der nörbliche Flügel 
derfelben Mulde. Dieſe Verhältniſſe denten entfchieden auf 
einen von Sitdoften wirkenden Drud hin. Schon in früherer 
Zeit wußte man, daß das Muldentiehite nah OND einfiel. 
Lokale Aufbiegungen kommen zwar vor, und geben dann 
Beranlaffung zu jogenannten gejchloffenen Mulben, fie ver: 
ändern aber den Charakter des Ganzen nur wenig. Nach 
den neueſten Aufſchlüſſen im Dften bes Bedens ſcheint es 
jegt aber doch, als ob fich die Mulden in diefer Richtung 
ausheben wollten. 

Durch. diefe Faltenbildung zerfällt das Becken im eine 
Anzabl einzelner Mulden. Lottner unterjchied bereits vier 
fogenannte Hanptmulben, bie ſich durch ihre Tiefe und 
größere Beftändigfeit im Fortftreichen von bem mehr lokalen 
Specialmulden untericheiden. Es find dies von Süden aus 
fangend, bie Wittner, die Bochum Baader, die Stoppenberger 
und die Horft;Redlinghaufener Hauptmulde. 

Die vier Hauptmulden heben fich gegen SW in Mulden⸗ 
wendungen zu Tage aus, jo daß der flötzleere Sanbjtein in 
ben Hauptjätteln darumter heraustritt und in ben beiden 
füblichen weit gegen NO in die Mulden eingreift. Bei dem 
dritten Hauptjattel, dem von Spelldorf, wird er von Kreide 
bebedt, fo daß das Eingreifen über Tag nicht fichtbar ift. 
Die Wittener Hauptmulde läuft im produktiven Gebirge ſchon 
am weiteften öftfich, etwa bei Hattingen aus, die nördlicher 
gelegenen reichen dagegen im allgemeinen befto weiter nad) 
WSW, je mehr nad Norden fie liegen. Ebenfo treten in 
ihren, je weiter nörblich, im deſto größerem Umfange auch 
die hangenderen Flößpartieen auf, jo daß die unterfte Flötz⸗ 
etage fich in den nördlichen Mulden, wenn fie ja auch wohl 
überall vorhanden ift, doch nur auf das weitliche Ausgehende 
des betreffenden Flügels, fei es über Tag oder unter Kreide 
refp. Diluvium, beichränft, 

Die Lagerungsverhältniffe werben jehr kompliziert durch 
die häufigen Störungen. Man fann davon zwei Arten 


unterfcheiden, von denen bie eine dem Streichen der Schichten | 
- folgt, bie andre quer dazu fteht. 


Letztere find meift nahezu 
fenfredht zu den Sattel: und Muldenlinien, und gebören zu 
ben fogenannten „Sprüngen“, d. h. denjenigen Verwerfungen, 
bei denen ber hangende Teil abgeſunken ift. Sie fallen mit 
wenigen Ausnahmen mit fehr teilen Winkeln gegen Often 
ein und zeigen eine fcharfe Zerreifung der anliegenden Ge— 
fteinäpartieen, d. h. eine vom Mebengeftein fich mehr oder 
weniger bentlich abgrenzende Kluft, Die außerordentliche 
mechanifche Wirkung des Gebirgsdrudes beim Entftehen diefer 


Sprünge manifeftiert ji im Vorhandenſein von geichliffenen | 
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| 
Flächen auf ben beiden Gefteinsteilen, den fogenannten 


Spiegeln oder Harniſchen. Ofters ift eine derartige Kluft 
durh ein Syſtem Heinerer, unter ſich paralleler erſetzt, fo 
daf ein treppenfürmiges Abſinken der Geſteinsſchichten be: 
wirft wird, Don Intereſſe ift die Bemerkung Nunges, daß 
bie Erzgänge im Kulm und Kohlenkalk füblich von dem Rubr: 
fohlenbeden diefen Sprüngen genau parallel ſtreichen, ja 
fogar manchmal in die Verlängerung eines größeren fallen. 

Die zweite Art, die ftreichenden Störungen, find ent: 
weder Wechſel, d. h. folche, bei denen eine Überjchiebung des 
bangenben Teiles eintrat, ober ebenfalls Sprünge mit Ab: 
finten des Hangenden. Erftere zeichnen ſich dadurch aus, 
daf fie fich in drei Fällen auf große Erftredungen, bis zu 
17 km weit, verfolgen laffen. 

Abgeſehen von diefer durch die Faltung bewirkten hori- 
zontalen Einteilung ift die Ruhrkohlenablagerung auch in 
vertifaler Richtung in verjchiedene Etagen gegliebert, die burch 
leicht wiederzuerkennende charakteriftiiche Leitflöge voneinander 
getreunt werben, und fich nicht nur im Rückſicht auf Be: 
ihaffenheit und Menge der Kohlen, fondern auch im Auf 
treten von Sandfteinen, Konglomeraten ꝛc. im Nebengeftein, 
jowie im Vorlommen von Eifenfteinen und Petrefalten unter: 
fcheiden. Dieje, früher drei, jetst fünf Abteilungen find dem 
weftfälifchen Bergmanne ſchon lange befannt und führen bes: 
balb ſchon fange diefelben, teilweife lokalen Bezeichnungen ent: 
nommenen Namen. Sie beißen von unten: Magere Partie, 
Eß⸗ oder Flammlohlenpartie, Fetttohlenpartie, Gaslohlenpartie 
und Gasflammkohlenpartie. Die Bezeichnungen ſind nicht 
ſehr glücklich gewählt, indem ſich damit beſtimmte chemiſche 
und phyſikaliſche Begriffe verbinden, die nicht auf alle Kohlen 
derſelben Etage anwendbar ſind. Man hat nämlich gefunden, 
daß ſich die Eigenſchaften eines Flötzes oft im Fortſtreichen 
erheblich ändern, insbeſondere das Baden und damit die 
Verlolungsfähigleit im allgemeinen gegen Oſten zunimmt, 
Es würde jedoch nicht zweckmäßig ſein, jetzt noch derartige 
ſchon lange eingebürgerte Namen zu ändern, man muß ſich 
nur immer gegenwärtig halten, daß dieſelben lediglich einen 
geognoſtiſchen Horizont bezeichnen ſollen. 

Die Gas: und Gasflammkohlen liefern bis zu 15 cbm 
Leuchtgas pro Gentner und natürlich feſte Gaskols ald Rüd: 
ftand. Much die Fett: ober Badtohlen laſſen fich noch gut 
bei trodener Deftilation ſchmelzen, fie find gasärmer und 
liefern durch Volumvermehrung bei der Verkokung fehr leichte 
und poröfe Kols. Die Eis oder Flammlohlen geben feften 
und fchmweren Koks, ber nur bei höherer Temperatur ver: 
wenbet werben fan; bie mageren Kohlen laſſen ſich im all: 
gemeinen nicht verfofen, daher werden die bei ber Gewinnung 
abfallenden Heineren Grud- und Staubteilhen zu Kohlen: 
briquettS verwendet. 

Bwifchen ber unterjten und zweiten, ſowie zwiſchen ber 
britten und vierten Bartie finden fich größere Zwiſcheumittel, 
die die ganze Ablagerung in drei große Etagen trennen. 
Eine von Nunge angeftellte Nechmung ergab für dieſelben 
folgende Zahlen, die ein Bild von dem Koblenreichtum des 
Bedens geben können: 


Gebiras · Bauwũrdige Amabl der 
mädigfeit  Koble DeÄlmie bannie Alöpe 


1. Tiehfte Etage ca. 776m 10,68 m 72,65:1 15 (mar.19) 
2. Mitt, „ n ma 29,18 25,04:1 31( „ 39 
3. Oberfte „ Be Bl. 38 


Summa ca. 232m 69,086m 34,06:1 71(maz. 91) 


Bei diefer Aufzählung find nur diejenigen Flöte berüd: 
fichtigt, die den Abban lohnen. Als untere Grenze der 
Abbaufähigkeit fan man im Nuhrrevier im allgemeinen 
eine Mächtigkeit von 50cm Kohle annehmen. Es hängt 
dies jeboch nicht von ber reinen Kohlenmächtigkeit allein ab, 
denn faft fein Flög ift durchweg Kohle, Sondern die meiften 
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find durch fogenannte Zwiſcheumittel tauben Geſteines im 
mehrere Bänke geteilt, und dadurch wird die Rentabilität jchr 
beeinflußt. Andere Faktoren, die auf legtere einwirken, find 
die Beichaffenheit des Nebengefteines, die Waflerführung 
des überlagernden Gefteines, die Entwidelung ſchlagender 
Wetter u. ſ. w. und es ift von Jutereſſe, zu hören, daß ge: 
rabe in diefer Hinficht das Nuhrlohlenbeden ziemlich ſchlecht 
daran ift. Infolge diefer den Betrieb erfchwerenden Ver: 
bältniffe find die Selbitloften des Steinlohlenbergbanes im 
Verhältnis zu andern Revieren jehr große. Es iſt aber 
ganz unmöglich, dies durch einen höheren Koblenpreis wieder 
auszugleichen, da bierburch nicht nur den Kohlen jelbit bie 
Konkurrenz erfchwert, ſondern auch die Eriftenz der blühenden 
weftfälifchen Eifeninduftrie in Frage geftellt würde. 

Nach den oben mitgeteilten neueren Daten berechnet ſich 
der abbaufähige Rohlenvorrat auf 34,5 Milliarden Tonnen, 
von denen bis jetzt etwa 11/, Milliarden abgebant find. 
Wiürbe der jährliche Bedarf fich ftetig um Proz. fteigern, 
fo würde dieje Menge noch 400 bis 500 Jahre vorbalten 
Können. Hierbei ift jedoch zu beachten, daß dieſe Schätzung 
fih auf die heute befannte Ausdehnung des Bedens ftügt, 
deren Örenzen aber, wie oben bemerkt wurde, noch keineswegs 
erreicht find. Sollte die Technik demnach in ber Weiſe mit 
dem Abbau Schritt halten, daf man im ftanbe wäre, immer 
tiefere Teile des fich nach Norden ausdehnenden Feldes in 
Angriff nehmen zu können, fo wirde fich die mitgeteilte Zahl 
um ein Gntiprechendes vermehren, Anderſeits liegen aber 
auch bereit3 Auzeichen vor, die auf eine trog Bevölferungss 





und Verkehrszunahme eintretende Abnahme des Kohlen: 
verbrauches hindenten, indem bei Erzeugung von Kraft ber 
Kohle in der aus Waflerfraft gewonnenen Elektrizität ſchon 
ein nicht zu verachtender Konkurrent entſtanden iſt. Much 
die Verſuche zu befjerer Ausnutzung der Feuerungsanlagen, 
zur häufigeren Verwendung ber Löjungsprogeffe zc. im ben 
chemiſchen Fabriken an Stelle der Schmelzungen und daran 
anſchließend zur Herftellung von Metallen, die das Eifen zu 
erfegen geeignet wären, ftreben alle im letzter Linie die Ver: 
minderung des Kohlenverbrauches an. 

Über die wirtſchaftliche Lage der Arbeiter im Ruhrkohlen⸗ 
reviere iſt im ber legten Zeit fo viel veröffentlicht worden, 
daß es hier genügt, nochmals darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die Arbeitszeit nicht über acht Stunden beträgt und dabei 
bie Löhne jo hoch find, daß ber fleifiige Arbeiter nicht nur 
fein Ausfommen findet, fondern auch noch einen Sparpfennig 
zurüdzulegen im ftande ift, wie die Ausweiſe der ftädtiichen 
Sparlaffen zu Dortmund ꝛc. zeigen, Wenn trog aller Be— 
mübungen des Staates und der Befiger mandyınal Grund 
zu Beſchwerden vorhanden ift, jo ift dies bei der großen 
Ausdehnung der Induftrie nicht zu vermeiden, und auch fein 
Vorwurf für erftere, wenn dafiir geforgt ift, daf die Be: 
ſchwerden gehört und unparteiiich entchieden werden. Daß 
man noch nicht vollftändig befriedigende Verhältniſſe im Ruhr- 
revier Schaffen konnte, dem steht freilich in erfter Linie ein 
ſchwierig wegzuſchaffender Faktor im Wege, die dichte Beſiede⸗ 
lung und die dadurch bervorgerufene Vertenerung aller Gegen: 
ftände, insbeſondere aber aud von Grund und Boden, 
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Lange ſchon haben die eigentiimlichen primitiven Bauten 
der baleariſchen Inſeln die Forſcher gefeſſelt und mancherlei 
iſt Uber dieſelben geſchrieben, viel Uber deren Urſprung ge— 
fabelt worden. Es fehlt nicht am einzelnen guten Unter: 
juchungen ), aber mit dem gründlich forjchenden Auge des 


Prähiftorilers find fie zuerft von Emil Gartailhac betrachtet 


worden, der fie als Fortſetzung feiner Arbeiten über die 
prähiftorifchen Perioden Spaniens und Portugals zum bes 
fondern Studium erwählte ?). 

Die Balearen fcheinen eine Steinzeit nicht gehabt zu 
haben, denn außer einem gefchlagenen Feuerſtein, ähnlich 
denen von Hiffarlit und analog denjenigen’, welche die 
Schneide der alten ägyptiſchen Sicheln bilden, find feine 
Gegenftände aus dieſer Periode gefunden worden. Auch 
an Bronzefunden find die Balearen arm; aber diejenigen 
Dentmäler, welche man feit den Arbeiten von Petit-Radel 
„eoktopifche" nennt, find dafiir jo zahlreich und fo bes 
merfenäwert, daß fie die Aufmerffamteit des Forſchers ſofort 
auf fid) ziehen. 

Strabo und Diodorus von Zicilien berichten uns zwar 
einiges über die Sitten der Infulaner; fie befchreiben die 
fünftlichen Grotten am den jähen feljigen Geftaden, aber fie 
fprechen nicht von den Bauwerken, weldye damals ficher noch 
ſehr zahlreich und beinahe unberührt fein mußten, Erft im 
Jahre 1769 erwähnt I. Armıftrong zwei ber am meiften 
topifchen Denfmäler und bildet fie audı ab. Er giebt uns 
aber ebenfowenig eine Erklärung derfelben, wie Juan Ra— 
mis, der 1818 in den „Antiguedades Celticas de la 








1) Bergl. 3. B. die Urbeit von Bons y Eoler im Globus, 
Bd. 59, &. 230, mit Abbildungen. 

2) €, Gartailhac, Monuments primitifs des iles Balt- 
ares. Avec 100 dessins et plans, Album avec 52 plan- 
ches. Toulouse 1892, Privat, 





Isla de Menorca“ ein typiſches Bauwerk von der form 
einer umgefehrten Barke; unter dem Namen „Nau“ er: 
wähnt. Graf Albert Ya Marmora (Voyage en Sar- 
daigne, Paris 1840) ift der erfte, der die Ruinen ber 


beiden Hauptinfeln gefehen und ihre Ähnlichkeit mit dens 


jenigen von Sardinien erfannt hat, Aber die Abbildungen 
in feinem Werke laffen viel zu wünfchen übrig und feine 
refonftruierten Pläne zeugen von einer jehr ftarten Phantafie. 
In der jingiten Zeit hat Erzherzog Ludwig Salvator in 
feinem Werte „Die Balearen in Wort und Bild“ (1882 bis 
1891) die primitiven Denkmäler geſchildert, doch ift das 
föftlich andgeftattete Werk nur wenigen zugänglic), und end- 
lid, widmet Dr. Emilio Hubner in feiner Arqueologia de 
Espaia allen diejen Zeugen eines hohen Alters einige 
wenige Zeilen. 

Die zufammenfaflende Arbeit Gartailhacs enthält fich 
aller Theoricen und Hypotheſen. Neu find feine Berichte 
über große, mit oft impofanten Ruinen bededte Flächen, die 
bisweilen von mächtigen Mauern eingefaßt find. Man 
findet fie gewöhnlich, einige Kilometer von der Küfte ent> 
fernt, fo daß es faft fcheint, als lebten fchon in jenen 
alten Zeiten die Bewohner in ftändiger Furcht vor Ser: 
räubern. Diefe von Mauern umgebenen „Städte“ find 
Hein; man fönnte fie am beiten als Zufluchtsftätten be 
zeichnen, wo auf ein Mlarmfignal die Bevölkerung fich 
fammelte und ein jchligendes Obdach fand. Es find Citas 
dellen. Ihre Erbaner jcheinen Verwandte der erften Beſitz⸗ 
ergreifer von Griechenland und Italien zu fein. Sie hatten 
diefelben Gewohnheiten und lichen wie dieſe es ihre erfte 
Sorge fein, ihre Niederlaffungen zu befeftigen. Die Mauern 
find aus großen Felsblöcken, die feine Spur vorhergegange- 
ner Bearbeitung aufweifen, zwar unregelmäßig, aber forg- 
fältig aufgebaut. Gewöhnlich findet ji, im Niveau des 
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Bodens eine Schicht platter Steine und anf diefer Unter 
lage erheben ſich die großen Felsblöcke, die den ſtärkſten Teil 
des MWalles bilden. Ihre Breite erreicht bis 4m, ihre 
Höhe an einzelnen Bunften noch 5m. Ihr Umriß ift un- 
regelmäßig. Die Thore find noch erkennbar und einige 
zeigen gewiſſe für Verteidigungsziwede errichtete Nebenbauten. 
Im allgemeinen find fie jo ſchmal, daß nur ein Fußgänger 
fie paffieren fann, 

Die Gebäude im Inneren der Mauer find verfchieden: 
artig, aber man kann beftimmte Typen unterjcheiden, die 
augenſcheinlich verjchiedenen Sweden gedient haben. Da 
find zunächit megalithifche Keller, niedrige gewölbte Gänge, 
welche unter den andern Gebäuden hergehen, fie umgeben 
und den Terrainfalten folgend, große Streden bebeden. 
Wenn man dur) die Stabt fchreitet, hat man fie unter ſich, 
ohne fie zu erfennen, man geht über ihre Wölbung; aber 
oft ift eim Pfeiler gebrochen, eine Steinplatte iſt hinein- 
gefallen und ein Loch gähnt einem entgegen. Man fann 
dort hinabfteigen und unten umhergehen, aber nicht ohme 
Gefahr; der geringfte Stoß könnte eine Bewegung der 
Steine herbeiführen und den 
Befucer zerjchmettern oder 
wenigitens in den ſchon zum 
großen Teil eingeftürgten 
Gängen einfchliefen. Die 
Höhe diefer Gänge beträgt 
nur 1,50 m bis höchſtens 
1,80 m und man wide fie 
eher flir Ställe als für Woh- 
nungen halten, wenn -ihre 
Zahl nicht fo groß wäre. 

Die Bauten, welche bieje 
Gänge majeftätifch über⸗ 
ragen, find die ſogenannten 
Talayots“ und „Altar“ 
(od. Taula). Es find Steine, 
welche wohl im ftande find, 
and die allgemeine Neu— 
gierde zu reizen und welche 
die Archäologen feit Arms 
ftrong fir Wltäre halten. 
Der Berfafler, welcher die 
Beobachtung machte, daß 
dieſe Denkmäler ſich in fait 
allen Städten (10 : 12) 
fanden, nahn Pläne der fie 
begrenzenden Banten auf 
und bemerkte, daß diefe Pläne nicht voneinander verſchieden 
waren. Es handelt ſich ſtets um einen Naum von Halb— 
freiäform, welcher ehemals auf feinen Mauern, verjtärkt 
durch aufgerichtete Pfeiler, eine Dede trug, die ans langen 
nebeneinander gelegten Platten beftand, weldye auf Mauer: 
vorfprüngen ruhten. Pfeiler im Inneren des Raumes halfen 
die Dede tragen. Einige derjelben waren befonders ſtark 
und umfangreich und diefe find jtehen geblieben, während 
die übrigen um fie herum zufammenftirzten und jo nad) 
des Verfaflers Meinung den rärfelhaften Altar, den „Zaula* 
bildeten. Diefe Hauptpfeiler zeigen oft Spuren von Bes 
arbeitung, wie denn Überhaupt diefe Räume mit befonderer 
Sorgfalt hergeftellt find, und zwar findet ſich in jeder Etadt 
nur ein folcher Raum, was den Verfaſſer zu der Frage 
veranlagt, ob derjelbe einen Tempel oder die Wohnung des 
Dberhauptes vorftellen folle? 

Dean findet in dem Werke Cartailhaes Pläne und An— 
fichten freisförmiger und komplizierter, mit vielen Neben— 
gebäuden verjehener Baudenkmäler, aber ihr Zweck ift ebenfo 
wenig befannt, wie der der fogenannten „Talayots“, — Ta— 


Fig. 1. 








Durchſchnitt und Grundriß des Nau von 
Rafal Rubi (1:200). 





layot ift von einem arabifchen Worte abgeleitet und bedeutet 
„Wache“. Es giebt noch an allen Küften der Infeln ver- 
hältnismäßig neue Türme, „Atalaya“ genannt, worin man 
früher die unheilbringende Ankunft der Mauren erwartete, 
Die Talayots nun haben das Anfehen von Bauten im Form 
eines Turmes, fie find leicht koniſch, rund oder bisweilen 
vieredig. Nicht einer von ihmen ift ganz umverfehrt. Die 
Spitze zeigt immer eine gewiſſe Zerſtörung, welche den ur— 
ſprüunglichen Zuſtand nicht erlennen läßt. Die großen haben 
’ einen Durchmeſſer von 16m an der Bafis und 14m an 
der Spike, die Höhe des größten beträgt gegenwärtig 12 m. 
| Die Blöde, aus welchen fie beſtehen, jind bald roh, einfad, 
aufgenommene Felsſtücke, bald find fie auch grob zugehauen 
und in einzelnen Fällen jelbit vollftändig bearbeitet. Man 
‚ beobachtete auch früher refonftruierte Teile. Die Manern 
' haben eine beträchtliche Dicke und die Maffe eines folchen 
Talayots ift erſtaunlich im Verhältnis zu ber geringen 
' Ausdehnung der einen ober zwei Kammern, die jie ums 
ſchließt. Diefe Kammern find bald einfach, unter einer auf 
Manervorjpringen ruhenden Dede gelegen, bald find fie 
mit einem bis zwei Pfeilern 
verfehen, welche das Gewicht 
der Dedfteine tragen helfen, 
zuweilen find fie auf einen 
ſchmalen Gang beichräntt, 
welcher ſich um einen cen⸗ 
tralen Stern windet, der aus 
trodenem Mauerwerk aufs 
geführt if. Man gelangt 
in eine noch Kleinere obere 
Höhlung entweder durch 
einen krummen, niedrigen 
Berbindungsgang, der in den 
dicken Mauern angebracht 
iſt, oder durch eine äußere 
Öffnung liber der Eingangs: 
thür. Diefe gleicht derjenigen 
der Städte, ift Mein und 
trägt die Spuren einer langen 
Benutzung. Diefe Talayots, 
einzeln oder in Gruppen von 
zwei bis fünf vereint, finden 
ſich fowohl in den Städten, 
als and auferhalb derfelben. 
In den Städten haben fie 
aber keinen befiimmten Pla. 
Nicht felten findet man fie 
in der Nähe der „Taulas“, aber man fieht nie einen Zur 
fanımenhang zwifchen ihrem Mauerwerk und dem andrer 
Webäude; jie find einfach daneben errichtet, und felbft wo fie 
and) mit einem Mauerwalle verbunden find, bilden fie einen 
hervorragenden Teil desfelben. Sind fie älter wie bie 
Mauerwälle? Cie find weder Citadellen noch Zufluchtäorte, 
weder Wachtlirme noch Wohnungen oder gar Grabftätten. 
Die Grabftätten find jehr verfchteden von ihnen und haben 
einen ſehr beftinmten Charakter, jo daß ſelbſt die Landleute 
fie zu unterfcdjeiden wußten und fie „Nau* oder „Naveta“ 
(Schiffe) mennen (Fig. 1). Cie zeigen, abgefehen von 
Heinen Änderungen im einzelnen, eine ſehr fonftante Form. 
Außerlic, könnten einige wohl mit Talayots verwechſelt 
werden, aber nur von weiten, nnd weil die Anlage der 
äußeren Mauern diefelbe ift, Nur ganz ausnahmsweiſe 
hat man behauene Steine verwandt, wie 3. B. zu der 
berihimten Naveta „des Tudons* in der Nähe von Ciu— 
dadela in Minorfa. Der Eingang zu den Grabftätten ift 
immer fehr Hein und man kann nur kriechend in die Grab— 
kammer gelangen, in der man aufrecht ſtehen lann. 
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Der Plan diefer Grabfammer gleicht dem der gededten 
Gänge in dem Bergen von Cordes und Gajtellet in der 
Nähe von Arles, die M. P. Gafalis de Fondance vor 
20 Jahren bejchrieben hat. Dieje provengalifchen Grab— 
jtätten, die von einer in Gallien fonft nicht vorfommenden 
Form find, zeigen einige verwandte Züge mit den Navetas 
von Majorka und Minorka; cbenfo erinnern die fogenannten 
„Sppida“ des Eitdend, Murviel z. B., an die Ayflopifchen 
Aropolen der Balearen. Yeider Mären uns dieje Bezie: 
hungen nicht über die ferne Vergangenheit auf, die uns | 
diefe Überbleibfel vermacht hat. Die 
Bevölkerungen diefer Epoche, welchen 
Namen man ihnen auch geben mag, 
bleibt in Wirklichkeit unbefannt. Man 
weiß weder den Zeitpunkt, in welchem 
fie von Dften nach Weiten zogen, noch 
kennt man bie Raffen, denen fie auf 
ihrem Wege und in den Yänbern, 
wohin fie auswanderten, begegneten. 

Außer den eben befchriebenen Ban⸗ 
dentmälern findet man auf den Pas 
learen unzählige fünjtliche Grotten. An 
allen fteilen Böihungen des weichen 
Felſens, welcher den Boden der Ebenen bildet und tertiären 
Urfprunges ift, ſieht man ihre Öffnungen. Selbſt in der 
Ebene finden ſich einige, zwar weniger ſichtbar, aber deito 
beſſer mit Überreften aller Art angefüllt. 





Alcudia (Majorca). 








Fig. 2. Bronzearmriug von 
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Auch eine alte Stadt „Hoftal* in der Nähe des heutigen 
Ciudadela erwähnt der Berfaſſer. Der Befiger derfelben 
entdeckte dort einige unterirdifche Räume, die noch menſch— 
liche Knochen, rohe Töpferarbeiten und aus ber 
römifchen Zeit und dem Mlittelalter enthielten. Viele ſolcher 
Näume find feit langer Zeit von den Landleuten als Keller :c. 
in Benutzung genommen. Man hat feine Mühe, an ihnen 
die Kennzeichen typiſcher Vegräbnisftätten zu erfennen; ein 
ſchualer Zugang, ein überwölbter Eingang, ein Vorraum, 
eine zweite Durchſchlupfthur und die eigentliche Krypta mit 
ihrer Vergrößerung in einer form von 
Zellen. Verſchiedene Grotten, bie von 
diefem Typus abweichen, find ohne 
Zweifel Magazine oder auch Zufluchts- 
ftätten geweſen. Sie find jo zahlreich, 
daß man annehmen darf, fie feien 
während eines ſehr langen Zeitrauınes 
gebräuchlich geweſen. 

Nach des Verfaſſers Meinung barf 
man bie Befigergreifung der Balearen 
ins 15. Jahrhundert vor unferer Zeit⸗ 
rechnung verfegen und es ijt nicht um- 
möglid,, daß die Grotten diefer fernen 
Zeit angehören. Sicher weiß man, daf einige von ihnen, 
bei Galacovas, bei Mahon, zur römischen Zeit an gewiſſen 
Tagen von Andächtigen befucht wurden, die dort einen be— 
jondern Kultus ausübten. Dies beweift, daß man ihre erfte 


1/, natürl. Größe. 





Big. 3. Irdene Bafe von Menorca. */, natürl. Größe, 


Beftimmung bereits vergeffen hatte. — Dann befpridjt der 
Berfaſſer in feiner Arbeit die Gegenſtände, die er in den 
öffentlichen und Privatſammlungen der Balearen gefehen | 
und die er ſelbſt geſammelt hat, als Wafien, Schmuck— 
gegenftände und verjciedene Geräte, die im allgemeinen 
von den Formen abweiden, weldye aus der Bronzezeit ' 
Spaniens und Frankreichs bekannt find. Einige Überein— 

ſtimmung zeigen jie mit italifchen und griechifchen Bronzen 
(Fig. 2), Beſonders intereffant find die irdenen Gefäße. | 
Dan kann fie im zwei Gruppen teilen. Die eine umfaßt 
Urnen von mittlerem Raumgehalt, gewöhnlicher Form, 
dann verziert; die andere dagegen enthält mur Gefäße von 
jehr fleiner Form, deren Inhalt noch dadurch faft um die | 
Hälfte verfleinert wird, dag der Boden ſehr weit im | 








die Höhe gericht ift; fie find fehr eigenartig verziert und 
waren bisher nicht befannt (Fig. 3). Den Schluß des 
Werkes bildet eine Abhandlung von Dr. Verneau fiber bie 
in den Navetas und den Grotten gefantmelten menſchlichen 
Knochen. Er ftellt fejt, daß die Bevölkerung der Balearen 
in jener Epoche jchon ſtark vermischt war. Eine der Raſſen 
ſcheint mit der von Cro⸗Magnon übereinzuftimmen, welche 
die iberiſche Halbinfel und den Norden Afritas bewohnt 
haben fol (?). Die andere gleicht vollftändig ber von Gre— 
nelle, die nad) den Unterſuchungen von Siret und Jacques 
in der Bronzezeit den Sudoſten Spaniens bevölferte. Ein 


Naveta enthielt Knochen von zwei Männern, deren Größe 


1,68 und 1,70 m betrug und ſolche einer frau, die 1,53 m 
groß war, F. G. 





A. Sridel: Völler und Epraden in Deutſch-Suüdweſtafrika. 


Dölter und Spraden in Deutſch-Südweſtafrika. 


Don X. 


Seidel. 


Sefretär der Dentichen Kolonialgeſellſchaft. 


Die älteften Bewohner Deutſch-Südweſtafrilas waren 
vermutlich die fogenannten Bergbamara, von den Nama 
| Hau-khoin genannt, Später wanderten von Süden 
her die Hottentotten, von Norden die Dvaherero und 
Ovambandyeru ins Yand, das fie in Beſitz nahmen, indem 
fie die Ureinwohner ins Gebirge und in umwirtbare Gegen- 
dem zurücktrieben. Heute find fie nur noch im Erongo-Ge— 
birge, nördlich von der Miffionsjtation !Ameib, im Etyo⸗ 
und Omuverommue + Gebirge (nördlicd) von Otyozondyupa), 
hier und da in ben üben Gegenden zwifchen Sereros und 
Damaraland, ſowie endlich im Quellgebiete des Noſob⸗Fluſſes 
zu finden. Ihre Anzahl wird verfchieden geſchätzt. Der 
Miffionar Viche veranjchlagt fie auf 35000; mad) andern 
beläuft fie fich faum anf 10000 bis 15000. 
äußeren Habitus nad) find fie von den fpäter eingewanderten 
Völterfchaften verſchieden; dagegen ſprechen fie die Sprache 
der Hottentotten mit geringen dialektifchen Abweichungen. 


Es unterliegt indeijen wohl feinem Zweifel, daß fie diele 


von ihren Befiegern angenommen und darüber ihre eigene 
Sprache vergeffen haben, Diefer Umftand fpricht daflir, 
daß die erfte Eimwanderung der Hottentotten früher ſtatt⸗ 


gefunden hat, als die der Ovaherero und Ovambandyern. | 


Die Zeit indeflen, wann diefe Einwanderung fich vollzogen 
hat, läßt ſich heute ſelbſt vermutungsweife nicht feftftellen. 
Durdy die zunehmende Ausdehnung der europäifchen Ans 
fiedelung im Kaplande wurden im den legten 90 Jahren 
weitere Wanderungen der noch füdlih vom Orange-Fluſſe 
anfäffigen Hottentotten in die Yändereien im Norden jenes 
Stromes hervorgerufen. Es laſſen ſich mit Sicherheit vier 
ſolcher Zuge der fogenannten „Lolonialen Hottentotten* nach 
weifen, deren letter und bebeutendfter von dem fühnen 
Lager Afrikaner geführt wurde. Die urſprüngliche Ver: 
teilung der Hottentottenftämme wurde durch friedliche Ver— 
träge und Friegerifche Zuſammenſtöße mit dieſen Cine 
wanderern mannigfac; verſchoben. Es ift dies eines der 
intereflanteften Sapitel in der Geſchichte des ganzen ſüd— 
lichen Afrika!). Nicht minder hatten die Hottentotten mit 
ben von Norden eindringenden Bautu-Völkern um ihre 
Eriftenz zu ringen. Sicher ift, daß die Hottentotten früher 
bedeutend weiter nach Norden geſeſſen haben und von den 
Dvaherero ganz erheblich zurücfgebrängt worben find. Heute 
wohnen fie kaum noch bis zum 23, Grade ſudl. Br. Ihre 
Geſamtzahl ift ziemlich gering und diirfte 8500 nicht über⸗ 
fteigen. Diefe verteilen fich fiber ganz Groß-Namaland, 
alfo ein Gebiet von 300000 qkm Flächeninhalt, und zers 
fallen in 12 politiich aefonderte Stämme, von denen fünf 
ala „Loloniale*, d. h. ans der Kapkolonie im festen Jahr⸗ 
hundert eingewanderte Hottentotten oder „Orlam“ ange: 
fprochen werden müflen. Es find dies 1) die ! Aman oder 
Bethanier, etiva 900 bis 1000 Mann ftarf, welche in 
Bethanien unter dem Häuptling Dofeph reberid® leben; 
2) die |Kouan oder Berjabaer, 900 bis 1000 Mann, 
in Berfaba, unter dem Hänptling Jakobus Iſak; 3) bie 
| Kowesin oder Gibeoner, etwa 600 Mann, in Gibeon, 
unter dem berlichtigten Hendrik Witbooi; 4) die Gei- 
||kauan oder Gobabiſer, 30 bis 50 Mann, in Gobabie, 
unter Andreas Lampert (!Nanib); 5) die || Aiya-||ain 


1) Vergl. die vortreßliche Darftellung diejer Kämpfe bei 
Schinz, Deutih-Süpmweitafrila, ©.-108 fi. 
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Ihrem | 


| oder Afrikaner, 30 bis 50 Mann, in Gansberg, unter 
' Yan Afrifaner (|Hoa-Jarab). Die fieben urfprünglichen 
' Stämme find: 1) die !Karo-!öan oder Zeibſchen, 
150 bis 200 Mann, in Keetmanshoop, unter Jonathan 

Zeib; 2) die || Hawoben oder Beldjchoendragers (d.h. 
Fellſchuhträger), 800 bis 1000 Mann, in Geitoub; 3) die 
!Kara-gei-khoin oder Franzmannuſchen, etwa 800 Mann, 
in |Haruyas, unter Simon Sopper; 4) die || Kan- 
gao-|göan oder Zwartbooifchen, etwa 400 bis 500 (?), 
in Otyitambi im Saofofelde, unter Petrus Zwartbooi 
(Huifib), eine Enklave unter den Ovatyimba; 5) die Gei- 
|| koun oder Rote Nation, etwa 600, in Honchanas, 
unter Manaffe (Nowefib); 6) die !Gam-+nun oder 
Dondelzwarts, etwa 1800, in Warmbad, unter Willem 
Chriſtian; 7) die FAunin-!Igomen oder Toppnacrs, 

etwa 200, an der Walfifchbai, unter Piet Eibib (Gurib). 
Ein weiteres wichtiges Bevölferungselement in Groß⸗Rama⸗ 
land find die Baftards, AUblömmlinge von Weißen uud 
' Hottentottenweibern. Sie find gleichfalls von Süden ein 
gewandert, eine intelligente, thatfräftige Nafje, welche bie 
Herrſchaft immer mehr an ſich reißt, obwohl ihre Gefant- 
zahl fich faum auf 2000 Seelen belaufen dürfte. Davon 
wohnen (nach Schinz) 600 bis 800 in Rehoboth unter 
Hermanus van Wyf, etwa 300 in Warmbad unter Klas 
Zwart, 200 in Kalkfontein, 400 bis 500 in Rietfontein 
unter Dirt Byrlander und der Reft, unter den Hottentotten 
zerftvent, in Seetmanshoop, Hoachanas und an andern 

en. 

Der ganze nördliche Teil des Schutzgebietes, von ben 
ſchon berührten Hottentotten Enflaven und einigen ver- 
fprengten Buſchmännern abgejehen, ift von Bantuvölkern 
befegt, welche vor kaum 100 Jahren von Norden her in 
das Yand eingefallen find. Unmittelbar im Norden der 
Hottentotten und im fteter Fehde mit denfelben lebend haben 
die Ovaherero (Herero), von den Hottentotten Vieh⸗Da— 
mara genannt, feiten Fuß gefaft. Die Sidgrenze derfelben 
wird durch eine Yinie bezeichnet, weldye vom Schnittpunfte 
des 22. Grades füdl. Br. mit dem 20. Grade öſtl. L. aus: 

chend, fiber Gobabis nach Otyimbingue und von dort dem 

aufe des Swalop folgend bis zur Meerestüfte verläuft. Eine 
Linie von demfelben — nach dem Waterberg und 
von dort nach Kap Croß gezogen, begrenzt das Gebiet der 
Ovaherero im Norden. Ihre Zahl mag etwa 65 000 bes 
tragen. Sie leben unter Häuptlingen, deren hervorragendſte 
in Okahandya, Okatumba, Otyikuara, Otyoſazu, Ofandyoze, 
Omaruru und Dtyizaoe refidieren, Der mächtigſte ift zur 
Zeit der Häuptling von Okahandya mit etwa 23 000 
Unterthanen. Mit den Dvaherero nahe verwandt find die 
DOvambandyeru, welde öftlih von den Dvaherero bie 
zur Kalahari wohnen. Sie find vermutlich zu gleicher Zeit 
don Norden eingewandert und werben auf 20000 Seelen 
geſchätzt. Nörblic vom || Huläb-Fluffe, auf dem fogenannten 
Kaokofelde, leben die Ovatyimba, deren Zahl ſich auf etwa 
14000 belaufen fol. Sie find wahrſcheinlich die Über- 
bleibjel der erften Niederlaflung der Ovaherero auf ihrer 
Wanderung von Norden her. 

Zwiſchen dem 19. Grade ſüdl. Br. und der Nordgrenze 
des deutfchen Schußgebietes vom Kunene bis zum Ofavango 
wohnen verjchiedene Stämme der Ovanıbo. Das Gebiet 
der Ovambo erftredt ſich noch weit Uber die deutfche Grenze 

10* 
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hinaus zwischen jenen beiden Strömen nad) Norden, Sie | 


ftehen den Dvaherero anthropologiſch jehr nahe. Bis jett 
find etwa 12 Stämme derfelben befannt geworden. Der 
bedentendfte Stamm innerhalb des dentjchen Gebietes iſt 


der von Ondonga, der gegen 20000 Seelen zählt, Weit: | 


lich davon find die Wohnfise des Stammes von Ongan: 
dyyera (10000 Seelen). Wo die deutſche Grenze mit dem 
Kunene zufammenftößt, figt der Stamm Unkualuze mit 
8000 Köpfen. Die Landſchaft Ombarantu, wordöftlich 
von Unkualuze, gehört nur mod; zum Teil in das deutjche 
Gebiet, ebenjo wie Unknanyama, neben Ondonga, von 
welchen es genau nördlich liegt, einer der wmächtigften 
Dvambo Staaten mit 20000 Einwohnern. 


auf 15000 gejchägt wird. Auf eimem Gebiete von etwa 
1200 qm Oberfläche wohnen aljo gegen 60000 Menſchen. 
Der ganze Norden endlid) vom 18. Grade öftl. Y. bis zur 
deutſchen Oftgrenze ift ummwirtlich und beinahe gar nicht bes 
wohnt. Nur einige wenig zahlreiche Horden von Buſch— 
männern friften im dieſer Einöde ein kümmerliches Dafein. 

Spradlid, zerfällt Deutſch-Südweſtafrika im zwei 
Hälften, die übliche mit der Hottentottenfprade, dem 
fogenannten Nama, und die nördliche, wo vorherrichend 
Bantufpradhen gejprochen werden. Im einzelnen bes 
dienen ſich die urfprünglichen Stämme der Hottentotten fait 
ausjchließlich des Nama; unter den Orlamı (folonialen 
Hottentotten) ift neben dem Nama der Gebrauch des Kap- 
holländifchen befiebt, der aud) bei den erfteren hier und 
da einigen Eingang gefunden hat. Nama fpredien and, 
wie ſchon erwähnt, die Bergdamara, und endlich die 
Kinder bei den Baftards, während bei den Erwachſenen 
das Kapholländiſch im Übung ift. Die Ovaherero, Ovanı 
bandyeru, Ovatyimba, ſowie die Ovambo-Stänmme ſprechen 
Bantuſprachen, welche unter ſich ziemlich nahe Verwandt: 
ſchaft zeigen. Die im Nordoften der Kolonie umherſchwei— 
fenden Buſchmänner bedienen ſich verichiedener Dialekte, 
die mit dem Nama mehr oder weniger verwandt find, 

Was das Nama des Näheren anlangt, fo ift es in 
mehr als einer Beziehung merkwürdig. Ein großer Teil 
der Stammwörter ift einfilbig. Da ferner jede Wurzel 
votaliſch auslautet, fo wiirde der Vorrat von einfilbigen 
Wurzeln fehr gering fein, wenn nicht, ähnlich wie im Shine: 
ſiſchen, die Nafalierung und die Intonatiom als diffe- 
venzierende Momente hinzulämen, So bedeutet ha lafien, 
tommen, aber hä (mit nafaliertem a) fein, bleiben. Noch 
mehr trägt die Intonation zur Vermehrung des Wurzel: 
ichates bei. De nachdem ein Wurzelwort in der gewöhns 
lichen Tonhöhe der Stimme des Nedenden, oder mit einer 
Abweichung nad) der Tiefe oder Höhe zu geſprochen wird, 
variiert die Bebentung. Die Durchſchnittshöhe der muſika— 
liſchen Stimmmng des Sprechenden fei z. B. das c, jo bes 
dentet do"), wenn e8 mit von Anfang bis Ende gleich— 
bleibender Stimme (mittlerem Ton) geiprochen wird, 
„werfen“ ; fett man dagegen in der Tonhöhe von e ein und 
läßt die Stimme nad) der Höhe zu um etwa eine Terz ab: 
weichen, wie wenn wir „ja* im fragendem Tone ausſprechen, 
jo bedeutet Ao „mweil* (hoher u Diefelbe Abweichung 
der Stimme nach der Tiefe zu giebt demſelben Einſilber 
die Bedentung „o weh“ (ho, tiefer Tom). Unterſcheidend 
wirft ferner häufig die Quantität der Vofale, 3. B. gä 
(mit langem a) „weg fein“, dagegen ga (mit furzem a) 
„damit“. Endlic hat das Nama die ganz eigentümlichen 
Schnalzlante, eine Art von erplofiven Konfos 
nanten, weldje dadurch hervorgebracht werden, daß die 
Zungenfpige fräftig 


1) Sprich wie „au“ im Deutfſchen. 


NM. Seidel: Böller und Spraden in Deutid-Südweftafrifa, 


Norbweitlich 
von Ondonga endlic; liegt Unknambi, deifen Einwohnerzahl | 





a) an die Borderzähne (Dentalis, durd) | bezeichnet), 

b) an dem vorderen Nand des Gaumens, oberhalb der 
oberen Schneidezähne (Palatalis, durch + bezeichnet), 

e) möglichit weit zurüd an den hinteren Gaumen (Cere- 
bralis, durch) ! bezeichnet), 

d) an die Badenzähne anlegt (||, Lateralis) und, die 
Luft einfaugend, plöglic, zurlichſchnellt. 

Mit Hilfe aller diefer unterfcheidenden Montente ge: 
lingt es 5. B., den einfachen Vofalen a, e, i, o, u folgende 
Dedentungen zu geben : 

a (furz, tonlos, nicht nafaliert, ohne Schmalz), fein; 

ä (lang, tonlos, nicht mafaliert, ohne Schnalz), ja; 

a (lang, mit mittleren Ton, nicht nafafiert, ohne Schnalz), 
weinen; 

A (lang u. ſ. w.), trinfen; 

| 4, auswinden; |&, ſcharf; lä, naß; |ä, entwenden; 

\ä, wajchen; |) &, fommen; A, jatt; |lä, lieben; !4, auds 
breiten; 1&, blinzeln; !&, ungern; +4, aufplagen; 
+, ſchlachten; +ä, verfpotten; +ä, flachen. 

©, daß; &, ſchön; 6, bitten; |&, ady!; IE, aufhören; !&, 
glogen; +, niederwerfen. 

i, fein, werden; f, gleichen; f, gchen, gejchehen; I1, ab: 
fengen; It, wohin?; |f, o weht; ti, fprießen. 

0, wenn, auch, doch; 6, freflen; Id, auftrodnen (Milch 
im Euter); 10, lärmen; |ö, ftinfen; |\ö6, verfallen; 
!ö, zuftopfen; +6, neigen; #6, enge. 

ü, entlang, nehmen; A, auftrodnen; |, nicht willen; 
Id, ſalzig, färben; If, aufhören; ü, vergeuden; ||, 
falten; Id, ſich ficher fühlen; !d, verfengt fein; YA, 
grafen; !üi, ilberfchreiten. 

So dienen die fünf einfachen Bofale, in der oben ange: 
denteten Weife modifiziert, allein zur Bezeichnung von über 
50 verfchiedenen Begriffen, gewiß das Auferfte, was in 
bezug auf Kürze ohme erhebliche Beeinträchtigung der Deut⸗ 
lichkeit geleiftet werden fann. Freilich erfcheint es ung, die 
wir mit andern Mitteln zur Unterfcheidung der Begrifie- 
bezeichnungen zu arbeiten gewohnt find, fajt unmöglich, in 
diefem Chaos mit Sicherheit fich zurechtzufinden, eine 
Mahnung zur Beicheidenheit flir die, welche die geiftigen 
Anlagen des Afrifanerd nur wenig über der tieriſchen In— 
telligenz erhaben wähnen. 

Im Gegenfag zu den umgebendeg Bantırfpraden zeigt 
das Nama eine außerordentliche Fähigkeit zur Bildung zu⸗ 
fammengefegter Wörter. Einige Veifpiele mögen ge 
nlgen; mi, reden; mi-lä, deutlich reden; mi-ma, befehlen ; 
mf-mas, der Befehl; mf-mäi, geloben; mf-mäis, das Ge— 
Lübbe; mi-mäi-khöa, bundbrüdig fein; mf-mii-khoa-nob, 
der Bundbruchige; mi-+ui, befennen; mf-+ui-aob, der Bes 
fenner; mi-!oa, widerſprechen, und viele andere, 

Die Grammatik des Nama hat manches Cigentümliche. 
Beim Hauptwort unterjcheidet man drei Geichlechter. Das 
männliche Gefchlecht wird durch ein auslautendes b ge 
kennzeichnet, z. B. !ab, der Hunger, das weibliche durd) 
die Endung #, 3. B. Axas, das Mädchen, das neutrale 
durch iĩ. 3. B. khoii, ein Menſch. Das grammatifche Ges 
ſchlecht folgt bei lebenden Weſen dem natürlichen Geſchlecht; 
jelbft bei lebloſen Gegenftänden wird die Gefchlechtsgebung 
nicht jelten von hervorragenden Eigenſchaften abhängig ge: 
macht, welche auf gefchlechtliche Unterfchiede hinzudeuten 
ſcheinen. So wird der lange, gerade in die Höhe wachlende 
Daum als männlidyer: heib, ber in die Breite wachſende, 
mit wulftiger Krone als weiblicher: heis angefehen '). 
Übrigens ift diefer Teil der Sprache noch im der Ent» 
widelung; es hängt vielfach vom Belieben des Nedenden 


2) Vergl. Krönlein, ©. 160, 
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ab, ob er einem Hauptworte die männliche oder bie weibliche 
Form geben will. 

Sowohl Hauptwort wie Fürwort haben neben der durch 
befondere Endungen gebildeten Pluralform aud) eine ſolche 
für die Zweizahl, der Dualis. Cine fehr wichtige Rolle 
jpielen die perfönliden Fürwörter, befonders Die ver— 
fürzten formen derjelben, welche bald dem Zeitworte als 
Perfonalendungen, bald einer Konjunktion oder jonft einem 
Satteile angehängt werden. Die Zeitformen des Verbums 
werden durch den Zuſatz tempuöbezeichnender Partikeln ges 
bildet. Präpofitionen und Konjunftionen treten fajt ftets 
hinter das Hauptwort bezw. and Ende des Satzes. Ein 
eigentliches Relativpronomen fehlt. Die relative Konftrufs 
tion wird meift wie in den ural-altaifchen Sprachen gebildet, 
3. B. |Aiyase ra sisen !gäbata ü-ha — id; habe einen 
eifrig arbeitenden Knecht — einen Knecht, der eifrig arbeitet 
(vergl. 3. B. japaniſch: hagende hataraku hökönin ga 
arımas’), 

Die Erforfchung des Nama ift vornehmlid) der Miffion zu 
verdanken!). Es mag hier genligen, an die Namen Knudſen, 
Schmelen, Volmer, Tindall, Th. Hahn, Wallmanı und 
Krönlein zu erinnern; befonders der letztere hat außerordent: 
lich viel für die lexikaliſche Erforfchung der Nama gethan 
und eine ftattliche Überfegungslitteratur geſchaffen. Wir 
befigen heute ein vorzügliches Wörterbud) von I. G. Krön— 
fein: Wortſchatz der Khoi-Khoin (NamagquasHottentotten), 
Berlin 1889, Grammatiſche Skizzen find veröffentlicht 
von Wallmann: Die Kormenlehre der Namaqua » Sprache, 
Berlin 1857, und von Tindall und vom Berfaſſer diefes 
Auffages. 

Krönlein hat ferner das Alte und Neue Teftament, die 
Palmen, die Kalwer bibliſche Geſchichte, die Agende, 
Yuthers Katechismus und ein Geſangbuch ins Nama fiber: 
jest; hiervon iſt die Überfegung des Alten Teftaments bisher 
nicht im Drud erjchienen. 

Weniger erfolgreich find leider bisher die Verfuche ge: 
weſen, die Beziehung des Nama zu den befannten großen 
Sprachfamilien feitzuftellen. Alle in diefer Beziehung bis— 
her aufgeflellten Hypotheſen haben fic als unhaltbar er— 
wiejen. Auffallend find die zahlreichen Berührungspuntte 
mit dem Chineſiſchen, das gleicyfalls einfilbige, rein vokaliſch 
oder nafal auslautende Wurzeln hat, die durch die Intonas 
tion unterfchieden werben u. f. w. 

Die Sprache der Herero, das Dtyiherero, gehört zu den 
Sprachen der Bantuvölfer, jenes großen Völlerlomplexes, 
welcher die ganze Breite des afrifanijchen Kontinents ſüdlich 
vom AÄquator einnimmt. Sie ift daher nahe verwandt mit 
dem Kiſuaheli Dftafrifas und dem Dualla in Kame— 
run Der Reifende, welcher, von Oftafrifa oder Kamerun 


kommend, bie ſüdweſtafrilaniſche Sitfte betritt, hört unter den | 


Herero und den nördlich von denſelben wohnenden Bölter- 
ſchaften manch vertrautes Wort erklingen. Oft zwar hat die 
Bedeutung gerwechjelt; viele Wörter des urfprlinglichen 
Bantuſprachſchatzes, die der Mſuaheli oder Dualla längſt 
vergeſſen hat, leben noch unter den Ovaherero und umgekehrt. 
Überhaupt liegt die enge Verwandtſchaft der Bantu-Sprachen 
hauptſächlich auf grammatifchem Gebiete. Ahr Kennzeichen 
ift die grammmatifche Flexion vermittelft Borfilben an Stelle 


der bei und gebräuchlichen Flexion durch Endungen. Der 


Omuherero (Einzahl von Ovaherero) teilt die Hauptwörter 
feiner Sprache in aht Klaſſen, welde fich durch Vor— 
filben unterfceiden, 3. ®. I. omuntu, der Mann; 
II. omuti, der Baum; III. e yava, die Sonne; IV, on- 





i) über die Verdienſte der Mifion um die Sprachwiſſen 
ihaft vergl, man Wallroths Urbeit in der Allgemeinen Mijfions: 
zeitichrilt, 1891. 








gombe, das Rind; V. otyina, das Ding; VI. orutuo, 
der Yöffel; VII. okanatye, das Sind; VIII. okusnta, 
das Bezahlen. Sicherlich haben diefe Präfire urfprünglich 
zu der Bedeutung des Hanptwortes in beftimmter Beziehung 
gejtanden und heute noch läßt ſich — von zahlreichen Aus- 
nahmen abgefehen — die Regel aufftellen, daß die I. Klaſſe 
nur Bezeichnungen von Perfonen umfaßt; zur II. Klaſſe 
gehören die Pflanzen; zur IV, Klaſſe die Tiere; zur 
V. Klaſſe die lebloſen Gegenftände; zur VI. Klaſſe runde 
langgeftredte Dinge; zur VII Klaſſe die Verkleinerungs- 
wörter; zur VIII. Klaſſe die fubjtantivierten Infinitive, 
Das natürliche Geſchlecht hat für die Grammatik gar’ 
feine Bedentung; eye heißt „er“ und „fie“ ohne Unterſchied; 
dagegen iſt der Unterſchied zwiſchen Lebendigem, ſpeziell 
Menſchlichem (I. Klaſſe) und Lebloſem oder Tieriſchem 
(IT, bis VIII. Klaſſe) beſonders für die Grammatik der 
Fürwörter höchſt wichtig, da die Klinwörter der dritten 
Perſon verfchieden find, je nachdem fie ſich auf eine Perſon 
oder auf ein Sauptwort der II. bis VIII, Klaſſe beziehen. 
„Er“ heißt alfo entweder eye (für Perfonen) oder ouo 
(in Beziehung auf ein Hauptwort ber II. Klaſſe), oro 
(III, Kaffe), oyo (IV. Klaſſe), otyo (V. Klaſſe), oruo 
(VI. Klaſſe), oko (VII. Kaffe), okuo (VIII. Klaſſe)) Da 
diefe Regel Fir alle Filrwörter durchgeführt it, jo erhellt 
hieraus, wie groß der Neichtum an Formen bei den fritr- 
wörtern fein muß. In der That eriftieren für das befig- 
anzeigende Furwort „fein“ im Verbindung mit einem 
Hauptwort im Eingular 64 verfchiedene Formen, da fowohl 
die Klaſſe des Beſitzers wie bie des befefjenen Gegenitandes 
in der form des Pronomen possessivum zum Ausdrud 
gelangt. Fiir die Mehrzahl „Feine“ giebt es gleichfalls 
56 verſchiedene Formen. Im ganzen haben die befit- 
anzeigenden Furwörter den ungeheuren Reichtum von 180 
Formen aufzuweifen. Dafür find anderfeits, 5. B. bei der 


‚ Deflination des Hauptwortes, große Mängel bemerkbar. 


Der Alluſativ unterfcheidet fich nicht vom Nominativ; auch 
die entferntere Objektsbeziehung des Dativs muß durch den 
Akkusativ gegeben werben. Mißverſtändniſſe jind im letz— 
teren Falle nur durch Anwendung einer befondern Ber: 
balform (objektive oder relative Form) zu vermeiden. Der 
Genitiv wird durch Borfilben gebildet, die je nad) ber Klaſſe 
des regierenden Hauptwortes verſchieden find. 

Die Pluralbildung der Hauptwörter ift ſehr regelmäßig, 
wie überhaupt die Regelmäßigkeit ein hervorragender 
Zug der Dantı-Spraden ifl. Die Vorfilben des Sin— 
gulars werden in der Mehrzahl durch andere erfekt, jo daß 
die oben aufgeführten Wörter im Plural folgendermaßen 
lauten würden: I. ovantu; Il. omiti; III. omayuva; 
IV,ozongombe; V.ovina; VI.otutuo; VII. ounatye. 
Die VIII, Klaſſe bildet feinen Plural, 

Das Eigenſchaftswort fteht hinter dem Hauptwort und 
muß ftets die Vorfilbe desjelben einnchmen, 3. 2. 
nene, groß, bildet: omuntu omunene, der große Mann, 
ovantıu ovanene, die großen Männer; omiti ominene 
die großen Bäume; ozongombe ozonene, die großen Rin- 
der m. ſ. w. Auch das Berbum ift ziemlich formenreich. 
Die Tempora werden durch Präfire gebildet (in Berbin- 
dung mit ber Flexion des verbalen Auslauts), in denen 
auch die Perſonalbezeichnung zum Ausdruck kommt, und zwar 
in der dritten Perſon mit Be iehung auf die verfchiebenen 
Klaſſen der Hanptwörter. Gleichzeitig beftchen befondere 
Formen fir die negative Konjugation. Die paffiven 
Normen werden nad) Analogie der aftiven von einer etwas 
veränderten Grundform gebildet. Rechnet man 10 Tenıpora 
im Aktiv und Paſſiv, dazu 8 negative Zeitformen zu je 10 
Perſonalformen, jo erhält man allein 684 Formen. Dazır 
fonınen noch Infinitiv und Imperativ: 696 Formen. Jedes 
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tranſitive Berbum kann daneben eine objektive (j. oben) 
Konjugation formieren, welche gleichfalls 696 Formen zu 
bilden vermag, Gewiß eine ftarke Formenfülle, die das 
Otyiherero allerdings mit allen Bantufpradyen gemein hat. 

Was den lerifalifchen Teil der Sprache anlangt, jo fällt 
zunächſt die abfolute Unfähigkeit, Kompofita zu bilden, 
ins Auge. Der Wortichag ift, wie das bei dem Kultur: 
ftande der Ovaherero leicht begreiflich erſcheint, arm an 
Ausdrüden für abftrafte Begriffe, obwohl viele kräftige 
Anfäge zur Entwidelung der Sprache nad) diefer Richtung 
hin vorhanden und befonders durch die Ihätigfeit ber 
Miffionare gepflegt worden find. Dagegen zeigt ſich ftellen- 
weife ein ungewöhnlicher Reichtum an Ausdrüden fr kons 
frete Begriffe, befonders ſolche, welche mit der Haupte 
beſchäftigung des Volkes, der Viehzucht, zufammenhängen. Co 
nennt man 3. B. ein braumes Rind: ihoni; ein Rind mit 
weißen Streifen um ben Hals: ikoara; mit breitem weißem 
Streifen um den Baud) herum: ikondo; mit roten und 
weißen Flecken: imbaue; bräunlich am Bauche und Halle: 
imbia; weiß und rot gefleft: imbinde; mit dunleln 
Flecken: imbonde; dunfelfarbig mit weißen Flecken am 
Bauche: imbutise; gelblichbraun mit weißen Flecken am 
Bauche: imenye; mit weißem Streifen vom Halfe bis zum 
Scwanze: indaura; ſchwarz mit Apfelfleden: indemba; 
ſchwarz mit weißem Rüden: indorotaura; fahl mit weißem 
Rüden: indumbutaura; braunbunt: ingangi; mit hellem 
Bande um den Yeib: ingondo; dunfelfarbig und etwas 
weiß auf dem Rilden: ingonga; weiß gejprenfelt: ingon- 
goro u. ſ. w. Ebenſo eriftieren z. B. gegen 20 Ausdrüde 
für Milch w. a. m. 

Das Berdienft der Erforfhung des Otyiherero fällt 
fat ausſchließlich den Sendboten der Rheiniſchen Miffions: 
geſellſchaft zur, welche nad) und nach) Überfegungen der heiligen 
Schrift, eine Grammatit (E. H. Hahn, Grundzüge einer 
Grammatik des Herero, Berlin 1857) und ein Wörterbuch 
(H. Brinder, Wörterbud) und furzgefahte Grammatik des 
Otyiherero, Yeipzig 1886) heransgegeben haben, Einen 
„Spradjflihrer fiir Reifende in Damaralarnd* hat C. ©, 
Buttner in der Zeitfchrift fir afrikanifche Sprachen (1888, 
Heft 4) veröffentlicht, eim furzes Lehrbuch fir praktifche 
Zwecke der Verfaſſer diefer Zeilen. 

Von den Übrigen Bantu-Dialekten, welche im Norden 
des deutſch- ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebietes gejprochen 
werben, hat das Oſhindonga, die Sprache des Ondonga— 
Stammes der Ovambo, eine größere Bedeutung erlangt, 
Die Miffionare der finnifchen Miffionsgefellichaft haben be— 
reits einige Teile der Bibel, den Katechismus u. ſ. w. übers 
fest. 
find aber, von Berfaffer des vorliegenden Artikels bearbeitet, 
bereit® unter der Preſſe ). Im grammatischen Bau lehnt es 


ſich ziemlich eng an das Otyiherero an, auch der Wortichat | 


zeigt fehr viel Gemeinfames. Die Spradyen der übrigen 
Ovambo Stämme find noch ſehr wenig befannt. Dr. C. 
G. Büttner wird demnächſt cin Wörterbuch des Otyimbans 
dyeru (Sprade der Ovambandyern) veröffentlidyen, in 
welchem auch das Oſhikuanyama, der Dialekt des Ovamıbo- 
Stammes von Unkuanyama, Berücſichtigung finden foll?). 


Die Überfintung Weftenropas am Ende 
der Glacialzeit, 


Im Süden von England, bei Brighton, finden fih, wie | 


Breftwich der Geologiſchen Geſellſchaft in London mitteilte 
(Proc, Roy, Soc. London, vol. LIII, Nr, 322, 9. Juni 
1893), außer den oberflächlichen Ablagerungen von Flufs, 


1) Inzwiſchen erfchienen, Wien, U. Harileben. 
Gleichfalls inzwiſchen erſchienen. 


Eine Grammatik ſowie ein Wörterbuch fehlen noch, 


Die Überflutung Weſteuropas am Ende der Glacialgeit. 





See: ober Öleticherurfprung, andere, von ihm „Rubble-drift“ 
genannte Ablagerungen, die weder Fluß- ober See⸗Überbleibſel 
enthalten, noch irgend welche Spuren von Gletſchereinwirkung 
zeigen. Das fie zuſammenſetzende Material ftammt immer 
von ben nächften Hügeln und zeigt infolge davon auch wenig 
oder gar feine Abnugung durch Rollung. Die ſich darin 
vorfindenden tierifchen Nefte find ausſchließlich folche von 
Landfäugetieren und Landſchnecken. Er jchreibt die Bildung 
diefer Ablagerung einer großen, fait 300m tiefen Über: 
ſchwemmung und darauf folgender Hebung des Bodens zu. 
Nachdem er analoge Verhältniffe an gewiflen Stellen von 
Frankreich, Belgien, Spanien, Sicilien, Malta, Griechenland, 
Kleinafien, Norbafrita und Ägypten ſtudiert bat, ftellt der 
Autor die Hypotheſe auf, daß Weftenropa und die Küfte 
bes Mittelmeeres am Ende ber Glacials oder ſo— 
genannten Pojtglacialperiode furze Zeit von verſchiede— 
nen Gentren aus überſchwemmt wurde umd ſich bald 
darauf in Zwilchenräumen achoben habe. 

In Frankreich finden fich die den Brightoner ähnlichen 
Ablagerungen bei Sangatte, in der Nähe von Kap Blanc- 
Nez, Über einem gebobenen Geſtade und enthalten Refte vom 
Mammut und Landichneden; bei Mbbeville zieht ſich eine 
12m dide Ablagerung am Abhange eines Hügeld hinunter 
und zeigt deutlich vier Mbfchnitte, die den Hauptbewegungen 
der Erhebung entſprechen. 

Die Infeln Jerfey und Guernſey find beide von eimem 
gehobenen Geſtade, überragt von einem Vorjprung (head), 
umgeben; fie waren aljo ſchon zur Poftglacialzeit vom Feſt⸗ 
lande getrennt. Das Material eines ſolchen Vorſprunges 
ift lokalen Urjprungs und vom Mittelpunkte der Juſel, 
100 bis 120 m hoben, mit Lehm oder Löß bebedten Plateaus, 
heruntergeführt. Da auf den Inſeln Flüſſe und auch die 
fonftigen Bedingungen zur Bildung von Löß micht vorhanden 
find, fo hält Preftwich den Lehm reſp. Löß für die Nieder- 
Ichläge des trüben Seewaflers während der Dauer der Über: 
ſchwemmung. Als die Hebung erfolgte, wurde ein Zeil 
der Niederſchläge zufammen mit dem auf der Oberfläche der 
Plateaus liegenden Gejteintriimmern durch die nach verſchie— 
denen Richtungen ablaufenden Strömungen ber Küfte berab- 
geführt und bildeten die charakteriftiichen Vorfprünge (heads). 

Auch die Lößablagerungen an den Waſſerſcheiden und auf 
den Hochflächen von Nordfrankreich, Ungarn und Südrußland 
werden von Preftwich, entgegen den verſchiedenen jetst beitehen- 
ben Unfichten, auf die Niederfchläge des trüben Waflers während 
der Überftrömung zurückgeführt; es fpricht dafür, nach feiner 
Meinung, auch der Umftand, daß die bieher im Löß ge: 
) fundenen organifchen Refte nur ſolche einer Landfauna find. 

Die Fnochenhaltigen Breccien von Nizza, Antibes, Cette, 
Pedemar und Santenay ftellt Preftwich ebenfalls zu feiner 
„Rubble-drift“. An allen diefen Orten finden fich Überrefte 
von Mammut, wollhaarigen Rhinozeros und andern quaters 
nären Tieren in Spalten auf vereinzelt in der Ebene gelegenen 
Hügeln. Im Nizza ift der Hügel 40m hoch, in Antibes 
76m. Mont Bedemar fteigt fogar zu 343m und San- 
tenay zu 500 m Höhe auf. Unter den in ben Spalten vor: 
kommenden Tierlmochen finden fich folche von fünf Fleiſch- 
freſſern (Felis, Lynx, Lupus, Hyaena, Ursus), zwei 
Nagern (Lagomys, Lepus), vier Öuftieren (Elephas, Rhino- 
ceros, Sus, Equus) und drei Wieberfärtern (Bos, Cervus, 
Antilope), zufammen mit Landfchneden von verihiedenen 
noch jetst chenden Arten. Die Ausfüllung der Spalten be: 
fteht aus ſcharfeckigen Bruchjtilden des am Orte anftebenben 
Sejteines, eingebettet im roten Lehm und durch Galcit zu 
einer Breecie verbunden, die Knochen find meiſt zerbrochen 
und in unzählbare ſcharfe Stüde zerſplittert. Man erflärte 
fih die Anweſenheit der Knochen bisher jo, daß fie von 
\ Tieren herrübren, die in die Spalten bineingefalfen feien, als 





diefelben noch offen waren, oder daß es Überrefte von Tieren 
feien, die durch Naubtiere dorthin gejchleppt wurden. Wreit: 
wid) weiſt nun darauf bin, daß miemals ein ganzes Skelett, 
noch von Raubtieren benagte Knochen an diejen Stellen ge: 
funden fein, Man lann, meint er, nicht gut annehmen, 
daß Tiere von jo verjchiedener Art und Lebensweiſe jemals 
in Herden vereint miteinander gelebt haben, glaubt vielmehr 
ihr Beifammenfein daburch erflären zu fünnen, daß bei einer 
von heftigen Erdbeben begleiteten ut, während das Waſſer 
über das Flachland vordrang, die Tiere aus der Ebene natur: 
gemäß Sicherheit an höher gelegenen Stellen und Hügeln 
ſuchten. Fliehend und durch die gemeinjame Gefahr ein: 
geſchüchtert, ſuchten die Wiederläuer und andern Herbivoren 
zugleich mit den Fleiſchfreſſern — wie es ja auch im gefchicht: 
licher Zeit namentlich in Amerika bei Überſtrömungen viel- 
fach beobachtet ift — gemeinjchaftlih Zuflucht am einem 
höheren Orte; war derfelbe ein vereinzelter Hügel und nicht 
anfer dem Bereich der Flut, jo gingen fie gemeinfam zu 
Grunde. In der Folge wurden dann die Gliedmaßen uud 
Knochen zuſammen mit den die Spige bes Hügels bereiten: 
den Felsſtücken beim Fallen bes Waſſers von den Strömungen 
in die offenen Spalten geführt, und die Knochen von den 
berabfallenden Felsſtücken zertrümmert. Was die Spalten 
nicht mehr faſſen fonnten, wurde bei der Hebung bed Landes 
an den Abhängen der Hügel heruntergerollt, wie dies recht 
deutlich am Mont Genay in der Nähe von Semur und auch 
bei Mentone zu jeben if. Im Belgien glaubt Preſtwich 
feine „Rubble-drift“ in den von M. Dupont al$ „argile ü 
blocaux* bezeichneten Ablagerungen der berühmten Knochen⸗ 
böhlen von Dinant wieder zu erfennen, two fie eine düuue 
Schicht zwiſchen den Höhlenablagerungen und ben Ablage 
rungen der Steinzeit bilden und fo ihr geologiſches Alter 
Har kennzeichnen, 

Die Wellen des Atlantifchen Dceans haben an den Weft- 
füften von Spanien und Portugal wenig Spuren gehobener 
Küften und Vorfprünge zurüdgelajien, doc finden fich auch) 
bei Gibraltar nochenführende Spalten, wo drei Felisarten, 
Hyaena, Ursus, Rhinoceros, Sus, Ibex, Bos, Equus, 
Cervus und Lepus nebeneinander gefunden worden find. 

Spuren ähnlicher Erfcheinungen findet man in Sardinien, 


Korſila, Italien und an der Küſte von Dalmatien. m, 


Sicilien wurden in der Nähe der Knochenhöhle von San Ciro 
bei Palermo ungebenre Mengen von Hippopotamuskuochen 


Bucherſchau. 


rationen dieſer Tiere geſtorben jeien. 
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gefunden, die ſo friſch waren, daß innerhalb ſechs Monaten 
20 Tonnen zur Zuckerraffination nach Marſeille verſandt 
werben konnten. Bon Raubtieren konnte dieſe Knocheumenge 
unmöglich zuſammengeſchleppt ſein und jo glaubte man an— 
nehmen zu müſſen, daß bier viele aufeinander folgende Gene: 
reftwich führt biefe 
Knodenanbänfung aber auch auf die Überſtrömung zurüd, 
wodurd die Tiere, die in allen Aiteröftufen vom Fötus ar 
zu finden find, gleichzeitig zu Grunde gingen. 

Aus dem lolalen Vorkommen von Reſten eines Zwerg: 
elefanten und eines Heinen Hippopotamus — während bie 
andern großen quaternären Säugetiere fehlen — fcheint herr 


' vorzugehen, daß Malta jchon lange vor dem Cintreten ber 


Bücherſchau. 


Dr. E. H. L. Krauſe, Die falzigen Gefilde. Sonder: 
abdrud aus Englers botan. Jahrbücdern. Bo. XVII. 18998, 
In diejer Studie verfucht Dr. Kraujesfiel die Forſchungs— 
ergebnifje der Zoologie und Botanik über die Vojtglacialzeit 
durd Vergleihung in Einklang zu bringen. Ausgegangen wird 
dabei von der Tundra, die zur legten Eiszeit Mitteleuropa eins 
nahm. Über deren Borhandenfein ift wohl kaum ein Zweifel 
und von ihrer Zeit an hat man aljo die Alluvialjlora zu 
datieren. Über das Folgende gehen aber ſchon bie Meinungen 
auseinander, denn während nad den Botanifern auf dieſe 
durch Wolarweide, Hwergbirte und Lemming charalteriſierte 
Periode die Weißbirle und Eiche, dann Radelholz, dann Yaub: 
holz folgen, haben die Yoologen für die folgenden Zeiträume 
den Perdeipringer (ein Steppentier) und das Eichhorn (ein 
—— als Leitformen auigeſtellt. Die Reihenfolge Tundra, 
Birken, Radelholz, Laubholz ſindet ſich auch heute von dem Pol 
jüdwärts, und von den Gebirgen abwärts und entipricht wohl 
der flufenmweilen Wlilderung des Klimas; die Steppe aber, auf 
die der Pferdeipringer hinweiſt, liegt in Furopa und Afien exit 
jübmärts von dem Waldgürtel. Ein Fingerzeig ſcheint dadurch 
egeben, dab die Birke auch Füdlih gegen die Steppe vor: 
pringt, und es wäre deshalb von vornherein vielleicht anzus 
nehmen, dab die Pferdeipringerperiode nicht der Steppe, jondern 





Flut vom Feitlande iloliert war. Bei der Flut muß es 
dann ganz unter Waſſer gejegt fein, denn nicht eine Art, 
nicht einmal eine Gattung feiner quaternären Tiere findet 
fich jetzt lebend anf der nfel, noch finden fich die ihr eigen: 
tümlichen Formen in ben benachbarten Ländern, 

Deutliche Spuren der Rubble-drift finden fich ferner in 
der Türkei und Südrufland, in Cerigo, Kreta und Rhobus. 
Weniger deutlich find diefelben in Enpern und an den Küften 
von Paläſtina. Preftwich glaubt, da, wenn hier überhaupt 
eine Überflutung ftattgefunden hat, diejelbe nicht groß ge: 
wejen jei. 

Die Küſte von Nordafrika dagegen zeigt wieder beftätigens 
dere Beweiſe. Man findet gehobene Geſtade, von denen das 
eine 3 bis 20 m über dem jetzigen Wafferfpiegel ſehr gleich: 
mäßig auftritt. Knochenführende Spalten, von dem Charakter 
berjenigen von Nizza und Gibraltar, finden ſich am ben 
Küften bei Tetuan, Oran und andern Orten Algier; öftlich 
von Tunis fcheinen biefelben zu fehlen. Es fcheint, daß, wie 
an der Norbküfte des Mittelmeeres, die Tiefe ber Flut von 
Weiten nach Often zu gering war. 

Die Abwefenheit von Seetierüberreften in den „Rubble- 
drift“ erflärt ſich Preftwich aus der kurzen Dauer der Über: 
ftrömung und daraus, daß das trübe Wafler der Einwande- 
rung und Anfiebelung einer marinen Fauna nicht günftig 
war. Er gelangt durd jeine Beobachtungen and zu dem 
Schluſſe, daf die jeit der Poftglacialperiode verfloffene Zeit 
nur 10000 bi® 12000 Jahre (ftatt wie man bieher an— 
nahm 80000 bis 100000) beträgt und daß bie Dber: 
Hlächengeftaltung der Erde feit der Zeit ziemlich unverändert 
geblieben ift. 


der Birfenzone gleichzujehen wäre. Sonft lönnte man noch 
jur Erklärung annehmen, daß die Steppen nur einen bejchränften 
Kaum zwiſchen den Wäldern einnahmen und micht als voll: 
fändige Begetationsperiode auftraten, oder drittens, daß die 
Waldzeit durd eine Steppenzeit unterbroden war, Die erite 
diejer Annahmen erweift fih als unhaltbar vom fauniſtiſchen 
Standpuntte aus. Die Pflanzen, deren Nefte und aus jener Jeit 
erhalten op finden ihre heutigen Vertreter eima zwildhen dem 
Polarkreiſe und dem 65. Grade nördl. Breite. Dort fünnten aud) 
die größeren Tiere der damaligen Zeit leben, aber gerade von 
den tleineren, charalteriſtiſchen Steppentieren der heutigen Zeit 
geht feines bis zu dieſem nördlichen Gürtel, fondern dieje bleiben 
alle jüdlih des Waldgürtels. Auch heute findet fih nirgends 
Ibergang der Tundra in Steppe, jondern überall, felbjt weit 
vom Weere im fontinentaliten Alima liegt dazwiſchen der Wald, 
zum Zeil mit, zum Zeil ohne nördlicher rejp. ſüdlicher Birken: 
zone und Straufe ſchließt daraus, daß der pofiglacialen Tundra 
überall der jubarktiiche Wald, nicht die Steppe folgte. Ehe zur 
Unterfuhung der Frage des lofalen Auftretens der Steppe über- 
gegangen wird, ſucht der Verfafler den Begriff Steppe genauer 
zu erläutern, und fommt dabei nad) Erörterung der Himatijchen 
Berhältniffe, die nicht Überall das Vorhandenſein der Steppe 
genügend erflären fonnten, zu der Anſicht, dab die alten 
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Büderihau. 





borealen Steppen gleihjam verbreiterie Meeruferformationen 
ein jollen, allo durch Das Austrodnen jalziger Gewäſſer ent⸗ 

hen, und jelbft auf ausgejüßten Boden durch Yufammens 
wirten von Klima und Menſch oder Tierwelt erhalten, vers 
arökert und verkleinert werden lönnen. Zum Beweije für das 
Einwirlen der letitgenannten Faltoren werden eine Unzabl 
Forſchet eitiert, die als Kenner innerafiatiiher Steppen befannt 


(de, die auf Grund der zoologiichen Funde ſicher als frühere 
Steppen —— werden müſſen, ein fränkiſches und «in 
thuringiſches 5 erſteres an Salz nicht arm iſt, wird bei— 
läufig erwähnt, und die Verhältniffe im zweiten dann genauer 
beiproden. An der Hand der Harte wird die Grenze eines 


nd, wie Przewalsti. In einen € befinden ſich zwei Ger | 


Sees En der ehemals in dieſem Lande joll vorhanden | 
ei 


gewejen jein und für defien Saljgehalt durd die darunter 
lagernden Salzlager genügend gejorgt geweſen wäre, Durch 
die Austrodnung dieſes Sees fei dann der geeignete Boden für 
die Steppe entftanden, die demnach nit ganz Mitteleuropa 


umfaste, jondern nur in das europäifche Waldgebiet einge | 


fprengte, von Urzeiten ber baumarme oder baumlofe Befilde, 
die der jetzigen weſtſibiriſchen Steppe entſprachen. Deshalb hat 


ſich dort noch ftellenmweije bis heute eine Salzflora 3* | 


während an andern Stellen ſich Tiere und Bilanzen finden, 
die nicht mehr für die jalzigen, jondern für die ausgeſüßlen 
Gefilde harakteriftiih find, Wenn aud mande der in der bes 





ſprochenen Arbeit aufgeltellten Anfihten auf Widerſpruch fioßen | 


dürften, ja zum Zeil ihn ſchon hervorgerufen haben ee 
im Bolan. Berein d. Prov. Brandenburg), jo fteilt 
einen wertvollen Beitrag zur Klärung der wideriprechenden Ans 
fihten dar und lann deshalb warm empfohlen werben. 


Iohaunes Walther, Allgemeine Meerestunde Mit 72 
Abbildungen und einer Harte. a Band von Webers 
uaturwiſſenſchaftlichet Bibliothel. fl. 8%, 296 ©. Leipzig 
1893, Preis 5 ME. 

US Referent die Anzeige des vor uns liegenden Buches 
las, war fein erfter Gedanke der, daß wir ja bereits eine Eins 
führung in die allgemeine Meerestunde in Otto rümmels 
„Ocean“ (Leipzig und Prag 1836) befigen. Wan durfte daher 

eipannt Fin wie Walther jeine Aufgabe, von einem popur 
fären und doch wiſſenſchaftlichen Standpunfte aus eine kurzr 
gefabte Oreanographie zu ſchreiben, gelöft haben würde. Ich 
darf nun jagen, daß ich mich über diejen zu unjerer 

Litteratur aufridtig freue und die Waltherſche rftellung 

ebenjomwenig wie das Krümmelihe Buch mifien möchte. 

Beide Werte find, obwohl nad einem Biele ftrebend, 
ganz verichieden und zugleich getreue Spiegelbilder ihrer Ver— 
Der In Arümmels „Dcean“ tritt uns auf jeder Seite die 

reng fahwiffenjhaftliche Arbeit des Geographen entgegen, der 
auf jeinem Spectalgebiet umfafiendfte Studien gemadt hat und 
nun einen Auszug derjelben giebt; und diefer Auszug ift jo 
eingehend und inhaltreih, daß aud der ——— Mits 
arbeiter auf diefen Gebieten nicht jelten zur Orientierung nad 
diefem Krum melſchen Buche greilt. 

Walther ift in erfter Linie Geolog und die Meereslunde 
als ſolche ift ihm daher in mander 5 nur Mittel zum 


Walthers Bud wird ſehr anregend wirken, zumal es, 
wie bon dem Berfafler nicht anders zu erwarten war, mit 
ganz ungemeiner Friſche geſchrieben ift; ſtellenweiſe erreicht die 
Darftellung geradezu —2 en Schwung. Aber ſobald man ein 
tlein wenig tiefer in die Fragen der Meereälunde eindringen 
will, dann wird es uns viel früher als das Krümmelſche 
Bud im Stih laſſen. Auch wird der Laie, wie id) fürdıte, 
nur ſchwer ſich eine wichtige Vorftellung von dem, was 3. 2. 
Rapitel 7 giebt, machen fönnen, 

Ic) hätte ferner eine Reihe von Einzelheiten any , 
die dur andere Fachleute wohl eine andere Darlegung Anden 
würden: aber dies fann bier in Hinjicht des Zwedes, den das 
Bud verfolgt, unterbleiben. Sorrigiert mag nur der Name 
des auf ©. 7 und 84 genannten Shihes „Porcupine* werden 
(nit „Procupine*), ferner_auf ©. 8 der ftörende Drudjehler 
„Mohr* ftatt „Dlohn“, F Planttonfahrt des Dampfers 


„Rational“ war I (©. 
Die Abbildungen find faft durchweg ſeht gut ausgeführt ; 
Fig. 3 GFelſenſtrand 


ih hebe nut das Tilelbud —22 bervor als beſonder⸗ 
ejfana e 


bei Ebbe), Fig. 70 (aus dem 
aelungen und charalieriſtiſch. 

es in allem ift es eine ſehr ſchöne Arbeit: Bücher 
diefer Art jollten wir viel mehr haben. An England ver- 
ſchmähen es die ®elehrien weniger, ihre Wiſſenſchaſt breiteren 
Schichten zugänglih zu maden, als bei uns. Leider find in 
Beutihland auch joldye Werle immer noch recht teuer. Rach 


meiner Meinung iſt 5 ME. ein noch zu hoher Preis, wenn 


e doch 





Ywed, inſoſern er die Mehrzahl der Geſteine unferer Grdrinde | 


als Refte verfteinerter Meere betrachten darf und ihm aljo eine 
Betrachtung der Eigenſchafien und Erſcheinungen der Oceane 
viele der unentbehrlichſten ſtenntniſſe im geologiſchen Fragen 
vermittelt. Walthers Bud bat infolgedeſſen einen ſehr 
mannigialtigen Inhall, wie die folgenden Kapitelüberſchriften 
beweijen mögen: 
1) Zur Geſchichte der Meerestunde. 2) Tiefe des Meeres. 
3) Veränderungen der Mecrestiefe. 4) Fläche des Meeres, 
5) Wellen und Brandung. 6) Abrafion. 7) Teltoniſche Ber: 
änderungen der Meeresbeden. 8) Temperatur des Waſſers. 
9) Treibeis und Eisberge. 10) farbe des Meeres. 11) Salz: 
gehalt. 12) Girfulation und Strömungen, 13) Organismen 
des Meeres. 14) Meerespflanzen. 15) Faung der Flachſee. 
17) Korallenriife. 18) Bewohner der 


16) Tiere des Planlton. 
Ziejlee. 19) Wirbeltiere Des Meeres. 230) Sedimente ber 


Flachſee. 21) Sedimente der Tiejjee. 22) Vullaniſche Inſeln. 


23) Injelleben. 24) Yandengen und Meerengen. 25) Geſchichte 
des Meeres. 

Hieraus jehen wir jhon die ungemein große Ausdehnung 
des Inhaltes; mehrere Kapitel dürften viel mehr zur Geologie 
als zur Dceanographie zu rechnen fein. Auch lonnte es daher 
bei dem eng begrenzten Umfange des Buches nicht ausbleiben, 
daß mande meerestundlichen Probleme entichieden zu lurz weg: 
aelommen find. So jind die wichtigſten Strömungen des 
Meeres, obihon durchaus Torrelt, a nur 10 Seiten abge: 
handelt, während Krümmel denjelben 78 Seiten widmet. 


man eine allgemeine Berbreitung folder Werle herbeiführen 
will. Doch dies gilt nicht nur von dem beiprochenen Buche, 
jondern im allgemeinen. Gerhard Schott. 


Baul Langhans, Deutiher Kolonial-Atlas. 30 Karten 
mit vielen hundert Nebenfarten. Gotha 1398, Juſtus 
Perthes, Bierte Lieferung, Preis 1 Mt. 60 Pig. 


Dieſe Fortjegung des zeitgemäßen und echt vaterländijchen, 
in 15 Xieferungen erjheinenden Unternehmens bringt auf 
Blatt 28 die Oflpipe von Neu: ®uinea (1:2000000) mit den 
vorgelagerten zahlreichen Heinen Infelgruppen und vielen Neben: 
larichen, unter denen eine Milfionslarte uns den Wettbewerb 
der verichiedenen Gejellihaften um die Belehrung der öftlichen 
Papuas zeigt. Blatt 30, welches das Schuggebiet der Marſchall⸗ 
inſeln darſtellt, ift lehrreich für die Kenntnis der Koralleninleln, 
zumal der Utollformen (Hmadjelinn» Gruppe in der Raliklette 
1: 1000000), zeigt auf einer Nebentarte die Ent ichte 
und auf einer andern die politiſchen Berhältnifie umd den 
Koprahandel der Marichallinjeln. Auch die eigentümliden, aus 
—— und Muſcheln —— Segellarten der 

ingeborenen find im einem (Fremplare abgebildet. R. U. 


u La Mitteilungen aus Ungern Zeitſchrifi 

ir die Böllerlunde Ungarns und der damit in eihmos 

graphiſchen Beziehungen fiehenden Länder. Herausgegeben 
von Prof. Dr. W. Herrmann. Budapeſt 1998. Dritter 
Band. Hefi 1 bis 2, 

Übereinftimmend mit Zeit und Voltsftrömung wachſt, 
vollstümlic jprofiend, die Volls- und Völfertunde rüftig empor, 
wie zu Zage tretend im jteter Mehrung der ihre Studien 
pflegenden Vereine und litterarijhen Organe nit nur, jondern 
aud die Hilfreiche Unterftügung, die bon verichiedenen Seiten 

eranzutreten beginnt, Dies hat fich mewerlichjt wieder im 
ervorragend glänzender Weiſe bethätigt zu @unflen der 
Ethnologiſchen Mitteilungen aus Ungarn“, denen der erhabene 
bönner der Ethnologie, Erzherzog Joſeph, jeine Förderung 
zugewandt hat, jo dak die Zeitichrift von jet ab unter jeinem 
Proteltorate erjheint. 

Und zum doppelten Gewinn für die Volkskunde ift das 
negenmwärtige Heft durch eine Mitteilung aus feiner Feder einge: 
leitet, die von niemandem befjer gelannt find, als von ihrem 
fürftlihen Schüner (Mitteilungen Über die in Aleſuth ange: 
fiedelten Zelt- Zigeuner). Ihm wäre aljo aud diesmal wieder 
nit nur das zu danlen, mas zum beten diejes unter bie 
Uusgeftoßenen gerechneten Stammes geiöchen, jondern aud 
für die, den Sadhlundigen gelieferten Belehrungen beirefis der 
mit ſolch abjonderlich aufgedrädten Charakter verinüpften 
Probleme, bei denen wiſſenſchaftliche Fragen vielfacher Art zu: 
jammentreffen. — 

Unter ſolch glücklichen Auſpicien wird die erwähnte Jeit⸗ 
ichrift auf ihrer neu betretenen Bahn eines erfolgreichen fort: 
gangeß ſichet fein Dürfen, unter dem Zufammenwirlen der 
Mitarbeiter, die dafür gewonnen find. 

An der er fteht der um Ungarns Bolfstunde ver 
diente Prof, Dr. Herrmann und ihm zur Seite arbeitet 








Dr. H. v. Wiislodi, gleihialls jedem Freunde der Vollslunde 
mwohlbelannt. Ye mehr nun dieje Zeitſchriſt uns Arbeiten aus 
dem Sreife der ugriſch-finniſchen Völfer vermitteln wird, die 
fonft uns in Deutjhland fremd bleiben, dejto danfbarer wollen 
wir ihr fein; wir werben dabei aud nicht allzu großes Ges 
wicht darauf legen, daß unfere deutliche Sprade, an der Peris 
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\ pherie ihres Gebietes gejchrieben, manchmal fliefmiltterlich wege " 
' tommt (Katona!). Bon dem Inhalte des neuen Heftes Heben 
' wir bie Arbeit von Prof, dv. Töröt über den diluvialen Men: 
| ihen in Ungarn, Wlisloctis Beiträge zur Vollslunde der 
| Siebenbürger Sadjen und ein bulgarifches Guslarenlied von 
| Friedr. ©. Krauß hervor. 


Aus allen 


— Die Norbpolarerpedition Dr. Fritjof Nan: 
ſens hat am 24. Juni Chriftiania verlaflen, um, wie früher 
ausführlich dargelegt, von den neuſibiriſchen Iufelu aus bireft 
mit Hilfe des nach Norden treibenden Eifes nach dem Nord: 
yol ſich tranöportieren zu laſſen und filblich von bemjelben 


fo nach Grönland zu gelangen. Nicht frei von Abentener- | 


lichkeit ift der Plan, aber, wie gezeigt wurde, auf wiſſeuſchaft⸗ 
licher Grundlage aufgebaut. Zu den früheren Beweiſen, daß 
Gegenftände von der Beringftraße aus bis Grönland via 
Nordpol getrieben wurden (Wradjtüde von der „Deannette*, 
ein Wurfbrett aus Alaska) gefellen ſich einige neue, Nach 
Unterfuchungen des Geologen Törnbom ſtammt bie auf Eis: 
icholfen bei Grönland angetriebene Erde nicht von Gletſcher⸗ 
ſchlamm, fondern aus einem Landgebiete mit reichen Pflanzen: 
wuchs, wohl Sibirien, und Brofeffor Gleve weift darauf 
Diatomaceen nach, die Nordenſlibld an der Beringitrafie fand, 
fonft aber nicht in arktifchen Gebieten nachgewieſen wurden. 

Norwegen hat zu ber Erpebition 230000 Kronen be: 
willig, Das Erpebitionsihiff „rram" (Vorwärts) ift im 
Laurvig erbaut, befonders ftark gegen Eispreſſungen geſchiltzt 
und für fünf Jahre verproviantiert. Es beſitzt eleltriſche 
Beleuchtung und wird von Kapitän Svendrup geführt, welcher 
Nanfen anf feiner Schneefchuhreife durch Grönland 1889 
begleitete. Fritjof Nanfen ift 1861 geboren und ift Kon— 
jervator am Mufeum von Chriftianie. Seinen Ruf erwarb 
er fid durch feine Durchquerung Grönlands auf Schnee: 
ſchuhen. Den kühnen Plan zu der gegenwärtigen Erpedition 
entwidelte er zuerſt 1890 vor der Geographiſchen Gejellichaft 
zu Ghriftiania und weiter ausgeführt im verfloffenen Jahre 
vor der zu London. 





— Die Örenzverfhiebungen auf ber hinter: 
indifhen Halbinfel, hervorgerufen durch das Vorgehen 
Franfreihs gegen Siam, werden dem politifchen Bilde 
derſelben ein ſehr veränderte® Anjchen gegen früher geben, 
Nachdem Birma mit feinen Anhängjeln beitiich geworben iſt 
und der ganze Dften von Cochinchina bis Tongking von ben 
Franzofen erobert war, mußte der einzige noch unabhängige 
Staat, das in der Mitte gelegene Siam, ind Gedränge ger 
raten und zum Verfuchsgegenftande des Einfluſſes ber beiden 
in Wettbewerb tretenben europäiichen Mächte werben, Im 
Handel Siams fpielen die Briten die erfte und die Deutfchen 
die zweite Rolle; Frankreich fteht weit hinter beiden zurüd, 
iſt aber jetst im Begriffe, durch politifche Eingriffe zu einer 
berrichenden Stellung zu gelangen. Frankreich ftrebt den 
Me—⸗kong als Weltgrenze feiner hinterindiſchen Beſitzungen an, 
Machdem, wie wir ſchon gemeldet, von Kambodia aus die 
bisher von Siam innegehabten Orte Stung-Treng und 
Ehong am Me:tong von ben Franzojen befetst worben waren, 
erfolgte am 29. Mai die Beſetzung von Cammon (Muang 
Kam Muen) an einem Mebenarme bed Me-kong. Da bie 
Franzofen in Chong einen Kriegshafen errichten, um bort 
Kanonenboote zu erbauen, die bei Hochwafler den Meskong 
aufwärts gehen follen, jo wird ſehr bald alles Land öſtlich 
von biefem Fluffe von den Schanftaaten im Norden bis Kam— 
bodia im Süden frauzöſiſch fein, darumter auch der erſt fürz: 


Erdteilen. 


lich (Globus, Bb. 63, ©. 380) von den Engländern an 

Siam liberlaffene Schanſtaat Kian-chaing (Ehieng:Cheng) am 

oberen Me-kong, jo daß hier England und Franfreid Grenz 
nachbarn werden, Hierdurch wird das franzöfiiche Gebiet 
in Binterindien beinahe verboppelt werben, Um die Ers 
forjchung der jo an Frankreich fallenden Lande haben fich bie 
Franzofen in erfter Linie verbient gemacht; was wir an zit: 
verläfigen Karten darüber befigen, ftammt aus franzöfifcher 
Duelle. Bereits Tiegen Eifenbahnentwürfe vor, die den 
Handel und Einfluß Fraufreichs in jenen Landftrichen weient: 
lich fördern jollen. Eine diefer vorgefchlagenen Linien von 
650 kin Länge joll von Hus, der Haupftabt Annams, nad 
Hanoi, ber Hauptftadt Tonglings, führen; fie hält ſich auf 
dem jchon längere Zeit franzöfiichen Gebiete. Eine zweite 
Barallellinie fol aber im Dften des Me-tong geführt werben, 
von Binh im Süden bis Sfumao (Eimof) im Norden an 
ber chineſiſchen Grenze, wodurch ber ſüdchineſiſche Handel in 
das franzöfiiche Hinterindien abgeleitet werden ſoll. Frank: 
reich ftößt Hier auf den Wettbewerb der Engländer, welche 
gleichfalls, von Birma aus, eine Bahn nad) dem genannten 
Sfumao zu bauen beabfichtigen, um Südchinas Handel nach 
Birma abzuleiten. 


— 





— Nordafrikaniſche Büffel. Der afrilaniſche Büffel 
iſt auf die Mitte und den Süden des Erdteiles beſchrünkt 
und überfchreitet die Sahara nicht. Deſto mehr muß e8 be: 

' fremden, daß im nörblichjten Afrika wilde Büffel leben, die 
allerdings zoologiſch noch nicht ganz feftgejtellt find, aber am 
meijten dem Kaffernbüffel (Bos caffer) fih nähern jollen. 
Gelegentlich einiger Jagden, die von Franzoſen abgehalten 
wurden, ift feftgeftellt, daß diefe Büffel zwiſchen der bes 
kannten Hafenftabt Biferta und dem Städtchen Mateur im 
wilb zerriffenen und bewaldeten Diebel: Ejhfüll leben, der 
rings von Simpfen umgeben und ſchwer zugängig ift. Die 
Zahl der dort noch hanfenden Büffel wird auf 300 an— 
gegeben, Man nimmt an, daß der jagdliebende Dey Huffein: 
ben: Ali zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Büffel aus den 
Ländern füblih der Sahara nah Tunis eingeführt habe, 
bie in ber Abgefchiebenbeit des Diebel-Eſchlüll zu einem 
befondern Typus ſich emtwidelt haben. Sie zeichnen fid) 
burch hellere Farbe, gerabere Hörner und geringere Größe 
vor dem Kaffernbüffel aus, deffen Nordgrenze etwa bei 16° 
nördl. Br. liegt. 

— Der Rufidjiftrom in Deutſch-Oſtafrika, welcher 
gegenüber der Infel Mafia unter 8° füdl. Br. minder, ift 
im Mai 1892 vom Leutnant zur See Fromm mit einer 
Dampfpinaffe von 1,75 m Tiefgang unterſucht worben. 
Die Einfahrt erfolgte durch die Simba Uranga genaunte 
Deltamündung und bei Hochwaffer wurde dann die Barre 
von Niala pafftert, die jich hier über die ganze, 250 m be: 
tragende Breite des Fluſſes hinzieht. Nach Fromms Bericht 
(Kolonialblatt, 15. Juni 1893) folgt auf die Deltagone mit 
Mangroven flaches, fruchtbares, bebantes Land, durch das 
der Fluß 200 m breit und 6 bis 8 m tief flieht, nur von einer 

| Barre durchzogen, die bei Hochwaſſer noch 41/;,m Wafler 
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hat. Die Fahritraße ift nicht breit und ivegen Yagunen und 
Heiner Inſeln nicht leicht erkennbar. Durch Reid: und Bas 
nanenfelder gelangte man nach Jobine Jongo, wo Ebbe und 
Hut aufhören, dann wieder an eine Barre mit 1,8 m Waſſer. 
Seeartige Erweiterungen, geringe Untiefen, zablreiche Kroko— 
dile fennzeichnen den Fluß, deſſen Ufer wohlbebaut find und an 
dem gutes trodenes Brennholz genügend zu haben ift. Die 
Mündung des vom Kechegebirge kommenden Rubongare wurde 
pafftert, ber jelbft in der trodenen Jahreszeit Waſſer führt. 
Weiterhin treten die Dumpalmen auf, das Land ift über: 
ſchwemmt und die Eimwohner leben in Pfahlhütten, Bei den 
Panganifällen (37° 50" öftl. 8.) findet die Echiffbarfeit des 
Nufdji ibr Ende. Der Strom ſtürzt bier über meterhohe 
Felswände herab und hat bei großer Geſchwindigkeit nur 
30m Breite. Als Ergebnis der Forſchungsfahrt verzeichnet 
Leutnant Fromm: der Rufidii ift für Fahrzeuge von nicht 
mehr als 3/, m Tiefgang bis zu den Panganifällen ſchiffbar 
und bie Ufer find überaus fruchtbar und anbaufähig. 


— Zur Geologie von Sierra Leone. Der englifch: 
franzöſiſchen Abgrenzungstommiifion in Sierra Leone war 
E. F. Scott Elliot beigegeben, welcher dem Kolonialamte in 
London einen Bericht über die geologiichen und botanifchen 
Verhältniſſe des Landes übergeben hat, der als amtliche 
Schrift veröffentlicht wurde. Danach bejtcht die Grundlage 
des ganzen Landes aus Gneis und Granit, die in ihrem 
Ausſehen von jehr groblörnigem, gritnem oder rotem Granit 
‚bis zu feinfchieferigem Gueis wechſeln. Diefe Gefteine treten 
an ber Küfte, auf den Hocplatenus und den Bergipigen zu 
Tage, jo im Zuderhut von Sierra Leone. Sie bilden auch 
die breite Wafferfcheide zwiſchen Fulaba und Farana, welche 
die vom Scarcies, Rokelle und Niger bewäflerten Gebiete 
trennt. So häufig nun auch Granit und Gneis find, fo 
wenig treten fie verhältwismäßig, wenigftens in den niedrigen 
Landſchaften, zu Tage, Faſt das ganze Land von der Hüfte 
bis zu einer Höhe von 600 m iſt von rotem Laterit bebedt, 
der zuweilen ſehr hart und unfruchtbar, doch meift porös und 
fruchtbar ift. Am Gipfel des Berges Kofin wurden hori- 
zontal geichichtete Sandfteine gefunden, welche außerordentlich 
den nubiſchen Sandfteinen von Wadi Halfa gleihen. Im 
Nordweſtwinlel der engliihen Sphäre wurden Ströme von 
Doferit oder Bafalt gefunden, desgleichen dieſelben Geſteine 
bei Wallia und Buyabuga am Scarciesfluſſe, wo fie einen 
30 bis 45 km langen Damm bilden, dann wieber auf den 
Bergipigen bei Ninia und Duunia in Tallalande. In ber 
unmittelbaren Nachbarjchaft diefer vullaniſchen Gefteine finden 
fich verhärtete Schiefer oder Argillite und das Land ift bes 
fonders fruchtbar da, wo die Doferite ſich mit Gneis und 
Sanbdftein mifchen. Aus dem Dolerit bereiten die Eingebore 
nen Wetzſteine. Das einzige im Überfluß vorfommende nut: 
bare Mineral ift Eifenerz, das die Eingeborenen verhütten. 
Es ift titanhaltig in den Bergen hinter Sierra Leone. 

Der Bericht verbreitet ſich auch über die landbildende 
uud füftenverändernde Macht der Mangroven. Es 
iſt eine Darftellung, die allerdings Feine neue Thatjache meldet, 
aber wegen ihrer Anfchanlichkeit bier Plat finden möge. Das 
ganze Land von Mahela bis NRolon und von Pigipali bis 
Kitſchon ift in früherer Zeit eine weite Seebucht geweien, in 
welcher durch die Thätigleit des Waſſers fih Schlamm und 
Sand anhäuft. Wo eine ſolche Schlammbant entftcht, ſiedeln 
die Mangroven fich am und fchreiten in demfelben Maße fee: 
wärts vor, als die Anſchwemmung wächit; fie gedeihen nur 
in bradiſchem Wafler. Ihr Stamm teift fich unten in ſechs 
oder fieben Stutzwurzeln über dem Boden, deren jede ſich 
wieberum mehrfach veräftelt, fo dah die Wurzelſtützen einen 
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ı nicht mehr aus dem Boden vertreiben kann. 


Stadium des Wahstums. Nach kurzer Zeit werben von 
jedem Zweige des Baumes lange Luftwurzeln nach unten ge: 
fandt, die ungefähr in der Höhe ber ut ſich am unteren 
Enbe wieder in fünf ober ſechs fingerartig ausgreifende 
Wurzeln teilen, welche zu der Schlammſchicht niedergehen und 
ſich dort fo feit einmurzeln, daß die Flut des Waſſers fie 
Da jeder 
Zweig jeder Mangrove in gleicher Art thätig ift, fo iſt der 
Boden bald in jeder Richtung mit einem Gewirr von Wurzeln 
durchzogen und zwar fo dicht, baf ba, wo bie Eingeborenen 
eine Rodung für Reisbau gemacht haben, die Wurzelenden 
gleich den Zähnen einer umgekehrten Enge bervorjtchen. Bon 
dem Netzwerk von Wurzeln und Würzelchen werben die ab: 
fallenden Blätter und der augeſchwemmte Boden zurücgebalten 
und das Fyeftlandb wächſt vajch gegen das Meer zu. Wenn 
durch diefe Anfchwentmungen der Boden über die Fluthöhe 
binausmwächit, dann fterben die Mangroven ab, da fie zu ihrem 
Wachstum eine fortwährende Zufuhr von bradiihen Wafler 
bedürfen. Hinter fich aber laſſen fie einen Strid von reichen, 
vegetabiliſchem Alluvialboden, ber ganz vorzüglich zum Reis- 
bau geeignet ift. Bei ber Vermeſſung bes Mahela Krieks 
konnte die Abgrenzungstommiffton deutlich jehen, wie ganze 
Kanäle fo durch die Mangroven zugelandet wurden und es 
ift nur eine Frage der Zeit, daß der ganze Kriek auf dieje 
Weiſe landfeſt wird, 


— Funde aus der älteſten Steinzeit in Ungarn 
waren bisher unbelannt und es gab ſogar Stimmen, welche 
diefe paläolithiſche Periode dort überhaupt leugneten, Um 
fo größer ift auch die Überrafhung, daß dort jet auch nad 
Funden, die am Ende des Jahres 1892 belfannt wurden, 
bie ältefte Steinzeit mit großer Sicherheit feftgeftellt werben 
fann. Nach den gleichzeitigen Berichten von A. v. Töröf 
Ethnologiſche Mitteilungen aus Ungarn III, S. 8) und Otto 
Herman (Mittel, d. Anthropol. Gefellich. in Wien, XXIII, 
S. 77) find die Steinbeile von dem Typus, den die Fran: 
ofen als „chelles“ bezeichnen. Sie wurden beim Bau eines 
Hanfes in Miskolcz (mörbliches Ungarn) in der Nähe des 
Szinvabaches, gegen 3 m unter der Oberfläche in einer Lehm: 
ichicht gefunden, die nad) dem Geologen Roth zum „Alt: 
alluvium“ gehört. Die geologische Frage ſcheint noch nicht 
ganz gelöft zu fein, aber der Form mach find die Beile den 
Haffiichen Tupen aus dem Sommethal durchaus ähnlich und 
durch befondere Größe ausgezeichnet. Der Stoff ift nad 
Herman „bornjteinartiger Silex, fein Flint“ und das jchönfte 
Eremplar zeigt die Spigmandelform, ift 23,8cm lang, 
11,0 cm breit und 2,3 cm did. Das zweite, ftumpfmandel: 
fürmig, ift auch noch 19,5 cm lang, das britte, ein ftumpfes, 
breiediges Steinbeil, iſt 11,0cm lang. Die beiden großen 
Beile zeigen ſchöne ſymmetriſche Umriffe mit deutlichen Schlag: 
marken und Retouchen an den zugefchärften Kanten, 

— Die angekündigte Nordpolarfahrt des Eng: 
länders F. Jackſon (Globus Bd. 63, S. 164), welcher 
über Franz-ofeft:Land zum Norbpol vorzubringen gedachte, 
ift verjchoben worden. Herr Jadjon begiebt ſich zunächſt nach 
Nowaja:-Senlja, deſſen wenig bekanntes Innere er zu 
erforjchen gedenft. 

— Schutzgebiet der Olflüſſe (Oilrivers Protecto- 
rate) war die bisherige Bezeichnung des weitlich von Kamerun 
gelegenen, den Briten gehörigen Kiüftenftriches an der Niger: 
mündung. Diefer Name hatte ſich eingebürgert, war aber nicht 
amtlich beftätigt. Da aber diefer Name wicht wohlriehend 
genug Hang, fo ift er jett officiell in Nigerlüfte Schutz— 


großen Umfang einnrfwnen. Dieſes ift jeboch nur das erfte | — Bug Coast Protectorate) — worden. 
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Die Alheide in Jütland und ihre Befiedelung durch Pfälzer, 


Don Dr. R. Hanfen. 


E 


(Mit einer Karte.) 
Benn man bei der Station Langaa die öftliche Längen; | Stellen der Heide in verfchiebener Tiefe findet. Ob biefe 


bahn Jütlands verläßt und auf der Querbahn nad der alten 
Hauptſtadt des Landes, Viborg, fährt, jo merft man bald, 
daß man fich von dem mit fruchtbarem Geſchiebelehm be: 
dedten Teile der Halbinfel, deſſen furzwelliges, von Heinen 
Gehölzen und freundlichen Seen durchſetztes Gelände eine 
verhältnismäßig zahlreiche, meiftens auf Einzelhöfen wohnende 
Bevölkerung ernährt, entfernt und ſich ben Heideflächen nähert, 
die einen beträchtlichen Teil des mittleren Jütlands umfaffen. 
Berläßt man bei Viborg die Bahn und folgt der nach Sid: 
weiten führenden Chauſſee etwa eine Meile weit, fo ift man 
anf eimer nach Weiten und Süden unabſehbaren Heidecbene 
angelangt, die in Dänemark in ähnlichem Rufe fteht, wie in 
Deutfchlanb die Lüneburger Heide, auf der Alheide. Dan 
denkt bei diefem Namen gewöhnlic an die ganze Heidefläche, 
die mehrere Onabratmeilen des mittleren Jütlands umfaht; 
Alheide bezeichnet aber eigentlich nur ein begrenztes Stüd 
biefer Fläche, das im Weften von der bie großen Heiden 
durchichneidenden Karup-Aa, füblich von der Kompebald- und 
Grathe:Heide, dftlih von dem fruchtbaren Hügellande Dit: 
jütlands, nördlich von dem Kirchſpiel Finderup eingeſchloſſen 
wird. Es ift ein Platean von etwa 60m Höhe, meiſtens 
ganz eben; einige Hügel, zum Teil Grabhügel aus vor: 
gefchichtlicher Zeit, ſcheinen in der endlofen Ebene höher zu | 
fein als fie in der That find; die Thaljenkungen find flache 
Mulden; im Süden zieht fich dad Havredal nach der Karup—⸗ 
Ya hin und finft an diefer Aa bis zu etwa 30 m, im Norden 
liegt das Hiorteval. Das Ganze gehört der Geſchiebeſand⸗ 
formation an und ift reich an Meinen Nollfteinen, bier und 
ba bis zu einer Tiefe von 20m. igentliher Flugſand 
findet fich nicht, fondern faft alles nicht urbar gemachte Land 
ift mit Heidefraut bewachſen. 

Den Namen bat die Alheide jedenfalls von dem Ahl, 
einer für Waſſer undurchläſſigen bläulichſchwarzen Schicht, 
eine Art von eifenhaltigem Sanbftein, die fih am vielen | 


Globus LXIV, Rr. 6, 





' Heide ehemals ganz bewaldet geweſen ift, läßt fich nicht mehr 


andmachen; es ift jedenfalls nicht glaublich, daß die fremden 
Kriegerſcharen, bie im 14. Jahrhundert unter Gerhard dem 
Großen und im 17, während bes 30 jährigen Krieges zeit: 
weilig bier hauften, die Eutwalbung veraulaßt haben, wie 
die Sage erzäblt; 1656 berichtet ein gewiffer Arel Berentjen, 
daß damals kein Wald vorhanden war, Wohl aber find 
die Einfenkungen im gefchichtlicher Zeit mit Wald beftanden 
gewejen: dafür fprechen die mächtigen Eichen: und Führen: 
ftämme, bie man bort ausgegraben bat, und die im Kirchipiel 
Karup liegenden Ortichaften Bögelund, Gammellund (Lund 
— Wal). In dem Ulvedal bei Aareſtrup ift vielleicht erjt 
am Ende des Mittelalters der Wald vernichtet. 

Steht man zum erjtenmale auf ber Heibe, von menſch— 
lichen Anfieblungen weit entfernt — fo ſchildert ein Pfarrer, 
der hier eine Reihe von Jahren verlebte, der nachher noch 
weiter zu. erwähnende Garftens, die Gegend —, bann ergreift 
den Beſchauer unwillfürlich ein ängftliches Gefühl, ähnlich 
dem, das man zuerft auf hoher See empfindet, wo man 
nichts fieht ald Waffer und Himmel. Nichts fieht man hier 
ald Heide und Himmel, und wenn ber feuchte Nebel, ber ſich 
über das weftliche Jütland ausbreitet und vereinzelt bis bier 
vorbringt, der Havgus, den Wanderer einhüllt fern von ben 
Hauptwegen, fo kann er lange irre geben, ehe er ein ſchützendes 
Obdach findet. rüber führten durch die Heide nur breite 
Heidewege, bald hart und feft wie eine Eiſenbahn, bald voller 
Sand und Löcher; bier und da laufen viele Wege neben: 
einander; war der alte nicht mehr recht brauchbar, jo bot bie 
Wertlofigkeit des Bodens Raum genug, um bameben einen 
neuen zurecht zu fahren. Wohl vermag eim Heidebauer bei 
Harer Luft fich auf der weiten Fläche, wo dem Auge auch 
bie entfernten Gegenftände deutlich find, und bei der Auf- 


‚ merfjamfeit auf Meine Berfchiedenheiten des Geländes fich 


noch anf der entlegenften Stelle leicht zu orientieren; nach 
11* 
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Anbruch der Dunkelheit und wer der Schnee vom Sturme 
über die Heide gepeiticht wird, ift es auch für ihm micht 
feicht möglich, den rechten Pfad zu finden. 

Bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts war 
die ganze Heide von dem durch den Königsmord von 1286 
berüchtigten Finderup, das in Dänemark durch den Jagemann⸗ 
ichen Roman „Erit Menveds Barndom“ allgemein befannt iſt, 
bis an die Karup-Aa, die im Welten die Alheide begrenzt, 
vollftändig unbewohnt, Und doch ging gegen Ende bes 
Mittelalters eim wicht unbebentender Menichenftrom durch 
die troftlofe Heidelandichaft, um am einer Heiligen Stätte 
Seclenfrieden und Heilung von körperlichen Gebrechen zu 
fuchen. Ein Blinder, fo berichtet die Überlieferung, erhielt 
fein Geficht wieder, als er, einem Traume folgend, ſich bei 
dem Drte Karup in einer Duelle wuſch und dabei den 


Namen der Jungfrau Maria anrief. Bald ftand der Meine | 


Ort im Rufe bejonderer Heiligkeit; Pilger und Kranfe 
ftrömten im großen Scharen von allen Seiten dahin, bald 
erhob fich eine ftattliche Wallfahrtskirche, der Gaben über 
Gaben zufloffen. Die Marien: oder Unfere Frauenkirche 
war ein anfehnliches, mit Blei gebedtes, mit hohem Turm 
und jchöner Turmipise geſchmücktes Gebäude; dad Innere 
hatte große gemauerte Gewölbe. 1482 fchenkten ber adlige 
Jes Onie und feine Fran Margarethe einen vergoldeten 
filbernen Becher, den König Friedrich III. ſpäter mit dem 
jegigen vertaufchte und im die Kunſtkammer zu Kopenhagen 
bringen lieh. Seit der Neformation ſchwand der Glaube an 
die Heiligkeit des Ortes: die Kirche verfiel. Am 22. Februar 
1714 traf der Blitz den Turm, er ſtürzte und das ganze 
Dach der Südfeite wurde weggeriffen und ein großer Teil 
der Mauer weggeichlagen. Die Refte des Turmes wurden 
1744 vom Kammerrat Steen Jörgenfen auf Aundberg ab: 
getragen, ebenſo die beiden Kreuzflügel und der Chor. Von 
fieben Gemwölben blieben nur drei übrig, Eine prablende 
Juſchrift anf der Altartafel, mit der Jahreszahl 1745 be: 
richtet über dieſe „Inftandfegung‘ der Kirche. Die Kirche 
fcheint im 14. Jahrhundert aufgeführt zu fein, Noch finden 
ſich da ein paar alte Chorftühle, die des Pfarrers und des 
Küfters, wohl erhalten; an ben Enden find geſchnitzte Heiligen: 
bilder, St. Jacobus, St. Catharina, St. Johannes Evanges 
lifta und St. Barbara; auch ein Taufbeden und eine Weib: 
waſſerſchale am ſüdlichen Eingange find erhalten. Unten in 
ber Kirche ftehen drei große gefchnitte Heiligenbilder: Gott 
Vater mit dem toten Heiland im Schoß, die Jungfrau Maria 
und ein Heiliger. Es find Nefte von dem alten Hocyaltar, 
den Steen Jörgenſen 1745 fortmehmen lieh, um eitten 
ſchmuckloſen neuen Altar im Rokokoſtil himeinzufegen, Ein 
Leichenftein des Johannes Avonis, presbyter provisorque 
istius loci, F 1486, liegt noch im Fußboden der Kirche. 
Aus dem Mittelalter ſtammt auch die wohltönende Glocke. 
Die meiften andern Schätze der Kirche find verloren. Ein 
alter achtecliger Schranf fir die Meffekleider mit Gitterthüren 
und einem durchbrodyenen Türmchen im Spitbogenftil wurde 
als altes Gerümpel verfanft, ſpäter aber glüdlicherweife von 
der Sammlung von Altertiimern in Viborg erworben. Über 
den beiden Cingängen an der Nords und Sildjeite waren 
Portalfteine angebracht, die Chriftus als den Weltenrichter 
darstellten; fie lagen lange Jahre in der Vorballe, find jet 
auf bem Kirchhofe angebracht. 

Karnp muß ald Wallfahrtsort recht bedeutend geweſen 
jein; die Beweiſe dafür, daß ed auch Stadtrechte gehabt hat, 
find nicht ausreichend. Dagegen war es eine Birk, ein 
Aurispiftionsbezirt, bis es 1637 unter das Harbengericht 
von Lysgaard gelegt wurde. Auch ein eigenes Hofpital gab 
es bier; wenigitens wird 1487 ein Vorſteher des Hoſpitals 
in Karup erwähnt, — Jetzt zählt der wenig nahrhafte Ort 


mit den zerftreuten Einzelanfiedlungen etwa 200 Einwohner | 








und ift im Firchlicher Hinficht Filiale von der viel jüngeren 
Frederikstirche. 

Vielleicht haben gerade die Wallfahrten der Alheide den 
Ruf ſchrecllicher Einöde gegeben; den Bewohnern der frucht⸗ 
baren Gebiete des däniſchen Landes wird die Gegend, deren 
Schreckniſſe fie auf der Wallfahrt kennen gelernt hatten, in 
bejonderer Erinnerung geblieben fein. 

Im vorigen Jahrhundert begann die dänische Regierung 
ihre Aufmerkfamkeit auf diefe Heiden zu richten und buch 
deren Urbarmachung die fpärliche Benöfferung des mittleren 
und. wejtlichen Jütlands zu mehren. Die Königlichen Ber 
fügungen von 1723 und 1751 waren erfolglos; in einer 
Verfügung vom 8. Auguft 1757 wird geflagt, daß noch feine 
nennenswerte Urbarmachung erfolgt fei. Damals bildete fich 
eine patriotiiche Gefellichaft von 120 Mann in Kopenhagen, 
die fich die Bebauung der Heibe zum Ziele fette. Zu dem 
Ende wurben vier Mitglieder abgefandt, um die Gegend zu 
befichtigen, aber man jcheute vor den Schwierigkeiten zurüd: 
die Sache ſchlief ein. Ebenſo wenig erreichten Bergrat Juſt 
und Auftizrat Hoffmann mit ihren damals veröffentlichten 
Plänen zur Kolonifation der Heide. Auf bie öffentliche Auf: 
forderung der Negierung, fich zur Anfieblung in der Heibe 
zu melden, wofür bebeutende Freiheiten zugeſichert wurden, 
meldete ſich nur einer, ein Deutfcher. Er lieh fih in Seibäd, 
im Kirchſpiel Davbjerg, norbweftlich von ber eigentlichen Al: 
beide, nieder und brachte auf eigene Koften und mit fremben 
Dienftleuten feinen Hof in recht guten Stand. 

Es ergab fich aus der Erfolglofigkeit biefer Beftrebungen, 
daß die Landeskinder fich nicht am bie ſchwierige Arbeit, deren 
Ertrag nicht fofort zu heben war, machen wollten, fo ent» 
ſchloß fi die Regierung dazu, frembe Koloniften heranzu— 
ziehen und zwar Deutiche aus der Pfalz. Deutfche Koloniſten 
waren damals ziemlich zahlreich zu haben, etwas jpäter 309 
Dlavides Anfiedler aus Deutſchland nach den Wilbniffen der 
Sierra Morena; noch mehr gingen nah Nufland, bie bis 
jetzt ihre dentjche Nationalität bewahrt haben. 

Um 10. Juli 1759 famen zwei vom König Friedrich V. 
ernannte Konmiffare, SKonferenzrat Trappand und Dans 
Eilefien Steenfeldt nah Karup, um zunächſt die Grenzen 
des Föniglichen Anteiles ber Heiden und des der umliegenden 
Landeigentümer zu beftimmen. Einige Lanbbefiger, wie 
Steenfen von Karup und Friedenreich vom Gute Kiersholm, 
erflärten, daf fie nichts wüßten, was zur Entjcheidung darüber 
dienen fünne, wo die Grenzen zwiſchen Gutseigentum und 
der berrenfofen Heide zu finden ſeien; fie hätten feit undenk 
licher Zeit die Heide ausgenugt und bofften fie aud) ferner 
zu benugen. Der Befiger von Hald erklärte, er Fünne über 
die Grenze zwiſchen feinem Hofe und der Heibe keine Aus— 
funft geben, er wolle auch nicht dazu helfen, daß die benach⸗ 
barten Dörfer, die ohnehin nicht in beſonderm Wohlftande 
febten, noch mehr ruiniert würden durch ein Unternehmen, 
das doch feinen Nuten bringen werde. Ein vierter Eigen: 
tümer berief ſich auf fein Recht, das Heidelraut zu bemugen, 
auf der Heide Torf zu ftechen und Vieh zu weiden. Die 
Kommiffion erflärte, jeder möge fein Recht auf geſetzlichem 
Wege beweilen, und beauftragte den ingenieur Leutnant 
Hartmann, gleich am folgenden Tage, den 11. Juli, mit der 
Vermeſſung der Heide zu beginnen. 

Zugleich war die Regierung ſchon thätig, fremde Anfiedler 
zu werben; dabei verfuhr man zu haftig; man wollte zu raſch 
etwas erreicht jehen, Man hätte an die Gewinnung von 
Leuten, die in bürftiger Gegend wohnten, deulen follen, mar 
nahm aber Leute aus der Pfalz. Dies rübrte davon ber, 
daß die Negierung den in frankfurt a. M. wohnenden 
Legationsrat Morig als Kommiffionar benutste, der bie ganze 
Sache ald ein Gewerbe anjah und bem es darum zu thun 
war, raſch eine Menſchenſchar zufammenzubringen ohne Rüd: 
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ficht auf ihre Brauchbarkeit, um den für jede Berjon ihm 
von der bänifchen Regierung zugeſicherten Louisdor zu erhalten. 
So famen Leute aud Deutſchlauds glitlichftem Klima, wo 
trefflicher Wein wächſt und man ſich nach Italien verſetzt 


Kilomster 








Unter den Beworbenen waren zahlreiche arme, brave pfälziſche 


und erlachiche Bauernfamilien, aber auch zahlreiche Deſerteure 
aller Rationen und Konfeifionen, Schornfteinfeger und Scheren; 


\ fchleifer, fo daß man fpäter Muhe genug hatte, gute und 


glanben fann, im die bden, enblojen Heibeebenen Jütlands! ſchlechte zu fondern und fich der letzteren zu entlebigen. Der 
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Grund, daß die Leute andwanderten, lag beſonders in den ſchwer. Bon übermütigen Forderungen bejtändig geängftigt, 


politiichen Verhältniffen, wenn man auch den Einfluß bes 
Morit', ber verführeriiche Bilder von dem norbifchen Paradies 
vorgejpiegelt baber mag, mit in Anrechnung bringen muß. 
Der fpauifche Erbfolgefrieg, der öfterreichiiche Erbfolgetrieg, 
ber fiebenjährige Krieg trafen die pfälziichen Lande befonders 


mit der Verpflegung zahlreicher Feinde unanfhörlich beläftigt, 
den Erpreflungen ber durchziehenden Krieger blofgeftellt, 
mußten fie alles in Geduld über fich ergeben laffen, um nicht 
noch ſchlimmeren Übeln ansgefetst zu fein. „Hatten wir aud) 
ein Jahr Ruhe“, jo erzählt ein after Anfiedler dem fchon ges 
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nannten Paftor Carftens, „jo fomnten wir ſicher erwarten, 
daß die nüchſte Ernte dem Feinde gehörte." „Ammer ging 
es aufs Fahren los“, erzählte ein anbrer, „wir mußten 
fahren, bis die Gäule ganz liederlid waren. Eſſen und 
Trinfen gab's genug, aber burdygewadelt wurde unſer Budel 
tüchtig.” Das mußte den Bewohnern felbft die ſchönſte 
Gegend verleiden. 

Fir die dänische Regierung brachte der genannte Werber 
265 Familien, 965 Berfonen, zuſammen. Folgende Zur 
fiherungen wurden ihnen gemacht: 

1. Es foll ein des Landes kundiger Töniglicher Beamter 
ben anlangenden Koloniften bie vorteilhafteften Lagen zum 
Anban anmeifen und einem jeden über das Angewiefene einen 
Feſtebrief erteilen, 2. Die neuen Bewohner der anzubauenden 
Gegenden follen nebjt ihren Nachfommen nun und künftighin 
von allen Frucht: und Viehzehnten befreit bleiben, 3. Die: 
felben jollen 20 Jahre lang von allen und jeden fünigfichen 
Schatungen und Kontributionen, was fir Namen fie auch 
haben mögen, ausgenommen fein, welches jih 4. auf alle 
Ausſchreibungen, wie and 5. auf Königs: und andere Fuhren, 
deögleihen 6. auf Einquartierungen bei Durchmärjchen er: 
ftreden joll. Sodann follen 7. Kinder, Verwandte u. ſ. w., 
welche denen mit Tod Abgehenden felundieren, ein Gleiches 


gegen einen zu erhaltenden neuen Feftebrief zu genichen haben; | 


und falls fie 8. mach Verlauf der 20 Jahre einige weitere 
Freiheiten benötiget wären, fünnen fie hoffen, nach Befinden 
damit begnabigt zu werben. Sollte nun aber über dieſe 
und nod andre mündlich zu entbedende Vorteile von ben 
Koloniften die nähere Erläuterung begehrt werben, jo haben 
fich diefelben deswegen ald fonftiger vor der Abreife nötiger 
Stüde halber bei Enbesunterzeichnetem in der freien Neiche: 
ſtadt Frankfurt a. M. anzumelden, um allda von folchen als 
andere hinlänglich belehrt und zu feiner Zeit mit dem mötigen 
PBüflen verjehen zu werben. 

Zur allergnädigft alforbierten Vergütung ber Neifeloften 
foll bei Unlangung an Ort und Stelle ein Mann 30 dänische 
Reichsthaler, eine Frauensperſon 20 Reichsthaler und ein 
Kind von 12 bid 16 Jahren 10 Reichsthaler erhalten, 

Frankfurt a. M., den 28. Day 1759, 
Johann Friedrich Moris, 
lönigl. dänischer Legationsrat. 

Die Koloniſten gingen in verſchiedenen Abteilungen ihrer 
neuen Heimat zu, teils über Hamburg durch Schleswig: 
Holftein, teil® über Lübeck und mit dänischen Schiffen über 
die Oſtſee nach Fredericia. Sie fanden noch wenig vor— 
breitet und mußten, meiftens in Fredericin, zum Teil in 
Viborg, vorläufig untergebracht werben. 

Seit dem 8. Auguſt 1757 waren vom Könige brei 
Kommiffionen ernannt für die verfchiedenen Teile der jütifchen 
Heiden; bie Oberinipektion war der Föniglichen Rententammer 
übergeben. Am 24. Dltober 1759 trafen in Kundſtrup an 
der öjtlichen Grenze der Albeide Juftizrat Hans Hoffmann, 
Kanzleirat Deihmann und Antsbevollmächtigter Oluffen zu: 
fanımen, um mit neun der pfälzifchen Koloniften die Heide 
zu bejuchen. Die Kommilfion fand aber, daß fie zunächit 
unterfuchen müffe, mit was für Leuten fie zu thun hätte, 
und prüfte die neun maceimander, Das Ergebnis ber 
Prüfung ift intereffant genug, um bier mitgeteilt zu werden: 

1. Balter Berthold and Hofheim bei Worms, 
30 Jahre alt, mit rau, zwei Kindern und einer Schweiter, 
alle reformiert. Er hat in der Heimat alles für 75 Gulden 
verkauft, bringt nur einen Mauleſel und ein Pferd mit. 
Iſt vorher Eigentümer eines größeren Beſitzes von hoch— 
liegender Walbheide und einer Moorwieſe geweſen. Außer 
Roggen hat er Gerfte, Raps, Tabak und Kohl gebaut. Mit 
—— Baumpflanzung und Torfſtechen iſt er nicht be 
wa! “ 


2. Dewald Eli Schlegel, 34 Jahre alt, ift reformiert 
feine Fran lutheriſch, bat einen Heinen Knaben, jtammt aus 
Dberzimmerteba. Hat alles, 35 Gulden, unterwegs verzehrt. 
Ft Bauer geweien und hat Heideland, Wiejen und Hölgungen 
beſeſſen. Hat Klee, Kohl, Tabak, Raps und Bohnen gebaut. 

3. Hand Jürgen Eichner, 24 Jahre alt, mit zwei 
Heinen Knaben; reformiert, die Frau latholiſch, ſtammt aus 
der * von Bentzen. Hat alles für 13 Gulden ver: 
kauft, die er auf ber Reiſe verbraucht hat. Hat ald Anccht 
bei einem Bauern gedient und babei etwaß auf Heibeboben 
gearbeitet. 

4. Peter Keil, 32 Jahre alt, bie Frau reformiert, 
ohne Kinder. Eigentlich Leinenweber, hat er dann bei einem 
Bauern an der Bergſtraße gedient. Hat alles zugefekt, 

5. Georg Reiter, 23 Jahre alt, reformiert, die Fran 
futherifch, 30 Jahre alt. Won Urloch bei Heidelberg. Keine 
Kinder, fein Vermögen. Hat bei einem Bauern gedient, 
Heibeland kennt er nicht. 

6. Johannes Zimmermann, ein „vernünftiger 
Mann“, aus Ebelheim, reformiert, Frau lutheriſch. Beſitzt 
noch 11 Morgen guten Landes daheim und außerdem 
10 Reichöthaler. Iſt kurpfälzifcher Gremabier geweien und 
fpäter Bauer, Er wünfcht dringend, Stellmacher und Schmiede 
aus der Heimat zu befommen, um alles jo wie daheim ein- 
zurichten. 

7. Johannes Wedeffer aus der Gegend von Heibel- 
berg, 25 Jahre alt, reformiert, Frau lutheriſch. Hat bei 
einem Bauern als Knecht gedient, verfteht nichts von Heibe- 
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‚ andprobieren müßten. 





8. Johann Beter Betzer, aus der Gegend von Heidel⸗ 
berg, 27 Jahre alt; er wie ſeine Frau lutheriſch, kurz vor 
ſeiner Abreiſe verheiratet, bat bei einem Bauern gedient, 
versteht nichts von der Heide. Scheint fonft ein braudbarer 
Menſch zu fein. 

9. Jakob Wirmwel, aus dem Heibelbergichen, reformiert, 
die Fran lutheriſch. Hat ald Knecht bei einem Bauern ger 
dient, ift aber nie in Heibegegenben thätig geweſen. 

Es war fein Zweifel: von den Koloniften war nicht mit 
Sicherheit zu erwarten, was man wünſchte, bie Urbarmadung 
der Heide. Nur über zwei von biefen neun, Zimmermann 
und Betzer, läßt die Kommiſſion ein anertennended Wort 
fallen, und es find die beiden einzigen, bie wirflich auf der 
Heide ſeßhaft wurden. 

Es mag fi hieran gleich ber Bericht der Kommiſſion 
ſchließen über die Verhandlung mit acht der genannten Kolo: 
niften — einer war franf nach Viborg zurüdgegangn — 
auf der Heide ſelbſt. „Wir zogen am 25. Oktober friib 
morgens von Kundſtrup ab und unterfuchten die Heide von 
Arringsvadb über Havredal bis Benslehöj und von dort über 
Grönhöj nah Seibäd. Wir verlangten eine Meinungs 
äußerung der Koloniften darüber, wie fie die Stelle fünden, 
wie fie am liebjten wohnen wollten und ob fie ficher glaubten, 
die Heide urbar machen zu fünnen. Sie erflärten, fie könnten 
fich nirgends ander® anbauen als auf der Strede von 
Arringsvad bis Benslehöj und beim fogenaunten Havrebal; 
dort müßte foviel ausgelegt und abgemefjen werben, als fie 
urbar machen könnten und zu ihrem Vieh brauchten. Sie 
hofften es mit Erfolg zu bearbeiten, Buchweizen, Roggen, 
ja and) etwas Gerfte au ſäen und fonftiges, was fie erft 
Dazu mühten fie die in der Heimat 
gebräuchlichen Werkzeuge haben, da fie glaubten, daß die 
Bauern hier zu Lande den Boden ruinierten. Am liebften 
wünſchten fie fich im fogenannten Havrebal anzubanen und 
die Käufer in pfälzischer Weiſe in einer Straße zu haben; 
Ader fol neben Ader liegen, jo daß jeder etwas vom guten 
und vom ichlechten Boden und aud etwas vom Thale ber 
täme. Übrigens hätten fie nichts, um dies ins Werl zu 
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jegen. 
Inftruftionen freie Wohnung, Beſchlag und Ackergerätſchaften 
versprochen. Sie müßten haben: wenigftens für jede Familie 


ein Haus von acht Fach ald Wohnhaus und Stall und eine | 


entfprechende Scheune, ein Bett mit zwei Deden und zwei 
Kiffen, einen Meffingkeffel und etwas Geld für Heinere Haus: 
ftandsfachen; ferner als Beichlag: eine Kuh, zwei fräftige 
Pflugochſen, 10 Schafe und Saatlorn für jede Familie; als 
Gerätjchaften: einen Plug nad pfälziihem Stil, einen 
Wagen, zwei Spaten, zwei breite eiferne Haden, zwei Mift: 
forten, eine Art für jede Familie und vier Schublarren als 
Gemeindebefit. Auf die Frage, ob fie baden und brauen 
Eönnten, erfolgte die Antwort, baden wohl, aber nicht brauen, 
da das als Mdelsprivileg den Bauern in der Pfalz unterjagt 
wäre; doch ließe es fich wohl erlernen.” 


Legationdrat Moritz hätte ihnen im feinen gebrucdten | 





Im ganzen ergab die Prüfung der geworbenen Kolo— 
| niſten, daß Legationsrat Moritz mehr für feine Taſche als 
‚ für den Vorteil Dänemarks gearbeitet hatte; die Kommiffion 
empfahl daher, ihm eindringlichft zu melden, daß er nur 
Leute jenden dürfe, die etwas Geld hätten und mit ber 
Heidewirtichaft befannt wären. Die Prüfung der Lente hätte 
natürlich gleih in Frankfurt erfolgen müſſen. Auch im 
| Jütland waren wenige Vorbereitungen getroffen, und fo 

hatte man zunäcjt an 1000 Menjchen aus der Staatskaſſe 
zu unterhalten. Die Nachbarn der Albeide wollten von 
dem fremden Wolfe nichts willen; ſchon die Unterkunft 
während der Belichtigungdreife machte Schwierigkeit, bis 
enblich ein nahe der Heide wohnender Mann aus Kopen-— 
bagen, Chriſtian Jenſen, ſich bereit erlärte, die Leute vor: 
| läufig aufjunchmen. 
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Die Gletſcher Nordkaliforniens und der Cascade 
Mountains, 


Für gewöhnlich nimmt man als Nordende der Sierra 
Nevada die Nordgrenze Haliforniens an, doch fcheint dieſe 
Begrenzung nicht ganz matitrlic) zu fein, denn allem An— 
ſchein nad) reichen die jlingeren Yavaergäfie, welche im 
Gegenfat zu den Graniten der Sierra Nevada die Cascade 
Mountains charakterifieren, und ſich durch Oregon und 
Bafhington bis tief nad) Britiſch-Amerika hinein evftreden, 
aud) über die Grenze ſüdlich und bilden auch die höchſten 
Kegelberge Nordkaliforniens. Diefe find mod) wenig befannt, 
aber es unterliegt fanın einem Zweifel, daß ſie vielfach 
Gletſcher tragen. 

Vorab der jüdlicyite der alten Vullane, Mount Shajta, 
der Stolz Nordlaliforniens, deſſen prachtvolle Kegelgeftalt 
die umſtehende Abbildung zeigt. 


Geologieal Exploration of the 40*" Parallel gletſcher— 


artige Bildungen. Hören wir feinen eigenen Bericht. „Am | 
11. September erftiegen wir den Gipfel des Heinen Shafta, | 


einen ſekundären Kraterkegel, der an der nordweitlichen Seite 
der Hauptmaſſe vorfpringt, 


am Kamm des Hauptgipfels entfprang, und im Bogen um 
die Bafis unferes Kegels herumfloß. Seine Yänge war 


mindeſtens drei Meilen, feine Breite etwa 4000 Fuß, die | 
Oberfläche hier und da in prächtige Cascaden aufgebrodjen, | 


die Endmoräne ftärfer als bei den meiften Gletſchern der 
Alpen. — Wir verbrachten die Nacht auf dem Gipfel und 
erfletterten amı andern Morgen den bes Hauptberges, der 
fih 14400 Fuß über dem Meere erhebt. Von einen vor— 
fpringenden Felsfporn am Nordende ſah man hinunter auf 
ein Syſtem von drei Gletſchern, der größte etwa 4Y/, Meilen 
fang und 2 bis 3 breit. Beim Herabfteigen vom Gipfel da- 
gegen, das auf der gewöhnlichen Route an der Sidfeite erfolgte, 
war feine Spur eines Gletſchers zu bemerken; der Scjnee 
nahm mehr und mehr ab und verſchwand ſchließlich ganz. 
Das erflärt, warum andere Befteiger des Berges und bes 
fonders auch Profefior Whitney die Eriftenz von Gletſchern 
vollftändig Uberſahen. Allerdings wurden wir aud) bes 
fonders durch die Schneeverhältniſſe begünftigt; feit dem 
Beginne der Beficdelung diefer Gegend hatte man ben 
Berg nie fo ſchneefrei gejehen, wie vom Juni bis November 
1870. So konnten wir alle die Cañons unterfudyen, welche 


Hier beobachtete ſchon 
Glarence King im September 1870 gelegentlic, der U. S. 


Bon feinem Gipfel blidten wir 
in den tiefen Schlund, der ihn vom Hauptberge trennt, umd | 
fahen hier direft unter uns einen ſchönen Gletſcher, der Faft 


| in radiärer Richtung vom Segel herablaufen und mehr oder 
minder tief in die Yava eingefcdnitten find. Won dem 
Nebenkegel bis zur Oftfeite finden ſich mur einzelne Schnee: 
felder und Meine Eisftröme von 1000 bis 2000 Fuß Yänge, 
meift ganz ſchmal und nur auf der Schattenſeite der Schlucht 
vorhanden. Ihrer Tertur nad) beftehen fie Übrigens ans 
echtem Gletſchereis. Gleich beim Erreichen der Dftfeite 
ftößt man in einem ticferen Canon auf einen beträchtlicheren 
Gletſcher, der aus einer ausgedehnten Nevs dicht unter dem 
| Gipfel entfpringt. Seine Neigung ift mindeftens 28° und 

er befteht faſt ganz aus wild zerflüfteten Cascaden. An 
einem Yavahöder fpaltet er fi) im zwei Arme; der eine 
endet in eine rundliche Maffe von zirta 900 Fuß Höhe, der 
andere erſtreckt ſich etwa anderthalb Meilen weiter, auf 
diefer ganzen Strede mit Schutt und Trümmern bededt; an 
feinem Ende flieht aus einem Gletſcherthor ein echter 
Gletſcherbach mit milchig trübem Wafler, 

„Ein weiterer Gletſcher liegt am Nordoſtabhange des 
Berges und ein dritter, der größte, am Nordabhange. Dieſer, 
welcher allen Schnee vom Nordabhange aufnimmt, bildet ein 
Eisfeld von 3 bis 4 Meilen Breite, das in den Cañons 
4 bis 5 Meilen abwärts reicht und mindeftens 1800 bis 
2500 Fuß mächtig ift. Es wird am feinem unteren Ende 
durch) vorfpringende Felſen in eine Anzahl Zungen geteilt, bie 
den Schluchten folgen, und wird von einem Syſtem von 
Spalten durdjzogen, die bis 2000 Fuß lang und 30 bis 
50 Fuß weit find. Hier und da finden ſich auch lonzentriſche 
Spalten, von vadiären gefreuzt, fo daß die ganze Oberfläche - 
in einzelne Blöde zerſpalten ericheint. Die Endmoränen 
fiegen meiftens auf dem Gletſcher. — Geradezu riefig ift 
die Entwidelung der älteren Mloränen. Auf der Nordjeite 
zieht fic) in der Meereshöhe von ungefähr 8000 Fuß eine 
Terrafie von 2500 bis 3000 Fuß Breite um den halben 
Berg herum, die ganz aus Moränenſchutt befteht, und bie 
Seitenmoränen ziehen fich tief in die Thäler hinein,“ 

Die Gletſcher des Shafta unterfcheiden ſich von denen 
der hohen Nevada fofort dadurch, daß fie wenigftens in 
ihrem oberen Teile nicht den Schug der Cañons ſuchen, 
fondern frei der Sonne ausgeſetzt anf den Flanken des 
Berges liegen. Außer einigen Heinen Scneefeldern, weldhe 
das ganze Fahr durch dauern, und einigen unbedeutenden 
Eismaſſen an geſchützten Stellen laffen ſich fünf große 
Gletſchermaſſen unterſcheiden, deren Yage umftehende 
ı Karte zeigt. Einer von ihmen iſt nad dem Geologen 

Whitney benannt, die andern tragen Namen in ber Sprache 
der die Umgebung bewohnenden Wintunindianer und 
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heißen Kommwaliton, Wintun, Hotlom und Bulam. Der | Stidoftfeite und füllt ein Beden am oberen Ende einer 
Konwakiton, einer der kleineren Ghletjcher, liegt an der rauhen und teilen Schlucht aus, er hat eine Oberfläche 





Mount Shajta in Kalifornien, Nach einer Photographie, 





Der Whitney-Öletiher am Mount Shafta, Nach einer Photographie, 


von etwa 320000 Timadratyard& umd endet im einer Ser Cascade und tiefer unten noch einmal einen ſchönen Wafler- 
höhe von 12000 Auf. Zein Abflug bildet eine prächtige , fall. Wie alle Gletſcherbäche des Shafta, fließt er nur im 
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Höhen in Fuß. — ı 1 Mile, 
Topographifche Karte des Mt. Shafta in Kalifornien von Gilbert Thompfon. 
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Sommer und nur tags über; fein Waſſer verſchwindet 
ſtellenweiſe in dem lockeren vulkauiſchen Material und 
erſcheint ganz unerwartet an weit entfernten Stellen wieder. 
Das Firnfeld ift faft immer durch cine breite Spalte vom 
Gletſcher getrennt, 

Der Wintungletfcher ift jehr viel größer, er hat einen 
Flacheninhalt von ungefähr 2 Millionen Quadratyardé, 
1000 Pards Breite bei 3400 Yänge. An zwei Stellen 
bildet er prachtvolle Kiäcascaden; unten geht er im einen 
ſchmalen Eisftrom über, ber bis 8000 Fuß herabreicht und 
in einem Fuß von nichreren hindert Fuß Höhe endigt, der 
nut Moränenſchutt bededt ift, Im Sommer ift die Ans 
näherung an ihm gefährlic;, denn die Blöcke find bei dem 
raſchen Schmelzen in fortwährenden Stürzen begriffen. 
Ein ſtarker Strom bricht 
aus einem Gletſcherthore 
heraus und bildet einen 
Fall von beinahe 400 Fuß 
Höhe. 
Der Hotlum-Hetfcher 
fiegt etwas nördlich von 
Wintun, durch eine Reihe 
ſchmaler, zerriffener Riten 
von ihm geſchieden; feine 
bogenförnuge Endimoräne 
Liegt bei 10500 Fuß. Sein 
Firnfeld läßt fid) deutlich 
in zwei Abteilungen jonbern; 
die eine drängt ſich gegen 
ein paar vorjprin * 
Felſenmaſſen und 3 
hier in prachtvolle * 
nadeln von 50 bis 60 Fuß 
Höhe, die in wunderbaren, 
bläulichem Perlmutterglanz 
ſchimmern. Zwiſchen ihnen 
liegen tiefe Teiche von ge— 
fättigt blauer Färbung; ihre 
Geſtalt ift oval mit der 
längeren Achſe in der Rich— 
tung der Gletſcherbewegung. 
Der ganze Gletſcher iſt 
2500 Yarbs lang umd bes 
det eine Fläche von 
3200000 Snadraiyarde. 

Der an der Norbjeite 
des Berges gelegene Bulam⸗ 
Gletſcher führt von allen 
an meiften Moränenichutt,- 
feine Endmoräne liegt bei- 
10000 Fuß, über ihr ift 


Die Gletjher der Bereinigten Staaten. 


Sound ergießen. Sein Gipfel befteht aus drei Spitzen, 
von denen der öftliche der höchite ift, diefer hat einen gut 


\ erhaftenen freisförmigen Krater von einer Biertelmeile Dur: 





mefler. Ein Eismantel von mehreren Meilen Größe umgiebt 
ihn auf einer Höhe von zirka 2000 Fuß unter dem Gipfel und 
teilt ficd) dann im drei äußerst fteil abfallende Gletſcher, 
weldye nach den daraus entjpringenden Fluſſen benannt 
werden. Der Misquallygletfcher ift der ſchmalſte und hat 
einen gewunbenen Verlauf; er ift befonder& unten, wo ei 
aus dem weichen, vulkaniſchen Geſtein auf feiteren € 


‚ tritt, arg zerfpalten und endet mit einem 500 Fuß hohen — 


fuß zwiſchen ſteilen, 1000 bis 1500 Fuß hoch aufragenden 
Yavawänden, Der Cowlitzgletſcher läuft dem vorigen faft 


‚ parallel, ift aber weniger gewunden; er reicht bis in die 





Der WintunÖferfcher am Mount Shafta. 


der Gletſcher in zwei Teile geſpalten und furchtbar zerriſſen. 


Zeine Yänge beträgt 3200 NYards, feine Oberfläche enva 
1800000 Quadratyards. Rechts von ihm liegt der Whitney: 
gletfcher, eim mpiicher Eisſtrom von 3800 VYards Yänge 
und 1900000 Quadratyards Fläche, der bis 9500 Fuß 
Seehöhe herabreicht. Er läuft dem Fuße des Heinen Krater: 
fegels, den die Amerikaner jest Shaftina nennen, entlang 
und greift diefen bedeutend an. Wir geben Seite DO cine 
Darftellung feines unteren Endes. 

Stattliche Gletſcher trägt auch der im Wafhington 
Territory gelegene Mount Rainer oder Tachoma. Zir 
wurden ſchon bei der erften Befteigung durch Leutnant 
Kautz im Jahre 1857 entdeckt und verhinderten damals die 
Erfteigung. Ars ihnen entjpringen nur ftärfere Flüſſe: der 
Gomwlig, der dem Columbia zuflicht, und der Nisqualln, der 





Puyalup und der White River, die fid) direkt in den Puget | 


MWaldregion hinab; Pinus 
nobilis fteigt bie 500 Fuß 
über feine Moräne empor, 
Pinus flexilis findet fich 
fogar 2000 Fuß über der= 
felben, Er hat eine Mittels 
moräne, weldje von einem 
vorfpringenden Yavafelfen 
an feinem oberen Ende her: 
rührt und aus einer poröfen 
ſchwarzen Yava befteht; der 
betreffende Yavafeld war 
früher ein Teil des Gipfels, 
bildet aber jegt eimen ifos 
lierten Segel von iminde: 
ftens 3000 Fuß Höhe über 
dem Eiſe. Zahlreiche ſelun⸗ 
düre Gletſcher hängen an 
beiden Seiten und brechen 
äh an dem Steilrande de& 
Amphitheatere ab. Steht 
man in einem diefer Felſen⸗ 
zirke, fo fieht man um 
fich herum einen fait fenf- 
rechten Frelfemvall von 
2000 Fuß Höhe, überlagert 
von 500 Fuß Eis, unter 
den eine Menge Bäche ber: 
vorbrechen und ſich in präch: 
tigen Wafferfällen in die 
Tiefe ſtürzen. Der Berg 
hängt durch einen wildzer⸗ 
riffenen Bergrüiden, welcher 
die Waſſerſcheide zwifchen 
White River und Cowlitz 
bildet, mit der Hauptmaſſe 
der Cascade Range zus 
fammen, Von dem Sattel aus überblidt man norbwärts 
ſechs Gletſcher, aus denen die Quellbäche des White River 
entjpringen. Zwei davon find durch ihren eigentümlich ges 
wundenen Verlauf merbwirdig; der Hauptgletfcher ift ber 
größte der ganzen Gegend, 10 Meilen lang und an feinem 
oberen Ende mindeſtens 4 bis 5 Meilen, am unteren noch 
eine Meile breit; er bat zwei gewaltige Mittelmoränen 
und zahlreiche Ghlerfchermühlen. Die Siefamtzahl der vom 
Mount Rainier auöftrahlenden Gletſcher beläuft fich auf 
mindeftens 20, cine genanere Aufnahme derfelben iſt aber 
noch nicht gemacht. 

Auch Mounnt Hood in Oregon hat unzweifeldafte Gletſcher. 
Sein Gipfel wird von einem Krater gebildet, welcher fajt 
eine halbe Meile im Durchmeſſer hat, er ift bis zu 450 Fuß 
mit Schnee und Eis gefitllt und ftirgt nach außen faft 
2000 Fuß hoch fteil ab, der Kamm ift am manden Ztellen 


Nach einer Photographie. 


Dr. R. F. Kaindl: 


kaum über 2 Fuß breit. Drei Gletſcher entfpringen | 
ans ihm umd geben dem White River, dem Sandy und 
dem Little Sandy den Urfprung Der White Rivers 
Gletſcher Liegt auf der Dftfeite; er ift oben etwa eine 
Meile breit, 2 Meilen lang und reicht bis 500 Fuß in 
die Baumregion hinein. Querſpalten find zahlreich, be 
fonders im oberen Teile. Der Gletſcher der großen 
Sandy ift vom ihm fchon im Krater durch einen Fels— 
vorſprung getrennt, ebenfo fang, aber etwas breiter; er 
liegt anf weichem Trachyt und fein Abflug hat von ber 
Maſſe fein zerriebenen Gefteines, die er mit führt, feinen 
Namen. 

Am Mount Hood fallen ganz befonders die fehr aus- 





Aus dem Bolts 
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glauben der Rutenen in Galizien. 


Yava ausgehöhlten Thälchen, die teil dem Hood River, teils 
dem Sandy zufließen. 

Die Hocgipfel der Cascade Range find noch immer 
fehr wenig unterſucht. Codman fand 1869 ausgejprocdene 
Gletſcher auf Mount Vater. Diller entdedte bei einer vor: 
läufigen Refognoszierung vom Mount Shafta zum Columbia 
River Gletſcher von beträchtlicher Ausdehnung am Jefferſon, 
am Drumond Peak und namentlich an den Three Sifters; 
letztere follen, abgefehen von Alaska, die ausgedehnteften und 
interefjanteften Gletſcher der Vereinigten Staaten bieten. 
Mount Scott und Mount Tielfon wurden dagegen gletfcher- 
frei gefunden. Die meiften der Hochgipfel der Cascade 





a 
gebehnten Spuren ehemaliger Bergfefeherung i in die Augen, 
ſehr zahlreich find die von Gletſchern im der trachytiſchen 


—— vergletſchert und werden, wenn einmal 
näher erforſcht, wahrſcheinlich ein ebenſo beliebtes Reiſeziel 
für Touriſten und Forſcher werben, wie heute die Alpen. 


Aus dem Volksglauben der Rutenen in Galizien. 
Don Dr. Raimund Friedrich Kaindl (Ezernowiß). 


I. Das Kind, Iſt ein Kind im Haufe, fo darf man 
nad) Sonnenuntergang nichts aus demjelben geben, aus— 
leihen oder dergleichen, weil das Sind in der folgenden 
Nacht nicht Schlafen würde, 

Für ein Kind darf man am Sonnabend fein Kleidungs— 
ſtück zufchneiden, nähen oder fliden, 

Zeigt ein Kind ſchlechten Appetit und will es diefes 
und jenes nicht eſſen, jo verfchaffe man ſich von einem 
Bettler ein Stuck Brot, das diefer als Almofen erhalten 
hat. Wenn man diejes Brot dem Kinde zum Berzehren 
weicht, jo ftellt ſich bei demfelben gar bald der richtige 
Hunger ein. | 


den Kopf und ftedle den Ming an ben Finger, dann kommt 
die Verftorbene ficher in den Himmel, 

I. Haus und Hof. Es kommt oft vor, daß in 
einem Gehöfte es dem Wirte im jeder Beziehung —* 
geht, Kinder und Bieh nicht gedeihen. Dann ſagen die 
Leute, „das hat der Maurer jo gewünfcht und geflucht“. 
Wenn nämlid) der Grundſtein zum Haufe gelegt wird und 
der Geiftfiche gerade das Gebet darüber herfagt, fo kommt 
es vor, daß der Maurer aus jchlechtem Herzen und Miß- 
gunft dem zu erbauenden Haufe flucht. Diefe Fluche gehen 
ftets in Erfüllung. Um diefem Unglücke vorzubeugen, muß 
man am Tage der Örundfteinlegung den Maurern vollauf 





It ein Kind frank und weiß die Mutter nicht, mas dem⸗ 
felben fehlt, jo jagt fie: 
gefahren, da muß man Waller weihen.“ Dann geht fie 
mit dem Kinde zum Geiftlichen und zwar oft zum römifch- 
fatholifchen, „derm der Priefter, welcher fein Weib hat, 
weiht das Waſſer nahdrüdlicher, fo dag es beſſer Hilft !)*. 

Die Wäfche eines umter zehn Jahre alten Mädchens 
darf man beim Wafchen nicht mit dem Waſchholz Hopfen, 
und zwar aus dem Grunde, damit das Mädchen dereinft 
nicht von feinem Maune geſchlagen werde. 

I. Die Heirat. Die Wäſche eines verftorbenen 
Mannes darf ein Mädchen nicht wachen, weil es fonft 
nicht heiraten wird. 

Jedes Mädchen fol die Stube ftets von der Thüre 
gegen die Mitte des Raumes Hin fegen; jo zieht es die 
Burſchen an id. 

Bei der Trauung verſucht die Braut auf dem Mantel 
des Brautigams miederzufnieen, um ſich auf diefe Weife die 
Dberhand in der Ehe zu fichern. 

Führt man mad) der Trauung die Braut aus dem 
Haufe der Eltern in das des Bräutigams und begegnet der 
Hochzeitszug auf feinem Wege einem Veichenzuge, jo fehrt | 
der erftere ſtets zunächſt nach dem Haufe der Braut zurück, 
um auf dieſe Weiſe womöglich die böfe Vorbedeutung zu | 
bereiteln. | 

Hat ein Mädchen geheiratet, fo foll es nad) der Hod)- 
zeit den Brautkranz und den Trauring wohl verbergen; am 
beten ift es, diefe Gegenftände im ein Polſter einzunähen. 
Stirbt das Weib nachher, jo lege man ihm den Kranz auf 





1) Die Rutenen in Galizien find griechiſch-latholiſchen 
Glaubens und haben beweibte Prieſter, im Gegenfahe zu der 
römijch-katholiichen Geiſtlichkeit der Volerr. 


Globus LXIV. Nr. 6. 





Trinken und Effen geben, damit fie guter Paune feien und 


„Sicher ift in das Kind der Schred | nicht fluchen. 


Zieht man aus einer Wohnung aus, jo muß man bies 
felbe fegen und den Kehricht mit ſich nehmen, fonft läßt 
man das Glud in der alten Wohnung zurlid. 

Nach Sonnenuntergang darf man feinen Kehricht hin— 

| auswerfen. 

| It in der Nühe ein Schabenfener ansgebrochen und 
bläft der Wind gefahrbrohend, fo muß man einen Tiſch 

| mit den Füßen hinauffehren; der Wind wendet fi) dann 
nach der entgegengefegten Richtun 

Nimmt man das gebadene rot aus dem fen, ſo 
| muß man ſofort ein Stüd Holz hineinwerfen (oder zwei 
Stüde im Kreuzform). Bleibt der Ofen leer, fo bringt 
dies Unglüd. 

Brennt im Badofen Feuer, fo darf man von bemfelben 
feine Kohlen weggeben, da jonft das Brot mißlingen wide, 

Kein Weib, das Kühe hat, darf nad) Sonnenuntergang 
Sauerteig oder Sauerfuppe (barszez) aus dem Haufe 
geben oder ausleihen; bie Kühe wirden fonft Schaden 
nehmen !), 

Wenn ein Toter im Hauſe liegt, fo darf man feine 
Sanerfuppe ſäuern, fonft verdirbt ſik 

— Nähen eines Hemdes darf man nicht gleichzeitig 


— Wäſche ſoll man ungewaſchen anlegen. 
Beſſert man am Leibe ein Kleidungsſtück aus oder näht 


an dasjelbe einen Knopf, jo muß man ftets einen Stroh: 


halın in den Mund nehmen, 





) Über ähnliche Vollsbräuce hat der Berfafier bereits in 
feinem Yuffahe „Bauberglaube bei den Mutenen in Galizien 
und der Bulowina* Globus LXI, 279. berichtet. 


12* 





Eine Nadel ohme eingefäbelten Faden darf man nicht 
ausleihen; denn man mitte im der andern Welt durch das 
Ohr hindurchſchlupfen. 

In der Mile darf man nicht mittels des Siebes das 
Setreide in den Mahlkorb fchlitten. 

Penn man aus der Mühle Diehl holt, jo hüte man 
fi, vom Miller eine Schnur zum Zubinden des Sackes 
zu nehmen. Thut man etwa dies und trägt die Schnur 
mit dem Sade nad) Haufe, jo kommen dahin auch alle 
Ratten aus der Muhle, und bleiben jo lange dafelbit, bie 
man die Schnur in die Mühle zuriidträgt. 

Um einen Wagen gegen das Umftürzen zu jichern, bohrt 
man in die Deichjel eim Yoc und giebt in dasjelbe die 
Augen und Stachel (!) einer Schlange hinein. Das Yod) 
verſchlagt man dann mit einem Seile, 

IV. Bom Feld und Stall. Nach Sonnenuntergang 
darf man weder ſäen noch pflügen. 

Der Säemann bindet in eine Ede des Cadet, in dem 
er das Saatlorn hat, Sauerteig, Brot und Yadanım. Das 
geſchieht deshalb, damit er das Anmachen des Teiges aus 
dem neuen Mehl umd ferner auch das nächſte Oſterbrot 
erlebe, welches der Priefter beim Weihen mit Yadanım bes 
ränchert. 

Gräbt man Erdäpfel auf dent Felde, fo darf man von 
denjelben jo lange feine baden, als bis alle ausgegraben 
find. Wer diefe Negel nicht beobachtet, den trifft Unglüd. 

Hängt man einen Pferdekopf in einem Garten auf, fo 
gedeiht in demfelben der Kohl jehr gut. 

At man Milch, fo darf man das Brot über derjelben 
nicht mit dem Meſſer jchneiden, jondern muß es brechen. 
Schneidet man es mänlich, jo verlieren die Kühe die Milch 
fo, „al® ob man ihmen diefelbe mit dem Meſſer weg: 
geichnitten hätte“. 

Man darf niemals Vichftiide mit einem Beſen ſchlagen. 

Verkauft mar das Kalb von einer Kuh, welche es nod) 
fängt, jo muß man dem Salbe von der Stirn ein Büchel 
Haare ſchneiden und diefelben in einem Stüide Brot ber 
Kuh zu freflen geben. Thut man dies, jo wird die Kuh 
nad) dem Kalbe nicht trauern, 

Zieht man einem Pferde Haare aus dem Schweife, fo 


fol man diefelben dem Tiere ftets vor die Nafe halten | 


(„zum Rieden geben“), damit dasfelbe keinen Schaden Leibe. 

Hängt man eine tote Elfter in den Pferdeftall, jo ges 
deihen die Pferde ſehr gut. 

Am Charfanstag gebe man jedem Pferde drei Herings- 
föpfe zu ejlen, dann werben die Pferde das Jahr über nicht 
trant fein. E 

V. Heilkunſt und Wettermaden. Hat ein Kind 
Fraiſen, jo jchlägt man mit einem irdenen Topfe an die 
Wiege, bis derjelbe bricht. Auf die Scherben ftellt man 
fodann die Läufer dev Wiege; jo wird das Kind geſund. 

Ein anderes Mittel ift folgendes. Man bohrt ein Loch 
in den Thürpfoſten, ſtedt in dasjelbe Haare vom Kinde 
und jchlägt das Loch mit einem Pflöckchen zu, 

Segen Warzen hilft folgendes Mittel. 
von einem Bejen fo viele Hölzchen ab, als Warzen vor: 
handen find. Diefe Hölschen vergräbt man dort, wo das 


Waſſer von zwei Trasffen herabfällt. Sobald die Stäbchen | 


verfauft find, ſchwinden die Warzen. 

Denfelben Erfolg erreicht man in folgender Weife. Man 
nehme ein Stäbchen und berühre mit demfelben alle Warzen ; 
Schneide fodann in den Stab fo viele Kerbe als Warzen 
vorhanden find und werfe ſchließlich das Holz auf die Gaſſe. 
Wer dasfelbe findet und aufhebt, auf den übergehen die 
Auswüche. 


Begegnet man einer Schlange und einem Froſche in | 


dem Augenblicke, da die erftere den letzteren beißen will, jo 
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bredje man eime Gerte vom Strauche und mache mit der« 
jelben tiber der Schlange das Zeichen des Kreuzes. Hier: 
auf fchlägt man diefelbe mit der Gerte und jagt fie davon, 
damit fie den Froſch nicht beiße; dann aber bewahre man 
die Gerte forgfältig auf. Nahen dunkle Wetterwolfen, fo 
made man mit der Gerte nur dreimal das Kreuzzeichen 
gegen ben Himmel und die Wolfen werden ſich zerteilen. 

Brauſt der Sturm und fällt heftiger Regen, jo werfe 
man auf den Hof das Ofenſchürholz (Krücke) und eine 
Schaufel in Kreuzform hin. Der Sturm und Regen wird 
dann aufhören. 

VI. Feſtkalender. Am Weihnadytsabend (swjatej 
weczer, 5. Januar n. St. — 24. Dezember a. St.) ftelt 
man eine Garbe in die Stubenede, breitet Stroh auf dem 
Boden der Stube aus, und legt ſchließlich Heu unter das 


Tiſchtuch. AU diefes Stroh und Heu bezeichnet man mit 


dem Namen Diduch, d. h. der Alte. Die Garbe drijcht 
man nad) Weihnachten aus und bewahrt die Körner zur 
Ausfaat auf; die Halme legt man dem Vieh zum Freſſen 
vor. Das Stroh vom Stubenboben, das man mit Weih— 
wafjer befprengt hat, wird am dritten Weihnachtstage ver: 
brannt. Das Heu vom Tifche verwendet man im Früh. 


| jahre zur Bereitung der Nefter für die Hühner. 


Wer am heiligen Abend raſch alle Arbeit vollendet 


und das Mahl rechtzeitig aufträgt, der wird auch die Ernte 








Man fdneidet | 





arbeit im nächſten Nahre früh beenden. 

Tritt am Weihnachtsabend in ein Haus zuerft ein Dann, 
fo bedeutet das Gluck fiir das folgende Jahr. 

It es am Weihnachtsabend fternklar, fo wird das Jahr 
für Winterweizen frudjtbar fein; leuchten am Abend vor 
dem Dreilönigsfefte (Dordan, 18. Januar n. St. — 
6. Januar a. Et.) die Sterne, fo deutet dies das Gedeihen 


des Sommerweizend an. 


Beim Mahle am heiligen Abend darf man ben Löffel 
nicht friiher aus der Hand legen, als bis das Mahl be 
endet ift. Wer dem entgegenthut, wird von Kreuzfchmergen 
heimgefucht werben. 

It cin Mädchen am Weihnachtsabend den erfien 
Löffel voll Pozenyeia (mit Honig verfüßter Weizenbrei), fo 
mag es horchen, aus welcher Richtung gleichzeitig ein Hund 
beilt. Aus bderfelben Gegend wird nämlich der Braut 
werber fommen, 

Um ihren „Zulünftigen® kennen zu lernen, nimmt das 
Mädchen am Weihnachtsabend einen Yöffel voll Weizenbrei, 
bevor fie noch von demfelben getoftet hat, acht damit zum 
Hofthor und fpricht, den Brei efiend: „Mir Beftimmter, 
Untrennbarer, komm zu mir nachtmahlen.“ Hierbei ift man 
offenbar im Glauben, der Zufünftige werde der Einladung 
Folge leiften, = 

In den Tagen von Weihnachten bis zum Dreilönige- 
tage darf kein Nachtmahl gekocht werden; vielmehr muß zu 
Mittag fo viel Speiſe zubereitet werden, daß «8 auch für 
das Abendeflen reicht. Wer dagegen handelt, wird das 
nächite Weihnachtsfeſt nicht mehr erleben. 

In derfelben Zeit darf man im Hofe nicht efien, weil 
das Vieh Hinfen würde, umd man darf nicht Hirfe ent- 


hulſen, weil Krankheiten das Vieh heimfuchen würden. 


In den Tagen zwijchen Weihnachten und Jordan darf 
man ſchließlich auch nicht jpinnen, weil der Küſe verbürbe !). 

Am Ofterfefte wirft man die Schalen der geweihten 
Eier auf das Dad. Hierdurd) wird dasfelbe gegen Feuers— 
gefahr neichligt. 

Auf den Mittwoch der vierten Woche nad) Oftern fällt 
Rachmanenoſtern. An diefen außerfirchlichen Feſttage darf 


m j\ * „Am Urquell“, Monatsſchrift für Volkskunde 
‚al 
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man weder adern noch graben, Von den Rachmanen erzählen 


aber auch die Hutenen in der Bufowina, ferner die Huzulen | 


und endlich aud die Rumänen. Nach der gewöhnlichen 
Überlieferung wohnen die Rachmanen, die nad) der An— 
gabe einiger halb Menſch und halb Fiſch, nad) andern 
wieder Zwerge find, weit unten am Ende der Flüſſe. Sie 
feien ſehr tugendhaft, wüßten aber nicht, wann Oſtern falle. 
Daher werfen die Gläubigen die Schalen der Eier, welche 
am Djterfefte verwendet wurden, im die Bäche und Flüſſe. 
Diefe gelangen nad fünfundzwanzig Tagen in das Gebiet 
der Rachmanen, und dann feiern dieſe dort und mit ihnen 
die Rutenen nochmals ein Ofterfeft. 

Am St. Georgstage (5. Mai n. St. — 23. April 
a. St.), ferner am St. Onufritage (24. Juni n. St. — 
12. Juni a. St.) und am Feſte St. Johannes des Täufers 
(6. Iuli n. St. — 24. Juni a. St.) treiben die Heren ihr 
Spiel, Sie halten an diefen Tagen ihre Verfammlungen 
und bezaubern vorzüglich die Kühe). 

Auf Iohannes Enthauptung (10. September n, St. — 
29, Auguft a. St.) darf jede andere Arbeit verrichtet wer- 
den, nur Krautköpfe darf man nicht ſchneiden noch baden. 

Am Vorabend des Heil, Andreastages (12. Dezember 
n. St. — 30. November a. St.) fchlittelm die Mädchen die 
Bäume und ſprechen: „Weidenbaum, ich fchlittle dich, damit 
es ihm (vor Liebe) jo ſchuttle mac) mir, wie ich did) 





, „I Näheres darüber in meinem Aufſatze „yauber laube® 
Ir | LXT, 279#., ferner „Am Urquell“ II, 157 und 


Der Bodenjee- Ausflug des 10. deutichen 
in Stuttgart 1893. 


Don Dr. Robert Sieger. 


Mit dem diesjährigen deutſchen Geographentage waren 
zwei, wejentlic, geologiſche Ausfliige verbunden, deren einer 
unter Führung von Dr. Eberhard Fraas einen ſehr lehr— 
reihen Einblid in die vulkaniſchen Ericheimungen im ſchwä⸗— 
bifchen Jura bei Megingen gewährte, während der andere, 
mehrere Tage umfaflende, einer Durchquerung des Alpen— 
vorlandes von Biberach bis Schaffhaufen gewidmet war. 
Er follte den Teilnehmern, unter denen ſich mehrere Dit: 


glieder der oberrheinifchen Geofogenverfammlung zu Hohen 


heim befanden, die Geſchichte des alten Rheingletſchers und 
des Bodenſees veranſchaulichen, wie fie ſich nad) den Unter: 


fuchungen des Führers beim Ausfluge, Brof. Bend und | 


feiner Begleiter in den Jahren 1891 und 1892 darftellt. 
Ein Bericyt über diefen Ausflug bedeutet alfo zugleich eine 
vorläufige Zufammenfofjung der Ergebniffe jener Unter 
fuchungen, die in vielem, wenn auch micht in allen beveit& 
abgejchlojien find, aber noch nicht veröffentlicht wurden !). 
Der erite Tag des Ansfluges war der Gegend von Biberad) 
und Unterefjendorf, dem Wohnſitze des um die Geologie des 
ſchwäbiſchen Aipenvorlandes hochverdienten Pfarrers Probft 
gewidmet. Der zweite Tag bradjte nad) einer genauen Be: 


1) Vergl. die ältere Urbeit von Pend über den Rhein: 
gleticher, Nahre&ber, d. geogr. Gel. in München 1836 und über 
einen Zeil der Unterfuhungen im Jahre 1891 meine Aufjäge 
„Boftglaciale Uferlinien des Bovenjres“ in den Schriften des 
Ber. 1. Geich. db. Bodenjers und jeiner Umgebung XXI, Lin— 


dau 1893 (au als Separatum, Yindau 1893, Stettner) und | 


Zur Geſchichte des Bodenjees“, in der iyeitichrift zum 60, Ger 
burtätage Ferdinands dv, Nichthofen, Berlin 1898 (m. Kärtchen). 





ſchulttle.“ — Im Dorfe Podgradjie, wo diefer Brauch ge 
übt wird, gingen einft mehrere Mädchen, um die Weiden 
zu ſchütteln. Da rief eines derfelben in allzu großem Eifer 
ober aus Berwirrung: „Weidenbaum, ich fchlittle dich, daß 
es mic, nach ihm fo fchlittle u. ſ. w.“ Un den folgen 
feiner Unachtfamfeit hatte e8 lange zu leiden. Wohin das 
Mädchen kam, wurde ihm reichlicher Hohn zu teil. 

An demfelben Feſte nimmt das Mädchen eine Hand 
voll Hanfſamen, ſtreut dreimal davon auf den Bogen und 
Ipricht: „Andreas, Andreas, auf did fäe ich Hanf; gebe 
Gott ed zu willen, mit wem ich ihm ernten werde.“ 

Um Vorabend des Andreasfetes tragen die Mädchen 
im Munde Waffer vom Brummen ‚und machen mit dem 
felben einen Teig an, welchen fie zu einem Suchen ver: 
baden. Dielen hängen fie dann an bie Stubendede und 
fpringen mad) demfelben. Welches Mädchen zuerft eim 
Stil vom Kuchen abbeift, das heiratet auch am fchnelliten. 

Am Montag darf man feine Reife antreten, nicht in 
den Dienft gehen, feine Arbeit beginnen und dergleichen. 

Um Freitag darf man nicht Wäſche wachen und Brot 
baden, denn das wäre Sünde. 


Der vorftehende Volfsglaube ift faft ausſchließlich in 
Podgradzie bei Rohatyn (Galizien) gefammelt worden. 
Über die entiprechenden Gebräuche bei den bufowiner 
Nutenen vergl. Kaindl und Manaſtyrski: Die Nutenen 
in der Bufowina I und II. Reiches Bergleichsmaterial 
aus der Überlieferung der Huzulen wird die von Kaindl 
über diefes Völfchen vorbereitete Arbeit bringen. 





Geographentages 


Wien. 


ſichtigung der Kiesgruben von Ravensburg eine Wagenfahrt 
auf den „Höchſten“, den befannten Ausfichtspunft, von wo 
aus dann nad) Heiligenberg, den altberühmten Herricdafts- 
fig der Fürſtenberge, gewandert wurde. Der dritte Tag 
war zum Teil nod) der näheren Umgebung diejes Ortes ger 
widmet, worauf man mit möglicjiter Beſchleunigung den 
nächſten Weg nach Überlingen einfchlug und von dort am 
Bodenjce entlang, dann über Ctahringen nad) Radolfzell 
fuhr. Ein kurzer Beſuch der Heidenlöcher — für den viel 
, angezweifelten Riefentopf !) fehlte es an Zeit — und eine 
Wanderung durch das „Sauried“*“, den chemaligen Abflug 
des Überlinger Sees in den Unterfee, waren die einzigen 
Abjtecher diefes Nachmittages. Den nächſten Morgen, nad) 
einer kurzen Befichtigung der Umgebung von Radolfzell, 
wurde die Fahrt nach Thaingen angetreten 2), wo die be— 
kannte prähiftoriiche Fundſtätte, das „Kepler Loch“ und die 
eigentümlichen Trodenthäler befucht warden. Nachmittags 
wurde von Scaffhanjen aus der Aheinfall und des folgen: 
den Tages die Ausgrabungen am „Schweizerbild® und der 








1) ©. Blobus, Bd. 61, S. 05; Bd. 62, ©. 271. Gin 
Modell aus der Zeit, als der Wiejentopf noch intaft war, be— 
findet fih im Rosgartenmujeum in Konjtanz. 

2) Bon Hadolizell ab fonnte ich den Ausflug, deiien Teils 
nehmerzabl fich von nahezu 40 auf faum die Hälfte verringert 
hatte, nicht mehr mit machen, bin aber teils dur früheren Ber 
juch der betreffenden Ortlichleiten, teils durch Mitteilungen von 
Teilnehmern (veral. übrigens den jabfundigen Bericht von Er. 
Rich Maiſch in Um in der Schmwäbiihen Ghronit (Merkur) 
vom 6. Mai 189%) über die gemaditen Wahrnehmungen aus: 
reichend unterrichtet. 
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Klettgau befucht. Sehen wir von den hier berührten einzel: 
nen Schenswiltdigleiten ab, jo find es weſentlich drei Pro: 
bleme, auf weldye Die Aufmerlſamleit des Fiihrers wie der 
Teilnehmer beim Ansfluge gerichtet war: der Nadyweis einer 
dreimaligen VBergleticherung des Gebietes, die Scen- 
bildungen ber legten Eiszeit im ihrer Beziehung zum 
Bodenjee und endlich die mannigfadyen Abflußrinnen der 
Schmelz» und Stauwaſſer. Diefe Erjcheinungen fonnten 
natürlich nur an einzelnen wpiſchen AUufichlüffen veranfchaus 
licht werden; die eingefchlagenen Berbindungswege zwiſchen 
diefen, welche zum Teil auch noch weniger genau unterfuchtes 
Gebiet durchſchnitten, boten indes manche beftätigende und 
ergänzende Beobachtung, 

Die Annahme einer dreifachen Vergletſcherung anſtatt 
der in der witrttembergifchen geologiſchen Landesaufnahme 
unterfchiebenen älteren und jüngeren Öblacialablagerungen 
geht weientlich auf die Gliederung der Schotterablagerungen 
des Alpenvorlandes zuriit. Wir gewahren hier drei Höhens 
ftufen, deren Ablagerungen auch verjchiedene Beichaffenheit 
zeigen, Wo das Tertiär nod) höhere Berge oder Rücken bildet, 
jehen wir es überlagert von dev jogenannten löcherigen ober 
diluvialen Nagelfluh, welche Pend lieber „Deckenſchotter“ 
nennt, einer alten, 
harten und ftarf ver: 
witterten Wblages 
rung. Die Höhen: 
lage ihrer einzelnen 
Borkommen, die ein 
fanftes Gefälle nad) 
auswärts, aljo nad) 
Nord und Weſt, aufs 
. weifen, geftattet ung, 
darin die Reſte einer 
zufammenhängenden 
Dede zu erbliden, 
welche von einem ſehr 
ausgeprägten ſud⸗ 
lichen Rande an das 
Land einhullte. Diefe 
Dede wurde ſpäler 
durch Erofion zer: 
ſchnitten, wobei zum 
Teil das unters 
lagernde Tertiär zu 
Tage fam, wie bei 
Schweins hauſen ſud⸗ 
lich von Biberach. Im den fo entſtandenen Thälern finden 
wir nun eine zweite Schotterablagerung, jene der „Hoch- 
terrajien“. Sie ijt immerhin noch feit gepadt und zum 
Zeil nagelfluhartig verfeftigt, erweiſt ſich aber namentlich 
durch das Vorkommen von Geröllen aus der dilnvialen Nagel: 
fluh jünger als diefe. Beide älteren Ablagerungen find mit 
einer Starten lehmigen Berwitterungsfchicht bededt. Als 
Terraffe erfcheint uns die zweitgenannte Ablagerung infolge 
der Erofion, welche auch fie betroffen und neue Thäler ge: 
bildet hat, In diefen begegnen wir einer dritten niedrigfter 


Ablagerung, bie ebenfalls infolge fpäterer Erofion als Terrafie | 


erſcheint. Die Schotter diefer „Niederterraifen* find 
loder und fandig, ihre Oberfläche mur wenig vermittert. 
Als fluvioglaciale Gebilde erweifen fich alle diefe Ablage 


lich, wie der zurückgehende Gletſcher 








Schotter und Moräne der vorletzten Vergletſcherung nördlich von — 
Nach einer Photographie. 





rungen durch das Vorkommen gekritter Geſchicbe, die nach 


Ziiden zu am Häufigteit zunchmen. 

Das charakteriſtiſche Bild dieſer Thalſtufen, die ſtunden⸗ 
lang in gleicher Deutlichkeit verlaufen, zeigte uns das Thal 
der Riß im Siden von Biberach in voller Deutlichkeit. 
Etwa bei Eſſendorf oder Scweinshaufen kann man ilber 
ſich am „Hochgelände* die Dede, vor ſich im Thal 


grunde die Niederterrafje, gegenüber am andern Ufer die 
Hochterraſſe verfolgen. —E ſieht man im Klettgau 
bei Schaffhauſen. Um die Altersfolge dieſer Schotter mit 
voller Sicherheit feftzutellen und um ihre Zugehörigkeit 
zu drei verjchiedenen Eiszeiten und dadurch die Griftenz 
diefer letzteren ſelbſt zu erweiſen, reicht jedoch das bisher 
Entwickelte noch nicht aus. Wir bedürfen hierzu vielmehr 
nod) einer Klarlegung ihres Verhältniſſes zu den Mo- 
ränen, den unmittelbaren Ablagerungen der Gletſcher. Daß 
die Schotterablagerung am Außenrande der Mloränen- 
landſchaft erfolgte, ift durch die Verfolgung der deutlid) er- 
haltenen Endmoränenzone ber jüngjten Bergletſcherung er: 
wiefen. Ber Eſſendorf fahen wir fehr deutlich, wie die 
Niederterraffe immer mehr Moränenhabitus annimmt und 
unmittelbar dahinter finden wir die Endimoräne der jüngften 
Eiszeit, die fogenannten „inneren Moränen“. Auch für 
die Hochterraffenfchotter ift der Übergang in die Moräne der 
vorlegten Bergleticherung, der größten Bereifung, nad) 
weiäbar. Die „äußere Moräne“ , welche deren Endwälle 
bilbete, iſt ſchwerer zu verfolgen, als die faft intaften inneren 
Moränen, Wir fehen aber z. B. bei Biberady fehr deut: 
Schotter ablagerte, 
welche infolge Heiner 
Sin» und Serbe- 
wegungen bes Eis— 
randes bald wieder 
von Moräne über: 
det wurden, bald 
ſolche zwifchen ihre 
Yagen einſchloſſen. 
Da dieſe ältere Mo— 
räne und die Hoch— 
terraſſenſchotter nir⸗ 
gends durch eine 
Berwitterungsichicht 
getrennt find, müſſen 
wir fie als gleich 
zeitige Bildungen an« 
ſehen. Schwieriger 
lag die Frage mit 
dem Deckenſchotter. 
Der Suüdrand ſeines 
Borlommtens bezeich⸗ 
net zugleich einen 
Steilabfall des Lan— 
des, der eine Reihe 
von Ausfichtöpunkten zum Teil erſten Ranges trägt: unſer 
Ansflug hat ihn namentlich am Höchſten und bei Heiligen- 
berg genauer unterſucht. Diefe Terrainbefchaffenheit, eine 
Folge fpäterer Erofion, läßt es ſchwierig erfcheinen, Reſte 
der zugehörigen älteften Moräne anfzufinden. Dennod) ift 
dies gelungen. Die Teilnehmer des Ausfluges jahen am 
Höchſten den Dedenjdyotter im den Habitus einer Moräne 
allmählich übergehen umd in der Gegend von Heiligenberg 
denfelben Borgang ſich wiederholen. Zuvor aber bejuchten 
fie bereits in einem Tobel bei Wettenberg einen Aufſchluß, 
den A. E. Forſter, Bends Affiitent, aufgefunden hatte und 
welcher die Altersverhäftniffe des Deckenſchotters völlig klar⸗ 
ftellte. Wir fahen hier diefen, der in der Nähe am „Hoc: 
gelände* erjcheint, dem tertiären Pjohfande auflagern. Über 
dem Schotter aber liegt eine tiefe-Berwitterungsjchicdt mit 
geologifcen Orgeln und dariiber folgt die „alte Moräne*, 
d. h. jene der zweiten Vergletſcherung, als ſolche durch ihre 
ſtart verwitterte Oberfläche deutlich erkennbar. In Hleinerent 
Mafjtabe wiederholt ſich dasſelbe Profil in einem von 
Penck wiederholt unterſuchten Aufſchluſſe bei Bettenbrunn 
nächft Heiligenberg, ber zugleich dem —— des Deden ⸗ 
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fchotters im Moräne belegte. Durch diefe Vorkommen 
namentlich hat Pend den Beweis erbracht, dag 1. der Decken⸗ 
ſchotter älter ift, als die größte Eiszeit, 2, daß er in eine 
ihm eigene Moräne, jene der älteften Eiszeit, übergeht. Der 
Nachweis dreier Eiszeiten ift fomit erbracht. Die 
Interglacialzeit zwifchen der erften und zweiten derfelben 
iſt der Natur der Sache nach bisher noch durch feine fo 
harakteriftiichen Ablagerungen beglaubigt, wie die folgende, 
welche den Teilnehmern des Ausfluges in einem Kalktuffe 
mit veichen Pflanzenreſten bei Schaffhauſen (Feuerthalen) 
lebendig vor Augen trat. Daß fie aber von erheblicher 
Dauer war, bezeugen die mächtigen Erofionswirkungen, 
welche vor Entftchung der Hochterrafien erfolgt fein mußten, 
und die ftarfe Verwitterungsichicht. 

Weit‘ beifer erhalten, als die Nefte der älteren Ver- 
gletſcherungen find jene Ablagerungen, die von der jüngften 
Eiszeit und ihrem Rüdzuge 
Zeugnis geben. Schon aus 
den Örenzen der. inneren Mo 
ränen, mod) mehr aus jenen 
Moränenwällen, weldye jpätere 
Ruckzugsſtadien bezeichnen, er⸗ 
hellt, daß dieſe letzte Eiszeit 
in immer ſich ſteigerndem 
Grade von den vorhandenen 
Bodenformen abhiug, die ſich 
von den heutigen in großen 
Zügen kaum unterschieden. 
Bon der Anstrittsftelle des 
Gletſchers ans dem heutigen 
Rheintgale ftrahlt fächer— 
förmig nad) Nord bis Nord— 
weit eine Neihe von breiten 
Thälern ans, deren niedriger 
gelegene heute Arme des Boden» 
fees darftellen. Auf dem 
Ausfluge wurden die meiften 
davon durchquert und man 
fonnte deutlich gewahr werden, 
da man es mit alten 
Gletſcherbetten zu thun hat, 
welche von Enbmoränen: 
wällen abgeſchloſſen oder von 
ſolchen im mehrfacher Reihe 
durchzogen werden. So jah 
man von der Veitsburg bei 
Ravensburg die breite Vers 
ebnung des Schuſſenthales, 
welche im Norden und ebenjo 
im Süden von Moränenwällen abgeſchloſſen it, vor ſich 
tiegen. Auf der Fahrt zum Höchiten und nad Heiligen» 
berg querte man zwei ähnliche, weniger breite Einſenkungen 
zwifchen den alten Erhebungslomplexen, welche durch 
Moränen in mehrere Abjchnitte geteilt werden; von Schloß 
Heiligenberg umd jpäter ans dent Thale ſelbſt trat mit 
voller Dentlichleit der Moränenbogen vor Augen, welcher 
bei Taifersdorf die Salemer Senke abjdjlieht, und noch 
anſchaulicher in herrlicher Abendbeleuchtung lag desselben 
Tages der Moränenabſchluß des Llberlinger Seethales 
vor ums, Wir fehen alfo den Gletſcher, fingerförmig ges 
gliebert, den tiefften Einſenlungen folgen, Indem er ſich 
allmählich und nicht ohme Heinere Schwankungen zurlidzicht, 
treten Schmelzwaffer und Stanjeen an feine Stelle, 
deren Spuren wir ebenfalls verfolgten. 

Bei Ravensburg und Weingarten zeigt die Ebene 
der Schuffen offenkundig den Charakter eines alten See— 
bedens. Bejtätigt wird dies durd das Vorkommen von 


Delta bei Überlingen. 





Seeuferbildungen, wie fie in großartigfter Weife bei Ravens⸗ 
burg anfgefchlofien find. Die dort befichtigten Kiesgruben 
gewähren das Bild eines gewaltigen Deltas, das über 50 m 
mädjtig bis auf jeinen Sandfuß und die unterlagernde 
Schlamm:-Doräne erſchloſſen ift. Da die füdlich das Thal 
abjcjliegende Moräne bei Meckenbeuern nicht hoch genug ift, 
unm eine joldye Seebildung zu erklären, müſſen wir annehmen, 
daß das jitdliche Gegenufer vom Eife felbft gebildet wurde. 

Seeuferterraſſen in geringerer Höhe bei Eſchach und Tett⸗ 
nang entſprechen dann dem weiteren Ruchzuge des Gletſchers 
im dieſem Thale. Noch deutlicher laſſen ſich die Rückzugs— 
ſtadien in der Salemer Senke und am Überlinger 

See verfolgen. Daß die erſtere ebenfalls einſt von einem 

Stauſee eingenommen war, iſt wahrſcheinlich; da fie in 
ihrem nördlichen Teile noch nicht genauer unterfucht ift, liegt 
dafiir fein geologiicher Nachweis vor. Im Süden bei 
Salem habe ich fie durchquert 
und bloß Flußſchotter ge 
funden, Jedenfalls aber haben 
die Waſſermaſſen des Hier 
endenden Gletſchers ihren Ab- 
fluß mad, dem Thale des 
heutigen Überlinger Sees hin 
gehabt, Betrachtet man von 
Schloß Heiligenberg aus den 
jenfeitigen (weftlichen) Rand 
der Salemer Senke, jo gewahrt 
man, daß derjelbe im ben 
gerade gegenüberliegenden 
mittleren Teile weit niedriger 
ift, als die Erhebungen ſüdlich 
und nördlich. Es ift dort eine 
unruhige Yandjchaft, wefent: 
lid) von jungglacialen Ab— 
lagerungen bededt, welche von 
einer Reihe nicht umvichtiger 
Berfchröftragen durchzogen 
wird. Indem wir auf dem 
‚Ausfluge einer der nörblichten 
davon folgten, fanden wir beim 
Hochbild oberhalb Über: 
Lingen eim fehr ſchön aufge 
ſchloſſenes mächtiges Delta, 
deſſen Oberflähe mad) drei 
tibereinftimmenden Aneroid⸗ 
meffungen 55 bis 56 m über 
dem See liegt. So hod) 
reichte alfo der Überlinger See, 
ald er hier einen Zufluß aus 
der Salemer Sente erhielt. Der Gisrand in beiden 
Thälern kann damals nicht viel ſüdlicher, als die betreffende 
Ortlichkeit gelegen haben; font hätten ſich bequemere 
Abfllſſe dargeboten, ein folcher wurde auch von mir zwifchen 
Mimmenhauſen in der Salemer Senfe und Uhldingen 
am Überlinger See verfolgt: die Waſſerſcheide liegt dort 
nur etwa 42m über dem Ser. Wir fehen alfo, wie der 
Eisförper im Überlinger Seethal allmählich zurlickwich. 
Bor demſelben lag ein Staufee, deſſen Spuren an den ger 
nannten und andern Stellen fichtbar find und der an feinem 
Nordweſtende durch das heutige Trodenthal „Sauried“ einen 
Abfluß in den Unterſee hatte. Die Teilnehmer des Aus— 
fluges (ernten diefes letztere im feiner ganzen Erftredung 
bis zu feiner einftigen Mündung weſtlich Nadolfzell kennen 
und jahen bei dem genannten Orte auch Uferbildungen, 
welche dem Unterfee angehören. Da diefer legtere der tiefjt- 
gelegene der Eisfeen war und durch feine Abflüffe in be— 
ſtimmten Grenzen gehalten wurde, jo war fein Niveau bes 
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Nach einer Photographie. 
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ſtimmend für das des entſtehenden Bodenſees. Mit andern 
Worten: ſobald der Überlinger Seegletſcher jo weit zurikd« 
gegangen war, daß die beiden Seen im Sübdoften freie Ber: 
bindung gewannen, mußten fie fich auf das damalige Niveau 
des Unterſees, d. i. rund 30 m ilber dem heutigen, einftellen 
— und da diefes Niveau fid) auch forterhielt, bis der ganze 
heutige Bodenfee eisfrei war —, jo ift es das ältefte und 
höchfte gemeinjame Bodenfeenivean. Faſſen wir zufammen, 
fo jehen wir zunächſt eine Reihe treppenförmig neben- und 
übereinander liegender Gleticherzungen, an deren Stelle 
fpäter eine ebemfolche Reihe von Staufen tritt. Bon den 
wejtlichen derfelben fteht es feit, daß fie ineinander entwäfjert 
wurden, fo lange, bis das Zurücweichen des Gletſchers die 
höher gelegenen von ihnen troden legte, die niedrigeren aber 
zu einem einheitlichen Waflerfpiegel verband, Diefe tiefften 
Teile des Gletſcherbettes der letzten Eiszeit ftellen den 
heutigen Bodenfee dar: die Einſenkung an feiner Stelle war 
bereits maßgebend fiir die Ausbreitung der dritten Eiszeit, 
ift alfo älteren Urſprunges. 

Durch die geichilderten Vorgänge ift eine Neihe von 
Thälern gebildet worden, die dann vom Wafler verlafien 
oder von Fluußchen mit geänderten Gefälle durchzogen wur— 
den. Dasfelbe gefchah auch weitlicd vom Unterſee gegen 
Scaffhanfen zu, wo mit dem Rildgange des Eifes neue 
Wege frei wurden und durch die Umkehrung des Gefälles 
nad dem heutigen See zu die vorhandenen Waflerläufe in 
fremde Thäler abgelenft wurden. So fahen die Teilnehmer 
des Ausfluges bei Thaingen ein Trodenthal, das dem alten 
Yanfe der Biber nach Schaffhaufen entipricht. Später beim 
Zurüdweichen bes Gletſchers fand fie den Weg nad Oſten 
offen und mündet heute durch ein Thal in den Rhein, das 
eigentlich das Aacıthal fortſetzt. Die Aach ſelbſt aber hat 
diefes verlaſſen und biegt mach dem Unterfee bei Radolfzell 
ein. Noch andere Trodenthäler in der Gegend von Thaingen 
zeugen von Veränderungen im Yaufe der Biber und im 
Klettgau weſtlich von Schaffhaufen lernten die Teilnehmer 
des Ausfluges ein mutmaßliches altes Rheinthal Tennen, 
Thalwaſſerſcheiden, an denen man ahnungslos vorübergehen 
möchte, find hier feine Seltenheit und wurden mehrfach 
wahrgenommen. Die anthropogeographifchen Wirkungen 
diefer eigentlimlichen Bodenplaftit traten bei dem Ausfluge 
neben den morphologischen Grörterungen etwas zurüd. 
Immerhin konnten manche Momente kaum überfehen werden ; 
die auffällige Gebundenheit der Straßen und Eifenbahnen 
an alte Abflufrinnen oder auch an Moränemwälle, der 
Unterſchied in Fruchtbarkeit und Beſiedelung zwifchen der 
reich verwitterten Oberfläche alter Moränen und Schotter 
und den fteinigen Niederterrafien, fowie den bewaldeten 
Höhen der Molaſſe, der Burgenreichtum der letzteren, ſowie 
die Sebundenheit der Siedelungen an ihrem Fuße an Mun— 
dungen und Scyuttfegel und ähnliche Züge traten jedenfalls 
mit genügender Deutlichkeit entgegen. 

Der Ausflug des Seographentages war vom herrlichſten 


Wetter beglinitigt, das den Genuß des ſchönen Yandidafts- | 


bildes ganz weſentlich beförderte, und bot in verhältnismäßig 


kurzer Zeit feinen Teilnehmern ein abgerundetes und fait | 
(üdenlojes Bild der quartären Geſchichte des Bodenfeebedens, | 
Er gewährte zugleich eine feltene Gelegenheit, Glacialgeologen 


von Ruf aus allen deutfchen Ganen zur gemeinſamen Ans 
ſchauung und Beſprechung beftimmter Fakten zuſammen zu 





fehen und aus den mannigfach ſich kreuzenden Meinungen zu | 


lernen. Ws Hauptergebnis dieſer Erörterungen ſei zum 
Schluſſe noch hervorgehoben, daß an einer dreimaligen 
Vergletjcherung des befuchten Gebietes kaum mehr gezweifelt 
werden fann. 


3. B. die Fimmen, feien blond, 


Neue Beiträge jur Kenntnis der nordijhen Bronzezeit, 


Neue Beiträge zur Hemutnis der nordiſchen 
Bronzezeit, 
Bon Dr. Ludwig Wilſer. 


Dak zur Zeit, ald man im flandinavifhen Norden ben 
Gebrauch des Eiſens noch nicht kannte, dort keine rohen 
Wilden, jondern ein gefittetes Volt wohnte, ift befannt, Es find 
eben nenerbings einige bemerkenswerte Unterfuchungen gemacht 
worden, die neues Licht auf den Kulturzuſtand der nordiſchen 
Bronzezeit werfen. Die aus ſechs eichenen Totenbäumen 
ſtammenden menichlichen Haare, Kleidungsſtücke, Gewebe und 
Tierfelle hat Sophus Müller dur Heren Bille ram in 
Profeſſor Stein Laboratorium einer chemiſchen und milro: 
ſtopiſchen Unterfuchung unterwerfen laſſen und darüber im 
Jahrgang 1891 der Aarböger berichtet (Undersögelser af 
archüologisk materiale udfört i prof. Steins labo- 
ratorium). or allem zeigt jih, daf die Haare von allen 
ſechs Leichen, nach Entfernung der durch Mober und Gerb- 
fäure entjtandenen dunkeln Färbung, blond waren. Die vier 
zur Unterlage für die Toten gebrauchten Felle erwieſen ſich 
als Rindshäute. Die männliche Kleidung beftand aus Miüte, 
zottigem Mantel, Rod, Gürtel und Plaid mit Franfen, 
Gamaschen, alles aus Wollftoff, und ledernen Schuben, Auch 
die weibliche Gewandung, Mantel, Netzhäubchen, Armeliade, 
Nod und Gürtel mit Ouaften, war ganz aus Wolle ber: 
geftellt; Kämme fanden ſich bei mänulichen unb weiblichen 
Leichen. Das Gewebe befteht zum größten Teile aus Schaf: 
wolle, und dem gröberen Garn ift Hirſchhaar beigemengt. 
Einige Fäden find jeideweich und können nur aus feinfter 
Lämmermwolle bergeftellt fein. Die Farbe der Wolle ift meift 
dunkel, doch fommt aud weiße vor. Manche Kleidungs: 
ftüde find durch andersfarbige Streifen und Borten gesiert, 
und das Garn ſcheint zu dieſem Zwecke gefärbt worben zu 
ſein. Nach der Herſtellungsart der Gewänder zu ſchließen, 
fannten die Frauen der damaligen Zeit den Kuopflochſtich, 
die Überwindlingsnaht und den Saum. Gin in einem 
Bronzegrabe bei Gönnebek in Holftein gefundenes Geweb⸗ 
ftüd zeigt, dab man die Gewebe auch mit Gold» und 
Bronzedraht zu durchwirken verftand, Mus all dem gebt 
bervor, dab ſchon vor mindeſtens 3000 Jahren die Ber 
völferung Sfandinaviend eine blondhaarige war, daß fie 
Haustiere hatte, Runftfertigkeit übte, eine ausgebildete Volts- 
tracht hatte und etwas auf Schmud und Körperpflege 
bielt. Durch diefe Thatſache wird den Anfichten au bie 
Einführnug der Kultur in den Morben durch Einmande: 
rungen und Handeldverbindungen der Boden entzogen. 
Man hat die Vedentung der Haarfarbe dadurch zu ent: 
fräften gejucht, daß man jagt, auch wicht ariiche Völler, 
Freilich giebt es ſolche 
Völker, wie aud die Ungarn und Türken; fie verdanfen 
aber die bei ihnen mehr oder weniger verbreitete Blondheit 
nur der Beimengung ariichen Blutes. Daß fie Milch. 
völfer find, zeigt ihre Schädelbildung. Die jfandinavischen 
Schädel aber zeigen von der Steinzeit bis auf ben heu— 
tigen Tag (das haben von Düben, Eder, Samy u. a. 
nachgewieſen) faft durchweg die reine Form des germas 
niſchen oder, was dasjelbe it, des ariſchen Raſſeſchädels. — 
Eine andre für die jlanbinaviiche Kulter der Bronzezeit 
wichtige Mitteilung ift jene Hammerichs über die Blafes 
hörner }). 

Daf fie Erzeugniſſe einheimifcher Kunſtfertigleit find, ift 
zweifellos, Die Altertümerfunde laffen eine Einwanderung 
nach Skandinavien, darüber find die norbiichen Forſcher wie 
Montelius, Vedel m. a. einig, feit der Steinzeit als un: 





1) Globus, Bd, 63, ©. 357 nebſt Abbildung. 


Der nördlide Seeweg nad Sibirien. — Aus allen Erbdieilen. 


möglich erjcheinen. „Die Kultur aber*, jagt Bodston ı), „ift 
nicht ein Ding, das man im die Taſche jteden und sans 
fagon mit in ferne Länder und fremde Himmeldftriche tragen 
kann, fie befteht vielmehr in einer jahrtanfendelangen Wechjel« 
arbeit zwifchen dem Boden und feinen Bewohnern.“ 


Der nördlihe Seeweg nad Sibirien 


bildete den Gegenftand eines Vortrages, den das wirkliche 
Mitglied der Geographifchen Geſellſchaft zu Petersburg, Herr 
Au. M. Scotalätij, am 12. Mai d. 9, in der Situng der 
Sektion für mathematifche und phyſikaliſche Geographie ge: 
halten hat. Nach einer Darftellung der hiſtoriſchen Ents 
widelung bdiefer Frage ſprach der Bortragende feine Meinung 
dahin aus, daß durch die bisher gemachten Verſuche bie 
Möglichkeit eines nördlichen Seeweges nad) Sibirien Har be: 
wieſen worden ift. Seit bem Jahre 1874, mit welchem bie 
ernftlichen Verſuche, diefen Weg einzufchlagen, eigentlich erſt 
beginnen, haben in den folgenden 17 Navigationsjahren 
32 Schiffe dieſe Route benutzt, und es find während diejer 
Zeit nur 7 Fahrzeuge untergegangen, — eine anbebeutende Zahl, 
wenn man in Betracht zieht, daß fowohl die phyſilaliſchen 
ald aud die hydrographiſchen Verhältniffe dieſes Gebietes 
noch faft gänzlich unerforscht find. Im Baltifchen Meere 
geben von 10000 Fahrzeugen jährlich 40 bis 50 unter, 
und das unter den günftiaften VBorbedingungen, wo die Wege 
wohl befanmnt,. mit Balen bezeichnet und durch eine Menge von 
Leuchtfenern beleuchtet find. Auf dem Wege nach Sibirien 
aber find die Verhältniffe noch völlig primitive. Das Haupt: 
binbernis einer nördlichen Seeverbindung mit Sibirien ficht 
man gewöhnlich in den Eismaffen, welche den Eingang zum 


1) Sjaedyrkelse og naturdyrkelse. Bidrag til bestem- 
melsen af den mytölogiske metode af H. 5. Vodsakov, 
Kjöbenhavn 1890, 








Kariſchen Meere verfperren follen; aber unbeftreitbare That: 
ſachen haben bewiejen, daß fich in dieſem Meere felbft in ben 
ſtrengſten Bintern, 3. B. im Jahre 1882, keine dichte Eis— 
decde bildet, und wenn zu Ende des Sommers und im Herbſte 
\ auch nur ein fehr Meiner Teil des Meeres offen ift, jo sicht 
fi doch immer längs der Küfte des Feſtlandes und der 
Halbinjel Jalmal ein eisfreier Kanal entlang, durch welchen 
man bis zur Weißen Juſel gelangen und nad Umſchiffung 
derfelben in die Mündung bes Ob oder bes Zeniflei einfahren 
fann. Die Haupturſachen der Erſcheinung, daß bie Eis: 
mafjen des Kariſchen Meeres nicht groß zu fein pflegen, find 
' folgende: 1. Zu der Zeit, da das Meer im Norboften vom 
Kariſchen Meere und vom Obiſchen und Jeniffei-Bufen auf: 
geht, ift das Karifche Meer noch von feinem Eife bejegt und 
es ift alfo für neues Eis hier kein Plas; 2. die geringe 
Tiefe des füböftlichen und öjtlihen Teiles des Meeres und 
des Gebietes nörblih vom Ob und Jeniffei hindert die Eis— 
‚ berge, aus dem Eismeer bis hierher zu gelangen und 8. die us 
geheure Mafje warmen und fühen Waſſers, welche die beiden 
\ großen Ströme ins Meer ergiehen, „befördern das rafche 
Schmelzen de Eiſes. Im Monat September find unter 
75° nörbl, Br. am der Oberfläche des Waſſers + 5° und 
+ 6° C. beobachtet worden. Bei gehöriger Kenntnis der örts 
lichen Verhältniſſe und bei einer für Fahrten in foldyen Ges 
wällern paflenden Bauart und Ginrichtung ber Schiffe ijt 
demnach diefes vermeintliche Haupthindernis — das Eis — 
unweſentlich. Auf der Hubfonsbai fahren unter gleichen 
ober fogar noch ungünftigeren Berhältniffen alljährlich die 
Schiffe der Kompanie. Zur Erleichterung der Schiffahrt 
nach Sibirien ift es mur nötig, die Mündungsbufen des Ob 
und Feniffei und die Einfahrt ins Kariſche Meer gründlich 
zu unterjuchen und an gewiſſen Punkten Niederlagen von 
Vorräten zu errichten, damit im Falle eines Schiffbruces 
die Beſatzung des verloren gegangenen Schiffes bie filr eine 
Überwinterung nötigen Hilfsmittel finden fan, H. H. 


Aus allen 


— Über das große auftralifhe Barrierriff ift 
(London, Allen u. Comp.) ein teures Prachtwerk von Sa: 
ville Kent erſchienen (The Great Barrier Reef of 
Australia; its Produets and Potentialities), welches im 
Scottish Geographical Magazine (Juli 1893) ausführlid 
beiprochen ift. Der Entdeder desſelben ift Cook, welcher den 
Weg zwiſchen ber Feſtlandsküſte und dem Riff eröffnete. Es 
folgten die Unterfuchungen von Flinders, King, Bligb, Blad; 
wood, Beete Inkes und jest auf Koften der Regierung von 
Queensland, zu dem das Riff gehört, die namentlich in wirt: 
ſchaftlicher Beziehung wichtigen Forſchungen von Saville 
Kent. 


Das Riff zieht ih im Dften von Queensland auf eine 
Länge von 2000 km bin, von der Torresftraße im Norden 
bis zur Lady Elliot: Inſel im Süden, Sein Abftand vom 
Feftlande wechlelt jehr jtart von 15, 50, 100 bis jelbjt zu 
250km. Die ganze Fläche, die es einnimmt, beträgt nicht 
unter 200 000 qkm; fie bildet eine großartige Infelflur mit 
unterfeeifhen nnd teilweiſe emtporftehenden Korallenriffen, die 
nach der Ser hin durch eine Kette vorftehender Riffe begrenzt 
if. Durch das Riff führen zahlreiche Einfahrten in die 
rubigere Binnenjee, von denen neun regelmäßig benutzt wer: 
den. Gegenüber den Wellen des Großen Oceaus bildet das 
Riff eine natürliche Deauer, jo dab das weſtlich von ihm ge 
legene Binnenwafler einer ruhigen See gleicht, in weldyer die 
größten Dreandampfer nad den allzeit offenen Häfen ver: 
lehren. Durch gute Vertonnung und Leuchtfener ift die Ge: 


Erdteilen. 


fahr der Schiffahrt auf diefer Binnenronte auf ein Geringes 
"verfeinert. Das Riff ift aber wicht nur ein Wellenbrecher, 
fondern aud für Queensland eine Quelle großer Reichtümer, 
\ ja, deilen wertvollfter Bes. Jährlich werden bort für 
230 Mill. Dark Erzeugniffe gefiicht, Perlen, Perlmutterſchalen, 
Tripang (Holothurien) und Fiſche und diefe Fifcherei ift, wie 
S. Kent ausführt, noch ungemein entwidelungsfähige. Der 
Verfaſſer beichäftigt ſich auch mit der Entjtehung der Korallen⸗ 
riffe, führt alle die verjchiebenen bisher aufgeftellten Theorieen 
an und meigt fich der alten Darwinjchen Senfungstbeorie zu. 
Der Hauptfig der Verkmutterfiicherei ift Thursday Island, 
wo Taucher von dem dortigen Infeln, aus Manila, China 
und Japan am der Arbeit find. Die Ausfuhr an dieſem 
Produkt 1884 bis 1888 betrug 1380000 Darf. Berlen 
werben in ſehr ſchönen Eremplaren gefunden und S. Kent 
glaubt, dag man die Fünftliche Erzeugung berfelben in den 
Berlanftern noch bewirken Tünne.. Was die von ben Chi: 
neſen als Lederbiffen verzehrten Holothurien (Boͤche de Mer, 
Tripang) betrifft, fo ift Stichopus vulgaris bie längfte 
(11/1 m); dagegen erzielen Se:olsum (Holothuria mammi- 
fera) und Hungsur (Actinopyga obesa) höhere Preife auf 
dem chineſiſchen Markte, wo die Tonne diefer getrodneten 
„Seegurfen* 20000 bis 30000 Marf gilt. Queensland 
führte im Jahre 1889 für 4548000 Mark Tripang aus. 
Der Wert ber auf dem Riffe gefifchten Auſtern (meift Ostrea 
glomerata) beträgt jährlih 160000 bis 250000 Marf. 
Kent zählte auf dem Riffe 300 Arten efbarer Fiſche. 
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— Ausbrud des Ealbuco und Schwankungen des 
Sees Llanquihue. Im Anſchluſſe an meinen früheren Ber 
richt (oben S. 36) melde ich, daß die Thätigkeit des Calbuco 
noch ungeſchwächt fortdauert. Fortwährend entftrömen ihm 
ihwarzbraune Wolken, abwechſelnd mit weißem Dampf. Es 
bat fich jetzt herausgeftellt, daf die Thätigfeit des Vulkans 
ſchon im Januar d. J. begann, auch hat Herr W. Frid in 
Baldivia den Beweis erbracht, daß der anfdeinend unthätige 
Vullan ſchon im der Mitte der dreifiiger Jahre einen Aus: 
bruch hatte. Der von Galbuco kommende Fluß Hucho 
Hueno führt jest Eisblöde mit ſich und fein Waffer ift grau: 
weiß gefärbt, Zu bedauern ift, daf die Eypedition mach dem 
Bulfan, von der ich fchrieb, nicht zu ftande gelommen ift. 

Mit dem Beninn der vulfanifchen Thätigkeit des Calbuco 
ftehen eigentümliche Schwankungen des Sees Llanquibne in 
Verbindung, die, Ebbe und Flut gleichend, am 10, Januar 
gleichzeitig mit einem wolfenbrucdhartigen Regen begannen, 
der auch Puerto Mont unter Waſſer ſetzte. Ob die Erſchei⸗ 
mung durch den Drud des von allen Seiten maffenhaft zu- 
ftrömenden Waſſers bervorgerufen, ober von einer andern 
Urſache herrührte, bleibe dahingeftellt, nur foviel fei bemerkt, 
daß der Wafferipiegel des Sees innerhalb 27 Stunden um 
vier bis fünf Zoll ſtieg. Die Flut erreichte die Höhe von 
ungefähr 1'/,ın, um nach einiger Zeit ebenfo tief wieder 
zurüdzugehen. Der Hafen von Octai verlor bei Eintritt der 
Ebbe fein ganzes Wafler. 

Dnilanto, 21. Ach 1898. 

— Cooks Reifetagebud. Von der berühmten Reife 
Cools auf der Endeavour 1768 bis 1771 zur Beobachtung 
des Venusdurdganges befaßen wir bisher nur ungemügende 
Ausgaben. Zunäcft die bekannte, von Hawlesworth come 
pilierte, welche durch Zufammenarbeitung des Reifetagebuches 
von Cook mit jenem feines Begleiter Banks entftand und 
eine zweite Reifebefchreibung von Parkinſon, der ald Zeichner 
die Erpedition begleitete. Das eigentlihe Reifetagebuch 
Cools befindet ſich im Beſitze der britiſchen Abmiralität ; 
Kopieen befigt die Königin von England und eine zweite and 
dem Nachlaſſe des Sekretärs ber Momiralität, Sir Philipp 
Stephens, Herr I. Corner. Jetzt hat Kapitän Wharton, 


G. 





Hydrograph der Admiralität, nach dem Originalmanufkript | 
eine mit Anmerkungen und Karten verſehene neue Ausgabe 


bei Elliot Stod in London herausgegeben, die den Titel 
führt: Captain Cook's Journal during his First Voyage 
round the World in H. M. Bark Endeavour. Die 
beigegebenen Falſimiles der Driginalfarten von Goof (Ge— 
jellichaftsinfeln und Nenfeeland) von 1770 zeigen im Ber: 
gleiche mit den bi 1890 korrigierten Admiralitätsinſeln 
eine große Genauigkeit der erfteren. Was das von Hawles— 
worth benugte Mannfkript von Banks betrifft, jo fonnte 
Wbarton es nicht benutzen, ba es verloren jchien. est 
berichtet aber 9. D. Hooler (Nature, 29. Juni 1898), 
dab es ihm gelungen ſei, diefe für die Geſchichte der 
Botanik wichtige Urkunde im Britifchen Mufenm wieder auf: 
zuſinden. 


— Wirkungen des Opium— und det Alfohol- 
genufles in der britifcheindifchen Armee. Über diejen 
Gegenftand hat kürzlich in der Gefundheitsftation Jatogh der 
höchſte Befehlähaber der inbijchen Armee, Sir George White, 
einen Bortrag gehalten, in welchem er jih zu Gunjten des 
Opiums gegenüber dem Schnaps ausfpricht. In ber 
inbifchen Armee geniehen 71000 Europäer Schnaps und 
150000 Sipoys Opium, Faſt alle Verbrechen, die von 


erfteren begangen werben, find auf das Scnapstrinfen zurück⸗ 


anführen, bagegen ijt fein Fall von Verbrechen bei den 


| 








Aus allen Erdteilen. 


Sipoys befannt, der auf Opiumgenuß zurückzuſühren wäre, 
Das Amoflaufen, das unter den Sipoys vorkommt, bat feine 
Urfache nicht im Opium, jondern im Hanfgenuß (Bhang: 
rauchen). Nach engliſchen Kriminafiften find bis 80 Proz, 
der Verbrechen in Großbritannien auf altoholiihen Genuß 
zurüchzuführen; indiſche Juriſten fagen, daß fie faum einen 
BVerbrechensfall anführen können, ber auf den Gebraud von 
Opium zuridzuführen fei. Die Gefängnisinfpeltoren und 
Vorfteher der Irrenanftalten Sprachen fich gleichfalls fo aus, 
Der Gebrauch des Opiums bei den Sipoys ift ein äußerft 
mäßiger. In der Irrenanftalt zu Bombay befanden ſich 
1892 nicht weniger ald 44 Judividuen, die durch Hanfgenuf 
irrſinnig und 21 bie durch Allohol geiftesgeftört waren; fein 
einziger aber, deſſen Geiftestranfheit auf Opium zuridgeführt 
werben konnte, Wilrde daher, wie beabfichtigt, der Opium: 
bau in Indien verboten, fo würde bei den Sipoys Alkohol: 
genuß mit feinen Folgen eintreten, Auch die beimifche in: 
diſche Prefje jpricht fich gegen die Unterbrüdung des Opiums 
and, Es fei ein nationales Narkotitum und man würbe, 
im Falle der Unterdrüdung, zu Schmuggel und heimlichen 
Genuſſe gelangen. 


— Über die alte nationale Schrift der Magna- 
ren hat Prof. Kirafy de Dada in Budapeft Unterfuchungen 
augeftellt, die jegt unter dem Titel Hunno-Skythiſche Unter: 
fuchungen“ im Babylonian and Oriental Record erſcheinen 
und Vorläufer eines größeren Werkes find, Daß die 
Magvyaren eine alte eigene Schrift befaßen, ift wenig befannt; 
lateinifche Ehroniften des Mittelalters erwähnen fie; das 
Alphabet wurde von bem 1598 im Leiden ftubierenden 
Magyaren Johann Telegbi und 1703 von Hides in Orford 
veröffentlicht. In Ungarn felbft war es aber jo ganz ver: 
geſſen worden, daß man fein einftiges Dafein leugnete. Erſt 
1866 wurde in einer unitarifchen Kirche Siebenbürgens ein 
darauf bezüglicher Fund gemacht und Prof. Kiraly giebt jest 
an, daß er neue Funde gemacht bat, aus beiten er 30 Bud: 
ftaben mit ihren Lanten zufammenftelt. Man ſchrieb von 
rechtö nad) links; die Wörter wurden durch einen Puukt über 
der Linie getrennt. Das & wird gewöhnlich unterbrüdt, 
ausgenommen am Ende der Wörter. Die Form ber Bud 
ftaben weift noch darauf bin, daß fie — wie die Ghroniften 
melden — mit einem Meffer rings um einen runden Stod 
eingeferbt wurden. Kiraly will fie mit den Infchriften vom 
Jeniſſei in Verbindung bringen, 





— Über die Verbreitung der deutſchen Sprade 
bei den Arzten Japans äußerte jih kürzlich Prof. 


‚Hirschberg in einem im ber Berliner medizinijchen Gejell- 


ichaft gehaltenen Vortrage folgendermaßen: „Bemerlenswert 
ift, daß faft ſämtliche japaniſchen Ärzte ihre Stubien in 
Deutfchland gemacht haben, deſſen Sprache fie gleihjam als 
Andenken in ihre Heimat mitnehmen und bort fo freu be: 
wahren, daß fie ſich allmählich zur medizinischen Fachſprache 
auszubilden ſcheint. Im den mebizinifchen Vereinen wird 
deutsch verhandelt, felbft die Ärzte, welche die deutſche 
Sprache nicht vollftändig beberrichen, bedienen ſich ihrer, und 
die Lazaretgebilfen werden aus der deutfchen Fibel unter: 
richtet, bis fie befähigt find, die Ärzte zu verfteben. Die 
Hinischen Anftalten ſtehen teil unter Leitung von eingeborenen 
Ürzten, die ihre Studien in Deutfchland gemacht haben, teil 
von deutſchen Profefforen, die von der japaniichen Negierung 
binbernfen worden find. Bon Bebentung ift noch, dab die 
in Japan erfcheinenden mebizinifchen und tierärztlichen Zeit: 
ſchriften in deutſcher Sprache abgefafit find und daß Deutich 
in Tokio fo gut gefeist und gebrudt wird, wie ficher nicht in 


| Lonbon und Paris, . 
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Jquitos und die Rautſchukſammler am Amazonenſtrom. 


Don Georg Hübner. 
I. 


* 1. Iquitos. 


Iquitos, zwifchen dem 3. und 4. Grabe ſüdl. Br. und 

73. und 74. Grade weftl. %. am Amazonenſtrom ger 
legen, vor 20 Jahren noch ein ganz unbedeutendes, aus 
einigen Hutten beftehendes Indianerdörfchen, hat fid) in den 
legten Jahren hauptſüchlich infolge der Kautjchufausfuhr zu 
einem ganz bedeutenden Handelsplatze emporgeſchwungen; 
es mochte im Jahre 1886 ungefähr 2000 Einwohner 
zählen, welche Zahl inzwifchen bedeutend geftiegen ift. 

Iquitos liegt nicht am offenen Strome, jondern durch 
‚eine große Infel, die oberhalb Jquitos anfängt und ſich faſt 
bis an die Einmündung des Fluſſes Nanay unterhalb Iqui⸗ 
tos hinzieht, von diefem getrennt, an einem Arme besfelben. 
Im den Sommermonaten, namentlich in der Zeit vom 
November bis Januar, ift fehr wenig Waller in diefem 
Nebenarne, fo daß dann die großen Dampfer der Amazon- 
Steam-Navigation-Company, die von Pari und Manäos 
formen, gar nicht in den Hafen gelangen können, ſondern 
ihre Waren oberhalb Aquitos, beim Anfange der Inſel 
löfchen, von wo aus fie dann in Kleinen Fahrzeugen abgeholt 
werden muſſen. Diefer Umstand war auch Beranlafjung, 
daß man befürchtete, diefer Nebenarın könne ganz verfanden; 
was indeffen ausgeſchloſſen fein dürfte durch die Einmündung 
eines Heinen Fluffes, des Itaya, bei Jquitos felbft. 

Der oben erwähnte Hafen von Zquitos ift allerdings 
noch in einem jämmerlichen Zuftande; in urfprünglichfter 
Weiſe hat man einen Bauptlandungsplag geſchaffen, indem 
man das ziemlich hohe Ufer hinauf durch Einrammen von 
Pfahlen Treppen anlegte. Bon Sicherheitsvorrichtungen 
zur Erhaltung ober Befeftigung des Ufers ift feine Spur 
!) Der rt Verſaſſer hat mit Unterbrehungen von 1885 


bis 1891 in Iquitos nelebt und ſelbſt an dem Leben der Kaut⸗ 
ſchuljammler 


+ 


gebiete erlangte, 
Globus LXIV. Ar. 7. 











Riefa '). 


vorhanden, jo daß z. B. im Jahre 1889 die Wellen große 
Erdmaffen ablöften und einen im halber Höhe des Üfers 
ftehenden Schuppen‘ fo gefährdeten, daß er ſchleunigſt ab- 
getragen werden mußte, um ihn nicht vollends preis zu 
geben. An andern Stellen wieder, an denen die Lanchas 
(Heine Dampfer) anlegen, wird aller Schutt und eine Menge 
leerer Flaſchen, die dort gar feinen Wert haben, hinab: 
geworfen und dadurch ein Anblid geichaffen, der unfer Auge 
beleidigt. Die Stadt felbft hat mehrere gut angelegte 
Straßen, d. h. gut nad) dortigen Begriffen, drei derjelben 
laufen mit dem Fluſſe parallel und werden von drei andern 
rechtwinfelig durchſchnitten. Die übrigen find kaum Straßen 
zu nennen, da es wirklich gefährlich ift, fich bei Dunkelheit 
in diefelben hinein zu wagen (Fig. 1). Mitten durch alle 
Strafen, mit Ausnahme derjenigen, die längs des Ufers 
läuft, find Gräben angelegt, um das Waſſer bei Regen abs 
zuleiten; indeſſen find die Regengliſſe in jenen Gegenden oft 
jo ftarf, daß fie Wolkenbrüchen gleihen und die Straßen 
uüberſchwemmen, weil die Gräben das Waſſer nicht fallen 
fünnen. 

Da giebt es dann fein anderes Dlittel, als durchzuwaten, 
wern man die Straßen paffieren will, Der Mehrzahl der 
Bewohner von Iquitos mag dies infofern feine Unannehm: 
lichkeiten bereiten, als fie barfuß laufen, fliv den Europäer 
jedoch ift dies weniger angenehm, da ſich das Waſſer an 
einzelnen Stellen zu großen Teichen anſammelt. Hervor⸗ 
ragende Gebäude giebt es nur wenige, unter diefen ift vor 
allen zu erwähnen die Präfektur, die die Front nad; dem 
Fluſſe zu hat. Es ift ein umfangreiches, aber nieberes vier— 
eiges Gebäude mit einem großen Hofraum im Inneren, 
Es dient zugleich ald Kaferne der etwa 20 Mann ſtarken 
Garniſon und enthält die Wohnung des Präfekten mit einem 
Eigungsfaal. Der Eingang wird von einem Poften bewacht. 


eil genommen, wobei er eine genaue | Den einen Flügel, der nach einer Geitenftraße einen fepas 
Kenntnis der Indianer und der Alitffe im oberen — | 


raten Eingang hat, nimmt die Zollbehörbe ein. Vor diefer 
Präfektur findet an beftimmten Tagen in der Woche Konzert 
13* 
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ftatt, ausgeführt von dem Garniſon-Muſikchor. Die ver- 
fchiedenen Stitde, als einheimische Tänze (marineros) und 
Märfche, die diefe Kapelle zum beften giebt, erinnern und 
an unfere Jahrmarktsmufit von zweifcihafter Güte. Tod) 
ift die dortige Bevölkerung nicht fo verwöhnt und beweiſt 
durch zahlreiches Erſcheinen, wie danfbar fie flir diefe Dars 
bietungen ift. in weiteres Gebäude ift die Staatsfaktorei, 
die errichtet wurde, um die nötigen Reparaturen an den 
dem Staate gehörigen Dampfern und Yandıas vorzunehmen, 
die jegt indefien auch Arbeiten fr Privatleute übernimmt, 
Auch eine große Dampfjäge befindet ſich in diefer Faktorei, 
die unausgeſetzt Bretter aus fogenanntem Cedernholz jchneidet, 
die teils zu Bauten, teils zu Kiſten verwendet werden, weld) 
letztere dazu dienen, den Kautſchuk nad; Europa zu vers 
fenden. Jedoch bezichen mehrere große Firmen die Bretter 


“ F ven Pe 
———— — 


Fig. 1. 


tos, die, wie es den Auſchein hat, wohl noch fange nicht voll: 
endet werben wird, da nur im ganz großen Zeitpaufen etwas 
an ihrer Weitervollendung gearbeitet wurde (fig. 2). Es 
fehlte gewöhnlich an Geld dazu, wie denn überhaupt nur 
höchft jelten oder nie die Mittel fiir öffentliche Arbeiten be— 
willigt wurden. Spaß hat mir jedenfalls die Wahrnehmung 
gemacht, daß jtets Geld in Iquitos fehlte, während doch die 
Zollbehörde, welche 15 Proz. (frliher nur die Hälfte) von 
Falturenwert der eingeführten Waren erhob, eine ganz bes 
dentende Einnahme hatte, um jo mehr, als mit jedem Dampfer 
große Mengen von Waren ankamen. Dicier Zoll follte 
allerdings nad) Yima abgeliefert werden, doch glaube ich, daß 
dies nur zum geringen Teile geſchah, das meifte blieb wohl 
beim Präfelten und bei den Angeftellten der Zollbehörde 


figen, weld) legtere dürftig gekleidet nach Jquitos kamen, 
einen Schalt bezogen, von dem fie nicht (eben fonnten, die | 





zu ihren SKautjchuffiften aus Nordamerifa und es ift bes 
zeichnend, daß diefe trot der Fracht und des Zolles billiger 
find, als fie die Faltorei liefern fann oder will. Jedenfalls 
mag der Grund mit darin liegen, daß in Iquitos, wo die 
Arbeitskräfte nicht gerade überflüffig find, verhältnismäßig 
hohe Yöhne gezahlt werden müfjen, aber hauptſächlich wohl 
darin, daf die Faktorei einen tüchtigen Poften Geld braudıt, 
um die Leute zu bezahlen, die Feine Arbeit thun, jondern 
nur der form halber darin angeftellt find, Es werden Leute 
als Schloffer, Schmiede, Zimmerleute u. f. w. im Tagelohn 
beſchäftigt, während cinige Europäer ald Auffichtbeamte 
wirken. Ginige Male war diefelbe bereits vom Präfelten 
an Privatunternehmer verpachtet worden, wurde jedoch auf 
Befehl von Yima hin ftets wieder von der Regierung über: 
nommen. Sodann wäre zu erwähnen die Kirche von Iqui— 





Strafe in Jquitos. Nach einer Aufnahme von Hübner. 


\ aber al&bald nobel auftraten und vergnügt von bannen zogen, 
wenn fie abgelöft wurden, 
Die Privathäufer find meiftens aus adoves, d. h. ge 
trodneten Erdziegeln, ebenerdig gebaut, einige beilere von ge 
‚ brannten Ziegeln, die in Nana fabriziert werden, Etwa 
drei Hänfer haben ein Stockwerk und find mit Ziegeln oder 
Zinfplatten gededt, die meiften aber mit Palnıenblättern. 
Doc, befigt Iquitos auch ſchon zwei eiferne Häuſer, die 
ihren Befigern enormes Geld foften. Eines, das ein ſehr 
gefchmadlofes Äußere hat, gehört der Firma Orellana 
und Komp. und das zweite, das entſchieden der fchönfte 
Schmuck von Zquitos ıft, der Firma Anfelmo del Aguila, 
Der Reft find mit wenigen Ausnahmen einfache Hiitten 
von in die Erde gegrabenen Pfählen und Rohrjtäben ver: 
fertigt, durch die der Wind ungehindert durchblaſen kann. 
Was nun die Nahrungsmittel anbelangt, fo ift man meiftens 


Georg Hübner: 


Jquitos und die Rautjhufiammler am Amazonenftrom. 
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auf Konſerven angewiefen, die dort gewiß nicht billig find, 
indeffen wird auch täglich ein Stud Rindvieh gefchlachtet, 
deſſen Fleisch im einem cigens dazu beftinufiten Haufe pfunde 
weife verkauft wird. Es gehört aber zu den größten Selten: 
heiten, wenn diefes Fleiſch einmal gut zu nennen it, da 
diefe armen Tiere von der Sierra ber auf entießlichen 


Wegen ber Moyobamba » Balzapırerto und Yurimaguas 


transportiert und von legteren Orte dann auf dem Dampfer 
nad) Jquitos verfchiift werden, Ganz abgemagert kommen 
fie in Iquitos an, wo man fie dann frei laufen läßt, damit 
fie fich ihr fpärliches Futter am angrenzenden Waldesſaume, 
oder auch im Walde ſelbſt ſuchen. Ein Teil diefer Tiere ver 


endet gewöhnlich fchon auf dem Transporte an Futtermangel, 


der andere lebend anlommende Teil hat durch die monatelangen 
Reifen über fteinigen Boden kranke Hufe und ift verfiimmert. 
Diefe Rinder ficht man dann in Iquitos in den Straßen 
herumfpazieren und des Abends zu gemeinſamem Schlafen 


ABIT 


Die Kirche in Jquitos, 


wollte, Wirklich ſah ich bald darauf einen Trupp von drei 
bis vier Soldaten mit Yanzen bewaffnet in den Straßen 
herumgichen, die nad) ihren unjchuldigen Opfern jpähten, 

In den Testen Jahren hat man aud) angefangen, öffent 
liche Straßenbeleudytung einzuführen, zu welchem Zwecke 
von den Hausbewohnern für den Verbrauch des Petroleuns 
eine monatliche Steuer erhoben wird. Und das war wirt: 
lich jeher motwendig, denn früher konnte man ſich in der 
Duntelheit, ohne Gefahr anzurennen oder zu fallen, über 
haupt nicht auf die Strafe wagen. Tas alte Syſtem, wos 
nad) laut Befehl der Kommandantur ein jeder Bewohrter 
vor jeinem Haufe bis 10 Uhr abends eine Lampe aufzue 
hängen hatte, war äußert mangelhaft, da nur ein Teil der 
Bewohner diefer Aufforderung nadjfam, obwohl auf bie 
Nichtbefolgung eine Strafe gefegt war. 


auf dem freien Plage vor der Kirche ſich anſammeln. Doch 
find diefe Vertreter der Tierwelt nicht die einzigen, bie die 
Strafen von Iquitos bevölkern, jondern auch Schweine 
laufen in Maſſen außerdem herum und fünnen jehr 
läftig werden, wenn fie auf den Straßen und Fußwegen 
herumliegen und ınan fie, die ſich in Staub eingewühlt, erft 
dann bemerkt, wenn man darauf tritt. Namentlich abends 
ift dies ſehr unangenchm und man erſchrickt nicht wenig, 
wern man ruhig feines Weges dahingeht und plöglich auf 
eine ſchlafende Sau tritt, die fidy mit ihren Jungen auf den 
Weg gebettet umd ſich im ihrer mütterlichen Fürſorge zur 
Wehr fett; jetzt jollen dieje Zuſtände ſich etwas geändert 
haben und ſchon zur Zeit meines letzten Aufenthaltes in 
Iquitos kam eine Ordre von der Kommandantur heraus, 
wonach die Schweine künftig nur im den corales, d. h. in 
den Höfen, gehalten werden follten, während man die, welche 
auf den Strafen gefunden wurden, einfach niederftcchen 





Nach einer Photographie von Hübner, 





Der Boden, auf dem Jquitos ftcht, ift fandig und zwar | 


in weiten Umkreiſe, fo daß alle Verſuche, Anpflanzungen 
von Bananen, 


Yucas (Maniof) m. dergl. m. anzulegen, | 


ſchlecht ausfielen, Diefe zum Yeben nötigen Prodbufte wers 
den vielmehr in einiger Entfernung von Fquitos gebaut und 
mit Kanoes und Flößen dahin gebracht, jo daß man nach 
deiy Hafen gehen muß, um ſich damit zu verforgen, 

Das Trinkwaſſer von Jquitos it gut und auch ziem— 
lich friſch, da es am Abhange des Ufers aus der Erde an 
mehreren Orten quillt. Hier ſind auch einige primitive 
Holzbuden errichtet, wo man durch Übergießen des Körpers 
ein erfriſcheudes Bad nehmen kann. Gewöhnlich aber find 
die Buden von den Wäjcherinnen des Ortes in Beſchlag 
genommen, fo daß man gezwungen ift, die ganz frelihe 
Meorgenftunde zu wählen, um fich den Genuß eines Bades 
zu verſchaffen. 

Was nun die Bewohner von Iquitos betrifft, jo fegen 
ſich diefelben aus verfchiedenen Elementen zufammen: Die 
Großlaufleute, weldye überjeeifche Beziehungen haben, find 
meiſt Europäer, die Sleinfanfleute zum Teil Ehinefen und 
dann Yente ans den Orten Ghadapoyas, Moyobamba, 
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Tarapoto, Yamas x. Die Caucheros, welche den Heft der 
Bevölferung ausmachen, ftammen and) meift aus den oben 
genannten Orten, indeſſen giebt es aud) einige Brafilianer 
und civilifierte Indianer darunter (Fig. 3). Das Peben 
diefer Leute, die num vorübergehend in Zquitos weilen, weil 
fie doch gewöhnlich im ihre Kautſchularbeit gehen, befteht 
meiftens in Vergniügungen. Sie nähren fid) hauptſächlich 
von Bohnen, die ebenfalls in der Umgegend viel gebaut 
werden, von Bananen, die noch im grinen Zuftande ges 
{hält und dann in Waffer gekocht oder in der glühenden 
Aſche des Feuers gebaden werden und eſſen dazu Paiche, 


das find lange, gefalgene und in der Sonne getrodnete | 


Stitden eines Fiſches, der viel im Amazonenftrom und in 
defjen Nebenflüfien harpumiert wird. Gegen Abend, mand)- 
mal auch ſchon nachmittags verfammeln ſich die Kautfchuf- 
ſammler mit ihren Frauen und Mädchen in dem Hanfe 
eines Freundes, an den die Reihe ge: 
kommen ift, feine Gäfte zu bewirten und 
fie deren Unterhaltung zu forgen. Flir 
erfteren Zweck hat er mehrere Garra- 
fones (Korbflajchen) mit Chicha bereitet, 
ein aus dem Maid gewonnenes und mit 
Zucker verſetztes Getränk, welches in 
Gärung übergegangen iſt, dem eifrig zu⸗ 
geſprochen wird. Indeſſen iſt der Kaut⸗ 
ſchulſammler mit dem alleinigen Genuß 
diefes Getränkes nicht zufrieden, er muß 
auch jeinen Gadaza haben. Diefer 
Pranntwein, aus dem Zuckerrohr her- 
gejtellt, wird von dem niederen Bolke in 
großen Mengen genofjen, namentlich aber 
bei diefen Gelegenheiten. Bald hört man 
das dumpfe Geräufc einer Trommel er: 
fingen und dazwiſchen die quietſchenden 
Töne einer Klarinette. Das iſt das 
Zeichen, daß der Tanz begonnen hat und 
jet fan man fehen, wie zwei oder je 
nad) den Raumverhältniſſen mehrere Paare 
den Marinero, einen einheimijchen Tanz 
aufführen. Diefer Tanz it ähnlich der 
Quadrille, dod) nicht aus mehreren Fi: 
guren zufammengefegt, fondern es wieder: 
holt fich nur immer dasjelbe Bild, Der 
Tänzer tanzt mit feiner gegenliberftehenden 
Tänzerin, indem beide Teile dazu ihr 
Taſchentuch in der Hand ſchwenken. Er 
geht feiner Tänzerin entgegen, dreht ſich 
unter groteöfen Bewegungen einige Male 
vor derfelben herum und kreuzt ſich ald- 
dann mit ihr. Wird die Muſil noch einige Tafte ftärfer, 
fo bedeutet dies, daß lebhafter getanzt werden foll und es 
kommt dann auf das Paar an, ob es durch recht Lächerliche 
Gheberden im ftande ift, feine Zufchauer zur Vewunderung 
hinzureißen. So dauert der Tanz bis zum frühen Morgen, 
während in ben kurzen Zwiſchenpauſen eifrig Getränke 
fredenzt werden, Diefe Bergnügungen finden in Iquitos 
täglic; am mehreren Orten jtatt, wenig angenehm für den, 
der in diefer Nachbarichaft der Ruhe pflegen will. 

Bon Gejchäftshänfern ift gegenwärtig das eines Deuts 
ſchen, die Firma Weiche u. Cie, das bedeutendſte. Es hat 
zwei Amweigniederlafjungen am verjchiedenen Flüſſen und 
drei Yanchas, die die Verbindung derfelben mit dem Haupt⸗ 
geichäfte unterhalten. 


Dei meiner erften Ankunft in Iquitos, Anfang Januar 
1886, war diefer Ort gewifiermaßen noch, immer von dem | 


Nachbarſtaate Brafilien abhängig, deſſen Vapiergeld, mit 
Ausnahme der peruaniſchen 1: und 2:Gents Kupfermünzen, 





Fig. 3. Mädchen aus Jquitos. 
Nach einer Photographie von Hübner. 


Georg Hübner: Yquitos und die Kautſchukſammler am Umazonenftrom. 








| faft ausschließlich dort kurſierte, das indeffen an diefem 

Plage einem ftets ſchwanlenden Kurſe nicht unterworfen 
war. Es war von dem Öroßfaufleuten eine Vereinbarung 
getroffen worden, wonad) ein Sol 1,800 Milreis wert war, 
während man den EilbersSol mit 2,500 Milreis bezahlte, 
Jetzt ift dies anders geworben, weil im Yaufe der Zeit mehr 
Silber nad) Iquitos gekommen ift, was zum großen Teile 
aus bolivianischen Vier» Realftüden beftand, die in ihrem 
Silbergehalte jehr gering waren und an der Küſte ſehr 
niedrig im Werte ftanden, ſchon weil eine Menge gefälichter 
darumter waren. Der früher feftgefette Kurs, der ſich jehr 
gut bewährte und dem Handel Erleichterung verſchaffte, 
‚ konnte ſonach nicht mehr fejtgehalten werden, da auch das 

Papiergeld Brafiliens mehr und mehr vom Plage ver- 

ihwand und die Zahlungen in Silber geleiftet wurden. 

Einen Unterfchied in den verſchiedenen Silbermünzen machte 
man in JZquitos nicht, es wurde alles zum 
felben Preife angenommen, fam man aber 
mit den bolivianischen Bier» Realjtüden, 
die man in Jquitos ahnungslos in Zah: 
lung genommen hatte, nad) Moyobamba, 
jo wurde einem dort einfach bedeutet, daß 
diefelben gar nicht angenommen würden. 
Weiterhin in Chadyapoyas konnte man 
fie dann allerdings wieder los werben, 
aber nur mit bedeutenden Verluſt. Kein 
Wunder alfo, daß ſich diefes Geld in 
Iquitos anhäufte, wo es anftandslos in 
Zahlung genommen wurde, und es gab 
einige ſpekulative Köpfe, welche diefe Min- 
zen von der Küſte, wo fie billig waren, 
nad; Jquitos bradjten, um von bort 
peruaniſche fogenannte Soles fuertes mite 
zunehmen. — Kaflageichäfte wurden übri⸗ 
gens in Iquitos nur felten gemacht, 
vielmehr wurde den im den oberen umd 
unteren Flußgebieten arbeitenden Kaut⸗ 
ſchuklſammlern ein großes Vertrauen ent: 
gegengebracht, indem man ihmen die 
Waren anf Kredit gab und num darauf 
wartete, um den von ihnen gewonnenen 
Kautſchuk im Zahlung zu  befommen. 
Daß diejes Vertrauen, weldyes mehr durch 
die Konkurrenz, als durch guten Willen 
bedingt, oftmals nicht angebracht war, 
beiwiejen die vielen Verluſte, welche den 
Sefchäftshäufern durch dieſes unfreiwillige 
Kreditgeben erwuchſen, indem es unter 
den fogenannten Kautſchukſammlern fehr 
viele gab, die nichts weiter befaßen als das, was fie auf dem 
Yeibe hatten und die mit den ihnen freditierten Waren, ber 
ftchend aus Stoffen, Arten, Meflern, Geſchirr, Naturalien x. 
und nicht zu vergejien einige Korbflaſchen mit Schnaps in 
den Wald zogen, um auf gut Gluck nach Gummibäumen zu 
fuchen. Waren e8 nun arbeitfame Yente, denen wirklich daran 
gelegen war, etwas vor fich zu bringen, und, was allerdings 
die Hauptfahe war, ftießen fie auf Gegenden, im denen 
fich die Gummibäume maſſenweiſe vorfanden, jo konnte es 
glüden, daß fie ihre Rechnung binnen furzer Zeit bezahlen 
konnten und nody dazu einen hübfchen Überjchuß hatten. Dieſe 
Fälle waren indeſſen Seltenheiten! Biel öfter fam es vor, 
daß der Kautſchukſammler mit feinen Leuten vergeblich in 
den Gebieten der wilden Nebenflüffe herumfuchte, wobei er 
alle feine Waren aufbrauchte und daß er dann nach drei 
bis vier Monaten mit leeren Händen oder höchſtens mit 
einer geringen Quantität Kautſchuk nad) Dquitos lam. 
‚ Dann war der Kaufmann wohl oder übel gezwungen, um 
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nicht alles zu verlieren, ihm neue Waren auf Kredit zu | Angefichts die zerftreut im Urwalde wacjenden Gummi« 
geben, damit der Mann einen erneuten Verſuch unternehmen | bäume fällen, um die wertvolle Milch dem Stamme zu ent 
konnte. Diefes Unweſen im Handel war damals wirklich ziehen, die in fefter Maſſe das fo geſuchte Produkt abgiebt. 
erſtaunlich, denn ich habe gefchen, daß Yente aller Profeſſionen, Der einzige Lichtblick im Yeben diefer Menfchen ift der, wenn 
die feine Beichäftigung finden konnten, fobald fie ihre Abs | fie fich jagen können, daß fie mit ihrer Arbeit fertig find 
ficht laut werden liegen, im Kautſchuk zu arbeiten, von den | und alsdann mit dem mühſam gefammelten Kautſchuk in 
dortigen firmen förmlich gefapert wurden, um ihre Waren | Kanoes der Stadt zueilen, um im Verein mit andern 
bei ihmen zu entnehmen, jobald es ihmen nur gelang, einige | Menſchen die langentbehrten Genüſſe zu finden, die aller 
zweifelhafte Individuen zu finden, die mit ihmen am die | dings, wie wir oben bereits gefagt, nur in Efien und Trinfen, 
Arbeit gehen wollten und die fie mit Stolz dann zu ihren } verbunden mit Tanz beftehen. Dabei fommt es leider nur 
Leuten zählten, Indeſſen ift das Yeben eines foldyen Kant | zu häufig vor, daß der faure Verdienft in Zeit von einigen 
ſchukſamuilers durchaus nicht beneidenswert, denn wie mancher | Tagen verpraßt wird, indem fie teure Sadıen, als Konfer: 
opfert dabei feine Ghefundheit, um unter vielen Mühen und | ven, Bier u, dergl, in Maflen genichen, was ungemein ins 
Entbehrungen aller Art ſich etwas zu erarbeiten. Geid läuft. „Was ſchadet es“ — denkt der Kautjchuf: 

Ja, es ift eim höllifches Klima, weldyes in diefen Nieder | ſammler — „in einiger Zeit wirft du das wieder eingebradjt 
rungen herrfcht und langfam und tüidifd) ergreift die Terciana | haben,“ Und jo geht e& fort, fo dag er am Schluffe immer 
oder das Wechjelfieber die Menichen, welche im Schweiße ihres: | wieder von vorn anfängt. 


Die Alheide in Jütland und ihre Befiedelung durch Pfälzer. 


Don Dr. R. Hanfen. 
I. 
(Schluf.) 

Durch künigliche Reſolution vom 27. November 1759 Diefen Beichlüffen der Kommiffion entſprechend erfolgte 
wurde den neun in Viborg befindlichen Pfälzer: Familien | am 22. März; 1760 eine Rejolution, daß die Bauernhäufer 
Grund und Boden auf deu oben namhaft gemachten Stellen | aufs ſchleunigſte für die Ungelommenen und noch Erwarteten, 
angewiefen und eine Berechnung über die Errichtung der | deren Zahl etwa 600 Perſonen betriige, bergeftellt und jofort 
nötigen Gebäude eingefordert. Am 12. Februar 1760 wird | 37 Erbhütten gebaut würden. Zum Inſpektor der Kolonie 
befoblen, daß fir die 37 Familien in Viborg und Fredericia | wurde ein Herr Stiwig ernannt, der zunächſt den Bau ber 
der Handbau auf ber Alheibe fofort begonnen werde und | Häufer nach pfälziſchem Stil zu Überwachen hatte. Am 9. April 
die öniglichen Banern in den Diftriften Standerborg und | traf die Kommiſſion wieder in Kundſtrup zufammen, und jet 
Silkeborg Wagen u. ſ. w. ftellen follten. , wurden zunächft für 12 Familien die Baupläte feft beftimmt, 
Die öſtlich an die Heide ftoßenden Beſitzer hatten Über: Mittlerweile fammelten fi in Fredericia immer mehr 
fluß an Steinen, die im Laufe der Jahre heranögeadert | Kploniften, die bei den Bürgern einguartiert wurden. Es 
waren, ebenfo an Lehm zur Ziegelfabrifation. Steenjen auf | war filr ben Bürger keine behagliche Gejellichaft; aus Mangel 
Avnsberg war bereit zu liefern, was er konnte, Schinkel auf | an Beichäftigung trieben fich die Lente umher; Miüßiggang ift 
Hald fuchte Ausflüchte und Friedenreich zu Kiersholm glaubte | ja aller Lafter Anfang. Man fchlug der Regierung vor, fie 
nichts entbehren zu fünnen, Haufen von Rollfteinen, die | bei der Anlage eines meuen Hafens bei Fredericia zu ver— 
vielleicht 100 Jahre gelegen hatten, waren plöglich ument- | wenden oder als Urbeitslente bei den Bauern zu benugen; 
behrlich — ein deutlicher Beweis, daß man gegen die An⸗ | doch Ichnte die Regierung das ab und brängte auf Ber 

ſiedlung äußerst aufgebracht war. Die Gutöbefiger waren | jchleumigung des Häuferbaues auf der Heide, 
erbittert, daf fie die freie Verfiigung über die benachbarte | Die Stimmung der Koloniften wurde, je weiter das 
Heide verlieren follten, wo fie alljährlid in aufgeichlagenen | Frühjahr vorrüdte, defto beforgter. Am 16, Mat fam ein 
Zelten mit dem Beten and Küche und Keller ein große® | Teil von ihnen mit den Kommifjaren in Kundftrup zufammen, 
Frendengelage feierten, Ebenſowenig willfährig waren die | Alle verlangten zufammen zu wohnen nad) heimiſcher Sitte, 
Bauern; der Wunfch der Kommiſſion, die Pfälzer möglichft | „ein Dorf von 40 Hänfern mit Land nad allen vier Seiten 
nahe der Heide einzuquartieren, konnte nicht erfiillt werden, | bes Dorfes“. Die Kommiſſion verfuchte mit Güte und mit 
da feiner fie während des Frühjahres aufnehmen wollte. | Drohungen ihnen den Plan auszureden, und eine zerftreute 
Man mufte aljo ſchleunigſt Erdhütten errichten, in denen | Beſiedelung herbeizuführen. Sie berichtete an die königliche 
die Familien ſich aufhielten, bis ordentliche Gebäude fertig | Nentenfammer über die Frage: das von ben Kolonijten ge: 
waren, Huch die Verpflegung machte Schwierigkeit. Man | wüuſchte Stüd ſei zwar das befte der Heide, ed umfaßt aber 
beftimmte, wie viel jeder an Roggen, Gerſte und Geld monatlich | im ganzen eine volle Duadbratmeile; es jei zweifelhaft, ob 
baben jollte, zum Baden wurden vajch drei Badöfen. her: | man dort Wafler finden fönne, und anderswo hätte man ſchon 
gerichtet. Einem Feldſcher unter den Ankömmlingen, Reue, Waller gefunden; die Kommiſſion äußerte fchließlich die Ber 
wurde bie Lieferung von Bier und Sped übertragen; Holz | jorgnis, daß man in Zuhunft ihr Vorwürfe machen werde 
für die Adergerätfchaften follten die königlichen Waldungen | über die Anlage der Kolonie. Die Nentenfammer beauftragte 
von FFredericia liefern; Wagen, Betten und Hausrat jollten | darauf die Kommiſſion durch ein Schreiben vom 11. Juni, 
die Koloniften bezahlen mit den Weifegeldern, die fie noch | dem Verlangen der Kolonisten zu willfahren und 30 bis 
zu gute hatten und das Geld immer erſt dann audgeteilt | 40 Hänfer in Havrebal zu bauen, doch ja dafiir zu forgen, 
werben, wenn e3 gebraudıt würde Won beiden Seiten | daß an der Banftelle des fünftigen Dorfes Waffer zu haben jei. 
wurbe gutgeheißen, daf die Koloniften, wenn fie vier bis fünf Noch weitere Verſuche wurden gemacht, die Kolonijten 
Jahre ganz frei geweſen jeien, in dem folgenden 16 Jahren, | zu bewegen, nicht jo dicht bei einander zu wohnen. Die 
wo fie Freiheit von allen öffentlichen Laſten und Schagungen | Kommiffare Hoffmann und Deichmann reiften mit adıt Kolo— 
hätten, der Regierung die Vorſchüſſe zurücbezahlten. niften durch die Heide und befichtigten bie Gegend um Grönhöj 
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und das Hiortebal; dort war man nicht Sicher, daß Waſſer 
zu finden fei, hier fchien der Boden zu ſcharf und bürr, 

So wurde denn aljo zunächſt Havredal gebaut und im 
Laufe des Sommers ein großer Teil fertig geftellt. Dort 
ſiedelte ſich der größere Teil der Leute an. Nicht alle waren, 
wie erwähnt, geeignet für den Zweck, zu dem fie berufen 
waren. Sie wielen auf die Beriprechungen bin, die ihnen 
in Frankfurt gemacht waren, und einige waren fo ſtörriſch, 
daf Die Regierung fie ins Zuchthaus bringen ließ. 18 Familien 
wanderten auf die Nandböl:Heide im ſüdlichen Jütland, wo 
fie allerdings aud feine Seide ſpinnen konnten. Manche 
mußten zurückgeſchidt werden oder gingen freiwillig; auch der 
reformierte Prediger, Pfar, ging 1764 fort nach dem Medien: 


burgijchen, Die Fortziehenden erreichten die Heimat nicht | 


alle wieder; verfchiebene zogen mit andern Unswanderern. nad) 
dent jüblichen Rußland; einzelne Familien in Sarepta an 
der Wolga ftanden nod) einige Zeit mit ihren Belannten auf 
der Alheide in Briefwechſel. 

Nah dem Ausſcheiden ber weniger brauchbaren Elemente 
blieben die Stammväter der jetigen Bewohner der Alheide 
zurüd, meiftens arme, aber achtbare Bauern aus der Grafſchaft 
Erbach, den Kirchipielen Gritnau, Schönberg u. a. Es ift erflär- 
lich, wenn es ihnen im neuen Heim zunächſt nicht recht gefallen 
wollte: feine freundliche Natur, feine anheimelnde Wohnung, 
feine Nachbarn, die fie willlommen hießen. Verzweifelt 
mögen fie wohl oft über die endlofe Heidefläche gefchaut haben; 
daher wollten fie auch dicht bei einander bleiben und nicht 
fich vereinzelt anſiedeln. Die Nachbarn betrachteten mit Ver— 
wunderung die Fremden, die von Wurzeln lebten (Kartoffeln 
waren damals in Dänemark noch wenig verbreitet) und dort 
wohnten, wo niemand bauen und leben könnte. Lange Fahre 
hielt fich eine gewiſſe Mißſtimmung gegen die umwohnenden 
Dünen, 

Die Waflerverforgung fpielt bei der Befiedelung eine 
nicht unwichtige Rolle; ein Dr. Erikfen wurde im Mai 1760 
nach der Heide geſchidt, um Waſſer zu fuchen; auf feine 
Veranlaſſung find einige ſehr tiefe Brunnen angelegt. Doc) 
fand man anderswo gutes Waſſer im geringerer Tiefe, 

Die Verteilung des Heidelandes, jo weit es als Weide 
benutzt werben follte, an die Kolonisten zog fich noch mehrere 
Fahre bin. Jedem Bauernhofe wurde auch ein Stück Torf: 
land zugewiefen, das meistens allerdingd nur mäßigen Torf 
lieferte. Fleißig und unverdroffen begannen die Koloniften 
die Urbarmachung der Heide, Much wurde die ganze Leitung 
der Sache feiter und ficherer. Außer dem genannten Havredal, 
das officiel Frederikshede genannt wurde, aber bis jett 
den alten Namen noch nicht ganz eingebüht bat, entftand ein 
zweites Dorf, rederifshöj oder Grönhöj; beide Orte ent: 
balten mit den ſpäteren Ausbauten zufammen etwa 60 Höfe. 
Sildweitlih von Havredal lag fchon vorher ein Meines Dorf 
mit fieben Wohnplägen, Aarestrup im Ulvedal; es wurde von 
der Negierung angelanft, die Häuſer abgebrochen und das 
Land zu Havredal gelegt. Doc zeigte ſich bald, daß das 
Land zu weit entfernt jei, man baute daher das Dorf neu 
auf, und es wurden fünf Höfe von Havredal dahin verlegt. 
Später entjtauden noch andere Heinere Ausbauten: Viter: 
Frederifshede oder Trebufene, drei Höfe; Ulvedal, ein Hof; 
ferner die Abbaue von Grönböi: Roſenfülde oder Beiter- 
Freberithöj, vier Höfe, Benslehöj, drei Höfe; Tohufene oder 
Nörre-Frederikshöj, zwei Höfe, Sandkjärgaarde oder Diter: 
Frederilshbj, vier Höfe; Firehuſene oder Sönder-Federikshöi, 
vier Höfe. Dazu fommen jet in den Hauptorten Grönhöj und 
Havredal etwa 25 Stellen mit weniger Yand Karte S. 87), 

Die Bauart der Hänfer war nah dem Wunfche der 
Kolonijten die pfälziſche. Wohnhaus mit Stall und die 
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find, trifft man nur vereinzelt und erſt aus fpüterer Zeit, 
Niedrige Wände, Heine Fenſter, ſpitzes Dach mit längerem, 
über die Mauern binausgebendem Vordache, jchräge, tiefer 
als in ber Umgegend herabgebende Giebel find die dyaralte: 
riftifchen Merkmale, Giebelſchmuck findet fich nicht. 

Die Freiheiten, die den Koloniften zugeſichert waren, be- 
bielten fie bi8 in den Anfang unſers Jahrhunderts, wo fie 
den andern Bauern gleichgeftellt wurden, Die Freibeit von 
Zehnten ift ihnen ſtets geblieben, Das Jagdrecht ſteht nad) 
wie vor dem König zu. 

Für die religiöien Bedürfniſſe der Anfiedler wurde 1766 
endgültig geforgt. Ju der Mitte zwiſchen den beiden etwa 
3/, Meilen entfernten Dörfern, Grönhöj und Havredal, wurde 
die Frederilslirche“ gebaut und 1766 eingeweiht; fie ift ohne 
Turm und Gewölbe. Im Jubiläumsjahr 1866 wurde fie 
unter Leitung des Bauinſpeltors Profeſſor Winftrup be- 
deutend verichönert und am weftlichen Giebel eine Vorhalle 
mit einigen architeftonifchen Verzierungen und einem Auffag, 
ber ein Kreuz trägt, aufgeführt, Das Innere der Kirche 
ift hell und geräumig. Ein neues Altarbild von Scleisner 
ftellt Jejus in Gethfemane dar. Hinten am Altar fteht die 
Inſchrift 

Alheden bygged op Hong Frederit den Femte. 

De Tydſter vor han god og Kirken ei forglemte, 

Dans Sön, Kong Ehriftian den Syvende af Ravn, 

Tog den i Naade an og fremmed huer Mands Gap. 


(Die Alheide bebaute König Friedrich V.; den Deutfchen war 
er gut und vergaß die Kirche nicht; fein Sohn Chriſtian VII. 
nahm fie guäbigit auf und fürderte jebermanns Wohl.) 

Ein Zeitlang wohnten in jedem der beiden Hanptorte ein 
Kandidat der Theologie, der die Predigten zu halten hatte, 
während zu den Kommiſſionen der lutheriſche Prediger der 
Nachbargemeinde Thorning und der reformierte von Fredericia 
erjchienen. Der letstere fungierte bi8 1802 für feine Glaubens: 
genoflen; fir die Lutheraner wurde ſchon 1763 ein Unger, 
DOfterwald, als ordinierter Pfarrer eingeführt, der 101/, Jahre 
in Havredal wohnte. 1773 jchenkte der König zwei Koloniften: 
höfe, die bei der Kirche aufgeführt waren, am die Kirche als 
Paftoratsbefig, und der zweite Baftor, Hans Claußen, 309 
1774 dort ein. Die Neformierten wurden nach und nad) 
futherifch; 1840 war nur noch einer reformiert. Die Reiben: 
folge der lutheriſchen Prediger waren folgende: 1. Oſter— 
wald bis 1774; 2. Hans Glaufen bis 1784; 3. Hand 
Münd bis 1796; 4. Köbke bis 1800; 5. Rasmus Henrifieu 
Nofendabl bis 1809; 6. Peter Henrif Roſendahl bit 1817: 


' 7. Lorenz Stallfnecht Kierulff bis 1331; 8. Frederilk Carl 


Garftens bit 1845; 9. Daniel Hinrich Jacobſen bis 1855; 
10. Zeffenins Theodor Peterſen bis 1864; 11. Freberif 
Vincens Gab bis 1374; 12. Rudolf Gab bis 1877; 
13. Ghriftoffer Otto Audrejen bis 1883; 14. Martin Johannes 


' Georg Smith bis 1886; 15. Andreas Emil Auguft Miller 
bis 1891; 16. Hand Möller bis jetzt. — Frederik Carl 


Carſtens veröffentlichte 1839 eine Arbeit: „Bemärkninger 
over Alheden og dens Colonier“, die außer einem Berichte 
über die Beftedelung und bie derzeitigen Verhältniſſe der 
Kolonie Natichläge zur Beförderung des Wohljtandes und 
zur Abftellung der Schäden enthält. Der jegige Pfarrer, 


‚ Here Hand Möller, hat mir über eine Reihe von Punkten 


Scheune fteben parallel nebeneinander; Höfe mit vier Flügeln | 


um einen Platz herum, wie jie fonft in Jütland vorherrſchend 


freundliche Auskunft gegeben, wofür ich ihm auch hier meinen 
Danf ausiprece, 

Bedeutende Verbeſſerungen baben feit der Anlage der 
Kolonie die Wege erfahren. Noch bit 1832 fuhr man auf 
den alten Heidewegen und fuchte fich einen Weg meben dem 
alten, wenn diefer zu jchr ausgefabren war. 1832 wurde 
zuerſt ein geböriger Weg ausgegraben; jetst gehen zwei Chaufjcen 
durch die Heide, die ſich bei der Frederilslirche freuzen. Die 
Strafe von Sfive nach Horiens, die die beiden Hanptamfied: 
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lungen berührt, und die von Viborg nad ber Hammerun: 
Harbe, der alte Weg nach Karup. Die Kirche Itegt etwa 
17 km von Viborg. 

Die Entwidelung ging anfangs befriedigend vorwärts; 
im zweiten und dritten Jahrzehnt unjeres Jahrhunderts trat 
ein Rüdgang ein, wozu bie traurige Lage der Landwirtſchaft 
in jener Zeit beigetragen haben mag. Aus der Carftensichen 


Schrift eutnehme ich eine Vergleihung der Jahre 1768, | 
Deutſche Ausprüde zwifchen dem Dänifchen finden ſich nur 


1818 und 1837: 
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Seit Carſtens Zeit haben ſich die Anſiedlungen wieder 





gehoben. Die Bevölkerung betrug 1870 695, 1880 801, | 


1890 775 im Frederilslirchſpiele. Im nördlichen Teil find 


and) jetzt noch ſehr wenige Pferde in Gebrauch, vier ober 
fünf; im füblichen dagegen finden fich jet faſt auf jedem 
Hofe Pferde, während noch Trap in feiner „Statiftiff topo- 
grafift Beſtrivelſe af Danmark" in der Mitte des 8. Jahr« 
zehntes ſchreibt, nur im Paftorate würden regelmäßig Pferde 


gehalten... Ein bedeutender Fortichritt wurde gemacht, als | 
bei Aareſtrup Mergel gefunden wurde; feitdem bat der füde | 
liche Teil der Gemeinde fich recht erfreulich entwidelt und 


es iſt ein größerer Teil der Heide urbar gemacht. 
baut Roggen, Gerfte (etwas), Hafer, Buchweizen, Kartoffeln, 
Spargel. Die Bewohter find frei von Kirchenftenern und 
zahlen nur wenige Kommmnalabgaben. Die meiften haben 
genügend Torf unter der Oberfläche. Haupterwerb ift Aders 
bau; einzelne arbeiten in den nahe liegenden Plantagen. 

Als Hausinduftrie ift die Strumpfftriderei in ben Kolo— 
niftenbörfen eingeführt. Strumpfitriderei iſt beſonders im 
weftlihen Jütland eine ſehr verbreitete Beichäftigung; in ben 
Dörfern kommt man abends in einem Haufe zufammen, uud 
zwar jeden Tag wechjelnd, und Männer und Frauen ftriden 
gemeinfam. Auf den Heiden ift die Sitte allgemein üblich; 
einen SHeibehirten farm man ſich nur vorjtellen mit dem 
Stridftrumpf in der Hand. Die erjten Koloniften hatten die 


Sitte nicht angenommen, das jüngere Gefchlecht folgte aber 


ſchon dem Beifpiele der ummwohnenden Dänen. 

Bon befonderem Jutereſſe ift die Geſchichte der Ent 
nationalifierung der eingewanderten Pfälzer. Im 
Laufe ber erften Jahrzehnte hielten ſich die Leute ziemlid) 
abgefondert, hatten ihre deutichen Prediger, deutſche Schulen 
und bildeten fo einen Heinen Staat für fih. Zur Zeit bes 
Pfarrer Carſtens hatten fie bereits biefelbe Tracht wie 
die unmvohnenben Dänen und nur bei ben ülteften Leuten 
— 1835 lebten noch drei, die ſich auf die Zeit der Ein— 
wanderung befinnen konnten — waren Spuren der pfälziichen 
Kleidung geblieben. Damals brauchten fie unter ſich mit 
Borliebe den pfälziichen Dialekt; in Kirche nnd Schule wurde 
bochdentich geiprochen; alle verftanden däniſch und fprachen 
es größtenteild auch. Bei ber folgenden Generation ent: 
widelte fih ein mit bänifchen Worten gemifchter deutſcher 
Dialekt. Die Regierung fuchte das Däniſche allmählich zur 
alleinigen Sprache zu machen; am 19. März 1856 wurbe 
beitimmt, daß bie Kircheuſprache abwechſelnd deutich und 
däniſch fein folle; von Faſtnachtſonntag 1870 ab war fie 
ausſchließlich däniſch; 1861 ward das Däniſche Schulipradhe. 
Nach den Mitteilungen, die mir Herr Paſtor Möller gemacht 
bat, ift die Sachlage jest folgende: kaum eine Familie braucht 
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noch dad Deutiche ald Umgangsſprache zu Haufe; die älteren 
Leute können faft ſämtlich deutſch leſen und verftehen und 
iprechen, das jetst herangewachlene Geſchlecht Tann deutſch 
weber verftehen noch ſprechen. Der bänifche Dialelt, der 
bier gebraucht wird, ift faum verjchieden von dem der Um: 
gegend; die Sprache der älteren Leute nähert ſich dem Schrift: 
dänischen mehr, während die jüngeren den in den benachbarten 
Gemeinden gejprochenen weftjiltiichen Dialekt annehmen. 


ganz vereinzelt. Das lebhaftere Temperament und bie 
dunkleren Phyſiognomieen lajjen aber den fremben Urſprung 
ahnen, ebenfo die Bauart der Häuſer. Die von der Nachbar— 
ſchaft abweichenden Gebräuche find im Schwinben, fo 3. B. 
daß die Jugend in der Kirche näher am Altar figt, um unter 
den Augen der Eitern zu fein, daß man ben Dedel des 
Sarges an ber Kirchenthür abnimmt, damit Freunde und 
Verwandte Abjchied vom Toten nehmen; daß die Alten 
dreimal ums Grab gehen, che es zugeworfen wird. liber 
die Einwanderung cirfulieren bereits fagenhafte Gefchichten. 
— Nah der Angabe eines Viborger Arztes findet ſich in 
der Biborger Gegend eine befondere rätjelhafte Krankheit, 
die von den Koloniften herrübren fol. Sonft ift die Kolonie 
gefund belegen; die Cholera, bie 1853 Yiltland ftark heim: 
juchte, hat fie gauz verfchont. 

Die Namen der Koloniften waren zu Carftend Zeit noch 
deutfch, von ben paar bänifchen Anfieblern abgeſehen. Es 
wohnten damals in Havredbal 1 Almindb (Düne), 2 Bitich, 
2 Bräumer, 1 Dürr, 1 Frank, 1 Hool, 1 Jung, 1 2ajer, 
2 Moraſt, 3 Winkler, 2 Würk; in Mareftrup 1 Beler, 
1 Davidfen (Däne), 1 Nielſen (Däne), 1 Svendſen (Däne), 
1 Vollerbäl,; in Ulvedal 1 Bränmer, in Trebufene 
2 Bräuner, 1 Wirk; in Grönhöj 1 Beger, 1 Bräuner, 
1 Cramer, 2 Dürr, 1 Herold, 1 Hörmann, 1 Kradt, 
1 Lauth, 3 Philbert; in Firehuſene 1 Hörmann, 1 Jung, 
1 Kradt, 1 Lauth; in Benslehöj 1 Bitch, 1 Cramer, 
1 Roft; in Sandljärgaarde 2 Berdel; in Tohufene 
2 Maul; in Nejenfälde 1 Harris und 2 Krichbauer. 

Jetzt liegt die Sache fo: Im fitdlichen Teile des Kirch: 
ſpiels, wo wir ſchon zu Carſtens Zeit einige dänische Namen 
finden, ift die Bevöllerung teild durch Verheiratung mit ur: 
iprünglichen Dänen, teild durch Übergang des Eigentums in 
fremde Hände ſtark mit den Umwohnern gemifcht und bie 
Urbarmachung der Heide ift auch von dänischen Elementen 
in Ungriff genommen, Sämtliche Familiennamen finden fich 


-aber noch jegt mit Ausnahme des ausgeftorbenen Hool. Einige 
haben den Verſuch gemacht, der leider auch bisweilen geglüdt 


ift, dänische Yamiliennamen auf —sen bei den Kindern 
einzuführen, einige haben den Namen etwas geändert, 
damit.er dänischer ausficht: Bräuner in Broiner, Dürr in 
Dörr, Kradt in Krath, Hörmann in Hermann, Berdel in 
Bertel, Auf vielen Stellen figen noch die Nachkommen der 
alten Befiser, in Trehufene wohnen noch 2 Bräuner uud 
1 Wirk; in Firehufene 1 Kradt und 1 Jung; in Benslehöi 
1 Bitih, 1 Cramer, 1 Roft; in Sandbljärgaarde 2 Bertel; 
in Nejenfälde 2 Krichbaum und 2 Harritz. Einer der Ber 
figer von 1839, Chriſtopher Krihbaum, ein 93 jähriger 
Daun, wohnt noch jegt auf feinem Hofe; er ift noch Sognes 
fogeb (Kirchipielvogt) und mit Orden beforiert. Das ab: 
gelegene Rejenfälde hat übrigens die meiften Eigentümlich— 
teiten bewahrt. 

Der Übergang in däniſche Namen wird fic) vielleicht in 
Zukunft noch fortfegen, wenigftens im täglichen Leben wird 
man den eigentlichen Zunamen halb vergejjien. Der Vorgang 
üt folgender: Der Vater heißt eigentlich Daniel Jung, die 
beiden Söhne etwa Hans Danielſen Jung und Jakob Danielfen 
ung, der Sohn des erfteren dann Daniel Hanfen Jung, 
ber des zweiten Daniel Jakobſen Jung. Im Volksmunde 
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bleibt das Jung weg und die Namen lauten Daniel Hanfen, 
Daniel Jalobfen; Jung ift nur officieller Zufag und Tann 
gelegentlich ſchwinden, wenn auch nicht mehr fo leicht wie im 
früheren Jahrhunderten. Die endloje Zahl der Eigennamen 


auf sen wird auf ſolche Weiſe noch vermehrt (im Flensburger | 
Adreßbuch finden ſich 3. B. über 500 Haufen und 450 Beterjen)! 


An der öftlichen Grenze der Alheide, wo fie an die frucht: 
bareren und daher von alters ber bebauten Flächen der Ge: 
meinden Torning und Vium ſiößt, Tiegen jegt ausgedehnte 
Gehölze, von denen das ältefte reichlih 100 Jahre zählt. 
Sie find zu drei verſchiedenen Zeiten angelegt: 1789 Steenbald 
Plantage, 540 Tonnen, 1796 die Ulvedals Plantage, 350 
Tonnen, 1824 die Frederifd: ober Havredals Plantage, 
390 Tonnen, Anfangs verfuchte man mit Kiefern das 


Land zu bewalben, doch wollten dieſe nicht recht gebeiben, 
ſondern verfrüppelten bald; am geeignetjten erwies ſich die 
Fichte, auch Lärden und Birken fommen fort, An der 


' Weftfeite finden ſich nur verfrüppelte Bäume, die allmählich 


nach Dften zu höher werdend den Schutzgürtel der Plantage 
bilden. Zum Schutze gegen Heidebrände find fie mit einem 
breiten Streifen umgepflügten Bodens, der von allen brem: 
baren Stoffen befreit ift, umgeben. 

Iſt auch die Nationalität der Deutichen in der verhältnis: 
mäßig Meineren Unfteblung der Albeide nicht erhalten, jo mus 
es doch ein deutſches Herz mit Befriedigung erfüllen, daß 
bier, wie an vielen Stellen anderswo, beutiche Arbeit es ge- 
weſen ift, die alle Hemmmiffe der Natur überwunden und 
fich recht bebagliche Heimftätten gefchaffen bat, 





Der Streit um den paläolitbiihben Menſchen in Amerita, 


Don $. Grabomsfy. 


Seit einiger Zeit ift in den wifienfchaftlichen Zeitjchriften 
der Vereinigten Staaten ein Streit nicht ohne Erbitterung 
geführt worden, welcher am ähnliche, jegt hinter uns liegende 
gelehrte Zwiftigfeiten in Europa erinnert. Das ältere Ger 
ſchlecht unter uns kennt noch recht gut die Fehden, welche 
fi) an die Entdedung 


der Spuren des Dilus a b © 


vialmenfchen bei Abbe: 
ville durch Boucher 
de Perthes Anlipften 
und auch über die 
ägyptilcdye Steinzeit ift 
viel geftritten worden, 
In beiden fällen aber 
behielten glänzend jene Recht, weldye das hohe Alter des 
Menſchengeſchlechtes und die Deutung der Spuren desfelben 
in der Diluvialzeit behaupteten und bewieſen hatten. 


Nr — 


Fig. 1. 








Durchſchnitt durch den Delawareſluß 
a. Philadelphia Ned Grabel (Me Gee's Columbin Deposit). 
Gravel, in welchem die Freuerfteingeräte gefunden wurden. 
des Delaware. 





Ähnlich Liegen die Dinge jegt in Amerika, Hier ift er 
u. a. der verdiente Ethnologe Holmes, welcher (namentlich 
in einer Reihe von Zufchriften an die Zeitfchrift Science) 
behauptet, daß noch feine genligenden Beweife für die An: 
weienheit des Menjchen zur Gletſcherzeit beigebracht find. 
Er glaubt, daß bie 
Indianer Steinbrüde 
und Werkflätten für 
Steingeräte an ver 
ſchiedenen Stellen hat: 
ten, wo fie große 
Haufen von zum Teil 
bearbeiteten aber miß⸗ 
glüdten Geräten bei 
Seite warfen, die wohl eine ſchwache Ähnlichteit mit paläo- 
lithiſchen Steingeräten haben modjten, und kommt zu ber 
Schlußfolgerung, daß alle die fogenannten paläolithiichen 


b a 





bei Trenton. 
b. Zrenfon 
e. Flußbeti 





Vorder: und Seitenanficht des 
palüolithiichen Gerätes von New Comerstown 
!/, natürl. Größe. 


Fig. 2. Zugehauener ſchwarzer Kiefel, gefunden im Fig. 3. 
Dftober 1885 von Dr. E. L. Dieb bei Madifonville (Ohio), 


21, m unter der Oberfläche. Vorder: u. Seitenanficht, 


Geräte, welche von Dr. Abott umd andern in Amerika | Segen diefe Behauptung wendet ſich nun Prof. G. F. Wrigbt 
gefunden wurden, einfach folhe Abfälle („rejeets*) feien | im der neueften Nummer (1893, Vol. XLIII, Nr, 1) von 
und daf in Amerifa bislang niemand irgend welche fünft: | „The Popular Science Monthly“ und wiberlogt fie durch 
liche Ghegenftände in ungeftörten Kicslagern der Gletſcher⸗ die genaueſte Erörterung der einzelnen Funde, wie wir 
zeit gefunden habe (vergl. Scienee 20. Januar 1892). | glauben, mad} jeder Richtung hin jo vollftändig, dag man 





billiger Weife länger keinen Zweifel an der Echtheit der 
Funde hegen darf. 

Unter ganz befonderd güinftigen Umftänden hat zunächit 
Dr. Abott in Trenton, U. ©, feit Jahren gefammelt, Cs 
wurden. dort bei Bahnbauten Kieslager von großer Aus: 
dehnung bis zu einer Tiefe von 8m allmählich abgeräumt 


(Fig. 1), in weldien Dr. Abott mehrere Hundert Stein- | 


geräte gefunden hat, worüber er 
in feinem Werke „Primitive In- 
dustry* ausführlich berichtete. 
Bei allen Funden, die zwiſchen 
2!/, und 7m unter der Ober: 
fläche lagen, wurde aufs gewifjens 
haftefte der ungeftörte Charakter 
des Kieslagers feftgeftellt und 
fowohl Prof. Putnam, der ſich 
fpäter am den Unterfuchungen in 
Trenton lebhaft beteiligte, fowie 
Prof. Whitney, beftätigten nicht 
nur mit Sicherheit das Alter des 
betreffenden Kieslagers als ſolches 
der Gletſcherzeit, fondern es ge 
fang ihnen auch, jelbft an ver 
ſchiedenen Stellen und in verfchie: 
dener Tiefe in primärer Yagers 
ftätte Steingeräte zu finden, über deren künſtlichen Charafter 
fie feinen Zweifel hatten. Sie beftehen ſämtlich aus Thon- 
ſchiefer (argillite), während die Geräte, welche in großen 
Mengen oberhalb des Yehmes gefunden wurden, der die 
Oberfläche bildet, aus Feuerſtein, Jaspis und ähnlichen 
Material verfertigt find und einen andern Typus zeigen, 
Auch durch Prof. Carvill Lewis wurde gelegentlich feiner 
geologiſchen Aufnahmen noch mit Beftimmtheit nachgewiefen, 
daß die Stellen, welche Dr. Abott und die librigen Herren 


Die öflige Wüfe von Ägypten. 





Fig. 4. GHeticherterraffe von New Comerstown. 
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als Fundorte fir Geräte angeben, fämtlic innerhalb der 

Grenzen der Gletſcherkieſe liegen, die von viel älteren Kies— 

lagern umgeben werden, wie dies aus der beigegebenen Skizze 
erfühlich ft (dig. 1). 
| Nachdem Prof. Wright im Jahre 1883 darauf hins 
gewieſen hatte, daß die Gletſcherterraſſen in Ohio mit denen 

von Trenton gleichaltrig wären, und daß verſchiedene Stellen 
wohl gleiche paläolithifche Funde 
wie Trenton fiefern durften, 
wurden in der That ſchon im 
Jahre 1885 von Dr. Meg ein 
wohlgeformtes Gerät von ſchwar⸗ 
zem Hornftein (Fig. 2) im dem 
Gletſcherterraſſen von Madifon- 
ville in Sud⸗Ohio an primärer 
Yagerftätte 21/, m unter ber Ober⸗ 
flädye, ‚und fpäter zwei andere 
Geräte bei Yoveland zufammen 
mit zahlreichen Knochen vom 
Mammut gefunden, 

Endlich wurde im Jahre 1889 
in New Comerstown in einer ſenk⸗ 
rechten, friſch bloßgelegten Wand 
einer Gletſcherkiesterraſſe, 5 m 
unter der Oberfläche, ein fund 

gemacht (Fig. 3), deſſen große Ähnlichkeit mit den bekannten 
' Funden von Amiens in Frankreich von einer Autorität wie 
| Prof. Haynes voll anerkannt worden iſt. Die Fundſtelle 
desſelben ift aus dem Profil (Fig. 4) erfichtlich. 
Da für alle genannten Funde von Prof. Wright die 
‚ ausführlichften inzelheiten beigebracht find, an deren 
Richtigkeit zu zweifeln kein Grund vorliegt, fo ift in der 
| That der Beweis fir die Anmwefenheit des Menfchen in 
| Nordamerika zur Gletſcherzeit erbradıt. 


Fundstelle d. paläo- 
lihischen Gerätes 


Die öftllibe Wüfte von Ägppten. 


In dem Geographical Journal (1893, I, Nr. 5) be: 
richtet A. Floyer über die Expedition, die vom Chebim im 
Jahre 1891 ausgeſchidt wurde, um bie Unterfuchnngen vom 
Jahre 1887 fortzufeten. Diejelbe brach am 13. Febr. 1891 
von Aſſuan nach Dften auf und folgte zuerft dem Oyjäbs 
Thale, deſſen Seiten‘ Aufihlüfe von Diorit, Granit und 
Dolerit zeigten. Allmählich anfteigend, verlieh man dann 
das Gebiet der archäiſchen Geſteine, die ſchon an ihren rund» 
lichen Formen zu erkennen find und kam auf eine breite 
Sanbfteinebene, die etwa 300 m über dem Meere liegt. Dies 
felbe fenkt fich wieber bis au 230 m in das Allowi-Baſſin, 
nach dem Wabi AUllowi genannt, um dann weiter Bftlich all: 
mählic wieder anzufteigen. Die Expedition zog etwa zehn 
Meilen nörblich von dem Urjprung des Wadi Allowi vorbei, 


das fich über die ebene Fläche nördlich nach dem bei Darawi | 


den Nil erreichenden Wadi Chareit windet. Auf dem ganzen 
Wege bis zum Abrafbrumnen flieht alles Waffer nördlich zu 
den letztgenaunten Wadi. Die ſchmalen Wallerläufe find 
meistens im Sande nur durch eine Linie von Gras oder 
Gebifch markiert. Durch die jandige Ebene und an einigen 
Sandfteinriiden vorbei ging es immer dftlih nah Abu 
Haſchim. Dort jah man Sandjteinrüden, anf die der Wind 
den Flugfand hinaufgejagt hatte, jo daß fie wie mit gelben 
Schnee bededt ausſahen. Über die Wafferfcheide gegen das 
Rote Meer gelangte man in ein pittoreäfes Thal, in dem 
eine Sandfteinmafle zwiſchen Granit eingelagert ift. Das 


Globus LXIV. Re. 7, 


Zuſammenvorkommen biefer beiden Gefteine ift in der bortigen 
Gegend und fo auch fpeciell am erwähnten Plate ein ficheres 

‘ Zeichen für nahes Vorhandenfein von Wafler in der Erbe. 
Nah einem Abfteher ind Wadi Hothein wendete man 
ji norbwärts zu den Berenice-Bergen, Man traf dort am 
Abu Dhaber ein porphyroidiiches Geftein, ſüdweſtlich davon 
ift eine wellige Oberfläche aus Thon, der mit Quarzadern 
durchzogen ift, und dann fandiges Sand mit flachen, gebüſch— 
befegten Depreifionen, Beſonders fielen dort einige regel: 
mäßig geftaltete Ouarzlegel von 100 m Höhe und roja 
Farbe anf. Der darauf befuchte Abu Gurdi beftcht aus 
Granit mit großen Glimmer: und Feldſpatkryſtallen und bat 
Löcher und topfförmige Höhlungen, die mit Sicherheit auf 
‚ frühere Thätigleit des Waſſers ſchließen laffen. In der 
Näbe vereinigen fi) das Wadi Lchema und Safınt, die einen 
riefigen Schuttjtrom zu Thal jenden mit Hilfe eines alle fünf 
bis ſechs Jahre fließenden Wafjerftromes, der jo breit und 
reißend ift, daß fein Kamel oder Meufch ihn überjchreiten 
fann. Dben zeigt er dide Blöde, die nach unten immer 
Heiner werben und allmählich in Kies und Sand übergehen, 
Alle Wadis dort ziehen nach Nordoften, find in archäiſche 
Gefteine eingefchnitten und zum Teil mit Detritus gefüllt, 
Nah einem Beſuche des Berenice-Tempeld am Roten 
Meere zog die Karawane nordwärts nach dem SHeratreit: 
Thal, das in weichen grauen Granit eingefchnitten ift und 
folgte demfelben bis zum Meere. Dann manbte man fich 
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im Angeficht des 1800 m hoben Hamata-Berges zum Hamatas | 
Thal, Bon dem Berge herunter rann ein Flüßchen, das 
mit polierten Gneisfellen eingefaßt war, und paffterte eine | 
durch einen Granitriegel gebildete Schlucht. 

Am Flußbette gefundene Bajalte Hangen beim Anſchlagen 
wie Eifen. Bon Hamata ging es an der Oſtſeite der Kette 
über Granit von verfchiedener Farbe und Hügel von fo: 
genannten „Kataraft*-Stein nach Wadi Jemal, dem größten 
und breiteften der Küſtenwadis. Im Wadi Hafafit, fteil nad) 
Weiten anfteigend, fand man Granit mit eingejchalteten grünen 
und gelben Sandfteinbänfen, jo dab oft an einem losgefchlage: 
nen Stüde beide zu jehen.waren. Im Wadi Hullus nad) 
Süden anfteigend und dann etwas öſtlich gelangte man auf 
eine and Porphyrfelſen beſtehende Höhe, die nach Oſten etwa 
300 m fteil abfallend einen prachtvollen Ausblick über die 
vorgelagerte Ebene und das Meer bot, 


Die öftlihe Wüſte von Ägypten. 





Nach mehrtägigem Marjche füdwärts und weſtwärts ge: 
langte man ins Wadi Chareit, auf deſſen nördlicher Seite 
einige Meilen weit die Grenze zwifchen metamorpbijchem 
Seftein und Sanditein gut zu erfenmen war. Erſteres 


fommt ſehr oft in nadten Felsparticen aus dem fteinigen Abs | 


bang heraus. Im Wadi Chaſhab traf man eine nach Floyer 
vultaniſche Piſtazit⸗Breccie, im der lichtgelbe Blöde ein: 
geichloffen waren. Bon da wurde ein Musflug ber eine 





Vor den Mundlöcern der Schächte liegen Halden von 
ſprödem und brüchigem, roftbraunen Quarz. 

Beim Unfteigen bis zu 330 m fand man geftreiften 
Thon; obwohl nicht jehr mächtig, bildet er doch infolge feiner 
flachen Lagerung und des janften Anfteigens einen breiten 
Gürtel, Über die 8 m tiefe, mit Siefelfteinen eingefahte 
Duelle von Mijif führte der Weg nun an einem Granitberg 
vorbei zum Diebel Zabarra, Dort zieben unter dem ſchwarzen 
Kegel des Zabarra zwei Bänfe grünen Gfimmergefteines, 
Quarz und Kalkiteines ber, die eine jehr verwidelte gemundene 
Schichtenlagerung zeigen. Vor den Mundlöchern von alten 
Schächten findet man Halden von filbergläugendem Erz. Die 
Frage über das Alter diefer Schichten ift jchon hier und da 
biäfutiert worden. Intereſſant ift, daß die Sanbjteinebene 
fich über die Kette oftwärts erftredt, denn zwiſchen den Peals 
bat man Sandftein gefunden. Unglaublich ift die Maſſe des 
Glimmers in den dortigen Gefteinen. 

Beim Übergang über die erwähnte Kette traten die ftrati- 
grapbifchen Verhältniffe in klarſter Weiſe zu Tage, denn 
überall lagerten die metamorphen Gefteine tiber Thon oder 
Schiefer und Thon über grauen „Kataraft*:Gneis, 

Vom alten Standort Mijif weitlich zog die Karawane 


| zwifchen einigen großen Buckeln von weißem Granit weiter, 


vollftändig jandige Ebene nach Süden zum 490 m hohen | 


Damrat Mufbud unternommen, um dort Längenbeftimmungen 
auszuführen. 

Die Higel im Welten von GChalhab zeigten ein merk: 
würbdiges Ausfehen. Die Wetterfeite war nämlich bei allen 
aleihmäßig braun, wenn man fie überftiegen hatte, ſah man 
erft die eigentliche grüme Farbe des Geſteines. Weiter weft: 
würts fanden fih diünmplattige Gejteine, die mit fangen 
Streifen bebeft waren. Auf dieſe folgen unter dem Sand: 
ftein Kataralt“Granit und Gneis. 

Awifchen zwei runden Hügeln von Sanbditein, der auf 
blauem Thon lagert, trat man ins Wadi Natalh ein, deffen 
breite Soble ebenfalls aus blauem Thon beftebt und von 
30 bis 75 m hohen Sandfteinflippen eingefaht wird. Bon 
den Sandfteinen bingen Stüde jo groß wie Eifenbahn: 
waggons über und drohten berabzubrechen. Sie gaben den 


in dem Feldſpat bedeutend vormwiegt. Bon da ging es nörd— 
lich am Poſthauſe von Frifoli vorbei über eine flache Ebene 
und die niebrige waſſerſcheidende Kette zwiſchen Wadi Chareit 
und Wadi Abbad. Einige Meilen weſtlich davon bei Abu 
Geraia traf man wieder auf ſaiger ſtehenden Schiefer— 
thon mit eingelagerten Kalklinfen. An den Goldminen von 
Sighut vorbeizichend, erreichte man niedrige regelmäßige 
Hügel von vulfanischer Breccie. 

Sidlih um Um Nagad berum breitet fich eine Ebene 
mit Blöden von Katarakt-Grauit aus, Um Nagad jelbjt ein 
Haufen von Hügeln, die aus rotem Feldſpat und Glimmer 
beiteben; der grobe Feldipat » Sand ftrömt herunter, daf die 


' Seiten wie mit rotem Schnee bedeckt ausſehen. 


Fingerzeig für die Erklärung des breiten Thalbodens, der nah | 
Floher durch Auswaichen des Thons und durch die Unter: 


minierung bewirltes Zuſammenſtürzen des feiten Gefteines 
entftanden ift. Die Sohle war bebedt mit Spuren von 
Menschen und allerlei Tieren, die ich in dem weichen Ma— 
terial abgedrückt hatten. Nah Weiten zu ſenlt fich der 
Sandftein allmählich ein und der Thon verſchwindet aus der 
Thalfohle. Weiter nah Weften wurde nad zwei Tagen 
die abjolut flache Ebene erreicht, die von ba fich bis an den 
Nil erftredt. Sie beiteht aus bellem, zerreiblichem, ſandigem 
Stanbe. Nach Kreuzung des Wadi Chareit am feiner Ver: 
einigung mit Wadi Allowi war man bald am Nil wieder 
angekommen, 

Nah einigem Aufenthalt brach Floyer von neuem auf, 
um das ctwas nördlicher gelegene Gebiet zu durchziehen. 


Un der Vereinigung der Wabi Bararig, Imbarak und 
Kodaboro ift ein 550 m breiter Thalfeffel, am deffen um: 
gebenden Hügeln die fenkrecht ftehenden bimmblätterigen 
Schiefer fo regelmäßige Wellenlinien zeigen, als ob fie mit 
einem Kamm gezeichnet wären. Über eine äußerſt jteinige 
Ebene wurde an der See her noch die Stätte des alten 
Hafens Nechefia aufgefucht, jedoch nichts davon gefunden, da 
bier wie in Berentce der bewegte Sand alles verjchüttet. 

Schon von weiten ſah man das nächfte Neifeziel, den 
Abu Tiur. Er und die SabaisHligel zeigen ſenkrecht ſtehende 
Schichten, umgeben von großen Hügeln von lebhaft gelb ge— 
fürbtem Granit, Uber die reiche Hendoſa-Quelle erreichte 
man durch eine Depreifion, in ber Kalkſtein über Sandjtein 
getroffen wurde, Kofeir am Roten Meere, um von dba anf 
dem gut befannten Wege nad) Kos am Nil zurüdzufchren. 

Als hauptſüchlichſtes Nefultat ergiebt fih, daß breite 


‚ Sandjteinplateaus ſauft vom Nil aufwärts fteigen bis zu 
‚ einer morbweftlich füböftlich ftreihenden Kette von 600 bis 


Zuerft ging e8 über eine Ebene mit gutem Boden und nur | 


gelegentlichen Bänken von Kiefclfteinen, dann durch ein jchönes, 
gebüſchiges Thal nah der 4m tiefen Quelle im Wadi 
Sibrit. Die in der Nähe gelegenen Goldminen im Wadi 
Hamath forderten zu einem Belud auf, der natürlich nicht | 
unterlaffen wurde. Es finden ſich dort jenfrecht ftehende 
Quarzriffe, die bis zu ziemlicher Tiefe abgebaut find, aber 
ohne Leitern nicht bis zum tiefjten umteriucht werden können. | 


2200 m Höhe, die fich im DOften in bebeutendb fteilerem 
Abfall zum Noten Meere ſenkt. Der hauptſächlichſte Zug iſt 
die Bergmaffe, unter der bie alte Stadt Berenice liegt. Dieſe 
Berge beftehen aus Borphyr und Granit und zeigen Spuren 
reeenter vulkaniſcher Thätigkeit. Die Thäler und die dem 
Fuß der Berge zunächſtliegenden Teile find mit Akazien be: 
pflanzt, die Schafen eine geringe Nahrung geben. Waller 
findet ſich meift in natürlichen Reſervoirs, die Regenwaſſer 
enthalten. Gr. 


Spielzeugparallelen. — Biſchef Reeves Reiſe dur Britifjh-Nordamerifa ıc. 
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Spielzeugparallelen. 


Im Globus, Bd. 62, S. 308 findet ſich ein kleines 
Spielzeug abgebildet, das hier in Fig. 1 wiederholt wird. 
Es ftammt aus den Ausgrabungen, welche Flinders Petrie 
zu Havara in Ägypten veranftaltet hat und ift etwa 1800 
Jahre alt. Diefer Vogel auf Rädern ift der Typus für 
manche ähnliche Spielzeuge, die auch heute noch fich bei ums 
in Deutichland unter jenen Sadyen finden, welche filr den 
allerbilligiten Markt beftimmt find. Daß man dabei gerade 


an eine Entlehnung benfen und im jenem Vogel von Davara 





ben Urvater unjeres gleichartigen deutſchen Kinderipielzeuges 
zu jehen habe, ift nicht nötig. 


fammenhange mit andern Spielzeugen, auf welche kürzlich 
Fig. 2. 





Prof. Edward Morje (im Bull. of the Essex Institute, 
Vol. XXV, p. 1, 1893) bingewielen hat. Bei einem japa— 
niſchen Altertumsbändler in Tokio fand er nämlich bad Fig. 2 
abgebildete Spielzeug, welches, nad der Verfiherung jenes 

Big. 8. der Inſel Mefo ſtammen 
follte, Dieſe Herkunft er: 


ficher und der Verdacht, ein 
japanijches Spielgeng vor 
ung zu haben, iſt nicht aus⸗ 
geichloffen. Wie dem aud 
jei, die Übereinftimmung 
beider Spielzeuge iſt ſchla⸗ 
gend; hier wie da ein höl— 
zeruer Vogel, der ſich auf 





ſelbſt nimmt nach der gan— 
zen Beſchaffeuheit des ſehr 


zeuge werden heute noch in Deutſchland hergeſtellt. Stammen 
fie aus einer Quelle? fragt Morſe. Der Aino hat ſich 
niemals zur Schaffung von Rädern emporgeſchwungen. Er 
lann daher das Vorbild zu dem Spielzeuge aus Japan oder 
möglicherweiſe auch aus Sibirien erhalten haben, Auch der 
Jakute weiß nichts von Rädern; er gehört zu den Türfvölfern 
und bat die Idee zum Made aus fildlicheren Kulturkreiſen 
entpfangen. Daß ummittelbar das Aino- und jafntifche 
Spielzeug in dem altägyptiichen fein Vorbild gehabt habe, 
it faum anzunehmen Aber ein Zuſammenhang liegt doch 
vor und diefer ſpitzt fich in der Frage zu, wo das Rad zuerft 
angewandt wurde ? 

Der Räderwagen ift aber höchſt wahrjcheinlich ſchon vor: 
geichichtlichen Urjprungs; anf alten aſſyriſchen und ägnptiichen 
Denfmalen treten ung die Streitwagen ſchon mit zierlich ge 
arbeiteten Speichenräbern entgegen, fie haben bereits eine 
längere Entwidelung binter ſich liegen, bie zu ergründen ift, 
Dazu jind weit eher die rohen Wagen bienlich, die heute noch 
im europäifchen Drieute ober in Portugal im Gebrauche find, 
mit den Nädern, die ſcheibenförmig aus einem Baumſtamme 


geſchnitten und auf eine Achſe aufgefeilt find, eine Konftruf: 


tion, wie fie ſchon das vornehmlich zu lanbwirtichaftlichen 
Zweden dienende römiſche Plauftrum fennt. Dieſe Urform 
der Räder giebt uns ben Winf für die Entſtehung derfelben, 


' Nah E. B. Tyl— thropologie, de Ausgabe, 235) 
Bielleicht aber ſteht derfelbe im einem urfächlicen Zus | . — ———— 


Achſe aus einem Stüce.“ 


Händlers, von den Wino 


icheint allerdings nicht ganz | 


4 


Rädern fortbewegt. Morfe | 


ift fie im der Anwendung von hölzernen Baumſtämmen als 
Nollen bei der Fortbewegung ſchwerer Gegenftände, Stein: 
blöde u. ſ. w. zu fuchen. „Denken wir und eine foldhe ans 
einem Baumſtamme verfertigte Rolle jei in der Weife ver: 
beffert worden, daß man dem mittleren Teile eine geringere 
Dide gab, fo entitand aus derjelben ein Näderpaar mit einer 
Diefe Erfindung braucht aber 
uicht bloß an einem Orte ftattgefunden zu haben; fie faun 
ſich feicht unabhängig wiederholt haben. Im ber Neuen Welt 
aber ift, jo viel ich weiß, bad Nad nie erfunden worden. Es 
gehört nur der Alten Welt ar. R. Undree. 


Biſchof Reeves Reife durch Britifch- Nordamerika 
zum nördlichen Gismeere 1892. 


Schon vor einem Vierteljabrhundert war der englifche 
Miſſionar Reeve nah Fort Simpfon gekommen, dad am 
Einfluffe des Liardrivers in den großen Strom des Nordens, 
des Madenzie, gelegen ift, als einer der am weiteſten vor: 
geichobenen Poften der Hudſonsbai-Geſellſchaft. Jetzt it er, 
mittlerweile zum Bifchof der englischen Mackenzie River-Diöcefe 
vorgerüidt, wiederum in Milfionsangelegenbeiten dahin zurück⸗ 
gekehrt. Die Veränderungen, welche in dem angegebenen 
Zeitraume ſich vollzogen haben, veranlaflen ihn zu Betradh: 
tungen, die er feinem Weifebericht (Church Missionary 
Intelligeneer, Juni 1893) eimverleibt; ſie find fehr geeignet, 
uns ein Bild von dem Vorjchreiten der Kultur in jenen 
nörblichiten Gegenden Amerifas zu geben und mögen bier 


auszugsweiſe Platz finden, 


alt erſcheinenden Stückes an, daß es nicht japaniſch, ſondern 
fuünf Monate in Anſpruch; Diesmal lonnte ich fie in 30 Tagen 


von Aino-Urſprung fei, wiewohl bie Idee ber Räder von 
den Fapanern entlehnt fein müffe. Und noch eine Parallele, 
wiederum aus einem ganz andern Völkerkreiſe, gelang es 
ihm nachzuweiſen. Das Original des als Fig. 3 bier abge: 
bildeten Spielzeuges befindet fih im Berliner Mufenm für 
Völlerkunde und ſtammt von den Jaluten an der Lena in 
Sibirien. Auch hier ein hölgerner Vogel, nur mit etwas 
längerem Hals, auf Rädern. 

Die große Übereinftimmung des jalutiſchen, altägyptiichen 
und Hinofpielzenges liegt auf der Hand und ähnliche Spiel: 


| 


Der Biſchof jchreibt aus Fort Simpfon, 26. November 
1892: „Bor 23 Jahren nahm meine Reife hierher beinahe 


vollenden. Damals war die Eifenbahn noch 4000 km von 
uns entfernt; jetzt nur noch 1600 km. Das nächte Dampf: 
boot ging damals auf dem Winnipegfee, num führt eines an 
unferer Thüre vorbei und im Sommer haben wir faft auf dem 
ganzen Wege Dampfichiffahrt, eine Strede von etwa 300 km 
Länge ausgenommen. Damals und noch 20 Jahre lang 
war es nötig, unſere Kleider und Vorräte zwei Jahre voraus 
zu betellen und zuweilen brauchten fie drei Jahre und mehr, 
um zu uns zu gelangen. Jetzt empfangen wir fie in neun 
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Monaten, Damals empfingen wir unjere Briefe zweimal im 
Jahre, jet drei- oder viermal im Jahre.“ 

Biſchof Reeve verlieh England am 29. April 1892, ging 
über New Port und Quebec nach Edmonton am oberen 
Sastatjheran, der Grenzſtadtoder Kultur; vor ihm lag der 
wilde Norden, in dem er in ben nächiten drei Monaten auf 
feinen Brief hoffen durfte, wo es feine Stäbte uud Farm: 
bäufer mehr gab. Nachdem der Iſthmus, der zwiſchen 
Saskatſcheran und Athabaska liegt, paffiert war, wurde ber 
letstere Strom bei Athabasla Landing erreicht und mit einem 
Dampfer abwärts bis zu den Grand Rapids befahren, bie 
am 3. Juni erreicht waren, Der Dampfer führte Aus: 
rüftungsaegenftände für die Hudſonsbai-Geſellſchaft und die 
Milfionare am Madenzie als Fracht, befonderd Mehl, Zucker, 
Thee, Gewehre, Deden, Fallen, Tabak u. ſ. w. Die großen 
Stromjchnellen, bie jih bis Fort Mc Murray erjtreden, find 
140 km lang und für den Dampfer nicht pafiierbar, jo daß 
alle Güter umgelaben wurden umd auf flachen Barken nicht 


ohne Gefahr durch die Stromfchnellen geführt werben mußten, | 


während die Baflagiere zu Fuß entlang dem Athabasfa hin— 
gingen. 


Buqcher ſchau. 





Fort Me Murray war am 16. Juni erreicht, wo ein 
neuer Dampfer bereit lag. Fort Chipewyan, am Einfluffe 
des Athabaslka in den gleichnamigen See, war das nächſte 
Biel. Es ift das Hauptquartier der Hudſonsbai-Geſellſchaft 
und befigt eime hübfche Kirche. Bon bier bis Fort Smith | 
am großen Sklavenfluß ift die Schiffahrt ununterbrochen; 
dort aber müfjen die Waren mit Ochſenkarren über eine | 


Portage (Trageplatz) fortgebracht werden. In der nafien 
Jahreszeit ift diefes eim fchwieriged Unternehmen, da ber 
Weg in einen Sumpf verwandelt ift uud Moskitos Tiere 
uud Menjchen plagen. Dann aber geht wieder ein Dampfer 
auf dem Großen SHavenfluffe bis Fort Nefolution am Süd— 
ojtnfer des Großen Sklavenſees. Hier iſt eine engliſche 
Miffionsftation, das Übergewicht haben aber dort die im 
jenen Gegenden Fehr rübrigen Katholifen. In weftlicher 
Richtung Über den See fahrend wurde in 12 Stunden das 
an feinem Wejtende liegende Fort Providence erreicht, wobei 
der Dampfer fich feinen Weg durch Eisjchollen bahnen mußte. 
Nun trat man in den Madenzie River ein und eine Fahrt 
von 110 km bradite den Biſchof nad feinem neuen Smupt- 
auartier Fort Simpfon. Anderweitige Miſſiousſtationen 
befinden fich zu Fort Liard am Liardfluffe, 300 km ſüdweſtlich 
von Fort Simpjon und, am weitejten gegen Norden vor: 
geichoben jchon nahe der Madenziemündung ins Eismeer, in 
Fort Mac Pherſon. Hier ift der einzige Miffionspoften, 
wo die Evangelifchen überwiegen; an allen andern haben bie 


‚ Katholiken die Überhand. Der Biichof drang and bis dort: 


bin vor und erwähnt, daß der dortige Miſſionar Mac Donald 
das neue Teftament, die Bialmen, den Pentateuch, ein Gebet: 


und Gefangbud) in die Sprache der dortigen Tinneindianer 


überfest bat. Much die Eskimos finden fih häufig, um 
Pelze auszutaufchen, in Mac Pherſon ein, find aber Heiden 
geblieben. Zwiſchen den beiden zuletst genannten Forts liegt 
mitten am Madenzie Fort Norman, von wo man einen Blid 
auf die Ausläufer der Feljengebirge hat. 





Bücherſchau. 


S. ©, Buckmann, Vererbungsgejehe und ihre Uns 
wendung auf den Menſchen. arwiniftiihe Schriften. 
u Folae, Band XVIII. Xeipzig 1893, E. Güntber. 
ür die Ralurwiſſenſchaften ift der Weg der Induftion 
vorgezeichnet, die erſt in genügend umfangreichem Maße die 
Thatjahen jammelt und feitiih prüft, und dann aus diejen 
pa rigen ihre Schlüfle zieht; der Verfaffer der Vererbungs- 
gelege geht in umgefehrter Richtung: er giebt erft (nicht Theorieen 
oder Hypotheſen, jondern gleich) Gejege und wendet dann erit 
diefelben auf die Thatſachen an. 

„Variation“ iſt der Unterſchied zwiſchen Erzeuger und 
Nachkommen, wenn beide in gleichem Alter miteinander ver— 
—5 werden. Die Vererbung iſt keine volllommene: der 

achlomme neigt dazu, die verſchiedenen aufeinander folgenden 
Lebensphafen des Erzeugers in einem etwas früheren Alter | 
darzuftellen. Dieſe „Neigung zu früherer Darftellung wächft 
im Verhältnis zu dem fpäteren Auftreten der Charaktere‘, Nach 
dieſem Geſetze zeipt das Individuum auf der Höhe feines Lebens 
Eigenihaften, die jeine Vorfahren in höherem Wlter bejefien | 
haben; bei jpäteren Generationen rüden dieſe Eigenſchaften in 
die Kindheit, in die Säuglingszeit, ja in das intrauterine Leben 
vor. Wbänderungen jind bei ihrem erſten Auftreten zunächſt 
auf das Geſchlecht beſchränkt, im dem fie erſchienen find; alls 
mahlich rüden ſie im cin frühes Lebensalter vor, und dann 
findet die Übertragung er auf das andere Geſchlecht ftalt. 

Mit Hilfe diefer „Geſetze“* iſt es leicht, die Entwidelung 
der Species homo sapiens nah rüdwärls und vorwärts zu 
Aberſchauen: das frühe Alter zeigt ja die Merimale der Bor 
fahren, das Greifenalter diejenigen der — Nachlommen auf 
der Höhe ihres Daſeins. Ws erſter Unterſuchungsgegenſtand 
bietet ſich hiernach der menſchliche Fötus dar, Leider „erjtreden 
fih des Verfafferd Erfahrungen nicht darüber“, wie er jelbjt 
offen befennt, und jo muß er zu den Yutoritäten, d. h. zu 
Hädels Anthropogenie und zu Darwin Bemerkungen in der 
„Abflammung des Menſchen“ feine Zuflucht nehmen. Un 
Kindern hat er jelbit Beobachtungen angeftellt. Aber das Un: 
glüd wollte offenbar, daß ihm Mikgeburten in die Hände fielen, 
die er für normale Kinder hielt. Was ſoll man zu Behaup- 
tungen jagen, wie fie die Beſchreibung des lindlichen Kopfes 
enthält? „Im feinem frübeften Alter zeichnet fi) das Sind 
aus durch jeine zurüdweihende Stirn, feine taſchenähnlichen 





Wangen und jeine voripringenden Kiefern, jo zwar, dab das 
ganze Geſicht vom oberen Rande der Stirn nah auswärts 
fällt und Die Kinnladen in der That den vorjpringendften Zug 
bilden“ (S. 52). Berfafler muß einen Mitrofephalus vor ſich 
gehabt haben, alö er das ſchrieb. Jedermann weiß, dab der 
Kopf des Kindes ſich von dem des Erwachſenen gerade durch das 
ftarfe Hervorireten der Stirn und die geringe Ausbildung der 
Kiefern unterſcheidet. Bon ähnlichem Werte find andere Beob- 
atungen über das Kind. Auf ©, 75 erfahren wir zu unierer 
großen Überraihung, dak die „wilden der Naje und der Ober— 
lippe befindliche Furche deutlich beweift, daß gewiſſe Boreltern 
der phylogenetiſchen Reihenfolge eine gejpaltene Kippe — bes 
tannt unter dem Namen Haſenſcharte — hatten, und die beiden 
Teile derielben zu einer Yippe zuſammenwuchſen, wie wir fie 
beute befigen*, Verfaſſer giebt zwar jelbft zu, dab er feine 
Uhnung von Entwidelungsgeichichte befigt, aber er hätte doch 
nur einmal ein ind mit einer einfachen oder doppelten Haſen⸗ 


' icharte anzuiehen brauchen, um fi) zu Überzeugen, daß die 


Furche des Filtrum nicht der Reſt einer Hajenjcharte jein fan, 
„Haar und — a Brise beim Rinde um die Zeit der 
Geburt“ (S. 77). Die zoologiihen und anihropologijdsethnor 
logiſchen ſtenntniſſe des Berfaſſers ftchen auf gleider Höhe; 
der tele wird ihm zum Abeles, für feine Vorftellung vom 
Ausjehen der Bujhmänner ift ihm Rev. Woods ganz unmwifiens 
ſchaftliches Buch, Natural history of man, hödite Autorität 
und er nimmt das Zerrbild willig an („eine unvolllommene 
Sprade, jo daß fie ſich faum untereinander verftändigen fönnen; 
die wahre Phyiiognomie des Heinen blauen Kaffern-Affen ıc.“). 

Kenninis des Thatjähliden ift des Verſaſſers jhmade 
Seite, ſtärler ijt feine Einbildungskraft, und da ift er freilich 
leicht fertig, Gelee der Vererbung zu geben, und mit diejen 
Gejegen die Borfahren und die Nachtommen des jegigen 
Renten im Geift zu erſchauen. Wir erfahren jo, dab der 
Menih von den Affen, und zwar nicht bon den fatarrhinen 
(mit ſchmaler Rajenigeidewand), jondern von den platyrehinen 
abſtammt, weil das meugeborene menſchliche Kind „eine jehr 
breite Najeniheidewand · habe“. Speriell „Cebus ift das an- 
näberndfte morphologiiche Nquivalent unierer menſchlichen Bor: 
fahren“, weil ein jacverftändiger Freund des Berfaflers bei 
diejem Affen (andere Platyrthinen wurden nicht unterſucht) „eine 
deutliche Furche erkennen konnte, die ſich von oben zwiſchen den 


Bucherſchau. 


Naſenlöchern bis zur Oberlippe erfiredi“ (S. 84). Die Vor: 
fahren des Menſchen waren haarig (wie mod) jegt der Embryo 
baerig ift), dann wich das 
(wie beim Rinde noch jeht); jpäter aber wurde „aus irgend 
einem Grunde* der Schädel wieder mit Haaren bededt; dann 
erit erſchienen auf der fahlen Körperhaut Adiel-, Scham: ıc., 


noch jpäter Bart: und Brufthaare. Zuleht verihmanden wieder | 


die Kopfhaare (wie es jür den Verſaſſet typiidh Für dem er: 
wacjenen Menſchen zu fein fcheint). 


Mit ganz jo deutlih ſyricht ſich Verfafier über die zus 


künftige Erſcheinung des Menjchen aus, obgleich diejelbe durch 
das „Belek des früheren Auitretens der Charaliere* ganz Mar 
vorgezeichnet iſt. Dennoch läht ſich vorausiehen, dab die Merl: 
male, die jeht das Greifenalter harakterijieren (KHabltöpfigkeit, 
Abnahme der Sinnesſchärfe, der zunisen und der geiftigen 
Kraft), in der Zukunft den erwachſenen jungen Mann fenn: 
zeichnen werden, während gleichzeitig deſſen Merkmale (Bart :c.) 
ſchon den Neugeborenen dbaralterifteren. Um, dieje Zeit eben 
findet nad) den „Vererbungsgejegen“ aud die Übertragung auf 
das andere Geſchlecht ftatt, i dab von da an aud) das Weib 
der Zierde des Bartes nit mehr ermangeln wird. An nod 
fernerer Zeit werden ſchon die Kinder ausſehen, wie jest die 
u: und Bart, Störperhaar zc, erjgeinen ſchon früh beim 
ötus ıc. 

Noch vieles andere Schöne erfahren wir in ben Kapiteln 
über die Richtung der Haare, über Charaktere von Kindern, 
über rubimentäre Organe :c., aber wir haben uns jchon zu 
lange mit diejen „VBererbungsgeiegen* bejaht. Das Bud ift 
nicht ernft zu nehmen; wer —— einen vergnügten Nadır 
mittag machen will, möge Budmanns „Gelege und ihre 
„Anwendung auf den Menſchen* durchblättern. 

Reipzig. Emil Schmidt, 


9. G. Aruous, Korea, Märchen und Legenden, nebit einer 
Finleitung über Land und Leute, Sitten und Gebräuche 
Koreas. Deutiche Überjegung. Wit 16 Wbbildungen. 
Leipzig 1893, W. Friedrich. 

Die Litteratur über Korean iſt in erfreulicher Zunahme 
und diejes zulegt erſchloſſene oflafiatiidhe Yand wird bald uns 
fo gut mie Japan befannt ſein. Reiſende und Miffionare 
tragen Hierzu in erſter Linie bei; ihnen gejellt ſich bier ein 
toreaniſcher Zollbeamter, der in Fuſan lebt, bei. Es giebt uns 
zunädft eine allgemeine Darftelung des Volles ; Beographiiches 
ıft aber, wie man aus dem Titel ſchließen un nicht bes 
handelt. Der Hauptwert liegt aber in der Überfegung bon 
fieben Märden und Sagen, die durchweg, wie uns ſcheint, einen 
eigentümlichen Charakter tragen, Indeſſen ift es Aufgabe der 
vergleichenden Marchenlunde, hier zu unterjuchen, wieweit dies 
jelben urſprünglich oder mit japaniſchen und chineſiſchen Märchen 
um Aufammenhange fliehen. Originell erſcheint vor allem die 
Geſchichte vom Hajen und der Scildfröte, wo der Haſe das 
ſchlaue Tier ift und durd die Borjpiegelung, er fönne die 
natürlihen Augen dur‘ ein Paar aus Kryitall erjegen, fein 
Leben reitet. Dr. H. 


G. T. Deut, Hochtouren. Ein Handbud für Bergfteiger. 
Unter Mitwirkung von C. Arnold, 9. Heß und Th. 
v. Smoluchowsti. Deutih herausgegeben von Walther 
Schulge Wit einer Photogravüre und 136 Abbildungen. 
Leipzig 1893, Dunder und Humblot. 

Ye nad dem Standpunkte, den der Leſer gegenüber ber 
„Alpiniftit*, wie der Ausdruck 9 lautet, einnimmt, wird er 
diefes Buch mit verjhiedenen Geſühlen leien und die Abbils 
dungen im bemijelben betrachten. Wer voll und ganz bei der 
Sade ift, der wird ihm das höchſte Lob jpenden; wer aber 
außerhalb der Zunft ftcht, dem wird das Ganze als eine Hoch— 
ſchule des Kleiterns ericheinen und er wird an den Sprud 
denfen: Wer ſich in Gefahr begiebt, der fommt Darin um. 
Die Lagen, in welden die Bergfteiger ſich befinden und bie hier 
bildlich zur Darftellung fommen, milffen Uneingeweihten uns 
willkürlich Gruſein erregen, ganz gleichgültig, ob fie ſchwindlig 
oder jhmindelfrei find. Das Für und Wider der touren 
iſt ja zur Genige bejproden worden; an der Sadıe ändern 
dieje Beſprechungen nichts und die Gemeinde der Alpenfteiger 
wächſt von Jahr zu Jahr. In der Einleitung ſpricht ſich der 
deutiche Bearbeiter jehr eingehend darüber aus und glaubt die 
Urſachen der Gipfeleroberungen als „eine Reaktion gegen unjere 


moderne jo überaus verfeinerte Kultur“ aufjaflen zu dürfen. | 


Dad Buch, weldes bei Tauſenden freudige Aufnahme 
finden wird, ift feine einfadhe Ilberjegung des engliichen Dris 
ginals, jondern eine den deutlichen Bedürinifien angepakte Bes 
arbeitung mit felbftändigen Einſchiebungen des Bearbeiter 
und jeiner im Zitel genannten Gehilfen. 


aar an der Vorderſeite zurüd 
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die in ber englijchen Ausgabe völlig vernadläffigten —— 
Alpenforſcher in dem uptftüde In Meinoriam würdigt, 
reinen wir ihm zum Berdienſte an, Wbgejehen von den in 
das Gebiet der Öymnaftit fallenden Abihnitten, die den Haupts 
teil einnehmen, find aber aud) die geographijchen Belange im 
Bude gut vertreten. Dabin gehört der Abſchnitt über die 
Vorgeihichte des Alpinismus von Sir Frederil Pollot und jener 
von Wiflint über das topographiſche Zeichnen im den Alpen, 
Freſhfield behandelt in einem bejondern Abſchnitte die aukere 
alpinen Hodtouren und regt zur Bergbefteigung in Gentral- 
afien, Neuguinea u. ! w. at. Da die Alpen und der Kaulajus 
bald feine Gipfel mehr bieten werden, die noch nicht beftiegen 
find, jo fteht zu hoffen, daß nad dem Borbilde von Güßfeld, 
Hans Meyer, Whnmper u. a. recht viele Bergfteiger fi nad 
außereuropäijchen Erdteilen wenden werden, wo ihre Kletter⸗ 
arbeit ihnen neue Ehren und — wie bei den eben erwähnten 
Männern — aud) der geographiichen wifenjeft Bereicherung 
bringen fann. . Andree. 


Geognoftiihe Überfihtstarte des Königreiches 
Württemberg im Maßſtabe 1:600000. Auf Grund 
der geognofiihen Sperialaufnahmen bearbeitet und heraus— 
gegeben vom Lönigl. ftatiftiihen Landesamt, 


Gerade zu rechter Zeit war die vorliegende Karte, die 
eine Fortjegung der befannten, von demjelben Amte heraus: 
gegebenen orographijchen und hydrographiſchen bildet, erſchienen, 
um nod in einigen Probedruden auf der Wusftelung des 
deutihen Beographentages in Stuttgart zu glänzen. Aus dem 
befannten Inftitut von Giejede und Devrient hervorgegangen, 
ewährt fie in ausgezeichnetem Dıud und für den Mahſtab 
(ehr detaillierter — —— der einzelnen ftratigraphiichen 
Horizonte ein Überfichtliches Bild, deſſen Vergleichung befonders 
mit der danebengeftellten, aus den einzelnen YUufnahmsjeltionen 
—— großen Karte einen eigenen Reiz bot. In 
vorzüglicher Weiſe treten beſonders die verſchiedenen Moränens 

nen des Rheingletſchers und das die Rauhe Alb im Norden 

leitende Band braunen Juras hervor. Alles in allem lann 
man bie Karte ein Muſterwerl nennen, zu defien Vorzügen 
noch als nicht unweſentlicher der außerordentlich billige Preis 
(2 Mt.) tritt. Dr. G. Greim. 


Romanes, ©. — Die geiſtige Entwidelung beim 
Menihen, Urfprung der menjhlidhen Befähigung. 
Autorifierte deuiſche Ausgabe. Leipzig 1898, €. Günther. 

Das vorliegende Buch ſchließt fi) eng an des Verfafiers 
früheres Werl über die geiſtige Entwidelung im Tierreich an, 


| mit dem es die jharffinnige Bertiefung, die vornehme Objet: 








Daß Herr Schulze | 


tivität der Darjiellung gemein bat. Rachdem es ſchon vor 
mehreren Jahren in engliſcher Sprache erſchienen und aud) 
—— ins Franzöſiſche überſezt war, iſt jetzt auch die deutjche 
usgabe gefolgt. Es ſoll fein Tadel für den Überſeter jein, 
wenn wir befennen, daß das Werk leichter im englijchen Dris 
inal, als in der deutſchen Ausgabe zu fludieren if. Wenn 
on die Pezeihnungen für lonfrete Dinge fi nit immer in 
beiden Spraden deden, jo ift das mod weit mehr in den alls 
genteinen Abjtraltionen und in der bejondern Terminologie der 
philojophiihen Wiſſenſchaften der Fall, und die Überfegung hat 
daher mit großen Schwierigfeiten zu fämpfen. 
Berta geht von dem Standpunkt aus, daß die Descens 
denzlehre als gültig für die ganze organiiche Welt mit Eins 
Kin der phyſiſchen Natur des Menden angenommen jei; 
eine —— re fih auf die Frage, ob aud) die 
eiftige Natur des Menſchen fih im ihrer Entwidelung in die 
escendenzlehre einfügt. Schon a priori if es nicht wahr: 
ſcheinlich, daß die Kontinuität der —— die ſonſt überall 
wahrzunehmen ift, auf dem Gebiete der Menichenieele unters 
broden ſein follte, Es müſſen ſchon ftarfe Gründe dagegen 
iprechen, wenn man an eine ſolche Disfontinuität glauben jollte, 
Weder im Bereich der Gemütsbewegungen, nod in dem des 
Inſtinttes, noch des Willens laſſen fi irgend melde wejentliche 
Unterſchiede zwiſchen Menſch und Tier auflinden: Ber einzige 
größere pindologiiche Unterschied ſcheint auf intelleftuellem Ge⸗ 
iete zu liegen und zwar im der verſchiedenen Art der Ideen— 
bildung, wie fie beim Menschen und beim Tiere ftattfindet, Ver— 
fafier analyjiert dieſelbe eingehend; und unterjcheibet bier 
Vercepis, d. h. bloke Erinnerungen an Wahrnehmungen, 
„fontrete Ideen“, dann Recepis, d. h. Abfiraltionen nieberer 
Ordnung, „generiiche Ideen“ oder „Erlenntnifie®, und Roncepts, 
Abftrattionen höherer Ordnung oder „Begriffe“. Die „Erlennts 
nifje“ find, den zufammengejehten Bhotograpbieen vergleichbar, 
unmilllirliche Verallgemeinerungen ähnlicher Wahrnehmungen, 
die „Begriffe werden nur durch bewußte, abjichtliche Geiſtes— 
thätigleit hervorgebracht, indem der Menſch über jeine Ideen 
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als jolde naddentt. Hier ift das Unterſcheidende zwilchen 
Menſchen⸗ und Tierſeele: der Menſch allein kann „Begriffe 
bilden“, Dieſe Fähigkeit aber beruht auf dem Selbftbewuhtjein, 
und dies wieder auf dem Vermögen der Sprade, Wie auf 
den Felde der Ideenbildung nur durch das Selbſtbewußtſein 
die höchſte Stufe erreicht wird, jo ift das aud auf dem Gebiet 
des Urteils und auf dem der Sprade der Fall: wahrnehmende 
und erfennende Urteile hat aud das Tier, begrifiliche nicht, 
und ebenjo ift auch die hoͤchſte Stufe der Benennung, die Denos 
mination, nur dem Menſchen gegeben, während auch das Tier 
inbifativ und denotativ jih ausdräden lann. So jdeint hier, 
im Selbtbewußtiein, das trennende Merkmal zwiſchen Menſch 
und Tier gegeben zu jein. ber es ſcheint au mur jo. Denn 
es laßt ſich zeigen, dab das Selbftbewuhtjein nicht plötzlich 
entjteht, jondern jih aus Heinen Unfängen. heraus eniwidelt, 
und dieje Anfänge find nicht nur beim heranwachſenden Kinde, 
fondern aud beim Xiere vorhanden. Der Raum verbietet 
uns, dem Berjafjer auf jeiner eingehenden Beweisführung zu 
folgen; er zeigt, wie nirgends eine trennende luft, fondern 
überall nur eine ununterbrocdene Reihe von Abftufungen ber 
ftcht,, die almählih zu den höchſten intellettuellen Leiftungen 
binüberleiten, 

Auch die vergleichende Sprachforſchung bringt gewichtige 


Gründe für die Annahme eines jolden almäpligen Überganges. | 


Die Unalyje der von Mar Müller aufgeftellten 121 Wurzeln 
des Sandtrit zeigt, dak fie jämtlih nur allgemeine Ideen aus: 
drüden, und zwar größtenteils generiſche Ideen“, Mecepis. 
Das zeigt, wie wenig der Menſch noch geiftig entmidelt war 
felbft in der verhälinismäßig jpäten Zeit, als jene Wurzeln 
gebildet wurden. ferner halten die Wurzelſprachen nod die 
uriprüngliche Eigentümlichleit jeder Spradye darin ſeſt, dak bei 
ihnen nod fein Redeteil (Hauptwort, Zeitwort, Eigenſchaſts— 
wort ıc,) differenziert ift. Das Hind ſpricht ebenio, bevor es die 
begriffliche Siufe der Ideenbildung erreicht bat, d. h. bevor ſich 
das Selbftbewußtjein bei ihm entwidelt, und h x auch dieler 
Sprachzuſtand der Völler für Die vorbegrifflihe Ideenbildung 
des Menſchen (als ethniſche Gruppe) bezeichnend. Auch die 
urſprüngliche — \ der Fürwörter weiſt darauf Hin: fie 
zeigen zunädjt nur Maumverhältnifie an, „ich“ iſt gleich— 
bedeutend mit „der da*, der Menſch betrachtet ſich auf ne 
Stufe nicht als Subjett, ſondern als Objekt, jein Selbftbewuhts 
fein ift noch nicht — Erſt ſpäter erhebt ſich die ethniſche 
Gruppe zu begrifflicher Ideenbildung, und die Sprache zu be: 
grifflihem Yusdrud, Die niedere Stufe des Menjcengeiftes 
zeigt und aud den Wortſchatz in den Spradyen vieler Bölfer 
wiederer ſtulturſtuſe: es hertſcht hier ein gänzliher Mangel 
begriffliher Jpeenbilbung, eine hoffnungsloſe Armut an Abs 
ftraftionsvermögen. 

Nah alledem ift in der Intelligenz des Menſchen gegen: 
über der des Tieres nirgends ein Unteridied der Urt, jondern 
nur ein folder des Grades aufzufinden; es giebt feine weſent⸗ 
liche Kluft zwiſchen dem Geifte des Menden und dem des Tieres, 

Der Berfafier beabfihtigt, in einem jpäteren Bande die 
Entwidelung des Berflandes, der Gemütäbewegungen, des 
Willens, der Moral und ber Keligion der wilden Völler zu bes 
handeln, wir hoffen, denjelben bald an biejer Stelle bejprechen 
zu fönnen. Emil Schmidt. 


B. Bergemann, Die Verbreitung der Anthropophagie 
über die Erde und Ermittelung einiger Wejens: 
züge diejes Braudes. Eine ethnographiſch-ethnologiſche 
Studie. Bunzlau 1898, ©. Kreuſchmer. 53 ©. 89, 


Unter allen Gewohnheiten der Naturvölfer erregt natur- 





gemäß feine jo jehr unjern Ekel, als die ſcheußliche Unfitte der | 


Unthropophagie. Es zeigt ſich in diefem Brauche eine * 
die bei den übrigen Tieren kaum F Gleichen hat. Nach 
H. Schurtz, deſſen Anſicht der Verfaſſer beipflichtet, haben wir 
daher den Kaunibalismus als eine ee £ eine Verwilde⸗ 
rung oder befier als eine Krankheit des Menſchengeſchlechtes 
anzujehen. Glüdlicherweije ift e8, wie der Verfaſſer lehrt, eine 
Krankheit, die im Laufe der Völterentwidelung an Ausbreitung 
fletig verloren hat. Es entipricht diefe Abnahme der Anthro— 
pophagie der immer mehr durchdringenden Aufjafſung, daß die 
ethiſche Entmwidelung des Menſchengeſchlechtes in auflteigender 
Linie vor fi) gehe, die Moralität der Menſchheit aljo in ſteter 
Zunahme begrijien jei. 

Bei der Anihropophagie haben wir eine gewohnheits— 
mäßige von einer zufälligen zu jcheiden. Nur die erftere bildet 
den Öegenjtand der vorliegenden Abhandlung. An derjelben 
hat der Berfafier mit Fleitz verarbeitet, was uns von Neifenden 
aller Zeiten und Länder in Bezug auf die Menſchenfreſſer be- 
richtet if, Das umfangreige Material ift in biftoriiher Folge 
geordnet. Wir erfahren daraus, das in prähiſtoriſcher Zeit 


deuiſchen 


Bucherſchau. 


Anthropophagie ſehr wahrſcheinlich beſtanden hat. Faſt zweifel⸗ 
los ae an Hi dus te derjelben im Alertum. 
Zu inn des Beitalters der Entdedungen liegen aber bereits 
aus allen Teilen der Erde Nachrichten über Kannibalismus 
vor. In der Gegenwart ſcheidet Europa in dieſer Hinficht 
aus der Reihe der Erdteile wieder aus und aud das Feſtland 
Afien lann jegt nahezu von diefem Laſter freigeſprochen werden. 
In Amerika jedodh, in Wuftralien, auf den Inſeln der Siviee 
und in Wfrifa beficht dieſe Berirrung des Menſchen nod 
immer fort. 

Im UAUnſchluß an die Darftellung der geographiſchen Ver: 
breitung der Menſchenfreſſer ſucht der Berjafler aud die 
ſchwierige Frage nad) den Urſachen der ſcheußlichen Unſitte zu 
erörtern. Neben Gefühlen der Nahe und der Wut, neben 
religiöjen Wahnvorjtelungen, neben einfadher gaftronomijcder 
Lüfternheit wird wohl vor allem der Hunger den Menſchen zur 
Unthropophagie treiben; ja Hunger und Wul find nad) der 
Unſicht des Berfaflers 5* 068 die Ietten Urſachen dieſes 
nicdrigften aller Menſchenlaſter. Bei ichon gefitteten Bollern 
erfolgt Menſchenfreſſerei nur noch aus Race, Aberglauben und 
religiöjer Wahnvorftellung: Abſcheu vor Rannibalismus if 
Dagegen das Zeichen höherer Sultur, 

Die vorliegende Schrift, die ſich inhaltlich vielfach auf 
R. Andrees Werk „Die Anthropophagie* (Leipzig 1837) ftügt 
und aud in den Ürgebniffen mit jenem Wert im weſentlichen 
übereinftimmet, bietet dem Gthnologen und Phyfiologen vieles 
Interefjante und Anregende dar, bürfte jedoch den Gegen: 
fand noch Feineswegs völlig erihöpfen, Dem Laien giebt 
fie in Harer und überfichtlicer Form reiche Belehrung, 

Halle a. ©. W. Ule. 


Prof. Theobald Fiſcher, Italien, eine länderlundliche Slizze 
N gemeinverjtändlicher wiſſenſchafilichet Vorträge, 
eit 171). Damburg 1898, Verlagsanftalt. Preis 808%. 
In die Meihe der zahllojen Schriften über Italien, Die, 
mehr oder minder originell, nod immer erjheinen und die 
man nur vorſichtig prüfend in die Hand nimmt und gemöhn: 
lich bald — legt, gehört dieſes Schrifichen Prof. Fiſchers 
nicht. elbſtverſtandlich, denn von dieſem ausgezeichneten 
Kenner der Deittelmeerländer ließ ſich eine Auffafſung erwarten, 
die anders 2 alö jene der noch immer ihren Zouriftenlaid 
abjegenden Wallfahrer über die Alpen. Es find eben bie 
Geſichtspuntte des deutſchen wiſſenſchaftlichen Geographen, melde 
gedrängt, aber auf reicher Kenntnis berubend, Hier geboten 
werden. 


Fetihgrift Ferdinand Freiherrn von Rihthofen zum 
60. Geburtstage am 5. Mai 1893, dargebradt von 
feinen Schülern. Berlin 1893, Dietrid Reimer. 


Wenig über zwanzig Jahre find verfloflen, feit auf den 
ochſchulen die Lehrſtühle für Geographie errichtet 
wurden, Spät genug gegenüber andern Wiſſenſchaften, aber 
nicht zu fpät, daß micht das Verfäumte hätte nachgeholt werden 
fönnen. Dafür giebt die vorliegende „Üeftihrift" Zeugnis; 
fie beweift uns, welde Reihe tücdhtiger Schiller ein hervorragen- 
der Lehrer are fonnte, In Bonn, —A und Berlin 
hat Richthofen gelehrt, deſſen dankbare Schüler ihrem Meifter 
dieſe ſchöne Babe an feinem 60. Geburtstage widmeten. Es be- 
finden fi) darunter junge Männer, deren Namen bereits einen 
guten Klang in der Yifenibaft haben, von denen wir noch viel 
hoffen Dürfen. Nicht ohne Vlannigfaltigkeit find die 14 in dem 
vorliegenden flattlihen Bande vereinigten Abhandlungen, aber, 
enlſprechend dem Lehrer, der uriprängli Geologe ijt, übers 
wiegen aud) geologiſche Arbeiten. Fat rein geologiſch iſt die 
Urbeit von Dr. F. Fred: Die Tribulaungruppe am Brenner 
in ihree Bedeutung für den Gebirgsbau; desgleihen Dr. M. 
Blankenhorn: Die Strulturlinien Syrien und des Roten 
Meeres. In diefe Gruppe der Abhandlungen gehören nod 
Dr. A. Philippjons Arbeit „Über die Typen der Küſten 
formen, insbejondere der Schwernmlandstüften"; Tr. R. Siegers 
„Zur Entftehungsgeidichte des Bodenſees“, Dr. 5. Steifens 
„Deiträge zur Topographie und Geologie der andinen Region 
bon Ylanquibue* (Chile), endlich die Schilderung eines typiſchen 
Grönländer Fiords durh Dr. €, v. Drygalsfi. Die geſchiqt⸗ 
liche Seite ift durd drei Abhandlungen gut vertreten. Ein 
engliſcher Schüler, 8. 9. Oldham, jdildert in engliächer 
Sprade die Entdedung der Capverdiſchen Injeln, Konrad 
Kretſchmer, ſchon rühmlich befannt durch feine Arbeiten über 
alte Karten zur Gntvedungsgeichicdte Amerilas, bat fi den 
mittelalterlichen osmographen Petrus Candidus Decembrius 
um Thema genommen, Dr. Georg Wegener endlich, deflen 

rſchungsgebiet die Gebirge Innerafiens find, jdildert die 
Entſchleierung der unbelanntejften Zeile von Tibet und die 


Aus allen Erdteilen. 


a Gentralfette. Bereinzelt jteht eine fartographijche Arbeit 
da: Dr. 9. Fiſcher bietet eine Karte von Oftafien (1: 10.000.000), 
in welcher aller neue Stoff kritiſch verarbeitet if. Dr. F. Rohr: 
bad beſpricht die mathematiiche Behandlung geographiider 
Probleme und nur zwei unter den vierzehn Abhandlungen ber 
ſchaftigen fih mit dem —— vor allem die ſchöne Arbeit 
von Dr. 4. Hettner über Regenverteilung, Planzendede und 
Befiedelung der tropiihen Anden mit lehrreichen Karten umd 
Dr. €. Hahn „Zur wirlſchaftlichen Stellung des Negers*, 

Es ift einem einzelnen nicht möglich, dem bielfeitigen In— 
halte der gediegenen Feſtſchrift gerecht zu werben. (Einige ber 
Abhandlungen follen daher von Fachleuten noch bejonders im 
Globus gewürdigt werden. 


Robert Louis Stevenfon, Island Nights Entertain- 
ments. With Illustrations, London 1893, Cassell 
& Comp. 

Es ih ollerbings nicht Sache der Globus, romantiſche 
Geſchichten zu beſprechen, aber bei dem ethnographiiden Inter: 
efie, welches den vorliegenden drei Erzählungen innewohnt, 
alaube ich u 3 darauf ag zu'mäflen. Der Berfaffer hat 
lange in der Südfee gelebt, ift bei den Wirren auf Samoa in 
der leiten Zeit wiederholt genannt worden, fpricht verſchiedene 

olyneſiſche Spraden und fennt feine Kanaken bis im die 
einjten Seelenregungen hinein. Es fann ber Ethnograph da— 


her mandes aus dieſen Geidichten fernen und für alle fälle | 
erhält er ein freues Bild von den inbolenien, kindlichen, 


mit dem Lad des Chriftentums iberzogenen Polynefiern, von 
den liebebebürftigen braunen Schönen und der gewiljenlojen 
Bande der Händler, welde auf den Meinen Eilanden fid) umbers 
treiben, von der Eiferjuht und dem nie endenden Streite 
zwiſchen latholiſchen und evangeliihen Miſſionaren. Dieſe 
Elemente find auch der Hintergrund, auf dem Stevenfon ſeine 
Erzählungen aufbaut. Die Bucht von Faleſä ift eine polyne: 
die Mordgeichichte, in welcher zwei Händler um die alleinige 

usbeutung eines von den größeren weit abgelegenen Heinen 
Eilandes ringen. Cafe, der bisher im Mlleinbefit ber Aus— 
beutung war, ift unangenehm berührt durch die Ankunft eines 
neuen J Wiltſhire, welcher mit den Landesfitien nicht 
vertraut if. Darauf baut Caſe ſeinen Plan und führt deſſen 
Berheiratung mit einem grayiöjen, verführerifchen Kangten— 
a Uma, herbei, Aber Uma ift „tabu* und die Folge 
der Verbindung ift, daß die Eingeborenen fid) zurüdhalten und 
nicht ein Lot Kopra dem Konkurrenten bringen, der damit 
troden geftelli if. Die Wirkungen der Tabu find bier vor: 
trefflich geichildert und ber Verlehr zwiſchen Wiltfhire und Umte, 


Aus allen 


— Perlmutterwolken oder irifierende Wolfen nennt 
der normwegijche Meteorolog H. Mohn eigentümlich gefärbte 
Wolken, die er jeit 20 Jahren in Chriftiania beobachtet und 
jetst Meteorol. Zeitfchrift 1893, Bd. X, S. 81) näher be- 
fchrieben hat. Der Name ift ihnen mach ihrer auffallenden 
Erjcheinung, den prachtuollen Spektralfarben gegeben worden, 
die fie an den Rändern nnd in der Mitte zeigen, Was bie 
Lage diefer Wolfen im Raume betrifft, jo bat Mohn die 
Höhe von zwei berjelben zu 132 und 107 kn berechnet; 
Geelmunben beredinete die Höhe einer andern irifierenden 


Wolle nur zu 23km; Mohn wiederum eine vierte zu 


130 km. Im ganzen find in Chriftiania von 1871 bis 
1892 an 42 Tagen irifierende Wolfen beobachtet worden 


und zwar ganz vorwiegend (78 Proz.) in den brei Winter: | 
Daf fie nachts | 


monaten Dezember, Januar und Februar. 
nicht, fondern nur am Tage gefehen wurden, bezeichnet fie 
als eine zu unferer Atmoſphäre gehörige terreſtriſche Er: 
fcheinung, welde dem Sommenlichte ihre Dafein verdankt. 
Beobachtet wurden fie meiftens, wenn eine Temperaturſteige- 
rung (burchichnittlich 99 höher als die mittlere) ftattfand; 
ferner wurde die Erfcheinung am bäufigften bei einer tief 
ftehenden Sonne wahrgenommen. Die Farben ber Wolfen 
find zuweilen ganz beftändig, oft aber find fie rafch wechjelnd; 
fie ſind aber nicht," wie andere nterferenzfarben (Regen: 
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die in dem eigentimlichen Jargon ſprechen, weldes aus Engs 
liſch und Polynefiih ſich berausgebildet hat, ift lehrreich zu 
| lejen. In der Ermordung des Caſe durch Wiltſhire gipfelt 
die Geſchichte. 
| ie beiden andern Geſchichten find magijher Natur; hier 
| werden Stanafen redend eingeführt, aber ih muß es dem Ver: 
' fafier Aberlaſſen, ob Hier überall edyte Grundzüge newahrt wors 
' den jind. „Der Kobold in der Flaſche* Hat doc einem echt 
orientaliichen Beigeſchmack und Flaſchen find eine jpäte Er- 
ſcheinung in der Sivjee. Wie die „Blüdsfläfhchen“ bringt 
der Befig des Meinen Ungeheuers Glück und Neichtum; e8 muß 
ftets billiger verfauft werden, als er eingelauft wurde und Das 
bört einmal auf, da fein Wert mehr vorhanden ift, der geringer 
als der fette daſteht. Dann ftirbi der Befiger. Iſt das echt? 
In der legten Geſchichte „Die Injel der Stimmen* werben bie 
Abenteuer Heolas erzählt, der durch jeinen Schwiegervater, den 
Zauberer Kalamale, auf Die verwunſchene Juſel verjegt wurde. 
Zesterer it ein echter Schamane der Südfee, der aus den 
Mujheln am Strande Dollars zu machen verfteht, die ja au 
Ion ihren a gehalten haben, und in Feindſchaft zu den 


iſſionaren fte 
Dr. Repjold. 


London, 
Dr. R. Martin, Zur phyſiſchen Anthropologie der 
| her Vet Wit 19 Wbbildungen und 2 Taf 








ofeln. 
onderabdrud aus dem Archiv für Anthropologie. Bd. XXL. 


——— 

Hert Dr. Martin, welcher in erſolgreicher Weiſe an ber 

\ Univerfität Zürich das Lehrfach der Anthropologie vertritt, Hat 

‚ in diefer inhaltreichen, überaus fleißigen Schrift alles vereinigt, 
was über die Untbropologie der füdlichften Bewohner Ameritas 
befannt geworben ift, worüber das umfangreige Litteraturs 
verzeichnis Auskunft giebt. Hauptjählih ftanden ihm fünf 
volftändige Stelette und verſchledene Präparate der in Europa 
1831 gezeigten und verfiorbenen Feuerländer von der Dawson 
infel (Stamm der Wlalaluf) zu Gebote, die ſich in der Züricher 
anatomilhen Sammlung befinden. Mit dem ganzen Rüftzeug 
des heutigen Anthropologen ausgerüftet, bejchreibt Darin lets 
vergleichend mit Europäern oder andern Rafjtn und unter 

SHexanziehung des bereits befannt gewordenen, fein vergleich: 
weiſe reiches Material, um ſchließlich —— 8 eine 
phyſiſche Charalteriſftil der Feuerländer zu geben, Sie zeigen 

ſich als echte Umerifaner; unter dieſen aber nicht, wie vermutet 
werden fönnte, ihren nächſten Nadbarn (Balagoniern und 
Yraufanern) am meihten verwandt, jondern den Botofuden und 
Guarani näherftehend. Dr. I. Höfer. 





Erdteilen. 


' bogen u. f. w.) im reife mit der Sonne ald Mittelpunkt 
geordnet, jondern zeigen eine bunte, geſetzloſe Zuſammen- 
ftellung. „Die große Höhe der irifterenden Wollen, bie Ver: 
teilung des Luftbrudes, wenn fie gefehen werben, die vor: 
herrſchende Häufigkeit im Winter, der Jahreszeit mit dem 
größten Quftgefälle in unfern Breiten in ben höheren Luft: 
lagen, find Umſtände, die miteinander in einem innigen Zu— 
fammenbange zu stehen feinen. Wenn es uns gelingt, die 
räumlichen Verhältmiffe, die Bewegung, bie optifche Natur der 

‘ Farben und des Lichtes der Wolken bejfer kennen zu lernen, 

werden wir hoffentlich auch dabin kommen, die Natur des 

\ Stoffes, woraus fie befteben, die Form ihrer Teilhen und 

die Weife, wie fie in ber Atmoſphäre fich bilden, zu erlennen,* 


— Die merhoürbign „Glodenfteine* der Anfel 
' Juan Fernandez find bisher ein Nätfel geweſen. Eine 
‚ Aufklärung über diefelben verdanken wir jet bem Minera— 

logen Dr. Pöhlmann, welcher die einfame Robinfoninfel 

befnchte und die Steine in der Bahia del Pabre ſammelte. 
Im deutſchen wiſſenſchaftlichen Verein zu Santiago berichtete 
Dr. Böhlmann am 19. April d. J. darüber folgendes: Die 
' Gtodenfteine finden fi am Strande biefer Bat; es find 

ſchneeweiße Strandgerölle von Walnuß⸗ bit Kopfgröße, welche 
| von den dortigen Fiſchern wegen ihrer Farbe gewöhnlich 
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Aus allen Erdteilen, 





nur „piedras blancas* genannt werben. Cine Probe ber: 
jelben ift vor einigen Fahren von Herrn Dr. 2. Darapsky 
analyfiert und als faft reiner Magnet (Magneſiumkarbouat) 
mit nur geringen Beimengungen von Kieſelſäure, Kalt, Thon: 
erde und Eifenorydbul befunden worden. Die Bildung des 
Glockenſteines ift folgende: in einer mehrere Meter mächtigen, 
aus Lapilli und vulfanifchen Bomben beftehenden Schicht 
bilden fih weiße Konfretionen; diefe Knollen kommen mit 
den Maſſen der von Zeit zu Zeit abftiirzenden Schichten an 
den Strand und erlangen bier durch die Thätigleit bes 
Waſſers ihre gerundete Kor. Das Material zu den 
Konkretionen hat der in den dortigen Bafalten ſehr reichlich 
vorlommenbe, leicht zerſetzbare Dlivin geliefert. Der ganze 
Prozeß der Entftehung diefer Magnefit- Rollftüde vom in 
Zerſetzung begriffenen Diivin bis zum  wohlgerundeten 
Gtlodenftein läßt ſich Schritt für Schritt verfolgen. Eine 
techniiche Verwendung diefes Magnefits im großen ſcheint 
deshalb ausgefchloffen, weil der Fundpunft in der Bahia 
del Padre verhältnismäßig nur wenig Material liefert. 





— Begenwärtige Lage Tahitis. Tahiti wurde 
formell am 29. Juni 1880 Frankreich einverleibt und zu 
einer Kolonie zweiter Klaſſe der Republik erllärt. Die 3 
gierung befteht aus einem Gonvernenr, dem acht Räte und 
ein großer Nat von 18 Mitgliedern zur Seite ftchen, letsterer 
alle drei Jahre durch allgemeines Stimmrecht gewählt. Ab— 
gefehen von der jelbjtändigen Hauptitadt Papsiti, zerfällt 
Tahiti in 18 Diſtrilte. Die Stadt bat jetzt 4000 Ein- 
wohner, darunter 3500 Eingeborene, Trotz vieler ſich ent: 
gegenftellender Übelftände liegt die Zukunft Tahitis doch im 
Plantagenban. Die Inſel ift bekanntlich gebirgig, mit uns 
fruchtbarem, dürrem Boden in ben höheren Teilen; aber 
entlang der Flußläufe und entlang dem 160 km umfafjenden 
alluvialen Küftenfanm gedeihen Kaffee, Zuder und Baums 
wolle vortrefflih. Trotzdem werden Kaffee und Zucker noch 
eingeführt Der Grund für diefe Erſcheinung liegt am 
Mangel von Kapital und Arbeitskräften, um den Plantagens 
bau in Schwung zu bringen. Die Eingeborenen, jet zum 
großen Teil Mifchblut, find faul und ſittenlos. Ihre ge: 
ringen Bebitrfniffe find ſchnell befriedigt, jo daf fie nicht zu 
arbeiten brauchen. Man hat von Seiten der Regierung 
Preife an Aderbauer und Vichzüchter ausgeſetzt, die am 
14. Juli (dem franzöfiichen Nationalfefttage) verteilt werben, 
aber ohne wejentlichen Erfolg. Man bat auch Verfuche mit 
der Einfuhr fremder Arbeiter (Hulis aus Tongking) gemacht, 
jedod auch ohne günftiges Ergebnis, Jetzt bat ſich eine 
amerilaniſchef Geſellſchaft mit einem Kapital von 500000 
Dollars des Plantagenbaues in Tahiti angenommen. 

Für die Ausfuhr lommen gegenwärtig Kopra (getrocknete 
Kolosnüſſe), etwas Baumwolle und Banille in Betradht. 
Bon leyterer wurden 1891 24585 Pfund ausgeführt, faft 
ganz nach den Vereinigten Staaten, Fiir ben Anbau find, 
trot bes gebirgigen Charakters der Inſel, noch 200000 Acres 
für Zuckerrohr, Kaffee, Baumwolle u. ſ. w. verfügbar. Sie 
gedeihen bei der vorhandenen trefflichen Bewäſſerung vor: 
trefflih. Im Jahre 1891 wurden ferner ausgeführt: 
6107 Tons Kopra und 598 Tons Perkmutterichale, die 
auch von den Tuamotu⸗- und Gambierinfeln bierber gebracht 
werden. Schon feit einigen Jahren benugt man Taucher: 
majchinen, berem jett 19 im Gange find. Der Artikel lohnt 
ſich und hatte im Jahre 1891 einen Wert von 242275 Doll, 
Baumwolle wurde 1891 572246 Pfund im Werte vop 
102490 Dollars ausgeführt. Der Gefamtwert der fteigens 
den Nusfuhr betrug 1891 807 831 Doll, wovon 321 906 
auf die Vereinigten Staaten, 2833 723 auf Portugal, 74577 
anf Großbritannien, 65245 auf Franfreih, 51360 auf 
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Deutſchland und 10990 auf andere Länder entfielen. Frant: 
reich ift aljo erft an vierter Stelle vertreten. Der Wert der 
Einfuhren belief ſich 1891 auf 626841 Doll, worunter 
Salzfleiſch, Mehl, Reis, Zuder, Kaffee, Thee, Wein, Bier, 
Holz, Zeugſtoffe die wichtigften Artikel find. Die meiften in 
Tahiti verfchrenden Schiffe find amerifanifche (14) und 
britifhe (12), dann dänische (6) und nur zwei franzöſiſche 

| 1891. (Reports from the Consuls of the United States, 
Decemb. 1892.) 


— Die Empfindung der Schmerzen ift bei ben 
verjchiebenen Völkern verschieden oder wird wenigftens im 
verjchiebenen Grade ertragen. Wie weit eine Abjtumpfung 
dagegen gehen faun, bafür erzählt Vita Hafen im feinen 
Werke „Die Wahrheit über Emin Rafcha* (Berlin 1893, 1, 
124) ſchlagende Beilpiele, welche ſich auf die fogenannten 
Sudanaraber Nubier) beziehen, „Ein Mann in Chartum 
nimmt in meiner Gegenwart eine glühende Kohle, ftredt fein 
Bein aus und legt mit unerſchütterlichem Gleichmut bie 
Kohle auf eine Wunde, Ein weißlicher Rauch fteigt auf, 
ich höre das Kniſtern des verbrannten Fleiſches, ich ſpüre 
ben Starken Fettgeruch, der fich davon verbreitet. Ich beob- 
achte den Mann, der umbeweglich bleibt; feine Mustel in 
feinem Geſichte zudt und auch nicht das geringjte Anzeichen 
von Schmerz macht fid) bemerkbar. Als er endlich diejet 
Brenmmittel abnimmt, fagt er zu feinem Beine: Wenn du 
in drei Tagen nicht heil bift, fchmeide ich dich ab, wobei er 
feinen Dolch fpielen ließ. Ich weiß nicht, ob das Bein 
dieſen Rat beberzigt hat, da ich den Mann nicht mehr gejeben 
babe. Ich bin aber feft überzeugt, daf er es fich mit ders 
felben Kaltblütigkeit abgeichnitten haben würbe, wie er es 
gejagt hatte.“ 

„Ein anderes Beifpiel. Ein Kameltreiber bittet eine 
Fran, die vor ber Thür ihres Haufes fist, um Feuer für 
feine Cigarette. Die Frau bringt ihm in ber bloßen Hand 
eine glühende Kohle. Er würde fid ihr gegenüber feige 
vorgelommen fein, wenn er fie in der Gleichgültigkeit gegen- 
über dem Schmerz nicht hätte überbieten können, Gr faht 
alfo die Kohle mit den Fingern, legt fie auf fein nadtes Bein, 
wirft feine fertige Cigarette auf die Erde, zicht feine Büchſe 
heraus und dreht fich langſam und gelaffen eine neue, während 
fein Fleifch brannte, Wie er mit der Gigarette fertig ift, 
nimmt er die Kohle mit den Fingern und zündet die Giga: 
rette an. Darauf wirft er das Feuer zur Erde, macht ber 
Frau jeinen Salam und fegt jeinen Weg fort, Es würde 
überflüffig fein, diefe Beifpiele zu vermehren, Es iſt all 
befannt, daß die Subanaraber bei ihren Beluftigungen ihren 
Mut darin zu zeigen ſuchen, daß fie ſich mit dem Dolde 
Arme, Beine und Bruft zerbaden oder fich mit entblößtem 
Oberförper von allen aufs beftigfte mit der Nilpferbpeitiche 
ichlagen laflen, ohne daß fie mit den Wimpern zuden, felbft 
wenn das Blut in Strömen herabrinut und Fleiſchfetzen ſich 
bisweilen unter der Beitiche foslöfen, denn bei dem geringjten 
Anzeichen von Ungeduld oder Schmerz werben fie für feige 
gehalten und aus der Gefellichaft ausgeſtoßen.“ 

— über einen Fund von Fenerfteinwerfzeugen von 
Villepanche im Saömethal berichtet Ch. Deperet in ben 
Comptes rendus de l’Acadömie des Sciences, aoüt 1892. 
Sie lagen in Dünen des Hochnferd zufammen mit Knochen 
quaternärer Tiere (Rhinoceros Merckii, Elephas antiquus, 

‘ Sus scrofa, Equus Caballus, Bison priscus, Cervus 
Megaceros und elaphus, Hyaena spelaea), die der Ent- 
decker der wärmeren Periode zroiichen den beiden Eiszeiten zu 
fchreibt, Spuren der Menſchen aus diejer früben Zeit waren 
bisher im Saönebeden noch nicht gefunden worben. 
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Ein neuer Beitrag zur Ralewalalitteratur'. 
Don Karl Rhamm. Braunfhweig. 


Die umfangreihe Sammlung ingrifcyfareliiher Volts- 
didhtung, von der hier das erfte Heft — das Probeheft — 
vorliegt, bezeichnet höchſt wahrſcheinlich das legte Glied ber 
über mehr als eim halbes Jahrhundert ſich erftredenden 
mihfeligen Thätigkeit, welche die Finnen auf die Bergung 
der epiſchen Überlieferungen ihres 
Stammes verwendet haben. Wir 
gewahren hier auf diefem Boden 
diefelbe Erſcheinung wie auf den 
andern, den Einflüſſen des moder⸗ 
nen Zeitgeiſtes ausgefegten Ge: 
bieten: die Quellen, die noch zu 
Anfang des Jahrhunderts reich und 
lauter fließen, werden zufchends 
jpärlich und trübe, bis fie ſchließ 
lich mehr und mehr verjiegen. So 
kommt es, daß die Aufzeichnungen 
der legten Jahrzehnte in jeder Be— 
ziehung einen merklichen Rückgang 
aufweifen, die Treue der Ueber— 
fieferung läßt nad) und es reißt 
allerlei Willkür ein. Dies gilt vor 
allem in Bezug auf die epifcen 
Geſänge, deren Etrenge dem jüns 
geren Geſchlecht nicht mehr zujagt, 
während wingefehrt die mod; übers 
lebenden Vertreter der älteren Zeit 
mit Geringſchatzung auf die wei— 
bifche Lyrik herabjchauen — ganz 
dasselbe Verhältnis, wie wir es 
‚auf füdflawifcen Boden zwifchen a 
den junacke pjesme, den „Seldenliedern“ und den zenske 
pjesme, den „Weiberliedern“ , gewahren. Die Sammlung 
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Metſapiriti. 





ij Parasken runot. Kokoeli ja toimitti Ad. Neovius. 
Porvoossa, W, Söderström, 1. vihko 1893. (Die Runen 
der Paraste, Geſammelt und herausgegeben von Ad. Neovius. 
Borga, W. Söbderftröm, 1. Heft 1893; enthält 96 Eeiten, 
davon 97 Zeiten @Frläuterungen.) 


Globus LXIV. Nr, 8. 





Larin Varaske, Karelifche Rumenfängerin aus 
Nach einer Photographie. 
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der „Runen (Öelänge) Parasfes* nimmt jedoch in dieſer 
Beziehung, wie aud) anberweit eine Sonderftellung ein, 
einmal weil fih in Ingermanland, dem fie angehören, die 
Volksdichtung noch friſch erhalten hat und fodann durch 
die Perfönlichkeit der Eängerin ſelbſt. Der Herausgeber, 
Paftor Neovins, derzeit in Borg 
bei Helfingfors, hatte das feltene 
Sid, in feiner früheren Pfarre 
in Saklula am weftlichen Ufer des 
Ladogaſees die Bekanntſchaft einer 
älteren Bäuerin zu machen, bie, 
mit einem fat übernatürlichen Ge— 
dächtnis begabt, in der Yage war, 
ihm eine ganze Yitteratur im die 
Feder zu diftieren: 1152 Lieder 
verschiedener Art, 1750 Spride 
wörter und 336 Nätfel, alles in 
allem 32676 Aeilen (bie Varianz 
ten eingejchloffen) —, jedenfalls eine 
Erſcheinung, die alles auf diefem 
Gebiete Dagewefene übertrifft. 
Parastovia Mititttina (vom 
Mifiitte, dem Taufnamen ihres 
Vaters, abgeleitet), gewöhnlich auch 
Parasfe genannt, wurde im Jahre 
1833 in dem ummweit ber finnifchen 
Grenze gelegenen Kirchſpiel Lem— 
paala, Gouvernement St. Peters: 
burg, von griedijch » katholiſchen 
Eltern geboren und verheiratete ſich 
fpäter nad) dem Kirchſpiel Salkkula 
auf der finniſchen Seite mit dem Pächter Parilan (Genitiv 
von Yarila, dem Namen des Hofes) Kaurila.' Nach dieſem 
Hofnamen hieß die Sängerin gewöhnlid Yarin Paraste, 
Ihre Yieder hat fie größtenteil® in ihrer Jugend gehört; 
Leſen, Schreiben hat fie nie gelernt: „Yon Hörenfagen und 
aus dem Gedächtnis habe ich alles gelernt, was ich verftche*, 
fagt fie. Es ift begeichnend fiir die außerordentliche Be 
15* 
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gabung diejer Frau, daß fid) in der Sammlung ein kurzes 
„Hochzeitstied“ findet (Nr. 35, von 8 Zeilen), das fie in 
ihrem vierten Yebensjahre bei einer Doch gehört und ſeit⸗ 
dem behalten hat. Man darf ohne Übertreibung fagen, 
daß in dem Gedächtnis der Parasfe der geſamte Schat 
dichterifcher Überlieferung der leiten Geſchlechtsfolgen in 
diefem finnischeingriichen Grenzgelände niedergelegt ericheint. 
Schon durch diefe Sefcjloffenheit gewinnt die Sammlung 
eine erhöhte Bedeutung, die fie über die gewöhnlichen 
Sammelfurien heraushebt, bei denen ein Ort nad) dem 
andern abgefucht und ein Sänger nad) dem andern aus 
geholt werden muß. Da von der auf 15 Hefte angelegten 
Sammlung erſt das erſte vorliegt, jo fann man fic von 
dem inneren Wert des Ganzen nod) feine entiprechende 
Vorſtellung machen; nad) dem auf dem Umſchlag abge 
druckten Gutachten der finnischen Sadjfenner darf fie audı 
in diefer Beziehung eine befondere Stellung beanjpruchen, 
die in folgendem beruht. 

Als Elias Yönnrot die Kalewala zufammenftellte (in 
2, Auflage 1849), ftanden ihm nur diejenigen Runen zur 
Verfügung, die im dem ruſſiſchen und finnischen Karelien 
gefanmelt waren. Aus dem dritten Nunengürtel, Inger: 
manland, das feine kareliſche Bevölkerung ebenfalls von 
Finnland her, zum Teil erft ziemlich) ſpät erhalten hat, lagen 
ihm erſt ganz geringe und dazu mangelhafte Stitde vor. 
Erft nad) dem Erfcheinen der Kalewala hat ſich die Thätigs 
keit der Sanımler vorzugsweife dieſem ingrifchen Runenboden 
zugewandt, der an Reichhaltigkeit und Bielfeitigkeit 
der Yieder alle andern Fundſtellen von Runen über— 
trifft. Heutzutage ift Ingermanland die einzige Yandichaft, 
in der der alte Runengefang nod) lebenskräftig ift, die Runen 
der Paraske fiefern hierfür einen glänzenden Beweis. Unter 
diefen Umftänden ift es nur zu billigen, daß der Heraus— 
geber ſich entichloffen hat, diefelben in einer befondern 
Sammlung zufammenzufafien, anftatt fie mit den übrigen, 
ganz anders gearteten Runenſammlungen, deren Beröffents 
lichung gleichfalls im Werte ift"), in einen Topf zu werfen, 
Eine weitere Bedeutung gewinnen die Runen Parasfes da— 
duch, daß fie nicht bloß einfache Varianten zur Kalewala 
darftellen, fondern als jelbftändige dichterifche Erzeugniſſe 
zu betrachten find, die vielleicht eine einfachere und unent⸗ 
wideltere Stufe der KalewalarPieder vertreten (7) und geeignet 
erfcheinen, auf die trog der neuerlichen Unterſuchungen von 
Krohn und Ahlavift (j. unten Anm.) noch gänzlich im 
Duntel gehitllte Frage nach dem Ursprung derjelben Yicht 
zu verbreiten, 

Ic) möchte diefe Gelegenheit zu einer Nichtigftellung in 
Bezug auf die Yünnrotiche Kalewala benutzen, die bisher — 
abgejehen von Kleinigkeiten — die einzige Quelle fir die 
Kenntnis und Betrachtung der finnischen Botsepit geweien 
ist. Dieſe „Kalewala“ ift nicht, wie etwa die in der 
ruſſiſchen Nachbarſchaft von Hilferding gefammelten bes 
rühmten „Bylinen vom Onega*, eine Zufammenftellung 
von Grundterten, ſondern fie ift eine Bearbeitung von 
ſolchen, ein Übelftand, der jedoch kaum empfunden wurde, 
da man überzengt war, daß Yönnrot den Angaben in feiner 
BVorrede zur 2. Auflage vom Jahre 1849 gemäß, fich ftreng 
an feine Vorlage gehalten und feine eigene Thätigkeit in der 
Hauptſache anf eine Fritiiche Sichtung und Ordnung des 
vorgefundenen Stoffes bejchränft habe. Die Annahme, daß 
die Kalewala ein getreues Spiegelbild der im Volke lebenden 
Geſänge ſei, ftand nicht bloß im Auslande, ſondern ebenſo 
in Finnland jelbſt bei der unbegrenzten Verehrung, bie der 


1 3 Krohn, Kalevalan Toisinnot (Barianten der Sale: 
wala), 
ift, ift durd den Tod des Herausgebers unterbrochen und wird 
beftenjalls erft in einigen Jahrzehnten vollendet werden. 


Diefe Niefenarbeit, von der erſt ein Band erichienen | 





| 
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Schöpfer des finnifcen Epos bei Gelehrten wie Ungelehrten 
genoß, von vornherein feſt, um fo mehr, als die jpärlichen 
Andeutungen, die er in jener Einleitung über feine Thätig 
feit bei der Auswahl und Zufammenftellung giebt, von dem 
wahren Sadjverhalt und den Schwierigkeiten, über die er 
ſich hinwegſetzt, durchaus feine Borſtellung geben können. 
Es ift das Verdienft von I. Krohn, in feinen Arbeiten über 
bie Kalewala dies Mißverhältnis aufgededt zu haben, unbe 
irrt durch chauviniſtiſche Beklemmungen. Krohn zeigt, da 
es ein ſolches Epos, wie die Lönnrotſche Kalewala, im 
Vollsmunde nicht giebt und daß fiir die noch offene Frage, 
ob es eim ſolches gegeben, die Schöpfung Yönnrots nur irre: 
führend ift. Ihm felbft ift es hierbei eigentiimlich er— 
gangen. Noch im feinem erften Hefte, das die Kalewala 
von der ſchönwiſſenſchaftlichen Seite betrachtet, legt er durdy 
aus die Yönnrotfche Verarbeitung zu Grunde, der er mad) 
allen äfthetiichen Merkmalen die Palme eines echten Epos 
veicht ; im dritten Hefte dagegen ſtürzt er fie von dem Picdes 
ftal, auf das er fie erhoben hat, eigenhändig herunter und 
ſchlägt dem jchönen Bilde unbarmherzig Arme und Beine 
entzwei — zum nicht geringen Staunen des Leſers, der es 
verfäunt hat, ſich in dem Vorworte zum zweiten (und dritten) 
Hefte umzuſehen. In diefem gicht Krohn die Erklärung, 
daß er fich durch eine eingehende Vergleihung der Grund: 
terte genötigt fehe, die Meinung aufzugeben, als wenn „alle 
Stellen der gedrudten Kalewala ihr Gegenſtück in der 
Volksdichtung hätten, wenigftens in dem Zuſammenhange, 
in welcem fie in jenem Werke erſcheinen“. Hiermit ift 
alfo vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus der Stab über 
die Lönnrotſche Kalewala gebrochen. Nach den Unter— 
ſuchungen Krohns ſtellt ſich der Sachverhalt folgendermaßen 
dar. Bon den 50 Runen, in die Lönnrot fein Werk ein: 
teilt, ift feine einzige jo wie fie vorliegt, dem Volkemunde 
entnommen, Was tim Volle lebt (oder gelebt hat), find 
lediglich vereinzelte Geſänge, getrennte Abenteuer, die durch— 
and nicht mit der Lönnrotſchen Einteilung zufammenfallen, 
untereinander nur in loſem öder gar feinem Zuſammenhange 
ftehen und in Bezug auf die handelnden Perſonen wie die 
örtlichen Beziehungen weitgehende Verfchiedenheiten zeigen. 
Diefe Abenteuer nun finden ſich in einer Menge von zum 
Teil weit auseinandergehenden Varianten auf dem weiten 
Gebiete von dem Weißen Meere bi an bie Grenze von 
Eftland zerftreut. Aus ihnen hat Löunrot das, was er 
fie feinen Zweck am braudjbarften hielt, herausgeſucht. 
In der erften Auflage der Kalewala (von Jahre 1835), 
die deshalb für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen in manchem 
Betracht geeigneter iſt, geht Lönnrot noch einigermaßen zag⸗ 
haft vor und beſchränkt ſich auf die Sichtung und Anord- 
nung des vorgefundenen Stoffes, im ber zweiten dagegen 
zimmert er ruſtig darauf los, um die fanonifche Zahl der 
50 Runen voll zu machen, in der ausgeſprochenen Abficht, 
„alles, was in der Volkodichtung von dem damaligen Yeben, 
von Sitten und Juftänden unſerer Kenntnis aufbewahrt ift, 
darin zu vereinigen (Borrede zur 2. Aufl, $ 1).* Yönnrot 
hat ſich indeſſen nicht darauf befchränkt, diefem feinem 
„ethnographiſchen Zwecke“, wie Krohn in feiner Unterfudjung 
über die Kalewala !) ſich treffend auzdrüdt, zu Piche eine 





1) J. Arohn, Suomalaisen Kirjallisunden Historia, 
Eneim. Osa: Kalevala (Geſchichte der finniichen Zitteratur. 
Erſter Zeil: Ralewala). 1. Heft 1888; 2. Heft 1884; 3. Heft 
1885. Grft mit diejer hervorragenden Arbeit, die unter ftetem 
Zurüdgeben auf die Varianten jelbit die einzelnen Wbenteuer 
in ihrer urſprünglichen Geflalt herzuftellen fucht, wobei bie 
Lonnrotſche Kalewala Rune für Rune in ihre Beſtandieile 
zerlegt wird, iſt eine fihere Grundlage für die wiſſenſchaftliche 
Behandlung der Salewalafrage gewonnen, Was freilich die 
Ergebniſſe der Krohnſchen PR ange fiir den Uriprung 
und die Heimat der Geſänge betrifft — er verlegt letztere in 


Anzahl von lyriſchen, didaktischen umd Zauberrunen in den 
epiſchen Einfchlag zu verweben, er hat auch zur Ausfüllung 
der Yilden und zur Herftellung des erforderlichen Zuſammen⸗ 
hanges eine Menge hinzugedichtet, jo daß wohl im jeder 
Rune mehr oder weniger folder Zuthaten zu finden find, 
er hat endlich — dies das Bedenklichfte — Übertragungen 
von Berennungen vorgenommen, um dadurch die Einheit 
der Perfonen und des Ortes herzuftellen, 

Hier fei nur auf zwei der wichtigften fälle hingewieſen. 
Durd; die ganze Kalewala zieht fich der Gegenfag zwiichen 
zwei verſchiedenen, wenn auch verwandten Bollsſtämmen, 
deren gegenfeitige Berührungen in frieblicher oder kriege— 
riſcher Abficht den Hauptinhalt der Geſänge ausmachen. 
Der Wohnfig des einen führt in der Lönnrotſchen Kalewala 
durchgängig den Namen Pohjola, „Norbland“ von pohja, 
„Norden*, das Yand des andern heißt Kalewala, „Yand 
Kalewas“ — dies ift die Heimat der Helden, die von hier 
aus ihre Naubzlige und Freierfahrten nad) Pohjola unter 
nehmen. Zwiſchen Pohjola und Kalewala mitten inne 
liegt ein größeres Gewäſſer, deifen finnische Benennung 
meri, „Meer“, auch zur Bezeichnung der geoßen Seen, 
wie Yadoga und Onega gebraucht wird. Der geographijche 
Hinweis, der in den Namen Pohjola enthalten ift und der 
durch die ganze Schilderung des „Nordlandes“ wie burd) 
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Anfpielungen auf die Nähe lappifcher Bevölferung verftärkt | 


wird, hat zu der Annahme geführt, daß man es im den 
Geſängen micht etwa mit dem Niederichlage von Natur und 
Göttermptben zu thun habe, fondern daß denjelben thatjäche 
liche, der Geſchichte des finnischen Volkes entnommene Ber: 
hältnifie zu Grunde liegen. Nun kommt aber jenes Pohjola 
in den Varianten felbjt in der Hauptſache nur in den auf 
den Sampo bezüglichen Abenteuern vor, deren Helden Bäinä: 
möinen umd Ilmarinen find, in den Abenteuern dagegen, 
die ſich um die Perfon Yenminkäimens gruppieren, heißt 
die entſprechende Gegend „in faft allen Varianten“ nicht 
Pohjola, ſondern Päivölä, „Sonnenland“, 
„Sonne“, eine Benennung, die cinen höchft verbächtigen 
mythiſchen Beigefhmad enthält. Erſt Lönnrot hat nadı dem 
Vorgange einiger jpärlichen Varianten hier an die Stelle 
von Päwslä Pohjola geſetzt. Daß es fi in der That 
um ganz verfchiedene Ortlichfeiten handelt, beweift, abgeſehen 
von der geraden Gegenſätzlichkeit beider Benennungen, noch 
der Umstand, daß als Herrin von Pohjola ftets ein Weib 
erjcheint, Youht mit Namen; während an der andern Stelle 
der — namenlofe — „Wirt“ oder „Alte“ von Päivölä 
auftritt, der fchließlic im Kampfe mit Yemminkäinen fällt 
(vergl. Krohn, Kalewala S. 495). 

Das andere Beifpiel betrifft die Perfonen. Wir finden 
in der Kalewala, abgeſehen von der Kullerwo⸗Sage, eine 
Dreizahl von Helden: den göttlichen Sänger Wäinämöinen, 
den funftreichen Schmied Ilmarinen und den hochgemuten 
und fcbensfrohen Neden Yenminkäimen. Während nun die 
beiden erfteren, wie in aller Welt Uüblich, nur einen Namen 
haben, befigt der fette deren drei: Yenminkäimen, Ahti und 
Kaufomieli. Yönnrot gebraucht alle diefe Namen ohne 
Unterſchied neben= und durdjeinander, aber in den Varianten 
iſt das durchaus nicht ber Fall. So erfcheint in dem Geſange 
vom Tode Lemminldimens nur diefer Name (Krohn, ©. 495 
und 514), in den Yiedern hingegen, welche bie Abentener des 
Helden auf der Infel (Z. 509) und feine Meerfahrt mit 
Tiera (5. 512) behandeln, heißt er ftets Ahti mit dem Zu— 
fat „Saarelainen“, Ahti der Infelländer, eine Bezeichnung, 
die auffallend genug wieder niemals mit den andern beiden 


das weitliche Finnland auf das Gebiet des hämiſchen Jweiges —, 
fo find fie wieder auf das heftigfte angefochten in dem letzten 
Buche des verftorbenen Wblgvift: Kalevalan Karjalaisuus 
(die lareliſche Herkunft der Kalewala), Helfingfors 1837. 


von päivä, | 
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Namen des Helden verbunden erſcheint. Dies Verhältnis 
läßt ſich kaum anders deuten, als dag man es hier ur— 
ſprünglich mit drei verschiedenen Perſonen zu thun hat 
oder doch, wenn man fich zu diefer Annahme bei der un— 
leugbar ſcharf und einheitlich gezeichneten Geftalt des Helden 
nicht entſchließen fann, daß derjelbe in verfchiedenen Gegen- 
den verfchiedene Namen führte und daß die betreffenden 
Geſänge eben einen örtlich verſchiedenen Urfprung haben. 

Die vorftchenden Andeutungen werden genügen, um zu 
zeigen, im welchem Maße die feinen Unterfdyiede der Grund: 
terte, denen für das Studium der Halewalafragen vielfad) 
eine enticheidende Bedentung zukommt, durch die Hand 
Fönnrots verwifcht find, Mean mag nun Yönnrot ent- 
fchuldigen, wie man will, man mag darauf hinweiſen, da 
fein Wert im erfter Yinie nicht für die gelehrten Kreiſe bes 
ftimmt war, fondern darauf ausging, der Allgemeinheit ein 
ansprechendes Geſamthild von dem Inhalt der finnischen 
Epil zu vermitteln, man kann es gelten lafjen, daß er ſich 
beredjtigt glaubte, dem in manchen Varianten unvertennbar 
zu Tage tretenden Zuge zur Verichmelzung die legten Folgen 
zu geben, welche die berufenen Vertreter des Vollsgeſanges 
bei dem Erlöfchen des letzteren zu ziehen verhindert waren, 
immerhin bleibt der Vorwurf auf ihm haften, daß er bei 
einem Gegenſtande von fo hervorragend wiſſenſchaftlicher 
Bedeutung und in einen Werke, das im Auftrage einer ges 
lehrten Geſellſchaft herausgegeben wurde, es verabfänmt 
hat, für die gelehrte Behandlung der Kalewala die nötigften 
Handweifer aufzurichten oder doc, iiber das Berhältnis 
feiner Schöpfung zu dem Grundterte Maren Aufſchluß zu 
geben, anitatt dasjelbe durch unbeftimmte Andeutungen ges 
radezu zu verfchleiern }). 

Wir fehren nach diefer Abſchweifung zu unferm eigent- 
lichen Vorwurfe zurüd. Die Anordnung der Sammlung 
ſchließt fich am die Lönnrotſche Kalewala an, dergeftalt, 
daß zu jeder Rune, von der erjten angefangen, die Yieder 
geftellt werden, die zu ihrem Inhalt im Bezug gebracht 
werden können. Wer indes hiernach erwartet, wirklich Bei— 
träge zu der Kalewala zu finden, wird fich jehr getäufcht 
fehen. Denn diefe Anordnung erfcheint wenigftens in diefem 
erjten Hefte (Rune 1 bis 4) als eine rein äußerliche, da die 
Beziehungen der in demfelben enthaltenen Yieder zu den 
betreffenden Runen der Kalewala ſich mit wenigen Aus— 
nahmen (3. B. Nr. 25) auf eine im der einen oder andern 
Berszeile zu findende Anspielung befchränten. Dieſe häufigen 
Unfpielungen erllären ſich daraus, daß dort, wo der epifche 
Geſang noch in Kraft ftcht, das ganze übrige dichteriiche 
Schaffen des Volles dermaßen in dem Banne desjelben 
befangen ift, daß fid) Wendungen und Vorftellungen aus 
der Kalewala umwillfürlich itberall einſchleichen (Krohn, 
©. 121). Eigentliche Varianten zu den in der. Kalewala 
behandelten Vorgängen kommen fo gut wie gar nicht 
vor, wie Überhaupt die Yieber mehr auf den Iyrifchen 
als auf den epiichen Ton geftimmt find (vergl. die unten 
mitgeteifte Probe), Es ift indes anzunehmen, daß dies 
Verhältnis in dem fpäteren Heften eine Anderung erfährt, 
da der Fall ohmehin jelten it, daß alle Abentener ber 
Kalewala in derjelben Gegend befannt find. 

Ihrer Beſchaffenheit nad) zerfallen die Lieder der Paraske 
in verichiedene Arten, die nad) den Gelegenheiten benannt 
find, bei denen fie gefungen werden. Abgeſehen von einigen 
„Schlittenliedern“, „Hochzeitsliedern“ ꝛc. finden wir zwei 
größere Abteilungen, die „Tanzlieder* (tantsu-virsi) und 
die „Schaufellieder“ (liekku-virsi). Die erfteren wurden 
zum Tanze gejungen, der in der älteften Zeit fein Ring— 


1) Es iſt bezeichnend, dak Lönnrot von jeinen eigenen Zu— 
thaten in jeiner Vorrede gänzlich ſchweigt. 
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tanz war: nur ein Paar, ein Burſche und ein Mädchen, 
tanzten auf der „Mitteldiele* einander gegenüber, während 
die Übrigen dazu fangen, die Burfchen im Hintergrunde 
der Stube, die Mädchen an der Thürfeite aufgeftellt. Die 
„Schaufellieder“, welche die eigentlichen epiſchen oder doc) 
erzählenden Lieder bilden, und mit etwas mehr getragenen 
Weiſen, den „hohen“ oder „großen Noten“ im Gegen— 
fage zu den „Heinen“ der Tanzlieder gefungen werden, 
haben ihren Namen von dem Schengen oder Schaufeln, 
einer Beluftigung, die in dem übrigen Europa der Jugend 
vorbehalten ift, die in dieſen Stridyen jedoch das otium cum 
dignitate der epiſchen Mufe ausmacht. Im der Stube 
oder auf dem Hofe werden von einem Seile an einem wage 
rechten Sparren vier Schlingen in einer Yänge angebracht, 
durch die ein langes Brett gelegt wird, auf dem bis zwölf 
Berfonen Platz finden können. Gewöhnlich ſchwengen ſich 
Burjchen und Mädchen getrennt, Diefe merhvürdige Sitte, 
die epijchen Pieder zum Schwengen zu fingen, ſcheint ſich 
auf die Örenzgebiete von Angermanland und Karelien zu 
bejchränfen, indes läßt ſich eine gewiſſe Beziehung zu der 
ans dem nördlicden Finnland altbezeugten Bortragsweife 
nicht verfennen. Dieje befteht darin, daß zwei Perfonen, 
die einander gegenüber Plag genommen haben, ihre Hände 
ineinander verichränfen und ſich an denfelben abwechjelnd und 
taftmäßig von ihren Sigen auf und nieberziehen, indem fie 
langjam und gemefien mit den Köpfen dazu wiegen und niden, 
fo daß fie ebenfalls in einer fortdanernden jchaufelnden Be— 
wegung bleiben, Den Zweck diefer zufammengejegten und 
ineinander greifenden Yeibesitbung möchte ich, weniger darin 
fchen, den Taft anzugeben, als darin, die beiden Sänger 
günzlich von der Außenwelt abzuziehen und auf ihren Gegen- 
ſtand zu koncentrieren. Bei den Vortrage unterftügten ſich 
die beiden im der Weile, daß der eine, der „Vormann“, 
jede Zeile bis zum dritten Auftalt allein fang, dann fiel der 
„Beiftand* mit ein und wiederholte fodann die Zeile allein, 
um dem Vormann Zeit zu geben, fich auf das Folgende 
zu befinnen [Retzius, Finnland 1881, S. 111 bis 114 
mit der aus Acerbis Reife entnommenen Abbildung; Yönns 
rots Kalewala, Iyhennetty laitos (verfürgte Wusgabe); 
Vorwort, $ 17]. Diefe Art des Zwieſanges ift in der 
Heimat der Paraskeſchen Lieder nicht mehr befannt, daß 
fie es aber im früheren Zeiten auch dort gewejen, ſcheint, 


abgefehen von den Anfpielungen im einigen Liedern, welche 


fegtere indes erft hierher verpflanzt fein können, daraus 
hervorzugehen, daß, wenn man ausnahmweiſe nicht gemeins 
ſchaftlich, jondern einzeln fingt, jede Zeile ebenfalls wieder 
holt wird. Es it aber ohmedem aus allgemeinen Ghrlinden 
anzunchmen, dak das Singen beim Schaufeln urſprünglich 
nur eine nebenfächliche Art des epiichen Vortrages war, die 
vorwiegend vor der Jugend gepflegt wurde. Wie wir willen, 
bildeten in alter Zeit unter den Finnen bei allen Gelegen- 
heiten, wo man jich im größerer Zahl zufammenfand, die 
Vorträge epifcher Yieder das Hauptmittel der Unterhaltung; 
dazır eigmete ſich felbitverftändlich nur der Einzelvortrag. 
Nicht unwahrscheinlich aber ift es, daß cs chen diefer Vers 
bindung des epiſchen Geſanges mit der volfstlimlichen Be- 
luftigung des Schaufelns zu danfen ift, wenn die Kunſt 
und Übung des Geſanges fic gerade im diefen Strichen 
länger erhalten hat. 


oe 





Mas das innere Verhältnis der „Tanzlieder“ zu den | 


„Schaufelliedern“ betrifft, jo iſt es ganz eigentitmlicher Art. 
Mit dem Gegenſatz zwifchen Iyrifchen und epifchen Liedern, 
wie man nad) andern, 3. B. füdflawifchen Ähnlichkeiten ver: 
muten könnte, hat es gar nichts zu thun. Der Inhalt des 


liekku-virsi felbft trägt, wie ſchon bemerkt, in dem vorliegen | 


den Hefte einen vorwiegend Igrifchen Charakter, Aber mur 
der legtere verdient den Namen eines wirklichen Geſanges; 
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nur die „Schaufellieder” — und ebenſo die „Spiel- und 
Zauberlieder“ — haben einen felbftändigen Inhalt und eine 
geſchloſſene Faſſung; die „Tanzlieder“ — umd mit ihnen die 
„Schlitten, Hochzeits⸗ und Sllagelieder* — leben von der 
Hand in den Mund und friften fich von dem Brocken, die 
von ber andern Tiſche fallen; „in ſie wird“, jo drüdt ſich 
Parasfe aus (S. 38), „von den vorhin genannten Yiedern 
alles hineingethan und hineingemefjen, was einem gerade im 
den Zinn kommt und was auf die Gelegenheit paßt“. 

Dies erfte Heft der Sammlung umfaßt Beiträge zu 
den vier erjten Runen der Kalewala. Hinter jedem Ab- 
ſchnitt finden fich forgfältig gearbeitete Erflärungen, die außer 
der jprachlichen Seite audy die ethnographiſche beritdfichtigen. 
Alles in allem verfpricht das Werf einer der wertvolliten 
Beiträge zu der Pitteratur des finnijchen Boltsgefanges zu 
werben und es ift mer zu vwilnjchen, daß die Bedingung, 
von welcher der Verleger die Weiterführung der zunächſt in 
diefem Brobeheft vorgelegten Veröffentlichung abhängig 
macht, eine günftige Aufnahme und rege Beteiligung, ſich 
erfüllen möge. 

Die folgende Probe ift von mir möglichit finngetren 
und unter entſprechender Beibehaltung der Alliteration, 
die übrigens im Finniſchen nicht ganz ſtreng gehandhabt 
wird, Übertragen. Die Klammern deuten auf Stellen 
der Kalewala. 


30. Schaulellied. 


Zurlus!) Maid, die Maid der Anjel, 
Turlus minniglihe Tochter, 
Turlus perlenhalfige ar 
Eak am Bug der Injelbrüde, 
Jetzund weint fie, jegund lacht fie, 
Jetzund reibt fie ſich die Augen, 
Zupft jeyt an des Brufttuchs Borten, 
Neitelt an der Schuhe Schnüren: 
Ob nad Wunſch ein Werber käme, 
Sold ein honigsholder freier, 
Der ihr nicht das Kreuzlein bräde, 
Nidt am Hals das Kettlein iprengie. 
Stieg ein Mann aus Meeresjluten (II, 111), 
Gold fein Haupt, von Gold jein Antlig, 
Gold der Hut, der ihm zu Häupten (Il, 117), 
Gold die —— an den Händen (II, 119), 
Gold die Niemen an dem Ranzen, 
—* er an zur Maid zu reden, 
f ing die Jungfrau an zu fragen: 
Willſt du, Mädchen, zu mir kommen? 
(fine Kuh bei mir zu melfen, 
Neun zu firren an bie &elte, 
Un die Feſſel zehn zu feligen, 
u andere anzubinden, 
Wiederum aus dem Etall zu ſcheuchen ?* 
Gab die Maid Beſcheid geſchwinde; 
„Mas wirft du als Brautſchat bieten ?* 
Antwort gab darauf der andere: 
„Wonne für die erite Woche, 
Thränen für den Neft der Tage!“ 
Gab die Maid Beſcheid geihmwinde: 
„Richt gedacht und nicht gedeutet (IT, 146), 
Nicht gemeint hat’s jo die Mutter 
Auf dem Bette in der Baditub?), 
Ws fie auf dem Stroh ſich ftredte, 
Auf dem Kaff in Kindesnöten!* 
Zurfus Maid, die Maid der AInjel®), 
„Willſt du, Mädchen, zu mir lommen, 
Wine Kuh bei mir zu melfen, 
Hundert andre anzubinden, 
Un die Feſſel zehn zu Feftigen, 
Meun zu firten an die Welte, 
Wiederum aus dem Stall zu jcheuchen?“ 
1) Turtu, der finnifche Name flir Abo, 
2), Die finniihen Bäuerinnen halten bis auf dem heutigen 
Tag ihr Wocenbett in der Badjtube auf einem Strohlager ab. 
3) Und jo fort, nur wird ftatt „Gold* in den Zeilen 15 
bis 18 „Mull® (Erde) gelegt. 


Dr. Milli Ule: Die diluviale Bergletiherung des Riefengebirges, 


Gab Beiheid die Maid geihmwinde: 
„Was wirft du als Brautihah bieten, 
Was als Mitgift wirft du geben ?* 
Antwort gab darauf der Andere: 
Weh dir für die erjte Woche, 

Luſt dann jür dein ganzes Leben!“ 
Gab Beicheid die Maid geichwinde : 
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| „So gedadıt und jo gedeutet, 

| So gemeint hat’s einjt die Mutter, 

| Auf dem Bette in der Badſtub, 

| Us fie auf dem Stroh ſich ftredte, 

| Auf dem Kaff in Rindesnöten!* 
Sie befam nah Wunſch den Werber, 
Diefen honig-holden freier. 


Die diluviale Vergletiberung des Rielengebirges. 


Don Dr. Willi 


Nachdem die Lefer diefer Zeitichrift durch eine kurze 
Mitteilung des Herrn Dr. Sauer über die Trage: 
auch der Harz im ber Diluvialzeit vergletſchert? (Globus 
Bd. LXIII, Nr. 1) auf den intereffanten Gegenjtand ber 
diluvialen Vergleticherung unſerer deutſchen Mittelgebirge auf- 
merffam gemacht find, mag es am Plage fein, bier auch über 
eine weitere nene Arbeit anf biefem Gebiete Bericht zu er- 
ftatten, In dem Jahrbuche der lönigl. preußiſchen geologiichen 
Landesanftalt für das Jahr 1891 bat Prof. Dr. Berenbt 
eine längere Abhandlung veröffentlicht, die unter dem Titel 





fel8 und dem Weißbachftein am Zadenthal eine Anzahl | 


freisrunder Strubellöcer. Da diefe nach feiner Anficht nur 
durch fließendes Wafler gebildet fein Fünmen, auf der Höhe 
einer Bergluppe aber jede Felswand fehlt, von der das 


Waffer zur Aushöhlung jener Löcher herabſtürzen fonnte, fo | 


bleibt kein anderer Ausweg übrig, al3 die vermißte Felswand 
durch eine Eiswand zu erjehen. Mit andern Worten, 
Berendt hält die Strubellöcher für echte Gletſchertöpfe und 
damit ift ihm der Beweis gegeben, daß das Niefengebirge an 
dieſer Stelle von einem Gletſcher bedeckt geweſen fein muß. 
Leider vermochte er nur micht durch Auffinden von Gletſcher— 
fchliffen oder geſchrammten Geſchieben diefe Anficht ficherer 


War | 


Gletſchertopf auf dem Adlerfels des Rieſengebirges. Nah G. Berendt. 


Ule. Balle a. S. 


| „Spuren einer Bergfetfcherung des Riefengebirges* bie Frage 
nach dem Vorhandenſein diluvialer Eisftröme in biefer 
höchſten Erhebung der mitteldeutſchen Gebirgsichwelle fo- 
wohl auf Grund eigener Wahrnehmung, wie an der Hand 
| der Forfhungsergebniffe anderer behandelt. Berendt gelangt, 
um es gleich vorauszufchiden, zu der Überzeugung, daß das 
Riefengebirge in der Diluvialzeit von felbftändigen Gletſchern 
bedeckt war. 
Bei Gelegenbeit eines Furzen Sommeraufenthaltes im 
| Rieſengebirge entdedte der genannte Geologe auf dem Adler: 





zu ftügen. Der dort anjtehende Granitit ift eine Felsart, 
die der oberflächlichen Vermitterung jo zugänglich ift, daß 
derartige Spuren einftiger Ghleticherthätigkeit unmöglich er: 
balten bleiben konnten. Indes immerhinnelang es Berendt, 
eine Reihe von Thatlachen fejtzuftellen, welche zum mindeften 
die Nichtigfeit feiner Anficht ſehr wahrſcheinlich machen. 
Bor allem gewähren die orograpbifchen Verhältniſſe hin— 
reihend Raum für Unsbildung eines ziemlich mächtigen Eis: 
ſtromes. Dieſer Schreiberhaner Gletſcher, wie ihn Berendt 
nennt, würde begrenzt werden im Norden vom Ausläufer 
des Hohen-Jſarkammes und im Süden vom Anfang des 
| Riefentammes. Bon dem über 7,5 km langen Gletſcher 
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wurde der Adlerfeld, Weißbachftein und Osfarftein über: | 


ftrömt. Dieje Erhebungen führten dann jedenfall® zur 


Spaltenbildung, wodurch wieber Gletichermühlen uud die 


eingangs erwähnten Gletichertöpfe auf dem Rüden der Feljen 
entjteben fonnten. 

Weiter fanden fih in dem Zadentbal eine Reihe von 
Steimwällen, in denen Berendt Enbmoränen zu ſehen meint, 


obwohl aud bier feine geſchrammten Geſchiebe anzutreffen 


waren. 

Durch feine Wahrnehmungen bei Schreibehau angerent, 
bat nun Berendt die Spuren einer biluvialen Bereifung im 
Niefengebirge auch andern Ortes fejtzuftellen ſich bemüht. 
Er ging dabei einen eigemartigen, aber ficher zum Ziele 
führenden Weg. Zunächſt nämlich wies er nach, daß die von 
Moich in feiner Beichreibung des Riefengebirges zahlreich 
aufgeführten „Opferkejel“ nichts anderes als glaciale Strubel: 
Löcher, d. b. alio echte Gletſchertöpfe ſeien. Dieſer Nachweis 
verdient bejondere Beachtung. Danach Fünnte dad Vor- 
fommen gleicher oder ähnlicher Bildungen in andern Ge: 
birgen für eitzeitlihe Studien einen ſichern Anbalt geben. 
Durch Eintragung der Moſchſchen Opferkeffel in eine Karte 
erhielt er dann ein Bild von der einftigen Ausdehnung des 
diluviolen Giömanteld. Doch war das nicht die einzige 


weiteres Zeichen der ehemaligen Vergletſcherung. Werden 
diefe Beweiſe als richtig anerfamnt, fo ergiebt ſich, daß da- 
mals nicht etwa nur einzelne Heinere Gletſcher vorhanden 
waren, jondern daß ein zulammenhängendes Inlandeis auf 
der Mordfeite des Rieſengebirges — wahrſcheinlich der 


Sudeten überhaupt — beftanden haben muß. Da num anfer ' 


dem Barmbrunn-Hirfchberger Beden Geſchiebepackung und 


Geſchiebelehm aufgefunden wurde, die frei von norbilchen 


Geichieben waren und daher als einheimiſche Gebilde be: 
trachtet werben müjlen, fo wird die Annahme einer mächtigeren 
Eiöbededung im Wiefengebirge allerdings jehr nahe gelegt. 
Diejelbe füllt nad) Berendt in die Zeit der eriten großen 
Bereifung Norddentichlande. Aber auch während ber zweiten 
Bereifung dürfte das Riefengebirge feine eigenen Heineren 
Gleticher entwidelt haben. Zu diejen würden die von Partſch 
nachgewiejenen Meinen Gfletjcher des Kochel- und Lommitz- 
Gebietes gehören. 





Jauitos und die Kautſchukſammler am Amazonenjtrom. 


Zum Schluß wirft Berendt noch die Frage auf, ob dem 
die Annahme einer arofartigen Vergletiherung des Rieſen 
gebirges etwas Unerbörtes und ganz Neues jei. Aus den 
folgenden Darftellungen gebt nun in der That hervor, dei 
nicht nur auf den übrigen Sudeten, ſondern auch auf einer 
großen Zahl der deutſchen Mittelgebirge bereitd von andern 
Geologen mehr oder weniger fihere Spuren diluvialer Gletjchet 
nachgewiejen find. Für den Wasgenwald haben Hogard und 
Gollomb, für den Schwarzwald Agaſſiz und Hamjan die che 
malige Bergletiherung außer jeden Zweifel gefegt, für den 
Schwäbiihen und Fränfiihen Jura Gümbel und Fraas die 
jelbe jchr wahrjcheinlich gemacht. Aus den Beobachtungen 
Dathes kann man weiter auch eine Bereifung des Fichtel 
gebirges, des Frankenwaldes und Vogtlandes annehmen. 
Diefe Huferung war dem Verfafler dieſes außerordentlich 
interefjant, weil er bei Gelegenheit einer Bereifung bes 
Fichtelgebirges auf Grund der orographiichen Verhältniſſe zu 
der gleichen Anficht gefommen war, ohne allerdings direkte 
Beweife in Form von Bleticherichrammen bringen zu können. 
Über den Nachweis eines biluvialen Harzaletſchers durch 
Kaiſer find ſchließlich die Leſer durch die erwähnte Notiz des 
Dr. Sauer bereit3 unterrichtet. Erwägt man nun noch, daß 


auch im Niejengebirge, im Iſergebirge, auf dem Landeshuter 
Stüte feiner Auſchauung; jondern er ſah ferner auch in der | 
Blodverteilung und Blodanbäufung im Niefengebirge ein | 


Kamm und im Eluengebirge Spuren einftiger Bergleticherung 
durch andere Geologen aufgefunden jind, jo muß man Berendt 
zuerfennen, daß er in feiner Weife mit feiner Anficht allein 
daſteht. Wenn fich gleihwohl immer noch einige Geologen 
gegen diejelbe glauben erflären zu müflen, jo mögen fie doch 
den ummmftöhlichen Beweis erbringen, daß wirflih alle die 
aufgeführten Anhaltepunkte für die Annahme einer größeren 
Vergleticherung unſerer mitteldeutichen Gebirge nichtig find. 
Uns will es jcheinen, als ob diefe Gegner noch allzu ſeht 
unter dem Eindrud ber alten Drifttbeorie ftänden und ſich 
in dieſer Befangenheit der einfachen Folgerung aus der all- 
gemeinen Gletſchertheorie — denn als ſolche möchten wir die 
Annabme Berendts anfehen — nicht zu fügen vermögen. 
Gerade darum aber ift dad Schlußwort der Berendtichen 
Arbeit wohl zu beberzigen: „Mögen recht bald, angerest 
durch dieje Zeilen, weitere Beobachtungen Dritter die meinen 
unterftägen, immer belleres Licht und größere Gewißheit 
über die eiszeitliche Beichaffenheit unferer deutſchen Mitte: 
‚ gebirge zu verbreiten.“ 





Jquitos und die Kautihuffammler am Amazonenftrom. 


Don Georg Hübner. 
II. 


Rieſa. 


ESchluß) 


Die Kautſchukſammler. 
Bereitet ſich ein Kautſchulſammler zu einer Reiſe in die 


2 


“. 


‘ Frauen mitnehmen, untergebrad)t werden. 


Tiefe Boote 


‚ find meiftens aus „Gedernholz* gearbeitet und es find eimzelme 


Wälder vor, jo muß er fürs erfte ſehen, wie ſchon angedeutet, 


daß er einige Begleiter findet, die für feine Rechnung mit 


ihm arbeiten, was mitunter micht leicht ift, da im Jquitos 


felbft, fowie in der Umgegend faſt alles, was Arme und 
Beine hat, bereits mit diefer Arbeit befchäftigt if. Jeden— 
falls ift es ratfamer, nad) den allerdings etwas entfernt 
liegenden Orten von Tarapoto und Moyobamba zu gehen, 
um dort Leute fr diefe Arbeit zu gewinnen. Sind die 
Leute Schließlich gefunden, jo muß je nach der Stärke der 
Grpedition für ein oder mehrere SKanoas (Boote aus einen 


| 
| 


Indianerftämme, hauptſächlich die Cunivos im licayali- 
gebiete, die es meifterhaft verftchen, vermittelft der ihnen 
von den Europäern gelieferten Ärte und Dechſel einen 
Riefenftamm in ein Boot umzuwandeln, tür eim ſolches 
Voot mittlerer Größe, alſo von etwa 6 bis 7 m Yänge und 
1m Breite, werden in Jquitos, wenn es gut gearbeitet iſt. 
70 bis 80 Zoles (210 bis 240 Mark) gezahlt, weil dort 
viel Nachfrage danadı ift, während man in den oberen Flutßz 
gebieten diejelben viel billiger direft von den Indianern 
faufen, d. h. gegen Waren eintanfchen kann. 

Ein Nahrungsmittel, welches der Kautſchulſammler im 


Stück gearbeitet) geforgt werden, in denen die mitzuführen- | genügender Umantität mitführen muß, bildet die Fariña, 
welche aus der Yuca oder Maniol gewonnen wird. Dice 


den Waren, fowie die Mannicaften, die oftmals auch ihre 


Bett N Dübner: 





Farina, welche im Aubſehen dem indiſchen Sago oder Tas 


piocca ähnelt, wird im großen Mengen im der Umgegend 
von Zquitos, hauptſüchlich aber in Brafilien in den Hacien- 
das amı Amazonenftrom fabriziert und bildet einen großen 
Dandelsartitel. 

Die Yucawurzel wird zur Herftellung diefes Präpa— 
rates geſchält, dann in Wajlerbehälter geſchüttet und jo 
lange darin gelafien, bis fie in Gärung fbergeht, wozu 
die Leute dort alte unbrauchbare Kanoas benutzen, weldye 
fie bis nahe an den Rand mit diefer Frucht füllen, worauf fie 
dann Waſſer vom Fluſſe zulaufen laſſen. In act bis zchn 
Tagen ift bei dem warmen Klima die Wurzel zerſetzt, dann 
wird diefelbe in fange, runde Geflechte geftedt, welche infolge 
ihrer Konftruftion beim in die Yängeziehen ſich ſchließen, 
wodurch das Waffer herausgepreßt wird. Nachdem noch die 
in der Mitte der Wurzel befindlichen Solzteile entfernt 
worden find, wird die Mafje in große fupferne oder eiferne 
Pfannen gefchüittet und unter fortwährendem Rühren geröftet. 
Nun ift die Fariña fertig und wird in Kleine, 1 Arroba = 
25 fpanifche Pfund haltende Körbe von groben Geflechten, 
die zuvor mit Palmen» oder Bananenblättern ansgelegt 
werben, verpadt, während als Dedel ein Stud Sadlein- 
wand aufgenäht wird. Iſt, wie es oft gemug vorkommt, 
feine Karina in Jquitos, jo muß der Kautſchukſammler 
unter Umftänden warten, bis weldye mit dem Dampfer ein 
trifft, denn ohne diefelbe zu gehen, wäre einfach undenkbar, 
da diefes Produft die Stelle des Brotes vertritt. 


wird, Fullt man ein Gefäß zum Viertel mit Fariña, fo 
füllt es fich bis zum Rande, wenn diefelbe im Waſſer rich— 
tig aufquillt, aber gewöhnlich wird auf die Vollendung dieſes 
Prozefies nicht gewartet, weshalb der Genuß große Schmerzen 
im Yeibe verurſacht. So lange der Kautſchukſammler natüre 
lic nody grüne Bananen oder Yucas erlangen fann, wird 
die Karina geſchont, da jene viel billiger find. Hat ber 
Kautſchulſammler alle diefe Vorräte beifammen, bringt er 
fie.an Bord und die Keife fann nun beginnen. Einige, die 
über Geldmittel verfitgen, benugen die Gelegenheit, mit einer 
Lancha fortzulommen, fo weit dieſe geht, wobei fie ihre 
Kanoas, deren Inhalt an Bord der Yandıa genommen 
wurde, an der Seite des Dampfers befeftigen und ſchleppen 
lafjen und das gefchieht ſehr oft, da von Iquitos aus Yans 
das nad) allen Nichtungen hin verfehren. An der End- 
ftation angefommen, werden die Waren in die Kanoas qut 
verpadt, in die Mitte die vor Negen zu ſchützenden Sachen 
untergebracht, nadjdem vorher durch rundgebogene und 
darüber längs aufgebundene Stangen ein Heines bis am den 
Bord des Fahrzeuges reichendes Dad) von Palmenblättern 
— palmacari, geſchaffen wurde, unter weldem event. auch 
noch eine Perfon Pla nchmen kann. Dann werden die 
Leute in die einzelnen Kanoas verteilt und ein jeder derfelben 
hat fi) außer dem Ruder noch eine Stange — tancana 
anzuſchaffen. Nun beginnt die ſchwierige Reife flußauf— 
wärts, wobei immer forgfamer Weiſe diejenige Seite des 
Fluſſes ausgefucht wird, wo die Strömung nicht auftrifit. 
It eine Biegung des Fluſſes au Ende, fo ertönt von dem 
in der Spige der Kanoa ftehenden Manne ber Ruf: „Chim— 
par“, worauf alle eiligit die Stangen bei Seite legen, ihren 
Platz einnehmen und die Ruder ergreifen, um durd) kräftige 
Ruderjchläge das jenfeitige Ufer zu erreichen. Indeſſen 
geht es nicht immer To glatt ab, denn hauptſächlich in ben 
oberen Nebenflüffen des Amazonas giebt es häufig Stellen, 
wo der Fluß ungemein reißend ift und wo man weder mit 
Stangen nod; Rudern etwas ausrichten fann. Da hilft es 


Am ges 
fundeften ift die Fariña, wenn fie in leifchbräihe aufgeweicht | 
genofien wird, weniger gefund indeflen, wenn fie, wie dies | 
Brauch iſt, roh gegefien oder mit faltem Waſſer getrunfen | 
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fpringen, um durch Schieben die Kanoa fiber die fchlechte 
Stelle himwegzubringen, Wehe dem Kautſchutſammler, der 
die günftige, d. h. die Trodenzeit verpaßt hat, um den Fluß 
hinaufzukommen, denn hat einmal die Regenzeit begonnen, 
dann it es faft unmöglich, der Strömung entgegenzuarbeiten, 
abgefehen davon, daß den Fluß dann gewöhnlich eine Menge 
Holzftämme hinabtreiben, die der Kanda ſehr gefährlich 


| werben fönnen. Doch fann das hödhftens einem Unerfahrenen 








paſſieren oder einem, der durch irgend welche Umftände feine 
Reiſe verzögern mußte; die meiften Kautſchukſammler wiffen 
nur zu gut, was es zu bedeuten hat, die richtige Zeit vers 
paßt zu haben, So bringen denn dieſe Leute oft vier bie 
ſechs Wochen zu, um auf diefe Weife an den Punkt zu 
fommen, wo fie eine reiche Ausbeute erhoffen. Aber reich 
an Abrwechfelung find diefe Reifen durch die fid) häufig dar— 
bietende Gelegenheit, Jagd auf die am Saume des Waldes 
fich zeigenden Tiere zu machen. 

Daß die in diefen abgelegenen Einöden lebende Tierwelt 
ſehr zahlreich ift, erfcheint begreiflich; es find von der Bogel- 
welt hauptfächlic; die hühmerähnliche Pava und der Baujfil, 
denen wegen ihres fchmadhaften Fleiſches lebhaft nachgeſtellt 
wird. Erſtere ſieht man ſchon von weitem in den Kronen 
der Bäume ab- und zufliegen, auf welchen fie ſich von den 
Früchten mähren, während letstere fich mehr ‚im Unterholz 
aufhalten und ſich beim Nahen der Kanoas durd) einen eigens 
tümlic) brummenden Ton verraten. Von Bierfüßlern tritt 
hier namentlich das Wildfchwein (pecari) auf. Das geübte 
Ohr der Indianer vernimmt fchon von weitem den grungens 
den Ton diefer Tiere, die fic; in Nudeln von 80 bis 100 
Stift im Walde aufhalten und mit Vorliebe erlegt werben. 
Ihr Fleisch ift ſehr zart und was die Hauptfache ift, fie 
liefern eine genligende Quantität davon, Es wird liber 
dem Nauch des Feuers getrodnet und bildet einen nicht zu 
unterſchätzenden Bejtand an Nahrungsmitteln, der an Tagen, 
wo nichts oder wenig geichoffen wird, einen angenehmen 
Erfag flir friſches Fleiſch bietet. „Hay maquisapas“ („c# 
giebt Affen“), jobald diefer Auf von einem der Inſaſſen der 
Kanoas ausgeſtoßen wird, deſſen geübtes Ohr den eigentiims 
lich ſchrillen Auf diefer ſchwarzen Art Affen (Ateles ater) 
vernommen, giebt es fein Zaubern mehr, einer bleibt zur 
Bewachung der Kanoas zurück umd die übrigen fuchen mit 
fieberhafter Eile ihre Flinten mit Munition, mit denen fie 
alsbald im Urwalde verſchwinden. Drinnen beginnt nun 
die tolle Jagd. Die Affen, welche jehr bald merken, daß 
ihnen Unheil droht, fuchen mit fühnen Sätzen von Bipfel 
zu Wipfel der Gefahr zu entrinnen und der Jäger ift 
gezwungen, ihmen unten auf dem Waldboden zu folgen, 
hin umd wieder die Gelegenheit wahrnehmend, fobald eines 
der Tiere auf den Äſten längs läuft, es durch einen wohl⸗ 
gezielten Schuß zu erlegen. Leicht iſt es nicht, den Affen 
auf ihrer Flucht im Walde zu folgen, da diefer meiſtens 
durch Unterholz und zahlreiche Schlingpflanzen dicht be— 
wachſen ift, jo daß ein Europäer ohne Meſſer überhaupt 
nicht vorwärt& fommen wilde; doch giebt es fiir diefe Leute 
ſolche Hinderniſſe nicht, Schlangen gleich winden fie fich mit 
der größten Schnelligkeit durch das Dickicht hindurch. Da 
der Affe dort ben größten Leckerbiſſen bildet, ſo ſind ſie 
durch eine erfolgreiche Jagd in gehobener Stimmung und 
zeitig wird an einem ſolchen Tage Halt gemacht, um das 
Nachtlager zu bereiten. Da es im jenen Gegenden gegen 
6 Uhr plöglich finfter wird, fo fucht man ziemlich eine 
halbe Stunde früher am tiebften an eine hohe trodene 
Sandbank im Fluſſe zu kommen, wofelbit fofort mit der 


\ Erbauung von Heinen Tambos (Hitten) begonnen wird; 


indem ein Teil der Yeute im den angrenzenden Wald acht 
und fi Stangen und Balmblätter holt. Obgleich es nicht 


dann nichts, da müffen die Leute einfach, ſämtlich ins Wafler | felten auch freie Stellen am Waldesfaume giebt, wo das 
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Aufrichten von Tambos mit weniger Schwierigkeiten ver: 
bunden wäre, jo vermeidet man dies doch thunlichit, da nıan 
im Walde des Nachts gewöhnlicd; Beſuch von den Ameiſen 
befommt, was gewiß nicht zu den Annehmlichkeiten gehört. 
Es paffierte mir einft, daß id) aus dem feften Schlafe plötz— 
lich durch brennende Stiche am ganzen Körper gewedt 
wurde, cin angezlindetes Streichholz belehrte mich, daß unfer 
ganzes Yager von Millionen von Ameifen überfallen war ; wir 
fonnten uns nur dadurd vor dem wütenden Biffen diefer Ins 
ſekten vetten, daß wir direft ins Waſſer fprangen, während für 
die Übrige Nacht nicht mehr an Schlaf zu denfen war. Mit 
Anbruch des Tages waren diefe Tiere endlich verſchwunden, 
wir rächten uns indeflen, indem wir mehrere Nefter derfelben, 


die wir an den umſtehenden Rännten bemerften, anziindeten, | 
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fo daß diefelben vollftändig ansfohlten. Um jenen Unan: 
nehmlicjfeiten zu entgehen, wählt man, wie gejagt, lieber die 
Sandbänte zum Edjlafen, auf denen man audı in der Regel 
eine Menge trodenen Holzes angeſchwemuit und aufgetürmt 
findet. Zudem bildet der Sand eine ganz leidliche Matrage, 
die auch nicht, wie der Waldboden feucht, ſondern durch die 
Strahlen der Eonne volllommen ausgetrodnet if. Wie 
gefagt, ein Teil der Leute ift mit dem Aufrichten von Tam- 
bos beſchäftigt, während die andern Feuerholz herbeitragen 
und das Abendeſſen bereiten. Iſt viel Beute vorhanden, die 
aufzuzehren unmöglich ift, jo werben Barbacoas, d. h. Ge: 
jtelle von grünen Holzftäben hergerichtet, auf die das vorher 
eingefalzene Fleiſch gelegt wird und unter denen die ganze 
Nacht hindurd; ein ruhig brennendes Teuer unterhalten 





Fig. 4. 


wird, wozu man lieber etwas feuchtes Holz verwendet, welches 
fohlt und mehr Rauch entwidelt. Das Fleiſch kann auf 
diefe Weife wenigſtens einige Tage aufbewahrt werden, 


Zollte es wohl vorkommen, daß irgend cin Tag einmal ge: | 


ring am Jagdbeute war, fo bleibt dem Kantjchuffanmler 


immer noch die Ausſicht, fich feinen Bedarf an Fleiſch aus 
dem Fluſſe zu holen, da die Wäſſer ungemein reich an 
Fiſchen find. Da wird die Geduld eines Anglers nicht 
auf eine jo harte Probe geftellt, wie bei uns, fondern c& 
danert nicht lange, bis er beim Auswerfen der Angel die 
Beute erhaſcht. Hanptiächlich ift es ein großer Fiſch von 
1, bis Im Yänge, der Aungarü, welcher in feiner Form 
unſerm Wels gleicht, der ſich jtets im den Abendjtunden an 
den Sandbänken aufhält, um dort feine Nahrung an Heinen 
Fiſchen zu fuchen. Wirft man eine ziemlich große Angel 
’ r. 
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Haus eines Kautſchulſammlers am Pachiten. Nach einer Photographie von Hübner. 


mit irgend einem Köder aus, jo fann man gewöhnlich ſicher 
fein, in furzer Zeit einen diefer Geſellen, die, wenn fie an 
der Angel befindfich, ziemlich viel Kraft entwideln, ans dem 
Waſſer zu ziehen. Kommt man des Tages ber an Sand— 
bänten voritber, fo werden diefelben fleißig nach Schildkröten 
eiern (der Arransfcildfröte — podoenemis expansa) ab- 
gefucht, was nicht ſchwer hält, da man einfach; den im Sande 
zurlidgelafjenen Spuren diefer Tiere folgt, bis dieſelben 
plötzlich aufhören, um dann wieder nach dem Fluſſe zu auf 
zutauchen. Hier, wo diefe Spur unterbrochen, ift die Stelle, 
wo diefe Tiere ihre Eier vergraben haben, die indeſſen jo 
qlatt wie die übrige Sandfläche wieder zugemacht iſt. An 
dieſem Verſteck braucht man nur eine Hand tief zu graben, 
um 150 bis 200 Gier zu Tage zu fördern. Cie find 
rund, ungefähr vom Durchnieſſer eines Zweimarkftüdes und 


haben eine weiche Schale. Werden fie gekocht, fo wird mır 
das Gelbe, nicht aber das Weiße feft, doch wird beides ges 
noffen und iſt äußerft ichmadhaft. In der Gegend von 
Fquitos, ſowie im ganzen Ucayaligebiete werden die Eier 
eifrig gefanmelt und man gewinnt daraus eine Art Ol, 
welches zu Speifen verwendet wird. Daf dadurch die ganze 
Brut vernichtet wird, tft den Leuten ganz gleichgültig, Schon- 
zeit giebt es für diefe Tiere eben nicht. Da mum auch den 
Schildkröten felbft ſehr nachgeftellt wird, weil die auf dem 
Amazonenftrom verfchrenden Dampfer biefelben gern als 
Proviant anfanfen, jo ift feit einigen Jahren bereits eine 
merkliche Verminderung diefer Tiere eingetreten, während 
fie früher maffenweife die Sandbänfe der Flüſſe bededten. 

Wir haben ben Kautſchulſammler mit feinen Gefährten 
auf der Sandbanf gelafien, mit der Erbauung der Tamıbos 
beichäftigt. Die Stäbe find in dem weichen Sande bald 
aufgerichtet und es dauert nicht lange, fo wölbt ſich ein 
{uftiges Dach darüber, das meiftens aus Blättern ber 
Marina (die Steinnußpalme) befteht, die faft Überall im 
Walde aufgefunden wird, Vermutet man aud) für die 
fommenbe Nacht feinen Negen, fo ift es doch der in jenen 
Gegenden jo ſtark fallende Tan, der den Kautſchukſammler 
veranlaßt, fich in dem gedachten Tambo einen Schutz her 
zueichten. Nachdem er nun noch fein Bett, das allerdings 
hier mur aus einem Mosquitones und höchitens einer Dede 
befteht, hergerichtet hat, begiebt er fich nach Einnahme des 
inzwifchen fertig gewordenen Nachtmahles zur Ruhe. Tiefes 
Schweigen ift inzwifchen im der Natur eingetreten, nur hin 
und wieder unterbrochen von dem eintönigen Ruf einiger 
Nachtvögel oder dem vogelähnlichen Gezwitſcher der Heinen 
Nachtäffchen. Doch plöglid raſcheln und krachen einige 
Zweige am nahen Waldesfaume und der im leifen Schlafe 
befindliche Kautſchukſammler horcht geipannt auf und lüftet, 
nad) dem an feiner Seite liegenden Gewehr greifend, fein 
Mosguitoneg, um zu jehen, was die Beranlaffung zu jenem 
Seränfc geweien: Es ift ein Tapir, welcher fein gewohntes 
Bad beim Mondenfchein im Fluſſe nehmen will, der aber 
ſtutzt und jofort den fchleunigften Rüchzug antritt, fobald er 
den Rand des noch glimmenden Feuers und die ihm uns 
befannten Mosquitonete aufgeſpannt ſieht. Che mod) der 
auf diefe Beute lüſterne Kautſchukſammler fich ſchußfertig 
machen fann, ift er bereit& wieder im Walde verſchwunden. 
In der Regel wird es nicht bemerkt, wenn im der Nacht der 
Jaguar der Sandbant einen Beſuch abftattet, denn diefer 
verurfacht weniger Geräufch, indeſſen weiß ber Kautjchuf: 
ſammler nur zu gut, daß ihm gerade von diefem fo qeflicchtes 
ten Naubtiere die wenigfte Gefahr droht, da c# fehr felten 
vorkommt, daß-dort, wo es fo viel Wild aller Art giebt, der 
Menſch vom Jaguar angegriffen wird. Viel gefährlicher, 
hauptſächlich, wenn der Kautſchulſammler aus Mangel an 
Sandbänten gezwungen ift, feinen Yagerplag im Malde aufs 
zufuchen, find die Schlangen, die durch den Schein des 
Feuers argelocdt, fich dem nichts ahnenden, fchlafenden 
Menſchen nähern und diefem mit Verderben drohen. 

Wenn der Kautſchulſammler nun ziemlich hoc) den Fluß 
hinaufgefahren ift, jo daf er fiber die Grenze hinaus ift, wo 
andere vor ihm vielleicht den Wald nach Kautſchuk ſchon 
abgefucht haben, jo fucht er fich am liehjten die Mündung 
einer Quebrada (Feines Nebenflifchen) auf, um auf diefer 
in feinen Kanoas möglichſt weit hinaufzukommen und dabei 
die Nünder nach Kantſchulbäumen abzuſuchen. - it das 
Reſultat ein günftiges, was mitunter erft nach mehreren 
Tagen feftgeftellt werben kann, jo wird flirs erfte ein Platz 
gefucht, um das für längere Zeit beſtimmte Pager möglichit 
behaglich herzurichten. Eile hat der Kautſchukſammler nun 
nicht mehr, denn er hat fein Ziel erreicht und das ift bie 
Hanptfache. Die Miindung des Nebenflitichens felbft bietet 
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einen guten Hafen fir die Kanoas und fo fucht man denn 
auch mit dem Lager nicht weit davon wegzulommen, um 
diefe ftets im Auge zu behalten. Der Waldboden wird 
etwas vom Geftrlipp gefäubert und wenn nötig, felbft einige 
Dänme gefällt, um den Sonmenftrahlen Eingang zu ver 
Schaffen, da der Waldboden, wie bereits friiher bemerkt, uns 
gemein feucht ift. Bald entftehen unter den gelibten Händen 
der Kautſchukſammler Kleine Hütten, in dev Kegel für je 
einen Bewohner eine eigene, während am Rande oder in der 
Mitte eine größere aufgerichtet wird, worin ein ftetig brennens 
des Feuer unterhalten wird, alfo die Küche, die fir gemein— 
famen Gebrauch beftimmt if. Da das Schlafen auf dem 
feuchten Boden anf die Yänge der Zeit fchädfich wirft, fo 
werden in den einzelnen Hütten Barbacoas, d. h. Geftelle, 
erbaut, die aus niederen eingerammten Pfählen mit quer 
tibergebundenen dünnen Stangen beftehen. Dieſe dicht mit 
Palmenblättern belegt, bilden die Matratze. Nachdem auf 
diefe Weife das Heim erftanden, kann nun auch mit der 
eigentlichen Arbeit begonnen werden. Der Kautſchukſammler 
nimmt etwas Vorrat am Pebensmitteln mit ſich in einer 
umgehängten Taſche, in der ſich gleichfalls Pulver und 
Mumition fiir das Gewehr befindet, letzteres felbft (gewöhn⸗ 
lich, ein aus ordinärem Material hergeftellter Borderlader, 
wie ſolche vorzugsweiſe aus England und frankreich, impor- 
tiert werden), dann als größte Hauptſache ein Haumeſſer 
(machete ober sable), um fic) den Weg durch den Wald 
zu bahnen, fowie eine Art zum Fällen der Bäume, Über 
den Rüden gehängt trägt er eime große Blechbuchſe zum 
Sammeln der Kautſchukmilch, fowie einen Blechnapf zum 
Ausſchöpfen berfelben. Der Kautjchufbanm (siphonia 
elastica) ift dem Kautſchulſammler durch dreierlei Merk— 
male fenntlich; erſtens durch die Rinde des Stammes, aud 
welchem nad) einem Schmitt mit dem Meſſer fofort die 
weiße Milch hervorquillt, zweiten® durch die weitverzweigte 
Wurzel des Baumes, die etwas Uber den Boden herausftcht. 
Sicht man diefe Wurzel quer über den Weg laufen, den 
man genommen, fo geht man der Wurzel nach, bie man ben 
Stamm finde. Das dritte Merkmal find die Blätter des 
Baumes; um diefe indeſſen bei den vielen Arten von Bäumen 
und bei der Höhe derfelben richtig zu umterfcheiden, muß 
man fchon ein ganz gelibtes Auge haben, jo daß diejes 
Merkmal am wenigſten zuverläffig if. Die Leute gehen in 
verfchiedenen Richtungen, um auf diefe Weife den Wald 
nad; Kautſchuk abzufuchen und ein jeder zählt die Bäume, 
die er gefunden und die er durch Anfchlagen der umſtehenden 
Bäume markiert, als fein Eigentum, das ihm fein anderer 
nehmen darf, Eine Anzahl von 15 bis 20 Bäumen ge 
nügt ihm, um mit der weiteren Arbeit zu beginnen. Zu 
diefem Zwecke fucht er fich einen Punkt aus, der ungefähr 
in der Mitte der gefundenen Bäume liegt und reinigt hier 
den Waldboden, gräbt in die Erde größere, etwa !/, m tiefe, 
Y, m lange und !/; m breite Pöcder, deren Boden und 
Seiten er feftflopft und drüdt und die zur Aufnahme der 
Kautſchukmilch dienen follen. Über diefelben errichtet er 
ein primitives Dad), damit fie vor Regen gefchligt find. 
Nunmehr begiebt er fich zum nächften Kautfchufbaume und 
reinigt zubörberft die Umgebung besfelben vom Unterhofz. 
Dann beginnt er den Baum zu fällen — ja fällen, denn 
das ift die einfachſte Methode, deren ſich die Kautſchut— 
ſammler bedienen, um auf möglichit raſche Weife recht viel 
Kautſchuk zufammenzubringen. Daß dadurch auch dicje 
Päune nach und nach ganz ausgerottet werben, kümmert 
diefe Leute nicht im geringiten, eriftiert ja doch kein Geſetz, 
8 zu unterlaffen und den Kautſchut auf andere rationellere 
Weife zu gewinnen. Es wiirde jedoch auch wenig nliken, 
wenn die permanifche Regierung ein Ghefeg zum Schuß der 
Kautſchulbäume heransgeben witrde, wer ſollte wohl den 
16* 
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f 
Yenten in diefe Einöden folgen, um die Art ihrer Arbeit zu 


fontrollieren ? 


Nachdem der Baum gefällt ift, werden in Abftänden | 


von etwa "/, m vermittelft des Meſſers Einſchnitte in bie 
Rinde gemacht, aus denen dann die Milch hervorquillt und 
in die umter dem Einfchmitte zu diefem Zwecke hergeftellte 
fleinere, muldenförmige Vertiefung abläuft. Wenn alles 
dies gefchehen, begiebt ſich der Kautſchukſammler zum mächiten 
Baume und wiederholt dasfelbe. So kann er, wenn er 
fleißig ift, des Tages Über feine drei bis vier Bäume fällen, 
denn das Holz des Baumes ift ziemlich weich. Den nächſten 


Morgen begiebt er ſich wieder zu den bereits gefüllten | 


Bäumen, um die ausgefloffene Mitch in die mitgeflihrten 
Vlechbüchjen zu füllen und dann nach dem Plate im Walde 
zu tragen, wo er die größeren Yöcher gegraben hat. In 
diefe wird nun die Milch gegoffen und es ift die Ausbeute 
von etwa drei bis vier ftarfen Bäumen nötig, um eines 
diejer Yöcher zu füllen. Iſt legteres geichehen, jo fucht ſich 
der Kautſchukſammler eine ihm wohl befannte, etwa 3 cm 
ſtarle Schlingpflanze, welche auch ftets in Gegenden, wo der 
Kautſchuklbaum wächſt, vorhanden iſt und ſchneidet ſie in 
fleine Stüde, Hopft dieſelben mit Steinen weich und wäſcht 
fie fodann in einem mit Waffer gefillten Napfe aus. Das 


Waffer erhält hierdurd) eine grünliche Färbung und einen 


icharfen Geruch. Diefes Waſſer gießt er fodann im die 
Kautſchukmilch, mischt beide Alüffigkeiten gut und es dauert 
dann höchſtens eine Viertelftunde und die Kautſchukmilch ift 
zu einer feften Maffe geronnen, Hat mar jedoch eine zur 
geringe Quantität der Schlingpflanze genommen, fo dauert 
es unter Umftänden einen halben oder aud) einen ganzen 
Tag, bis die Milch gerinnt umd follte es mal mod; länger 
dauern, jo dient alsdann eine ftarfe Löſung von roher Seife, 
die der Kautſchulſammler zu diefem Zwede auch mitführt, 
dazu, um den Prozeß zu bejchleunigen. Sobald ſich dann 
durch die Abfonderung von einer dunkelbraunen Flüſſigleit 
zeigt, daß der Kautſchuk ganz feft ift, kann er aus dem Yoche 
herandgezogen werden. Das Produft jicht jetzt gelblichweiß 
aus, die Eimwirfung der Yuft verändert jedoch die Narbe 
diefer Außenjläche raſch, fie wird erft hells, dann dunkelbraun 
und mit der Länge der Zeit tieffchwarz. Auch die Form, 
die erft die des gegrabenen Loches hatte, ändert ſich ebenfo 
ſchnell, da die elaftiiche Maſſe des Kautſchuks in fich zu— 
fammenfinft und eine breite dünne ‘Platte bildet. Auf diefe 
Weiſe werden nun ſämtliche Bäume bearbeitet und die Yeute 
müſſen oft tageweit vom Ufer landeinwärts neue Bäume 
juchen, wm die Arbeit fortfegen zu können, was um fo be 
ſchwerlicher wird, als fie dann ſämtliche Kautichutplatten 
einzeln auf dem Rüden nad) dem Ufer tragen milſſen. 
Bäume, welche zu jung und daher zu dünn find, werden 
nicht bearbeitet, da der Ertrag an Milch im Verhältnis 
zur Arbeit zu gering ift, Daher nimmt man gewöhnlich 
nur Bäume bis zu 30cm Stärke. Die gefüllten Stänmte, 


and denen man die Milch bereits gewonnen hat, werden | 


nach etwa acht Tagen wieder anfgefudjt, um die in dem eins 


geſchlagenen Kerben figen gebliebene und getrodnete Mitch | 


noch zu holen, Diefe läßt fid in Bändern abziehen und 
wird von den ſtautſchukſammlern als Knäuel feft aufgewidelt. 











‚ voll ift, wird er obem ſeſt zugebunden. 


Der jo gewonnene Kautſchuk, der in feinem Gehalte reiner 


ift und daher beifer bezahlt wird, führt den Namen „ers 
namby“, Es ift Brauch in jemen Gegenden, daß diefer Teil 
der Ausbente den die Kautſchulſammler begleitenden rauen 
aufällt, die dann auch) die damit verbundene Arbeit gewöhnlich 
verrichten. Mit diefen Knäueln wurde eine Zeitlang ins 
jofern großer Betrug verlibt, als die Leute oft die Bänder 
auf Steine aufwidelten, um ein größeres Gewicht zu erzielen. 
Desgleichen miſchten fie die Milch eines andern Baumes 
unter die Kautſchukmilch, durch welche Zuthat der Kautſchut 


Iquitos und die Kautſchulſammler am Amazonenftrom. 


feine Elaftieität einbligte, jo daß man im ftande war, mit 
der Hand Stücken von den Platten loszureißen, während 
dies bei reinem Kautſchuk unmöglich ift. Wie gefagt, früher 
wurden diefe Betrugereien öfter verlibt, denn die Kautſchul⸗ 
ſammler liefen feine Gefahr, emtdedt zu werden, weil die 
Platten und Knäule (Bolas genannt) vom Handlungshanfe 
ganz übernommen wurden. Zelbftverftändlic aber konnte 
es nicht ausbleiben, daß alsbald vom europäifchen Kautſchut⸗ 


‚ marft, d. h. von "Liverpool, berechtigte Klagen über diefe 


Fätfchung einlichen, was außerdem zur Folge hatte, daß der 
peruaniſche Kautſchul zur Hälfte und mehr im Werte anf. 
Durch diefe Verlufte wurden nun auch die Handlungahäufer 
Hug und es wurden feine Platten und feine Knäule mehr 
abgenommen, die nicht mehrere Male mit dem Mefler zer: 
ſchnitten und auf ihre Echtheit geprüft worden waren. In 
diefer Periode gab es Haufen von Kautſchuf in Iquitos, der 
als gefälicht erfannt und ala völlig wertlos erflärt wurde. 

„Durch Schaden wird man klug“, heißt das alte Syrich⸗ 
wort, und die Kautſchukſammler ſahen ſehr bald ein, daß 
ſie dadurch nichts gewannen. Freilich mußten unter diefen 
Berhältniffen auch Unſchuldige mit leiden, jo auch ich, denn 
als ich mit meiner Poft Kautſchuk, der abfolut rein war 
und den ich im Verhältnis teuer erworben hatte, in Jquitoe 
eintraf, Hatte ic anstatt des erhofften Gewinnes einen 
großen Schaden, da ich mur die Hälfte des Preifes, den ich 
erwartete, erhielt. 

Wie bereits gejagt, benutzt der Kautſchulſammler die 
Negenzeit, um auf dem angefchwollenen Fluſſe raſcher hinabs 
zufommen. Reicht fiir den gewonnenen Kautichuf die Ans 
zahl der Kanoas nicht zu, jo werden an beiden Geiten ber: 
jelben große Floßbäume, die an den Enden durch Querſtangen 
befeftigt werden, angebracht, wodurch die Tragfähigkeit ganz bes 
deutend erhöht wird oder es werben jelbjt Flöße (Balzas) ger 
baut, wozu das federleichte Holz des balo de balza treffliches 
Material liefert, indem die Rinde des Stammes zugleich die 
änßerft feiten Bänder liefern, um die einzelnen Stämme an 
den Tiuerftangen zu befeftigen. Auf dem Floße wird eine 
Barbacoa durch dünnere Stämme desjelben Holzes her 
gerichtet und auf diefen der Kautjchuf anfgehäuft, Will 
man das Floß ganz dauerhaft hertellen, fo macht man ſich 
Stifte aus dem Holze der Chontapalme, die vermöge ihrer 
Härte wie Nägel in das weiche Holz eindringen, um die 
Stämme untereinander zu verbinden. 

Noch will ich nicht vergefien zu erwähnen, daß von den 
Kautſchukſammlern die rohe Kautſchulmilch zur Herſtellung 
von wafjerbichten Überzügen, Planen und Vonchos benugt 
wird, indem eine beftimmte Quantität diefer Milch mit 
etwas Schiekpulver gemischt und diefe Mischung dann mit 
einem Federbitfchel oder mit der Hand auf den Stoff auf 
getragen wird, der vorher an Pflöden aufgeipannt wurde. 
Selbit viele Kautſchuklſammler find anf die Idee gekommen, 
an Stelle der unbequemen Blechbüchſen Zäde, die auf diefe 
Weite dicht gemacht wurden, zum Einfanmeln der Kautichuf: 
milch zu benutzen und diefe Methode hat fich trefflich bes 
währt. Die präparierte Fläche wird nad) innen gelehrt 
und die Kautſchukmilch hineingegoffen und wenn der Sad 
Nach dem Ent: 
fceven ift es allerdings nötig, den Sad jofort wicder aut: 
zuwaſchen und dann trocknen zu laſſen. 

Der Kautſchukſammler, welcher ſich auf feiner Heimreife 
befindet, überläßt die Fahrzeuge ruhig der Strömung, mr 
muß der im hinteren Teile der Kanoas figende Mann, der 
Popero, aufpaflen, wenn der Fluß Biegungen macht, wobei 
8 dann viel auf die Geſchidlichkeit desſelben ankommt, 
namentlich darauf, wie er bei vorlommenden Stromfchnellen 
das als Etener dienende lange Ruder handhabt. Au 
einzelnen Punkten in den Fluſſen, in denen fidh Nieder: 
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faffungen und Heine Handfungshäufer befinden, wird ordent- | wirflic, einen Tag früher an feinem Orte an, als die Yandıa. 
lich Jagd auf die den Fluß herabfommenden Kautjchut- | Dort hatte er nichts eiligeres zu thun, als feinen Kantſchul 
ſammler gemacht, um ihnen den Kautſchut abzuſchwindeln, ſchleunigſt in Kanoas zu verladen, mit denen er dann zu 
ja es iſt ſogar vorgekommen, daß im Ucayalifluſſe an der dem eine kurze Strecke von ihm entfernt liegenden Hand» 
Mündung des Tamayo der Beſitzer eines Handlungshauſes, lungshauſe ruderte, mit der unſchuldigſten Miene von der 
als ein herablommender Kautſchutſammler auf ſeine Aufe Welt dem Beſitzer mitteilte, daß er feinen Kautſchul zu ver— 
Forderung, zu landen, nicht einging, mit einem Wincheſter⸗ kaufen wünſche. Mit heimlicher Freude erhielt er dafür 
gewehr auf diefen ichoß, glücklicherweiſe ohne die Inſaſſen ' den bisherigen Preis gezahlt und erſt der nächfte Tag zeigte 
der Kanoas zu treffen. Diefer Fall wurde aud) in Iquitos dem Kaufmanne, warum der Mann ihm feinen Kautſchut, 
zur Anzeige gebracht, doch geſchah von der Regierung nichts, den er früher nicht abgeben wollte, verfauft hatte, aber es 
um diefen Menſchen zu betrafen. war zu fpät, denn das Geſchäft war abgeſchloſſen und 
Die Preisnotierungen des Kautſchuls in Iquitos werden  fonmte nicht mehr ritkgängig gemacht werden. Derartige 
gewöhnlicd; durch die die Fluſſe befahrenden Heinen Yandyen, unglaubliche Geſchichten kommen häufig genug vor und eim 
die Waren mitführen und dafür Kautſchuk einhandeln, nach jeder mußte fich nur vorsehen, daß er diefen Schwindeleien 
den Niederlaffungen in den oberen Flußgebieten gebracht. | nicht zum Opfer fiel. 
So geſchah es denn zur Zeit, als der Kautſchul durch die | Somit wären meine Betrachtungen über das Leben 
Fälſchungen im Preife um die Hälfte fiel, daß eine Yandya | diejer Leute zu Ende. Obgleich dasjelbe für uns vielleicht 
frz nadjdem die fatale Nachricht im Aquitos eintraf, den | maunches Idylliſche an fich haben mag, fo ift es doch in 
Ucayalifluß hinanfging. | Wahrheit nur ein fortwährendes Kämpfen ums Dafein und 
Da gab es denn, als ich mid) gerade dort befand, oben | wenigen wird es, wenn fie ehrlich zu Werke gegangen find, 
im Fluſſe einen fpekulativen Kopf, der einen großen Boften | geglüct fein, ſich Reichtümer zu erwerben, hingegen habe id) 
Kautſchuk daliegen hatte; diefer ging im einer gut bes | oft genug von Yenten, die fich durch falſche Vorfpiegelungen 
mannten Kanoa der Lancha, von deren Kommen er wußte, | verleiten ließen, ihre Beſchäftigung und ihre Familie zu 
entgegen, um die Preife zu erfahren. Saum hatte er die uns | verlaffen, um raſch veich durch die Arbeit zu werden, gehört, 
günftige Nadjricht gehört, fo fette er alles daran, um einen | daß fie leider zu jpät bedauerten, ihr Heim verlafien zu 
Borſprung vor der Lancha zu gewinnen, ruderte mit feinen | haben, wohin fie ärmer und körperlich gebrochen zuritd- 
Leuten die ganze Nacht hindurch und Fam auf diefe Weife | fehrten. 





Die Gletſcher — vereinigten Staaten. 


— 
Ewiges Eis in den Bergen des Großen aber die Entdeckung echter Gletſcher datiert erſt aus der 
Beckens. neueſten Zeit. Kleine Maſſen von ewigem Schnee und Eis 


Die Wüftenregion zwifchen der Sierra Nevada und den kannte man von der Sierra Blanca in Sud⸗ Kolorado, aber 
Waſatchbergen, das Great Baſin der Amerikaner, wird von echte Gletſcher kommen erſt von Central ⸗Wyoming an vor. 
verſchiedenen wildzerriſſenen Bergketten durchzogen, die ſich Sie find klein und unbedeutend, ſchwache Reſte einer einſt 
von 10000 bis 13000 Fuß erheben. Die Thäler find ausgedehnten, wen and nicht allgemeinen Vergletſcherung. 
völlig wuſt oder mit ganz jpärlichem Gebüfdh bewachſen, Den erſten fand Holmes 1878 in den Wind River Moun— 
die Berge mit Ausnahme einiger hohen Gipfel faft völlig | tains und zwar aut Sudende der Kette, an der Nordſeite 
tahl. Ein ungünſtigeres Terrain fiir Gletſcherbildung ift | des füblichjten Pits, durch eine hohe Felsmauer vor der 


kaum denfbar. Trogdem findet ſich am Jeff Davis Peak | Sonne geichligt; er war im Sommer nod 2400 Fuß breit 
ewiges Eis, das ſich nur wenig von einem Gletſcher unter | und eine halbe Meile lang. Die Wind River Mountains 
ſcheidet und durch ein geringes Sinken der Temperatur in | And für Gletſcherbildungen jehr geeignet und waren früher 
einen ſolchen umgewandelt werden würde. Der genannte | Han; vergletichert; ihr zerrifiener Kamm, 13000 Fuß 
Pit, von den Indianern Toorbursut genannt, ift einer der | hoch, ift an beiden Zeiten in der Höhe von 10000 bie 
höchſten des großen Beckens; bei 13100 Fuß abfoluter ; 12000 Fuß von breiten Platcaus eingefaht, die früher, 
Höhe erhebt er ſich 33000 Fuß über die umgebenden Thäler. | ald das Klima noch feuchter war, Mafien von Schnee 
Er liegt unter 38° 59° nördl, Br, und 114% 19" wett, P, | aufnahmen und mindeftens einem Dutzend Gletſcher Ur— 
noch in Nevada, aber um wenige Meilen von der Grenze | Iprung gaben, deren fonzentrijche Moränen man  nod) 
Utahs entfernt und bildete chemals einen langen Nüden, der | weiterhin verfolgen fann., Die Gletſcher find bis zu 20 
aber jet, wie umftehende Abbitdung zeigt, durch eine tiefe | Meilen lang geweſen. Ein paar hübſche Seen liegen heute 
Schlucht im zwei Gipfel erteilt ift. Diefe luft, am | noch innerhalb der Moränen und fpeifen die Quellfluſſe 
oberen Anfang 4000 Auf weit und mindeftens 2000 Auf | des Green River. 

tief, birgt im ihrer ſchattigen Tiefe eine Eismaſſe, die im | Vom Gipfel von Fremonts Peak ans überſchaut man 
Auguſt 1885 noch 1500 Fuß lang, durchſchnittlich 200 Kup | eine ganze Anzahl Heiner Gletſcher und ausgedehnter Schnee- 
breit und 20 bis 30 Fuß mächtig war. Cie zeigte feine | Felder. Auch an den Teton Mountains und namentlich am 
Spalten und auch feine Moräncn, aber deutliche Gletſcher⸗· Grand Teton oder Mount Hayden erijtieren noch eine An- 
fruftur und reichte bis zu einer Meereshöhe vom 11800 Zug | zahl Meiner Gletſcher. Drei jehr intereffante liegen in den 
hinab. Alte Moränen reichen erheblich tiefer herunter und | tiefen Schluchten öftlid und nördlich von Mount Moran, 


umſchließen einige Heine Seen. den unſere Abbildung daritellt, eine der prächtigſten Berg: 
} : ’ I formen in diefer Gegend. Der eine, auf der Abbildung 
Die Gletſcher der Rody Mountains, deutlich ſichtbar, reicht Dis 11 000 Fuß berumter und beftcht, 


Daß die Felſengebirge auf große Strecken hin die Spuren | wie die tiefen Spalten zeigen, aus edytem Gletſchereis. Die 
ehentaliger Bergletfcherung tragen, war jchon lange bekannt, | Bergketten um dem Yellowſtone Park herum waren früher 
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and) vergletfchert, aber biß jet hat man, ſelbſt im höchſten | vergeblich; nach noch eriftierenden Gletſcherreſten geſucht. 
Teil an den Quellen des Roſebud und von Clarks Kork | Dagegen hat Profeſſor Pumpelly an dem Flathead River, 
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Jeff Davis Peak, Nevada. Nach einer Photographie. 
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Mount Moran in der Teton Range, Wyoming. Mach einer Photographie. 


nahe der englifchen Grenze, echte Gletſcher emtdedt und es | um die Crows und Mountain Head, ziemlich ansgedehnte 
lann feinem Zweifel unterliegen, daß im dem auf beitifchem | Gleiſcher liegen. Diefer Teil Nordamerikas ift freilich noch 
Gebiet gelegenen höheren Teil dieſer Bergletten, beſonders kaum erforſcht. 


_ Br. A. Bollmer: Bei den Gegentönigen der Samoa-Inſeln. 


Wie mar ficht, iſt das Gebiet der Vereinigten Staaten 
durchaus nicht arm an Gletſchern und bietet für die bezüg- 
lichen Forſchungen ein nicht zu verachtendes Arbeitsfeld. Es 
verſchwindet freilich, wenn man es mit bem neu erworbenen 


Alaska vergleicht, wo die Gletſcher bis fait an das Meer 


herunterreichen und ſtellenweiſe Eis, von bewachienem Schutt 
überlagert, als reguläre Schicht an der Bildung der Erde 
vinde teilnimmt. Die Refultate der dortigen Forſchungen 
gehören aber nicht in den Rahmen diefer Auffäge und find 
überhaupt noch nicht fo weit gedichen, daß ein zufammen: 
fajjender Bericht daritber möglid, wäre. 


Bei den Gegenfönigen der Samoa-‘njeln. 
Mitgeteilt von Dr. U. Bollmer. Lubed. 


Seit durch die Bemühungen des chemaligen Reichätags- 
abgeorbneten Bamberger die Samoa Inſeln uns Deutichen 
entgangen find und dort drei untereinander eiferjüchtige 
Mächte, Dentichland, England und die Vereinigten Staaten, 
ſamt zwei nicht minder eiferfüchtigen Gegenkönigen für bie 
politifche Umorbuung der Ichönen, fruchtbaren und entwicke 
lungsfähigen Juſelgruppe mit großem Geſchicke thätig find, 
ift fein ruhiger Angenblid in der dortigen Geſchichte zu ver: 
zeichnen. Malietva und Mataafa, die beiden ftreitenden 
Fürften, find oft genannte Namen in der europäiichen Preſſe, 
ohne daß man viel über fie weiß. Daher mag es von Be 
lang fein, kennen zu lernen, was Lady Jerſey über dieſe 
Häuptlinge im Nineteenth Century erzählt, bie fie auf 
einer Südſeefahrt im verfloifenen Jahre kennen lernte. 

In der Hauptftabt Apia auf Upolu genoß die Reifende 
die Gaftfreundichaft des großbritannifchen Landkommiſſars 
Haggard, der fie in feinem von Eingeborenen in weißen 
Kopftüchern und Faden und ſcharlachroten um die Hüften 
geichlagenen Lava⸗lavas geruberten Dienftboote Apolima ans 
Zand holte. Von H. Haggards zweiftödigem, gegen die 
Sonne von Bananen-, Brotfruct-, Kerzennußs und andern 
Bäumen geihütten geräumigen Danje konnte man das Leben 
der Hauptitabt beobachten, die hilbſchen ſamoaniſchen Mädchen, 


glatthäutige hellbraune Burfchen mit ſcharlachroten Blumen, 


die fie kokett hinter die Obren ftetten, jubelnde Kinder, ernfte 
Hüuptlinge, weiß uniformierte Soldaten und ſchmucke Stadt: 
poliziften, auch einzelne Reiter, 

Bon befonderm Belang aber ift die Schilderung einer 
Audienz bei Sr. Majeftät, dem Könige Malietoa Qaupepa, 
ber ganz wie bie Europäer dort mit weiß sleinenem Node 
und Beinfleidern bekleidet it, ferner einer Nachtruhe im 








„Nebellenlager“ bei jeinem Gegenfönige Mataafa und eine 


kurze Geſchichte der alten Zeit. 
Danad läßt ich der Urjprung des Namens Samoa nicht 
mit Beſtimmtheit fejtitellen. Nach einem Berichte vermählten 


ſich die Feljen mit der Erde und hatten ein Kind, daß fie | 
Moa, d. h. Mittelpunkt der Erde nannten und das Land 


war Sa, d. i. gehbeilig. Nach anderer Sage rettete der 
Gott Lu während einer Flut die Hühner auf dieſes Land, 
das er dann Samoa, d. i. „ben Hühnern geheiligt* nannte, 
da Moa in verichiedenen Juſelſprachen Hühner bedeutet. 
Die Reijende meint, daß wegen dieſer göttlichen Auszeich— 
nung die Hühner Samoas ganz befonders vorlaut, aber auch 
bejonderd Hein und nmger jeien, Der oberjte Gott des 
ſamoaniſchen Pantheons war Tangaloalani oder Tangaloa 
des Himmels, der einen Sohn Philibun.hatte. Diefer Fam 


' 


vom Himmel nach Manuo, dem Oftende der Gruppe, pflanzte 


dort das erfte Kava und Zuckerrohr. Als ihm der Platz 
bald zu Hein wurde, fuhr er nach Tutuila, blieb dort einige 


Tage und machte ein Fiſchernetz; als er es fertig hatte, fand | 


er, daß auf der Juſel fein Pla war es auszuftreden, fuhr 
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deshalb nach Upoln, ließ fich dort nieder und heiratete Siafe: 
tavae, Tochter des Königs Mana, Mit ihr hatte er vier 
Söhne, Tua, Saga, Ana, Tolufale, Ms fein Ende nahte, 
beftimmte er dem Tua, defien Namen er in Atuga änderte, 
die Aufficht über die Plantagen, dem Sanga oder Tuama— 
ſauga gab er einen Stod und einen Fliegenwedel ald Ab- 
zeichen des Erzählers, Ana wurde Wana mit Speer und 


Keule als Hauptkeiegsmann, Tolufale jollte auf der Juſel 


Manono leben und die Kriegsboote der Nation führen. Alle 
gab er dem guten Hat: „Wenn du kämpfen willft, kämpfe, 
wenn du arbeiten willft, arbeite, wenn du veben willft, rede, 
und der erfte und legte Mat werden bis heute redlich befolgt. 
Drei der Hauptprovinzen tragen die Namen Atua, Mana, 
Tuamaſanga. 

Malietoa Laupepa ſoll von den Königen Wana ab— 
ſtammen. Malietoa iſt einer von den fünf Königlichen Namen, 
die von dem verjchiedenen Provinzen den Erben verliehen 
werden, die fie dazu berechtigt halten. Um die jämtlichen 
Infeln zu beherrſchen, follte einer fümtliche fünf Namen 
führen, was mehr zu wünſchen ald zu erwarten iſt. Der 
erfte Malietoa erwarb feinen Namen, d. i. „fühn und ftarf”, 
dadurch, daß er mit Hilfe ſeines Bruders die Samoaner 
von- den Tonganern befreite, die herüber gelommen waren 
und die Infeln erobert hatten. Samoa blieb eine Gruppe 
von Dörfern unter Häuptlingen und Oberhäuptlingen, die 
Könige gemannt wurden und von ben vier Söhnen Phi: 
libuus abjtamımen follten, noch lange nad) feiner Eutdedung 
durch Bongainville und La Peronfe in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, Kurz vor der Thronbefteigung 
der Königin Viktoria fiedelten ſich Miffionare der Wesleyaner 
und der Londoner Mifionsgefellichaft auf den Juſeln an, 
die bald als Stationen für Walfiichfänger befanmt wurden 
und ferner ein Mjyl für weiße Handelslente, Mbentenrer, 
entwichene Sträflinge aus Neufüd-Wales 2c. bildeten. 

Einige von den „traders“ , befonders die, welche Ipäter 
als die Herren von Savati, ber größten Inſel ber Gruppe, 
befannt wurden, errichteten große Häuſer und ftanden im 
Rufe großer Gaſtfreundſchaft. Aber der Ruf der „Ufer: 
männer“ von Apia war fein guter und jonderbare Gejchichten 
werben von ben Schwinblern und Abenteurern erzählt, welche‘ 
die Vorläufer der jetzigen fehr reſpeltabeln Bevölterung der 
Hauptjtadt Samoas waren. Bor etwa 20 Jahren kaufte 
eine amerikanische Gejelljchaft wertvolles Land in den Inſeln 
auf und die MNegierung der Wereinigten Staaten erwarb 
das Recht, den Hafen von Pago-Pago ald Marineftation zu 
beiten. Bald darauf trat Steinberger, ein Anterifaner, der 
von jeiner Regierung als wifjenjchaftlicher Reifender aus: 
gefandt war, ald Abgefandter der Regierung auf. Dur) 
die große deutiche Firma Godeffroy mit Gelb unterftiitt, 
erwarb er ſich jtarfen Einfluß in den Injeln. Er erkannte 
Malietoa als rechtmäßigen König an und entwarf eine Ver: 
fafjung mit Ober» und Unterhaus. Erfteres ift inzwiſchen 
wieder abgejchafit, aber das Faipule oder Unterhaus beſteht 
noch als eine Verfammlung von Hluptlingen und Nebnern 
der Bezirke. Oberſt Steinberger mafite fi) aber zuviel an 
und wurde auf Wunſch bed amerikanischen Konjuls von dem 
Kapitän des engliſchen Kriegsſchiffes „VBarracouta* nad Fiji 
abgeführt. Dann entwidelten fih die Handelsinterefien der 
Deutſchen und Engländer, aber bie folgenden Streitigkeiten 
und politiichen Verwidelungen zwiſchen den Eingeborenen 
und den Deutichen führten zu den unglüdlichen Kämpfen, 
deren Berlauf noch zu wohl befannt ift, und zu dem deutſch⸗ 
englifch - amerifanifchen Kondominium. Noch jett erinnert 
dad Wrad des deutſchen Kriegsſchiffes „Adler* im Hafen 
von Apia an eine ber tranrigften Sciffökataftrophen. 

Wie ſehr aber das Andenken an die alte Königsherrſchaft 
der Söhne Philibuus im Volke fortlebt, zeigten die Kämpfe 
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anf. Tutuila im Oftober 1892, die nur geführt wurden 


| zeigt. 


zwijchen zwei Familien, die beide die Fönigliche Titelwürde 


eines „Mafanga* beanjpruchten, 
Redner oder Tolufale der bedentendfte. Ya jeder Dijtrift 
und jedes Dorf hat einen Redner, der dein Häuptlinge an 
Wichtigkeit nicht nachſteht und die Eigenfchaften eines Groß: 
veziers, Volfätribunen und Bevollmächtigten im fich ver: 
einigt. Daß die engliſche Reiſende auch der Kawabowle nicht 
entgehen konnte und alle Ceremonien jorgfältig beachtete, 
verſteht jih von jelbft. Mit dem bekannten Novelliften 
N. 8. Stevenfon, der feit Jahren friedlich unter den Ein: 
geborenen fern von Apia lebt, wurde auch Mataafa in 
feinem „Nebellenlager“ ein Beſuch abgeftattet und der weite 
Weg nach Malie nötigte die Heifenden, Mataafas Einladung 
zum Übernachten bei ihm anzunehmen. „Gewöhnlich Tiegen 
im Gingeborenenhaufe alle auf Matten und fchlafen im ge: 


Nächſt dem Könige ift der 


meinfamen Zimmer; da aber Mataafa ſchon von der Ans | 
funft einer an jamoanische Einrichtungen nicht gewöhnten 


Dame benachrichtigt war, hatte er für eine jehr große Tapa— 


garbine geforgt, die einen Teil des Hauſes filr die beiden | 


Damen rejervierte. Dahinter lag ein Haufe jchöner Matten 


auf der Erde mit einem Kopftiffen und ein Moskitovorhang 


bing über dem Lager, auf dem es ſich ebenſo gejund fchlief 
wie in engliichen Betten.“ 

Da inzwijchen die beiden Gegner einmal wieder, wie jo 
häufig feit den legten drei Jahren, den Kriegspfad betreten 
und das Kriegsbeil ausgegraben haben, jo daß alle Deutjchen 





dort die Errichtung eines deutſchen Proteftorates erflehen, | 
damit endlich Friede und Wohlftand anf den Inſeln einziche, | 


fo dürfte ſchließlich ein Urteil der Dame über die beiden 
Herrſcher noch von Antereffe fein: „Won den zwei Rivalen 
wird Mataafa, der Katholik, meift als der Stärkere angeſehen, 
fowohl in Anbetracht feiner geiftigen Fähigkeiten wie feines 
Anhanges, jo daß er ohne die Kontrolle der Konfuln „Malieton 
ins Meer fegen vwilrde”. Malietoa dagegen hat das befiere 
erblihe Recht und die Unterftüsung der drei Mächte und 
ihrer Konſuln. Perſönlich find beide chrenwerte und wohls 
gefinnte Männer, die Achtung und Mitgefühl verdienen. 
Es iſt zu bedauern, daß fie andeinander kamen, und zu 
wünſchen, daß eine Verſöhnung zwiſchen ihnen noch zu ſtande 
fonıme,* 


Eruſt Gedges Reife im ſüdweſtlichen Mganda. 


Ernſt Gedge, welcher vor einigen Jahren bereits in Ver: 
bindung mit F. I. Jackſon ausgedehnte Reifen in Britijch: 
DOftafrifa unternonmen hat, befindet ſich gegenwärtig als 
Berichterftatter der Times in Uganda am Nordufer des 


Viktoria-Nyanfa, von wo aus er Über die dortigen politifchen | 


Wirren, die Streitigkeiten zwiichen Katholiken und Prote: 
ftanten, fowie über die Übernahme des Yandes für bie 
britifche Krone durch den britiichen Kommiſſar Sir G. Portal 
berichtet. Außerdem bat er aber auch eine Keife mit Kapitän 
Williams nad der ſüdweſtlichen Provinz von Uganda, nach 
" Buddu gemacht, and von hieraus die Selle: Infeln im 
Viltoriaſee beiucht, worüber er im der Times (6. und 
7. Juli) berichte. Da in feinen Mitteilungen, datiert 
Mengo 7. April, mandes weniger Bekannte und auch Neue 
über jene Gegenden vorkommt, was geographiich von Belang, 
fo folgt hier ein kurzer Auszug aus der in der Times fieben 
enggedrudte Spalten einnchmenden Schilderung. 

Gedge und Williams verliehen am 24. Fchruar 1893 
die Hanptftadbt von Uganda, Mengo, um nördlich vom Sce- 
ufer in weſtlicher Nichtung durch ein ſumpfiges, Stark ver: 
nachläſſigtes und jeher ditnn bevölfertes Yand nach Weiten zu 
sieben, Am dritten Tage gelangten jic in die Provinz Staima, 
die auch fehr dünn bevölkert ift und viele Vapyrusſümpfe 


l 


Sie wird im Sübweften begrenzt von dem in dem 
Viltoriafee fallenden Katonga, in deflen Nähe das Land 
freundlicher und parlartiger wird. Am fchwarzen, träge 
fließenden Katonga dehnten fich wieder große, ſchwer zu 
durchichreitende Sümpfe aus. 

Jenſeit des Katonga begimmt die katholiſche Provinz 
Buddu, zunächſt deren Diſtrikt Buganga. Die Katholilen 
nahmen die Engländer ſehr freundlich und höflich auf, wie 
überhaupt Gedge fie fehr lobt. Auf einer Straße am See 
hingehend, wurde zuerst das auf Hügeln gelegene Babja er: 
reicht, wo die Anpflanzungen noch ſehr ärmlich waren, und 
dann ging es durch eine bilgelige, ſumpfige und mit Wäldern 
beftandene Landidaft auf Billa Maria zu, den Hauptſitz 
der Katholiken und Refidenz des Biſchofs Hirth, der die 
Engländer gaftfrei und taftvoll aufnahm. Pille Maria 
zeigte auf Schritt und Tritt die große Thätigkeit und Tüchtig— 
feit der latholiſchen Mifjionare. Die ausgedehnte Station 
ift jehr gut gebaut, -in der ſchön geihmüdten und gut aus: 
geftatteten Kirche wurde eine Meſſe geleien, bei der alles io 
feierlich zuging, daß edge kaum glauben Tonnte, er befinde 
fich mitten in Afrila. Dem Portjchritte in Buddu thun 
neben den Kriegen wur noch die Influenza und andere Seuchen 
Abbruch, welche viele Opfer fordern. Auch Magt Gedge 
über das Überhandnehmen der ſüdamerikaniſchen Sand- 
flöhe (jigger, Sarcopsylia penetrans), unter dem Euro— 
püer und Eingeborene ftarf leiden, Er jah viele Leute, die 
verfrüppelte Glieder als Folge des Eindringens dieſes 
Schmarotzers hatten, der erjt vor zwanzig Jahren von Bra- 
filien nah Weftafrifa eingefchleppt wurde, jest aber ſchon 
über Uganda ſich ausgebreitet hat. Die Landſchaft bei Villa 
Maria ift im Gegenfage zu dem übrigen Diftriften ſtark be 
völfert und einer der Miffionare erflärte, dab auf ein 
Trommeljeichen 4000 mit Flinten bewaffnete Männer zur 
Verfügung Ständen, eine Anzahl, die Gedge für übertrieben 
anficht, 

Ein Beſuch der Sefje-Inieln in Biltoria Nyauſa jollte 
aus dem Grunde unternommen werden, weil dort nach den 
Berichten der Eingeborenen eine merkwürdige, Tſchobi ge: 
nannte Antilope vorfommten follte, die man zu erlangen hoffte. 
Am dritten Tage nach feiner Ankunft in Villa Maria brad 
deshalb Gedge nach dem Hafenorte Bujaju auf, wo ſich 
gleichfalld eine Miffionsftation befindet. Am zweiten Marid: 
tage ftieg er die letzten Hügel hinab nnd zog durch eine breite 
jandige Ebene mit feinem Graſe und vereinzelten Wäldden. 
Dieje Ebene zieht fich in großer Ausdehnung parallel mit 
dem Viltoriaufer hin und enthielt einen 16 kım langen Ser 
mit jumpfigen Ufern. Bujaju liegt in parfartiger, maleriicher 
Landichaft auf einem Hitgel, 11/, km vom Viktoria Nyanfa. 
Bon bier bat man einen fchönen Blick auf die Seſſe Injeln 
Die Entfernung von dem Ausgangspunkte der Reife, Menge, 
bis Villa Maria betrug 145 kn; von Villa Maria bis 
Bujaju 40 km, aljo zujammen 195km. Nachdem in 
Bujaju die Boote zur Überfahrt befchafft worden waren, wurde 


in Schneller Reife die Südfpige der Hauptinſel erreicht und 
von da in weiterer fünfſtündiger Fahrt das ſeewärts ge— 


legene Eiland Kofi, ein unbewohntes, ſteil ans dem Ser 
aufſteigendes, dicht bewaldetes, feenhaftes Inſelchen, das außer 
Seevögeln nur die Antilopen birgt, ine Treibjagd auf 
diefelben brachte 24 Stüd zur Strede. Es ergab ſich aber 
feine neue Art, jondern der Tragelaphus Spekii, der nur 
bier, auf der 11%, km fangen JInſel fich aufhält, auf den 
übrigen aber fehlt, 

Diefes hängt, wie Gedge annimmt, mit der altbeid: 
niihen Religion der Juſelbewohner zufamımen, 
bei welcher dem Yubars Tiere gewidmet wurden, und zu 
diefem Zwecke hatte man wohl die jonft nur in Sumpf 


gegenden lebenden Spefcantilopen hierhergeſchaffi. War 


— — 


Aus allen Erdteilen. 


131 








findet Überrefte der Lubarsrefigion noch im verſchiedenen 
Gegenden Ugandas, namentlich aber auf den Sefle-Infeln, 
Subars umfaßt eime ganze Anzahl von Geiftern Der 
Nyanſa hatte feinen ubare. Regen, Donner, Blig, Wind 


und andere Maturerfcheinungen wurden ald Lubaroͤ verehrt | 


und in „Tempeln* verfühnte man Lubarée durch Menfchen: 
opfer. Much verjchiebene Tiere waren dem Lubars geweiht, 
darunter wohl jene Antilopen. Diefe untergehende Religion 
bat ſich nur noch einigermaßen bei den Ba: Seffe erhalten, 
die auch zum Stamıme der Waganda gehören, aber weniger 


intelligent ald die Bewohner des Fejtlandes find und in 


einer Art von Sklaverei leben. Ihre Inſeln find fruchtbar, 
ſchön und geſund. 
Aderbau geeigneten Boden. Hier baut man die vorzüglichen, 
leichten und ſelbſt dem heftigften Seegange wiberftehenden 


Boote, die jo groß find, daß darin 30 bis 40 Auberer figen. 


* 


Aus allen 


— Eine amerifanifche Erpebition zur Beftimmung der 
geographifchen Lage des magnetiihen Nordpoles iſt 
in der Ausrüftung begriffen. Wie Prof. Mendenhall ſchon 
vor ein paar Jahren hervorhob, war der vom jüngeren Roß 
am 1. Juni 1831 beftimmte Punkt am Kap Adelaide 
(70% 5* 17" nördl. Br. und 96° 46° 45” wehtl. L. n. Gr.) 
nicht genau genug feitgelegt, um ben heutigen Anfprüchen ber 
Wiſſenſchaft zu gemligen, abgefeben davon, daß die Lage feine 
feftftehende ift. Die Regierung der Vereinigten Staaten auf 
ein dahin gerichtete® Anfinnen eingehend, beauftragte bie 
Nationalatademie der Wiſſenſchaften mit den Vorbereitungen 
zu einem Plane, Au die Spite des Ausſchuſſes trat Brof. 
Zaugley von der Smithsonian Institution. Die Beobachter 
werben unter den mit ber Küſtenaufnahme beichäftigten Offi- 
zieren der norbamerifanifchen Flotte ausgewählt. Die Bor: 
ſchriften für die Beobachtungen find von Prof. C. U. Schott 
entworfen. Es foll num ein Walfiſchdampfer gemietet werben, 
welcher die Erpedition von St. Johns auf Neufundland nad 
der Repulfebai bringt, die ſtets leicht zugängig ift und dem 
magnetifchen Nordpole nahe liegt. Dort foll eine dauernde 
Station errichtet werben, in welcher fortgefett die regelrechten 
Beobachtungen ausgeführt werden und von der im Frühjahre 
Streifpartieen ausgehen, um die geographifche Lage des 
magnetiichen Nordpoles feitzulegen. 


— Einverleibung von Tidhilas in Britiſch— 
Indien. Im Norden der britiich: indischen Befisungen, 


weftlich von Kaſchmir, liegt von den höchſten Gebirgen durch: | 


sogen ein Gebiet, weldyes auf unjern Karten gewöhnlich obne 


ein Gegenftand des Begehrs fir Rußland und England. 


Letzteres bat jetzt bier zugegriffen und beſchloſſen, Tſchilas 


am Indus dauernd zu halten. Die Beſetzung erfolgte von 
Gilgit aus, das in Baltiſtan gelegen iſt, und es haudelt ſich 
nur um ein weiteres Vorgehen auf Tſchitral. Nachdem im 
vorigen Fahre bereits nach längeren Kämpfen Hunza und 
Nagar endgültig der indischen Krone einverleibt worden, die 
beiden Herricher Safder Ali Chan von Hunza und Dibaffer: 
Zechid⸗Chau von Nagar, die ihre Abſtammung von Alerander 
dem Großen ableiten, nach Yarkand zu den Chineſen geflohen 


in Unterhandlung mit den Tichilafen. Diefe hatten ſich 
gegen die Engländer ſehr widerſpenſtig gezeigt und gegen 
Gilgit und Bundſhi feindliche Bewegungen unternommen, um 
fih der Strafen zu beinächtigen, auf denen die Engländer 


* 


Sie bieten guten Weidegrund und zum | 


‚ Tibirifhen Flüffen und Seen. 
waren, trat ber politifche Agent in Gilgit, Oberjt Durand, | 


| Die Ba-Sche find furchtſam und mißtranifh. Der ſchreck— 
liche Gebrauch, Leichen zu verzehren, ift bei ihnen — bes 
Fleifchgenuffes halber — immer noch, aber heimlich, in der 
‚ Ausübung. Die franzöjiichen Miffionare befafen auf den 
Inſeln zwei, im letten Kriege zerftörte Stationen. 

Bon Bujaju fuhr Gedge mit einem Boote direlt nach 
Mengo zurüd, wo cr am 21. März wieder anlangte. Die 
Erfahrungen, welche er auf feiner einmonatlichen Neife ge: 
macht bat, faßt er folgendermaßen zujammen: Die Größe 
ber Bevöllerung Ugandas ift bisher außerordentlich über: 
fchägt worden. Im allgemeinen nimmt Gedge an, daß 
vier Fünftel des Landes unbewohnt find. Krieg, 
Seuchen und Hunger haben das ihrige wohl bazu beige: 
fragen, aber aud) vorher war die Bevölferung nur jehr dünn. 
Un Nahrung fehlt es dagegen im Lande nicht, es ift mehr 
vorhanden, ald das Volk gebrauchen Fann, 





Erdteilen. 


einzig und allein von Kaſchmir in die nördlichen Gegenden 
zum Hindukufch gelangen können, Dieſe gefährlichen Stämme 
von Tichilad, Gor, Darel, Tangir und Kandik wurden teils 
durch Waffengewalt, teil$ durch Überredung und Geſchenke 
der britifchen Herrichaft dienftbar gemacht. Jetzt erfolgt die 
dauernde Einverleibung. 

In Tichitral bekämpfen fich feit den vorjährigen Thron: 
wirren, die zu mehrfachen Ermorbungen der Herricher führten, 
ruſſiſcher, afghaniſcher und englifcher Einfluß. Seit mehreren 
Monaten befindet fich am Hofe ded Mechtars Nizam-ul-Mult 
ein beiticher Agent, 


— Über die Zeit, welcher die vielbeſprochenen Ruinen 
von Simbabje im Mafchonalande Südafrifad angehören, 
hat Dr. H. Schlichter nene Unterfuhungen (Geogr. Journal, 
Juli 1893) angeftellt. Bent war ſchließlich zu dem Ergeb: 
niſſe gelangt, daß fie altarabifchen Uriprungs feien und dieſer 
Anficht ſchließt Dr. Schlichter ſich an, nur rlidt er ben Ur- 
iprung von Simbabje viel höher hinauf als Bent, der die 
Bauten aus einer vormohammebanischen Periode ſtammen 
läßt. Weder bei Strabo, noch dem Berfaffer des Periplus 
des Roten Meeres, noch bei Ptolemäus finden ſich dariiber 
Andeutungen, wenn aud der rege Verkehr der Siübdaraber 
mit der afrikanischen Oſtküſte zu deren Zeit und noch früher 
außer allen Zweifel ift. Sie find nad) Schlichter ſchon vor 
Strabos Feit vorhanden geweſen und gehören in die vor: 
chriſtliche Periode. Zum Vergleiche mit der Bauart aus be: 
hauenen Granitfteinen ohne Mörtel verweift Dr. Schlichter 





a — ray | auf die ſehr ähnlichen, von Halevy beichriebenen großen alten 
politifche Farbe oder mit einem nentralen Tone zug ist, | 


Nuinen von Mein in Südarabien. Was die Golbprobuf: 
' tion in Simbabie betrifft, welche Bent nachweift, jo ftimmt 
diejes mit den Nachrichten bei Herobot, welcher Oftafrifa ala 
an Gold und Elefanten reich fennt, Mit dem religiöjen 
Zwecke der Ruine ftimmt, daß bei den vormobammebanifchen 
Bewohnern von Jemen Sonnen: und Sterndienft und bie 
Verehrung von Steinen berrichte, und diefe glaubt Schlichter 
auch in Simbabje nachgewiejen zu haben, 


— Öegenwärtiger Stand der Schiffahrt auf den 
Auf den weitfibirijchen 
Flüffen dauert bie jährliche Periode der Navigation durch 
ichnittlih 135 Tage und es find daran 64 Dampfer und 
162 Bargen (ruf. Barſhi, Laftfchiffe) beteiligt. Die Menge 
der Ladung, die von dem vier größeren Dampfſchiffahrts- 
\ Gejellichaften während einer Fahrzeit von Tjumen nad) 


132 


Tomst verjchifft wird, beläuft fich auf 2135000 Pub. Auf 
dem Jeniffer geben ſechs und auf der Lena neun Dampfer. 
Der Verkehr auf dem Baikalſee wird durch die Kiachtaer 
und durch die Sibiriſche Gefellihaft unterhalten. Erſtere 
läßt zwei Dampfer mit einer Gefamt  Ladungsfähigkeit von 
6500 Pud fahren und die zweite einen, welcher 600 Pub 
aufnehnten fan. Auf der Selenga fahren zwei Dampfſchiffe 
von der Kiachtaer und eins von der Sibirifchen Gefellichaft ; 
auf der oberen Angara zwei Kiachtaer Dampfer mit 120 und 
80 Pferdefräften und zwei andere, welche Privatbefigern ge: 
hören. Außerdem befitst die Kiachtaer Geſellſchaft noch ſechs 
Bargen, von denen jede 10000 bis 12000 Pud laden 
kann, für den Baikalſee; acht Bargen und vier Halbbargen 
für die Selenga und die Angara, von been bie erfteren je 





14000 bi8 16000 Pud uud die zweiten je 4000 bie | 


6000 Pud Tragfähigkeit haben. Much die Sibirifche Ge: 
fellfchaft hat noch ſechs Bargen zu je 6000 Bud Tragkraft 
im Dienſt. Dazu kommen noch 20 Segelfahrzeuge auf dem 
Baikalſee und eine gleiche Anzahl auf der Angara, von denen 
die erften fiir 5000 bis 15000 Pub und die andern für 


5000 bi 8000 Pud Raum haben. Auf der Selenga ° 


dauert die Schiffahrt ungefähr vom 26. April bie 1. Oftober; 
auf dem Baifalfee vom 15. Mai bis 11. Dezember; auf der 
Angara vom 20. April bis 20. November und anf dem 
Amur vom 30. April bis 30. September. Auf den Flüſſen 


des Amurbedend fahren 45 Dampfichiffe in Begleitung von | 


21 Bargen, die im ftande find, bis 419000 Pud Ladung 
einzunehmen (Praw. Wjest. 1893, Nr. 92). 


— Smwaziland in Südafrika, im Oſten von Transvaal 
und wejtlich von ber portugieſiſchen Beſitzung Forenco Mar: 
quez und dem britiſchen Tongalande gelegen, war bisher unab- 
bängig. 





Über feine Zuteilung zu Transvaal oder ben | 


britifchen Befigungen ſchwebten längere Berbandlungen zwiichen | 
beiden Teilen, die damit endigten, daß Swaziland unter 


das Proteltorat von Transvaal geftellt wird. 
förmlichen Einverleibung wiberftrebte die Regierung der Kap— 
folonie, welche auferdem fiir das Augeftändnis auch ſich ver: 
fchiebene Handelövorteile ficherte. Den Swazis, einem 
Kafferuſtamme, find alle Nechte aewahrt worben, Die weißen 
Einwohner des Landes werden Bürger der ſüdafrikaniſchen 
Republik. Swaziland umfaßt 16000 qkm mit 60000 Eins 
wohnern, darunter etwa 1000 Weiße, die namentlich wegen 
der Goldfelder dort ſich angefiedelt haben. 

— Der Handel der Eyflaben, welcher für bie 
Größe der Infeln ein bedeutender genannt werden muß, it 
infolge der Entwertung des griechiſchen Geldes und der 
fchlechten Finanzen Griechenlands ſtark zurückgegangen. Nach 
einem Konfufatsberichte betrugen die Cinfuhrem im Sabre 
1891 noch 221/, Mill, Mark gegenüber einer Ausfuhr von 
nur 17/7, Mill. Marl, Im Jahre 1892 aber find die Ein— 
fuhren auf 10,8 Mill. Mark zurüdgegangen. Mineralien, 
Tabak, Leder und orientalische Konfitilren find die Haupt: 
ausfuhrartifel; unter ben bewerben berricht die Gerberei, 
welche in dem Haupthafen Syra 1200 Menſchen beichäftigt. 
Die Einfuhren beitehen vorzugsweife in Korn, Häuten und 
Manufalturen. Über die Hälfte des Einfuhrhandels ift in 
engliichen Händen ; daun folgen die Einfuhren ans der Türkei, 
Frankreich und Rußland. Was die Mineralien anbetrifft, 
jo verfprechen dieſe in Zukunft noch reichen Ertrag, Von 
Milo wird namentlich Schwefel mach dem Peloponnes ande 
geführt, wo er gegen die Traubenfranfheit (Didinm) vers 
wandt wird; auch liefert diefe Inſel Manganerze, die nad) 
England, den Vereinigten Staaten und den Bergwerfen vor 
Laurium verschifft werden. Neuerdings bat man mit ber 





Einer | 


ı Hälften auf die verwundete Stelle zu halten.“ 





Aus allen Erbdteilen. 


Ausbentung filberhaltiger Baryte begonnen. Dagegen find 
die einjt blühenden Mühlfteinbrüche von Milo erichöpft, Mas 
die Marmorbritche von Paros betrifft, aus denen die Alten 
ihren berühmten Marmor bezogen, fo wurden fie 1880 von 
einer belgiichen Geſellſchaft wieder eröffnet, find aber jetzt 
abermals verlaffen. Scmirgel wird von Naxos nad Dün- 
firchen verſchifft. Seriphos Liefert Eifenerze nach Rotier- 
dam, England, Frankreich und Philadelphia. 


— Gegen die Tfetfefliege. Charles Brongniart 
empfiehlt den Forichungsreifenden in Afrila, bie Tietjefliege 
nicht allein in Allohol aufzubewahren, ſondern auch im 
trodenen Zuftande in Schachteln oder Röhren unterzubringen, 
die feine antifeptifche Subftanz enthalten oder enthalten haben, 
da fonft die in dem Gifte etwa vorhandenen Keime (Bat: 
terien) getötet werben würden. Es fer nämlich wahrichein: 
lich, daß durch den Stich der Tjetje ein dem Milzbrand ent: 
ſprechendes Gift auf die Tiere übertragen werde, Durch 
Kultur des Virus nad den Paſteurſchen Methoden könnte 
man es dann abſchwächen und vor Antritt der Märſche die 
Lafttiere impfen, um fie gegen ben Stich fiber zu machen. 
Wenn die Militärärzte ihre Aufmerkſamleit anf diefen Punkt 
richten wollten, jo würben fie fih um die Auffindung eines 
prophylaftiichen Heilverfahren gegen die von der Tietie ver: 
urfachte Krankheit große Verdienfte erwerben. (Revue scien- 
tifique 1893, T. LI, Nr. 24, p. 749.) 


— Vogelopfer in der Volksmedizin. Im Globus, 
Bd. 63, Nr. 13, ©. 212 berichtet Dr. W. J. Hoffman 
über „Dentiche Volksmedizin in Pennfglvanien“ und führt 


‚ unter anberm al3 ein „ausgezeichnetes* Mittel gegen den 


Klapperjchlangenbi an, daß Leute den After eines lebendigen 
Külens auf die Wunde zu halten pflegen; das Gift werbe 
auf diefe Weile berausgezogen, aber das Külen müſſe fterben. 
„Eine andere Methode bejtcht darin, ein Iebendiges Külen in 
zwei Teile zu ſchneiden und die blutende Oberfläche einer der 
„Die andere 
Methode” ſcheint mir ein bloßes ſymwpathiſches Mittel zu fein, 
das möglicherweife als ein Überbleibjel eines Sühnopfers 
nad) einer bekannten religiöfen Borftellung aufzufaflen wäre. 
Auf diefen Gedanken bringt uns ein analoger vollsmedizi— 
nifcher Braucd der Bulgaren, den C. Gincev im Sbornik 
za narodni umotvorenija, nauka i kuiznina, Vol. III, 
Sofija 1890, p. 129 vermerft: „Wenn jemand berart er: 
ſchridt, daß ihm Herzklopfen befällt (daß ihm das Herz zu 
tanzen anfängt‘), treunt man eine lebendige Taube auf — 
jungen Bögeln giebt man den Vorzug — und giebt deinjenigen, 
dem das Herz Mopft, dad aus der Taube berausgeriffene, 
noch zitternde Gerz, damit er es verfchlinge und es noch 
zitternd ihm im den Magen gelange." „Davon muß ber 
Krauke genefen”, jagt man. 

Wien. Friedrid S, Kran. 

— Über die verſchiedenen Vollsnamen der Rumänen 
bielt kürzlich Prof. Dr. Gartner einen Vortrag in Czerno⸗ 
wit. Der Vortrag war die Frucht eines unermüdlichen 
Fleißes; der Vortragende hat alle Drudicriften, die auf 
Rumänien Bezug haben, durchgeichen und beipradh die im 
ihnen vorgefundenen Namensformen: Wlach, Walach, Mol: 
dauer, Nomäne, Rumäne, Rumune, Romane, Rumänier :. 
in eingehender und klarer Weife. Aus der Grörterung er 
gab fi, dafs mach dem gegemwärtigen Sprachgebrauche die 
Wortform Numäne im Dentichen als die einzig richtige 
anzufehen ſei. Der Vortrag wird durch Drudlegung ver: 
öffentlicht werben. 
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Deutfblands ebemalige Eibenmwälder. 


Don Dr. med, Ernft h. £. Kraufe. Kiel: 


Wenn wir uns im Geifte zurückverſetzen in das alte Gers 


manien, jo denfen wir uns gemeiniglic; einen von Kulturland 
wenig unterbrochenen Urwald, in welchem die Eiche der vor— 
herrjchende Baum ift. Gegenwärtig dagegen find bie mit 
Eichbäumen beftandenen Flächen in unſrem Vaterlande 
klein nicht nur im Berhältnis zur Geſamtflüche, jondern 
and) im Verhältnis zur Größe der Forſten. Im Fürſten— 
tum Schaumburg⸗ Lippe waren mad) der Statiftit !) von 
1884 noch 49,2 Proz. der gefamten Waldfläche mit Eichen— 
hodywald beftanden, im Großherzogtum Oldenburg und dem 
bremifchen Staatsgebiete 31,7 Proz, im Gebiete der Stadt 
Püber 20,3 Proz, mehr als 10 Proz. der Korften machte 
der Eichenhochwald ferner aus in den Negierungabezivfen 
Munſter, Stade, Stralfund, Aurich, Hannover, dem Fürſten— 
tum Yippe, den Negierungsbezivfen Trier und Düſſeldorf, 
10 Proz. im Unterelſaß, ſonſt überall weniger, und zivar 
in vielen großen Gebieten fogar weniger als 1 Proz. Dieſer 
Kontraſt zwiſchen der Gegenwart und der angenommenen 
Vergangenheit drängt uns bie Frage auf, ob unſere Bor— 
ftellung von den Wäldern der Vorzeit überhaupt richtig ift, 
und wenn fie ſich als richtig erweift, ergiebt ſich die weitere 
Frage: wann und wodurch verlor die Eiche ihr Übergewicht 
im deutichen Walde. 

Daß Dentſchland im Altertume und frühen Mittelalter 
jehr waldreich war, ergiebt ſich mit Sicherheit ans vielen 


Schriftftellen, die waldarmen Yandftriche waren verhältnigs 
mäßig Mein 2). Über die Zuſammenſetzung der alten Wälder | 
Meines Wiffens | 
| die Quellen beweifen auch, daß in alter Zeit die Eichen 


find die Nadjrichten weit weniger ficher. 
ift die von Plinius im 16. Buche feiner Naturgefchichte 
gegebene Schilderung des nordweſtdeutſchen Küſtenlandes 
die einzige Nachricht aus dem Altertume, auf welche ſich 


1) Monatähefte zur Statiftit des Deutichen Reiches. Berlin 
1884, Auguſt; Litteraturberiht in Petermanns Mitteilungen 
1835, ©. 36. 

2), Vergl. meine Aufjäge im Globus LXI. ©. 81 ff. und in 
Englers botanischen Jahrbüchern XIV, ©. 517, XV, ©. 387, 
XVII, Beibl. ©. 21. 


Globus LXIV. Re. 0. 








unfre Borftellung von der Zufammenfegung der altgerma- 
niſchen Wälder gründet. Plinius jagt, dak der Uferſaum 
ded Waldes in der Nähe der Nordſee von viefigen Eich— 
bäumen gebildet, und daß aud) der binnenlandes gelegene 
Hercyniſche Wald durch foloffale Bäume diefer Gattung 
ausgezeichnet ſei. Beftätigt und ergänzt wird Plinius' Bes 
vicht durch die Thatſache, daß die in den nordweſtdeutſchen 
Mooren gefundenen römischen Bohlwege (Pontes longi) meift 
aus Eichenholz bejtehen; nur vereinzelt hat man daneben andere 
Holzarten gefunden, Ans andern Teilen des jegigen Deutſchen 
Reiches haben wir fo alte Nachrichten nicht. Da mun jene 
Nordweſtecke, welche weder eine römiſche noch eine ſlawiſche 
Herrſchaft erlebt hat, pflauzengeographiſch manches Eigen» 
tümliche bietet, jo ſei diefelbe zunächft für ſich betradhtet. 
Dänemark kann am dies Gebiet zwanglos angefchlofjen 
werden. Da jehen wir denn aus zahlreichen Quellen, daß 
während des Mittelalters die Eiche der wichtigfte Waldbaum 
war. Die in Grimms Deutſchen Rechtéaltertümern mit 
geteilten Weistiimer, die Aufammenftellungen Niemanns in 
feiner Forftitatiftit der dänischen Staaten (1809) und des 
Freiheren von HanımerfteinsYorten in feinem „Bardengau“ 
(1869), Vaupells Danske Stove, viele Einzelauffäge in der 
Zeitfchrift des Harzvereins für Geſchichte und Altertum: 
kunde und andere Quellen beweifen, daß in allen bedeutenderen 
Gemeindewäldern foviel Eichen waren, daß fie den Bedarf 
an hartem Bauholz fiir die Markgenofien und Maſt für 
deren Schweine lieferten. Stellenweife gab die Eiche meta— 
phoriſch dem Schiffe wie dem Sarge ihren Namen ). Aber 


feine reinen Beftände bildeten, fondern mit andern Holz: 
arten gemiſcht wuchſen, denn immer wieder treffen wir 
Strafbeſtimmungen, welche darauf hinzielen, den Verbrauch 


1) Bergl. Grimms Wörterbuch unter Kabneichr, Schiller und 
Lübben Mrd. Wbh. unter eke. Ardiv d. Vereins F. Geſchichte 
d. Sylt. Yauenburg. 3. Bd. Heft 1, ©. 15 ff. und 109. — Globus, 
Bd. LX, ©. 80 (onder eke ende onder da eerda j. v. w. tot 
und begraben). 
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des begehrten Eichenholzes einzufcränfen, und die Marks 
genoſſen mit ihrem Bedarf an Brenn» und zum Teil and) 
Nutzholz auf Hagebuchen, Ejpen und anderes jogenanntes 
Weichholz anzuweiſen. Die Rotbuche wird der Eiche gleich 
oder faſt gleidy geachtet, kommt aber in den Weistiimern 
und Holzordnungen viel feltener vor. Schon früh wurde 
in den Semeindewäldern, befonders in Weftfalen, außer 
durch Strafgefege and) durch Anpflanzen von Eichen, seltener 


: Deutihlands ehemalige Eihenmwälder. 





' dazu die Kriege des vorigen Jahrhunderts den Waldbeftand 


Buchen, für Erhaltung des harten und fruchttragenden | 


Holzes Sorge getragen. Bielerwärts ift im Beginne der 
neueren Zeit, wenn die Gemeindewälder in Herrenbefig Übers 
gingen, den Bauern das Hecht der Viehtrift und des Weich— 
holzſchlagens erhalten geblieben und ihnen gleichzeitig die 
Nachpflanzung von Eidyen zur Pflicht gemadjt. Bejonders 
in den Elbherzogtüimern und Dänemark mußte der Bauer, 
che er heiraten durfte, eine fogenannte Bräntigamsfoppel 
anpflanzen, welche zumeift aus Eichen beftand '). Bei einem 
derartigen Betriebe der Waldwirtichaft (Forſtwirtſchaft kann 
man kaum jagen) mußte natürlidy das harte fruchtbare Holz 
alles andre zurüddrängen. Im dem engeren Wettbewerbe 
zwwifchen Eiche und Buche gewann erſtere die Oberhand ?). 
So iſt alfo thatſächlich in Nordweſtdeutſchland die Eiche 
ſchon im Altertum häufig und flir die Yandichaft charakteriſtiſch 


und vom Mittelalter bis in die nenere Zeit der herrichende 


Waldbaum gewefen. Schon feit dem Mittelalter verloren 
indeſſen die Eicyenbeftände vielerwärts ihren Waldcharalter. 
Tas minderwertige Weich- und Unterholz wurde ſchoönungs— 
(08 gerodet, Nachwuchs lieh das Rich nicht hochkommen 
(ausgenommen Wacholder), die Waldbefiger ſchonten die 
alten mafttragenden Bäume, zumal wenn fie Schon hohl und 
ala Nutzholz minderwertig geworden waren, und ſchlugen 
die jüngeren gefunden Eichen fiir ihren Bedarf, ohne daran 
zu denfen, daß die alten Bäume nidjt ewig leben fünnen. 
Die Sefege zur Erhaltung des Waldes fanden wenig Ber: 


ftändnis. So mahmen viele Wälder den Charakter von 
Parks an, es entftanden von zerjtrenten Eichen mäßig bejchattete 


Triften (däntfch Dverdrev). Andre Eichemwälder wurden 


' zu Niederwald (platideutſch Stud und Geftiid, däniſch Kratt) 


verbauen. Mit der zunehmenden Zeltenheit des Holzes 
jtieg fein Wert. Hatte noch der dreikigjährige Krieg die 
Folge gehabt, da entvölferte Dörfer mit ihren Feldmarken 
von Walde itberwuchert wurden, jo griffen im Gegenſatz 


2) Beral. Niemann, Baterländiihe Waldberichle, Altona 
1820 bis 1822 und Baupell, De dauske Skove, Kopenhagen 
183. 

2, Es iſt noch unerflärt, weshalb von den beiden einheimi— 
ſchen Maftbäumen bier der eine, dort der andre der häufigere 
neworden bezw, geblieben if. Wenn man Deutichland für ſich 
betrachtet, fönnte man meinen, die Bude meide die Nordſee— 
filite oder den Sandboden. Aber ein Blid nad Jütland wirt 
dieje Theorien über den Haufen. Terjelbe jandige, kiefige, oder 
anmoorige, eiſenſchüſſige, den Weſtwinden ausgeſetzte Boden, 
welcher in Altholſtein (um Itzehoe) und im Bremiſchen Eichen- 
waldreſte trägt, iſt in Nütland und Vendryſſel meilenweit mit 
den Reſten verhauener Buchenwälder bededt. In Holſiein und 
im Bremijchen hilft man dem Waldmangel der Laudſchaften 
meiſt durch Anlage von Kieferforſten ab und treibt in den 
Eichenwaldreſten die Schlagholzwirticgaft weiter, in Jütland da— 
genen wird der VBuchenniederwald allmählich in Fichtenhochwald 
ibergeführt. Ter Umſtand, dat gegenwärtig hüben und drüben 
verſchiedene jorſtwißenſchaflliche und nationalöfonomiidhe Theo: 
rieen gelten, hat zur folge, daß Mittelholftein ſtieſernhochwald 
neben WFichenniederwald, Mitteljütland aber auf demfelben Boden 


und in demjelben Klima Fichtenhochwald mit eingelprengten | 


Buchen trägt, Ich vermute, dab ebenſo wie die gegenwärtige 
Verbreitung von Kiefer und Fichte auch die frühere Verbreitung 
von Eiche und Bude durch Hulturverhältniiie mitbedingt iſt. 
Im allgemeinen wurde Eichenholz dem Buchenholz vorgezogen, 
auch mäftete man die Schweine lieber mit Eicheln als mit 
Buchnüſſen, weil lettere den Geihmad und die Cualität des 
Speckes nachteilig beeinfluflen; unter den Biſſen der Pierde und 
Wiederfäuer leidet die Buche mehr als die Eiche. 


‘ 


als einen wefentlichen Teil des Nationalvermögens gewaltig 
an, zumal da viel Eichenholz zum Tlottenbau nach Kopen⸗ 
hagen und weiter auswärts ging. So entſtand im vorigen 
Jahrhundert in dem chemals jo waldreicen Gebiete Holz: 
mangel überhaupt, und das geſchätzte Eichenholz wurde ganz 
befonders vermißt. In diefer Zeit der Not, und wohl 
großenteils ans diefer Not ſelbſt entwidelte ſich die moderne 
Forſtwirtſchaft, welche eine intenſive Ausnutzung des Holz— 
landes im Auge hat. Die neue Wiriſchaft erhielt, ver- 
befjerte und vergrößerte die Waldrefte, aber der Eiche war 
fie wicht glinftig, War der Wald früher in erfter Linie 
zur Gewinnung von Vichfutter und zur Dedung dei Holz⸗ 
bedarfes jeiner Beſitzer beftimmt, fo joll er jegt möglichit 
viel Holz zum Berfauf, womöglid zur Ausfuhr, hergeben. 
Ein Lichter Beſtand ungleichalteriger Bäume mit alten, hohlen 
Maſteichen, wie er im alten Hütewald Regel war, gilt jetzt 
als Zeichen ſchlechter Wirtſchaft; gleichmäßig dick und hoch 
ſollen die Bäune fein, und möglichſt dicht ſollen ſie ſichen. 
Für derartige Betriebe eignet ſich die Eiche wenig, und des— 
halb hat man feit dem vorigen Jahrhundert viele alte Eichen- 
und gemiſchte Beſtände in Buchen- oder Nabelwald über: 
geführt. Im hannoverſchen Solling !) hat man in den 
legten 150 Jahren vor 1866 etwa 22500 Morgen Eichen: 
hochwald eingehen lajen, und zwar 10000 Morgen in 
Buchenhochwald, 3000 in Nadelwald, 5000 in Schlagholz 
umgewandelt und 4500 kahl geichlagen. An der weitlichen 
Oſtſee, wo die Buche Schon feit Jahrhunderten neben der 
Eiche hänfig war, hat die Korftwirtichaft den Buchenhoch— 
wald bevorzugt. Auf den däniſchen Infeln und in Mlittel- 
jutland will indefjen der fandige Boden nicht zweimal hinter: 
einander Buchen tragen, und dort trifft man ſchon meilen: 
weite Fichtenwälder ?). Ahnliche Erfahrungen liegen aus 
dem Higellande vor, welches den ſüdlichen Teil des nord» 
weſtlichen Deutſchlands bildet. Auch die Fichtenbeſtände 
des Harzes ftchen großenteils an Stelle ehemaliger gemischter, 
eicyenreicher Wälder . Im nordweitdentichen Tieilande, ein- 
ichliehlich der Yüncburger Heide waren im vorigen Jahr: 
hundert die Waldbeftände nicht nur gelichtet, ſondern auch 
ſehr Mein geworden, und in dieſem Gebiete hat die Fort: 
wirtichaft ihren Eifer vornehmlich in der Neuanlage von 
Micfernpflanzungen bethätigt; die aus früherer Zeit ftammen: 
den Wälder find noch heute reich am jchönen Eichen. Wir 
wien, daß es Nadelholz dort im Mittelafter nicht gab *). 
Sehen wir num von den Nadelwäldern ab und berechnen 
das Prozentverhältnis der einheimischen Holzarten, jo ergiebt 
ſich, daß die Eiche in Oldenburg und Bremen 83 Proz, 
im Regierungebezirt Aurich 63 Broc., in Schaumburge ippe 
61 Proz., im Regiernngsbezirk Stade über 54 und im 
Regierungsbezirt Munſter 49 Proz. der alten Hochwälder 
bildet. Auch die in den benachbarten Niederlanden noch 
vorhandenen alten Küſtenwälder beftehen vorwiegend ans 
Eichen. Weiter nach Zitden hat wiederum die Buche über 
die Eiche die Oberhand gewonnen, und in dem verheideten 
Regierungebezirt Yüncburg macht neben der eingeführten 
Kiefer auch noch die genügfame Birke den alten harten Yanbs 
hölzern den Boden ftreitig. 

Nordweſtdeutſchland iſt alſo der landläufigen Über: 
lieferung — früher ein Eichenland geweſen, dann 


1. Aufl. 


2) Unter Fichte iſt Picen excelsa (Pinus Abies I.) zu 
verſtehen. 

3,6, Jacobs in der Jeitſchrift des Harzvereins XXIV, 
©. 522 bis 520, 

469 L. Krauſe in Engler: botaniſchen Yahrbücern 
XI und XIII. 


y * Die Yande Braunſchweig und Hannover. 
S. 558. 
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Br. med, Ernft 98. Krauſe: 





ſeit dem Mittelalter wehr und mehr entwaldet, und in | 
nenefter Zeit find infolge veränderten Wirtichaftäbetriebes j je 
nady den örtlichen Berhältniſſen Buchen oder Nadelhölzer 
die herrichenden Waldbäume geworden. 

Aus der Ofthälfte Norddeutjchlands haben wir braudy 


bare Nacjrichten erft jeit der Wicdergermanifierung. Auch 


Deutſchlands ehemalige Eichenwälder. 


dort waren im Mittelalter Eichennutzholz und Eichelmaſt 


Schr geichäßt, und die Urkunden und Geſchichtsquellen geben 
Nachricht von manchem Eichenbeſtand bis mad) Yitauen, 
Polen und Schlefien. 


In den bald und gründlich germantjierten Yandichaften | 
Medlenburgs, der Altmark umd vielleicht aud in Anhalt | 


gewann im fpäten Mittelalter das harte Laubholz umd be- 
jonders die Eiche fat in demfelben Maße die Oberhand 
wie in Nordweftdeutichland. In Brandenburg war dies 
viel weniger der Fall. Im dem ſchon vor der deutjchen 
Eroberung beffer kultivierten öftlichen, polnisch > litautjchen 
Yanden treffen wir ſchon friih parlähnliche, eichenbeftandene 
Triften, welche mit dem germanifierten ſlawiſchen Namen 
„Damerow* bezeichnet werden — das Wort bedeutet 
eigentlich, Eichwald, entipricht aber in feiner ſpäteren Bes 
deutung genau dem däniſchen „Dverdrev“ und ſuddeutſchen 
„Almende*. Indeſſen machten die lichtgeſchlagenen Eichen- 
wälder im Often die Hauptmafje des Waldes aus. Neben 
der Damerow oder Dambrowa lernen wir aus den Urkunden 
umvegfamen und nad; damaligen Begriffen fait unnligen 
Wald fennen t). Altdeutſches Weſen ift in jenen Yanden 
nicht mehr zur Herrſchaft gelangt. Biel früher und in viel | 
größerer Ausdehnung als in Altfadyfen, Franken und Däne— 
mark find in allen ehemals ſlawiſchen Yandesteilen die Wälder 
in das Pivateigentum von Furſten und Großgrundbeſitzern 
übergegangen, und die verhältnismäßig ſchwache bäuerliche 
Bevölkerung hat die Lichtung der Beftände und Ansrottung 
des fogenannten Weichholzes dort mit Ausnahme einzelner 
Landſchaften nicht durchzuführen vermocht. 
mangel trat im Oſten viel cher und viel ſtärker hervor als | 
im Nordweſten. Schon fräher wurde in Brandenburg neben | 


der Eiche auch andern Yaube und ſelbſt Madelhöfzern von | 


Fürften und Herren Wert beigemefien ?). Im Yandbudje 
des Amtes Yanenburg von 1618 erjcheinen die Jardaner 
Elblähne unter dem Namen der Kiefer („Ciferen*) im 
Gegenſatz zu „lowenburger Eichen“. In der Schlefifchen | 


Der Eichen⸗ 


‚ Funden ®). 





Stenereinrichtung von 1743 wird die Gute der Weide nicht 
nad) der Maft, jondern nach) der Ausdehnung der „Lebendigen“ 

Hölzer und der Heiden geſchätzt). Die alten Damerowen 
waren im Paufe der Zeit verbauen, aus den großen Forſten 
waren die Eichen heransgepläntert, jo daß meiſt nur Nadel— 
holz oder Ellernbruch übrig war. Cine Nettung und Wieder— 





heritellung der Eichenholzvorräte iſt noch ſpät in Mertlens | 


burg versucht, 
beftimmt u. a., daß die Särge fiir Kleine Yente in Zukunft 
nicht mehr von Eichen, fondern von Buchen- oder Tannen: 


Eine ſchwerinſche Verordnung von 1778 %) | 





Lehnomann wegen Übertretung dieſes Geſetzes zu einer Geld— 
frrafe von 72000 Mark verurteilt. Trotzdem ift and) im 
Medlenburg die Eiche bis zur Gegenwart immer feltener 


' geworden ) und beherricht nicht mehr 4 Proz. der gefamten 


Waldfläce. 

In Oſtdeutſchland ijt alfo die Eiche trog ihrer großen 
öfonomifchen Bedeutung im hiftorifcher Zeit nur zeite und 
landichaftsweiie vorherrjchend geweſen und ift jet dort felten. 
Der ehemals jlawifche Teil von Franlen, insbejondere die 
Nürnberger Gegend, verhält ſich ebenfo. 

Der fitdweitliche Teil des Deutschen Reiches ift in den 
eriten Jahrhunderten unjrer Zeitrechnung unter römischer 
Herrſchaft im beträchtlicher Ausdehnung fultiviert gewejen, 
felbft an Orten, die nachweislich fert dem Frühen Mittel: 
alter Wald tragen, hat man Reſte römiſcher Gutshöfe ges 
Aus den Holze und Fruchtreſten der ſchweizer 
Pfahlbauten, welche wahrſcheinlich aus der legten vorrömiſchen 
Periode ſtammen, läßt ſich ſchließen, daß die Urwälder dort 
aus Nadelholz, hartem und weichem Laubholz gemiſcht ge— 
weſen ſind. Der Einbruch der freien Germanen hat dem 
Walde viel Terrain zurückgegeben, ſelbſt die elſaſſer Ebene 
bewuchs faſt ganz mit Wald und wurde erft im 13. Jahr 
hundert wieder mehr angebaut *). Die ſuddeutſchen Wald» 
rechte nehmen früh (ſhon die lex burgundionum) auf be 
figlofe Leute Rucſicht und geftatten dieſen die Holzentnahme. 
Sermanifces Markenrecht ift befonders da, wo unterworfene 
romanische Bevölkerung figen blieb oder Könige und die 
Kirche früh Großgrundbeſitz erwarben, nicht zur vollen 
Geltung gekommen, umd es erſcheint jene Rucſſichtnahme 
auf die Nichtwaldbeſitzer als Kompromiß zwiſchen römiſchem 
Eigentumsrecht und deutſchem Kommunismus. Iſt dach 
auch die gegenwärtig wohl in allen deutſchen Staaten redjts« 
giftige Unterfcheidung des Forſtdiebſtahles von andern Eigen: 
tumsvergehen als eine Rückſichtnahme auf die im Volks— 
bewußtſein fortlebende Erinnerung an das alte Markenrecht 
aufzufaffen! Am meiften hat noch in Heilen, Rheinland 
und dem Elſaß die mittelalterliche Waldwirtichaft der oben 
gejchilderten nordweſtdeutſchen geähnelt. Diele Landſchaften 
hatten, ſoweit wir wiſſen, am Ende des Mittelalters nur 
Laubwälder, und zwar vorzugsweiſe maſtgebende, ſie haben 
auch jetzt noch nicht unbeträchtliche Reſte alter Eichenbeſtände 
aufzuweiſen. Jedoch iſt dort meiſtens die Buche häufiger 
als die Eiche, und zwar auſcheinend ſchon ſeit langer Zeit. 
Wildäpfel werden in den Urkunden öfter erwähnt als im 
Norden, und es kommen außerdem Birnen und Kaſtanien 
vor. Die moderne Forſtwirtſchaft hat hier im ganz ähns 
licher Weife eingegriffen wie in Nordweſtdeutſchland, jedoch 
hat fid) der Eichenniederwald im Rhein⸗ und Mofellande 
in großem Umfange als lohnender Betrich erhalten. Merk 
wirdig fruh begann die Nadelholzkultur im Mainthale, 


denn ſchon im Anfange des 15. Jahrhunderts bezogen die 


brettern gemacht werden jollen. Noch jetzt iſt es den Guts⸗ 


beſitzern in beiden Großherzogtümern verboten, ohne landes- 
herrliche Erlaubnis mehr als 20 Eichen oder 50 Buchen 
zu ſchlagen ), und noch vor wenigen Jahren wurde ein 


) Tzihoppe und Stengel, Er Tun eng Hamburg 
1888, Scriptores rerum prussiearum, Bd. 

2), E. 9. X. Hraufe, Urlundliche —— Berhandl. d. 
botan. Vereins d, Prov. Brandenburg X? I. 

3) Seiptores rer, silesiae, Bd. V, Vebendig Holz | 
find Ellern und Birlen. 
Eichen und Waft aus dem 14. bis 16. Jahrhundert im Bd. 
deri, Seript. 

9 — ** Geſetgſammlung Br. IV, ©. 107. Vergl. daſ. 
V. ©. 16; IV, S. 81; I, &, 124 bis 154 ꝛc. | 

5) Landesgrundgejeilicher @Erbvergleid vom 183. April 1755, | 
$ 307 (Parch. Geſenuſ. II, ©. 34). | 


—J 


Vergl. — die Nachrichten ma | — 


Frankfurter „Tannenſamen“ von Nürnberg und ließen ſich 
durch Nürnberger Knechte in deifen Kultur unterweiien 9). 
Auf den höheren Gebirgen, wie Schwarzwald und Vogeſen, 
und in den füdlichjten Gebieten hat die Eiche und das Yaub- 
holz überhaupt nie die Bedeutung und vorzugsmeife Berück⸗ 
fichtigung erreicht, wie in den vorhin genannten Landſchaften, 
ſchon das alte Burgunderrecht stellt das Nadelholz („pini 
et abietes“) als gleichwertig neben das harte Laubholz. 
Die überwiegende Häufigkeit der Eichen in Deutſchlandés 
Wäldern iſt aljo nad) Kaum und Zeit beträdhtlid; be— 


eo L. Hrauie, —— Überſicht. Archiv 
d. Vereins d. fir, d, Naturg. in Medlenburg XXXVIII, ©. 11. 
2) Lamprecht, Teutſches Wirnchaftsleben im Mittelalter. 

3) Geſchichtsſchreiber der deutſchen Vorzeit. 13. Jahrhundert, 


7. Band. 
4) Zeitichr. d. Harzvereins XL, ©. 450. 
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ſchränkt geweien. Aber überall iſt dieſer Baumart der | 
größte Wert und die größte Wichtigkeit beigemefjen von den 

ülteften Zeiten, ſoweit die Geſchichtsquellen zurdidreichen, 

bis im die neuere und menefte Zeit. Die uralte Wert: 
ſchätzung der Eiche kommt zum Ausdruck durch ihre Heilig: 
haltung 2). Und diefe wiederum war nidyt auf Germanien 
bejcpränft: Unter einer Eice wurde Zeus zu Dodona ver— 
ehrt, ein Eichenhain war zu Nom dem Jupiter geweiht, 
unter heiligen Eichen opferten die flawifchen Priefter dem 
Prove bei Oldenburg), Man darf deshalb ‚annchmen, 
daß ſchon im vorgeſchichtlicher Zeit, vielleicht ſchon che der 
enropäifche Zweig der Indogermanen ſich im Ginzelvölter | 
auflöfte, die Eiche ein angefchener und geſchätzter Baum war, 

In jenen frühen Zeiten fonnte folche Bedeutung nur eine 


1) Höfler, Wald» und Baumtult zc. S. 98 ji. 
2) Helmold, Geſchichte der Slawen. 1. Bud), Kap. 88. 


‚ warnen, 


H. Seidel: Eupets Reije zu den wilden Stämmen im Hinterlande Annams. 


Baumart gewinnen, die in hinreichender Menge vorfam. 
Moorfunde jcheinen nun zu beweifen, daß in der jüngit- 
vergangenen Borzeit die Eiche in Mitteleuropa der ton- 
angebende Waldbaum gewefen ift. Ich möchte aber vor 
der Annahme einer allgemeinen ureuropäiſchen Eicenperiode 
Ebenſo wie gegenwärtig auf dem Erdenrund 
Steine, Bronze und Eifengeräte in Gebrauch find, ebenſo 
giebt es gegenwärtig in Deutjchland ſowohl Moore, die mit 
Eichen beftanden find, als and) andre, die Birken, Ellern, 
Nadelholz, gemifchten Wald oder gar kein Holz tragen. 
Ebenjowenig wie alle Steingeräte jind alle Eichenftämme 
gleichalterig. Das aber dürfen wir annehmen, daß es in 
der Kulturgeſchichte der meisten europäiſchen Völker eine 
Periode gegeben hat, im weldjer die Eiche von auferordent: 
lichen ökomomifchen Werte war. Dieje Periode reicht für 
die Dentjchen aus der vorgefchichtlichen Zeit bis gegen das 
vorige Jahrhundert. 


Eupets Reife zu den wilden Stämmen im Binterlande Annams. 


Don B. 
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Nur ganz allmählich lichtet"fichh das Dunkel, das über | 
den füftenentrücten Teilen der hinterindiichen Halbinsel liegt, | 
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kaum noch erfennbarer Wechſelwirkungen auf jenem ans: 
gedehnten Gebiete entwidelt haben. Im erfter Yinie drängt 
daher — neben der Erdfunde — die Ethnographie auf 


IEILT 
‘ 


Seidel, “ 


und wirfgewinmen neue Einblicke in die ſchwierigen und 
vielgeftaltigen Verhältniffe, die fich infolge zahlreicher, oft 
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\ eine gründliche Durchſorſchung der indochinefiichen terra 


incognita hin, weil hier bei dem empfindlichen Mangel 
eigener Quellen felbft gewichtige Grundfragen noch immer 


D- Stiver * 
der Loſung harren. Am kärglichſten war es bisher — um 
gleich eine Hauptſache zu nennen — um unſere Kenntnis 
der mongoloiden „Wilden“ beſtellt, die gegenwärtig als 
ſchwache Reſte einft bedeutender Wölfermaffen in der wal— 
digen Gebirgszone um die große Waſſerſcheide zwifchen dem 
Mekong und der China-See haufen. Ihre abgefciedene 
Yage, im Weften durd; eine menſchenleere Einöde gededt, 
die endlofen Wälder und ein bejchwerliches, dem führerlojen 
Fremden unpaffierbares Gelände haben dieſe „Wilden“ 
lange Zeit vor einer Berührung mit den Europäern bes 
wahrt. Außer ihrer glaubhaft verbiirgten Eriftenz waren 
und kaum noch einzelne Stanmesnamen, wie der Kha, 
Pönong, Bahnar und Dichiarai ficher belannt. Auch 
von ihren Waffen und ihrer bald heller, bald dunkler be 
zeichneten Hautfarbe und fonftigen Außerlichteiten wurde 
beiläufig gemeldet; aber kein Lichtftrahl fiel in ihr ſociales 
Leben, ihre veligiöfen Vorftellungen , ‚Ihren Verlehr von 
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wir vor der Fulle neuer, erfreulicher Anfichlüffe, welche uns 
bezüglich diefer rätſelhaften Völker geipendet werden. — 
Wir haben im Globus ſchon an anderer Stelle über die 
mannigfaltigen Arbeiten und das umfangreiche Wirkungss 
feld der Miffion Pavie berichtet ') und dort aud) die 
Teilerpedition des Kapitäns Gupet, mit der wir uns 
unten näher beicjäftigen wollen, in den Grundzügen charat- 
terifiert. 

Cupet brad) im Berein mit Kapitän Cogniard und 
den Yeutnants Dugaft und Yugan zuerjt im November 
1890 von Bafjac am Mekong gegen Oſten auf. Seine 
Abficht war, die Eite der von den Yaos umnterworfenen 


Brao und Tiom-Puön am den mördlichen Arterien des | 


Stung « Treng = luffes zu bereifen. Die Route zog fich in 
füdöftlicher Richtung landeimmwärts, um jchon nach kurzer 
Friſt am Ser Bang- Khan zu endigen, da ſiameſiſche Ins 
triguen jedes weitere Vorbringen ſcheitern ließen. Auf den 


1) Bd. 61, S. 132 bis 134 mit Karte, 
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Menſch zu Menſch, ihre Sitten, Bräuche und Sagen. Nur 
von jenen merhoiirdigen ZJaubermännern der Dicdyiarai, dem 
„Könige des Feuers“* umd dem „Könige des Wafjers“ 
war eimige Hunde zu uns gedrungen und den bejleren 
Quellenwerken einverleibt worden. Ja, aus der Thatfache, 
daß die Monarchen Kambodſchas bis vor kurzem diefen 
Zauberflirſten foftbare Huldigungsgefcente darbrachten, fiir 
die ſehr mäßige Ghegengaben erjtattet wurden, hat man 
Schließen wollen, daß die Wilden einjt das herrſchende Ele— 
ment gewejen feien, Allein diefe Frage läßt heute eine 
andere Deutung zu, und es bleibt nur ſoviel beftchen, daß 
die Wilden aller Wahrjcheinlichteit nad die Früherangeſeſſe⸗ 
en auf jenem Boden waren. 
In diefe Wirenis unklarer Daten fällt jest durch die 
langjam an den Tag tretenden Korjchungsrefultate der 
“großen franzöfiichen Expedition des Konſuls Pavie aus 
YırangsPrabang das erſte hellere Yicht, und überraſcht ftehen 
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Nlidwege erplorierten die Offiziere die jchiffbaren Strecken 
des Se-Zan, wie des Se-Ban-Khan und begaben ſich dann, 
auf andere Pläne finnend, zum Hauptftrome hinab. — 
Kapitän Gupet ſuchte und fand in Kambodſcha die nötige 
Unterjtägung zu einer zweiten Erpedition, die durch das 
Yand der wilden Radé« nach Bahnar und dem Gebiet der 
Sédang dirigiert werden jollte. Im Januar 1891 war 
der Führer marjchfertig, fo daß der Aufbruch von Kratie 
am 22, d. M. erfolgen konnte. Als näcjites -Ziel galt der 
Pönong: Stamm von Pur slos Pur-Klia, gerade im Morgen 
der Ausgangsftation. An den Fluß. legt ſich 40 kım breit 
| eine monotone, dunn bevölferte Ebene, die fat ununterbrochen 
mit verfrüppeltem Buſchwalde beftanden ift, in dem hin 
und wieder mächtige Yichtungen gähnen, die zuweilen Reis— 
pflanzungen tragen, öfter jedoch von dichten Hochgräſern 
ftarren. Die Mehrzahl der Fließwaſſer ift zu diefer Jahres- 
zeit trocken; felbft der Prefsstfung, der bei Pum-Sala paffiert 
wurde, wies nur etliche Tiimpel ftehenden Waſſers auf. In 

PumsPia verließ Cupet das legte lambodſchianiſche Dorf, 
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worin eine elende, ſtark mit Pönongs gemijchte Bevölkerung | 
jaß, und von mim am verſchwanden auch die früheren Wer 


zeichnungen ‚Pum“, „Pnom“ und „Pret“ fir Torf, Berg 
und Fluß. 


Nach Überfchreitung des Prek-Tö, der in 50m Breite | 


mit fühler, Harer Flut in einent feljigen Bette dahimraufcht, 
mußte der Kapitän mehrere Tage lang eine flache, menſchen⸗ 
leere Waldöde durchqueren.  Ter magere Boden bejtcht 
zum Teil aus einem zelligen, eiſenſchüuſſigen Yinonit und 
ähnelt in feiner Erſcheinung dem in ganz Annam und Tong- 
fing befannten Stein von Bien-Hoa, der ferner Ztruftur 
wegen jehr trefiend als „Bienenſtein“ bezeichnet wird. Das 
Yiegende bildet hier, ſofern man nadı den Aufſchlüſſen der 
Uferwände nrteilen darf, ein härterer Zanditein. Inzwiſchen 
näherte fich die Karawane dem großen Pönong-Flecken Pu— 
lo⸗·Pu⸗ Klia, öftlicd; des befcheidenen Pref-Ia belegen, und fofort 





Tichtaraikrieger, 


jie Holz» oder Glfenbeineplinder oder and, Röllchen von 
Bananenblättern jteden. Das reiche Haar wird am Öinter- 
fopfe zu einem Chignon geordnet. Die Geſichter find 
durchweg ausdrudslos, vornehmlich die Augen, jo daß von 
einer Denkrhätigteit — im höheren Zinne — bei diefen 
Wilden wohl kaum die Nede ſein kann. Die rauen stehen 
an förperlider Schönheit den Männern erheblich nach; fie 
find häßlich, unſauber und plump, wie roh behauene Holz 
figuren und dies tritt um fo mehr hervor, da fie bie anf 
einen Lendenſchurz völlig nadt gehen. Tas „Corriger In 
nature“ unferer Damen ist ihnen gänzlich fremd; ſelbſt die 
Koletterie ſcheint bei dieſen Wilden männliche Kunftibung 
zu fein. Die Frauen find eben zu Laſttieren herabgefunten, 
die von früh am unter einem harten Arbeitsjocdhe feufzen und 
daher ſchon in der Ingend ein greiſenhaftes Ausſehen ge— 
winnen. Von den zarteren Regungen ihres Geſchlechtes 
dürfte Mutterliebe die einzige ſein, die ihnen noch geblieben 
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tam der Ortshäuptling mit einer ftattlichen Schar feiner 
wilden Serieger bei Gupet an, Die Yonte waren nur mit 
Bogen, Yanzen und zweihändigen Scwertern bewaffnet, 
fielen aber gleich durch ihren räftigen, mustulöfen Körper— 
ban auf, fo daß fie, ohne beionders groß zu fein, gegen die 
ichmächtigen Annamiten wie Athleten ansfahen. Ihre 
Kleidung war die denkbar einfachſte; fie beichränfte ſich auf 
einen ſchmalen Stoffftveifen, dev die Hitften unglirter und 
zwifchen den Schenkeln durchgezogen ift. Etlidye der Männer 
tengen eine Art banntwollenen Turbanz die meiſten beſaßen 
Halsbänder und Armringe aus Meffingdraht und gelegent: 
Lich auch Amnlette. Ihre Hautfarbe iſt dunlelbraun mit 
leichtem Atupferton; die Stürn tritt zurück, die Augen find 
groß, die Yippen ſtark and das ganze Geſicht erjcheint, der 
ſtumpfen Raſe entſprechend, etwas abgeplattet. Sie haben 
kleine, weit abſtehende Ohren, in deren ausgebohrte Läppchen 
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Nach einer Photographie. 


iſt. Ihr Haar wird ziemlich ſorglos behandelt; fie ſchlingen 
es ungekämmt in einen Knoten oder laſſen es lang iiber Die 
Schultern fallen. Ihre Brüſte erſchlaffen ſehr bald und 
verſtärken, namentlich bei älteren Perſonen, den unangenehmen 
Eindrid 

Zeit der Abreife von Pu-lo-Pu-Klia ſtieg der Pfad 
mehr und mehr in cin hügeliges Gelände hinauf; zwiſchen 
dem Prof Te amd dem Se⸗Ban-Khan wurden Höhen von 
700 m überſchritten, die eine lehrreiche Rundſicht im die 
nähere und weitere Umgegend gewährten, Jenſeite der 
Waſſerſcheide jene fidh der Boden merklich nad) Norden ab: 


I) Eupei Sage — in jeiner Neifebejchreibung „Chez les 
BOUNISLIORE sunvages du sud de l'’Annam*“ in he 
‘our du Monde 1803, Heft 10851 bis 105 — «. a. O. 
S. 157; „Mai li, sons lea yenx, deux ou trois vieiller 
auxspnelles je jetternis volontiers une echarpe pour se 
eacher Ja poitrine,“ 


8. Seidel: 





Ban-Dön z. B. liegt nur noch 200m Über dem Meere, Diefer 


Ort ift gewifiermaßen ale Eingangsthor zu den Ziten der 
Bergwilden und ftand deshalb mit Sratic, Sambor und 
den ſonſtigen Hauptplägen am Mekong in lebhafter Bes 
ziehung. Politiſch achörte er trog der beträchtlichen Ent: 
fernung im das Vehmsgebiet von Kambodſcha; indes war 
dieje Abhängigkeit mur nominell, wenngleich die kambodſchia— 
nifchen Herrſcher ihre Ansprüche noch ein gutes Stuck weiter 
nadı Norden auedehnten. 


Als Gupet anı 8. Februar von Ban» Don aufbrechen | 


wollte, fehlten die Kührer; auf feine beforgten Fragen erhielt 
er den rätjelhaften Troft: „Va toujoars, les Sulütes 
nous en donneront.* — In der nördlichen Bergregion 
haufen nämlich feit alters zwei wunderliche Potentaten, halb 
geiftlichen, halb weltlichen Standes, halb Kürft und halb 
Zauberer, eben diefe Sadeten. Was ihr Name eigentlich) 
bedeutet, hat Cupet nicht ausmachen können; genug, die 
Yaos ſprechen be⸗ 
ſtändig von einem 
Sadet Fai,d.h. 
Sadet des Feuers, 
und von einem 
Sadet Nam, 
d. h. Sadet des 
Waſſers. Beide 
gelten als große 
Zauberer, und ihr 
Einfluß herrſcht 
weit und breit im 
ganzen Lande. 
Die Quelle ihrer 
Macht liegt in 
ihren Fetiſchen, 
beſſer gejagt: in 
ihren Zauber: 
attributen, denen 
die Umwohner⸗ 
ſchaft jabelhafte 
Kräfte zujchreibt. 
Die Yaos, Kam— 
bodjchaner und 
Tiams behaupten 
gleicherweiſe, daß 
diefe Talismane 
ihren alten Köni— 
gen entwendet 
worden ſeien. Im 
unteren Laos bes 
richtet eine befannte Tradition von dem Ticbftahl des „Heiligen 
Schwertes“ der Negenten von Viſbn-Khian, das beim 
Untergange dieſes Reiches infolge der ſiameſiſchen Invaſion 
aus 1828 verſchwunden ſei und ſpäter den Weg zum Feuer— 
Sadeten gefunden habe. Das ungewöhnliche Anſehen der 
beiden Zauberer erklärt ſich einziq aus dem grenzenloſen 
Aberglanben der Wilden, Die Nefidenzen der Eadeten 
liegen, obſchon nur wenige Kilometer voneinander entfernt, 
doch auf verjciedenen Zeiten der contralen Waſſerſcheide. 
Der Sadet des Feuers oder der Patao- a oder auch Cadet 
Töng befchlige nach ortsüblider Auffaſſung den öftlichen 
oder ammamitischen Abhang des Giebirges, wohingegen der 
Sadet des Waflers oder der Patao-Ngo oder auch Sadet 
Yırm den weftlichen, von den Yaos offupierten Abhang des 
Gebirges im feine Obhut nimmt. Beide Zauberer find 
Berwandte, und ihre Würde iſt erblich im der Familie. 
Stirbt ein Sadet, jo wird fein Körper, ganz entgegengefegt 
dem fonjt gepflegten Brauche der Erdbeftattung, durch feuer 
verbrannt. Einzelne Knochen, die Nägel und gewiſſe Zähne 


Gemeindehaus der Bahnar, 
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werden forglic als Amulette aufbewahrt. Während der 
Verbrennung flüchten die Angehörigen des Toten in den Ur 
wald und verbergen fic) dort im dichteften Gebüſch. Die 
‘ Dorfbewohner machen ſich alsbald auf die Suche, und der 
\ erjte, der gefunden wird, tritt das Amt bes Verftorbenen 

an, Der Feuerſadet ftcht im weit höherem Anfchen und 
| erfreut ſich eines ungleich) größeren Einſluſſes, als fein Vetter 
‚ vom mafjen Element. Denn jener hält das Schickſal der 
| Welt in feinen Händen; zicht ev nämlich fein Zauberfchwert, 
das fiir gewöhnlich tief im der Scheide ſteckt, nur um etliche 
Gentimeter herans, fo verbirgt fi die Sonne, und Menſchen 
und Tiere fallen in einen unwiderſtehlichen Scylaf. Wird das 
Schwert ganz aus der Scheide gezogen, dann ift das Ende 
aller Dinge gefommen. Der Waſſerſadet fann feinerfeits eine 
univerfelle Siindflut herbeiführen und zwar mit Hilfe feiner 
Talismane, deren evfterer die immergrline Frucht einer 
Liane ift und noch von der legten großen Flut herſtammt. 
Der andere ift ein 
blühendes Rohr, 
deſſen Blumen 
troß der Jahr⸗ 
hunderte nicht 
verwelken. Einft: 
mals wollte cin 
Waflerfadet, um 
ſich an übelges 
-finnten Nachbarn 
au rächen, feine 
Macht verfuchen 
und lich num eine 
Sundflut kom— 
men. Alle Mens 
fchen gingen uns 
ter, nur der Zau⸗ 
berer vettete jich in 
einem Tamtam. 
Da mußte er uns 
gemeſſene Zeiten 
in völliger Eine 
ſamkeit hinleben 
und ward dabei 
derart von langer 
Weile geplagt, 
daß feiner feiner 
Nachfolger je Nei⸗ 
gung gehabt hat, 
den Verſuch zu 
erneuern, 

Bei den gegemvärtigen Ödrenzftreitigkeiten zwifchen Frank⸗ 
reich und Siam dürfte es ins Gewicht fallen, daß der Cadet 
des Feuers lange mit Kambodſcha in Beziehung — umt 
das Mindefte zu jagen — geftanden hat. Die Könige 
dieſes Reiches bedachten den Zauberer mit Ehrengeſchenken, 
oft von bedeutendem Werte, indem ſogar Elefanten an den 
heiligen Herrn gelandt wurden. Tiefer ftiftete ala Gegens 
gabe einen Wadjöfuchen, der den Abdrud eines feiner Ringer 
trug, und ſchickte auferdem noch Reis, Seſam und mandımal 
ein Nhinozeroshorn an feine königlidien Gönner, Dies 
Verhältnis ift nad) Cupet erſt unter dem jegigen Monarchen 
Kambodſchas, unter Norodom, plöglich abgebrodien worden. 

Wir verließen oben den Neifenden in Ban-Tön, gerade 
vor der Paſſage des Ser Bang: Shan, nach deſſen Über: 
jchreitung eine lichte Waldregion begann. Der Marſch lief 
wenig nordöſtlich an einem lifschen entlang, bis der Heine 
Flecken Ban-Khaniong erreicht wurde, wo ſich die erften 
Angehörigen des wilden Nades Volkes jehen ließen. Von 
Ban⸗Mehang ändert fid) die Phyſiognomie des Yandes; der 
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Boden fteigt allmählic, an, die Wälder werden dichter und 
höher, und den Grund bededt cin fetter, roter Lehm, wie er 
aus den Bergbezirken Tongkings hinreichend bekannt ift. | 
Am 11. Februar treffen wir Cupet in BansThung wieder, 
in einer qut bewällerten Gegend, die von den Nebenbächen 
des Nam⸗Liéu durchfurcht wird. Pie Seehöhe betrug zur 
Zeit nicht über 600 m; doch lichen ſich bereits im Norden 
anfehnlichere Gebirge von beträchtlicher Ausdehnung erfennen. 
In der Nähe der Dörfer hat der Wald den Aderfeldern 
Plag machen müſſen, die leider bier, wie überall in Indo— 
china, durch eine yſtematiſche Berwiltung des Forſtes ges 
women werden. Man jchlägt die Bäume nieder, läßt 
Stämme und Afte trodnen und zündet fic dann an; die ab» 
geitorbenen Stumpfe bleiben in der Erde zurüd. Wenn 
nad; drei Kultur— 
jahren das Feld, 
deſſen Humusdecke 
die ſtarlen Regen— 
guſſe haltlos zu 
Thal ſchwemmen, 
mindere Erträge 
liefert, ſo verläßt 
man es und ſchlägt 
eine neue Rodung, 
die gleichfalls mit 
Feuers Hilfe ges 
Märt wird. 

In Ban: Stha: 
ſom befand ſich 
Cupet nun mitten 
unter den diebiſchen 
Dihiarasi, bie 
ſich auch bald in 
großer Zahl beim 
Yager einfanden 
und Proben ihrer 
ſpitzbübiſchen Wer: 
tigfeiten ablegten. 
Dem Außeren nad) 
erinnerten manche 
diefer Wilden fort 
an Europäer; fie 
hatten nur wenig 
abgeplattete Naſen, 
female Yıppen und 
ein länglichcé, 
regelmäßiges Ant 
tie. Genauer be: 
jehen, ftellten dieje 
Yente aber nur 
einen verfdywinden« 
den, ja man möchte 
fagen: anormalen Beſtandteil ihres Volles dar. Timm im 
allgemeinen gleichen die Tidiarai ihren umcivilifierten 
Nachbarn, z. B. den Nade, aufs Haar; fie haben dieſclbe 
harte Sprache, in der die Rolllaute vorherrſchen, tragen 
diefelbe einfache Mleidung, die höchſtens bei den Neicheren 
mit Stickereien verziert iſt; nur ihre Hautfarbe erſcheint 
etwas heller, und ihre Phyſiognontie iſt nicht jo ausdruds: 
(08, wie bei andern Stämmen. Wisher wurden fie, gleich 
ihren barbariichen Nachbarn und Verwandten, ohne weiteret 
zur mongoliſchen Raſſe gezählt. Cupet glaubt, dem wider: 
iprechen zu müflen, indem er die Tidyarai nnd die Made 
auf Grund einer Fleinen vergleichenden Wörterſammlung 
hurtiq zu den Malaien rechnet. Zwar würde folche ſprach— 
liche Übereinſtimmung, ſelbſt wen ſie richtig fixiert wäre, 
fo gut wie gar nichts beweiſen; ich wandte mich jedoch, 
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um ficher zu gchen, an meinen ſprachenkundigen Namends 
vetter, Herrn Kolonialfetretär A. Seidel in Berlin, und 
erhielt durch ihn ) die Auskunft, dag „die malaiiſchen 
Worte — bei Cupet — zum großen Teil apokryph 
oder einem ‚bisher wenig befannten Dialekt‘ ent: 
nommen feien*, Pie ridytigen formen weichen von 
denen, die der Franzoſe giebt, fo erheblich ab, da ich von 
einer Wiederholung feines Bokabulars bereitwilligit Abitand 
nehme. Hoffentlich ift der Neifende in feinen fonitigen 
Angaben vorfichtiger geweſen! 

Ant 14. Februar ward Gupet emdlich die erfehnte Ge— 
legenheit, mit dem Sadet de# Feuers in Perfon zu ver- 
fchren. Der grogmächtige Zauberer zeigte indefien ein feinem 
Rufe wenig entfprechendes Erterienr. Von den landläufigen 
Attribirten eincs 
Magiers, als da 
find Totenſchadel 

fowie allerhand 

witjtes Getier, war 
nichts in feiner Be 
hauſung zu merlen. 
Selbſt ſein erſice 
Wunderinſtrument, 
das ſchon erwähnte 
heilige Schwert, 
blieb den Fremden 
unfichtbar. Ter 
Endet lag in einer 
geräumigen Hütte 
halb hingeftredt auf 
einer Art Bambus: 
bettitele, unbefüms: 
mert um die vielen 
Neugierigen, die 
nun fortwährend 
ab: und zugingen. 
Wenige Fuß vor 
ihm erhielt Cupet 
fein Plägdyen on: 
gewieſen, umd jo: 
fort begann mit 
Hilfe des Dolmet⸗ 
ſchers eine lange 
und lebhafte Unter⸗ 
haltung. Zum Ab 
ſchiede reichte der 
Sadet unſerm Rei⸗ 
ſenden cin Meſſing⸗ 
armband und cin 
tleines Maß voll 
von dem durch die 
Geiſter geweihten 
Reis. Das Armband ſollte allen Wilden auf der annamis 
tifchen Gebirgsfeite zum Zeugnis dienen, daß der fremde 
ein Freund ihres berlihmten Zauberers jet. 

Bom Dorfe des Sadeten lief Cupets Marſch zunächſi 
mit einer öſtlichen Abjchweifung über Peler-Khing, mo 
der Kapitän cin anderes Mitglied der Erpebition Pavie 
su treffen hoffte, gerade auf den Diſtrikt Bahnar hin, der 
als Sitz einer latholifchen Miſſion zu gewiſſem Auſchen 
gelangt ift. Denfeite Peler-Khusng erhebt fich das Terrais 
plöglicd, auf SOO m in Geſtalt eines gewaltigen, breit hin— 
gelagerten Ruckens, der hier die Waſſerſcheide zwiſchen dem 


2, An einer ausführlichen Zuſchriſt vom 28. Juni d. I, 
für welbe Benlitung ih Herrn N. Eeidel meinen verbind- 
tihiten Tanl ausiprede, 
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Metong und der China-See bildet, Der Adergrund ift ins 
folge einer veichlichen Bewäſſerung außerordentlich, fruchtbar; 
Pferde, Rinder und Bitffel grafen frei auf üppigen Weiden, 
und in den gut bevölferten Anjiedelungen wohnt ein fräftiger 
Menicenichlag. Im Centrum jedes Ortes erhebt fid) das 
jtattliche Gemeindehaus, wo die öffentlichen Berfamme 
lungen abgehalten werden und die mannbaren Pünglinge 
vor der Ehe nächtigen mitjfen. Die Bauart ift diefelbe, wie 


En 


Grabes nicht von Gupet aufgenommen find, fo fehlt uns 


leider für mancherlei bemerkenswerte Einzelheiten die nötige , 


Erflärung. 

Nahe bei Pelei-Roh wurde der Erpedition ein heiliger 
See gezeigt, von dem die Yegende berichtet, daß an feiner 
Stelle einjt mehrere Drtichaften geftanden haben, bis ſich 
eines Nachts die Erde aufthat und Hänfer, Menschen und 


Herden verfchlang. Dan fprudelte Waller hervor und ers | 


füllte den furchtbaren Schlund. 
Globus LXIV. Nr. 9. 


Yange Jahre blich die 
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bei den übrigen Hänfern; nur das Dach übertrifft alle 


| andern an Höhe, da es die Dorf-Fetiſche und Kriegstrophäen 


zu bejchligen hat. Die Begräbnispläge jtoßen fait am die 
Wohnungen und zwar hauptfächlic deshalb, weil ein ges 
wiſſer Totenlult nicht nur eine fromme Übung, fondern 
mehr noch ein uvaltes, unverbrüdjliches Herlommen ift, dem 


ſich niemand entzichen darf. Da unfere Bilder, nämlich 
\ das eines Radé⸗Friedhofes und das eines Bahnar- 





Gegend völlig verlaifen ; erſt allmählich erloſch das Andenten 
an das ſchreckliche Ereignis, und es ließen fid) wieder Dienjchen 
im Umkreiſe des Sees nieder. Aber nod) heute wagt nie- 
mand, den See zu befahren oder ſich darin zu baden aus 
Furcht, von den Geiſtern der Tiefe hinabgezogen zu werden, 
Wenn die Cholera dem Yande droht, fürben jidy die ſonſt jo 
' blauen und ftillen Gewäſſer des Sees ſchiefergrau und geraten 
in lebhafte Bewegung. Nächtlich fteigt ein weißer Elefant 
| ans dem Wafler empor und beluftigt fich am Ufer; man 
18* 
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hört das Schlagen der Songs, ohne jedod, einen Menſchen 
wahrzunehmen. Dann eilen die Nachbarn herzu und flehen 
die Geifter um Mitleid an, da nad) den obigen Anzeichen 
die Geißel der Krankheit nicht mehr fern ift. 


Nördlich, von Pelei-Hoh marſchierte Cupets kleine Karas | 


wane durch ein unwegſames, wirres Bergland mit ſchlechten 
Wegen und einem dichten Pflanzenkleide and Bambus und 
Schlinggewächlen mühfem auf die Miffionsftationen in 
Bahnar zw Im diefem Bezirke haben ſich feit etwa 
40 Jahren katholifche Glaubensboten anſäſſig gemacht; ihr 
Werk ift damals durch die Biſchöfe von Cochinchina ins Yeben 
gerufen und unterftcht auch noch heute dem jeweiligen Ober— 
hirten, der bei Dui-Nhon an der Dftküfte Annams vefidiert. 
Die Miffion zählt gegenwärtig trog der ungemein langfamen 
Fortſchritte etwa ſechs oder ficben chriſtliche Dörfer, die auf 
einer Strede von 20 km zwifchen Pelei-Dlaria und Khong— 
(d. h. Dorf) Trang verftrent liegen. Jedem Orte fteht ein 
Mifjionar vor, und diefe Apoftel der Humanität haben unter 
den rohen Wilden in der That fchon Großes geleiftet. Die 
Dörfer des gefamten Diftriktes, gleichviel ob katholiſch oder 
heidnifch, von Bahnars, Rongaos, Mölöngs und Sedangs 
bewohnt, haben eine Art Bündnis untereinander abgefchlojien 
und einen gemeinfamen Führer gewählt. Damit haben die 
biutigen inneren Känıpfe ein Ende erreicht; Ruhe und 
Frieden find an die Stätte der früheren Unficherheit getreten, 


und fo hat ſich nicht nur die moralifche, fondern aud) die 
materielle Lage der Bewohner fehr gebeffert. Unter dem 
Einfluß der Miſſionare ift ferner ein regelrechter Feldbau 
— hauptfählid; Reis — statt der fonft üblichen Feuer: 
rodung, die das denkbar ſchädlichſte Raubſyſtem darjtellt, 
eingeführt worden. 

Das Bahnar wird vom Bla und Pölau, zwei Quell: 
adern des Krong- (d. h. Fluß) Dal, bewäflert; der legtere 
ſtürzt ſich in Strudeln und Kataraften im jüdweftlicher 
Richtung jäh zu Thale und bildet zulegt als der Se-San 
der Laos einen wichtigen Nebenarm des Stromes von 
Stung-Treng. — In Khong- (oder Kon) Tum traf Eupet 
den jtellvertretenden Yeiter der Miffion, den Pater 
Gerlach aus Mes, der kraft feiner langjährigen Erfahrung 
und feiner gediegenen Bildung vorzliglid) befähigt war, 
unferm Meifenden iiber Yand und Leute die befte Auskunft 
zu erteilen. Pater Gerlach verwies dabei auf feine Briefe 
über die Bahnars in der Seitichrift „les Missions 
ertholiques*, und er ermächtigte Cupet, aus diefer Quelle 
nad Belieben zu jchöpfen. Die auögiebige Benugung der 


Gerlachſchen Arbeiten macht Cupets Bericht nur um jo zu— 


verläffiger und wertvoller, zumal dem Keifenden, wie cr 
jelbjt eingeftcht, bei der ſchnellen Art feines Marſches nicht 


immer Zeit und Gelegenheit blieb, über jeden Stamm ger 





nauere Erhebungen anzuftellen. 


Die Dermebrung der Europäer im ruſſiſchen Alien. 


Don Dr. U. Dppel. 


Bremen, 


Die Geſchichte des ruſſiſchen Aſiens unterfcheidet fich | Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts kommen einige Teile 


dadurch von derjenigen analoger answärtiger Länder, daß die 
Entdedung und die Erfchliefung, die Befiedelung und die 
wirtfchaftliche Entwickelung faſt ausichliehlih das Werk des 
ruſſiſchen Stantes und des ruffiichen Volles find, dem nur 
gelegentlich die Deutjchen weſentliche Unterſtützung geleiftet 
haben. Demgegenüber haben es die Engländer vielfach ver: 
ftanden, fich in ein warmes oder wenigſtens angewärmtes 
Neft zu legen. "Am Wuftralien und Südafrila hatten 
ihnen die Holländer, in Nordamerika die Spanier und Frans 
zoſen, in Indien die Portugiejen vorgearbeitet. Allerdings 
ift es auch richtig, daß fich die betreffenden Gebiete erſt nad) 
ihrem Übergange in den britifchen Befig in ihrer Eigenart zu 
entfalten begannen und eine hohe Stufe der Leiftungsfähig- 
feit erreichten. Wenn nun auch eine folche die ruſſiſch-aſiatiſche 
Kolonifation trog mehrhundertjähriger Dauer micht zu ge: 
winnen vermocht bat, jo bat fie doch die ſehr wichtige Wir: 


fung gehabt, daß ein bald breiter, bald fchmaler Streifen 





enropäiicher Bevölkerung fih von Oſteuropa durch Norbafien | 
' bei der Beriprengtbeit und dem tiefen Bildungsitande der 


bi8 an ben Stillen Ocean binzicht und daß diefer Streifen, 


nach Norden wie nad Süden manche Verpweigungen aus: | 


fendend, eine Breiche in die heimiſch-aſiatiſche Völkermafie ge: 
legt und dieſe zeriprengt und zerftidelt hat, wie es durch bie 
paneuropätliche Auswanderung auf eine noch entichiedenere 
Weile in Nordamerika geſchah. Dadurch hat Rußland ber 
in der ganzen neueren Geſchichte ſich ausdrüdenden Tendenz, 
welche anf bie geographiiche Verbreitung und Machtentfaltung 
der europäiſch-ariſchen Völker abzielt, einen großen und in 
gewiſſem Sinne unentbehrlichen Dienſt geleiftet, unentbehrlich 
näntlich infofern, als nach Sage der Verhältniſſe fein anderes 
enropätiches Volk eine folche Leiftung zu vollziehen im ſtande 
geweſen wäre. 

Die Berpflanzung der-Ruffen mac Nordajien und ihre 
Vermehrung bafelbft find Ereigniffe, welche mehrere Jahr: 
hunderte hindurch ausichliehlih auf Sibirien Bezug haben, 


| 
| 
| 
I 





von Kaufaften dazu und im Laufe diefed Jahrhunderts folgen 
die übrigen Abteilungen des heutigen afiatiichen Nuflande 
in Kaufafien und Gentralafien, fowie am Amur nad, 

Für die Feititelung der Bevölkerung und ihrer Beftand: 
teile bietet das ruſſiſche Afien nicht jo viele und fefte Auhalts— 
punkte, wie wir fie trog mancher Mängel in den britiichen 
Aubenbefigungen zu finden gewohnt find, Denn Volle: 
zählungen oder ftatiftiiche Aufnahmen in dem herfömmlichen 
Sinne, daß jedes männliche und jedes weibliche Weſen nad) 
Namen, Alter, Religion, Nationalität u. ſ. w. befragt und 
verzeichnet wird, haben in dem Ruſſiſchen Reiche bisher über: 
haupt wicht ftattgefunden, fondern die fogenannten von Zeit 
zu Zeit wiederkehrenden „Nevifionen* bezweden nur die Auf: 
nahme der jtenerbaren Berjonen männlichen Geſchlechtes. Im- 
folgebefjen wird man von vornherein für das ruſſiſche Aſien 
den Grab von Genauigkeit, wie anderwärt3, um jo weniger 
erwarten können, als bei der riefigen Ausdehnung bes Ge— 
bietet, ſowie feiner Ummwirtlichkeit und Unwegſamleit, ſowie 


Eingeborenen ganz befondere Schwierigkeiten vorliegen. Die 
überhaupt erſte Nevifion wurde auf Befehl Peters des Großen 
im Jahre 1723 in Angriff genommen, lieferte aber, wid die 
zwei folgenden, die je 20 Jahre voneinander entfernt waren, 
nur ein ungenügendes Ergebnis. Grit die vierte, vom 
Jahre 1783, wurde mit mehr Sorofalt ausgeführt; jie ift 
zugleich die erfte, welche für die Feitftellung der Eingeborenen 
des aſiatiſchen Rußlands ernitlih in Betracht kommt. 

Bei der num folgenden Darlegung der ſpeciellen Verbält: 
niffe halte ich mich an die gegenwärtige Einteilung des alla: 
tiichen Rußlands, das aus drei Gebieten: Sibirien mit dem 
Amurlaude, Gentralafien und Kaufafien befteht. In ihrem 
heutigen Umfange find namentlich die beiden leeren Gebilde 
jüngiten Datums, inſofern fie fich erft im Laufe dieſes Jahr: 
hundert? Fräftiger zu entwideln begonnen haben, Die 
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Agglomeration neuer Gebietsteile iſt daher bei ihnen verhältnis: 
mäßig leicht zu verfolgen. Etwas ſchwieriger geitaltet ſich 
die Sache bei Sibirien, deſſen Entdeckung und Eroberung 
fich wicht nur im einer weniger geographiſchen Zeit, als «8 
die unfere ift, vollzogen, fondern bier hat auch adminiſtrative 
Einteilung mehrfach gewechielt. Beifpielsweile will ich darauf 
binweilen, daß noch im Anfange dieſes Jahrhunderts die jet 
zum europäifchen Rußland gehörenden Gouvernements Oren: | 
burg und Perm zu dem afiatifchen Rußland gerechnet wur: 
den, fowie daß die Gebiete Almolinsk und Scmipalatinst, 
welche gegenwärtig Beſtaudteile des Generalgonvernements | 
der Steppen, alfo Gentralafiens bilden, vor nicht gar langer | 
Zeit zu Sibirien gehörten, 
I. Sibirien und das Amurgebiet. 

Im Bewußtſein des großen Publitums verbindet ſich mit 

dem Namen Sibirien ftetd die Vorftellung einer fchredlichen 


Verbrecherkolonie und bei vielen Leuten deden ſich gewiß 
beide Begriffe vollftändig. Uber das ift eine falfche Meinung. 


Dem Sibirien ift keineswegs in erfter Linie und auéſchließ— 


lich dazu beftimmt, die unbraudbaren und unliebſamen VBolts: 
beitanbteile des Mutterlandes aufzunehmen, fondern vielmehr, 


wie ber um bie Gejchichte und Ethnographie des verjchrieenen | 


Landes vielſach verdiente Jadrinzew hervorhebt, iſt es die 

„Schöpfung einer freien, vom Volke ausgehenden Koloniſation, 
welche erſt fpäter vom Staate dienftbar gemacht und reglement: 
tiert wurde*. 


Bald nad) der en Eroberung, die ſich befanntlih an | 


den Namen des Koſakenhetmans Jermal Zimojef kuüpft, 
folgte ſowohl die freie Auswanderung nach Sibirien als bie 
Strafverihidung. Dies find die Onellen, welche, bis auf 
den heutigen Tag ununterbrochen fließend, bad Wahstum 
der weißen oder europäifchen Bevölkerung nähren. Die An: 


fiedelung und Ausbreitung derfelben vollzog fih, wie auch 


anderwärts, auf Koſten der Gingeborenen, denn die von jener 
ganz oder teilweiſe bejegten Gebiete waren feit alterö überall, 
wenn aud mitunter jehr dünn und unregelmäßig, bewohnt. 

Das Schidjal bat micht allen Eingeborenen Sibi: 
riend, von bemen zuerft die Rede fein jol, das gleiche Los 
beſchert. Zahlreiche Heine Stämme und Gruppen find im 
Laufe der Jahrhunderte entweder bis auf den Namen ver: 
ſchwunden oder anf eine ganz geringe Kopfzahl herabgeſuulen. 
Andere, wie die Oſtjalen und Samojeden, erlitten zwar Ein- 
buße, aber fie vermochten fich doch bis auf den heutigen 
Tag in einer von der früheren nicht zu weit entfernten Zahl 
zu behaupten, während endlich) wieder andere, wie bie 
Jakuten und Burjäten, wicht nur Fräftig ſtand hielten, fon: 
deru jogar auf die Eimmanderer einen nachhaltigen Einfluß 
angübten, 

So zweifellos es nun ift, daf größere ſibiriſche Stämme 
ausgeftorben oder dem Erlöjchen nahe find, für ebenfo ficher 
darf e8 gelten, daß, wer den Sat aufftellen wollte, daß die 
fibirifche Urbevölferung der Geſamtheit nah im Abnehmen 
begriffen fei, einen auf Zahlen geftiitten Beweis zu erbringen 
sticht im ftande wäre, Denn ganz und abfolut fichere Zahlen 
giebt es vielleicht heute noch nicht, folcdhe von mäßiger und 
leidlicher Zuverläffigkeit beginnen aber feit der Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts aufzutauchen, aber doch erjt mit ber 
Revifion vom Jahre 1783 befommt man ftellenweife etwas 
fefteren Boden zu fühlen. Denn die Nevifionen des vorigen 
Jahrhunderts bezogen ſich nicht auf alle Stämme der Ein- 
geborenen; fo fennt man 3. B. gar feine Kopfzahl von den 
Turalingen, Kiftimer, Tuliberten, Chiwinzen, Matoren, Tu: 
binzen, Kamatſchinzen (Kaimajchen), Juralen (Juraken), 
Arinzen, Aſſanen und Kotowzen. Bei den eigentümlichen 
Schwierigkeiten, welche hier vorliegen, wird der Verſuch, die 
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Jahrhunderts zu ermitteln und in ein Verhältnis zu ber 
Seelenftärke der Weißen zu ſetzen, ein zuverläffiges und eins 
wandfreies Ergebnis keinesfalls liefern, immerhin aber darf 
es doch gemacht werden. , 

And den mir zugänglihen Quellen, wie 9. Stord) 
(Hiftorifch: ftatiftiiches Gemälde des Ruſſiſchen Reiches, Riga 
1797), Johann Gottlieb Georgi —— 
| und naturhiſtoriſche Beichreibung bes Ruſſiſchen Neiches, 
| Küönigäberg 1799), Georg Hafleld (Statiftiicher Abriß des 
Nuffiichen Kaiſertums, Nürnberg und Leipzig 1805) u. a. 
babe ich dic Kopfzablen der Eingeborenen Sibiriens zuſammen⸗ 
gefucht und das Folgende gefunden oder abgeleitet: 


Die obiſchen Oftjafen im Gouv. Zobolst . 35262 Köpfe 
„ Üftjafen am Narym und Ieniffei . . . . 18750 „ 
2 EEE nat) aan a are 341000 
„ sblien Eaların - a2. 2: 70000“ 1230 „ 
» Zihulygmer am Zidulym . oo... 15000 „ 
n Barbarinzen in der Barabra . . .» .. » 15000 „ 
„ Ratihinzen am u Ufer des Ieniflei . 3000 „ 
» Piriufien am Ubalaın .» . 2» 2220. 500 m 
rn Mbinzen an der —— und Dirafa, . 60 
n Werdotomstiihen Tataren an den Quellen 

DB EM. 600 „ 
n Eajaner am oberen Jenifleii . .» ... - 450 „ 
n Beltiren am Abalan.. 4560 „ 
n Kelöuten. . 2. 22 20 20 e00e. 500 „ 
n„ Buharen 222er sen na 20000. 
a Saluten 1788. - » 2» 2 2200000. 84563 „ 
„ etigentliden Dongolen . » 2 2 22.2.0. 14500 „ 
J Burjäten 1788. 2 2. 2 20 000m en 976% „ 
2 ENBRUNN 5: 0.0 ra ee 26404 „ 
mr CRINWÜEN : non ac — —— 136 „ 
= —— a En 3019 „ 
„ SKoibalen am Jenifii » 2 vv ne. 402 „ 
„ Eojoten im SajanzBebirge -. .» .» 2...» 1500  „ 
»„ Beulen ee rer ne SU „ 
„ Rorläten 1788... «ar one. 1679 „ 
„ Ziauliben - 222 — 10000 „ 
— von en ae ra Rn mare ter 3W „ 
» RKRamtihadalen 1733. . 22.2000. 2843 


Zufammen. . . 887345 Köpfe 


Es ift wahricheinfich, daß die ermittelte Gefamtzahl von 
387 345 Eingeborenen zu niedrig ift, aber es fehlt jede 
Handbabe zn einer Vermutung über den wirklichen Betrag. 

Die Gefamtbevölferung des aſiatiſchen Rußlands giebt 
G. Haffeld mit 2931 995 Seelen an, aber da, wie ſchon 
angedeutet, darunter micht nur die beiben jest enropäifchen 
Gonvernementd Drenburg und Perm, fondern auch noch 
einiges andere, wie die Slirgiienfteppe, darunter mit ein: 
begriffen find, fo bleiben für da& heutige Sibirien — bie 
damaligen Gouvernements Tobolöt : Tomsf und Frkutet — 
1225291 Köpfe übrig. Umfaßt diefe Größe nun wirklich 
die Gelamtbevölferung, jo würden bie Cingeborenen ein 
ſchwaches Drittel derfelben, 31 Proz., ausgemacht haben. 
Dieſe verteilten ſich auf die Gouvernements in ungleicher 
Weife. Im Gouvernement Irkutsk, das im Jahre 1784 
375150 ftenerbare Berfonen enthielt, davon 243 095 Ein- 
geborene, entfielen auf dieſe fait zwei Drittel, 65 Proz., 
während fie in Tobolsl:Tomsf etwa nur 16 Proz. bargeftellt 
haben mögen. 

Dieſe Verhältniſſe haben ſich im Laufe diefes Jahrhunderts 
vielfach verſchoben. Um 1850 vechnete man die Gefamt: 
bevölferung Sibiriens zu 2937000 Köpfen, davon waren 
440 000 oder 15 Proz. Eingeborene gegenüber den 31 Proz. 
für Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Die wichtigiten und zutreffenditen Angaben über die Kopf: 
ftärfe der fibiriichen Bevölkerung find in dem bekannten 
Werke von E. U. Nittih (P. M. Ergh., Nr. 54) niedergelegt, 
das für den Anfang der fiebziger Jahre Geltung bat. Damals 
hatte Sibirien in feinem jetigen Umfange 3423 540 Ein— 


Kopfzahl der Eingeborenen Sibiriens gegen Ende des vorigen | wohner, davon waren 631380 oder 18,6 Pros. Cinge: 
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borene. Dieſe verteilten ſich auf die einzelnen adminiſtra— 
tiven Hauptbezirke wie folgt: 
Ginwobner u rg 
Gouv. Tobolst . „1105827 davon 816897 = 7,4 Proz. 
„ Tomst.. 507210 „ 1050= 140 „ 
"> Yrtutat sol . MMO - 
Rufus... MH . BO - 
YJeniffeist . . . 3735481 „ 56821 = 15,0 „ 
Küftengebiet I HW 3 B0= 70 N 
Transbaifalien 407320 „ 13120 — 34,0 „ 
Amurgebiet . . . - - 640 5 19640 — 33,3 „ 


Das heutige Sibirien ift aber teild Heiner, teild größer 
als dasjenige zu Ende des vorigen oder zu Anfang diejes 
Jahrhunderts. Größer ift eö infofern, als feitdem das Amur— 
land und ein Teil des Küftengebietes: der Abjchnitt von 
Wladiwoſtok bis iiber die Mündung des Amur hinaus dazu— 
gekommen find. Kleiner ift es aber, weil die beiden jett zu 
Zurfeftan gerechneten Bezirke Semipalatinst und Akmolinsk 
jetst Beftandteile Centralafiens, im befondern des General: 
gouvernements Turkeftan, find. Auch die abminiftrative Ein: 
teilung bat feitbem einige Änderungen erfahren. So gehörte 
3. B. das jetzige Gonvernement Jeniffeist damals zu Tomsk, 
das Gonvernement Jakuték aber umfaßte and das pacifiſche 
Küftengebiet mit, foweit es eben in jener Zeit den Nuffen 
unterworfen war. Würde man Sibirien in feinem früheren 
Umfange ohne Einrechnung von Akmolinsk und Semipala: 
tinst wiederberftellen, jo würde dies eine Einwohnerzahl von 
rund 3350000 Seelen mit gegen 600000 ober 18 Pros. 
GEingeborenen erhalten, Daraus gebt jedenfall® das eine 
bervor, daß die Gefamtzahl der Eingeborenen uach Rittiche 
Angaben wejentlich größer ift, als fie zu Ende bes vorigen 
Jahrhunderts war. Man ijt daher nicht in der Lage, einen 
sahlenmäßigen Beweis für das allmähliche Erlöſchen der 
eingeborenen Sibirier anzutreten; eher ließe ſich das Gegen: 
teil verſuchen. 


Anders ſteht es freilich, wenn man für die beiden Gouver: | 


nements Tobolst und Tomst diejenigen Zahlen ins Ange 
faßt, welche das befannte Buch von N. Jadrinzew („Sibi- 
rien“, überfett von E. Petri) barbietet. Dana hatte im 
Sabre 1884: 


Ginwolner Gingeberene 
Gouv. Tobolst . . . 1272622 davon 74220 — 5,8 Pro. 
Tomst .„.. 114745 a 63008 = 5,6 „ 


Wenn num die Angaben jowohl von E, U. Rittich als 
au von N, Jadrinzew richtig find, jo wären innerhalb eines 
Jahres die Eingeborenen von Tobolst in erheblichem, von 
Tomst in auffallendem Maße zurüdgegangen. Für das 
Gonvernement Jakutst dagegen bringt Jadrinzew eine Ge: 
famtbevölferung von 401427, wovon 225 415 — 56 Proy. 
Eingeborene, aljo Nittich gegenüber cine ftarfe Steigerung, 
die ſich vornehmlich daher erklärt, daß Nittich die Jakuten 
mit 60000, Jabrinzem dagegen mit 212000 anfest, Dan 
fiebt aus diefem Beifpiele recht deutlich, wie es mit der Stas 
tiftit der Eingeborenen Sibiriend nody heutigen Tages fteht. 

Wenden wir amd nun von ben ingeborenen zu ben 
Gingewanderten oder von Aiaten zu den Europäern, 
fo ift das dafür zu Gebote ſtehende Zahlenmaterial nicht nur 


etwas umfangreicher, jondern es reicht aud weiter in die | 


Vergangenbeit zurück. Nah N. Jadrinzew lebten in Sibi: 
rien im Anfange des 17. Jahrhunderts 77400 Ruſſen; 
1709 waren diefe zu 229227 Seelen angewachſen, darumter 
130057 Steuerpflichtige. 1783 waren gegen 672000 vor: 
banden, wovon 540000 im Gonvernement Tobolst und 
132000 im Gouvernement Irkutel. 1803 dürften es 
gegen 850 000 geweſen fein und um 1870 nach E. A. Rittich 
betrug die Zahl der Europäer 2793090, davon 2764990 
— 098,9 Proz. Rufen, 24040 — 0,9 Proz. Polen und 


5060 — 0,2 Proz. Deutfche. Nimmt man, mangels einer 
erneuten allgemeiıten Aufnabme der Eingeborenen au, daß 
die Zahl derfelben um 1885 umgefähr noch gleich grofi ge: 
weſen jei, wie zu Mittihs Zeit, jo würde die Zahl ber 
Europäer für das legtgenannte Jahr rund 3650000 aus: 
machen. Die weiße Bevölkerung Sibiriens bat den Schwer: 
punkt ihrer Vermehrung demnach in diefem Jahrhundert ge: 
wonnen, beträgt aber in ihrer Geſamtheit doch nicht mehr 
als diejenige Auftralafiens, Verteilt man fie nach Rittichs 
Angaben auf die Hanptteile Sibiriens, jo entſteht die fol: 
gende Reihe: 


Surepäer  yeositenung 
Gouv. Tobolät. . . . + 1041440 — 923,6 Proz. 
n Tomit .....» 696660 il . 
Zeniſſeist 31656909 — m 
Arlulsl. 2... 279600 = 740 „ 
Amurgebit . 2... + 41000 — #77 . 
Transbaifalien. . . . » 276m — Gt. 
Gouv. Jalutsl. .. . » 146000 — 610 „ 
Küftengebiet mit Sachalin 400) = 70 . 


Man ſieht daraus, daß, je weiter nach Often, um fo mehr 
der europäifche Anteil abnimmt, ein Eindrud, der ſich noch 
verftärft, wenn man die von Jabrinzew mitgeteilten, für 
1884 geltenden Zablbeträge der drei Bouvernements Tobolst, 
Tomst und Jakutsk in Betracht zieht. Danach hatte To; 
bolst 1198390 Europäer oder 94,2 Proz. der Geſamt— 
bevölferung, Tomst 1071140 ober 94,4 Proz., Jakutät 
dagegen 176012 ober nur 44 Pros. 

Nah Wenjulow (die xuſſiſch-aſiatiſchen Grenzlande) lebten 
um die ficbziger Jahre auf Sachalin 3000 Ruſſen, im Pri- 
morstiſchen Gebiete 11000, am Amur und Ufuri 44000, 
in Transbaifalien 260000, im Gebiete Altai-Sagauskii 
44000 und im Diungarifchen Gebiete 37 000. 

Bon beionderem Intereffe ift ed nun, der allmählich 

‚ fteigenden Vermehrung ber Europäer in Sibirien etwas 
näher zu treten. Diele wird aus drei Quellen von um: 
gleicher Stärke gelpeift: fie heißen Strafverſchidung, freie Ein: 
wanbderung und die natürliche Vermehrung der auf die beiben 
eriten Arten in das Land Gekommenen. 

Die Strafverihidung nah Sibirien geht auf das 
16. Jahrhundert zurüd. Anfangs mur im Ausnahme— 
fälen geübt, griff die Maßregel im 17. und 18, Jabrbundert 
weiter um fich und bat filglich im neuerer Zeit einen bes 
dentenden Umfang erreicht. Zu den erften Verbannten ge: 
hörten die Bewohner von Uglitſch im Gouvernement Jaros: 
law, welde, da fie der Teilnahme am der Ermordung des 
Zarewitſch Demetrius beichnldigt waren, im Sabre 1598 
nah Pelym verbannt wurden. Im Jabre 1622 zählte man 
bereits 7500 Deportierte; fie machten aljo etwa den zehnten 
Teil der ſibiriſch- ruſſiſchen Bevöllerung aus. Bor da an 
verfiegen die Quellen für anderthalb Jahrhunderte; keinesfalls 
fcheint die Zahl der Berbannten anſehnlich geweſen zu fein, 
denn die Revifion von 1783 kennt für das Gouvernement 
Tobolät nur 2208, für Irkutst aber 2408 Verbannte. 

Genauere Nachrichten über den Betrag der jährlichen 

Strafverſchickungen giebt es nah N. Jadrinzew erſt vom 
Jahre 1807 an. Von da an waren es jährlih 2035 Perjonen; 
1823 jtieg die Zahl auf 6667 und 1824 bis 1827 auf 
durchichnittlich 11000; dann fanf die Durchſchnittsziffer etwas, 

um ſpäter wieder zu fteigen und gelegentlich die Höhe von 
20000 und mehr zu erreichen; den Höchſtbetrag bat, ſoweit 
bekannt, das Jahr 1881 mit 28828 zu verzeichnen. Won 
1807 bis 1881 find im ganzen 642000 Menichen im die 

Verbannung gegangen, unter ihnen etwas über 100000, 

welche die Verbrecher freiwillig begleiteten. Für das laufende 
Jahrhundert darf man aljo die Zahl der Verbamnten auf 
mindeſtens 800000 Perſonen veranſchlagen. 
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Der Umeritaner George Kennan, deffen Werk über die 
fibirifche Verbannung To großes Auffchen erregt hat, giebt 
auf Grund officieller Quellen die Zahl der in den Jahren 


1823 bi& 1887 Verbannten zu 772979 an, Nah Jahr: 
zehnten berechnet, waren es: 
Berbammie Zuas 
1823—1832 .. 08725 9872 
1833 — 1842 . A 8655 
1813—1852 ... 69764 6976 
1853— 1562 . . . 101238 10 123 
1863— 1872 . . 146380 14638 
1873— 18652 . . 179060 17 06 
1833 — 1837 . 91 232 13246 


Unter den verfchiebenen Kategorien der Verbannten bilden 
die „auf adıminiftrativem Wege Verfchidten* den größten 
Prosentjag; während des Jahrzehntes 1867 bis 1876 5.8. 
machten fie mehr als 51 Bros. aller Deportierten aus. Aller: 
dings dedt fich der Begriff „adminiftrative Verfchidung“ 
feinesiweg& mit dem Begriff „politischer Vergehen“ ; es gehören 
nämlich zu den adminiſtrativ Verſchickten anch diejenigen 
Verfonen, welche durch Gemeindebeſchluß als Lieberliche, 


werden, 

Was das Gefchlecht der Verſchidten anbetrifft, ſo iſt das 
männliche ſelbſtverſtändlich im Übergewicht. Unter den 
503000 ®erbaunten, welche in dem Yeitraume von 1823 
bis 1880 den Weg nah Sibirien angetreten haben, befanden 
fih nur 56900 Frauen, Indeſſen fehlt es keineswegs an 
Perſonen, welche freiwillig fih den Verſchickten anfchliehen 
und das find vorwiegend Frauen und Kinder. Nenerbings 
will die Negierumg den Gatten der zur Verbannung Ber: 
urteilten die Eheſcheidung in jeder Weife erleichtern, fie hofft 
dadurd eine Verminderung der ‚Freiwilligen“, die ibr viel: 
fach zur Laft find, zu erzielen, 

Sind nun alle diefe Verbannten ober ihre Nachkommen 
in der gegenwärtigen Bevölkerung Sibiriend vorhanden? 
Nein, das ijt keineswegs der Fall. Man nimmt vielmchr 
an, daf reichlich zwei Drittel auf verſchiedene Weife verloren 
gehen und verjchwinden. Somit gebt jedes Jahr nicht ganz 
ein Drittel der Deportierten im die aftive Bevölkerung über. 
Ende der ſiebziger Jahre waren deren nicht ganz 200 000 





vorhanden. Diefe verteilten ſich wie folgt: 
Beiamir 
berölternng 
Gouv. Tobolät , 5900 = 4,8 Proz 
n XTomöl .... 293800 = 29 „ 
„ Er ... 4500 = W5 „ 
m  Irtutäl . :» 40000 = 104 „ 
Jalutst . --«. 297 = 12 „ 
Transbailalien. . . . 21335 = 43 n 
Zujanmen. . 195122 —= 5,2 Pro; 


In neuerer Zeit haben fich dieſe Zahlen etwas verändert, 
Nach N. Jadrinzew (Statiftische Materialien zur Geichichte 
der Verſchicung nah Sibirien, Beteröburg 1889) befinden 
fih in Tobolsk 40000, in Tomdt 29000, in Jeniſſeisk 
50000, Irtutst 40000, Transbailalien 21000 und im 
Jakutsk 3000 Deportierte. Da im Jahre 1885 die Ges 
famtzahl der Europäer zu 3650000 angenommen wurbe, 
die Zahl der vorhandenen Deportierten aber 203000 aus: 
machte, jo ftellen fie jomit nur eben 6 Proz. von jenen bar. 
Gegenüber diefem HZahlenverhältnis hat Jadrinzew ohne 
Zweifel recht, wer er jagt: „Sibirien als Staat ift feinem 
Urfprunge nad das Produkt der Schöpferkraft, der freien 
Bewegungen des ruffiichen Volkes, das Nefultat eines Auf- 
ſchwunges zur Auswanderung und feines Wunſches, ein 
neues Peben im neuen Lande zu begründen," 

So unzweifelhaft nun aud die freie Einwanderung 
als die wichtigere Duelle der Volksvermehrung in Sibirien 
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anzujehen ift, fo laſſen fich doch mangels entiprechender Auf 
nahmen und Veröffentlihungen die jährlichen Beträge dieſer 
Bewegung nur in höchſt mangelhafter Weife feitftellen, Ja: 
drinzew macht ja einige Angaben — in dad Gouvernenient 
Tobolst wanderten 1846 bi8 1878 43753, 1880 bis 
1883 1514 Perfonen, in das Gouvernement Tomst 1870 
bis 1879 14 156 Berfonen ein — aber dieſe reichen durd)- 
and nicht hin, um die jährliche Stärke des Zuganges für 
ganz Sibirien zu berechnen. Die Auswanderung war, wie 
bereit$ angedeutet wurde, im Anfange durchaus eine jpontane 
Leiftung des ruſſiſchen Volkes und entſprach durchaus deſſen 
angeborenem Wandertriebe, jpäter aber wurde die Angelegen- 
beit von ber Reichöregierung geleitet umd geregelt. Heutzu—⸗ 
tage richtet fich die Auswanderung durchaus nad dem Gut: 
dünken der Negierung. Findet diefe e3 für gut, die Be- 
wegung in Fluß au bringen, jo bat fie Mittel genug bazı. 
Eine Periode lebhafterer Förderung fand im den Jahren 
1847 bis 1855 ftatt, 1556 trat ein Niüdgang ein, aber 


‚ mach Beendigung des Krimkrieges und infolge des Aufrufes 


zur Befiedelung des Amurgebieted gewann die Bewegung an 


' Kraft, um bald darauf wieder abzuflanen, Unmittelbar vor 
arbeitzjchene oder der Trunlſucht ergebene Menſchen bezeichnet | 


der Befreiung der Bauern nahm nämlich die Zahl der Ans: 


‚ wanderer ab, nach der Befreiung aber wuchs fie wieber, 








Auf Grund feiner Beobachtungen und rmittelungen 
glaubt N. Jadrinzer die Zahl der in ben „leisten paar Jahr: 
zehnten“ nach Sibirien Eingewanberten auf etwa 100000 
Seelen ſchätzen zu dürfen, der Ausdrud, „die leuten paar 
Jahrzehnte“ it freilich fchr vag. Nimmt man dafür 20 Jahre 
an, fo würde das für das Jahr durchſchnittlich doch nicht 
mehr als 5000 Seelen ergeben, ein Betrag, der fih im Ber: 
gleich zu Auswandernngsgebieten wie Kanada und Auftralien 
recht beicheiden ausnimmt, von Argentinien oder gar ben 
Vereinigten Staaten ganz zu ſchweigen. Nicht günftig iſt 
babei auch der Umjtand, daß für die neueſte Zeit die freie 
Einwanderung nicht mehr liefert als der Neinertrag der 
Strafverihitung, deren Bruttobetrag neuerdings doch auf 
+ 20000 zu veranjchlagen iſt. Allerdings hat ſich dieſes Ver: 
hältnis erjt in neueſter Zeit gleich geftellt, früber lag der 
Schwerpunkt des Zuzuges unzweifelhaft auf der freien Ein- 
mwanderung. 

Kommen wir endlich zu der dritten Quelle der Bevölle— 
rungsvermehrung, nämlich zu dem Überſchuß der Geburten 
über die Todesfälle, jo liegen mir leider feinerlei birekte 
Angaben vor.” Um aber den Erponenten der matirlichen 
Vermehrung abzuleiten, kaun man etwa den folgenden Weg 
einfchlagen. Die Gefamtbevölferung betrug 1885 4134000 
Köpfe, 1873 aber 3440363, die abfolute Zunahme dems 
nad) in 12 Jahren 693637 Seelen, in einem Fahre aber 
durchichnittlich 57803. Rechnet man davon 10000 als 
von außen gefommen ab, jo bleiben 47 837 für die natür- 
liche Vermehrung übrig. Da dieſer Durchſchnittszahl eine 
mittlere Gefamtbevöfferung von 3,787 Millionen gegenüber: 
zuftellen it, fo giebt das einen jährlichen Vermehrungspro: 
zentfag von reichlich 1,26 Proz., ein Verhältnis, welches 
demjenigen des enropäijchen Rußland im Betrage von 
1,33 Proz. ungefähr gleichfommt. Nimmt man au, daß der 
jährliche Zuwachs nicht weientlich ftärfer geworden ſei, als 
oben berechnet wurde, jo wilrde Sibirien im Jahre 1892 
reichlich 4,5 Millionen, im Rabre 1900 aber etwa 5 Millionen 
Einwohner haben. Der Gang der Dinge aber wird lehren, 
in welchem Maße fich diefe Annahmen von ber fpäter zu 
ermittelnden Wahrheit entfernen. 

Zum Schluß wäre hier noch die Frage zu erörtern, wie 
fih die Ruſſen im antbropologiicher Dinficht zu den Ein: 
geborenen geſtellt haben. In diefer Beziehung nun macht 
Jadrinzew die Bemerkung, „daß die ſlawiſch-ruſſiſche Natio: 
nalität in Weftfibirien vom Beginn dei 17, Jahrhunderts 
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einer unmmterbrochenen und mehr ober weniger intenfiven 
Vermifhung mit den lokalen Bölterfchaften, namentlich mit 
den Wogulen, Oftiafen, Tataren, Kalmyfen und Kirgiſen 
ausgeſetzt war“. Und dieje Vermifchung der Ruffen mit den 
Eingeborenen, gegen die namentlich von geiftliher Seite ein: 
geſchritten worden iſt, 
ſondern namentlich im Oſten, gegenüber den Jaluten und 
Burjäten, ſolchen Umfang erreicht, daß man von einer Jakuti— 
fierung und Burjatifierung ber Ruffen reden kann. Aber 
diefer Vorgang läßt ſich nicht in Zahlen faſſen. 


I. Gentralafien. 


Das ruſſiſche Centralaſien, welches gegenwärtig nenn | 


Provinzen in zwei Generalgouvernements umfaßt, beſteht zum 
größeren Teile aus Eroberungen, welche meiſt im Laufe 
dieſes Jahrhunderts gemacht ſind, zum kleineren Teile aber 
aus ſolchen Landſtrecken, welche in früherer Zeit zu Sibirien 
gehörten. Das letztere gilt von der Provinz Semipalatinsk, 
ſowie von einigen Teilen ber Provinzen Akmolinsk und Turgai. 

Zu Anfang diefes Jahrhunderts war von dem heutigen 
Gentralafien als gefondertes Gebiet nur die Steppe der Kirgis— 
kaifaten in der Ausdehnung von 31681 Quadratmeilen 
mit 300000 Einwohnern vorhanden, Um das Jahr 1850 
berechnete man dasjelbe zu 39686 Duadratmeilen mit 
1380 000 Einwohnern. Die wichtigften Erweiterungen aber 
traten vom Sabre 1864 an ein und dieſe führten zu der 
gegenwärtig gültigen administrativen Organifation bed Ge— 
bietes, Seit 1867 aber find im der Ausdehnung desielben 
und in der Bevölkerungszahl die durch nachftehende Zahlen 
belegten Veränderungen eingetreten. Gentralajien umfaßte: 


1867 , . » „2737448 qkm mit nn Einwohnern 
1570,71 . .3307952 „ „38300 - 
1873 . . . .8381166 „— „m 1508978 z 
187879 . „301770 „ „ 5036000 = 
1885... . 8504908 „  „ 5327000 = 


Die Zunahme des Areald erfolgte, wie aus ben beige 
ſetzten Arealzahlen erfichtlich ift, duch Hinzufügung neuer 
Länderftreden; wenn darin von 1873 zu 1878 ein Rück 
gang verzeichnet wird, jo liegt bad nur an der Veränderung 
der Methode, mitteld deren die Arealgrößen in einem Lande 
wie Gentralafien beftimmt zu werden pflegen. 

Da nun Gentralafien, ald geographiſch-politiſcher Begriff, 
eben ausgewachſen ift und erft in ben allerlegten Jahren etwas 
Stabilität erlangt bat, jo kaun unfere Betrachtung auf bie 
ältere Vergangenheit nicht eingeben und muß fich mit ber 
Füngftvergangenbeit oder Gegenwart beſchäftigen, beziiglich 
deren freilich auch mehr Lücken als pofitive Thatfachen zum 
Vorjchein kommen bilriten. 

Eine Gejamtüberficht über das Verhältnis der Ein: 
geborenen zur Gefamtbevölferung, wie fie fih aus E. U. 
Rittichs Mitteilungen ableiten läßt, zeigt, dab die Aſiaten 
weitaus die Oberhand haben; fie machten nämlich 94 Proz. 
der geſamten Einwohnerſchaft aus, Für die einzelnen Pros 
vinzen zeigen fi) die nachitehenden Verhältniſſe. 


Ginwohner Wingeborene 
Gebiet Turgai. . . . » 332800, davon 266 100 — 80 Pros, 
„ Semipalatinst 200 EN) 24020 — 83 „ 
„ Unlt..... 498 025 415015 — 53,3, 
„ Amolinst 220035 „ EU dl 


Generalgouv. der öteppen 1351 a davon 1130010 = 84 Proz. 
Gebiet Sjemiretichenst . 575% R 5000 = M,7, 
Bezirk Serafſchan . . . 174700 1770-96 „ 
Gebiet Amudarja 212900=7 „ 


n re 913000 . SOON 
Bezitt Ruldida . 15350  „ 15130 = m 
Sprdarjagebiet . . 946610 „ W150 = 00,5, 
Transtafpiiches Gebiet . 49500 J 4m000 — 9,0 „ 
Generalgouv. Zurteftian . 3481860 „ 3400-8 „ 


hat ſeitdem feineswegs aufgehört, 


Der kräftige Unterſchied, welcher bezitglich des Verhält: 
niſſes der Eingeborenen zur Geſamtzahl zwiſchen den beiden 
Generalgonvernements hervortritt, rührt eben daher, daß das 

| Generalgouvernement der Steppen teilweife aus älteren Be: 
\ fitungen befteht, während Turkeſtan ausſchließlich ſolche Er: 
oberungen enthält, welche im Laufe dieſes Jahrhunderts, 
vorzugsmweile aber feit 1864 gemacht find. Zugleich iſt zu 
bemerken, daß in der obigen Aufftellung die nach 1876 er: 
mworbenen Gebiete ala das Land der Achal Tekle und das 


' Gebiet am Saiffan Nor (1881), die Daſe Merw (1884) 


und dad Land am mittleren Murgbab (1885) noch nicht 
berückſichtigt werden konnten. Würde man diefe hinzufügen, 
fo milrde ſowohl die abjolute Zahl der Afinten wie ihr 
progentualer Anteil noch um etwas fteigen, 

Über eingelne Teile des ruſſiſchen Centralaſien liegen außer 
Rittichs Mitteilungen noch einige andere Angaben vor. So 
bezifferte Oberft Koſtenlo die Bevölkerung des Generalgou— 
vernement3 Turfeftan auf 3269013 Köpfe; von 2878855 
giebt er auch die Nationalität an und zwar waren 2819 542 — 
98 Proz. Aſiaten der verichiedenften Art und 59 313 Ruſſen. 
Auf die einzelnen Teile Des Generalgonvernenents Turfeftan 
verteilen ſich dieſe Beträge wie folgt: 





&inwobner ingeborene 

Provinz Semiretihent . . en davon 705221 

n —— 2... 1098998 „ 1085516 

» Berg . 680782 n 579523 

Sera In «0. 31720 „ 43402 

Amudarja.... 107064 „ 105550 
Yujammen . . 2878555 „ 28319512 = US Proz. 


Sowohl die Einzelzahlen ald auch bie proportionalen Ver- 
bältniffe derfelben mach Koftenko find alfo weſentlich ver: 
ichieden von denen Rittichs, aber das Verhältnis der Ein: 
geborenen zu der Gefamtbevöfferung des Generalgouver: 
nements Turkeſtan ſtimmt doch bei beiden Autoren überein. 

Was num die ruffiich: europäischen Beſtandteile der cen: 
tralafiatiichen Bevölferung anbelangt, jo bietet E. U. Rittich 
bie folgenden Beträge: 


a “urerier 
Gebiet Almolinst . . 2 2 2 2 nennen 20870 
» Semipalafindt .. 220. 50720 

* IB na ea ante 66 700 

PERL. | | PSP EEE re 83010 
Generalgouvernement der Steppen - 21300 
Gurerärr 

— m nn act — ee 1500 
jet Semiretihenst 2: 2 2 onen 3000 
—— — ale aha m Into Tarja 4930 
Bezirt Serafihan - onen. 7000 
Gebiet Amudarlja » » 2 2 m an nun 6.000 
Zransfafpiiches Gebiet... . 2. .2.2.. 500 
Gebiet Ferabana. . » 2 2 220 ne 97.000 
Generalgouvernement Zurkeftan . . - u... 1780 


Das ganze Gentralafien: 299130 Europäer. 
Koſtenlos Zahlen für das Generalgouvernement Turkeſtan 
zeigen auch davon eine ftarte Abweichung. Nach ihm lebten 
in biefem 59312 Rufen, von denen 44585 auf Semiret: 
ſchensk, 8477 auf Syrdarja, 1229 auf Ferghaua, 3838 
auf Serafihan und 1184 auf Amudarja entfielen. Bon 
biefen waren nah Ständen verteilt 2000 Angehörige der 
privilegierten Klaſſen, 920 Kaufleute, 10076 Bilrger, 
10708 Bauern, 25695 Koſalen und 10000 ſich vorüber: 
aebend Aufhaltende. Über die Zunahme der Rufen im 
Generalgouvernement Turfeftan teilt 9. Lansdell (Ruffiich- 
Gentralafien II, 317) eine Tabelle mit, woraus bervor- 
geht, daß die Zahl der Nuffen im Jahre 1867 24689 
betrug, 1877 aber auf 59273 geftiegen war. Die Ber: 





—mehrung, welche fajt ausfchließlih auf Zuwanderung zurüd: 
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zuführen ift, macht im jährlichen Durchfchnitte 37 58 Ber: 
ſonen aus, 

Sonftige Ungaben Über die Vermehrung der Europäer 
in Gentralafien liegen leider nicht vor. Es erübrigt demnach 
nur noch die Örtlichleiten namhaft zu machen, im been fich 
die genannten BVolköbeftandteile vorfinden. Eine dem Werte 
Lansdells beigegebene, mit ethnographiſchem Kolorit verjehene 
Karte belehrt und, daß bie Ruſſen im Zufammenhange nur 
entlang dem Dftufer des Kaſpiſchen Meeres von der Min: 
bung des Uralfluſſes bis zur Stadt Krasnowodék leben, 
fonjt aber durchaus nur in form von Infeln oder Dafen 
auftreten. Diefe wiederum lehnen ſich vorzugsweiſe an die 
größeren Ortfchaften an, Ordnen wir dieſe ruſſiſchen Infeln 
nach den eingeborenen Völlerſchaften, unter denen fie ſich be: 
finden, fo haben wir mit den Sirgifen zu begiumen. Im 
deren Gebiete find bie Umgebungen von Orsk, Uralsk, 
Atmolinst, Karafalinst, Semipalatinst, Uſt-Kamenogorsl 
und Sergiopol mehr im Norben zu nennen; es folgen am 
Syrdarja die Anſiedeluugen bei Aralsk, St. Perovöki, 
Turfeftan und Tichemtent; am Talasfluffe liegt die An: 
fiedelung um Aulieata, am Nordweſtabhange des Tienſchan 
ziehen ſich hin diejenigen von Tolmak, Wernoje, Iletsk, 
Kopal, Sarkanski und Lepſinsl. Unter den Oesbegen und 
Sarten finden ſich ruſſiſche Diſtrikte am Amudarja bei Retro: 
Alexandrovsk und um Margilan, unter Turfmenen endlich 
am Siüdoftende deö Kaſpiſchen Meeres bei Chiliſchliar und 
jenfeit® des Atrek bei Aſterabad. 


III. Kaukaſien. 


Abgeſehen von der Kabarda, welche bereits im vorigen | 


Jahrhunderte in einem Ubhängigkeitsverhältnis zum Ruffifchen 
Reiche fand, find die SKaufafusländer Eroberungen des 


laufenden Jahrhunderts umd erjt mit dem Jahre 1878 hat | 
fo daß 


ihre Erweiterung ein vorläufges Ende erreicht, 
Alexander III. der einzige ruffiiche Kaifer ift, der nichts zur 
Vergrößerung diefes Gebietes gethan bat. 

Im Anfange diefes Jahrhunderts betrug das ruſſiſche 
Areal 48290 qkm; um die Mitte desſelben machte es 
288 090 qkm, 1862 ſchon 441870 qkm aus, welche 

“Zahl durch genaue Berechnungen auf 439 138 nah und 
nach herabgemindert wurde. Seit der lebten Feſtſetzung aber 
ift ed 472554 qkm groß. Im noch ftärkerem Maße ift 
die Bevölkerung geftiegen. Zu Anfang diefes Jahrhunderts 
waren 210000 Kankafier dem ruſſiſchen Scepter unterthan, 
um die Mitte besfelben waren es 3531405, 1862 (nad) 
N. von Bufden) 3764000, 1865: 4507546, 1871: 
4661824, 1878: 5546554 und 1885: 7285000. In 
kräftigen Anlaufe hat ſich alſo Kaulaſien, die Heinfte unter 
den ruffiichsafiatifchen Beſitzuugen, bezüglich der Volksmenge 
die erite Stelle erobert. 

In ethnographiſcher Beziehung gebört befanntlich Kanfa: 
ſien, namentlih das Yauptgebirge desſelben, zu den aller: 
Ichwierigften Gebieten der Erde. Man wird daher eine voll: 
ftändige Löfung der ftatiftiichen Verhältniſſe nicht erwarten 
können, obgleich daran feit längerer Zeit von verjchiebenen 
Seiten mit einem gewiſſen Erfolg gearbeitet worden ift. Eine 
der frliheften Verſuche diefer Art ift derjenige Kolenatis vom 
Jahre 1841, welcher für Trandfaufafien, damals in bie 
vier Gouvernements Tiflis, Kutais, Schemaha und Derbent 
zerfallend, 1567756 Einwohner feitfegte, darunter wohl 
35000 Griechen (im Gouvernement Kutais), aber keine 
Ruſſen oder Dentichen erwähnte. Mit den Berguölfern des 
Kaufafus nad rein ethnologiicher Einteilung, alfo ohne Nüd- 
ficht auf die adminiftrativen Bezirke, beichäftigt ſich ber 
frühere Sekretär der geographiichen Gejellihaft im Tiflis, 
Ad. Berger (P. M. 1860, S. 165ff.), der, aus ben 
Archiven des Hauptſtabes der im Kaukaſus befindlichen 
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Truppen und andern Quellen ſchöpfend, die Geſamtzahl der 
Eingeborenen zu 1068720 amgiebt; diefe gilt fiir 1846, 
teilweife auch für 1852. 

Die erfte Feitfegung, in der neben dem Eingeborenen 
auch ber Europäer gedacht wird, fand ich bei Stein und 
Hörichelmann. Da werben für Cislaulaſien 843232 Köpfe 
angegeben, darunter 456908 Kofafen, nämlich 202 493 
tichernomorifche und 254415 Kleinruſſen, für Transfaufa: 
fien aber 2688 178 Seelen, darunter 3000 Deutſche, welche 
aus Württemberg in den Jahren 1816 bi 1819 ausge: 
wandert waren. 

Die erſte umfaffende, nach Nationalitäten geordnete 
Statiftit, aber ohne Rückſicht auf die adminiftrativen Bezirke, 
bietet Behms geographiſches Jahrbuch III nad der Samm— 
lung ſtatiſtiſcher Kunde bezüglich des Kaukaſus (Tiflis 1869). 
Die daraus mitgeteilten Verträge gelten fir 1865. Danach 
waren von der Öejamtbevölferung (4 507 546) 3569 130 — 
79 Proz. Eingeborene oder Aſiaten und 938416 — 21 Bros. 
Eingewanderte oder Europäer und zwar von Ichteren 925 210 
Rufen, 3557 Griechen und 9649 Deutſche. Die grofie 
Mehrheit der Europäer lebte in Cisfaufaften, nämlich 
863 465 Perſonen, welde 62 Proz. der Geſamtbevöllerung 
dieſes Gebietes ausmachten. In Traustaufafien fanden fich 
deren nur 74951 ober 2 Proz. der Gefamtbevölferung, aljo 
basjelbe Verhältnis wie im Gonvernement Turkeſtan. Was 
unfere Landsleute, die Deutſchen anbelangt, fo lebten ihrer 
3114 in Gisfaufafien, 6535 aber in Trandfaufafien, diefe 
aber ber Mehrzahl nad in Tiflis, 

Die Anfftellungen E U. Rittihs, zu denen ich nun 
übergehe, unterfcheiben fich von ben eben beiprochenen im ber 
Geſamtzahl nur wenig (Rittich :4 687 044), laſſen aber den 
Prozentfag der Europäer auf 24 Proz. anfteigen. Abgeſehen 
von mehreren andern Borzligen bietet Rittich auch noch den, 
daß er die Nationalitätäbeftimmungen auch auf die abmini- 
ftrativen Bezirke ausdehnt. Danach gab «8: 


Ginweher Gurepäer PR nd s 

Bouvern, Stawropol . 4776, davon W973 = 77 Pro;. 
Kubangebiete » 604322 „ 57373= 97 „ 
Terefgebiete . 473455. 1 34 
Gisfaufafien . » - + .» 1555 501, Davon 1054330 — 68 Proz. 
Bezirt des Schwarzen 

Merei . 17518 „ 7513 =1W „ 
Gouvern. Rutais . . 5655190 „ 217= 083 „ 
Militärbegirt Sudum . 65362 „ — = 00, 
Gouvern. Tiflis .. . 611357 „ 1350= 30 „ 
Gouver. Feliffjawelpol . 520840  „ 1050= 20 „ 
Gouvern. Baku .. 48882 „ 1378= 27 „ 
Gouvern. Eriwan . . 41792 „ 1304 = 30 „ 
Im Dagheftaniichen 

Bebiete . . 444028 sm 15 
Translaufafien . - . 3131548, — Sr 3,6 Wıo;. 
Raulafen. .» .» » » 4687044, davon 1186644 = 24 Proz. 


Bon der Zahl der Europäer waren 1117278 Rufen, 
2332 Polen, 9868 Griechen und 8376 Deutiche; außerdem 
gab es noch 485 Schotten und 1901 Eſthen. Seit der 
vorigen Anfftellung haben die Rufen um den anfehnlichen 
Betrag von 192 008 Köpfen — 21 Proz. zugenommen, die 
Deutſchen dagegen haben fih um eine Kleinigleit vermindert, 
während die Griechen prozentuell ein ſehr ſtarkes Wachstum 
zeigen, 

Noch eingehender als E, U. Nittich ftellt N, von Seidlitz, 
auf Grund der Forſchungen und Mitteilungen des Staats: 
rates Leonhard Betr. Zagoroki die ethnographiſch⸗ſtatiſtiſchen 
Verhältniſſe Kaulaſiens (P. M. 1880, S. 341 ff.) dar. 
Aus den dajelbft gemachten Angaben, welche ſich vorzugsweije 
auf das Jahr 1873 bezichen, aber zugleich auch das Gebiet 
von Kars berüdfichtigen, alfo zum erjtenmale das ganze 
bentige Kaufafien umſaſſen, entnehme ich die folgenden Haupt: 


* 
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thatſachen, welche leicht zu E. U. Rittichs Aufftellungen in | Gebieten find fie mit den folgenden Beträgen vertreten: 








Beziehung gebracht werben fünnen. Danach gab e8: | Tiflis 4896, Kuban 4682, Terek 2974, Stawropol 1353, 
— Jeliſſawetpol 1326, Schwarzes Meer 75, Kutais 29, 
Ginwolner @nrowier Pb | eng 8 und Eriwan 2 
Gouvern. Stawropol . 475051 davon 371M0—78 Proz. , Ein noch ftärferes Anwachſen der Europäer ergiebt ſich 
—— EEE 530080 a —— — ” ans den Aufſtellungen des Generals R. von Erckert. Dieſer 
Gisfaufaflen . 4.» 1849278 davon 12549669 „ berechnet für 1881 die Gefamtbevölterung zu 6,5 Mill, 
Bezirt am Edwaren — — davon 4,446 Mill. — 68,4 Proz. Aſiaten und 2,054 Mill. 
Meere... . 15735 davon 14019 Pro. | — 31,6 Proz. Europäer. Bon den lehteren rechnet er 
—— Dean .. a ” —— 8 25000 auf die Griechen, 21000 auf die Deutſchen, je 
ilitärbez udgun . ei 3= 08 „ . f . £ 
Souvernement Tiflis. 660800 „ 6587W= 9 „5 * m... * —— ne —* 
Safataljen Kreiſe .. 0693889 „ — =0 ,„ mans rum auf die Ruffen, Verglichen mit Jagors 
Gouver. Jeliffowetpol . 593784 „ 10217 — 1,7 „ | Zahlen zeigen Erckerts Berechnungen, daß die Geſamtvolls— 
zu ann on. .. » —— * menge um 19 Proz., die Eingeborenen um 9 Proz., die 
Soubern. Krriwan . . . 7 = 1 » 
Dagbelaniigen@ebirte - 481524, _ 47415 1,0 , | Faroväer aber um 55 Prog. gewachien find. 





* Pa a Die neueſten und wohl auch zuverläffigiten Angaben über 
— — Er ‚3521 2. davon 115 — 3 Proz. die Zahl der im ruffiichen Staufafien lebenden Guropäer 
ebiet von Kari . . . 114282 Davon 538 — 0,5 Proz. w Ber ** 
Saufafien mit Hats . ‚5491763 davon 1399315 — 25,5 Proz bürfte man im einem ruffiichen Originalwerke finden, das 
eg von dem kaukaſiſchen ftatiftiichen Komitee herausgegeben ben 
Gegen Nittich zeigen N. von Seidlitz' bezw. Zagorsfis | Titel trägt: „Donndes statistiques recueillies de l'ewre- 
Zahlen — ohne Berüdfichtigung des Gebietes von Hard — | gistrement de la population du Caucase à lloccasion 
einen entichiebenen FFortichritt nicht nur bezüglich der Ge: | de lintroduction en 1887 du service militaire obli- 
jamtbewölferung, fondern auch bezüglich des Verhältniffes der | gatoire.“ Leider ift nur der Titel franzöſiſch, das Wert ſelbſt 
Europäer zu den Ajiaten von 24 zu 26 Pros Während | aber in ruffiiher Sprache abgefaht. Letsteres ift um fo mehr 
nämlich die geſamte Vollsmenge Kaufafiens um 15 Proz. | zu bedauern, als das Werk, nach einer Mitteilung H. Wagners 
wuchs, hoben fich die Eingeborenen nur um 12 Proz., die | (Bevölkerung der Erde VIIL, S. 64) zu Schließen, ſehr genau 
Europäer dagegen um 23 Bros. fein muß, denn es geht in der Zerlegung der Bevölkerung 
Von den letzteren waren, wie ftetö, die weitaus zahl: | in Nationalitäten auf die Gemeinden und Dörfer herab. 
reichjten die Ruſſen mit 1353449 Seelen, denen gegen: . 
über die Vertreter anderer europäiſcher Nationalitäten: die IV. Gejamtüberficht über das rufliihe Ajien. 
Griechen mit 20293, die Deutſchen mit 15357, die — 
Polen mit 5722, die Moldauer mit 1046 und die Tſchechen Im Folgenden ftelle ich die in dem früberen Abjchnitten 
mit 900 eine recht beicheidene Rolle fvielen, In prozens | ermittelten Zahlen der Europäer kurz zufammen. Demmad) 
tueller Bezichung freilich zeigen fie ein früftiges Wachstum, | lebten nach der meueften Angabe, veip. Annahme: 
Die Griechen fommen bauptjächlich im Gouvernement Tiflie 








vor (15 161), auferdem noch in Stawropol, im Schwarzen —— RI nn —— 
Meerkreis, in Kutais und Eriwan. Die Deutichen endlich KRaulafin » 2 22 Hanne 20 5 
fehlen nur in Suchum, Safatal und Baku. In den übrigen | Zuſammen . . 5803130 (uropäer 


Die Eröffnung zweier Dolinen in Mäbren durch 
Prof. R. Trampler. 


Don Reg.Rat Franz Kraus. Wien. 


Die Höblenforfchung wirbt laugſam, aber entſchieden, ſammenhange ſteht. Weiter muß moch feitgeftellt werben, 
ftet® neue Jünger, und wer fich dieſem bodintereffanten | dab Profeſſor Trampler eigentlich keine Dolinen, fondern 
Studium ergeben bat, der läßt fo leicht nicht mehr davon Katabothren (Waſſerſchlinger, Sauglöcher) unterfucht bat. 
ab. Auch Profeffor Trampler ift unter die Höblenforiher Die Dolinenform ihrer oberen Mündung ift einer nachträg: 
genangen, und bat nad) verfcjiedenen Unterſuchnugen in den | lichen Bildung durch Abſchwemmung zuzuſchreiben, wie ja 
mähriichen Höhlen, im denen es infolge der umfaſſenden | fait alle Sauglöcher in dolinenartigen Vertiefungen beginnen. 
Arbeiten von Kriz, Wantel, Malowsky u, a, allerdings nicht | Man kann ſogar aus der Form diefer Trichter auf ihr Alter 
viel Neues mehr zu entdeden giebt, fich die Aufgabe geftellt, | ſchließen. Wenn man fid dur dem Titel des Aufſatzes 
einige verfchüttete Schlunde ausräumen zu laffen, um fie | nidjt irre führen läßt, und den Ausführungen Profeſſor 
näher unterfuchen zu können. Derlei Ausräumungsarbeiten | Tramplerd aufmerfiam folgt, jo wird man cine neuerliche 
find ſchon von Putid und von Hrasty am Karſte unter: | Beftätigung erhalten, wie ſchwierig derlei Ausräumungs— 
nommen worden, baben aber ein ganz anderes Ergebnis ge | arbeiten find, und man wird milder über ähnliche mifiglüdte 
babt, als jenes, das Profeſſor Trampler erzielte (Mitteilungen | Arbeiten urteilen, bei denen es ſtets darauf anfommt, ob 
der Ef. geograpbiichen Gefellichaft in Wien, XXXVI. Bb,, | man an Grunde auf Stauwaſſer, oder auf offene Räume ftößt. 
5. Heft, S. 241 ff). Die Urſache mag wohl darin liegen, Much die beiden Verſuche Proſeſſor Tramplers müſſen 
daß faſt ein jeder dieſer verſchütteten Schlünde ſeine ber | eigentlich zu den mißgeglückten gezählt werden, fie find aber 
fonderen Eigentiimlichkeiten befigt, und daß es einen wejent: | trogdem ſehr lehrreich, denn fie beweifen deutlich, daß es in 
lichen Unterſchied madıt, ob der Schlund mit einer Höhle | der Waſſerhöhle, zu der die Schlünde führen, bedeutende 
von bedeutenden, oder von geringem Duerjchnitte im Zus | Widerftände giebt, und daß eine Erſchließung diefer Höhle 
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durch die Schlünde ziemlich ausſichtslos ift, jo fange man 
wicht auf einen ſolchen trifft, der außerhalb dei Bereiches 
der MWiderftände liegt. Es hat fich bei den großen Arbeiten 
am Karſte längit beransgeftellt, daß verichüittete Schlünde 


faft ſtets ein negatives Nefultat ergeben, weil im Staumaller | 


nicht weiter gearbeitet werben laun; eine Ausficht auf Erfolg 
verjprechen nur offene Schlünbe, ober ſolche, die nur teilweile 
nabe der Oberfläche verlegt find. Unter den Schachten, die 
Martel in den Cevennen unterfucht bat, deren Zahl gegen 


100 beträgt, befanden fih nur fünf, die entweder ganz offen | 
\ glauben würde, daß die ebenfalld waflerdurdläffigen Einfturz- 
höhle gelangen konnte. Putid hat viele Schlundhöhlen unter: | 


waren, oder bei denen man mit geringen Arbeiten zur Wajler: 


ſucht, bis es ihm gelang, durch zwei fünftliche Schadhte die 


beiden Baron⸗Winkler⸗Höhlen, und durch geringere Arbeiten 


die großartige Graf-Falkenhaynhöhle (von 2600 m Länge) 
zu erichliehen. 
Katabothren bemüht, bis es ihm gelang, nach Durchfahrung 


Auch Hrasky bat fich vergeblih an den 


eines Schuttlegels in die Besnica einzudringen. Die von ihm | 


ausgeräumten verfchüütteten Schlünde haben nicht das er: 
wartete Ergebnis geliefert. Prof. Trampler darf daher nicht 
verzagen, wenn ihn feine eriten Verſuche nicht gleich in die 
Waſſerhöhle führten, denn es wäre ein beionderer Glücksfall 
geweſen, wenn ihm dies mit jo wenig Mühe gelungen wäre. 


Der erjte von Profeffor Trampler unterfudte Schlund | 


fonnte nur 14m tief ausgeräumt werben, daun wurde bie 
weitere Abteufung eingeftellt, weil die Arbeit zu gefährlich 
wurde, indem loſe Blöde nachzuſtürzen drohten. Auch beim 
zweiten Schlunde — den Profeſſor Trampler ausdrücklich 
Schlot, und nicht mehr Doline nennt — ging es nicht zum 
beften. Vom Grunde der 91’; m tiefen Doline gelang es 
den Schlund auszjuräumen, von dem mur der obere Teil ver: 
ichüttet war. Ungefähr 34 m unter der Sohle der Doline 
befand ſich ein Wafferbeden, in dem zwei Holzklötze ſchwammen. 
Die mittlere Tiefe des Stauwaſſers am Grunde ſchätzt Prof. 


Trampler auf 6m. Daß die Holzftüde noch ſchwammen, 


beweift, daß diefelben noch nicht zu lange Zeit ſich im Wafler 
befanden. Da fie aber durch den Schlund nicht hineingefallen 
fein konnten, jo müſſen fie auf anderm Wege an diefe Stelle 
gefonmen fein, was dafür ſpricht, dab die Waſſerhöhle 
ziemlich nahe ſei. Daß die löse nicht weiter geſchwemmit 
worden find, beweiſt weiter, daß jtromabwärts ein bedeutender 
Widerftand vorhanden ift, was auch daraus hervorgeht, daß 


zeitweile bei großem Waflerandrange fich ſelbſt die Doline | 


mehrere Meter hoch mit Wafjer füllt. Es ift übrigens noch 
die Frage, ob nicht nach anhaltender Trodenheit das Waſſer 
am Grunde des Schlundes verſchwindet, wie Martel es beim 


Abgrunde von La Crouſate erfahren hat, der am 14. Mürz | 


1891 von Pond und Rupin am Grunde voll Wafler ger 


funden wurde, während Martel und Ganpillat denjelben am 
12. Juli 1891 ganz waſſerleer antrafen, Nachdem der 
Schlund einmal geöffnet ift, kann ja die Fahrt unter 
günftigeren Verhältniſſen ſtets leichter wieberholt werben. 
Daß die Eröffnung eines Waſſerſchlingers nicht jofort 


zur Eröffnung der darunter befindlichen Waſſerhöhle führen | 


werbe, bätte Herr Profeffor Trampler von jenen Technilern 
feicht erfahren können, welche im Auftrage des Aderbau- 


minifteriums und des Landtages von Krain ſolche Arbeiten | 


bereits. durchgeführt haben. 
fo vergeblich geweſen als es den Anschein hat, denn die Auf— 
findung der fchwimmenden Hölzer ift ein befonderer Glide: 
fall, der beweift, daß Herr Profeſſor Trampler auf einer 
richtigen Spur iſt. Daß er faliche Folgerungen aus jenen 
Eutdeckungen ziebt, thut nichts zur Sache, jeine Beichreibung 
ift jo genan, daß bie daran gefnitpften theoretiichen Schlüffe 
nicht irre führen können, Theoretiih, aber nur für den 


Globus LXIV. Nr. 9, 


Seine Verſuche find aber nicht 
| berechtigt ift, wenn man fie wicht zu gemeralifieren verjucht. 
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; gegebenen Fall, richtig ift die Theſe, „daß die Erbfälle 
‚ oder Erdtrichter mit fichtbaren Abflußöffnungen im Brünner 
Höblengebiete weder eingeftürzte Hohlräume, noch weniger 
oberflächliche Erofionsprodufte (im Sinne der Theorie von 
Moifijovic), jondern die oberen Öffnungen von Scloten 
ober Waſſerſchachten find, welche zu umterirdifchen, nicht ein- 
geſtürzten Hohlräumen binabführen, und durch melde noch 
' jetst die meteorifchen Gewäſſer in die Tiefe hinabgelangen“. 
Der Satz ift jedoch zu allgemein gehalten, und giebt zu dem 
Mißverftändniffe Anlaß, ald ob Herr Profeſſor Trampler 


bolinen in diefelbe Kategorie zu zählen ſeien, nachdem es auch 
unter diefen folche giebt, die eine deutlich erfennbare Stelle 
baben, ar welcher das Wafler verichwindet oder zeitweiſe 
aud) aus der Tiefe hervorbringt, wie dies beiſpielsweiſe bei 
der Doline „vodni dou“ nächſt Adelsberg der Fall’ ift. 
In gewiffen Sinne find die von Trampler unterfuchten 
Dolinen doc) durch oberirbifche Erofion entftanden, dies zeigt - 
ſchon der Durchſchnitt auf S, 255, der eine 6 m hohe Lage 
von Schuttmaſſe darftellt, welche Abböfchungsproduft ift. Je 
älter eine Doline ift, deſto weniger fteil find ihre Ränder, 
daß ift ein alter Erfahrungsjag! j 
Durch Schlünde zur Waſſerhöhle zu gelangen, ift mit: 
unter möglich, eine Einfturzdoline ausräumen zu wollen, 
wäre eine Riejenarbeit, die Tauſende koften würde. Etwas 
anderes wäre es, wenn man die Ausfluföffnung der Wafler- 
höhle kennt, und durch fie vordringen wollte, Dies tft die 
leichtefte und ficherfte Methode, um Waſſerhöhlen zu er: 
ichließen, und es wäre zu wänfchen, daß der eifrige Forſcher 
biefen angeblih von Wankel jchon an der Bunfvaquelle ver: 
fuchten Weg einfchlagen möge, er wird ihn rafcher zum Biele 
führen und ihm beweifen, daß die Eriftenz von Einfturg: 
bolinen die Urfacdhe der Stauungen in den Waſſerhöhlen faft 
ausſchließlich iſt. Ein folder durch Einſturz entſtandener 
Schuttkegel, der die Höhle bis auf einen Meinen, engen 
Zwiſchenraum abichlieft, der nur für jchwächliche Perfonen 
paffierbar ift, befindet fich in der Höhle, bie in der Doline 
Kraelivla bei Adelsberg liegt, über dem Schuttlegel liegt eine 
Heinere Doline. Der Scuttkegel des großartigen Natur: 
ſchachtes „Rouglovca" fperrt den umterirbiichen Lauf des 
Paikfluſſes, der fich rund um den Schuttlegel einen neuen 
Weg eröffnet hat. Auch Ingenieur Hrasky hat in der Gurk: 
höhle einen Schuttkegel gefunden, über dem eine 60 m tiefe 
, Einfturgboline mit Steilmwänden liegt, was durch genaue 
geodãtiſche Aufnahme Eonftatiert werden konnte. Sole Ein- 
ſturzdolinen giebt e8 auch im VBrünner Höhlengebiete. Daß 
die Mazocha eine folche fei, leugnet auch Herr Profellor 
Trampler nicht, und unter den geichlofienen mag es noch 
' viele geben, die in diefe Kategorie zu zählen find. Die Ahr: 
lichkeit der Form der abgeböfchten Mündungen von Erofionds 
ihlünden mit Einfturzdolinen und mit Pingen darf nicht 
irre führen, betonte e8 ja Profeſſor Frans ſchon vor Fahren, 
dab in Bezug auf die Ermittelung der Entftehung von Höhlen 
leicht Täufhungen vorkommen können, und daß dieſe nur 
durch eingehende fachmänniſche Erhebungen mit Sicherheit 
ermittelt werden kann. Auch Brofeffor Trampler wird fich 
mit der Zeit dazu befennen müſſen, daß die Einſturztheorie 
feine — wie er jagt — bebenflich binfende fei, nud daß fie 





Letzteres wäre ein großer Fehler, aber auch fie zu leugnen iſt 
fein geringerer. Dies gilt nicht nur für den Krainer Karſt, 
ſondern auch für die Karftericheinungen im Brünner Höhlen: 
gebiete, im dem trotz des Altersunterſchiedes der geologiichen 
Formation die gleichen Urſachen die gleichen Ericheinungen 
bervorgerufen haben. 
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Die Beränderung der auſtraliſchen Flora unter 
dem Einfluffe der Beficdelung. 
Die Flora eines jo tjolierten Kontinentes wie Auſtralien 
mußte ſich einer großen Stabilität erfrenen. Um jo mer: 
barer muß die Veränderung fein, welche fie durch dic Ber 


fiedelung des Landes von jeiten der Europäer erfuhr, Ber: | 


änderungen, die in den Hauptzügen darzuftellen eine Arbeit 
von Samilton unternimmt !). 
Einblide im die zwilchen den verichiedenartigften Vorgängen 
in der Natur bejtehenden lebhaften Wechlelbeziebungen und 
bietet manches Beilpiel für den Kampf ums Dafein mit 
feinen guten und üblen Folgen für eine Flora, 

Die müchtigjte Einwirkung auf die Vegetation gebt zu: 
näcft von den Koloniften aus. Am Raum für ihre Ans 
fiedelungen, für den Aderbau, für Wege, Eifenbabnen und 
Telegrapbenlinien zu gewinnen, mußten Wälder und Weide: 
land vernichtet werden. Das bedeutet zumächft eine beträcht: 
liche Verminderung der Flora in quantitativer Hinficht. Das 
Bedürfnis nad Holz für Bauten, Zäune und Bergwerls— 
zwede führte zu einer ftarfen Verminderung, zum Zeil 


Vernichtung beftimmter und zwar der beiten Holzarten. Mit | 


der Zerftörung der Wälder ändert ſich das Klima, indem die 


Feuchtigkeit regulierende Thätigleit verſchwindet. Der Boden | 


wird trodner und gewährt durch die veränderte phyſikaliſche 
Beſchaffenheit andern Arten al& den bisherigen günftige Eri- 
ftenzbedingungen, jo treten 3. B. an Stelle der jauren Gräſer 
jühe auf, Durch die Vernichtung der Wälder ſchwindet der 
Schatten, wodurch bisher vegetierenden Arten das Leben un: 
möglich gemacht, die Eriftenz andrer begünftigt wird, Die 
Aſche der durch Feuer zerftörten Wälder und Steppen düngt 
den Boden, ändert jeine chemifche Beichaffenheit und damit 
das Vegetationsbild, Diele Eingriffe in Wald und Steppe 
bleiben nicht ohne Einfluß auf die Tierwelt, deren gegen+ 
feitige Eriftenzbedingungen fich verjchieben, was wiederum 
auf die Flora zurückwirkt. In demſelben Sinne wirft natür- 
lich die Vernichtung von Tieren durd den Menjchen, 

Ein zweiter wichtiger Faktor ift die Einwirkung der ein- 
geführten Tiere. Eingeführt wurden unter andern: Hunde, 
Kassen, Kaninchen, Halen, Rindvich, Schafe, Pferde, Schweine. 
Hafen und Kanincdyen haben fich, namentlich die legteren, in 
ungebeurer Menge vermehrt, jo daß fie geradezu eine Plage 
geworben find. Im Sommer 1891 bis 1892 wurben auf 
15 Stationen im weſtlichen Inneren über 4 Mill, Kaninchen 
getötet. Der Vichbeftand, der Reichtum Auftraliens, wurde 


im Jahre 1890 gesäblt zu 97878619 Schafe, 9003 692 | 


Std Rindvieh, 1509669 Pferde und 839333 Schweine. 
Ale diefe Tiere zufammen verjchlingen gewaltige Mengen 
Pflanzen. Bejonders leiden die beften Futterpflanzen und 
ihre Abnahme während der letzten 20 Jahre wird auf 
20 bis 30 Bros. geſchätzt. Schlimm aber wird es für die 
Vegetation, wenn Perioden der Trodenheit eintreten, Darm 
reicht das normale Futter nicht und alles Freßbare wird ver 
nichtet. Die Kaninchen nagen die Rinde der Bäume ab; 
fie flettern fogar auf die Büſche hinauf, um fich Blätter, 
junge Zweige und Rinde zu verichaffen und graben bie 
Wurzeln der abgeweideten Gräfer und Kräuter aus. Auch 
das Vieh mährt jih von diefen Wurzeln und von anf der 
Erde liegendem Samen, So bielt jih an einem Flußrande 
eine Vichberde am Leben, indem fie die dort in großer Menge 
liegenden Samen von Medieago denticulata fraß. Solde 
Zeiten führen zur Verminderung, wenn nicht gar zur Ver: 
nichtung ganzer Arten. Die großen Viehherden wirken jogar 

+) Wer. ©. Hamilton, On the effect which settlement 
in Australia has produced upon indigenous vegetation. 
Journ. and Proceed. of the Royal Society of New South 
Wales. XXVI, 1502, 


veründernd anf die Bodenbeſchaffenheit ein. 


Er gewährt uns wichtige 


Die Veränderung der auftraliihen Flora xc. — Die Größe der Meereswellen. 





Die Hufe der 
Tiere zerftampfen den Boden, auf dem fie weiden; der Wafler 
abfluf verändert fich und das Land wird fumpfig, jo daß bei 
ftarken Regengüffen ein folcher Hügelabbang cher einem Ge— 
birgsftrome als einem Weideplage gleicht. Die veränderte 
Bodenbeichaffenbeit ruft andere Pflanzen hervor und das 
weidende Bieh wirkt im demjelben Sinne. Mit den großen 
Mengen an Wolle und Fleisch, weldye jährlich aus dem Lande 
ausgeführt werden, werden dauernd für die Pflanzen not- 
wendige mineralijhe Stoffe dem Boden entzogen; durch die 
Veränderung feiner chemiſchen Beichaffenheit ändert ſich all 
mählich die Zuſammenſetzung dev Flora. Als dritter wich: 
tiger Faktor wirken bie teild abfichtlich, teild zufällig ein: 
geführten Pflanzen. Durd fie vermehrt ſich die Zahl ver 
vorhandenen Arten, wenn die menen Arten entipredhende 
Griftenzbebingungen finden. Sind fie fogar einheimijchen 
überlegen, jo werben biefe zu Grunde gehen. Manche ein: 
geführte Art jedoch breitet ſich anfänglich raſch aus, um nad 
verhältnismäßig kurzer Zeit wieber zu verichwinden, augen: 
ſcheinlich weil die erforderlichen Nährftoffe dann erichöpft 
find. Der Verfaſſer jchließt feinen Aufjag mit einem Ber: 
zeichni der naturalifierten Pflanzen unter Angabe ihrer Ber: 
teilung auf die einzelnen Kolonieen. Es find im gamzen 
165 Arten und 2 Varietäten aus 37 Familien der Mono: 
und Difotylebonen. Dr. Arwed Wieler, 


| Die Größe der Mecreswellen. 


Über die Größe der Meereswellen herrſchen noch ſehr 
abweichende Anfichten und namentlich fehlt es in vollstümlichen 
Schriften nicht an großen Übertreibungen. Es ijt daher von 
Wichtigkeit, bie genaueren Veobachtungen keunen zu lernen, 
die ein jüngerer deutſcher Hudrograph, Dr. G. Schott, an— 
gestellt bat (Feſtſchrift F. v. Richthofen, dargebracht von feinen 
Schülern, Berlin 1893, S. 235 bis 266). Diejelben find 
1891 bis 1892 auf einer Reife angejtellt worden, melde 
Schott auf Bremer Segelichiffen zum Zwede hydrographiſcher 
und inaritim  meteorologiicher Studien anftellte und beichäf- 
tigen ich mur mit den Wellen auf hoher offener See über 
tiefem Waſſer; Meſſungen von Wellen in der Nähe von Yand 
find der vielfach veränderten Bedingungen wegen, beuen bie 
legteren unterliegen, ausgeſchloſſen. 

Was die Urt der Beobachtung betrifft, jo verdient ber- 
vorgeboben zu werden, daß die Höhen der Wellen nicht bloß 
durch möglichft zuverläffige, unmittelbare Schägung der ſeit⸗ 





wärts vorübergehenden Wellen nad dem Augenſchein feit: 
gejtellt wurden, jondern auch durch ein äußert empfindliches 
Aneroibbarometer, welches eine Ablefung der zweiten Dezi- 
male des Millimeters geftattete. Die auf legterem Wege ge 
wonnenen Werte bebürfen allerdings einer Korreftion, fie 
find im allgemeinen fir die Wellenböhen der Winbfeen 
niebriger, für die Dünungen höher als bei gewöhnlicher 
Schätzung. Es rührt dies hauptjächlid) daber, daß ein Schiff 
im Wellenthal und Wellenkamm verfchieden tief im Waller 
liegt, tiefer im Kamm als im Thal, ſodann aber ift ınan 
aud geneigt, die Höhendimenfionen der Dünung zu unter: 
ichägen, da dieſelbe flache Formen zeigt, während der fteil 
aufgerichtete Kamm der ſchweren Windjee höher ericheint, als 
er wirklich iſt. 

Die aus zahlreichen Beobachtungen abgeleiteten mittleren 
Werte waren folgende: Bei einer mäßig guten bis friſchen 
Baffatbriie und entiprechenden Seegang betrug die Periode 
der Wellen 4,3 Sef., die Wellenlänge (Abitand von Kamm 





zu Kamm) 35 m und für die Geſchwindigleit in der Sekunde 
75m; lesterer Wert ergiebt für die Stunde 27km, eine 
Geſchwindigkeit, welche die weitaus größte Zabl unſerer 
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Dampfer nicht überſchreitlet. — Bei fteifer, leicht ſtürmiſcher 
Briſe ergab fich für die Periode der Wellen 71/, Set., für 


ihre Länge etwa 80 m, fitr die Geſchwindigkeit 11 bis 12m | 


in der Sekunde. — Bei Sturm fteigern fid) die Zahlen ent: 
forechend auf 9 Sek. (Periode), 120 bis 130 m (Länge) und 
14 bis 15 Sek. (Geſchwindigkeit). — Eine unter dem ge- 


| 


waltigen Drud orfanartiger Stürme zu ftande gefommene | 
‚ gewöhnlicher Auffaſſung jchneller als der Wind vor dem 


Dunung zeigte aber, daß in außerordentlichen Fällen Wellen: 
verioden von 15 Sek, Wellenlängen von 350 m und Ge— 
ſchwindigkeiten von 24m in der Sekunde wohl vorkommen. 
Lesterer Wert, 86km in ber Stunde, entipricht der Ge— 
Ihwindigfeit eines Schnellyuges auf freier Strede. 

Hieraus ergiebt ſich, daß Wellen von mehr als etwa 


| 
| 
| 
| 


18. Sek. Beriode, von mehr ald 500m Länge und einer | 
pflanzuugsgeſchwindigleit der Wellen mit der Geſchwindigleit 


Geſchwindigleit über 28 ım in der Sekunde faum vorlommen 
dürften und daß die Nichtigkeit aller darüber hinausgeheuden 
Angaben ftartem Zweifel unterliegen muß. 

Was die Höhe der Wellen anlangt, jo bewegen ſich 
die bei orfanartigen Stürmen (B. SE. 11) beobachteten 
Marimalzahlen zwiichen 9 und 13m. Dies läßt Ichliehen, 
daß bei vollem Orkan Wellen von mehr ald 18 m faum vor: 
fommen dürften und daß eine wirkliche Höhe von 15 m fchon 
eine ganz anferorbentliche it. (Eine fteife Brife wirb nur 
Wellen von etwa 5m Höhe aufwerfen, 


Aus allen 


— Der Naturforfcher Dr. U. Voeltzkow hat von der 
Nordweitlüfte von Madagaskar eine belangreiche 
Reife in das Innere unternommen, welche ihn im bisher um: 
befannte, von feinem Weißen betretene Gebiete der unab— 
bängigen Safalava führte, zwiſchen 16 und 17% füdl. Br. 
und 45 nnd 479 dftl. 2. von Greenwich. Die Reife ift, 
begleitet von einer Karte (1:845 000), im der Zeitſchrift der 
Berliner Geſellſchaft für Erdkunde 1893, S. 137 geichildert. 
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Bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen Wellengeichwindig: 
feit und Windgejhwindigfeit ergab ſich, daß in allen 
Fällen die Fortpflanzungsgeihmwindigfeit der 
Wellen Heiner war als die Windgejhwindigkeit. 
Das Verhältnis zwiichen beiden war im Mittel — 1: 1,32. 
Nur in ſcheinbarem Widerjpruch hiermit fteht die von alters 
ber viel angeführte „Dünung vor dem Sturme*, welde nach 


letsteren berläuft uud die Schiffe warnt. Nach Börgen it 
vielmehr dieſe Ericheinung eine Wirkung von, Eyflomen, in 
denen die Windbahn Feine geradlinige, ſondern eine gefrilmmte 
ift. Während nun die erzeugte Welle in der Tangente an 
die Windbahn fortichreitet, gebt der Wind felbft einen ganz 
andern Weg. Es iſt deshalb nicht ganz richtig, die ort: 


des Windes zu vergleichen, fie muß vielmehr mit der Fort: 


' bewegung des Sturmcentrums in Vergleich gebracht werben 


Diefelbe mußte heimlich und ohne Wiffen der am der Küſte 


berrichenden Howa ausgeführt werden mit Mafuanegern aus 
Mojambit, welche ald Träger dienten und war reich an Be: 
ſchwerden und Entbehrungen, da oft in dem teilweife menfchen: 
leeren Gebiete Nahrungsmittel nicht zur haben waren. 


‘ ländern, vor denen bie Salalava fich fürchten, 
Die | 


Reife wurde am 13. Juni 1891 von Mojanga an der Bems | 


batofabai aus angetreten, führte zumächit in filblicher, dann 
weftlicher,, enblich mörblicher Richtung und erreichte am 
12. Juli bei Soalala an der Küfte ihr Ende. Voeltzkow 
fand vorherrfhend KLateritbildbung. Das durchzogene Land 
erſchien gebirgig, doc; ohne eigentliche Berge, Es find weite, 
ebene, manchmal leicht geneigte Plateaus, die erjt durch die 
tiefen Auswaihungen ihren Gebirgscharakter erhalten. Diele 
Erofionen find ganz gewaltig, manchmal von Kilometer Breite 
und mehrere hundert Meter tief, manchmal zerflüftet und an 
den Abbängen ftellenmweile bewaldet. Weißem Kalkftein ift 
gewöhnlich in mächtigen Schichten roter Laterit aufgelagert, 
was ein farbenprädtiges Bild giebt. Au andern Drten 
fand Voeltzlow weite öde Grasebenen oder Sümpfe mit zer— 
freffenen Korallenkalten. Namentlich verdankt die Auf: 
bellung der Hydrographie diefes Teiles von Madagaskar der 
Reife vieles. Won Oft nach Weſt hin lernen wir vier größere, 
fih in das Meer ergiehende Ströme kennen. Zunächſt öft: 
lich den Betſiboka, der in die Bembatofabai fließt, deſſen 
Unterlauf Voeltzlow im Beginne der Reiſe verfolgte und von 








dem wir durch ihm einige Tinte Nebenflüfe kennen lernen. | 


Dann vor allem den Mahavavi, den der Reifende im Gebirge 
in einer Furt überichritt und eine Strede abwärts verfolgte. 
Etwa 100m breit, floß er in I0 m hohen, mit Tamarinden 


und dieſe wird immer Heiner fein, als die Gejchwindigleit 
ber Wellen. — Dies ift wohl die treffendfte Dentung diefer 
Erſcheinung, denn wenn thatſüchlich die Fortpflanzungs- 
geichwindigkeit der Wellen größer wäre, als diejenige bes 
Windes, jo müßte man vor jedem Sturme Dünungen beob— 
achten und dies ift durchaus nicht der Fall. 

Dr. W. Petzold. 


Erdteilen. 


beftandenen Ufern dahin. Er kommt tief im Süden and dem 
Innern und ergieht fich öftlich vom Kap Tanzo ind Meer, 
nachdem er lurz zuvor aus dem langgeftredten Kinfonifee 
einen kurzen Zufluß aufgenommen bat. Auch die Yage diefes 
Sees konnte Voeltzkow feftjtellen. Ein dritter, ſüdnördlich in 
bie Balibat mündender Fluß it der Andbranomavo, au ber 
Übergangsitelle 50 m breit und fmictief, endlich weitlich von 
diefem der Behara. Die Sakalava, die eiferfüchtig auf ihre 
Unabhängigkeit jeben, ſchildert der Neifende als ſympathiſch. 
Er wurde namentlich deshalb gut aufgenommen, weil er ein 
Deutjcher war, im Gegenſatze zu den Franzofen und Eng- 
Mebrjacı 
fand Voeltzlow bei ihnen Herricherinnen, die mit Erjtaunen 
ben erjten weißen Mann und feine Geräte betrachteten. 


— Dr. John Rae, einer der bervorragendften Er: 
forjcher des arktifchen Archipels, jtarb am 26. Juli 1893 
im hohen Alter von SO Jahren. Er war geboren auf ben 
Orkney-Inſeln, ſtudierte in Edinburg Medizin und ging 1833 
mit einem Schiffe der Hudſonsbai-Geſellſchaft als Arzt in 
die arftiichen Negionen, wo bald fein lebhaftes Intereſſe für 
die Erforjchung derjelben erwachte. Im Jahre 1846 ge 
lang es ihm durch Aufnahme einer 1100 km langen Küſten— 
linie an der Nordfüfte Amerikas, die Aufnahmen von Nof; 
auf Boothia mit jenen Parrys an der Fury: und Heelaſtraße 
zu verbinden. Kaum von dieſer Expedition zurückgekehrt, 
erbot er ſich zur Aufklärung des Schickſals des vermißten 
Sir Hohn Franklin und brach im Frühjahr 1848 mit 
Richardſon nad) dem ameritanifchen Eismeere auf. Beider 
Reifen blieben erfolglo®, da Rae 1849 vom Kupferminen: 
fluß aus wegen des Eifes nicht nach Wollaftonland gelangen 
konnte und umkehrte. Am Jahre 1851 fehen wir ihn dann 
abermals an der Spike einer Franklinerpedition, die wiederum 
vom Kupferminenfluß ausging Dit mar vier Leuten und 
drei Hundeſchlitten itberichritt er die Dolphin: und Union— 
ftraße und erforichte die Küften von MWollaftonland, deſſen 
Zuſammenhang mit Biltorialand er dartbat. Für dieje 


152 


Leiftung, auf der er die Hüfte von 102 bis 117% weſil. L. 
nieberlegte, erbielt er 1852 von der Londoner Geograpbijchen 
Ghefellichaft die goldene Medaille. Endlich ftand Mae 1853 
abermals an der Spite einer Franklin-Erpedition, der es ge: 
lang, die Aufnahmen von Roß mit denen von Deafe und 
Simpjon zu vereinigen und zu zeigen, daß King Williams 
Land eine Inſel fer. Auf diefer Fahrt konnte er auch den 
Nahweis führen, daß Franklin und feine Gefährten nicht 
mehr unter den Lebenden weilten. Er brachte 1859 zahl: 
reiche Reliquien der tuntergegangenen GErpebition mit mach 
England und erbielt den von der britifchen Regierung aus: 
geſetzten Preis für die Aufhellung des Schidjald von Sir 
John Franklin im Betrage von 200000 Mark. Im ganzen 
bat Rae etwa 2500 km ber Küſtenſtriche im arftiichen 
Archipel erforscht, eine Thätigleit, die ihm unter den Polar: 
reifenden ftet3 eine hervorragende Stellung anweiſen wird. 
Auch um die Völkerkunde hat er fich verbient gemacht durch 
Arbeiten über die Esfimos (Transactions of the Ethno- 
logical Society. New Series, vol. IV, 1866). ae bat 
1864 noch die Aufnahmen für die Anlage einer Telegraphen: 


linie von Winnipeg über die Felſengebirge ausgeführt, Im | 


der Londoner Geograpbiichen Geſellſchaft war er ein thätiges 
Mitglied und deren Reröffentlichungen bringen wiederholt 
Beiträge von ihm. Er ſchrieb über feine erſte Eppebition 
das Wert: Narrative of an Expedition to the Shores 
of the Arctic Sea in 1846 — 1847. l.ondon 1850. 


— Eine eingebende Unterjuhung des Pils von 
DOrizaba am öftlihen Nande der meritanifchen Hochebene 
ift von einer amerikanischen Erpedition ſeit 1891 ausgeführt 
worden. Sie beftand aus dem Entomologen Beatchley, dem 
Botaniker Scaton, dem Ichthyologen Woolman, dem Ornitho— 
logen Cor und 3. T. Scovell, welcher einige vorläufige Be: 
richte iiber die Ergebniſſe veröffentlicht bat (Science, 12. Mai 
1893). Er ftellt zumächft bie verichiedenen belannt ge: 
worbenen Mefjungen des Pils von Drizaba (Eitaltepetl) zu: 
lanımen. . Die Höhe beträgt nad) F. Kadfa 5578 m, nadı 
Heilprin 5448 m, nah Scovelld eriter Meflung 1891 
5538 m, nad) deifen zweiter Meffung in Gemeinſchaft, mit 
Bunfen 1892 5582 m. Es liegen aljo gut übereinftimmende 
GErgebniffe vor. Der Bopocatepeti ift 200 m niedriger als 
der Gitaltepetl und da die durch Mendenball feitgeftellte Höhe 
des Mount St. Elias in Alaska 5490 m beträgt, jo lann ber 
Pik von Orizaba als der höchſte Berg des nörd— 
lihen Amerifa gelten. Die intereffante Arbeit giebt auch 
Auskunſt über die Gletſcher und Moränen des Berges, über 
feine Geologie, feinen eiförmigen, 250 m langen und 180 m 
breiten Krater, über die Vegetation (Grenze der Nadelhölzer 
bei 1800 m), bei 4000 m wächſt noch Wacholder, bei 


4600 m noch Draba, Gaftelleia, Bromus und Agroftis. Die | 


Befteigung iſt weder beſchwerlich noch gefährlich. Keiner der 
Bejteiger litt an Bergfranfbeit. 


— Über die Forſchungsreiſe des franzöfiichen 
Kriegsſchiffes „Mande*, Kapitän Bienaime, im 
Sabre 1592 im die Nordpolarregion bringen die Annalen 
der Hudrograpbie (1803, S. 178) einen Bericht vom Kapitän: 
Leutnant G. Wislicenus, Die ‚Mauche“ hatte zunächſt den 
Auftrag, die Fiſcherei bei Island im franzöſiſchen Jutereſſe 
zu ftndieren, was im Mai umd Juni ausgeführt wurde, 
woranf ste ſich nach Leith in Schottland begab und bier 
einen wiſſenſchaftlichen Stab an Bord nahm: Profeſſor 
Boucdet aus Paris, den öfterreihiichen Linienſchiffsleutnant 
AU. Gratzl und die Herren Rabot und Pettit. Am 


20. Juli lief die „Manche“ aus und erreichte am 26, fchon Jan | 


Herausgeber: Tr. R. Andree in Braunſchwelg, Fallerslebetihot- Promenade 13. 
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Mayen, wobei man im Gebiete der höchſten Waffertemperatur 

jo lange nordwärts gelaufen war, bis man das Gebiet dei 

fülteren Waffers auf feiner geringjten Breite jchneiden konnte, 

während die Annäherung an die Inſel auf geradem Kurſe 

häufig der großen Eismaſſen wegen fchwierig if. Die auf 

ber Fahrt beobachteten Waflertemperaturen ftimmten genau 
| mit der Karte Prof, Mohns überein, Neue geograpbiice 
Beobachtungen auf Jan Mayen fonnten nicht gemacht werben; 
es zeigte ſich, daß die von den Üfterreichern aufgenommene 
Karte durchaus zuverläffig war. Am 28. Juli verlieh die 
„Mande" Jan Mayen und anferte am 1. Auguft in der 
Recherchebai (Belliund) von Spigbergen, die, fo oft fie auch 
ichon beſucht war, in den Karten höchſt ungenau erichien und 
fo weit es der kurze Aufenthalt geftattete, nen aufgenommen 
wurde. Auch magnetiihe und meteorologiide Beobachtungen 
ftellten die Franzofen au, Es wurde noch Green Harbour 
bejucht und ſchließlich die bisher ganz unbekannte Hüfte von 
Prinz Karl Vorland, der weſtlichſten Infel des Archipels, 
vermefjen. Am weltlichen Ghleticher von Recherchebai konnte 
aus mebrtägigen Beobachtungen eine jährliche Bewegung von 
nur 30m fetgeftellt werden. Der öftliche Gletſcher batte 
ſich aber seit der legten 1838 amgeftellten Beobachtung jchr 
verändert; er ift um 2300 ın zurüdgetreten und bat an dem 
von ihm verlaffenen Play Waflertiefen bis zu 60m zurüd: 
gelafien. Am 19. Auguſt erreichte die „Mauche“ Tromiö, 
| von wo aus fie die Heimreife antrat. 


| — Die Mauleſelzucht in der hinefifchen Provinz 
 Hünsnan ift zum Gegenftande eines Berichtes des britischen 
Polizeibeamten Thatcher in Mogung im nörblicen Birma 
gemacht worden, Die Ausdehnung der Zucht von Ponies, 
Ejeln und Maultieren in der genannten Provinz it danach 
eine ſehr bedeutende (almost incredible jagt Thatcherı. 
In den Beraketten zwilchen Talifu in Pün:nan und Momien 
an der birmaniichen Grenze beſtehen zahlreiche Geftüte, aus 
‚ denen die Lafttiere hervorgehen, welche das Salz, Blei und 
' Silber der Bergwerke befördern. Die Geſtüte — mehrere 
‚ hundert an der Zahl — jind verjchieden groß und enthalten 
zwiichen 20 und 3000 Tiere und ftehen unter einem Ge 
ftätleiter, der je nach Bedürfnis Unterbeamte hat. Gewöhn: 
lich rechnet man auf 20 Tiere einen Stallknecht. Sorgſam 
werden die Ejelhengfte ausgewählt, die micht unter 14 bis 
15 Hand hoch find. Schöne große Maultiere bezahlt der 
Ehinefe mit 1000 Mark das Stid; Heinere, für bad Lait- 
tragen geeignete Tiere koſten jedoch nur von 80 Marl an 
aufwärtt. Dieſe Maultiere kommen erjt zur Verwendung, 
wenn fie zwei Jahre alt find. Sie leben anfangs trupp- 
weiſe zufammen und hören auf das ſchrille Pfeiſen der Knechte, 
welches diefe auf einem zwiſchen die Lippen genommenen 
Blatte bervorbringen. Ar Stelle des Pfeifens tritt ſpäter 
ein lautes Schreien. Nah 2Otägiger Übung willen die 
Maultiere genau ſich nad der Stimme zu richten und zum 
Beladen zu jammeln. Beſonders ſchöne und gelehrige Tiere 
werben dann noch einer ſechs Monate dauernden befondern 
Abrichtung unterworfen, in welcher fie lernen, auf beſondern 
Zuruf rechts oder links zu gehen oder zu balten, Ans ibnen 
nimmt man die mit Gloden verſehenen Leittiere der Kara 
‚ wanen, denen die übrigen unbedingt folgen. Abgehärtet und 
genügſam erfüllen diefe Maultiere vorzüglich ihren Zwed 
und nur fehten find fie krank. Dagegen ereignen ſich in 
harten Wintern und wenn Nabrung feblt, öfter Epidemieen 
unter ihren, denen viele erliegen, Die Tragiättel, an welchen 
beiderſeits die Laft an Federriemen hängt, find aus Holz und 
zwedinäßig eingerichtet. Im Durchſchnitt gewinnen die Ger 
ftüte an jedem Tiere 100 Darf. 


Drud von Friede, Biemeg u. Sohn in Brannicdmweig. 
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Bon den türkischen Behörden wurde ich in Yajazet, wie | 
auch anderwärts, mit Ausnahme einiger weniger fälle — 
man vermutete 3. B. zweimal in mir einen vuffifchen 
Spion! — auf das Zuvorlommendfte empfangen und nad 
jeder Richtung bei meinen wiflenjchaftlichen Arbeiten unter 
ftügt, im wohlthuendem Gegenſatze zu der Indiffereng der | 
ruffiichen Behörden im Kaulaſus. freilich geihah das 
wohl zum größten Teile im Hinblid auf die mir von dem 
türkischen Minifter des Inneren ausgeftellten Testeres, ohne 
die ein Neifender ſchwerlich im jenen Gebieten unbeläftigt | 
reifen, noch audy befriedigend arbeiten fann. Denn der Beſitz 
einfacher Reifepäffe, mögen fie fich and in der fchöniten 
Ordnung befinden und die Keifenden jelbft durdaus harms 
loſe und ungefährliche Gelehrte fein, genügt dort abfolut | 
nicht, man läuft vielmehr Gefahr, fortwährend als ver: 
dächtige Berfönlichkeit überwacht, angehalten, oder durd) Zolls | 
pladereien, Sepädrevifionen u. ſe w. in der unerträglichiten 
Weife beläftigt und am Arbeiten behindert zu werden, wie 
68 die Herren P. Simonis und P. Öyvernat zur Genlige 
erfahren haben. 

Fur meine Reifen und Streifereien ftellten mir die 
Generalgouverneure ſtets eine genügende Anzahl von Sol- 
daten als Bedecung zur Verfügung, was um fo nötiger 
war, ald Kurdiftan ſich durch alles andere cher als durch 
Sicherheit des Lebens und Kigentums auszeichnet. In 
Eriwan und Etſchmiadzin hatte man mir die im Turliſch— 
Armenien herrſchende Unficherheit und Geſetzloſigkeit mit 
den ſchwärzeſten Karben gefchildert, und Thatjache war jeden» 
falls, daß der Dragoman des ruſſiſchen Konſuls, weldyer 
einige Wochen vor mir in Begleitung feiner Kawaflen und 
mehrerer tiirfifcher Soldaten von Eriwan nach Van gereift 








N) Den irn diejer Reiſe nebſt Starte ſiehe Globus, 
Bd. LXIII, S. 3 


Globus LXIV. 8. 10. 


war, dort von Kurden liberfallen, längere Zeit beichofien 
und ſchließlich gänzlid) ausgeplündert worden war. Wenn 
mir trogdem auf allen meinen Streiftonren in Kurdiſtan 
ernftliche Mißhelligleiten erfpart blieben, wenn ich im all 


| gemeinen jene, von Europäern fo höchſt jelten beſuchten 


Gebiete, ohme angehalten oder überfallen zu werben, paffieren 
tounte, jo jchiebe ich diefen Umftand weſentlich auf Rechnung 
der Art und Weije, wie id dort reifte, Im je 
größerer Begleitung der Europäer dort umherreiſt, je reicher 
ihn demnach die cingeborene Bevölkerung tarieren darf, um 
jo ficherer darf er fich auf wiederhofte räuberifche Überfälle 
gefaßt machen; nur wenn man forgfältig alles vermeidet, 
was die Habfucht der Kurden und vor alleın ihrer Begs 
erregen fönnte, darf man darauf redjnen, ungefährbet Kur« 
diftan zu paſſieren. Dem entjprechend bin id) immer mit 
möglichit wenig Soldaten — wiederholt ſogar ftundenlang 
ganz allein — einem Minimum von Gepäd und in einem 
jo ärmlichen Aufzuge dort herumgeritten, daß ein halbwegs 
fafhionabler Räuber auch beim beften Willen größere Geld— 
ſummen oder andere Wertgegenftände bei mir nicht ver- 
muten konnte. Das unbedadhte VBorzeigen größerer Bar: 
mittel war ja auch feiner Zeit die Beranlafjung zur 
Ermordung des Profeſſors Schulz, des Entdeckers der 
vanniſchen Seilinfchriften, in Djulamerk. Möchten künftige 
Neifende auf diefen Punkt dod) nur ganz befonders achten. 

Es erübrigt mir noch, einige erflärende Worte über die 
Thatjache hinzuzufügen, daß ich, im Gegenfage zu allen 
Neifenden der Neuzeit, im verhältnismäßig jehr kurzer Zeit 
fo viele neue Beobachtungen und Entdedungen auf dem Ges 
biete der Archäologie und Keilſchriftforſchung in Armenien 
machen lonnte. Als weſentlichſte Urſache bezeichne ich den 
Umftand, da ich nicht dem bisher Faft allgemeinen Gebrauche 
der Reifenden folgte, die Geſellſchaft der Türken und Kurden 


‚ aufzufuchen, reſp. ihre Gaftfreundfchaft im Anſpruch zu 
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nehmen. Ich that das nicht, weil ich ſchon jehr bald da— 
hinter gekommen war, daß mir dieſe Leute in der Regel 
auch nicht die geringjten Fingerzeige oder Anhaltspunfte für 
die Erforjchung des Yandes liefern konnten, ja daß fie gemöhn: 
lich jelbft von der Eriftenz der in ihrer unmittelbaren 
Nachbarſchaft vorlommenden Keilinfchriften oder jonjtigen 
Altertlimer feine Ahnung hatten. Dagegen erwieſen jic) 
mir die Armenier in diefer Beziehung jehr nützlich, ihren 
Mitteilungen verdanke ic) faft ausnahmslos die Auffindung 
der neuen Keilinfchriften, deren Vorkommen mir ſchon an 
weit davon entfernten Orten angezeigt worden war. Das 
Intereſſe der Armenier an diefen Inſchriften erflärt ſich zur 
Genlige dadurch, daß fie diefelben für Hiftoriiche Dokumente 
ihrer älteften Herrſcher vefp. der Semiramis halten und 
diefe Zeugniſſe der Vorzeit mit großer Achtung, ſelbſt Ehr: 
furcht behandeln. Es ergicbt fid) das am beiten aus dem 
Umftande, daß ein großer Teil der Stelen und andern 
Inſchriftſteine ſich in ihren Kirchen, meift feitlich vom Altare, 
eingentanert vorfindet, wodurch ſie am beiten gegen die Zer⸗ 
ftörungswut der Kturden geſchützt wurden, die leider häufig 
genug ſolche Schriftfteine zerſchlagen und gänzlich vernichtet 
haben. Ic bin demgemäß auf meiner Reife, wo immer 
es nur irgend anging, zu den Armeniern gegangen, ſelbſt in 
den iiberwiegend kurdiſchen oder türkifchen, oft nur eine bis 
zwei armeniſche familien anfweifenden Dörfern. 

Das allein hätte mir allerdings noch nicht zu meinen 
Erfolgen geholfen, es kam nod) anderes hinzu. Ic) trat den 
armen, gefnechteten Yenten auch menſchlich näher, behandelte 
fie nicht allein freundlich, ſondern nahm aud Teil an ihren 
Yeiden und Freuden, ließ mir immer wieder und wieder von 
ihnen dasfelbe Yicd von der graufamen Tyvannei der Türken 
und Kurden, ihren öffentlichen und geheimen Erprefjungs- 
verfuchen erzählen, um fie dann zu tröften und ihmen zu 
versprechen, nach Kräften in Europa dahin zu wirken, daß 
endlich einmal Wandel und Beſſerung in den unglaublichen 
BVerhältniffen der armeniſchen Türkei geſchaffen werde. AU 
das zu thun und mir die Zuneigung diefer armen Chrijten 
zu erwerben, wäre mir aber kaum möglich gewejen, wenn 
ich mich nach dem Vorbilde anderer Reifenden vom Bolt 
abgeſchloſſen, mid) ihm gegenitber auf den Standpunlt des 
gebildeten, unnahbaren Weſteuropäers geftellt, die fürgliche, 
aber gern gebotene Saftlichkeit der ärmlichen Hütten zutück— 


gewielen umd mich bei Abend, wenn Herz und Mund der | 


Unterdrückten beim tranlichen Herdfeuer und dampfenden 
Thee am leichteften aufgehen, in das übliche Zelt zuriid- 
gezogen hätte. Ich veifte aus dieſem Grunde eben ohne 
Zelt; allerdings mußte ich bei diefem Yeben mit umd unter 
dem Wolfe manche Unbequemlichkeit mit in den Kauf nehmen, 
welche dem mit einen Belt Neifenden eripart bleiben, und 





in den meist nicht ſehr veinlicdyen Hütten der an Geld und | 
Thatſache, daß im der Türkei der Telegraph etwa fünf- 
‚ mal jo viel Zeit für feine Arbeit beanfprucht, als ein halb- 


Gut armen, am Ungeziefer dafür um jo reicheren Dörfler 
lernte ich, Plagen kennen, die mir bis dahin nur dem Nanten 
nad) befannt gewejen waren. Aber fchliehlich risliert der 


Gelehrte ja nicht Zeit, Geld, eben und Gefundheit lediglich, 


um bequem zu reiſen, fondern um Erfolge zu erzielen, und 
deshalb habe ich alle Entbehrungen und jedwedes Ungemach 
der felbftgewählten Lebensweiſe um jo freudiger ertragen, je 
reichere Ergebniſſe id) davontrug. Und trogdem wilde ic) 


nicht im jedem Dorfe jo ſchnell, wie es thatſächlich der Fall 


war, das angeborene Miktrauen und die Furcht der armen 


Armenier bejeitigt und mir ihre Herzen im Fluge erobert | 


haben, hätte ich nicht in dem Empfehlungsichreiben des 
Herrn Erzbiſchofs Sarfis gewiffermaßen eine Beglaubigung 
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Das Schreiben ſchließt mit der Aufforderung an das ganze 
Bolt, insbefondere aber die Geiſtlichteit, mic) freundlich auf 
zunehmen und nad) bejten Kräften bei meinen Stubien zu 
unterftägen. Und das haben denn aud die Armenier bie 
auf zwei, allerdings ſehr unrühmliche Ausnahmen — das 
eine Mal in Alerandropol, das andere Mal in Aftwabd- 
fafchen bei Ban — redlich gethan, ſtets wurde ich auf das 
Gaftfreundlichfte von ihmen aufgenommen, felbft der Ärmite 
gab gerne das Befte her, den müden Reifenden und feine 
Begleiter zu erquiden, und alle entwidelten fie einen wahr« 
haft ftaunenswerten Gifer, mir bei meinen Arbeiten zu 
helfen, indem fie ftundens, ja felbft tagelange Wege nidıt 
ſcheuten, um mid) zu den Inſchriften hinzuführen, Ich fühle 
mic; gedrungen, hier dieſe Thatſache öffentlich befannt zu 
geben, um zu beweiſen, daß der vielgefchmähte armeniſche 
Vollscharalter auch viele gute Seiten hat, die durch freund: 
liche, fichevolle Behandlung leicht geweckt und zur Bethätigung 
gebracht werden können. 

Dod; kehren wir nach Bajazet zurüd. Archäologiſch- 
interefjante Momente gab es dort laum für mich zu unters 
fuchen. Die Ruinen der einftigen, von Behul Paſcha an— 
gelegten Feſtung, ebenfo wie das von ihm herrührende, pradıt- 
volle, jett freilich halb in Trümmern liegende und der 
Heinen Garnifon als Gitadelle dienende Schloß, in deſſen 
Verließen einft Doubert, der Geſandte Napoleons I. an den 
Schah von Perfien, ſchmachtete, nur wie durch cin Wunder 
dem fait ficheren Tode entrinnend, vermochten ebenfo wenig, 
wie die Überrefte einiger älterer, den Genueſen zugefcjriebener 
Befeftigungen lange meine Anfmertfamkeit zu feſſeln. Meine 
Forſchungen bezogen ſich eben auf eine viel ältere, um mehr 
als 2000 Jahre weiter zurldliegende Zeit, als fie dieſe, 
nur wenige Jahrhunderte alten Bauten vepräfentierten. Als 
Kuriofum will id) nur nod) erwähnen, daß mir der Kom— 
mandant des den ſtolzen Namen „Citadelle“ tragenden 
Trüimmerhaufens durchaus die Erlaubnis verweigerte, die 
ſehr intereffant gelegene Stadt photographieren zu dürfen; 
wahrſcheinlich befürchtete er Nadhteiliges von dieſem un» 
geheuerlichen Vorhaben für die Sicherheit der ihm anver— 
trauten „Feſtung“, deren Mauern aud) den leichteften Ge— 
birgsfanonen nicht lange Stand halten würden. Nachdem 
mir der Kommandant noch das freundliche Anerbieten ge 
macht hatte, wegen diefer Angelegenheit an den fich zur Zeit 
in dem etwa fünf bis ſechs Neitjtunden entfernten Diadin 
aufhaltenden Mutefjarif Paſcha (Gouverneur zweiten Kanges) 
zu telegraphieren, idy aber dasielbe mit Rüchſicht auf jeine 
Bemerkung, vor Ablauf von vier bis fünf Tagen werde 
faum eine Antwort von dort zu erwarten fein, daulend ab- 
gelchnt hatte, z0g ich meine Strafe weiter fürbaß, zunächſt 
nad) dem weftlic; gelegenen Diadin. Unterwegs flärte mid) 
der Zuſtand der Telegraphenleitung tiber die eigentiimliche 


wegs flinter Reiter, einigermaßen auf. Von den aus ganz 
dünnen Stangen beftehenden Trägern, die in ber Regel gar 
nicht weiter zugerichtet und häufig krumm und fchief, ver- 
fault oder jonft altersſchwach waren, hatte der Sturm oder 
die Hand des brennmaterialbeditrftigen Kurden eine größere 
Zahl niedergelegt, der Draht lag auf weiten Streden an 
der Erde, hier und da war auch ein Ende herausgeſchnitten, 


| um von den Amvohnern oder Paflanten zu anderweitigen 


daflir beſeſſen, daß ich als Freund komme, der aus Interefle | 
für das armeniſche Yand und Volk und deſſen ältefte Ge 
ſchichte das Yand bereite, um bie ehrwürdigen Überrefte | 


einer fernen Vergangenheit zu beſuchen und zu ftudieren, 


dringenden Sweden benutzt zu werden, kurz, das Ganze 
befand ſich im eimer jehr traurigen Berfaſſung. Jedenfalls 
muß die ganze Yinie erſt umterfucht und im Ordnung ger 
bracht werden, wenn einmal die hier gewiß überaus feltene 
Notwendigkeit der Beförderung eines Telegrammes eintritt. 
Das Heine, faft ausſchließlich von Kurden bewohnte Städtchen 
Diadin liegt unmittelbar an dem fait ſenkrecht an 100 m 
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abfallenden Steilufer des öftlichen Euphrat oder Murads 
tichai, nur etwa 4 Reitftunden (— zirkla 26 kın) von ber 
Duelle desjelben entfernt. Das Bemerkenswertefte für nic) 
waren hier außer dem in dem fiberans ſchmutzigen ärmlichen 
Hlitten reichlich vorhandenen Umgeziefer, von dem ich weidlich 
gezwict und geplagt wurde, die dort verfammelten Paſchas 
von Diadin und Aajchgert und der Muſchir von Erzingian 
(Oberbefehlshaber der titrfifchen Armee in Kleinaſien), die 
nit der Aushebung und Formierung neuer reitender Kurden— 
regimenter befchäftigt waren. Mit diejer Operation, durch 
welche die Titrkei ihre Streitkräfte in Afien um rund 


es in dem Heinen, herzlich unbedeutenden Diadin, das rein 


150 000 fogenannte Soldaten in aller Stille vermehrte, | 
Kiliſſa (Dreiticchen) zu, in dem ſich nach mir in Ordubad 


hatte es folgende eigentümliche Bewandtnis: Die unauf: 
hörlichen Klagen der armenifchen Chriften über die von den 
räuberifchen Kurden unter Anführung ihrer Furſten und 
Begs ausgelibten Grauſamkeiten und Bedrückungen und die 
daraufhin oft wiederholten Borftellungen der Großmächte, 
welche die Durchführung der auf dem Berliner Kongreß 
von der Türkei für Armenien zugeficherten Reformen for: 
derten, veranlaßten fchließlich den Sultan, ernftlic, über 
Mittel zur Abftellung der unerhörten Zuftände und Zigelung 
der Kurden naczudenfen. Einer feiner militäriſchen Rat— 
geber, der ſich ganz befonders ſchlau dunkte, kam dabei auf 


die dee, die Kurden durch den Militarismus allmählich an | 


Gehorſam und beffere Gefittung zu gewöhnen. Man brauchte 
zu diefem Zwecke nur die tauglichen Leute unter den Kurden 
— wozu allerdings auch Greiſe von 60 und mehr Jahren 
gerechnet wurden — als Soldaten auszuheben, in vers 
jchlifiene Uniformen zu ſtecken, mit alten Schießprügeln und 
Diunition zu verfehen und dann ganz regelrecht in Bataillone 
und Kegimenter einzureihen. Ihre Begs und Shane machte 
man zu Oberften und Generälen und übertrug ihnen die 





weitere Sorge fir den militärischen Drill der neuen Sol: | 
daten und die Verantwortung für Ruhe und Ordnung in 


ihren Gebieten. Die Sache erſchien jo einfach, und, was ja | 
die Hauptfache war, fo wenig koftjpielig, daß der Sultan | 


um fo freudiger darauf einging, als er dadurd) zugleich fein 
afiatifches Heer ſehr bedeutend und in ganz unauffälliger 
Weife verftärten konnte. Es hielt nicht leicht, die ftolgen, 
zu der türtifchen Regierung in einem nur ganz lofen Ab: 
hängigteitsverhältnis ſtehenden Kurdenfürſten fir biefen Plan 
zu gewinnen; nachdem dies aber dem Muſchir mit Hilfe 
von Gold und den in Ausficht geftellten verlodenden Titeln, 
hübichen Uniformen und fogar monatlichen Pöhnungen bei 
den meiften gelungen war, wurde die Aushebung und Unis 
forımierung der neuen Kurdenregimenter dann auch ſehr nadı: 
drücklich und in ummfaffendfter Weife betrieben. Dabei konnte 
die Kegierung es freilich nicht hindern, daß ganze Kurden— 
dörfer dem undankbaren Yande, das fie fo jchnöde zu Sol— 
daten preſſen wollte, den Rüden kehrten und mit Sad und 
Pad, Kind und Kegel hinitberzogen ins gaftlihe Rußland. 
Auf dem Papier hatte fo die Regierung mit einem 
Schlage ihre aſiatiſchen Streitkräfte um 150000 Soldaten 
vermehrt, de facto aber nur das ganze Yand mit uni— 
formierten Räuberſcharen überſchwemmt, welde die Aus- 
faugung desfelben noch weit ſchlimmer und foftematischer 
betrieben, als es früher der Fall geweſen war. Denn hatten 
die Kurden bislang recht- und geſetzlos geraubt und 
geplündert, jo thuen fie es fortan unterdem Schutze 
des Sejeges. Inter dem Borwande, Nänberbanden fern 
halten und für Ruhe und Ordnung forgen zu wollen, durch⸗ 
ziehen die Begs an der Spige ihrer jeßt durchweg viel beſſer 
als früher bewaffneten Banden das Yand und brandſchatzen 
auf Grund des Geſetzes, das fiir durchziehende Soldaten 
überall freie Herberge und Verpflegung fordert, die chriſt⸗ 
lichen Dörfer noch viel ſchlimmer als früher. 

Aus Beranlaffung diefes Aushebungsgejchäftes wimmelte 


wie zum Hohn den Titel „Stadt* führt, von Kurden, alten 
und neuen Soldaten, jo daß die ganze Umgebung der Stabt 
mit ihren zahllofen Zelten einem großen Heerlager glich. 
Die freundliche Einladung der Paſchas, nod) einen Tag dort 
zu bleiben, damit fie meine photographifcdhen Ap— 
parate in Augenschein nehmen könnten, Ichnte 
ich ganz energifc ab und beeifte mich, möglichſt ſchnell aus 
dem Bereiche der höchſt unzuverläffigen Kurdenſcharen zu 
fommen. Ich ftrebte als nächſtem Ziele dem nur wenige 
Stunden weiter weftlic gelegenen Kloſter Surp Dannes 
(Zum heiligen Iohannes), oder wie es türkiſch heißt, Uetſch 


von einem Armenier gewordenen Mitteilungen drei noch 
unbelannte SKeilinfchriften befinden follten. Das Kloſter 
liegt unmittelbar am Euphrat, der hier im ſchmalem Bett 
als wenig Waſſer führendes Bächlein träge bahinflicht und 
von den Mönchen zum Treiben der vier Mahlgänge ent« 
haltenden SKloftermühle und zur Bewäſſerung des fauber 
gehaltenen hübjchen Kloſtergartens benutzt wird. Das Klofter 
ift der Chronik zufolge im Jahre 303 zugleich mit dem 
Etſchmiadziner von Gregor Iluminator (armeniſch: Gregor 
vuzaworitſch) gegründet worden und beftand früher ans brei 
Kirchen (daher der Name), von denen aber jetst zwei ſpurlos 
verſchwunden find. Die Hauptlirche dagegen ift fehr qut 
erhalten, was bei ihrem eminent hohen Alter (fie ift heute 
laut Infchrift 1254 Jahre alt) und den häufigen ftarfen 
Erdbeben auf die äußerft feite, folide Bauart ſchließen läßt. 
Jene Inſchrift nämlich, die im faft fußgroken, ſehr ſchön 
ausgearbeiteten, altarmeniſchen Buchſtaben um die ſüdliche 
und öſtliche Außenſeite der Kirche in Manneshöhe herums 
läuft, beſagt, daß der Czar Heraclius (i. e. der byzantinifche 
Katfer) im Jahre 634 dieſe Kirche men und größer hat 
wieder aufbauen lafien. Da dieſe Thatſache auch fonft 
hiftorifch beglaubigt ift (4. B. durd) Sebros), jo verdient die 
Chronik, welche die Orimdung des Klofters in den Anfang 
der IV. Jahrhunderts verlegt, Glauben. Etſchmiadzin ift 
zwar zur felben Zeit gegründet, aber von dem alten Ban 
dirfte faum mehr ein Stein im den heutigen Gebäuden 
enthalten fein, während bie Kathedrale von Surp Dannes, 
abgefchen von unweſentlichen Reparaturen, noch heute fich 
unverändert in demfelben Zuſtande, wie zur Zeit ihrer 
Erbauung befindet, fomit alfo zu den älteften dyriftlichen 
Bauwerken der Welt gehört. Die oben erwähnte Inſchrift 
ift noch dadurch befonders wichtig, als fie fiir das ältefte 
auf uns gefommene Denkmal armeniſcher Schrift (erfunden 
zu Anfang des 5. Yahrhunderts vom Heiligen Mesrop) 
gilt; aus dieſem Grunde kopierte ich diefelbe nicht nur, 
fondern photographierte fie aud), um unſern Gelehrten da— 
heim eine bis dahin mangelnde genaue Abbildung der älteften 
armenifchen Schriftzeichen zu beichaffen. Die angeblich vor: 
handenen Keilinfchriften mußte ich leider, wie fo manches 
andere mir von Armeniern berichtete, in das Gebiet der 
frivolen Erfindungen verweifen, dagegen fand ich, neben 
mehreren kufiſchen Inschriften, noch anderweitige Schrift 
dentmale, welche das außerordentlich hohe Alter diefes 
Klofter& und der heutigen Gebäude beweifen, nämlich mehrere 
altfyrifche Anichriften, die den obigen Ausführungen zufolge 
der Zeit zwiſchen 300 und etwa 450 n. Chr. entftanımen 
müſſen. Leider zog ich mir bei dem Kopieren all dieſer 
Infchriften in glühender Sonnenhige einen heftigen Malaria: 
anfall zu, während dejfen mid) die guten Mönche nad) beiten 
Kräften pflegten und mir dabei wahrhaft ſchreckliche Ge— 
fchichten über die Brandichagungen der neuen „Soldaten“ 
und ihrer furdifchen Anführer, der Paſchas von Alasgert, 
erzählten. Notdürftig wieder hergeftellt, verlieh ich das 
romantisch gelegene, gaftliche Kloſter und marfcierte auf 
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einem, von Reiſenden faſt nie betretenen Wege in WSW- 
licher Richtung weiter, Yangjam uns von Murad Tſchai 
entfernend, paffierten wir fortgefegt fruchtbare Gefilde und 
zahlreiche Ortſchaften, die, wie auch unfer Nadıtquartier, 
das Torf Khorkoi, meift von Kurden bewohnt waren. Hier 
war ich zum erften Male auf der ganzen Reife in der wenig 
angenchmen Yage, mit Pferden, Kindern, Schafen und 
Biegen in demfelben Raume übernadjten zu müſſen; indeſſen 
fuchte unfer Wirt, ein freundlicher Türke, der nad) dem 
legten ruſſiſch-türkiſchen Kriege aus dem Karſer Gebiet 
hierher libergefiedelt war, es uns fo angenehm wie möglid) 


zu machen. Frlih am andern Morgen noch vor Sonnen- 
aufgang ging es weiter. Der Weg drehte ſich allmählich 
von W über WEM nad) etwa 13 bis 14 km nah EEE; 


gleichzeitig hörte das bebaute Yand auf, um anfänglid, in 
Steppenland, fpäterhin aber in hügeliges, von tiefen Schluchten 
durchgefchmittenes Bergland überzugehen, im dem nur jehr 
vereinzelte, armfelige Kurdendörfchen und Heine Ackerſlächen 
fichtbar wurden. Die mid) esfortierenden türliſchen Soldaten, 
welche fonft in unbeirrbarem Pilegma nur Schritt vitten 
und es dergeftalt in der Stunde durchſchnittlich auf nicht 
mehr wie 61/, bis höchſtens 7 km bradhten, konnten auf 
einmal nicht ſchnell genug vorwärts fonmen, jondern fingen 
erſt einen leichten Trab an, um fpäter in eine immer ſchärfer 
werdende Gangart liberzugehen. Anfänglich freute ich mich 
liber unfer jchnelleres VBorwärtsfonmen, als aber das Traben 
jo ftarf wurde, daß unfere Padpferde jchon in einen leichten 
Galopp übergingen, proteftierte ich energiſch gegen diefe uns 
vernlinftige Hatz. Aber nur um fo ſchärfer griffen meine 
tapferen Eoldaten aus, indem fie mir tröftend zuriefen: 
„Herr, reite jo ſchnell du fannit, denn hier wimmelt es fo 
von kurdiſchen Näubern, daß man feines Yebens keinen Augen: 
bit ficher ift! Wenn du aber nicht ſchnell reiten lannſt 
oder willit, jo werden wir did; in Patuogt (dem projel- 
tierten Nachtquartier) erwarten.“ Da war nun quter Nat 
teuer, die Keiglinge hätten mic, und meine zwei Diener — 
ich hatte mir in Bajazet noch einen jungen tltrkifchen Ars 
menier engagiert — unzweifelhaft im Stiche gelafien, Wege 
gab es außer den vielfach verfdylungenen Viehpfaden, denen 
wir folgten, nicht, jo dak der Weitermarſch ohne Führer 
höchft bedenkliche Folgen haben konnte. Es blieb alſo nichts 
weiter übrig, als den fchnell vorwärts firebenden Soldaten 
nadyzueilen und den Padpferden zuzumuten, einige Stunden 
in jcharfem Trabe zu laufen. Um die Mittagszeit wurde 
gerade im Süden vor und der Sipan Dagh ſichtbar, defien 
leuchtende Schneeluppe uns fortan als Ziel und Wegweiſer 
diente. Immer fchtwieriger wird der Pfad, immer fonpierter 
das Terrain, das von unzähligen, 50 bis 100m, ja felbft 
noch tieferen Schluchten zerrifien und mit Felstrümmern 
wie befäet ift. Anftehende Felsmaſſen ragen kahl aus dem 
Humus hervor und bieten etwaigen Kurdenräubern ers 
wunſchten Verftet zur Beobachtung der Strafe und Aus- 
führung eines geplanten Überfalles. In fait allen Schluchten 


murmeln Bächlein, die bald größer werden und ſchließlich 


als ftattliche life in den Murad Tſchai fallen; wo an 
ihren Ufern die Natur eine Heine Ebene geſchaffen hat, haben 
nomadifierende Kurden ihre einfamen Jurten aufgejchlagen, 
die gelegentlicdy und um die Yangeweile zu vertreiben auch 
dem edlen Räuberhandwerl fröhnen, Grund genug für meine 
tapferen Zoldaten, fo ſchnell wie möglich an ihnen voritber 
zu-jagen. Endlich ſenkt fic) der Weg zu einer tiefer gelegenen 
hügeligen Hochebene herab, die Felstrüummer verſchwinden, 
dafiir taucht wicder fultiviertes Yand und ab und zu ein 
freundlich von Bäumen bejchattetes Dorf auf; Gott jei 
Danf, die wilde Jagd hat ein Ende! Vor uns liegt heil 
und Har der Zipan Dagh umd gerade mit Sonttenuntergang 


reiten wir in das an feinem Nordfuße gelegene, halb von | 


Armenien, halb von Kurden bewohnte Dorf Patnogt ein, 
wo wir bei einem Armenier gaftfreundlichte Aufnahme 
fanden. Während die Pferde ſich am andern Vormittage 
von der anftrengenden Tour erholten, fopierte ich im der 
dortigen Kirche drei neue Keilinfchriften; lettere waren anf 
freisrunden, flachen Bafaltfteinen eingegraben, die augen- 
ſcheinlich früher VBeitandteile von Eüulen gebildet hatten. 
' Zie berichteten lediglid; von Bauten, die Ispuinis und 
| Menuas bier irgendwo in der Nähe ausgeführt haben 
\ mußten; leider geftattete mir die Kürze der Zeit nicht, den 
| Ruinen, welchen diefe Infchriften entftammten, nadyufpiren. 
Während diefer Arbeit erzählte mir der freundliche armeniſche 
Priejter, daß in dem mur wenige Kilometer weiter ſüdlich 
gelegenen Dorfe Kizilgeia (oder Gefülgeia !) ſich auf dem 
Kirchhofe ein mächtiger Grabſtein mit einer langen Keil 
infchrift befinde. In dem Beftreben, diefe ebenfalls noch 
unbekannte Keilinfchrift zwar unfern Gelehrten mitzubringen, 
anderfeits aber auf dem MWeitermarjche nadı Ban möglichft 
wenig Verzögerung zu erleiden, teilte ich unfere Meine 
Karawane, indem id) die Padpferde mit dem einen Diener 
direft nach Mezhopa Wauf, unferm nächſten Ziele, fcjidte, 
während ich jelbft mit den übrigen Yeuten auf unfern weit 
befieren Reitpferden den Heinen Ummeg über Kizilgeia machte. 
Als Kuriofum will id) erwähnen, daß fich anfänglidı feiner 
der arınenifchen Dörkler bereit finden wollte, uns als Führer 
zu der Anschrift zu dienen, aus Furcht, dafür von dem 
Kurden mißhandelt zu werden. Letzteres erklärt ſich dadurch, 
daß diefe Schriftfteine bei den Mohanmedanern ald „Talis— 
mane“ gelten, deren von ihnen leider nidyt zu entziffernder 
‚ Anhalt von verborgenen Schätzen handelt; die fo ſehr klugen 
„Franken“ fünnten nun vielleicht die geheimnisvolle Schrift 
fefen und dann nächtlicher Weile die Schäte ansgraben, da: 
her die Beſorgnis! Als zweite Eigentümlichleit will ich 
noch anführen, daß Patuotzt der einzige Ort war und blieb, 
an dem ſich die Chriften jelbft auf direktes Befragen über 
keinerlei Bebrüdungen feitens der Paſchas zu beflagen 
wußten. 

In Kizilgeia fand ic die Angabe des Priefters durch 
eine 18zeilige Injchrift beftätigt; fie befand ſich auf dem 
oberen Teile einer aufrecht ftehenden, zirfa 3"/, m hoben 
Öhrabftele, unter ihr war cin mäcjtiges Kreuz und mod 
tiefer eine achtzeilige armeniſche Inſchrift eingehauen, bejagend, 
daß diefer Grabſtein anno 1755 zu Ehren des Berftorbenen 
errichtet worden ſei. Die Keilinſchrift felbft rührt von 
Menuas her und erwies fich als eine inhaltlich ganz nichts— 
fagende Weihinſchrift. Sobald ale möglich bradıen wir 
wieder auf, um das nur etwa 35 km entfernte Mezhopa 
Bank zu erreichen. Im ſcharfem Trabe paffierten wir Torf 
auf Dorf, aber fei e&, daß uns die furdifchen Bauern falic) 
unterwiejen oder daß wir und verirrt hatten, furz, der Tag 
neigte ſich feinem Ende zu, ohne daß das erſehnte Ziel er- 
ſcheinen wollte, und da unjere Soldaten ſchon wieder ſehr 
ängftlic; wurden und hinter jedem Welsgrat einen Räuber 
vermuteten, jo daß fie das Gewehr ſchußbereit in der Hand 
weiterritten, fo waren wir froh, als wir in einem feinen 
Dörfchen in der elenden Behanfung eines kurdiſchen Agas 

' Unterhunft für die Nacht fanden. Auch am andern Tage 
hatten wir noch fajt drei Stunden, zeitweife ohne Weg und 
' Steg, zu reiten, ehe wir in Mezhopa Want anlangten; es 
ftellte fi dann heraus, daß wir viel zu weit nad) Süden 
geritten waren und dadurch einen Umweg von etwa 30 km 
gemacht hatten! Freundlich nahm uns der’ dortige Archi— 
manbdrit auf, lich mir and; die mir ſchon in Bajazet vom 
Erzbiſchof Dannes von Uetſchkiliſſa angezeigte Keilinſchrift, 
welche über dem Thitreingang der Kirche eingemauert umd 








i) Kizil heißt „rot“; „gejil® heikt „Bold“, 


Dr. Waldemar Beld: Unterfuchungen und Reifen in Transtaufafien ı. 


durch andere Baufteine größtenteild verdedt war, durch 
Herausbrechen der letzteren fo weit frei legen, daß ic) fie 
fopieren konnte, eine Begünſtigung, die ich wiederum Lediglich 
dem Empfehlungsichreiben des Erzbiſchoſs Sarkis zu vers | 
danken hatte. Die 23 zeilige, dem chaldifchen Gotte Kuera 
gewidmete Weihinjchrift ftammte nad) den Angaben des 
Archimandriten ans den Ruinen der nahe bei Artifch ge: 
legenen altarmenifchen Stadt Sariwan, die demnach wohl 
noch weitere Infchriften beherbergen dürften. Das Kloſter 
Mezhop (Mez — groß; hop — trodener Platz), ſonſt and) 
Astwasasin (— Mutter Gottes) genannt, ift laut vor⸗ 
handener Inſchrift im Jahre 1009 erbaut. Noch am Nad- | 
mittage ritten wir weiter nad) Artiſch zu, das wir bei orfan= 
artigem Sturm erjt nach Anbruch der Nacht erreichten. 
Das Städtchen Artifch, bei den Armenien Alanz genannt, 
liegt ganz nahe am Ufer des Van-Sees, der hier faum 





10 km breit ift. Da die Stadt fiir mich nichts Intereſſantes 
bot, lehnte ich die Einladung des Kaimalams, eines ehr⸗ 
wilrdigen, freundlichen Greiſes, der mich feinen Untergebenen 
gegenüber trotz myines Proteſtes zu einem „Konſul“ ftempelte, 
als fein Saft dort einige Tage zu verweilen, ab, zog viel— 
mehr am andern Vormittage weiter der NO-Ecke des Van— 
Sees zu, an deſſen Ufer entlang der direfte Weg hinläuft. 
Nach einer halben Stunde kamen wir am zwei, auf fteiler 
Telfenwand in zirla 3 m Höhe angebrachten Keilinfchriften 
vorüber, in denen Sardur II. über die von ihm hier einft 
angelegten Weingärten und Objthaine berichtet. Gleich darauf 
teilte ich wieder unfern Trupp; das Gepäd fchichte ich auf 
direfteftem Wege nad) dem ald Nachtquartier auserfehenen, 
gerade an der NO⸗Spitze des Sees gelegenen armenifchen 
Dorfe Kurzuk, während ich felbjt mit einigen Begleitern 
nach NND zum Dorfe Argwapert abbog, das wir aud) 
nad) einftündigem Nitte erreichten. Im Dorfe felbft, wie 
auch außerhalb desjelben befinden ſich mächtige Trlimmer: 
flätten, unftreitig die Überrefte einft fehr umfangreicher Ans 
fiedelungen und ftattlicdyer Gebäude. Aus diefen Ruinen 
ftammen zwei große, von mir fopierte neue Keilinfchriften 





von 31 reſp. 23 Zeilen, welche über den Thüreingängen zu 
zwei Seitennifcyen des Altars in der großen Dorflirdye eine | 
gemanert find. In der erfteren erzählt ung Menuas, daß | 
er dieſe Stadt, die er als dem Gotte Kuera geweiht bes 

zeichnet, wieder aufgebaut und für deren Bevölkerung einen 

Bewäflerungsfanal angelegt hat; die zweite ift eime dem | 
Gotte Elipris (and Eliiphuris) gewidmete Weihinfchrift. | 
Auf dem kitrzeften Wege eilten wir dann dem etwa 41 km 
entfernten Kurzuk zu, wo wir beim Texter (Bezeichnung | 
für die armenifchen Prieſter) gajtfreundliche Aufnahme fanden. 
Der andere Tag brachte ung ſehr kaltes, regneriſches Wetter, 
dazu war noch unfer Heiner Vorrat an Three und Auder 
auf die Neige gegangen, aber Allah hatte ein Einfehen und 
ſchickte uns Schon im Früher Morgenftunde einen zu Fuß von 
Ban anfommenden jungen Araber zu, der freundlid, genug 
war, feinen befceidenen Vorrat mit ung zu teilen. Trotz 
des unaufhörlichen, zeitweilig fogar mit Hagel untermifchten 
Regens lieh es fih unfer freundlicher Wirt nicht nehmen, 
ung nad) dem nahe gelegenen Dorfe Guſack zu begleiten, 
um mir dort eigenhändig die erjt im allerjüngfter Zeit (bei 
Ausgrabungen!) entdedten neuen Keilinfchriften zu zeigen, 
Ic kopierte deren dort vier (darımtev eine von 37 Zeilen), 
die in der Hauptfadye meldeten, dag Menuas die hier ge 
legene, zerftört gewejene Gitabelle und den verfallenen Palaft, 
fowie den Tempel wieder aufgebaut habe. Won dort führte | 
unfer Weg an dem firdlichen Ufer des Sees in SW- Kid): 

tung über das armentsche Dorf Mürek mit feinem als Wall: | 


fahrtsort berühmten Klofter zur Infel im, deffen altehr __—— 


würdigem Kloſter ich einen Beſuch abftatten wollte. Der 
dort refibierende Erzbifchof Bogos nahm mic, mit einer jo ı 


187. 








herzlichen Liebenswürdigleit und folder Gaftlichfeit auf, daß 
ich, feinem umabläfjigen Drängen nachgebend, auch noch den 
ganzen folgenden Tag bei ihm blieb. Der Kirchenfürſt fteht 
auf jehr gutem Fuße mit der türkiſchen Regierung, daflir 
ift er um fo schlechter angefchrichen bei jeinen Amtsbrüdern, 
die ihm vorwerfen, er vernachläſſige die patriotifchen Ans 
gelegenheiten des armenifchen Bolkes feiner perfönlichen Vor— 
teile halber. Die Inſel Lim!), eigentlid Yim Anapat ?) 
genannt, Liegt. etwa 11/, bis 2 kım vom Sitdufer des Sees 
entfernt, iſt etwa 1'/, bis 1%/, km lang und zirfa ®%, km 
breit und befigt eine ausgezeichnetes, fühles Waſſer liefernde 
unterirdiſche Quelle, welche die Möndye durd; Anlegung 
mehrerer Brunnen anfgejchlofien haben. Das dortige Kloſter 
Surp Gework, zum letsten Male im Dahre 1405 reftauriert 
— über die Jahreszahl der Erbauung war Genaueres nicht 
in Erfahrung zu bringen — ift eins der wohlhabendften in 


‚ der Türfei und befigt vierschn Dörfer, von deren Einkünften 


außer dem Erzbiſchof Bogos nody fünf Archimandriten, 
acht Tiafonen, neun Mönche und eine jehr zahlreiche Dieners 
ichaft leben. Die Bibliothek enthält über 200, ihrem Ans 
halte nach meist unbefannte Handfchriften, die Kommunikation 
mit dem Ufer, an dem das Kloſter ein eigenes großes Haus, 
ausgedehnte Stallungen und einen pradjtvollen Garten be 
fügt, wird durch einen plumpen Kahn bewirkt, der durch die 
unförmigen Ruder nur langſam fortbewegt werden Tann, 
bei günftigem Winde aber auch fegelt. Wie alle großen 
Alpenfeen dort, nimmt auch der Wafferftand des Ban-⸗Sees 
periodifch zu und ab. Auf meine diesbezliglichen Erkuns 
digungen hin zeigte mir Erzbifchof Bogos einen Telsblod 
auf dem Infelufer, der mindeftens 30 bie 40 m von letteren 
entfernt und reichlich zirla 5 m höher gelegen war, mit 


| der auf eigenen Beobadytungen beruhenden Angabe, daß 


das Waſſer des Sees vor etwa 20 Nahren bis zu ihm 


‚ herangereicht und ſeitdem ftetig abgenommen habe. Seit 


dem vergangenen Jahre fei das Waffer etwa 4m zurlds 
getreten reſp. zirka 0,5 bis 0,6 m gefallen, wobei allerdings 
bemerkt werden muß, daß die Anwohner des Sees nicht 
immer genant biefelben Dahreszeiten fir ihre Vergleiche wäh— 
fen, und daß wir uns mit Ausgang Septeniber jo ziemlid) 
am Ende der trodenften Dahreszeit, mithin zur Zeit des 
niedrigften Waſſerſpiegels im See befanden. Er erzählte 
mir noch weiter, daß vor zirka 40 Nahren der Waſſer— 
fpiegel des Sees ungefähr. der gleiche wie zur Seit ges 
wefen wäre, fo daß fid) daran eine etwa 20 jährige Periode 
für das Steigen und fallen des Waſſerſpiegels ergeben 
wiirde, Fir den Göktſchai-Alpenſee hatten Meine dies— 
bezitqlichen umfaſſenden Nachforschungen eine feit mindeftens 
20 Jahren, nad) einigen ſogar fchon feit zirla 30 Jahren 
andauernde, aber nur etiwa 2 bis 3 m betragende Abnahme 
des Waſſerſpiegels ergeben. 

Meine Nachforſchungen nach Keilinſchriften auf der 
Inſel und dem gegenüiberliegenden Ufer blieben reſultatlos; 
dagegen erfuhr ich, dak im dem chva 8 kin weiter weſtlich 
am Zeenfer gelegenen Dorfe Hamlupert ſich alte Inschriften 
befinden jollten. Ich teilte daher wiederum unfern Trupp, 
ſchickte das Gepück auf direkteftem Wege nadı Ban, während 
ich ſelbſt zumächit nach Hamlupert ritt, wo ich auf unzu— 
gänglichem, fteil in den See abfallendem Felſen Ruinen einer 
zwar feinen, aber auferorbentlich ftarfen Feſtung auffand, 
denen fich, weiterhin noch die deutlich erfennbaren Spuren 
chemaliger chaldiſcher Bauthätigfeit : eine Reihe jehr ſchmaler, 
langer, direkt in den Fels gehauener Treppenftufen (wie ic) 
fie fpäterhin in Toprasstaleh, Hailapert u. a. a. O. vorfand), 
zugejellte. Es war ein ſchwieriges Unternehmen, bis zu 


1) Sim farmensjch) bedeutet „IAnjel®. 
2) Anapat (armeniſch) heikt „wiil*. 
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ben höchſten Punkten diefer Burgruine hinaufzugelangen, , beträchtlicher Höhe über dem feinen Plateau angebracht, 
mehrere jteile Felsabſprünge waren nur zu erreichen, indem | und Yeitern aus Mangel an Holz nicht zu befchaffen, mod, 
wir am zwei alten morjchen Stangen, die jeden Angenblid | auch ohne Stride auf jene fteile, mehr als 100 m über dem 
unter und zuſammenzubrechen drohten, hinaufkletterten, End» | Zerfpiegel befindliche Höhe hinaufzufchafien waren. Rei: 
lid} erreichten wir ein winziges Plateau, das durch eine ſeul- fende, welche diefe unzweifelhaft fehr alten und interejianten 
rechte, 30 bis 40 m hohe Felſenwand abgejchloffen wurde; | Anfchriften genan unterfuchen wollen, thun deshalb gut, alle 
auf letzterer bemerkte ich zahlreiche, durch den Zahn der Zeit | diefe Hilfsmittel mit ich zu führen. Unverrichteter Sache 
ſchon ziemlich hart mitgenommene Inschriften, teils in ars | mußte ich alfo wieder abziehen; eine kurze Strecke führte 
menifcher, teils in kufiſcher Schrift, einige ſchienen frischen | der Weg noch am Serufer entlang, dann bogen wir land: 
Charalters zu fein, andere jahen den jogenannten hethitifchen | einwärts nad) SO um umd erreichten, in ſcharfem, drei⸗ 
Bilderinfchriften ähnlich. Genaueres war leider nicht feſt- ftlimdigem Trabe die fetten 38km zurldlegend, um die 
zuftellen, da die zum Teil von Moos überwachjenen, oder | Mittagszeit endlich das langerſehnte Hauptziel der Reife: 
durch Verwitterung undeutlich gewordenen Infchriften in | die Stadt und das Feleſchloß von Yan. 


&upets Reife zu den wilden Stämmen im Binterlande Annams. 
Don 5. Seidel, 
Il. 
Echluß.) 

Cupets Schilderung der wilden Stämme in Yahnar | gemäß bequeme Wohnungen zu bauen, das Eiſen zu ſchutieden, 
und Umgegend — denn auf diefe beziehen fid) Pater Gerlachs die Äcker zu beftellen und ihre Kleider zu weben. Merk: 
Briefe vornehmlich — wird durch eine Reihe allgemeiner | würdigerweife geht ihnen jedoch der Stammesbegrifi mit 
Bemerkungen über die focialen Berhältniffe der dortigen | jeinem Princip der Autorität und der Unterordnung aller 
Naturvölfer eingeleitet, Zunächſt muß vorausgeſchickt werden, Glieder unter ein gemeinfames Oberhaupt völlig ab. Nicht 
daß ſämtliche „Wilde“ längft Über einen fogenannten primi- nur ftehen die verſchiedenen Wölterfchaften durchaus unab: 
tiven Urzuftand hinaus find; fie leben gefellichaftlich in hängig voneinander da, fondern auch innerhalb derjelben 
felbftändigen Dörfern, fic verftehen ce, ihren Anſprüchen Gruͤppe bewahrt jedes Dorf feine ganze freie Selbftändigteit, 





Porf der nördlichen Wilden. Nach einer Photographic. 


weshalb ein näherer Zuſammenſchluß mehrerer Anfiedelungen machen, fällt niemandem cin, da man, in Erinnerung an die 
felten oder nie ftattfindet. Ja „cette soil d’independance* eigene Jugend, die „indöpendance Aliale* ganz natürlich 
— wie Gupet ſich ansdrlidt — geht jo weit, daß jeder finde. Bei den Wilden herrſcht alfo bis zu einem 
einzelne Dorfeinwohner wieder vollfonmen unbeſchränkter beftimmten Grade vollftändiger Anardiemus. 
Herr feiner jelbft if. Sogar die väterlide Gewalt, vor Nichtedeſtoweniger haben fid in dieſer auarchiſtiſchen Geſell⸗ 
der im mongolischen Oſten kaum ein Widerſpruch laut wird, ſchaft ftets gewile Perſonen zu Anfehen und Geltung zu bringen 
fieht ſich bet den Barbaren Indochinas ftark in Frage ge: | gewußt, und ihre Autorität erhält ſich, trogdem Brand und 
jtellt. Ein Vater vermeidet es geflifientlich, dem Zohne Herkommen derartige Suprematieen entſchieden verurteilen. 
irgend etwas zu befehlen, was dieſem vielleicht nicht genchm Solche einflukreihe Perſonen find 3. B. die Begründer 
fein könnte. Ten Ungehoriamen durch Zwang gefüigig zu neuer Dörfer und deren Abkömmiinge, die geſchickteſten Redner 


9. Seidel: Cupets Reife zu den wilden Stämmen im Hinterlande Annams. 


und Geſchäftsleute, auch Greife und Reiche, ſowie ferner die 
tapferſten Krieger, die beften Bogenſchlitzen und Speerwerfer 
oder endlich gar die fürperlic, Stärkjten. Als reich gilt der 
jenige, der die meiften Sflaven, Elefanten, irdenen Krüge 
und Songs befigt. Im Kriegefalle wird aus den bewähr- 
tejten Kämpfern ein Häuptling, richtiger Anflihrer, gewählt, 
dem die andern blindlings gehordyen. Sonft gebietet inner 


| 
| 
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halb des Dorfes als zügelnde, beichränfende und leitende 
Macht der durch uralte Übung geheiligte usus tyrannua. 
Jener rückſichtsloſe Egoismus, jener ftändige Kampf und 
Krieg, der außerhalb der Heimftätte unter den Wilden tobt, 
verſtummt fofort im Banne der Dorfgrenze, wenn das 
ftarre öffentliche Recht, repräfentiert durch die öffentliche 
Meinung, in Kraft tritt, Dies ungejchriebene Straf: und 





Kui- Fran am Webſtuhl. Nach einer Photographie. 


Sittengefeß, das einſt die Nüttzlichteit diftiert hat, ift Ans 


gelegenheit aller, wird von allen gehandhabt, und eben | 
darum fan fic niemand diefer durch gemeinfames Imters 


Verpaliffadierter Dorfeingang. Nach einer Photographie. 

eſſe, lange Dauer und aberglänbifche Bräuche fanktionierten 
Gewalt entziehen. Vergehen wider die traditionelle Ordnung 
werden je nad) ihrer Schwere mit Vermögensbufen oder 





Ta: Hoi: Typen. 


mit Verluft der ifreigeit geahndet, „La röpression des 
crimes ou delits interesse done tous les habitants. 
Elle ne laisse personne indiflÜrent,“ 

Ungleich jchwieriger vegeln ſich natirlich in folder 
anarchiſtiſchen Geſellſchaft die Beziehungen von Dorf zu 
Dorf, von Stamm zu Stamm, da bei den eigenfüchtigen 
bellum omnium contra omnes tagtäglid; Streitgrände 
zwifchen den Parteien auftauchen können, Und dergleichen 
Streitgritnde giebt es nur zu viele: eine ſchlechte Ernte, 
Krankheit des Viches, rohe Beuteluft u. ſ. w. bieten jeder: 


Nach einer Photographie. 


zeit den erwünſchten Anlaß zu feindlichen Überfällen, wobei 
es darauf ankommt, möglichit viel Sklaven einzufangen. 
Aus dem Verkauf der Unglücklichen oder aus dem erpreßten 
Yöfegeld befiert der Sieger feinen Viehftand oder feine Bor- 
räte auf, oder er tft wenigftens im ftande, die often für 
ein wuſtes Trinfgelage mit jeinen Spiehgefellen zu bezahlen. 
Dei dem Fehlen der Gefängnishaft, fowie bei dem Dlangel 
jeder Leibes- und Vebensftrafe ift die Eflaverei auch das 
einzige Mittel, um zuchtlofe Taugenichtie dauernd unſchäd⸗ 
lich zu machen, Der Menichenhandel laftet als eine vers 
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heerende Plage auf der Bevöllerung; er untergräbt und ge 
fährdet die perſönliche Sicherheit und läßt feinen Fulturellen 
Fortſchritt ausreifen. — So ift der wahre Zuſtand diefer 
Wilden beichaffen, genau der berlichtigte status naturalis, 
wie Thomas Hobbes ihn beichreibt, ubi homo homini 
lupus !), ben deshalb habe ic; auch diefen Zuſtand jo 
ausführlic; geſchildert, um gleidyzeitig ein heilſames Ab» 
chredungsmittel zu bieten gegen das heutzutage von gewiſſer 
Seile in politicis 
gepredigte „Retour- , 
nons ü Ja nature!“ 
Nach dem, was 
vorher liber das bes 
jchränfte vüterliche 
Anfehen nun gelagt 
wurde, iſt 08 nicht 
zu verwundert, daß | 
das Familtengefühl 
der Wilden minder 
Autwidelt ſcheint, als 
bei ihren halblulti—⸗ 
vierten Nachbarn im 
Oſten und Weften, 
Gleichwohl lieben 
und herzen auch hier 
die Eltern ihre 
Kinder ebenjo gut, 
twie anderswo. Im 
Eheleben darf aber 
Monogamie als eine 
Regel gelten, obſchon 
Bielweiberei durch 
nichts ausgeſchloſſen 
iſt. Die Hochzeiten 
werden mit allerlei 
Luſtbarkeiten und 
Opfern an die Gei— 
fter gefeiert. Der 
zufünftige Ehemann 
zahlt nie — ober 
nur in feltenen Aus: 
nahmen — den El— 
tern der rau einen 
Kaufſchilling, ganz 
im Gegenſatz zu den 
fortgefchritteneren 
Yaod und Anna— 
miten, bei denen der 
Srundfag herrfdht : 
„Kein Geld, Feine 
Frau!“ Im mann—⸗ 
baren Alter feilen 
ſich Junglinge und 
Mädchen die oberen 
Schneidezähne mit 
Hilfe poröjer Steine 
bis zum Zahnfleiſch 
ab; fragt man fie, weshalb fic diefe ſchmerzhafte und nutz— 
lofe Operation ausüben, fo antworten fie fett: „Weil ee 
mein Vater und meine Mutter ebenſo gemadyt haben !* 
Von dem Charalter unferer Wilden meldet Cupets Be: 
vicht nicht viel Günſtiges; der Reiſende behauptet, daß dieje 
rohen Burſchen außerhalb ihres Dorfes nnd ihrer Zippe 


Juuges Kha: Ehepaar. 


4 „Pour le sauvage, l'etranger est un ennemi s'il se 
resente en force. une proie s'il est a sa merei.* Tour 
u Monde, a. a. ©. p. 214. 
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feiner guten Negung fähig fein. Großmut umd Mitleid 
find ihnen völlig unbefannt; in ihrer Seele wechieln Furcht 
und Begierde in ſchneller Folge ab, und dieſe Triebe find 
bei dem anardjiftiichen Zuftande die einzigen, die ihr Seelen: 
' leben dauernd beivegen. Wird innerhalb der Gemeinde 
jemand unſchuldig angeklagt umd verurteilt, fo greift er, 
mangels anderer Beweiſe feiner Unfchuld, auf der Stelle 
zum Selbftmord. Eigenünnlich ift ferner die Zitte, daß 
ſich oft ganze Dörfer 
freiwillig mit Ab: 
jperrung von ber 
Außemwelt belegen. 
Der Kapitin Wal» 
glaive — audı ein 
Dlitglied der Eipe— 
bition Pavie — traf 
einft bei den wilden 
Ta:boi mitten im 
Wege anf eimen 
Pfahl, der von einem 
Bambusgefleht in 
Sternform überragt 
wurde. Dies Bei: 
hen verbietet jedem 
weiterzugeben; Mal 
glaives Fuhrer aber 
machte ſogleich Halt 
und rief: „Heute 
miſſen wir draußen 
ſchlafen; die Ein: 
wohner haben ſich 
abgeiperrt“ 1). 

In Bezug auf 
Dorf und Hausbau 
der Wilden muß 
gejagt werben, daß 
die Anlage und Ver⸗ 
teilung der Siedel- 
ftätten je nad) der 
Bölferfchaft, wie 
nach der Zahl der 
Inſaſſen verfchieden 
ift. Im allgemeinen 
legen die Wilden 
ihre Heimftatt un— 
fern der Lichtungen 
an, aber ftets im 

undurchdringliche 
Dicichte verſtedt, die 
ihnen ausgezeichne- 
ten Schuß darbieten. 
Ein oder zwei Eng: 
pfade, die ſich zidzad= 
förmig durch das 
Gebüſch winden, ver⸗ 
mitteln den Zugang. 
Außerdem umgiebt 
man die Dörfer mit Baliffadenzäunen, deren ſchmale Durch— 
lafpförtchen während der Nacht geichloffen werden. Dazu 
ftarren überall haarſcharfe Bambusjpigen den Fremden 
entgegen, ihn an Leib und Zchenfeln zu verwunden, und 
über dem Thore thront häufig ein rohes Götzenbild, mit 
Schwert, Armbruſt und Pfeilen ausgerüftet, welches den 


Nach einer Photographie. 


1) Der Verſuch des Kapitans, die S 
ihm um ein Saar das Leben geloflet. 
©. p. 215. 


erre zu brechen, hätie 
# Tour du Monde, 
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Schugpatron des Ortes darftellt und das Dorf vor Über— 
füllen und böſen Geiftern beſchirmen jol. Oft entdedt 
man unter Heinen Dächern ein Tiſchchen oder eine einfache 
Holzplatte, worauf allerlei Speifen für wandernde Geiſter 
ausgelegt find ), Die Häuſer werden meiſt auf Prählen 
erbaut, wie dies in den Yaosftaaten und 
in Kambodſcha gleichfalls üblich iſt. Als 
Hauptträger wählt man ftarte Yaum:> 
jtämme; das Übrige wird aus Bambus 
gefertigt und fdjließlich mit einen Stroh: 
dad; oder einer diden Schicht von Palm: 
blättern ſorgſam bededt. Der Fußboden 
bejteht aus einem Holz» oder Bambus—⸗ 
geflecht; Fenſter giebt eö wenig oder gar 
nicht. Im allgemeinen ftchen die Häufer 
zum Streife geordnet, und im der Mitte 
ded Ringes erhebt ſich das bekannte 
Gemeindehaus. Hier vereinigt man ſich 
nach der Tagesarbeit zu munterem Ge— 
ſchwätz, und hier trinkt man bei feftlichen 
Gelegenheiten das beliebte Reis: oder 
Maisbier. Wo kein Gemeindehaus vor: 
handen ift, ftehen die Wohngebäude uns 
geordnet und ohne beftimmten Wlan auf 
den Boden verftrent. Das Innere der 
Sitten zeigt ſtets mehrere Abteile, zu 
denen cingeferbte Kletterbalken hinauf— 
führen, deren Benutzung jedoch fir euros. 
pätfche Säfte ehr unbequem ift, In 





Junge Frau mit Bambus:Waffer: 
gefähen, 


böfen Gemütes und ftets bereit, den Menſchen zu ſchaden, 
damit diefe wenigſtens durch Opfer den Zorn der Geifter 
zu befänftigen fuchen. 

In zweifelhaften Rechtsfällen, fowie bein Verkehr mit 
Fremden nimmt der Wilde gern Zuflucht zu gewiſſen 
Orakeln, deren Ausfall fein ferneres 
Handeln bedingt. Gupet mußte dieje 
Praris am ſich erfahren, als er auf der 
Niüdeeije den Sadet des Wafjers beindhte 
und mit diefen Heren feine Einiqung er— 
zielen fonnte, — Während bes Anfent: 
haltes der Erpedition bei Pater Gerlach 
drangen allerlei beunruhigende Gerüchte 
aus dem Norden und Norbwejten zu der 
Vevölterung. Zuerſt hieß es, daß ſich eine 
ſiameſiſche Truppe am unteren Se⸗San 
orgamifiere, um das gefamte Gebiet bis 
an die Hauptwaſſerſcheide zu bejegen. 
Tann ſollte im Norden, aus der Gegend 
von Attopen, cine Schar Yaosfrieger !) 
herabgeftiegen fein und ſich durd) das 
Yand der Kha-Lové auf die Stationen 
bewegen. Unter den Bahnar und ihren 
Nachbarn entitand bereits große Furcht, 
weshalb es Gupet angezeigt fand, am 
2. März 1891 nadı Welten aufzubrechen. 
Der erſte Marſch führte bis Peler (d. h. 
Torf) Djuh, das an dem früher fchon 
erwähnten Pötau liegt und den Zugang 


reichen Hänfern hängen und liegen an den Zeitemwänden | zu einem ſehr bergigen Diftrifte bildet, welcher von dem 


und unter dem Dache die Waffen, Fetiſche und Gongs des 
Befigerd; and die Jagd» und 
Fiſchereigeräte, ſowie die Kochtöpfe 
und die großen Bierfrüge haben 
dort ihren Platz erhalten. Etwas 
außerhalb des Dorfes finden wir 
die dem Schutze der Geiſter anders 
trauten Neismagazine. Kin Dieb: 
ſtahl diefes wichtigen Nährmittels 
wird als Salrileg angejehen und 
ftrenger beftraft, als oft dev Mord. 

Die Religion der Wilden ift 
eine Art Polytheismus, gemifcht 
mit fetifchiftiichen Bräuchen und 
hervorgegangen and der Furcht vor 
den gewaltigen Naturereigniſſen, 
den Seudyen und ähnlichen Dingen, 
die das menſchliche Gemnt mit 
Schauder und Entſetzen erfüllen. 
Deshalb hat der Wilde feinen Kos— 
mos, das Feſte und das Flüſſige, 
mit zahllofen Gottheiten oder Gei— 
ftern bevölfert, denen er ibernatür- 
liche Kräfte zuichreibt. Die Bor: 
ftellung eines einzigen höheren 
Wefens, das der Wilde vielleicht 
noch dunkel ahnt, zerfällt ihm im 
feiner Phantafie in eine unerſchöpf 
liche rlille von Formen und Ge— 
ſtalten. Denn nad) feiner Anficht 
herrſcht unter den Göttern eine 
ahnliche Anarchie, wie unter den ſterblichen Menſchen. Kein 
Jupiter diktiert den Hinmliſchen Geſetze; fie find ällzumal 


I) Dasſelbe iſt auch in Tongling bei der Yandbevöllerung 
Eitte, wie wir Dieb ſchon im Globus beichrieben haben. Vd. 57, 
. 267. j 


Globud LXIV. Re. 10. 





Me⸗Sao mit Familie, Nach einer Photographie. 





Maſſiv de8 1100 m hohen Khong- Mong-M'rai tiberragt 


wird, In Peleis®ru beftätigte fich 
die Kunde vom Einfall der Yaos; 
die Feinde waren bereits jo nah, 
daß Gupet, um Gefahren zu vers 
ueiden, ſchleunigſt nach Süden 
abbog und fich zum Thale des Ser 
Zaun wandte, Da erhielt er in 
Peler⸗Rdé die unerwartete Nach— 
Ir richt, daß von Weiten, von Stung: 
Treng her, thatfächlich ein ſiame— 
ſiſcher Mandarin mit etwa 400 
Zoldaten nad) Ban: Din abge- 
gangen ſei. Das Vorfpiel zu 
dem jegigen franzöſiſch-ſiameſiſchen 
Ztreit hatte begonnen! 

Cupet kannte die Siameſen zur 
Senlige; ex wußte, wie ihre ganze 
Bolitit öftlich des Mekong ftets auf 
das eine Ziel hinanslich: „Ocen- 
per d’abord, diseuter ensuite,“ 
Hatten fie fid) einmal in Ban: Don 
feitgefegt, dann zog ihr Dortjein 
cin endloſes diplomatiſches Ber 
handeln in ajiatifcher Manier nad) 
ſich; es galt alfo, den ungebetenen 
Hüften zuvorzufonmen, und deös 
wegen fette ſich der Kapitän un— 
verzüglih vom Se⸗San fitdöftlid) 
in Marſch. Seit Ban -sthong- 
Sedam oder Peler⸗Khong madıten 
ſich wieder die räuberiſchen Dichrarai bemerkflich, und nur 


) Später ftellte es ſich heraus, daß dieje Kolonne bon einem 


\ Vetter des Königs von Siam, dem Prinzen Luong⸗Sa-Ku, be: 


fehligt wurde, „Ina cour de Bangkok allegua que e'tait 
une expeilition topographique,* Bergl. Bulletin des Etudes 
coloniales et maritimes 1893, p. 127, 
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mit Hilfe ded gewandten Sand, eines ſprachkundigen Dol 
metſchers, den Pater Gerlach an Gupet gegeben hatte, ward 
es möglich, vorwärts zu dringen und Träger zu erhalten, 
Trotzdem wurden die Tagesleiftungen immer fleiner; am 
15, März konnten nur noch 13 km bewältigt werden. Die 


Erpedition befand ſich jegt im dem ftattlichen Orte Pele— 


Gong-⸗Kust, der mehr als 100 Hänfer, manche von 50 
bis 70m Yüänge, aufzuweiſen hatte. Die Frauen trugen 
hier große Veinringe aus fpiralig geavundenem Meffing: 
draht, fehr ſchwer und Hinderlich beim Gehen, aber dic 
Mode verlangt es je, und diefe launiſche Göttin herricht 
dort nicht minder tyranniſch, als bei uns, 

Am 18. März traf die Karawane in der Reſidemz des 
Wajferfadet cin. Der wilrdige Herr begann mit Cupet 
langatmige Gefpräcde und mollte ihm auch mit feiner 


Freundſchaft beglüden, falls ev — fehr reichlich bemejjene | 


Geſchenke zu fpenden geneigt je. Da Gupet dergleichen 
richt zu Teiften vermochte, jo nahm die Zituation einen bes 
denflichen Charakter an. Der Sadet, felbjt im Aweifel, 
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wie er ſich enticheiden folle, griff zum Vogeloralel. Gr 
ſchnitt einem Huhn die Kehle ab und warf es zur Erde, 
wo es ſich im Tobesfantpfe hin⸗ und herwälzte. Aus feiner 
legten Yage, ob auf dem Rucken oder dem Bauche, ob auf 
der rechten oder linken Seite, wird die entfprechende Ent: 
ſcheidung abgeleitet. Diesmal fiel das Huhn glüdlich, und 
der Sadet verſprach Führer und Träger; ja der Zauberer 
lieh jogar einen feiner beiden Elefanten, der allein den 
vierten Teil des gefamten Gepäckes fortſchaffen tonnte. Bei 
Peleis Tali wurde das Yand der Diciarai verlafjen, und 
der Weg ſenkte fid) zum öftlichen Rande jener Witftenei 
hinab, die dad Bergland der Wilden vom Mekong trennt. 
In Ban:sthal, beim Stamme der Rade, ſah man die erſit 
Strafe wieder, folgte derfelben riichwärts und erreichte glüd« 
(ich den Fluß von Ban-Dön. Zu feinem Leidweſen fand 
Cupet hier den ſiameſiſchen Mandarin mit einem Trupp von 
370 Yaosmännern, 22 fiamefischen Soldaten und 14 Elefanten 
bereit? am Plate. Durch das plötzliche Erſcheinen des 
franzöſiſchen Offiziers wurde der Ziamefe zwar am weiteren 





Haus des Me: Sao. 


Vordringen verhindert; aber auch die Meine Forſchungs— 
erpedition ſah ſich damit feitgelegt, da Cupet nur noch drei 
Begleiter bei ſich hatte, und an neue Operationen nicht zu 
denfen war. 

Da reifte in dem Kapitän der Entſchluß, kurzer Hand 
nach Oſten zur annamitifchen Küſte durchzubrechen. Gleich— 
zeitig hoffte er, die älteren Itinerare von Humann) und 
Dr. Paul Neiß im Gebiete des oberen Don»Nai zu 
ichneiden und damit eine längſt erwünſchte Routenverbindung 
herzuſtellen. Dieſen ‘Plan hat jedoch erjt mad, Gupets 
Ruckreiſe, die viel weiter nördlich verlieh, als anfangs beab— 
fichtigt war, der Schiffsarzt Tr. Nerfin von den Messa- 
geries Maritimes mit Erfolg durchgeführt. VYerſin begab 
ſich von Nha-Trang an der Oftfüfte in das Thal des oberen 
SerBan-ftan hinüber, erforichte dies Gerinne und gelangte 
bei Stung: Treng wohlbehalten zum Mekong. Unfer Bild 
einer jungen Wilden, bie ihre Bambus-Waſſergefäße 


1) Der im jehzigen franzöſiſch-ſiameſiſchen Streite öfter 
genannte Contre⸗ Adınical. 


Nach einer Photographie. 


in einem Rohrkorbe zur Zchöpfitelle trägt, jowie das 
Konterfei des diden Me⸗Sao mit feiner familie und 
jeinem geräumigen Haufe find nad) Vhotographieen 
Dr. Perfins gezeichnet. 

An 6. April marſchierte Cupet von Ban-Don ab, zuerſt 
im Thale des Se⸗-Ban-Kan hinauf, den er jedoch bald ver: 
laffen mußte, um den Weg mitten durch das Gebiet der 
wilden Made zu nehmen. Schon der zweite Marjchtag 
brachte ihm zu dieſent intereflanten Wolfe, das ſich in vieler 
Hinficht vor den Übrigen Wilden vorteilhaft auszeichnet. 
Ihre Hautfarbe nähert ſich bereits der der Annamiten und 
Kambodſchaner, und ihr Gefichtsrintel ift weit größer, als 
bei den Pönong und Diciarar. Sie find Mug, geicidt 
und freimittig, aber auch ftolz und anmafend, Das wild: 
veihe Yand hat fie zu leidenſchaftlichen Jägern gemacht. 
Faſt alle befigen präcjtiges Haar und einen ftattlicen Wuchs; 
auch die rauen find durchweg hübicher, als fonft bei den 
rohen Stämmen. Die Behauptung, daß fie von ihren 
Männern fremden Gäſten angeboten wilrden, weiſt Gupet 
zurlick; ja feine Worte laſſen fogar auf große Sittſamleit 


9. Seidel: Gupeis Reiſe zu den wilden Stämmen im Hinterlande Unnams. 
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des weiblichen Geſchlechtes ſchließen. Die Feſtkleidung der 
Wohlhabenden ift der befannte lofe annamitiſche Überrod, 
der germ mit roten Treffen sc. verziert wird. Die Hofen 
fehlen; dafite ſchucken ſich die Radé lieber mit prächtigen 
Arms und Halsbändern. Ihre Waffen find Bogen und 
Pfeile, mit denen fie vortrefflich umzugehen wiflen. Die 
uncioilifierten Völker unferes Gebietes bevorzugen überhaupt 
je nad) der Ortlichteit verſchiedene Angriffer und Vers 
teidigungsmittel. Die Dawals und Sedangs aus dem 
waldigen Berglande des Nordens zichen Yanze und Wurf: 
ſpieß vor, die Dichiaraf und die Tion-Puön das zweihändige 
Schwert. An der Nadibarfchaft von Annam und Yaos 
werden auch einzelne Steinſchloßgewehre neben Armbruft 
umd Bogen gefehen. Der Schild ift meiftens freisrund und 


egen die Mitte leicht gewölbt. Bei der Jagd umd im | 


iege kommen vergiftete Gefchoffe zur Anwendung. In 
Bahnar pflegen ausziehende Kämpfer die Bruſt kreuzweiſe 
mit einer Dichten Stofflage zu umwickeln, wm die Pfeile abs 
zubalten, 

Seit dem Aufjtieg vom Weften nahın das Yand an 
Cupets Reifepfade mehr und mehr einen platennartigen 
Charakter an. Der Wald wurde lichter und der außer 


ordentlich fette Lehmboden trug zahlreiche Dörfer, auf deren | 


Weiden ſich ftarke Pferde tummelten. Mittlerweile ftellten 
fi) and; die annamitischen Steueragenten ein; denn die 


Rade nennen ſich jelbit Vafallen von Hus, und fchon am | 


9. April erreichte die Erpedition bei Bun» Die in 550m 
Seehöhe den Kulminationspunft des Plateans, 
paffierte man unfern des Dorfes Me-Sao den aus dem 


nördlichen Bezirke Pu Mut riefelnden Se-Bup, der ſich, 
wie Dr. Verfin fpäter beftätigt hat, al& der wahre Qiuells | 


fluß des Se⸗Ban⸗Kan herausftellte. Die Wafjerfcheide bes 
trägt hier mur noch 450 m, ift aber gerade in diefer Gegend 
unverhältnismäßig nahe an das öftliche Geftade gerüdt. 
Ein Grenzverlauf, dieler Yinie entfprechend — wie Siam 
es forderte und England befilrwortete —, wiirde jede gedeih— 
liche Entwidelung des franzöfifchen Kolonialbeſitzes in Dinter- 
indien unmöglich machen. — Wie die Dinge einmal liegen, 
muß man fih — aud als Deutfcher — bezüglich der 
„Question de Siam* dahin befennen, daß Frankreich jeden- 
falld das linke Mekong-Ufer behalten muß. Die dritte 
Republit ift feit den Verträgen von 1884 und 1886 der 
Schutzherr Annams, und diefes hat augenſcheinlich ältere 
und begründete Anſprüche auf die Yänder zwifchen der 
Wafferfcheide und dem großen Strome nachzuweiſen; ſelbſt 
‚über diefen hinaus — am redjten Geſtade — ſcheint ſich 
der anmamitifche Beſitz erſtreckt zu haben, wie dies aus ge 
wiffen urkundlichen Berwaltungsmitteilungen noch hervor— 
geht !), Daß die Karte zu Garniers berlihmtem Reiſe— 
werfe die annamitifche Grenze öſtlich "auf das Gebirge 
verlegt, ändert am der Richtigkeit des vorigen nichts, obſchon 
jene Angaben auf einem Neubrud der Karte aus 1885 
wiederholt werden, Bedenklicher fällt die Thatſache ins 


Gewicht, daß fich die Franzoſen 1883 und 1885, ale Siam | 


bereits auf der Morgenfeite des Mekong operierte, in dem 
ftrittigen Gebiete der Hilfe finmefifcher Truppen wider die 


; 9 De Biſu, La Question de Siam im Bulletin des 
Etudes coloniales et maritimes, April 189%, p. 126, wos 
felbft die fraglichen Verwaltungsbezirte angegeben Am. 


Dann | 


Schwarzflaggen bedienten. Auch find die franzöfifchen Mit 


| glieder der gemifchten Ghrenzfommiffion von 1886 und 


1888 — nad) englifcher Meldung wenigſtens — „under 
the proteetion of the Siamese authorities“ gereift. Die 
Vorſtöße der Siamefen im Often des Mefong datieren erſt 
feit 1884 und 1885. Drei Jahre fpäter erreichten fie das 
Gebirge bei DiensBiön-Phu, und heute ftchen fie „au pied 
des montagnes de l'’Annam; on les annonce dejä A 
deux ötapes de Hué* '), Der Hof in Bangfof fügt ſich 
| bei diefem energischen Vorgehen ohne Zweifel auf die be 
freundeten Briten, die es unverholen ausfpredhen, daß Siam, 
gleich, Afghaniftan, „the very useful functions of a ‚buffer* 
State* ausüben muß, „and discharges them in a way 
which is thoroughly satisfactory to us“. Wer indeflen 
die britifche Kolomialpolitit einigermaßen kennt, muß fid) 
ſagen, daß die jegige Freundſchaft Englande mit Siam 
dod) eines Tages anf die Annerion diefes Reiches hinaus: 
laufen wird, Die Schanftaaten find bereits verloren 
gegangen, und das Übrige wird zu gelegener Zeit folgen. 
Darum foll da nicht Frankreich, lediglic, zur notwendigen 
Konfolidierung der indochineſiſchen Kolonieen, aud einen 
Anteil empfangen? Oder bedeutet der alte Sprud) „Terra 
ubique Domini“ etwa nur: „Die Welt gehört den Eng- 


' fändern ?* 


| Mit ſolchen Erwägungen begleiten wir Gupet von 


Scheitel des Plateaus dem ziemlich öden annamitiſchen Berg: - 
abhang hinunter. Den Weg befeben zahlreiche Handela- 
farawanen, obſchon es an menſchlichen Anfiedelungen zu 
beiden Seiten der Straße empfindlich mangelt. Auf der 
57 km langen Etrede von Bun⸗Me⸗Sao bis Bun-Yia be 
fam der Neifende nur zwei Dörfer zu Geficht, die gleich den 
übrigen diefes Bezirkes von dem vaubluftigen Stamm der 
Radé-Ketöng bevölkert find. Mittlerweile nähern ſich die 
öftlichen Gipfel, zuerit das 2000 m hohe Maſſiv „Mutter 
und Kind“, dem fic in der Richtung nach Kap Varela die 
Kuppen des Salacco und Diaden wirkungsvoll anreihen. 
Nun fenkt fi) der Pfad durch eine dichte Wälderzone fteil 
zum Meere hinab; das anfangs ſchmale Thal des Songs 
Yang: Scjai verbreitert ſich zufehends und wird bei Ninh— 


Dſchunle in wenigen Stunden paffierte. Früh am 15. April 
traf er in Nha-Trang beim franzöfifchen Kefidenten ein, der 
dem milden Forſcher die liebenswürdigſte Gaftfreundicaft 
angebeihen ließ und ihn, der der civilifierten Welt fo lange 
entritkt war, mit allen Annehmlichkeiten des europäischen 
Kulturdafeins umgab, 

Seit 1888 hatte Cupet in Indochina gewirkt und dabei 
im ganzen mehr als 9000 km unbelannten Weges durdj- 
mejfen, von denen 6000 km zu Fuß und 3000 kım im 
Boote erledigt wurden. Seine Itinerare zwifchen Baflac 
und NhasTrang, deren Verlauf wir oben genauer fliggiert 
haben, betragen allein 1600 km, weldye bis auf 300 km 
ſämtlich zu Fuß begangen find. Ihr ſchönſter Ertrag für 
ung ift die frische, lebensvolle Schilderung, die der Reifes 
bericht des Kapitäns von den — und doch ſo 
merkwürdigen „Wilden“ im füdlichen Annam entwirft. 


| 
Hoa ein offener, fchiffbarer Kanal, den Gupet mittels 


2) Bring Heinrich von Orleans in einem Briefe an die 
Revue frangaise de l’fitranger et de Colonies 1893, 
Vol. XVII, p. 202. 
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Regen, Bilanzendede und Bejiedelung der tropiichen Anden, 





Regen, Pflanzendede und Beſiedelung der tropiſchen Anden. 


Dr. Hermann Hettner, der die tropiichen Anden 
bereiite umd eingehende Stubien machte, bat feine reichen 
Erfahrungen über die im Titel gemannten natürlichen 
BVerbhältniffe zum Gegenſtande einer Abhandlung gemacht, 
die in der FFeftichrift zum 60. Geburtstage F. von Richt: 
hoſens (Berlin 1893, ©. 197 bis 234 nebſt Karten) 
niedergelegt ift. 
Beobachtungen, ſondern berüdfichtigt auch alles, was andere 
zuverläffige Foricher über Klima und Pflanzenverteilung in 
den Anden beigebracht haben, Wiewohl nur wenige meteoro: 
logiſche Stationen in den Anden erſt beftehen, auf deren 
Arbeiten Hettuer fußen konnte, ift der Wert feiner Arbeit 
wegen des Maugels anderweitiger Beobadıtungen doch hoch 
anzufchlagen. 


Die Feuchtigkeit und Miederjchlagsverhältniffe in den | 


Tropen find viel ichärfer als bei und nach den Jahreszeiten 
geſchieden und laſſen ſich darum auch leichter feſtſtellen, for 
dann aber iſt dort von dem Verlaufe der Regen und Troden: 


Sie gründet ſich nidyt nur auf die eigenen 


‚ zeiten das ganze Leben abhängig und jedermann achtet in: 
folgedeffen darauf, 
Auf Grund dieſes Materials unterjcheidet Hettner in 
| den tropiichen Anden vier Regengebicte: 
1. Das nordtropiſche mit einfacher Regenzeit bei 
nörblihem Sonnenftanbe, 
2. Das äquatoriale mit doppelter Regenzeit bei und 
nach den Durchgängen der Sonne durch den Aquator. 
3. Das ſüdtropiſche mit einfacher Megenzeit bei füb- 
lichen Sonnenftande (etwa bis 27% G.), und mit 
diefem verbunden 
4. ein regenlofes Gebiet an der Küfte (etwa von 
P. Pariña an fübwärts), von dem nur ein fchmaler 
Streifen durch Winternebel befeuchtet wird. 
Vorzüglich zeigen fich dieſe Verhältniffe in der beifteben- 
den, der Abhandlung entnommenen grapbiichen Darftellung, 
in welcher ftarfer Regen, — — — leichter Regen 
bedeutet: 














Morofüfte, Gebiet von Barquifimeto , 


Llanos. Kordillere von Mleriba. | 
Nördl. Eolumbien 
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Sudliches Kolumbien, Gegend von | 
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Interandines Ecuador . . » 2 2». 
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Neben diefen durch den Yenithalitand der Sonne hervor: 
gerufenen Negen treten an vielen Stellen, beſonders an Ge— 
birgshängen und über ausgebehnten Waldgebieten noch andere 
Negen auf, welche zum Teil auch während ber Trodenzeit 
fallen und dieſe als eine weniger dürre Jahreszeit ericheinen 
laſſen — fo beionders an den nördlichen Abhängen in Vene 


zuela und Columbia, in beionderem Maße aber im ganzen | 


Küftengebiete des Stillen Oceans ſiſdwärts etwa bis zum 
Hauator bin. Weiter jüblich zieht ſich der Regenreichtum 
von der Küſte auf den Gebirgshang zurüd, um im ſüdlichen 
Ecnabor auch von dieſem zu verfchwinden. Dagegen bebält 
der Oſtabhang feinen großen Regenreichtum vom füdlichen 
Golumbien an durch ganz Peru und Bolivia hindurch bis 
noch Argentinien hinein bei. 

Nach Darftellung der Windverhältniffe in dem jüblichen 
Tropengebiete im allgemeinen geht der Verfafler fodann 
ipecieller zu den tropifchen Anden über. Er ftellt feſt, daß 
die Trodenbeit des nördlichen Gebietes von Venezuela und 
Golumbia, ſowie der Ylanos der Hauptfache noch zurid: 
geführt werden kann auf die bier faft beſtäudig wehenden 
trodenen Paſſate, die nur an den Gebirgshängen Steigungs- 
regen hervorzubringen im ftande find. In den Anden felbjt 
aber jcheinen die allgemeinen Winde hinter bie örtlichen 
Winde, welche durch verschiedene Erwärmung von Gebirge 
und Tieflandb hervorgerufen werben, ftark zurüdzutreten (jo 
jteigt 3. B. an allen äußeren Dingen der Kordillere von 
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Bogota die Luft bei Tage hinauf und in der Nacht bin: 
ab u. ſ. w.). Jedoch Haben diefe örtlichen Winde auf die 
Niederichlagsverhältniffe merkwirdiger Weife nur geringen 
Einfluß. Die Negenverteilung ift hier thatſächlich ſaſt genau 
fo, als ob die Gebirge unter dem ausichließlichen Einfluß 
ber allgemeinen Luftbewegung ftänden. 
In ſehr engem Zuſammenhange mit der Verteilung des 
Regens steht die Verbreitung der Bflanzenbeftände 
in diefem Gebiete, Zufammenhängende Wälder finden ſich 
ftetS da, wo die Megenzeit nicht durch eine längere Troden: 
zeit unterbrochen wird, bemm einer längeren Dürre fönnen 
die meiften Bäume nicht wiberjtehen. Darum finden wir 
im allgemeinen den Wald am ftärkften verbreitet in dem 
äquatorialen Negengebiete, in welchem die beiden Regenzeiten 
nur durch kurze Trodenperioden unterbrochen werben, ſowie 
an dem den Regenwinden ausgeſetzten Abhängen im nord: 
und jübtropifchen Gebiete. Im übrigen find die beiden 
fegteren zumeift Savannen, in welchen Baumwuchs höchſtene 
an den Flußufern auftritt, und da, wo der Boden von 
Grundwaſſer hinreichend durchfeuchtet ift, oder fie tragen 
eine bürftige Vegetation von Kakteen und dornigen Sträucern. 
Wuſte tritt in den regenloſen Gebieten der Küfte von Peru 
und dem nördlichen Chile auf. 
Die Befiedelung diefes Gebietes ift nicht zuerſt von den 
Waldgebieten angegangen. Zwar erhält man die vorzüg: 
tichften Ernten da, wo man ben Wald rodet und Aupflau— 








jungen an feine Stelle jegt, hat hier auch nie unter Wafler: 
mangel zu leiden, doch eben das Noden erfordert große An: 
ftrengung und der Kampf mit der üppig wuchernden Vege— 
tation, mit den wilden Tieren des nahen Waldes nimmt 
die Kräfte ftark in AUnfpruch; dazu hemmt die Undurchdring: 
lichfeit des Waldes jeglichen Verkehr, jo daß die Anfiedler 
den Wald meiden, wern ihren anderes Land zur Verfügung 
ftcht, welches bequemer zu bewirtichaften ift. Leichter ijt der 
Verkehr in den Savannen. Hier lebten vor dem Eindringen 
der Europäer die Indianer an den Flüſſen; fie trieben bier 
etwas Aderbau und nährten fich im übrigen vom Ertrage 
ber Jagd, denn Viehzucht fannten fie bei dem Mangel an 
größeren Haustieren nicht. Jetzt find diefe Savannen feit 
Einführung von Rind, Pferd und Mauftier ausgelprochene 
Gehbiete der Viehzucht geworden, doc jteht diefe auf fehr 
niedriger Stufe. Die Himatifchen Verbältniffe find bier der 
Beichaffenheit des Fleiſches wenig günſtig und erjchweren 
den Wettbewerb auf dem Weltmarkte, der Fleiſchbedarf der 
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benachbarten Gegend ijt aber gering. Dazu kommt, daß 

die Bevölkerung, in welder das Negerblut ftark überwiegt, 

an eine unftete Lebenöweife gewöhnt iſt und fich den Fort: 
fchritten der Kultur und der wirtichaftlichen Verhältniſſe 
durchaus abgeneigt verhält. Darum ftehen auch diefe Ger . 
biete in ihrer Entwidelung weit zurüd. Dichtere Bevölke— 
rung und höherer Stand der Kultur waren ſchon früher an 
die Teile des Gebirges gebunden, die nicht von Dichten, zu: 
fammenhängendem Urwald überzogen waren, und auch jegt 
noch ift die Bevölkerung am dichteften in den oafenähnlich, 
in oder an bem Urwald gelegenen offenen Gebieten, in hoben 
waldarmen Gebirgsthälern oder auf den Hochebenen. Die 
hieraus entjpringende Vereinzelung der größeren oder Heineren 
Anſiedelungen ift für die ganze Kulturbeſtimmung der tropi: 
ichen Anden beftimmend geweien, Aus ihr erflärt fich großen: 
teil&, daß fich in den meiften Gebieten nur Meine Staaten 
‚ entwidelt haben, und daß die Bildung größerer Staaten 
‚ von ben Hocländern ausgegangen iſt. Dr. W. Petzoldt. 


— —— 


Die Jlongoten (Luzon). 


Yad den Miffionsberihten des P. fray Buenaventura Campa. 
Don Prof. Ferdinand Blumentritt, 


Über den biutgierigen Kopfjägerftamm ber Slongoten 


laufen nur fpärliche Nachrichten ein, weil fich niemand in | 


das Gebiet diefer verrufenen Wilden hineingetrant. Franziss 
faner, Dominikaner und Auguſtiner haben ſich im vorigen 
Kahrhundert bemüht, dad Evangelium und die Givilifation 
in die romantifchen Berglandbichaften des Flongoten:Terris 
toriums zu tragen, aber ihr frommer Eifer wurde zu ſchanden 


und eine Mijfion nach der andern aing ein, jo daß es ſchien, 


als ob die Mönche es endgültig aufgegeben hätten, diefe uns 
zähmbaren Wilden für Ehriftentum und Gefittung zu ge 
twinnen. In allerjüngfter Zeit nabmen aber plöglich bie 
genannten Orden wieber ihre Tätigkeit auf, alle Miſſions— 
ftationen wurden refonftrniert, nene errichtet und noch einmal 
der Verſuch unternommen, mit jenen „Barbaren“ in freund: 
lichen Berkehr zu treten. 

Einem ſolchen Verfuche danken wir den Bericht bes 
PDominifanermöndes P. ray Buenaventura Campa, welcher 
und recht interefjante und zum Teil jehr überrafchende Nach— 
richten über die JIlongoten bringt, 

Ach Sprach von Überraſchungen und dieſe bejtchen darin, 
daß P. Campa zunäcjt die Behauptung aufftellt, Jlongoten, 
Fbilaos und Jtalonen, die mar bisher als drei getrennte 
Stämme betrachtet hatte, bildeten einen und denjelben Stamm, 
deflen dreifache Benennung mur lokale Bedeutung beſitzt; jo 
würden in ber Provinz Nueva Ecija die Ilongoten vorzlig: 
lih Ibilaos genannt u. f,w,. So ganz unwahricheinlich 
Mingt diefe Nachricht nicht, denn die Spanier find ſehr ver- 
ichwenderiich in der Namengebung, indem fie vielfach die Be: 
wohner eines Ortes nach diefem benennen und daraus gleich 
einen neuen Stamm (im Spanischen der Bhilippinen: raza) 
fabrizieren. Ich erinnere bier an die Namen Burik und 
Bafao, weldye anf ähnliche Weife entftanden find umd Die 
nach den Forſchungen der deutjchen Neifenden Dr. Hans 
Meyer und Dr. U. Schadenberg endgültig aus der philippi— 
niſchen Vollerliſte zu ftreichen find. Bei den Ibilaos und 
Hongoten war es ohnehin auffällig, dab fie von neuen 
Autoren immer zufammen genannt wurden, toogegen der 
Name der Italonen gänzlich aus der neueren philippiniſchen 
Fitteratur verſchwunden war. ine große 
den Eitten der drei genannten Völlerſchaften it ohnehin 


hnlichkeit in | 


ſchon früher feftgeftellt worden, woraus freilich nicht fogleich 
auf Stammeszugebörigkeit geichloffen werden darf, denn 
3: B. Benguet-Fgorroten und Kianganen haben ganz ähnliche 
Sitten und Bräuche und dennoch find fie zwei voneinander 
nicht allein durch bie ſprachliche Verfchiebenheit getrennte 
Stämme, 

So viel alfo aud) dafür fpricht, daß, wie P. Campa es 
behauptet, Ilongoten, Ibilaos und Italonen verjchiedene 
Lofalbenennungen eines und desjelben Stammes find, ebenjo 
fehr möchte ich raten, weitere Beweife für die Behanptung 
jened Miffionars abzuwarten und zwar aus folgenden 
Gründen. 

Padre Campa keunt nur die vier longoten » Nieder: 
faffungen, welche im ſüdlichen Zipfel der Provinz Fiabella 
de Luzoͤn liegen. Wenn er auch bie Ilongoten, Ibilaoé 
und Stalonen der Provinzen Nueva Ecija und Principe be 
fucht hätte, fo wilrde ich ohne weitere® feiner Autorität mich 
beugen, da er aber, wie and feinem ganzen Berichte hervor: 
gebt, auch mit der auf die brei genannten Völker bezüglichen 
Fitteratur nicht vertraut ift, jo tt zu vermuten, daf feine 
oben erwähnte Behauptung nur den Charakter einer Ver: 
mutung befitt. Dazu kommt noch, da die zwei Katechismen, 
welche in der Jlongotenfprache („Egongot“) im vorigen Jahr: 
hundert von Miſſionaren gefchrieben worden find umd von 
denen der eine erft kürzlich von mir im Wien in Drud ge: 
legt wurde, während ber andre von Hofrat A. B. Meyer 
demmächit zur Veröffentlichung gebradt wird, ſprachlich fo 
weit voneinander abweichen, daß die Vermutung nicht fern 
liegt, daß der eine der beiden Katechismen nicht den Jlou— 
goten, ſondern einem andern Stamme (Ybilao?, Italonen?) 
angehöre. 

Damm ift noch folgendes zu erwähnen: in Dr. A. B. Meyers 
Album von Philippinen Typen“ (Dresden 1885) finden wir 
auf Tafel XXIV einen Ibilao und auf Tafel XXV drei 
Ilongoten nach Photographieen dargejtellt. Der Jbilao unter: 
icheidet ſich da nicht allein durch bie Haartracht von den 
Jlongoten (letere tragen einen Zopf), jondern auch durch 
die Haarbeſchaffenheit, denn während das Ilongotenhaar 
ſchlicht iſt, jo iſt das Haar des abgebildeten Ibilaos gelodt, 
was auf Kreuzung mit Negritos hindeutet, welche Blutmiſchung 
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aud durch die außergewöhnlich ftarf entwidelten breiten 
Lippen bekräftigt wirb, während man bei den Jlongoten ber 


fonderd an ber Stellung und Schligung der Augen jene | 


Annäherung an den mongoliichen Typus bemerkt, welche bei 

ſo vielen Stämmen des nördlichen Luzon auffällt. Da indes 
jener abgebildete Ibilao vielleicht wirklich ein unmittelbarer 
Negritomifchling ift (es eriftiert eben nur diefe einzige Ab— 
bildung der Jbilaos), fo will ich dieſe Abweichung bed ab- 
gebildeten Abilaos von dem Typus der Jlongoten nicht file 
genügend erachten, mm mich gauz ablehnend gegen die von 
P. Campa aufgeftellte Jdentificierung von Ibilaos und Jlons 
goten zu verhalten. 

P. Bueraventura Campa behauptet auch, daß die Ilon— 
goten erft in verhältnismäßig neuerer Zeit (am Scluffe des 
17. Jahrhunderts) in jenem Gebiete fich niebergelafjen hätten, 
das fie heute bewohnen und daß man fie fiir Moros !) ges 
halten hätte, welche von dem füdlichen Infeln des Philippinen: 
Archipels lommend, damals auf ihren Piratenzügen alle Lands 
Ichaften jener ſpaniſchen Kolonie verheerten, Was den erften 
Teil der Behanptung P. Campas anbelangt, jo glaube ich 
nach meiner Kenntnis ber Geichichte der Philippindn, daß 
es richtiger heißen follte: Die Spanier haben erft am Ende 
des 17. Jahrhunderts die Jlongoten fennen gelernt, Daß 
aber die Flongoten von Mindanao, Sulu- oder Borneos 
piraten abjtammen follten, ift ganz und gar undenkbar, denn 
in den philippinifchen Chroniken, jener Zeit find alle Piraten: 
gefechte und Landungen genau verzeichnet und dieje melden 
von einer derartiger Invaſion, wie fie in unferm Falle im 
großen Stile hätte ftattfinden müfjen, gar nichts, rein gar 
nichts. Überdies ſcheint es ganz ohne Beifpiel, daß ſchon 
eine Generation mach der Landung der mohammedaniſchen 
Auvafion die Jlongoten jede Spur ihres Glaubens verloren 
hätten, denn die Miffionare, welche zu Anfang des vorigen 
Jahrhuuderts fih mit der Belehrung der Flongoten bes 
fchäftigten, fanden weder bei ben eigentlichen Jlongoten, noch 
bei den Italonen auch nur eine Audeutung an den Islam. 
Überdies bemerft P. Buenaventura Campa felbft, daß die 
Sprache der Ilongoten von dem Sulu-Idiom und dem auf 
der Sulusnfel Balinguingie geſprochenen Dialekte gänzlich 
verjchieden wäre, er konnte alfo zum mindeſten gleich jagen, 
daß die Ilongoten wenigftend feine Ablömmlinge von Sulu: 
Moros wären. 

Nach diefen einleitenden und orientierenden Bemerkungen 
will ich nun die jozujagen wiſſenſchaftlichen Reſultate der 
Reife des Miſſionars dem beutichen Publikum zur Kenntnis 
bringen. Diefe Erpebition ift um fo intereffanter, als fie in 
ein Gebiet führt, das vor Padre Campa von feines Weißen 
Fuß betreten worden war. Es umfaßt die am Quelllaufe 
des Rio Grande de Cagayan gelegenen Rancherias *) Du: 
mabbatu, Samuyao und Valaladan, jowie die am Bache 
Mangalan gelegene Randeria Manglan (oder Mangaları) 
umfaßt. Diefe Jlongoten-Rancherias find jüngft von der 
Provinz Iſabella de Luzon losgelöft und der neugebildeten 
Gommanbancia Binatangan zugewieſen worben, 

Die Ilongoten dieſer genannten vier Ortfchaften find von 
einer ziemlich hellen Hautfarbe, ihr Antlig bat nichts Anti 
pathiſches und trägt im vollfommenen Widerfpruche zu ihrem 
ichlimmen Rufe jene Biederkeit zur Schau, welche gewöhnlich 
die Gebirgsbewohner auszeichnet. Einige befigen einen fo 


1) Die Spanier übertrugen bei der —— der Philippinen 
den Namen Moros (Mauren) auf die woba mmedaner des | 
Ardipels, der Sulu⸗Inſeln und des nördlichen Borneo. 

Die Epanier verftehen unter „Rancheria* eine von Heiden 
re Mohammedanern bewohnte Srticaft. 


Prof. Ferdinand Blumeniritt: 


Die Iongoten (Luzön). 


| dichten Bart, daf er den Neid mehr ald eined Europäers 
‚ hervorrufen könnte, doch ift die erbrüdendbe Mehrzahl der: 
felben bartlos und ihr Geficht meift weibiſchen Ausdruckes 
(„afeminado*). Ihre Tracht ſcheint fich bei den Männern 
nur auf eine Schambinde, bei den Frauen auf eine Art 
Lendentuch zu befchränfen, 

Ihre Hütten ftehen entweder auf hoben Pjählen oder auf 
abgeftusten Bäumen. Biele find nur mit dem Dache ver: 
feben, fo daß die vier Seiten ganz offen freiftehen, bei andern 
beftehen die Seitenwände aus Bananenblättern und Strünfen, 
ober aus Hirſch- oder Wildihweinfellen. Sie gewähren 
überhaupt mehr den Anblit von alten und verwahrloften 
Neftern als von Behaufungen vernunftbegabter Weien. Zu 
diefen Hütten hinauf führt eine ſenkrecht geftellte Bambus: 
leiter, deren Sproffen nahezu 1 m voneinander entfernt liegen. 

Die Jlongoten find Aderbauer, fie bauen Reis, Bananen, 
einige Knolleugewächſe und Zuckerrohr an, doch fehen alle 
ihre Pilanzungen ſehr vernachläſſigt aus, wodurch fie ſich zu 
ihrem Nachteile jehr ftarf von ben wunderbar gepflegten 
Neisfeldterraffen der Kianganen unterfcheiden. Sie ziehen 
eine große Anzahl von Bananenarten, ſolche, welche Früchte 
von ungewöhnlicher Größe, wie auch folde, welche Früchte 
von winziger Kleinheit liefern, andere Bananen : (Früchte) 
zeichnen fich wieder durch Farbenpradt aus. Die Bananen: 
arten fcheinen im ben chriftlichen Niederlaffungen der Provinz 
abella de Luzon ganz unbekannt zu fein, wenigftens ift 
die aus der Art und Weile zu jchließen, mit welcher 
P. Campa ganz verwundert diefe Bananen Varietäten ein: 
gehend beichreibt. Auch vom Auderrohr werden mehrere 
Arten kultiviert, von denen eine die befondere Aufmerkſamkeit 
bes Dominifanermöndes auf ſich z0g. fie erreicht eine Höhe 
von 7 bis Sm umd eine Dide von zwei und mehr (jpanifche) 
Boll, der Zudergehalt ſteht aber in feinem Berbältnis zu 
den Dimenfionen des Rohres. Diefe Varietät wird eigen: 
artig angebaut: an bem Fuße hoher, verbörrter Bäume, an 
welche man burd mehrere Bäume das Rohr bindet, damit 
es ſich nicht zur Erde meige, Diefe Varietät, die fpeciell 
nur von den Jlongoten angebaut zu werben ſcheint, joll 
ein außerordentlich jchnelled Wachstum befigen. 

Ihre Induſtrie befchränkt fich auf die Herftellung von 
Körben und Matten, letztere find ſehr folide und geichimadvoll 
ausgeführt. Sie bauen ferner Flöße, mit denen fie den Rio 
Grande de Cagayan befahren, um auf den Fiſchfang and: 
zugeben. Zu ihren Genufmitteln gehören Tabal und Buyo 
(Kau:Betel). 

Sie ſtehen mit den Chriften nur in fehr jeltenem Ber: 
fehr, jelbft unter ihnen beſtehen wenig freundſchaftliche Be: 
ziehungen, jo halten 3. B. die vier genannten Rancherias, 
welche zufammen etwa 200 Seelen an Einwohnern zählen, 
zufammen, leben aber wieder von ihren übrigen Stammes: 
genoffen völlig ifoliert. Die Schuld an diejen Verhältniſſen 
mag die ſchwunghaft betriebene Menſchenjagd fein, wobei es 
fich bei ihmen wicht um den Kopf des Opfers immer hanbelt, 
wie bei den andern Kopfjägerftänmmen Luzons. 

Sie begnügen ſich nicht damit, ihre Opfer zu töten, 
fondern verftümmeln und zerhaden deren Leichen in einer 
wahrhaft jchauerlichen Weife, jo daß man an Stelle einer 
Leiche Fleifchfegen und Körperfragmente vorfindet. P. Campa 
| hatte einmal die Fragmente dreier von Jlougoten gemegelten 
Chriſten zu beerdigen und fand, daß die zertrümmerten 
| Schädel aller Gehirnfubftanzen beranbt waren. 
| Bon den religiöfen Vorftellungen ber Ilongoten fonnte 

| ber gute Padre nichts in Erfahrung bringen, wie er deun 
auch feine Idole oder dergl, zu Gefichte bekam. 








Aus allen 


Erdteilen. 167 





Aus allen 


— Die Norbpolarerpebition Dr. F. Nanfens hat 


am 21. Juli 1893 dem legten norwegiſchen Hafen, Vardö, 
verlaffen und fich der Jugorifchen Straße zwiſchen Rußland 
nnd der Waigat-Juſel zugewendet, wo 30 Schlittenhunde 
aufgenommen werben follen. Ohne Schwierigkeit wird bie 
Durchfegelung des Karijchen Meeres nicht verlaufen und aus 


dem Weißen Meere und der Barents-See liegen ungünftige | 


Eisberichte vor. Nanſen will der fibiriichen Küſte folgen 


und um Kap Ticheljusfin zur Lenamündung vorbringen, wo 


abermald® 26 Sclittenhunde zur Aufnahme bereit ftehen. 
Dann wird der Kurs weftlicd von den Neufibirifchen Inſeln 
genommen und, wenn Fein freies Waſſer mehr vorhanden, 
das Fahrzeng „Sram“ in das Eis hineingetrieben. 


— Dr. Bumillerd Erisriänng bes Livingſtone— 
Gebirgesd. Die alvenhobe Livingjtonelette im Nordoften 
des Nyaflafees anf deutichem Gebiete ift bisher nicht näher 


derjelben durch Dr. Bumiller von der Wißmannuſchen Erpes 
dition, der am 29. Januar 1893 von der neuen Station 
Langenburg am Nyafiafee nach demfelben aufbrach, um mit 
den dortigen Stämmen Verbindungen anzufmüpfen (Deutjches 
Kolonialblatt, 15. Juli 1893). Der Stamm der Wafinga, 


der bis dahin kaum Weihe geichen, fteht auf einem tiefen 


Kufturftandpunkte, Armſelig, chen, feige, wohnen fie bis 


2000 m Höhe im Gebirge nicht in Dörfern, fondern zerftreut 
in zuderhutförmigen Hütten, ohne Verbindung mit den Wa: | 
Das 


feti am See, deren Spradye fie nicht einmal verſtehen. 
Gebirge felbft ift mach dem Berichte Bumillerd ein gewaltiger, 


gleihmäßig zum Norden amiteigenber und nur von wenig | 


Kuppen überragter Gebirgsftod. Das eigentliche Hochgebirge 
baut fich auf die von Süd nach Mord verlaufenden Parallel: 
fetten auf: das Borgebirge fällt ſchroff nach Weiten zum 
See ab. „Wild zerriffen und vielfach zerflüftet, von tief cin» 
geichnittenen Onerthälern nad allen Richtungen durchbrochen, 
ein Wirrfal zadiger Berggipfel, von deren Grat nadte fteile 
Felswände aus ſchwindelnder Höhe ſenkrecht niederfallen und 
tiefer graufiger Schlünde, durch welche tofend der vom Wolfen: 
bruch angeichwollene Gießbach fein Waller über gewaltige 
Felsblöde zum See berabjtürzt, bietet fich bier dem Reifen: 
den ein wilbromantiiches Naturbild.“ Weber die Schweiz 
noch Tirol bieten nad Bumillers Urteil ähnliche malerische 
Gebirgsformen. Gegenüber diefem Abfall zum See ftellt 
fi das Hochgebirge als ein janftes, welliges, faſt baumlofes, 
nur mit Gras und Heide bewachjenes Hodland dar, mit 
einer durchſchnittlichen Höhe von 2500 bis 3000 m. Die 


höchſte Erhebung des Gebirges Tiegt im Norbaudläufer; bie | 


höchſte Kuppe, wenigftend im nördlichen und mittleren Teile, 
ift der Dumme 3000 m. Er ift böher ald der Rungwe 
{unter 9° ſüdl. Br. bei der Miſſionsſtation der Brüder: 
gemeinde), wirb dagegen vom Beja (weitlih an das Nord: 
ende des Pivingftomegebirges anfchliehender Berg etwa unter 
99 füdl. Br.) noch überragt. Der Dumme bildet die 
Waſſerſcheide zwiſchen Nyaſſaſee und dem Indiſchen Ocean. 
Oſtüch von ihm liegen die Quellen des Rufidſchi. Die 


Flora des Livingſtonegebirges kommt, entſprechend der Höhe 


derſelben, immer mehr der europäiſchen gleich; Bumiller be— 
merkte Brombeeren, Vergißmeinnicht, Veilchen, wilde Roſen, 
Gänſe⸗ und Butterblümchen, Ritterſporn, Klee, Farne nnd 
Heidekraut. Außer Affen und Feldhühnern fand er aber 
feine jagbbaren Tiere. 
veröffentlichte Karte von feiner Erpebition gezeichnet. 


Erdteilen. 


— Untbropopbagie der Altägypter, Immer mehr 
gewinnt die Thatſache Beftätigung, daß alle Völker eins 
mal auf einer Kulturſtufe ftanden, im welcher fie Menjchen: 
fleifch verzehrten, fei diefes nun aus abergläubigen Urjachen 
oder einfach aus Hunger geſchehen. Einen bemerkenswerten 
Beitrag in biefer Richtung lieferte kürzlich der Ägyptologe 
Heinrid Brugic i in einer Abhandlung über „prähiftorijche 
Menſchenfreſſer in Hgypten“ Woſſ. Zeitung, 23. Juli 1898), 
aus welcher hervorgeht, daß in ben früheften Zeiten Alt- 


‚ Ägyptens Menfchenopfer ftattfanden und Menfchenfleiich ge: 





noffen wurde, Gebräuche, die allerdings zur Ptolemäerzeit 
nicht vorfamen. Den Beweis fir bie Tannibalichen Ge: 
bräuce fand Brugſch in dem Infchriften der Pyramiden von 
Saffara, deren ältefte von dem Könige Onnos handeln, welcher 
um 2600 v. Chr. regierte, Die Infchriften felbft aber ber 
ichäftigen ſich mit Überlieferungen aus der Urzeit, mit ben 


| Anfängen der Gefittung auf altäguptifchem Boden; fie ſprechen 
befannt geworben. Um fo wichtiger erſcheint die Erforihung 








Dr. Bumiller bat eine biäher nicht | 


von Zauberei und Hererei, find gleichjamt ägyptüfche Bräbiftorie. 
König Onnos ift darin ind Jenſeits verjeßt, wo er nad 
irdiſchem Mufter weiterlebt, auf eifernen Möbeln figt und, 
wie es wörtlich heißt: „die Menichen verzehrt und lebt von 
den Göttern." Die Menfchen, die ihm zur Speife dienen, 
werben von den damit beauftragten Leuten deö Königs eins 
gefangen, geprüft, gefeffelt, abgegurgelt, ausgeweibet, in Stüde 
geichnitten, um ſchließlich in Pfannen gebraten und im Ofen 
geröftet zum werden. Das wird im einzelnen im dem In— 
fchriften ausgeführt, 3. B. „ber Metzger, er zerſtückelt fie für 
Onnos und läßt ihre Beftandteile als Braten im feiner 
Panne röften, damit Onnos ihren Zauber effe und ihre 
Borzlige veripeife. Die Vornehmſten unter ihnen dienen zu 
feinem Mable an jedem Morgen, die von mittlerem Range 
zu feinem Mittagsbraten, ihre Kinder zu feinem Nachtmahle", 
Hinzugefilgt wird ſchließlich der bedeutungsvolle Sat: „Ihr 
Zauber befindet fih im feinem Leibe, er hat das 
Wiſſen aller Götter gegeſſen.“ Und damit gewinnen wir die 
Erllürung für die Anthropopbagie der alten Ügypter. Die 
bloße Ernährung durch Menichenfleifh tritt in den Hinter: 
grund und als Zwed erfheint die eigenen geiftigen 
Anlagen und Fähigkeiten auf Koften ber verfpeiften 
Opfer zu erhöhen. Es ift eine bei den heute noch vor- 
handenen Anthropophagen ſehr weitverbreitete Borftellung, 
dab dur ben Genuß von Menjchenfleifch oder einzelner 
menfclicher Teile, wie Auge, Herz, Mark u. ſ. w. Kraft 
und Eigenschaften des Berzehrten in den Körper des Ber- 
zehrers übergehen (R. Andree, Die Anthropophagie. Leip: 
sig 1887, ©. 102) und damit ift aus dem Bereiche der 
heutigen Naturvölter die erlänternde Parallele für die von 
Brugich beſprochene „prähiftorifche — der 
R. A. 


alten Ägypter erbracht. 


— Als vor zwei Jahren durch Einftrömen des Colorado 
in die Depreſſion des ſüdweſtlichen Kaliforniens der merk: 
würdige Saltonjee entitand, haben wir umter Beifügung 
einer Karte ausführlich darüber berichtet. Da aber der Zu: 
fauf des Waſſers aus dem Colorado nicht anhielt, fo ift der 
See wieder verſchwunden, wozu namentlich bie ungeheure 
Verbunjtung in dem heißen Landftriche weſentlich beitrug. 
Test füllt fich das Seebeden wieder, wie J. W. Redway 
(Seogr. Journ., Anguft 1893) anzeigt. Infolge großer 
Scneefälle im Gebirge ift der Colorado ftart geſchwollen 
und fendet zwei große Ströme in das alte Beden; ber eine 


geht durch das bisher troden liegende Bett des New Niver, 


168 


der auf GOkm Länge gegenwärtig Waſſer führt, der zweite 
durd das gleichfall® alte Bett des Carter River. Die größte 
bisher gebildete Lagune hat eine Fläche von 260 qkm und 
ift nur noch durch einen niedrigen Rüden vom alten trodenen 


Saltoniee getrennt, in ben jie bald einbredyen wird, um ihn | 


zu füllen, Der Colorado hat Jahre hindurch daran gear: 


beitet, ſich fein bisheriges Flußbett zu verftopfen und es ift | 


nur noch eine Frage der Zeit, daß er feinen alten Weg nad) 
dem Golf von Kalifornien aufgeben und ganz in die De: 
preſſion des Saltonjees münden wird. 


— Den Beweis, daß aud in Skandinavien in vor: 
geihichtliher Zeit Kannibalismus herrichte, hat Dr. 
Djalmar Stolpe in einem Bortrage auf der Antbropologen- 
verfammlung in Hannover 1893 erbracht, Er berichtete bort 
über feine noch nicht abgejchloffenen Ausgrabungen auf der 
großen Karlsinſel bei Gotland, wo er eine 5m mächtige, 
fnochenbaltige Schicht der Speicherhöhle ausbeutet. Im den 
unteren Lagen berrfchten Robbenknochen vor, daritber Knochen 
von Haustieren, im beiden Yagen aber menschliche Skeletteile 
und Schädel untermilcht mit Knochenwerkzeugen, Harpımen, 
Bfeilfpigen, Angelbaten. Sowohl die Röhrenknochen der Tiere, 
ald die Menichenknochen und Schädel zeigten die Merkmale 
fünftlicher Offnung; an Scädeln wie Knochen ließen fich 
Sclagipuren von Steinhämmern nachweiſen, fo daß wohl die 
Erlangung des Markes der Zwed diefer Zertrümmerung war. 
Stolpes Arbeiten auf der Karlsinſel dauern noch fort. 





— Eine praktiſche Vorführung der indianiſchen 
Zeichenfprade hat am 12, Juli 1893 auf dem Folklore: 
Kongreß im Chicago jtattgefunden, Wir find über die 
Zeicheniprache der Indiauer namentlih durch die Arbeiten 
Garrick Mallerys jehr gut unterrichtet, trogdem wirkte eine 
fat viertelftündige Unterrebung der vier Siour - Indianer 
Gewaltes Roß“, „Stehender Bär“, „Flacheifen" und „Pferd 
fommt zulett* in Chicago außerordentlich überrajchend. Sie 
waren unter der Führung des Leutnant H. L. Scott von 
Fort Rilen in Kanfas erichienen, der fich eingehend mit der 
indianischen Zeichenſprache beichäftigt hatte, Wie dieſer er: 
läuterte, gab jeder der udianer feinen Namen, feine Genea— 
logie und feinen Wohnſitz au und bezeugte dem anweſenden 


General Miles feine Verehrung. Scott ſelbſt, der „fließend“ | 


mit den Indianern „Iprach", erntete dann Beifall. Er er: 
läuterte auch, dab die Zeichenſprache bei allen Stämmen 
vorfomme, am ausgebildetſten bei jenen, die noch ein mehr 
nomadenhaftes Leben führen und mit anderäjpradigen in 
Berührung kommen. „Es iſt“, fagte Scott, „eine lebende 
Sprache, denn beftändig fommen nene Zeichen in Gebrauch, 
um nene Gegenſtände und Vorftellungen zu bezeichnen. Die 
Sprache ift auch reich und gewifiermaßen im ftande, die ge 
fprochene zu erſetzen.“ 


— Der Bericht des kaiſerlichen Kommiſſars für das 
Schutgebiet der Marjballinjeln für 1892 (D. Kolonial: 
blatt, 1. Unguft 1893) enthält in Bezug auf die Bevölkerung 
einige neue Thatſachen. Die Zahl derjelben wird auf nur 
15000 geſchätzt; fie iſt alfo ſehr ſchwach und einige Inſeln 
find ganz unbewohnt. „Die Eingeborenen führen, befonders in 
den Ralils, eine Art von Nomabdenleben, indem fie von 
einer Inſel zur andern fahren, um vorübergehend ihren 
Aufenthalt dort zu nehmen. Sind die dort vorhandenen 
Nahrungsmittel verzehrt, fo wird die Juſel verlaffen und eine 
andere gewählt.” Serrenlojes Gebiet giebt es nicht; irgend 
ein Häuptling ober mehrere zufammen find die Eigentümer, 


die e8 ihren Untertbanen zur Bearbeitung überlaffen. Alle | 
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Erträgniffe find au die Häuptlinge abyuliefern, die nach Gut— 

dünfen dann eine Teilung vornehmen. Indeſſen tritt bier 
‚ unter dem Einfluffe der Miffionare neuerdings eine Ande- 
rung ein, 

Von Wichtigkeit ift, was der Bericht über die befannten 
Karten der Marfhallinfulaner fagt, deren einige in 
unfern Mufeen fih befinden. In früheren, vergangenen 
\ Zeiten war es den Eingeborenen möglich, aus Robritengeln 
Objekte zu verfertigen, die dem Eingeweibten nicht allein 
genau die Lage der verjchiebenen Infeln, jondern auch die 
herrſchenden Strömungen angeben; auf Grund diefer Kon: 
ſtruktionen war eine ziemlich genaue Schiffahrt möglich. 
Fest ift diefe Kenntnis und Technik volljtändig verloren 
gegangen, wie überhaupt bie urſprünglich bier einbeimijchen 
Kunftfertigkeiten ziemlich verſchwunden find.* 


— In Peral auf der binterindiichen Halbinjel ift der 
Gunong Kerban von dem Topographen G. A. Leiron 
beftiegen worden. Er ift mit 2172 m der höchſte Berg bes 
Territoriums. Lefroh folgte dem Fluſſe Kinta bis Anala 
Tſcherina (310 m), welcher in ſtarlen Erofionen an fteilen 
Abhängen durch das Gebirge raufcht, deſſen Thal aber an- 
baufäbig erfcheint. Bis zu einer Höhe von 1500 m beſteht 
der Kerban aus grauem, mit Blöcken beftreutem Granit; 
darüber lagert eine Schieferformation, welche aber rajch fort: 
gewafchen wird, wie viele Bergftürze beweiſen. Die Ver 
ichiedenheit der Flora bei 1500 m zeigt deutlich den Eintritt 
der Schieferformation an (Geogr. Journ, Auguft 1893). 








— Die Sprade der Tidinftämme in Birma bat 
bisher zu den am wenigften befannten Hinterindiens gebört 
und iiber ihre Verwandtichaft war wenig erforicht. Als eine 
wertvolle Frucht der engliihen Befigergreifung Birmas ift 
jetst die Kenntnis diefer Sprache zu verzeichnen, welche ein 

britiſcher Beamter, B. Honghton, der unter den „zabmen“ 
Tſchin lebt, in einer Schrift gefchildert hat, die anf der Re— 
| gierungsprejfe in Rangun gedrudt wurde und den Titel 
‚ führt: Essay on the Language of the Southern Chins 
and.its affinities. Die „sahmen* Tſchin, vom jelben 
‘ Stamme wie die wilden, find aus den Bergen in die Ebene 
gedrängt und dort mit der birmanijchen Kultur in Berührung 
gefommen. Andgezeichnet find fie dadurd, daß fie Schweine 
zlichten, teild zur Nahrung, teild zu Jweden des Ahnen: 
tultus. Und da die Schweine für die Gärten der Birmanen 
ſchädlich find, jo dürfen die Tſchinhäuſer nie bei den ibrigen 
liegen, fondern ftehen abſeits. Die Tſchin find der tibeta- 
niihen Familie zuzurechnen, wie Hougbton, der die Sprache 
zum erjtenmale jchreibt, gezeigt hat. Sein Transkriptions- 
‚ alphabet ift, was bei der Schwicrigkeit der Sache hervor: 
gehoben werden muß, außerordentlich Mar. Nachdem er die 
Vhonologie der Tſchinſprache behandelt hat, die eime ſtarke 
Neigung zur Wipiration zeigt, giebt cr eine Grammatik und 
acht Seiten Geſpräche, ſchließlich ein Wörterbuch, dem Hougb- 
tom zum Vergleiche Wörter aus nicht weniger als 38 „ver- 
wandten“ Sprachen eingefügt bat, wozu er aud das Chine- 
ſiſche rechnet, 

Was die Schrift noch beionder® wertvoll macht, find 
mehrere Anhänge antbropologijcher Natur. Wir finden 
eine genaue Schilderung des Tſchintypus mit Meflungen. In 
einem andern Anhange wird die Clangenofjenfchaft der Tſchin 
erläutert, wieder in einem wird bie Tamiliprache Vorder: 
indiend mit jener der Tichin verglichen, zu dem Zwede, die 

Verwandtſchaft der birmanifch : tibetanischen Sprachen , zu 
denen das Tichin gehört, mit dem dravidiichen zu beweiſen 
Dr. Repfold. 
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Ein Beſuch in Bizutun (Bijutun). 


Don Sanitätsrat Dr. J. Albu. 
Früher Profefior an der Landeshochſchule und Kaiſerlich dentfcher Geſandtſchaftsarzt in Teheran. 


I. 


Nur den gelehrten Lefern biefer Zeitfchrift wirb der im 
der Überfchrift angegebene Ortsname — denn ein folder 
ift es — fowie eine Bergbezeihnung im guter Erinne | 
rung, den Laien dagegen wird er wohl kaum im Gedächtnis 
fein — und bod gehört er zu denen, welche für bie 
Kufturgefchichte der Menfchheit nicht ganz ohne Bebentung 
geblieben find, weshalb auch das Wort Bizutun oder, wie | 
es bisher geichrieben: Bifutun (mas, wie ich nachher an- 
führen werde, falſch ift) in allen größeren Encyllopädieen 
(Memorial, die Konverſations Lexika) zu finden if. Daraus 
wird man ſchon entnehmen können, daß der Name nicht einen 
objturen Orte des jest jo vielfach genannten „bunfeln Erb: | 
teile8* angehört; er ift vielmehr in dem Teile unſeres Planeten 
gelegen, wo einft die Wiege unſeres Menfchengeichlechtes ge- 
jtanden bat und von wo alle Kultur und Bildung aus: 
geftrablt find. 

Bizutun, heute ein elendes Dorf in der perfiichen Pro— 
vinz Kurdiſtan, zwiſchen bem großen und ſchönen Dorfe 
Zaneh im Norben und der Statthalterftadt Kirmanſchah 
(Kermanjhahan) im Süden, hat nicht fowohl an fi, als 
vielmehr durch feine Umgebung, feine kulturhiſtoriſche, hiſto— 
riſche und daneben eine poetiſch hiſtoriſche Bedeutung, melde 
verdient, der Vergeſſenheit auch für das große, gebildete 
Publikum entriffen zu werden. ch habe während meines 
Aufenthaltes in Perſien lange Wochen meines Lebens im 
Jahre 1839 auf biefem Fledten Erde zugebradht und werde mir 
zunächſt erlauben, mitzuteilen, wie ich dorthin gefommen bin. 

Im genannten Jahre war wieder einmal mit einem Schiffe, 
welches mohammedaniſch- jchiitifche Pilger aus Britifch: Oft: 
indien nach Bagdad gebracht hatte, hierhin und im die nahe 
liegenden hochheiligen Wallfabrtäorte der Schüiten, d. b. nach 
Kerbelah, Meſched-Huſſein, Meſched-Ali u. ſ. w. die Cholera | 
verſchleppt worden und raffte unzählige der frommen Pilger 
und der dortigen Einwohner bin, Langſam fan fie, wie es 
der geringe Verkehr auf jenen Land» oder vielmehr fait reinen | 


Globus LXIV, Pr, 11. 


' für Rußland und ganz Europa — unterrichtet. 


Karawanenſtraßen mit ſich bringt, auf dem alten berühmten 
Heerftrafienwege von Bagdad aus weitergehendb bis nach ber 
perſiſch⸗ türkiſchen Grenze und war etwa Ende Auguſt oder 
anfangs September in bem erften perfiichen Grenzorte 
Chanekin (Ch wird in der perfiichen Sprache immer mit 
Gutturallant gefprochen) ausgebrochen. Der Schah von 
Berfien befand fih zur Zeit in Europa und zwar in Paris 


zur Weltausftellung, war aber von der für Perfien nabenden 


Gefahr — und diefe wird es dann auch immer eine folche 
So fan 
von dorther gegen Mitte September an mich, als den Leiter 
des medizinischen Unterrichtes an der Staats Hochſchule zu 
Teheran der Auftrag, als Regierungs:Kommiffar mit mehreren 
meiner Schüler nad jenen Gegenden der perſiſch- tlirkifchen 
Örenze zu reifen und die nötigen Maßregeln gegen die Weiter: 
verbreitung der Volksſeuche zu treffen, Am 23. Septem:- 
ber 1889 brach ich von Teheran auf. 

Es ift daran zu erinnern, daß bis heutigen Tages in 
Perfin — troß der dreimaligen Reife des Schahs nad 
Europa — weder Eifenbahnen (mit Ausnahme einer Sekun- 
där-Strede von 1 Farfag — ?/, Meile, von Teheran nad) 
dem Wallfahrtäorte Schabbul:Afım, Schah-Abdul-Afem) nod) 
auch Chanffeen, ja mit wenigen Ausnahmen, anf Heinen 
Streden mit Natur-Ghauffeen — sit venia verbo! — nicht 
einmal fabrbare Straßen vorhanden find. Die Art und 
Weile in Perfien zu reifen, iſt daher moch die uralte. Es 
eriftieren heute, wie wahrſcheinlich ſchon zu des Cyrus 
ober Darius und Mlerander des Großen Zeiten biefelben 
Karamanenftrafen und diefelben Beförderungsmittel, d. h. 
das Pferd, der Eſel, das Maultier und bei geeignetem 
Terrain das einböderige Kamel, Wer diefe Tiere nicht ale 
Neiter benugen will oder lann, muß fih auf ihnen an- 
gebracht in hölzernen Gbeftellen, welche unbedacht „Belafi”, 
bedacht, d. b. mit zengüberzogenen Reifen verjeben, „Sedia- 
weh" heißen, oder in einer hölzernen Arche, in ber man 
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fi) fang ausftreden lann und die aud wohl ein feines 
Fenſter hat, den „Tachterawan*, tragen laffen, Die Perier, 
Männer, Frauen und Kinder fiten in dieſem Kaſten 
während der ganzen Neijezeit mit untergejchlagenen Beinen 
und ertragen diefe Stellung Stunden und Tage lang; wehe 
aber dem armen Europäer, welcher gezwungen ift, in einem 
folhen Käfig, Pelaki oder Kedjaweh, gleich welchem, zu 
reifen, er wird ibm zum wahren Marterfaften und mit 
ichmerzenden Beinen und angefchtwollenen Gelenken kommt 
er gewöhnlich an fein Ziel. Im übrigen muß man alles, 
was zur Leibe Notdurft und Nahrung gehört, mit ſich 
führen, fo daß man zu einer längeren Neife, wie ich fie ja 
zu unternehmen batte, jchon immerhin eine beträchtliche 
Karawane nötig hat; ich hatte einige 20 Tiere, da ich auch 
Desinfeftiongmittel u. a, mitnchmen mußte, Dadurch wird 
"das Reifen natürlich nicht bloß langwierig und langweilig, 
fondern auch beſchwerlich. Mehr als vier bis ſechs Meilen 
fan man mit einer größeren Anzabl Tieren, welche Laften 
tragen, an einem Tage nicht aut zurücklegen. So weit von: 
einander entfernt liegen auch gewöhnlich die Dörfer, in denen 
man während der Nacht Unterkunft finden kann. Gier be 
finden fich entweder öffentliche Herbergen (Karawanjereien) 
für Menfchen und Tiere, fir erftere immer im primitioften 
Auftande, leere Stuben, gewöhnlich mit zerichlagenen Fenfter- 
icheiben und zerbrochenen Thüren, auch ohne alle ſolche, — 
oder man jucht fich ein Nachtqnartier bei den Ortsbewohnern, 
bei denen aber allerhand Ungeziefer, wogegen das perſiſche 
Juſektenpulver, das bekanntlich nicht in Berfien wächft, fondern 
nur der dort vorhandenen Inſekten wegen jo genannt ift, 
auch meiſt werig hilft, im ganz unglaublichen Mengen vor: 
handen if. An nicht wenigen Orticaften fommen Wangen 
vor, deren Stiche lebensgeführliche VBerlegungen hervorrufen 
lann (3. B. in Mianch, Meferch u. ſ. w.). Oft muß man 
aber auc auf freiem Felde (an einer irgendwie gegen bie 
Witterung geichligten Stelle), im Zelte, wenn man ein ſolches 
mit jich bat, was allerdings bei einer Reife in Perjien nie 
verjäumt werden jollte, oder in einer Höhle (3. B. auf dem 
Wege von Teheran mach dem Hafenorte Meichedizer am 
Kaſpiſchen Meere) übernachten. Folgt man den feit etwa 
20 Jahren bejtchenden fogenannten Poſtſtraßen, jo findet 
man in den Stationen Unterkunft in den bejonders für die 
mit Boftpferden — alten Kleppern, aber guten Rennern und 
ausdanernden Tieren — reitenden Reiſenden erbauten Poſt- 
gafthöfen (Tichaparchaneh), wo man aber im allgemeinen 
nicht beifer aufgehoben ift, ald in den Karawanlereien; denn 
was nicht niet- und magelfejt it, wird aus diefen Häuſern 
geftohlen und niemand kümmert fich darum, bie eine un: 
bewohnbare Ruine dajtcht, in bie fich niemand hineinwagt 
und die dann endlich zerfällt, 

Um von Teheran nach der perfiich-türfiichen Grenze, ins 
fonderheit nach Kirmanſchah zu kommen, wohin zumächt 
meine Reiſeroute ging, kann man zuvörderſt zwei Wege ein: 
ichlagen. Alle Bilger zichen von Teberan füblich nach Ghom 
(Kum) — dem zweitheiligften Wallfahrisorte in Berfien 
(Grabmal der Schweiter des Imam Reſa, der felbft be 
fanntlich in Meſched, Provinz Chorazan, begraben ift) — in 
vier big fünf Stationen, Bei der zweiten Station, die an 
der Nordoſtgrenze der großen Salzfteppe (Deſchte-Kuwir) 
liegt, it heute eine Merkwilrdigleit zu verzeichnen, nämlich, 
daß in der dortigen Gegend ein großer Salzſee zu bilden 
fih angefangen bat. Er war 1889 bereits mehrere 
Farſag (der Farſag — von dem jebenfall® das griechiiche 
Farſang abgeleitet ift oder umgelehrt — bat 6 bis 61, km 
Liinge) lang und breit, vergrößert fich nadı mir zugelommenen 
Nachrichten immer mehr, jo dab die Ausſicht ift, dab ſich 
dort allmählich wieder ein Binnenmeer bildet, wie es un— 
bedingt eiuſt ſchon beftanden hat. Bon Ghom führt der 








Weg daun meftlich über folgende Stationen: 1. nad Zaliau 
fünf Farſag, a 1'/, Stunden Ritt, mit einer ſchauderhaften 
Karamwanferei und ganz falzigem Wafler; 2, nah Djerud 
vier Farfag; 3. nach Zia⸗Uſchan fünf Farfag; zwiſchen dieſen 
beiden Stationen weite Flächen roter Erde; 4. nah Zaruch 
fieben Farſag; 5. nad) Dijabad fünf Farjag; 6. nach Ghoſau 
fünf Farfag, am mehreren andern Dörfern vorbei; 7. nach 
Hamilabad fünf Farfag, über Huſſein-abad, Nanedj u. a, 
Dörfer; 8. nach Farasfetſch drei Farſag — ein großes Dorf 
mit jchönen Gärten und vielen Bergruinen und 9. mad 
Kengbawer fünf Farſag. Hier trifft diefe Route mit der 
über Hamadan gehenden zuſammen. Ich babe dieje Route 
über Ghom bei meiner Rückkehr genommen, Bei der Hin- 
reife bin ich von Teheran zunüchſt bis Hamadan — die 
jetzige Poftftrafe — über folgende Stationen gekommen : 
1. Robatferim; 2. Rabimabad; 3. Kaſchlek; 4. Schamberin; 
5. Nowerau; 6. über Melecharabehb — Derwiſch-Station, in 
der zu übernachten ich auch gezwungen war — nach Seröb; 
7. Malagerd und 8. über Schewerin (Schewerau, urfprüng- 
lich ein armeniſches Dorf) — der ſauberſt gehaltene Ort, den 
ich in Perfien kennen gelernt babe — nach Hamadan. Alle 
diefe Stationen liegen vier bis jechs Farſag, mit einer Ans: 
nahme (vergl, unten), auseinander; in den mittleren giebt es 
ſchlechtes Trinkwafjer. Die Poſt macht nur ſechs Stationen 
und ein guter Reiter lann damit auskommen. 

Leider fonnte ich mich nur einen Tag in Hamadan, bem 
alten Echatana, aufhalten, denn nach telegraphijchen Berichten 
war die Cholera inzwiſchen ſchon bis Stirmanichab vor: 
gebrungen. ch hatte kaum Zeit, das angebliche Grab der 
bibliſchen Ejtber und des Mordachar, fowie dad des mich 
mehr interejfierenden, des größten arabiſchen Philofopben und 
Arztes im Mittelalter, des Avicenna, zu befichtigen. Das 
letztere trägt die Infchrift: „Dem Arzte der Ärzte, dem 
Vorzüglichſten der Vorziglichen, dem Scheich Ihn Al Zina 
(Avicenna).“ Es ijt bebauerlih, daß Feine Ausſicht 
auf Erhaltung des Grabmales biejes großen 
Dannes ift — denn es ift dem Zerfall nahe —, wenn 
nicht europäiihe Hilfe fommt. Diejer Gelehrte war 
das ganze Mittelalter hindurch eine Leuchte der Wiſſenſchaft, 
fein Andenken follte wohl auch in feinem Grabmale erhalten 
bleiben. Ich bin gern bereit, den fid) dafür Anterejfierenden 
die geeigneten Wege anzugeben, 

Während am Tage die Sonne noch glühendheih herab: 
brannte, jo daß ich am britten Tage einen vollſtändigen 
Sonnenftihd — trotzdem ich mit engliichenm Korfbelm aus: 
geräftet ritt — davontrug und mehrere Stunden im Duartier 
frauf lag, waren die Nächte jchon bitter Falt. Von ber 
vierten zur filnften Station ift ein jo weiter Weg, daß wir 
um Mitternacht aufbrachen, um das mächjte Onartier nicht 
wieder in Sonnenglut zu erreichen. Aber wir verirrten uns 
und waren frob, als wir das ſchon genannte Malecharabeh 
— ein verfallenes Schloß — erreichten, welches Derwiſche 
als Beſitztum ergriffen batten, um mit und bei ihnen eine 
Nacht auf Stroh (?) zu verbringen. Der genannte Ort 
Schewerin gehörte damals dem Mirpenich (General » Oberft) 
Mirza Senil Ubedin Khan, dem Sohne des Statthalters 
Hezamol⸗Molk in Kirmanſchah, deffen Nachfolger er noch, da 
legterer an Darintuberkuloje ftarb, während meiner Ans 
weienbeit in Bizutun wurde, Es war ein falter, berech— 
neuder, Mnauferig«jchäbiger, aber ſehr intelligenter Menſch, 
der ein Berjtändnis für die Bedürfniſſe feines Landes 
hatte. Während ih die Quarantäne in Bizutun leitete und 
er ſchon Statthalter geworden war, juchte er mir einmal bie 
Getreide: nnd Brotzufuhren dahin abzuichneiden, um felbft 
die Preiſe für die armen Pilger feſtzuſetzen, aber es gelang 
ihm nicht. Ich wurde in Schewerin von ihm freumblichit 
empfangen, durfte fogar in feinem Bade mich baden — was 
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geradezu für einen Perjer ein umbegreifliches Opfer darftellt | Es war ber Gipfel Bizutun, von welchem das Dorf, das 


— da jeder Fremde (Freugi) einen jolchen Ort, fobald er 
ihn mur betritt, ſchon verunreinigt, 

Der 3. Oftober hatte der Stadt Hamadan auf meiner 
Reife gehört. In der darauf folgenden Nacht reifte ich der 
anrückenden Cholera wegen jchon weiter, Diesmal zu Wagen, 
den mir der Gouverneur von Hamadan gejtellt hatte. Ging 
der Weg biöher weftjüdweftlich, jo wird er jet bis zur 
nächften größeren Station, bem Dorfe Azababad fübweft: 


lich, dann immer jüdlih. Wir fuhren zunächſt bis zu | 
mit einigem Rütteln und Schütteln, wie es bei einem nirgends 


einem Neineren Orte, Sageh genannt, wo wir einige Stunden 
rafteten, weil von bier aus der Wagen über bie fich vor« 
ſchiebenden umb fang in mehreren Zügen ſich binftredenden 
Elwendberge mit unfäglichen Mühen, zum Zeil getragen 
werden mußte, Natürlich mußte ich von Sageh nad) Aza— 
dabad (Eſadabad, Sahadabad) reiten. Bei dem Übergange 
über das Gebirge gab es zu verjchiedenen Malen großartige 
natürliche Marmorbrüce au beobachten, wie wir auch in 
einem Heinen Thale eine Petroleumquelle vorfanden. Aza— 





dabad liegt am Fuße der Berge und beginnt hier bis Kenghbas | 
' fchredende Gewinnfucht der Perſer charakterifiert. — Durch 


wer ein großes Thal, welches ſchöne Felder zeigt. 
Kenghawer ift ein ſchon im hohen Altertum befannter 
Drt, wo noch heute Mefte des von Iſidorus Charar er: 
wähnten Tempel3 der Artemis gefunden worden find (vergl. 
Karl Ritterd Erdkunde, Bd, VI, 2. Abteil., 3. Buch: ra: 
nische Welt, S. 345 ff). Hier follte ich gleich ein gefähr: 
liches Abentener mit den mir zum erftenmale begegnenden 


Pilgern beftehen, die aus den mit Cholera inficierten Gegen: 
den famen. Meinen Inſtruktionen gemäß mußte ich fie, wie | 
jelbftverftänbfich, zunüchſt beobachten und wollte fie zu dem | 


Zwede in eine am Nordeingange der Stadt abgeichieden ge: 
legene Karawauſerei guarantänieren. Sie folgten auch an: 
fünglih rubig meinen Anweiſungen, bis fie ein uns ent- 
gegenfommender Seyed (die Nachfommen Mohammeds durch 
feine Tochter Fatmeh und feinen Schwiegerjohn nnd Neffen 
Ali, den vierten Kalifen und [Haupt:] Imam der Sciiten), 


gegen mich aufftachelte — ich will feinen Namen bier öffent: | 


lich brandmarten, er hieß Seyed Wally — Plötzlich ftürmen 
alle Tiere, wohl gegen 200 an der Zahl, getrieben von 
ihren „Ja Uli, ja Ali” ichreienden Reitern auf mich zu, uud 
ich liege ſchon unter dem Hufe eines Kamels. Mur dem 
perfönlichen Mute eines mich begleitenden Schillers (Mirza 


Dawud Khan) verdanfe ich mein Leben, fonft wäre ich elend | 


zertreten worden, Erſt die Polizei von Kenghawer konnte 
die Ruhe wieder berftellen und der Heft der Pilger, eine 
größere Anzahl war inzwiſchen entflohen, konnte unter der 
Beobachtung eines andern mitreifenden Schülers, der aud) 
eine Unterfuhung der Gelumdheitsverhältniffe der Stadt vor: 
uchmen mußte, zurüdbleiben. Einen Tag war meine Weiter: 
reife durch diefen Krawall doch behindert worden. So er: 
reichte ich erft am 8. Oftober das hübſche und wafferreiche 


Dorf Zaneh. Nitter erwähnt desjelben (Karl Nitter, Die | 
Erdkunde von Aſien, Bd. VI, 2. Ubteil., 3. Bud, S. 348) | 


auch, nennt es aber Sahanah. [ch folge, wie ich hier eins 
für allemal bemerken will, da ich kein Sprachverjtändiger 
bin, bei der Schreibweife der Ortsnamen u. ſ. w. nur der 
beachteten Ausiprache der Bevölkerung und den Angaben 
meiner Schiller und anderer Orts: und Sprachkundiger.] 
„Bon bier führt”, fagt Nitter, 1. ec, S. 349, „am Ende der 
Sahanah: Plaine, der Weg gegen Südweften durch enge Fels: 
päfle, zwiichen denen man während vier Stunden Weges wie 
zwiſchen Mauern fich fortbewegt bis zu einem Heinen, ganz 


wüſt Tiegeuben Thale; der größte Kontraſt gegen die weite, | 


fruchtreiche Stongaver: (Kenghawer⸗Plaiue. 
überall nadten Felsmaſſen ragte im Weſten eine derjelben 
ftetS höher wie alle andern in die Lüfte empor und wilber, 





ber den hoben, | 


an feinem weitlichen Fuße gelegen ift, denfelben Namen er: 
bieft.* Weſſen Angaben bier Nitter folgt, giebt er nicht an; 
jedenfalls find fie nach mancher Richtung ungenau und ba 


es ſchon anfängt, in mein ſpeciell zu befprechendes Gebiet zu 


fallen, will ich fie berichtigen. Der Weg von Zaueh nadı 
Bizutun geht durchaus ganz ſüdlich (ich habe wenigjtend 
geran dieſe Nichtung innegehalten) und nicht durch enge 
Felspäffe ꝛc., fondern nur über mehrere Berghügel, wicht 
einmal Berge. Ich bin ihn im Wagen gefahren, wenngleich 


durch Kunst ausgebefferten Gebirgswege nicht anders fein 
taun. Much das Heine, wiljte Thal muß ich dahingeftellt 
fein laffen, aber richtig ift dan umd gut ber immer rechter 
Hand, aljo weſtlich ericheinenbe Bizutun : Felfen geſchildert. 
Die Felswand blidt nad Dften und an feinem Fuße liegt 
das Dorf Bizutun, welches ih am 9. Dftober abends 
erreichte. 

Eines Heinen, gewiffermaßen beiteren Abenteners will 
ih bier Erwähnung thun, weil ed die durch nichts abzu— 


‚ die Gomvernenre von Hamadan und Kirmanſchah hatte ich 


telegraphifch und durch Eilboten auf ber ganzen Strede be: 
fannt machen laffen, daß Neifende und infonderheit Pilger 
ihre Neife über Kirmanſchah vorläufig nicht fortfegen bürften 
und daß fie fih, wo vorhanden, beim Ortsvorftandb zu 
melden hätten, Harte Strafen waren auf das Durch— 
ſchmuggeln der Pilger gefettt worden. — In Zaneh war id) 
am 8, Oktober gegen Mittag angelonmen und beftimmte, 
dab das Fuhrwerk gegen 2 Uhr zur Weiterfahrt bereit fein 
follte. Wer fich aber zur Zeit nicht einftellte, war mein 
Kuticher, ber überhaupt von niemandem, weder von meinen 
zwei mich begleitenden Gendarmen (Gholam), noch von meiner 
perfiichen Dienerfchaft zu finden war, bis ich ihm felbft gegen 
31/, Uhr aufftöberte, aber doc erft gegen 4 Uhr abfahren 
konnte. Mir war das höchſt auffallend und ich vermutete 
irgend eine Tüde gegen mich und war deshalb auf meiner 
Hut. Trotzdem wir drei gute Pferde vorgeſpannt hatten, 
ging die Fahrt ziemlich laugſam, was auf dem bolprigen, 
fteinigen Weg gefchoben wurde. Es dunkelte ſchon, als wir und 
dem etwa 1000 Schritt vor Bizutun fließenden Ghamazab 
näberten, über deſſen bier einfliefenden Mebenfluß (vergl. 
fpäter) eine Brüde führt. Mein Kutſcher nimmt nun micht 
den Weg über diefe, angeblich weil fie gefährlich zum Paffieren 


ſei, fondern will den Wagen durch den immerhin jtarfen 
| Strom führen und che ich e# recht verhindern kann, fige ich 


im Strome feit. Inzwiſchen war es dunkel geworben und 
man hatte nach Bizutun gefandt, um Laternen (Fanus) holen 
zu laffen, Ich borchte geſpannt nach allen Seiten, weil ic) 
irgend eine Gefahr witterte, und alles Schimpfen den Kuticher 
nicht veranlaßte, einen Schritt vorwärts zu fahren. Plötz— 
lich höre ich, etwa in der Entfernung, wo ich den Berg ges 
ſehen, leije die Glocken ber Karawanentiere. Jetzt war mir 
die Situation Har, Mein Kutſcher und meine ganze perfifche 
Umgebung war beftochen, um mich fo fange zurüdzuhalten, 
bis jene Karawane in der Dunkelheit verichwinden Fonnte, 
aber es follte doch auders kommen. Sobald ich die Sad: 
lage erfannt hatte, mußte mir ein Gendarm vom Ufer eiligit 
Pferde bringen und ich begab mich mit meinen Mirſas und 
Gendarmen auf die Verfolgung. Noch an der Brüde attra- 
vierten wir denn aud die nur halb zurecht gemachte Kara— 
mwane von einigen 50 Bilgern, unter welchen fich auch eine 
Prinzeifin befand. Alle Beſtechung hatte diefen nichts ger 
unge, fie mußten zurüd nad Bizutun und wurden bort 
meine erften Ouarantenäre, 

An Kirmanſchah berrichte die Cholera, wie man mir 


als hätte fie vorzugsweile Donner uud Blitz zerfchmettert, | fofort bei meiner Ankunft in Bizutun berichtete, fchon in dem 
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Maße, daß die Bevölkerung anfıng unruhig zu werden. ch | Mr. 27 erihienenen Anffag: „Berfien als Cholerafand“.) 
bejchloß deshalb, bier, der fetten Station vor biefer Stadt, | Die perfifche Negierung aber bat ſich 1889 gegen mich, ber 
wegen ber durch die noch bald mäher zu erörternde Lane | ich Geſundheit und Leben für fie in bie Schanze gefchlagen 
dieſes Ortes abzufperrenden Karawanenſtraße eine Haupt: ' babe, wicht gut bemommen. Eine mir vom Schah durd 
auarantäneftation (worauf hinaus im Drient noch alle Bor: Kabinetsordre nach perſiſcher Weiſe bewilligte Gratififation 
fchrungen gegen Cholera und andere Volksſeuchen laufen) zu iſt durch Jutriguen aller Art und durch die Schwachbeit 
errichten. Bis zum 23. November bin ich bier mit geringen unſeres damaligen deutſchen Vertreters in Teheran nicht zur 
Unterbrechungen gewejen und habe Gelegenheit gefunden, ı Auszahlung gelangt, ja ich babe erft um einen Teil meiner 
wenn auch zuerst durch angeftrengte Berufsarbeit, galt e8 mir verheifienen Reifeloften gegen ben Unterrichtsminiſter 
doc; für eine große Menge Menfcheu und Tiere gute hygie- Mochbereh-Danleb, meinen Chef, Hagbar werden müffen. 
nische Bedingungen in Perſien (h, ſowie Unterkunft und Nah— Meine Ouarantänereife und das Kommiffariat gegen 
rung zu Schaffen, ſpäter durch Krankheit leider vielfach be: die Choleragefahr waren alſo die Urjache meines Beſuches 
hindert, Ort und Umgegend fo genau kennen zu lernen, wie | im Bizutnn. 2 

vor mir vielleicht nur noch Rawlinſon Gelegenbeit gefunden | Während Nawlinfon dur Übermittelung der Keil— 
hatte, Manche Befichtigung und gemanere Unterfuchung | infchriften der Bizutuner, Feldwand an die gelehrte und ge- 
mußte allerdings auch wegen meiner Kränklichkeit unterbleiben, | bildete Welt fich ein unendliches Verdienft erworben hat, ift 
jedoch betraf dies im der Hauptiache nur Nebenpuntte. Ber | doch noch heute der Ausſpruch Karl Ritters (I. e. S. 345) 








Fig. 1. Der Berg Bizutun. Nad einer Photographie von Dr. Albu. 


glich meiner Miffio will ich hier vorweg bemerken, daß durchand zurecht beftchend, wenn er jagt: „daß die dortige 
fie Feine leichte Aufgabe im fich ſchloß. Ich hatte ver: | Gegend (eine Strede der berühmten Königsſtraße vom Fühlen 
ſchiedene aufrühreriihe Attaden der quarantänierten Pilger Hochlande Ecbatanas nach Sufa wie nach Babylon), obgleich 
— ich hatte deren bis zum 18, November über 4000 und in den Diftorien und Reiſetagebüchern überall erwähnt, doch 
mehr als 3500 Tiere — mit Hilfe der mir zur Dispofition noch immer jo unficher und ungenau beichricben iſt, daf gar 
ftehenden Soldaten zurüdzudrängen und litt felbft oft den manches zu thun übrig bleibt." So werben wir denn auch 
größten Mangel an einigermaßen gutem Lebensunterhalt, jo bald fehen, daß felbjt Ritter bei aller jeiner kritifchen Schärfe 
daß der Ausbruch einer Krankheit bei mir gar nicht zu ver- bei Beurteilung ihm vorliegender Einzelheiten ſelbſt von Irr— 
wundern it. Aber die Cholera ging auf diefer großen und tümern nicht frei geblieben, auch bei Lage der Sache nicht 
bedentenditen Sarawanenftraße nicht mehr vorwärts und er: frei bleiben Fonnte. Wenn mich aber, der ich nach meinem 
loſch auf andern Nebenwegen durch den ziemlich heftigen | Berufe auf ganz andere Wege und Aufgaben gewieſen bin, als 
Winter vollftändig. Nicht bloß Perfien, auch Europa war | geograpbifche Studien und Berichte zu machen, bie Gelegen: 
für diesmal vor der Seuche behüte. Man vergejle nicht, | heit verführt, als beobachtungsfäbiger Menich einige eigene 
dab über Perſien zu uns alle größeren Cholera : Epidemieen | Wahrnehmungen zu veröffentlichen, jo wirb man dies eben 
gefommen find, und ich kann fagen, dab ohne geeignete aus letzterem Grunde, d. h. der Beobachtungsfähigkeit, gerecht: 
Vorfehrungsmittel in Perjien diefe Weltplage ung auch it fertigt finden, 

Zukunft, wie fhon 1892 bewichen, nicht erſpart bleiben Pak ein Ort wie Bizutun auch für den, der nur flüch— 
wird. (Man leſe meinen in dem „Nrztlichen Praktiker" 1203, tig einmal von feiner Exiſtenz und der Bedentung feiner 
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berühmten Funde Kenntnis erlangt hat (und zur weiteren | wohl die Urfache der bis jett ſehr unbefriedigten Kenntnis 


Belehrung wegen ber Schnelligkeit der befohlenen Abreife und 
aus Mangel jeder wilfenihaftlihen Bibliothek in Teheran 
feine Zeit und Gelegenheit fand), ein hohes Intereffe hatte, 
bedarf feiner befondern Betonung. Der Natureindrud des 
Bizutuner Felſens war an ſich ein überwältigender, um fo be 
trübender der Eindrud des Dorfes, in dem ich Wochen zu 
leben gezwungen war, Aber ebenjo jonderbar, will ich nur 
jagen, war der Eindrud, den ich empfand, als ich nach 
Europa 1890 zurückgekehrt, die vorhandene große Litteratur 
im Bezug anf jerre Gegend, abgejehen von der über die Keil— 
inſchriften, durchſah. Trohdem . Engländer, ranzofen, 
Deutſche und Ruſſen ſich eingehend und mannigfach mit Bi: 
zutun und feinen Skulpturen wie Infchriften befaßt haben, 
fo giebt es doch nichts als Unklarbeiten in Bezug auf Lage 
und Beichreibung des Ortes, des Berges und Gebirges, ſowie 
der ganzen Gegend, ja beachtet man die wiedergegebenen 
neueren Abbildungen des Berges bei Bizutun und anderer 
ähnlichen Dinge, fo muß man geradezu an Einbildungen der 
betreffenden Verfaſſer glauben, wern man in bortiger Gegend 
gewelen ift, eine Erinnerung davon im Gedächtnis bewahrt, 
oder gar Photographieen davon befigt. Man vergleiche nach 





diefer Richtung das bier in diefem Blatte nach einer Dri- | 


ginals Photographie de3 Berges und Dorfes Bizutun zum 
eritenmale veröffentlichte Bild (Abbild. 1), mit den von Ker 
Porter, Menant uud infonderheit mit dem von Dr. Caje— 
tanus Koſſowicz in feinen „Inscriptiones palaeo-persicae 
Achaeminadarum* betitelten Bude (Petropoli 1872, 
p. 8 und 10) gegebenen, und man wird ficher meinem Urs 
teile zuftimmen. Natürlich gilt diefe Bemerkung nicht für 
die forgfältig gemachten Kopien ber Rawlinfonfchen Keil: 
injchriften. 

Zum Beweife deſſen, was ich vorftchend weiter behauptet 
babe, will ich einzelne Mitteilungen, die ich verjchiebenen 
Schriftftellern entnehme, bier zum Vergleich zufammenftellen, 
indem ich gleichzeitig ihre Anfichten über den Urſprung des 
Namens „Bizutun“ (id est Biſutun) beranziche, 
da mit Nitter anfangen, indem ich zumächft auf das aus ihm 
ſchon Angeführte nochmals verweile. 


Ich will | 
Er jagt alſo I. c, 


S. 349 weiter: „Mit der Annäherung zum Berge Bifutun | 


öffnet jich das Thal wieder, es zeigen fich grünende Auen, 
bewäflert vom Ghamazab, der hier gegen Südwejten ſtrömt 
und eine Brüde mit zwei prächtigen Bogen ald Jod) trägt, 


die erft neuerlich (d. h. nach M. Kinneir 1815) vom ons | 


verneur von Kermanſchah erbaut ward" (1880 war fie 
ſchon jehr ſchadhaft und an manden Stellen kaum paifiers 
bar)... Am Sübfuße der Felswand des Bizutun breiten 


fich einige Berfumpfungen mit Reisfeldern aus — da bier 


nur fteiniges Gefilde ift und gar fein Waffer, jo muß diefe 
Mitteilung, went fie auch nachgefchrieben ift, auf Irrtum 
beruben, zumal eine Anderung ſeit jener Zeit ganz undent: 
bar ift — bis zu feinem Weftfuße, wo das gleichnamige 
Dorf mit feiner Karawanferei liegt, eines der fchönften und 
geräumigjten im ganz Perſien (wenn fich dies auf das Dorf 
bezieht, jo liegt ein grofier Irrtum vor), — Dann fagt er 
S. 350 in einem neuen Kapitel mit der Überfchrift: „Der 
Stulpturfels von Bifutun, das Bagiftan der Griechen, Behi- 
ftun der Orientalen" : 
Karamanferei liegt der berühmte Stulpturfels, welder das 
ſteil abftürzende Oſtende einer Felswand bildet, die von 
da gegen Weit als ödes Gebirge (f. fpäter), Jabali Bifutun 
ober Biſutun-Berg genannt, mach Kermanſchah (7) ftreicht, 
und das ,.. vier Meilen lange fruchtbare, vorliegende Hoch— 
thal (?) von der Nordfeite ber begrenzt. Dies Thal, mit 
vielen (7) Heinen Dörfern beſetzt, ift zugleich das Weideland 
zahlreicher Serben und ein Sommerlager vieler Hirtenſtämme. 
Die große Unficherheit der Gegend (heute micht mehr) ift 


‚ temps suivie par les armdes... 


dieſes Gebirgsanges, der nur am feinem Südfuße, an bem 
die große Straße vorüberzieht (?), von Reifenden befchrieben 
iſt.“ Er ſchreibt danı ausdrücklich S. 387 noch einmal: 
2. „Die Fortjebung der großen Bagbabftrafe, die wir von 
Hamadan aus bis zum Tali Boftan (vergl. fpäter) ſchon 
verfolgt haben* ... (durchaus irrige Angaben), ebenjo jpäter, 
wo er den Bizutunberg für den Baghiſthanon der Griechen 
erflärt, „In Ritters geographiſch-ſtatiſtiſchem Lexikon“, 
Leipzig 1883, beißt 3: Biſutun (Behiftun), Berg in Kurdi— 
ſtan unweit Kermanſchah, das Bagiftanon der Alten mit be> 
rühmten Tempel (2) u. f. w. 

Rawlinſon jagt in feiner befannten Abhandlung: „Notes 
on a march from Zohab at the foot of Zagros along 
the mountains of Khuzistan and from thence through 
tho province of Louristan to Kirmanschah in the year 
1836* im Journ. of the Royal Geogr. Soc. of London, 
1339 (Vol. IX, p. 1), p- 116: „the distance from Bi- 
sutun to Kirmanschah is 6 farsakhs, the direetion 
being due W*“, Benfey fchreibt in feinem Buche („Die 
perfifchen Keilinſchriften“, Leipzig 1847): „Der berühmte 
Felſen von Biſutun-Behiſtan (um 950 n. Chr. bei Abull 
Kaſem Mohammed) gleich dem ſchon mit der Semiramis in 
Verbindung gebrachten Bayiorav der Griechen (Steph. 
Bil. Bayııravov 5905 und raum Diod. Eic.) — alt: 
perſiſch Bagiftana — ſanskr. Bhagaſthaua“ ... Georg 
Ebers jchreibt im Globus, Bd. V, S. 240: „Piefe 
jeltene (7) Imfchrift .. . befindet fih an der Weſigrenze (?) 
des alten Medien auf dem Wege nah Hamadan bei dem 
Dorfe Bifutun, einem ber fchönften und geräumigſten in 
ganz Perfien.* 

In Webers Weltgeſchichte, Bb. II, S. 410 lieſt man: 
Vol Dank gegen Ahuramazda ... lieh Darins am oberen 
Choaſpes in einer Fühlen, quellenreihen Gegend, wo ber 
Sage nad ſchon Semiramis einen Luftgarten angelegt und 
ihr Bildnis, von 100 Lanzenträgern umgeben, in ben Feljen 
hatte graben laſſen, jenes merkwürdige Denkmal an der 
Ichroffen Felswand des ‚Götterberges“ Bagiftan oder Biju- 
tum, öftlih von Kirmanſchah, ausführen ... 

Joachim Ménant fchreibt in feinem Bude: „Les 
Achömenides et les inscriptions de la Perse“ p. 101: 
(Überjchrift) „Bisitun“. Sur la route qui a öt6 de tout 
a une (?) lieue au 
nord de Kirmancha, se dresse, noir et sauvage, un 
rocher escarp&, en forme de pyramide (?); c'est le 
mont Bisitoun, l’un des plus hauts sommets de la 
chaine qui de ce point se prolonge jusque vers les 
monts Zagros (?). Aujourd’hui cet endroit est desert 
et les pelerins qui descendent à la Mecque (? plutöt à 
Kerbelah) ne songent pas möme a #’y reposer. 

Zufällig fand ich in einem Buche Wahrmunds, welches 
dem Zeitgeifte folgend den gefchhmadvollen Titel führt: „Ba— 
byloniertum, Judentum nnd Chriſtentum“, Leipzig 1882, 
folgende Angaben: „Noch einige Meilen füdlich (?) vom GI: 
wend zwiſchen Kermanſchüh und Firuzabad (7) ... bebt ſich 


‚ ein Berg von 1700 Fuß Höhe fteil aus der Ebene heraus, 


„Ganz nahe dem Dorfe und ber 





dem Sonnenaufgang eine glatte Felswand zulehrend, an deren 
Fuß eine Duelle entipringt — der Feld von Behiftan ober 
Bilutun. 300 Fuß vom Boden findet fich ... eine große 
Juſchriſt von 400 Längszeilen ... Die Legende ber ums 
wohnenden Bevölkerung erblidte ſchon im alter Zeit in dieſen 
Inſchriften ein Werk der Semiramis (Diodor II, 13), die 
hier den Noman ihres Lebens verewigt habe . :. (Später 
ergaben fie fich als) eim Werk des Darius Hyſtaspis, 
des Achämeniden, der als Neubegründer des Perſerreiches 
hier fich felbft und die von ihm beftegten Feinde darftellt ... 
mit Hilfe des Lichtgottes Ahuramazda (Ormezd), deſſen 
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Bruftbild im geflügelten Ninge über dem Ganzen ſchwebt 
und daher der Name des Berges Bagiftan (Bayıoraevo- 
vooos), d. i. Bötterort, woraus Behiſtan geworben iſt.“ 
Andere Duellen führen wir noch jpäter an, Man wird 
fi daher nicht wundern, wenn man im den großen Konver: 
fationslericis ähnliche, vichleicht von denfelben Autoren herr 
rührende Bemerkungen lieſt. Im Brodhaus fteht: Biſutun 
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oder Bihfutun, richtiger Behiften, ein Berg bei dem glei: 
namigen Dorfe im perjiichen Kurdiſtan, 3% km öftlich (>) 
von Kirmanſchahan, ift befannt...; im Meyer: Bilutun ... 
öftlih von Kerimanihah ... Die Gegend um B. ift bas 
alte an Pferden reiche Weideland Bagiftane, wo Alerander 
der Große... Auch auf einer Karte dieſes Lerilons iſt B. 
ganz öſtlich von K. gezeichnet. 


Das Dachſteinwerk Simonps'). 
Don Prof. Dr. J. Partſch. Breslau. 


Wiffenichaft und Kunft, Denken und Schauen wirken 
nicht jo regelmäßig, wie es im beiberfeitigen Intereſſe läge, 


zufammen. Fir die Wiffenfchaft ift dies ein befonders | 


empfindlicher Ver⸗ 
luft in einem Zeit: 
alter, das in feinem 
Unterrichtögange 
dem Sinne für 
Beobadhtung, für 
ſcharfe Erfajjung 
der Formen ber 
Erſcheinungen ent: 
ſchieden geringere 
Pflege zuwendet ale 
der Denkthätigfeit. 
Deshalb muß als 
eine recht zeit: 
gemäße Schöpfung 
ein Wert willlom⸗ 
men geheißen wer: 
den, das die voll: 
endetſten Mittel der 
Parftellung in Be: 
wegung fest, um 
an dem Muſter 
eines jo berrlichen 
Stüdes der Alpen; 
welt der Erdkunde 
die Wichtigkeit ber 
Begründung cines 
Formenſchatzes von 
landſchaftlichen 
Typen als Silltze 
des geographifchen 
Unterrichtes zu ber 
weifen und ans 
Herz zu legen. 
Dazu war fein 
weiter in gleichem 
Grade berufen, wie 
Friedrih Simony, 
weldyer mit einer 
viehjeitigen natur: 
wiſſenſchaſtlichen 
Durchbildung eine 
ganz ſeltene Gabe 
fünftlerifchen Em: 


Nach dem in — ⸗ꝰ; 


Zisfeld 
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— ces genannten Glelich 


pfindens und fünftlerifcher Schöpferfraft verbindet und beide | 


in einem langen, arbeitöreichen Leben unermüdlich im den 


’) Das Dachſteingebiel. in geogtaphiſches Charalterbild 
aus den öſterreichiſchen Norbalpen. Nach eigenen phologtas 
phiſchen und Freihandaufnahmen illuftrieri und beſchrieben von 


re am 2yX. 
— 





Friedrich Simony. 


Dienſt einer begeiſterten akademiſchen Lehrthätigleit geſtellt 
bat, Nun krönt er hochbetagt feine zielbewußte Lebensarbeit 
mit ber liebevoll eingehenden und doch überall die großen 
Ziele einer allge: 
mein fruchtbaren 
Belehrung im Auge 
baltenden Darſtel⸗ 
fung der Gebirge: 
gruppe, deren Stu: 
dium er im freier 
Anhänglickeit 50 
Fahre lang feine 
befte Kraft gewib: 
met bat, 

Von der wiflfen: 
ſchaftlichen Eigen— 
art dieſes jo ver: 
chrungswürdigen 
Gelehrten habe ich 
ſchon früher (&fo- 
bus LVI, 1889, 
Nr. 3) den Leſern 
dieſer Zeitichrift ein 
Bild zu entwerfen 
mich bemübt, als 
die erſte Lieferung 
des Dachſteinwer 
kes an die Offent 
lichleit trat. Die 
Leſer werben ed mir 
vielleicht danken, 
wenn ich darauf 
beitanden babe, als 
eine Ergänzung 
jenes geiftigen Kon 
terfeis des Neflors 
der Geographie in 
Tfterreich, nun der 
furzen Anzeige der 
zweiten Lieſerung 
ein treues Abbild 
der liebenäwerten 
Perfünlichleit des 
unermitdlich mit 
jugendlichen Feuer: 
eifer weiter arbei: 
tenden Mannes bei: 
zufügen; es zeigt ihn, wie er hochbetagt noch einmal ſich auf: 
macht nach dem Felde feiner Arbeit, manchen Jüngeren durch 


bilauım meines ersten 
Fir  Jöneny. 


Fr. Eimony. Zweite erweiterte Lieferung. Ed. Hölzel, Wien 
und Elmük 1593, Preis deb Heftes 8. — 14 Ml. (die 
1. Lieſ. 6 = 9 Mk). 
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feine Niljtigleit beſchämend. Auch in den legteren Jahren | kithographiichen Verkleinerung noch ungewöhnlich ausgedehnten 
ift Friedr. Simony noch wiederholt im Dachfteingebiet für | Blätter, die im bdiefer zweiten Lieferung die Anficht der 
jein großes Werk thätig geweien, da bie lodenben Aufgaben | Gruppe vom Sarftein aus feitjtellte. Mit Bewunderung 
fich mit der Vertiefung des Studiums beftändig mehrten. | ficht man das bei aller Feinheit der Detailzeichuung doch den 





Die Schartenipig and den Weſtabhängen des Grimming. 


Und wie emfig umd erfolgreich er noch jüngft an der Aus- | Charakter der Yandicaft und die großen Züge ihres Auf: 
führung großer, bejonders Ichrreicher Zeihmungen gearbeitet baues fcharf wiedergebende Liniengewebe. Zu vier ſolchen 
bat — feider nicht ohne Nachteil fitr die Erhaltung der Sch: | auf Handzeichnungen des Verfaſſers beruhenden photolitho 
kraft —, das zeigen die Datierumngen der auch in ber photo: graphiſchen Doppelbildern, die ftet3 begleitet find von einem 
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mit reicher Namen: und Höherangabe bededten Nebenbilder, | machen es möglich, daß dies der weiteften Verbreitung als 


treten nun in diefer Lieferung außer 35 Tert:Jllnftrationen 
noch hinzu 8 Glamzlichtbrude und 20 Phototypieen. An der 
Grundlage diefer verftändnisvoll gewählten und mit vollſter 


Kunftfertigfeit ausgeführten Bilder ift außer dem Berfafjer 


auch jein Sohn, Dr. Oskar Simony, Vrofeffor der Mathe: 


matit und Phyſik am der Hochſchuie für Bodenkultur zu | 


Wien, beteiligt, deifen unübertrefflihe Meifterfchaft in land: 
Ihaftlihen Aufnahmen alle Bejucher des Wiener Geographen: 
tages an der herrlichen Reihe von Bildern aus der Kana— 
riſchen Inſelgruppe bewundert haben !. Ihm find insbefondere 
die unter den ſchwierigſten Verhältniffen durchgeführten Auf- 
nahmen von jchwer erfliimmbaren Gipfeln ans und bie 
winterlichen Bilder der Hochregionen zu danlen. Nament: 
lich der Grimminggruppe werden bie überraichend großartigen 
Anfichten, die von ihr geboten werben, ſicher viele neue 
Freunde zuführen. Die genanere Prüfung der Phototnpieen, 
von denen eine ald Probe mit gütiger Erlaubnis bes 
Autors diejen Zeilen beigegeben wird, zeigt im Vergleich mit 
denen der erften Lieferung einen weiteren Fortſchritt in 
ihrer Schärfe und Schönheit. Die technifche Vollendung, 
die dieſes Meproduftionsverfahren in der Anſtalt von 
Angerer und Göſchel erlangt hat, ift ſchwerlich anderwärts 
erreicht worden. 

Sp vereinen fich wiſſenſchaftliche Einficht, künſtleriſche 
Fähigkeit und Beherrſchung mannigfacher Technil bier zur 
Schöpfung eines Werkes, das feines Gleichen in der geogra- 
phifchen Yitteratur nicht bat. Nur die Unterftütung der 
Herausgabe durch des Kaiſers Munificenz, bie vollite, un: 
eigennügigite Opferwilligfeit des Autors wie des Verlegers 


!) Eine Reihe diejer Bilder ift jegt der Öffentlichkeit übergeben. 








Zierde des Salons, wie ald Grundlage des Unterrichtes 


gleihmäßig würdige Prachtwerk zu fo erftaunlich miebrigem 
BPreife der Offentlichleit geboten werben fan. Die beträcht: 
liche Erweiterung, welche die zweite Lieferung erfahren bat, 
machte ed möglich, zu der im der eriten ſchon abgeichlofienen 
Darftellung des Dachſtein-Maſſives jelbft nun ſchon alle die 
bedeutenderen benachbarten Teile des Gebirges hinzuzufügen 
(Blafjen, Koppenftod, Rettauftein, Sonnmwendkogel, Szoder⸗ 
zinfen, Grobminger Kamm, Grimming), fo daß fchon jetzt 
eine vielfeitige und nahezu erichöpfende Darftellumg des 
Formenreichtums der Ichönften Teile des Gebietes erzielt ift. 
Schon jest ift das Dachſteinwerl Simonys fein Torio mehr. 
Das Wejentlichjte liegt bereits vollendet vor. Nur unter: 
georbnete, zum Zeil jchon lofer mit dem Dadjitein : Maifto 
zufammenbängende Gebirgäglieder und niedrigere Vorftufen, 
bleiben dem fünftig zu erwartenden Abſchluß de Wertes 
noch vorbehalten. Daß die einem fo großen verdienſtvollen 
Unternehmen gebübrende Teilnahme ber wiſſenſchaftlich inter: 
effierten und funftfinnigen Kreiſe Deutſchlands und Diter: 
reichs, der un den Dachſtein herumwohnenden und zu ibm 
als dem Grenzftein der Heimat aufſehenden Patrioten , wie 
ber fern im Tieflande von den Erinnerungen fommerlicher 
Bergfahrten zchrenden Alpenfreunde im fräftigften Zuge ein: 
ſetzend, dem jelbftlofen Idealismus des Verfaflers und Ber: 
legers den vollen Ausbau des im feinen Hauptteilen mun 
ſchon abgeſchloſſenen Werkes möglich macht, dies ift der auf: 
richtige Wunfch, mit dem jeder die herrlichen Blätter um— 
wenden wird, die das jchönfte Denkmal bleiben werben für 
den warmberzigen Vaterlandsfreund, dem finnigen Forſcher, 
dem über des Amtes Grenzen hinaus unermüdeten Lehrer 
Friedrich Simonh. 





Medaillonbildniſſe von Indianerhäuptlingen. 
Don Dr. €. Steffens. VNew Dorf, 
Ein amerilanifcher Bildhauer, Mr. Olin F. Warner, | 


hat es ſich feit einiger Zeit amgelegen fein laffen, von 
hervorragenden Indianerhäuptlingen Medaillonbildniſſe an- 


zufertigen „ die ſich micht nur durch große Ähnlichkeit, jon- | 


derm auch durch künſtleriſche Auffaſſung anszeichnen. Die 
Charalteriſtik iſt eine ausgezeichnete und beſſer, als cine 
Photographie dieſelbe zu geben vermag; man glaubt in den 
Bildniſſen, die zum Teil in Lebensgröße angefertigt wurden, 
die Rothaut leben zu ſehen. Das Verdieuſt Warners iſt 
um fo mehr anzuerkennen, als die typischen Indianer 
immer feltener werden, immer mehr fremdes Bint bei ihnen 
eindringt und die um ſich greifende Civiliſation auch ihren 
förperlicyen Habitus zu beeinfluffen ſcheint. Die Bildnifie 
Warners dürfen daher auch anthropologiidyen Wert ber 
anfprucden; zur Aufftellung im ethnographiichen Muſeen 
find fie befonders geeignet. 

Nicht ohne bejondere Schwierigkeiten gelang es dem 
Künſtler, feine Medaillons nady dem Yeben herzuftellen. 
Die Furcht vieler Naturvölter, ſich zeichnen oder photo- 


\ gleichgültig gegen feine Arbeit. 


| Werk zu werfen. 


damit er ihmen nicht einen Teil des Yebens mit den Bildern 
forttrage. Sie jagten ferner; wenn fie ſtürben, fünnten 
fie im Grabe keine Ruhe finden, denn Catlin befige ja ihre 
Seele außerhalb desfelben. Solchen Widerjtand hatte auch 
Warner in mehreren Fällen erft zu bewältigen. Hatten 
die Indianer eingewilligt, fo verhielten fie ſich möglichſi 
Tas Eigen war ihnen im 
höchiten Grade läftig, und wenn der Künftler fertig war, 
entfernten fie fich ſchweigend, ohne nur einen Blid auf fein 
Wie verichieden doch von ung Weißen, 
die wir nicht erwarten könnten, bis der Abzug einer neu 
aufgenommenen Photographie in unfern Händen ift! Tas 


iſt auch ein völferpiychologiicher Zug. . 


graphieren zu laffen, ift befannt und hängt mit dem Aber | 


glauben zujammen, daß der Zeichner zugleich mit dem 
Bilde andy die Seele des Abgezeichneten davon trage, daß 


er nun über diefe verflige und etwa durch ein Durchftechen | 


bes Bildes ihn töten fünnte, Gerade bei den Indianern 
Nordamerikas iſt diefer Glanbe ſehr verbreitet. Ach er— 
innere nur an Gatlin, der, als er einige Mandanen ges 
zeichnet hatte, gezwungen wurde, ihr Dorf zu verlafien, 


Die beiden Bildniffe, die hier aus einer größeren Ans 
zahl von Medaillons ausgewählt find, ftellen Indianer 
häuptlinge dar, die durch ihre Eigenſchaften und die Rolle, 
die fie gejpielt haben, unter vielen hervorragen. Joſeph, 
wie er gewöhnlich heißt, oder Hin-mah-tu-yah-lat-kecht, 
wie fein eigentlidyer Name lautet, ift durch feine Kämpfe 
mit den Truppen der Vereinigten Staaten und feinen 
großen Rückzug von der Camas-Prärie in Idaho nad den 
Bear Paw Monntains in Montana im „Jahre 1877 bes 
kannt geworden, wobei er den Piellowitone National Part 
und die Felſengebirge durchitreifte und alle Verwundeten, 
Greiſe, Weiber und Kinder feines Stammes anf eine große 
Entfermeng unter fortwährenden Kämpfen mit den Truppen 
mit ſich führte, 


Der „rollende Donner der Gebirge“*, wie fein Name in 
der Überjegung lautet, war Häuptling einer Bande der 
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Joſeph, Häuptling der Nez Perces, 
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Berge geflüchtet; fic haben feine Deden.. Niemand weiß, wo 
fie find — vielleicht erfrieren fie dort. Ich will Zeit haben, 


Nez Percis. Dept hat er ſich ergeben, da Hunger, Kälte | um mac) meinen Kindern auszuſehen und wie viel ich davon 
und Not ihm zwangen, Frieden zu ſchließen. Die Rede, noch finden fann, Vielleicht finde ic) fie tot. Hört mid), 


welche er dabei an 
die Abgefandten der 
Amerikaner (Adju⸗ 
tant Wood) hielt, iſt 
fennzeichnend Fitr ihn 
und lautete folgen: 
dermaßen: „Zagt 
dem General Ho 
ward, daß ich fein 
Herz kenne, Was er 
mir fagen ließ — 
id) habe es in meiner 
Bruft bewahrt. Id) 
bin ded Kampfes 
mitbe. Unſere Häupt- 
linge find tot: T,oo- 
king glass iſt tot. 
Tu-hul-hul-sut it 
tot. Die alten Leute 
find alle tot, Pur 
die jungen Leute, die 
„ia“ oder „neim“ 
fagen, find nod) da. 
Es iſt kalt umd wir 
haben teine Deden. 
Die Heinen Kinder 
frieren zu Tode, 
Viele von meinem 
Bolfe find im die 


Globus LXIV. Wr. 





Moſes, Hänptling der Ofinofanes. 


mein Gerz iſt franf 
und traurig. Ich 
will nun nie wieder 
tämpfene!“ Joſeph 
hat ſein Wort gehal⸗ 
ten und nie wieder 
gegen die Weißen 
getämpft, und wo er 
jeitdem zum Frieden 
mahnen fonnte, hat 
er es gethan. Vor 
einiger Zeit war er 
in Waſhington, um 
die Erlaubnis zu 
erhalten, zu feinen 
Nez Pereés in der 
Yapmai = Refervation 
Idaho) zurlickehren 
zu dlirfen, Indeſſen 
dir Regierung bes 
ichlog anders, fie 
verſetzte ihn und fein 
Bolt in das Ins 
dianer = Territorium, 
wo cine große An: 
zahl dem Malarias 
ficber erlag, Der 
Reit ift dann aber 
mals verfet worden 
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Limes Saronicus, 








und zwar in die ChelansKefervation im Staate Wafhing- | hatte General Howard von der Sache gehört und da er 


ton. Joſeph hat nur ein Weib; feine Kinder find tot, mit 


Ausnahme der jingften Tochter, die 1877 während des 


Gefechtes im White Pird Canon geboren wurde. 
Mofes, der zweite dargeitellte Häuptling, wit feinem 
richtigen Namen Sulktasch-Koscha, die Halbfonne, iſt 


Häuptling des Ilnamehin- oder Okinokaneſtammes, der 


nur ein Zweig der Nez Vercö-Nation if. Sie wohnen 
heute in der Ihelan-Refervation, die Mofes einft von Karl 
Schurz angewiefen wurde, als diefer Staatsfelretär des 
Ministeriums des Inneren war. Als die oben erwähnten 
Kämpfe mit Joſeph und feinem Volke ftattfanden, brachen 


Unruhen auch unter den Indianern aus, die umter der 


Führung von Mofes jtanden, 


Dabei wurde eine Familie 


Namens Perkins ermordet und die darüber ergrimmten 
weißen Anfiedler ergriffen Mofes im der Abficht, ihm zu 
Innchen, brachten ihm aber jchlichlic; in das Gefängnis 


von North Yakima in Wafhingten., Dort nahm ſich der 
Methodiftenprediger Wilbur feiner an und führte ihn in 
das Gefängnis der Refervation, wobei er den Zwed ver 
folgte, die Indianer vom Stamme des Mofes dadurd) an 
ſich zu ziehen, um feine Miffionsthätigfeit, der fie bisher 
widerftanden, auf fie ausdehnen zu können. Unterbefien 


der Überzeugung war, daß Mofes ftets im Sinne des 
Friedens mit den Weißen gehandelt habe, ſandte er jeinen 
Adjutanten Wood, um ihm zu befreien, wiewohl der 
Mifjionar Schwierigkeiten madjte, da er ohne Moſes den 
Einfluß auf den Stamm zu verlieren fürchtet. Der 
Methodift hat den Indianer and) nie wieder gejehen, der in 
feiner ChelansKefervation nahe der britifchen Grenze ge 
blieben ift. In feinen jüngeren Dahren war Mofes ein 
großer Krieger, der manche Fehde gegen die Siour aut 
gefochten hat. Durch feine geiftige Überlegenheit brachte er 
es bald zum Hänptlinge. Schlau, wie er war, ließ er ſich 
nicht in Kämpfe gegen die Weißen ein, weniger aus Zu- 
neigung zu ihnen, als weil er fich jagte, daß die Indianer 
doch ſchließlich ſtets die Befiegten wären. Die Ghelan- 
Nefervation hat er an Biehzüchter ausgeteilt und den Er 
trag ſteckte er in feine Taſche. Wer den durch feine Sfandal- 
progefje befannten, vor etwa ſechs Jahren verftorbenen 
abolitioniftifchen Kanzelredner und Nomanicpriftiteller Hemm 
Ward Beecher geiehen hat, wird fofort durch das Bildnis 
des Mofes an ihm erinnert; die Ähnlichkeit ift groß und in 
der That führt Mofes aud) bei den Weißen den Spitz— 
namen „Becher“. 


fimes Saronicus. 


Auf den Karten Deutichlands zur Gejchichte der Karo: ' Übereinftimmung herrſcht wur über Bulilunfin — Blunf 


linger findet ſich faft überall (fo bei Spruner und bei Droyfen) 


als öftliches Stüd der deutichen Befigungen in Holftein eine . 


Örenzmarf, Limes Saxonicus, eins 
getragen, die die Grafichaften des 
mittleren Holſteins von dem ſlawi⸗ 
chen Gebiete jcheidet. Dr, Friedrich 
Bangert in Oldesloe weift jegt in einer 
eingehenden Unterfuchung !} nad), daß 
limes weder ald Grenzmart noch 
als Grenzwall, jondern als Grenz: 
linie anzuſehen ift, wie es ſchon von 
den älteften Forjchern mit Recht auf: 
gefaßt war. Wir kennen über den 
Limes nur eine Duelle, Adam von 
Bremen IT, 15, der den limitem 
Saxonine quae trans Albiam est, 
praescriptam a Karolo et impera- 
toribus ceteris, in -einer jeiner 
Quellen bejchrieben gefunden hat und 
die Ortichaften, die der Limes be: 
rübrte, aufzäblte. Der ſüdliche und 
befonders der nördliche Teil des 
Limes find ziemlich ſicher beſtimmt; 
defto mehr ſchwanken die Anfichten der 
Foricher über den Verlauf des mitt: 
leren Teiles, Es handelt ſich bier 
um die Identifikation der von Adam 
genannten Ortſchaften Biliniipring, 
Liudwineſtein, Wisbircon, Birznig, 
Horbiſtenon, Travena ſilva, Bulilun— 
fin. Die meiſten Forſcher finden in 
Widbircon den Ort Wejenberg bei 
Reinfeld und fuchen danach für bie 
andern Namen angemeflene Punkte zu finden; am meiſten 

V Friedrich Bangert, Die Sachſengrenze im Gebiete 
der Irave, Mit einer Karte. (Programm des Kealpros 
gymnafiums zu Oldesloe 1893.) 





sonne nn. Limes Saroniac Karls d. Gr. 
Heutige Namen mit Haarschrift. 


nörblich von Segeberg. Bangerts forgfältige Prüfung alles 
einjchlägigen Materiales kommt zu folgendem Grgebnis: 
Bilimifpring, eigentlih — fontes Bi- 
lense, bier ein Ort an der Bille 
quelle und zwar Linau, Liudwines 
ftein, der Hügel Steinburg ſüdlich 
von Eichede, wo jpäter die Disceſen 
Ratzeburg, Lübed und Hamburg, 
früher wohl Sadfen, Polaben und 
Wagrier zufammenftießen, Wisbircon 
nicht — Weſenberg, fondem — 
Weiſebirlen, Richtbirlen, Birlen, die 
als Greuzmarke dienten, auf der 
Höhe, wo jest Eichede liegt, Birzuig 
(von flaw. breza — Birke) — Bıurt: 
horſt, Horbeftena — Süderbefte, ein 
bei Oldesloe in die Trave münden: 
der Fluß, Travena jilva, der an der 
breiten Travemündung fich bie über 
Segeberg hinaus ausdehnende Wald, 
Bulilunlin — Blunt. Daß dieler 
Verlauf der von Karl dem Großen 
feſtgeſetzten Grenze richtig it, dafür 
ſpricht nicht nur, daß fie die matür: 
lichſte von allen ift, die lange Streden 
bindurh einer tiefen Bodeuſpalte 
folgt, fondern auch vor allem der 
Name Horbeftenon. In einer Urkunde 
aus dem Jahre 1327 findet ſich ein 
rivulus erwähnt bei dem Dorfe Bei- 
moor, qui endit in Horebesten; 
da dies nur der Bach jei, ber bei 
Tremsbüttel in die Süberbefte gebt, 
jo iſt der urkundlichfte Beweis da, daf die Süderbeſte noch 
um 1300 orebeften (etwa — Schmutz⸗, Sumpf, Moorbeite) 
beißt. Die Richtigkeit der andern von Bangert gewonnenen 
Ergebniffe wird dadurch auch jo gut wie zweifellos. Dieſe 





Anthropologie der Rambodidhaner, 
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Grenzlinie brauchte, da fie meistens in Vobenfenkungen ver- 
tief, die meiftend mit Waffer gefüllt find, Feine Verfchan- 
zungen; an einen Grenzwall ift alfo ſchon deswegen nicht 
zu benfen; er war auch zu Karls des Großen Zeit, der mit 
den Slawen befreundet war, nicht erforderlich. 

Die Slawengrenze, wie fie hier zu Karls Zeit beftimmt 
war, bat fich nicht lange gehalten, die Slawen befegten in 
dem nächſten Jahrhundert auch einen beträchtlichen Teil des 
Sachjjengebietes, ungefähr bis zur Örenze des fruchtbaren 
Hügellanded und der mageren Heide: und Sandflächen des 
mittleren Holjteins; im Süden wurden fie unter Dtto 1. 
wieber zurüdgebrängt, weiter nörblich erft jpäter; bie eigent- 
liche Eroberung Wagriens erfolgt erft von 1139 an. 

Diefem Hauptteile feiner Arbeit ſchickt Bangert voraus 
eine Erörterung über die alte Sachſengrenze vor der Ein: 
wanbderung der Slawen. Nach PBtolemäus ſchied der Chalu— 
fjus-Fluß die Sachen von den Farodinen, einem jedenfalls 
fuevifchen Stamme, Chaluſus ift der weſtlichſte von Ptole: 
mäns erwähnte lu, der ſich in die Ditfee ergießt; bie 
meiften halten ihn für die Trave, andere für die Schlei, 
Schwentine, Haaleran, Warnow; Müllenboff, der einen Fer: 
tum des Ptolemäus annimmt, für die Eider. Bangert weilt 
nach, daß charakteriftifche füchfiiche Namen auf Büttel und 
Borftel ſich nur bis an die Trave finden, daß die Trave 
aber nicht der Ghalufus fein fan, weil der Name wohl 
uraltgermanifch, nicht jlawilch ift und der Ort Treva bei 
Btolemäus wohl damit zufammenhängt; er hält ihn baber 
für die im ber Verlängerung der mittleren Trave liegende 
Schwentine; dafür ſpreche auch, daß Chalufus von haila 


abzuleiten, alfo der „heilige“ Fluß fei, und die Slawen ihn | 


ebenſo genannt haben (Schwentine von svente, „beilig*). 
Es ift zu erwarten, daß die neuen Auflagen ber hiftori- 
ichen Atlanten den Forſchungen Bangerts Rechnung tragen 
und bie bisherigen falſchen Angaben verjchwinden lafjen. 
Dr. R. Hanien. 


Anthropologie der Kambodſchaner. 


Der franzöfische Flotteuarzt Dr. E. Maurel hat ſich 
jahrelang in Kambodſcha aufgehalten und die verjchiebenen 
dortigen Völferjchaften genan ftudiert. Er hat, mit allen 
neuen antbropologiichen Kenntniſſen ausgerüſtet, eine ſehr 
große Anzahl Individuen gemeffen und die Ergebniffe feiner 
Studien in den Schriften der Barifer Untbropoflogifchen Ges 
ſellſchaft niedergelegt. Die Arbeiten Maurels haben jett mit 
einer wichtigen und inbaltreichen Abhandlung über die Haupt: 
bevölferung Kambodſchas, die Khmer, ihren Abſchluß ges 
funden !), aus welcher im Nachftehenden ein Auézug gegeben 
wird, Die Ergebniffe, zu denen Dr. Maurel auf anthropo— 
logiſchem Wege gelangte, ftimmen überein mit jenen, die auf 
fpradhlihem der Münchener Mfademifer Ernſt Kuhn feſt— 
ftellte, welcher fiir die höhere Bildung und das Schrifttum 
Hinterindiens den indiſchen Urſprung nachwies und die Kam: 
bodſchaner (Ahmer) von Norden eingewandert fein läßt ?). 

Die Khmer (richtiger Chmer) bilden das Hauptvolf 
Kambodſchas, über die Hälfte der Bevölkerung und in polis 
tifcher Beziehung das einzige, welches von Bedeutung ift, 
Nadı Maurel find die Khmer die Nachlommen der aus Indien 
gekommenen arijchen Erobererraffe, welche die Ureingeborenen 
bes Landes unterwarf oder in die Gebirge zurüddrängte, wo 
heute noch deren Refte (die Penongs, Knis, Noongs, Nongs 
!) Memoire sur l’Anthropologie des divers peuples 
vivant actuellement au Cambodge, 
eiete d’Anthropologie, 2me serie, 
Paris 1893, 

2) E. Kuhn, 
Völfer, Münden 183, 


IV, p. 450— 535. 


Memoires de la so- | 





und Nodaid) wohnen. Außer diefen Ureingeborenen, den 
wilden Stämmen, trafen die einrüdenden Khmer noch auf ein 
zweites eroberndes Volt in Kambodfcha, die Thiam, welche 
fie mit Hilfe der Annamiten befiegten und bis auf geringe 
noch vorhandene Reſte vernichteten. 

Die Khmer entwidelten das Königtum in Kambodſcha 
und brachten es zu der hoben Blilte, von welcher bie-mehr 
als ſechs Jahrhunderte alten Denkmäler noch herrliches Zeug: 
nis ablegen. Aber das urfprüngliche Khmervoll mifchte ſich 
mehr und mehr mit ber gelben Raſſe, es entfernte ſich da— 
durch von feinem uriprünglicen Tupus und fteht heute als 
ein mongolenäbnliches Volt da. Trotzdem hat es aber 
noch genug urjpringliche anthropologiſche Züge bewahrt, um 
als eine befondere, gut gefchiebene, leicht erkennbare Raſſe zu 
ericheinen. Maurel beweift diefes durch die eingebende an: 
tbropologifche Unterfuchung fowohl an Gerippen und Schädeln, 
als aud durch Meffungen an einer großen Anzahl von 
Lebenden. 

Die allen gemeinfamen Grundzüge des Körpers find 
mittlere Größe und geringe Neigung zu Fettleibigkeit. Der 
Gang ift frei und nicht ohne Aumut, Sie figen hockend mit 
bem Gefäh anf den Waden, die Arme vorgeftredt, eine für 
uns unbequeme Lage, im ber fie ftundenlang verharren lönnen, 
wie viele Aſiaten. Iſt der Körper bes Khmer auch inbo: 
europäiſch, fo wiegt doch im feinem Gefichte das Mongoliſche 
vor: fchiefgefchlitte Augen, kurze, wiedrige Nafe deuten ſchon 
bei oberflächlicher Prüfung darauf bin. Die Größe ber 


gemeſſenen Khmer ſchwankt zwilchen 1,53 und 1,72 m. Als 


Mittel filhrt Maurel 1,62 m an, während, wenig davon ab: 
weichendb, Mondiere 1,66 m fand. Die Hautfarbe ift ein 
wechſelndes Bronze, vom Hellbraun bis ſehr dunkel; am 
bänfigften Nr. 28 bis 29 der Brocafchen Farbenreihe. Die 
Tropenfoune fcheint Teinen Einfluß auf die Hautfarbe au 
haben, wenigftens konnte Maurel feinen Unterſchied zwiſchen 


| der Farbe der beffeideten und unbelleideten Körperteile feit: 


ftellen. Die Haare find vom tiefften Ebenholzſchwarz; fie 
werben furz getragen und ftehen dann fteahlenförmig vom 
Kopfe ab. Wo lange Haare beobachtet werben konnten, 
zeigten fie wellige Beichaffenheit. Die Khmer find faft bart: 
[08 ; faum bejchattet ein Meines ſchwarzes Bärtchen die Ober: 
lippe; am Kinn vereinzelte Haare, fein Badenbart, Die Naſe 
ericheint, von der Seite gejehen, ohne Vorſprung, meift gerade, 
aber oft auch nach innen eingebuchtet. Der Mund ift groß, 
mit guten Zähnen, bie nur infolge des leidenſchaftlichen 
Betelgenuffes geſchwärzt find und meiftens gerade, jeltener 
fchief ftehen. Das fchiefitchende Auge wurde fchon als Kenn: 
zeichen hervorgehoben. Der Körper ift amt entwidelt, die 
Hände zeigen mongolifche Formen, der Fuß ift Mein und 
ausgezeichnet durch den bedeutenden Abitand der großen 
Zehe von der nächften, fowie dadurch, daß die zweite Zehe 
die längfte if. Was ben Schädel betrifft, jo ergeben die 
Meffungen, daß die Khmer an der Grenze der Subbrady: 
fephalen und der Brachyfephalen ſtehen. Das hier Gefagte 
gilt im allgemeinen; aber Maurel unterfcheidet noch einen 
größeren jchlanfen Typus mit ſehr fchiefen Zähnen und 
großen Ohren umd einen Hleineren, unterfetteren mit geraden 
Zähnen und Heinen wohlgebildeten Obren. 

Diefe Berfchiedenartigkeit innerhalb desfelben Volles deutet 
auf eine Mifchung desjelben hin; die Khmer find heute ein 
Miſchvolk. Das beweiſen auch die ſchönen alten Denkmäler, 
auf denen nach und mach verfchiedene Typen auftreten. 

Die alten, erften, als Eroberer in das Land einrüdenben 
Khmer, welche die Denkmäler erbauten, waren binduftanischen 
Urſprunges. Die: zahlreichen von Doudart de Lagrée und 


\ namentlich von Aymonier aufgefundenen Juſchriften haben 


Hertunft und Sprache der transgangetifchen | dargetban, daß die Khmer die Erbauer der Denkmäler find. 


Weniger ficher ift der indifche Urſprung feftgeftellt, wicwohl 
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es für dieſen zahlreiche Beweiſe giebt. Da fällt zunächſt 
die Übereinftimmung der indiſchen und der kambodſchaniſchen 
Denkmäler ind Gewicht. Die Architektur und namentlich 
die Urt der Benutzung waren diefelbe. Es berrichte bei den 
Khwmer die brahmaniſche Religion. Die Darftellung Brab: 
mas findet fich auf den älteften Baulichkeiten, jenen von Ang: 
for: Thom und die heutige Religion der Khmer hat noch 
Spuren bed Brabmanismus bewahrt. An Stelle der Brab- 
minen find die Bakus getreten, die bei großen Feierlichkeiten 
die erfte Rolle fpielen und das heilige Schwert aufbewahren, 


das höchſte Symbol des Königstums; fie auch fpenden bei | 


der Salbung des Königs das Weihwafler. Auf den 500 m 
langen Basreliefs von Angkor » Bat finden ſich die Dar: 
jtellungen aus dem indifchen Epos Ramayana in vorzüglicher 
Arbeit, die nicht gewählt worden wären, wenn ber indiſche 
Uriprung der Khmer hierzu nicht Veranlaffung gegeben haben 
wilrde, und endlich haben die Sprachforſcher in der heutigen 
Sprache viele Sanskritwörter und im Lande ganze Sanskrit⸗ 
infchriften nachgewieſen. Dazu kommt noch die Überlieferung, 
welche den Urſprung des Volkes an den Ganges verlegt und 
der gegenwärtige König Norodon glaubt, feine Familie ftanıme 
aus Benares. 

Keineswegs haben Arier die Maſſe der heutigen Khmer 
gebildet, Sie waren nur die berrichenden, die Heinere Menge, 
die an der Spite der aus dem Gangesdelta einrüdenden 
dunkleren Eroberer ftand. Auf den Nuinen von Kanbodſcha 
zeigen fich daher auch verfchiebene Typen. Auf den älteften, 
jenen von Angfor : Thom, find die Nafen gerade und die 
Augen ftehen wagerecht; da zeigt fich arifcher Typus, 3. B. 
der der Mondas. Auf den jüngeren Ruinen dagegen, jenen 
von Angkor-Vat, ift der Typus der Gefichter bereits ein 
anderer: die Nafe flach, die Mugen ftehen chief und dieſe 
Kennzeichen find fogar der Bubdhafigur aufgebrüdt, Daher 
ſchließt Maurel, daß in älterer Zeit das Khmervoll noch einen 
reineren, arifchen Typus zeigte, der fpäter durch Mifchung 
dem mehr mongolifchen Platz machen mußte. Die zahlreichen 
Kriege mit niongolifchen Nahbarvöltern und friebfertiges 
Eindringen von Siamefen, Annamiten u, f. w. haben dieſes 
bewirkt, zumal an dem Grenzen Kambodſchas, während in 
den inneren Provinzen die Kaffe merklich reiner ift. 

Zufammenfaffend giebt Manrel die Ergebniffe feiner 
Unterfuchungen folgendermaßen an: Das Volk, weiches das 
Königreich Kambodſcha gegründet hat, ſtammt aus Hinbuftan. 
Es iſt einer ber festen Ausläufer der Arier, wenigitend ge: 
hörten diefen die führenden an; der Reſt waren anbere 
Indier. Die Arier wurden nad ihrem Einrüden bald auf: 


ift bereit anf ben Denfmälern von Anglor-Vat bemerkbar, 
Später jtellte ſich daun der heutige, mongolenähnliche Typus 
feft, der mit großer Beftändigkeit ſich erhalten bat. 

Dr. 3. Höfer. 


Ten Rates Forſchungen im nordweſtlichen 
Argentinien. 


Der niederländiiche Reifende Dr. 9. 5. E. Ten Kate hat 
an einer größeren Expedition teilgenommen, welche die Er: 
forihung der Nordweſtprovinzen Urgentiniend und bie 
Grenzregulierung dieſer Republik gegen Chile zum Zwecke 
hatte. Er berichtet darüber in Tijdschrift van het Neder- 
landsch Aardrijjskundig Genootschap 1893, Nr. 4 
(30. Juni) folgendes. 

An der Spite der Erpebition ftand Dr, Moreno, Direk 
tor des Mufeums von La Plata, welchem der Norweger 
Lange, der Italiener F. Bovio, der dentſche Geologe Hautbal 





nordweitliben Argentinien. 





und Dr. Ten Kate außer mehreren Gehilfen beigegeben 
waren, Die Reifenden brachen im Januar 1893 von Ga- 
tamarca aus auf und vollendeten ihre Exrpedition in ber 
kurzen Zeit von 31/5, Monaten. Das durchreiſte Gebiet er: 
ftredte fi) von Catamarca im Süden bis 221/,9 fübl. Br. 
im Norben und fag faft durchweg in Bergregionen von 1200 
bis 3000 m Erhebung. Die Expedition trennte fih und 
während Moreno, Lange und Bovio nebft Hauthal ber 
Grenzfrage ihre Thätigkeit widmeten, erforfchte Ten Kate die 
arhäologijchen Verhältniſſe des Landes in den Provinzen 
Gatamarca, Tucuman und Salta. Port hatten die Cala: 
quis, Duilmes: und andere Indianer gehauft, welche bas 
ſüdlichſte Gebiet der Inlas bewohnten. Nicht 'ohne Gefahr 
war diefe Reife, denn im der Quebrada de Muſchaca bei 
Areal, am weftlihen Abhange der mit ewigen Schnee be- 
deten Aconquijaberge, wuchs der Bergftrom fo plöglich, daß 
acht Maultiere ertranken und bie Neifenden felbft dem Tode 
nahe waren, 

Ten Kate ließ an verſchiedenen Orten an den alten Wohn: 
und Begräbnisftätten der Indianer Ausgrabungen vornehmen 
und fammelte noch zahlreiche Altertiimer bei den Bewohnern. 
Das meifte beftandb aus Irdenware in dem verſchiedenſten 
Formen und oft reich verziert. Bon Stein wurben Waffen, 
Werkzeuge, Zierate und Amulette; von Kupfer Gloden und 
Bierate,; von Kuochen Pfeilfpigen und Verzierungen ge: 
ſammelt. Auch eine Anzahl Skelette, wovon viele in irdenen 
Gefäßen beftattet waren, wurben gefunden, 

Die alte, jet verſchwundene Städtebevöfferung beſaß 
Bergwerfe und verftand es, bie Metalle zu ſchmelzen; fie be— 
ichäftigte fich mit Weberei und Landbau und beſaß große 
Herden anfangs von Lamas, fpäter von Schafen und Ziegen. 
Außer vielen Städten, die aus jchweren, rohen oder behauenen 
Steinen und Algarobeholz (Prosopis sp.) erbaut waren, 
batten die Calchaquis eine Anzahl von Feitungen auf ſchwer 
zugängigen Berggipfeln angelegt. Es wurden davon Pläne 
und Photographieen aufgenommen, Bei diefen Arbeiten 
fam Herrn Dr. Ten Kate feine frühere Thätigfeit bei ber 
Hemenway-Erpedition in Arizona jehr zu ftatten; die Arbeiten 
geftalteten fich ähnlich wie bort umd auch die Natur des 
Landes erinnerte ihn vielfach an das dürre Arizona und 
Neun Meriko, Der größte Teil bes bereiften Gebietes war 
arm, arm an allem, wenn man den hier und da befindlichen 
Überfluß an Trauben und Pfirfihen ausnimmt. Sicher 
aber waren dieſe Landſtriche früher viel reicher an fließendem 


Waſſer und deshalb fruchtbarer ald heute, Die Norbiveit: 
| provinzen feinen, wenigftens im dem gebirgigen Streden, 
geichlärft und die benachbarten gelben Rafien begannen dad 
eingerüctte Volk ſiark zu verändern; diefe typijche Anderung | 


mehr und mehr aus und wendet fich dem Dften zu. 


einem Austrockuungsprozeß zu unterliegen; mit jedem Jahre 
wird dad Land unbewohnbarer. Die Landbevölferung wandert 
Seit 
die Spanier die zahlreichen und tapferen Völker der Calcha⸗ 
quis und Duilmes vernichteten, ift dieſes Land mebr und 
mehr zurüdgegangen. Don den zablreihen Pueblos find 
nur einzelne Wohnftätten übrig geblieben; wo einft fruchtbare 
Maisfelder grünten, da erhebt ſich jetzt der Rieſenlaltus die 
Bergwerke find verfallen; in ben zahlreichen Tbälern, die 
einft von den Sriegsgefängen ber Calchaquis wiederhallten, 
hört man jet nur noch den Schrei des Fuchſes oder dad 
Gurren wilder Tauben, Cine fpärliche, ganz verarmte, un: 
wiffende Imdianerbevölterung ohne beftimmten ethniſchen 
Charalter ift an die Stelle der alten, eigenartigen, lultivierten 
Bewohner getreten und die Ketſchuaſprache ift fait gany durch 
die jpanifche verdrängt. Die Calchaquis, die nicht im Kampfe 
gegen die jpanifchen Eroberer untergingen, wurden zu Zaufen: 
den verbannt und als Sklaven verfauft, Die Quilmes und 
andere Indianer teilten dasielbe Los. Die hriftliche Kultur 
bat bier nur zerftört — nichts geſchaffen. 


Bucherſchau. 


Bücherſchau. 


E. F. ſtnight, Where Three Empires Meet: A 
arrative of Recent Travel in Kashmir, 
Western Thibet, Gilgit and the Adjoining 
Countries. Longmans and Comp., London 1893. 
Ie weiter die indiſche Regierung ihr 


halbwilde Landihaften ihrem großen Reiche angliedert, deſto 
mehr wächſt aud die Zahl jener Briten, welde bie immer nod) 
ungenügend befannten Gegenden bereijen, wo die drei Haller: 
reihe Indien, Rukland und China im Wetiftreite der Anterefien 
länderhungrig aneinanderftogen. Zu ihnen gehört aud Mer. 
—* defien vorliegendes Werk ſich durch ungemein ri 
und farbige Schilderungen auszeihnet. Er hat den Erſorſcher 
Zibets, Kapitan Bower, bis Ladat begleitet, den Feldzug gegen 
die Hunza⸗Nager mitgemadjt und bringt, neben geographiichen 
Beobadtungen, namentlich viel Stoff bei, welcher geeignet ift, 
auf die politiſche Stellung der Briten in den Käſchmir benach⸗ 
barten Landſchaften helles Licht zu verbreiten, 

Bon Kajhmir, diefem nordweſtlichen Bollwerle Britiich: 
Indiens, das als halb unabhängiger Staat fortbeiteht, geht er 
aus. Was er über die Einwohner jagt, nimmt nicht zu deren 
Bunfen ein und es ift mamentlid die Feigheit der Kaſchmiris, 
welche er geißelt. Er ſah, wie bärtige Männer aus Angſt vor 
den jungen Hunden des Kapitän Bower fi jchreiend und 

ilferufend auf dem Boden wälzten ; heuchleriſch und lügneriſch 
nd fie alle. Die Reichtumer des Landes aber ſind unerſchöpf⸗ 
lich und harren noch der Entwidelung. Dagegen wird Ladat 
(das weſtliche Tibet), wohin Knight den Kapitän Bower ber 
leitete, als „eine völlige Wüſte von nadten Felſen und Granit: 
aub* bezeichnet, in der nur hier und da üppige, bewäſſerte 
Daſen fid ausdehnen, Das bringt die harte, ausdauernde und 
tüchtige Raſſe hervor, melde hier am oberen Indus, wo er 
durch gewaltige Schluchten raujcht, ihren MWohnfig bat. Das 
Klima zeigt die jhärfften Gegenfäre, der Buddhismus ift in 
diefer eigentlich tibetaniſchen Provinz Staatäreligion und auf 
theologijhen Straßen“ nähert man fi den Ort: 
Faaiten, denn meilenweit find bie Wege mit Steinen eingefaft, 
meldye Heilige Anjchriften tragen. Die zablreihen Klöfſer 
Gompis) liegen in den jhönften und fruchtbarften Lagen und 
efitten reiche Yändereien. iber find „verhältnismäßig jelten“ 
und Bielmännerei herricht in ausgedehnten Make. Der ältere 
Bruder, der ein Weib — Uberläßt dieſes zugleich dem 
ken. der als Diener bei ihm wohnt. (ine 8* 
Erbin beſitzt dort große Freiheiten und junge hübſche Männer 
haben da gute Ausſichten, denn die Dame lann ſich einen 
„Magpa*, d. h. Ehemann auf Zeit auswählen, dem fie je 
nad) Laune den Laufpaß giebt, um einen neuen zu erküren, 
Leb, die Hauptftadt von Ladal, iſt ein wichtiger Plat, an dem 
die Güter Indiens gegen jene von Mittel-Afien und Ruffiich-Afien 
ausgelaufht werden. Dann trifft man im dem kurzen Sommer 
Leute von den verſchiedenſten Raflen und Spraden auf den 
Bazaren. Wichtig it auch die große Meffe bei dem SAlofter 
Himis, wo, wie aud im Mittelalter in Europa, Handel und 
religidje Beittichfeiten miteinander verlnüpft find. Es ift eine 
Lehre der tibetaniihen Lamas, dab, wenn die Seele des Ver: 
ftorbenen ſich in höhere Sphären aufſchwingen will, fie einem 
Wege folgen muß, auf dem ganze Scharen von bösartigen 
Geiſtern auf fie * und fie zu verſcheuchen ſuchen. Ober 
lingt diejes, dann ift die Seele für immer verloren. Dem 
helfen aber die jrommen Yamas im ſtloſter Himis ab; mit 
ſcheuhßlichen Masten angethan, führen fie Teufelstänze auf und 
verjagen die Dämonen. Es find vollftändig religiöfe Dramen, 
welche die frommen Mönde aufführen. 

Noch abgeſchiedener als das jelfige Ladak ift Baltiftan im 
Nordmweiten, wo die höchſten Gebirge fi erheben, Sein natürs 
licher Ausgang durch das Industhal ift bis jest hermetiſch vers 
fiegelt, da bier wilde Stämme den Baltis auflauern und ihnen, 
den fegeriichen Schiiten, mit Wolluſt die Kehle abjchneiden. Dem 
geplagten Volle wird aber jetzt durd die Engländer Hilfe ger 
bracht, welde die wilden Stämme unterjoden, Trogdem die 
Baltis viel in die Eflaverei abgeführt und in ewigen Fehden 
derimiert wurden, ift das Land noch dicht bevölkert. Es herrſcht 
Polggamie; fie find nad) ai! einfache, ehrliche, fröhliche und 
thätige Menſchen. Der Verfaher erzählt hier ein hübiches Ge: 
ſchichichen, wie die Baltis dem einrüdenden Mahararjah iymbo- 
liſch ihre traurige Lage kundgaben. Bei hellem Tageslichte 
näherte ſich diefem ein Aug in elende Lumpen gehüllter 


dieler, 


„DO Maharadjah! unſer Land ift infolge der vielen 
Leiden jo dunkel, daß wir die Fadeln mitbradhten, damit Eure 


‚ Hoheit jehen, wie jämmerlih es um uns fteht und damit Sie 


uns helfen mönen.“ 
e Truppen nad 
Morden hin voridiebt und in den hödften Gebirgen der Erde | 











Männer, welde brennende Fackeln trugen, Wozu das? fragte 


Die Kriegszüge, welde die Engländer 
gegen die wilden Stämme unternahmen und denen Mr, Knight 
teilweife ala Augenzeuge beiwohnte, werden ſchließlich ſehr ans 
ſchaulich geſchilderi. 

Dr. Repſold. 


London. 

„Kurze Anleitung zum BVerſtändnis der 
lamoanijhen Sprade Grammalik und Bolabularium. 
Mebit einem Anhange: Meteorologiiche Notizen. Mit einem 
Plane von Apia. Mittler und Sohn, Berlin 1893. 8°, 
82 S. 4 ME. 50 Pie. 

Jedermann weiß, mie hilflos der Reiſende dafteht, wenn 
er in ein Land lommt, deſſen Spradje er nicht verſteht. Der 
Zufland wird einigermaßen erträglider, wenn er einen Dols 
meiſcher an feiner Seite hat, der ihm über die erften Schwierigs 
teiten hinweghilft. Ein unangenehmer Zufland bleibt es jedoch 
immer, wenn der Anſiedler in einem Lande fi nieberläft, 


deſſen Benöllerung eine Sprache redet, von melder er gar feine 


Kenntnis befigt. 

Deutihland hat befanntlih die Samoas oder Schiffer⸗ 
Inſeln als Angrifjs- und Stügpunft jeines Handel in der 
Südjee ih ausgewählt. Infolgedefien jtrömen deutjche Urbeite- 
fräjte nad diejen Inſeln umd richten deutſche Handelsſchiffe 
dorthin ihren Kurs. Daraus erwächſt für jene Deutichen, 
melde direlt mit den dortigen Eingeborenen in Verlehr treten 
wollen, die Notwendigkeit, Er einige Renniniffe der Umgangs- 
ſprache derielben zu erwerben. 

Die ſamoaniſche Sprade ift ein wohlflingendes, Leicht zu 
erlernendes Idiom, das zu den zahlreichen Idiomen, welche auf 
den polynefiichen Inſeln geſprochen werden, in einem ſchweſter⸗ 
lichen Verhältnis fteht und mit diejen zujammen ben polynes 
ſiſchen —— einer Abzweigung des großen malaio— 
polynefiihen Spradyftammes, bildet. Bisher gab es nur 
engliige Duellen, aus denen man fich Über das Samoaniſche 
unterrigten fonnte. Wir fönnen es daher nur mit Freude be: - 
grüßen, dab ein in Apia auf der Inſel Upola, wie es ſcheint 
angeliedelter Deuticher, Herr Dr. B. Funt, ſich der Mühe unters 
ogen hat, für feine Landsleute ein kurzes Handbuch zur Er: 
Year der jamoanifden Spradje zu verfaflen. Das anſpruchs⸗ 
loſe Büchlein, das aus einer Grammatik und einem nad Dlaterien 
eordnneten Bofabular auf Samoaniſch, Deutih und Engliſch 
efteht, macht feine höheren wifienichaftligen Aniprüde, es 
dirite aber bejonders deswegen, weil der Verfaſſer nidıt aus 
Briefen, jondern aus dem Munde des Volles jelbjt geſchöpft 
bat, doch auch von feiten der Sprachforſcher einige Beachlung 


verdienen, 
Friedrih Müller. 


Wien, 

Sue Dept, Geſchichte der willenjgaftliden Erd: 
unde der Griechen. (du vier Abteilungen.) Veit und 
Komp., Leipzig 1887 bis 1899. 8%. 17 ME. 40 Pie. 

Bor kurzem ift ein Werk vollendet worden, das ein gläns 
zendes Zeugnis deutichen Fleißes und Forſchergeiſtes ift. Unter 
Unmwendung der frengften *5* iſt aus den Rachrichien 
der Schriftiteller des Allertums ein mit gewiſſenhafteſtem Pinſel 
ausgeführtes Bild der verſchiedenen Phajen des geographiiden 
Erkennens bei den alten riechen entworfen. Damit der Be: 
nutzer des umfangreichen Wertes fih über den Inhalt unters 
richten lann, find in den Ginleitungen zu den vier Zeilen die 
Ergebniſſe der Forſchung, fur; zufammengefakt, vorweg- 
genommen, Weit gebrängter noch muß leider an diefer Stelle 
der Bericht über den Anhalt fein. 

Eine wiſſenſchaftliche Betrachtung des Erblörpers an fid) 
und jeiner Verhältnifie zu den übrigen losmiſchen Körpern tritt 
uns an zwei frühen Kulturcentren der griediichen Welt ent: 

egen: in der Spelulation der joniſchen Philojophen - deren 

reiß ja auch die erſte von einem Griechen entworſene Melt: 
farte Hammt) und in Großgriechenland. Wir willen nicht, 
wie weit öſtliche Böller mit ihrer vorgeſchrittenen Natur 
erfenntnis in dieſen Zeiten Einſluß auf den Gedanfentreis der 

Griehen geübt haben. Die erfte Abteilung des Wertes fteht 

zunächſt unter bem Zeichen der Vorftellung von der Erde als 

einer eier. Schon zur Zeit der Hauptiblüte der ioniſchen 

Philofophie erlannten Pythagoreer die funelfürmige Geflalt der 

erde, jpäter lebende Mitglieder derjeiben Schule jogar die Dres 
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bung der Erde um ihre Achſe und um ein Gentraljeuer. Die 
andläufige Meinung leiftete dem Eindringen der neuen Lehren 
zähen Wivderfiand. Neben den Fortjchritilern giebt eb eine An: 
zahl dem ioniſchen Syflem getreuer Anhänger. 

Rahdem die Blüte Griechenlands infolge blutiger Bruder: 
friege bereits im Sinfen war, erweitern fid) die pofitiven Ktennt⸗ 
nifie von fremden Ländern in ganz umfaflender Weile durch 
die Kriegszüge Wleranders des Großen. Später, als daß 
römische Wolf auf dem beften Wege war, Kerricher über die 
olxovufen zu werden, fakt ein fruchtbarer Abſenler geonras 
phiſcher Erkenntnis, die hiſtoriſche Weographie, auf italiichem 
Boden Wurzeln, 

Die Abſchnitte des lehnten Teiles, 3. B. „Foriſchreitende 
Kenntnis von Wirifa, Scifferangaben und Reifemake* und 
namentlich „Ptolemäus“, jind = nur jehr intereflant, jondern 
fördern aud die Wiſſenſchaft in hohem Grade, 

2. Bürdner. 


Kaiſer-Wilhelms-Land und Bismarch-Archipel. 
— 1:1000000. Deulſche Kolonialgeſellſchaft (Berlin 
1898). 

Es iſt Diefes eine ſchͤne und Mare Wandfarte des deutjchen 
Anteils von Neu» Guinea in vier großen Blättern, die gleiche 
Pr Britijch-Neu:Guinen bis zu den Lonifiaden mit 
umſaßt. 


Je mehr wir anerlennen müſſen, daß der neueſte Stoff, 


verarbeitet iſi, defto auffälliger erſcheini an der Nordlüſte von 
Neu Pommern (Neu: Britannien) eine lange ſchmale Halbinſel 
unter 5° jüdl. Br. und 150° öftl.%. Woher flammt diele 
Zeichnung, auf weldje TCuelle führt die ohne jede Bezeichnung 
geloffene Halbinfel! Die Küfte iſt dort nie genau vermeflen 
und die deutiche Apmiralitätsfarte vom April 1893 flimmt 
feineswegs überein. Wltere Karten (j. B. diejenige Friederich- 
jens von unjerm SilbjeerrSchungebiete 1885) haben hier (mie 
die neuejle Womiralitätslarie) eine Gruppe von Inſeln; 
Willaumez, Raoul, Gicguel u. j. w. Kapitän Dallman vom 
Dampfer „Iſabel“* jprady die Bermulung aus, dab dieje Inſeln 
nur Zeile einer Halbinſel jeien und diefe Halbinjel hat auch 
Langhans in jeinem Kolonialatlas Blatt 25 hüpothetiſch 
eingezeichnet, allerdings in ganz amderer Form als auf der 
vorliegenden Wandkarie, welche die Küſtenlinien als feftitehend 
einträgt. R. Andree. 


Dr. H. v. Wlislocki, Voltsglaube und Bollsbraud ber 
Siebenbürger Sadjen, Emil Ferber, Berlin 1899. 
Der überaus fleihige transleithaniſche Vollsſorſcher be— 
ſchenlt uns bier, nachdem er lange über Zigeuner, Armenier 
und Magyaren gearbeitet hat, mit einer Arbeit über unfere 
deutichen Stammesgenojien in Siebenbürgen, bei denen auch 
das Eigenartige im Zeitalter der Eifenbahnen mehr und mehr 
ſchwindet. Wuher einer wenig zugängigen Yitteratur (Bros 
aramme u. dergl.) nat ſich der Verfaſſer auf die eigenen Er— 
fahrungen und ein inhaltreices Heft, das fein illiterater Gross 
vater auf der Wanderichajt als Handwerlsgeſelle 1818 bis 1826 
angelegt hat. Es iſt eine Sammlung von Liedern, Sprüden, 
Märden, Heilmitteln, Segensiprüchen u. j. w. Stets aus dem 
reihen Schatze der Nahbarvölfer, den Wlislodi beherricht, 
Bergleihe beranzichend, behandelt er Dämonen, Feſigebräuche, 
Segen: und Heilmittel, Glüd und Unglid, bie Tiere im Rolls: 
— od und Totenſetiſche. Wo nicht fremde Einflüſſe 
merlbar, ergeben ſich Übereinſtimmungen mit beutichen 
Bräuchen und Anihauungen, wie zu erwarten war. Grumus 
merdae wird in Siebenbürgen von den Dieben als „Dirt“ be— 
zeichnet; in Deutſchland gebraudyt man den Ausdrud „Wächter“ 
— beides hütend vor Üntdedung Wie entftand diefe Ans 
ihauung? Ich glaube, fie ift phyfiologiich au erflären, Angſt 
vor der Entdedung erzeugt Notvurjt; der Aberglaube nüpte 
dann jpäter an. 


TH. Achelis, Die Entwidelung der Ehe. (Beiträge zur 
Volls- und Bölfertunde, weiter Band.) mil Seiber. 
Berlin 1893, 

Der Bar Verfaſſer befizt im hervorragenden Make die 
Gabe, die gefihherten Ergebniffe der Vollerlunde lichtvoll zufammen: 
zufaflen. So aud im diefer die Entwidelung der (Ehe be: 
handelnden Schrift, wo die zahlreichen Arbeiten von Bachofen, 
Pot, Mac Lennan, Starke, Kohler, Yetourncau, Dargun u, a. 
als Grundlage dienen. Die Form ift Mmapp und Die ganze 
Schrift wohl geeignet, die erfannten Wahrheiten aus dem Wufte 
ftreitender Meinungen abgeflärt hervorzubeben. Rom Mutter: 
recht, der durch Wulter und Kind gebildeten Gruppe, gebt 


Achelis aus und vorfihtig behandelt er die Frage uriprünglicher | 


Promiscnität als eine nicht völig gelöfte, wenn das Bor: 


Bucherſchau. 


lommen derſelben auch nicht gelbſt wird. Mit der Loderung 
des mütterlichen Blutbandes tritt Die Macht des Mannes hervor, 
der nad) eigenem Ermeſſen burd Raub, jpäter durch Kauf ſich 
die Frau verihaft. Die Vorjtellung erwacht, daß aud das 
Blut des Vaiers in den Adern bes Eprößlings rolle und erft 
fpäter tritt die VBaterliebe und Baterpfliht in Kraft. Die 
Ehe ift nur focialer A, Es giebt nur Vaterrehte. Wie 
über die Blutſsverwandiſchaft mit-der Mutter wird die Ab: 
ammung vom Vater entiheidend fir Erbſolge, Namen: 
ebung, wreiheit und Unfreiheit, Übernahme von Rang und 

Urde. Reguläre Gheform des Baterredis ift die Polygamie 
(die Bielmännerei ift fein allgemeiner Brauch geweſen) und 
zuletzt folgt, als Erzeugnis hocgefteigerter Kultur, die Mono: 
gamte. Gharalteriftiider Grundzug der ganzen Entwidelung ift 
die Herausbildung des jungen Individuums aus fommunis 


Riigen Juftänden. Kommunismus ift Rüdjgritt und 
unnatürlich. 
Moritz Schauz, Das heutige Brafilien, Land, Leute 


und wirtijhaftlihe Verhältnijie. W. Maule und 
Söhne, Hamburg 189. - 

Der Herr Verfafjer hat lange Zeit im Brafilien gelebt 
und viele Reifen in dem jchönen Sande unternommen, das jetzt, 
eit es eine Republit geworden, politiihen Unorbnungen und 

firgerkriegen verfallen ift, glei den ſpaniſchen Republiten 
Südamerilas. Zwar werden die geographiiden, ethnographiiden 
und naturwifienfhaftlihen Berhältnifie des Landes nur flüchtig 
behandelt, defto eingehender aber die wirtjhaftliden und polt- 
iüihen, jo daß im diefer Beziehung das Buch ein getremer 
Führer für alle jeme ift, die fi in der gegenwärtigen Yage 
Brafiliens zurechtfinden wollen. Der Herr Verſaſſer jchildert 
gut, unparteiijh und als Deutſcher. Er empfiehlt die Aus— 
wanderung unjerer Landsleute nad den füdlihen Provinzen, 
wo fie ihre BVBollstum treu bewahren. Bon hervorragender 
Wichtigkeit ift feine Schilderung der Brafilianer portugiefiicher 
Abkunft, deren Haus, Lebensweiſe, litterarijche und künſtleriſche 
Yeiftungen ausführlich gewürdigt werden. Ter Gejamteindrud, 
den wir empfangen, ift fein günfliger, was zum Zeil mit den 
tlimatiſchen Verhältniffen im Zujammenhange fteht. Ymdolenz 
und Undankbarleit (z. B. gegen den vortrefflihen verjagten 
Kaiſer Pedro 11.) ſpielen eine große Rolle. Dabei Patriotismus 
im Gefühl, aber nicht in der Bethätigung. No Brazil tudo 
& grande, menos o homem, in Brafilien ift alles groß, mit 
Ausnahme des Menjgen, meint ver Brafilianer mit Selbit- 
ironie, ie 


Emil Du Bois-Neymond, Maupertuis. Rebe zur feier 
des Geburtstages Friedrichs II. und des Geburtstages Er. 
Maj. des Kaijers und Königs in der Akademie der Willen: 
ſchaften zu Berlin am 28. Januar 1892, Beit u. Aomp., 
Leipzig 1898. 

Die Kunft, ſchwierige Probleme in jhöner Form gemein: 
verſtändlich darzuftellen, — daß rg! jene gefefjelt werden, denen 
der Stoff ſonſt fremd ift, befigt Herr Du Bois-Reymond im 
hohen Grade. Meifterhajt hat er es in der vorliegenden 
Schrift verflanden, Das Leben des franzöftichen Mathematilers 
und Aftronomen Maupertuis (geboren 1693 zu St. Malo) mit 
alt den großen wiſſenſchaftlichen Streitiragen, in die er bers 
widelt war, barzuftellen. Die Caſſiniſchen Gradmeflungen hatten 
— daß die Erde ein von Pol zu Pol geſtredtes Sphäroid 
k , worüber in der franzöfiihen Alademie ein Streit ent: 
rannte, der nur durch erneute Erdmeſſungen beigelegt werben 
fonnte, Während zu diefem Zmede La Gondamine ſich 1735 
nad dem Hochlande von Quito begab, fiel Waupertuis bie 
Gradmeilung im hoben Norden zu, wo das Jahr 1736 ihn 
mit feinen Gefährten bei der ewig dentwürbigen Arbeit ın ben 
Sümpfen und Urmäldern der Tornei Elb in Lappland ſah. 
Hier liegt das geographifche Anterefle der ſeſſelnden Schrift und 
nicht ohne Tei neben jehen wir den franzöfiihen Gelehrten 
bei furchtbarer Kälte, im tiefen Schnee watend, mit erfrorenen 
Fingern die Bafismeflung ausführen, die am 28. Teyember 
vollendet war. „Es war in Maupertuis Leben der frönende 
Augenblid. Man fiebt ihn ftehen im nee, in jein Kenn: 
tierfell gehiiflt, vielleiht beim Scheine eines die Polarnacht 
ſchwach erhellenden Kienſpans in jeinem Taſchenbuch die Heine 
Rechnung ausführend, aus wel die Abplattung der 
Erde an den Polen, der Sieg Rewtons, fein eigener Sieg 
fih ergab.“ Als La Gondamines Arbeiten in Sübamerifa ein 
übereinftimmendes Ergebnis erzielten, da mar der Streit um 
die Geftalt der Erde beigelegt. e 

Du Bois: Heymond verfolgt das buntigillernde Leben 
Maupertuis bis zu feinem 1759 erfolgten Tode und verweilt 
namentlich ausführlich bei ihm als Präftvent der Alademie im 





Berlin, wohin ihn der große Friedrich berufen, der ihm allegeit 
ein edler Gönner blieb aud in dem häßlichen Streite, den der 
neidiiche Voltaire gegen Maupertuis begann. Die Wieder: 
herftellung und Belebung der Berliner Akademie, die er in 
einer ihm ganz fremden nationalen Umgebung durchfuührte, 
bleibt ein bauernder Ruhmestitel des großen Franzoſen. 

Dr. 3. Höfer. 


— er; Borhufrite (all Aneigtn des —* 
ebietes) na erodot, . Uhl, Leipzig 1892, 8°, 
Yın + 166 8. re 


Die neuere reiche Litteratur Über Afrika enthält erfreu- 
licher Weile m. verſchiedene Werke über die Verhältnifje des 
älten Afrilas. n Kairchhoffs Schule iſt der Verfaſſer dieſer 
Studie gebildet, vom der ein Heiner Teil (Der Tritonfee u. ſ. w.) 
als Halle-Wittenbergijche Differtation 1892 veröffentlicht worden 
it. Neumann unterzieht in jeinem Buch die Nachrichten Heros 
dois über das 
dann die Berichte über die Choror und Topographie der Nord: 
und. Weftküfte, über die Oaſen, die menſchlichen und tieriſchen 


Bewohner der Nordfüfte und. ihrer Flora genauer Unterjuhung. | 
Die Urbeit bezeichnet gegenüber den nicht wenigen früheren, | 


die dasjelbe Thema behandeln, injofern einen großen Fori— 
ichritt, als die ftrenge geographiiche Forihungsmethode zur 
Anwendung gebradt ih und Die neuere geographiſche und 
hydrographiſche Litteratur in großer Ausdehnung herangezogen 
werden fonnte. Hier möchte ich auf eine wertvolle Mono— 
grapbie aufınerfiam machen, die jo mandem Geographen nicht 
efannt : und freilid die antilen Schriltfteller im allgemeinen 
als Quellen benugt: Observations ethnologiques concer- 
nant les monnaies de la Numidie et de la Mauritanie in 
Müller L., Numismatique de lanceienne Afrique, Copen- 
hague 1874, Suppl. p. 2—W. 

Die rgebuie ae Urbeit fat N. dahin zufammen, 
dab Herodot das Klima und die Fruchtbarkeit von Afrika im 
wejentlien jo daritellt, „wie es damals geweſen ift und noch 
heute iſt. Er fannte die Küſte von Äghpten und weiter bis 
um Weftende der großen Syrte genauer und die Ordnun 
einer Küftenvölter iſt Mar und richtig. Die Meine Syrte i 
feinem Geſichtstreis bereits entrüdt,“ Über die MWeftfüfte hat 
er nur unbejtimmte Rahrichten, über Feſſan und Tibefti giebt 


den Niger zu. Ziere und Pflanzen hat er gut kennen gelernt und 
die Tiere gut eingeteilt. Ye weiter er nad Weſten voricreitet, 
um — x nehmen feine Ungaben an Yuverläffigleit ab. 

uf die 


Aus allen 


— Der Kannibaliämus in Franzöſiſch-Cougo— 
fand ift noch ſtark im Schwange, wie wir aus einem in 
Brazaville am 29. Mai 1893 gejchriebenen Briefe des 
dortigen Biſchofs Augouard erſehen, den der „Temps“ vom 
27. Juli veröffentlicht. Er ging Anfang des Jahres nach 
dem oberen Ubangi, um dort eine neue Miſſionsſtation an: 
zulegen, wo er den Kannibalismus noch jo ausgedehnt traf, 


Aus allen Erbteilen. 


| babe (oöre Frbnvie 6 


Klima und die Bodenbeihaffenheit Norbafritas, | 


er —— Austunft, eine unſichere Kunde floß ihm über | 


otiz, dak Das Bolf der Atlanten feine Träume | 
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v, Herobot A, 184), ur N. ©. 122 
nit ein, Knötel erllärt diefe Bemerlung in jeinem Buche: 
Atlantis und das Wolf der Atlanten, Leipzig 1898, ©. 211 
dahin, dak nicht anzunehmen ſei, die Atlanten hätten nicht ges 
träumt wie andere Menjhen, oder hätten eitwa die Traumts 
deuterei verboten, jondern daß vielmehr der Sat wohl den 
Sinn habe, dak die Atlanten da die natürliche Wirklichleit ges 
ſehen hätten, mo andere phantaftiiche Träumereien von einem 
Totenreih im Meften, von einem Elyfion, von der Herricdaft 
des ſtronos auf den Inſeln der Seligen Pe 

Burchner. 


Dr. Georg Jacob, Studien in arabiſchen Dichtern. 
Het 1. Dr. L. Abeld neue Mu'allagät:Ausgabe. ayer 
und Muller, Berlin 1803. 

Es iſt dieſes eine jehr ſcharfe und abmweilende Kritil der 
Abelſchen Ausgabe der fieben Mu’allagät, mit der wir uns 
bier, als außerhalb des Nahınens des Globus liegend, nicht 
beidyäftigen können, Aber abgejehen von der ſtritit enthält die 
Schrift des Heren Dr. Jacob außerordentlich viel kulturgeſchicht⸗ 
liches und ethnographiſches Material, auf daS wir die Auf: 
mertjamleit lenten wollen. Es ift geradezu ein Verdienſt des 
Berfaflerö, dab er aud einmal die realen Seiten bei der Be: 
ſprechung der altarabifchen Dichter in den Vordergrund rüdt und 
nicht bloß bei den ſprachlichen und litterarijhen Seiten ver: 
—— wie gewöhnlich geſchieht. „Das innerfte Weſen der alten 

eduinenpoefie befteht in iharfrealiftiichen Schilderungen und 

Bergleigen.* Um nun die nötigen (Erläuterungen geben zu 

fönnen, ift es erfreulich zu chen, daß Jacob zu diejem Zwecke 

ethnographifge und, naturgejhichtlige Studien macht und da⸗ 
mit die richtigen Erflärungen finde. So wird jeine Arbeit 
nicht nur für den Sprachforſcher, jondern auch für den Ethnos 
graphen nupbar, n ſehe, was er über die Namengebung 
bei den alten Arabern jagt, über die alte Art der Feuererzeugung 
durch Meiben zweier Hölzer („männlices“ und „weibliches“, 
wie auch bei andern Völkern), wozu noch zu vergleichen wäre: 

Hough, Fire Making Apparates in the United States 

National Museum (Report 1837 bis 1888, p. 531), über ein 

jou⸗ jou⸗ artiges Spieljeug, Über das Behängen der Bäume 

mit Yappen ala Botivgaben (vergl. „Yappenbäume* in Andre, 

Eihnographiihe Parallelen. Stuttgart 1878), Über die in 

Mejopotamien verwendeten Fahrzeüge aus — mit 

uter Abbildung u. ſ. w. Der eingeſchlagene Weg tft ein 


| Tuhllaıe, der ſich lohnen wird, denn der ethnographiide Vers 


aleich erleuchtet vieles, was aus ſich allein nicht zu erflären. 
R. Andree. 


Erdteilen. 


Waffen finden, wie eine Ente oder ein Kaninchen, Cine 
Schildwache wurde vor den Paliffaden überrafcht, getötet, 
funftgerecht ausgeweidet und das Fleiſch fortgefchleppt. Schon 
find Belgier und Franzofen ihnen zum Opfer gefallen. Gin 
| Holländer ertrank in den Stromſchnellen; feine bereits in 

Fünlnis übergegangene Leiche wurde von den Bubdjos ge: 

funden und verzehrt. Der Bischof kaufte drei Kinder, die 


daß er ausruft: Grand Dieu, quel cannibalisme! und | man verzehren wollte, gegen ein altes Steinfchloßgewebr und 


fürchtet, felbft eines Tages verjpeift zu werben. Sonft aber 
feien die Leute dort gute Kerle, wie wohl fie nicht viel ge: 
brauchten und er anf eine Anfrage eines großen Pariſer 
Modemagazind, was die Leute dort für Sommer: und 
Wintertoiletten nötig hätten, nur antworten fönne: „Ein 
Taſchentuch für eine Familie von zehn Perſonen!“ Als die 
Eingeborenen den Ring und das Bruſtkreuz des Herrn 
Biſchofs unterfuchten, ftreichelten fie ihn und bemerkten, daß 
das Fleisch eines Weißen und zumal eines fo großen Mannes, 
mit Bananen gefocht, ſehr gut fchmeden milßte. Bei ber 
Station Banghi mußte man des Nachts auf der Hut fein 
vor den wilden Bubjos, die heimlich einbrachen, um irgend 
einem Schläfer den Hals zu durchichneiden und den Leichnam 
zu verzehren, „Sie können ihrer fchredlichen Begierde nach 
Menichenfleifch wicht widerftehen,* 


Freund zu diefem Zwede, wenn fie ihm allein und ohne 


ein Pfund Pulver von ihnen los, 

— Zur alten Geographie Äthiopiens liefert 
Theodor Bent einige wertvolle Beiträge, die er auf jeiner 
vorjährigen Reife nach Abelfinien jammeln Tonnte (Geogr. 
Journ., Auguft 1893). Zunächſt iſt es ihm gelungen, bie 
Lage der alten Stadt Koloe feftzuftellen und deren Trlimmer 
aufzufinden. Sie wirb bei Ptolemäns und im Periplus 
erwähnt, al3 landeinwärts vom Hafen Adulis (heute Zula) 
fiegend. Drei Tagereifen von Adulis und zwei von Arım, 
der alten äthiopijchen Haupttadt, jagt der Periplus. Danadı 
verlegte Lejean Koloe nach Halai und Salt nad) Diran, An 
beiden Orten konnte Bent aber keine Ruinen finden; dagegen 
weit er (füböftlich von den genannten beiden Orten) auf dem 


Sie töten jelbit ihren | Plateau von Kohaito zahlreiche Ruinen nach und die Lage 


derjelben ſtimmt ungefähr zu den Entfernungsangaben bes 
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Beriplus, Kohaito iſt ein Zafelberg, 2100 m über dem 
Noten Meere, jäh abfallend und ſchwer zu erfteigen mit ein- 
gehauenen Wegen. Die alten Ruinen liegen im Mittel: 
punkte an einem Strome und nehmen einen großen Umfang 
ein. Noch fteben Tempelſäulen, gleich jenen von Axum. 
Koloe war vielleicht Sommeraufenthalt der Bewohner von 
Adulis, Mitten in der Stadt liegt ein See, ein Reſervoir, 
abgeichloffen durch einen Schön gebauten Damm, der aus 1?/,m 
langen Steinen ohne Mörtel errichtet ift. Diefes iſt nad) 
Bent der Koloe palus des Ptolemäus, den man wohl im 
Tanafee geſucht hat, Am Fuße des Platenus fand Bent 
noch ein altes Dorf mit Tempeljänlen. 

Drei und eine halbe Tagereiie ſüdweſtlich von Koloe traf 
Bent bei PMeba abermal® auf Niinen einer ausgedehnten 
alten Stadt, in der er ſieben himjaritiſche Juſchriften fopieren 
fonnte. Die Begründung des äthiopiſchen Reiches durch 
Einwanderer aus Sübdarabien erhält dadurd eine Stütze. 


Durch Vermiſchung der Südaraber mit den eingeborenen | 


Aus allen Erbteilen. 


und Glaswaren. Es iſt in dem wenig befaunten Lande noch 
viel zu erforſchen und die Zeit, daß dieſes mit Erfolg ge— 
ichehen kann, naht jet, wo die Eifenbahnfrage für Be- 
ludſchiſtan näher rüdt, immer mehr heran. Die imdiiche 
Regierung wird die Sache in die Hand nehmen, Der Ju— 
genieur R, Madenzie hat die Helognoscierungen für die 
Eifenbahn von Karadi nad Charan (im Herzen Beludidi- 
jtand unter 28% nördl. Br.) der Negierung fchon vorgelegt. 
Charan jelbft ift natürlich nur Durchgangspunkt, die Bahn 
wird fortgeführt nach Seiftan an der perfiidhen Grenze, wo es 
mit Afgbaniftan zufammenftößt. Die Engländer hoffen von 
dort aus den Handel von Meſchhed im perfiichen Choraſſan 
und von Herat in Afghaniftan am fich ziehen zu können, 
wie denn bereits Karawanen von Meichhed nach Duetta in 
Beludichiitan im verfloffenen Jahre gelangten. Die Ver: 
bindung der Meinafiatiihen Bahnen mit den indiſchen durd 
Perſien ift jet nur noch eine Frage der Zeit. 

London. Dr. Repſold. 





Nubiern entitanden die heutigen Abeſſinier. Nach Bent find | 


die Nuinen von Yeha älter als jene von Arum; er identi— 
figiert fie mit dem alten Ava. Die Gegend iſt noch reich 
bebaut und die Leute find Hier fleißig, Merkwürdig find 


die vielen Höhlen bei Veha, in welche die Eingeborenen ibr 


Bieh bei Bürgerfriegen flüchten und ihre Kormvorräte ver- 
fteten. Hier wohnten die Troglodyten, Ava war bie 
Hauptitabt der Regio Troglodytica. Die Schilderungen 
bei Agatharchides paflen genau daranf, 


— Der Bericht über die indiſchen Landesauf— 
nahmen für 1892 (Indian Survey Report 1892) ift 


joeben erſchienen. Derjelbe zeigt den PVerhältniffen gemäß | 


ein anderes Geficht als europäifhe Landesaufnahmen, da 


ihm jehr wichtige Abhandlungen über militäriiche, politifche, | 


ethnographiſche und Eiſenbahnangelegenheiten eingeſchoben 
find. Namentlich Behudſchiſtan und Birma treten dies— 
mal bervor. Im erfteren Lande hat bie große Ausdehnung 
der inbobritifchen Herrichaft nach Weiten hin bedeutende Auf: 
nahmen zur Folge gehabt; auch in Birma ift viel geſchehen, 
doch unter bedeutenden Schwierigkeiten, da bier die Auf: 
nahen wegen der wilben feindlichen Stämme nur unter 
dem Schute der betreffenden Macht ftattfinden konnten. Im 


Gebiete der Katſchins und Singphos (im Norden an der | 


chineſiſchen und tibetanifchen Grenze) find trotzdem große 
Fortichritte zu verzeichnen. 
Wichtig ift der Anschluß der Vermeſſungen in Beludici- 


ftan durch Claudius an dad große indiſche teigonometrijche | 


Mes, die über Bela und Mekran dem 26. Breitengrabe folgend 
bis zur perfiichen Grenze durchgeführt wurden, troß ber 
alühenden Sonne und des meift wüftenartigen Charakters des 
Landes. Eine fehr wichtige Studie über die Geſchichte diefer 
fitdlichen Gegenden von Belndiciftan ift durch Oberft Hol: 
dich beigefügt. Hier dehnte fich das alte Gebrofien aus, 
durch welches Alerander d. Gr. an der Spise feines Heeres 
nad Indien zog und trotzdem mehr ald 2000 Jabre feitdem 
vergangen find, glaubt Holdich noch Vertreter der verschiedenen 
damals genannten Stämme der Oritae, Gedroſi, Arachoti 
und Parikanoi nachweiſen zu können, jo gut wie die Kaps 
und andere Laudmarlen, die die Flotte des Nearchus auf 
ihrer langſamen Fahrt nach Weſten bin paffierte. Die jpäteren 
Einfälle der Araber und anderer Völker haben feinen tiefen 
Eindrudk im der Geſchichte oder ethnographiſchen Beichaffen: 
beit von Mekran binterlaflen. Bon Wichtigkeit find auch 


die Nachweiſe der Spuren des altvenetianifhen Handels | 


mit dem Often, welche Ausgrabungen in Beludſchiſtan ent: 
hüllen. 
Araber ber, die Beweiſe bringen die venetianiſchen Dulaten 


Hetausgeber: Dr. R. Andree in Braunſchweig, Fallersleberthor ⸗ Promenade 13, 


Die Verbindung zwiſchen beiden Teilen ftellten bie | 


— Der Berliner Zoologe Dslar Nenmann, welcher 
auf eigene Koften eine Expedition zur zoologiihen Er— 
forfhung von Deutid : Ditafrifa ausgerüftet hat, iſt 
nad) neuen Nachrichten mit einer größeren Karawane, darunter 
10 Bräparatoren und Vogelichügen, in Mlaramo Kwa 
Sedenga) am oberen Pagani angelangt. Er beabfichtigt, ſich 
von da aus in die Maffaifteppe zu begeben und mo möglich 
den von Europäern noch nicht befuchten Kiniaroffee zu er: 
reichen, um fpäter in dad Gebiet der Salzjeen vorzubringen, 
Nach dem, was Herr Neumann im zoologiicher Beziehung 
bisher auf Sanfıbar und an der Küfte geleiftet hat, ann 
man fidy noch viel von ihm verfprechen. Auf der zoologiſch 
fo vielfach durchforſchten Inſel Sanfıbar gelang es ihm, noch 
zwei merfwürdige Säugetiere zu entdeden, einen auf Bäumen 
lebenden Klippichliefer (Procavia Neumanni) und einen 
Heinen Halbaffen (Otolienus sansibarieus). In Tanga 
an ber Küſte vermochte er die Nordgrenze verichiebener füb- 
afrifanifcher Arten nachzuweiſen. Die rote Nataljchopfanti- 
lope und der Sambeſiwaſſerbock dringen bis hierhin vor und 
der Iltis-Ichneumon wurde von ihm nördlich von Pangani 
gefunden. 


— Ebenſo wie bie Hausratte (Mus Rattus) nach den 
Kreuzzügen oder aud nach der Entdedung Amerikas in den 
‘ Deeident eingewandert fein joll, wird auch angegeben, daf 
\ die Wanderratte (Mus decumanus) um die Mitte des 
18. Jahrhunderts aus dem Orient, Perſien und Indien, in 
das weſtliche Europa gekommen ſei. Nach Pallas kamen 
ihre Scharen 1727 wach cinem Erdbeben über die Wolga 
nach Aſtrachan. In Oſtpreußen erichien die Wanderratte 
1750, in Paris 1753. Buffon giebt au, daß bie erften 
Orte, die ernftlich vorn den neuen Einwanderern beläftigt 
wurden, die Schlöffer von Chantilly, Marliy und Verfailles 
waren. Merhvürbigerweile find nun bei den von Prof. M. 
Waille in Cherchell (Algerien) vorgenommenen archäologiſchen 
Ausgrabungen Funde zu Tage gefördert worden, aus demen 
man ſchließen muß, daß die Wanberratte dort zur Zeit der 
römischen Occupation gelebt hat. Wenigftens hat A. Bomel 
unter den von Waille ihm überjandten Tierreften einen fait 
vollftändigen Schädel gefunden, der nur diefer Ratte angehört 
haben kanu. Waille giebt beftimmt an, daß biefer Schädel 
in situ in dem alten von ihm anägegrabenen Boden ge: 
funden wurde. Will man daher auch nicht jo weit geben, 
die obigen Verichte Über die jpäte Einwanderung der Wander: 
ratte mit Pomel als „Legenden“ anzuſehen, jo bleibt doch 
das Muftreten des Tieres im der alten Julia Caesaren 
' intereffant genug. —s. 
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Die Bewaffnung ift, jo lehrt uns die Völkerkunde, im 
allgemeinen Sache der Männer; das weibliche Sefehlecht | 
ift das waffenloſe. Wer näher zuficht, wird freilich finden, 
daß von biefer Regel wicht wenige Ausnahmen vorkommen. 
Geſchichte und Völkerkunde geben nicht jeltene Beiſpiele dafür 
an bie Hand, daß auch die Frauen zur Sicherung und Ber: | 
teidigung ber Horbe -oder bes Stammes mit den Waffen in 
der Hand beigetragen haben, abgeſehen von jenen Fällen bei | 
ghnaikokratiſchen Völkern, wo man von Amazonen- ober 
Weibertruppen ſprechen kaun. Cine Menge diesbezüglichen 
Materiales hat Adolf Baftian im der Mbhandblung „Zur 
Amazonenfage*, Zeitichr. F. Ethnologie II, ©. 177 ff. zu— 
jammengeftellt, freilich gänzlich ungeorbnet und mit andberm 
Abſehen, als im folgenden diefer Stoff vorgeführt werben 
fol, um daran die Betrachtung der Eriftenz bejonderer 
Formen von Weiberwaften bei den verjchiedenften Wölter: 
Ichaften zu knilpfen. 

Nach den Berichten und Zeugniffen verfchiedener Autoren 
des Ultertums ift die Teilnahme der Weiber au den Kämpfen 
der Männer für zahlreiche Fülle verbürgt. Bei den Cimbern, 
bei den Sauromaten kämpften bie rauen an der Seite ber 
Männer (Herodot), Nach demjelben Gewährsmanne zogen 
die libyichen Weiber in Sclangenbautpanzern ins Feld. Die | 
präbiftorijchen Funde in rauengräbern verbirgen eine fricges 
riſche Haltung der Weiber in vielen Füllen. Der Bruſt— 
panzer von friegerifchen Frauen wurde, nad Wagner, bei 
Schweidnit gefunden, ebenſo bei Braunfels, Cottbus, Kargen, 
Kobelwig; ebenjo eine Art neben einem weiblichen Skelett in 


—— 


J Jährlich 2 Bände in 24 Nummern. Durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
zum Preile von 12 Mark für den Band zu beziehen, 


| Waffen. 
' berichtet Ferrier, daß fie ebenjo verwegen feien wie bie 





einem Dolmen zu Gierum; J. Mejtorf giebt in den Mit: | 
teifungen der Anthropologiſchen Gejellihaft in Wien 1889, 
S. 118 ff. einige Nachrichten über „Dolce in Frauengräbern 
der Bronzezeit“. Nach ihre find in 15 morbifchen Frauen: 
gräbern Dolche gefunden worden, die, wie mehrmals beob: 





adıtet worden, in Gürtel getragen wurden. Die Gräbers 
funde aus der Bronzezeit in ihrer Geſamtheit Ichren allerdings, 
dab nicht jeder Fran ein Dolh ins Grab gelegt wurde. 
Nicht jede fcheint ſonach Waffen getragen zu haben, „War | 
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enwaffen. 
Wien. 


‚ dies“, fagt I. Meftorf 1. c., „etwa eim Vorrecht der Edlen 
oder fanden manche Frauen Luft darin, fich am ben kriege— 


riſchen Fahrten und Thaten der Männer zu beteiligen oder 


auf eigene Hand helfend, ſchützend oder fampfluftig durchs 
Land zu ziehen?" In diefem Zuſammenhange ſei auch an 
bie ſlandinaviſchen Schildmãdchen erinnert, die eine fo ges 
wöhnliche Erſcheinung in den Reihen der Krieger waren. 
Nicht minder zahlreich wie diefe Nachrichten aus unjerer 
eigenen Bergangenbeit lauten die Berichte von primitiven 
Vollern dahin, da die Frauen ihren Anteil an den Kämpfen 
der Männer nehmen. Bon mehreren Yudianerftämmen 
Brafiliens ift uns dies bezeugt; die Häuptlinge der Mun— 
bruch find in den Schlachten von ihren Frauen umgeben, 
wozu Ad. Baftian die ägyptiſche Barallele ftellt, wonach 
Umenhotep IV, im Kampfe von feinen Töchtern umgeben zu 
fein pflegte, welche die auf ihm geichoffenen Waffen auffingen. 
Desgleichen kimpfen bei den Goiatalazes in Brafilien Männer 
und rauen vereint. Auch aus Mittelamerifa haben wir 
analoge Nachrichten, auf Guadeloupe fand Kolumbus bie 
Franen der Saraiben als Verteidigerinnen der Infel in Ab— 
wejenheit der Männer; die Weiber von Panama Fämpften 
im Kriege mit, Nah Grofier reiten die Frauen der 
Solon: Tataren mit den Männern und führen wie fie bie 
Auch von den Frauen der Aimal und Haszarah 


Männer und in dem vorberjten Reihen kümpften. Von bier 
ift ed nur ein Schritt zu dem weiblichen Leibgarden primis 
tiver Defpoten, bezüglich weldyer au die Frauenregimenter in 
Siam und Dahomey wohl kaum erinnert zu werden braudt; 


' weniger befaumt dürfte fein, daß aud in China weibliche 


Garden vorgelommen find; Kaifer Fang-ti (600 a. d.) bildete 

ſich jo eine berittene Leibwache aus tatarifchen Weibern. 
Diefe wenigen Notizen vorausgeſchicht, welche indejlen 

wohl genügen, darzuthun, daß die Weiber im Altertume wie 

bei primitiven Vollern dem Waffenweſen nicht jo gänzlich 

fernfteben, wie auf fpäteren Kulturftufen, wollen wir ber 

Thatfache einige Aufmerkamfeit jchenten, daß ſich hier und 
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finden, die nur ihnen zukommen. Es find alfo wirkliche 


Dr. M. Haberlandt: Über Frauenwaffen. 





dort im Gebrauche der Weiber eigene Formen von Waffen | treffenden Sammlungsangaben (im Britiſh Muſeum und in 


der Wiener Sammlung) verläßlich find, ift freilich nod die 


Franenwaffen, gerabe wie gewiſſe Formen von Schmud | Frage; aus der Literatur vermag ich diefe Angaben nicht zu 
oder Kleidungsſtuſen ausichließlich dem weiblichen Gefchlechte | belegen. 


zugehörig find. Sie zeichnen ſich durdigängig durch be: 
fondere Kleinheit aus, und dienen erfichtlich nicht wie die 
Männerwarten zu wirklichem ernten Kampfe auf Leben und 
Tod, fondern haben nur den Zwech, die Frauen bei ihren 
Streitigkeiten untereinander und zur Abwehr von breiften 
Angriffen und Überfällen zu ſchützen. Vielfach ift and) be: 
reits eine ceremonielle Waffe, eine Art Weiberzeichen aus 
ihnen geworben, wobei eiferfüchtig darliber gemacht zu werben 
pflegt, daß es nur von den Berechtigten geführt werde. Im 
folgenden jeien nun die mir biäher befannt gewordenen 
Formen und Fülle zufammengeftellt und einer lurzen Be: 
ſprechung unterzogen. Ich zweifle nicht, daß fich das Material 
noch bedeutend vermehren laſſen wird und möchte in diefer 
Hinficht zu weiterem Sammeln angeregt haben. 

Die deutlichiten Fälle von Weiberwaffen im obigen 
Sinne find kürzlich von Dr. Otto Finſch von den Gilberts— 
Infeln befannt gemadyt worden. Es find Heine Handwaffen, 
die ald „Kraginftrumente* geformt find, und nur von 
Frauen gebraucht werben [Unnalen bed Naturhiſtor. Hof: 
mujems in Wien VIII, 1, S. 41 (309)]. Dieje Frauen: 
waffen, „tebutj* genannt, beftehen aus einem mit Haifiſch⸗ 
zahn bewehrien Holzſtück, an welchem eine Kokosfaferichlinge 
als Handhabe dient. Die Zahl der daran befejtigten Hair 
fiſchzähne wechjelt von einem bis zu mehreren Stüden und 
dauach auch die Länge; die längften bis 32cm. Über ihre 
Verwendung jagt Dr. Finſch, J. e. S. 42: „Weiber pflegen 
häufig ſolche Handwaffen unter dem Faſerſchurz verborgen bei 
fich zu führen, um ſich bei Überfällen damit zu verteidigen, 
benutzen biejelben aber auch nicht jelten bei Streitigkeiten 
untereinander, um fich gegenfeitig zu zerfragen, Die Heineren 
Krager werden mit den erften zwei Fingern der Linken ge: 
führt, da ja die Schlinge zu Hein ift, um die ganze Hand 
aufzunehmen. Das fpige Ende dient außerdem zum Stoßen, 
wie bei der meijten diefer zahnbejegten Waffen, welche haupt: 
fächlich zum Kratzen beftimmt find." Daß die Gilbertsweiber 
dieje Waffen gut zu führen willen, werden wir um jo lieber 
glauben, wenn wir erfahren, daf das weibliche Geſchlecht 
bier auch bei den Kämpfen ber Männer nicht felten lebhaften 
Anteil nimmt; nah Dr. Finſch, S. 36, fand der Miffionar 
Bingham unter den Gefallenen auf dem Sclachtfelde von 
Hpaiang (1858) die Leichen von fechs Frauen, Dabei be: 
dienen fie fich vorzugsweile der Schlag- und Schleuder— 
fteine „tedau* (Find, 1. c., ©. 43), die eiförmig aus 
Tridacna geichliffen, durchlocht und mit Kokosnußſchlinge ver- 
ichen find, durch welche die Hand gededt wirb, fo daß bie 
Waffe „wahricheinlich nach Art unſerer Todicläger im Hand: 


] 


| 





"Aus dem malaiifhen Archipel ift die Eriftenz gewiſſer 
befonderer Formen von Frauenwaffen für mehrere Lofalitäten 
zu erweilen. Zunächſt führt auf den Philippinen Aler. 
Schabenberg in ber Zeitichr. f. Ethnologie 1885, ©. 11 
Meine Meſſer, „gulad”, mit Bronze: oder Gifengriff im 
ipeciellen Gebrauch der rauen bei den Bagobos an. Bei 
Hochzeiten, wo die altertümlichen Schmuds und Ansftattungs- 
formen ja überhaupt gern erfcheinen, tragen die Bagobofrauen 
zwei dieſer Heinen Frauenmeſſer auf ber rechten Seite häugend. 

Auf Nias ift es dagegen ein Damenftod, „totok“, 
der als Unterfcheidungszeichen für vornehme Frauen und 
rudimentäre Waffenform auftritt. Modigliani nennt diejen 
„bastone delle donne sio“ (Nias, ©. 655). Im Wiener 
naturhiftor. Hofmufeum, ethnographiihe Sammlung, befindet 
fih ein Erempfar. Es iſt ein langer Holzſtoch, mit ver: 
zierten Meſſingbändern beichlagen; er fcheint im der That 
mehr Abzeichen als Waffe zu fein. 

Auch in Java taucht in dem bier jo fompliziert und 
reich entwidelten Waffenweſen der verichiedenen Sultanate 
eine eigentiimliche Weiberform, eine fpecielle Fraueuwaffe auf. 
Es ift dies ein Meiner Kris, der im übrigen weder durch 
Form noch durd Ausftattung von der „pendawa“ genannten 
Species abweicht und höchſtens durch feine relative Kleinheit 
auffällt. Schmeltz fagt im feiner inhaltreichen Abhandlung 
„Über indonefifche Prunkwaffen“ (Intern. Archiv f. Ethnogt. 
Il, ©. 105) barüber übereinftimmend: „Frauen tragen 
nur ab und zu einen und zwar Meinen Kris.“ 

AÄhnliche Verhältniſſe bezüglich des Waffenweiens wie auf 
Java berrichten bis zur Meftauration von 1867 aud in 
Japan, und fo wird es uns nicht Wunder nehmen, auch 
bajelbft mehreren Formen von fpeciellen Damenwaffen zu be: 
gegnen. rauen trugen bier wohl im allgemeinen feine 
Waffen, doch ftedten fie (FF. George Milller- Beet, Zeitjchr. 
f. Ethnologie 1882, ©. 83f.) „auf Reifen ober bei Feuers 
gefahr ein Meines, leicht gebogenes, oft auch gerades Schwert 
bei, welches „kwaiken“ hieß und je nach dem Range ber 
Befigerin Foftbar war“. Viele Frauen aus den Familien der 
Sam'rai waren in den Feudalzeiten Japans im Gebrauche 
der Waffen geübt, ja im der Striegsgeichichte Japans haben 
fich manche Frauen als Soldaten fogar einen Namen gemakht. 


Dieſen kriegeriſchen Gewohnheiten entiprechend, treffen wir 


gemenge zum Schlagen diente, vielleicht aber auch geworfen | 


wurde”, Finſch bebt ausdrücklich hervor, daß fich nament⸗ 


lich die Weiber diejer nunmehr gänzlich außer Gebrauch ger 


fommenen Waffe beim Kampfe bedienten, 

Ob die mit Haifjchzähnen bewehrten, den Handwaffen 
der Gilbertöweiber außerordentlich ähnlichen althawaiischen 
Kurzwaffen des Britiib Muſeum und der Wiener ethnogra— 
phiſchen Sammlung ebenfalls im Gebrauche der Weiber 
ftanden, läßt fich nur allenfall® vermuten, Dagegen ift eine 
andere Waffenform, ein depravierter Bogen, der aus dem 
Gebrauche der Männer gänzlich verichwunden ift, auf den 
Fidſchi-Inſeln zur Frauenwaffe geworben, mit welcher die 
Weiber bier zur Verteidigung ber Pfahlwerle das ihrige bei 
tragen (Beichel, Vöollerlunde“, S. 190). Auch von Nen: 


Guinea werden feine Flachleulen, wie fie im bedeutend 





größerer Länge im dentichen Schutgebiete eine nicht unhäufige 


Männermwaffe find, ald Weiberwafle angeführt. Ob die be- 


bier mehrere Formen von Weiberwaffen au. In der Wiener 
japanifchen Sammlung befinden ſich einige (aus der Kollef: 
tion des Freiherrn Heinrich von Siebold ftammende) aus: 
drüdlich in deſſen Katalog ald „Damenwaffen* bezeichneten 
GEremplare, Es find dies eine jogenannte „Damenlanze*, 
„naginata“, mit furzer Säbelllinge, ein „Damendolh* von 
23 cm Länge, ferner eine eigentümlich geformte Damenmwaffe 
mit Eifenfpite an rechtwinklig abgebogenem, ſchwarzladiertem 
Holzſtiel, 39 cm lang, enblich eine diefer ähnliche Waffe, 
jedoch ganz aus Eiſen gefertigt, mit jpiger Klinge. Dieſe 
beiden legten Stüde find micht unähnlich den Weiberiwaffen 
der Gilbertsinſeln und find wohl aud wie dieſe ald rat: 
inftenmente aufzufafjen. Derartige Formen kehren jonit, dies 
ſei ausdrücklich bemerkt, im javanifchen Waffenweſen nicht 
wieber. 

Daß im Drient und dem orientalifierten Nordrande von 
Afrika Meine elegante Damendolche bäufig genug find, will 
ich — da es fich bier nicht um befondere Formen handelt — 
nicht weiter berühren; auch der ‚Frauendolch“ von Afgha- 
niftan, den A. Baftian, Grundzüge der Ethnologie, S. 23 
anführt, ift feine fvecielle Weiberwaffe. Dagegen find einige 
folder ganz jpecieller Formen aus Afrika machzumeifen. Zu: 


Sanitätsret Dr. 4. Albu: 





nächft ift bei den Bongofrauen eine ihnen ganz eigentümliche 
Form von Dolchmefjern, „tibah“ genannt, au nennen, Die 
von Männern niemald zur Verwendung kommen. Siehe 
Abbildungen davon in Schweinfurth® Artes Africanae IV, 
Fig. 7 und 8. Im Woods Afrifa, S. 503 find biefe 
Meffer irrtümlich den Djurfrauen zugeiprochen. Sie dienen 
zum Hausgebrauch, beim Schälen von Knollen u, ſ. w, im 
gegebenen Falle auch ald Waffe. Desgleichen ift eine ganz 
befondere Form von äußerſt zierlichen Meinen Dolchen bei 
den Weibern der Ajandeh> Stämme in Gentralafrifa in 
Gebrauch; fie find fo Hein, daß fie ganz leicht im Schurz 
verftedt oder auch im ber Hand verborgen gehalten werben 
fünnen, 

Halb Hansgerät, halb Waffe, wie das Meffer der Bongo- 
frauen, ift auch das befannte Mefier der Eskimofrauen, das 


den Namen „uln“ führt. Otis Majon hat ihm bekanntlich eine | 


Gin Beſuch in Bizutun (Bijutun). 
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| ſei (Otis T. Mason, The „ulu“ or womans knife of the 


Eskimo, Washington 1893 und Globus, Bd. 63, ©. 160), 

Gewiß nichts anderes, ald ſolche Frauenwaffen wie bie 
betrachteten, find nun wohl auch die von den Alten den Ama— 
zonen zugefchriebenen Waffenformen, vor allem die Amazonia 
securis, die fih unter anderm auf dem Sarkophage von 
Salonili bargeftellt findet, und in fpäterer Zeit zum Schmud: 
anhängfel für Mäpdden wird, wie die Jungfrau Paläftra bei 
Plautus eine securi cula anceps, eine Meine boppelichneibige 
AUmazonenart als Unhängjel trägt. Auch die Spangen, mit 
welchen die athenifchen Frauen bie zurückkehrenden Flücht: 
linge aus der Schlacht totjtachen, gehören gewiſſermaßen in 
biefe Reihe. Entiprechend ihrer eingeengteren und geſchiltzte— 
ren Stellung haben die Weiber eben überall nur unanfehn: 
liche Waffen notwendig gehabt, die fich im Grunde nur als 
Erſatz der uralten angeborenen Weiberwaffe, der fcharfen 


inftruftive Monographie gewidmet, worauf hier verwiefen | Nägel, auffafien lafien. 


Ein Beſuch in Bizutun (Bifutun). 


Don Sanitätsrat Dr. J. Albu. 
Früher Profeffor an der Landeshochſchule und Kaiſerlich deutſcher Geſandtſchaftsarzt in Teheran. 


Aus den im erften Artikel gemachten Angaben, bie fid) | 


leicht noch vervielfältigen liefen, gebt die Unficherheit oder | ſchreibt 


u. 


Wenn Ritter bagegen (l. c., ©. 362) anführt, indem er 
„Es bleibt uns demnach fein Zweifel mehr über 


vielmehr die Konfufion der Angaben über die geograpbiiche | die Foentität jener antiken und modernen Lolalität übrig, 


Page des Drtes und Berges Bizutun ebenſo Mar hervor, 
wie anderſeits die übereinftimmende Annahme, daß Bizutun 
das alte Bagiftanon: ift. 

Was zunüchſt den Namen „Bizutun” betrifft, fo glaube 


| lichkeit erſt neuere Etymologieen untergefchoben hat. 


ich vorweg bemerken zu müſſen, daß wir im Dentfchen ihn 


durchaus mit einem „z*, nicht mit „s* zu fchreiben haben, 
Perſiſch wird er mit einem „zin* gejchrieben. Die älteren 
Spradigelehrten folgten in der Schreibweife dem Gebrauche, 


fich der franzöfiichen Orthographie anzufchließen. Die Frans | 


zofen fetsen für das Perſiſche „zin“ nad ihrer Ausiprache 
durchaus richtig ein „s“. Sie ſprechen Bifontoun — Bizutun. 
Meine Schreibweije dürfte aljo durchaus gerechtfertigt fein 
(mie wir und umgelehrt auch gewöhnen milſſen, „Mirja* ftatt 
des eingebürgerten „Mirza“ zu Iprechen und zu fchreiben). Die 
Berfer jagen durchaus „Bizutun“, nicht ſelten auch ‚Bizötun“. 


Was weiter die Ableitung des Namens „Bizutun“ von | 


Bagiftanon betrifft, jo fanın ich ſprachlich, da ich fein Sprach): 
fenner bin, gegen etwaige gelchrte Ausführungen nicht ans 
fümpfen. Ich Tann bier nur anführen, was ich von Orts— 
angehörigen und perfiihen Sprachfundigen achört babe. Nach 
diefen mir gewordenen Mitteilungen befteht das Wort Bizu: 
tun aus der perfiichen Bräpofition bi — ohne und dem 
Subftantiv „zutun (zotun)* — Säule ober Stütze. Der 
Berg heißt alſo „Stüglos", weil er eben fteil, wie ab: 
gehauen, ohne Stütze daſteht. Übrigens ift diefe Erflärung 
keine neue. Schon Dlivier in feiner Abhandlung: „Voyage 
dans l’empire Öttoman, l’Egypte et la Perse*, Paris 
1807 jagt darüber (Vol. V, p. 35), im übrigen auch jonft 
mit mir über bie geographiiche Lage x. übereinftimmend: 
„Cette montagne de Bisoutoun, que nous avons dit 
eirconserire la plaine de Kirmanchah au nord de la 
ville forme iei un demicerele et se dirige . La 
partie, qui fait face au sud, prösente un fait geolo- 
gique extremement curieux. Les Persans lout de- 
signde sous le nom de Bi-Soutoun, qui vent dire: 
sans appui. En effet toute la montagne, dans toute 
sa hauteur n'est formee.. 
tr&s dure presque coupee en pic.“ 


.que d’une roche caleaire (?) 





und der moberne, bei allen orientalen Autoren gebräuchliche 
Name (er meint Behiften, Behiftun) ift offenbar erft eine 
Korrumpierung des antifen, dem man wegen ber Lautähn— 
So Be- 
fitun nach Kinneir, Ker Porter u. a. von Situn, d. i. Säule 
und be die Negation, aljo „ohne Säule*, weil man bafelbft 
keine Säule ſehe; ober, da Keppel dergleichen dafelbit doch 
in Fragmenten vorgefundben hatte (?), feiner Hupotheje nad) ... 
von Bis, d. i. 20 und Situn, alfo „awanzig Säulen“ ...; 
jo hat er gewiß recht, die letzteren Erflärungen als etwas ge: 
ſchraubt von ber Hand zu weifen, aber ob feine Anficht durch: 
aus haltbar ift, wird noch weiterhin eine Aufgabe für ung 
zu unterfuchen fein, zumal da ihm die Olivierſche Erklärung, 
ber fich auch de Lacy anfchließt, entgangen zu fein ſcheint. 
Nach dieſer Namenserflärung wollen wir zur geographiſchen 
Lagebeftimmung des Berges und Dorfes Bizutun, ſowie des 
ganzen Gebirges und der Gegend übergehen. 

Hier haben wir mit mehreren andern Autoren, die zum 
Teil ſchon oben angeführt find, ober die wir noch ſpäter au: 
zuführen Gelegenheit finden werden, feftzuftellen, daß das 
Dorf und der Berg bei Bizutun rein nördlich, nicht einmal 
norböftlich, aber niemals Bjtlih, vor Kermanſchah in einer 
Entfernung von 7 Farfag — 42 bis 45 km und 5 Farjag 
hinter dem oben erwähnten Dorfe Zaneh, alſo füdlich von 
diefem liegen. Bizutum ift heute ein elendes Dorf, be: 
ftehend and einigen 20 Lehmhütten. Nicht eine biefer hat 
ein Fenfter, nur in einem Grundſtück befindet ſich eine Art 
Abort; im übrigen werben alle natürlichen Bebirfniffe von 
Mann, Frau und Kind aus freier Hand nach perfischer 
Manier an den Ufern des Baches oder Fluſſes befriedigt, 
ein Buftand, der befonder® ungünftig für eine Cholera- 
Ovarantäne: Station war und mir viel zu ſchaffen machte, 
Die Einwohnerzahl habe ih auf 200 bis 250 geſchätzt. 
Am Sübdende befindet fich, wie man auf der Abbild. S. 172 
fieht, eine (auf Spelulation von einem reichen Perfer neu er: 
baute) große Karamwanferei, die ſich übrigens gut ventiert, 
wie man mir berichtete; denn Bizutun wird von allen zumächft 
nad Kerbelah u. j. w. Pilgernden als Nachtftation benußt, 
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zumal Kermanſchah eine gute Tagesmarjch; Entfernung für 
eine Karawane bat. Nach Tften gebt am untern Ende des 
Dorfes der aus dem Berge entipringende Bach jo bicht vor: 
bei, daß gerade ein Pferd daran durchlommen kann und noch 
weiterhin, etwa in 100 m Entfernung fließt der Ghamazab 
(auf dem Bilde fieht man nur den Bach). Nach Weiten 
liegt der große Berg, etwa in verichiedener Eutfernung von 
70 bis 150m, jo daß bier zwiſchen Dorf und Berg eine 
fahrbare Straße entitebt. 

Der Berg bei Bizutun hat nun nicht bloß durch feine 
ihon berührten Keilinfchriften und Skulpturen ein kultur 
biftorifches und, wie wir fpäter erfahren werden, ein poctifch- 
biftorisches Intereffe, weil ein ganzer Sagenkreis um ihn 
gezogen ift, er ift vor allem auch an fich ein merkwiürdiges 
Naturpbänomen, Man denke fich einen weither, beſonders 
von Weiten, etwas von Norbiweften und Sildweſten vor: 
jtoßenden, ziemlich zerflitfteten Gebirgszug, der plöglich in 
feiner höchſten Höbe beim Dorfe Bizutun und in deſſen 
Ebene ganz fteil, thatfächlich wie abgehauen oder vielmehr 
wie im einer durchgehauenen, ziemlich fangen Felswand endet, 
io wirb man died eigene Naturfpiel fich vorftellen können 
und fieht es auch geman auf der von mir bier zum eriten: 
male veröffentlichten Photographie (auf S. 172). Tbatjächlic 
io fteil, wie dieſe es wiebergiebt, ift die FFeldwand, Die 
Mitte der erften Hälfte der nah Oſten gebenden und auf 
das Dorf Bizutun blidenden Faſſade ficht fo glatt aus, als 
wäre fie poliert. Bier erreicht fie eine Höhe von mehr ala 
500 m bei einer Länge von etwa 1000 m; weiterhin ift fie 
weniger glatt und weniger hoch und iſt noch mehr ala 1'/, km 


lang. Der ganze Kamm ift ftark zerflüftet und läuft, wie man | 


dies an Bergen fo oft beobachtet, in Figuren and, denen man 
allerhand Geſtalten geben kann, 
wand in ben wunderbar Maren Nächten Berfiens, vom Monde 
beleuchtet, ift geradezu magisch und feenhaft, jo daß jelbft 
meine Schiller davon entzückt waren (bie Perſer find Feine 
großen Naturliebhaber), Ja, man kann es nur zu erflär: 
tih finden, daß bie namentlich durch den nächtlichen Anblid 
bebingte Anziehungskraft fich Schon vom Altertume her poetifch 
offenbarte. 


Ach will bier noch bemerken, daß die große Landſtraße 
ih von Bizutun durchaus jüdlich bis Kermanſchah erftredt 


und höchſtens in faum erkennbaren Linien von dieſer Rich— 
tung abweicht. Rechts von der Strafe find zumächft weite 
Streden von fteinigen Gefilden, über die nach Weit fein 
Weg führt. Später kommen Äder und Wieſen, in denen 
man bin und wieder Buchten mit Pferden bemerkt, Links, 
in oben angegebener Entfernung und mandmal noch weiter 
ab fließt der Ghamazab, bis er fih etwa 3 km vor Kerman- 
ſchah weitlich wendet. Hier wirb er dann von der Laudſtraße 
geichnitten und führt eine gut erhaltene Brüde über ihn. Dörfer 
giebt es nur jenſeits des Fluſſes, fonft in der ganzen Ebene 
bis Kermanſchah nicht. Hammelherden weiden ſehr viel bier. 
Wir müſſen aber noch einmal nach Bizutun zur genaueren 
Beihreibung der Einzelheiten feines Berges zurückkehren. 
Von Zaneh fommend, haben wir eben die leiten Granit: 


bügel der auslaufenden Elwendberge verlaffen und näbern | 


uns, linker Hand vom Ghamazab begleitet, in eine Ebene 
eintretend, ber vor und ſchon länaft aufjtrebenden Bizutuner 
Felswand. Der Ghamazab macht bier eine Krümmung nach 
Südweſten und nähert jich der lang auslaufenden und lang: 
fam abfallenden Nordede des Berges auf etwa 300m. Hier 
öffnet fich auch ein nach Weiten fich erjtredendes, zunächſt 
enges, fpäter fich ermweiterndes Thal, Bon dort ber fommt 
dem Hauptitrom ein nicht unbebeutender Nebenfluß, über den 
die ſchon oben erwähnte Brücke führt, nicht über den Gha— 
mazab jelbft und ergießt fich gerade an derſelben in den 
Ghamazab. Dies erweckt wohl den Eindrud, wenn man 


Sanitätsrat Dr. X. Albu: Ein Bejuh in Bizuiun (Bijutun). 


Der Anblick diefer Berg: 





darüber himwegreitet, als führe die Brüde über den großen 
Fluß. Einen beftimmten Namen konnte ich für den Neben: 
ſtrom, ber auch von Ritter nicht erwähnt ift, nicht ernieren. 
Er fommt aber meilenweit von Welten ber und nimmt and 
mehrere Meinere Bäche in fich auf, wie ich felbft bei der Be— 
fichtigung feitgeftellt habe. Manchmal wurde er Barnadjab 
genannt, weil er aus der Gegend von Barnadj, einem Ghute, 
welches dem Prinzen Emade Danlch gehört, berfommt !). 
Wir überfchreiten die Brüde und ſehen an der Norbieite bei 
Berges cine Strafe längs des Bernadjab, wie ich den 
Nebenfluß aljo nennen will, abgehen. Sie führt eine weite 
‘ Strede an der Morbjeite des Gebirges lang und ift die 
Verbindung nach Ardilan und Aſerbeidjan. Das Gebirge 
an diefer Strafe iſt anfangs ſtark zerflüftet und ziemlich 
hoch, abjolut unzugänglich, weiterhin nach Weften flacht es 
ſich allmählich ab. 

Wir haben jet die Nordweſtede des Bizutuner Berges 
erreicht und verfolgen ihm immer gerade aus nah Süden 
gehend. Wir finden zunächſt eine Anzabl niedriger Kämme, 
die fich aber ziemlich ſchnell zu einer großen Höhe erheben 
und ftehen auch bereits etwa 100 m vom letzten Haufe Bizu: 
tuns. Hier fidert aus dem Felſen ein helles, llares Wafler 
und ſammelt fich bald zu einem tieferen Bache, den wir auf 
der Abbild. S. 172 genau fehen und der ſich nach einem Laufe 
von etwa 21/, km in den Ghamazab ergieht. Noch wenige 
Schritte weiter und wir haben die großartige, imponierende 
Front der Felswand vor und, zu deren Fuße, etwa im der 
Entfernung von 75 bi& 100 m, ſich das elende Dorf, ziemlich 
ausgedehnt — weil eine größere Anzahl eingefallener Hütten 
vorhanden — hinftredt. 

Nicht weit von dem Urfprung der Quelle ſehen wir etwa 
25 bis 30m hoch eine geglättete Tafel mit einer für ung 
unlejerlihen Inſchrift, zu der eine fteinerne, jetzt wöllig zer: 
ftörte (man ſagt zuerft von Timur und jpäter von fanatiichen 
Pilgern) Treppe führt, deren Bafis, die ſich rechts und linfs 
weithin erftredt, bis zu einer gewilfen Höhe mit großen be: 
hauenen Quadern eingefaßt ift. Eine Unmaſſe ſolcher liegen 
auch noch umher und maden den Eindrud, als feien fie zu 
einem andern Ban beftimmt gewejen, weäbalb auch Ker 
Porter u. a. bier die Anlage eines Tempelbaues vermuteten. 
Auf der bezeichneten Tafel war zunächſt, wie Ker Porter, 
Kinneir u. a., ſpäter Rawlinſon feitgeftellt haben, eine 
‚ griechiiche Imfchrift, von der nur wenig leferliche, zerkratzte 
Worte in drei furzen Linien vorhanden find, von denen Ker 
Porter auerft die Namen Mitbras und Gotarzes 'ent 
äiffert bat. Rawlinſon hat noch folgendes weitere heraus 
gebracht, Er hat gelefen: 


AABAZATHEMIOPATHETNET.... 
IT2TAPZHCEATPAIHETR2NEATPAN... 
...TETAPEHC / TEOIO@POE. 








1) Bei diefer Gelegenheit kann ich nicht umhin, ein für 
perfiiche Verhältniffe hochſt ſprechendes Hiftörden zu erzählen, 
Beſagler Prinz war lange Seit Gouverneur in Sermanjdah 
geweien, muhte dann aber dem Hezamal: Moll meiden, Gr 
hatte ſich in Bernadj, einer höchſt romantischen Gebirgsgegend, 
ein bübiches Schlok auf einem Hügel erbaut, Er war natür- 
lid) nur unter den heitigiten Kämpfen feinem Nachfolger ge 
wichen. Diejer hatte, al& er Statthalter geworden, nichts 
eiligeres zu thun, als eine Stompanie Soldaten nad Barnadj 
IH ſchiden und das Schloß volljtändig demolieren zu lafien. 

ie ich ſelbſt gejehen, waren alle Wände und Deden gemwaltiam 
eingeſchlagen und ale Zimmer unbewohnbar gemadt. Eelbit 
vor dem Badehaufe, welches allerdings fpäter auf Gemeinde: 
foften wieder repariert worden und worin ich auch gebadet habe, 
batte man nicht Halt gemacht. Auf Beſchwerde beim Shah 
foll diejer gejagt haben (relata refero): „Ja, wer baut ſich 
auch ein Schloß in einer Provinz, mo man nichts zu jagen hat.“ 
Damit war die Sade erledigt und das Schloß mußte in 
Trümmern liegen bleiben. 


Sanitättrat Dr. J. Albu: Ein Beſuch in Bizutun (Bijutun). 


Der Name Geopothros in der leisten Zeile ift mach feiner 
Anſicht Gioputr, d. h. Sohn des Gio. Hierzu bemerkt 
Rilter, daß darin dann der in orientaliſchen Sagen berühmte 
Name Gudarz Ibn Gio gefunden wäre, der ein Mitfämpfer 
von Ruſtam unter Rai Kaons war (Ritter, 1. e. Bo. 6, 1, 
S. 492). Die übrige griechiiche Imfchrift iſt erft im neuer 
Zeit durch die Eingrabung einer modernen Juſchrift größten: 
teil3 zerftört, auf welcher man in arabifcher und perfiicher 
Landesſchrift die Urkunde einer Landesichenkuug für die 
Strafe am Karafır (wie der Ghamazab hinter Kermanſchah 
beißt) zur Unterhaltung der dortigen Karawanſerei eingrub, 


fo daf eben von ber erften Iuſchrift nur obige Worte übrig | 


geblieben find = 
Von biefer Tafel aus beginnt ein großer, tiefer Feld: 


Fig. 2. 





Relief der Inschrift von Bizutun— 


ipalt, am deſſen beiden Seiten man bis zum Gipfel hinauf | 


loloſſale, jegt ganz unkenntliche Figuren ſieht. Much unjere 
Figur anf ©. 172 zeigt dieſe ziemlich tiefe Schlucht, 

Dit an dieſer, jo daß fie das berabftürzende Waller 
trifft und beſchädigt bat, befinden fich im einer Höhe von 
100 m, mit bloßem Auge nicht oder doch nur bei ſcharfem 
Ange fichtbar, die ſchon früher befannten, aber erft von Raw: 
linfon Ende ber breifiiger Jahre unſeres Jahrhunderts unter 


erſchwerenden Umftänden fopierten — er mußte fich ein über ; 
100 m hohes Gerüft zu den Aufchriften bauen laffen — und | 


fpäter von ihm und andern Forſchern richtig entzifferten alten 
perfiichen Keilinſchriften, welche fiir die altperfiiche Geſchichte 
diefelbe Bedeutung als die Hierogluphen fiir bie äguptifche haben. 

Es ift durchaus nicht unintereffant, anzuführen, was vor 
Rawlinfons Entzifferung über diefe Skulpturen und In— 


189 
ichriften befannt war und wie es beurteilt wurde. Ritter 
hat das auch a. a. D, ©..345 ff. aufammengeftellt. „Die 


zweite Hanptilulptur am Bizutun — ſchreibt er — entbedte 
Ker Porter etwas weiter oſtwärts (?) von jenem gigantijch 
rohen Gbotarzes Feld, aber in fo großer Höhe und fo ſchwer 
nabbar, daß fie mur mit dem Teleſtop im ihren wichtigften 
Umriffen zu erfennen war, Doch hatte ihre trefffich im 
Stil ber perfepolitanifchen Figuren ausgeführte Skulptur 
noch ein höheres Intereſſe durch die Vollendung der Arbeit," 
Ker Porter glaubte dort endlich die Infchrift der Semiramis 
(vergl. fpäter) zu finden, zumal er die zerftörte Treppe für 
einen Tempel des Inpiter hielt! Er jagt a. a, D., S, 153: 
We also find a second, in that the mountain was 
conseerated to Jupiter or Ormuzd; and at the foot 





Nach einer Photographie. 


of Bi-Sitoon, we tee arockly platform ent out of the 
foot of the mountain, congaldy to supporta temple. 
But at a point sometbing higher up than the rough 
gigantie forms just deseribed, in a very preeipitons 
cleft, there appeared to me a still more interessing 
piece of sculpture, thong probably not of such deepan- 
tiquity. Ser Porter hat eine danfenswerte Zeichnung von 
jener in der Höhe angebrachten Skulptur mitgeteilt (er Borter 
II, Tab, 60, die wir fpäter bringen), Es find darauf 
12 ftehende und gebende Männerfiguren abgebilbet, eine 
liegende und eine, die über jenen im ber Mitte in der Luft 
ſchwebt, ein Ferwer (ein Ferwer ift nach ber Lehre Zoroafters 
die edlere Seele, der Genius des Menfchen, die Idee, das 
Urbild feines befferen Ichs, zugleich mit ihm gefchaffen und 
ihn überall begleitend, vergl. ſpäter, wo dieſer Ferwer 
24* 
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fih als Ormuzd felbft heransftellt); letzterer ganz denfelben 
Geſtalten auf den Skulptur-Faſſaden der Königsgräber zu 
BPerfepolis und Nakſchi-Ruſtam gleich. Die große Ent: 
fernung hatte die früheren Beichauer zu manchen irrigen 
Beichreibungen geführt. So Otter, Keppel xc.; Dlivier da— 
gegen beichreibt fie ſchon ziemlich genan, wie wir fie weiter 
unten kennen lernen werden. Nach ihm fteht diefe Skulptur 
derjenigen von Perſepolis leineswegs nad; fie ift dem vor: 
trefflichften — jchreibt er —, was jene aufzumweifen hat, völlig 
gleih und gehört offenbar derfelben Zeit an. Er fiebt in 
diejen Figuren Darftellungen aus der Geſchichte der babylo- 
nifchen Gefangenfchaft ber Inden vor dem Perjerlönige; und 
G. Keppel meint darin etwa bie Fürbitte der Eſther vor 
Ahasverus für ihre jüdischen Brüder dargeftellt zu ſehen. 
Nah Rawlinſons erftem Entzifferungsverfuhe follten die 
Keilinfchriften „die religiöfen Weihungen des Darius-Hyftaspis 
nach feiner Rüdkehr von der Zerftörung Babylons infolge 
der Empörung feines Udpati oder Statthalter Nebuladrazzar, 
den Sohne Nebunits, dem Zeitgenofjen des Cyrus enthalten“, 

Nah Rawlinſons und anderer mühevoller Arbeit in den 


50er und 60er Jahren hat ſich bekanntlich für die Skulp: | 


turen zumächit folgendes ergeben: Das Bildnis ftellt eine 
Scene dar, in welcher Darius Hyftaspis der Held der Dar: 
ftellung iſt. Erhobenen Hauptes — vergl. Abbild. 2 nad) 
Ker Porter —, die Stirm mit der königlichen Krone ums 
gürtet, die rechte Hand auf einen Bogen geftüst, fteht er da. 


Hinter ihm fiebt man aufrecht ftehend zwei königliche Wächter | 
| Nabonit, id bin König von Babylon, 


oder Adjutanten, mit Bogen und Lanze bewaffnet, Der 
König tritt mit dem rechten Fuße auf den Körper eines 
Mannes, der beide Hände bittend ihm entgegenftredt. Offen: 
bar ein befiegter Feind, der um Gnade fleht. Mit der linken 


erhobenen Hand zeigt er auf neun Perjonen, deren Hände | 


nach hinten gefeffelt und deren Hald mit einem gemeinfamen 
Strid — mit Ausnahme des erften — umwunden ift, weldyer 
fie alle miteinander verbindet, Nachdem man die Inſchriften 
entziffert hatte, ergab es ſich, dab es bie nach verfchiedenen 
Tupen und Anzligen geordneten, von Darius unterjochten 
Aufrührer feines Neiches find, welche er feine Macht fühlen 
läßt. Auch tragen alle neun zum Teil über dem Kopfe, 
unter den Füßen und felbft auf dem Kleidern ihre Namen 
und die Angaben ihrer Frevelthaten. Über allen Figuren 
fehen wir die ganze Figur des Ahuramazda (Ormuzd), wie 
fie auch in andern gleichen Bildern vorlommt. Um das 
ganze Bild find lange Juſchriften fichtbar, im dem drei 
Sprachen, die man aud in andern achämenidiſchen In— 
ſchriften finde. Sie find alle meift gut erhalten, hier und 
dort etwas von herabjtiirzendem Waller beichädigt, jeboch 
feicht aus den fich ergänzenden Spraden erſetzbar geweſen. 

Der gelamte Tert umfaßt vier Tafeln von je 95 Linien 
und eine fünfte mit 36, im ganzen 416 Linien. 

Es wilrbe zu weit filhren, wollte ich ben noch fo inter: 
effanten und wichtigen Inhalt auch nur auszugsweiſe mit: 
teilen, was übrigens Georg Ebers bereits in diefer Zeitjchrift 
(Bd. V, ©. 410) getban hat, und wobei er gleichyeitig auf 
die Wahrbeiteliche, welcher darin gehuldigt wird, aufmerkſam 
macht. 
angegebenem Werke, in Spiegeld: „Die altperfiichen Keil: 
infchriften“ (Keipzig 1881), in Schraders: „Die ajiyrifch: 
babylonischen Keilinfchriften‘. Rawlinfons Forſchungen find 
im „Journal of the royal geographical society of 
London*, Vol. X etc. niedergelegt. Uppert giebt fie in 
feinem Bude: „Le peuple et la lanque des Médes“, Paris 
1879; Mönant in dem oben fchon citierten Werke. Der 
Ruſſe Koſſowicz giebt im feinem gleichfalls ſchon erwähnten 
Buche eine lateiniſche Überfegung der Keilinfchriften m. v. a. 


Wir fönnen uns jedoch nicht verfagen, die Heineren nz | 


ichriften, welche zu den einzelnen Perfonen, wie ſchon oben 


Man findet Überjegungen in Benfeys oben fchon | 





angegeben ift, gehören, bier mitzuteilen, weil darin der 
Hauptinhalt der ganzen Infchrift kurz wiedergegeben wird. 
Sie lauten, indem ich Ménant folge: 

1. Ic bin Darius, der große König, König der Könige, 
der König von Perfien, der König der Nationen, der Sohn 
bes Hyſtaspis, der Enkel des Arjamenes, ein Achemenide. 

II. Der König Darius fpricht (Worte, welche ſich am 
Anfang jeder Juſchrift wiederholen und deshalb weggelaſſen 
werden): Mein Vater ift Huftaspis; der Vater des Hnftaspis 
war Arfamenes; des Arfamenes Bater war Ariammes ; 
der Vater des Ariamnes Teitpes; der Bater des Teispes 
Achemenes. 

III. . .. Deshalb nennt man und Achemeniden. Seit 
alter Zeit find wir mächtig, feit altem find wir ein Geſchlecht 
von Königen. 

IV... . Acht unferes Gefchlechtes waren vor mir Könige, 
ich bin der neunte, Neun von und waren Könige, 

V.... Dies ift der Magier Gaumata (die unter dem 
Fuße des Darius liegende Figur). Er bat gelogen, er 
ſprach aljo: Ich bin Smerbid, des Cyrus Sohn, ih bin 
König. 

VI... Dies iſt Athrina (die erjte vor Darius ftehende 
Figur mit langem Rod und ohne Strid um den Hals). 
Er bat gelogen, er ſprach alfo: ch bin König in Luſiana. 

VI... Dies ift Nadintabal (die zweite gefeſſelte 
Figur in kurzer, babylonifcher Tracht). Er bat gelogen, er 
ſprach aljo: Ih bin Nebohodonofer, der Sohn dei 


VII... Dies it Frawartes (der dritte, gefeilelte; die 
Keilinſchrift befindet fich auf feiner kurzen perfiichen Robe 
Er bat gelogen, er ſprach alfo: ch bin Kathrites, aus dem 
Geſchlechte des Cyarares. 

IX. (Der vierte.) Dies iſt Martiya. Er bat gelogen, 
er ſprach allo: Ich bin König in Lufiana. 

X. (Der fünfte) Dies it Cithran takmes. Gr bat 
gelogen, er ſprach aljo: Ach bin König in Sagartien, ich 
bin vom Gefchlecht des Cyarares, 

XI. (Der ſechſte.) . . . Dies iſt Vayazdates. Gr hat 


gelogen, er ſprach aljo: ch bin Smerdis, des Cyrus Sohn; 


ich bin König. 

XII (Der ſiebente.) ... Dies ift Arula. Er bat ge: 
logen, er jprach aljo: Ach bin Nabochodonofer, des Nabonid 
Sohn; ich bin König von Babylon. 

XII. (Der ade)... Dies ift Frada. Er bat ge 
fogen, er ſprach alfo: Ach bin König in Margiane, 

XIV. (Der neunte mit einem langen Bart und einer 
fehr ſpitzen, nach hinten frumm gebogenen Müte, während 
die andern zwar alle bärtig, aber barhaupt jind, er ift größer 
als die übrigen.) ... Dies iſt Zaracha ber Skytbe. 

Diefe neun Perfonen find alle in einfache, aber ver: 
ſchiedene Gewänder oder Umwurf und Schurz gelleidet. 

Benfey jagt in der Einleitung feines ſchon mehrfach 
citierten Buches: („Mit der Entzifferung diefer Keilinfchriften) 


iſt ein Dokument veröffentlicht, welches für orientaliiche Ge 


ſchichte, Altertumswiſſenſchaft, Sprache und anderes von einer 
ſolchen Bedeutung ift, wie wir fie wenigen, vielleicht feiner 
der Entbedungen der legten Jahrhunderte auf dieſem Ger 
biete zufprechen fönnen. ... Diefer Beitrag ift jo überans 
großartig, daß er ihre frühere Verſäumnis auf dieſem Ge— 
biete ganz vergeflen macht und ihnen dad Recht zu einer 
der erften Stellen auf demſelben erteilt.* 

Damit allein könnten wir auch diefe Abhandlung recht: 
fertigen, wenn wir nicht noch von Bizutun und Umgegend 
mandes andere, nicht bloß Intereſſante, fondern and Wiſſens⸗ 
werte mitzuteilen gebabt hätten und noch haben. 

Die Bizutuner Felswand enthält noch weiterhin, etwa 
der heutigen Karawanſerei gegenüber, eine andre Heine Merk: 


Heinrich Frauberger: 


wilrdigleit, gleichfall® ein Naturjpiel am Felſen, welches in 
den großen poetifchen Sagenkreid, von dem wir jpäter fprechen 
werden, verwoben ift, und das wir erft an jener Stelle an- 


geben werben. — Jetzt verfolgen wir die fteile Wand (und 


ihre Fortfegung), welche an ihren Gipfeln viele Zaden und 
Spiten zeigte, zum Teil menſchlichen Gebilden gleich, bis 
zu der deutlich ausgeſprochenen Süb-(Dft:)Ede. Wir fehen, 
daß fie ih bier, wie an ber Norb:(Weft:)Ede, weiter 
fortjegt, zunächſt ganz nach Weit, aber nnr eine kurze Strede, 
und dann nach Südweſt, jo daß aljo unfere Schilderung ber 
Bizutuner Wand ald das Ende eines von WB, SW umd 
NW herlommenden großen Gebirgszuges durchaus geredt: 
fertigt iſt. Während die Süd-(Weft-)Ede dei Felſens von 
der Stadt Kirmanjchah etwa noch 61/, Farſag, db. b. etwas 
über 40km Weges entfernt ift, nähert ſich der Gebirgs— 


zug im feiner füdweftlichen Richtung der genannten Stadt bis 
Keineswegs gebt aber, mie 


auf etwa 10km Entfernung. 
das Ritter angiebt und wie ich ſchon oben betont habe, 


um diefe Südwejtede des Bizutun herum die große Zand- | 


ftraße nach Taghe-Boftan. Hier giebt ed zunächſt nur ſtarkes 


Steingeröll und undurchdringbares Gebüſch, welches un: | 
valfierbar if, Die große Karawanen: oder Heeresſtraße 


führt aber, wie gleichfalls ſchon angegeben, mit wenigen 
Krümmungen direft nach Süden und trifft nicht weit vor 
Kirmanichah auf den mac Weften umbiegenden Ghamazab, 
über den hier eine Brüde führt. — Beinahe ſcheint es aber, 
obgleich ich nichts dergleichen geſehen habe, als fei einſt die 
große Straße, vielleicht hinter den Steingeröllen, rechts ab, 
d. b. nach Weften gebogen und fei am Taghe-Bojtan vorbei 
und dann erjt nach Kirmanſchah gegangen. Dann könnte 
ich mir die fich mehrfach wiederholende Angabe erflären, daß 
Bizutun öftlih von Kirmanſchah liege, weil dann in ber 
That durd eine foldye weſtliche Abweichung des Weges der 
Irrtum erregt werben Ffonnte; jet it es jedenfalls nicht 
der Fall. Wir haben ſchon oben gehört, daß man bie Fort⸗ 
ſetzung ber Bizutuner Felswand Jabali Biſutun oder 
Bizutuner Gebirge nennt. Wir haben alfo in unjerer Dar: 
ftellung eine volle Berechtigung, uns um basjelbe zu kümmern. 
Bom 19. bis 20. November 1889, nah Schluß meiner 
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Ovxarantäne, war ich Gajt eines reichen Kaufınannes in 
Kirmanſchah, der dem Ehrentitel „Welileh:Daulch* führte 
und unter engliſchem Schutze ftand, da aud) gegen ihn ber 
(jet gerade) verftorbene Gouverneur der Provinz, der ſchon 
genannte Hezamol-Molt ähnliche Stüdchen wie gegen einige 
Borgänger ausüben wollte Der Kaufmann beſaß nämlich 
das in der Kulturgeſchichte rühmlichſt befannte Dorf mit dem 
Felfen Tagbe:Boftan. Am 20. November lieh er mich 
mit meinen beiden Mirfas dorthin fahren, um die Herrlich: 
feiten desjelben kennen zu lernen. Es war ein ſtark ein- 
ftündiger, guter Weg, der durch fruchtbare AUnen und Felder 
bis zu jener Befisung führte, wo ein Meines, niebliches und 
in einzelnen Teilen wohl eingerichtetes (d. h. europäiſch ein: 

‚ gerichteted) Landhaus vorhanden war. Wlles war in befter 
Ordnung und konnte wohl den Neid eines gehäffigen und 
übelwollenden Menſchen erregen. 

Der Weg dahin ift nördlich, oder vielmehr etwas nord- 
| weitlich (micht norböftlich). Auch hier findet ſich, wie beim 
Dorfe Bizutun, eine ähnliche, aber nicht jo großartige Fels— 
erjcheinung, eine jteile Felswand, aber doc höchſteus von 
der halben Höhe jener, wie auch die übrigen umliegenden 
Bergoipfel nicht jo hoch als die Bizutunerwand find. Mir 

wurde der jpecielle Berg von meinen der franzöjifchen Sprache 
vollftändig mächtigen Schillern, den genannten Mirſas, 
ald Tagh:e:Boftan (und nicht Tak:i-Bojtan, wie ihn 
ſo viele andre nennen) bezeichnet (und vorbuchitabiert, wie 
‚ich ausdrüdlich in meinen Notizen bemerkt habe). Einzelne 
fagen auch Baghe-Boftan. Das erftere bedeutet „Thron 
‚ ber Götter“, das lektere würde „Garten der Götter“ 
‘ befagen. Wem fiel, wenn er das Wort „Baghe: Boftan“ 
lieſt, nicht das früher fchon mehrfach beim Berge Bizutun 
genannte „VBaghiftan" dabei ein, Wir haben aber eben dort 
die Stimmen aller der gelehrten Autoren gehört, welche der 
Meinung find, daß „Bizutun“ das arabifche oder perfiich- 
arabiſche Behiftan (Behiſtun) und das griechiiche Baghiſtan 
fei. Sehen wir und aber Drt und Berg Taghe Boſtan mit 
feinen Merkwürdigleiten an, um dann unbeirrt von all diejen 
Stimmen auf Grund unferer Beobachtung unjere Unficht 
vorzutragen, 
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Das vielummorbene Eiland Cypern mit feiner uralten | 
Kultur ift ſeit Dahrhunderten wegen feiner Uberaus güns | 


ftigen Yage im Mittelmeer der Zanfapfel der jerfahrenden 
Böller geweien und hat oft und oft den Befiger gewechſelt. 
Phönizier, Babylonier , Afiyrer, Perfer, Griechen, Römer, 
Biyantiner, Benetianer, Araber, Türken waren, Engländer 
find die Herren über die einheimifche Bevöllerung. Bon 
allen frliher berrfchenden Völkern findet man im Yande 
zahfreicye Erinnerungen, teils große Monumente, teils 
kleine kunſtgewerbliche und archäologiſche Gegenſtände, im 
übrigen aber hat es den Anfchein, daß erit die Griechen 
auf das unterjodhte Volt jelbft einen bedeutenden Einfluß 
gewonnen haben. Sie gaben dem Yande Spradye und 
Schrift, fie enttwidelten den Bergbau des Yandes zu groß- 
artigen Ergebnifjen der Kupfergruben, Griechen bildeten 
nicht bloß Kolonieen in den Seepläten der Inſel, fondern 
and) im Inneren derfelben und alle Künſte, Wiſſenſchaften 
und praktiſchen Arbeiten, welche die Griechen im Mutter: 


Lande übten, Übertrugen fie auch auf die Bewohner diefes | 


Eilandes, das durch die Ausbildung der Benusſage auch 
dem Herzen des gefamten griechifchen Volles fehr nahe 


ftand. Während jo die einheimifche Bevölkerung mit den 
Griechen zu einem Bolfe verwuchs, ging es im feinen Sitten 
und Gewohnheiten neben allen andern früheren und jpäteren 
Eroberern als jelbjtändiges fonfervatives Bolk einher. 
Zwiſchen den Cyprioten und Venetianern beftand ebenſo 
wenig ein inniger Verkehr, wie er zwiſchen den Cyprioten 
und Engländern beſteht. Heute, nach ſo vielen Jahren der 
engliſchen Annerion, verfchrt kaum eine eypriotiſche Familie 
bei den englijchen Beamten. 

Die Bevölferung ift zumeift griechiſch, griechiſch-katho— 
liſch in der Mehrzahl, die meiften Orte und Städtenamen 
find griechifc und in Sprache und Sitte find eine große 
Menge von Eigentlimlichkeiten, welche dem vergleidyenden 
Sprachforſcher, dem Ardjäologen und dem Kunſtforſcher als 
Reſte aus dem Griechentum der Antike dienen und ums 
faſſend bearbeitet uns eine Fülle von neuen Aufichlüfien 
geben fünnten. Das Koftiim und die technischen Verfahren 
jeiner Herftellung zeigen etwas Traditionelles und das Alt 
hergebradhte zeigt ſich auf Schritt und Tritt, ſowohl in ben 
Küftenftädten als auch und noch viel mehr in den Dörfern 
des Binnnenlandes. 
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Während «8 gründlicden Kennern der altgriechiſchen Maultiere, Eſel, Stiere oder Ochſen vor den eigentirmlichen 
und der neugriechifchen Sprache überlafien bieiben muß, Dreſchſchlitten geſpannt und fo lange fteigen die Tiere und 
diefen Dingen nadzufpliven, fol hier mit wenigen Worten rauſcht der Drejchichlitten über das Getreide, bis die Körner 
auf die Getreideernte eingegangen werden. Zwar beftchen | von den Ähren losgelöft find. Dieſe Drefchichlitten find 
auch bei der Weinernte, der Ernte der Frucht des Fohannis- | bis zu 3m lang und Im breit, beftchen aus zwei diden, 
brotbaumes und den zahlreichen andern dem Yande eigen: | im vorderen Ende nad) oben geſchweiften Brettern, wie 
tlimlichen Nutzpflanzen Bejonderheiten, die erwähnenswert | Schjlittenfufen, während der Teil, der flad) ift, über und 
wären. Iſt doc; Cypern, wie jchon zur Zeit als die Repu- | tiber mit Feuerſteinſtücken befpidt ift. Die Oberjeite it 
blit Venedig die Inſel beherrfchte, durch) feine Commandina | entweder flady und der Mann ftellt ſich darauf oder es ijt 
berühmt gewelen (2), verſchifft jegt noch alljährlich Schiffs | ein Yehnftuhl darauf befeftigt, auf dem das Weib mit dem 
ladungen von cypriſchen Wein, und ebenjo füllt alljährlich | Kinde figt, oft werden aud) mehrere Stühle loſe darauf 
mancher Großkaufmann geoße Speicher mit der Frucht des | geftellt und eine ganze Gefellichaft von Angehörigen und 








Sohannesbrotbaumes, welcher in Unzahl Uber das Yand ver- | Freunden des Hauſes figt darauf, fie helfen plaudernd 
jtrent wächſt. Allein von den Befonderheiten dev Getreide: | durch ihre Schwere mit, das Dreicen zu beſchleunigen. 
ernte war id) jelbft Zenge, als ic, im Juli 1890 während | Fig. 1 giebt eine Darftellung des Drefchens auf der Tenme 
mehrerer Wochen auf einem flinten Maultiere kreuz und | vor dem Dorje Athienn. Im Fig. 2 ftcht ein folder 
quer durch die malerische Infel zog, die aber leider jo felten | Dreſchſchlitten aufrecht umd zeigt feine mit Feuerſteinen 
im Inneren von {fremden befucht wird, weil jegliche Bes | befpiette Unterfeite. Ein zweiter mit Maultieren befpannter 
quemlichkeit dem Reifenden fehlt. Schlitten hat den Yehnftuhl mit 
Die Eigentünmlichleiten der Ges le Frau und Sind, auf einem 
treideernte Fönnen auch did) dritten dahinter fteht der Mann. 
photographijce Aufnahmen, die —90 So geht es luſtig im Kreiſe 
an Ort und Stelle gemacht Henn herum, bis man glaubt, daß 
wurden, illuftriert werden, nun jäntliche Körner ausge— 
Wenn ich mit dem Dreſchen drofchen find. 
beginne, möchte ich voraus: —— u An einer andern Tenne in 
ſchicken, daß das Berfahren, das — Athienu war man bereits zum 





bis vor zwanzig Jahren ned — — 2. Reinigen libergegangen. Die 
in Ungarn ziemlich allgemein ng F * Feuerſteine im Dreſchſchlitten 
in Übung war, noch primitiver _ B pa _ haben nicht bloß das Korn ans 


..— ben Ähren gehoft und die Ähren 


Ze vom Halme gerifjen, jondern 


erſcheint. Man pflegte in Un— — — 
garn auf offenem Felde einen — 


großen kreisrunden Platz als —— —. — a EM auch den Halm oftmals gefmidt 
Drefchtenne einzurichten, legte m und ihm ähnlich geichmeidig ger 
das gejdnittene oder gemähte Fig, 2, Dreſchſchlitten in Athienn, von unten gefehen, Macht, wie durch einen Apparat 
Korn darauf und vitt mit Aufnahme von 9. Frauberger. in den Alpen der Flaché „ge: 
Verden, deren Huf nicht bes bredjelt* wird. Tas Stroh 


ichlagen war, fo lange darüber, bis das Korn ans den bleibt im Cypern nicht lang, es wird leicht und kurz ge 
Ühren war. Dieſes Verfahren ift leicht dort einzurichten, | macht und wenn dann mit der Gabel, die fünf» und mehr 
wo viele Pferde find; es war wohl die uralte Methode der zinkig aus Holz gejchnitt ift, der Brei in die Höhe ge 
Mongolen, bevor fie nach Europa kamen und auch heute noch, | worfen wird, danı fällt das jchwere Korn zu unterſt umd 
in Syrien in Gebrauch, wenn die Weizenfelder meilenweit | darliber bleiben der Staub und das zerſtückte Stroh. Alt 
von den Ortſchaften entfernt find. Sie iſt die einzige Art | und Yung ift unter allerlei Scherzen bejcyäftigt, das Stroh 
für eine ftets wandernde Bevölkerung. wegzunehmen und aufzuhäufen. Ebenſo wird es mit den 

In Cypern, wo die Bewohner in Ortfchaften wohnen | Ihren und dem Staube gemacht; felten, daß man ein 
und einzeln von Ortfchaften entfernte Häuſer fait gar nicht lockeres Geflecht aus Stroh dazu verwendet, darauf ähnlich 
vorlommen, werden außerhalb des Ortes und oft rumd um trommelt wie anf einer Heinen flachen Zigeunertrommel, 
denjelben herum flache Plätze als Drefchtennen eingerichtet, wobei die Spren wegfliegt und das Korn zurüdbleibt, das 
das Korn wird darauf gegeben und dann werden Pferde, dann flir dortige Berhältniſſe genligend gereinigt umd auf 


I 
einem gereinigten Plate der weitläuftigen Tenne aufges | 
häuft wird. An diefem etwas ftaubigen Gefchäfte beteiligen | 
ſich gewöhnlich nur diejenigen, welde von dem Ergebnis | 
der Ernte ihren Vorteil haben, wogegen fich die zahl 
reich, herbeigeftrömten freunde und Angehörigen aus anr 
gemeſſener Entfer⸗ 
nung das ihnen ja 
ſchon längft befannte 
Manöver mit Ver- 
gnitgen beſchauen. — 
Doch der chprifche 
Bauer braucht ſich 
mit dem Hereinbrin- 
gen der Ernte nicht 
jo zu beeilen, wie 
der Bauer hier zu 
Yande, weil ev ficher 
fein fann, daß es 
im Juli und Auguft 
faum regnet, ober 
wenn ſchon vorlibers 
gehend Wegen fällt, 
bald darauf aber die 
Sonne ihre Glut— 
ftrahlen wieder auf 
den ansgedörrten 
Boden fendet. Ich 
bin im Juli trodes 
nen Fußes UÜber 
Flußbette gefommen, 
welche eine Breite 
von 20 bis 30 m 
haben und zwifcen 
Oktober umd April 
voll ausgefüllt find. 
Das Dreſchen und 
dad Reinigen wird 
darıım jehr langfam 
gemacht; es vergehen mehrere Wochen, che das Korn aufe 


2 4 
genommen wird, was ich in einem Orte Patritſchi im 





Sarpafo, der nordweitlicien Halbinfel des Yandes, beob- 
adjtete. In diefer Gegend haben fich wohl noch ganz uns 
verfälfcht eine große Zahl von Gigentümlichkeiten aus der 
Zeit des Altertums erhalten; fie ift auch am reichiten an 
Bolksliedern und feltfamen Sinniprüdyen. Der Vorgang 


Globus LXIV, Rr. 12, 
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Fig. 3. Der Kornſpeicher im Kloſter Eleuſſa. 
von H. Frauberger. 
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auf dem Bilde ift Harz es braucht nur hinzugefügt zu wer— 
den, daß im Orient häufig nod) der Gehalt, die Abgabe der 
Stener in Naturalien befteht. Mit dem Aufnehmen des ge: 
reinigten Kornes jchließt jener Teil der Ihätigkeit, welche in 
ihren verfchiedenen Stufen zugleich Arbeit und Volfsfeit ift. 
Eine andere Ein» 
richtung, die mit 
der Ernte zuſammen⸗ 
hängt, ift nun der 
für biefen Zweck ans 
naſſem Lehm und 
Stroh luppelförmig 
aufgebaute Korn⸗ 
ſpeicher. Fig. 3 ftellt 
einen foldyen Korn⸗ 
ſpeicher beim Kloſter 
Eleuſſa dar, wie er 
von obenher gefüllt 
wird. Wenn derjelbe 
voll ijt, wird er aud) 
oben geſchloſſen und 
der Verſchluß jo gut 
verſchmiert, daß auch 
die Regengliffe des 
Winters denfelben 
nicht zerjtören kön— 
uen, Unten ift eine 
Offnung angebradıt, 
um Korn herauszus 
holen, die ſonſt durch 
Ichwere Steine abge 
ichlofien ift. Wenn 
man glaubt, daß 
diefer Kornſpeicher 
erſt im Frühjahr in 
Angriff genommen 
wird, fehlt die Off⸗ 
nung gan; man 
zerfchlägt dann einfach den Dedel und holt wieder in primis 
tiven Schwingen nad) Bedarf das Korn von oben heraus 


Aufnahme 


Fig. 4. Getreidemühle mit Göpelwerf bei der Hauptfirche in Khizofarpajo. Aufnahme von H. Frauberger. 


wie man es im Sommer hineingegeben hat, Dieſe Inft- 
dicht verjchlofienen Speicher Hält der dortige Bauer für 
jehr zwedmäßig. 
Schr urfprünglich ift auch die in der Nähe der Haupt- 
firche von Rhizokarpaſo befindliche Getreidemühle mit Göpel- 
25 
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werk, von welcher fig. 4 eine Abbildung giebt. An dem 
Gopel ift bereits eime finmreiche automatische Einrichtung 
angebradjt. In dem Make, ald das Maultier den einen 
Baum zicht durch den Strid, der an den andern ange: 
bunden ift, wird es zum Weitergehen gezwungen, Auch dieje 
Muͤhle ift aus Steinen und Erdreich), die um zwei Mühl 
fteine gegeben werden, jehr dürftig aufgebaut und wird nad) 
dem Gebrauche, zum Herausheben des Mehles, gewöhnlich 
teilweiſe eingeriſſen. 

Das Mehl, das auf dieſer Mühle gewonnen wird, iſt 
nicht viel mehr nach unferm Begriffe als die Kleie. 
demfelben wird gleichfalls im höchit einfacher Weile das 
fladenartige Brot gewonnen, ein Berfahren, das ich in 
einem griechifchen Dorfe am Fuße des Yibanon mahe bei 
Beirut ſah. Man baut aus Thon einen fuppelförmigen, 
oben weit offenen Ofen auf, an deſſen Boden getrodneter 
Mift von Pferden, Eſeln oder Kamelen gelegt und an- 
gezündet wird. Es ift ja befannt, daß im Orient der 


Tiermift das verbreitetfte Brennmaterial if. Er giebt | 
Durdy Bermengung | 
von Waller mit Mehl wird ein Teig gewonnen, von 


fein lebhaftes Feuer, aber große Glut. 


diefem werden Stitde heransgerifien, welche zur Herftellung 
einer Kugel im Durchmeſſer von etwa 10 cm reichen 
würden, dieſes Teigſtück wird etwa 20- bis 30 mal von 
einer Hand im die andere fo gejcidt geworfen, daß es 
ſich zu eimer flachen, etwa 30 cm im Durchmeſſer halten- 
den, gleichmäßig dünnen Scheibe entwidelt und dann jehr 


geſchidt an die erhigte Innenwand des Ofens geworfen, 


wo der Teig an dem poröfen Thon haftet und fo gebaden 
wird. Es geht jehr flink, die Weiber find dabei ſehr 
fleigig umd oft wird mit einem Male der Vorrat diefes 
Flachbrotes auf Monate hinaus gebaden. Der Ofen wird, 
wenn er nicht von ſelbſt verfällt, auch oft abgebrochen ; 
braucht man einen neuen, jo it er im fehr kurzer Zeit 
wieder hergeftellt. 


Aus | 


Diefe dürftigen Mitteilungen dürften hinreichen, um zu 
‘ zeigen, auf weld; niedriger Stufe ſich der landwirtſchaftliche 
Betrieb und die landwirtichaftlichen Geräte zur Zeit noch 
in Cypern befinden und um zu beweifen, daß für den Ge: 
lehrten, der die Sprache, die ( Ösefcjichte des Yandes, die Ge 
ichichte Griechenlands beherricht und umfafjende Kenntnifie 
der griechifchen Altertiimer befitt, die Inſel Cypern eine 
außerordentlich reichhaltige Fundgrube ift. Wie bereits be: 
merkt, muß ſich der Reifende auf Entbehrungen aller Art 
und auf viele Unbequemlichkeiten gefaßt madjen, aber zwei 
Dinge hat die englifche Herrſchaft bereits bewirkt, die jehr 
wichtig find: man reift im ganzen Yande ficer für Leben 
und Gut und hat eine ausgezeichnet orgamifierte fichere 
Poftverbindung, billig und raſch, auch häufig Telegraphen: 
ämter, Die Hüftenftädte find reichlich mit > Kris eng« 
tifcher Fabrikation verfehen und im Inneren ift die Ber- 
| forgung mit Eiern und Hühnern leicht. Die Gaftfreund- 
\ Schaft der ländlichen Bevöllerung ift groß und bei weiten 
nicht fo unbequem wie im Inneren Syriens, 

Wenn auch die Aufmerffamfeit der Ardyäologen im 
allgemeinen auf diefe Inſel durch die Andeutungen gelenkt 
‚ werden follte, fo lag der eigentliche Zweck doch darin, die 
Prähiſtoriker auf den in Fig. 2 abgebildeten Dreſchſchlitten 

aufmerffam zu machen, Die Spiten aus Feuerſtein, welche 

in das Holz an der Unterfeite eingeſchlagen werden, gleichen 

in Ausjehen, Form und techniſcher Bearbeitungsart — die 
man heute noch in Nikofia in dem Bazar bei den Dreſch⸗ 
fchlittenmachern jehen lann — aufs Haar vielen von denen, 
welche in den prähiftoriihen Sammlungen als Yanzenipigen, 
Meſſer und dergleichen befchrieben werden. Ich möchte 
deshalb der Erwägung anheimgeben, ob nicht der Dreidy 
ſchlitten, das landwirtichaftliche Gerät, bereits im der 
„Steinzeitperiode* gewefen und ein Teil der Yanzenjpigen 
\ in den prähiftorifchen Muſeen ausgefallene Feuerſteinſtüce 
‚ aus folden Geräten find. 
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Eihnographifh betrahtet von Tina frauberger. 


Allgemein belannt und weit verbreitet ift das in jeiner 


einfachſten Form als Fiſchnetz verwendete gefnotete Netz, deſſen 


Herftellung bis auf ganz geringe Abweichungen in der Bil- 
dung des Knotens, der die Sache am fich nicht ändert, bei 
allen Bölkern gleih ift. Man begegnet der Arbeit (abge: 
-jehen von Europa, wo fie ſchon im 12. Jabrbundert in ilber: 
aus feiner Weife für zierliche Haarnege in Verwendung war), 
in Afrika, Aſien, Amerita und Auftrafien, wo jie für Fiſch— 
netze, Hängematten und auch bier und da als Kriegerihmud 
(China und Japan, ſeidene Tücher) geſchickt benutzt wird. 

Ähnlich verhält es ſich mit jenen „notenlofen Negarbeiten“, 
die fih im der Geftalt von eigentümlich geformten Kopf— 
bededungen in den Gräbern von Afhmim vorgefunden haben. 
(Kunftgewerbeblatt 1893, S. 57, und Globus, Bo. 63, 
Heft 11, ©. 184.) 

Die Arbeit ift in Europa und Amerifa zur Serftellung 
von Hängematten (Amerika: Bebas- Indianer, Weitbrafilien, 
Dresden, Etnograpb. Muſeum, und ebenfalld dort eine Dünge- 
matte aus Grönland) in Gebrauch; im Miten wird fie im 
feiner Seide gleich dem gefmoteten Frilet verwendet und frag: 
mentariiche Stüüde im Britiib Muſeum beweilen, daß die 
Gongoneger mit ihr bekannt find. Dagegen icheint der Oceanier 
nicht damit vertraut zu fein, denn in den Volkermuſeen Dres: 


dens und Berlins fanden fich von Deeaniern berrübrend nur 


gefnotete Nege und nebartige Gegenftände (deren Herjtellung 


| weiter unten bejchrieben ift), die im feinem techmiichen Zu: 
jammenhang mit der Arbeitsart der Foptifchen Müsen und 
der Hängematten fteht, wiewohl fie dafür verwendet werden 
fünnte. 

Im Hinblid für die vergleichende Ethnographie verdienen 
die auffallenden Eigentümlichfeiten der verſchiedenen hnoten⸗ 
lofen Netzarten in Wort und Bild feftgehalten zu werben, 

Bei der Ausführung des Netzwerles, das an den kopti— 
ichen Müten verwendet ift, werden in einer Wiener Fabrik, 
welche u. a. Hängematten erzeugt, 1) eine große eiferne Filet: 
nadel, auf welde der Arbeitsfaden gewunden ift, 2) zwei 
eiferne Stäbe, welche horizontal herausragend in der Wand 
befeftigt find, bemugt (Fig. 1, a). Zum Beginn der Arbeit 
wird ein gefmoteter Nesftreifen (Fig. 1, b) über die Stäbe 
gelegt, welcher zur Größenbeftimmung und Wegelung der 
Maſchen erforderlich ift und fich hierzu als praftifch erwieſen 
bat. Damit ift aber nicht gejagt, dab die Arbeit nur mit 

diefem Hilfsmittel begonnen werden fann und daß fich die 
Völker des Congo desſelben bedienen. Als erfter Halt der 
Maichen können auch in regelmäßiger Entfernung angebrachte 
Holzuflödchen oder Nägel dienen, 

Der Arbeitsfaden wird am der linken Seite befeitigt 
(Fig. 1, e), durch jede Majche des Nesftreifens geführt und 
am Ende der Reihe unterhalb der Stange rechts über dieſe 

‚ hinweg nach linfs himübergejpannt, Bei der zweiten Reihe 








von links nad) rechts wird der etwas loder geſpannte Faden 
während bes Hindurchziehens der Nadel durch die Mafchen 
der erften Reihe nur umwickelt, fommt aber als Maſche, 
durch welche ber Faden gezogen wird, bei Ausführung ber 
dritten Reihe in Betracht. Iſt die Hängematte fertig, fo 
wird ber gefnotete Netftreifen entfernt. Vom Rahmen ab: 
genommen, gleicht fich die ungleiche Spannung der Füden 
aus und bietet das Mey bie Form dar, welche in Fig. 2 zu 
erſehen ift und die einer Art ber vielen Drabtgeflechte, welche 
als Bitterwerf in Verwendung find, völlig gleicht. Aller: 
dings ift hierbei die Art der Herftellung des Maſchenwerles 
wejentlidh anders, weil der Draht haltbar zu biegende or: 
men annimmt, 


Tina Frauberger: Anotenloje Retzgeflechte. 
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Um mertwürdigften berührt bei Betrachtung der verſchie— 
denen Netgebilde die Thatſache, daß den Oceaniern die Schlin— 
genbildbung befaunt ift, auf deren Prinzip das ganze ungeheure 
Gebiet der Nadelſpitzarbeit der Hauptſache nach beruht Fig. 3). 
Freilich nicht in dem Sinne unferer Spigen, fondern in ganz 
andrer Form und in grober aber praktifcher Anwendung; 
in ber form von Taſchen verſchiedener Größe (15 bis 20 cm 
Höhe zu 20 bi 25 cm Breite), deren beiden oberen Seiten 
durch eine Schnur verbunden find, Die Tafchen ähneln in 
ber Grundform den Umbängetäfchchen, mit welchen fürſorg— 
lihe Mütter die Heinen Kinder der fünfziger und ſechziger 
Jahre ansftatteten, wenn fie Beſuche bei Onkel und Tante 
machten, um dort allerlei Lederbiffen einzuheimien. 


Fig. 1. 





Mefentlich anders geftaltet und ohne befondere Hilfämittel 
ausgeführt find die Flechtweiſen, die ſich an Gegenſtänden 
finden, die von den Inſeln des Stillen Dceans berrübren. 
Die Kunſt des Flechtens, des Verarbeitend von einem und 
mehr Fäden zu nehartigen Gebilden fcheinen die Oceanier 
überhaupt in höherem Maße zu üben, als bie Völkerſtämme 
am Gongo und die Indianer. Das fie rings umgebende 
Meer und der dadurch bedingte Fiichfang mag ohne Zweifel 
die unmittelbare Veranlaſſung zur Entwidelung der Technik 
nach diefer Richtung hin fein, deren Keime jelbftredend bei 
den andern Völkern vorhanden find, da fie auf Vorausſetzungen 
beruhen, die für jedes Volk zutreffen, jo barbariich e8 auch 
im übrigen lebt. 

Am großen und ganzen zwar find bie Flechtweiſen des 
Oceaniers einfach, darum aber nicht weniger dem jeweiligen 
Zweck entiprechend, für welche fie der mit einem wichtigen Teil 
der Beheimniffe des Bojamentiers bekannte Inſulaner benutzt. 


Sr 
> 


J —J 


Der Faden, mit welchem die Tafchen hergeſtellt find, iſt 
leicht gezwirnt und kräftig. Wermittelft reihenweiſe verar: 
beiteter, ineinander gebängter Schlingen, deren erfte Reihe 
Halt in einem gefpannten Faden findet, wird ein längliches 
Stüd bergeftellt, daS einmal gefaltet, dann rechts und links 
anfammengenäht wird und die Tajche bildet, die leicht und 
bebnbar, dabei aber jehr haltbar iſt. Taſchen diefer Art be 
fitt daS Dresdener und Berliner Völkermuſeum, letzteres 
unter andern auch eine, bei weldyer die Schlingenbildung 
variiert ift (Fin. 4). Man gab ihr durch nochmaliges Durch- 
ziehen bes Fadens durch die Schlinge eine feftere, fteile Geſtalt. 
Huch diefe Schlingweife fommt an der Spitenarbeit vor. 

Mehr zur Pofamentierarbeit gehört das ebenfalld in hin— 
und zurückgehende Neiben gearbeitete, unter Fig. 5 bar: 
geftellte Geflecht. Zur Herjtellung desielben ift nur ein Faden 
tbätig, der, wie an ber Figur genügend deutlich zu eben ift, 
in Schlangenwindungen läuft und durch Führung des Fadens 
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durch jede gebildete Schlinge in fich ſelbſt genügend Halt findet, 
um ohne bejondere Vorrichtungen verarbeitet werden zu 


Dr. Waldemar Beld: 





fünnen. Am Ende einer Reihe wendet er ſich zuriid im einer | 


Verſchlingung, die der Willkür des Arbeiter überlafjen ift, 


der fie beliebig feſt geftaltet. Um die zweite Reihe mit ber 
erften zu verbinden, wirb ber Faden durch bie Mitte einer 


jeden Schlinge der erjten Reihe geführt, im übrigen aber wie 
bei diefer gehandhabt. 

Un einer Tafce, die aus Neu-Öuinen ſtammt (Berlin, 
Völfermufeum, VI. Waiina, Nr. 6820), ift das Geflecht 
feiter, ericheint gerippt und dies infolge der Verbindung der 
Reiben untereinander vermittelft Durchführung des Fadens 
zwifchen zwei Schlingen der vorhergehenden Reihe, die ſomit 
je zweimal umfaßt find (Fie. 6). Die Flechtart an Fig. 5 
ift wie bei der Ausführung der Taſche im fogen, Schlingftich 
(Fig. 3) wie diefer biegfam, während Fig. 6 fefter und dem— 
gemäß auch haltbarer ericheint. 


Unterjudungen und Reijen in Transfaufafien :c. 


| Diefe Flechtweifen benutzt neben vielen andern ber euro: 
paiſche Pofamentier zur Herftellung von Belägen ans 
Gimpenſchnur und Gimpenband, zu welchen fich die Flecht 
| art, die fich ähnlich wie bie zufammenlegbaren zu Stod: 
werfhöbe zu verlängernden Holzfcheren dehnen läßt, vorzüg 
lich eignet. 
Bei der Betrachtung der verſchiedenen oceanischen Flecht 
‚ arten in fest geflochtener Geftalt, die aus diefem Grunde nicht 
auf ihre Technik umterfucht werben konnten, zeigt ſich die 
| überraſchende Gejchidlichkeit der Infulaner, die mit naivem 
Verftändnis und Können das verwenden, was der Europäer 
häufig recht mühlam im langer Lehrzeit fennen lernen kann, 
' am dann in ganz umbilliger Weife über die ihm unjceinbar 
vorkommenden Erzengniffe des unwiſſenden Mannes zu lächeln, 
‚ von dem er manche& lernt und deſſen Arbeiten er mit den 
| Gedanken zugleich, die darin niedergelegt find, vielfach in- 
| duftriell ausnutzt. 


—— und Reiſen in Transkaukaſien, Poch-Armenien 


und Rurdiſtan. 
Don Dr. Waldemar Beld. 
IV. 
Schluß.) 


Der Walt von Van empfing mid) aufs Zuvorkommendſte, 


bedauerte, mic) wegen großer, in Ausführung begriffener 
Bauten nicht in feinem eigenen Haufe aufnehmen zu können, 


und quartierte mich bei einem fehr gaftfreien, armeniſchen 
Notabeln, Herrn Makertitſch Jenibricſſchian, ein, indem er | 


den Aufenthalt in einer der zahlreich, vorhandenen elenden, 
ſchmutzigen Karawanſereien fir einen Europäer ale unmög- 
lich erklärte. Spüterhin lernte ich dort noch eine ganze 
Reihe von Europäern kennen, jo den Chefingenieur für 
Weges und Wafferbauten im Bilajet Ban, Herrn Ingenieur 
Sefter, den befannten Entdeder des Antiochus-Grabmales 
auf dem Nimrud Dagh, ferner den englichen Konſul Wir. 


Pollard Devey, den ruſſiſchen Konful Herrn Griasnofi, den | 


feiter der fatholifchen Miffionsanftalt, P. Duplan, die 
Mitglieder der Wesleyaniſchen Miffion, namentlid, den Arzt 
derfelben, Mr. Reynolds, und last not least den armeniſchen 
Schulinipeftor, Herrn Choren Chrimean, einen Neffen des 
jet regierenden Hatholitos, welcher ein Jahr in Yeipzig und 
anderthalb Fahr auf dem Küftnachter Seminar in Zlirid) 
pädagogifcd, ausgebildet war, recht gut deutſch ſprach und 
mir bei meinen Studien von wefentlihen Nuten war. Auf 
eine nähere Beichreibung der Stadt Ban und ihrer fir den 
Ardjäologen, wie auch den Hiftorifer höchſt intereſſanten 
Umgebung hier einzugehen, wirde zu weit führen. Ich fiber 
gehe deshalb die moderne Stabt und ihre Verhältniſſe völlig 
und wende mic, ſogleich zu dem wichtigiten Punkte, dem 
Felsſchloß, defien Befis Yan zu einer der denkwürdigſten 
und fehenswerteften Städte der Welt macht. Diefer Bau 
ift auf und im einen ſchmalen elsgrat angelegt, der, uns 
mittelbar am Sceufer beginnend, ſich in Weftoftrichtung 
etwa 11 km weit in die Ebene hineinzieht, in feinem 
höchſten Punkte bis zu etwa 55 m Bafishöhe auffteigt und 
die Umgegend fortififatorifc vollftändig beherrſcht. Nach 
Suden fällt der Grat ſenkrecht, nach Norden und Dften 
ſehr fteil ab und mur der an feinem Ende ſehr ſchmale, 
weſtliche Hang ermöglicht überhaupt ein Erklimmen des 
Bergritdene. 
Chaldia die Bedentung dieſes Punktes und indem fie den 


Mit ſcharfem Blid erfannten die Könige von | 


‚ Eiid-, Oſt⸗ und Weftabhang noch durch ſtarke Mauern ſchütz 
‚ten, machten fie ihm zu einer für die Kriegstunft des hoben 
| Altertums uneinnchmbaren Veſte). Die haldifchen Keil— 
\ infchriften ermöglichten es mir, zu beftimmen, wann und 
durch wen dieſes gefchehen ift. Sardur I, (etwa 835 v. Chr.) 
\ bezeichnet als feine Reſidenz noch die Stadt Alniun, aber 
icon fein Sohn Jspuninis (etwa 820 v. Chr.) legte hier 
die erften Befeftigungen an und gegen das Ende feiner 
| Negierung, als er fon feinen Sohn Menuas als Mit: 
regenten angenommen hatte, verlegte er feine Reſidenz nach 
diefem Orte, der feitdem unter dem Namen Tuspa in faſt 
jeder Keilinfchrift erwähnt wird. Nach dem Tode des 
Baters fuhr Mennas (etwa 800 v. Chr.) fort, den Berg zu 
befeftigen, gleichzeitig aber begann er auch fic auf der Höhe 
besfelben ein eigenartiges Palais zu erbauen. Mit unfäg- 
licher Muhe nämlicdy ließ er den harten Kalkftein aushöhlen 
und zahlreiche große Säle und ganze Fluchten von großen 
und Heinen Zimmern in den Fels hineinhauen. Die Wände 
all diefer Räume lich er jo glatt wie Marmor polieren, 
fonft entbehrten fie jeden ardjiteftonifchen Schmudes. Auf 
der Dberfläche des Felſens aber wurden große Terrafien 
angelegt, deren Brüftung aus dem Stein felbft herausgehauen 
iſt; von ihnen and genießt man eine wundervolle Kernficht 
über den Zee und bie ganze umliegende Ebene hin. Zur 
bequemen Verbindung der einzelnen, in verſchiedener Höhe 
angelegten Zimmerreihen und Säle dienten direlt im den 
Fels gehanene bequeme Treppenfludten, deren Überreſtt 
man häufig an heute ganz unerreichbaren Punkten des Burg: 
felfens noch bemerkt, denn vieles von diefen großartigen 
Anlagen ift jpäterhin durch die wilden Horden Timurs bei 
der Eroberung der Stadt und des Kaſtells in blinder Zer- 
ftörungswut vernichtet worden. Unſtreitig war dieſes Fels— 
ſchloß für die haldifchen Könige während der heißen Sommer: 
monate ein wohltäuend kühler und durch die herrliche 
— angenehmer Aufenthalt. Seine faſt 


1) riclath Pileſer III. belagerte im Jahre 755 v. Chr. 
Sardur II, vergeblich in dieſer Feſtung. 
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| 
centrale Page im alten Chaldia, unmittelbar am Seeufer | 
und die überaus große Stärke der Burg machten es bald 
zum VYieblingsfig der Herrfcher von Ban, welde, ganz nad) 
den Vorbilde ihrer afiyrifchen Nebenbuhler, die Wände 
ihres Felspalaſtes mit ihren Siegesinfchriften bededten, 
Aber aud; außerhalb des legteren jelbft wurden an geeigne- 
ten Punkten größere oder Kleinere Inſchriften angebracht, 
fo namentlich von Menuas und Sarbur II. (von etwa 
750 v. Ehr. ab). Am wichtigſten unter all diefen mit une 
endlicher Sorgfalt und Sauberkeit und in zum Teil außer: 
ordentlic; großen Charakteren ausgeführten Inſchriften find 
für uns die fogenannten Annalen Argiſtis' I. (etwa 770 
v. Chr.), in denen er uns liber nicht weniger denn 14 ſieg— 
reiche Freldzige, nmamentlic, gegen die Mannüer, Afiyrer 
und Hethiter berichtet. 

Am verdienteften freilich um jeme Gegend hat ſich von 
allen chaldiſchen Königen Mennas gemadjt, dadurch, daß 
er die unerläßlichen Bedingungen für die Urbarmachung 
des Bodens und damit für die Anſiedelung größerer 
Menſchenmaſſen ſchuf. Denn hier, wie faſt überall in den 
heigeren Gegenden Afiens, bringt der Boden nur Erträge 
bei ausgiebiger Überriefelung rejp. Bewäſſerung, die ſich 
indefien mit dem bei Van im den See miündenden unber 
deutenden periodifchen Bächlein nicht bewerfftelligen lieh. 
Um diefem Mangel abzuhelfen, fing Mennas in dem 
Heiogor (— Thal der Armenier) genannten Gebirgsthal 
einen bedeutenden Nebenfluß des Koſchab auf der ſüd— 
lichen Seite unmittelbar an der Stelle ab, wo die bis dahin 
unterirdifche Quelle desjelben als ftarter Bach aus den 
Kallſteinfelſen heraustritt. Im kunſtlich erhöhtem Bette 
führte er das Waſſer dann über den Koſchab und von 
dort im Bogen um den mächtigen Bergrliden herum, ber 
das bedeutend höher gelegene Heiogor von der Ebene bei 
Ban trennt, Im allgemeinen begegnete die Anlage des 
Kanalbettes keinen weiteren Schwierigkeiten in dem weichen 
Hummss ober dem durch Verwitterung in feinem Geflige 
ftart geloderten Felfenboden. Nur zwifcen dem Dorfe 
Smp Wartan und dem Stäbchen Artamid war der Unter— 
grund auf einer Strede- von 10km durchweg felfig und 
durch unzählige tiefe und weit einfchneidende Schluchten zer— 
riffen. Über fegtere hinweg hat Menuas nun meiftens den 
Kanal in eigentümlicher Weife geführt; er lich nämlicd am 
Rande jeder Schlucht fortlaufend bis zu dem Punkte, wo 
ſich diefelbe auskeilt, breite Ayklopifce Mauern vom Grunde 
herauf bis zu der erforderlichen Höhe aufführen, auf deren 
Oberfläche dann das SKanalbett angelegt wurde, Diele 
Mauern, welche oft eine Höhe von 10 bis 15 m erreichen, 
find aus Meinen und großen Felsblöcken ohne Bindemittel 
aufgeführt, auf denen der Konſul Deven und ich in ber 
Nähe der Erdoberfläche eine ganze Reihe von auf den Kanal 
bezüglichen Keilinfcriften aufgefunden haben, Es jcheint 
ans biefer ganz eigentümlichen und umftändlichen Art von 
Kanalbau, die jelbft bei verhältnismäßig ganz engen Schludy- 
ten zur Anwendung kam, hervorzugehen, daß die Chalder 
den Bogengewölbebau nicht fannten, wie fich denn auch aus 
mancherlei Anzeichen entnehmen läßt, daß ihnen die Auf 
führung von Mauerwerk mittels Mörtel ganz unbefannt 
gewejen ift. 

Bald hinter Artamid, beim Dorfe Scewaftan, biegt dann 
der Kanal nach Norden um und verläuft ſich ſchließlich, 
wenige Kilometer füdlicd von dem die Gitadelle und das 
Felsſchloß von Ban tragenden Bergrüden, auf den dortigen 
Feldern, die heute leider nur ganz unbebaute, wäfte, mit uns 
zähligen Scherben bededte Flächen darftellen, im früheren 
Zeiten aber höchſt wahrjcheinlic, die Gärten und Häuſer der 
Stadt Tuspa trugen. Auch in anderer Beziehung noch ift 
ber Kanal ſehr merkwilrdig; das Bett desjelben fenkt ſich 








nämlich nicht allmählich, und gleihmäßig herab, fondern 
vielmehr in der Hauptfache fprungiweife. Und überall da, wo 
es die Umgebung irgend wie zulich, find diefe abſichtlich 
hervorgerufenen Heinen Wafferfälle zum Betreiben von Müh— 
len — fogenannten afiatischen, auf dem Turbinenprincip 
beruhenden Mühlen — benugt worden. Beſonders ſcharf 
tritt das auf der Strede zwiſchen dem Anfange des Kanals 
und feiner Überführung über den Koſchab hervor, wo das 
erhöhte, künſtliche Bett von vornherein für den Betrieb 
mehrerer Muhlen in der gefchilderten Weiſe angelegt wurde, 
Aus den mitgeteilten Thatfachen ergiebt ſich, daß der zwiſchen 
75 und SO km lange Kanal nad) einem genau ausge 
arbeiteten Plane erbant worden ift, und daß die Chalder 
demgemäß nicht unbedeutende trigonometriiche Kenntniſſe 
gehabt haben mühen. Sie brweifen ferner, daß das 
Princip der Turbinenmihlen den Chaldern ſchon 
vor etwa 2700 Jahren befannt geweſen ift. 
Jedenfalls ift diefer Aquäduft als eine großartige Schöpfung 
zu betrachten, die im ihrer foliden Ausführung bis auf 
den heutigen Tag brillant funktioniert, einem großen 
Teile der im Haiogor belegenen 42 Dörfer das für die 
Felder und Gärten unentbehrliche Beriejelungswafler liefert 
und dabei gleichzeitig 20 Mühlen (früher eriftierten mehr 
als 40) betreibt. Ein ſchöneres und dauerhafteres Denk: 
mal hätte Menuas ſich ſchwerlich errichten können, und 
wern aud) feinem Bater Ispuis der Ruhm zufällt, der 
BDegründer des Felsſchloſſes und der Burg von Var zu 
fein, fo ift doch umitreitig erft Menuas durd die Erbauung 
feines Kanals der Begründer der Stadt Van geworden. 

So wunderbar erfchienen alle diefe Bauten der alten 
chaldiſchen Könige den ein paar Yahrhunderte ſpäter eins 
dringenden Armeniern, daß fie diefelben keiner Geringeren 
als der Semiramis felbft zufchrieben und fie nad) ihr be— 
nannten, Bis heute heißt die Stadt Van bei den Arne 
niern „Schamiramagert* (i. e. Stadt der Semiramis) 
und der Mennassfanal!) „Schamiramfne* (i. e. Kanal 
der Scmiramis). 

Es ift felbftverftändlich, daß ic) auch die ganze übrige 
Umgebung Bans fo eifrig und gründlich, al& c8 mein faum 
14 tägiger Aufenthalt dafelbft geftattete, durchforſchte, nament= 
lich, unterfuchte ich genauer die Auinen von Topratalsh und 
der im Haiotzor gelegenen Burg Haikapert (Burg des Haig). 
In Toprafaleh) wurden 1379 vom engliſchen Konful Clay: 
ton Ausgrabungen vorgenommen, deren Ergebniffe aber ins 
folge höchſt mangelhafter Beauffichtigung zum allergrößten 
Teile von den dabei befchäftigten Arbeitern auf die Seite 
gebradjt wurden. Die keineswegs erſchöpfend durchgeführten 
Ausgrabungen legten die Grundriſſe eines Chaldis-Tempele 
frei und förderten u. a. mehrere prachtvoll verzierte, mit 
Keilinfchriften bededte Weihefchilde des Königs Rufas (etwa 
640 v. Chr.) zu Tage, ferner einen (von den Arbeitern ges 
ftohlenen) Opferwagen, von dem einzelne Teile heute noch 
in Ban fäuflich zu haben find. Auch Toprafalch beſitzt 
Felſenbauten, die leider durch Schutt und Trümmer jebt 
größtenteils verfchüttet find; man gelangt zu ihmen durch 
einen ſchräg abwärts im die Felſen getricbenen breiten bes 
quemen Gang. Als ich damals diefe unterirdifchen Bauten 
befichtigte, ahnte ich nicht, daß ich in meinem Tagebuche 
bereits die Grundungsurkunde derielben beſaß. Wenige 
Tage zuvor hatte ich nämlich im Dften des Warafberges in 
menjchenleerer, wilder Gebirgsgegend eine mit einer 
großen Keilinfchrift bededte Stelle aufgefunden, die in der 
öden Gegend an einem fo verſteckten, wenig zugänglicen 
und abſichtlich gewiß nie anfgefuchten Plate aufgeftellt 
worden war, daß die Bewohner des nächſten (etwa 6'/, km 
1) Diefen Namen legte ihm fein Erbauer ſelbſt bei, 
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entfernten) Dorfes Tomi erſt ganz kürzlich und zufällig dies 
felbe erblict hatten. Jedenfalls war diefer Punkt abfichtlid) 
gewählt worden, um die Anfchrift den Blicken der Paflanten 
zu entziehen, fie auf diefe Weife vor mutwilliger Serftörung 
zu fichern und damit ihren Inhalt der fpäteften Nachwelt 
zu überliefern ). Und wichtig genug ift diefer Inhalt, der 
fic jet ald eine vom Könige Ruſas herrührende, ausfithre 
liche Grundungsurkunde der am Fuße des Toprafalähfelfens 
ſich Hinziehenden, modernen Gartenftabt Ban erweift und 
des Weiteren über die Erbauung eines großen Palaftes, die 
Anlegung eines mächtigen Staubedens hod) oben im wilden 
Gebirge, in unmittelbarer Nähe der Etele, — des heute fo- 
genannten Keſchiſch⸗Göll (— Priefter-Sce), von feinem Er- 
bauer aber Rufas:Sce benannt, — und eined damit zus 
fanımenhängenden großen Kanales berichtet, welch letsterer 
zur Bewäſſerung der Gärten der neuen Stadt dienen follte 
und heute nod dient! in merfwürdiger Kontraft 
zwifchen dem Neiche Chaldia und feinen mächtigen Nachbarn 
Affyrien und Babylonien. Während dort die im grauer 
Vorzeit gegrlindeten Städte noch heute bewohnt, die uralten 
Kanal» und Bewäfferungsanlagen aud) jest noch unver— 
ändert funktionieren, find hier die chemals fo ausgedehnten 
Kanäle verfandet, große Teile der Niederungen zur unfruchts 
baren Wuſte, oder durch die nun durch nichts mehr behinderten 
Überfchwenmungen des Euphrat und Tigris in gefährliche 
Fieber erzeugendes Sumpfland verwandelt, die alten Stäbte 
find fait fpurlos von der Erboberfläce verſchwunden, und 
der die öde, menjchenleere Gegend durchitreifende Reiſende 
wird mur hier und da durdy umfangreiche Schutt- umd 
Trlimmerhaufen daran erinnert, daß hier einftmals blühende, 
dicht bevöfferte Kulturftätten eriftiert haben. 

Auch Harlapert, deffen Erbauung ich Sardur II. zus 
ſchreibe, befitt großartige, leider faft völlig verfchiittete 
Felfenbanten, fiir welche die Chalder eine große Borliebe 
befefjen zu haben jcheinen, denn auch bei Artamid entdedte 
ich in einem Seitenthal einen mächtigen unterirdifchen Gang, 
der diveft in das felfige Innere eines Bergrückens zu führen 
fchien, im fibrigen aber mir, weil ebenfalls verjchiittet, bei 


der Kurze der Zeit eine genauere Unterfuchung nicht geftattete, | 


Meine armenifchen Freunde in Ban erzählten mir von 
zahlreichen Keilinfchriften, die im dem Gebiete zwifchen dem 
Ban-See und der perfifchen Grenze gefunden worden feien ; 
auf Grund diefer Mitteilungen unterbrad) ich meine Studien 
in der Umgegend von Ban, um die mir genannten Orte aufs 
zufuchen. Im Dorfe Anzaff, nahe beim Arſchal-See, fand 
ich im Beftätigung einer Nadjricht des Herrn Ingenieur 
Sefter drei neue Keilinfchriften, inhaltlich deren die einft 
dort eriftierende, nad den überall deutlich erfennbaren Mauer: 
überreften zu jchliegen, recht umfangreiche Burg von Mes 
nuas erbaut worben fei. Aber das war aud) alles, was 
mir diefe fünftägige, recht gefährliche Streiftonr in das 
Herz der furdiftanifchen Gebirge an Reſultaten einbrachte, 
denn troß der genaueſten Nachfragen, die ich in jedem Dorfe 
bei der Bevölkerung anftellte, und eigenen aufmerkſamen 
Suchens fand ich in feinem der mir genannten Orte die 
angefitndigten Keilinſchriften. Die Unſicherheit in dieſen 
äußert fpärlic, bevölferten, aus wild zerflüfteten Gebirgs- 
fetten beftchenden. tlirkifch = perfischen Grenzgebieten ift ums 
glaublich, niemand ift feines Yebens und Eigentums ficher! 
Die perfiichen Kurden rauben und morden ungejtraft in den 
türfifchen Dörfern, die türfifchen Kurden umgelehrt in den 
perfiichen. Genauer lernte ich diefe Nänberbanden in dem 
turdiſchen Grenzdorfe Zatmanis kennen, wo ich als Saft 


1) Alle diefe Umfände deuten darauf hin, dak damals 
das Herflören der Siened: und Meihinfchriften unter den fich 
unaufhörlich befriegenden Völfern an der Tagesordnung war, 


Dr. Waldemar Beld: Unterfuhungen und Reifer in Zranslaufalien ıc. 


ihres Anführer Mahmed Aga übernachtete. Die Sitnation 
dort war fo kritiſch, daß mid) die begleitenden Soldaten 
feigerweife im Stich ließen und ſich in armenijche Hänfer 


- zurliczogen; ich felbft erhielt faft gar nichts zu efien, und das 


Benehmen des Fürſten und feiner ſechs Söhne, inmitten 
deren id) die Nacht zubvachte, war ein jo ungemein verdäch 
tiges, daß ich, troß des anftrengenden Tages, es nicht wagte 
einzufchlafen, fondern den Revolver ſchußfertig in der Hand 
die Nadjt auf meiner Yagerftätte durchwachte. Am frühen 
Morgen ſchon ritt Mahmed Aga mit einigen Begleitern, 
beren jeder im drei vollgefpidten, fchräg ber die Bruft ges 
ſchnallten Gürteln mehr als 200 Patronen bei ſich trug, 
zu den üblichen Naubzügen aus; meine tapfere Esforte aber 
befürchtete, daß er uns in dem fteil anfteigenden, felfigen 
Sebirgsriicten, den wir auf dem Weitermarſche nadı Baſch 
fala zu überfteigen hatten, irgendwo einen Hinterhalt legen 
wolle, und da jeder von ihnen in edlem Wettitreit fich weigerte, 
die am meiften Gefahr bringende Stelle des Führers ein: 
zunehmen, fo mußte ic; an der Töte reiten. Indeſſen wir 
gelangten ohne weiteren Zwifchenfall nach Baſchtala, einer 
einft durch ihre Stärke berühmten, jest aber gänzlich ver- 
fallenen türkifch » perfiichen Grenzfeſtung, von wo aus ich, 
meinen Soldaten und Dienern weit vorauseilend, ganz allein 
nad) Ban zurüdritt. Es war diefes die anftrengendfte Tour, 
welche ich meinem braven Pferde auf der ganzen Reife zus 
mutete; die Soldaten behanpteten, es feien bie Ban 22 Keit- 
ftunden, alfo mindeſtens zwei Tagereifen, mein Pferd aber 
fegte die Strede von 6 Uhr morgens bis 8!/, Uhr abends 
(inkl. einer einftündigen Raſt) zurüd, noch dazu ohne 
Futterpauſe. Ich felbft hatte allerdings auch nichts zu eſſen, 
indeſſen ich war feit langem daran gewöhnt, vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend zu reiten, ohne etwas zu 
genießen, ja jelbft ohne etwas zu trinfen, Auf diefem ein 
famen Kitte traf ich mit dem räuberiſchen Beg von Mah— 
mudiyeh zufammen, deffen Kurden mich fofort umzingelten 
und unter wüſtem Geſchrei auszufragen begannen. Alt die 
Sitnation immer Fritifcher wurde, erinnerte ich mich zum 
guten Sit des bedeutenden Anfehens, in dem hier bei allen 
Drientalen die europäischen Konfuln ftehen, und meine in 
drohendem Tone ihnen zugerufene Mahnung: Sen goermas 
men Consult dier? (i. e. Seht Ihr denn nicht, daß ich ein 
Konful bin?), verichaffte mir fofort freien Weg, denn die 
Kurden wiflen nur allzuwohl, daß die Beranbung oder gar 
Ermordung eines „Konſuls“ ftets große Unterfuchungen und 
meift auch die Beftrafung der Echuldigen nach fich zieht. 
Am 13. Oktober feierte ich mit der Familie Sefter zus 
fammen den 70 jährigen Geburtstag des Altmeifters der 
Archaologie und Prähiftorie, unferes Rudolf Virchow, durch 
ein folennes Diner, und am folgenden Tage ginge dann 
weiter nad Sewaftan und Artamid zur genauen Unter 
fuchung des Semiramis-Kanales. Ehe ic; indefien defini⸗ 
tiv von dieſem Teile Armeniens Abichied nehme, muß ic, 
noch bemerken, daß alle meine unabläffigen, auf das Auf- 
finden, bezw. den Nachweis von Steinkiften » Gräbern ge: 
richteten Nachforfchungen hier ſowohl, wie in der Arares- 
ebene vergeblich waren. Weder im Gebirge, noch im der 
Ebene, weder in der Nähe der Dörfer, noch aud) der Städte 
oder der Auinenftätten konnte ich je etwas derartiges beob- 
achten, obwohl mein Auge durch die jahrelange Beſchäftigung 
mit ſolchen Arbeiten gewiß einige Übung in der Erkennung 
auch der kleinſten Merkmale ſich angerignet hatte, Ebenſe 
wenig Erfolg hatten meine Nachfragen bei der Bevöllerung, 
die bei ihren auch hier zur Genlige betriebenen Schatzgräbe⸗ 
reien wohl ſehr viele ſchöne Dinge, nie aber ein derartiges 
Grab gefunden hatten, Es folgt hieraus, daß die 
Ghalder eine von ihren nördlihen Nachbarn gan; 
verfchiedene Beftattungsweife gehabt haben. 
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Sowohl in Sewaltan, als aud in Artamid fand ich | und Armavir beobadjtet hatte, vermutlich aljo ebenfalls die 
' Stelle des ehemaligen Tempels bezeichnete, 


mehrere neue Keilinſchriften; in legterem Städtchen hatte 
ich Gelegenheit, mich in der Entzifferung zerftörter In— 
fchriften zu üben, demm eine derfelben war von Wind und 
Wetter jo arg mitgenommen, daß fie ſchon 1828 von Prof. 
Schulz für umentzifferbar erklärt wurde. Die Eruierung 


der Charaktere dieſer Infchrift gelang mir in verhältnis: 


mäßig kurzer Zeit, deſtomehr Arbeit bereitete mir eine andere 
große Inschrift, welche mir der mid) begleitende engliſche 
Konful Dir. Deven mit der Benmterkung zeigte, fie wäre 
gänzlich zerſtört und für die Wiſſenſchaft verloren. Sie 
war denn aud) dermaßen vom Zahn der Zeit mitgenommen, 
daß ich lange Zeit unfchlüffig war, ob hier überhaupt eine 
Inſchrift vorliege oder nicht, ob die zahlreichen, ganz un: 
regelmäßig geformten Löcher auf der ſchrägen Fläche eines 
ungeheuren Felsblockes lediglich der natürlichen Verwitterung 
oder urſprünglich vorhanden geweſenen Keilfchriftcharakteren 
ihre Entftehung verdanlten. 

Insgefamt fanden wir im und bei Artamid acht neue 
Infchriften, die faft alle entweder auf den die Kanalmauer 
bildenden Felsblöcken oder doch in unmittelbarer Nähe des 
Kanales eingegraben waren, und ftereotyp befagten, daß 
Menuas diefen anal zu Nu und Frommen des Chalders 
volfes erbaut und ihm den Namen „Menuas-Kanal“ bei- 
gelegt habe. Über Iſchchanilom, Gänigäm und Mefchingert 


dem Kanal bis zu der ihm jpeifenden Quelle folgend, fand 


ich bei erfterem und letzterem Dorfe noch je eine auf feine 
Erbauung bezüglice Infchrift, jo daß wir deren bisher 
gerade ein Dugend befigen. Ic gewann dabei die Über- 
zeugung, daß Mennas dieje für die fpätefte Nachwelt bes 
ftimmten Erinnerungstafeln überall hat da anbringen Laffen, 
wo es befondere Schwierigkeiten beine Bau zu überwinden 
gab, fo 5. B. an der Überführungsitelle über den Koſchab 
und in den felfigen Schluchten bei Artamid. 

Auf dem fitdlichen Ufer des Kofchab wieder weitwärte 
ziehend, gelangte ic, über Baftan zur Infel Agthamar, wo 
ich von dem dort refidierenden armenifchen Katholitos aufs 
Freundlichſte aufgenommen wurde. Es ift eine Eigentüm- 
lichkeit der gregorianifchen Armenier, daß fie mit einem 
kirchlichen Oberhaupte nicht zufrieden find, fondern deren 
drei befigen, den Katholitos von Etſchmiadzin, den von 
Eificien und den von Agthamar, von denen der erftere frei» 
lid) der weitaus bedeutendfte ift, da ihm allein etwa 1!/ıa 
der Armenier gehorchen, während ſich die Oberhoheit des 


ciliciſchen Katholikos kaum über mehr denn 200 000 Seelen | 


und diejenige des Katholilos von Agthamar nur über etwa 
50000 Seelen erjtredt. Glucklicherweiſe leben diefe drei 
Oberhäupter der gregorianifchen Kirche in Frieden und Ein— 
tracht miteinander und gehen in allen wichtigen Angelegen: 
heiten gemeinſchaftlich und einig vor. 

Das auf der Inſel Agthamar befindliche Kloſter ift laut 
vorhandener Infchrift im Dahre 922 von dem armenifcen 
Könige Kalig erbaut worden umd bietet außer vielen, aber 
recht rohen ‚riefen mit Darftellungen aus der heiligen 
Schrift und der micht unbedeutenden, aber ſehr unordentlich 


Dagegen lieferte mir eine genaue Unterfucung ber Keinen, 
aber recht hoch und im Norden geradezu fenkrecht aus dem 
See aufjteigenden Infel, weldye unfere Geographen viel zu 
weit im den See hinein verlegen, da fie nur etwa 5 km von 


Auf dem der Infel Agthamar gegemüberliegenden Ufer 
entdeckte ich dan noch drei weitere Inschriften, die den 
Ruinen einer von Yöpuimis und Menuas bei dem heutigen 
Dorfe Awer (— alt) Mucjrapert erbauten Burg entftamnıen. 
Bon dort an ift das ſchwer zugängliche Südufer des Sees 
von neueren Reifenden auf eine ſehr ausgedehnte Strede 
hin gar nicht befucht und auf das VBorhandenfein von In: 
ichriften und prähiftorifhen Überreften erforjcht worden. 
Der herannahende Winter geftattete auch mir diefe Unter: 
fuchung nicht, id) zog vielmehr auf dem üblichen Wege nad) 
Surp und von dort auf einem wohl noch nie von einem 
Neifenden betretenen näheren Wege quer über die Gebirge 
nach Bitlis. Ich folgte dabei dem Laufe einer der Tigrie- 
quellen von ihrem Urjprunge an und Tonnte dabei konſta— 
tieren, daß diefelbe, ebenfo wie die andern in der Nachbar— 
ichaft des Ban⸗Sees hervorbredienden Quellen hoch tiber 
dem Nivea des Sees entjpringen, daß demnach die fid) in 
vielen Buchern findende Angabe, der Van-See habe einen 
unterirbifchen Abfluß, welcher in einiger Entfernung ſüdlich 
davon ald eine der Tigrig- Quellen zu Tage trete, ficher 


irrig iſt. 








In Bitlis lernte ich in Osman Nori Paſcha, dem 
Sohne des Wali, einen ſehr eifrigen Archäologen und für 
feine große Jugend außerordentlich gebildeten und ſprach— 
fundigen Dann fennen; er ſprach aufer feiner Mutter 
ſprache fließend ſyriſch, kurdiſch, rein arabifc und franzöſiſch, 
ſprach recht gut deutſch, nahm dermalen eifrig Unterricht im 
Engliſchen und hatte nicht unbedeutende Kenntniſſe in der 
armeniſchen Sprache. Ihm verdanke ich auch die Nach— 
richten über eine ſehr große neue Keilinſchrift, welche die 
vorgeſchrittene Jahreszeit mir leider nicht mehr aufzuſuchen 
geftattete. Von ihm and) weiß ich, daß es im der Nachbar: 
ſchaft von Bitlis römifche Inſchriften giebt, und daß das 
Vilajet Bitlis im Gau Motfi ein Gebiet beſitzt, das von 
fehr verwegenen, ihren Sitten und Gebräuchen nad) faft un- 
befannten Menfchen bewohnt wird und nod) nie von einen 
Europäer beſucht worden if. Mein Geſuch, mir einen 
etwa achttägigen Streifzug in jenes Gebiet zu geftatten, 
wurde vom Wali rundweg abgefchlagen, da er nach feiner 
Angabe jelbft bei —— einer Kompanie Soldaten als 
Bededungscorps für meine Sicyerheit fürchten müßte, ſelbſt 
die türkischen Beamten trauten fich nicht nach Motki hinein. 
Ich halte zwar diefe Furcht des im Übrigen höchſt liebens- 
würdigen Walt fir übertrieben, will aber nidjt verfehlen, 
fpätere Forſcher auf dieſen hochintereſſanten Gebirgégau 
nochmals aufmerkſam zu machen. 

Nach Kurzem Aufenthalte marſchierten wir weiter nad) 
Muſch, jegten durch dem um diefe Jahreszeit am der breiten 
Furtſtelle nur etwa metertiefen Muradtſchai und zwar an 
derfelben Stelle, die auch Xenophon auf dem Niücdzuge der 
Zchntaufend zu feinem Übergange über den Fluß benutzt 
haben muß, und ftatteten dann dem Kloſter Johannes des 


Taufers (arm. Surp Sarapet, türkiich Chaugeri genannt) 
gehaltenen Handſchriften-Bibliothel wenig Intereffantes. 


dem Sid» und ebenfo dem Weftufer des Sees entfert liegt, | 
den Beweis für früher dort vorhanden geweſene bedeutende | 


Anfiedelungen ; der Kloſterchronil zufolge joll auf der Injel 


zu Kafigs Zeiten noch eine blühende Stadt bejtanden haben. 


Auf dem öftlichiten Teile der Insel fand ich Fundamente 


eines größeren Gebäudes, das augenſcheinlich diefelbe Kon: | 


ftruftion erkennen ließ, wie ic) fie in Toprafalih, Hallapert 


einen längeren Befud) ab. In der Kloſterkirche zeigte man 
mir das ſehr ſchön in Marmor ausgeführte Grab des Jo— 
hannes, zu dem die Armenier aus der ganzen Welt gepilgert 
kommen, nicht ohne dem Kloſter zur Erinnerung an ihren 
Befuch reiche Geldfpenden zu machen. Der Überlieferung 
nadı joll das hoch angejchene Kloſter gleichzeitig mit Etfdj- 
miadzin und Uiſch⸗Kiliſſa von Gregor Iluminator gegründet 
worden fein, es ift aber im den Kriegsſtürmen wiederholt 
zerftört worden und die heutigen Kirchen und Gebäude find 
nur einige hundert Jahre alt. Bon der einft ſehr reich 
haltigen Handfchriften« Bibliothek ift jegt fait gar nichts 
mehr vorhanden, die Kurden haben fie wiederholt geplündert 
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und die legten Bände während des ruffiichetitrkifchen Krieges 
1878 geraubt, bei weldyer Gelegenheit fie auch das Innere 
der Kirche arg demoliert haben. 

Ein jehr ſprachkundiger, ehrwürdiger Archimandrit machte 
mir hier Mitteilung Über drei weitere, große, bislang noch 
nicht bekannt gewordene Keilinfchriften, aber dev herannahende 
Winter drängte zum Weitermarſche, ich mußte, fo leid es 
mir that, darauf verzichten, fie unfern Gelehrten mitzubringen. 
In forcierten Märjchen eilte ich über Gumgum nad dem 
Kreisftädtchen Gniſch, überſchritt dann auf halsbrecheriſchem 
Wege, der aber den ftolgen Namen „Poftftraße“ führt, 
das wild zerflitftete Bingöl Dagh » Gebirge '), paffierte den 
hier nur unbedeutenden Araxes und erreichte nach fünf— 
tägigem, angeftrengtem Gebirgsmarſche Haſſankala. Das 
Gebiet zwiichen Gniſch (and) Kiniſch geichrieben) und der 
Ebene von Hafjanfala war fait unbewohnt, wir paffierten 
nur vier ganz unbedentende Hurdendörfchen und begegneten 
auf unſerm Marjce faft feinem Menschen. Die Urſache 
ift zu einem großen Teile wohl in den fehr fteilen und 
fahlen Hängen des Bingöl Dagh zu ſuchen, welche nicht 
einmal als Viehweide benutzt werden können, während ander- 
feits breite, fultivierbare Thäler völlig fehlen. Die am 
Sudabhange des Bingöl Dagh befindlichen Kurdendörfer 
waren die nördlichſten, welche ich in diefem Teile Hocharmes 
niens angetroffen habe; in der Ebene von Hafjanfala gab 
es nur armenifche oder tlirkifche Dörfer, In Haflanfala, 
einer elenden, jet fat ganz verfallenen, Heinen türkischen 
Feftung, die ſchon im fetten ruffiichs türkischen Kriege eine 
ſehr klägliche Rolle gejpielt hat, find das Bemerlkenswerteſte 
eine Anzahl warmer, angeblich ſehr heilfräftiger Quellen. 
Nach kurzem Aufenthalte vitt ich nach Ergerum weiter, wo 
die gegen jeden Fremden äußert mißtrauischen Behörden 
drei Tage gebrauchten, um ſich von der Nichtigkeit meiner 
Testerös und Pälle und meiner Ungefährlichteit zu über— 
zeugen und mir die Weiterreife zu geftatten. Kompetente 
Berfönlichkeiten verficherten mid), id; fünne dabei nod) von 
Gluck jagen, daß der Wali von Erzerum, ein echter, euror 
päerfeindlicher Alttürke, welcher die üble Gewohnheit habe, 
jeden nenankommenden Fremden zunächſt fir einen Spion 
zu halten und dementſprechend zu behandeln, gerade anf In— 
ſpeltionsreiſen abwejend fei, ſonſt wäre id) trog meiner Tess 
fer&s nicht jo glimpflich davongefommen, 

Die Verhältniffe in der Stadt Erzerum übergehe ich, 
da ich fie wohl als allgemein befannt vorausiegen darf, nur 
einen Punkt will ich erwähnen, iiber den wohl jeder Euro» 
püer, zumal jeder Deutſche, im diefer echt afiatifchen Stadt 
fehr erftaunt fein wird, Erzerum befigt nämlich durch die 
Hochherzigkeit eines vor wenigen Jahren erft in Peteräburg 
verftorbenen Armeniers, namens Sanafjarcan, eine aus: 
gezeichnete Erziehungsanftalt fiir armeniſche Knaben. In 
diefem „Inſtitut Sanaflarean* werden die Söhne armer 
Armenier vollftändig unentgeltlich, die Söhne bemittelter 
Armenier gegen eine ganz unbedeutende Entſchädigung er— 
zogen, gekleidet iind beföftigt. Die Knaben erhalten nicht 
nur Unterricht in den üblichen Lehrfächern, fondern auch in 
allen möglichen Handwerken umd Künſten, ein jeder muß 
entweder Schlofferei, Tischlerei, Buchbinderei oder Gärtnerei 


treiben, wird aber aucd in Mufit (Klavier und Streich | 


inftrumente) unterrichtet. Das Überrafchendfte ift, daß alle 
dortigen Lehrer auf deutſchen Hochſchnlen forgfältig 
ausgebildet worden find, daß der Unterricht fich obliga- 


toriſch auch auf die deutſche Sprache erftredt, und da 


faft die gefamten Yehrmittel ans Deutichland ſtammen, 
und die meiften Bücher der jehr ftattlichen Bibliothet 
deutiche find, 





1) Bingöl Dagh — Berg der 1000 Seen (Tuellen). 
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Es war eigentlich, meine Abficht geweien, von hieraus 
weiter weftlich über Erzingian nad) der uralten Stadt Ani !) 
zu gehen, der einftigen Begräbnisftätte der heidnifchen alt 
armenischen Könige, aber der inzwiſchen mit Schnee und 
Kälte plötzlich hereingebrochene Winter zwang mich zum 
Aufgeben aller weiteren Reifepläne in Türkfifd) » Armenien 
md zum eiligen Nüdzuge nad) Transfaufafien, wo gemein: 
hin der Winter bedeutend fpäter einzutreten pflegt. Ad) 
fehrte demgemäß um und ritt unter fortwährendem Schnee 
treiben oder ftrömenden Regen über Haflankala der türtifch- 
ruſſiſchen Orenzftation Karaurgan zu. Der dortige türkische 
Zollbeamte verſuchte im ſehr eigentümlicher Weiſe, ichnell 
noch 24 Rubel von mir zu erpreſſen. Er fragte teilnahms 
voll, ob meine Pferde aus Rußland ſtammten, was id) be- 
jahte, und weiter, ob id) flir diefelben in Bajazet hätte Zoll 
bezahlen muſſen, was ich verneinte, worauf er behauptete, 
dann mlffe ich jegt noch nachträglich diefen — übrigens 
ganz fittiven — Eingangszoll erlegen. Als ich jehr 
energifche Zweifel am ber Griftenz eines ſolchen Zolles 
äußerte, der mir fonft doch ficher in Bajazet abverlangt 
worden wäre, meinte der ſchlaue Mann, das hätte man dort 
eben vergeffen, überdies müſſe er, der jo viel näher an Kon: 
ftantinopel wohne, die Geſetze befjer kennen, als die Beamten 
in dem weit entlegenen Bajazet. Da er mic) ohne Zahlung 
des angeblichen Zolles nicht paflieren laſſen wollte, ertlärte 
ic) mic) Schließlich zur Erlegung der Summe bereit, ver- 
langte aber Quittung darüber in türkifcher und ruſſiſcher 
Sprache und gab dem Zollbeamten die tröftliche Verſiche 
rung, daß ic unter Veilegung diefer Quittung mich ſofort 
bei unferm Botjchafter in Konftantinopel beſchweren und 
damit die Ingelegenheit zur Kenntnis feines Padiſchah 
bringen. würde. Das half! Er ermwiderte zwar: „Dat 
mögen Sie thun, ich will Ihnen die verlangte Quittung 
inzwiſchen ſchreiben“, worauf er ſich entfernte, aber er fam 
nicht wieder zum Vorfcein und ließ mid) nad) längerem 
Warten ungehindert die Grenze liberfchreiten. Wenn aber 
ein türkifcher Beamter einem mit den beften Regierungs- 
empfehlungen reifenden Europäer gegenüber jo aufzutreten 
wagt, jo kann man ſich denfen, wie er erft die armen, ſchutz 
und rechtlofen Eingeborenen ausfaugen wird, Im der That 
fann fein Transportant oder Fuhrmann dort die Grenze 
überjchreiten, ohne von ihm tüchtig geplündert zu werden; 
der gute Mann ift eifrig und mit Erfolg beftrebt, auf jolche 
Weite den ohmehin nicht ſehr bedeutenden Handeläverfebr 
zwiſchen Kars und Erzerum vollftändig zu vernichten. 

Bon Karanrgan ging ich nad) Saritamifch, dem ruſſiſchen 
Grenzlager, und da in Ruffilh- Armenien der Winter that- 
ſächlich nody nicht begonnen hatte, fo beſchloß ich, die archäo— 
logischen Unterfuchungen im Karſer Militärbezirt jegt wieder 
aufzunehmen und nad) Ani und dem andern altarmeniichen 
Ruinenftätten am Arpatichai zu gehen. Ich fchidte dem- 
gemäß meinen Diener mit den Padpferden direft nach 
Kagisman, während ich ſelbſt allein nady dem etwa 60 kım 
entfernten Kars ritt, um mir zunächft von dem Militär: 
gouverneur die für diefe Arbeiten erforderliche fchriftliche 
Erlaubsisbejcheinigung zu holen, General Tomiſch, wütend 
fiber meine erfolgreichen Beſchwerden, empfing mich micht 
nur kühl, jondern geradezu umgezogen; verweigern fonnte er 
mir die nachgefuchte Erlaubnis gegenüber den ftriften Au— 
ordnungen aus Petersburg nicht, aber er ſchikanierte mic) 
dadurch, daß er dieſe kaum Fünf Minuten Zeit beanfprudende 
Arbeit erſt in drei Tagen bewerfftelligen lieh. In der 
Zwiſchenzeit wurde ich wieder auf Schrittt und Tritt umd 
in der allerauffälligiten Weife von Gendarmen überwacht, 


1) Nicht zu verwechjeln mit Ani am Arpatidhai im Sarfer 
Militärbezirt. 
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die fogar den Küchenjungen meines Gaftfreumdes, des Heren 


nieur Kichlblod, darüber ausfragten, ob ic) nicht etwa 
= Zeichnungen von der Feſtung anfertige ! 

Endlich konnte idy mit meinen Papieren in der Tafche 
weiter; ganz allein vitt id) im finfterer Nacht auf mir gänz- 
lich unbefanntem Wege dem etwa 80 km entfernten Kagis— 
man zu, wobei ich mich noch gründlich verirrte. Bon dort 
fchiefte ich meinen Diener voraus zur Miindung des Arpat- 
ſchai in den Araxes; als ich aber jelbft dort mit meinen 
Gendarmen anlangte, ftellte es fich heraus, daß er einen 
andern Weg gewählt hatte. Obgleich ich ihm fpäterhin jo 
fchnell wie möglid) nachlegte, holte ich ihm doch erſt im 
Alerandropol ein, wo er frank darniederlag, Er war mit 
drei Pferden dort vier Tage mit mur einem Rubel im der 
Taſche umbergeritten; die ihn beherbergenden Bauern hatten 
ihm auf feine bloße Angabe, daß fein Herr fpäter nadı- 





fommen und alles bezahlen würde, Eſſen und Futter für | 
| von Armavir verengt ſich das Flußthal wieder mehr und 


die Pferde gegeben ! 

Am Arpatichai bejuchte ich zunüchſt Erowantaſchat, eine 
vom Könige Erowant von Armenien im 2. Jahrh. v. Chr. 
erbaute Stadt, welche, ebenfo wie die auch von ihm ge 
gründete Götterftadt Bakran, gleich nad) feinem Tode von 
feinem Gegner und Nachfolger Ardaſches bis auf den Grund 
zerſtört wurde. Bier, wie auch in dem nur etwa 12 km 
weiter oberhalb am Arpatichai gelegenen Bakran find nod) 
bedeutende liberrefte der alten Gebäude und Burgen vors 
handen, ja die aus behauenen Bafaltfteinen hergeftellten 
Burgmauern von Balran, wohin Erowant die bis dahin 
in den Tempeln Armavirs aufbewahrten Idole fchleppte, 
find auch heute noch fast im ihrem geſamten Umfange er» 
haften, ftellenweije wohl an 20m hoch. Auf die Widtig- 
feit gerade diefer beiden Ruinenftätten für den Archäologen 
und Geſchichtsforſcher braucht wicht weiter hingewiefen zu 
werden; Ausgrabungen witrden dort ficherlic, mandje Götter 
ſtatue und andere Kunftergengniffe ans den Trümmern zu 
Tage fördern, Objekte, die um fo wichtiger fein würden, als 
fie nad) dem oben Geſagten zeitlich ganz genau beftimmmt 
werden fünnten, und die deshalb mit einem Schlage den 
Kulturzuſtand Armeniens im zweiten vorchriftlichen Nahrs 
hundert aufhellen wilrden, 

Als id, von Bakran abritt, begann leider and) hier das 
Schneetreiben; id) ging zunächſt nach Digor und von dort 
bei heftigen Schneeftuem und eifiger Kälte nach Ani, wo 


I 





aber unter diefen Umftänden nicht viel zu macen war, So | 
Schnell als möglich trat ich deshalb über Alerandeopol und | 


Alftafa den Rückzug nach Tiflis am. Dort fand id) im 
Kaulaſiſchen Mufeum eine außerordentlich, zerftörte, fllr uns 
entzifferbar gehaltene Keilinſchrift vor, welche vor mehr ala 
einem Jahrzehnt in der Nähe von Sarikamiſch aufgefunden 
worden war. Im adıttägiger, äuferft mühjeliger Arbeit ge 
lang es mir, fie zum größten Teile zu entziffern und ihren 
Inhalt feſtzuſtellen; es ift eine Siegesinfchrift Argiftis IT, 
welche uns die gewaltige Ausdehnung des Chalder-Reiches 
unter diefem mächtigen, friegerifchen Könige beweift. 

Mitte Dezember eilte ic) dann über Batum, Trapeyunt | 
und Konftantinopel der Heimat zu, die ich gerade am Weih— 
nachtsheiligenabend erreichte. 

Penn ich nun ans den Unterjuchungen meiner Reife 
das Refums ziehe, fo muß ich zuwörderft fonftatieren, daß 


01 


behaupten zu dürfen, daß ſolche dort überhaupt nicht vor⸗ 
fommen, dag vielmehr die alte Ban = Bevölkerung, weiche 
fi), wie wir jet aus dem armeniſchen (chaldiſchen) Keil— 
injchriften wiſſen, bis chen in die Araresebene hinein ere 
ftredte, eine andere, ganz verſchiedene Beſtattungs— 
art gehabt haben muß. Die füdliche Grenze des 
Vorkommens der Steinfiften iſt wohl geeignet, und zugleich, 
die nörbliche Grenze des Gebietes jener, ihre Toten anders 
beitattenden chaldiſchen Bölferjchaften und Stämme anzu— 
geben, Und hier unterftügt wieder einmal die Archäologie 
die rein hiftorifche Forſchung im ganz ellatanter Weiſe, 
denn dieje Grenze läßt ſich überall ziemlich genan 
verfolgen. Sie beginnt im Often am mittleren Arares 
bald oberhalb von Ordubad, eben dort, wo ſich das Fluß— 
thal zur Ebene zu erweitern beginnt "md hält ſich dann 
auf den dieſe Ebene im Norden begrenzenden Gebirgs— 
rändern, ohne ſelbſt je im dieſe hinabzuſteigen. Weſtlich 


mehr, und wenig oberhalb Surmali ſtrömt der Araxes 
wieder in ſchmaler Schlucht, auf beiden Seiten von ſteil 
aufſteigenden Gebirgen begrenzt; dort tritt dann auch jene 
Grenze wieder faft bis an den Fluß heran. Es jcheint 
demnach, als ob die Chalder trog der infchriftlich bezeugten, 
zeitweiligen .wieberhoften Eroberung der nördlich von ber 
focben gezogenen Grenze gelegenen Gebiete ſich dort doc) 
nicht endgliltig fehtfegen konnten, vielmehr von der Bergs 
bevölferung immer wieder bis in die Araresebene zuritde 
gedrängt wurden. 

Bleibt ſonach die Frage nad) den Trägern jener Kultur, 
die wir aus den Sräberfunden von Kalakent kennen gelernt 
haben, nad) wie vor eine offene, fo hat die Reiſe doch nach 
andrer Seite manches intereſſante Reſultat gezeitigt. Dahin 
rechne ich zumächft die nicht unbedeutende Vermehrung unſeres 
Materiales an chaldiſchen (armeniſchen) Keilinſchriften. Ich 
bedauere es im Intereſſe der Wiſſenſchaft jetzt ſehr, daß ich 
damals tiber dieſe Fragen fo ungenügend informiert war 
und wurde. Wäre ich von Deutſchland aus rechtzeitig über 
die große Wichtigkeit umd Bedeutung diefer Inſchriften 
unterrichtet worden, hätte man mir ein Ortes und Namends 
verzeichnis der wenigen, bis dahin befannt gewordenen In— 
ſchriften geſchickt, jo hätte ich leichtlich 60 ſtatt 30 neuer 
Inſchriften mitbringen können. So hielt id, aber den mir 
ans der Heimat zugefommenen Nachrichten gemäß alle dieje 
Infchriften, mit Ausnahme derjenigen vom Goeltſchai-See, 
für befanmt, umd ich muß es deshalb lediglich als einen 
glüdlichen Zufall bezeichnen, der mid; veranlaßte, einige 
diefer mir als bekannt bezeichneten, thatſächlich aber im 


Europa ganz unbefannten Anfchriften zu fopieren. 


Aber ic; hätte noch mehr thun können, ich hätte auch, 
wie ich es zum Teil gethan habe, alle andern bereits be» 


kannten Inſchriften nochmals genau fopieren fünnen, und 





| 


die von mir gehegte Vermutung eines urjächlichen Zus 


fammenhanges zwilden den Chaldern und der uns in den 
Gräberfunden von Kalakent entgegentretenden Kultur fich 
nicht beftätigt hat. Weder in der Araresebene, noch auch 
in den ſUdlich und ſüdweſtlich von ihr aclegenen Gebieten, | 
dem alten Urartu, dem Yande der Chalder, habe id; das 
Borhandenjein von Steinkiſtengräbern fonjtatieren oder 
anch mer in Erfahrung bringen fönnen, und ich glaube 


Globus LXIV. Nr. 12, 
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Er 


hätte es mit vielem Bergnligen gethan, wenn ich gewußt 
hätte, daß die meiften der vorhandenen Kopien fo außer: 
ordentlich ſchlecht und ungenau find. In der That muß 
ich heute, wo ich mic) einigermaßen mit diefem fchwierigen 
Gebiete vertraut gemacht habe, jagen, daß eine neue, erafte 
Kollektion aller Inſchriften dringend wünſchenswert ift. 

Vornehmlich aber hat die von mir durchgeführte, bisher 
von den Reiſenden arg vernadjläffigte genaue Beobachtung 
der archäologischen und topographiichen Berhältniffe, unter 
denen die einzelnen Anfchriften vorkommen, zum Berftänds 
nis einer ganzen Reihe wichtiger Worte und finnbeftinmen« 
der Ideogramme) geführt, welche nicht nur eine eraftere 
Überfegung der Infchriften ermöglichen , fondern vor allen 


a, Be meine Berichte in der Zeitichrift für Ethnologie 


1892, ©. 122 #. und ©. 477 fi. 
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Dingen in hiftorifcher Beziehung bedeutend zur Aufklärung 
beigetragen haben, 

Als ein weiteres Nefultat meiner Nachforſchungen ift 
die Feſtſtellung der Thatjache zu bezeichnen, daß die Keil 
fchrift bei den Ghaldern ihre nördlichfte Verwendung ge | 
funden hat; feines der noch weiter nördlicd, wohnenden Ghe- | 
birgsvölter hat diefe Schrift von ihnen weiter übernommen. 
Die auf den gebirgigen Hochflächen nörblid; vom Arares 
vorfommenden Keilinichriften ftammen entrocder von Ar— 
giftis I. oder feinem Sohne Sardur I1.; die nördlichfte der 





Blicher ſchau. 


ſelben iſt die bei Alexandropol vorkommende, welche zugleich 
die änßerjte Grenze des Ban⸗-Reiches zur Zeit ſeiner größten 
Blute bezeidynet, 

Ich ſchließe mit der Hoffmung; daß meine Arbeit feine 
vergebliche gewefen fein möge, jondern daß fie Veranlaſſung 
dazu gebe, daß recht viele Forſcher, ſowohl Archäologen und 
Prähiftoriter, als audı Hiſtoriker, Yitterarhiftorifer und 
Philologen, ſich des jo lange arg vernadjläfjigten armeniſchen 
Gebietes annehmen, An Arbeit wird es für feinen von 
ihnen mangeln, ebenfowenig aber auch an Erfolgen. 


Bücherſchau. 


W. Blaſius, Stürme und moderne Meteorologie, Bier 


Vorträpe, gehalten in Braunſchweig 18391 bis 1892, 
Albert Limbach, Braunjdimeig 1893, 
Die Überjchriften der vier Borträge lauten: 1. Hagel: 


fürme, ihre Entftehung, innere Natur und äußere Ericheinung. | 
2. Das amerilaniihe Damptidiff „Indiana“ mit 337 
Bajlagieren in dem furdtbaren Crfane am 29. Yuquft 1801. | 
» Betrahtungen über die „Welterborherjage von Prof. 
van Bebber* oder „Die moderne, geläuterte Weteorologie*. | 
4. Die Urjaden der Barometerihwanlungen. 

Dem erſien und vierten Vortrage ift Yen in der Drudr 
ſchrift noch je ein längeres Vorwort vorausgejchidt; das leytere 
richtet fich im weſentlichen nur gegen eine Beipredung der drei 
erſten bereits 1892 jeparat erſchienenen Vorträge durch Prof. 
Nöppen, das erfte hat bejondere Beziehungen zum zweiten 
Vortrage und wird am (Ende dieſes Reftrates in Verbindung 
mit diejem Bortrage zu mwitrbigen jeit. 

Der dritte Vortrag ift rein polemiſcher Natur und fann 
ſachliches Intereſſe nicht erweden. 

Sp bleibt zunädft für uns der Anhalt des eriten und 
vierten Bortrages; in dieſen dürfen wir hoffen, die been 
des Berfahlers vom Weſen meteorologiicher Vorgänge entwidelt 
zu finden. 

Es ift dabei zu bemerien, dab Blajins von allen den in 
der Meteorologie jämtlicher Kulturländer üblichen Begriffen und 
Hilfemitteln der Borftellung abitrahiert und ganz jelbjtändige, 
eigenartige Bereihnungsweiten für feine Darftellungen einführt. 

Der Grundgedante jeiner Meteorologie ift folgendermaken 
ausgedrüdt: „Es giebt zwei Arten fortichreitender (progrelfiver) 
Stürme; dielelben entjtehen, wenn zwei entgegengejegte Luft⸗ 
ſtrome oder Yuftwellen von verichiedener Temperatur, und folge | 
lich verſchiedener Didhtigleit, ‚von zwei Webieten hoben Baro- | 
meterftonded fommend, fih abwechſelnd verſchieben oder zu | 
verdrängen fuchen, um ein geitörtes Gleichgewicht wieder heraus 
ftellen, Dieje zwei Yuftftröme liegen bei ihrem Zuſammen— 
treffen auf der Erde wie zwei Keile in umgelchrier Richtung 
übereinander, Der lalte und daber ſchwerere Strom flieht 
unten über die Erde mit feinem Ipigen, dünnen Ende nad) der 
warmen Gegend bin. Der wärmere, lodere Strom weicht aus, 
inden er vor dem fälteren aufwärts fließt und die mitgeführte 
Feuchtigleit vor und über demielben ala eine langgeftredte 
Wolfenbant fondenfiert, die ein jeder als die Ghemwittermolte, ” 
den cumulo-stratus, fennt.“ 

Beide Ströme find durd eine Fläche von jtels wechſelnder 
Neigung getrennt, Blafius mennt sie AT ef ei 
identifiziert diejelbe mit der aus Delmholg' Abhandlung (Über 
atmoiphäriice Bewegungen) befannten „Dislontinuitätsfläde*. 
Dieſelbe befindet fi in „unftabilem Gleichgewicht“, d. h. nad 
Blafius treten bier, jobald die vorhandene Spannung durch 
irgend eine Urſache ausgelöft wird, Wirbel auf, die fi abs 
mwärts bis zur Erdoberflädhe bohren und hier im jpeciellen die 
Tornados, Hagelftürme und Waferhojen ꝛc. verurjaden, wenn 
der kalte Strom den warmen verdrängt. Verdrängt der warme 
Strom den falten, jo haben wir die Gptlonen, Depreifionen 
oder Minima. Dies find die zwei Arten Stürme und hiermit 
* der Örundgedanfe der las > von Blafius gegeben, 

ie erste Art der Stürme nennt Blafius „Hochdruchſtürme“, 

weit fie mit fteigendem Barometer einjegen, (8 find wohl die 
auf den Rlüdjeiten barometriicher Mlinima wehenden NW: Ztürme 

gemeint, denn der Berfafier- nennt dieſelben eigentümlicher- | 
weiſe auch „SO-Stürme*, Die gewöhnlihen SWStürme 
unjerer Öbegenden nennt er „Niederbruditürme* oder „NO: 

Stiürme*, Dieje Bezeichnungen find recht Hörend bei der Lel— 
türe, denn man benennt doch aud den Wind nicht aus der | 





Rihtung, wohin er weht, fondern aus welder er weht. 
Übrigens läht fi Blafius auf die „Niederbruditürme* gar 
nicht ein, obſchon fie die weitaus häufigften find, und betont 


nur beftändig die Hochdruckſtürme“, die noch ganz unbefannt 


feien, In den Vorträgen wird aber und fonnte auch nicht er: 
tlärt werden, wie denn eigentlich dieſe Wirbel auf der Be: 
gegnungsflädhe entitehen und zur Erdoberfläche ſich herunter: 
bewegen können. Blafius verweiſt da auf ein größeres von 
ihm in Philadelphia 1875 veröffentlichte Werk „Storms, their 
Nature ete.“, welches mir nicht zugänglich ift. 

Jedenfalls bin ich mit in der Lane, aus den vorliegens 
den Vorträgen allein ein befriedigendes Bild jeiner Theorien 
mir machen zu lönnen. Bejonders ftörend ift, dab ungemein 
oft die jachliche Darftellung durch mehr oder weniger hbeitige, 

ereizte Ausfälle gegen die ſogenannte „moderne, gneläuterte 
teteorologie“ unterbrochen wird. In dem vierten Bortrage 
erörtert Blaftus jpeciell die Borgänge vom 1. Auli 1891, melde 
für Die Braunschweiger Gegend infolge ſehr heitiger Gewitter 


' viel Unheil braten ; ich erjehe Daraus, dab Blafius’ Syſtem, 


wenn e& einzelne Wetierlagen und deren mannigfadhe Verände: 
rungen beidreiben und erflären will, mindeſtens ebenjo viele 
Unnahmen mahen muß, mie die „moderne Meteorologie. 
Der Kampf des „falten“ und „warmen“ Luftſtromes wird 
dur Zeilitröme, die Verfaſer mit zur Erklärung heranzieben 
muß, jo fompliziert, daß man fi fragt: Woher tommt num 
gerade diefe Urt der Verteilung verſchiedener Luftftrömungen ? 
Gegen die von Blaſius durchgeführte Deutung der meteoros 
logiſchen Beobadıtungen, welche den Yuftdrud, die Lujtiempe— 
ratur und Luftfeuchtigkeit, jomwie die Vewöllung berüdjichtigt, 
jei gar nichts eingewendet: es it eben eine Theorie mebr. Ach 
tann nur nicht zugeben, dab das Wejen der Stürme, ihre Eneraie, 
ihre Fortpflanzung, ihre geograpbiiche Berteilung u. a. m. ur: 
jädlidh erllärt jcien. 

Wenn Dies der Fall wäre, dann mlühle beionders bie 
Welterprognoſe ganz ungeheure Fortſchritie zu verzeichnen 
haben, was man doch nicht jagen lann. Blaftus freilich meint, 
aanz fichere Regeln aufftellen zu lönnen, jo giebt er z. B. am 
ende des erften Bortrages die Unzeihen an, nad weldien man 
das Herannahen eines Tornados oder Hagelfalles beftimmen 
fol, Es heißt da: „Wenn an einem warmen Eommertage 
Windftille und Hige entiteht, und eine Gewitterwolle über den 
Horizont fteigt, die ihr Herannahen verzögert, ſchließlich Hill 
fteht, bis eine unruhige Hinz und Herbewegung an einer Stelle 
fihtbar wird, jo geht die Wirbelbildung vor ſich und in höchſtens 
zehn Minuten ericheint der Wirbel als Tornado oder Kagel, 
oder in ſtarlem Regen und verrichtet feine VBerheerungen.“ 

Ad Tann dem Herrn Berfafler verſichern, daß ich recht 
oft alle dieje Anzeichen beobachtet habe, unter verjchiedeniten 
Breiten, auf See und an Land, ohne daß immer ein Wirbel 
oder auch nur ftarker Negen gefolgt wäre. Oft habe ich es er 
lebt, dab eine in der äquatorialen Galmenzone auflommende, 
überaus drohend ausjehende Gewitterwolle ſchließlich, wenn fie 
über dad Schiff hinmwegging, fajt gar nichts brachte, nicht ein» 
mal Wind, während cın anderes Mal eine ſcheinbar hatmloe 
Böe mit furdtbarer Gewalt einfiel. 

Tiefe und andere Blafiusihe Angaben, nad) welden wir 
uns Aufſchluß über das foınmende Wetter verſchaffen lonnen, 
bedürfen noch einer ftrengen Prüfung auf ihre Wichtigkeit, ob⸗ 


‚ Ihon bejonders in dem leuten Bortrage vom Berfaffer mit ber 


deutendem Selbſtbewußtſein of betont wird, dak das Unbe— 
fanntjein jeiner Sturmgejege „mohl die meiften Galamitäten 
veruriache*. 

Dies führt mid) auf den legten Punkt, den ich erwähnen 
möchte, nämlich auf die von Blafius den SKapitänen für das 





Mandvrieren in Stürmen anempfohlenen Regeln. Un Yand 
liegen ja bei uns bie Späte glüdlicherwerie jo, daß im 
ganzen jehr jelten die Stürme Schaden anrichten, und daher 
hat die pralliſche Seite der Blafinsihen Theorie für mid 
weniger Interejje in diefer Beziehung, als im Hinblid auf die 
maritime Meteorologie. 
nicht gerade jernjiche, fo zögere ich nicht, die von Blafius in 
jeinem zweiten Bortrage gegebene Darfiellung eine Sturmes, 
den der Dampfer „Indiana* im Augujt 1501 auf dem Nord» 
atlantit zu beitehen gehabt bat, auf das Entſchiedenſte zu vers 
urteilen. Der Berfafler meint nämlid, dak der Kapitän des 
Schiffes jorglos in die Gefahr hineingeiegelt jei, bei Kenntnis 
jeiner Hochdruditärme aber derjelben hätte entgehen tönnen, 
Da das Barometer auf der „Indiana“ erft furz vor dem Aus: 
brechen des vollen Orfanes zu fallen anfing, jo war es aller: 
dings, wenn das Uusichen des Himmels nicht ſonſt warnende 
Anzeichen gab, ſchwer, ji auf den „Guflon“ vorzubereiten, 
Blafius flellt die Sadje jo dar, als nehme die „moderne, ge: 
läuterte Meteorologie" einen Sturm nur an, wenn das Baro- 
meter ftarf zu fallen beginne, und empfiehlt dem Seemann — 
wunderbar zu jagen! — jenfredt auf den eumulo-stratus 
toszufahren, d. h. auf die Bemwitterwolfe, welche nach Blafius 
on der Begegnungsfläche des falten und warmen Stromes ſich 
befindet. Huf dieſe Weije werde er in den „falten Strom“ 
und aus der Sefahr heraustommen, 

Man weiß längft, daß in manden Stürmen, beſonders 
in tropiſchen Wirbeln — und um einen jolden nah NO fort: 
eichrittenen Orkan handelt es fich bei der „Indiana“ — Das 
Barometer häufig abjolut feine Warnung giebt, bis es denn 
im legten Moment, mit Ausbruch des Wetters, ungeheuer ftart 
und ſchnell zu fallen beginnt: Blafius wird z. B. in den von 
der Deutſchen Seewarte en ge Segelhandbüdern 
mehr wie eine hierauf fidh beziehende Notiz finden; jo wird 
von manden Orkanen in der Bai von Bengalen ganz genau 
dasſelbe Verhalten des Barometer® uns geſchildert, welches 
Blafius in jeinem Falle vorkührt (ſ, Segelhandbuch f. d. 
Indiſchen Ocean, S. 229 bis gr Und anderjeits ift bes 
fannt genug, dak es Stürme bei * em, lonſtantem, ja ſteigen⸗ 
dem Lufldruck giebt, jo in den oſtafiatiſchen Gewäſſern im der 
Periode Des NE: Monfuns. 

Am jhlimmften erjheint mir Die Unmeilung, auf bie 
ceumulo-stratus: Wolfe im Sturmgebiet loszufahren: ich glaube, 
das Urteil der Serleute in dieſem Punkte ziemlid fiher dahin 
ausiprehen zu dürfen, daß im Gegenteil jeder Schiffsführer 
fi bemühen wird, von dieſem gelährlidien Gebiete wegzu— 
fommen, Denn hierdurch wird das Centrum des Orlanes 
mit jeinen fürchterlichen Wegengüfien und dem windfillen 
Naume markiert, wie wir dies bejonders aus den Arbeiten 
der indiſchen Meteorologen willen. 

Ich kann zum Schluß meine Berwunderung nicht unters 
drücken, daß der Merfafler, der jeit 40 Jahren und länger aufs 
merfjam die atmojphäriihen Borgänge verfolgt und jtudiert 
hat — was jehr anerfannt werden möge —, gerade in dieſen 
in die Praris eingreifenden Ratichlägen jo mentg vorfitig ges 
weſen iſt; wer zur See gefahren ift und wirklich ſchweres 
Wetter durdigemact hat, wird beſonders den ungemein harten 
Vorwurf recht fühlen, der bier vielen Kapitänen gemadt wird, 
und den Berfaſſer nicht um den Mut der ungeheuren Berants 
—— beneiden, die er mit ſolchen Anweiſungen auf ſich 
nimmi. 

Belanntlich bat die Verarbeilung von vielen Hunderten 


Bucherſchau. 


‚ auf Sachalin ſah er im Jahre 18 


Da ih den nautiichen Berhältniffen | 





‘ Brof, Rudolf Gredner 





Orlanberihten gezeigt, daß es beutigestags noch fein ficheres | 
Rezept giebt, Crfanen auszuweichen — und die zu Örunde ger | 


legten Berichte der Schifjsführer find wahrlich nicht auf irgend 
weiche abjtrafte Theorieen der „modernen, geläuterten Meteoros 
logie“ zugelchnitten. Gerhard Scott, 


B. Donglad Howard, Life with Trans-Siberian 
Savagen. ngmans, Green and Co., London 1893, 

. Die „Wilden“, von denen bier die Rede ift, find die 
Aino der Inſel Sadalin. Sie 
worden als jene der japaniſchen Anjel Jeſſo, doch if darum die 
Yitteratur über diefelben nicht gering, denn Davidow, Vidmore, 
Tiron, 8. v. Schrend, Adrian Jacobien, Hegel u. a. haben ſich 
mit ihmen beichäftigt, und das neuefte bibliographiiche Ber: 
zeichnis über die Nino von D, Mac Ritchie im (rrgängungsr 
befte zum vierten Bande des Internationalen Archivs für Ethno— 
nrapbhie zählt deren noch mehr auf. Von allen dieſen Vor— 
arbeitern weiß der Berfailer nichts, der mit bemundernöwerter 


m weit weniger befannt ges | 


| 


1} 
der Injel. 


| 
| 


| 





milden Böllerftamm Herantritt. Im Hojpital von Korſalow 
zum erftenmal ein 
Ainoweib und nun begann er jeine Forſchungen über diefen 
Stamm, wobei er der Unterftilgung des ruſſiſchen Gouverneurs 
der Intel ſich erfreuie Wiemohl ohne Spradfenntnis und 
ungeträbt durd dad, was andere bisher über die Aino gejagt 
haben, bat er mit friicher Anſchauung doch manches Neuc und 
Wilfenswerte über dieje jogenannten Haarmenſchen beigebradt. 
Das Bud it ohne Abbildungen, wiewohl der Verfafler 
zahlreihe Photographieen und Stizjen aufgenommen hatte und 
zwar aus einem Grunde, welder mit dem weit über die Erde 
verbreiteten Aberglauben zujammenhängt, dak mit dem Bildnis 
die Seele eines Menſchen geraubt werde, Howard hatte viele - 
Aino photographiert, doch als er die Ergebniſſe jeiner Auf⸗ 
nahmen eines Tages den Abgebildeten vorlegte, entjtand ein 
förmlicher Aufruhr, Weit Geſchrei und drohenden Geberden 
drangen die jonit jo liebenswilrdigen und friedfertigen Aino 
auf ihn ein und zwangen ihn die aufgenommenen Bilder jamt 
dem photographiichen Apparate zu verbrennen. Der Text giebt 
dafür mandes Wertvolle. «Ramenilih werden die Jagden der 
Yino ausführlih nad eigener Anſchauung geſchildert. Der 
eiria wird durch Blatten angelodt, durd die Nadahmung der 
timmen der Hirſchtuh, wobei gelegentlich ein Geweih über 
dem hohen Graſe erhoben wird, im dem der Jäger verborgen 
it, Merkwürdig ift auch die Abrihtung von Hunden zum 
Fiſchſang. Erwähnt wird die Feuerergeugung durch Reiben 
zweier Hölzer unter Anwendung des Drillbohrers und die Dar: 
ftelung des Pleilgiftes aus Eifenhut (Aconitum Napellus) 
unter Beimiſchung unmefentliher Zuthaten, wie Fuchsgalle. 
Über das haarige Äußere und die Tätowierung, die Domard 
eingehend ſchildert, Sant er nichts Neues. Als Durchſchnitishöhe 
der Ainomänner von Sachalin giebt er 5 Fuß 10 Zoll engliſch 
an, Erwähnt werden bei dieſem ſchriftloſen Volle au Runen: 
ſtäbe, durch die fie miteinander verkehren, 
Dr. Repjold. 


London. 

Rügen. Eine Inſelſtudie. Mit 
2 Karten, 3 Lhorutaein 8 geologijhen und 6 Höhen- 
profilen (Forſchungen zur deutihen Landes: und Bolfstunde). 
3. Engelhorn, Stuttgart 1898. 

Ein Blid auf die dem Werke beigegebene Karte (1:150000), 
auf welcher die Höhenſchicht bis zu 5m mit befonderer Farbe 
hervorgehoben ift, giebt zu erfennen, daß dieje größte deutſche 
Injel (97 qkm) bei einer Erhöhung des Meeresjpiegels um 
nur 5m in einen Hauptteil und einen Archipel Heinerer Injeln 
zerfallen würde. Dadurch ſchon und durd die zahlreichen Halbs 
injeln und einſchneidenden Bodden kennzeichnet ſich Rügen als 
ein reich gegliedertes und zerflldeltes Eiland, deſſen Oberfläche 
dem Forſcher ein vortreſſliches Terrain zur Unterfuhung der 
mantigfaltiaen Oberflähengeftalt darbietet. Dieſer Aufgabe hat 
ſich der Profefjor der Erblunde an der Greifswalder Univerfität 
mit großer Hingabe und ausgezeichnetem Erfolge unterzogen. 
Durdy eine jeichte, bis 1U m tiefe See mit dem Treitlande gleich⸗ 
ſam verfnipft, tft Riigen nur im Norden und Ojten von tieferem 
Waſſer begrenzt. „Berge und Hilgel der verſchiedenſten Form, 
bald zu vielbudeligen Gruppen, bald zu langgejtredten Rüden 
geordnet, wechſeln mit fladhmwelligen und fait plattenjörmig 
ebenen Geländen, durdzogen und zergliedert hier von flachen 
Thalmulden und breiten Thalniederungen, dort von fteil eins 
acihnittenen Thalſchluchten und überall gleihjam durdlöder 
von zabllojen, teils waſſererfüllten, teils vermoorten und aus: 
getrodneten, großen und Meinen abfluklofen Söllen und 
Piuhlen.“ Credner jhildert zunäcft die geologiihe Juſammen⸗ 
jegung (die klaſſiſche Kreide, die Glactalbildungen des Diluviums) 
und die teftoniihen Verhältniße, um dann feiner u ei 
gabe gerecht zu werden, der Schilderung der mannigfaden Ober: 
flächengeſtaltung und ihrer Beziehungen zum geologijhen Bau 
Er zeigt uns bier den Vollzug von Dislofationen 
des Wrundgebirges während der nterglacialjeit; dann Die 
Ausbreitung der Inlandeisdede der jüngeren Eiszeit über dem 
entjtandenen Schollengebirge und in deren Gefolge vie Model: 
lierung der Oberfläche des lepteren, einerjeit$ durch glaciale 
Abtragung, anderfeits durch Wblagerung einer zujammen 
hängenden Drde von Moränenigutt und deſſen Schlemms 
produften. Schließlich werden die Veränderungen in der poft: 
glacialen Zeit beſprochen: Die teilweie Untertaudung, wodurch 
Bügen zur Infel wurde, die Einwirkungen der Atmojphäre, 
der Meeresbrandung, Vorgänge, durch melde dic Hüfte ihre 
heutige Beftaltung und Lage, die Gelamtinfel ihren einheitlichen ' 


Unbefangenheit an einen, wie er glaubt, von ihm neu entdediten | Zuſammenhang und ihre reiche Umrißgliederung erhielt, 
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— Ein Beamter des britiichen Muſeums, Gregory, bat 
eine erfolgreiche Reife nach dem Baringoſee in Oftafrifa unter: 
nommen; er kehrte über Leifipia und ben Kenia zurid, 
den er bis zu einer Höhe von 5200 m erftieg und 
deffen Gletſcher er unterfuchte. Nachdem er nod die Quell: 
flüffe des Tana erforfcht und die Waffericheide zwiſchen dieſem 
und dem Athi feitgeftellt hatte, Echrte er im Auguſt nad 
Mombas zurüd, 

— Unſere Nadjrichten über den Moörojee (Bd. 63, 
©. 330) erfahren jetst durch Leutnant Fraucqui im Mou- 
vement göographique, Nr. 18 mit Karte, einige weſent⸗ 
liche Ergänzungen, die wir im folgenden kurz nachtragen wollen. 
Das in Rede ftehende Velen wurde bereits im November 
1867 von Livingjtone entdedt und dbanad von Giraud 
und zufegt von Sharpe des weiteren unterfucht. Aus 
Sharpes Feder ftammt 3. B. die Karte, wie der Bericht in | 
Nr. 6 des bdiesiährigen Geographical Journal. Dieſen 
Duellen gegenüber entwirft Reutmant Francani auf Grund 
feiner Forſchungen vom April vorigen Jahres ein merklich 
abweichendes Bild des fraglichen Bedens. Nach dem belgi— 
chen Reifenden ift der Moöro oder Kiloi ein einfacher Staur | 
fee, der fein Dafein den im Norden vorgelagerten Kmwanbe: 
lungubergen verbanft, die der Luapula in der Schlucht bei 
Mpueto durchbricht. Die größte Breite des Sees mißt 
25km und feine Tiefe ftellt ſich — im jildlichen Teile wenig: 
ſtens — auf 2 bi$ 3 m bei einer Spiegelhöhe von 940 m, 
Das Waſſer ift bräunlic gefärbt, und den Grund bebedt 
hohes Kraut. Bor der vieredigen, tief nah Südweſten ein- 
ſchneidenden Ausbuchtung liegt die einzige bedeutende Inſel 
des Moiro, welche ein arabiicher Häuptling Namens Simbu 
bewohnt. Francqui ftattete biefem einen Beſuch ab und ge 
wahrte dabei, daß allein auf der Inſel die Delpalme fort | 
fommt, die jonft im weiten Umkreiſe nicht mehr angetroffen 
wird. In früheren Beiten muß fi der Sce ohne Trage 
viel tiefer gen Mittag ausgedehnt haben, jo dab damals auch 
die Lagune Monjoie mit dem Moëro zufammenbing. Heute 
ſteht jene weber mit dem Luapula noch mit bem Mosſro felber 
in direlter Verbindung. Ihre Oberfläche wird durd eine 
maſſenhafte Papyrusvegetation immer mehr eingeengt; der 
durch etliche Heine Flüßchen zugeführte Wafferüberihuß ent: 
leert ſich mittel® eines Kanal? nad Norden in den Moüro, 

H. 8. 











— Über die Ausbreitung des GEhriftentums im 
Japan liegt ein Bericht des Archidiaconus Warren vor 
(Church Missionary Intelligencer, Auguſt 1893), dem 
wir das Folgende entnehmen, Die englische Kirchenmiſſions- 
geſellſchaft entfandte 1869 ihre eriten Miffionare nach Japan, | 
wo die Religionsfreiheit gewährt war, und war mit dem 
„wunderbaren Fortichritte* ihrer Ergebniffe anfangs ſehr zu: 
frieden. 1872 wurde die erfte chriftliche japanische Gemeinde 
begründet, aber feit 1884 trat ein Nüdichlag gegen die Uns 
nahme des Ghriftentums ein. Der Bericht führt unter den 
Urfachen dieſes Nicdichlages an: Erwachen des nationalen 
Geiſtes, gemeinſames Vorgehen des Buddhismus und Schin: 
toismus gegen das Chriſtentum, Uneinigkeit der verſchiedenen 
chriſtlichen Kirchen und Selten untereinander und Einfüh— 
rung der rationaliftiichen Theologie nad) Japan. Trotzdem 
lönne man mit dem allgemeinen Erfolge des Miſſionswerles 
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zufrieden fein; dieſes ergebe fich aus der Statiftil bes Jahr: 
sehntes von 1882 bis 1892, in welchen Die Zahl der männ: 
lichen Miffionare von 90 auf 205 und ber meiblichen von 
56 auf 201 gewadjen fei, die Zahl der Gemeinden von 93 
auf 365, die Zahl der japanischen Hilfsmiffionare von 149 
auf 693, die Einnahmen von 12000 auf 63000 Dollars. 

Die Zunahme der Evangeliſchen ift ftärker als die der 
Katholifhen, wie aus folgender Tabelle jämtlicher Chriften 


Japans hervorgeht: Yroz. 


1882 1892 


Aunabme 
Romiſche Katholiten . . . 2848 44812 57 
Griechiſche Orthopore . . 8237 20325 146 
Broteftanten . ... » 4487 35534 612 


Die Gelamtzahl der Ehriften Japans betrug mithin im 


‘ Jahre 1892 etwas über 100000. Beunruhigend ift nad) 


dem Berichte nur der Nüdgang der Taufen, Diefe erreichten 
mit 7687 im Jahre 1888 ihren Höhenpunft; fie find jeit- 
dem ftetig zurüdgegangen und waren 1892 auf 4218 ges 
junfen. 


— Neue palüolithilhe Funde in Spanien. In 
den Steinbrücen von San-Iſidro bei Madrid, am Ufer des 
Mancanares, wurde ſchon im Jahre 1862 von 2, Partet 
das erfte grob behanene Gerät aus Feuerſtein gefunden. 
Seitdem find bort wieberhoft derartige Funde gemacht, bie 
fich in öffentlichen und privaten Sammlungen Spaniens be: 
finden. Baron de Baye erwarb, wie er der antbropologt: 
chen Gefellichaft von Paris in der Sigung vom 4. Mai 
1893 berichtet, gelegentlich eines Beſuches der Steingruben 
von Sau-Iſidro ein Steingerät vom Typus Chellet aus 
Duarzit, ein andres aus Feuerſtein vom Typus Mouftier, 


die in geringer Entfernung voneinander während feiner An- 


weienbeit gefunden waren und deren Lagerung er fi von 
dem Arbeiter, der fie fand, zeigen ließ. Sturz vorher batte 
der Jugenieur Siret an derjelben Stelle 37 Gegenftände felbft 
gefunden, von denen 30 den Typus Chelles, 6 den Typus 
Monftier und 1 ben Typus Solntree zeigten; er hatte dabei 
feitgeftellt, daß die verfchiebenen Formen in einer Schicht 
1 bis 2 m unter ber Oberfläche lagen, während die tieferen 
Schichten ihm feine Gegenftände lieferten. ©. de Mortillet 
bezweifcht das Zuſammenlagern der verſchiedenen Typen in 
einer Schicht, indem er bervorhebt, daß die Lagerungsverhält: 
niffe des Diluviums in San-Iſidro befonders ſchwierig zu 
erkennen ſeien. : Gy- 


— Erdbeben in Balutſchiſtan. Am 20. Dezember 
1892, 5 Uhr 40 Min. früh, wurde in Shalabagh, einer 
Station der Sind: Peihin-Eifenbahn am öſtlichen Eingang 
bes Kojal:Tunnels, ein heftiger Erdftoß verfpürt, dem dann 
in verſchiedenen Zwißchenräumen bis zum 22. Dezember Hei: 
nere Stöße folgten. Die Gebäude der verſchiedenen Stationen 
wurden ſtark bejchädigt und die Schienen an einer Stelle 
jeitwärts buchtartig ausgebogen. Dies Erdbeben ift nach 
Mitteilungen von Griesbach (Nature, 10. Auguft 1893) 
nicht durd vulkaniſche Urſachen, fondern durch Ber- 
ſchiebungen einer alten Gebirgsfaltung zwiichen dem Schiefer 
der Kojaffette und dem daran jtoßenden grauen, erdigen Kalk: 
ftein entftanden. Es wurde dort das Gelände zu beiden Seiten 
der Spalte acht Zoll in vertifaler und mehrere Fuß in borir 
zontaler Nichtung gegeneinander verjchoben. 





Drud von Friedt. Vieweg u. Sohn in Brannihweig. 


Hierzu eine Beilage ans dem Berlage von Robert Oppenheim (Guſtav Schmidt) in Berlin. 


BD. LXIV. 







Begrundet 1862 
von 


Karl AUndree. 





Pruh und Verlag von 





Braunfhweig. 


Yährli 2 Bände in 24 Nummern. Durch alle Buchhandlungen und Voftanftalten 
zum Preiſe von 12 Mark für den Band zu beziehen. 


Noba, mu 


— 


—— 


—2 Sünder-und Bolkerkunde 


Herausgegeben 
von 


Richard Andree, 








1893. 





Sojlile Wälder im BEUSMHONERDIEN 


Don Prof. S. Tillmann. 


Die foifilen Wälder des Nellowftone - Parkes gehören zu 
ben intereffanteften Bilbungen desſelben. Sie liegen außer 
dem Bereich der gewöhnlichen Touriftenwege, daher tft auch 
nur jo wenig über fie veröffentlicht worden, dab die folgen: 
den Mitteilungen, die jich auf meinen Beſuch diefer Wälder 


in den Jahren 1891 und 1892 im Gemeinfchaft mit Prof. | 


James Diercur ftügen, von allgemeinem Intereſſe fein dürften. 

Der Ort, auf den die Bezeichnung foſſiler Wald” be: 
fonder® Bezug bat, liegt im Lamarflußthale, gegenüber der 
Mündung des Soda Butte Creel. Dort ftehen an einer 
fteilen (33°), etwa 300 ın langen Böſchung eines Bergrüdens, 
der in ber geologifchen Starte diefes Gebietes „Specimen 
Ridge“ genannt ift, die bloßgelegten foffilen Bäume, unter: 
mengt mit lebenden Goniferen, wie dies aus umftehender 
Skizze (Fig. 1) erſichtlich ift. 

Auf den erjten Blid jcheint es, als ob jeder dieſer alten 
Bäume auf der gegenwärtigen Böſchung aufgewachſen fei, 
daß aljo feit der Zeit, als dieje jegt verfichelten Bänme dort 
wuchſen, keine Oberflächenveränderung ftattgefunben hätte, 

Ein folder, ſcheinbar einfacher Schluß würde gleichwohl 
merkwürdigere Erſcheinungen bedingen, als die richtige Er- 
Härung fie nötig bat, Die Formation der fteilen Gelände, 
die das Yamartbal mit dem höher gelegenen Lande nad 
Süden uud Weiten zu verbinden, zeigt uns Har den Grund, 
weshalb bie Icbenden und verfteinerten Bäume auf derielben 
Boſchung, bier und an vielen andern Punkten diefer Gegend 
aufammenftehen, — Eine Reihe von Wäldern wuchs nad: 
einander im verfchiebenem Nivcan auf. Jedes neue Nivean 
wurde durch eine Anhäufung von vullaniſchem Material ber: 
vorgebracht, weldyes den beitehenden Wald vernichtete. In 
der zur Erklärung diefer Anſicht genebenen ſchematiſchen 
ig. 2 ift die Höhe, auf weldyer der erſte Wald wuchs, durch 
1, das Niveau der vulfanischen Anbäufungen , 
Wald zeritörten, durch 2 bezeichnet u. ſ. w. Dieſer Wechjel 
zwischen Wachſtum und Zerjtörung ber Wälder fand an diefer 
Stelle neun, wahrjcheinlich jogar zwölfmal ftatt, Wo die 


die dieſen 





Wurzeln der verfteinerten Bäume in verschiedenen Höhen | 


Globus LXIV, 9r, 13. 


derjelben vertikalen Ebene ſich zeigten, konnten die Wade: 
tum&horizonte direft gezählt werben, wo dies nicht ber Fall 
war, mußte eine genügende vertifale Diftanz zwiſchen zwei 
Horizonten eingeräumt werben, nm es gewiß zu machen, daß 
der auf einem Niveau ftehende Stamm feine Wurzeln nicht 
im mächjten nach unten gelegenen Nivea hatte. Zuweilen 
wurden aud) die vulfanifchen Schichten mach rechts und links 
verfolgt, bis eine Verfteinerung mit Wurzeln fich zeigte und 
die Niveaufrage entſchied. 

In fpäteren Zeiten, ald die vulkaniſchen Anhäufungen 
aufgehört hatten und die Kräfte der Denubation ihre Arbeit 
begannen, wurden bie vulfanischen Konglomerate nach und 
nad) weggefreflen, und es entjtand das heutige Thal (vergl, 
Fig. 2), auf deffen füdlicher Böihung nun die lebenden Koni— 
feren mit den verfteinerten Stümpfen, Überreften vieler auf: 
einander folgender Wälder zufammenftchen, 

Die aufrechtftehenden verkichelten Stümpfe und um: 
sefallenen Bäume wurden in der Dide von ein bis fieben 
Fuß gefunden. Die dieften mitffen mac Zählung der Ringe 
(wenn diefelben wirklich Jahresringe bedeuten) wenigitens 
500 Jahre alt geweien fein. Nimmt man nur die Hälfte 
davon, 250 Sabre, ald das wahricheinlichere Alter der 
einzelnen aufeinander folgenden Wälder an, jo wuchs der 
frühefte Wald mehr als 2000 Jahre vor dem legten und 
in dieſer Zeit wechjelten die Bedingungen des Wadhstums 
mit den Anhäufungen von vullaniichem Material ab. 

In den meiſten Fällen beftaud die zerftörende Flut reich: 
lich aus Schlamm, Aſche, Konglomeraten und andern vulfa: 
niſchem Material, 
eine neue Pflanzenwelt bildete, jobald es genügend troden oder 
abgekühlt war, was doch nur eine verhältnismäßig kurze Zeit 
erforderte, die bei dieſer Schätzung deshalb unberüdfichtigt 
blieb. In einigen Fällen wuchſen die Bäume auf reinem 
Lavaboden: aber ach dann begann das Wachétum fehr rajch 
nad dem Erguß der Lava, denn die Oberfläche derjelben ver: 
witterte bald hinreichend genug, damit Pllanzen Fuß darin 
faffen fönnen, Damals wie heute wurden die Bäunte häufig 
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von ſehr flach liegenden und weit ausgebreiteten Wurzeln ge: 
tragen, Auch jetzt jehen wir öfter große Bäume mit joldyen 
Burzeln über Felſen fteben, die nur dürftig mit Boden ber 
det find, und biefelbe Erjcheinung finden wir bei den ver: 
jteinerten Bäumen, — Neben den aufrechtitehenden Stiimpfen 
enthalten die foſſilen Wälder auch viele auf dem Boden lie: 
gende Gremplare. 
Einige von ihnen 
waren verſteinert 
und fielen dann um, 
aubdere lagen unten, 
bevor die Verticie: 
lung begann. Im 
erften Falle liegen 
fie auf dem Boden 
der gegenwärtigen 
Böichung, im an— 
dern Falle zeigen 
fie oft die urfprüng: 
liche Oberfläche und 
ragen folglih in 
verichiedenem Mi: 
vean bes Ichroffen 
Ufers im einem 
Winkel zur jetzigen 
Böſchung hervor. 
Es ift ferner be 
merleuswert, daß 
‚nur ein Stumpf 
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gefunden worden, — In einigen der feineren Schwemm— 


‚ mafjen wurden ſchön erhaltene Blattabvrüde von zwei jett in 


diefer Gegend nicht vorfommenden Bäumen gefunden, ebenjo 
Abdrücke von Koniferennadeln und ein Stüd verfteinertes 
Koniferenbolz. Wie ſchon anfangs erwähnt, finden ſich foifile 
Baumreſte auf einem großen Areal in der Varkgegend. Der 
niedrigjt gelegene 
fteht etwa 1360 m 
bod am linken Ufer 
des  Melloroftone- 
fluffes, gegenüber 
der Mündung bes 
„Hell » Noaring 
Creel“, der hödhite 
etwa 24 km ba- 
von, gegenüber der 
Mindung bes 
Soda Butte Creef 
in einer Höhe von 
2495 m. Bei der 
„Sperimen Ridge‘ 
liegen der niedrigfte 
und der höchſte 
Baum bei 2100 m 
und 2280 m; zwi 
chen diefen Greu— 
zen traten bier ficher 
neun aufeinander 
folgende Wälder 





mit einem Aſt in IDEE und natürlich auch 
natürlicher Lage be: ! ebenjo viel oder eine 
merkt wurde. Dies a,b,c versteinerte Stümpfe . größere Zahl von 
ift vielleicht dadurch , u — zerſtörenden Gin: 
zu erklären, daß Fig. 1. Foſſiler Wald am Specimen Ridge. brüchen auf, die die⸗ 
die lebenden Bäume jelben begruben. 


gewöhnlich nicht ganz bis zu ihren unterften Ajten von dem | 


vullaniſchen Material bedeckt wurden, und folglich die oberen 
Zeile der Bäume nicht erhalten blieben, jondern der Zer—⸗ 
fegung durch die 
Luft unterlagen. 
Stilde von faulem 
Holz herab bis zu 
gänzlich zerſetztem 


Die Hauptmaſſe fowohl, als auch die einlagernden Teile 
des Einbettungsmaterialed, in dem die Verkiejelung vor ſich 
ging, beitcht aus einem Agglomerat durchaus vulfaniichen 

Ursprungs, die ein: 
lagernden Zeile in 
> der Größe von 
Staubteilen bis zu 
Stüden von mehr 
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wurden vollſtändig = - =. - Y--L----1--_1_--Y- -- r ald einer Tonne 
in Stein erbalten —— t__-i-. - L-- Gewicht. Daß dies 
aufgefunden, Ver: ASCHE. MUCH, ABEEER. "RSHE. 3. © 7 Material ſich unter 
jteinerungen von MR. MIENG. NARBE NAEr = SOG. DES, SEHEN TERRA 6  teilweifem Einfluf 
Rinde waren häufig “x = „ von Wafler ange: 
und die Gänge mn tm Bun Ln häuft bat, ift aus 
und Bohrlöcher von Zn nn nn % feiner mehr oder 
Larven und niet ulm L____ Nom 3 weniger deutlichen 
ten waren in ein: FE — » Schichtung erficht- 
zelnen Stüden jehr Sg lich, aber die Stüde 
ichön erhalten. Im f\-3.-Y-- t--7% 1 find zu cdig umd 


allgemeinen jedoch 
fielen die verkieſel— 
ten Bäume ebenjo 
schnell zuſammen, 
ald das fie um: 
gebeude Material 
bimveg geſchwemmt 
wurde, fo daß jet nur furze Stümpfe gefunden werben, ob- 
ſchon längere Enden verfiefelten, Das Fehlen von Äften in 
natürlicher Stellung ift gleichwohl hauptſächlich auf die vor: 
bin genannte Urfache zurüczuführen. In den Fällen, wo 
bereits umgefallene Bäume verjteinert wurden, find ſowohl 


Fig. 2 


aufwärts ftehende Äfte, als auch Wurzeln in natürlicher Lage 


Yalte Waldbäume, Lversteinerte Stümpfe, — Nadelholz. 


Schematiſche Anficht des Wechſels zwiſchen Wachstum 
und Zerſtörung. 





zuſammen gebaden, 
als daß fie einen 
langen Transport 
durchgemacht hätten 
und als gewöhn- 
lihe Flußablage⸗ 
rungen aufgefaßt 
' werden Könnten. Ohne desbalb zu glauben, daß die große 
Maſſe der Breccie, die vielleicht 100 Quadratmeilen bededt, 
wirktich von Vulkanen ausgeworfen ift, nehmen wir an, 
daß die Anhäufung derjelben auf bireften oder ummittel- 
baren Einfluß einer ſolchen Ernption zurüdzuführen ift. 
Bon einer Stelle andgeworfene Lava, die nicht völlig 





flüſſig iſt, lühlt fich mit einer unregelmäßigen Oberfläche ab 
und endigt mit fteilen Rändern. Diefe Ungleichheit des 


Bodene, in Verbindung mit der urfprünglichen Böfchung, die 


bejtanben haben mußte, um ein fliehen zu ermöglichen, ver: 
anlafte, daß die ganze in Betracht fommende Fläche reichlich 


mit vulkaniſchen Fragmenten jeder Größe bededt wurde, | 


Sanitätsrat Dr. J. Ulbu: Ein Beſuch in Bizutun (Bifutun). 
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Das meifte das Mgglomerat zufanmenjegende Material ſcheint 
auf dem gewöhnlichen Wege der Berwitterung früher aus— 
geworfener Felsftüde entftanden zu fein, fih dann mit 
feinerem Auswurfsmaterial vermengt zu haben, und durch 
Fluten, die einige, wenn nicht alle Ausbrüche begleiteten, 
verteilt zu fein, Dazwiſchen geichichtete Lager von verschie: 


Während daranf folgender Eruptionen wurden diefe Frag: | denem Grad von Feinheit find das Refultat von weniger 


mente durch umb mit dem flüſſigen Elemente entlang geführt, 


um, gemifcht mit dichten Ergüffen von andgeworfenem Mas | 


terial, inmitten heftiger Waſſerſluten von begleitendem Regen 
und vielleicht fehmeljendem Schnee, in verjchiebenen Ent: 
fernungen von den Mittelpunkten der Ausbrüche, im ſolchen 
Schichten abgelagert zu werben, wie man fie jebt findet. 


| Beftigen Perioden. 

Diefe Erflärung bedingt die Notwendigkeit vieler Aus: 
bruchscentren in der Barfregion, da das Agglomerat eine 
große Ausdehnung bat und nicht im großen Entfernungen 
‚ von ſolchen Geutren fi bilden konnte (Science Monthly, 
‚ Vol. XLII. Nr. 3, July 1895). 





Ein Beſuch in Bizutun (Bifjutun). 
Don Sanitätsrat Dr. J. Albu. 


Früher Profeffor an der Landeshochſchule und Kaiferlic deutiher Gejandtfchaftsarjt in Teheran. 
I. 


Wir finden am TagbesBojtan, wenn auch nicht gerade 


für die Geichichte, jo dod gewiß für die Kulturgeſchichte | 
ebenfo wertvolle altertümliche Monumente, beftehend in Fels: | 


grotten, Skulpturen und Inſchriften, als am „Bizutunberg”. 
Dieje haben, weil viel leichter zugänglich, die Aufmerkfamteit 
der Reifenden und Forſcher ſchon viel früher wachgerufen 
als die Bizutuner, 


von ihnen Kunde gegeben. Daun find fie jett gerade vor 
100 Jahren bereits genau bejchrieben und die Inſchriften 
entziffert worden. 1793 hatte Silveftre de Sach in feinem 
„Memoire sur les monuments et les inscriptions de 
Kirmanschah ou Bi-Soutoun (!) dans la Curdistan“, 
enthalten in feinem Buche: „Memoires sur diverses anti- 
quitös de la Perse“, Paris, de l'imprimerie nationale 
exteutire du Louvre. NDCCXCIII bie Anfchriften ent: 
ziffert und damit den Shulpturen ihren geichichtlichen Platz 


angewiefen. Ser Porter, der 1818 jene Gegend befuchte, | 
hat in feinem Buche: „Travels in Georgia, Persia ete. 
London 1822, with a map* die noch bis heute treueften Ab: | 


bildungen jener Monumente gegeben, die wir in den unfern 
nad) ibm wiederholen. 
Vor dem Berge breitet ſich jet neben wohl gepflegten 


Gartenwegen und Gartenanlagen eine gut fultivierte Yands | 


Ihaft aus, aus der fich der nadte Fels erhebt! Die weite 
vorliegende Laudſchaft iſt noch heute reich an Obſtbäumen 


und eldfrüchten und reicht öjtlich bis zum Ghamazab. An 
ſehen, auf deſſen Schlußftein am oberften Ende ein geflügelter 
' Halbmond mit aufwärts gerichteten Hörnern ftcht. Die beiden 


der rechten Ede des Felſens fommen unmittelbar aus ben 
unteren Felsichichten mehrere waflerreiche Quellen wie bei 
Bizutun, jedoch hier viel mächtiger und mit Marem, aber 
hartem Waller — die ftch zu einem Waſſerbach vereinigen, der 


bei den Pichtern die Sarquelle oder die Schiringuelle | 


heit (movon fpäter nody mehr). — Bald bildet ſich ein Heiner 
See, über dem 1889 fich eine noch nicht vollendete Billa 
erhob, jo daß das Becken des Sees ganz vom Gebäude ein— 
gcfaht war. 
ab, der fich ſpäter in den Karaſu ergieht, ber vereint mit 
dem Ghamazab unter dem Namen Karaſu weiterflieht,. An 
einem geglätteten Teile der Felswand, dicht bei der gleich 
zu beiprechenden Hanptgrotte, fiebt man die Skulptur eines 
Basreliefs, welche von den dortigen Bewohnern „bie vier 
Kalender!) oder Derwiſche“ genannt 


Es war nicht zu erfahren, was bier mit dem Morte 
„Kalender“ gejagt werden ſoll. Es giebt im Perſiſchen ein 


Schon Diter, der als franzöſiſcher Ge 
fandter beim Nabir-Schab jene Gegend 1737 bereifte, hat 


Das Waſſer fließt dann in einen Heinen Fluß | 





Abbild, 3), Die Figuren find von rober Arbeit und ſtammen 
unzweifelhaft aus der Saffanidenzeit. Die eine Figur 
ſteht gefondert von ben übrigen auf einer Lotosblume und 
hält ein Scepter, das Haupt ift von einer Strablentrone 
umgeben. Es ſcheint ein Zendaveſtaſcher Ferwer zu fein, 
wie wir ihn fchon angeblih oben kennen gelernt haben, 
Die beiden andern Figuren ftehen auf einer vierten liegen— 
den Geftalt (auf dem Feind?). Sie find im füniglicher Ge— 
wandung und halten das Symbol des bebänderten Ringes, 
twie fie auch in andern Saffaniden-Darftellungen vortommen. 
Etwas weiter im Hintergrunde einer Heinen Schlucht find 
Stufen in den Feld gehauen, bie einen Treppenpfad zur 
Höhe bilden, zunächſt zu einer Plattform, die man für bie 
Stelle eined „Ateſchgah“, eines Frener- oder Mithras Altares 
bält, dann weiter bis zur Spite des Berges führen, den vor 
meinen Augen ein junger Menſch in einigen Minuten er: 
‚ ftiegen hatte, Möglicher Weile hat auf der Plattform eine 
Figur geftanden. 

Bei weitem das Schönfte und Bebeutendfte der Skulpturen 
und Inſchriften bergen jedoch zwei in den Felſen eingehauene, 
ungleich große Felsgrotten. Die eine ift fait doppelt fo groß als 
bie andere. Ker Porter beichreibt alles ſchon fo vortrefflich, daß 
wir ihm genau folgen lönnen. Die größere, ganz in Fels ge: 
hauene Grotte hat eine Tiefe von 7 ın, eine Breite von 8 m umd 
die Höhe des Gewölbes dürfte gegen 15 bis 16 m fein; ihre 
Wände find überall mit einer Politur überzogen, Der Ge: 
wölbebogen ift mit einem ſchön ornamentierten Gefimje ver: 


Pfeiler der Außenſeite des Gewölbes find mit jehr ſchönen, 
loto&blätterigen, emporfteigenden Blumenverzierungen verziert. 
Über dem Bogen, auch noch am der Anfenfeite des Gewölb: 
bogens, jchweben zwei graziöfe jugendliche Fraueugeſtalten 





in reichen, fliegenden, griechiichen Gewändern in Falten; 
wurd, mit ausgebreiteten Flügeln, ganz ben chriſtlichen Engeln 
gleih. Im der einen Haud halten fie Kränze mit fliegenden 
Bändern gegen den Halbmond empor, in der andern Schalen 
altrömifcher Form, mit Verlen und Früchten gefüllt, Von 





guten Kennern des Altertums werden diefe Figuren in ihrer 


Auffaſſung als griechiſch und als von griechiſchen Künſtlern 


wird (vergl. 


ausgeführt, aufgefaßt. 

Wort: „Kalanter“, mas eigentlich das Oberhaupt eines Stadt: 
biertels, dann aber auch bloß Wächter bedeutet. Vielleicht hängt 
die Bezeichnung damit zujamment. 
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Beim Eintritt im die Grotte ficht mar dic beiden Seiten | 
Sie ftellen große | 
Feld: und Wafferjagden mit Elefanten, Hirſchen, Ebern und | 


mit großen Skulpturenbildern bededt. 


Gazellen, von Mufithören umgeben (vergl. Abbild. 4) in 
großer Friſche und Lebendigkeit dar und find flach erhaben 
ausgemeifich. Sie werben von allen Kennern cbenfalls als 
eine vorzigliche griechifche Arbeit angejehen. Die Hinter: 
wand der frelägrotte zeigt das foloffale Hauptbild im Doppel: 
felde, da — wie Ker Porter richtig ausführt — der Raum 
derjelben durch ein in der Mitte horizontal durchlaufendes, 
nit Weinblättern ausgeſchmücktes Gebält in eine obere und 
untere Abteilung getrennt ift. 


ſoll. Kopf und Füße find abgebrocden und die früher zur 
Seite im glatten Felde vorhandene Juſchrift vollftändig zer- 
jtört bis auf einige griechifche und Behlewis-Buchftaben (Ser 
Borter,. Auf dem Hinterteile des Pferdes ift eine Figur 
vorhanden, welche einem Nilſchlüſſel ähnlich wohl das ein: 


' gebrannte Zeichen der reinen Raſſe des königlichen Tieres 
| fein ſoll. 


Dies Gebält wird zu jeder Seite von einer ſchlanken 


fanmelierten Säule mit zierlichem Kapital, aus Yaub und 
Rofetten gebildet, getragen; zwilchen benfelben nimmt das 
ganze Mittelfeld, im ftark hervortretendem Relief meiſterhaft 
ausgearbeitet, ein newaltiger gewappneter Meiter im Ketten: 


„Im oberen Felde derjelben Wand ftehen drei Figuren, 
jede auf reichverzierten Fußgeftellen. Die mittlere ftellt einen 
perfiichen Herricher im höchſten Schmud vor, die Kugel im 
Halbmond auf dem Haupte, das ein geflügelte® Diadem 
ſchmückt, das Kleid mit Perlen und Edelfteinen beſetzt, die 
linfe Hand auf das herabhängende Schwert geſtützt, die rechte 
über die Bruft der linken Nebenfigur entgegenbaltend, Die 
weibliche Figur zu jeiner Nechten in weiten Gewändern mit 


‚ dern SajjanidenDiadem hält in der rechten über die Bruft 


erhobenen Hand den Ring mit Bändern, in der linken ein Gefäß, 





Fig. 3. 


panzer von der Stirn bis zu den Knieen ein, deſſen mächtiges, | 


fejtftebendes Roß cbenfalld vom Kopf bis zum Huf nad 
vorn zu, geharniſcht oder doch fehr reich über und über ans 
gezäumt ericheint. Beim erften Blid erinnert die Geftalt 


mit vorgebaltenem runden Schild und vorgeftredter gewaltiger | 
Lanze am eine Nitterfigur mit Helm und berabgelaffenem | 


Viſier aus der Zeit der Kreuzzüge (vergl. Abbild. 5). Die 


) 


ganze Figur iſt zu drei Wierteln in Nelief, jo daß nur die ' 


linke Schulter des Neiterd und des Pferdes an den Felfen 
ftößt. Belleidet iſt aljo der Meiter mit einen Vanzerhemd 
und der Kopf mit einem Ritterhelm bebedt, jedoch hat derjelbe 
ftatt des Federbuſches das wohlbefannte Symbol der Kugel 
mit den fliegenden Bändern der Salfanidenbildwerke, Dies 
tremmt ihn zugleich von dem drei andern, weniger großen 
Basrelief- Figuren, bie über ihm ftchen. Die vortrefflich aus: 
geführte Skulptur des Pferdes und des Reiters ift vielfach 
verftiimmelt — was nad Otter erft vom Nadir-Schah (— 
Thomas Kuli Khan) im vorigen Jahrhundert geicheben fein 


Figuren aus der Heinen Grotte von Taghe-Boſtan (Ker Porter II, Tafel 66). 


aus dem fie Waller gießt. Die männliche Figur zur Linken bes 
Herrichers hat langen Bart, Fürſtenlrone ohne die Flügel 
des Diadems, Perlenbalsijhmud; der weite mit Berlen um: 
fänmte Mantel, nur über der Bruft zufammengehalten, läßt 
das ſchön gefaltete Unterfleid und bie eigentümlich verzierte 
Fufbefleibung erbliden; die rechte Hand hält dem Herrſcher 
ben bebänderten Ring entgegen“ (vergl. Abbild. 6). 

Neben andern hält auch Rawlinfon (1. e., p. 115) bie 


' ganze Arbeit wicht bloß für die ſchönſte Skulptur in ganz 


Berfien, jondern auch für die Arbeit griechiſcher Künftler, was 
für unfere fpätere Betrachtung von einiger Wichtigkeit ift. 
„Die zweite, Heinere Felsgrotte des Taghe-Boftan ift nur 
4m breit und Gm tief, äußerlich nicht mit Ornamenten 
verjehen und zeigt im Inneren der hinteren Felswand nur 
zwei minder vollfommtene, aus dem Stein gehauene neben 
einanderftchende Figuren, die, wie fich aus den Juſchriften 
ergiebt, zwei Könige, Vater und Sohn, darftellen. Sie find 
in der königlichen Saffanidentracht; beide mit dem Kugel: 
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ſymbol anf dem ſtark gelodten Haupte; beide mit geradem, 
herabhängendem Schwerte umgürtet, auf deffen Degenknopf die 
Hand ſich ſtützt; beide mit weitfaltiger Beinbekleidung bis 
zum Fuße. Meben beiden befindet fich, jedem zur Seite, 
eine mehrzeilige Inſchrift in etwa zollhoben PBehlewi-Charak- 
teren ausgehauen, welche ſchon Silveftre de Sacy in jeinem 
bereits erwähnten Memoir vollftändig richtig entziffert und 
überjegt bat. Sie waren vom Abbe de Beauchamps zuerjt 
im Jahre 1787 fopiert worden. Ihre Abbildung befindet 
fich gleichfall® bei de Sacy, Die rechterfeits fich befindende 
größere Inſchrift, aber nur von 19 Zeilen, lautet nach 
demſelben: „Der, dejfen Figur bier ift, ift der Anbeter 
des Ormuzd, der vortreffliche Sapor, König der Könige 
Srand und Anirans ?), himmlicher Sproſſe des Geſchlechtes 
der Götter, Sohn des Anbeters Ormuzds, des vortrefflichen 
Hormus (— Hormisdas), König der Könige Irans und 
Anirans, göttliher Sproſſe des Geſchlechtes der Götter, Enlel 
des vortrefflichen Narſes, König der Könige" Die Spred: 
weile hat ſich alio ſeit 
Darius, wie feine In— 
ichriften am Bizutun 
und dieſe bier beweiſen, 
gar nicht geändert. 

‚Nah diefer In— 
ſchrift· — jagt de Sacy 
— „bleibt feine erufte 
Schwierigkeit, die Per: 
fönlichkeit der Figur 
feftzuftellen. Es ift dies 
diejenige eines perfiichen 
Königs, namens Gas 
por, Sohn des Hormus 
(Hormicdas) und Enkel 
des Narjes, gleichfalls 
beide Könige von Per: 
fien.* 

Wir kennen drei per: 
ſiſche Könige aus ber 
Familie der Saſſaniden, 
die den Namen Sapor 
trugen. Der erfte, wel 
her der zweite Negent 
ang diefem Königshauſe 
war, ift Sapor I., der 
Sohn des Ardeichir und 
Enfel des Babel. Er 
wird im einer ber In— 
ichriften von Nalſchi— 
Ruftan genannt. Der zweite, der unzweifelhaft der bier in 
Frage ftchende ift, ift der, dem die orientalifchen Geſchichts— 
ichreiber den Beinamen Dhulactaf, der Schulterbreder, 
als Beſieger der Araber, gaben (er regierte von 309 bis 
381 v. Chr). Es ift Sapor II., der im der Geſchichte 
durch feine Kriege mit den Römern und durch die Chriften: 
verfolgungen im feinem Neiche befammt iſt. Dieſer iſt der 
Zeitgenofje Konftantins des Großen, der Kämpfer gegen Kon: 
ftantin und Julian, der Zerſtörer von Tigranocerta und 
der Erbauer der Hauptſtadt Ktefipbon. Bahram, mit dem 
Beinamen Kirman, dem die Erbanung der Stadt Kirman— 
ſchah zugefchrieben wird, war fein Sohn, wie fih aus der 
zweiten Inſchrift beweifen läßt. 

Dieje bat 13 Zeilen und wird von de Sacy folgender: 
maßen überfegt: „Der, defjen Figur bier ift, it der An— 
beter des Ormuzd der ercellente Bahrafaran (Varahnas), 
König der Könige Frans und Anirans, göttlicher Sproffe des 


Fig. 5. 


1) Aniran — Außenwelt, alles außer Iran. 
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Neiter aus der Grotte Taghe-Boſtan. 
(Ser Porter II, Tafel 62.) 


Geicjlechtes der Götter, Sohn des Aubeters des Ormuzd, 
des vortrefflihen Sapor, König der Könige Irans und 
Anirans, göttliher Sproffe des Geſchlechtes ber Götter, Entel 
des vortrefflichen Hormus, König ber Könige.” Sapor 11. 
batte als Nachfolger Ardeſchir II. einen Bruder, dem det 
erſten Sobn und des leisten Neffe Sapor III. auf den Thron 
folgte, Nach ihm regierte Bahram oder Varahran, der ſchou 
genannte, Dies glaubt de Sacy in ber zweiten Juſchrift 
zu finden; aber fpätere Forſchungen, namentlich die Ser 
Porter und Nawlinfond haben ed wahrſcheinlicher gemacht, 
daf im der Juſchrift nicht „Warahran“, fondern „Schapuri* 
und zwar Sapor III. zu lefen und zu verjtchen ift (regiert 
385 bis 389). 

Unzweifelhaft haben wir es hier mit ſaſſanidiſchen Monu: 
menten zu thun, die ſich von denen im der erften Grotte fe: 
wohl durch Anſehen als Ausarbeitung unterjcheiden. Man 
läßt die Frage offen, aus welcher Skulpturſchule in jener 
Zeit ſolche treffliche Werke hervorgegangen fein können, wie 
die ber großen Grotte, 
— Bir haben oben ge: 
feben, dab man das 
ganze Gebirge Jabali 
Bilutun* nennt, und 
daß jogar de Sary von 
den „Monumenten und 
Inſtriptionen Kirman: 
ſchahs oder Biſutuns in 
Kurdiftan” ſpricht Man 
überträgt bier und ge 
wöhnlih den Namen 
Bizutun auch auf den 
Berg Taghe = Boftan. 
Ich glanbe mit Unrecht 
und verwirrt dadurch 
eine Frage, die für 
die Geſchichte und dem 
Namen „Bizutun‘ von 
einiger Wichtigkeit iſt 
Auch Ritter nimmt an 
diefer Verwirrung Teil 
und foınmt deshalb 
meines Erachtens zu 
falfchen Schlüffen. 

DAnville und vor 
dieſein Bietro della Valle 
(1745) glaubten ſchon 
in bem Berge Bizutun 
den Ort gefunden zu 
\ haben, wo mad Diodorus Siculus die Semiramis eim 
Monument habe aushanen laffen, welches ihren Namen zu 
verewigen bejtimmt war. Ebenſo glaubte diefer dadjelbe 
Monument bier von Iſodorus Characenfis, dem Verfafler 
einer kurzen Beichreibung des Partiſchen Reiches, angezeiat. 
De Say fchreibt (1. c. p. 228) eigentlich am klarſten mit 
\ folgenden Worten: „Es ift gewiß, dafs die Lage des Berges, 
| der von Diodor „Bagbiftanon* genannt wird, und auf 
welchen Semiramid nach feiner Grzäblung begleitet von 
einem Gefolge von 100 Berjonen ſich darftellen und cine 
Inſchrift mit ſyriſchen Lettern einmeißeln ließ, ziemlich gut 
auf das Gebirge Bizutun, und befonder® auf ſeinen weit: 
lichen Teil, der den Namen Tali-Boftan trägt, paßt.” 
Wir haben dies alles oben mit wenigen Worten Ritters 
erwähnt und wollen bier vor allem die Worte Diodors an: 

führen (II, 13). ‚Nachdem Semiramis“* — heißt es dort — 

„diefe wunderbaren Werke in Babylonien vollendet hatte, be: 

gab fie fich, begleitet von einem großen Heere, nach Medien. 











‚ Sie lagerte ſich, bier angefommen, nahe bei einem Berge, 
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der Bagisthanon heißt, und ließ dort einen Garten von | 
12 Stadien im Umkreis anlegen. Diefer lag in einer Ebene 
und barg eine Duelle in fi, die ihn reichlich bewäflerte, 
Der Berg Baghiſtan ift dem Jupiter geweiht. Bon der | 
Seite, wo er an biefen Garten ftöht, zeigt er fteile Felſen, 
die ſich bis zur Höhe von 17 Stadien (?) erheben. Nachdem 
Semiramis den Fuß bes Berges hatte bearbeiten und glätten | 
lajjen, ließ fie dort ihr Bildnis, umgeben von 100 mit Lanzen 
bewaffneten Wachen, eingraben. Sie ließ dort aud eine 
Inschrift mit ſyriſchen Lettern einmeißeln, welche bejagte, 
dab Semiramis das Gepäd, welches die Lajttiere trugen, 
babe aufeinander häufen laſſen — von der Ebene big zum | 
Gipfel des Berges — und dadurch den Gipfel habe bejteigen 
können,“ Ritter fagt (1. c., p. 357), nachdem er die Gegend 
und Funde am Berge Bizutun beim Dorfe Bizutun | 
beiprochen hat: In diefen Skulpturtafeln und Inſtriptionen 
ſcheint fich demmach nichts vorzufinden, was auf eine Ge: 
ichichte der Semiramis zuridführen könnte, und dennoch 
jtimmen alle Zofalitäten, ſelbſt 
die Benennungen und auch 
hiſtoriſche Zeugniſſe darin 
überein, daß am Bizutun das 
Bagiftan oder Baghiftan des 
Diodor und Iſidorus Chara⸗ 
cenſis zu juchen jei.* Er giebt 
nun die obige Darftellung 
des Diodors wieder und jagt 
dann S. 358: „Diefe Be: 
ichreibung entfpricht nun im 
wejentlichen volllommen der 
Rokalität; denn die Gipfel: 
höhe, meint Keppel wie auch 
Rawlinſon, möge wohl jener 
Meffung einigermaßen nahe 
fommen ... (Er hatte vor: 
ber die 17 Stadien — 
10000 Fuß angegeben; ber 
Bizutun iſt aber mur 1530 
Fuß hoch, der Taghe-Boſtan 
ficher nicht über 800 Fuß.) 
Durh die aus dem Fels 
bervortretenden reichlich be: 
wäſſernden Duellen werde * 
das Thal bis gegen Kirman—⸗ 
ſchah hin noch heute in einen 
Fruchtgarten (?) verwandelt; 
nur Skulpturen und Juikrip: 
tionen, die fih auf Semi: 
ramis beziehen jollten, fehlen.” 
Daf Ritter hier direft den Berg Bizutun beim Dorfe 
Bizutun ald den mit Diodors Semiramisberg und Lager iden- | 
tijch erklärt, ift wohl nur ber ziemlich wirren Angaben über das 
Gebirge Bizutun zuzmichreiben. Aber da er felbit S. 350 
den Bizutunberg nach Ker Porter auf 1500 Fuß Höhe an: 
giebt, fo paßt die Höhe zumächft wicht im entfernteften mit 
den 17 Stadien Diodors — 10000 Fuß. Dann giebt der 
aus dem Berg bervorlommende Duell nur Veranlaflung zur 
Bildung eines kurzen Baches, der zunächſt vor dem Dorfe 
Bizutun beengend wirft und dann auch nicht das Thal bie | 
Kirmanſchah .. . in einen Fruchtgarten verwandelt. Wie 
meine Abbildung von Bizutun und die Heine Starte llarmachen, | 
it der Platz vor dem Dorfe nach Diten nicht groß, da bier | 
zunächſt der Bach und weiterhin der Ghamazab Hoffen. Zwi: 
ſchen beiden ift ſumpfiges Land, das unbebant ift, und nad) | 
Süden ift er durch die ziemlich bedentende Landſtraße beengt }). 
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(Ker Borter II, Tafel 65). 





1) Vielleicht fanden ſich hier früher Reisfelder. 


‚ der Semiramis. 







Fig. 6. Figuren aus der Heinen Grotte von Tagbe-Boftan 


und jeinen Sohn Sapor III. darftellend. 


Wie viel anderd paßt das von Ritter Gefagte aber auf 
die Gegend von dem Berge Bagbe-Boftan. Hier findet ſich 
in der That ein Fruchtgarten, der bis Kermanſchah füdlich 
und öftlih bis an den Ghamazab reicht. Hier entipringen 
Unellen, die zur Bewäſſernug desjelben in der That vor- 
züglich beitragen. Hier konnte auch ein großes Lager anf- 
geichlagen werden, nicht aber beim Dorfe Bizutun. Die 
17 Stadien der Höhe des Berges Baghe-Boſtan müßten aller: 
dings dem Diodor überlaffen werden; dagegen iſt feine Be— 
merfung vom Grreicen des Gipfels desjelben durch Über: 
einanberhäufen des Gepäcks nicht jo unmöglich, zumal, wie 
wir oben jchon erfahren haben, eingehauene Stufen bis bin: 
aufführen, vom Berge Bizutun it das faum anzunehmen, 
Direlte Stulpturen auf die Semiramis bezüglich fehlen auch 
bier am Taghe-Boftan; jedoch läßt ſich viel cher vermuten, 
daf die große Felsgrotte, wie wir fie oben geichildert, das 
Wert hoher Altertiimlichkeit jei, wenn auch nicht gerade das 
Wir wiſſen, daß bie fpäteren perfifchen 
Herricher häufig ältere Denk: 
mäler durch Überarbeitung zu 
ihrer Verewigung zu be 
nutzen ſuchten. So haben wir 
dies jchon bei der Gotarzes⸗ 
Inschrift am Bizutuner Berge 
erfahren. So führt Ritter 
noch ein andres Beiſpiel gerabe 
von der großen Grotte im 
Taghe:Boftan, S. 382, an, 
wo er nach Keppel berichtet, 
daß „über der genannten Eber- 
jagb, mitten zwiſchen ben an- 
dern Skulpturen, einer ber 
Eunuchenchefs, der Khajabi 
Baſchi (wohl Chadieh — 
Baſchi⸗Eunuchenchef), des legt 

verstorbenen Gouverneurs 
Ai Mirfas von Kermanſchah 
drei folofiale, höchſt rohe Fi: 
guren, den Mirſa (hier — 
Prinz) mit feinem Sohne 
und fich ſelbſt vorftellend, im 
Hautrelief und ganz unfyms 
metriſch gegen die übrigen in 
vollem Gallaornat habe ein: 
bauen, vergolden und be 
malen laſſen“. (Diefe Figuren 
miflen wohl wieder entfernt 
worden jein. ch erinnere 
mich nicht, fie gefehen zu haben 
und habe mir auch feine befondere Notiz über ein jo auf: 
fallendes Faktum gemadt.) Sole Nichtachtung früherer 
Monumente — jagt Ritter felbft treffend an derfelben Stelle 
— giebt die Erflärung an die Hand, wie einft am Bi- 
futun — und am Taghe-Boftan, fügen wir mit Recht hinzu — 
und anderwärts ältere Skulpturen und Inſkriptionen durch 
fpätere Übermeißelungen verbrängt fein mögen, — Jedenfalls 
läßt das jchöne uralte Jagdrelief in der großen Tagbe-Bojtans 
Grotte vermuthen, daß einft hier große Jagden und Welage 
ftattgefunden haben. 

Daun paßt weiter ein Umftand, den Ritter noch betont, 
wiederum ausgezeichnet für die Baghe-Boſtau-Gegend, aber 
nicht für die Bizutuner. 

Es ift eine hiftoriiche Thatſache, die Diodor ebenfalls 
berichtet, daß Wlerander der Große den Berg Bagbiftan be: 
ſucht hat und im „der Gegend reich an Fruchtbäumen (ein 
Baradeifos) und mit allem, was zur Wonne des Lebens 
gehört, erfüllt, fo daß fie felbjt die Götter erauiden würbe*, 


-. 
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längere Zeit verweilt babe und „von dort ſich in die Gegend 
begab, welche zahllofen Pferden ihre Weide giebt“. Die letzte 
Bemerkung giebt Nitter dann direft Veranlaffung zu einem 
gelehrten Kapitel, überjchriceben: Die Pferbeweiden Mediens. 
Die nifäischen Pferde u, ſ. w. (]. c. p. 363 bis 367). Ich 
fann mid auf diefe gelehrte Unterſuchuug nicht einlafjen, 
will aber nur noch einmal fonftatieren, daf rechts von der 
großen Karawanenftrafie, etwa in der Mitte des Weges bis 
zum Tagbe:Boftan bin, noch heute, wie ſchon angeführt, 
Pferbetriften oder Buchten eriftieren, die mir fo aufgefallen 
find, daß ich es mir befonders notiert habe, ohne vorher 
etwas von den Anführungen aus der Geichichte zu willen. 

Und nun noch einmal der Name Taahe-Boftan oder gar 
Bagbe-Boftan im Vergleich zu Bagiftan? Daß er ſich zu 
Behiftan und Bahiſtun im arabiichen Mittelalter verwandelt 
baben wird, ijt wohl erklärlich, daß er aber jegt Bizutun 
geworden jein joll, ift weniger glaubhaft. Wenn ſich aber 
in einer Gegend faſt diefelbe Bezeichnung, wie im Altertum 
bis beute faht genan erhalten bat, warım dann Konfufionen 
mit einer andern Gegend fchaffen? Taghe-Boſtan oder 
Bagbe  Boftan ift fiher — Bagiitan. 

-  Dinzu kommt endlich noch, daß zwar die perfiichen und 
arabiſchen Schriftfteller das Gebirge „Jobali Bizutun“ nennen 
mögen; ich babe aber während meines wochenlangen Auf: 
enthaltes dort dasſelbe micht einmal jo nennen hören und 
war — bei meiner früheren Unkenntnis der Sachlage — nicht 
wenig erftaunt, überall in der Litteratur von einem „Bizutuner 
Gebirge” jprechen zu hören. Der dortige, Volksmund fpricht 


nur von einem „KubeBizutan* und meint damit ben Bern | 


— Dorfe Bizutun; fie nennen aber das Gebirge ‚Ferhad— 
uh“ ij. 
wußt, daß man den Taghe-Boſtan auch zum Bizutuner Ger 
birge rechnet, wohl aber hatte ich erfahren, daß er zum 
Ferhadkuh“ gebört. 


Macgee über das Alter der Erde. 


Das Alter der Erde bat jchon oft Forſcher der ver: 
ſchiedenſten Fücher beichäftigt. Allgemein geſprochen, giebt 
es vier verſchiedene Methoden, um die Dauer der geologifchen 
Berioden zu ſchätzen; zwei davon find geologiiche, zwei nicht: 
geologilche. Die erfte diefer Methoden rechnet mit den Ab: 
lagerungen, die zweite mit der Erofion, die dritte, welche 
Erdtemperatur und allmähliche Abnahme derjelben in Betracht 
ziebt, kann man als phyſikaliſche, die vierte endlich, die aus 


Ic babe vor Einficht in die Litteratur nicht ger | 


Macgee über das Alter der Erde. — Eine neue Karte des alten Rom. 


woahrſcheinlich die geologischen Vorgänge in früheren Zeiten 





der Abkühlung der Sonne und andern kosmiſchen Ande | 


rungen und Bedingungen Sclüffe zieht, ald ajtronomijche 
Methode bezeichnen. Der Geologe W. J. Macgee änferte 
jängft (12. April 1893) in diefer Sitzung der geologiichen 
Selellihaft zu Waihington, daß bie 
Schätzungen, deren Berechnungen zum Teil auf unbekannte 
Größen und ideale Bedingungen (homogene und einfache 
Struktur der Erde) ſich gründen, von den geologiichen 
Schätzungen, die auf direkten Beobachtungen und thatjächlichen, 
vollftändig bekannten Bedingungen beruhen, an Wabrichein: 
lichkeit übertroffen wurden, Die Vereinigten Staaten bieten 
num eine Fülle großartiger Erſcheinungen zur Begründung 
der geologijchen Schägungen des Alters der Erde. Humphrey 
und Abbot berechneten nach Meflungen der Niederjchläge des 
Miſſiſſippi, daß zur Bildung von einem Fuß Sediment 6000 
Jahre nötig ſeien; nach dem neueften Unterſuchungen im den 
Algonkian» Klippen am oberen Sce beträgt die Dide der 
Sedimente mindeitens 50 Meilen, was nach dem eben ge: 
nannten Maßſtabe eine Periode von 1500000000 Jahren 
zu ihrer Bildung vorausſetzen würde. Wenn mun and 


1) Kuh — Berg, Gebirge, 


lebhafter waren als jegt, fo bezeichnen dieſe gejchichteten 


Fellen doch nur die Schlußperiobe in ber Geichichte der Erde; 
ungeheure Zeiträume waren für die vorhergehende Abkühlung 
einer Kruftenbildbung der Planeten nötig, bevor der Trans: 
port von Material durch Waflerkräfte begann. 

Die günftigiten Bedingungen zur Anwendung der Ero- 
fionsmethode bietet ber Often der Bereinigen Staaten, wo 
genaue Meſſungen über das Zuriidgehen des Niagara: Falles 
und anderer Sataralte gemacht find. Nach den meueiten 
Scägungen anf Grund diefer Mefjungen liegt die Poſt— 
Glacial Periode 5000 bit 10000 Jahre, die Poft-Columbia 
200000 Jahre, die Poft:Lafayette-Periode 5 bit 10 Mill. 
Jahre zuritd, 

Indem num Macgee die Erofionsmethode mit der Ab: 
lagerungsmethode vereint anwendet, in der Weife, dab er in 
erfter Linie die Erofion benust und dann Sedimentablage- 
rungen mit einem Sicherbeitsfaftor (factor of safety), der 
für die letste und Hirzefte Periode vier beträgt und bei jeder 
vorhergehenden Periode höher wird, einſetzt, gelangt er zu 
folgenden Werten: 
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Wenngleih Macgee zugiebt, daß dieſe allgemeinen 
Schätzungen unbejtimmt find, und weder die Minimal: noch 
die Mittel- und Marimalmerte etwas wirklich Endgültiges 
bieten, fo feien fie doch nicht mehr rein ideeller Natur, 
fondern auf Thatſachen gegründet, 


Fine neue Karte des alten Kom), 


Schon aus der eriten Lieferung der großen auf 46 Blätter 
angelegten Arbeit Profeſſor Lancianis läßt ſich erkennen, daf 
die neue Karte des alten Nom einen weientlichen Fortſchritt 
gegenüber allen früheren Arbeften zeigen wird und daf bier 
die reichen archäologischen Entdedungen des letzten halben 
Jahrhunderts völlig benugt wurden. Das Studium der Ar- 
chäologie Noms füngt ichon mit dem Beginn ber Renaiſſance 
an und machte zur Wlütezeit des Humanismus mit einem: 
mal gewaltige Fortichritte. Leonardo Bufalini fahte den 


‚ gewaltigen Plan, eine topographiiche Karte des alten Rom 


nichtgeologiichen | 


und feiner Denkmäler herzuſtellen und nach zwanzigjähriger 
Arbeit erichien 1551 fein Holzſchnitt, der um deswillen ftets 
feinen Wert bebäft, weil darauf eine Anzahl damals noch 
vorhandener oder beffer erhaltener, jebt verfhwundener und 
verjtümmelter Denkmäler eingezeichnet find. 

Es find dann noch verjchiedene Karten Roms erichienen, 
unter denen wir die 1773 geitochene Noltis und jene Caninas 
nennen, die im zweiten Bande feiner Edifieii di Roma 
antien eingefügt ift. Seit Canina hat aber die Altertums- 
forſchung jo gewaltige Fortichritte gemacht, daß die Topo— 


arapbie des alten Rom großenteil® auf neue Grundlagen 


geftellt werden mußte. Die Ausgrabungen und die Arbeiten 
von Urlichs, Jordan, Richter, Middleton, das Erſcheinen der 


1) Forma Urbis Romae, consilio et auctoritate Regiae 


' Academiae Lincearorum formam dimensus est et ad mo- 


dulum 1:1000 delineavit Rudolphus Lanciani, Ro- 
manus, Mediolani apud Ulrieum Hoepli, Fasciculus 
primus. 


Der Wifent im Saulajus, — 


epochemacenden Inscriptiones Cbristianae von de Roffi, 
des fechften Bandes des Corpus Inseriptionum Latinarum, 
die zahlreichen Abhandlungen in deutſchen, italienijchen, fran- 
zöſiſchen ardäologifchen Zeit: und Gejellichaftsichriften Liefer: 
ten überreichen Stoff zu einer neuen Bearbeitung der alten 
Topographie Roms, 

Es ift Mommſens bis 1876 zurückgehendes Verdienft, 
die neue Karte angeregt zu haben, deren Derausgabe er der 
Accademia dei Lincei in Rom empfahl, welche in Brofeflor 
R. Lanciani den geeignetiten Bearbeiter fand, da diefer ſchon 
feit 1867 fich eingehend damit beichäftigt hatte, Aber gerade 
1876 begannen die neuen Andgrabungen fo viel nenen wich- 
tigen Stoff zu liefern, daß die Veröffentlichung des Werkes 
hinausgeihoben werden mußte, um nicht, in einzelnen Teilen 
wenigftens, ſchnell der Veraltung zu verfallen. So liegt denn 
erſt jetzt bie erfte Lieferung vor in dem großen Maßſtabe 
1:1000, ber es erlaubt, auf Meine Einzelheiten einzugehen. 
Die Karte wird das Nom der Könige, der Republit und der | 
Kaifer, ſowie das chriftliche Nom bis zum Ende bes fechften 
Jahrhunderts umfaſſen. Dadurch, da fie bis zu einer fo 
fpäten Zeit reicht, wird das Studium der Topographie des 
mittelalterlichen Rom weſentlich vorbereitet. Die verfchiedenen 
Zeitalter find durch verſchiedene Farben bezeichnet; eingetragen 
find neben den vorhandenen Dentmälern die verfchwundenen, 
über die fihere Nachrichten vorlagen. Rekonſtruktionen, die | 





ihre Gefahren haben, find ausgeichloffen. 

Mit Nüdficht auf den Fortgang der Ausgrabungsarbeiten 
find in der erften Lieferung abgefchlofjene Regionen darge 
ftellt worden. Die jechs Blätter bringen die Salaria, den 
Duirinal, Biminal und die Bäder des Diokletian. Ein Tert, 
der über die Quellen und die Geichichte der römischen Aus: 
grabungen handelt, wird beigegeben. Trotz vieler techniſcher 
Schwierigkeiten ijt die Ausführung ber Karten eine vor: 
zügliche. U, B. 


Der Wiſeunt im Kaukaſus. 


Der Wiſent, vulgo Auerochs (Bos bonasus), hat 
außer im Bialowiczer Walde (im Litauen) bekanntlich noch 
eine zweite Zufluchtsftätte in Europa gefunden, das ift der 
Kaufafus. ber feine heutige Verbreitung dafelbft hat 
Dr. ©. Radde Fürzlich genaue Nachricht erhalten. Das 
Tier ijt gegenwärtig auf den Diftrit um die Quellen bes 
Saba und Bijellaja auf der Nordfeite des Kaukaſus beichränft 
und kommt von der genannten Ortlichkeit bis zu den Quellen 
des Selentjchiit vor. Überall ift der Wilent ſpärlich und 
wirb gewöhnlich zu zweien und breien geſehen; nur einmal 
hat man die Spuren von fieben zugleich wahrgenommen, 
wenn auch gelegentlich bis fünf beobachtet worden find. 
Augenſcheinlich hat der Wiſent feine jeßhaften Gewohnheiten 
abgelegt und begonnen, an diefem feinem fetten Zufluchtsorte 
berumzuftreifen. Durch das andauernde Borbringen ber 
Anfiedler und an vielen Orten auch infolge der neuen Über: 
wachung der Wälder wird der Wifent immer mehr nad) den | 
hohen Bergrüden gedrängt und jchweift im ben bichten 
Wäldern umber, welche den unteren Teil der Alpenweiden 
begrenzen. 
und Notbuchen (Carpinus und Fagus), Über denen hohe 
Tannen (Abies nordmanniana und A. orientalis) ſtehen; 


Diefe Wälder beftchen hauptfählih aus Hain | 





die Kiefer ift weniger häufig. 

Am meiften Ausſicht, den Wilent zu treffen, bat man 
jet an ben Quellen des Heinen Laba und befonders an 
feinem weftlihen Zufluffe, dem Uruſchtem. Mit diefem Fluſſe 
vereinigt fich ein Meiner Wafferspiegel, der Maus, im deffen 
Thal der Wifent oft angetroffen wird, Man findet ihn im | 
einer Höhe von 7000 bis 8000 Fuß über dem Meered: | 
fpiegel. Früher, vor 30 bis 40 Nahren, traf man ibn im | 


Globus LXIV. Rr. 13, 
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viel geringeren Höhen (5000 Fuß), und er war auch häufiger. 
Daß der Wijent jest die Bergkette überfchritten hat und jüb- 
wärtd wandert, ift ziemlich ficher. Einen Beweis hierfür 
liefert die 1874 erfolgte Tötung eines Wifent bei Roma— 
nowöfoje, etwa eine Tagesreife von Sotſchi (am der Küſte). 
Wie in Litauen, jo ftcht der Wiſent auch im Kaukaſus unter 
faiferlibem Schuß, und zwar feit 1860. Nichtsdeſtoweniger 
ift es ſehr ſchwierig, die noch vorhandenen Tiere genügend 
zu bewachen. Der ganze Diftrift, in dem das Tier vor: 
kommt, wo gleichfall® in den hohen Bergen viele Gemjen und 
Capra caucasica leben, ift für mehrere Jahre von ben 
jungen Groffürften Georg und Sergius Michaelowitſch ge: 
pachtet worden: er umfaßt 477300 Desjatinen (etwa 
525000 Heltar). In der Staniza von Pſebai lebt Herr 
Nosta, der das Amt eines Dberwärters verficht. Uber bie 
Aufgabe, die Wilddiche zu Überwachen, ift für ihn und feine 
berittenen Unteraufjeher eine ſehr ſchwere und wenig erfolg: 
reiche; man hört immer von neuem, daß Individuen der 
noch übrigen Bifonherden erlegt worden find. Da fonad die 
völlige Ausrottung des Tieres bald eintreten birfte, fo 
empfiehlt Dr. Radde behufs einer genauen Beſchreibung bes 
Tiered die Tötung eined Männchens und eines Weibchens 
und ihre Unterfuhung an Ort und Stelle durch einen Ana- 
tomen; auch ein Photograph und ein Künſtler follen zugegen 
fein. Die genauere Unterfuchung, fowie die Montierung 
bezw. Ausjtopfung der Skelette und Felle foll dann in 
St. Petersburg erfolgen. Es ift wahrſcheinlich, daß der Plan 
in diefem Jahre zur Ausführung fommt. Im St. Peters: 
burger Mufeum befindet ſich ein Wifent feit 1868, ebenfo hat 
Tiflie ein Eremplar, 1873 wurde ein Bifonfalb an den 


Zoologiſchen Garten in Moskau geſandt, jtarb aber bald, 


St. George Littledale, der 1887 in dem Wifentbiftrift jagte, 
überwied zwei Ichöne Exemplare (ein Männchen und ein 
Weibchen) dem Britiſh Mufeum. (Proceed. Zool. Soc. 
1893, Part I, p. 175.) — 


Beſuch der Aldabra-Juſeln. 


Im Juli⸗Hefte des Kew-Bulletin 1893 finden ſich Nach: 
richten über dieſe felten beſuchte, nordweſtlich von Madagaskar 
unter etwa 9° 30" ſüdl. Br, gelegene Gruppe von Korallen: 
inſelchen. Sie haben einen ungefähren Umfang von 30000 
Morgen, zeigen aber nur eine Höhe von gegen 60 m; bie 
Kifte wird von Mangroven eingefäumt und Wald bededt 
den größeren Teil der Bodenflähe. Hier ift das Heim einer 
riefigen Schildfröte (Testudo elephantina), weldhe in ihrer 
Größe mit jener der Galapagoinfeln (Testudo ele- 
phantopus) verglichen werden fann. Neuerdings unternahm 
der Adminiſtrator der Seychellen, Herr T. N. Griffith, eine 
Reife nach diefen Infeln und feinem Berichte an das Colo- 
nial Office ift folgendes entlehnt: 

Nach einer dreitägigen Überfahrt langten wir am 20. Mai 
(1892) in Aldabra an, wo die „Nebbreaft* in den Haupt— 
fanal einfuhr. Es macht fich dort bei jedem Steigen und 
Fallen der Hut eine Strömung von wenigftens ſechs Knoten 
bemerkbar, gegen welche nur Dampfichiffe auffommen können. 
Herr Spurs, an welchen diefe Infel verpadhtet ift, hat ganz 
auf der entgegengefeßten Seite derjelben feinen Wohnſitz auf: 
gejchlagen und anferte das Schiff Tags darauf auf dem von 
ihm vorgefchlagenen Plage bei 17 Faden Wafler. Die Inſel 
zeigt eine höchſt eigentümliche Bilbungsweife, fie beftcht zu: 
meift aus einer ſehr alten Korallenmaſſe, die feit vielen Jahr— 
hunderten vom Meere befpillt wurde, um alle weichen Teile 
auszuwaſchen; das, was übrig geblieben, ift hart und zer: 
Hüftet und deshalb fchwer zu begehen. Befremdend ift es zu 
fehen, wie Meine Bäume, Sträucher und wilde Weinreben 
überall gedeihen; und bie riefigen Landjchildfröten haben an 
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Blucher ſchau. 





dieſen ſchwer zugänglichen und weit ausgedehnten Plätzen ein 
angenehmes und für ihre Fortpflanzung günſtiges Heim ge— 
funden. Als Herr Spurs zuerſt nach Aldabra ging, glaubte 
er, daß nur noch ein kleiner Reſtbeſtand von dieſen Schild— 
röten auf der Juſel anzutreffen ſei, nach feinen jegigen Aus— 


fagen laſſen ſich dieſelben eher nach Taufenden als nach Hun- 


derten abjchägen. Eßbare Schildkröten kann dieſer Herr in 
Aldabra und den drei benachbarten Inſeln dieſer Gruppe in 
weit größerer Menge herbeiſchaffen, als Nachfrage dauach iſt, 
und vermag Aldabra allein 12000 bis 15000 Stück in 
einen Jahre zu liefern. Da keine Dampfichiffe bei Aldabra an- 
legen, ein Heiner Schoner dies nur zwei⸗ bis dreimal im Jahre 
thut, derielbe aber zur Nüdfahrt nach Mahe ziemlich viel 
Zeit beanfprucht, fo geht die Mehrzahl der auf demfelben ver: 
ichifften Schildkröten ein, ehe fie ans Sand gebracht werden, 
— Schatten und Secwafler find zwei notwendige Bedin— 


gungen für einen erfolgreichen Transport diefer Thiere. Der 


Marktpreis einer 300 bis 450 Pfund ſchweren Schildkröte 
ſchwankt in Mahé je nach der Menge der angebotenen Ware 
zwilchen 18 bis 30 Rupies, — Felſen-Auſtern laffen ſich 
maſſenhaft herbeiſchaffen und find nach Herru Griffiths Aus- 
ſpruch vorzüglich. Herr Spurs klagt ſehr über den dortigen 
Regenmangel, was die Kultur der wenigen Nährpflanzen, 
die er bier und dort auf etwas beſſerem Boden anbauen fann, 
ſehr beeinträchtigt. Auf Cosmoledo, der benachbarten Juſel, 
finden ſich große Herden wilder Ziegen. 
Roccella tincetoria, wächſt nantentlih auf den Mangrove 


bäumen Aldabras, Herr Spuré verkanft die Tonne in Eng: | als 35 pbanerogamifche Arten umfaſſen. 


' fand für 900 Mark, doch ift der Ertrag unbedeutend. 





| tation&bild hervorriefen, 


Zu 
Aldabra gehören noch mehrere Heine abgelegene Korallen: 
infelhen, die mit der Zeit das Ausjchen eines gewaltigen 
Pilzes angenommen haben, und einen Durchmefier bit zu 
15 m aufweilen. 

Im Spätherbft detjelben Jahres wurden dieſe Juſeln 
von einem Amerikaner, Dr. Abbott beiucht, der dort gcolo 
giſche und einige botanishe Sammlungen anlegte. Aus 
feinem Screiben an den Direltor der Kew : Gärten dürften 
folgende Einzelheiten von Wichtigkeit fein, Als er Ende 
September in Aldabra anlangte, ftanden nur wenige Bilan: 
zen in Blüte oder Frucht, viele hatten dagegen feine Blätter. 
Die regenlofe Periode hielt noch zwei Monat an und aller 
Pflanzenwuchs verdorrte. Eudlich im Dezember traten ſchwere 
Regengüſſe ein, die bald’ ein verhältnismäßig üppiges Vege 
Schimmel und furdtbar gefräßige 
Ameiſen waren beim Einfammeln und Trocknen von Pflanzen 
und Tieren jehr ftörend, Die einzigen jetst in Mldabra vor: 
kommenden Bäume find Gafuarinen und Mangroven, legtere 
oft mit einer Stammhöhe von 15 bis 20 m, früher müſſen, 
nach den abgejtorbenen Stumpfen zu ſchließen, „RBorchs* und 


' „Rofeswood* beträchtliche Dimenfionen erreicht haben, jet 


treten fie nur in Heinen Eremplaren auf. Der ganze Plan: 


' zenwuchs bejteht faft aus meterhohen Sträuchern und ift das 


Die Färbeflechte, | 


Fehlen von Heinen Pflanzen wohl auf den Mangel an gutem 
Boden, auf große Hige und Diürre zurüdzuführen. Nadı 


' Dr. Abbott? Schägung dürfte die dortige Flora faum mebr 


Dr. Goeze. 


Bücherſchau— 


Dr. Felix und Dr. Leut, et jur Geologie und 
Paläontologie der Republit Mexito. II Zeil, I. Heit. 
Arthur Felix, Yeipzig 1899. Mit Tafeln und Abbildungen 
im Tert. 

Das vorliegende Heft bildet die Forlſetung der von den 
Berfafern ſchon früher herausgegebenen Abhandlungen, in 
denen fie Die Nejultate ihrer merifaniichen Reiſe niederlegen, 
und enthält eine Überſicht über die geologiichen und oronra: 
phijchen Verhältnifie des Staates Daraca, eine Abhandlung 


tiber Berfteinerungen aus demjelben Staat, jowie ein Über 50 | 


Sciten langes, jehr ausführliches Verzeichnis aller bis jet aus 
der Republit Merifo befannt gewordenen Döhenbejtimmungen. 
Als für weitere Kreiſe bejonders interejlant, mögen aus Der 
erjten Abhandlung folgende Daten hervorgehoben werben. Der 
Staat Caraca, 74546 qkm groß, liegt auf der äußerſten Süd— 
ipie des nordamerilaniſchen Treitlandes und greift Über den 
Iſthmus von Tehuanteper, der dazu gehört, noch nad) Gentrals 
amerifa über, 
Staaten iſt er hauptjädhlih Faltenland. Von Guatemala tritt 
die Kitjtentordillere auf jein Gebiet über, als breiter, fuppen- 
reicher, O Ws fireihender Höhenzug. Der waſſerſcheidende 


‚ bon 


! 


Im Gegenjag zu den andern merilaniichen | 


Hauptlamm, der im Pak von Tarifa (209 m) jeine tieffte Fin- | 


jenfung bat, ift auf dem ganzen Yithmus von einer jüdlichen 
Baralleltette begleitet. An der ſchmalſten Stelle etwa 10 km 
breit, jentt er fich nach Norden und Süden in zwei nad) Ausdehnung 
und Form ungleiche Ebenen. Die nördlide atlantiihe ift eine 
gewaltige, ungefähr ovale Bucht, die durch cin großes Flußſyſtem 
entwällert wird und mit Üppiger tropiſcher Begetation bedestt 
iſt. Die jüdliche, paciſiſche, ift nur ein jchmaler Saum mit 
einer Anzahl Hleinerer Flüſſe, die zum Teil ſchon in den fterilen 
Sandflähen verfiegen, che fie das Meer erreihen, und ihr 
Areal wird no durch große Waſſerflächen innerhalb der Küften- 
linie reducirt. Tie Unterlage des Gebirges find archäiſche Ges 
fteine; über ihnen meſozoiſche Kalle mit nicht jeltenen Höhlen: 
bilvdungen, Die zum Zeil unterirdiiche Flußläufe darftellen. 
Daneben finden ſich junge Eruptivgefleine. 

Das feftländiihe Taraca wird durch Die anfänglich 
WUNW, dann mehr nördlid verlaufende Waſſerſcheide in zwei 
ungleiche Teile geteilt, die geologiich und orographiſch verſchieden 
find, Im fleineren nordöftlichen find eine groͤße Anzahl Gebirge: 
jüge, meift mit N-Ztreihen; er wird Durch ein einziges großes 





Flußſyſtem entwäflert. Im jüdmweftlihen größeren Zeil zieht 
fen nad Werften ein impojantes Stettengebirge, die KRüften: 
fordillere von Daraca, und er beſitzt eine ganze Keihe mehr 
oder weniger bedeutender Wlüfle Bier ift der Typus des 
Traltengebirges ſehr ausgejproden, im norböftlichen Teil wirkte 
dagegen die gebirgsbildende Kraft mehr in Erzeugung von 
Bruͤchen. Es ift dies leicht begreiflid, da das nördliche Caraca 
in das Gebiet der atlantiichen Bruchzone jält. Hiermit geben 
Unterichiede in der Bodenbejhafienheit Hand in Hand. Im 
Süden herrſchen die petrographiſch mannigſfach veridiedenen 
Glieder der arhäijden Formationdgruppe, im Worden find 
dieje ganz berborgen unter einer gewaltigen Dede von mejo: 
er hauptfächlich Kreide:) Geſteinen. Die Grenze zwiſchen 
beiden, zugleich die kontinentale Wafjericheide, folgt der nörd: 
lichten der ungefähr O Weftreidenden Stetten, aus denen das 
archaiſche Gebirgsland im Süden von Merito beiteht. Diele 
Gentraltordillere befteht aus einem Kern archäiſcher Befteine, der 
beiderjeits von eigen che c begleitet iſt. Letztere find 
in die Faltung bei der Gebirgsbiloung mit einbezogen worden, 
woraus ja en Schluß auf die Enthehungszeit des Gebirges 
Kihen läßt. Das Ganze ift eine Untiflinale von ziemlich jymme: 
triichen Bau, 

Zwiſchen der Gentral- und der Küftentordillere liegen die 
Thalbuht von Oaxaca und andere Ber Hauptlamm der 
Küftentordillere, die Sierra de Gimalteper, tt ziemlich weit 
nab Süden vorgefhoben. Durch eine fandige Ruftenchene von 
20 bis 30 km Breite und 100 bis 250 m Höhe vom pacifiſchen 
Ocean getrennt, erhebt fie ſich glei zu der impojanten Hoöhe 
von 1600 bis 2000 m und bildet dadurd mie burd die ver 
schiedene Vegetation einen ſcharſen Gegenſatz zu der vorliegen: 
den Ebene. Im Süden findet fih cin Parallellamm, im Norden 
mehrere, die nad Oſten zu dichter geihart, im Welten mehr 
divergieren, und zum Teil große fruchtbare und wohl be 
—3*— Thäler mit Cuortärablanerungen erfüllt, zwiſchen fi 
einſchließen. Die Arditeltonif der Vorletten iſt ſehr einfach, 
es find flache Synklinalen und Antiklinalen, die Hauptlette da— 
gegen zeigt einen ſehr komplizierten Bau, Sie beſteht aus 
peir vupbiie ſehr verschiedenen arcdhäiichen Gefteinen als Kern, 
darüber find Heine Schollen meſozoiſcher Ablagerungen. 

Die Küftenebene ift mit fandigen und Ichmigen Schichten 
überdedt, im denen, wie auf dem Iſthmus von Zehuanteper 


Bucherſchau. 





reichliche Nefte abgetorbener Organismen Beranlaſſung zur 
Bildung von dligen Kohlenwaherktoffen gaben. Einige Peiro- 
leumgquellen wurden dort jeitwerje ausgebeutet. Jungvullaniſche 
Produkte jcheinen bier, wie überhaupt auf der Süpjeite der 
Sierra, ganz zu fehlen. . 
Darmitadt. Dr, G. Greim. 


Dr, Bhilipp Paulitſchle, Ethnographie Rordoſt-Afrikas. 
Die materielle Kultur der Danähl, Galla und Somäl, 
XVI + 335 Seiten Tert, 25 Tafeln mit über 100 Ab— 
bildungen und einer Karte, Dietrih Reimer, Berlin 1393, 

Nach dem Ergebnis eigener Forſchungen und unter Bes 
nugung der vorhandenen Lilteratur ſchildert der Berfafler in 
dem vorliegenden Werle die drei großen hamitiſchen 
ſtämme des afrifaniihen Ofthornes in jehr ausführlicher Weiſe, 
und zwar beruht jeine Daritellung, wie wir im Vorwort er: 
fahren, auf Friedrich Müllers Auffaſung des Menjchen als 

Bolksindividuum, d. b. als geiellihaftlih vernünftiges Wejen, 

das zu einer beftimmien, auf Sılte und Herlommen beruhen: 

den, durch gemeinjame Sprache geeinten Gejellichait — 

Zunächſt wird im zehn Kapiteln die materielle Kultur des 


ölter: | 
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melius des Zöters, Gejänge, welde intonieren, allernieren und 
selpondieren,, geitierende Käufer, majdinelle Inſtrumente, 
ſocial fompliziert jein, aromatische Arbuften, Deviolrität der 
Mittel, Staatsdignitäre, Diftinguiertheit, Objeite der Beftimente 
und Ornamente, innates Schmudbedlirinis, Haruspicieren, 
prädilche Körperteile, Raritäten acquirieren, Gollane und 
coflanenartig (Halsihmud), Pisce, Behemenz der infurrierenden 
Maflai, importierte Gotonade, primäre (!) Werkzeuge, Alu: 
mierung einer Tracht, ample Stoffverwendung, Sedile, Es 
liche ſich noch viel Üher die Schreibweile des Deren Berfaflers 
jagen, aber mit obigem möge es genug fein. 
Richard Andree. 


Aldert Hermann Pol, Grundriß der ethnologiſchen 
YJurisprudenz. Eriter Band: Allgemeiner Teil, Schulzeſche 
Hofbuchhandlung, Oldenburg und Yeipzig 1804. 

Der Verſaſſer, vorteilhaft befannt dur eine Reihe auss 
gezeichneier Arbeiten auf dem Gebiete der redisvergleihenden 


Fortſchung und der ethnologiigen Jurisprudenz, bat ſich im 


Individunms und darauf in drei Kapiteln die materiele Kultur | 


des Stammes und Bolles behandelt. Wir lönnen aus der 


Fülle des Gebotenen hier nur weniges herausheben. Da ganz 


Nordoft-Airifa im Bereiche der Monfune liegt, fo hat das ber | 


iprodyene Gebiet im ganzen ein angenehmes Klima, in dem fi 
der Menih gut entwidelt und in welchem er gedeiht. Die 
Venetation hängt von der Bewählerung des Landes und dem 
Regenfall ab und jo finden wir zwer ſcharf ausgelprocdhene 
Regionen, eine wühte, fahle, das Afar-Land und den größten 
Teil des Somäl-ebietes umiafiend, und eine mit veichlicher 
Vegetation bededte, das Balla: Gebiet und den Süden des 
Somälsbebietes im ſich begreifend. Pflanzengeographiſch ge: 
hören diefe Gegenden zu dem indiichen WMonjungebiete. Die 
Tierwelt ıjt cine mannigfaltige und weilt faft alle Arten der 
äthiopiichen Subregion auf, 


Während chemals das Ofthorn Afrifas von Semiten, | 


echten Negern und Vertretern der Bantu⸗Raſſe bewohnt wurde, 
gaben die Kriegszäge Mohammed Ahmed Granjs zu Beginn des 
16. Jahrhunderts n. Chr. der Wöllerihihtung das heutige 
Gepräge, d. h. das Yand wurde von den drei großen hami: 


tifchen Bölfern, den Afar oder Danäfil, den Oromo ober | 


Galla und den Somäl erobert. Die Zahl der erfteren jhäst 
der Verfaſſer heute auf ungejähr 0,8; die der Galla mit ihren 
Miſchlingen auf 8, die der Somal auf 2,1 Millionen. Sie 
zerfallen in eine große Anzahl von Stämmen, ber Deren 
Wohnpläte die dem Werke beigegebene Kartenſtizze Auſſchluß 
giebt. Wir vermiflen darauf den Stamm der Habr Gerhagis, 
den Kapitän Garleton jüdlihd von den Habr Yunis verzeichnet 
(Journ. Anthr. Institute 1892, vol. XXI, Plate XV). Dur 
zahlreiche, vortrefflihe Abbildungen werden wir mit Vertretern 
der verichiedenen Stämme befannt gemadt. 

Erichwert wird Das Velen der wertvollen belehrenden 
Arbeit durch die vielen in Alammern beigefilgten einheimiſchen 
Namen (oft jogar in Originalſchrift ohne phonetiſche Wieder: 
aabe), die als Anhang in einem vergleichenden Woͤrierver— 
jeihnis nad unjerer Meinung von größerem Rutjen, naments 
lich auch für jpätere Heijende geweſen wäre, und durd die als 
Undang ſtatt am Fuße der Seiten gebrudten Anmerkungen. 
Entſchieden zu tadeln aber ift der ganz re Bebraud) 
von entbehrlihen Fremdwörtern im vorliegenden Werte. 

FJ. Grabowety. 


Der Herausgeber ded Globus, welcher voll in den obigen 
günftigen Bericht einftimmt, kann es nicht unterlaffen, auf den 
zuleht gerügten Bunft hier näher einzugehen und für die 
Würde der deutſchen Sprache, Die in der geichmadlojeften und 
unndtigften Weile durch Heren Paulitjchle in dieſem Werle 
mikbandelt wird, fein Wort zu erheben. Ich habe noch nie— 
mals ein deutſches wiſſenſchaftliches Wert gelejen, weldes in 
folder Art, wie Das vorliegende, mit unnühen und entbehrlichen 
Fremdwörtern überhäuft it. Dee Berfafler ſchwelgt förmlich 
darin, fremde Bettchappen auf den Mantel der deutſchen Sprade 
zu fliden, ja er bildet geradezu neue Fremdwörter; dab er Die 
Summe jener freudig benugt, die wir, ohne Sprachſeger zu 
jein, heute gern abſtoßen, verfieht ſich bei ihm von ſelbſt. Hier 
einiges von diefen Berunzierungen des font treiflidgen Buches, 
nur eine Meine Blütenlefe: Modulation der Materie, ethniſche 
Botenz, Ouala der Erzeugniſſe, Moviment an materiellen 
Gütern, inveitierte Kapitalien, Hardinalitrage, Präponderanz 
und dominierende Stellung, Fruttifilation baren Geldes, frau: 
duloje Bermitielung, medioere Güter, ſimple Ochſenhäute, 
Wedicamina, bhrachhyologiſche Befehle, gewerblige und indu— 
ftrielle Thätigfeit, Metier, ES plendidität, Abänderungen in 





vorliegenden Werle die Aufgabe geftellt, auf Grund der in 
zahllojen Monograpbieen zeriplitterten Einzelforihungen ein über: 
fihtliches Gejamtbild von dem heutigen Stande der eſhnologiſchen 
Jurisprudenz zu geben. Er thut dies nicht im Form einer 
enchtlopadiſchen Darjtellung der einzelnen Rechte aller Böller 
der Erde, jondern er bat den gewaltigen Stoff zu einem Syfleme 
des „Univerſalrechtz“ verarbeitet, von der nach den Ihats 
fahen beftätigten Überzeugung ausgehend, dab es im Rechte 
u allen Zeiten und an allen Orten Grundformen gegeben 
bat und giebt, welde ſich in lofalen Bariationen gleidyartig 
wiederholen. 

Der vorliegende erfte Band des Werkes enihält den allge— 
meinen Zeil, Der Raum geftattet nur eine allgemeine Eharaf- 
teriftit des Bandes. 

Das Recht ift nach dem Verfaffer in feinen. Anfängen 
nicht jo ſehr eine Schöpfung des individuellen Rechtsbewußtſeins, 
als ein mehr oder weniger unbewuhtes Produkt des ftets und 
überall in irgendwelder Form ftattfindenden genoſſenſchaftlichen 
Zulammenlebens der Menſchen. Menſchliche Genoſſenſchaft iſt 
daher Borausjegung alles Rechts. Der Verfaſſer ünterſcheidet 
„elementare“ und „höhere“ Formen der jocialen Crganifation, 
von denen bei der Darftellung die erfteren als die wichtigeren 
den breiteren Raum in Anjprud nehmen, da fie die Grundlage 
bilden und ihre Elemente aud in den „höheren“ Korınen ent- 
halten find. Glementare Formen der Organijation menſchlichen 
Zuſammenlebens fennt der Berfaffer vier: Die geſchlechtsrecht⸗ 
lıche, die territorialsgenofjenshaftlidye und die herrſchaftliche und 
geſellſchaftliche. An die allgemeine Gharatteriftit der genannten 
rundformen der Urganijation ſchließt ſich eine Darftellung 
der Rechtsverhältniſſe, wie fie aus derjelben hervorgegangen 
find und fi bei den verſchiedenen Böllern geflaltet haben, 
Dergeftalt wird die rechtliche Stellung des Menſchen zu der 
Redtsgemeinfchaft, der er angehört, und die allgemeinen Rechts— 
beziehungen, vorwiegend öffentlichrechtlichen Charalters, der 
Rechtsgenoſſen untereinander. Berjpielöweiie werden bei der ge: 
ſchlechterrechtlichen Organijation die rechtlichen Beziehungen ge: 
ſchildert, welde auf der geſchlechtlichen Verihiedenbeit und der 
Erzeugung der Menſchen beruhen: Ehe, Verwandticdaft, ge: 
ſchlechlerrechtliche Verbände, geſchlechterrechtliche Solidarität, 
geſchlechterrechtlicher Verband als häusliche und wirticaftlide 
Gemeinihaft. Überall zeigt der Verjafler eine —— 
Kenntnis der bei den verſchiedenſten Völlern beſtehenden Ges 
bräude, Sitten und Geſege. j 

Der zweite Band foll die univerjellen Entwidelungsgänge 
in den einzelnen Specialgebieten des Rechts zur Tarfiellung 
bringen. Dr. M. 


Guntram each Geſchichte des deutſchen National: 
gefühles. Gine hiſtoriſch-pſychologiſche Darftellung. I. Bd. 
Bon der Urzeit bis zum Interregnum, G. Franz, Münden 
und Yeipzig 1393. r 

Der Verſaſſer, der fi die nicht leichte Aufgabe geftellt 
bat, die Entwidelung des deutihen Nationalgefühles von der 

Urzeit bis zum beutigen Tage zu verfolgen, hat in leiter Zeit 

manden Wandel der Anidauungen durchgemacht. Er bat fi 

abgewantt von der „lange als Glaubensjah feftitehenden Hypo— 
theje von der afiatijhen LUrheimat der Indogermanen*, aber er 
bat nicht vermodt, ſich zu einer meuen, beftimmten Anſicht 
durdizuarbeiten, und fann an Stelle der alten nur andere ebento 
unfihere Hypotheſen —*— Während er in feiner Abhandlung 

„Anthropologie und Geſchichte* (Klobus LIX, Wr. 13 bis 18), 

regen die id im der gleichen Zeitſchrift (Bd. LX, Nr. 7) 

Stellung nahın, noch die Arbeiten Karl Penlas befritielte und 

bemängelte, nennt ex diejelben jegt „geiftvoll* und „fühn“ und 
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geſteht ihren Erfolg zu. So iſt einleuchtend, daß ein ſolcher 
Mangel einer ſeſten wiſſenſchaſtlichen Übergeugung nicht ohne 
bemmenden Einfluß auf das ganze Werk bleiben fonnte. Wie 
die deutſche Geſchichte nicht richtig verftanden werden fonnte, jo 
lange ihre natitrliden Grundlagen im Duntel lagen, jo fann 
auch das deutiche „Nationalgefühl* nur dann richtig gewürdigt 
werden, wenn man jeine tief in der Vorgeſchichte unlers 
Bolles ——— Wurzeln klar zu erlennen vermag. Wenn 
der Verfaſſer mit Wilmanns, Leben Walthers, das deutiche 
Selbftbewußtiein mehr in der Raſſe als im Reiche begründet 
glaubt, jo hat er darin unzweifelhaft vet; warum aber die 
ermaniiche Rafle andern überlegen ift, das lann nur ver 
Hann werden, wenn man über ihren Urjprung, ihre Ent: 
ehung nicht im Zweifel ift. Die 

diefer Überlegenheit wohl bewußt; dafür fehlt es nicht an ger 
ſchichtlichen Beiipielen von den ftolzen und jelbfibewußten Reden 
Arioviſts und Armins bis zu den unvergleichlich ſchönen, mert- 
würdiger Weiſe nicht angeführten Worten Walthers: 


Tiutsche man sint wolgezogen, 
Rehte als engel sind diu wip getan; 
Swer sie schiltet derst betrogen, 

Ich enkan sin anders niht verstan. 


Warum trogdem das Deutſchtum vielfach unterlegen ift 
und die ftolje Schöpfung Karls des Großen einen traurigen 
Niedergang erlitten hat, das ift ebenfalls nur aus der richtigen 
rlenntnis der germaniſchen Urzeit zu verſtehen. Bluisver— 
wandtſchaft war das einzige Band, das die ſtolzen, eigenwilligen 
Germanen einigermaßen zujammenzubalien vermodte; Sippe 
und Stamm fühlten ihre Zujammengebörigleit. Weiter aber, 
auf das ganze germaniſche Volt, eritredie ſich dieſes Gefühl 
nicht; im Gegenteil, die urſprünglich auf ein enges Gebiet zur 
jammengedrängten Stämme waren von alters her gewohnt, fi 
eiferfüchtig Pr befehden, Wenn in einem bejchränften Haus— 
halte eine Reihe kraftvoller und jelbftbemuhter Söhne herans 
wächſt, jo wird mehr Reibung und Wuseinanderftreben als 
bruderliche Eintracht fi geltend machen, bis vielleicht nad 
langen Jahren die durch das Leben getrennten fi ihrer Yus 
jammengehörigfeit — oft zu ſpät — bewußt werden. So gin 
es aud mit den Söhnen unferer Mutter Germania, Durd 
die ganze deutiche Geſchichte zieht ji der Stammeshader, und 
nur dur ihm war e& möglich, dab die Freinden übermädhtig 
wurden. Spät erft — und leider auch jet noch nicht allge 
mein — find wir zum Bewußſein von der Notwendigfeit des 
Zujammenhaltens aelangt. hie die große Lehre, die uns 
die Geſchichte giebt, endlich beberzigt werden: daß nur der 
Stammeshader der Grund umjeres Niederganges war, Wenn 
auch dem beipröcdenen Werle die Beftimmtbeit des Urteils 
mangelt, jo fann dod die ungemein fleikige und von um— 
faffender Kenntnis der Litteratur zeugende Arbeit in dieſem 
Einne fördernd und anregend wirken. 

Karläruhe. 


ermanen jelbit waren ſich 


Ludwig Wiljer. 


J. Freiherr v. Adrian, Über den Wetterzauber der 
Altater, Sonderabdrud aus dem WKorrefpondenzblatt der 
deutichen anthropologiſchen Geſellſchaft 1893, 

Die gelchrte Arbeit des verdienten Borfigenden der 
Wiener anthropologiihen Wejellichaft wurde auf der Unthro- 
pologenverjammlung in Hannover vorgetragen. Es ift dem 
Berfafler gelungen, ein ſtreng begrenztes Gebiet des Animismus 
uns bier vorzuführen, das ſich auf beſtimmte ethnographiſche 
Provinzen beſchrankt: im weientlihen auf die Zurfvölfer, weldye 
die Anregung von eranilhen Magiern erhielten und „den 
Wetterzauber zu einer Nationalinftitution erhoben“. Bon ihnen 
ging er auf die Wongofen und andere Bölfer über. Der 
„Wetterftein® erzeugt Wegen und Sonnenidein, er ſpielt des: 
halb au in den Kriegen eine Rolle und läht ſich bis Dichin- 
gischan zurüdverfolgen. Die Bezeihnung Ddiejer Steine ift 
Diade, was Andrian auf das Sanskrit yatu, Dererei, Sput, 
Sauberer zurüdjührt, womit er zugleich) die richtige Wbleitung 
für das belannte Jade, Jadeit gewonnen bat, gegenüber der 
bisher allgemeinen Ableitung vom jpaniihen ijada, Hüfte. 
Denn der Jade (Rephrit) ijt vielfad der Stein, mit welchem 
die Yauberei ausgeführt wird. 

So gut umgrenzt auch das Gebiet tft, ohne Berührung 
mit ahnlichen YFauberhbandlungen anderer Böller ift es nicht. 
Der Schwerpuntt liegt hier darin, dab ein Stein das Wetter 
machen Tann, denn Wetterzauber als joldher, 3. B. durch Wetter: 
hexen, iſt weit verbreitet, Indeſſen einiges iſt doch wohl bei— 
jubringen. So befindet Äh im Altar der St. Columbalirche 
auf der Hebrideninjel Fladda ein runder, blauer, ſtets feuchter 
Stein, den die Schiffer waſchen, wenn fie günftigen Wind er: 
balten wollen, was niemals fehl ichlägt (Folk Lore Journal 


VI, 45). In Gonnemara heißt es if you want a fair wind | 


erect a pile of stones on the shore (Dajelbit II, 260) und 
für diefe Steine im keltiichen Gegenden ftellt der deutſche Ser: 
manı alte Bejen an die Stelle. Unſere Nordjeejciiier werfen 
alte Bejen über Bord nad) der Nichtung, aus der fie den Wind 
herbeiwünſchen (Straderjaen, Wberglauben aus Ulvenburg I, 
106) und an der Oftiee heikt e5: „Wenn man Wind malen 
will, jo mutt man 'n oflen Bejen verbrennen“ (Bartih, Ge: 
bräuche aus Medienburg II, Ar. 1088). Die Parallelen vom 
Weitergauber der Eftenz ferner de fonte, qui pluere facit 
(im Arelat) bei Gervajius von Zilbury, welder manche ähn: 
lihe Seen und Teiche zur Seite flehen, die durch Hineinwerjen 
von Steinen erzürnt, Stürme und Wegen erzeugen, führt 
Andrian jelbit an. Indeſſen iſt hier an den beleidigten Wafler: 
geijt zu denfen, der das Unweiter hervorruft. 

Wenn der Berſaſſer jagt, daß er nicht zu enticeiden 
wage, ob die Manipulation mit dem lapis manalis hierher 
gehöre, jo glaube ih, daß das mit dieſem Stein ausgeführte 
Regenloden (aquaelieium) ganz entjchieden in die gleiche Kater 
gorie zu fielen if. Der im Marstempel an der Porta Capena 
zu Rom aufbewahrt fliehftein (manare — fliehen) ward zu 
Zeiten großer Dürre von den Prieftern in die Stadt gezogen. 
Diejer offizielle lapis manalis war aber nicht der einzige, der 
ala Wettererzeuger benugt wurde. Es waren auch jolde Steine 
im Privatgebraudde vorhanden, die man zur Zeit der Dürre 
wie Cylinder durch die Aderraine zog (Chr. Peterjen, Spuren 
des Steinalters- in der Geſchichte, ©. 10). Wenn id dieje 
Varallelen bier anführe, jo bleibt troydem richtig, was der 
Berfafier bemerft, „daß eine aus ethniſchen Beziehungen hervor: 
gehende nähere VBerwandtichaft mit dem altatichen “Weiter: 
zauber“ dadurch nicht gegeben iſt. Richard Andree. 


Eduard Weſtermark, Geſchichte der menſchlichen Ehe. 
Autoriſierie deutſche Ausgabe von X. Katcher und R. Grajet. 
Bevorwortet von U. R. Wallace, H. Coffenoble, Jena 1893. 

Bereits vor zwei Jahren, kurz nad) dem Erſcheinen des 
engliihen Originals hat ir Dr. Winternig in Orford in 
dieler Zeitichrift (Globus LX, S. 129) die hervorragende Arbeit 
des Dr. Weitermarf ausführlich gewürdigt und gezeigt, wie der 

Verfaſſer Über den geihichtlihen Verlauf der menſchlichen Ehe 

in manden Beziehungen zu andern Unihauungen gelangte, als 

die zahlreihen Autoren, die über denjelben Gegenitand bisher 
eihrieben hatten. Der Streit um einzelne Punkte dauert noch 
ort, wenn aud) viele der von Weftermarl ausgeiprodenen An: 
fihten jhon zum Siege gelangt zu fein ſcheinen. Jedenſalls ift 
er derjenige Arbeiter auf diefem Gebiete, der die größte Summe 
von Thatlachen verarbeitet bat; jein Werk ift das ausführ- 
lichſte und da die engliſche Ausgabe teuer und nicht jchr ver: 
breitet ift, jo darf es der Berlagshandlung, zum Berdienite 
angerechnet werden, dab fie uns dieſe deutiche Überjegung bietet. 


Prof. Dr. Osker Schneider, San Remo und jeine Tier— 
welt im Winter. Abhandlungen der Geſellſchaft „Ifis* zu 
Dresden 1893, 

Daß in einem von vielen Zaujenden beſuchten Kurorte, 
der leicht zugängig iſt, noch mandes, was für Geographie und 
Naturwiſſenſchafien wichtig iſt, erforjcht werden lann, hat Kerr 
Prof. D. Schneider durch die vorliegende Abhandlung bewieſen. 
Db umgelehrt ein Italiener in einem deutſchen Rurorte eine 
ſolche Nadıleje halten kann, wie bier der Deutiche in Italien, 
möchten wir bezweifeln. In wiederholtem längeren Aufenthalte 
in dem herrlichen Orte an der Riviera, für deſſen Entwide— 
fung der Verſaſſer auch ihatfräjtig eingeireten iſt und den er 
gegen die Ausftellungen bes Dr. Schul; warm verteidigt, bat 
Herr Schneider namentlid) die Tierwelt und unter dieſer vor 
jugsweiſe die Käfer der Umgegend von San Remo fludiert 
und zahlreide, bisher dort unbefannte Arten nachgewieſen, jo 
daß die Tiergeographie aus feiner Arbeit Gewinn zieht. Nicht 
weniger als 520 Käferarten hat er dort im Winter gefammelt. 


E. Krauſe und O. Scoetenfad, Die megalithiſchen 
— TEE LU INSLRERSREI DEI HEIANSE 1, Alt: 
marl, it 9 Tafeln. Aſher und ſtomp. Berlin 1893, 


Soviel Vorunterfuhungen und Einzelſchriften über die 
megalithiſchen Gräber der Altmark auch jhon vorhanden find, 
unter denen namentlich die verdienftvollen Arbeiten Baneils 

worzuheben, fehlte es dod an einer zufammenfafienden , bis 
ins Einzelne genauen Darftellung diefer wichtigen vorgeſchicht⸗ 
lichen Dentmäler. Auf Virchows Anregung bin haben die 
Verſaſſer fih diejer Aufgabe unterzogen und nad mehrjährigen 
Forſchungen das vorliegende Wert geſchaffen, das im llater, 
muftergüiltiger Weile den Gegenftarnd behandelt und fommenden 
Geſchlechtern dieſe frühejten Denlmäler deutihen Bolls und 








Bucherſchau. 
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Bodens rettet. Die Berfaſſer beabſichtigen ihre Arbeit weiter 
fortzufegen über alle deuten Gauen, wo megalithijhe Gräber 
ſich befinden, namentlih Hannover, Medienburg und Pommern. 
(#3 find nod 190 Steinlammern der Altmark, mehr oder weniger 
aut erhalten, welche die Verfafier beichreiben und großenteils ab- 
bilden. Wertvoll aber find vor allem die allgemeinen Geſichts— 
punkte, die fie gewonnen haben; fie zeigen, wie bieje Gräbers 
fammern abhängig von der Bodenbeichaffenheit find und nur 
auf den höher gelegenen Diluvialflächen vorlommen, mo die 
Geidhiebeblöde den Stoff lieferten, dak aber, wo bieje fehlen, 
auch dieje Gräber nicht vorhanden find. Die Einzelbeſchreibung 
bietet viel Belangreihes und wir erfahren z. B. daß der Ded⸗ 
fein des Stödheimer Grabes das hohe Gewicht von 22.000 kg 
befitt. R. Undree, 


Thomad Stephens, Madoc, an Essay on the Dis- 
covery of America by Madoc ap Owen Gwy- 
nedd in the Twelfth Century. Edited by Liy- 
warch Reynolds. Longmans, Green and Comp., 
London 1893. 


Die Wallifer find eigentümlice Leute und groß darin, 
fremde Errungenschaften für fi in Anipruc zu nehmen. Das 
it eine alte Erfahrung und dak nicht Kolumbus, fondern ein 
Walijer Amerita entdedt Habe, ftand jeit langem bei ihnen 
feſt. Darum freilid kümmern fie ſich nicht, daß die angeblide 
wallifiihe Entdedung ohne Folgen blieb, Hauptſache ift es, dem 
Nationalftolge zu ſchmeicheln. Die Sade ift, mie gejagt, nicht 
new, jondern nur zur Nubelfeier der Entdedung Amerilas auf- 

— Schon auf dem Eiſteddſod, dem Walliſer Nationals 
he e zu Llangollen im Jahre 1858, wurde ein Preis ausgeſetzt 
für die befte Arbeit über Die Entpedung Amerikas im zwölften 
Jahrhundert durch den Prinzen Madoc ab Die Gwynedd. 
Sechs Schriften gingen ein, von denen fünf die Überlieferung 
als wahr anerfannten, Die jechite aber, jene von Stephens, 
einem gelehrten wälſchen Altertumsforſcher, fritifterte die alte 
Cambriſche Geſchichte ſehr jharf und fam zu dem Schluffe, dak 
Mador niemals die Hüften Mexilos erreicht hätte. Da ent 
ſchieden die weilen Preis richtẽͤr des Eiſteddſod, daß Stephens 
über die „Nihtentvedung Amerilas“ geſchrieben habe, folglich 
jeine Schrift bei der Preisverleilung auszujdeiden jei. Sie 
erſcheint jest madträglih, da man in Wales noch immer an 
die Entdedung der Neuen Welt durch Madoc glaubt. 

Xondon, Dr. Repjold. 


Karl Penka, Die Heimat der Germanen. Mitteilungen 
der Anthropologiſchen Gejellichaft in Wien XXIII, 2 u. 3. 
Unter gleichmäßiger Berüdfihtigung aller einjchlägigen 
Wiſſensgebiele hat der geiftvolle erfafier aufs neue den Ber 
weis erbracht, a es feine wiſſenſchaftlichen Gründe giebt, die 
gegen, dagegen ſehr viele, die für die Annahme Iprechen, daß 
die Urheimat der Germanen, und damit aller Arier, in Stan: 
dinavien zu juchen ift. Hoffentlich endigt nun der heike Kampf 
bald mit dem Siege der Anſchauungen, Die Referent ſchon 
vor Penta öffentlih ausgelproden und begründet hat, Der 
Gewinn für die Grfenntnis, nicht nur der vorgeicichtlichen, 
fondern auch der geſchichtlichen Verhältniffe wird ein ungemein 
reicher jein. Ludwig Wilier. 


Dr. Eduard Seler, Die merilanijhen Bilderhand— 
ihriften Hlerander von Humboldis in der fönig: 
lihen Bibliothel zu Berlin. Berlin 1898. 

Ws im Iahre 1853 der Achte Amerifaniften- Kongreb in 
Berlin tagte, hatte die Verwaltung der fünigl, Bibliothek eine 
Austellung veranftaltet, in der aud die von Humboldt in 
Mexilo gejammelten Bilderjrijten zur allgemeineren Kenntnis 
famen, denn bis dahin waren mur wenige Stüde von Hum— 
boldt jelbit und in Kingsboroughs Mexican Antiquities 
veröffentlicht worden, Dem damals wohl allerjeits gehegten 
Wunſche einer Veröflentligung der Geſamtheit ift nun im 
einer jehr würdigen Ausftattung entiproden worden, und ber 
Verwaltung der Königl. Bibliotel gebührt dafür aufrichtiger 
Dank. Der Wert dieſer Verbſſentlichung ift noch dadurch ers 
— geſteigert, daß der begleitende Text einem jo bewährten 

orjcher, wie Seler es ift, übertragen wurde. Unter dem bes 

Iheidenen Titel „Frläuterungen* wird hier eine Fülle von 

a Einbliden in die altmerifanijche Rultur geboten, 

Finblide, die fi) zum Teil zu unanjehibaren Erllärungen, und 


wo dieſe nicht möglid waren, zu annehmbaren Deutungen evr | 


heben und damit unjere Erleuntnis wejentlid fördern, Es 
find im ganzen 16 Stüde, welde in matürlıher Größe in 
Lichtdruch wiedergegeben werden, und wenn aud) die farben 
der Driginale fehlen, jo fan das bei dem Gharakter diejer 
Bilderſchriften doch in den meiften fällen verjchmerzt werden. 








| ftellt, ungenau veröffentligt wurde, 


Sehr intereffant ift der wohlbegründeie Nadyweis Selers, daß 
die Mehrzahl der Stüde einft zu der Boturiniichen Samm- 
fung gehört bat, die ja leider, wie es ſcheint, in alle Winde 
verftreut wurde, und von der noch manches Stüd verſchollen 


bleibt. 
2% In der Bilderſchrift Nr. I wird uns das Verzeichnis 


einer Tempelverwaltung Über eingegangene Lieferungen geboten, 
das ſchon im Kingsborough, wenn auch, wie ſich jetzt heraus: 
Neben manden weniger 
beveufjamen, wenn aud immerhin lehrreichen und von Seler 
mit großer Sorgfalt und gutem Berftändnis gebotenen UAuf— 
Härungen über die Art der Lieferungen und Die dabei aufs 
geführten Perſonalien, ftehen im Bordergrunde des Intereſſes 
die Auſſchiuſſe Über das zur Yeit der Berferfigung dieler 
Bilderjchriit mahgebende Syſtem der Zeitrechnung. Seler 

te ſchon in feiner Arbeit „Zur —— Chronologie 
im der Zeitjchrifi Für Ethnologie, Bd, XXIII, ©. 89 bis 138 
die Anficht verfochten, daß in dem Jahre von 365 Tagen aud 
die fünf Nemontemi-Tage mit ZTagesjeihen und dreizehner 
—— verſehen geweſen ſeien, mithin für den Anfangstag 
des Jahres nur vier der zwanzig Tageszeichen verwandt wur: 
den. Er hatte dann ferner als wahrſcheinlich nachgewicſen, 
daß dieje vier Zeichen Acatl, Teepatl, Calli und Tochtli ge: 
weſen fein mußten, und dab die Bezeichnung der Jahre nad) 
diefen vier Zeichen davon Herrühre, daß Ddiejelben dem erften 
Tage des Jahres entiproden hätten, Dieje bis dahin ftreitige 
Frage, da ein Zeil der maßgebenden alten Hutoren eine andere 
Auffafung zu vertreten ſchien, iſt nun durch die bier gebotene 
Bilderſchrift wenigftens für die Zeit und den Ort ihrer Ab— 
foffung endgültig im Sinne Selers entſchieden. Da ſich die, 
Fintragungen in dieſer Bilderichrift über 19 Jahre in ununters 
brochener Weibenfolge der Zeilbezeichnungen hinziehen, jo ift 
aud) ebenfalls Selers 1. ce. vertretene Annahme beftätigt, dak 
wenigftens innerhalb eines jolden Zeitraumes eine Sorreftur 
der Zeitdifferenz durch Scalttage nicht flattgefunden hat, Es 
ift ja vielſach behauptet, daß die Einjhaltung eines Tages alle 
bier Jahre vorgenommen jei, andere nahmen eine Einſchaltung 
von 12)/, bis 18 Tagen am Ende des gen von 62 
Jahren an. Auch Seler ftimmt der Anſicht bei, daß in größeren 
Zeitabjchritten Korrelturen vorgenommen jeien, denn da ber 
lanntlich die ziwanzigtägigen —— durch Feſte hervorgehoben 
wurden, die dent Wechjel der Jahreszeiten entipraden, jo muhte 
dies Zufammenflimmen im Xaufe der Zeit durd die Im 
eigen Zeitdifferenz aufhören. Wie dem etwa abgeholfen 
ein fann, geht nicht ganz Mar aus Selers Frörterungen hervor, 
auf meine Anſrage aber giebt er die nachſtehende Erläuterung: 
Es ſollte jaRepel jein, das nicht nur das Tageszeidhen, jondern 
aud die Begleitzahl des eriten Tages im Jahre maßgebend für 
die Bezeichnung des Jahres jei, das mußte aber aufhören, fo: 
bald man Ginjhaltungen madte. Da nun das Jahr 1521 
ein Jahr drei Calli geweſen ift, was feſtſteht, der erjte Tag 
dieſes Jahres aber mad der hier beiprodenen Bilderichrift 
ein Calli war, jo muß vorher im Laufe der Zeiten eine Ber: 
chiebung durch Einſchaltungen ftattgefunden haben. Erſt die 
unfie Feſtperiode des Jahres 1521, alſo Toxcatl, beginnt mit 
drei Calli, und hierauf bezieht ſich die ſonſt leicht mikzuver- 
ftehende Notiz auf ©. 20, dak die Jahresbezeichnung im Jahre 
1521 nicht dem erften Tage der eriten Feſtperiode, Atlenunlco, 
ſondern der fünjten, Toxeatl, entſpricht; die erfte Feſtperiode 
des Jahres blieb unabänderlih Atlcaualeo. Wie fann man 
jih nun dieſe Korreltur denlen? Die Zeildiſſerenz beträgt in 
30 Jahren fast genau 20 Tage, man brauchte aljo nur in 
einem gegebenen Jahre 20 Tage den fünf Nemontemi-Zagen 
zuzufügen, ohne Dafür eine Benennung zu geben, wenn aud) 
die Tagesjeihen und Begleitzahlen fortzählten. Nach folder 
erkten Korreltur, die 3. B. in einem Jahre 10 Calli vorger 
nommen wurde, war der Anſangstag Des folgenden Jahres 
nicht 11 Calli, jondern 17 Calli und erſt die zweite 2Otägige 
Feftperiode begann mit 11 Call. Da man nun das cyfliiche 
Syitem nicht jtören durfte, jo hieß dies Jahr wie ohne Korreltur 
11 Calli, welde Bezeichnung dann aber mit dem Anfangsr 
tage der zweiten Feſtperiode zuiammenfiel. Danach wäre man 
dann nad 320 Jahren dahin gelommen, dab die Jahres— 
bezeihnung dem Anfangstage der füniten Feſtperiode, Toxcatl, 
entiprad. Wine gewille Beltätigung bierfür ergiebt ſich nod 
aus dem Umſtande, dab nach Abzug von 320 Jahren vom 
Jahre 1521 man ungelähr auf 1200 fommt, eine Zeit, in der 
alio die Feſtſtellung der Aahreslänge auf 365 Tage und die 
Apentifizierung des Jahresanfanges, und eines beftimmten Tonal- 
amatl-Kahres erfunden ward. Nach dem Codex Telleriano- 
Remensis und Vaticanus A ift Ce Tecpatl, bezw. das Jahr 
1194 der Beginn der hiftoriichen ZJeitrehnung, da Damals der 
Auszug der Stämme aus Chicomoztoe ftattgefunden haben joll. 
Ich hätte gewünſcht, wenn Seler bei dieler Gelegenheit fi) über 
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die Frage geäußert zus. in welcher Beziehung der Priciters 
falender (Tonalamatl) mit der gewöhnlichen Zeitrechnung ges 
ftanden haben mag. Derjelbe bildet in fi ein jo Durddadhtes 
Syllem, daß ich immer noch der Anficht bin, er jei zu irgend 
einer Zeit und an irgend einem Orte für das ganze Boll 
maßgebend geweien, und zwar ehe die Sonnenjahre eingeführt 
wurden. Die Elemente find bei beiden diejelben, nur zählt der 
eine nad) 269, der andere nad 365 Tagen, Auch die Frage 
ift von Intereffe, woher die 13 x 20 — 2%60, aljo jpeciell die 
Zahl 13 ug Sog ift. Mir Scheint immer nocd die an: 
nehmbarfte Erllärung die, daß die Dauer der Zeit, während 
welcher der Mond ſichtbar am Himmel iſt, alſo 26 Tage, in 
zwei Hälften zerlegt wurde, eine zunehmende und eine ab+ 
nehmende, Iſt ſolche Borausjegung einer einjtmaligen Gilltig- 
feit des Tonalamatl berechtigt, dann ift aud die Rotwendigleit 
gegeben, als man zur Zeitrehnung nah Sonnenjahren über: 
ging, zwiſchen beiden einen Ausgleich zu finden, der, wenn er 
aud) von Zeit zu Zeit Korrelturen bedurfte, doch der Bedeu: 
tung entiproden hätte, den jede alte geheiligte Sitte hat. Man 
lann jolden annähernden Ausgleich in folgenden Zahlen finden. 
2 = 9 — 18 Tonalamatl: Perioden zu 200 Tagen und 
2%x4%x 20 — 160 wirflide Mondumläufe zu 29", Tagen 
ſtimmen ungefähr mit 13 Sonnenjahren zu 355 Tagen, aljo 
ein Tlalpilh, deren vier den Jahresbund von 52 Jahren aus: 
machen. Auch der Umlauf der Venus war den Merifanern 
ebenio befannt wie den Mayas, und deren Umlauf in 584 
Tagen würde 2 x 4 = 3 mal genommen ebenfalld in die 
oben gegebene Zahlentombination hineinpaflen, bei der alle be: 
deutjamen Faktoren der merifaniihen Chronologie 4, 9, 13, 20 
zur Geltung fommen. Mir erjcheint die Annahme micht recht 
überzeugend, dab die —— in allen älteren rituellen 
Bilderjhriften auftretende Tonalamatl:Rehnung nur aus 
der Zeitrehnung der Sonnenjahre heraus von den Prieftern 
erfunden fein follte, um eiwa nur für ihre religiöfen Zwecke 
einen eigenen, dem Volte unverftändlichen Stalender - aben, 
und 5} wäre dies noch die einzige annehmbare Ertlärung 
für ſolche Annahme. 

Selerö weitere Grörterungen über die Feſtlegung einer 
Übereinftimmung altmerifanifcher und europäiicher Zeitrechnung, 
wonach der 13. Auguft 1521 dem Jahre drei Calli; Zag, 
ein Contl des MOtägigen Abjhnittes Yocohuetzi entiprict, 
find wohl kaum anfechtbar, jedenfalls bieten fie bei zum Zeil 
wideriprechenden Angaben der alten Autoren die überzeugendfte 
der bisher in dieſer frage gebotenen Yöjungen, ine merk 
würdige Abweihung bietet die hier beſprochene Bilderſchrift, 
auf die Seler hinweiſt, die aber nicht erllart wird. Änſiatt 
der 1 ift bei den dreigehner Vegleitzahlen 14 geſchrieben, aljo 
13 + 1. Um einen Schreibfehler fann es ſich dabei nicht 
handeln, denn es fommt bet beiden ſich darbietenden Ge— 
legenheiten vor. Seler äußert jih nadträglih dahin, daß er 
dies für eine Talligraphiihe Variante Hält. Dem Schreiber 
jah der eine Puntt zu leer im dem gebotenen Raume aus, 
und er wählte daher die 13 + 1 Punkte. Die 2 wird richtig 
angewandt, 

ine jehr interefiante Deutung bietet Seler für die Zeit, 
in welder dieſe Bilderjchrift ihren Sueden entipreend benutzi 
wurde. Das Ende derjelben zeigt noch vorgezeidhnete Felder 
mit den entipredhenden Daten, aber die Eintragungen der 
Yieferungen hören auf. De, wie wir weiter oben gejehen 
haben, die verzeichneten Daten eine genaue Zeitbeſtimmung 
gejtatten, fo ift die leyte Eintragung von Lieferungen etwa 
37 Zage nach dem Falle der Hauptfadt Tenodtitlan (13. Auguſt 
1521) gemadıt. Bon der Hauptitadt aus zog fi dann ber 
Bernichtungstampf Über das ganze Land und mag in der er— 
wähnten Zeit den Ort berührt Haben, wo dieſe Bilderfchriit 
verfakt wurde, und der fidh leider nicht beſtimmt feititellen 
ließ. Damit hörte dann au die Tempelverwaltung auf, und 
der betreffende Verwalter mag in irgend einem Berfted nun 
noch etwa ſechs Monate jpäter die Priefterfigur eingetragen 
haben, melde ſich in der erjten Kolumne befindet, wo auch 
ſonſt Verionalien verzeichnet ſtehen; es jollte damit vielleicht 
der legte Oberpriehter oder Berwaltungsbeamte bezeichnet wer: 
den, der dieſe Kataftrophe überlebte. Es darf allerdings nicht 
verſchwiegen werden, daß die gleiche Feitbeftimmung aud auf 
einen oder mehrere zurüdliegende Jahresbunde von 52 Jahren 
pafien würde, aber für das plösliche Uufhören der Eintragungen 
fanı faum eine jo überzeugende Erllärung geboten werden, 
wie die von Seler gegebene, 

Das Stüd Nr. II wurde ſchon von Humboldt in den 
„Vues des Cordillöres* unter dem Titel Généalogie des 
Princes d’Azcapotzalco veröflentliht, aber ohne die im 
Original vorhandenen ſchriftlichen Notizen. Seler giebt dafür 
die gewiß richtige Deutung, daß es eine Flurkarte oder ein 


Büderjhan. 











Grundbuch gewiſſer Terrains jei, die wahrſcheinlich lonigliches 
Allod zur En Motecubcomas, an verjhiedene andere bodaer 
ftellte Berjonen verteilt wurden, über deren Ramen und Rang 
dann nod eingehende Erörterungen geflogen werden, 

Die Stüde III und IV iind Beuchjtüde einer größeren 
Handſchrift, die von Kämpfen der Bewohner verichiedener, ger 
nau angegebener Ortſchafſen handelt, deren Fefftelung Seler 
in einzelnen jFällen gelingt. ins diejer Stüde ift ſchon von 
Humboldt 1. c. veröffentlicht und ein drittes, offenbar zu ders 
jelben Handjchriit gehöriges Stüd befindet fih im Museo 
Nacional von Merifo. 

Nr. V jheint ein Art Kichenbuch des Torfes Teçontepec 
geweſen zu jein, in dem die Familien und ihre Perionenzahl 
angeführt werben. Es jtammt ſchon aus der ſpaniſchen den. 

Nr. VI. Auch diejes Stüd ift jhon von Humboldt 1. e. 
als „Piece de proc&s* veröffentlicht, aber ebenfalls ohne die 
ſpaniſche Inſchrift, welche das Nähere dazu angiebt, nämlid 
Ciudad de Tetzeuco, Seler bietet aus der älteren Yitteratur 
den Nadımweis, dab das umftrittene Objelt thatſächlich die ger 
nannte Stabi ift, wenn er aud im Übrigen die Erörterungen 
Humbolds als ridtig bezeichnet. Die Zahlenzeihen find bier 
abweichend „von der alten Gewohnheit ausgeführt, indem die 
Einer durch Striche und die Zwanziger durd Punkte gelenn— 
zeichnet werden. Man ertennt dies —— daß die Einer je 
fünf durch einen Strich verbunden find, Das jedenfalls von 
geübter Hand ausgeführte Städ ſſammt aus der ſpaniſchen 
Zeit, wo bejonders bei Prozekalten noch vielfach die den Ein» 
heimischen geläufigere Bilderjchrift angewandt wurde, wenn 
auch die neuen Kulturelemente ſchon halbwegs Eingang ges 
funden haben. 

Mr, VII ſtammt ebenfalls aus der ſpaniſchen Zeit, ih 
aber nachläſſiger ausgeführt als das voraugehende. Die ſpa— 
niſchen Gewichte, Make und Münzen in Gold und Silber 
verlangten das Erfinden von konventioneller Zeihen im Stile 
der alten Bilderjchriften, wofür Belege in dieſer Bilderſchrift 
wie in einigen der folgenden geboten werden, Der Inhalt 
diejes Stüdes ift eine Nehnung Über Naturallieferungen mit 
Bezeichnung der ſpaniſchen Wochentage und den Preiſen. 

Ne. VIII Diejes, ebenfalls jhon unter ſpaniſchem Ein: 
Aufje hergeitellte Stud ift fauberer ausgeführt als das vorige. 
Es handelt ih um ein Verzeichnis der Cinwohnerzahl und 
den an die betreffenden Familien verlicehenen oder zugehörigen 
Grundbefig, wobei nicht nur die Flädenmafe, jondern auch die 
Qualität des Bodens dur die belannten fonventionellen 
Zeihen aus alter Zeit angegeben werden. Die Namen der 
Eigentümer find in Bilderihrift und mit ipanijden Ramen 
angeführt, aus deren Vergleich fi ergiebt, daß hier ſchon ein 
Übergang von der alten Einnbild- und Silbenihrift zur Laut: 
ſchrift ftattfindet. Seler fnüpft an diejes Blatt mit Recht die 
Bemerkung, dab derartige duch den ſpaniſchen Einfluß neu 
eingeführte Elemente von den alten Handſchriften zu trennen 
find. Viele, beſonders merifanijhe neuere Autoren, rechnen 
ungerechtiertigter Weile auch derartige Erweiterung der Be— 
grifie und Anfchauungen zu dem vorſpaniſchen Kulturſchatz. 

Die Blätter IX bis XII find ebenfalls aus der ſpaniſchen 
Zeit und von jehr roher Made. Es ſcheint fi dabei um er: 
zeihniffe von unrehtmähig geforderten Arbeiten und Natural: 
lieferungen zu handeln, welche zur Unterlage für Klageſchriften 
dienten. 

Blatt Ar. XIII. Dasjelbe iR nur zum Teil beihrieben 
und koloriert. Es bietet das Verzeichnis der Mochentage und 
der an ihnen gelieferten Frauenarbeit bei der Serftellung von 
Maiskuchen. 

Die Blätter Nr. XIV und XV bieten Verzeichniſſe von 
Naturallieferungen und Perjonen ebenfalls aus der ſpaniſchen 
Zeit, die, wie alle dieje Blätter, auf ihre Einzelheiten geprüft 
werben. 

Das teste Blatt Rr. XVI, wenn auch aus der ſpaniſchen 
Zeit, bietet durch den Juhalt befonderes Intereſſe. Humboldt 
hatte es bereits 1. ec. veröffentlicht und hielt es für einen Ka— 
lender aus der chriſtlichen Zeit, während Seler ra daß 13 
ſich um die überſehung in Bilderichrift des römiſch-katholiſchen 
KRatehismus, bezw. der Ölaubensartitel und der zehn Gebote 
handelt. Das Blatt ift jedenfalls von einem Einheimiſchen 
bergeftellt , dem noch die alte Schulung zu eigen war, trogdem 
die Ausführung eine ziemlich rohe il. Da für die hierbei 
auftretenden vielen Abitralta eine Wiedergabe durch die Bilder 
ſchrift zum Zeil jehr erichwert, ja fait unmöglich war, fo bietet 
das Machwerl mande fomifd wirkende Einzelheit. Ich dente 
mir, daß es ſich dabei nur um den Verſuch handelt, eine Rad: 
hilfe für das Gedächtnis zu bielen. Es iſt fehr verſchieden 
von der jeiner Yeit in den Annales des Museo gebotenen 
Darftellung des Vaterunſers, wobei thatſächlich ſchon wie bei 
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Blalt VIII eine Lautichriit angebahnt wird, während es 9 
hier, wie mir ſcheint, nur um Sinnbildſchrift handelt, welche für 
den Zert, jo weit es möglich war, Bilder giebt, die natürlich | 
zum größten Zeil jhon den von den Milfionaren gebotenen | 
Vorbildern entiprehen. Gin paar Beifpiele mögen dies er: | 
läutern, Das Blatt beginnt mit „Die Blaubensartitel find 

14%. Das ift wie foigt dargeftellt: Zuerſt eine hinweiſende 
Hand, dann ein mit Strichen bebedies Blatt, welches ein ge— 

drudtes oder beichriebenes Blatt bezw. Gejel oder Artilel be: 

deuten fol, Dann folgt eine Treppe mit einem Kreuze darauf, | 
als Sinnbild des Glaubens, und dann die Zahl 14 im der 
üblichen Darfiellung von streifen die von 5 zu 5 in Reihen 
ftehen. Gott ift immer als bärliger Mann mit Dem durch— 
brochenen Heiligenſchein dargeftellt, wie ihm die plaftiichen Darz | 
ftellungen der Heiligen zu tragen pflegen Anſiatt Chriftus | 


tritt ein Bild des Kreuzes, der Lanze und des an einem Rohr 
befeftigten Schwamnes auf, die auf einem Unterjat jtehen. 
Un einer Stelle, Abſchniti 5 in der zweiten Neihe von oben, 
wo es heiken joll, „Die Artifel, welche von der heiligen Menjh: 
lichteit unferes Herrn Jeſus Chriſtus handeln, find Sieben*, 
dit uerft der Wdlerdbaunenball, wie er fih in den alten 
ilderihriften beſonders da Fa wo der Menſch zur Ehre 
der Goitheit geopfert werden follte. Seler giebt keine Deutung | 


Aus allen 


— Dr. Heinrich Lange, Vorftand der Plankammer 
des Königlichen ftatiftifchen Bureaus in Berlin, ein durch 
feine Schulatlanten weithin bekannter Kartograph, ftarb am | 
30. Unguft 1393 zu Berlin. Lange war am 13. April 1821 
zu Stettin geboren und erhielt gleichzeitig mit Auguſt Peter: 
mann feine Ausbildung ald Kartenzeichner bei Prof. Heinrich 
Berghaus in Potsdam, arbeitete dann bei Keith Fohnfton in 
Edinburg an deffen phyſikaliſchem Atlas und wurde Borftand 
der Brockhausſchen geographiſchen Anstalt in Leipzig. Bier 
gab er den „Atlas von Sachſen“, der fih durch bie reiche 
Beigabe phufifaliicher Karten auszeichnete, und den „Eifen: 
bahnatlas“ heraus. Am weiteften verbreitet ift Langes 
Name durch die Bearbeitung des Lichtenſteinſchen Schulatlas 
und den im über hundert Auflagen erichienenen Boltsfchul: 
atlas geworden, welcher das Borbild zahlreicher ähnlicher 
billiger Unternehmungen wurde. Im geographifcher Beziehung 
hat er namentlih Südbrafilien bearbeitet und für bie deutjche 
Kolonifation in Nio Grande do Sul manche Lanze gebrochen. 





— Neue Aufnahme der Nordküfte von Neu-⸗-Pom— 
mern. Bei der Beiprehung der von der Deutſchen Kolonials 
geſellſchaft herausgegebenen Wandlarte von Kaiſer— 
Wilhelmsland und dem Bismard-Archipel (oben 
S. 132) hatten wir die Frage anfgeworfen, anf welches Mas 
terial die von den bisherigen Kartenangaben abweichende Ge— 
ftaltung der Nordüfte von Neu-Pommeru fi ftüge? Die 
Deutiche Kofonialgejellichaft teilt und barauf mit, daß die 
Vermutung, die feiner Zeit Kapitän Dallmann ausgeſprochen 
hatte, daß nämlich die biäher auf den Karten bezeichneten 
Infeln Willaumez, Raoul, Gicquel u. ſ. w. nur Teile einer 
Halbinsel feien, fi nadı den Aufnahmen Sr. Excellenz des 
Herrn Vice-Admirals Freiheren von Schleinig bewahrbeitet | 
habe. Herr von Schleinitz hat die Güte achabt, diefen Teil | 
der Karte nach feinem biäher unveröffentlichten Material felbft 
zu bearbeiten. 


— Franzbſiſche Höhblenforfhung im öſterreichi— 
ſchen Karfte. Dem Höhlenforſcher Herrn Martel wurde 
vom franzöfiichen Unterrichtemimifterium der Auftrag erteilt, 
in Krain, Iſtrien, Dalmatien, Bosnien und Montenegro 
Karftitudien zu machen. Derjelbe wird damit im September 
beginnen. Bon feiten des Öfterreichiichen Aderbauminifteriums 
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nn Ich meine, hier hat die alte Erinnerung dem Vers 
erliger einen Streich geipielt und er hat auf den ſich opfern: 
den Chriſtus nicht beſſer als durch dieſes ihm nahe liegende 
Symbol hinweijen lönnen. Gin ähnliches altes Symbol glaube 
ih aud in dem 5. und 17. Bilde zu erfennen, das einmal 
eine vieredige, dann eine runde, ſchuppig abgeteilte Flache 
bildet und jehr ähnlich der Figur ift, die in den Tributliften, 
mit blauer Farbe bemalt, Türlismoſait bedeutet, und hier 
ein Hinweis auf das Xiuhuitzolli, die Lönigliche Stirnbinde, 
bezw. die Allmadıt, fein könnte. In dem Texte ſoll nämlich 
beide Male das Wort „Allmächtiger* dargeftellt werden, Es 
find auf diefem Blatte noch manche Einzelheiten, deren bes 
ſtimmte Deutung intereflante Finblide in die Gedanlenwelt der 
latechifierten Indianer bieten kann. 

ch muß bier anı Schluffe diefer Beiprediung nur wiebers 
holen, daß mit dieſer Veröffentlihung eine weſentliche Bereiches 
rung unjerer Grlenninis altmerifanticher Kultur geboten iſi. 
Leider baden die dafür zu Gebote fiehenden Mittel die Auflage 
fo beſchränlt, das das jhöne Werk nidt in den Buchhandel 
fommt, jondern nur an Öffentliche Juſtilule und wiſſenſchäftliche 
Geſellſchaften verdeili wird; es erjchwert dies immerhin eine 
vieljeitige Benutzung. 


Hamburg. Hermann Sirebel. 


Erdteilen. 


ift ald Begleiter des Herrn Martel Herr Putik beftimmt 
worden, der Leiter der Entwäljerungsarbeiten am Krainer 
Karfte war. Neuerdings ift wieder eine Anzahl neuer Schriften 
von Martel erſchienen, unter denen wir nennen: La Grotte 
de St. Marcel d’Ardöche (Privas 1893), Sous terre 
(cinquiöme campagne 1892, Paris 1893), zufammen 
mit Saupillat in Le soussol des Causses (Rouen 1893). 
Verdient hat ſich Herr Martel neuerdings gemacht durch bie 
Gangbarfeit des Tindoul de la Vayssiere. Im biefen 
Schlund, der zu einer bedeutenden Waſſerhöhle führt, wurde 
eine eiferne Treppe eingebaut, die ibn bequem zugängig 
macht. Franz Kraus, 

— Nachdem es gelungen ift, für den Schwarzwald, den 
Harz, das Miejengebirge und andere deutiche Mittelgebirge 
ehemalige Bergletfcherung nachzuweiſen, hat Prof. Lepfins 
in Darmftadt, wie er auf dem deutſchen Geologentage in 
Goslar mitteilte, auch im Taunus und Odenwald 
Moränen aufgefunden, die unter dem Löß lagern, ber 
Haupteiszeit angehören und bis 150 m über der Nheinthal: 
ebene fich in die Thäler hinabzichen. 


— über den ausſterbenden, fehr wenig befannten Stamm 
der Urus in Bolivia verbanfen wir Herrn Karl Künne 
in Charlottenburg, der 1879 mit ihnen in Berührung kam, 
folgende Nachrichten : 

In Truito bei Ancoaqui befinden ſich noch zirfa 30 Köpfe, 
die neben ihrer eigenen Sprade nur noch Myınara reden. 
Sie leben von Fiſchfang, Waſſervögeln u. ſ. w. und trei— 
ben keinen Aderbau. Sie find als Schiffer ſehr geſchätzt und 
verſtehen prächtig mit dem Balſas (Flößen) umzugehen. Mit 
den Aymara: Indianern pflegen fie nur wenig Bezichungen 
und leben fie friedlich und zurückgezogen. Ein andrer Teil 
derfelben joll ih im Lago Aullagas auf einer Inſel finden. 
(Auskunft von Dr. Loaifa, cura in Copacabana.) Ferner 
erzählte ein Don Belifario Saenz in Puno, daß fih au 
feiner Finca bei Dejaguadero Boliviano 15 Urus: Familien 
finden, die aber nur noch Momara fprechen, 

Billinghurſt in feinem Werte (Rio Desaguadero y 
Altaplanicie Andina, Lima 1880) erwähnt die Urus fol- 
gendbermaßen, S.120: Sojapaca ift die gewöhnliche Refidenz 
der Urus genannten Eingeborenen. S.122: Die Urus wohnen 
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an diefem Pla (Sojapaca, am peruanifchen Ufer des Rio % bis 1892 zufammen 1610000 ME.; die Einfuhren (Reis, 


Defaguabero), Dieſe Raffe giebt fich ausſchließlich mit dem 
Fifchfang und der Jagd ab. Sie kennen vollftändig den See 
und den Fluß, von denen fie fich faum trennen, Sie ſprechen 
einen jelbftändigen Dialelt ; ohne Zweifel verſtehen fie Aymara. 
Man bemerkt, daß diefe Raſſe fih von Tag zu Tag ver- 


mindert. Billinghurft und Aramayo willen nichts von Urus 


im Lago Aullagas. 

Iſt es wicht angebracht, wiſſenſchaftliche Reifende in jenen 
Gegenden auf diefes uutergebende intereffante Völlchen auf: 
merkſam zu machen? 

— Analyſen präbijtorifher Knochen. Nachdem 
E. Riviere ſchon im Jahre 1882 darauf aufmerkſam gemacht 
hatte, daß, im Falle menjchliche Knochenreſte mit tierischen 
zuſammen gefunden wilrden und ein Zweifel an ihrem gleichen 
Alter entjtchen follte, die chemiſche Analyſe der Knochen den 
ficherften Auffchluß geben dürfte, find in jüngfter Zeit auf Ver- 
anlaffung von Zaborowsli und Riviere durch den Chemiker 
Adolphe Carnot derartige vergleichende Unterfuchungen ſyſte— 
matifch angeftellt worden, welche die Borausfegungen Rivieres 
beftätigten. (Bulletins de la Soc. d’Anthr. de Paris 1893, 
p- 308.) So waren 3. B. in diluvialen Schichten in Billan- 
conrt (Seine) Menſchen⸗ und Tierkuochen zuſammen gefunden 
worben, deren Ghleichalterigkeit von Quatrefages und andern 
angenommen wurde, während Niviere dies auf Grund ver: 
ſchiedener Beobachtungen beftritt. Carnots Analyfen ent 
ſchieden nun zu Gunften des letzteren. 


lich an: 
Die Thertuechen ttenicht. Tibia, 
Organiſchen Subflanzgen . 12,81 19,65 
ilenbuperorwd . . . .» » 0,21 3,06 
Kohlenfäure . » 22 .. 6,06 6,15 
Phosphorfäure » . . . » 34,00 28,72 
17 A 1,43 0,17 


Carnot fchlieht aus dem Umftande, daß die Menjchen- 
fuochen nur das normale, in friichen Knochen vortommenbe Ber: 
hältnis von Fluor aufweilen, während die diluvialen Tier: 
fnochen ſieben⸗ bis neunmal foviel davon enthalten, die Knochen 
könnten nicht gleichalterig fein, fondern die Menſchenknochen 
müßten viel fpäter in die alten Seinekieſe eingebettet jein. 
Garnot erfannte bei jeinen Analylen, je älter foffile 
Knoden ſeien, um fo mehr Fluor hatten fie aufge— 
nommen, eine Entfcheidung, die wohl geeignet fein dürfte, 
in vielen ber vorerwähnten ähnlichen Streitfragen zur Ent: 
ſcheidung beizutragen. Gy. 


— Über den portugiefiichen Teil der Injel Timor 
verlautet jelten etwas. Einem Konfulatsberichte aus Mafao 
(zu deffen Verwaltungsbezirt Portugieſiſch-Timor gehört) ent: 
nehmen wir das Folgende. Die Hauptſtadt Dili, auf ſumpfigem 
Grunde gelegen, it ſehr ungefund; die Behörden und Geift: 
lichen leben daher in dem höher gelegenen geiunden Lehuns. 
Der von einem Korallenriff gejcbligte Hafen Dilis dagegen 
ift ausgezeichnet und die Dampfer künnen unmittelbar am 
Ufer anlegen. Um die noch fchr rüdftändige Kolonie zu 
heben, gewähren die Portugiefen chinefiihen Einwanderern 
freie Fahrt dabin, Im Gegenfage zum niederländiſchen 
Teile der Inſel, wo vielfach Kriege herrſchen, ift der portu— 
gieſiſche friedlich. Die Ausfichten für die Entwidelung find 
wicht ungäinftig, denn Petroleum ift in großer Menge ge 
funden worden und barrt ber Ausbeute. Much die jehr ur: 
iprünglich betriebenen Goldwäſchen laſſen fich noch entwideln. 
Der Handel „befindet fih in den Händen von Arabern und 
Chineſen. Die Ausfuhren (Kaffee, Kartoffeln, Wade, Ge 
würze, Sandelbolz und Schildpatt) — im Jahre 1891 





Es enthielten näm⸗ 





weitere Beweiſe. 


Baumwollſioffe, Zucker, Ol, Eifemvaren, Thee, Opium, Salz, 
Tabat, Wein u. f. mw.) überftiegen diefelben und erreichten 
in jenem Sabre 2305200 Mt. 





— Die Unterfuhung der größeren Landſeen Eng: 
lands ift im Verlaufe des Sommers 1893 von Dr. H.R. 
Mill begonnen worden. Wie Geographical Journal, 
August 1893 meldet, find die Lotungen möcht mit Rüd 
ficht auf die Schiffahrt unternommen worden, fonbern mır, 
um die Geftaltung der Seebecken kennen zu lernen. Aus— 
gejchlofjen blieb noch der Windermere, der größte Landſee 
Englande. Im Derwentwater wurbe bie größte Tiefe, aller: 
dings bei fehr niedrigem Waflerftande, zu 22m gefunden 
und etwa ebenjo tief ift Baſſenthwaite Lake, Ulläwater, 
der zweitgrößte Sce Englands, hat 63 m Tiefe; er bot noch 
die Eigentiimlichkeit dar, daß er in einer Reihe verjchieden tiefer, 
durch Barren von einander getrennter Becken zerfällt, Auf 
der höchſten diefer Barren erhebt ſich eine Felſeninſel, an 
der man die Wirkungen der Eiseroſion deutlich erlennen 
kaun. Gonifton Lake bildet einen einfachen, 56 m tiefen 
Trog; im Waſtwater wurde die gröfte Tiefe mit 79 m ge 
funden. Auch Temperaturbeobachtungen wurden gemacht, 
doch liegen über diefelben noch feine Nachrichten vor. 





— Die Injel Aruba oder Oruba an der Küſte 
Venezuelas im Karibifchen Meere gehört den Nicderländent. 
Es verlautet jelten etwas über diejelbe, daher ift eine Notiz 
von Dr. Meyners d'Eſtrey in den Comptes rendus der 
Barifer Geograpbifchen Gejellihaft (1893, S. 253) will: 
kommen, welche fich mit den Einwohnern der Juſel (165 qkm, 
7400 Einwohner) beichäftigt, aber gleichzeitig an ftarfer 
Kritikloſigleit leidet. Ein Blid auf die Bevölkerung, fo jagt 
Dr. Meyners, beweift, daß unter derfelben der alte karibiſche 
Typus ziemlich rein befteht, was auf dem benachbarten 
Guragao nicht der Fall ift. Namentlich im füdöftlichen Teile 
von Aruba findet man noch große wohlgebaute Männer von 
fupferbrauner Farbe und Frauen mit breiten Schultern, 
runden Gefichtern und ftraffen ſchwarzen Haaren. Ihre 
aufrechte Haltung, ihr angeborener Stolz und ihre Ruhe find 
Dan erkennt fofort in ihnen die Kariben, 
wie fie auch in Miederländifch - Guayana vorkommen. Aber 
ihre alten Sitten find dahin, haben jich abgejchliffen und ibre 
Moral läht zu wiünfchen übrig. 

Dr. Meyners erzählt nun weiter, daß die Kariben von 
Aruba granitiiche Grotten bewohnten und vom Fiſchfang 
fowie der Zucht der Hammel und Ziegen lebten. Dieſes 
kann doch erjt nach der Einführung diefer Tiere durch die 
Spanier der Fall geweien fein? Bei Santa Cruz und 
Savenet findet man die Spuren alter Lager mit Topficherben, 
ſchön geglättet und forgfältig bemalt. Die Malerei zeigt 
ſchwarze oder braune Linien auf blauem, rotem oder weißem 
Grunde und gelbe oder weiße Linien auf ſchwarzem Grunde. 
So weit hat der Bericht nichts Auffallendes ; nun aber fängt 
Dr. Meynerd an von Inschriften zu erzäblen, deren Stil 
beinabe altgriehifch ift. Und nun läßt er feiner Ein- 
bildungskraft die Zügel ſchießen und macht ein trauriges 
Geſchwätz darüber, daß die Kariben mit dem alten Griechen 
ober ihren Kolonieen in Verbindung gejtanden haben müßten. 
Die „Infchriften“ find mit Erdfarben geichrieben, wobei Kot, 
Schwarz und Weiß gebraucht wurden — natürlich Not für 
die Indianer, Weiß für die Europäer und Schwarz für die 
Afrikaner u. ſ. w. 

Es ift nur zu bedauern, daf in einer fo gelehrten Körper: 


ſchaft, wie der Barifer Geographiſchen Geſellſchaft, derartiges 
Blech ohne 
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Indien als Uriprungsland der Cholera. 
Don Dr. Ernſt Hart. 


Die Cholera nähert fih ung mehr und mehr, ganz | Teiche gelangt, das fo verunreinigte Waſſer befonders giftig 
Europa fteht gegen die Seuche in Waffen und da dürfte ed | ift und denen, die es trinken, Cholera zuzieht, ebenfo wie in 
von Belang fein, zu unterfuchen, auf welchen Wege fie ihre | Waſſer aufgclöftes Arſenik eine Arjenikvergiftung hervorruft, 
indiſche Heimat verläßt und unter welchen Umſtänden es ihr Für viele, welche die Belegftüde für diefen jchredlichen 
ermöglicht wird, die Grenzen derfelben zu Überjchreiten, um Kreislauf deutlich vor Angen haben, ift es erftaunlich ge- 
Tod und Verwüſtung in Länder zu tragen, wo fie urſprüng⸗ weſen, wie dieſe Wahrheit jo lange verborgen bleiben konnte, 
ich micht zu Haufe ift, fondern wo fie nur als ein Aus- | und wie felbjt Leute, die lange inmitten der Cholera lebten 
länder auftritt, der fich felbjt nach wiederholten Beſuchen und genau mit ihr befannt waren, die Thatfache nicht ohne 
nicht afflimatifieren kann. Zögern zugeben wollten, daß fie fich von einem Menfchen 

Indien ift die eigentliche Heimat der Cholera und im | zum andern mitteld des Waſſers verbreite, daS der eine ver: 
gewiffen Teilen diefes riefigen Reiches erlischt fie niemals | unreinige und der andere trinke. Aber thatjächlich find bie: 
gänzlich. Im Jahre 1881 ftarben dort an ihr 161000 | jemigen, welche mitten im bem endemiſchen Gebiete wohnen 
Menſchen, 1887 488000, 1883 270000. Hitze, Feuchtige | und anferordentlich gute Gelegenheit haben, die Krankheit 
feit und der Zwang, das Waſſer der Tanks zu trinken, die | felbit, ihre Symptome, ihre Behandlung und Pathologie zu 
gewohnheitsmäßiig verumreinigt werden, alles dies trägt dazu | ftubieren, nicht immer in einer ebenfo vorzüglichen Lage, die 
bei, das Choleralontagium dort dauernd zu erhalten. Das: | Art ihrer Verbreitung zu unterfuchen, wie die, welche in 
jelbe gelangt nämlich mit dem Waller, welches man teinft, | Orten wohnen, wo die Seuche nur gelegentlich auftritt. Im 
in den Körper, und wiederum fchrt es in dies MWaffer, im | einem enbemiichen Gebiete find fo verſchiedene und lompli— 
unbeilvollem Kreislaufe mittel® der Entleerungen der Kranken, | zierte Möglichkeiten der Anftetung vorhanden, auch die 
zurüd. Dit alfo Waſſer von einer derartigen Temperatur | Schwierigkeiten, andere Arten der Übertragung zu eliminieren, 


und Beichaffenheit vorhanden, daß das Kontagium auch | jo groß, daß es oft an Ummöglichkeit grenzt, den Weg zu be— 
außerhalb des menſchlichen Körpers darin feine Lebensfähig: | ftimmen, auf dem die Krankheit ihr Opfer erreichte. In 
feit behält, und kommen dazu jociale Gewohnheiten, die das | nicht-endemiſchen Gebieten liegt die Sache aber ganz anders, 
BVerunreinigen und Trinfen desſelben zu etwas Alltäglichem | Die Seuche ift in dem Bezirke vielleicht monate» oder jahre: 





machen, jo find die Bedingungen erfüllt, unter denen die | lang nicht aufgetreten; die Infektionsauelle, fowie der erfte 
Seuche endemilch werden muß, Träger berjelben wird gewöhnlich jogleich befannt, und man 
Ob das lebende Kontagium ein Bacillus oder eine | Fanın feftitellen, was alles er vorher gethan bat. Mit der 
Spirochneta ift, fümmert uns bier nicht, ebenfowerig, wie | nötigen Beharrlicheit läßt fich jede Art der Berührung oder 
Waſſer und Boden beichaffen fein müſſen, damit es gedeihen, : Verbindung zwiſchen dem erften und ben fpäteren Opfern 
ſich ausbreiten oder auch mur ruhen kann. Für uns ift es nachweiſen, ohne daß man daneben nod) die Möglichkeit der 
von viel größerer Wichtigkeit, zu willen, daf es innerhalb | Anftetung aus andern verborgenen oder überjehenen Quellen 
des menfchlichen Körpers fich ungeheuer vermehrt, daß jeder | ins Auge zu fallen brauchte. So lommt es, daß wir die 
Choferafranfe unzählige Mengen von Anftetungsjtoff ent | wertvollften Kenntniſſe über diefe Seuche den Unterſuchungen 
feert, die im jedem Menichen die Krankheit bervorzurufen | verbanfen, die gelegentlich ifolierter Epidemicen im nicht: 
vermögen, ber ein Teilchen verfchludt, und daß daher, wenn | enbemifchen Bezirken angeftellt wurden, 
diefe Anftetungsteilhen vom Regen in Flüſſe oder Brunnen Man darf nur an die beiden Cholera: Epidemieen von 
geſchwemmt werben, ober wen Wafler, in dem von Kranken | 1854 und 1866 in London erinnern, welche fich beide auf 
beſchmutzte Wäſcheſtücke gereinigt werben, in Tanls ober | Genuß von infiziertem Waſſer zurücdführen ließen, um bie 
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Thatjache zu illuftrieren, daß man überall, wo ein iolierter 
Ausbruch fonftatiert und umterjucht werden konnte, ohne daß 
von Khoferafällen in der Umgegend die Rede war, nad: 
weıfen kann, daß bie Krankheit den Patienten unverkennbar 
dur das Trinfwafler zugeführt wurde, Ebenſo war es 
1883 in Nogypien, 1884 in Frankreich und fo ift es auncn- 
blidlich wieder im Departement Finiftere. 


In Italien hat Neapel eines der überzengendften Beis 


ipiele geliefert, Die Epidemie begann im Auguſt 1884, 
nahm big zum 11. September mächtig zu, um dann reihend 
ichnell zu fallen. Zwiſchen dem 23. Auguſt und dem 
9. November kamen 12345 Erkranfungs: und 7086 Todes: 
fälle unter einer Bevölkerung von 492 908 Seelen vor. Zu 
jener Zeit erhielt Neapel fein Trinkwaſſer hauptlächlich durch 
unterirdiih von Haus zu Haus führende Kanäle, in denen 


es nicht nur der Verjeuchung durch durchfiderndes Schmußs | 


wajjer ausgeſetzt war, fondern vor allem durch die unfinnige 
Sitte, Wäſche, welche mit Entleerungen Cholerakranker be— 
ichmugt war, in ihnen zu waſchen. 

Im nüchſten Jahre wurde die Stadt mit reinem Trink 
waſſer and einem fernen Bergftrome (dem Serino) verjehen, 
und infolgedeffen blich fie auffallend frei von der Cholera, 





obwohl diefelbe in der Umgegend berrichte. Im Jahre 1887 
indes wandte man ſich infolge einer Beſchädigung der Serino: 
Wafferleitung auf kurze Zeit dem alten Syſteme wieder zu, 
und Sofort erfolgten zwei ftarke Ausbrüche der Seuche; doc) 
veridiwand fie wieder, ſobald das reinere Waſſer benutzt 
wurde. Noch beweiskträftiger find die Vorlommniſſe in 
Genua, einer Stadt, die mitteld dreier Nauädufte mit reichen 
Mengen eines von Natur guten Waſſers verfehen wird. 
Nah einigen vereinzelten Fällen brach die Cholera zwiſchen 
dem 21. bis 24. September plößlich mit großer Macht aus 
und ergriff ohne Unterfchied Neich und Arm, Man ent: 
dedte bald, dab 93 Proz. der erjten 300 Fälle in Häufern 
vorfamen, die von einem der Aquädukte (dem Nicolai Aa.) 
geipeift wurden, und als man dem Wafferlaufe bis zu feinem 
Uriprung bei dem Dorfe Bufalla (zirla 3 Meilen) aufwärts 
folgte, fand man dort ein Lager-von Arbeitern. In Bujalla 
war die Cholera am 14. September ausgebrochen und bei 
näherer Unterſuchung ließ fich leicht feitftellen, daß Kleidungs: 
ſtücke Gejunder wie Kranfer im Secrivia-Bache gewaſchen 
worden waren, der den MWicolais Manäduft ſpeiſt. Man 
unterbrach am 28. September dieſe Waflerleitung und die 
Epidemie nahm fogleich Ichleunig ab, 

‚So ift der Verlauf überall, und daraus ergiebt fich, daß 





auch in Indien, der „Heimat der Cholera", das Wafler der 
Träger der Aufeltion von einem Menfchen zum andern ift, 
Die Erfahrungen, die Dr. W. J. Simpfon der oberjte 
Geſundheitsbeamte in Kalkutta machte, beweiſen, daß bie 
Berjonen, denen reines Waſſer in Menge zugänglich ift, be 
ſonders die Europäer und die oberen Klaſſen der Einge: | 
borenen, der Cholera entrinnen, ausgenommen ifolierte Fülle, 
die im allgemeinen erflärtich find, während die Eingeborenen, 
die fich des Tankwaſſers bedienen, jchwer leiden, jobald ein Tanf 
durch die Auswurfitoffe von Cholera : Patienten verjeucht ift. 
Es läßt ſich daber beweifen, daß jelbft die Eriftenz des 
„endemischen Gebietes“, der natürlichen „Heimat der Cholera“, 
von dem Mangel an Wafler und den Sitten und Gewohn— 
heiten abhängig ift, die fich während des jahrbundertelangen 
Vorhandenſeins ſolchen Mangels ausgebildet haben. Giebt 
man dies zu — und man kann es nicht länger leugnen —, 
io befitt diefe Thatſache und bie ſich aus ihr mit Notwendig: 
Teit ergebenden Folgerungen eine ungeheure Wichtigkeit Für die 
ganze Welt. Die Eingeborenen baden und wachen ihre 
Kleider und Geräte in dem Tanf, da er die einzige zugängs 
liche Gelegenheit hierzu bietet, und verwenden das Wafler, | 
verumreinigt wie es außerdem noch durch Sider: und Spül— 


Urſprungslaud der Cholera. 
wäffer ift, zum Trinken und Kochen, da fie fein anderes zu 
häuslichen Zweden erlangen fünnen. 

Faßt man diefe Thatfachen ins Auge und betrachtet man 
fie im Lichte europäiſcher Erfahrung, jo kann fein ver: 
ninftiger und macdenkender Menjc bezweifeln, daß der 
Grund, weshalb in Indien einzelne Bevöllerungsklaſſen frei 
von der Seuche bleiben, andere aber ergriffen werben, der 
it, dab die einen reines, die andern aber ein mit den Aus: 
leerungen Cholerakranker verunreinigtes Wafler trinfen, 

Auch dürfen wir unjere Augen nicht vor der mit jedem 
Jahre zunehmenden Wahrfcheinlichleit ſchließen, dab unter 
der Bezeichnung „endemiſches Gebiet“ recht eigentlich eine 
Gegend zu verftehen ift, in der es geheiligte Sitte ift, Waſſer 
zu trinken, welches durch Fükalien verumreinigt wurde, und 
in der infolge der Temperatur und vielleicht anderer, und 
noch ungenügend bekannter Urfachen ſich die Gholerafeime 
ober das Kontagium mit Leichtigkeit während der Zeit leben 
dig erhalten und verbreiten können, welche zwiſchen dem Wer: 
laffen eines Wirtes und dem Einbringen m einen andern 
vergeht. 

Es ſcheint nämlich ganz fiher zu fein, daß man Cholera: 
franfe berühren, fie reiben, anfaflen und mit ihnen ſelbſt 
mitten in einem embemifchen Gebiete zufammenleben lann, 
ohne von ber Krankheit ergriffen zu werben, voraudgefegt, 
dag man fich hiltet, die Keime zu verfchluden, 

Der Sclüffel hierzu liegt in der ſchrecklichen Wahrheit, 
in ber ſchmutzigen Thatlache, daß der Bacillus, das Cholera: 
kontagium, ein zweifaches Leben führt: eins im menschlichen 
Körper, wo er die Kranfheit verurſacht und fi innerhalb 
des Kranken vermehrt, der ihn dann wieder in Unmengen 
auswirft; eim zweites außerhalb des Leibes, wo er auf 
feuchter Erde, verumreinigter Leinwand oder in Schmutz: 
waſſer den Augenblid erwartet, indem ihn jemand verichludt. 
Alsdann beginnt er feinen zerjtörenden Lauf von neuen. 
Wie geht denm dies aber zu? Wir willen doc, daß das 
Ünfere des Kranken keinen Anftetungsftoff übermittelt, die 
Anftetung fommt aus feinem Juneren, aus feinen Ent— 
leerungen. Wie fann er denn in unjere Verdauungsrwege 
gelangen? Nun, wie anders ald mit unjern Getränfen? 

Gerade aus dieſem Grunde ſprechen wir eben von der 
Cholera als von einer mit dem Waſſer in enger Beziehung 
ftehenden Krankheit. Wir wollen damit wicht jagen, daß 
fie allein au Ströme oder Waflerleitungen gebunden  ift, 
fondern vielmehr, dab das Waffer, mag die Seude nun 
mit Flüffen oder Tanks oder Leitungen, oder jelbft mit 
Waſchſchüſſeln, Waſſerkrügen oder «flaichen zufammen: 
hängen, der Träger des Giftes it; mit dem Trinkwaſſer 
zugleich dringt lettered in den Patienten, und im Trint: 
waſſer legt die Cholera den leuten Schritt auf ihrem 
Wege von einem Menſchen zum andern zuriid, Wir ver- 
ftehen nun, warum fie bei ihrem Ausbruch und ihrer Ber: 
breitung den Handels- und Verkchröwegen der Menſchen 
folgt. Der Menjch trägt in der That jelbft die Cholera von 
Ort zu Ort, und daher ift die Größe der Verbreitung ab: 
hängig von der Größe det Verkehrs. Da aber der einzelne 
Träger fie nur foweit zu befördern vermag, als er jelbit 
zwichen dem Zeitpunkt der Infektion und des Krankwerdens 


‚ reifen kann, fo hängt ihre Verbreitung nicht mar von ber 


Eile desielben, fondern auch von den gefumdheitlichen Zu— 
jtänden und den ſoeialen Gewohnheiten des Ortes ab, wo er 
zujammenbricht, denn ſobald diejelben derartig find, daß er 
den Anſteckungsſtoff auf andere übertragen fann, daß die 
von ihm abgefegten Infektionsmaſſen Wurzel ſaſſen umd in 
den Körpern anderer Batienten gedeihen Fünnen, fo werden 
wieder einzelne von diefen zu andern Orten wandern und 
nene Seucheberde entiteben laffen. Gelingt es aber infolge 
reinficherer Sitten und gefunderer Umgebung oder reichlichen 
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Zufluffes friſchen Waſſers dem Infektiongftoff nicht, von | 


Körper zu Körper zu wandern, jo ftirbt die Krankheit aus 


und die Geichichte hat ein Ende. Die Cholera ift ein fauler 


und fippiger Herrſcher; wenn nicht auf fchnellen Dampfern 
befördert, gebt jie nicht weit ohne einen Ruhepunkt, und 


wenn fie ihr Ziel erreicht hat, jo weigert fie fich, weiter vor: | 


zurücken oder ihre Macht zu zeigen, wenn fie nicht mit den 
ihr zuſagenden Lederbijien, ald Schmutz, Kot und mit 
Füfalien gemiſchtem Waſſer genährt und gelabt wird. 


Die Bewohner des „endemilchen Gebietes" in Indien 
find eine konſervative Raſſe — der Sohn febt wie fein Vater, | 
eine Generation acht dabin wie die andere, und Jahrhunderte | 


von Peſtilenz and Hungersnot im Wechjel haben die Be: 
völferungdzahl bis auf diefen Tag auf einer den Griftenz- 
mitteln gerade entiprechenden Höhe gehalten. Die Torf: 
gemeinde ift jeit alter® bie Einheit geweien, die, mit Zanjen: 
den multipliziert, die Bevöllerung darſtellte. 


man von den Kriegen zwiſchen den Herrichern, den Handel: 
zügen und dem gelegentlichen Wallfahrten ab, feit undenk— 


lihen Zeiten ein ifoliertes Leben geführt, Während der | 


Wallfahrten wird dagegen dieſe Abſchließung aufgehoben, 
Pilger aus ganz entfernten Bezirken ſtehen Schulter an 
Schulter an den Badeftellen, wajhen und reinigen Leib wie 
Kleider in demfelben Wafler, das ſie nachher in efelhafter 
Einmütigkeit zugleich trinfen, 

Die Seuche kaun längere Zeit auf ein einziges Dorf be 
ſchränkt bleiben, ja, dasjelbe fogar völlig ausjterben, ohne 
dab den Nachbarn großer Schade geſchieht. 


wird nach Beendigung des Feſtes weit und breit verjchleppt. 
Fefte, wie das zu Hardwar, wo Bergland und Ebene ſich 
berühren, obwohl nicht innerhalb des endemiſchen Gebietes 


gelegen, jedoch von den Bewohnern desjelben in reichem | 


Mafe bejucht, find ohue Zweifel die Thore geweien, durch 


die die Cholera periodiich ihre Grenzen überfchritt und die 


weite Welt durchzog. Die Geſchichte, vor allem die der Epi: 


demieen von 1867 und 1879, bietet dafür reichliche Beweife. | 


Ferner giebt es im ganzen Lande, befonder& aber im 
nördlichen Teile, eine ftarke mohammebaniiche Bevölkerung, 
aus der heraus jührlich eine Wallfahrt nach Metfa unters 
nommen wird, dem heiligen Orte, den jeder Moslemin zu 
erreichen jucht, — eine Wallfahrt, die im den legten Jahren 
eine ftets wiederkehrende Gefahr für den Weiten war, denn 
bei Gelegenheit derfelben drang die Cholera 3. B. 1866 in 
Hanpten ein, raffte 60000 Einwohner innerhalb drei Mo: 
naten dahin und wurde felbft nach Europa übertragen. 

Diele Feſte und Wallfahrten des Dftens bilden eine 
dauernde Gefahr für den Welten, und man ift in feinem 
Lande mehr dariiber im Unklaren, daß diefelbe durch die Be— 
ſchleunigung des Verkehrs in unſern Tagen ungeheuer ver: 
größert wird, Ehemals ging alles langſamer; aber mit den 
Eifenbahnen und Dampfichiffen, mit der gelamten Eile modernen 
Lebens haben aucd die Wallfahrer ihren Schritt beichleumigt, 
und, was viel wichtiger ift, dic Zwilchenränme zwiſchen ihren 
Stationen find größer und ihre Strapazen geringer geworden, 
jo daß die Jufizierten jegt Hunderte von Meilen ftatt zehn Durch: 
reifen, ehe fie fterben. So überwinden jie Wüſte und Micer, 
von denen bisher Europa beſchützt wurde. Micht länger 
braucht die Cholera an den Grenzen Rußlands und am 
Kanlaſus dahim zu Ichleichen, die verſchiedenen Najtpläge am 
Wege zu befallen und nur weiter vorzufcreiten, wie es bie 
Gelegenheit mit Karawanen und Reifenden gerade ermög- 
liht. Mit einem Sprunge ift ſie heutzutage vielmehr in 


Jedes Dorf | 
hielt ſich möglichft für fich umd feine Bewohner haben, jicht 


Aber zur Zeit | 
der Wallfahrten wandert die Cholera mit den Pilgern und | 








I 


Dibidda, Mekka wird zum Anſtedungscentrunt und die 


Häfen des Noten Meeres verbreiten die Seuche nadı Agupten 
und Südeuropa. 
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Der gewöhnliche Handel kann wohl überwacht werben, 
und mit Hilfe ärztlicher Inſpektion laſſen fich einzelne Kranke 
ifolieren; wern aber plötzlich 60000 Menfcen, bie aller ge- 
ſundheitlichen Kenntniffe bar find, in ein mit Sanitätdein- 
richtungen Schlecht verjebenes Land einbrechen, deſſen Be: 
hörden zu ihrem Princip die fataliftifche Ergebung in Allahs 
Willen erforen haben, dann wird das Problem in hohem 
Grade kompliziert, 

Man muß dabei nicht vergeflen, daß die Verbreitung 
der Gholera nicht nur von der Jufektion durch folche ab- 
hängig ift, die von ihr ergriffen fihd. Niemand vermag fie 
weiter als bis zum nächſten Raftort zu tragen, und ob fie 
von dem Orte aus, wohin er fie verichleppt hat, weiter fort: 
ſchreitet oder nicht, hängt ganz von ben Gefundheitäverhält- 
niſſen der Lofalität und den Sitten der Bevölferung ab. 
Es beitebt wenig Zweifel darüber, daß die Gefahr, welche 
die Wallfahrt nach Mella für Europa mit fich bringt, haupt: 
ſächlich eine Folge der Thatſache iſt, daß Mteffa infolge der 
Sorglofigkeit der Bevölkerung und des Mangeld an ent: 
Iprechenden janitären Mafregeln das große Gentrum ges 
worben iſt, im welchem die Cholera ausgetaufcht und weiter 
verbreitet wird, 

Im Jahre 1886 ftarben dort an ihr 30000 Pilger. 
Dan braucht fich dariiber nicht weiter zu wundern; denn 
es geichieht alles, um die Spannkraft und Widerſtandésfähig- 


leit berjelben zu brechen, alles fcheint geradezu darauf be: 


rechnet, die Seuche auszubreiten, jobald fie einmal inmitten 
bes Pilgerheeres Fuß gefaßt bat. 

Ähnlich ift es in Indien; auch bier tragen die Feſte und 
Wallfabrten nicht nur dazu bei, fie zu verbreiten, jondern 
fie auch an andern Orten geradezu einzubilrgern, Die aus 
dem endemiſchen Gebiete verjchleppten Keime fünnen nicht zu 
Grunde neben, ſelbſt wenn fie als Fremdlinge in ein fremdes 
Gebiet gelangen, denn die Leute tragen auch alle Sitten 
und Gewohnheiten mit fich, die ihr Gedeihen befördern, fie 
find willig, ein und dasſelbe Waller zu allen möglichen 
Zweden zu benusen, und bereit, es zu trinfen, mag es jo 
verdorben fein wie es will. 

In einem Berichte vom Juni 1871 fchilderte Dr, W. 
I. Simpjon aus Kalkutta in maleriſcher und Erjchreden er: 
regender Weife zwei große Wallfahrten, denen er in jenem 
Jahre perfünlich beiwohnte, — die eine im endemiſchen Ge: 
biete von Bengalen, die andere im nicht »endemifchen ober 
nördlichen Teile von Indien. Die erfte war das Ardhodoya 
Jog, ein Feſt, welches fich jelten wiederholt, denn man feiert 
es nur, jobald Mond und Sonne in einer beftimmten Breite 
des indischen Tierkreifes in Konjunktion fteben, was an— 
ſcheinend nur alle 27 bis 28 Jahre einmal geichieht und 
dann Gelegenheit zu einem großen Badefeſt giebt. Badet 
man fich während desſelben im Ganges, jo erlangt man eine 
ganz beiondere Reinheit, und daher fand ein außerordentlich 
großer Zuſammenfluß von Pilgern an den verjdiedenen 
Badepläben ftatt. 

Kalighat, wojelbft das Feſt gefeiert wurde, gehört zum 
vorftäbtiichen Gebiet von Kalkutta und liegt am Tollys 
Nullah, einem Heinen, der Flut unterworfenen Bache, der 
noch für heiliger als der Hugli gilt, da man ihn für eins 
der uriprünglichen Betten des Ganges hält, das nad uud 
nach verſandete. Heiligkeit ſchützt aber bierorts micht vor 
Verunreinigung. Längs der beiden Ufer hat man Häuſer 
und Hütten erbaut, deren Latrinen ihren Juhalt mit größter 
Leichtigkeit in das Strombett ergießen. Beſchmutzte Kleider 
Geſunder wie Kranker werden in ihm gewaſchen, Ochſen, 
Büffel, Verde, Ziegen und andere Tiere baden darin und 
da anf dem Nullab viele Boote vom Lande ber verfchren, 
fo tragen auch die Bootsleute zu der allgemeinen Verun— 
reinigung bei. 
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Kalighat beſitzt gleich den übrigen Vorftädten Kalkuttas 
aud eine große Anzahl von Tanke oder Teichen, um die 
herum die Eingeborenen ihre Hütten erbaut haben und bie 
zugleich als Entwäſſerungs- und Abtrittgruben für die Um: 
gebung dienen, Über die Unfanberkeit diefer Tanks ift ſchon 
viel gefagt worden. Ihr Inhalt gleicht an Farbe mehr oder 
weniger der Erbeſuppe und feine Zufammenfesung wird 
offtciell derjenigen konzentrierten Londoner Kloalenwaſſers an 
die Seite geftellt. Wer da weiß, wozu diefe Tanfs dienen, 
der wird darüber nicht in Erftannen geraten. Und doch 


werben dieſe Unratlöcher beftändig zur Neinigung von Ge: | 


räten und beim Einweichen, Maſſieren und Wafchen von 
Reis und Dahl, fowie bein Bereiten von Eingemachtem benust, 

Trogdem man zur Ebbe quer durch den Nullah waten 
fann, muß er doch unausiprechlichen Unrat aller Art auf: 
nebmen. Dr, Simpfon bemerkt daher, daß „Kalighat ohne 
Auleitung guten Waflers, ohne Kanalifation, oder ein be 
ſonderes Abfuhrſyſtem binfichtlich der Auswurf- und Ab- 


falljtoffe, mit jeinen zufammmengebrängten und regellos errich: 


teten Hütten und Hänfern und dem fchmugigen Nullah, ber 
in Wirklichkeit ald die Kloale des Bezirkes bezeichnet werden 
fann, mit feinen zahlreichen verſeuchten Tanks niemals ein 
gefunder Plat und ftets eine Gefahr für die Pilger it”. 
Bei der oben erwähnten Gelegenheit lamen wenigſtens 
150000 Menjchen innerhalb der beiden erften Februar: 
wochen nach Salkutta, große Züge, deren Teilnehmerzahl ſich 
wicht feftftellen lieh, Tangten zu Fuß an; 25000 Berfonen 
zu Boot auf dem Nullah, 90000 mit ber ojtbengalifchen 
Staatsbahn und 32000 mit der oftindifhen Bahn. Natür: 
lich darf der Umftand nicht überſehen werden, daß Eifen- 
bahnen die Gefahr der Ichnellen und weiten Verbreitung der 
Cholera mach großen Feten bedeutend verjtärfen. 

Das Getiimmel auf dem Nullah am Tage des Feſtes 
läßt Sich ſchwer beichreiben. Unbeſorgt badeten die Pilger 
in dem Schmutzwaſſer, noffen es fich über den Kopf und 
tranten es ſelbſt. Gin großer Teil von ihmen war nicht zu 
bewegen, filtriertes Waffer zu genießen. Sie wären ge 
fommen, meinten fie, um im Ganges zu baden und fein 
Waſſer zu trinken und wollten keins aus den Wajlerftändern 
ober :wagen haben. Gluͤdlicherweiſe hielten fie den Rühren: 
brunnen nahe Dei der Boligeiftation nicht für unheilig, und 
fo wurde ihm lebhaft zugeſprochen. Wunderbar tft, daß unter 
der großen Menge im Waſſer keine Unglüdsfäle vorkamen. 

Daf unter einer jo großen Menjchenmafje die Cholera 
gänzlich feblen follte, war nicht wahrjceinlich: eriftierte fie 
aber, fo fonnte man annehmen, fie wilrde durch die Feſtes— 
gewohnbeiten verbreitet werden, und jo kam es denn, daß in 
der zweiten Februarwoche gegen 200 Pilger an ihr ftarben, 
Die Wallfabrer mußten fich jedoch bald zerjtreuen. 
auch ihr Auseinandergeben einen ftärkeren Ausbruch der 
Seuche in Kalighat ſelbſt verhinderte, jo konnte dadurch Doch 
nicht verhütet werben, daß die bereits Befallenen auf dem 
Heimwege krank wurden. Jufolgedeſſen mußte man an 
einigen Eifenbabnitationen Erkrankte aus dem Zuge entfernen; 
Schiffspaſſagiere ftarben unterwegs und ihre Leichen wurden 
in den Strom geworfen, und Fußreiſende fand man fterbend 
oder tot an den Straßenrändern. - 

Während das Feſt jo für die Pilger ſelbſt verberbliche 
Folgen hatte, wurden, wie ſpätere Unterfuchungen feititellten, 
auch die Bewohner vieler ihrer Seimatdörfer befallen, und 
in wenigftens drei Diftrikten entjtanden ausgedehute Epidemicen. 

Das ift aljo eine Wallfahrt in dem „enbemifchen Ger 
biete", im welchem man, wie wohl behauptet werden darf, 
die Gefährlichkeit der Cholera nach der Zahl der Todesfälle 
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einer fo wie fo damit infizierten Bevölferung nicht von be 
fonderer Beberitung fein fann, 

Aber jede indiiche Wallfahrt, jelbft im nicht endemiſchen 
Bezirken, zeigt in hohem Grade diefelbe Charakteriftil. Dr. 
Simpfon jchildert im ebenſo padender Weiſe bas große 
Kumbhfeſt, welches alle 12 Jahre zu Hardwar, auferbalb 
bes endemiſchen Gebietes, ftattfindet. Der beilige Teich ift 
bei diefer Gelegenheit unbeichreiblichen Verunreinigungen 
ansgejegt. Nicht allein wachen fich im ihm die beiligen 
Fafire, deren einzige Bekleidung aus einer Schicht Holzaſche 
bejteht, nicht allein dient er dem nicht immer jehr reinlich 
beffeibeten Pilgern zum Bade — bei einigen bemerkte man 
dazu noch Hautkrankheiten —, fondern man wirft außerdem 
die Aiche verftorbener Verwandten, die man aus ber fernen 
Heimat mitgebracht hat, jorwie die Haare von Witwen, welche 
ſich haben ſcheren laffen, in das Waſſer. Der vorher jo 
Mare und reine Strom wurde bald ſchmutzig, beleidigte den 
Geruchsfinn durch feine Ausdünftungen, und obgleich er 
außerhalb des endemiſchen Gebietes liegt, fo fonnte man 
mittel bakteriologijcher Unterſuchung im feinem ſchmutzigen 
Wafler den KHommabacillus nachweiſen, den man als das 
eigentliche Kontagium der Cholera anficht. 

Wenn wir uns diefe Schilderungen der Wallfahrten des 
Oſtens vergegenmwärtigen, wenn wir uns ind Gedächtnis 
zurückrufen, was alles an dem großen Feſten der Hindus 
fowohl wie der Mohammedaner geſchieht, dürfen wir uns 
dann wundern, daß diejelben jo bejtändig die Urſache dafür 
find, daß die Cholera ihren gewöhnlichen endemijchen Cha— 
ralter aufgiebt und ſich weit über die Welt ausbreitet? 
Ehemald, ald fie über Land marſchierte, konnte man ihren 
Weg an den Feiten verfolgen, die fie infizierte. Jetzt aber, 
bei den fchnelleren Verkehrsmitteln, ift Meta, und natürlich 
fein Hafen Dſchidda, der Haltepunkt auf halbem Wege, die 
einzige Stelle, wo fie abgefangen und zum Stillitand ge- 
bracht werden muß, wenn Europa geichügt bleiben joll. 
Hierhin ftrömen Pilger aus allen Erbteilen mit Einjchluß 


‚ folcher aus den infizierten Gebieten; bier herrſchen religiöje 





Gebräuche, die mit Notwendigkeit zur Anftedung unter den 
Befuchern führen, falls auch nur einer von ihnen die Seuche 
einfchleppt; von hier zerftrent fich die unzählige Menge 
innerhalb 14 Tagen und trägt die Keime der Krankheit in 
ihre entfernte Heimat. Meklla ift daher eine Gefahr für 
Europa, Mekla muß anf allgemeine Koften zu einem ge- 
funden Gebiet gemacht werden, im dem die Cholera, felbit 
wenn fie einmal auftritt, im ſich jelbjt erlöjchen faun, umd 
von wo fein Anſtecungsſtoff erportiert werben darf. Müßig 
iſt es allerdings, von einer Megierung, wie der türfijchen, 


zu erwarten, fie werde diefe Arbeit freiwillig beginnen. Die 


Wenn | 


abihägen kann, da die Verbreitung des Anſtedungéſtoffes in 


Sache foftet zu viel Geld, als daß fie ein Herricher unter: 
nehmen jollte, dem bar Geld mehr wert ift ald die Ausficht, 
Leiden zu mildern. Mich würde ihn fein Volk bei einem 
joldyen Kreuzzuge nicht unterftügen. Ihnen iſt Allah m 
und die Cholera fein Wille; auch erſcheint ihnen das Übel 
vielleicht micht ſo ſchredlich wie uus, denn denen, welche 
unter ber türliſchen Herrſchaft leiden, mag ein wenig Cholera 
bin und wieder nicht ſchlimmer als cin Flohbiß vorklommen 

Jedenfalls kann keine Nation allein mit Erfolg bier 
eingreifen, wenn überhaupt, jo künnten es nur Rußland und 
England, Die Gefahr betrifft jedoch ganz Europa, und 
wenn etwas gefchehen muß, jo ſollte Europa obne Zögern 
gemeinfam vorgeben und zwar mit dem Vorſatz, die Häfen 
des Noten Meeres zu ſäubern, Mekla und jeine ſchmutzige 
Beroohnerichaft zu reorganifieren und die Pilger während 
ihrer ganzen Reife zu überwaghen. (Auszug aus Science 
Monthly, September 1893, New Port.) 
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Die Töpfereiindvpern. 
Don Heinrih Frauberger. Düffeldorf. 


Thonerde in allen Farben findet ſich überall auf der Aus den zahlreichen, in den legten zwei Jahrzehnten ge- 
Inſel: weißer Pfeifenthon, mehr oder weniger eifenhaltiger | öffneten Gräbern des antifen Cyperns hob man eine Un- 
Thon bis zur terra sigillata; im ungeheuren Mengen die zahl verjchiedener Gefäßformen. Hydrien, Pithoi, Lekythoi, 
gewöhnlichen Ziegelthone, in noch unbeftinmten Mengen Kelche, flache Schalen und hundert andere Arten aus ge- 
Kaolin. reinigtem, gleidymäßigem Mlateriale, ſorgfältig gedreht und 

Die Verwendung der Thonerde ift gleichfalls eine all» | abgedreht, poliert, gefirnigt, bemalt mit Bändern, Blattwerf, 
gemeine. Wozu wir den Gement gebrauchen, dazu genligt | Ranfenwert, Mäandern, Palmetten, in Schwarz und Kot, 
dem Gpprioten der Thon. Seine Waflerbaffins erhalten | aufgehöht mit Weiß, mit ſchön in den Raum komponierten 
eine Schicht des undurddringlichen Thons. Kleine Thon» |; Darftellungen aus der griechiſchen Mythologie, aus dem 
mauern werden errichtet, um das Bewäſſern der Wieſen cypriſchen Sagenkreife, mit auf den Zweck beziiglichen Schilde: 
zu verhindern, und abgebrochen, wenn fic der Bach über die | rungen des gewöhnlichen Yebens und wenn man die Brud)- 
Grashalme ansbreiten fol. Kleine Thonbrüden führen | ftüde prüft, mit gleichmäßig durchgebadenem Kern und einer 
über Bäche, aus Thonerde werden die Häufer, die Korn ſehr gejchidt berechneten Wanddide des Gefäßes, wie fie 
jpeicher, die Töpferöfen und die Badöfen gefertigt, und nur ein fehr tlichtiger Töpfer herzuitellen vermag. Diefe 
zwar aus gewöhnlichen, wit Waffer zu eimem Teig vers | Sorgfalt bei der Erzeugung war —, was jet gemadit . 
mengtem Thon, den die Glut der Sonnenhige trocknet, dörrt | wird, ift der legte dürftige Neft der Tradition, ‚der ſich bei 








Fig. 1. ZTöpferinnen von Phini bei der Arbeit. Aufnahme von H. Frauberger. 


und nahezu fteinhart macht. Nur ſehr felten, in der Nähe | einer verkommenen und vernadhläffigten Töpfergeneration 
größerer Städte, begegnet man Ziegelbädereien, wo ſchlecht erhalten hat. Verloren ging mit dem Abjag die Herftellung 
geformte Steine in rohem Weldbrande ein ungleihmäßig | von Figuren und von Ziergefäßen und allen Werkjeugen, 
votes Ausfehen erhalten. Einſtmals, als die Griechen auf | die im Altertum dazu bemugt wurden, Erhalten blieben 
der Infel Herrichten, wurden ſchöne Akroterien, tadellofe die Erzeugung von Gebrauchsgefäßen, wobei die alten 
Falzziegel, Fußbodenplatten mit guavierten Arabesten ere | Formen bejtehen blieben oder in langjamer Umbildung find, 
zeugt, die noch oft ausgegraben werben und an zahlreichen | hervorgerufen durd) veränderte Beditrfniffe, ſowie die Werts 
antiten Ruinen zu Tage liegen, Damals wurden aud) | zenge, die dazu ſchon ficherlic, zur Zeit im Gebrauch waren, 
Heine Figuren und Gruppen bis zu Yebensgröße ſelbſt jehr als Griechenland eine mächtige Republit war. Diefe 
geichift aus Thon modelliert, vealiftifche Porträts und moderne cypriſche Töpferet joll mit einigen Worten behandelt 
Vealgeftalten in Mengen gewinnt man bei Ausgrabungen. | werden. 

Damals war die Topfwarenerzeugung, wenn aud) nicht Zur Zeit eriftieren auf der Inſel nicht viel mehr als 
auf der Fünftlerifchen Höhe wie im Sterameifos zu Athen drei QTöpferorte, die den ganzen Bedarf des Pandes an 
ober in den verjchiedenen Städten von Öroßgriechenland, unglafierter Thonware erzeugen: Phini im Süden, Lapi— 
doc; jehr entwickelt, ftraffe, zum Teil ſchöne Form, gute thos im Norden, Varoſchia bei Famaguſta im Oſten. 
Gliederung und eine teild ornamentale, teils figirliche | Während die beiden legten Töpferorte nahe am Meere find, 
Formenſprache gerigt, bemalt und erhaben zeigte fid) am den | liegt Phini im Inneren. Bon Yimafjol, wo die Dampfer 
Arbeiten des Töpfers. Bon diefen verfchiedenen Yeiftungen auf ihrer Route Beirut-Sonftantinopel anlegen, gelangt man 
hat ſich viel im den Muſeen erhalten, auch einige Namen | nad; etwa ſiebenſtündigem Witt auf einer gut gebauten 
von hervorragenden Krugbädern find uns erhalten geblieben. Straße nad) Omodos. Dieſe von den Engländern forg- 
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fältig angelegte, mit Serpentinen und mäßiger Steigung 
geichaffene Straße, welche mitten in einen ſehr fruchtbaren 
Weindiſtrikt führt, bezeichnet der danfbare Cypriot mit dem 
Ehrennamen siderodromos (Gifenbahn). 
Eifenbahn fehlt im ganzen Yande. Von Omobos reitet 
man auf teilen Saummegen, die an vielen Stellen fo 


ſchmal find, daß an ein Kreuzen des Weges nicht zu denten | 


ift, in etwa zwei Stunden nad) dem Dörfchen Phini, wo 
fajt jedes Haus eine Töpferfamilie beherbergt und zahlreiche 
Töpferofen vorhanden jind. Außer den großen Gefäßen, 


die der Ort braucht, werden dajelbft nur Kleine Wafjerfrüge, | 


Näpfe und Heine Nippſachen ordinärjter Art erzeugt, welche 
dann anf Efeln und Maultieren bis zu zchn Stunden weit 
in die Nachbarorte zum Berfauf gebradjt werden. 

Fig. 1 zeigt die Töpferinnen von Phini vor dem Haufe 
bei ihrer Arbeit. Es eriftiert dort Arbeitsteilung: die 
Männer holen den Thon von den Bergen, mifchen zwei 
verfchiebene Thone miteinander, walten denjelben und bilden 


große naſſe Kugeln; die Frauen drehen auf der Erde | 
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Eine wirkliche | 


ı Scheibe, fie üben es aber nicht bei diefen feinen Gefäßen, 
| deren Erzeugung fie gewöhnlich den Weibern üiberlafien, 
wohl aber bei der Herftellung der großen oft meterhohen 
Gefäße, die zur Aufbewahrung von Wein, Olivenöl und 
von Früchten aller Art bemutst werden. Diefe find im 
Yande überall verbreitet und im vielen Weinkellern fan 
man „das Faß des Diogenes“ in Dugenden von Eremplaren 
ſehen. In angemefjener Zeit vor der Weinernte 
ſich die Töpfer von Phini nach den Weindiftriften, ſuchen 
fid) einen paflenden Play für ihre Arbeit auf, bereiten ſich 
den Thon von einer nahen Fundſtelle und erzeugen bald 
drehend, bald bauend die keramiſchen Ungetüme, die erft 
lange an der Sonne trodnen, bevor fie durd) einen kurzen 
Brand widerftandsfähig gemacht werden. Manche Familie 
' verdingt ſich alljährlic; zu einer beſtimmten Zeit bei einem 
Weingutöbefiger, der dann den unteren Teil des Ofens bei 
feinem Haufe feit aufbaut und ihm jahrelang ftehen läßt. 
Einen zum Brande fertigen Töpferofen in Varoſchia 
bei Famaguſta furz vor dem Anzünden des freners zeigt 





oder auf Kleinen Schemelt hodend auf der urfprünglichen 
Töpferjcheibe die verſchiedenen Heinen Gefäße, geben die 
Henfel daran und modellieren mit der Hand und einem 
etwas zugejpigten Holze die naiven Spielſachen aus Thon, 
Tafelanfläge (!) für Blumen in Geftalt von Kronen, Ka— 
tele, Reiter zu Pferde, wie man fie abgebildet ficht. 


Gefüßhals plaftifche Bänder legen, fie mittels der Finger 
nägel und eines raſch angefertigten Modellierholzes verzieren 
könne, wie fie die Augen der Tiere und der Weiter zu 
bilden haben, da branitgten fie ſich nicht mit dem bloßen 
Anfehen, jondern begannen flint das Gelernte zu üben. 
Freilich hat die Stunde, wo für die cypriſchen Handiwerfer 
Fachſchulen errichtet werden, noch fange nicht geſchlagen! 
Die fertige Ware wird zum Trodnen von den Weibern an 


die Sonne gebradjt und dann an den Ofen getragen. Das | 


Einfegen, Brennen und Ausnehmen it wieder Sache der 
Männer, das Berfaufen der Ware auf den Märkten und 
durch den Hanfierhandel wieder Sache der Weiber. 

Zwar verftchen alle Männer das Drehen auf der Dreh— 


Sie | 


find ſehr gelehrig. ALS ich ihmen zeigte, wie man um den | 


Der Zöpferofen in Varoſchia bei Famagufta, fur; vor dem Anzünden. 
Aufnahme von H. Frauberger. 


Fig. 2. Der Dfen beftcht aus drei Teilen: einem cylin: 
‚ drifchen Unterbau mit einem fpisbogigen Ausſchnitt der 
Feuerung, der bereits ſeit längerer Zeit in Gebrauch ift, 
einem zweiten, einem abgeftugten Segel gleichen Teile, der 
gewöhnlich alle Jahre erneuert wird, mit vier Löchern, in 
welche ein hineinpafjender Topf gejtellt wird und dem dritten 
ipigen Kegel, der aus Erde mit zum Brennen bejtinmten 
Töpfen abwechjelnd befteht und fr jeden Brand zuredit ge: 
macht wird. Erſt wird der Unterbau mit dem größten 
ſchweren Töpfen von unten her eingefüllt, dann von oben 
der mittlere Teil und dann wird die Kuppel im Inneren 
mit Töpfen gefüllt umd außen durch Thon und Töpfe, die 
miteinander abwechſeln, verſchloſſen. An der Spige bleibt 
eine Heine Öffnung, die durch ein bodenlofes Gefäß zum 
Schlote wird, Das Bild ftellt ein Töpferhaus dar, das 
rechtwinfelig gebaut if. Die weiß ummandete Thür rechte 
bildet den Eingang zum Wohnhaus; der linfe Flügel iſt 
die Werkſtelle. Im rechten Winkel ift auf dem Schutt zer⸗ 
brodjener Krüge, dem Scherbenlager, der Ofen aufgebaut, 
an den der gegen die Sonnenjtrahlen verdedte Thonlchm 





anftögt. An der Werkftätte Ichnen, fowie auf dem freien 
Plage vor dem Haufe, die verſchiedenartigen Erzeugniſſe der 
dortigen Töpferei, teils lederhart (die aufrecht ftchenden), 
teil® von der Sonne gebörrt (die liegenden), welche zum 
Prennen an die Reihe fommıen, fobald der eingefette, zum 
Anſtecken bereite Ofen ausgebrannt und ausgenommen 
fein wird, 


Über das Ausnehmen beichrt Fig. 3. in Töpfer von | 


Yapithos hat eben den Aufbau aus Gefäßen über dem 
Töpferofen eingeriffen. 
dem Bilde über dem Kopfe feiner frau befinden, laffen ans 
nehmen, daß nur wenige ganze Gefäße aus diefem Aufbau 


Die vielen Scherben, die fid) auf | 


| 
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Stunden währt, die Töpfe faft niemals bis zum Glühen 
gebracht werden. Wenn man den diden Scherben betrachtet, 
findet man die Oberfläche gebrannt, weiter nad) innen ge— 
dörrt und in der Mitte immer noch lederhart. 

Muftert man die Ergebniffe eines Ofens nad) unfern 
Begriffen, fo findet man kaum ein Stüd, das man als 
erſte Qualität, als gute Kaufmannsware, bezeichnen möchte. 
Doch finden die ungleichfarbigen, ſchiefen, verbogenen, mit 
ſchlechten Henfeln verfchenen, unreinen Gefäße guten Abfat 
und in Zeiten guter Ernte außerordentliche Preife. In 
den Städten werden die engliſchen Kuhlgefäße zwar allges 
mein gefauft, aber auch da die ursprünglichen Arbeiten vor 





Fig. 3. 


Ausnehmen der gebrannten Ware aus dem Töpferofen in Lapithos. 


Aufnahme von 9. Frauberger. 


gewonnen wurden. Gr fommt nun zum Ausnchmen der 
gelungenen Ware. Die Filshaube auf dem fahl gejcorenen 
Schädel hot er am Rande des Ofens und fein faltenreiches 
Beintleid bildet einen hübichen Hintergrund für einen der 
Dorfſchmiede, weldye beim Wegtragen der Ware dem Nach— 
bar behilflich fein wollen, 

Bei diefer ursprünglichen Art des Ofenbaues, des Ein— 
jegens und Brennens ift es gewöhnlich, daß der vierte Teil 
der Töpfe zertrümmert aus dem Ofen herausfonmt, obwohl 


die Ware derb umd did gedreht, ſehr lange an ber trodenen 


Hige der Luft umd in der Sonne vorgetrornet, gar nicht 
glafiert wurde und obwohl der Brand jelbft nur wenige 


\ gezogen. Wahrſcheinlich ift es die mittlere lederharte Schicht 
der wenig gebrannten Töpfe, welche die Flüſſigkeit, das 
Waſſer, leicht kühl hält. Die Schicht, welche die urſprüng— 
liche Eigenſchaft des Thones, nicht waſſerdurchlaſſend zu 
ſein, noch zu behalten ſcheint, dürfte auch mit die Urſache 
ſein, daß die großen Pithoi auch ohne Glaſur verwendbare 
Weinfäſſer bleiben. 

Manche verwandte, in gleicher Weiſe unbeholfene Er— 
zeugungsweiſe herrſcht auch mod; bei den kleinen Ländlichen 
Töpfern in Mitteleuropa, eigentümlich für die Herſtellung 
der Ihonwaren im Altertum beachtenswert bleibt die niedrige 





Drehicheibe und die Kuppelbildung beim Ofeneinſeben. 
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Ein Beſuch in Bizutun (Bilutun). 


Don Sanitätsrat Dr. J. Albu. 
Früher Profejfor an der Landeshochſchule und Kaiſerlich deutſcher Gejandtfchaftsarjt in Teheran. 


IV, 
(Schluf.) 
auch al8 biftorifche Perfon im ganzen Morgenlande weit be: 


Ic komme jegt zu dem legten Teile der mir gejtellten 
Aufgabe. Wie der Volksmund das Gebirge als ‚Ferhard— 


‚ rühmt. 


Perſiſche und jogar byzantiniſche Geſchichtsſchreiber 


fuh“ bezeichnet, jo bezeichnet er — und mit ihm die arabiſch- ſprechen von ihr unter der Regierung Chosroes Parwis, 
verfifche Poeſie des Mittelalters bis zur Jetztzeit — alle | 
Skulpturen und Inſchriften, all die zadigen und Miftigen | 


Gebilde am Bizutun und Taghe>Boftan, für Werke des 
Ferbad, die er „Schirin“ zur Liebe andgeführt habe. 

„Die Geichichte darf auf tiefe und dauernde Eindrücke 
rechnen, wenn ihr die Topographie freundlich dazu die Hand 
bietet. So lange die Pyramiden ftehen, werden die Bharaonen 
nicht vergeſſen; fo fange die Zeit amı Berge Bizutun (und 
Taghe-Boſtan) die Werke des Meifels nicht verlöicht hat, 
wird der Name Ferhards, den die Sage ald den Meifter 
nennt, im Volke bleiben” — jagt Hammer, der große Keuner 
des arabifch:perfischen Mittelalters, in feinem „perjiich-roman: 
tiihen Epos Scirin" (1809) — Worte, die und mitten in 
die nene umd leiste Aufgabe verfegen, unfern Leſern die 
Thaten Ferhads und feiner Liebe zur Schirin ind Gebächtnis 
zurückzurufen. 

Viele der Leſer höre ich ruſen, wer ſind denn Ferhad 
und Schirin? Vergebens wird man zu den Auskunftsmitteln 
ber Jetztzeit, zu den beſten Konverfationd:Lerifa greifen, wo 
doch fo manch objfurer Name fteht, der weniger wert ift als 
die genannten, um ſich Aufklärung zu verichaffen. Anders im 
mohammebanifchen, fpeciell perfifchen oder mit ber perfiichen 
Litteratur befannten Morgenlande, Dort hört man von den 
Märchenerzühlern der Straße unzählige Male die Namen 
Chosra und Schirin, ſowie Ferhad und Schirin in ihren Er: 
zäblungen nennen, ebenfo wohl in den Harems (perftich 
Enderum) der vornehmften rauen bis herab zu denen des 
Bürgerſtandes. Wir aber müßten zu unfrer Belehrung Ein: 
fehr bei den perftich meittelalterlichen Dichtern, bei Firdufi 
(fein Schahnameh-Buch der Könige ift befanntlich das erſte 
und vorzügfichite aller epiſchen und hiſtoriſchen Gebichte 
der perfifchen Litteratur), infonderheit bei Nifami, der in 
feinem Ghamfch oder Pentamerone, von dem noch immer 
eine Überſetzung fehlt, die Gefchichte des Chodru und ber 
Schirin, fowie auch die des Ferhad nad) perfiicher Sitte 
epiſch breit erzählt und bei vielen feiner Nachbeter halten, 
wenn uns Hammer wicht in feinem eben erwähnten Epos 
eine fchöne Zufammenftellung alles hierher Gehörenden jchon 
vor 84 Jahren geliefert hätte. Er jagt in der Vorrede des— 
felben S. 20: Die unmittelbaren Onellen, woraus die Be: 
ſchichte Schirins mit Chosru nud Ferhad geichöpft worden, 
find die folgenden jieben: 1. Chosſsru und Schirin, aus dem 
Chaniſeh des Nifami; das eigentliche Driginalwerf, das allen 
fpäteren perſiſchen und türkifchen Bearbeitungen und folglich 
auch meiner zu Grunde liegen; 2. Chosru und Schirin aus 
dem WBentamerone des perfiihen Dichters Mir Ghosru 
Dewlewi; 3. Chosru und Schirin von Aſſaf Chan (perfiich); 
4. Chosm und Scirin von Abdallah Hatufi (perfiich); 
5. Chosru und Schirin von Ali (türkifch); 6. Chosru und 
Schirin von Mewlanag Schah Kamerani (türfifch) und 
7. Ferhadnameh von Mahmud Ben Osman (türkiſch. — 
Wir ſehen eine hübſche Reihe von Dichtungen, die uns das 
Intereſſe des Morgenlandes ſchon begreiflich machen, 

Schirin iſt nicht nur als romantiſches Ideal, ſondern 








das iſt der Chosru der Gedichte. 

Chosrun Parmwis, der 25. Saffanide, der Sohn des 
Hormuz (Hormisbas) und Enkel des Chosross 1., Nuidir: 
wan des Gerechten. Er regierte von 591 bis 628 v. Chr. 
in Berfien, war alfo ein Beitgenoffe Mohammeds und der 
byzantinifchen Kaiſer Manritius (582 bis 603, ftarb 605), 
Pholas (603 bis 610) und Heraklius (610 bis 641). 
Sein Bater war ein großer Tyrann, gegen den ſich Schließlich 
fein Volt empörte und den Bahram Tſchubei als Herrſcher 
einjegte, Auch fein Sohn war mit diefer Revolution ver: 
widelt und war vor feinem Vater zu dem byzantinischen Kaiſer 
Mauritius geflohen, von dem er wohlwollend aufgenommen 
wurbe und deſſen Tochter Marie er fogar heiratete. Der 
Kaifer brachte ihn, al& ſein Vater ermordet worben war, 
durch Waffengewalt wieber auf den Thron von Perſien. 
Später, als man den Kaifer Mauritius abfegte und ihn zu: 
nächſt durch Phokas erfetste und dann durch Heraflius, nahm 
GChosroöd dies als eine Urſache zur Kriegserklärung und 
machte glänzende Feldzüge in den Jahren 614 bis 616 
gegen Herallius, in denen er auch bekanntlich Yerufalem 
eroberte, wobei „das Grab und die prachtvollen Kirchen der 
Helena und Gonftantins von den Flammen verzehrt oder 


wenigſtens beichäbigt, die frommen Gaben von drei Jahr: 


hunderten an einem einzigen Freveltage geraubt, der Patriarch 
Zacharias und das echte Kreuz Chriſti nach Verſien abgeführt 
wurden‘. Ungehenre Reichtiimer hatte Chosross zufammen: 
gerafit. Später wurde er dann von Mauritind mehrfach 


‘ geichlagen, verlor am 1. Deyember 627 auf den Auinen von 


Ninive eine Schlacht, die ihm micht fange darauf auch den 
Thron Eoftete. Er bat 38 Jahre regiert. Sein eigener 
Sohn Cobod hat ihn ermordet. Diefer folgte ihm unter dem 
Namen Schirujeh (Schiruch, Siross) und diefem noch mehrere 
andere Safjaniden, aber immer nur auf furze Zeit. Endlich 
war Jezdedjerd, Sohn des Schahriar und Enkel det Chos— 
1068, der fette Safjanide, denn er wurde von den Moham: 
medanern vom Throne geftoßen und fein Reich unterlag 
diefen, „So waren die Fahnen des Unglaubens niedergeihlagen 
und die des Islams an feinen Platz gefegt* — ſchließt Mir: 
chond feine Geſchichte der Saſſaniden. 

Bon keinen perſiſchen Könige — es ſei denn Roſtam, 
Pechliwan und Diemfchid im uralten Sagenkreije der 
Perſer — wird mehr Nühmens gemacht ald von Chosru 
Parwis. Der Name jchon bedeutet der fiegreiche, der, mäch 
tige König. Der eben genannte perfifche Hiftoriker der Sala: 
niden, Mirchond, — vergl. Histoire des rois de Perse, de 
la dynastie des Sassanides, traduite du Persan de 
Mirchond par Silvestre de Saey — rühmt von Choeru. 
daß er unter den Königen von Perfien durch die Erhabenbeit 
und Feſtigkeit feiner Regierung, durch die Weisheit feiner 
Anſichten und durch die Unerichrodenbeit bei ihrer Aus— 
führung, durch die Macht feiner Heere, durch den Reichtum 
feiner Schäße, durch den blühenden Zuftand aller Provinzen 
ſeines Neiches, durch die Sicherheit der Wege, durch die 
Schnelligkeit und Sorgfalt, mit denen er ſich bei Ausführung 


feiner Geſetze Gehorſam zu verſchaffen wußte und durch bie 
unerſchütterliche Feitigkeit bei Ausführung feiner Vorhaben 
ausgezeichnet war. Um jeinen Thron verfammelten fich neben 
Kriegern und Heeresführern die größten, vorzüglichiten Künft: 
ler, deren die morgenländiiche Gefchichte überhaupt Erwäh— 
nung thut, um die größten Meifterwerke auf feinen Wink 
bervorzuzaubern, Als fein berühmter Daler wird vor allem 
jener Mani oder Manes genannt, vor deffen Gemälde feine 
Jünger anbetend niederfielen. Die Mappe, in der dieje gött- 
lihen Gemälde enthalten waren, hieß Erteng und ift noch 
heute durch den ganzen Orient gepriefen (Hammer). Nicht 
minder berühmt iſt fein Zeitgenoffe und Nivale Schawur 
oder Schabur. Dieje beiden Künſtler werden immer zu: 
jammen genannt. ferner waren an Chosrus Hofe der 
Lautenſchläger Nigifar und ber Spieler und Erfinder des 
Barbitond: Barbud. 
Tali-Chosru in Mebain, deſſen Trümmer noch Pietro della 
Valle, Pater Emanuel u. a. gefehen haben wollen, und der 
Haus: oder Familienpalaft, Tafınejchga (Talimeſchgwa), deifen 
Pracht und Herrlichkeit die Dichter nicht genug preifen können, 
waren Wunderwerke und die darin angehäuften Schütze un: 
ermeßlih. Gr hatte ſich einen erhabenen Thron — Taldis 
genannt — anfertigen laffen, an dem 120 geſchickte Meiſter, 
jeber unterſtützt von 30 Gehilfen, täglich ohne Unterbrechung 
zwei volle Jahre gearbeitet haben. 14000 filberne Nägel 
waren babei verwendet worden. Er beitand aus mehreren 
Teilen, derartig, daß man ſich auf alle vier Seiten fegen 
konnte. Er war mit Edeljteinen von unfhägbarem Werte 
beſetzt, 1000 Goldkugeln, von denen jede 500 Miskal 





(& 4,75) wog, waren an biefem Thron aufgehängt und | 
zwar derartig, daß fie die 12 Zeichen des Yodiafalkreifes, 
die fieben Planeten, die Stunden und viele andere Dinge | 


darftellten, Parwis batte in feinem Harem 1200 junge 
Mädchen, jo ſchön als der Mond und jo angenehm als 


Ambragerud. Er beſaß auch 1200 Elefanten und eine 


gewiſſe Mafje Goldes, weldes man mit der Hand kneten 
und daraus ohne Hilfe des Feuers machen konnte, was man 
wollte. 8000 Bferde afen Gerfte in feinen Ställen und 


12000 Kamele wurden zum Tragen der Lajten feines | 


Harems verwendet. Schabdis (dev ‚Nachtdunkle“), eines 


feiner Pferde, deſſen Geſchwindigkeit den Wind übertraf, und | 


Golgun — der Rofenfarbene, der Falbe —, ein anderes, find 
in der Gefchichte berlibint, 
der Pracht diefes Fürften, ſchließt Mirchond feinen Bericht, 
daf ein vernünftiger Menſch dem nicht Glauben ſchenken lann, 
wenn man davon erzählt. Er wohnte in Medain, d. h. in 
der Doppelftabt Kteſiphon und Seleucia, deren eine Diesjcits 
und bie andere jenfeit& des Tigris lag. — Das ift der eine 
Held unferer Sage. 


Seine Baläjte — der Neichöpalaft | 
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verbarg. Nachdem Parwis auf den Thron gefommen war, 
ließ Schirin ihm ihre Rettung mitteilen und überfandte ihm 
den einft geichenften Ring. Daranf wurde fie vom König 
mit vielem Pomp abgeholt und zu feiner Gattin erhoben. 
Aber, fügt der Erzähler ſelbſt hinzu, diefe Erzählung ſtimmt 
nicht mit der bed Tabari (— Nifami) und auch nicht mit 
ber überein, welche man im Schanameh findet. Und in der 
That, die meiften andern Berichterftatter wiſſen einen ganz 
andern Urfprung u. ſ. w. zu erzählen. Nach ihnen ift Schirin 
bie verliebte und abentenerluftige Tochter eines georgischen 
oder armenifchen Fürften, deffen Reich unweit des Ararat 
fich befand, eine Ehriftin vor allem. Sie beſaß zu Chosrus 
Zeiten allein die vierzig Eigenfchaften (mer fie micht kennt, 
findet fie in einen zierlichen lateinischen Gebichte in Thüm: 
melés Reife ind mittägliche Frankreich angegeben), welche die 
volllommene Schönheit einer Jungfrau bedingen. Schirin 
ift, wie gejagt, noch heute im ganzen Orient das Ideal weib- 
licher Vollkommenheit und Liebenswürdigkeit, tiefiter Bärt- 
fichkeit und immigfter Liebe. „Eine Vergleichung mit ihren 
Eigenfhaften*, jagt Hammter in feiner Gedicht& : Einleitung, 
„eine Anſpielung auf ihre Gaben ift das größte Lob, das 
Dichter und Verliebte ihren Schönen zollen fünnen, Wer 
Schirin“ jagt, umfaßt auf einmal allen Reis, allen Ver: 
ftand, allen Seelenabel, der das Bild der jchönften und edel- 
ften Frau vollendet. Schwerlich wird irgendwo in einem 
verfiichen Werke von Liebe oder Schönheit, von Ausharrung 


\ ober Kraft, von Macht ober Herrlichkeit die Nede fein, ohne 


daß die Namen Schirin, Chosru, Ferhad genannt würden. 
So ſpricht Hafis von ihr, um nur ein Beifpiel anzuführen, 
in folgenden Verſen: 

Singe nur nichts, Hafis, vom prädtigen Hofe Parwifens, 
, Seine Lippen zulegt, huldigen meiner Schirin. 
Ein andermal: a T. Oue BL 


Schirin, deren Reize das Licht der Sonne verwirrte. 


Es ift fein Wunder, daß nur Schirin, die verliebte und 
abenteuerluftige Maid, von dem Nuhme Chosrus, der die 


' Welt erfüllt, und Chosru von den befagten vierzig Quali— 


Dan erzäblt fo viele Dinge von ı 


täten der ſchönen Jungfrauen angezogen werben.” 

Hammer fchildert num in feinem Epos „Schirin", daß 
ev nach den ſchou genannten Omnellen, infonderheit aber nach 
Niſami, der fich allein unter den vielen Dichtern dieſes 
Stoffes die Palme angeeignet, während alle übrigen nur 


‚ abgefchmadte Vorgänger oder froftige Nachbeter find, die 


ganze Sage fo nach den Überlieferungen und fo ſehr im 
orientalischen Sinne, daß wir nichts Beſſeres zu thun glauben 
föunen, als wenn wir, um die Geſchichte Choſsrus, Schirine 
und Ferhads zu erzählen, wie fie die Poeſie und ber Volle: 


mund noch heute verberrlichen, den Juhalt des Gedichtes 


Über Schirin giebt es bezüglich ihrer Herkunft eine 


Menge Nachrichten. Der eben genannte Hiftorifer erzählt 
folgende: „Schirin war die Sklavin eines der erjten des 
perfifchen Reiches. Parwis befuchte in feiner Jugend öfters 
diefen Herrn und lerute die Schirin bei folcher Gelegenheit 
fennen (wir find noch vor der mohammebanischen Zeit, mo 
noch freier Umgang beider Geſchlechter im Morgenlande 
eriftierte, was befanntlich heute nicht mehr der Fall ift), liebte 
es, mit ihr zu plaudern und ſich mit diefer jungen und ehr 
ihönen Sklavin zu vergnügen. Der Hausherr wurde cifer- 
flüchtig und verbot diefe Zuſammenkünfte, aber vergeblich. 
Eines Tages zog Parwis feinen Ring ab und gab ihn der 
Schirin (mas wohl das Zeichen einer Berlobung war). 
Darüber aufgebracht, befahl ihr Herr, fie in den Euphrat zu 
werfen und zu töten. Won ihren Reizen angezogen und von 


ihr überredet, warf fie der Henker an einer Stelle in ben | 


Fluß, wo fie fich retten konnte. Dies gefhah und die Schirin 


fand bei einem Mönch Unterkunft, der fie mehrere Jahre 


Globus LXIV, Rr. 14 


wiedergeben. Dabei darf man aber nicht vergefien, was der 


Verfaſſer ſehr treffend von den altperſiſchen Dichtungen fagt. 


„Das poetiiche Verdienft diefer Gedichte — häft es ©. 10 


in der Borrede — „befteht keineswegs in der Mannigfaltigfeit 


Beſchreibung der Natur.” 





und Einheit der Anlage, fondern vielmehr im dem lebendigen 
Farbenſchmelz der Bilder, in dem lyriſchen Ausdruck der be- 
geifterten Momente der Leidenſchaft und im der maleriſchen 
Da wir dies alles hier nicht 
wiedergeben Können, fondern nur das Gerüft det Thatſäch— 
lichen der Sage, fo müffen wir ſich für die poetiſche Form 
Intereſſierende auf das Poem felbft verweiſen. 

Scirin hat ſchon frühzeitig von den Heldenthaten der 
Borzeit ihre Seele gefüllt, doch noch größere Bewunderung 
zollte jie den Thaten neuer Zeiten, fo die des Bolksbeglüders 
Nufhirwan, des geredhten und großen Königs von Perſien. 
Noch mehr hatte aber ſchon in ihrer Kindheit Tagen der Ruhm 
des jetigen Herrſchers, det jungen Chosru Parwis, des 
Enfels jenes andern, ihre Bewunderung erregt. So kommt 
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ihr vierzehnter Geburtstag heran — wir find im Morgenlande, | 


wo im dieſem Alter die Jungfrau ſchon vollftändig entwidelt 
iſt —, den fie mit ihren Geſpielinnen im einem Haine feiert. 
Plöglih erbliden fie an einem Banıne aufgehängt das Bild 
eines Mannes, von deſſen Antlitz Kraft, Geift und Schönheit 
glänzen. Man hält es zunächft für das Werk von Diwen 
id. h. von böjen Dämonen, die anf der Erde berumirren, 
um den Menichen zu ſchaden. Gin Eremit, der niemand 
anders als der von Chosru entiendete Maler Schabur ift, 
um ihr fein von ihm gemaltes Bild in die Hände zu ſpielen, 
wird als Erflärer der Erſcheinung besjelben herangezogen. 
Er zögert nicht lange, er jagt: 

So höre! — o himmliihe Schirin! 

Tas Bild, das dir ein Werk der Time ſchien, 

Iſt das getreue Bild des größten 

Beherrſcher Ajiens, des Herrn ſtarler Veiten, 

At das Gemalde von Chosrn Parwis, 

Des Schahs der Schahe — — — — 


Jetzt erzählt er alle die Großtbaten feines Herru und 
weiß ihm nicht genug zu preifen. 
Er fing — — nad) faufend neuen Weiſen 
Chosru, den größten Seren der Welt, 


Chosru, den liebenden, dem nur Schirin gefällt, 
Chosru, den jhönften Mann zu preilen, 


So ſucht er Schirin von Liebe zu Chosru zu entflammen, 
was ihm nur zu wohl gelingt. Sie erbittet ſich als Geburts: 
tag&geichent den windichnellen Heugſt Schabdis (vgl. oben) 
von ihrem Bater und alles vergeflend, entflicht fie auf ihm 
mit einer Dienerin, um ich nach Medain zu begeben, Sie 
kommt bis zum Berge Bebiftan und ermattet vom Witt, 
badet fie die erichlafften Glieder im Duell Sar (wie Nifami 
ihn nennt, d. h. die Schirinauelle). 

(„Seiner Beziehungen wegen auf die Geſchichte Chosrus 
und Schirins — jagt unſer Autor in Anmerkung 3 zum 
dritten Geſang — ift diefer Name, wenn dies keine erdichtete 
Benennung, jondern der wahre alte Name des Quelles ift, 
worüber Neijebeichreibungen und orientalische Geograpbieen 
feine Auskunft geben, der berilhmteſten perfiichen einer.“ 
Den Namen Sar für die Schirinauelle habe ich nicht gehört, 
fanın ihn aljo auch nicht beftätigen; doch die Duelle jelbit 
fennen wir fchon und werben weiter unten noch einmal 
anderer Erzählungen wegen darauf zurüdtommen. ] 

Indes hat auch Chosru, durch Schaburs Beridht über 
die Schönheit Schirins angefenert, micht mehr feiner Schn: 
fucht nach ihr Herr werden können. Er macht fid) auf, um 
fie an ihrem Hofe aufzuſuchen. So begegnen die beiden 
fich gerade am Behiftan und Parwis überraſcht die badende 
Schirin — „jedoch umbüllt von ihrem fangen Saar’, Scab: 
dis wichert und verräth jo die Nähe eines andern Reiters, 


Schirin entipringt dem Cuelle jäh, 

Und flichet wie ein aufgeiheucdtes Mech, 

Von ihrem Lodenſchmuck umflofien, 

Mit ihren Kleidern in der Hand, 

Za fie auf den Sattel bingegofien, 

Sie gab dem Hengit die Sporen und verichwand, 
Als nod Chosru wie angemauert ftand, 


Sie entlommt und gelangt mach Medain, defien Pracht 
und Herrlichleit fie zu bewundern Gelegenheit findet, Alles 
wird weitläufig geſchildert. Wir wollen nur des einen Bildes 
Manis Erwähnung thun, welches fie dort erblidt. Es jtellt 
den Sturz Sohaks durch Feridan!) dar, eine der größten 
Begebenheiten der alten perfiichen Gheichichte, die wir anführen, 


‚') Weridan (iFeriden), der perſiſche Schriftiteller ift Azbaces, 
Rönig von Afiyrien und Medien und der Tiglas-Peleſſer der 
heiligen Schrift. 


weil ſie die Macht der cinft feneripeienden Temamwend erklärt. 
Sohak, der größte Tyrann im alten Iran, mehr Diw als 
Menich, ermordete täglich zwei Menichen, um ihr warmes 
Gehirn auf zwei Geſchwüre, die er auf den Schultern hatte, 
aufzulegen. Als er Feridans, des Schmiedes Söhne, gefangen 
batte und eben dabei war, ſie zu ſchlachten, eilt der Vater 
berbei: 

Ter Held fährt aus der Schmiede gleih dem Blige, 

Stellt jih an des bedrängten Volles Spike, 

Macht eine Fahne aus dem Schurj 
— Derjelbe ward noch in der letzten entiheidenden Zdladi bei 
Kadmia, wo Perfien unter der Eiſenhand des Ralifen mars 
jerdrüdt ward, als Reichsſahne vorgetragen — 

Ruft aus: 


Ich bins, der Euch die Bahn des Heiles führt! 
Und ſchwört des eingefleiidhten Teufels Sturz. 


Sohak wird mad) feiner Abſezung in den Demawend ein: 
geichloffen, wo er noch zur Stunde von den Diwen gepeiniat 
wird, denn Reiſende, die dort vorüberzichen, hören noch fein 
unterirdiiches Getöfe. 

Letzteres lann ich nun nicht betätigen, deun ich bin drei: 
mal am Demawend vorbeigcjogen, obne je ein ſolches Getöfe 
gehört zu haben, was wohl früber, als er noch auswarf, 
der Fall gewelen fein mag. 

Beide Verliebte fennen ſich nicht. Chosru fest ſeine Reiſe 
nach dem entgegengejesten Ziele fort, fommt an den Hof 
Schirins und findet ſeinerſeits dort Gelegenheit, ſich im ein 
vorhandenes Bild derjelben noch mehr zu verlieben. Die 
Mutter Schirins bebält ihn dort; er aber entiendet den 
Schabur nah Medain, um die dort weilende Geliebte zurüd 
in feine Arme zu führen. Nach einigen Mißverſtändniſſen 
— denn obne ſolche gebt es im den perſiſchen Pocheen nicht 
ab — und vielem Yiebeögirren kommt das Paar endlich 
zum Ziele. Schirin bringt dem GChosru unter andern den 
Schabdis als Geſchenk in die Ehe. Des Lebens Einſörmig 
feit und die lange Weile fangen nach einiger Zeit an, die 
Liebe der Schirin abzufüblen. Sie ſucht nach neuer Unter: 
haltung und veranlaft ihren Gemahl zu neuen Bauten sc. 
Chosru läßt zu dem Zmwede den Ferhad an jeinen Hof 
kommen. 

Ferhad ift ein kurdiſcher Prinz, ein irrender Ritter, der, 
wie die Abenteurer der graueiten Vorzeit, einen Zug mad 
dem Kaf (das Urgebirge ber Erde, der Elhnes, welches die 
jelbe wie einen Ring umſchließt und bis an dem Himmel 
reicht, wo bie Geifterreiche, die Werfftätten der Natur, das 
Land der Finfternis u. a. m. vorhanden find) und ins 
Feenland unternommen batte, dem, wie dem alten perſiſchen 
Helden Pechliwan, große, ftaunenswerte Thaten zugeichrieben 
werden, der zugleich auch ein berühmter Baumeifter und 
Bildbauer ift: 

Gr weiß das Winfelmaß, den Meikel jo zu führen, 

Daß feine Bauten jelbft den Himmel lönnten zieren, 

Ta Sennamar (ein alter berühmter Arditelt) vor ibm 

dire Aniee biegt, 

Daß Marmorlies vor ihm wie weiches Wachs ſich ihmiegt, 

Daß Stein, den jeine Finger nur berühren, 

An Glanz und Wert Juwelen Üüberwirgt, 

Ta unter feinen Händen Felſen hauchen 

As Ströme Hiehen und als Brände rauden. 


Diefer Mann aljo, von Chosru ſelbſt gerufen, um ibm 
einen neuen Palaſt zu bauen, ericheint an defien Hofe. Er 
verrichtet zumächit dort allerhand Heine Wunder — er zaubert 
3. B. aus einem Felſen eine Milchquelle!) —, wodurch er 
die Aufmerfiamkeit Schirins erwedt und fie dem Maler 


1) Schir heit im Perfiiden die Milch, auch der Yömr 
Schirin it — mildig, lömwenartig, aber aud — jür. 
Dies benupen die perſiſchen Dichter zu allerhand Jllufionen. 


Schabur, der hier wieder den Kuppler ſpielt, den Wunſch 
ansfpricht, jenen kennen zu fernen, nachdem diefer fie von 
allen feinen Thaten unterrichtet hat. Ferhad bat fie jchon 
längjt geliehen und war im beimlicher Liebe zu ihr entbrannt. 
Bon all dem, was er ihr erzählt und was er verrichtet, 
gerät fie zunächft in Begeijterung für ibn, die fich lamajanı 
zu einer unbezwinglichen Liebe ausbildet. Aber fie fümpit 
mit ſich, fie und Ferhad leiden heimliche nalen, von denen 
aber die Umgebung beider und damit ber König bald Kennt: 
nis gewinnt; Chosru wurde von diefen Obrenbläfereien bald 
zur Eiferfucht getrieben und verbannt den Ferhad nadı Be: 


bijtan. „Wir werben eine Reife machen", fagte er zu ihn; | 


„auf dem Wege, den wir nehmen wollen, giebt es einen Berg, 
den man nur mit vieler Mühe paflieren kaun. Gehe bin, 
Öffne ung einen Weg über diefen Berg." Ferhad geht dorthin, 
nachdem er vorher für Scirin einen Balajt — das Ghasr'; 
Schirin — gebaut [defien Trümmer noch heute im dem 
Dorfe gleichen Namens (Ghasr'-Schirin) hinter Kirmanjcab, 
unweit der jegigen perfiich-türfifchen Grenze vorhanden find] 
und große Gärten dort angelegt hat, 

Am Berge Bizutim, in Kermans Gau, beginnt er feine 
Hufgabe mit verbiffenem Groll und in einiger Wildheit. 
Mit einem großen Schwert durchhant er den Berg und zer- 
ſchmettert die übrig bleibenden Teile. So entfteht die fteile 
Felswand und die zahllofen Trümmer an ihrem Fuße. 
Auch oben über den Kamm macht er eine Straße, die aber 
jo ſchwierig zu erreichen ift, daß er allein fie begehen lann. 
Dort meihelt er auch eine Unmaſſe Gebilde gleich Tieren und 
Menſchen. Setzt aber wird jein Schaffensdrang und fein 
Kunftfinn angefacht. 

Ferhad will jeinen eigenen Roman 

Aus Waſſern und aus Felſen jchreiben, 

Deshalb beichloi Ferhad, in des Gebirge: Schof 

Die Monumente jeines Seins zu ſenken. 
Nach einer andern Stelle des Gebirges geht er (nach Taghe: 
Boftan) und bauet in den Stein mit Treue ein Felſenbad, 


worin Schirin entblößt aus Steim zu fehen ift und weiterhin | 


Chosru nad ihr fpäht. 

[Dazu ift zu bemerken, daß früher ſchon genannte 
Reijende, wie Bater Emanuel, Abbe Beaudamp u. a. unten 
im Flußbette der Schiringuelle eine halb im Waſſer liegende 
kolofjale Figur gefeben haben wollen, die fie für eine Numpbe 
oder eine Schirin hielten. Bater Albert erzählt: man findet 
dort das Basrelief eines madten Menichenkopfes. In der 
Mitte des Sees bemerft man den Kopf einer Numphe im 


Bade, die Figur ift bis zu den Schultern vom Wailer be: | 


dedt. Es ift feine verſtümmelte Figur, die durch Zufall ins 
Waſſer gefallen ift, denn wenn man berabjteigt, ficht man, 
daf der Körper der Figur am Fuße des Felſen fich in fiten 
der Stellung befindet und ein Bad nimmt und dies iſt bei- 
nahe gegenüber dem auf der Spike des Berges gemeißelten 
Haupte. Ker Porter fah eine Statue am Ufer mit ab» 
gebrochenen Beinen liegen und glaubte, daß dies die aus dem 
Waſſer geholte gewelen. Es war aber feine Nymphe, jonderu 
ein ganz roh bearbeiteter Foloffaler Krieger, jo daß er auf einer 
Höhe aus der Ferne erblidt zu werden beftimmt war. Sch 
babe jedenfalld dieſelbe Figur verſtümmelt in die Erde ein— 
geſtoßen geſehen und man erzählte mir, daß fie Ferhad einjt 
vom Berge herabgefchleudert babe, damit fie die Schirin nicht 
mebr anschaue, Sie gilt ald Talisman, Bon der Figur im 
Waſſerbecken habe ich nichts geſehen, aber erfahren, daß jetzt 
die badende Figur nur zeitweilig fihtbar fei. Die Schirin- 
quelle ift noch anderweitig biftoriich befannt geworden, An 
ihre ſoll Chosru einen Brief Mohammeds, der ihn zur Ab- 
ſchwörung feines Ormuzdglaubens und zur Annahme ber 
neuen Lehre des Islams aufforderte, im Zorn über jolce 
Zumutung zerriffen und in den See geworfen haben, Von 





Zanitätsrat Dr. 4, Albu: Ein Beluh in Bizutun (Bilutun). 
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Stunde an babe den Chosrus fein guter Stern verlafjen 
und er ging elend zu Grumde.] 

Ferhad fest feine Werke fort. Er haut in den Stein 
eine fieben Ellen im Geviert große Grotte — bei den per- 
fifchen Dichtern »c. das Sofa Schabdis oder Schirins 
genannt — wo Schabbis, der erſte Gaul des Morgenlandes 
und auf ihm als Reiter Chosru abgebildet find. „Er ſitzt 
gepanzert darauf in Niefenböhe.* Dann meißelt er Chosru, 
Ferhad und Schirin auf abgefondertem Portal. Der erjte 
bietet der lebten einen Becher au, während Ferhad feinen 
Becher auf die Erde gießt(). Weiter: 


Tie Mad und Herrlichleit Chosrus iſt an der Wand 
Gar herrlich dargeftellt. Im Sintergrunde warten 
Die Heere des Gefolges. Zur rehten Hand 
Sieht man den kaiſerlichen * und Garten 
Mit hunderttauſend ſeltnen Tieresarten; 
Zur Linken Weinberg und bebautes Land, 
Auf dem Plafond find Medains Paläfte, 
Tie Nufifhöre und die Frühlingsfefte, 
Auch die fleine Grotte iſt Ferhads Werk, 
Er jtellt darin fi und die Schirin allein 
Dar, „wie fie, entfernt von des Hofes Braus, 
Nur der Natur und fi) und ihrer Liebe leben“, 
Und weiter ſteht in einer Bogenballe, 
Gerade itber einem Wafierfalle, 
Ghosru umglänzt vom Schein der Macht, 
Ferhad, geblendet von dem Lichte, 
ält jeine Hand vor dem Gejichte, 
Und fintet in des Wahnjinns Nat, 
Schirin hält eine Schale in den Händen, 
Um diefe Yabung ihm zu jpenden. 


Man fieht, die Sage hat für alle die Werle Tagbe: 
Boftans und Bizutuns eine Erfärung. 

Indes ereilt den Chosru fein Geichid, Er wird von 
feinem Sohne ermordet, der mit dem Throne auch die Hand 
Schirins verlangte, nach der er litftern war. Schirin ruft 
ihren Ferhad zur Hilfe; jedoch che er kommt, ftirbt fie ſchon 
durch Selbftmord. Sie fonnte dem Drängen bed neuen 
Königs kaum moch widerfteben und bat fich noch wor ber 
Hochzeit die Gnade aus, den Leichnam des Chosru zu jehen. 
Hier an feinem Grabe jtirbt fie (nach Mirchond) an Gift, 
nach andern durch einen felbft beigebrachten Dolchſtich. 

Indes halte Ferbad an Bizutun noch allerhand Künſte 
vollbracht, weil er bier feine Schirin nunmehr berführen 
wollte. 

Es find in Steinen, Brüden und Allen, 

Wie in dem Park des Dihingischans zu jehen, 

Das Wafjer rauſchet in den Felſengängen, 

Als ob die Vögel pfilfen over jängen, 

Aus iFelfenipalten, die euch gähnend drohn, 

flieht Ambraduit und Orgelton, 

Und in der tiefiten Tiefe hallen 

Die Ströme, die hinunterfallen, 
Hier in den Feld baut er auch das Vrautgemach für bie 
Scirin, aber ad! er fand fie nur tot. Er raubt ihren 
Körper und bettet ihn und ſich hier ftatt in ein Brautgemad) 
in eine Totenklammer. 

Hammer jagt: „Nur des Grabes Ferhads erwähnen die 
Geſchichtsſchreiber und Reiſende nicht, und wenn eine ähn- 
fiche Grotte wirklich in Bizutun zu finden, jo jcheint diefelbe 
bloß von den Dichtern zum Grabe Ferhads geeignet worden 
zu fein." Im der That ift es wunderlich, daß des Braut: 
gemaches — der Tachte Schirind — am Berge von nieman: 
dem erwähnt wird. Nur Langlés — nad Abdulferiers Reife 
von Indien nadı Mekka — erwähnt etwas davon, wenn er 
fagt: „Nous arr&tämes ü un Karawanserai au pied de 
la montagne Ry-Soutain. On est frappe d’&tonnement 
en apercevant les appartements avec des 
portes et des fenätres voutes . . dans la rocher.* 
Was ich noch berichte, wird aljo nicht neueren Datums jein, 

Etwa gegenüber der heutigen Karawanſerei befindet fich 


De. F. Moewes: Eigentümliche 





im Felſen, worauf ich ſchon oben hingewieſen, in der That 
eine Eigentümlichkeit, die jeden frappieren muß. Mau 
findet ganz dentlich, wie ausgehauen, ganz am Fuße des 
Berges, etwa dm hoch, ein Zimmer mit einer Thür und 
zwei Fenſtern. Meine Schüler und die Bewohner bes 
Ortes fagten mir fofort alle auf Befragen, das ift die 
Tadte-S hiring, Schirins Brautgemach oder Sclafftube 
und ihre wie Ferhads Totenlammer. Gerade bied, jeden: 
falls durch Negengüffe im Felſen entftandene Gebilde regte 
mich zuerft an, den Thaten Ferhads am Bizutun und Taghe— 
Boftan nachzuforſchen. 
leicht Für zu unbedeutend gehalten (mir ift nicht unbefannt, 
daß man Ruinen einer Tahte-Schirin jenfeits des Ghamazab 
gefunden haben will). Gerade dieſe Tahte-Schirin veranlaßte 
weine Schüler, mir mit flammenden Augen die Geſchichte 
Ferhads, Chodrus und der Schirin vorzutragen. 


Andre haben-deifen Erwähnung viels | 


Verwendung fofjiler Fiſchzähne. 

Noch Heute erzählt man alle diefe Wunder Ferbads auch 
im Volksmunde, nicht bloß in der Poeſie. Alle die genannten 
Namen kennt jedes Kind — möchte ich jagen — in dortiger 
Gegend. Und jo nennt man auch das ganze Gebirge, im dem 
Ferhad haufte wie ich ſchon angegeben, zum Andenlen am 
| Ferhad: den Ferhadkuh, und ich glaube, wir werden ‚gut 
thun, diefem Gebrauce zu folgen. Dann werden jene 
Wirren zwifchen dem Berge Bizutun und dem Gebirge Bir 
zutun, denen jelbjt ein Ritter verfallen ift, ganz von jelbit 
' aufhören. 

Wenngleich ich eine ſchwere und mühevolle, noch vielfach 
durch Krankheit geftörte Zeit bei meinem Beſuche in Bizutun 
zugebracht habe, jo wird mir die Erinnerung daran doch um- 
vergeflich bleiben. 

Sonnabend den 7. Dezember 1339 war id; wieder in 
‚ Teheran angelangt. 


Eigentümlice URLS ſoſſiler Fiſchzähne. 


Don Dr. F. Moewes. 


Hartgebilde von foſſilen Tieren ſind in England mehrfach 
als Scmudgegenjtände, Talismane u, ſ. w. verwendet worben. 
So werben in verichiedenen Gegenden Meine, in Silber ge- 
ſaßte Ammoniten al® Damenbrofchen verkauft und aus den 
Stielgliedern von Encrinites wurden jchon früh Roſenkränze 
verfertigt (St. Enttberts Perlen). Uns Deutſchland find die 
als Ringe gefaßten goldglänzenden Ammoniten (A. Amal- 
theus) von Salach in Wilrttemberg durch Rihard Andree 
(Berhandl. Berliner Anthropol. Ge. 1892, S. 120) befannt 
geworden, die wohl ala 
Amulette dienten. Weit 
bemertenswerter ift bie 
Benusung der runden 
cmaillierten Gaumens 
zähne eines Fiſches, des 
Lepidotus maximus, 
Wagner (Sphaerodus 
gigns Ag.) aus dem 
Mimmeridge Clay von 
Zhotover und Stimme: 
ridge, die man mach einer 


dig. 8, 








daß fie aus den Köpfen diefer Tiere ſtammten. Im r6. Jahr: 
| hundert ſchrieb man ihnen außerordentliche Kräfte zu, worauf 
unter andern die befannte Stelle in Shalefpeares „Wie es 
Euch gefällt“ (11, 1) hinweiſt; 
Süß ift die Frucht der Widerwärtigfeit, 
Die, gleich der Kröte, häßlich und voll Gift, 
Ein köftliches Juwel im Haupte trägt. 
Man glaubte, daß die „Krötenfteine* gegen Gift ſchüttten, 
und faßte fie oft in Ninge. In „Wilts Archaeological Ma- 
ei gazine* hat William 
ig. 5. 





Gunnmington 1870 
einen jehr belangreichen 
Fundbericht eritattet, den 
Woodward unter Bei: 
fügung der nebenfteben 
den Abbildungen mit— 
teilt. Laut diefem Be: 
richte fand der Rev. 
E. 3. Phipps, Rektor 
von Devizes, im der 
Erde eines Grabes anf 





Mitteilung vor Henry dig. 1. dig. 4. ig. 2. dem Kirchhofe, das um: 
Woodward im „Geo- Hi „ . gegraben werben mußte, 
j x Figurenerflärung: - f : 
logienl Magazine * Fig. 1u.2. Das Schloß von vorn und von der Seite. — Fig. 3. Obere Es = abgebilbete 

Juni 1893) vor wenie und tonvere Auhzenflache — ig. 4. Untere und tontave Jnuenflache. — eine Schloß. 


ner als 300 Jahren 
als Schugmittel gegen 
allerlei Übel trug. Sie find feit lange von einem ausge 
dehnten Gebiete juraſſiſchen Laudes befannt und werden 
aud) häufig in dem remanie Neocom Knochenlager von 
Potton in Bedfordibire angetroffen. Ahnliche Fiſchzühne von 
Lepidotus Muntelli aus dem Wealden find auch in vielen 
Gegenden von Sufler wohlbefannt. Bor 400 Jahren zogen | 
ie die Aufmerliamkeit der Gelehrten und der Meugierigen 
auf ſich; fie werden als fojtbare Steine betrachtet und 
Krötenfteine genannt, auch als Sclangenaugen, Frofch- 
oder Schildfrötenfteine beyeichnet, weil man nämlich glaubte, 


Fig. 6. 


Seitenanficht eines Yepidotuszahns. 


Es beitebt aus zwei 
der runden und glatten 
Zähne des Lepidotus maximus, die in einem ornamentalen 
metalliihen Streifen zufammengefügt find; am diefem ift der 

, Bügel des Schloffes befeitigt. Die Metallteile waren gut ver- 

| goldet und befinden jich im guten Zuſtande. Das Schlüſſel⸗ 
loch it im Centrum eines der Zähne eingejchnitten und Keite 
der Beſatzung des Schloffes künnen nod im Inneren wahr: 
genommen werden. Mr. U. W. Fraufs vom Britiſh Mu- 
ſeum bat das Schloß unterſucht und jchlieht aus der Ver: 
zierung, daß es fpäteftens aus dem 16. Jahrhundert jtammt. 
Er bat niemals ein ähnliches Objelt zu Geficht befommen. 


Dr. Raniens Polarerpedition. — Auftlärung über die Verfolgung Ulerander v. Humboldts ıc, 





Dr. Nanjens Polarerpedition. 
(Fahrt von Vardö bis zur Jugorijhen Strafe.) 


Von der Samojedenniederlafjung Chabarowa an der Ju: 
goriichen Straße, die zwiſchen dem ruſſiſchen Feftlande und 
der BWaigatinfel den Eingang zum Kariſchen Meere bildet, 
bat Dr. F. Nanfen am 2. Auguft 1893 einen Brief über 


den bisherigen Verlauf feiner Fahrt gejchrieben, dem das Fol- | 


gende entnommen üt, 

Am 21. Juni verließen wir Vardö, unjern lebten nor: 
wegiichen Hafen, und fagten dem Heimatlande auf lange Zeit 
Lebewohl. Wir gerieten anf unferer Fahrt nah Nowaja 
Semlja bald in Nebel, der fich erft am 25. Auguſt lichtete, 
jo daß wir das Gänfeland Nowaja Semljas erfennen lonnten. 
Die freude auf einen Gänfebraten wurde uns aber benoms 
men, da fich feine Gänſe zeigten und die arktiiche Negion 
uns bier, wie fo oft, eine Enttäuſchung bereitete. Es trat 
wiederum Nebel ein, in dem wir anf die Jugoriſche Strafe 
zuhielten. Am 27. Juli trafen wir auf das erſte Eis, das 
allmählich ftärfer und ſchlimmer wurde, das aber vom „Fran“ 
vortrefflich bewältigt wurde. Er gehorchte ausgezeichnet, jo 





daß ih mit dem Gefühle größter Sicherheit durch ſchwere 


Scollen hindurchdampfte, bi wir wieder offenes Waſſer im 
Dften erreichten und am 29. Juli bier in der Jugoriſchen 
Straße anferten. 

In Chabarowa wohren wenige Samojedenfamilien, und 
einige ruſſiſche Kaufleute kommen im Sommer hierber, um 
den Samojeden Schnaps und andere Waren zu bringen, 
wofiir fie Hänte, elle und DI einhaudeln. Sofort kam 
mein Beauftragter, Trontheim, in einem Boote an Bord, um 


mir anzuzeigen, daß er von den ſibiriſchen Oftiafen die ges | 


wünſchten Schlittenhunde für mich erworben habe, An ber 
Soswa hatte er 40 Stüd gefauft und durch die Tuudra und 
über den Ural unter großen Mühſeligkeiten bis hierher ge 
bracht. Er hatte mit dem Geſchäft um Meujahr begonnen 


und war Anfang Juli mit Berluft von nur 5 Stüd in Cha: | 


barowa angelangt. Dafür verlich ich ihm die von König 
Oskar geftiftete große goldene Schaumilnze. 
Die Jugoriſche Straße war jeit dem 3, Juli eisfrei und 


aud im Kariſchen Meere jollte wenig Eis fein, jo daß die | 


Ausfichten fiir den ferneren Verlauf der Reife gut waren. 


Nur das bierber beorderte Kohlenſegelſchiff „Urania* ift bis | 


jetst anggeblieben, fo daß ich meinen Koblenvorrat noch nicht 


ergänzen konnte. Kapitän Sverbrup und ich unternahmen | 


altbald im Petroleumboot eine Erkundigungsfahrt durch die 


Jugoriſche Strafe nach der Karaſee. Erftere fanden wir am | 


vielen Stellen ſehr jeicht, jo daß unfer Heines Boot oft nur 
einen Fuß Waſſer unter ſich Hatte, Die Beſchiffung mit 
einem größeren Fahrzeug ift daher nur mit großer VBorficht 
anszuführen und ich werde das Boot lotend vorausfciden. 
Das wird auch an der fibirifchen Küſte, dic wir au verfolgen 
gedenken, der Fall fein, denn ich will mich mahe der Küfte 
halten, landeinwärts vom Eije. 

Das Kariſche Meer erwies fich beffer als fein Ruf; von 
einem Hügel hatten wir einen Blid über dasjelbe; wir faben 
wohl viel Eis am Horizonte, doch genug offene Stellen 
zwijchen demfelben, um hindurchzukommeun. Meit diefer guten 
Erfahrung Eehrten wir zum „Sram“ zurid, ſchifften die 
Hunde ein und fagten Trontheim und den Samojeden Lebe: 
wohl, welche unfere leisten Briefe an die civiliſſerte Welt zu 
bejorgen verfprachen. 

Ich werde jest oſtwärts, der fibirifchen Küſte entlang, 
jtenern bis zur Mündung des Olenef, öjtlih vom Lenadelta. 
Dier warten weitere 26 Bunde anf mich, die der befannte 
fibirifche Neifende, Baron Toll, filr mich bei den Tunguſen 
eingefauft bat. Denn die oftfibiriichen Hunde find beſſer als 


In dieſer Zeit wird niemand von uns etwas hören. 
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die weftjibieifchen, und ich werbe dann, wem nötig, erjtere 
gegen lettere anstaufchen. Der Ruſſe Nikolaus Alerandros 
witſch Keltſch hat diefe Hunde mir zum Geſchenk gemacht und 
auf feine Koſten auch zwei Worratsniederlagen fir mich auf 
den Kotelnoi-Fnfeln, im Weſten der nenfibirischen Infeln, 
angelegt, ebenfalls ift dies eine Vorſicht, denn niemand 
weiß, was ſich ereiguen fann und hätte bort de Long von 
der unglüdlichen Jeanetteerpedition Vorräte angetroffen, dann 
wäre wicht das Unglück über ihn hereingebrochen. 

Weun wir die Dienefmündung paſſiert haben, ſchiffen wir 
nordwärts, im Weſten der Neufibirischen Juſeln bin, fo lange 
wir offenes Waſſer finden. ch bofie anfangs September 
dort zu fein. So weit als möglich gehen wir im offenen 
Wafler vor und wenn nichts anderes mehr übrig bleibt, laſſe 
ich den „Fram* ind Eis gehen, das ihn dann nörblich und 
nordiweftlich mit dem Strome weiterführen wird, welcher nach 
meiner Anficht im jener Richtung dort fließt. Eine fange 
Zeit werben wir dann mit dem Eile burch die unbekannte 
Polarregion getrieben werben, bis wir wieder in offenes 
Wafler oder an eine Hüfte gelangen, von der wir heimkehren. 
Sind 
Jahre verfloffen, dann hoffe ich, daß plöglich die Nachricht 
verlautet, daß wir alle wohlbehalten zurüchgekehrt find, und 
daß die Kenntniſſe der Menfchen vom Norden um ein neues 
Stüd bereichert find, " 


Anfflärung über die Verfolgung Alerander 
v. Humboldts in Brafilien. 

Es ift öfter die Rebe davon geweſen, bie portugieſiſche 

Regierung babe einen Preis auf den Kopf U. v. Humboldts 

geſetzt, falls diefer innerhalb ihrer damaligen Kolonie Braji- 


len betroffen werde. Portugal wilnfchte nicht, daß Fremde 





die dortigen Verhältniſſe fennen ernten und bielt fie nad) 
Möglichkeit von dem Lande fern, was völlig mit der eng— 
berzigen Politik ftimmt, welche vor der Überfiedlung der könig— 
lich portugiefiichen Familie nach Brafilien im Jahre 1808 


im Schwange war. 


Was num die angebliche Verfolgung U. v. Humboldts 
betrifft, jo wird diefelbe jet durch die Veröffentlichung einiger 
Altenſtücke in dem in Rio de Janeiro erjcheinenden Jornal 
de Comercio aufgeflärt. Der Minifter Dom Rodrigo de 
Sonza Coutinho fchreibt am 2. Juni 1800 an ben Gou— 
verneur von Para: 

„Es ift berichtet worden, daß ein gewilfer Baron Hum— 
bofdt, gebürtig and Berlin, das Innere Amerikas bereift hat 
und nach Haufe geographiiche Beobachtungen über die von 
ihm bereiften Länder, fowie 1500 neue Bilanzen gefendet hat, 
Er beabfichtigt feine Neije nach den oberen Teilen der Haupt: 
mannſchaft Maranham auszubehnen, um die bisher unbe 
fannten Länder zu erforſchen. Da aber beim gegenwärtigen 
Zuſtande der Dinge diefe Reiſe ohne befondere Erlaubnis 
Sr. Majeftät verdächtig ift, fo find Sie beauftragt, mit der 
größten Sorgfalt darüber zu wachen, ob diefe oder eine aus 
dere Neife in genannter Hauptmannfcaft ausgeführt wird. 
Sollte e8 der Fall fein, jo haben Sie die Fortfegung zu 
verhindern, da ſolche Forſchungen nicht nur Fremdlingen, 
jondern auch ſolchen Portugiefen verboten find, welche dazu 
nicht königlichen Befehl haben.” 

Der Gouverneur von Maranhamı erließ nun feinerjeits 
an feine Unterbebörde ein Rundichreiben am 12. Oktober 
1800, im welchem cr jagt: „Sollte nun durch Zufall der 
genannte Baron Humboldt oder ein anderer fremder Reijens 
der in Ihrem Bezirk erfcheinen, fo haben Sie denjelben mit 
allen jeinen Begleitern nad der Hauptſtadt zu befördern, 
Er ift jedoch mit aller Höflichkeit zu bebandeln, es ift ihm 
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guter Unterhalt und Beförderung zu gewähren, das An: 
ftellen politiicher und philoſophiſcher Betrachtungen aber zu 
verbindern.* 

In Bezug auf dieſe Verfolgung Humboldts ift uod) 
ein Brief des braſilianiſchen Reifenden von Eſchwege, des 
Erforſchers vom Minas Geraes, zu erwähnen, aus dem 
hervorgebt, daß der jpätere brajilianiihe Premierminifter 
Graf da Barca, weldrer von den gegen Humboldt gethanen 


Aus allen 


— Im Alter von 39 Jahren ftarb am 10. Sept. 1893 
plögfich zu Altena: Graig in Schottland Dr. med. Thomas 
Deazle Parke, deſſen Name mit der Entdeckungsgeſchichte 
Afrikas eng verbunden ift durch feine Teilnahme an der 
Emin Palca : Erpedition unter Stanleys Leitung. Als 
Militävarzt der engliichen Truppen in Agypten hatte Parfe 
fich ausgezeichnet, als Mediziner feiftete er auch in willen: 
Ichaftlicyer Beziehung Tüchtiges, feinen Auf erhielt er aber 
durch das uneingeſchränkte Yob, welches ihm Stanley und 
feine Neifegefährten jpendeten. Parle behandelte auch Emin 
Paſcha, als diefer nach feiner Rüdkehr aus Innerafrila in 
Bagamojo den unglüdlihen Sturz that. Abgeſehen von 
feinen medizinischen Schriften, unter denen wir nur jene 
über den Ausbruch der Cholera in Ägypten 1883 nennen, 
ſchrieb er Experiences in Equatorial Africa (1891) und 
verschiedene in das Gebiet der Erd- und Völkerkunde ein- 
ichlägige Abhandlungen in Zeitfchriften, wie „über das Pfeil- 
gift der afrikanischen Pugmäen* und Incidents connected 
with the relief of Emin Pasha. Sein erft in biefem 
Jahre erichtenenes letztes Wert Guide to health in Africa 
behandelt die dortigen Mimatifchen Krankheiten und giebt 
Verbaltungsmaßregeln für die Europäer. Die Vorrede ift 
von Stanley, welcher tiber feinen ehemaligen Erpeditiondarzt 
in derfelben fagt: „Wenige Männer find wie Barke geeignet, 
um den Miffionar, Neifenden, Kaufmann, Bergmann oder 
Soldaten zu belehren und in die Geheimniffe der afrika: 
niichen Krankheiten einzuführen. Ich bin perjünlich Zeuge 
feiner Tüchtigleit als Arzt und Gewandtheit als Wundarzt 
geweſen und ich wieberhofe, was ich ſchon anderweitig ſagte, 
daf er der tüchtigfte feiner Genoffen ift, die in Jrmerafrifa 
waren.“ 


— Die Namen „Buayana* und „Roncouyennes", 
Die täglich aunebmende Neigung berufener wilfenjcaftlicher 
Kreife, angeblih oder auch wirklich men entdedten Scen, 
Flüſſen oder Wergen ihre alten Nanten zu laffen, d. b. die 
Namen, mit denen fie von den umwohnenden Eingeborenen 
bezeichnet werden, gleichviel ob dieſclben auch nur „Berg“ 
oder „Großes Waſſer“ bedeuten, dagegen die ihnen von dem 
reijenden Europäer verlichenen, vielleicht ſehr ſchönen oder 





poctiichen Namen (ein Blid auf das leere Knopfloch oft nicht | 


ausgeichloffen) einfach als nicht vorhanden zu betrachten, lön— 
nen wir nur freudig begrüßen. Ebenſo müßte mit alten, 
ganz einfältigen oder durchaus falihen Namen aufgeräumt 
werden, die durch irgend welche Reiſende eingeführt find und 
fih im Laufe der Jahre beinahe Bürgerredht bei uns er- 
worben haben. 


Hierzu gehört auch der durch Grevanr und Condrean in | 
die Bölfer- und Länderbeichreibung eingeführte Name der | 


fogenannten Rouconyennes im Inneren von Guayana. 

Was heißt Noncomyenne? Soll das ein indianiſches 
Wort fein? Wie nennt man die Leute nur auf Deutich? 
Die richtige Löfung ‚Rulu Kerle“ oder „leute“ ift micht leicht 
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Schritten hörte, fofort an den Prinzregenten die Bitte rich- 
tete, jenen Befehl zurüdzunehmen, damit nicht die Verachtung 
ganz Europas auf Brafilien fiel. Es jei im Gegenteil 
nötig, Humboldt in jeder Weiſe zu unterftügen. Als Graf 
da Barca brafilianifher Minister wurde, zeichnete er ſich 
durch die Förderung and, welche er unferm Laudsmann 
W. E. von Eſchwege zukommen lieh, deſſen die Wiſſenſchaft 
vielfach fördernde Reiſen im Jahre 1810 begannen. 


Erdteilen. 


zu finden, Dabei ijt ‚Ruku“, wie ich an anderer Stelle 
nachgewielen habe, überdies moc ein echt und rein afrika: 
nifhes Wort, Der indianische Name für die Hixa orel- 
lana ift „Anato“. 

Erſt in feinem foeben erjchienenen Werte: „Chez nos 
Indiens“ fagt Coudreau bei Gelegenheit der Schilderung 
feines langjährigen Aufenthaltes unter den „„Roucouyenne* 
an irgend einer Stelle fo ganz nebenbei: „Übrigens beißen 
fie gar micht Nonconyenne, ben Namen haben fie von den 
Koloniften erhalten, weil jie fich fo ſehr mit Ruku einichmieren. 
Sie nennen ſich jelbit nah irgend einem Baume im 
Urwald „Duayanas“ oder „Souayanas“. 

Wenn diefe Bemerkung auf Wahrheit beruht, dann wäre 
wohl ber Beweis dafür erbracht, daß die Schreibweije „Gun: 
yana* bie richtige it. Der Name „Ronconyennes* dürfte 
aber jetzt wohl jdhleunigft von den Karten und aus Büchern 
verſchwinden, die den Anſpruch machen, ernft genommen zu 
werben. W. Joeſt. 





— Erhaltung mittelamerikaniſcher Altertümer. 
Herr Dr. Karl Sapper in Coban, Guatemala, jchreibt un 
Ihr Bericht in Bd. 68, S. 230 ift mir ans der Seele ge 
iprochen; es fcheint mir aber dabei vergeflen zu fein, dab das 
Abbolzen zum Zweck genauerer Aufnahmen von feiten 
wiſſenſchaftlicher Forſcher gleichfall® mit zur Zerſtörung der 
Denkmäler beiträgt. Ju Coban, wo das Klima ziemlich 
troden ift und die Skulpturen aus zerſetztem Eruptivgeftein 
bejtehen, macht es zwar weniger aus, wohl aber im feuchteren 
Oniriguä, wo die Steinarbeiten plöglid der unmittelbaren 


Regen- und Sonnenwirkung ausgeſetzt, längs der natürlichen 
Schichtflächen abzublättern beginnen. Ich jab dort eine An» 


zabl von Hieroginpben, welche auf jolde Weile ab- 
gefallen waren oder abzufallen drohten, Der Forſcher 
hätte in ſolchem Falle die Pilicht, über den Denfmälern 
Strohdächer zu errichten, bis der ſchützende Wald wieber ge 
wachſen iſt. In Mitla ift jest von ber Regierung von 
Daraca ein Wächter angeftellt, was aber nicht hindert, daß 
diefe ſchönen Ruinen ihrem völligen Berfall allmäblich 
entgegengeben, 


— Eine glänzende Peiftung iſt Die Erpedition von 
Kapitän Bottego in die Somal- und Gallaländer 


des afrilauiſchen Oſthorns, die zu einer Durchquerung der 


Halbinfel geführt hat. Petermanns Mitteilungen (1893, 
5. 199) berichten darüber folgendes: Bottego war im 
September 1892 von Berbera am Golfe von Aden aui- 
gebrochen und in ſüdweſtlicher Richtung binnen 37 Tagen nadı 
Ime am Webbi Schebeli gelangt, von wo er auf der Kiryeren 
Route zum Webi Ganana (Ganale), einem nörbliden Zu: 
flnffe des in den Indiſchen Ocean mündenden Jub, Fran 
beitshalber über zwei Monate gebrauchte. Hier glaubte 
Bottego den Hauptarm des Jub erreicht zu baben und folgte 
ihm 28 Tage durch unbewohntes Gebiet ſtromaufwärts, bis 
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er in das Sand der Cormoſa, eines Gallaſtammes, gelangte 
und bier in Erfahrung brachte, daß der Hauptarm des Jub 
(großer Ganale, Webi der Sidama nad) den bisherigen Er: 
tundigungen) weiter füdlich fließe. Nach zehmtägigem 
Marſche wurde dieſer bedeutende Strom augetroffen. Kapitän 
Grixoni, ein Begleiter Bottegos, irat von hier aus den 
fürzeften Marſch nach der Küſte des Indiſchen Oceans in 
ſüdlicher Richtung an, erreichte nach ſiebentägigem Marſche 
durch unbewohntes, waſſerloſes Gebiet den Dau, einen 
rechten Zufluß des Jub, welchem cr act Tage folgte, wm 
dann quer über Land nad Luck oder Logh am Jub und 
weiter füblich über Bardera nach Barawa an der Hüfte des 
Indischen Dceans zu gelangen. Der zuridgebliebene Kapitän 
Bottego beabfichtigte den Oberlauf des Jub und deſſen Ver: 
bindung mit dem Rudolfſee feſtzuſtellen. 

— über das Alter des Tabakrauchens und die 
Benugung der Pfeifentöpfe in Sübamerifa macht 
9. v. Ihering bemerkenswerte Angaben in den Verhand- 
lungen der Berliner antbropologifchen Gejellichaft 1893, 
S. 189, In Rio Grande do Sul und Nachbarſchaft findet 
man Pfeifenföpfe aus Thon dargeftellt, gewöhnlich mit einem 
ſehr rohen Geſicht verjeben; fie heißen dort auf portugiefiich 
Garimbo und derſelbe Ausdruck iſt auch bei chilenischen In— 
dianern im Gebrauche. Eine einheimiſche Bezeichnung fehlt. 
Kein Caximbo iſt aus Stein gearbeitet und hat einen langen 
Hals, wie dieſes bei den Pfeifen der nordamerilaniſchen 
Indianer der Fall ift. An den Muſchelhaufen (Sambaquis) 
der brafilianifchen Hüfte, Die viele Geräte enthalten, fehlen 
Pfeifenköpfe, ebenfo unter den Altertümern Venezuelas. Die 
Verbreitung der Pfeifenköpfe (caximbos) in Südamerika 
entfpricht jo ziemlich der portugiefiichen Kulturſphäre uud 
v. Ihering ſchließt ganz recht, da das Nauchen erſt durch 
die Bortugiefen und Spanier in Südamerika eingeführt wurbe. 

Wir wollen bier darauf verweilen, daß bei den alten 
Aufaperwanern der Tabaf sairi hieß, aber mur gejchnupft 
wurbe (v. Tichudi, Kulturhiſtoriſche Beiträge zur Kenntnis von 
Peru. Wiener Alademieſchrift 131). Was den von Herrn 
von Ihering angezogenen „Herrn“ Loͤry betrifft, jo ift doch 
wohl der Miffionar Jean de Qöry gemeint, deſſen Voyage 
fait en la terre de Brösil 1578 zu Nouen erjchien. 





— Peutnant v. Stetten Erpebition ind Hinter: 
land von Kamerun ift von (Erfolg begleitet gewefen, da er 
Ende Auguft auf dem Wege über den Berus an der Niger: 
minbung eintraf. Die Erpebition, welche am 16. Februar 
von Kamerum aufgebrochen war, beftand außer dem Leiter 
noch ans Leutnant Saering, zwei weiteren Deutichen und 
190 farbigen Trägern und Soldaten. Sie folgte anfangs 
dem Fluſſe Sannaga aufwärts bis zur Station Balinga 
und drang von hier aus morböftlich in die ſchon durch 
Morgen bekannte fruchtbare und reiche Landfchaft Tikar vor, 
worauf der Marſch nad Adamana begann. Über Ngaun— 
dere I, durch Flegel und Mizon erreicht, drang Stetten nad) 
Nola am Benus vor, anf dem er abwärts jchiffend die Niger: 
münbung erreichte, Mit verfchiedenen Hänptlingen des Hinter: 
landes wurden Verträge abgejchlojfen. 

— Völkerpſychologiſches über die „Afrilander*. 
Die Boeren, oder wie man beſſer jchreiben follte, Buren 
der füdlichen Teile Afrikas haben durch ihren heidenmütigen 
Kampf gegen die englische Ländergier die Aufmerkſamkeit anf 
fich gelenkt; man verkannte in Deutichland nicht die günftige 
Gelegenheit, den folonialen Beftrebungen ein Ziel zu gewinnen, 
wo durch bäuerliche Nuswanderung im Lanfe der Seit ein 
neues Deutſchland noch möglicd wäre — aber der Einſatz 
fchten zu groß; der Vorſprung des englischen Volles wird ala 
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umviderrufliche Thatfache hingenommen. Trotzdem find die 
Buren für und Deutſche der Gegenftand eines befonderen 
Intereffes geblieben; bildet doch ihr zähes Widerftreben gegen 
den engliihen Einfluß das gewaltigfte Hindernis für bie 
Verwirklichung des Traumes von einem engliichen Afrika, in 
dem wie in Norbamerifa und Auftralien alle Eimvanberer 
anderer Zunge der Einjchmelzung verfallen müßten. Der 
nationale Beftand der Buren ift fchließlich auch der Rüdhalt 
für unjern afrilaniichen Kolonialbeſitz. So mag es fich recht: 
fertigen, daß wir im machfolgenden aus einer Artikelreihe 
der „Mitnchener Allgemeinen Zeitung“ (Mr. 157, 159, 160), 
bie unverkennbar ber Feber eines landesfundigen und urteil®- 
fähigen Beobachters entſtammt, einige Punkte von befonderem 
Belang für die völferpfuchologiiche Auffaffung wiedergeben, 
Das Kapholländifche, die Afrifanderiprade, betrachten 
die Buren ald eine vom Holländiſchen ſehr verichiedene 
Sprache, zu deren Bildung fieben Sprachen beigetragen hätten: 
Frauzöſiſch, Engliih, Deutſch, Vortugieſiſch, Hottentottiſch, 
Kafferiſch und Malaiiſch, während in Wirklichkeit die Bei— 
miſchungen aus dieſen Sprachen ſich auf einzelne Wörter be— 
fchräuft und das Kaphollänbifche nur eine Mundart ift, die 
ihre eigenen Wege gegangen oder vielleicht mehr ftehen ger 
blieben ift al& die Spracde des Mutterlandes, Much die 
Abweichungen zwifchen dem Holländifchen in den Republilen 
und bem eigentlichen Kaplande überjchägen die Afrikander. 
Nur notgedrungen, um dem wachjenden Einfluß des Eng: 
lichen ein Gegengewicht zu bieten, griffen die Buren auf das 
Hochholländiſche zurüd, das nunmehr in den Schulen gelehrt, 
in den Regierungsbehörden und einigen Zeitungen gefchrieben, 
aber nicht geiprochen wird, weder im Vollsraad noch im den 
Kirchen. Der Afrilanderbund, deſſen Streben auf bie 
Schaffung eines fonföderierten Südafrikas holländiſcher Art 
und Zunge gebt, der drei Viertel der Mitglieder des Kap— 
parlamentes zu feinen Mitgliedern zählt und ben Gebrauch des 
Holländifchen bei deffen Verhandlungen durchgefegt hat, pflegt 
in feiner Hauptzeitung, dem „Batriot“, die Afrifanderfprache 
im Gegenfag zur eigentlichen holländischen Schriftiprade; 
gelegentlich erſcheinen da auch Gedichte ganz im burifchen 
Dialeft, während das Afrilandiſche immerhin noch in einer 
Mittelftellung zwiſchen dem Kapholländifch und der hollän: 
diſchen Schriftiprache fich befindet. In welcher Richtung fich 
dies Berhältnis zwiſchen Mundart und Pitteraturfprache ent: 
wideln wird, läßt fi nur vermuten; e8 erinnert am bie 
Stellung des Schweizerbeutich zur neuhochdeutſchen Schrift: 
ſprache. Daß die fich verbreitende Schulbildung und das 
Bildungsbebürfnis jchließlich vor die Wahl geftellt fein wird 
zwiſchen dem Hocholländiichen und dem Englischen, ſchließen 
wir ans folgendem Satz unfere® Gewährsmannes: „Überhaupt 
ift im Grunde die Burenſprache ſehr arm, man fühlt fo recht 
ihre Mängel, fobald nur einmal die Rede auf techniſche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder künstlerische Dinge fällt. Nur in ftaatlichen und 
religidfen Dingen drücken fie ſich mit ziemlicher Gewandtheit 
aus; faft jeder Bure kann fofort fich fließend und mit Kraft 
über eine ſchwierige Bibelftelle äußern oder wie einft die 
Patriarchen, wenn Ihr abreift, in herzlicher Rede Gottes Segen 
über Euch herabwünſchen.“ Gegenüber der drohenden Augli— 
fierung, der viele Familien in den Städten und deren Um— 
gebung, in der Kapfolonie und in Natal verfallen find, reicht 
diefes Verharren in dem religtöjen Gefichtskreis des 17. Jahr: 
bundert®, in den demofratiichen Formen des Gemeindelebeng 
doch laum auf die Dauer aus, Aber der tiefgebenden Mb: 
neigung der Afrikander, die in acht oder neun Staatsweien 
verteilt, ſich durchans al& ein und das gleiche Volt fühlen, 
gegen die Engländer, die jo manden Mißgriff, jo manche 
Niederlage hinter fich haben zu ihrem Nachteil und nod mehr 
der zähen Energie der Buren, denen fir die Aufrechterhaltung 
ihrer Selbftändigfeit mie ein Mühſal zu groß dünkte, ift es 
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zuzutrauen, daß fie auch für die geiftige Bekämpfung des | 


engliichen Einfluſſes die richtigen Mittel finden werden. Denn 
wenn auch englifche Beurteiler bie Buren für das fchlechteite, 
vernageltfte, tückiſchſte Volt erlären, ihnen Ungaftlichkeit, 
Treulofigfeit und Ausſchweifung zur Laft legen, jo wird man 
doch nicht verfennen, daß diefe Meinung der Ausfluß des 
geipannten Verhältniſſes ift; dem Umbeteiligten ericheinen die 
Buren als die echten Enkel jener Holländer, die ibr Land 
dem Meere und den weltberrichenden Spaniern gegenüber zu 
verteidigen verftanden; ans Wüften find im Kampfe mit den 
wilden Tieren und den Zulus, den Preußen Südafrikas, 





wie man fie genannt bat, Gemeinweſen geworden, die in | 


ihren Einrichtungen ebenſo an die altgermaniiche Verfaſſung 
erinnern, als die Auszüge der Buren mit Weib und Kind 
und Habe auf den Ochſenwagen das Bild der Völferwande: 
rungen aufiteigen läßt. Noch immer dauern diefe „Treis“ 
fort; 1802 find zwei große Scharen nach dem portugieſiſchen 
Augola gezogen und auch in Damaraland haben fich auf 
Einladung der deutjchen Regierung 200 Afrifander nieder 
gelafien. So grünt diefer bolländifche Ableger kräftig fort: 
feine Zukunft ift nach menſchlichem Ermeſſen feit begründet. 


— Die Steintoblenlager von Sadalin. Berg: 
ingenienr Suchauewitſch hat an folgenden Stellen der Inſel 
Unterfuchungen ausgeführt: 1. an der Hüfte des Aniwa— 
Buſens von Fluſſe Sofua bis zur Buffer Bucht, wobei die 
Ufer des Bufens und des Fluffes Arakul, die Mepeiskija- 
Berge und die fer de3 großen und Heinen Tſchipiſana-Sees 
und Teile des Sees Tunagitſchi unterſucht worden find; 
2, die Küfte des Ochoskiichen Meeres vom Fluſſe Naibutſchi 
bis zum Posten Tichmenew und zwiſchen den Mündungen 
der Flüſſe Otſchepucha und Wenfotan; 3. das Innere ber 
Inſel in der Richtung vom Poſten Korſalow zum Fluſſe 
Wenkotan und längs des Weges von Naiero zum Fluſſe 
Nai, welcher in den Poronai fällt. Von dem Stein: 
fohlenvorlommen erwieſen ſich als die bedentenditen die— 
jenigen in der Nähe von Seljutoru und am Fluſſe Nai, 
Nach den Eigenſchaften der Kohle und nach der Mächtig— 
keit der Flötze, wie auch nach dem Charakter der Lagerung 
und nach den graphiſchen Eigentümlichkeiten der Geſteine, 
zwiſchen denen die Kohlenſchichten lagern, ſind dieſe Fund— 
ſtellen völlig gleichartig. Dasſelbe gilt auch von dem Vor— 
kommen am Fluſſe Icharaki. An der Nähe des Poſtens 
Seljutoru werden die Ausgänge der Koblenfchidhten an den 
Ufern des Fluſſes 17/, Werft von der Mündung beobachtet; 
fie lagern zwifchen weichen Thonfchiefern und Sanpdfteinen. 
Im ganzen find vier Flötze vorhanden, von denen das erfte 
4, das zweite 21/,, das dritte 1 und das vierte gegen 
10 Arſchinen mächtig iſt (1 Arſchine = 0,7112 m). In 
allen Schichten herrſcht Schieferlohle vor, die ſtellenweiſe in 
Koblenfchiefer übergeht. Die ausgeführten Analyfen be: 
weilen, daß die Kohlen aus dieſen Fundorten 45 bis 50 Bros. 
flüchtige Stoffe enthalten und deshalb zur Kategorie der 
trodenen mit langer Flamme gehören. Alle dieſe Fundſtellen 
erheben fich nicht höher ald 10 bis 15 Safchen über das 
Nivenı des Waflers, und deshalb ift der Abbau derielben 
mittels Stollen mit vielen Schwierigkeiten verfnüpft. Sohle 
wird auch gefunden in der Nähe des Ainodorfes Sirarofo, 
1, Werft jüblich von der Mündung der Diſchepucha, und 
an Fluſſe Airop. Außerdem werden au vielen Stellen Ans 
häufungen tohlenartiger Mafjen neueſter Entjtehung zwiſchen 
Thon getroffen, die an gewöhnlichen Torf erinnern. Von 
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teten Charakter haben, Braumeifenfteine werben ziemlich oft 

in Heinen Nejtern und als Zwilchenichichten an den Aus: 

gängen der Schiefer getroffen; bebeutendere Lager von Eiſen 

erzen finden fih nur in der Nähe des ehemaligen Dorfes 

Tichipifana in Quarzadern, welche grünfteinäbnliche Gefteine 

und Felſitporphyre durchlegen (Praw. Wjestn 1893, Nr. 17). 
N. H. 


— Bismard als Heiliger im Gran Chaco. Der 
deutſchen La Plata: Zeitung entnehmen wir folgende Erzählung, 
welche auf den Kulturzuftand im Gran Chaco belles Licht 
wirft. „Vor mehreren Jahren bradıte ich die Bilder von unjerm 
damaligen Kronprinzen, nachberigen Kaiſer Friedrich III. 
und von Bismard von Gorriented mit, Diefelben prangten 
natürlich) in meiner Waldhütte, welche, nebenbei bemerkt, un— 
gefähr 10 Leguas vom Paraguayfluß abliegt, alio dort, wo 
die Givilifation zu Ende ift. 

Meine Freunde an den beiden Bildern wurde aber bald 
geftört. Zwei Paraguayerinnen, melde in der Nähe vom 
Bermejo wohnten, hatten diefelben laum geliehen, als fie auch 
ganz erftaunt über die zwei — Heiligen (Santos) waren. 
Befonder® el Santo moroti con el -curuzü v el cüse 
tuchä (der weiße Heilige mit dem Sireuze und dem großen 
Mefler) ftach ihnen im die Augen. All mein Widerreden, 
fogar daß der „Weife" Bismard heiße und „un hombre 
mui bravo“ wäre, konnte nicht® helfen. Für die Weiber 
blieben die beiden Mbgebildeten „Santos“, Mit den Im: 
dianern wurde ich beffer fertig, indem ich ihnen erllärte, es 
wäre der „Cazique de mi pais“. Kurz darauf, als ic 
nach einigen Tagen Abroefenbeit zurückkam, fand ich vor 
meinem Rancho Wachsfleden. Ein Peon, welchen ich darüber 
zur Rebe ftellte, erflärte mir, daß die zwei befannten Frauen 
wieder da geweſen wären, weil bdiejelben einen Verwandten 
hätten, welcher ſchon lange frank jei, und da fein Arzt noch 
Heiliger bis dahin acholfen, fo wollten diefelben es eimmal 
mit dem „Weißen, ber das große Mefler hätte“, probieren, 
deshalb hatten fie die Lichter angezündet, ſich dazu gelebt und 
Mate getrunfen, bis diejelben ausbrannten. 

Ungefähr drei Wochen fpäter erjtaunte ich nicht wenig, 
ald meine Paraguayerinnen mit noch einigen Gompaneras 
und Compadres angelprengt famen. Sie erzählten mir dann 
unter größter freude, daß ihr Verwandter geſund geworden 
und dies der „San Biman“ gethan hätte, ich möchte ihnen 
denjelben überlajlen, fie wollten mir alles geben, was fie 
bätten, einen ſchönen Altar follte er auch bekommen. Selbit- 
verftändlich war Biämard für mich verloren, demm wer kan 
diejen ſchwarzäugigen Baragnayerinnen widerſtehen? — Alle 
andern Tages wurde das Bild in beftes Tuch eingepadt und 
feinem neuen Beftimmungsorte zugeführt, wo er viele Kranke 
geheilt und die übrigen Santos vollftändig in Schatten ge: 
jtellt haben ſoll.“ 





— Burde Bernftein von Hinterindien nad dem 
Weſten erportiert? Dieſe Frage glaubt A. B. Mener 
(Abhandlungen der Gef. ‚Iſis“, Dresden, Nr. 2, 1898) anf 
Grund bisher nicht genügend berüdfichtigter Stellen des 
Plinius im beiabenden Sinne beantworten zu müfien. 
„Es wäre in der That auffallend*, meint der Verfafler, „wenn 
die Phönizier das Elfenbein, die Pfanenfedern, das Sandel 
holz, das Zinn, Edelfteine, Gewilrze und anderes in Hinter 


indien verladen, dem im Lande felbft aber hochgeichägten, ver: 


andern mubbaren Mineralien find noch Mergel gefunden | 


worben, die zur Zementfabrikation tauglich find. Die ber 
deutendften Mergellager befinden fich ſechs Werſt vom Poſten 
Korſakow und im der Gegend Bielyj-Kamen, wo fie geichich: 


breiteten, auffallenden und außerdem fo leicht transportablen 
Bernftein zurüdgelaffen haben jollten, wozu noch in Betracht 
gezogen werden muß, daß altgriechiſche Schriftiteller jelbit die 
indische und Sophokles fpeciell die hinterindiſche Herkunft 
angeben.” 


Sreraudgeber: Dr. R. Andree in Braunſchweig, Prallersieberihor: Promenade 13. Drud von Friede. Bieweg u, Sohn in Braunihmeig. 
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Über Dünen und Diluvialfande auf den pommerfchen Inieln. 
Don Prof. W. Deede. Greifswald. 


Dinen und dünenartige Bildungen gehören an den Hüften  lehnenden, „ber Bod” genannten Untiefe verfchmolzen, Außer: 
Pommerns zu den verbreitetiten jüngeren Ablagerungen. Sie | dem fchließt fich an den Dornbuich noch der kurze Sandwall 
beginnen hart an der medlenburgifchen Grenze im Dars und | der Belliner Schar an, und diefem gegenüber liegt der Bug, 
Zingſt, ſchlingen ſich gleich einem Kranze von Guirlanden | eine von der Wittower Weftküfte auf Hiddensbe zulanfende 
um die Inſel Rügen herum, ſetzen den größten Teil der | ziemlich breite Düne. Auf der Oſtſeite von Nügen finden 
Nordufer auf den Infeln Uſedom und Wollin zufammen und | wir die Schabe zwiſchen Wittow und Jasmund, die Schmale 
begleiten ben ganzen hinterpommerſchen Strand, bis fie bei | Heide zwiſchen Jasmund und der Grauitz, die Selliner und 
Hela in Weſtpreußen mit dem eigentiimlichen, frei in die | Baaber Heide zwiſchen der Granit und dem Nord-Pehrd bei 
Danziger Bucht vorjpringenden Sporne zunächſt ihr Ende | Göhren und endlich die Sandftriche, welche letzteres mit dem 
finden. Ihre Topographie, Orographie, ihre Wanderungen Lobber Ort und Ihieffow verbinden. Seine natürliche Fort: 
und die dadurch im neueſter Zeit bedingten Verlegungen der | ſetzung hat dieſer Dünenzug an der Oftgrenze des Greifs— 
Flußmündungen hat ®, Lehmann ?) vor einigen Jahren er- walder Boddens im der fandigen Untiefe zu beiden Seiten 
ichöpfend und zutreffend behandelt, jo daß diefen Kapiteln | des Fünftlich auf 5 ım erhaltenen Fahrwaflers, des Landtiefes, 
neues kaum hinzuzufügen fein dürfte. Die ragen aber, | in ber Inſel Nuden, im dem bis hart am bie 12 m tiefe, 
woher diefe Dünen ihr Material bezogen und wann ihre | Loch genannte Rinne vorfpringenden Freeſendorfer und in 
Unhäufungen begonnen haben, find meines Wiſſens bisher | dem bis zum Dftertief reichenden Peenemünder Haken. Zwiſchen 
noch sticht eingehender erörtert worben, und es mag daher | Freeſendorf und Pubmin, alfo an der Süpfeite bes Greif: 
verfjucht werden, wenigjtens für dem größeren Teil der in | walder Bobdens, find die Dünen nur gering entwidelt, um 
Vorpommern vorhandenen Sandwälle die Entftehungsart | jo deutlicher treten fie auf der Inſel Uſedom hervor. Nur 
feſtzuſtellen. Doch jet gleich bemerkt, daß die folgenden Be: | hier und da z. B. durch den Geſchiebemergel des Glienberges, 
tradhtungen vorläufig nur Gültigkeit für die Inſeln Nitgen, | des Stredelberges und der Höhen von Pudagla bei Üderis 
Uſedom und Wollin befigen, die ich aus perlönlicher Ans | unterbrochen, laufen fte die ganze über 50 km lange Küſte ent: 
ſchauung keune. Über die Bildungsweile der viel mächtigeren | lang von Peenemünde über Karlshagen, Zinnowis und Abt: 
und ausgebehnteren Dünen Hinterpommerns enthalte ich | bed, und Heringsdorf bis Swinemünde, wobei ihre Breite 
mich des Urteils, und Höhe allerdings erheblihen Schwankungen unterworfen 

Wenn wir vom Dars und Zingft abjeben, jo beginnen | ift. Die fchmalfte Stelle, wo 1872 bei der Sturmflut und 
die Dünen bei Straliund mit der Anjel Hiddensbe, wo ſich ebenfo früher bei ähnlichen Gelegenheiten ein Durchbruch ber 
an ben feiten Kern des Nordendes, den Dornbuſch, eine See in das Haff erfolgte, liegt zwiſchen dem lien: und 
14 kın fange, flache, jandige, jchmale Landzunge anſetzt, deren Stredelberge bei Coſerow umd mißt faum 400 im in ber 
nur bei öftlichen Winden trodenliegendes Ende ber Geller: | Breite, Endlich bilden lange, zahlreich hintereinander ftehenbe 
halen ift. Ohne die jährlich zu ermenernden VBaggerungen | und ganz regelmäßig fortziehende Dünenwälle das Gerippe 
zur Erhaltung der Straljunder Einfahrtsrinne wäre diefer | des weitlichen, niedrigeren Teiles der Inſel Wollin zwiſchen 
Hafen längft mit der an das Feitland bei Barhöft ſich an: | der Oder und dem Steilabfalle des älteren Gebirges bei 

— Offer. Brsar. des Rönigl, Fried. Gym Misdroy und Pebbin. — An allen den biöher genannten 

un ut ee. Progr. des Rönigl. Fri um: Stellen trifft man in dem Binnenwaſſer binter den Dünen, 
abe 1. Grdtunde . ‘> en hie = alſo in den Buchten des Greifswalder und Jasmunder Bod- 
Berlin 1874. ‚ dend, fowie des Stettiner Haffs, jüngere Ablagerungen von 
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Torf und Schlid, die fi dort im Schube der Sandwälle 
abgejegt und eine fortichreitende Verlandung an der Innen— 
jeite veranlaßt haben. An einigen Punkten, wie 3. B. bei 
Goferow, zwiſchen Tbieffow und Lobbe, find durch Sturm 
ſluten die Dünen im neuerer Zeit rüchwärts über Diele 
Moore fortgewälzt, jo daß der Torf unter dem Flugſande 
jet bis an die offene See beramreidht, dort von den Wogen 
abgerifien und als ſogenannter Meertorf längs der benadhs 
barten Küſte angefchwenmt wird, 

Alle die genannten Dünenzüge baben nocd das eine mit: 
einander gemein, daß ie nicht frei am Straude liegen, ſondern 
daß fie fi) ohne Ausnahme an eine Erhebung anlehnen, ſich 
meistens bogen: oder guirlandenförmig von einer höher ge- 
legenen Scholle zur andern herüberſchwingen; jo die Schabe 
zwiſchen Wittow und Jasmund, die Schmale Heide zwiſchen 
Jasmuund und der Granit u. a. m. Sie verbinden dadurd 
die ifolierten Hügel oder Hochflächen miteinander und haben 
auf diefe Weife eigentlich erft den ganzen öftlichen Teil von 
Niügen dem centralen Kerne der Infel angeichlojien; ja Uſe— 
dom und Wollin find durd fie erit aus einer Inſelgruppe 
zu den beiden das Haff fperrenden Landmaſſen zufammen- 
gewachſen. Die uripringlich iſolierten Erhebungen bat man 
furziweg als „Infellerne* bezeichnet, weil fie in der That zu 
einer gewiſſen Zeit frei in der See gelegen haben, und unter: 
ſcheidet fie nach ihrer geologiſchen Zuſammenſetzung in Dilu— 
vial:, Kreide: oder Jurakerne, je nachdem das Auftreten ber 
einen oder andern formation ihre Bildung veranlaßte. 

Am ſchärfſten find diefe Kerne im füddftlichen Rügen 
und auf der Inſel Uſedom ausgeprägt. Im dem Mönchgut 
genannten Zeile ber erfteren haben wir die fünf iſolierten 
Geichiebemergelböben von Göhren, Lobbe, Thieſſow, Klein: 
und Groß-Zider. Dazu fommt der Ruder. Es bat alfo 
der Greifswalder Bodden jedenfall au zwei Stellen mehr 


als jet mit der See in Verbindung gejtanden. Auf Ujedom | 
‚ Erklärung. 


find vor allem der Glien- und Stredelberg zu nennen, dann 
der Gnitz, die Inſel Görmis, der Galgenberg bei Coſerow, 
das Loddiner Höwt, der Golmberg bei Swinemünde u. a. m. 
Im ganzen hat ſich das jetzige Uſedom aus etwa 15 ſolchen 
Kernen sufammengeichloffen. Das Haff öffnete ſich außer an 
den drei heutigen Ausflüffen noch an drei andern Stellen 
gegen das Meer: bei Zinnowig, Gojerow und Üderig. Die 
weiteite Offuung des Haffs bat aber zwiichen Swinemünde 
und Misdroy beitanden, wo auf eine Breite von 14 km 
Meer und Binnenwaſſer miteinander lommuniziert haben 
milfien, 

Un diefer Stelle erkennt man auch am typijchiten, wie 
fi der Dünenſand an die Inſelkerne angelegt hat und ſchon 
früh beitrebt geweſen ift, durch die Schaffung immer neuer 
niedriger Wälle die Öffnung zu verjchließen, was ihm jedoch) 
nicht ganz gelungen ift, da der Ausflug der Swine, wenn 
anch in anderer Lage, erhalten blieb, WAbnliche Vorgänge 
haben sich am Glienberge bei Zinnowig abgefpielt und dort 
zu vollſtändigem Schluffe eines chemaligen Kanales geführt. 

Betrachten wir an beiden Stellen die Anordnung und 
orographifche Geſtalt der Dünen, jo jehen wir, daß ſich bei 
Misdron unmittelbar an den Fuß des Kaffeeberges, bei 
Zinnowitz um den Weſt- und Südabhang des Glienberges 


| 


bogenförmig ein niedriger Sandwall anfchniegt, die erfte und | 


ältefte Düne, die jedenfalls noch auf dem flachen Vorſtrande 
des Juſelchens entjtanden ift. In regelmäßigen konzentrifchen 


Bogen hänften fich die jüngeren Reihen davor auf, indem | 
ihre Krümmung gegen außen allmählich abnahm. Da die | 


Strömung an der Küſte von Weit nach Dft gerichtet war 
und noch ft, dba ferner die Hauptwinde im dieſem Gebiete 
weitliche find, fo haben fich and) die Dünen naturgemäß an 
die Weitjeite der beiden Juſelkerne am reichlichjten anjeten 





| 





müſſen, jo daß in beiden Fällen am dieler Flanke die regel: | 
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mäßigften und zablreichiten Sandwälle vorhanden find. An 
Glienberge ift Diele Zone beinahe 3000 m breit, auf Wollin 
reicht fie jedod von Misdroy bis an die Swine, ja über 
dieſe nachträglich eingefreffene Rinne hinweg und über Gafeburg 
hinaus bis an den Fuß dei Gofmberges auf Uſedom. Viel: 
leicht hat eine langfame, jedenfall® nur unbeträchtliche Hebung 
des Meereöbodens mit zu dem Borichreiten der Sandrüden 
gegen Weſten beigetragen. Bon der einftigen weiten Offuung 
des Haffs war ſchließlich nichts mehr übrig als ein jchmaler 
Kanal, der bei Camminke in der Richtung des jetzigen Torf: 
fanales zum Swine: Moor lief und durch dieſes im der 
Gegend des heutigen Smwinemünde mit der Dftiee in Ver: 
bindung ftand. Aber auch diefe Lücke follte durch die Diinen 
geichlojfen werben. Denn nachdem erit einmal die Bogen- 
reiben bis dicht an den Golmberg und die Kallberge bei 
Swinemünde berangetreten waren, mußte ſich bei weiterer 
Sandzufuhr ihre Richtung ändern. Die älteren dienten nun 
aufammen mit den genannten Inſellernen als Anjasftellen, 
und fo jchoben fid) von der Norbküfte Uſedoms und längs des 
nen entitandenen Wolliner Strandes jüngere divergierende 
Reiben vor bie alten, mehr und mehr die bogenförmige Ge— 
ftalt des heutigen Strandes anuehmend. Dadurch muhte 
natürlich zuerst der Kanal am Swine-Moor verjchloffen wer: 
den, und zwar geſchah dies durch Dünen, die genau im der 
Verlängerung des Norbabbanges der Kalkberge bei Ahlbed 
liegen und über Swinemünde bis zur Mellin genannten 
Wiefenflähe im Swinejtrome reichen. Der Überſchuß des 
Haffwaſſers bahnte ſich dann, durch Sturmfluten wahrjcpeins 
lich unterſtützt, einen Weg durch die älteren Dünenwälle, in: 
dem es dieſelben von der Innenſeite des Bogens angriff, die: 
ſelben durchbrach und im ihrer Längsrichtung, wo ber vielen 
Parallelthäler wegen der geringjte Wiberjtand lag, im bie 
damals noch tiefer gewinfelte Swinebucht eintrat. Die eigen: 
tümliche S-förmige Krümmung der Swine findet badurd ihre 


Bei Zinnowig ift die Abiperrung des Haffs vollitändig 
geworden. Dort zog ein Waflerftreifen vom Achter Waller 
durch die Krumminer Wiek und die torfigen, noch jet ganz 
fumpfigen Nieberungen zwiichen Bannemin und Zinnowig 
nad Hammelftall und erreichte dort einerjeit$ die See, anderer: 
feits, gegen Oſten umbiegend, die Peene. Die erite Offnung 
ift, nachdem fie durch die an den Glieuberg angemwebten 
Diner bedeutend verengert worden war, Durch jüngere, am 
jegigen Strande aufgeworfene Sandmaffen dauernd ver- 


ſchloſſen; die andere iſt ebenfo wie die ganze Niederung, jobald 


fie einmal von dem freien Meere abgejchwitten war, voll 
ftändiger VBertorfung anbeimgefallen. — 

Es liegt nun die Frage außerordentlich nabe, woher deun 
das gefamte Material gelommen ift, das zu Ditnen zufammen 
geſchwemmt und »geweht einen jo weſentlichen Bejtandteil 
der drei genannten Juſeln ausmacht. Darüber berriht 
feit Jahren vollftändige Übereinftimmung injofern, als man 
dasjelbe auf Umlagerung diluvialer Ablagerungen zurückführt. 
Die noch vor unfern Augen langſam vor ſich gebende Zer— 
ftörung der Inſelkerne an ihren dem Meere ausgefegten Flauken 
liefert im Kaufe der Jahrhunderte ein Produft, das zum 
Diinenbau brauchbar ift, und deshalb lag der Schluß redit 
nabe, daß die gefamten Dünenzüge der fortichreiteuden Zer— 
trümmerung der aus Geſchiebemergel und Diluvialfanden be: 
ftehenden iſolierten Erhebungen ihre Bildung verdanken. 

Beobachtungen am Strande, topographtiche Studien und 
anderes mehr haben mich jedoch von der Notwendigkeit einer 
etwas veränderten Auffaſſung überzeugt. 

Vergleicht man zunächſt die Zahl und die Ausdehnung 
der dem Wogenfchlage und Winde ausgeſetzten Inſelkerne, jo 
findet man, daß beide in Verhältnis zu der Verbreitung ber 
Dünenfande viel zu unbedentend find. Man mihte alio 
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ganz erhebliche Abipühungen und ein weitet Zurüdweichen 
des Landes annehmen, wofür indeffen fein fiherer Beweis 
vorhanden if. Daß mandıe Steinbänfe und Untiefen in 
neuerer Zeit zurüdgegangen find, erllärt ſich weniger burch 
natürliche Abſpülung, als durch das Jahrzehnte lang forts | 
geſetzte Zangen ber auf dem flachen Strande liegenden Steine. 
Hat doch das Vinetariff bei Coſerow nicht nur die gefamten 
Steine zum Ban der Swinemünder Molen, fondern auch zu | 


ihren Mantel von Dilnvialfand tragen, der bis an den Fuß 
ber See ober der Torfmoore hinabreicht, und der body zuerſt 
dem Wellenichlage zum Opfer hätte fallen müſſen. Außer— 
dem iſt zu berücſſichtigen, daß ſchon die älteften Dünenwälle 
bereits den hinter ihnen liegenden Kern ſchiltzten und der 
Abſpülung entzogen. 

Das Geſtein ferner, das man in erſter Linie teils aus— 
geſprochener Weiſe, teils ſtillſchweigend bei der Bildung der 
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Die Dilnen zwiſchen Swineminnde und Misdrow— 


den umſaſſenden Strandbefeſtigungen am Streckelberge ge: 
liefert. Die Untiefen des Greifswalder Boddens und der 
oſtrügenſchen Küſten ſind ſeit Jahrhunderten abgeſucht, um 
das Pflaſtermaterial für Stralſund, Greifswald, Wolgaſt 
und die Fundamentſteine für Tanſende von Gehöften zu 
liefern. Daß aber amd die älteren heutigestags ver: 
landeten Diluvialferne das Material für die Dünen nicht |, 
hergeneben "haben , fieht man bei Göhren, im Jasmunder 
Bodden und auf Uſedont daran, daß diejelben noch faft alle 


| Dünenjande ins Ange zu fallen pflegte, war der Geſchiebe— 


mergel, eine Falkige, thonige, an zahlreichen großen und Heinen 
Geſteinsſtrümmern reiche, ungefchichtete Ablagerung. Aus: 
gewaſchen oder abgejchlämmt hinterläßt er einen erheblichen 
Rückſtand von Sand, Grand und Kies, der fich am Fuße 
der vom Meere bejpülten Gheichiebemergelwände anbänft. 
Bon den Wogen lange hin- und bergerollt und durch ben 
Küſtenſtrom am Strande entlang geführt, Toll fich derſelbe 
allmählich in Sand umwandeln. Aber auch diefer Vorgang 
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erfcheiut mir unzureichend. Denn erftens ift der Geſchiebe— 
mergel nur im wenigen, iolierten Auppen am Strande ent: 
blößt, ferner enthält er viel Thon, der natürlich hinaus: 
geſchwemmt wird und im ber freien Sce zur Ablagerung 
gelangt, Außerdem fommen für bie Dilnenbildung die zabl- 
reichen Kaffe, Schiefer, Diabaſe, Sphärofiderite, die beinahe 
die Hälfte aller Einfchlüffe des Gefchiebemergeld ausmachen, 
nicht im Betracht, da dieſe allmählich zu feinftem Pulver 
zerrieben und dann ebenfalls binausgetragen werden. Bon 
dem Mefte der auarzbaltigen Geſteinstrümmer wie Granit, 
Gneis, Vorphyr ift nun aber auch noch der ganze Feldſpat⸗ 
schalt abzuziehen, da died Mineral ſich teils zerfeit, teils 
jerrichen wird. Es bleibt alfo höchſtens der dritte Zeil 
des Beichiebemergels zum Bau der Diinen verfügbar. 
Diefes Drittel würde vielleicht ausreichen, wenn das 
Geſtein ein leicht zerftörbares wäre, wie Kreide oder gar 
Saud. Das ift jedoch nicht 
der Fall. Wo mämlich der 
Gefchiebemergel bireft im 
Nivean des Meeresſpiegels 
anftebt, wie am Stredel: 
berge und am Sminböft, 
da ſieht man, daß die glatte, 
tbonige, mit Steinen ge: 
ipidte Subſtanz desjelben 
dem Wogenfchlage, ber über 
fie hinrollt, widerftcht. Eine 
erhebliche Abtragung findet 
nur dort ftatt, wo Megen 
und Froſt die freiftebenden 
Wände fchollenförmig ab: 
brödeln laffen und das her: 
untergefallere, in fich bereits 
geloderte Material dem 
Spiele der Wellen ausge 
ſetzt iſt. Much muß früher 
die Abſpülung längs ber 
Dilnvialfüften wejentlich ge: 
ringer geweien jein, da vor 
ihnen die im Laufe der 
Jahrhunderte durch herab: 
geftürzte Steine gebildeten 
Riffe lagen, die jegt durch 
das Zangen zerftört jind. 
Dieſe boten dem Strande 
einen weit befferen Schutz 
gegen die Wucht der Braun: 
dung, als die neu ange: 
legten Steindämme (Göhren, 
Thieffow, Die), die wegen 
Unterſpülung alljährlich erhebliche Koften verurſachen. — Ait 
es alſo nicht der Tilnvialmergel geweien, jo fann es mur 
der Diluvialfand fein, der durch fein Material die Dünen— 
bildung veranlaßt hat. Eigentlich hätte man dies ſchon Tange 


als das Naturgemüßefte erfennen können. Denn in den and: | 


gedehnten Diluvialjanden liegt der Stoff der Dünen gewiſſer⸗ 
maßen fertig vor, 
wafchung und Umfagerung, um ihm im der andern Form 
wieder ericheinen zu jehen. 

Unter Diluvialfanden verjtehen wir die feinen quarzigen 
ZJeritörungsprodufte, welche die Schmelzwahler des großen 
Mandinaviihen Inlandeiſes zu verichiedenen Perioden auf 
dem von der Bereifung betroffenen Gebiete zurüdgelaſſen 
haben. Wir unterſcheiden demgemüß ſogenannte präglaciale 
Sande, d. b. foldhe, die fich vor dem im Vorrüden begriffenen 
Eisrande aus den Gletſcherbächen abgeletst haben, fogenannte 
glaciale, die während der Eiszeit auf dem Boden unter der 


— 





Die Dünen bei Zinnowig (Inſel Uſedom). 


Es bedarf nur einer geringen Aus: | 


Eisdede abgelagert wurden, interglaciale, deren Eutſtehung 
in eine Unterbrechung der Vereiiung fällt, und endlich poft: 
alaciale, die beim Rückgang des Eiſes während der endgültigen 
Abſchmelzung gebildet wurben, Letztere find die ausge 
dehnteften und mächtigſten, da matürlich die Gletſcherbäche 
in dieſer Periode auch am wallerreichiten waren und daher 
eine größere Menge der mitgefchleppten Gefteinstrüämmer und 
der eben freigelegten Grundbmoräne bearbeiten und zu Sand 
umgeftalten Tonnten. Dieſe legteren Sande, die auf weite 
Streden hin fi über die Oberfläche des Landes wie eine 
Dede auöbreiten, hat man treffend als Dedfande bezeichnet, 

In ihrer mineralogiſchen Zuſammenſetzung untericheiden 
jich die Diluvialſande von dem älteren tertiären und ben jür: 
geren alluvialen meift durch einen gewiſſen Gehalt an Feld— 
fpatlörnern, der aus dem zerriebenen Öraniten und Gneifen 
herftammt, ober durch zahlreiche Meine weiße Kalkbroden, die 
aus den zerftörten Kreide: 
ichichten des Oſtſeebeckens 
berrühren und meiften® 
Fragmente von Bryozoen, 
Foraminiferen und andern 
organilierten Reiten bars 
ftellen. Die erſte Gruppe 
der Sande nennt man Spat: 
fande, die zweite Korallen: 
fande. 

Diefe beiden Arten der 
PDiluvialfande find nun auf 
den drei pommerichen Juſeln 
jehr weit verbreitet. Sie er: 
reichen an manchen Stellen 
eine Mächtigkeit von 15 big 
20 m unb bebeden vice 

Duabratmeilen Landes, 
meiftens in der Form bes 
Geſchiebemergels, teil auf 
Dedjanden, der teils auf 
wiederum ſehr mächtigen 
glacialen Spatfanden rubt. 
So bilden Sande die obere 
Hälfte des Dornbuſches auf 
Hiddendde und treten an 
der flachen weftrügenjchen 
Kiüfte mehrfach an das Ufer; 
fie umrahmen den Heinen 
und einen erheblichen Teil 
be3 großen Jasmunder 
Boddend und ſetzen die 
Infeln Bulig und Thieſſow 
zuſammen. Wir feben fie 
ferner auf der Granig und im pommerjchen Mönchgut vor: 
walten. Much bei Freeſendorf und Peenemünde beitebt der 
ganze Strand daraue. Die Hauptverbreiting erlangen fie 
jedoch auf Uſedom, wo außer Torf, jüngerem Heidefand und 
etwas ausgelchlänmmten Lehm laum ein audres Geftein an der 
Oberfläche erſcheint. Auch auf Wollin find zwiſchen Mis— 
dron, Karzig und Lebbin Diluvialſandmaſſen die vorberricen- 
den Bodenarten. Dagegen treten fie ganz zurild auf Wittom 
und Jasmund, d, 6. in demjenigen Teilen von Nügen, die 
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auch ſchon während der Eiszeit Erhebungen darftellten. 


| 


Tas kann uns aber deshalb nicht wundern, weil ja die 
Sande aus Waſſer abgelagert find und diefes natürlich 


| bie von der Natur vorgejeichneten Wege einfchlagen mußte, 


weshalb alte Höhen feinen Dedjand tragen Fönnen. Im 
allgemeinen folgt ans einem Vergleich der Verteilung von 
Dilwvialfand und Dünen, dab jie in Vorpommern ftetz 
infanmten anftreten; man könnte daher beinahe ſchon jetzt 


Broi. W. Deede: Über Dünen und Diluvialjande auf den pommerſchen Injeln, 


jagen, daß fie in direktem Abhängigkeitsverhältuis zu ein: 
ander jtehen. 


| 
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damit die Heransbildung des gleihmäßig weißen Duarzs 
fandes, welcher die äußeren und heutigestags entitchenden 


Durch welche Vorgänge find die Dünen aus den Dilu— | Dunen daralterifiert. Wie diefe Sandmaſſen langſam, aber 


vialjanden gebildet? Das ift die fette hier noch zu ber 
fprechende Frage. Am Schluffe der Diluvialzeit, nach dem 
Zurũckweichen des Eiſes über das Dftjeebeden trat in Pom— 
mern und auf ben Inſeln ein welliges, zum Teil blodüber- 
ſäetes, zum Teil weithin fandiges Gelände hervor. Indeſſen 
blieb diefer Zuftand nur kurze Zeit erhalten. Verſchiebungen, 
die vielleicht durch das Schwinden der enormen Eislaſt ver: 
anlaft waren, vielleicht aber auch in tiefer liegenden Ver: 
änderungen ber Erdkruſte ihre Urſache hatten, begannen das 
Diluvialterrain zu zerftücdeln und in eine Neihe von an ein: 


ander abgelunfenen Schollen zu zerlegen. Diefe Störungen | 


laufen im jüböftlichen Rügen teils NW bis SSO, teils 
WSWebis ONO, auf Ufedom und Wollin dagegen anfcei: 
nend mehr N bit S, ähnlich den Bornholmer Verwerfungen. 
So wurden eine Reihe von bald ſchmalen, bald breiteren 
Rinnen geichaffen, die untereinander parallel durch einzelne 
ftehen gebliebene Rücken getrennt waren. Im diefen Furchen 
lag natürlich als oberjtes und jüngftes Glied der Diluvial- 
fand, der die verjenkten Gefciebemergelpartieen ebenſo be: 


dedte, wie,er es noch jetst auf bem ftehen gebliebenen Rüden 


des Göhrener Hövtes, auf dem Stredelberge u. a. O. m. thut. 


Die Sprunghöhe der BVerfchiebungen dürfte nicht bedeutend | 


gewefen fein, ja au manchen Stellen nur 10 bi 15 m be 
tragen haben. Es hatte alfo die Gegend damals ungefähr 
das Audichen wie das Terrain zwilchen dem Nagbichloß, 
Seedorf und Strefow auf Rügen, wo wir aud) einen raſchen 
Wechſel von Hügel und Thal und eine ungleichmäßige Ver: 
theilung des Geſchiebemergels in der Tiefe bei gleichmäßiger 
oberflächlicher Verbreitung des Diluvialfandes antreffen. 

In ein ſolches Gebiet drang nun das Meer vor, das 
an Stelle der Eisdede die tieferen Teile des heutigen Oſtſee— 
bedens bebedte und gelangte nun in oder an die fanderfüllten 
Furhen. Das lodere Geſtein fonnte dem Wogenandrang 
matürlich feinen Wiberjtand entgegenfegen, die Rinnen wurden 
ausgewaſchen und vertieft, der Diluvialfand von den Wogen 
ausgebreitet und fortgetragen und lieferte nun reichlich das 
zum Dünenbau geeignete Material. Bei diefem Prozeß 
ichälten die Wellen die höheren und gegen ihren Anprall 
ungleich widerftandsfäbigeren Gefchiebemergelftide aus dem 
verhüllenden Sandmantel heraus und wanbdelten fie für 
eine kurze Zeit in Juſeln mm, die durch ſchmale Wailer: 


ftetig die Waflerftraßen zugebaut haben, wurde bereits oben 
an einigen Beiſpielen gezeigt. Dadurch find auch viele in 
das Land hineinreichende ſchuale Arme von der Sce abge: 
Ichnitten und in Binnenſeen oder Moore umgewandelt, 3. B. 
auf Rügen: Der Schmachter See bei Binz, die lauggeſtreckten 
Sümpfe von Tribberag, Trips und Zirzevitz öjtlih und 
der Oſſen nördlich von Bergen, der Rappiner See, die 
Woiftewiger Teiche auf Jasmund; ferner auf Uiedom: der 
Bernie See mit dem SwineMoor, der Kölpin: und Bodnin: 
See, auf deren Boden unter dem Torf man gelegentlich Meeres: 
fonchylien (Cardium edule L.) antriffl, Daß übrigens 
auch jetzt nod an den Stellen, wo Diluvialjande die Küfte 
begleiten, eine ftetige Umlagerung derjelben ftattfindet, beweilen 
die eigentümlichen Bafenbildungen, der Aufang cines von 
Dünen gefrönten Vorlandes, bei der Lichower Fähre zwiſchen 
den beiden Jasmunder Bodden und bei Klein-Zicker auf 
Mönchgut, 

Etwas abweichende Verhältniſſe dürften die Entftchung 
der Schabe veranlaft haben. Nimmt man auch an, daf ihre 
Saudmaſſen im wejentlichen aus dem Gr, Jasmunder Bodden 
berrühren, da fie von dem Hüften Jasmunds und Wittow 
nicht ſtanmen können, im den Bantelwiger Höhen aber noch 
mächtige Dedfande anftehen, jo erflärt dies doch nicht, warum 
unter der Dime ein mächtiger Steinwall auftritt. Derjelbe 
kann nur als Neft eines vollftändig abgetragenen Juſelkernes 
gedeutet werben. 

Die Urt, wie jest der Dilmvialfand den Dünen zugeführt 
wird, weicht von der eben gejchilberten einer früheren Periode 
weſentlich ab und ift je nach den Jahreszeiten verichieden, 
Im Sommer wird vielfach der Sand nicht durch das Meer, 
fondern durch den Wind direkt ausgebreitet, An den Steil: 
rändern bei Binz, Sellin, Göhren, Zinnowitz und Misdroy 
kann man beobachten, wie der auf die Wand ftoßende und 
daher ſeitlich abgelenkte Wind den loderen Sand am Ge: 
hänge bintreibt, bis dieſer vielfah, ohne in das Waſſer ge: 
langt zu jein, auf die Vordüne füllt und fich dort mit dem 
reinen Quarzjande miſcht. Im Winter ift der Abbruch ge: 
ring, weil die Sanbörnchen durd Eis verfeftigt zulammen: 
halten, aber dafür um jo bedeutender im Frübjahre beim 
Beginn des Taueus. Dann fließt das von Waſſer durch— 


tränkte Geftein in breiten deltaartig anslanfenden Strömen 


ftraßen getrennt eine Art pommerſchen Archipelagus dar: | 


ftellten, Aber eben diefe Inſeln waren es wieder, die dem 
umgelagerten, angejchwentmten Sande neuen Halt gaben und 
durch den Widerſtand, dem fie dem Winde entgegenfegten, ein 
Niederfallen des fortgeblafenen Sandes und damit das Auf: 
werfen der erften Düne bewirften. Bei Dollahn am Heinen 
Jasmunder Bodden und hinter der Schmalen Heide, ebenfo 
am Fuße der benachbarten Inſel Thieſſow, an der Weitjeite 
des Glienberges ıc. kann man dentlic erkennen, dab bie 
innerften älteften Dünen noch fajt ganz den mineralogijcen 
Gharafter des Diluvialfandes tragen, jo daß es dort bei geo- 
logiichen Aufnahmen ſchwer tft, obne Nüdficht auf die Topos 
araphie ältere und jüngere Bildungey zu unterſcheiden. An 
folchen Stellen wurde der friſch ausgelpülte Deckſand direkt 
zu den älteſten Strandwällen zuſammengeblaſen, erſt fpäter 
vollzogen ſich allmählich ſeine Ausſchlämmung, der Zerſetzungs— 
prozeß des Feldſpates, die Auflöſung der Kalkteilhen und 





auf ben Borftrand in den Bereich des Wogenſchlages her: 
nieder und wird durch ben Küſtenſtrom längs des Ufers 
verteilt. Diefer Verluft der anf den Höhen liegenden Saud- 


kuppen verkleinert augenblicklich im erfter Kinie die Diluvial- 


ferne, weil er allmählich audy die uuterteufenden Geſchiebe— 
mergel entblößt und zerbrödeln läßt. Die vordere Kante des 
Stredelberges ift im den Testen 10 Jahren dadurch allein 
um 6 m zurückgewichen. Ebenſo erhalten die beiden Saud: 
jungen, bie ſich auf Hiddensöe an dem zwei jüdlichen Eden 
des Dorubnjches anheften, durch dieſe Vorgänge aus dem 
Deckſande des Anfelfernes eine jo erhebliche Sandzufuhr, 
daß bejtändig eine Verbauung des Stralfunder Fahrwaſſers 
droht. Indeſſen ſind dieſe Prozeſſe gewiſſermaßen nur ein 
unbedeutendes Nachſpiel zu der großen Umlagerung der 
Gletſcher- und Flußſande, die im Beginn unſerer jetzigen 


‚ Epoche durch das Eindringen des Meeres in das eben ent: 


blößte Gletſchergebiet hervorgerufen wurde. 
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242 Dr. Eduard Erler: 


Die Duimbaya und ihre Nahbarn. 


Die Quimbaya und ibre Nabbarn. 


Don Dr. Eduard Seler. 


Es war im Jahre 1534. Der Kapitän S 


dem Führer und dem Vortrab voransgefhidt. Diefer aber 
war, den Weiſungen des führenden Indianer zuwider, ftatt 
von Popayan über die Berge nach Often, im Flußthal weiter 
nach Norden gezogen und hatte in der Nähe von Gali bie 
Villa de Ampudia gegründet. Belalcizar hob zwar dieſe 
Gründung auf, aber auch er 309 zunächſt noch nach Norden 
weiter. Und da kamen fie am den Fluß, der jeither und 
noch heute den Namen Nio de la Wieja führt, weil an 
feinen Ufern den Spaniern eine Fran in die Hände fiel, die 
von Kopfe bis zum Fuße in Gold gehüllt war, und auch 
gutmiütig fich ihres ganzen Schmudes, der mehr ald 600 
Dufaten gewogen haben foll, entlleiden lieh, Der Rio de 
la Vieja bezeichnet die ungefübre Südgrenze des Gebietes 
der Onimbaya und ihrer Nachbarn, das mit mehr Recht 
vielleicht ald ein Goldparadic bezeichnet werden könnte, als 
das Land des Eldorado jelber, das Hodland von VBogotä. 
Belalcäzar kehrte vor dem Thore dieſes Paradiefes um, weil 
er mit feiner geringen Truppe in das dichtbevölferte Land 
nicht einzudringen wagte. Verwegener und glücklicher war 
jein Nachfolger Jorge Nobledo im Jahre 1540. 


Gaballeros, das ift das heutige Auſerma Vicjo, gegründet 
batte, aufbrechend, überichritt er bei dem Dörfchen Irra auf 


Flößen den Cauca oder Nio Grande de Santa Marta, wie | 
' führt, 


er damals genannt wurde, und Fam zumäcjt in das Land 
der Carrapa. Diefe wußte er durch Überredung zur frieb: 
fichen Unterwerfung zu bringen und benutzte die gegenfeitige 
Feindichaft der Stämme, um immer im Bunde mit den 
einen bie andern zu überwältigen. Mit ben Garrapa 309 
er gegen die Picara, mit den Garrapa nud Picara gegen die 
Pozo, mit den Pozo gegen die Paucura und mit den Baus: 
cura gegen die in Gold gerüſteten Krieger auf der Yoma de 
lo8 Armabos, von denen die jpätere Stabt Urma ihren 
Namen erhalten bat, Dort kehrte er, nachdem er eine Streif: 
partie nach Norden gefandt, da feine Page unbaltbar zu wer: 
den begann, um und fam, das Gebiet der Pozo und der 
Garrapa in unigekehrter Nichtung durchziehend, von Norden 
ber in das Land der Quimbaha. Wenig fehlte, fo wäre 
auch er, ohme ſich länger aufzuhalten, weiter gezogen. Denn 
die Waldungen von Röhricht, die den größten Teil des Ger 
bietes bedeckten, erjchredten die Spanier. Es follte anders 
fommen, Die Spanier entdedten, daß in den Rohrwal: 
dungen Fruchthaine und volkreiche Dörfer verftedt lagen, 
deren Bewohner reich an Gold, weniger kriegeriſch geſiunt 
und durch tyranniſche Hänptlinge an Unterwerfung gewöhnt 
waren. So wurde demm im dieſem Gebiete die neue Stadt 
gegründet, zu der Jorge Robledo den Auftrag hatte, und 
Gartago genannt, weil der Hauptteil von Robledos 
Truppe mit dem Licentiaten Juan de Badillo von Wartagena 
aus ins Land gekommen war. 

Der Chroniſt Gieza de Leon, der jelbit zu den etwas 
über hundert Mann gebört hatte, mit denen Robledo dieſen 
‚Feldzug unternahm, berichtet über die Wohnſitze und die 
Verhältniſſe diefer Stämme folgendes: 

Am meiften nah Süden, im Bereiche der Flüffe, die von 
den Schneeketten des Quindio und des noch heute thätigen 
Vullans de Nuyy berablommen, wohnten die Quimbaya. 
Die ebenen Teile ihres Gebietes, die zur Winterzeit meter: 


Von ber | 
Sandichaft Umbra aus, wo er die Stadt Santa Ara de los | 


ebaftian de | body überſchwemmt werden, find noch heute wie damals von 
Belalcäzar, dem der fremde Indianer in Onito die Mähr | 
vom El Dorado erzählt hatte, hatte Juan de Ampudia mit | 


dicken Rohrwaldungen eingenommen, über die mächtige Geiba: 
Bäume und die ſchlanken Piribac - Palmen ihre Kronen er: 
heben. Aber aus dieſen Waldungen ragen gradbewadiene 
Kuppen heraus, auf denen bie alten indiantichen Anfieblungen 
lagen. 

Nördlich von den Onimbaya, wohl in der Gegend dei 
heutigen Manizales und Neira, wohnten in bergigem, wald 
loſem Gebiete bie Carrapa, Cine Abteilung dieſes Stammes 
batte vormal& weiter nach Süden, den Quimbaya benabbart, 
gewohnt. Aber durch die Kriege mit den lebteren waren fie 
veranlaßt worden, ihr Land zu verlaffen und batten ſich, 
unter Führung ihres Häuptling Irrüſa unter den Garrapa 
niedergelaffen, unter denen fie in der Zeit die führende Nolle 
ipielten. 

Nördlich von den Garrapa, in dem Bereiche des Fluſſes 
der noch heute den Namen dieſes Stammes trägt, hatten 
die Bozo auf der Kuppe der Hügel ihre Baliffadenfeftungen 
errichtet. Sie waren Friegerifch gefinnt und mit ihren Nach 
barn allerfeits im Fehde begriffen. Nur mit den Supia 
auf der andern Seite des Cauca und ben Garamanta jcheinen 
fie friedliche Beziehungen unterhalten zu haben. 

Den Pozo benachbart wohnten die beiden verwandten 
Stämme der Bicara und Baucora, Ürftere näher dem 
Gebirge im dem Bftlich gelegenen höberen Teilen des Thales 
des Pozo⸗-Fluſſes, durch welche jeit alter Zeit ein Weg 
zum Bäramo de Herveo und ind Magdalena: Thal hinüber 
Letztere nördlich von den Pozo an dem Flüßchen, das 
noch beute unter dem Namen Rio Bäcora bekannt iſt. 

Nördlich von den Paucora endlich wohnte ein in Körper: 
beichaffenheit, Sitte und Spradie den Pozo verwandter 
Stamm, der wegen der Goldrüftungen, die die Krieger trugen, 
von ben Spaniern ald Armados bezeichnet wurde, und in 
deren Gebiet nachmalen die Stadt Arma gegründet warb, 

Es waren demnad jechs Stämme, die die Thäler des 
rechten Cauca-Ufers an den Grenzen der Staaten Canca umd 
Antioquia bewohnten, und vier verichiebene Sprachen wurden, 
wenn wir die Angaben bes, Ehroniften richtig veriteben, 
unter ihnen geſprochen. 

Gegenüber an der linken Seite des Cauca-Fluſſes, im den 
Thälern, die bei Fsleta münden, wohnte ein Stamm, den 
Gieza mit dem Namen Caramanta bezeichnet. Ibn 
waren in Sprade und Sitte verwandt die Bewohner der 
Landichaft Umbra, da ift die Gegend von Anferma Vieje 
und wohl auch die Supia und die im der Nachbarichaft 
des berühmten Goldbergwerles Marmato wohnenden. Von 
der Sprache der Laudſchaft Umbra wird wiederum ange 
geben, daß fie von der der Onimbaya „en mucho extremo* 
verichieden gewejen ſei. 

Wie verichieden num aber auch diele Stämme ihrer Ab: 
ſtammung und Sprache nach waren, jo waren fie doch, wie 
Dviedo jagt, „de la mesma arte“, d. b. von gleichem 
Stande und gleicher Art der Aulturentwidelung. 

Was das Äußere betrifft, fo follen die Carrapa die 
größten und beftgewachienen gewejen fein. Die Pozo und 
die Arma fchildert Cieza ale fein, häflich und dunkelfarbig. 
Den Onimbaya wird guter Wuchs und leidliche Schönheit 
nachgerühmmt. Die legteren follen, gleih den Chanca, die 
oberhalb von ihnen am linken Ufer des Cauca wohnten, den 
Schädeln künſtlich veränderte Form gegeben haben, Bei den 


‚ Bicara und Paucora werden die fleißig beftellten Hder ge 
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rühmt, bei den Pozo ihr friegerifcher Sinn. Die Onimbaya Zeugſtreifen beftehend, die an langer Stange anfgeftedt wur: 
follen weichlicher, Feſten und Gelagen ergeben und knechtiſchen den, und mit goldenen Sternen und Knöpfen beſetzt waren. 
Sinned geweien jein. Ihre Häuptlinge waren bejonders Während die übrigen Stämme in Heinen ftrohgebedten 
reich an Gold. Der Sitte der Menſchenfreſſerei jheint man | Einzelfamilienhäufern lebten, wohnten die Arma und die Bozo 
überall in hohem Grade ergeben geweien zu fein, Mur von | zu zchn, fünfzehn bie fünfundzwanzig Familien zuſammen 
den Onimbaya wird gefagt, daß fie micht ganz fo große im großen, runden, aus Pfählen und Stangen nad Art 
Menichenfreffer geweien feien. eines Gewölbbogens zufammengefügten und mit Strob oder 
Die Kleidung jcheint bei allen Stämmen jo ziemlich die | Balmblättern gedeckten Häuſern, deren Inneres durch Flecht- 
gleiche gewelen zu fein und beichränfte fich bei Männern und | werk in verjchiedene Abteilungen geteilt war. 
Frauen auf ein Stüdchen Zeug, das die Schamteile bededte. In der Nähe der Wohnungen der Hänptlinge befanden 
Im Schmud werben vermutlich mancherlei Unterjchiede bes ſich bei den meiften diefer Stämme bejondere eingebegte Pläge, 
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ftanden baben. Doch fehlt es au müheren Angaben. Nur die gleich der Medizinhitte uud dem Tanzhaus nördlicher 


bei den Umbra wird ein befonderer Naſenſchmud erwähnt, | Indianerftämme öffentlichen Zwecken, Stammesfeften und, 
der in Knöpfen von Gold oder in Anhängen beftand, die in religiöſen Ceremonien dienten, Bei den Garamanta umd 
den Naienflügeln angebracht wurden, Als Waffen waren bei | den Umbra waren auf dieſen Plätzen hohe Bambuspfühle 
allen Stämmen Lanzen, Wurfhrett und Wurfipeere, Schleu⸗ eingeranımt, an denen die Köpfe der erjchlagenen und ver: 
dern und fcharffantige Heulen ans hartem Holz in Gebrauch. zehrten Feinde hingen, Und Tafeln waren an dichen Pfählen 
Rur bei den Picara, die ohne Zweifel über das Gebirge augebracht, auf denen „die Figur des Teufels geſchnitzt war, 
Berfchr mit den Stämmen des Magdalena-Thales unter: von wilden Auſehen und in menjclicher Geftalt, und andere 
bielten, follen einige auch Pfeil und Bogen gehabt baben. | Idole und Bilder von Staben, die fie anbeteten“. Bei den 
Doc) ſeien die Pfeile unvergiftet und von geringer Wirkung  Picara waren diefe Plähe ganz und gar mit hohen Bambus 
gewejen. Bei mehreren der Stämme wirb außerdem ange: | pfühlen eingebegt, und an diefen hingen die Köpfe der er: 
geben, daß fie im Kriege Barmer führten, ans langen ſchmalen jchlagenen Feinde, „Ihenhlih anzuieben mit ihren langen 
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Haaren und den bemalten Gefichtern*. Die Bambuspfähle 
felbft hatten unten ein Loch, durch das der Wind ftrich, wenn 
er ſich erhob, laute Töne bervorbringend, eine Mufit von 
Dümonen. Die Arma und die Pozo dagegen jcafften ans 


diefen Plägen, indem fie ganze Bambusbüſche in Neihen bis | 
zu zwanzig um diefelben pflanzten, wirkliche Feftungen. Und | 


in der Mitte derjelben war auf hoben Pfählen ein mit 
Matten ausgeichlagenes Gerüſt errichtet, das zu religiöfen 
Geremonien umd gleichzeitig als Wachtturm diente. Die 


Köpfe der Erfchlagenen fcheinen die Arma und die Pozo 
anfen nicht aufachängt zu baben, 





Yuneren des Haufes des Häuptlings, gleich am Eingange, in 
Reihen Ichensgroße Holzbilder aufgeitellt, deren Köpfe von 
natürlichen Menſchenſchädeln gebildet waren, mit aus Wachs 
geformten Geſichtern. In gleicher Weife ftellten die Lile 
der Gegend von Gali, die gleich den Arma und Pozo in 
großen runden Bielfamilienbänfern lebten, in einem bejondern 
Haufe inmitten ded Dorfes mit Ajche gefüllte Menſchen 
hänte auf, die einen natürlichen Menfchenjchädel und aus 
Wacht geformte Geſichter trugen und in der Hand eine Lanze 
oder eine Keule führten. 

Bon bürgerliben Gebränchen erfahren wir micht viel. 
Bei den Vornehmen berrichte jelbitverftändfich Wielweiberei. 


im Schwange. 


Die Würde des Hüuptlings erbte anf den Sohn der 
Schweiter. Die toten Häuptlinge wurden in großen geräumigen 
Gräbern beigefegt, und ihnen ihre Habe, ibr Schmud, ibre 
Waffen, eine Anzahl lebendiger Weiber und Sklaven, dazu 
Speife und Trank ins Grab mitgegeben. 

Fefte und Tänze, unter ben üblichen Chichagelagen, waren 
bei ihnen ebenjo wie bei andern ſüdamerikaniſchen Stämmen 
Und von den Ouimbaya wird ausdrüdlich 
angegeben, daß fie dabei die Thaten ihrer Borfahren in 
Geſüngen feierten. Bei den Quimbaya fanden bei ſolchen Ge- 


Dagegen waren im | legenbeiten auch Kampfſpiele jtatt, die vielleicht einen müytbi- 


ſchen oder religiöfen Hintergrund haben. Es ſcharten fich die 
| Männer und die Weiber beide in je zwei Abteilungen, unb 
auch die Unerwachſenen nahmen an dem Scharmüsel Teil, 

mit Wurfbrett und Wurfipeeren griffen fie einander an, unter 
| dem Nufe batatabati, was bedeuten follte „woblan, wir 
wollen fpielen", und mit Verwundungen und Todſchlag 
endete das Spiel. 

Über religiöfe Gebräuche finden wir, außer den gewöhn- 
lichen von dem Hanberpriciter vorgenommenen Brozeduren 
zur Erkennung dei Willens der Götter, was Gieza in der 
Negel mit „fie fprechen mit dem Teufel“ bezeichnet, nur bei 
den Paucora eine beftimmte Angabe. Hier, beit es, babe 





ih an der Thür des Daufes eines Häuptlings ein lebend: 

großes Holzbild befunden, das das Geſicht dem Diten zuge: | 
fehrt und die Arme geöffnet gehalten habe, Diejem feten 

an jedem Dienstag zwei Menſchen ncopfert worden, Doch 

hat Cieza nicht erkunden fünnen, ob das Kriegsgefangene 

oder Leute and dem Stamme gemwelen jeien, Der gleiche 

Gebrauch babe bei den Arma geherricht. 

Zur Vervollftändigung des Berichtes wäre noch der 
yaar Namen zu erwähnen, die in den Chroniken überliefert 
find, und bie vielleicht eimmal für die ſprachlichen Wer: 
hültniſſe einen Fingerzeig abgeben Köitnen, 

Bei den Quimbaha nicht 
Cieza den Mamen Tacu— 
rumbi für einen Häuptling 
und einen Fluß. Cegue für 
einen andern Fluß. Und 
nach Fray Pedro Simon war 
ein Mann namens Pachague 
im Jahre 1603 Kayife von 
Via, eines 1%/, Yeguas von 
Gartage entfernten Dorfes 
der Onimbaya. An derjelben 
Stelle wird des Wortes 
Mabiacadas, „weldies in 
ihrer Sprache gefallener 
Stern“ (Estrella caida) 
bedente", als de Namend 
eines früheren Häuptlings 
Ermwährnmmg getban. Bei den 
Bicara finden wir Birara, 
Chuscuruqua, Sanqui 
tama, Chambiriqua, Au— 
cora, Aupirimi, bei den 
Paucora Pimana als Hänpt 


liugsnamen augegeben. Bei 
den Pozo werden Pima 
racua und ſpäter auch 


Perequita genannt, bei dent 
Arma Maytama, bei den 
Garamanta Gauroma, und 
bei den Umbra Umbruza, 
Deuzea und Ciricha. 
Bon den Umbra giebt Cieza 
an, daf fie den Teufel xixa- 
arına und die Spanier tama- 
raca genannt hätten. Und 
von den Pozo erzählt er, 
daß fie den anſtürmenden 
Spantern den Schimpfnamen 
ume „Weiber” entgegenge— 
rufen hätten. 

Das iſt im wejentlichen 
alles, was die alten Bericht: 
erftatter über diefe Stämme 
zu melden willen, Nach den 
Stämmen ſelbſt forjchen wir jeßt vergebens. Durch die 
Kriege mit den Spaniern, durch verheerende Krankheiten, 
und mehr noch durch bie gegenfeitige Schlädhterei und 
Menſchenfreſſerei, ſowie durch die Einbrüche der bergbewohnen- 
den wilden Putumä, „bie immer ihre (der Quimbaya) 
Landplage waren”, jchwanden dieſe Stämme raſch dabin, 
Während zur Zeit der Eroberung icde der Provinzen Garrapa 
und Quimbaya an 20 000 Strieger gezählt haben joll, waren 
ein halbes Jahrhundert ſpäter, als ray Pedro Simon 
ſchrieb, deren kaum noch 300 vorhanden. Dieſe letzten 
gingen auch bald zu Grunde, oder flitchteten in die Wälder. 
Audere Indianerhorden, den Ghoc; verwandte Stämme, | 
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Flaſche mit der Figur einer Fran. 
Gold mit Kupfer gemiſcht, 28 cm hoch, 10118 Ichwer, 
Nach einer Photographie. 
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brachen in das Land, Die Anfiedelungen ber Spanier ver: 
wiüiſtend. Die Stadt Gartago, die von ihrer alten Stelle an 
das linke Ufer des Nio de la Vieja verlegt worden tar, 
wußte fich ihrer zu erwehren und erhielt dafür ein Wappen: 
ſchild mit drei Kaiſerkronen und einer Sonne. Das übrige 
Yand wurde wieder zur Wildnis, Gegen Ende des ver 
gangenen Jahrhunderts gab es im dem ganzen Lanbjtrich 
von dem Rio de la Vieja nordwärts bis zum Mio del 
Bırei, d. b, bis im die Höhe von Isleta, nur eine einzige 
Niederlaffung, dag war das von jener alten Stelle etwas 
weiter hidlich verlegte und balb in Ruinen liegende Arma. 
Erſt gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts begannen unter- 
uchmende Untioguianer von 
Mordeg her in das Cauca— 
Thal vorzudringen. Die 
Wirren des Befreiungskrieges 
unterbrachen natürlich den 
Fortfchritt dieſer friedlichen 
Eroberungen. Aber mac) 
Beendigung bdesjelben, und 
namentlich feit dem Eude der 
vierziger Jahre, bat die Auf: 
ichließung * diefer Gegenden 
einen ungeabnten Aufſchwung 
genommen, 

Die Arbeiten der Antio— 
quianer gingen zunächſt darauf 
binaus, den Wald zu roden, 
Pflanzungen anzulegen, Bor 
treros zur Aufzucht des Biches 
zu ſchaffen, die natürlichen 
Hilfsonellen des Landes zu 
entwickeln nıd Abſatzwege für 
die gewonuenen Produkte au 
Inden. Daneben aber ift 
mehr oder minder jeder Antio: 
gnianer ein Proſpelter, cın 
Goldſucher. Das Gold aber 
wird im Sande richt mur in 
den Adern der Berge und in 
dem Sande der Fliſſe, ſondern 
in reicherem Maße vielleicht 
noch in den alten Gräbern 
gefunden, Je weiter daher 
die Antionuianer iu das Land 
vordrangen, defto mehr dehnten 
auch die Guaqueros, die 
Leute, die berufämäßig die 
Guaca, die alten Indianer: 
gräber, nach Gold durchſuchen, 
ihre Unternehmungen aus. 
Wie wenig geneigt oder ge: 
eignet diefe Leute auch waren, 
antiquarijche Daten zu fan: 
meln, und wie viel aud von dem, was bei diefen Aus— 
grabungen zu Tage, gekommen iſt, unbeachtet liegen ge— 
laſſen, weggeworfen, zerbrochen oder fonjt wie zu Gruude 
gegangen oder durch Einſchmelzen der Kenntnis entzogen 
worden üt, eine ganze Menge Stüde find doch gerettet wor: 
den, die es allmählich geftatten, einen genaueren Begriff von 
der Kultur der alten Bewohner diefer Gegenden ſich zu 
bilden, 

Die alten Gräber iind faſt ausnahmslos auf den Kuppen 
der Hügel und Bergkämme, felten am Abhange der Berge, 
niemals in den der Überichwenmung ausacjegten Thalböden 
angelegt, Die Guaqueros teilen diefelben im zwei Klaſſen, 


31* 
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die fie pueblos arrollados und pueblos vaciados nennen, 
was man etwa mit „anfgerollte und ausgeſchachtete Toten: 
jtibte* überfegen kann. Die eriteren fcheinen ähnlich den 
Mogotes zu fein, die Fray Pedro Simon aus dem Citnüs 
Gebiet beichreibt, und die dadurch zu ftande gekommen find, 


dak man den Toten mit den Beigaben auf den matürlichen | 


Boden legte und daun ringsum die Erde abgrub und diele 
über den Toten aufbäufte. Bei der zweiten Art von Gräbern 
wurde die Kuppe eines Higeld küuſtlich geebnet, und von 
ber jo gewonnenen Fläche aus ein Schacht bis im große 
Tiefe getrieben, deſſen Wände forgfäftig genlättet umd zum 
Zeil mit Malereien im roter und gelber Farbe verziert, oder 
mit ſtulptierten Platten belegt wurden. An der Oſt- oder 
Üeftjeite dieſes Schachtes — niemals an der Mord: oder 


Sübdfeite — wurden Geitengewölbe ober geräumige Galerieen | 


angebracht, die zur Aufnahme 
des Toten und der mit ihm 
Beftatteten beſtimmt waren. 
Nachdem die Beifegung ftatt- 
gefunden, it dann die ganze 
Höhlung mit Erde und zwar 
mit Erde von befonderer ab 
ſtechender Farbe gefiillt wor 
den, Die Form der Schächte 
iſt im Übrigen jehr verfchteden 
und zum Teil recht wunder: 
lich. Die Guaqueros unter: 
icheiden !) das Viereck (el 
cuadro) oder die Kiſte (el 
eajon), vergl. Fig. 1; den 
Rohrſtengel (mata de 
can), Fig. 2; den Koffer 
(el baule oder la maleta), 
Fig. 3: die Trommel (el 
tnmbor), Fig. 4; den Trid: 
ter (el embudo), Fig. 5; 
bie Liane (la bejuca), 
Fig. 6, eine Form, bie ge: 
wifjermahen aus einer Kom⸗ 
bination des Viereds und ber 
Trommel hervorgegangen ift. 
Ferner die jchräg im den 
Boden gebende Nutichbahn 
{el reshalon), Fig. 7, bei 
der ziemlich regelmäßig Stein: 
ftufen angebracht jind, die 
zu dent Boden dei Ganges 
und dem dort angebradhten 
Wrabgewölbe binabführen ; 
die Dangmattcilahamaen), 
Fig. 8, die gleichjam eine 
doppelte Rutſchbahn darftellt, 
und die Bärentage (pata de oso), Fig. 9, die ſich 
zur Rutſchbahn verhält, ungefähr wie die Trommel zum 
Vierec oder zur Site, Endlich den offenen Schnitt 
(el tajo abierto), Fig. 10, deſſen ſenkrechte Schachtwand 
Mumweigerlich die nach Often oder Weiten geiwendete ift, 

Die pueblos vaciados find die Gräber, die den Gua— 
queros als befonders goldreih bekannt find. In ihnen 


20, 


miffen alfo die Häuptlinge und die VBornehnten beftattet ger | 


wejen fein. Es giebt vielleicht einen Fingerzeig fr ver: 


1; Tie Abbildungen (S. 243) und obige Augaben jind dent 
Werle des Herrn Erneſto Reſtrepo-Tirado „Eusayo etuogru- 
tico y arqueolögico de Ja provinein «de los (uimbayas 
Bogatä 1842, p. 42—19* entnonmen. Der Gewährsmann des 
Herrn Reitrepo ift der in Pereira, dem Orte der erſten Grün— 
dung der Stadt Bartago, anläjlige Valetiano Vlerulando, 





Flaſche mit der Figur einer Frau. 
Aus feinem Golde 221, cm bob; 781 g ſchwer. 
Nach einer Photographie, 


lolale Verteilung ber verjchiedenen Fornten. 


und faſt ohne jegliche Fundangabe. 


Dr. Eduard Seler: Die Duimbaya und ihre Nachbarn. 


wanbdsichaftliche Beziehungen, daß auch im dem Gini:ebict 
nach dem Bericht Fran Pedro Simons die ſpaniſchen Sol: 
daten die bejonders goldreichen Gräber daran erkannten, dag 
biefe Gräber unter ber oberflächlichen ſchwarzen Humusſchicht 
mit Erbe bejonderer abitechender weißer Farbe ſich gefüllt er- 
wiehen. Leider fehlen genauere Angaben über die Ans: 
rũſtung der Toter und die Beigaben, bie in den verichiedenen 
Fornen diefer Gräber gefunden wurden, fowie über die 
Ein einzelner 
Fundbericht findet ſich ſchon in Hamilton (Trarels through 
the interior provinees of Columbia), Cinige andere bat 
Adolf Baitiar in dem erften Bande feiner „Rulturländer des 
alten Amerikas‘ (5, 327) zufammengeftellt. Das ijt aber 
jo ziemlich alles, was darüber bekannt geworden iſt. 

Im Jahre 1824 zahlte Colonel Hamilton zwei Dollart 
ftatt der geforderten zwei 
Nealen etwa gleich zehn 
Pence) für ein an den Ufern 
bes Cauca gefundenes thöner⸗ 
nes Fol, aus Freude darüber, 
daß er nunmehr einen ficheren 
Beweis bafür in der Sand 
habe, „daß das fchöne, frucht 
bare, ausgedehnte Cauca— 
Thal in alten Zeiten von 
Indianern bewohnt geweſen 
jeit. So jelten find die 
Altertümer aus diefen Gegen: 
den wicht geblieben, Aber 
noch als Adolf Baftiarr das 
Land bereijte, Hagt er darüber, 
daß er an den verichiedenen 
Plägen fo wenig von Alter: 
tiimern gejammelt vorfand. 
Imnterhin konnte er einiges 
erwerben, namentlich eine 
Anzahl verzierter thöneruer 
Spinnmwirtel, weil dieje alt 
praftiich befunden und daher 
von den heutigen Bewohne: 
rinnen des Yandes einfach 
zu demielben Zweck wieder 
benubt wurden. 157 antie- 
quianifche Altertümer, haupt 
ſächlich Goldſachen, find im 
den Werke Manuel Uribe 
Augels (Geographia Gene- 
ral y Compendio Histo- 
rico del Estado de Antio- 
quia, Paris 1835) we: 
Öffentlicdht worden, leider in 
ziemlich ſchlechten Abbildungen 
Eine anſehnliche Zabl 
ihöner Stücke enthält die vereinigte Sammlung der Herren 
Reiß, Stübel, Koppel, die im dem Prachtwerfe „Kultur und 
Induſtrie ſüdamerikaniſcher Völker“ in muſterhafter Weife zur 
Darſtellung gelangt iſt. Umſangreichere Sammlungen find bie 
Sammluug Ramos Ruiz, die vor einigen Jahren in den Ber 
jin des Füniglichen Muſeums für Völferfunde zu Berlin über- 
gegangen ift. Und dann die große Sammlung, die aus An 
laß der vorjährigen Ansftellung in Madrid zufanmengebradht 
wurde, und die aus der Provinz Onimbaya nicht weniger als 
452 Gegenſtände ans Gold, 8 Gegenftände aus Kupfer, 
356 Thonſachen, 3 egenftände aus Stein, 11 aus Holz, 
Knochen und Mufcelichale, in Summa 835 Etid enthielt. 

Au Thonſachen it die Sammlung Ramos Ruiz wohl 
die reichite und ſchönſte. Einige ausgewählte Stüde der: 





felben werben in dem neuen Werke, das in dem Verlage von | heranägenommen find. 


Dr. Eduard Scler: Tie Quimbaya und ihre Nahbarn, 


9. Mertens und Comp, unter beim Titel „Peruaniiche Alter- | 


tümer" erjcheint, und das die Hanpttypen der perunnifchen 
und folumbifchen Gefäßſammlung des königlichen Muſeums 
fiir Völferfunde enthalten ſoll, abgebildet und beichrieben 
werdet. Was aber die Goldfachen betrifft, jo lann fich 
feine Sammlung der Welt mit demjenigen meſſen, was im 
vergangenen Jahre in der kolumbiſchen Abteilung der ameri: 
fantich: hiſtoriſchen Anöftellung in Madrid zu fchen war. 
Der Beichaner wurde burch die Fülle der Sachen und bie 
bedeutende Größe eines Teiles derjelben geradezu geblendet, 
Fanden jich doch darunter maſſive Goldfiguren von 291’, cm 
Höhe und einem Gewicht von 1150 g. Und was mehr ift, 
die ganze Sammlung von Prachtſtücken, die in einem be 
ſondern Glasbehälter in der Mitte des Raumes aufgebaut 
war, waren faft alle& neue Typen, deren Analoga man zwar 
jest in einzelnen Abbildungen des Uribe Angelichen Wertes 
wiederertennt, die aber damald zum erjienmal der willen: 
ſchaftlichen Welt vor Augen gebradyt wurden. Die Samm: 
fung war von der kolumbiſchen Regierung ſelbſt ausgeſtellt, 
die fie durch Vermittlung des in Manizales anfäfligen 
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In dem Ausſtellungslatalog wird 
diefes Stüd ale Näuchergefäh bezeichnet. Es ift aber viel- 
leicht wahricheinfich, daß die ausgeichnittenen Teile uriprüng- 
lid) mit einer andern Enbftanz (Stein?) ausgefüllt waren, 


daß die Füllung aber ſpäter berausgefallen oder herans- 


| gebrochen worben ift. 


' die Ninge angegeben. 


Dr. Thomas Hernao angelauft hatte, und enthielt Funde, die 


in dem in allerjüngjter Zeit exit aufgeichloffenen Gebiete von 
Gartago Biejo, dat heißt in dem chemals von den Quimbaya 
bewohnten Sande, gemacht worden find. Dieſe bervorragen: 
den Erzeuguiſſe alter Metalltechnik find alio den Quim— 
bana zuzuſchreiben, und es fällt dadurch auf dieſe Nation, 
bie in ben alten Berichten ſich kaum beſonders von den bes 
nachbarten Stämmen abhebt, ein beionderer Glanz. 

Bon bervorragenbem Intereſſe find die großen Gold: 


figuren, Es find Männer und Frauen, teil in ftehender | 


Haltung, teil auf einer Art Schemel figend dargeftellt. Sie 
find ausnahmslos nadt. Das Haupt ift mit einer Art 
Kappe bebedt, auf der umlaufende, vieredige, etwas ausge 
ſchweifte Wülfte mehr oder minder beutlich markiert find. 
Um den Hals fällt ein aus mehreren Schnüren beſtehendes 
Band. BPerlenfchnüre umgeben das Handgelenk, das Bein 
unterhalb der Knie und die Knöchel. 
Schmud befejtigt, der in der Negel mehr oder minder deut: 
lih ald aus zwei Teilen beftchend erkennbar ift und micht 
von befonderer Größe iſt. Der ganze äußere Raud ber 
Obrmufchel ift mit Ringen beſetzt, deren Zahl von 6 bis 13 
wechſelt. Das Geſicht ift breit, die Stirn abgeflacht — die 
Quimbaya deformierten den Schädel, wie Cieza angiebt — 
und die Mugen ganz ſchmal gefchligt, Bei den Männern ift 
in der Regel ein tiefer Schnitt (Tättowierung) angegeben, ber 
beiderfeit$ von dem äußeren Augenwinlel zur Schläfe, und 
von dent Mundwinkel zum unteren Obranfag führt. Bergl. 
die Fig. 11 und 12, welche Köpfe von männlichen Figuren, 
und Fig. 13, die den Kopf der arofien 29'/, cm hoben 
weiblichen Figur wiedergiebt. Die Hände halten ſowohl die 
ftehenden,, wie die ſitzenden Figuren zu einer Fauſt geballt 
und etwas entfernt voneinander vor dem Bauche, oder fie 
halten in den Händen gewiffe aus eingerollten Stäben gebildete 
Gegenftände, die ich im Sig. 14, 15 wiedergegeben babe. 
Diejelben könnten vielleicht Federn vorftellen. Denn ähnliche 
eingerollte Stäbchen fieht man bei Heineren antioquianiſchen 
Soldfiguren in Reihen über dem Kopfe angegeben. 

Sämtliche der beichriebenen Figuren find hohl. 
nicht unwahrscheinlich, dak fie als Flaſchen dienten, Cine 
davon ift auch auf dem Kopf mit einem abnehmbaren Dedel 
verichloffen. 

Neben den Figuren ift in der Sammlung noch der Kopf 
(Fig. 16) zu erwähnen, der ebenfalls hohl, gefäßfürmig und 
mit einem abnehmbaren Dedel verſehen ift, bei dem aber 
beftimmte Teile der Wandung des Gefichtes — Mundgegend 
und Teile der Stirn, der Augen und ein Streifen der Baden — 


Es iſt 


In der Naſe iſt ein 


Der Deckel wird bei dieſem Geſäß 
von einer Schlange mit Bumal?)kopf gebildet. Der 
Naſenſchmuch des Geſichtes erſcheint einfach. Längs des 
Randes der Ohrmuſchel ſind ſtatt der Ringe nur Löcher für 
Quer über das Kinn ziehen vier 
tättowierte Linien, 

Von den merkwürdigen Kappen, mit denen der Kopf der 
Figuren bededt ericheint, find in der Sammlung micht 
weniger ald fünf im Original vorhanden. Sie find aus 
Soldblech getrieben. Eine derielben hat eine glatte Wölbung 
und nur an den Schläfen je einen Budel. Ber ben andern 
geben über den Scheitel und längs der Wandung getriebene 
Wülſte, und der Raum dazwiſchen ift zum Teil mit boffes 
lierten Ormamenten ausgefüllt (Fig. 17). Cine dieſer 
Kappen trägt jederfeitd im Relief die Figur einer Fran. 
Der Kopf diefer Frauen ift befonder& gearbeitet und im die 
Fläche der Kappe eingefügt worden. 

Durch befondere Größe fallen auch die Flaſchen auf. 
Sie find zum Teil ganz glatt, oder in Melonenform (Fig. 18), 
mit Vorliebe zmweiteilig gebildet. m letzterem Falle eben: 
falls entweder glatt, ober auf jeder Seite mit der Figur einer 
Frau geſchmüdt. So die beiden Stüde, die in Fig. 19 
und 20 (nach Bhotographieen) wiedergegeben find. Die 
erſtere beftcht and mit Kupfer gemengtem Golde, 28 cm hodı 
und wiegt 10116. Die andere ift aus feinem Golde, 
221/, cm hoch und wiegt TS1g. Beide werben, ſowie eine 
ähnliche dritte, in dem Wusftellungsfatalog und in bem 
Büchlein des Herrn Reftrepo als „Aichenurnen* bezeichnet. 
Ich habe nicht ermitteln können, ob diefe Angaben auf Kon: 
jeftur oder thatlächlichem Befund beruhen. An ſich ift es 
ſchwer glaublich, da Knochenreſte in diefelben doch nicht Teicht 
bineinzubringen waren, 

Bemerkenswert ift, daß die männliche Figur (fig. 11) 
an der Halsſchuur, gewiffermaßen als Schmuck, eine Flaſche 
ähnlicher, nach zwei Seiten ausgebauchter Form trägt. Es 
ift vielleicht micht unwahrſcheinlich, daß auch die 17°/, cm 
bobe Melonenflaiche, Fig. 18, die mit zwei Ofen verjehen 


iſt, im ähnlicher Weile an der Halsſchnur getragen wurde. 


I 





ſtellungslatalog als Scepter bezeichnet werben. 


Au die peruanifchen Gewandnadeln erinnern lange 
(bis 321/, cm lange), unten zugefpiste und oben mit figüir- 
lichen Darftellungen verſehene Goldſtäbe, die in dem Aus— 
Sehr hübſch 
und nett gearbeitet find die Figuren auf der Spitze der 


ſelben, es finden ſich darunter ganze Gruppen, teils ſehr 


naturaliſtiſch dargejtellter, teils phantaftiich ausgeſtatteter 
Tierfiguren. 

Unter dem verichiedenen Kleinzeug find bejonders die 
Halsketlen aus Kröten-, Inſekten- oder fonftigen phauta— 
ſtiſchen Tierfiguren zu erwähnen, und andere, die aus ganz 
feinen geförnelten Goldperlen zufammengefügt find. 

Was das Material und die Technik betrifft, fo ift der 
Goldgehalt ein ſehr wechſeluder. Bon fünf Stüden, die in 
dem Paboratorium des Deren Reftrepo y Escobar in Mebellin 
der Unterfuchung unterworfen wurden, erbictt man die 
folgenden Analyſen; 


1, 2. 3. 4 5 

Bel 2 0:0. 47 40,50 1] 4,40 58,70 
Silber 13,80 9,50 13,50 10,30 18,00 
Kupfer . 49,.20 5 466,60 14,80 32,40 
100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 


) Erneſto Neftrepo-Tirado 1. ©. p. 55. 
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Niilionar F. B. Shawe: 


Bei einer ganzen Anzahl Stüde aber ſteigt der Fein— 
gehalt bis auf TO und SO Proz. 

Die Technik ift grumdverjchieden von derjenigen, die bei 
den Chibcha befolgt wird und ähnelt am meiiten der Fabri— 
fation&weije, die an den Grabjunden von Ghiriqui erfennbar 
ift. Die Gegenftände wurden gegofien, und die form wohl 
aus Thon oder Koble in der Weile bergeitellt, daß erſt ein 
Kern gefertigt, dicher mit Wach? überzogen und darüber 
dann der Mantel gelegt wurde. Dur ein bejonderes Ge: 
rüft von Stäbchen, das in dem inneren Hohlraum angebracht 
wurde, wußte man Kern und Mantel im ihrer gegenfcitigen 
Lage feitzubalten. Die Löcher, die nach dem Guß am der 
Stelle blieben, wo die Stäbdyen des Gerüſtes dem Mantel 
eingefügt waren, wurden durch Auflöten geſchloſſen. Dicje 
aufgelöteten Stüdchen, die die Anfasftellen der Gerüftftäbchen 
bezeichnen, find an allen größeren Goldiahen der Aus: 
jtellung deutlich zu erkennen. Und ähnlich babe ich fie auch 
an einer großen Goldfigur des königlichen Muſeums fir 
Völkerkunde geſehen, die ans derſelben oder einer benach— 
barten Gegend ftanımt. Bemerkenswert ift, dab verſchiedeue 
Stüde an verjchicdenen Stellen aus Gold verjchiedenen 
Feingehaltes fich zuſammengeſetzt erweilen. So befindet ſich 
auf der Spitze eines der fogenannten Scepter eine menjchliche 
Figur, bei der das Geficht, mit Ausnahme der Augen nnd 
Übren, der Federſchmuck, das Abzeichen, das die Figur in 
der linfen Hand trägt, und eine Art Schüſſel, die fie auf 
dem Nüden trägt, aus feinem Golde gearbeitet find, während 
der Leib und alle übrigen Ornamente ans jtark fupferbaltigem 
Golde beftchen. Die verichiedenen Beſtandteile find aber jo 
fein zuſammengelötet, daß man faum eine Fuge merkt !). 

Die Duimbaya waren fremd in ihrem Lande, hatten das 
jelbe erſt durch Ausrottung eines andern Stammes fih an: 
geeignet, dad wird von Gieza de Leon ausdrüdlich bezeugt. 
Ob fie diefe hoch entwidelte Metalltechnif von anderwärts 


I, Erneſto Reſtrepo⸗Tirado |. e. p. 59. 


Ein Senmanl beim 


Don Mliffionar 


Gegen Ende Auguſt 1892 wurde ich durch ein Schreiben 
tiberraicht, welches, im ichauerlichften Engliſch abgefaßt, mich 
zu einem Mittagseflen bei dem Vezier von Ladak einzuladen 
ichien. Wenn mich auch dies aufierordentliche Ereignis anfangs 
eber in Verlegeubeit feste, beſchloß ich doch, die Einladung 
anzunehmen, da ich dieſen wichtigen Würdenträger nicht gern 
beleidigen wollte. Anderſeits aber war ich auch nengierig, 
zu eben, was die Hindu-Excellenz uns vorſetzen und wie 
die ganze Sache verlaufen wirde. Weitere Nachfrage machte 
mir Mar, das die ganze, micht jehr große europäiſche Geſell 
ichaft von Leh eingeladen ſei. 

Der verhängnisvolle Tag jelbjt wurde für uns ein jehr 
unrubiger, da die Diener Sr. Greellenz fortwährend zu uns 
famen, um von uns Öegenjtände zu borgen, die für das 
Mabl gebraucht wurden: Meſſer, Gabeln, Löffel, Schüſſeln, 
Teller, Lampen, Gläſer sc. wurden jämtlich reaniriert, Als 
ih am Nadmittage zufällig den engliſchen Kommiſſar auf: 
juchte, fand ich feinen Haushalt im gleicher Bedrängnis und 
hörte, daß jogar fein Koch zu Hilfe gerufen worden jei. Der 
felbe Zuftand berrichte im fatholiichen Wiertel, ja die ganze 


1) Der Globus verdankt die Finjendung Herrn A. Glitſch, 
Archivar der Brüderslinität in Herrnhut. 


Ein Beftmahl beim Bezier von Ladal. 


mitgebracht hatten, und ob fie darin allein ftanden, oder ob 
fie nur Gleiches und Ähnliches feifteten wie ihre Nachbarn, 
nur vielleicht etwas feiner und funftvoller arbeiteten als dicie, 
wer will das jest jagen? Die Redakteure des Ausftellungd: 
fatalogs, für die in gleichem Maße, wie für alle Welt, dieſe 
Funde eine Offenbarung waren, find geneigt, allen Glanz anf 
die eine Nation der Ouimbaya zu werfen. Und es wird 
3 B. dagegen polemiftert, dab in dem Werke von Reiß, 
Stübel und Koppel eine Anzabl ſchön verzierter Thongefäße, 
Thonjtcinpel und thönerner Spinnwirtel ale von Manizales 
ftammend angegeben jeien, Die Stüde jeien alle Onimbapa. 
In der Nähe von Manizales fänden ſich nur ärmliche Guaca 
und robe, ſchwarze, unverzierte Gefäße. Sicher ift, daß in 
diejen Gegenden, wo es an wiljenichaftlichen Ausgrabungen 
ganz und gar fehlt, Fundortangaben nur mit Vorbehalt an- 
zunehmen find, Aber ſicher iſt wohl auch, daß nicht alles 
Schöne, Kunſwolle einzig in dem Lande der Quimbaya zu finden 
fein wird, Und Manizales iſt ein Generalname, wie etwa 
an der pernanifchen Küſte Trujilo, der das gefamte men 
erichlofiene Gebiet zwiſchen dem Rio del Buei und dem Rio 
de la Vieja, deſſen Hauptort cben Manizales ift, bezeichnet. 
Spätere ficherere Funde und genauere Unterſuchungen werden 
boffentlich den Anhalt bieten, eine genauere Trennung nach 
Yofalitäten vorzunehmen und jeder Nation das zuzumweiien, 
was ihr gebört. Die Sublommifiion der folumbiichen 
Negierung für die hiſtoriſch-amerikaniſche Ausftellung in 
Madrid hat das hohe Verdienjt, aus einem wenig bekannten 
und beachteten Gebiete eine Fülle des wertvolliten Materiales 
zufammengebracht und es in muftergültiger Weile dur Er 
länterung und Beichreibung dem wiſſenſchaftlichen Studium 
zugänglich gemacht zu haben. Für die ala Menſchenfreſſer 
gebrandmarkten, chemals volfreihen, aber jest ſeit lange 
dabingejbwundenen Nationen jelbft war die vorjährige Aus: 
ftellung in gewiflem Sinne eine Auferſtehung. Möge, vor 
allem im Lande jelbft, das Intereſſe an ihnen and in Zu: 
kunft nicht erlahmen ! 


Dezier von Ladat. 
F. 
Stadt war in förmlicher Aufregung. Wenn das Mittags- 
mahl in irgend welchem Verhältnis zu diefen Anftrengungen 
ftand, jo veriprah es ein wahrhaft großartiges zu werden. 
Unglüdlicherweife war niemand zu einer beftimmten Zeit 
eingeladen worden. Der Kommiſſar meinte, er würde um 
8 Uhr abends, jeiner gewöhnlichen Eßzeit, geben; die Fatho- 
lichen Bater ipradyen von !/,5 Uhr. Mein Kollege und ic 
beichlofien, die Mittelftraße zu mwäblen, d. b. um 8 Uhr 
uns einzufnden, ben indeſſen, als ich das wichtige Wurf 
des Ankleidens vornahm, meldete mein Diener die Anktunit 
eines aus dem Geſfolge des Veziers, der ung dorthin benleiten 
jollte. Nun beichleumigte ich möglichjt meine Toilette und 
bald waren wir auf dem Wege. 

Vor dem Palaft augefommen, fanden wir den Pat von 
einem großen Vollshaufen umgeben, durch welchen die Stöde 
unjerer Begleiter uns bald einen Weg bahnten. Beim Ein: 

| treten in den Hof präfentierte die Wade das Gewehr, 
während ein Mufifchor einen wilden Tuſch blies. Turd 
feteren von unſerer Ankunft benachrichtigt, eilte der Vice: 
Vezier die Treppe herab und begleitete uns nach der Verande, 
an deren Eingang wir von dem Bezier jelbit empfangen 
wurden. Kurz darauf fündigte der Lärm unten die Ankunft 
des Kommiſſars am. Da dieſer ein Gaſt von höherem 


B. Shamwe'). 


Range war, verlichen Vezier und Vice-Vezier uns plötlich, um 


ihn am der Hausthür jelbft zu empfangen, 
Als zum Eſſen gerufen wurde, begleitete uns der Vezier 


bis an die Thür des Speiſeſaales, dann aber entfernte er | 


fih. Ich wußte, daß er als Hindu nicht mit uns ſpeiſen 
durfte, doch hatte ich erwartet, daß er wenigſtens während 
des Eſſens anweſend fein würde. Er aber, entweder aus 
religiöfen Bedenken, oder um feinen Religionsgenoſſen keinen 
Anſtoß au geben, hielt ſich an die ſtreugſte Obſervanz uud 
betrat wicht den Speifeinal. 

Wir ſechs Europäer nahmen auf beiden Seiten eines 
großen Tiſches Platz, der Amtstafel des Kommiſſars. Die 
Geräte, die ans jo vielen verlchiedenen Häuſern zuſammen— 
gebracht waren, paßten in feiner Weiſe zufammen und gaben 
und Stoff zu enblofer Heiterkeit. Das übrige Arrangement 
indefjen, was unfere Diener mit vereinten Kräften zuſtande 
gebracht hatten, war vortrefflich. Zu meinem Bedanern trug 
das Eſſen, wenn auch vorzüglich gut, einen volllommen eng- 
liſchen Charakter, Suppe, Fiſch, Fleiſch, Pudding x. Noch 
mehr verdroß es mich aber, daß anf das volle engliiche 
Mittagdmahl cin zweites von Nationalgerichten in gleichem 
Umfange folgte. Wie jchade, daß man das nicht vorber ge: 
wußt, daß man feine Speifefarte vorber erhalten hatte. Mit 


Bergmügen würde ich fämtliche europäiihe Speifen daran ge: | 
abwechſelnd fich dem Körper zu oder von ihm abneigt. 


geben haben, um die Kochkunſt der Eingeborenen kennen zu 
lernen, wozu fo gute Gelegenheit gegeben war. Ich nahm 
wohl etwas von bem ausgezeichneten Pillav, wagte mich aber 
nicht an die Füßen Speiſen und Konfekte. ö 

Ehe wir vom Tiſche anfftanden, beehrte uns auf unſern 
Wunſch der Vezier eine lurze Peit mit feiner Gegenwart, 
Dann ſchlug er uns vor, in den Garten zu kommen, um bie 
Tänze mit anzuſchen, die er zu unſerm Vergnügen veran— 
ftaltet hatte, 

In dem Winkel, welchen zwei Gebäude bildeten, war ein 
großes Zelt aufgefchlagen und ein prachtvoller Teppich aus 
Narkard anägebreitet. Vor uns lag ein weiter offener Platz, 
in deffen Mittelpunkt ein Holzfeuer in einer großen Panne 
auf einem Heinen Pfeiler hell aufloderte, Die Vollsmenge, 
Alt und Kung, Mann und Weib aus Leh, bildete einen 
paflenden Hintergrund, 
(Bier) in Menge vorhanden war. 

Nachdem wir Kaffee getrunfen batten, konnte die Bor: 
ftellung anfangen. Der Borrang im Tanz war natürlich 


ben Lamas vorbehalten, von denen einige aus ber gelben 
| leitenden Schritten ergriff er eim im den Boden geftofienct 
Das Orcheſter ſtieß feierlich im feine ſechs Fuß langen | 


Selte anmwejend waren. 


Trompeten oder Hörner und fchlug laugſam auf feine großen 
Trommeln, Nun erichienen vier Tänzer in prächtige Seiden: 
Heider gehüllt, jedenfall chinefischen Uriprungs. Die Kopf: 
bedefung war am eigentilmlichhten, Sie beftanb aus einer 
ungeheuren, horizontal auf das Haupt gelegten Belzplatte und 


trug einen auf jchr pbantaftiiche Weile geihmüdten Eiſen- 


ftab. Merkwürdig war and, daß fie das Kleid feſt Über den 


Man Sab dentlih, daß Tichang | 
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Mund zugebunden hatten, um zu verhüten, in der Anfregung | 


des Tanzes irgend eine unſchuldige Fliege oder fonftigcs In: | 


jekt einzufchluden, was ihre Seele mit einer Todfünde bes 
laftet hätte, die nur durch unzählige Ommanis (Beten dee 
buddhiſtiſchen Nojenkranzes) hätte gebüßt werden können, 
Mit langlamen und feierlichen Bewegungen ſchritten fie 
zuerst rund um das Teuer. Mac und mac jchlugen die 
Trommeln einen raicheren Takt, die tiefen Klänge der Hörner 
wurben lauter und fürzer, die Tänzer beſchleunigten ihre 
Schritte, und mach kurzer Zeit jagten fie um das Feuer in 
einer Geihwindigkeit, der das Auge faum folgen lonnte, Sie 
ftampften mit den Füßen, fprangen, drebten fich wm und m, 
ibre Arme in allen Nichtungen ſchwingend. Das Orcheiter 
war indeſſen durch Eymbeln verftärkt worden, und der Tanz 


endete mit einer fürchterlichen Scene von fliegenden Armen, 
wogenden Gewändern und gewaltigen muſikaliſchem Lärm. 
Letzterer war zwar keineswegs harmonisch, aber im höchſten 
Grade aufregend, 

Nach wenigen Minuten erfchienen Die Lamas wicher, 
diesmal im ibren berühmten Masten, die Ochſen, Hiriche, 
Löwen und andere häßliche Ungehener darjtellten. Der Tanz 
jelbft war vollkommen unbeſchreiblich. Die Mufil, die 
raſſelnden Beweguugen der Tänzer, die fchredlichen Masten 
und der ungewifle Schein des Feuers, alles verband fich, den 
Anblick zu einen faft dämonischen zu maden. Ein Stüd 
des Bandämoninms ſchien losgelaflen. 

Nun folgte eine Scene im vollfonmenen Gegenſatz zu ber 
vorhergebenden. Die uns wohl befaunte Ladaker moderne 
Muſil Lieb fich hören und Tänzer aus Ladak crichienen. 
Meder die Mut — ein monotones, auf Oboen geblafenes 
und von Meinen Trommeln begleitetes Stüd — noch der 
Tan; war mir etwas Neues. Die Tänzer tengen feitliche 
SeidenHeider und hohe, mit Golbflittern bededte Hüte, Der 
Tanz beftand nur in einem Ruudgang und zwar in zögern: 
den, gebaftenen Schritten. Ein wichtiges Erfordernis dabei 
ift ein roter Shawl, der um den Hals geworfen ift und deſſen 
eines Ende mit der rechten Hand gehalten wird. Der Tanz 
icheint hauptiächlich darin zu befteben, daß dies Shawlende 
Ich 
war nicht im flande, zu entdecken, worin die Schönheit dieſes 
Tanzes beftand; die Ladaker aber waren ganz eutzückt davon, 

Nach den Männern traten die Ladaker Frauen auf. Ihr 
Tanz gleicht vollfommen dem der Männer, nur daß ber 
Shawl fehlte, und jtatt deſſen der Daumen fich auf und 
nieder bewegte, Die Tänzerinnen ſcheinen ausſchließlich nach 
der Schönheit ihrer Kleider und Kopfputze ausgewählt zu 
fein. Eine von ihnen kam einmal der Chorführerin in den 
Weg, einer jehr häßlichen, etwa 80 jährigen alten Dame, und 
wurde augenblidlich durch eine Obrfeige bejtraft. 

Ws eine Erholung nadı den langweiligen zwei leiten 
Tänzen folgte nun eine richtige Poſſenreißerei. Ein als Affe 
verfleideter Mann erſchien auf dem Gipfel der Veranda, 
Metterte unter die Zuſchauer herab uud gab feine Späße zum 
beiten. Die Nachahmung des Affen war gut und rief 
fchreiende® Gelächter der Eingeborenen hervor, war aber ent: 
ſchieden gemein. . 

Kaum war der Affe verſchwunden, als der Schatmeifter 
von Kaſchmir einen Solotanz vortrug. Nach einigen eim- 


Schwert und begann einen Schwerttanz. Die Bewegungen 
waren ſehr raſch, bis zuletzt der Tänzer, wie es ſchien, ohn— 
mächtig zu Boden ſtürzte. Sogleich ſprang ein anderer hinzu 
und beiprengte ihm mit Waſſer, was ihn wieder ins Leben 
rief, Es wurde uns erllärt, daß die Inſpiration einer 
Göttin für ihn zu ſtark geweſen ſei. 

Eine ganz andere Art des Tanzes wurde nun ausgeführt. 
Ein drittes Orchefter, aus Violinen beftchend, die wie Gni— 
tarren ausjaben und wie Cellos gefpielt wurden, "lich ſich 
hören, während zwei Jünglinge in phbantaftiichen Weiber: 


‚ gewändern aus Muslin langſam daher jchritten. Zu gleicher 


Heit wurde ein fortwährendes Klingeln gebört, deflen Ent: 
jtchung mir unklar war, bis ich bemerkte, daß die Tänzer 
mit Schellen verjehene Bänder um die Knöchel gebunden 
hatten. Sie machten ihre Schritte fo Nein ald möglich, wo: 
durch dies fortdauernde Klingeln entitand. Dies war der 
Slafchmir: Nautch“, von dem ich ſchon fo viel gehört hatte, 
Die ganze Vorftellung hatte einen nicht umangenchn tränmes 
riſchen Charakter, doc; kann ich nicht fagen, daß ich fie be- 
wundert hätte. Obgleich volllommen anftändig, hatte man 
den Eindrud, daß etwas Sinnliches in ihr lag, aber worin dies 
beftand, wurde mir nicht recht Mar, Nun ftürzte cin Kaſch— 
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mirer in bie Scene und wandte jich Hagend an den Kommiſſar. 
Unmittelbar darauf erichien ein zweiter und begann den erften 
zu prügeln. Gin ſehr raicher Wortwechſel folgte, deſſen In: 
halt ich aus Mangel der Sprade nicht verjtand, So viel 
aber wurbe mir Mar, daß der erfte bejchuldigt wurde, dem 
zweiten Vögel gneftohlen zu haben. Nach langem Streit 
brachte er wirflich einen Vogel ans einem Berfte feiner 
Kleidung zum Vorſchein. Dies war jedoch wicht genug und 
ein zweiter Vogel erſchien nach langer Erörterung. Noch 
aber war der Ankläger nicht zufricdengeftellt. Erbarmungs- 
los prügelte er den andern, der verzweifelt feine Unſchuld 
betenerte und laut den Kommiſſar und Vezier um Schu und 
Gerechtigkeit anrief. Endlich indefjen bradyte er dem dritten 
Vogel zum Vorſchein und zwar aus feinem Turban, 

As Gegenſatz zu den vorigen Tänzern wurden mun vier 
Balti-Männer, die ärmften der Armen, ohne weiteres aus 
dem Volkshaufen herausgeholt und zum Tanz gezwungen. 

In Pumpen gehüllt, wie fie waren, machte ihr Auftreten 
einen ungejchlachten Effett und erbicht nur geringen Berfall. 
Ohne Zweifel fühlten fie dies felbft, Fürzten ihre Vorftellung 
ab und machten einigen NMarkandern Pas. 

Die Mufit ſchlug nun einen andern Ton an und bewegte 
fid) in ftattlihen Rhythmen. Die Varkander fchlugen ihre 
weiten Arıneln herab, jo daß fie die Hände ganz bedeckten 
und begannen zu tanzen. Die Bewegung war langſam, doch 
lonnte man faum etwas Bierlicheres fi) denfen, Cine Dar: 
monie und Grazie umfchwebte fie, die bei den früheren Bor: 
ftellungen nicht zu entdecen war. Einer der Tänzer verlich 
die übrigen und vor und knieend bielt er feine Tinte Hand 
wie einen Spiegel vor ſich, während er mit der rechten die 
Bewegung des Kämmens mit einem allerdings wicht vor: 
bandenen Kamme macte. Die Geberden und das Mienen: 
fpiel war jo ausgezeichnet, daß er genötigt wurde, die Scene 
zu wiederholen, augenſcheinlich zu feiner eigenen großen Be: 
friebigung. 

Nun folgte die befte Vorftellung an diefeom Abend. Em 
fchr ehrwürdiger, graubärtiger Mann trat vor und, in jeder 
Hand ein Schwert haftend, begann er fchr fomplizierte Ber 
wegungen. Die Schnelligkeit feiner Handlung wuchs raſch 
und nach furzer Zeit rannte er im ſchauerlicher Geſchwindig— 
feit um das Feuer, während die Schwerter in ganz uns 
beichreiblichen Kreiſen um fein Haupt blisten. eben Augens 
blick fchien ein ſchredliches Unglüd unvermeidlich, aber micht 
einen unrichtigen Tritt, nicht eine falfche Bewegung der 
Schwerter machte er. E3 war ein großartiger und ſchöner Anblid. 

Das Programm jchien nun erichöpft und in der That 
würde jebe andere Vorftellung mach dieſer ſehr blaß er: 
Ichienen jein, Ehe wir aber uns verabfchieden konnten, cr: 
Ichienen noch einmal Ladaler Männer und frauen, Ihre 
Aufführung war im weſentlichen diefelbe, die wir vorber ge: 
feben hatten, nur daß hier Männer und Frauen abwechſelnd 
auftraten und das war mir etwas Neues. Bisher hatte 
ich geglaubt, daß es gegen die Ladaler Etikette fei, Männer 
und Frauen zufammen tanzen zu fchen, wenn man das ab: 
wechſelud tanzen ein zufammen tanzen nennen Fam. 
Denn in diefem Tanze, wie in allen früheren handelt cine 
jede Perfon ganz unabhängig von allen übrigen, 

Es war jpät geworben, fo daß wir die Gelegenheit er: 
griffen, nach Haufe zu geben. Das Volk indeſſen blieb noch 
einige Zeit, und in der That hörte ich noch lange, nachdem 
ich zu Belt gegangen war, den Lärm der Muſik. 


Die Steinzeit Chiles, 


Als die erobernden Spanier nach Chile kamen, fanden 
fie das Laud bereits in der Bronzezeit. Eiſen war niemals 
den Amerikanern befannt geworden, wenigften® wicht zum 





Die Steinzeit EChiles. 








Gebrauche von Geräten, und nad) Chile hatten die Inka: 
vernaner Kupfer und Bronze zu den dortigen Eingeborenen 
gebracht. Bor diefen wurden Geräte und Waffen aus Stein, 
Mufchelfchalen u. ſ. w. hergeftellt, wie verjchiedene Funde be- 
weiſen. Neuerdings hat ein in Chile anſäſſiger Denticher, 
Dr. Franz Fond, weitere Entdecungen gemacht, welche 
über die Steinzeit Chiles in mancher Beziehung neues 
Licht verbreiten. Im Berein mit 9. Kunz bat er darüber 
einen Bericht veröffentlicht (Verhandlungen des beutichen 
wiffenjchaftlichen Vereins zu Santiago, zweiter Band, S. 272 
bis 305, 1803), dem das Folgende auszjugsweile ent: 
nommen ift. 

Der mittlere Teil Chiles wird durch häufig vorkommende 
durchbohrte Steine gekennzeichnet, zu denen frond al& mei: 
tere® Gharafteriftitum „Näpfchenftein® binzufügen fonnte, 
In Europa und Norbamerifa find diefelben jehr verſchiedenen 
Urfprungs und zu ſehr verichiedenen Zweden hergeitellt, oft 
auch auf natürliche Urfachen, wie Regen, zurüdzuführen und 
dann ohne Bedeutung. Dr. Fond fand fie bei feinen Wan— 
derungen in der Umgegend von Quilpué, am Rande des 
gleichnamigen Fluſſes, ſowie auch an dem größeren Marga 
Margafluſſe. Es ſind durchweg rohe oder ſchwach geglättete 
Granitblöcke, die auf ihrer Oberfläche, von Menſchenhand 
eingegraben, eine Anzahl teils trichterförmiger, teile eiſör 
miger ober fchligförmiger, teils tellerartiger, runder Ver: 
tiefungen von verſchiedener Größe tragen. Sie find ohne 
Ordmung über den Stein zerftreut; häufig find die Heinen 
rumden Vertiefungen durch ſchwach angedentete und roh ge 
arbeitete Ninnen mit den fchligförmigen tieferen Bohrungen 
verbunden. Dr. Fond unterſcheidet zweierlei Arten jolder 
Näpfchenfteine, deren Zwed er aufzuflären ſucht. Die Er: 
Härungen, die er giebt, find allerdings nicht einwandfrei, 
aber es find Hypotheſen, die fich hören lajien. 

Zunächſt knüpft er an dem Gebrauch des „Steinlodens* 
an, Es ift ein, auch bei den amerifanijchen Völkern befannter 
Brauch, Waſſer dadurd zum Sieden zu bringen, dab man 
im Feuer erhitte Steine hineimwirft. Die Sitte kommt noch 
jest bei Steinbrechern in Chile vor, die Chonosindianer in 
Suͤdchile ftellten fo heißes Waller in ihren Holsgefäßen dar, 
und zu ähnlichem Bwede, glaubt Fond, könnten auch die 
größeren Näpfe gedient haben. Andere Näpfe, zumal die 
trichterförmigen, fönnen als Mörjer zum Stampfen des 
Maiſes, des Hauptnahrungsmittels der Eingeborenen, beuutzt 
worden fein umd endlich dienten fie vielleicht als Teller, 
Eßnäpfe. Auch der zur Bereitung der Tſchitſcha, des be: 
tanfchenden Bieres, nötige Mais wurde wahrſcheinlich darin 
zerkleinert. Mörſerkeulen find anderweitig in Chile, aber nicht 
bei den Näpfchenjteinen gefunden worden. 

Die zweite Gruppe der Näpfchenfteine zeichnet ſich durch 
die große Zahl der Vertiefungen, 39 auf fünf in der Mitte 
und drei abſeits Tiegende Steine verteilt, fowie durch die treif: 
liche Glättung der Vertiefungen und verfchiebenartige Form 
derjelben aus, Denn neben teller⸗ und trichterförmigen treten 
ichlisförmige auf, die Dr. Fond als Eßnäpfe deutet, weil 
deren an den zwei Enden abgeflachte Form das leichtere 
Ausſchöpfen der flüffigen Speiſen mit Holz- und Mujchel: 
löffeln geftattet. Er nennt fie daher „Küchenfteine‘. Grböbt 
wird die Mahrfcheinlichkeit diefer Dentung noch dadurch 
daß die mannigfachften Überrefte der Urbewohner bei dielen 
„Küchenfteinen“ gefunden wurden, mamentlich bearbeitete 
Steine, Meſſer ans Obfidien, Pfeilfpigen und ein burd- 
bohrter Stein, von der Art, wie fie Dr. Fond im Globus 


'(LVUI, ©. 46) ſchon gefchildert hat und die als Beſchweret 


der Aderwerkjenge benutzt werden; ferner fand man Topf: 
fcherben und Holzkohlen — alles Zeugniffe, daß die Ur: 
bewohner bei diefen „Kiichenfteinen* ſich häuslich nieder: 
gelaffen hatten, Von Belang ift das Auffinden der Obſidian 


Bucherſchau. 


mneſſer, die bei den Indiauern queiqués hießen, woraus der 
heutige Name ded Ortes, wo die Nüpfchenfteine ſich finden, 
Duilpus, entftanden fein mag. Man bediente fich dieſer Db- 
fidianmefler zum Aderlaffen. 

Endlich jchildert Dr. Fond noch eine dritte Gruppe, unter 
der ein 4,5 m langer und 3,7 m breiter Stein bervorragt. 
Er unterfcheibet fich von den bereit? erwähnten Mäpfchen- 
jteinen, die alle jehr niedrig und bequem zugäuglid find, da: 
duch, daß er 1,Im hoch iſt. Er zeigt 24 eiförmige und 
5 runde Näpfe, meiſt durch jchwache Rinnen verbunden, Gin 
zweiter, Heinerer Stein diefer dritten Gruppe zeigt gefröfes 
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fürmige Vertiefungen. Nachgrabungen lieferten feine Fund— 
gegenftände bei diefen Steinen. Schon die Höbe diejer 
legteren Steine jchließt aus, daß fie von den fitend efjenden 
Judianern als Eßtiſch benutzt werden konnten; Fond bes 
| teachtet fie daber als „Neftiteine* und „Opferiteine*, bei denen 
| Gelage gefeiert und ein Chilihueque, einheimiſches Schaf 
(Lama), geopfert wurde, ftatt deffen auch wohl ein Kriegs- 
gefangener gejchlachtet wurde. Aus den Berichten der alten’ 
Ehronitenfchreiber werden für jolde Sitten die Beweiſe beis 
gebracht und daran Betrachtungen iiber die Meligion der Ur: 
' einwohner Chiles gefnüpft. 


Bücherſchau—. 


Swo«d statistitscheskich dannych o nasselenii 
sakuwkasskawo kraja, isdan po rasporja- 
sheniju glawnonatschalst wujuschtschawo 

rashdanskojn tschastiju na Kawkasiesakaw- 
Easkie statistitscheskim komitetom. Tiflis 
1893, Sammlung ftatiftijcher Daten über die Bevölkerung 
von Zrandfaufafien. Herausgegeben auf Anordnung bes 
zum der Givilverwaltung im Saulajus von dem 

ranslaufafiihen Komitee. Tiflis 1898, i 

Dies Wert, mit deſſen Bearbeitung im erfter Linie der 

Ghefredatteur des Komitees, N. v. Seidlig, betraut wurde, 

verbanft jeine Entjtehung der Einführung der — Wehr: 

pflicht auch in Transfaulafien. Es bietet ein Bild der dadurch 
notwendig gewordenen neuen Berwaltungseinteilung der Kreiſe 
in ®Polizeibezirle und Borfgemeinden. i — 
jedes einzelnen bewohnten Ortes — 696405 in der Gejamts 


zahl — wird nad den Nationalitäten, der Meligion und dem | 


Stande angegeben, Auch die Entiernung, in Werften ausger 
drüdt, der Srter. in welchen fi eine Verwaltung der Dorf⸗ 
gemeinden befindet, von dem Aufenthaltsorte des Areischeis und 


Die Einwohnerzahl | 


des Bezirlstommifiars, ift zu eriehen. Schließlich ift ein alpha: | 


betijches Verzeichnis ſamilicher bewohnten Orte Transfaufafiens 
— 


nements Tiflis, Kutais, Eriwän, Jeliſawetopol, Balu, das Ge: 


ie Geſamteinwohnerzahl Transtaufafiens (der Gouver-⸗ 


biet von Dageftan und ars, der Bezirke von Satataly und | 


des Schwarzen Meeres) beträgt 4702398 Seelen. Der Natios 
nalität nach gliedert ſich dieſelbe in 122252 Rufen, über das 
ganze Gebiet zerftceut; 106 Bulgaren, hauptſächtich im Gou— 
vernement Rutais; 920 Ziehen und Slowalen, im Schwarzen 
Meer: Bezirke; 3308 Polen und Yittauer, im ganzen Webiete; 
9356 Deutjhe und Schweden, hauptjädhlih im den Gouver: 


nements Tiflis, Rutais, Jelifawetopol und Balu; 1206 Moldas | 


wane im Gouvernement Kutais, 55.098 Griechen, im ganjen 
Lande, ausgenommen das Gouv. Balu, Dageftan und Satataly; 
10687 Perier, hauptſchlich im Goub. Hutait und Dageltan; 


124683 Taten im Bouv. Jeliſawetopol, Balu und Dageftan; | 


50510 Zalyjhinen im Gouv. Batu, 100043 Kurden im Gouv, 
Tiflis, Kutais, Eriwan, Jeliſawetopol und Kars; 76445 Oſſe⸗ 
tinen im Gouv. Tiflis, Rutais, Raus; 99181 Armenier im 
ganzen Gebiet; 725 Zigeuner bauptjäglid) im Gouv. Kutais 
und Jelifawetopol; 34356 Juden überall, nur nicht im Gebiet 
von Kars; 2272 Aiſſoren im Gouv. Tiflis, Eriwan und Stars; 
331208 Grufinier, bauptjählic im Gouv. Tiflis, Kutais und 
Salataly; 5624 Tuſchinen, 9155 Pihamen, 6500 Chewſuren 
und 2324 Mtiuletinen im Gouv. Tiflis; 5727 Jengıloizen im 
Schwarzen Meer:Bezirt; 423201 Imeretier, 76095 Gurmiet und 
59516 Adſharzen hauptjädlid im Gouv. Kutais, letztere allein 
Dort; 214811 Mingrelier und Laſen und 13735 Swaneten im 


Souv, Rutais; 391 Kabardiner und andere tjſcherleſſiſche 


Stämme im Gouv. Tiflis; 60445 Abchaſen im Gouv. Kutais; 
917 Tſchetſchenzen im Dagefian-Bebiet; 177 Yesginen ohne die 
Unterabteilungen im Bezirt Mars; 159956 Amwarzen, 7217 
Karatinzen, 7575 Andiizen, 4844 Tidoizen, 1474 Vogudalzen, 
3585 Achwachzen, 1353 Bollichzen, 851 Boloberingen, 3854 
Tihamalalzen, 3362 Tindalzen, 1406 Chwarſchinzen, 793 
Ghunfalzen, 2330 Haputicinzen, 43316 Kaſilumuchen (Xafen), 
304 Artiinger, 14356 Staitagzer, 2232 Kubatſchinzer, 107 168 
Darginger, 27667 ZTabajaranzer, 6330 Ugulen, 149345 Kjus 
rinyen, 13995 Rutulzen und 5165 Jahurzen allein im Gouv. 
Dageftan, nur die Kjurinzen auch im Gouö. Baku und Yelijas 
wetopol ; 2167 Chinalugzen im Gouv. Balu ; 7301 Udinen int 


Gouv. Selijawetopol; 2599 Gaputlingen, 7403 Dihetzen, 2027 
Kryszer und 3625 Budugzen allein im Gouv. Bahr, nur die 
Gaputlinzen aud im Gouv, Jelijawetopol; 1332 Eftongen und 
Mordwa im Gouv. Rutais, Griwan, Kars-Gebiete und Schwarze 
Meer-Bezirt; 702236 Türken im Coup, Autais und im Rars- 
Bezirk; 1139659 Tataren im ganzen Gebiete mit Ausnahme 
des Gouv. ſtutais, des Kars-Gebietes und des Schwarzen Meer: 
Bezirkes; 24134 Rarapapaden uud 8993 Turkmenen im ſtars— 
Gebiete; 60833 Kumyfen und 2556 Nogaizen im Dageftanr 
Gebiete; 69 verſchiedener Nationalitäten. — 
| Nah der Religion fheidet ſich die Bevölkerung in 
1373 081 Rechtgläubige, die im ganzen Gebiete wohnen; 104 
| Altgläubige im Gouv, Ielifawetopol und Balu; 30815 Molo⸗ 
lane (Milcheſſer) im ganzen Gebiete, mit Ausnahme des Dageſtan⸗ 
Gebietes, der Bezirke Salataly und des Schwarzen Meeres; 
12448 Dudobory (Weiftestämpfer) im Gouv. Tiflis, Jelijawer 
topol und im Kara = Webiete; 582 Baptiften in Gouv. 
Ielijawetopol und Balı; 48 Siubbotnifi (Sonnabendsfalter) 
im ganzen Gebiete mit Ausnahme ter Gouv. Hutais, Dageftan- 
Gebiet, der Bezirle Salataly und Schwarzes Meer; 2080 
Pryguny (Dipfer) im Gouv. Eriwan, Jeliſawetopol, Baku und 
im Fars-Gebieiez 8 Chlyſty (Selbfigeikler) im Gouv. Jelifames 


‚ tepol; 13 Stopzen (Selbftverftämmler) im Gouv. Kutais und 


Eriwan; 743 Seftierer ohne bejtimmie Sche im Gouv. Autais 
und Balu; 915530 armenijche Gregorianer (betrachten ſich als 
ältefte Kirche der Ghriftenheit) im ganzen Gebiete; 31561 ars 
mentiche Satholiten im Gouvb. Zirlis, KHutait und Eriwan; 
7003 Romiſch⸗Katholiſche im ganzen Gebiete; 10865 Proteftanten 
im ganzen Gebiete mit Ausnahme des Gouvb. Eriwan; 419 
armeniſche Proteftanten im Gouv. Jeliſawetopol, Bafu und 
Dageitan; 1379213 Zuniten im ganzen Gebiete; 532924 
Scriten im ganzen Gebiete mit Ausnahme der Bezirke Sata: 
taly und Schwarzes Meer; 11971 Ali⸗Allachi (zollen dem Ali, 
„eriten Moslem“, göttliche Verehrung) im Gouv. Jelijawetopol 
und im Sarssßebtete; 13445 Jeſſiden (Kultus des Engels 
Melet-Taus) im Gouv. Friwen und im Kars- Gebiete; 33309 
Juden im ganzen Gebiete mit Ausnahme des Gebietes von Kars. 

Bon den Ständen heben wir nur die hauptſächlichſten 
bervor, ohne Berückſichtigung der frauen: ES giebt in Trans: 
' faufafien: 9849 Fürſten, 37885 hohe Molige, 2629 niedrige 
Udlige, 22947 Bels und niedrige Adlige; 27623 Verjonen 
neiftlichen Standes aller Belenntnilje; 3983 Ehrenbürger; 5696 
Kaufleute; 202333 einfache Stadtbürger; 1919854 Bauern, 
von denen 1141484 Stronland bewirtihaflen und 190085 
Eigentümer find. 

Durch dieje jo umfangreiche Urbeit dürften fi die jo 
berworgenen ethnographiſchen Verhältnifie Transtaufafiens wejent: 
lich gellärt haben. 

Wernigerode, 





Krahmer. 


Gh. Gerifier, Impressions coloniales (168 — 1392}. 
tude Comparative de Colonisation. Berger-Levrault, 
Paris et Nancy 180%. 

Wer an deutſchem Kolonial: Peliimismus leidet, der fann 
aus vorliegendem Buch viel Troſt jhöpfen: die Entwidelung 
der 15 franzoſiſchen Rolonieen tft eine viel trägere als bei uns, 
- iſt oftmals ins Stoden geraten, ja bei den Drei ältejten, 

artinique, Öuadeloupe und Nöunion, im vollen Rückgange 
beariffen; was wir in Ufrika, namentlid in Bezug auf den 
Sandeläbetrieb leiften, erregt nicht nur den Neid des Franzojſen, 
ſondern findet jogar vollfte Anerkennung Der Berfafler, 





mehrere Jahre hindurch höherer Beantter in Guinee frangaise, 
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übt ſcharſe Krilil an der jchreibjeligen Bureaulratie, an der 


Aus allen Erdteilen. 


Unluſt der heimijchen Rapitaliften, Kaufleute und Induſtriellen, 


fih an älberjeeiihen Unternehmungen ernfihaft zu beteiligen, 
an dem geringen geographiichen Berjtändnis jeiner Landsleute. 
Er giebt Raſichläge zur Steigerung der Grtragsfäbigfeit der 
—— ſowohl ım allgemeinen, als auch in allen einzelnen 

ällen. 
mittelbar praftiih Berwertbares; es iſt mehr eine Slizziexung 


der vorzunehmenden Maßnahmen, als eine auf die geogras | 


phiſchen Verbältnifie gegründete eingehende Auseinanderlegung. 
Der Berfafer zieht hauptiählih aus dem Materiale der Ein— 
und Uusfuhrliften feine Sclüfe und beioni überall mit ges 
nauen Nadmweilen, mie Engländer und Deutiche den größten 
Nutgen aus den franzöſiſchen Kolonieen ziehen. Ganz ſummariſch 
werden die afiatiihen Niederlafjungen behandelt, ausführlicher 
Guayana, Guinde francnise und Franzöfiſch-Congo. Doch aud) 


Da findet man freilich viel Phrajenbaites, nidyt uns | 


eſſante Beigabe. 





hier erhält man kein anſchauliches Bild von Yand und Yeuten, von | 


Aus allen 


— Die Grenze zwiſchen Niederländiich: und 
Britiſch-Neuguinega verläuft entlang dem 141. Grade 
öftl. 2. v. Greenw, ift aber erft im März dieſes Jahres näher 
feftgeftellt worden. Urſache hierzu waren die Übergriffe des 
räuberifchen Stammes der Tugeri auf britifches Gebiet, 
welche von den Engländern nicht auf das holländiſche ver: 
folgt werden Fonnten,. Wie Geogr. Journal September 1893 
meldet, lamen der niederländiſche Reſident von Ternate, 
Beusbach, mit dem Dampfer „Java*, und der Gouverneur 
von Britiſch- Neuguinea, Macgregor, an der flachen und 
jumpfigen Südlüſte zufammen und bewirkten nicht ohne 
Schwierigkeiten ihre Landung in der Nähe des 141. Grades, 
wo cin Flüßchen, jet Beusbach Greek genannt, milndet, 
deffen Mindung zu 141° 1° 48” öſtl. L. und Hr 7’ 85” 
ſüdl. Br. beſtimmt wurde. Bon bier aus joll die Grenze 
zwiſchen beiden Teilen gerade nördlich verlaufen, bis fie auf 
den FlyRiver trifft (etwa in 79 ſüdl. Br.), fie folgt dieſem 
bis zum 141. Grade öſtl. L. in etwa 6° 20° füdl. Br, und gebt 
dann wicder entlang dem 141. Yängengrade nach Norden bis 
zu dem Punkte, wo in 5° füdl. Br. das deutiche, britiiche 
und niederländiiche Gebiet zuſammenſtoßen. Nach diefer 
Abmachung wiirde ein gegenfeitiger Austausch von je etwa 
TOO qkm zwijchen beiden Grenzmächten ftattfinden und au 
der Hüfte eine leicht erkennbare Grenze durch den Beusbach— 
Grvel gewonnen werben. 
land bat diefen Vertrag bereits anerlannt, jo daß nur die 
Anerkennung der beiden europäiſchen Regierungen noch 
ausſteht. 


— Ausgrabungen im Mammutleichenfelde von 
Bredmoft. Schon vor mehreren Jahren bat Profeſſor 
Maska im Meutitihein eine Schrift über den diluvialen 
Menſchen in Mähren (Meutitichein 1336) veröffentlicht, in 
welcher er nachwies, da bei dem Dorfe Predimoft, unfern 
von Preran in Mähren, ſich ungeheure Mengen von Mammut: 
überreften mit menjchlichen Erzeugniſſen im Löß befanden. 
Er deutete dies als eine vorgefchichtliche Elefantenjägerftation, 
fand aber Widerfpruch bei dem Kopenhagener Profeſſor 
J. Steenftrup, welder die Fundſtelle befichtigte (Mitteil. 
Wiener Antbropol. Gef. 1889. Verhaudl. S. 32). 
bat Prof. Masta anf der alten Stelle wiederum neue Öra- 
bungen vorgenommen, welche ſehr wichtige, feine Ansichten 
ftiigende neue Ergebniffe lieferten. In einer Tiefe von 2 bis 
dam unter Der gegemwärtigen Oberfläche breitet ich dajelbft 
eine pleiftocene Hulturfchicht von 10 bi 40cm Mächtigfeit 
ans, beftebend in ausgedehnten Herd» und Lagertätten des 
quaternären Menſchen, der bier in der Anterglacialjeit wahr: 


Herauögeber; Dr. R. Andree in Braunidweig, Fallerbleberthor ⸗· Promenade 13. 


Die Regierung von Queens 


der organijatoriihen Thätigkeit der Verwaltung, jondern nur 
von der ein= und ausgeführten Warenmenge, von dem außer— 
ordentlichen Gewinn des Auslandes daran. Fuür den Richt 
frangojen ift die Maffe eingefügter amtlicher Schriftitüde und 
publiciftiicher Mitteilungen eine unerwunſchte, nicht jehr inter 
eſſ Offenbar wollte der Verjaſſer einmal jo recht 
jein Herz ausfhütten über all das Elend, welches das Autr 
blühen der franzöfiihen Kolonien hindert; im jeiner Begeifte: 
rung für dieje lebt er der Überzeugung, daß, wenn man mur 
ordentlich und verjtändig zugreift, erftaunlie Reichtümer zum 
Heile Franfreiche gewonnen werden fünnten, Die rüdbaltloie, 
eruſtgemeinte Sritit eines durch und dur patriotiigen ran: 
Pa macht das Buch bemerfenswert. Sein Augen für uns 
ejteht namentlich in der überfidhtlicen und möglichſt genauen 
Zujammenftellung der Handelsftatiftit der franzöfiihen Kolo— 
nicen, welche jedoch nur bis 1885 in Betracht gezogen ift, 
Brir Foͤrſter. 


Erdteilen, 


icheinlich Jahrhunderte hindurch ftändigen Aufenthalt ge: 
nommen, um auf feinen Streifziigen in der Umgebung oder 
an Ort und Stelle verfchiedene, "gegenwärtig zumeiſt ausge 
ftorbene oder nach dem hoben Norden ausgewanderte Tiere 
zu erlegen, zu zerteilen, zu braten und zu verjpeiien. Diele 
Kulturfchicht enthält recht zahlreiche, faft durchachends 
Spuren menſchlicher Einwirkung tragende Stelettrefte 
diefer Tiere, in erfter Linie des Mammut, dann von Wolf, 
Eisfuchs, Vielfraß, Büren, Löwen, Alpenbajen, Halsband- 
lemming, Nashorn mit Inöcherner Najeicheibewand, Nenn: 
tier, Elch, Moſchusochs, Urjtier, Pferd, Schneehubn, Kolt: 
raben u. a. m. Außerdem kommen darin höchſt wertvolle 
Erzeugniſſe des quaternären Menichen vor: Meſſer, Arte, 
Scaber, Krager, Pfeil: und Lanzenjpigen, Ablen aus ver: 
ichiedenen Duarzarten, inöbejondere Feuerſtein, Heiber, Nadeln, 
löffel- und dolcartige Werkzeuge, Waffen aus Mammut: 


 Mnochen, Glfenbein und Menntiergeweih; verichiederartige 





Iebt | 


Scmudgegenftände, durchbohrte Eisfuchszähne, Muſcheln. 
Rötel un. ſ. w. Wohl am wertvolliten davon find die mit 
eigenartigen Öravierungen verſehenen (lfenbein: 
und Geweib-Artefatte Am meiften Berwunderung cr: 
regen die rieſigen, bis 3 ım langen, volllommen erbaltenen 
Mammmtitoßzäbne, die zu wiederholten Malen in ganzen 
Haufen beifammen, einmal in nicht weniger ald elf Stüden 
vorgefunden wurden. 


— Natürlihes Bas ift befanntfih im ganzen Be: 
reich der Vereinigten Staaten, vom Hudion: Fluß im 
Often bis Kalifornien im Weften, erbohrt worden. Die 


‚ größte Menge Tieferten bisher Weit: Penniylvanien, Weſt Rew 


Hort, NW-Ohio und das öſtliche Central: Indiana, Es 
giebt Gasquellen, die fortwährend Gas liefern, und jolde, bie 
ed nur zeitweiſe thun. Wo der eigene Drud bei ſonſt ge— 
nügender Menge zu gering tt, wird das Gas im Nöbren 
durch Luftdrudmaſchinen weitergepumpt; fo führt 5. B. eine 
Geſellſchaft in Meade County (Kentudy) der 48 km ent 
fernten Stadt Louisville das Gas in einer achtzölligen Röhre 
zu. In den „Mineral Resonrces of the United States 
1391* (Washington 1593) macht Joſeph D. Weels in 
einer Arbeit über natürliched Gas (5. 436 bis 451) fol- 
gende ftatiftiiche Angaben von allgemeinen Jutereſſe darüber. 
Der Wert des im Jahre 1885 verbrauchten natitrlichen Gaſes 
betrug 4857200 Doll, fticg 1888 bis 22629875 Doll. 
und fiel 1891 wieder anf 15500094 Doll. Im Jabre 
1880 wurde aus 876 Vasbrunnen Gas im Werte von 
4834565 Doll, gewonnen und durch ein Röhrennetz von 
330 kın Länge verteilt. Gy. 
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Paſtuchows Beſuch der höchſtgelegenen Ortſchaften des Dagbeitan 
und Beſteigung des Schach-Dagh. 


Mitgeteilt von N. v. Seidlitz. 


Nach Beendigung der topographiſchen Aufnahmen, denen 
Herr Paſtuchow im vergangenen Sommer im Darginis 
Bezirke des centralen Dagheftan obgelegen hatte, befchloß ex, 
vor feiner Rückkehr nach Tiflis noch einige der hödhftgelegenen 
Ortſchaften des Kaulaſus, namentlich die Dörfer Tſchirach 
und Kuruſch zu befuchen und die Spige des Schach-Dagh 
zu befteigen. Still und heiter war das Wetter, warm 
(+14), als er am 28. Auguſt (9. September) um 
11 Uhr 48 Din. morgens mit ſechs Neitern des daghe— 
ftanifchen irregulären Regimentes, alles Awaren aus ver- 
ſchiedenen Dorfichaften des centralen Dagheftan, fein am 
Abhange des Gebirgsfammes Leß, auf der Höhe von 
2360 m über dem Meere, 5 Werft ſudweſtlich vom Dorfe 
Diibuk gelegenes Lager verlieh. Im großen ganzen lag ber 
Weg des Neifenden wenig öftlich vom Meridian von Temirs 
Chan⸗Schura oder Nucha nad) Siden hin und ſchwenkte 
erft mit der Annäherung an die kaufafische Hauptfette nad) 
Often hin ab. 

Um 1%/, Uhr nadjmittags ging es durd das Dorf 
Sinta, von 2832 Höfen und 1233 Darginern bewohnt, um 
4 Uhr flieg man am Weftende des Gebirgskammes Leß 
empor, wo man anf einige Herden von Schafen ftieh, bie 
ſchon von ihren Eommerweiden hinabzogen. Um 61/, Uhr 
gelangte man an eimen der vom nördlichen Abhange des 
SchunusDagh herablommenden Bäde, wo in 7350 Fuß 
Höhe das Nadjtlager bezogen wurde, Kaum hatten die 
Reiſenden fid) eingerichtet, als ſich ein fchredliches Ungewitter 
erhob und der Regen zwei Stunden lang anhielt. Darauf 
heiterte fic) der Himmel auf und die Temperatur fant bie 
+ 30%, hinab. Nachts gab es ein Minimum von +2, 
Am 29, Auguft (10. September) ward um 5 Uhr 50 Min. 


1) Nach einem in der Kaulaſiſchen Seltion der Kaiſerlich 
zuffigen geographiſchen Geſellſchaft am 9. bis 21. März 189% 
gehaltenen, noch unveröfienilihten Bortrage, 


Globus LXIV. Nr, 16, 


‚ morgens zur Weiterveife aufgebrochen. 








In der Entfernung 
einer Werft und nur 100 Faden über dem Nachtlager war 
alles mit Reif bededt. Beſonders ſtarler Reif befleidete die 
Spige des Schumu:Dagh, welche die Reifenden auf einem 
Stege von der Nordfeite um 7°/, Uhr morgens erreichten, 
Diefer Berg erinnert far an den Berg von Gunib; wie 
legterer, ift er von allen Seiten von ſenkrecht abſtürzenden 
Felfen umgeben, die von der Norbfeite ſich in drei Reihen 
hinziehen, die voneinander durch ziemlich große Terrafien 
getrennt find, Der von den Felſen eingefaßte Naum beträgt 
10'/, Quadratwerſt und ftellt eine Mulde dar, die im der 
Mitte von einer tiefen Schlucht durchſchnitten wird, in deren 
Grunde ein waſſerreicher Bach in NW— «Richtung dahin⸗ 
fließt. Dieſe ganze Mulde iſt von üppigem Graſe bededt 
und kann eine der beſten Gebirgöweiden genannt werden, 
auf der von Mitte Mai bis zu Ende Auguſt eine Menge 
verjchiedenen Viehes, befonders Schafe, weiden. Übrigens 
gab es damals auf dem Berge feine einzige Herde mehr, 
Der höchite Punkt des Berges erreicht 9733 Fuß (2966 m), 
und von ihm aus ift der ganze Dagheitan fichtbar, der ein 
ebenfo großartiges Bild darbietet, als die ſich von hier 
eröffnende Ausficht auf die Schneekette des kaukaſiſchen 
Hauptlammes mit feinen nächſten Ausläufern. 

Nachdem Herr Paſtuchow von hier aus einige Photo: 
graphieen aufgenommen, ritt er um 9 Uhr 10 Min. weiter 
und fan um Mittag im Dorfe Chosret an, wo gerade die 
Getreideernte in vollem Gange war. Chosrek ift eines der 
höchitgelegenen Dörfer im Kaukaſus und befindet fich in 
7032 Fuß (2143 m) Höhe an einem der Quellarme des 
fafitumuffchen Koißu. Die fegte Volkszählung vom Jahre 
1886 ergab in ihm 359 Höfe, von 1634 Darghinern 
bewohnt. Oſtlich vom Dorfe zieht ſich eine große, ganz von 
dern bededte Ebene hin, auf der am 12, (24.) Juni 1820 
das ruffiiche Detachement, unter Anführung des Fürſten 


Madatow, das 20000 Mann ftarke Heer des kaſikumulſchen 
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Chans Sſurchai ſchlug. Durch Chosref geht ein guter Fahr: 
weg, der von Kaſſumkent, dem Negierungsfige des kuriniſchen 
Bezirks, nach Gunib Führt und ſehr belebt iſt, jo lange er 
von Schnee frei bleibt ; im Winter aber hört auf der 23 Werft 
meijenden Strede zwiſchen Chosref und Tſchirach die Kom— 
munikation ganz auf. Iſt doch auf derjelben der höchſte 


gelegen. Die ganze Umgebung von Chosrek ift völlig un— 
bewaldet und bloß 3’/, Werft ſüdlich vom Dorfe, auf der 
Berglette, die das Flüßchen Wiralii von einem andern 
namenlojen Bade ſcheidet, bedeckt ein Birkengeſträuch an 
zwei Stellen eine unbedeutende Strede, Nachdem die Reiter 
in Chosrel eine halbe Stunde ſich aufachalten, zogen fie nad) 
Tſchirach weiter, erreichten um 21/4 Uhr den oben genannten 
Paß und fahen fich um 3 Uhr, durch die Ermitdung ihrer 
Pferde gezwungen, auf einem der zahlreichen, anı Flüßchen 
Tſchirach iſchai gelegenen Wiefengrlinde ihr Nachtlager auf 
zufcjlagen. Der um 2 Uhr nadmittags begonnene Regen 
dauerte mit kurzen Unterbrecjungen die ganze Nacht über 
fort, im deren Berlaufe + 0,5 8. ſich als Minimal 
temperatur ‚herausftellte. Morgens erwiefen fid alle ums 
gebenden Berge mit neuem Schnee bededt. 

Am 30, August (11. September) um & Uhr morgens 
aufbrechend, kam man um 9 Uhr 20 Min. in Tſchirach 
an. Diefes Dorf, eines der hödjitgelegenen im Kaulaſus, 
befindet fid) in 2265 m Micereshöhe, auf ſehr jtark nad) 
Süden geneigten Abhange, an dem das Dad) der unteren 
Häuſerreihe ſich an den Fuß der oberen Häuſer anlehnt. 
Tſchirach zählt in 169 Höfen 914 Eimwohner, Dargbiner. 
Wie im Dorfe felbft, jo im feiner Umgebung, fchlt jeder 
Waldwuchs, dagegen wächſt hier, danf dem im höchſten Grade 
fruchtbaren, aus einer dicken Schicht von Schwarzerde zu- 
fammengefegten Boden, üppiges Gras, umd giebt es bei 


Dber: und unterhalb Tſchirach erweitert ſich das Thal 
des Tſchirach- Fluſſes bedeutend und bildet einen weiten 


Grund,, der es den Ortsbewohnern erlaubt, einen anjchne | 


fichen Teil der ihnen gehörigen Yändereien in Aderfelder zu 
verwandeln; und laum ditrfte ſich im ganzen Gebirgé— 


Dagheftan ein anderes Dorf finden, im welchen das Vers | 


hältnis der Aderfläche zur Zahl feiner Bewohner günftiger 
wäre als im Tſchirach. Die Einwohner gehören zur 
Nationalität der Darghiner und ſprechen die wurkuniſche 
Mundart. Arch Tichirady war der Schauplatz einer biutigen, 
doch glorreihen Waffenthat des ruffischen Heeres: zwei 
Gompagnien des troizliichen Negimentes verteidigten hier im 
Dezember 1819 unter der Unführung des Stabstapitäns 
Dwetjchtin vier Tage lang das Fort gegen einen 6000 Mann 
zählenden Heerhaufen der Bergbewohner, bis neue Truppen 
zu ihrem Entſatze herbeifamen. Von zwei Notten waren 
bloß 70 Dann am Yeben geblieben, darunter acht unvers 
wundet, 

Nach dreiftiindiger Raſt in Tſchirach ging es von hier fort; 
nad) 2'/, Stunden fam man durch das in 1966 m Höhe 
gelegene Dorf Rit ſcha (129 Höfe mit 653 Einwohnern) 
und gelangte um 5 Uhr abends unter Plagregen ins Dorf 
Bade (4 Höfe mit 209 Einwohnern), wo das Nacht⸗ 
lager geſucht wurde. Diefe, wie das gleich zu erwähnende 
Dorf, gehören nicht mehr dem kaſilumuliſchen, jondern dem 
furiniichen Bezirke an und find von Aqulen, einer den 
Kurinern ftanımverwandten Wölferichaft, bewohnt. Am 
31. Auguft (12. September) ward Badek verlaflen und um 
9, Uhr Gelchan (101 Höfe mit 574 Cimvohnern) 
erreicht. Hier verließen die Neifenden den Fahrweg und 
begannen auf erträglihem Saumpfade die Bergfette Sfarfuns 
ial in SW Nichtung zu evfteigen, wobei fie um 12 Uhr 
10 Min. den in 2427 m über dem Meere in einem Thalkeſſel 
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gelegenen See Tſchilid erreichten (Karte S. 256). Erwäh— 
mung verdient biefer 7O Faden lange See wegen feiner Merres- 
höhe und der Seltenheit von Scen im Dagheftan und im 
Kaukaſus überhaupt. Seine Tiefe, die es zu meſſen nicht 
gelang, muß unbedeutend fein, da faft auf feiner ganzen 


| Oberfläche, mit Ausnahme des vielleicht tieferen ſüdweſtlichen 
Punkt des Weges auf dem Paſſe Kolma 2582 m hoch 


Teiles, Wafferpflanzen zu jehen find, dabei giebt es im ihm 
viel Fröfche und wimmelt es von Inſelten. An der NO-Zeite 
des Sees finden ſich zwei Quellen; eine derfelben, 20 Faden 
vom See entfernt und 7 Faden fiber ihm, die andere ein 
werig niedriger als die erſte und um 5 Faden näher zum 
See. An der NNO⸗-Seite des Sees giebt es einen ziemlich 


‚ bedeutenden Abflug, der einem namenlofen Badye, der den 


rechten Nebenfluß des Kurach-tſchai bildet, den Anfang giebt, 
Da durch diefen Abfluß dem See wenigſtens doppelt ſoviel 
Waſſer entzogen wird, als ihm aus den oben erwähnten zwei 
Quellen zufommt, fo muß die Eriftenz von Tiuellen am 
Grunde des Sees felbjt angenommen werden. Während des 
ganzen Aufenthaltes am See fiel ein Sprühregen, die Tem: 
peratur der Luft war + 70 R., des Waflers im See + SON, 
der Tiuellen aber + 2,508. Um 21/, Uhr ward der See 
unter ftrömendem, von feinem Hagel begleitetem Regen ver- 
laſſen. Der in Zichzacklinien von hier auf den Ausläufer 
des Sfarfunsjalsgammes hinanffteigende Saumpfad teilt 
ſich auf dem Felslamme im zwei Zweige, deren einer nach 
Sitdweften zum Dorfe Change (Chunit, mit 24 Höfen und 
132 Seelen Rutulen) hinführt, während der andere gerade: 
wegs nadı Süden auf das Torf Kitſcha geht. Tem letzteren 
folgten die Neifenden und waren genau um 3 Uhr nad 
mittags auf dem Pak Gryſſal (2763 m über dem Meere). Hier 
ift ein Steinhaufen errichtet und einige Stöcke in denfelben 
hineingeftedt, behängt mit bunten Yappen. Dieſer Brand) 


| ift von Pahhöhen und bemerfenswerten Örtlichkeiten von 
günftigen Witterungsverhältmifien fehr gute Getreideernten. 


Innerafien an bis ins weftliche Kleinafien weithin wohl- 
befannt. Von diefem Pafle, der die Grenze zwilchen dem 
furinifchen und ſſamurſchen Bezirke, zugleich auch zwiſchen 
dem Flußgebiete des Gulgiryſtſchai, eines nahe mit dem 
Sſamur-Fluſſe parallel dahinflichenden und ins Kaſpiſche 
Meer miündenden Zwillingsftromes und dem Sfamurs 
gebiete bildet, führt am ſehr teilen Abhange der Pad 
in Schlangenwindungen zum Fluſſe Itrach hinab. An 
den Tiuellen des Bades Ikrach wie feiner Zuflüfle find 
die Spuren von früheren, ziemlich weit ausgedehnten Glet⸗ 
ſchern fichtbar. Durch die Dörfer Kitſcha (30 Höfe und 
173 Einwohner Rutulen), ſowie rad (26 Höfe umd 
158 Seelen Kuriner), wo die Neifenden Augenzeugen der 
Beerdigung eines an der Cholera veritorbenen Einwohnere 
wurden, gelangten fie zum Nachtlager ins Dörſchen Yakıın, 
von bloß 11 Höfen mit 79 Eimvohnern Kurinern, 

Am 1. (13.) September ging es früh morgens von 
Yakıım fort und bald ward der Fluß Sfamnr, etwas über 
dem großen Dorfe (162 Höfe, 894 Einwohner Kuriner) 
Külütl erreicht. Hier ändert die Natur mit einemmal 
ihr Anſehen. Statt der jpigen Kämme, ſchmalen und tiefen, 
mitunter ſich geradewegs in Spalten verändernden Thäler, 
bei völliger Abwefenheit des Waldwuchſes, und ftatt der 
dritdenden Einförmigkeit der Landſchaft aller bisher durch— 
zogenen Dorficaften that fic vor den Reifenden ein breitet 
und in höchitem Grade pittoredfes Thal auf. Ale end- 
lojes Band zogen ſich fippige Gärten, Weinberge, Wieſen 
und ausgedehnte Felder dahin, auf denen alles Getreide 
ſchon eingeheimft war und das Adern für neue Saaten 
ftattfand, während blok die Hiriefelder noch zur Hälfte 
ungefchmitten blieben. 

Um Mittag langte die Karawane im Dorfe Achty, dem 
Sitze des Theis des Sſamur- Bezirkes, an. Hier, anf der 
Meereshöhe von bloß 1005 m, im breiten Thale des Sſamur⸗ 
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fluſſes, dachte der Sommer noch nicht daran, feine Rechte 
dem Herbſte abzutreten, und das Thermometer zeigte im 
Schatten +210R. Achty iſt in der Gefchichte der kauka— 
ſiſchen Kriege gleichfalls bekannt durch die heroiſche Ver— 
teidigung der im Dorfe gelegenen Befeſtigung durch die 
ruſſiſche Garniſon (23. September 1849). In Ächty, heute 
aufer einigen wenigen ruffiihen Beamten in 1053 Höfen 
von 5935 Kurinern bewohnt, giebt es große Obftgärten, 
Weinberge, Tabafpflanzungen und ſelbſt Gemüſegärten, die 
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faufafischen Sektion der Ruſſiſchen geographifchen Geſell— 
ſchaft im Jahre 1869 herausgegebenem Ortsverzeichniffe des 
| Dagbeftans, der maßgebenden Quelle flir die Ethnographie 
dieſer erft feit einem Bierteljahrhundert der wifjenjchaftlichen 
Erforschung erſchloſſenen Landſtriches, Angabe ift die Sprache 
der Einwohner dieſes großen Dorfes die kuriniſche der ganzen 
Umgegend. Den Einwohnern von Mistindfhi wird aller 
‚ dings von niemandem die Abſtammung von den Reſten der 
Armee Nadir-Schahs abgeſprochen, die, nachdem fie im 
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im ganzen Gebirgss Dagheftan, mit Ausnahme der Orte, | 


wo Stabäquartiere von Heeresteilen eingerichtet find, völlig 
fchlen. 


Nach einem Aufenthalte von 1'., Stunden ging cs aus 


Achty fort. Um 5 Uhr kam man durch Miskindſhi, ein 
etwa 12 Werft unterhalb Achty im breiten Thalgrunde des 
Sſamurfluſſes gelegenes, 526 Rauchfänge und 2833 Ein— 
wohner beiderlei Geſchlechts zählendes Dorf, deſſen Ber 
wohner Herr Paſtuchow nad} Kleidung, Habitus und Sprache 
für Perſer hält. Nad General A. W. Komarows, des 
nachmaligen Chefs des transkaſpiſchen Yanditriches, von der 


Raftuchorws Reifen im öftlihen Dagheſtan. 





Jahre 1741 im Chanat von Kaſikumuch eine joldye Nieder: 
lage erlitt, daß fie ganze zwei Drittel ihrer Stärke einbitfte, 
in etwa 20 Werft weftnordieitlic von Derbend, am Fuße 
der Kaukaſuskette, ein Yager bezog, das noch heutzutage den 
Namen Jran⸗-charaba (Sturz, Ruine Perſiens) trägt. Als 
Schiiten, die fie noch heute find, werden die Mistindihiner 

allerdings den umwohnenden ſſunnitiſchen Kurinern (Ves- 
abiern) gegenüber ſich mod; ziemlich fernhalten, dennoch er⸗ 
fordert die Frage, ob fie wirklich perfifch redeten oder noch 
reden, oder aber das auch im nördlichen Perfien herrſchende 
aderbaidſchaniſche Tatariſch Transkaukaſiens und wieweit fie 
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ſich in Sitten und Gebräuchen, ja in ihrem ganzen Habitus 
den umwohnenden Lesghiern afjimiliert, eine eingehende Be— 
tradjtung. 

Nachdem die Reifenden noch einen nördlich bis zum 
Sſamur vorjpringenden Ausläufer des 4169 m hohen 
Schalbus-Dagh überjcritten hatten, gelangten fie um 
die Tümmerung ins Dorf Megerag (542 Höfe mit 
3651 Seelen Kuriner). Bon hier ging es am 2, (14.) Sep⸗ 
tember um 8 Uhr morgens fort nach Kuruſch zu. Ringsum 
war der Himmel mit bleiernen Wolfen bededt. Um 9 Uhr 
langten fie in Pir- Kent (57 Höfe und 322 Seelen) an, wo 
fie auf eine Hochzeit ſtießen. Bor einer der Hütten, vers 
ziert mit improvifierten Flaggen, warb in einigen Keſſeln 
Zpeife gelocht. Um die Keſſel machten ſich alte Weiber zu 
ſchaffen. Auf dem Balkon der geſchmückten Hütten tummelten 
ſich an die zwei Dutzend Mädchen und junge Weiber. Auf 
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ſchiedener Größe, die von der Spige jenes Berges abge- 
riſſen worden, beſäet. 

Nachdem die Reiter fünf Werſt zurückgelegt, wurden ſie 
von Wolfen umhüllt, die jo dicht waren, daß man in fünf 
Faden Entfernung mit Mühe einen Reiter erfennen konnte; 
dabei wurden fie jo jtart vom Wafferftaub befprüht, daß fie 
ihre Filzmäntel (Burfa) umhängen mußten. Nach Maf: 
gabe deſſen, wie jie vorrückten, wurden die Wolfen bichter 
und es warb dunkler; man glaubte ſich in der Abend: 
dämmerung zu befinden und doch mahte die Mittagszeit; 
auch die Kälte machte fich fühlbar. Es ſchien faft, daß fie 
an diefem Tage nicht aus dem Nebel herausfommten ſollten; 
doch ſiehe da, als fie nod) drei Werft geritten waren, bemertten 
fie, daß es ſich aufheiterte und nach zehn weiteren Minuten 


‚ fahen fie ſchon Kuruſch vor ſich, mit den dasjelbe rings 


der Straße vor diefem Haufe ftand cin großer Haufe von | 
Männern und Kindern in einem Kreiſe zuſammen, in deſſen 


Mitte die Sumäa (Dudelfad) ſpielte. 


Mean tanzte die | 


Yesginfa; doc; was fir eine Yesginfa war das? Die vor | 


den Neifenden tan: 
zenden Leute erinners 
ten durch ihre ſonder⸗ 
baren Berdrehungen, 
fowie ihr ſchwer—⸗ 
fälliges Hüpfen und 
liberhaupt durch ihre 
ungejcyieten Bewe⸗ 
gungen am fchlecht 
dreffierte Bären, 
Die Hrn. Paftuchow 
begleitenden awari= 
jchen !) Reiter lad} 
ten bei ihrem Ans 
blicke herzlich über fie, 
die Muſik aber fand 
ihren vollen Beifall. 
Es war biefes hier 
das erfte Freudenfeſt 
nadı Aufhören der 





Cholera » Epidentie, 
während welcher, wie 
die Einwohner aller 
von Hrn. Paſtuchow 
bejuchten Aüle ihm 
mitteilten, eine ſchrecklich gedrüdte Stimmung herricte. 
Nachdem man dem Tanze zugeſchaut, ging es weiter. Zwi— 
ichen Migarag und Pirkent giebt es noch einen Fahrweg, 
weiter nach Kuruſch hin gehen aber feine Arben miehr, 


Der See Tſchilid. 





Driginalaufnahme von Paſtuchow. 


wenngleich der Weg noch breit genug, ohme jteile Anftiege 


und zum Weiten völlig gut ift. 
Dorfes Pir-Kent, am Kuruſcher Wege, giebt es auf dem 
alten Friedhofe einen ftattlichen Eſpenhain — es find diefes 
die legten Bänme auf dem Wege nach Kuruſch. Zwiſchen 
Pir⸗Kent und Kuruſch, anf 12 Werft Entfernung, durch— 
icdneidet dev Weg fieben trodene Schluchten und neun von 
Schalbus-Dagh herabtommende Bäche. An den Ufern der 


Auf der Südfeite des | 


felben waren große, aus Schlamm und Steinen beftchende | 


Anſchwemmungen zu jehen, die von hier ftattgchabtem 
Platzregen Zeugnis ablegten. In den Betten einiger Flüſſe 
liegen ungeheure erratiſche Blöcke, und Überhaupt it die 
ganze Strecke zwiſchen den genannten Dörfern, dem Fluſſe 


Kuruſchwaz und dem Scalbus- Dagh mit Steinen vers | 


1) Die Awaren find unter allen kaukaſiſchen Böllern des 
Raufafus die beften Tänzer der Yesginka, die fie im höchſten 
Grade grazids, leivenihaftlih und binreikend aufführen. 


umfchließenden Alpenhöhen, die ganz vom Sonnenſchein be: 
gofjen waren, während im Rüden ein uferlofes Wolfenmeer 
zurlidblieb, 

Kuruſch iſt das höchſtgelegene Dorf im ganzen 
Kaukaſus; feine Höhe ıft 8175 Fuß ber dem Meere 

. (2492 m), nod) um 
481 Fuß höher als 
der Gudaur⸗Paß — 
der höchſte Puntt 
auf der kaulaſiſchen 
Heerfteaße, um 3112 
Fuß höher als der 
Orman -choſch, der 
Kulminationapunft 
der Tauriſchen Halb: 
— BEN \ N, inſel umd ganze 6849 
Er 7 | \\ W Fu höher als bie 

7 1 \ | Stade Tiflis, 

Den Namen ihres 
Torfes leiten die 
Einwohner von Ku⸗ 
ruſch, vom Stamme 
der Koreiſchiten ab, 
zu dem der Prophet 
Mohammed gehörte, 
Wenngleich ſolches 
nicht unmöglic) wäre, 
da bei der Eroberung 
des Dagheftans im 
achten Jahrhundert 
n. Chr. viele Araber als Verbreiter des Islams ins Yand 
famen umd dort fisen blieben, jo ift eine andere Verſion 
wahricheinlicher, nach weldyer fic die Bewohner von Kurnjch 
vom tiirfiichen Stamme Padar herleiten, der einem Torfe 
im fubaichen Kreiſe des Bakuſchen, und einem andern im 
nuchafcen Kreiſe des Klifaberhpoler Gouvernements jeinen 
Namen gab. Zu lepterem leitet ein gangbarer Gebirge 
paß über die kaukaſiſche Hauptfette hinitber in etwa fieben 
deutiche Meilen Entfernung. Noch leichter ift durch das 
breite Sfamurthal das andere Dorf Padar auf der fubar 
ſchen Ebene zu erreichen. Kuruſch joll auch vormals Padar- 
Kuruſch geheigen haben und die Bewohner noch heute die 
Sprache der transfaufafiichen (aderbaidſchaniſchen) Tataren 
reden. Heutzutage zählt das Dorf Kuruſch in 718 Höfen 
4760 Einwohner beiderlei Gefchlechts, hat fünf Mofcheen 
und drei Mollas, Seinen Reichtum verdankt das Torf 
vornehmlich der Viehzucht. Die legte Volks» und Vich 
zählımg von 1886 ergab gegen 2200 Köpfe Rindvich, 
gegen 1800 Pferde und 71500 Schafe, was über 3 Stück 


wall 


NRindvieh, gegen 2'/, Pferde und 100 Schafe auf den Hof 


ergiebt — Zahlen, welde das Dorf Kuruſch zu einem 
der reichften im ganzen Daghejtan machen. Die reichften 
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Dorfbewohner follen bis 100 Pferde, 20 Ejel, 20 Stüd | 
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reichtum reichen natürlich die eigenen Weideplätze nicht 
länger als auf vier Monate im Jahre und die Kuruſcher find 
genötigt, von der Krone fait das ganze Ihal des Fluſſes 


N, v. Seidlig: Paſtuchöows Beſuch der höchſtgelegenen Ortjhaften des Dagheitan ic. 


Schach- Nabat im Eiden vom Schah-Dagh mit defien 
reichen Alpenwiejen zu arrondieren. Im Winter aber treiben 
fie faſt ihr gefamtes Bieh in dem nuchaſchen Kreis, wo 
viele Dörfler ihre eigenen Winterweiden befigen, Fur den 
Hammel zahlt man zu zehm Kopelen für die Winter: und zu 
fünf Kopelen für die Sommerweide. Wer nicht, wie die 
meiften Leute von Surufch thun, mit feinem Vieh im 
Winter auf die Ebene wandert, verkürzt feinen Winter im 
Dorf, wo fat alljährlich jo tiefer Schnee fällt, daß er alle 
Straßen filllt und mit den Häufern ansgleicht, wo dann 
die Bewohner eines jeden Hauſes durch den Schnee Schachte 


: graben, durch die fie mit der Außenwelt ſich in Berbindung 


jegen, oder aber über die Dächer zu den Brunnen nad 
Waffer gehen, Die Verbindung mit den Nadbardörfern 
wird fait gänzlich eingeftellt. 

Auf die Winterweiden begeben ſie ſich um den 15.427.) 
Zeptember und bleiben da bis zu den erjten Tagen (Mitte) 


‚im Meat, d. h. faſt adıt Monate lang. Ta jchr wenig Heu 
‚ gemäht wird, läßt man im Dorfe jehr wenig Vieh, vor 
nehmlich Stiche. Die Felder der Kuruſcher, auf denen zwei 


Zorten Gerſte, Noggen, Hafer und Linſen, ohne fünftlidye 
Bewällerung, wohl aber mit Tüngung (von Aſche der 
Kiſiak, getrodneten Vichkotes mit anderm} gebaut werden, 
befinden ſich auf der Höhe von 6440 bie 8500 Fuß (1963 
bis 2501 m) über den Meeere, fo daß in hohen Yagen mit: 
unter das Getreide nicht veift und zu Grunfutter gemäht 
werden muß. 

Außer der Beſchäftigung mit Bichzucht und Feldbau 
weben die Kuruſcher flir ſich und zum Verkauf Tuch, Teppiche, 
walten Filz, bereiten Bänder, Schaffelle, wollene Strümpfe, 
machen Käſe und Butter. Im Dorfe giebt es über 30 Hand— 
werfer, unter denen mehrere Silberarbeiter und acht Muſi 
fanten (Surnatſchi), welche legtere zwei Orcheſter bilden. 
Einige Yente liegen ausschließlid der Jagd ob, 

Die Straßen in Kuruſch find eng, krumm, und, wie in 
alten dagheftanischen Aülen, ſchuntzig; die Hänfer alle zwei: 
ſtödig, wobei das untere Geſchoß, aus behauenen Steinen, 
fir das Vieh, das obere, aus ungebrannten Ziegeln, für die 
Menſchen bejtimmt it. Die Dächer der Häuſer jind flach 
und beftehen ans derfelben Miſchung von Lehm und Hädiel, 
wie die Wände — was beim rauhen Klima diefer Gegend 
eine jehr unzweckmäßige Bauart ift. Die mittlere Größe 


| des Innenraumes eines von Yenten eingenommmenen und 
gewöhnlich aus einem Zimmer bejtehenden Hauſes bat 


6,4 m Yünge, 3,5 in Breite und 2,25 m Höhe oder 50 clın 
Raum. Wenn man al Mittelzahl einer Familie ſechs Seelen 
annimmt, müßte fich jür ſie zu wenig Yuft ergeben, wenn 
man nicht wüßte, daß zur Ventilation befondere, nie ge 
ſchloſſene, für den Abzug des Rauches hergeftellte Öffnungen, 
dann die Fenſter dienten, welche, ohne Glas, bloß mit Yaden 
geſchloſſen werden, die, wie auch die Thür, große Lũcken zum 
Durchiteeichen der Luft bieten, Möbeln giebt es keine, wenn 
man nicht einen oder zwei niedrige, dreiedige Schemel rechnet. 
Alle fchlafen auf dem Fußboden, auf Palaſſen (Teppiden), 
Filzen oder jelten auf wollenen Matragen. Die männliche 
Kleidung unterſcheidet ſich durch nichte von der der trans: 
lautaſiſchen Tataren; die weibliche aber ift ganz originell 
und mehr dev männlichen als weiblichen ähnlich. Tie haupt: 
ſächlichſte Eigentümlichkeit derfelben beftcht aus ungewöhnlich 
breiten Beinkleivern (Schalwar), die unten in enge und kurze 
wollene Strümpfe zuſammengezogen find, ummidelt von 
einem ſchmalen Bande. Im diejen Schalwars erinnern die 
turuſcher Schönen an die franzöſiſchen Zuaven. Überhaupt 
iſt die Kleidung der Kuruſcher, wie der Männer, fo der 
Frauen, ziemlich bequem und jchilt gut vor Kälte umd 
Feuchtigkeit, mit Ausnahme des Schuhwerks, das für den 
Gebrauch im Haufe oder Felde verſchieden ift: die Haus— 


ſchuhe beftehen aus Pantoffeln auf ſehr hohen Haden ohne 
Hinterleber, wobei ſolche jo kurz find, daß die unbekleidete 
hintere Hälfte des Fußes in der Yuft ſchwebt; die Schuhe 
fürs Feld find einfache Lederſchuhe, welche allerdings bie 
Fuße ausgezeichnet gegen Steine und Höder ſchützen, doch 
nicht gegen Feuchtigkeit. Die Weiber find, wie im ganzen 
Dagheftan, ſehr arbeitfam und gehen mit unbeberttem Geſichte; 
auc die Männer find arbeitfam, wodurch fie fic vorteilhaft 
vor den Übrigen Eimmohnern des mittleren Dagheſtan aus: 
zeichnen, die faft alle Arbeiten ihren Weibern anheimgeben. 

Im ganzen Gebirgs-Dagheftan findet fich, als in einem 
fehr armen Yande, die Pielweiberei als fehr feltene Aus: 
nahme, wobei die Inhaber von zwei oder drei Frauen ſtets 
als fehr reiche Yente erfcheinen; in Kuruſch aber bildet eine 
jolche Erſcheinung feine Seltenheit umd dient gleichzeitig 
nicht als Ma materiellen Wohlftandes. So befigen hier 
28 Männer je zwei frauen, darunter Abu-Mußlim Efendiew 
(dev zweite von linfs in der Abbildung) bei einem Alter von 
bloß 19 Jahren; Mehemed⸗Chan⸗Chet (dev leiste auf der 
Abbildung) aber hat drei rauen bei einem Alter von 
65 Jahren. Die legte von ihnen, gegemvärtig bloß 15 Jahre 
alt, chelicjte er vor zwei Jahren. Bon der erjten Frau bes | 
fist er acht Kinder, von der zweiten drei, alle am Yeben, 
Unter allen Polygamiften in Kuruſch zeichnen ſich erſt zwei 
durd) große materielle Hilfsmittel aus, einige befisen einen 
mittleren Wohlftand, die übrigen find unbemittelt; Mehemed⸗ 
Chan⸗Chet aber gilt fir den ärmften Mann im Dorfe. | 
Ehefcheidungen finden häufig ftatt, meift durch cheliche Un» | 
trene veranlaßt. Dank der Yeichtigkeit, mit welcher Eher 
ſcheidungen erfolgen, kommen viele dazu, im Yaufe ihres 
Yebens mehrere frauen zu wechjeln: jo z. B. ein gewiſſer 
Allach Kuli ſechs Frauen. Übrigens gefchicht es nicht felten, 
daß geſchiedene Eheleute eine meue Ehe miteinander ein: 
gehen; dazu ijt nach mohammedaniſchem Geſetze erforderlich, 
daß die Frau, der ein Mann den Scheibebrief gegeben hat, 
vor Erneuerung der Ehe mit ihm zuvor wenigſtens brei 
Monate mit einem anderen verehelicht geweſen fei. 

Das frühefte Alter, in bem die Kuruſcher zur Ehe fchreiten, 
iſt ſieben Jahre; und trogdem die Kinder von Kuruſch 
in diefem Alter noch völlig unentwidelt jcheinen, beginnen 
die Neuvermählten ihr Zuſammenleben vom Tage des Ehe 
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Ichlufjes, und von diefem Tage an fiedelt die Frau ins Haus 
ihres Mannes über, 

Unter ben in Kuruſch vorfommenden Krankheiten nimmt 
der Rheumatiemus die erfte Stelle ein: am ihm leiden dort 
fehr viele, und es fterben daran nicht wenige, Diphtheritis 
und Scharlach hören nie auf, wenngleich fie wenig Opfer 
erheifchen. Andere Krankheiten treten felten auf; Fälle von 
Erkrantung an Syphilis und Schwindfucdt aber lommen, 
nad) Ausfage der Kuruſcher, gar nicht vor. Auferdem giebt 
8 im Dorfe gegenwärtig einen Idioten und cinen Irr— 
finnigen, 

Die Cholera fuchte Kuruſch zum evjtenmal feit feinem 
BVeftehen im Auguſt vorigen Dahres heim, hatte aber, wohl 
wegen der bedeutend hohen Yage (7430 Fuß) feinen ſcharfen 
Charakter, von 4760 Einwohnern erkrankten bloß 81, von 
denen 36 ftarben: 11 Männer, 16 Weiber und 9 Kinder 
unter 10 Jahren. Dagegen erkrankten in dem nur 17 Werft 
von Kurufc entfernten, am jelben Fluſſe, aber um 3600 Fuß 
niedriger gelegenen, 3651 Einwohner (diefelben Kuriner) 
zählenden Dorfe Mlegerag gegen 500 und ftarben 200, 
Ebenjo gab es im den gleichfalls hochgelegenen Törfern 
Chosret (7032 Fuß) und Tſchirach (7430 Fuß) im erfteren 


| anf 1634 Bewohner 75 Erlrantte und 26 Geftorbene, im 


zweiten auf 914 Einwohner 40 Erkrankte und 10 Geſtorbene. 
Im Dorfe Chinalug, im benachbarten Fubafchen Kreiſe, in 
7200 Fuß (2194 m) Meereshöhe gelegen, raffte die Cholera 
ebenfalls nicht viel (die Zahl blieb dem Neifenden unbelannt) 
Opfer dahin. 

Um noch einige Worte Über die Yanglebigleit der Be— 
wohner von Kuruſch anzuführen, erwähnen wir, daß es das 
felbft gegemmwärtig drei Männer giebt, dic das humdertfte 
Jahr Überfchritten haben, während fieben Menſchen (drei 
Männer und vier Weiber) von 90 bis 100, weitere zwölf 
aber (fieben Männer und fünf Weiber) von 80 bis 90 Jahre 
zählen, während joldyer, die 70 bis 80 Jahre alt find, ſich 
ziemlich viele finden. Im Februar des vorigen Jahres ftarb 
in Kuruſch ein gleichfalls von Heren Paſtuchow namhaft 
gemacdter Mann im Alter von 120 Jahren. Diebe giebt 
es nad) Verficherung der amgefehenen Leute im Kuruſch 
ſehr wenig in ihrem Dorfe; ebenfowenig it hier die fonft 
in Transtaufafien herrfchende Blutrache heimisch. 


Über die Stürme des tropiichen Indiſchen Oceans. 


Yach der von der Deutjchen Seewarte gegebenen Darjtellung 


bearbeitet von Dr. Gerhard Schott. 


Bereits im Jahre 1891 hat die Direktion der Deutichen | 
Seewarte zu Hamburg einen Atlas des Indiſchen Oceans | 
von 35 Karten in Diner: Folio herausgegeben, welcher die: | 
phyſilaliſchen Verhältniſſe und die Verkehrsſtraßen dieſes 
Meeres in einer inhaltlich wie techniſch gleich vorzüglichen 
Weiſe zur Darſtellung bringt, Demſelben iſt, gewiſſermaßen 
als begleitender Tert, im vorigen Jahre das Segelhand— 
buch für den Indiſchen Ocean gefolgt, ein überaus 
ftattlicher Band von mehr als 800 Brofioftav-Seiten, ebenfalls | 
von der Deutichen Seewarte veröffentlicht. (Beide Werke find 
in bem Verlage von 2. Friederichjen und Comp., Hamburg, 
erichienen, Preis 18, besw. 30 ME.) 

Es war der Wunſch und die Abficht der Redaktion dieſer 
Zeitſchrift, einmal in Kürze diefer verbienftvollen Arbeiten 
der Deutjchen Seewarte hier zu gedenken, um fo mehr, als 
man immerhin jagen muß, daß außerhalb der engiten Fach— 





| ben Atlantifchen Ocean herausgegeben, 


Potsdam. 


kreife die Beftrebungen und Ziele dieſer Neichtanftalt vielfach 
nicht bekannt find oder nicht richtig aufnefaft werben, Bon 
dieſem Gefichtspunfte aus wird eine Berichterftattung über den 
Inhalt der genannten zwei Werke, welche alſo etwas veripätet 
kommt, doch noch am Plate fein, und außerdem wirb, wie 
ich hoffe, damit zugleich der Leſer die etwas lange Einleitung 
entichuldigen, welche ihm bier geboten wird, bevor er zu dem 
in der Überfchrift genannten Thema gelangt. 

Die Deutfihe Seewarte bat jchon früher (1882 und 
1385) zwei den bier beiprochenen ganz analoge Werke für 
Hier wie dort wird 
der Zweck verfolgt, dem deutihen Scomann alle die Kennt» 
miffe zu vermitteln, welche ihm für eine möglichſt ſchnelle, 
aber auch möglichſt ſichere Durchquerung der betreffenden 
Meere von Wichtigkeit find; und zwar werben diefelben im 
einer dem neueften Stande der Forſchung entiprechenden und 
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dabei doch allgemein verftändlichen Form geboten. Schen 
wir zu, was das neue Segelhandbbuch für den Indiſchen 
Dean enthält. 

In einer Einleitung werben bie Tiefen, die Tempera: 
turen, die Salinitäten und die Strömungen der indiichen 
Meere behandelt; über letztere finden fich noch vielfache wich: 
tige Ergänzungen in den „Eegelanweijungen“, von bemen 
gleich die Rede fein wird. Nach einer allgemeinen Überficht 
der Windverhältniffe auf dem offenen Ocean folgt eine Dar: 
legung der Winde und Witterung an den Hüften des Oceans, 
darauf ſehr bemerkenswerte Notizen über den Luftdruck und 
feine Beziehungen zu den Quftftrömumngen, über Qufttempe: 
raturen und Niederfchläge im Bereich der indiſchen Meere, 
Sodann werden in vier umfangreichen Kapiteln, im ganzen 
auf 200 Seiten, die Stürme des Indiſchen Oceans abge: 
bandelt. Diefer Gegenftand, der uns dann noch etwas näher 
beichäftigen foll, bildet alſo einen bedeutenden Teil des ganzen 

erles. 

Es ſchließt ſich darauf am einen Abſchnitt über die Ge— 
zeitenerſcheinuugen ein ſolcher über das Schiffschronometer, 
deſſen Gebrauch und Behandlung auf See, ſowie ein Aufſatz 
über die Anwendung der Lehre vom Magnetismus auf die 
Navigation; letzterer Gegenſtand iſt heutzutage von unge— 
heurer Wichtigkeit für den Seefahrer, da die heutigen 
eiſernen ober ſtählernen Schiffe ſchon während ihres 
Baues auf der Werft durch das Nieten und Hämmern ber 
Platten unter gleichzeitiger Einwirkung der erdmagnetiſchen 
Kräfte gewiſſermaßen zu einem einzigen großen Magneten 
werden, deffen Einfluß jeden Kompaß verderblich wird, wenn 
nicht beiondere Ansgleichövorkehrungen getroffen werden. 

Einige intereffante Mitteilungen über die Verbreitung 
der wichtigften Wale im Indiſchen Deean beſchließen den 
Inhalt diefes erften Teiles des Werkes, den wir den all: 
gemeimen nennen fönnen. 

Der zweite, fpecielle Teil enthält die für die Segelhand- 
bücher charakteriftiichen Segelanweifungen. Diejer zweite, 
faft die gefamte zweite Hälfte des Werkes (etwa 400 Seiten) 


umfaſſende Teil ift ausfchließlich, oder jo gut wie ansfchlieh- | 


ich, zu Nut und Frommen der heutigen Segelſchiffahrt ge: 
ſchrieben. Es wird fo oft kurzerhand die Behauptung auf: 
neftellt, die Segelfciffahrt fei im Musjterben begriffen, da 
fie der Dampferfahrt gegenüber fonfurrenzunfähig fei. Lee 
teres ift gewiß richtig, foweit ein Pafjagierverfehr in Frage 
fommt. Aber das, was im Weltverkehr die erſte Rolle fpielt, 
das find, gerade wie anf den Eiſenbahnen, nicht die Paſſa— 
giere, ſondern die arofen Frachten; und für den Fradıt: 
verfehr ift die moderne Segelichiffahrt nach wie vor von 
allergrößter Bedeutung. Hunderte von dentſchen Seglem — 
ganz zu fchweigen von den fremdländifchen — kommen all: 
jährlich in Europa an, beladen mit dem Reis Dftinbiens 
oder mit dem Salpeter Chiles. 

Die hierbei notwendigen großen oceanifchen Fahrten 
„rund ums Kap“ und „rund um Kap Horn“ und Teile 
folcher Fahrten, ſowie Reifen fpeciell in den indischen Ger 
wäſſern u. f. w. werben nun von ber Deutichen Scewarte 
beiprochen; es werden ganz genane Vorjchriften über die in 
den verfchiedenen Monaten und verfchiedenen Meeresgegenden 
einzubaltenden Segelronten gegeben, ftets auf Grund eines 
febr reichhaltigen und forgfältig verarbeiteten Beobachtunge- 
materiales, welches erft wieder von den Serlenten der See— 
warte zur Verfügnng geftellt worden iſt. Für den Indiſchen 
Ocean find diefe mittleren Segelfchiffswege in dem erwähnten 
Atlas der Seewarte auf Tafel 33 und 34 dargeftellt; man 
fieht dafelbit den Werlanf der Linien, oft ähnlich dem eines 
Schienennehes. 

Welche gewaltigen, and faufmänniich außerordentlich im 
die Wagfchale fallenden Fortichritte die moderne Segelſchiff⸗ 


Dr. Gerhard Ehott: Über die Stürme des tropiihen Indiſchen Oceons, 





fahrt infolge der beſſeren Kenntnis und Ausnützung der ger 
gebenen natürlichen Berhältniffe gemacht hat, mögen zwei 
Zahlenreiben zeigen, in benen die mittlere Reiſedauer von 
Kap Lizard (England) nah Singapore und nadı Valparaiio 
angegeben ift. Diejelbe betrug: 











: .- 
in den Fahren | mach Einaarore in ven Jabren nach Balraranie 





| 
1870 —1877 | 122,9 Tage 1876 — 1880 | 102 Taac 
IA7E — IHR1 n2.6 „ ma — 1a | n„ 
1882 — FRE 15. 1n85 — 1RRR | BR. 
1887 — 1890 146 5 18-0 — 1092 3 „ 


Dies find die mittleren Neifen; es ift aber ſchon eine 
Fabrt nadı Oftindien (Baffein) gemacht worden, die nur 
86 Tage Zeit in Anfpruch genommen bat, und auf der 
andern großen Route, nach der Weitküfte Südamerikas, bat 
im vorigen Jahre die Hamburger Viermaftbart „Macilla”, 
Kapt. Hilgenborf, die Fahrt von Lizard bis Balparaifo in 


58 (!) Tagen gemacht, ein Ereignis, das „in den Annalen 


der Segelichiffahrt wohl noch nie berichtet worden ift“, wie 
Kapt. Dinklage fchreibt!), und das auch im weiteren 
Kreiſen Beachtung zu finden verdient. 

Gewiß werben folche außergewöhnlich raſche Reiſen immer 
nur nuter der vereinten Wirkung mehrerer günftiger Um: 
ftände gemacht werden fünnen, aber das Fakltum als ſolches 
bleibt ein glänzendes Zeugnis für die gewaltigen Fortichritte, 
die gerade die Segelſchiffahrt in den Testen Jahren im Deutſch 
land macht, Das Verbienft hierbei fällt einmal der beutigen 
Schiffsbautechnik zu, welche jchnelle und zugleid auch ſehr 
widerftandsfähige Fahrzeuge von Eifen und Stahl beritellt, 
dann aber der Schiffäführung, und dieſe wieder verdankt 
ihren großen geiftigen Aufſchwung in erfter Linie der 
Deutſchen Serwarte in Hamburg. (Denjenigen, der fich 
näher in diefen BVerhältniffen orientieren will, verweife ich 
zunächſt auf die in der Fußnote bereit# genannten Annalen 
der Öydrograpbie, im welchen er an ben genannten Stellen 
ansführlich Berichte über den Verlauf ungewöhnlich Ichneller 
in den legten Jahren durchgeführter Segelſchiffsreiſen findet.) 

Solche Werke nun, wie das uns vorliegende Segelband; 
buch für den Indiſchen Ocean, von deſſen Inhaltsangabe 
wir ausgingen, find es hauptiächlich, durch die die Seewarte 
ihre Ratjchläge und Erfahrungen in die Praxis überführt. 

Damit ift zugleich, was wir nicht vergefjen wollen, auch 
eine bedeutungsvolle That nationalen Charakters and: 
geführt. Wer da weiß, wie vor vielleicht 20 Jahren bie 
deutiche Seefahrt in allem und jedem unter der erbrüdenden 
geiftigen Vormundſchaft der Engländer ftand, wird es mit 
Freuden begrüßen, daß der deutfche Schiffer mehr und mebr 
diefem Einfluß ſich entwinde. Es foll nicht undankbar 
Hingen, wenn wir jetzt biefen unfern früheren Lehrmeiſtern 
jagen können: „Wir brauchen Euch nicht mehr.” in Gegen: 
ftand ift dabei ausgenommen, der für immer und für alle 
andern jeefahrenden Nationen unerreichbar bleiben wird: die 


"engliichen Seekarten. Davon abgejchen werden aber wohl ehr 


wenige in der praktischen Seefahrt notwendige Gegenſtände 
der Technik und der Litteratur fein, die nicht aud in Deutſch 
land und als deutsche Produkte jetzt beichafft werben Fünnen, 
Befonders dann, wenn es dem unermildlich thätigen Leiter 
der Deutichen Seewarte, Herrn Geh. Admiralitätärat Dr. 
Neuntayer, gelingt, recht bald auch eine Bearbeitung des 
Großen oder Stillen Oceans in der gleichen Weiſe wie von 
den Mtlantiichen und Indiſchen Gewäſſern herauszugeben, 
wird der deutiche Seemann kaum mehr der weltbekannten 





1) Eiche Annalen der Hydrographie ıc. 1803. Heft V und 
VI Die Dampjer brauden, den zum Kohlenauffällen not- 
wendigen Aufenthalt eingerechnet, von Hamburg nad Valpa— 


raiſo auch 40 bis 45 Tage. 


Findlayſchen Direktoried benötigen, zu denen er biäher 
immer greifen mußte, wenn er ſich Rat über feinen Schiffs: 
weg a. f. w. holen wollte. 

Soviel ſei Über die praftifche Wichtigfeit der bier bes 
iprochenen zwei Werke gefagt. 

Es ift nun ein wejentlicher Unterſchied und ein Vorzug 
diefer deutſchen Segelhandbbücher vor den engliichen, daß im 
erfteren auch ber Gelehrte, jpeciell der Geograpb und Meteor 
rologe, eine große Fülle der wichtigiten wiſſenſchaftlichen Auffäge 
findet; auch ift außerdem viel Material in Tabellen, Karten xc. 
aufgefpeichert, welches nähere Studien möglich macht. Die 
engliichen Werke find da, wo fie überhaupt folche Gegen: 
jtände behandeln, meift von einer erftannlichen Trodenheit 
und Nüchternbeit. 

Wir wollen, ausgehend von bem und bier nabeliegenben 
wiſſenſchaftlichen Standpunfte maritimer Meteorologie, im 
Anſchluß an die Darjtellung der Deutſchen Seewarte, einen 


Einblid in das Weſen der Stürme des tropifchen Indiſchen 


Deeansd und einen Überblid über ihre geographiice Ver: 
teilung zu gewinnen und bemühen. Es foll nicht and: 
geichloffen fein, daß bei Gelegenheit in dieſer Zeitichrift 
wiederum irgend ein anderer Gegenſtand, 3. B. aus ber 
Hydrographie des Indiſchen Oceaus, im ähnlicher Weife bes 
handelt wird. R 

Die Meteorologie nennt einen Wind, der etwa 17m 
ſekundliche Gefchwindigkeit befist, „türmich" und ſetzt ihn 
der Nr. 8 der ſogenaunten Beaufort: Skala gleich; letztere, 


international zur Bezeichnung der Windftärfe angewendet, | 
it zwöffteilig, indem O Windftille, 12 Orkan bedeutet. Die | 


Stärke 9 kann als eine untere Grenze des Begriffes 
„Sturm* betrachtet werden; Stärfe 10 wäre in Worten 


vielleicht mit „ichwerer Sturm‘, Stärfe 11 mit „Iehr | 


ſchwerer Sturm” zu bezeichnen, 

Im allgemeinen find innerhalb der Tropen unter nor: 
malen Verhältniffen Windftärken, bie Sturmesgefchwindigfeit 
aufweiſen, ſehr jelten; aber es giebt auch innerhalb ber 
Wenbdekreife Winde, die ſehr vielfach ald Sturm wehen, und 
zwar ohne daß befondere atmojphärifche Störungen vorliegen. 
Diefe Winde finden fich gerade in dem bier behandelten 
Judiſchen Ocean; es ift erftens einmal der SE!.Baffat der 
füblichen Halbkugel, welcher auf der Strede etwa zwiſchen 
der Sunbaftraße und Mauritius häufig, zumal in ben 
Wintermonaten der Südhemifphäre, die Gewalt eines vollen 
Sturmes erreicht, es ift zweitens und ganz beſonders ber 
SWEMonfun des Arabijhen Meeres, der nicht bloß mand: 
mal, jondern faft immer in außerordentlicher Heftigkeit bläſt 
und dem großen Schifföverfehre zwiſchen Aden und Colombo, 
reſp. Sanfibar, Schwierigfeiten mancherlei Art bereitet, es 
ift drittens der NE-Monſun der Chinaſee, der aud oft 
genug ſtürmiſch wird und deshalb den lebhaften Segelſchiffs- 
verkehr zwingt, für Fahrten im der Richtung von Süden 
nach Norben ganz andere Bahnen aufzuſuchen. 

Aber dieſe Winde find nicht Stürme im eigentlichen 
Sinne des Wortes, fie gehören nicht atmofpäriichen Wirbeln 
an, welche aus akuten Gleichgewichtsſtörungen der Quftichichten 
rejultieren, jondern es find ftändige Luftbewegungen aus 
einer und derjelben Nichtung, verbinden mit einem ber 
ftändigen ober nur regelmäßig und gering .fich ändernden 
Barometerftand; ihre Deftigkeit iſt hauptſächlich auf die be 
trächtlichen Luftdruckunterſchiede zurückzuführen, die zwiſchen 
dem Ausgangsgebiete und dem Zielgebiete der Winde beſtehen, 
außerdem kommt auch manchmal die Konfiguration der vor 
oder hinter dem Winde liegenden Landflächen in Betrafht; 


1) Ich bezeichne bier und im folgenden die —— 
tung Oſt immer duch E, entſprechend den internationalen Abr 
madjungen. 
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fo jcheint 3. B. für den erwähnten SW-Monfun des Ara: 
bifhen Meeres die gewaltige Gebirgsmauer des Himalaya 
von größter Bebeutung, indem der Wind, ähnlich wie im 
einem Rauchfang, an den Höhen des Gebirges mit großer 
Schnelligkeit aufzufteigen gezwungen wird. Nähere Er: 
läuterungen müſſen bier freilich unterbleiben, fie gehören in 
eine Betrachtung, die dem Monfunphänomen als ſolchem ge: 
widmet jein würde. 

Mit bdiefen ſtürmiſchen Winden des tropifchen Indiſchen 
Dreand haben wir es hier aljo nicht zu thun, fondern mit 
jenen nad) Raum und Zeit mur befchränft auftretenden 
BWirbelftürmen, deren äußerer Verlauf wohl uns allen 
von Jugend auf durch Schilderungen aller Art befannt ge: 
worben ift, mögen wir nun an die berühmte und rührende 
Erzählung von Paul und Virginie denken oder an die ftreng 
fachlihen Berichte über die Orfane, welche unjere Marine 
des Frauenlob“, der „Augufta‘, des „Adler* und „Eber“ 
beraubt haben. 

Es kann meine Abficht nicht fein, an diefer Stelle den 
rein theoretifchen Forfchungen zu folgen, bie über das Ent: 
ftehen und Verſchwinden, beſonders aber Über den Urfprung 
der Fortpflanzungsgeihwindigfeit diefer atmoſphäriſchen Stb— 
rungen angeftellt worden find, zumal hierüber die Anfichten 
auch im Gntfernten ſich noch nicht nelärt haben. Wir 
wollen nur zufeben, wie ſich nach unfern heutigen Keuntniffen 
thatfächlich eine ſolche EyHone in einem gegebenen Momente 
barjtellt, und bazu mögen die hier beigegebenen fünf Figuren 
dienen, vom denen die letzten zwei die ſynoptiſchen Kärtchen 
eines Manritiusorfanes find, während bie drei erften Figuren 
ſchematiſch find; nicht zu vergeffen ift babei, daß alle Figuren 
für die Südhalbkugel berechnet find. 

Schon aus den erſten Berichten von Schiffen, die Cyflonen 
durchgemacht hatten, ging hervor, daß ber Wind im benjelben 
mit fallendem Barometer beftändig bis zum vollen Orkan zu: 
nimmt, daf dann im Centrum Windftille, verbunden mit dem 
Minimum des Luftbrudes, berricht, worauf der Wind mit 
erneuter fürdterlicher Gewalt aus entgegengejegter Richtung 
hereinbricht. Die Windftille des Centrum, welche meiſt 
von einzelnen Windſtößen aus allen Himmelsſtrichen durch— 
brochen iſt, kann nur fünf Minuten, aber auch bis zu einer 
Stunde andauern; ihr Gebiet ift vom Seemann hauptjächlich 
aus dem Grunde gefürchtet, weil hier die Sturmfeen, die 
von dem rings um das Sturmgebiet wehenden Winden anf: 
geworfen werben, aus ben verjchiebenen Michtungen au: 
fammentreffen und dadurch ein äußerft unregelmäßiger, wirver, 
pyramidenförmig ſich auftürmender Seegang entfteht, in dem 
das Schiff willenlos bin und hergeworfen wird. Nicht bie 
Windftärke als folche, fo entjeglich fie oft fein mag, verurſacht 
bie meiften Berlufte in dieſen Fällen, ſondern bie brechende 
Sturziee, welche an Ded fallend mit ungeheurer Gewalt 
alles zerichlägt, die Lulen fprengt und jo das Fahrzeug zum 
Sinken bringt. 

Außerdem ift natiirlih das Gentrum eines Drlanes 
deshalb gefürchtet, weil in feiner Nähe die plöglihen Wind: 
Änderungen am ftärkiten find und daburd das Schiff be: 
fondere Gefahr läuft, zu keutern. 

Dies find, abgejehen von allen andern leicht begreiflichen 
Gründen, die zwei Haupturfachen, um berentmwillen jeber 
Seefahrer, welcher aus allerlei Anzeichen die Nähe eines 
Orkanes vermutet, fid) bemüht, wenn irgend möglich dem 
Centrum foweit wie möglich aus dem Wege zu gehen. 

Nun bat berjelbe, als alleiniger Beobachter des Phäno- 
mens, das fidh irgendwo in feiner Nähe abfpielt, zunächit 
‚ weiter feine Anhaltspunkte zur Beurteilung der Wetterlage, 
als das Verhalten feines Barometerd und die Windrichtung. 
„Im welcher Richtung weht nun in einer tropiichen Cyklone 
der Wind im Verbäftnis zur Lage bes Centrums?“ oder: 
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Fig. 1. Schematiſche Darftellung einer Cyflone Fig. 2. Schematifche Darftellung einer Cytlone 
nach der alten (Meid : Nedfield : Dove :) Auffaſſung. nach der 10—12 Strich: Regel. (Südliche Halb: 
(Südliche Halbkugel.) kugel.) 


(Westmonsun und aequatoriale Mallungen ) 





Barometerschwanrkung : 


(Gebiet hohen Druckes ) 


Fig. 3. Schematische Darftellung einer Cyklone nach der neueren Auffaſſung. 
(Sitvliche Halbkugel.) 
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Fig. 4. MauritinssGullone vom März 1874. Fig. 5. Mauritind:Eyklone vom März 1874. 


(Die Befiederung der Pfeile ift mach der halben Beauſortſchen Skala gemacht, fo daß ſechs Striche an dem Pfeil Wind 
ftärfe 12 — Orlan bedeuten.) 
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„welche Schlüſſe fzunen wir aus einer beobadteten Wind: 
richtung anf den Ort des Centrums ziehen ?* 

Das ift bie wichtige, ja die Grundfrage, welche bie 
Praxis ftellt. Über diefelbe iſt unendlich viel geftritten 
worden. 

Nach der ältejten und einfachften Auffaſſung follte der 
Wind tangential zu den Iſobaren, aljo ſenkrecht zu dem 
Nadien ded Minimums rings um dasſelbe herum wehen, 
jo daß alſo ein Beobachter (B, fiebe Fig. 1), welcher babin 
ichaut, wohin der Wind weht (G, d. h. Gegenpuuft des 
Windes), auf der Nordhemiſphäre 90% zur Linken, auf der 


Südhemifpbäre 909 zur Rechten das Centrum babe (X UBG 


— 90° — 8 Kompaäßſtriche). Dieje Theorie herrichte 


bis zum Ende der 60er Jahre fo allgemein, daß daraufhin | 


ganz bejtimmte „Regeln für das Manöverieren in Wirbel: 


ftürmen* aufgeftellt worben find; und es ift, wie wir aus | 
dem Segelhandbuch der Seewarte erfahren, die Nichtbefolgung | 


dieſer Regeln micht felten als ein ftrafbares Vergehen der 
Schiffsführer hingeftellt worden. Aber die fich mehrenden 
Beobadhtungen zwangen bald zu einer Modifilation dieſer 
Theorie, Aumädft wurde Mar, daß die Windrichtung ums 


möglich ftets eimen rechten Winkel zum Centrum bilden 
könne, jondern daß ein Einftrömen der Luft zum Centrum 
hin in gewiffen Grabe ftattfinde, dergeftalt aljo, daß der | 
A CBG Heiner als 90° fei; man fand — und dies barf | 


auch heute noch als ein gefihertes Reſultat der Cyllonen- 
forichung gelten —, daß der X CBG um jo Heiner ift, je 
näher dem Hauator das Minimum fich befindet: Zwiſchen 
10 und 20° Breite ift der Winkel etwa — 45°, zwiſchen 
20 und 35° Breite — 60° (f. Fig. 2), u. ſ. w. 

Aber auch dies zweite Stabium der Auffaſſungen (10:, 
12:Steichregel genannt, weil der IX WBÜ zu 10, 12: 
Kompafftrihen angenommen wurbe) konnte den Thatjachen 


noch nicht genügen. Es Tag ihm noch immer der verhängniss | 


volle Irrtum zu Grunde, daß die Iſobaren kreisförmig um 
das centrale Ghebiet niedrigſten Druckes fich anordneten. 
Wohl kommen in einzelnen Fällen ſolche Orlane vor, die 
äußerft regelmäßig nach allen Seiten hin anögebildet jind, 
Knipping bat 5. B. einige Taifune der japaniichen Süd— 
fijten beichrieben, welche eine fait vollfommene Kreisform 
der Jſobaren erkennen laſſen; aber im allgemeinen find die 
Cyklonen auch der Tropen, gerade wie diejenigen der höheren 
Breiten, aſymmetriſche Gebilde, meift von unregelmäßiger 
ovaler Form, wie wir dies recht gut aus Fig. 4 und 5 ent- 
nehmen fönnen. Man batte früher ſich zu ſehr daran ge: 
mwöhnt, die tropifchen Orkane ald ganz jelbjtändige Er: 
fcheinungen und gejondert von den meteorologischen Verhält- 
nijfen ibrer Umgebung zu betrachten. Aber es ift jedenfalls 
nur angebracht, eine notwendige Wechſelwirkung zwiichen der 
atmoſpäriſchen Störung als folder und den Nachbargebieten 
anzunehmen. Fig. 3, dem neuen Segelbandbbuche entnommen, 
wird uns das Weientliche leicht verſtäudlich machen, beſouders 
die Hanptfrage nach dem Winkel zwijchen Windrichtung und 
Gentrum etwas Hären. 


Ulle tropischen Orkane bewegen fih in der Baflatzone | 


im allgemeinen weitwärts, fte haben aljo auf der nördlichen 
Halbkugel rechts von ihrer Bahn den hohen Luftdrud der 
fogenannten „Nofbreiten*, links davon den michrigen Luft: 
druck des äquatorialen Stillengürtels. Auf der füdlichen 
Halblugel iſt es umgelehrt. Ju den wejtlichen Teilen der 
Deeane biegen dann die Orfane allmäblih nad höheren 
Breiten ab, um Schließlich vielfach eine ganz rüdlänfige Bahn 
(nach Dften hin) zu verfolgen, Die mittleren Bahnen der 
Orkane stellen alfo auf jeder Halbfugel in gewiſſem Sinne 
eine Umkreifung des Gebietes hohen Drudes dar. Das 
Urjprungsgebiet der Cyklonen fcheint, foviel wir darüber 
wien, meift im recht geringer geographifcher Breite zu liegen, 
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jedenfalls nahe der üquatorialen Pafjatgrenze, da, wo Wind: 
ftillen und Mallungen, d. b. jehr veränderliche leichte Winde, 
aufzutreten beginnen (f. Fig. 3). 

Wir wollen nun annehmen, ein Schiff liege an eimer 
und derjelben Stelle im Ocean und die Eyflone rüde von 
Diten ber auf basfelbe zu. Dann wird, wenn unfer Fahr: 
zeug ſich auf der Linie a befindet, der Wind immer aus ber: 
jelben Richtung weben; nur wird der Pallat dann, wenn 
das Minimmm quer ab vom Schiff ſich befindet, infolge des 
‚ verftärften barometrijhen Gradienten ſtark auffriihen, das 
' Barometer aber wird feine abnormen Schwankungen zeigen. 

Am wichtigften Für unfere Einfiht in das Phänomen ift 
das Verhalten von Wind und Wetter auf der Linie b. 
Beichränfen wir ung auf bie Südhalbkugel, jo wird dat 
Schiff zuerft den SE: Pafjat (Beil Nr, 1) baben, dann 
wird zugleich mit dem Fallen ded Barometerd und mit Ans 
näherung bes Drlanes biefer Pafjat ſüdlicher gehen (Pfeil 
Mr. 2), der Wind wird ſich alio — bei einer ſolchen Lage 
der Iſobaren, wie die Figur zeigt — zunächſt mit dem 
Zeiger der Uhr drehen, darauf aber plöglich wieder zurück 
nach SE (Pfeil Nr. 3) und E (Pfeil Nr. 4) gehen, alio 
gegen bie Bervegung des Uhrzeigers ſchließlich ſich verr 
ändern, 

Stellen wir in Fig. 2 diejelbe Betrachtung an, fo wird 
für ein Schiff, das auf der Linie m liegt, der Wind ganz 
' regelmäßig von SSW über S und SE nad E und NE 
ſich verändern, genen dem Uhrzeiger, auf der Linie m’ wird 
diefelbe Drehung von SW über W md N nah NE er: 
folgen, mit dem Uhrzeiger. Wäre nun ig. 2 eine im 
allgenteinen zutreffende Darftellung einer Eyflone, fo könnte 
man, fobald man einen Teil der Winddrehung an Ort und 
Stelle beobachtet hat, mit Sicherheit angeben, auf welcher 
‚ Seite der Orkanbahn man jich befindet. 

Leider ift dies, wie wir aus Fig. 3 erfehen, wicht mög: 
lich ; infolge der unregelmäßigen Lage der Iſobaren kann es 
geichehen, daß der Wind erft mit der Uhr und dann ſchließ⸗ 
lid) doch gegen die Uhr umgeht. 

Schr häufig it es daher vorgefommen, daß Kapitäne, 
die an der 10:, 12-Strichregel feſthielten, wenn fie den 
Wind zum Begiun des ſchlechten Wetters (mit der Uhr) 
rechtsdrehend fanden, fich auf der rechten Seite der Orkan— 
bahn wähnten, daraufhin vor dem Wind megftenerten, in 
der Meinung, von dem Centrum fich zu entfernen, bis jie 
plöglich durch das definitive Zurüddrehen des Windes vom 
Gegenteil überzeugt wurden; dann war es aber meift auch 
ihon zu Spät, um mit dem Sciffe überhaupt noch 
mandverieren zu Fünnen, und fie mußten froh fein, wenn fie 
aus dem Wirbelcentrum mit einigermaßen beiler Haut da: 
von fament. 

An mehreren Stellen des Segelhandbuches wird daher 
"das allerdings für die Praris ſehr umerfreuliche Reſultat 
der ueneften Gyflonenftudien dahin formuliert, daß e& für 
den einzelnen Beobachter auf Sce im allgemeinen unmöglich 
ift, aus der Richtung des Windes einen fihheren Schluß auf 
die Himmeldrichtung, im der das Gentrum fich befindet, zu 
sieben. 

Auf Grund des neneren Materialeds muß man fogar 
jagen, daß der Winkel CBG, von dem bier die Rede iſt, 
einen ſehr weiten Spielraum bat, von 0" bis etwa 15091; 
es fommt alfo infolge der großen Abweichungen der Iſo— 
baren von ber Form fonzentriicher Kreife vor, daß der Wind 
direlt nach dem Centrum hinftrömt, es kommt aber auch vor, 
daf er eine ftarf von demjelben fort gerichtete Bervegung ver: 
folgt. Faſt all die ſchönen Negeln, die früher für das 
Manöverieren von Schiffen in Eyflonen in Geltung waren, 
fallen damit in fich zufammen , jedenfall® wirb wohl gegen: 

‚ Über unferer bentigen Kenntnis der Dinge niemand daran 
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denfen, einen Schifföführer wegen feine: Verhaltens in einem 
tropiichen Orkan zur Rechenſchaft zichen zu wollen. 

Natürlich bleiben trotzdem eine ganze Neihe wichtiger und 
wertvoller Berhaltungsmaßregeln beſtehen, aber biejelben 
greifen zu ſehr im das Gebiet der mautischen Technik hin: 
über, als daß bier davon die Rede fein könnte. 

Wie es ſchon jo oft bei der Erforichung von Natur: 
phänomenen der all geweſen ift, jo auch bier: zuerſt glaubt 
man mit einem einzigen fühnen Griff oder Gedanfen der 
Spekulation das Weſen der Erjcheinungen erfaßt zu haben, 
bis die gemanere Kenntnis einen Stein nach dem andern 
von bem Gebäude hinwegzunehmen nötigt und man jchlief- 
lich allein den langwierigen, aber auch nicht trügenden Weg 
der Erfahrung beichreiten muß, um vorwärts zu fommen. 
Auch für unfern Gegenftand wird dies gelten; es ift von 
vornherein durchaus nicht abzuitreiten, daß wir micht mit 
der Zeit jehr zumerläffige Mittelwerte, 3. B. für die im den 
verſchiedenen Meereögegenden verſchiedene Größe des mehr: 
fach erwähnten wichtigen Winkels CBG, befommen werben 
und daraus dann der praftiihen Seefahrt Vorteil erwächſt. 
Solche vorzügliche Foricher, wie Meldrum auf Mauritius, 
Doberd in Houglong u a. m, haben dazu ſchon bedeutendes 
Material gefammelt. 


Es wären mod außerordentlich viele Punkte in Betreff | 
des Entlonenpbänomens als folchen zu beiprechen, docdy be: 
ziehen ſich diejelben entweder zu ſehr auf theoretiiche Fragen, | 
oder dieſelben find relativ ſchon befannt genug, jo daß wir und | 
lieber nun noch einer geographifchen Überficht der Verteilung 
ber Stürme über das Gebiet der indiſchen Gewäſſer zu: | 
wenden wollen. Dabei wird das Hauptgewicht auf An: | 
gaben über den jahreözeitlihen Gang des Auftretens von 


Orkanen zu legen jeien. 
1. Die Chinaſee. Es wurde jhon oben erwähnt, 
daß im biejem Gewäſſer, zu welcher bier ber Kanal von 


Formofa, die Celebes- und Sulu-See und der offene | 


Stille Ocean eben öftlich der Philippinen noch mit hinzu: 
gerechnet werden müſſen, zur Zeit des NE Mtonjuns (aljo 


in unſern Wintermonaten) Stürme auftreten, die jcharf von | 


den eigentlichen Wirbelftürmen zu trennen find. Es find 
diefe Stürme nur Verftärtungen des am fich jchon meijt 
fteif wehenden Monfuns und fie find relativ harmlos: ber 
wejentliche Unterjchied von den Gyflonen ift ſchon daraus 
erfichtlich, daß fie bei hohem Luftprud wehen. 


Die Saifon der Orkane, in allen chinefiihen Gewäſſern 


Taifune genannt, ift vielmehr in unjern Sommermonaten 
gelegen. Es mag nebenbei bemerkt werden, daß die Chineſen, 
die recht tüchtige Seefahrer find, fehr wohl die ungefährlichen 
NEMonfunftürme und die eigentlichen EyHonen zu unter: 
ſcheiden verjtchen; die eriteren heißen bei ihnen Kü f-fung — 
Wind], die legteren aber Tai [-fung]. 
Hydrograpbie 1881, S. 631ff. kann man ſehr intereffante 
und zutreffende chineſiſche Schilderungen diejer Stiirme mach: 
lefen; dieje hinefischen Berichte ſtammen aus dem Jahre 1694. 
Die Taifune der Chinajee jind alfo hauptiächlich im nörd: 
lichen Sommer zu erwarten, und zwar ergiebt eine Ju: 
jammenjtellung ber im Laufe von 24 Jahren beobachteten 
Orfane folgende Verteilung auf die einzelnen Monate: 





z2iE|2 2 2|3|/-]# 


Xordi. von 20% u. Br., | 
intt. Aermeia-Ktanal | 


Zurlid von 20% u. Br. | 


Yu den nörbliheren Meeresftrichen drängt fich alſo die 
Taifungefahr bauptiächlich auf die Monate Juli bis Sep: 
tember zujanmen, während ſüdlich von 20° nördl. Br. fait 
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In den Annalen der | 





in allen Monaten ſchon Orlane vorgelommen find. Dabei 
ift zu beachten, daß man als äquatoriale Grenze des Auf: 
tretend von Gyflonen etwa 4° oder 5° nördl. Br. anſetzen 
darf. Im Übereinftimmung mit den Verhältuniſſen anf den 
andern Oceanen finden wir auch bier eine jhmale Zome zu 
beiden Seiten ded Äquators (etwa zwiſchen 5° fühl. Br. und 
5° nörbl. Br), die vollfommen frei von ſolchen atmoipbä 
riſchen Wirbeln it, und dies ift um jo merfwürdiger, als 
gerabe in biefem Gürtel alle Bedingungen für die Ausbildung 
von Eyflonen, joweit wir diejelben kennen, beionders eine 
relativ wenig bewegte Atmoſphäre, gegeben find: das Faltum 
läßt uns daher einen Einfluß der Erbrotation auf die Ent: 
ftehung der Luftwirbel erkennen, Die ablentende Wirkung 
der Erddrehung auf alle Bewegungen an der Erboberflähe 
ift, da fie mit dem Sinus der geographifchen Breite wächſi, 
am Hguator gleich Null; daher fehlen auch hier die Orfane. 

Die Bahnen, welche die Taifune der chineſiſchen Gewäſſer 
einichlagen, entiprechen im allgemeinen denen ber weſtindiſchen 
Drkane; fie kommen von Dften und bewegen fich im weit: 
licher, dann nordweftlicher bis nördlicher Richtung vorwärts, 
ganz ungefähr entlang dem Laufe ber warmen Meeres: 
ftrömung des Kuro-ſhiwo, dem fie dann auch vielfach bis 
nach Japan bin folgen, indem fie ſchließlich nordöftlich ziehen. 

Uber im ganzen find es recht wenig Urfane, die eine 
ſolche parabolifche Bahr um den über dem Stillen Ocean 
im Oſten lagernden hohen Luftorud herum verfolgen. Wir 
die Karten Doberds zeigen, find die meijten Bahnen jehr 
unregelmäßig gejtaltet; viele Zaifune geben bireft nach 
Weiten, treten dabei auf das Land und verihwinden bald, 
oder fie biegen jogar nad Südweſten um, bewegen ſich alio 
in der Chinafee von höherer Breite nach niederer Breite, 
Dieje großen Verſchiedenheiten der Taifunkurſe, die bei deu 
nachher zu befprechenden Mauritinsorfanen in viel geringerem 
Grade vorlommen, machen ſchon an fi dem Schiffsführer 
einen Einblid in die Situation und einen Entſchluß über 
jeine Manöver ſehr ſchwierig. Dazu kommt die jehr 
wechielnde Größe des Winfeld CBG (j. oben!); dieſer 
Winkel zwiihen Windrichtung, Beobachter und Orlancentrum 
ift nach den neueften Zufammenftellungen vorn auf der Bahn 
ungefähr — 66°, hinten auf der Bahn nur 40%; dies find 
aber Mittelwerte! 

Nah den Angaben eines ſehr erfahrenen Cylloneubeob 
achters, de3 Kapt. Ruete, ift außerdem das Barometer in 
diefen Gegenden nicht immer ausreichend, um eine atmo» 
ſphäriſche Störung zeitig genug zu erfennen; unter 29 Tai: 
funen erhielt Ruete bei zwei Dritteln derielben erſt 12 
Stunden vorher genügende Warnung durch entichiedenes 
Fallen de3 Baronıeters, und dann wehte es auch zum 
mindeiten mit Stärfe B. Sk. 8 (leichter Sturm). Es giebt 
ferner die Tiefe des Barometerftandes feinen fiheren Anbalt 
zur Beurteilung der Heftigleit des Drfanes: bies trifft 
übrigens aud bei allen andern Cyllonen zu. Manchmal 
weht es ganz fürchterlich, uud das Barometer iſt nur relativ 
wenig unter Normal, das andre Mal ift mit einem Taifun 


| mittlerer Stärke ein ungewöhnlich geringer Luftdrud ver: 


bunden. 
Ebenſo verſchieden ift die räumliche Ausdehnung der 


' Stürme; es finden fich Taifune von etwa 500 km Durch 


meſſer — wir haben im jüdlichen Iudiſchen Dcean Cyllonen 
von noch viel Heineren Dimenfionen —, es finden ſich aber 
auch jolche von gewaltiger Ausdehnung, von 2000 km und 
darüber. 

Die Geſchwindigkeit der Bormwärtsbewegung endlich wächſt 


ı nah Doberd mit wachſender geographiſcher Breite: im 


10° nördl. Br. pflanzt fich der Taifun mit einer ungefähren 
ftündlichen Geſchwindigkeit von 9 kın fort, in 20° nörbdl. Br. 
mit einer jolchen von 16 kn, in 30° uördl, Br. beträgt die 
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felbe meift über 25 km, doch find in den höheren Breiten 


ſehr bedeutende Schwanfungen dieſer Geſchwindigkeit häufig. 

Berüchtigt geworden find unter den Orlanen der Ehinafce 
befonders einige, welche die Philippinen getroffen haben; ich 
mache bier auf den Manila: Taifun vom 20. Oftober 1882 


aufmerfjam, fiir welden wir die fait ganz ununterbrocdyenen | 


Aufzeichnungen der meteorologiſchen Regiftrierinftrumente des 


Obſervatoriums bafelbft befiten (ſ. Oſterreich. Zeitichrift für 


Meteorologie, 1883, ©. 65). Diefer Orkan war von fürdter: 
liher Wut; das Anemometer brach in Stüde, als es bie 
ungeheure Winbgeichwindigkeit von 53 m per Selunde (1) 
| regiftrierte. Die Windftille im Centrum dauerte für Manila 
‚ etwa 16 Minuten an, doch war biefelbe von einzelnen Wind- 
ftößen unterbrochen. Minimum des Puftbrudes 728 mm. 
| Die Berwüftungen waren enorm; in einer Provinz wurden 
allein 20000 Hänfer vernichtet. 


Das Leben Emin Paidas. 


Eine chronologifche Überficht von Brir Förſter. 


Der Tod unſeres gefeiertſten und merlwürdigſten Afrikas | 


reijenben, welcher nach den, von dem verſchiedenſten Seiten 
eingelaufenen Nachrichten nicht mehr bezweifelt werden kann, 


drängt und, einen Rüdblid auf die vielfach verfchlungenen 


Lebenäwege diejes Mannes der That und der Wiſſeuſchaft 


au werfen. Wir wollen aber nicht eine ausführliche Schilde: | 
rung feiner Entwidelung ober eine erichöpfende Würdigung | 
feiner Zeitungen bier geben — denn das würde unjere Mit: * 


teilungen entweder zu einem mächtigen Buche aufchwellen ober 
oft Gehörtes reizlos wiederholen laffen —, jondern wir be; 
ſchränlen uns darauf, einen Gedenkftein ihm zu errichten 
und darauf die Thaten feines Lebens mit jener Gewißheit 


und Genanigkeit einzumeißelm, welche die heutige Kenntwis | 


feiner Schidjale nad den beften vorhandenen Quellen uns 
zu gewährleiften vermag. 
Verzeichnis kann außerdem all denen als erwünſchter Weg: 
weifer dienen, welde die Perſon und die willenfchaftlichen 
Forſchungen Emind zum Gegenftand eingehender Studien zu 
machen beabfichtigen, 
1840. 29. März geboren in Oppeln. Der Vater Lebel 
(ipäter Ludwig) Schniger, polnifcher Herkunft, Kaufmann; 
die Mutter eine Tochter des Banquier Schweiger in 


Meiffe; beide jüdiſcher Neligion. Emin erhielt zuerft den | 


Namen Jſaak. 
1843. Überſiedelung nach Neiſſe. 
1845. Der Vater ſtirbt. Die Mutter tritt bald darauf 


zum Chriſtentum über und heiratet einen Chriſten. Emin 
wird der Vorname Eduard gegeben. Nach Abſolvierung 
des Gymnaſiums in Neiſſe 

1358. Beſuch der Univerfität Breslau und 

1863. ber Univerfität Berlin ald Student der Medizin, 

1864. Poltorpromotion in Berlin. Ende des Jahres 
Reife nach der Türkei, 

1865. Aufenthalt in AUntivari ald Quarantänearst. 

1867— 1369. In Scutari als Hausarzt und Freund von 
Jomael Paſcha. 

1869 —1873. Emin begleitet den aller Würden beraubten 


Jemael in die Verbannung nad Trapezunt; tritt wahr: 


ſcheinlich im diefer Zeit zum Islam über und nimmt ben 
Namen „Emin“, d. i. „Freund“, am. 

1873. Emin folgt dem durch feine Bemühungen wieder 
als Paſcha eingejehten Ismael nah Janina. 

1874. Ismael ftirbt. 
Wittwe, eine Ungarin, kommt mit ihr und ihren Kindern 
nach Deutſchland und wohnt 

1875. kurze Zeit in Stettin. 
Emin giebt in Konjtantinopel das türkiiche Blatt „Ei 


Halita“ (die Wahrheit) heraus, das ihm die Verbaunung | 


aus der Türkei zuzog. Er begiebt ſich nach Ägypten. 
1876. Emin tritt in den Dienft des Chediw ald Arzt und 

wird nah dem Sudan entjendet. Belanutſchaft mit 

Gordon und dem bſterr. Generalkonſul Hanſal in Chartum. 


Das bier folgende biographiiche | 


Emin heiratet (?) darauf deſſen 


Niüdkehe nad der Türkei, | 


Im Aufteage von Gorbon geht Emin ald Negierungsarzt 

nach Lado. 

1877. Reife nach Unioro PP.) 1878 -1879) und Uganda 
(B. 1878). Schilderung der Wanioro (P. 1879) und 
des Handelöverfehres in Uganda A.?) 1883]. 

1878. Aufenthalt in Uganda und Nüdreiie durch Unioro 
zum Albert: Sec (P. 1880). Emin wird zum Gonver: 
neur der „Nauatorialproving" ernannt, 

1878— 1879. Reiſe in das Land der Mabi nach Fatilo 
(P. 1880). 

1880—1881. Reife in das Land der Schuli nad Fadibel 
und Jauweira 1G. G. W. 1882]. 

1881. Reiſen im Sande der Latuka und Schuli (P. 1882 
und G. G. W. 1881—1882), in der Mudiris Rohl, zu 
ben Dinfa-Stämmen, in das Loris, Fadjelu: uud Makraka— 
fand (P. 1883). Über die Seribenwirtidaft in Rum: 
befh (A. 1882). Beginn des Mabbiftenaufitandes. 

1882. „Über den Sudan und die Hauatorialprovinz im 
Sommer 1882* (U. 1883). 

1883. Reiſe nach Monbuttu [B. E. 2.4) 1887]. 

14. April geht der leste Dampfer von Lado nach Chartum 
ab. Von jet an ift jede Verbindung mit dem Norden 
abgeſchnitten. Caſati trifft ein, 

1384. Erſte Kämpfe mit den Madhiſten bei Rumbelh. Mon: 
buttu muß aufgegeben werden. Eintreffen Dr. Junfers. 

1885. Nach der Räumung Makralas werben im Juli die 
Streitkräfte in Wadelai konzentriert. 

1886. März Erfte Meuterei unter ben Soldaten Emins, 
Forſchungsreiſe nach dem Südende des Albert:Sees, Ent: 
dedung der Einmündung des Semlifi. Dr. Junker reift 
nach der Oſtküſte ab. 

18838. 29, April. Erſtes Aufammentreffen mit Stanley 

in Niabe bei Karalli am Albert-See. 


Ende Mai. Rückehr nah Dufile in Begleitung von 
Iepbion. 
13. Uuguft. Revolte in Labore und Dufile. Emin wird 


von feinen eigenen Soldaten in Gefangenfchaft gelett. 
Die Madhiſten erobern Lado und Redjaf. Emin, 
wieder in Freiheit und an die Spitze feiner ——— 
geſtellt, ſchlägt am 

25. November die Madhiſten bei Dufile zurüd. 

1889. 13. Februar. Zweite Zuſammenkunft mit Staufen, 

Entichluß zur Rückehr mach der Dftküfte, 

10. April. Abmarſch nad Süden, am Ruwenzori vorbei, 
durch Anfori uud das Deutſche Schußgebiet. 

4. Dezember. , Eintreffen in Bagamoyo. Gefährlicher 


1) 2. == = Petermannd Geograph. Mitteilungen. 

2) A. — „Ausland“ 

36,6. ». = Mitteilungen der 1. f. Geograph. Gejells 
ſchaſt a 


eipä. 


Y%. — Mitteilungen des Vereins für Erdlunde. 
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Sturz von der Plattform des deutſchen Stations: 
gebäudes, Allmähliche Heilung. 

1890. 7. April. Emin tritt in den deutſchen Neichsdienft. 
25. April. Abmarſch von Bagamoyo mit einer Erpedi- 

tion nach dem Seengebiete unter Benleitung von 
2, Langheld und Dr. Stuhlmann, 

4. Auguft. Gründung einer deutichen Station in Tabora. 

September und Oktober. 
Wangoni. 

Novenber. 
Nianfa. 

1891. 13. Februar. Abmarſch mit Dr. Stuhlmann durch 

Karagwe nach dem Albert Edward: und Albert-See. 

10. Juli bis 10. Anguft. Aufenthalt bei Majambont 
(weitlich vom Albert-See). Bergeblicher Verſuch, nahe 
dem Ituri aufwärts, nach Norden, vorzudringen, 

30. September. An der Grenze ded Momfulandes zur 
Umbkehr gezwungen, - 

12. November, Wiebereintreffen bei Mafamboni. 

10. Dezember. Emin ſchicht Dr. Stublmann zur Oft 
fitfte zurüchk, welcher, als der legte Europäer, der mit 
Emin perjönlich verkehrt, im Oktober 1892 in Deutjch- 
land eintrifft. Emin bleibt halb erblindet bei Maſam 
boni zurüd. 

1892. Nach den Erkundigungen, welche Spt. Lugard in 
Uganda eingezogen, verlieh Emin Anfang (9.2) März 
Mafamboni mit einer Manjema Karawane und wendet 
ſich vom Juri durch die Urwälder nach Süben, er über 
fchreitet den Aquator und verſchiedene rechte Zuflüſſe des 
oberen Gonge. Emin wird wahrjceinlih am ° 
20, Oftober, einige Tagemärſche öftlich von dem am Kongo 

gelegenen Kilonge, durch feinen Führer Ismaili im 


Gründung der Station Buloba am Viktoria 


Auftrage des Araberd Said: ben: Abed ermordet. Die 


Tagebücher jeiner legten Reife, die bis zum 12, Oktober 
1892 reichen, werden von dem beigijchen Leutnaut 
Dhannis gerettet und nach Europa gebradıt. 


Emin hat die Reſultate feiner Reiſen und naturwiſſen— 
ichaftlichen Forichungen in feinem größeren Werte zufammen: 
gefaßt. Alles, was er von jeinen Erfahrungen und Erleb— 
nijfen unmittelbar niedergeichrieben, befindet fich im den oben 
angeführten geograpbiichen Zeitjchriften, Bon Auffätzen all: 
gemeinen AInbaltes jeien noch erwähnt: „Die Tropenſonne 
Afrikas“ (VB. E. L. 1887) und „Drei Briefe an Dr. Schwein: 
furth über den Madhiftenaufitand in der Aguatorialprovinz“ 
(B. €, 2, 1857). 

Sämtlihe litterariiche Arbeiten Emins wurden von 
Dr. Schweinfurt und Dr. Nagel gefammelt und im einem 


Siegreihe Kämpfe mit den | 








Buche unter dem Titel „Emin Paſcha“ (Leipzig 1888) ber: 


ausgegeben, Das Tagebuch feiner vorlegten Reife veröffent: 
lichten Weſtermanns Monatäbefte 1892. 

Seine Biographie bearbeitete: Paul Reichard („Dr. €, 
PB." Leipzig 1891). Ansführlices Aindet mau über feine 
Berfönlichkeit, feine administrativen und wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen im folgenden Werten: 

Buchta, „Der Sudan unter ägyptiſcher Herrſchaft“ 
Leipzig 1888). „Junkers Reifen in Afrifa* (Wien 1889 ff.). 
Stanley, „Im dunkeljten Afrika“ (Leipzig 1390). Iepbion, 
„Emin Vaſcha und die Menterei in Äquatoria“ (Leipzig 
1890). Schynſe, „Mit Stanley und Emin VPaſcha durch 
Deutſch⸗Oſtafrila? (Köln 1590). 
Aquatoria* (Bamberg 1891). Varke, „My personal 
experiences in Equatorial Afriea“ (London 1892). 
Vita Haflan, „Die Wahrbeit über Emin Paſcha“ (Berlin 
1893). Stublmann, „Mit Emin Paſcha ins Herz von 
Afrika" (ericheint Berlin 1894). 





Der Kampf um das Kuhſchlachten in Judien. 
Von Dr. Kepjold. Yonden. 


Die Aufregung und die Kämpfe, weldye in der lekten 
Zeit unter ben Hindus und Mobammedanern Indiens ftatt: 
fanden, erjcheinen weit tiefgreifender und ernithafterer Natur, 
als man nach den kurzen Telegrammen ſich vorjtellte, jeit wir 
in den Befit der indiſchen Feitungen, einheimiſcher wie eng: 
liicher, gelangt find. Es handelt fich dabei um jehr charakte 
riftiiche Bollsänferungen, die bei ihrer Bedeutung für das 
religiöfe und foziale Leben Indiens unfere volle Beachtung 
verdienen. 

Wenngleich der Buddhismus feit langem aus dien 
verſchwunden ift, jo find doch mauche feiner Verordnungen 
von dem VBrabmanentum angenommen, andere ibm im ver- 
änderter Form angepaßt worden. Aus jener Zeit entiprang 
die Heiligkeit der Kuh bei deu Hindus und die Sorgfalt für 
tierifches Leben. In der Zeit, ald die Hummen des Rigveda 


‚ gebichtet wurben, bebingte die Zahl der Kühe Macht und 


Reichtum, Dem Hinbu war die Kuh das, was und beute 
Geld ift. Der Himmel it eine Kuh, die Wollen find ihr 
Euter und der Regen ihre Milch. Die Erdgöttin Prisni 
ift eine Kuh und ihre Milch die Nahrung, welche aus der 
Erbe gewonnen wird, Die Kub war der lieblichite Ge: 
danfe der Hindus, das All ihrer Gebete; fie baten um Kühe, 
fie fochten für Kübe und wer einem Riſchi, einem der be 
geijterten Lehrer, welche die Hymmen des Rigveda bichteten, 
ein Geſchenk von Kühen gemacht hatte, war ficher, daß feiner 
ehrenvoll in den Vedas gedacht wurde. 

Damals war aber nod feine Idee vor Heilig: 
feit mit der Kuh verbunden; die uralten Hindus 
ichlachteten und afen die Kub, wie ja auch in ben Vedas 
die tieriiche Nahrung als die beſte erlärt wird. Opfermable 
fanden ftatt, an denen 300 Büffel getötet, teils gebraten, 
teils gelocht, verzehrt wurden, Mit Dank wird dabei dei 
föftlichen Geruches gedacht, die Brühe wurde in beionbere 
Gefäße verteilt, es wird erzählt, wie für den Feinſchmeder 
das Fleiih im bejonderen Formen bereitet wird. Es läßt 
ſich nicht feftjtellen, wann dieſe Tieropfer aufhörten, die im 
grelliten Gegenfate zu der heutigen Heiligkeit des Rindviehes 
in Indien ftehen. 

Wohin man blickt, in Heiner und großer Geftalt, in 
Erz und Stein ficht man die Bilder beiliger Stiere in 
Tempeln und Privathäufern der Hindus; bei den Tempeln 
werden Stiere gebalten, denen göttliche Verehrung gezollt 
wird, welde an Feittagen die Paulen tragen und anf der 
Weide die Herden befruchten. Che ein Brahmane fein Früb- 
jtüd einnimmt, füttert er eine Kuh, fo eine beionders wer 
dienftliche Handlung verrichtend, Wo die Kuh lagerte, ift 


| der Erdboden von aller Unreinigfeit beireit und bejondere 
ı Kraft bat im reinigender Beziehung der Kuhmiſt, mit dem 


die Hindumeiber die Thürpfoften ihrer Häuſer beftreichen, 
den fie auf den Kochherd legen, den fie, zu Aiche gebraunt, 
ald Reinigungsmittel einnehmen. Jeder Hindu bejtreicht ſich 
mit dem Urin der Kub. 

Es iſt daher begreiflich, welchen Abjchen die Hindu vor 


‚ den fubichlachtenden Europäern und Mobammebanern baben 
müſſen. 


Streitigleiten in dieſer Beziehung find von alters 
her bekannt und ſoweit ſind die Hindu ſchon vor dreißig 


Jahren gegangen, daß fie ein Gele verlangten, nach weldem 
Gafati, „Zehn Jahre in | 
Selbſtverſtändlich iit die Negierung auf dieſes wiederholt ge 


der Genuß von Rindſleiſch überhaupt verboten werden jollte, 


ftellte Anfınnen nicht eingegangen; fie bat ſich darauf be 
ichränft, zwiſchen Hindus und Mobanımedanern zu vermitteln, 
Anſtößiges, was von letzteren geſchah, zu befeitigen, anderjeits 
aber den Fleiſcheſſern, die meift in der Minderheit find, dem 


\ gerechten Schuß angedeihen zu laſſen, denn in runden Ziffer 


Aus allen Erbdteilen, 





rechnet man auf 200 Millionen Hindus etwa 55 Millionen | 
Mohammedaner. 

Als typisches Beifpiel, wie die Ausbrücde in den cow- 
riot districts des nordweſtlichen Indien fich gegenwärtig 
vollzogen haben, führt ein Bericht von Sir Charles Eros- 
throaite dem Diftrift Azamgarh an; er gehört zu den Nordiweit: 
provinzen und liegt zwiſchen Ganges und Ghaghra. Hier | 
verfammelten fich anf gegebenem Befehl gleichzeitig an 34 vor: 
andbeftimmten Ortichaften die radhedurftigen, durch das Kuh: 
ſchlachten befeidigten Hindus in Trupps, die von 100 bie | 


4000 Mann zählten. Der Diftritt ift ſehr dicht bevöllert 


und die Einwohner desjelben find zu ®/, Dindus, nur 1/, 
find Anhänger des Islam. Die Hindus find bort — 
organiſiert, an ihrer Spitze ſtehen die Pauſchayats, das find | 
die Kaſtenausſchüſſe, die durch dem ganzen Bezirk verteilt find 
und auf deren Befehl fie handelten. Einft waren die Mohant- 
medaner hier die Herricher, welche aus biefem Grunde mod) 
hochmütig auf die ehemals unterworfenen Hindus herab: 
ſchauen, wiewohl letztere in Bezug anf Bildung und Reid: 
tum fie jet Überragen. Das Verhältnis zwifchen beiden 
Parteien ift ein möglichft ſchlechtes und die Hindus find ſtets 
bereit, für alles Üble, das ihre Vorfahren früher von den 
Mohammebanern erlitten haben, ſich an dieſen zu rächen. Ahn⸗ 
lich liegen die Verhältniſſe in vielen andern Gebieten und 
Diſtrikten und die britiſche Verwaltung bat genug damit zu 
thun, die Minderheit zu ſchützen und die Ruhe wieder herzu—⸗ 
ftelen, Monatelaug haben jett Prozeifionen der einen und 
Gegenaufzüge der andern Religionspartei jtattgefunden, eine 
jede gelegentlich von bewaffneten Banden der Andersgläubigen 
überfallen, verböhnt und oft anseinandergeiprengt; dann be: 
Ichmusten die Mobammtedaner die Tempel ber Hinbus und 
letztere entweihten dafür die Mofceen. Bei ganz großen 
Religionsfeften ging es zur Feier des Tages nicht ohne reich 
liches Blntvergiehen ab. In Azamgarh begann der Streit 
am Tage des Bakr Id, an welchem die Mohammedaner zur 
Erinnerung an das beabfichtigte Menjchenopfer Abrahamé 
eine Kuh opfern wollten. Tauſende von Hindus jtrömten 
zuſammen, überfielen die mohammedanifchen Wohnfige, verboten 
das Opfer und verlangten die Ausftellung von Urkunden, 
daß fie niemals wieder eine Kuh fchlachten wollten. Das 
Auffällige bei diefer wohlorganifierten Bewegung ift, daf viele 


Aus allen 


— Beiteigung des Bulfans Awu auf Groß: 
Sangi. Der Gunong Awu auf Groß-Sangi (nördlich von 
Celebes) hat am 7. Juni 1892 einen furchtbar zerjtörenden Aus: 
bruch gehabt, über den damals alle Zeitungen berichteten, Er 
ruht feitdem und ift wiederholt von Eingeborenen beftiegen 
worben, welche troß der abergläubifchen Furcht, die fie wor 
dem Berggeifte haben, bis zum Krater vorgebrungen find, 





Neuerdings (19. März 1893) hat auch der niederländiſche 


Kontrollenr von Tarıma, 9, Hoeke, mit nod) einigen Euro: 
päern, acht Trägern und Führern den Vulkan beftiegen und 
die Veränderungen geichildert, die derfelbe durch den Muse 
bruch erlitten bat, Sein Bericht, dem das Nachftehende ent: | 
nonmen ift, fteht in Tijdschrift Aardrijkskundig Genoot- 
schap, August 1893, p. 924. Sein Ausgangspunkt war 
das —2 Anggis, — von Taruna, von wo aus 
er einen ſüdweſtlichen Sporn des Gebirges verfolgte. Der 
Zug ging anfangs durch Pflanzungen von Erdfrüchten und | 
Pifang, zwiſchen denen kaum noch Spuren des vorjährigen 
Ansbruces zu bemerken waren; alles war übergrünt, fo | 
ſchnell gedeiht hier der Plangemwuche. Dann aber zeigten | 
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Hindus, die zugleich britische Beamte, z. B. Polizeiorgane, 
find, von ber Sache wußten und trot der Ungeſetzlichleit 
derfelben ihren vorgejegten Behörden keinerlei Anzeige machten, 
So konnten denn die plöglich hereinbrechenden religiöfen 
Fanatiker nicht nur die Opferkühe rechtzeitig retten, ſondern 
auch die Mohammedaner, die zum Feſte fich anfchidten, durch⸗ 
prügeln, ihre Mofcheen und Wohnftätten zerftören und einige 
töten. Ein beionderes Vergnügen war es babei, den Wei: 
bern der Mobammedaner die Ringe aus Naſen und Ohren 
zu reißen, wie zahlreich verftümmelte mohammebanische 
Frauen bewiefen, die hagend vor dem Leutnaut Governor 
erſchienen. 

Hauptſache der Regierung iſt es, gegen die zu ungeſetzlichen 
Zwecken erfolgte ſehr ſtarke Organifation der Hindus einzu: 
ſchreiten. Im letzten Jahrzehnt hat ſich ein Goraffchini 
Sabha, wörtlich Kuhfchusgeiellicaft, genannte Bereinigung 
mehr und mehr ausgebreitet, beren Mitgliederzahl 100 000 
ſchon weit überfteigen fol. Die Mitglieder verpflichten fich, 
überall das Opfern der Kühe durch Mohammebaner zu ver: 
hindern, fie überfchwenmen das Land mit Flugſchriften, in 
denen das Verwerfliche des Kuhſchlachtens vom wirtichaft: 
lichen und religidfen Standpunkte nachgewieſen wird. Wille 
die Gründe, welche Vegetarier und Tierſchutzfreunde in Eu: 
ropa anführen, find aud ihnen geläufig, wenn aud) religiöfe 
Gründe die Hauptfache ausmachen, Kein Hindu folle eine 
Kuh an einen Mohammedaner verkaufen, Immer mehr ver: 
breitet ſich dieſe Geſellſchaft, welche Wanderprediger aus— 
ſendet, welche die ortbodoren religiöſen Maſſen aufregen. 

AS natürliches Gegengewicht haben dann die Mohamme— 


daner ihrerſeits Gefellichaften zur Abwehr der drohenden 


Gefahr gegründet. Ihre Anjumans:i- Islam genannten 
Vereinigungen, welche urfprünglich den litterariichen, poli— 
tifchen und gelellichaftlichen Fortſchritt der Mohammedaner be: 
zwedten, nahmen die Verteidigung des Kuhſchlachtens in die 
Hand und fo fteht ſchroff Partei gegen Partei, eine wie die 
andere vom religiöfen Fanatismus getragen. Über ihnen 
waltet noch zum Güde für das Ganze die britiiche Herr: 


‚ Ichaft, die aber einen ſchweren Stand hat, Ju diefem Jahre 


haben blutige Zuſammenſtöße in Nangun, Behar, den Nord: 
wejtprovinzen, Bombay, Kathiawar und in verichiebenen eine 
heimiſchen Staaten ftattgefunden, 


Erdteilen. 


ſich branngrane Fleden zwiſchen dem Alang-Alang-Graſe, das 
nun herrſchte; der Boden bejtand aus friiher, ſchon ver: 
härteter vulkaniſcher Aſche, anf der fich recht gut marjchieren 
ließ. Einzelne zerftörte Hütten erinnerten an den Ausbruch, 
ebenfo verfohlte Stämme von Baumfarnen. Man fchritt 
vorwärts in den Schluchten, durch welche am 7. Juni 1892 
Lava und Schlamm herniebergefloffen waren, und gelangte 
nad einftindigem Marſche an einen kahlen fteilen Berg— 
rildten, den man mit großer Mühe erlomm ; es folgten noch 
mehrere joldher Bergrüden, von zahllofen tiefen Schründen 
durchzogen. - Statt der feſten Aſche traten harte, braune 
Felfen auf. Um den Krater, der nach ſechsſtüundigem Marfche 
erreicht wurde, zog fidh eine 50 m breite Sandfläche herum ; 
drinnen hörte man es Ziſchen und Brodeln und Schwefel: 
dämpfe ftiegen daraus hervor, Bon Rande aus fonnte man 
ben flachen Boden des Kraters überſchauen, ber etwa 50 m 
tief war und an deſſen Grunde ein langgeftredter Heiner 
blauer See lag, an deffen Rande fich Solfataren und Schlamm: 
vulfane befanden. Letztere erplobdierten zuweilen unter leifem 
Geräusch und ftiehen heißen Schlamm und gelbliches Waſſer 
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aus, Hoele zählte auf dem ungefähr 200 ykm großen 
Kraterboden fieben folder Schlammonllane; der See hatte 
eine Größe von 10 4km. Er foll, nady Ausjage der Führer, 
ſchon vor dem Ausbruche dageweien fein. Da die Krater 
wände ſenkrecht abfielen, jo war am ein Abfteigen micht zu 
denlen. 
Steinen und Blöcken, zumeiſt Granit, dazwiſchen vulkaniſche 
Aſche. Deutlich konnte man wahrnehmen, daß die Krater: 
wände früher einen Kegel bildeten, der ſpäter einſtürzte, was 
auch ein Führer, der fchon früher auf dem Vullan war, be: 
ftätigte. Wahricheinlich fand biefes vor dem Ausbruche von 
1856 ſchon ftatt. Vom Gipfel aus Tiefen fich die fünf 


Aus allen Erbteilen. 


| 
| 


Der Kraterraud jelbft befteht aus aufgetürmten ı 


Man marjcierte nun öftlich auf Hughenden, den Endpunkt 
der Eifenbahn, die von Townsville an der Hüfte Oueens. 
lands nah Weiten führt. Won Hughenden ging es üb 
weftlih nach Winton, dann weftlich nad) Boulia, von we 
man aber wieder an ben Thomjonfluß zurückkehren mußte 
Der Berſuch, nach der Grenze Südauſtraliens bei Haddons 
Corner zu gelangen, mufte aus Mangel an Waſſer und 


‘ Pferdefutter anfgegeben werden. Die Eypedition geriet in 


Schluchten, durch welche beim fetten Ausbruch die Lava 


abflof, deutlich überſehen. 
Hoele mach 4'/, jtündigem Abjtiege wieder in Anggis. 


— Dentih:brafilianifhe Erpedition in das 


Innere Brafiliens, Zur näheren Erforfchung des Amar | 
jonenftromes und feiner Anwohner in naturwiſſenſchaftlicher 


und etfnogeaphüfcher Beziehung haben ſich fünf in Santos | Adelaide hatte die Reife ein Jahr und einen Monat in An: 


anſäſſige, mit ben Verhältnifjen des Landes wohl vertraute 
und unabhängige Deutſche vereinigt. Won ihnen werben die 


Herren Fladt und Hawliichla hauptjächlih die Vermeſſungs 
arbeiten, Herr Gall die geologiihen Unterfuchungen und 
Herr Schleimer die Terrain: | 
zeichnungen und Herr Rupp mit Herrn Fladt gemeinschaft: 


botanishen Sammlungen, 


lich den zoologiichen Teil der Aufgabe übernehmen. 

Die Vorbereitungen zu dem Unternehmen find fo weit 
gediehen, dab die Erpedition geglaubt hat, den 26. Auguft 
ald Tag der Abreife von Santos beftimmen zu können, 
Diefelbe wird auf ihrem Wege ins Innere, fo weit es mög: 
lich ift, natürlich die Eiſenbahn bemugen, dann zu Pferd 
fteigen und das auf das Unentbehrlichfte beichränfte Gepäck 
auf Maultiere verladen. Die allerdinge nur proviſoriſch 
und in großen Zügen von vornherein feitftellbare Nonte 
würde dann weiter gehen durch die Provinz Goyaz, liber 
das Plateau von Matto-Groffo, dann durch die Gebiete der 
Barabytas, Badambiris, Parezis, Tamoris, Kabyris, Sar 
muros, Tamararis nach Amazonas, wo ſich die Expedition 
die Erſorſchung des oberen Flußgebietes und ber bajelbft 
wohnenben Stämme angelegen fein laffen und auch das an: 


Am Abend desfelben Tages war | 


Not und verlor zwei Pferde durch Darf. Man kehrte 
daher mach dem Barcufluffe um, kreuzte die füdlich davon 
liegenden Cheviot: und Grey⸗Gebirge und lam nach Adavale, 
folgte dem Bulln s Fluffe und gelangte nah Cunnamulla am 
Warrego. Diejem ſüdlich fliehenden Fluſſe folgte man bis 
zur Grenze von Queensland gegen Neu-Süd-Wales und 


lam bei der Stadt Bourle am Darlingfluſſe wieder in das 





grenzende, zu Venezuela gehörige Andianergebiet in Beob- 


achtung ziehen wird. 


— Eine große Relieflarte von Baläftina, 7 Fuß 


6 Zoll hoch und 4 Fuß breit, iſt nach füinfjähriger ange: 


ftrengter Arbeit von dem Sekretär des Palestine Explo- 


ration Fund, George Armſtrong, vollendet worden. 
Die Karte, welcher die Aufnahmen der genannten Gejellichaft 
zu Grunde liegen, reicht von Baalbel bis Kadeih Barnea 


Bereich der Eifenbahnen. In einem Boote fuhr Boothin 
bis zu der Heinen Stadt Menindie den Darling abwärts. 
Hier traf er einen Dampfer, ber ihn den Darling weiter 
abwärts in ben Murrayfluß bradte. In Morgan erreichte 
er die Eifenbahn nach Adelaide. Rom Garpentariagolf bis 


ipruch genommen. 

— Der Meteorologe Prof, Karl Lang, Direftor der 
bayerijchen meteorologiſchen Gentralitation, geboren 1850, 
ftarb am 22. Scptember 1893 zu Münden. Er war ein 
Schüler W. v. Bezolds und trat als deſſen Nachfolger 1887 
an die Spite der Gentraljtation, wo er beionber mit ber 
Wetterfunde fich beſchäftigte. Seine zahlreichen und gründ- 
lichen Abhandlungen find niedergelegt in den Veröffentlihungen 
der Gentralitation und in verichiedenen meteorologiichen Heit⸗ 
ſchriften. Gr fchrieb noch über das Klima von Münden 
1882 und über die Wetterprophezeiungen in alter und neuer 


\ Zeit 1891. 


und zeigt die phyſikaliſchen Verhältniſſe famt der Depreffion | 


der Jordanfpalte in vorzüglicher Weile. Sie fol durch Ab— 
güffe in Papiermachs vervielfältigt werben. 


Süden bat Mr. Guy Boothly auf der britiichen Natur: 
foricherwerfammlung in Nottingham geſchildert, wobei einzelne 
bieher unerforfchte Landſtreden beichricben wurden. Rur von 
einen Gefährten begleitet, brach Boothly von der Thursdah— 
Juſel in der Torresftrafe auf und gelangte zu Land durch 
die Groybongoldfelder nadı Normanton, weldes an der Mün: 
dung dei Normanfluffes in den ſüdöſtlichen Winkel des 
Varpentariagolfes gelegen ift. Hier wurden Pferde gemietet 
und die Reiſe nach Adelaide angetreten, die zunächſt im genau 
ſüdlicher Richtung auf die Cloncurry: Mineralfelder Führt, 


Hexaubgeber: Dr. R. Andree in Braunſchweig, Fallersleberthot ⸗ Promenade 18. 


— Paul Iwanowitih Nebolffin, ruſſiſcher Geo: 
graph, geboren 1817, ftarb am 15. September 1393 zu 
Wilna. Er war urfprünglich Jurift, wandte ſich aber ſchon 
in den vierziger Jahren der Geographie zu und unternahm 
mehrere Forichungsreiien nad Sibirien und dem Kafpijchen 
Meere. Seine Erfahrungen und Studien legte er in einer 
Anzahl ruſſiſcher Abhandlungen und populärer Werke nicher, 
unter denen bier trwähnt fein mögen: Die fibiriichen Gold: 
wäjchereien, Die Unterwerfung Sibiriens, Sibiriiche Chro: 
nifen, Die Eingeborenen des Gouvernements Aſtrachau, 
Schilderungen aus dem Leben der Kalmüden, Berichte von 
der unteren Wolga. 


— Herr J. Büttikofer, Konfervator am zoologiſchen 
Reichsmuſeum zu Leiden, ein geborener Schweizer, vorteil 
baft bekannt durch fein zweibändiges Werk über die Neger: 
republif Liberia, bat ſich anfangs Scptember zu einer wiſſen 


ſchaftlichen Reife nach der Weftabteilung Borneos begeben. 


.— ' Im feiner Begleitung reift auch ein Geologe und bie bie: 
— Eine Reife durch Anftralien von Norden nach 


jährige Expedition foll nur ald die Vorbereitung zu einer 
größeren dienen, die im Frübjahre 1894 von Pontianak aus 
entlang dem Kapuasfluſſe bis zur Waflerfcheide im Inneren 
vordringen joll. 


— Der jemaifche HZoologe, Prof. W. Kükenthal, bat 
von der Senkenbergiſchen naturforjchenden Gejellſchaft in 
Frankfurt a. M. das ausgeichriebene Stipendium der Rüppell: 
ftiftung im Betrage von 12000 DE. zuerfannt erbalten. 
Er wird diefe Summe zu einer vwiffenichaftlichen Reiſe nad 
den Moluffen verwenden, die er im Oftober 1893 antritt. 
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Die älteſten Bundenamen. 
Ein Beitrag zur Sprachgejchichte Afrikas. 


Don Prof. W. Mar Müller. 


Die von Mariette aufgefundene Grabftele des alten | 
Pharao Antef-o (oder wie man fonft den Namen volalie 
fieren will!) ift dadurd; merkwirdig, daß diefer König feine 
Vieblingsjagdhunde, vier an der Zahl, neben ſich abbilden | 
ließ. Dieſe hübſche Darftellung !) ift ein Unilum durch 
die beigefchriebenen Namen der edlen Tiere. Unfer König 
hatte an den ausländiſchen Namen feiner Yieblinge, wie es 
icheint, befonders deswegen jo große Freude, weil er die 
Bedeutung kannte, und das devote Hofgefinde mag oft die 
Weisheit des hohen Herrn pflichtichuldigit bewundert haben, 
wer er fich herabließ, die barbariſch Mlingenden Worte in 
die Sprade Ägyptens umzuſetzen. Diefer vermutlichen 
Eitelkeit zu Liebe ſehen wie hier die Namen von einer Über: 
ſetzung begleitet, wohl das ältefte Beifpiel der Welt, daß | 
ein Bolt Nachricht über die Sprache eines andern hinter: 
lafien hat. 

Die vier Namen find: 

1. T-k-ru, das heit „ein Keſſel iſt fein Inneres | 
(lies hntft)*, 

2. B-hu-ka- (oder d, d. h. j), das heißt „mehd- 
Gazelle“. j 

3. Ab-a-k-ra (ohne Überfegung). 

4, Phts, das heißt „der Schwarze“. 

Ich bemerke, daß diefe Schreibungen als von der | 
fonftigen Konſonantenſchrift der Ägypter abweichend und 


Philadelphia. 


fanische Sprachen denken. Mafpero hat den dritten Namen 
aus dem modernen Pibyichen erklärt, in dem abaikur 
„Windhund* bedeutet *). Dies beftimmt dazu, daß der 
Agypter den Namen nicht überfegte, daß er alſo fein Epi— 
theton enthielt, fondern die Hunderaſſe felbft bezeichnete und 
allgemein verftändlid war. Wenn heutzutage die den 
Namen tragende Raſſe nicht mehr ganz diefelbe ift wie vor 
4000 Jahren, jo ift das ganz naturlich. 

Trotzdem fonnte ic; mich, Afien und Europa, ©. 61, 
nicht entjchließen, auch die andern drei Namen dem Libyſchen 
zuzuſchreiben und zog es vor, „an die Heimat edler Hunde, 
Oftafrifa, und an die Spradye der Theben näheren Troglo: 
dyten umd Nubier zu denten.“ Wir willen, daß „Wind 
hunde“ (tem) von der Flotte der Königin Ha tsepsewet 
(um 1500) als wertvoller Artitel aus dem Yande Punt, 
d. h. der afrifanifchen Stifte an Ausgange des Roten Meeres, 
gebracht wurden ). Die Yänder des Sudan lieferten Herden 
von Jagdhunden als Tribut), Darum nennt man ſolche 
Hunde „den Neger“ oder „den Chabsti*, d. h. von Punt ). 
Auch bei Schwarzen Bogenſchützen, die wahrſcheinlich aus 


dem fidfichen Troglodytenlande, gelegen zwiſchen ben zwei 


oben genannten Gegenden, herftammten, finden wir ihre 
Windhunde‘) Bon Yibyern ift feine ähnlidye Nachricht 
erhalten. 

Eine unerwartete Beftätigung meiner Vermutung liefert 


als vofalifierend hier wiedergegeben find. Wie ic), Afien | nun die Wahrnehmung, dag der zweite Name im Äthio— 
und Europa, S. 61 (leider mod) etwas zaghaft), ausfpradj: piſchen vorfommt als bahak®, „Bock“, jowohl von Schafen, 


Diefe merlwürdige Anschrift Liefert das ältefte Beifpiel für 
die fogenannte „ſyllabiſche Schrift“, welche der Agypter ge: 
brauchte, um fremdipracdhliche Namen und Wörter anszus 
dritden, eine gewiſſe Nachahmung der durch ganz Border: 
afien befannten Keilſchrift. Den alten Konſonantenbuch-⸗ 
ftaben find darin teilweife neue Lautwerte untergelegt. 
Welchem Bolfe find nun diefe uralten Sprachproben ent 
lehnt? Die ſemitiſchen Dialekte find nach den Überfegunge | 
angaben fofort auszuſchließen, alfo fann man nur an afri- 


Globus LXIV, Nr. 17. 


wie von Ziegen (Dillman, Feriton 499; Hommel, Namen 
der Säugetiere 388 bis 389) gejagt, aljo auch vermutlich, 
von dem ähnlidyen Ghazellemwild, das griedjifc bisweilen 
„die Böde* (reAyor)?) genannt wird. Somit bedeutete 
das behukä König Antefs eigentlich den „Sazellenbod*. 


‚ Über das genaue Entſprechen der beiden Wörter dem Pante 


nad) ift wohl fein Wort zu verlieren 9). 
Da das äthiopifche Wort unfemitifch ift, haben wir es 
als ein afrikaniſches Lehnwort anzufehen, d. b. da Ente 
41 * 
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N. dv, Seidlig: Paſtuchöows Bejud der höchſtgelegenen Ortſchaften des Tagheftan zc. 


lehnung aus dem Galla durch fein Alter ausgeſchloſſen iſt, 


als aus der Sprache der Agan, der Bewohner Abeſſyniens 
vor der Eimwanderung der Semiten, ftanımend®). Es wären 
dies etwa die Bewohner von Bunt nad) altägyptiſcher Be: 
zeichnung, aber die Stämme der nördlichen Yünder bis nad) 
Agypten und bis am den oberen Ni waren nahe Verwandte 
dieſes Bolles umd vermutlic zur Zeit König Antefs (um 
2000 v. Chr.) ſprachlich zu wenig verfchieden, als daß wir 
jenes Wort mit Beftimmtheit den Troglodyten, den Nubiern 


ftämme ftarfe Hunde zuchteten. 


der Bedja, der nördlichften kuſchitiſchen Sprache, verhältnis: 
mäßig viel Gemeinſames mit den libyſchen Dialeften des 
fernen Weſtens. Die Spuren der Sprache der alten hami- 
tiſchen Nubier im den Dialeften der ſchwarzen Stämme, 
welche jchon vor Chrifti Geburt ſich im die Site jener 
Hamiten drängten, deuten auf eine der geographiichen Yage 
zwiſchen Kuſchiten und Yibyern entjprechende Ahnlichteint 
mit den libyſchen Idiomen. Obwohl alſo jene Erklärung 


‚ aus dem Libyſchen richtig fcheint, fönnte das Wort abakara, 
oder den jüdlicheren Küftenbewohnern zuſchreiben könnten. | 
Bezeugen ja auch die Ägnpter, daß alle diefe Nomaden: | 


Erklärungsverfuche der zwei noch übrigen Namen dürfen | 


fein leichtes Spiel erwarten. 
nur durch die harte jemitische Junge fo ſchön erhalten, denn 
alle Hamitiichen Sprachen haben die Weichheit der Neger 
ſprachen mehr oder weniger angenommen. Während der 
Semite durch fünf Jahrtauſende das Konjonantengerippe 
faft jedes Stammes bewahrte, verjchliff der Hamite die ihm 
unbequemen Sonfonanten, bis die alte dreifonjonantige 


Wurzel um ein oder zwei Drittel verftitumelt war. Schon 
im älteften Ägyptiſch bemerken wir diefe charakteriſtiſch- 


afrifanifche Tendenz, die es ums ſchwer macht, mit den 


hamitifchen: Idiomen des 19. Yahrhunderts vergleichende 


Studien zu treiben. 

So möchte ich bei dem vierten Namen feine Vergleichung 
wagen !0) und bei dem noch übrigen erſten nur eine teil: 
weiſe, und aud) das bloß mit allem Vorbehalt. Der biffige 
Knuſſer ift mit einem Kochkeſſel verglichen. Die Wurzel, 
„kochen“ (Tranfitiv), heißt nun in den Agaudialekten sak“, 
zak" (Chamir), sack (Bilin), &ag" (Quara), in der Bisari 
(Bedja)⸗Sprache tok”i (Almkviſt), t’k"e (Reiniſch); auch 
das Barea tok, dog „heiß ſein“, ſcheint von derſelben 
Wurzel (im intranſitiven Sinne) entlehmt !!), alſo finden 
wir das t-k des alten Namens noch gut erhalten, Dagegen 
läßt fich feine fichere Erklärung für das -ru, -lu (fünnte 
auch -ur, -ul vertreten) geben !?). Doc; beachte man, daß 
unfer t-k der Aussprache der Kuſchiten nördlich von Abefiy: 
nien entſpricht. 

Da wir fomit zwei Namen aus dem kuſchitiſchen Sprach— 
zweige erflären können und für libyſche Jagdhunde, wie oben 
gefagt, gar feine Überlieferung vorliegt, wäre es nicht un 
möglich, auch den im Yibyichen nadyweisbaren dritten Namen 
als kuſchitiſch anzuſehen. Noch heute hat die Grammatilk 


Jener zweite Name wurde | 





abaikur damals auch den nördlicheren hamitiichen Tialelten 
zwifchen dem Nil umd dem Noten Meere angehört haben, 


Doch wollen wir dies dahingeftellt fein laſſen. 


Der Gewinn diefer Unterfuchung iſt demnach eine 
Spracjprobe, welche zu beweiſen ſcheint, daß die nördlichen 
fufchitifchen Stämme, vermutlich die zwiſchen Maflana und 
Aſſuan, jeit 2000 v, Chr. ungefähr diefelben Sitze inne: 
haben !8), eine linguiſtiſche Beftätigung des Schluffes, welchen 
die Anthropologen aus den ägyptiſchen Bildwerten ſchon 
gezogen haben, und nicht ohne Wert für die Geſchichte des 
neuerdings mit Recht mehr gewilrdigten und unterfuchten 
Sprachſtammes. 


1) Mariette, Monuments divers 49; de Nouge, Inser. 
hierogl. 161; Transaetions Soc, Bibl. Lit. 4; Kecueil de 
travaux 11, 80. 

2) Bergl. Hanotcau, Grammaire Tamachek, p. 17. 

3) Mariette, Deir el Bahari, pl. 6. 

4 — Travels, p. 328, Bittinfon 1, pl. 4. 

5) Rofellini, Mon. Civ. 16, 5; 17, 7, vergl. Wien und 
Guropa, S. 117, 

*%), Alten und Europa, ©. 6, 22, 112, 3%. 

7) Rec. trav. 11, 149. 


5) Nur das 2, ', am Ende weit ab, Der ägyptiide 


Schreiber, der um 1100 v. Ehr. eine Beidreibung des Bildes 


| 


König Untefs gab (Papyrus Abbott 2, 10), lieh es weg 
(b-hu-ka), was vielleicht richtin if. Das * könnte das folgende 
a getragen —* und vom Bildhauer irrig umgeſtellt worden 
jein (vergl. fein huft ftatt hut), Mir jheint nur eine Endung 
"it angedeutet, = 

9) In den heutigen ſpärlichen Überreſten dieſer Sprache 
Ghamir, Quara, Bilin . icheint feine fihere Epur erhalten. 

edia, bok, „Ziegenbod*, lönnie ſemitiſch jein (von bäka). 

19) Es jcheint nirgends etwas beſſer Anllingendes erhalten, 
als das hadal (Bedja), das man doc nicht vergleichen wird, 

1) Nuba: togin, „Kochtopf*? 

12) 3.9. Eomali ur, „Bauch“, hieß älier *hur, wie das 
Galla gara (Schleier, 5. 60) beweiſt. Ebendort alol, „Vaud“, 

13) Auf die überaus ſchwierige Frage, wie weit Das 
Sprachgebiet der Kuſchiten damals von dunlleren Stämmen 
unterbrochen war, lann hier nicht eingegangen werben. 


Paitubows Beſuch der böchitgelegenen Ortſchaften des Dagbeitan 
und DBeiteigung des Schach⸗-Dagh. 


Mitgeteilt von IT. v. Seidlitz. 


ll. 


(Schluf.) 


Fleiſch am Arne verteilend. Zieben Werft füdlic von Kuruſch, 
NMW von ihm befindet fich der Schalbus-Dagh oder Erenter | 


Gehen wir nun zur Umgebung von Kuruſch über. Im 


in 13 679 Ruß (4169 m) Höhe, auf deſſen Ausläufer felbft 
das Dorf gelegen ift. Auf der Höhe diefes Berges, in dem 
Felſen, befindet fid) ein Heiligtum, im welches vom Früh— 
linge bis in den fpäten Herbſt alltäglich, befonders aber am 
Freitage, aus den umliegenden Dörfern, zuweilen aber auch 
aud weit entfernten Gegenden viel Wallfahrer, vornehmlich 
Weiber, zuſammenlommen. Häufig treiben die Pilger hier: 


her Schafe herbei, die fie an Ort und Stelle fchladhten, das , hohe Zpiten von 12250 Fuß (3734 m) Höhe. 


auf der andern (rechten) Zeite des Baches Kuruſch-waz, liegt 
in der kaufafischen Hanptfette der Niffin-Dagb (nissini 
— nad) Baron Uslar im Kuriniſchen — Mittag), jo genannt, 
da die Kuruſcher nach ihm den Mittag beftimmen. Zeine 
abjolute Höhe ift 13020 Fuß (3968 m). In einer Werft 
Entfernung, öftlich vom Niffini-Dagh, liegt in derfelben Kette 
ein Berg, der den fonderbaren Namen Wachtſchag-Dagh 
(Weiberhofenberg) trägt. Diefer Berg hat zwei völlig gleich 
An jeiner 


R. v. Seidlig: 





nördlichen Abdachung findet ſich etwas beſtändigen Schnees 
und von hier nimmt der Bach Wachtſchag⸗waz um ein rechter 
Nebenfluß des Kuruſch-⸗waz, ‚einen Uriprung. ſtlich vom 
Wachtſchag Dagh findet ſich ein Paß, den die örtlichen Däger 
zum Übergange von einer zur andern Seite der faufafifchen 
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‚ Hanptfette zwei unbedeutende Gletſcher oder richtiger Firn⸗ 
 felder. Eins von ihmen befindet fid über dem erwähnten 


Gletſcher (iiber den der Saumpfad hinliberführt) und er— 


Hanptfette benugen. Noch öftlicher Liegt der Kitjchen-Dagh | 


(Berg der Furcht) unter 41° 13° 19,7” nördl. Br. und 
65° 31° 24,7" öſtl. %,, der höchſte Berg unter allen in 
dieſer Gegend des faufafifchen Hanptfammes und feiner Aus: 
Läufer gelegenen. Seine ablolute Höhe von 14 
(4485 m) macht ihn um 771 Fuß höher als den Schach— 
Dagh. Auf der Höhe desjelben findet fid) eine Kleine Ebene 
mit einer unbedentenden Abdachung nad; Oſten, Baſar⸗düs 
(fo hieß diefer Berg bisher allgemein auf Karten und in 
Büchern), was „ebener Plas, Plan“ bedeutet. Auf diefem 
Berge giebt es die bedeutendfte Anfammlung ewigen Scnees 
und die größten Gletſcher für diefe Gegend, doc, nicht aus 
der Zahl der großen überhaupt. Abgeteilte Gletſcher giebt 
es auf dem Kitſchen⸗Dagh acht, von denen vier auf feiner 


Nordabdachung gelegen find. Der größte von ihnen heißt | 


Tichizar („ſchredliche Kälte* — in welcher Spradje? da wir 


722 Fuß | 


nährt ihm mit feinen Lawinen. Noch weiter nach Oſten von 
Berge Bafarsjurt find längs der kaukaſiſchen Hauptkette 
einige namenloje Bergfpigen gelegen und nad) ihnen ber 


Berg Trfan (was im örtlicyen Idiom „Zintflut” bedeutet). 





feine ähnlidien Worte in Uslars furinifcher Spradjtunde | 


fanden). Unter diefem Gletſcher befinden ſich nach der Ber- 
ficherung vieler Kuruſcher, Hundewelpen, die beftändig knurren 
und bellen. Das Areal des Gletſchers Tichizar mit den 
ihm ſpeiſenden Schnee- und Firnfeldern beträgt etwa 
1:/, Qu Werft, die Yürnge des Gletſchers ſelbſt fommt auf 
eine Werft. 

Der untere Teil des Gletſchers ift ganz mit Steinen 
und Grand überjchüttet, an feinen Zeiten aber ziehen fid) 
Moränen hin, deren Spuren weit hinab vom Gletſcher 
deutlich fichtbar find, von deſſen vormaliger Ausdehnung 
beredted Zeugnis ablegend. Unter diefem Gletſcher hervor 
fließt der Sjeldiswaz („Yarvinenbady“), jo benannt, da der 
Gletſcher Tichizar, von Zeit zu Zeit abbrechend, in deſſen 
Bette eine Menge Erde und Steine fortreift, mit diefer Yaft 
den Bach Kurnſch-waz erreichend, der vom genannten 
Gletſcher in ſechs Werft Entfernung vorbeifließt. Von den 
übrigen vier Gletſchernedes Kitſchen · Daghs befinden ſich zivei 
an jeinem Südabhange, wei weitere aber im oberen Teile 
des Thales, aus dem der Fluß Schach⸗Rabat feinen Urſprung 
nimntt, um den Südjuß des Schady-Daghs zu bejpitlen und 
dann im feiner öftlichen Richtung an der Stadt Kuba vorbei 
dem Kaſpiſchen Meere zuzufließen. Dieſe letzteren Gletſcher 
find im 2%, Werft voneinander gelegen, wobei der obere | 
derjelben wie dem Kitſchen⸗Dagh, fo dem von diefen Berge 
abzweigenden Teile der kaukaſiſchen Hauptkette angehört, 
während der untere von Edjneelawinen genährt wird, die 
von dem Gehänge des Kitſchen-Daghs und eines der nörd- 
lichen Zweige der Faufafiscen Hauptfette herabſtürzen. Uber 
dieſen Gletſcher geht ein nach Transfaufajien hinüberführender 
—— Dieſer Pfad teilt ſich in der Entfernung von 

1 Werft und 50 Faden oberhalb des Gletſchers in zwei 
Aweige, deren einer, nachdem er die pipe des Bafar-jurt 
(12005 Auf, 3659 m) von feiner Titfeite umbogen, die 
faufaifche Hauptfette auf der Höhe von 11340 Fuß 
(3456 m) überfegt; der andere diefelbe Bergſpitze von der 
Weſtſeite umgeht und, nacyden er auf der Hauptfette einen 
10913 Fuß (3326 m) hoben Paß erreicht hat, nad) Weiten 
fich wendet, an der laukaſiſchen Hauptlette hinanfteigt und, 
nachdem er etwas mehr denn eine Werft hingezogen, nad) 
Süden biegt und auf dem Kamme eines ihrer Zweige 
weiter geht. Noch öftlicher vom Berge Bafarsjurt befinden 
ſich am Abhange eines der nördlichen Zweige der kaukaſiſchen 


2) Waz heißt nach Baron Uslars kuriniſcher Grammatit 
ein Bad, 


bewohner bald ſich reichlicher Regen einjtellt. 


Es ift dies die äußerſte Schneefpige im füdöftlichen Ende 
der kaukaſiſchen Hauptkette und liegt unter 41° 9° 50," 
nördl. Br. und 65° 39° 24,9" öſtl. %. Ihre abſolute Höhe 
beträgt 13764. Fuß (4195 m). An den Gehängen diejes 
Berges giebt es zwei Seen, die den Namen Trfansjurt 
tragen und der Zage nad) zur Zeit der Sintflut entitanden, 
daher der Name Trfan — Eintflut, jurt — Se. Dem 
Waſſer diefer Seen jchreiben die Kuruſcher die wunderthätige 
Wirkung zu, Dürre abzuwenden und Stürme zu befänftigen. 
Im erfteren Falle begeben ſich einige adıtbare Greiſe, mit 
dem Mulla an der Spite, zu den Seen, jchöpfen aus einem 
derjelben Waffer und fchren zum Fluſſe Kurufcwaz zurück, 
wo fie alle Bewohner des Dorfes erwarten, um mit Ges 
beten und verſchiedenen Ceremonien das mitgebrad)te Waſſer 
in den Fluß zu gießen, worauf nad) Berſicherung der Dorf: 
Wenn aber 
lange arge Stürme haufen, wird mit eben denfelben Gere 
monien Wafjer aus dem andern See gefchöpft und in 
eben denjelben Fluß gegofien, worauf ſich die Elemente ber 
fänftigen, 

Wenden wir uns jegt zum Schach-Dagh. Diejer 
Berg, wie die meiften der höchſten Berge im Kanfafus, 
liegt nördlich von der kaufafifchen Hauptlette, mit der er 


durch eine vom Kitſchen⸗Dagh (vormals Bafar:diiffi genannt) 





| 


| 
| 


‚ öftlihen Ende des Schach- Daghe. 


ausgehenden Berglette verbunden ift. Der Schach-Dagh ftellt 
eine von Weften nad; Often fid auf 12 Werft Yänge bins 
ziehende Bergfette oder Platcau dar, defjen hödhjter Puntt, 
gegen das Oſtende gelegen, ſich unter 41% 16’ 14,6" nördl. Br. 
und 65° 40° 15,6” öftl. Y. befindet und die abfofute Höhe 
von 13962 Fuß (4255 m) befigt. 


Aus jeinen Erfundigungen über diefen Gipfel bei den 
Kuruſchern vermochte Herr Paſtuchow bloß die Fabel zu 
erfahren, daß daſelbſt ſich eine verfteinerte Herde mit eben 
ſolchent Hirten, der von Gott für feine großen Sünden be 
ftraft worden ſei, befinde. Demohneradhtet erbot fi einer 
der Torfbewohner zum Fuhrer auf den Berg und wurde 
al& folder in der Hoffnung auf einige Beiterfparnis ans 
genommen, wenngleid; der Reifende ans mannigfader Er— 
fahrung ſich von der Nuglofigkeit von Führern in den Hod)- 
gebirgsregionen liberzengt hatte. Auch diefes Mal hatte er 
fein Vertrauen in die Ortélundigleit des Yandeabewohners 
bitter zu bereuen, Morgens am 4. (16.) September rlidte 
die Karawane ans Kuruſch aus. Ter Tag war ruhig und 
heiter, Als man fid) auf den Paß Kyrwa (Gurwa) hinauf⸗ 
begeben hatte, von wo die ganze Südſeite des Schach-Daghs 
ansgezeichnet zu ſehen iſt, bemerkte Gere Paſtuchow, daf 
man am leichteften den Gipfel erreichen könne, wenn mar 
die Befteigung länge dem Yanfe des Baches Güwdan- waz 
begänne, Seine Anſicht teilte er dem Führer mit; diefer 
aber verficherte ihm, daß die Erfteigung des Berges von 
diejer Seite unmöglich fei und führte die Neifenden zum 
Hier ließen fie anf der 
Höhe von 9870 Fuß (3008 m) ihre Pferde und folgten 
weiter zu Fuß; am Abend erreichten fie die abftitrzenden 
Felſen und blieben hier übernachten. 

Am 5. (17.) September frlih morgens begaben jie fich 
auf den Weg; dody nachdem fie bis 9 Uhr im den Felſen 
umbergeirrt, mußten fie umkehren, da ihre führer eingeitand, 
daß er nie auf dem Schach⸗Dagh geweſen jet und weiter ben 
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Weg nicht kenne. Um zehn Uhr kamen ſie an den Platz, wo 
ihre Pferde zurückblieben. Hier ſpeiſten ſie zu Mittag und 
ritten dann zum Flüßchen Gäwdan-waz zur. 

An letzterem aufwärts ziehend, fam die Karawane um 
+ Uhr nadymittags an den Ort, wo dieſer Fluß, zwei Felſen 
durchbredyend, welche die Fortſetzung der den Schach-Dagh 
umgebenden Klippen bilden, einen großen und ſchönen Waſſer— 
fall darjtellt. Weiter war das Neiten nicht möglich und bie 
Reifenden beſchloſſen, ihre Pferde daſelbſt zuritdzulafien. 
Die notwendigiten Gegenſtände zufammennehmend und keinen 
Augenblick vertierend, begab ſich Herr Paſtuchow mit vier 
Reitern und feinem jegt als Gepäckträger verwandten Führer 
auf dem weiteren Weg. Nachdem fie jo einige Schritte 
zurücgelegt hatten, bemerkten fie auf dem andern Flußufer, 





Der Niſſin⸗Dagh (3968 mm). 


auf einem jteilen Abhange, 200 Schritte von ſich entfernt, 
drei kaukaſiſche Bergziegen, weldye die Karawane ruhig be 
obachteten. Giner der Weiter Ind eilig feine Berdan-Büchſe, 
that auf die Tiere eimen Schuß, worauf fie ich ſeitwärts 
warfen umd mit gemeflenen, nicht ciligen Sprüngen fich aufs 


wärts zu begeben begannen. Nachdem die Berggiegen folder: | 


weife an die 100 Faden zurlichgelegt hatten, hielten fie an, 
ſchauten ſich nach den Keifenden um und gingen ſchon ge 
meſſenen ruhigen Schrittes weiter, bald in den Spalten der 
Felſen verſchwindend. 

Weiter an einem ſteilen, mit feinen Grande bedeckten 
Abhange anſteigend, bemerkte Herr Paſtuchow bald die 
ſchwachen Spuren eines Pfades, dent er mit feinen Begleitern 
andı folgte. Nadı Maßgabe deſſen, wie fie vorwärts ritdten, 
erwies ſich der Pfad mehr umd mehr eingetreten, und als 


| fie endlich auf den Kamm hinauf gelangten, ber vor ihnen 
das im Welten vom Schady Dagh hinziehende Thal verbarg, 
jtellte der Pfad ſchon einen in der Breite von etwa 1! Fuß 
feitgeftampften, im genannten Thale hinaufführenden Weg 
vor. Hier bemerkten jie aud) einen andern eben jolchen, in 
derjelben Richtung gehenden Weg; als fie aber vom Kamme 
an den Bach hinabftiegen, gewahrten fie noch zwei eben ſolche 
Pfade. Nach dem reichlich auf ihnen verjtreuten Tung zu 
urteilen, gehörten diefe Pfade den Tieren an und waren fo 
gut, daß man auf ihmen bequem zu Pferde hätte reiten 
tönnen. Auf einem diefer Pfade begannen die Bergbeſteiger 
auch ihren Weg fortzufegen. Bald begannen die Pfade ſich 
zu verzweigen, nad) verichiedenen Seiten ſich wendend und 
‚ in den Felſen verſchwindend, endlich verloren fie jich ganz; 





Nach ciner Photographie von Paſtuchow. 


einzelne Fährten der Tiere aber befam man auf dem Schnee 
nod) in mehr ala 13000 Fuß Höhe zu jehen. Der Thal— 
grund aber, in welchem die Neifenden num von der Zpite 
bis zum oben erwähnten Waflerfalle hinzogen, war aller 
Wahrjcheinlichkeit nach in früherer Zeit von Eletſcher erfüllt, 
da er ſich auf bedeutender Höhe befindet und von Züden von 
hohen, faſt ſenkrecht abfallenden Felſen verdedt ijt, über 
welchem, wie auf dem entgegengejetten, weniger abſchüſſigen 
Hange des Thales ſich wahrſcheinlich Firnfelder befanden, 
welche ein ausgiebiges Material zur Bildung von Gletſchern 
darboten. Gegenwärtig aber giebt es nicht bloß keinen 
Gletſcher, ſondern ſelbſt die Spuren von demſelben in Geſtalt 
von Moränen und polirten Felſen verſchwanden unter der 
Maſſe der von beiden Zeiten des Thales aufgehäuften Steinc 
verichiedener Größe, Diele Maſſe von Steinen bezeugt bie 
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ſchreckliche Zerſtörung der den längſt geſchwundenen Ghletfcher 
einjtmals umgebenden Felſen. Jetzt befindet ſich nur im 
oberen Teile des Thales ein kleiner Gletſcher, der mit einem 
Firnfelde beginnt, das vom Sattel und dem Nordhange der 
ſüdlichen Spitze des Schach-Daghs herabgeht. Als die Berg: 
beſteiger dieſen Gletſcher erreicht hatten, wandten fie ſich nach 
Süden und begannen am ſchroffen Abhange hinaufzuſteigen, 
der mit einer dicken Yage alten, erhärteten und ſtellenweiſe 
vereiften Schnees bedeft war, und da fie an den Füßen feine 
Eiſen befeftigt hatten, jo verurſachte ihmen die Bewältigung 


dieſes Aufftieges manche Arbeit und einige Gefahr. Als fie | 


aber in allen möglichen Zidzadlinien 100 Faden zuritd: 
gelegt hatten, fanden fie ſich auf einem kleinen Kamm, der 
einen jehr geringen Abfall befaß und mit einer Yage neuen 
Schnees von Arſchin (18 em) Dide befleidet war. Hier 
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leicht des höchſten Sees im Kaukaſus, beträgt 12320 Fuß 
(3755 m) über dem Meere. Doch lange ſich an dieſem inter: 
eſſanten Schaufpiele zu ergögen, fehlte es an Zeit. Kaum aber 
vermochte der Reiſende 50 Faden (100 m) zuriidzufegen, als 
er (infs vom Wege einen cbenfalld in einem Keſſelthale ge- 
legenen Ser bemerkte, der übrigens bloß zehm Faden lang 
und jechs Faden breit, auch auf keiner Karte angegeben war, 
wie iiberhaupt feine Seen weder anf dem Schach-Dagh, noch 
auf dem Trfan-Dagh bisher verzeichnet find, Je weiter 
übrigens die Geſellſchaft vordrang, deftomehr ward es offen- 
bar, daß es ihr unmöglich fei, noch amı felben Tage bis zur 
Spitze des Berges zu gelangen; der Wind aber wurde immer 
ftärter und jo beſchloß denn Herr Paſtuchow, einen geeig— 


neten Plag für das Nachtlager auszuſuchen, dort drei Reiter 


und den Träger zu laffen, um bloß mit einem Reiter den 








Kitſchen Dagh (4495 m von NW), 


wandten jie fid) nach Südoft und gingen wicder, getrieben vom 
verſtärkten günſtigen Winde, eilig vorwärts, um den Berg: 
gipfel vor eingebrochener Dunkelheit zu erreichen. Es war 
'',7 Uhr abends, Soldjerweife vorwärts fchreitend und die 
Umgegend forjchenden Blickes betradjtend, bemerkte Herr 
VPaſtuchow frendig rechts von feinem Wege, in einer tiefen, 
länglicyen Thalmulde einen Meinen, aber fehr hübichen See, 


in deſſen fidöftlichen Ende jchroff ein Gletſcher abfiel, dicht | 
am Waller abbrechend und einen malerischen Eisfelfen von | 


2 m Höhe bildend. Tiefer Heine Zee hat 50 Faden (etwa 
107 m) Yänge und 10 Kaden (21m) größte Breite. Er 
war weder auf den ‘Plane im Maßitabe von einer Werft im 
Zoll, noch auf der fünfweritigen Harte bezeichnet und nichts 
wußten von ihm die Kimvohner von Kuruſch, die auf 
Pajtuhows fragen, ob es auf dem Schady-Dagh keine Seen 
gäbe, ſtets verneinend antworteten. Die Höhe dieſes, viel: 


Nach einer Photographie von Paſtuchow. 


| Gipfel zu erreichen und dafelbjt für die Nadıt ein Minimum- 


thermometer aufzuftellen, aut nächiten Morgen aber, nadı 
der Rückehr auf den Gipfel, die ausführliche Umterfuchung 
desjelben vorzunchmen, Dennod) vorwärts gehend, begannen 
fie unter jeden Felſen zu fchanen und jeden Vorfprung zu 
betrachten, hoffend, einen für das Nachtlager gitnftigen Play 
ausfindig zu machen. Doch wo fie hinſchauten, überall fanden 
fie große Schneeanhäufungen, keinerlei Schuß aber gegen den 
Wind, der Überall ſchreckllich pfiff und heulte, ganze Wollen 
Schneeſtaub aufwirbelnd, Endlich gelang es ihnen, auf der 
Göhr von 12352 Fuß (3917 m) unter zwei ungeheuren, gegen: 
einander geneigten, auf der vor dem Winde gefchiigten Seite 
ein großes Schirmdach bildenden Steinblöden ein Obdach zu 
finden. Hier ließ Vaſtuchow feine drei an dem verfehlten, 
auf Angabe des Flhrers unternommtenen Verſuche des Berg: 
befleigens beteiligten Reiter und jenen Flihrer jelbft zuriid‘, der 
aʒ 
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es jetzt übernahm, Wafler zum Thee ausfindig zu machen, 
während er ſelbſt mit einem der Reiter ſich weiter auf den 
Weg begab. Nachdem fie beide eine unbedeutende Entfernung 
nad) Often hin zuriidgelegt und den von den beiden Schach— 
Dagh-Gipfeln gebildeten Sattel erreicht hatten, wandten fie 
ſich nach Norden zu. Der Wind hatte indes dermaßen an 
Stärke zugenommen, daß fie, um nicht in den Abgrund 
hinabgejcyleudert zu werden, fid) in einiger Entfernung von 
der Waflerfceide des Gebirgsfatteld halten mußten. Im 
Heften lagen am Horizonte ſelbſt ſchwarze Wolfen und jeden 
Augenblick fladerten Blitze auf, während ringsum die Nach— 
barjchaft des Schach- Daghs von dichtem, milchweißem Nebel 
umhlillt ward, der in aufhaltbaren Wogen die Thäler hinauf: 
ftrebte, ſolche anfüllend und ſich gleichſam anſchickend, die 
Berggipfel ſelbſt zu überfluten. Alles dieſes verhieß kein 
ſchönes Wetter, daher eilten ſie mit Anſtrengung all ihrer 
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doch liefen fie noch ſchneller vorwärts und fanden ſich denn 
nach einigen Augenblicken an einer Steinpyramide, die wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe von mehreren Triangulatoren noch zur Zeit 
der Ausdehnung ihres Netzes über Transtaufafien errichtet 

| worden war. Einige Schritte von diejer Pyramide ſich ent- 
fernend, begann Herr Paſtuchow beim ſchwachen Glimmen 
der ſchwindenden Abendröte die ganze Umgegend aufs auf: 
merffamfte zu betrachten, um ſich deren Umriſſe möglichſt 
ins Gedächtnis einzuprägen, da er, in Voransficht des heran- 
rlidenden Umwetters nicht hoffen durfte, foldye wiederzufehen. 
Der Gipfel des Schach-⸗ Daghs ift langgedehnt, flach und 
zieht fi) von Welten nad Oſten hin, Auf feiner ganzen 
fehr bedeutenden Yänge hat er gegen zwei Faden Breite. An 
feiner Nordſeite zieht ſich ein fenkrechter, etwa drei Fuß hoher 
Abhang Hin, unter welchem ein mad) Norden geneigtes, 
3, Onadrat: Werft mefjendes und mit mächtigen ſenlrechten 








Gipfel des 


Kräfte möglichſt ſchnell vorwärts, um den Gipfel eher zu 
erreichen, che er vom Nebel eingehüllt werde. Gier begann 


fie unerträglicher Durſt, diefer nmabrweisbare Gefährte dee | 


ſchnellen Erflimmens hoher Verge, zu plagen, den fie, in 
Grmangelung von Wafler, mit Schnee und Eis zu ftillen 
begannen. Außerdem verlegten ihnen häufig große Schnee— 
anhäufungen den Weg, bei deren Betreten fie jaft bis an den 
Gurtel verjanfen, woher folce forgfältig umgangen werden 
mußten. Bisweilen aber ftie man auf Flächen, bededt von 
vereiftem Zchrtee, auf denen man ausglitt und hinfiel. Endlich 
gelang es, mach Überwindung aller Hinderniffe, den Weit: 


rand der Gipfelhöhe zu erflimmen, Indeſſen ward es jchon | 
dunkel, daher liefen fie, nad) Oſten gewandt und vom Winde 

getrieben, deren höchſtem Punkte zu. Plötzlich dämmerte vor | 
ihnen durch die von argem Winde aufgeregte Wolke von 


Schneeſtaub hindurch, wie ein Geſpenſt, eine Menſchengeſtalt 
auf, welche die Bergbefteiger nicht wenig in Erftaunen jegte, 


Schach⸗Dagh. Originalaufnahme von Paſtuchow. 


Felſen abſchließendes Firnfeld ſich hinzieht. Auf dem jüd- 
lichen, ziemlich ſanft geneigten Gehänge des Gipfels, das 
mit Grand und feinen Zteinen bededt ift, giebt es gar feinen 
ewigen Schnee. Zomit findet fi, außer den eben beſchriebenen 
Firnfelde und den früher erwähnten zwei Gletſchern, kein 
weiterer ewiger Schnee auf dem Schach- Tagh. 

Nach beendigter Betrachtung des Gipfels ließ Herr 
Paſtuchow den Zeiger des Minimumthermometerd auf das 
Queckſilber hinab, hing legteren an der Zeite der Pyramide 
auf und begann das ſich vor ihm ausbreitende Geſammtbild 
| der Gegend zu betrachten. Um dieſe Zeit verloſch ſchon die 
Abendröte und alles verfanf ins Dunkel, bloß am raben- 
ſchwarzen Himmel erglänzten Sterne, ſchwach die nächit- 
gelegenen Bergfpigen beleuchtend, weldye als ſchwarze Maſſen 
aus dem weißen Nebelmeere hervorragten. 

Nachdem Herr Paſtuchow etwa eine Stunde auf dem 
Gipfel zugebracht hatte, begab er ſich auf-den Ruckweg, nicht 
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ohne vorher weitlic von der großen Steinpyramide eine 
eben ſolche von geringeren Dimenfionen aufgerichtet zu haben. 
Feine 100 Faden von dem Nachtlager der Yente begegnete 
er einem berfelben, den die Unruhe um ihn veranlaßt hatte, 
ihm entgegenzugehen, dabei von Zeit zu Zeit feine Stimme 


erhebend. Zu den gaftfreundlichen Felsblöden zurüdgefchrt, 


betrachtete er mit Hilfe eines angezlindeten Streichhöfzchens 
fein Minimumthermoneter, das er von dem Berggipfel an 
mit großer Borficht getragen hatte. Sein Zeiger ftand auf 
— 30 R., was die während des Beſuches des Schady-Dagh- 
Gipfels herrfchende Temperatur geweſen war, Bis Paſtuchow 
ſich in feinem Nachtlager eingerichtet hatte, begann ihn mit 
feinen Begleitern Nebel einzuhlillen und reichlicher Schnee 
zu fallen. Die Reifenden aber fühlten fid) wohl und warm 


und fchliefen bald beim Heulen des Sturmes ein. Zum 
Morgen änderte der Wind feine Richtung, und che es heil 
ward und ſich die Möglichkeit eröffnete, fi, auf den Weg zu 
macen, waren fie ganz von Schnee bededt. In der Nacht 
war die Angabe des Minimumthermometers — 3,59 R. 
Un 7 Uhr morgens verliehen fie ihr Nachtlager. Um diefe 
Zeit hatte das Scneetreiben etwas nachgelaſſen und es 
gelang Baftuchow, einige topographifce Aufnahmen zu machen, 
die er tags zuvor nicht aufzuzeichnen vermocht hatte. Um 
zehn Uhr gelangte das Hänfchen zum Orte hinab, wo man 
die Pferde zurücgelaffen hatte, und um zwei Uhr nachmittags 
waren alle fchon in Kuruſch. Nachdem Herr Paftuchow in 
diefem Dorfe noch zwei Tage zugebracht, verlieh er dasjelbe 
und langte am andern Tage in Derbend an. 





Über die Stürme des tropifchen Indifchen Oceans. 


Nach der von der Deutjchen Seewarte gegebenen Darjtellung 


bearbeitet von Dr. Gerhard Schott. 


Potsdam. 


(Schlaf) 


2, Die Bai von Bengalen, Von den Stirmen | 


dieles Meeres beſitzen wir, hauptfädhlich infolge der Arbeiten 
des indiſchen meteorologijchen Amtes, ſchon feit Tängerer Zeit 
nähere Kenntniſſe. Danach ift ganz fturmfrei wur die Zeit 
vom 1. Januar bis Mitte März, aljo die Beriode der zweiten 
Hälfte des NE-Monſuns. Im allen übrigen Monaten find 


GEyflonen aufgetreten, man muß aber unter benfelben eine 


Aweiteilung vornehmen. Es giebt erſtens cuflonenartige 
Stürme von gemäßigter Ausdehnung und gemäßigter Inter- 
fität, ohne ‚ein ſcharf ausgeprägtes Stillencentrum; dieſe 

‚treten während der eigentlichen Negenzeit, zur Zeit des SW- 
Monfuns, in unfern Hohlommermonaten auf und find ver: 
hältnismaßig nicht ſehr gefährlich. In der Mitte des Sturm: 
gebietes ift der Luftdrud nur etwa 5 bis 8 mm miebriger 
ald der normale Wert fein würde, Dieſe Depreffionen 
bilden fich faſt ausichließlih im Norden der Bai, nahe den 
Gangesmindungen und machen fich daher in Stalkutta meist 
viel bemerklicher ald anf See, Schwer ftiirmifc werben bie 
Binde diefer Wirbelgebiete im allgemeinen nur in den Qua— 
dranten von SW bis SE. 

Die zweite Klaſſe von Chklonen find die ſchweren Drfane, 
und diefe treten über der Bai faft nur in dem Übergangs: 
monaten deö einen Monjun zum andern auf, alfo einmal im 
Mai und dann im Oktober, natürlich mit einigem Über: 
greifen auch auf die Nachbarmonate. Unter drei Stürmen, 
die in diefen Monaten vorkommen, ift nach der bisherigen 
Erfahrungen ungefähr immer einer ein voller Orkan mit 
windftillem Gentrum, Während alfo in der Ghinajee bie 


Hauptorkanzeit in die zweite Hälfte des SW-Monfun fällt | 


und die Übergangsmonate fchon relativ frei von Cytlonen 
find, find hier gerade diefe legteren Monate die gefährlichiten. 

Nah Blanford verteilen fih daher bie jeit 1737 in 
der Bai beobachteten Wirbeljtiirme folgendermaßen auf die 
einzelnen Monate des Jahres: 
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Wir erſehen hieraus, daß umter den zwei Übergangs; 


perioden wiederum die des Herbftes (Übergang vom SW | 


zum NE) diejenige it, welche die meiften Orlane bringt; 
dieſelbe ift auch infofern von befonderer Gefährlichkeit, als 
man im Oktober das Vorhandenjein einer ſolchen Störung 
viel ſchwerer erkennen kann al3 im Mai. Wenn nämlich 
\ die Cyllone etwa in der Mitte der Bai fich befindet, jo 
müſſen infolge des Einftrömens ber Luft von allen Seiten 
anf der nördlichen Hälfte des Meerbuſens nördliche bis 
norböftlihe Winde wehen: dies find aber zugleich die 
' Winde, die überhaupt in diefer Jahreszeit bier fchon vorzu— 
herrſchen beginnen. Im Mai, wenn fübliche und weſtliche 
Winde in der Gegend von Kalkutta fchon auftreten, wird 
man durch ein Drohen des Windes nah NE viel leichter 
anf bie Gefahr aufmerlſam. 

Die wichtigften Anzeichen des Herannahens eines ſchweren 
Orkanes find nach den Angaben der indiſchen Meteorologen 
in Kürze folgende: 

Im Norden der Bai, aljo auch in Kalkutta, ift im den 
Tagen vor dem Cyklon das Wetter meift ungewöhnlich ſchön, 
die Luft jeher Mar und durchſichtig (legterer Umftand wird 
fehr vielfach beſonders hervorgehoben), das Barometer ſteht 
über normal, Es berrichen leichte NE: Winde, während 
über der jüdlichen Bat SW-Winde von zunehmender Stärke 
fi) finden. Beginnt dann der Sturm in ber Nichtung nach 
NMW bis NW fortzujchreiten, fo fällt allmählich das Baro— 
meter, aber zuerft ganz außerordentlich laugſam. Erſt dann, 
wenn der Seemann bereits in dem gefährlichen, inneren Kreis 
des Drfanes fich befindet, erfolgt der raſche Sturz des Baro— 
meterd, Diefes für die Bai von Bengalen faft allgemein 
geltende Verhalten des Luftdrudes ift natürlich wieberum ber 
praktiſchen Navigation ſehr ungünftig, und man muß daher 
um jo mehr auf die andern Anzeichen am Himmel achten. 

Unter diefen ift das Auftreten einer dichten, jchweren 
Wolkenbank befonbers bemerfenäwert, die oft, befonders wenn 
das Schiff fi mit dem Cyklon fortbewegt, tagelang beob- 
achtet werben kann, zumal morgens, abends und nachts, zu 
welcher Zeit dann meijt ein ununterbrochenes Wetterleuchten 
in derfelben fichtbar wird. Dies Blitzen ift unter günftigen 
Umftänden auf Sce in ungeheuren Entfernungen ficdhtbar 
(650 bis 750 km). Diele Wolfenmaffe befindet ſich über 
dem Gentrafgebiete, die Unveränberlichkeit ihrer Form ift nur 
ſcheinbar, indem über dem Centrum beftändig ungeheure 
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Maffen von Luft vertifal aufwärts geführt werben und dabei 
ihren Wafferdampfgebalt kondenfieren, welcher dann gleich, 
wenigftend zum Teil, als ftrömender Regen wieder herab: 
ſinkt. So findet hier ein ftetes Spiel auf und abfteigender 
Bewegungen ftatt. Für einen Beobachter an Land find 
die erwähnten eleftrifchen Entladungen in diefer Wollenbank 
manchmal 48 bis 72 Stunden vor dem Ausbruch bes 
Orkans fihtbar. 


Weitere Anzeichen am Himmel find ungewöhnlide und | 
grelle Färbungen der Wollen, befonders bei Sonnenaufgang | 


und Sonnenuntergang, Mond» und Sonnenringe. 

Die Kombination folder Ericheinungen geftattet den 
Leuten, welche die Witterung diefer Gegenden kennen, viel: 
fach mit großer Sicherheit auf die Eriftenz eines Cyllons 
zu Schließen. So liegen mehrere Berichte von Kalkutta— 
Lotjen vor; aus denen man erfieht, da die fiheren An: 
zeichen eines Orkanes bereits vorhanden waren, als bad 
Barometer noch gar Feine Warnung gab! Erft wenn ber 
Sturm da ift, dann nimmt der Luftbrud mit ungebenrer 
Geſchwindigkeit ab. 

Die entſetzlichen Verheerungen, die diefe indifhen Orlane 
verurfadhen, find hauptfächlich auf die Sturmmogen zurüds 
zuführen, Im Centrum des Wirbels tiirmen ſich pyramiden- 
förmige Wafferberge auf, die, wenn fie über ein niebriges 
Küftenland, wie das Delta des Ganges, binauflaufen, eine 
urplötlich bereinbrechende Überſchwemmung verurſachen. Die 
größte Zerftörung von Menfchenleben, die wohl je auf der 
Erde in einer Nacht vorgelommen ift, wurbe durch die ſoge— 
nannte „BadergungsEyflone* im Oftober 1876 etwas öftlich 
vom Hugli herbeigeführt; nach der niebrigften Schägung ers 
tranfen 100 000 Menſchen und minbeftens ebenjo viel ftarben 
an Krankheiten (befonders Cholera), die durch die Überſchwem⸗ 
mung erzeugt wurden. — Wir geben fchließlich wieder den 
mittleren Richtungswinkel zwiſchen Windrichtung und Orkan: 
centrum an, und finden, daß nach den forgfältigiten Beob— 
achtungen der Wintel CBG im Norben der Bai etwa 60", 
im Siden zwilchen 8° und 15° nörbl, Br. nur etwas über 


50° ift. Die Gefchwindigfeit des Vorrückens fteigert fich 


meift mit der Annäherung an Land; jo wuchs biejelbe bei 


der „Badergunge:Gvyflone* von anfänglih 7 km pro Stunde | 


zuletzt bis auf 40 km pro Stunde. Der Durchmeſſer dieſer 
ſchweren Orkane fcheint nur zwilchen 200 und 900 km zu 
ſchwanlen. 

3. Das Arabiſche Meer, inkl. Golf von Aden. 
Die jahreszeitliche Verteilung von Orkanen im Arabiſchen 
Meere ift der Hauptſache nach diefelbe, mie in der Bai von 
Bengalen. Die Saifon der Wirbelftürme ift auch hier eine 
aweifache: die Zeiten des Monſunwechſels find die gefähr: 
lichen, und nicht, wie in der Chinaſee, die Zeit des SW: 
Monfuns felbft. _ Ein Unterſchied liegt aber darin, daß im 
der Bai von Bengalen die Übergangsperiode des Herbſtes ber 
ſonders zahlreiche Orlane aufweift, während bier im Arabi— 
fchen Meere die Monjunfenterung im Frilbling ein Marimum 
an Orfanen ergiebt, 

Nah Blanford erhalten wir folgende Zablenreibe für 
die Jahre 1648 bis 1881: 
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| | 
Die Stürme der Bat von Bengalen entjtehen meift in der 
Gegend der Andamanen, diejenigen des Arabiſchen Meeres 
nabe ben Lalkadiwen und verfolgen gleichfalls norbweftliche 
Bahnen, wahrſcheinlich oft mit Umbiegung nah NO im 
nördlichen Teile des Meeres. Man hat auch einige Beilpiele, 
daß Wirbelftürme in der Bai von Bengalen entftanden, über 


den Delan herüberzogen und auf dem Arabiichen Meere ſich 
weiter wejtwärts fortpflanzten; doch war die Guflone über 
Land meist kaum zu erkennen, erft nach Erreihung der Meit- 
küfte Vorderindiens warb der Wirbel wieder ausgeprägt. 

Im ganzen find orlaumäßige Stürme im Arabifchen 
Meere viel feltener, als in dem weiter Öftlich gelegenen nord: 
indifchen Gewäſſern. Ganz befonders gilt dies vom Golf 
von Aden, im welchem Stürme faft gar nicht vorkommen, 
ein Orkan aber bis zum Jahre 1885 überhaupt nicht beob⸗ 
achtet war, 

Der entjegliche Wirbelfturm vom Juni 1885, der erite 
und einzige, ber bis heute daſelbſt aufgetreten ift, muß daher 
ald ein in vieler Beziehung abnormes Ereignis betrachtet 
‚ werben. Diefer Orkan wird ja für uns Deutſche immer 
eine befondere und traurige Bedeutung behalten, da in ihm 
die Kreuzerkorvette ‚Auguſta“ ſpurlos untergegangen  üt. 
Wir befigen über biefen Orlan einen eingehenden Bericht 
der Deutichen Seewarte, weldyer in den Annalen der Oydro- 
graphie (1886, Heft V und VI) abgedrudt it; aud von 
der franzöfiichen Marine, bie gleichfall& den Verluſt eines 
Kriegsſchiffes zu beflagen hatte, find Unterfuchungen ange: 
ftellt und in der „Revue maritime et coloniale“ wer: 
Öffentlicht worden. 

So feunen wir jett ziemlich genau den Verlauf der fürd: 
terlihen Erſcheinung, über welche bier nur einige Notizen 
gegeben werben können; doc) foll am Schluß diefes Aufſatzes 
ein gelürzter Auszug aus dem Journal eines deutjchen 
Dampfers zur Ermöglichung einer Borftellung von der Energie 
folher Wirbel mitgeteilt werben. 

Der Orkan trat am 1. Juni morgens norböjtlich und 
mabe bei Sofotra auf und bewegte fich mit Meinen Umregel: 
mäßigfeiten ungefähr im der Mitte des Golfes von Aden 
weſtwärts, anfangs nur mit einer ftündlichen Yortpflanzungs: 
geihwindigkeit von etwa 16 km, zulett aber mit einer ſolchen 
von 36 km, jo daß er am 3. Juni abends zwiſchen Perim 
und Obof auf das afrilanifche Feſtland übertrat. Der Durch⸗ 
meffer des Wirbeld nahm in der Richtung O—W ab, er war 
erft etwa 290 km, zulett in der Nähe von Aden aber nur 
100 km. Da, wie gejagt, in dieſen Gewäſſern Orlane bis 
dahin unbefannt waren, jo haben viele Kapitäne gar micht 
| an die Eriftenz eines folhen glauben wollen, bis jie ſchon 
\ mitten in dem Orkan fich befanden. Allgemein wird be: 
\ richtet, daß die Eyflone eine ganz unerhörte Windftärfe ent- 
widelte; doch find, wie das ſtets der Fall fein dürfte, die 
meiften Verluſte auf die vernichtende Wirfung der fürchter— 
lichen Sturmmwogen zurüdzuführen. Charakteriftiih und in 
dem engen Gewäſſer erflärlich war das frühzeitige Auftreten 
eines ftarken, jehr unregelmäßigen und wilden Seeganges 
(Dünung), der aus dem Sturmgebiete nach allen Seiten bin 
fich verbreitend den Schiffen Warnung gab. 

Die Berwüftungen waren auf See und an Land gleich 
groß; der Untergang von vier großen Schiffen bedeutet allein 
ichon den Verluſt von über 400 Menichenleben, doch kann 
die Gefamtzahl, unter Berlidfichtigung der Meinen Küften- 
fahrzeuge, auf reichlich das Doppelte angeletst werben. 

4. Die Mauritins-Orfane. Unter diefer Bezeich 
nung faffen wir bier alle Wirbelftürme des füblih vom 
| Mquator gelegenen tropischen Indiſchen Deeans zuſammen. 

Die Orfane, welche nahe bei Mauritius paffieren, find am 
' beiten bekannt und aud der Zahl nach die hänfigften dieſer 
Gewüäſſer. 

Doch ſoll hier nicht vergeſſen werden, daß auch ſehr viel 
weiter öſtlich, nach Auſtralien hin, volllommen ausgebildete 
Orkane oft genug auftreten. Auf dem Meere zwiſchen Java 
und Auſtralien find in den Jahren 1812 bis 1847 und 
1879 bis 1890 12 Orkane befannt und beichrieben worden, 
ı welche ſich jo verteilen: 
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Es zeigt ſich alſo ein Häufigkeitsmaximum im Hochſommer 
der ſüdlichen Halbkugel, ungefähr entſprechend ben Verhält: 
niffen auf der nördlichen Hemiſphäre. 

Diefe Stürme find zum Teil für die Nordweſtküſte 


Auftraliend von ſehr verbeerender Wirkung geweſen; jo ver: | 


müftete ein Orkan im März 1882 die Städte Noeburne und 
Coſſack. 
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Dccans wohl die abfolut größten Windgeihwindigfeiten ent: 
wideln, die auf der Erbe vorkommen. ebenfalls dürfte das 
für die Oceane gelten, und es bewahrheitet ſich jo der fber: 
aus ſchlechte Auf, welcher in dieſer Beziehung von alterö ber 
den Gewäflern der Manritinsgegend anbaftet. 

Wir möchten num zum Schluß unſern Leſern nod ein 
ungefäbres Bild davon zu geben verfuchen, wie ein folder 
Orkan auf See an Bord von Schiffen, die feine volle Gewalt 
auszuhalten haben, auftritt. Gegenüber von vielen Berichten, 
welche von manchen Reifenden über jogenannte „Orkane* 


' gegeben werben, die weiter nichts als gewöhnliche, viel: 


Ferner treten auch anf der Mitte bes füblichen Indiſchen 


Oceans Orkane auf, welche in fehr hohen öftlichen Längen 
bereits nah Süden umbiegen, aber das größte Intereſſe 
beanjpruchen doch immer wieder die Wirbelftürme, welche 
jehr deutlich in dem Grenzgebiete des SE: Ballates und 
des NW: Monjunes auf etwa 10 bis 11° füdl. Br, ent: 
ftehen, weitwärts bis zu den Masfarenen laufen und bier 
in großem, anmähernd paraboliichen Bogen nah S und SO 
umbiegen. 

Dank den langjährigen Unterfuchungen Meldrums auf 
Mauritins befigen wir jet in bem im Jahre 1891 ver: 
öffentlichten Cyllonenatlas ein grundlegendes Werk iiber 
die geographifche Verteilung und die näheren Berhältniffe 
diefer Stürme. Daraus entnehmen wir beſonders, daß bie 
Lage des Scheitelpunftes der Parabel eine ausgeſprochene 


jährliche Periode zeigt, ſowohl nad) der geographiichen Breite | 


wie nach der geographiichen Länge, 


Im Mai liegt der Wendepunkt im Mittel auf 14° jüdl. Br. | 


und 759 öftl.2., im Januar aber auf 22° füdl. Br. und 660 
öftl. 2. In dem fitblichen Herbitmonate Mat bewegen fich die 
Cytlonen alfo meift nicht jo weit nach Weſten und Süden, 





‚ mitgeteilt, 


leicht gar nicht befonders ſchwere Stürme waren, find die 
fachgemäßen Aufzeichnungen von Kapitänen in eriter Linie 
beadhtendwert ; fie geben die befte Anfchauung von ſolchen 
Ereigniffen, die jchon an und für ſich des Dramatifchen 
genug enthalten. 

Möglichit wörtlich find die folgenden zwei Berichte bier 
Der erfte ſtammt von Kapitän Leopold, Füh— 
rer des deutſchen Segelſchiffes „Wega*, und betrifft einen 


| Orkan, ben dies Schiff öjtlich von Manritins im April 1886 


zu überftehen gehabt hat. 

Die ‚Wega“ kam von Baffein (Britifch Birma) und be: 
fand fih am 15. April mittags auf zirfa 20° ſüdl. Br. und 
70* öftl. 2, aljo rund 1200 km öftlih von Mauritius. Bei 
ganz laugſam fallenbem Barometer ging der Wind nördlich 
von Dit, was bier in der Paflatgegend ſchon jehr verbächtige 
Anzeichen einer Störung find. Am 16. April 12 Uhr nachts 
entfchließt fich der Kapitän, das Schiff aufer Fahrt zu ſetzen, 
um nicht in das Gentrum bineinzulanfen, augenjcheinlich 
in der Erwartung, daß der Orfan weiter im Weften nad) 
Süden vorbeiziehen werde. Es heißt dann in dem Schiffs: 


‚ jonrnalt): „ch traf alle Vorbereitungen für einen etwaigen 


wie in den Hochlommermonaten ber üblichen Halbkugel. Die | 


in unfern Figuren 4 und 5 eingezeichnete Bahn des Drlans 
vom März 1874 zeigt die Umbiegung auf etwa 22° füdl. Br. 
und 57° öftl. ©., jehr nahe von Reunion, 

Die Lifte ber Eyllonen diefes Meeresgebietes, welche feit 
1848 beobachtet worden find, läßt folgende jahreszeitliche 
Verteilung erkennen; 
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Danach find alfo bisher nur die Wintermonate Auguſt und 
September ganz verjchont geblieben. Gi 
Herausgabe des Segelhandbuches des Indiſchen Oceaus ift 
dieſe Lifte durch einen Orkan auf Mauritius vermehrt wor: 
den, ber durch feine beiſpielloſe Heftigkeit bisher ohne Vor— 
gänger auf diefer Anfel ift; in den mehrfach ceitierten Annalen 
der Öybrographie (1892, Heft VI) teilt die Seewarte zwei 
Berichte Meldrums über biefen Orkan mit, Das Un: 
wetter trat im vorigen Nabre am 29. April 1892 auf und 
bat auf der Inſel fürchterlich gewütet. Der tiefite Baro- 
meterftand war 710,9 mm, dies ift der miebrigfte Yuftdrud, 
der je in Mauritins beobachtet worden ift, die centrale Wind: 
ftille dauerte faft eine ganze Stunde lang an. Die Winb- 
geſchwindigkeit ſtieg furz mach Vaſſieren des Gentrums bei 
SWeWind bis anf 54 m per Sehunde. Über 1500 Men: 
fchen wurden fofort getötet, die Stadt Port Lonis war zu 
einem großen Teile in einen Trümmerhaufen verwandelt; 
jogar ganz aus uaderjteinen gebaute Häufer wurden um— 
gemweht, 

Solche Berichte laffen annehmen, daß, wenn wir vielleicht 
von ber Windftärke einiger Tornados über dem norbamterifa- 
nischen Feſtlande ableben, dieſe Orkane des fildlichen Indiſchen 


@lobus LXIV. Nr. 17, 


Orkan. Alles wurde no ertra gut feſtgemacht. Der Wind 
nahm an Stärke zunächſt nur werig zu bis zum 17. 
morgens 6 Uhr, ald der Wind anfing, nörblich zu gehen, 
Holten Sturmiegel aus. Nur langſam nahm der Wind im 


' Laufe des Tages zu, jedoch beganı das Barometer wieder zu 


fallen. Nachmittags um 5 Uhr hatten wir jämtliche Segel 
feit bis anf die Sturmftagfod, es weht ein voller Sturm. 
Aber das Wetter nahm immer mehr zu, alles iſt Giſcht oder 
Negen, zu umterjcheiden ift nichts, Um 6 Uhr flog auch das 
legte Segel in Feen weg. Um 8 Uhr abends beorderte ich 
die Mannjchaft in die Rajüte; bie Kraft der Windſtöße fpottet 
aller Beichreibung. Das Schiff liegt im Waſſer begraben, 


und Wellenberge brechen von allen Seiten über basjelbe; um 


Gerade zur Zeit der 


| 
| 


11 Uhr wehte die VBorbramftenge mit allem daran über Bord! 
[Ufo die bloße Windftärke vermochte den oberen Teil des 
vorderen Maftes, der dem Winde doch eine ſehr geringe Fläche 
barbietet, abzubrehen!)] Fünf Minuten nach Mitternacht 
wurde es im weniger Zeit, ald es niedergeſchrieben werden 
fanı, total ftill, der Mond und zwei Sterne famen durch und 
das Schiff richtete fih etwas anf. Barometer 717,5 mm! 
Sahen, daß wir an der Stenerborbfeite die ganzen Schanzen 
ſd. h. die Verkleidung, das einfafjende Geländer) verloren 
batten und dab am großen Want jämtliche Nüfteifen u. a. m. 
weggebrochen waren, Die Winbitille dauerte höchſtens 15 Mi: 
nuten, worauf der Wind, welcher zulegt aus etwa SSW 
gewebt hatte, mit fürchterlicher Gewalt aus WSW wieder 
einfegte. Das Schiff legte fich fait platt auf die Seite; die 
Ladung ging über und foloffale Seen wälzten fid} über das 
Schiff." Die „Wega* litt jo durch den Orkan und verlor 
foviel von ihrer Tafelage, daß fie Mauritius als Nothafen 
anlaufen mußte, um den Schaden zu reparieren. Die wid: 
tigften meteorologiichen Aufzeichnungen während des Orkan 
waren folgende: 
!) Eiche Annal. der Hydrogr. 1898, Heft II. 
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Der zweite Bericht bezieht ſich auf jenen oben erwähnten 
Orfan im Golf von Aden und ſtammt von Kapitän Kuhn, 
Führer des deutſchen Dampfers „Donar*, welcher, auf einer 
Neife von Cardiff nach Colombo begriffen, die Meine Straße 
von Perim (am Ausgange des Noten Meeres) um 3 Uhr 
morgens am 1. Juli 1885 palfiert hatte. Der Kurs warb 
dann fo abgefeit, daß der Dampfer nörblich von Sofotra in 
den offenen Indiſchen Ocean hinaus gelangen mußte. So 
kam es, daß er am nächſten Tags abends ſehr nahe an das 
Gentrum des ihm entgegenrüdenden Orkanes geriet, etwa in 
13° nördl. Br. und 49° öftl.2. Kapitän Kuhn jchreibt dann 
ungefähr folgendes !): „Am 1. Juni war ber Wind meift 


veränberlich und flau, es herrichte eine drüdende Hige — früh 


um 8 Uhr fhon 320 E.! — und es wurde ein auffallend un: 

ruhiges Verhalten der Fiſche und Vögel beobachte. Im 
übrigen deutete nichts anf ſchweres Wetter bin. 

In der Nadıt vom 1. zum 2. Juni befam jedoch die Luft 

ein drobendes, ſchwarzes Ausfehen, um den Mond zeigte fich 

‚ ein großer Hof. Gegen Morgen ftellte fich eine ſehr jchnell 


zunehmende öftliche Dünung ein; vormittags war biefelbe 
bereit jo heftig, daß die Scen von vorn überfommend über 


das ganze Verdeck entlang rollten und wir mit halber 
Kraft fahren mußten. Cine halbe Stunde nah Mittag (am 


!, Siehe Segelhandbuch für den Indiſchen Tcean, ©. 250. 





Siam und die europäiidhe Aultur. 


2. Juni) fette plöglich unter Regen, Blig und Donner ein 
fteifer Wind aus NE ein. Es waren Anzeichen eines Tr- 
fane3 vorhanden und es wurde daher alles nah Seemann; 
gebrauch für fchlechtes Wetter bereit gemacht. Bei nun: 
mehr rajch fallendem Barometer und von Stunde zu Stunde 
anwachſend hielt fich der Mind nachmittags auf NE, be: 
‚ gleitet von hoher, wilder See und unaufhörlihem Bligen 
und Donnern. 

Um 6 Uhr nachmittags (Luftorud 746 mm) wehte ein 
fürdterliher Sturm. Das vom Wind emporgepeitichte Waſſer 
verbunkelte die Luft dermaßen, daß nichts zu ſehen war und 
Luft und Sce eine ineinander laufende Maffe bildeten, dichter 
als ber dichtefte Nebel. Bon 8 bis 10 Uhr abenbs wehte 

der Orkan am fchwerften. Der Wind drehte bis nah N, um 
1/,10 Uhr ftand das Barometer mit 740 mm am tiefiten, 
dann ging der Wind wieder zurüd nah ENE. Mit diefeın 
Zeitpunkte wurbe bie See fürchterlich wild und unregelmäßig. 
‘ Sie brach von allen Seiten über das Schiff herein, und be 
ſonders ber hintere Teil des Verdeds war bejtändig über: 
flutet. Der Nuderkaften, die Steuerräder, Fleiſchſtänder, 
Sonnenfegelbaum wurden von der wiltenden Sce in Stüde 
geichlagen und über Bord geipült, Es war cin Wetter, als 
wenn Himmel und Erde vergehen wollten, Grelle Blitze 
erleuchteten die Luft, doch war fein Donner zu hören, weil 
das Gebrüll des Orkans alles andere übertönte. 

Nah 11 Uhr nachts begann ber Wind, bei allmählich 
fteigendem Barometer, ſich zu legen, indem er zugleich wieder 
bis nah SSE ging. Auch die See lieh langfam nad, Am 
3. Juni morgend 8 Uhr konnten wir unfere Reife unter 
vollem Dampf wieder fortiegen.” Die Beobachtungen des 
Windes und Barometers waren folgende: 
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Siam und die europäiidbe Kultur. 


(Uns dem Briefe eines deutſchen Kaufmanns in Banafof.) 


Nach dem Verluſte des öftlichen Dritteld des König: 


reichs dur das rückſichtsloſe Zugreifen der Frauzoſen und 


bei der Unficherbeit der Gejamtlage Siams ift es natürlich, 
dak bier die gegenwärtigen Zuftände und die Zukunft bet 
Landes, auf deffen Selbjtändigfeit nicht viel gegeben wird, 
eifrig beiprochen werben. 
englifch werden, ift eine Frage, die man täglich in europäiſchen 
Kreiſen beiprechen hört. Der Handelsſtand ift aus egoiſti— 


ſchen Intereffen der Anficht, daß die Dinge bleiben möchten, | 


wie fie gegenwärtig find, da er hierbei am beten feine Rech— 
nung findet. Er kann fo Siam und die Siamejen befler 
audbeuten, als wenn enropäifche Renierung und Aufſicht Platz 
greifen und wenn auch ſchon ein abendländijcher Anftrich 
über den berrichenden reifen und der Hauptſtadt zu be: 
merken ift, jo willen wir bier doch zu gut, daß derfelbe 
nirgends tief gebt, dak im Grunde genommen noch alles 
beim alten ift. 


Ob wir ganz franzöffch oder | 


Die Annahme gewifler europäiſcher Kulturerrungenſchaften 
durch Siam ift in der That nur ein Schein und nicht? wäre 
faljcher, alö die Siamefen unter die fortichrittlichen Völker 
Oſtaſiens einreiben zu wollen. Wer zuerſt in Bangfof 
landet, wird allerdings einen günftigen Eindruck gewinnen 
und glauben, daß er im einem vorwärtsgehenden Sande ſich 
befinde, daß aus Siam etwa cin Reich wie Japan fich ge 
ftalten fünne. Er ſieht eleftriiche Beleuchtung in den Straßen, 
er fett fich in die Tramway und ftaunt die im europäiſchen 
Stile erbauten Regierungsgebäude an. Hat er aber einige 
Zeit bier gelebt und fih mit länger Angeſeſſenen ausge— 
ſprochen, ift er — was zur Beurteilung vor allem nötig — 

im Inneren gereift und tiefer in das Wefen der Siamelen 
eingebrungen, jo verliert er ſtets die Hoffnung, daß Siam 
je ein fultiviertes Land im curopäilchen Sinne werben fönne, 
wenigſtens fo lange es jelbftändig ift, und die Erwägung, wer 
denn Siam einmal annektieren folle, drängt fich von jelbft auf. 


Auf die Dauer wird es fich doch nicht halten und die Frage: | 


England oder Frankreich ? komme mit aller politiichen 
Kannegießerei zur Erörterung. 

Das ift ficher und kann ich nach längerem Aufenthalte im 
Lande mit gutem Gewiffen behaupten: Die europäiide 
Kultur hat keinerlei tieferen Eindrud auf die Maſſe 
des fiamefiihen Volles gemacht. Es giebt hier Leute, 
bie jo weit gehen, zu jagen, daß das, was heute von euro: 
päiſchen Außerlichkeiten vorhanden it, mur zu dem Zwecke 
geichaffen worben fei, um bei den Europäern falſche Vor: 
ftellungen bervorzurnfen. Indeſſen ich halte diefes für zu 
weit gegangen, denn es ift, wie ich genau weiß, ficher, daß 
der König, wie viele jeiner Ratgeber, ernftlich wilnjchen, die 
Lage des Yandes zu verbejlern. Aber chenfo ficher iſt es 
auch, dab ihr Streben zur Verbefferung der Lage, Einführung 
der Wiſſenſchaften u. ſ. w. viel von der Begierde der Kinder 
nad) neuen Spieljengen an fich haben. ft der Heiz der 
Neuigleit verfchwunden, bamı wird das alte Spielzeug weg: 
geworfen und mad) einem neuen gegriffen. 

Der König it wohlwollend und bat auch, ſoweit diejes 
bei einen orientaltichen Herrſcher der Fall fein kann, ein 
Herz für fein Voll. Bor ein paar Jahren iſt er, gleich 
Harun⸗al-Raſchid, in einfachſter Tracht verkleidet durch die 
Straßen Bangloks gewandert, um ſich jelbjt von den Zu: 
ftänden zu überzeugen. Beluftigende Geſchichten wurben das 
mals erzählt, wie dieſer göttlich verehrte Fürft von jeinen 
Unterthanen unhöflich behandelt wurde. Die Reife nad) den 
englifchen Straitjettlements wurbe von König Tichulalongkorn 
vor zwei Jahren mur zu dem Zwecke ausgeführt, um bort 
europäische Einrichtungen kennen zu fernen, die er mit Nuten 
nad Bangkok übertragen fünne. Auch hat er in Bezug auf 
das Hauptübel Siams, die SHaverei, Verbejferungen ein: 
geführt und die unendliche Zahl der Feiertage mit Pros 
seiftonen m. dergl. bejchränft, wodurch allerdings das mtale- 
rijche Gepräge Banglols Einbuße erlitt, aber dem ohnehin 
faulen Volke wenigjtens feine fo häufige Gelegenheit zum 
offiziellen Nichtethun gegeben ift. Dagegen ijt man hier der 
Unficht, daß weber Prinz Dewatwongfe, der die auswärtigen 
Verhandlungen, jo jegt mit Frankreich, leitet, noch Prinz 
Damrong, der in Europa war, aufrichtige Freunde der Ent: 


widelung des Landes im europäischen Sinne find, Der eine | 


oder andere Prinz wird als reformfreundlich bezeichnet, da— 
mit ift aber die Lifte zu Ende, Alle übrigen find Tonjer: 
vativ, und da das ganze Land eigentlich eine Familiendomäne 
des königlichen Hauſes ift und überall die zabllofen Prinzen 
regieren, die alle fonfervativ am alten hängen, jo ift genug 
Widerftand gegen abendländijche Kultur vorhanden. 

König Somdet Pra Baramindr Maha Tichnlalongkorn, 
fo lautet fein vollftändiger Name, ijt abloluter Herricher auf 
weltlichen und geiftlichem Gebiete, Er folgte vor faum dreißig 
Fahren feinem Bater Mongkut, welcher die erften europäischen 
Reformen in Siam anbahnte. Aber die Art an die ver: 
derbliche Bolygamie zu legen, hat weder fein Vater, noch er 
verjucht und bei der ganzen Sage der Dinge ift dieſes jetzt, 
und noch lange wicht möglich. Allerdings ift unter den zahl: 
reichen Frauen des Königs nur cine Königin (gegemmärtig 
Sawang Wabhana), aber wie in allen polygamifchen Herrſcher⸗ 
hauſern find auch in Bangfof Yettelungen und Ränke der 
vielen Prinzen an ber Tagesorduung. Was das Volk be 
trifft, fo füllt es dieſem wicht ein, Reformen zu verlangen ; 
der Siamefe ift friedfertig, cin unterbrüdtes in der Sklaverei 
erwachlened Boll. Was die Regierung thut, nimmt er ohne 
Kritit willenlos hin und wenn ftatt des jegigen Königs ein 
frangöficher oder englischer Gouverneur in Bangfof herrſchte, 


jo wäre das dem Volle auch einerlei, Die Negiernng, d. 6b. | 


der König, iſt hier alles, 


Hörigkeit, Sklaverei, das Verpachten der Stenern und 


Siam und die europäijde Kultur, 
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die Korruption der Juſtiz, das find die andren ſiameſiſchen 
Krebsſchäden. Hörigkeit ift allgemein und ein Siameje weiß 
nicht, ob feine Zeit und feine Arbeit ihm gehören. Er muß 
jeden Tag gewärtig fein, für diefen oder jenen königlichen 
Dienft aufgerufen zu werden. 3. B. wenn einer der zahl: 
reichen Prinzen oder hoben Beamten im Lande reift, jo 
fommt es häufig vor, daß ein Bootscigentümer einen in der 
Nähe befindlichen Europäer bittet (ſcheinbar), fein Boot zum 
Geſchenk anzunehmen. Er felbft verichwindet im Didicht 
und das dem Europäer gehörige Boot kann ber Brinz felbit- 
verſtändlich micht nehmen. lefanten können ftets für den 
Dienjt des Königs weggenommen werden. Wie foll das 
Voll da Luft zur Arbeit und zur Verbefjerung feiner Lage 
empfinden, wenn die Früchte nicht ihm felbft zu teil werden ? 
Kapital anzuſammeln, Tann eigentlich niemandem einfallen, 
deum es wiirde ihm doch bald genommen werben und ander: 
ſeits vermag der Siamefe, bei der Leichtigleit des Lebensunter⸗ 
haltes, auch ohne Kapital oder Arbeit zu leben. Wozu 
beides? Als ich einmal den Meping aufwärts fuhr, ver: 
urjachte es mir die größte Schwierigkeit, Bootsleute zu ber 
fommen, trogbem ic) eine hohe Summe bot und biefelben 
Bootslente fofort zu Ruderdienſten unentgeltlich verpflichtet 
waren, wenn ein Prinz oder hoher Beamter erichien. Sie 
verfuchten es, für mein Geld andere Leute zu mieten, zu 
billigerem Breife und den Gewinn in die Tafche zu fteden, 

Das Syſtem des Verpachtend ber Stenern führt große 
Ungerechtigfeiten mit ſich. Der Pächter muß der Regierung 
eine beſtimmte hohe Summe abliefern, die oft gar micht im 
Verhaltniſſe zu der Leiftungsfähigkeit der betreffenden Land- 
ſchaft fteht. Als Steuereintreiber benugt er Chineſen, die 
erbarmungslos das letzte aus den unglädlichen Siamejen 
herausquetſchen. Als ich einſt mit einem hoben Beamten 
Gelegenheit hatte, über dad Unmenfchliche und Ungerechte 
dieſes Syſtems zu jprechen, antwortete er mir: „Was wollen 
Sie. Einen gut und fefteingewurzelten Baum kann man 
nicht leicht ausreißen. Ein folder ift unfer Steuerſyſtem — 
wir befommen bie Steuern. Wollten wir aber Steuer: 
beamte anftellen und gut bezahlen, fo wirden fie das Geld 
nehmen, um fich ein paar Weiber mehr anzuschaffen. Im 
übrigen würden fie die Steuerzahler nicht beſſer behandelt, 
‚ wie jetzt die Chinefen und vieles bliebe ſelbſtverſtändlich in 

ihren Tajchen hängen.“ 

Die SHaverei entfpringt größtenteil® aus den merhvilr: 
digen Schuldgefegen Siams. Kann ein Schuldner nicht 
bezablen, jo hat der Gläubiger das Recht, Beichlag auf feine 
Perſon zu legen, ja er laun ibn anketten laffen, wenn nötig, 
und er bleibt zeitlebens fein Sklave, wenn er die uriprüng: 
Aiche Schuld nicht abtragen fan. Das Empörende bei dieſer 
Schuldjflaverei ift aber, daß die Arbeit, welche der Sklave 
feinem Heren leiftet, nur als Berzinfung der urjprünglichen 
Schuld angejehen wird und nicht zur Amortifation des Kapi- 
tals dient. So fanı ein Mann wegen einer Heinen Schuld 
zeitlebens Shave bleiben, wenn nicht ein Freund oder Ber: 
mwandter die uriprüngliche Schuld bezahlte Flüchtet cin 
Schuldner, jo kann der Gläubiger feine Kinder oder gar 
andere Verwandte an feiner Statt zu SHaven machen. 
Mietet man einen Diener und fragt ihn, ob cr auch ehrlich 
und treu fei, jo erhält man ſtets die Antwort: „Wenn nicht, 
jo köunen Sie mein Weib oder meine Verwandten zu Sklaven 
nehmen.” Ju der Praxis geftaltet fich bei diefem Syſtem 
manched milder, alt es nach obigem den Anfchein hat, Der 
' Gläubiger findet mandmal, daß er einen fchlechten Handel 

gemacht hat und daß der Sklave nicht zur Arbeit taugt, daß 
er ihm mehr Foftet, als er wert if. Mancher ift amderfeits 
mit der Sklaverei zufrieden: er hat dann feine Sorgen um 
feinen Lebensunterhalt und braucht feine Steuern zu zahlen; 
der Sklave ift fteuerfrei. 
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Was die Gerechtigkeitäpflege betrifft, jo fanın man nur 
jagen, daß der gewinnt, der ben größten Beutel hat. Das 
iſt feit alters ber ein fo tief eingewurzelter Mißbrauch, daß 
man biefe Ungerechtigfeit als ganz natürlich betrachtet. Da 
dem Könige jelten oder gar nicht Vorträge über Mifregierung 


und Ungerechtigkeit gehalten werben, jo ift e8 jebr wahr: | 


ſcheinlich, daß er von dem Zuftande der Juſtiz im feinem 
Sande nichts wein. 

Was dem Lande noch ſehr fehlt, find Verkehrsmittel. 
Der ganze Handel und Verkehr bewegt ſich noch auf den 
Waſſerſtraßen. Im Inneren des Landes findet man höchſtens 
durch das Dſchungel gebauene Pfade und wie jchwer ift es, 
die Siameſen als Träger oder Begleiter auf Reifen zu er 
balten! Jeder glaubt, daß cr am Fieber fterben müſſe, wenn 
er jeinen heimischen Bezirk verläßt. In Bangtaphan, einem 
ſehr ungelunden Orte, wollte id) einen Diener mieten, der 
mic; nad) einer gefunden Gegend begleiten ſollte. Umſounſt, 
der Mann blieb in feinem Fiebernefte, weil er außerhalb 
desjelben- zu fterben wähnte, Die Raddampfer auf dem 
Menam, die von Bangkot nah Paknam Po fahren, eine Ent: 
fernung von etwas über 300 km, jchleppen wohl einige Boote, 
aber nur jelten nehmen ſie Paſſagiere mit, obgleich die Strom: 
ufer dicht bewölfert find, Eine Heine Eifenbahn ift im Frib- 
jahre eröffnet worden, wie diefelbe aber auf den Verlehr 
wirfen wirb, läßt ſich noch micht jagen. Telegraphenlinien 
in das Innere find vorhanden, aber fie find jehr oft in Un: 
ordnung, die Pfähle verfaulen und nur die Regierung und 
die Europäer beungen fie. Spaßhaft erjchien ein Aufruf 
der Negierung an das Volk, den Telegraphen zu benußen, 
wodurch die Tare bedeutend ermäßigt würde, Gute Straßen 
find ein Haupterfordernis für Siam und jowohl bie Flotte 
als die Armee könnten rubig verfleinert werben. Ihre 
Nutzlofigkeit bat fich bei dem gegenwärtigen Streite mit Frank 
weich Har zu Tage geftellt. 

Unterdeflen vollzieht jich noch eine andere Bewegung, bie 
für Siam verbängnisvoll zu werden droht. Ich meine die 
ichnell anwachſende Einwanderung: Malaien, Birmanen, 
Hindus, vor allem die Chinefen beginnen bie arbeitäjcheuen, 


Neue #rgebnijje der chwediſchen Ouartärforfhung 


der pflanzenführenden Ablagerungen angehört, während äbn: 


liche Verſuche in Deutſchland bis jegt an der Umvollitändig- 
feit der geologiichen Vorarbeiten geicheitert find. 

Die Ergebniffe der Anderſſonſchen Forſchungen find 
folgende. Aın Ende der legten Eiszeit ftand das Niveau 
des Meeres etwas höher ald gegenwärtig. Dann folgte eine 


' beträchtliche Hebung des Landes, welche größtenteil$, wenn 





dem Spielteufel verfallenen Siamejen zu verdrängen Man | 


mag das ‚„Fortſchritt“, „Nusbreitung des Handels‘, „Kampf 
ums Dafein“ oder ſonſtwie nennen, dieſe wichtige Erjcheinung 
it da. Sie kann aber micht mit kurzen Worten geichildert 
werden und würde, bei ihrer Wichtigkeit fir Siam, eine be: 
fondere Abhandlung erfordern. 


Neue Ergebuiffe der ſchwediſchen Onartär- 
forſchnug. 


Gunnar Anderſſon, der tüchtige Schüler und Aſſiſtent 
des bekannten ichwediſchen Forſchers A. G. Natborit, hat 
ichon manchen wertvollen Beitrag zur Vorgeſchichte der euro— 
paiſchen Flora geliefert. 
für weitere reife Intereffe, weil fie für Südſtandinavien 
das Verhältnis der Horiftiichen Berioden zur Geſtaltung des 
Landes, zum Klima und zur Kultur der vorgeſchichtlichen 
Bevölkerung in ein neues Licht ftellen. Die Hebungen und 
Senfungen, von denen Südſchweden jeit der legten Eisbe— 
deckung betroffen ist, find durch De Geer und Muntbe jo Harı 


wicht Schon ganz, beendet war, als in Schonen und Seeland 
noch eine rein arktiiche Flora wuchs. Diele poftglaciale 
Hebung war jo beventend, daß Schweden und Dünemart 
ald reftland aufammenhingen, und die Oſtſee ein füher 
Binnenfee wurde, Während diefe Nivennverhältnifie fort: 
beftanden, befam mit zunehmender Milderung des Klimas 
Sconen eine fubarktiihe und boreale Flora — lange 
berrichten Birke und Eſpe vor; dann wanderte bie Kiefer 
(von Welten) ein. Manche Bäume und Sträucher, welche 
unter der Herrſchaft der gegenwärtigen Waldwirtichaft als 
Begleiter der Eiche erfcheinen, find damals fange vor ber 
Eiche nah Skandinavien gekommen. Die Kiefernperiode 
läßt fi in zwei Unterabteilungen fondern, deren zweite durch 
das Huftreten der Linde charakterifiert if. Endlich begamı 
noch zur Zeit jenes niedrigen Wafferftandes die Eiche ſich 
an Schonens Küften auszubreiten. Wahricheinlich in dieler 
Zeit find bie Frlichte der mejtindifchen Leguminoſe Eutada, 
welche auf Zjernd an der Küſte des Skagerrak gefunden 
werben, dur einen Arm des Golfftromes hierher gelangt. 
Dann erfolgte eine beträchtliche Senkung ded Landes, welche 
Schonen zur Infel machte. Eine Verbindung zwiichen der 
weftlichen Dftfee und dem Skagerrat war wahrſcheinlich ſchon 
früher hergeftellt, aber nur durch Erofion, nicht durch Senkung 
des Landes. In dieſer Senkungsperiode erreichte die Eiche 
ihre größte Verbreitung in Skandinavien. Wir finden ferner 
aus jener Zeit ſubfoſſile Hafelnüffe in Landſchaften, welche 
jett nördlich von der Vegetationdlinie der Hafel liegen. Im 
norwegischen Ibtunheim haben damals Birken und Ellern 
Beſtände gebildet in einer Höhe, welche jest 100 m oberbalb 
der Baumgrenze liegt. Jene Senftungsperiode war die Jeit 
der „verichwundenen Herrlichkeit“, weldye Blytt!) and der 
gegenwärtigen Pflanzenverbreitung in Norwegen erichlofien 
bat. Niemals aber hat die Eiche die Alleinherrichaft in 
Südſchweden gewonnen, fie iſt im weſentlichen auf den 
ſchweren Boden der Hüften und Flußthäler beichränft ge— 
blieben, und nur das Vorbringen des Meeres bat ihr den 


' Weg im jetzt binnenländifche Landjchaften gebabut. Der 


Seine neueiten Arbeiten ) haben | 


gelegt, daß Anderſſon bei Unterjuchung der Torfmoore genau 
fejtftellen konnte, welchem geologiſchen Horizont jede einzelne | 
als er feitend der Anthropologen für die Bronzezeit ange 


1), Om de växtgeografiska och vüxtpaleontologiska 
stöden für antagandet af klimaträslingar under krartär- 
tirlen (Geol, Foren. i Stoekholm Förhandl. Bd. 14, Heft 6, 
152); Växtfürande atlagringar i relation till marina 
bildningar i södra Sverige (Bihang til k. skvenska vet.- 
akad. handlingar. Bd. 15, Afd. HI, Nr. 8, 189%), 


großen Senkung ift wieder eine Hebung gefolgt, jedoch hat das 
Land nicht wieder fo große Ausdehnung erreicht, wie bei der 
eriten pojtglacialen Hebung. Sifwallerftoffe aus dem Be: 
ginn der Eichenperiode liegen noch mehriah unter der Dit: 
fee. Das neuerliche Zurüdweichen der Eiche, Haſelnuß u. j.w. 
ſieht Anderſſon wicht als einen Beweis für eine abjolute 
Änderung des Klimas an. Bei der Senkung des Landes 
mußte das fenchtere und mildere Küftenflima felbitverjtänd- 
lich folchen Gebieten zu gute fommen , welche jest durch ihre 
binnenländiiche oder höhere Lage diefer Wohlthat verluftig 
jind. Der verbreiteten Annahme, daß in Siüdjfandinavien 
die Kiefernperiode der Steinzeit und die Cichenperiode der 
Bronzezeit entfpreche, tritt Anderſſon entgegen. (Er weiſt 
nach, daß zahlreiche Feuerſteingeräte nad) der Yage ihrer 
Fundftelle aus der Zeit der großen Senkung und der Aus— 
breitung der Eiche ftammen müſſen. Ferner eritrede die 
Eichenperiode fi über einen ſehr viel längeren Zeitraum, 


nommen werde, Deshalb müſſe die Steinzeit als weit in 
die Eichenperiode bineinreihend angenommen werden. Auch 
für Seeland bat Rördam neuerdings feftgeftellt, dab die 


1) Vergl. Globus LATE, ©. 161. 





Kiöffenmöddinger aus der Zeit ftammen, in welder die 
Eiche fich auf dem jinfenden Lande verbreitete. Es fei bier 
zum Schluß noch hingewiejen anf Friedels 1869 im ber 
Zeitjchrift für Ethnologie (1, S. 82 bis 85) veröffentlichte 
Beobachtung über die Kjölfenmöddinger der Weſtſee. Auch 
dort werden eichenführende, unter dem Spiegel der Nordſee 
gejenkte Moore der Kijökfenmöddingerperiode angerechnet. 
Noch manche andere Beobachtungen ſprechen bafür, daß bie 
Entwidelung der Küftenländer in Dentjcbland ganz analog 
verlief wie in Südſtandinavien. E. 9.8. Krauſe. 


Die Typen der Küftenformen. 


Die allgemeine Küftengeftalt wird im ber Negel durch 
enbogene Faltoren, jei es durch Teftonif (Fraltengebirge, Brüche, 
Begrenzung der großen Sollen, vulkaniſche Maſſen), fei es 
durch Niveauſchwanlungen zwilchen Meer und Land, alfo 
durch Untertauchen, beziehungsweife Auftauchen ganzer Erd- 
räume, veranlaßt. Die Einzelglieberung dagegen ift zumeiſt 
das Werk erogener Kräfte (Mtmolphäre und Hydroſphäre), 
welche die urjprüngliche, von den erogenen Kräften geſchaffeue 
Küftenform um: und ansgeftalten. Da die Wirkung einer 
jeden diefer Naturkräfte eine durchaus eigenartige ift, jo wird 
das Vorherrichen der einen ober andern, die gleichzeitige Ein: 
wirkung mebrerer derjelben oder ihre Abweſenheit beftimmend 
für den Typus der Küſte. Mit diejen Typen beichäftigt ſich 
eine Kürzlich in ber v. Richthofen-eftichrift veröffentlichte Ab 
handlung !) von Dr. A. Philippſon, die zu folgenden Er: 
gebniffen führt. 

I. Die erfte große Abteilung der Küftentypen bilden die 
Küften, bei denen die primäre Küftengeftalt fich noch mehr 
oder weniger unverfehrt erhalten bat, deren jpecielle Seftal- 
tung alſo unmittelbar durch das Relief des Erdfeſten oder 
durch die Höhenlage diefes Reliefs gegeben ift, ohne daß lit: 
torale Kräfte umgejtaltend eingewirft haben. Es find dies 
die Jſohypſentüſten (teftonifche, Auffhüttungs:, 
Ingrejjions: und Meeresdgrumdfüften), die in über: 
and großer Mannigfaltigkeit der Formen auftreten, 

II. Die zweite große Abteilung ftellen die durch littorale 
Kräfte (Meeresbrandung, Gezeiten, Thätigfeit der in das 
Meer mündenden Flüſſe u. a.) umgeftalteten Küften bar, 
und zwar: 

A. Die durch die Wirkung der Meereswellen erzeugte (thal— 
aljogene Abrafionsküfte mit ihren bogenförmigen 
Buchten, 

B. Die Schwemmlandsküften. Unter dieſen lehteren 
werden folgende Typen unterſchieden: 

1. Die yotamogene Shwemmlandsküfte Die 
Flüſſe münden in jpigen, niedrigen Vorſprüngen. Sie | 
entteht bei dem Überwiegen der Sedimentierung fei- 
tens der Flüfe über die jeitliche Küſtenwerſetzung 
(Wirkung der auf den Strand ſchräg auflaufenden 
Wellen, fowie der durch die jeweilige Windrichtung am 
Strand verurſachten Küftenftrömung). — Begünſtigend 
wirken bier das Fehlen der Gezeiten, fowie die nega- 
tive Strandverſchiebung (Hebung der Küſte). 

2. Die gemifchte potamogene und thalaljogene 
Form. Die Flüſſe münden in Borjprüngen, die durch 
thalaffogene Strandfurven verbunden werden. Es 
treten Strandfeen auf vom Typus der Lagunen (jeitlich | 
von Delta$, meerwärts von Nehrungen begrenzt). — | 
Diefe Form tritt auf, wenn zwilchen der Sedimentie- 
rung der Flüſſe und der Külftenverfeßung ein annähern⸗ 
bes Gleichgewicht beftcht. 








1) Über die Typen der SKüftenformen, insbejondere der | 
Schwenmlandstüften. Von Dr. Alfred Philipplon (Bonn). 


Die Typen der Küftenformen. — Der aufredte Bang des Menſchen ic. 
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3. Die thalafjogene Shwemmiandätüfte Die 
Flußmündungen werben von der Küftenlinie glatt ab- 
geichnitten; ein Strand mariner Sedimente bildet die 
Küfte. Hierbei treten Strandfeen auf vom Typus 
der Haffe (die Längsachſe ift parallel der Küſte), der 
Bodden (mit unregelmäßiger Geftaltung) und der Li: 
mane (die Längsachſe ftcht ſeukrecht zur Küfte). — 
Diefer Typus entfteht bei dem Überwiegen der jeit: 
fichen Küftenverjegung über die Sedimentierung der 
Flüſſe. Hier find zu unterscheiden: 

a) Die geradlinige oder geſchloſſene thalafjogene 
Kitfte, entftehend durch Brandung bei ungegliedertem 
Berlauf der uriprimglichen Küſte oder bei ſehr ſpitz 
auftreffender Wellenrichtung, oder durch Wteeres: 
ftrömungen. 

b) Die bogenförmige thalafiogene Küſte, erzeugt 
durch ſchief auflaufende Brandung an einer urjprüng: 
lich gegliederten Kilfte. 

c) Die aufgeichloffene thalaſſogene Küjte, mit 
zerbrochenem Strandwall, Watten, Trichtermündungen, 
bedingt durch heftige Gezeiten ober pofitive Strand: 
verſchiebung (Senkung der Kiüfte). 

Zu diefen Haupttypen Fommt noch eine Unzabl von ört- 
lich begrenzten Küftenformen, bie beftimmten, nur auf gewiſſe 
Gegenden und Zonen beſchränkten Faktoren ihre Entftehung 
verdanken, wie 3. B. die Korallentititen. 

Dr. W. Petzold. 


Der aufrechte Gang des Meuſchen nud feine 
Gehirnentwidelung 


waren ber Gegenſtand eincd Vortrages, den auf der dies— 
jährigen britiichen Naturforicherverfammlung zu Nottingham 
ber Präfident der Anthropologiichen Seltion, Dr, Robert 
Munro von Edinburg, gehalten. Der Rebner ging davon 
aus, daß bie mittelbaren und unmittelbaren Vorteile, die ber 
Menſch aus feiner aufrechten Haltung gezogen, bisher nod) 
nicht genügend hervorgehoben feier. Vor allen andern Ger 
ſchöpfen ift der Menſch dadurch ausgezeichnet, daS er jeinen 
Rumpf aufrecht, nicht wagerecht oder ſchief trägt. Im diefer 
Lage müßten die einzelnen Körperteile jo eingerichtet werben, 
daß ſie zu ihrer Arbeitsleiftung das geringfte Maß von Anftren: 
gung erforderten, und einzelne Teile, wie die Enden der Glied— 
maßen, wurden vollftändig umgeftaltet. Der menschliche Fuß 
wurde jeinem doppelten Zwede, eine Stüte für die Körperlajt 
und einen Hebel fiir die Fortbewegung zu bilden, in bewun— 
deruswerter Weife angepaßt, fo daß ber Kraftaufwand cin 
möglichjt geringer und verhältnismäßig Heinerer wurde als bei 
den Bierfüßlern. Gleich durchgreifend, aber von ganz audrer 
Art waren die Veränderungen am Ende der oberen Glied— 
maßen. Da die entfprechenden Teile bier nicht zur Stüge und 
Fortbewegung gebraucht wurben, verwandelten fie ſich in cin 


‘ Greifwerljeug von vollendeter Einrichtung, die menjchliche 


Hand, mit deren Bau die Natur ihr Meifterjtii abgelegt bat. 
Die Befejtigung der Hand am oberen Teile des Rumpfes 
wittelö eines beweglichen Armes gab dem Menſchen eine 
Überlegenheit in Angriff und Abwehr iiber alle andern Ge— 
ichöpfe, gerade wie ein Krieger, der von oben herab fechten 
faun, im Vorteil if. Dieſe und andere Veränderungen 
ſichern dem Menſchen, bei gleichem Grundplau der Anlage, 
eine Sonderftelung unter den höchſtentwickelten Wirbeltieren. 
Nicht minder ift demfelben durch feine geiftigen Fähigkeiten, 
die Leiftungen des wunderbar entwidelten Gebirnes, ein be: 


‚ Tonderer Stempel aufgebrüdt. Auch das Bewußtſein wirb 


erzeugt durch die Pebensthätigkeit von Zellen, die ganz ebenjo 
verbraucht und ernenert werden, wie die Bewegung hervor 
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bringenden Muskelzellen. Es ift durch Verſuche nachgewieſen, Kraft, Zahl m. a. ermöglicht und damit ein zuſammen— 


daß der die entichiedenften Bewegungen anregende Willens: 


anfto von beftimmten Teilen des Gehirues ausgeht, das | 
entjprechend den äußeren Veränderungen der Glieder fich 


wandeln und anpaflen muß. Vervielfältigung der Bewe 
gungen wird auch eine Zunahme der Gehirumaffe zur Folge 
haben. So mufte 3. B, die dem Meuſchen allein zu: 
kommende Kunſt des Nähens mit Nadel und Faden mit 
einer den verwidelten Bewegungen entiprechenden Vermehrung 
der Gehirnzellen verbunden fein, ganz abgejeben von ben 
geiftigen Fähigkeiten, die die Erfindung vorausſetzt. Daß 
Gehirn und geiftige Fähigkeiten in einem Verhältnis ftehen, 
und zwar im dem der Urſache und Wirkung, bedarf feines 
Beweiſes. Bei der durch fortwährende Angliederung von 
Zellengruppen fortichreitenden Größenentwidelung bes Ge: 
birnes hat die Umgeftaltung der oberen Gliedmaßen zu 
Händen eine Hauptrolle gejpich. Bon dem Augenblide au, 
da der Menſch eine Keule oder cinen Stein ergriff, um feine 


bängendes, folgerichtiges Denken eingeleitet. Wieder war 
eine Vermehrung der Nervenzellen, eine Gewichtszunahme 
des Gehirnes die Folge. So ftand die Eutwidelung der 
Hand mit der des Gehirnes im einem bemerkenswerten ur- 
fählichen Zufammenbange. Man bat vielfach die Beiftes: 
thätigfeit für unabhängig von einer ftofflichen Grundlage und 
für etwas dem Menſchen allein Zufommendes gebalten. In 


‚ dem voiflenichaftlichen Streite über diefe Frage jteht in Eng 


land auf der einen Seite vor andern Profeffor Hurlen, der 
einen weſentlichen Unterſchied der Gehirnthätigfeit bei Menſch 
und Zier bejtreitet, und die Uranfänge unjeres Geiſteslebens 
in niederen Lebensformen erblidt, auf der andern Alfred 
N. Wallace, der die Naturkräfte für ungenügend zur Schaffung 
des menſchlichen Geiftes erachtet. 

Wenn wir diefem Berichte eine Bemerkung hinzufügen 


' blrfen, fo wäre es Diele, daf gerade bie Eutwidelung des 


Beute zu erjagen oder ſich felbft gegen Angriffe zu verteidigen, | 


waren die Bedingungen für Weiterentwidelung des Gehirnes 
reichlich gegeben. Beim Fiſchen, Jagen, Nahrunglammeln 
lernte ber Menſch die Naturkräfte Innen, und mit ber Er: 
weiterung feiner Kenntuiffe wuchs auch fein Urteildvermögen. 
Aus einzelnen Lauten, mit denen man fid) gewöhnte, die 
Gegenftände zu bezeichnen, entwidelte fich die Sprache. Durch 


fie wurde eine Berallgemeinerung der Vorftellungen und bie | 


Bildung von Begriffen, wie von Raum, Zeit, Bewegung, 


Aus allen 


— Die britijde Befigergreifung der füdlichen 
Salomonsdinjeln, Im Sommer dieſes Jahres fügten 
die eugliſchen Kriegsſchiffe „Soldfinh* und „Uuracao“ den 
bisherigen Südfecbefigungen Englands den noch herrenloſen 
Teil der Salomonsinſeln durch Befigergreifung und Flaggen: 
biffen binzu, Im Jahre 1836 wurde zur ontrolle und Redıt- 
ſprechung feitens Englands und des Deutfchen Reiches eine 
Demarfationslinie gezogen. Damit fielen an Deutichland von 
den Snlomonsinfeln die drei größten Bougainville, Choiſeul, 
Fabel und die benachbarten Heineven Eilande, Alle übrigen 


trachten, beſonders Guadalcanar, Malayta, San Chriftoval 
uebſt vielen Heineren, vereinzelt liegenden Inſeln und Gruppen. 


Während Deutichland den größeren Teil der Gruppe in den | 


drei Hauptinſeln befigt, hat England nad Anficht der Auſtra— 
lier den wertvolleren, wenn auch Bougainville wegen ſeines 


aufrechten Ganges; der Hand und der Veritandesträfte aufs 
deutlichfte zeigen, daß immer die Übung der amatomijchen 
Veränderung, die ſich fpäter erblich überträgt, vorangebt. 
Der leidige Streit, den die Weidmanniche Lehre von der 
Nichtvererbung erworbener Eigenjchaften hervorgerufen, kann 
nicht als Fortichritt unferes Naturerkennens betrachtet werden. 
Was die Wallacefhe Anficht betrifft, fo zeigt fie auch einmal 
wieder, wie jelbft hochbegabte Menſchen oft unfähig find, einen 
Gedanken folgerichtig bit zu den legten Schlüfen durchzu 
denfen. L. W, 


Erdteilen. 


trolle über ihre Inſeln ſeitens Ihrer Majeftät Regierung be: 
deutet. Nach den Beſuche des Häuptlings fuhr er im feiner 
Staatöbarke in Begleitung eines englischen Bootes ans Ufer. 
Eine Flaggenftange ward auf einer Anhöhe errichtet, der 
Union Jad in Gegenwart des Häuptlings und der engliſchen 
Offiziere aufgezogen, auf ein Zeichen fenerte die „Guragao* 
einen Königsjalut mit Kanonen, die Landungsmannicaft 
eine Salve ab und nach Austeilung von Geſcheuken kehrten 
die Engländer auf ihr Schiff zuritd, um am den folgenden 


‘ Tagen auf andern Inſeln dasjelbe Verfahren einzufchlagen. — 
Salomonsinfeln find nunmehr als zu England gehörig zu be | 


tiefen Waſſers und parlähnlichen, bis ans Ufer reichenden | 


Landes den Preis davon trägt. — Sauptprodufte find Kopra, 
Elfenbeinnüſſe, Perlmutter, Schildpatt, Sandelbols. 

Im Juni 1893 traf Kapitän Brodie, einer der Haupt: 
händler mit den Salomonsinſeln, auf feinem ‚Renard“ mit 
der „Gurayao* bei Simbo zufanmen, als gerade dort die 
Befigergreifung vor ſich geben jolltee Wie in allen folchen 


Fällen überbrachte cin Boot die Ginladung an dem erſten 
Häuptling Bellangano von Simba zu einer Audienz auf dem | 


Schiffe nebſt allerlei Geſchenlen, n. a. aud einer britiichen 
Flagge. Bei diefen Verhandlungen wird das Geremonicl 
der Eingeborenen ftrenge beobachtet und der braune Monarch 
nahm die Einladung des Dolmetſchers an und fuhr im 
Staatöfanoe mit feinen Ratgebern an Bord des Kreuzers. 
Königlich unterhalten, lich er fich die Bedingungen, Vorteile, 
Erforderniffe zur Neuordnung der Dinge auseinanderſetzen 
und da diefe Häuptlinge die Weife und Sprade der Eng 
länder wohl kennen, verfteben fie recht gut, was eine Kon— 


/ 


Auf dieje Weiſe wird den geſetzloſen Juftänden, den Menſchen— 
jagden der Arbeiterichiffe und den Kopfjagden ber Ginge: 
borenen, die bisher die Juſeln entvölkerten, bald ein Ende 
gemacht werben, da die bisherigen Beſchießuungen der Ein: 
geborenendörfer jeitens der Kriegsſchiffe nur wenig Eindrud 
machten und die Sopfiäger no im dieſem Jahre ihrem 
biutigen Gewerbe ungeftraft nachgehen fonuten. Dr. V. 


— Über den Beginn der Nordpolarerpedition 
Bearys liegen in ameritanifchen Blättern jest Nachrichten 
vor, deinen wir folgendes entnehmen. Die Abfahrt erfolgte 
an 15. Juli von St. Johns auf Neufundland, von wo zu: 
nächſt Labrador und dann die dänijche Weſtküſte von Grün: 
land befucht wurde, um Hunde für die Schlittenfabrten bei 
ben Ekimos einzubandeln, Es gelang, gegen 90 Stüd zu: 
jammenzubringen, welche zum Teil beftimmt waren, die vier 
eingegangenen Ponies zu erfegen, mit denen nach Glaves 
Vorbilde Peary Verſuche in der Bolarregion auſiellen wollte. 
Nach einer günftigen Fahrt, bei der man auf wenig Eis 
jtieh, langte der Dampfer „Falcon“ mit der Erpedition an 
dem Orte feiner Beſtimmung au, einem Bafen, der 50 kn 
weiter nördlich als Mac Cormid:Bai liegt, von welder aus 
Beary feine erfte Expedition unternahm (Globus, LXII. 
5.235 und 300). Der Dampfer unternahm noch einen Vor: 


ſtoß im Smith-Sund nach Norden, der ihn bi in die Nähe 
von Kap Sabine brachte, mo dichtes Padeis das weitere 
Vorbringen verhinderte. Auf diefer Fahrt wıirden zahlreiche 
Walroſſe erlegt, die den Wintervorrat in annehmbarer Weile 
ergänzten. Als das neue Winterhaus errichtet war, trat 
der ‚Falecon“ die Rüdreife an und lief Peary mit feinen 
Gefährten zurück. Auch Frau Peary-Diebitſch hat diesmal 
ſich der Expedition angefchloffen; fie ſieht im September ihrer 
Miederkunft entgegen und wird in fo hohen Breiten wohl 
dem erjten weißen Kinde das Leben ſchenken. Bon Wichtig: 
feit für einen gebeihlichen Winteraufenthaft in dem gut eins 
gerichteten und mit allem verfehenen Haufe war die Über: 
fiedelung eines Eslimoſtammes von der Anglefieldbucht in 
die Nähe der Pearyſcheu Station, der bei der Jagd umd 
bei der Erforjchung der Umgegend, jo weit diefes im Winter 
möglich, gute Dienfte zu feiften verſpricht. Mit dem Be: 
ginne des Frühlings ſoll die Nordreife auf dem Binneneife 
. angetreten werben; das crfte Ziel ift wieder die auf ber 
vorigen Eypedition erreichte Independence-Bai und dann 
weiter „zum Nordpol“, 
1894 antreten zu können und ift dann der ‚Falcon“ wieder 
nach bem Winterquartier beordert. Nachfragen, die an allen 


Stationen der grönländifchen Weftküfte und bei den Eslimos 
am Smithjunde nad den beiden norwegiichen Forſchern 


Biörling und Kallftenius (oben S. 67) gehalten wurden, 
führten zu feinem Ergebnis, jo daß man wohl annehmen 
muß, fie jeien verunglüdt. 

— Das Sanatorium in Aburi, Goldküſten— 
Kolonie. Bor einigen Jahren wurde unter dem Schute 
des Gouverneurs W. Br. Griffith in dem ſehr hügeligen 


Aburi eine botanifche Station errichtet, die fich ſchon, nach 


Mitteilungen des Staatsſekretärs filr die Kolonieen an bie 
Stero: Behörden, befonders dadurch ausgezeichnet hat, daß fie 
für viele am der Weftküfte Afrikas lebende Europäer im 
wahren Sinne des Wortes ein Mimatifcher Kurort geworben 
ift, wo fie fich nach einem Aufenthalte von wenigen Wochen von 
Fieberanfällen und ähnlichen Erkrankungen gänzlih er— 
holen. — Im Februar 1890 fam Griffith nach Aburi, um 
dort zumächft mit Hilfe einer Anzahl Leute von Liberia, die 
englifch iprachen und mit der Anpflanzung und Pflege von 
Kaffeebäumen wohl vertraut waren, folche in größerem Maß— 
ftabe anzupflanzen. Die durh Samen von Liberia ein— 
geführten Kaffeepflanzen zeigten von Anfang an ein Üppiges 
Gedeihen und viele derfelben beginnen ſchon zu tragen. Bon 
Jamaila und Santa Cruz gelangten Sämlinge renommierter 
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währenden Nächte — find Vorzüge, auf welche Uburi mit 
Recht ftolz ſein kann.“ Zwiſchen Accra und Aburi hat man 
jegt eine Telephon»Berbindung bergeftellt, um es ben Pa: 
tienten jederzeit zu ermöglichen, mit ihrem Arzte in bireftem 
Verkehr zu bleiben und hat eine Miffions » Gefellichaft dort 
eine Art von Krankenhaus errichtet, in welchem zur Zeit, als 
diefer Bericht abging, fünf Deutfche verpflegt wurben, 
Dr. E. Goeze. 


— Unter dem Namen „Schlangeuſteine“ oder „Co— 
brafteine* find im Indien, auf Geylon, in Tonkin und 
andern Gegenden Amulette von kalt ober jteinartigem Aus— 
fchen befannt, die von den Eingeborenen getragen und als 
Mittel gegen Schlangenbiß benust werben. Sobald man ger 
biffen ift, macht man in die Munde cinen möglichit tiefen 
Einfchritt, ſenkt den Schlangenftein hinein, und läßt ihn 
darin, bis er, mit Blut getränft, von ſelbſt abfällt; im einigen 
Ländern, wie auf Ecylon, taucht man ihn darauf in Mil, 


\ bamit er an dieſe das Gift abgiebt, mit dem man ihn be: 
Die Rüdckehr hofft Peary bereits | 


laden glaubt. Es berrict der Glaube, daß diefe Steine 


‚ Kalffonkretionen feien, die fich im Sopfe oder im Körper von 


Schlangen bilden. John Davy hat bereit# im Jahre 1818 
mehrere unterfucht und gefunden, daß die einen aus calei: 
niertem Knochen, die andern aus einem Kalkcarbonat be: 


‚ ftanden, das durch einen Pflanzenftoff gefärbt war; eine 


\ und phosphorfaurem Kalt bejtcht. 





Kaffeeforten dahin, während von Trinidad und Fernando Po | 


junge Kafaopflanzen bezogen wurden. Erftaunlich ift ed in 
der That, daß Kaffee und Kakao in diefer Kolonie einen fo 
rafchen Ertrag geben; 2 bi8 12 Jahre nad) der Pflanzung 
liefern die meiften diefer Bäume ſchon eine reiche Ernte. Ein 
Teil des Landes in Aburi ift für Obftbiume und Gemilfe 
beſtimmt. Durch die Entfernung aller wertlofen Waldbäume 
und jeglichen Unterwuchſes ift die Ventilation der Gegend 
wefentlich gefteigert, werben kühlere gefunde Lüfte berbei- 
geführt und gleichzeitig eine Fernſicht auf die Kiüftenftrede 
von Pram Pram bis nad der Weit of Accra-Lagune er: 
möglicht. Die ganze Anlage der Station kann als eine 
wohlgelungene bezeichnet werden. Hier prangen Blumen 
aller Art im Ichönften Flor und mächtige Allen der Könige: 
valme, von Orangen-, Eitronen- und Spondias-Bänmen, die 
die Luft mit Wohlgeriichen anfüllen, forgen für den nötigen 
Schatten. — Auch feitens des Oberarztes von Accra, Dr. 
I. F. Easmon, wird Aburi nach feinen eigenen Erfahrungen 
als Heilftätte fir Kranke und Nekonvalescenten anfs wärmite 
empfohlen. „Die bedeutende Meereshöhe, die weichen, Fühlen, 
erfrifchenden Lüfte, die einen gefunden Schlaf und Ruhe ge: 





| dritte Gruppe waren Bezoare. Einige fehen in den Schlangen: 


fteinen nur Thonſtücke, welche die Feuchtigkeit auffangen; 
von anderer Seite werben fie für caleinierte Hirichgeweih« 
ftüde erkllärt. Mit Nüdficht auf diefe Verſchiedenheit der 
Meinungen ift es von Intereffe, daß der franzöfiiche Zoologe 
Raphael Blandard fürzlih einen ſolchen Schlangenftein 
unterfucht hat, den er aus Geylon erhalten hatte. Er ift 
15 mm fang, 7 mm breit und an bem einen Ende 3 mm, 
am andern 4,5 mm did. Sein Gewicht beträgt etwa 1 gr. 
Er ift fein porös, undurchſichtig, ſchwarz und leicht mit dem 
Meſſer zu Schneiden. Die Farbe ift organischer Herkunft und 
wird durch Wärme zerftört. Die von Stanislas Mennier 
andgeführte Analyfe ergab, daf ber Stein ans kohlenfaurem 
Unter dem Milroſlop 
zeigten die erhitzten und dadurch weiß und transparent ge 
worbenen bünnen Schnitte den charakteriftiichen Bau des 
Knochengewebes; es konnten die Haversichen Kanäle, fonzen; 
triſchen Platten und die jeher dunklen und mit zablreichen 
Kanälen verichenen Knochenkörperchen erlanut werben. — 
Der betreffende Sclangenftein ift aljo nichts weiter alö ein 
einfaches Stüdchen Knochen. (Bull, Soc. Zool. de France, 
T. XVII, Nr. 3.) —6. 

— Die Ornamentik der Hannaken und Horaken 
Mährens erſcheint im hellſten Lichte anf einer Ausſtellung 
in der mähriſchen Stadt Proßnitz, über welche der befannte 
Erhnograph Dr, Wilhelm Hein kürzlich berichtet hat. „Es 
find dort aud die Stuben diejer beiden ſſawiſchen Bölfer: 
ſchaften dargeftellt mit dem großen Kachelofen, dem breifeitig 
prigmatifchen Schrank, ber alle Wertfachen umfchließt, und 
endlich fchen wir neben den mit Granatapfel, Tulpe und 
Herz bemalten Kleidertruben das Bett, das mit dem von ber 
Dede herabhängenden Wochenbettvorhange verhüllt ift, durch 
defien Mitte ein in punto tirato wundervoll gearbeitetes 
Stidimufterband läuft, das der Wöchnerin geftattet, burch bie 
Lücken alle Vorgänge in der Stube zu beobachten. An der 
Seite des Bettes ſchaukelt eine hübſch bemalte Wiege, Ein 
jpärliches Kienlicht, das von einem eifernen Spanleuchter feſt⸗ 
gehalten wird, erleuchtet die trauliche Stube. So ärmlich 
die Wohnung auch dreinbliden mag, jo bringt ein heller 
Schimmer von Glanz und Pracht aus ihr, wenn wir eine 
der Truben öffnen und darin wahre Koftbarkfeiten an 
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Aus allen Erbteilen, 








Stidereien und Spiten finden, auf bie felbit eine 
Fürſtin ftolz fein könnte. Und fchen wir mäber zu, jo ent 
decken wir unter diefen in leuchtenden, harmoniſchen Farben 
eritrablenden Arbeiten eine Technik, die wir längſt ent 
ſchwunden glaubten, ben jogenannten HolbeinsStih! Und 
all das machte das gewöhnliche Hannafenweib, das im 
Sonnenbrande tagsüber auf dem Felde im fchwerer Arbeit 
fih abmühte, ohne Borlage, nur auf Grund von traditioneller 
Gepflogenheit. 
eine unendliche Mannigfaltigfeit feffelt das Auge und doc 
bat alles denfelben Typus ausgeprägt, fo ſehr, daß der Kenner 
ſofort jagen kann, ob die Arbeit von einer Tichechin, einer 
Hannalin ober einer Slowakin ftammt. Das Juwel ber 
Ausstellung bildete daher das Zimmer, im welchen dieje 
glänzenden Zeugen menjchlichen Könnens auch auf einer fo: 
genannten tiefen Kulturſtufe zu einer ftattlichen Heeresparade 
vereinigt waren.  Wochenbettvorhänge und Ginfegnetücher 
mit ihren ſpeeifiſchen Ornamenten beichäftigen vor allem den 
Forſcher, der hier manches Nätfel der Entwidelungsformen 
lösbar findet, das ihm ſonſt unfaßbar geblieben wäre, Häub— 
hen, Mieder, Hemden, Müten, Pferbebehänge, kurz alles, 
was fich der weiblichen Hand als geeignet erweift, wirb ent: 
ſprechend ausgeſtickt. 

Eine andere, auch vom ornamentalen Standpunkte inter: 
eflante Abteilung war die der gefärbten Dftereier, deren 
Verzierungen mittels einer ganz eigenartigen Technik bervor: 
gebracht werben: 
Ormament auf das Ei, überdedt dann die Stellen, die nicht 
mit derjelben Farbe verziert werden ſollen, mit Wachs und 
taucht nun das Ei in die Farbflüffigkeit; mit warmen Waſſer 
wird hierauf die Wachsſchicht abgeichmolzen und ber Prozeß 
von nenem für die nächjte Farbe begonnen. In diefer müh— 
ſeligen, aber höchſt intereffanten Techuif, in welcher audy auf 
Java die Kleidungsſtoffe gefärbt werden, leiten die Slawen 
beim Eierfärben das Beſte, was möglich ift.* 

— liber die Gletiher Spisbergens verdanfen wir 
Charles Rabot einige neue Beobachtungen. Er lernte 
diefelben auf zwei Reifen (1882 und 1891) kennen und legte 
jegt feine Erfahrungen im den Comptes rendus 1803, 
CXVII, p. 72 nicder, Rabot fonnte feftftellen, daß die 
Gletſcher auf den verfchiedenen Teilen des ſpitzbergiſchen Ar: 
chipels ſich verjchiedenartig entwideln. Denn das Nord: 
oftland ift mit einer fontinnierlichen Eisſchicht bededt, wie fie 
von den flandinavijchen Geologen als „Inladfis* bezeichnet 
wird und auf Grönland in jo ausgedehnten Grade typiſch 
entwidelt ift. Ganz anders hingegen ift das Bild von dem 
räumlich größten Lande, von Weit: Spisbergen; bier beob- 
achtet man mur drei große Gletſchermaſſive, die durch eis: 
freie Zonen voneinander geirennt find. Im Süden bis 
zur Breite von Beljund bededt das erfte Maſſiv die Inſel 
auf etwa zwei Drittel ihrer Breite. Im Norbweften bildet 
die Halbinfel, welche durch die Wijde-Bai, den Eigfiord und 
das Nordmeer umjfchrieben ift, die zweite Gletſcherzone, 
während die dritte Zone den ganzen Norboften von Spitz 
bergen öftlih von der Klaas Billen-Bai und der Saflen-Bai 
einnimmt. R 

In diefen verſchiedenen Maffiven iſt das Gleiſcher— 
phänomen verſchieden ausgebildet; auf der Oſtküſte iſt 
es bedeutend ſtürker entwidelt als anf der Weſtküſte. Wäh— 
rend im Nordoſten aus der ungeheuren Eisfläche nur ſelten 
Felſenvorſprünge auftauchen und hier der höchſte Grad der 
Vergletſcherung einer Alpenlaudſchaft vorliegt, zeigt die Nord— 





Es iſt daher fein Stüd dem andern gleich, 


| 





Man zeichnet nämlich zunächſt das | 








weitgruppe, wenigftens in ihrem füpdlichen Teile, Ketten von 
Felsjpigen, welche die weiten, mit Gletſchern erfüllten Thäler | 
beberrichen. Das jübliche Maſſiv bält zwiſchen dieſen beiden | Zudererzengung bei freier Arbeit. 


Hetaußgeber: Dr. R. Andree in Vraunfhiweig, Frallerälcherthor- Promenade 13. 


Ertremen etwa die Mitte. Im Inueren von Spihbergen, 
von der Saſſenbucht bis zur Agardtbucht und der Ban 
Mijenbucht erftredt fi eim weites Gebiet, in dem man 
nur einzelne wenig ausgedehnte Gletſcher findet. Ju— 
mitten ber großen Gletſchermaſſive der Juſel findet ſich 
eine Daje, bebedt mit einer verhältuismäßig reichen Wege 
tation und bevölfert von zahlreichen Renntierberben. 

Wie die Alpengleticher, erleiden auch die Gletſcher Spitz: 
bergens Längenänderungen, die man amt jchönften am dem 
Gletſcher der Recherhe:Bai verfolgen fan, Filr die Ber 
urteilung derfelben bietet die Hauptgrundlage die 1838 ge 
zeichnete Karte der Necherchebucht, zu welcher Zeit der Glet— 
ſcher fih bier in einer Periode fehr ausgeſprochenen Wachſens 
befand. Dann zeigte er einen regelmäßigen Rüdgang, der 
zuerſt 1873 von Nordensfiöld gemeldet wurde. 1890 
befand fich die Stirn diefes Gletſchers nah den Meſſungen 
von Bijörling etwa 2km von dem Orte im Jahre 1838 
entfernt, unb im vorigen Sabre haben bie Offiziere ber 
„Manche* einen Rüdgang um 300 m in ben beiden lebten 
Jahren fejtgeftellt. Aber während der Gleticher des Dftens 
zurückwich, zeigten andere ein Vorrüden. Im Winter 1860 
bi8 1861 füllte ein Eidftrom den Untergrund der Ban 
Mijenbucht ans. Zur jelben Zeit war and) die Ginevra— 
budt von einem Gletſcher eingenommen und ein anderer 
Gfleticher verband die Morſes-Inſel im Storfiord mit dem 
Feftlande. Es feinen fomit im Jahre 1860 die Gletſcher 
Spitzbergens ein Wachjen gezeigt zu haben in Übereinftimmung 
mit bem Vorrüden, das man in den Alpen vor etwa 40 
Jahren beobadıtet hat. 

— Die Folgen der SHavenemancipation auf 
Euba, Die Befreiung der SHaven auf Cuba wurde 1580 
begonnen und 1886 vollendet, jo daß jetzt etwa ſechs Jahre 
feit der Emancipation verfloffen find. Laſſen ſich aud bie 
Folgen noch nicht völlig überſehen, fo ſcheinen ſich diefelben 
doc; günftiger zu geftalten, als dieſes anderweitig in Wet: 
indien der Fall geweſen ift. Wenigftens deuten darauf bie 
verfchiedenen britifchen Konfulatöberichte, die ich neuerdings 
mit diefer Angelegenheit beichäftigen. Der Konful in Gar: 
denas jchreibt, daf die Folgen der Befreiung ſich noch nicht 
ganz überjchen laffen; allein im feinem Bezirke hätte fich die 
Lage der Neger jehr gebeifert. Sie ſeien fleifig und ſchidten 
ihre Kinder gern in die Schulen. Im allgemeinen feien die 
Fortichritte im fittlicher und geiftiger Beziehung zufrieden: 
ftellend. Im Gegenteil ficht der Konful in Sagua la Grande 
feinerlei Fortſchritte bei den emancipierten Negern. Sie er: 
halten dort gute Löhne, ziehen es aber vor, nur einen halben 
Monat zu arbeiten und im andern halben das Erworbene 
zu verthun. Es beitehen dort öffentliche Schulen. Allein 
die Knaben verdingen fi mit 8 oder 9 Jahren lieber als 
Odientreiber. In Eheſachen denken dort die Neger ſehr 
leicht: freie Liebe berricht. Der Konful von Nuevitas be- 
merkt, daß dort die Neger nach der Emancipation ſich ganz 
ſelbſt überlaflen bleiben und mit Rüdjicht hierauf ſich gut 
entwideln; die eubanifchen Neger, fagt er, machten überhaupt 
bejiere Fortichritte als die emancipierten Genoffen in andern 
Gegenden. Sie arbeiten, gehen in die Schulen und viele 
haben Erjparniffe zurüdgelegt. In feinem Diftrifte hätten 
fie unter ſocialen Vorurteilen nicht zu leiden. Der Konful 
in Gienfwegos jchreibt, daf dort die befreiten SHaven ſich 
leicht mit der übrigen freien farbigen Bevölkerung vermiſcht 
bätten, fo daß ein Unterjchied nicht mehr zu bemerken jei. Sie 
leben auf dem Lande, wo die Männer in den Pflanzungen 
arbeiten, die Weiber häuslich thätig find. Ein gutes, für 
die Meger iprechende& Zeugnis fei die jährliche Zunahme der 
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Die Nationalitäten im preußiſchen Staate nach 
der volkszählung von 1890. 
Don U. Heinede. Berlin. 


Daß die Volks- und Mutterfprache das ficherfte und | Mutterſprache ihre Sprachlenntnis fundgegebeu hatten. So: 
ſtatiſtiſch allein erfaßbare Kennzeichen der Nationalität ift, | weit es fich hierbei um Deutfch und eine andere Sprache 
bat Bödh in jeinem Auflage: „Die ftatiftifche Bedeutung der | handelt, ift es zwedmäßig, diefe Zweiſprachigen als befondere 
Vollksſprache als Kennzeichen der Nationalität” (Zeitichrift für Gruppe zu behandeln; denn wenn aud bei manchen In— 
Bölterpiychologie und Sprachwiffenichaft 1866, S. 260.) ländern, weldye zugleich polnisch, wendiſch oder littauiſch 
in überzengender Weije dargelegt. Nachdem die Frage nach | fprechen, zu vermuten ift, daß Deutich nicht ihre Mutter: 
der Mutterjprache jeit mehreren Jahrzehnten bei ſtatiſtiſchen ſprache fein kann, jo werden auc Fälle vorgefommen fein, 
Aufnahmen nicht mehr geftellt war, ift diefelbe bei der legten ; im denen der Deutjche aus Vorliebe fr eime ihm bekannte 
Bollszählung vom 1. Dezember 1840 ſeitens des König. | fremde Sprache dieſe neben feiner Mutterſprache unterftrichen 
preußifchen jtatijtiichen Bureaus wieder auf die Zählkarte ge: | oder aufgetragen bat, Yu diefer Weife hat auch das Königl. 
fett worden, und der vor kurzem erfchienene erfte Teil des | preußiſche ftatiftifche Burean nicht nur in den Angaben für 
121. Heftes der „Preußischen Statiſtik“, die endgilltigen Er: den ganzen Staat, jondern auch für die einzelnen Regierungs- 
gebniffe diefer Volkszählung enthaltend, ermöglicht einen an: | bezirke und reife die Gruppe „Deutſch und eine andere 
näbhernden Überblid über die Verteilung der Bevölkerung des Sprache“ überall durchgeführt. 
preußifchen Stante® nad der Mutterſprache, d. h. iiber die | Fir den ganzen Staat ift diefe Sammelgruppe in ihre 
in ihm vorlommenden Nationalitäten. ' einzelnen Beltandteile zerlegt, und bier zeigt ſich, daß von 

Für ganz Preußen ergab fi i i i 
eine ortsanweſende Bevölkerung von 14 702 151 männlichen, | außer den 8330 mit deutfcher Mutterfpradhe, 927 nur 
15253 130 weiblichen, zufanmen 29955 281 Berfonen. | polniich, 35 polnifch und deutſch, 18 nur kaſſubiſch, 1 kaſſu— 
Bringt man von diefen die 164798 Reichsausländer und die | bifch und deutich, 39 nur littauiſch, 2 littauiſch und deutich, 
1137 Perfonen, deren Staatsangehörigkeit nicht angegeben 22 mur wendiſch, 2 wendifch und deutſch, 57 eine andere 
war, in Abzug, jo bleiben 29789 346 Reichsangehörige, von ſlawiſche Sprache und 3 eine andere ſlawiſche Sprache und 
denen 26303324 oder 83,30 Proz. ald Mutterſprache  deutich ſprachen. Zum germanfichen Sprachſtamme ge: 
Deutſch“ unterftrichen hatten, Dieſer Prozentfag würde | hörten 36 dänifch, 1 däniſch und deutſch, 14 friefiich und 
fich noch etwas erhöhen, wollte man die 137915 Verfonen 2 friefifch und deutich Sprechende, zum romanischen die 3 
(0,47 Bros. der Geſamtheit), welche aufer Deutih eine | mit walloniicher, bezw. walloniſch-deutſcher, Mutterſprache 
andere Sprache unterftridyen hatten, ganz oder zur Hälfte den aufgeführten, während 7 eine jonftige nicht deutſche Sprache 
Deutſchen binzurechnen. Es hat ſich nämlich nicht vermeiden | und 1 außer einer fonftigen fremden Sprache noch deutſch 
laffen, daß der Ausdruck Mutteripradhe insofern Miß— | umterftrichen hatten. Rechnet man bie Hälfte derjenigen 
deutungen anägejetst war, als viele Einwohner jtatt einer | Verſonen, welche zwei Mutterjprachen angegeben hatten, den 
Mutterjprache zwei, im Berlin 3. B. eine erhebliche Anzahl | beteiligten Nationen zu, jo befanden ſich unter den Reichs- 
drei, und einzelne ſogar vier oder fünf Sprachen anf ihrer | angehörigen in Preußen: 26372276 Deutihe, 13458 
Zahllarte aufgeichrieben oder unterftrichen, alfo ftatt der | Holländer, 46878 Friefen, 108 140 Dünen und Norweger, 
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1882 Schweden und 1750 Engländer, zuſammen alio 
172108 Berjonen anderer germaniſcher Nationalität; ferner 
9700 Wallonen, 3050 Franzoſen, 636 Italiener, 220 


Spanier, 47 Bortugiefen, zufammen 13653 Nomanen und | 


endlih 121078 Littauer, ſowie 67430 Wenden, 2811109 
Polen, 55489 Nafiuben, 105713 Maiuren, 56 896 
Mährer, 11722 Tſchechen und 878 Ruſſen, aufammen alſo 
3109282 Stawen, während 949 einer andern Nationalität 
angehörten. 

Die letzte Aufnahme der Bevölkerung nad der Mutter: 
ſprache hatte in Preußen im Jahre 1861 ftattgefunden ; da— 
mald war die Angabe der Familienſprache gefordert 





worden, und zwar jo, dafs die Zahl der jede Sprache reden: 
den Familien und ihrer Glieder angegeben werben jollte. 
Dadurch fielen aber die vereinzelten Haushaltungsangehörigen 
mit abweichender Mutterfprache (3. B. polnische Dienjtboten 
in deutſchen Familien) als ſolche aus; außerdem erjtredte 
fih die Anfnabme nur auf die Civilbevölferung (die zirka 
1/, Million betragende Mititärbevöllerung blieb unberüd: 
fichtigt) und nur auf diejenigen außerbeutichen Sprachen und 
Dialekte, welche in Teilen des preußischen Staates ala Volta: | 
iprachen geſprochen werben (beutich, polnisch, maſuriſch, kaſſu⸗ 
biſch, wendiſch, tichechiich, mähriſch, littauiſch, kuriſch, wallo: 
nisch). Auch von dieſen Fremdſprachigen wurde nur in den: 
jenigen Landesteilen die Zahl der zugehörigen Familien ꝛc. 
fetgeftellt, im denen der betreffende Vollsſtamm in größerer 
Zahl jehbaft war; 3.8. für die Polen nur in den Pro: 
vinzen Preußen und Poſen, ſowie den Regierungäbezirken 
Köslin, Breslau und Oppeln, fir Wallonen nur im Regie 
rungsbezirte Aachen u. ſ. w. 

Daber find die Ergebniffe von 1861 mit denen von 
1890 nicht ohne weiteres vergleichbar; jedenfalls kann man 
aber annehmen, daß die 1861 gefundenen Zahlen der Fremd— 
iprachigen nicht zu hohe find. Trotzdem wurden 1861 in 
Preußen noch 82232 Wenden und 137404 Littaner ge: 
zählt; dieſe Volfftämme haben aljo zu der allgemeinen Be: 
völferungsjunabme des Staates (wobei jelbftverftändlich von 
den Gebietserweiterungen feit 1861 abgefehen werden muß) 
wicht nur nicht beigetragen, fondern find jogar in ihrer ab: 
foluten Zahl beträchtlich zuriücdgegangen. Der Nidgang der 
Volfszahl gegen früher fonnte bei beiden Stämmen bereits 
für 1861 von Bödh („Der Deutichen Vollszahl und Sprady: 
gebiet in den europäiſchen Staaten, Berlin 1869) feitge: 
ftellt werden, und ſeitdem bat die Germanifierung der von 
Wenden und Letten bewohnten Gegenden beträchtliche Fort 
ichritte gemacht. 

Dies wird auch durch andere Erhebungen bewiejen, welche 
in Preußen angeftellt find. Am 20, Mai 1886 und am | 
25. Mai 1891 wurde auf Veranlafjung des Kultus Minifte 
riumé die Familienſprache ꝛc. der Schulkinder in den 
Öffentlichen Volls: und fonjtigen niederen Schulen des ganzen 
Staated erhoben; die Ergebniffe diefer Aufnabmen find im 








101. und 120. Hefte der ‚Preußiſchen Statiftit" enthalten. 
Hierbei war allerdings auch nah der Familienſprache 
gefragt worden, doch fallen bei diefer Erhebung die oben an: 
geführten Bedenken gegen die Wahl des Ausdruds fort, und 
es wird bier in der überwiegenden Zahl der Fälle die Fami— 
lienſprache als mit der Mutterſprache identifch betrachtet | 
werden lönnen. Die Ergebniffe zeigen, daß die Zahl der 
Kinder in dem öffentlichen Volkejchulen von 4838247 über: | 
baupt im Jahre 1886 auf 4916476 im Jahre 1891, alio | 
um 1,62 Proz. geftiegen war, Kinder mit nur deuticher ' 
Familienſprache wurden 1886: 4188857, 1891: 4268909 

gezäblt; die Zahl derjenigen Kinder, in deren Familie aufer 

einer fremden Sprache noch deutich geiprochen wurde, war 

von 89465 auf 91238, alfo um 1,98 Proz. geftiegen, da: | 
gegen die Zahl der fremdipradigen von 559925 auf | 


U Heinede: Die Nationalitäten im preußiſchen Staate nad der Bolläzählung von 1390, 


556 329, aljo um 0,64 Proz. gefallen. Jusbeſondere zeigen 
die littauiſchen und wendiichen Schulfinder (auch bier wieder 
bie Doppeltiprachigen zur Hälfte gerechnet) einen Rildgang 
von 16 938 bezw. 12171 auf 16057 bezw, 12033. 
Die Aufnahmen über die Familienſprache der Schul: 
finder gewähren einen weiteren interefjanten Einblid in die 
Wohnverhältniffe der Fremdſprachigen, nämlich in die Ber: 
teilung derfelben auf Stadt und Land, was aus ben bisher 
vorliegenden Ergebniffen der Volfözählung von 1590 leider 
nicht au erjchen iſt. Hierbei ift jedoch zu beachten, daß 
Holländiich bei den Schullindern als befondere Sprache nicht 
erhoben wurde, auch Frieſiſch wurde nur in Schleswig⸗Hol⸗ 
ftein fonftatiert; dagegen fanden ſich im Regierungsbezirfe 
Aurich, im weldem bei der Volkszählung nahezu 25000 


Frieſen gezählt wurden, feine Schulfinder mit frieftjcher 


Familienjpradhe; und es ift wohl anzunehmen, dab dieſe den 
Dentichen beigerechnet find. Im übrigen find die ſich er- 
gebenden Melativzablen für 1866 und 1891 jo mahesu 
übereinftimmend, daß wir uns auf das lettere Jahr be- 
ſchrünken fünmen. 

1891 ſprachen von 10000 Schulfindern in den Städten 
9497 nur deutſch, 359 nur eine fremde Sprache, nämlich 
336 polnisch, 1 wendiſch, 2 jonft flawiih, 15 däniſch, 
4 walloniſch und eine fonftige nicht deutſche Sprache; ſowie 
144 neben dem Deutichen eine fremde Sprache, nämlich 131 
außerdem polniſch, 1 kaſſubiſch, 1 littauiſch, 1 wendiſch, 
1 fonft ſlawiſch, 6 däniſch und 3 eine andere Sprache; da: 
gegen auf dem Lande nur S285 deutih, aber 1509 mur 
eine fremde Sprace, darunter 1324 polniſch, 10 kaſſu— 
biſch, 38 littauiſch, 31 wendiſch, 62 däniſch, 8 frieſiſch und 
3 walloniſch, jowie 206 außer deutſch eine andere Sprache, 
darunter 167 polnisch, 1 kaſſubiſch⸗, 20 littauiſch⸗ 9 wen: 
diſch⸗ 2 dänisch- und 1 frieſiſch deutſch. 

Neben der Mutteriprache kommt die Religion oder Kon: 
fejlion für die Beitimmung der Nationalität in Betracht: 
bei der Volkszählung von 1890 wurden 19230376 Evan- 
gelifche, 10251 447 Römiſch-Katholiſche und 372058 Juden 
gezählt. Dabei ſprachen von 10000 Gvangeliichen 9603 
deutſch, 109 eine andere germaniſche Sprache, GL littaniid, 
225 flawijh und 2 romaniſch; von je 10000 Katholiken 
waren 7325 Deutjhe, 31 jonft germanischen Stammes, 
3 Littaner, 2618 Slawen und 20 Nomanen; unter 10000 
Juben bezeichneten 9406 Deutſch, 298 eine andere germa- 
nische Sprache, 31 Littauifch, 229 Slawiſch uud 11 Roma— 
nich als ihre Mutteriprache. 

Um eine richtige Borftellung von der Verteilung der wer: 
ichiedenen Nationalitäten zu erlangen, mußte man auf die 
Verhältuiſſe der einzelnen Ortſchaften eingeben, wie dies von 
Bödh im feinem oben erwähnten Budye durchgeführt iſt. 
Leider lafjen die bisher vom Königl. preufiichen Burcau ver: 
Öffentlichten Data dies nicht zu; die Heinften Verwaltungs: 
einbeiten, welche berüditdhtigt werden, find die Kreiſe und 
Dberämter (abgejehen von einigen Angaben für die Städte und 
Landgemeinden von über 20000 Einwohnern). Und auch 
bier fehlt die Kombination der Mutterfprache mit der Staatg- 
angebörigfeit und der Konfejfion, man ijt daber nicht im 
ftande, die Neichsancländer und die Juden nad der Mutter: 
ſprache auszuſcheiden, wie dies für den ganzen Staat möglich 


iſt. Wir wollen daber im folgenden den Leſer micht durch 


ohnehin nicht ganz zutreffende Specialzahlen ermübden, fondern 
und nur auf die Dauptjachen beichränfen. 

Die Juden find über den ganzen Staat verbreitet, aber 
durchaus nicht gleichmäßig. Die meiften, nämlich 79 256, 
alio über 21 Proz, finden fih in Berlin, dann folgen 
Schleſien mit 48000, Nheinland mit über 47 000, ſowie 
Heſſen- Naſſau und Bojen mit über 44000; im weiterem 
Abjtande Weſipreußen mit nahezu 22000, Weftfalen, Yan 
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over, Oſtpreußen, Brandenburg und Pommern; verhältnis: | 


mäßig gering ift ihre Zahl in Sachſen, Schleswig : Holftein 
und Hohenzollern. 

Die Bevöllerung mit nur deutiher Mutterfprache 
(inkl, der deutich Äprechenden Juden) ift am geringften an 
Zabl in der Provinz Pofen (39,5 Proz.) und fpeciell im 
Regierungsbezirte Pojen (34,7 Proz), wo fie im reife 
Adelnau mit nur 7 Proz. der Gefamtbevölkerung dad Mini: 
mum im preußiſchen Staate erreicht. Won den Provinzen folgt 
dann Weftpreußen mit 64,9 Bros, und zwar ift bier der 
Regierungsbezirk Marienwerder ftärker von Fremdſprachigen 
bewohnt ald Danzig. 
76,4 Proz. nur deutich ſprechender Bewohner macht fich ein 
Gegenfag zwifchen Königsberg mit 81,0 und Gumbinnen 
mit nur 69,9 Bros. geltend, noch mehr ift dies in Schlefien 
der Fall, wo die Negierungsbesirte Breslau und Liegnik 
95,6, Oppeln nur 35,9 und daher die ganze Provinz nur 
73,5 Broz. Dentjche enthält. 
Holftein wurden bereitd 86,4 Proz. der Benölkerung mit nur 
deutſcher Mutterfprache gezählt; 2,4 Pros. beträgt die fremd: 
ſprachige Bevölkerung im der Provinz Brandenburg, dabei 
4 Proz. im Regierungsbezirte Franffurt; 2,1 Proz. in ber 


Provinz Hannover, während auf den Negierungäbezirt Aurich | 
faft 15 Proz. kommen; über 1 Proz. in Berlin, Weftfalen | 


und Rheinland (bei leßterem wirkt hauptſächlich der Regie: 
rungöbezirt Machen mit faft 3 und im dieſem der Kreis 


Malmeby mit über 30 Proz. Fremdſprachiger ein), während | 
in Sachſen, Pommern, Heſſen-Naſſau und Hohenzollern 
‘ wohnen einzelne in ben Streifen Landeshut und Hirſchberg; 


weniger ald 1 Proz. gezählt wurde. 
Was die einzelnen Nationen anbetrifft, jo wohnen bie 
Holländer am zahlreichiten in der Rheinprovinz ; bier haupt: 


fächlich in den Regierungsbezirken Düffeldorf umd Machen; | 


dann in Weſtſalen (Münfter) und Hannober, wo fie in der 
Grafſchaft Bentheim (Regierungsbezirk Dsnabrüd) mehr ale 
5 Bros. der Geſamtbevöllerung ausmachen. 

Friefen finden fich im überwiegender Zahl in Hannover, 
beſonders im Regierungsbezirke Aurich fait 25000 und in 
Schleswig-Holftein in den Kreiſen Huſum nnd Tondern, 


Auch in der Brovinz Oftpreußen mit 


In der Provinz Schledwig- | 


ſie angetroffen. 
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Die Wenden find in der Lauſitz jehbaft, über die Hälfte 
in der Niederlauſitz; d. h. dem Kreiſen Kottbus:Lanb, Spreu:- 
berg und Kalau; der Reſt beinahe in der Oberlaufit; d. b. 
ben Kreiſen Hoyerdwerda und Nothenburg in der Provinz 
Schlefien. 

Von den fat 3 Millionen Polen, Kaſſuben umd 
Mafuren, welde in ber preußilchen Statiftit für bie ein- 
zelnen Provinzen ac. leider nicht getrennt find, wohnt der 
größte Teil 1048000 in ber Provinz Poſen und nabe- 
zu 974000 in Schlefien, bier befonderd im Negierungs- 
bezirte Oppeln; außerdem 4834000 in Weftpreufen und 
316000 in Dftpreußen, Bei diefen Vollsſtämmen zeigt fich 
beionber& der Zug nah dem Weften,; im den größeren 
Städten, vor allem Berlin, und beſonders in den induſtrie— 
reichen Bezirken von Weſtfalen (26000), Sachſen (21 000), 
Brandenburg (14 000) und Rheinland (faft 6000) werben 
Aus der Aufnahme über die Schulkinder 
erfieht man, daß die über 10000 in der Provinz Pommern 


gezählten Slawen hauptfächlich auf die in den Kreiſen Lauten: 





In diefen beiden Areifen wohnen fie mit Dänen ge | 
mifcht, welche im übrigen Nordſchleswig, befonders in ben 


Kreifen Hadersleben, Apenrade und Sonderburg vorherrſchen, 
in geringerer Zahl auch in Flensburg und andern ſchles— 
wigſchen Kreiſen vorfommen, 

Die 121000 Littauer wohnen haupiſächlich zu beiden 
Seiten des Memel in Oftpreußen, und zwar in den reifen 
Mentel, Labiau, Heydetrug, Niederung, Tilfit, Nagnit, Bills 
fallen, Infterburg und Goldap; in den übrigen Provinzen 
fommen fie nur vereinzelt vor, 


burg und Bütorw des Regierungsbezirles Köslin angefeffenen 
Kaſſuben kommen, welche aud in den Kreifen Busig und 
Neuftadt in Wejtpreußen ben größten Teil der frembipradhigen 
Bevölkerung ausmachen. 

Die Mähren und Tſchechen find faft ausjchliehlich in 
der Provinz Schleſien wohnhaft, und zwar wohnen über 
zwei Drittel berfelben (46400) im Kreiſe Natibor, 8500 im 
Kreiſe Leobſchütz, eine geringere Anzahl auch in den Kreiſen 
Oppeln und Groß :Strelig; im Negierungsbezirfe Liegnitz 


im Regierungsbezirke Breslau über 9000 in den Kreifen 
Streblen, Cat, Waldenburg, Neurode und Habeljchwerdt. 

Die Wallonen find fait ganz auf den Kreis Malmedy 
im Regierungsbezirte Machen beichränft. 

Zu bedauern ift, daß bei der legten Volkszählung nicht 
im ganzen Deutichen Reich nad der Mutterfprache der Be: 
völferung gefragt worden ift; die Erhebung derfelben er: 
ftredte ih nur auf Vreußen, fowie auf die Fürſtentümer 
Walded und Lippe. Bon den übrigen Staaten füme bier 
vor allem das Königreich Sachſen in Betracht wegen der 
dort wohnenden Wenden. Im Jahre 1861 wurden in 
der ſächſiſchen Dberlaufig noch 50609, im übrigen König: 
reich 3364, zuſammen aljo 53973 Wenden gezählt, und 
zwar war die Zahl derjelben bis babin gegen die Vor: 
zählungen geftiegen, 1864 fanden fih 53760 oder 23 
pro Mille und 1367 nur 51895 oder 21 pro Mille 
der Geſamt-Bevblkerung des Königreichs Sachſen; 1885 
wurden unter 3182003 Einwohnern nur noch 49 916 
Wenden nezählt. 


KSandsberg am Led. 
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Guſtav Adolf hat München mit einem goldenen Sattel 
anf dürrer Mähre verglicen: Die dlirre Mähre ift die 
bayriſche Hochebene. Und wer im vergangenen stahrs 
hunderten, wie der ſchwediſche König, vor den ladjenden 
Fluren und ſanften Höhen des Rheins und Mains ſich 
Munchen näherte, konnte wohl dieſen Eindruck erhalten. 
Zwar hat Guſtav Adolf mit ſeiner ÄAußerung vielleicht auch 
noch einen andern Sinn verbunden und die ſchon für jene 
Zeiten ſtattlichen Bauten der Reſidenz der bayriſchen Her— 
zöge als Luxus bezeichnen wollen fir ein Staatsgebiet, das 


ſich wenig durch natürliche Reichtümer auszeichnete und vers |; Umgebung bedeutend erweitert haben, 





hältwismäßig dinn bevölfert war. Im landſchaftlich-geo— 
graphiſchen Einne aber fpiegelt Guſtav Adolfa Meinung, 
die ja nachher immer umd immer wiederholt worden ilt, 
doc) mur den erften oberflächlichen Eindrud wieder. Dee— 
halb ift die bayrifche Hochebene noch heute verfchrieen, in jo 
manchen geographifcen Handbuche findet fid) noch die Notiz, 
dag Münden in reizlofer Umgebung liege, obgleich ſchon 
feit einem Dahrhundert die Hunft der Yandidjaftsgärtnerei 
thätig gewefen ift, den alten Borwurf zu entfräften, und 
vollends die Verkehrsmittel der neuen Seit den Begriff der 
Ihren Urſprung hat 
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ja jene geringichägige Beurteilung wg in derjenigen 
Stufe der Naturbetrachtung, deren Ideal die Kulturlandichaft 
ift, infofern fie durchaus nur den Einfluß menſchlicher Thätig- 


keit, menfchlichen Yebens, menſchlichen Behagens wicdergiebt, 


fir die mit einem Wort der Garten die Stelle der Natur 
in dem äſthetiſchen Bedürfnis ausfüllt, 
Holland das Reiſtziel bildete, wie jetzt die Alpenwelt. Es 


Liegt ein Umſchwung des Naturgefühles darin, daß ſelbſt in 


den Moorſtrichen nördlich von München von der heimiſchen 
Kunſt fruchtbare und anregende Reize der Stimmung ent⸗ 
det werden fonnten, Und jo ganz ohne Zufammenhang 
mit der Empfindung für landſchaftliche Geſamteindrücke ift 


‚ Eine derartige Stelle bildet auch das ſüdli 
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rifchen Hochebene, nad) Nordoften, hat dann wohl den 
gleichen Grund, daß eben das Waller das Beftreben fund: 
giebt, fein Bett immer mehr öftlich zu richten; der Erfolg 
iſt beſtimmt durch den Miderftand des Oſtufers. Beim 


Pech, wie bei der Iſar oberhalb Mündyens droht jo dem 
fiir die deshalb | 


Steilwänden des öftlichen Ufers beftändig die Gefahr der 
Unterwafchung und des ſchließlichen Zuſammenſturzes der 
haltlo8 gewordenen Strecken, jobald ein Regenguß oder ähn- 
liches den enticheidenden Anſtoß giebt; und die menſchliche 
Thätigfeit ift darauf hingefithrt, durch künſtliche Dämme 
dem Fluſſe eine minder gefährliche Stromrichtum anzumeijen. 
Ende der 


auch das geographijche Intereſſe keineswegs, am wenigften | Stadt, wo der Zufammenftoß des von Süden fommenden 


das der Heimatöfunde, wenigftens fobald fie über den rein 
topographijchen Geſichtspunkt hinausgewachſen ift, 
Volles wiſſenſchaftliches Interefie aber gewann die bay- 


Lechs mit dem Steilufer dem Häuferbau das Ziel jekt. 
Die Schlucht, die ſich hier landeinwärts zieht, ift jegt ein 
Trodenthal; aber feine Entftehung ift ohne Zweifel dem 


rifche Hochebene doc; erft, jeit die Wirkung des Waſſers, Waſſer beizumefien, das in früheren Zeiträumen in größeren 


die reißenden Gebirgsflüffe mit ihren Geröflbänfen und 


Waſſen von der öftlichen Hochebene herab ſich ein Rinnſal 
Rinnfalen, mit aufmerkffamerem Auge verfolgt wurden, feit 


zum Lech aushöhlte, befonders zur Zeit der Schnecſchmelze. 





Lechufer bei Landsberg. 


ſelbſt unſcheinbare Raturobjelte auf die Spuren der Kräfte 
leiteten, die die Oberfläche der Erde geftalten; ſeit die 
Ebenen und Hügelwellen, die Yinien der Bodenerhebungen 
die Geſchichte ihrer Bildung enthüllten und die Geologie 
den Schauplag der heutigen Zuftände des Yandes und des 
Vollslebens erflärte. Deutlicher als innerhalb großer Häufer- 
maflen, die die Züge der Natur verhitllen, tritt die Abs 
hängigkeit der Yage der menschlichen Anfiedlungen dem 
Blicke entgegen, wo er fid) auf Dörfer oder ftille Landſtädte 
richtet, ja felbft das umbefangene Vergnügen im ihrer Bes 
tradjtung von einem höheren Punkte jchliekt ein unbe: 
wußtes Intereſſe für diefen Zufammenhang in fid). 
Yandöberg nun liegt am öftlichen Ufer des Lechs, das 
—— wie im allgemeinen höher und ſteiler iſt als das weſt⸗ 
liche. 
Fluſſen der Hochebene und auch ſonſt auf der Erde; man 


erklärt fie wohl mit Recht durch die Umdrehung der Erde 
| jammen, mit dem teilweiſen Abtrieb der Wälder, daß viele 
Die 


von Oft nad) Weft, wobei das Waffer gewiſſermaßen zurlid- 
bleibt, wie bei den äguatorialen Merreöftrömungen. 
Richtung anderer Fluſſe, im öftlidyen Abjchnitte der bay— 


Es iſt die gleiche Erſcheinung wie bei den andern | 


Driginalzeichnung von C. Fiſcher. 


Auf der Hochebene, die früher wohl völlig mit Wald be 
ftanden war, beginnen diefe Schluchten ganz allmählich mit 
ſchwachen Vertiefungen; am Ausgange gewähren fie völlig 
das Bild einer Klamm; wenigftens foweit das Kiesgeröll 
der Wände fefteren Halt behaupten fann. Die vollstüm— 


liche Phantafie hat für diefe Schluchten den Namen der 


„ZTenfelsfüichen* gefunden, und fie mit unheimfichen Ge: 
ftalten bevölkert, die nachts ihr Weſen treiben. In feinem 
hübichen Buche „Aus dem Yedhrain“ (Münden 1855) 
fagt Karl Freiherr von Yeoprechting: „Im ihmen hat der 
Boſe die Herrſchaft, die Heren und Truden fahren gerne 
dahin zur Zuſammenkunft. Die Wichteln und Holzweib— 
fein find da ganz zugewohnt, Hojemännlein, ohne Mark ge 
boren, miefig in Haar und Bart, erluſtigen ſich im Er— 
ſchreclen des Wanderers und gebannte Spufgeifter ſcharrt 
man häufig im ihmen ein* (Z. 112 bie 113). Es hängt 
aber doch wohl mit der Abnahme des Mafferreichtums zu 


diefer "Schluchten ein harmloſeres Anſehen erlangt haben, 
zu bloßen Trodenthälern geworden find, nachdem die Ab- 
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gleichung der jchroffen Wände durch Einſturz erfolgt iſt Auch heute noch führt die engverbaute Straße zwifchen den 
und die Ablagerung der Geröllmafien an der Mündung | beiden Hügeln, die fie vechts und Links beherrſchen, fteil genug 
kleinere ober größere halbfreisförmige Yandzungen gebildet | empor, mit Hecht heißt fie Bergftrake und ohne Borſpann 
hat, die dann den Fluß zu Ausbiegungen zwingen können. | iſt es fur Frachtwagen unmöglich, fie zu überwinden, und 

Einen höheren Wafferftand des Lechs im der Urzeit, | die Yandftrafe nach München zu gewinnen. Das Recht, 
wohl ein altes Secbecken, zeigen aud) die Terrafjenbildungen | den Vorſpann zu ftellen, war deahalb auch die Quelle reichen 








des weftlichen Ufergeländes gerade bei Yandsberg in weit- | Gewinns fir den damit begabten Bürger; die engherzige 
gedehntem Halbkreife. Mit zwei ſcharfen fteilen Abfägen | Behauptung diefer Einnahme vermochte denn aud) noch in 
von 6 bis 10 Fuß denten fie auf einen Seefpiegel, der 
durch plöglichen Durchbruch des Waſſers im Norden rud- 
weiſe fich erniedrigt haben wird. « Schließlich gewann der 


den fünfziger Dahren es durdyzufegen, daß die Eifenbahn 
von Munchen nach Budjloe (jo die officielle Schreibung für 
die richtige Buchlohe) Yandeberg eine Stunde ſfüdlich liegen 








Marftplag von Landsberg amt Led, Originalzeichnung von C. Fiſcher. 


verschmälerte Fluß fein Rinnfal am Oftabhange und grub laſſen mußte. Man bedadyte eben dabei nicht, daß der Vers 
fich hier fein vertieftes Bett. Dre heutige wie die mittel , fehr der Neuzeit ſich der Eifenbahn anfchliehen wiirde; man 
alterliche Stadt Yandaberg ift ja gebaut, wo eine deutlich | gab ſich der feltfamen Meinung hin, daß die alte Zollſtraße, 
ertennbare Schlucht zwiſchen zwei Hügeln in eine breite | der das mittelalterliche Yandsberg eine gewifle Blüte ver- 
Fläche ausläuft, wo eben der Bad), der ehemals die Sen: | danfte, nad) wie vor die eigentliche Verkehroſtraße des Lech— 
fung ſich aushöhlte, die Geröllmaſſen der Deltabildung | rains bleiben werde. mfolge folder Täuſchungen über 
aufſtaute. | die Bedingungen des Verkehrs verfiel die Stadt einer Iſo⸗ 

So kennzeichnet, ſich die Anfiedelung, die heute Lands- lierung; und auch die nachträglich durchgefegte Anknüpfung 
berg heißt, als eine Übergangsftelle, als Furt oder Brücenort. | am die Hauptlinie Mitnchen » Kanfbeuern « Lindau durch eine 
Denn der Übergang über den reißenden Lech war und ift nur | Sadbahn, jowie deren Fortſetzung nach Süden bis zum 
an Stellen möglich, wo ſolche Schluchten die Gelegengeit zu | alten Städtchen Schongau hat nicht viel daran ändern 
einem Lege anf die öjtliche Hochebene hinauf geichafien hatten. | können, daß die Stadt Yandeberg auf die Bedeutung ange: 
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wiefen ift, die ihr als natürlichem Mittelpunkt des mittleren 
Lechrains zufällt, als Verkehrsplatz und Markt der um— 
liegenden Dörfer, ale Sig der Behörden u. ſ. w., wozu 
and ein Bataillon ald Anerkennung der alten Wichtigfeit 
tonimt. Die natiteliche Ausftattung der nächſten Umgebung 
ist nun eben auch nicht im ftande zu einem Aufblühen des 
Mittelpunftes fräftigen Anſtoß zu geben, auch wenn nicht 
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Tas Bayertbor in Landsberg. 


die durchaus ungelunde Bewegung unſerer Bevölkerung nad) 
den großen Ztäbten alle Meinen zum Stillſtand nötigen 
mwürbe, Auf dem wejtlichen Yechufer erſtreckt fid) weithin 
das Vechfeld, eine diirre Ebene ohne Getreidebau vor Pe 
lang; auf der öſtlichen bayriſchen Seite fügt nur im Meineren 
nördlichen Stiide ein wohlhäbiger Rauernftand, nadı Oſten 
zu gegen den Ammerſce finden fid nur ärmliche Dörfer in 
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den ausgebehnten Wäldern, nach Zliden hin verengern 
Möſer und Filze den Bereich des Pfluges. So genügt der 
weite Marktplag von Yandsberg, den wir im Bilde vor: 
führen, vollauf dem Marktverfchr des Gaues, der fich hier 
am legten Wochentage breit macht und ihn mit ben charal- 
teriftifchen Geftalten der Schwäbischen und bayriichen Bauern 
belebt, die ihre Feldfrüchte und die Ergebniſſe der Zucht 


Originalzeichnung von G. Fiſcher. 


| von Geflügel und Schweinen den Städtern barbringen, 
| mt daflie ihren mäßigen Bedarf an Induftrieproduften nad) 
| Haufe zu fahren. Ebenſo wichtig ift den Bauern freilich 
der Beſuch der zahlreichen Brauhäufer, die in all den Heinen 
| bayrischen und ſchwäbiſchen Städtchen die Yebensfäden zu: 
fanımenführen und Stadt und Yand verbinden; denn fie 
‚ find zugleich die Börſen, wo die größeren Känfe und Ber: 


fäufe feſtgemacht werben, wo beſonders die wichtigfte Gat— 
tung der Makler, die „Nälberprarer“, ihre Nachrichten über 
den Vichbeitand einzichen, Über Alter und Schwere der 
Kälber, um die Schlächter aufmerffam machen zu fünnen, 
wo für fie das gerade enwünfchte Gewicht zu finden jet. 

So fteht denn Yandsberg nad) feiner Bedentung für 
Handel und Wandel der nächſten Umgebung kaum höher 
als zahlreiche andere Yandftädtdyen, aber es erhebt trot alles 
Typifchen doc and) wieder mit Recht den Anſpruch auf 
bejondere Beachtung, nicht nur durch feine geographiſch 
intereſſante Yage, ſondern auch durch die Fülle ſeiner hiſto— 
riſchen Erinnerungen und feiner maleriſchen Einzelheiten, 
das Erbe feiner Vergangenheit, die eben, dank der Iſolie— 
rung! hier mod; allenthalben fortlebt. Es läßt ſich in 
diefer Hinficht wohl dem viel befannteren fränfifchen Rothen⸗— 
burg an der Tauber zur Eeite ftellen; wobei nur die Ber: 
wunderung auszudrüden bleibt, daß diefe maleriſchen Schätze 
jo fajt völlig im Verborgenen fortbeftanden haben, ohne 
ansgebeutet zu werden. Es ift allerdings in Yandsberg 
mehr der Zeit zum Opfer gefallen, als nötig war, jo vor 
allem das alte herzogliche Schloß, das einft auf der ſüd— 
lichen der beiden Höhen ftand, zwijchen denen die Bergſtraße 
ſich emporzicht (in der Fortfegung des Turmes, der den 
anfteigenden Marftplag im Often abſchließt) ). Auf der 
nördlichen haben ſich einft die Jeſuiten eingerichtet, Kirche 
und Gymnaſium ftattlid gebaut; ihre Erben find die bayri- 
ſchen Malteſer-Ritter und im legter Zeit ftaatlice Unter: 
richtsanftalten geworden. Dahinter liegen die Gebände der 
reihen Spitalftiftung. Aber unverändert ragt heute, wie 
im Mittelalter, der Abſchluß der Bergſtraße an der Stadt: 
maner, das malerische, wenig verwitterte Bayerthor empor, 
defien Verzierungen cheliche Verbindungen des bayrifchen 
Herzogshauſes mit den matländifchen ausdrücken, durch die 
nebeneinander geitellten Rauten und ben biscione mit dem 
Kinde im Rachen. Das Bayerthor, weithin nad Oſten 
der bayriſchen Seite blidend, ift das eigentliche Wahrzeichen 
des mittelalterlichen Landebergs, das fic der Gunſt der 
bayrifchen Herzöge erfreute, Im Rahmen einer geogra- 
phiſchen Zeitſchrift mitffen wir davon abjehen, die hiſto— 
riſche und malerische Bedeutung mehr als zu ftreifen. So 
fei denn nur im Kürze darauf Hingewiefen, daß der alte 
Name des Ortes, genauer wohl der Burgwarte, Phetine 
lautet, wonach das Rittergefchlecht derer von Pfetten, ber 
Pfettner ſich nannte. Der erſt feit dem 12. Jahrhundert 
bezeugte Name Yandöberg deutet auf die Wichtigfeit ber 
Anfiedelung ald Grenzort bes bayriſchen Herzogtums gegen 
das ſchwabiſche Yand, 

Diefen ethnographifchen 
Worte gewidmet. 

Der unwegſame Lech ift von jeher als Bölferfcheide des 
bayrifchen und ſchwäbiſchen Stammes betrachtet worden, 
Wenn überhaupt ein Fluß diefe Aufgabe erfüllen fann, ift 
aud) gerade der Lech ganz befonders dazu geichaffen, be 
ſonders da ja die Ausbreitung der Schwaben und ber 
Bayern von Norden her erfolgte, alſo parallel mit feinen 
Laufe, Im militärischen und politifchen Sinne ift er denn 
auch die Grenze geweſen bis zum Anfang unſeres Jahr— 
hundert, bis zur gewaltigen Ausdehnung des neuen Bayerns 


Beziehungen fein noch einige 


über ſchwäbiſche und fräntiiche Gebiete. Aber einige Übers | 


ſchreitungen bejtehen doc, als Ausnahmen, und zwar 
zu gunſten des ſchwäbiſchen Elementes; wie eine Beobach— 
tung der Mundarten bezeugen kann. Man hat ſchon oft 
hervorgehoben, daß gerade die Ortsnamen die Stammes: 
grenzen bezeichnen; im Bayriſchen enden fie zahlreich auf 


j Auch die Spitallirde rehis vom Thorturme hat meuer: 
dings einem nüchternen Schulbau weiden mülſſen. 
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| ing im Schwäbiſchen aufingen. Wenn nun bei Yandsberg 
auf der ſchwäbiſchen Seite einige Dorfnamen, wie Spöttling 
und Erfting, jic finden, fo erflärt jid) das zur Genllge aus 
der Ausdehnung des Yandgeridytes der bayrischen Herzöge. 
Die Mundart der Bewohner ift dadurch) nicht berührt; vicl- 
mehr find ſchwäbiſche Antlänge, der helle Bokalismus, die 
fingende Sagbetonung ebenfo an diefer Stelle nach Oſten 
dorgedrungen, wie noch mehr weiter ſüdwärts, jo daf mar mit 
| einem gewiſſen Recht erjt den Ammerſee als die Grenze der 
ichwäbiichen Mundart bezeichnen kann. Ebenfo iſt ja auch der 
weſtliche Teil von Tirol der ſchwäbiſchen Mumdart zuzu— 
‚ rechnen, Inwieweit es ſich aber im Gebiete des alten 
‘ Herzogtums Bayern wirklich um ſchwäbiſche Vorſtöße gegen 
| DOften handelt, wird kann anszumachen fein; man mitte 
‚ wohl ſchon an die Zeit der erften germanischen Beficdelung, 
zur Zeit der Völkerwanderung, denken, Das Gebiet der 
ſchwäbiſchen Diöceje Augsburg aber reicht aud) jet noch fo 
weit ins eigentliche Bayrifche hinein, als die Anklänge an 
die jchwäbijche Mundart. So ift denn auch Yandaberg 
feiner Mundart nad) als ſchwäbiſch zu bezeichnen, obgleid) es 
ftets die bayriſche Grenzſtadt gebildet hat, an dem bayris 
ſchen Stammmesgefühle gegenüber den Schwaben ſich feinen 
Anteil gewahrt hat. Die politische Zuſammengehbrigkeit 
hat den Sieg davongetragen über die Mundart. Es wäre 
alfo ein ähnliches Verhältnis, wie im nördlichſten Elſaß, 
| um Weißenburg, die fränfifche Herrichaft über die früher 
eingedrungenen Alemannen eine fräntifce Schicht breitete, 
nur daß hier der Sieg des fränkischen, wie Otfrieds Evans 
gelienharmonie bezeugt, vollftändiger gewejen ift. Dagegen 
behauptet ein jo volföfundiger Beobachter, wie der Freiherr 
von Yeoprechting, daß auf der bayriſchen Seite des Lech— 
rains Tracht, Sitte und Gewohnheiten urbayriſch jeien ; fie 
wären alfo in ihrer Urjprünglichkeit zäher bewahrt worden, 
während die Mundart dem ſchwäbiſchen Einfluffe nachgegeben 
haben müßte. Leoprechting fchrieb vor 40 Jahren — jeitdem 
hat freilich, das Zeitalter der Eifenbahnen und des aus— 
gedehnten Militärdienftes der Bauernföhne 
einen beträchtlichen Teil diefer alten Sitte raſch aufgelöft 
und aufgezehrt, foweit ihr micht durch die kirchlichen Ger 
bräud)e ein fefterer Halt geboten werden fonnte —: Ein Vor: 
teil ift es hierfür, daß der katholiſche Ortspfarrer, das 
„Herrle*, wie er ſchwäbiſch heit, Faft immer felbjt im 
bänerlicher Umgebung aufgewachſen ift; der theologiſche 
Bildungegang genügt kaum, ihm die Nachwirkung jugend- 
| licher Eindrüde zu entfremden; es ift dies auch nicht fein 
Zwed; beruht doc, die führende Stellung des Klerus auf 
dem Yande ja eben darauf, daß eine gemeinjame Grund- 
| ſchicht des Denkens und Fühlens die Herde mit dem Hirten 
verknüpft. Wenn hingegen der moderne Staat und feine 
forderungen dem Bauern vielfacd) wie eine fremde Madıt 
unverftändlic und unheimlich bleibt, feine Bevormundung 
auf ftilles zähes Mißtrauen ftöht, fo liegt der Gheumd davon 
zum großen Teil darin, daß die Burcaukratie-, zu deutſch 
Schreibſtubenherrſchaft, ein Gewächs der grauen Theorie, 
meift den Abjtraftionen des römischen Rechtes näher ftcht als 
dem Vollsleben. Dem angehenden Richter und Berwaltungs: 
beanen wäre ein Kolleg über Vollstkunde kaum minder nötig 
geweſen als feine Pandekten und fein Verfaſſungsrecht, denn 
unzweifelhaft ift aud) heute nod die Denkweiſe des Bauern 
vielfach, von Vorſtellungen beherrſcht, die der ſtädtiſchen 
Bildung entfrembdet find. Können fie aud) im einzelnen wohl 
nur an Ort und Stelle aufgefaht werden, jo muß doch der 
Blick dafiir erit erichloifen werden. Für diefe praftifche 
Anfgabe der Wiffenihaft, Bildung und Vollstümlichteit 
| wieder zu verföhnen, ift es zu wunſchen, daß der fänger ge— 
| plante Verein fir deutfche Yandes- und Volkskunde bald zu 
ftande fomme, Er dürfte ſich aber nicht auf die Förderung 


' 
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wiſſenſchaftlicher Monographieen beſchränken, jondern aud) 
Beobadytungsjtationen nad, Analogie der meteorologijchen 
Anfrageftellen u. dergl. ins Auge faſſen. Gerade Yand« 
pfarrer und Yehrer, Dilettanten, wen man jo jagen will, 
wären hierfür heranzuziehen. So künnte die Heimatäfunde 


Brir Förfter: Der neue Friedensvertrag in Uganda. 


in dem weltumfpannenden Interefje der Geographie ihren 
organischen Zuſammenhang finden; und in diefem Sinne 
mödjte auch die anſpruchsloſe Skizze, das Idyll einer 
bayrischen Yandjtadbt, auf die Nachſicht des verwöhnten 
Leſers rechnen. 


Der neue Sriedensvertrag in Uganda. 


Don Brir föriter. 


Nach der völligen Befiegung der Fatholifchen Partei in 
Uganda im Januar 1892 hatte Kapitän Yugard im April 
und Mai ein vorläufiges Übereinkommen, unter Zuftimmung 
‚ nicht nur der proteftantifchen, fondern auch der katholiſchen 
und mohammedanifchen Häuptlinge getroffen, wonad) jede 
Partei ihre eigenen räumlich getrennten Wohnfige erhalten 
follte. Bon den zehn Provinzen Ugandas wurden ſechs 
den Proteftanten, drei den Mohammedanern und eine den 
Katholiken zugewieſen. Nach dem Flächeninhalt bemeſſen, 
erſchienen die Katholiken als die entſchieden Zurlickgeſetzten. 
Dod fie erhielten Buddu, eine der fruchtbarſten Provinzen 


nach denn Ausſpruch fait aller Reijenden, außerdem etwas | 


fpäter den ganzen 
Sefle» Archipel und 
fchlieglih das Ber 
jprechen, künftig bei 
ſonſt friedlichen Ber⸗ 
halten in höherem 
Grade berückſichtigt 
zu werden. 

Letzteres wurde 
durch den von Sir 
Gerald Portal am 
8. April 1893 ab 
gejchlofjenen Vertrag 
in glinftigfter Weiſe 
erfüllt. Im erfter 
Yinie vermehrte man 
ihren Yänderbefit auf 
Koften der protes 
ftantifhen Häupt⸗ 
linge mit der Pro— 
vinz Kaima, welche 
zwar vielfach von 
jumpfigen Thalmuls 
den durchzogen iſt, 
doch auch viele gut 
tultivierbare Streden 
enthält, und mit 
dem jitdlichen Stucke 
der großen Yand- 
ſchaft Zingo, dem 
Diftrifte Luekulas. Bei der ſpärlichen Beficdelung Ugandas 


überhaupt (nad) Gedge */, unbewohnt, nadı Walker drei ' 


bis vier Einwohner auf einen Umadrat- Kilometer) und 
insbefondere bei der völlig vernadjläffigten Bewirtſchaftung 
der beiden genannten Yandidjaften, that man dem Wohle 
Stande der PBroteftanten feinen nennenswerten Abbruch; der 


Sefamtprodultion von Uganda kann es nur von Nuten | 


fein, wenn der vorhandene Vollelberſchuß von Buddu zur 
Ausbeutung größerer Bodenftreden verwendet wird, 
Betrachtet man die veftifizierte Verteilung des Yandes 
im ganzen, fo offenbaren ſich zwei Tendenzen: Erftens, 
die Straßen nach dem Albert -Zre, nad) dem oberen Nil 


und öftlich zur Sitte bleiben in den Händen der engliſch 


Y 
—— 


—— 





Die religiöſe Einteilung von Uganda, 





Münden. 


| gefinnten proteftantiichen Waganda, und zweitens, die Mo— 
hammedaner werden von drei Zeiten von den Katholifen 
und von einer Seite von den Proteftanten in den Heinen 
Provinzen Kaſuju, Katambala und Situnzi eingeſchloſſen, 
fo daß fie von jeder Verbindung mit den Wanioro, ihren 
früheren Alliierten, abgefcnitten find. Neu ift die Julafjung 
der Satholiten in das Königreich, nördlid, des Katonga, 
wodurch fie im bedenkliche Nähe der Hauptſtadt Mengo 
rlifen. Die Zeit ſorgſamer Bedenklichkeit ſcheint momentan 
vorüber zu fein. Das beweiſt aud die Gewährung einer 
Heerftraße von Buddn nad) Mengo an die Katholifen und 
die Einräumung von Wohnfiten jelbft in der Hauptitadt. 
Eir G. Portal wollte 
eben zeigen, daß eng- 
tischerfeite jede Spur 
des Mißtrauens ver 
ſchwunden it und 
daß eine vollftommene 
Gleichheit in den An⸗ 
ſprüchen der beiden 
chriſtlichen Parteien 
offenfundig herge⸗ 
jtellt werben follte. 

Nach alter Was 
ganda > Sitte find 
nämlich alle Haupt⸗ 
linge nicht mur be 
rechtigt, fondern auch 
verpflichtet, jährlich 
einige Monate am 
Hofe des Königs zu 
verweilen. Wollte 
man nun die Katho⸗ 
lifen von dieſem 
Borrechte nicht aus» 
ſchließen, jo mußte 
man ihnen ſowohl 
Mohnpläge mit um 
fangreichen Gärten 
in Mengo, als audı 
eine Durdyyugsitraße 
von Buddu nach der 
Hanptftadt gewähren, und um diefe mit Sicherheits- und 
Berpflegsftationen anszuriften, wurden Mohammedaner 
und Proteftanten veranlaßt, zahlreiche an derfelben gelegene 
Schambas oder Yandgiiter an die Katholiken abzutreten. 

Der erfte Minifter Ugandas ift bekanntlich der Katikiro 
und diefer gehört gegenwärtig zur proteftantifchen Bartei. 
Die Parität verlangte, daß man den biöherigen zweiten 
Minifter und mächtigjten katholiichen Häuptling, den Kim— 
bugwe, mit den gleichen Privilegien und Berufspflichten aus 
itattete wie jenen. Der oberjte Richter und höchſte Ber 
waltungsbeamte für die Proteftanten ift demnach der Kati- 
firo, für die Katholiken der Kimbugwe. 

Alles, was auf den Schein der Majeftät des Königtums 
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Der rujiiihe Thronfolger im Morgenlande. 





ſich bezieht, blieb unangetaftet; um die Stärkung oder nur 
Erhaltung der wirklichen Machtfülle desjelben kümmerten 


ſich aber weder Engländer noch Meiffionare, nod die 


Waganda. Die Gonverneure der Provinzen, erbeingeſeſſene 
oder von ihrer Partei gewählte, kann der König fünftighin 


nicht mehr von ihren Poften entfernen, jelbft nicht mach | 
richterlichem Spruch; er bedarf hierzu der ausdrücklichen 


Wenehmigung des engliichen Nefidenten. Da& einzige, 
was ihm geblieben, iſt die Berechtigung, feine Unterthanen 
zu gelegentlichen Frohndienſte heranzuzichen. Die Steuern 
und Abgaben miüjjen nad) den Geſetzen des Yandes erhoben 
und eingetrieben werden; die Geſetze des Yandes aber find 
ausjchlieglic den Händen der Häuptlinge anvertraut. Der 


englifche Nefident regiert durch fie: fie find verantwortlidy | 


fiir die Sicherheit und das Kohlverhalten ihrer Unterthanen, 


für alle Feindfeligkeiten, die etwa wieder zwiſchen den velie 


giöjen Parteien entjtehen könnten. 

Zo lange die Herrſchaft der Engländer anerkannt umd 
durch imponierende Waffengewalt wirffam bleibt, jo lange 
wird diefe® Übereinkommen, welchen 10 protejtantifche und 
16 katholiſche Häuptlinge, freilid) nad) etwas hartnädigem 
Sträuben, zugeftimmt, Ruhe und Ordnung in Uganda er: 
halten, Wenn aber aus irgend einem Anlaß eine Partei 
mit der andern ſich verſchwört, wenn z. B. die offenbar 
zurlicgefettte Partei der Mohanımedaner — denn fie wurde 


zur Beratung des nenen Vertrages gar nicht herangezogen — — 
ein zwingendes Intereffe findet, die katholischen Waganda — | 
wie fie es jeit Jahresfriſt ſchon verfucht haben joll — zu | 


einer revolutionären Bewegung aufzuftacheln, jo wird die 
Madtitellung der Engländer vor cine bedenkliche Krifis 
geitellt werden. Ein Keim zu einem derartigen Anlaß 
liegt fogar in der ſonſt höchft humanen Beſtimmmung des neuen 
Übereintommens, wonad) vollfonmene Religionsfreiheit 
herrichen joll, jo daß „niemand“ wegen Wechfel der 


Konfeſſion geichädigt werden darf, weder in Bezug auf fein | 


Anjehen und feine Freiheit, nod) in Bezug auf feinen Bes 
figftand. Für die Wapoki, d. i. die Bauern, mag das in 
einzelnen Fällen ſehr wohlthuend und ohne ernftliche Folgen 
fein. Dabei denfe man fid einen Häuptling in Buddu, 
der plöglich zum Proteſtantismus übergetreten! Kann 
diefer dann noch der oberfte Richter und Berwaltungsbeamte 
eines fanatiſch fatholiichen, d. i. nad) jegigen Waganda- 
begriffen, höchſt feindlich geſtimmten Boltes fein? Und 
jegt man ihn ab, fo nimmt man ihm auch jeine Güter; 
denn der Beſitzſtand an Gütern iſt am die Würde eines 
Häuptlings gebunden, 

Einen andern Fall dagegen, der unbedingt die Möglich: 


feit einer Revolte in ſich ſchließt, haben die Engländer jcharf | 


ins Ange gefaßt: das ift der des Thromwechfels beim Tode 
des gegemvärtigen Hönigs Manga. Wer über die Perjon 
des Königs verfügt, hat, wenigftens formell, die Macht über 
Uganda, Nur Mitglieder der königlichen Familie fünnen 


Throuerben fein. Das find zur Zeit drei Neffen Mwangas: | 


ein Zohn Kiwewas, Mohanmedaner, trat bei feinem Onfel 


Mbago, ebenfalls Muſelmann, unter der Obhut der Eng: 
| länder in fort Kampala; zwei Söhne Kalemas, weldye von den 
fatholischen Miffionaren getauft worden und in der Station 
Bukumbi am Sidende des Viltoria⸗Ryanſa erzogen- werben. 
Bon dem Zohne Kiwewas fanıı, da er Mohammedarner ift, 
faum ernſtlich als künftigen König die Rede fein. Es 
handelt fid) alfo nur um die beiden Söhne Karemas: unter 
weſſen Einfluß und Obhut jollen fie ftchen? Das Natürs 
liche wäre, dem Verlangen Mwangas zu entjprechen und 
fie unter jeine Aufficht, als die des nächſten Verwandten, zu 
jtellen. Das befürworteten mit allem Eifer aud) die eng: 
liſchen Miſſionare, weil fie hofiten, der zum Proteſtantismus 
‚ üibergetretene Mwanga werde die Neffen allmählich zu 
jeiner Konfeſſion herüberziehen. Sir ©, Portal aber fand 
Grände genug, dem nicht zuzuſtimmen. Mwanga iſt abs 
folut unzuverläffig und durchaus nicht von Herzen den 
Engländern zugethan; fein Einfluß könnte heimlich bittere 
Feindſchaft gegen die Engländer in den Gemütern der 
jungen Prinzen erwecken; auch war die Befürchtung nicht 
ansgeſchloſſen, daß die Eiferſucht und der Argwohn 
Mwangas die heranwachſenden Thronprätendenten eines 
Tages heimtückiſch aus dem Wege räumen würde. Portal 
ging deshalb bereitwillig anf den Vorſchlag des katholiſchen 
Biſchofs ein, die Söhne Kalemas im Fort Kampala unter 
\ englifchen Schug zu ftellen, und machte ohne weiteres das 
Zugeſtändnis, daß die franzöſiſchen Mifjionare dort die 
fatholifche Erziehung derjelben fortfegen und vollenden 
fönnten. Höflich und zuvorfommend gegen die katholifchen 
Priefter in Uganda zu fein, ift ja die ausgeſprochene Tendenz 
des engliſchen Kommifjars; warum ſollte er es nicht gerade 
in diefem Kalle fein, wo er zugleich das Intereſſe der eng: 
liſchen Kegierung auf das Vortrefflichite zu bewahren im 
ftande war? E 
| Vergleicht man das Lbereinfommen Sir G. Portals mit 
dem Friedensvertrage Kapitän Yugards vom vorigen Jahre, 
\ jo wird es manche geben, die behaupten, in jenem liege das 
‚ Zugejtändnis engliſcherſeits, daß Kapt. Yugard die katho— 
liſche Partei in umbilliger Weile zuriidgelegt und geichädigt 
| habe. Nach meiner Anficht ift das nicht der Fall. An 

den zwei Grundſätzen Lugards: räumliche Trennung der 
\ religiöfen Parteien und Proflamierung einer über den Kon— 

feifionen ftehenden engliichen Herrſchaft wurde feitachalten. 

Eine Vermehrung der Anfiedelungspläge für die Katholiken 

war damals ſchon im Ausſicht geſtellt. Ob in Dielen“ 
| Punkte Zir ©. Portal nicht zu weit gegangen, namentlich in 

der Geſtattung von katholiſchen Schambas mitten hinein 
zwiſchen Protejtanten und Mohanımedanern und bis im die 
Nähe der Hanptftadt, das fann nur die künftige Entwide: 
fung der politifchen Berhältniffe entſcheiden. Mögen auch 
| die Gemüter aller Wagandas und aller Miffionare im 
Moment beruhigt fein, die Aufrechterhaltung der englifchen 
Herrſchaft in Uganda bedarf eines ſehr umfichtigen und 
energiichen Refidenten, einer ſtarken Truppenmadt und — 
foftet ſehr, jehr viel Geld. 


Der rulliibe Thronfolger im Morgenlande. 


„Ditheinrich, der Pialzqraf bei Rheine, der ſprach eines 
Morgend: Nemm Blemm! Ich pfeif' auf die fauren Weine 
und geb’ nach Jeruſalem.“ Otto Heinrich von der Pfalz 
lebte im fechzehnten Jahrhundert: er hatte damals ſchon das 
Bedürfnis gefühlt, eine Drientreife zu unternehmen. Tb fein 
Kanzler, Miüdenbäufer, der nach Viktor Scheffel dabei war, 


Globus LXIV, Rr, 18, 


die Reiſe mit fanbern Kupfer oder Holzſtichen verichen ber: 
ausgegeben bat, ift uns nicht befannmt geworden, Aber Ott: 
heinrich iſt ein fürjtlicher Urientreifender, der viele Nachfolger 
gefunden hat, zumal in unſern Tagen, wo das Heilen leichter. 
Ich erinnere am dem kürzlich verstorbenen Herzog von Sachſen 
Koburg: Gotha, der in den jechziger Jahren nach Abejfinien 
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ging und den A. E. Brehm, der Verſaſſer des Tierlebens, 
Gerſtäcker — heute ein verſcholleuer Weltreifender! — und 
der Maler E, Kretſchmar begleiteten. Gin großes Pracht: 
wert berichtet über den Verlauf der Expedition. Noch prüch— 
tiger erjcheint das Werk über die Reife des Prinzen von 
Wales nah Jedien; aud die Reife feines Bruders, des 
Prinzen Eduard von Edinburg, ift „in Wort und Bild“ er: 
ichienen. „Un Witens Küjten und Fürftenböfen" betitelt fich 
die von 2. v. Jedina beichriebene Reife des öfterreichiichen 
GErjberzond Leopold Ferdinand und im friichen Gedächtniſſe 
find die „Nordlandfahrten* unſers Kaifers, welchen Profeſſor 
Güßfeldt als Neifebefchreiber begleitete. Wir könnten nod) 
mebr derartige Werke aufführen. 

Jedenfalls ift damit eine ganz eigenartige Reifelitteratur 
entftanden, verichieden von jener, die von gewöhnlichen Sterb⸗ 
lichen ausgeht, feien es nun einfache touriſtiſche Weltbummler 
oder wiflenichaftliche Neifende. Sie haben weder die Mittel 
noch finden fie die Beachtung, wie jene fürftlichen Neifenden, 
vor deren Wünfchelrute alles aufipringt; deren Bezichungen 


eröffnen ihnen die morgenländiichen Höfe, es wird für ihr | 
‚ geführt, Yandbichaften wie ethnographiſche Typen, flüchtige 


Fortlommen geforgt, fie befommen manches zu jehen, was 
andern verichloffen, und fie brauchen auch fein Tagebuch zu 
führen; dafür forgt ein Angeſtellter. Heimgekehrt, eröffnet 
ſich diefem dann allerdings feine leichte Aufgabe, Selbjt: 


verjtändlich bat er den hohen Neifenden perjünlich im den | 


Vorbergrund zu ftellen: Se. Hoheit ſchießt einen Elefanten, 
einen Tiger. Se. Hoheit wird vom Sultan X. empfangen. 
Sr. Hoheit zu Ehren wird ein Feiteffen, ein Feuerwerk ver: 
anftaltet. Das kehrt Überall wieder und bier und da wird 
uns das Frühftüd oder dergleichen wichtiges nicht erſpart. 
Dabei muß aber der Neifehiftoriograph auch Yand und Leute 
ſchildern und bier haben wir anzufegen: es fommt eben bei 
der außerordentlichen Gelegenheit, welche eine ſolche Fürſten— 
reife bietet, auch Berftedtes und Belangreiches zu Tage, 
welches fir ben Marın der Willenfchaft von Wert fein kann. 
Reift ein Maler mit dem nötigen naturwiffenichaftlichen oder 


ethnograpbiichen Blick mit, dann erhalten wir häufig vor- | 


treffliche Darftellungen. Eduard Kretihmars Aquarelle find 
das Vorzüglichfte, was wir über Nordabeflinien befisen, Salz: 
mann norwegische Landbichaftsbilder find ausgezeichnete Lei: 
ftungen. Jene entjtanden im Gefolge des Herzogs von 
Koburg, dieſe danfen wir den Reifen unſers Kaiſers. 

Zu den genannten fürftlichen Meifenden hat ſich nun im 
den legten Jahren auch der Erbe des ruſſiſchen Thrones, der 
Großfürft Nikolaus Alerandrowitich gefellt. Die Reiſe fällt 
in die Jahre 1890 und 1891 und da der Großfürſt 1868 
geboren iſt, jo jtand er in dem empfängnisreichen Alter von 
22 Jahren, als fich die morgenländiiche Pracht Afiens vor 
feinen Jünglingsaugen entfaltet, Gr hat auf der Reife 
feine Nachbarn kennen gelernt: über das ganze nördliche 
Alien vom Kafpifchen Meere und Ural bis zum Ochotskiſchen 
Meere und der Beringſtraße lagert ſich Rußland dabin, 
weiter und weiter nach Südafien vorgreifend. Diejes Süb- 
afien war das Neifeziel und eine Allegorie, geiftreich von 


Karafins Stift entworfen, zeigt uns gleich im Anfange des 


Werkes einen Gefamtüberblid von Peter des Großen Weiter: 
jtandbild und St. Peteraburg ausgehend: Das Meer, den 
Stefansdom in Wien, die Afropolis in Athen, die Boramiden, 


Indiens Brachtbauten, Chinas Pagoden, Japans Fächer und | 


die fibirifche Troifa. Das ruſſiſche Originalwerk führt den 
Titel Na Wostok, Ins Morgenland. Daß wir jegt eine 
beutiche Prachtausgabe erhalten, verbanten wir der Firma 
FM. Brodhaus in Leipzigh. Mit vielem Geſchick hat 


!, DOrientreife Er. kaiſerl. Hoheit des Groffürften: Throns 
folgere Nilolaus Alerandromitich von Rußland. 1890 
bis 189. Am Auftrage Er. faiierl, Hoheit verfaßt von Fürſt 
E Uchtomskij. Yus dem Muffiichen überiegt von Br. 
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der Scilderer der Reiſe, Fürſt Uchtomekij, ſich feiner 
ſchwierigen Aufgabe entledigt und trotz des für eine Leſung 
unbequemen Folioformates find wir ihm gerne, namentlich 
bei feinen Schilderungen Vorberindiens, gefolgt. Außer ver: 
fchiedenen Fürftlichfeiten war auch Prinz Georg von Griechen: 
land an Bord, welcher zum Pebenärctter des Großfürſten 
wurbe, ald in Japan die Mörberhand fih nach dem Thron: 
folger ausftredte. Auf der Fregatte „Pamjat Aſow“ (Ger 
benf:Ajomw) erfolgte die Reife und gerade diefes Schiff, ein 
Erſatz für die ruſſiſche Fregatte Aſow, die bei Navarin focht, 
führte ſtolze ruſſiſche Erimmerungen mit nach dem Oriente 
und weiter bis Oftafien, Überall laſſen fich leicht politifche 
Beziehungen bei diefer Neife herausfinden, Zukunftsbilder 
andmalen, wenn ber Erbe des Thrones Peters des Großen 
am Ganges jteht. 

Wenig Wettbewerb bat das Werk in Bezug auf jeine 
Ausitattung Nikolaus Karafin, der feinen Ruf als 
ausgezeichneten Alluftrator ich zur Zeit erwarb, als die 
Rufen Chiwa befriegten, hat die Abbildungen mit genialem 
Stift entworfen. Meiſterhaft find fie in Holzichnitt aus: 


Skizzen und perjönliche Darjtellungen, fait alle von bleiben: 
dem Wert, jpäteren Zeiten Oft: uud Sildaſien zu Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts im Bilde vorführend. Als Probe 
bringen wir bier den Mufgang zur Feftung von Gwalior, 
die in der Geſchichte Indiens hochberühmt ift und auf einer 
über 100 m hohen vereinzelten Felsmaſſe einige der herr: 
lichſten Baudenkmäler des Landes trägt. Wer zur Feſtung 
mit dem im fiebenten oder achten Jahrhundert unferer Zeit 
rechnung erbauten Balaft des Königs Pal hinaufgeht, er: 
ſtaunt über die Menge der Basrelichs, Höhlen und Cifternen, 
bie er am Wege findet, über die vielen in dem Fels gehauenen 
Grotten, Altäre und Statuen. Oben erbebt fi, hart über 
dem jteilen Abhange, die majeftätiiche Faſſade des vom Könige 
Pal erbauten Palaſtes. Sie hat ſechs Türme und ift nur 
von wenigen großen Offnungen durchbrochen, die mit Söllern 
und Pfeilern eingefaßt find, reichlich verziert mit Bildhauer: 
arbeit verjchiedener Art, Dſchainasbogen und allerlei Ara: 
besten, Das an und für ſich maſſive Werk macht dabei den 
Eindrud großer Leichtigkeit und Zierlichkeit, Die eingelegten 
Mojaiten find ans Baditeinen mit Schmelzwerk bergeftellt; 
das großartige Ganze wirft harmoniſch. Es iſt zugleich 
Wallmauer der fejtejten Art und ſchmuder Palaſt. Die Ab: 
bildung läßt die bunte Menge der Mofaiken mit Elefanten; 
Pfauen, Enten, blau, faftanienbraun, grün, goldgelb in 
Schmelz ausgeführt, nur ahnen. Diele ganze Seite hat feine 
einzige Fenfteröffnung und macht doch den Eindrud leichter 
Eleganz. Wierwohl vielfach beſchädigt, fteht das ſchöne Werk 
im ganzen troß feiner tanfend Jahre noch gut erbalten da. 


Die Fälfhungen ethnographiſcher Gegenſtände. 
Ton E, W, Yüders, Damburg. 


Je mebr ſich unfere ethnographiſchen Muſeen entwideln, 
und je mehr anberjeits die europäifche Kultur Sich über den 
Erdball ansbreitet und mit den Naturvölfern, deren Erzeug— 
niſſe dahinſchwinden, fich berührt, in deſto größerem Um— 
fange beginnen Füälſcher ihr Weſen zu treiben und Waffen 
und Geräte nachzumachen. Aber es find micht beuteluftige 
Europäer allein, welche dieſes Handwerk betreiben; im ber 
Südſee 3. B. wo auf längſt chriftlich gewordenen Inſeln bie 
alte beimifche Kultur entihwunden ift, beginnen ſchlaue Ein: 
Hermann Brunnhofer, mei Prahtbände mit 120 ganz: 
jeitigen Scparatbildern, 280 Tertbildern, 8 AHunftblättern in 
Stablftih und mehreren Karten. 60 Lieferungen à 1 Marf 
50 Piennig. 
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geborene die Waffen ihrer Väter „für dem Exrport“ wieder: 
berzuftellen und den durchſegelnden Schiffern zu verkaufen, 
welche derartige minderwertige, mit unfern Werkzeugen ber: 
geitellte Arbeiten dann als echt nah Europa einführen, 
Bei Laien finden fie wohl Abjag, aber in unfern etbno: 
graphiichen Mufeen ift man durch Übung jet meift ſoweit 
gelommen, das Echte vom Unechten zu untericheiden, wie— 


wohl es auch bier fich noch zumeilen ereignet, daß Antäufe | 


gefälichter Gegenftände erfolgen. 
Ich brauce in diefer Beziehung nur an die Sammlung 
des Generals Cesnola von Gypern zu erinnern, welche bie 


Amerikaner für Schweres Geld erwarben und in welcher zum | 


Erſtaunen der ganzen archäologiſchen Welt unfer Landsmann, 
Dr. Mar Obnefaljch-Nichter, erft in diefem Jahre großartige 
Fälfhungen nachgewieſen bat, die in Amerika auch als ſolche 
anerfannt wurden. Und ift es ung Deutichen etwa beſſer 
gegangen? Bergen die Dunkellammern de3 Berliner Mur 


ſeums nicht die Foloflalen moabitiichen Fälſchungen, am die 


bier bloß erinnert zu werben braucht? Clermont-Ganneau, 
dem wir jo viel Aufklärung über Fälſchungen aus bem hei— 
tigen Lande verdanken, erhielt einft von Dr. Morbtmann aus 
Konftantinopel (der natürlich felbft getäufcht war) einen jchr 
bübjch ausgeführten geflügelten Stier aus Terracotta in Ge- 
jtalt einer antiken Lampe, welcher auf der linken Hüfte eine 
phönizifche Inſchrift zeigte, welche lautete „Mehaumelet, Sohn 
des Rrpel“. Es war ihm leicht, die Fülſchung der ſonſt 
vorzüglich nachgemachten Arbeit zu erweiſen, da der Fülſcher 


gewiſſe Zeichen, die auf einer von De Vogüé veröffentlichten | 


Stele des Königs Pehaumelet von Byblos vorlommen und 
die ihm vorlagen, mißverftanden hatte. 

In Jernjalem befinden oder befanden fich völlige Fabriken 
von Silberſcheleln, die dort leichtgläubigen Reifenden um 


ichweres Geld verfanft werden, welche alsdann froh mad 


Haufe ziehen, im Beſitze einer der Münzen, um die Chriftus 
verjchachert wurde, Aber die Fälſcher begnügen fich micht 
allein damit, echte alte Münzen abyugießen, fie erfinden zu: 
weilen, So hat Glermont-Sanneau vor etwa zwölf Jahren 
auf dem Bazar in Jeruſalem eine Bronzemünze des Mofes (!) 
gefunden, die eine Infchrift in moderner bebräifcher Quadrat⸗ 
ichrift trug. Da ift es nicht zu verwunbern, wenn etwa 
demnüchſt einmal die zerbrodenen Tafeln der zehn Gebote 
auf dem Sinai gefunden werben! 


Zur Zeit der alten Griechen und Römer jehen wir jchon | 


Münzen und Medaillen gefälicht, namentlich foldhe, die an 
und für fich feltenere Stüde waren. Ja in Italien befanden 
ſich notoriiche Fabriken in diefem Artikel. Bon den unter 
dem Namen der Beckerſchen befannten antifen Münzen: und 
Medaillen: Nahbildungen find ſogar ganze Berzeichniffe er: 


ſchienen. Alte Urkunden und Schriften bis ins graue Alters 


tum zurüdgreifend, haben ſich oft als gefülicht erwielen. Bon 
den vor eimem Jahrzehnt aufgefundenen ſchönen Tanagra— 


Figuren wurden aud alsbald Fälichuugen gemacht, und die 


in Ägypten dem Neilenden von den Araber : Hänbleru jo 
vielfach angebotenen Altertümer, Emaille: Figuren, Scara: 
bäen x. find ja meiftens neueres engliiches Fabrikat. Und 
man gar Gegenftände aus dem Mittelalter, Waffen, Möbeln, 
Schnigereien, Porzellan, Glas und Thon, jowie ſonſtige 
Kunftinduftriefachen, da geben die Fälfchungen oft ins 
Weite, Es iſt befammt, daß auf Rügen vorgeſchichtliche 
Steinwerkjeuge und in der Schweiz Altertümer der Pfahl: 
bauten mit großer Genauigkeit hergeftellt werden und daß 
mancher daranf „bereingefallen* ft. 

In Hamburg waren früber ein paar befannte Händler, 


die ſolche Gegenſtände auf das Befte zulammenarbeiteten, | 


wodurch mancer Sammler bitter getäufcht wurde, Welcher 
Schwindel oft mit alten Gemälden gemacht wird, iſt ja all: 
gemein befannt. 


Die Fälſchungen ethnographiſcher Gegenftände. 


Auch in der Ethnographie treten die Fülſchungen jeit einer 
| Reihe von Fahren in einzelnen Gegenjtänden auf. Ich will 
nicht davon reden, wenn europäiſche Waffenfabrifen nach 
| Originalen Schwerter, Säbel, Mefler, Speeripisen ober 
‘ dergleichen anfertigen und an die uncivilifterten Naturvölfer 
erportieren, da letztere folche in der Güte uud Billigkeit fich 
nicht heranftellen vermögen. Das iſt reine Geichäftsfache, 
Der Ethnograph hat fih dann mur zu hüten, wenn ſolche 
Gegenftände wieder nach bier zurücklehren und als Originale 
angeboten werden, fie zu nehmen und bei einiger Erfahrung 
| wird er auch bald jehen, daß es Solinger oder englijches 
Fabrikat iſt. 

Ich möchte die Aufmerffamleit noch auf einige Fäl— 
ihungen, die aus Peru ftammen, ridyten, die zum Glüd 
' jo rob und umvolllommen gearbeitet find, daß jelbit ein 

eben nicht genaner Kenner, wenn er fein Auge nur offen 
‚ bat, nicht getäufcht werden kann. Manche baben dagegen 
bei Ankauf ſolcher Sachen ihr jchönes Geld verloren. Der 
Fabrifant ift ein Ftaliener und wohnt in Gallao (Hafen: 
ftabt von Lima). ine Reihe von dieſen fanlen Grzeug: 
niffen befindet fich im Muſeum für Völkerkunde zu Ham: 
burg. Ach ermwähne darunter Metallfiguren, Löffel und 
Nadeln, größtenteild aus Kupfer, nur zwei haben eine 
Miſchung mit Silber und fehen daher mehr zinnartig aus. 
Es find meiſtens Kopieen von alten Figuren, doch find auch 
durch Fünftliches Kombinieren Varianten entjtanden, die gar 
| nicht eriftiert haben. Alle diefe Fabrilate find genoflen und 
ſehr grob machgearbeitet, jo daß man bei einigen die deut: 
| lichen Freilenftriche beobachten kann. Um den Schein der 
ı Echtheit zu geben, bat man der einen männlichen Figur 
ein paar Stüdchen von einer wirklich alten Schmudfette um: 
gewunben. Die teilweife grüne Arſeniloxydation iſt Fünft: 
lich hergeſtellt. 

Zwei Löffel find fauber gearbeitet, zu gut, als daß fie 
echt fein Könnten, befonders einer, deſſen Stiel einen Phallus 
bildet, Ein ficherer Beweis der Falſchheit der Stüde ift 
noch, daß feine der menſchlichen Figuren das ſonſt nie feb- 
lende Heine erhabene Kügelchen auf der linfen Bade bat, 
Es muß der Fabrikant dies nicht gefannt oder nicht beachtet 
haben. Bei wirllich echten alten Figuren in Kupfer tritt 
biefes Kügelchen deutlich hervor; es joll das Kamen der Kola— 
' pflanze andeuten. 

Die ferneren Fülſchungen von Thonkrügen, fogenannten 

Huacas und Figuren find noch jchanderhafter. Während die 

‘ Driginale eine zarte Thonfchicht und leichtes Gewicht baben, 
find dieſe Nachbildungen von maffigem Thon und jehr ſchwer. 
Da nun nad dem Brennen die Farbe zu hell iſt, wodurch 
fih die Umechtheit leicht verrät, jo werden fie mit einer 
ihwärzlichgranen Farbe angemalt, die aber beim Waſchen 
leicht wieder fortgebt, Auch werden fie wohl noch mit Schmus 
eingerieben, jo daß man glauben foll, fie wären eben erſi 
ausgegraben. lm weiter zu täufchen, werden auch an ein: 
zelnen Stellen abfichtlihe Schädigungen angebradht, wobei 
man aber fofort erkennt, daß dies Fein natürlicher Bruch, 
jondern künſtlich gemacht ift. 

Bei einem Thongefäße in Kopfform hat man, um die 
Täuſchung noch vollftändiger zu machen, ein echtes Stüd 
Federbefleidung (von einer alten Mumienumwickclung ber 
ftammenbd) oben auf den Krug geheſtet. 

Fr einen nur einigermaßen erfahrenen Kenner find 
diefe Fälſchungen in der That zu grob, und nur gänzliche 
Laien in’ dieſem Fache fünnen beim Anlauf jolhen Mad: 
werfes hineinfallen: Aber Borficht ift mehr und mehr ge: 
boten und aus dieſem Grunde will ich bier die warnenbe 

| Stimme erbeben. 
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4 R = vierjtörfiged Steingebäude von großem Umfange, das um die 
Die tibetanifhen Forſchungen von Sri Sarat | Mitte des zwölften Jahrbunderts erbaut ift. Hier wurde 


Ghandra Das. | das Monumentalwerk deö Kichemendra, Kalpalata genannt, in 
Je geringer unfere Kenntniſſe über Tibet find, dejto wich: | tibetaniſche Verſe Übertragen auf Befehl des Phagspa, des 
tiger erjcheinen die Reifen und litterarifchen Frorfchungen des | großen Hierarchen, der den Kaifer Khublai zum Buddhismus 
Indiers Sri Sarat Chandra Das, die mit einer Fülle neuer | befehrte. Ich befuchte auch das große Klofter Sam-ye, das 
Daten ſoeben an die Offentlichleit dringen und über die wir | zu Anfang des adıten Jahrhunderts nach dem Mufter des 
andzugsweife folgendes berichten ). Odauta Puri Bihara in Magadha erbaut ift, Die Biblio: 
„Während meines Aufenthaltes im Tibet in den Jahren thek enthielt, als ich fie ſah, verhältnismähig nur wenige 
1878, 1891 und 1882 hatte ich die Ehre, der Gaft des | Bücher, Uber mir wurde gejagt, daß hier bis vor achtzig 
oberiten geiftlichen Berater und Lehrers des Großlama von | Jahren, wo die Bibliothek durch eine Fenersbrunft zerftört 
Taſhi⸗Lhunpo zu fein, der mich nach Tibet eingeladen hatte. | wurde, die größte Sammlung von Sanskrit:Büchern in Tibet 
Der Hauptzweck meiner Reife war: erftens, die geiftliche und | beftanden habe. Heute gilt die Bibliothek des Dalai Lama 
weltliche Pitteratur Tibets zu unterfuchen und zweitens, die | zu Lhaſa als die größte von allen. 
unbekannten Teile des von den Geographen bisher als terra „Die Tibetaner haben ihr Alphabet fowohl wie ihre Litte: 
incognita behandelten Landes zu erforichen. ratur von Indien entlehnt. Die Form des Nagari, die im 
„Das Gebiet nördlich vom Himalaja, öſtlich von Ladal | fiebenten und achten Jahrhundert n. Chr. zu Magadba ge: 
und wetlich von der Provinz Tſan — umfaffend den See | bräuchlich war, hat eine auffallende Ähnlichkeit mit dem tibe⸗ 
Manalarovara, das KHailas» Gebirge, deffen Ghletichern die | tauiſchen Alphabet. Das Nagari hat ſeildem bedeutende Ver: 
Quellwaſſer des Indus, Sadletſch und Brahmaputra oder | änderungen erfahren; aber die tibetanifchen Schriftzeichen 
Tiangpo entftrömen, und den großen See Namstiho oder Tengri | find von der Zeit ihrer Einführung bis auf diefen Tag um: 
Nor — iſt von dem verftorbenen Panditen Nain Singh | verändert diefelben geblieben, weil man bereits feit dem Ans 
erforfcht worden. Das Gebiet, das als Nord:Tibet bekannt | fange des neunten Jahrhunderts den Stereotypbrud an: 
ift, umfaflend Anıdo im Süden der großen Wüfte Gobi und | wandte, In Indien war die Buchdruckerei bis zur Ankunft 
nörblih von dem See Tengri Nor, bat ber verftorbene | der Engländer unbekannt: daher die verfchiedenen Ent 
General Prſchewalski durchforſcht. ft» Tibet, das Kham widelungsphalen, die das Nagari durchgemacht bat. 
und Bathang umfaßt und bis an die Grenzen Chinas reicht, „Die Tibetaner überſetzten alle Sanskrit: Werke, die fie 
ift zum erften Male vom Pauditen Kriſhna Singh und neuer: | ans Indien und Nepal erhalten konnten, in ihre eigene 
dings wieder von Mr. Rotbill, dem Sekretär der amerifa: | Spracde und bereicherten fie dadurch. Auf dieſe Überfegungs: 
niſchen Geſandtſchaft zu Beling, unterfucht worden. Aber | werke gründeten fie ihre eigene Litteratur, welche mit dem 
obgleich diefe hervorragenden Forſcher die Grenzbezirle des Anwachſen der Überjegungen fremder Schriftwerke immer 
Landes bereit und die Geographie weſentlich bereichert | reicher und umfaffender wurde. Im Laufe bes vierzehnten, 
hatten, fo blieb doch das eigentliche Tibet, die großen Pro: | fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, als der Buddhis— 
vinzen WIfan und Lhobra umfaflend, immer noch unerforicht. | mus in Indien andftarb, erhielt die fitterariiche Thätigkeit 
Im Verlaufe meiner Meilen babe ich die erjte der beiden, |, der Tibetaner einen frifchen Anſtoß von den Chinefen unter 
einschließlich des höchſt intereffanten Sees Yamdo oder Balti, | den Dynaſtien des großen Khan und der Ming-faifer. Wäh— 
wiſſenſchaftlich erforicht. Mein Freund und Begleiter, Lama | rend biefes Zeitraumes wurden zahlloje buddhiſtiſche Schriften 
Ugvan Gyaetſho, hat dann ſechs Monate nach meiner Rüd: | ans dem Chineſiſchen ind Tibetanische überſetzt. Auf diefe 
febr von Tibet die Provinz Lhobra unterſucht. | Weife wurde die Fühigkeit der Sprache zum Ausdruck frem— 
„Sch hatte bei meinen Forſchungen mit ſehr bedeutenden der Gedanken und Vezeichnungen noch erweitert, und bie 
Schwierigkeiten zu impfen. Es iſt verhäftnismäßig leicht, | Yitteratur ſchwoll mächtig an. Die Tibetaner entlehnten von 
uene Länder, unbekannte Flüſſe und Gebirge zu bereifen; | China alles, was fie von Indien micht hatten erlangen 
aber Unterfuchungen ber die Sprache, Litteratur und Reli» | Fünnen, 
gion eines Landes wie Tibet zu machen, ift feine feichte Sache. | „Die weije Bolitif, alle fremden Bücher ins Tibetanifche 
Die Spradye von Tibet ift uns volljtändig fremd, da fie mit | überjegen zu lafen, bie zuerft von König Srong-tan im Be— 
dem Sanskrit nichts gemein bat. Ihre Ausſprache iſt gleich | gimm des fiebenten Jahrhunderts eingeführt war, wurde von 
der des Chineſiſchen fehr fhwer. Die Form bes Buddhis- | allen feinen Nacfolgern bis herab auf Kalpa : han, befolgt 
mus, die im Tibet berricht, ift der Gelchrtenwelt wenig | und cbenfo von ben fpäteren lamaiſchen Hierarchien, die ber 
bekannt. | Tibet herrſchten. Mit der Überjegung der Werke der in: 
„Der Geiftliche, deffen Gaſt ich war, beſaß die größte | dilchen Heiligen war auch ihr Geift nad Tibet übertragen 
Privatfammlung von Sanskrit: und tibetanifchen Werten | worben, Es ift eine bemerkenswerte Thatfache, daß man in 
aller Art in ganz WTfun, obgleich fie an die erften Unis | dem bedeutendſten Yamafarais Biographien vieler berühmter 
verfitätsbibliothefen de3 Landes nicht heranreicht. Er räumte | indischer Bubdhiften auf Holzblöde ftereotypiert finden kann. 
mir bereitwilligft einen Winkel feiner Bibliothek zum Ar: | Die Tibetaner erzählen ſehr gern deren Lebensichidiale, 
beiten ein, und jo war ich in den Stand gefett, mich mit „sm den großen Klöftern, an deren Spite Lamas ftehen, 
dem Inhalte feiner reihen Sammlung befannt zu machen. | wird einem gelehrten Mönche die Abfaſſung eines Tagebuches 
Die Staatäbibliothef des Taibi:Ihunpo im der Mefidenz des | über den Lama anvertrant, Nach dem Tode des Lama wird 
Groflamas ift eine der größten in Tibet. Aber da cs | and diefem Tagebuche feine Biographie zufammengeitellt. Da: 
niemandem geftattet wurde, das Heiligtum zu betreten, außer | ber kommt es, daß man gebrudte Lebensbeichreibungen der 
um dem Großlama feine Ehrerbietung zu erweilen, jo machte | Lamas der Hauptflöfter in den Buchläden auf jedem Marfte 
ich feinen Verſuch, dieſelbe zu befichtigen. Aber ich befuchte | in Tibet haben kann. 
die alten Bibliothefen von Sakya, Samye und Lhafa, bie | „sn den Geſchichts- und Legendenwerken von Tibet wird 
mit Originalen, aus Indien berbeigeichafften Sanskritwerlen, | erzählt, dab die Mehrzahl der Yamas, die jet dort als in: 
angefüllt find. Die Bibliothek von Sakya ift ein geränmiges | farnierte Wefen ericheinen, früher in Indien und befonders 
— — in Bengalen lebten. Der Dalai Lama, der höchſte Hierarch 
iJ Rach Journal of the Buddhist Text Society of India. und Oberherrſcher im Tibet, erichien in feiner früberen Gri- 
Part Il, Yondon, Kegan Paul & Go., 1898. ftenz auerft als Sohn des Königs von Bengalen und dann 
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Mildthätigleit und Selbftverleugnung. Der Tajbi Lama foll 
bei feinen zwei früheren Geburten in Bengalen ald der Weiſe | 
Acharya Abharya Kara Gupta und als Sumatifirti er | 
ſchienen fein. Anfolgedeffen wird auch der Name Bengalen 
in ganz Tibet und der Mongolei verehrt, wo die Lamas ihm 
die chrenvolle Bezeichnung sryukta, d. h. mit edlen Tugen: 
den ansgeftattet, beilegen. Unter der Regierung der Pala— 
Dimaftie, die ſich über drei Jahrhunderte erſtreckte, erhob 
ſich Bengalen zu höchſter Blüte durch Bildung wie durch 


zweimal als fein direkter Nachkomme, ausgezeichnet durch | 


Aus allen Erdteilen. 


friegeriiche Thaten. Gin tibetanifcher Geſchichtsſchreiber dei 
elften Jahrhunderts, deffen Wert um 1053 n. Chr. auf 
Holzblöden ftereotypiert wurde, erzählt uns, König Deva 
Pala, der Herriher von Gaur, babe Magadha und 
Varendra mit Hilfe von bengaliſchen Truppen erobert. Tie 
BVengalen jener Zeit zeichneten fih aus durch Bildung, 
Tapferkeit, Gharafterjtärte und andere Tugenden, die ibre 
Nachkommen nicht geerbt haben. Nach den tibetamiichen 
Diftorifern waren es die Mohammedancr, welche den Bud— 
dhismus in Indien vernichteten,“ 


Aus allen Erdteilen. 


— Über die Grenzen zwiſchen pbyfifalifcher | 
Geograpbie und Geologie. Seitdem bie Geographie, | 
und imsbefondere die phnfifaliiche Geographie in die Reihe 
der Wilfenfchaften eingetreten ift, dauert jchon ein fortwähren: 
der Streit über die Grenzen diefer Wiffenfchaften. Nimmt 
man die verjchiebenen Lehrbücher zur Hand, die dieſes Thema 
behandeln, jo wirb man gar wenig Übereinſtimmung finden 
und in dem einen einzelne Gebiete zugezogen fchen, die in 
dem andern vollftändig fehlen. Am meiften Grenzſtreitig 
keiten befteben aber wohl mit der Geologie, und es kaun 
wohl nicht mit Unrecht bebanptet werden, dab hier häufig | 
die Geographen als unbefugte Eindringliuge angefchen wor: 
den find. Es muß deshalb angenehm berühren, wenn ſich 
Geologen und Geograpben zu gemeinjamer Situng vereinigen, 
um biefe Frage zu beiprechen und fefte Grenzen für die ein: 
zelnen Wilfenichaften zu vereinbaren, deren Einhaltung in 
praxi freilich durdp den thätigen Forſcher nicht in allen | 
Fällen nötig, ja mandymal ganz unmöglich tft. Bei ber | 
britijchen Naturforſcherverſammlung in Nottingham in dieſem 
Jahre jollte nach diefer Methode verfahren werben und die | 
beiden Sektionen für Geologie und phyſilaliſche Geographie | 
vereinigten ſich unter Geifics Leitung zur Beiprehung. Bes 
trachtet man das Ergebnis, jo wird man freilich enttäuscht | 
fein, denn nach dem Berichte der Times (16. Scptember 
1893) ift zwar bie Sache im jehr geiftreichen Bemerkungen 
behandelt worden, ob aber ein pojitives Nejultat dabei zu | 
Tage gefördert wurde, dürfte doch mehr als zweifelhaft fein. 
Als Referent vom geographiſchen Standpunkte aus bezeichnete | 
Markham in erfter Linie die Ausmeſſung aller Teile der 
Erde und ihre Abbildung auf Karten als Gegenjtand der 
phnfikalifchen Geographie. Dann fommt auf diefer Grund: | 
lage das Stubinm der GEricheinungsformen in einer be 
ftimmten Gegend und der Veränderungen, bie fie in bijto- 
riſcher Zeit durchgemacht haben. Auf den Begriff „biftorifche 
Zeit“ wird hierbei beionderer Nachdruck gelegt, und in allen 
Beifpielen, die in der längeren Rede gegeben find, und fich 
anf die Veränderungen der zwilchen Yand und See in den 
Niederlanden ꝛc. beziehen, wicder darauf zurüdgefommen, 
Es dect fich dies letztere aljo ungefähr mit der z. B. ſchon 
von Supan in feinen Grundzügen der phyſiſchen Erdkunde 
ausgeiprochenen Anficht, aber Markham gebt noch weiter, 
indem er für die Veränderungen, welche die betreffende 
Gegend erlitten hat, auch zum Beleg Dokumente ans der 
Zeit des Vorbandenjeins des Meunſchen verlangt, die Diele 
Veränderungen direkt nachweiſen laſſen. Dieſe Dokumente 
brauchen nicht unbedingt geſchrieben zu ſein, auch Veründe— 
rungen, welche Bauwerle, wie die Tempel von Selinunt, 
erlitten haben, gehören hierher. Es empfiehlt ſich demnach 
auch, nach dem Keferenten, alte Reifeberichte zu ftudieren, 
um ſich folche Dokumente au verschaffen. Die Geſchichte ift 
demnach die wichtigſte Hilfswiſſenſchaſt der phyſikaliſchen 








dolle. 


Geographie. Der Geologe muß ſich auch mit phyſilaliſcher 
Geographie befaſſen, um aus den geſchichtlich belegten, die 
früher ſtattgehabten Veränderungen erlennen zu lernen. 
Dieſer Auffaſſung gegenüber erſcheint uns die Bemerkung 
des Kolonel Godwin Auſten ſehr berechtigt, er könne nicht 
begreifen, wie Markhams Vorſchrift auf zwei Länder mit jo 
verſchieden langer geſchichtlicher Überlieferung, wie z. B. 
Auſtralien und Ägypten, gleichmäßige Anwendung finden 
Der geologifche Weferent, Topley, Mitglied der 
„Geologieal survey of England“, beichränfte ſich daranf 
binzumeilen, daß die Geologie und phufitaliiche Geographie 
gegenfeitig ſich nötig hätten, daß man 3. B. ohme geologiiche 
stenntniffe die Gebirge und überhaupt die einzelnen Formen 


der Erdoberfläche nicht verjtchen fünne, daß aljo im dieſer 
' Hinficht auch die Geologie für die phyſikaliſche Geographie 


grundlegend jei, gerade jo gut, wie dies im wingefehrten Falle 
ihon Marfham hervorgehoben habe. Die übrigen Herren 
ergingen fih in geiſtreichen Bemerkungen, wie die, „da 
Geologie und phyſilkaliſche Geographie gerade jo ſchwer zu 
trennen feien, wie ein Fluß, der ſich in die Sce ergieht, und 
die Sce jelbft*, Bemerkungen, die zwar den Gegenſtand 


' treffend charafterifieren mögen, uns aber doch thatſächlich 


feinen Schritt weiter führen. Jutereſſant für Deutiche iſt 
noch die Bemerkung Oldhams, des Lehrers für Geograpbie 
an der Univerfität Cambridge, daß in den letzten Jahren die 
Geographie im Vergleich zur Geologie in Deutſchland ver: 
nachläſſigt worden fei, die wir ohne Kommentar wiedergeben. 
Grm, 


— Die Seen Minneſotas. Die Verbreitung der 
Süßwaſſerſeen ift beinahe ganz auf die glacialen Regionen 
unferer Erde beichränft. Im Nordamerika ift beionders 
Minnefota reib an Seen, die ein Areal von 340000 Acres 
bededen und ihrer Lage nad in Felſenſeen (rock - bound 
Inkes), Sumpfjeen (silted-river lakes) und Gleticheriecn 
(glacial lakes) unterfchieben werben. Über die Entftehung 
und das allmäbliche Verſchwinden der lehteren giebt G. W. 


| Hall in der Science (1893, Nr. 540) wichtige Mitteilungen. 


Die weitaus größte Anzahl der Scen in Minneſota nimmt 
die Vertiefungen in den ungleich verteilten Ablagerungen ber 
Moränen ein. Sie entjtanden augenscheinlich alle im ber 
gleichen Weiſe dadurch, daß die feinen Schlammmaflen, die 
von dem höheren Yande herabgeſpült wurden, allmählich die 
Zwifchenräume in dem Kies und Sand ausfüllten und fo 
den Boden der Moräne waſſerdicht machten. Wahrſcheinlich 
waren die Seen zuerjt ſchmal und vergrößerten ſich allınäb: 
lich, wenn der Niederfchlag von feinem Schlamm ibre Ufer 


| ausdehnte, bis der niedrigfte Punkt des Nandes erreicht war 


und ein Ausfluß den Überihuß von Waſſer abführte. Dan 
börten die Bedingungen zur Bildung auf und es zeigten ſich 
die Anfänge der Nüdbildung, des Verſchwindens, ded Sees. 


Aus allen Erdteilen, 


Beftändig wird Material vom höheren Sande durch bie 
Scueejchmelze des Frühlings und die heftigen Regen und 
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— Die ZJaubermufter der Drang Semang ift der 


' Titel einer längeren, inbaltreihen Abhandlung, welche Prof. 


Negenftiirme ded Sommers in die Seen binabgeführt;; ebenjo | 
führen die aus jeder Richtung in die Seen einmlündenden | 


Flüſſe ſolches zu und in den feichteren Seen trägt nament: 


lih der ungemein üppige Wuchs der Wafferpflanzen mit | 


großer Schnelligkeit zur Deformation der Seen bei. Auf 
diefe Weiſe find ſchon Hunderte der jeichten, ſchmalen Seen 
von Minnefota verichwunden und reiche, produktive Heuwieſen 
nehmen ihre Stelle ein. Dasjelbe Schickſal werden im 
nächsten Jahrhundert taufend andere teilen und ſchließlich 
werden diefe Gletſcherſeen vollftändig verſchwinden. 





— Die Aſtor Chanlerfhe Erpebition am oberen 
Tana (oben S. 20) ſcheint nicht recht vorwärts fommen zu 
können, wie aus einem Briefe bervorgeht, den U. Chanler 
am 21. Juni 1893 an den Vorftand der britiſchen Oftafrifa: 
Geſellſchaft ſendete. Die Eppedition befand fich damals in 





Daitſcho, am Dftabbange der Dſchambenilette, die ih wenig _ 


nördlich vom Äquator vom Kenia aus nach Nordoſt erjtredt. 
Schon in Hameye, wo die Schiffbarkeit ded Tana ein Ende 
erreicht, hatte Chanler alle Kamele, 33 Eſel, 10 Stid 
Rindvieh und zahlreiche Ziegen und Schafe durch klimatiſche 
Einflüſſe verloren. Much jpäter angefaufte Eiel gingen zu 
Grunde, jo dab es ibm an Transporttieren fehlte. 


Nadı | 


Berichten von Suahelikarawanen berrichte in den weiter | 


nördlich gelegenen Yandichaften Hungersnot. Mit den ver: 


ichiedenen Stämmen des Dihambenigebirges, den Wamfara, | 


Waenıbe und Daiticho ftand die Erpedition auch nicht auf 
gutem Fuße, und es war jchwierig, Yebensmittel zu beſchaffen. 


Aber das Gebirge Dſchambeni jei ein gelundes, herrliches | 


Stüd Land, beſſer als die Abhänge am Kilimandſcharo und 
zur Beftedelung felbjt durd Europäer geeignet. Chanler be: 


abjichtigte im Begleitung v. Höhnels einen Abſtecher nad 


Norden in das Rendile-Land zu machen, die mit den Somal 
verwandt fein jollen. 


— Nah Berichten aus San Francisto hat der Walfich- 
dampfer „Newport” den Winter 1892 bis 1893 auf der 
Herſchelinſel zugebracht, welche au der amerifanifchen Eis— 
meerküjte weftlih von der Madenziemindung gelegen ift. 
Der Kapitän giebt an, er Sei bei der Verfolgung von Wal: 
Nicdhen bis zum 84, Breitengrade vorgedrumgen, der 
höchſten biöher gegen Norden erreichten Breite, nur noch 
6 Grade vom Bole entfernt. Weiteres Vorbringen war 
nicht möglich, doch giebt der Kapitän der „Newport“ an, daß 
er mit Hundefchlitten leicht auf dem Eiſe hätte weiter gegen 
Norden, vielleicht bis zum Pole vorbringen fünnen. 


— Die Unterfuhung des engliichen Sces Winder: 
mere durch die Herren Dr, 9. R. Mill und E. Heawood 
erfolgte im Auſchluß an die bereits früher (oben S. 220) 
mitgeteilte Aufnahme der engliichen Landſeen. Windermere 
ift der größte englische See, 16 km lang und 21/, km breit. 
Die 860 ausgeführten Lotungen ergeben, daf der See in 
drei deutlich gejchiedene Teile zerfällt. Der nördliche Teil 
ift über 6 km lang, I’kım breit und zeigt nur wenige Heine 
Injeln nahe dem Ufer. An der Weſtſeite ift die Hüfte meift 
ungebrochen, dagegen die Oftfüfte, die. den vorberrichenden 
Winden entgegengefegt ift, ſtark ausgewaſchen; bier wurben 
aud die größten Tiefen mit 63,5 m erhalten. Im der 
Mitte wird der See durch Belle Isle in zwei Teile ge: 
trennt, neben der mur enge Kanäle binlanfen. Sie find 
außerdem jo feicht, dafi eine Senkung des Meeresjpiegels um 
5m binreichen wiirde, den See in zwei Hälften zu zerlegen, 
Die felfigen Vorgebirge zeigen Eiswirkungen (Geogr. Journ,, 
Oktober 1893). 





Albert Grünmedel im der Zeitichrift für Ethnologie 1898, 
S. 71 mitteilt, Sie gründet fid) auf die von H. V. Stevend 
bei den Semang der Halbinjel Malakka gejammelten Stoffe - 
und führt den wichtigen Nachweis, daß dieſe roch fo wenig 
befannten, äuf einer tiefen Stufe jtehenden Eiugeborenen eine 
Urt Bilderſchrift befiten, welche einerſeits dazu diente, 
mpthologiiche Vorftellungen und Namenszeichen auf Bambus 
einzurigen, anderſeits die zufammengefesten Zaubermufter 
bildet, welche die Semang gegen Krankheiten amwenden. 
Völlig aufgelärt ift die Sache nicht, aber der vorliegende 


| Stoff giebt uns bereits tiefe Einblide in diefe der Wiffen- 


ſchaft nene Thatſache. Teils auf Kämmen (Tin-leig) für die 
Frauen, teils auf den Bambusköchern (Bor) der Männer 
lommen dieje fomplizierten, aber ſehr genau befannten und 
bejonders benannten Mufter vor, von demen zunächſt ber 
Gebrauch der Kämme bei den Frauen abgehandelt wird, Es 
find eigentlich mehrzinkige Haaruadeln, die nicht zum Sträblen 
des Haares, fondern mehr als Schmud getragen werden und 
beren breites, oberes Ende die aus den verjchiedenften Linien: 
und WPilanzenblattornamenten beſtehenden Mujter enthält. 
Sie ſchützen die Frauen gegen innere Krankheiten und An— 
ftedung, welche nach der Vorftellung der Semang vom Winde 
getragen und vom PDonnergotte Keii als Strafe gelandt 
werben. Dielem entgegen wirkt der Gott le, der die Zauber: 
mittel den Scmang gegeben bat, Es kommt alſo daranf ° 
an, im Kamme das richtige Mufter (Was) zu tragen, damit 
die Krankheit nicht durch den Wind auf die Fran übergehe. 
Das Was wirft im weiten Umfreife und daher tragen die 
gemeinichaftlich zur Arbeit u. ſ. w. gebenden Frauen aud) 
verfchieden gemufterte Kämme zum gegenfeitigen Schute. In 
der Hegel entipricht ein Mufter auch einer Krankheit, andere 
find aber gegen mehrere wirkſam. Im ganzen befigt ein 
Scmangweib 20 bis 30 Kämme mit verſchiedenen Zauber: 
muftern; man leiht fie fich auch gegenſeitig. Wenn eine 
Frau begraben wird, jo werben alle Kümme mit begraben, 
weil die Krankheiten, welche zu Lebzeiten von der Frau durch 
die Kämme abgelenkt wurden, der Secle der Verftorbenen 
ſchaden fünnen, Es it eine außerordentlich tiefgehende und 
ausführliche Abhandlung, das Kapitel über diefe Kämme und 
ihre Mufter, die und lehrt, wieviel bei den Natnroöltern noch 
zu ftubieren ift und wie nur längere, eingehende Beſchäftigung 
mit ihnen zur Erkenntnis führt, im Öegenfate zu den Beob— 
achtungen des flüchtigen Reifenden, die naturgemäß leicht 
oberflählih ausfallen müifen. 

— Eine fogenannte „Fenerpumpe* (fire-syringe) in 
Gebrauch bei den Malnien Malakkas, mit denen der 
Mineningenieur 9. Louis am Ayer Katiab, einem Nebenfluß 
des Teluban, etwa 160 km von feiner Mündung, an der 
SD: Kiljte der malaiſchen Halbinſel, zufammentraf, beichreibt 
F. W. Nudler in -der „Scienee* (4. Auguft 1893) als 
eine 21, Zoll lange, loniſch gebohrte, au einem Ende ge: 
ichlofjene Nöhre aus hartem Holz, in der fich ein mit Schmur 
bewidelter Kolben aus gleichem Holz bewegt. In das leicht 
ausgehöhlte Ende des Kolbens wird ein Stückchen trodener 
Zunder eingedrüdt, der Kolben wird darauf heftig in bie 


. Nöhre geftoßen und ſchnell wieder berausgezogen, worauf der 


Zunder leicht zur Glut angefacht werden fann. Der Zunder 
wird im ausgehöhlten großen Bohnen, ähnlich denen der En— 
tada, mitgeführt; welcher Art derjelbe ift, wird nicht erwähnt. 
— In 59. Bande des Globus berichtet C. M. Pleyte Win. 
in feiner Arbeit: „Indonefiiches Fenerzeng" über diejelben 
Inſtrumente und bildet Seite 55 eine ſolche Fenerpumpe aus 
Horn von Java und eine hölzerne Fenerpumpe von Bornco 


ab. Auch bei den Menangkabauſchen Malaten und den Bons 


zo 


tofs von Nord⸗Luzon ift nad Pleyte diefe Feuerpumpe, bei 
der fomprimirte Yuft zur Anwendung gelangt, in Gebraud, 
Ich jelbit jab bei den Dajaten 5 O-Borneos nur das ala 
Feuerbohrer befehrichene Inſtrument in Anwendung. 
Grabowsky 


— Die Wanderdünen an der Oſtſee. Wie neuere 
Meldungen befagen, macht die Feſtlegung der Wanderdünen 
auf der Kuriichen Nehrung ſolche Fortichritte, daß man 
hoffen kann, in den allernächiten Jabren wenigftens mit der 
ichwierigiten Strede, von Nidden bis Pillfoppen, fertig zu 
werden. Die Feltlegung erfolgt im der Weile, daß der 
Dinenfand mit Haffichlid vermengt wird uud dadurd eine 
Kulturerde von mindeſtens 25 cım Dide gewonnen wird. 





In diefe Schicht werden dann Heine FFichtenftänmchen ger | 


pflanzt. Haben deren Wurzeln den fünftlichen Boden durch: 
drumgen, jo ift der Stamm bereits jo fräftig, daß der folgende 
Sandboden feinem Wachstum feine Schwierigkeiten mehr 
bereitet. Auch am der binterpommerichen Küſte finden ſich 
ſolche Wanderbünen auf der etwa 1 bis 1! ,kım breiten 
Nebrung, zwiſchen dem Vietzlker See und der Dftice (meitl. 
von Stolpmünde), über die Dr. Keilhad auf der 40. Ber: 
ſammlung der deutſchen geologiichen Geſellſchaft in Goslar 
intereffante Mitteilungen gemacht bat, Es find dies von 
Wind aufgebänfte, ganz vegetationslofe Sandmaffen von einigen 
bundert Metern Breite, etwa doppelter Länge und 20 bis 
50m Höhe. Sie fchreiten in vollendeter Bewegung all: 
mählich abwärts in einer Richtung, die von der vorherrſchen 
den Windrichtung abhängig und in Pommern ziemlich genan 
nah Oſten, aljo in ſpitzem Winkel von der Küſte, landein: 
wärts gerichtet ift. Nach Welten zu ift ihre Steigung ziem 
lich flach und fie neben dort allmählich in eine thalartige 
Ebene, die von parallelen, niedrigen Dünenzügen begleitete 
Wanderbabn der Düne, über. 
Kamm gleichfalls noch langjame Senkung auf wenige Meter 


ftatt, dann begimmt aber an einer jchnurgeraden Nord-Süd: 


linie ein Steilabfall von 20 bis 30 m Höhe, an dem der 
Sand die für ihn überhaupt mögliche Marimalneigung von 
zirka 30% annimmt. Hinter der Düne wird der noch nicht 
bewachſene Teil der Wanderbahn vom Winde ausgeblajen 
und die Sandkörner über die Düne gejagt und die teile 
Böſchung binabgeworfen, Dieſer Prozeß ſeht ſich bis zur 
Erreichung des Grundwaſſerſpiegels fort, und aus feiner 
aleihmäßigen Oberfläche im dem gleichlörnigen Sande kan 
man leicht die volljtändig ebene Fläche der Wanderbahu 
erklären, 
tief, jo wird die Ausblajung fo tief fortgefett, daß bei madh: 
berigem Steigen das Grundwafler die Oberfläche überſchreitet 
und Meine flache Teiche bildet, in denen fih Waflerichnedeu 
und Pflanzen anficdeln. Dur cine jpätere Düne kann 


diefes Beden wieder zugeichüttet werden, und jo cine bilune 


Sandſchicht mit Süßwaſſerſchnecken zwiſchen äoliichen Sand: 
bildungen begraben werden. Die Wanderdiinen find wahr: 


ſcheinlich nicht alt; Keilhack ſchätzt die älteften auf etwa 500 


Jahre. Sie entftchen dadurch, da auf älteren Stranddilnen 
die ſchützende Vegetation entfernt wird, und dadurch dem 
Winde Angriffepunkte für feine Thätigkeit geboten werden. 
Die Geſchwindigkeit, mit der die Dünen vorwärts wandern, 
iſt manchmal recht beträchtlich und wird im Mittel auf 12. 
bis 18m im Jahr angegeben. Kiefernwald, im den fie an 
manchen Stellen einbrechen, ift nicht im jtande, fie aufzu— 
halten, jondern wird vollftändig von ihnen verſchüttet. Die 
fleineren Aſte verrotten dann, und nur die größeren Stamm: 
teile fommen als traurige Reſte des ehemaligen Waldes 
hinter der Düne wieder zum Vorſchein. Much die nur zur 
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Nah Dften findet von dem | 





Aus allen Erdteilen, 


Hälfte eingewebten Sliefern fterben nach einigen Jahren ab. 
Werden dagegen Weiden und Birken bit nur etwa 3 m über 
die Wurzeln eingewebt, jo bricht aus dem Stamm dicht unter 
der neuen Oberfläche eine Partie Wurzeln bervor, die das 
Fortgebeiben des Baumes ſicherſtellt. MNüdt die Düne 
dann weiter, jo wird der Sand wieder ausgeblafen und dieſe 
nengebildeten Wurzeln hängen, manchmal im zwei Gene— 
rationen übereinander, in der freien Luft, (irm. 

— Japaniihe Auswanderung nah Yuftralien. 
Die Ausbreitung der Oſtaſiaten über die ſüdlich und öftlich 
von Aſien gelegenen Länder wird immer lebhafter und dem 
Strome ber Chineſen folgen jet die Japaner, Die Regie: 
rung jcheint diefe Bewegung nicht ungern zu jehen, feinen: 
falls bindert fie dem zunehmenden Strom, der ſich zunäcft 
nad) den Südſee Juſeln wendet, wo Hawaii, Fidichi und Neu- 
Kalebonien die Ziele diefer Auswanderung find. Im Jabre 
1892 find aus Japan 24000 Männer und 18000 Weiber, 
zuſammen 42000, ausgewandert, zumal nad Hawaii, wo 
die Zahl der Japaner jetzt der der Eingeborenen fait gleich 
fommt. Selbſt bis nad Kanada und den Vereinigten 
Staaten brandet ſchon die japanifche Auswanderermoge. 

Zumal Oneensland in Auſtralien ift jetzt das Ziel der 
Japaner geworden, wo fie mit Erfolg die Kanalen, bie 
Urbeiter von den Südſee-Juſeln, auf den Zuderpflanzungen 
erſetzen. Kanaken find immer ſchwieriger zu beichaffen und 
weit weniger tüchtig als die fleifigen und reinfichen Japaner. 
Im Juni 1893 kamen die erften 500 Japaner auf den 


' Zuderpflanzungen von Cairns, Dungeneß und Maday ar; 


weitere Nachichube werden erwartet. Die Koften für einen 
japanifchen Arbeiter ftellen ſich nicht höher als für einen 
Kanafen, nämlih S00- Mark im Jahre. Dabei leiftet der 
Japaner mehr, bequemt fich der aujtralifchen Lebensweiſe an 
und ſucht die engliſche Sprade zu erlernen. Er ift auch 
umgänglicher als der Ehinefe, den er in Auſtralien bereits 
mit Erfolg als Hausdiener, Gärtner und Kuticher zu erieten 
beginnt. 

— Bergrat Dr. Dionyſius Stur, Direktor der öfter 
reichiſchen geologiichen Reichsanſtalt, ftarb 66 Jahre alt am 
10. Oftober 1893 zu Wien. Seine wiffenichaftliben Ber: 
dienfte beziehen ſich nicht nur auf fein Hauptfach, die Geo- 
logie, jondern auch auf Botanik: und Erdkunde. Sturs 


‚ Tätigkeit auf geologiſchem Gebiete begann im Anfang der 


Liegt in teodenen Jahren der Grundwaſſerſpiegel 





beſitzen Kohlen gleichen Alters. 
bis jet bearbeiteten Flötze find durchſchnittlich 1,5 um ſtarl 


fünfziger Jahre mit einer Arbeit über die Liaskalle von 
Dirtenberg; er wandte ſich dann den Hochalpen zu umd ber ' 
ftieg zweimal den Groß-Ölodner. Sein Hauptwerk ift die 
1871 veröffentlichte „Geologie der Steiermark“. 

— Die Koblenfelder der Bancouperinfel im 
Britiihen Nordamerika find bereits 1831 aufgefunden wor 
den; 1851 begann man am Nordende der Injel beim Fort 
Rupert im Heinen Mafitabe mit der Ausbeute, während 
jest diefelbe ftärker in Angriff genommen wird, Nach der 
Zeitſchr. für praftiiche Geologie" (1893, 5. 331) bilden 
die Kohlenfelder einen 8 km breiten, der Kreideformation an: 
gehörigen Streifen, welcher der paläozoiſchen Maſſe der Infel 
in zwei Teilen eingelagert if. Der größere ift 185, der 
fleinere 44 km lang. Auch die Königin Charlotte Inieln 
Die beiden auf Banconver 


und der tieffte bei Nanaimo abgeteufte Schacht erreichte das 
unterste abbaufäbige Lager bei 220m. Die Ausbeute be 
trug von vier Werfen 1890 678140 Tonnen und 1891 
1020027 Tonnen, 
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Soribungsreije auf Island (1895). 


Don Th. Thoroddfen'). 


Es freut mich, Ihnen mitteilen zu fönnen, da id) meine 
Sommerreile in das innere Island glüdlich zu Ende ger 
bracht habe. Die Erpedition hat fait die ganze Zeit vorzüg⸗ 
liches Wetter gehabt, was bei Forſchungsreiſen in den hoch— 
gelegenen Wüfteneien Islands eine große Nolle ipielt. Dad 
Programm bat daher bis ins Meinfte ausgeführt werden 
fönnen und die geologiſche und geographiiche Ausbeute bat 


in mehrfacher Richtung meine Erwartungen übertroffen. 


Hier Tann ich leider nur einige wenige Bemerkungen über 
die Ergebniffe der Reife mitteilen, doch joll möglichit bald 
eine genane Beſchreibung mit zugehöriger Karte u, |. w. 
in „(eographisk Tidsskrift“ veröffentlicht werden. 

Wie Sie willen, war der wed der Reife der, die gar 
nicht oder wenig bekannten Gegenden der Veſtur-Skaptafells 
ſysla geologiih und geographiich zu unterſuchen. Die 
Duellen der großen Ströme Sfaptä und Hverfisfliöt waren 
noch von niemanden beſucht worden, die angrenzenden 
Gegenden für die Wilfenfhaft noch ganz unerichlofjien 
und große Streden fogar noch nie von einem 
Menichen betreten worden, Die ganze Veſtur Skapta— 
fellsſyxxsla, ſowohl bewohnte als unbewohnte Striche, gehört 
zu dem intereffanteften Gegenden Islands; die großen, wenig 
befannten Bulfane, die gewaltigen Gletſcher und die waller: 
reichen, Schlammigen Gletſcherflüſſe, die jährlich großen Ber: 


änderungen unterworfen find, bieten dem Geographen ebenfo | 


viel Intereflantes wie dem Geologen. Außerdem baben bier 


in gefchichtlicher Zeit mehrere Vullanausbrüche ftattgefunden, | 
von denen einige zu den heftigiten gehören, die man fennt. | 


Nachdem ich Anfang Juli bis in die zu durchſorſcheuden 
Gegenden vorgedrungen war, arbeitete ich ungefähr zwei 


Ih. Thoroddien in Reyljavil, Hatte in Diejem Jahre vom 
Etatsrat Auguftin Gamel in Kopenhagen die Mittel zu einer 
Forihungsreiie durd die mehr oder weniger unbefannten 
Gegenden der Beitur: Staptafelläiysla erhalten, Über diele 
Reiſe hat er demijelben obenftehennen Brief aus Wenfjavil, 
12, September 1593, geſchrieben, deſſen Überjegung bier mit 
Erlaubnis des Berfafjers erfolgt. 


Globus LXIV. Rr. 19. 


1, Der belannie Geologe und Islandſorſcher, Adjunktt | 


Wochen lang an der geologiſchen Unterfuchung des Myr— 
dalsjökull, einer Gleticherftrede, die ein Aredl von etwa 
20 geogr, Duadratmeilen hat, unterjuchte die Gleticher, 
die fich durch die Thalzüge bimabfchieben, die Gletſcherflüſſe 
und die durch fie entftandenen Sanditreden, jowie den bes 
rüchtigten Vullan Katla, der im geichichtlicher Zeit 12 hef— 
tige Ausbrüche gehabt hat; der Bulfan felbft liegt unter dem 
Eife verborgen und kann nur unmittelbar nach einem Aus: 
bruch unterfucht werden, doch find die Umgebungen darum 
nicht weniger intereffant. Gin großer Gleiſcher eritredt ſich 
von der Katla abwärts; bei den Ausbrüchen berjtet und zer— 
ſchmilzt er zum Teil von der Wärme, wodurch beftige Über: 
ichwennmungen, Wallerfluten mit foloffalen Eismaffen ent: 
ftehen, welche in biftorifcher Zeit große beſiedelte Landſtriche 
verwüſtet und dad Ausſehen der angrenzenden Streden ganz 
verändert haben; das Studinm diefer Veränderungen it fir 
\ die Wiſſenſchaft vom größten Intereſſe, doch ift bier leider 
nicht Raum für eine nähere Marlegung diefer Verhältuiſſe, 
die ich ſpäter genau befchreiben werde, Die Umgebungen 
des Vulkans wurden vermeilen, da es von Jutereſſe war, 
eine graphiiche Darftellung der großen Veränderungen zu 
erhalten, die bier durch die veränderlichen Gleiſcherflüſſe, 
welche den großen Gletichern entſpringen, verurjadht wurden 
und noch werden. 

Nachdem ich die Sundftreden und Lavaſtröme im dem 
Landichaften Alptaver, Medalland und Sida unterfucht hatte, 
begaben wir uns nach dem inneren Hochlande oberhalb 
Staptärtunga, weitlih der Stapta. Der füblide Teil 
dieſer Gegenden wird im Sommer jur Weide für die Schafe 
benugt und ift daher den zunächſt wobnenden Bauern einiger: 
mahen befannt, wenn auch von Männern der Wiflenichaft 
noch nie befucht worden; der nördliche Teil dagegen, der 
| vegetattonslos ift und uur aus fahlen Feljen und Sand- 





wüften befteht, war allen zum größten Teil unbekannt. Diele 
Fwüſten Gegenden wurden in ziemlich beſchwerlichen Touren 
teens und quer bereift; auf den nördlichften Grasplätzen lich 
ich meine Begleiter Heu mühen, welches wir in Säden mits' 
‚ nahmen, da die Pferde jonjt im diefen Müften verbungert 
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wären. Die ganze Strede zwiſchen Myrdalsjölull und 
Batnajötull wurde vermeffen und geologilch unterſucht. Den 
See Langiſjör, dem längiten in Island, der im Sommer 
1839 von mir entdedt wurde, bejuchten wir num von Süden 
ber. 1889 hatte ich wegen Heumangels mich damit be: 
gnügen müſſen, das nördliche Ende des Sees zu unterfuchen; 
jetst konnten wir nun den ganzen See und die wild:maleriichen 
Felfen der Umgegend in Augenſchein nehmen. In geologifcher 
Hinſicht find dieje Gegenden anänchmend interefjant; unter 
andern entdedte ich eine gewaltige Vulkanſpalte, die in einer 
Länge von über vier geographiichen Meilen und einer Tiefe von 
400 bit 600 Fuß die Berge und Thäler jpaltet, und große 
Lavaftröme in fteilen Kaskaden anögegofien hat. Diele 
riefige Spalte ftebt in Jsland einzig da und meines 
Wiſſens ift ein folder Nik, der obne Krater: 
bildung große Lavaſtröme ausgegoſſen hat, im der 
ganzen Welt ohne Seitenjtüd. Bekanntlich nimmt 
ntan an, dab jeder Vulkan auf einer Spalte in der Erb: 


‚ Mangel und Krankheiten. 


rinde gebildet ift; aus den Eruptionsproduften ift der Bulfan 


dann nad) und nach zu einem hohen, auf der Spalte ftehen: 
den Berge aufgehäuft worden; die lettere ficht man nicht, 
jondern ahnt fie nur, Auf Island ijt es auch ſehr gewöhn: 
lich, daß ſich auf einer ausgefüllten und zugededten Spalte 
eine Reihe Heinerer, nur einige hundert Fuß bober Krater 
bildet; dagegen fommt es jehr jelten vor, daß eine offene 
Spalte Lavaſtröme ausgegoffen bat, ohne ſich ganz auszu— 
füllen oder Krater zu bilden. Offene Yavaklüfte, welche im 
Island häufig find, wie 3. B. die berühmte Almannagia, 
find in den Lavaftrömen durh Senkungen unb Erdbeben 
entftanden und gehören in eine andere geologiſche Kategorie 
als die eigentlichen Wulfanfpalten. Die nenentdedte gewal; 
tige luft bietet mit ihren lotrechten, 400 bis 600 Fuß 


hoben Tuff: und Lavamänden, mit den zerriffenen Felsfeiten 


und gähmenden Abgründen, mit den feinen Haren Wafler: 
fällen, die bier und da von den dunkeln Klippen berabitürzen, 
äußerſt malerifche Partieen dar. Steht man auf dem 
Grunde diefer Schlucht, jo erbält man fo recht das Gefühl 
für dieſe ungeheure Kraft, die auf einer 4 Meilen langen 
Strede, ohne jemals im geringiten von der geraden Linie 
abzuweichen, tanfend Fuß hohe Berge wie cin Stüd Spiel: 
zeug zerbrochen und geipalten hat. Einer der Lavaſtröme, 


die aus dieſer vulfanifchen Kluft gefloffen find, kaun bis an 


das Meer in Alptaver verfolgt werden und hat eine Länge 
von 6 bis 7 geogr. Meilen, Eine Frage von Bedeutung 
für Ielande Geologie erhält auch ihre Löſung im dieſen 
Gegenden, Die vielen jägezähnigen Bergrüden und fteilen 
Gipfel find alle aus Tuff und Breccie erbaut und gehören 
zu den jüngften Bildungen Jslande. Ber der Unterſuchung 
zeigte es fich, daß fie zum großen Teil nach der Eiszeit ger 
bildet find und auf älteren, vom Eiſe geicheuerten Breccien 
ruhen; man batte in Jeland früher nie direkte Beweiſe ge: 
funden, daß große Tufffelien nad der Eiszeit entitanden 
find, Diele Felſen haben ihre barode Form durch die 
Arbeit der Stürme und die Einwirkung des Flugſandes cr: 
balten. 

Auf diejer Reife unterfuchte ich auch den öſtlichen Teil 
des Torfajökull und es zeigte ſich, daß die Unterlage der 
Firumaſſen ganz aus gelbem und bellrotem Yiparit beſteht; 
diefe Bergart findet ih an keinem andern Orte in Islaud 
in jo großen zufammenhängenden Maflen wie bier. 

Nachdem ich meine Unterfuhungen in diefen Gegenden 
abgeſchloſſen hatte, reifte ich vom Bezirk Zida hinauf nach den 
unbewohnten Teilen öftlihb der Sfaptä, um wo: 
möglich bis zu den unbefannten Oncllengebieten des Staptä 
und des Hoverfisfljöt vorzudringen. Unſer Weg führte über 
den fogenannten Sidumanna:afrettur (— Sommerweibde- 
pläge der Leute von Sida) an der Slaptä entlang zu der 


berühmten, 3 Meilen langen Kraterreihe, die bei den groß- 
artigen Ausbrüchen im Jahre 1783 gebildet wurde. Diele 
Ausbrüche gehören zu den heftigiten, die man fennt; der 
Kraterreibe entquoll eine erftaunlihe Menge Lava, welche 
in zwei Armen die Anfiedelungen erreichte; der weftliche 
Arm ift 11 Meilen lang und in Medalland 3 Meilen breit, 
der öſtliche 41/, Meilen lang und 1 bis 2 Meilen breit. 
Diefer Ausbruch war ein Nationalunglüd für Island; acht 
Gehöfte wurden vollftändig zeritört und 29 mehr ober 
weniger beichädigt. Die Folgen des Ausbruches waren 
fürchterlich; infolge des Aichenfalles und des dadurch ver: 
urjachten Grasmangels ftarben in Island ?/, von allem 
Vieh und 9000 Menſchen (!/, der ganzen Bevölkerung) an 
Es war daber ſowohl von hiſto 
riſchem als von geologiſchem ntereffe, dieſe Lavaſtröme näher 
zu unterfuchen; deshalb wendete ich viel Zeit an, um fie zu 
vermeflen und fie in allen ihren VBerzweigungen zu verfolgen. 
Die Kraterreibe wurde im Jahre 1381 von A. Helland ans 
Ehriftiania unterfucht, doch binderten ihn ungünftige Witte: 
rungsverhältniffe und ungenügende Andrüftung an einer 
genaueren Erforihung der Lavaftröme; es zeigte fih nun 
auch, daß die Ausdehnung und die geologiichen Verhältniſſe 
biejer Lavaſtröme in den Einöden ganz anders waren, als 
man fie fich gedacht hatte. Hinter diefer Kraterreihe, die 
fih im gerader Linie von SW nah ND quer über die 
Landzunge zwilchen Stapta und Hverfisfljot erftredt, beginnt 
die eigentliche terra incognita; nicht einmal die Schaf: 
birten, die ſonſt auf der Suche nach verirrten Schafen weit 
umberitreifen, batten dieſe graslofen Gegenden betreten, wo 
aufgetürmte Lavamaſſen jedes weitere Vorbringen zu ver: 
hindern jchienen. 

Nachdem wir von unſerm Zeltplatze auf dem am weiteiten 
vorgeihobenen Grasflede im VBarmärdalur Heinere Ausflüge 
gemacht hatten, um zu refognoszieren, und verjchiebene Berg: 
gipfel beftiegen batten, um den zu wählenden Weg ausfindig 
zu machen, brachen wir am 5. Nuguft auf, um zu dem 
Ouellen der Sfaptä vorzubringen. Wegen der Yava- 
jtröme, die bier den größten Teil des Terrains bebedeu, 
mußten wir unfer Zelt, unfer Gepäd und die meiften Pierde 
zurüclafien; wir wählten nur bie ficherften Reitpferde, die 
an jchwierige Yavaftröme gewöhnt waren, darunter ein altes 
Tier, das ich zehn Jahre hindurch auf allen meinen Reiſen 
gebraucht hatte; es follte, weil reich an Erfahrung, dei 
andern mit Beifpiel und Mufmunterung vorangeben. Es 
grenzt beinahe an das Unglaublihe, was eim isländiſches 
Pferd, das an Yavaftröme gewöhnt it, zu leiften vermag, 
Das Unternehmen war nicht ohne Gefahr; wir würden ohne 
Zelt und Gepück bei einem Umwetter übel daran gemweien 
jein, allein wir hofften anf gutes Wetter und befamen c# 
auch. Nachdem wir unter ftarfen Hagelſchaueru, die jedoch 
nach ein paar Stunden aufhörten, die grasloſen Felſen bimter 
dem Varmardalur paſſiert hatten, gelangten wir durch tiefere 
Klüfte binab auf ebeneres Terrain, welches mit großen, 
älteren und jüngeren Lavaſtrömen bedeckt iſt. Die Sfaptä 
fließt bier von ND ber an einer ſpitzzadigen, hohen und 
ichr teilen Bergkette entlang, wendet fich darauf aber mehr 
nach Norden; aud auf ihrer jüdlichen Seite findet ſich eine 
Reihe Heiner Berge, deren Zwifhenräume von Yavajtrömen 
ausgefüllt find, Wir arbeiteten uns jo gut wir fonnten 
über dieje Lavaarme vorwärts, von demen der breitejte unge: 
fähr eine halbe Meile breit war; man brauchte viel Zeit, 
um über die zeriprungenen und aufgehäuften Yavaplatten 
den Weg zu finden; auf unzähligen Umwegen zwiſchen den 
zahlreichen, gühnenden Spalten und den ganz unpaljierbaren 
Zavariden führten wir die Verde am Zigel und es fiel 
uns oft ſchwer, und aus diefem Labyrinth herauszufinden. 
Gegen den Nachmittag erreichten wir denn auch nad ger 
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börigen Anftrengungen die Duellen der Skaptu. Dieſer 
waflerreiche Strom entftebt aus mehreren Heineren Gleticher: 
flüffen, die am Rande des Batnajökull entipringen; die | 
Duellen des Stromes find vom See Langiljör nur durch 
eine lange ſchmale Bergkette getrennt. Ein wenig unterhalb 
ſeines Urſprunges flieht der Fluß an einem eigentiimlich 
geftalteten Berge vorbei, auf der Sübfeite mit einer lotrechten, 
gigantischen Felswand nad) Norden zu, die von und Tröll: 
bamar getauft wurbe; darauf bildet fie eine große Erweite: 
rung, indem fie früher durd einen Lavaarm zu einem See 
aufgeftaut wurde, der nun zum gröfiten Teil von Ghleticher: 
Ichm ausgefüllt worden ift, fegt darauf ihren Lauf durd die 
Lava in ichmalen, aber tiefen Rinnen fort, bis fie unterhalb 
der Uratindar aus ben Klüſten berworlommt und fich über 
die neue Lava von 1783 ansbreitet. 

Spät am Abend traten wir den Rückweg an und er: 
reichten am Nacmittage des nächſten Tages das Zelt, nad: 
dem wir ohne auszuruhen feit 5 Uhr am Morgen des 
5. Auguft unterwegs geweſen waren. Einen ber fchlimmften | 
Lavaarıme mußten wir mitten im der Nacht im Dunkeln 
palfieren und es wirbe uns unmöglich geweſen fein, ben 
Weg zu finden, wenn nicht eines der Pferde mit ficherem 
Inftinft vorangegangen wäre und den Weg gewittert hätte, 
den es den Tag vorher zurüdgelegt hatte; auf dem harten 
Lavaplatten binterlaffen die Hufe natürlich feinen Eindruck. 

Bom Barmarbalur festen wir die Reife gen Often fort | 
und fanden bier zwiichen den Frelfen im NW der Krater: 
reibe von 1783 zwei neue bisher unbelannte Seen, 
Es gelang und, am Berge Laki mit unferer ganzen Bagage 
die neue Lava zu überfchreiten und einen Grasflet öftlich 
des Berges Blangur zu erreichen; bier machten wir einige 
Zeit Station und unternahmen von hieraus mehrere größere 
und Heinere Ausflüge, beftiegen einige Berge u. ſ. w. Am 
10, Auguft machte ich eine längere Reiſe bis zum Batnajö- 
full hinauf und unterſuchte die bisher unbekannten 
Duellen bes Hverfisfljst. Der weſtliche Rand des 
Batrajöfull befteht aus einem gewaltigen Gletſcher, der ſich 
von Paß Vonarſkard bis nad Fljötshverfi erftredt, Der 
Gletſcherrand jchlieft bier mit 400 bis 500 Fuß hohen Eis- 
felfen ab und auf der Oberflähe ſieht man Tauſende von 
ſchwarzen, grusbedeckten Eispyramiden; vom Eisrande herab 
ftärzen unzählige ſchlammige Bäche in ſchwarzen und braunen | 
Kaskaden nieder in das Hverfisflist, welches am Gleſcher— 
rande entlang flieht. Die Sraterreibe von 1783 iſt auf 
einer alten Spalte gebildet, die ſchon früher, wahrſcheinlich 
im eriten Jahrhundert mach der Beſiedelung des Yanbes, 
Lava ansgegoffen bat. Diele Kraterreihe erſtredt ſich bis 
in den Rand des Vatnajötull hinauf und bildet die a 
fcheide zwilchen der Stapta und dem Hverfisiliöt. 4— 

| 
| 








letztere Fluß entjpringt aus einer Meinen Frese im 
Hetfcher auf der Sübfeite der Kraterreihe, auf der Nord: 
ſeite entipringt jedoch ein Gletſcherfluß, welcher, nachdem er 
einen Arm in einen See nörblid der Kraterreihe entſandt 
bat, ſich in die Sfaptä ergieft. Bevor dieſe vulfanische 
Spalte fich bildete, ift bier am Gletjcherrande vollkommen 
flaches Land geweſen und viel mehr Gletſcherbäche von 
Süden haben fih in die Skaptä ergoffen; damals hat das 
Hverfisfliot Faum als größerer Fluß eriftiert, was mit einer | 
bisher unverstandenen Stelle in der „Landnämn“ überein— 
ſtimmt, dafı das Hverfisfliöt, bevor es „lief“, nur ein Heiner | 
Bad) war, der Raptalafur hieß. Auf unferer Reife zu den 
Quellen des Hverfisſliöt mußten wir cbenfall3 über ſehr 


Forihungsreije auf Island (1893). 


‚ am Örumde, 


| ſchwierige Lavaſtröme; hier fanden wir in der Nähe einiger 


fleiner Seen ein lebendes Pferb mitten zwiichen den Lava— 
jtrömen, wo es weber vor» noch rüdwärts konnte; es war 
elend und abgemagert und würde vor Hunger umgefommen 
fein, hätten wir es nicht gefunden, denn kein Menſch ift 
fonft jemals bier in der Mähe unterwegs. Wir nahmen 
ed mit und machten fpäter feinen Vefiger ausfindig. Das 
Pferd war von feinem früheren Eigentümer in Fljötshwerfi 
an einen Mann in der entfernten Gegend Skeid im Süd: 
fande verlauft; es hatte nach feiner alten Heimat zuriidlaufen 
wollen und fich bier hinauf verirrt. Nachdem ich dieſe 
Gegenden vermeffen und ihre Geologie unterjucht hatte, war 
der Hauptzwed der Reife erreicht; es blieb nur noch übrig, 


‚ bie Landichaft Fliot&hverfi zu unterſuchen; die intereffanten 


Gegenden oberhalb dieſes Bezirfed am Rande des Vatna— 
jöfull find nie von Gelehrten befucht worden. 
Flistshverfi ift von dem umliegenden Gegenden ganz 
abgejchuitten dur waſſerreiche Gteticherflüffe, die jetzt ins 
folge ded warmen Sommers und ber —— in den 
Gletſchern ungewöhnlich angeſchwollen waren. berhaupt 
gehört es zu den Unbequemlichkeiten auf Reiſen in der 
Slaptafellsſyÿgla, daß man beſtändig mit dem gefährlichen 


‘ Gfletjcherflüffen kämpfen muß; die meiften find fehr wafler- 


reich und reißend und einige baben zäben Gleticherichlamm 
in weldem die Pferde leicht ſtecden bleiben 
können; fefte Furten giebt es micht, jedesmal, wenn man 
über einen Fluß reitet, müſſen fie aufgefucht werben, und 
wo man morgens ficher reiten fann; ift der Fluß am Abend 
oft unpajfierbar. Während der periodiichen Gletſcherläufe 
find ganze bewohnte Gegenden zumeilen eine Zeitlang von 
allem Verkehr mit andern Gegenden abgeichnitten. Im 
Fljotshverfi machte ich zwei längere Ausflüge nach ben wenig 
befaunten Bergaegenden am Rande des Batnajöfull. Zwei 
Lavaſtröme (an der Brunni und der Diupä) erftreden ſich 
bier zu den Anfiedelungen hinab und man wußte nicht, 
woher fie jtammen; ich fand, daß fie beide ihren Urfprung 


in einer Gruppe großer Krater am Rande des Batnajöfull, 


dicht öftlich des Hoerfisfljöt, haben. Einige Tage bielten 
wir ung im Zelte im Mlptadalur im Weiten der Bergfette 
Björn auf und machten von dort Ausflüge zu Fuß, da man 
Pferde nicht brauchen konnte; unter andern gingen wir über 
den Björn nach den merkwürdigen Berggegenden bei Nupfta- 


darſtögar und Grenafjall. Es ftellte fich heraus, daß dieſe 


Gegenden ganz anders find, als die Karten fie zeigen. Auf 
diejen Ausjlfigen mußten wir mit Stürmen und Unwetter 
fümpfen, doch konnten wir die willenfchaftlichen Arbeiten aus: 
führen. Der Gleiſcherſſuß Djupa bätte und durch einen 
Gletſcherlauf beinahe den Rückzug abgefchnitten, boch gelang 
es, hinüber zu kommen. Da ich nun mit ber Durchforſchung 
der Veftur-Staptefelleiysta fertig war, trat ih Ende Anguft 
die Heimreife am. Auf dem Rückwege wollte ich zu Anfang 
September nocd einige geologische Unterfuchungen in ben 
Gegenden hinter dem Torfajöfull und dem Hella anitellen, 
um meine Beobachtungen von 1889 zu vervollftändigen, 
allein jest Hatte das richtige isländiſche Herbftwetter mit 
Sturm und Negen in den bewohnten Gegenden und Schnee: 
ſtürmen auf den Hochebenen begonnen; diefe Unterfuchungen 
lonnten daher wegen der Jahreszeit nicht ausgeführt werben 
und wir mußten uns glüclich preilen, daß wir mit heiler 
Haut menſchliche Wohnungen erreichten. Im September ift 
es auch ſehr felten möglich, anf Jelands innerem Hodlanbe 
Unterfuchungen zu veranftalten. 


E. Naumanns anatoliſches Reifewert. 





C. Naumanns anatoliidbes Reiſewerk. 


Seit wenigen Jahren erft in Angriff genommen, 
die nunmehr von Jsmid bis Angora dem Verkehr über: 
gebene anatolifche Eifenbahn an, die fo lange verſchloſſenen 
Quellen Heinafiatifhen Rächtums wieder zum liefen zu 
bringen, Denn nicht mit verborbenen, ausgeſogenen, hoff: 
nungslojen Territorien, wofür Sleinafien, Kurdiſtan und 
Armenien meiftens gehalten werden, haben wir eö zu thun, 
fondern , 
fönnen, mit umfaſſenden Länderbezirlen, die von der Natur 
fir Probuftion, Handel und Verkehr vorzüglich ausgeftattet, 
berufen find, eine für die Wirtichaftsentwidelung Europas 
hochbedeutungsvolle Rolle zu übernehmen. 
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Der durch ſeine geologiſchen Arbeiten über Japan bereits 
ruhmlich bekannte Verfaſſer wurde im Jahre 1890 von 
einer Vereinigung deutſcher Kapitaliften mit der Aufgabe be: 
traut, die fih an die meue anatolifche Bahn ſchließenden 
Ländereien beſonders auf ihre mineralischen Schätze bin zu 
unterſuchen: Er bat die, neben dieler Hauptaufgabe, 
einer ſechsmonatlichen Reife gemachten Beobachtungen über 
die Natur- und Kulturverhältniffe anatolischer Lande bier 


sufammtengetragen, um, wie er jagt, „möglichft weite Kreife | 
über die Grofartigkeit der im dem anatolifchen Eifenbahnnet 


rubenden Kulturaufgabe zn unterrichten und durch wahrheite: 
getrene Darlegung der geographifchen Verhältniffe alt einge: 
wurzelten Vorurteilen über cin balb vergeflenes, viel ge: 


9 Bom Goldenen Horn zu den Cuellen des Guphrat; 
Reiſebrieſe, Tagebuchblätter und Studien über Die Afratifche 
Türtei und die anatoliiche . von Dr. Ed. Naumann. 
Minden und Leipzig, 1803. N. Oldenbourg. 


füngt ! 


wie wir ans dem vorliegenden Werke!) fernen | 





auf | 


ihmähtes Land und über ein friebliebendes, ſtrebſames Rolf 
\ zu ſteuern.“ Dies ift dem Berfaffer vortrefflicd gelungen. 
‚ Obgleich die Litteratur über Kleinaſien — das dem Werte 
beigegebene Verzeichnis umfaht 15 Seiten — ſehr reich ift, 
jo find doch größere deutſche Meifewerke feltener; daher wird 
dies MWerf nicht nur weiteren Streifen, für die es bejtimmt, 
willfommen fein, jondern auch Fachleute der verichiedeniten 
Wiſſenszweige werden wertvolle Angaben finden; denn Alter: 
tumskunde, Völlkerkunde, alte und neue Geichichte, Geographie 
und Naturgeichichte behandelt der Verfaſſer mit einer Ge: 
wandtheit im Stil und mit einer Kebhaftigkeit der Schilderung, 
daß das Lejen des Buches ein wahrer Genuß ift. Von echt 
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patriotiſchem Gefühl befeclt, betont Naumann es wiederholt, 
daf wir ftolz darauf jein fünmen, daß deuticher Geiſt und 
deutſche Thatkraft die Triebfedern des großen Unternehmens 
find, durch welches Kleinaſien der Kultur aufs neue er: 
ſchloſſen werben joll. 

Von Konftantinopel aus wurde die Reiſe angetreten. 
In Haidar Paſcha, der Anfangsftation der anatolifchen Bahn, 
‚ wurde die Eiſenbahn bejtiegen und diefelbe bit Jamid und 
Adabazar, joweit dieſelbe damals dem Verkehr übergeben war, 
benutzt. In Mdabazar (Inſelmarkt) mußten die für die 
' Erpedition nötigen Pferde und Wagen angejchafft werben. 

Das Pferd muß im diefen Gebieten viel leiften und befommt 
dafür nur ſchlechtes Futter; aud die Behandlung ift bie 
denkbar ſchlechteſte und fat alle Tiere zeigen vernarbte Drud: 
wunden auf dem Nüden. Viel haben die Pferde und die 
‚ andern Padtiere in Anatolien von Blutegeln zu leiden, die 
ſich beim Waflertrinfen an der Junge feſtſaugen und oft 
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ſtarken Blutverluſt veranlaſſen. Im Süden und Sübdoſten 
von Ismid find die Höhen noch mit dichtgeſchloſſenen Ur: 
wäldern bedeckt. Mächtige Buchen, Riefeneichen, Aborn, 
Linden und Eſchen fegen bie Wälder zufammen, Platanen 
und Nukbäume bejchatten die Wieſen im Grunde, Epheu 
verhüllt die großen Stämme wie ein dichtes grünes Kleid 
und Hettert empor zu ben höchſten Zeigen, während andere 


Sclingpflangen von den Wipfeln ſchlanker Baumgeftalten | 
wie wallende® Haar zu Boden gleiten. Die veildenblauen | 
Soden des Rhobodendrongefträuches waren ſchon im Ber: | 
blühen, aber bier und da leuchtete doch noch ein Strauch 


durch loderes Laub, „Ich lann die Schönheiten diefer Wild: 
nis nicht beichreiben*, ruft der NReifende aus. Leider wird 
das Holzfällen in großem Mafftabe in dieſen Wäldern 


betrieben und noch viel größeren Echaben richtet das Feuer | 


an, denn Bauern und Hirten bremmen ganze Waldesteile ein: 
fach nieder, um Pla für Kolonieen, Felder oder Weiden zu 
gewinnen und fein Gefet tritt ſolchem Frevel entgegen. 

Am Hoclande von Anatolien ift die Pappel der nüg- 
lichfte und charakteriftiichfte Baum, Große Scharen von 


Störchen beleben die anatolifchen Küftengebiete, überall ficht 
man ihre Meter gern, denn bie Türken begen den Aber: 
glauben, daß der Stord das Haus, auf welchem er niftet, 
Man nennt ihn and wohl „Hadji 


vor euer bewahre. 


Fig. 1. 





leylek*, b. h. 
Pilger Storch, 
weil er jeden 
Herbſt eine Reife — man glaubt nad Mella — antrete 
und preift ihn al& heiligen Vogel. 

Einer der wichtigften Zugänge ind Innere von Klein: 
afien geht von Ismid aus durch die Senke von Nilomedien, 
die Afova, und das Becken Dizdje, welche Gebiete denn auch 
Sammelbezirte mohammedaniſcher Koloniften geworben find. 


Über Jonik (das alte Nikäa) ging die Reife auf Ummegen nad | 


Bilebjil, dem Vororte des Diftriftes Ertogbrul, und von hier 
in großem Bogen im Norden des Keshiſh-Dagh. oder Olymp 
entlang nah Bruffa, dem berübmtejten Badeorte Kleinaſieus, 
mit feinen beißen, feit uralter Zeit benugten Quellen. Die 
Bevölkerung ift von 80000 im Anfang diefes Jahrhunderts 


auf 36000 gefallen, und aud mit dem Seidenbau von | 


Bruſſa ift es, ſeitdem die Krankheit der Seidenraupe fo 


große Berbeerungen angerichtet bat, jchr bergab gegangen. | 


Von Brufa aus führte die Reife im weftlicher Richtung 


bis Sufurlu, in deſſen Nähe den Borar: (Bandermit:) | 


gruben von Sultanthair ein Beſuch abgejtattet wurde, dann 
ſüdlich bis Kebſud (oder Kesbid), von wo aus mun die 
Reife nah Often begamm, um die Expedition zunächſt nad) 
dem bereits auf dem anatolischen Hochlaude gelegenen Kiutaya 
zu führen. „Monoton ift", fo fagt unfer Reifender, „der 
Charakter des anatoliſchen Hoclandes, trotz großer Terrain: 
ichwellen, welche dem Plateau entwachfen, trog breiter Rüden, 


Turfmenendorf Topaklü. 








welche das Land durchziehen. Wohl grüßen blaue Berge 
aus der Ferne, Felſen tauchen auf, bier und da verrät ſich 
ein Dorf durch Bappeln, etwas Baumſchlag und die bilnnen, 
ſchwarzen, geraden Schatten feiner Häufer; wo ein Fluß 
| mitten in der Plateauebene oder zwiſchen blendenden Terraffen: 
ufern langſam jeines Weges jchleicht, ſchmiegt ſich eine zer: 
riffene Doppelguirlande von grünem Gras, Scilf und 
Weibenbäumen an die Wafferaber; aber wohin man aud) 
tommen und bliden mag, die Landſchaft legt, To lange 
Sommer und Herbit ihre Serrichaft behaupten, ihr bellrch- 
braunes Kleid nicht ab, Nur die Städtebilder bieten einige 
Abwechjelung.“ Im Kiutaya, dem alten Koiyacion, der Ge: 
burtsftadt Mfops, wurde längerer Aufenthalt genommen. 
Jetzt verdankt die Stadt ihrem herrlichen Objte, befonders 
den Apfeln, Birnen und Kirſchen, eine gewiſſe Berühmtheit. 
Sie ift der Hauptmarkt fir die Opiumknltur der umliegen— 
den Bezirke; außerdem werden Wolle und Felle ausgeführt 
‚ und von hoher Wichtigkeit ift die Fayenceinduſtrie. 
Nachdem den Meerihaumgruben in ber Gegend von 
‚ Estifhehir, die allen Meerihaum liefern, der in den Handel 
fommt, ein Beſuch gemacht und der Wipfel des Paſh-Tepe 
erftiegen war, erreichte man nach fünftägigen Witt durch 
das Purſalthal Angora, den vorläufigen Endpunkt der ana: 
tolischen Eiſenbahn. „Wer würde fich*, ſchreibt unfer 








| Reifender, „wenn er heute die ſchmutzigen, elenden, halbver—⸗ 
fallenen türkifchen Stadtteile durchwandert, träumen laſſen, 
daf hier vor anderthalbtaufend Jahren cine Stadt den vul: 
kanifchen Hügel umkränzte, bie fich mit Marmorpaläften und 
Tempeln, mit großen Säulenhallen und kunſtleriſch voll: 
endeten Statuen jchmiüdte, die Aquädulte und Thermen aufs 
zuweilen hatte und an Glanz und Pracht mit Rom felbft 
wetteifern konnte” Mährend in Angora troßbem bis vor 
nicht fo langer Zeit außerordentlicher Wohlſtand berrfchte, der 
auf der Verarbeitung und dem Erport der vlichartigen Wolle 
| der Angoraziegen, „Tiftik* genannt, berubte, ift durch die 
| feit 50 Jahren fich fteigernde Ausfuhr det Rohproduktes 

der größte Teil der Bevölkerung verarmt. Als geringfte 
| jährliche Erzeugnismenge von Ziegenwolle kann man auf 
; Grund des Beitandes an verftenerten Angoraziegen 67 000 Ctr. 
annehmen, Bon Angora aus wurde zunächſt eine Rund— 
‚ reife um den Elma-Dagh unternommen und DendsMaden, 
die aufblühende Stadt, beſucht. Dabei wurde der Halys 
überjchritten und „erjt jenfeits des Halys“, jagt unfer Reifen: 
der, „beginnt die ccht orientalische Welt; hier erft fängt Afien 
an, rn fo iberraichender Weiſe verändert ſich vom Halys 
ab das Bild der Kultur, daf man beinahe durch nichts mehr 
| an Europa erinnert wird, während und im Weiten besjelben 
noch auf Schritt und Tritt die Einflüffe unferer abend: 
landiſchen Civiliſation entgegentreten. Selbft in Bezug anf 
den Topus der Naffe, der bei den Turkmenen echt und 

unverfälicht hervortritt und richt, wie bei den Türken, an 
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alle irgend beufbaren Vermifchungen erinnert, darf dies be: 
hauptet werben.“ 

Auf der Weiterreife von Augora wurde and in einem 
Turkmenenborfe Topaflü (Fig. 1) Halt gemacht, Es beftand 
aus Steinbäufern der gewöhnlichen Banart mit flachen 
Dächern; doch waren auch Zelte aus Jurten, letztere aus 
einer Fonifchen Umfaſſung von Flechtwerk und einer flachen, 
kuppelförmigen Überdachung von Fellen oder Filz bergeftellt, 
vorhanden. 
Bruchſteinen, einige aber aus behauenen Steinen erbaut, 
Diefe Blodbäufer (Fig. 2) treten im Hochplatean überall an 
Stelle des Luſtziegelbaues der Küſtenthäler. Die Manern 
zeigen nur wertige, enge, regelmäßige Lulen, das platte 
Dad wird von einer auf Balken rubenden Lehm: oder Erd: 
fchicht gebildet. In allen anatolifchen Dörfern und Städten 
des Welten find die durch ein leichtes Balkengerippe unter: 
ſtützten Wohnungen aus Luftziegeln errichtet. Die Ziegel 
werden unter Zufat von Stroh aus Sclanm, Lehm, Thon 





€, Raumanns anatoliihes Keijewerf, 


Die meiften Häuſer zeigten fih aus voben | 





völferung wohnt. Sie ift weitaus die bebeutendite Handels 
ftadbt im gangen Inneren Anatoliens, befonders durch dir 
Einfuhr. Als Ausfuhrartikel find zu nennen: Gelbbeeren, 
Yummitragantb, Wachs und Wolle, „Die Solidität der 
Behaufungen, der architeftonifche Zierrat vieler Strafen, die 
große Anzahl religiöſer Prachtbauten und das äußerſt origi- 
nelle Gepräge der ganzen Steinftabt* erweden das Staunen 
des Reiſenden. Auch ar kunſtvoll angelegten und verzierten 
Privathäufern ift Raifari (nicht Kaifarich oder Kailarie) 
feincswegd arm. So hat man 3. B. im Bazar (fig. 3) 
Gelegenheit, die zierliche, kunſtvolle Uusfhmüdung vieler 
Erler zu bewundern. Bon Gäjarea ging bie Neije dann 
weiter über den Antitaurus nach Malatia, auf weldyer Route 
der Reiſende zwiſchen Azizis und Gürün anf bisher unbe 
kannten Wegen reiſte. Grobartig find die Gebirgewunder 
des Tolhına:Thales und nicht ganz ungefährlich neftaltete ſich 
der Abftieg der Erpedition in das Thal bei Derende (Fig. 4). 
„E8 war ein prächtiger Anblick“, jo ſchildert unſer Reifender, 





Fig. 2. 


oder Erde geformt, und am der Sonne getroditet, 
größeren Orten werben dieſe Däufer weiß oder bunt über: 
tüncht, bie Dörfer dagegen tragen ihr ſchlichtes, erdfarbenes 
Kleid, In größeren Städten find die Häuſer auch zwei— 
und mehrſtöcig. Nur das Obergeſchoß dient dann zum 
Wohnen; der Unterftot emtbält Küche, Vorratslanımern, 
Pferdeftall und Bad; auch das Felt, das im echt amatolifch- 
türkifchen Haushalte eine wichtige Nolle fpielt, ift bier unter: 
gebradt. m dem ganzen großen Gebiete des türkiſch— 
armenifchen Hochlandes dagegen giebt es feinen Unterichied 
zwifchen Vichitall und Wohnhaus: Die Tiere find fogar 
weit beffer aufgehoben, ald die Menſchen. Sie haben einen 
großen warmen Raum zur WBerfügung, während fich die 
Menschen mit irgend einer Ede oder einem Gange begnügen 
milſſen. In einzelnen Gegenden (Mudjur, Kyrihchir, So: 
fular) haben die Schorniteine aufzichbare Klappen. 

In Kaiſari, dem alten Cäſarea, nahm der Neifende 
längeren Aufentbalt. Die Stadt ift von einem Kranz von 
fleineren Rorftädten umgeben, in deren die wohlhabende Be: 


Türkifche Hittte zu Knidos (Karien). 


In | „als die Karawane von Menichen und Pferden, Maultieren 


und Eſeln, bleudende Neflere von toten Felsſchroffen zur 
Seite, an ben rutichigen Wänden bimabfletterte zum Thale, 
wo das lebensfriſche Grün des Pflauzenteppichs berauf: 
winkte. Da war ſelbſt Zerambuk, der Tſcherkeſſe, der feinem 
Pferde ſonſt zumutete, ihn über die nefährlichiten Stellen zu 
tragen, aus dem Sattel geftiegen, Langſam und vorfichtig 
ging es zur Tiefe: immer von neuem tauchten Felſencden, 
bochanfteigende Mände auf. Das grüne Thalpoljter gewann 
an Ausdehnung Flußaufwärts blidend, gewahrte ich den 
aus einer allem Anfcheine nach oben vollitändig geſchloſſencu 
Spalte beraustretenden Tolhma.” 

Bon ber Gartenſtadt Malatia ging es dann über Kbar: 
put und Argbana in ſechs Tagereifen hinab in das Ticfland 
von Mefopotamien, nad Diarbefir und von dort nach Norden 
über Erjerum nach Trapezunt, von wo aus zu Schiffe die 


Rudreiſe nach Konftantinopel angetreten wurde. 


Auf dem lebten Teil der Meile durchzog die Erpebition 
viele Kurdendörſer. Die Banern jahen aus wie Wölfe, Jo 
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daß fie ihrem Namen (Kurd — Wolf) alle Ehre machten. 
Sie hatten grobe Gefichiszlige und weit ind Geficht hinein: 
gewachſene ftruppige Bärte, die für die Kurden charakteriſtiſch 
find. Die Frauen, welche ſich nicht wie bie Turkinnen ver: 
hüllen, zeigten ebeufo grobe Züge wie die Mänuer. „Trotz 
der alt angeftammten und weit verbreiteten Raubluſt find 
diefe wilder Bergbewohner feine jo ſchlechte Menschen, wie 
es nach den Berichten der meiften Neifenden jcheint. Wohl 
giebt ed viel loſes Gefindel unter ihmen, aber bieje find 


Feinde des eigenen Stammes jo gut wie der Fremden. Die 


Kurden werden ‚als heiter, gefellig, offen, treuberzig und an: 
häuglich geſchildert. Hochmut und Förmlichkeit find ihnen 
fremd, Sie find lebhafter, leidenfhaftlicher Art. Die Blut: 
rache fordert unter 
ihnen auch jetst noch 
sahllofe Opfer. Der 
Kurde liebt Gefang 
und Tanz, findet viel 
Freunde am Sagen 
und zählt Ninger: 
fpiele, Rebhuhn⸗ und 
Humdelimpfe zu ſei⸗ 
nen vornehmiten Ber: 
gnügungen.* Den 
Reiſenden fallen fie 
fogleih durch ihre 
großen Turbane auf. 
Diefe eigenartigen 
Kopfbededungen find 
aus Feten bat: 
gemufterter Baum: 
wollenjtoffe zuſam⸗ 
mengelest, die jo feit 
als möglich um eine 
die, halbkugel⸗ ober 
fegelföürmige Dlüte 
gewidelt werden. De 
älter der Mann wird, 
um jo mehr Feten 
legt er fich zu, um 
fo größer und dicker 
wird jein Turban. 
Je größer hier die 
Kopfbedeckung, um io 


größer ift die Würde, 

Die Kurden find ſehr 9.3. Im Bazar von Kaiſari 
ſchlechte Islamiten; (Sälaren). 

auf dem ganzen Hoch: 


fande der Euphratgabel ift feine Moſchee zu finden, Dagegen 
trafen die Reijenden in fait jedem Bergdorfe, und auch fonit, 
wo fein Gaſthof zu finden iſt, die ſogenaunten Musufir 
odassi, das find für die Unterkunft durchziehtuder Giſte 
beftimmmte Häufer, Wenn Diele vortreffliche Einrichtung wicht 
beftände, würde der Neifende nur zu oft im Freien über 
nachten müfen, denn bei der mangelhaften Gliederung der 
Häuſer wäre ja ein Zuſammentreffen mit den Frauen kaum 
zu vermeiden, Bon Bequemlichkeit iſt natürlich feine Node, 


aber man wohnt im der Regel beſſer, als in eimem der | 


Ihmusigen Khans an irgend einer ber Hauptſtraßen des 
Landes, deren Zimmer, dumpfe, ſtaubige Löcher, häufig jo 
ſchlecht ſind, daß man fie nicht ohne ein gelindes Grauen 
betreten fan. - Die Anlage eines ſolchen Khaus iſt immer 
biefelbe: Gin großes Viereck mit Stallungen im Unterjtod, 
langen Reiben unmöblierter Zimmer im Obergeſchoß, einen 
offenen Gange, der oben den ganzen Hof umzieht, primitivem 
Cafe im Thormwege und einem Brummen im Hofe, aus dem 
die Kajttiere der einziehenden Karawanen geträult werben, 





307 





Zum Tragen der Laſten werden hauptſächlich Dromedare 
gebraucht, doch werden in verfchiedenen Teilen der Halbiniel, 
fo feitend ber Armenter und Turfomanen von Bozük (die 
Gegend von Muzgat) und von den Mruken in Cilicia Trachea, 
Baſtarde zwifchen männlichen baftriichen Kamelen unb weib- 
lichen ſyriſchen gezlichtet, Tulu genannt, welche nur einen 
Höder haben, im übrigen aber dem Trampeltiere gleichen. 
Der Tulu iſt für AUnatolien während der rauhen Jahreszeit 
von hohem Werte, da er Reifen durch Schnee und Schlamm 

fchr gut auszuhalten 


| — vermag. Im Som: 
| Er mer wird er auf die 
Pr ee“ Weiden getrieben und 
De fg auf den Karamwanen: 
—— — zügen durch das fi: 


riſche Kamel abgelöſt. 
Zum Warentrans- 
port dienen außer: 
dem, namentlich aber 
den Bauern auf ber 
ganzen anagtoliſchen 
Halbinfel, primitive 
Sajtwagen (Arabas), 
auf deren zwei Ochſen 
oder Büffel höchſtens 
wolf Gentner fort: 
bewegen, Die zwei 
Räder der Karre be- 
jtchen aus dicken, im 
der Mitte von einer 
vieredigen Offnung 
durchbrochenen Holz: 
jcheiben. So lange 
dad Gefährt in Be: 
wegung ft, verurjacht 
die fich mit den Rä 
dern drehende Achſe 
ein ſchrilles, quiet⸗ 
ſchendes Geräuſch. 
Hauptſüchlich dienen 
zum Ziehen dieſer 
ſchwerfülligen Wagen 
Bilffel, mäuſegraue, 
ſtruppige Ungeheuer, 
die, wenn fie unbe- 
ſchäſtigt, ihre Zeit in 
einem Sclanmbade 
zubringen, aus dem 
fie, wie  gehörnte 
Amphibien, nur die 
Köpfe berausitreden. 
Diefes Sclammbad 
icheint für ihr Ger 
deihen notwendig zu 
fein, denn auch in 
weniger wajlerreichen Teilen des Landes müben bie Bauern 
ſich ab, einen Pfuhl für ihre Büffel berzurichten. 
Auch die landwirtſchaftlichen Geräte des anatofifchen 
Bauern find noch urſprüuglichſter Art. Der Hakeupflug 
gleicht dem altäghptiſchen wie ein Ei dem andern, und ge 
jtattet in feiner einfachen Geſtalt wur die Bearbeitung leichten 
Bodens, und die Unfloderung des Bodens bis zu äußerſt 
| geringer Tiefe, fo daß er der Ausdehnung bes Ackerbaues 


auf Regionen, welche mit ſchwerem Boden behaftet find, 
hinderlich im Wege ſteht, anderer Nachteile nicht zu gedenten, 
Zum Dreichen des Getreides wird ber fogenannte Dreich- 
ſchlitten benust, den Frauberger im laufenden Bande des 


8 E. Naumanns anatolijhes Reifewert, 
Globus, S. 192, aud von Enpern befchrieben und abge: das Korn von der Spreu durch Wurſſchaufeln gereinigt. 
bildet bat, weshalb wir bier nicht weiter darauf einzugehen |; Als Daustiere find außer Pferden, Ochſen, Büffeln. Ziegen 





Fig. 4. Abſtieg in das Fokhmafus Thal bei Derende. 


brauchen, Das zerjchnittene Getreide wird in der Mitte , (Mngora) auch die ertichwanzichafe weit verbreitet; das von 
angebäuft und bleibt bis zur Steuereinihägung als Gemiſch älteren Reiſenden geichilderte Schwanzwägelchen derſelbeu 
von Hädjel und Körnern liegen. Iſt dieſe erfolgt, fo wird  ift im das Bereich der Fabel zu verweilen. In vielen 
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Dörfern hatten die Neifenden fih vor großen, äuferft wilden | offenem Mund, fe das lammköpfige; kuf das Hammel: 
und gefährlichen Hunden zu ſchützen. In den Gärten und | köpfige u. 1. w. Da es in ber Türkei feine Familiennamen 
zuweilen aud auf Häuſern (fiche Fig. 2 oben rechts) ficht | giebt, fonbern nur der bed Vaters mit dem Sohne fortlebt, 
man häufig auf Stöde oder Hfte gefpiehte Tierfchädel, die | jo bebiemt man fich zur Unterfceidung der Perfonen, die 
man bort hinſtellt, um den böfen Blick abzuwehren. Keine, | gleiche Namen tragen, ihrer Eigenfchaften, wie der Schwarz: 
oben offene Türmchen dienen im manchen Gegenden als | köpfige, der Einäugige, der Närriiche, der Kleine, der Budtige, 
Taubenfchläge für bafbwilde Tauben. ‚ ber Hintende. 

Die Friedhöfe liegen ftet3 in der Nähe der Städte und | Bor verrüdten Menfchen haben die Türken eine merk: 
Dörfer. Das auffallendfte an den Dorffriedhöfen ift in ber | würdige Achtung. Sie halten dafür, da die tieffte Weis: 
Regel der Musalaha Tash', der Stein des Friedens, eine | heit ans dem Mumbe eines Narren fpreche, daß der Menſch 
aus zwei nieberen Trägern und einer großen Tafel gebildete | im Zuftande des Irrſinnes ſchon mit einem Schritt im 
Bank, welche dem, der zur ewigen Ruhe gebettet werben joll, | Jenſeits ſtehe. 
als leiste Ruheftätte über der Erde dient. Auf diefen Stein Und mun zum Schluß noch unferes Reifenden Urteil 
des Friedens wird die Leiche ſtets gelegt, ehe man fie hinab: | über die aratolische Küche, „Dem Neifenden wird es ſchwer“, 
ſenkt ins Grab. Die im anatoliichen Hoclande berrichende | jagt er, „leinen Gaumen an die befremdenden Kombinationen 
Sitte, dem Tranerzuge Äpfel voranzutragen und diefelben | der anatolifchen Küche zu gewöhnen, an die „unpbilofophifche* 
bann den Kindern vorzumerfen, wird befonders dann be: | Miſchung von Fleiſch und Sifigkeiten, Verbindungen, wie 
achtet, wenn man einem Jüngling oder Mädchen die legte | geftodte Milch und rohe Gurken, Lattih und Citronenfaft, 
Ruheſtütte bereitet. an rote Paprikaſaucen und jo fomplizierte Vergquidungen, 

Überhanpt bietet das Leben der verſchiedenartigen Völter | wie die aus Gurken, Pfeffer, DI, Knoblauch, Salz, Eifig 
auf ber anatoliichen Halbinfel viel ethnographiſch Beachtens | und Mandeln oder geftoßenen SHafelnüffen bereitete falte 
wertes. Den Tag teilt man wie bei uns in zweimal zwölf | Sommerfpeife „Terrator‘. Lauch und Zwiebel find im 
Stunden, zäblt aber von Sonnenuntergang au. 1 Uhr bes | Orient derart beliebte Gemilfe, daß der Reiſende am beften 
zeichnet aljo den Ablauf der erſten oder dreizehnten Stunde | thut, fih am ihre Wohlgerüche jobald als möglich zu ger 
nad) Sonnenuntergang. Zwei benachbarte Dörfer, von | wöhnen. „Da außer Milh und Eiern nur Schaf: und 
welchen eines tief unten im Thale, das andere hoch oben auf | Ziegenfleifh das Material der animaliſchen Koſt gewähren, 
dem Dad des Plateaus liegt, müſſen ſich diefer Metbode zu: | die Kälber fo koſtbar erfcheinen, daß es den Bauern nicht 
folge einer wefentlich verſchiedenen Zeit bedienen. Über die einfällt, fie zu fchlachten, Nindfleifch aus ähnlichem Grunde 
türfifchen Rechtsverhältniſſe in SMeinafien ift micht viel | verpönt ift und das umfaubere Schwein, aus welchem bei 
Rühmendwerted zu jagen. Die wicht islamitiichen Korpora: | und jo jaubere Sachen bereitet werden, nichts als Abjcheu 
tionen üben ihre eigene Juſtiz. Nach Glaubensbekenntnis | und Elel erregt bei den Türken, jo wird bie Sehnſucht nach 
und Wohnfis bilden jie feitgeichloffene Rechtsgemeinſchaften. den heimiichen Fleiſchtöpfen mur zu leicht rege. Aber die 
Selbft über ſchwere Verbrechen, wie Todſchlag, fällen die | alles Lobes würdige türkijche Gaſtfreundſchaft hilft über 
Vertreter der nationalreligiöfen Gemeinden ihren Spruch und | vieles hinweg, und auf der anatoliichen Speifefarte figurieren 
forgen für Strafe. Die Sühne erfolgt faft immer durch eine | immer nod) jo und jo viele Gerichte, die dem verwöhnteften 
Seldftrafe und jeder Verurteilte unterwirft ſich willig dem | Europäer, befonderd wenn er hungrig ift, trefflich munden.“ 
Richterſpruche; wei er doc; nur zu gut, daß er einem türkt- Als Getränk ift bei ben anatolifchen Türken Rali, ein 
fchen Gerichte gegenitber viel ſchlimmer daran fein würde und | aus Maulbeeren oder Weinreitern bereiteter, in den wet: 
daß die ſchlimmſte Strafe darin beftände, einem folchen Ge: | lichen Küftengegenden mit Maftir verſetzter Schnaps ſehr be: 
richt überliefert: zu werden. Kommen Streitigfeiten ober | liebt, Im Inneren, wo man ben Rali in ben verfchiebenen 
Rechtsfälle vor, welche die Glieder verfchiedener, 3. B. armer Haushaltungen ſelbſt deftilliert, fehlt diefer Zuſatz. Zu dem 
niſcher und griechifcher, Gemeinden betreffen, dann treten ge | beiten Raki nimmt man getrodnete Weinbeeren, in Cilicien wirb 
mijchte Gerichte zuſammen. aber auch Naki aus Reis bereitet. Die Weine, die man in 

Höhere Schulen find im Lande nur wenige vorhanden, | Anatofien befommt, find meiftens durch Harzen wiberlich 
Im allgemeinen find die Prieſter zugleich Lehrer. Jr der | berb. Das Harzen des Weines foll das Sanerwerben bee: 
ganzen Türkei wird zur Erlernung bes arabifchen Alphabets | jelben verhindern, 
eine eigentümliche Mnemonit gepflegt, nach der die ARC- Prof. Ed. Naumann weilt gegenwärtig wieber in Klein—⸗ 
Schlügen die Buchitaben unterſcheiden lernen, 3. B. das fteife | alien. Möge ihm die anatoliiche Küche und der geharzte 
elif, welches gerade ift wie ein Stod; das wie ein Hengft Wein ebenfo gut befommen, wie auf feiner erſten Reife, und 
am Boden liegende be; das djim mit dem gefchligten Bauch; | möge er nad) feiner Rückehr die deutſche Litteratur bald 
das budlige dal; das ſchiefe re; das dreizähmige sin; das | wieder mit einem ähnlichen Werke erfreuen, das ift unfer 
sad mit der Stamellippe; ty mit dem Haſenohr; ain mit | Wunſch. F. 6. 








C. X. Martels Böblenfabrten in Krain. 
Don Reg.-Rat franz Kraus. Wien. 


Vor Drudlegung feines im Januar 1894 bei Delagrave in konſiſtenteren Kalten, bie Höhlen des Karſtes aber gehören zu: 
Paris erfcheinenden zweiten größeren Werkes „Les Abimes*, | meift ber Kreideformation an, und zeigen ganz andere Er— 
fand e8 Herr Martel angezeigt, fich über die Berechtigung | ſcheinungen als jene in der Jura-, Lias- und Triasformation. 
der Einfturztbeorie durch Antopfie in den Höhlen des Karſtes Seine Neife nach Griechenland bot ihm feine genügenden 
zu Überzeugen, weil er in feiner Heimat von feiten der Fach: | Anbaltspunkte, um die berrfchende Lehrimeinung in Frankreich 
leute dafür Anfechtungen erfahren hatte, daß er biefelbe in | mit Erfolg befämpfen zu fönnen, feine ausgebreitete Korre: 
befchränkten Maße zugegeben hatte. Die Mehrzahl der franzds | ſpondenz mit öfterreichiichen Fachleuten führte ihn jedoch zur 
ſiſchen Höhlen liegt im älteren, härteren, und daher auch | lÜberzengung, baf die Verhältniffe am Karfte ganz verfchieden 


Hobus LXIV. Rr. 19, 39* 
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von jenen der franzöfifchen Höhlenreviere feien, und er beichlofi 
deshalb, dort perfönlih Stubien anzuftellen. Bon feiten bes 
frauzöſiſchen Unterrichtsminifteriums mit einer Miffion betraut, 
und vor feiten bes öſterreichiſchen Aderbauminifters, Grafen 
Julius Faltenhayn, der ſich in meliorationstechnifcher Hinficht 


ſtets für die Höhlenforſchung in Krain intereijiert bat, durch 


ein amtliches Empfehlungsſchreiben an Fämtliche öfterreichifche 
Behörden unterſtützt, konnte ein Erfolg wicht ausbleiben. 
Auch von privater Seite fand Herr Martel alle mögliche 
Förderung. Schr wichtig war es auch, daß das Aderbau- 
minifterium den Leiter der Entwällerungsarbeiten in Krain, 
Herrn Putid, Herrn Martel zugeteilt hatte, um ihm die 
Grundjäge zu erflären, nach denen in Öfterreich die ver- 
ichlitteten Höblemeingänge aufgefunden worden find, und ihm 
zugleich als Führer zu dienen. 


An einer genügendben Ausrüſtung, um jelbft die ſchwierigſten 


Baflagen zu bewältigen, fehlte e8 nicht, denn Here Butid war 
genügend mit Seilen, Stridleitern :c. verſehen, und Herr 
Martel brachte jelbft feine ganze Ausrüftung mit. Über den 
Verlauf der Unterfuchung bin ich im ftande, nach meinen 
Notizen und mir zugegangenen Tagebucandzigen folgendes 
mitzuteilen: 

Am 15. September YZufammentreffen von Martel und 
des Verfaffers am Bahnhofe in Laibach, gemeinfame Fahrt 
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als Rüchalt dienen, im Falle den Inſaſſen des Leinwand: 
bootes etwas zuftoßen follte. Gleich auf Rufweite von der 
Ottoler Grotte wurde die Mündung einer Waſſerhöhle 
gefunden, wahrſcheinlich jene des Schwarzbadhes (Uerni potok), 
ber fich bei Groß Ottol in einer Höhle verliert, die ſehr 
ichwierig zu begehen ift, die aber trotden im heurigen Jahre 
400 m weit, unter unjäglichen Beſchwerden unterfucht worden, 
ift. Weiterhin fam ein enger Kanal, und jpäter bot ein feitlich 
gelagerter Trümmterberg ein großes Hindernis, welches durch 
einen schlecht fahrbaren Kanal umgangen werden mußte. 
Hier mußte das große Boot zurüdgelaffen werden, das Heine 
drang aber noch weiter vor, und nad) der Berechnung Martels 
dürfte der Punkt, wo endlich der vorgefchrittenen Zeit halber 
umgekehrt werden mußte, damit nicht Mangel an Kerzen und 
Proviant eintrete, ungefähr 1000 bis 1200m von ber 
Ditofer Grotte ablegen fein, 

Gleichzeitig war unter Herrn Puticks Leitung eine zweite 


‚ Eppebition in den Magdalenaſchacht gelenkt worden, um den 





nad Mdelöberg, und Empfang am dortigen Bahnhofe durch | 


den Vorftand des höhlenforihenden Vereines „Anthron". Es 


wurde fogleich beichloffen, mit dem großen Solzboote der | 


Srottenverwaltung eine Fahrt auf dem unterirdiichen Taufe 
der Poik bis zur Ottofer Grotte zu machen, der Zeiterſparnis 
wegen aber durch die Adelsberger Grotte und die Tartarus— 


grotte zu Fuße zu achen, und erft bei der Bereinigung der | 


letzteren mit der Waſſerhöhle das Boot zu benugen. Dieje 
Fahrt wurde jchon wiederholt gemacht, und auch darüber be: 
richtet. Zur Bequemlichkeit der Teilnehmer war diesmal 


eine 18 m lange Stridleiter am Belvedere der Ottofer Grotte 


angebängt, durch welche die höchſt unangenehme Kletterei 
etwas erleichtert werden ſollte. Die Schönheit der Ottoler 
Grotte machte auf Herrn Dlartel einen gewaltigen Eindrud, 
Abgefehen von den anfgeftellten eingejchleppten Tropfiteinen, 
ift die Grotte noch immer cine der am reichjten von der 
Natur ausgeftatteten, und Herr Martel mußte zugeben, daß 
er in Frankreich nichts Schöneres gefeben habe, obwohl es 
auch dort jehr berühmte Tropffteingrotten giebt, 
mittage wurde nod) die Piuka jama jo weit bejucht, als dies 
ohne Kahn möglich üt. 


nicht Überjchritten werben konnte, 


Am Nadı: 


Die alten Kühne von dem 1885er | 


Jahre befanden fich zwar noch am ber geichligten Stelle, wor | 


bin fie nach Abſchluß der Arbeiten gebracht worben , waren, fie 
waren aber total verfanlt und unbenugbar. Die Cerna jama 
(ichwarze Grotte), welche infolge einer Verwechſelung von 
Schmid! ald Mandalenagrotte bezeichnet worden it, und die 
unter diefem Namen auch in ben Karten eingezeichnet wurde, 
itand für diefen Tag zwar auf dem Programme, konnte aber 
wicht mehr befucht werben. Am Hinwege zur Piuka jama 
wurden der Magdalenaſchacht im Magdalenaberge, und der 
Ruglutzaſchlund befichtigt und ſpät abends ber Heimmeg nad 
Adelsberg angetreten. 

Greignisreicher war der zweite Tag, am weldem bas 
Boot Marteld aus Trieft angelangt 
Grotte geichafft worden war, 
brechlichen Fahrzeuge fuhren die Herren Martel und Kraigber 
(Borftand des Vereins Antbron) von der Ottofer Grotte ab, 
um im die noch unbefannten Räume einzubringen, Da 
große hölzerne Boot war beftimmt, den Herren zu folgen, 
erwies ſich aber wegen feines Gewichtes als ein Hindernis 
für das raſche DVordringen, und mußte endlich am einer 
ſchwierigen Stelle ganz zurücbleiben. Es war mit vier aus— 
gefuchten und böblenbewährten Arbeitern bemannt, und ſollte 


Teilnehmern der erften jo weit als möglich entgegen zu geben, 
und ihnen fr den Fall des Aufanmentreffens den beichwer: 
lichen Rüclweg zu eriparen, Der Einjtieg in den Magdalena: 
ſchacht geichieht durch einen Erofionsfchlund, der am Rande 
einer Doline, noch im feſtem Gefteine liegt. Die Tiefe des 
erſten Abiturzes beträgt bei 15 m, dann folgt ein kurzer jchräg 
abfallender Gang, und zulegt ein 36 m tiefer Abfturz, der 
auf freifchwebender Stridleiter pafliert werden muß. Unten 
erreicht man einen mächtigen Trümmerbere, über den man 
zum fließenden Waller gelangt, welches man jeit Beginn der 
Grforichungsarbeiten für den Poikfluß hielt. Schmid! hat 
dieje Höhle nicht befucht, und ſcheint die unanſehnliche Höhlen: 
mündung nicht beachtet zu haben, fo wichtig auch, wie wir 
Ipäter erfahren werden, gerade dieſe Höhle für feine Unter: 
fuchungen geworben wire. Am Grunde konnte dem Waſſer 
entlang nur jo weit vorgedrungen werben, ald der Trümmer: 
berg reichte, dann kam ein Waflerbeden, welches ohne Boot 
Es gelang jedoch, eine 
enge Röhre aufzufinden, durch welche man kriechend 300 m 
ftromanfwärts wieder zum Fluſſe gelangen fonnte. Dort 
wurde eim noch ziemlich gut erhaltenes Fahrzeug gefunden, 
welches von einer fritberen Fahrt berrühren dürfte. Daß 
ſolche Verjuche vom Entdeder der Ottoker Grotte unter: 
nommen worden find, wußte man längft, und es fcheint, daß 
er, wie man fchon damals es vermutete, dur den Magda: 
lenaſchacht die Ottofer Grotte entbedt habe. Auch Hefte von 
Schilfflößen wurden gefunden, welche zeigten, daß mehrere 
Berlonen ſchon Fahrten da unten gemacht batten. 

Um 5 Uhr nachmittags war der Kerzenvorrat ſchon er- 
ſchöpft, die Leute waren hungrig, weil fie nicht fiir jo fange 
Zeit mit Nahrung verjehben waren. Es wurde daher zur 


‚ Ausfahrt gerüftet, und in ciner Stunde waren alle Mann 


‚ oben, md dat Material war geborgen. 


und im die Ottofer | 
In diefem ſcheinbar fehr ger | 


Voll Beſorgnis 
über das Schichal der erjten Erpedition, wurde zur Ottoler 
Grotte gegangen und bis zum Belvedere vorgedrungen. Dort 
wurde bis 1/,8 Uhr gewartet, es meldete fich aber noch 
immer niemand. Die Lage begann bedenklich zu werben, 
denm auch die erſte Expedition war filr jo lange Zeit nicht 
verproviantiert geweien. Es wurden daher Hilfserpebitionen 
geplant, deren Ausführung aber unnötig wurde, weil um 
10 Uhr nachts die Vermißten endlich heimlehrten. 

Da es nicht üblichift, an Sonntagen in Krain größere 
Erpeditionen zu unternehmen, jo wurde der nächite Tag zu 
einer Fabrt nach der Sowohl geologifch wichtigen, ala land: 
Ichaftlich wunderihönen Nakbachichlucht unternommen, Der 
Zwed diefer Fahrt, an welcher fid) außer dem Ehepaare Martel 
auc die bekannten Höhlenforſcher Müller, Marinitih, Pazze 
und Novak aus Trieft, fowie Herr Putick und der Verfafler 
beteiligten, beitand hanptfächlich darin, Herrn Martel dieies 


klaſſiſche Terrain zu zeigen, wo man die unzweifelhaften Be: 
weile für die Dolinenbildung durch Einſturz in Menge bei: 
fammen findet. Die fürftlich Windifchpräg Höhlen im ben 
Haasberger Forſten find in zwei Gruppen durch die Rafı 
bachſchlucht geteilt. Aus der öftlichen Gruppe kommt ber 
Rakbach hervor, und in der weitlichen verichwindet er. Zur 
weftlichen gehört auch der mächtige Bogen der großen Naturs 


brüde, ein Net der ehemaligen Rakbachhöhle, die zum Teile | 


zur NMammartigen Schlucht, zum größeren Teile aber zu 


einem ausgeſprochenen Thale geworden ift, welches aber an | 


beiden Enden noch unfertig iſt. Wo die alten Spuren noch 
nicht verwiſcht find, liegt das Einbrucdmaterial noch offen 
am Grunde, und im öftlichen Teile des ungefähr 2 km langen 
Thales find die Deden der Höhle vielfach geborften und 
bilden ebenio viele Offnungen, durch welche das Tageslicht 
hereinfcheint. Der Teil, über welchen die reigende „Heine 
Naturbrücde" geſpaunt ift, befist allein zehn Offnungen, von 
Seitengrotten, Deden und Wandbrücen herrübrend, Jedem 


Bweifler an der Zerftörung der Höhlen durch Einbruch follte | 


die Nakbachichlucht gezeigt werden. Auch Here Martel 
zeigte fich fehr befriedigt und gab zu, feinen Punkt geſehen 
au haben, der gleich lehrreich geivefen wäre. 


Der folgende Tag wurde der SHeinhäusler Grotte im | 
Blaninathale gewidmet, welche and) fälſchlich „Unghöhle* ge | 


nannt zu werden pflegt. Aus diefer Höhle entftrömt der 
Poilfluß und vereinigt fich oberirbifch bald darauf mit dem 
aus mehreren Rieſenquellen entipringenden Miüblbache. Bis 
zur Vereinigung heißt der Fluß noch „Boik*, nach derfelben 
aber „Unz“, An der Fahrt durch diefe großartige Waller: 
höhle beteiligten fich die Herren Putid, Martel und Müller; 
es wurden beide Arme der Höhle befahren, was foviel 


Zeit in Anſpruch nahm, daf die übrigen Schenswürdigkeiten | 
des Planinathales erſt am nächſten Tage befucht werben | 


konnten. Es wurden die zahlreichen Flußſchwinden befichtigt, 


und darunter im&befondere die beiden Hinftlichen Kata: 


bothren unter dem nördlichen Felswänben (pod stenami), 
ferner die Kaltiufthöhle „Mrzla jama“, durch welche man 


in die Nabenhöhle (Vranja jama) binüber gelangen kann, 


und endlich die 2600 m lange, großartige Graf Falten: 
baunböhle. 
Nachdem am Mittwoch (20. September) die Witterung 


günftiger geworben war, wurde befchloffen, durch ben Schacht 


im Magbdalenaberge mit der ganzen Ausrüſtung einzufahren, 


wobei das Telephon zum erftenmale zur Anwendung Fam. | 


Es wurde zuerſt ftromanfmwärts etwa 1200 m weit vorge: 
drungen, bis man die befannten, am Samstage bereits er 
forfchten Räume erreicht hatte und dann umgekehrt. Die 
kurze Strede bis zu der durch den Ruglutzaſchlund bewirkten 
Verſchüttung, welche die Waſſerhöhle abiperrt und fie von 
ihrer Fortfesung der Poikhöhle (Piuka jama) trennt, wird 
demnächit von den Mitgliedern des Vereins „Anthron” be 
fahren und vermeffen werden, ſobald das beftellte Osgood— 
boot angelangt fein wird. Die Entdedung des längft 
vermuteten Zujammeubanges der Höhle unter dem 
Magdalenaihachte mit der Adelsberger Örgtte 
iſt der größte Erfolg, den die Höblenforfhung in 
Krain im Jahre 1893 zu verzeichnen bat. Durch 
die beurigen Fahrten ift jo ziemlich der ganze Poiklauf, vom 
Rande des Adelsberger Thales bis an das Ende der Poil 
höhle, in einer Ausdehnung von mehr ald 4 km befannt ge 
worben, Außerdem lernte man in rain den Wert der vor: 
züglichen Martelſchen Ausrüſtung kennen, mit deren Hilfe 
die Forichungsfahrten weientlich erleichtert werden können, 
Nachdem man einmal den Hauptgang fennt, fo ift es möglich, 
den Seitengrotten eine größere Aufmerkfamkeit zu ſchenken, 
umd nachdem die Abſicht berricht, für Adelsberg ähnliche 
Boote, wie Herr Martel fie verwendet, anzufchaffen, fo iſt 


L, Bürhner: Der Prajias-Sre in Maledonien. 
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es wahrfceinlich, daß man bald wieder von neuen wichtigen 
Entdeckungen hören wird. Die vor zwei Jahren begonnene 
| Neuvermejlung der Adelsberger Grotte, deren Ergebnis noch 
| nicht veröffentlicht iſt, bedarf heute bereits einer Ergänzung, 
Sie reicht bis zur Ottofer Grotte, die Firpunkte find aber 
| fo qut angebracht, dab die Einbeziehung ber neu entdedten 
‘ Zeile teinerlei Schwierigkeit unterliegt. Im gegenwärtigen 
Augenblide muß die Aodelöberger Grotte als die größte 
Höhle von Europa betrachtet werden, bemm die Länge ber 
jet bekannten Gänge übertrifft ſchon bedeutend jene ber 
| Agbeleter Höhle in Ungarn, welche bidher den erften Rang 
einnahm, 
| Bon den übrigen Ausflügen Martels, welche ben Zirk— 
miterfee, die trodenen Hanptgänge und Seitengrotten der 
Adelsberger Grotte, die Nekahöhlen von St. Canzian bei 
Divacca, die Foiba von Pifino, die Kronprinz Rubolf— 
‚ Grotte bei Divasca und die Jama na poti bei Adelsberg, 
| fowie mehrere minder bedeutende Örtfichkeiten betrafen, fei 
nur hervorgehoben, daß das Dsgoobboot nur in der Foiba 
von Bifino zur Anwendung kam. Bon den Refahöblen 
\ weiß man, daß die weitere Forſchung dort unmöglich ge: 
| worden ift, weil Stauwajler die Fortfegung der Höhle ſperrt. 
Wenn es nicht gelingt, durd einen hinter dem Hinderniſſe 
gelegenen Naturichacht wieder zum Fluſſe zu gelangen, fo 
iſt alle Mühe vergeblih, und die Relahbhlen werben ftets 
| ein Torſo bleiben. Am Grunde der Foiba von Bifino 


wurde mittel® des Booted bie bortige Waſſerhöhle befahren, 
| die aber uur bis an das Ende eines feeartigen Bedens 
| fortgejegt werben konnte, deſſen Ausmaße 60 m Länge, 
‚30 m Breite und 15 m Tiefe betrugen. Die Höhe des 
| Raumes oberhalb dem Waflerfpiegel betrug 13 m. Über 
die Foiba jelbjt dürfte Herr Martel in feinem Buche aus: 
führlichere Daten bringen, was ſehr notwendig wäre, denn 
über diefen großartigen Schlund, deſſen Durchmeſſer in der 
Mittelmafierlinie 50 m beträgt, ift zwar ſchon viel gejchrieben, - 
worden, eine fachmänniſche Beſchreibung der Verhältniffe am 
Grunde derfelben fehlt aber immer noch, vielleicht erhalten 
wir fie auf dem Ummege über Frankreich. 


| — 


Der Praſiäs-See in Makedonien. 
Von L. Bürchner. 


Makedonien verdankt feine Fruchtbarkeit dem großen 
Waſſerreichtum. Die makedoniſchen Flüffe, die wir auf der 
Karte chen, find allergrößtenteils wirkliche Flüffe, nicht, wie 
das im Umkreiſe des Bedens des Ägäiſchen Meeres fo un: 
zäblige Male oft der Tall it, bloße Winterflichen. Die 
' großen Ströme bilden in ihrem Mittellaufe Riugbedenfcen 
‚ von elliptifchem Umriß und kurz vor ihren Mündungen lang- 
geſtreckte Schmalbeden von ziemlicher Ausdehnung. 

Die Nachrichten über die Choro- und Topographie des 
alten Makedoniens find fehr dürftig und füdenbaft. Strabous 
Werk, das für andere Linder Hauptquelle ift und den Vor: 
teil zufammenbhängender Darftellung bat, ift gerade im dent 
Teile, der von Makedonien handelt, jehr verftümmelt über: 
liefert. Es bat daher in neuerer Zeit nicht an Arbeiten ge 
fehlt, in demen Verſuche zur dentifizierung der uns ilber: 
lieferten choro- und topographiichen Namen gemacht wurden. 
So erichienen eben im menefter Zeit nicht wenige Mono— 
graphien einheimischer und ausländiſcher Gelehrter, die ſich 
mit der Teftlegung von Örtlichleiten des Altertums befaßten. 
1891 wurde das Gymnafialprogramm Döls ausgegeben !) 
und aus dem Inufenden Jahre datiert das Schriftchen eines 


!) Bur Geographie des alten Makedoniens. Progr. des 
alten Gymnafiums in Regensburg. 8%. 68 Eeiten. 
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Eine hinejiihe Kolonie auf europäilhem Boden. 





epirotifchen Griechen Michail Chryſochbos?). Im beiden 


| 
N 


Abhandlungen wird der Verſuch gemacht, die fchwierigen | 


Fragen nach der Identität malebonifcher Seen, Flüffe und 
Ortjchaften der Löfung zuzuführen. Die lestere Schrift 
tritt bafür ein, daß die TToccotcas Aluvn mit den Pfahl: 


bauten der Fiſchfang treibenden Paionier, die an einer ein- | 


zigen Stelle (Hot. V, 15 bis 17) genannt wird, der See von 
Doirani ift, während Döll den Ser von Wutlomwo für die 
BPrafiäs hält. 

Ein anderer griechifcher Gelehrter hatte die Anficht ver 
fochten, der (T)adinu »See fei ſowohl der Praſius- als der 
Kerkinitis:See. Bernfene Geographen, wie H. Kiepert, Karl 
Müller) un. a., ftimmen entweber der einen oder andern bier 
erwähnten Anficht bei oder ftellen nod andere Identifizie 
rungen auf. Die endgültige Entſcheidung wirb wohl auf 
Grund von Autopfie einer ind Einzelnſte gehenden Unter: 
ſuchung aller einichlägigen Momente vorbehalten fein. Für 
jet wirb es bei einem non liquet bleiben. Unter den That: 
fachen, die Chryſochbos zur Stütze für feine Annahme auf: 
führt, nehmen mehrere vom ethnologijchen und kulturhiſto— 
riihen Standpunkte aus unfer Intereffe in Anſpruch. Weiter 
unten fol darüber gehandelt werden. 

Der See von Doirani nimmt in einer Entfernung von 
35km von Kerkinitis-See [See von (Thachinü] den nörb- 
lihen Teil des Thaled ein, das im Norden von dem un— 





wegfamen und bewachſenen Bölefh, im Süden von dem | 


Kara + Dagh begrenzt wird. Den Böleſch identifiziert Chry- 
joch6o8 mit dem alten Kerkines und ftügt fih auf die Aus— 
legung einer Thulydidesſtelle. Den Kara: Dagh und den 
Taſch⸗Dagh hält Chryſochsos für das Avcwgor t)-Gebirge. 
Den Namen Doirani bringt Chryſochöos, wie ſchon Leake es 
that, lautlich mit den Namen Sößngu, Aönges, Aößngos 
zufammen, die bei mehreren alten Schriftitellern als Bezeich— 
nungen geographiicher und ethnographiicher Dinge in Illyrien 
‚und Päonien bezeugt find. Ehryſochöos bemerkt, die Türken 
ſprächen Foige, die Griechen: Aolociun. In der Nähe 
findet man verſchiedene Reſte alter Bauwerke, Münzen und 
Vaſenſcherben. Nördlich vom See, !/, h nördlich von Preſch, 
ift ebenfalls ein Fundort von fehr vielen alten Münzen, von 
Gemmen, Scherben und Ziegeln auf dem Seki-Tepe (— harter 
Hügel) und zugleih der bejte Ausfichtspunft auf den mit 
dichten Grin ummachfenen Sce von Doirani. Diefen Um— 
jtand zicht Chryfodhsos heran, um ein Argument fiir bie 
Identifizierung des Sees mit der PBrafiäs zu haben. Er 
bringt den Namen mit me«oıwog — Brün, zufammen, 

Die Ausdehnung des Sees ift ringförmig, der Durch— 
meffer feiner Oberfläche beträgt 7,5 km, fein Umfang 24 kn 
(größer, ald man früher annahm), Somit ift er umfang: 
reicher ald der See von Wutfowo. Sein Wafferfpiegel finkt 
wicht oder nur wenig bemerkbar. Der Grund it am vielen 
Stellen jandig und felſig. An den meiſten Stellen, wo ge: 
mejjen wurde, beträgt die Tiefe Ilm. Gegen Norden ift 
die Tiefe beträchtlicher. 
ſtarle Duelle, deren Wellenfchlag namentlich in den Sommer: 
monaten ſehr bemerklich iſt. 
ansftrömenden Waſſers größer ald die des durch viele 
Fließen bineingeführten, Der ſüdliche Abfluf ift das Flüß— 





2) °H Howasig Iluwn. Mebirn yenyongexri, zai latogixi) 
dreyrwolteise #r tu Zuihöyw Hegresew (med brög Yan“ 
yougızod mirewog zei HE einörwr). "Er Adırımg 1808, 
Znvp. Kovsoviwod. 5 douyu. 8%, 40 Seiten, 

3) Zu Piolem. 3, 12, 16 und 3, 12, 33 Maurowo : Sce, 
vermutlich — Prafiäs. 

) Ehryiohöos bringt dieſen Namen mit des — und wahr: 


iheintih or'goz zulammen,. Ebenfo früher Pape im MWörterbud; | 


der griechiſchen Eigennamen. Es ift aber wahriceinlicher, daß 
die Venennung mit dem Namen des thraliſchen Bolles der 
4ıaopud (dicopof) bei Hefataios zulammenhängt. 


Daher ift auch die Menge des 





Es fjprudelt in diefem Teile eine | 


‘ Termin aus Ceuta entrwichen fein. 





hen Giolün-Ajaji (— Fuß des Sees), der durch eime 
4km lange an Tempe und den Aréͤnda-Boghaz in Mate: 
donien erinnernde Schlucht flieht. Am Ausgang biejer 
Schlucht Tiegt das Orthen Dowröftia, in deſfen Namen 
Chryſochooos wieber einen Anklang an Soßnoog findet. 
20m unter dem Dorf Kilindir jegt Chryſochbos dem 
Gleichlaut der Namen zu liebe das alte Kalindoia an. Süd 
weftlich vom See liegt, in ber Nähe ſeines Ufers, das Städtchen 
Doirani (8000 meift türf. Einw.), Sit eines Raimatim, 
Boft: und Telegraphenftation. Die Einwohneridhaft nährt 
ſich größtenteild von der Fiſcherei, die auf ganz beſondere 
Weiſe betrieben wird, Im Weitteile des Sees dehnt fich 
dichtes Möhricht aus; mitten im diefem jtellen bie Fiſcher 
ihre Fiſcherhütten von Holz auf Pfahlroften auf. Im Um: 
freife um diefe errichten fie Hürden ans Geflecht mit einem 
ſchmalen, verſchließbaren Eingang von der Seefeite ber. 
Zum Hineintreiben der Fiſche in diefe Umzäunung und einen 
nod engeren Umfreis unmittelbar um die Hütten bedienen 
fie fi) gefangener Scevögel, denen die Fittiche bejchmitten 
find. Diefe gierigen Räuber finden fi in großer Zahl und 
mannigfacher Art ein. Eine Anzahl Lokalnamen für fie 
zählt Chryſochbos auf, von denen nur Alamıss ald Enten 
ficher zu erfennen find. Die Namen der übrigen als Aioxe, 
"Arsıza, Ircigo »gd, Ada (mit weißem Gefieder, 
vielleicht Möven, fonft Adgos), Kovaaizu, Bouviord, 
Kıovgirgu, Kovfiopegın, "Ahıra, haben zum Teil wohl 
Nanıen von ihrem Geſchrei. Bon den äußerſt zahlreichen 
Fiſchen bildet Chryſochsos zwei ber am meiften vorkommen: 
den ab. In dem einen ſieht er den margmf der Alten, in 
einem audern, farpfenartigen Fiſch (mAurirox genannt) den 
antifen rlor. Links vom Fahrivege von Kilindir nad 
Doirani fand Chryſochsos Spuren alter Bergwerke (Hero: 
dotos erwähnt folche in der Mähe der Prafiäs) bei der 
Ortlichkeit Ora umöfpı« (— zu den Bergwerfen). 


Eine dinefifhe Kolonie anf europäiſchem Boden, 


beren Vorhandenfein nicht allgemein bekannt fein dürfte, 
entdedte ich zu meiner Überrafhung im vorigen Jahre in 
der Nähe von Gibraltar, Wenn man die jchmale Land- 
zunge, die das engliiche Gibraltar vom jpanifch-europäiichen 
Kontinent trennt, bei dem Grenz: und Schmugglerdorfe Lalinea 
überjchritten hat und fich dann rechts, nach Oſten, wendet, 
ficht man zwei ärmliche Dörfer vor ſich liegen. Das eime, 
lints, ift ausschließlich von genoveſiſchen Fildern bewohnt, 
das andere von Chineſen und deren Sprößlingen. Da ſpa— 
nische, genovefiiche und chinefilche Dörfer gleich ſchmutzig und 
verfommen find, fo hat die legtere Anfiedelung nicht gerade 
ein auffallendes chinefiiches Gepräge, immerhin fiel mir jo: 
fort auf, daß deren Bewohner, Männer und Kinder, wenn: 
gleich fie ſpaniſch ſprachen und wie Spanier gekleidet waren, 
entjchieden feine Europäer fein konnten, 

Auf Befragen erfuhr ich, daß dieſe Leute aus den Philip: 
pinen ſtammende Ehinefen waren, die als Verbrecher, von 
Manila nach Geuta verbannt, dort ihre Strafzeit abgebüßt 
hatten; viele derjelben werden and vor dem geleglichen 
Da die ſpaniſche Regie: 
rung, ebenjowenig wie die franzöfiiche in Cayenne, oder die 
ruſſiſche in Sibirien, den Berjchidten, die ihre Zeit als 
Zwangsarbeiter abgedient baben, keinerlei Mittel zulommen 
läßt, wieder in ihre Heimat zurüchzulehren, jo hatten die 


Leute es vorgezogen, ſich bier auf dem fo nahen ſpaniſchen 


Boden ein neues Heim zu gründen. Sie trieben bier, wie 
fiberall in der Welt, Objt: und Gemüſebau, verkauften ihre 


Erzeugniſſe in Gibraltar und waren mit ihrem Schickſale 


ganz zufrieden. Ihre Zahl follte im vorigen Jahre 176 


Köpfe betragen. Mehr wie ein Drittel derfelben war mit 
Spanierinnen — nicht gerade Hidalgotöchtern — verheiratet; 
zahlreiche ſchlitzäugige andaluſiſch-chineſiſche Straßenkinder 
lieferten den Beweis, daß dieſe Ehen glücklich ausgefallen 
find ober wenigſtens nicht ohne Kinderſegen, dieſem höchſten 
Glüd des Chineſen, blieben, 

Keiner der Lente trug einen Zopf, weil fie, wie fie be: 


2a Herihau. 
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| 
| haupteten, jet Spanier, feine Sangleys mehr wären, Wahr: 
ſcheinlich war ihnen diefe tatariiche Kopfzier bei ihrer An- 
kunft in Geuta, wo wie in allen ſpaniſch-marokkaniſchen 
‚ Brefidios, ſämmtlichen Sträflingen zeimal im Monat das 
- Haar ganz kurz geichoren wird, abgejchnitten worden. Warum 
follten fie fi) oder ihren Kindern jegt wieder einen Zopf 
\ wachjen laſſen? W. Toeft. 


Bücherſchau. 


Bita *— Die Wahrheit über Emin Paſcha. Aus 
dem franzöſiſchen Original überjegt von Dr. B. Moriy. 
11. Teil. Emin im Kampfe mit dem Mahdismus und feine 


ar mit Stanleys Erpedition. Dietrid) Reimer, Berlin 
1803, 


Vita Hafjan ift tot und Emin Paſcha ift tot, Trogdem 
bleibt under Anterefie an dem deutſchen Forſcher und Reifenden 
ein lebhaftes und wir greifen immer nod nach allen Berichten, 
die uns über die legte Zeit feiner Thätigfeit in der Tonaierist: 
provinz berichten. Keiner aber vermochte dieſes beſſer als 
fein treu ausharrender Gehilje Biln deſſen Erzählung 
mit dem vorliegenden zweiten Teile j lieht, Konnten wir 


ihon (oben ©. 50) den eriten Band als eine widtige Quelle | 


zur Renninis Emin Paſchas bezeichnen, jo noch mehr den vor: 
liegenden, welcher uns mitten im die dramatiſchen Ereigniſſe 
verjeit, die am oberen Werben Nil fich abſpielten. Zwar haben 
wir durch Junker, Caſati, Jepbjon und Stanley dieſelben ſchon 
tennen gelernt, allein die Kontrolle für die Darſtellungen ber 
feyteren und wertvolle Frgänzungen erhalten wir erſt hier-durd) 
Bıta Haflan. Wir Kin wie Emin nur infolge der traurigen 
Rebellion ſich entichließen konnte, Aguatoria zu verlaflen; aber 
der Hauptgrund lag in dem rohen Zwange Stanleys, von dem 
min jogar Gewalttbätigfeiten gegen jeine Perſon fürchtete 
(3. 197) „Es muß aufgebrodhen werden, weil Stanley es 
will; Sie willen, wie verdreht diejer Mann ift und daß er mit 
dem KHopfe dur die Mauer will, wenn ihm eine in den Weg 
tommt* (S. 199), äußerte ſich Emin gegen Vita Haſſan. Wo 
die Darktellungen von Stanley und Bila Haſſan im Wider: 
ſpruche miteinander ſtehen, und das ift mandmal ber fall, 
darf man wohl unbedingt dem lenieren den Borzug geben. Erft 
im Bereiche des deutſchen Schutgebietes hat der von Etanley 
gefnechtete Emin wieder das Gerühl feiner Würde und Unab— 
bängigfeit zurüderhalten und ohne Stanley jähe er vieleicht 
noch jet, ſegensreich wirfend, in feiner —— 

Vita Haſſans Schrift enthält auch manchen wertvollen 
Beitrag zur Hunde der von ihm bereiften Yänder, Dahin ges 
hören vor allem die Schilderungen aus Unioro und des Hot 
von Kabarega, welche Bita Haffan genau lennen lernte, Zur 
Geſchichte des Aberglaubens, namentlich bei den nubiſchen Sol— 
daten, finden ſich viele merhwirdige Züge, Wir verweiſen bier 
auf die Freilugeln (S. 179), wie fie wirffam und wieder un: 
wirkfan gemadjt werden lünnen, Undree. 


Deutihe Weltkarte zur Überfiht der Meerestiefen und 
Obhenſchichten, unterſeeiſcher Telegraphentabel_ und Über- 
landtelegraphen, jowie der Kohlenitationen und Dods. Her 
ausgegeben dom Reichs: Darine-Amt. Rautiihe Abteilung 
deutjche Anmiralitätslarten Nr. 7 und 8). Dietrich Reimer, 

erlin. 

Es find jet gerade 30 * darüber verfloſſen, dak 
Hermann Berghaus jeine Chart of the World in adt Blatt 
in Gotha erjcheinen lich, welche eine ungemeine Berbreitung in 
etwa 12 Auflagen erlebte und jelbit auf ber britiihen Warine 
eingeführt wurde. Mit engliſchen Maßen und englijger Nomen: 
Hatur war fie, wiewohl deutjche Arbeit, für den Weltmarkt ber 
Be Im Yaufe der Zeit ift, da fie im — Linie dem 

erfehr dienen jollte, mehr und mehr hineingearbeitet worden; 
die zahllojen Dampferlinien begannen ſchon verwirrend zu 
wirfen, jo daß froh vorzüglicer Technit, eine Klarheit nicht 
mehr zu erzielen war, Dampferlinien verbinden heute alle 

Welthäjen untereinander und eine Tabelle ift Marer und übers 

ſichtlicher als alle die in verſchiedenen Farben dicht nebeneins 

ander bherlaufenden Routen. Wir lonnen es daher auch nur 
billigen, dak in der bier angezeigten Harte dieſe Dampferlinien 
fortgefallen find. Die Klarheit hat dadurd unendlich —— 
das Relief des Meeres, welches durch eine fünffache Abſtufung 
der blauen Farbe (0 — 200, 200 — 2000, 2000 — 4000, 4000 — 
6000 und über 6000 m) deutlich Hervortritt, ift im Zu— 


jammenhange noch nirgends beffer dargeftellt worden als hier. 
Nautiſchen —— in erfter Linie dienend, ſind die fir den 
Handel wichtigen Häfen, die —— und Dods ein⸗ 
| getragen und dur fondere Jeichen ift fenntlih gemadt, in 

melden Mengen an den — Stationen Kohlen übers 
| nommen werden fönnen. Kingetragen find bie überſeeiſchen 


Zelegraphen und die wichtigſten telegraphiichen Landlinien und 

Eifenbahnen. Auch auf dem Lande ift nur das Wichtigſte ein— 
| geiranen und die fein punktierten politiichen Grenzen flören in 

feiner Weife das phyſilaliſche Bild, das uns die Vodenerhebung 
\ in vierfader brauner Abftufung nad) einer Zeichnung von Dr. 
R. Kiepert bringt. Als Vorzug der Karte lann nod angeführt 
werden, daß ſowohl der Allantiſche wie der Pacifiihe Ocean das 
durch vollfländig zur Darfiellung gelangen, daß der weiliche 
Teil von Europa und Afrila auf der Karte fi wiederholen. 
Stih und Drud dieſer auch für Schulzwede jehr geeigneten 
großen (0,9% 1,7 m) Karte find vorzüglich. 


| Arbouin-Dumazet, Voyage en France. Premiöre Sörie. 
Berger-Levrault et Comp., Paris et Nancy 1843, 
Diejes ift feine gewöhnliche — Uns 


tnüpfend an die alten geſchichtlichen Landſchaften Frankreichs 
erörtert der Verfaſſer in eingehender und fachlundiger Weije 
deren jociale und wirtſchaftliche Berhältniſſe, wobei er reichlich 
ftatiftiihe Angaben macht. Das Bud ıft gut und lehrreich 
eſchrieben und zeigt uns namentlid) die gewerbliche Glanzjeite 
vanfreichs, verſchweigt aber aud Schatten nidt. So gleich 
anfangs in dem Kapitel über Worvan (Dep. Niere), das 
Land der Ammen, wo eine arge Sittenlofigleit eingeriffen war 
und Frauen und Mädchen als Ammen nah Paris zogen, um 
Geld zu mahen. Nur alte Weiber waren dort in den Dörfern 
zu jehen! Es folgte im derielben Gegend dann die „Engels 
macherei*; man brachte die Heinen Pariſer zur Aufzucht dort⸗ 
bin und von 100 ftarben jährlid 65 bis 70. Das war vor 
30 Jahren. Seitdem blüht die Menſchenzucht dort allerdings 
noch, aber unter ftrenger Uuffiht und die Sterblidhleit ift bei⸗ 
nahe normal geworden. Der Berjafier führt uns dann durch 
das Nivernais an der oberen Loire und zeigt den Berfall der 
Eijeninduftrie dajelbit, aber den Aufihwung der Bichzucht; 
Vierde von dort werden nad) Deutjhland ausgeführt. An Gien 
oberhalb Orleans an der Yoire lernen wir die eigentümliche 
Herftellung der Heinen Porzellanfnöpfe fennen, zu denen Felde 
ipat aus Norwegen verwendet wird; aber Die Sabritation ge: 
lang exit, jeit man Kuhmilch dabei verwendet und jo fteht zu 
dieſem Zwecke neben der Fabrif ein Stall mit 100 Milchtühen. 
—* der einen Fabrit gehen täglih 1600 kg Porzellanknoͤpfe 
erbor. 
Bortrefflih ſchildert Dumazet die Sologne, die Yands 
Iaelt im Süden von Orleans, mit ihren Heiden, Sümpfen, 
orfmooren, einft eine unmirtjame Wüſtenei, jest aber Durch 
Auforftung und Kolonijation allmählich im ein gedeihliches 
Uderbaus und Waldland verwandelt — ähnlich, wie bei uns in 
der Lüneburger Heide. In Romorantin, früher ein armer 
Ort, treffen wir auf eine blühende Hemdenindujftrie, deren Ans 
länge und Wadstum uns zeigen, wie man einer armen 
Gegend durch Gewerbthätigfeit aufzuhelfen vermag. Wieder 
ein anderers Bild liefert die Gegend von Pithiviers, nörblid 
von Orlöans, wo der Safran gebaut wird, defien mühjame 
Gewinnung — es find die Staubfäpden einer Erocusart — 
eingehend bejchrichen wird, Am Yoir, in der Gegend von 
Bendöme, treffen wir no auf echte Höhlenbewohner, nicht auf 
vereinzelte, jondern auf ein ganzes Dorf, Nodes, deſſen 600 
Einwohner jämtlid in den | ufböhlen des Uſers wohnen; 
in der Perche lernen wir die Zucht der vortrefflichen ſchweren 
Pierde fennen, Die alljährlid von dorthin reijenden Ameri— 
fanern aufgefauft werden und im Depart. Sarihe wird die 
Fabrilation der Holzſchuhe (sabots) beſchrieben, von denen das 
Paar im Jahre liefert. Es iſt 
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Bucherſchau. 





in gewerblicher Beziehung manches aus dem Buche zu lernen 


und Einführung des Erlernten auf ehrlichem Wege iſt feine 
Schande Es macht aber einen üblen Eindrud, wenn wir den 
Berfaſſer darüber Magen hören, daß Iſerlohner und Aachener 
—— die Haarnadeln von Orleans mit der franzdjiiden 
erpadung gejäljcht haben. Warum werden die Namen der 
Falſcher nicht genannt, damit fie verdienter Verachtung preis: 
gegeben werben ? Dr. I. Höfer. 


Romyn Hitchcoch, The Ancient Burial Mounds of | 


Japan (Report of the U. S. National Museum 1891). 
With Plates. Washington 1893, 

Die Vegräbnismethoden, die in Japan zu verſchiedenen 
Zeiten in Gebrauch waren, fanden ſtatt in fünftlihen Höhlen, 
in einfachen Grabhügeln, in Grabhügeln mit Steinfammern 
(Dolmen), in Doppelgrabhügeln (faiferlihe Tumuli). 

Die zeitliche Folge der verihiedenen Methoden ift . 
bliidlih noch Gegenitand der Forſchung. Zu den früheften Mes 
thoden gehört aber jedenfalls die Beitattung in fünftlichen 
Felſenhohlen, die in verſchiedenen Provinzen jehr zahlreich vor: 
fommen. Urſprünglich beſaßen dieje Höhlen enge Öffnungen, 
die durch Steine geſchloſſen werden fonnten. Ihre Größe 
ift ſehr verschieden, im Durchſchnitt find fie vielleiht 5 Fuß 
hoch und 6 bis 10 Fuß breit. Sie enthalten mie andere Mefte 
als Särge in situ aus dem Felſen gehauen und find nie als 
Wohnungen benutt worden. 

Die einfahren, 4 bis 8 Fuk hoben Grabhügel find eben- 
jalls jehr zahlreich. Man erzählt, der Bott Talemila-dzuchi, 
berühmt wegen jeiner ——— Kämpfe mit den Dämonen, 
tötete einft auf der Inſel Kaſhima einen Teufel und begrub 





ihn, indem er Erde auf ihn häufle. Man nennt diefen Grab: | 


bügel Oni-dzuka, Dämorenbegräbnis und zweifellos 
ſolche Grabhügel Über der Leiche auch eine jehr frühe Form 
des Begrabens unter den Napanern an, da Dies auch ber 
Gharalter des Grabbilgels von Simmu Tennö, des erjlen 
Kaijers (7. Jahrhunderts v. Ehr.) if. Erſt 400 bis 500 Jahre 
nad dem Tode Desielben famen nah H. von Siebold fleinerne, 
aus mehreren Platten, jeltener aus einem Blod gejertigte 
Särge in Gebraud. 

Auch die Grabhügel mit Steinfammern find in einigen 
Teilen des Yandes zahlreid. Es find runde, mit Bäumen bes 
dedle Hügel, oft mitten im Aderlande gelegen. Die darin bes 
iindliden Steinfammern find gemöhnlid von rohen, unbes 
hauenen, in jeltenen Fällen von behauenen Steinen gebaut, 
von denen einige von ungeheurer Größe find. Zuweilen führen 
30 bis 60 Fuß lange überdedte Gänge, in denen man aufrecht 
gehen lann, in die Steinlammer, die zumeilen im zwei Wbs 
teilungen zerfällt. In den Steinlammern ftand gewöhnlich 
einer, jeltener zwei Steinjärge; auch Thonjärge, auf zahlreichen 
furzen Füßen ſcheinen gleichzeitig mit Steinjärgen in Gebrauch 
gewejen zu jein. 

Dieje Grabhügel liefern eine große Menge veridiedener 
Gegenftände, die mit den 
eijerne Pijeiljpigen, eiferne, mit Bronze belegte Ringe, ver 
noldele Bronzeringe, Pferdeſchmuck von Gold und Eilber, 
Schwerter und andere Waffen, Reiten, Glasperlen, Spiegel u. |. w. 
Auch Thongejähe von veridiedener Form, die mit as in 
Grabhügeln in Korea große Ahnlichkeit zeigen, werden rag 
Meriwärdig dagegen ift, dab die Verzierung der Ge aus 
den japaniſchen Grabhägeln viel weniger geſchidt ift, als die 
auf den viel älteren Gefäßen der Mujhelhaufen und Brunnen, 
die man gewöhnlid den Ainos zuichreibt. ‚ 

Die laiſerlichen Gräber endlich find unier dem Ramen 
„Mijafagi* befannt. Die fünfzehn erften Milados wurden 
beinabe alle in der Provinz Yamato begraben. Der erfte, 
Simmu Tennö, foll auf dem als Unebi Yaına befannten Hügel, 
wie jhon erwähnt, unter einem einfachen Grabhligel — 
fein. Dagegen gehören das „Mijajagi* des zweiten Kaiſers 
und einige andere fatlerlice Gräber zu einem Typus, der 
Japan eigentünlid zu fein ſcheint. an fann fie am beiten 
als Doppelgräber (double mounds) bezeidinen, deren beide 
hügelartige Enden die bis 100 Fuß bod find) durch einen 
etwas vertiehten Wall verbunden find. In der Regel find fie 
von tiefen Waflergräben umgeben. Unglüdligerwerje hat die 
Regierung, um jie zu erhalten, fie mit gg Mauern ums 
geben und fie fo veridjönert und verbeijert, dab fie zum Zeil 
bis zur Unlennilichleit verändert find. 


oten zugleid begraben wurden, als | 


igen | 





‘ fallen, wäre er nicht durch die 


‚ dem für ihn ungünftigften Terrain anzugrei 





baut werden durften, genau beftimmt, (in Prinz durfte im 
einer Gruft begraben werden, die innen 9 Fuß lang und 
5 Fuß breit, und vom einem Hügel von 72 Fuß Grundflähe 
und 40 Fuß Höhe bevedt war. Zaujend Wrbeiter durften da: 
bei beihäftigt werden, dod mußte die Arbeit in ſieben en 
vollendet jein. Eine Gruft für einen Beamten des höditen 
Ranges durfte diejelben Größenverhältnifie ge der Hügel 
aber nur 56 Quadratfuß groß und 22 Fuß hoch jein, auch 
durften nur 500 Urbeiter dabei beidjäftigt werden. Ginzelne 
diejer Grabhügel waren terraifiert. Die Anlage der Terrafien 
(gewöhnlich drei) ift auch durch die Art und Weije, wichtig mie 
man verhinderte, daß durch die heiligen Regengüife des Früh: 
lings und Borfjommers die Terräfſen abgeipült und eingeebnet 
wurden. Man ftellte an den Rändern der Terraſſen, und wo 
man fonkt das Wbipülen verhindern wollte, eigentümlid ae 
formte, roh gearbeitete, hohle Thoncylinder, haniwa genannt, 
ziemlich nahe bei einander auf, und verband fie wahrſcheinlich 
durh Bambusftäbe miteinander, wie jeitli vorhandene Of: 
nungen es vermuten lafjen. Ihre Höhe beträgt 10 bis 16 Zoll, 
der größte Umfang 22 bit 30 Zoll; nad der Spitze zu find 


die Röhren enger. Sie dienten wahrideinlih auch als Unter 
jähe für die aus Thon verfertigten Menihen und Zierfiguren 
die unter dem Namen tsuchi ningio befannt find. tejelben 


traten an Etelle der Diener und Pferde, die früher mit den 
Fürften —— aben wurden, bis Kaiſer Suinin (97 bis 
30 v, eg m Zode jeiner Gemahlin Hibatfuhime no Mi: 
foto, dieje grauſame Sitte abſchaffte. Gy. 


Frederick Gonrtenen Selous, Travel and Adventure 
in South-East Africa: Being the Narrative of the 
last 11 years spent by the author in the Zambesi and 
its tributaries; with an account of the colonisation 
of Mashonaland and the progress of the gold indu- 
stry in that Country, Numerous illustrations and 
Map. Rowland Ward and Comp., London 1893, 

Selous liefert in Dielen jeinem neueſten Werte, nod 
mehr als in jeinem früheren „Wanderings in Africa“, Bei: 
träge von hohem Werte zur Kenntnis Der Geographie und 


| —— von Tauſenden von Meilen Südafrilas, welches er 


feit 20 Jahren als Jäger und Naturforscher durchzogen hat. 
Von gleicher Bedeutung ift jeine Frzählung von dem Vormarſch 
des Expeditionscorps vor drei —X nah Maſchonaland, an 
welchem er in hervorragender Weije beteiligt war. Auf feinen 
Jagdzügen ſüdlich und nördlich des Zambeſi, melde er in 
Ipannendfter Anſchaulichleit beſchreibt, drang er in die ent: 
legendften, noch von feinem (Europäer betretenen den 
vor. Selten findet man ein gereifteres Urteil, als bei. ihm, 
über die verichiedenen Völlerſchaften Südaftilas. Er tritt ent: 
ſchieden fir die Hodhihägung der Buren ein und ficht in der 
borurteilsfteien — der Engländer mit dieſen das 
einzige und wahre Heil einer jüdafrifaniihen Konföderation. 
Den Vortugiejen dagegen jpricht er jede Befähigung zu erfolgs 
reicher Rolonijation ab. Intereſſant find jeine Bemerkungen über 
die eingeborenen Stämme. Nach feiner Anficht bildeten einft Die 
Buihmänner mit den ſtoranas am Fang und den Holten: 
totten eine einheitlihe Raſſe, welde e päter durch Ber: 


miſchung mit Kaffern in verichiedenartige Beflandieile zerfiel, 


während ein Met der alten Sprache bei allen erhielt. Be: 
jondere Wufmerkjamfeit werden Selous’ Darftellungen des 
Landes, der geſchichtlichen Entwidelung und des Charalters der 
Matabele im gegenwärtigen Zeitpunfte finden, und nicht minder 
die ausführlide Schilderung der Orcupation des Maihonalandes 
durch die Engländer 1890. Xeytere ift ja befannt, aber noch 
nie ift fie mit jo lebendigen yarben uns vor die Augen ger 
filget worden. Selous verwirit den vertrauensjeligen Glauben 
an die zuverläifig wohlwollende —— des Matabelefürkten 
Lobengula. „Es iſt der größte Unfinn, un jeuen, er fei jemals 
ber Expedition günftig geneigt geweſen.“ Er hätte ganz ſichet 
das Pioniercorps in dem —— beim Fluſſe Tuli über⸗ 

achricht überraſcht worden, daß 
es mit 500 gut berittenen Ktriegern ſchon das freie Feld in 
dem höber gelegenen Plateau gewonnen habe. Dieſe Macht in 
‚wagte er aus 
Klugheit nicht. Aus dem bier Mitgeteilten wird man erfennen, 
daß Selous’ Werk ungewöhnlich anziehende Schilderungen und 


‚ Beobadptungen für den Sportämann, den Raturforiher und 
' für alle diejenigen enthält, welde ſich mit der Geſchichte und 


Im Jahre 646 wurde durch Gejeg die Form und Größe 


der Gräber, welde für Perſonen von veridiedenem Rang ger 


Bolitit Süpdafrifas beichäftigen. Die zahlreichen Ylluftrationen 
gehören zum großen Zeil zu den beften ihrer rt, 


Aus allen Erbieilen. 
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Aus allen 


— Geeweg nah der Jeniſſei Mündung Im 
Juli 1893 ift von England eine Heine Flotte im Auftrage 
des ruffiihen Marineminifterinms nad der Jeniſſei-Mün— 
dung abgegangen, um borthin Schienen und anderes Mate: 
rial zum Bau der fibirifchen Eifenbahn zu bringen, der Ber: 
ſuch ift gelungen und die Fahrzeuge haben glüdlich ben von 
Nordenſtiöld entvedten Dironbafen an der Jeniffei-Mündbung 
erreicht umd ihre Fracht ausgeſchifft. Es ift diefes für den 
Bau der Bahn ein hochwichtiges Ereignis, ba ber teure 
Landtranspori dadurch umgangen werben fann. Über ben 
Seeweg nah Sibirien ift ſchon viel geftritten worden und 
Nordenſkiöld hat die Brauchbarkeit ſtets vertreten; es find 
auch fchwebiiche und englifche Erpeditionen dorthin gelangt. 
Jedoch ift, der Eisverhältniffe wegen, bie Zugängigkeit der 
Ieniffei-Miündung nur auf wenige Sommermonate bejchränft 
und auch in diefen nicht immer ficher. 

— Berſuche mit verfchiedenen Pfeilgiften wurben 
neuerdings von Dr. Rondeau angeftellt. In bem franzdji: 
chen Nigergebiet waren bei Straferpebitionen in die Land» 
ſchaften Baninfo (am rechten Ufer des Bani, 45 kım füdlich 
von Sögu) und Minian (90 km von Soͤgu) wieberholt 
Soldaten durch vergiftete Pfeile der dortigen Eingeborenen 
getroffen worden. Zwei von ihnen, in die Bruft getroffen, 
ftarben in wenigen Minuten, andere befamen bald nach der 
Verwundung Fieber, Erbreden, bei manchen ftellte fich Be: 
wegungslofigfeit der Glieder ein, die bis 24 Stunden an- 
hielt. Die Verfchiedenheit der Ericheinungen glaubt Rondeau 
davon abhängig, ob das Gift friſch auf den Pfeil geftrichen, 
ober bereit? eingetrodnet war, 


ſchwächere Wirkungen erzielen, Das Gift von vier Pfeilen 
biefer Art wurde in 30 cem deftilliertem Waſſer anfgelöft 
und davon 1 ccm einem Meerſchweinchen unter ber Niden- 
haut eingeſpritzt, welches nach zwei Minuten ftarb. Drei 
Tropfen töteten ein anderes in acht Minuten; ein drittes 
ftarb in zehn Minuten von einem im Schenkel eingefpritten 
Tropfen, Die während der Vergiftung auftretenden Erſchei— 
nungen waren gleiche wie bie bei den Soldaten beobachteten. 

Mit dem Pfeilgift der Zwerge am Aruwimi wurde ein 
Tierverſuch gemacht, der ergebnislos verlief; Pfeilgift von 
Bolmefien brachte ähnliche Wirkungen hervor, wie das zuerft 
unterfuchte. 

Dagegen blieben Berfuche mit Pfeilgiften der Eingeborenen 
vom Ufer des Magdalena⸗Fluſſes (Columbia) rejultatlos, ob: 
wohl jehr große Mengen angewandt wurden. Man erhält 
dieſes Gift, indem man drei verfchiedene, ſehr giftige Schlan- 
gen in einem Steintopf in einer furupartigen Flüſſigkeit ich 
zerſeten und dann die Spiten eines Pfeilbiindels einen 
Monat darin weichen läßt. Man bat es bier alfo wohl mit 
einer Art von Leichengift zu thun, beffen Wirkung nach Aus: 
fage der Eingeborenen bligichnell erfolgen ſoll. — (Bulletins 
de la Soc. d’Anthr. de Paris 1893, Nr. 6). 

— Die Sidpolfabrt der Dundee-Walfiſchjäger 
wurde jchon kurz (Globus 63, ©. 363) erwähnt. Aus; 
führlicheren Bericht über die Fahrt der Dampfer „Baläna* 
und „Metive* erjtatteten aber erjt die Herren W. S. Bruce 
und Dr. GC. M. Donald auf der britiichen Naturforicher: 
verfammlung: Nach einer Fahrt von über 100 Tagen traf 
die „Baläna” am 16. Dezember 1892 in 59" 30" ſüdl. Br. 
und 51° 17’ wehtl. L. den erften Eisberg. Bis Mitte 


Erdteilen. 


Februar wurde zwiſchen 62° und 64° 40" fühl. Br. umb 
52° und 57% weftl. 2. gekreuzt, die Weftgrenze von Lonis— 
Philipp-Land und die ZoinvillesInfel. Alles Land (emtvedt 
von Urville 1838 und Rof 1843) war, mit Ausnahme 
der fteilen Hänge, fchneebebedt. Dieſe aber erichienen 
ſchwarz und beftanden wahrjcheinlih aus vulkaniſchem Ge: 
ftein. Die auf dem Eije gefundenen Broden, welche Prof. 
Geikie unterfuchte, beftanden aus Olivin, Bafalt, Bafaltlava 
und wahricheinlich Gabbro. Am 12. Januar erblidte man — 

wie es jhien — hohes bergiges Land mit Gletſchern von 
54° 25' bid 59° 10’ fühl. Br. und 65° 30" bis 580 weftl. 2, 
vielleicht bie noch unbekannte Oftkifte von Grahamland. In 
dem ganzen Meere jüblich von 60° jüdl. Br. fand man Eis— 

berge die von 62° an immer häufiger werden. Kein Tag verging 
ohne foldhe und an einem Tage wurden bis 65 große ge⸗ 
zählt. Der längfte war bis 50 km lang, ein anderer 16 km, 
ber höchſte maß 75m. Alle waren tafelförmig und an 

ihrem Fuße braun gefärbt. Das Padeis, welches man zu: 

erft am 14. Dezember unter 62° 20" jübl. Br. und 52° 
10° weftl, 2, antraf, glich jenem ber arltiſchen Region und 

war oft von einer Diatomacee, Corythrum criophyllum, 
braun gefärbt. Die niebrigite am 17. Februar beobachtete 

Temperatur betrug — 6° E., die höchſte am 15. Januar 

+ 3% C. Der echte Grönlandwal (Balaena mysticetus) 

wurbe nicht angetroffen, dagegen viele Finnmwale, Bottlenofes, 

Grampufe und verfchiedene Robben. 





Im letzteren Falle konnte es 
ſich erſt allmählich dem Blute mitteilen, und deshalb nur 


Die Wichtigkeit der Erforichung der jo ungenligend ber 
fannten antarftifchen Region, worauf feit Jahren Neumayer 
unabläffie hinwies, ift durch dieſe kurze, nur zu praftiichen 
Zwecken unternommene Erpebition wieder recht augenfchein: 
lich‘ geworden. Bruce und Donald haben fich zu einer 
neuen Erpedition nach Süb-Ceorgien oder Grahamsland er: 
boten und in England ift ein Ausſchuß, mit Glements 
R. Markham an der Spite, zufammengetreten, um die 
nötigen Mittel zu biefem Zwede zu befchaffen. 


— Die erjten Renntierfunde aus Ungarn. Beim 
Puchoer Feljen, ungefähr 1 km von der Heinen Stadt Budys 
im Trentſchiner Komitate, hat Baron Hönning-O'Carrol 
einen Kücenhaufen ausgraben laffen. Er giebt darüber im 
Jahresheft des naturwiſſenſchaftlichen Vereins des Trent- 
ſchiner Komitates (Trencſen 1893) einen intereſſanten Be- 
richt, dem wir den folgenden Auszug entlehnen. „Der 
Küchenhaufen liegt unmittelbar vor dem nördlichen Ausgange 

“der Felſenſchlucht und erjtredt fich fogar noch teilweife in dies 
felbe hinein. Um zu demfelben zu gelangen, muß eine 
Schicht von zirka 0,50 m ſchwarzen Kulturbodens, dann 
1 bis 1,50m Lehm abgehoben werben, worauf man zu ber 
mit Knochen, Geweiben, Artefatten aus Geweihen, Feuerſtein 
und Sandftein durchſetzten Im ſtarken Loͤßſchicht kommt. 
Die unzähligen Artefakte find höchſt primitive Werkzeuge aus 
rotem Fenerftein, wie Schaber, Meffer und Sägen; Kiefel 
zum Berfchlagen der Knochen; aus grobem Sanbftein her- 
geftellte Flachbeile, welche ihre Form augenfheinlih von der 
Natur erbielten, fo daß am ihnen mur die Schärfe durch - 
Schaben mit Feuerſtein Fünftlich bergeftellt wurde; Pfriemen 
und Speeripisen aus Knochen. 

Bis jet find mehr ald taufend Geweihe ausgegraben, 
die Profeſſer Nehring- Berlin als Renntierftangen beftimmt 
bat. Es ift dies nad) Ausſage des Direftors des Unga— 
riſchen Rational:Mufeums, Franz von Pulsty, der erſte 

Beweis, daß auch in Ungarn das Renntier lebte. 
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Eine Anzahl Heine, gerade Geweibe ohne Sprofien, jcheinen | behauenen und ohne Bindemittel aneinandergefügten Steinen 


Aus allen Erbteilen, 


einer noch nicht beftimmten Meinen Hirſchſpecies anzugehören. | umgeben. Über die Bedeutung der „speeche* ift man noch 


Bei allen diefen Geweihen ift eine Erſcheinung auffallend, 
es find nämlich unter tanfend Stangen nur adt 
Stüd, welche noch an einem Teile der Schäbelbede 
haften. Alle andern Gemweihe find abgeworfen 
und man fcheint fie gefammelt und für etwaigen 
Gebrauch zu Werkzeugen auf einen Haufen geworfen 
au haben. 

Daraus würde aber ein gewiſſes Licht auf jene Zeiten 
fallen, in denen wir bis jetzt nur Nenutierjäger vermuteten ; 
wogegen man, nach ben abgeworfenen Geweihen zu urteilen, 
die man nicht im Urwäldern zufammengefucht baben wird, 
es fehr wahrjcheinlich mit Nenntiernomaden zu thun hat, 
welche, wie noch heute die Nenutierlappen mit ihren Renn- 
tieren, Weideplätze aufſuchten und bejogen. Die Weidepläte 
fand man natilrlich immer am leichteften und am beften an 
den Ufern der Wafferläufe, weldye ja überhaupt von Urzeiten 
ber die Wegweifer der Menſchheit waren, an denen fie mit 
Vorliebe ihre Niederlaffungen gründeten, Auffallend ift es 
auch, daß mit dem vielen Geweiben, deren Ausgrabung noch 
längst nicht abgeichloffen ift, verhältnismäßig fehr wenig 
Knochen vom Renntiere gefunden werden und unter diejen 
nur ein einziger Unterkiefer desſelben. Alle Knochen, unter 
denen ein Stüd vom vorderen Oberſchenlel des Mammuts, 
ein Bugbein vom Ahinoceros und eine 75 cm lange Fiſch— 
tippe, fcheinen ganz zufällig in diefen Geweihhaufen geraten 
zu fein, fonft müßte man bedeutend mehr Knochen finden. 
Er war alſo mehr ein Juduſtrieplatz als ein Küchenhaufen. 
Auch ein Ichöner, weißer Fangzahn eines jungen Böhlen: 
bären, deſſen Wurzel mit einem fehr regelrecht runden Loche 
bis zur Mitte durchbohrt ift, wurde gefunden.” 

Unter der Hirichichicht folgt eine 0,80 bis Im ftarke 
Loßſchicht, durchſetzt mit Knochenmehl und maffenhaften 
Knochen von Nagetieren und Bögeln, ganz in berjelben 
Weiſe, wie in der Fundftätte am „Schweizerbild* bei Schaff- 
baufen, die überhaupt eine große Ähnlichkeit mit der Puchöer 
Funbftätte haben foll. Gy. 


— Megalithiihe Denkmäler in Italien. Während 
bisher anf der italiſchen Halbinfel nur wenige megalitbijche 
Denkmäler (die Cromlechs von Sefto-Calende und Golaſecca 
im Norden und bie Begräbnisfammern von Saturnia in 
Toskana) befannt waren, find neuerdings von Giuftiniano 
Nicolucci im der Gegend von Dtranto eine ganze Reihe 
derjelben entdedt und beichrieben worden, (Brevi note sul 
monumenti megalitici e sulle cosi dette specche di 
terra d’Otranto. Napoli 1893.) Es find zahlreiche Dol⸗ 
men, bie denen anderer Länder Europas durchaus gleichen, 
bei Minervino, Commola, Ouattromacine, Chiaucuſe bei 
Ginrdignano, Orfine, Graſſi und Gande aufgefunden und 
viele andere follen nach Ausſage dortiger alter Leute zerſtört 
fein. Die ſehr umvollftändigen Nachgrabungen ergaben 
menfchliche Mefte und zahlreiche Steingeräte, darunter einige 
von Nephrit oder Yabeit; in einem Dolmen wurden and) 
Heine Ringe und Meſſerchen aus Bronze gefunden, Mico- 
Incci glaubt, daf die Dolmen im meolithiicher Zeit als 
Gräber erbaut und anch während der Bronzezeit noch dazu 
benugt feien. 

In derfelben Gegend finden fich auch zahlreiche fogen. 
„specehe*, Steinanhäufungen (Kalt und Tuff) ohne Binde: 
mittel von fo gewaltiger Ausdehnung, daß man fie von weitem 
für natürliche Hügel halten könnte. Ein derartiger Tumulus 
zwiſchen Manduria und Dria hat an der Bafis 15 m Durch: 
meſſer und eine Höhe von 10 m. Ein einziger Tumulus 
bei Serva di Ruffana iſt von einer runden Mauer aus grob 





im Unflaren. 





— Breife für Menfhenfleifh. Am Naflriver, 
welcher unter 55° nördl. Br, in Britiich : Golumbien in den 
Stillen Ocean mündet, hat die Church Missionar Society 
eine Station, Aiyauſh, gegründet, wo ber Milfionar 3. B. 
Me Cullagh mit der Belehrung der Tjchimfian- Indianer be: 
fchäftigt ift. Über kannibaliſche Gewohnbeiten, die unter 
ihnen bereichen, mamentlich verknüpft mit dem Bunde ber 
Hamesen, find wir durch Jalobſen, Boas u. a. unterrichtet, 
dab aber Menfchenfleiih dort einer abgeftuften Preistare 
unterliegt, erfahren wir erft durch den gemannten Glaubens: 
boten (Church Miss. Intell, 1893, p. 692). Mc Eullagb 
gab in einem ber großen Hänfer der Eingeborenen, dad 20m 
fang war, eine Vorftellung des Lebens und Leidens Jeſu 
mit der Laterna magien, welde viel Eindrud machte. 
Doch ach!" fo fügt er hinzu, „die Hauptanzichung im Winter 
übten die Ulala oder Menjchenfreffertänge aus, bei denen 
Menfchenfleifh zu 1, 2 oder 3 Pb. Sterl. der Biſſen zu 
baben war. Viele betrachteten es als ein gewinnbringendes 
Geſchäft, ihr Fleiſch — gewöhnlich die Arme — den Tänzern 
anzubieten, Ein 1 Pfnnd-Sterling-Beifer machte nur eine 
tiefe Quetſchung mit den Zähnen; ein 2 Pfund - Sterling: 
Beißer aber durfte das Fleiſch verlegen und etwas Blut 
teinfen, während Einer, der 3 Pfd. Sterl. zahlte, ein Stüd 
Fleisch abreißen und verzehren durfte. Der alte Gwin:gian 
erreichte den Gipfel feiner Wünſche, da er für 3 Pfr. Sterl, 
zehn Biffe machen durfte. Dean ftelle ſich diefe von madten 
Wilden ausgeführten Scenen vor, die mit Oder beichmiert 
und mit Federn gejhmitdt find, Heulen und teufliſche Ver: 
zückungen ausführen, welche diefen geheimnisvollen Bräuchen 
eigen find. Das Ganze beleuchtet vom Scheine brennender 
Holzklöge.* 


— Die dinefifhe Seifenfteininduftrie wird in 
einem neuen Konfulatöberichte aus Wentichou (geöffneter 
Hafen der Provinz Tſchekian) ausführli erörtert. Die 
Seifenftein: oder Steatitgruben liegen 67 km lanbeinmärts 
und werden auf einer Botreife den Tafhi aufwärts mit nad 
folgender kurzer Landreife erreicht, Die Gruben gehören 
etwa 20 oder 30 Familien, welche fie teil ſelbſt bearbeiten, 
teils von Bergleuten ausbeuten laſſen. Es find regelrechte, 
auögezimmerte Stollen in die weiche Bergmaffe getrieben 
worden, bie oft über Kilometer lang find, Der geförderte Stea: 
tit ift weich, erbärtet aber bald an ber Luft und wird durch 
ſchnittlich zu 60 Pfennig das Pfund an der Grube verfanft. 
Ausgeſuchte Ware ift dagegen viel teurer, wobei namentlich 
die Farbe in Betracht kommt. Diefe ift wechlelnd: rot, ge 
ſprenkelt rot, ſchwarz, bunfel: und hellblau, grau, weiß, wachs 
farbig. Am koftbarften find die Stüde, die wie Eid oder 
wie weißlicher Nephrit ausſehen. Gegenwärtig find in ber 
Seifenfteininduftrie etwa 2000 Menſchen beichäftigt, die 
durch den Abjas an Fremde über Wentichon viel Gelb ver: 
dienen, Für diefe werden die Landichaften, Blumenvalen, 
Teller, Taſſen, Theetöpfe und Pagoden geichnist, deren Preis 
je nach der fünftlerifchen Geftaltung und ber Farbe bei 
Rohſtoffes jehr verichieden ift und das Stüd vom weuigen 
Grofchen bis zu 40 Mark und mehr beträgt. Die Chineſen 
felbit gebrauchen andere Ware: Siegel, Schreibzeugftänder, 
vieredige, runde und ſechseckige Blumenwaſen, Zinnoberbüchien, 
Weihrauchbebälter, Lanıpen, Idole wie den Stern des langen 
Lebens, die acht Genien, die Göttin der Gnade, Löwen, 
Affen u. ſ. w., ferner einfache Platten mit den Charakteren 
für Glückſeligkeit, Nachkommenſchaft, hohes Alter u. dergl. 
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Die Ausleſe durb den Krieg. 


Don G. de Lapouge'). 


Unter diefem Titel hat mein Freund Otto Ammon 
in Nr. 121 der „Täglicyen Nundichan“ einen Anfjag vers 
öffentlicht, welcher eine jehr wichtige Frage anfchneidet, In— 
dem er das blühende Ansehen der diesjährigen badiſchen 
Wchrpflichtigen zum Ausgangspunkte nimmt, entwidelt er 
eine Theorie, welche die beriihirte Thatſache auf die durch den 
Krieg geübte natürliche Ausleſe zurückführt. Ich meines: 
teils glaube nicht, daß die Schönheit des Jahrganges von 
1873 einzig oder hauptſächlich der Vernichtung einer ans 
jehnlichen Zahl mittelmäßiger Erzeuger durch den Krieg zu— 
zuſchreiben ift 2), 

Auf feiten Deutſchlands ſcheint mir der Krieg die 
nachfolgenden Wirkungen geübt zu haben: Die geringen, 
dienftuntauglichen Mannſchaften find zu Hanfe geblieben und 
haben ſich vermehrt, während die andern im Kriege waren; 


| worben, 


die mittelitarfen Leute unter denen, welche den Serieg mit: | 


machten, haben durch die Anstrengungen desjelben einen eve 
heblicheren Ausfall erlitten als die fehr guten, aber der Ver- 
luft im ganzen ift bei der deutſchen Armee im ziemlid) 
mäßigen Grenzen geblieben. Die Ziffern fönnen als befannt 
gelten. Was die Zahl der Todesfälle durch Geſchoſſe und 
andere Kriegswerkzeuge betrifft, fo haben diefe in gleichem 
Verhältniſſe die Tanglichften und die Schwächeren in Mit 
Leidenschaft gezogen, denn das Wei und das Bajonett find 
nicht wähleriſch. Ja, 68 werden jogar die vorzugsweise 
tapferen und unvorſichtigen Yeute einen Anteil über Mittel 
zu diefen gewaltfamen Todesfällen gejtellt haben. Alles 
dies fonnte und mußte dahin wirken, die Gehurtsziffer der 
Mittelmäßigen zu vermindern, und zwar in einem Ver— 
hältnis zu der gefamten erwachjenen männlichen Bevölferung, 


1) Dieſer in frankreich nicht veröfientlichte Original-Aufſah 
des franzöfiigen Anthropologen ift und durch Bermittelung des 
Heren Otto Ammon zugegangen, welher auch die überſehung 
aus dem fyramzöfiichen ins Deutiche bejorgt hat. 

Tie Nedaltion. 

2) Der hochverehrie Herr Berfaſſer erweift mir zuviel Ehre: 
die Heranziehung des Geſetzes der natürlichen Ausleje zur Er— 
Märung der angeführten Thatiahe war ein Gedanfe unferes ges 
meinlamen Freundes Dr. Kollignon, wie dies auch in meinem 
Auflage erwähnt wurde, Ich Es allerdings ‚dem GBedanten 
augeftimmt. Der Überjeger. 


Globus LXIV, Nr, 20, 


welches nicht ſchwer zu berechnen ift, das heißt, dieſe Ge— 
burtsziffer hat fich fir ganz Deutſchland um etwa tauſend 
Köpfe vermindert, Hierauf beſchränkt fich die Wirkung der 
natürlichen Ausleſe, welche ber Krieg von 1870/71 geitbt 
hat, und diefe konnte in feiner Weife die abfolute Zahl der 
gefunden und wohlgeftalteten Wehrpflichtigen vermehren, 
während gerade in diefer Vermehrung die beobachtete Er— 
ſcheinung beſteht '). 

In Frankreich, wo die Aushebung im 21. Lebensjahre 
erfolgt, wird der entſprechende Dahrgang, der 1873 geboren 
ift, erſt im Jahre 1894 gemuftert. Im diefem Jahre ift 
der Jahrgang von 1872 den Erfaglommifjionen vorgeftellt 
Er war an Zahl und Gute ein wenig über 
Mittel. Der Jahrgang von 1871, welder im vorigen 
Jahre gemuftert wide, war im Gegenſatze dazu an Zahl 
und Güte äußerſt gering. Der Krieg von 1870/71 hat 
natürlich auf die franzöfische Bevölkerung viel ſtärkere Wir— 
kungen gellbt als auf die deutſche, was fich in den höheren 
Zahlen der Gefallenen, der durch Anftrengungen und Kranf: 


heiten Umgelommenen, in den anjchnlichen Verluſten der 





Givilbevölferung durd) das allgemeine Unglüd, die Flucht 
vor dem Feinde, die Unfälle bei den Belagerungen und die 
anitedenden Krankheiten ausſpricht. Der wirtichaftliche 
Zuſammenbruch der Familien verhinderte mittelbar viele 


ı Geburten und lief darauf hinaus, die Zahl der Geborenen 


von 1870, alfo auch die der fünftigen Erzeuger, herabzu- 
drlichen und dadurch zu der Abnahme der Geburten beizuts 
tragen, welche heutzutage die Bevöllerung Frankreichs nicht 
mehr wachen läßt. 

Ic will nicht auf die Ziffern zuridtommen, welche 
diefe Sachlage beleuchten und die ſchon früher veröffentlicht 
wurden. Ich begnüge mic) zu betonen, daß die Vermehrung 
der Geburten und die Verbefferung der Mannfchaften nad 
jebem Sriege eine allgemein vorlommende Erſcheinung ift. 
Dieſe Erſcheinung gleicht dem kräftigen Ausſchlagen eines 


Baumies nad dem Suritdichneiden feiner Zweige, oder auch 


1) De Lapouge läht hier das aukerordeniliche Anwachſen 
der Eheihlüfie nad der Heimlehr der überlebenden Srieger 
unberücdjichtigt. Der Überjeger, 
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der inneren Yebensfraft, die fd beim Menfdjen nad) Ber: 
wundungen oder langen Krankheiten geltend macht. Und 
diefe Erſcheinung ift feine Wirkung der natürliden 
Ausleje, jondern fie arbeitet cher als Ausgleicher der— 
jelben, indem fie die unliebfamen Folgen derfelben in einem 
gewiſſen Maße anfhebt. Aber da diefe Wirkung immer 
nur von kurzer Daner ift, bleibt die Auegleichung gewöhnlich 
ungenligend, 

Das Werfen und die Urſachen diejes fräftigen Aus 
ichlagens find ſchwer zu beftimmen. Wahrſcheinlich ver 
birgt ſich unter der anſcheinenden Einfachheit der Sache eine 
große Berwideltheit derjelben. Nur durch eime gebuldige 
Zerlegung aller der Thatſachen, weldye man wird ſammeln 
fünnen, dürfte man zu einer Yöfung der Trage gelangen, 
und wahrſcheinlich wird dieſe Unterſuchung zu der Ente 
defung nener Geſetze der Volfsbewegung führen. 

Mein Freund Ammon hat die von ihm beobachtete That: 
ſache qut ins Licht geftellt: die im Baden im Jahre 1878 
geborene Mannſchaft war in ausnahmsweiſem Grade ſchön. 
Bei den Mannjcaften von 1871 und 1872 habe ich im 
Hérault Beobadytungen von anderer Art gemacht, welche 
noch merhviirdiger und unerwarteter find. Ich will nicht 
zögern, fie dem Publikum zur Verfügung zu ftellen, 

Tas Departement l'Hérault ift im vier Arrons 
dijjements eingeteilt, von denen jedes eine gewiſſe Zahl von 
Kantonen umfaßt. Die anthropologifhen Karten haben 
die Kantone zur Grundlage. Ber der Feſtſtellung der 
Mittelzahlen und der Neihenzahlen werden nur diejenigen 
Yente bericfichtigt, deren Bater und Mutter in ben bes 
treffenden Kanton geboren find, aber gemeſſen werden die 
übrigen Yente and). 

Bei der Vergleihung des mittleren Kopf⸗Ander der 
1371 geborenen Mannfchaften mit den bei früheren 
Meejlungen gewonnenen Ergebniffen bemerkte ich nun eine 
unverfennbare Erhöhung des Inder, weldie um jo bes 
trächtlicyer war, je mehr der Kanton zur Nundtöpfigkeit 
hinneigte. So war für den Kanton Yes Mattelles, den 
rundköpfigſten unter allen, der Inder jegt 86,8 gegen 85,4 
in früheren Jahren. Obwohl diefer Unterfcjied allgemein 
wicderfchrte, glaubte ich ihn dennoch einer Ungenauigleit 


beim Meſſen zuſchreiben zu follen und ich legte ihm feine | 


Bedeutung bei; aber meine Aufmerlſamleit war erwedt 
worden, 

In diefem Jahre habe ich bei den 1872 Gheborenen ger 
nau die entgegengejegte Thatſache feftjtellen können. 


Der mittlere Nopfednder war Überall unter dem Kantond | 
mittel von früher, und die Abweichung war um jo bes | 


trächtlicher, je mehr der betreffende Kanton ſich der Yang: 
föpfigfeit näherte, So fiel der Inder in Dlargues von 
S1,8 auf 79,1, in Murviel von 82,0 auf 80,3, in 
Péſzéͤnas von 81,6 auf 77,8; dee Beobachter und die vers 
wendeten Inſtrumente waren die gleidyen. In Mont: 
vellier, wo id) perfönlich die Unterſuchungen vornahm, war 
die Abweichung geringer, aber im gleichen Sinne gerichtet. 
Die Berechnung der einzelnen Indices enthlillte das Por: 
handenjein von ſehr ausgeſprochenen Yangföpfen, von denen 
das Vorjahr fein einziges Beifpiel geliefert hatte. Es erfchien 
itglich, die Frage mittels des üblichen analytiſchen Ber: 
fahrens zur Ermittelung der Voltsbeftandteile zu findieren. 

Tie veihenmäfige Anordnung der Indices lieferte das 
nachſtehende, vollfommen flare Ergebnis: 


Inder: O6 62 63 AG 66 67 68 69 
N — — — — — — — — — — — 
1872 1 — — — — — — 1-3 
Inder: 70 71 72 78 74 7 
1871 — — 1 6 617 
1372 - 283535 %917 


G. de Lapouge: Die Auslefe durch den Krieg, 


ı Montpellier aufgehoben wurde!) 





an der Univerfität in Rennes, 





Bon Inder 75 an herrſcht Übereinftimmung. Für die 
höheren Indices findet man: 


Inder: 85 86 57 BMW BB 94 95 N 97 
1871 41412 4 90 A 6 — 12 — — — 
1872 41 68712 1—- 1-1] 


Läßt man dem Zufall und den Beobadhtungsfchlerm, 
welche durch die notwendige Eile unvermeidlich find, ihren 
Anteil an diefer Abweichung, jo ift es doch micht weniger 
gewiß, daß man die Geburt einer Anzahl Yeute vom unge— 
wöhnlicdher Yangköpfigkeit einer tiefer liegenden Ur- 
face zujcreiben muß. Der Inder 59 ift der niederjte, 
der bis jet am Yebenden beobadjtet wurde, und man darf 
annehmen, daß die wahren Dolichofephalen unter TO nicht 
häufig vorfommen, felbft im Süden Fraukreichs. Meine 
Wehrpflichtigen von 1872 haben von bdenjelben mehr 
Eremplare geliefert, als alle meine Unterſuchungen in 
den vorausgegangenen Jahren. In der obigen Zuſammen— 
ſtellung habe ich die in dem Departement gemefienen, aber 
von Eltern aus benachbarten Departements erzeugten 
Pflichtigen nicht mitgezählt, und gerade unter diefen wurden 
Fälle von Inder 63 und 64 angetroffen, 

Hieraus geht hervor, daß die Nundköpfe 1870 71 
fortfuhren, fich zu vermehren, während die langköpfigen 
Elemente des Krieges wegen abwejend waren. Das Be 
ftreben der Angleichung machte ſich nachher mit großer 
Entſchiedenheit bei den Yangföpfen geltend, während die 
Rundköpfe, durch die Ereignifje verwirrt, ſich zurüchhielten. 
Daher kommt es, daß die Gegenwirkung bei den Kopf-In- 
dices in der angegebenen Weife hervortrat, und es ift merf- 
wirdig, die Wiedererhebung der älteften Raſſen des Yandes 
wahrzunehmen, welche sic; feit vorgejchichtlicher Zeit mit 
einer unglaublichen Lebenslraft behauptet haben. 

Weil ich num an den Wehrpflichtigen des Hérault bin, 
will id) noch einige Angaben machen, welche ſich micht auf 
die vorliegende Frage beziehen, aber ein großes Intereſſe 
darbieten. Ihre ſofortige Veröffentlichung lann den or 
ſchern nitglich fein, und ich werde wahrjceinlich nicht jo 
bald eine andere Gelegenheit haben, fie bekannt zu machen. 
Die Unterfuchung der Wehrpflichtigen des Heranlt und der 
Anthropologie diefes Departements fan als abgejchlofien 
betrachtet werden, da das anthropologiſche Inftitut von 
Die Berechnungen 
find gemacht — mehr als 20000 an der Zahl —, aber 
die Schlußredaftion wird jehr mühjam fein und das Werl 
fanı nicht vor Ablauf eines Jahres ericheinen. 

Vergleicht man die Indices von Wehrpflichtigen, deren 
Eltern in dem nämlichen Kanton geboren find, mit denen, 
deren Eltern aus verjchiedenen Kantonen jtanımen, fo 


| findet man immer, daß die der zweiten Gruppe mehr zur 


Tolichofephalie hinneigen und die Reihenftellung ergiebt das 
Borhandenfein einer größeren Anzahl von Yangföpfen. 
Die mittleren Indices nach Arrondijjements find die 
folgenden: 
After amd dem 
naulicden Rauten 


Montpellier. . » - 


Glteru and ven 
fdiedenen Kantonen 


s1,1 


NED se rn. 1,7 32 
Berietd ..... 800 78,4 
St. Vons . 80,6 76,2 


Vergleicht man men für das ganze Departement die 
Wehrpflidhtigen, deren Eltern aus dem nämlihen Kanton 
abftammen, mit denen von Eltern aus verſchiedenen 
Arrondiſſements, jo findet man die Zahlen 81,7 und 


4) Profeffor de Lapouge iſt nicht mehr in Monipelier, 
ſondern befleidet ſeit Oſtern die Stelle des een Bibliothelars 
Der Überjeger. 


Hans Leder: Reife von Irkutst nah Urga in der Mongolei. 819 


J 
80,3. Die Abweichung ift in gleichem Sinne, nur ſchwächer; | Die Einwanderer vefrutieren ſich in jtärkeren Ber 
die Urfache hiervon liegt darin, daß bei vielen Yenten der | hältnis aus dem langköpfigen Teil der Bergbewohner als 
zweiten Gruppe eines der Eltern aus dem Arrondiffement | aus dem rundlöpfigen. Eine Vergleichung der verſchiedenen 
Montpellier ftammt, dem rundköpfigſten des ganzen | Kolonicen von Bergbewohnern in Montpellier mit den 
Departements. auf dem Lande anſäſſig verbliebenen Leuten ergiebt einen 
Im Departement Hérault findet man, ähmlic, wie im , Unterfchied des Inder von 2 bis 4 Einheiten. Die ameris 
Großherzogtum Baden, eine um fo größere Hinneigung | kaniſche Wochenfchrift „Science“ bringt joeben unter meinem 
der Yente zur Yangköpfigleit, je höher die ſo ziale Stellung | Namen die zahlenmäßigen Ergebniffe diefer Studien, ins: 
derielben oder je bedeutender die Stadt ift, im welcher fie | beiondere ans dem Arrondiffement Yodeve, 
wohnen. ; Die Einwanderung der Bergbewohner hat ſeit 50 Jahren 
Der mittlere KopfeInder für die Stadt Montpellier | den Kopf-Inder von Montpellier von 79 auf BI im die 
ift 81,6. Wenn man den Durchichnitt der Yandgemeinden | Höhe getrieben, aber das Klima, welches die Eingeborenen 
des Kantons Montpellier berechnet, jo erhält man die volle ſchont, rafft die Eingewanderten hinweg, die am die reine 
fommen gleiche Zahl. Bermöge des von Ammon aufs | Luft und die gemäßigte Wärme der zwiſchen 600 und 
fundenen Geſetzes ſollte der Inder fir die Stadt Meiner | 1200m über dem Meere liegenden Hocjebenen gewöhnt 
fein, und man fönnte glauben, daß das Geſetz hier verfage. | find), Bon den Kindern der Eingewanderten überleben 
Dennod) ift dem nicht fo, und ich benutze die Gelegenheit, | wenige, und diefer Grund hat bisher den Inder von Mont- 
um darzuthun, daß ſich das fragliche Geſetz bewahrheitet, | pellier verhindert, denjenigen der benachbarten Yandorte zu 
felbft wenn das ſtädtiſche Mittel gleich oder größer ift als | überſteigen. Zur Stunde ift durch einen feltfamen Zufall 
das der benadjbarten Yanborte. die vollftändige Gleichheit der Indices eingetreten, die fid) 
Das Klima von Montpellier ift mörderifch, Bei  jogar auf die zweite Decimalftelle erftredt. In einigen 
einer Einwohnerzahl von 70 000 zählt man jährlich 1300 | Dahrzehnten wird Montpellier ohne Zweifel infolge der zus 
Geburten umd 2000 Todesfälle. Die erfte Zahl ift zu | mehmenden Ausdehnung der Einwandernng eine rund: 
Hein, die zweite zu groß für eine Stadt mit ftarfer Ein» | föpfige Stadt werden, auf jeden Fall rumdköpfiger als 
wanderung, im welcher die Erwachjenen des bejten Alters die umliegenden Dörfer, wo die Einwanderung weniger 
einen breiten Raum einnehmen, Troßdem wächſt die Stadt | ftark ift. 
unaufhörlich, da die Einwanderung nicht bloß die fehlenden Es ift wahrfcheinfich, daß die anthropologiichen Unter: 
700, fondern mehrere Taufend von Bergbewohnern aus den ſuchungen in manchen Gegenden das Beftehen von Städten 
Gevennen, der Yozere und dem Aveyron herbeiführt, | nachweifen werden, welche rundlöpfiger find als ihre un— 
Gegenden, deren Indices zwiſchen 85 und 88 ſchwanken. mittelbare Umgebung. Oberflächliche oder böswillige Geiſter 
Die reichen Ortichaften der nächften Umgebung (banliene) | werden nicht verfehlen, daraus einen Einwand gegen die 
und der Ebenen liefern nur wenige Einwanderer, denn fie | Gultigkeit des fraglichen Gefeges herzuleiten. Ehe man 
werden von der mämlichen Bevölferungsabnahme betroffen, | einen ſolchen Fall als eine Ausmahnte von den Ammonſchen 
wie die Stadt felbft, und fie erhalten ebenfalls viel Zufluß | Geſetz gelten läßt, wird man gut thun, die näheren Umftände 
von den Bergbewohnern, genau zu prüfen ?), ob die Stadt nicht ein Mittelpunft der 
Man redjnet, dak Montpellier mehr ald 40000 | Einwanderung and einer Gegend tft, die einen noch höheren 
Einwohner hat, welche wenigftens zum Teil von Berge |" Inder befigt als fie jelbft. 
bewohnern abflanımen, und ſprichwörtlich bezeichnet man — — 
Montpellier als die größte „aveyroneſijche“ Stadt. Dem⸗ 1) Hier fönnte man noch die fittlihen Schädigungen hinzu: 
nach wäre c$ umrichtig, den Inder der Städter mit dent | fügen, denen die Finwanderer in den Etädten leichter exlicgen, 
jenigen der mächften Umgebung zu vergleichen, man muß | ols die Nahlommen von Anjälligen. Der Überieger. 
vielmehr zum Ausgangspunfte der Verleihung einen aus: | — —— a le Be u: 
gedehnteren Bezirt wählen, dann beträgt die Abweichung | Städter“, „Halbftädter“ und „Eingewanderte“ ein "geeignetes 
mehrere Einheiten. - Mittel darbieten. Ter Überjeger, 
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Von Seiner Kaiferlichen Hoheit, dem Großfürften Nicolai | diefer räumlich verhäftnismäßig jo nahen, aber im ihren 
Michailowitſch von Rußland, dem Präſidenten ber Kaiferl. vphufikaliichen Bedingungen und Bildungen jo durchaus ver— 
ruff. geogr. Geſellſchaft, erhielt ich dem ehremvollen Auftrag ſchiedenen Gebiete anzuftellen? Bier, am der Nordſeite der 
zu einer mebriährigen Reife nad) dem dftlichen Sibirien und | großen fjajaniichen Kette der fteile Abfall, von tief einge: 
den angrenzenden Ländern, zum Zwecke zoologiiche, mament: | riffenen Schluchten durchfurcht, durchbrauft von reißenden, 
fich entomologiiche Sammlungen zu veranftalten. Nachdem | fchäumenden Gebirgswäflern, wie dem ſchwarzen und weißen 
ich den Sommer des Jahres 1891 im Üuellgebiete des | Irkut, dem große, centnerſchwere Nepbritgerölle wälzenden 
Irtut und am Kaſſogolſee zugebracht hatte, war mein Wunsch | Kitoi, der Bielaja, Ofa und deren Zuflüſſen; oder, wo die 
rege geworben, das von den newaltigen Höhen des öftlichen | feltenere Plateaubildung auftritt, die Entwidelung ber hoch— 
Sajan, namentlih von dem Gletſchergekrönten, nahe an | norbiichen Tundra mit all ihrer ertötenden Finförmigfeit und 
4000 m hoben Munku-Sardik and gegen Süden jo oft er: | Unwegſamkeit und ihren Schreden. Hingegen dort an der 
fchaute geheimnisvolle Land der Mongolen näher leunen zu Sübfeite ber minder jchroffe Abhang, bald übergehend in das 
lernen. Wie verlodend mußte nicht beſonders für den 00: | allerdings gebirgige Steppen:Hodland, Nach Norden zu 
flogen die Aussicht fein, einen näheren Vergleich der Fannen |; überbfidt das Auge bis zu dem im unbeftimmten Untrijien 
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enbigenden Horizont den faft umunterbrochenen finfteren 
Nadelbaumurwalb, in beffen Dunkel der Herrſcher dieſes 
düſteren Reiches, der überaus zahlreiche Bär, feine Jagden 


auf Maralhirſch und Reh anftellt, oder der ungeichidte aber | 
ſehr ausdauernde Vielfraß den Spuren des graziöſen Moſchus 
‚ wiluiensis, 


feftzuftellen, war zunädft der Hanptzwed meiner Reife, 


tiered folgt, bis er es, ba letzteres jeinen Standort höchſt 
ungern unb nie auf weitere Gntfernung verläßt, endlich er⸗ 
müber und ftellt. Nach Süden bemerkt man nur noch auf 
deu Höhen lichte unzufammenbängende Beftände von Lärchen, 
alles übrige überblidbare Gelände, bis auf die den Horizont 
begrenzende Gratlinie eines nadten Gebirges, ift Steppe; 


bier zwar noch wicht durchzogen von den Gejellichaften der 
Gazellen oder durchwithlt von den Bauen der Bobac-Murmel: | 


# 


⸗ 


- 
* 
Bu 
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51. und 52, Breitengrade eine Fauna von ſelbſtverſtändlich 
durchaus norbiichem Charakter, ja auf ben rauben Alpen über 
der Waldzone einige Arten, welche biäher nur aus Gegenden 
nicht ſüdlicher als dem 65. bis 60. Breitengrade befannt ge: 
worben waren, 3. B. Purnassius Fversmanni und Colias 
Dieje Verhältniſſe genauer zu unterjuchen und 


welchen ich jedoch bier nicht mehr als nötig berühren werde. 

Der Aufbruch von Irkutsk geſchah nachmittags am 
11. April 1892 mit einer ruſſiſchen' Poſttroika, begleitet 
von nur cinem jungen Ruſſen als Diener, Die Strafe 
führt längs dem rechten Ufer der Angara aufwärts, welcher 
mächtige Baifalabfini jeht bereits großenteils eiefrei war. 


tn * 





Aus dem Winterwalde bei Irkutst, 


tiere, wohl aber beweidet won den zahlreichen Herden von 
Verden, Rindern und jchwarzföpfigen Schafen. Hier wohnt 
der Urjände familienweife unter feiner immerhin fchon einen 
gewijlen Grad von Feſtigkeit zeigenden und eine Art rohen 
Komforts ermöglichenden Filshlitte; auf der andern nörd— 
lichen Seite aber ftreift der arme jojotische Jäger mit Pfeil 
und Bogen, oder wenn es hoch lommt mit eimer alten 
roftigen Feuerfteinflinte mit Gabel zum Aufſtützen bewaffnet, 
unſtat umber, heute vielleicht nad zufällig glücklicher Jagd 
im Überfluß ſchwelgend und dann wieder wochenlang darbend, 
als einzigen Schug gegen Kälte, Wind und Wetter ein ein 
—— Schutzdach von Baumrinde (Balagan) and das offene 
Feuer. 

Auch die niedere Tierwelt mußte große Verſchiedenheit 
aufweiſen. Ich fand anf der ſibiriſchen Seite zwiſchen dem 


Nach einer Photographie, 


Der an ſich einſt recht gute Weg war zu biefer Zeit der benfbar 
ichlechtefte, indem er infolge des bartgefahrenen Winterjcduers 
und dadurch, daß er an verichiedenen niederen Stellen vom 
Eiſe der geftauten Angara überdedt worden war, das jett 
bald noch Felt, bald balbgefhmolzen und brüdig war, tiefe 
Geleiſe und ſchmutzerfüllte Lücken aufwies, im denen der 
Wagen halb verfanf oder bin und her geichleudert, dem Um: 
fallen nahe gebracht wurde. Indes wird auf der ruſſiſchen 
Voſt weder Pferd noch Wagen geſchont, nod auch nad dem 
Befinden des Reiſenden viel gefragt, ſondern einziger Jwed 
ift, möglichſt bald die Station zu erreichen, wei fich danach 
die Höhe des zum unumgänglichen Geſetz gewordenen Triul 
gelbes fiir den Jämtſchick oder Poſtkutſcher ergiebt, welches ſich 
jedoch nur in dem befeheidenen Grenzen von 10 bit 25 Ko: 
pelen bewegt. 


Da nirgends längerer Aufenthalt wegen fonft nur zu oft | 
vorlommenden merklichen ober nur angeblichen Pferdemangels 
entitand, jo wurde das Dorf Liftwinitichnaja am Bailalfee | 
anı Abend erreicht und in dem Poſthauſe übernachtet, um 
am frühen Morgen die Schlittenfahrt über den See 
anzutreten, Am Eingange des auf ſchmaler Uferterraffe in 
einreihiger Häuferlinie jih an bie Bergwand lehnenden 
Dorfes ift das ruſſiſche Zollamt für bie aus dem trans: 
bailaliſchen Zollausfande fommenden Waren, vorzüglich Thee, 
errichtet, welches mit feinem and Holz erbauten Tunnel die 
Straße vollſtändig fperrt und fehr finfter und unfreundlich 
ausſieht. Die Ausflußftelle des Baikal, in deren Mitte cin 
die Schiffahrt hindernder Felſen aufragt, welcher für bie 
Uranwohner, die heidniſchen Buraten, unter der Bezeichnung 
Schamauenſtein“ cin Gegenftand abergläubifcher, mit Furcht 
gemifchter Verehrung, als dem Site mächtiger Geiſter ift, 
und welche infolge des Starken Gefälles niemals, auch bei 
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erit eine Meine Strede nahe dem Ufer, dann fchlngen wir 
eine mordöftlihe Richtung ein; wir mußten aber infolge 
der erſten Eisfpalte, die fih auf unferm Wege zeigte, diefelbe 
wieder aufgeben und umkehren. Ein langer Zug von Karren 
mit Nekruten, die an den Amur gingen unb einige andere 
Fubhrwerke, die alle vor und fuhren, blicben noch nahe dem 
Ufer, während wir abermals die Nichtung quer über ben 
See einfhlugen und uns wieder ganz allein ſahen. Auf 
meine Frage an dem ‚Jämtſchik“, warum er nicht auch dort 
fahre, wo alle übrigen fuhren, machte er mich auf eine 
Doppelreihe Heiner in das Eis gepflanzter Nadelbäumden, 
faſt ausschließlich Kiefern, aufmertiam und fagte lakoniſch; 
„Das ift der Poſtweg“. Dieſe Bezeichnung der Richtung, 
welche ich auch fchon in derfelben Weiſe auf meiner Reiſe 
über bie vielen Seen am Oſtfuße des Ural zwijchen Statouft 
und Selaterinburg bemerkt hatte, ift jchr notwendig, denn 
tron der bedeutenden Benutzung dieſes Weges war doch 





Anſicht von Kiachta, 


der größten Winterfälte nicht, zufriert, hat bei der magiſchen 
Beleuchtung durch die am Haren Himmel hängende volle 
Mondſcheibe einen berrlihen Anblid, In einem großen 
Halbkreife zog fich nach dem Inneren des Sees zu der Hand 
des feiten Eifes herum, bie beiberfeitigen jteil abfallenden 
Uferberge verbindend. Die ruhige, ftarre, weiße, unabſehbare 
Eisfläche im Gegenſatze zu der mit aliternden Lichtrefleren 
überfäeten, lebenden dunkelblauen Waſſermaſſe, umrahmt von 
den ſchwarzen, drohend niederſchauenden Bergkoloſſen — cin 
ſolches Bild iſt geeignet, einen unvergeßlichen Eindruck in ber 
Erinnerung des Beichauenden au binterlaffen, auch wenn 
nicht noch die Vorftellungen von dem Dafein und der un: 
mittelbaren Einwirkung gebeimnisvoller überirdiſcher Mächte 
anf die Seele einwirken. 

Um 6 Uhr früh des mächiten Tages beftieg ich den 
Schlitten, das Wetter aber war über Nacht trübe geworden 
und es ſchneite jet. Vom Poſthauſe gebt es über die üb: 
lihen Mifthaufen, welche um jedes vujfiich = fibiriiche Dorf 
herum abgelagert werden, nach dem See herab. Wir fuhren 


Nach einer Photographie, 


feine andere Spur eines jolchen zu erkennen, weil Wind 
und treibender Schnee dieſelbe alsbald wieder verwiſchen, was 
bei trübem Wetter ober Nebel leicht verhängnisvoll werden 
könnte. Es giebt im Winter über den See zwei Wege. 
Die ausfchließlih won der Poſt befabrene Linie führt in 
möglichit gerader Richtung von Liſtwinitſchnaja nach Miſchi— 
ſchinski, einer Station des Weges, welcher un das Sidende 
des Sees berumführt, während bie von den Privatfuhr- 
werfen bonutzte mehr nördliche nach der Station Müffowstoi 
gebt, Die Entfernung der erfteren beträgt 45 Werft’), die 
der zweiten aber erheblich mehr igegen SO Werft), Auf 
diejer letsteren ijt halbwegs auf dem Eife eine Halteftelle mit 
Wirtichaft eingerichtet, während die erftere ohne Unterbrechung 
jurüdgelegt werden muß. Wer ſich übrigens eine ſolche 
Fahrt als eine angenehme, auf Ipiegelglatter Fläche dahin: 
faufende Schlittenpartie vorftellen wollte, würde fich gar ſehr 
irren, Die Winterdede verdankt ihre Entftehung zum großen 


2) 1 km — 0,8374 (1%,,,) Werft. 
1 
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Teile dem Grundeis, welches meift durch die größeren Zuflüſſe | war, wo wir gerade hielten. ch hatte mittlerweile ebenfalls 


in den See gelangt, ſich aber auch an den feichteren Stellen 
besjelben ebenfalls bildet und ſchon im November in bedeuten: 
den Mengen auf der Oberfläche treibt. Bis zum Zeitpunkte 
des ſogenannten „Stebens" des Sees vermehren ſich dieſe 
Schollen beftändig und ermöglichen, bei ber fortgejchrittenen 
Abkühlung der oberen Wafferfchichten, ein fait gleichzeitiges 
Gefrieren über einen großen Teil der Oberfläche. So ge: 
ichah der Jugang im Jahre 1887 bei Kultuk im äußerſten 
Südweftwinkel und bei Kiftwinitfchnaja zugleich am 15. Jannar, 
während fonft in der Regel das Sitdweitende infolge feines 
rubigeren Waſſers einen Heinen Borjprung hat, Daß auf 
diefe Weife feine abfolut ebene, fondern eine fehr holperige 
und ftellenweife, für Fuhrwerke wenigftens ſchwer pajfierbare 
Krufte entfteht, ift leicht einzufehen. Noch viel auffälliger 
wird das bei Flüſſen, wie z. B. die Angara, die mit ihren 
taujend und abertaufendb aufrecht ftebenden und miteinander 
verfrorenen Eisftüden einen jehr eigentümlichen Anblid bietet. 
Der Fluß bededt ſich nämlich nur im der Weile, daß bie 
aus dem Baikal herabſchwimmenden Grundeisftüde im Ver: 
eine mit jenen fich im Fluſſe jelbft bildenden, vom Unter: 
nach dem Oberlaufe fortichreitend, ſich ftanen und ineinander 
gefrieren. Der Zeitpunkt für diefen Vorgang ift fir Ir— 
kutsk mit jeltenen und nur unbebeutenden Schwankungen ber 
10. Jannar. Der gangbare Weg über dieſe Eislabyrinthe 
muß erſt bergeftellt werben mit Hade und Schanfel. Aber: 
jeits hat diefe Art des Zufrierens den Vorteil, daß die Ge: 
wäſſer mach überrafchend kurzer Zeit jchon paſſierbar werben 
und waghalfige Leute überfchreiten bei Irkutsk ſchon den 
Fluß, über die faft noch ſchwankenden Scollen hiypfend, 
wenn kaum 200 m weiter aufwärts die Eisbildung noch 
fortichreitet, alfo nach zwei bis drei Stunden ber Bebedung, 
Freilich bat diefe Verwegenheit auch ſchon manchem das Leben 
gefoftet. Am dritten Tage nach dem Zugehen kann die An- 
gara und nach acht Tagen der Baifal von Fuhrwerken ohne 
Gefahr betreten werden. Nach einiger Zeit hört man dann 
auf dem See oft ein eigentümliches Krachen, welches verjchieden 
lange in den Winter hinein anhält, in der erjten Hälfte der 
Bedekungszeit am häufigften if. Es berſtet nämlich das 
Eis im den verichiedenften Richtungen und es bilden ſich 
mehr oder weniger breite und lange Riffe, welche nicht immer 
fich auch wieder bald ſchließen, jondern den ganzen Winter 
offen bleiben lönnen. 

Die eigentliche Urſache diefer Ericheinung und ebenfo das 
Weien der Bildung des Grundeiſes, hier ſowohl ald auch in 
der Angara, iſt moch nicht genügend beobachtet und unterfucht, 
iveciell das Berſten des Eiſes aber dürfte am unge: 
zwungendften fih aus Temperaturdifferenzen, Erwärmung 
des abgeichloffenen Waſſers und der darin enthaltenen Luft 
erlären fallen, Nach Dibowshy und Godlewsly beträgt in 
einer Tiefe von 150 m die Temperatur des Waflers das 
ganze Jahr hindurch + 8,59 E. 

Nah nahezu breiftündiger recht unintereilanter Fahrt, 
alſo ziemlich genau auf der Mitte des Sees, bemerkten wir 
vor und einen Trümmerwall von Eisftüden, deſſen Lüden 
und Zwifchenräume von angetriebenem Schnee zum Teil ges 
füllt waren und fich als eine ſtellenweiſe bis 3 m hohe Barri- 
fade in unregelmäßig gezadter Linie, ſowohl nach ber einen 
als mach der andern Nichtung bin, verfolgen lieh, joweit das 
Ange reichte. Hier hielt der Fuhrmann an und ftieg ab. Er 
bolte einen, von mir bieher nicht bemerkten, at 3m langen 
diden Stod mit fchwerer Eifenfpige unter dem Schlitten 
bervor, ging auf den Wall und unterfuchte denjelben, indem 
er das Anftrument tief in den Schnee eintrieb, um zu er 
fahren, ob unten Feftes Eis fer oder nicht. Er unterſuchte 
lange umd ging weit herum, kam aber jchlieflich zurück, ohne 


biefes Hindernis genauer angeſehen. Es beftand aus um: 
regelmäßig durcheinander geworfenen, offenbar von innen 
gehobenen, mächtig dicken Eisblöden, welche auf mich den 
Eindrud machten, wie went, natürlich abgefeben vom Maß— 
ftabe, ein Maulwurf oder eine Wühlmand in Ichmigem 
Boden ihren Weg hart unter der Oberfläche nimmt, dabei 
bie Erbe aufwühlend. Unmittelbar hinter dem Wall öffnete 
ſich ein zadiger Spalt mit ſenkrechten Wänden und von 
wechjelnder Breite von /, bis 11/,m, in weldhem das 
Waſſer bis an den Rand reichte und im die ſchwarze Tiefe 
zu blicken erlaubte. Die Die des Eifes ſchätzte ich hier 
gegen 1Y/, mw, Da mußten wir nun überjegen. Die beiden 
Seitenpferde wurden ausgejpannt und einzeln an den Raud ber 
Spalte, wo fie am jchmalften war, geführt und der Strid lang 
gelaſſen. Alsbald machte das Tier ohme weiteres Hinzuthun 
einen mächtigen Sat und war auf ber andern Seite. Dann 
führte der Kutſcher das eingefpannte Mittelpferd über die 
Eistrüimmer, wobei das Pferd dem PVerfinfen, der Schlitten 
ben Umfallen abe war, an den Riß. Auch diefes Pierb 
iprang ohne Umftände hinüber und zog den Schlitten nach 
fih. Andere Spalten, die noch folgten, aber nicht mehr io 
breit waren, nahmen wir auf ähnliche Art und erreichten 
nach nicht vollen ſechs Stunden gegen Mittag ohne Unfall 
das jenfeitige Ufer. 

Die nächſten zwei Stationen, welche noch am Sce liegen, 
wurden wieder auf dem Baikaleiſe zuridgelegt, aber diesmal 
in ganz angenehmer Weife. Wir entfernten und vom Ufer 
nicht weiter, al3 etwa gegen 4 bis 5 Werft. Der Schnee 
fag bier tief genug, um alle Unebenheiten des Eiſes zu be: 
defen, dazu war das Wetter angenehm, und entjchädigte fo 
volllommen für die am Morgen ertragenen Unannehmlich— 
feiten, 

Bon Bojarsk aus verläßt der Poftweg das Ufer und 
führt durch Die dichten Wälder der Baifalberge, vorwiegend 
aus der Fichte (Abies sibiriea), der Arve (Pinus cembra) 
und der Lärche (Larix sibirien) beitehend, in das Selenga: 
thal. Es bieten fich oft Tandichaftlich die veizendften Wilder, 
zumal wenn der Blick über die nächſten Uferberge hinweg 
anf die jegt winterlich weiße Fläche des „Meeres*, wie ber 
Baikal von den Rufen jowohl als auch den Buraten nur 
genammt wird, ſchweifen kaun. Mit dem Eintritt in das 
Thal der Selenga ändert fich die Scenerie. Die frucht⸗ 
bare Thalebene ift überſäet mit zahlreichen freundlichen 
Dörfern, um welche herum alles Land bebaut if. Das 
Kloſter Troizfi- Monaftir liegt maleriſch im deren Centrum 
und alles zeugt von einem behäbigen Wohlftande. 10 Werft 
oberhalb Ilinslaja, wo der Fluß, deffen Lauf die Straße 
aufwärts folgt, eine ſcharfe Biegung aus feiner biöherigen 
füdnördlichen Hauptrichtung nach Weften macht, verengert 
ſich das Thal, die beiderfeitigen Berge find nicht mehr hoch 
und beftehen vorwiegend aus Sandftein, Der Charakter der 
Landſchaft ändert fi) damit abermals, und um jo mehr, ie 
höher wir fommen. An Stelle der geichloffenen dunklen 
Wälder des Bailalrandes treten trodene Hügel, mit lichten 
Kiefernbeftänden (Pinus sylvestris) gefrönt, denen gewöhn 
lich einzelne Birken eingeftreut find. Stellenweife wird wohl 
auch die letztere alleinberrichend und bildet daun meijt wenig 
ausgedehnte Büſche auf den Nordhängen und Ginfattlungen. 
Das Gelände ift meift jandig, mit nieberer, jet mit winter: 
fich gelber Gradmatte, auf welcher weidendes Vieh ſich 
Kimmerlich fein fpärliches Futter ſucht. Cine Saricolaart 
erfreute durch ihr munteres Weſen, die Ammern hielten ſich 
ſchon paarweiſe zufammen, einzelne, jetst noch ftumme Lercheu 
zeigten fih und an der Südſeite eines Hügels wärmte ſich 
vor feinem Erdloche, gelodt von der Sonne, ein fürmigiger 


eine geeignetere beſſere Stelle gefunden zu haben als bie | Biefel (Spermophilus Eversmanni). Wir ſtehen da am 





Nordrande der mongolijchen Steppe, welche, von dem Selenga- 
thale begünftigt und demfelben folgend, bier ihren vorge: 
ſchobenſten Punkt erreicht. Faſt immer hatte ich während 
diefer Fahrt den Eindrud mir wohlbefannter Gegenden ans 
dem nördlichen Armenien, der oft fo lebhaft und tüufchend 
war, daß ich mich leibhaftig in das Afftafathal oder an den 
Terter verjegt wähnen fonnte. Die Wege waren gut und 
troden, ja ſelbſt ſtaubig und jo erreichte ich Selenginst 
bereits am Morgen bes 15. April. 

Es war gerade Eharfreitag und der follte mir viel Un: 
gemach bringen. Zunächſt follten keine Pferde auf der Poſt 
verfügbar jein, fpäter ergaben fih Schwierigkeiten, die 
Selenga, welche eben erft ihre winterlihen Feſſeln geiprengt 
batte und auf welder viel Eis trieb, zu überſetzen. Die 
Fährleute fürchteten jich, wie fie wenigften vorgaben und be- 
baupteten, das noch vorhandene Ufereis fei nicht mehr trag: 
fähig, frz, ich war gewötigt, die Ofterfeiertage in Selenginaf 
zu verbringen, da während dieſes Feſtes in Sibirien zu 
reifen wohl möglich, aber nicht geraten iſt, denn aufer den 
Pferden ift in der Regel alles einfah — beſoffen. Das 
Städtchen machte auf mich eimen michtd weniger als guten 
Eindrud, Es liegt im reizloſer Umgebung und beftebt faft 
nur aus Holzbitten; die Strafen find loſer Sand und 
Staub, in denen man verjinft, gleichviel, ob es gerade troden 
oder naß üft; die Bewohner ‚- wenigftens jene, mit denen ich 
in Berührung kam, verhielten fih, wenn fie Beamte waren, 
unfreundlich ablehmend, während die Privatleute mid als 
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eine Art Strandgut behandelten, So war ich denn froh, | 


von da bald wieber wegzulommen. Die Überfahrt über den 
Fluß in Heinem Boote vollzog fich, wenn auch nicht ganz 
ohne Gefahr, jo doch ohne Unfall, aber immer noch war 
man genötigt, über am Ufer angehäufte Eisblöde von mehr 
als Meterdide zu Hettern und durch Schlamm zu waten. 
Nach einigen weiteren unvermeiblichen Aufenthalten langte 
ich endlich am 20. April in Troizkoſawsk-Kiachta an. 
Die Oſterwoche war noch nicht zu Ende, und deshalb 
berrichte allgemeine ‚Feſtſtimmung“, was mid micht un— 
wejentlich behinderte, da die bier notwendigen weiteren Reiſe— 
vorbereitungen dadurch verzögert wurden, Aber es lieh fich 
dagegen eben nichts machen. Dieſe zwei Orte bilden, ob: 
wohl 4 Werft auseinander liegend, doch eigentlich nur ein 
einziges Gemeinweſen und unter dem Namen Kiachta werben 
oft, ſelbſt amtlich, beide zugleich verjtanden. Das eigentliche 
Troizkoſawsk ift ein ziemlich anſehnliches Städtchen von 


7276 Einwohnern (im Fahre 1891), unter welchen 314 


Buraten und 758 Koſaken befindlich, mit mebreren Kirchen, 


großer Kaferne mit Garnifon, breiten Straßen und weiten | 


lägen, aber in wicht glüdlicher Yage in einem Keſſelthal 
voll Sarıd mit jehr wenig Waſſer. Die umgebenden Höhen 


waren früher bededt von ſchönem, Ddichtem Kieferuwald, 


welcher aber rückſichtslos ausgerottet worden iſt, wodurd die 


wenigen Duellen fajt verfiegten, dagegen den Winden freier | 
‚ die anfommenden Waren, faft ausſchließlich Thee, übers 


Zugang verichafft ward, welche jet ihr Spiel mit dem lofen 
Sande ber Gaſſen und Pläge treiben, In der Hauptitraße 
mit ihren vielen anſehnlichen Gebäuden, üffentlichen und 
privaten, find Verjuche zur Legung eines Trottoirs wohl 
gemacht worden, aber die find nicht immer ſehr glüdlich aus: 
gefallen. Der eine verjucht es mit Brettern, der andere mit 
Steinplatten oder Pflaſter, ein dritter thut gar nichts, jedes 
Haus hat für das feine eine von dem feines Nachbars mög: 
lichſt verichiedene Höhe und wer feine geraden Glieder nicht 
riskieren will, geht entichieben ficherer im Sande der Strafe, 
ald auf dem Bürgerſteg. Ein Teil der Intelligenz, jüngere 
Lehrer und auch jogenaunte „Volitifche“, d. h. aus politifchen 
Nüdfichten Verſchidte, die oft früher den beiten Kreifen an— 
gehörten, haben mit Opfer und Fleiß die Grundlage zu 
einem PBrovinzial-Mufjeum geſchaffen; der andere und 
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einflußreichere wußte ihnen, nicht aus den alleredeliten Be: 
weggründen, ein Bein zu ftellen, und fo wurde von maf- 
gebender Stelle die Erlaubnis zur Eröffnung verweigert, 
womit die Eutwidelung desfelben bis auf weiteres verhindert 
it. Die Sammlungen find ſelbſtverſtändlich noch nicht ſehr 
reichhaltige, indes findet fich doch ſchon fo manches recht inter: 
eflante vor, 3. B. aut erhaltene Schädel vom Rhinoceros 
tichorhinus Fisch., Bos priscus, Zähne und Knochen von 
Mammut (Elephas primigenius), alles dies vom Tſchiloi, 
einem bisher noch wenig befannten Fundorte fir ſolche Tier: 
reite. Die lebende Fauna aller Ordnungen ift nur jpärlich 
und zum Teil im nicht guten Zuftande vorhanden; zur 
ethuograpbiichen Sammlung find ganz gute Anfänge da, amt 
reichften aber ift die archäologiſche vertreten, meift Funde 
aus ben bier und in ganz Trausbailalien nicht feltenen 
Grüberftätten und Kurganen, den fogenannten Tſchuden— 
gräbern. Sehr vollftändig ift eine Sammlung verfchiedener 
Theejorten, von hiefigen Kaufleuten geſpeudet und eine ſolche 
von Maſchinen- und Gerätemodellen, wie ſie in ben fibi- 
riſchen Goldwälchereien verwendet werden, Auf dem Mtarkt- 
plage, in der Nähe der Kaufhallen, ftcht an ihrem urjprüngs 
lichen Standorte eine jener rätjelhaften Steinſäulen ans 
dunkler Borzeit, die fich bekanntlich im ganz Norbafien bis 
zu den Örenzen Europas und zum Kaulaſus überall in den 
Steppen finden, und nach den Rufen „Kamenisbabi* genannt 
werden. Der über ben Boden hervorragende, leicht geneigte 
Teil des Steines iſt noch über mannshoch, vierjeitigprie- 
matiſch. Auf den breiteren Border: und Hinterflächen find 
die rohen Umriſſe einer menſchlichen Figur zu erkennen, 
während im dem unteren PBartieen des Steined der Falten: 
wurf ber Kleider, wie es jcheint, angebeutet werden follte. 
Am oberjten Teile erkennt man deutlich die Abficht, ein 
menfchliches Antlig zu bilden; die Stirn und die Nafe find 
unzweifelhaft vorbanden, wozu die Augen fid; von jelbft er: 
geben, Spuren von irgend einer Art von Schrift aber find 
nicht zu entdeden. 

4 Werjt weiter abwärts an dem Meinen Bache gleichen 
Namens liegt unmittelbar an der Grenze das eigentliche 
Kiachta, das Emporium des Handels zwilchen Rußland 
und China feit den Vertrage vom 10. Auguft 1727 alt. St., 
vereinbart von dem ruffiichen Grafen Sawa Wladislawitſch 
Raguſinskiy einerjeit® und dem chiueſiſchen Bevollmächtigten 
und Hofwirdenträger Tihabina anderieits, im welchem die 
noch heute beftchende Grenze der beiden großen Neiche be: 
ftimmt und die Bezichungen des Verkehrs zwifchen deren 
Bewohnerichaft geregelt wurde. Der Name Troizkoſawsk 
beziebt fih auf den Gründer diefes, urſprünglich als Fort 
angelegten Ortes, den Grafen Sawa Wladislawitich und 
auf die erfte Kirche, welche der heil. Dreifaltigkeit (Troiza) 
geweiht it. Kiachta ift, wie bereit? oben erwähnt, fein 
jelbftändiged Gemeinwejen, fondern gehört organiich au Troiz: 
loſawst. Es beftcht aus einem großen Kaufhofe, in welchem 


nommen umd eingelagert werben bis zu ihrem Wintertrang: 


‘ port über Sibirien nach Rußland; es ift der Sit des ruf. 


Grenuzkommiſſars (alle übrigen Behörden wohnen in ber 
Schwejterftadt) und außerdem leben hier eine Anzahl Millio: 
näre in ihren zwar nicht großartigen, aber ganz hübichen 


und bequem eingerichteten, mit Gärten und Ürangerieen 


umgebenen Häufern, Alles überragt die auf einer erhöhten 
Terrafje gelegene Kirde. Südlich davon liegt, getrennt nur 
dur einen leeren Zwiſchenraum von 150 bi 200 Schritt 
Breite, das chineſiſche Mai⸗mai-tſchin oder Maimatſchin, 
wie es gewöhnlich ausgeiprochen wird, was ſoviel als „Ort 
des Handeld* oder Handelsftadt bedeutet. Beim erften Be: 
treten chineſiſchen Bodens ift es vielleicht am Orte, ein Wort 
über den Namen dieſes Reiches zu fagen. Unjer Wort 
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arawanſerai von Kiachta mit Theelager. Nah einer Photographie 


Hans Leder: Reije von Yrlutsl nad Urga in der Mongolei. 
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„Ehina*, bei den Ruſſen „Kitai*, bei den türkiichen Völkern | welche durch ihre hohe Flaggenſtange kenntlich iſt. Derſelbe 


„Shatai*, ſtammt von einem Volle „Kitan”, welches jchon 
im 8. und 9. Jahrhundert v. Chr. über das jegige eigent- 
liche Nordchina (mit Ausſchluß der Mongolei) herrſchte und 
1115 v. Ehr. von einem mongolifhen Volfsftamme, den 
Ninstfchin, geftürzt wurde. Die officielle Bezeichnung bes 
bentigen Geſamtchina iſt „Daizinsgo*, Reich des Daizin, 
uach dem Familiennamen der jetigen Mandichn  Dynaftie, 
wie man mir in Urga fagte, ober auch „Dihunzgo*, Reich 
der Mitte, Das erftere wird im amtlichen Verlehr der 
Staaten mit China gebraucht. Das Wort Chinefe oder* die 
anders fpradigen Formen besjelben hat für diefe einen etwas 
beleidigenden Beigefhmad und kann ihnen gegenüber nicht 
gut angewenbet werben. 

In der Mitte des oben erwähnten Raumes verläuft bie 
Grenze, welche durch einen einfachen Stein ohne jede Im: 
fchrift, nur roh zu einem unregelmäßigen Prisma zugehauen, 
bezeichnet wird. Die Stadt, wenn man fie jo nennen darf, 
bildet ein großes Vieret, an allen Seiten geſchloſſen durch 
einen jest bereits recht verfallenen Baliffadenzaun , an deſſen 
Stelle auch öfter die Nüdfeite niederer Holzhäuſer tritt. 
Eingänge befinden jih nur an der Nord: und der Sübjeite, 
Es find Thore aus Holz mit einem Heinen Aufbau und 
Terraffendächern mit vorftehenden gejchwungenen Eden in 
der befaunten chineſiſchen Manier. Sie find gerade breit 
genug, um nur einem Fuhrwerke den Durchgang zu geftatten, 
nicht aber zum Ausweichen und fünnen machts gejclofien 
werben. Das Norbtbor hat noch eine Eigentiimlichkeit, über 
die man unwillkürlich lächeln muß, die aber echt chineſiſch 
iſt. 
ſelben iſt nämlich eine hohe Bretterwand errichtet, die feinen 
andern Zweck bat, als die Ausfticht zu verjverren. Man 
fann von den nahen ruſſiſchen Häuſern jegt nicht durch das 
geöffnete Thor in die dahinter liegende Strafe ſehen, ober 


von lekterer aus die Stabt und das Land der „Barbaren”- 


bemerken. Auf der Außenwand diefed Schirmes ift dad 
Wort „Fu* (Glüch angeichrieben und bie Bewohner des 
Reiches der Mitte Fünnen jest ruhig fein, denn fein böfer 
Blid oder ſonſt ſchädlicher Einfluß kann von aufen ein: 
dringen, da ja alles von der Schugwand abprallen muß. 
Das Aunere von Maimaitichin ift nicht beſonders merkwilrbig. 
Die ſchmalen Straßen ſchneiden fich rechtwinkelig und find 
nach oben fait verdectt durd die von beiden Seiten über: 
hängenden Drachendächer. Die durchwegs niederen, nur 
einſtödigen Häuſer ſchließen aneinander, haben feine Fenſter 


nad) außen, ſondern nur eine überdedte Einfahrt, welche am | 
Tage in der Regel noch durch ein auf der ſchmalen Kante 


jtehenbes, querüber gelegtes Brett von der Strafe getrennt 
it, Alle Wände nach ber Gaſſe zu und im Hofraume zeigen 
Malereien in lebhaften Farben ausgeführt, verichiedene 
SGöttergejchichten, Heldenthaten ihrer Heroen, unmögliche Jagd: 
fcenen, Blumenſtücke u. dergl. darftellend, Im Hofe find 
die Verfaufslofale, die durch große, mit dünnem Papier ver: 
klebte Fenſter erbellt werden. Jeder Eintretende wird mit 
ftets auf Kohlen bereit jtehendem Thee aus ciner hoben 
fupfernen Kanne bedient. Den Ruffen reicht man auch 
Zuder und Bekannten auf befonderes Verlangen ein Glas 
Chantſchin“, jehr jtarfer, aber ftinfender, aus Reis bes 
reiteter Branntwein. Diefe Läden find, foviel ich geichen, 


nicht befonder& reich ausgeftattet: chinefiiche blaue und weiße 
Bauınwollzenge, Seidenwaren, Thee, Tabak, ordinäre Papiere, | 


hölzerne und porzellanene Schalen und Taffen, fegelförmige 

Unſchlittkerzen und ähnliche Ware, dazwilchen ruſſiſche 

Waren and Kiachta u. ſ. F, alles im geringen Mengen, Die 

gefüllten Magazine befinden fich in Nebenräumen und find 

wicht jedem augänglih. In der Nähe des Siüdthores liegt 

die Wohnung des dhinefiihen Beamten oder „Zergutichei*, 
Globus XIV. Nr, 20. 


In einem Abftande von laum zehn Schritten von dem 


ift fo ziemlich allvermögend, indem ihm ſowohl die Pflege 
der Beziehungen mit den Behörden des Nachbarreiched, als 
auch die Aufficht, Schlichtung von Differenzen und andere 
obrigkeitliche Pflichten gegenüber den eigenen Unterthanen 
obliegt. Er ift ein Manbichu, wie ſolche ja überhaupt an 
allen Stellen von nur einiger Wichtigkeit, mit Ausſchluß von 
Chineſen, verwendet werben. Die Amtsdaner diefes Be: 
amten ift eine unbeftimmte, bauert aber in ber Megel brei 
‚ Jahre. Im gedachter Gegend find auch zwei Tempel, einer 
für die Anhänger Confuzius', ber andere für die „Schigemm- 
nianer“. Der erftere ift dem Heros Geſur⸗Chan, im cine: 
ſiſchen Kuan⸗ji, geweiht, welcher der Legende nach im dritten 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung gelebt baben foll, ala 
China in drei verfchiedene Neiche unter befonderen Herrichern 
geteilt war. Er zeichnete ſich ald Bafall durch große Tapfer— 
feit und Treue gegen feinen Herm aus, bid er von einem 
Gegner besjelben gefangen und mit feinem Sohne, mit 
welchem er auch immer bargeftellt wird, und andern hervor: 
ragenden Führern hingerichtet wurde. Nach der Anficht ber 
Chineſen it er micht geftorben, Sondern lebendig in ben 
Himmel aufgejtiegen, woſelbſt er ald ein Halbgott thront, 
Er ift der befondere Schußgeift der gegenwärtig berrfchenden 
Mandihu-Dynaftie und daher jchreibt fich feine Verehrung. 
Der lamaifche Tempel dient der Verehrung des Burdans 
Chondſchin boddi⸗ ſaddo, eine der wichtigften Gottheiten biejer 
| Religion, welcher meift ftehend mit fehr vielen in Kegel: oder 
Boramidenform geordneten Köpfen und act Armen vorge 
| ftellt wird, Er ift es, der fich ber befonbern Fürſorge für 
das Menfchengeichlecht widmet, die böfen Geifter abhält zu 
ſchaden, die Seelen der Verftorbenen in die Näume der 
Seligen führt, oder bie zur Nachbuße verurteilten erlöft. 
Er wird von den Burchanen als der Leite am Ende der 
Welt erjheinen und diejelbe vollenden, alle Seelen um ſich 
verjammeln und mit ihnen vereint in ewiger Unveränderlichkeit 
und Seligkeit für immerbar verharren. Er ift der rubenbe 
Punkt im Wechjel der Erſcheinungen. An ihn vor allem 
richtet fich die allgemeine und wichtigſte Gebetformel, welche 
täglih und ftiimdlich in Gedanken und Worten, auf dem 
Roſenkranze, den Gebetmühlen und Gebetflangen unzählige: 
mal wieberholt und gebetet wird, die befannte Formel: 
„Om ma ni bat me chom*. Indiſchen Uriprungs und 
obgleich in jedermanns Munde wird diefelbe doch wohl nur 
von wenigen, felbft die minder gebildeten Yamen nicht aus: 
genommen, ganz verftanden werden. Überſetzbar ift fie auch 
nicht, die einzelnen Silben haben an ſich in feiner Sprache 
einen Sinn, aber gerade darum find fie befähigt, wieder alles 
mögliche zu bedeuten, was man mur in fie bineinlegen will. 
Es find eben, kurz gefagt, „Tarni* oder Machtworte ber 
allerjtärfiten Art, mit wunderbaren Kräften und Wirkungen 
auggeftattet, denen nichts und niemand auf Erben oder im 
Himmel widerftchen kann. Sie dienen in allen Angelegen- 
heiten des Leibes und der Seele, des Lebens und des Todes 
und erftreden ihre Wirkung weit über diefe hinaus. Sie 
verleihen Tugend und Weisheit und führen zur Volllommen— 
heit. Sie find der Inbegriff aller Gebete. Der Burdan 
Aria Balı hat fie zum Heile der ganzen fichtbaren und un— 
fichtbaren Welt gelehrt und Scigemuni Burdan, der 
Gründer der lamaiſchen Religion, unter dem Namen „Mani“ 
ald Gebet verordnet. 

Außerhalb des Südausganges breitet ſich ber große 
Bazar aus, auf welchem die Mongolen ihre zum Verkauf 
angetriebenen Pferde, Rinder und Schafe, Häute, Holy und 
ähnliches ausſtellen. Hier auch befinden fich die Haudwerker, 
ausſchließlich Chineſen. Maimaitfchin ift eine Stadt der 
Hageſtolzen — es darf kein Weib diefelbe betreten. Chinefinnen 
bürfen überhanpt niemals das Gebiet ber großen Maner 
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überfchreiten und fehlen um deswillen ſchon gänzlich. Reichere | 
Kaufleute leben bier nicht für längere Zeit, die Gefchäfte werden | 
von Gehilfen, welche ſich auch auf drei Jahre verbingen, für | 
verhältnismäßig ſehr geringe Entlohnung verwaltet, 

In verantwortlich erjter Stellung erhält ein folcher felten 
mehr ald 100 San (200 bis 225 Rubel) jährlich, nebft Woh— 
nung und Nahrung, die beide mehr als einfach find. In der 
Regel ſchwankt dag Gehalt zwiſchen 70 und 10 Lan (150 
bis 20 Rubel) herab, Alle diefe find junge Männer, welche 
in der Hoffnung hierher fommen, fich bald foviel zu erwerben, 
daß fie damit in die Heimat zurüdtehren und dort glücklich 


Die Senſterthüren 


Leo 8. Frobenius: Die Feniterthliren im Congo-Becken. 


leben können, wozu übrigens nad unfern Borftellungen ſchon 
fehr wenig ausreicht. Ein Befig von 5000 Rubel gilt bereits 
old Reichtum. Bei den befannten geringen Anſprüchen 
dieſes Volkes an das Leben mag es ben meiften auch ge: 
lingen. Den Bebürfniffen all diefer Männer kommen die 
mongolifchen Mädchen der Umgegend gern entgegen. Reichere 
halten ſich ihre bejtimmten Maitreſſen, welche fie unter Filz 
bütten in ber Nähe des Ortes leben laſſen, ärmere nehmen 
die Sache nicht fo genau und ein Chinefe felbft verficherte 
mich, daß oft bis zu amwanzig Männer fih zuſammenthun, 
um ein einziged Frauenzimmer zu unterhalten. 


im Congo-Becken. 


Eihnographifhe Studie von Eco D. frobenius. 


Unter den eigenartigen Bauarten der Hütten im Congo: | 
Beden fällt eine Form wegen ihrer Originalität dem Be: 
ichauer fofort in die Augen. Es ift diejenige, welche bie 
fenfteräbnlich hochliegenden Thüren bat. 

Wenn aud) das Baumaterial der Hütten, die diefe Thür: | 
anlagen haben, nicht das gleiche ift, wem auch die allgemeine 
Form, mit Ausnahme des rechtedigen Grundriſſes und des 
Satteldache®, nicht immer die gleiche iſt, fo ift doch allein 
diefe Thliranlage wichtig genug und dazu angetban, uns zu der 
Annahme einer Verwaudtſchaft in der Konſtruktion zu führen. | 
Hütten mit hochliegenden Thilren wurden gefunden bei ben | 
Bangodi, ſüdlich der Bafjongo-Mino am Kaffai (Wißmann: 
Wolff, „Im Inneren Afrikas“, S. 356), bei den Wabuma— 
verwandten, nördlich der Baflongo-Mino (ebenda 5. 372, 
und am Pogge Berge, nach 2. Bateman, „The first ascent | 
of the Kasai“, p. 31 und 37), bei den Bajanfi (D. Baus 
mann, „Beiträge zur Ethnograpbie des Congo“, S. 10, Ab- 
bildung 28; D. Ward, „Fünf Jabre unter den Stämmen 
des Congo”, Abbildung neben S. 66; 9.9. Johniton, „Der 
Gongo*, Abbildung S. 215, und bei den Afuru-Bajanſi, 
endlich F. Dubowsfy, „Du Loango au Chari“, p. 123) 
im Mündungsgebiete und am Unterlaufe des Tſchuapa 
(v. Fraugois, „Tihmapa und Lulongo*, S. 101) und bei 
den Dulingo am oberen Tſchuapa (ebenda ©. 144 und 145). 

Die Thür liegt bei den Bangodi 2 m body über der | 
Erde, bei den Bangula am Pogge-Berge 10 englifche Fuß, 
bei den Bajanfı nah Baumann in Sendenhöhe und bei den | 
Afuru-Bajanſi nah Tybowsty zirfa 0,40 m hoch. Sie ift | 
bei den Bajanfihütten auf der Breitfeite, bei den Hütten am 
Kaſſai auf der Giebelſeite angebracht. 

Wenn man nun auch im diefem Musbreitungsgebiete den 
Zuſammenhang leicht erfennen fann, jo tritt die Verwendung 
doch bei weiten noch nicht zuſammenhängend auf, So jcheint 
fie nah Abbildungen und Beiprechungen bei den Wangato: 
Bakuti nur fporadiich gefunden zu fein. Dedenfalls wird | 
ihrer, außer von v. Francois, von niemanden hier Erwähnung 
gethan, obgleich unfere Verichterftatter recht genau im diefem 
Gebiete find (vergl. Stanley, „Der Congo‘, Bd. Il, Abbil: 
dung neben S. 38. GE. Coquilhat befchreibt in feinem „Sur 
le Haut-Congo*“, p. 149, die Bafntihütte recht genau, 
erwähnt aber von dieſer eigenartigen Thüranlage nichts, 
fagt jogar: „Celle-ci n’a ni fenätre, ni regard quel- 
eonque*}. Die Bangodi werden von den Wabuma-Bangula 
durch die Baſſongo-Mino, deren Thüren zu ebener Erde 
Tiegen, getrennt, Zwiſchen bie Fenitertbürhlitten der Ban- | 
gula und die der Bajanfı fchiebt fich eine Zone von Hütten: 
formen, welche die Thür zu ebener Erde haben. Die Ba: 
lolohütten am mittleren Tſchuapa, welche eine quadratiſche 
Wandanlage mit Zelldach haben, trennen die verwandten 


-einer Ipäteren Meitteilung ebenfalls Wißmann nahe. 


Formen der Hütten mit Fenfterthüren am oberen und un: 
teren Strome. Gleichmäßig fcheint diefe Thüranlage nur 
bei den Bajanfihütten verwendet zu fein, wogegen dieſe nun 
wieber unter fich Verſchiedenheiten in der Hüttenform, 3. ®. 
der Dachgeftaltung bei den einzelnen Stämmen aufzuweiſen 
haben. 

Ale Grund für die eigenartige Anlage werden uns ver ⸗ 
ichiedene Vermutungen geboten. Wißmann meint, dab der 
jtet3 nad oben abziehende Rauch zu ihr geführt babe und 
wird in diefem Glauben beftärft durch die Mitteilung der 
Eingeborenen, daß durch den der Öffnung entftrömenden 
Dualm der Eintritt der Mosquitos verhindert werde. Da: 
gegen meint Bateman, da die Thüraulage auf ein ſeß ⸗ 
baftes Volk ſchließen laffe, welches eines Schutzes gegen plöt: 
liche feindliche lÜberrafhungen und räuberiſche Ginfälle 
bedürfe, Letzterer Grund liegt, wenn auch vielleicht unflar, nach 
Die 
Hütten am Bogge:Berge und diejenigen der Bangodi hatten 
unter der Thür eine „bank: oder tiichartige Erhöhung”, um 
das Eins oder Ausiclüpfen zu erleihtern. Männer und 
Weiber hatten eine große Gewandtheit erreicht, fogar im 
vollen Laufe, inden ſie erft mit dem einen Arme und Fuße 
in die Öffnung glitten und ben übrigen Teil des Körpers 


‚ nachzogen, bligjchnell in die Hütte zu ſpringen. Als uun Wiß— 


manns Heine Flotte fich den Bangulabörfern näherte, ſchlüpften 
die Frauen eilig in die Behaufung, die Männer famen aber 
an das Stromufer, führten Kriegstänze auf und zeigten 
itberhanpt ein feindliches Gebahren. 

Wißmann führt nun felbft fort: „Es machte den Ein: 
drud, ald ob die Inſelbewohner öfter® von unliebjamen 
Gaſten heimgefudt würden; vielleicht hatten fie diefe 
Gegenden aud nur aufgeſucht, um vor den Be: 
läftigungen feindliher Nachbarn geſichert zu jein.” 

Wir werden im dieſem Gedanken noch beftärkt, wenn wir 
das lefen, was und v. François (a. a. O. S.76 und 77 x.) 
und Ward (a. a. O., ©. 79 und 80) von den Bewohnern 
des Lulongo⸗Oberlaufes erzäblen, wie nämlich die von dem 
Gongopiraten arg heimgefudhten Stämme, nur der perſön— 
lichen Sicherheit wegen, das elende Leben auf den wandloſen 
Pfahlbauten bem auf dem feften Yande vorzichen. 

In Beziehung anf die Begründung der Feuſterthüren 
möchte ich nod auf eind hinweiſen. Die Pfahlbauten der 


' Bulongobewohner und der Balcte dei Dorfes Gantichu 


H. 9. Johnſton, a. a. DO. S. 187 und 188) find and auf 
die Möglichkeit und Gefahr einer Überſchwemmung bin er: 
richtet. Wir hören ähnliches von dem Hütten der Walufn. 
Wißmann fagt, fie feien gegen Überſchwemmungen burd 
einen Unterbau von Stein und Lehm nefichert, wohl auch mit 
einem Boden zur Aufbewahrung von Feldfrüchten verjeben 
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Wißmann⸗Pogge, „Unter deuticher Flagge auer durch Airika“, 
©. 164 und 171). Für die Annahıne eines notwendigen | 
Schugbedürfniffes gegen Überſchwemmungen fprechen auch | 
die ftarten Pfähle, die das gar nicht fo weit überhängende 
Dad der Hütte am Pogge-Berge an ber Kante ftügen. 

Diefe beiden Gründe werben alfo die Veranfaflung zu | 
der eigenartigen Form ber Fenſterthüren gegeben haben. 

Bir wollen nunmehr einen Blid auf die Stellung und | 
die verrmanbtichaftlichen Beziehungen der in Frage fommenden 
Völfer zu den Nachbarſtämmen werfen. 

Die Bangobi find umgeben von den Bafjongo:Mino im | 
Norden und Dften, von den Bajeje im Welten, den Bar 
dinga im Süben. Bon ben Bajeje nuterſcheiden fich die | 
Bangodi dadurch, daß erftere ein durchaus offenfio freies 
Weſen zur Schau tragen (vergl. Kund in den Verhandlungen . 
der Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin 1886, 5. 320 und | 
321), legtere aber nach Wißmann mehr ein defenfiv fchenes | 
(jiehe oben). Bon ben Baſſongo-Mino haben fie mancheriet | 
angenommen, doch 
werben fie von die⸗ 


zählungen der Reifenben den Eindrud des ungemiſchten, 
originellen, aber auch des verdrängten Volkes im Gegenfate 
zu den Stämmen ber Miünbungägebiete, die gemischt mit 
fremden Elementen und aktiv erfcheinen. 

Die Bajanfi und jesigen Bakuti-Wangata find ficherlich 
nicht altanfällig. Wir fünnen bei allen Völtern des großen 


‘ nörblicyen Eongobogens die Bemerkung machen, daß fie vom 


Norden nah Süden jidern. Ebenſo iſt e8 mit den Bajanfı, 


‘ Diefelben heißen eigentlich gar nicht „Bajanfi“, jondern „Bar _ 


bangi”, d. b. „bie am Ubangi anfälfigen", ebenjo wie bie Bat: 
pala, „die am Ngala oder Mongala figenden* (C. Goquilbat, 
a. a. O. S. 244), die „Baloi* „die am Loi wohnenden" x. 
heißen. „Bajanji* ift ein Schimpfname und heißt „Flöbe* 
(Dr. Menfe in den Verhandlungen der Berliner Geſellſchaft für 
Ethnologie, Anthropologie c. 1887, S. 128). Die Fenfter: 
thüren der Bajanfı bieten nicht mehr jene originelle, aus: 
geprägte Form, wie die der Bangodi uud der Baugnla, bei 
denen eine Stufe nötig ift, um hineinzugelangen. Auch zeigen 

die Bajanſihütten 

untereinander Ber: 





fen durch denſelben 
Unterichieb wie von 
ben Bajeje getrennt. 
Auch ftehen fie mit 
denjelben in gar 
feiner Verbindung, 
Mit den Badinga 
haben fie aber gar 
nicht gemein, 

Die Bangula- 
Wabuma werden 
im Süden begrenzt 
durch die Baſſongo⸗ 
Mino und im Nor: 
den burch ftarf mit 
fremdem Binte ge: 
miſchte Wabuma⸗ 
verwandte. Ju der 
Tracht neigen ſie 
einerſeits zu erſte⸗ 
ren (Haartracht !), 
anderſeits zu let: 
teren (Meſſinghals 
ringe !). ‘Die rum: 
den Bitten, welde 
in dieſen Gegen: 
den (vgl. Bateman, 
e.4u0,8. 33 
ebenjo wie bei den Badiuga (Bifmann: Wolff, aa, D, 
5. 348) gefunden find, beweifen, daß noch ein anderes Blut 
fich in dieſe Völker gemiſcht hat. Jedenſalls bat vor der , 
Bafjongo » Mino » Juvafton, Die von Oſten ber jtattgefuuden 
bat, eine Verbindung mit den Bangodi beftanden. 

Die Baloloftämme machen trotz der Gemeinfamfeit der | 
Sprache nicht den Eindrud von Brüderftämmen im engen 
Sinne des Wortes, v. Frangçois hat bei ihren als autod) 
thone Induſtrie, die jicher ältefte Form der Töpferei (Auf: 
bau von Ringwüljten) und die Verwendung von Dolzwaffen 
(Sübeln) gefunden, anderjeit® aber auch, als vom Lomami 
ber eingeführt, die Gerjtellung von Kupfer: und Eiſenklingen 
(Baffonge : Einfluß ). Von Norden ber fallen beitändig 
Scharen Balnis und BaN'Sombe + Flufräuber ein. Bei 
ben wejtlichften Balolo, den Wangata und Bakuti, ift bie 
Miſchung mit Bajanfi, und bei den Balolo des unteren 
Lulongo und wohl andı des unteren Tſchuapa die Miſchung 
mit Ba-N'Gombe feitgeftellt. Die Balolo der oberen 
Tſchuapa- und UnfongosGegenden machen aber nach den Er: | 
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Hiltte mit Feuſterthür am Poggeberg. 


ſchiedenheiten tio die 
der Aſuru und ber 
Bolobo im höchften 
Grade!). 

Wir fönnen alſo 
annehmen, daß die 
eindringenden Bar 
janfi feiner Zeit, 
wie wir bie Sitten: 
übernahmen bei ben 

Negervölfern oft 
bemerfen können, 
von bem untermwor: 
fenen die Tenfter- 
thür übernommen 
und fie nur durch 

Tieferlegung zur 
Gebrauchserleichte 
rung etwas umge⸗ 
ſtaltet haben. Auch 
zeigt und die An: 
lage auf ber Breit: 
feite ftatt auf ber 
Giebelſeite eine Mi: 
ſchung von zwei 
Hüttenformen. 

Überbfiden wir 
dies Ganze, fo jehen 
wir, daß die Völker, die die veine, originelle, ungemifchte 
Form der Fenſterthlren haben, gleichjam verdrängte Splitter 
zwilchen neu eingewanderten Völkern bilden, Es läßt fich 
außerdem fein Grund finden, der die Verwendung der un: 
bequemen Feuſterthüren in neorbneten, ungeftörten Verbält: 
niffen genügend motivierte. 

Jeue Völker, welche dieſe Foren noch heute bauen, werben 


Nach Bateman. 


eine zuſammengehaugen haben. Es war ein Voll, das durch 


die von Norden, von Oſten und von Silden hereinbrechenden 
Bölkerfteömungen in die Flußthäler zurüdgebrängt worden 
ift, welches dort wieder getrennt worden ift durch die ſich 
immer weiter ausbreitenden (Eindringlinge und noch in. 
Heinen Parzellen unter hartuädigem Widerftande ein amı: 
ſeliges Leben friftet oder welches, wie am Congo, in der 
Miſchung aufgegangen it. Die ſchwerwiegendſte Woge mag 
von Norden gekommen fein, denn wir finden die ausgepräg- 
tejten Formen mod im Süden des Ausbreitungsgebietes, 
verdrängt und geflichtet nach dem Dberlaufe der Ströme 
wie in Sadgafjen. 
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Aber gerade das Husbreitungsgebiet der Fenſterthüren, 
welches wir bente finden, ift intereſſant und charalteriſtiſch. 


Die Tuchler⸗Heide. 


Nach diefem Gebiete ftrömen, gerabe jo wie bie Nebenflüffe 


und Ströme des Congo, die Völler des Congo: Bedens. 
Bon Norden ber fommen und famen die Sudanvölfer, die 
Bakuba, Balui und Bangala, die Ba:N’Gombe, bie Bajanfi :c., 
vom Dften ber itrömen bie Ba:Chonga, die Balumu, Ba: 
foto, Baffonge, Baffongo, von Süden her brachen die Ba— 
luba über die von alters ber auch den Völkern Südafrikas 
verwandten Kalundaſtämme herein. Eine Kulturform ftirzt 
über die andere, wie eine Woge über bie andere ftürzt, um 
fie zu zerftören oder fie zu verichlingen, Nur Bruchſtücke 
und Trümmer aus älteren Zeiten bejtchen, und fo ein 
Bruchſtück von charakteriftiicher Ausbreitung und Geftaltung 
finden wir in den ‚Fenſterthüren“. 





Die Tudler: Heide. 


Vor genan 30 Jahren erſchien im Globus (IV, S. 343) 
eine Schilderung der Tudler- Heide aus ber Feder von 





den Ströme Schwarzwailer und Brahe, derem letztere in ber 
eingerifjenen Terraſſeulaudſchaft jogar malerische Gegenden 
Ihäumend durchſchießt. Die Tuchler Heide ift reih an Seen, 
die größeren liegen am Oſt- und Norbrande, wie u. a. der 
Radſee, Udſchitzſee, Gr. Kalembaſee, Nidatzſee, meift dem Ge- 


biet der Schwarzwafler angehörig. Bon Heineren Waldſeen 


find viele ohne Zuſammenhang mit andern Waſſerläufen 
durch ihre große Tiefe bei trichterförmiger Geitalt kenn— 
zeichnen fie fich nad dem Verfaſſer als einjtige Erbfälle, 
Die Hauptjache für den Ertrag, ja faft das einzige, was 
in wirtſchaftlicher Beziehung hervorzuheben ift, da der Ader- 
bau gering und die Juduſtrie gleich Null in der Heide, find 
die Staatöwaldungen derjelben, die einen zwei Drittel der 
Fläche (22 Duabdratkilometer) einnehmenden, zufammenhängen- 


‚ den Forftlörper bilden, Stein andrer preußiicer Staatäforft 


‚ kommt diefem am Größe gleich und die Brahe allein flieft 


acht Meilen lang ununterbrochen durch denjelben bin. Den 


Reſt des Gebietes nehmen einige Gutsforften, wenig Rieſel— 
wieſen, fonft Feldmarlen ein. Durchſchnitten wird die Tuchler: 


Karl Ruf. Das Bild ift gran in gran gemalt und läßt in 


dem damals wohl zu Preußen, aber nicht zu Deutjchland 
gehörigen üftlichen Grenzlande traurige Zuftände erfennen, 
Seitdem ift man dort ein gutes Stüd weiter gelommen, 
wenn auch die Bermanifiernng gerade feine Fortjchritte macht. 
Aber die wirtjchaftlichen Verhältniſſe, vor allem das Forſt⸗ 
weien, zeigen gegen früher einen gebeihlichen Aufſchwung, 
was der preußischen Verwaltung und ihren Beamten zu 
danken ift. Dafür legt eine Abhandlung des Überforft: 
meifterd R, Schütte vollgültiges Zeugnis ab, welche uns 
die Tuchler- Heide, namentlich ihre Forften, fchildert ?). Herr 


Schütte ift jelbjt einer von den Männern, die dort mit Hin 


gebung und Baterlandstiebe gearbeitet haben und vortrefflicher 
Kenner feines Gebietes, wie aus den nachitehenden Auszügen 
feines Wertes erhellt. 

Die Tuchler-Heide erjtredt fih in einer Ausdehnung von 
35 Onadratfilometern durch die Kreiſe Konitz, Berent, Br. 
Stargardt, Tuchel und Schwetz der Provinz Weſtpreußen. 
Der geograpbiichen Lage und einer durchichnittlichen Höhe 
von 120 m entipricht das Klima. Früher Eintritt und 
fange Dauer des Winters, häufige Spätfröfte im Mai und 
Juni, Frühfröſte im September find befonders Erſcheinungen 
der dortigen Witterung. Erſt feit 1889 find meteorologiiche 
Stationen in der Heide errichtet worden, jo daß deren Ber 
obadhtungen noch nicht genigenden Anbalt zur Beurteilung 
des Klimas bieten, Aber die ganzen Witterungserfcheinungen 
find für den Pflanzeuwuchs nicht günstig; wicht die hoben 
Slältegrade (faft jeder Winter zeigt — 20’ R. und darüber), 
auch micht die Lünge des Winters (oft lann ber Spaten vor 
Mitte April im Bald nicht im die Erde) find bier ſchädlich, 
fondern die ftarfen Spätfröſte. Weiß gefrorene Felder. im 
Juni find keine Seltenheit. 


Der Boden der Erde gehört der Diluvialzeit an und ber ° 


fteht meift aus feinem Sande und wenig Lehm, Die Ober: 
fläche iſt leicht wellig, doch treten an einzelnen Stellen Höhen: 
züge auf. Bon Oſt nach Weit gerichtet, mit Wanderblöden 


und Geröll jeder Größe verjehen, meijt einen See ober eine 


größere Bruchfläche neben ſich, tragen fie das Gepräge von 


in jeder Form durchſetzen das Gelände. 


Eudmoränen nordiſcher Gletſcher der Eiszeit, 
Bald find es Ich: 
haftere Flüſſe, bald gröfiere und Heinere Seen, bald träge 
Bäche. Haupiflüſſe find die auf dem pommerjchen Land: 
rüden entipringenden und nach Süden, zur Weichſel fließen: 

IR Schutte, Die Tuchler⸗Heide, vornehmlich in forftlicher 
Beziehung. Abhandlungen zur Yandestunde der Provinz Weit: 
preußen. Seit 5. Th. Bartling, Danzig 1898, 


Waſſerläufe 


Heide von den Bahnen, die von Graudenz nach Konitz und 
von Dirſchau nad Konitz umd über letsteres binaus weiter 
nach Weiten führen. 

Erft 1772 kam die Heide mit Weitpreußen von Polen 
an Preußen. Dreihundert Jahre war fie unter polniicher 
Herrichaft, unter der für die Kultur derſelben nichts geichab. 
Die Vorteile der Staroften waren allein mafgebend: „Für 
die Tuchler-Heide war eine ſchonungsloſe, verwüftende Aus: 
nugung die Folge,“ Auch die polnische Art der Bienenzucht, 
durch „Bentner“, bei der Höhlen in die Bäume für die 
Bienen gehauen wurden, jchadete den Wäldern viel, und um 
Stellen im Walde zu erhalten, wo Heidekraut für die Bienen 
blühen founte, brannte man ganze Waldungen ſchonungslos 
nieder. Erſt der geniale Scharfblid Friedrichs des Großen 
ſchuf hier Wandlung. Als 1772 Preußen in den Befig der 
Heide lam, befeitigte er jogleich die Mißhandlung der Forften 
und forgte für deren Entwidelung. Landitraßen brachte u. a. 
auch der Zug Napoleons nach Rußland, aber der richtige 
Aufihwung Fam erſt nach dem Frieden von 1815 umd mit 
der Einführung der neuen Erfahrungen im Forftweien, der 
Einteilung in Meine Reviere, Die Bernjteingräberei in den 
Wäldern, die diefen vielfady ſchadete, wurde in dem vierziger 
Jahren eingeftellt. 

Die weitaus überwiegende Holzart der Heidewälder ift 
die Sliefer. In manden Revieren befinden fich aber auch 
größere Partieen von Laubholz, namentlich Rotbuchen und 
Eichen. Als eine Seltenheit find die Beftände der Eibe 
(Taxus) zu verzeichnen, die im Cisbuſche bei Lindenbuſch 
noch häufig ift und dort in Stämmen von 12m Höbe und 
fat Meter Umfang vorfommt !). Gemaltig jind die Erträge 


an Holz bei dem geordneten Forjtbetriebe in der Heide ge 





wachſen. Schon allein die Thatſache, daß 1860 an Nub- 
holz 38986 fm, im Jahre 1890 aber 117965 fin abge: 
fett wurden, zeigt die verjtärfte Nutzholzausbeute, trotzdem 
große Waldbrände ftattfanden. Bon 1860 bis 1889 nicht 
weniger als 310 Brände mit 4206 ha Fläche. Ohne die 
Brabe und das Schwarzwafler, ohne die Eifenbahnen waren 
die Wälder der Tuchler- Heide für die Staatslaſſe von ge 
ringen Wert, denn nur 6 Pros. des erhaltenen Nutbolzes wird 
im Sande jelbft verbraudt, So gehen denn die Bretter und 
dad Rundholz auf den Flüſſen, Kanälen und Eiſeubahnen 
weit in die Welt. Nur im Czersk bejtchen einige mit Er— 
folg betriebene Leiftenfabriken, die das Holz der Heide in- 
duftriell verwerten. Was den Gelbertrag der Forſten betrifft, 
fo haben die 18 Oberförftereien im Jahre 1890/91 zu 
fammen eine Einnabme von 1822813 Mark und einen 


1) Vergl. darüber Globus, Bd, 62, ©. N nad Conwentz. 


Schwanlungen in der 


Überihuß von 1192998 Mark gehabt, d. i. bei 126 122 ha | 


Sejamtflähe ein Reinertrag von 9,46 Mark pro ha. Was 
endlich bie Jagd im der Heibe betrifft, jo ift das Rotwild 
jeit den 40er Jahren verſchwunden, ebenfo jeit 20 Jahren 
dad Auerwild und feit 10 Jahren fehlen die Säne. Hin 
und wieder kommt ein Wolf aus Polen im ftrengen Wintern 
in die Heide. Dagen find Rebe und Birkwild noch ſehr 
häufig. 

Werfen wir zum Schluß einen Blid auf den Menfchen 


in der Heide. Wie in ganz Weftpreußen, fehlen aud in der | 


“ Heide nicht die deutlichen Spuren des vorgeſchichtlichen 


Menſchen. Die Funde beginnen mit der jüngeren Steinzeit, 
aus der bei Neumibl an der Brabe Schaber,, Meffer und 
Pfeilſpihen aus Feuerjtein befannt wurden. Einzelfunde find 
in Menge vorgefommen. Ans der jüngeren Bronzezeit kennt 
die Heide Depotfunde bei Mittel (1886 gemacht und aus 
Bruftihmud, Fibula, Nierenringen beftchend) und bei Czersk 
gemacht worden. Urmenfriebhöfe der jüngiten Brouzezeit, 
die Urnen mit Leichenbrand in Steinjegungen enthaltend, 
find häufig. Gerade die Tuchler: Heide ift eines der Haupt: 
gebiete, in dem die Geſichtsurnen vorlommen. Auch die 


Eiſenzeit ift vertreten und vereinzelte römifche Funde weiſen 


auf den Verkehr mit dem Süden bin. 
jlawijchen Zeit angehörig, find nicht felten. 

Heute bilden Polen die Hauptbevölterung der’ Heide, bie 
aber fajt durchgängig dad Deutſche verftehen und zur Hälfte 


Burgmwälle, ber 


auch, namentlich das herauwachſende Geſchlecht, auch ſprechen. 


Sie werben folgendermaßen gekennzeichnet: „Die Heide— 
bewohner find nicht von fräftigen Körperbau, jondern mehr 


bebende und geichmeidig, Ichöne Geftalten und Gefichter find | 


felten und oft ficht man Heine Figuren und gedrückte Ges 
fichter. Zu fortgejegter ſchwerer Arbeit find fie micht ge: 
eignet, aber zu leichter Feldarbeit und bei Walbkultur, auf 
dem Hofe und im Haufe geſchickt. Dem Deutichen an Körper: 
kraft, Ausdauer und Fähigkeit nicht gewachſen, übertreffen fie 
ihn in leichter Auffaſſung, Anitelligfeit und Folgſamkeit. Eine 
gewiſſe dienftwillige Höflichkeit findet man bei ihnen faſt 
durchgüngig und man ift oft überrafcht von der natürlichen 
Armut der Bewegungen, mit welcher fie einen Gruß, eine 
Anrede oder Antwort begleiten. Strenge Katholiken, ſehen 
fie zwar in dem evangeliſchen Deutfchen den Gegner ihrer 
Kirche, aber Fanatismus kommt wicht leicht zum Ausbruche 
und in Summa: Der dentiche Beamte kann ſehr wohl mit 
der Bevölkerung der Heibe zurechtlommen.“ 


Gegenwärtig iit das Leben der Heidebewohner ein dur: 


aus „menichemwürbiges‘. Das Innere der Wohnung ift meift 
reinlich und ordentlich mit ausreichendem Hausrat ausge 
ftattet und die dentiche Verwaltung hat es zuwege gebracht, 
daß ſtets geficherter Arbeitsverdienft vorhanden ift. „Das 
war sicht immer jo. Gm Gegenteil: noch vor einen 
Menſchenalter war die Stufe, auf welcher die Heidebewohner 
in Feben und Geſittung, in Wohnung, Nahrung und Kleidung 
ftanden, eine erfchredend niedrige und wer, wie ich, mehr wie 
drei Jahrzehnte bier durchlebt bat, iſt erſtaunt und erfreut 
über die außerordentliche Veränderung, die fih in all dem 
vollzogen bat und fichtlich weiter vollzicht," 
Heidebewohner find durch Deutiche zur Arbeit erzogen worden 
und vor allem it es der Wald, der ihnen mit Holzſchlag 
und Soljtrandvort, Kulturen und Wegebanten ausgiebiges 
Verdienſt bietet, 


Schwankungen in der geographifcen Breite. 


Nach Faplace berubt die ganze Aftronomie auf der Un- 
veränderlichleit der - Yage der Erdrotatiousachſe und der 
Gleichförmigkeit ihrer Bewegung. Alle Beſtimmungen, die 
ſich auf die neographiiche Breite bezieben, baben denn aud) 
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geographiihen Breite, 





Die polnischen | 





nach feiner Meinung dargetban, daß die Abweichungen fich 
auf Beobachtungsfehler zurüdführen laſſen. Wenn mun 
auch die Stelle der Erdachſe und demnach der Wert ber 
Breite auf der Erbe für die gewöhnlichen Zwecke der Aſtro— 
nomen genügend invariabel ift, jo ift doch jchon oft die Frage 
aufgeworfen worden, ob dies nicht in Wirklichkeit nur näher 
rungsweile zutrifft. 

Die Behandlung diejed Probleme it fchon alt; denn 
ichon aus dem Vergleich der Karte des Eratoſthenes (200 bis 
300 v. Chr.) mit der 400 Jahre jpäter augefertigten des 
Ptofemäus wollte man Verſchiebungen in der geographiſchen 
| Breite von 3, 4 und 5° am einer Anzahl größerer darauf 
eingezeichneter Pläße erkennen. Später von Zeit zu Zeit an: 
geſtellte Beobachtungen follten dann eine fortfchreitende Ände— 
rung ergeben und eö war inäbefondere auch Domenico Varia 
bi Novara, der Lehrer des jungen Kopernikus, ber eine der- 
artige Änderung glaubte feitftellen zu können, Einige 
hundert Jahre jpäter gelangte man jedoch zur Einficht, daß 
die Abweichungen innerhalb der Grenzen der Beobachtungs⸗ 
fehler lagen, aber zugleich mit der Anwendung von erafteren 
' Methoden und Inſtrumenten begann fich eine neue Er: 
ſcheinung zu zeigen, nämlich die Schwanfungen im Fürzeren 
\ Perioden. 

Chriſtoph Rothmann, ein Zeitgenoffe Tycdhos, war der 
erfte, der einen periodiichen Wechjel bei den Beſtimmungen im 
Sommer und Winter bemerkte. Tychos Beobachtungen zu 
Prag zeigten diefelbe Eigentümlichleit, die Römer entdedte, 
Letzterer ſchrieb die periodiichen Schwankungen einem Wechſel 
im ber Lage der Erdachſe zu, 
| Eine neue Anregung fand die Bearbeitung diefer Trage, 
als die Geologie anfing, in die Neihe ber Wiſſenſchaften ein- 
zutreten, und bie Funde von Tieren und Pflanzen, die auf 
gemäßigtes und fubtropifches Klima deuten, aus ber arktifchen 
‚ Region bekannt wurden. Ebenfo war die Entdeckung einer 
"riefigen früheren Eisbedeclung Europas und Norbameritas 
' ganz dazu angethan, das Jutereſſe daran wachzurufen. So 

ift es denn kein Wunder, daß eine ganze Anzahl mehr oder 

weniger geficherter Supothefen zur Erklärung dieſer Er: 

ſcheinung auftraten, von denen eine ein Wandern, d. h. eine 
‚ progrefjive Verſchiebung der Erdachſe und dadurch hervor: 

gebrachte Klimaänderungen, vorangjegte. Mit großer Sorg: 

faft bat unter andern der Mathematifer G. Darwin dieſe 

Frage in Angriff genommen, indem er fie hauptjächlich von 
‚ der geodymamifchen Seite beleuchtete. Er fand übrigens, 
daß felbft ein jo großartiges Ereignis, wie es die Entſtehung 
eines neuen Kontinentes oder neuen Oceans wäre, unter ben 
gegenwärtigen Verhältuiffen, die auf der Erde berrichen, nur 
eine Verſchiebung der Erdachſe um 3° bewirken fünne. Dieſe 
Größe ift ald Maximum aufzufaſſen für den Fall, daß jene 
teftoniichen Prozeffe am günſtigſten Platz, d. b. unter 45" 
nördlicher und fitblicher Breite, auftreten. Bei den früheren 
BVerhältniffen der Erbe mag dies ja freilich etwas anders 
\ gewejen fein, übrigens entziehen fie fich zu jeher unſerer 
\ Kenntnis, ald dab man fie hinreichend beridfichtigen und 
| mit ihnen rechnen könnte, 

Übrigens fteht für den praltiſchen Aitronomen die Frage 
| fo: Giebt ed einen irgend erheblichen Beweis, daß ein Fort: 
ſchreiten der Pole nicht ftattfinden kann. Am dieſe und ähn— 
liche Fragen, die mit Änderung der geographiſchen Breite 
zufammenbängen, genauer au jtudieren, brachte Fergola vor 
10 Jahren auf der Konferenz der internationalen rad: 
' meffung in Rom einen Plan vor, der ſehr günftig aufge: 
| nommen wurde, Er beftand in einem Schema für gemein: 

jame Beobachtungen von Sternwarten, die möglichjt auf 
demſelben Breitengrade, aber unter verfchiebenen Längen liegen, 
und beftimmte, daß dazu diejelben Sterne benugt werden 
ſollten. Als bejonbers glinftig gelegen wurden Waſhington 
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und Liffabon erachtet, weil aber die genaue Übereinftimmung 
nicht gefichert werden kounte, fam es zu nichts. 


Zugleich gab Pergola eine tabellariiche Zufammenjtellung | 


deſſen, was eine Meine, aber fortichreitende Veränderung in 
der Lage der Erdachſe zu zeigen ſchien. 
überlegen, an wie werig Punkten auf der Erdoberfläche über 
die Breite, jeit mehr als fünfzig Jahren, genaue Be: 
ftimmungen vorliegen, werben wir wohl die Entſcheidung 
über das Vorkommen einer progreffiven Änderung in der 
Lage der Erdachie auf fpätere Zeit vertagen. 


Wenn wir jedoch 


Mit mehr Zutrauen können wir übrigens von den perio: 


diichen Meinen Schwankungen iprechen, zu deren Betrachtung 
wir jet ſchreiten. 

Schon länger wußte man, daß eine ſolche periodijche 
Schwankung vorlommen könne, deren Periode etwa zehn 
Monate betrage. Im Zuſammenhange mit andern mathe: 
matifchen Problemen, die fich auf die Bewegung eines freien 
Körpers unter Einwirkung verfchiedener Syſteme von Kräften 
beziehen, beichäftigen fid) die berühmteften Mathematifer des 
letsten Jahrhunderts, wie d’Alembert, Segner, Euler mit 
dieer Frage, Letzterer gab dann auch 1765 die darauf be 
züglichen Gleichungen in der nach Laplaces Urtheil denkbar 
einfachiten Form. 

Im Frübjahre 1884 machte nun Dr, Küftner in Berlin 
die Entdeckung, daß die Breite von Berlin von Auguſt bis 
November 1884 um 0,2 bis 0,3" größer war, al3 vom März 
zum Mai 1884 und 1885. (S. bierüber aud Globus 


Bd. 61.) Mit größter Sorgfalt waren alle Fehlerquellen | 


vermieden, aber trogbem rief die Bekanntgabe des Ergebniffes 
bier und da Zweifel hervor. Weitere Beobachtungen auf 
verjchiedenen Sternwarten bid zum Jahre 1890 und ine: 


Abchaſiſche Redeweiſen und Sprichwörter. 





beſondere die unter den Auſpizien der internationalen Grad: 


mejjung 1891 durchgeführte Kampagne, die eine Anzahl ge: 
meinfamer Beobachtungen an Orten mit verichiedener Länge 


lieferte, brachten jedoch die glänzende Beftätigung des Re— 


ſultats. 


BDiefe Srgebuifle wurden noc durch Ghandier erweitert. | 2 — Bleibt das Beld; Richt ein Menfh. — 


Nachdem er vergeblich verfucht hatte, and den Beobachtungen 
einzelner Sternwarten einen greifbaren Fortichritt zu erzielen, 


vereinigte er 45 Serien von zufammen mehr ald 33 000 | 


Einzelbeobachtungen, die fich über den Zeitraum von 1837 ı 


bis 1891 erftreden. Nachdem alle auf den Meridian von 7: icte nicht 
Greenwich reduziert waren, zeigte es ſich, daß der beob- | A 


achtete Wert ber Breite bie Nefultante von zwei periodifchen 
Schwankungen ift. Die eine, meift die bedeutendere, hat eine 
Beriode von 427 Tagen und gine halbe Amplitude von un— 
gefähr 0,12”. Die zweite ift eine Jahresperiode und variiert 
zwilchen 0,04” und 0,20" im legten halben Jahrhundert. 
Marimum und Minimum der letsteren treten in Greeuwich 
jedesmal 10 Zage vor dem Früblings- und Herbft:Aaqni- 
noftion auf; die Abweichung iſt gleich Nall jedesmal vor 
dem Solftitium. Als Refultante diefer beiden Bewegungen 
find die Breitenihwanfungen fyftematijhen Auderungen in 
einer Periode von 7 Jahren unterworfen, die zwijchen 0,32" 


und wenigen Hundertfteln liegen, je nachdem beide in gleichem 


oder entgegengelehtem Sinne wirken. 

Um über diefe Verhältniſſe größere Klarheit zu ſchaffen, 
ift der Plan in Vorbereitung, vier permanente Stationen 
unter demſelben Breitegrade, aber möglichjt 900 voneinander 
zu errichten. Diele jollen, mit den gleichen Inſtrumenten 
von erprobter Form ausgeriitet, die nämlichen Sterne beob: 
achten und werben voransfichtlich auch wichtige Daten über 
die Veränderung im der Lage der Erdachſe liefern, ganz ab: 
geichen von andern Punkten (3. Teil nach Nature, Nr. 1245, 
vol. 48, 1893). 





Eines beſchmu 


Abchaſiſche Redeweiſen und Spridwörter '). 


Der Büffel jah eine Nübe, bemerkte aber den Zaun nicht. 
Das Junge des ſtaters fängt eine Maus (d. 5. gerät nad dem 


Bater). 

Das Huhn fann bloß Eier legen, 

Der * der Hub tötet das Kalb nicht (d. h. die Kuh wird 
ihrem Kalbe fein Leid anthun). 

Der Stater fprang nit bis zum Korbe mit Kaſe und jagte: 
„er iſt faul“, (Enlſpricht dem grufinijchen Spridworte, 
nad welchem dem Kater, bei ähnlichem Miberfolge, ein: 
falli, daß es „heute Fafttag jei“,) 

Die Alte grämte fih um fieben Dörfer, während niemand ſich 
um grämte, 

Wer einem guten Menſchen begegnet, findet ein Wenicenberz. 

Ein Betrunfener braudyt keinen Stoß: er fällt jelber hin. 

Der Pilegling ward ein Opfer zweier Ammen. 

er einen fehler hat, erfennt ihn, wer zwei — nid. 

Den einen befümmterte der Feldzug, den andern befümmerte 
der Proviant. 

Was Hujfit hadte, daß zertrat er. 

Das Pferd nicht bemeifternd, ſchlug er auf den Sattel. 

Den Mingrelier beraubend, ſprach man: „dein Bart ift ſchief, 
daher berauben wir did.“ 

Der > einer guten Frau braucht nicht für Lebensmittel zu 
orgen. 

— — Menſchen der Untergang droht, hört man keinen 


Muß ein Bauer herunterfommen, jo nimmt er einen Stod 
und macht ra davon, 

Ein fühthuendes Lamm fog die Mutter und Nihtmutter aus. 
Entſpricht dem rujfiigen Sprihworte: „Ein ſchmeichelndes 
Kalb hängt an n.“) 

Einen unſchuldigen Schafal fraken die Hunde auf. 

Us die Zänkereren zwiſchen Heren und Derrin begannen, warb 
es der Dienerin leichter, 

Ein Auge findend rief die Eule: „Augenbrauen, Augenbrauen“. 

Mit des Vaters Hade würde auch ich viel aufhaden. 

Eine alt gewordene Braut jhlug ſich mit der Mutter mit dem 
Stode herum, 

US der Teufel jein Heu gemäßt hatte, zündete er es an. 

Stodes beide (enden ſchmutzen. 

Ein Pferd, deſſen Schweif du faſſeſt, zieht dich aus dem Wafler 
—— Hund, deſſen Schweif du ergreifft, wirft dich 
ins Waſſer 


Su 4*— ſein —— PR —* 

r mmt vom Satan, denmut vom Propheten. 

Man verfolgte den Schafal, er aber rief: „Fettſchwanz, Feit⸗ 
chwanz!* 

Vor der Herrin verbrannie das Ferlel. 


ſt. 
Bevor du nicht ins Waſſer gehſt, nimm die Kleider nicht ab. 
Der vom Wafler Fortgejogene late, 
Es verfaufte der Herr jein Pierd, der Knecht aber verbot es ihm. 
Der Kopf ftirbt; das Wort ftirbt nicht. 
Fin verrüdter Hund erwartet einen Käſeluchen zu erhalten. 
Eine Braut wähle nach ihrer Mutter. 
Der Bruder ift dem Blut, der Nachbar dem Herzen ähnlid. 
Der Abchaſe verlangte fürs Zuſehen ein Almojen. 
Bor dem Grindigen wird von defien Grinde niemand reden. 
Fin Pferd Ihägt man bald einem Hunde, bald einem Schweine 


gleich. 
Wen der Duendel zuwider ift, bei dem wuchs er aus der 
Naje heraus. 

Der am Waſſer lebende fennt auch die Furt. 

— —— „ein Unterlommen haben, fände ich ſchon 
utter. 

Thue wohl, wird es, ſelbſt ins Wajler geworfen, nicht vergeben. 

Wer vor dir hinfällt, den lache nicht aus. 

Aus der Fremde fam ein Hahn und begann ben eigenen zu 


verjagen. 

Der Baum hält fi durd die Wurzeln, der Menſch durch 
Freunde. 

Blätter vom Berge und von der (bene begegnen ſich. 

Der im fupfernen Hauje wohnende fam an einem lupfernen 
Nagel zu kurz. 

Durd den Wind Merbeigebradhtes wird durch Wafler weg— 
gebracht (d. b. leicht Erworbenes verliert man bald). 


1) Aus dem [berauszugebenden] XVI. Bande der Schriften 
der Hauf. Sektion der faijerl. ruf. geogr. Geſ. Mitgeteilt von 


OR. d, Seidlig. 


Der Streit um die Bildung der Koralleninieln. 





Das Wafer flieht in feinem Bett. 

Der Hund frepierte, zur Jagd nahm man den Schalal. 

Das Ende der Welt jürdtend, machte der Wurm fid) blind; 
das Ende der Welt lam nicht und der Wurm ward der 
Erde zu teil. 

Der Froſch fagte: „möge da, wo ih lebe, vor allem mehr 
Waſſer jein.* 


N. 

Den Stolzen liebt Gott nicht. 

Stolz hi nmwiflenheit. 

Der Lebende und Zote ftirken aufeinander. 

Der Bermögende richtete ein et um den Vater und 
Großvater an, während der Arme ſolches nicht einmal um 
den Vater anrichtete. 

Wer feinen Ochſen Hatte, nahm einen Hahn zum Pflügen. 

Ohne den Hirſch zu jehen, wer tötete ihm? 

Soviel der Daſe jprang, joviel lief er audı. 

Was auf der Haut, das iſt auch das Hemd, 

Wem kein Sohn ftarb, den laß deinen * nicht beweinen. 

Lache nicht über dad Alter desjenigen, en Jugend du nicht 


abft. 

Der Spott fehrt dem Spötter heim. 

Wenns zu donnern beginnt, ſchlägt jeder mit dem Stode auf 
feinen Speicher. 

Das Pferd läuft feiner Natur nad. 

Altes Blut ſtirbt micht, fault micht (bezieht fih auf die Blut- 


trade). 

Den Pechvogel überfiel die Nat am Ufer des Waſſers. 

Der Haje machte dem Felſen Vorwürfe, der Felſen aber wußle 
nicht einmal davon, 

Zira (Weibername) prügelte ſich mit dem Stode und meinte 
felber dabei. 


Der Streit um die Bildung der Koralleninſelu. 


In einer Sigung, welche die vereinigten Sektionen fir | 


Geologie und Biologie auf der britiſchen Naturforicher: 
verfammlung in Nottingham 1893 abhielten, kam es zu einer 
ſehr intereffanten Ausſprache über bie foffilen und recenten 
Korallenriffe '), die wegen der Wichtigkeit des Gegenftandes 


mit, ſoudern aus Kalt beftehe, insbeſondere auch der ſoge⸗ 
nannte Schlerndolomit. Übrigens fei man jest mit Be— 
arbeitung ber Berfteinerungen aus dieſem Gebiete beichäftigt, 
bei der fi eine große Maſſe Ammoniten, Bivalven und 
Algen x. ergeben hätten, wenngleih and Korallen nicht 
fehlen. Die beftigften Angriffe brachte der folgende Mebner, 
Gilbert-Bourme, vor. Üegemüber der gewöhnlichen 
Anficht, daß die riffbilbenden Korallen am beften am Rande 
des Riffes in der ftärkiten Brandung gediehen, behauptete 
er and eigener Erfahrung, daß fie im Gegenteil am beiten 
an rubigeren Flecken, geihügt vor ber Stärke ber Brau— 
bung im gleichmäßiger, ſaufter Bewegung des Waſſers 
vorwärts lämen. Er ſtimmt auch micht damit überein, daß 
das Geftein, aus dem das Riff befteht, von Korallen auf: 
gebaut ſei, ſondern fchreibt ben Hauptanteil baran ber An: 
häufung abgeftorbener Mollusten und Echinodermen zu, 
wie bied auch die Bemerkung Dr. Rothpletz' beftätige. 


' Übrigens habe Dr. Guppy gezeigt, daß vom Rande des 


Niffes abgebrochene Stüde feewärtd binunterrollten und 
dort eine fchiefe Böſchung bildeten. Auch habe man be: 


‘ hauptet, die Lagunen würden allmählich aufgefüllt und ver: 


Heinerten fi. Wohl feine feien fo genau wfterfucht, wie 
bie des Atolls Diego Garcia. Dort hätten aber genaue 
Lothungen nach längerer Zeit feine Verminderung, jondern 


nur am manden Stellen eine Vergrößerung ber Tiefe 





ergeben. Nach einigen Bemerkungen über Sempers Beob- 
achtungen auf den Pelew-Inſeln, wo Atslle, Barrierriffe, 
Strandriffe und recente gehobene Korallenriffe vortommen, 
wendet er fich noch gegen die Anficht von Prof. Sollas, 


daß die im Indiſchen Ocean befindlichen Riffe auf ein 


etwas ausführlicher bier mitgeteilt werben möge, Wis | 


Neferent eröffnete Prof. Sollas die Verſammlung mit 
einem geichichtlichen Überblid über bie Theoricen, die fich mit 
der Eutftehung der Korallenriffe befaflen, und bezeichnete am 
Schluffe die Darwins als die einzig richtige, weil fie durch 
große Einfachheit ausgezeichnet ſei und mit den Thatſachen ber 


Geologie im Einklang ftehe. Die Oppofition von Agaſſiz 


dagegen habe ſich nur auf die Riffe von der Florida⸗Külſte 
geſtützt, für die Darwin nach eigenem Stubium zu benjelben 
Refultaten gelommen ſei wie Agaſſiz. Auch die einzige 
Schwäche der Darwinſchen Theorie, das Fehlen ſoſſiler Atolls, 
fei gehoben, ſeitdem aus den fogenannten Dolomiten derartige 
befannt geworben feien, Als erfter Gegner erhob fich bier: 


‚ Landes anzuſehen. 


früheres Vorhandenfein von Land an diefer Stelle deuteten 
und wirft ihm vor, er wolle die alte Anficht von der Lemuria 
wieder aufleben laſſen. Gegen Hidjons Kritik wandte fich 
dann Prof. Bonners, während fih Howorth auf bie 
Frage beichräufte, ob jest Korallenriffe auf Hebungs : oder 
Sentungögebieten wachfen. Der Stille Ocean zerfällt danach 
in zwei Teile, einen nörblichen mit bem Sandwich-Archipel 
und einen andern, in dem die vielen Heinen Inſeln zeritreut 
find, die faft alle Koralleninfeln find. Erſtere haben eine 
eigentiimliche endemifche Fauna und Flora und wären aus 
diefem Grunde ald der Heft eines alten, untergefunfenen 
Die andern, öftlich von ben Salomo— 


Junuſeln gelegen, find eingenommen von zufällig in junger Zeit 
‚ Über den Sce hingefommenen Pflanzen, wodurch fie ſich als 
‚ Hebungsgebiet fennzeichnen, Auch alte Uferlinien und andere 


auf Dr. Hidjon, der erklärte, er ftimme mit dem Vorrebner | 
darin überein, daß Darwind Theorie die einfachfte und | 


glängendfte fei, das jei aber auch das einzige, worin fie über: 
einftinmten. Einige Wolle oder Atollgruppen, wie der 
Fibfchi-Archipel, mögen fi ja auf ſinkendem Boden gebildet 
haben, aber die meiften Atolle und die Barrierriffe feien ficher 
nicht auf diefe Weife entftanden. Ja, es ſei erwieſen, daß 


Htolle in Regionen vorkommen, wo Hebung ftattgefunden hat | 


ober noch ftattfindet, Er hofft, daß als Nefultate der Dis: 
fuffion ermente Studien und Funde, insbefondere über 


Scelligkeit und Richtung de3 Wachstums der Korallen | 


folgen werden. Dr. Rothpletz aus München flocht hier 
auf Grund jeiner perfönlichen Kenntnis der Dolomiten einige 
berichtigende Erläuterungen über biejelben ein, 
innerte, daß ein großer Teil der Dolomiten nicht aus Dolo 


1) Vergl. hierzu Bericht über Yangenbeds zujammenfafjende 
Arbeit, Globus Bd. 50, ©. 125. 


Gr er | 


Beweife follen dort für eine fehr junge Hebung ſprechen, 
Eine dritte Klaſſe bilden die Gegenden, wo bichte und ver: 
feftigte Korallenfalte über dem Mecresipiegel in der Nähe 
jetst noch wachſender Korallen fich finden, wie in Florida und 


\ bei den Bahama; auch dies lann nur durd Hebung erklärt 


werden. Nach Benterfungen von Forbes, der bei feinen 


| Beobachtungen an den Feeling: Infeln unzweifelhafte An: 





zeichen von Hebung beobachtet hat, erflärte Sollad in dem 
Schlufwort, alle Einwürfe der Gegner hätten nur den 
Hauben an die Nichtigkeit von Darwin Theorie in ihm 
beftärtt, Durch Anflibren einzelner Zahlenbeiipiele wider: 
legte er Hichſons Angabe vom langjamen Abfallen des Niffes 
nad) der See bin, ſowie Bournes Zweifel an der Ausfüllung 
der Lagunen. Daß die Dolomiten zum großen Teil ans 
Kalk beitchen, entgegnet er Rothpletz, ſei wohl bekannt, übrigens 


| weile die Strufturlofigkeit dieſes Kalfes gerade auf Korallen 
| hin, weil bei diefen die Struftur fehr bald fich verliere u. |. w. 


Ulle Bemerkungen, bie gemacht worden feien, ſtiltzten aljo 
mehr Darwins Hypotheſe, als fie ihr ſchadeten. Grm, 
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Aus allen 


— Die Beira:Bahn, welche eine ſichere und raſche 


Verbindung von Maſchonaland mit der Dftküfte und von | 


bier aus mit der Kapſtadt ermöglicht, und bei dem Ausbruche 


des Matabele-Srieges für die Chartered Company von außer: | 


ordentlicher Bebentung im Bezug auf Verpflegung und Er: 
fat der Kriegsmittel gerade jetst geworben ift, wurbe am 
7. Oftober 1893 auf eine Strede von 75 engl. Meilen 
(117 kın) dem öffentlichen Verkehr übergeben. Durch Ver: 
einigung der Chartered Company mit der Mozambique = Ge: 
ſellſchaft hatte man im Frühiahre 1892 eine Beira Railway 
Company zu ftande gebracht und im Oltober dieſes Jahres 
mit dem Bau begonnen. Der Ansgangspunkt ift Fontes- 
ville am Pungwe (5 engl. Meilen flußabwärts von Neves 
Ferreira und 30 engl. Meilen von Beira entfernt). 
Bahn durchzieht zuerſt den von der Tfetfefliege beherrſchten 
Thalgrund des Pungwe, biegt dann nach links ab uud bat 
vorläufig ihren Endpunkt auf den gefunden Höhen der 
Kiteveberge gefunden, noch 35 engl, Meilen (56 km) von 
dem Orte Chimoio entfernt. Von bier aus führt eine im 
vorigen Jahre von Selous angelegte Fahrftrafie über Um: 
tati nach Fort Salisbury (220 engl. Meilen oder 352 kn). 
Wenn auch vonder ganzen Strede von 330 engl. Meilen 
zwiſchen Fontesville und Fort Sulisburg zur Zeit mur 
75 engl. Meilen ver Dampf zurüdgelegt werben Föniten, 
fo ift der Wert der kurzen Bahn doch jehr hoch anzu: 
Tchlagen, da fie allein e8 vermag, Meuſchen und Waren aller 
Art unverjehrt dur das verfumpfte Tiefland zu transpor: 
tieren, welches bisher gegen den Maffenverkehr abjolut abge: 
ſchloſſen war. 


— Im hohen Alter von 81 Jahren ftarb am 11. Olto— 
ber 1895 Sir William Smith, ein äußerſt fruchtbarer 
Gelehrter auf dem Gebiete des bibliihen und laſſiſchen 
Altertums. Geboren am 20, Mai 1813 erlangte er feinen 
Ruf duch das 1843 veröffentlichte Dietionary of Greek 
and Roman Antiquities. Es folgte 1857 The Dietio- 
nary of Greek and Roman Geography, dem er, zwiſchen 
1860 und 1863, ein breibändige® Dictionary of the 
Bible anreihte, Als Ergänzung diefer Arbeiten vollendete 
er eudlich 1875 feinen großen Atlas of Biblical and 
Classical Geography, das befte Werk diefer Art, welches 
Enaland befigt. Sir William war Ehrendoftor der Uni— 
verfität Leipsig. 


— Über die erfolgreiche Reife Premierlentnants von 


Stetten im Hinterlande von Kamerun (oben S. 235) | 


verlautet jetzt näheres. Bon Balinga am Sännaga (unter 
12° öftl, 2.) brach der Reiſende am 23, März 1893 anf, um 
jich auf dem 1890 von Morgen verfolgten Wege nach Ngilla 
Kaiſer Wilhelmsburg) zu begeben. Won dort folgte er der 
alten Karawanenjtraße bis Nofo, von wo er nad) längeren 
Verhandlungen ſich in das Gebiet des Sultans von Sanjerni- 


Die | 





Tibati begab. Dort hatte die Expedition infolge der Hab- | 


gierigfeit dieſes Herrſchers ſchwere Zeiten durchzumachen. 
Nach wochenlangem Aufenthalt, der halb freiwillig und halb 
gezwungen war, gelang e8 dem Premierleutnant v. Stetten, 
die Stadt Ngambe zu erreichen, wo die Aufnahme um fo 
freundlicher war. Die Erpedition paffierte die fruchtbare 
Landſchaft Tikar; ihr Zug glich einem Triumphzuge durch 


Erdteilen. 


Dörfern und Einzelfarmen iſt. Von dort aus begann der 
Aufſtieg ins bieher unbekannte Gebirge über Tibati bit nad) 
Banyo, bag am 12. Juni erreicht wurde und die Hauptſtadt 
eines mächtigen, aber wie alle Adamaua Häuptlinge von dem 
Emir in Nola abhängigen Königs bildet. Zum Teil auf 
ber Flegelſchen Ronte, zum Teil auf neuem Wege und über 
das Hochgebirge fam die Erpedition über Konticha (8% füdl, 
Br.) am 7. Juli in Hifi am, wo ihr Führer nach einer 
Unterredung mit Afall, dem eriten Minifter de Emirs 
von Mola, von diefem zu fich geladen wurde, Dieſer Fürft 
ift der Herricher von Adamaua, deffen Gewalt fih aner: 
fauntermaßen und unbejteitten bis nach Ngaundere und Gaza 
erſtrect und dem von den Unterhäuptlingen dieſer Land: 
ſchaften unbebingter Gehoriam geleiftet wird. Mit dem Emir 
trat v. Stetten in Unterhandlung und erhielt von dieſem bie 
Zuſage, daß nur den Deutichen das Recht zuftände, in feinem 
Lande Adamauag Stationen anzulegen. Dem damald in Nola 
eintreffenden franzöfiichen Neifenden Mizon (ber indes nad 
Europa zurüdgelehrt ift) machte Premierleutnaut v. Stetten 
hiervon Mitteilung. Auf einem Schiffe der engliichen Niger: 
geſellſchaft erreichte v. Stetten die Nigermündung, von wo 
er am 3. September 1893 in Kamerun anlangte, 


— In Minnefotd und Dakota hat neuerdings laut einer 
vom U, S. Department of Agriculture herausgegebenen 
Arbeit des Herrn 2.9. Dewey die „Russian thistle*, 
d. b. die aus Europa ftammende Salsola Kali var. Tragus 
als äußerſt verberbliches Unkraut bedeutende Verbreitung er: 
langt, Die Pflanze iſt mit Stacheln bewehrt, die fo ſcharf 
und dabei ftärker find, als die der gewöhnlichen Difteln, fo 
daß die Pferde auf der Weide böfe Verlegungen davontragen 
und die Farmer die Füße der Tiere vielfach mit Leder um: 
wideln müflen. Außerdem aber wird bie Weisenernte durch 
das Unkraut erheblich beeinträchtigt, Die Pflanze gehört zu 
den jogenannten „Steppenrollern“,, die nach der Fruchtreife 
fich leicht vom Boden loslöfen und dann vom Winde anf 
weite Streden fortgeführt werden, Ans diefem Grunde ver: 
breitet fie nicht nur ihre Samen raſch überall bin, ſondern 
befördert auch das Umfichgreifen von Präriebränden und 
trägt das Feuer in die Getreideftapel und Häuſer. Die Ber: 
breitung ber Samen erfolgt auch durch die Eifenbahnen und 
mit dem Flachsſamen. Seit 15 Jahren, wo die Pilanze 
fich zuerſt zeigte, bat fie ih über 30000 Quadratmiles 


‚ verbreitet und auf zwei Dritteilen hiervon iſt das Unkraut 


zu einer wirklichen Plage geworden, Es find bier über 
640000 Aeres mit Weizen bebaut. Durch die Zaljola 
gehen von der Ernte 5 Buſhels auf den Acre verloren und 
3200 000 Buſhels Weizen zum Minbdeftpreife von 50 Cents 
den Buibel bedeuten für die Farmer einen Verluſt von 
1600000 Dollars. Der übrige Schaden durch Viebverluft 
und Feuer bringt die Gefamteinbuße auf mebr alt 2 Mil. 
Dollars filr das Jahr 1892, Die Abrweienbeit von Bäumen 
und Zäunen, die ftarfen Winde und die extenſive Kultur: 
methode find der Verbreitung des Unfrantes im Nordweſten 
beſonders günftig und machen feine Ausrottung ſchwierig 
Dewey empfichlt gründliche Mapregeln zur Vernichtung des 
Schädling, da er nicht der von andern gehegten Hoffnung 


beipflichtet, daß das Unkraut nach einiger Zeit von jelbit 


das berrliche und freundliche Land, das reich an Städten, 


wieder ausfterben werde, es vielmehr für wahrſcheinlicher 
hält, daß es fich noch weiter verbreite. —s3. 
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Grum⸗Grſchimailos Forſchungen in Turfan (Gentralafien). 


Mitgeteilt von €. 


Über die Frauen von Turfan berichtet Grum-Grſchimailo, 
daß fie das Geſicht nicht verhüllen und wenn fie bei der Ber 
gegnung mit einem Manne fich abwenden, jo thun fie das | 
mehr and Slofetterie, ald weil es die Sitte jo fordert. Über: 
haupt iſt das weibliche Geſchlecht daſelbſt äuferft frei im Ums | 
gang mit den Männern und im Volksmunde gelten bie Wei- 
ber für leichtfinnig, unbeftändig, ja geradezu lieberlih. Und 
wirklich fcheinen die Weiber von Turfan nicht beſſer zu fein 
als ihr Ruf, der fich im Laufe von Jahrhunderten gebildet | 
hat. Schon Marco Polo berichtet im 13. Jahrhundert von 
den Weibern von Komul (unter weldem wohl nichts anderes 
als das jetzige Chami und Turfan verftanden werben muß), | 
daß fie ſich mit Vorliebe den Ungereiften bingeben und daß 
der Hausvater Fran und Schweitern feinem Gaſte völlig zur 
Verfügung ftellt und fich bejonders geehrt fühlt, wenn der 
Saft von dieſem Rechte Gebrauch macht. Der Gatte entfernt 
fich fogar bis zur Abreiſe des Gaftes aus dem Haufe; übers | 
baupt find die Männer von Turfan frei von jeglicher Eifer: 
ſucht. Schon 300 Jahre vor Marco Polo berichtet der | 
arabische Schriftfteller Abu-Dolef ähnliches über jenes Land. | 
Und wenn wir im ber perfifchen Legende von Ruſtem leſen, 
wie berjelbe nah Turan kam, wie ihm zu Ehren einer der 
dortigen Könige, Semengama, ein großes Feſt veranftaltete | 
und zum Schluß feiner keufchen und fchönen Tochter Temina, 
„die fo rein war, wie eine Tochter des Paradiefes", befahl, 
das Lager mit dem Helden zu teilen, jo finden wir auch hier 
eine Beftätigung obiger Angaben. 

Auf Grund diefer Thatfachen fönnen wir behaupten, daß 
ſeit uralter Zeit die Frauen in Turfan eine ganz ausſchließ— 
liche Stellung einnahmen, Daher rief die Einführung des 
Islams in diejen Gegenden eine Revolution nicht nur im 
religiöfen, fondern auch im focialen Leben der dortigen Be: 
wohner hervor. Doch zeigte ſich der Einfluß des neuen 
Glaubens im öſtlichen Turkeſtan bedeutend ftärker als im 
weitlichen, Das ift der Grund, warum bier auch jegt noch 





1) Vergl. Globus, Bd. LXIII, Wr. 24. 
Globus LXIV, Nr. 21, 


Hahn. Tiflis )). 
dad Weib eine Freiheit genieht, wie jonft nirgends in moham⸗ 
mebanischen Ländern, 

Jedoch ift unſer Reifender weit entfernt, deswegen auf 
bie turfaniichen Frauen einen Stein zu werfen. „Wo es an— 
genommen ift*, jagt er, „die frauen nad) der Zahl ihrer Liebes- 
abentener zu jchägen, wäre es fehr eigentümlich, wenn man 
von ihmen Zurückhhaltung und Hüchtigkeit verlangen wollte. 
Und wenn mar das turfanifche Weib in feiner Thätigfeit im 
Haufe und auf dem Felde fieht, jo brüdt man gegen ihre 
Sünden gern ein Auge zu, welche mehr durch das Herklommen, 
als durd ein wirkliches Naturbebürfnis hervorgerufen find. 
Hier waltet bie Mutter jo trefflich der erften Erziehung ihrer 
Kinder, wie vielleicht nirgends in der Welt,‘ Die Kinder 
find bier etwas ganz Auferorbentliches. Nirgends fieht man 
die Buben auf die Bäume Hettern, zwedlos Zweige und 
Bulſche abbrechen ober die jungen Schößlinge an den Neben 
verderben ; fie laufen den Fremden nicht nach, werfen micht 
mit Steinen nad) ihm und befäftigen ihn in keinerlei Weile, wie 
das anderwärts geſchieht, dagegen hauen fie ihm neugierig 
und mit einem ben Kindern jonft fremden Exrnfte nad. Fünf: 
und fiebenjährige Mädchen und Knaben verfeben ſchon die 
Stelle vortreffliher Kindsmägde bei den jüngeren Gefchwiftern, 
mit 10 Jahren helfen fie ſchon Vater und Mutter bei den 
Urbeiten. Mit einem Wort, das find ganz befonderd gut: 


| geartete Kinder. Sie zeigen bei Gelegenheit auffallenden 


Stoicidmus und ungewöhnliche Willenskraft. So erzählt 
Grum⸗Grſchimailo von einem Knaben, welder in den glühen: 
ben Ofen fiel, al& er feiner Mutter beim Brotbaden half. 
Er erhielt auf der Brujt, an Händen und Frühen ftarfe 
Brandbwunden, welche nad) einigen Tagen ſich in große eiternde 
Geſchwüre verwandelten. Jetzt erjt wendeten ſich die er: 
ichrodenen Eltern an die Fremden mit der Bitte um Hilfe. 
Als der Vater die angehlebten Kleidungsſtücke von den ſchred⸗ 
lihen Wunden abriß, kam fein Laut über bie Lippen des 
Kindes, welchem man gejagt hatte, daß die Auffen es nicht 
lieben, wenn die Rinder fchreien. Wir halfen, jo gut wir 
konnten, fagt ber Reifende, und hatten nad drei Wochen bie 
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| 

Genugthuung, das heroiſche Kind geheilt zu jehen, Die Folge 
ſchaffung aller diefer Gegenftände 60 bis TO Rubel koftet, 

\ eine Summe, welche der turfaniiche Bauer nicht mit einem 


war, daß man eine Menge kranker Kinder zu und brachte, 
welche alle den gleichen Heldenmut bewieſen. 

Daß übrigens die Gattenliebe und ehelihe Treue auch in 
Zurfan hochgeſchätzt werden, zeigt folgendes Liebchen, welches 
man faft in jedem Haufe hört: 

Möchte ih doch mit dir, meine Liebe, 

So freundicdaftlicd leben wie — und Salicha! 

iebe, Liebe! 

Dann würde jeder Gram aus meinem Herzen entfliehen. 

Und wenn man dich fragt, meine Liebe! 

Mer waren Salida und Jufjup? 

So jage: — Es waren die, die bis ins hohe Alter 

Ihre Liebe durch die Melt getragen; 

Liebe, Liebe! — 

Die Turfanerinnen find Hein von Wuchs und meift nicht 
ihön gebaut; ihr Oberleib ift unverhältnismäßig lang, bie 
Bedenknochen außerordentlich entwidelt; doch fieht man auch 
einzelne hübſche Figuren. Sie haben Anlagen zur Fettſucht, 
doch fieht man die wohlbeleibten mehr in den Städten als 
auf dem Sande, wo phyſiſche Arbeit und magere Sloft das 
Fettwerden verhindern. 
Turfanern die rauen mit perſiſchem Typus und die Tur- 
fanerinnen geben fich die größte Mühe, dieſen zu gleichen, 
Um größer zu fcheinen, tragen fie unverhältnismäßig hohe 
Abfäge, Augenlider und Augenbrauen werden bemalt, wo— 
durch einerſeits die große Entfernung zwiſchen beiden Mugen 
verringert wird und anderfeitö die Augen größer erfcheinen ; 
bie niedrige Stirn wird künſtlich durch die Friſur verbedt 
und das ganze Geſicht erfcheint weniger rund und flach durch 
ben „dopa“ genannten Kopfpug. Überhaupt juchen fie den 
mongolifchen Typus au verbeden und mehr den europäifchen 
anzunehmen, ein Umftand, der wiederum daranf hinzuweiſen 
ſcheint, daß die uriprünglichen Bewohner des Landes Arier 
waren und nicht ein turfo:mongolifcher Stamm, Wie alle 
Weiber in Gentralafien, lieben auch die Turfanerinnen ſich 
zu ſchmlcken und thun das in zu reichlihem Maße. Soweit 
Grum⸗Grſchimailo bemerken konnte, hatten bie meisten Frauen 


braune und dunfelbraune Augen, lebhaft und voll Ausdrud | 


und fchwarzes, grobes Haar. Da man unter den Männern 
bäufig auch helles Haar antrifft, jo läßt fi) vermuten, daß 
ſolches auch bei frauen vorkommt, obgleich der Neifende dies 
nicht beobachten konnte. 

Die Kleidung der Turfanerin befteht aus einem langen, 
farbigen Zitzhemde und eben ſolchen Beinkleidern (an Feſt⸗ 
tagen aus roter Seide mit eben ſolchen Hofen), aus Schuben 


mit Galoſchen, im Winter and Stiefeln mit jehr hoben Ab: 


fägen, einer Jade, der männlichen ähnlich, einem feidenen 
Chalat (Schlafrod) und einer tibetanischen Mütze mit Otterfell 
eingefaßt und einem größeren und Mleineren rotfeidenen Tuch. 
Im Winter kommt dazu ein Schafpglz in ein gefürbtes, halb- 
ſeidenes kolandſches Tuch oder einen andern farbigen Stoff 
eingenäht. 

In den Stand der Ehe treten die Frauen häufig ſchon 
mit 13 und 14 Jahren; die Particen kommen durch Ber: 
mittelung der angejchenften Männer des Dorfes zu ftande, 
welche die Unterhändler bei Beftimmung des Kalyms machen 
und überhaupt bei den Hochzeitsfeierlichkeiten eine große Nolle 
ipielen, Die Eltern verlangen in der Regel eine ſehr hohe 
Summe, um zu zeigen, wie hoch fie die Tochter fchägen. Doc 


laffen fie im der Regel bedeutend ab, wenn die Unterhändler | 


die hoben Tugenden und Vorzüge des Bräutigams ins rechte 
Licht zu ſetzen verjtchen. 
Der Bräutigam mit mittlerem Vermögen ift verpflichtet, 


Das deal von Schönheit find den | 


\ Jahre. 


in der Regel die Rolle der Matrage jpielt. Da die An: 


Male aufbringen kann, jo vergehen darüber oft Monate und 
In reihen Häufern ift natürlich die Ausſteuer eine 
entiprechend glänzenbere. Auch der Bräutigam erhält von 
den Eltern der Braut einige wenige Kleidungsftüde, wie 
32. ein Hemd und ein Baar baummollene Beinkleider. Iſt 


‚ alles zur Hochzeit vorbereitet, jo wird von feiten bei Bräu- 








tigams ins Hans der Brant das fogen. „asch“ (b. i. eigent- 
lich Mittageffen) geicbidt, beitehenb aus fünf Schafen, 10 bis 
12 hi Weizen oder Weizenmehl, 2 hi Reis, 11/, Pfd. Thee, 
3 Bid. Hanf oder Peinöl zur Beleuchtung und 2 Wagen 
Holz. Aus den oben genannten Gegenjtänden wird ein Mahl 
zur Bewirtung der Gäſte bereitet, faft das ganze Dorf nimmt 
am Hochzeitsſchmauſe teil. 

Bei der Hochzeit blirfen in Turfan die Muſilanten ſchon 
gar nicht fehlen, fie werben reichlich bewirtet und beichentt: 
es find ihrer mindeſtens drei, welche alle Geſchenle zu gleichen 
Teilen unter fich teifen; wird z. B. ein Tuch geichentt, jo 
wirb auch dieſes in drei gleiche Teile zerriffen. Die gewöhn: 
lichen Inftrumente find ein zweifaitiges Iuftrument mit lan- 
gem Hald und rundem, tief ausgehöhlten Körper und das 
Tamburin. Diefe dienen aber nur dazu, um den Gefang zu 
begleiten. Ein Borfänger beginnt und die andern fallen mit 
ihren Inſtrumenten und Stimmen ein. Alle Weiſen der 
Zurfaner, namentlid die Tanzmotive klingen etwas wild, 
man kann ihmen aber Leichtigkeit und Schönheit micht ver: 
jagen. Dadurch zeichnet ih die Muſik in Turfan vor der 
der Chinefen und Bucharen vorteilhaft aus. Die Muſik und 
der Befang laden zum Tanze ein und bald tritt aus ber 
Schar der jungen Männer ein Tänzer hervor, wirft den 
Muſikanten ein Geſchenk hin und wendet fich dann auf die 


| Seite der Mädchen und jungen Frauen, von welden bald 
‚ eine feiner Aufforderung Folge leiftet. Das anfänglich lang 


fame wiegende Tempo wird immer fchmeller und wilder und 
enbigt zuletst mit einer Art Cancan, wozu die Zufchauer mit 
ben Händen Hatjchen und mit den Füßen ftampfen. Der 
Tanz drüdt eine völlige Epopde der Liebe aus; bald mäbert 


ſich die Geliebte dem Geliebten, bald flieht fie vor ibm und 


fucht fich vor feinen Küffen dadurch zu jchügen, dab fie ihr 
Geficht mit einem Tuche bebedt, Wenn aber der Tänzer zu 
aufbringlich wird, jo brechen Muſik und Geſang plötzlich ab, 
Das Lied, weldyes öfters zum Tanze gefungen wird, juchen 
wir bier in freier Überſetzung wiederzugeben: 


Die Liebe zu dir hat mid) in ein Skelett berwandelt, 

Aber du jpotieht immer nod) über das Skeleti 

Meine ganze Seele vergehet in Yeiden 

Und alle Gedanken find längft verſchwunden, 

Sie haben nicht mehr Die Kraft, durch Die Welt zu fliegen. 
Ach könnte ich doch jelbft jo fliegen, wie die Gedanken fliegen, 
Ich würde mir Flügel anheiten und würde Miegen 

Auf der Sude nad einer Schönen, 

Die dir gleiche, mein Licht und mein Stern! 


Nach dem Tanze beginmt der Schmaus. Mile jegen ſich 
um ben mit einem Tijchtuch bededten Tijch, ed werden eine 
Menge von hölzernen Schüſſeln mit Nudeln, Bafteten mit 
Kürbismehl, gekochtem Fleiſch, Neid ꝛc. aufgetragen und 
Platten mit allerlei Kuchen, Roſinen und Nüffen, getrockneten 
Früchten, Granaten und Melonen herumgereicht, im Sommer 
auch herrliche Trauben und fchmadhaftes Obft, an weldem 
Turfan fo reich ift. Ehe man fich auſchickt zu eſſen, waſchen 
alle die Hände. — Nach der Tafel entfernen ſich die jungen 


feiner Braut ein oder zwei vollftändige Werl: und Feſttags- Leute mit dem Bräutigam auf einen freien Play oder in 
anzüge zu ſchenken. Das tenerfte dabei ift der Kopfputz. einen Garten am Ende des Dorfes und geben fich dort allerlei 
Ebenſo muß er drei bis flinf lange, flache Kiffen aus Watte | Luftbarkeiten hin; ein gleiches thut die Braut mit ihren beiten 


und zwei wattierte Deden anichaffen, von welchen bie eine 


Freundinnen, 
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Unterbefjen wird im Hauſe des Bräutigams alles zum | 


Empfang des jungen Paares vorbereitet. Wenn ein befon: 
deres Schlafzimmer vorhanden ift, jo wird dieſes hergerichtet, 
wenn nicht, jo wird in dem Raum, wo alle ichlafen, ein 
Winkel durch Vorhänge abgeteilt und dafelbft die ganze Mit: 
gift der Braut andgeftellt. Gegen Abend kommen Bräutigam 
und Braut mit ihren Gefährten und zahlreichem Gefolge zum 
Daufe des Bräntigamsd. Die Braut muß ſich anftellen, als 
trete fie nur mit großem Wibderftreben ins Haus, Man 
fucht fie zu überreden und fingt ihr folgendes Lied: 


0 ei! Lied! fange an, mein Lied! 
erall wachſen Blumen, teures Kind, 
Aber eine Blume wird immer beffer fein, als die andere, 
Denn es giebt ja verichiedene Blumen, 
teures Kınd, teures Kind! 
Ganz fo wie es giebt verichiedene Menſchen, 
Darum jei zufrieden mit dem, 
Der zum Manne dir beſchieden. 


Wenn die Worte nicht helfen, was gewöhnlich ber Tall 
ift, fo ftößt man fie von hinten oder faht fie unter den Arınen 
und zerrt fie ins Haus hinein. Jetzt darf aber die Brant 


nicht weinen; bricht fie dennoch in Thränen aus, fo wirb ihr 


gejungen: 
Was it das für ein Arug, in welchem das Waller ſich 
nicht Mmärmt, 
Was ift das für ein Mädchen, das im Kummer nicht 
in Thränen zerflieht ? — 


Hierauf lieft der Molla einige Gebete und feguet ben 
Ehebund, Dann tritt die junge frau auf ihren Gatten zu, 
nimmt ihm fein Halstuch ab und küßt ihn vor aller Welt 
auf die Fippen. Dieſer Kuß iſt für die Gaſte das Zeichen 
zum Aufbruch. Nur zwei dem jungen Leuten naheſtehende 


i 
1} 


ber Dede, welches mit einem Brett gefchloffen wird, Das 
ift die Winterwohnung der Familie. Daneben ift die Sommer: 
ftube, in der Megel etwas größer, mit einer ober zwei Licht: 
Öffnungen, zahlreichen Nifchen und einem Kamin, Die dritte 
unb vierte Abteilung ber Wohnung bilben ber innere und 
der äußere Hof; erfterer mit Krippen und Vorratslammern 


verſehen; ber legtere bat mehrere Altane mit einem Schutz 


I 


dach darüber. Das Ganze ift von einer Lehmmaner um— 
geben. Der Ofen zum Brotbaden befindet ſich anf dem 
großen Hof oder in der Entfernung einiger Schritte vor dem 
Thore. Derfelbe ift nichts anderes als ein großes Loch in 
der Erbe, vier bis fünf Fuß tief mit ca. zwei Fuß hohem 
Rand, deſſen innere Wände mit feinem Lehm verftrichen find. 
Im diefem Loche wird feuer angemacht und wenn bie Wänbe 
binfänglich erbigt find, werben aus faurem Teig flache 
Kuchen gewellt, mit Waſſer benest und an ben Wänden au: 
geklebt; nach einigen Minuten ift das Brot fertig gebaden !). 





Über Mangel an Sand fann der Turfaner nicht Magen. 


Natürlich aber hängt der Erfolg des Landbaues ab von ber 





Menge des Waflerd, das zur Bewällerung zur Verfügung 
ſteht. Um einen Begriff von den Verhältwiffen des Land: 
mann zu befommen, nehmen wir als Beifpiel die Gefellfchaft 
Jan-Bulak, welche ans zehn nicht großen Niederlaſſungen 
am Morboftrande der unter dem Meeresniveau liegenden 
Niederung Aſſa im Süden von Luktichin liegt, An hundert 
Karys wohnen etwa 300 Familien. Die Karys von Jan— 


Bulak find ſehr reich an Waſſer und Können etwa 750 ha be- 


Frauen bleiben zurück, welche den Neuvermählten das Bett | 


aufmachen uyb die ganze Nacht diefelben bewachen müſſen. 
Sobald die Jungen allein gelaffen find, fo hat die junge ran 
die Aufgabe, den Mann anszukleiden. Am nächſten Morgen 
übergiebt der junge Mann den gemannten Frauen das Bett: 
tuch, welche es der Schwiegermutter überbringen, bamit fie 
dasfelbe in Augenschein nehme. Von dem Nejultate des Be: 
fundes hängt die Belohnung der rauen ab, welche im gün— 
ftigen Fall ein Mittageffen, ein großes Tuch und ein Schaffell 
erhalten. Noch am zweiten und dritten Tag dauern die Hoch: 
zeitäfeierlichleiten und Schmaufereien fort. — Eheſcheidungen 
find in Turfan häufig und durd) feine befondere Formalitäten 
erjchwert, doch wird dazu die Sanction eines Adun verlangt. 


Während in Ruſſiſch-Turkeſtan jedes Wohnhaus im zwei 
Abteilungen zerfällt, eine männliche „taschkari* und eine 
weibliche „itschkari", bejteht in Turfan eine ſolche Eintei- 
lung nicht. Selbjt in wohlhabenden Familien ſchlafen Mann 
und Frau mit den Kindern im einem Raum, welcher zugleich 
als Wohn: und Empfangszimmer dient, Im Sommer bar 
gegen fchlafen alle im freien unter einem Schutzdache. Der 
Mangel einer weiblichen Abteilung ift in Turfan, wie im benach⸗ 
barten Chumi eine auffallende, von alters ber beitehenbe Er- 
ſcheinung. Nirgends fonft im mujelmänniichen Gentralaften, 
ebenjo werig in China finden wir ähnliches. Zur Erhaltung 
dieſer Sitte hat wohl wicht zum geringften der Konſervatismus 
des Volkes im Bau feiner Wohnungen beigetragen. 

Auch beim ärmften Turfaner hat die Wohnung vier Ab: 
teilungen: Gin warmes Zimmer mit einem breiten Vor: 
fprung in der Lehmwand, welcher fich faft durch den ganzen 
Raum binzieht, von unten gebeizt wird und am einem Rande 
eine runde Deffnung für den Keſſel hat. Dieſer banlartige Bor: 
fprung wirb im ber Negel mit Filzen bebedt und allerlei 
Koffer und Kaften, fowie anderes Hausgerät baranfgeftellt. 





wäjlern, in Wirflichfeit etwas mehr, da zeitweife das Waffer 
auch in die Gärten, Tabafdplantagen zc. gelaflen wird, wenn 
die Äder desfelben nicht bedürfen. Wenn man die Maſſe 
Landes und die zweintalige Ernte in Betracht zieht, jo könnte 
man glauben, da die Bewohner von Jan-Bulak materiell 
vorzüglich geftellt jeien, In Wirklichkeit aber verhält ſich 
die Sache anders, 

Jede Familie zahlt jährlih an die chineſiſche Megierung 
zirla 30 Rubel Steuer, die ganze Geſellſchaft alſo etwa 
9000 Rubel. Aber aufer diefer Stener müſſen die Jans 
Bulafer wie alle Turfaner noch eine befondere Abgabe, das 
fogenannte „Asch“, zum Unterhalt der Beamten zahlen, welche 
von ber chinefifchen Negierung ſehr ſchlecht bejoldet find und 
dieje Abgabe ift eine jo ungeheure, daß 3. B. einer Familie 
von Ertrage der Felder nicht mehr übrig bleibt, als die ac: 
ringe Summe von etwa 9 bid 10 Rubel. Die hinefifchen 
Beamten, welde ihre Stellen um teures Gelb von ber Re— 
gierung faufen müſſen, juchen ſich durch die unverichämtefte 
Ausbeutung der Landleute ſchadlos zu halten, 


Der bebeutendfte Fluß, welder vom Tijan: Schan nad) 
Süden flieht, ift der Uymanfi. Sein Waffer verfchwindet 
aber völlig ſpurlos im Geftein nur wenige Kilometer vor 
Lentihin. Einem der Gonvernenre von Luktſchin fam nun 
der Gedanke, das Waſſer etwas weiter oben zu faſſen und 
in einem Kanal bis zur Schlucht des Lultſchinfluſſes zu leiten, 
Diefe grandiofen Bauten wurden von ber Bevölkerung nad 
ihrer großen Bedeutung gewilrdigt und man beſchloß, diefelben 
mit vereinten Kräften auf Koften ber dabei am meiften inter- 
effierten Gefellfchaften von Lemtſchin und Luktſchin auszu- 
führen. Uber die Ehinefen begriffen, daß ein folder Ban 
ihnen ungeheuren Gewinn verſpreche und machten fich gegen 
den Wunſch der anliegenden Bevölkerung jelbit an die Urbeit, 








1) Ähnliche Badöfen findet man auch überall im Kaulaſus, 
nur mit dem — * daß hier nicht einfach ein Loch in 
bie Erde gegraben, ſondern ein großes irdenes Gefäh, das ſich 
nad oben eſwas verjängt, in die Erde eingelaflen wird, Die 
fertiggebadenen Bröte fallen auf den Grund und werden von 


Das Licht erhält diefer Raum durch ein vierediges Loch in | da herausgeholt. 
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6. Dahn: 





d. bh. fie felbft gaben feinen Grofchen aus, fchalteten aber mit | 


den Summen genannter Gejellichaften ganz ohne Kontrolle in 
verſchwenderiſcher Weife und verdarben den ganzen Bau jo, 
daß kein Waſſer in den Kanal lief, weil man bdenjelben ent: 
gegen den Anweiſungen ber dortigen Bewohner dur eine 


Grum-Grichimailos Forſchungen in Turfan (Gentralalien). 


Jahr auf der Weide. Auf dieſe Weiſe ſammelt ſich wenig 
Miſt an. Aber auch bier weiß fich der Turfaner zn helfen. 
Ehe er das Vieh in den Hof treibt, wirft er dort ein Ge: 


‚ milch von Hädjel und loderer Erde auf; da im diefer viel 


Gegend führte, welche höher liegt, als das Nivea des Fluſſes. 
‚ ziglichen Dünger abgiebt, Dieſe Erde, welche eine Menge 
Auffallend ift, daß in Turfan bit im die neueſte Zeit bie | 


Seidenzucht unbefaunt war. Ein chinefifcher Statthalter, 
Lju⸗Dſin⸗Tan, verfuchte diefelbe einzuführen, um die Jablungs: 
fähigkeit des Landes zu erhöhen, Aus dem Inneren von 
China wurden nad Luftichin die beiten Seidenraupeneier ge: 
ichidt und unter die Bewohner verteilt. Sobald die Raupen 
Gocons bildeten, wurden dieſe abgenommen und 30 Kopelen 
für 1%, Pfund bezahlt. Diefes Geſchäft erfchien dem Statt- 
halter jo vorteilhaft, dak im mächften Fahre ſchon die Daſen 
Chan-Du, Jan-Bulak und Lemtſchlin ebenfalls herbeigesogen 
wurden, wobei die Raupenzüchter auch die Ausgaben für Ans 
fauf der Manlbeerblätter beftreiten mußten. Diefe mit Ge: 
walt aufgedrungene Beihäftigung erregte die allgemeine Un: 
zufricbenheit, welche in eine offene Revolution übergegangen 
wäre, hätte man wicht bei Zeiten die Anftifter gefangen gefett. 
Ein gleiches Schidfal ereilte die Turfaner, welche verjuchten, 
felbft die Geſpinſte abzuhalpeln und Seidenftoffe zu weben, 
Infolge ſolcher und ähnlicher Bedrüdungen ift es fein Wunder, 
wenn die Bewohner jener Gegenden ihre Augen auf Rußland 
richten umb fich nach Befreiung von dem unerträglichen chine: 
ſiſchen Joche ſehnen. Infolge der hohen Steuern und Anf: 
lagen, für welche es keinen Mufichub giebt, find die Turfaner 
meist jehr verfchuldet und geraten unbarmberzigen Wucherern 
in die Hände, 

Außer den Abgaben hat der Turfaner noch eine Menge 
Frohndienſte zu Teiften, wie die Nemonten der Karys, den 
Trandport von Krongütern von Turfan nad Chami, Guts 
ſchen, Urumtſcha und Karaſchar und bei Staat&bauten und 
in den Kupferwerken zu arbeiten. 

Noch ſchlimmer aber find die Bewohner von Auat daran, 
welches an vier Berfonen, drei Chinefen und einen Turfeftaner 
verkauft wurde, die nun das Sand nach Möglichkeit ausſaugen. 


Der Boden der Daſen bejtcht aus lößartigem Lehm ober 
aus fandigem Lehm; nur an den Rändern der Niederung 
Alla ſtößt man auf fjalzigen Grund. 


Thale von Bulurjuf dürfen wir diefen Namen, nicht geben. 


icheint, die Annahme berechtigt, daß die meiften jetzigen Dafen 
von Turfan niedriger liegen al& die Umgebungen. Deswegen 
tann auch ihr Boden (alluviale Konglomerate) wohl kaum 
etwas anderes fein ald die Mblagerungen früherer Seen. 
Schichten von Kochſalz, welche da und dort in der Tiefe von 
ein bis zwei Fuß unter der Oberfläche liegen — immer in 
Infeln, welche den Flächenraum eines Duadratlifometers nicht 
überfteigen, — beftätigen dieje Annahme, 

Ohne ausgeſprochener und echter Löß zu fein, hat der 
Boden von Turfan dennoch fajt alle guten Eigenschaften des: 
jelben, nur iſt er nicht fo umerfchöpflich wie 3. B. die Löß— 
ſchichten im Baſſin des Fluffes Wei-Cho oder wie die Löffe 
vieler Gegenden von Fergan. Das weiß die dortige Bevöl- 
ferung fehr gut und hat eime eigentümliche Art im Ge: 
brauch, das Erdreich zu verbeifern. Es werden auf das 
Aderland große Maffen jungfränlichen Landes hinaus 
gefahren, 

Während in Rußland das Strob keinen Wert bat, ift 
bas in Turfan ganz anberd. Hier wird basjelbe niemals 
als Streu verwendet. 
jtcht nur bei Nacht im Stall, bei Tag ift es faſt das ganze 


Der mpiiche Löß ift 
bier nirgends vertreten, jelbjt dem rötlichgelben Lehm im | 











Vieh wird wenig gebalten, dasjelbe | 


Lehm enthalten ift, fo verwandelt fie fih unter den Füßen 
des Viehes bald in eine zähe Schmutzmaſſe, welche einen vor- 


von Ammoniafalzen in fi aufnimmt, wird öfters gewedhielt 
und bis zum Februar ſammelt ſich ein großer Worrat ar, 
von welchem auf den Hektar 50 Fuhren auögefahren werben; 


' dabei ift zu bemerken, daß das Land für zwei Ernten gebüngt 
| wird. Außerdem wird aber dem Mderland durch die Be: 


wäſſerungskanäle beftändig eine Menge von Salzen zugeführt. 
Nach den Berechnungen, welche Prof. Schmidt für die Wafler 
des Amu-Darja-Bafjind angeftellt hat, ſetzen die dortigen Be- 
wäflerungsfanäle jährlich auf den Hektar mehr ald 60 kg 
phosphorfauren Kalk und gegen 330 kg Kali ab. Wenn 
wir bedeufen, daß die Waffer des Amu⸗Darja von den Schnee: 
feldern des Bamir kommen, während die Wafler von Turfan 
dem Scofe der Erbe entipringen, jo müſſen die letteren 
natürlich viel gebaltvoller fein. Außerdem ift aber bei den 
Turfanern noch die Düngung mittels Aſche und Guano be 
lannt; zur Erzielung des letzteren werben eine Menge Tauben 
gehalten (Columba aegyptiaca), beren Mift auf die Melonen: 
pflanzungen geworfen wird, während man die Miche auf die 
Tabafspflanzungen ſtreut. Da der Bogelmift auf dem ganzen 
afiatiichen Kontinent nirgends fonft nutzbar gemacht wird, 
jo haben ohne Zweifel die Turfaner ſelbſt diefe Nusbar: 
machung desjelben ausgedacht. 

Folgende Getreibeforten werben in Zurfan gebaut: 
Erjtens Winterweizen; er wird Ende September oder Un: 
fang Oktober andgefäet; beim erften Froſt werben die Felder 
überſchwemmt und bebeden ſich mit einer Eitjchichte, die 
Erbe friert ebenfalls und die Wurzeln des Weisens befeitigen 
fich dadurch, während das Grün vom Vich abgeweidet 
wird. Zur Reife gelangt diefer Weizen im Juni. 

Zweitens: Sommerweizen wird im Februar ausgeſäet 
und im Mai geerntet; nad) der Ernte wird das Sand jo: 
gleich gepflügt und zur Ausſaat der Dſchugara (Sorghum 
cernuum) vorbereitet. Die Dichugara, im Juni ausgeläet, 
wird im September eingeheimft und trägt höchſtens dreißig 
fältig; diefelbe dient als Viehfutter, ebenfo wie die Halme; 
doch wird das Sorgho auch mit Weizen vermengt zum 
Baden von Brot benugt. Gerſte wird wenig gebaut, weil 


' fie viel Waffer verlangt; doch trägt fie im Chan: Du und 
Obgleich genaue Höhenmeflungen fehlen, jo it, wie «8 | 


Lemtſchlin 60 fältig, in den andern Dajen nicht weniger als 
40 fältig, fie wird im Februar ansgefäet und reift Ende April 
oder Anfang Mai. Selten trifft man Hirſe (Panicum 
italieum erythrospermum). 

Außer Getreide wird Baummolle gebaut; bei einer Aus. 
faat von 25 kg auf den Heftar erhält man etwa 150 kg 
reine Watte, was in Geld etwa 25 Silberrubeln gleichtommt. 
Die gewöhnliche Sorte ift Gossypium herbaceum. Tabal: 
bau finden wir ſelbſt bei Meinen Landwirten, weil derjelbe 
febr einträglich ift, doch geht der Hauptvorteil in die Taſche 
bes dortigen Statthalter®, welcher das Tabalsmonopol be: 
fist. Zur Gewinnung von Öl wird auch Seſam (Sesamum 
indieum) gebaut; das O1 bat einen unangenchmen Geruch, 
welcher beim Erwärmen besfelben noch ftärker wird, Bei 
guter Bewüſſerung giebt die Pflanze 200 fältigen Ertrag, 
troden gehalten nur fieben; bis achtfältigen. 

Das Obſt — Birnen und Apfel — von Turfan ift ganz 
ausgezeichnet, ebenfo die Weintranben und Melonen, welche 


getrocknet auf die Märkte von Dfungarien, China und jogar 


des öftlihen Turkeſtans kommen, welches ſelbſt am biefen 
Früchten reich ift. Beſonders berühmt find die Rofinen von 
Lultſchin. 


Dr. Hagens Reifen auf den Neuen Hebriden. 
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Bon wildwachenden Pflanzen werben vom Turfaner | 
atilifiert hauptſächlich der „Schap* (Solsola spissa) und 
„Dſchantal“ (Alhagi sp.?), aus erfterem wird Seife bereitet 
und die Stengel außerdem ald SHeizmaterial benugt, aus | 
legterem werben in der Affa-Niederung zuderhaltige Körner 
gewonnen, welche die Pflanze ausſchwitzt. 

In demfelben Grade, wie der Turfaner ein tüchtiger 
Landmann ift, iſt er ein fchlechter Handwerker und Kauf: | 
mann, Viehzucht wird wenig getrieben, wegen Mangels an 
Weibeplägen. Handwerle und Handel find im dem Händen 
eingewanderter Dunganer, Chineſen, Andidfchaner, der An: 
fünmlinge von Kaſchgar, Jarklent und andern Städten des 
öftlichen Turkeftand,. Nur zwei Gewerbe betreiben die Tur— 
faner mit großem Geſchick und Geihmad: fie weben jehr 
qute Stoffe aus Baumwolle und Seide und flechten ſehr 
hübſche Körbe aus dünnen Weidenruten. 





Eoften die Reidenfchaften des Wüftlings, fo daß ihm fein Ges 
halt (9000 Rbl. und 2500 Rbl. zum Unterhalt der erften 


Frau) nicht ausreicht. Daher ift er troß der üblichen Er: 


preifungen ungebeuer verſchuldet. Trotz offenen Aufftandes 
und Miderfetlichkeiten der fchwer bedrüdten Turfaner fieht 


ſich die chinefiiche Regierung nicht veranlafit, dieſe Beftie von 


Gouverneur feines Voftens zu entheben. Alle höheren Amter 
der Berwaltung find unter Verwandte des Fürſten oder unter 
Leute mit „weißen Knochen" (Ak suök) verteilt. Sie find 
mit ſolcher Meifterichaft ausgeleſen, daß fie alle ins Horn 
des Sultan:Mahomet blajen. Das ganze turfanifche. „tin* 
(Gouvernement) zerfällt im ſechs Kreiſe, an deren Spite 
ſechs fogenannte „tadschi* ftehen, Drei davon haben ihre 
Refidenz in Luktſchin, einer in Turfan, die zwei übrigen im 
Tokoup. Sie erhalten fein Gehalt, find aber von allen 
Steuern und Abgaben befreit, was fir diefelben von großer 
Wichtigkeit ift, da fie große Grumdbefiter find. Die Ber 


' völferung beträgt in den brei öftlichen reifen 6810 Familien, 


Die Verwaltung von Turkeftan ift in den Händen chine: 
fiiher Beamter, die man nicht anders ald einen Auswurf 
der Menfchheit bezeichnen Tann. Mach den Worten eines 
chineſiſchen Schriftftellers des vorigen Jahrhunderts „verftehen 
fie nur ihren perjönlichen Vorteil zu wahren, wollen nichts | 
wiffen von ber Armut ihrer Untertbanen, bebrüden das Volt, 
tränfen die Schwachen, find Angendiener der Vorgefetten ıc.*. 
Und nah den Eindrüden, welhe Grum-Grſchimailo auf 
feiner Reife belommen, find die jegigen Beamten nicht beſſer 
als jene, eher Ichlechter geworben. 

An der Spite der Regierung fteht gegemwärtig der 
„Wan“, d. i. Fürft Mahomet Sultan, ein Mann, der es bei 
jeiner Jugend ſchon zu einem hohen Grad von Verfommen: 
beit gebracht hat. Seine Abftammung ift dunkel, er gilt für 
den unchelihen Sohn eines Fürſten. Seine Erziehung ers 
bielt er von Ehinefen; welchen Einfluß fie auf die Entwide: 
lung feines Charakters gehabt haben, ift unbefannt; gewiß 
aber iſt, daß er eim durch und durch verborbener Taugenichts 
geworden. Die ganze Negierung bat er feiner Umgebung 
überlaffen und führt felbft ein ungemein ausfchweifendes | 
und Tiederlichet Leben; feine Orgien bält er abwechlelungs: 
weife in dem Häuſern feiner Untergebenen ab, wo ihm alles 
zu Gebote fteht: Wein, Opium, Weiber, Spiel x. Im 
Naufche befiehlt er zuweilen, die jungen Mädchen auf der | 
Straße aufzugreifen, itbt an ihnen feine vichifche Luft aus | 
und entläßt fie wieder. Die Klagen gegen ihn finden bei 
den höheren Gewalten Fein Gehör. Ein ungeheures Geld | 





in Turfan 3000 Familien und in den zwei weftlichen Kreiſen 
2100 Familien. Im ganzen zählen wir aljo 11910 Fa— 
milien, von welchen die meiften der einheimischen Bevölkerung 
angebören, 550 dunganiſche, 25 chineſiſche Familien find ꝛc. 
Die Dunganen und Chineſen find den Tadſchi nicht unters 
geordnet, fondern werben von gewählten Hlteften regiert. 


Die reife haben wieder ihre Interabteilungen. Ein be 


fonderes Amt ift das der „Murschabi“, der Auficher über 


die Karyfe; fie verteilen das Waffer und erhalten dafür einen 


gewißen Teil vom Ertrage der Felder. 

Die oberfte religiöfe Behörde ift der Aljam:Achun, welcher 
von dem Gouverneur von Turfan ernannt wird. Als Grum— 
Grſchimailo im Lande war, war biefer Poften vafant; man 
batte den Aljam⸗Achun feines Amtes entfett, weil er zu ſehr 
für die Antereffen des Volkes eintrat und bem Gouverneur 
und feinen Helferähelfern ungefchent und öffentlich ihre Schand: 
thaten vorhielt. Der Aljam-Achun erhält anftatt bes Ge— 
haltes den Ertrag von. 15 bis 20 ha und für das Siegel 
unter wichtigen Papieren 1 bis 2 Nubel, auch fir das 
Lefen der Gebete bei Hochzeiten und Veerdigungen befommt 
er gut bezahlt; für letztere erhält er allerdings meiftens als 
Belohnung die Kleider des Verftorbenen. Die Gebilfen des 
Aljam⸗Achun, der Mufti⸗Achun, der Rais Achun und der 
Kaſij erhalten kein feſtes Gehalt, jondern leben von dem zus 
fälligen Einkommen für dienftliche Verrichtungen. 

Damit ſchließt Grum-Grſchimailo feinen interefjanten 
Bericht über Turfan. 





Dr. Dagens Reifen auf den Neuen Bebriden. 
J. 


Wetteifer und Eiferſucht der handeltreibenden Nationen 
haben in neueſter Zeit dahin geführt, daß man die Erde im 
großen und ganzen für vergeben erklären kann. Es giebt 
nicht mehr viel „no man's land“, umd felbft auf den Be- 
fig Heinerer Infelgruppen wird Wert gelegt. Der Wert 
derfelben beruht nun nicht allein in den auf ihmen erzeugten 
Hanbdelsproduften, jondern auch der Menſch an ſich, d. h. 
der fogenannte Wilde, ift ein gejuchtes Objeft geworden, 
Wir brauchen dabei noch nicht einmal an die afrikanische 
Negerfllaverei zu denfen, fo nahe uns dies im jegiger Zeit 
liegen könnte, zumal da ſelbſt der Boden des civilifierten 
Europas nicht ganz frei davon ift; es genügt, an den Kulis 
handel und die Anmwerbung der Südfee-Anfulaner zum Dienft 
in den Plantagen Spaniens zu erinnern, denn im Grunde 
ift diefes Syſtem auch nur cine abgeänderte Form ber | 





Stlaverei, da die davon Betroffenen meiftens einen in 
feinen Verhältnis zu ihrer Arbeitsleiftung ftehenden Yohn 
empfangen, häufig um diefes wenige noch betrogen werden 
und nicht in allen Fällen ihre Heimat wiederfchen. Durd) 
Überwachung ift zwar jet den größten Gewaltthätigkeiten 
vorgebeugt, doc) kommen fie immerhin noch vor; eine Quelle 
vieler Unzuträglichkeiten. Anderfeits aber ift durch die Re— 
gierungäfontrolle öfter wiſſenſchaftlich gebildeten Männern 
Gelegenheit geboten, im felten zugängliche Gebiete einzu 
dringen und bie Kenntnis derfelben in erwünſchter Weife 
zu erweitern, Co konnte neuerdings (Le Tour de Monde, 
1893, Livr. 1691 — 1693) der franzöfifche Marinearzt 
Dr. Hagen, als Kommiſſär des Gouverneurs von Neu— 
Kaledonien, den Archipel der Neuen Hebriden und der 
Salomons + Infeln befuchen und Jauf diefer Reife eine Fülle 
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von Beobachtungen fanınteln, mit denen wir une im folgen: 
den bejchäftigen werden. Er eignete ſich un jo mehr dazır, 
als er bereits im Nahre 1857 ſechs Monate auf einer ders 
jelben, Sandwich, zugebradht und wertvolle ethnographiſche 
Sammlungen angelegt hatte (Revue d’Ethnographie, VII, 
1859, p. 302). 

Hagen verließ Numea, die Hauptjtadt von Neu: Male: 
donten, im April auf einer Heinen Soötette von 150 Tonnen 
Gehalt, welche beſtimmt war, auf den Neuen Hebriden und 
den Salomonen eine Anzahl Eingeborener zu dreijährigem 
Dienft anzuwerben. Es ift dies ein mühfames und mit 
vielfachen Gefahren verbundene Geſchäft, denn die frither 
dabei üblichen Gewaltthätigkeiten haben begreiflicherweife auf 
die ſchon von Natur 
triegeriſche Sinnes⸗ 
art der meiſten dieſer 
Stämme nicht mil— 
dernd eingewirkt; 
dazu kommt, daß 
auf den Iſeln die 
engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Miſſionare 
um ben Einfluß rin: 
gen; bie Engländer 
haben hierin am meis 
ften Grfolg gehabt 
und fuchen die Ein: 
geborenen im jeder 
Weiſe von der Aus— 
wanderung nach ben 
franzöfifchen Solo» 
nicen abzuhalten, 
Mit einzelnen Aus: 
nahmen gelten aber 
die Infulaner für 
ſehr unzuverläſſig, 
hinterliſtig und rach— 
ſüchtig, und fo be 
fleißigt man ſich bei 
allen Unterhandlun: 
gen mit ihnen der 
größten Vorſicht, da 
die Nichtbeachtung 
derjelben leicht den 
Verluft von Wiens 
fchenleben und auch 
Gutern mach fich zie⸗ 
hen kann. Gewöhn— 
lich ſtößt ein, beſſer 
wohl zwei bewaffnete 
Boote vom Wahr: 
zeuge ab und nähern 
ſich dem Strande, wo ſich auf ein Zeichen die Einge— 
borenen verfanmelt haben. Die Mannſchaft bleibt bereit, 
bein erften verdächtigen Zeichen ſofort in Zee zu ftedyen, 
und befonderd das zweite Boot überwacht jede Bewegung 
der Wilden. Befigt der Häuptling Kriegsgefangene, jo 
kauft man fie ihm für ein Kopfgeld in Waren ab, wenn 
nicht, jo beſtimmt er vielleicht einige feiner Unterthanen 
dazu umd herrſcht gerade Krieg zwiſchen zwei Nachbar: 
ftämmen, fo find ftets viele Weiber und Männer bereit, fid) 
frenvillig anwerben zu laflen; in andern Fällen wiederum 
wirft die Ausficht auf den Befig eines Gewehres verlodend. 
Mit andern Waren ift nicht viel zu machen, denn der Ein: 
geborene iſt zu bedürfnislos und zu faul, woher es andı 
fommt, daß er anf feiner Heimatinſel gar nicht als Plau— 
tagenarbeiter zu gebrauchen ift, denn dort kann er fich 
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| 
| 
| 
| 
| 








Frau von der Inſel Tanıra. 
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häufig durd; den Xerfauf von Rofosniiien an die Kopra- 
macher eine Anzahl begehrenäverter europätfcher Artikel mit 
geringer Mühe erwerben. Auf einer fremden Inſel dagegen 
hindert ihn ſchon das Bewußtſein, daß die eingeborenen 
Bewohner derfelben ihm fofort zum Gefangenen machen 
und höchſt wahricheinlich verzehren würden, an der Flucht 
von der Plantage. Yeider lommen die Eingeborenen auf 
diefe Weiſe mehr und mehr in den Beſitz von Fenerwafien, 
und zwar folder neueſter Art, wie Smderbücfen, was 
naturlich die Sicherheit der unter ihnen vereinzelt lebenden 
Europäer nicht erhöht. Ihre geringe Bereitwilligleit, fich 
anwerben zu laſſen, verleitete die Scifisfapitäne befonders 
früher zu allerlei Sewaltthätigkeiten; man überfiel Strand: 
dörfer in der Nacht 
ober mährend die 
ganze männliche Be: 
völferung am Nach⸗ 
mittag ihren Kama: 
rauſch ausschlief, und 
raubte foviel Per 
fonen, al® man mir 
fonnte, oder man 
brachte vorlberjah: 
rende Ktanus durch 
ins Meer geworfene 
Dynamitpatronen 

zum Kentern, und 
ſiſchte die überleben⸗ 
den Inſulaner anf, 
Ließen ſich größere 
Mengen unter aller: 
(ei. Borwänden auf 
das in gewifjer Ent: 
fernung von dem 
Strande veranferte 
Fahrzeug loden, fo 
wurden plöglich die 
Anler gelichtet und 
die Widerfpenftigen 
durd; Bewafinete im 
Zaun gehalten. Ein 
befonders ſchlauer 

Kapitän landete am 
Strande nur ſchein⸗ 
bar mit Waren, in 
Wirklichkert aber mit 
Steinen und Sand 
gefüllte Kiften umd 
bewog durch biefes 
Pfand viele Inſula⸗ 
ner, fein Schiff zu 
betreten. Es war 
daher früher ſehr gefährlich, eine Inſel zu befuchen, wo kurz 
vorher ein Schiff refrutiert hatte, denn der Nachfolger 
mußte alsdann unfculdigerweife die Slinden feines Yors 
gängers büßen und wurde mit Flintenſchüſſen empfangen 
oder in einen Hinterhalt gelockt. Trotzdem nun neuerdings 
auch die Kriegsſchifſe verſchiedener Nationen fid) an der 
Überwachung der Infeln und der Schiffe beteiligen, kommen 
doc; noch ab und zu Mordthaten vor und man darf ben 
Eingeborenen durchaus nicht trauen. Vegleiten wir num 
Dr. Hagen auf feiner Fahrt. Yängs der öden und pflanzen 
arnıen, aber an Nidel, Kobalt und Chrom reichen Südweſi⸗ 
füfte Neun Kaledoniens gelangte man, vorüber an der von 
Vroſpeltors ganz durchwühlten Heinen Infel Tuen und an 
der in der Hai du Eid gelegenen Station der Galeeren: 
ſtlaven in die Strafe von Savannah, welche bie Isle der 
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Nach einer Photographie. 


Pins von Neus Kalebonien trennt. Bon dort ſchlug man 
eine nordöftliche Richtung eim, welche durch die Loyalty— 
Inſeln hindurch das Schiff im zwei Tagen nach der Inſel 
Zanna, einer der ſüdlichen Neuen Hebriden, führte. Dies | 
felbe ift vulkaniſchen Urfprumgs und befigt einen nod) | 
thätigen Bulfan, deſſen Feuer nachts auf weite Entfernungen 
gejehen werden kann. Nur die Nordhälfte der Infel und | 
die Weftflüfte zeigen tropiiche Vegetation, alles übrige ift | 
kahl und nadt; aus tiefen Spalten an den Abhängen fteigen 
fortwährend Schtwefeldämpfe auf; die Befteigung des Verges 
wird dadurch ſehr erſchwert. Ferner finden fich Hier und 
da heiße Quellen, in denen die Weiber Jams- und Taro- 
wurzeln zu kochen pflegen. Die Ausbrüche des Vulkans 
folgen in furgen Zwiſchenräumen, und mächtige Steinblöde 
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Mühe fie auf die Herſtellung ihrer aus vielen Heinen Löck⸗ 
den bejtehenden Haartracht verwenden, fo wenig Anforde 
rungen ftellen fie an die Jubereitung der Speifen. Man 
beobachtete, wie eine Gruppe ſich um einen noch halbrohen 
Seepolypen, den fie mittels glühender Steine gekocht hatten, 
zankten, wie die Hunde um einen Knochen. ie betteln 
ohne Schen um Tabak und Patronen. In der Bai von 
Waſſiſſi (Nordfüfte) traf man einen andern Stamm von 
250 Seelen. Mit Ausnahme der verheirateten rauen 
(Abbild, 1), welde einen Gürtel aus Pandanusfafern um 
die Hüften trugen, ging alle& nadt, und es war jo möglich, 
die umverhlillte Körperſchönheit diejer noch im ungeſtörter 
Wildheit Icbenden Leute zu ſtudieren. Das Feſt der 
Dananenernte vereinigte alle zu Tänzen um einen hoben, 





Fig. 2. Planzungen der Eingeborenen auf der Inſel Tauna. 


werben dabei Hunderte von Metern emporgejchleudert. 
Aſchenſtaub dringt in alle Behältniſſe und überdedt weithin 
die Inſel. Die der herrfchenden Windrichtung und den 
Schwefeldämpfen nicht ausgeſetzten Inſelteile erfreuen fich 
dagegen lebhafter Vegetation. Infolge der fortwährenden 
Erdftöße befand ſich die Anterkette des Schiffes in danerns 
der Bewegung. Die Befteigung det Bullans erfolgt 

meiftens von der Bai du Zoufre aus, kann aber wegen der 

Gefährlichkeit der Eingeborenen mir unter bewafineter Es: | 
forte unternommen werden. Zu Cools Zeiten beſaß der 

Hafen von Port Nefolution, dem Hauptort der Inſel, eine | 
Tiefe von Sn; diefelbe ift, befonders durch das Erdbeben | 
von 1878, auf 1,50 bie 2m herabgegangen, da eine bes 
trächtfiche Hebung stattgefunden hat. Es leben hier etwa 
300 GEingeborene in einem Stranddorfe; foviel Zeit und 


mit Dananenfruchtbitjchein behängten Kletterbaum; jeder 
Mean mußte den Gipfel desſelben erkllimmen, bevor er ſich 
eines der Fruchtbündel wählen konnte. Die Weiber, vom 
Singlinge bis zur zahmlofen Greiſin, jede mit möglichit viel 
Flitter geſchmückt, bildeten einen Kreis, der unter dem Ges 
fange eines von einer der Neihe nad) wechſelnden Bor: 
fängerin angeftimmten Yiedes ſich auf letztere abwechſelud 


zubewegte und wieder zuritdzjog, das Ganze Mang unhars 


moniſch und erzeugte einen betäubenden Lärm. 

Soweit ſich nicht der Einfluß des Vullans erjtvedt, ift 
der Boden von einer diefen, ſchwarzen Humusſchicht bededt; 
die Eingeborenen halten ihre Pllanzungen im guten Zu— 
ftande und jchligen jie durdy rohe Steinmanern oder Ein- 
zäunungen vor den Berwititungen durch die zahlreichen 


| wilden Schweine. In der Mitte einer Kultur bemerkt man 
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einen mit Opfergaben in Geftalt von Taro, Jams, Bananen | 
und Fiſchen bededten niedrigen Hügel; die Eingeborenen bes 
abfichtigen , fi, dadurd den Gott Teapolo geneigt zu er 
halten und zur Gewährung einer guten Ernte zu veran- 
laſſen (Abbild. 2). Im einer Hütte am Strande fchlafen 
mehrere Inſulaner ihren Kawarauſch aus. Jeden Nach— 
mittag gegen 4 Uhr iſt ein 15 jähriger Junge verpflichtet, 
eine Portion Kawawurzeln zu fauen und das Gemiſch in 
ein befonderes Gefäß zu fpeien, in dem es unter Waſſer⸗ 
zufag mit Hilfe des Speichels in Gärung übergeht und 
ein jehr beraufchendes Getränk liefert, von dem jeber er- 
wacjene Mann fid) einen Anteil nehmen darf, Der Knabe 
wird vorher genau auf die Geſundheit feiner Zähne unter | 
jucht; karisſe Zähne machen ihm zu diefem Geſchäfte untaugs 
lich. Bielfach beforgen auch die Weiber das Kauen. 

In Sengalli, an der Weftfüfte, erhielt man Beſuch von 
Genmi, dem Häuptling des dort haufenden Stammes. Er 
war mit einem zerlumpten Hemde befleidet und erwies ſich als 
unerfättlicher Eifer und Trinfer, ließ ſich jedoch durch eine 
Flaſche Branntwein: umd ein Gewehr bewegen, die Ans 
werbung einiger Leute zu geftatten. Zu gleicher Zeit machte 
jedod) Mali, ein ihm feindlicher Häuptling, einen Angriff 
auf eines der Echifisboote, wobei ein Matroſe tödlich ver 
wundet wurde, fo daß er nach drei Tagen am Starrkrampf 
ftarb. Gerade an diefer Hüfte find folche Fälle nicht felten, 
und man ift alsdann zu fofortiger Abfahrt genötigt, da bie 
Eingeborenen wie auf Kommando fofort jeden Verkehr für 
einige Zeit einftellen. Nachdem das Schiff noch Kwaniera, 
ein von friedlichen, proteftantifchen Eingeborenen bewohntes | 
Dorf der Sitdfüfte, berührt hatte, ſetzte es feine Fahrt nad) 
der 35 Meilen nordweſtlich entfernten Infel Erromango 
fort. Diefelbe ift ganz bewaldet und macht nicht einen fo 
zerriffenen Eindrud wie Tanna, da fie nicht vulfanifchen 
Urfprungs, fondern aus Sorallenfels aufgebaut ift. Im 
Inneren erheben fid) einige Hügel, jedoch) herrfchen für Acker⸗ 
bau oder Viehzucht geeignete Plateaus vor; ebenfo wenig 
fehlt es an Waſſer. Die Bevölkerung fchien weniger zahl- 
reich ale die von Tanna zu fein; fie foll fi, auf etwa 
2500 Köpfe belaufen, von denen 1200 durch den Einfluß 
englifcher Miffionare befehrt fein mögen. Die Yente madjen 
körperlich und geiftig einen dbegradierteren Eindrud; fie find 
Kleiner, dunkelfarbiger, die Formen ſchlanker und felbft ihre 
Waffen Schlechter. Auch ihre Intelligenz ſcheint geringer 
zu fein; fie befigen feine Art einheimischer Induftrie und 
machen den Eindrud reiner, unvermifchter Negritos oder 
Papuas. Jedenfalls find fie dem Einfluffe der Polynefier, 








den man auf vielen der übrigen Inſeln jo deutlich fpilrt, 
nicht ausgeſetzt geweſen. Erromango galt früher fir eine 
ber gefährlichiten Eilande der Gruppe; feit 1839 wurden 
allein fünf Miffionare getötet und verzehrt, außerdem kamen 
zahlreiche Überfälle von Schiffsmannſchaften vor. Die Schuld 
liegt an den Europäern felbit; denn von 1855 bis 1864 
beſtand in Dillons Dat eine Faltorei zur Gewinnung von 
Sandelholz, und die hier beſchäftigten Weißen erlaubten fich 
fo viele Übergriffe und Sewaltthätigkeiten, daß langbauernde 
Feindjeligleiten die Folge waren, Jetzt hat fi) dies durch 
den Einfluß der Miffionare ſehr geändert; fie haben 33 | 
Stationen umter ebenſo viel eingeborenen Yehrern einge: 

richtet und befonders an der Küſte find die originellen 
Sitten bereits zum größten Teile geſchwunden; in Cooks 

Bai tragen die Männer Hemd und Hoſe, die Weiber da— 

gegen zeigen beſondere Vorliebe für bauſchige Kleider und 

find eifrige Abnehmer aller Yadenhliter aus Sydney und 

andern auftralifchen Häfen, felbft das Korſett hat bereits | 
feinen Einzug gehalten. In den legten 30 Jahren ging | 
die Bevöllerung von 3000 auf etwa 2000 zurüd, doc) ift | 
es möglich, daß diefer Nüdgang jet aufhört, da fich die | 

Globus LXIV. Nr. 21. 


Miffionare der Auswanderung auf fremde Plantagen leb— 
haft wiberjegen. In fanitärer Beziehung gilt Cool Vai 
(Oftküfte) als für Europäer günftig, Dillons Bai (Weit: 
fijte) dagegen für ſehr ungefund, da troß ihres fruchtbaren 
Thales und des guten Süßwaſſers gefährliche Fieber vor— 


Die 70 Meilen weiter nordweftlic, gelegene Infel Bate 
oder Sandwich wurde ſchon von Cook für die Perle der 
Neuen Hebriden erflärt ; fie eignet fic vorzüglich zum Ader- 
bau, denn die Hügel find nicht befonders dicht bewaldet, es 
finden fich ausgedehnte Weiden, und ſtellenweiſe ift der 
Boden zur fofortigen Aufnahme von Mais und Kaffee be 
reit. Die Imfel befitt zwei Bauptorte, Port Vila und 


| Bort Savannah, von denen befonders der erftere ald das 


Handeldcentrum der Neuen Hebriden angeſprochen werden 
fann, Sie befindet fic faft ganz in den Händen der Euros 
päer, von denen etwa 5Q, Angehörige aller Nationen, in 
Port Vila anſäſſig find, und beſonders die Compagnie 
Cal&donienne hat feit 1882 bedentende Yandanfänfe ge- 
macht und unterhält Agenten auf vielen der nielm; 
von 120000 Kaffeebäumen erntet man bereits jährlich 
40 Tonnen Bohnen, außerdem find ſchon 1000 tragfähige 
Kokospalmen vorhanden. Neben diefen größeren Plantagen 
giebt es eine Anzahl Meinerer Beſitzungen, welche die frans 
zöſiſche Kolonifationsgefellichaft mit franzöfiichen Aderbauern 
befegt hat. Die Mehrzahl derfelben hat es trotz mancher 
Mißerfolge zu erträglicem Wohlftande gebracht. 

Die Eingeborenen fpielen trog ihrer Überzahl mur die 
zweite Rolle, und Sandwich ift daher die einzige der Neuen 


‘ Hebriden, deren Inneres man mit Sicherheit betreten kann; 
ı man hat fogar Pferde von den Norfoll-Inſeln eingeführt 


und gcht mit dem Plane um, von Port Vila bis nad) dem 
Plantagencentrum eine Fahrſtraße zu bauen; felbft der Plan 
einer Straße nad) Port Havannah iſt bereits aufgetaucht. 
Die Infulaner in der Nähe von Port Bila haben fich auf 
den benachbarten Heinen Infeln Vila und Melé angefiebelt, 
obwohl diefelben waſſer- und vegetationslos find, fei es 
zum Schutze vor früheren Feinden, fei es aus andern Grün— 
den. Ihre Planzungen liegen am Strande von Vaté und 
dort konnte Dr. Hagen der Feier des Taro-Erntefeftes bei— 
wohnen, Es hatten ſich etwa 500 bis 600 Peute dort vers 
fammelt. Mit weißem ober rotem Kattunfchurz befleidet, die 
Sefichter ſchwarz oder rot bemalt, Federn in den Haaren und 
im jeder Hand eine Keule oder ein Bündel Speere, jo tanzten 
oder marjchierten fie vielmehr in mehreren Reihen fingend 
und fchreiend um eine Gruppe von Mufitanten, weldye mit 
Stöden eine Anzahl in den Boden gegrabener, aufrecht: 


' ftehender hohler Baume bearbeiteten umd ihnen Töne gleich 


denen der Tam-Tam entlodten (Abbild. 3). Diefe Bäume 
find den Neuen Hebriden eigentiimliche Mufitiniteumente; 
fie zeigen mehrere, durch einen langen, ſchmalen Schlitz ver» 


bundene Yöcher und tragen am oberen Ende außer andern 
‚ Schnigereien die Daritellung eines Vogels, Schiffes oder 


vieler anderer Dinge. Derartige Tänze erfreuen ſich großer 
Beliebtheit und faft in jedem Stamme giebt es einige Vor: 
tänzer, die ſtets bereit find und weder von Ermildung mod) 
Hite etwas zu merken jcheinen. Außerdem bemühen fich 
an der Erde kauernde reife, die Ermatteten durch Zuruf 
und Geberden anzufenern. Bei einem Beſuche des Dorfes’ 
Mels jelbft fällt die Menge nadter Kinder jeden Geſchlechts 
und Alters auf: iiberhaupt unterscheidet fic die Bevölferung 
bebentendb von der Erromangos und Tannas, infofern fie 
in Gefichtözigen, Sprache und Sitten viele Anklänge an 
die polyneſiſche Raſſe zeigt. Es iſt daher nicht unmöglich, 
daß der Tradition, vor SO Jahren jei ein Fahrzeug mit 
Eingeborenen Neu-Seelands hier gefcheitert, eine Thatjache 
zu Grunde liegt. Auch der andere Hafen von Vats, Port 
45% 
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Havannah, ſcheint eine Zukunft zu befigen; die Einge⸗ | ländifchen Kiüfte ausſetzte. 
| 


borenen find ebenfalls janft und friedliebend und größtens 
teils gänzlich dem Einfluß der anglifaniichen Miffionare 
unterworfen: nur ein Heiner Stamm auf der dem Hafen 
vorgelagerten Infel Protektion, die Yelepa, verhält ſich bie: 
her abweifend. 


Man beobachtet hierbei, weldyen 
Nugen die dreijährige Arbeit in den Plantagen für die 
Eingeborenen abwirft. Mann und Frau jind nad euro 


‚ pärfcher Mode ausftaffiert, er in Hemd und Yadettanzug 
miit Uhr nebſt glängender Similikette, fie im einen Kleide 


Durch die hänfige Berührung mit den | 


Weißen hat ſich nicht nur der fittliche und geiftige Zuftand | 


der Kanaken gehoben, jondern auch ihre Yebensweife und 
ihre gejellfchaftlichen Zuſtände find beſſer geworben. Trobs 
alledem aber nehmen fie beftändig an Zahl ab und find 
innerhalb 25 Jahren von 8000 auf 3500 zuridgegangen. 
Der Häuptling Madintofh auf der Deception = Injel bei 
Port Havannah beklagte ſich bitter ber den Einfluß der 
englifchen Miffionare, die ihm feinen ganzen Stamm ab: 
teiiunig gemacht hätten. Sein aus etwa 20 Hütten bes 
ftehendes und auf der Spige des höchſten Hligels der Heinen 
Infel belegenes Dorf war ganz verlaflen; nur die Hütte, 


in weldier chemals die Kannibalenfeſte gefeiert wurden, | 


zeigte fid) wohl erhalten. Die Dachbalken derjelben laufen 
in roh geichnigte Skulpturen aus, welche Bögel, Pfeile, 
Haden, Speerfpigen, Menfcenfliße oder Keulen darftellen 
und deren jede bei dem Häuptling die Erinnerung an einen 
fannibatifchen Schmaus hervorrief. Er bedauerte lebhaft 
das Dahinſchwinden dieſer „guten, alten Zeit“, 
zutage haben die Bewohner von Vatés dieſe Sitte völlig 
aufgegeben, 


dem Eiidende der Proteftion- Infel treten zwar gern in 


europäiſche Dienfte, aber nur als Matrofen, nicht ala Plans | 


tagenarbeiter; fie liefern den Koloniften in Vort Savannah 
beträchtliche Mengen von Nahrungsmitteln und verkaufen 
gern felbftgefertigte Matten, fowie hölzerne und Mufchel- 
armbänber. 
Pandannsblättern; an Schmud tragen fie einen Heinen, an 
einer um die Stien befeftigten Schnur herabhängenden Eber: 
zahn, oder um den Hals ein Geſchmeide von Aufternjchalen 
oder an einer Schnur ein Muſchelſtück. Da fie mit den 
Nachbarſtämmen in Frieden leben, fo entäußern fie ſich be— 
reitwillig ihrer alten Waffen und Dr. Hagen konnte hier 
eigentümliche Speere mit dreifacher Eiſenſpitze, ſowie Keulen 
und Pfeile erwerben. Die Heulen ſchnitzt man heutzutage 
mit Meflern, ehemals jedoch mit fcharffpigigen Mufchel- 
ftliden; die Spiten der Pfeile werden im feuer gehärtet, 
und die Eingeborenen bedienen ſich derjelben mit großer 
Geſchicklichteit beim Fiſchfange. 

Die Inſel Sandwich beſitzt wegen ihrer ausgedehnten 
Kulturen und der Friedfertigkeit der eingeborenen Bevöltes 
rung hervorragenden Wert unter den Neuen Hebriden, und 
fo ift es kein Wunder, daß Engländer und Franzoſen den 
Beſitz derfelben einander nicht gönnen; die einen beans 
Äpruchen fie kraft des Einfluſſes ihrer Miſſionare, die 
andern behaupten, drei Viertel des Grund und Bodens ges 
höre ihnen bereits. Vorläufig ift jedoch die Frage liber den 
endgültigen Befit nicht entjchieden. 

Mit Sandwich ſchließt die ſüdliche Gruppe der Neuen 
Hebriden ab und man nimmt nun den Kurs zur nördlidyen, 
deren erfte die Inſel Api if. Die Überfahrt dauert bei 

" günftigem Winde nur 36 Stunden und man bemerft 
wihrend derielben in der ferne die feinen Eilande Deurs 
Gollines, Mai oder Trois- Monte, von drei verfchieden- 
ſprachigen Stämmen bewohnt, und endlih Muna, Die 
Bevölferung derfelben iſt im Ausfterben begriffen, da die 
Heinen Inſeln feine Hilfsquellen befigen. In der Dias 
mantbai an der Südkliſte von Api begegnete man einem 
englifchen Fahrzeuge, welches gerade ein aus Queensland 


denn heuts | 
Der legte derartige Kal fand 1872 auf ber | 


benachbarten Inſel Hinchinbrod ftatt, wojelbft ein Malaie 
verzehrt wurde, Die Angehörigen des Yelöpaftanımes auf | 


Ihre Kleidung beftcht in einem Schurz aus | 


mit Bolants und rotem Sonnenſchirm, beide aber barfuf. 
Ihr Anblid erinnert lebhaft an angekleidete Affen im Cirkus. 
Kaum aber haben fie den heimischen Strand betreten, jo 
fahen fie fi) and im Nu durch zärtliche Verwandte oder 


ſonſtige Stammesgenoffen aller ihrer Schätze beraubt, der 


Häuptling befonders bemächtigt ſich jofort des Yadettt und 
Sonnenſchirmes. So geht es diefen Unglücklichen in allen 
Fällen; gehören fie gar einem im Inneren der Juſel 
haufenden Stamme an, jo ift fogar ihr Peben in Gefahr 
und fie können fich glücklich ſchätzen, wenn fie ihre Heimat: 
dorf mit heiler Haut erreichen. Das durch diefen Zwiſchenfall 


' geftörte Anwerbungsgefchäft nimmt erſt an einer entfernten 


Stelle der Küſte wieder gebeihlichen Fortgang; außer 
mehreren Erwachienen wirbt man einen Heinen, ſechsjährigen 
Knaben an, eine Waife, deren ſich fein Onkel auf dieſe gute 
Manier entledigt; andernfalls hätte er ihn wahrſcheinlich 
gelegentlich umgebracht, um fid) von der Laſt der Ernah⸗ 
rung zu befreien. Während der Nacht entwiſcht eins der 
angeworbenen Weiber ſchwimmend, ohne natürlich das 
Handgeld zurüdzugeben; man ficht ſich dadurch genötigt, die 
Eingeborenen nadjts im Zwiſchendeck einzujchlieken. 

An der Hüfte von Pans bemerkt man aufgerichtete 
Pfähle, ein Zeichen, daß die Weiber und jungen Leute des 
dort wohnenden Stammes ſich nicht verdingen dürfen. Es 
hatten sich nämlich einige Monate vorher vierzehm Yeute 
von einem Schiff ammwerben laſſen; dasfelbe erlitt jedoch bei 
der Inſel Mallicolo Schiffbruch und diefelben ertranten 
teils, teil® wurden fie von den dortigen Eingeborenen abge: 
ſchlachtet. Seitdem hatten die Zauberer des Stammes den 


\ Angehörigen desjelben das Verlaſſen der Dörfer verboten. 








Dan landet daher in der Bat von Nenn, gegemüber der 
Heinen Inſel Yanenn, wofelbft die prächtige Plantage eines 
Meſtizen einen Beweis von der überraſchenden Fruchtbarkeit 
von Api giebt ; es wird befonders Mais, Jams und Kaffee 
gebant. Unverfiegbare Wafferläufe und Schwarzer Humuse 
boden jind reichlich vorhanden, es fehlt nur an Häfen, doch 
ift der Ankergrund überall gut. Die Vevölferung wird auf 
18000 Köpfe geſchätzt. Die Yeute machen einen abge: 
zehrten, elenden Eindrud infolge ihrer dünnen Gliedmaßen 
und geringen Größe; fie leiden vielfach) an Krankheiten und 
fuchen diefelben durch verfchiedene Kräuter zu heilen. In— 
folge ihres friegerifchen Geiftes und ihrer Rachſucht ift der 
Aufenthalt anf Api jehr gefährlich und Angriffe auf Euros 
päer feine Seltenheit. Dr. Hagen hatte Gelegenheit, fie 
beim Sinn-Sinn, einem Feſte, zu beobachten. Die Männer 
trugen um die Hüften eine einfache Schnur, an welder vorn 
ein Nindenfutteral für den Penis hing; jelten bemerkte man 
ein wollenes Hemd oder eine Weite; die frauen aus dem 
Inneren beffeiden ſich mit einem Schurz ans Bananenblättern, 
die der Küſte umhüllen die Hüften mit einem Stüd Kattum, 
Jeder Mann ift mit Kenle oder Epeer bewaffnet. Troß- 


| dem fie von den Bewohnern Tannas an Kriegsluft übers 


zurückkehrendes Hanaken: Ehepaar nebft Kind an der vater: | 


troffen werden, kommt es doch oft zu Streitigkeiten unter 
ihnen, die bu) Überfälle und Hinterhalte ausgefochten wer: 
den. Der Häuptling beftimmt gewifie feiner Leute und 
diefe milffen den Feind, in tiefen Yöchern verborgen, ev 
warten. Sie find auegeſprochene Kannibalen; jeber Kricge- 
gefangene wird verzehrt, und zwar erhalten die jungen Yente 
den Rumpf, die Männer Arme und Schentel und die 
Hunde und Schweine die Eingeweide. Die frauen dürfen 
nicht teilnehmen. Stets find Tänze mit eimem folder 
Schmans verbunden. Obwohl Dr, Hagen keinem derſelben 


beiwohnen fonnte, jo gab ihm doch ein dort feit langen 
Jahren anſäſſiger Händler eine zuverläffige Beidweibung. 
Der Häuptling trägt in jedem Ohre eine große Blume, 


eine Feder im Haar umd einen Krotonzweig im Gürtel. | 
Jede Wange und die Najenjpige ift bemalt, in der Yinken | 


hält er eine Anzahl Yanzen, in der Rechten feine Keule. 
Im diefem Aufzuge hüpft, fpringt und tanzt er unter allerlei 


Bewegungen um die Tamtambäume, die unterdes von Mufis 


fanten nach Kräften mit zwei Stöden bearbeitet werden. 
Die Häuptlinge find ziemlich mächtig und fcheinen allein 
im Befit des Geheimniſſes, die Pfeile zu vergiften, zu fein. 


Nachdem hier zchn Mann angeworben waren, ftenerte man | 


zwifchen Api und Ambrym bindurdy an der Oſtluſte der 
erfteren gelegenen Grande Bat, in der Hoffnung, bei den 
dort haufenden, mächtigen Stämmen von Mangliao, Apoué 
und Baap gleiche Erfolge zu erzielen. Allein kurz nad) 
dem Eintreffen meldet ein Kanu der Cingeborenen, jene 
Stämme hätten ſich dem Einfluß der von dem englifchen 
Miffionaren entfandten Yehrer (teachars, moniteurs) 
unterworfen und man thäte gut, ſich unverzüglich davon zu 
machen. Dean blieb trotzdem und es gelang jogar, drei 
Mann aus Baap anzuwerben. Grande Pai wirde ſich 
infolge ihres fruchtbaren Bodens, fowie der an Holz zu 
Kunfttifchlerei und Bauten reichen Wälder vorzliglich zur 
Kolonijation eignen, auch ift die Gegend den Seewinden 
ausgefegt und daher ziemlich gefund, während das Klima 


an der Weit: und Südweſtkuſte infolge der fiebergeſchwänger⸗ 


ten Sudwinde für Europäer tötlich ift. 


Borüber an der zuderhutförmigen Anfel Yopevi, welche 


durch die Geſtalt ihres 1650 m hohen Gipfels deutlich 
ihren vulfanifchen Urſprung verrät, ftenerte man nun mad) 
der Heinen Injel Paama. Der Bulfan von Yopsvi liegt 
Übrigens auf einer Yinie, welche auf Tanna beginnend, über 


Fopevi und Ambrym bis zu den Schwefelquellen auf Banua- 
Lava und den Sratern von Ureparapafa und Tinalula in | 


der Gruppe der Bauksinſeln läuft. Yopevi iſt infolgedefjen 
ziemlich unfruchtbar und ernährt nur 80 bis 100 Einger 
borene, welche die Spradje von Api jpredyen. Man ankert 
gegenüber der Weſtküſte von Paama bei der nur 10km 
langen und 4km breiten Infel Yiro, Die jehr zahlreichen 
Bewohner erwieſen ſich beifer als ihr Ruf, denn noch bis 
vor kurzen begrlißten fie jedes Schiff mit Gewehrkugeln; 
diesmal befuchten ſie in Mafje das Fahrzeug, um Tabak, 
Pfeifen und Streichhölger zu erbetteln. Der Grund ihrer 
bisherigen Animofität ift darin zu fuchen, daß vor etwa 
zehn Jahren eine Anzahl Angeworbener auf der Reife nach 
Auftralien bei einer Meuterei von der Schiffsmannidyaft 
maljafriert worden war. Auch von Kriegsichifien ift Paanta 
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| mehrmals bombardiert worden, und Hagen konnte von einem 
Eingeborenen fir eine Rolle Tabak eine Granate des fran- 
| zöfifchen Aviſos „le D’Estrses“ eintauchen. „Sie gehört 
Mann oui-oui“*, jagte derfelbe dabei. Jeder Mann iſt 
übrigens im Befig einer Suyderblichſe und ſo bedurfte cs 
bei den Unterhandlungen der größten Wachſamleit. Vor— 
züglid) wird hier der Brotfruchtbaum kultiviert und trog 
ihrer großen Anzahl ſehen die Yente wohlgenährt und kräftig 
aus, auch liegen fie ſich durch keinerlei Verſprechungen zum 
| Plantagendienft verleiten. Während der Weiterfahrt an 
der Südoftfüfte von Ambrym fcheiterten alle Landungsver— 
ſuche der Boote an dem fteilen Abſturz derſelben und der 
| heftigen Brandung. Man anferte daher erft au der Elid- 
füjte von Ambrym, bei der Station eines dort ſeit langen 
Jahren anfäffigen Engländers, der alle Neuen Hebriden und 
jelbft die Salomonsinfeln öfter bereift hat und defjen man 
ſich daher als Lotſen für die Weiterfahrt verfichern wollte. 
Er war fofort bereit und ftellte ſich alsbald an Bord in 
' Begleitung feines fetten, an der Elephantiafis leidenden 
Kanafenweibes ein. Hier fllichteten zwei frauen an Bord, 
um den Mifhandlungen ihrer Männer zu entgehen; letztere 
ließen ſich durch Gefchenfe zur Zuſtimmung bewegen. Beide 
Geſchlechter find wohlgewachſen, aber Hein; fie befigen aufs 
gewedte, intelligente Öefiähtörge und ftehen im Ruf, fid) 
unbequemer Europäer durch Gift zu emtlebigen, eine Uns 
ficht, die zum Teil in dem gefährlicyen Klima eine befjere 
Erklärung finden dürfte. Ihre Heinen Dörfer liegen am 
Geſtade ober weiter im Inmeren an den Abhängen der 
Berge. Das Binnenland ift wegen der Nähe des Bulkans 
nur gering bevölfert; der Krater desfelben ftößt zwar Rauch 
aus, doc bemerkte man während wiederholter Anweſenheit 
auf Ambrym keine Eruptionen, wie auf Tanna. Die Infel 
befigt einen durdläffigen, fandigen und trodenen Boden; 
fließende Bäche eriftieren nicht und Waſſer findet man nur 
in künſtlich gegrabenen Erdlöchern. Die Vegetation ift 
daher ärmlich, ähnlich wie auf Tanna bei Port Refolution 
und Waſſiſſi. Trotzdem haufen hier fieben bis acht, mit 
dem Einfammeln von Kopra beicäftigte Europäer. Ihre 
‚ ganze Thätigkeit befteht in der Beſchäftigung einiger Kanales, 
| weldye die reifen Nuſſe fpalten und der Hitze der Sonne 
ober eines Feuers ausfegen. Der gebörrte, nun Kopra ge: 
| nannte Kern wird herausgelöft, gefammelt und nad) Europa 
verfrachtet, wofelbft man das auggeprefte Ol befonders in 
der Eeifenfabrifation verwendet. Die Kopramacher refru- 
tieren fic aus dem Abfchaum aller Bölfer, und führen auf 
diefen Infeln ein ihrer Individualität entſprechendes, zwar 
einfames, aber von der Neugier feiner Polizei geftörtes 
Leben. M. Klittle. 





Reiſe von Irkutsk nach Urga in der Mongolei. 


Don Hans £ebder. 
I. 


Jauernig. 


Schluß . 


Kiachta und Maimaitſchin, welch ein Gegenſatz auf klei— 
nem Raume! Zwei große Nationen, ja die größten Reiche 
ber Welt, jo verſchieden in Urjprung, Alter, Bildung, An— 


Ihauung, Religion und Ginrichtungen berühren ih auf | 


diefem Punkte. Das ältere, offenbar nur widerwillig dem 
Andrängen des jüngeren und fräftigeren Schritt um Schritt 
langjam nachgebend, hüllt ſich wie zum Selbjttrog in die alt 
ererbten Vorftellungen feiner angeblichen Überlegenheit amd 
zeigt doch wieder, wenigjtens nad unfern Auſchaunngen, in 


\ vielen Dingen eine faſt lomiſche Naivität. Kiachta, das offen 
mit breiten Strafen und freundlichen Häufern zwiſchen Gärten 
behaglich ſich lagernde; Maimaitſchin, das enge, dunkle, 
gleichſam in ſich ſelbſt verkriechende und durch ſeine Bretter 
wand abſchließende. Dort alles nach außen und freundlich, 
bier alles nach innen, unfrenndlich und falt. Auf ruffiicher 
Seite erflingt frohes Laden, die Finger grazibſer Frauen 
gleiten über die Taften des Klavierd, während Kinder froh 
fpielen; bier aber über die Grenze Tangweilige uud Tang- 
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bezopjte, in nachläffiger Haltung jchwerfällig auf diden Holz: 
ſohlen fortflappernde bartloje Männer mit entfchieden affen- 
artigem Geſichtsausdruck, in ſacförmige Kleider gehüllt, deren 
Ürmel faft den Boden berühren, wenn deren Eigner wie ge: 
wöhnlich ihre Arme fchlaff am Körper niederhäugen laffen, 
und ftatt der Mufit hört man nur am Abend die monotonen 
Songtöne von bes Beamten Wohnung ber, wenn ihm wäh: 
rend des Speiſens aufgeipielt wird. Wie jo heimiſch berührt 
das eine, wie fremd ift das andere. Hier fühlt man ſich ganz 
eins mit dem Ruſſen ald Europäer gegenüber dem Aſiaten. 

Schr auffällig für den über die wejtliche Grenze nad 
Rußland gekommenen Neifenden it die Beobadhtung des 
bier vollftändig freien Verkehrs herüber und hinüber, fo: 
wohl für Berfonen als Waren. Auf der ganzen Grenze giebt 
es ruſſiſcherſeits feinen einzigen eigentlichen Wachtpoften und 
niemand wird um einen Pak gefragt. Nichtädeftoweniger 
müſſen nach den Verträgen alle Perfonen, welche in dem 
Nachbarlaude einen längeren Aufenthalt nehmen wollen, von 
ihrer Regierung mit Ausweispapieren verfehen fein, widrigen- 
falls fie hier wie dort leicht in Unannehmlichkeiten kommen 
fünnen. ch meinerjeits wurde in der Mongolei allerdings 
niemals und nirgends deshalb angehalten, aber es kann doch 
bisweilen vorlommen. Die Waren find frei, bit am bie 
Grenze des Gonvernements Jakutsk, alfo bis zum Weſtufer 
des Baikalſees. Alles Land öftlich davon, Transbaikalien, 
der Amur amd auch das Gouvernement Jakutsk gelten ala 
Zollausland, 

In Kiachta zog fih mein Aufenthalt in eine für meine 
Ungeduld unerwünſchte Länge, da mehr zu beforgen war, 
als ich angenommen hatte. Ich fand jeboch überall das 
freundlichfte Entgegenfommen in Rat und That und es ging 
alles jomeit in befriedigender Weiſe. Nur mit dem Dol— 
meticher, dem ich hier annahm, hatte ich fein Süd, Dieſer 
unglüdliche Menich hat mir im Laufe der Reife unaufhör— 
lichen Verdruß bereitet und auch fonft mehr geichadet ala 
genüst, Zum Trofte jagte mir fpäter Herr %., Sekretär 
des ruffiichen Konfulats in Urga: „Einen befferen hätten 
Sie ſonſt auch nicht gefunden, fie find alle einerlei.* Das 
ift dann freilich ſehr ſchlimm! 

Ich wußte, daß ich im der Mongolei fein ruſſiſches Gelb 
mehr würde verwenden können, und hatte mich deshalb be: 
reits in Jakutsk gut verjeben mit gewöhnlichen Baumwoll- 
geweben, möglichjt bunten, blauen und roten Kopftächern, 
vielen Tauſend Nähnadeln, vielen Glasperlen der geringften 
Sorte, Schnupftabak, dem jogenannten Machorka und ähn— 
lichem Plunder, welcher gleichſam als Kleingeld dienen jollte. 
Am benebrteiten erwieſen fich jpäter gewöhnliche Bonbons, 
welche von Jung und Alt und beiden Geſchlechtern immer 
gern genommen wurden, oft unter der Bezeichnung „nidinu 


tschichir*, Augenzuder, als Medizin geachtet. Ach ließ | 


hier Brot baden und zu Bidanit dörren, wovon ich gegen 
10 Bub (400 Pfund) mitnahm. Danu kaufte ich eine An: 
zahl Silberrubel, deren Berwendung ich weiter unten ans 
neben werde und 15 Pfund im Klumpen gefchmolzenes 
Silber, deren jeder mit einem chineſiſchen Stempel verſehen 
it, das alſo ſchon aus China ftammte, Diele Klumpen 
werden zum Gebrauch im beliebig Heine Teile gehadt, und 
dan zugewogen. ch werde auch darauf noch zurückkommen. 
Durch BVermittelung des Herrn N, P. Lewin, welchem ich) 
überhaupt zu größtem Danke verpflichtet bin, machte ich die 
Befanntichaft des Kaufmannes und Millionärs Deren MA. 
Kofowin, welcher eine Geſchäftsabteilung in Urga bat und 


mir an feinen dortigen Vertreter einen Vrief mitgab, End: | 


lich verdanfe ich ber Freundlichkeit des ruſſiſchen Grenz— 


lommiſſars, Heren Sulkowsky, die Vermittelung, daß ich zur 


Keije von Kiachta und Urga mich der chineſiſchen Eilpojt be: 
dienen fonnte. 
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Diejelbe ift eine Einrichtung ded Staates und dient nur 
den Zweden besfelben, mit Ausschluß jeder Benugung von 
Seiten Privater. Ihre Hauptaufgabe ift die Beförderung 
von Perſonen und deren Gepäd, welche in dienjtlichen An: 
gelegenheiten reifen, fei e3 als Träger wichtiger Depeichen 
und Aufträge, oder bei Berjegungen von Beamten, Offi— 
zieren und dergleichen. Sie folgt nur gewiſſen feit beitimmten 
Linien, und bat ihre Hauptwichtigfeit im den nördlichen, 
waflerjtraßenlojen, ungeheuren Gebietsteilen des Reiches. 
Eine der vielbenugtejten diefer Straßen ift die von Veking 
über Kalgan, wo fie die große Mauer durchbricht, nach dem 
Knotenpnuulte Sairsuffn und von da weiter nach Urga und 
Kiachta gehende. Die Abzweigung von Sair-uflu nad 
Weiten führt über Uliaſſutai und Kobdo bis am die ruſſiſche 





Grenze im Alta. Won gewaltiger Pängenausdehnung iſt 
die Poftitraße von Peking durd die Provinzen Be-jche:li, 
Shan, Schen-fi, und Kan⸗ſu nach Tibet einerjeits, dur 


die Gobi über Barkul, Urumtihi nach Kuldſcha, Kaſchgar, 


Jarkend und Chotan anderſeits. Nach Oſten verbindet cine 
folche Linie die Hauptitadt mit Mufden, Grin, Zisifar und 
Mergen bis an den Amur gegenüber Blagoweſtſchensk in der 
Mandſchurei. Außerdem eriftieren noch eine Anzahl ſekun— 
bärer, von den Hmuptrichtungen abzweigenber und nad ein: 
zelnen woichtigeren Punkten oder volfreihen Landſchaften 
führender Voftwege. Rußland bat vertragsmäßig das Recht, 
diefe Einrichtung in jenen Yandesteilen, wo es eigene Inter— 
efien zu erbalten hat, aljo befonders im Norden und Weiten, 
mit zu benugen. So reifen ruſſiſche Beamte nicht felten 
zwifchen Kiachta und Blagomweftichenst— Beling, oder Urga— 
Uliaſſutai Kobdo. Auf den Wegen im chineſiſchen Turleſtan 
und der Diungarei wirb es gewiß ganz ähnlich fein, doch 
babe ich darüber feine perlönlihen Erfahrungen. Gegen: 
feiftungen für dieſen Mitgenuß bat Rußland meines Willens 
nicht, ſondern nur der Reiſende giebt eine Meine nt: 
ſchädigung, worliber weiter unten näher berichtet wird. Auch 
dem Staate, China nämlich, erwachſen feine direkten Um: 
foften daraus; bie ummohnenben Mongolen find eben eins 
fach zu diefer Leiftung verpflichtet, umd gemichen dafür Ber 
freiung von der direkten Staatsiteiter. 





Herr Sulkowsky, in deifen Amtsthätigleit dergleichen An: 
gelegenheiten gehören, benachrichtigte zwei bis drei Tage vorber 


die Behörde in Maimaitihin von meiner bevorjtehenden 
Reiſe nach Urga, mit Angabe des von mir angejegten Ter— 





mines des Eintreffens auf der chineſiſchen Anfangsitation, 
der Zahl der Begleitperfonen und des Gewichtes dei Ge— 
päckes, um danach die Menge der notwendigen Pferde be: 
ftimmen zu können, Mehr war nicht nötig und ich perjön- 
lich hatte gar nichts dabei zu thun. Ich hatte zur Abrcije 
von Kiachta den Vormittag des 1. Mai beftinmt, nachdem 
ih am Tage vorher mein Gepäd von ungefähr 30 Pub 
(5'/, Centuer) auf die Station gefchidt hatte, welches von 
dort aus beſonders befördert werden follte; ebenio war mein 
Neifewagen, dem ſtets jeder Reiſende jelbjt mitzubringen bat, 
ſchon dort, Much dieſen legteren hatte mir Herr Sultowatı 
aus Gefülligkeit gelichen, denn es war überhaupt nur der 
eine bier vorhanden. Die Poft, um diefen Ausdruck zu ge 
brauchen, liefert nur die Zug- und Tragtiere, Dieſes Ge: 
fährt, das nach dem Muſter der in China auf der Eilpoit 
allein gebräuchlichen Wagen gebaut war, verdient vielleicht 
eine kurze Beichreibung. Es iſt eim zweiräderiger Karren, 
auf deſſen Plattform der viereckige Kaſten folid befeitigt ift. 
Das Gerippe tft aus zäbem, feſtem Birkenbolz, wie über: 
haupt der ganze Wagen aus diefem Material befteht, mit 
Leder überzogen und im Inneren mit Stoff ausgelchlagen. 
Ein Sit ift nicht vorhanden, fondern man muß immer nur 





fiegen; zum Sigen ift. das Verde zu miedrig, es würbe 
| aber auch nicht möglich fein, weil bie Stöße zu heftig umd 


Hans Leder: 








Reije von Irkutsl nad Urga in der Mongolei. 


zu häufig find. Man liegt verkehrt in demjelben, d. b. mit | 


dem Kopfe nach dem Vorderteil zu. 
nur für eine Perſon berechnet; 


Der Innenraum iſt 
follten zwei darin unter 


gebracht werden, jo müßten diefe jehr verträgliche Leute fein. | 


1 


I 
| 


Un der linken Seite ift in der vorderen Hälfte ein Heine® | 


Thürchen angebradht, fnapp groß genng, um fich durd das: 


jelbe ind Innere zu zwängen. Als einzige Unterſtützung 


hierzu dient ein ſchmales, vorftehendes, unter der Plattform 
befeftigtes® VBrettchen, das fich */;m über dem Boden be 
findet, alſo gar nicht fo bequem zu erreichen ift, beſonders 
bei dem Mangel irgend einer Handhabe, an die man ich 
anhalten fünnte. In dem Thürchen und der Mitte ber 
Vorderwand ift je ein Heines vierediges verglajtes Gudloch 
eingefchnitten. Das Einfteigen in den Wagen ift ſchwer, 
das Ansiteigen aber noch viel fchwieriger und ein Entweichen 
aus bemfelben im Notfall während bes Fahrens ganz un: 
möglihd. Die Seitenhölger und Sauptträger des Wagen: 
geftelles find nad vorn verlängert und bilden eine unbeweg⸗ 
liche Gabeldeichjel, an deren Enden ftarle eiferne Ringe 
bängen. Diefe werden im Gebrauchsfalle mit ebenjolden, 
in einer majfiven, jchweren Querſtange eingelaffenen mittels 
vichfacher Niemen derartig verbunden, daß die jo bergeitellte 
eigentliche Zugftange einen gewiſſen VBewegungsipielraum be: 
hält. Die unbewegliche Achſe für die Räder ift im letzten 
Drittel jo augebracht, daß fie nicht den Schwerpunkt ſtützt. 
fondern weit hinter denjelben zu liegen fommt, woburd ber 
Wagen unbebingt jtets nach vorne zu fallen und zu neigen 
gezwungen ift. Deshalb auch muß man jo im Wagen liegen, 
daß das ganze Gewicht des Körpers möglichft weit von ber 
Achſe Liegt; außerdem ift auch noch vor dem Kajten und 
"niemals hinter demjelben am Ende des Wagens ein Vor: 
iprung zur Aufmabme des nötigen Handgepäds, Im der 
Ruhelage wird diejes jchwerfällige Fahrzeug in der Hori- 
zontalen gehalten durch eine bewegliche Stütsgabel unter dem 
Borderrande. Die Spurweite ift außerordentlich groß, was 
durchaus notwendig it, denn fonft wäre es unmöglich, anf 


) 





oft ſtark geneigten Bergbängen dahin zu fahren, ohne ums | 


sumerfen. Sch gebe nachftehend noch einige der haupt: 
fächlichften Größen: 


Länge der beiden Dridjeln . . . 1,95 m 
Abftand der Deihleln . .. . - 030 „ 
Länge des Wagenlaftens . . .. 145 „ 
Breite des Wagenfajtens . 0,80. 

öhe des Kaftens. . 2» 2 2.0. 1,25 „ 

urchmeſſer Der- Käder 1,25 „ 
Epurmweile der Räder . . . » . 1,75 „ 
Länge der queren Jugftange . . 3,50 „ 


Der erfte Mai, der aber bier erft ber 19, April a, St. 
war, brach jchön und glüdverheifiend an. Es war ftill und 


| 
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mit einem gläfernen Knopfe ald Spite auf demſelben, trat 
auf mich zu, verbeugte fich zum Gruße bis auf die Erde 
und Ind mich ein, in eine ber nahen Hütten zu treten. An 
deren Eingange empfing mich ein junger, anftändig und rein: 
lich gefleideter, freundlich blidender Mann mit ſympathiſchen 
Zügen, Sein Koftim war echt chineſiſch und von dem ber 
Mongolen fehr verichieden. Sein langes und weites, hell— 
farbige® Unterleib ift mit weißem Pelz gefüttert, darüber 
trägt er ein ſchwarzes Oberfleid, das bis zu den Schenteln 
reicht, Der aufitchende Rand feiner Kappe ift ſchwarz, ber 
runde Kopf bderielben rot, verziert mit Goldjchnüren und 
einem runden goldenen Knopfe ald Spite. Daran war er 
als Beamter zu erfennen. Er grüßte mid) freundlich, aber 
mit eimer gewiſſen Reſerve. Wir reichten einander die 
Hände und er führte mich ind Innere. Dort war, dem 
niederen Eingange gegenüber, der Ehrenplag für mich ber: 


| gerichtet, mit Filzdecken, Matragen und Polftern belegt. m 


der Mitte brannte in einem forbartigen Eiſengeſtell ein 
Kleines Feier, das nach Bedarf mit nur aufgelegtem Argol 
(trodenem Mift) unterhalten ward; auf demſelben ftand eine 
hohe kupferue Kanne von eigentümlicher Form, aus welcher 
mir in einer Holzſchale mit Milch gemifchter Thee angeboten 
wurde. Der vorerwähnte Mongole trat ebenfalld ein und 
nun ftellten fich beide ald Beamte und meine Begleiter bis 
nach Urga vor. Sie hatten die Aufgabe, für meine Sicher: 
beit und jchnelles Fortlommen und was damit zufammen: 
bängt, zu forgen. Dabei erfuhr ich auch, daß der Golb- 
fnopfige fein Chineſe, jondern ein Mandſchu war, was ich 
ſchon aus feinem Geſicht hätte ſchließen können. 

Mittlerweile war der Reifewagen erft mit Heu und dann 
mit meinen Deden, Pelzen, Kiffen ausgelegt und audere 
notwendige Kleinigkeiten untergebracht worden, Ich Metterte 
zu der Heinen Öffnung hinein und fuchte mich darin zurecht 
zu finden. Jetzt wurde die quere Zugftange hochgehoben 
und von jeder Seite fam ein Reiter beran, welder jein 
Pferd zwang, unter berfelben den Kopf durchzuſtecken. In 
diefem Momente faßte er die Stange mit den Händen und 
legte fie vor fi auf den Sattel, jo daß fie zwiſchen Sattel- 
tnopf und feinen Bauch zu liegen fam. Dies mußte ſehr 
raſch und auf beiden Seiten gleichzeitig geicheben, bemm bie 
Pferde gebürbeten fich ſehr wild und alſogleich raſten fie 
wütend vorwärts, Nach kurzer Zeit fchon gewöhnen fie ſich 
an bie Lage und während fie erſt zurüdgebalten werben 
mußten, werben fie nun unbarmherzig durch Schreien, 
Schlagen und alle andern möglichen Mittel vorwärts ge- 


‚ trieben, bis fie in Schweiß gebabet und von Schaum bebedt 


der Erihöpfung nahe find. Dann werden fie abgelöft in 


' der Weife, daß zwei andere Reiter fid) dem in nur etwas 


Mar und die Sonne wärmte j hen am Morgen. Ich fuhr | 
mit der ruffiichen Volt über die Grenze nad Süden, nach 


der 12 Werft entfernten Unfangsitation Gelan-noor (Müden: 
fee), die ich gegen Mittag erreichte, Ein Meines Wäſſerchen 
rinnt in einer janften Thalmulde und bildet viele Tiimpel. 
Dort leben die erjten Mongolen in der Nähe des Waſſers 
und der Weiden unter ihren Bürrs oder Filzhütten, die 
allgemein von den Europäern mad ihrer firgifiichen Be— 
zeichnung „Aurten“ genannt werden. Den Mongolen aber 


ift dieſer Ausdruck unbelannt und umverftänblid, Im einiger | 


Entfernung jah ich ein Heines freundliches Haus in cine: 
ſiſchem Stil, die Sommerwohnung des Zergutichei von 
Maimaitichin, um welche er aber kaum fehr zu bemeiden fein 
dürfte, wenn man ans dem Namen bes Plages auf deſſen 
GEigentümlichleiten fließen darf. Bei meiner Ankunft in 
der Nähe des Lagers erhob fich jogleich ein großes Gefchrei, 
Menſchen liefen hin und ber, Weiber, Sinder und andere 
Nengierige drängten fich berzu. Gin älterer Mongole mit 
breitranbigen, pelzverbrämtem und bändergeſchmücktem Hute 





gemäßigterem Laufe bleibenden Wagen von rüdwärts nähern, 
ſich zwiſchen äußerer Deichjel und dem eriten Reiter, welcher 
fich langjam gegen das Ende der Stange geſchoben hat, ohne 
fie natürlid Schon loszulaſſen, einichiebt, das Pferd wie vor; 
bin unter die Stange zwingt, diefelbe fallend und auf feinen 
Sattel legend, während der erftere fih nun ganz jeitwärts 
ſchiebt und frei macht. Diefer Wechſel vollzieht fich jelten 
ganz glatt, fondern es paſſieren hierbei die meisten Unfälle, 
Iſt der Weg jchlecht oder geht es bergan, fo ftellen fich auch 
wohl vier Pferde nebeneinander an und zwei weitere 
Kavaliere fallen an den Enden der Bugftange befeftigte 


\ Stüde oder Riemen und halten diejelben mit den Händen 


ſtraff oder binden fie ſich um die Schenkel. Auf diefe Weife 
kann man jelbft 8 bis 10 Pferde auf einmal, wenn nötig, 
in Wirffamkeit bringen. Begegnet einem der unter dem 
Joch gehenden Tiere irgend ein Zufall, jo daß es fällt oder 
chen wird, fo mülſſen alle andern möglichſt ſchnell los— 
zukommen trachten, denn es werden in dieſem Falle ger 
wöhnlich ſämtliche Pferde wild; dann ftürst, nach einigen 
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heftigen Ruclen und Stößen der Wagen plöslih nad) vorn 
auf die Deichjel und bleibt ftehen, während ringsum die 
“wilde Jagd tobt. 

Es ift ziemlich gleichgültig, wie viele Pferde man braucht 


und die Mongolen nehmen felbft aus freien Stüden immer | 


noch einige mehr mit, als nötig fcheinen. Zu meinem un— 
mittelbaren Dienfte hatte ih auf dem ganzen Wege niemals 
unter 20, biäweilen aber aud 26 bis 30 Stüd um mid. 
Außerdem wurde mein Gepid noch transportiert, wozu, wie 


I 





ich ſpäter ſah, mindeſtens 5 mit Ochſen bejpannte Karren | 


nebft der berittenen Begleitung nötig waren, Mein Mand: 
Heine meſſingene Tabakpfeife an chen ſolchem langen Rohre 
und einen Vorrat von Tabak; beides war in ein gelbes 
Tuch mit fangen Zipfeln gewidelt und wog zufammen faum 
2 Pfund; gleihwohl war ein befonderer Reiter dazu mot- 
wendig, der es auf dem Nüden gebunden trug. Falls es 
ihn gelüftete, zu rauchen, jo ſetzte er jich mit jeinem Pfeifen 
träger jeitwärtd auf die Erde uud machte feierlich einige 
Züge, worauf er bald wieder pflichtgemäß neben meinem 
Wagen ritt. Und doch ift mein Aufzug einer der beicheiden- 
ften geweſen, wie fie nur felten vorfommen, ch begegnete 
fpäter einem nad Peling reifenden höheren Mandarin, 
welcher nicht weniger als 50 Pferde und ebenſo viele Kamele 
bedurfte. Er hatte einen ganzen Stab von Begleitern um 
fich, während fein eigener Wagen nur von je zwei Wferben 
gezogen zu werden braudhte. 

Nachdem die erften Aufälligkeiten, ohme größeren Schaden 
zu thun, glüclich vorüber gegangen waren, gewöhnte ich mich 
bald au diefe Art zu reifen und fand fogar recht großes 


Vergnügen daran, Dein Wagen war einigemale zum Stehen | 


gelommen und einmal über ein geftürzte® Pferd und befien 


gemeldet wird, Bei meiner Ankunft wurde ich, wie am 
Selan:noor, freundlich empfangen und in die Jurte geleitet. 
Wieder war der Ruheſitz bereitet und ftaud der gefüllte Thee 
trug auf dem Argalfeuer. Diefer Empfang auf den 
Stationen blieb fich mit Heinen unweſentlichen Unterfchieden 
auf der ganzen Poſtreiſe gleich. Ach war nicht ermüdet und 
verlangte deshalb fogleidh weiter zu fahren. Nach */, Stunde 
war alles bereit: Vorher aber stellte fich eine Deputation 
der Lente, die mich hierher gebracht hatten, vor und baten 
in befcheidener Haltung um den ‚Pragon“. So beift im 


Ruſſiſchen das Fahrgeld, das dort im Vorhinein erlegt werben 
fchn : Offizier hatte gar Feine andern Sachen ald eine jehr | 





Reiter Hinweggegangen. Beide fjprangen inbes unverlegt | 


wieder auf und ftellten fi am ihren früheren Play unter 
dem Joche. 


Unfer Weg führte bald durch Steppe, bald durch tiefer: 


wald. Dieſer letstere war aber auch ſchon ziemlich ver: 
wüftet, jtellenweife waren große Lichtungen vorhanden und 
auch das Fener hatte vielfach gewütet. Wir begegneten vielen 
Ochſenfuhrwerken, vom denen die einen mit Thee, die andern 
mit Holz beladen waren, welche alle nach Kiachta gingen, 
denn die Stadt wird feit geraumer Zeit von bier aus mit 
Brenn: und Bauholz verforgt. Es ging immer allmählich, 
aber doch bemerkbar bergan. Der Wald verichwand uud 
wir famen auf ein öbes Hocplatean, von einem Meinen 
Bache durchzogen, am weldem eine Menge Geflügel ſich 
tummelte, das anf dem Wege nach Norden hier kurze Raſt 
hielt. Der Bach und die Gegend heißen „Fbizig* und fo 
ift auch der Name der Station, die wir bald erreichten. Ich 
will bier gleich, um ireige Vorftellungen zu verhindern, er: 
wähnen, daß unter „Station“ keineswegs ein gewiſſer, ein 
für allemal feftjtehender Punkt zu verfteben it. Die Namen 
der Stationen bleiben diejelben, aber der Ort, wo in jedem 
einzelnen Falle die Filzhütten für die Reiſenden aufgeftellt 
uud wo die Pferde newechlelt werben, wird nicht immer ge 
nau berielbe ſein. Je nad der Jahreszeit oder nad) dem 


Mangel oder Vorhandenfein von Futter für die Tiere oder | 
von Wafler kann der Unterjchied oft viele Kilometer betragen. | 
Ich bin halbjtationenweife nicht auf dem gewöhnlichen Wege | 


geweien, jondern weitab in Seitenthäler geführt worden. Ich 
wurde aber davon jedesmal umterrichtet unter Angabe der 
Gründe und um meine Einwilligung erfucht. 

Sobald der Reijende wieder abgefahren ift, wird oft den: 
felben Tag nod die nur für diefen einzelnen Fall aufgeftellte 
Gruppe von Jurten abgebrodien und wieder zum jeweiligen 
Lager de3 Stammes gezogen; denn es vergeht eine un— 





| verzieht 





muß. Die Mongolen kaunten bis Urga diejes Wort, und 
auch nur biejes eine, aber fie verwendeten es doch in jalicher 
Art, denn es giebt in China feinen Pragon, Die Benutung 
der Post ift für dem dazu Berechtigten ganz umentgeltlich 
und ob er auch noch jo vieler Pferde und Kamele bedürfte. 
Ja, wenn Ehinefen reifen, müſſen die Mongolen außerdem 
aud) noc) die ganze Gefellichaft mit Fleiſch, Milch, Kumis x. 
verjehen, ohne Zahlung dafür beanipruchen zu dürfen. Auch 
meine amtlichen Begleiter hatten auf allen Stationen ibre 


\ bejondere Jurte und da, wo wir gerade übernadhteten, wurde 


ihnen am Abend ein Schaf verabfolgt, das fie jogleich 
ichlachteten. ch bekam hingegen nichts al& den Thee, umd 
gelegentlich noch fauren Küſe, gebratene Hirje oder Milch. 
Ich hätte aber auch fonft nichts brauchen können, denn außer 
Milch konnte ich vorderhand mod nichts von den Mongolen 


| genießen, am wenigften ben Thee, welder ein wahrhaft 


ſchauderhaftes Getränf ift und auch die Milch genoß ich 
mit vorfichtig geichloffenen Augen, die Zähne als Filter be: 
nusend. Pragon aljo zu zahlen, war ich nicht verpflichtet, 
aber es bat fich für die Ruſſen ein Ufus gebildet, welchem 
fich wohl ein jeder gerne fügen wird und die Mongolen 
wiffen nicht anders, ald dab es immer jo gehalten wurde 
und betrachten diefe urjprüngliche freiwillige Zahlung mun 
als zu Recht beftchend. Auf jeder Station zahlt mar näm 
lich in Wirklichkeit als Trinkgeld und nicht als Fahrgeld drei 
Stüd Silberrubel, nicht mehr und nicht weniger, welche die 
Leute unter ſich teilen. 

Unjer weiterer Weg führte uns bald über einen Bergzug 
und Pak ‚Nama-Daba“. Die Gegend ward wilder, von 
Bergen unigeben, die in ipäterer Jahreszeit eine gute Weide 
bieten müfjen. Jetzt war noch alles winterlid öde. Auf 
dem NamasDaba jah ich hübſche, Heine, geichlofiene Birken: 
beftände, mit Gruppen von Eſpen, bisweilen noch eben um: 
randet von Kiefern. Der Weg war jehr troden und ftaubig, 
aber in meinem Saften fand ich es ſchon ganz bebaglic. 
Ich unterhielt mich in Ermangelung von etwas anderm mit 
der Beobachtung des Verhaltens der Leute, das cin jehr ver: 
ichiedenes war. Die Mongolen ſchwatzen, fchreien und lachen 
ohne Unterlaß und zeigen ihre weißen, auffallend kräftigen 
Zähne; der Mandſchu macht ein ſehr eruſtes Geſicht und 
nur felten die Züge zu einem vorübergehenden 
Lächeln; der ältere Ruſſe ficht ungeheuer wichtig aus, der 
jüngere, welcher zum eritenmale ein Pferd unter ſich hat, 
findet das Reiten jehr anjtrengend und kämpft mit Schmerz 
und Weinen. So famen wir gegen Abend glücklich in das 
Thal des Iro. Der Fluß war bereit3 ganz eiöfrei, ziemlich 
breit, aber nicht befonder& tief und jein klares Waſſer lie 
jeden Kiefel feines Grundes deutlich erkennen. Auf dem 
linken Ufer jtanden die Jurten, welde unfere Station be 
zeichneten. 

Der Iro, vom weftlichen Kentei» Gebirge herablommend, 
ift der anfchnlichfte der Wafjerläufe, welche auf diefer Route 
pafjiert werden müſſen. Trotz der Kürze feines Laufes 
kann er durch Mengen oder Schneefchmelze im Gebirge im 
furzer Zeit jehr anfchwellen und würde dann ben nicht leb— 


beftimmt lange Zeit, bis wieder der nächſte Reiſende an- haften Verkehr nach und von Kiachta oft empfindlich jtören. 
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Die ruffiihe Kaufmannjcaft diejer letzteren Stadt hat ded- | 
halb eine Überfahrt über denfelben eingerichtet, im gewöhn- 
lihen Seiten aber fann er an geeigneten Stellen ohne 
Schwierigkeit überfchritten werben. Ich übernachtete hier, 
hatte aber leider wenig Rube, denn die halbe Nacht hindurch 
gingen Lente ein und aus, ſchürten daS Feuer und planderten. 
Auch Anerbietungen etwas zweifelhafter Art wurden ges 
macht, die jedoch danfend abgelehnt wurden. Das blich keine 
vereinzelte Erſcheinung, fondern wiederholte ſich im Verlauf 
der ganzen fpäteren Reife noch oft. In diefer Bezichung 
berrichen noch oft bei den Mongolen bie freieften An— 
ſchauungen. Eiferfucht ift unbekannt und wenn bei ber 
weitgehenden Übung der Gaſtfreundſchaft der Wirt feinen 
lieben und angejehenften Gaſte fein eigened Lager am Ehren: 
plage gegenüber bem Eingange abteilt, fo bleibt alles übrige 
an jenem gewohnten Orte und dazu gehört auch die Haus— 
frau, die ihren gewöhnlichen Sclafplag am unteren Ende 
desjenigen ihres Mannes hat. Jünglinge und Mädchen 
verfehren meift nah Neigung und Belieben miteinander, 
aber nicht bloß platoniſch und auf die letzteren wirft das 
feinen Schatten und bindet fie nicht, fich zu verheiraten, jo 
lange nur feine jichtbaren Folgen da find. Gleichwohl kann 
man durchaus nicht von cigentlicher Unfittlichkeit, ſolange 
fie nur unter fih find, bei dieſem Volke ſprechen; es bleibt 
alles innerhalb gewiſſer Grenzen und wird als natürlich 
und felbftverftändlich betrachtet. Ausartungen kommen mur 
erft im Verkehr mit ben Chineſen zu Tage. 

Mit Sonnenaufgang des folgenden Tages fuhr ich weiter. 
Der erfte heutige Wegabichnitt zur mächften Station war 
einer ber längjten, denn er betrug gegen 40 Werft (zirka 
43 km), führte aber größtenteild über ein wenig gegliedertes 
Plateau mit geringen Unebenheiten, jo daß bie Neife recht 
raich ging: Außerdem jchienen mir die Leute und Pferde 
vom ro die wilbeften und umngeberbigften von allen, was 
fih in dem vielen ungehörigen Vorkommniſſen auf dieſer 
Strede zeigte. Nicht weniger ald fünfmal mißlang ber 
Wechſel der Zugtiere und der Wagen fam fo oft zum Stehen. 
Die Tiere waren wiberfpänftig und wollten nicht unter bad 
Joch, das fie vielleicht aus Erfahrung fannten; ja mandes 
unter ihnen war auch wirklich durd; fein Mittel dazu zu be— 
wegen und entging Ächließlich diefer Marter. Bei einem 
diefer Wechjel trennte jich einer der Reiter von feinem Pferde 
und fiel fo unglüdlich, daß er den Worberarm brach. Dieſem 
Mißgeſchick gegenüber zeigten fich faft alle äußerft gleichgültig, 
am meilten die Begleitbeamten und der Mandſchu benutzte 
bie Gelegenbeit, um in aller Rube ein Pfeifchen zu rauchen. 
Der arme Kerl von Mongole, der ſehr erichroden und be: 
trübt ausfah, wurde auf ein Pferb gelegt und zurüdgefchidt. 
Ich konnte ihm nur raten, ebemöglichit faltes Wafler als 
Umfchlag wirklich anzuwenden, bin aber überzeugt, daß er 
meinem Kate nicht gefolgt, da Waller etwas ift, das ein 
Mongole niemals freiwillig mit feinem Körper in Berührung 
bringt. Dies war übrigens das einzige Unglüd, weldes 
bis Urga paſſierte. Unter ber heutigen Begleitung, die zahl⸗ 
reicher war als gewöhnlich, befanden ſich auch mehr Mädchen 
und Frauen, ald ich fonft bemerkt hatte, fie feblten aber nie: 
mals ganz. Ich ſah mehrmals wirklich recht hübjche Er: 
ſcheinungen unter ihnen, bie von Geſundheit förmlich au 
ftroßen fchienen; leider aber ftrosen fie ebenfo auch von 
Schmutz, wie ihre männlichen Gefährten, und es war bei der 
Ähnlichkeit der bartlofen Vollmondgefichter und der gleichen 
Meidung bis auf Hut und Zopf oft micht leicht, das Ger 
ſchlecht zu unterfcheiden. Die Frauen find an ihren Haar: 
flechten, die nad vorm über die Bruft hängen und dem 
daran befindlichen breiten ſchweren Silberfchmud jogleich zu 
erfennen. Sie reiten ebenſo gewandt und ficher in derjelben 
Weife und den gleichen Sätteln wie die Männer, werben 





aber nur zu leichteren Aufgaben, wie zur Führung ber 
Nejervepferbe u. dergl, verwendet. Um 10 Uhr erreichten 
wir die Station Chnistun, von wo ich alöbald weiter nach 
der nüchſten fuhr, die Urs muchtui heißt, um gegen 4 Uhr 
am Bain:gol anzulommen. Dieſe ganze Strede führte durch 
einförmige trodene Hügellandichajt einer Hochebene von dem 
reinften Steppencharakter und zeigte noch kein einziges grünes 
Grashälmchen. Nur am Schara-gol, einem Heinen Badhe, 
waren zahlreiche Mongolenjurten aufgejchlagen, deren Be: 
wohner und Herden ſehnſüchtig den baldigen Eintritt der 
Beit des Überfluffes erwarteten. 

Bainsgol ift der Name eines Flüßchens, welches von dem 
bier von Weiten nach Oſten ftreichenden Bergzuge Machatai 
berablommt. Bain bedeutet reich, und go) Fluß. Dieſer 
Name wiederholt fich öfter, wie überhaupt gewiſſe Be— 
zeichnungen für Berge, Gewäſſer, Quellen unb andere 
Rofalitäten oft wiederfehren. So für Gebirge „Chamar- 
daba* (Chamar — Naſe; daba — Berg), Ortubulik, 
Duelle der Norbfeite, Dshirgalantui (Überfluß) ꝛc. Bon 
ber Station Bain-gol an beginnt der Weg jogleich au fteigen. 
Unter Weg oder Strafe darf man aber nirgends in ber 
Mongolei etwas anderes fich denken, al® eben nur Spuren, 
welche der Wagens und Lafttierverkehr hinterlafien hat. 
Wenn ſich derfelbe in Gegenden bewegt, wo ihm die Richtung 
durch bie Bobengeftaltung ftreng vorgeichrieben ift, jo wird 
er beutlich und je nach der Beichaffenheit des Untergrundes 
leidlich gut oder fchlecht; andbernfall® aber kann er ganz un— 
ſichtbar werden, weil jeder dort geht, wo es ihm beliebt und 
entweder gar keine Spur binterläßt, oder dieſelbe fehr 
bald, wie im Grafe oder Sand verſchwindet. Das letztere 
gilt beſonders in Gegenden abjeits der Hauptabern des Ver: 
lehrs, wo man von Duelle zu Quelle fich durchzufragen und 
nad) dem Kompaß zu richten hat. In der Nähe der größeren 
Churen ober Klöſter wieder find fo viele biefer jogenannten 
Wege, daß man gerade um deöwillen in die Berlegenheit fommt 
und leicht im die Irre gerät. Zwiſchen Urga und Kiadhta 
ift wohl ber Handelsweg deutlich genug, weil er auf Koften 
der Kaufmannſchaft und mit Hilfe des ruffifchen Konfulats 
in Urga an ſchwierigeren Stellen ausgebeffert nnd fortgeſetzt 
leiblich erhalten wird. Aber die mongoliiche Poſt kehrt ſich 
um gerabe biefen, wie jchon oben erwähnt, nur wenig, fonbern 
geht dort, wo es ihr beſſer paßt. So aud diesmal. Unfer 
Weg über das Gebirge lag weit ab von ber Haudelsſtraße 
und wurde darum bald ſehr ſchwierig, jo daß ich vorzog, zu 
reiten, was mir auch eine beifere Umſchau geftattete. Wir 
bewegten ung, den Windungen des Thales folgend, an oft 
fo ſtark geneigten Berggehängen hin, daf ich wiederholt das 
Umfallen des Wagens fürchtete, was nur buch bie enorme 
Spurweite verhindert wurde. Später mußten wir fumpfige 
Stellen paffieren, um endlich höher hinauf den Wald an be: 
treten. Diefer beftcht vorwiegend aus Birken, in welchen 
bier und da Gruppen von Eſpen oder Kiefern, am feuchten 
Stellen aber auch Erlen eingeftreut find, Die Thalfohle 


und Lichtungen find im Sommer faftige Wiefen und bie 


Bachränder von Weibengeftrüipp gefäumt, Das Ganze machte 
einen fo befannt freundlichen Eindrud, daß ich unwillkürlich 
an meine jchlefiiche Heimat erinnert wourbe. Die höheren 
Teile des Machatai find auf dem Nord» und Südabhange 
von bichtem, hochſtämmigem Birkenwald vollftändig bebedt, jo 
daß man auc bier auf Angenblide vergeſſen kann, wo man fich 
befindet, Aus dem Walde fchallten die Artichläge baum: 
fällender Mongolen und deren laute Unterbaltung und nahe 
dem Wege waren ganze Stöße halb bearbeiteten Birkenholzes 
aufgefchichtet, welches vorzüglich zu den Ningen ber Yurten: 
geftelle verwendet wird. Am Südfuße des Gebirge, mo 
wir wieder in bie Steppe eingetreten waren, überjchritten 
wir am fpäten Abend den Chara⸗gol⸗Fluß, um in der gleich, 
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namigen Station, die wir alle zuſammen bald verfehlt hätten, 





Hans Leder: Reiſe von Irluts! nah Urga in der Mongolei. 


| war nichts zu fehen. Am Burgultui, welcher jegt waſſerreich 


indem wir bereit4 gegen eine Werft über diefelbe hinaus ſich oft zu Pfüsen und Heinen Seen erweiterte, waren große 


gekommen waren, zu übernachten, 
über dem Meere. Bon hier verfolgten wir am nächſten 
Tage das Thal eines kleines Nebenflüßchens der Chara, 
namens Borosgol, in janfter aber deutlicher Steigung. - Zu 
rechter Hand (mach Weften) begrenzte dasjelbe eine niedere 
Hügellette, links davon zog fich in einiger Entfernung parallel 
mit unferm Wege, allo in Nord-Süd-Richtung eine teilweiſe 
bewalbete, noch jchmeebebedte Berglette, Son-modo (hundert 
Bäume) bin, von welcher Fläche Querthäler herabreichten. 


In einem bderjelben ſah ich im furzer Entfernung von und | 


eine Anzahl großer Trappen (Otis tarda), welche rubig ihrer 
fung nacgingen, ohne ſich um uns viel zu. befünmtern, 
In einem andern erregte meine Verwunderung ein von 
einem hoben Paliffadenzaune umgebenes großes Viered, über 
welches Dächer von Häuſern bervorjdauten und ringsum 
geadertes Land. Ich erfuhr, daß bier Chineſen in einer 
Anficdelung wohnen, welche Getreide, Kartoffeln und Grün— 
zeug, von letterem vorzüglich Zwiebeln, bauen. Auf meiner 
Rüdreife im Herbite, am Ende September, bei welcher ich 
das Macyatais Gebirge an einer andern, weftlicher gelegenen 
Stelle, wo der eigentliche Karawanenweg hinüberführt, über: 


Ichritt, fand ih am Südfuße besjelben, in der Nähe einer | 


folhen Farm die Leute bei der Ernte beſchäftigt. Es war 
eine Art Hartweizen mit abſtehenden, jehr langen Grannen 
und verhältnismäßig wenig Körnern. Die unregelmäßig 
begrenzten Felder lagen regellos zerftreut in der Steppe und 
waren jehr ſtark mit Unfräutern, d. b. mit den urſprünglichen 
Steppenpflanzen, durchwachien. Die wenigen Leute, welche 


N 
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Sie liegt 2720 Fuß | Gefellichaften mehrerer Arten wilder Gänje, Schwäne und 


Enten, unter denen befonders die ſchöne Anas rutila auffiel, 
nebft einer Unmaffe von kleinerem Geflügel verlammelt. 
Weiter abwärts, an einem fonnigen, windgeſchützten Berghange, 
ſah ich an diefem Tage zum erftenmal zwei der wichtigiten 
Gharaktertiere der nördlichen Mongolei, das Steppen:Murmel- 
tier (Arctomys Bobac) und deſſen erklärten Feind, dem 
Buflard, Circus spilonotus Kaup, welche beide in geringer 
Diſtanz voneinander jcheinbar feindlich faßen, der eine vor 
jeiner eben erft wieder geöffneten Röhre, bereit, jeden Augen: 
blid in derfelben zu verſchwinden, der andere ihn aufmerkſam 
und mit lüfternen Bliden beobachtend. Desgleichen zeigte ſich 
an ähnlicher Lofalität ein Garabus als erfter Reprälentant 
ber erwachenden Inſeltenwelt, während in Reiche ber Bilanzen 
fich auch noch nicht das winzigſte Grashälmchen hervorwagen 
mochte. Gegen Abend kamen wir auf die letzte Station vor 
Urga, Kui, am Terr:gol, um zu übernachten, d. b. wir lagen 
wieder weit feitab von ber jonjt gewöhnlichen Stelle, weil 
dort für die Tiere gar feine Nahrung zu finden fein jollte, 
Die Mongolen machen nämlich auch fein Heu. Die einzige 
Vorforge, welde fie für die ſchlechte Jahreszeit treffen, be: 
fteht darin, daß fie jene Stellen, an denen das Gras hoch 
wächſt und die ſich fo vorziiglich zu Heuſchlägen eignen 
würden, wie auf Bergen und Wicjen, im Sommer möglichft 


ſchonen, um das abgeftorbene, oft unter Schnee begrabene 


und von Feuchtigkeit verfaulte, in jedem Falle aber ziemlich 


wertloſe Futtermaterial im Winter von dem halb verhungerten 


das Getreide mit einer Art Sicheln ſchnitten, arbeiteten mit | 
fichtbarer Faulheit, und Ochſen fuhren ebenfo träge die ber | 


ladenen Karren mach dem in dem benfbar lieberlichjten Zu: 
ſtande befindlichen Hofe. Am Hintergrunde die berbitlich 
aclben Birkenbeftände des nahen Gebirges, im Vordergrunde 
die verdorrten Steppenpflanzen auf dem grauen Boden, die 
gefchnittenen reifen Ähren und die fcheinbar erfterbenden, 
fraftfofen und laugſamen Berwegungen der Menichen und 
Tiere, die elenden Jurten und noch elendere Farm; über 
diejer ganzen Scene lag eine Atmofphäre jo ſchwermütiger 
Melancpolie, jolder Lebensmübdigkeit, daß man ſich dieſes 
Einfluffes laum noch erwehren fonnte, ohne jelbft traurig 
geftimmt zu werden. Schnell eilte ich vorüber. Am Fluſſe 
Bain-gol befinden fich noch einige folder Ackerbaunieder⸗ 
laſſungen. Die bier wohnenden Leute find micht die Eigen: 
tümer, fondern nur jchr fchlecht bezablte Arbeiter von in 
Urga wohnenden chineſiſchen Kaufleuten. Das waren die 
einzigen Anzeichen von gegenwärtig getricbener Landwirtſchaft 
in diefem Lande, deun die Mongolen ſelbſt beichäftigen ſich 
ganz und gar nicht damit. 

Von der Station Chorimtu an, welche ſchon 3120 Fuß body 
liegt, find mehrere öjtliche Ausläufer des Gurban:urtunurus 
Gebirges zu überichreiten. Der Weg fteigt immer bergan, 


oft recht fteil, die Station Chun-zell liegt ichon 3770 Fuß bach | 


und über dieſe hinaus erreicht man endlich den Pak Schah— 
naga, von wo der Weg fich zum Thale des Flüßchens Bur— 
qultui berabienkt, am welchem auch die gleichnamige nächſte 
Station liegt. In den Thälern und Niederungen ſah man 
jehr viele Bewohner umd deren zahlreiche Herden, Schafe 
und Kamele, aber ftatt der fetten Sommerweibden nur große 
tanende Schreefelder, welche viel Feuchtigleit verbreiteten, 
Die Paßhöhe, auf welcher ein Falter Wind ging, ift wie überall 
an ähnlichen Stellen durch einen großen Obo bezeichnet, 
in beffen Mitte eine Stange mit im Winde flatternben Zeug— 
fegen befeitigt war. Ich lieh dalelbft einen Moment halten, 
um eine Umſchau zu gewinnen, fand mid aber getänfcht, 
denn aufer kahlen jchwarzen Bergen mit unfchönen Formen 


armen Bich auffuchen zu laſſen. Pferde nur willen mit 
ihren Hufen fih in allen Fällen Zugang zu diefer fümmer: 
lichen Nahrung zu verichaffen. Rindvich aber, und noch viel: 


‚ mehr Schafe find in Wintern mit ausnahmsweiſe größerem 





Schneefall meift in ſehr ſchlimmer Lage und fterben majjen: 


| weile dahin, fo daß bisweilen von einer nach Hunderten 
‘ zählenden Herbe faum der zwanzigfte Teil das Frühjahr er: 


lebt. Dann berricht große Not im Lande, aber dagegen 
ehvas zu unternehmen, fällt feinem ein. ch ſprach wieder: 
holt darüber mit den Leuten. Sie ſchienen die Nüslichkeit 
ber Anlage von Heuvorräten wohl einzufehen, aber fie er: 
wiberten jtereoigp: „Wir willen das nicht zu machen,“ 
Gleichwohl bin ich überzeugt, daß fein einziger umter ihnen 
üft, der nicht Kenntnis hätte vom diefer Arbeit, denn fie jeben 
diefelbe jedes Jahr verrichten von den im ganzen Lande ber: 
um verjtrent wohnenden hbandeltreibenden Chineſen, mit 
denen fie in fortwährender Berührung find. Es ift merk: 
würdig, wie ſchwer der Übergang von dem Altgewohnten zu 
dem felbft leicht zu lernenden und offenbaren großen Vorteil 
bringenden Fortſchritt für Menichen auf niederer Kulturſtuſe 
iſt. Auf ruffiicher Seite find 3. B. im oberen Jalutthale 
die uranfäffigen Buraten ganz durchjegt uud feit mehr als 
200 Jahren in beftändigem Kontakt mit angefiebelten Rufen. 
Und doch jah ich in Mondi und Turan die mongoliiche Be: 
völferung noch Jahr für Jahr ibre drei oder jelbit vier 
Pagerpläge maceinander beziehen, um diefelben in den ver: 
ſchiedenen Jahreszeiten mach althergebrachten Turuns ab» 
zuweiden und nur einzelne eimjichtsvollere Männer unter 
ihnen legten ſeit kurzem Heuvorräte au. Ju dem vor: 
erwähnten Mondi baut fich der dort ganz allein mit jeiner 
Familie hauſende ruſſiſche Pfarrer: Miffionar in feinem 
Garten feinen Jahresbedarf an Kartoffeln, die noch leiblich 
gebeihen, Die buratijchen Anwohner lieben außerordentlich 
diefe Frucht und fuchen fie ſich zu verjchaffen, aber fie willen 
feinen befferen Weg dazu, als fie — zu ftehlen. Weiter ab: 
wärts, bei. Tunfa und um Torskaja-duma, haben allerdings 
die von den Ruſſen „Bratsfn“ genannten Autochtbonen das 
Nomadenleben aufgegeben und find fleißige Aderbauer ae: 


Die Goldfelder Transvaals. 





worden, welches ihmen Gefittung und ficheren Befig, öfter 
and Wohlftand eingebracht bat. 

Bon dem nächften Ziel meiner Reife war ich eigentlich 
nur noch durch ein Gebirge getrennt, beim jenfeits des 
„Zologoi* liegt am Sübfuße besjelben Urga. Aber dieſer 
Duerriegel war nicht fo gar leicht zu überwinden. Die 
Nordſeite ift anferorbentlich fteil und bewaldet, Es lag um 
diefe noch recht viel Schnee, welcher am Tage ſchmilzt und 
den Weg überriefelt, in der Nacht aber gefriert und eine 
barte, glatte Eisdede über die fchiefe Fläche desfelben zieht. 
Die unbefchlagenen Pferde konnten an ſolchen Stellen, die 
ſehr häufig waren, nicht feiten Fuß faflen, fondern ſtürzten 
mit dem Reiter bin; es war nicht anders möglich vorwärts 
zu kommen, als daß die Leute jelbit den Wagen zogen und 
ichoben, wobei ich immer fürchtete, er möchte ins leiten 
fommten und ben fteilen Abhang binab in den nahen Abs 
grund jtürzten. Die Gefahr ging indes glüdlich vorüber und 
wir erreichten die Paßhöhe in zirfa 5000 Fuß über dem Meere. 
Diefelbe trug eine Menge von Obos. Ich zählte ein volles 
Dutend, von bemen der größte durch platte Steine gelrönt 
war, die in aufrechter Stellung durch Reiſer und Knüppel 
feftgehalten, rot ausgeführte farbige Bilder und Inſchriften, 
d. b. Gebete im tibetifcher und mongolifcher Schrift eins 
gefragt, zeigten. Daß an allen die obligaten Zeugfetzen 
flatterten ift felbftverftändlih. Man konnte daran erkennen, 
daß man fich der heiligen Stabt näherte. 

Es giebt im der ganzen Mongolei feinen auffallenderen 
oder wichtigeren Punkt, der nicht durch einen jogenannten 
O bo ausgezeichnet, feine Berg: oder Higelfpige, wo nicht 
dur Hirten wenigftend einige Steine zufammtengetragen 
worben wären. Auf dem frequentierteren Paßübergängen 
und hervorragenden Höhen jedoch werben fie oft mit Mühe 
und Koften und im beſonders großem Mafftabe errichtet, 
Fromme Leute unterlaffer es nicht, einen Stein aus be 
trüchtlicher Entfernung aufzunchmen, um ihn auf bem Obo 
nieberzulegen. Dieje Denkmäler werden, wenn thunlich, am 
liebften aus Steinen errichtet, können aber auch aus Holz 
oder aus Erde beftehen. Die legteren find am feltenften. 
Sie find dem Schußgotte der Erde, ober überhaupt ben 
guten Geistern geweiht, welchen man dankt oder die man um 
ihren weiteren Schuß bittet zur glüdlichen Bollbringung der 
eben in Ausführung begriffenen Neife. Die erfte Auf: 
richtung geſchieht mit großer TFeierlichkeit, wobei fie von den 


Prieftern geweiht und dann Feſte abgehalten werben, welde | 


fi wiederholen und felbft zu regelmäßigen Jahreéfeſten 
werben können. Ihr Inneres birgt meift ein Behältnis mit 
Gebeten oder Tarnis und obenauf bringt man auf Stein 
gemalte oder eingegrabene Burchanenbilbniffe an, oder befeftigt 
Stangen mit Flaggen, auf die Gebete gejchrieben wurden. 
Endlich umzieht man fie auch mit Schnüren, an denen eben- 
falls beichriebene und unbeichriebene Lappen befejtigt werben. 
Jeder Vorübergehende foll irgend eine Gabe hinterlaffen, 
einen Gegenftand aus feinem Beſitz, als einen Kleiderfetzen, 


Haare von ſich oder feinem Pferde und ähnliche Kleinigkeiten. | 
Es kommen aber auch Darbringungen anderer Urt vor; jo | 


hinterlegt der Herdenbeſitzer Schulterblätter von Schafen, 


oder bie Schädel von Pferden oder Rindern, die vielleicht | 


ſchon ald Opfer gejchlachtet und in der Nähe des Obo ver: 
zehrt wurden; der Jäger übergiebt die Köpfe feiner Jagd: 
beute als Dank fir die gewährte Hilfe, fo daß eine jolche 
Stätte oft einen ſehr fonderbaren und abentenerlichen An: 


blick bietet, welcher nicht jelten noch durch die Umgebung, wie | 


im hoben Gebirge, an Seen und auffallenden Feljen und 
ähnlichen Orten jehr wirkungsvoll unterftügt wird, Hölzerne 
Dbo8 von bedeutender ‚Höhe jchienen mir in manchen 
Gegenden, wie in Sid: Changai, auch noch als eine Art 
Wegweifer zu dienen. Diejer Gebrauch iſt uralt und weit 
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verbreitet und ftellt wohl eine der urſprünglichſten und 
primitivften Arten der Verehrung höherer Welen dar, nod) 
bevor dieſe eine beitimmtere Form als Gottheit annahmen. 
Bei den Mongolen waren fie üblich fchon lange vor der An: 
nahme des Lamaismus, wie noch jet bei den heibnifchen 
oder jchamanishen Stammverwandten um den nörblichen 
Bailal und dem chrijtlich geworbenen Buraten. Ich jah 
feinerzeit ganz ähnliche Steinhaufen in der Sahara und dem 
Atladgebirge, welche fich beftändig vergrößerten durch neu 
binzugeworfene Steine von feiten der mohammebaniichen 
Araber, nur galten fie dort als Begräbnisftätte irgend eines 
Heiligen, Im hohen Kaulaſus find bei den Diieten, Tuſchen, 
Pſchawen und Chefſuren auf den Höhen richtige Altäre roh 
aus Steinen aufgebant, auf denen Hunderte von Jagd— 
trophäen feit unbeſtimmten Zeiten aufgefpeichert wurden und 
auf einem Paſſe im äußerften weftlichen Swanetien fand ich 
einen Haufen von Neifern, welchem jeder meiner damaligen 
Begleiter noch einen Zweig binzufligte, ein richtiger Obo. 

Don nun an gab es feine Schwierigkeiten mehr. Das 
breite Thal der Tola lag zu unfern Füßen und fcharfe 
Augen erfaunten die Tempel und Viertel des begnadeten 
Ortes. Bald machte ſich die Nähe desjelben bemerkbar durch 
reiulich gelleidete Leute, die neben dem Wege ſaßen oder 
lagen und — dur eine Menge von Abfuhrhaufen. Wir 
fuhren durch enge Straßen und weite Plätze nach dem Haufe 
der Herren Kofowin & Baſſow, woſelbſt ich freundlich 
empfangen und auf dad angenehmite untergebracht wurde. 

Die Entfernung von Kiachta nad) Urga ift noch niemals 
genau gemeffen worden, man nimmt jedoch übereinſtimmend 
300 Werft (320 km) an und das wird bis auf einen 
Meinen Fehler richtig fein. Ich brauchte, um diefe Strede 
zurückzulegen, gerade dreimal 12 Stunden wirkliche Fahrzeit, 
die Nächte, die ich ruhte, natürlich nicht gerechnet. 


nn — 


Die Goldfelder Trausvaals '). 


Diefelben zerfallen in drei große Gruppen: 

| 1. Die Goldfelder im Diftrifte Sontpansberg am Dlifant: 
| Muffe und in den Murdifon-Bergen mit Leydsdorp als Haupt: 
ort umfaflen 9195 qkm. Die erften Goldfunde machte ein 
| Auftralier 1854; Mauch entdedte 1868 große Golblager am 
Nordufer des Diifant und Ed. Bulton 1809 im Murchiſon— 
ı Gebirge, Mach dem gewaltigen ‚Ruſch“ von 1888/89 ar: 
' beiteten 120 Kompagnieen an der Ausbeutung; von diefen 

beftanden 1892 nur noch 44. Mangel an Wafler und an 
| günftigen Verkehrswegen hemmten das Emporblühen. 

2. Die Goldfelder am De Kaap-Fluſſe liegen im Norden 

von Swafiland und werden in nächſter Zeit durch eine Eifen: 

bahn mit ber Delagoa:Bai verbunden fein. Sie wurden 

1875 duch Mac-⸗Lachlan entdedt. 1882 ftrömten die Golds 

gräber in Maffen herbei; die Stadt Baberton erhob ſich wie 
| mit einem Fauberjchlage aus dem Boden, Pod) ald 1886 
, Witwatersrand alle Erwartungen übertraf und Kapital und 
Menfhen an fich zog, verfrachten am De Kaap fajt ſümtliche 
Minengeiellichaften. 
| 3. Die Goldfelder von Witwaterdrand, füdlich von Pre- 
| toria, bededen zwar nur eine Fläche von 280 qkm, find aber 
die reichhaltigiten von allen. 1884 entdeckt amd 1836 in 
Angriff genommen, ergaben fie bis 1890 1600 Mill. Mt, 
und 1892 (nah Hamilton Smitb) fogar 4300 Mit. ME. 
Der Hauptort Johannesburg gehört jest zu einer der größten 
Städte Südafrikas und zählt 40 000 Einwohner. 

In Transvaal bat ſich mit den Jahren ein ganz einen: 

tüniliches Minenrecht entwidelt mit der Tendenz, einerjeits 





1) Beral. Henri Dupont, Les mines d’or de l’Afrique 
‚ du Sud. Paris. 
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aus dem Hoheitsrechte des Staates, über den Metallreichtum 


des Bodens Nutzen für die öffentliche Kaſſe herauszuſchlagen, 


anderſeits die Privatbeſitzer vor Benachteiligung durch andere 
zu ſchützen und doch zugleich zu zwingen, feine perſönlichen 
Intereſſen unter bejtimmten Bedingungen dem Gemeinwohl 
unterzuorbnen. 

Der Staat allein hat das Recht, Dominialgüter oder 
Privatgrundbeſitz als Goldfeld zu erklären und mur auf der: 


artig proffamierten Örundftüden darf nach Gold gefucht, d. i. | 


geſchürft und nach Gold gegraben, d. i. Minen angelegt 
werben, Der Staat erteilt die Erlaubnis zum Schürfen 
gegen eine Gebühr von 5 bis 7'/, Schilling und zum Graben 
gegen eine folche von 20 Schilling monatlich. Diefe Erlaubnis 
beſchränkt ſich aber in einer Minenzone nur auf eine Claim 
{ein Grundftüd von 45m Breite und 120m Länge) für 
eine Perſon. 


Büderjgau. 





Die Vorteile des Privatgrunbbefigerd beftehen in folgen- 
den: er erhält die Erlaubnis zum Schürfen auf '/,, feines 
Grundbefiges "gegen eine fehr gemäßigte Gebühr und bie 


' Erlaubnis zum Graben auf 15 Claims umfonft; er laun 
dieſes Vorrecht in beliebiger Weile verwerten, Bon den vom 





Staate erhobenen Lizenzerträgniffen erhält er die Hälfte und 
von ber Verpachtung ber an die proffamierten Goldpläße an- 
grengenden Grundftüde (zum Zweck der Errichtung von Wohn: 
häuſern, Magazinen :c.) die oft ſehr betrüchtliche Gefamt- 
einnabme, 

Die Befiter von je einem Claim, aber nicht mehr als 
zwölf, können fih zum Zweck rationelleer Minenanlage zu 
einem Syndilat vereinigen. Bleibt ein Lizenzbefiger mit ber 
Faſſung der monatlichen Gebühren im Rüdftande ober unterläßt 
er, feinen Claim in regelrechter Weiſe zu bearbeiten, jo wird 
ihm die Erlaubnis zum Goldgraben entzogen. B. F. 


Bücherſchau. 


B. Deville, Manuel de Geographie commereiale. 
Tom. I et Berger-Levrault et Cie., Editeurs. 
Nancy et Paris 189%, 

Das vorliegende Wert ift aus einer Preisarbeit ent— 
fanden, welche juerſt 1838 und dann 1890 bei der handels: 
geographiſchen Gejellihaft in Paris eingereiht wurde und 
beide Male die ausgejchte Belohnung erwarb, Gleich die eins 
leitenden Kapitel zeigen, daß der Berfafier ſich nicht begnügt, 
jeinen Gegenftand im trodenen Rompendienftil zu behandeln, 
dem Tabellen und Aufzählungen die Hauptſache find, ſondern 
dab er ſtets den innigen Beziehungen zwiſchen der phyſiſchen 
und der Wirtihaflsgeographie nadzufpüren beftrebt if. Dems 
gemäß jdildert er zunädft die nallrlichen Verhältniſſe unſers 
alten Europas und erörtert dabei die gegebenen Handelswege, 
die Bodenunterjhiede und die begünftigte Lage mander Städte, 
unter andern aud Berlins, In ähnlicher Weile, nur fürger, 
werden die übrigen Erbteile — Danach lommen die 
Oceane und deren wichtigſten Nebenglieder zu, ihrem Recht; 
auch den großen Schiffahrislinien, ſowie den Iberland s und 
den Unterjeetelegrapben wird volle Aufmerlſamleit gewidmet. 
Bei Europa finden wir nod eine gedrängte Bevölterungsftatiftit 
nebft Angaben über die Geldaufwendungen, welche die Groß— 
mächte für Heer und Flotte jährli opfern. Hier — Frant⸗ 
reich mit 24,40 Francs pro Hopf obenan; ihnen folgt England 
mit 21 und Deutichland mit 13 Francs auf den Kopf. Von 
höchſtem Intereffe für den Leſer und vor allem für ben 
Deutihen ift jedoch die eingehende handelsgeographiſche Charal: 
teriftit Frantreichs, und zwar um jo mehr, als fie frei von 
nationalem Borurteil, recht sine ira et studio, entworfen ift. 
Profejior Deville läht nirgends die nolmendigen Bergleichungen 
mit andern Ländern außer adyt; er zeigt mit derſelben objel: 
tiven Rube die eiwaigen Fortſchritie auf, wie er anderjeils Die 
Mängel und Nadteile fenntlid macht. Der erite Band bes 
ihäftigt fi außerdem mit Malien, Öfterreih:lingarn, den 
Ballanflanten und den tdürfijhen Befitungen in Aſien und 
Ufrila. —* Rußland, dem der Verfaßer gleich Kaulaſſen und 
Iran beigefellt, zur Beſprechung lommt, führt uns ein Zwiſchen⸗ 
fopitel nad den britiſchen Stüspunkten im Mittelmeer, nad 
Haypten und nad den Reichen am oberen Nil. 

Aus dem zweiten Bande fällt bejonders der unlerm 
Vaterlande gemwidmete Abihnitt auf. Er beginnt mit einem 
deutlichen Wingerzeig auf den ungeahnten Aufihwung, den 
Deutſchland jet der — Einigung im Welthandel er: 
rungen bat. Flirſt Bismarcks Thätigfeit in diefer Hinficht 

ilt dem Pranzojen als hervorragend wirffam und einflußreic ! 

Selbſt die von „unentwegten“ Demotraten mit lauten Schall 

und Schwall verdammte „Liebesgabe an die Brenner“ gewinnt 

in Devilles Augen eim veränderiet Geſicht. Der Verfafier 
weiß aud unfere Kolonialpolitit richtig zu verftehen und zu 
würdigen; nur joll er uns nicht glauben maden, daß die 

Berliner Geſellſchaft für Erdfunde an der Spite der Holonials 

bewegung ſtehe. Das iſt ein Jrrtum! Ebenſowenig durfic 

er die verfradgte Pondoland-Geſellſchaft und die unbedeutende 

Nachtigal-Geſellſchaft in feinem Bude erwähnen, von ber 

Siedelungsgelellihatt Hermann ganz zu ſchweigen, der mir 

jede jernere Friftenzberedhtinung abiprechen, da Brafilien jeit dem 
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Rüdtritt Pedros II. nicht mehr als deutſches Ausmwandererziel 
gelten fann. Nicht zu entſchuldigen ift Fe die völlige Un- 
tenninis unjers Münzipftems. Ber Berfafler rechnet alles 
Ernftes den Friedrichsdor, den Silbergroigen (cuivre! sic !!) 
und den Hreuzer (!!) zu unfern gangbaren Geldjorten;, Mart 
und Pfennig werden zwar genannt, aber von Kronen (10 Mart — 
12 Franck 50 Gent.) und Doppelfronen (0 Marl — 25 Francs) 
ift fein Wort zu finden. Außerdem fünnen wir die durch beide 
Bände verfireuten Kartenſtizzen nicht eines Lobes würdigen; 
fie find durchweg zu Hein und wollen trogdem Dinge erhellen, 
die nur auf größerem Raume und mit andern Mitteln zu vers 
anihauliden find. Um jo beffer wirken die angemeflen ver- 
teilten Diagramme und Tabellen, die häufig die Beweisführung 
unterfägen müſſen; aber an feiner Stelle. wird zupiel Davon 
geboten, und das Wert bleibt fiets — „sauf quelques omis- 
sions et quelques erreurs® — eine geiämadvolle, ſtiliſtiſch 
feine Arbeit, deren Studium man fi) mit Vergnügen bingiebt. 
Berlin. 9. Seibel. 


Dr. Ernft Kolen, Die Vorwelt und — Eniwidelungs= 
eſchichte. Mit 117 Abbildungen Zert und 2 = 
chtstarten. T. O. Weigel Nachfolger, Leipzig 1893. 

Das Werk ift im weſentlichen ein Lehrbuch der hiſtoriſchen 
Geologie desjenigen Abjhnittes der Lehre von unjerer Erde, 
welcher ſich die Betrachtung der Entwickelungsgeſchichte zur Auis 
gabe ftellte. Es behandelt daher die Formationskunde ober 
Stratigraphie in größter Ausführlidfeit, wogegen von ben 656 
Seiten nur 62 auf Betrachtungen verwandt werden, melde zum 
Gebiete der phyfiographiihen, dynamiſchen und teltoniichen Geo— 

ie gehören. Lettere folgen aus dem Befircben des Ber: 
ſaſſers, Die Entwidelungsgeihichte unjers Planeten von den 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart zu ſchreiben. Sie lehnen 
fh an Die belfannten Oypotheien von Kant und lace an 
und berüdjihtigen mit Geſchid die wg Ergebnijie aſtro⸗ 
nomijcher und phyſilaliſcher Forſchung. Bei den Beratungen 
über die Entftehung der Gruptivgejteine werben im melent: 
lien die Anfichten und Arbeiten vom Roſenbuſch, dabei aber 
aud) die neuejlen wichtigen Beobachtungen über die Lagerungs 
verhältnifie der jogenannten Ziefengefteine in Norwegen und 

Amerila benust. Sehr ſympathiſch berührt die kurze objektive 

Betrachtung des kryſtalliniſchen Grundgebirges, als urſprüng⸗ 

lies (nicht umgewandeltes) ag a und mit 

Recht wird der Unterfchied ihrer Parallelftruftur von ber 

Schichtung der Sedimente betont, Ebenſo objektiv erſcheint der 

Verfud), die verfhiedenen in der Geologie herridenden Ans 

fichten über die fryfalliniihen Schiefer miteinander in Fin: 

Hang zu bringen, oder vielmehr letztere zu gliedern. Es if 

wohl nur die ſtürze des diefem Abjhnitt gewidmelen Raumes 

der Grund dafür, daß der Verfafler nicht noch einen Schritt 
weiter gegangen ift und die Notwendigkeit betont hat, die offen: 
bar in jehr verſchiedener Weile entftandenen Schiefer nit 
mit dem gleihen Namen, wie 5. B. Gneis, Glimmer: 

ichiefer u. j. mw. zu belegen. . 

Etwas länger verweilt der Berfafler in dem zmweiten 
Kapitel des ſchönen Werfes bei der Gebirgsbildung. Auch bier 
ift derſelbe redlich bemüht, die ſchwierigen geologiſchen Pro— 


bleme und die zu ihrer ErHärung aufgeftellten Sypothejen alle | 
emein verſtandlich — wie es das ert beymedt. 

amentlid in diefem Abſchnitie erinnert die Darftellung an die 
betreffenden Kapitel der das nämlihe Ziel erfirebenden „Erd⸗ 
geihichte* von Neumayr, deilen Aufgabe ihm durd die Hülle 
von Bildern bedeutend erleichtert wurde, 

Auch in diefem Kapitel begegnen wir mandem originellen 
Gedanken und in anziebender Weiſe werben bie Anfidhten ber 
bervorragendften Forſcher in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung 
fritijch aneinander gereiht. Ob aber hier ein allgemeines Ber: 
fändnis dem Berfajier zu Teil werden wird, dürfte zweifelhaft 
ericheinen. 

Sehr anziehend iſt das dritte Kapitel, welches von dem 
Zeitbegriff in der Geologie handelt umd die Methoden auseins 
ander jeht, welde in neuerer Zeit angewandt find, um zu einer 
geologiſchen Yeitbeftimmung zu gelangen. Mit Hecht wird auf 
das * theoretiſche und jpefulative dieſer BVerfuche aufmertſam 
gemacht. 

Es wird nun einer jeden großen Mbieilung der verſteine⸗ 
rungsführenden Schichten, einer jeden Formation oder einem 
Syitem, ein bejonderes Kapitel gewidmet. Cine auffleigende 
Neibenfolge bei der Betrachtung derjelben war im Anſchluß an 
die erſien Kapitel jelbitveritändlih. Das Duartär, d. b. die 
uns zunäcdft liegende und noch nicht abgeſchloſſene jüngfte 
Periode der Erdentwidelung wird in zwei Kapiteln ee 
indem die Tierwelt derjelben in einem bejondern Abſchnitte bes 
trachtet wird. Ungern entbehrt man bier Illuftrationen, welche 
überhaupt in dem Werle nicht gerade reihlih angetroffen 
werben 

I 
| 
| 
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Diejelben beigränten ſich auf ſolche Tupen, melde paläons 
tologiſch (nichtftratigraphifh) von Wichtigkeit find, Es fteht 
dies in Zufammenhang mit dem Tonjequent durchgeführten Bes 
ftreben des Verfaſſers, die Entwidelung des organiſchen Lebens 
auf unjerm Planeten zu ſchildern, wie wir es aus den mehr 
oder weniger vollftändig erhaltenen Reiten von Tieren und 
Bilanzen relonſtruieren Fönnen. Die Abbildungen find vor: 
trefilihd und den vorzüglidften älteren und neueren mono- 
graphilchen Urbeiten des Ins und Auslandes entlehnt. 

63 ift unthunlid, in diefem Referat eine Überſicht über 
den reihen Inhalt des vorliegenden Werkes zu geben. Das: 
jelbe darf mit vollem Rechte als ein joldyes angelehen werben, 
weldhes einen vollftändigen Überblid über den jegigen Stand: 
puntt der hiſtoriſchen Geologie und der Paläontologie 
im bejondern gewährt. Es ſei einem jeden, der beſtrebt ift, fich 
über das in dieſer Hinſicht Errungene und Erreichte zu unter: 
richten, beftens emptohlen. 


Braunihmeig. ſtloos. 


Les 


Gnſtave Schlegel, Problömes göographiques. 
eu ee ers chez les es hinein, IV 
Fi . E. J. Brill, Leiden 1898. 

Guſtav Schlegel ſetzt feine früher jhon im Globus ber 
ſprochenen Unterjudungen über die fremden Bölter, Die bei 
alten chineſiſchen Geſchichtsſchreibern genannt werben, räftig fort. 

Er behandelt zunächſt Siaosjin Kug, das Yand 
der fleinen Menſchen; das ift die wörtliche Überjetung des 
—2588 Ramens, die Schlegel abſichtlich wählt, an Stelle 
bon mäen ober Zwerge, weil die Chineſen fir letitere bes 
ſondere Namen haben. Die einzige Notiz, die wir über dieſe 
Heinen Menſchen des Nordoftens bejigen, findet ſich im „Zichans 
baisfing“ und ift mur recht kurz. Sie lautet: Jenſeits des 
Öftlichen Meeres, in der großen Eindde, findet fi Das Yand der 
tleinen Menſchen, genannt die Tinge-Männer, d. 5. winzige, 
zarte Leute.“ Der Kommentar fügt binzu: „Man lieft in 
dem Tichi-hanstihinswu: „Im duherften Nordoften findet 
man Menschen, die nur meun Daumen hoch find, und von 
denen man beinahe jagen fönnte, daß Dies dieſe Heinen 
a find, * i 

ie —88 Annalen erwähnen dieſes Ziwerguolf des 
äußerften Rordoſtens nicht, und wir lönnten es folgli in das 
Reich der Fabel verweilen, wenn nicht die interefanten Unter: | 
ſuchungen über eine Meine Raſſe, die in allen Zeiten alle japa— ) 
niiden Injeln, das Land der Yinos und bie Kurilen bis nad 
Ramtihatla bewohnte, mit ziemlicher Sicherheit die Exiſſenz 
diefer Menjchenrafle bewiefen hätte. Es find dies die einft in | 
Gröhöhlen wohnenden Horopagguru, wie die Ainos fie nennen, | 
die uns durd; die Forjhungen von Milne, Batdelor, Morje, 
Ehamberlain u. ſ. w. näher befannt geworden find. | 





Bucherſchau. 


iſchen Urbevollerung beſetzt gewe 
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Rach deren Darftellungen dürfte es kaum zweifelhaft jein, 
dak Die Hüfte des Japaniſchen Meeres vom Amur an, bie 
Inſeln des Gelben und des Japaniſchen Meeres und die 
Rurilen bis nad Kamtichatla en von biejer Meinen, troglody⸗ 

en find, bie größtenteils von 
den überlegenen Ainos außgerottet wurden, während bieje jelbit 
wieder von den Japanern vernichtet oder nad Norden zurilds 
gebrängt find. 


Über Tashan Huo, das Land Tahan (des Oftens), 
weldes Schlegel im nächſten Kapitel behandelt, A wir Ir 
wenig. Es ift wohl zu unterjdeiden von dem Tahan in 


Sibirien, Im Nanstiht heißt es don dem wir des Oflens: 
„Das Land Tahan Tiegt mehr ald 00 Li öftlid vom Lande 
der Tättowierlen; das Bolf hat feine Waffen und führt feinen 
Krieg. Ihre Sitten find ungefähr diejelben mie die des Landes 
der Zättomierten, aber fie reden eine andere Sprache.“ Das 
ift wenig, aber immerhin doch eiwas, Denn da Schlegel in 
feiner legten Abhandlung das Yand der Tätiowierten mit ber 
Injel Urup in den Surilen identifiziert hat, jo dirfle das 
Land Zahan wohl Kamtſchatka fein, was übrigens ſchon 
de Guignes vermutet hatte, 

Aber alles dies ift doc nur Vermutung, zumal man die Be— 
deutung des Namens Tahan nicht fennt. Auf alle Fälle jedoch 
war Kamtſchatka den Chineſen bereit3 unter dem Spottnamen 
Zieusfuistuo, db. h. das Land der liederlihen Teufel, 
belannt, in Name, den die Chineſen den Kamtſchadalen wohl 
wegen ihres ausſchweifenden Charaliers gegeben hatten. Schlegel 
legt die Gründe für die Identifizierung dieles Landes mit 
Kamtihatla ausführlih dar, indem er die chineſijchen Berichte 
mit den Ergebniſſen der neueften Forihungsreifen vergleicht. 

Zasjin fuo oder Tihangsjin fuo, Das Land der 
gaben oder na Leute, wird von —* el auf die Oti⸗ 

nielm verlegt, Es find dies drei Meine ein öftlih von 
Korean an der Hüfte Japans gelegen. 

Bon Rinuste fuo, dem Yande der Edelleuie, ber 
richten verſchiedene chineſiſche Quellen übereinftimmend, dab die 
Einwohner desjelben Müpen trügen, von friedlihem und ruher 
liebendem Charalter jeien und gezähmie Ziger und Panther 
umberführten. Über die Lage des Yandes indefien geben fie 
feine weitere Yustunft, ald daß wir es nördlih vom Tasjin 
fuo, dem Lande der großen Leute (d. h. den Oti-Inſeln jilds 
öflih von Korea), und fidlicd vom „Lande der grünen Hügel“ 
u jucden haben. Diejes legtere aber Tann nad Schlegel nur 
in Korea gelegen jein. Und das flimmt aud zu einer andern 
Thatſache. ir finden nämlich in zwei verſchiedenen alten Ge— 
ſchichiswerlen die übereinftimmende Bemerkung, das ſchon ers 
wähnte Land Yiura in Korea habe wegen der Bildung und 

tiebensliebe jeiner Einwohner den chrenden Beinamen „das 
and der Edelleute“ geführt. Hier dürften wir alfo wohl das 
ſtiun⸗le fuo zu juchen haben. 

In den Ginwohnern von Peh-min tuo, dem Lande 
des weißen Bolfes, dem das leute Kapitel gewidmet ift, 
ertennt Schlegel niemand anders als die Ainos, Er berührt 
hierbei aufs neue die viel umſtrittene Frage nad) der Serkunft 
und eihmologiihen Stellung dieſes Volles. In den letzten 
Jahren Hat ſich die Anſicht immer mehr Bahn gebrochen, daß 
die Winos eine weiße Raſſe, ja_ein Smeig der laulaſiſchen find 
und aus ihren urjprüngligen Sitzen in fien durch die an 
dringenden Mongolen über Korea nach Jeſſo, Krafto und den 
— ge ee Br & 

5 ift jedenfalls ſehr intereffant zu ſehen, daß Tegel 
dur feine ſprachlich-hiſtoriſchen an: zu bemjelben 
Rejultat fommt, wie Leopold von Schrenck durch jeine Reijen 
im Umurlande. Beide find der Anfiht, dab die Minos 
urjprünglid) weder mit den Mongolen nod auch mit den Par 
puas, mit denen fie von einigen Forſchern zuſammengebrächt 
waren, berwandt, jondern ein Zweig der weihen Raſſe find, 
der von feinen urjprüngliden Sigen auf dem aſiatiſchen Feſt⸗ 
ande, über Sorea gr ch noch verjhiedenartige Spuren ihres 
Aufenthaltes finden) nah Nippon und von da dus weiter nad) 
dem Norden gedrängt mwurben. 

Jedenfalls glaubt Schlegel das weiße Boll der alten 
&Ginefiihen Geographie fiher mit den Rorfahren der heutigen 


| Ainos identifizieren zu Mönnen, und das Land derfelben, veh— 


min fıto, lag nad ihm im Norden von Korean, am dl. Grade 
nördl, Br. und 125, Grade öftl. %. Soviel über dieſe neueften 
Abhandlungen des verdienten Sinologen, die wieder eine Reihe 
interefianter Ergebnifje gezeitigt haben. J. Hoops. 





Aus allen Erdteilen. 


Aus allen Erdteilen. 


— Major William Barminter hat den Diuma von 
feiner Mündung in den Kaſſai bis zum 7. Grade füdl. Br. 
in einer Dampfbarkafje befahren und erforicht. Der Ober: 
lauf desjelben, Knilu genannt, wurde jhon 1879 von Schütt 
entdedt (unter 7° 30* ſũdl. Br.), und im derfelben Gegend 
von Buchner 1881, von Wißmann 1884 überſchritten. 
Tappenbed traf 1885 auf den Mittellauf (ungefähr 5° füdl, 
Br.) während feines Mariches von Bwango zum Kafjai, und 
Ulerander Delcommune erforjchte 1888 den Unterlanf vom 
Kaſſai bis zur Mündung des Saite. Durch bie Erpebition 
Barminters ift die Schiffbarkeit des Djuma, welder an 
Waſſerfülle dem Sankurru gleicht, auf eine Strede von 
700 km jicher geftellt. Sie endet an den Stromichnellen 
unter dem 7. Grade fübl, Br, Hier tritt die Stufenleift 
auf, welche das ſüdliche Congobeden von BSW nad ONO 
durchzieht und den Kaifer Wilhelm : Fall des Kwango, bie 
Pogge-Fälle des Kaſſai und die Wolf: Fälle des Lubilaſch 
bedingt. Die Breite des Djuma bei Beginn feiner Schiff: 
barkeit beträgt zirfa SO m; Schütt ſchätzte fie einen halben 
Grab weiter ſüdlich auf 100 m, freilich zur Regenzeit. Ein 
linksfeitiger ftarfer Nebenfluß, der Kwenge, mündet unter 
69 20° ſüdl. Br. Den Urjprung desjelben fand Schiltt 
zwiſchen dem 8. und 9, Grade, merhwirdigerweile unter der 
faft gleichen Bezeichnung ald Quengo. Die Ufer find flach, 
von Gras — Savannen und Savannenmwäldern — liberbedt, 
und von den Hinfanga und Bayafa ungemein dicht be: 
wohnt, welche von Handel, der Jagd und dem Fiſchfange ſich 
ernähren und gegen Parminter ebenſo friedfertig ſich er: 
wiefen, twie jeinerzeit gegen Tappenbed, jo daß mit Husficht 
auf glüdlichen Erfolg unter ihnen die Station Wamba (6? 
füdl. Br.) gegründet werben konnte, B. F. 


— Die Erpedition I. W. Gregorys nad Aqua: 
torial:-Dftafrifa hat einige recht wichtige nene Ergebniffe 
zu Tage gefördert, über welche der zurückgekehrte Reifende 
in „Nature“ vom 2. Nov. 1893 berichtet. Die Geologie 
des Landes war durch Thomfon, Baumann u. a. einiger: 
maßen erforjcht; man weiß, daß es aus einem Gueis⸗ und 
Scieferplatenu befteht, über welches ſich im Juneren Laven 
ausbreiten, während näher der Küſte die Juraformation auf: 


tritt. Gregory bat diefe Formationen und die große nord: | 


füdlich verlaufende vullaniſche Spalte näher unterſucht, an 
deren Rande fich Terrafien aus Lava befinden, die teilweife 
ſich über alte, mun nicht mehr vorhandene Seen ausgebreitet 
haben, In den Terraſſen fand er Mufcheln, welche jenen im 
Nile gleihen. Die in den Jurafchichten gefammelten Bers 
fteinerungen, Ammonites, Lytoceras, Belemnites er— 
möglichen bie Beftimmung der Schichten als callowiſche. Neu 
ift die Feſtſtellung einer paläogoifchen Formation 200 km 
landbeinwärts von Mombasd. Ferner ift von großer Wichtig: 
keit die Feltftellung von Funden aus ber Steinzeit 
Afrikas, beitehend in Obfidiangeräten längft entihwundener 
Hafen und die Thatfache, dab die Gletſcher des Kenia einft 
mehrere taufend Fuß tiefer am Berge berabreichten, als es 
beute der Fall ift. In zoologiſcher und botaniſcher Hinficht 
machte Öregory geringere Ausbeute. 





— Eine Reife auf dem Inlandeiſe der Sid: 


' nördl. Br. und 47° weftl, L. ins Meer fällt. 


befanden, Im Mai in Frederikshaab angelangt, gingen fie 
zunächſt nach Julianehaab, um bie zwifchenliegende Küfte 
nen aufzunehmen. Der Anflug ind Junere dauerte vom 
16. bis 28. Juni und erftredte fich über 400 km. Aus: 
gangspunft war der Sermitfialif: Gletjcher, der unter 60° 
Nach einem 


Marſche von 160km in nordöftlicher Richtung hatte man 
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eine Höhe von 2100 m erreicht, von wo aus die Reifenden 
ſildöſtlich zu einem Nunatak namens Aputajuitſot vor: 
drangen, der auch in 2100 m Höhe liegt. Bon bier aus er: 
folgte der Rüdweg nach dem erfuaks Ford. Die Märſche 
erfolgten nur nachts, wenn der Schnee hart war; am Tage 
war er zu weich für das Gehen in Schuhen, da Schnee: 
ſchuhe nur gelegentlich verwandt wurden, Die Vorräte 
wurden auf zwei Schlitten mitgeführt. ö 


— Die uralten Ruinen in Maihonaland, von 
denen bie bedeutendfte, jene von Simbabje, 1891 durch 
Th. Bent näher erforjcht wurde, find weit häufiger durch 
Südafrifa verbreitet, ald bisher angenommen wurde. Schon 
Bent hatte mehrere feftgeftellt, jegt hat fein früherer Reije: 
begleiter, Swan, wieder eine Anzahl aufgefunden, die au 
der Siidgrenze von Mafchonaland gegen Betſchuanaland zu 
liegen, öftlich von der Telegraphenftation Palapye (Baladwe), 
am Fluffe Lotfani und defien Mündung in den Limpopo. 
Alle diefe Auinen zeigen die Bauart wie Simbabje aus 
Granitquadern ohme Mörtel, haben runde Grunbriffe und 
find fo orientiert, daß die Sonne zur Zeit des Winter: 
folftitiums genau in der Linie de3 Haupteinganges fteht. Bei 
Semalali (Poſtſtation weftlih von Fort Tuli) grub Swan 
einen Tumulus bei einer der Ruinen aus, der aus Holz: 
aſche, Steinen, Erde, Knochen und Topfiherben beftand. Er 
fand darin Heine Sommenbilder aus Terracotta und aufer- 
ordentlich ſchön geformte Bruchſtücke von irdenen Gefäßen — 
alles Anzeichen, daß die Ruinen teinesfall® von den Vor: 
fahren der heutigen Negerbevölferung herrübren. (Geogr. 
Journal, Nov. 1893.) 





— Das im Sübdoften Arabiend gelegene Hadramant 
gehört zu den am wenigjten bekannten Laudſchaften der Halb: 
infel, weil die fanatifche Bevölkerung fih dem Eindringen der 
Europäer erfolgreich widerſetzt. Die meifte Kunde verdanten 
wir unferm Landsmanne 9. v. Wrede, deſſen Reije im das 
Jahr 1844 füllt, die aber erft 1870 von 9. v. Malgan 
veröffentlicht wurde. Jetzt bat ſich der bekannte englifche 
Neifende Theodor Bent entichloffen, das Land in Be: 
gleitung feiner Frau zu erforjchen. Außerdem begleitet ibn 
ein indifcher Topograph. Der Aufbruch erfolgt gegen Ende 
November 1803. 

— Der Engländer F. ©. Jadfjon hat Anfang Scp- 
tember jeine Erpedition zur Erforfhung der Halbinjel 


Jalmal von Chabarowfa an der Jugorifchen Straße aus 


I 


ipige Grönlands ift im Sommer 1893 von dem däni« | 


chen Leutnant Th. Garde unternommen worden, in deſſen 
Begleitung fih Graf Karl Moltle und Herr Johann Peterjen 


angetreten. Er hat nur zwei Samojeden zur Bebienuug 
der Schlitten mitgenommen und wird ſich felbft teilt der 
fanadiichen, teils der norwegiſchen Schneefchuhe bedienen. 
Ende Februar bofft er wieder in Archangel einzutreffen. 
Die große, zwilchen dem Obiſchen Buſen und dem Kartichen 
Meere gelegene Halbinsel Jalmal ift nur im ihrem ſüdlich— 
ften Teile von Obborst aus 1576 von Dr. D. Finſch ge: 
kreuzt worden. 
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Das Beduinenleben im Lichte der Beduinenpoeſie. 


Von Dr. Georg Jacob. Greifswald. 


Dieſer Aufſatz verfolgt ben Zweck, die Aufmerffamkeit 
der Ethnologen auf eine von ihnen noch nicht au&gebeutete 
Duelle, die altarabifhen Dichter, zu lenken. Dem Auf 
ſchwunge und der Wandlung des Urabertums durch die 
islamiſchen Eroberungen verdanfen wir bie mehr oder 
weniger entftellte Aufzeichnung einer großen Anzahl von voll» 
ftändigen Gedichten und Bruchſtlicken aus vorislamiſcher Zeit, 
welche heute teils im Abendlande, teils im Orient ebiert find, | 
obwohl noch, hervorragende Dichter in Handſchriften ſchlum⸗ 
mern (jo A'ſcha, Suhaim). Doc) jAhwand fchon in den 
erften Yahrhunderten des Ielanı mit der alten Yebensweife 
der Bebuinen in den neuen Provinzen aud) das Berftändnis 
der alten Poefie. Um dem abzuhelfen, begannen bie arabi- 
ſchen Bhilologen Kommentare zu verfafjen, leider ohne die 
nötigen Borftudien. Zwar hat einer von ihnen, arKijäfchi 
(ftarb 257 9.), den richtigen Grundſatz ausgefproden, daß 
man in betreff ſchwieriger Tertftellen bei den Füngern der 
erneb>Hafen und den Nägern der dubb-Eidechſen !), d. h. den 
Beduinen, ſich Nat holen folle und nicht bei den Eſſern von 
schiräz und kämakh ®), Suchten aber dieſe arabiſchen 
Philologen zn Studienzwecken wirklich die Wüfte auf wie 
Asma’ i, fo ſammelten fie, für wiffenfchaftliche Beobachtun⸗ 
gen viel zu pedantiſch, archaiftifche Worte und Redensarten, 
die fie meift fir Sprachgut befferer Qualität hielten und 
ließen fi von den Beduinen, die matilrlich nie um eine 
Antwort verlegen waren, eimige oft geradezu läppifche Deus 
tungen aufbinden. Wörter, die man nicht erflären fonnte, 
ftempelte man mit Vorliebe zu Perfonennamen oder Ab: 
leitungen von foldyen, indem man die Sache damit erledigt 
wähnte. Wird ein Manfhimparfim genannt, jo war 
Manſchim natürlich eine mekkaniſche Gewirzkrämerin, Sam 


1) Bergl, Doug —D Travels . Arabia Deserta I, 70, 
326; Wrede, Reife in Hadhramaut, ©. bis 96. 

?) Zwei Qurusgerichte der Stäbter, ar bezeichnet ein 
Milchge richt, Kimi @ifigtunfe. Verel. A. v. Kremer, Wiener 
* Sitzungsber. d. philhiſt. Al. 

. 579. 


Globus LXIV. Nr. 22, 


Kevin. Band, 2. Seit, | 


1. 





haralanzen find nad) ihnen Yanzen, die von einen berühms 
ten Yanzenbieger, Samhar, herrührten und für rudainiſche 
Yanzen wurde eine Gemahlin besfelben, Rudaina, dazu 
erfunden. Diefe Interpreten konnten ſich eine halbe Seite 
lang darüber aufregen, wie ein Dichter „o Wunder“ fagen 
konnte !), da doch ein Wunder nicht angeredet werden kann, 
denn es giebt feine Antwort und hat fein Verftändnis, 
Auch im Abendlande, wo man dieſe meift überflüſſigen, 
oft falſchen Scholien zu hoch veranſchlagte, ift das innerſte 
Weſen arabifcher voeſie lange verkannt worden; ihr Schön: 
heitsibenl gipfelt in fcharfer Erfaſſung der "Wirflichfeit. 
Segen Ebenmaß der Berhältniffe ift das äfthetifche Empfin« 
den der Wüftenaraber indifferent. Ihre ſcharfen inne 
haften jo an den Gegenftänden ihrer Umgebung, dag cin 
Idealisnmus gar nicht auftonmen kann?). Standen doch 
die alten Beduinen, bevor fie in eroberten Yändern ſeßhaft 
wurden, im ummittelbarem Konner mit der freien Natur, 
von ber fie höchſtens das leichte ſturmdurchwehte Zelt, 
nicht dumpfe Stadt» und Häufermauern ſchieden. Sogar 
das Zelt wurde zunächſt nur als Schutzdach der Schlaf- 
ftätte gedacht ; ledige Männer haben fein Zelt). Deshalb 
— ſich der Edeldenlende nicht hinzuſehen, wenn der 





1) An-Nahhäe' ſtomm. j. ar = Muallaga) des Imr. 
(= Imruul-Qais) ed. Frentel, ©, 

2) Wenn der Dichter al: Hutala "(XxxV, 3) vor jeinem 
Tode jagt: „Laßt mich beide hinab in die finftere erde, Sowie 
der (lederne) Schöpfeimerjadt wilden den Seilen in den Brunnen 
hinabgelafien wird“, jo ift das nicht nad unferm Geichmad, 
weil wir in der Poefie an eine Beimifhung von Idealismus 
gewöhnt find. Dem Axaber gefallen die Worte, weil fie einen 
treffenden Vergleich auf guter Beobachtung —— end enthalten; 

Ai Brentags Ein. in d. Studium d. arab. Spr., ©. 222, 
r Ay ee merjad vgl. ‚Dougbty I, 458 

Ubaufen, Ehe bei den Arabern: Böttinger Nachr. 

€ 444 bis 445. Dieſe Auffafjung gewann juriſtiſche 

Bedeutung, indem fi auf fie die Anjpriche jeder Frau auf 

ein 53* aus gründen, . Enoud urgronie, Metta 11, 

S. 118: as Geſehz berechtigt jede Gattin zu einer eigenen 


\ Wohnung.“ 


45 


354 


Sturm das Zelt der Nachbarin umweht!). Die Beduinen 
brauchen keine Moſcheen, weil, wie fie jagen, die ganze Welt 
der Tempel Gottes ift. So fpricht denn auch aus den 
Liedern diefer Naturfinder, diefer echten Söhne der Wüſte, 
eine Frifche und Schärfe der Naturbeobahtung umd eine 
wilde Yeidenichaftlichkeit, welche der Kulturmenſch häufig 
nicht mehr zu wlirdigen weiß. Sat es Yagarbe?) der ara- 
bifchen Borfie zum Vorwurf gemacht, daß ihr hervor: 
ragendfter Kenner bisweilen einen Thierarzt bei ihrem 
Studium zu Nate ziehen mußte, jo hat doc) dieje realiftifche 
Richtung des Semitentums eine nicht zu unterſchätzende 
welthiftoriiche Bedeutung gehabt, denn jie gab der arabifchen 
Wiffenfchaft ein empirifches Gepräge und führte zum Cr: 
perimentieren, wie id an einem andern Orte näher auss 
geführt habe. Tritt jo das Allgemein-Menfchliche in der 
altarabifchen Porfie zurüd, jo zeigt fie anderjeitd einen 
icharf ausgeprägten Vollscharakter und ſchließt eine Fülle 
feiner Beobadytungen im ſich, die der Landeskunde der nod) 
immer wenig durchforſchten Halbinjel zu gute kommen, 
Darum verdient gerade fie in jo hohem Grade die Auf 
merkfamfeit der Ethnologen, zumal namentlich des hochver⸗ 
dienten, Donghty Reiſewerk den Beweis liefert, daß ſich 
manche Verſe, welche ſchon die arabifchen Philologen nicht 
mehr richtig verftanden haben, noch aus der Natur des 


Yandes und den Yebensgewohnheiten der heutigen Bedninen 


erklären lafjen ®). 

Der ſtart ausgeprägten Zubjeftivität und dem prafti- 
ſchen Zinn der Semiten entjpricht es, daß der Dichter in 
feinen Gedichten meift von ſich felbft handelt, feine Vorzlige 
preift und feinen Gegner beſchimpft), eventuell einen Fr 
ften befingt, von dem er eine entjprechende Belohnung ers 
wartet. Welchen Gegenftand der Dichter auch behandeln 
mag, er pflegt ein volljtändiges Gedicht ftets mit der Klage 
an der verlaffenen Wohnftätte eines Stammes zu beginnen. 
Hier erinnert ihm der vertrodnete Kamelmift an die ferne 
Geliebte, wobei die Ideenaſſociation folgende ift: Infolge 
der Herbitregen, welde im Oftober und November fallen’), 
bededt ſich die fahle Ebene im Februar ftredenweife auf 
kurze Zeit mit üppigen Pflauzenwuchs und die Beduinen⸗ 
ftämme ziehen dann auf die Frühlingsweide (rebi ), die 
infolge ihrer faftigen Kräuter fitr viele Wochen das Tränfen 
der Kamele überflüffig macht, diefelben vortrefflich ernäh— 
rend, 
Nähe des Stammes der Geliebten gezektet, aber ſchnell war 
die Frühlingsweide verdorrt und jegt erinmern nur noch 
wenig Spuren in öder Wifte am die vergangene ſchöne Zeit. 
Dann ruft er fid) das Bild der Geliebten, das feinen Geift 
bejchäftigt wie die Schuld dem des Gläubigers“), in die 
Erinnerung zuruck; meift war es cine verheiratete Frau, 
eine Mutter von Kindern, Die Schilderung ift eine weſent⸗ 
lich ſinnliche, auf Charakterzuge wird fein Wert gelegt. 
Wenn fie in den vorhandenen deutſchen Überfegungen häufig 


idealiſtiſch gefärbt erjcheint, jo ift das meiſt eine Altomos 
dation an umfern Geſchmack, die dem Charakter des Oris | 


1) *Urwa b. al-Ward ed. Noeldeke XII, 7. 

2 Symmicta, ©. 61. 

s) JG babe in meinen Studien in arab. Dichtern (I) dafür 
einige Belege beigebradt, die ih im 2. Seite bedeutend zu ber- 
mehren hoffe. 


Handlung; der Dichter jalbie bei joldger Gele 
nur auf der einen Seite, lieh den 
und beihubte nur einen Fuß, 1. 8. 


enheit das Haar 


) Die Beripotiung war zur id ln eine feierliche | .3 D 


antel fi 


9,3.DM. G. 45 Bd. S. 175. 
6) Zuhair ed. Ahlwardt XVIIT, 5, der Herausgeber will 


dieſen Bers ftreihen. Die ichs von Ahlwardt herausgegebenen 
Dimäne citiere id von jegt ab immer mac feiner Ausgabe 
nur mit Zahlen, die Miallagät nad der Berszählung bei 
Arnold und Abel, 


Dr. Georg Iacob: Das Beduinenleben im Lichte der Beduinenpoejie. 


Damals hatte der Stamm des Dichters im der 


laff herabhängen | 
D. M. G. 46. Do, ©. 5. | 





| ginals Abbruch thut, indem fie z. B. das, um deijen willen 
ein Vergleich da ift, zerftört. Der Dichter Imruulgais, ein 
Zeitgenofie Kaifer Juſtinians, preift nach Rüdcerts Wider: 
‚ gabe unter den Borzügen feiner Geliebten 
| Die „dunkle Lodenfülle, die um den Naden hängt, 
Wie Fich am Schaft der Palme der Dattelbiüihel drängt.“ 
| Doch haben wir bei diefen Verſen nicht an den ſchlanlen 
| Wuchs der Palme und die Fülle dunkler, frei herabwallender 
Voten, vielmehr an eine eigentümfiche Haarfriſur der 
Beduinenmädchen zu denken, die Wrede !) folgendermaßen 
beichreibt: „Auf jeder Seite des Kopfes ordnen fie ihr 
Haar in Kugeln, weldye fie traubenförmig zufammenbinden. 
Um fo viel als möglich, ſolcher Kugeln aufweiſen zu können, 
welche gewöhnlich die Größe einer halben Mannesfanft 
haben, nehmen fie ihre Zuflucht zu alten Stüden verſchie— 
dener Stoffe, über welche die Haare gewidelt werden. Die 
ganze Friſur wird dann mit einer Gummilöſung übers 
ftrichen, um ihr den gehörigen Halt zu geben.“ Das ter- 
tim comparationis oder Geſicht des Vergleiches, waghu 
t-teschbih, wie die Araber jagen, befteht demnach wahr: 
icheinlicdy in der Größe der kugelähnlichen Gebilde, ihrer 
Anordnung und ihrem Glanz ?). Die Naſe der arabifcen 
Schönen ziert häufig ein großer, dünner Nafenring (khezäm), 
wie ihn Abrahams Sklave der Nebefta ſchenkte, als er um 
fie fir Iſaak warb (Gen. 24.). Die Araberinnen fpielen, 
wie Lady Blunt erzählt, gern mit diefem Ringe während 
des Ghefpräches, indem fie ihn aus dem durchbohrten Nafen: 
flügel aus- und einhafen. Augenränder und Zahnfleiid, 
wurden mit einem Antimonpräparat, dent konl, blau gefärbt, 
während man heute die Yippen hier und da mit Indigo 
tättowiert. Damals mußten die Frauen ſich hüten, auf die 
Lippen zu beißen, da fonft die Zähme ſchwarz wurden, auf 
deren bei dunkler Hautfarbe allerdings recht wirfungsvolle 
Weiße die Dichter großen Wert legen?), und die fie gern 
mit den Strahlenblüten einer Kamille auf dunklem Boden 
vergleichen +). Der Finger der Geliebten erinnert den 
Imrnulgais an eine weiße Käferlarne mit braunrotem Hopf, 
denn die Nägel fürbte man mit dem Safte der Lawsonia 
inermis, Die Haud ift teilweife tättowiert, namentlicy au 
Gelenk; die Tättowierung muß von Zeit zu Zeit aufgefriſcht 
werden’). Die Beine zieren ſchwere Spangen *), die beim 
Gehen mit hellen Klang ancinanderichlagen, wohl and, mit 
Schellen verfehen find, um Aufmerkjamkeit zu erregen’). 
Zu allen diejen Herrlichteiten kommen Wohlgerüche (befon: 
ders Moſchus), die namentlich die Pränte reichlich ans 
wenden. Der Gang der rauen joll, wenn er ſchön iſt, 
dem des Tiafüvogels, Pterocles, einem nahen Verwandten 


1) A. a. O. S. III. 

2) Rückert war Überhaupt fein Realienlenner, lonnte es 
zu jeiner Zeit aud wohl faum fein, obwohl er gründliche 
Kenntniſſe in den orientaliihen Sprachen beſaß. Imruulaais 
ed. Ahlwardt XIX, 5, überjegt er: „Ch March oder Cichar ihr 
Zelt mag erbau'n.“ Der Bers heit wörtlih „Ch ihre Zelte 
markh oder *oschar*. "Oschar ift Calotropis, von markh 
ſagt Hlunzinger, Bilder aus Oberägnpten, ©. 23%: „An vielen 
Stellen jproßt der wie &infter ausichende March (Lepta- 
denia pyrotechnien), ein langbejweigter, meift blattlojer Buch, 
welchen cbenjalls die Kamele gern abfreſſen.“ Beim feuer: 
bohrer beitand nun das untere liegende Holz, die zenda, aus 
Calotropis procera, der ſentrecht ſtehende zend aus markh, 
.3.D.M. G. 44. Bd., 18W, ©, 712, Hierauf wird ange: 
ipielt und der Bers bedeutet: Stehen ihre Zelte noch oder 
biegen fie bereits, indem man zum Aufbruch rüflet. 

2, Imre. LII, 14, "Antara M. 13, 

3.8, Wiha, 1. Nöldele's Beitr., S. 45 über]. 14, 
Taraia M. 8, V, 18. Die Färbung beswedt Aontrafterhößung, 

5, Zuhair XVIII, 3, "Antara XVII, 1. j 

63.8, Amr. LIT, 42. Ahr Name khalkhäl if tom: 
malend. 
1) Amr. M. 18. 





des Steppenhuhnes, gleichen '); auch foll er dem Gange von 
Betrunfenen ähneln ?). 

Die Gefamtericheinung der Gelichten vergleichen die 
Dichter gern mit einer Palme oder einem von jenen mit 
Votivgaben (Yappen, Schmuck) behangenen heiligen Baume 
(Rieinus communis, Calotropis), über deren weite Ver 
breitung man R. Andree, Ethnogr. Parallelen, S. 58 cin» 
jche *); aus der Tierwelt wird die Gazelle und das Schaf 
bejonders häufig herangezogen. “Antara gebraucht geradezu 
die Anrede: „O Schaf!“ was an den biblifchen Namen 
Kabel, eigentlich Meutterichaf, erinnert. — Namentlidy ges 


denten die Dichter gern des Angenblides, da fie die Ge | 


liebte zum legtenmale jahen beim Aufbruche, als die 
Frauen in ihren Kamelſänften jaßen und der Vorreiter den 
langiamen, kunſtvollen hidäh anftinmte, der nach Wepftein “) 
jhwermitig und klagend klingt. Gr paßte zum Gange der 
Wuſtenſchiffe und der Stimmung des Zuſchauers. 
Arauenjänften ſchwankten gleich, Meerſchiffen >) hin umd 
ber, bis fie im der Ferne verſchwanden. Bon den Ramen 
dieſer Zänfte iſt za ine von Intereſſe, weil es urfprüng- 
lich die Sänfte jelbjt, dann die Frau in derjelben und 
ſchließlich and außerhalb derjelben bezeichnet, 
Bedentungswandel von Frauenzimmer“ entiprechend ). 


Die roten Wollfetzen, mit denen dieje Sänften geihmücdt find 


und welche die Didyter mit den Früchten einer Solanumart 
vergleichen, haben ſich feit dem 6. Jahrhundert bis auf den 
heutigen Tag erhalten’). Der Verliebte weint beim Ab» 
ſchied wie derjenige, weldyer eine Holoquinte zerdrildt *) oder 
als ob die Nähte eines gegerbten Schlaudyes aufgingen”). 
Daß fie ihm am teuerſten, beweilt ein Dichter der Omei— 
jadenzeit feiner Geliebten dadurch, daß er feinen eingeſchla⸗ 
fenen Fuß durch Anrufung ihres Namens furiert habe !9), 
Durdpveg befingen die Araber nur rauen, welche nod) 
nicht im ihren Befige find; die Gattin im Liede zu feiern, 
wäre anftößig. 

Bon der Schilderung der Geliebten, dem Nesib, geht 
der Dichter meist zur Schilderung feiner Samelin ober rich⸗ 
tiger Dromedarin !!) über. Die Hdeenaflociation wird 
äußerlich etwa im der Weife hergeftelt, daß er auf diefem 


Tiere zu ihr geritten fer, ift aber im "Wahrheit mehr eine | 


innere, Dit doc; die Kamelin der befte Freund des Bes 


duinen, von ihren Borzligen hängt oft das Gelingen eines | 
ihre fcharfen Zinne warnen ihn namentlich 


Nanbzuges ab, 
bei Nacht vor drohender Gefahr, ihrer Schnelligkeit und 
Ausdauer verdankt er vielleicht fein Yeben. Das müfjen 
wir uns bei jenen häufigen, oft recht umfangreichen Schil— 
derungen vergegenwärtigen, zu deren vollem Berftändnis 
man viele Kamele gefchen und erprobt haben müßte. Die 


ı) —— l. 423, Abhlwardis Khaluf alahmar, S. 187. 

® mr. ) XX, 18, '"Ume, 

3) So jcham auch der arabiiche Frauenname „Perlenbaum* 
Schegeret ed-durr (4. ®. in 1001 Wadt, aud) hieß jo die 
Lieblingspemablin des Sultans es-Sülik Negm ed-Din) auf 
einen mit Perlenſchmuck bebängten Baum zu deuten, da Perlen 
feine u m. Alio nicht: Korallenbaum, 

XXI, 18608, ©. M. 

s) Se Torte Mm. 4 bis 5, Jr. XX,4, en Reiſe⸗ 
bericht über — S. 18; 3. D. M. ©. XXI ‚1868, 
©. 156 bis 157 

6 Ein aber Analogon ift bajit, Haus, im neueren hebr, 
Sprachgebrauch auch — Frau, vgl. ferner Wellhauſen, Ehe bei 
den Urabern ©. 444, und aus dem Turtiſchen: Odalisle 

7) Zuhair. M. 12, —— ed, Ahlwardt XIII, 
Socin I, 5; Doughty I, S. 497. 

*, Imre. M. 4 
. 8 ed. Kommel, Aufl. und Abh. S. 55; 
Dhu-r-Rummas von — edierte Qaſide. 

10) Noeldele, Del. ©. 6. 

11) Aus dem —E Dromedar“ entſtand vollseiymo- 
logiſch das deutſche „Trampeltier“, 


5, ed. 


Die 


genau dem 


355° 


Dromedarin, die er reitet, ift des Wuſtenſohnes teuerfter 
| Befig, fie ſamt ihrem Sattel verheißt der Dichter dem, 
welcher nad) jeinem Tode ftatt feiner fein Yied der Nach— 
welt verklinden wird: 
Wo ift der Mann, er nehme hin, 
Das Tier, das mid) getragen, 
Der einſt, wann ich getorben bin, 


Mein Lied wird weiter jagen. 
(Algama ed, Ahlwardt XII, 1.) 


Die Vorderfüße eines jungen Kamels erinnern den Anir 
| ibn Kulthum (M. 14) an die Arme feiner Geliebten und 
Tarafa (M. 52) vergleicht den kunſtvollen Geſang einer 
| Sängerin dem Klagegebrüill der Dromedarin um ihr ger 
ſchlachtetes männliches füllen. Ähnlich Heißt es im 

Rigveda vom Geſang der Hinimelsjungfrauen; „bübjch wie 
} Milchkübhe brüllten fie* ') und an einer andern Stelle jagt 
ein indifcher Sänger: „Wie Milchtuhe dem Kalbe zubrüllen 
bei den Ställen, ſo wollen wir dem Indra mit unfern 
Yiedern“ ?). Eine altarabifche Eheſcheidungsformel lautet: 

„Dein Yeirfeil iſt auf deinem Widerrift Y“, d. h. niemand 
| hält dich, während „anderfeits die Gattin beim Tode des 
Gatten ausruft: „O mein Kamel*)“, d. h. du haft mich 
| ernährt und getragen. Die Beduinen reiten fait ausſchließ— 
lich weibliche Kamele, weil dieſe einen janfteren Gang 
| haben ®}; die männlidyen, welche anderswo zum Yafttragen 

bevorzugt werden ©), pflegt man im der Wüfte jung zu 

ſchlachten, da fie feine Milch geben und jeder Trunk für den 

Wiüftenbewohner von großer Wichtigkeit ift. Das Kamel 

vertritt ihm zugleich die Stelle der Milchkuh, denn Rinder 
' gedeihen im vorderen Trient nicht wegen des Mangels an 
faftigen Weiden; indfleiich vollends wurde von arabischen 
Ärzten fogar flir giftig gehalten. „Iß fein Nindfleifch“, 
fagte der Yeibarzt des Khalifen Mamin, „denn wenn ich 
auf der Straße daran vorbeireite, jo derfe ich meine Augen 
und die meines Pferdes zu, weil es jo ſchädlich ift?).* 
Wie die Inder der Vebenzeit in den regnenden Wolken 
milcende Kühe jahen, fo die Araber mildyende Kamele. 
Das Berbum darr heißt ſowohl von den Kamelen ge: 
braucht „Mitch geben“ als aud) von der Wolke gebraucht 
„regnen“ *). Auch die Roſſe werden mit Kamelmild ge: 
träntt umd fogar gleich nach dem Melten; flir das Roß des 
Khalaf alzahmar werden fünf Milchtamele gemelkt (fiehe 
dejien von Ahlwardt edierte Diafide V. 57); erſt nad) den 
Pferden trinten die Menſchen und zwar, wie Doughiy er— 
zählt, häufig aus demfelben Gefäß’). Die Dichter, in 
deren Phantafie nicht nur die Wollen am Himmel), fon- 
dern auch viele abftrafte Dinge die Geftalt von Kamelen 
annehmen, Stellen ſich das Unheil vor als eine männliche 
unge werfende Dromedarin ). Zuweilen jtopft man die 
Haut des gefclachteten männlichen Füllens aus, damit die 
Kamelmutter bei ihrem Anblick weiter ruhig Milch gebe ??), 
Wollte eine Kamelin dagegen ihr Junges nicht fangen 


1) Bergl. Zimmer, Altinbifches Leben, S. 223, 
2) Ebendaj. 
2 Freytag, Einl. in d. Stud. d. arab. Epr. S. 07. 
Kane, Sitten und Gebräuche der ar Ägypter 
. 147; Snoud * Mella II, ©. 188. 
5) "Bergi. Doughtij, II, 279 
°) Denn fie jind ftärfer, weshalb die eg Kg 1er 
eine „männlide* genannt wird, j. Roeldele, Del, B. 18. 

7) Aremers Rulturgeid. d. Orients II, ©. 286: vergl. 
Wehzſiein, 3. D. M. G. XI, m, S. 477. . 

#) Bergl. auch Imr. XV, 6 

—— Hommel, Sauget. S. 111; —— I, ©. 261. 





‚I, 





Bergl. meine Etudien in arab, Dichten, © . 28, — 
— Mythos bei den — S. 189. 
) Jubair M., Noeldele, Del. 33, Seife 9, — 


Welhauſen, Sunen und Vorarbeiten I, F 


Seile 2 N; 
12) Eine joldye ausgeftopfte Haut heißt bauw, ſ. Dei. € 


366 


Dr. Hagens Reiſen auf den Reuen Hebriden. 








laſſen, ſo ließ man jemanden, als wildes Tier verkleidet, | Lenken jeines Rohrfahrzeuges dient !). 


auf allen Vieren kriechend gegen das Junge anfpringen, um 


jo das Mluttergeflihl zu werten ). 
in fid) die Vorzüge des Kindes, indem es dem Nomaden 
Milch und Fleiſch liefert, von dem der Fetthöcker ala bejtes 


Das Kamel vereinigt 





Kab ibn Zuhair 
vergleicht den Hals mit einer Augenfonde mil (Del. 111, 
B. 18, vergl. Fränfel, Ar. fremdw. ©. 261). Selbft in 


‚ ber Mittagshige wirft es die Borderbeine jo ungeftiim , wie 


Ztüd gilt ?), des Schafes, indem es ihm Wolle trägt ®), | 


und schließlich des Pferdes als Neittier. 
jtungen bei dem Diftanzritt Wien-Berlin wilrde eine gute 
Dromedarin nad) Glaſers in Südarabien angeftellten 
Beobachtungen übertroffen haben, ohme ſich dabei anzu— 
ftvengen. Allerdings ift zwifchen einem guten und ſchlechten 
Kamel ein ähnlicy großer Untericied wie zwiſchen einem 
edlen Trakehner und einem Berliner Droſchkengaul. Mit 
der halb fliegenden, halb laufenden Straufin vergleicht der 
Beduinendichter mit Vorliebe fein Reitlamel. Tauba 6. 
Humaijie {childert feinen Ritt folgendermaßen #): 

Wie oft auf edlem Falb Kamel aus Mahra, das an 

Schnelle, 

Trüg’ es nicht eines Sattels Yaft, vorbeiflög' der Gazelle, 

Hab ich durchquert der Wüſtenei, der wahlerloien, Witte, 

Staubwolfen wirbelten empor bei jedem feiner Tritte, 

Ja Wuüſten, denen bald erliegt die —* der Willens⸗ 

wachen 
Froſchlarven gleich, jobald verfiegt die Regenwaſſerlachen. 


Auch der Bergleich mit Schiffen iſt häufig, wiewohl die 


Araber nicht für gewöhnlich etwa das Kamel Schiff der | 


Wuſte nennen, Diefer Irrtum ift darauf zuridzuführen, 


Die beften Yeie 





eine Frau bei der Todtentlage ihre Arme, vor ſich den 
Kies ſchleudernd wie jemand, der mit der linken Hand 
etwas wirft ?), und erzeugt dabei einen Ton, der dem Slim: 
pern bejchmittener Münzen gleicht, die man zu Abqar 
herausbefommt ). Den Schweif, der einer Palmwedel⸗ 
rippe verglichen wird, trägt es wie die Sklavin det 
Gelages kokett ihre Schleppe *), oder es ſchwenlt ihm hin 
und ber wie der Bringer einer frohen Botjchaft ſeinen 
befranften Mantel’). Die Kamele aus Oman find die 
ſchnellſten, jedoch von geringerer Ausdauer“). Bis zum 


‚ vierten Tage fönnen die Kamele ungetränft bleiben, dann 


muß ein Brunnen erreicht fein’). Bei dem alten Arabern 
trugen fie häufig durch Niemen um die Feſſel befeftigte 
Sohlenleder *), die Heute nicht mehr im Gebrauch find, 
trogdem die Tiere ſich häufig wund laufen, was Verlegen: 
heiten bereitet). Vielfach haben fie von eimer großen 
bläulichen Zede (Ixodes) zu leiden, die von unfern Orien— 
taliften mit der Laus verwechſelt zu werden pflegt und den 
heutigen Bebuinen im Notfall als Falkenfutter dient 1%). 
Segen Rände wandte man das Beftreichen mit Beh an !!). 


1) Beral. Tarafa M. 29, Näbi apokryphe Muall. 
46; Tut. Verhandl. d. Berl, Seit. Pr Grotunde XV, 


daß im Arabifchen derjelbe Stamm (rakib, wovon das | 1838, ©. 


Suübſt. merkeb) „zu Dromedar reiten“ und „zur See 


fahren“ bedeutet, wobei, wenn eine Bedeutung aus der | 
andern abgeleitet werden muß, die erfte als den Arabern | 


näherliegend die urjprüngliche fein wird. 
wird weiter ausgeführt, indem Hals und Kopf des Kamels 


Der Vergleid) 


it einer langen Bambusjtange verglichen wird, die eime 
Pechtugel trägt, wie fie dem Euphratichiffer noch heute zum | 


3 ommels Säuget. = 199. 


ergl. Tarafa V, 


Fi — Bunmfhale t baben Hat} der Wolle ftrafies Haar. 


4) Del. 


. 6, doch leſe ich mit de Goeje gaira für gairu. | 


192. 
9 Del. 112 bis 113, ®. 28, 31,; Imre. XX, 
2) Imre. XX, 36; vergl. Werftein, Hauran & 4. 
— J Kerl Im, 506 fi. 
B. 25; Tarafa M. 44. 
Fr Alqama 1 (ed. Eocin III), 18. 
N J von — ab = Deugan) II, 458. 
11, 204; vergl. dazu Imt. XXI, 5, dagegen Frey⸗ 
tag, ir ©. 238." 
s) . mM. 233, XL, 6. 
I, 471. 


3 Del. IN bis 112, 2.19, 21; — Saugei. &. 145; 
Freytag, Einl, ©, 234; D. I, 362 b 

11) "Algama XIII (bei Socin ** 1; — III. 8; Imr, 
LII, 31; Jacob, Stud. in arab. Geogr. €. 156. 
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II. 


Schluß.) 
Von der Weftküfte Ambryms erblickt man bereits die troſtloſen Anblick; fie fällt ſteil und zerrifien zum Meere 


fanggeftredte, bergige Inſel Mallicolo, in deren Haupt: 
hafen Port Sandwich eine zeitlang franzöfifches Militär | 
geitanden hat. Die Fahrt dorthin führt an den ſüdlich von 


| 


Mallicolo gelegenen Masguelgnen entlang, einer chemals | 


volfreichen, aber infolge der Razzias der Werber jest faft 
verlaflenen Infelgruppe; in der Nähe derfelben wird „biche 
de mer“ (Trepang), eine Holothurienart, gefifcht, welche 
von den Ghinefen als Yederbiffen ſehr geſucht ift. Port 
Sandwich befitt eine allfeitig geichligte, prachtvolle Reede; 
es bildet als Hanpthandelsplag der nördlichen Gruppe den 
Berfammlungsort für alle auf der Anfel weit herum zer 
ſtreut hauſenden Kopramacher, woſelbſt fie ihre Einnahmen 
in kurzer Zeit in Branntwein umzuſetzen wiſſen. Der 
SZchiffsverkehr iſt ziemlich bedeutend und im der Nähe hat 
die Soeiete Neo-Hebridaise bedeutende Mais- und Kaffee⸗ 
pflanzungen angelegt. Die Kanaten haben fich aus der 
Umgegend mehr ins Innere zuriidgezogen und Dr. Hagen 
begab ſich infolgedeiien nach der Weſttüſte von Mallicolo. 
Diefelbe bietet beim Borliberjegeln einen äußerſt dürren und 


etwas 


ab und nur fern im Inneren bemerkt man Spuren von 
Grün; die Kokospalmen find am Geftade jehr jelten, Pflan- 
jungen der Eingeborenen fehlen ganz. Erft im der Suweſt⸗ 
bai, wofelbft fid drei Bäche ins Meer ftürgen, wird es 
beſſer, und beim more ift das Schiff von 
zahlreichen Kamus umgeben. Die Kanaten fehen infolge 
der zuderhntartigen inſtaltung des Schädels höchſt 
eigentümlich aus; ihre Haare triefen von Kofosnußöl und 
um die Arme md Beine tragen fie Armbänder aus Über 
zähnen ober weißen und ſchwarztu Perlen. Sie deformieren 
den Schädel im der Kindheit mit Hilfe von Rindenbinden, 
wie Hagen an einem Heinen Kinde beobachten konnte. Auch 
diefe Leute verkauften bereitwillig Waffen, wie Keule und 
befonders Pfeil und Bogen. Erſtere bejaßen 1m Yänge 
und am unteren Ende eine fugelartige Berdidung zur 
Stüge der Hand; die Bogen bildeten einen Kreiebogen und 
waren mittels einer Bananenbaſtſehne geipannt, Sie find 
iehr geſchickt im Herſtellen der Pjeile und ſollen dieſelben 
vergifien. Man trägt ſie im einem Köcher, der jede Ber— 
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legung durch die Spigen verhindert; fie felbft gehen ſehr 


vorfichtig damit um und zogen fich jedesmal zurlid, wenn | 


Hagen Pfeile aus einem Köcher hervorholte, machten ihn 
aud) auf die mit der geringjten Verlegung verbundene Ge— 
fahr aufmerkſant. Man beftreicht die Spite mit dem 
Flebrigen Safte eines gewilfen Baumes und ftedt fie dann 
in Erde, welche aus einer ungejunden Gegend, einem Diane 
grovenſumpfe oder dergleichen herſtammt. Nach einiger Zeit 
sicht man fie heraus und läßt fie an der Sonne trodnen, 
Obgleich nun Verſuche, welche Hagen mit ihnen anftellte, 
erfolglos waren und nidt auf das PVorhandenfein eines 
Giftſtoffes hindeuten, fo darf man fie anderjeits doch nicht 
flr ganz unſchädlich halten, denn vielfach find verwundete 
Enropäer an Etarrframpf geſtorben. Jedenfalls find die 


357 


zeigten ſich mer im geringer Anzahl, ebenfalls nur mit 
einem Scurz aus Pandanusblättern bekleidet; zum erften- 
male bemerkte Hagen hier bei ihmen das fehlen der beiden 
oberen Schneibezähne. Da die Sübdweſtbai det einzige 
Anferplag an der Weftklifte von Mallicolo ift, im fibrigen 
Verkehr zwifchen dem Schiff und dem ande nur durch 
Boote unterhalten fan, jo kommen die Kanafen an ber: 
felben viel feltener mit Europäern in Berührung, wie cs 
fich z. B. ſehr deutlich in der Espiögle-Bat in ihrer Furcht⸗ 
famfeit und Neugier zeigte. in mit befonders weißen und 
ipisen Zähnen verſehener Kanale von mittlerem Wuchs bes 
fühlte Hagens Arme und Schenkel mit Kennermiene, und oft 

genug kann man unter den ein wenig civilifierteren Stämmen 
| in der Unterhaltung den Ausdruck „gord kai-kai*, d. h. 





Fig. 4. 


Eingeborenen ſelbſt von der Wirkſamkeit überzeugt, und dieſe 
Frage darf daher wohl noch als offen betradytet werden, 
Die Bitten auf Mallicolo find aus Bambus und Schilf 
hergeſtellt, die des Häuptlings ſtets mit einem Zaune us 
geben und an Muſchelverzierungen, ſowie an Schweineſchädeln 
zu erkennen, die ihren Firſt ſchmücken. Stirbt er, jo wird 
jeine Yeidye mit Stroh ummidelt, mit Thon beſtrichen, blau, 
vot und ſchwarz bemalt und im einer befondern, nur für 
die Bornehmen beſtimmten Hütte aufbewahrt. 
ſtellen die Eingeborenen hier auch im Thon modellierte 
stöpfe und Masten aus Rinde her, welch letztere mit hohen 
Federkronen geſchnilickt ſind und beim Zinn: Zinn zur Ans 
wendung kommen. Die Thonföpfe bewahren fie in den 
Hütten auf. Sie übertreffen alfo die Bewohner der um— 
biegenden Inſeln am künftleriicher Geſchicklichteit. Frauen 


Außerdem | 


Anficht von der Injel Mallicolo. Nach einer Photographie. 


„gut zu eſſen“ vernehmen. Auch diefe Gegend beſteht aus 
vulfanifcyen Gejteinen und trägt infolge der damit ver- 
bundenen Dirre und Unfruchtbarfeit weder Bäume noch 
Kräuter; man verließ fie daher bald und fegelte um die 
Nordipige von Mallicolo durch die Straße von Bougain— 
ville nad) der Meinen, zwiſchen Mlallicolo und Espiriti 
Santo gelegenen Injel Bao, der Station eines franzöfiichen 
Dlariften> Miffionars, der hier mit ſehr geringem Erfolge 
wirkt, denn die Bewohner derfelben zeigen ſich europäifchen 
Einflüflen ziemlich unzugänglich, leben von Kaub und Dieb: 
ftahl und bedrohen ihm jeden Angenblid mit dem Tode, 
Die Pflanzungen diefer Yeute liegen auf Mallicolo und 
während die einen dielelben beftellen, halten die andern mit 
der Flinte in der Hand Wache gegen Angriffe der im 
Inneren haufenden „Bufdylente“. Gegen 4 Uhr nad) 
46* 
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Nach einer Photographie, 


üdweitbai (Mallicolo). 


Gingeborener von der S 


9. 5. 


Fi 


mittags fchren alle nach Vao zurikt und der Reiſende hatte | 
fo Gelegenheit, fie im ihrer Hänslichteit zu beobachten. Zus 
nächſt machte ihm eine Herde von Schweinen und Hunden | 
den Zutritt ftreitig, doch wurden diefelben bald von den 
Kanafen mit Stodiclägen zur Vernunft gebraht, Der 
Häuptling beflagte fich über Übergriffe eines Engländers, 
bat um das Erſcheinen eines Kriegeſchiffes und wollte zum 
Entgelt dafiir ein hermaphroditiſches Schwein liefern. Das: 
felbe kommt an Wert einer Frau gleich, für die man fonft 
je nad) Angebot und Nachfrage fünf bis zehn gewöhnliche 
Schweine zahlen muß, und verhilft feinem Befiger zu einer 
angefehenen Stellung. Da die Eingeborenen ſich durch die 
Kopramader leicht mit enropälfchen Artikeln verjorgen 
können, fo bezeigte | Bi 





feiner Luſt, ſich ans 
werben zu laſſen, und 
man fegelte daher 
nad} der nördlichſten 
und größten Inſel 
des Archipels, Es: 
piritu Santo, lurz 
auch Santo genannt. 
Yüngs der Weftküfte 
gelangte man in der 
Nähe des Kaps Lis⸗ 
burn zu dem äußerſt 
malerifch gelegenen 
Dorfe Nouvin, bei 
welchem ein fir ziem⸗ 
lich große Boote 
ichiffbarer Bach ein: 
mündet, ganz von 
überhängenden Bau⸗ 
men bejchattet. Gier 
traf man aber die 
ſchmutzigſten Yente 
auf der ganzen Reiſe; 
jie waren mit einer 
dicken Kruſte bededt 
und im niemals ge: 
waſchene Lumpen ge> 
hullt. Dazu benial⸗ 
ten ſie noch Geſicht, 
Haare und Bart mit 
votem Ocker und 
fchmitdten ſich mit 
Blumen und Arm— 
bändern von allers 
hand Mufchelichalen. 
Die Männer waren 
ebenso kokett wie die 
Weiber und durch— ! 
bohrten gleich jenen Nafe und Ohren. Die Haartracht 

wechſelte je nach Belieben; der eine trug es kurz, der andere | 
ganz kahl geichoren, der dritte in einer Unzahl dünner Löd— 

hen, während noch andere nur einen kleinen Buſchel ftehen | 
ließen. Sie bedienten ſich eines eigentümlichen Epeeros von 
2,50 ın Yünge, deffen oberes Ende mit Menfchentnocen 
verziert war. Die Spitze ſelbſt beftand aus drei fleineren 
Knochen, welche abbrechen und im der Wunde zuritdbleibend 
die Heilung derjelben ſehr verzögern. Die Wejtüfte von 
Santo ift ſehr gebirgig, die Thäler eng und vorn geringer 

Fruchtbarkeit; ihre Ähnlichteit mit der von Neu-Kaledonien | 
hat verfchiedene Profpeftors zum erfolglofen Schürfen auf 

Metalle veranlagt und fie bei den Kingeborenen in den | 
Ruf von Narren gebracht. Wer Ponfien findet ein regelrechten | 
Markt zwiſchen dem Buſchleuten des Inneren amd den | 
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Fig. 6. Junge Mädchen von den Neu:Hebriden. 


\ fung der Schläge etwas abzufchwächen. 
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Strandbewohnern ftatt; fegtere geben im Tauſch gegen Nah: 
rungsmittel felbftgefertigte Thongefäße ab; diejelben find 
mit Pinienornamenten verziert umd werden, da fie dem 
Feuer widerftehen, zum Kochen benutzt. Moraliſch jcheinen 
die Eingeborenen hier auf etwas höherer Stufe zu ftehen, 
wenigſtens wollte ſich ein Ehepaar nur unter der Bedingung 
vermieten, daß fie in demfelben Haufe und auf der gleichen 
Plantage beichäftige würden; fie hielten ſich zärtlich an der 
Hand und and) im übrigen jchien die Etellung der Frauen 
beffer zu fein. Je weiter man nadı Norden vorrätdte, einen 
defto intelligenteren Eindrud machten die Kanafen ; befonders 
legen fie größeren Wert auf die Zubereitung der Speiſen, 
auch eſſen fie mit Meinen hölzernen Gabeln oder formen 
oft mit Brot Heine 
Fleiſchklöße, die fie 
in den Mund teen, 
So boten fie z. B. 
mit Taro gedämpf⸗ 
tes Schweinefleisch, 
welches mit Kokoe⸗ 
nußwmilch libergofien 
war, zum Geſchenk, 
eine nicht mans 
genehm ſchmeckende 
und jchr nahrhafte 
Speiſe. Die Haut- 
farbe wechſelt von 
dunkel bis hell, die 
Haare find weniger 
frans als im Süden 
und es Scheint auch 
hier eine Miſchung 
zwifchen Ureinwoh— 
nern und Eingewan⸗ 
derten jtattgefunden 
zu haben; im ganzen 
find es ſehr kräftige, 
unterfeßte und wohls 
proportionirte Yente. 

Tie Märkte zu 
Ponſſey bieten ihnen 
zugleich eine Veran⸗ 
lafjung zu allerlei 
Feſten und Tänzen. 
Wenngleich Hagen 
leider zu ſpät kam, 
un denjelben beis 
wohnen zu fönnen, 
fo gab ihm doch cin 
Eingeborener cine 
Beſchreibung. Das 
Feſt wird von dem 
votbemalten umd mit Blumen geſchmückten Hänptlinge gr 
feitet. Man legt eine Anzahl Keiner Ferlel gebunden und 
eingewidelt auf den Feſtplatz und die jungen Yente hoden 
ſich in ihrer Nähe nieder; ſodann laufen plötzlich zwei 
Männer auf fie zu, machen vor ihnen Halt und verfegen 
ſich gegenseitig Peitfchenhiebe. ft haben ie ſich die obere 
Körperhäffte mit Taromehl eingepudert, um die Wire 
Diefer Probe 
darf ſich fein Mann entziehen, Währenddeſſen tanzen und 
fpringen ein halbes Dutzend andere auf dem Feſtplatze 
herum, wobei die Ferkel im die Luft geworfen werden, fo 
dak fie den Tänzern auf den Kopf fallen. Diefelben be: 
neithen sich, die Tierchen in der Luft oder amt Boden zu 
erhaſchen umd tragen fie zum Häuptlinge, dev fie mit einem 
Kenlenſchlage tötet. 
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Nach einer Photographie. 


360 


Dr. Hagens Reijen auf den Reuen Gehriben. 





Um die Nordipige von Santo, Kap Gumberland, herum, Sprache enthält vielfache Anflänge an die Dialekte von Ta— 
gelangte man zur Bai von Et. Philippe an der Oftfüfte, | biti, Tonga und Samoa, und man ift daher wohl ber 
wofelbft Ouiros, der Entdeder der Infeln, 1606 fein Neus | rechtigt, eine Einwanderung polynefischer Elemente, etwa 
Ierufalem gründete. Jetzt ift feine Spur mehr davon vor- | von Samoa aus, anzunehmen. Cine Folge der letzteren 
handen. Die Gegend würde ſich infolge ihres Wafferreid“ | kann aud) die auffallende Yarheit der Zitten fein, die im 
tums und ihrer Fruchtbarkeit zur Anlage einer Kolonie |; Gegenſatz zu den Übrigen Neuen Gebriden und auf Aoba 
eignen, auch find die Eingeborenen hier feit langer Zeit als | herrſcht; während der Papua fein Weib eiferfüchtig vor 
friedfertig befannt. Sie befchäftigen »fic) befonders mit der | den Blicken Fremder verbirgt, zögern die Bewohner von 
Jagd auf die ehr zahlreichen wilden Enten. Auch hier Aoba nicht, fie flir entſprechenden Entgelt herzugeben, und 
fchlen den Frauen bie beiden oberen Schneidezähne; im ſelbſt die jungen Mädchen find für ein Stitd roten Kalifot, 





übrigen tragen fie nur den üblichen Schurz, die Männer einen Eonnenfchirm oder eine Mundharmonifa leicht zu 
dagegen Über dem Hüften zwei durch eine dünne Schnur 
verbundene fegelförmige Holzſtücke; vorn hängt ein Stückchen 
Matte zur Bededung der Genitalien herab. Beide Ger 
ichlechter bemalen das Ge⸗ ‚ 
ficht vot umd einige tragen 
in der Naſenſcheidewand cin 
kleines Stüdcen Koralle. 
Bevor das Schiff die 
Richtung nad) den Ealo- 
mons =: Infeln einfchlug, 
machte man noc einen 
Werbeverjuc auf der weit: 
lid} von Santo gelegenen 
kleineren Inſel Aoba, 
welche von einer etwas kulti⸗ 
vierteren und mit den Po: 
Ipnefien oft in Berüih: 
rung tretenden Art Kana— 
fen bewohnt wird. Yeider 
aber haben fie ihre bins 
tigen Sitten trogden noch 
nicht abgelegt und jo iſt 
der Aufenthalt hier noch ehr 
gefährlih. Erſt wenige 
Wochen vorher hatten fie 
einen franzöjifchen Kopra- 
macher erſchlagen. Trotz⸗ 
dem folgte Hagen der Eins 
ladung eines Hänptlings 
und beſuchte das cimas 
landeinwärt® gelegene Torf 
Nabutiriti. Hier ringe 
um einen freien Platz lagen 
qutgebaute, nach innen mit 
Matten ausgelegte und 
recht faubere Hlitten. In 
einer Ede des Plages bes 
merfte man an der Erde 
liegende Tam- Tambäume 
und außerhalb des Dorfes 
eine Plattform, auf welcher 
beim Zinn: Sinn der Häuptling Play nimmt und die zu 
verzehrenden Schweine tötet. Als Gaftgejchent bot er ein 
Huhn und einige Bananen und Tarowurzeln; Hagen cr: 





Frau von Mallicolo, 


haben. 


An einem andern Punfte von Aoba madıte man 


die Bekanntſchaft eines in adamitiſchem Koftüm herum: 
wandelnden Kanaken, der fließend englifch ſprach und ſich ale 





Nach einer Photographie. 


Teilhaber der Berlenfiicherei 
in der Torresitraße ent: 
puppte. Er hatte fich da— 
durch ein beträchtliches Per« 
mögen erworben, ſich im 
Brisbane  niedergelafien, 
eine Engländerin geheiratet 
und bradjte nur einige 
Morate zum Vergnügen in 
feiner Heimat zu. Jeden⸗ 
falls cin auffallendes Weis 
fpiel von der Intelligenz 
dieſer Raſſe. Zu gleicher 
Zeit wurde indes auf dem 
benachbarten Aurora der 
größere Teil der Beſatung 
eines Franzöfiichen Kutters 
niebergemegelt und das 
Fahrzeug verbrannt. Tie 
Manafen , dort haben die 
Gewohnheit, beim Tode 
eine& der ihrigen einen an: 
dern zu feiner Begleitung 
zu töten, auch wünſcht micht 
jelten die Mutter der ge: 
ftorbenen Tochter zu folgen. 
Infolge der Wildheit der 
Bewohner von Aurora hält 
jich fein Europäer dort auf, 
obwohl die Bevölkerung 
dicht umd die Inſel Fruchte 
bar und beſonders reich 
an Brotfruchtbaumen it. 
Ebenſo bemerkte man vom 
Meere aus mehrfach präd- 
tige Waſſerfälle. 

An die hier mitgeteilten 
Reifefchilderungen Dr. Has 


gens möchte wir noch einige der Beobachtungen anfnüpfen, 
die ev während feines früheren halbjährigen Aufenthaltes 
auf Sandwich, anftellen fonnte und die ſich auf Punkte be> 


zichen, welche fich den Augen des flüchtigen Touriſten cher 
zu entziehen geeignet find. ie ftehen in der Revue 
d’Ethnographie, vol. VI. 

Die in den letzten 30 Jahren zu Tage tretende auffällige 
Verminderung der Einwohnerzahl führt Hagen neben der 
Auswanderung befonders auf die ewigen Kriege, ſowie Krant- 
heiten, darunter Syphilis und Eumpifieber, zurück. Tie 
Sprache zerfällt in zahlreiche, fo verfchiedene Dialekte, daß 
Nachbarſtämme einander oft nicht verftehen. Das Handeizs 
bedirfnis hat daher wie in der Yevante und an der Nord: 
weftfüfte von Nordamerika zur Bildung einer aus verderbten 
englifchen und frangöfifchen Wörtern beftehenden Mitch: 


wiederte dasſelbe durch Tabak, eine Flaſche Branntwein 
und ein Taſchentuch, da Stoffe hier ſehr geſucht ſind. Das— 
ſelbe wird beim nächſten Feſte als Staatöfleid des Häupt⸗ 
linge dienen. Die Eingeborenen bededen ihre Blöße mit | 
Kattunlappen oder Meinen, oft huübſch verzierten Matten, 
Sie unterſcheiden ſich im Außern jo deutlich von den übri— 
gen Inſulanern, daß man leicht einen jeden aus einem 
Haufen derjelben herausfinden lann, denn. die intelligente 
Diene, der geringe Prognathismus, der hohe Wuchs, das 
glatte Haar und vor allem die helle Hautfarbe verrät fie 
ftets, Gleich den Polynefiern teilen fie fich in ſtarle Stämme 
und die Häuptlinge befigen abſolute Autorität. Ihre 








Dr. Hagens Reifen auf den Neuen Hebriden. 


ſprache, der bicha-la-mar, geführt. Daß das Klima im alle | 


gemeinen für Europäer höchſt gefährlich ift, wurde mehrfach 
erwähnt, doc; gilt, wie natürlich, die vom Mat bie Dftober 
dauernde trodene Jahreszeit Fitr gefunder. Auch vom Be: 
ftchen des Kannibalismus ift bereits die Rede geweien; es 
handelt ſich hier entjchieden um eine alteingebürgerte Sitte, 
die faum im Fleiſchmangel ihren Urſprung gehabt haben 
fan. Man ſcharrte jogar die eigenen Toten aus, um fie 
gegen die benachbarter Stämme einzutanfchen. 
wurden zwei Bewohner der Pfingſtinſel auf der Heinen Infel 
Malo angeſchoſſen, ergriffen und fiir 20 Schweine nady der 
Inſel Aurora verkauft, um dort verzehrt zu werden. Die 
Opfer bildeten ters, an Händen und Füßen gefejlelt, den 
Mittelpunkt eines Feſtes und wurden während des Tanzes 
von Hänptlinge mittels eines Keulenſchlages ins Genid ger 
tötet. Derfelbe erhielt ftets den Kopf und, wenn es ſich 
um eim junges Mädchen handelte, die Brüfte, 

Auf einigen Inſeln giebt der Vater dem Neugeborenen 
einen Namen, den es auf Pebenszeit behält; auf andern eris 
ftieren mur allgemeine Bezeichnungen, welche je nad) Alter 
und Stellung geändert werden. So macht 5. B. der Häupt: 
ling einen fiebenmaligen Namenswechſel durd. Die Ber 


fchneidung iſt fait auf allen Inſeln üblich und die Kinder | 


werden jehr lange gefäugt. Stellenweife, 3. B. auf der Pfingſt⸗ 
infel, mäfjen ſie jpäter ſelbſt jehen, wie fie ſich durchbringen; 
fie legen ſich alddann Meine Pflanzungen an. Die Yiebe 
zwifchen Eltern und Kindern ſcheint ziemlic, gering zu fein, 
und legtere oftmals ihre Mutter unter der Zahl der Weiber 
ihres Vaters faum nod zu fennen, Die Ehe wird auf 
feite der Mädchen jehr früh, Schon im Alter von 7 bie 
8 Jahren gejcjlofien; der Bräutigam befigt dagegen meiftene 
ein Alter von 18 bis 20 Jahren. 
lichkeiten ftatt, und auf einigen Inſeln jchlägt man der Frau 
fofort mittels eines auf einem Stock geführten Schlegels 
die zwei mittleren oberen Schneibezähne aus. Die Witwe 
muß den Bruder ihres Gatten heiraten; ftirbt dagegen eine 
Frau, jo wird fie durch eine ihrer Schweſtern erſetzt. Man 


bezahlt eine Frau mit einer Anzahl von Schweinen, weld) | 


letztere überhaupt die gangbare Münze bilden. Kommt die 
Ehe zwifchen der Witwe und ihrem Schwager nicht zu ftande, 
fo find die Eltern der Frau gezwungen, den Kaufpreis 
zurliczueritatten. Die rauen werden meiftens jehr ab: 
geſchloſſen gehalten und aus Eiferfucht nie allein gelajien. 


in ihrer Yage befonders unglüdlidy fühlten; fie find es nicht 
anders gewohnt. Fehlgeburten treten häufig ein; man fucht 
fie durch Gebrauch gewifier Kräuter und durd Reiben des 
Unterleibes hervorzuenfen. Die Toten, befonders Frauen, 
werden in Matten gewidelt und dann mit oder ohne Sarg 
beerdigt; auf Erromango und Ambrym fett man fie in 
Höhlen bei. Auf Pentecöte verbleibt der Leichnam in der 
Hütte und die Weiber müſſen die Fliegen von ihm weg« 
fehren. Anderswo begräbt man fie in alten Pirogen oder 
dörrt fie über Feuer. Auf Mallicolo ift die Witwe ge 
zwungen, bie zu ihrer Wicderverheiratung auf dem Grabe 
zu fchlafen, während fie auf Santo einfach, erdroſſelt wird. 
Nach ihrem Begräbnis waſchen fid) alle Teilnehmer die 
Hände im Meere und fchmanfen alsdann von den Taros 
wurzeln des Geftorbenen. Zum Zeichen der Trauer bemalt 
man ſich anf Mallicolo die eine Hälfte des Gefichtes, die 
Männer ſchwarz, die Weiber weiß. Nach dem Tode eines 
Hänptlings unterbleiben die Feſte eine Zeitlang; bisweilen 
wird er fpäter auch wieder ausgegraben und jein Kopf auf 
eine mit Thon beftrichene Strohpuppe geftedtt, die nad) Be— 
malung mit voter, blauer und ſchwarzer Farbe in der 
„Hitte der Häuptlinge“ anfgeftellt wird. Hatte er vorher 


Globus LXIV. Nr. 22, 


Noch 1887 | 


Es finden dabei weft: | 
| jachen find Kämme, Federbüſche, Arms und Beinringe, Hals: 





‚ einander, 
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einen oder zwei Söhne verloren, jo erhält die Puppe zwei 
bis drei Köpfe. 

Greife genießen Achtung, Geiftestrante dagegen werden 
verfpottet. Begegnende reiben zum Gruße die Stirn ans 
Bein Tode des Vaters erben die Söhne feine 
Habe und die Eber, die Töchter die Sauen; der Nachlaß 
Kinderlofer fällt an den Vater oder, falls er nicht mehr 
lebt, an die Brüder oder Vettern, 

Die Hänptlinge haben bei den Süftenftänmen jehr an 
Anfehen verloren, im Inneren dasjelbe dagegen noch zu bes 
haupten gewußt. Ihre Hütten zeichnen ſich durch Größe 
und Mujchelverzierungen aus, im übrigen werben ihnen 
feine befonderen Ehrenbezeugungen erwiefen; fie erhalten 
nur die größten Jaunwurzeln. 

Ihre Religion befteht größtenteils aus abergläubifchen 
Vorftellungen über die Naturereigmifie; fie glauben an 
Zauberer und Herenmeifter, Regen: und Windmacher und , 
fürdjten ſich, im Dunkeln ausjugehen. Sie opfern guten 
und böfen Gottheiten umd enthalten fich jeden fünften Tag 
der Arbeit. Die Fetifche find aus Holz geichnigt und wer 
den auf Mallicolo unter einem rohen Dache aufgeftellt. 
Man opfert ihnen Schweine, 

Die Bodenverhältniffe der einzelnen Inſeln find bereits 
mehrfach berührt worden; Erwähnung verdient noch ber 
Umftand, daß auf den forallinifcen der Kaffeeftraud) nad 
einigen Jahren eingeht, weil feine Wurzeln dann bi® auf 
den Korallenfels durchgedrungen find und dort feine Nah: 
rung zu finden vermögen. 

Dei der Milde des Klimas ift Kleidung in der That 
unnötig; Knaben und Mädchen gehen daher zuerft ganz 
nat und legen erſt mach der Beſchneidung reſp. nach dem 
Eintreten der Mannbarkeit den Schurz an. Bon Scmud- 


fetten aus Eberhauern, Holz, Mufcelftäden, Perlen ꝛc. üb⸗ 
lich. Bielfach werden Naſe und Ohrläppchen durchbohrt 
und darin Zierate aus Muſchelſchalen getragen. Das 
eigentliche, kunſtvolle Tättowieren iſt nicht gebräuchlich, da= 
gegen ritzen ſie ſich den Leib, die Arme und Beine mit den 
Dornen des wilden Citronenbaumes und reiben Kohlen— 
pulver in die Wunden, jo daß die Narben rohe Zeichnungen 
bilden. Auf vielen Infeln tragen die Männer am Daumen 
der linken Hand einen hölzernen Ring, der ihn gegen dem 


a j | Schlag der Bogenfehne ſchützt. 
Gleich den Weibern anderer Naturvölfer ruht auf ihnen die | 
ganze Arbeitslaft, doch kann man micht fagen, daß fie fich | glühender Steine in der Erde gekocht, Meerwafler muß das 


Die Speifen werden nad) polyneſiſcher Weiſe mittels 


Salz erlegen. Früher erzeugten fie Feuer durch Neiben von 
hartem Holz an weichen; heutzutage bilden dagegen Streid)- 
hölzer bereits einen der wichtigſten Handelsartilel, cbenfo der 
Tabak, den felbft fiebenjährige Kinder bereits raudyen. Die 
Eingeborenen find fehr geſchidte Däger und Fiſcher, welche 
ſich auf der Jagd befonders gebauter Pfeile und dreffierter 
Hunde bedienen. Ihre Angelhaten ftellten fie aus Berl 
mutterfchalen her; jet find europäische und jogar das Dy- 
namit im Gebrauch. Die Hlitten werden aus zwei Neihen 
oben gelrümmter Pfähle erbaut, auf denen ein Schilfdach 
ruht, welches bisweilen durch eine Vehmlage gedichtet ift. 
Dasjelbe reicht faft bis zur Erde hinab, In jedem Dorfe 
giebt es außer der Häuptlingshütte befondere für die Krieger, 
bie rauen und Heinen Kinder, die Dünglinge und fchlich- 
lich noch eine Art Schuppen als gemeinfames Eßzimmer der 
Männer. Die Hütten der Frauen find geteilt und die eine 
Hälfte nachts fir die Schweine referviert. Am Eine und 
Ausgang jeder Hütte auf Mallicolo bemerft man rohe 
geichnigte Menſchenköpfe; fie dienen als Fetiſche. Das 
jegige Hanpthandeläproduft der Neuen Hebriden iſt Kopra, 
denm die ehemals jo reichen Sandelholzwälder find feit 
Iahren erſchöpft. 8000 Nuſſe geben eine Tonne Kopra 
46 
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im Werte von 140 ME,; außerdem werden auf gewifen | aus Menjcentnochen, während die der Jagdpfeile aus Holz 
Riffen Holothurien gefiſcht und alö Biche de mer nad) | oder Muſchelſtücken verfertigt wird. Neben den bereits er 
China verkauft; fie werden ſogleich gekocht, ausgeweidet und | wähnten gejdmigten Holzfiguren findet man die empor: 
dann gebörrt; die Tonne erjter Qualität bringt 1440 ME, | gebogenen Enden der Kriegskanus auch mit ähmlichen ger 
die zweiter 960 bis 1040 MiE,, die dritter 640 bis 720 ME, | Schmidt. Ein auferordentlic, beliebtes Mufifinftrument iſt 
Im Tausch dagegen erhalten die Inſulaner allerlei Artikel | die aus ſechs bis acht Rohrſtengeln beftehende Panflöte, auf 
engliichen Fabrikates. Sie treiben audy mit einheimifchen | welder die Infulaner ganz harmonische, unferer Tonleiter 
Erzeugniſſen einen ſchwunghaften Taufchhandel untereins | angehörende Töne hervorzubringen wiſſen. Anferdem ber 
ander, z. B. mit Kanus, Waffen, Schmuckſachen, Yebens- | dient man ſich einer Mufcheltrompete und einer langen 
mitteln ıc. : Bambusflöte mit drei Löchern. 

Die Keulen wecjeln in der Geftaltung ihres oberen Auf Grund aller jeiner Beobachtungen fommt Hagen 
Endes außerordentlich und find eine ſehr beliebte und in der | zu dem Schluß, daß die Neuen Hebriden ſich zur Eelbit- 
Hand der Kingeborenen äußert gefährlide Waffe. Die | bewirtfchaftung durch Europäer nicht, wohl aber zum Blan- 
Bogen jtellen entweder einen einfachen SKreisabfchnitt vor, | tagenbau mit Hilfe der Eingeborenen eignen, wenngleid, die 
oder fie find an einem Ende nach außen gebogen, bisweilen | Kultur des Kaffeebaumes bisher mit Mikerfolgen zu fämpfen 
and) in der Mitte eimwärts gefriimmt. Die Sriegspfeile | hatte. Der Anban der Kofospalme erſcheint dagegen and- 
tragen ſtets eine 10 bis 30cm lange, oft ſtulptierte Spige | fichtsreid). M, Klittte. 


Die Pleiaden im Mythus und in ihrer Beziehung 
| zum Jahresbeginn und Landban. 
Don Richard Andrer. 
Schon vor 15 Jahren habe ich (Ethnographiſche Paral⸗ 













Obere Kal 





Größe te | Skeitdaner, | 
lelen, Stuttgart 1878, S. 106) darauf hingewieſen, daß mimatiom licher Bogeıt über | Beier Birier 
dem bori⸗ dem Dori« turdlanien 


die Plejaden im der Anfchauung der Naturvölter eine jehr | 
hervorragende Stellung unter den verfchiedenen Sternbildern 
einnehmen. Ich habe den Gegenſtand feitdem verfolgt und 50° jübl, . 
gefunden, daß feine Konftellatton von fo einflußreicher Ber | 40° jüdl . 
deutung wie die Plejaden ift. Es ift natürlich, daß der , . ; f : . 

Naturmenſch ſich mit dem geftirnten Himmel beichäftigt — In der 2. Den des kart gehen * ern — * 
und die einzelnen Sterne zu Sternbildern zuſammenfaßi, Eroberer find daher für alle Punkte 

das geſchieht ſelbſt bei ſehr tief ftchenden Völkern; aber vor In der Folgezeit tritt da Gterubilb zuerft am Morgen 


allem find es die Plejaden, denen die Aufmerkfamfeit ges | .. N an A 

widmet wird, deren Benenmung nad) wenigen beftimmten | Mmmel auf, es erjcheint einige Zeit vor dem Aufgange der 

und verwandten Gefhtspunften eine fehr übereinftinmende | Zone und verblaßt ſchen vor dem Aufgange ber Iegteren. 

ift und die Aula zu Mothenbildungen wirden, welche | Diele Zeit der Sichtbarkeit wird von Tag zu Tag größer. 

gleichfalls, ohne daß am eine Entlehnung zu denfen wäre, — —— * — —— die Sonne Run 

vielfach Verwandiſchaft zeigen. Endlich vegelt fh, gemäß Qul In der 2. Hälfte | —— — hir ihre obere 

dem Anfgange und Nicdergange dieſes Geſtirns, der Landbau mination, wenn bie m. re J en bat, 

zahlreicher Völker nach denjelben und fie werden zum Zeichen | ſie find demnach die ganze Nacht hindurch ſichtbar. 

des beginnenden Jahres. Zum Berſtändniſſe des nadjjols Nach dem November tritt x — ia 2. 

genden mögen hier zunächjt noch einige aftronomifche Ber | vom Tag zu Tag früher en om (ende Fe —— a mm 

——— | — — a 
Die Plejaden haben eine Neftafcenfion von 55% 23' 5 

und eine Deklination von etwas mehr ala + 23"/5%. Sie | „IM der 2. Hälfte des Mai haben fie fid der Sonne 

find daher fir das Gebiet innerhalb des nördlichen Polars | ne wicder jo weit genähert, daß 

freies das ganze Jahr hindurch fichtbar (nördliche Cirkume Fe 5 

polarfterne), für das Gebiet immerhalb des füdlichen Polar- Durd) das Ruckwärtsſchreiten des Frühlingspunftes hat 

| 


sonte jonte | wird 





| 
164,0 1154,90 7, &. 
ee u 





u F ſich ihr Abftand von dieſem weſentlich geändert. Ta dieſe 
— pe vr? Jahr = —* —— 8 ies ſogenannte Präceſſion im Yanfe eines Jahrhunderts 1,3947° 
Fur die Gebiete im Sliden des nördlichen Wendelreiſes beträgt, fo muß vor 2000 Jahren der Abftand * le: 
ſtehen ſie zur Zeit ihrer oberen Kulmination am Nord⸗ iaden vom Früblingspunfte 27,9% geringer gemefen fein als 
himmel; für das Gebiet im Norden des nördlichen Wende⸗ Heute, d. }. ber Peitpunft, an weldem die Some gli * 
*— —— * fie an — zeitig mit Plejaden kulminierte, lag nicht wie jetzt in der 
Züblicher Wendekreis: Höhe über dem Horizonte zut | imeiten Hälfte det Mai, fondern nicht ganz einen Monat 
Zeit der oberen Kulmination etwa 43 3 Ihr Bogen feliher. — Dem entſprechend hat ſich auch das Verſchwinden 
„ Über dem Horizonte betrligt etwa 160% (— 10°/, St). ‚ und Wiederfichtbartverden dieles Sternbildes am Nacht: 
‚Aquator: Kulminationshöhe über dem Horizonte 66'/,". | Himmel verſchoben. 
Bogen über dem Horizonte etwa 180° (12 Et). | Betrachten wir zunüchſt die Benennungen, unter denen 
Nördlicher Wendekreis: KHulminationshöhe über dem | die Plejaden bei verfchiedenen Völkern befannt find, jo tritt 
Horizonte etwa 90°, Bogen über dem Horizonte rund eine augenicheinliche gemeinfame Auffaflung hervor, welche 
200° (131St.). natürlich begründet iſt. Gegenüber andern Sternbildern, 
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die aus mehr oder minder zerftrenten Sternen ſich zufammen- 
fegen, erjcheinen die Plejaden dicht gedrängt, wie ein Haufen, 
und diefe Anfchauung war auch zumeift für die Benennung 
maßgebend, Oft werden fie ganz einfach nur als Haufen be- 
zeichnet, dann als ein Knäuel, als eine Sefellichaft, eine 
Schar Tänzer, ein mit vielen Yöchern verjehenes Sieb, ald 
Mehltörner oder bloß als „viel, Dann wieder tritt die 
völlig verwandte Anſchauung einer zufammengedrängten 
Herde oder Schar von Tieren auf und wir finden da 
Hühner und Küchlein, Papageien, Tauben, Ziegen, ein 
Bienenneft, Endlich find fie benannt nad) ihrer Zahl. 
Ganz herausfallend aus diefen weit über die Erde geltenden 
Anſchauungen find die Benennungen bei den Chinefen, die 
aber fonft gerade den Plejaden große Aufmerkſamkeit 
widmeten !). 

Die einfache Vorftellung eines Haufens, der dichtge— 
drängten, vielen Sterne findet ſich bei folgenden Böllern. 
Bei den alten Meritanern hießen bie Plejaden mino oder 
miee, das bedeutet einfady „viel“, Als ein befonderer 
Haufen von Sternen find fie bei Sahagun (Buch VII, 
Kap. 3) abgebildet neben dem Sternbilde des Stiers, das 





den Merikanern als Feuerreiber (mamalbuaztli) erfcdjien?). | 
Die faribifchen Bakairt im Inneren Brafiliens befiten | 


gleichfalls die Borftellung vom Haufen bei den Plejaden. 
Sie heißen tetatiger (Berbum idatiki, anhäufen) und be 


| 


deuten einen Haufen Mandiofaförner *). Auch die infaperua- | 


niſche Bezeichnung Kolka Koylur weift auf diefe An- 
ſchauung hin, denn Kolka bedeutete eine Vorratäfammer 
für Körnerfrucht und Koylur Geftirnt). Bei den Negern 


erfcheint am verbreitetften die Borftellung von der Glucke 
mit ihren Küchlein. Diefe deutiche Bezeichnung gebraucht 


Yuther wiederholt in feiner Bibelüberfegung ), allein das 


hebräifche Wort entfpricht nicht unferer Glucke. Däniſch 
heigen fie aftenhöne (Abendhenne), engliih the hen 
with her chickens, franzöfifh la poussiniere, in 
Yothringen covrosse (couveuse, Bruthenne), graubiinderifch 
eluotschas, Glucke, italienifd, gallinette, tſchechiſch slepice 
s kuratky (Henne mit ben Küchlein), ſiameſiſch dao luk 
kai, die Sterne der Küchlein, und in Kambodja kuen-mon, 
die Hühner ?), die Banar, ein Gebirgsſtamm Hinterindiens, 
bezeichnen fie als sedrungier, Hühnerkorb, welcher zum 
Ausbrüten gebraudyt wird umd bei den Kaſſias in Affam 
werden fie nach ule the hen man genannt?). TDajafe 
und Malaien auf Borneo erfennen in ihnen eine Senne, 
Sie heißen indoey ajam ober indoey anag ajam, ſechs 
Kuchlein, denen unfichtbar die Mutter folgt +). Aus Tas 
hiti, Sterne des Neſtes, e hwettu ohwaa °) und endlich 
im griechijchen Mythus werden die Töchter des Atlas und 
der Pleione in Tauben (medstadee) verwandelt und unter 
die Sterne verſetzt. Die Karaja im Inneren Braſiliens 
erkennen in ihnen (theraboto) eine Schar Heiner Zwerg: 
papageien®), die Gingi-Schwarzen in Neu: Sid Wales 
fchen fie als Bienenneſt (worral) an’), Neben der Tiere 
char find die Plejaden häufig eine Menſchenſchar, zumal 
Tänzer, jo auf der Salomoneninjel Florida, wo fie togo ni 
samu heifen, betradytet man fie als eine Geſellſchaft von 


| Mädchen *); Tänzer find fie bei vielen nordamerifanifchen 


am Niaſſaſee umd weiter ſüdlich heifen fie einfach, „die Ser | 


häufelten“ (lemila)), ihre arabifdye Bezeichnung al- Thu- 
rejja it die Deminutivform eines Wortes (tharwat), 
welches Reichtum, Fülle bedeutet. Nach den arabijchen 
Philologen ift das Sternbild fo genannt wegen der Menge 
Sterne, die es auf Meinem Raume vereinigt‘). Auf der 
Salomoneninfel Malaita find die Plejaden ein Knäuel 
(apurungu)?). Die Slowenen bezeichnen fie als gosto- 
sövzi, die Dichtgefäeten (7) und bei Yitauern und Finnen ift 
dad Geſtirn ein Sieb, das eine Menge Löcher hat. Litauiſch 
setas, lettiſch senisch, eftnifch sööl, finniſch seula ®). 
Dicht daneben ftcht die Anſchauung, daß es fich bei den 
Plejaden um eine Schar Tiere, eine Herde handle und hier 


1) Der Hauptname der Plejaden bei den Ehinejen ift Mao, 
was die untergebende Sonne bedeutet. Das Zeichen für Mao 
wurde im alter Zeit durd die Zuſammenſtellung der Hiero— 
alypbe für ji = Eonne und yeu — geihlofiene Thür ge: 
ſchrieben und bedeutete Die Sonne über einer geſchloſenen Thüre. 
Im Wörterbuche Tihing-vun heißt es: „Eine verſchloſſene Thür 
jhreibt man heu — Zeichen, das den Augenblid des Sonnen: 
unterganges bedeutet.” Die Plejaden führen außerdem den 
Hamen Maoıten, Lanze mit Kuhſchwanz, die Yanze, welche den 
Ort bezeichnete, auf dem Hinrichtungen ftattfanden, Nach den 
chinefiſchen Aitrologen präfidierte diefes Geftirn bei Kriminal: 
ſachen, Militärangelegenbeiten und dem Tode, Auch T'ien-ſt'i, 
himmlische Vaſe, wurden die Plejaden genannt, um an die Feit 


ju erinnern, in welder der neue Mein im Herbſte in die Rrüge | 


gegofien wird. Mao präfidiert den Tungujen, die im Worb: 
es Ghinas wohnen und im Schiling geradezu Mao heiken. 
I das Seftirn beil und zitternd, jo verfündigt e& den Einfall 
barbariſcher up Mao heit aud Tienchhu, himmliſches 

lachthaus, weil man im Herbſte einen Hund tötete, den der 
Kaiſer mit Hanf im Ahnenjaale opferte. G. Schlegel, Urano- 
graphie chinoise, p. 351—355, 709, Haag und Leiden 1875. 

29, Mitteilung von Herrn Dr. E. Eeler. 

3, 8. v. d. Steinen, Balditiſprache 29. 


#3. 3. v. Ichudi, kulturgeichichtliche und ſprachliche Bei- 


träge zur Kenntnis des Alten Peru, S. 56, Wien 1501, 
5) Lipingftones lente Reife. Deutſch. Hamburg 1875, ©. 82, 
9 Mitteilung von Dr. 3. Goldziher in —— 
?, Kodringten, The Melanesians, p. 349, Orford 1801. 
*) Grimm, D. M.!, ©. 419. 


Indianern, 3. B. Bladfeet, Tſchiroli, Iroleſen, ſowie Ein: 
geborenen des auftralifchen Feftlandes, worüber weiter unten 
bei der Betrachtung der auf die Plejaden bezüiglichen Mythen 
das Nähere gejagt ift. 

Endlich wird bei der Benenmung die Zahl der Sterne 
in Betracht gezogen. De nachdem das Auge jcharf ift, er» 
kennt man ſechs oder fieben Sterne in ber Gruppe. Da- 
her unfer „Siebengeftirn“, althochdeutich thaz sibunstirri. 
Bei den füdamerifanifchen Araufanern enjupal, das Sechs- 
geftirn ®). Auf dem polgnefifchen Hervey- oder Coofäinfeln 
nannte man die Plejaden Tau-ono, die Sechs, nad) ihrer 
icheinbaren Anzahl, body war daneben Mata-riki, die Heinen 
Augen, wegen ihres hellen Scheines, im Gebrauche 1%). Bei 
den Griechen hatte jeder der fieben Sterne feinen befondern 
Namen. 

Daß ein Geftirn, weldes in jo hohem Grade die Auf: 
merkjamfeit erregt, wie die Plejaden, aud zur Mythens 


' bildung Anlaß giebt, liegt auf der Hand und fo chen wir 





denn, daß bei den alten Hellenen, bei den Völkern des 
oftafiatifchen Archipel® und der Siidfee, wie bei dem 
Amerifanern die Vorſtellung in diejer Richtung lebhaft 
thätig ift. 

Nach dem Mythus der Hellenen waren die Plejaden 
(IMhzaörs, Iliniades) die Töchter des Atlas und der 
Oleanide Pleione, „die, mit dem Träger des Himmels, Atlas, 





2) Hiob 9, 9 und Amos 5, 8 gebraucht Yuther „Blude* 
bei Hiob 38, 31 wählt er jedoch die andere deutſche Benennung 
des Geſtirns: Siebenflern. 

2 Bean Kambodja, ©. 58. 
) Baitian, Geogr. u. eihnogr. Bilder, 126, 

‘ Schaan! in Bull. aoe. geogr,, p. 460, Paris 1891. 

6) J. N. Forſter, Bemerk. auf einer Reife um die Welt, 
©. 441, Berlin 1788, 

©) Ehrenreih in Verdfientl. im Muſeum für Völferfunde, 
Il, Berlin S 45, 

?) Ridley in Journ. Anthrop. Institute II, p. 273. 

#) Godringten, The Melanesians, p. 349, 

®) Molina, Eroberung von Ghili. Deutſch. Leipzig 1791, 
Seite 79, 

10) ill, Myths and Songs of the South Paeific, 
p- 48, London 1876. 
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vereint, wie man jagt, fieben Plejaden gebar“ ). Cine 
jede derfelben führte einen befondern Namen. Aus Schmerz 
über ben Tod ihrer Schweftern, ber Öyaden, ober, nad) an= 
dern, iiber das Geſchick ihres Baterd Atlas, gaben fie fich 
jelbft den Tod und wurden als Sternbild an den Himmel 
verfegt. Ein anderer Mythus (bei Pindar) ftellt die Ple— 
jaden als Gefährtinnen der Artemis dar. Ihre Mutter 
Pleione ging mit ihren nad) Böotten, wo ſich Orion in fie 
verliebte, vor dem fie deshalb die Flucht ergriffen. Fünf 
Jahre von ihm verfolgt, flichen fie vor ihm, bie Zeus ſich 
ihrer erbarmte und fie in Tauben (msAsıadsg) und fpäter 
in Sterne verwandelte. Sechs von ben fieben Sternen der 
Piejaden erſchienen dem bloßen Auge fichtbar. Der weniger 
fichtbare wird als Merope betrachtet. „Jene ſechs waren 
Göttern vermählt, aber die fiebente warb einem Sterblichen, 
Siſyphus, eigen, Merope, welche befchämt drum ſich den 
Bliden entzieht 2).* 

Id) habe nicht gefunden, daß bei den den Hellenen bes 
nachbarten Bölkern die Plejaden zur Mythenbildung Anlaß 
gaben, obgleich fie Überall die Aufmerkfamteit erregten, wie 
icon die Namengebung beweift. Das nächſte größere Ge— 
biet, in welchem die Sage ſich mit ihmen befchäftigt, ift das 
malaio:polynefifche. 

Die Dajals wie die Malaien auf Borneo ftellen ſich 
die Plejaden als eine Henne vor und nennen fie deshalb 
Indoey ajam oder Indoey anag ajam. Sie jagen, es 
feien ſechs Küchlein, denen unfichtbar die Mutter folgt. 
Frliher gab es jieben Küchlein; damals fannten die Men- 
ſchen den Reis nod) nicht und lebten von den Erzeugniflen 
des Waldes. Eines der Küchlein war auf die Erde herabs 
geftiegen, wo ihm die Menfchen zu freffen geben wollten, 
allein es verweigerte die Annahme der Nahrung und bradjte 
ihnen eine Frucht von der Größe einer Kokosnuß. Die 
Frucht hatte drei Hüllen, in benen drei Neisforten (jerek, 


siak und pelahu) enthalten waren, die im vier, jechs 
und acht Monaten reiften. Dariber aber war die Senne | 


erboft und wollte das Klüchlein und die Menfchen ver: 
nichten. Die leeren aber wurden durch das Sternbild 
de Orion (perdabratah) gerettet, während nur ſechs 





Küchlein übrig blieben, Im der Jahreszeit, im der die 
Plejaden (Kantarika) bei den Dajaks nicht fichtbar find, | 


brittet das Huhn; aber der Kuckuck ruft, jo lange das Ges 
ſtirn ſichtbar ift 9). 

Nach dem Mythus der Hervey- Infulaner in der Stid- 
jee waren die Plejaden (matariki) urfprünglic ein einziger 
Stern. Sein heller Schein erregte den Neid des Gottes Tane, 
der ſich mit den Sternen Aldebaran (aumea) und Sirius 
{mere) verband und den Plejadenftern verfolgte. Diefer 
rettete fic) hinter einem Strom, deſſen Waffer Sirius ab: 
leitete, jo daß Tane ihm wieder nahe kommen fonnte. Er 
nahm nun Aldebaran und ſchmiß ihn gegen den Verfolgten, 
der dadurch im ſechs leuchtende Sterne zerfplittert wurde. 
Auch in den KHriegsgefängen der Infulaner wird auf diefes 
Schickſal der Plejaden hingewiefen *). 

Die Schwarzen des auftralifchen Feſtlandes beichäftigen 
ſich gleichfalls mit den Plejaden. Bei den Eingeborenen 
der Kolonie Viktoria heißen fie Larnan-Kurrk. Sie find 
eine Schar junger Weiber, welche mit den jungen Männern 
fpielen, die den Gürtel des Orion ausmachen‘). Etwas 
ansgeführter erfcheint der Mythus bei den Kamilarois 


1, Ovid, Feſtlalender V, 88. 

2) Ovid, Feſtlalender IV, 175. 

9) Schaant, Bull. soc. de göogr., Paris 1891, p. 460, 

*, Gill, Myths and Songs of the South Paeifie, 
p- #3, Yondon 1876. 

6) Stanbridge in Transact. Ethnol. Soc. New Series I 


* ’ 


p- 302 (1861). 
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Schwarzen: Die Plejaden (miai mini) waren vor langer 
Zeit auf der Erde Icbende ſchöne Mädchen. Ta wurden 
die Beriberi (junge Männer, das Sternbild des Orion) in 
fie verliebt und verfolgten fie. Die Mädchen erfletterten 
hohe Bäume und fprangen von hier in das Himmelsge— 
wölbe, wo fie im Lichtweien verwandelt wurden. Das am 
wenigften ſchöne blieb hinter dem übrigen ſeche zurüd und 
das ift gurri gurri, die Schene, der am wenigften ſicht⸗ 
bare Stern der Plejaden. Nachdem die Plejaden an den 
Himmel verfegt waren, werden and) die Beriberi (Orion) 
in den Himmel gehoben, wo fie mit Gurtel und Yumerang 
erfcheinen !). 

Befondere Beachtung finden die Plejaden and) bei den 
norbamerifanifchen Indianern, wo ein ziemlich gleich: 
lautender Mythus weite Verbreitung hat, Derjenige der 
Blackfootindianer lautet folgendermaßen: 

Eine Spielgefellichaft von indianiſchen Knaben, die mit 
ihren feinen Bogen und Pfeilen umherzog und Bögel ſchoß, 
kam anf den Gedanken, daß fie gleichmäßig gekleidet fein 
müßten und bat die Eltern deshalb, fie mit gelben Büffel— 
falbkleidern zu verfehen. Als nun die Alten auf die Büffel- 
jagd auszogen, freuten fic, die Spielgenoffen bereits auf die 
neuen gelben Fellkleider; aber fie wurden arg enttäuscht, 
denn die Alten beſchenkten nicht fie, fondern ihre Töchter 
mit den erbeuteten Kalbfellen. Da wurden die Burfchen 
auffäffig und beſchloſſen, die Alten durch Entlaufen zu be 
ſtrafen. Möglichft weit wollten fie fich von ihnen ent 
fernen, hinauf zum Himmel, wo fie Sterne würden, Cie 
fagten: „Da wir feine gelben Kalbfelle erhielten, wollen 
wir nicht einmal auf fie hinabbliden, denn in der Nahret- 
zeit, wenn das Fell der Büffelkälber gelb ift, find wir ihnen 
außer Sicht, doch wenn die Kälber älter werden und ihr 
Fell dunkler, dann wollen wir wieder erjcheinen und ficht 
bar werden.“ Die Bladfeet jagen, daß die Knaben ihr 
Wort gehalten haben, denn zur der Jahreszeit, wenn die 
Büffelfälber gelb find, fann man die Plejaden nicht ſehen, 
dod) im Spätfonmer, wenn die Felle dunfeln, dann fonımen 


| auch die Sternburjchen wieder zum Vorſchein und wandeln 


in vereinter Gruppe am Himmel dahin ?). 

Eine Verwandtichaft mit dem Mythus der Bladjeet 
zeigt jener der Tſchiroli, die alle Sterne als lebende Weſen 
betradjten umd die die Plejaden befonders als „Knaben“ 
bezeichnen. Ursprünglich waren e&, wie James Moonch 
berichtet ®), ihrer fieben, aber ein Knabe ift verſchwunden. 
Anfangs fpielten die Sieben um das „Stadthaus“ her 
um, weshalb fie von den Müttern vergeblich getadelt 
wurden; müde des Tabelns, beſchloſſen jie an einen andern 


Ort zu gehen und erhoben ſich im einem Kreiſe in die Yüfte, 
‚ woriiber die Mütter zu Magen begannen, 
nur gelang es, ihren Sohn am Fuße noch zu ſich herabzu- 
| ziehen, die übrigen aber freiften bis zum Himmel, wo fie 


Einer Mutter 


in die Plejaden verwandelt wurden. Der Cine aber, den 
die Mutter herabzog, fuhr durch das Gewicht feines Kör— 
pers in die Erde hinein, die fic Über ihm ſchloß; am dieſer 
Stelle aber wuchs nach Nahresfrift der bis dahin unbe 
kannte Fichtenbaum hervor, der mit den Plejaden verwandt 
iſt. Werfen die Indianer ein Stüd harziges Fichtenholz 
in das Teuer, fo jagen fie beim Auflodern der Alamme: 
„Sieh, es ift ein Stern.* 

Die Grundzüge des gleichen Mythus, wie bei den Blad: 
feet und Tſchiroli, laſſen ſich audy bei den JIrokeſen er— 


!) Greenway im Journ, Anthropol. Instit. VII, p. 248. 
(1878), 
) M. R. Wilfon, Americ. Antiquarian, vol. XV, p. 149. 
(1893). . 

3) In der vollstundlichen Zeitjhrijt „Am Urguel® IT, 56. 
Wien 1891. 


fennen '), Sieben Heine Indianerfnaben verzehrten ihr ein- 
faches Abendmahl auf der Spike eines Hligeld. Nach dem 
Eſſen pflegte ihr befter Sänger einen Geſang anzuftimmen, 
während die übrigen um den Hügel herumtanzten. Da be 
fchloffen fie einmal, dort eine feinere Mahlzeit zu halten, 
u der ein jeber aus der elterlichen Küche einen Yederbiffen 
beiftenern follte. Doc, die Eltern verweigerten dieſes und 
jo vereinigten fich die Knaben an der gewohnten Stelle zu 
einem Tanze ohne Eſſen. Wie fie nun fo tanzten, fühlten 
fie fid) leichter und leichter und wirbelten empor in die Lufte, 
während die troftlofen Eltern vergeblich fie zurüdriefen. 
Um den Sänger herumkreifend, ftiegen fie höher und höher, 
bie fie am Himmelsgewölbe in Sterne verwandelt wurden, 
in die beweglichen Plejaden, von denen aber ein Stern 
dunkler als die andern ift? das ift der Sänger, welcher den 
Wunſch hat, auf die Erde niederzufteigen. 

Für die Siüdamerifaner kann ich mur das Zeugnis vom 
Martins beibringen, daß dort die Plejaden im hohen Ans 
fehen fichen. Sesn sisytama heißen fie bei den Omaguas 
am Amazonas, die diefem Geftirme einen befondern Ein— 
fluß auf das menſchliche Schidſal zuſchreiben 2), 

Die Mythen wie die Venenmungen der Plejaden find 
vielfach aus der Beobachtung der Natur hervorgegangen und 
da dürfen auffallende Übereinftimmungen uns nicht über 
vafchen; aus der gleichen Urſache entipringt die gleiche 
Wirkung. Neben den Plejaden erfcheint, mit diefen am 
himmliſchen Gewölbe hinwandernd, das Sternbild des 
Orion; fie Mein, er groß und da erfcheint die Berfnüpfung 
beider matitrlich. Er der Verfolger, fie die Verfolgten, wie 
diefes ſich in der großen Übereinftimmung des Myſhus ber 
Hellenen und der auftralifchen Schwarzen ausſpricht, wo 
fogar folche feine Einzelheiten, wie die befondere Beachtung 
und Deutung des weniger fichtbaren der fieben Sterne, ſich 
deden. Die papuanifchen Bewohner der Infeln in der 
Torreöftraße find fehr gemau mit den Sternbildern vertraut 
und haben reiche Bezeichnungen für die einzelnen Sterne, 
die fie oft mit mythiſchen Wefen in Zufammenhang bringen 
und von denen fie Sagen zu erzählen wiflen. Auch bei 
ihnen fteht der Gurtel des Orion (seg) mit dem Plejaden 
(usiam) in Verbindung. Beide werden als die Mannſchaft 
eines großen Kanus betrachtet, über welche Togai zu ge: 
bieten hat. Unter Togai aber find verſchiedene Sternbilder, 
fo auch Orion, zufammengefaßt ). Oben wurde ferner 
die Beziehung der Plejaden zum Orion bei den Dajaks ers 
wähnt; die Maforefen Neu⸗Guineas bezeichnen die Plejaden 
(sarmuri) alt Gemahlin des Orion (kokori)*), Den 
fhdamerifanifchen Balairi ift Orion ein Manbdiolaftänder 
und die Mandiofalörner, welche davon herabgefallen, find 
die Plejaden ). An allen drei weiter oben citierten Stellen 
der Pibel find die Plejaden zufammen mit dem Orion 
erwähnt. 

Der innigfte Zuſammenhang zwilchen den Anſchauungen 
der Naturvölfer und den Plejaden ergiebt fid) aber da, wo 
deren Beziehungen zu den Jahreszeiten, zu Wind 
und Wetter und zum Yandbau in Betradt kommen. 
Je nach dem Kulturzuftande verschiedener Bölfer ericheinen 
num die Plejaden unmittelbar ala Gottheit, welche das Jahr 
regelt und Fruchtbarkeit erzeugt, als direkte Urheber metcos 
rologifcher und aftronomifcher Erfcheinungen oder ihr Er— 


ſcheinen beziehungsweife Verſchwinden ift mur das Zeichen | 


) E. Smytb, Myths of the Iroquois. Second Annual 
Report of the Burean nf ———— 80, Waihington 1883. 
2, v. Martins, Zur ben e Amerilas, ©. 441, 

3) %. €. Habbon, Legends from Torres Straits. In 
Polt:Xore I, ©. 195 (15907. 

4) Bercari in Geographical Magazine III, p. 212 (1876), 
5) v. d. Steinen, Balairiiprade, ©. 29. 
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| dafür, daß eime neue Jahreszeit beginnt, eine alte abge— 
ſchloſſen ift. Daher ift der Pandbau, Saat und Ernte viel- 
fach mit ihmen verknüpft. 

Wir finden fon, daß in Hellas fich der Getreidebau 
nad) dem Erfcheinen der Plejaden richtete, die im Frühling, 
wenn die Sonne im Eternbilde des Stieres ftcht, lange un— 
ſichtbar find. Wenn fie dann wieder vor der Sonne auf: 
gingen, begann die Erntezeit und wenn fie im Herbfte in 
der Morgendämmerung untergingen, begann die Beſtellung 
des Ackers. Darauf beziehen ſich die Verſe bei Heſiod !): 

„Wenn die vom Atlas ftanmenden Plejaden aufgehen, 
fo beginnt man mit der Ernte; mit dem Adern aber, wenn 
fie verfchwinden werden. Sie find aber 40 Tage und Nächte 
unfichtbar, erfcheinen aber im Yaufe des Jahres wieder, fo: 
wie die Sichel gefchärft wird." Auch filr die Schiffahrt 
waren die Plejaden in Hellas maßgebend; nad) ihrer Ruck 
fchr wurden die Meere für ficher gehalten; die Schifſahrt 
ſchloß aber ab mit dem Verſchwinden diefer Sterne, die das 
her auch die „Fahrſterne*“ hießen. Die Ableitung des 
Namens von mAdsın, fchiffen, erfcheint natürlich. Auch in 
Rom begann mit dem Aufgange diefes Geftirnes die Schiff⸗ 
fahrt, mit feinem Untergang hörte fie auf?). Die italischen 
Aderbauer waren es, welche dem Geftirne feinen fateinifchen 
Namen gaben, vergiliae, was auf virga, Rute, Zweig hin- 
weift?). Der Frühaufgang der Plejaden war für die 
Römer Sommersanfang. Vergiline, a verni temporis 
significatione meint Birgilt). Ihe Fruͤhuntergang gegen 
ben November war Wintersanfang. 

Im femitiichen Kulturkreiſe find es namentlich die 
Araber, welche den Plejaden und ihrem vermeintlichen Eins 
fluffe auf die Natur befondere Aufmerkfamteit ſchenkten, 
zumal in der vorislamifchen Zeit. Es kann fein Zweifel 
darüber herrſchen, daß die alten Araber, wie das geſamte 
vorderafiatische Heidentum, auf der Stufe des Geftirndienftes 
ftanden, wiewohl die Nachrichten darüber fpärlic) find? Zu 
den verehrten Sternbildern gehörten die Plejaden, wie Oſi— 
ander nach dem altarabifchen Eigennamen Abd al Thurejja, 
Diener der Plejaden, welcher zweimal vorfommt, ſchließen 
will ). Nach allgemeinem altarabiſchem Glauben bewirkten 
die Geſtirne Hitze und Kälte, Gewitter und Blitz, vorzugs— 
weiſe Regen. Jedoch nur gewiſſe Geſtirne thaten dies, die 
in beſtimmter Reihenfolge abwechelnd während einer Zeit 
des Jahres des Morgens früh am öſtlichen Horizonte er- 
ſcheinen, während gleichzeitig gegenüber am weftlichen Boris 
zonte ein ihnen entjpredendes Gegengeftivn untergeht. Im 
erfter Yinie ftehen da die Plejaden, die zuweilen, neben ihrem 
eigentlichen Namen al-Thurejja, ſchlechthin al-nagm, das 
Geftirn, genannt werden. Die Sternbilder beftimmten 
durch ihren Wechſel den Wechſel der Jahreszeit und fomit 
das Wetter. Daher angama, es fternt, d. h. das Wetter 
ändert fi. Sie dienten als eine Art Naturfafender, der 
um fo dringenderes Bedilrfnis war, je weniger der fonven- 
tionelle Kalender taugte ®). . 

Die größte Bedeutung aber für den Yandban haben die Ple- 
jaden bei den malaioepolynefischen und melanefischen Völkern 
gewwonnen. Bom oftafiatijchen Archipel an bis zu den fernen 
hawaiiſchen Infeln im Oſten läßt fich die gleiche Erſcheinung 

| verfolgen, daß mit ihnen Saat und Ernte verfnüpft find. Wo 


1) Yerfe und Tage, BR3—387. 
2) Blinius, H. N. XVIII, 69. - 
3), Mar Müller, Borlejungen, S. 6. Yeipzig 1868. 


| *) Georg. I. 138. 

s) Zeitier. Dentiche Morgent. Geſ. VIL, ©, 467, 470. Ta: 
gegen ift Wellhauſen Jam arabiichen Heidentums, ©. 175, 
Berlin 1897) der Anſicht, daß die alten Araber keineswegs die 
Sterne als regengebende Gottheiten verehrt hätten. 
| °, Wellhauſen a. a. D. 174. Lane in Zeitliche. Deutiche 

Morgent. Gef. IT, ©. 97. 
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Ielam und Chriftentum eindrangen, ift manches allerdings 
verwiſcht und in der regelmäßig wiederlehrenden Erfcheinung 
der Monfune wird vielfach; ein fennzeichnenderes Mittel zur 
Einteilung des Jahres gefunden!). Bei vielen Völter- 
ſchaften des Archipels ift aber die Zeit nad) den Saaten, 


nad) dem Beginnen der Feldarbeit geregelt und diefe hängen | 


wiederholt zufanmen mit dem Erſcheinen der Plejaden. 
Si kira, von dem die Dajafs den wichtigen Neisbau 


fennen lernten, wohnt in ben Plejaden, nad) denen fid) der | 


Yandban richtet. De nad) ihrer Stellung am Himmel 
pflanzen und ernten fie, roden und bauen fie den Wald ?). 


Nach Schaank nennen die Dajafs vom Sambas auf Borneo | 


die Plejaden Karantifa, während fie bei ben Bergdajafs von 
Sarawak Salara heifen. Sie beginnen das Pflanzen ihres 
Reiſes (Padi), wenn diefes Geſtirn fich frith um 3 oder 
4 Uhr am derfelben Stelle befindet, weldye die Sonne um 
8 Uhr einnimmt. Um genau den Plag zu finden, liegen 
alte erfahrene Dajals nachts unter freiem Himmel auf der 
Wacht und beobachten den Himmel. Dann beginnt ein Feft®). 

Auf den Geſellſchaftsinſeln (peciell Huaheine) teilten 
die Inſulaner das Jahr in zwei Zeiten nach den Matarii, 
den Plejaden. Die erſte hieß Matarii i nia, die Plejaden 
oben, 
am Horizonte ftanden. Im diefer Zeit wurde das Halbjahr, 
wenn die Plejaden gleich über dem Horizonte nach Sonnen: 
untergang ftanden, Matarii i nia genannt. Die zweite 
Jahreszeit begann, wenn bei Sonnenuntergang die Plejaden 
unſichtbar blicben und endete erft, wenn fie zu diefer Stunde 
wieder über dem Horizonte erſchienen. Sie hieß Matarii i 
raro, die Plejaden unten *). 

Denfelben Namen wie auf den Sejellichaftsinfeln (mata- | 
riki) führt das Geſtirn auf den Hervey-Inſeln, wo es zur 
heidnifchen Zeit von der größten Wichtigkeit war umd fein 
Erfcheinen nach Sonnenuntergang am öftlichen Himmel ben 
Anfang des neuen Dahres, etwa Mitte Dezember, beftinmte. 
Man teilte dort das Jahr in zwei tau. Die erfte Jahres— 
zeit begann, wenn die Plejaden abends am oder nahe am 
Horizonte erfchienen; die zweite, wenn dieſes Sternbild bei 
Sonnenuntergang unfichtbar war. Das Wiedererfcheinen 
der Plejaden Über dem öftlichen Horizonte bei Sonnenunter- 
gang, aljo der Beginn des neuen Jahres, war auf vielen 
Inſeln eine Zeit großer Feſtlichkeiten. Auf Danger Island 
und den Penrhyns dauerte die Berehrung ber Plejaden nod) 
bis zur Einführung des Chriftentums 1857). Auch im 
übrigen Polynefien, fo z. B. auf den Sandwidyinfeln, kannte 
man die Beftimmung der Jahreszeiten nad) der Stellung 
der Plejaden ®). 

Fur die Melanefier liegen die Zeugniffe vor, daß audı 
fie die Plejaden mit der Einteilung des Jahres und dem 
Yandbau in Verbindung bradjten. So unterfcheiden die 
Maforefen auf Neu-Guinea nad Beccari nad) der Stellung 
diefer Sterne ihre Jahreszeiten ?). 

Die papnanifchen Bewohner der Infeln in der Torres. 
ftraße nennen die Plejaden usiam und fafjen fie mit dem 
Drion zu einem Sternblilde, tagai, zufammen. Mit dem 
— Tagais hängen die Jahreszeiten und der Yams— 


y So bei vielen Böllerihaften des oſtindiſchen Ardipels, 
wo Die Ir beobachteten Plejaden bejondere Namen führen 


(Riedl, Slujk- en kroeshaarige Rassen, 145, 458 und 
öiter. gern 1. C. M. Pleyte, Het malayo- -po ynesische Jaar, 
4 Nederl. Natuurkundig Congres 1893). 


2), Epenier &t. Sohn, Forest» of the Far . I, p. 204. 
®) Bull. soc. de geogr. Paris 1891, p. 4 
4a Eis, —— Researches, = U, p- 419, 
London 1829, 
p. 44, 317. 
ondon 1851 


*) Gill, Myths of the South Paeifi 
#) Pidering, Races of Man., p. M, 
) Geograph. Magazine III, p. 212 (1376). 


Sie begann, wenn diefe Sterne am Abend nahe ober | 


j 
bau zufammen, Wenn usiam bei Sonnenuntergang in ge: 
wiffer Entfernung unter dem Horizonte ftehen, jo heißt 8: 
„die neue Yamzeit ift nahe“, und wenn fie bei Sonnen: 
untergang dicht am Horizonte ericheinen: „die Mamzeit ift 
gefonimen“ !), Auf den Salomonen (befondere Treaiuy 
Island) wird gegen Ende des Dftober eim großes Feſt ab- 
| gehalten, un das Auffteigen der Plejaden (matatala) am 
öjtlichen Himmel zu feiern. Diefes Ereignis bedeutet den 
Beginn des neuen Jahres und die Zeit für das Pflanzen 
und Ernten des Mans richtet ſich nach den Blejaden ®). 
' Ganz ähnlich auf den NeusHebriden ’). 

Wenig läßt ſich auf unjerm Gebiete aus andern ethno—⸗ 
graphifchen Provinzen beibringen. Allein ganz ohne An: 
haltepunkte find wir nicht und id) vermute, daß die Neger- 
völfer bei näheren Forſchen noch Ansbeute liefern werden. 
Woher käme es fonft, daß die Neger der weftindijchen Inſel 
Barbados, derem Vorväter zumeift von der Guineaküſte 
ftammen, "ich beim Pflanzen und Ernten der Ignamen- 
fnollen (Mans) nad) dem Stande der Plejaden richten? 
Wenn das Sternbild nad) zeitweiliger Abweſenheit wieder 
am Abendhimmel erfcheint, ift es Zeit, die Ignamen zu 
pflanzen; wenn es bei Eintritt der Nacht feinen höchiten 
Stand erreicht hat, find die Knollen reift). Für Afrika 
ſelbſt finde ic, nur eine Stelle, die bier brauchbar ift: Der 
' Beginn der Saat bei den Kibanganegern am Nordwetufer 

des Tanganjifafees hängt, nad) Miffionar Vynde, mit den 
Erheben der Plejaden (Kiti) zuſammen ). 
Endlich Südamerifa. Verehrung und Opfer flir die 
| Plejaden (Kolka Koylur) hatten bei den Infaperuanern 
den Zwed, von ihmen gute Ernten zu erflehen®). Die 
Arawalen in Guayana nennen die Plejaden widun, das 
‚ gleiche Wort gilt für „Bahr“ 7) und nad) Maregrav haben 
die Guarani die Blejaden verehrt und mit deren Aufgang 
ihr Jahr begonnen . 





Die Trodenlegung des Lammefjordes (Seeland). 


Die größte Trodenlegung, die im Gebiete des König: 
reichs Dänemark vorgelommen ift, die des Lammeffordes im 
nordweſtlichen Seeland , behandelt Profurator E. Jörgenfen 
ausführlich in feiner Schrift: Lammefjordens Törlägning 
1872—1892 (Kjöbenhavn 1892). Da auf vielen Hand 
und Wandlarten — fo 3. B. auf der neueſten Auflage der 
Haudtfeichen Generalfarte von Schleswig-Holftein trotz bei 
Mafitabed von 1:600000 — darauf feine Rüdficht ge 
nommen wird, daß ber Fiorb jo gut wie verſchwunden it, 
ebenjowenig auf einige andere derartige Meliorationen, wie 
| die Entwäflerung des Heflelös Big auf Falſter, fo ſei auch 

bier auf die genannte Schrift hingewieſen. Die Troden- 
legung des Lammefjordes wurde 1872 von einer Aktien: 
gejellichaft geplant, am der ſich hamburgiſche Banfhäufer be— 
teiligten; da aber von vornherein zu wenig Kapital gefichert 
war und man fchlieflich fich über die Art und Weije des Ber: 
laufes der Parzellen nicht recht einigen konnte und wartete, 
bis die günftigen Verhältniffe vorbei waren, fo haben dic 
Aktionäre, befonders die deutſchen Teilnehmer, fein Gejchäft 
machen können. Die Arbeiten begannen am 3. April 18753 
mit dem Abichlufdamm zwiſchen Andebo und Gundeftrup; 
Sabbon, a. a. O. €. 


3 uppy, Solomon- — p. 56, London 1887, 
>) Edardi, Die Neushebriden in Verein für naturwihen: 
ſchaftliche Unterhaltung. Samburg 1877. 
— Dr. €. Krauſe im —— Band 60, S. 274. 
5) Blobus, Band 61, 
v. Tſchudi a. a. Ö., —* 
?, Warlius, Glossaria — Brasiliensium, p. M. 
309, Erlangen 1868. 
) Wait, Anthropologie III, €. 418. 
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am 23. September 1374 wurde er geſchloſſen und bat fich 
jeitdem bei heftigeren Stürmen gut gehalten. Er iſt 7200 
Fuß fang und lient 101/, Fuß über dem durchichnittlichen 
Waſſerſtande des Iſefiordes. Im Januar 1875 begann die 
Auspumpung ded Sees, die bis auf 10 Fuß unter dem 
alten Stande fortgefegt wurde. Das abgejperrte Gebiet be: 
trägt reichlich eine Onadratmeile; davon ift 1/, Binnenjee, 
No nur zur Sommerzeit troden (der Strich um den Bintten- 
fee), der Reſt gutes Wieſen- und Gemifeland. Die Ent: 
wäſſerung jollte urſprünglich bi auf 15 Fuß unter dem 
alten Spiegel fortgeführt werden, doc reichten die Mittel 
nicht aus, 
größerer Entwällerungstanal zur Ableitung des fonft in den 
Fiord fließenden Waſſers, das durch zwei Schlenfen im Ab: 


Aus allen 


— Botanin in Sz'tſchwan. Nah Berichten, welde 
GN. Botanin an die geograpbiiche Gefellichaft in St. Peters: 
burg gefendet bat, iſt er am 9. März 1893 in Tſching · tu⸗ fu 
in der weſtchineſiſchen Provinz Sz'tſchwan eingetroffen. Bon 
der befannten großen Stadt Sirguan in Schenfi brach er am 
6. Fchruar auf, um das jüblich von derjelben gelegene Tfin- 
ling:®ebirge zu überfchreiten. „Die Gipfel desjelben waren 
teild mit vorjährigem, teil mit neuem, während unferes 
Marjches durch das Gebirge gefallenem Schnee bebedt. Hier 
empfanden wir zum lettenmale die Unbequemlichkeiten der 
Kälte, Je weiter wir nach Süben famen, defto wärmer 
wurde e8 mit jedem Tage, aber der Himmel war meift 
trübe, die Berge in Mebel gehüllt und die Ferne in Dunft 
getaucht, Der Frühling rüdt langjam heran. Die erften 
Anzeichen desjelben bemerkten wir im Thale des Hauho, wo 
wir blühende Beilchen fanden. Aber die Vegetation ent 
widelt fich Tangjam, und wir haben von ben Blumen biefes 
Frühlings erſt zehn Arten für unfer Herbarium ſammeln 
fönnen. 
Mittags bit auf + 15° €. zu fteigen. Blühende Gewächſe 


giebt es faft gar nicht, anf dem Feldern blühen nur Bohnen 


und Raps. Der Fahrweg von Sirngan-fu reicht nur bis 
Pao⸗ki, bi8 wohin man neun Tagereifen rechnet; von da an 
bis dicht vor Tſhöng-tu-fu giebt es mur einen Pfab für 
Padtiere, Etwa drei Tagereifen vor der Stabt hören die 
Berge auf, und der Weg wird völlig eben, aber auch hier 
wird fein Fuhrwerk benugt, In der Umgegend von Tfhöng-tu, 
wo das Land völlig flach geworden ift, jind Schieblarren 
in Gebrauch. Sowie man die Grenzen von Sytihwan 
überjchreitet, bemerft man, daß hier dem Zuftande ber 


Wege von alteräher große Aufmerkſamkeit zugewandt | 


worden if. Mar trifft vortrefflice Anlagen für Wege, 
lange fteinerne Brüden mit 10 bis 20 Bogen hoch über 
das Nivcan des Fluſſes gefpannt, an Ketten hängende eiferne 


Brüden, breite fteinerne Treppen zum Wufftieg auf bie | 


Berge für Träger und Maultiere, Stellenweife verwandelt 
fich der Weg in ein ans Platten zufammengelegtes Trottoir 
oder in ein breites Pflafter aus eben ſolchen Platten. 

In Tihi-li, Homan und Schen-fi verhielt ſich die chine— 
ſiſche Ortsbehörde zu unferer Reife völlig teilnahmlos; in 
Sy'iſchwan fing man aber an, in jeder Stadt den Ballier- 
zettel zu kopieren und eine Begleitung zu ftellen. In Kwang— 
yitan, der erften Stadt von Sytichwan, bat id, man möge 
und wicht mit einer Eskorte beläftigen, und es unter 
blieb auch, oder es wurde wenigſtens jo eingerichtet, daß 
wir fie nicht ſahen. Fernerbin aber gab man und immer 
vier Mann, 


Rings um das trodengelegte Gebiet führt ein | 


Anfangs März fing das Thermometer ar, des 


367 
ſchlußdeiche im den Flefiord geführt wird; außerdem ift ein 
11700 Fuß langer Kanal von dem Weftende des alten 
Fiordes durch den fchmalen Landrüden nach der Nefjeld- 
Bucht angelegt. Die Gefamtlänge der Kanäle beträgt 
51/, Meilen (reihlih 40 kın). Sie erforberten nod 1837 
und in den folgenden Fahren mande Ergänzungsarbeiten. 

' Dürgenfen behandelt eingehend die Meinungsverſchiedenheit, 
die zwiſchen der Direktion der Aftiengefellichaft und vielen 
Altionären berrjchte, beſonders über die Urt des Verkaufes 

| ber Ländereien; fie hätte bald das ganze Unternehmen, halb 
vollendet, jcheitern faffen. Das gewonnene Land ift recht 
ergiebig, doch fehlt noch die Eifenbahn, die die gewonnenen 

Produkte, befonderd Hen und Gemüfe, vafch an den Kopen- 

bagener Markt führt. Dr. R. Haufen. 


Erdteilen. 


In Sihöngstufn traf ih mit M. M. Bereſowsky zu: 
fammen, der aus Lungngan gelommen war. In drei Tagen 
werben wir Tihöng-tu:fu verlaffen. Bereſowsky begiebt fich 
nach Zungngnan:fu, und ich werde mit den andern Ger 
fährten nach Ta⸗tſien-lu gehen und unterwegs von Mastichon 
aus eine Erkurfion auf den Berg O⸗mi⸗ſchan machen.” 

r H. H. 

— Wiedererftarfen des Dentihtums in Süds 
tirol. Bekanntlich beftanden am Ende bes Mittelalters 
' im füblichen Tirol, beſonders öftlich der Etſch und bis vor 
| die Thore von Verona und Vicenza, zahlreiche deutſche An— 
fiedelungen, als Nachwirkung der longobardifchen, bayerifchen 
und fränkifchen Herrſchaft und der Römerzüge der deutſchen 
Könige; feit der Gegenreformation find fie immer rajcher 
vor der italienifchen Überflutung zuſammengeſchmolzen, haupt: 
fählih dur die Bemühungen der Geiftlichkeit. Charaf- 
teriftifch ift, was Bibermann (die Jtaliener im tiroliſchen 
Provinzialverbande S. 32) Über die Verdrängung der beut- 
ſchen Sprache im Thale Terragnnolo öftlih von Novereto 
aus einem Anfjag eines gewiffen Belrami 1820 mitteilt. „Zur 
Ausrottung dieſes abſcheulichen Dialetes hat jich die gött⸗ 
liche Vorſehung des Priefterd Leonardo Zanclla bedient ; 
20 Jahre lang bemühte ſich diefer fromme Priefter, feiner 
Gemeinde begreiflich zu machen, daß fie ſich eine andere 
Sprache aneignen müſſe. Endlich ift ihm dies auch ger 
lungen. Nachben er ber älteren Generation einen Eid ab- 
genommen hatte, daß fie mit der nachwachſenden nicht mehr 
barbarifch reben wollte, ift die alte Sprache außer bung 
gekommen und wird bald ganz verſchwinden. Schon hört 
man dort allgemein wie in Rovereto reden." Auch beute 
noch hält man in deutichen Gemeinden nah Kräften deutjche 
Predigt und Unterricht; deſto erfreulicher ift, daf die Dent- 
ſchen in einigen Spracdinjeln ſich wieder aufgerafit haben. 
In den Gemeinden des Ferſenthales bei Trient, bei den 
fogenannten Mocheri, befanden fih 1880 1061 Deutiche 
neben 816 Stalienern, 1890 aber 1559 Deutſche und 262 
Italiener. Im filblichjten deutichen Dorf Luferna oder 
Luſarn waren 1880 431 Deutſch- und 215 Jialieniſch— 
redende, 1890 aber 775 Deutſch- und 22 Jtalienifchredende. 
Es iſt der Reſt einer Gruppe von deutichen Anficvelungen, 
zu der noch Lafraun, Folgarent, St. Sebaftian gehören, wo 
beute das deutſche Element gang zurüdgebrängt if. Süd— 
wärts fchließt fie fih an die „fieben Gemeinden“. Im Etſch— 

thale jelbft ift Salurn die Südjpige des deutjchen Sprad)- 
| gebieteß geblieben; ben beutfchen Gharafter dee Gemeinde: 
ſchule fucht man trotz der ftarfen italienischen Minorität 
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ernftlic zu bewahren. Anderſeits bilden und verftärten fich | Kinta, Batang, Padang und Plus find wenigftens für 


die deutſchen Minderheiten in Trient und Rovereto, in Arco 
und Riva. Je mehr ber Strom des modernen Reiſeverlehrs 
fi über die Stationen der Südbahn hinaus verbreitert, 
wird die Stellung der deutichen Sprache in Welfchtirol ge 
winner; ſchon jet darf man fagen, daß die Mendelſtraße 
bie Iſolierung der deutjchen Dörfer im oberen Nonsberg ge: 
mildert bat; die geplante Eiſenbahn von Trient durd die 
Waliugana wird aud dem dortigen Meften des Deutichtums 
zur Förderung dienen, Die Naturſchönheiten des ſfüdlichen 
Tirols find bisher noch ſehr wenig gewürdigt. 
Münden. Dr. Schultheiß. 


— Der Bubligift und Politifer Julius Fröbel ift 
am 6. November 1893 zu Zürich im hohen Alter von 
38 Jahren nach einem fehr bewegten Leben geftorben. Er 
ift hier zu erwähnen wegen jeine® 1857 erfchienenen zwei: 
bündigen Werkes „Aus Amerika. Erfahrungen, Reifen und 
Studien“, in welchem befonderd die Abjchnitte über Merifo 
lehrreich find und von dem auch eine englische Überſetzung 
erichien. Fröbel war am 16. Juli 1805 zu Griesheim in 
Thüringen geboren, er ftubierte Mineralogie, wurde 1833 
Profeſſor in Zürich, warf ſich dann im die politifche Be— 
wegung und nahm am ben Mevolutionen 1848 in Deutich« 


fand und Ofterreich teil, worauf er ſich nach Amerika begab. | von Sunben nah wer allen Repfiägerei Sercihen bei ihnen. 


Seit 1857 war er als Publizift in Dentjchland thätig; von 
1878 bi8 1889 war er deutjcher Koniul in Smyrna und 
dann in Algier. 

— Der Naturforjcher F. R. Martin fchildert in der 
ſchwediſch⸗ geographiſchen Zeitichrift „Pmer" feine Reiſen 
unterben Oſtjaken am Jugan, einem 1000 km langen 
Zufluffe des Ob. Noch 5350 km von feiner Mündung ift 
er 200 m. breit und ber Unterſchied zwifchen dem Stande 
des höchften und nichrigften Waſſers beträgt 5m. An feinen 
Ufern wohnen noch 1081 Oftjalen in 137 Familien. Gie 
haben jeit 1790, feit dem Jahre, aus dem Zählungen vor: 
liegen, um etwa 130 Seelen zugenommen; die Zahl der Ge— 
burten iſt gering und betrügt bei ber ganzen Bevöllkerung 
etwa 30 im Jahre, Martin hat die Ruinen der alten Oft: 
jafenfeftungen unterfucht, welche der Koſak Jermak zerftört 
bat, wobei er reich verzierte Topficherben fand. Auf einem 
alten Friedhoſe mit 100 Gräbern fand er bei den leider 
zerfallenen Gerippen Waffen, Heine Thonkrüge, Zierraten 
aus Bronzen, Tiere darftellend, einige Silberfadhen mit 
kufiſchen (arabiſchen) Inschriften des 11. und 12. Jahr: 
bunderts. 


— Beraf. Über diefe an der Weftlüfte der Malaii- 
ſchen Halbinfel gelegene britifche Beſitzung teilt Scottish 
Geograph. Magazine, November 1893, nad The Perak 
Handbook for 1893 folgendes mit, Der Flächeninhalt 
des Staates wird auf 26 000 qkm geſchätzt, wovon etwa ein 
Biertel in Höhen bis zu 300 m gelegen iſt und fich zum An— 
bau von Chinarinde, Thee, Kaffee, Kakao u. ſ. w. eignet. Die 
Bevölkerung beläuft jih auf 214254 Köpfe, mworunter 
156408 Männer und nur 57846 Weiber. Die Zahl der 
Eingeborenen (Drang Safai und Drang Semang) wird, 
wohl zu niedrig, auf 6000 angegeben, Die Malaien zählen 
96719, die Ghinelen 94345, die Tamilen 13086, bie 
Bengalis 1755, die Javanejen 1483 Köpfe. Dazu 366 
Europäer, 293 Armenier, Euraſier, Juden u. f. w. Die 
Hauptitadt Taiping zählt 13304 Eimwohner. Perak ift gut 


bewäßlert ; der Hauptwaflerweg, der Perakfluß, ift für Heinere | 
Dampfer bis 60km von feiner Mündung aufwärts jchiff- | 





bar und dann noch 250 kım fir Boote; feine Nebenflüfie | 


laufen. 


| 
| 


Laftboote fahrbar. Der Bernam ift 160 km weit ſchifj⸗ 
bar, Die Gebirge laufen im zwei Fetten von Norbweit 
nach Südoft und erreichen Höhen von 2000 m. Der Gunong 
Kerban, welchen Lefroy vor einiger Seit beftieg, ift 
2172 m hoch. Das Klima ift „gut*. Tagestemperatur in 
der Niederung zwiſchen 60° Fahrenheit und 96% am Tage. 
Der Regenfall ift ftart, aber ungleich verteilt, ohne eigent- 
liche Regenzeit. Von Mineralien wird mamentlich Zinn 
ausgeführt (1891: 241 962 Piluls). Auch Blei wird aus— 
gebracht; Gold und Silber fommen vor. Bon Port Weld 
führt eine Eifenbahn nad) der Hauptſtadt Taiping und dem 
Bergwerkdorte Kamunting. Wert der Einfuhr 1891: 
7913357 und ber Ausfuhr 10655332 Dollars, 


— Die Ba-Stämme in Birma find uns jett durch 
J. G. Scott befannt geworben, ber über die bei ihnen im 
ganz außergewöhnlichen Maße gebräuchliche Kopfiägerei viel 
zu berichten weiß. Sie wohnen öftlih vom Salwin in 
Weſt⸗Manglun im Gebiete der Shan und werden in zabme, 
die ihr Haar lang wachien laffen und wilde, die es fchmeiden, 
geſchieden. Die Dörfer der wilden find durd gute Straßen 
miteinander verbunden; fie find vortreffliche Aderbauer und 
umgänglih, Aber Trunkenheit, Unjauberkeit, das Verzehren 


An jedem Ende des Dorfes fteht eine Reisſchnapsbrauerei, 
der tüchtig zugeiprochen wird; auch ift man Opium, raucht 
es nur felten. Der Zugang zu den Dörfern wird ftets 
durch eine Allee von Scäbeln eröffnet, die auf Pfählen 
ftehen. Das ärmfte Dorf zeigt deren mindeſtens ein Dutend; 


| die reicheren ſchmücken aber den Zugang mit 100 und mehr 


Menſchenſchädeln. Alljährlich, zur Zeit der Ernten, werden 
Schädel geopfert, am liebjten diejenigen von hervorragenden 
Leuten oder Fremblingen und die Gemeinden, melde ſolche 
Scäbel nicht durch Mord erlangen können, ſuchen fie zu 
Die friichen Köpfe werden in Körben an Bäumen 
aufgehängt, wo fie bleichen; dann erft wird ber Schädel 
feierlih in der Allee aufgeftellt. Eine Prieſterlaſte beitebt 
bei den Wan nicht. Scott meint, daß er mit feinen Ge- 
führten die erften Fremden waren, die dem biutdürftigen 
Volke feinen Schädeltribut leifteten. 


— Über die Pflanzendede der Infel Sachalin 
bat Prof. M. U. Krasnomw aus Charkow Unterjudungen 
angeftellt, welche in den „Annales de Geographie*, Juli 
1893, mitgeteilt find. Die falten Meeresftrömungen bei 
der Inſel find Urjache, daß das Klima rauher ift, als nadı 
der Breitenlage Sadalin? angenommen werben bürfte. 
Krasnow bringt die Flora in Parallele mit jener der Eis— 
zeit Europas. Am bemerfenswerteften ericheinen ihm die 
verfchiebenen dicht mebeneinander befindlichen Vegetations 
typen, die durch den Boden und das Relief, aber nicht durch 
dad Klima bedingt werden; bieje® möge ald Warnung dienen, 
daf man verichiedene Vegetationstupen, die im vergangenen 
Perioden in Europa nebeneinander auftraten, nicht immer 
als anfeinanderfolgend betrachten möge, da ſie nicht gut 
nebeneinander beftanden haben fünnen. Auf den Bergen 
Sachalins findet ſich eine Polarflora mit Empetrum u. |. w., 
an den Abhängen bi zum Meere dehnt ſich die Taiga ans 
(Wald mit Abies und Picea) untermifcht mit Birken, Pappeln, 
Bergeſchen. In den Sümpfen und Ebenen gedeiht Yärcen- 
wald mit Sphagnum und andern Torfpflanzen; an den uf: 
ufern bereichen Wälder mit mandſchuriſchen Baumformen 
(Juglans, Quereus, Ulmus), zwiſchen die im Süden Prärien 
mit Gräfern von tropifchem Ausſehen fich einschieben. 
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Zur Statiftif der Juden 


In dem dritten Bierteliabröhefte des Jahrganges 1893 | 
der Zeitjchrift des Königlich preußiichen ftatiftiichen Büreaus 
behandelt der Geh. Regierungsrat U. Freiherr v. Firds auf, 
Grund der Ergebniffe der Vollszählung vom 1. Dezbr. 1890 
und anderer ftatiftiiher Aufnahmen die preufiiche Bevölle 
rung nach ihrer Mutteriprache und Abftammung, und giebt | 
in einem Anhange nähere Daten auch über die Juden. Un 
ſich iſt es ſchon beachtentwert und wie wir glauben das erjte | 
Mal, daß eine ſtaatliche ftatiftiiche Veröffentlichung bezüglich 
der Juden nicht das Religionsbekenntnis, fonbern die Ab— 
ftammung als das wejentlich unterjcheidende Merkmal betont, 
wie wir es wiflenjchaftlich vollfommen für berechtigt erachten. 
Abgejchen von dieſer beſondern Klaffifzierung der Juden 
bietet aber die Veröffentlihung noch eine Reihe interejjanter | 
Einzelheiten, aus denen wir einiges Hauptſächliche hier ber: 
vorheben wollen, Iusgeſamt find am 1. Dezember 1890 
um Königreich Preußen 372059 Juden gezählt worden; 
bezüglich diefer Zahl ift aber zu beachten, daf fie lediglich 
durch das Religionsbekenntuis ermittelt worden ift und daß 
in ihr alle Juden nicht enthalten find, welche fich zur Zeit 
zu einer andern Religion befennen, ſei es, daß fie ſelbſt, 
ober daß bereits ihre Väter die Religion änderten; die Zahl | 
der Perſonen jüdifcher Abſtammung ift alſo am fich jedenfalls 
eine höhere, denn der Fall, daß Perfonen deuticher oder an: 
derer Abſtammung den jüdischen Glauben annehmen, ift ein 
zu ausnahmeweifer, als daß badurd eine nur annähernde 
Ausgleihung mit dem Religionswechjel von Juden möglich | 
fein follte, 

Die Mutterfprade ift für die Juden faſt durchweg, 
bei 365357 oder 982 pro Mille, bie deutſche, daneben 
lommt in erwähnenswerter Höhe noch das Polnifche (bei | 
2969 ober 7,98 pro Mille), das Ruſſiſche (bei 856 ober 
2,30 pro Mille), das Holländilche (bei 741 oder 1,99 pro 
Mille), das Englifche (bei 659 oder 1,77 pro Mille) und das 
Magyariiche (bei 414 oder 1,11 pro Mille) in Betracht. 
Berüdfichtigt man nicht, wie vorftebend, die Verteilung der 
Juden auf die einzelnen Sprachgemeinſchaften, fondern den 
Bevölferungsanteil, welcher innerhalb diefer Sprachgemein: 


Globus LXIV. Nr. 28. 
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Jahrlich 2 Bände in 24 Aummern. Durd alle Buchhandlungen und Poftanftalten 
zum Preiſe von 12 Mart für den Band zu beziehen. 


rg geichieden find, nebeneinander, 


Sander und Bolkerkumde. 
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im Königreib Preußen. 


ichaften auf die Juden entfällt, jo verjchiebt ſich das Ver: 
hältnis nicht ummefentlih; unter 1000 Perſonen deutſcher 
Mutteriprache finden fih 13,8 Inden, auf mehr ald 100 


‚ im Tauſend fteinen die Juden bei ben Perſonen polnischer, 


ruffiiher, magyariſcher, rumänifcher u. ſ. w. Mutteriprache 
an, während fie im Tauſend der übrigen Spradhgemein- 
ſchaften meiſt nicht einmal auf achn kommen. Sodann unter: 
ſcheidet Freiherr v. Fircks die Juden nach ihrer Abftammung in 
drei Zweige: die deutſchen, die ſpaniſch-portugieſiſchen und die 
orientalifchen Juden 4), Die fpanifch - portugiefifchen Juden, 
zu welchen alle ipanijcher, portugiefiicher und bollänbifcher 
Mutterfprache gezählt werden, berechnen fich auf 769 Ber: 


' fonen ober 2,07 pro Mille aller in Preußen lebenden Juden; 


die orientaliichen Juden, d. b. im allgemeinen alle ſlawo— 
niſcher, ſüdſlawiſcher, ferbifcher, rumänifcher, griechiſcher, alba: 
neſiſcher, türliſcher, Hebräifcher, arabiicher und perſiſcher 
Mutterſprache, umfaſſen 212 Perſonen oder 0,57 pro Mille 
aller preußischen Juden; alle übrigen Juden gehören zu den 
deutichen Juden, denn zu dieſen find auch die aus Rußland, 
Standinavien, Großbritannien, den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, Ungarn, Frankreich sc. mit der bezüiglichen 
Mutteriprache zugezogenen Juden, welche mit wenigen Aus— 
nahmen Nachfommen deutſcher Juden jind, zu zählen; die 
deutſchen Juden machen dem entiprechend 997,36 pro Mille 
ſämtlicher preußiichen Juden aus. — Von der Geſamtſumme 
ber Juden gehören 182739 ober 491,2 pro Mille bem 
männlichen und 159320 oder 508,8 pro Mille dem weib- 
lichen Geſchlechte an; dieſes Verhältnis entjpricht etwa dem 
überhaupt für den preußifchen Staat und aud) das Deutſche 
Reich zu verzeichnenden Weiberüberjchufie; übrigens über- 


') Dieje dreifache Unteriheidung der Juden ift eine wille 
fürlide, da man wiſſenſchaftlich in Europa nur zwei Unter: 
abteilungen: deutſche (Aſchlenaſim) und die portugieftihejpaniiche 
(Sephardim) fennt. In Holland, Rumänien, der Ballan— 
balbinjel wohnen 3. ®. beide Zweige, die ſprachlich und anthror 
Schon daraus ergiebt 
ih, dak die obige mehr geographiiche Unterſcheidung des Herrn 


d. Firds nicht zutrefiend if. Der Herausgeber, 
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Zur Statiflil der Juden im Königreih Preußen. 





wiegt bei den Juden der Zahl nach das männliche Geſchlecht winzen mach der Höhe ihrer abjoluten Judenzahl geordnet, 
in dem Stabtfreiie Berlin und in dem Negierumgsbezirken | in Klammern ift dabei angegeben, wie viel vom Taufend ber 
Potsdam, Stralfund, Fiegnig, Magdeburg, Merfeburg, Er: | Bevölkerung Juden find: Berlin (50,22), Schleſien (11,36), 
furt, Lüneburg, Stade, Aurich, Trier und Aachen, Rheinland (10,03), Helfen Naffau (26,76), Polen (25,32), 


Bemerkenswerte Unterschiede werden bezüglich des Be: | 


rufes mac den Ergebniffen der Berufs: und Gewerbe: 
zählung von 1882 hervorgehoben. „Die Juden haben wenig 
Neigung zur Landwirtſchaft und Viehzucht, fowie zu den 
Gewerben, welche starke körperliche Anjtrengung erfordern, 
der ein verhältnismäßig Meiner Zeil ihrer Männer gewachſen 
fein würde, wie die geringe Zahl der beim Militärerjagr 
geichäfte als militärdienfttauglich bezeichneten jüdiſchen Mann: 
ichaft zeigt.” Die Berufsflafjen der Landwirtſchaft ꝛc., der 
Forftwirtichaft 2c., des Bergbanes ꝛc., der Induſtrie der 
Steine und Erden, der Metallverarbeitung, der Berfertigung 
von Majchinen und Werkzeugen, der chemiſchen Induſtrie, 


der Tertilinduftrie, der Papier und Pederinduftrie, der Ins 


buftrie der Holz: und Schnitftoffe, dei Baugewerbes, der 
Gewerbe unbeftimmter Art, der Boft ıc., des Fuhr- und 
Frachtweſens, des MWafferverkehres, des Hausdienſtes xc,, des 
Heeres und der Marine, der Berufslofen und der Dienft: 
boten enthalten vom Tauſend aller Erwerbötbätigen bei den 
Juden nur 112,0, aber bei den Evangeliſchen 746,8 und bei 
den Katholilen 797,6 Perſonen. Ferner find die Gewerbe 
der Keuchtftoffe, Fette, Harze, die Kunftbildnerei und die 
Verwaltung mit der Rechtspflege zuſammengefaßt worden, bei 


Weftpreußen (15,17), Weftfalen (7,89), Hannover (6,63), 
Oſtpreußen (7,36), Brandenburg (5,42), Pommern (8,05), 


Sachſen (3,08), Schleswig:Holftein (2,93) und Hobenzollern 





welchen ein befonders abweichendes Verhältnis bezüglich der | 


Juden nicht zu verzeichnen ift; auf diefe Klaſſen fommen vom 


Taufend aller Erwerbsthätigen bei den Juden 10,3, bei den | 


Evangeliihen 14,4 und bei den Katholiken 9,3. Ganz anders 


Berufsklaſſen: Induſtrie der Nahrungs; und Genußmittel, 
Gewerbe der Bekleidung und Neinigung, Buch: und Kunft: 
drud, Waren: und Probultenhandel, Geld: und Krebithandel, 
Buch, Kunft: und Muſikalienhandel, jonjtige Handelsgewerbe, 
Verficherungsgewerbe, Beberbergungs- und Schanfgewerbe, 
Religionspflege, Erziehung und Unterricht, Gefunbheits: und 


Schauſtellungen; vom Taufend aller Erwerböthätigen gehören 
zu diefen Klaffen bei den Juden 87 


fonen. 
Benfionäre oder Infaffen von Anſtalten. 
dabei num ferner die ſociale Stellung innerhalb der einzelnen 
Berufsklaſſen, jo unterfcheiden fih die Juden wiederum 
charakteriſtiſch von den verichiedenen Bekennern der chrift: 
lichen Religion; wie sablenmäßig näber nachgewieſen, nehmen 
unter den Juden die jelbjtäudig Erwerbsthätigen faſt durch 
weg einen höheren, ja zum Teil fogar einen wejentlich höheren 


Prozentſatz ein, ald das Verwaltungs: und Arbeitöperfonal, | Kafi 
während bei den Chriſten gerade das umgelehrte Verhältnis " 


fich zeigt. Im einzelnen Können wir bier die Zahlen nicht 
näher verfolgen, faht man aber alle Berufsgruppen zufammen, 
jo find vom Taufend der 


Juteit Grangeliidien Katheliken 

Selbftftändige . » 2 +. +. 203,4 111,6 100,5 
Arbeitägebilten . v2... 117,7 247,3 26,5 
Im Hausdienfte oder wechſeln⸗ 

der Yohnarbeil. 2». . f 10,7 9,6 
Dienftboten jür perjöntidhe Be: 

DIERUNG = 222000. 10,3 24,1 30,2 
Ohne Beruf, Rentner :c. 5,2 27,6 21,4 
Angehörige ohne Hauptberuf . 616,5 568,7 572,8 


(10,00). Während die Juden von der Gejamtbevölferung 
Preußens 12,42 pro Mille ausmachen, welcher Sat übrigens 
im Deutichen Reiche nur von Hamburg (28,7 pro Mille), 
Helen (25,7 pro Mille), Elſaß-Lothringen (21,6 pro Mille), 
Baden (16,1 pro Mille), dem linksrheiniſchen Bayern (15,1 
pro Mille) und Walde (13,2 pro Mille) übertroffen wird, 
bilden fie im der ſtädtiſchen Bevöllerung allein 26,25 pro 
Mille, in der ländlichen dagegen nur 3,45 pro Mille; es 
ftebt diefes mit der Verteilung der Juden auf die verſchie— 
denen Berufsklaſſen im natürlichen Zufammenbange, abge 
fehen von ber Abneigung der Juden gegen Landwirtſchaft 
lafjen ſich auch alle diejenigen Berufe, in denen wir oben 
die Juden vorzugsweile vertreten ſehen, weſentlich nur im 
den Städten betreiben, Ueber 100 vom Taufendb der Ge: 
famtbevölferung entfielen 1390 auf die Juden in 61 Städten 
und 61 Landgemeinden und zwar: 


567 vom Zaujend in 1 Landgem. (Rhina, Reg Bez. Kaflel) 


‚ über 250 bis 300 vom Taujendin 2 Städten und 2 Landgemeinden 


„» 20 „ 7 z 
pr 150 \ 200 „ » „17 Städten „ 20 ” 
„ 100, 150 „ » AM 5 A » 


Eine direfte Vergleihung mit früheren Reſultaten iſt 


ier nicht möglich, weil 1871 nur bie cha in benen 
geftaltet jich aber die Sache bei dem machfolgenden zwölf — ig er ee 


die Juden mehr als den fünften Teil der Bevöllerung bil: 
deten, jpeziell bervorgeboben find, übrigens ift im diefen mit 
nur wenigen Ausnahmen die jüdiſche Bevölkerung nicht nur 
beziiglich ihres Anteiles an der Ortsbevöllerung, fondern auch 
der abjoluten Zahl nach zurüdgegangen. Eine ftarke Zus 
nahme der Juden tritt dagegen in vielen Großftädten und 


w nbelspläi ervor, „und zwar nicht ſowo 
Serantenpflege, Schriftjtellerei, Mufifausübung und öffentliche | —— —— » u 


7,7, bei den Evangelifchen | 
aber nur 238,8 und bei den Katholileu nur 193,1 Per: | 
Zudem waren von 1000 Juden 129,0 Rentner, 
Berichfichtigt man | 


durch den Überihuß der Geburten über die Sterbefälle, fon 
dern durch Zuzug aus den Heineren Landftädten und vom 
platten ande ber*. Wir wollen bier nur einige aufführen: 


„sabl der Auen ahl der Zuden 
1671 1650 1871 1990 


Verlin 2.0 ..386021 7928 Bil... 2... 187 350 
| Bretlau. . . » 13916 17754 Wiesbaden . 893 1597 
Köln 222. 3ER ee 5 69 
Frankfurt a. M. 10009 17426 Duisburg ..253 474 
annover . » » 1936 3933 Munchen-Gladbach 356 631 
lberield . 626 1378 —— Weſtj. > 546 
Barmen . 143 416 Bodum Re 764 
alea.& .. Abt BII Spandau... 10 307 
barlotienburg . 142 1475 Kolberg .230 383 
all... +. 1322 2017 Sarbug ....201 25 


‚ bevölferung, 1890 aber nur 11,5. 


Die Zahl der Juden hat in Preußen in früherer Zeit 
raicher, im jüngſter Zeit, jeit dem Jahre 1880, jedoch lang: 
jamer zugenommen; letzteres entipricht auch dem für das 
Deutfche Reich beobachteten Verhältniſſe, denn in diefem bil- 
deten 1880 die Juden noch 12,4 vom Taufend der Geſamt⸗ 
Seit Anfang dieſes 
Jahrhunderts hat ſich nach den Ergebniſſen der Volks: 
zäblungen die Zahl der Juden im preußiſchen Staatsgebiete 


| folgendermaßen geftaltet: 


Die örtliche Verteilung der Juden über das Gefamt: | 


gebiet des Staates ift eine fehr verichiedene, jowohl was bie ! 


abſolute Zahl derielben anlangt, als auch nach dem Verbält- 
niffe zu der übrigen Bevölkerung; nachſtehend find die Pro— 


Saand der jad. Scrolterung Staud der jüd. Berollerung 
— — — — 


vom Zauiend rs vom Tauent 


Jahr überbaust der Berditermiag Sabr überbaupt der Berölferning 
1511 32 617 7,30 1561 251145 13,58 
1821 141755 12,35 1371 325597 13.21 
1831 167330 12,83 1330 363 790 13,34 
18540 19558 13,03 1355 366 575 12,0 
1852 226863 13,40 18% 5372059 12,42 





Dabei ift aber in dem einzelnen Regierungsbezirken ein 
ftarter Wechſel in der jüdiſchen Bevölkerung be 
merfbar, woraus zu folgern, daß die Juden in Deutfchland 
noch nicht ſeßhaft geworben find, ſondern verhältnismäßig 
häufig ihren Wohnfig verlegen. Herr v. Fircks bat die be: 
züglichen Veränderungen für die drei leisten Jahrzehnte zu: 
fammengeftellt. In Dit: und Weftpreußen, im Regierungss 


bezirfe Frankfurt, in Pommern, Poſen und Schlefien, in den | 


Negierungsbezirten Stade, Minden, Koblenz und Eig: 
maringen ift die jilbiiche Bevölkerung während bes letzten 
Jahrzehntes, im einigen diefer Bezirke fogar feit drei Jahr: 
zehnten, trot der inzwifchen eingetretenen Zunahme der Be: 
völferung, zuridgegangen; für die legten fünf Jahre ift eine 
Verminderung auc für die Regierungsbezirke Hildesheim, 
Kaffel und Aachen zu verzeichnen, 
der Juden in der Landeshauptſtadt Berlin und in den Re— 
gierungsbezirten Magdeburg, Merfeburg, Erfurt, Hannover, 
Dönabrüd, Aurich, Arnöberg, Wiesbaden, Düſſeldorf, Köln 
und Trier fortgefetst zugenommen und mamentlich find es 
die im diefen Bezirken belegenen Großſtädte, welche durch die 
aus dem öſtlichen Landesteilen fortgezogenen Juden vorzugs 
weile bevölfert worden find. 


Leopold v. Schrends Forſchungen Über die Amurpöller. 


Anderſeits Hat die Zahl | 
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Nach einer kurzen Betrachtung der im Laufe dieſes Jahr: 
hunderts bezüglich der Juden in Preußen erlaffenen befon: 
dern gefetlichen Borfchriften kommt Freiherr v. Firds, 
namentlich mit Rüdficht auf die in Preußen ſchon ſeit ver: 
bältwismäßig langer Zeit beftehende, volle ftaatsbürgerliche 
| Anerkennung der Juden, zu folgendem Schluß: „Die Er: 
wartung, daß hiernach die Juden ihr befonderes Volkstum 
aufgeben und, abgejehen von ihrem Religionsbekenntniſſe, ſich 
in Bezug auf Sitte und Pebensgewohnbeiten völlig ben 
Dentjchen anfchlieben würden, bat fich bis jett nur im ge 
ringen Maße erfüllt, fie bilden noch immer eine frembartige, 
in ſich abgefchloffene Gemeinſchaft inmitten der deutſchen 
Bevölkerung, welche fih von diefer durch mancherlei Be: 
fonderheiten in der Lebenshaltung und im Verkehre auch 
äußerlich jehr merkbar unterfcheidet. Nur ein verhältnis: 
' mäßig Heiner Teil der preufiichen Juden darf als wirklich 
eingedeutjcht bezeichnet werben, und es wird abzuwarten fein, 
ob es diefen Elementen in der Folge gelingen wird, ihre 
| Glaubensgenoffen zur Ablegung der aus dem jübiichen Volke: 
time beibehaltenen Anſchauungen und äußeren Lebensgewohn⸗ 
heiten zu veranlaffen, welche deren völlige Verſchmelzung mit 
| dem deutſchen Volle verhindert haben.” Dr. Z. 


Leopold v. Schrends Sorihungen über die Amurvölker. 
I. 


Die Reifen Leopold v. Schrends in die Amurländer, 
die er im Auftrage der Peteräburger Akademie unternahm, 
fallen in die Jahre 1854 bis 1856, Das große Werk, 


welches er mit Unterjtügung verfchiedener Gelehrten heraus: 


giebt, begann 1858 zu erſcheinen und ift heute noch micht 
abgeſchloſſen. Aber vom ethnographiichen Teil, deffen erfte 
Hälfte 1881 erfchien, ift vor kurzem die zweite erfchienen 
und diefe !) ift es, die bier ausführlich berüdfichtigt werden 
fol, zumal das teure Prachtwerk nicht überall zugängig ift. 

Es ift dieſes Wert um fo wichtiger, ald die ethnogras 
pbifchen Verhältniſſe, wie fie der Verfaffer jchildert, jeit der 
Befigergreifung des Landes durch die Ruſſen ſich zum großen 
Teil weſentlich geändert haben, jedenfalls viele fremde Gin: 
flüſſe zeigen dürften. Es begann dort bei anhaltender Be: 


rührung mit dem Aulturvolf jener Ferjegungkprogeh, der | 


leider bei manden Naturvölfern in einzelnen Phaſen zur 


Berarmung, Abnahme der Kopfzahl, zum phyſiſchen und 


moralifchen Verfall, Verluſt aller Eigenart und zuletzt fogar 
zum Hinfterben der Sprache und damit des Volkes hinführt. 


Namentlich haben mach der Befitrergreifung verheerende 


Seuchen, Typhus und Vodenepidemieen eine Herabminderung 
einzelner Stämme auf ', bi& !/, ibres früheren Beftandes 
herbeigeführt, So groß deshalb auch die Verbreitung: 
gebiete einzelner Amurvölfer auf der dem geographifch:bifto: 
rifchen Teil des Werkes beigegebenen Karte erſcheinen mögen, 
fo ift die Gefamtzahl der Eingeborenen doch nur eine geringe 


und die Bevölkerung allenthalben eine mehr ober minder | 
Verbältnismähig am zablreichiten (5000) und | 


ſpärliche. 
am meiſten verdichtet ſcheinen die Giljaken zu fein, die 
am unteren Amur und im nördlichen Teile von Sachalin 
wohnen, und nächſt dieſen bie Golde, die aber über ein 
weites Gebiet am oberen Amur zerftreut find, Diele beiden 
Völker, mit denen der Reiſende am meiften in Berlibrung 
kam, behandelt er deshalb auch am ausführlichten. 


1) Dr. Leopold v. Schrend, Reiien und Forihungen im 
Amurlande, Bd. III, Die Volter des Amurlandes. St. Peters: 
burg 1551 und 1801. 


Ktimatiihe Gründe find es hauptſächlich, welche die 
Giljaken nötigen, fich für den Sommer und Winter be 
fondere Behaufungen in näherer oder weiterer Entfernung 
boneinander zu errichten. Unſere Abbildung (Teig. 1) zeigt 
uns eine giljaliſche Sommerjurte in ihrer Iuftigen, einen 
beftändigen Luftwechſel geftattenden Pfahlbauform, durchaus 
geeignet, der im Sommer allzu großen, durch bie maritime 
Lage umd bie beftändigen Scewinde, Nebel und Regen 
bedingten Feuchtigleit, entgegenzuarbeiten. Am Winter gilt 
es dagegen, fich gegen die überaus ftrenge, oft von heftigen 
Stürmen und Schneegeftöbern begleitete Kälte zu jchligen, 
und deshalb beftcht die Winterbehanfung entweder in 
einem mehr oder weniger geräumigen, feiten, balb in ber 
Erde verfenkten, von Gebälk überdachten, primitiven Zelt, 
der Erdjurte (toryf) oder einer nach chineſiſchem Mufter zu 
ebener Erde errichteten, mit einer Röhrenheizung verſehenen 
Winterjurte (tschadryf), die mit ihrem Dad, hohem 
Schornftein und Fiſchhautfenſtern ganz den Eindrud eines 
Haufes macht. 

Beim Anbruch des Frühlings, Ende April oder Anfang 
Mat, jeben ſich die Giljaken genötigt, die Mitte Oftober be: 
zogenen Winterjurten, die durch das infolge der Schnee⸗ 
ſchmelze und des Auftanens des Erdbodens, ſowohl von 
oben wie von ben Seiten eimdbringende Waſſer nach und 
nad unbewohnbar werden, zu verlafien und die Sommer: 
jurten („käryf*) zu besichen. Um den in den Winterjurten 
fo zahlreichen Hatten den Zugang zu den Eommerjurten 
unmöglicd zu machen, was bei der Menge ber fich in ihnen 
anfammelnden Fiſchvorräte äußerſt notwendig ift, wird auf 
das obere Ende eines jeden die Gurte tragenden Pfahles 
ein den Umfang desſelben nad allen Seiten überragendes 
Birkenrindenftüd gelegt, was erfahrungsgemäß vollfommen 
ausreichen foll, um die Ratten zu verhindern, durch Auf— 
wärtsfteigen längs den Pfählen in die Jurte einzubringen. 
Da die Hauptbeichäftigung der Gilijalen während des 
Sommers im Fiſchfaug und im Bereiten von Filchvorräten 
| für den Winter befteht,' fo fieht man neben den Sommer: 

wohnungen ſtets auch zahlreiche offene, zum Aufhängen und 
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Fig. 1. Giljafiiche Sommerjurte. 

















Fi 2. Sommerzelt der Orotichen im Kaiſerhaſen. 


Pörren der Fiſche an der Sonne bejtimmte Gerüfte und 
nicht felten auch offene Schuppen mit roh gezimmertem 


Dach, unter dem an Onerftangen bie Fiſche namentlich bei 
regnerifchem Wetter zum Trocknen oder Räuchern anf: 


gehängt werden. Zum Mufbewahren der Wintervorräte 
dienen ſtets neben den Winterjurten auf Pfählen nad Art 
der Sommerjurten errichtete Vorratshäuſer. Die meijten 
Gilialendörfer zählten nur zwei bis drei Winterjurten, 
Dörfer von vier bis fünf Jurten gehören ſchon zu den an: 
ſehnlichen und And in allen Einzelgebieten de3 von Giljalen 
eingenommtenen Landes nur im geringer Zahl anantreffen; 
doch giebt es im jedem dieſer Gebiete auch einzelne Orte 
von jecht, zehn und mehr Jurten, die ſich als Haupt⸗ und 
Mittelpunfte der einzelnen Gebietsteile bezeichtten laſſen. 
chen wir von 
ben Giljalen zu den 
tunguſiſchen Amur⸗ 
völlern über, jo 
muß zuvörderſt cin 
Blick auf die noch 
im Gebiet der Gil: 
jaten auf Sachalin 
umber wanbernden 
Oroken geworfen 
werben. Als Renn: 
tiernomaden haben 
fie feine ftändigen 
Wohnungen, fon: 
dern fchlagen bei 
zeitweifem und län: 
gere Zeit bauer: 
dem Berweilen an 
einem Drte Tegel: 
förmige Zelte auf, 
bie mit aus Fiſch 
häuten zuſammen⸗ 
genähten Deden be: 
fleidet werden. Da 
jedoch die Wande 
rungen der Orofen 
ftetd durch mehr 
oder minder bewal; 
bete Gegenden vor 
fih geben und fie 
dann nach gewiſſen 
Zeiträumen wieber 
zu denjelben Punk: 
ten zuridführen, jo 
fafien fie beim Auf: 
bruch von einem 
Orte die Zeltgerüfte 
fteben unb nehmen 
nur die Zeltdecken mit. — Ganz anders verhält es ſich mit 
den Wohnungen ber auf bem Feſtlande den Giljalen benadı: 
barton tunguſiſchen Amurvölker, den Oltſcha, Negda, 
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Giljaliſches Mufter mit Tierfiguren aus Virlenrinde. 


Samagirn, Golde und Orotſchen. Von ähnlicher, ziems | 


lich jeßbafter Lebensweiſe, haben alle, gleich den Giliaten, 
um Sommer und Winter verſchiedene, zum großen Zeil 
ftändige Wohnungen, Ihre Wintervohnungen find denen 
der Giljaken ſehr ähnlich, und zwar denen chineſiſcher Bauart, 
mit längs den Wänden verlaufenden, durch eine von zwei 
neben der Thüre gelegenen Herden ausgebende Röhreuleitung 
erwärmten Sclafbänlen und zeigen nur Abweichungen unter: 
geordneter Art voneinander, Dagegen zeigen ihre Sommer: 
wohnungen durchgehende Verſchiedenheiten. Am meiften 
einem Hauſe ähnlich iſt die Sommerjurte dev Olticha, das 
bei ihnen wie bei den Samagirn und Golde jogenannte 
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„Dauro*, ein recht dünnes und leichtes, zu ebener Erde 
errichteted, mit Birkenriude überlleidetes Holzgerüſt. Bei 
den Samagirn und Negda iſt die Konftruftion eine etwas 
folidere und geräumigere, Won ganz anderer Form find 
aber die Dauros der Golde. Meift im Weidengebitfch der 
niedrigen Amurinſeln, an Richreichen Flußarmen gelegen, 
feben fie in einiger Fntfernung wie Meine rundliche Hügel 
oder riefige Ameiſenhaufen aus. Lange, dide, halbkreis— 
förmig gebogene Weidenruten, die übereinander im die Erbe 
geſtedt und mit andern Muten verflochten werden, bilden cin 
Gerüft, das mit Ausnahme einer Eingangsöffnung und eines 
Rauchloches mit Birkenrinde befleidet wird, deren Stüde 
durch darauf gelegte Querhölzer und längere, fchräg in bie 
Erbe geftefte Stangen gegen das Holzgeritft gedrüdt und 
zufammen gehalten 
werden. Denjelben 
Dienft verrichten 
auch manche von 
außen ar das Zelt 
gelehnte Utenfifien, 
wie Ruder, Nete, 
Körbe, hölzerne 
Götzen u. dergl. m. 
Die am Sungari 
lebenden Golde be: 
wohnen ſpitzloniſche 
Strohzelte. 

Noch einfacher 
und primitiver end⸗ 
lich als das Dauro 
der Golde iſt die 
Sommerwohnung 
ihrer Nachbarn zu 
der Meereslilſte bit, 
der Orotſchen. 
Unfere Abbildung 
Fig. 2) ftellt eine 
jolche aus ber Ge⸗ 
gend des Iaifer: 
hafens dar, Es ift 
ein einfaches, badı: 
förmiges Zelt, das 

aus eimem mit 
vieredigen Lärchen⸗ 
rindenſtücken beded: 
ten Stangengerüft 
beftebt, Der Rauch 
entweicht durch ben 
Eingang und die 
vielen Ritzen, ift 
übrigens ald Schuß 
gegen Müden allen 
HSeltbervohnern bis zu einem gewijlen Grade erwüuſcht. — 
Da das nötige Material zum eltbau überall vorhanden, 
und Birken, Stroh und Schilfmatten leicht trandportiert 
werben Lönnen, jo wird der Ort des Sommeraufenthaltes 
jelbft im Laufe eines und desjelben Sommers oft gewechſelt. 
Der Grund dieſes häufigen Ortswechſels liegt wohl bariıt, 
dab ſiets die für den Fiſchfang günſtigſten Lokalitäten anf: 
geſucht werden, die nicht bloß von Jahr zu Jahr verſchieden 
ſich geitalten fünnen, ſondern aud im den verfciedenen 
Monaten wechſeln, je nachdem 3. B. welche Lachsart gerabe 
ihren Zug ftromaufwärts hält oder welcher Fiſchart über: 
baupt der vornebmlichite Fang gilt. 

Nur bei denjenigen, allerdings zahlreicheren Teilen der 
tunguſiſchen Bevölkerung des oberen Amurlandes, Biraren, 
Manägirn and Orotſchonck, die ihrem angeſtammten 
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Yäger: und Nomabenleben treu geblieben, und nicht wie die 
Dauren dur chineſiſchen Einfluß zu einem Aderbau und 
Viehzucht treibenden , fehhaften Wolf geworben find, hat die 


nach chineſiſchem Muſter konftrwierte Winterwohnung bisher | 


feinen Gingang gefunden. Sie behalten ihre im Sommer 
bervohnten Zelte auch im Winter bei und begnügen ſich da: 
mit, dielelben alädann dur eine ans Tierfellen gemachte 
dickere und feſtere Umhüllung auch bei ftrenger Kälte brauch— 
bar zu machen, 

Wirft man hiernach einen Geſamtrücblid auf die Woh: 
nungen der eingeborenen Völker des Amurlandes, alfo mit 
Ausihluß der Chinchen und der fich mit ibmen mehr und 
mehr aflimilierenden Mandſhu, Dauren, Solonen :c., jo ge: 
langt man zu dem Schluß, daß dielelben am meijten den 
Charakter beftändiger, fejter, folider und dabei eigenartiger 
Behanfungen bei den Giljaken tragen, während fie bei den 
ringsum wohnenden tungnfischen Völkern durchweg nur zelt: 
artig, leicht auffübrbar und transportabel und einem unfteten, 
mehr oder minder noma: 
diſchen oder umherſtrei⸗ 
fenden Leben angemeſſen 
erſcheinen. Dieſe Woh—⸗ 
nungsunterſchiede ſtehen 
nun im innigſten Zu— 
fammmenbange mit der 
gefamten Lebens: und 
Ernährungsweije der ger 
nannten Völker, 

Die Giljalen find 
ganz vorherrſcheud Fir 
ſcher, an der Meeresküſte 
aber auch Robbenjchläger 
und dem  entipredhend 
faft ausſchließlich ichthyo⸗ 
phag, gleichwie auch ihr 
einziges Haustier der 
Hund iſt. Um nun ſich 
ſelbſt und ihren zahl— 
reichen, ſowohl zu der 
Ausführung der vielen 
winterlichen Fahrten und 
Handelsreiſen, als auch 
zur Beſchaffung der üb 
lichen BWinterbefleidung 
erforberlihen Hunden in 
der filharmen Zeit das 
Leben zu friſten, bes 
bürfen fie anſehnlicher 
Fiſchvorräte und dieſe laſſen fich amt ficherften und beften bei 
ftetern, beftändigem Anfentbalt an einem durch die Erfahrung 
alt günftig erkannten Orte, fei e8 an einem fiichreichen 
Strome, wie der Amur, fei es an der Mecrestüfte erhalten. 
Die Jagd kommt bei den Giljaken nur infofern in Betracht, 
alt fie ihnen das für den Handel mit den Ghinefen und 
Japanern jo notwendige koftbare Pelzwerk liefert, um im 
Tauſch gegen dasjelbe manche zur Kleidung nötigen Zeuge, 
Tabak, Branntivein und andere Yurusartifel zu erbalten, 

Anders verhält es fich mit den die Giljafen umgebendeu 
tungufifchen Stämmen. Bei ihnen wird die Jagd, und zwar 
am jo mehr, je weiter ftromanfwärts und je tiefer ins 
Binnenland binein, auch zu einem notwendigen, ja wefent: 
lichen Ernährungs: und Griftengmittel gevedhtet. 
nimnit bei dem geringeren Handelsgeiſte dieler Völker im 
Vergleich mit den Giljaken, ihren minder häufigen und aus: 
sedehnten Winterreifen und Yahrten auch die Zahl der zu 
ernäbrenden Hunde und damit das Bedürfnis nach größeren 
Riichvorräten ab. Auch wird mit der Entſernung von 


Fig. 4. 
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Sommerhut der Giljaken aus Birlenrinde. 
Von oben gefehen, 


Audem | 





| Hauptftrome nach den feine Zuflüſſe jäumenden Gebirgen zu 


der Fiichfang überhanpt minder lohnenb, während der im 
felben Maße wachſende Wildreihtum die Jagd um fo ver: 
lodender macht. Je mehr aber der Fildfang in den Hinter- 
und die einen häufigen Ortswechſel verlangende Jagd in den 
Vordergrund tritt, um jo unſteter geftalter fich das Leben 
des Volles. 

Die in den Wald - und Gebirgswildniffen an den linken 
Zuflüffen des Amur und Uſſuri lebenden Orotihen find 
bereits mehr Jäger als Fiſcher. Noch weit mehr aber ift 


dies mit den Völkern des oberen Amurlandet, den uoma— 


diihen Biraren, Manägirn und Orotihonen der Fall. 
Ber ihren wird, ganz im Gegenſatze zu dem Giljafen, die 
Jagd zur erjten und vornehmlichiten Ernährungsquelle, 
während der Fiſchfaug mur in untergeorduetem Grabe in 
Betracht kommt, indem fie mir zeitweile im Sommer ibre 
Jagdgrüude verlaffen und des Fiſchfanges wegen an ben 
Amur, die Dieja oder Bureja heranzichen. Auch bedürfen 
fie feiner Fiſchvorräte 
für ihre Haustiere, da 
fie den Hund höchſtens 
sur Jagd, nicht aber, 
wie ed nur bei ſeßhaften 
Völkern möglich ift, ala 
Zugtier gebrauden. 
Ihre Haus:, namentlich 
Reit: und Laſttierc, 
Pferde und Renntiere, 
find dagegen derart, daß 
fie beim Wanderleben 
infolge bes Wechſels der 
Weidegrunde nur um jo 
reichlicher Nahrung fin: 
den und baber gemwifier: 
maßen Mitveranlafiung 
zum Nomadenleben ihrer 
Beſitzer geben, 

Die Nahrung der 
BVöller des Amurlandes 
ift eine vorherrſchend 
animaliſche, aus Fiſch 
oder Fleiſch beftebende. 
Begetabilien dienen nur 
ald Zuſatz, und zwar 
find es entweder dieſe 
Naturprodukte des Pan: 
bes ober Gerealien und 
Semüfe, die von Ehine- 
fen oder Ruſſen eingehandelt werden. Das Verhältnis der 
pflanzlichen Koſt zur animaliſchen ift bei den einzelnen Böl: 
fern ein ſehr verſchiedenes. 

Die Giljalen find die ausgeiprocenften Ichthyophagen. 
Ohne Fiſch läßt fich ihr Leben und das ihres einzigen, ibmen 
aufer der Lofomotion und Kleidung auch zur Nahrung 
dienenden Haustieres, des Hundes, micht wohl denten. Por 
den Lachsarten bieten ihnen namentlich der im Juni aus 
dem Meere in den Amur aufiteigende Salmo Proteus Pall 
und der im Auguſt auffteigende Salıno lagocephalus durch 
ihr maſſenhaftes Muftreten die Möglichkeit, die für ben 
Winter nötigen großen Vorräte an zerichnittenem und ge 
dörrtem Fiſch und Thran zu bereiten, Außerdem werden 
Seehunde und Weifwale (Delphinapterus Leucas Pall), 
aber im Gegenſatz zu den Fiſchen ſtets gekocht gegeſſen 


Außer Ratten jind auch alle gelegentlich erbeuteten Säugetiere, 


ſelbſt Fuchs, Wolf und Vielfraß willfommen; die größten 
Delifateffen, die es aber fiir den Giljaken giebt, ind Pären 
fleiſch und Bärenfett, die cr aber nur bei den ſogenannlen 
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Bärenfeftlichfeiten unter Beobachtung vieler Geremonieen rechten oder linken Nitfter. Die Männer tragen am Daumen 
verzehren darf. Der animaliichen Nahrung gegenüber tritt | der rechten Hand einen großen Ring, der ald Zeichen der 
die vegetabilifche ftark zurüd. In erfter Reihe ftehen die Männlichkeit gilt und zugleich den praktiſchen Jweck hat, beim 
einheimifchen Preißelbeeren, Heine Baumfrüchte, Wurzel: Bogeuſpannen die Schne beffer faſſen zu können und beim 
tnollen, Kräuter, Algen und Seetange Fir Zuder befigen | ftarfen Anziehen derjelben die Haut am Finger vor Ver: 
fie eine Vorliebe, für Salz einen um jo größeren Abichen. letzung infolge ftarfer Neibung zu ſchützen. 

As Genußmittel find Branntwein und Tabak jetzt allgemein Außer bei den Giljalen war früher die Tättowierung 
verbreitet. Alles felbft gefertigte Tafelgerät beitcht aufs einzelner Körperteile durch Ausnähen mit gefärbten Tier 
ſchließlich aus Holz oder Birkenrinde; die Töpferei ift den | fehnen bei den Amurvöltern allgemein, nimmt aber mehr 
Giljaken jelbft im ihren Anfängen ganz und gar fremd. und mehr ab. 

Die Kleidung der Amurvöller bietet zwar manches Be: Bei den Biljaken bilden neben Baumwollenzeugen, welche 
fondere und Urfprüngliche dar, aber feinesmwegs ſolche durch- ſie feit alterd her von den Chineſen und gegenwärtig auch 
gehende Belonderheiten und Berfchiedenbeiten bei dem ein: | von den Ruſſen beziehen, Hunde, Seehundöfelle und Fiſch— 
zelnen Stämmen, daß man mach derfelben fofort die | häute die Hauptbefleibungsftoffe, während die elle der 
Zugehörigkeit einzelner Judividuen zu diefem oder jenem |, Waldtiere, Fuchs, Flufotter, Zobel, Eichhörnchen u. ſ. w., 
Volke erkennen Könnte. Zeit und gleiche Kultureinflüffe haben | nur zu Verbrämungen oder Meineren Kleibungsjtüden, wie 
die früher vermutlich vorhandenen Unterjhiede teil gemildert, Mützen, Handſchuhe, Haldwärmer u. dergl., dienen, im 
teils gänzlich verwiſcht. ' Übrigen aber die Hauptartifel im Tauſchhandel mit den 

Intereffant ift, da im Gegeniag zu der Gleichförmigleit, Chinefen abgeben. In ihren verfchiedenförmigen und bunt: 
die im großen und ganzen in Bezug anf die Kleidung berricht, | farbigen Stidereien, mit denen fie gerne ihre Kleidung vers 
die Haartracht bei den Amurvölfern viele Differenzen zeigt, die | zieren, lann man bei ihnen zuweilen ganze Sammlungen von 
zum Teil gany nahe ftammverwandte Völker des Amurlandes Wuftervorlagen ſehen. Diefe beftehen ans Zeug oder Fiſch— 
voneinander trennen und bie Zugehörigkeit einzelner Indi- hautfliden, auf welchen Mufter geftidt, oder aber verichiedene, 
viduen zu dem einen oder dem andern berielben jogleich err aus dünner Birkenrinde ausgejchnittene, ſymmetriſch zufammen:- 
kennen laſſen. Die Giljafen tragen langes, in der Mitte | geftellte Figuren aufgellebt find, wie wir eine ſolche abbilden 
geicheiteltes, bei den Männern im einem, bei den Weibern in (Fig. 3), Ornamente, die fich zweifellos a8 dem Einfluß 
zwei über den Rüden herabbängende Zöpfe geflochtenes altchineſiſcher und altjapanifcher Vorbilder entwidelt haben, 
Haupthaar; Kabllöpfigkeit unterliegt dem Spott, Ungeziefer im und die wir auch bei allen Übrigen Völkern des Amurjtromes 
Haupthaar wird für ein Zeichen guter Gefundheit gehalten. ; bis zum Sungari hinauf finden, aber auffallender Weile bei 
Ganz diefelbe Haartracht wie die Giljalen haben aucd die dem von den Chineſen entfernteften Volke, den Giljaken, die 
Negda, Oltſcha und Drofen auf Sahalin. Die Samagirm höchſte Entfaltung erreichen. 
am Gorin und die Golde rafieren oder jcheren ben ganzen Im Sommer befteht die Kleidung aus Beinkleidern, 
Vorderkopf von Schläfe zu Schläfe und flechten das übrige | einem unteren und einem bis zu den Knieen berabreichenden 
Haar in einen den Nüden binabhängenden Zopf nah Art Oberhemde aus Baummollenzeng. Zur Fußbekleidung dienen 
der Chineſen. Bei den Drotjchen wird ber Vorderlopf auch ſtets hohe Stiefel aus Seehundsleder und Fell, Eine Kopf: 
geihoren, das übrige Haar aber bei Männern und Weibern bedeckung ift beim ſtarken Haupthaarwuchs der Giljafen im 
in zwei Zöpfe geflochten, die hinter den Ohren laufend nah | Sommer meift entbehrlich. Doch bedienen fie ſich zum Schutz 
vorn fallen und deren Enden durch eine Berlenfchnur mit: | gegen Regen und Sonnenſchein eines flachen, fonifchen Hutes 
einander verbunden werden. Biraren und Manägien tragen | aus Birkenrinde, ber mit roten und ſchwarzen Arabesfen ver- 
das Haar ganz nach chineſiſcher Weife, während die Orot- | ziert ift, welche ebenfalls aus Birkenrinde gefchnitten und ver: 
ſchonen eine naturwügpfige Haartracht beibehalten haben. mittelft feiner Darınfäden auf den Hut genäht find (Fig. 4). 

Auch durch den an manchen Körperteilen getragenen Die Weiber tragen ganz ähnlidye Unterfleider, aber ein 
Schmud unterjceiden jich einzelne Bölker des Amurlandes. längeres, weit iiber die Knie hinabreichendes Hemd und dar— 
Allen Eingeborenen beider Geſchlechter ift das Tragen von | über einem mit Ärmeln verjehenen Rod aus ähnlichem Beug 
Obrgehängen und fyingerringen gemeinfam. Die Weiber oder Fiſchhäuten. Hemd nnd Rod haben einen breiten 
der Samagirn, Golde und Drotjchen tragen einen Meinen | andersfarbigen Saum, der ringsum mit Meifingplättchen 
Najenring, die der Drotſchen auch einen Meinen Ring in der | oder chineſiſchen Kupfermünzen benäht ift. 





Das Beduinenleben im Lichte der Beduinenpoelie. 


Don Dr. Georg Jacob. Greifswald. 
II. 
Schluß.) 

Bei allen ſeinen Borzugen vermag das Kamel dem | mit ſchwarzen Spißen ). Die rauen füttern die Pferde?) 
Beduinen das Pferd nicht gänzlid) zu erfegen, namentlid) mit Gerſte. Safer dürfen jie nach Anderlind ®) nicht ers 
weil es feine Anhänglichteit an jeinen Herrn zeigt. Mitten | halten, „weil durch die Berdauung desjelben zu viel Wärme 
im Kampfgetlimmel ift es im ftande, bei unfanfter Behand» |, erzengt wird“. Safer wird übrigens im dem ſemitiſchen 
lung verſtimmt niederzufrtieen, gleichjam zum Abfteigen aufs Stammländern nicht kultiviert, obſchon wild wachſende 
fordernd '). Daher vertanfcen vor Beginn der Schlacht Sorten im Oftjordanlande vorfommen follen*). Die Be: 
die Vornehmen ihre Kamele mit Roſſen?). Unter den 
Farben der Verde ſchäten die Araber am meiften Rotbraun a Ang. 3 A pilgrimage to Nejd II, p.12; ®. II, 231, 

DR 
1 ©. n, 208. Scan Hart a v, 1873, ©. 281; 3. D. 
Antara M. 47; D. I, 334, II, 21. P. B. X 5, Anm, 
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duimen des inneren Hochlandes (Negd), welche ſich rühmen, | 


die beten Hoffe der Welt zu befigen, füttern diefelben regel- 
mäßig mit Datteln '), Beim erſten Anblid pflegen die 
echten Beduinenroſſe auf den Nichtfachmann feinen günſtigen 
Eindrud zu machen, zumal fie am dürftige Koft gewöhnt 
und nie geftriegelt werden, felbft danm nidyt, wenn fie zum | 
Verkauf beitimmt find), „Man Ichrt das junge Pierd“, 
jagt Don Joſaphat wohl mit Bezug anf Paläftina, „nur | 
Schritt umd Galopp; ich habe nie einen Beduinen traben | 
ſehen Y.“ Imrumlgais vergleicht das Roß, welches er tum 
melt, einem Spielzeuge, das ſich in Arabien nad Doughtys | 
Beſchreibung (1, 433) bis auf den heutigen Tag erhalten 





hat. Es ift eine Scheibe, die zweimal durchlöchert und auf 
eine Schnur gezogen wird, weldye die Mütter ihren Knaben 
aus feinjter Kamelwolle fpinnen. Dieſe werfen die Scheibe | 
in die Yuft, jo daß fid die beiden Enden der Schnur zus 
jammendrehen. Indem fie dann die Doppelſchnur bald 
ausziehen, bald nachlaſſen, dreht ſich der Kreiſel ſchwirrend 
in der Luft und folgt der Bewegung ihrer Bände. So 
folgt das wilde Roß dem Zügel des Reiters. In der 
Schlacht aber ſchielt das Auge des Tieres einwärts ſcharf 
nad) einem beſtimmten Punkte, gleich dem Auge des Ein— 
ängigen *). Dringen dann die Yanzen in feine Bruft, jo 
wendet es ſich mit einer Thräne und Flagendem, abge: 
brochenem Gewicher an feinen Reiter. „Hütte es reden füns 
nen“, jagt ein Dichter, „Io hätte es wahrhaftig zu mir ger 
ſprochen ®).* 

An die Beichreibung des Keittieves reiht fic häufig 
eine Jagdſchilderung. Neben dem Steppenejel ift das häu—⸗ 
figfte Wild die Schöne hellfarbige Säbelantilope, Oryx leuc- 
oryx. Cine bejondere Feinheit der Dichter, weldye noch 
niemand beachtet hat, befteht darin, daß fie vor der Jagd 
die Schilderung eines Gewitterregens einzuſchalten pflegen, 
denn nur auf feuchten Untergrunde werden Antilopen und 
Gazellen von den Windhunden eingeholt. Heute jagt man 
freilich Gazellen aud) ſonſt, dann aber mit Falken und Hund 
zugleich, indem dei Falke, von Zeit zu Zeit auf den Kopf 
der Gazelle niederftoßend, ihren Yauf verzögert, bis die 
Hunde herankommen. Die Regen find in Arabien faſt 
immer mit Gewitter verbundene Wolkenbrüche. Die Volks— 
phantafic fieht in der Regenwolke häufig einen zerrifjenen 
Schlauch, deſſen Inhalt ansflieft. Das Verbum wahä | 
bezeichnet daher jowohl das Zerreißen des Schlauches, als 
den Wollenbruch. Derjenige, den ſolch ein Regenguß über: 
raſchte, Hieb raſch Zweige ab und baute ſich eime “äle, 
ein Regenſchutzdach“), das wir als die den Verhältnifien 
entjprechende Form des Regenſchirmes betradjten können. 
Der Berg Thebir gleicht dann einem im feinen ge: 
ftreiften Mantel gehüllten Schefh’). Höher und höher 
fteigt die Flut. Allenthalben fieht man Mäufe *) umd große 
Dabb-Eidechſen aus ihren Yöchern flüchten, jchon müſſen 
die letzteren ihre Schwimmlunſte zeigen”), Das ausge: 
trodnete Bett der Waͤdis füllt plöglid; wieder ein breiter 
Strom, der, da er bei dem Hochlandcharalter des Inneren 
häufig ein ftarfes Gefälle hat, elsbläde im wirbelnde Bes 
wegung verfegt. Raubtiere, welche dort die Flut Iberrafcht, 
vermögen zuweilen nicht mehr an den fteilen Uferwänden 
emporzuflimmen und ertrinten '%). Selbſt unvorfichtigen 





1 Burdhardt, Beduinen und Wahaby, ©. 355, 
2) ©. II, 591 





) Dfterr. Monatsjchr. NVIIT, 1892, S. 112. 


*) ‘Ant. XX, 29. 

>| Ant. M. 63 bis 69. 

*, Hupdhailitenlieder ed. Wellhauſen, Ar. 139, ©. 9, 
) Imt. M. 77. Die Beduinen lieben geſtreifte Stoffe. | 
*) "Ag. I ted. Eocin III), 36. | 
9, Imre. XVIIE, 8, | 
10, Vergl, Imt. M, 81. | 


Dr, Georg Jacob: Das Beduinenleben im Lichte der Beduinenpoefir. 


Kamelreitern kann diefer plötzlich hereinbredende Waſſer⸗ 
ſchwall den Untergang bringen ’). Bor dem Öbewitterregen 
flitchten die Steinböde (Capra beden) von den Bergen; 


‚ die Sübelantilope überrafcht er, indem fie ihr Junges fucht, 


das ihr, als fie der Weide nachgehend beim Einbruch der 
Dämmerung weniger acht gab, ein Raubtier zerrijien hat; 
unter den Wurzeln eines Artäbaumes?) findet ſie Zuflucht. 
Die Regentropfen in ihrem Fell glänzen wie Perlen, deren 
Schnur man heransgezogen hat’). Am Morgen beginnt 
fie von neuem zu laufen, ihre Hufe gleiten aus auf dem 
durchweichten Boden, Da erſcheint der Däger*) mit feinen 
Hunden, Die fie gleid) Weſpen verfolgen. Meiſt gebt die 
Antilope aus dem Berzweiflungsfampfe fiegreid, hervor, in- 
dem fie Schrt macht und die Hunde mit ihren langen 
Hörnern ſpießt. Das Horn ragt aus der Seite des Hundes 
hervor gleich einem Bratſpieß, den die Zecher im Braten 
vergefjen haben ’). Beſonders ſchön gedeihen die Antilopen, 
welche den sa dän, der bei Tüdik wächit, weiden ®). Diejer 
sa dan ift aud) das vorzäglichfte Kamelfutter, bei Acer: 
jon & Schweinfurt?) wird die Pflanze als Neurada pro- 
cumbens L. bejtimmt, doc; verftanden die alten Araber 
darunter jedenfalls ein anderes Gewächs, da die Beichreibung 
bei Mubarrad *), in welcher es 3. B. heißt, dag am Tage 


der Auferftchung die Ungläubigen durd) sa dän geſchleift 


werden, ein Stachelgewächs vorausſetzt. 
Die Sübelantilope wird im Überſetzungen häufig mit 


' der Meinen, in den Sandebenen hellen, auf der Harra 


dunklen”) Gazelle (Gazella dorens) verwechſelt. Tarafa 
ſchildert diefe, indem er mit ihr die Geliebte vergleicht, wie 
fie die fiberreifen Beeren der Salvadora Persica, deren 
ſcharfen Kreſſengeſchmack ſie liebt, anf ſich herabichlittelt 
und dann die reifenden mit den Zähnen erfaſſend, die 
Zweige fiber ſich herabzicht, daß fie diefelben gleichjam wie 
ein Mantel umblllen. 

Häufig geht der Dichter von der Schilderung des Reit- 
tieres ſogleich auf die des Neiter& über, etwa im folgender 
Weife (Lebid XXXIX, 10 bis 11): 


Von meiner Dromedarin wird die ganze Naht getragen 
Ein Mann, def’ unverzagtes Herz noch nie vor Furcht geſchlagen, 


Der mit dem Norbftern einen Bund der Treue abgeidlofien, 
Die Nächte zu durchwallen ftels mit ihm als Fahrigenoſſen !°). 


Perfünliche Tapferkeit ift unter den Semiten, namentlich 
aber unter den Wiftenarabern, eine Ausnahme. Ihr 
Nationalheld" Antara war ein Halbaraber. Das Nomaden 
tum erflärt diefe Thatſache, weil dem Nomaden wenig an 
der Berteidigung der Scholle liegt und der Hausrat des 
wandernden Beduinen auch möglichſt dürftig zu fein pflegt. 
Sefhafte Stämme zeigen mehr Mut. Im allgemeinen 


4, D. 11, 229. 
-» 2 Nah Aſcherſon & Schweinfurth, Illustration de la 
flore d’fgypte, p. 194: Calligonum comosum L/Her, Im: 
ruulqais ſchildert XXXI die Antilope vortrefilih, wie fie fich 
nach fargem Wbendmahle ihr Nuchtlager unter jolh einem 
Baume mwühlt, Der Abendtau baut Re und der Artäbaum 
duftet gleih einem Hochzeitszelt. Die Dichter, welde ſtatt des 
Ubendtaus den Regen einführen, gedenten des Duftes nicht, 
weil die Blumen mad heftigem Regen nicht duften. Bergl. 
ferner Del. 108/9, Lebid M. 36 fj. und Diwän XII, 16 h. 
XL, 26jf. XLIV, 5ff. Huteia II, 17f.; Aus ibn Hagar II, 
3#, XI, 17 fi. 

#) Lebid, M. 43, in den Scolien bei Arnold falſch 
h 4, Morgens lauert der Jäger, wenn das Wild zur Träne 
ommi. 

') Näbiga. M. 16. 

%) Imr. M. @ingang, Lebid, M. 14, Näbiga, M. 38. 

7) Alluſtr. ©. 74, 

*) fümil, ©. 

2) D. 1, €. 39. 

10, „mit dem Polarjtern“, weil dieſer nicht untergeht. 


Dr. Georg Jacob: 


ſchildern jedoch unfere Neifenden die Araber als feige. Was 
aber Yeljing behauptet, daß die Menſchen von den Tugenden 
am meiften reden, welche fie nicht beſitzen, zeigt ſich auch 
hier, indem die Beduinendichter mit Vorliebe ihren eigenen 
Heldenmut feiern. Schon die Nachtreife gilt für eine Be: 
thätigung desfelben, denn Naubtiere, Wegelagerer und der 
entjeglice Wüftendämon Gül bedrohen den Verwegenen. 
Hunger und Durft, Hige und Kälte muß der Witftenreifende 
ertragen, denn mit der Glut ber Tage, am denen das ſich 
fonnende Chamäleon teilweiſe wie auf glühenden Kohlen 


gebraten erſcheint und eine geſcheckte Heuſchrece unabläjfig 


über den Kiesboden dahintanzt, weil fie ſich bei längerer 
Ruhe die Fußchen verbrennen würde '), wechjeln ſchaurig 
falte Nächte, in denen der Mann felbft feinen lieben Bogen 
ſamt den Pfeilen ins Feuer wirft, um fich zu erwärmen. 
Namentlich aber zeigte der Beduine feinen Mut gelegentlich 
einer gazwa (wovon unfer Nazja), eines Raubzuges, wie 
ihn z. B. die Stämme der Eéjath und Schtäje nad) Web- 
jtein ) allwöchentlich, in größerem Maßſtabe jedoch, d. h. etwa 
50 Pferdereiter und 300 bis 400 Kamelreiter mit Merdüf 
(Hintermann) ſtark, etwa alle 6 Wochen einmal unter- 
nahmen. Den mit Beute Heimfehrenden tanzen nod) heute 
die Frauen fingend entgegen, wie einft dem David und Saul ). 
Beſitz gilt für vogelfrei, ſolange er nicht unter dem Schutze 
eines Stammes fteht‘). Blutvergießen wird jedoch aus 
Furcht vor der Blutrache), die hier heilfam wirkt, in der 
Regel thunlichft vermieden. Im Kampfgetitmmel hauchten 
die alten Beduinen wohl den Pieil an, bevor fie ihn auf 
die Sehne legten, um ihn fo zu feien und ben Gegner am 
Leben zu erhalten. Nur der wilde "Antara, in deſſen 
Adern Negerbiut rollte, prahft damit, feinen Pfeil nicht ans 
gehaucht zu haben (X, 4). ziel der Feind ins Yand, fo 
wurden auf den Bergen Kriegsfeuer angezundet“). Die 
Schlacht wird oft mit furchtbarem Realismus geſchildert. 
Die langen ?)- Lanzen werden mit Brunnenjeilen verglichen 3 
indem das ausſtrömende Wut an das gehobene und ver— 
ſchuttete Brunnenwaffer erinnert, wozu man unſer „Blut— 
vergießgen “ und das „Bluten“ der Studenteniprade im 
Sinne von „beim Trinfen Vier verfchütten“ vergleiche. | 
Die Yanzen freifchen in den Hüftbeinvorſprüngen, wie die 
Speerjpigen fchreien, wenn fie beim Glätten des Schaftes 
aus Verfehen der durchbohrte Yanzenhobel (tbigäf) berührt?). 
Die Vorderarme fliegen unter den Schwerthieben gleich der 
qula, einem Holgftüid, das die Knaben bei einem Spiele mit 
einem größeren, ber miqläh, in die Yuft ſchlagen !"); umd bie 
Schädel am Boden gleicyen abgefchlittelten Gepädblindeln eines 
Kamelö!!) oder Straufeneiern ?), Der Kampf felbft wird 
er als freifende Mühle gedacht; diefelbe befteht aus zwei 





1) Del. 112, ©. 29, 30. 

2) Beuran. €. 33. 

3, ©. 1, ©. 452, I. Sam. XVII, 7 #. 

4) Diejer Anihauung entſprach es, daß nach der islamiſchen 
Eroberung die nichtarabiſchen befchrien Muslimen ſich einem 
arabiihen Stammverband anſchließen mußlen. 

d) Wenn Gott Ben. IV, 10 zu Cajin jpridt: „Horch! 
deines Bruders vergoſſenes Blut ſchreit zu mir vom Erdboden 
her“, jo erinnert das an die vielleicht urſemitiſche, den arabiſchen 
Dichtern geläufige Vorftellung, dab die Seele des Ermordelen 
jih in einen Vogel (sadä) verwandle, der am Grabe laut nad) 
Race, dem Blute des Mörders, jhreie. Darauf wird mehrfad) 
in der Haile angeipielt, er Del. 6, 3. 9, Hubhail®tr. 141, 
25 'U - ibn = Ward III, 3 u. 4, 

N Amr. M. 

7 Sa Lebid GERKIX, € ©. 42, vier Ellen lang 
9 a * 66, X. 6G, XXVII, 5, al- Hädira * Engel- 


11)*Amr. M. 
12), Nübiga Kxr I, ©. 7. 


Blobus LXIV. Ar. 23. 


| 


| im 19. Jahr 
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runden Steinen, deren unterer beim Mahlen auf einem Mehl⸗ 
fange, der thitäle, ruht und eine Achſe, quib !), trägt, um 
welche der obere fich dreht. Die aderbautreibende Bevölkerung 
hat jtatt des Mahlens das Bild des Drejchens (Jeſaia XXXXI, 
15, Amos I, 3). Damit gaben ſich die Beduinen nicht 
ab. Das Haupt des cerlegten Feindes nahm der Sieger 
als Trophäe mit fi, wie David das des Goliath ?); un— 
beftattet läßt er den Yeib auf der Walftatt, wo ihm bald 
Naubtiere mit den Zahnſpitzen freſſend das jchön tättowierte 
Handgelent und die forgfältig mit Henna bemalten Fingers 
fuppen abmagen ). Die Echeinflucht, von weldyer der 
Reiter ficd) wieder zum Angriff wendet (karr), iſt ein in 
den Yiedern häufig erwähntes Manöver. Bei größeren 
Schlachten hielten hinter dem Kriegern rauen zu Kamel 
in ihren Sänften zum Kampfe anfeuernd. Es galt für 
höchſt ſchimpflich, wenn dieſe in Feindes Hand fielen, Vor 
ber Schlacht von Dhh Quür ſchnitt daher Hanzala ibn 
Tha’laba die Riemen der Frauenſänften durch, um die 
Männer zum Standhalten zu bewegen (Nocldefes Tabari- 
Über. < S. 336). 

Nächſt ihrer Tapferkeit preifen die alten Dichter am 
häufigiten ihre Saftlichkeit. Dieje Tugend ift in der That 
unter den Arabern abfeits der Tonriftenftraßgen noch heute 
verbreitet #), der Charakter ihrer Wuſtenheimat hat fie bei 
ihnen entwidelt. Unpafjend wäre es jedod), in ein fremdes 
Zelt ſogleich einzutreten, auch der Schußflehende bleibt 
draußen und erfaßt nur ben Zeltitrid. In Ortſchaften 
eriftiert ein beftimmter Plas, auf dem der fremde zumächit 
Halt macht, die Einladung abwartend., So war «8 zur 
Patriarchenzeit, jo ift es mod) heute). Die Freigebigfeit 
bis zum Berſchwenden zu fteigern, gilt als Tugend in ber 
Wuſte, wie bei den Städtern *) Sparfanfeit meiſt ala 
Yafter. 

Da dem Beduinen Arbeiten im allgemeinen fir uns 
anftändig galt, füllte der Wohlgabende, der nicht auf dem 
Naubzuge war, die Zeit mit Weintrinten und Meiſirſpiel 
aus, Beide Vergnügungen hat ihm der Tioräun (Süre V, 
92 ff, vergl. IT, 216) unterfagt, und das Meifirfpiel ſcheint 
in der That, gänzlich verſchwunden zu fein?). Wir können 
| bin als einen Vorläufer des Kartenfpiels betrachten, nur 
dab man ein andres Material, nämlich Pfeile ohne Bes 
fiederung und Spitze, benutzte. Wan jpielte um Kamele, 
die dann gleich gefchladjtet wurden, benutzte das Meifirjpiel 
aber gleich dem Kartenſpiel aud) als Orafel; dies war wohl 
feine urſprüngliche Beſtimmung, vergl. bereits &.XXI, 21, 
Hofea IV, 12. Daß das Meifirjpiel jehr ſchwunghaft bes 


1)“Ant. VII, 18, Abü Mihgan ed. Abel IT, 6. Tas 


Mahlen auf der Handmühle erfordert viel Zeit und Geduld, 
wird meift täglih und im ganzen islämijchen Orient in der 
Regel don Frauen verrichtet. Bergl, Wellfteds Reiſen in 
Arabien I, ©. 248 bis 249; Ofterr. Monatsihr. XVII, S. 108. 
Bei Sadi (Boftän ed. Sraf, ©. 150) jammert ein Weib ihrem 
Manne vor, dab er den Weizen nicht auf dem VBäzär, jondern 
im Laden —— denn der Krämer iſt „Werke bertaufend, 
Weizen zeigend“, d.h. er jhilttet obenauf etwas Weizen. Es ent: 
rei t das vollftändig noch dem heutigen Braud der Städter: 

ann, nicht die Frau macht die Marlieinläufe in einem 
Haushalt, der nicht über Sklaven bezw. Dienftboten verfügt, 
die Frau aber mahlt das Getreide und merkt dabei den Betrug 
des Krämers, 

* aaa II, 15, Del. ©. 80, 3. 9: I. Sam. XVII, 54 


und 6 
Ant. M. 50, ©, II, 447. 
‘ dm arabiiche Gaftlichteit im allgemeinen, D. IT, 228, 
ein jdhönes me I, 400, 
5) D. II, 248, 508, 
Ferch m: 39/40, viele Stellen im 2, Bude von Sadis 
Boſtan, —R Hauran ©. S. ee, auch VBambery, Der Islam 
bis 28 
) Namentlid) haben die Bah übiten im ihrer fanatifchen 
Periode zur Ausrottung der Spielbeluftigungen beigetragen. 
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trieben wurde, geht aus den häufigen Erwähnungen und | Das Studium - des Vollslebens und der Yitteratur der 


mannigfachen ihm entlehnten Vergleichen bei den 
hervor !). 

„Er ruhmt ſich des Weintrinfens“, bemerkt ein alt: | 
arabiſcher Philifter erläuternd zu einem "Antaraverje, „denn | 
in der Zeit der Unkenntnis?) rühmte man ſich des Wein: 
trinkens und Hazardipield, denn das waren Zeichen der 
Vortrefflichleit bei ihnen,“ Für Weinländer galten haupt: 
ſächlich Syrien?) und Babylonien +), Arabien zeitigte nad) 
Fränkel nur Trauben und prodigzierte feinen Wein ). Die 
von duftigem Bafilienfrant (Oeimum basilienm) umkränzte 
Kanne trug ein Weinſieb, ähnlich dem Manltorb des bifjigen 
Mamels®). Aus dem Traubenfaft wurde mit Gewürz und 
heißem Waſſer ein Punſch zubereitet, denn der Mraber hat 
in feinem leichten Zelt viel von der Kälte der Wuſtennächte 
zu leiden. Das Ausjchen des Getränkes erinnerte ihn an 
die mit Safran gefärbten Speifen; noch hente pflegen 
nämlich die Beduinen Butter (Blunt II, 87) und Reis | 


ichtern | 


(Doughty I, 475) mit Safran zu färben; auch eim pers | 


fischer Dichter fennt diefen Brauch, wenn er jagt: „Wenn 
die Sonne am blauen Gewölbe ihre Wange zur Gelbe neigt, 
kommt mir die Erimmerung an das Safrangericht auf 
azurner Schüffel ?).“ Das Gelage verfchönte eine Sängerin, 
deren Geſang Abi Mihgan mit dem Summen der fliegen 
eines bewachlenen Wüftengrundes *) vergleicht. Doch war 
der Wein etwas Softfpieliges ?), als Preis nennt Abu 
Mihgan ein dreijähriges Kamel für den Schlauch 1%). Da: 
her jagen die alten Dichter, daß fie zechend ihr Vermögen 





verthun, ihren Ruhm mehrend, daher erjcheint bei ihnen | 


die ſcheltende Tadlerin in der Kneipe, daher die Möglichkeit 
des islämischen Weinverbotes. Immerhin fiel es Männern 
wie Abi Mihgan ſchwer, demfelben Folge zu leiften; nad) | 
feinem Tode wenigftens will er nicht zu dürften genötigt fein: 
Begrabt, werd’ ich geftorben fein, | 
m uß mid einer Rebe, 


t Dak ihre Wurzel dem Gebein 
Des Toten Spende gebe. 
Im fonndurdglühten Wüftenfand 
Sollt ihr mid) nicht begraben ; 
Tort, fürcht ich, wird nicht Bechers Rand 
Des Träumers Lippe laben.“ 


Der erſte Eifer erfaltete jedoch bald. Zur Zeit des 





Härün ar-Raschid wurden Yieder gefungen, in denen bes 


Kagenjammers (khumär) häufig Erwähnung geſchieht. Über | 


die ältere Zeit vergleiche noch: F. Rehatsek The use of 
Wine among the Ancient Arabs: Journal of the Bom- 
bay Branch of the R. A. 8. 1879. 

Im allgemeinen ergiebt ein Vergleich der alten Dichter 
mit der modernen Neifelitteratur, daß ſich die Zuftände der 
arabifcen Wirte im Yaufe eines Dahrtaufends wenig ge: 
ändert haben, Wir fönnen fogar noch weiter zuriidgreifen. 


t) Nüheres bei U. Huber, Über das Spiel „Meifir“ ter 
heidn, Araber u. Yandberg, Primeurs Arabes I. 

2) D, h. vor der Offenbarung durd Muhammad, ln: 
winſenheit ift zu Ächnrf. 

3)'Amr. M. Anfang, vielleidht von einem andern Dichter 
berrührend. 

4,3. 8. Yebid XL, 47. 

d) Aram. Fremdw., S. 154 bis 155, 157, 

6) fidüm, "Ant. M. 33. "Aly. XIIL 42 bis 43, ed, 
Soein II, 43 Dis 44, Yebid XXXIX, 74, Noeldele, Tabari- 
liperi. 343, 

’) Rüderts Grammatit, Poetit und Rhetorik der Perjer, 
Seite 1236. 

*) Tas ift rauen zunähft, j. Toughty II, ©. 237,8: 
vergl, Rijüd et-ımä Härith M. 5. Abü Mihgan ed. 
Abel IV, 4. £ 

) Bergl. Frantel a.a. ©, S. 160, 

10, Del. 27, 3. 5, vergl. Tarafa V, 42, 


Araber ift in feiner Wichtigkeit für die altteftamentliche 
Eregefe längft anerfannt worden. Vielfach wird das Ver: 
ſtändnis fchwieriger Vibelftellen durch arabifche Analogieen 
gefördert !), Selbit der neuteftamentliche Exeget vermöchte 


noch manches aus ihnen zu lernen. So erinnert an Ghrifti 


legten Einzug in Jeruſalem Doughtys Mitteilung, daß in 
den arabiſchen Dörfern cin Eſel, den man requiriert, micht 
verweigert wird und zwar ohne Bezahlung (I, 535), Über 
die Heilfraft, welche die Araber nody heute dem Speichel 
zufchreiben, |. Doughty I, 527; der Reiſende wurde z. B. 


227; 


| vom einer Mutter erfucht, auf die franfen Augen ihres 


Kindes zu fpeien, wozu man Ev. oh. IN, 6 vergleiche. 
Nicht nur Zuftände und Bräuche, auch Ausdrudsweiie und 
Gedaukengang der altarabifchen Dichter werfen häufig 
biblische Reminiſcenzen?). Recht bezeichnend fiir den 
jemitifchen Realismus, weldyer zur Genuffucht führt, ift die 
bei den Dichtern häufig wiederfehrende Rechtfertigung : 
„Warum hältft du mir Predigten; laß mic, das Leben ge: 
nießen; wir müſſen ja doch Sterben ).“ Wie fehr erinnert 
diefelbe an Ejaus Worte, die er Gen. 25 zu Jatob ſpricht 
„Ah ich muß ſchließlich doch fterben; was ſoll mir da 
das Erſtgeburtsrecht.“ Solche Äußerungen entfpringen 
feineswegs dem Peſſimismus, für den die Semiten durch: 
ſchnittlich nicht tief genug veranlagt find, fondern gerade 
der Auffaſſung des Yebens als summum bonum, wie fie 
ſich auch in, der Häufigkeit des jüdifchen Namens Chajjim 
und feiner Überjegurgen Veben, Vitalis, Veit und in der 
großen Seltenheit des Selbſtmordes bei Beduinen zeigt. 
Auch der hohe Bert, welchen die Semiten auf Kinderjegen 
legen, und der Gebrauch der kunje (Benennung nach dem 
Sohne wie Abü Bekr „Vater des Betr“) hängt damit zu— 
ſammen. 


Neue Forſchungsreiſen im jüdlihen Chile. 


Zwei wichtige Forſchungsreiſen, deren eine allerdings 


ſchon zehn Fahre zurückliegt, aber jetzt erſt belanut wurde, 


ſind kürzlich im deutſchen wiſſenſchaftlichen Verein zur 
Kenntnis gelangt. Beide tragen weſentlich zur Kenntnis 
jenes füdlichen Teiles der Anden bei, welcher fich an der 
chileniſch⸗ palagoniſchen Grenze zwiichen den Seen Nabuel 
Huapi und Llanquihue erſtredt. Die ältere Neife wurde 
ichon 1884 von Robert Chriftie unternommen, doch ift 
die Handichrift erft jet durch Dr. Steffen and Tageslicht ge 
zogen worden, Ghrijtie ift es gelungen, die Kordillere fü 
lich vom Bulfan Tronador (3000 ın) vollſtändig zu über 
fchreiten. Diefer Berg liegt etwa unter 41° fühl. Fr 


' morböftlich von dem bekannten Dafen Puerto Monut, 


Chriſtie verfolgte zunächft das Thal des in den Cayutu. 
See einmündenden Rio Concha aufwärtd bie zu einem Pas 
Juntas genannten Bunfte, wo ji ein von Südoften fommen 
ber Nebenfluß mit dem Concha vereinigt. Dielen Fluß ver 
folgte er aufwärts bis an einen auf SAO m Höhe beredineten 
Paß, dem er überfchritt, um an feiner Oſtſeite in das Ge: 
biet eines nach Weſten laufenden Fluſſes zu gelangen, der 
von dem Reifenden wohl mit Necht mit dem im die Boca de 
Reloncavi mündenden Nio Cochama identifiziert wird. Er 
ging dann das Thal diejes Fluſſes in Oftrichtung aufwärts 
und ftieg zu einem zweiten, von ihm Paſo Cochamo ge 
nannten Paß auf, deſſen Höhe er auf 803 m angicht, und 


) Vergl. z. B. zu hebr. Saraf, Luthers „ieurige Schlangen“, 
meine Studien in arab, Dichtern, S. 72 zu 7. 83. 

2) Bergl. 5. B. Schanfara 50 mit Ephej. VI, 14. 

3, Vergt. Tarafa M. 56, 63. Imt. LXIV, 6, Roeldeles 
Tahari-Uberſ. Z 193; Aus ibn Hagar IV, 9. 


Francquis Erjorihung det Lualaba. 
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an deſſen Oſtfuß ſich eine Reihe von Lagunen erſtredct, die 
bereits zu einem der großen Flußſyſteme der argentiniſchen 
Pampas gehören. 

Die zweite wichtigere Reiſe fällt in den Sommer 1893 
und wurbe von Dr. P. Stange andgeführt, Ahr Aus: 
gangepunft war Dforno, eine Eifenbahnjtation ſüdlich von 
Baldivida, von wo aus er nad Dften zu über ben willen: 
ſchaftlich noch nicht erforfchten Paß nad dem See Nahnel 
Huapi auf ber patagonifchen Seite gelangte. Nur mit vier 
Begleitern drang er zuerft öftlich bis zum See Puyehue vor, 


verfolgte deffen Sitdufer umd fand am Dftende den Fluß 
Golgol im einem breiteiligen Delta in den See eintretend. 


Hier begann der Eintritt in das andbine Gebiet. Den Weg 
durch das Golgol- und Rio Colorado:Thal nehmend, begann 


der allmähliche Anftieg zur Kammwaſſerſcheide, die im 


1500 m Meeresböhe zwiſchen „Mirador* und „Pantojo* 
erreicht wurde. Der fteilere und unbequemere Abftieg auf 
patagomiicher Seite erfolgte durch das Thal des „Rio Hondo* 


und „Rio Gorrentofo", welch fegterer Fluß in den Norbweit: | 


arın des vom Bortragenden erreichten Nahnel Huapi mündet. 
Der Rüdweg erfolgte bis zum Puyehue-See auf dem: 
felben Wege. Bon Hier and wurde ein Vorftoß nad dem 


Rupanco-See, der im Mittel 16 km füblicher ald ber Puyer | 


hue⸗See liegt, unternommen, berfelbe überjchritten und die 
Laguna del Eſtanque umgangen; das Endziel war der in 
den Rahuée miindende Coihueco, der von den Gehängen bes 
Bırntiagudo berablommt. 

Die ganze bereifte Gegend war nur oberflächlich durch 
Döu 1852 und Senoret befaunt geworden. Dr. Stange 
bat eine genaue Karte mit Kompas und Chronometer anf: 


genommen, im Puyehue-See Lotungen angeftellt und nament: | 


lich aud) den geologiihen Verbältniffen und der Beſtimmung 
der Grenzen des Pflanzeuwuchſes auf beiden Abhängen der 
Kordilleren jeine Aufmerliamkeit zugewendet. 


Valparaifo, 25. Auguft 1893. 


Francquis Erforfhung des Lualaba. 


Wie der Mond die Zukunft der Erde darſtellt, fo Afrika 
die Zukunſt der beiden nüchſtälteſten Kontinente Europa und 
Aſien. Das urſprüngliche Gebirgögerüjte der aus dem 


Meere gehobenen Laudmaſſe Afrika iſt allmählich, im Verlauf 


von Nahrtaufenden durch meteorologiiche Einflüſſe eingeebnet 


worden, fo daß kein Ghebirgsiuftem im europäifchen ober | 


altatiichen Sinne als mächtige Wafferfcheide über die weiten 
Flächen emporragt: der charakteriftiiche Typus des Inneren 
von Afrika ift das Tafelland, 

Kilimandfcharo und Nuvenfori ſtehen als Zeugen einfts 
maliger eruptiver Sewaltaftionen da. Trotz ihrer maffigen 
Erhebung bilden fie feine Waſſerſcheiden großer Flußſyſteme. 
Die Waſſerſcheiden der drei größten Flüſſe Afrikas, des Nil, 
Gongo und Zambeſi, liegen auf Hochflächen und ihre Onell: 
bäche entipringen im dichtem Gewirr fo nahe bei einander, 


daß die Möglichkeit nicht ansgeichloffen erfcheint, daß fie beim | 


Niederfall abnormer Regenmengen gegenfeitig imeinanber 
überfliehen. Große Sumpfflächen können entjtehen und dieje 
find dann das Quellbecken verfchiebener Flußſyſteme, deren 
oberfte Rinnſale flach eingedrüdte Thäler durchziehen und 
erſt im ſpäteren Verlauf fich tiefer eingraben. 

Was auf der Grenzicheide zwifchen Bahr el Home und 
Mboma, zwiichen dem Kaſſai und Zambeſi feftgeftellt worden, 
das hat die Erpedition Francani aud bei den Duell: 
flüſſen des Lualaba und des zum Zambeſi fließenden Kabompo 
gefunden. 

Der Lualaba entipringt auf einer mit koniſchen Hügeln 
beipidten Hochebene, 1525 m über dem Meere, unter 11° 


44’ 48” fjüdl. Br. und 26° 30’ öftl. 2. Gr. Die Primär: 
formation, welche die Grundlage fümtlicher Tafelländer 
bildet, twirb im biefer Höhe nur von einer feichten, die Un— 
ebenheiten ausgleichenden, undurchläſſigen Thonſchicht von 
gelbrötlicher Farbe iiberbedt. Nach dem Zuſammenrieſeln bes 
oberſten Waſſernetzes im ein einziges Rinnſal bat der Lua— 
laba eine flache Mulde in das Geſtein gefurcht; noch flieht 
er gleihmäßig, nur von wenigen Stromſchnellen unterbrochen, 
bis SKafemba. Aber unmittelbar abwärts hat er von 
Mauvue bis zum Einfluß des Mufuchi eine nahezu 400 m 
tiefe Schlucht in dem Primärgefteine der Nziloberge ausge: 
waſchen, durch welche er 
% auf einer Strede von 
F 70 kin, aus einer Höhe 
von 1380m hinab zu 
930m im Thalgrund 
ſtürzt, drei mächtige Stu: 
fen überjpringenb bei 
Nzilo, Mukaka und Kam: 
bulubulu. 

Nach der Arbeit des 
Durchbruches durch die 
Nziloberge lagert der 
Lualaba das mitgeführte 
und zerriebene Geſtein 
um weiteren Berlauf bis 
zur Vereinigung mit 
dem Luapıla du den 
niedrigen Ufern ab. 

Nach dem legten Ka— 
taraft tritt der Lualaba 
aus den Gebirge in bie 
Ebene, Das diesſeitige 
Ufer wird flach, von 
Thonſchiefer und Sand- 
ftein bedet. Bon Ka: 
lenga am ſchlängelt er ſich 
in breiter Thalmulde da— 
hin, fern begrenzt rechts 
von den Ausläufern der 
Näiloberge und linlks 
von dem Maffiv zwiſchen 
Lubidi und Lovoi. Zwi— 
ſchen der Milndung des 
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Der obere Lauf des Lualaba. Nach Franucqui. 


Mafuchi und Lubidi beträgt die Höhendifferenz 185 m; nud 
geringe Stromfchnellen erſchweren die Schiffahrt. Einſt hatte 
| fich hier, nördlich vom Lubidi, der Huf im eim weit aus: 
‚ gebehntes Waſſerbecken aufgeftaut; durch allmählichen Abfluß 
bildeten ſich daraus der Kabue:, KRabele:, Mulundu- und 
Upämba: See. 
So intereffant der obere Qualaba für Geographie und 
Geologie ift, fo wenig Neiz bietet die Umgegend besjelben 
' file kolonifatorifche Unternehmungen. In den endlofen, bier 
| und da von Walbparzellen durchſetzten Savannen trifft man 
nur auf jpärliche Kulturen der dünn gejäeten Bevölferung ; 
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die Olpalme fehlt ganz; die Banane zeigt jich erft mörblich 
von den Nzilofällen, Die einzige Verlockung zur Belit- 
ergreifung bietet der Reichtum an Metallen. Die loniſchen 
Dügel bei den Quellen des Yualaba beitehen aus enormen 
Blöden von Magneteifen und Rafeneiienftein. Keine Menſchen⸗ 
hand hat fie je berührt. Dagegen werben die von euro: 
päifchen Reiſenden ſchon mehrfach beiuchten Kupferminen 
von Mirambo (30 km weſtl. von Kajembi) ſeit langer Zeit 
ansgebentet; das Produkt derjelben wandert als Handels— 
artifel in Form von Andreas: Kreuzen in die Yänder “am 
Sanfurru und bis zum Oftufer des Tangauika. 


Das Seengebiet am Lualaba, 


Die fjeitwärtd vom oberen Lualaba gelegenen Seen 
folgen aufeinander von Süd nad Norden in anderer Orb: 
tung, al& fie gegemwärtig felbjt anf den beiten Starten (vergl. 
R. Kiepert, „Dft:Afrita* 1893) angegeben find. 1. Der 
Kabue-See (oder Kabire-See), am rechten Ufer, nahe 
unterhalb der Stromjchnellen von Stalenge, 2. Der Kabeles 
See am linfen Ufer. 3. Der Upämba-Sec am rechten Ufer, 
weldyer von P. Neichard entdedt und irrtümlich als bie 


Engliſche Kinderehen im 16. Jahrhundert, 


| 


Engliſche Kinderehen im 16. Jahrhundert. 
Es ift Kürzlich viel über die Kinderehen in Indien ge: 


\ jchrieben worden und bie Engländer find dagegen ſcharf ein: 


| 


| 


| 
I 
| 


übrigen Seen umſaſſend betrachtet wurde, weil er ber größte 


von allen ift. 4. Der Mulundas-See am linten Ufer; gegen: 
über dem Nordende des Upämba-Sees. 5. Der KRaffalis oder 
Kilondia⸗See, durch welchen der Lualaba flieht und in welchen 
der Lufira mündet. 

Alle dieſe Seen bildeten einſt cine zuſammenhängende, 


aufgeſtaute Waflermaffe und zwar jo lange, bi$ der Yıralaba ' 


am Norbende des Kafjali das Maſſiv det Hakanfon : Berges 
durchbrochen hatte und fich einen Abiluß nad Norden vers 
ſchaffte. Durch allmähliche Austroduung und durch An— 


haufung von Alluvionen an den Ufern des Fluſſes entftanden 


niedrige Landrüden innerhalb des einheitlichen großen Sees, 
und dieſe wurden die Ufer der ausgefchiebenen, jetzt beftehen: 
ben Heineren Seen, 


In ähnlicher Weife hat wahrfcheinlich in noch viel früheren | 


Zeiten der Lafıra den Thalkeffel von Garenganje als Waffer: 
beten ausgefüllt, bis er bei Dino einen Ausgang durd das 
Kibala⸗Gebirge fich gefurcht. 

Die vier zuerſt genannten Seen weiſen eine beſoudere 
Eigentümlichkeit auf: durch eine Anzahl ſchmaler Rinnſale 
fteben fie mit dem feitlich vorbeifließenden Lualaba in 
Verbindung. Francqui hat die hydrographiſchen Verhältniſſe 
des Kabele-Sees eingehend erforicht umd fie amalog beim 
Kabue⸗See gefunden. 

Der Kabele: See (2kın lang, 12km breit umd nie 
tiefer ald 3m) wird durd einen Ikm breiten Erdwulſt 
von dem Lualaba getrennt umd zugleich durch vier Kanäle 
mit ihm in Verbindung gehalten. Steigt der Fluß, fo ev; 
gießt er fih dur die Kanäle in den See; füllt er, jo 
fließt das überfchühfige Waller des Sees zu ihm ab. Die 
Kanäle dienen aber nicht als Regulatoren der Wafferfülle 
des Fluſſes und des Sees, jondern zugleich als dad Mittel, 
den Boden des Kabele zu erhöhen. Denn der Luabala jet 
eine ungeheure Menge von Lehm und Sand bei den Über: 
futungen in dem Seebeden ab. Die Ausfüllung desfelben 
wird noch beichleunigt durch das Verſinken vermoderter 
Papyrusftauden, welche ihm im dichten Wäldern umranden. 
Die aus Lehm und vegetabilifchen Überreften gebildete Schicht 
nimmt Fahr um Jahr an Mächtigkeit zu, und es ift fein 
Zweifel, daß die auferordentlich fruchtbaren Oberflächen des 
Sees aus denjelben Subftanzen befteben; vor Jahrzehnten 
und Jahrbunderten lagen fie noch unter dem Wafferipiegel, 
allmäblich aber tauchten fie über bemjelben emvor. 

Brir Föriter, 


geſchritten (vergl. die Arbeit von Dr, Ph. Lenz im Globus, 
Bd. 59, ©. 199). Bei einer großen Anzahl von Natur: 
völfern finden wir heute noch ſehr frühzeitige Ehen; fie find 
bei den Juden in Dftenropa etwas gewöhnliches und eine 
große Anzahl von Beilpielen bat Ploß in feinem befannten 
Werke über das Weib sufammengeftellt. Daß aber im 
16. Jahrhundert Kinderehen in England (namentlib in 
Cheſhire und Lancajhire) etwas gewöhnliche waren, hat der 
englifche Philolog Furnivall lürzlich nachgewieſen, indem er 
Zeugenausjagen des Gerichtähofes zu Cheſter von 1561—66 
nad den alten Protofollen veröffentlichte, Es finden ſich 
unter diefen Verhandlungen cine Reihe Scheidungsflagen von 
Ehegatten, die ſchon in frühejter Kindheit von ihren Eltern 
miteinander vermählt waren. 

In einer jolchen Klage jagt z. B. Eliſabeth Hulfe gegen 
ihren Gatten aus, „Georg Hulfe und fie jeien in der Kapelle 
von Knottisſord miteinander verheiratet worden, ... . ald fie 
erft drei oder vier Jahre alt war; und fie jei mit ibm ver- 
heiratet worden, weil die Jhrigen dachten, fie würde bei ihm 
gut verforgt fein. Uber nach der Heirat jei genannter Georg 
[zu einem Schuhmacher] in Congleton auf zehn Jahre in die 
Lehre getan; und nad zehm Jahren fei genannter Georg 
in ihrer Mutter Haus gelommen; aber fie könne ihm micht 
leiden und nicht gerne haben und würde eö niemals Können ; 
und fie jagt, fie hätten nie zuſammen gewohnt... und niemals 
irgend welche fleiſchliche Gemeinſchaft miteinander gehabt.“ 

In einem andern Falle verheiratet ein Biſchof in feinem 
eigenen Balajte feine vierjährige Tochter am einen etwas 
älteren Knaben. Aber das jüngjte unter dieſen Kinderpaaren 
ift ein Mädchen von zwei und ein Knabe von drei, die bei 
ber Hochzeit beide noch auf den Armen von Verwandten ge: 
tragen wurden. Die Eheſcheidungsklage bes fünfzehn: bis 
ſechzehujührigen Edelmannces John Somerford gegen die vier. 
zehn: bis fünfgehnjährige Dane Somerford, alias Brerton, 
wurbe 1564 angeftrengt. Der erfte Zeuge ift der One 
bes Gatten, John Somerfortb von Asbury, 23 Jahre alt. 


Dieſer jagt aus, „daß er zugegen war, als John Somerforth 


‚ den zwölfjährigen SKuaben 


und Jane Brerton in der Pfarrlirche von Brerton vor un: 
gefähr zwölf Jahren miteinander verheiratet wurden, Er 
fagt, er habe den genannten John auf den Armen getragen: 
derjelbe fei zur Zeit der genannten Heirat etwa brei Jahre 
alt geweſen; und er (der Oulel) babe einige der Trauungs 
worte geſprochen, die genannter John wegen feiner Jugend 
nicht jelbft fprechen fonnte, und er habe ihn die ganze Zeit, 
während die Trauungsworte geiprochen wurden, anf ben 
Armen gehalten. Und ein gewiſſer James Holford trug die 
genannte Jane auf den Armen; diefelbe fei zu der genannten 
Zeit etwa zwei Jahre alt geweien; und er habe alle oder 
doc) den größten Teil der Trauungéworte für fie geſprochen 
und jie dabei auf den Armen gehalten,” 

In einem amülanten Falle von John gegen Anne Ballard 
im Jahre 1569 wird das Ulter des Mädchens nicht an— 
gegeben, muß aber etwa zehn Fahre geweien fein. Sie hatte 
Ni offenbar germ und gab ihm 
liebloſend zwei Apfel, damit er fie heirate. Sie wurden 
auch richtig getraut, gegen zehn Uhr nachts in der Plarr: 


‘ fire von Colue (Wballey, Lancafhire) in dem Zmöliten 
des Jahres 1560 durch dem damaligen Hilfsprediger Sir 


Richard Blafey, welcher durch den Erzbiſchof von Port 
für diefe Handlung beftraft wurde. Names Hartlen von 
Glitheroe jagt aus: „daß er am jelben Abend fich im Dante 
des Chriſtopher Hartley, eines Onkels des genannten James 


Baucherſchau. 





(Ballard), befand und ſah, wie genannter James um Mitter: 
nacht in genanntes Haus gebracht wurde von zwei Burſchen, 
die (wie diefer Zeuge vermutet) der genannten Trauung bei: 
gewohnt hatten. Und am folgenden Morgen erllärte ge: 


| 
| 


zwiſchen ihnen geichlafen; und ſeit der Zeit hätte er niemals 
wieber bei ihr gelegen.” 

Ein anderes Kind, Elifabeth Ramsbotham, die aus Vers 
mögensrüdfichten an einen Knaben, John Bridge, wider 


mannter James GBallard, der jugendliche Ehemann) feinem deſſen Willen verheiratet war, fagt aus, daß am KHodhzeits- 


genannten Onkel, daß genannte Anne ihm mit zwei Apfeln 
verlodt habe, mit ihr nach Golme zu geben und fie zu bei 
raten, Dieje oder ähnliche Worte ſprach genannter James 
damals in Gegenwart und vor den Obren diefes Zeugen. 
Und ferner fagt er, daß er unmittelbar nach genannter Hoch: 
zeit, d. h. am folgenden Morgen, genannte Heirat berente, 
als er einfab, was er getban hatte, Und feit der Zeit habe 
er nichts mehr von derjelben wiffen wollen und nie mehr 
einen Angenblid in ihrer Gefellichaft geweilt,* 

Diefe Kinderehen waren rechtskräftig, bis fie durch regel: 
rechte Scheidungsprogefle gelöft wurden, wobei burd Zeugen 
ausſagen erhärtet werden mußte, dab die Kinder nach ihrem 
Eimvilligungsalter (Knaben 14, Mädchen 12 Jahre) nie 
mals ihre Zuftimmung erteilt, einander nie gefüßt oder ge 
liebt und nie zuſammen gefchlafen hätten. Das Zufammen: 
ichlafen der Meinen Kinder in ber Hochzeitsnacht war ba: 
gegen ohne Belang. 

Kohn Andrewe, 23 Jahre alt, jagt 1561 aus: „Ellin 
Dampart und er jeien ald unmlindige Kinder miteinander 
verheiratet worden; diefer Zeuge war damald etwa zehn 
Jahre alt und die genannte Ellin ewas unter acht. Auf bie 
Frage, ob er jemals bei ihr gelegen babe, antwortete er, „die 
erfte Nacht, nachdem fie verheiratet waren, hätten fie beide in 
einem Bette gelegen; aber zwei von ihren Schweftern hätten 





abend „genannter John feine Nahrung zu fich nehmen wollte; 
und als e8 Zeit zum Schlafengehen war, meinte genannter 
John und wollte nad) Haufe. Aber auf die Zuſprache feines 
Baters und die Überredung des Priefters ging genannter 
Pohn fpät im der Macht zu dieſer Bellagten ins Bett und 
lag dann ftill bis zum Morgen, in einer Weife, daß dieſe 
Zeugin Grund zur Unzufriedenheit mit ihm hatte; denn er 
lag die ganze Nacht mit dem Nüden ihr zugefehrt.* 

Wenn die Nichtvollziehung der Heirat zugeftanden war, 
erfolgte natürlicher Weiſe bie Scheidung. Aber ohne Zweifel 
wurden aus den meiften diejer Kinderehen wirkliche. Die 
Kinder wurben zuſammen erzogen und lebten bald ald Mann 
und Frau, 

Soviel aus diefen Gerichtöprototollen. Eine Prüfung 
ber übrigen englijhen Archive auf ähnliche Protokolle hin, 
wozu Furnivall auffordert, würde gewiß nicht nur das all- 
gemeine Vorkommen ber Kinderehen im ganzen bamaligen 
England erweifen, fondern auch noch manchen intereffanten 
Beitrag zur Sittengefchichte jener Zeit liefern. Die von 
Furnivall ausgezogenen Protofolle aus ben Jahren 1561 
bis 1566, fowie ein weiterer Band aus den Jahren 1544 
bi8 1548, ber feitdem von Ferguſon Irvine ebenfalls in 
Cheſter gefunden ift, werben demnächſt von der „Early 
English Text Society“ veröffentlicht werden. J.H. 





Bücherſchau. 


Dr, Mar Ohnefalſch-Richter, Kypros, die Bibel und 
Homer. eiträge zur Kultur:, Kunſt-⸗ und Religions: 
arichichte des Orients im Witertume. Mit befonderer Bes 
rüdiichtigung eigener zwölfjähriger Forſchungen und Aus: 
rabungen auf der Inſel Cypern. Wider und Comp., 
Berlin 1508. 

So lauiet der Titel des umfjangreigen tojibaren Wertes, 
das dem Erbprinzen Bernhard von Sahjen:Meinigen gewidmet, 
dur einen Brief Gladftones eingeleitet und in einem Text— 





die lleinſte Meinigfeit der Eigentümlichteiten der Bevöllerung, 
maden ihn zum hervorragenden Stenner von Yand und 
Leuten, Sitten und Gebräuden, Geräten und Shmud, Reli— 
ion und Bolfsliedern, und als jcharfen Beobadter berechtigen 
e ihn zu Schlüfien, welche einen Zuſammenhang zwiſchen noch 
üblicher Sitte und bereits mehr als ein Nahrtaufend vor 
unjerer Zeitrehnung gewöhnlichen Aultvorgängen darftellen. 
So erzählt Dr. Mar ee beim Abſchnitt 
Adonis und eg auf ©. 122 folgendes: „Ach beginne mit 


band mit 535 Seiten und 273 Tertilluftrafionen, und einem | dem Felle des heiligen Lazarus, das am Sonnabend vor Palin— 


Tajelband mit 219 zum Zeil farbigen Tafeln gleichzeitig in 
deutjcger und engliiher Sprache erſchienen ift. 

Der ganze Tert zerfällt nur in drei Kapitel. Am erjten 
werden die antiten Stulturftätien auf Kypros behandelt, von 
denen — 72 an der Zahl ehr viele unter perjönlicher 
Yeitung des Verfaſſers —— worden find. Im sweiten 
Kapitel wird eingehend „der Baumfultus und deffen Übergänge 
zum anibropomorphen Bilderfultus“, im dritten und leiten 
werden „die Gottheiten, Fabelweſen und deren Stulte* be 
prochen. Daran reiht fi) eine jehr umfangreiche Beichreibung 
der Tafeln des zweiten Bandes. 

Bibelftellen, paſende Gitate des Homer, Wunde aus 

iſſarlit (Eroja), aus Phönicien, HAgypten, Wfiyrien, Heinafien, 
Syrien und Griechenland werden miteinander verglichen und 
verritden um ein weſentliches den Standpunft, den die ardäor 
logiſchen Schriften vor dieſer JZufammenfafiung und Gruppierung 
der vielen Taujende aus cypriſcher Erde 
Ulterdümer eingenommen hatten. Die überaus große Rolle, 


welche im frühen Altertum dieſe Injel als Kulturträgerin ne: | 


ipielt hat, wird aus pe ek rg Mar erwiejen, bildende 
Einfliifie Borderafiens und Agyptens auf die Kunſt und Reli 
nion der Griechen werden zahlreich belegt, wodurch ſich das mit 
einer Füllle von Stoff außgeftattete Wert zu einer wichtigen 
Cuellenjchrift für Ardäologie erhebt. 


Es enthält aber auch jehr viele Andeutungen und Mit: | 


teillungen, welche für die Leſer des Globus von großem Inter: 
ejle find. Der u Aufenthalt des Verfaſſers auf der 
Injel, der intime Verfchr mit dem Wolle während der Aus— 
grabungen, gefördert durch die gründliche Kenninis der landet: 
üblichen neugriechiſchen Sprache und ein lebhaftes Anterefje für 


hervorgeholten | 


jonntag zwar auf der ganzen Inſel gefeiert, aber in Larnafa 
mit bejonderm Pomp begangen wird, weil nach der Legende 
jpäter der heilig geiprochene Lazarus daſelbſt zum zweitenmale 
etorben und dort begraben kein fol... Uns intereffiert 
ter nicht die Feier und — Meſſe in der mit Blumen 
und Zweigen geſchmuclen Kirche, ſondern das Feſt, das draußen 
vor der Kircht im Säulenhoſe beginnt, durch die Stadt zicht 
und erft jpät in der Naht endigt. Der Tod des heiligen 


| Sagarus und feine Uuferwedung vom Tode durch Chriſius 





wird von Perlonen dargeitellt. Die Hauptperſon bildet ein 
Knabe, der Lazarus, Bon den Kirchenvorſtehern und Brieftern 
des Lazarus wird zu dieſem Ehrendienfie der intelligentefte und 
ihönfte Knabe der Stadt ausgefudt. Aus den Blumen einer 
gelben, langftengligen, und üppig um Larnalg ftels zu ber 
Zeit des Feſies blühenden Kompoſile Chrysanthemum coro- 
narium, von den Eyprioten Zazarusblume genannt, wird ein 
jörmlidpes Blutentleid geflochten, im welches der Lazaruslnabe 
gehält wird, Mit ihm durchziehen die Prieſter, Kirchendiener, 
Chorlnaben und Mufiter die Stadt von Haus zu Haus, um 
überall dielelbe Geremonie zu wicderholen. Der Yazarustnabe 
wirft fi auf die Erde. Vornehme halten dazu ein von 
Blumen geihmüdtes, mit Teppichen belegtes Lager bereit. 
Giner der Priefter oder Dialonen verlieh nun das Fvangelium 
kn Tr Kap. 11, das befanntlich von der Auferwedung des 
veritorbenen Yazarus handelt. Wenn er zu den Worten 
(Bers 43) lommt: Yazarus, lomm heraus, jo beiprengt der 
vornehmfte der anweſenden Priefter den wie tot auf der Erde 
liegenden Yazarustmaben mit den bereit gehaltenen Weihmafier. 
Als Sprengmwedel dient ein Myrtenzweig. Lazarus wird 
lebendig, jpringt auf, der Freudengeſang beginnt, Flöte, Gui: 
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tarre, Geige und Tambutſchi fallen ein. Die Hausbewohner 
begiehen den Yazarus mit wohlriehendem Roſen- oder Citronen— 
wailer, beichenfen die Darfteller, iraltieren fie mit Wein, 
Branniwein, eingemachten Früdten und feinem, beionders ge 
badenem Brote und Bregeln. Die Geremonie wird jo ſchnell 
wie möglich beendet, damit die Darftellee weiter nach dem 
nächſten Haufe ziehen lönnen. Bei den Reihen verweilt man 
länger; Wohnungen der Arınften Überipringt man ganz. So durdj: 
rg fie die ganze Stadt. Das Wort Yazarus iſt belanni— 
ich die Ablürzung für das längere hebrätihe Wort „Elasar* 
Gotthilh. Die Auferwedung des Lazarus gilt als die hödjfte 
Henbarung der Jeſu Ehrifto eigenen göttlichen Herrlichteit And 
Lebensmacht. Wer dent da nicht an Dumufi, den Eohn des 
Yebens, der Altader, den tar mit dem aus der Unierwelt 
heraufgebolten Lebenswaſer auferwedi, Wer erinnert ſich da 
nicht an die Adonien, jene zu Ehren der Aphrodite und bes 
Adonis, der Afltarte und des Tammuz in verichiedener Weile 
gefeierten Feſte, deren religidier Mittelpunft Aypros war und 
nächſt Kypros mit Amalbus und Idalion, drüben an der 
inriihen Hüfte Vyblos, der phöniciſche Gebal?“ Oder auf 
©. 136: „Kuchen aus Mehl, Honig und DI, mande in Form 
von friehenden und fliegenden Tieren, wurden, wie Theofrit 
fah, au den alerandriniihen Adonien gebaden, die der Polo: 
möerlönig Philadelphos nach cypriſchem Muſier einrichtele. 
Genau ſolche Auchen baden die Eypriotinnen heule.“ So iſt 
der ganze Tertband durchwachſen mit ſolchen, oft bisher nicht 


beadpteten Gewohnheiten der Cyprioten, melde, wie der Bers 
faffer jagt, „dazu angethan find, uns nod dunkle Buntte des 
Alteriums auizuhellen*. Eo jeiat auf Tafel XXXIII, Fin. 2, 
eine im Tempelbezirfe des Apollon zu Boni ausgegrabene 
20 em hohe, Topfloje Kalkiteinfigur eines Adonis = Tempel: 
Inaben eine Taube in der Hand und ein breiediges Amulett 
auf der Bruft, auf derjelben Tafel, Fig. 6, ein junges chpris 
jches Mädchen aus dem Dorie Bolitito mit reihem Schmud, 
under anderm auf dem Ropfe die Taubennadel, auf der Bruft 
das dreiedige Amulett. 

Das mit großem Koftenaufwande hergeſtellie Wert ift 
demnad auch fir den Eihnographen, der fid) für Weite, Sitten 
und Gebräude der griechſſchen Bevölferung auf Eypern inter: 
ejfiert, eine jehr reiche Fundgrube. 

Wie wir erfahren, dürfte der Verſaſſer demnächſt wieder 
nad; Cypern gehen, um eine eingehende Topographie der Inſel 
abzufaflen und wieder an einigen hierzu bejonder& geeigneten 
Stellen Ausgrabungen zu veranftalten, nachdem er länger als 
zwei Jahre, eine Zeit, Die er zu eingehenden archäologiſchen 
Studien in Berlin, Yondon und New Pork und zur Ausarbei— 
tung des vorliegenden Prachtwerles benußte, fern von der 
Inſel gemejen ift. Chne Zweiſel hat der längere Verkehr mit 
den hervorragendflen Fachgenoſſen ihn mit einer Weihe unge: 
löfter und unflarer archöologiſchen Fragen bekannt gemadjt, 
für die der an Funden überreiche cypriſche Boden vielleicht noch 
manche Aufklärung geben kann; bei der unermüdlichen Thätig- 
keit des Verfaſſers und feiner ſtrengen Wahrbeitsliebe darf man | 
annehmen, dab bald eine weitere wichtige litterariiche Leiſtung 
über Eypern von ihm zu erwarten fein wird, 

9. Frauberger. 


E. W. Middendorf, Peru Beobachtungen und Studien 
über das Yand und feine Bewohner, 1. Band: Lima. 
Mit 21 ZTertbildern und 32 Tafeln. Robert Oppenheim 
Guſtav Schmidt), Berlin 1893, 

In der Wiſſenſchaſt ift des Verfaflers Name ſchon durch 
feine hervorragenden Arbeiten über die Spradien der Einge— 
borenen Perus vorteilhaft befannt geworden; bier lernen wir 
ihn nun nod; als Reiſenden und gründlichen Schilderer Perus 
fennen. Es war cin eigentümliches Geſchich, das ihn nad der 
Weftküfte Südamerikas verfhlug: Nachdem er ausftudiert hatte, 
begab er fich ale Arzt auf einem Hamburger Auswanderer: 
ſchiſſe 1854 nad Auftralien, Unterwegs brad), zahlreiche Opfer 
fordernd, die Cholera aus, und erft nad mehr als dreinonate 
licher Reife wurde Eydney erreicht. An 45 tägiger Reiſe ging 
Middendorf mit demjelben Fahrzeuge nach Chile und dann 
weiter nad) Arica in Peru, wo er fi als Arzt niederließ. 
Dort hat er bis 1862 gelebt und dann eilte er zu einem 
weiteren dreijährigen Studium nad Europa zuriid, um ſaließ⸗ 
ih mit einiger Unterbiehung feinen ftändigen Aufenthalt in 
Yima zu nehmen. Gin PVierteljahrhundert hat der Verſaſſer 
in Peru zugebradht, das er 1855 endgältig mit der Heimat 
vertauſchie. 

Tie gruündliche Vorbildung des Verfaſers, die er ſpäter 
während feines Aufenthaltes in Teutſchland ergänzte, haben 
ihn befähigt, uns dieſes grundlegende Wert zu ſchaffen, das 
ebrenvoll neben den andern deutihen Werfen über Veru von 
Tſchudi, Reiß und Etüibel u. a, ftets feinen Play in der 





Litteratur behaupten wird. Es ift namentlich das Gebiet der 
einheimijchen Landesipraden, das Middendorf fultiviert hat, 
die ihn dann weiter zum Studium der alten Kultur und Ber 
reifung des Landes führten, wobei er die Hüfte und das God: 
land genau fennen lernte. Unpariciiſch fteht er, aber ſym— 
pathiih dem Lande gegenüber, das er zur Zeit feines wachſenden 
MWohlftandes betrat und defien Niedergang er in dem Kriege 
gegen Chile mit erlebte, 

Das Wert, welches auf drei Teile beredinet ift, behandelt 
in dem vorliegenden die Stadt Lima; die beiden andern ſollen 
ſich mit den sHüftengegenden und dem Hochlande beſchäftigen. 
Nichts wäre aber unricliger, als in dem erften über 60 
Seiten umfafienden Bande nur eine Schilderung Yimas zu 
vermuten. Es werden dabei die allgemeinen Kinridytungen 
und Berhältniffe des Landes erörtert. An die Aufführung der 
Kirhen und KHlöfter ſchließen fi Bemerkungen über Religion 
und Aultus; die Erwähnung der vornehmiten Staatsgebäude 
iebt Gelegenheit zu Mitteilungen über Verſaſſung, Verwaltung, 

ilitörmelen, Gejege und Rechtspflege, Schulen und Unterricht. 

azwildhen ftehen geſchichtliche Nachrichten, die eine fortlaufende 

berficht der Ereigniſſe jeil der Enidedung des Landes bis auf 
die Gegenwart enthalten. So lernen wir, überall unter Ber 
nutzung der vorzügliditen Cuellen, die Froberung Perus, die 
Gründung Limas, die Kolonialzeit, Die Yosreikung von Spanien 
und die Seit der Republik Fennen. Tas Werk ih in allen 
Teilen — und ausjührlid, jo daß es heute als eine der 
eriten Quellen zur Runde Perus dajieht. 


Dr. Ferdinand Löwl, Die gebirgbilvdenden Felsarten. 
Eine Gefteinstunde für Geographen. Mit 25 Abbildungen. 
Ferd. Enke, Stuttgart 1893. 

Das Erſcheinen dieſes feinen petrographiſchen Lehrbuches 
iſt freudig zu begrüßen, es hilft einem entidiedenen Bedurſ 
niſſe ab. a3 den Umfang anbelangt, jo Hält es die Mitte 
wiſchen ben in neuerer Zeit erfihienenen, oder im Erſcheinung 

riffenen, gb ausführligen Werfen über Gefteinstunde von 

Roſenbuſch, Roth und Yirkel, und den in Webers Illuffrierten 
Katehismen, ſowie in andern ähnlichen Reiben von Belehrungen 
auf wiſſenſchaftlichen, kechniſchen and andern Gebieten ent 
baltenen kurzen Leitfäden. Es erreicht auch nicht den Umfang 
der älteren, aber doc der neueiten Periode der peirogrer 
phiſchen Forſchungen angehörigen, als Grundrik und Elemente 
bezeichneten Werte von Yang und Stalfowäfy. 

Sind nun einesteils Die zuerit erwähnten Hand» und 
Lehrbücher mit Erfolg nur von den Ipeeiellen Fachleuten zu 
benugen, jo enthalten die Katehismen wieder zu wenig für den 
wiſſenſchaftlichen Forſcher, welher das Gebiet der Geiteinstunde 
nur vorübergehend oder nebenſächlich betritt. Ob allerdings 
das Werken gerignet ift, „angebende Geographen, die gar feine 
mineralogijhe Vortenntnifie deſihen, jo weit zu bringen, dafı 
fie die wichtigfien Gefteine mit den einfachen Dilfsmitteln, auf 
die man im Felde angewieſen ift, beitimmen fönnen®, erſcheint 
mehr als fraglid). an lönnte der Meinung fein, dab „Ein: 
feitung in das Studium der gebirgsbildenden Belsarten“ ein 
geeigneterer Zeil für das Buch geweſen wäre. j 

Für jeinen Umfang bringt es jehr viel; alles in flarer, 
fnapper Form nach den neueſten Forſchungen, nicht bloß auf 
rein peiropraphiichem, fondern aud auf teftonijchem Gebiete. 
Einige neue Gefihispunlte und Benennungen, welde der Ber: 
fafier einführt, Dürjten nicht allgemeine Zuſtimmung finden, 
jo 5 B. Die Bezeidinung des Gabbros alt eine Abart des 
Diabaſes; die Definition ber Grundmaſſe bei den Rhyolithen 
als Felfit mit mehr oder weniger großer Beimengung von 
ge und ebenio beim Trachyt der Begriff des quarzfreien 

eljits. j 

Eine disfordante Anlagerung von Geſteinsſchichten im 
allgemeinen auf uriprüngliche Berhältnifie, auf Küftenbildung, 
anfatt auf nachträgliche Wertverfungen zurüdzujühren, bürfte 
wohl auch gewagt erjcheinen. Er 

Tie Teufallinen Schiefer werden als gejhictete Ab: 
ſatgeſteine dargeftelll. Da nun bei der Einteilung der Ge— 
fteine nur zwei große Gruppen gebildet werden, in melden die 
Abjangefteine den Turchbruchgeſie inen als Sedimente aus Luſt 
und Mafler gegenüber geftellt werden, jo if ein Widerſpruch 
namentlich bei der Beiprehung der ungeidichteten alten Gnerk 
unvermeidlich. Tod findet ih diejer Widerſpruch bei_ ale 
Geologen, welche nicht ftreng unterjdeiden zwilden der Schid: 
tung der Sedimente und der Paralleljtrultur, beziehungsweise 
Ablonderung des Gueiſes und deſſen Verwandten. 

Schr überfihtlid) gehalten, verfändlih und aut dur: 
geführt iſt der Abſchnitt, welcher von den häufigeren und am 
meiften verbreiteten gefteinbildenden Mineralien handelt. 


Braunſchweig. ſloos. 


Aus allen Erbdteilen. 
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Dr. Mag Bartels, Die Medi 
logijhe Beiträge zur Urgefihichte der Medizin. Mit 175 
Lriginalbolzjhnitten im Text. Th. Griebens Verlag, Leipzig 
Int. 


Die Erkenntnis, daß wir zu den Anfängen vieler Wiſſen⸗ 
ihaften und der Hulturentwidelung nur mit Hilfe der Ethno— 
raphie vorzubringen vermögen, bricht fi mehr und mehr 
Babı. Die Geſchichte vieler zukatüefen fängt zu deren 
Schaden heute noch mit den älteften geichriebenen Urkunden 
an, wiewohl damit ſchon gejagt ift, @ die Darftellung des 
nn ausgeſchloſſen ift. Greifen wir aber zu den Natur: 
völfern und ichten wir den im erireuliher Weile mehr und 
mehr in uniern Mujeen und zahlreihen Werten aufgejpeicherten 
Stoff, jo bielet fi unter Benugung der Geſege der Analogie 
die Möglichleit, zu den Uraniängen einer Wiſſenſchaft vor zu⸗ 
dringen. lie die Rechtswiſſenſchäft hat in erfolgreicher Weile 
diejen Weg A. H. Bolt eingejhlagen; die Anfänge der Mufif 
hat Walto\el geſchildert, aud Die Theologie hat längſt ſich 
mit den Heligionen der Naturvölter befakt und darin Vorſtufen 
heutiger Religionen erfannt; eifrig jammelt man auf dem Ger 
biete der darſtellenden Aünſte und die Natur der Ornamente 
enthlillt ſich durch die Forſchungen der Fthnographen. 

Jetzi liegt wieder eim Werf vor, das uns in der ange: 
ebenen Richtung einen großen Schritt vorwärts bringt, Ganis 


inder Raturvölter. Gthnor | 





anthropologiſchen Gejellihajt der Stoff zur Hand Liegt und 
dem ſich die unvergleichlichen Schäge des dortigen Muſeums 
für Völfertunde erſchloffen, hat uns die Urgeichichte der Medizin 
eichrieben. Dadurch, dab der Mediziner und der Eihnograph 
in raid Verſon vereinigten, wurde es möglich, eine tüch— 
tige Arbeit zu liefern, Die als der erſte größere Verſuch dieſer 
Art mit der Zeit ſich zu einem Standardwerke erweiteren muß. 
Erjahrungsgemäs fryftallifiert ſchnell an das einmal Vorhandene 
der Stoff weiter am, es werden neue Geftspuntte geſchaffen 
und die nötige Sichtung Iritt ein. Der Verſaſſer bat vielen 
Prozeß ſelbſt an dem von ihm meubearbeiteten Werle von 
Ploß über das Weib in glängender Weije durdigeführt. 
Hintereinander behandelt Bartels, die Anſchauungen der 
Naturvölfer über die Krankheit, die Ärzte, die Tiagnofe, die 
Arzneimittel und deren Anwendung, die Arzneiverordnungss 
lehre, Waflertur, Maſſage, die Ubernatärlidhe Diagnoſe und 
Kranfenbehandlung, Gejundheitspflege und Epidemeen, bie 
Chirurgie. Alle dieſe einzelnen Dauptjtüde find reich durd Abs 
bildungen erläutert, die — nach Originalen im Berliner 
Mujeum für Böllerlunde gezeichnet find. 
Im einzelnen ließe ſich manches nachtragen; allein das 


' Gegebene genügt vollftändig, um die Urgeſchichte der Medizin 


tätsrat Bartels in Perlin, dem als Schriftführer der dortigen | 


zu enthüllen und aufrichtiger Danl gebührt nicht nur von ben 
—28 Fachgenoſſen, jondern aud von den Ethnographen 
dem fleikigen Verfafler. Richard Andree, 


Mus allen Erdteilen. 


— Üüber das Schichſal der ſchwediſchen Nordpolar: 
reilenden Biörling und Kalſtenius (vergl. oben 
5.67) haben wir durdy den am 11. November nach Dundee 
zurücgefehrten Walfifchfänger „Aurora Nachricht erhalten. 


| 


Leider ericheint der Tod der beiden Forſcher danach jo gut | 
wie gewiß. Sie hatten im Juni 1892 den Schuner „Ripple* | 


in Nenfundland gemietet, um damit an ber Davisftraße 
zoologifche und botaniſche Unterfuchungen anzuftellen. Die 
dänischen MNiederlaffungen an der Weſtküſte Grönlands 
wurden auch glüdlich erreicht, aber ſeitdem fehlte jede Spur 
des nur mit drei Matroſen bemannten Schuners. Kapitän 
Maday von der „Aurora*, welder bis an das nördliche Ende 
der Davisftraße vordrang, fand dort bei den Carey-Inſeln 
den wraden Schuner Ripple, ohne Boote und Lebensmittel 
feft im Eile, Er war offenbar von den Inſaſſen verlaflen 
worden. Auf der Infel felbft fand man einen Steinhaufen 


und darumter eine Leiche, und unter einem andern Cain | 


Schriften im engliiher Sprache, darunter zwei offene Briefe 


von J. A. Björling vom 17. Auguſt und 12, Oftober 1892 | 
Es gebt darans hervor, daß der Schuner am 
17. Auguft auf den Carey-Inſeln ftrandete und daß die 
Schweden dort die von der engliichen Norbpolarerpebition | 
bei Seja am Sildende der Boroghikette nördlich vom Keunia, 


datiert. 


unter Mares zurückgelaſſenen Lebensmittel an fih nehmen 
konnten, Die Schweden machten nun den Verſuch, nach Port 
Foulle zu gelangen, wo fie, wabricheinlich wegen den dort 
lebenden Estimos, überwintern wollten. Den in der Ge 
ſchichte arltiſcher Entdedungen oft genannten Hafen am 
Smithſunde zu erreichen, war ihnen jedoch nicht möglich und 
fo waren fie gezwungen, fi) wieder nach den Carey: Inieln 
zu begeben, wo jchlechtes Wetter fie bis zum Oftober zurlid: 
bieft. Am 12. d. M. wollten fie dann den Berfuch machen, 
zu den Eskimos am Kap Faraday anf Elledntere - Land 
(Weftfüfte des Smithlundes) zu gelangen. Die Lebensmittel 
aus der Miederlage von Nares reichten noch bis zum 
1. Januar 1803. 


— Yın 21, November 183 ftarb plöglich am Gehirn: 
ichlage zu Yolohama der öſterreichiſche Geuerallonſul Guſtav 
v. Kreitner, der um die Erforſchung Inneraſiens als 





Mitglied der Expedition des Grafen Szaͤchenyi ſich große 


Verdienfte erwarb, Er war am 2. Auguft 184 zu Odrau 


in Oſterreich⸗Schleſien geboren und trat 1866 in die Armee 
ein. Nah dem Kriege gegen Preußen wurde er Leutnant, 
ftand im verjchiedenen Garnifonen und erwarb ſich große 
topographiiche Kenntniffe und Übung in der Ortöbeftimmung. 
Diejes war der Grund, daß Graf B. Szoͤchenyi ihn 1877 
ald Topograph für feine innerafiatiiche Erpedition anmwarb, 
die bis zu dem Grenzen Tibets vorbrang und 1880 mit 
reicher wiffenichaftlicher Ausbeute heimkehrte. Die Reiſe ift 
von Kreitner in dem viel gelejenen, Iehrreichen Werfe „Im 
fernen Dften“ (Wien 1831) bejchriebem worden, In der 
jest erichienenen deutſchen Ausgabe der wiſſenſchaftlichen Er- 
gebniffe der Reife bearbeitete Kreitner die Ortsbeitimmungen, 
die topographiſche Routenbeichreibung und den Atlas. 1883 
wurde er öfterreichiicher Konſul in Shanghai und im folgen- 


den Fahre ging er im derſelben Eigenjchaft nah Yolohama. 


— Die Erpedition Aftor Chanlers und Leutnant 
v.Höhnmels, welche wiederholt von Mifgeichit (oben S. 209) 
betroffen wurde und der e8 nur gelang, bis in die Land— 
ihaften im Nordoften des Kenia vorzudringen, ift vorläufig 
unterbrochen. Wie aus Kibufi in Süb-Wkambani ge 
ichrieben wird, befand ſich die Erpedition am 22, Auguſt 





wo fie Monate lang ans Mangel an Tragtieren ftill liegen 
mußte. Auf der Jagd wurde v. Höhnel ſchwer von einem 


ı Nashorn verleist, imfolgebejlen der Marſch zur Küſte atte 


getreten werden mußte Am 14. Oftober traf er im ber 
ſchottiſchen Miffionsftation Kibufi ein, wo er verpflegt wird. 


— Fieber, Poſt, Chinin in Indien, Die mittlere 
Lebensdauer in Indien beträgt nur 24 Jahre, gegenüber 40 
in vielen Staaten Europas. 26 Proz. der geborenen Kinder 
fterben vor der Vollendung des erften Lebensjahres. Haupt⸗ 
urlache diefer geringen Lebensdaner und hohen Kinder— 
fterblichkeit find Die weit verbreiteten Malariafieber und 
deren Folgen, denen die Megierung von Bengalen joviel als 
möglich entgegentritt. Das ficherfte und beſte Mittel bei der 
Belämpfung des Fiebers ift immer das Chinin, aber dieſes 
Alkaloid ift teuer, zumal wenn es eingeführt werden mußte. 
Die indiſche Negierung begann daher jhon vor 40 Jahren mit? 
der Einführung der Ginchonabäume (in den Rilgiris u. ſ. w.), 
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jo daß jegt Chinin zu billigen Preifen zu haben ift. Die 
Art und Weile aber, wie der armen Bevölferung — im 
gegenwärtigen Falle den 71 Millionen Einwohnern Ben: 
galens — das koftbare Mittel leicht und billig zugängig gemacht 
wird, iſt eigentümlich und verdient Nachahmung, denn jeder: 
mann fan für einen Farthing (etwas über zwei Pfennig) 
eine Doſis Chinin bei der nächſten Poſtanſtalt erhalten. Im 
September 1893 find fo in Bengalen 120000 Pädchen 
Ghinin, jedes zu 5 Gran, verteilt, worden, Zunächſt in dem 
Stüdten, doch beabjichtigt man, diefe billige Chininverteilung 
auch auf das flache Land auszubreiten. Die Pädchen find 
mit der Krone und der Bezeichnung der Anwendung und 
des Preiſes in der Landesſprache verfehen; fie werden in 
den Gefängniffen zurecht gemacht und regelmäßig, wie Brief: 
marken oder Formulare, an die Boftanftalten verjendet, welche 
folchergeftalt in den Dienft der Gefundheit geftellt find. 


— Ruſſiſche Eifenbabnen Der Bau der jibiri- 
ichen Bahn fchreitet rüftig fort. Bereits am 16. Oftober 
kam der erfte Zug der wetjibiriichen Bahn in Kurgan (am 
Tobol) an. Während jo bie erfte Teilftrede Ticheljabinst— 
Tomst bis Kurgan fertig geftellt ift, fand am 14. Novenber 
noch die Verkehrseröffnung anf der öſtlichen Teilftrede 
Wladiwoſtok ⸗Grawskaja bis Nilolsloje ftatt, — Ferner ver 


fchren jeit farzem Güterzüge auf der neuen Bahn Wlabi- | 


fawlas—Betrowst im Kautaſus. Durch letztere Bahn ift 


ein neuer wichtiger Handeldweg zwiſchen Mittel-Afien und 
dem enropätichen Rußland eröffnet, Bereits jegt wurde aus 
Buchara angelommene Baumwolle in 23 Wagenladungen | 


auf der neuen Bahn nad dem Inneren Ruflands beförbert. 
Auch der Naphtahandel wird aus berfelben Vorteil ziehen, 


jo daß in Petrowek zehn Naphtarefermoird im Bau ber | 
‘ Tier bildet nach Forinth Major eine neue Gattung; er 


griffen find. K. 

— Der auftralifche Naturforjcher und Neijende Dr. 
George Bennet ftarb zu Sydney Anfang Dftober 1893. 
Er war 1804 zu Plymouth geboren nnd fam nad aus: 
gedehnten Reifen als Arzt 1834 nah Sydney, wo er fi 
niederlich, um die Fauna und Flora von Auftralien zu er 
forschen. Auf diefem Gebiete bat er Ausgezeichnetes ge 
leiftet. Belannt find feine Arbeiten über das Schnabeltier, 
die Nantilusarten und das Meerleuchten. Für die Ein: 
gewöhnung enropäifcher Tiere und Nutzpflanzen in Auftralien 
war er lebhaft thätig. - Weit verbreitet ift fein anzichend ge: 
ſchriebenes Wert: Gatherings of an Naturalist in 
Australia. London 1860. 


— Die frübefte Geihichte Kalkuttas ift erſt jest 
dur eine Abhandlung von Prof. C. R. Wilfon in den 
Verhandlungen der Bengal Asiatie Society Hargejtellt wors 
den. Gr fonnte dazu die Akten der oftindifchen Compagnie, 
alte Karten und die Grgebniffe von Ausgrabungen in neuer 
Zeit benugen, Auf einer Karte von De Barros aus dem 
16. Jahrhundert, die den Titel führt Descripeao do Reino 
de Bengalla, erjheint ein Betor genannter Play am Hugli 
gegenüber dem heutigen Kalkutta. Dortbin batte ſich ber 
vortugiefiiche Handel mit Bengalen (der 1530 begann) ge: 
zogen, al& durch Verichlammung des Fluſſes das erit bevor: 
zugte, weiter ſtromaufwärts liegende Satgaon nicht mehr zus 
gängig war. In Betor wurden Matten: und Strohhütten 
anfgeichlagen, entjtanden Bazare und fammelte fich viel Volk, 
wie wir aus gleichzeitigen von Wilfon mitgeteilten portugie— 
ſiſchen Schilderungen erſehen. Won diefem temporären 
Handelsplatze aus erfolgte die Gründung von Kalkutta. Ein: 
heimische reiche Bankierfamilien fiedelten nach dem öftlichen 
Flußufer über, wo fie fich ficherer fühlten. Sie lichteten 


Sprrausgeber: Dr. R, Andree in Braunſchweig, Frallersieberihor- Promenade 13. 
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das Dichungel, gruben Gifternen, errichteten einen Tempel 
und gründeten den Sutanuti Hat, d. h. Baummollenmarft. 
Dicht dabei lag der Waldtempel von Kalighat, zu dem 
die Bewohner des neuen Marktplages wallfahrteten. Betor 
mit feinen Strohhütten verfil, Der neue Markt aber 
bfühte, zumal ald 1684 ſich die Briten dort niederliehen. 
1696 bauten fie dort Fort William. Bier Jahre fpäter 
fauften jie den Markt und die anfchließenden Dörfer, deren 
eines Kalilata hieß, von Brinz Azim, einem Sohne des ber 
rühmten Kaiferd Aurengzeb. Der Name Kalitata ward der 
berrichende und e8 entwidelte fich num, vor faum 200 Jahren, 
die Hauptſtadt des neuen Imdiens, Kalkutta, jet mädhit 
London die größte Stadt des britiichen Reiches. 
Dr. 9. Repſold. 

— Ein Riefenlemuride von Madagaskar. C. J. 
Forſyth Major beſchreibt einen Säugetierfchädel, der im 
unvollflommener Erhaltung nebſt augenſcheinlich dazu gehören: 
dem rechten und linken Unterkieferaft duch Mr. I. T. Laſt 
in einem Sumpfe bei Ambolifatra, an der Südweſtküſte von 
Madagaskar, unter einer 18 Zoll bis 2 Fuß dien Schicht 
von weißer, faltiger Subjtanz (Mufchelmergel?) gefunden 
wurde. In feiner allgemeinen Phyſiognomie nähert ſich der 
Schädel einerjeits den ſüdamerilaniſchen Brüllaffen (Mycetes), 
anderſeits gewifjen Beuteltieren, bejonders der Gattung Phas- 
colarctos. Doc find diefe Ahnlichkeiten nach Forſyth Major 
für die wahre Verwandtſchaft des Tieres nicht maßgebend ; 
biefe muß vielmehr bei den Lemuriden gejucht werben, worauf 
fowohl die Zahnbildbung wie die bejondern Cigentümlid 
feiten des Schädel hinweifen. An Größe hat das Tier die 
beutigen Arten diejer Halbaffen weit hinter fich zurüdgelafien; 
es war dreimal größer ald bie größten Lemuriden. Dad 


nennt es Megaladapis madagascariensis und ftellt es in 
eine bejondere Familie der Lemuriden, ber Megaladapidae. 

Neben Megaladapis find folgende Wirbeltiere durch 
Grandidier und Laſt als gleichzeitig mit jenem feitgeftellt 
worden: Säugetiere: Hippopotamus Lemerlei, Potamo- 
choerus sp. Vögel: Aepyornis maximus, medius und 
modestus. Reptilien: Crocodilus robustus, Testudo 
Grandidieri und abrupte. Daß dieſe jubfojfile Fauna 
verhältnismäßig recent ift und gleichzeitig mit dem 
Menſchen lebte, dafür fprechen folgende Gründe: Das 
jehr friſche Ansehen der Überrefte, welche in Sümpfen und 
recenten Alluvien (Dünen) gefunden werben, deren Bildung 


‘ noch fortdauert, Crocodilus robustus eriftiert noch in Seen 


des Inneren. Einige der Knochen tragen Spuren der 
Bearbeitung durch dem Menſchen. Der Bericht von einem 
ungehenren Tiere, wahrjcheinlih dem Hippopotamus, ift 
noch jegt in den Legenden der Eingeborenen erhalten. Unter 
den Berichten, die der zuverläſſigſte Erforfcher im 17. Jahr: 
hundert, De Flacourt, in Form von kurzen Beicreibungen 
unter einheimifchen Namen giebt, find mehrere, die wegen 
der Größe und anderer Eigenſchaften der beichriebenen Tiere 
nicht auf heute lebende Arten der Anjelfauna bezogen werben 
fünnen. ine diefer Beſchreibungen kann möglicherweile auf 
Megaladapis geben; eine andere über einen Vogel von der 
Größe eines Straußes auf eine Art des Aepyornis. Wefte 
von domeftiziertem Vich wurden zujammen mit bem Knochen 
ansgeftorbener Säugetiere anfgefunden, 

Underfeits bringt Forfyth Major Beweife bei zur Stübe 


‚ der faft fiheren Annahme, daß eine tertiäre Wirbeltier: 


fauna früher oder fpäter in Madagaskar ans Licht fommen 
werde, nachdem Kürzlich tertiäre Seeablagerungen an ver: 
ſchiedenen Orten der Juſel entdedt worden find (Proceed. 
Roy. Soc. Vol, LIV, Nr. 326). —6. 


Drud von Friedt. Bieweg u, Sohn in Braunſchweig. 
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Über die Organiſation und Bedeutung der Geheimbünde. 


Don Dr. Th. Adelis. 


Auf dem Grunde der urſprunglichen, überall — wenn 
and) vielleicht nur noch im verfümmerten Reſten nachweis- 
baren Sriedensgenoffenfchaften — erheben fid) in der weiteren 
ſocialen Entwidelung bekanntlich die durch das Befiedeln 
fefter Wohnfige mit hervorgerufenen Dorf- und Gangemeins 
ſchaften, bei denen das früher wirkiame Blutsband gegen: 
liber einer meift unter patriarchaliſcher Autorität ftehenden 
Schyuge und Truggenofjenichaft aller Gemeindeglieder mehr 
und mehr zuritdtritt. Die Rechtöpflege wird aber auch, 
abgejchen von der Yeitung einzelner Häuptlinge, ausgeübt 
von ſämtlichen Markgenofjen, die fidy meist bewasfnet zu den 
Verfanmlungsplägen begeben, um die ftreitigen Angelegen- 
heiten zu ordnen, Krieg zu beginnen, Frieden zu ſchließen xc. 
So im alten Italien und Griechenland, fo bei unfern Vor— 
fahren, fo bis in unjere Tage hinein da, wo ſich ein ande 
gejprochen demokratiſches Brincip ungeſchwächt erhalten hat, 
3. B. in der Schweiz und dem Niederlanden. Diefen Orga: 
nifationen, bei denen jchon jehr früh die rohe, brutale Kraft 
der geſchickteren Intelligenz erliegt — ein Zeichen davon ift 
der überall vorfommende Nat der Alten, der firghifiichen 
Weißbärte, der afritaniichen Gnekbade, der ſpartaniſchen 
Geronten, auch die Vollsverfanmlung der Neger, die Par 
laver fünnte man hierzu rechnen — ftehen gegenüber die 
eigentüimlichen, anfcheinend überall auf der Erde in gewiſſen 
Entwidelungsftadien wiederkehrenden Gcheimbitnde, die, wie 
der Name ſchon erkennen läßt, unter ſtrengem Ausſchluß 
der Öffentlichkeit ihre Sigungen abhalten. Sie find, wie 
wir nachher ſehen werden, ſchließlich Notbehelfe für die 
mangelnde ſtaatliche Exekntive, die ſich aus irgend einen | 
Grunde zu ſchwach erweiſt, ein Erſatz, den fic das Bolt | 
jelbjt ſchafft, um einer drohenden Nechtöunficherheit rechte 
zeitig vorzubengen. 

Wenn wir in erjter Yinie die formale Afiociation ber 
tradjten, fo zeigt fich auch hier der überall maßgebende | 
Gegenſatz zwiſchen Männern und, Frauen; dazu lommt dann 
nod) das ebenfalls durch die Natur ſelbſt bedingte Moment 
des Alters, während die jociale Beziehung der Freien und 


Globus LXIV. Wr, 24, 











Brenten. 


Scharen erſt jpäter von Bedeutung wird, Schon die Auf: 
nahme der Sünglinge in den Bund der erwachſenen Männer 
ift dyarateriftiich, indem die damit verfnlipfte Wehrhafts 


machung nur nad) ſtarken, und faft übermenſchlich erjcdeinen- 


den Prüfungen und Martern erfolgt. Es iſt bekannt, daß 
das Peitfchen der Knaben bei den Spartanern bei dem 
ortygiſchen Feſte nur ein ſchwacher Überreft diefer bei den 
Naturvöllern üblichen grauſamen Proben der Mannhaftig— 
feit ift; bezeichnend ift jodann für diefe Überführung im den 
höheren Stand die Beſchneidung, wie fie meift bei den 
mit lärmendem Gepränge gefeierten Pubertätsweihen vor 
genommen wird. Aus der unendlichen Fülle des Materials 


möge ein Fall genügen, den Baſtian erzählt: „In Bomma 


(an der Gongomündung) gehen oft mehrere Jahre hin, ohne daß 
eine Quimba geöffnet wird, und wenn diejes dann im einent 
Dorfe geſchieht, ftrömen dort auch aus dem umliegenden 
Dörfern alle die jungen Leute, die diefe Weiheceremonicen 
noch nicht durchgemacht haben, zufammen, fo daß fid) oft in 
ein und derfelben Quimba die verſchiedenſten Altersjtufen 
von 8 bis 20 Jahren vereinigt finden mögen. Regelmäßig 
wird dagegen die Beſchneidung (Yonga) geübt (bei der die 
Knaben zurüdgehalten werden bit zur feierlichen Entlaſſung 
nad) VBernarbung der Wunde), während man für die darauf 
folgende Wehrhaftmachung in der Inquimba (Kimba) außer 
halb des Dorfes ein langes Haus erbaut. Die darin für 
die Nünglingsweihe Eintretenden werden in Palmblattzeug 
(Gombo) gelleidet, einer Neihe von Prüfungen unterworfen, 
in einen totenähnlichen Zuſtand verfegt und im Fetiſchhaus 
begraben, Wenn fie wieder zum Veben erwedt werden, 
haben ſie das Gedächtnis für alles frühere, jelbft für ihre 
Eltern, ihren Bater und Mutter verloren, und fie vermögen 
ſich ihres eigenen Namens nicht mehr zu erinnern. Es 
werden ihnen deshalb, je nad) den Titeln und Graden, zu 
denen fie aufgeftiegen find, neue Namen gegeben, und das 
Führen eines ſolchen Namens läht ertennen, daß das Indi— 
viduum die Quimba durchgemacht hat. Bei den Baſſuto 
werden die bejchnittenen Knaben während der Zeit, daf fie 
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‚am Umlimo (Hohlaktar) am abgelegenem Orte verweilen, 
durch ihre Eltern mit Speife verjehen und dürfen, nachdem 
jie in den Kraal zurückgeführt find, nicht die Zähne !) zeigen 
(d. h. weder reden nod) laden), bis das Korn aufgewachſen 
iſt. Im Mayumbe (an der Yoangofüfte) wurden die durd) 
Faſten in dunkler Kammer vorbereiteten und durch Schweigen 
geprüften Novizen vom Priefter des Idols Maramba durch 
Schulterſchnitte geweiht. Nach Cavazzi wurden in Yoango 
von den (das Zeichen des Kreuzes gebrauchenden) Zauberern 
Nequiti geheime Geremonieen in den Wäldern abgehalten, 
bei welchen die Eintretenden ohnmächtig niederfielen und 
dann in dem geweihten Kreiſe wieder zum Yeben erwedt 
wurden. Innerhalb der Quimba gehen die Zöglinge nadt, 
und mer bei Annäherung Fremder werden die Palmblatt- 
Heider angelegt. Weder Hände noch Körper find zu waſchen, 
und es darf nicht von Tellern, jondern nur auf der Erde 
gegelfen werden. Die von den Eltern täglich dem Mutinde 
oder Zuchtmeiſter gebrachten Speifen find vorwiegend mäften- 
der Natur, viele Arten von Fleiſch und Fiſch jedoch ver- 
boten. Die Knaben lernen neben dem Verfertigen von 
Palmwein, Fiſchen und andern Kunſtfertigkeiten allerlei 
Geheimniſſe, die fie durd) einen Schwur beim Fetiſch ver— 
bunden find, niemanden zu verraten. Damit fie ſich unter 
einander verjtändigen können, befigen fie eine Geheimſprache, 
die von der gewöhnlicyen abweicht. In Bomma endet die 
Quimba (unter Feſtlichteiten) ſtets mit einer Jahreszeit, 
während fie in Mayumba vier Jahre und länger dauern 
mag.“ (Deutſche Expedition an der Yoangofüfte II, 17.) 
Während es hier zugleich auf eine längere Erziehung abe 
geſehen ift, die mit dem ganzen Nimbus des Öranfigen und 
Myſtiſchen zu Werke geht — für dieſe vifionären Zuftände 
einer durch andauerndes Faſten erzielten Berziidung ift der 
indianifche Yebenstraum, den Kohl von den Odjibbewäs mit⸗ 


teilt, befonders inftruftiv (bei Baftian, Zur naturwiſſen-⸗ 


ſchaftl. Behandlungsweiſe der Pſychologie, ©. 139 ff.) — 
beſchrünkt ſich anderwärts die Ceremonie auf einen einmaligen 
feierlichen Akt der Aufnahme, dem eben die teilweife geradezu 
eutſetzlichſten Martern und Verſtümmelungen vorausgehen. 
Deshalb bildet diefe Feſtlichteit auch maturgemäß einen 
ſehr markanten Abjchnitt in der Entwidelung des jungen 
Stammesgenoffen, den wichtigften im gewijien Sinne; denn 
eben damit tritt er aus dem chaotifchen Treiben der großen 
Menge und anderfeits aus der fchügenden Umgebung der 


Frauen hinaus auf die Bühne des öffentlichen Yebens, in | 


die Reihe der vollfräftigen, mit voller Unabhängigkeit aufs 


tretenden Männer, er wird fomit eine mit bejtimmten | 
Daher 


Pflichten und Rechten ausgeftattete Perfönlichteit. 
and) itberall die mehr oder minder ausgelaffenen Klagen der 
Frauen und Mlitter, denen die Knaben vielfad mit Gewalt 
entrifien werden müfjen ; and) äußerlich manifeftiert ſich diefer 
Bruch mit der Vergangenheit ſchon durch den Umſtand, daß, 
um dieſe Wiedergeburt gebührend hervorzuheben, ja auch 
eine neue Namengebung erfolgt. Im Hinbli hierauf jagt 
Baftian, indem er zugleic; das Männerkindbett als eine 
legale Fiktion auffaßt, durch die das der Mutter zugehörige 
Kind dem Manne cediert werde: „Im den Geremonicen 
der Pubertätsweihe liegt die Symbolit für die Yoslöfung 
des Kindes aus der Geneinſchaft der Frauen und Überführung 
des Knaben in die Genoſſenſchaft der Männer“ (Nature 
wiſſenſch. Behandl,, S. 155). ebenfalls hat dies Schlagen 
zum Nitter, um den landläufigen Ausdrud des Feudalis— 
mus zu gebrauchen, abgefehen von dem nicht zu verfennenden 
focialen Moment noch ein fpeciell biologifches oder um es 


) Bei den Polynefiern lommt vieliah das Ausichlagen 
der Vorderzähne vor, jomohl zu religiöien Zweden, als auch 
mit focialem Bezuge, nämlih um die Hochachtung und Ehrs 
erbietung dem Häuptlinge gegenüber ausjudrüden. 
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noch ſchärfer auszudrüden, ſexuelles. „Das harte Yeben, 
dem die Knaben zu folcher Zeit unterworfen werden, dient 
zugleich dazu, die gefchlechtlichen Heizungen, die bei ihrem 
aumählichen Erwachen leicht durch frühzeitige Neigung auf 
ſchwächende Irrwege geleitet werden und im civilijierter 
Weichlichteit mand) edle Natur zu Grunde gerichtet haben, 
zu bändigen und nieberzuhalten, bis fie durch diefe Zügelung 
gefräftigt, mit Eintritt in den Eheſtand (ber jene Vor— 
bereitungszeit beſchließt) in volle Thärigfeit gefegt werden 
mögen. Knabe muß zugleicd; (während jener Regene- 
rationsperiode der Pubertätsentwidelung) vom Junglinge 
zum Manne umgeboren werden, und unter dem Vergeſſen 
findifcen Weſens und der Spiele der Kindheit eine meue 
Natur anziehen für den jest am den Familienbegründer her 
— Ernſt des Lebens“ (Baftian, Rechtöverhältnifie, 
S. 383), 

Es ift wohl begreiflic,, wenn diefen Geheimbünden des 
männlichen Geſchlechts gegenüber die entſprechenden Ber: 
einigungen der rauen nur einc geringe foriale Bedeutung 
beanjprucdyen fünnen. Am befannteften find die Clocber— 
goells der PelansInfulaner und der Frauenorden der Njembe 
in Sidguinen, der ſich in der That auch bei dem ftärferen 
Geſchlecht in Reſpekt zu fegen weiß und feine Geheimniſſe 
forgfältig hütet. Winterbottom läßt ſich folgendermaßen 
darliber aus: „Die Frauen betradyten es als eine Ehre, 
zu der Geſellſchaft zu gehören und keine kann ohne Zahlung 
einer oft beträchtlichen Gebühr aufgenommen werden. Die 
Aufnahmeceremonie dauert mehrere Wochen, und Mädchen 
von 10 oder 12 Jahren können zugelaffen werden, wenn 
die Eltern die Koften tragen. Während der Aufnahme: 
ceremonie bemalen alle zur Gefellichaft gehörenden Frauen 
ihren Körper mit den phantaftifchjten Farben. Arme, Ges 
ſicht, Bruft und Beine werden ganz mit roten und weißen 
Flecken bebedt, die manchmal in Kreiſen, mandmal in 
geraden Pinien angeordnet find. Sie begeben ſich in regels 
echtem Zuge aus dem Dorfe in den Wald, wo alle ihre 
Geremonien beim lange einer halbmondförmigen Trommel 
ftattfinden. Die Menge verbringt ganze Nächte in den 
Wäldern bei ftrömendem Regen, Cine Art von veftaliichem 
Feuer wird hierbei angewendet, welches nicht ausgehen darf, 
bevor die Geremonieen beendet find. Die Niembe erheben 
große Anjprüce und werden ale Körperſchaft von den 
Männern thatfächlich gefürchtet. Sie behaupten, daß fie 
Diebe entdeten und die Geheimmifie ihrer Feinde erforjchen 
könnten, und find der Gemeinde, innerhalb deren fie leben, 
vielfady nitglicd, oder gelten wenigjtens beim Vollke dafür. 
Urſprünglich war der Grund ihrer Einfegung ohme Zweifel 
der, die Frauen vor harter Behandlung der Ehemänner zu 
ſchlitzen, und da ihre Thaten fters geheimnisvoll betrieben 
werden und fie in dem Rufe ftehen, Wunder thun zu können, 
fo werden die Männer jedenfalls ehr oft durch die Furcht 
zuräidgehalten, welche fie vor der Körperſchaft als ſolcher 
haben.* (Winterbottom, Nachrichten von der Sierra-Yeone 
füfte, bei Baftian, Der Papua des dunklen Infelreicher, 
©. 181.) Im der Hauptſache aber läuft es hier auf eine 
Vorbereitung fir die Ehe hinaus, wie denn entſprechend 
den Pubertätsweihen der Jünglinge auch hier die Bejchneis 
bung vollzogen und lärmende Feſtlichkeiten gefeiert werden !). 
Die voransgehenden ſchmerzhaften Prüfungen und Martern 
werden unter dem Taumel der ausgelaſſenſten finnlicen 
Puft bald wieder vergefien. 

Nächft dem Geſchlecht bedingt das Alter im diefer Orgas 
nifation beftimmte Unterfciede und Abjtufungen, wie dies 
1) Vergl. die Einzelheiten bei Baftian, Der Papua, ©. 184 
und 187, aud haben die frauen ein beftimmtes Ordenszeichen, 
ve fi ertennen; ferner Baſtian, Oceanien, Vorrede 
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ſchon gelegentlich angedeutet war. Die ausſchließliche Macht» 
fülle wird naturgemäß in den Händen der Männer liegen, 
während die Jünglinge jowohl, wie die über das Marimum 
ihrer Stärke hinansgelangten Greife ſich mit einem bes 
ſcheideneren Anteil begnitgen milfjen. Unterftügt und ver- 
ſchärft wird diefe Differenzierung begreiflicher Weife noch 
durch ſpeciſiſche fociale Faktoren, durch beftimmte Unter 
jchiede der Geburt, die eben von vornherein eine politiſche 
Gliederung bedingen. Deshalb finden wir in diefen Ge— 
heimbilnden (auch noch abgejehen von einem höchften Yenter) 
gewiſſe Grade und Rangabſtufungen, die noch dadurch vers 


ſtürkt werben, daß durch Krieg und Eroberung ein beftimmter | 


| 





richt ein Verbammungsurteil gefällt, jo läuft der Beauf⸗ 
tragte mit feiner ſchweren Beitfche in der Hand umd von 
einem lärmenden Gefolge von Egboe-Brüdern umgeben, 
direft nach dem Haufe des Verurteilten, aus dem ſich nies 
mand rühren darf, bis die Strafe vollzogen und gewöhnlich 
das ganze Hand zufammtengerifien ift, jo daß alle Eins 
wohner mehr oder weniger Schaden nehmen. Während 
biefer Zeit, fowie überhaupt während der ganzen Dauer der 
Egboe⸗Sitzung, wilrde es fiir jeden nicht dabei Beteiligten 
der Tod fein, wenn er ſich auf der Straße bliden ließe, und 
erft wenn die Egboes Trommel den Schluß des Gerichtes 
verkündet, können die Gefchäfte des gewöhnlichen Yebens 


Stand von Unfreien und Sflaven entjteht, die natürlich, | wieder begonnen werden. Mitglieder des Ordens follen, 


wern fie nicht in einem Orden Eintritt erlangen können, 


wenn verurteilt, das Recht haben, im Rauſch zu fterben. 


völlig rechtlos find. Hierbei ift das ethnographiiche Moment | Leute, die auf Reifen zu gehen gezwungen find, ftellen ihr 
der Abſtammung ſehr bedeutungsvoll, die Geburt entfcheidet | Eigentum unter den Schug des Meffing-Egboe, und ein 
für die Kaſte, wie wir e8 ja an dem Gegenſatz der helleren | gelbes Stüd Zeug, das über der Thür angebracht ift, ge— 


arifchen Einwanderer zu der dunfelfarbigen dravidiſchen Ur- 
bevölferung Vorderindiens zur Genüge fennen. Ein ans 
ſchauliches Bild einer derartigen Organifation lehrt uns 


Baftian an dem Egboe-Orden kennen, der an der weftafrifar 


nifchen Küfte eine bedeutende Rolle jpielt: „Der Egboe- 
Orden oder Efil (Tiger) ift im elf Grade abgeteilt, von 
denen die drei oberften Nyamıpa, Obpofo ober der Meſſing⸗ 


grad und Kakunde für Sklaven nicht fänflich find; andere | 


Grade bilden oder bildeten der Abungo, Mafaira, Bambim: 
bofo u. f. w. Der gewöhnliche Weg ift, daß Eingeweihte 
fich in die höheren Stufen nacheinander einfaufen; das da— 
durch erlöfte Geld wird unter- die Nyampa oder Yampai 
verteilt, die den inneren Bund bildenz dem König felbft 
kommt bie Präfidentichaft zu, unter dem Titel Eyamba. 
Jede der verfchiedenen Stufen hat ihren Egboetag, an 
welchem ihr Idem oder ihre gefpenftiiche Repräfentation 
eine abjolute Herrſchaft ausübt, wie fie die Römer dem 
Diktator in fritifchen Zeiten übertrugen, und auch Glieder 
anderer Stufen des Egboe-Ordens, wenn er ihnen begegnen 
follte, nicht mit feinen Strafen verfchont. Das Yand ber 





findet ſich gleichſam in einem permanenten Belagerungs- | 


zuftand, der durch die Überzahl der Sklaven und Frauen 
nötig wird, indem die traditionellen Gebräuche des alten 


Herfommens durch) die regelmäßig einander folgenden Egbor- | 


Tage und der damit verbundenen Proffamierung des Kriegs: 
gejeges beftändig außer Kraft geſetzt und fufpendiert werden. 
Sobald ein Egbor-Tag verkiindet ift, flichen Sktlaven; Weiber 
und Kinder nad allen Richtungen, da der Emi Sar des 
Idem, mit feiner ſchweren Peitſche bewaffnet, umgeht und 
durchaus nicht ſtrupulös im ihrer Anwendung iſt. Cine 
gelbe Flagge auf dem Haufe des Königs verkündet den Tag 
der Braß: Egboe oder des Meffinggrades, wofelbft von den 
Freien fich nur fchr wenige aufer dem Haufe zeigen dürfen. 
So oft bei dem Egbor-Orden eine Klage anhängig gemacht 
ift und der Miffethäter beftraft werden foll, wird durch ger 
heine Gerentonieen der im fernen Buſchlande wohnende Idem 
citiert, der dann mit einer phantaftifchen Kleidung aus 
Matten und Zweigen vom Kopf bis zu den Füßen bebedt 
und mit einem ſchwarzem Wifir vor dem Geſicht ericheint. 
Im Kameroon werden die Glieder des Ordens felbft durch 
ein im einen fünftlichen Knoten geſchürztes Laubwerk ver: 
eimigt, fo daß fie ſich als eine zufammenhängende Maſſe 
bewegen. Ein jeder, Mann, Frau ober Kind, hat das Recht, 
die Hilfe des Egboe gegen feinen Herrn oder feinen Nadh- 
bar anzurufen, und dazu bebarf es mur, daß er ein Mitr 
glied des Ordens an der Bruſt berlihrt oder an die große 
GEgboe-Trommel fchlägt. Der Beanfpruchte muß alfogleich 
einen Konvent zufanmenberufen, wo bie Klage unterjucht, 
und, wenn gerecht, befriedigt wird, Erweiſt fie ſich dagegen 
als unbegelindet, jo wird der Kläger beftraft; hat das Ger 


j 


nitgt, das Haus gegen jede Beſchädigung zu ſchlitzen; der in 
den Meffinggrad Einzuweihende wird am ganzen Körper 
mit feinem gelben Pulver eingerieben. Am Sameroon ift 
ein Blindel grüner Blätter, das an einen Pfahl gebumden 
wird, das Zeichen, daß das Eigentum unter dem Schutze 
der Egboe fteht. Seine Entftehung joll der Orden der 
freien Egboes auf den Meſſen genommen haben, die auf 
einem großen Ölmarkte des Inneren (halbwegs zwifchen 
dem Kalabar und dem Kameroon) abgehalten wurden. Da 
dort vielfache Unordnungen einriffen, der europäifche Handel 
aber zur Anfrechterhaltung des Kredits eine genaue Ein- 
haltung der übernommenen Berpflichtungen erforderte, fo 
bildete fich dieſes Juſtitut als eine Art Hanfa unter den 
angejehenften Kaufleuten zu gegenfeitiger Wahrung ihrer 
Intereffen und gewann fpäter die politifche Bedeutung einer 
Behme, indem es die ganze Polizei in feinen Bereich zog. 
Die Könige ſuchen ſich ſtets die Großmeiſterſchaft im diejen 
Orden zu fichern ), da ohne diefelbe ihr Anfehen zu einem 
Schatten herabfintt. Europäiſche Kapitäne haben es mehr: 
fach vorteilhaft gefunden, ſich im die niederen Grade ein- 
weihen zu laflen, um ihre Schulden leichter eintreiben zu 
fünnen, Ein Mitglied des Egboe hat das Recht, den 
Sklaven feines Schuldners, wo immer er ihn finde, als fein 
Eigentum zu beanfpruchen, indem er eine gelbe Schleife an 
das Kleid oder Tuch desjelben befeftigt. Der Charafter 


‚ eines Egboe wird jelbft im Inneren noch geachtet und ge— 


N 





fürchtet und giebt eine Umverleglichfeit, wie fie fir aus— 
gebehntere Handelsſpekulationen in Afrika durchaus note 
wendig ift, Als Vorbereitung für ihre Aufnahme unter 
die freien Egboes werben am Kameroon die aufwaclenden 
Knaben für längere Zeit zu den Makolo, einem Buſchvoll 
des Inneren, geichict, bei denen fie nadend in den Wäldern 
leben und nur zeitweife, mit grünen Blättern behangen, her: 
vorftlirgen, um ein Bad im Fluſſe zu nehmen. Seine frau 
und vor allem feine Sflavin darf ſich bei ſchwerer Etrafe 
dem Walde nähern, im dem fie ſich aufhalten, Um einen 


Beſuch, vorzüglich einen europäischen, befonders zu ehren, 


pflegt man am Sameroon die Egboes Ziege vorzuführen, 
deren Anblid dem Volke fonft nur ſelten geftattet wird“ 2) 
(Rechtsverhältnifie, S. 402). 


2) Dasfelbe thaten belanntlih in jpäteren Peiten die 
deutihen Kaiſer bei der Vehme. 

2) Fine ähnlihe Organifation, nur noch flraffer regiert, iſt 
der Dud»Dud:Orben auf den Südſee-Inſeln, eine Urt brutaler 
—— die von einem geheimnisvollen, in einer 
ſchredenerregenden Maste verſteckten, vom Hauptlinge dazu aus— 
erſehenen Manne ausgeübt wird; einerſeils werden dadurch 
grobe Verbrechen und fociale ——* des Gleichgewichtes ver⸗ 
hindert, anderſeits aber auch unter dieſem Dedmantel mancherlei 
Gräuelibaten begangen (vergl. R. Andree, Fihnographiicde 
Parallelen, N. $., S. 136 ff.). — 
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Auf derjelben Bafis ftehen die bei den meiften Naturs 


völfern mit Tiernamen bezeichneten Banden, die dann aud) 
beſtimmte Abzeichen (Totems) und Sitten zu haben pflegen 
(vergl. das Material bei Poft, Geſchlechtsgen, S. 11) und 
aud) eine gewiſſe Polizei auslbben. Alle diefe einzelnen Abs 
teilungen verchren übrigens (und das iſt charafteriftiich für 
den urfprünglichen blutsverwandticaftlicen Zufammenhang) 
einen gemeinfamen Ahnherrn, der aud ein Tier fein fann, 
der, wie Poſt bemerkt, identiſch mit dem Hausgeifte ift, dem 
lar familiaris der Römer, welcher ſich ebenfo im Indien 
findet und dem auch jeder ruſſiſche Bauer als den Gründer 
feiner Familie kennt (Banfteine für eine allgem. Rechts— 
wiſſenſchaft II, 35). In der Hauptſache verfolgen aber 
diefe Bildungen, wie es in der Natur der Sache liegt, einen 
triegeriſchen Zweck. 


UÜberblidt man, von allen Abweichungen abgeſehen, das 


Totalbild diefer Genoſſenſchaften, jo jind fie ſämtlich mehr 


oder minder deſpotiſch organifiert; überall fteht ein Häupt- 


ling oder König an ihrer Epige, der, wenn auch nur mittelbar, 


die Yuftiz ausübt. So z. B. das Purra bei den Bullamern 


an der Sierra Yeonefüfte, das feinen eigenen Chef hat, 
deſſen Befehlen fic alle Mitglieder auf das Punktlichſte zu 


fügen haben; bei den fürchterlichſten Eiden wird Vers | 


ſchwiegenheit über alles gelobt umd jeder Novize legt beim 
Eintritt in den Bund feinen früheren Namen ab (vergl. 
Baftian, Der Papna, S. 166 ff.). Diefer centraliftischen 
Struktur gegenliber zeigt ſich anf der andern Zeite das Bes 
ftreben, für die oberften Stufen ein gewiſſes oligarchiſches 


priefter ift nur der primus inter pares feinem Kollegium 
gegenüber, jedenfalls tritt den niederen Klaſſen gegenüber 
eine bevorrechtigte Stellung der oberen Grade hervor. Tas 
ift z. B. erfennbar an dem mächtigen und weit verbreiteten 
polynefiichen Orden der Arcois, die Oro, den Sohn Taaroas, 
als ihren göttlicden Stifter verehren, die in 12 Yogen ein- 
geteilt waren). „Das große Princip der Gleichheit (an 
und für ſich vermochte jeder Novize allmählich bis zur 
höchſten Stufe emporzufteigen) wurde jedod) zu Gunſten der 
erſten Häuptlinge oder Arii durchbrochen, weldye, wenn fie 
aufgenommen werden wollten, gleich anfangs meift zu den 
oberiten Graden zugelafien oder erhoben wurden, ohne jemals 
den zahlreichen Proben unterworfen zu werden, die den andern 
auferlegt wurden; wenn aber aud) hier die Häuptlinge, wie 
anderwärt®, Über den Regeln und Normen ftanden, jo 
fonnten doch mindeftens die gewöhnlichen Menſchenlinder 
mit der Zeit zu derfelben Wirde auffteigen, wie jene (Baftion, 
Zur Kenntnis von Hawaii, &. 68). Einen ähnlichen Ge: 
heimbund giebt es in Sud-Guinea, namens NdA, defien 
Haupt ein Geift jenes Namens ift, der mur bei befonderen 
Veranlaffungen nachts feinen gewöhnlichen Aufenthalt im 
Walde verläßt. Die leitenden Männer des Dorfes, erzählt 
Wilfon, zeigen die größte Ergebenheit in jeine Autorität 
und nicht dem geringiten Zweifel, um jo auf die Frauen 
und Kinder um fo größeren Eindrud zu machen. Stirbt 
eine hervorragende Veriönlichkeit, jo heudyelt der Ndä große 
Wut und kommt in der folgenden Nacht, um das Eigentum 
der Bewohner ohme Unterfchied wegzunchmen. Er mimmt 
ganz ficher jo viel Ziegen und Schafe, als nötig find, um 
ein großes Feſt zu veranftalten, und feiner hat das Recht, 


fich zu beflagen. Viele beobachten die Vorſicht, ihre Schafe | 


!) Auc, bier wiederholt fi) der Animismus, indem wir 
gleichfalls bei dieſer, übrigens durch finnlihe Ausſchweiſung der 
gröbften Art, wie durch brutale Gewaltthätigkeit berüchtigten 
eheimen Verbindung die befannten dramatiſchen Spiele und 
Sehe wiederfinden, durch die überall Die Religion dns Leben ber 
Natur verherrlicht ſveral. das Tetail bei Ellis, Polyner. 
Researches |], S. 327 f.\. 





und fonftige Ichende Habe die Nacht vorher in ihrem Wohn: 
haufe einzuſchließen, und fo allein können fie den Brand: 
ſchatzungen des Waldungeheuers entgehen, welche immer im 
Verhältnis zu der Bedeutung und dem Range des Vers 
ftorbenen ftehen. Die Nda =» Inftitution tft dazu beſtimmt, 
die rauen, Kinder und Sklaven in Abhängigfeit zu er: 
halten* (Wilſon, Weftafrita; bei Baftian, Bapıta, S. 180). 
Auch verjteht es ſich vom felbft, daß, wie ſchon erwähnt, der 
maßgebende Gegenſatz der freien und Sklaven auch nicht 
innerhalb des Geheimordens verſchwindet; aber es ift nicht zu 
vergefien, daß trogden, daß vielfach, Sklaven überhaupt der 
Zutritt verwehrt ift, fie doc) gegen ihre eigenen Herren ver: 
mittelft Anftellung einer Klage bei dem Oberhaupt eines 
ſolchen Bundes Recht erhalten können, 

Wenden wir uns nunmehr von der Betradytung der 
Struktur zu der Erörterung des Zweches, den die Geheim- 
bünde verfolgen, fo lafjen ſich dabei augenſcheinlich jowohl 
politiſche, wie religiöje Motive erkennen, die vielfach freilich 
ſehr eng miteinander verfnüpft find, wie ja überhaupt Relis 
gion und Recht die eigentlichen Grundpfeiler für jede menjdh- 
liche Geſittung und Entwidelung find. Im erfter Yinie ift 
es das Bedürfnis eines Erfages für die mangelnde ftaat: 
liche Macht, das ſich in der Stiftung derartiger Affocia- 
tionen ausjpricht; die konkrete Anwendung dieſes Principe 
fann natürlich unendlich mannigfaltig fein. Die verhäng- 
nisvollfte Ausübung der Juſtiz ift Überall der Blutbann, 
der bei den Naturvölfern meist (obſchon durchaus nicht 


immer) ohne langwieriges Geremoniell und richterliche 
Princip zum Ansdrud zu bringen, der Vorfteher und Ober: | 
gerückter Givilifation (fo beiden Gricchen der Areopag und 








Unterfuhung achandhabt wird, während in Zeiten vor« 


die Amphiftgonenbünde) cin genau vorgeſchriebenes und br: 
folgtes Verfahren ſich heransbildet, Das überträgt ſich 
ſodann auf die Überwachung des ganzen Lebens, oft bis in 
die unfcheinbarften Kleinigkeiten herab; befonders iſt ee der 
Verkehr, der hierdurch einen Schuß erhält, Handel und 
Wandel — 3. B. wo es ich, wie früher geichildert, um 
die Entdedung eines Diebftahles oder eines jonftigen Eigen» 
tumsverbrecheng handel. Dahin gehört endlich die fo 
häufig betonte Überwachung der Frauen und Kinder, ganz 
befonders aber der Sflaven, die durch alle Schreden ge: 
jpenftifcher und phantaftiicher Masteraden in Gehorſam ge 
halten werden ſollen. Bisweilen find es in der Ihat ſchon 
höhere focial-politifche Momente, die dabei eine Rolle fpielen ; 
jo ift es Zweck des ſchon früher erwähnten Purra bei den 


Bullamern an der Weftlüfte Afrifas, wie Pot bemerkt, 


Kriegen zwifchen zwei Bölferfchaften oder Familien Einhalt 
zu thun. Die ftreitenden Parteien werden mit der Rache 
des Purra bedroht, wenn fie die Feindſeligkeiten nicht eins 
ftellen. Sind fie dazu micht zu bewegen, fo erhält der Purra 
Befehl, fic) in Bewegung zu fegen. Iſt er aufgeboten, fo 
darf fein Blut mehr vergofjen werden (Afrifan. Jurispru— 
benz I, 234). Oder aber es gilt der durd) die verheerenden 
Naubs und Plünderungszüge hervorgerufenen Rechtsunſicher⸗ 
heit zu ſteuern, vornehmlid) wo es fi um Kannibalismus 
handelt; jo bildete fich, wie Post ebenfalls berichtet, bei den 
Kimbundas (einem Volk in Südcentralafrifa), um die ewigen 
Kriege umter den einzelnen Stämmen und die herricende 
Anthropophagie abzuſchaffen, cin Geheimbund, der Verein 
der Bakafiero. Die Mitglieder des Vereins wurden aus den 
tüchtigften Kriegern auserloren, die nad) und nad) in die 
Myſterien eingeweiht und erſt nach beftandenen drei ſchweren 
Proben aufgenommen wurden. Die Mitglieder verpflichteten 
ſich durch einen furditbaren Eid, die mit den Geremonicen 
verfnüpften Geheimniſſe treu zu bewahren und die betrefiens 
deh Dienfte zu leiften. Die Verlegung des Schwures wird 
mit dem Tode beftraft. Die Mitglieder erkennen fih an 


verſchiedenen geheimen Abzeichen u. ſ. w. (l. c., ©. 245). 


Den ganzen geheimnisvollen Zauber aber erhalten diefe 
Genofjenfchaften erft durch das magiſche Yicht der Religion, 
erft durch diefe überivdifche Weihe wächſt ihre politische 
Macht in dem Bolfsberußtjein zu einer fr uns kaum mod) 
recht verftändlichen Bedeutung heran. Schon früher war 


von den am ein ftrenges Ritual gefmüpften Aufnahmefeiere | 


lichteiten die Nede, die ſchließlich auf die Erzeugung eines 


vifionären, efftatischen Zuſtandes hinauslaufen, um den Nor | 
vizen durch den Alt der Wiedergeburt zu einem völlig neuen | 
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Menſchen umzuſchaffen. Diejen uralten, aber eben deshalb 


durchaus noch lebensfräftigen, jetiichhaften Gedanken, den 
man unter mandjerlei Berhüllungen und Verkleidungen jelbft 
in unſerer Religion wiederfinden kann, jchildert treffend 
Baftian in folgenden Worten: 
(jüdfic vom Congo) muß jeder einmal geftorben fein, und 
wenn der Fetifchpriefter feine Kalabaſſe gegen ein Dorf 
fchüttelt, fo fallen diejenigen Münner und Juünglinge, deren 
Stunde gelommen ift, in einen Zuftand Leblofer Erftarrung, 
auf dem fie gewöhnlich nach drei Tagen aufftchen. Den 
aber, weldjen der Fetiſch liebt, führt er fort in den Buſch 
und begräbt ihm in dem Fetiſchhauſe, oftmals für eine lange 
Reihe von Jahren. Wenn er wieder zum Yeben erwacht, 
beginnt er zu ejlen und zu trinfen, wie zuvor, aber fein Bers 
ftand ift fort und der Fetiſchmann muß ihn erziehen und 
jelbft in jeder Bewegung unterweifen, wie das kleinſte Kind. 
Anfänglich kann das nur durd den Stod gefchehen, aber 
allmählich kehren die Sinne zurüd, jo daß ſich mit ihm 


bringt ihn der Priefter feinen Eltern zurüd. Diefelben 
würden ihn felten wieder erfennen ohne die ausdrückliche 
Verſicherung des Fetizeros, der ihnen zugleich frühere Er— 
eigniffe ins Gedächtnis zurlichführt. Wer die Prozedur der 
Wiedergeburt in Ambamba mod; nicyt durchgemacht hat, iſt 
allgemein veradhtet und wird bei den Tänzen nicht zugelajien“ 
(San Salvador, ©. 82). Iſt auf diefe Weiſe die Kom— 
munilation mit der Gottheit hergeftellt, jo fan das neue 
Mitglied im Laufe der Zeit in den Beſitz aller Geheimniſſe 
gelangen, die den gewöhnlichen Sterblicyen vorenthalten find. 
Je nad) der Stufe der geiftigen Entwidelung, auf welcher 
fich das betreffende Volk befindet, beziehen ſich diefe Geheim- 
tulte auf fragen des realen Yebens und praftifchen Inter 
eſſes oder auf Probleme der transcendentafen Welt. Wie 
die Griechen in ihren Myſterien, befonders in den cleufi- 
nifchen, gegenüber allen Widerwärtigfeiten und Unbegreiflidy- 
keiten des Dafeins den Zugang zu einer überirdiſchen Welt 


gewannen, wo ihnen eine Vergeltung nad) dem Tode erblühte, 


jo daß fie ſchon den unvergänglichen Kern der fittlichen 
Berfönlichkeit ahnen mochten (vergl. Schoemann, Gricch. 
Altertum IT, 378), jo geftaltet ſich die Sadjlage für den 
nüchternen Sinn des einfachen Naturvolles jelbftverftändlic 
ungleich praktiſcher. Der Aderbau ift die große Geburts— 
ftätte der Myfterien und deshalb ift cs überall das Leben 
in der Natur, das Keimen und Reifen der Früchte, die Ber 
ſchwörung des Regens, das Berfcheuchen der böfen Geiſter, 
die den Feldern und Menſchen Unheil bringen u, ſ. w, was 
in den verfchiedenen mythologiſchen Überlieferungen hier den 
hervorragenditen Plag behauptet. Daß auch unferm germas 
nischen Boltsglauben die uralte Borftellung tief im Blute figt, 
ift zur Genlige durch Mannharbt u. a. dargethan, von dem 
Baftian eine Blütenlefe anführt: „Worzugsweife wird auf 
das Schlagen der erwachſenen Mädchen und (frauen durd) die 
Männer Gewicht gelegt (08 handelt ſich nämlich um die Aus: 
treibung böfer Geifter, es ift alfo ein Abſchnitt aus dem fo 
reichen Kapitel der Exrorcifationen). Geſchlagen wird die 
Hand, Finger, fingerfpigen oder die Füße oder der Rucken 


oder mehrere diefer Körperteile zugleich. Mit den fämtlichen | 


Gliedern der Familie zugleich, oder ohne diefe ſchlagt man 


„Am Yande Ambamba ; 
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für ſich aud) die Haustiere und die Obftbäume im Garten. 
Der Zwed der Ceremonie ift, die Geiſter der Unfruchtbarkeit 
oder des Mißwachſes, die in Geftalt von Inſelten, Maul 
wlrfen u. ſ. w. im Tier: und Menfchenleib oder im Ader 
haufen, zu vertreiben, Geſundheit und langes Yeben der 
Menfcen und des PViches, Fruchtbarkeit der Flachs— und 
Mtaisfelder, der Weiber, Kühe und Objtbäumte zu erzengen. 
Der Umlauf geht allmählid) in eine andere Form über, 
wobei in der Weihnachtszeit, zu Neujahr oder Faſtnacht auf 
dem Hofe oder Über die Felder umbergelaufen wird, indem 
man durch andere Mittel als durch das Schlagen, nämlich 
durch Peitfchengefnall, durd; Scjellengeläute oder durch die 
Fadeln die Unfruchtbarkeit zu vertreiben, das Gedeihen der 
Menſchen hervorzurufen, das Korn zu weden ſucht“ (Der 
Papua, S. 203). Diefelbe Vorftellung ift wirffam in dem 
Kampf mit den Dämonen, wenn fie Krankheit oder gar 
Tod bringen; hier muß dev Priefter die ganze Kraft feines 
Zaubers entfalten und die ftärfiten Beſchwörungen an: 
wenden, um dem Teufel die gehoffte Beute zu entreißen — 
und auch das bisweilen vergebens, und hier eben muß der 
Geheimbund dem Gemeinweſen feine Dienſte zur Verfiigung 
ftellen, wenn die gewöhnlichen Mittel der Magie nichts 
ausrichten. Die Heiligenlegenden aller Zeiten und Bölfer 
find voll von diefen wunderfamen Beridyten, die ſelbſtver— 
ſtändlich ſämtlich mit der umftändlichen Beſchreibung der 
glänzend gelungenen Teufelsaustreibung ſchließen, die dieſem 


auserwählten Ruſtzeug des göttlichen Willens zu verdanken 
ſprechen läßt, und nachdem ſeine Ausbildung vollendet iſt, 








ſei. Daß ſich daran wilde Tänze, theatralifce Schau: 
ftellungen, ja bei höher fultivierten WVölfern zuſammen— 
hängende dramatifche Aufführungen ſchloſſen, cin getreucs 
Abbild diefes myſtiſchen Naturkultus und Animismus, wurde 
früher fchon erwähnt. Die eigentliche pricfterliche Thätig— 
feit aber hier genauer zu verfolgen, das bunte Wechſelſpiel 
des Guten und Böen, die Reinigungen und Büßungen, die 
Magil des Gebetes und anderer wirkfamer Zauber, die jo 


| reiche Skala der Opfer, die Bedentungen gar der myſtiſchen 
Mahle, das wilrde zu weit führen, dagegen müſſen wir noch) 


mit einigen Worten der flir unfern Gegenſtand jo wichtigen 
Wahlbrübderjcaften gedenken. 

In den meiften Gcheimblinden wird ſchon durch die 
Aufnahme des neuen Mitgliedes zwifchen dieſem und irgend 
einem älteren ein befonderes Schutzverhältnis geftiftet, To 
daß der Novize feinem Herrn (jo fönnte man ihn faft nennen) 
zu den mannigfachſten Dienftleiftungen daflir verpflichtet iſt; 
oder es handelt fich zugleich um die eingehendere Belchrung 
über die großen Kultinyſterien, deren Berftändnis dem Nens 
ling erſchloſſen werden ſoll (fo z. B. bei den Arcois der Eib- 
fee). Ober es werden, wie Baſtian erzählt, bei den Bantır 
in den Weiheceremonicen die mit dem Häuptlingsſohn gleich— 
alterigen Knaben durch Wahlbritderfchnft mit ihm verbunden 
(Papua, ©. 207), jo daß mum zwiſchen allen Beteiligten 
ein ftrenges Scug- umd Trugbiindnis beftcht. Much ein 
miyſtiſches Element ſpielt infofern mit hinein, als derartige 
Wahlverbrüderungen wohl im Traume geſchloſſen werben, und 
es fommt vor, daß jemand im Traume feinen Wahlbruber 
zum Beiftand anruft, wenn er ſich in harter Bedrängnis 
befindet, ein Glaube, der mit unerheblichen Niancierungen 
noch heutigen Tages bei den Slawen vorfommen foll. 

Soviel ergiebt ſich aber aus unſerer Überficht, daß auch 
für die Yöfung diefes Problems der ſocialpſychologiſche 
Standpunkt den einzig richtigen Weg eröffnet; überall auf 
Erden find es diefelben großen, treibenden Faktoren, die das 
Völferleben von der kleinſten unſcheinbarſten Zelle bis zu 
den fomplizierteften Gebilden hin erzengt haben. Und wie 
ſchon hervorgehoben, gilt das im verdoppelten Maße für 
alle Erſcheinungen, die auf dem engverfchwifterten Gebiete 
der Religion und des Nechtes erwachſen find. Es fei ums 
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geftattet, dies Princip an einem befondern Beifpiel nach— 
träglich zu veranjchaulidyen, das R. Andree anführt: „Die 
verlegte Moral zu jühnen, das gebeugte Recht wieder aufs 
zurichten, zumal in einer Zeit, wo der Deipotiämus blühte, 


bildete fich im verflofienen Jahrhundert in Oberbayern das | 


Haberfeldtreiben aus, das mit dem fefter begründeten Rechts 
ftaat immer geringer wurde, bis wir es im unfern Tagen 
einschlafen fahen.“ Der „San der Haberer“ iſt zwifchen 
Inn und Dar, zwiſchen Rofenheim und Tölz gelegen, und 
dort ift die mitternächtige Vehme ausgelbt worden, wobei 
die Teilnehmer mit geſchwärzten Geſichtern und in Masten 
erſchienen, um unerfannt Recht ſprechen und die der öffent: 
lichen Verachtung verfallenen Übelthäter ftrafen zu können. 
Aus demfelben Princip, unter dem Schuge der Maste un 
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erfannt das beleidigte Hecht fühnen zu fönnen, find im 
Afrika, wie in der Südſee Geheimbünde hervorgegangen, die 
ſich and; mit einer Art von Haberfeldtreiben befaſſen. An 
der Yoangofüfte befteht der wom Vater auf den Sohn ver 
erbte GSeheimbund der Zindungo, deffen Mitglieder aus 
leichtem Holz gefertigte und bumt bemalte monitröfe Masten 
tragen. Die Zindungo halten, in Blattgewänder verhüllt, 
geheime AZufammenkfünfte im Walde und bilden eine Art 


Vehme und Haberfeldtreiben (Ethnogr. Parallelen, N. W., 


S. 154). Die Religion aber verleiht überall, wie ſchon 
hervorgehoben, dem Verfahren den geſpenſtiſchen Reiz der 
Übernatürlicyen und Schreckhaften, und gerade deshalb find 
die volljogenen Strafen, ja die bloßen Androhungen für das 


| naive Bewußtjein det Volles jo ungemein wirkſam. 
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Schluß) 


Weit eigenartiger iſt die Winterkleidung ber Giljaken, 
wie es aus ben Abbildungen (Fig. 6 und 7) erſichtlich iſt. 
Auf der erften Abbildung ſehen wir einen Biljafen im vollen 
Winteranzuge dargeftellt, wie er im Begriff ftebt, fich auf 
eine Reife zu begeben. Der bit auf die Knie reichende Pelz 
aus einer doppelten Sage von Hundsfellen wird außer dem 
Gürtel von der fogenannten „Kofifha*, einem kurzen, rings 
um ben Leib reichenden Schurz: 
rod aus Sechundsfell zufammen: 
gebalten. Die Armel, an welche 
die Fauſthaudſchnhe gebunden 
find, können durch Armelbinden 
acichloffen werden. Den Hals 
ſchützt eine aus Schwanzfellen 
des Eichhörnchens gemachte Boa, 
welche zumweilen auc zum Schuß 
der Stimm um den Kopf getragen 
wird, Ber weiten Schlitten: 
fahrten werben die abgebildeten 
Ohrenwärmer (Fig. 5) unter ber 
großen, den ganzen Kopf ein 
büllenden Peljmüse von eigen: 
tiimlicher Form getragen. — Bei 
milderer Witterung iſt cin auch 
ſonſt unter dem Pelze getragener 
furzer wattierter Rod aus Tuch 
binreihender Schus. Im Gürtel 
fteden ſtets ein Meineres und ein 
größeres Mefler, wie fait alle 
eiſernen Utenſilien, von gilja: 
fischer Arbeit. Außerdem hängen 
an dem Gürtel Feuerzeug mit 
Schwammdoſe und an einer fan: 
gen, mit verichiebenen Anbängfeln 
verzierten Kette ber Feuerſtahl. 

Die meifte und in der That 
jo gut wie vollfommene Über— 
einftimmung in ihrer Kleidung 
mit den Giljafen zeigen die Oltſha und die Negda am Am— 
guni; bei den Orofen find neben Seehundafellen und Fiſch 
häuten Renntierfelle der Hauptkleidungéſtoff. Bei den 
Somagirn am Gorin find Nöde aus Elen- und Hirſchleder 
und Pelze ans Reh-, Renntier- und Mofchustierfellen üblich; 
auch der Schnitt der Kleidung ift bei ihnen ſchon verschieden 
von dem der Giljalen, denn dem auf Schneeichuben durch 


Fa. 5. 





Threnwärmer der Wiljafen. 


dichte® Unterholz und Gebüſch umberftreifenden Jäger it 
ein lurzer Pelz ober Lederrod mit ganz knapp anichliehenden 


\ Armeln erforderlih und aus demielben Grunde wird die 


große Pelzmütze bei ihnen zu einer den Kopf knapp um 
ſchließenden Fellhaube. 

Bei den Golde iſt der Einfluß der Chineſen auf die 
Kleidung ſchon ſtark geltend, und der (Fig. 8) abgebildete Golde 
untericheibet ſich durch michts in 
feiner Kleidung von einem cine 
ſiſchen Arbeiter am oberen Amur 
Früher und noch jest bei Wei 
bern und Kindern war Fiſch 
hautfleidung ſtark im Gebrauch, 
namentlich die Knaben fieht man 
im Sommer in der Regel im 
ganz Eunftlojen, zerriſſenen Fiſch 
hautröden geben. Die Golde 
jind wohl hauptiähli unter dem 
Volle zu verftehen, das die 
Ghinefen mit dem Namen _.Iu- 
pitatse*, b. b. Füchhautbarbaren, 
bezeichneten. 

Bei den Nomadenvölkern der 
Piraren, Manägirn und rot 
ihonen gewinnt die Kleidung 
nach Stoff, Zuſchnitt und Ver 
sierung dem allgemeinen fibiriich 
tungufiichen Charakter, ebemio iſt 
jautiicher und ruſſiſcher Gin 
fluß geltend. 

Die Mittel der Bewegung 
und Urteveränderung find bei 
den Amurvölkern ſehr verſchie 
dene. Im Winter find Schnee 
ichube überall im Gebrand. Zu 
Handelsfahrten benutzen bie Gil 
jafen leicht aus Birlenbolz ar 
baute, von Hunden gezogere 
Schlitten. Die Oroken auf Sachalin braunen neben Hunden 
auch Renntiere zum Ziehen ibrer Meinen niedrigen Schlitten 
Hunbdejchlitten find bei den Oltſha, Negda, Samagirm und 
Golde im Gebrauch. Daneben benutzen die Golde oberhalb 
der Ufurimündung auch Pferde, aber wie die Mamägıra 
ausſchließlich zum Neiten. Bei den Golde und noch mehr 
bei den Orotichen findet man neben Zug: auch beſonders Jagt 
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hunde, aber mit.der Südgrenze der Drotſchen im Uffuri- | 
gebiete und ber Golde am Sungari hört der Gebrauch von | 


Hunden zum Anfpannen gänzlich auf. Die Jügerbesölferung 
der Manägien, Biraren und Orotichonen gebrauden nur 
Pferde, die letzteren auch Menntiere, aber nur zum Reiten 
und Lafttragen, nie zum Ziehen. 


Die Böte find von jehr verfchiebener Form und Beichaf: | 


fenbeit, doch wiederholen fich die jeweiligen dem Charakter 
der Gewäſſer angemeſſenen Formen mit geringer Mobifis 
fation bei allen Vollern und mur wenige von ihnen tragen 
ein national eigentümliches Gepräge. Das einzige den Amur: 
wie den Küſtengiljalen, ſowie den Oltſcha und Golbe zum 


Fiſchfang wie zu ihren Verkehrs; und Handelsreiſen dienende 
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Fiſcher noch ſtets jagd und wanderluſtigen Amur-Tunguſen 
ab, während das aus Brettern gemachte Boot vom unteren 
Amur charakteriftiich iſt, ohne dort urſprünglich zu fein, viel⸗ 
mehr auf mandſchu⸗chineſiſchen Einfluß anridzuführen iſt. 
Der Filchfang wird zwar auch im Winter am Amur 
betrieben, allein er ift dann verhältnismäßig wenig ergiebig 
und hört zum Frühling hin, fobalb das Eid nicht mehr ohne 
Gefahr betreten werden kann, vollftändig auf; es tritt ‘die 
fürglichfte und fchwerfte Zeit für die Anwohner des Stromes 
ein, da Menfchen und Hunde mur noch von ben fpärlichen 
Reiten der Wintervorräte zebren. Der Aufgang bes Amur— 
ftromes ift jomit jtet3 eim freudiges Ereignis, das mit befon- 
beren Geremonieen und Opfern von den Giljafen begrüßt wird, 





Fig. 6. 


Fahrzeug st cin hoben Meereswogen durchaus nicht ge: 
wachienes, Kiellofes und flachgehendes Bretterboot von etwa 


darin befteht, daß das Bodenbrett mach vorn noch um ein 
gutes Stück über den Bootsſchnabel hinansragt und deshalb 


ftets mit dem Hinterteil gelandet wird, Im Inneren Sada: | 
ſiud im allgemeinen überall biejelben. 


lins find aus Baumftänmen ausgehöhlte, etwa 20 Fuß lange 
Böte im Gebrauch. Die Oltſcha und Golde gebrauchen neben 
den Brotterfähnen auch ſolche aus Birfenrinde, in deren Fb: 
rung fie eine große Geſchicklichkeit und Gewandtheit befiten. 
Ihr geringes Gewicht geftattet fie, nötigenfalls auch eine 
Strede über Land zu tragen, um nach einen andern Gewäller 
zu gelangen, was fie zu Jagbftreifziigen noch zweddienlicher 
macht. So giebt der Birkenrindentahn das eigenfte typiſche 
und harakteriftiiche Fahrzeug des leicht beweglichen auch ala 


Giljalen in Winterfleidung. 


Gleich nach dem Aufgange (Ende Mai oder Anfang Juni) 


\ fteigen aus dem Meere die beiten und größten Fiſche Hinein, 
25 Fuß Länge und 61/, Fuß Breite, defien Eigentimlichkeit | 
| größere Amur-Hanjen (A. orientalis), denen allenthalben mit 


der AmursStör (Accipenser Schrenckii) und der noch 


Eifer nachgeftellt wird, Die Fangarten, vermittelft verſchieden⸗ 
artiger Treib- und Sacknetze, durch Angeln und Harpunen, 


Bald nach dem Aufgange des Stromes beginnt auch das 


| Auffteigen der Lachsarten im Amur und feinen Mebenflüfien, 


das insgefamt genommen den ganzen Sommer und Früh— 
herbft über bis in den Oftober hinein dauert, ja auch mac: 
dem eine neue Eisdede ſich gebildet, micht ſogleich ganz und 
gar aufhört. Namentlich find e#, wie ichon oben erwähnt, 
8. Proteus und 8. Jagocephalus, welche durch die kolpſſale 


| Menge in der fie erſcheinen von der größten Wichtigkeit 
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find, fo daß von den Giljafen ibre Ankunft felbit zur Be: | gern erbeuten fie den Stör oder Haufen mit ber dreizadigen 


zeichnung der Jahresabſchnitte, der Monate, in welchen fie 
ftattfindet, al3 großer oder Meiner Lachsmonat n. |. w. ber 
nugt wird. 

Die Salme werben ohne viel Mühe im feichten Wafler 
der MNebenflüffe ſelbſt mit den Händen, im tieferen Waſſer mit 
Netzwannen geſchöpft oder mit Zugnetzen gefangen. Nach 
Hanfe gebracht, beginnt dan die milhfamere Arbeit des Ab: 
häutens, Jergliederns und Aufhängens der Fiſche anf die 
Trodengerüfte. Um ferner ohne viel Mühe größere Quan— 
titäten der aufſteigenden Filche zu fangen, werden Fiſchwehren 
aus mit Weidenruten verflochtenen Pfahlwerl vom Ufer aus 


Big. 7. 


in den Strom hinein errichtet, die die Filche von ihrer Stront: 
richtung ablenken und in ein daneben aufgeftelltet Sacknetz 
eintreten laſſen. 

Das Material zur Anfertigung aller zum Fiſchfang ge 


brauchten Nege von jehr verichiedener Maſchenweite liefert | 


die im Sommer in der Nähe der Wohnungen maffenhaft in 
Geſellſchaft von mannshohen Artemiſien und andern Schutt: 
pflanzen im größter Üppigleit wuchernde Neſſel (Urtien 
dioien 1..). 

Der allen tungufiichen Männern innewohnende Hang zur 
Jagd bringt es wohl mit ſich, daß die Oltſcha und Golde 
gewiffen, bei den Giljaken minder üblichen Fangarten den 
Vorzug geben, So ift bei ihnen die Fangart vermittelit an 
Holzkmüttel befejtigten Angelhalen jchr beliebt und bejonders 





| Schleuderharpune. Diefe Fangart hängt aufs immigfte mit 
der Kühnheit, Leichtigkeit und Gewandtheit zuſammen, mit 
welcher fie jelbft bei hohem Wellengange im Heinen Birken: 
rindenfahne über das Wafler hingleiten, um die nie feblende 
Harpune dem entdedten Stör oder Haufen, Filche, bie ein 
Gewicht von 30 bit 40 Pub und eine Fänge vom über zwei 
Faden erreichen, in dem Leib zu werfen, Un einer Leine ber 
feftigt wird der Fiſch ans Ufer gebracht, um dort zerlent zu 
werden. Die Knorpel und die Chorda dorsalis des Hau: 
jens wird von den Chineſen teuer bezahlt. 
In der filharmen Zeit find die am Amur lebenden 


Giljalen in Winterfleidung. 


Voölker auf die jtändig um Amur lebenden Fiſche angemiejen - 
es find dies außer vielen andern befonder& Karpfen, Karau— 
ſchen, Flußlachſe, Welt und Hechte. 

Da der Amur im oberen Panfe lange nicht den Fiſch 
reichtum wie im unteren hat, jo ſpielt der Fiſchfang bei den 
dort wohnenden Völlern der Jagd gegemüber nur eine ganz 
untergeordnete Holle, indem er mar einen Zuſchuß zu ibrer 
Nahrung liefert und eine gewiſſe Abwechslung im dielelbe 
bringt, Biraren, Manägirn und Orotſchonen betreiben ben 
Fang des Amur-Hauſens, wie es Jägervölfern nahe liegt und 
gezienit, nur mit der vom leichten Rindenlahne aus zu ſchleu— 
dernden Harpune. Bon Lachien ſehlt namentlich ber wichtige 
Salmo lagocephalus bereits in ihren Gebieten. Der Fiſch 
fang tft bei diefen Völkern nur eine zeitweife geübte, im ihr 
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fonftiges Nomabdenleben als Jäger ſich einfügenbe Neben: 
beichäftigung. In diefer Bedentung det Fılchfanges und der 
Jagd für die Völker des oberen und des unteren Amurlandes 
liegt der wejentlichite, Anschlag gebende Unterſchied ihres 
geſamten Seine nnd Lebens, 

Wenden wir uns der zweiten Saupterijtenzquelle der 
Amurvölker, der Jagd auf die Tiere des Waldes zu, fo ift 
bervorzubeben, daß bielelbe, dem Frichfang direkt entgegen, je 
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jag finden, als Zobel, Flußotter und Fuchs in feinen ver: 
ſchiedenen Farbenvarietäten. Sie wird beöhalb auch, um 
die Felle möglichſt unverlegt zu erhalten, meift vermittelit 
verjchiedenartiger Klemm: und Dnetichfallen, Schlingen, Selbft: 
ſchüſſen, Giftpillen u. dergl. betrieben, es ift ein Belztierfang. 
Den mit ihrer Nahrung und größtenteil® auch mit ihrer 
Kleidung faft ganz auf die Jagd angewielenen Völkern des 
oberen Amurlandes ftehen die Fleiſchtiere, als Elen, Edel: 





Fig. 8. 


weiter von der Amurmündung ſtromauf und in die Neben— 
flüſſe hinein, deſto mehr am unmittelbarer Wichtigkeit und 
Bedeutung zunimmt und im oberen Amurlande endlich, gleich 
wie der Fiſchfang im unteren, zur eriten und weientlichiten 
Eriftenzbedingung jeiner Völker wird. 

Die Giljafen find als das ſeßhafte, ausgeſprocheuſte 
Fiſchervoll der Jagd auf die Tiere des Waldes am wenigſten 
zugetban, Sie richtet fich bei ihnen und zwar nur im Hinter 
bauptjächlich gegen diejenigen Tiere, deren elle bei ihren 
Sauptbandeläherren, ben Chinefen, einen fiheren guten Ab- 


Globus LXIV. Br. 24, 


Golde in Sommerlleibung vor einem Birlenrindenzelte. 


hirſch, Reh, Witdichwein ala Tagdobjelt oben an. Elen und 

Edelhirſch werden and als Tributzahlung an die Mandſchu— 

benmten verwendet und die jungen, noch mit Baſt beklei— 
deten Hirſchgeweihe bilden einen wichtigen Dandeldartikel, 

Keines der eingeborenen Voller des unteren Amurlandes 

hat fo viel Sinu und Begabung fir den Handel und jo aus: 

| gebreitete Handelsbeziehungen wie die Giljalen. Zu ſchwer 

fällig, um fich die Mittel zu einem ihren Neigungen ent: 

ſprechenden größeren Handel mit den benachbarten Kultur: 

völfern durch die eigene Jagd hiulänglich zu verichaffen, verftehen 
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| 
fie, diefelben ihren jagbgeübten Nachbarftämmen durch einen von | ber einen gegen diejenigen der andern eintaufchen, dienen fie ald 


Heinen Anfängen an unermüblich fortgejegten Handel abzu- 
gewinnen. Aljo bereichert, unternehmen fie, tro ihrer urtiim: 
lichen Zolomotion&mittel, weite Handelsreiſen nad dem Sun: 
gari und nach Süd-Sachalin, zu den „Mandichu* und zu dem 
„Ssisam* (Japanern) und indem fie die Waren und Produkte 


Handelövermittler zwijchen den beiden größten Kulturvöllern 
Oſtaſiens, den Chinefen und Fapanern, eine Vermittlerftellung, 
bie im oberen Laufe des Amur ausnahmsweiſe ein Voll von 
tungufifchem Stamme, das eine befondere Vorliebe und Be- 
fühigung für den Handel befitt, die Dauren, einnehmen, 


Die Leibengebräude der Parſen. 


Don Jivanji Samſchedji Mlodi'). 
(Hierzu ein Plan.) 


Man kann die Yeicyengebräudye der Parfen im zwei 
Gruppen fcheiden: ſolche, die fich auf die Behandlung des 
Leichnams, umd ſolche, die fich auf das Heil der Seele be: 
ziehen. Sämtlichen Leichenceremonien der Parſen liegt ein 


Hauptprincip zu Grunde: mit aller geblihrenden Achtung | 


vor dem Toten ſoll der Yeichnam nad) jeiner Trennung von 


der umfterblichen Seele doch jo behandelt werden, wie es | 
anı wenigften unangenehm und jchädlich fr die Yebenden 


it. Um diefe Anfchauung ihrer wahren Bedeutung nad) zu 
verjtehen, muß man auf die zoroaſtriſchen oder parſiſchen 
Ideen der Reinigung und Sauberkeit zurlickgehen, wie fie 
in den Vendidad, einer der Aveftafchriften, zum Ausdrud 
gelangen. Die Einfachheit der Geremonien ferner beruht 
auf der Erwägung, daß der Tod alle Menſchen gleich, macht. 
Und um diejenigen Yeichengebräuche, die fich auf das Seelen: 
heil beziehen, klar zu begreifen, muß man ſich an die Vor— 
jtellungen über die Zukunft der Scele nach der zoroaftrischen 
Yehre halten, Alle diefe Borftellungen und Ideen follen 
in der nachftehenden Abhandlung an geeigneter Stelle bes 
rückſichtigt werden. 

Aunädyit die Veichengebräudye, welche ſich am die Bes 
handlung des Körpers fnitpfen, 

Sobald ein Schwerkranker als hoffnungslos aufgegeben 
it, wird mit den Vorbereitungen zur Beftattung bes Körpers 
begonnen. Das Zimmer im Haufe, in dem ber Körper 
aufbewahrt werden foll, wird mit Waſſer rein gewafchen. 
Das Yeichentuc; oder Gewand, in das der Tote gekleidet 
werden foll, wird ebenfalls im voraus im Haufe gewaſchen. 

Wenn dann der Kranke in den legten Zügen liegt, 
lajien feine Anverwandten zwei oder mehr Priefter holen, 
die ſich um das Sterbebett verfammeln und das Patet 
ipeechen, d. i. eim Gebet für die Verenung der Sunden. 
Die Priefter werden für ihren Dienft in Geld und Korn 
bezahlt. Wenn der Sterbende im jtande ift, den Prieſter 


beim Ausiprechen feines legten Bußgebetes zu begleiten, oder | 


wenn er c8 allein fpredyen kann, um fo beffer für ihm, Wer 
dies Gebet kurz vor feinem Tode gejproden hat, gilt für 





glüclicher im Tode als ciner, der es nicht gekonnt hat. 
Und wer micht im ftande ift, das ganze Patet zu jagen, der | 
| Anftetung zu verbreiten, bis er ſich durch den Prozeß dee 


follte, wenn irgend möglich, wenigftens die kurze Formel 
des Aſchem Bohü ſprechen. 
Überlebenden eines „Tanu-peretha“ (d. h. Sindigen) eine 


und obſchon der Bollsjtanmm während diejer Zeit vielen Wechſel⸗ 
fällen der äuferen Geſchicke ausgeicht geweſen iſt, jo hat er 
doch freu an feinen uralten religiöſen Übungen feitgehalten. 

ber einen befonders mertwürdigen Teil derjelben, die Leichen: 
gebräucde der Parſen, hielt Herr Jivanji Samidedji Modi 
in der Sigung der antbropologiicden Geſellſchaft von Bombay 
am 30. September 1891 einen ſehr interefjanten Vortrag, abges 


bay, Vol. II, p. 405—440. Bom 


N y 1592. Ihm enincehmen 
wir die obigen Mitteilungen. 


In den Bendidad wird ben | 


längere Trauerzeit auferlegt als denjenigen eines „Dahma* 
(d. h. Gerechten). Als Tanı-Peretha wird in diefem Falle 
angefehen, wer vor dem Tode nicht fein Patetgebet ober 
fein Aſchem Bohü geſprochen hat, während eimer, der dies 
gethan hat, als Dahma gilt. 

Kurze Zeit vor dem Tode giebt man dem Sterbenden 
bisweilen einige Tropfen des geweihten Habmawaſſers zu 
trinten. Das Haöma it eine ſymboliſche Pflanze der Un— 
fterblichkeit, und die Priefter, welche die Haömaceremonie 
in den Feuertempeln verrichten, gießen dem Sterbenden vors 
fichtig einige Tropfen des Waflers, das mit dem Safte 
diefer Pflanze präpariert ift, in den Mund, 

Kurz nad) dem Tode wird der ganze Körper det Ber: 
blichenen mit Wafler gewaſchen und ihm reincs, weißes, 
baummvollenes Zeug angezogen. Dieſes Zeug wird nicht 
in der Wafchanftalt, Sondern, wie ſchon erwähnt, gewöhnlich 
zu Haufe von Mitgliedern der Familie gewaſchen, jobald 
das Ende zu nahen fcheint. Es wird fpäter vernichtet und 
nie wieder zu irgend einem andern Zwede benugt. 

Dann wird das Kuſti oder heilige Garn um den Leichnam 
gebunden von einem Verwandten, der dabei das Ahura— 
Magda SChodäigebet Herfagt. Hierauf wird der Ber 
ftorbene auf ein weißes, reines, baummollenes Yalen gelegt, 
das auf dem Boden ausgebreitet wird, Dann ſetzen ſich 
zwei Berfonen neben ihm nieder und berühren ihn, während 
jemand ganz nahe an feinem Ohre ein Aſchem Bohü 
ſpricht. Die Verwandten des Toten jehen ihn nunmehr zum 
letztenmal. 

Von jegt an wird nämillich niemandem mehr geftattet, 
den Körper anzufaflen oder überhaupt im Berührung mit 
ihm zu kommen, weil derſelbe unter den Einfluß eines 
DrujsiNafufch, d. h. der Verweſung, geraten fol. Es gilt 
für gefährlidy, den Körper zu berühren, jobald er in Ver— 
weſung übergeht, weil die Berührung Anſteckung und Krant: 
heit unter den Yebenden verbreiten fan, Nur diejenigen, 
welche den Körper mit einem „Kafan“, d. h. einem Yeidyens 
tuch bedecken, und die Veichenträger dürfen ihn noch berühren. 
Wenn jemand ihn aus Verfehen anrlihren follte, jo darf er 
mit keiner andern Perfon in Berührung kommen, um feine 


„Rimani“, d. i. eine befondere Wajchmethode, gereinigt hat. 
Der Veichnam wird nun der Sorge zweier Perfonen über: 


‚ geben, die Übung in diefem Geſchäfte haben. Diefe waſchen 


1) Obgleich ſeit der Einſezung der religiöſen Ordnungen 
der Parſen jetzt mindeſtens drei Jahrtauſende verſtrichen ind, 


ſich, legen reine Kleider an und gehen dann unter Gebeten 
dicht nebeneinander, indem fie ein ‚Paiwand“, d. h. ein Stüd 
Tuch, zwifchen ſich halten, in das Zimmer, wo der Leichnam 
auf dem weißen Baumwollenlafen am Boden liegt. Die beiden 
Verwandten, die neben dem Yeichnam jigen, verlaſſen jetzt 
ihre Pläge und übergeben ihn den andern, die nunmehr den 
Körper mit dem ganzen Tuch bededen, jo daß nur das Geſicht 


drudt im Jourual of the — — Soeiety of Bom- | unverhitllt bleibt. In einigen Teilen von Gujerat wird jelbit 


dies mit einem „Padan“, d. h. einem Stüid weißer Baumwolle, 
bedett. Dann wird der Körper von dem beiden Leuten auf⸗ 
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gehoben und auf Steinplatten in der Ede des Zimmers 
gelegt. Die Hände werben über der Bruft gefrenzt. Der 
Körper wird niemals mit dem Kopfe nach Norden gerichtet, 
wie denn überhaupt bei allen Geremonien der Parfen die 
Nordfeite im der Regel vermieden zu werben pflegt. In 
einigen Städten von Gujerat ift noch die alte aveftifche 
Methode Üiblich, den Toten auf den Boden zu legen. Dazu 
wird der Boden einige Zoll tief ausgegraben und eine 
Schicht Sand darliber geftreut, auf welche dann der Leichnam 
gelegt wird, 

Nachdem der Körper jo entweder auf den Steinplatten 
oder anf der Sandſchicht ausgeftredt ift, zieht eine der beiden 
Perfonen mit einer metalliſchen Stange oder einem Nagel 
drei „Kaſcha“ oder tiefe Kreife um ihn. Damit foll ans 
gebeutet werden, daß der Boden innerhalb des Kreifes augen» 
blicklich für den Leichnam abgefondert ift, und daß niemand 
denfelben berühren ſoll, ohne fich der Anftefung auszuſetzen. 

Nachdem dies alles in Ordnung gebracht ift, verlafien 
die beiden das Haus wieder Seite an Seite, wie fie ge: 
konnen. 

Dann kommt das „Sagdeed“, d. h. wörtlich „das 
Schen des Hundes". Es bejteht darin, dag man einen 
„sag“ oder Hund dem Yeichnam ſehen läßt. Nach den 
Aveſta muß dies ein vieräugiger Hund fein, d. h. ein Hund 
mit zwei augenartigen Fleden gerade iiber ben beiden Augen. 
Diefes Sagdeed wird beim Heginne jedet neues „ah“ 
wieberhoft, jolange der Leichnam im Haufe ift. Unter „Gah* 
verfteht man die fünf verſchiedenen Perioden des Tages. 
Wenn ein Hund nicht zu befchaffen ift, genügt es auch, daf 
ein fleifchirefiender Bogel, wie ein Geier ober cine Krähe, 
über die Leiche fliegt und fie von oben her ficht. 

Nach Beendigung des Sagdeed wird euer ins Zimmer 
gebracht und mit duftendem Sandelholz und Weihraud in 
einer Baſe unterhalten. Dadurch follen die unfichtbaren 
Keime der Krankheit zerftört werden. 

Ein Priefter ist vor dem Feuer und jagt das Zend 
Avefta her, bis der Leichnam nad) dem Turm des Schweigens 
gefchafft wird. Der Priefter wie alle andern Perſonen 
mliffen fich ſtets mindeſtens drei Schritte von der Leiche 
entfernt halten, um ſich vor Anftetung zu fchiigen. 

Der Leichnam kann zu jeder Tageszeit nad) dem Turme 
des Schweigens gejchafft werden; zur Nachtzeit dagegen ift 
es jtrengften& verboten, weil es weſentlich ift, daß der Körper 
dem Sonnenlichte ausgejegt wird, Wenn der Tod früh in 
der Nacht eintritt, jo wird die Yeiche am folgenden Morgen ent- 
fernt, wenn er dagegen fpät in der Nacht oder früh am 
Morgen erfolgt, jo wird fie am Abend weggeſchafft. Bei 
einem plöglichen Todesfall ift im allgemeinen eine längere 
Friſt geftattet, weil nad) den Vendidad in diefen Falle die 
Berwefung erſt nach Verlauf eines Gah eintritt. 

Etwa eine Stunde vor der Überführung der Leiche in 
den Turm treten zwei Nafafälärs, d. h. Yeichenträger, ganz 
in Weiß gefleidet, in das Haus, 
Körper gehörig bedeckt; felbit ihre Hände hüllen fie in eine 
fogenannte dastänä, d. h. Handbedeckung, um gegen alle 
Anftelung ficher zu fein, Nur das Geficht bleibt frei. 
Sie tragen bie Leiche auf einer eifernen Bahre, „gehän“ 
genannt; Holz ijt bei den Yeichenceremonien ftrengftens ver- 
boten, weil es porö® ift und leicht Keime der Krankheit in 
ſich aufnehmen und verbreiten fönnte, 

Die Leichenträger miffen mindeftens zwei fein, felbit 
wenn der Berftorbene noch ein Kind wäre, das von einem 
Mann getragen werben fünnte, Cs ift aufs jtrengfte ver— 
boten, daf eine Yeiche von einer einzelnen Perfon oder einer 
fonftigen ungeraden Zahl von Yenten weggetragen wird, 
Es müflen entweder zwei, vier, ſechs ober eine andere gerade 
Zahl fein, je nad) dem Gewicht des Körpers. 


Sie find am gamen | 


bei allen Yeidyenceremonien der Parſen. Nach Eintritt des 
Todes darf der Körper nie mehr allein gelaffen oder nur 
von einer einzelnen Perſon behütet fein. Alle Perfonen, 
die mit der Peiche zu thum haben, dürfen nur paarweife an 
diefelbe herantreten und halten immer ein „Paiwand“ 
zwifchen fi. 

Die Yeichenträger ftellen die Bahre neben dem Leichnam 
nieder, ſprechen ein Gebet und fegen fich jchweigend hin; 
wenn fie notwendig etwas ſprechen müflen, jo jagen fie es 
in gebämpftem Tone, ohne die Lippen zu öffnen, Es folgen 
wieder verfcjiedene Gebete, von zwei Prieftern mit dem 
„Baiwand“ zwifchen fich in der Thür des Zimmers ge: 
fprodjen, wo der Tote liegt. Dann heben die Najafälärs 
den Körper von den Steinplatten anf die eiferne Bahre, 
Die beiden Priefter wenden fich nad) der Bahre und fprechen 
den Reſt ihrer Gebete. Hierauf wird nochmals eine Sagdeed 
ausgeführt, und die Verwandten und Freunde, die fich 
mittlerweile im Haufe verfammelt Haben, werfen einen 
legten Blid auf den Verblichenen, wobei fie ſich achtungsvoll 
verbeugen, 

Dt dies gefchehen, fo verhüllen die Veichenträger das 
Geficht des Toten, das bis jest offen war, und binden den 
Körper mit einigen Riemen aus Tuch auf die Bahre, fo 
daß er nicht herunter fallen fannı. Dann nehmen fie bie 
Bahre auf und übergeben fie beim Seraustreten aus dem 
Haufe andern Peichenträgern, die draufen warten. Bevor 
diefe die Leiche aufheben, ſprechen fie ebenfalls ihr Gebet 
(„Bäj“) und ordnen ſich zu Paaren, wobei fie das „Paiwand* 
zwifchen ſich halten, 

» Unmittelbar nachdem ber Körper aus dem Haufe weg— 
getragen ift, wird „Nirang“, d. i. der Urin einer Kuh, 
über die Eteinplatten, auf denen bie Yeiche lag, und über 
den Weg, auf dem fie aus dem Haufe hinansgetragen ift, 
gefprigt. Dieſes „Nirang* fol desinfizierende Eigenſchaften 
befigen und fpielt deshalb bet der Reinigung von Gegen: 
ftänden, die mit verwefenden menſchlichen oder tierifchen 
Yeichen in Berührung gekommen find, eine wichtige Rolle. 
Solche Sachen mitjfen zuerft mit „Nirang“ und dann mit 
Waffer gereinigt werben. Hausgeräte oder Möbeln aus 
Holz, Thon und Porzellan, die. mit einem verwefenden 
Körper in Berührung gefommen find, werden Überhaupt 
nicht wieder gebraucht, da fie poröt find und deshalb leicht 
Krankheitsferme in ſich aufnehmen können. 

Wenn die Bahre dag Haus verläßt, folgen ihr entweder 
alle Anwefenden oder gewöhnlich die tteten aus Achtung 
vor dem Toten eine Strede weit, maden dann eine letzte 
Berbengung und treten zur Seite, Diejenigen Verwandten 
und Freunde, die den Veichenzug bis zum „Turm des 
Schweigens® zu begleiten witnjchen, halten ſich im einer 
Entfernung von mindeftens 30 Schritt von der Bahre, Die 
übrigen fchren nach dem Trauerhauſe zurlid und zerjtreuen 

ſich, nachdem fie von den Prieftern oder auch dem Familien⸗ 
oberhaupte den Abfchicdägruß empfangen haben. 


Die Zahl zwei fpielt iiberhaupt eine hervorragende Rolle 
I 


Alle diejenigen, die der Bahre nach dem Turme folgen, 
find ganz in Weiß gekleidet. Sie ordnen ſich in Paaren, 
halten ein Paiwand zwiſchen ſich, Iprechen ihr Gebet (Bäj) 
und fchreiten fchweigend dahin. Zwei Priefter eröffnen den 
Zug. Wenn die Bahre den Turm erreicht, wird fie auf 
den Boden gefet, und die Nafafülärs enthüllen das Geſicht 
des Toten. Diejenigen, die an dem Veichenzuge teilgenommen 
haben, werfen nod) einen fegten Blid auf den Toten, aber 
and einer Entfernung von mindeſtens drei Schritt. Dann 
folgt noch einmal ein Sagdeed. Mittlerweile wird das 
Thor des Turmes, das mit einem eifernen Schloffe verfehen 
ift, geöffnet. Die beiden Nafafälärs, die den Peichnam zus 

erſt aus dem Haufe herausgebracht hatten, heben jetzt die 
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Bahre auf und tragen fie in den Turm. Hier nehmen ſie 
den Körper von der Bahre und legen ihm im eine der Veichen: 
abteilungen, Tann ziehen fie ihm die Kleider aus und 
laſſen ihn ganz nadt liegen, damit er das Ange der fleifch- 
freflenden Vögel auf ſich zieht und rascher verzehrt wird, 
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des Toten nicht mit den Händen abnchmen, damit fie feine 
Krankheitökeime empfangen, ſondern fie mitifen fich metal 


kifcher Haken und ähnlicyer Geräte bedienen. Tiefe Naſa— 


fülärs, die mit der Veiche im unmittelbare Berührung 
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Blan us Durdichnitt eine® „Turms des Schweigens". 


Die Kleider, die dev Leiche ausgezogen find, werden nie 
mehr zu irgend welchem Zwecke gebraucht, fondern außerhalb 


einte Thätigkeit von Hipe, Yuft und Regen zerſtört werben. 
In Bombay werden fie auch wohl mit Schwefelſäure vers 
nichtet. Die Yeichenträger dürfen die Kleider von dem Körper 


bänden. 


Sie haben feinen Zutritt zu den Hauptfeuer: 


tempeln, die von einer großen Menfchenmenge befucht wer: 
den Turmes in eine Grube geworfen, wo fie durch die ver | den, bis fie fich durch verſchiedene Waſchungen und Ab: 


fonderung während neun Tagen und Nächten ger 
haben, 
den Übrigen zuſammen ſpeiſen. 
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Wenn die Najafälars im Turme fertig find, kommen | Nach der Beifegung der Leiche im Turme müſſen alle 
jie heraus und verichlichen das eiferne Thor wieder. Auf | Kamilienangehörigen des Verftorbenen ſich baden, An der 
die Ankündigung, daß die Nafafülirs ihr Werk beendet | Stelle, wo der Leichnam aufgebahrt war, wird drei Tage 
haben, erheben ſich alle Yeidtragenden von den Siten, die | lang cin Feuer unterhalten, und es wird wohlriechendes 
fie im einiger Entfernung vom Turme eingenommen hatten, | Sandelholz und Weihrauch daranf verbrannt, um die Kranke 
jagen den Neft ihrer Gebete, entfernen die Paiwands und | heitäfeime zu vernichten. Die Stelle wird auch nachher 
wajchen ihr Geſicht mit Nirang. Dann ſprechen fie noch längere Zeit hindurd)- unbenutzt gelaffen. Zehn Tage lang 
ein Gebet fiir das Seelenheil des Sterblichen und fchren | darf feiner den Plag betreten; im Sommer wird dies 
hierauf in ihre Wohnungen zurück, wo fie ein Bad nehmen, | Verbot wegen der raſcheren Berwefung und größeren Ans 
bevor fie wieder an ihr Tagewerk gehen, ftetungsgefahr fogar auf 30 Tage ausgedehnt. Am der 

Die Tirme des Schweigens werden gewöhnlic | Nähe muß neun Tage lang im Winter und 30 im Sommer 
fern von menſchlichen Wohnungen auf der Kuppe eines | eine Yampe brennen, und in einen Heinen Topf voll Waffer 
Hügels erbaut, Wir geben hier eine kurze Beſchreibung werden jeden Morgen friſche Blumen gethan. Nach Ablauf 
eines ſolchen Turmes unter Himveis auf die beigefligten | der erwähnten Periode wird das ganze Zimmer gründlid) 
Stiyen. gewaſchen. 

Die Einrichtung desſelben entſpricht ganz jenen fanitären Drei Tage lang nad) dem Tode enthält ſich die Familie 
Grundfägen, die wir aud) bei den übrigen Yeichengebräucdhen | des Berftorbenen aller Fleiſchſpeiſen und nährt fid) haupt: 
der Parfen vorgefunden haben. Der Turm ift ein runder, fſächlich von Gemllſe und Fiſch. Auch die nächiten Freunde 
maffiver Bau, der ganz aus folidem Stein aufgeführt ift. | befolgen diefe Kegel. Nach Modi ſoll diefe Enthaltfamteit 
Auf einigen Stufen gelangt mar von dem Erdboden hinanf | ein Seichen der Trauer fein. Bis vor kurzem war es in 
zu dem eifernen Thore, das auf eine Freisförmige Plattform | Bombay — und in andern Städten ift es jegt noch — Sitte, 
führt. Diefe mit etwa 100 m im Umkreiſe, ift mit großen, | daß im dem Sterbehaufe keine Speife gekocht wird. Die 
gut cementierten Steinplatten gepflaftert und in drei Reihen | nächften Verwandten bereiten fie zu und ſchicken fie herüber. 
offener Fächer eingeteilt, entſprechend ben drei moralifchen Alle diefe bis jetzt beſprochenen Leichengebräuche zeugen 
Borfchriften der zoroaftrifchen Religion: gute Ihaten, gute | von der Weisheit des Geſetzgebers, der. vor 3000 Jahren 
Worte, gute Gedanken. Die erfte Reihe ift fr Männer, | diefe Negeln verfaßte und die Geremonien vorſchrieb. Cs 
die zweite für Frauen-, die dritte für Kinderleichen beſtimmt. ift beiwundernewert, wie er darin mit der ftrengiten Beob— 
Zwifchen den einzelnen Reihen befinden ſich Gänge fir die | achtung aller ſchuldigen Verehrung für die Berfon des Toten 
Yeichenträger. eine Ruckſichtnahme auf die fanitären Bedürfniffe der ber: 

Eine tiefe Grube im der Mitte des Turmes, die etwa | lebenden verband, die noch heute, zumal im jenen fieberreichen 
50 m im Umfreife mit und an den Seiten wie am Boden | Klimaten, als unumgänglich notwendig gelten muß. 
mit Steinplatten belegt ift, dient zur Aufnahme der trodenen Wir gehen nunmehr zu den Ceremonien über, die nad) 
Gebeine. Der Leichnam wird nämlidy im Yaufe von ein | der Beiſetzung des Yeichnams zum Heil der Seele ansgeitbt 
paar Stunden durch die Geier vollfommen feines Fleiſches werben. 
beraubt, und die Knochen des nadten Stelettes werden, for Nach den Parfiichriften bleibt die Seele eines Toten 
bald fie durch die Einflüffe der Atmofphäre und der ftarfen | drei Tage lang innerhalb der Schranken diefer Welt. In 
Hite der Tropenfonne völlig getrodnet find, in diefe Eifterne | diefem Auftande ficht fie ein Bild ihrer früheren Thaten 
geworfen, wo fie nad) und nad) in Staub zerfallen. vor ſich. Iſt es die Seele eines Frommen, fo ficht fie ein 

Auf den Innenfeiten dev Grube befinden fich Öffnungen, ſchönes Bild ihrer Thaten im vergangenen Peben und fühlt 
durch die das Regenwaſſer im vier unterivdifche Kanäle ſich glücklich und fröhlich. Iſt es die Seele eines Böfen, 
unterhalb des Turmes geleitet wird (ſ. den Querſchnitt). | fo ficht fie eim ſchreckliches Bild ihrer früheren Thaten und 
Diefe Kanäle ftehen mit vier unterirdifchen Gifternen in | jchandert und fühlt ſich umglüdlich und weiß nicht, wohin 
Verbindung, die auf dem Boden mit einer diden Sandſchicht fie gehen Toll, 
bededt find. Außerdem werden Stüde von Holzkohlen und Die Zahl drei ijt eine heilige Zahl, weil fie an die drei 
Sandftein an das Ende jedes Kanales gelegt und von Zeit | Hauptvorfchriften der Magdayasnan-Keligion erinnert, auf 
zu Zeit ernenert. Diefes doppelte Filter joll das Regen» | denen ſich das ganze Moralſyſtem derfelben aufbaut. Humata, 
waſſer, das fiber die Knochen flieht, reinigen, bevor c8 in den | Hufhta und Huaraſchta, d. h. gute Gedanken, gute Worte 
Erdboden dringt, weil es einer der Glaubensſätze der zoro- | und gute Thaten, bilden fozufagen einen Angelpuntt, um 
aftrifchen Religion iſt, daß „die Mutter Erde nicht vers | dem ſich die Moralphilofophie der zoroaftriihen Religion 
unveinigt werden darf“. dreht. Denke an nichts als die Wahrheit, ſprich nichts als 

Die Geier thun ihr Werk viel fchreller, als ca Millionen | die Wahrheit und thue nichts, als was recht ift, und du 
von Witrmern und Inſelten thum könnten, wenn die Peichen | bift gerettet. Deshalb wendet ich während der drei Tage 
im Erdboden begraben würden. Dadurd wird der Ber: | mad) dem Tode die Seele eines guten Menſchen mit den drei 
wefung mit all ihren üblen Folgen aufs wirkfamfte vors | Stufen des Hamata, Hulhta und Huaraſchta dem Varadieſe 
gebeugt. Nach der zoroaftrifchen Neligion find Exde, Feuer zu, Die Erele eines Böfen anderjeits geht durch die drei 
und Waffer heilig, und um ihre Verunreinigung durch Ber | Stufen des Duſchmata, Dugufhta und Dugvarichta, d. 6. 
rührung mit verwefendem Fleiſche zu verhindern, iſt es böfe Gedanken, böfe Worte und böfe Thaten, zur Hölle, 
firengftens verboten, die Veichen zu beerbigen oder zu ver: | Während der drei Tage und Nächte nun, wo die Seele dent 
brennen oder ind Meer und in die Fluͤſſe zu werfen. Glauben nad) innerhalb der Schranfen diefer Welt verbleibt, 

Die Turme werden ohne Küdficht auf die Koften aus | jteht fie unter dem befondern Schutze des Sraoſcha Yazata. 
dem beften und härteften Material erbaut, damit fie Jahr: | Der Engel Sraoſch ift ein Schutzgott der menſchlichen 
hunderte lang vorhalten, ohme die Erde zu verunreinigen | Seelen im Yeben und im Tode, von dem Allmädjtigen ſelbſt 
oder irgend welche lebenden Weſen zu verpeften. Die Er- | dazır eingefest. Alle Gebete eines Zoroaſtriers beginnen 
bauung der Türme iſt mit verfchiedenen religiöfen Ceremonien | deshalb auch mit einem Sraoſchbaj, einer Anrufung des 
verbunden, die in Modis Vortrag eingehend geſchildert ſind Sraoſch; dem Schutze des Sraoſch empfiehlt der Parſe 
(3. 425 bis 428). Wir können uns hier nicht näher ſeine Serle jeden Abend, bevor er zu Bett geht; und dem 
darauf einlaſſen. Sraoſch zu Ehren finden and) die religiöfen Geremonien 
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während der brei erften Tage nach dem Abfterben ftatt, weil | weiter nod) einiges Intereſſe an feinen lebenden Yieben. 
die Seele jolange noch unter ſeinem Schuge fteht. Diefer | Wenn fie fic feiner mit Dankbarkeit erinnern und ihm zu 
Engel wird von den Verwandten des Verftorbenen ganz bes | gefallen ftreben, fo ift es wahrſcheinlich, daß er ſich für ihr 
fonders zum Schuge feiner Seele angerufen. Wohlergehen intereffiert und ihnen eine unfichtbare helfende 

Beim Anfange jedes Gah fpredyen zwei oder mehr Priefter | Hand leiht. Das befte aber, wodurch ein überlebender Ver: 
und die Verwandten des Toten das Sraoſch-baj und die | wandter den heiligen Geiftern feiner verftorbenen Yicbem ge: 
Gebete des befondern Gah umd zum Schluffe das Patet | fallen kann, beſteht darin, dak er fromm im- Gedanlen, 
oder Yußgebet, in dem fie die Gnade Gottes für die Über: | Worten und Thaten iſt. Deshalb ift es nichts Ungewöhn— 
tretungen des Verblichenen anrufen, Bei Beginn der Nacht | liches unter den Parjen, daß fie bei den oben erwähnten 
vollführen zwei Priefter eine befondere Geremonie zu Ehren | Gelegenheiten, d. h. dem dritten, vierten, zehnten, dreißigiten 
des Sraoſch, wobei fein Preis gefungen und fein Schutz und dem Yahrestage des Todes nicht nur mit Gefühlen 
für den Verftorbenen angerufen wird (a. a. DO. 433 f.). der Dankbarkeit, Adıtung und Liebe ihrer verftorbenen 
Diefe Gebete und Geremonien werden drei Tage und Nächte | Freunde gedenfen und Gottes Gnade fir deren Srelenheil 
lang in dem Haufe des Entjchlafenen fortgefegt, und außer | anrufen, jondern daß fie auc Nahrung und Kleidung an 
dem werden jeden Morgen noch andere Gebete im den bes | die Armen verteilen und bieweilen Summen zu wohlthätigen 
nadjbarten Fenertempeln geſprochen. Zwecken ſtiften. 

Am dritten Tage verſammeln ſich die Freunde und Ber Vie den fanitären Vorkehrungen bei der Beifegung der 
wandten des Toten und einige Priefter zur Ausübung einer | Peiche, jo fünnen wir jedenfalls auch diefen Gebräuchen der 
bejondern Geremonie, die Oothumna heißt. Hier werden | Parfen hinfichtlich des Seelenheiles ihrer Abgeſchicdenen 
nämlich nad) Erledigung der Üblichen Gebete die milden | unfere Bewunderung nicht verfagen, zumal wenn wir an 
Stiftungen des Verftorbenen verlefen. War er ein großer | das hohe Alter diefer Einrichtungen denfen; 
öffentlicher Wohlthäter, fo wird dann auch wohl von dem 
leitenden Priefter vorgeichlagen, feinen Namen neben denen 
der übrigen Wohlthäter bei allen öffentlichen veligiöfen |. Planzenanfiedelungen anf fleinen Juſeln. 
Geremonien mit Anerfennung zu nennen, Hat er ſich um j 
das Wohl der ganzen PBarfigemeinschaft verdient gemacht, Bereitö Grifebach fchrieb: „Den erften Aufihluß über 
fo wird fein Name in allen Parfigemeinden der Welt, fonft | die urfprüngliche Anorduung der Pflanzen und ihre Ver: 
nur von der betreffenden Einzelgemeinde anerlennend genannt. | mifhung durch Wanderungen gaben Heine oceaniſche Archi— 
Es ift dies eine fehr alte Sitte, die ſchon bis im die Aveftas | vele*, jo daß die Erforichung einzeln liegender Eilande 
zeiten hinaufreicht. Diefe Erwähnung des Namens eines | ftet mit Freude begrüßt werben muß. In dieſer Hinſicht 
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Verftorbenen bei den öffentlichen religiöſen Geremonien galt | veröffentlichte D. Prain (Journ. of the Asiatie Society 
für die größte Ehre, die eine danfbare Gemeinde jemandem | of Bengal, Vol. LXII, 1893, P. 2, p. 17—86) eine 
nach feinem Tode fr das Gute, das er feinen Mitmenfchen | bemerkenswerte Arbeit. 
gethan, erweifen fann. Er umterfuchte die Ploren der Narcondam: und Barren: 
At der Verftorbene 15 Dahre alt umd hat feinen Sohn | infel unter 13% 26° nörbl. Br. und 95% 15’ L. bezw. etwa 
binterlafien, fo wird ihm ein Adoptivfohn gegeben, der | einen Grad füblicher gelegen, beide vullaniſchen Uriprungs. 
dann meift aus einer nahe verwandten Familie gewählt wird. 174 Arten vermag Prain aufzuzählen, 138 von Nars 
Die Morgendänmerung nach der dritten Nacht feit dem | conbam, 88 von Barren, 86 oder 62?/, Proz. fehlen legterer 
Tode gilt für eine wichtige umd feierliche Gelegenheit, weil | Iufel von den Pflanzen Narcondams, umgekehrt iſt das 
dann die Seele in die andre Melt eintritt. Sie paffiert | Verhältnis 36 oder 41 Proz Nur 52 Arten wuchſen auf 
dabei eine Brüde, namens Chinvat '), die von dem Engel | beiden Orten, welche 48 Familien angehörten, während dieje 
Mithra bewacht wird. Diefem Engel, der in dem fpäteren | für Narcomdam 111, für Barren 75 betrugen. 
Büchern unter dem Namen Meher Daver, d. h. Meher der In Bezug auf die Kryptogamen, namentlich Farn— 
Richter, auftritt, ftehen zur Seite Rafchne, der Engel der | fräuter, find fich die beiden Florengebiete am meiften ähnlich, 
Gerechtigkeit, und Aftäd, der Engel der Wahrheit. Sie | deren „Keime der Paſſat mit Leichtigkeit zuführen kann“. Ein 
richten über die Handlungen det Menfchen in feinem vers | Übergewicht diefer Pflanzenklaffe findet freilich nicht im dem 
gangenen Leben. Wiegen feine guten Thaten feine Sünden | Maße ftatt, wie es Humboldt im großen und ganzen von 
auch nur um eim klein wenig auf, fo darf feine Seele über | dem Infelgruppen ber Südſee ſchildert, denn es treten uns 
die Brüde in das Paradies eintreten. Sind feine guten | 2 Bärlappgewächſe, 19 Farne, 2 Mooſe u. j. w. entgegen. 
Thaten den ſchlechten gleich, fo geht feine Seele nach einem Gemäß den bisher erforichten Geſetzen verfügen die eim- 
Orte, der Hameſchta-gehün heißt (vergl. das Fegefeuer der zelnen Gattungen nur über wenige Species und aud bie 
Chriften und das Aeraf der Mohammebaner). Lberwiegen | Familien find nur durch wenige Genera dort vertreten. Auf 
aber feine Sünden feine guten Werke auch nur um ein | Narcondam verfügen 23 Familien nur über je eime Art; 
Geringes, fo wird er im die Hölle geworfen. 12 weifen 2 auf, 3 befigen 3 Vertreter, 3 baum 4; Kemmpo- 
Die Morgendämmerung nad der dritten Nacht ift des: | fiten und Konvolvulaceen — letztere in auffallender Weile — 
halb natitrlich ein befonder& wichtiger Moment, und in diefer | verfügen über je 6 Species, die Eupborbiaceen über 10, die 
Stunde wird der Allmächtige von den Anverwandten des | Leguminofen über 12, bie Urticaccen find mit 13 Arten am 
Toten im gang befonderm Grade um feinen Segen und | sablreichften, fie, bie in dem meiften Tropenländern arten: 
feine made angerufen (vergl. a. a. DO. 438f.). Dies | reich find, 
wiederholt fid) am vierten, zehnten und dreißigften Tage Ähnlich ftelkt fich das Verhältnis für Barren: Jeland ; 
und ein Jahr nach dem Tode. Nach dem zoroaftrifchen | von 35 Familien find 21 einartig, 8 zweiartig; 2 dreiartig ; 
Glauben hört nämlich die Beziehung zwiſchen einem ver« | Leguminofen, Rubiaceen und Euphorbiaceen geben mit je 
ftorbenen Fronmen und feinen überlebenden Verwandten | 5 Arten darüber hinaus, die Urticaceen wiederum mit 7. 
mit dem Tode nicht ganz anf. Sein Gift nimmt aud) Nach den Strufturverhältnifien begegnen wir auf Mar 
condam unter 115 Phanerogamen 33 Bänmen, 31 Sträu- 
2 Bergl. die Eirat der Araber, die Wogho der Ghineien | Gern, 37 Metterern und nur 14 Rräutern, Zahlen, weiche 
und die Soll oder Bifröſt der Standinavier, fich für Barren auf 65:15:17:16:17 ftellen, 





Selbitverftändlich läßt fich bei all diefen Pflanzen micht 


mit Sicherheit die Art ihrer Herkunft ermitteln; bei vielen | 


wird ſtets ein non liquet bleiben, bei andern wiederum mit : 
Gewißbeit der Urſprung feitzuftellen fein. 

Huch im dieſer Beziehung finden fich die an andern Orten 
gefundenen Sätze beftätigt, daß dem Vögeln im erfter Linie 
die Beficdelung der Eilande zufommt und unter ihnen in 
erjter Linie dem Fruchtfreſſern, während ab und zu auch 
Samen durd das Gefieder oder die Beine anderer Ber: 
wandten eingebracht fein mögen. An zweiter Stelle 
wirfen die Meeredwogen, aber in einzelnen Fällen muß den 
Wellen fogar ein höherer Einfluß ald der gefiederten Welt 
zuerkannt werden. So fallen auf ber Barreninfel 9 Sträucher 
dem Waſſer zu, den Vögeln deren 7. — Gering, ja fogar 
äußerft gering im Verhältniſſe zu den beiben andern Ein— 
wirkungen muß der Einfluß des Windes bezeichnet werben. 
Fir Narcondam giebt Prain bei 42 das Agens der Vögel 
als bejtimmend an, 22 erflärt er ald durch Meerwafler an: 
geichiwenumt, 10 jchreibt er dem Winde zn; bei Barren glanbt 
der verbienjtvolle Pflanzengeograpb die Zahlen auf 15, 13 
und 5 angeben zu fünnen. In Bezug auf die Verbreitung 
anf den Injeln gebührt freilich den burd die See herbei: 
geführten Gewächlen die erfte Stelle. E. Roth. 


Der Swajilandvertrag. 


Swaflland (18140 qkm mit 61000 Einwohnern), das 
wegen feiner Weidegründe, wegen feiner hochftämmigen Wal: 
dungen und wegen des vermuteten Golbreichtums von Buren 
und Engländern gleich heftig begehrte Gebiet, war feit Mitte 


der achtziger Jahre der ewige Zankapfel zwiſchen Eng: | 


land und ber jübafrifanischen Republik). Am 8. Auguſt 
1890 verftändigte man fich endlich zu einem modus vivendi; 
die endgültige Regelung follte drei Fahre fpäter erfolgen. 
Um 8. Mai 1893 Tief der Zeitpunkt zur Kündigung des 
vorläufigen Vertrages ab, ohne daß man fich geeinigt hatte. 
Transvaal verlangte die Einverleibung Smafilandes und 
einen eigenen Hafenplag im Amatongaland. England wider: 
ftrebte, weil es die Eingeborenen nicht den Buren preisgeben 
und durch die Gewährung eines Hafens nicht die Zollein— 
nahmen der Kapkolonie und Natals ſchädigen laſſen wollte, 
As nun Trandvaal einen Schritt zurüdwidh und unter 


Verzicht auf einen felbftändigen Zugang zum Meere die | 


Ausſicht auf den Eintritt in bie füdafrifanische Zollunion 
eröffnete, gewann es als mächtigften Bundesgenoſſen feiner 
Wünſche das Minifterium der Sapkolonie, Jetzt mußte 
auch Downing Street geichmeidiger werden und jo fam ſchließ— 
lich der Smwafilandvertrag vom 8, November 1893 zu ftande, 
von deſſen 12 Artikeln folgende die wichtigften find: Die 
Republik erhält, nach Einholung der Zuftimmung des Königs 
und Volkes von Swafiland, die volle Schutzherrſchaft über 
das Swaſiland, mit der Einfchränfung, die Geſetze und 
Sitten der Eingeborenen möglichft zu berüdiichtigen. Allen 
feit dem 20. April 1893 dort anfälfigen Weißen wird das 
Bürgerrecht Traysvaals gewährt. Als Gerichtsſprache ift 


pleich berechtigt Engliih wie Holländbiih. Die Eingangs: 


zölle jollen nicht höher fein als diejenigen Transvnals oder 
der Zollunionsjtaaten. Cine Eiſenbahn jenfeits der Oſt— 
grenze von Smwaftland darf micht gebaut werden ohne vor: 
berige Zuftimmung der englischen Regierung. Der Einver: 
leibung des „Little Free State* *) wird zugeftimmt; da- 
gegen leiſtet die Republik Verzicht auf jede Erweiterung 


y Bergl. „Ausland“ 1898, S. 118 und 616. 

2, „Little Üjree State* an der Grenze von Piet Netief in 
Transvaal und Smafiland, jüdlih des Umtompiſifluſſes, zirfa 
100 km groß. 


Der Smwajilandvertrag. — Die Filderei der Uraltojaten. 
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| ihres Gebietes an den nördlichen und nordweitlichen Grenzen, 
erflärt fich vielmehr bereit, durch ihren Einfluß die Herr: 
ichaft der engl. ſüdafrik. Geſellſchaft in den durch die Fünigl, 
Charter eingeräumten Landfchaften zu befeftigen. Der Ber: 
trag bedarf der Bejtätigung durch den Vollksraad. 

Diefer Bertrag wird die Verföhnung zwiſchen den 
Wiünfchen der Buren und den Antereflen der Afrikauder be: 
| ichlennigen, und jedenfall® zu dem Gintritt ſämtlicher ſüd— 

afrikaniſcher Staaten in die wirtichaftlich höchſt wichtige Zoll- 
union führen. Brir Förfter. 


Die Fiſcherei der Uralkoſaken. 


m Fiichereigebäude der Weltausftellung zu Chicago 
befinden fich in ber ruffifchen Abteilung verichiedene Geräte, 
Abbildungen und Erzengniffe, welche auf die Fiſcherei der 
am Uralfluffe wohnenden Koſaken Bezug haben und von 
diefen herrühren. Als Vertreter derfelben findet ſich 
Dr. Borodin dort, welcher ſich beionder® um die Hebung 
der Uralfiſcherei verbient gemacht hat und einige Jahre lang 
Europa und Nordamerika bereite, um die Fiſcherei zu 
jtubieren umd die beften Methoden nach dem Ural zu ver- 
jegen. Er iſt felbft dort geboren, fennt feine Landsleute, 
die Uralkofaten, genau und hat einen Bericht über deren 
| Fifcherei gelegentlich der Ausftellung verfaßt, der über die 
Drganijation der Kojaken und Urt des Fiſchereibetriebes fo 
fehrreihe Mitteilungen enthält, daß ich Ihnen auf dem 
Ummege über die Nene Welt die wichtigften Daten desjelben 
zuſenden will, 

Die Uraltofaten find ebenjo ſehr tüchtige Soldaten wie 
gute Fiſcher, welden ganz allein das Necht der Fiſcherei 
im Uralfluffe zuſteht. Sie zählen etwa 110000 Seelen 
und ftellen im Friedenszeiten 3000 Berittene, find aber ver: 
pflichtet,, im Kriege Mann für Mann dem Rufe des Zaren 
zu folgen, Für die 3000 Daum, die bei der Fabne fteben, 
haben die Zurückgebliebenen vollſtändig zu forgen, fie bes 
ftreiten deren Ausrüſtung und Lebensunterhalt. rüber 
‚ waren fie der Regierung gegenüber ziemlich unabhängig und 
erwählten ihren eigenen Ataman, allmählich und namentlicd) 
feit 1775 wurde biefed anders und die Regierung ernennt 
jest ben Ataman. Übrig geblieben ift nur die wirtjchaft» 
lie Organifation umd in dieſer fpielt die FFifcherei eine 
‘ hervorragende Rolle. 

Der Uralfluß ift völlig für die Fiſcherei referviert und 
von der Stabt Uralöt bis zu feiner Mündung in dad 
Kaſpiſche Meer ift jegliche Handelsſchiffahrt auf ihm verboten 
und das iſt eine Strede von 200 km. An den Stellen, 
wo die Störe ſich für den Winteranfenthalt zu ſammeln 
pflegen, darf feinerlei Lärm gemacht werden, fein Teuer 
brennen, fein leichter Kahn fahren. Nach den Geſetzen der 
Fifchereigemeinde ift das Fiſchen im Sommer jo gut wie ver: 
boten, damit bie Fiſche beim Laichen micht geftört werden. 
Die Fiſche fteigen aus dem Kajpifchen Meere im Fluſſe auf- 
wärts zum Winteraufenthalt, doch nicht weiter, als bis zur 
‘ Stadt Uralsk, wo ein Gitter quer durch den Strom gezogen 
iſt, welcher die größeren Fiſche am höheren Hinanffteigen 
hindert. So bildet der untere Ural einen großen Fiſchteich, 
der von einer großen Anzahl Wächter gehütet wird, bis die 
Fiſchzeit berangefommen it, deren Beginn von der Gemeinde 
feftgeftellt wird. Die Verwaltung hat ihren Sit in Uralst: 
an der Mündung des Uralfluffes bat fie einen Wachtdampfer 
aufgeftellt, der Unberechtigten das Eindringen verwehrt. 

Gewöhnlich wird der untere Teil des Ural im Herbſte, 
\ ber obere im Winter ausgefiſcht. Die Herbſtfiſcherei begiumt 
mieiſtens am 17. September. Netze, Vorräte, Boote, lehtere 
von Sehr leichter Beichaffenbeit und Budara genannt, werben 
auf Karren nad den oft weit entfernten Fiichereiplägen ge: 
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fahren, wo die „Fiicherarmee* unter Leitung ihres Ataman | arten (Acipeuser huso, Güldenstädtii, stellatus und 


ſich jammelt und die Boote ind Waſſer bringt. Die Fiicherei 
wirb mit Schleppnegen betrieben und die Beute beſteht in 
Stören (von 30 bis 600 Pfund ſchwer), Zandern, Karpfen, 
Wellen u. 1. w. 
von 54 bid 72 Millionen Pfund Fiiche, darunter 200 000 
Pfund Störe und 21000 Pfund Kaviar. 
des Ural wird von der flußabwärts gehendeu Filcherflotte 
gegen Ende Oktober erreicht und da danı der Fluß zu ge 
frieren begimmt, jo endigt damit der Herbitfang. Begleitet 
wird die flotte am ande von einer etwa 10000 Wagen 
zäblenden Armee von Händlern und Transportenren , welche 
quer durch die weglofe Steppe den Fang nach den Städten 
bringen, 

Die Winterfifcherei, welche viel intereffanter als die 
Sommerfiſcherei ift, findet auf dem oberen Ural unter dem 
Eije ftatt. Sie heißt bagrenie, was man mit Aufhaken 
überjegen fann, und erfordert große Geſchidlichkeit. Gewöhn— 
lich betreibt man fie im Dezember. Bon Uralsf aus be- 
giebt fi die Armee auf das feſte Eis. Leicht und praktiich 
gelleidet, mit einem großen cifernen Eismeiſel und zwei 
Haken am langer Stange, beginnen auf Kommando des 
Atamans die Fiſcher mit den Meiſeln tiefe Löcher durch das 
Eis bis auf das Wafler zu bohren, worauf fie geſchidt mit 
den beiden Hafen die an den Löchern fich ſammeluden Fiſche 
an die Oberfläche ziehen und töten. Bald ift die Oberfläche 
des Eiſes von Blut gerötet. Auch im Winter find bie Stör— 


Aus allen 


— Örenzregelung im Hinterlande von Kamerun. 
Der deutiche Neichsanzeiger hat die Verträge veröffentlicht, 
nad denen die Intereſſenſphären im Hinterlande von Kamerun 
zwiſchen Dentjchland und Großbritannien abgegrenzt werden. 
Nach dem Vertrage von 1886 läuft die Grenze vom Alt: 
Galabar am Guineabuſen nah der Stadt Yola am Benus; 


über den Musgangspunft am Meere find jchon früher nähere 


Beftimmungen cerlaffen worden; jett wird ber Grenzpunkt 
amt Berne am einen Punkt öjtlich von der Stadt Yola und 
unterhalb der Faromündung verlegt; von diefer Stelle läuft 
die Grenze nördlich zum Scnittpunfte von 13° öſtl. 2. zirka 
10° nördl. Br, von dba zum Sübdufer des Tſadſees, zu 
einen Punkte, der 35 Minuten öjtlih vom Meridian von 
Kula liegt. Oſtlich von diefer Linie liegt die deutiche Inter: 
eſſenſphäre, die fich noch über das Flußgebiet des Schari er: 
ſtreckt, alio nach Bagirmi hinein, von der aber Darfur, 
Kordofan und Bahrel-Öhazal ausgefchloffen ind. Es er: 
übrigt jest noch die Abgrenzung des Kamernner Hinterlandes 
genen die Befigungen von Franuzöſiſch Congo. 


— Die Franfreidh gehörigen Marqueſas-Inſelu im 
großen Ocean find von der deutſchen Brigg „I. H. Lübken“, 
Kapitän Schoone, beſucht worden, weldyer dort für eine 
deutiche Geſellſchaft Kopra und Baumwolle, die Haupt: 
erzeugniſſe der Inſeln, geladen bat; außer dieſen werden noch 
Schwämme nad China verfrachte. Rinder, Schafe und 
Biegen, die zu Taufenden wild in den Bergen umber laufen, 
werden nad andern Inſeln Oceaniens, namentlih Zabiti, 
ausgeführt, „Die Eingeborenen“, fchreibt Kapitän Schoone 
in den Annalen der Hydrographie 1893, S. 399, „find faft 
alle dem Later des Opiumgenuſſes verfallen und 
infolgebejien im Augfterben begriffen. Wie mir von bier 


Durchſchnittlich bringt die Herbſtfiſcherei 
Die Mündung 


' Scotland“ 1893 eingehende Berichte giebt. 
‚ Anzahl verſchiedener Fiſcharten, verjah fie mit Mertzeichen, 


Shypa) die wichtigften Fangfiſche, die dann den höber im 
Preiſe ftehenden Winterkaviar liefern. Ein großes Stör 
weibchen trägt für 100 bis 200 Rubel Kaviar ein. At 
diefe Art Fiſcherei auch mit einer Lotterie zu vergleichen, jo 
ift fie doch bei den Uralfofaten beliebter als die Herbitfiicherei 
amd im jedem Jahre beteiligen fich etwa 10000 Mann an 
derjelben und über eine Million Pfund Störe und cebenio 
viel andere Fiſche werden dabei durchichnittlich erbeutet. 
Außer diejer Flußfiſcherei betreiben die Uralkojaten auch 
den Fiſchfaug im Kafpiichen Meere; doch unterſcheidet fich 
diefer im nichts von der gewöhnlichen Fiſcherei. Für das 
Jahr 1891 hat Borodin ftatiftifche Angaben mitgeteilt, 


! welche zeigen, wie bedeutend dieſer eine Zweig der ruſſiſchen 


Fiſcherei iſt. Es wurden gewonnen 5817 464 Pfund Stör; 
730960 824 Bund andere Fiſche; 1076 076 Pfund Fiſch⸗ 
rogen; 173348 Pfund Balik, d. b. geräuchertes Störfleiic, 
und 6084 Pfund Haujenblafe. Diefe Mengen wurden ans: 
geführt; der Lofalbedarf ift dabei nicht mit eingerechnet. 
Alles wird für genteinfame Rechnung verkauft und der Ge— 
winn zum allgemeinen Bejten verwendet, Die Koſaken haben 
ſich eine ſchöne Aderbaufchule und Mufterfarm erbaut, 
welche gegen 400 000 Mark koſtete; auch für gute Schulen 
jorgen fie. Aber das meifte geht wieder zur Erhaltung der 
Fiſcherei auf und unfer Gewährsmann, Borodin, wurde jett 
auf Kojten der Gemeinschaft nach Chicago eutſendet 
New Nork. Dr. E. Steffens. 


Erdteilen. 


anjäjligen Europäern mitgeteilt wurde, erreichen fie laum 
ein Lebensalter von über 30 Jahren, Die Regierung jiebt 
dem verhängnisvollen Vorgange ruhig zu und thut michts, 
ihn zu verhindern. Die Erlaubnis des Opiumbandelt 
bringt der Verwaltung jährlih 73000 Fraulen ein“ 


— Um die Wanderungen der Fifche und ibr Wach— 
tumsverhältnis zu ermitteln, wurden in den legten Jahren 
von ber Fiſchereibehörde für Schottland Verſuche angeitellt, 
über die der elfte Jahresbericht de$ „Fishery Board for 
Man fing eine 


jetste fie dann wieder im Freiheit und veripradh dann den 
Fiſchern Heine Belohnungen für das Wiederfangen und Ab- 
liefern ſolcher Fiſche. Nach vielen Verſuchen halte man zu: 
legt zur Bezeichnung der Fiſche Heine Angelhaten, an denen 
nit Nummern verſehene Meſſingſtifte ficher befeftigt waren, 
in den Hleifchigen Teil des Nüdens der Fiſche feſt. 4000 
Fiſche und über 20 Arten wurden jo gezeichnet in dein Firth 
of Fort und die St. Andrews Bai ausgejett. Yon 1250 
Schollen wurden in dem Zeitraum von drei Tagen bis 21, 


' Jahren nah dem Ausſehen 103 wiedergefangen. Die 


Durchſchnittsentfernung von dem Ausjegungsorte betrug über 
Ikm; einige wurden in der Nähe desfelben, andere über 
45 km davon wiedergefangen. Die Richtung der Wande 
rung war bei den Schollen eine ganz beftimmte. Bon zehn 
wiedergefangenen Kabeljaus hatte einer 35 km in 27 und 
ein anderer SOkm in 69 Tagen zurüdgelegt. Bon 71 
Dornrochen wurden nur zwei, von vier Steinbutten und 
173 Scezungen nur je eine wiedergefangen. Von den 85 
Schellfiſchen, 69 Seehähnen und 54 Sectenfeln jab man 
feine wieder. 


— — — 
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